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Vorwort zur erſten Auflage. 


„Der Verlagshandlung, welche ſich bereits durch mehrere namhafte Unterneh⸗ 
mungen im Intereſſe der evangeliſchen Theologie und insbeſondere des paſtoralen 
Amtes verdient gemacht hat, gehört der glückliche Gedanke an, eine neue Bearbeitung 
der Heil. Schrift nach der Analogie der bekannten Starkeſchen Synopſis für die gegen⸗ 
wärtigen Bedürfniſſe des evangeliſchen paſtoralen Amtes ins Leben zu rufen. Der 
Unterzeichnete hat die entſchiedene Zeitgemäßheit dieſer Idee ſogleich erkannt: die Hand 
zur Verwirklichung derſelben aber anzulegen, dazu hat er ſich unter dem Gefühl von 
der Größe dieſer Aufgabe und dem wenig entſprechenden Maß, wie der Richtung 
ſeiner Kräfte erſt allmählich durch zwei bedeutende Motive beſtimmen laſſen, in denen 
ihm der Beruf, den Impuls zu dieſem hoffentlich vom Herrn geſegneten Werk zu 
geben, ans Herz gelegt wurde. Die erſte Erwägung iſt dieſe, daß unſre praktiſchen 
Theologen, unſre Geiſtlichen, heutzutage ſo von ihrem Amte und von dem Leben 
in Anſpruch genommen ſind, daß es vielen unter ihnen ſchwer fallen muß, ſich mit 
der Theologie der Gegenwart und ihren hiſtoriſchen, dogmatiſchen, exegetiſchen und 
homiletiſchen Ergebniſſen in der vollen Wechſelwirkung zu erhalten, wenn nicht für 
einen neuen Kanal der unmittelbarſten Herüberleitung der Theologie ins Amt geſorgt 
wird. Die andere Erwägung beſteht darin, daß es ſich zuvörderſt nicht ſowohl um den 
vollendeten Ausbau des ganzen Werks, als um einen paſſenden Grundriß handelt, 
um die Löſung des Problems, wie ein Bibelwerk nach der Analogie von Starke den 
Bedürfniſſen der kirchlichen Gegenwart gemäß anzulegen und darzuſtellen ſei. In 
letzterer Beziehung glaubt nun der Unterzeichnete mit der Hülfe des Herrn etwas thun 
zu können, und darum in erſterer Beziehung etwas thun zu ſollen. Die Zeit wird 
lehren, wie weit ſeine Kräfte reichen, und wie weit ihm auf der einen Seite die Mit⸗ 
hülfe, auf der andern das Bedürfniß entgegenkommt. Den Urhebern des Gedankens 
aber, den Herren Verlegern, wird hoffentlich Kraft und Freudigkeit verliehen, das 
Werk zum erfreulichſten, ſegensreichſten Ziele hinauszuführen. 

Die Grundſätze, nach denen das Bibelwerk angelegt und begonnen wird, ſind 
folgende: 

a) Vorab ſoll nach den vorgängigen allgemeinen Einleitungen eine ſpezielle Ein⸗ 
leitung in die betreffende Schrift und eine daraus reſultirende organiſche Cin- 
theilung das Verſtändniß des geſammten vorliegenden Schriftganzen aus 

ſeinem Grundgedanken heraus zu vermitteln ſuchen. 

b) Hierauf werden die einzelnen Abtheilungen mit ihren Ueberſchriften und 
Inhaltsanzeigen folgen. 


VI Vorwort. 


c) Die Ueberſetzungen — exegetiſch beſtimmt, jedoch den kirchlichen Ausdruck wahr⸗ 
nehmend — werden abſchnittweiſe mitgetheilt werden, weil es ſich um eine 
organiſche, lebendige Anſchauung des Schrifttextes handelt. 

d) Darauf folgen die eigentlich theologiſchen, hiſtoriſch-exegetiſchen Erläuterungen 
nach Maßgabe des homiletiſchen Zwecks. 

e) Eine weitere Abtheilung hebt dann die dogmatiſch-chriſtologiſchen Grundgedanken 
des betreffenden Abſchnitts hervor und führt ſo zur letzten Abtheilung hinüber, 
indem 

f) homiletiſche Themata angegeben werden, wie fie aus jenen Grundgedanken 
fließen, theilweiſe ſelbſt mit den Dispositionen, wobei außerdem ebenfalls auf 
homiletiſche Muſterarbeiten Bezug genommen werden ſoll. 

Demzufolge werden ſich die erſten Abtheilungen beſtimmter theologiſch, die letzten 
entſchiedener homiletiſch ausprägen, als dies bei dem Starkeſchen atomiſtiſch gehal⸗ 
tenen Bibelwerke und ähnlichen Arbeiten nach dem Standpunkte der älteren Exegeſe 
und Homiletik der Fall hat ſein können. 

Nach dieſen Grundſätzen legt der Unterzeichnete in Verbindung mit mehreren in 
der theologiſchen Welt anerkannten Mitarbeitern, welche er bereits für ein Unter⸗ 
nehmen gewonnen hat, das nur durch vereinte Kräfte zu Stande kommen kann, Hand 
an das Werk, mit dem Gebet zum Herrn der Kirche, daß er einen Segen der Förde⸗ 
rung für unſer paſtorales und kirchliches Leben auf die Arbeit legen möge.“ 

Zu dieſen Worten meines früher ausgegangenen Proſpectus habe ich nur hinzu⸗ 
zufügen, daß das theologiſche Publikum unſer Unternehmen mit dem dankenswerthe⸗ 
ſten Vertrauen aufgenommen hat, wie es meinen geſchätzten Herren Verlegern ſo 
wie mir und meinen theuren Mitarbeitern zur größten Ermunterung gereichen muß. 
Von der erſten Lieferung der Bearbeitung des Evangelium Matthäi iſt bereits eine 
zweite Auflage nöthig geworden, welche aufs emſigſte betrieben wird. In gleichem 
Maße iſt es mir gelungen, zu den erſten Mitarbeitern noch mehrere andere von 
anerkanntem theologiſch⸗homiletiſchem Beruf zu gewinnen. Ihre Namen werden für 
ſich ſelber ſprechen. Schon hat die Bearbeitung der folgenden neuteſtamentlichen 
Bücher auf verſchiedenen Stellen begonnen. Sobald als möglich wird auch der An— 
fang gemacht werden mit der Bearbeitung des Alten Teſtaments; wobei zu bemerken 
iſt, daß der Standpunkt der heutigen evangeliſchen Theologie eine zuſammenfaſſendere 
und daher kürzere Behandlung deſſelben erlaubt und verlangt, als ſie früher für die 
atomiſtiſche Anfaſſung z. B. in dem Starkeſchen Werke möglich war. Mögen die 
ermunternden Anzeichen, welche unſrer Arbeit entgegengekommen ſind, ſich als Zeichen 
der Verheißung bewähren, daß der Herr in ſeiner Gnade auf unſer unvollkommnes, 
aber im Glauben begonnenes Werk einen Segen für das paſtorale Amt und die 
Gemeinde legen will. 

Bonn, im Oktober 1857. 


Dr. J. V. Lange. 


Vorwort. VII 


Vorwort zur zweiten Auflage. 


Die zweite Auflage des Bibelwerks über das Evangelium des Matthäus erſcheint 
etwas ſpäter als die zweite Auflage der Bearbeitung der beiden folgenden Evangelien, 
weil ſie eigentlich eher eine dritte als eine zweite zu nennen iſt. Die erſte Auflage 
nämlich mußte bereits im Fortgange ihres Erſcheinens ſehr bedeutend erhöht theilweiſe 
einem neuen Abdruck unterzogen werden. Wir bemerken dies hier, weil es zur Er⸗ 
klärung der Thatſache gehört, daß die zweite Auflage des Markus ſchon früher er— 
ſchienen iſt. Damit können wir uns denn zugleich hinſichtlich der Grundſätze für 
unſere Reviſion auf das Vorwort zur zweiten Auflage des Markus beziehen. Im 
übrigen iſt nur zu berichten, daß die raſch aufeinander folgenden neuen Auflagen 
die Weiterführung des Unternehmens eine Weile aufgehalten haben. Wir danken 
dem Herrn für dieſe Förderung des Werks; ſie ſoll uns eine Ermunterung ſein, mit 
ſeinem Beiſtand jetzt wieder weiter zu gehn in der Hoffnung, daß zu den neuen Arbeits⸗ 
feldern, neuen Arbeiten, neuen Arbeitern neuer Segen kommen werde. Indem ich 
mich gedrungen fühle, hiermit auszuſprechen, wie ich mich mit der unermüdlichen Ver⸗ 
lagshandlung den verehrten Mitarbeitern zu warmem Dank verpflichtet ſehe, entbiete 
ich zugleich den Freunden des Unternehmens beſonders auch in Großbritannien und 
Nordamerika den Gruß der Liebe in der Gemeinſchaft des Geiſtes. 


Bonn, am 16. Auguſt, 1861. 
Der Herausgeber. 


Vorwort zur vierten Auflage. 


Bei dieſem neuen Hinausgehn der erſten Abtheilung des Bielefelder Bibelwerkes 
muß ich mit dem dankbaren Rückblick auf den bisherigen Lauf des ganzen Unter⸗ 
nehmens ſo wie dieſer einzelnen Abtheilung insbeſondere das Geſtändniß verbinden, 
daß ich geſucht habe, an dieſem Theile, wie ſchon an der vorangegangenen Abthei⸗ 
lung, der Bearbeitung der Geneſis, die Maſſe des Geſammelten einigermaßen zu 
reduziren, um damit die Wirkung des Werkes zu bereinigen und zu verſtärken. 

Die Literaturangaben namentlich könnten vielleicht noch mehr konzentrirt werden. 
Gleichwohl iſt das Kapitel der ſo viel vernachläßigten literariſchen Reminiscenzen 
im allgemeinen aufrecht zu halten und in Pflege zu nehmen. Daher haben wir 
auch hier auf den Anwachs der Literatur ſeit dem Erſcheinen der letzten Auflagen 
hinzuweiſen. In Bezug auf die ganze H. Schrift iſt dem Schenkel'ſchen Bibellexikon 
das viel verſprechende Unternehmen von Prof. Riehm nachgefolgt. 

Auch finde ich zu verzeichnen: Dr. William Smiths unabridged Standard 
Dictionary of the Bible profusely illustrated, revised and edited by H 


VIII Vorwort. 


j ĩðxV(“) 
Hackett ect. with the cooperation of Ezra Abbot, New-York, Broome Street 
459, Jamieson, Jansset, Brown Commentary on the Old and New Testament 
(Vol. I Genesis — Deuteronomy). Collins Blackley and Hawes, the critical 
English Testament. Grau, Urſprünge und Ziele unferer Kulturentwicklung. 

Dem ſchon früher angezeigten Dächſel'ſchen Bibelwerk folgt jetzt wieder in 
unſrer Verlagshandlung das Bibelwerk für die Gemeinde, geleitet von Prof. Grau, 
von welchem bereits die vier Cvangelien erſchienen ſind. Dazu kommt das 
umfaſſende Werk von Ewald, die Lehre von Gott, zur bibliſchen Theologie 
gehörig. Einzelne Werle zur Bibelkunde können auch hierher gezählt werden. 

Auf das Neue Teſtament im ganzen bezieht ſich: Naſt, Kritiſcher Kommentar 
über das Neue Teſt.; Grau, Entwicklungsgeſch. des neuteſtamentlichen Schriftthums. 
Im Gewande religiöſer Dichtung erſchien die Priscilla von Preſſel. Zu verzeichnen 
iſt außerdem Hausrath, Neuteſtamentliche Zeitgeſchichte, wozu manche geiſtesver⸗ 
wandte Spezialarbeiten kommen. 

Hinſichtlich des Matthäus iſt vor allem das kritiſche Werk von Prof. Weiß über 
den Matthäus zu nennen. Die Schriftſtellerei über das Leben Jeſu iſt von Keim und 
in der bekannten Keim'ſchen Richtung von mehreren fortgeſetzt worden; mit zwei 
Produkten, welche das Leben Jeſu mit dem Kreuzestode abzuſchließen für einen 
Fortſchritt halten, wurde die Rheinprovinz bedacht. Zum Gegenſatz namentlich 
Viedebandt, Chriſtern u. a. Dem ecce homo der engliſchen Literatur wurde ein 
ecce deus entgegengeſetzt. 

Auch erſchienen mehrere monographiſche Arbeiten über den Matthäus, von denen 
wir nennen: Held, Selbſtzeugniſſe Jeſu; Steinmeyer, Ueber die Auferſtehung des Herrn 
(1871); Beyſchlag, Ueber die Gleichniſſe Jeſu (1875); Gerok, Ueber das Gebet des 
Herrn; Geß, Der Stufengang in Jeſu Unterweiſung ſeiner Jünger. Außerdem 
wurde die Literatur des Ev. Matthäus mit homiletiſchen, oder überhaupt mit 
praktiſchen Arbeiten bereichert. Rud. Zimmermann, Betrachtungen über das Ev. 
Matthäi; Dieffenbach, Das Ev. St. Matthäi in 145 kurzen Betrachtungen zur Er⸗ 
bauung für die Gemeinde ausgelegt, Gotha 1876 u. ſ. w. 

Möge ſich das lebendige evangeliſche Geiſtesleben in der theologiſchen Gemeinde 
bewähren als der goldene Faden, welcher durch alle Labyrinthe der Literatur zum 
reinen Gewinn für die evangeliſche Erkenntniß glücklich hindurchleitet! 

Bonn, am 31. März 1877. 


Der Verfaſſer. 


Theologiſch-homiletiſche 
Einleitung in das Neue Teſtament. 


8. ie 


Man kann die geſammte Theologie oder die wiſſenſchaftliche Erkenntniß der 
chriſtlichen Religionslehre nach ihrem hiſtoriſchen und zugleich wiſſenſchaftlichen Cha⸗ 
rakter in zwei Haupttheile zerlegen, in die hiſtoriſche und in die theoretiſch⸗ 
ſyſtematiſche Theologie: beide Begriffe im weiteſten Sinne gefaßt. Die hiſtoriſche 
Theologie zerfällt dann in drei Abtheilungen: 1) Die Geſchichte der Offen⸗ 
barung oder die Geſchichte der Gründung des Reiches Gottes, die Grund— 
legung des ganzen Syſtems; 2) die Geſchichte der Offenbarungs⸗Urkunden, 
oder die Exegetik im weiteren Sinne; 3) die Geſchichte des Offen barungs⸗ 
Glaubens, oder die Kirchengeſchichte. Ebenſo zerfällt die theoretiſch⸗ſyſtematiſche 
Theologie in drei Abtheilungen: 1) In das Syſtem der chriſtlichen Glaubenslehre, 
die Dogmatik; 2) in das Syſtem der chriſtlichen Sittenlehre, die Ethik; 3) in 
das Syſtem der chriſtlichen Gemeinſchaftslehre, die praktiſche Theologie. 


Bid 

Aus dem Geſagten ergibt ſich, daß die theologiſch⸗homiletiſche Einleitung in die 
Heilige Schrift ſich aus den Elementen der Geſchichte der Offenbarung und der Gee 
ſchichte der Offenbarungs-Urkunden und der Kirchengeſchichte, ſowie aus den Elemen⸗ 
ten der Dogmatik, der Ethik und der praktiſchen Theologie zu erbauen hat mit Be⸗ 
ziehung auf den praktiſchen, homiletiſchen und paſtoralen Geſichts— 
punkt. 

88. 

Die betreffende Einleitung in das Neue Teſtament hat alſo die Grundbegriffe der 
Geſammteinleitung vorauszuſchicken, und auf dieſer Grundlage ihre ſpezielle Aufgabe 
zu erledigen. Die ſpecielle Einleitung in das Alte Teſtament überläßt ſie billig der 
Bearbeitung des Alten Teſtaments ſelbſt. Daß aber die allgemeine Grundlegung ſchon 
hier gegeben wird, hat nicht lediglich ſeinen Grund darin, daß wir mit dem Neuen 
Teſtament den Anfang machen, ſondern auch darin, daß der Chriſt theoretiſch vom 
Neuen Teſtament zum Alten kommt, nicht umgekehrt. Es verſteht ſich aber aus un⸗ 
ſerer Aufgabe, daß hier überall nicht von wiſſenſchaftlichen Erörterungen und Bee 
gründungen die Rede ſein kann, ſondern nur von der Mittheilung der Reſultate und 
der Hülfsmittel für die Reviſion derſelben in möglichſt überſichtlicher Geſtalt. 

ae 


Unter der angegebenen Beſtimmung haben wir alſo der neuteſtamentlichen Ab⸗ 
theilung des Bibelwerks vorauszuſchicken: 1) Die Geſammteinleitung zur Heiligen 
Schrift; 2) die hiſtoriſch-exegetiſche Einleitung zum Neuen Teſtament im allgemeinen 
und im beſonderen; 3) die homiletiſch⸗paſtorale Einleitung im allgemeinen; 4) die⸗ 
ſelbe zum Neuen Teſtament. 


X Einleitung in das Neue Teſtament 


xfer Abschnitt. ) 
Die Geſammteinleitung zur Heiligen Schrift. 
1 


9. 1. 

Die Geſchichte der Offenbarung oder der Gründung des Reiches Gottes. 

Man darf die Geſchichte des Reiches Gottes mit der bibliſchen Geſchichte nicht ver⸗ 
wechſeln. Die letztere nämlich iſt wie die bibliſche Theologie ein Beſtandtheil der Exe⸗ 
getik. Die Geſchichte des 1 Gottes dagegen umfaßt die ganze Weltgeſchichte unter 
dem chriſtlichen Geſichtspunkt. 

mA Reich 1 als die neue Schöpfung der erlöſenden Offenbarung Gottes iſt 
die auf dem Grunde der allgemeinen abſoluten Herrſchaft Gottes über die Welt beru⸗ 
hende und aus ihr hervorgehende Wiederherſtellung der Herrſchaft des Geiſtes Gottes 
über die Herzen der Menſchheit, welche durch Chriſtum als das Herz der Menſchheit 
vermittelt wird. Da die Menſchheit von Anfang an zum Reiche Gottes beſtimmt und 
ſomit einheitlich angelegt iſt, ſo kann man auch das Reich Gottes als die Wiederbrin⸗ 
gung der Menſchheit zu ihrer einheitlichen Verfaſſung unter ihr einiges, ewiges Haupt 
betrachten (Apg. 3, 21; Epheſ. 1, 22), in welchem ſie von Ewigkeit her erwählt und 
zur einheitlichen Offenbarung der Herrlichkeit Gottes berufen iſt (Ephſ. 1, 4). 

Die Wiederherſtellung dieſes Reiches ſetzt das Daſein eines gegenüberſtehenden fal⸗ 
ſchen Reichs der Zerſtreuung der Menſchheit durch die Sünde voraus, das Reich der 
Finſterniß, das Pſeudo-Reich, das Reich des Satans, und die Geſchichte der Vorberei⸗ 
tung, der Gründung, der Vollendung des Reiches Gottes iſt die Geſchichte ſeiner 
feindlichen Wechſelwirkung mit dem ihm gegenüberſtehenden Reich der Finſterniß. 

Wie aber das Reich Gottes verſchwunden iſt auf Erden durch den Unglauben, wel⸗ 
cher Gott die Herrſchaft über die Menſchenherzen genommen hat, ſo iſt es durch die 
Gnade Gottes wieder hergeſtellt worden in ihrer Wechſelwirkung mit dem von ihr 
erweckten Glauben der auserwählten Geiſter, welcher zuletzt in dem Auserwählten 
ſchlechthin, in Chriſto, in ſeiner weltüberwindenden Vollendung erſchien, um ſich als 
das Heil der Welt allmählich der ganzen Menſchheit einzuverleiben. Daher bedarf das 
Reich Gottes in der Welt zu ſeiner Vollendung der ganzen Weltzeit; nimmt aber in 
dieſer auch den ganzen Weltraum ein, und die ganze Geſchichte der Welt iſt in dieſer 
Beziehung nichts als eine Geſchichte der Zurückführung der Welt zum Reiche Gottes. 

Die ganze Weltgeſchichte ſteht ſomit unter dem Begriff der Bacireca cov God. Der 
innerſte Mittelpunkt der Weltgeſchichte aber iſt die Heilsoffenbarung Gottes, welche das 
Reich Gottes gründet und auf der allgemeinen Offenbarung Gottes beruht. 

Die Offenbarung Gottes iſt vermittelt durch die perſönliche Menſchwerdung Got⸗ 
tes, welche von der Menſchheit aus in immer engeren Kreiſen zu der Erſcheinung des 
Gottmenſchen hinſtrebt und dann von der Erſcheinung des Gottmenſchen wieder in im⸗ 
mer weiteren Kreiſen hinſtrebt zur Darſtellung einer aus Gott geborenen Menſchheit. 

Chriſtus iſt alſo der Anfang, die Mitte und das Ende der ganzen Offenbarung. Die 
Offenbarung ſelber iſt aber immer Liebe, Licht und Leben, daher Lehre und Thatſache 
zugleich, Offenbarung im engeren Sinne und Erlöſung. Die Vollendung der Offenba⸗ 
rung in Chriſto ijt daher auch die vollendete Erlöſung. 

Die Erlöſung wird in allen einzelnen Momenten angebahnt und vermittelt durch das 
Gericht; durch die Gerichte Gottes, welche ſeine Gnade in Rettung wandelt. Die Erlöſung 
entfaltet ſich aber in allen Momenten in der organiſchen Geſtaltung des Reiches Gottes 
ae e der e der prinzipiellen Erlöſung war daher das reale Reich 

gegründet; mit der letzten peripheriſchen Erlö ir i i 
— Die Entwickelung der Offenbakung fun wir e 


5 Ri? I. Allgemeine Offenbarung. 
a) Weiteſter Kreis (Offenbarung durch ſymboliſche „ auslaufend in das Wort). 


1) objektiv: die Schöpfung, 2 ſubjektiv: der menſchliche Geiſt, 186 
2 g eſondere 
0 (Röm. 1, 20); das Gewiſſen (Röm. 2, 14. 15); f 
) Engerer Kreis (Offenbarung durch Thatſachen). 


1) objektiv: die Geſchichte, 2) ſubjektiv: das Schickſal des Indivi 
b f : ividuums 
(Pf. 2. 110); (Pf. 107; 139, 100. ö 


Einleitung in das Neue Teſtament. XI 


II. Spezielle Offenbarung oder Heilsoffenbarung (durchs Wort, begleitet von ſymboliſchen Zeichen). 


a) Werdende Offenbarung. 


1) objektiv: der Alte Bund (1 Moſ. 12 ff.); 


b) Vollendete Offenbarung. 
1) objektiv: der Neue Bund 
(Luk. 22, 20; Joh. 13, 34); 


2) ſubjektiv: der Glaube (1 Moſ. 15, 6); 


2) ſubjektiv: der Rechtfertigungsglaube in ſei⸗ 
ner neuteſtamentlichen Geſtalt (Röm. 5, 1. 
1 Petr. 3, 21). 


Durch die ſubjektive Offenbarung eignet ſich der Menſch die objektive Offenbarung 
an, und durch die Heilsoffenbarung wird ihm die allgemeine Offenbarung wieder aufge⸗ 
ſchloſſen. Im Lichte des Rechtfertigungsglaubens werden dem Menſchen immer mehr 
alle Offenbarungskreiſe erklärt, während ſie zugleich mit ihm verklärt, erneuert werden. 


Die Perioden der geſchichtlichen Offenbarung ſind folgende: 


Altes Teſtament im weiteren Sinne: 

1) Die Urreligion bis Abraham 2000 v. Chr. 

2) Der abrahamitiſche Verheißungsglaube bis 

3) Die Geſetzesperiode bis 800. 1500. 

4) Die Prophetie bis 400. 

5) Die Periode der volksthümlichen Frömmig⸗ 
keit (Makkabäerzeit). 

6) Die Konzentration der religiöſen Sehnſucht 
der alten Welt als Geburtsſtätte des Meſ⸗ 


Neues Teſtament im weiteren Sinne: 


1) Die evang. Geſchichte und das apoſt. Zeitalter. 


2) Die altkatholiſche Kirche. Die Väter. 
3) Die geſetzlich mittelalterliche Kirche. 
4) Die proteſtantiſchen Kirchen. 
5) ae Werden der einheitlichen evangeliſchen 
irche. 
6) Die Braut Chriſti oder die harrende Gemeinde 
der letzten Zeit. 


ſias. Die Jungfrau. 
7) Die erſte Erſcheinung Chriſti. 7) Die letzte Erſcheinung Chriſti. Die Paruſie. 

Dieſe Offenbarung des Heils als das treibende Prinzip der Weltgeſchichte zieht die 
Weltgeſchichte ſelbſt mit in den Kreis der Geſchichte des Reiches Gottes im engeren Sinne 
herein. Die Geſchichte des Reiches Gottes oder der Bacrdecu cov Heob zerfällt in die 
Geſchichte des geſetzlichen typiſchen vorbildlichen Reiches Gottes, der Theokratie (das 
Wort gebildet von Joseph. contra Apion. II, 16), und in die Geſchichte des realen, geiſtes⸗ 
wirklichen Reiches Gottes, der gaαννν cay odpavar, oder in die vorchriſtliche und in 
die chriſtliche (nicht nachchriſtliche) Weltzeit, den erſten und den zweiten Aeon. 

I. 
Die Geſchichte der Theokratie oder die Geſchichte der vorchriſt— 
lichen Weltzeit. 


1. Die Urzeit als Typus der ganzen Weltgeſchichte bis zum Weltgericht — 
bis zur Sündflut — und bis zur neuen Gründung des (noachiſchen) Menſchengeſchlechts. 

2. Die Zerſtreuung der Völker und Abrahams Berufung, oder die Bildung des Gegen⸗ 
ſatzes zwiſchen Heidenthum und Judenthum (Vorbereitung der Theokratie) oder 
zwiſchen paſſiver und aktiver Religioſität (die Religionen der Natur⸗Symbolik und die Religion 
des Offenbarungsworts). , 

a) ay Völkertafel und die Mythologien der a) Die Verheißung des h. Volks. 

ölker. 

b) Die Scheidung zwiſchen Kulturvölkern und b) Die Scheidung zwiſchen Iſaak und Ismael, 
wilden Stämmen. (Das Heidenthum in auf⸗ Jakob und Eſau. Der Unterſchied zwiſchen 
ſteigender und abſteigender Richtung. S. Ifraels Söhnen. (Das Judenthum in aufſtei⸗ 
Röm. 1. u. 2.) gender u. abſteigender Richtung. Röm. 2 u. 10). 

23. Die Fixirung des Gegenſatzes. Oder die Weltmonarchien als Centraliſationen 
der Kulturherde, und die Grün dung und die Geſchichte der Theokratie im enge- 
ren Sinne. Spannung und Wechſelwirkung. 5 
a) Werdende Weltmonarchien Egypten, Aſſyrien, a) Werd ende Theokratie. Spannung u. Wech⸗ 
Phönizien ꝛc. ſelwirkung Iſraels mit Egypten, Kanaan, 
Syrien, Phönizien, Aſſyrien. 1 
b) Die entwickelte typiſche Theokratie. 
Spannung und Wechſelwirkung mit den vier 
Weltmonarchieen. 


a) das prophetiſch⸗ richterliche Reich von 
Moſes bis David; e 

6) das königliche Reich von David bis 
zum babyloniſchen Exil; ; 

y) das prieſterliche Reich (Blüte: die 
Makkabäerzeit); 

o) das Ende des typiſchen, Anfang des rea⸗ 
len Gottesreichs. 


b) Die Weltmonarchien ſelbſt. Dan. 2. 
Das Monarchienbild, das metallne Menſchen⸗ 
bild. Humane Lichtſeite. Einheit. Dan. 7 
die 4 Thierbilder. Nachtſeite. Getheiltheit. 

a) die babyloniſche; 


6) die perſiſche; 
y) die mazedoniſche; 
o) die römiſche Weltmonarchie. 
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Die Vermittlung des Gegenſatzes. t 
aia pag 5 : Anbahnung der realen Theokratie. 


Diaspora. Die Auflöſung der typiſchen, 


Juden in der 


id in Paläſtina; 
deßer ve Teure ae deal 


und heidniſche Kultur. Iſraelitiſches Leid und iſraelitiſche Prophetie.) 


a) Die Kuthäer nach Samaria als Gamari- 


ter. 

b) Die aramäiſche Sprache und der Sadduzäis⸗ 
mus nach Paläſtina gebracht mit der Rück⸗ 
kehr von Babylon. i } 

c) Die Dekapolis in der Galiläa der Heiden, 
beſonders durch Veteranen Alexanders des 
Großen gegründet. 

d) Die Herodianer. Gräziſirung und Roma⸗ 
nifirung von Paläſtina. (Die Proſelyten.) 

ſe) Die Heiden, die Chriſten, die Muhammeda⸗ 
ner in Paläſtina.] 


a) Die 10 Stämme nach Aſſyrien jenſeit des 
Euphrat. ) 
b) Viele Juden in Babylon geblieben. 


e) Juden nach Alexandrien, Libyen, Syrien und 
Kleinaſien verpflanzt. Die Septuaginta. 


d) Die jüdiſche Diaspora in Rom und im Abend⸗ 
lande ſeit Pompejus u. Cäſar. (Die Eſſener.) 

ſe) Die Zerſtörung Jeruſalems und die Zer⸗ 
ſtreuung des Volks in alle Welt.] 


5. Die erſte Erſcheinung Chriſti. Das Ende des erſten, der Anfang des zweiten Aeon. 


Die Weltverſöhnung. 


II. 


Die Geſchichte des verwirklichten Reiches Gottes, oder des 
Himmelreichs in der Welt. 


1. Das Urchriſtenthum als Typus der ganzen Kirchengeſchichte. . 
2. Die Entwicklung des Gegenſatzes zwiſchen der chriſtlichen Kirche und der jüdiſch⸗heidniſchen 


Welt. 

a) Der Talmud und die heidniſche Verfolgung 
des Chriſtenthums. 

b) Das Judenthum, der geſchichtsloſen Vegeta⸗ 
tion verfallen. (Analogie der theilweiſen Ver⸗ 
wilderung der Urvölker.) 


a) Die altkatholiſche Kirche und das Martyr⸗ 
t 


um. 
b) Die Scheidung zwiſchen der Kirche und den 
Häreſien. 


3) Die Fixirung des Gegenſatzes. Oder die chriſtlichen Weltmonarchien und die Ausbildung 
der Kirche im engeren Sinne. Spannung und Wechſelwirkung. Das geſetzlich-ſymboliſche 


Mittelalter. 
a) Die bewegte Heidenwelt. 
b) Die Verweltlichung der Kirche. 
c) Die Völkerwanderung zur Kirche und die 
große Waſſertaufe. 
d) Der Byzantinismus, oder die verweltlichte 
Orthodoxie. 
e) Der Muhammedanismus oder die vollendete 


Häreſie. 
1) Das abendländiſche Papſtthum. 
g) Das katholiſch-römiſche Reich. Die anti⸗ 


evangeliſchen Staatsgewalten. Der Ma- 
chiavellismus. 


a) Die Konſtantiniſche Weltkirche. Die Miſſion. 
bp) Die Mönchskirche. 
c) Die theokratiſche Geſetzeskirche. 


d) Die römiſche Kirche. 
e) Die abendländiſche katholiſche Chriſtenheit, 
e 


die Kreuzzüge. 

1) Die proteſtantiſchen Parteien und Bewegun⸗ 
gen des Mittelalters. Der Humanismus. 
Die Volksliteraturen. 

g) Die evangeliſche Chriſtenheit. Die Keimbil⸗ 
dung der realen Kirche und des realen Staats. 


4. Die Vermittlung des Gegenſatzes, unter dem Hervortreten der realen Kirche und des 


realen Staats. 
a) Die katholiſche Welt. 


b) 5 Reformbewegungen in der katholiſchen 
irche. 


c) Die zerſetzenden Elemente des jeſuitiſchen 
Mönchthums, der Myſtik, der Politik, der 
Kultur in den katholiſchen Kirchen und Staa⸗ 
ten unter der Form der Reaktion. 

d) Die katholiſchen Revolutionen. 

e) Die Welt mit allen geiſtigen Heidenthümern 
wirkſam in der Kirche. 

f) Der Humanismus als Gährungselement in 
F und fatholifirenden Chriſten⸗ 

it. 


5. Die Zukunft der Chriſtenheit. 

a) Der Abfall in der Verbindung des Abſolu⸗ 
tismus und des Antichriſtenthums. 

b) Das Gericht über die ſcheinbare Vollendung 
der Hierarchie und des Weltlebeus. 


a) Die reformatoriſche Kirche. (Der harmoniſche 


Gegenſatz von Kirche und Staat.) 

b) Die katholiſirenden Gliederungen der evan⸗ 
geliſchen Kirche. 

c) Die proteſtantiſchen Erweckungen und Unio⸗ 
nen. 


d) Die proteſtantiſchen Reformen. 
e) Die chriſtliche Miſſion wirkſam in aller Welt. 


4) Die Autorität Chriſti hervortretend in allen 
„ Die Bibel das Buch der Völ⸗ 


a) Der Sieg in der Einigung der Gläubigen 
unter dem Panter Chrifit. 

b) Die Erlöſung bei dem ſcheinbaren Untergang 
der äußeren Kirche Chriſti. Die Erſcheinung 
der Braut unter der Zukunft des Bräutigams. 
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Die Hülfswiſſenſchaften und Hülfsmittel für die Geſchichte des Reiches Gottes umfaſſen 
die geſammte Literatur. Näher hierher gehören die univerſalgeſchichtlichen Werke unter 
ideellen und religiöſen Geſichtspunkten und die Werke über Philoſophie der Geſchichte. 
Am nächſten die formellen Arbeiten: chriſtliche und chriſtologiſche Konſtruktionen der 
Weltgeſchichte und wirkliche Verſuche der Darſtellung der Geſchichte des Reiches Gottes. 


Zu den Konſtruktionen: Chronologien: 
Gatterer, Abriß der Chronologie, Göttingen 1777. 
Ideler, Handbuch der Chronologie (1825 — 1826). 
Lehrbuch (1831). Brinkmeier, Prakt. Handbuch der 
hiſt. Chronologie, Leipzig 1843. Bibl. Chronolo- 
gie mit Fortſetzung bis auf unſere Zeit für Lehrer, 
Geſchichts⸗ und Bibelfreunde, Tübingen 1851. Her⸗ 
ders Ideen. Cieskowsky, Prolegomena zur Hiſto⸗ 
rioſophie. Fr. Schlegel, Vorleſungen über die Phi⸗ 
loſophie der Geſchichte, 1828 (kathol.). Aehnliche 
Vorleſungen von Hegel u. A. Weitbrecht, die Glie⸗ 
derung der Logik der Geſchichte, Stuttgart 1847. 
Ehrenfeuchter, die Entwicklungsgeſchichte der 
Menſchheit, Heidelberg 1845. Eyth, Ueberblick der 
. vom chriſtlichen Standpunkt, Heidel⸗ 

erg 1853. 

Zu den Ausführungen: Josephus, Antiq. 
jud.; de bello jud.; Augustinus, de civitate dei. 
Sulpitius Severus, historia sacra 393. Bossuet, 
discours sur l’hist. universelle (fath.). Venema, 


Institutiones hist. eccl. Vet. et Nov. Test. 1777. 
Fr. Theremin, die Lehre vom göttlichen Reiche, 
Berlin 1823. Lisco, Reich Gottes, Anhang zum 
Neuen Teſt. Bräm, Blicke in die Weltgeſchichte. 
Barth, die allg. Weltgeſchichte nach bibl. Grund⸗ 
ſätzen. Braunſchweig, Umriſſe einer allgemeinen 
Geſchichte der Völker. Grundtwig, Weltchronik 
(cinfeitig). Leo, Lehrbuch der Univerſalgeſchichte 
(katholiſirend). Bräm, das Reich Gottes im Alten 
Teſtamente, Heidelberg 1850. F. Zahu, das Reich 
Gottes auf Erden, 3. Aufl. Mörs 1838. Kalkar, 
die bibliſche Geſchichte, Kiel 1839. Ziegler, hiſtor. 
Entwicklung der göttlichen Offenbarung, Nördlin⸗ 
gen 1842. Grube, Charakterbilder der H. Schrift, 
Leipzig 1853. Kurtz, Lehrbuch der h. Geſchichte, 
Königsberg 1853. Derſ. Geſchichte des A. Bun⸗ 
des, 1. Bd. Berlin 1853. Bunſen, Gott in der 
Geſchichte, 1. Thl. Leipzig 1857. Dittmar, die Ge⸗ 
ſchichte der Welt vor und nach Chriſtus. Derſ., die 
Weltgeſchichte in Umriſſen, Heidelberg 1848. 


Als beſondere Momente in der Geſchichte des Reiches Gottes treten hervor: 


1. Die Schöpfungsgeſchichte. H. Schubert. 
Wagner, Geſchichte der Urwelt, Leipzig, 1845. Fr. 
Pfaff, Schöpfungsgeſchichte, 2. Aufl. 1877, Frank⸗ 
furt a. M. A. v. Humboldt, Kosmos, 4 Bände. 
Quenſtedt, Sonſt und Jetzt, Tübingen. Burmei⸗ 
ſter, Geſchichte der Schöpfung (negativ). Fr. de 
Rougemont, Histoire de la terre, d’aprés la bi- 
ble et la géologie, Genéve, Paris 1856; deutſch 
von E. Fabarius, Stuttgart 1856. H. Lücken, die 
Einheit des Menſchengeſchlechts, Hannover 1845. 
Derſ., die Traditionen des Menſchengeſchlechts oder 
die Uroffenbarung Gottes unter den Heiden, Mün⸗ 
ſter 1856. Lange, vermiſchte Schriften, I, S. 74. 
Tholuck, verm. Schriften, Hamburg 1839. Kurtz. 
die Bibel und die Aſtronomie, Berlin 1849. Wa⸗ 
terkeyn, Kosmos hieros d. i. das Werk der Schö⸗ 
pfung, Grimma. Wilbrandt, Stammt das Men⸗ 
ſchengeſchlecht von einem Paare ab? Ueber das 
Paradies ſ. Winer dieſen Art. Neuere Schriften von 
Böhner, Schultz, Reuſch, Baltzer u. a. Vergleiche 
auch die Zeitſchrift: der Beweis des Gl. Gütersloh. 
Verhandlungen über den Materialismus. — 

2. Die Sündfluth. S. das Werk von Lücken: 
Die Traditionen ꝛc. Stolberg, Geſch. der Relig. 
Jeſu, Bd. 1. Beilage (Buttmann, der Mythus der 
Sündflut, Berlin 1827). Bopp, die Sündflut, 
Berlin 1829. Rud. Wagner, Naturgeſchichte des 
Menſchen, Kempten 1838. Schubert, das Welt⸗ 
gebäude, Erlangen 1852. ig 

3. Die Völkertrennung und Völkertafel. Das 
Heidenthum. A. Feldhoff, die Völkertafel der Ge⸗ 
neſis, Elberfeld 1837. Krücke, Erklärung der Völ⸗ 
kertafeln, Bonn 1837. Knobel, die Völkertafel der 
Geneſis, Gießen 1850. Prichard, Naturgeſchichte 
des Menſchengeſchlechts, deutſch von Wagner und 
Will, Leipzig 1840 —48. Fr. de Rougemont, le 
peuple primitive, Tom. I—III. Geneve 1857. 
Creuzer, Symbolik und Mythologie der alten Völ⸗ 
ker, 4 Bde. 3. Aufl. Darmſtadt 1837. Baur, Sym⸗ 
bolik und Mythologie, 2 Bände, Stuttgart 1824. 


Aehnliche Werke von Stuhr, Eckermann, A. v. Cölln 
u. A. Wuttke, Geſch. des Heidenthums, Breslau 
1852. Kriegk, die Völkerſtämme und ihre Zweige, 
Frankf. a. M. 1854. Ein Verzeichniß der Mytho⸗ 
logien der einzelnen Völker ſ. Hagenbach, Eney⸗ 
klopädie S. 233. Ueber die Bedeutung des Heiden⸗ 
thums: Lange, die geſetzlich-katholiſche Kirche als 
Sinnbild, Heidelberg 1850. Seibert, Griechenthum 
und Chriſtenthum, Barmen 1857. Schelling. Döl⸗ 
linger, Heidenthum und Judenthum. Vorhalle zur 
Geſch. des Judenthums. Regensburg 1857 (kath.). 
Gfrörer, Urgeſchichte d. Menſchengeſchlechts, 2 Bde. 
Schaffhauſen 1855-56. Vorländer, wiſſenſchaft⸗ 
liche Begründung der allg. Ethnologie, Marburg. 
Waitz, Naturvölker. Lotze, Bronn u. a. über Dar⸗ 
winismus. 

4. Die Geſchichte Iſraels. J. J. Heß, Geſchichte 
der Iſraeliten vor den Zeiten Jeſu, Zürich 1776 bis 
88, 12 Bde. Joſt, Geſchichte der Ifraeliten (jüdiſch⸗ 
liberal). Bertheau, Zur Geſchichte der Iſraeliten, 
Göttingen 1842. Ewald. Geſchichte des Volkes 
Iſrael bis Chriſtus, 3 Bde. Iſraelitiſche Alter- 
thümer. Geſchichte Cbriſtus'. da Cofta, Ifrael und 
die Völker, Frankfurt a. M. 1753. Hoffmann, Ge⸗ 
ſchichte des Volkes Gottes, Stuttgart 1855. G. 
Baur, 6 Tabellen über die Geſchichte des iſraeli⸗ 
tiſchen Volks, Gießen 1843. : 

5. Gerichte über die alte Heidenwelt. Die Ge⸗ 
ſchichte der Zerſtörung Jeruſalems. Alex. Keith, 
Zeugniſſe für die Erfüllung des prophetiſchen Schrift⸗ 
worts, Stuttgart 1852. O. Strauß, Niniveh und 
das Wort Gottes, Berlin 1855. Layard, Niniveh u. 
Babylon, Leipzig (bei Dyck). Joſephus, Geſchichte 
des jüdiſchen Kriegs. A. d. Griech. von A. Fr. 
Gfrörer und W. Hoffmann, Stuttg. 1835. 

6. Das Leben Jeſu. Ein Verzeichniß ſ. in Hagen⸗ 
bach Eneyklopädie S. 194. Dazu kommen die Werke 
von Ewald, Lichtenſtein (Erlangen 1856), Preſſel 
(Reutlingen 1857). Friedlieb, Geſchichte des Lebens 
Jeſu Chriſti, Breslau 1855 (kath.). Bucher, das 
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„Die lebendige Bewegung des fragenden Geiſtes zwiſchen dem Schriftganzen 
dhs dein Schrifteinzelnen. Richt dur Preſſen des Buchſtabens die Schrift in Wider- 
ſpruch ſetzen mit der Schrift.) Die Analogie des Glaubens: Der Blick auf das Ganze, 
den Grundgedanken. 5 7 93 Heiligen Schrift: Der Blick auf das Einzelne. Ver⸗ 

leichung der Schrift mit Schrift. b 
: 5. Die bend Synthese zwiſchen dem allgemeinen Geiſt der Schrift und der per⸗ 
ſönlichen individuellen Anſchauung des Schriftſtellers. 

6. Lebendige Wechſelwirkung zwiſchen dem Geiſt des Wortes und dem Geiſt des 
Auslegers. ; 

7 Die lebendige Wechſelwirkung des einzelnen Exegeten mit dem exegetiſchen Geiſt 
der Kirche (keine Unfreiheit, aber auch keine Luſt am Paradoxen). 

b) Zur Erklärung. 

1. Genaue Darlegung des Textſinnes. Die Auslegung im engeren Sinne 
(interpretatio). : 

2. Erläuterung des Textſinnes durch das Analoge. Erklärung (explanatio), 

3. Verkebendigung des Textſinnes durch die Hervorhebung ſeines ewigen Ge⸗ 
halts und ſeiner ewigen Geltung. Die Anwendung. 

II. 
Die Exegetik. 

Die Exegetik im weiteſten Sinne beruht auf der rechten Wechſelwirkung zwiſchen der 
Erforſchung und Erklärung des Allgemeinen und des Einzelnen. Ohne das Ganze kann 
man das Einzelne, ohne das Einzelne das Ganze nicht verſtehn; daher kann nur der die 
Erkenntniß fördern, wer aus dem Ganzen das Einzelne, aus dem Einzelnen das Ganze 
begreift, und in der Hin- und Herbewegung des Geiſtes, welche dazu erforderlich iſt, 
das Gleichgewicht zu behaupten ſucht. 

Die allgemeine exegetiſche Thätigkeit verzweigt ſich in die kritiſche und in die 
hermeneutiſche Thätigkeit, wie fie durch den von der exegetiſchen Hülfswiſſenſchaft ge- 
forderten Kanon der Kritik und Kanon der Hermeneutik regulirt werden. 

Die kritiſche Funktion iſt die lebendige Wechſelwirkung zwiſchen der Prüfung der 
allgemeinen Idee, und der Prüfung der einzelnen Beſtandtheile des Schriftganzen. 

Die hermeneutiſche Funktion lehrt ſodann die lebendige Wechſelwirkung zwiſchen der 
Deutung des Geiſtes oder des Sinnes des Schriftganzen und der Deutung des einzelnen 
Buchſtabens. . 

Hieraus ergibt ſich die eigentliche Exegetik. Sie zerfällt in die allgemeine 
Exegetik oder die Einleitung (Iſagogik), welche aus der Wechſelbeziehung zwiſchen dem 
geſchichtlich bezeichneten Schriftcharakter und dem ſummariſchen Gehalt der Schriften 
den Schriftcharakter feſtſtellt und darlegt, und in die ſpezielle Exegetik, welche aus der 
Wechſelbeziehung zwiſchen dem feſtgeſtellten Schriftcharakter und dem Text den Gedan⸗ 
kengang der Schrift bis zu dem einzelnſten Ausdruck und Buchſtaben entwickelt und 
feſtſtellt. Daß die Einleitung eine allgemeinere Exegeſe iſt, ergibt ſich dar⸗ 
aus, daß ſie nur auf der Baſis der ſpeziellen Exegeſe zu Stande kommt, und mit einer 
exegetiſchen Darlegung des Geſammt⸗Inhalts der betreffenden Schrift abſchließen muß. 
Und daß ihrerſeits ebenſo die Exegeſe eine Einleitung im ſpeziellſten Sinne 
1 ee 17 7 0 vik Plt Einleitung, Charakteriſirung und 
8 abe der Schrift anfängt, und überall wiede ie allgemei ichts⸗ 
punkte und Charakterzüge soclidodlitt ai algemetneg Pave 

Die Geil Schrift i Der Begriff der Heiligen Schrift. in] 

ie Heilige Schrift iſt die Urkunde, oder der ſich mit ſich ſelbſt i 
Inbegriff der Urkunden der göttlichen Dferbarungsraliglaß 19 fe ph em iin . 
1 5 eee fees er Menue der Menſchwerdung des ewi⸗ 

l 8 1S zu ſeiner Menſchwerdung i ixi 
5 H Iſt die Schrift überhaupt die chene oem der Weltbildung der Ten bbett 

as Organ ihres ewigen Geiſterverkehrs, die Urkunde ihrer Geſchichte, die Norm ihrer 
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Entwickelung, ihre äoniſche Geiſtesgeſtalt, fo gilt dies alles auch im hö den und ei 2 
zigen Sinne von der Heiligen Schrift. Sie iſt die Form der e Weltbil 
al Aae de ken st ite 55 Gemeinſchaft aller Gläubigen aller Länder und 
iten, die Urkunde der Offenbarungsgeſchichte, die Nor 0 i 

Conte Seas. gsgeſchichte, die Norm der Entwickelung des 
ie Entſtehung der Heiligen Schrift hat ſich daher unter dem Walten des A 
rungsgottes mit derſelben Nothwendigkeit ee it die Menſchwerbung ſelber 
ſtattfand als eine Zukunft ins Fleiſch. Das Evangelium, welches eingehen mußte in 
die Waſchung mit dem Waſſer der Taufe, in das Mahl der Gemeinſchaft, das Brod und 
den Wein im heiligen Abendmahl, und in die Mannigfaltigkeit der menſchlichen Gaben 
als Charisma, mußte ebenfalls eingehn in die menſchliche Lebensform der Schrift. 
Bretſchneider ( „ſyſtematiſche Entwickelung aller in der Dogmatik vorkommenden Begriffe“): 
„Man kann die Bibel in doppelter Beziehung betrachten: 1) in hiſtoriſcher, wo man 
fragt, was ſie nach dem Zeugniß der Geſchichte wirklich iſt, nämlich eine Sammlung 
glaubwürdiger Urkunden der jüdiſchen und chriſtlichen Religion; und 2) in dogmati⸗ 
ſcher, wo man fragt, für wags fie von der religiöſen Geſellſchaft der Chriſten gehalten 
wird, nämlich für den Coder der göttlichen Offenbarung.“ Wenn die älteren Theologen 
den dogmatiſchen Begriff zum Grunde legten, neuere den hiſtoriſchen aufſtellen wol⸗ 
len, fo iſt zu bemerken, daß dieſer Gegenſatz bei der tieferen hiſtoriſchen Auffaſſung der 
Heiligen Schrift verſchwindet. Die Schrift iſt nicht „eine Sammlung“, ſie iſt die 
Sammlung. Die Urkunden dieſer Sammlung ſchließen ſich zuſammen zu einer Ur⸗ 
kunde. Es handelt ſich aber nicht um Urkunden der jüdiſchen und chriſtlichen Religion 
überhaupt, ſondern ihres Urſprungs, ihrer Stiftung durch die göttliche Offenbarung. 


S. die Artikel über die Bibel in Erſch und Gru⸗ 
bers Encyklopädie; in Herzogs Realeneyklopädie 
für proteſtantiſche Theologie u. Kirche; in Hagen⸗ 
bachs Eneyklopädie und Methodologie der theolo⸗ 
giſchen Wiſſenſchaften, §. 36; in Pelts theologiſcher 
Encyklopädie S. 121 ff. Die verſchiedenen Einlei⸗ 
tungen in die H. Schrift nach dem Verzeichniß der⸗ 
ſelben in Danz, Univerſalwörterbuch der theolog. 
Literatur S. 126 ff. und Supplementheft S. 14. 
Winer, Handbuch der theol. Literatur I. S. 33 ff. 
Ergänzungsheft S. 9 ff. Ferner die betreffenden 
Artikel in Starke's Synopſis oder ſogenanntem 
Bibelwerk. H. u. W. Richter, Erklärte Hausbibel 
1. Bd. Nicht minder die Bibelwerke von Gerlach 
und Lisco, neuerdings Bunſen. Dazu kommen die 
Artikel über die H. Schrift in den namhafteſten 


dogmatiſchen Werken. Köppen, die Bibel, 2 Bde. 
Als katholiſche Arbeiten über die Heil. Schrift ſind 
anzuführen: Allioli, Bibliſche Alterthumskunde, 
2 Bde. 1844. Haneberg, Verſuch einer Geſchichte der 
bibl. Offenbarung als Einleitung ins Alte und 
Neue Teſtament, Regensburg 1852. Die verſchie⸗ 
denen neuern Schriften über die bibliſche Theologie 
gehören ebenfalls hieher. Eine Geſchichte der Bibel 
N. T. nach ihrer Erhaltung ſeit der Zeit des vollen⸗ 
deten Kanons gibt E. Reuß. Die Geſchichte der H. 
Schrift Neuen Teſtaments, 2. Ausg. Braunſchweig 
1853. In populärer Faſſung gibt eine Geſchichte 
der ganzen Bibel: Oſtertag, die Bibel u. ihre 
Geſchichte, 2. Aufl. Baſel 1857. Ein gedrängtes 
Lebensbild in populärer Faſſung Tholuck's Bro- 
ſchüre: Die Bibel, Leipzig 1851. 


2. Die verſchiedenen Benennungen der Heiligen Schrift. 
Die Heilige Schrift als Ganzes wird durch drei Benennungen bezeichnet, welche die⸗ 


ſelbe göttliche Urkunde nach ihren verſchiedenen Seiten zum Augenmerk haben. Der 
Name: Bibel (ze 887 sc. Hei) hebt die Heilige Schrift als die Bücher oder als das 
Buch ſchlechthin einerſeits über die geſammte Weltliteratur empor und ſetzt ſie andrer⸗ 
ſeits zu derſelben in die innigſte Beziehung. Alle Schriften ſollen wie Planeten um die⸗ 
ſes Centrum kreiſen. Der Name: Heilige Schrift (0 v di yoo, Teo. 
yougn) bezieht ſich auf das Verhältniß der Schriftform, des Schriftworts zu dem ihm 
zu Grunde liegenden Gotteswort und der Inſpiration. Der Name: Wort Gottes 
(verbum dei) bezeichnet die Bibel nach ihrer Identität mit der mündlichen Offenbarung 
Gottes, und nach ihrer Identität mit ſich ſelbſt, und zwar des Ganzen mit den Theilen 
und der Theile mit dem Ganzen. Die Bibel als ſolche iſt hiſtoriſcher Gegenſtand der 
Einleitung in das Alte und Neue Teſtament; die Bibel als Heilige Schrift iſt der 
menſchliche Ausdruck göttlicher Inſpiration, religiöſer Gegenſtand des Glaubens, die 
Bibel als das Wort Gottes iſt der Kanon oder dogmatiſche Norm der chriſtlichen Glau⸗ 
bensgeſtalt. Der erſte Ausdruck bezeichnet die menſchliche Natur der Schrift in ihrer 
göttlichen Erhabenheit, der zweite die Zuſammenfaſſung der göttlichen Offenbarung mit 

der menſchlichen Entwickelung und Geiſtesform, der dritte die reine und vollendete 
Lange, Bibelwerk. N. T. I. 4, Aufl. II 
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Offenbarung Gottes, in welcher die Bibel als Buch und die Bibel als Schriſt rein auf— 
geht, den Kanon. 


. . . ift 
ber die Namen der Bibel vergl. de Wette Lehrbuch der hiſtoriſch⸗kritiſchen Einl. in die H. Schrif 5 
15 mes. Ueber das Verhältniß der Heil. Schrift zu dem Wort Gottes ſ. m. philoſ. Dogm. S. 560. 


3. Die Vibel nach ihrer göttlichen Seite. Die Inſpiration. Das Wort Gottes. 


Die Bibel iſt aus einer Sammlung von Einzelſchriften entſtanden, deren Urſprung 
die Geſchichte der göttlichen Offenbarung in Iſrgel begleitet und ſich durch einen Zeit⸗ 
raum von mehr als anderthalb tauſend Jahren hindurchzieht. Sie iſt geſchrieben von 
den verſchiedenſten Verfaſſern, in den mannigfachſten Formen, verfaßt in dem großen 
Gegenſatz der hebräiſchen und der griechiſchen Sprache, und doch fo einheitlich in ihrem 
Weſen, wie wenn fie geſchrieben wäre in einem Jahrhundert, in einem Jahr, in einer 
Stunde, in einem Moment. 

Sie iſt nämlich überall getragen und durchdrungen von derſelben Gottesidee, derſel⸗ 
ben Offenbarungsreligion, demſelben Geiſt, demſelben Zweck. Dies iſt ihre göttliche 
Seite. Die Bibel iſt aber überzeitlich und göttlich, weil fie inſpirirt ijt (2 Tim. 3, 16; 
> Bert , 20. 21). N 

a Inſpiration der Heiligen Schrift, oder ihre Eingebung durch den Geiſt Gottes 
ift aber nicht zu trennen von der Inſpiration der heiligen Männer, die fie geſchrieben, 
für ihren nächſten, unmittelbaren prophetiſchen und göttlichen Beruf. Die Amtsinſpira⸗ 
tion hatte ſogar vor der Schriftinſpiration, welche mit ihr zuſammenhängt, die Unmit⸗ 
telbarkeit, die Lebendigkeit, die momentane Beſtimmtheit der Sendung voraus. Dage⸗ 
gen hatte die Schriftinſpiration allerdings voraus eine beſondere Spannung und Samm⸗ 
lung der heiligen Schreiber, und eine beſondere Bedeutſamkeit der Veranlaſſung, 
welchem allem das Maß des göttlichen Geiſtesſegens entſprach. 

Ueber das Nähere müſſen wir auf die Dogmatik verweiſen. Aufmerkſam zu machen 
iſt auf folgende Punkte: Der Inſpirationsbegriff der paläſtinenſiſchen Juden war 
von dem Inſpirationsbegriff der alexandriniſchen Juden unterſchieden. Der erſtere un⸗ 
terſchied ſtrenger die göttliche Erleuchtung und die menſchliche Begeiſterung (daher Diffe⸗ 
renz über die Apokryphen). Sodann war er freier und geſunder in der Beſtimmung des 
Verhältniſſes des göttlichen Geiſtes zu dem menſchlichen. Die Alexandriner faßten den 
Begeiſterungszuſtand nach griechiſchen Begriffen mehr mantiſch als deprimirte, gebundene 
Menſchlichkeit, die Hebräer als gedemüthigte und damit gehobene, gereinigte und damit 
befreite und belebte Menſchlichkeit. Daher wurde hier das Göttliche gewürdigt in 
ſeiner menſchlichen Form: „Die goldnen Aepfel in den ſilbernen Schalen.“ Die 
alexandriniſche Anſchauungsweiſe trat in der montaniſtiſchen Inſpirationslehre geſteigert 
wieder hervor. Dieſe Inſpirationslehre iſt von der alten Kirche verworfen worden. 
Gleichwohl ſind ziemlich verwandte Anſichten in der geſteigerten Inſpirationslehre 
des 17. Jahrh. bemerkbar; doch nicht die gleichen. Nur konnte der Rationalismus 
dieſe Einſeitigkeit nicht heilen, welche die menſchlichen Eigenthümlichkeiten der Schrift 
verkannte, wenn er ſeinerſeits den göttlichen Offenbarungsgeiſt der Schrift leugnete oder 
auf das Göttliche in der Vernunft, in der beſonderen Vorſehung und Begeiſterung be⸗ 
ſchränken wollte. Die Inſpiration muß allerdings als eine Herrſchaft des Geiſtes Gottes 
in dem Schreibenden erkannt werden, welche ihn zum Organ deſſelben macht; das Motiv 
(impulsus), die Mittheilung oder der Inhalt (suggestio) und die Leitung zum Ziel 
(directio) iſt göttlich, d. h. dem Zweck des Reiches Gottes entſprechend. Daher will aber 
auch die Inſpiration erkannt werden als religiös bedingte aus dem Weſen dieſes 
Zwecks, als geiſtig bedingte aus der allmählichen Verwirklichung dieſes Zwecks, als 
organiſch bedingte aus dem abſoluten Centrum dieſes Zwecks, als ethiſch bedingte 
aus der perſönlichen Heiligkeit dieſes Zwecks. D. h. 1) die Bibel als inſpirirte iſt Religions⸗ 
pu a aſtronomiſche, geologi{dhe oder wiſſenſchaftliche Offenbarung; 2) fie iſt von der 

noollkommenheit des Alten Teſtaments fortgewachſen zur Vollkommenheit des Neuen 


Teſtaments; 3) ſie hat ihr Centrum abſoluter Gottesoffenbarung i 

aments; 3 b trum ab} 8 ung in Menſchengeſtal 
Wort bende in Chriſto; 4) ſie iſt nirgend eine Frucht pa ele om 
Schreibenden, ſondern überall eine Frucht ethiſcher Wechſelwirkung des perſönlichen 
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Gottes mit dem perſönlichen Menſchengeiſte. Dieſer Geiſt war allerdings mächti 

genug, die heiligen Schriftſteller vor weſentlichen Jrrihümern oder falſchen Aussagen 1 8 
Satzungen zu bewahren, und ihren Schriften das Gepräge ewiger Jugend zu ſichern, 
wenn er ſie auch nicht beſtimmen konnte und wollte, anders als in den Ausdrücken ihrer 
Volksvorſtellung und Geiſtesentwickelung zu reden. 

Demzufolge entſcheidet ſich auch die moderne Streitfrage, ob die Heilige Schrift das 
Wort Gottes ſelber ſei, oder ob das Wort Gottes ſei in der Heiligen Schrift. Faſſen 
wir die Bibel nach ihren Einzelheiten ins Auge, ſo wird man ſagen müſſen: Das Wort 
Gottes iſt in der Bibel. Faſſen wir ſie aber nach ihrer organiſchen Totalität ins Auge, 
wie alle Theile auf Chriſtum hinzielen und von ihm ausgehn, ſo wird man bekennen 
müſſen: „Die Heilige Schrift, wie ſie ſich von Buch zu Buch, von Vers zu Vers ſelber 
erklärt, iſt das einheitliche Wort Gottes. (S. m. philoſophiſche Dogmatik S. 540 ff.) 
„Die Literatur über die Inſpiration ſ. bei Danz ses témoins, 2 Vol. Paris, Lausanne 1856. (Po⸗ 
im Univerſal⸗Wörterbuch. Neuere Verhandlungen: lemiſirt einerſeits gegen die Schule von Gaußen, 
Haldane, Beweis ꝛc. Stuttgart 1840. Rudelbach, andererſeits gegen die ſpiritualiſtiſche Straßburger 
die Lehre von der Inſpiration rc. in deſſen Zeit⸗ Schule von oe u. a.) Rothe, Zur Dogmatik 
ſchrift 1840. Gaussen, Theopneustie, Strasb. (voller Widerſprüche). 

1842, Bedeutend: Fr. de Rougemont, Christ et 


4. Die Heilige Schrift nach ihrer menſchlichen Seite, oder die Geſchichte der heiligen Schriften 
(Iſagogik im engeren Sinne). 

Der Zeitraum, in welchem die Heilige Schrift entſtanden iſt, reicht von Moſes bis 
auf den Apoſtel Johannes, alſo von circa 1500 Jahre vor Chriſtus bis 100 Jahre nach 
Chriſtus. 1600 Jahre, abgerechnet die mündliche Tradition und die etwaigen kleinen 
Anfänge vom Schriftwort, welche dem Moſes vorangehn. 

Der Weltraum, in dem ſie entſtanden iſt, reicht von Jeruſalem und von Babylon 
bis Rom, er umfaßt ganz Paläſtina und Griechenland. 

Geſchrieben iſt ſie in den beiden alten Weltſprachen, welche den größeſten, die Welt 
des Geiſtes umfaſſenden Gegenſatz mit einander bilden, der hebräiſchen und der griechi⸗ 
ſchen, d. h. in der Sprache der naivjten, tiefſten und reinſten Unmittelbarkeit der Gei⸗ 
ſteserfahrung und der gebildetſten, feinſten und beſonnenſten Vermittelung des Geiſtes⸗ 
lebens. Die Verfaſſer waren Hirten und Könige, Schriftgelehrte und Idioten. Die 
Schriftformen find nicht nur nach ihrer objektiven Seite mannigfaltig (geſchichtlich, poe— 
tiſch, gnomiſch, prophetiſch⸗didaktiſch, epiſtolariſch⸗didaktiſch), ſondern auch nach ihrer 
ſubjektiven Seite die ausgeprägteſten perſönlichen Charakterſchriften. Das Alte Te⸗ 
ſtament umfaßt (abgeſehen von dem Anhang der Apokryphen) 39 Schriften (die Klage⸗ 
lieder des Jeremias beſonders gezählt), das Neue Teſtament 27 Schriften. Und dieſe 
ganze literariſche Welt ſchließt ſich durch die Einheit ihres Geiſtes zuſammen zu einem 
Buch, eine zweite geiſtige Schöpfung (Pſalm 19). 5 

Die Iſagogik befaßt ſich als allgemeine mit dem Schriftganzen als Geſchichte: 
1) der Sammlung oder des Kanons; 2) der Geſtalt des Textes, der Codd. und 
der Ausgaben; 3) der Verbreitung oder der Ueberſetzungen und Citate; 4) der An⸗ 
wen dung oder der Auslegung; als ſpezielle befaßt fie ſich mit den einzelnen Schrif⸗ 
ten: Verfaſſern, Zeit, Ort, Veranlaſſung, Charakter, Inhalt, Eintheilung, Literatur. 

Ueber die Einleitung in die H. Schrift und die Tabellen zur Einleitung in die kanoniſchen und 


betreffende Literatur vergl. Hagenbach, Encyklopä⸗ apokryphiſchen Bücher des Alten Teſtaments. Ta⸗ 
die. Eine treffliche Ueberſicht aller Einleitungs⸗ bellen zur Einleitung in das Neue Teſtament. 


fragen geben die beiden Schriften von Hertwig: 
5. Die Heilige Schrift nach ihrem gottmenſchlichen chriſtologiſchen Charakter, oder die Schrift 
als Kanon. Das Alte und das Neue Teſtament. 


Die Heilige Schrift in ihrem chriſtologiſchen Charakter ijt der Kanon als Urkunde 
der in elende Offenbarung, und als Norm des chriſtlichen Glaubenslebens. 
Sie iſt der Kanon nach ihrem chriſtologiſchen Prinzip, nach welchem fie ſich in das Alte 
und das Neue Teſtament (testamentum d = ro unterſcheidet, um das Alte 


als das unvollkommne Werden zu bedingen, aufzuheben und zu verklären durch das Neue, 
| . II- 
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er. a 1 . elchem fie ſich gegen den Anhang der Apokryphen 
eee um i rein Set Sa 9 0 
if iner menſchlicher Literatur herabzuſetzen; und nach wel 
Schriftſtellung und allgemeiner menſchlicher ur | Py und des rifligen 
i ich ſich bezieht auf die Entwickelung der chriſtlichen Kirche eee 
n in bie e 990 een e zu expliziren, in⸗ 
ie dieſelbe zugleich normirt, berichtigt, t und leitet. ‘ 5 j 
den e 55 A bee he die Bibel nicht blos ein heiliges ee Livi 
gelen Sehne a Ai ae ibe als enor tt Ma 
bleibende Gegenwärtigkeit und Wirkli ˖ . fee! 8 , 
Wort Gottes in feiner Menſchwerdung, vermittelt der 5 Pb ee 
heute. Das Alte Teſtament iſt nicht blos das Buch des Alten 5 : 5 1 if der Neue 
Bund ſelbſt, wie er zum Typus des Neuen verklärt iſt. Das Neue . Bi 1 9 
Bund ſelbſt. ie Evangelien find das Evangelium, die Upojtel-Sdriften das apoſto⸗ 
liſche Wort ſelbſt. ett ; Teſta⸗ 
riſtologiſch⸗organiſche Verhältniß zwiſchen dem Alten und dem Neuen Teſta⸗ 
fa na dein da Alte die Vorbereitung, Einleitung a das Werden 5 W 
iſt, das Neue die Erfüllung, Aufhebung und Verklärung des Alten, iſt von em 85 
Teſtamente ſelber zum voraus ausgeſprochen (5 Moſ. 18, 18; Jeſ. 66, 3; e 
31, 31. 32; Heſek. 36, 25; Dan. 2, 44; Hoſ. 2, 19 u. ſ. w.) von dem Neuen Teſtamen e 
beſtätigt (2 . Matth. ee 1 Kap. 12, 40—42; Joh. 1, 17. 18; Kap. 8, 56; 
al. 3, 25; Hebr. 8, 7 u. ſ. w.). g i 
‘ Das Vahr zwiſchen den kanoniſchen und den apokryphiſchen Schriften hat die 
alte paläſtinenſiſche Gemeinde, nach ihr die alte griechiſche Kirche, jo wie die evangeliſche 
Kirche im Gegenſatz gegen die römiſch⸗katholiſche gleichlautend mit der Ueberſchrift über 
den Apokryphen von Luther richtig beſtimmt. Sie dienen 1) zur geſchichtlichen Ergän⸗ 
zung der Geſchichte des Reiches Gottes zwiſchen dem Alten und dem Neuen Teſtament; 
2) zur Urkunde der volksthümlichen Frömmigkeit, welche eine beſtimmte Periode zwi⸗ 
ſchen der Zeit der Prophetie und der neuteſtamentlichen Offenbarung bildet; 3) zur Cha⸗ 
rakteriſtik des alexandriniſchen Judenthums, wenngleich fie dieſem nur theilweiſe ange⸗ 
hören; 4) zur Folie des Kanons ſelbſt; 5) zur kirchlichen Privatbelehrung und Erbauung. 
Selbſt die ſtreng reformirte Dortrechter Synode hat für ihre Beibehaltung bei dem Ka⸗ 
non entſchieden, und ungeachtet ihrer Fehlbarkeit, Einſeitigkeit und Irrthümer ſind ſie 
zu reich an theokratiſchem Geiſtesgehalt, als daß fie in die Klaſſe der Kron v dvggeg ß, 
in welche Euſeb. (3, 25) die häretiſchen neuteſtamentlichen Apokryphen ſetzt, verfallen 
könnten. [Ueber den Gegenſatz des Kanoniſchen und Apokryphiſchen ſ. Philoſ. Dogm. 
(S. 372.); Hahn, Lehrbuch des chriſtlichen Glaubens.] 

Die Hebräer haben das Alte Teſtament in das Geſetz (asim), die Propheten 
(az), wozu auch Joſua, Richter, die Bücher Samuelis und der Könige gehören (als 
die vorderen Propheten bezeichnet), und in die Schriften ſchlechthin (Sen) die Hagio⸗ 
grapha eingetheilt. Dieſe Eintheilung ſpricht die Grundlegung, die zeitliche porte 
entwicklung und die feſtliche Erbauung und räumliche Entfaltung der Theokratie 
entſchieden aus. Durch das große Ueberwiegen der prophetiſchen Bücher iſt die jüdiſche 
Religion auf das ſtärkſte als die Religon der Zukunft bezeichnet, und der Schwerpunkt 
des Alten Teſtaments fällt nach dieſer Eintheilung durchaus nach dem Neuen Teſtament 
hin. Die chriſtliche Theologie theilt anders ein, nach der Eintheilung der Septuaginta 
und der neuteſtamentlichen Bücher: Geſchichtsbücher, Lehrbücher, prophetiſche Bücher. 

Nach dieſer Analogie bemerken wir: 1) daß das Geſetz für uns zur Geſchichte ge⸗ 
worden iſt; 2) daß die Propheten jetzt ſich mit dem Neuen Teſtament unmittelbar be⸗ 
rühren und immer noch als Schwerpunkt des ganzen Alten Teſtaments das Hinſtreben 
zum Neuen Bunde ausdrücken, während der Umſtand, daß das Neue Teſtament, obſchon 
durch und durch eine Prophetie der zweiten Paruſie Chriſti, nur ein prophetiſches Buch 
hat, die vollkommne Beruhigung des religiöſen Geiſtes in der Erſcheinung Chriſti 
und der durch ihn vollbrachten Verſöhnung ausſpricht. 

„Die Heilige Schrift als der einheitliche Kanon gibt auch die Lehre als geſchicht— 
liche That in geſchichtlicher Wirkſamkeit, gibt auch eine Geschichte, welche ideell 
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durchſichtig, ſymboliſch, typiſch und eine unendliche Thatſache des Geiſtes iſt, und 
faßt in ihrem prophetiſchen Charakter beide Momente in eins zuſammen. 

Man muß aber den ideellen Kanon von ſeiner hiſtoriſchen Erſcheinung unter: 
ſcheiden, d. h. 1) von den unauthentiſchen Lesarten oder Varianten, 2) von den ihn 
begleitenden Apokryphen, 3) von dem Inadäquaten in den Ueberſetzungen, 4) von 
5 170 Trübungen, welche der ideelle Text unter den exegetiſchen Traditionen 
F 

Die Heilige Schrift als Kanon iſt untergeordnet im Verhältniß zum leben⸗ 
digen Chriſtus und zu der heiligen Dreifaltigkeit, fie iſt die ſchriftliche Offen— 
barungsform Chriſti, nicht aber ein zweiter Chriſtus, am wenigſten in ihrer 
Einzelheit und der vermeintlichen Gleichheit des Alten Teſtaments mit dem Neuen, wo⸗ 
durch ſie nur zum Geſetzesbuch ſelbſt über den Chriſtus in der Gemeinde geſtellt werden 
könnte. Sie iſt aber übergeordnet als der Kanon Chriſti der äußeren Kirche 
und den einzelnen Chriſten in ihrem fehlbaren Entwickelungsgange. Sie iſt endlich 
gleichgeordnet dem ideellen Offenbarungsleben Chriſti in der Gemeinde, und bei⸗ 
geordnet der Offenbarung Gottes durch die Natur als eine zweite geiſtige 
Schöpfung (By. 19). 

6. Die Bedentung der Heiligen Schrift. 

Die Heilige Schrift iſt ein Myſterium der göttlichen Providenz im Gebiete der 
. ans 9155 dem Myſterium der Menſchwerdung Gottes ſelbſt. Die 
Menſchwerdung Gottes in dem perſönlichen Chriſtus hat ſich einen leibhaften 
Ausdruck gegeben in der weſentlichen Kirche, das heißt in der Predigt des Evan⸗ 
geliums, getragen durch das apoſtoliſche Amt, und in der Gemeinde der heiligen 
Taufe und des heiligen Abendmahls. Sie hat ſich aber auch einen geiſthaften 
Ausdruck gegeben in der Heiligen Schrift. : 

Es iſt einfach als irreligiös zu bezeichnen, wenn man die Entſtehung der 
Heiligen Schrift zufällig nennt, die Synodalbeſchlüſſe dagegen, die päpſtlichen De- 
kretalen und Bullen nothwendig. ui 

Die Heilige Schrift ift die Tradition der Traditionen; der Kanon der Kanones, 
d. h. nach dieſer Ueberlieferung der Propheten und Apoſtel ſollen alle Ueberlieferungen 
gerichtet werden; nach dieſem Kanon die Kanones. Und in der That iſt die Heilige 
Schrift auch ein wunderbares Breve, Unendlichkeiten enthaltend in der kürzeſten 
Faſſung, welche alle Breven richtet; endlich jo einheitlich ſich mit ſich ſelbſt zuſammen⸗ 
ſchließend wie eine Lichtkugel, ein ische 00 unter welchem alle Bullen wie 

Sternſchnuppen und Irrwiſche zerplatzen. ; 5 
re Cant iſt e aller Zeiten und Räume, oder vielmehr der 
Spiegel der Ewigkeit. Nach ihrem Centrum oder Kern und Stern iſt ſie die 0 
graphie des ewigen Chriſtus, nach ihrer Peripherie die Biographie der Menſch e 
Denn in der Kraft des prophetiſchen Geiſtes, der ſie beſeelt hat, umfaßt ſie el 155 
ſowohl das Weltende, wie den Weltanfang, die Tiefen des Abgrundes, wie die Hö hen 
des Himmels. Das Buch Gottes iſt auch das Buch der Welt; und wohlverſtanden 
ebenſo das Buch der Natur wie das Buch des Geiſtes. In ihr wird die 1 
der Offenbarung ſelbſt zur Lehre, und die Lehre hat die Macht der Geſchichte. 16 
dem Geiſte Gottes geboren wird ſie von dem Geiſte erkannt, von dem Geiſte erk is . 
und geht in den Geiſt zurück. Und wie fie ſich dem Empfänglichen 1995 Geweih 15 
ſelber aufſchließt, jo ſchließt fle ſich dem Unlautern und Ungeweihten fel ie it, a 
würde fie verfiegelt mit ſieben Siegeln. Ja, gleich dem Evangelium be een 
Ausdruck fie ijt, ijt fle etlichen ein Geruch des Lebens zum Leben, 2 5 
Geruch des Todes zum Tode. Der 8 aes dep e gat 11 5 

ihn zur Abgötterei verkehren. aril 
Scheit gleiche 5 0 Wirkung wie die Elemente der Welt. Wie aber 
die e der Welt nur richtig erkannt 10 a 115 e e de 

erkannt werden als das ſymboliſche Wort Gottes, Hei⸗ 
lige Sei e richtig erkannt als die zweite, geiſtige Schöpfung, und ganz erkannt 
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iſt fie das zweite höhere Offenbarungswort: das Wort von der Gründung, von der 
Verſöhnung und von der Verklärung der Welt. Co 11 were 

jeher gehören bie Beſtimmungen der altprote- teſtantiſcher Sekten, worüber die Dogmatik zu ver⸗ 
Boeken Then ie die aus der Inspiration | ee iſt. — Ebenſo gehört hieher die Geſchichte 
ſich ergebenden Eigenſchaften oder atfectiones der der katholiſchen Bibelempfehlungen (Samml. von 
H. Schrift, entgegengeſtellt der römiſchen Kirche van Eß) und der Bibelverbote (ſ. die Kirchenge⸗ 
einerſeits, andererſeits dem Spiritualismus pro⸗ ſchichte). 

7. Das Verhältniß der Heiligen Schrift zu den ſogenaunten heiligen Schriften anderer 
Religionen und Völker. 

Die bedeutendſten Volksreligionen haben alle ihre Anfänge in heiligen Urkunden 
niedergelegt und ihre Entwickelung von denſelben abhängig gemacht. Die bekannteſten 
Religionsurkunden dieſer Art ſind die Veda's der Inder, die Kings der Chineſen, 
der Zendaveſta der Perſer, die beiden Edda's der alten Germanen, der Koran der 
Muhamedaner. Selbſt das Alte Teſtament hat in ſeiner Zuſammenfaſſung mit dem 
jüdiſchen Talmud eine ganz andere Bedeutung gewonnen, als diejenige iſt, welche 
ihm in ſeiner Zuſammenfaſſung mit dem Neuen Teſtament zukommt. Es iſt für die 
Juden eine Schrift der Satzungen geworden, welche die Moſesdecke verhüllt. Die Mor⸗ 
monen unſerer Tage aber haben ſich auch damit als eine Sekte des Abfalls gezeichnet, 
daß ſie wie Muhamed mit neuen, falſchen Offenbarungsurkunden hervorgetreten ſind. 

Die Religions-Urkunden der Völker bilden die Signaturen der Religion ſelbſt. 
Wie die Religion, ſo die Urkunde. Alle heidniſchen Religionen haben die Form der 
Mythe. Die Mythe iſt die Form des Heidenthums. Wenn aber Form und Inhalt 
mit einander verwandt ſind, ſo iſt es klar, daß die Heilige Schrift in formaler 
Hinſicht einen ebenſo ſtarken Gegenſatz zu dem Mythiſchen bilden muß, wie ſie in 
materialer Hinſicht einen entſchiedenen Gegenſatz gegen das Heidenthum ſelbſt bildet. 
Hier iſt die Religion zum Glauben geworden, der Glaube zur Thatſache, die That⸗ 
ſache zur h. Geſchichte, dieſe heil. Geſchichte zur Seele der Weltgeſchichte, zur ideellen 
Geſchichte, d. h. zu einer Kette von Thatſachen, welche von der Wahrheit getragen, 
mit der göttlichen Lehre eins ſind. 

g. iſt die bibliſche Geſchichte nicht weltlich pragmatiſch, ſondern religiös⸗ſym⸗ 


boliſch. 

Daher iſt die bibliſche Lehre nicht ſchulmäßig, ſyſtematiſch, ſonder ichtli 
1 praktisch. hre nicht ſchulmäßig, ſyſtematiſch, ſondern geſchichtlich, 

Daher iſt die Form der Schrift eine wunderbare Verkettung, Verſchlingung und 
Abwechſelung von Geſchichte und Lehre. Der lebendige Gegenſatz der Geſchichte und 
Lehre aber findet ſeine Einheit in der bibliſchen Prophetie und Poeſie. 

Gleichwie die Offenbarungsreligion die Religionen richtet, ihre Nachtſeite beleuchtet 
und vernichtet, ihre Lichtelemente hervorzieht und zu Anknüpfungspunkten für das 
Reich Gottes macht, ſo übt die Heilige Schrift ganz die gleiche Wirkung aus in 
Bezug auf die heiligen Schriften der Völker. Sie werden durch dieſes Buch be⸗ 
leuchtet, gerichtet und an ihren Ort geſtellt. Das Gleiche gilt von der ganzen Li⸗ 
teratur überhaupt, und auch in dieſem Sinne iſt die Bibel das Buch der Bücher. 


III. 
Die ſpezielle Exegetik, oder die Kunſt und Uebung der 
1 1 Schriftauslegung. 
Im weiteſten Sinne iſt die ganze Wiſſenſchaft und Kultur bewußt und un 
eine einige Thätigkeit der Schriftauslegung, das zwar eine Schriſteng l 
zwiefacher Geſtalt, indem einerſeits der menſchliche Geiſt die Schrift zu ſich herabzieht 
992 indem er andererſeits emporgezogen wird von der Schrift (der Talmud, das 
Neue Teſtament). Im engeren Sinne iſt das ganze Geiſtesleben der chriſtlichen 
Kirche, beſonders das paſtorale Amt Schriftauslegung, ebenfalls mit doppelter ent⸗ 
gegengeſetzter Wirkung (die Tradition, der Glaube). Die Schriftauslegung im 
it und eigentlichſten Sinne bietet dieſelbe Erſcheinung: eine Exegeſe, welche die 
tae zu ſich herabzieht, und eine ſolche, die ſich emporziehn läßt durch die Schrift 
(Verherrlichung der Exegeſe durch die Bibel, der Bibel durch die Exegeſe). i 
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Die wahre Schriftauslegung geht hervor aus der Wechſelwirkung zwiſchen dem 
Ganzen und dem Einzelnen, d. h. alſo aus der kurſoriſchen und der ſtatariſchen 

Thätigkeit; ferner aus der Wechſelwirkung zwiſchen dem Schriftwort und dem Leben 
d. h. zwiſchen der Auslegung und der Erklärung; ſodann aus der Wechſelwirkung 
zwiſchen der exegetiſchen Tradition (wozu vor allem das evangeliſche Bekenntniß gehört 
oder die Analogie des Glaubens) und der individuellen Anſchauung, d. h. aus der rech⸗ 
ten Gebundenheit und der Freiheit, vor allem aus der rechten Wechſelwirkung zwiſchen 
dem ſprechenden Herrn und dem hörenden Erklärer, oder aus der eigentlichen Repro⸗ 
duktion des Offenbarungsworts im Glaubensgehorſam und Gebet. 

Der Reinertrag der Exegeſe iſt die bibliſche Geſchichte und die bibliſche Theologie. 

IV. 
Die bibliſche Geſchichte. 

Die bibliſche Geſchichte iſt von der Geſchichte des Reiches Gottes zu unterſcheiden 
als die Geſchichte der Grundlegung deſſelben im Offenbarungsgebiet. Sie legt den 
hiſtoriſchen Gehalt der Heiligen Schrift nach allen ſeinen weſentlichen Momenten in 
ſeiner organiſchen Folge auseinander. Sie entfaltet das Alte Teſtament als das unend⸗ 
lich reiche Elementar⸗ und Exempelbuch des werdenden Glaubenslebens, und legt in 
ihrer neuteſtamentlichen Abtheilung die Geſchichte des vollendeten Glaubens und 
Heils in den Wundern und Siegen des Herrn und in den Thaten ſeiner Apoſtel aus⸗ 
einander. Sie iſt die Baſis der Kirchengeſchichte. 

Hierher gehörige Schriften von Hübner, Rauſchenbuſch, Zahn, Grube, Günther, Kurz u. a. 
V. 
Die bibliſche Theologie. 

Die bibliſche Theologie iſt die letzte Frucht der Exegeſe und die erſte Grundlage der 
Dogmengeſchichte und der ſyſtematiſchen Theologie. Ihr Gegenſtand iſt die ſtufenmä⸗ 
ßige einheitliche Entwickelung der chriſtlichen Glaubens⸗ und Sittenlehre im Gebiete der 
Offenbarung. Sie zerfällt in die allgemeine bibliſche Theologie, welche den geſammten 
Entwickelungsgang des Glaubens in der Heiligen Schrift ſchildert. a) Die göttliche 
Seite der Schrift: ihre einheitliche Gottesidee, der Offenbarungsglaube an den Gott 
der Offenbarung. b) Die menſchliche Seite derſelben: ihre Entfaltung in den einzel⸗ 
nen bibliſchen Schriften nach ihren religidjen Entwickelungsſtadien und Charakteren. 
e) Die gottmenſchliche oder allgemein ſchriſtologiſche Seite, oder die Offen⸗ 
barung bis zu ihrer Vollendung in Chriſto, und nach ihren verſchiedenen neuteſtament⸗ 
lichen Lehrformen. Die ſpezielle bibliſche Theologie hat dann die Entwickelung der 
einzelnen bibliſchen Lehren von ihren erſten altteſtamentlichen Keimen bis zu ihrer neu⸗ 
teſtamentlichen Vollendung nach den Hauptgeſichtspunkten der Theologie, der Anthro⸗ 
pologie, der Chriſtologie und der Lehre vom Reiche Gottes (Theokratologie) darzuſtellen. 
Ueber die Literatur vgl. Hagenbach. 


VI. 
Anhang. Exegetiſche und homiletiſche Mittel und Hülfsmittel. 
1. Hebräfſche Sprachlehre. Geſenius, Rödiger, atlas, Weimar 1832. Kiepert, Bibelatlas. 


Ewald, Stier, Freitag, Hupfeld, Thierſch, Nägels⸗ 
bach u. a. Hebräische Wörterbücher: Bux⸗ 
torf, Coccejus, Simonis, Simonis⸗Winer, Geſe⸗ 
nius, Schröder, Fürſt, Maurer. Winer, Chaldäiſche 
Grammatik. Neuteſtamentliche Gram⸗ 
matik: Winer, Alt, Buttmann. Wörterbücher: 
Schöttgen, Schleußner, Wahl, Bretſchneider, Schir⸗ 
ug Arch nogiſchts. Geog raphie von Pali 
2. Archäologiſches. Geog . 
ſtin a: 5 Ritter, Erdkunde, Thl. 15. K. v. Rau⸗ 
mer, Bräm, Crome, Völter u. a. Bilder von Ber⸗ 
natz. Karten von Grimm, Kiepert, Zimmermann. 
C. Ackermann und C. F. Weiland, Bibel⸗ 


Topographie von Jeruſalem: Schulz (Jeruſalem, 
Berlin 1845), Krafft (Bonn, 1846), Tobler, Ro⸗ 
binſon, Berggren. Bibliſche Naturgeſchichte. Calw. 
3. Einleitung. Berthold, de Wette, rte 
u. ſ. w. A. T.: Auguſti, Hengſtenberg (Beiträge), 
Hävernik, Keil. N. T.: Schott, Hug, Credner, 
Guerike. Schmieder, Einleitung in die H. Schrift, 
Leipzig 1836. Staudt, Fingerzeige in den Inhalt 
und e der H. Schrift, Stuttgart 
Steinkopf). — Weber u. a. i 
6 4. Bibelausgaben. Polyalottenbibel zum prak⸗ 
tiſchen Handgebrauch, bearbeitet von Stier und 
Theile, Bielefeld, 1875. Testamentum utrum- 
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ue, Theile und Tiſchendorf (Leipzig, 1850). Vul⸗ 

mie a aan von v. Ef, Kiſtemaker ꝛc. Das 
A. T.: Von Simonis, van der Hoogt, Hahn, 
Theile. Septuaginta: Von Breitinger, Tiſchen⸗ 
dorf, Pariſer Ausgabe. N. Teſtam.: Griesbach, 
Knapp, Schott, Lachmann (kleinere und größere 
Ausgabe), Theile, Tiſchendorf (mit den Varian⸗ 
ten) Leipzig 1841, 48, 49 u. ſ. w. Synopſis: 
Griesbach, de Wette und Lücke, Rödiger, Anger, 
Tiſchendorf 2c. Deutſche Synopſen: Plank, Beck, 
Matthäi, Gehringer, Spindler u. a. 

5. Kritik. Capellus, Kenicott, Griesbach, Reiche. 
Schleiermacher, Hermeneutik und Kritik. Löhnis, 
Hermeneutik und Kritik (kath.). — Hermeneutik 
ſ. oben. Quellenſammlung zur Geſchichte der neu⸗ 
teſtamentlichen Kanons bis auf Hieronymus, von 
Kirchhofer, Zürich 1844. Olshauſen, Nachweis der 
Echtheit ſämmtlicher Schriften des N. T. Thierſch, 
Verſuch zur Herſtellung des hiſt. Standpunkts ꝛc. 
Erlangen 1845. Einige Worte über die Echtheit 
der neuteſtamentlichen Schriften 2c. Erlangen 1846. 
Ebrard, Kritik der evang. Schriften. Bleek, Bei⸗ 
träge zur Evangelienkritik. M. Apoſtol. Zeitalter 
S. 4 ff. Zum A. T.: Hävernik, Keil, Bleek u. a. 


6. Ueberſetzungen. Luthers letzte Original⸗ 


ausgabe von Bindſeil und Niemeyer. Halle 1850. P 


Von Hopf, Leipzig 1851. Bibelüberſetzung von 
Fr. v. Meyer, revidirt von Stier, Bielefeld 
1867. Von Auguſti und de Wette. Von de Wette 
allein. Die Züricher kirchliche Bibelüberſetzung. 
Kath. Ueberſetzer: Leander van Eß, Braun, Bren⸗ 
tano, Allioli, Dereſer u. a. Das Neue Teſtament 
überſetzt von Meyer u. a. 


7. Kommentare über die ganze Bibel. Cri- 
tici sacri, mehrere Ausgaben (Amſterdam 1698, 
Frankfurt a. M. 1695, 1700). Polus, Synop- 
sis, Franef. a. M. 1712, 5 Voll. Grotius, An- 
notationes. Ueber das A. Teſt.: Rosenmüller, 
Scholia. Maurer, Commentarius grammaticus 
criticus. Kurzgefaßtes exegetiſches Handbuch zum 
A. T., Leipzig 1838 ff. (theilweiſe rationaliſtiſch). 
J. C. K. Hofmann, Weißagung und Erfüllung. Zum 
N. Teſt.: Wolf, Curae philologicae et criticae, 
Hamb. 1741. 5 Voll. Bengelii Gnomon, neuer⸗ 
dings mehrfach wieder aufgelegt. J. G. Rosen- 
müller, Scholia. Olshauſen, de Wette, Meyer. 
Calwer Handbuch der Bibelerklärung für Schule 
und Haus. 

8. Kommentare über einzelne Bücher. Um 
Wiederholungen zu vermeiden, beziehen wir uns 
auf die nächſtliegenden literariſchen Verzeichniſſe, 


Hagenbach, Enehklopädie. Winer, Handbuch der 9 


theol. Literatur, 1. Thl. S. 33 ff. S. 162 ff. Er⸗ 
gäuzungsheft S. 8 ff. Danz, Univerſalwörterbuch: 
Bibel S. 126. Teſtament, Altes, S. 938, Neues 
S. 941, Propheten S. 793 ff., Evangelien S. 263 
u. ſ. w. Derſ. Supplementheft, Bibel S. 14, 
Evangelien S. 33, Propheten S. 88, Teſtament 
S. 104 ff. Sehr ausführlich gibt die ältere prote⸗ 
ſtantiſche exegetiſche Literatur zum Neuen Teſtam.: 
Bibliſcher Archivarius der H. Schrift Neuen Teſta⸗ 


ments von M. Lilienthal, Königsb. u. Leipz. 1745. b 


7705 rep 0 a der theol. 
iteratur (Leipzi 2. Bd. S. 1 ff. Wal 
Bibl. theol. ‘Tom. IV. A 1. N 
9. Realwörterbücher über die H. Schrift. (S. 
den Art. Concordanzen.) Haupt, Bil Neal n. 


Verbal⸗Eneyklopädie, 3 Bde. 1828. Winer, Bibl. 
Realwörterbuch zum Handgebrauch für Studirende, 
Kandidaten, Gymnaſiallehrer u. Prediger, 2 Bde. 
3. Aufl. Leipzig 1848. Hoffmann und Redslob, 
Allg. Volks⸗Bibellexikon, mit Abbildungen, neue 
wohlfeile Ausg., Leipzig 1853 (die Illustr. inter⸗ 
eſſant, die Artikel gelehrt, doch theilweiſe mit Vor⸗ 
ſicht zu gebrauchen). Die Biographien der Bibel, 
mit einer Vorrede von A. Knapp, Stuttgart und 
Leipzig 1838. Bibl. Wörterbuch für das chriſtliche 
Volk, in Verbindung mit den evangel. Geiſtlichen 
Württembergs: Dr. Fronmüller, Hainlen, Dr. 
Klaiber, Leyrer, Dr. Merz, D. Völter, L. Völter, 
Wunderlich u. a. herausgegeben von H. Zeller, 
Stuttgart (bei Beſſer). Theilweiſe hierher gehört 
mit vielen Artikeln Herzogs Real-Eneyklopädie für 
proteſtantiſche Theologie u. Kirche, Stuttgart (bei 
Beſſer). Oetinger, Bibl. Wörterbuch, neu heraus⸗ 
gegeben v. Hamburger mit Vorwort v. H. Schubert, 
Stuttgart 1850. 


10. Allgemeine Bibelwerke. (Auch ſolche, die 
das Homiletiſche mit behandeln, müſſen wegen der 
theologiſchen Seite hier genannt werden.) Unſer 
Ausgangspunkt iſt Chriſt oph Starke (pastor 
rim. u. Garnifonprediger der Stadt u. Feſtung 
Drieſen), Synopsis Bibliothecae exegeticae in 
Vetus et Novum Testamentum. Oder kurzge⸗ 
faßter Auszug der gründlichſten und nutzbarſten 
Auslegungen ꝛc. 2. Aufl. Leipzig 1740. Die älte⸗ 
ren Werke, welche Starke benutzt hat, ſind zum 
Neuen Teſtament namentlich: Brentii Opera, 
Crameri Biblia, Ernestina Biblia, s. Vimarien- 
sia, Hedingeri Novum Testamentum, Joseph 
Hall, Hist. Bibl., Lutheri Opera, Langii Opus 
bibl., Maji Harmonia, Henr. Miilleri Opera, 
Nova Bibl. Tub., Osiandri Biblia, Piscatoris 
Opus Biblicum, Quesnel N. Testam., Tosani 
Biblia, Wirt. Biblia, Zeisius in Novum 
Testamentum. Ueber die Bibelwerke zum Alten 
Teſtament iſt auf die Einleitung zum Alten 
Teſtament zu verweiſen. Biblia sacra von 
Tremellius et Junius. Frankfurt 1579. Später 
mit Ueberſetzung des griechiſchen Textes von 
Beza, Genf 1590. Biblia, auf's neue verdeutſcht 
von J. Piscator, Herborn 1602, 4 Thle., Straf⸗ 
mich-Gott-Bibel, genannt wegen einer alſo lau⸗ 
tenden Stelle. Myſtiſche u. prophetiſche Bibel (von 
Horch), Marburg 1712. Die Berleburger Bibel, 
1726—39. 8 Bde. Fol. S. den Artikel darüber in 
Herzogs Real-Eueyklopädie. Eine neue Ausg. an⸗ 
gekündigt von Quack, Stutt. 1857. J. J. Heß, 
Bibelwerk, 23 Thle. Zürich 1776—1812. H. und 
W. Richter, Erklärte Hausbibel, Barmen. O. v. 
Gerlach, Das Alte und Neue Teſtament nach 
Dr. Martin Luther's Ueberſetzung mit Einleitun⸗ 
gen und erklärenden Anmerkungen, Berlin 1854. 
Lisco, Das Alte und Neue Teſtament mit erklä⸗ 
renden Se u. Regiſtern. Math. Henry, 
an Exposition of the Old and New Testament, 
London 1839. 6 Voll. Brandt, Evang. Schul⸗ 
lehrerbibel, 3 Thle., Sulzbach 1833. Thesaurus 

iblicus, oder die Bibel im Lichte geſchichtlicher 
Thatſachen, I. Daniel von Süßkind, Stuttg. 1856. 
De Sach, Erklärung der H. Schrift nach dem buch⸗ 
ſtäblichen und geiſtlichen Verſtande. Aus den heil. 
Vätern und bewährten Schriftſtellern der Kirche 
gezogen, Augsburg 17871818, 28 Bde. (kath. ). 
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Braun, die Heil. Schrift lat. u. deutſch nach dem Augsburg 1789—1806 Haneberg, Geſchichte der 
Sinne der h. römiſchen Kirche, der h. Kirchenväter bib Iden Ada ung 2. Aufl. Wegen bar 1852 
2. 13 Bde. nebſt 2 Bde. bibl. Univerſal⸗Lexikon, (kath.). Das Bibelwerk von Bunſen. 


Zweiter Abſchnitt. 
Die Einleitung zum Neuen Teſtament im allgemeinen und beſonderen. 


81. 
Das Neue Teſtament. 
J. Der Name: Neues Teſtament. 


„Ohne Zweifel geht der Name des Neuen Teſtaments von der Stiftung des 
heiligen Abendmahls aus. Der Herr nennt das heilige Abendmahl die neue Stif⸗ 
tung, den neuen Bund in ſeinem Blut. Und das thut er im eigentlichſten Sinne. 
Denn die neuteſtamentliche Gemeinſchaft der Glänbigen in ihrer Verſöhnung mit 
Gott durch Chriſtum wird zwar durch die heilige Taufe eingeleitet und begründet, 
ſie findet aber ihre Vollziehung im heiligen Abendmahl; in ihm kommt ſie zur Er⸗ 
ſcheinung. In dem heiligen Abendmahl vollzieht der Herr ſeinen neuen Bund mit 
der Gemeinde, den er gegründet hat auf ſein heiliges Leben und Wort, ſeinen Ver⸗ 
ſöhnungstod, ſeinen Sieg und die Bekehrung des einzelnen Gläubigen. In der 
Feier des Abendmahls iſt die Vergegenwärtigung der Grundlegung der Kirche, die 
Stiftung der Kirche und ihre Erſcheinung zuſammengefaßt in eins. Die Schriften 
alſo, welche von der Grundlegung dieſes neuen, ewigen Bundes reden, heißen ſelber 
der Neue Bund, das Neue Teſtament. Damit iſt ebenfalls der Zuſammenhang dieſer 
Schriften mit den Schriften des Alten Bundes, wie der Gegenſatz zu denſelben 
ausgeſprochen. 

II. Der Urſprung des Neuen Teſtaments. 

Ganz wahrſcheinlich haben die erſten Anfänge des Neuen Teſtaments ſich ungefähr 
gleichzeitig mit ſeinem Gegenſtande, dem öffentlichen Leben des Herrn, zu bilden 
begonnen. Von jeher hat man das Denkwürdigſte zuerſt niedergeſchrieben. 
Demzufolge konnte ſchwerlich ein Schriftkundiger in die Nähe des Herrn kommen 
und von ſeinem Geiſte ergriffen werden, ohne ſich das Bedeutſamſte, was er von 
ihm jah und hörte, aufzuzeichnen. Und fo gingen einzelne Memorabilien der Ab⸗ 
faſſung der neuteſtamentlichen Schriften ohne Zweifel weit voran, wie dies auch 
Lukas bezeugt (Kap. 1, 1 ff.). Man iſt ſogar zu der Annahme berechtigt, daß die 
weſentlichſten Momente aus der Kindheitsgeſchichte, wie z. B. der Lobgeſang des 
Zacharias, der Lobgeſang der Maria, das Feſtlied des alten Simeon früh ihre Auf⸗ 
eichnung gefunden haben. Ganz natürlich müſſen wir aber beſonders die Annahme 
finden, daß Matthäus, der ſchreibkundigſte der Apoſtel, ſich früh eine Sammlung 
der Sprüche des Herrn anlegte, und ſo der tiefſinnigſte der Apoſtel, Johannes, eine 
Sammlung ſeiner Reden. 

Indeſſen konnten ſolche Memorabilien zunächſt nur die Bedeutung von treu 
fixirten hiſtoriſchen Erinnerungen haben. Die eigentliche neuteſtamentliche Schrift⸗ 
ſtellung ſelbſt ſetzte die Vollendung des Herrn und die Ausgießung ſeines Heil. Geiſtes 
über die Apostel voraus, alſo die volle Reife ihres evangeliſchen und apoſtoliſchen 
Berufs. 

be Beruf der Apoſtel und der 70 Jünger, von dem Herrn nach der Vollendung 
ſeines Leben und Werkes zu zeugen, war zugleich der Beruf, von ihm nach, Maß⸗ 
gabe der Veranlaſſungen zu ſchreiben. Denn zeugen ſollten ſie von ihm mit Auf⸗ 
bietung aller ihrer Kraft, mit Anwendung aller ihrer Mittel, mit Wahrnehmung 
aller Veranlaſſungen und Gelegenheiten. Dazu gehörte aber in ihrem Zeitalter 
ſicher auch die Wirkſamkeit durch die Schrift. Und ſie haben dieſem Berufe ent⸗ 
ſprochen. Wie fie mit ihrer mündlichen Predigt hinausgegangen ſind durch alle 
Räume in alle Welt, jo mit ihren Schriften durch alle Zeiten in alle Welt. Und 
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wie ſie ſich zuletzt am Ende der räumlichen und zeitlichen Welt wieder zuſammen⸗ 
finden als die treuen Boten des Herrn, die ihren Auftrag erfüllt haben mit ihrer 
mündlichen Rede durch das Mittel der Kirche, ſo kommen ſie in gleicher Vollendung 
ihres Werkes bis an das Ende der Welt mit ihrer ſchriftlichen Rede durch das 
Mittel der Heiligen Schrift Neuen Teſtaments. — 

Die Heiligen Schriften des Neuen Teſtaments gehen alſo mit der apoſtoliſchen 
Predigt in Zwillingsgeſtalt aus einem apoſtoliſchen Beruf hervor. Ebenſo zwillings⸗ 
artig gehen ſie darum hervor aus derſelben göttlichen Ausſtattung durch die Er⸗ 
leuchtung des Heiligen Geiſtes. So wie die heiligen Männer Gottes geredet haben, 
getragen und getrieben von dem Heiligen Geiſte, haben ſie auch in dieſem Geiſte 
geſchrieben. Die eine apoſtoliſche Berufs⸗Inſpiration war die gemeinſame Quelle 
für ihre Predigt⸗Inſpiration und Schrift-⸗Inſpiration. 

Dieſe Göttlichkeit des apoſtoliſchen Schriftgeiſtes ſchließt aber auch in Bezug 
auf die vorgefundenen Formen das rein Menſchliche nicht aus, ſondern bringt es 
vielmehr zu ſeiner reinen Geſtaltung als Organ des Göttlichen. Daher iſt die neu⸗ 
teſtamentliche Schriftſtellung, wie auch die Predigt größtentheils, eingegangen in die 
griechiſche Sprache und Gedankenform. Und auch in dieſer Form bildet das Neue 
Teſtament einen großen Gegenſatz zu dem Alten Teſtamente. Die Sprache des 
Alten Teſtaments (die hebräiſche) iſt die Sprache des Gefühls, der Unmittelbarkeit, 
der eſoteriſchen Religion des Juden. Die Sprache des Neuen Teſtaments dagegen 
iſt die Sprache des intellektuellen Bewußtſeins (rove), der Vermittelung, der exo⸗ 
teriſchen Religion der Völker. Die letztere iſt aber hier mit dem Geiſt der erſteren 
getränkt, wie der Geiſt der neuteſtamentlichen Vermittelung mit dem Geiſte altteſtament⸗ 
licher Unmittelbarkeit zuſammenhängt; und in demſelben Maße, wie die unmittelbare 
Darſtellung hier wieder hervortritt (das Reden & zvevuacr), treten auch die Hebrais⸗ 
men ſtärker hervor, wie z. B. in der Apokalypſe. 


III. Die Entſtehung des Neuen Teſtaments. 


Der älteſte apoſtoliſche Brief iſt das Kollektivſchreiben der Apoſtel von ihrer 
Synode in Jeruſalem etwa im Jahre 53 an die heidenchriſtlichen Gemeinden, welches 
ae 10 5 d Kap. 15 mittheilt. 

ald darauf entſtanden die erſten pauliniſchen Briefe, und die apoſtoliſche Schrift⸗ 
en 5 5 ae in nachſtehender 80958 f da 

Die beiden Briefe an die T icher. ieb ſi i 
5 f e Theſſalonicher. Paulus ſchrieb ſie von Korinth 

2. Der Brief Pauli an die Galater i 
Bie se P ie Galater, geſchrieben von Epheſus aus um das 

3. Die beiden Briefe Pauli an die Korinther i 
either um da i 1115 5 ie Korinther, von Epheſus und Mazedonien 


4. Der Brief Pauli an die Römer, geſchrieben von Korinth aus um das Jahr 59 
5. Der Brief des Jakobus, ge chrieben von J i ie Judenchriſten 
ie 0 Ai e dee sks dh 0 20 von Jeruſalem aus an die Judenchriſten 
„Die Briefe Pauli an die Epheſer, di i i 
n ue 9097 5 pheſer, die Koloſſer und den Philemon, geſchrieben 
Hahn 9 Brief Pauli an die Philipper, geſchrieben von Rom aus gegen das 
8. Der Brief an die Hebräer, das Evangelium des Lukas, di a f 
cgeſchrieben wahrſcheinli n Or 0 e upoſteckeſ hichte, 
bie 0 Set 179 1 5 am ſelben Ort, oder doch in Italien und ungefähr um 
Der erſte Brief des Petrus, geſchrieben von Babyl 1 
Der n „ i ylon aus um das Jahr 64. 
slice a 5 Brief Pauli an den Timotheus, geſchrieben von Mazedonien aus 
11. Der Brief Pauli i ; ' ; 
land aus zwischen 94 5 ae den Titus, geſchrieben von Mazedonien oder Griechen⸗ 
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12. Der zweite Brief Pauli an den Tim ieben von Rom aus um 
8 f Paul Timotheus, geſchrieben von Rom aus um 
55 ae Der zweite Brief des Petrus, geſchrieben eben daſelbſt, um dieſelbe Zeit 
14. Das Evangelium des Markus, geſchrieben in Rom um das Jahr 68. 

15. Das Cvangelium des Matthäus, geſchrieben in Judäa um das Jahr 68—69. 
16. Das Evangelium des Johannes, geſchrieben um das Jahr 70. 

17. Der Brief des Judas, geſchrieben wahrſcheinlich gegen 8090. 

18. Die Apokalypſe des Johannes, geſchrieben um das Jahr 95. 

19. Die drei Briefe des Johannes, geſchrieben etwa zwiſchen 96—100. 


IV. Die kritiſche Sammlung des Neuen Teſtaments. 


Daß die Briefe und Schriften der Apoſtel und ihrer Gehülfen, der Evangeliſten Mar⸗ 
kus und Lukas, von den Gemeinden ſorgfältig aufgehoben wurden, liegt in der Natur der 
Sache. Die Annahme, daß mehrere apoſtoliſche Schreiben verloren gegangen ſeien, na⸗ 
mentlich ein dritter Brief des Paulus an die Korinther, und ein Brief deſſelben an die 
Laodizener, beruht auf exegetiſchen Mißverſtändniſſen. (S. m. Apoſt. Zeitalter 1, 205 ff.) 
Vielleicht aber hat Markus ſeinem Evangelium ſpäter ſelber nach einem erſten Schluß 
den letzten Abſchluß gegeben (Leben Jeſu J. 166), obſchon es wahrſcheinlicher iſt, daß ein 
kritiſcher Anſtoß an dem Schluß des Evangeliums denſelben eine Zeit lang unterdrückt 
hat. (S. Bibelw. Markus, S. 9.) Eben ſo wahrſcheinlich hat der zweite Brief des 
Petrus gegen Anfang des zweiten Jahrhunderts eine Einſchaltung nach dem Briefe des 
Judas erfahren (Apoſt. Zeitalter 1, 152), wobei alſo der materielle Text durchaus als bi⸗ 
bliſcher feſtgeſtellt bleibt. Die Interpolation, welche der erſte Brief des Johannes erfahren 
hat (1 Joh. 5 zwiſchen V. 7 u. 8), ijt von viel ſpäterem Datum. Sehr frühe iſt auch das 
urſprünglich hebräiſch geſchriebene Evangelium des Matthäus in das der Kirche ver⸗ 
bliebene griechiſche Evangelium überſetzt worden, vielleicht noch von ihm ſelbſt. 

Die Anordnung zum Auctauſch der apoſtoliſchen Schriften oder zur Vervielfälti⸗ 

gung derſelben durch Abſchriften lag zunächſt ſchon in der Natur eneykliſcher Briefe 
3. B. an die Hebräer, der Brief des Jakobus, der erſte und zweite Brief des Petrus, 
der erſte Brief des Johannes, die ſieben apokalyptiſchen Sendſchreiben, der Brief an 
die Epheſer); fie tritt aber auch in beſtimmten Weiſungen ſchon hervor (Koloſſ. 4, 16). * ) 
Wir finden demgemäß auch ſchon im Neuen Teſtament ſelbſt die Spur von Sammlun⸗ 
gen apoſtoliſcher, namentlich pauliniſcher Schriften, nämlich im zweiten Briefe des Pe⸗ 
trus (Kap. 3, 16), vergl. auch die Stelle Apoſtg. 16 mit Beziehung auf das apoſtoliſche 
Schreiben Apoſtg. 15. 


Sofort mit der Sammlung der apoſtoliſchen Schriften beginnt aber auch die Kritik 


oder die Prüfung und Unterſcheidung in Betreff der Echtheit derſelben. In der zweiten 
neuteſtamentlichen Schrift iſt ſchon eine ſolche Erweckung des kritiſchen Bewußtſeins 
der Gemeinden vorhanden (2 Theſſ. 2, 2). So lange freilich einzelne Apoſtel noch lebten, 
und ſo lange ſie alle noch fortlebten in unmittelbaren Schülern, floß der Strom der 
mündlichen apoſtoliſchen Tradition nicht nur in ſolcher Fülle, ſondern auch in ſolcher 
Reinheit, daß manche ſich gerade mit Vorliebe dieſer Quelle zuwandten. Und daraus 
erklärt ſich's wohl, daß Papias, ein Schüler des Johannes, welcher zu Anfang des zwei⸗ 
ten Jahrhunderts lebte, die Evangelien des Matthäus und des Markus nennt, ftatt des 
Lukas⸗ und Johannes⸗Evangeliums aber die Namen von Männern, welche ihm münd⸗ 
lich dieſe Evangelien vertreten hatten. (Euſeb. 3, 33; vgl. Leben Jeſu I, 151; Apoſtol. 
Zeitalter I. 215.) Schon in den apoſtoliſchen Vätern kommen die Anzeichen einer reichen 
Vertrautheit dieſer Männer mit neuteſtamentlichen Schriften zum Vorſchein. Ueber dieſe 
Zeugniſſe, wie fie fid nun immerfort mehren, über die verſchiedenen Bildungen und Ver⸗ 
zeichniſſe des Kanon bis zu ſeinem völligen Abſchluß im Aten Jahrhundert vgl. m. die oben 
erwähnte Quellenſammlung von Kirchhofer und die Einleitungen zum Neuen Teſtament. 

*) Aus der Vorausſetzung der Vervielfältigung der Originale erklärt ſich auch die Variante 
zu Anfang des Epheſerbriefs. 
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Nicht zu überſehen iſt dabei, daß die Kirche in dieſen drei Jahrhunderten einen 
Wuſt n welteamentlicen apokryphiſchen Schriften von dem Anſpruch auf die Ka⸗ 
nonizität ausgeſchieden und damit ihr kritiſches Verfahren bethätigt hat. Der völlige 
Gegenſatz der neuteſtamentlichen Apokryphen aber zu dem Geiſte des Neuen Teſtaments 
iſt in dem Straußeſchen Kampf mehrfach an den Tag gelegt worden. Darüber ver⸗ 
gleiche man die betreffende Literatur bei Winer und die neuteſtamentlichen Apokryphen⸗ 
ſammlungen von Fabricius, Thilo, Tiſchendorf. 


V. Die Einheit und organiſche Gliederung des Neuen Teſtaments. 
Seine Eintheilung. 

Die älteſte Kirche ſchien eine Zeitlang auf dem Wege, den Organismus der neu⸗ 
teſtamentlichen Schriften nach der Analogie, wie die Hebräer das Alte Teſtament in drei 
Theile eingetheilt hatten (in Geſetz, Propheten, Hagiographen), in drei Theile zu ordnen, 
indem man zuerſt unterſchied co evayyelor und 6 aadorodog (Clemens Alex.), 20 
cb, nei ve enoorolixé (Iren.) und unter der erſteren Bezeichnung die Evan⸗ 
gelien⸗Sammlung verſtand, unter der letzteren zunächſt wenigſtens die pauliniſchen 
Schriften. Dieſen beiden Abtheilungen ſchien ſich dann die dritte Sammlung der xado- 
hinct émotohad in dem Sinne anzuſchließen, daß darunter apoſtoliſche Schriften ins⸗ 
gemein hee zuſammengefaßt wurden (ſ. Hug, Einleitung in die Schriften des 
Neuen Teſtaments 2. Thl. S. 428). Indeſſen ijt dieſe Erklärung des xaodnds ſtreitig 
(ſ. Guerike, Iſagogik, S. 430, doch iſt die Thatſache dafür, daß der Hebräerbrief nicht 
zu den katholiſchen Briefen gezählt wurde, ungeachtet ſeiner allgemeinen Richtung, weil 
man ihn für pauliniſch hielt), und jedenfalls iſt dieſe Anlage einer Eintheilung durch die 
vollſtändige Sammlung der neuteſtamentlichen Schriften verwiſcht worden, und die 
neuere Eintheilung in Geſchichtsbücher, Lehrbücher und prophetiſche Bücher iſt beim 
Neuen Teſtamente noch weniger behindert durch eine frühere, wie beim Alten. Nur iſt 
zu beachten, daß die Apoſtelgeſchichte auch noch bei der Bildung der neuteſtamentlichen 
Perikopen auf die Seite der Epiſteln iſt geſtellt worden. Dies iſt durchaus begründet, 
inſofern die Apoſtelgeſchichte in hiſtoriſchem Sinne nicht der Periode der evangeliſchen 
Geſchichte, ſondern der Periode der apoſtoliſchen Kirchenſtiftung angehört, und die ge⸗ 
ſchichtliche Unterlage für die apoſtoliſchen Briefe bildet. Wir werden dieſes Verhältniß 
berückſichtigen, indem wir ſie als die Schrift des Uebergangs von der erſten Abtheilung 
zur zweiten betrachten. 

Die genannte Eintheilung des Neuen Teſtaments in Geſchichtsbücher, Lehrbücher 
und prophetiſche Bücher iſt begründet durch die formale Geſtalt, den vorwaltenden Cha⸗ 
rakter derſelben, obſchon fie im Grunde nach ihrem materiellen Gehalt durchweg geſchicht⸗ 
lich, didaktiſch und prophetiſch zugleich ſind. Halten wir nun jene Eintheilung feſt, ſo 
repräſentirt der neuteſtamentliche Kanon durchweg die ewig lebendige Vergangenheit, 
Gegenwart und Zukunft der Gemeinde: den Jeſus Chriſtus geſtern, 
heute und in Ewigkeit, oder den Chriſtus nach ſeiner hiſtoriſchen Erſcheinung, 
nach ſeinem Walten in der Gemeinde und nach ſeiner herrlichen Zukunft. Freilich iſt 
auch hier wieder eins im andern, wie in dem ewigen Leben Vergangenheit, Gegen⸗ 
wart und Zukunft einander durchdringen. „Alle neuteſtamentlichen Schriften find zu⸗ 
ot ib die Baſis a die Sen der Kirche; ſodann ihre Norm, die Re— 
gel ihrer gegenwärtigen Entwicklung; endlich aber auch ihr Ziel, da 
1 geschehe n Buch her S. 5717 oF 8 ee 

ie geſchichtlichen Bücher beſchreiben die Erſcheinung und Grundlegung des Him— 
melreichs in der Welt, und ſeinen geſchichtlichen 959570 in der Welt 15 Hapa 
tung der Welt vermittelſt der Stiftung der apoſtoliſchen Kirche. Die didaktiſchen Bücher 
leiten die Entwickelung des chriſtlichen und kirchlichen Lebens in dem Himmelreich, oder 
auch des Himmelreichs in dem kirchlichen und chriſtlichen Leben nach allen Beziehungen 
ſeiner feindlichen und freundlichen Wechſelwirkung mit der Welt. Sie leiten dieſe Cute 
aaa 15 ae geſchichtlichen Grundlage aus, der erſten verſöhnenden Paruſie Chriſti. 
Die Apokalypſe dagegen leitet die Entwickelung des chriſtlichen und kirchlichen Lebens 


va 


durch die prophetiſche Anſchauung und Vorausdarſtellung der zweiten Zukunft des Herrn. 
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Die dynamiſche und die hiſtoriſche Grundlegung des Himmelreichs im Chriſtenleben, — 
ſeine Entfaltung und Bewährung — ſeine Zukunft, ſein Entſcheidungskampf und ſeine 
herrliche Vollendung: das ſind die drei Theile der Heiligen Schrift des Neuen Bundes. 

Der geſchichtliche Theil. Er zerfällt wieder in zwei Abtheilungen, die Evan⸗ 
gelien und die Apoſtelgeſchichte. Der erſte Theil ſtellt die ewige Grundlage und die zeit⸗ 
liche Grundlegung der Kirche dar; der zweite ihre Stiftung und Urgeſtalt und die erſten 
durchweg typiſch prophetiſchen Grundzüge ihrer ganzen weltgeſchichtlichen Ausbreitung 
und Entfaltung. 

S 
Die hiſtoriſchen Bücher des Neuen Teſtaments. 


Die vier Evangelien des Neuen Teſtaments ſind das eine allſeitige Evangelium 
(zo evayyedor) in ſeiner vierfachen Geſtalt (xara Mοννði- x. 2. J.), wie es ſich mit 
der Apoſtelgeſchichte (ode ray &noorddovr) zu der Einheit der hiſtoriſchen Bücher 
des Neuen Teſtaments zuſammenſchließt. 

Der einheitliche Gedanke dieſer hiſtoriſchen Schriften iſt die Verwirklichung des 
Himmelreichs (der Pacirecu rav odgaray) oder die prinzipielle, dynamiſche Erſchei⸗ 
nung deſſelben mit der Vollendung der Offenbarung Gottes vom Himmel in Chriſto, 
dem welterlöſenden Sohne Gottes, und mit der Gründung ſeines Reiches auf Erden 
in der Stiftung ſeiner Kirche durch ſeinen Heiligen Geiſt als die lebendige Einheit 
der Akte der Apoſtel. Dieſe Geſchichte iſt ſomit das Centrum der allgemeinen Ge⸗ 
ſchichte, in welchem die Geſchichte der alten Weltgeſtalt endet, und von welchem die 
Geſchichte der neuen Weltgeſtalt ausgeht. 

Der Gegenſatz zwiſchen dieſen Büchern beſteht aber darin, daß die vier Evan⸗ 
gelien die Geſchichte der Offenbarung und Grundlegung des Himmelreichs in der 
Perſon und dem Erlöſungswerke des Herrn berichten; die Apoſtelgeſchichte dagegen 
das königliche Walten des vollendeten Herrn in der Stiftung des Himmelreichs in 
der Welt und für dieſelbe durch den Heiligen Geiſt, wie er wirkſam iſt in den Apo⸗ 
ſteln, ſchildert. Zuerſt ſehen wir das Himmelreich in der Perſon Chriſti, dann die 
Perſon Chriſti in dem Himmelreich; zuerſt das Himmelreich auf der Erde über der 
Erde ſchwebend, von aller Welt unterſchieden und geſchieden, ſodann das Himmel— 
reich der Welt mit allen ſeinen Stammwurzeln in allen ihren Centralorganen ein— 
verleibt; zuerſt die vollendete Gottesoffenbarung in dem Geiſt Chriſti (die azoxd- 
Avwie), ſodann die vollendete Gottesoffenbarung durch den Geiſt Chriſti (die parzowore); 
zuerſt das Herabkommen des himmliſchen Jeruſalem über die heilige Stadt, ſodann 
die Verbreitung des Himmelreichs von Jeruſalem bis Rom. Nach den Evangelien 
hat ſich Chriſtus geheiligt für die Welt, und hat damit die Welt in dem Gottesgericht, 
das fie über fic) ſelber vollzogen hat, mit Gott verſöhnt; nach der Apoſtelgeſchichte 
hat Chriſtus die Welt geheiligt für ſich, und hat damit die Welt mit ſich verſöhnt. 
Dort endet der alte Aeon, indem das Prinzip des neuen erſcheint. Hier beginnt 
der neue Aeon, indem das Prinzip des alten ertödtet wird. 


I. Das Eine Evangelium und die vier Evangelien. 


Für die alte, wahre, kirchliche Betrachtung der evangeliſchen Geſchichte tritt die 
Thatſache, daß die evangeliſche Geſchichte menſchlich und literariſch betrachtet in vier⸗ 
facher Geſtalt vorhanden ijt, durchaus zurück hinter den Geſichtspunkt, daß das eine 
Evangelium des Herrn verzeichnet iſt in vierfacher Geſtalt. Es iſt nicht das Evangelium 
des Matthäus ꝛc., wie man ſich heutzutage ausdrückt, ſondern das Evangelium nach 
Matthäus, nach Markus, nach Lukas, nach Johannes. Mit dem vollſten Rechte iſt 
es der weſentliche einheitliche Charakter der Evangelien, und zwar die Einheit der 
Geſchichte, die Einheit der Lehre und die Einheit des Geiſtes, was über die Benen⸗ 
nung entſcheidet. Der Geſichtspunkt, daß es vier menſchliche Cvangelienſchriften gibt, 
tritt durchaus hinter den Geſichtspunkt, daß es eine einige göttliche Urkunde des 
Evangeliums gibt, zurück. Mit dem vollendeten Zweifel an dieſer Einheit hört die 
kirchliche Würdigung und ſelbſt das chriſtliche Verſtändniß der Evangelien auf. 
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lein damit ijt das Verhältniß der vier Evangelien zu dem einen noch nicht er⸗ 
ſchöpſt. fich nur kann die Einheit des einen Evangeliums durch die Verſchiedenheit 
der viere nicht verdunkelt werden; vielmehr bezeichnet dieſe Vierzahl die Entfaltung des 
Evangeliums in ſeiner ganzen Fülle, womit es das vierfache Walten Gottes in der 
Welt abſpiegelt, den vierfachen Grundbedürfniſſen und Anſchauungen der Welt ent⸗ 
ſpricht und ſich ſelbſt in vierfacher Beſtimmtheit der unendlich reichen Heilsoffenba⸗ 
rung für die Menſchheit auseinanderlegt. f l f 

Irenäus hat (advers. haeres. III, 1) die vier Evangelien auf die vier Cherubim⸗ 
geſtalten Cred. 1 bezogen und ihre Eigenthümlichkeit nach der Symbolik derſelben 
gedeutet. Die alten Väter haben dieſe Symbolik aufgenommen, aber in verſchie⸗ 
dener Weiſe die vier Thierbilder zu den vier Evangelien geſtellt. Traditionell ge⸗ 
worden auch in der chriſtlichen Kunſt iſt die Ordnung des Hieronymus, nach welcher 
Matthäus das Symbol des Menſchenbildes hat, Markus den Löwen, Lukas das Rind 
oder den Opferfarren, Johannes den Adler (ſ. Credner, Einleitung in das Neue 
Teſtament, S. 54). Wir haben uns durch das innere Weſen der Evangelien beſtimmt 
geſehen, dem Matthäus das Symbolum des Opferfarren beizugeben, dem Lukas da⸗ 
gegen das Menſchenbild (Leben Jeſu 1, S. 156). Stier hat dieſe Umſtellung gebilligt. 

Das erſte Evangelium iſt nämlich vorzugsweiſe das Evangelium der Geſchichte, der 
Erfüllung des Alten Teſtaments durch das tragiſch-prieſterliche Opferleiden des 
Chriſtus und ſeine verſöhnende Wirkung; das Evangelium alſo mit dem Zeichen des 
Opferfarren. ö 3 

Das zweite iſt vorzugsweiſe das Evangelium der unmittelbaren, urthatkräftigen 
Erſcheinung und Wirkung Chriſti, die Verklärung aller urſprünglichen Gottesthaten. 
Symbol der Löwe. 

Das dritte Evangelium iſt vorzugsweiſe das Evangelium der menſchlichen Milde 
im Lichte der göttlichen Gnade, der Verklärung der menſchlichen Humanität zur 
göttlichen. Symbol das Menſchenbild. 

Das vierte Evangelium endlich iſt vorzugsweiſe das Evangelium der ewigen 
Idealität der Geſchichte Chriſti, die Verklärung oder hiſtoriſche Vollendung aller 
Ideen und Idealität im Lichte Chriſti. Symbol der Adler. 

Die Darſtellung der weſentlichen Harmonie kommt nur dann zu Stande, wenn man 
als den erſten Faktor der Verſchiedenheiten bei der Einheit der Evangelien die großen 
Eigenthümlichkeiten der Evangeliſten würdigt (Leben Jeſu I, S. 234; III, S. 1). 


Einleitung in das Neue Teſtament. 


Ueber die Evangelienharmonie vergl. Tholuck, 


Glaubwürdigkeit ꝛc.; Ebrard, Wiſſenſchaftliche Kritik 


der evangeliſchen Geſchichte; Thierſch, Verſuch zur 


Herſtellung des hiſtoriſchen Standpunktes für die Kri⸗ 
tik der neuteſtamentlichen Schriften; Lex, die Evan⸗ 
gelienharmonie oder das Leben Jeſu (Wiesbaden 
1855). In Beziehung auf die neueren Verhandlungen 
über die evangeliſche Geſchichte vergl. Haſe, Leben 
Jeſu; J. Zeller, Stimmen der deutſchen Kirche über 


das Leben Jeſu von Strauß; Theile zur Biographie 
Jeſu; Tholucks Anzeiger; Ebrard; m. Apoſtol. Zeit⸗ 
alter, Theil I, S. 4. — Ueber das Leben Jeſu und 
ſeine Perioden: a. Leben Jeſu 2. Buch, b. poſitive 
Dogmatik, S. 609, c. Apoſtol. Zeitalter I, S. 348. 
— Fortſetzung folgt in der Literatur der neueſten 


Werke über das Leben Jeſu, und den Verhand⸗ 


lungen über dieſelben. 


II. Die Apoſtelgeſchichte. 


Auch in der Apoſtelgeſchichte können wir vier Abtheilungen deutlich unterſcheiden; 
1) Die apoſtoliſche Gemeinde als einheitliche Urgemeinde für alle Welt nach ihrer 
Vorbereitung und Gründung, alle Völkerzungen umfaſſend (Kap. 1 u. 2); 2) die juden⸗ 
chriſtliche Gemeinde (Metropole Jeruſalem, Repräſentant Petrus) in ihrer Bewegung 
zur Heidenwelt und Heidenkirche hin (Kap. 3 — Kap. 12); 3) die heidenchriſtliche 
Gemeinde (Metropole Antiochien, Repräſentant Paulus) in ihrer Bewegung zur juden— 
chriſtlichen Kirche hin (Kap. 13 — Kap. 25, 12); 4) die Eröffnung der höheren Eini⸗ 
gung des harmoniſchen Gegenſatzes mit der Reiſe des Apoſtels Paulus nach Rom und der 
Hindeutung auf die römiſche Gemeinde von judenchriſtlich-heidenchriſtlichem Charakter. 


Ueber die Angriffe auf die Geſchichtlichkeit der Apoſtelgeſchichte vergl. Lechler, 


nachapoſtoliſche Zeitalter; Dietlein, 


das apoſtoliſche und 


das Urchriſtenthum und m. Apoſtoliſches Zeitalter, Bd. I, p. 5 ff. 
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S GBF 
Der didaktiſche Theil oder die apoſtoliſchen Briefe. 

Guerike, Iſagogik S. 216: „Wenn und wie die hiſtoriſch-evangeliſche Literatur des 
Neuen Teſtaments ein zezocuoogor edayyédiov Wdarſtellt, fo könnten wir möglicher 
Weiſe nun auch in der paränetiſchen ſolch ein czezeduogqor (nach altkirchlichem Aus⸗ 
druck) einen rer» ο He ͤauffinden und nachweiſen wollen.“ Er ſtellt dann 
in ſinnvoller Weiſe den Matthäus und den Jakobus, den Markus und den Petrus, 
den Lukas und den Paulus, das Evangelium und die Briefe des Johannes zuſammen. 
Der didaktiſche Theil zerfällt in die ſpeziellen Briefe (Briefe im engeren Sinne) und 
in die allgemeinen Briefe, die katholiſchen (im Sinne ihrer Beſtimmung für die ganze 
Kirche oder einen größeren Theil derſelben. Ueber die verſchiedene Deutung des 0 
dxog ſ. die Einleitungen). Die pauliniſchen Schriften find (mit Inbegriff des cy⸗ 
kliſchen Schreibens an die Epheſer) Gelegenheitsſchriften im engeren Sinne. Sie 
umfaſſen aber in konkreter Geſtalt das ganze chriſtliche Glaubensleben. 1) Eſcha⸗ 
tologiſche Briefe: die beiden Teſſalonicher; 2) ekkleſiaſtiſche: die beiden Korinther; 
3) ſoteriologiſche: der Galaterbrief ſtellt die Gerechtigkeit aus dem Glauben dar 
im Gegenſatz gegen die falſche Gerechtigkeit aus den Werken; der Brief an die 
Römer ſtellt dieſelbe Gerechtigkeit dar nach ihrem Weſen und ihren Wirkungen im 
Gegenſatz gegen das ſündliche Verderben; 4) chriſtologiſche Briefe: der Philipperbrief, 
vorwaltend ethiſch, bildet den Uebergang von den vorigen zu dieſen, indem er zeigt, 
wie Chriſtus auf dem Wege der Erniedrigung zu ſeiner menſchlichen Erhöhung ge⸗ 
langt iſt. Der Koloſſerbrief geht aus von der vorzeitlichen oder prinzipiellen Herr⸗ 
ſchaft Chriſti, und läßt ihn als einiges Prinzip des Glaubens erſcheinen; der Epheſer⸗ 
brief von der nachzeitlichen, teleologiſchen Herrlichkeit Chriſti, um ihn darzuſtellen 
als einziges Ziel und Einheitsband der Kirche; 5) die paſtoralen Briefe; ſeinem 
Inhalt nach ſtellt ſich auch der Brief an den Philemon zu den Paſtoral-Briefen an 
den Timotheus und den Titus. 

Der Brief an die Hebräer, obwohl nach ſeinem Urſprung und Charakter durch— 
aus mit den pauliniſchen Briefen verwandt, ſtellt ſich doch nach ſeiner allgemeineren 
Haltung zu den katholiſchen Briefen. Dieſe bilden dann drei Gruppen. Der Brief 
an die Hebräer und der Brief des Jakobus ſo wie der 1. Brief Petri ſtellen die 
Chriſtengemeinde, beſonders aber die der Judenchriſten dar nach ihrer Beziehung zu 
ihrer altteſtamentlichen Vergangenheit (Ceremonialgeſetz, moſaiſches Sittengeſetz), um 
vor dem Abfall und Rückfall zu warnen. Die drei Briefe des Johannes behandeln 
die geſammte Gemeinde vorzugsweiſe nach ihrer Beziehung zur Gegenwart: 1) die 
Gemeinſchaft der Gläubigen in Chriſto; 2) die wahren Schranken der Gemeinſchaft; 
Meidung der Häretiker; 3) die wahre Weite der Gemeinſchaft; Meidung des Separa⸗ 
tismus. Der 2. Brief des Petrus und der Brief des Judas behandeln vorzugs⸗ 
weiſe die Beziehung der Gemeinde zur Zukunft. 


§. 4. 
Der prophetiſche Theil. 

Die Apokalypſe endlich ſtellt mit phrophetiſchem Geiſt die Zukunft des Herrn 
dar als die Offenbarung ſeiner neuen Schöpfung, der Verklärung der Welt, wie ſie 
vermittelt wird durch die großen Kämpfe und Siege des Chriſtus über den Antichriſt 
in der Welt. Alſo das Bild einer neuen kosmiſchen Gottesarbeit, beruhend auf dem 
Sabbat der Erlöſung (am Tage des Herrn hat der Prophet das begründende Geſicht), 
hinſtrebend zu dem ewigen Sabbat der Vollendung, und darum die Siebenzahl, und 
zwar ſiebenmal: 1) ſieben Kirchen, 2) ſieben Siegel, 3) ſieben Poſaunen, 4) ſieben 
Donner, 5) ſieben b e 6) ſieben Köpfe des Antichriſt. Am Ende die 
Offenbarung der ſieben Geiſter Gottes (Kap. 1), die das Ganze überwalten, in der 
Erſcheinung Chriſti und in der Verklärung der Welt, der neuen Geneſis, mit welcher 
das Ende der Schrift auf den Anfang ſich zurückbezieht als die letzte Erfüllung und 
Vollendung. 
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Dritter Abſchnitt. 
Die homiletiſche Einleitung im allgemeinen. 
. 
Der Ort der Homiletik. f 1 

Der homiletiſche Beruf des Geiſtlichen iſt ein Hauptzweig ſeines allgemeinen 
cen far ee Berufs, wie er durch das wiſſenſchaftliche ee 
deſſelben, die praktiſche Theologie näher beſtimmt wird. Die praktiſche mp 
hat freilich einen noch weiteren Umfang. Sie iſt die Theorie von der kirch 1. 
Gemeinſchaft und ihrer Pflege oder Erbauung, und handelt nach der Lehre des Paulus 
(1 Kor. 12, 4—6) 1) von den kirchlichen Charismen, 2) von den kirchlichen 1 
3) von den kirchlichen Funktionen. Unter dieſen tritt die Pflege des Kultus beſonders 
hervor, und innerhalb der Pflege des Kultus wieder die Wartung des evangeliſchen 
Predigtamts, welche die Homiletik normirt. Der Kultus iſt die reale (nicht künſt⸗ 
leriſch-ſymboliſche), darum ſich ſelber weiter erzeugende und treibende unmittel⸗ 
bare Selbſtdarſtellung des Gemeindelebens (unter Chriſtus dem Haupte), wie ſie 
in die feſtliche Erſcheinung und die feſtliche Weiterbildung der Gemeinde zerfällt. 
Die erſtere kommt vorwaltend zu ihrer Bethätigung in dem feſtſtehenden Kultus⸗ 
Element, der Liturgie im weiteren Sinne (der Liturgie und Hymnik), die letztere in 
dem bewegten Element des Kultus, der Predigt. i 

Die Predigt ſoll die Gemeinde in ihren Gliedern auf dem Grunde des ewigen 
göttlichen Wortes mit beſtimmter Beziehung auf ihren gegenwärtigen zeitlichen Ent⸗ 
wickelungsmoment mit individueller neuteſtamentlich-prophetiſcher Lebendigkeit weiter⸗ 
bilden, in der Form des evangeliſchen feſtlichen Worts. Die Regeln, nach welchen 
dieſes geſchieht, normirt die Homiletik oder die Theorie von der heiligen Kunſt 
der geiſtlichen Rede. 0 

Bed, 


Das Weſen und die Prinzipien der Homiletik. 

Die chriſtliche Homiletik iſt demzufolge die evangeliſch-kirchliche Erfüllung der 
Rhetorik, nach Abſtreifung ihres weltlich äußerlichen Charakters. Die homiletiſche 
Rede wendet ſich mit göttlichen Motiven in göttlicher Weisheit und Einfalt an die 
göttlichen Keime oder Intereſſen im Menſchen, um ſie für die göttlichen Zwecke, in 
denen ſich der eine und einzige perſönliche Selbſtzweck konkret verwirklicht, zu ge⸗ 
winnen oder zu beleben. Hieraus folgt, daß die Homiletik die äußerlichen Künſte der 
weltlichen Rhetorik, in denen dieſe ſelber als Sünderin erſcheint, abzuſtreifen hat, 
um ihre Anlage gereinigt in der göttlichen Kunſt der einfachen, geordneten, lebendigen 
und wirkſamen Rede darzuſtellen. 

Aus dem Geſagten ergeben ſich die Grundregeln der Homiletik: 

1) Die Predigt ſteht zwiſchen dem ewigen Gotteswort und dem lebendigen Zeit⸗ 
moment der Gemeinde. Sie fet alſo weder blos erbauliche Schriftauslegung einerſeits, 
noch andrerſeits lediglich eine erbauliche Anſprache nach dem Bedürfniß des Augen⸗ 
blicks, ſondern beides in höherer Einheit: Belebung, Heiligung, Weiterbildung des 
Moments aus Gottes Wort. 

2) Die Vermittelung zwiſchen der Grundlage des Wortes Gottes und dem Zu⸗ 
ſtande der Gemeinde iſt dem lebendig bewegten, gläubigen Herzen eines kirchlich ge⸗ 
bildeten Hirten anvertraut, und die Predigt ſoll demgemäß den kirchlichen Geiſt 
und Charakter in einer perſönlichen, individuellen That, oder dem individuellen 
chriſtlichen Lebenstrieb in kirchlicher Weihung bewähren. 

3) Die Predigt iſt gerichtet an eine wirkliche d. h. unvollkommne Gemeinde, 
nicht an die ideale, aber immer doch an eine Gemeinde. Darum ſoll ſie die geiſtigen 
Anknüpfungspunkte vorausſetzen und kennen, aber auch über ihre Hemmungen und 
Widerſprüche hinauszuführen ſuchen. Sie ſoll alſo einerſeits nicht auf dem Punkt 
einer bloßen Bekehrungsrede (eines 76705 mootoentixdc) verharren, andrerſeits aber 
auch nicht auf den Punkt des unmittelbaren, abſichtsloſen Zungenredens (very Y. 
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oar) hinübertreten. Sie muß den wahren Thermometerſtand der Gemeinde wahrnehmen 
und ſich demgemäß in kultiſch⸗paſtoraler Haltung zwiſchen dem en Punt, 
der Konverſion (der Halieutik) und dem letzteren Punkt, der Doxologie (der Begrenzung 
mit der Liturgik) hin und her bewegen. Sie ſoll kultiſche Predigt ſein und nach der 
erſteren Seite nicht über die Linie der kultiſchen Feſtlichkeit, andrerſeits nicht über 
die Linie der prophetiſchen Abſichtlichkeit hinausgehen. Sie ſoll daher nicht poltern, 
ſondern reden; nicht ſingen, ſondern ſprechen. Das eigentliche ſogenannte Poltern 
verletzt mit der Würde des Kultus auch die Würde des Chriſtenthums ſelbſt. Be⸗ 
kehren ſoll in der Kirche nicht der aufgeregte Nerv, ſondern der beruhigte Geiſt, 
innig ſtill bewegt. Das Singen aber ſoll die Predigt der Gemeinde überlaſſen. 
Der Moment, wo ſich die Predigt ſelbſt als ſprechende Rede zur cantilenirenden 
Feſtlichkeit erhebt, iſt der Moment, wo die Predigt ſchließt. 

4) Die Predigt iſt gerichtet an eine wirkliche Gemeinde, nicht an eine Schule. Dar⸗ 
aus ergibt ſich die Forderung der Popularität, der Deutlichkeit, der praktiſchen Zweck⸗ 
beſtimmtheit einerſeits, welche alles Dunkle, Verworrene, Verſtiegene ausſchließt, andrer⸗ 
ſeits aber auch die Forderung der Einfalt, der Unmittelbarkeit, der kirchlichen Würde 
und Lebendigkeit. Sie will in der innern Wechſelwirkung der betenden Meditation 
mit dem Herrn und ſeinem Worte einerſeits, und mit dem Herzen der Gemeinde 
andrerſeits zu einem klaren, faßlichen und anfaſſenden Geiſteswort gereift ſein. 

5) Die Predigt iſt gerichtet an die evangeliſche d. h. zur Freiheit des Geiſtes beru⸗ 
fene Gemeinde. Darum ſoll ſie Homilie ſein im alterthümlichen Sinne, d. h. Wechſel⸗ 
rede im Geiſt zwiſchen dem Prediger und den geiſtigen Anſchauungen der Gemeinde, die 
nicht im Elemente der Ueberredung, der Geſetzgebung, der Satzung, d. h. der Unfreiheit, 
ſondern nur im Elemente der Freiheit für das Leben in der Freiheit der Kinder Gottes 
gewonnen werden kann. Die Homilie iſt ein beantwortendes Wort, welches ſich auf die 
ſtille Zwiſchenrede und Einrede der Hörer bezieht. Doch wird die wahre Homilie dem 
Auditorium nicht allen möglichen Mißverſtand zulegen, um ihn ſodann bequem zu über⸗ 
winden. Sie wird lebendige und wirkliche Einreden und Zwiſchenreden des hörenden 
Geiſtes beantworten nicht mit ihrer Weisheit, ſondern mit der Weisheit des Herrn. 

6) Die Predigt iſt ein amtliches Wort, im Auftrage und Namen des Herrn der 
Gemeinde an die Gemeinde gerichtet. Daher Predigt, Preedicatio, Verkündigung. 
Sie wird daher das Zeugniß mit dem Beweis verbinden, und ſich nicht im Elemente 
einer ſubjektiven, philoſophiſchen Demonſtration bewegen, die ihrer Natur nach nicht 
gepredigt werden kann. Ebenſo wenig aber wird ſie das Zeugniß zur bloßen Ver⸗ 
ſicherung werden laſſen, ſondern das Zeugniß des Herzens vermitteln mit den Be⸗ 
weiſen des Geiſtes. 

7) Die Predigt ſoll erbauen. Sie ſoll an dem lebendigen Tempel bauen mit 
lebendigen Steinen, d. h. in dem Chriſten die Gemeinſchaft fördern, in der 
Gemeinſchaft den Chriſten beleben. 

8) Die Bildung der Predigt iſt durch beſtimmte Thätigkeiten bedingt, welche in 
der Meditation, dem Gebet, der Sammlung, der theologiſchen und religiöſen Geiſtes⸗ 
arbeit wurzeln. Dieſe Thätigkeiten gibt die Homiletik an, indem ſie handelt von 
der Findung (Invention), der Eintheilung, der Ausführung und dem Vor⸗ 
trag. Die Invention aber iſt auf dem homiletiſchen Gebiet durch den homiletiſchen 


Stoff bedingt. ; 


8. 3. 
Die kirchliche oder materielle Homiletik. 


Der Schatz der Predigt iſt das Wort Gottes, wie es in der H. Schrift einen 
urkundlichen, objektiven Ausdruck angenommen hat, und in dem Prediger zu einem 
urſprünglichen ſubjektiven Ausdruck kommen will. ie 

Der Mittelpunkt und die allumfaſſende Perſönlichkeit des bibliſchen Gottesworts 
iſt der ewige und hiſtoriſche Chriſtus in ſeinem vollendeten Werk: Als die perſön⸗ 
liche Einheit der Offenbarung und der Erlöſung, welche auch die Offenbarung zur 
Erlöſung macht; des Geſetzes und des Evangeliums, welche auch das Geſetz zum 

Lange, Bibelwerk. N. T. I. 4. Aufl. III 
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Svangelium verklärt; der Lehre und Geſchichte, welche auch. die Lehre zur Geſchichte 
a der Kirche und der H. Schrift, welche auch in der Kirche die leſerliche e 
ſchrift des weſentlichen Geiſtes⸗ und Bekenntnißlebens entfaltet; der Gemeinde at 
des gläubigen Herzens, welche auch aus der Gemeinde ein Herz und eine Seele 
macht; der Rechtfertigung und der Heiligung, welche auch aus der Heiligung eine Recht⸗ 
fertigung macht für den Tag des Gerichts. D. h. das Offenbarungs⸗Myſterium ſoll 
gepredigt werden nach ſeinem teleologiſchen Erlöſungszweck, das Alte Teſtament ſoll 
gepredigt werden nach der Analogie des Neuen Lejtaments, die Lehre nach dem 
Leben der heilskräftigen Geſchichte, das kirchliche Bekenntnißwort nach der Norm 
des Schriftworts, die Erbauung der Gemeinde nach der Forderung der perſönlichen 
himmliſchen Geburt, die Rechtfertigung des Glaubens nach dem Ziel der himmliſchen 
Verklärung. 186 

Im 37 51 das Chriſtenthum nach ſeiner Beſtimmung, aufzugehn in die per⸗ 
ſönliche Beziehung zu dem perſönlichen verherrlichten Chriſtus, d. h. durch ihn in 
die Gemeinſchaft des Vaters, des Sohnes und des H. Geiſtes. , 

Die Auswahl des beſtimmten Stoffs für die einzelne Predigt aber iſt bedingt 
1) durch die Ordnung der allgemeinen Kirche, durch das feſtliche Kirchenjahr; 
2) durch die Ordnung der traditionellen Kirche, oder alte und neue Perikopen; 3) durch 
die Ordnung der Landes⸗ und Staatskirche; 4) durch die Ordnung der Provinzial⸗ 
kirche und Gemeinde; 5) durch den gewöhnlichen Lauf der Natur; 6) durch die außer⸗ 
gewöhnlichen Naturereigniſſe und Geſchicke: Casualia; 7) durch die paſtoralen Ver⸗ 
hältniſſe der Gemeinde und des Predigers. Erleichtert wird außerdem 8) die In⸗ 
vention des kirchlichen Stoffs durch äußere literariſche Hülfsmittel, Concordanzen dc. 


1. Die Ordnung der allgemeinen Kirche. Das Kirchenjahr. 


Das Kirchenjahr bezeichnet die chriſtliche Heiligung der Zeit, wobei der Kreis⸗ 
lauf des Jahres zum Symbol des ganzen Kreiſes der evangeliſchen Geſchichten und 
Heilsthatſachen geworden iſt. Die katholiſche Kirche war auf dem Wege, die ganze 
Weltzeit in eine hierarchiſche Feſtzeit, einen Cyklus von äußerlichen Feſttagen zu 
verwandeln, wobei allmählich die heiligen Tage den heiligen Tag des Herrn ver⸗ 
dunkelten. Das altkatholiſche und evangeliſche Kirchenjahr dagegen ſtellt die Heili⸗ 
gung des ganzen Jahrs zur Manifeſtation der Ewigkeit in typiſch-realer Weiſe dar. 
„Ueber das Kirchenjahr ſ. Fr. Strauß, das evangeliſche Kirchenjahr, Berlin 1850; Piper, Evange⸗ 
liſches Jahrbuch. Eine Reihe von Jahrgängen ſeit 1850. Lisco, das chriſtliche Kirchenjahr, Berlin 
1852. Harnack, der chriſtliche Gemeinde⸗Goktesdienſt im apoſtoliſchen und altkatholiſchen Zeitalter, 
Erlangen 1854. Werner, die Logik des chriſtlichen Kirchenjahrs, Berlin 1860. 


2. Die Ordnung der traditionellen Kreiſe, oder die alten und neuen Perikopen. 


Ueber die kirchliche Perikopen⸗ Tradition vergl. geliſchen Kirche Deutſchlands eingeführten neuen 
die Literatur unter dem Artikel Perikopen bei Dang Perikopenkreiſe ꝛc., Berlin 1850. Suckow, 3 Zeit⸗ 
(auch im Supplementheft). Ranke, das kirchliche alter der chriſtlichen Kirche, dargeſtellt in 4 dreifachen 
Perikopen⸗Syſtem, Berlin 1847. Alt, der chriſtliche Jahrgängen kirchlicher Perikopen. Nitzſch, Bibl. 
Kultus. Bobertag, das evangeliſche Kirchenjahr in Vorleſungen aus dem Alten und Neuen Teſtamente 
e e neden 5 1 7 oat a Bonn 1846. . 
Ireslau 1857. Ueber neuere Perifopen: Ranke, Kri-| (Das Perikopen⸗Verzeichniß ſiehe am 
tiſche Zuſammenſtellung der innerhalb der evan⸗ Ginteitumg ; Beith, Aap Palak bet 


3. Die Landes- und Staatskirche. 
Das Reformationsfeſt. Politiſche Landesfeſte. Der Buß- und Bettag. Eidespre⸗ 


digt. Schulfeſt. Todtenfeier. 
4. Provinzialkirche und Gemeinde. 
fenen. Am a aT e s 3 “if i 1 15 dn 
und Leichenbegängniß (find keine eigentlichen Casualla). b 
5. Kirchliche Naturfeſte. 
Neujahr. Frühlingsfeier. Erntefeſt. Sylveſter. 
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6. Außergewöhnliche Naturereigniſſe und Geſchichte (Casualia). 


Landplagen. 


Außerordentliche Bußfeſte. 


Dankfeſte. 


. 7. Paſtoralia. 
Ordinations⸗, Antritts⸗, Abſchieds⸗, Jubelpredigten. 
8. Hülfsmittel. 


1. Vers⸗ und Spruchregiſter: Concordan- 
zen: Lankiſch. Wichmann 1782. 96. Bibl. Hand⸗ 
concordanz, herausgegeben von H. Schott, Leipzig 
1827. Hauff, Bibl. Real- und Verbal⸗Concordanz, 
Stuttgart 1828. Büchner, Bibl. Reale und Ver⸗ 
bal⸗Concordanz, Jena 1776, Halle 1837 (vermehrt 
u. verbeſſert von Heubner). Bernhard. Tapcetor 
Tov ths xaw7s Ovadnuns déEewy. cura H. Bru- 
der, Lips. 1840. Concordantiae libror. V. T. 
auct. J. First, Lips. 1837. 

2. Textregiſter: P. H. Schuler, Repertorium 
bibliſcher Texte und Ideen für Kaſual⸗ Predigten 
und Reden, Halle 1820. S. Baur, Repertorium 
für alle Amtsverrichtungen eines Predigers, Halle 
1820, 12 Bde. Haupt, Bibl. Kaſualtext⸗Lexikon, 
Quedlinburg 1826. 

3. Praktiſche Einleitungen: Kirchhofer, 
Leitfaden zur Bibelkunde, Stuttgart (bei Beſſer). 
Steglich, Bibelkunde, Leipzig 1853. Luthers Vor⸗ 
reden über die Bücher der Heil. Schrift, Minden 
1846. Staudt, Fingerzeige in die H. Schrift. 
Weber u. a. 

4. Materialien: Homiletiſche Bibelwerke 
(mit Einſchluß der praktiſchen Bibelwerke über⸗ 
haupt). S. die Literatur bei Danz: Bibelwerke, 
S. 134. Schmidt, Antiquar. Verzeichniß Nr. 82, 


Halle 1855. Homiletica, p. 251. Winer, Hand⸗ 
buch der theologiſchen Literatur II, S. 82: Predig⸗ 
ten und geiſtliche Reden nebſt Predigtentwürfen. 
Ergänzungsheft, S. 167. Auguſti, Predigten über 
alle Sonn- und Feſttage des Kirchenjahrs aus den 
Schriften der Kirchenväter, geſammelt, überſetzt 
und erläutert, 2 Bde. 1830. Derſel be, Auswahl 
aus den vorzüglichſten Kaſualreden der berühmte⸗ 
ſten Homileten der griechiſchen und lateiniſchen 
Kirche. 2. Bd. 1839. Luthers vollſtändige Haus⸗ 
poſtille. 6 Bd. Herausgegeben von Plochmann, 
Erlangen 1826. Vollſtändige Kirchenpoſtille, 9 Bd., 
Ebend. 1827 u. 1828. S. das Verzeichniß von 
Sammlungen und Predigten in der kleinen Hand⸗ 
bibliothek der theologiſchen Literatur des 19. Jahr⸗ 
hunderts, von H. Zimmer, Frankfurt am Main 
1843. Unter andern Scrivers Seelenſchatz, 
neu, Stuttgart 1840. H. Müllers Evang. Schluß⸗ 
kette. Herbergers Herzenspoſtille. Riegers Her⸗ 
zenspoſtille ꝛc. Jahrgänge von Sonn- u. Feſttags⸗ 
predigten, Repertorien ꝛc. 

Unter den Neueren hervorzuheben: Sammlungen 
von Dräſeke, Harms, Schleiermacher, Fr. Strauß, 
Nitzſch, I. Müller, Tholuck, Fr. Krummacher, 
L. u. W. Hofacker, Kapff, Ooſterzee, Steinmeyer, 
Beck, W. Hoffmann, Liebner, Stier u. v. a. 


§.4, 
Die paftorale oder formale Homiletik. 


Die Findung. Das kaſuellſte Moment in jeder Predigt iſt die Stellung des 
Geiſtlichen mit ſeinem Vermögen und ſeiner Stimmung zwiſchen der Heil. Schrift nach 
den obigen Traditionen des Kirchenjahrs ꝛc. und dem Zeitbedürfniß ſeiner Gemeinde. 
Hier mag der Text gegeben ſein oder vielfach nahe liegen, das Thema wird immer eine 
Entdeckung bleiben oder ein Geſchenk, eine Sendung des Herrn an die Gemeinde, welche 
nur durch Gebet und Meditation, innere Arbeit und Feier vermittelt werden kann. 

Die Eintheilung. Die Predigt iſt die organiſche, rhetoriſche Entfaltung des 
Themas, in welchem die lebendige Einheit des Textwortes und des Zeitmoments, alſo 
die ſubjektive Vermittlung des Predigers zwiſchen beiden in objektiver Faſſung enthal⸗ 
ten iſt. ö 5 
55 Thema iſt der theoretiſch-praktiſche Grundgedanke der Predigt, welcher die 
ganze Predigt beſeelt, und in der Regel in einer beſtimmten Propoſition zur Erſcheinung 
kommt (welche daher gewöhnlich auch, doch mißverſtändlich, das Thema genannt wird). 
Das Thema muß allemal nach ſeinem Gehalt und ſeiner Wirkung Kauſal⸗ und Final⸗ 
thema zugleich ſein, d. h. es muß allezeit eine göttliche Begründung haben und allezeit 
Göttliches bewirken wollen, wenngleich in der Propoſition bald das Kauſalthema hinter 
das Finalthema zurücktreten kann, bald umgekehrt. Aus dem Weſen des Thema nun 
entwickeln ſich die Glieder der Rede. Das Thema will mit der Stimmung und An⸗ 
ſchauung des Hörenden vermittelt ſein: dies iſt der Zweck des Eingangs. Es will in 
klarer Anſchauung erkannt fein: das erzielt die Propoſition und die Partition. 
Es will in ſeiner Fülle erkannt und erfaßt ſein: dazu dient die Ausführung. Es will 
in ſeiner Tendenz zu einer beſtimmten einheitlichen Wirkung werden: das bezweckt der 
Schluß. Im allgemeinen aber will es durch das Leben ins Leben übergeleitet werden: 
das iſt die Aufgabe und der Segen des Vortrags. 
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Wenn ſich das Thema nur als die lebendige Seele durch den Vortrag verbreitet, 
und dieſer ſich blos unter dem Geſichtspunkte einer theoretiſchen und praktiſchen Einheit 
dem Gedankengange des Textes, gewöhnlich eines längeren Abſchnitts hingibt, ſo entſteht 
die Homilie im engeren Sinne. Findet ſich dagegen der ganze weſentliche Inhalt des 
Textes in dem Thema und ſeiner Propoſition konzentirt und reproduzirt, um ſich in 
ſyſtematiſcher Gliederung zu expliziren, ſo iſt das die Predigt im engeren Sinne. Die 
Unterſcheidungen analytiſch und ſynthetiſch ſind leicht mißverſtändlich. Auf jeden 
Fall wird auch die ausgeprägteſte Homilie von einer ideellen und dynamiſchen Einheit 
getragen ſein müſſen, wenn ſie nicht bloße zufällige Schriftauslegung ſein ſoll, und hin⸗ 
wiederum wird die ſogenannte ſynthetiſche (ſyſtematiſche) Predigt erfüllt ſein müſſen von 
dem Gehalt eines objektiven Wortes, wenn ſie nicht blos geiſtliche Rede ſein will, ſondern 
Predigt. Zwiſchen dieſen beiden Hauptgattungen liegen die Mittelſtufen der homilie⸗ 
artigen Predigt und der formell ſyſtematiſirten Homilie. 5 

Die beſtimmte Geſtaltung des Thema's in der Propoſition wird kurz, deutlich, prä⸗ 
gnant, und dabei doch ungeſucht und einfach ſein müſſen. Nach den verſchiedenen Veran⸗ 
laſſungen des Textes, des Moments, der Stimmung der Zuhörer und des Redners wird 
es verſchiedene Geſtalten annehmen, und bald materiell gefaßt in einen beſtimmten Satz 
mehr die verkündigende Predigt, bald formell gefaßt in der Geſtalt einer Frage oder 
einer Aufgabe oder Ueberſchrift mehr die mit der Gemeinde zuſammenwirkende Homilie 
(als gemeinſame Verhandlung) im antiken Sinne hervortreten laſſen. 

Eintönigkeit in der Geſtaltung des Thema würde ſomit Mangel an lebendiger 
Wechſelwirkung mit der Gemeinde beurkunden, eine Schulform, und zwar eine ein⸗ 
ſeitige und unfreie. 

Daſſelbe gilt von der Eintheilung. Die Eintheilung beſtimmt ſich nicht lediglich 
nach den ſyntattiſchen Elementen eines Satzes im Thema: fie ergibt ſich aus der pſy⸗ 
chologiſch-pneumatiſchen Wechſelwirkung, in welche der Redner durch ſein Thema mit 
dem Auditorium treten will. 

Wie alſo die Predigtzwecke von verſchiedener Art und Geſtaltung ſind, ſo auch die 
Partitionen. Indeſſen muß ſich die Partition bei aller Mannigfaltigkeit der logiſchen 
Ordnung unterwerfen. Sie muß ſich 1) auf das Thema beſchränken, 2) das Thema 
erſchöpfen, 3) daſſelbe nach ſeinen weſentlichen ſynthetiſchen, koordinirten Beſtandtheilen 
theilen, 4) den geordneten Fortſchritt dieſer Theile von dem Kauſalthema zum Final⸗ 
thema, von der 4 zu dem reros ausdrücken. 

Die Aus führung. Bei der Ausführung muß die ſachliche Gruppirung 
wiederum demſelben Geſetz folgen, dabei aber die Gliederung nicht zu ſcharf hervortreten 
laſſen. Die ſtiliſtiſche Ausführung endlich hat ſich im Gebiet des geweiht Oratoriſchen 
aus Kraft des innern Geiſteslebens von der Sprache der Straße und des Marktes wie 
Sa Sprache der Schule und der Poeſie frei zu halten (der ſpezifiſche oratoriſche 


Der Vortrag. Die weſentliche Kunſt des Vortrags ſowohl nach ſeiner hörba— 
ren als ſeiner ſichtbaren Geſtalt (Deklamation, Aktion) wird einerſeits in der Ver⸗ 
meidung einer rohen Natürlichkeit, unter der rechten Spannung des Geiſtes, andrerſeits 
in dem Abſtreifen aller angelernten Künſte in gemachten Ueberſpannungen beſtehen, alſo 
in der Bewährung der hoheren, vom Geiſte Gottes erneuten Natürlichkeit, oder der 


Maui ean Eigenthümlichkeit nach ihrem klaren Hervorgehn und dienenden Aufgehn in 


Zu erwähnen die Werke über praktiſche Theolo- ſ. Hagenbach, S. 382. Schul i 

uf d= | f. S. d er, Geſchicht 

gie von Barter, Burk, Schwarz, Köſter, Marhei- Veränderungen des Gechmae im e 
1105 Hüffell, Harms, Gaupp, Nitzſch, Schleier⸗ Thle. und 1 Bd. Beiträge, Halle 1799. Ammon 
19 ye Moll, Ebrard. Die homiletiſchen Werke Schmidt, Paniel, Lentz ꝛc. Jonas, die Kanzelbered⸗ 
19 ee Theremin, Stier, Alex. Schweizer ſamkeit Luthers. Beyer, das Weſen der chriſtlichen 
8 eſſen 5 wir benutzt haben), Palmer, Predigt, Gotha, Beſſer 1861. — Kirſch, die populäre 
aur, Vinet. — Zur Geſchichte der Homiletik Predigt, Leipzig 1861. 
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5 Vierter Abſchnitt 
Homiletiſche Einleitung zum Neuen Teſtament. 


Alles, was über die Homiletik im allgemeinen geſagt iſt, gilt im beſondern von der 
homiletiſchen Behandlung des Neuen Teſtaments. Es kann im allgemeinen als ein Fort⸗ 
ſchritt in der Geſchichte der evangeliſchen Predigt bezeichnet werden, wenn ſie ſich viel⸗ 
mehr als das kirchliche Alterthum vorzugsweiſe an die neuteſtamentlichen Urkunden hält, 
obſchon dieſe Richtung vielfach auch als einſeitige Beſchränkung erſcheinen muß, welche 
unter dem Einfluſſe des Perikopenzwangs, ſo wie ſozinianiſcher und rationaliſtiſcher 
Vorurtheile gegen das Alte Teſtament ſich alſo geſtaltet hat. Gegen eine Einſeitigkeit dieſer 
Art muß daran erinnert werden, daß die neuteſtamentlichen Apoſtel ſelbſt ihre Predigten 
überall an das altteſtamentliche Wort angeknüpft haben, und das Wort des Apoſtels 
Paulus, 2 Tim. 3, 16, gilt noch immer. Indeſſen wird grade die tiefere Erfaſſung des 
Neuen Teſtaments als der Erfüllung des Alten und als der Erfüllung aller Prophe⸗ 
tien der Schöpfung und der alten Zeit immer mehr zu einer Anleitung werden, wie 
die neuteſtamentliche Predigt durch die rechte Bezugname auf die Schriften des Alten 
Bundes zu bereichern, zu verdeutlichen, zu erweitern und zu beleben iſt. Der Fortſchritt, 
welcher in Chriſto die ganze Fülle findet, muß uns dabei verbleiben und ſich immer mehr 
feſtſtellen. Darauf deutet auch die Fülle der homiletiſchen Hülfsmittel für die Bearbei⸗ 
tung des Neuen Teſtaments hin, von denen wir hier noch die bedeutendſten namhaft 
machen, mit Beziehung darauf, daß die allgemeinen Hülfsmittel für die Bibel be⸗ 
reits zur Sprache gekommen find. 

1. Zur ganzen Heiligen Schrift. Georgi, die gen (bei Bed). Naſt, Kritiſch⸗praktiſcher Kommen⸗ 
heiligen Geſchichten des Alten und Neuen Teſta⸗ | tar über das Neue Teſt., Bremen 1860. 
ments nach ihrem Geiſte dargeſtellt. 2Thle., Ham⸗ 3. Zu den Perikopen. S. die theologiſche Lite⸗ 
burg 1840. G. F. Seiler, bibliſches Erbauungs⸗ tatur bei Winer und Danz: Sammlung von Pre⸗ 
buch über das Alte und Neue Teſtament, 1785 digten über die Sonn- und Feſttags⸗ Evangelien, 
bis 1794, 17 Bde. Unterredungen über die bibliſchen z. B. von Valentin Herberger, Rambach, Harms, 
Geſchichten von J. Niſſen, Vorwort von Harms. Stier, den beiden Hofacker, Kapff ꝛc. H. Brandt, 
2 Bde., Kiel 1856. Handbuch der Bibelerklärung Evangeliſches Prediger-Magazin. 3 Bde., Sulz⸗ 
für Schule und Haus. Das Alte Teſtament mit bach 1829. Hirſcher, Betrachtungen über die ſonn⸗ 
3 Karten, das Neue Teſtament mit 2 Karten, täglichen Evangelien, 2 Thle., Tübing. 1838 (kath.). 
Calw. A. Schaller, Homiletiſches Repertorium der evange⸗ 

2. Zum ganzen Neuen Teſtamente. Md. Guyon, liſchen Perikopen, aus den gedruckten Predigten der 

Ste. Bible, avec des explications etc. namhafteſten Kanzelredner zuſammengeſtellt, Mag⸗ 
Amsterdam 1713 bis 1715. 20 Bde. Pfenniger, deburg 1845. Homiletiſches Hülfsbuch beim Ge⸗ 
Philoſophiſche Vorleſungen über das Neue Teſta⸗ brauche der evangeliſchen und epiſtoliſchen Periko⸗ 
ment. Bogatzty, Gottſelige Betrachtungen und pen des ganzen Kirchenjahrs und der Paſſions⸗ 
Gebete über das Neue Teſtament, 1751—1761. geſchichte Jeſu Chriſti. Eine Blumenleſe der klaſſi⸗ 
8 Bde. W. Burkitt, Praktiſche Ertlärung des ſchen evangeliſchen Predigtliteratur Deutſchlauds 
Neuen Teſtaments, überſetzt von Rambach, s Thle., von Luther bis auf die neueſte Zeit und ein neues 
Halle 1763. J. A. Bengel, das Neue Teſtament Dispoſitions⸗Magazin. In Verbindung mit Chr. 
zum Wachsthum in der Gnade 2c. überſetzt und Ph. Hr. Brandt, evangeliſch⸗lutheriſchem Pfarrer 
mit Anmerkungen, 1753. Betrachtungen über das zu Kattenhochſtedt in Baiern, herausgegeben von 
Neue Teſtament zum Wachsthum in der Gnade Chr. Karl Auguſt Brandt, evangeliſch⸗lutheriſchem 
und Erkenntniß unſeres Herrn Jeſu Chriſti von Paſtor in Alleghany City bei Pittsburgh im Staate 
Karl Heinrich Rieger, Konſiſtorialrath und Stifts⸗ Pennſylvanien, 1. bis 7. Band, Leipzig 1855 —58. 
prediger zu Stuttgart. Nach ſeinem Tode heraus⸗ Fuchs, Schriftgemäße Predigtentwurye über die 
gegeben. 2 Bde. gr. 8, Tübingen 1828. Heubner, evangeliſchen und epiſtoliſchen Perikopen, 2 Bde., 
Praktiſche Erklärung des Neuen Teſtaments (Pots⸗ Halle, Mühlmann 1846. Eberle, Luthers Evan⸗ 
dam, Riegel'ſche Buchhandl.). Beſſer, Bibel- gelienauslegung, Stuttgart, Lieſching. Rende, 
ſtunden (Halle, Mühlmann). — Nur literariſch Erklärung der Sonn- und Feſttags⸗ Evangelien, 
zu erwähnen die bei ihrem Hervortreten viel herausgegeben von Caspari, Nördlingen 1857. 
beſprochene und bekämpfte Prediger⸗Bibel von 4. Zu den vier Evangelien. Luthers Evangelien⸗ 
Hülsmann (nur der erſte Band erſchienen, die Auslegung aus ſeinen homiletiſchen und exegetiſchen 
3 erſten Evangelien enthaltend, Stuttgart 1835). Werken. Von Cberle herausgegeben, Stuttgart 
Goßner, das Erbauungsbuch der Chriſten, oder die 1857. Die verſchiedenen theologiſchen Werke über 
heiligen Schriften des Neuen Bundes, mit Erklä- das Leben Jeſu. Stier, die Reden des Herrn Jeſu. 
rungen und Betrachtungen. 8 Bde., Berlin 1827. K. Braune, das Evangelium von Jeſus Chriſtus. 
Fr. Wucherer, das Wort der Wahrheit, oder popu⸗ Synoptiſch zuſammengeſtellt und zur Erbauung 
läre Einleitung in die Schriften des Neuen Teſta⸗ erklärt, Grimma 1845. Lavater, Erklärende An⸗ 
ments. Ein Buch für alles Volk. 2 Thl., Nördlin⸗ merkungen zu den vier Evangelien, 1782, 2 Bde. 
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J. Goßner, Geiſt der Geſchichte und Lehre Jeſu 
Chrifti, Nürnberg 1818. 2 Bde. Krafft, Chronolo- 
gie und Harmonie der vier Evangelien, Frankfurt 
(Heyder und Zimmer). Glöckler, die Evangelien⸗ 
geſchichte des Matthäus, Markus und Lukas in 
Uebereinſtimmung gebracht, Frankfurt 1834. 
Schmieder, das hoheprieſterliche Gebet. 20 Betrach⸗ 
tungen, Hamburg (im Rauhen Hauſe). 


5. Zur Apoſtelgeſchichte. Homiletiſches Hand⸗ 


buch zur Apoſtelgeſchichte von Leonhardi und Spie⸗ 
gelheuer, Leipzig 1855. Brandt, Apoſtoliſches Pa⸗ 
ſtorale, Stuttgart (Steinkopf). Reich an praktiſchen 
Ideen iſt auch Baumgartens Kommentar zur Apo⸗ 


ſtelgeſchichte. 2 Thle., Halle 1852. Paulus, von 


Neumann, Leipzig, Teubner. 
6. Zu den Briefen. S. die epiſtoliſchen 
Texte. Ewald, die Sendſchreiben des Apoſtels 


Paulus, überſetzt und erklärt. Die praktiſchen Er⸗ 
klärungen von Neander. 

7. Zu den pauliniſchen Briefen. Müller, der 
Brief Pauli an die Galater. Bibelſtunden, mit 
Vorwort von Nitzſch, Hamburg (im pour Hauſe). 
Köhler, die Briefe Pauli an die Epheſer, Philip⸗ 


per und Koloſſer, Kiel. St. Pauli Brief an die 


Galater, in Bibelſtunden recen von Anaker, 


Leipzig, 1856. Walther, die neuen Perikopen Ham⸗ 
burgs, und zwar die epiſtoliſchen ausgelegt, Ham⸗ 


burg (im Rauhen Hauſe). 


8. Zu den katholiſchen Briefen. Gebſer, Kern, 
B. Jakobi, Rickli u. a. — Neander, der Brief des 
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J. 
Das Evangelium nach Matthäus, 


oder 


das vorwaltend theokratiſch-geſchichtliche Evangelium 


(mit dem Opferfarren bezeichnet). 


Einleitung. 


Sot: 
Die Eigenthümlichkeit des erſten Evangeliums. 


ie Genealogie an der Spitze des Matthäus⸗ 
D Evangeliums iſt von der höchſten Bedeu⸗ 

tung. Das erſte Evangelium verknüpft 
aufs innigſte das Neue Teſtament mit dem Alten 
und zwar nicht durch ein Verzeichniß altteſtament⸗ 
licher Schriften, ſondern durch den altteſtament⸗ 
lichen Stammbaum Jeſu. Damit iſt nicht nur die 
Verbindung zwiſchen dem Alten und dem Neuen 
Bund als eine unauflösliche bezeichnet, die auch 
durch das Zeitalter der Apokryphen in den Tiefen 
des iſraelitiſchen Geiſteslebens fortgeht, ſondern 
es iſt zugleich damit die Wahrheit ausgeſprochen, 
daß die Offenbarung Gottes nicht blos durch die 
Bücher als Buchwerdung, ſondern in erſter Linie 
durch den Samen Abrahams, durch Menſchen als 
Menſchwerdung fortgegangen iſt, bis zu ihrer Er⸗ 
füllung in der perſönlichen Menſchwerdung, in 
Chriſto. Das Leben Jeſu erſcheint hier nach ſeinem 
innigen geſchichtlichen Zuſammenhange mit dem 
Leben des iſraelitiſchen Volkes, als die Erfüllung 
des hiſtoriſchen Erbſegens des Abraham. Jeſus 
tritt auf als der neugeborne König der Juden, der 
verheißene Meſſias, das Ziel und der Endpunkt 
aller theokratiſchen Entwickelungen, von dem die 
ganze altteſtamentliche Geſchichte als Realtypus ge⸗ 
weißagt, in dem ſich alles erfüllt hat: die Typen 
des altteſtamentlichen Geſetzes, des Kultus, der 
Thatſachen, der bedeutſamen Umſtände, als die 
theokratiſche Erfüllung mit einem Wort. In ihm 
und mit ihm iſt der Alte Bund zum Neuen ver⸗ 

gange, Bibelwerk N. T. I. 4. Aufl. 


klärt, die Theokratie zum Himmelreich, das Geſetz 
zum Makarismus, der Sinai zum Berg der Selig⸗ 
keiten, die Prophetie zum Lehramt, das Prieſter⸗ 
thum zum verſöhnenden Dulderberuf, das König⸗ 
thum zum Heldenthum der wundermächtigen, hei⸗ 
lenden, helfenden, erlöſenden Erbarmung. Weil 
aber Chriſtus der Kern und die Krone der ganzen 
Entwicklung des Alten Bundes iſt, die Geiſteswahr⸗ 
heit des Alten Teſtaments, ſo ſteht ſein Leben und 
die vollendete Gottesoffenbarung in ihm in einem 
ganz entſchiedenen Gegenſatz zu der äußerlichen und 
veräußerlichten falſchen und fleiſchlichen Erſcheinung 
des Judenthums, zu der hiſtoriſchen Tradition 
deſſelben in ſeiner Zeit, welche den Anſpruch macht, 
die reine und volle Entwicklung des moſaiſchen Ge⸗ 
ſetzes zu repräſentiren, während ſie in der Larve des 
Legalismus und der Legitimität die vollendete Um⸗ 
bildung und Zerſetzung des Alten Bundes zu einem 
geiſttödtenden, geiſtfeindlichen Satzungsweſen dar⸗ 
ſtellt, das ſeiner Natur nach von den Schatten der 
ſkeptiſchen Richtung und des Spiritualismus, fo 
wie von dem Zerfall des politiſchen Lebens begleitet 
iſt, wie ſich alles das in der Verkettung des Judais⸗ 
mus der Phariſäer und Schriftgelehrten mit dem 
Skeptizismus der Sadduzäer, dem Spiritualismus 
der Eſſener und mit dem halb heidniſchen, halb 
judaiſtiſchen Königthum des Idumäers Herodes zu 
erkennen gibt. Aus dieſem Gegenſatz ergibt ſich das 
große hiſtoriſche Leiden des Chriſtus Gottes als ein 
Konflikt des wahren Königs von Iſrael mit dem 
falſchen, des wahren Propheten mit dem falſchen 
Prophetenthum der Schriftgelehrten und Phariſäer, 
des wahren Hohenprieſters mit der geiſtentfrem⸗ 
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deten Prieſtermacht. Dieſer Konflikt führt ihn in 
den Tod am Kreuz. So erſcheint alſo Chriſtus auf 
der einen Seite in ſeinem Geiſtesleben als der große 
Erbe aller Segnungen Abrahams, ja als der Sohn 
und Erbe aller Segnungen der Menſchheit über⸗ 
haupt, weil in ihm die Menſchheit erwählt iſt und 
geſegnet von Anfang; darum aber auch auf der 
andern Seite in ſeinem Schickſal, d. h. in der Ver⸗ 
fettung ſeiner ſündloſen gottmenſchlichen Perſön⸗ 
lichkeit mit feinen ſünd⸗ und ſchuldbeladenen Brü⸗ 
dern als der Erbe alles geſchichtlichen Fluches, zu⸗ 
nächſt ſeines Volkes Israel, überhaupt aber der 
ganzen Menſchheit. Durch den göttlichen Segen 
ſeines Lebens aber, ſeine weltüberwindende Liebe 
wird der Fluch ſeines Kreuzes in Segen verwandelt, 
in die Verſöhnung der Welt. Und weil er in ſeinem 
Tode wirklich die Verſöhnung der Welt vollbracht 
hat, ſo muß dieſelbe auch ſofort in ſeiner Aufer⸗ 
ſtehung offenbar werden. Darum erſcheint er, der⸗ 
ſelbe, welcher in ſeiner geſchichtlichen Pflicht der 
Allergebundenſte und Bedingteſte war, in ſeinem 
Geſchick der Allerverachtetſte und Unwertheſte, der 
in ſeinem Kreuzestod alle Geſchicke des hiſtoriſchen 
tragiſchen Fluchs vollendete, das Ebenbild der 
Gottheit vom hohen Himmel, um ſeiner Liebe willen 
von ſeinem verblendeten Volk zum Abgrund der 
Hölle verſtoßen — er erſcheint nun auch in ſeiner 
Auferſtehung als der unbedingte, abſolut freie 
Herr und König, dem alle Gewalt gegeben iſt im 
Himmel und auf Erden, und der aus aller Welt 
ſein Volk verſammelt. 

Die Geſchichte Jeſu, wie ſie uns Matthäus ge⸗ 
zeichnet hat, iſt die Erfüllung und Verklärung aller 
Geſchichte. Matthäus hat uns vorzugsweiſe die 
Geſchichte des Evangeliums geliefert, und ſo auch 
das Evangelium der Geſchichte. 

Das Geſchick Jeſu blickt uns aus dieſer Evange⸗ 
lienſchrift an als die Erfüllung und Verklärung 
aller tragiſchen Geſchicke. Die Verklärung des Tra⸗ 
giſchen aber iſt das Prieſterthum des Geiſtes. Das 
Opferlamm iſt hier durch die Geiſtesfülle in ſeiner 
Hingebung vollendet worden zum ewigen Hohen⸗ 
prieſter. Der Erbſegen Jeſu, welchen er als Abra⸗ 
hams Sohn erlangt hat, erſchließt ſich hier zur Er⸗ 
füllung und Verklärung alles Gottesſegens auf 
Erden, zur Einführung des Himmelreichs als 
des realen Kanaan in alle Welt, und zur Einfüh⸗ 
rung aller Welt durch die Armuth im Geiſte als 
des wahren Samens von Abraham in das ewige 
Himmelreich. 

Das vorwaltend geſchichtliche Evangelium des 
Matthäus bildet die Grundlage für das perſönliche 
individuelle Evangelium des Markus, für das chriſt⸗ 
lich⸗humane Evangelium des Lukas, für das ſym⸗ 
boliſche, göttlich⸗ ideale Evangelium des Johannes. 


Es iſt in feiner typologiſchen Anſchauung und Deu- 
tung des Alten Teſtaments mit dem Hebräerbrief 
beſonders verwandt. 


8.2 
Der Evangeliſt Matthäus. 

Matthäus Levi, der Zöllner und Apoſtel, war 
nach ſeiner geiſtigen Eigenthümlichkeit, ſeiner Füh⸗ 
rung, ſeinem Bildungsgange und apoſtoliſchen Be⸗ 
ruf ganz geeignet, dieſes Evangelium zu ſchreiben. 
Die individuelle Seligkeit des Evangeliſten in ſeiner 
eigenthümlichen Anſchauung des Herrn und ſeiner 
Geſchichte iſt zu dieſem Evangelium geworden. 

Matthäus war vor ſeiner Berufung Zolleinneh⸗ 
mer am See Genezareth (Matth. 9, 9 f.). Er iſt 
eine und dieſelbe Perſon mit dem Levi, Sohn eines 
gewiſſen Alphäus ), welchen der Herr vom Zoll 
berief nach Luk. 5, 27. 29; Mark. 2, 14. Denn be⸗ 
ſondere, ſpezielle Berufungen Chriſti in den Evan⸗ 
gelien beziehen ſich nur auf das Apoſtolat, und mehr 
als ein früherer Zöllner kommt unter den Apoſteln 
nicht vor; dieſer iſt Matthäus. Der Levi iſt alſo 
Matthäus ſelbſt. Wir erinnern hier daran, daß 
mehrere Apoſtel verſchiedene Namen haben, einen 
alten und einen neuen. Iſt nun Levi der alte Per⸗ 
ſonenname des Evangeliſten, ſo bezeichnet wohl der 
Name Matthäus ſein Verhältniß zu dem neuen 
Beruf. Der Name Levi bezeichnet ſchon ſachlich 
(ſtatt Levit od) einen entſchieden geſetzlichen Iſrae⸗ 
liten, ſprachlich (15) die Anhänglichkeit und Ab⸗ 
hängigkeit. Der Name Matthäus kann nicht wohl 
mit Matthias (do Osddweos oder Oeddoros) 
eins ſein. Die verſchiedene Wortbildung deutet auf 
eine andere Ableitung.?) Auch findet ſich der Na⸗ 
thanael noch als Gottesgabe unter den Jüngern, 
freilich vorwaltend Bartholomäus genannt. Das 
Wort an bezeichnet die volle Ausdehnung, das 
Ausgewachſenſein, wahrſcheinlich in concreto wie 
ma den Ausgeſtreckten, Vollausgewachſenen, den 
Mann, den Helden; es könnte aber noch mit Jah 
verlängert ſein, und den freien Mann Gottes im 
Gegenſatz gegen den geſetzlich anhänglichen und ab⸗ 
hängigen Levi bezeichnen. So war wenigſtens 
Matthäus. s) 

Die große gnadenreiche Berufung des Matthäus 
vom Zöllnerberuf zum Apoſtelamt, welche ihm 
widerfuhr (Math. 9, 9), bildet den Mittelpunkt 
einer großen Erweckung der Zöllner und Sünder 


) Nach einer Legende, welche dieſe Notiz nicht beachtet 
553 hätte ſein Vater Rucus geheißen, ſeine Mutter Chi⸗ 
rothia. 

) Dies iſt alſo der Grund, welcher Delitzſch in ſeinen 
neuen Unterſuchungen über das Matthäus = Evangelium 
S. 6 nicht das Recht läßt, von einer Beſtreitung der ge⸗ 
wöhnlichen Ableitung ohne allen Grund zu reden. 

) Ueber andere Ableitungen ſ. Winers Reallexikon. 
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(der Exkommunizirten) durch das Wort des Herrn; 


ſie war aber wohl bei Matthäus durch einen recht 


treuen Iſraelitenſinn und ſchriftkundigen Bibel⸗ 
glauben vermittelt. Eine altteſtamentliche Fröm⸗ 
migkeit, die ihn nicht verhindert hatte, dem judai⸗ 
ſtiſchen Volksurtheil gegenüber den verhaßten Be⸗ 
ruf des Zöllners zu übernehmen, muß wohl zwiſchen 
der Schale und dem Kern des altteſtamentlichen 
Weſens ſchon früh unterſchieden haben. Als Apoſtel 
lernte Matthäus vollſtändig zwiſchen dem innern 
und äußern Iſrael, ſeiner innern und äußern Tra⸗ 
dition, ſeiner Erfüllung in ſeinem Urbilde, und 
ſeiner Verunſtaltung in dem Zerrbilde unterſcheiden. 
Das iſt denn auch der Grundgedanke ſeines Evan⸗ 
geliums, den er mit ſachlichem Ordnungsſinn durch⸗ 
geführt, wie er dazu auch durch ſeinen Zöllner⸗Beruf 
geſchult worden. Außer ſeinem ſachlichen Ordnungs⸗ 
ſinn, ſeinem Sinn für die Kontraſte, iſt ihm auch 
noch eine beſondere Großartigkeit des Blicks eigen, 
welche ebenfalls durch ſeine gnadenreiche Erfahrung 
entwickelt und gefördert werden mußte. Das Neue 
Teſtament gibt uns keine Nachricht über ſeine apo⸗ 
ſtoliſche Wirkſamkeit. Euſebius aber berichtet in 
ſeiner Kirchengeſchichte (III, 24), er habe zuerſt den 
Hebräern den Glauben gepredigt, und ſei darauf zu 
andern Völkern gezogen, weshalb er ſeinen Lands⸗ 
leuten ſein Evangelium ſchriftlich, in vaterländiſcher 
(hebräiſcher) Sprache verfaßt, zurückgelaſſen habe. 
Spätere Kirchenhiſtoriker wollen wiſſen, er ſei nach 
Aethiopien (Mero) gezogen und habe dort das 
Evangelium verkündigt. (Sokrates Hist. eccles. 
J, 19, Ruf. 10, 9.) Nach den ältern Nachrichten 
des Clemens von Alexandrien (Strom. IV) ſtarb 
er eines natürlichen Todes, nach ſpäteren als Mär⸗ 
tyrer!) (Mart. Rom. 21. Sept. Abdiae hist. 
ap. 7). Nach Iſidor von Sevilla wirkte er in Ma⸗ 
zedonien, nach Symeon Metaphraſtes in Oberſyrien 
am Euphrat, nach Ambroſius in Perſien, nach 
andern wieder anderwärts, ohne alle Begründung. 
Die einzigen Nachrichten von hiſtoriſcher Bedeutung 
geben Clemens und Euſebius. Nach einer alten 
Ueberlieferung blieb Matthäus noch 15 Jahre nach 
der Himmelfahrt Chriſti in Jeruſalem (Clem. Alex. 
Strom. VI). 

Eine Würde theilt Matthäus ausſchließlich mit 
Johannes, er iſt Coangelift und Apoſtel zugleich. 
Als Evangeliſt ſteht der Zöllner an der Spitze und 
eröffnet das Neue Teſtament, wie Maria Magda⸗ 
lena, die große Sünderin, die Botſchaft von der 
Auferſtehung. 

) Indem ihn der König Hirtacus in Aethiopien, wäh⸗ 
rend er betete, durch einen ſeiner Diener aus Rache rück⸗ 
lings mit dem Schwerte durchbohren ließ, nachdem er deſſen 
Vorgänger, den König Aegyppus, und deſſen Familie zum 
Chriſtenthum bekehrt hatte. 


8. 3. 
Die Abfaſſung des Evangeliums. 

Nach den älteſten Zeugniſſen verfaßte Matthäus 
ſein Evangelium urſprünglich in hebräiſcher Sprache. 
Dies bezeugt zuerſt Papias von Hierapolis zu An- 
fange des zweiten Jahrhunderts (nach Euſeb. H. E. 
III, 39). Denn von dem wirklichen Evangelium 
des Matthäus redet Papias ). Das Zeugniß des 
Papias wird faſt durch ſämmtliche Zeugen der älte⸗ 
ſten chriſtlichen Kirchengeſchichte beſtätigt: Irenäus, 
Origenes, Euſebius, Hieronymus, Epiphanius. 
Unſer jetziges griechiſches Matthäus-Evangelium 
macht jedoch wieder durch ſeine freie Stellung in 
ſeinen Citaten zwiſchen dem altteſtamentlichen Texte 
und der Septuaginta den Eindruck einer Original⸗ 
ſchrift, welche entweder ſchon Matthäus ſelber wird 
beſorgt haben, oder ein anderer unter apoſtoliſcher 
Autorität. Nach Papias wurde es mehrfach ver⸗ 
dolmetſcht, und ohne Zweifel hat die apoſtoliſche 
Kirche die ſicherſte Ueberarbeitung über die andern 
emporgehoben. Die Ueberſetzung erlangte durch 
Reinerhaltung kirchliches, kanoniſches Anſehn, das 
hebräiſche Original aber wurde ſpäter durch juden⸗ 
chriſtlichen Sektengeiſt ein korrumpirtes Hebräer⸗ 
Evangelium, welches dieſes Anſehn verlor. Daß 
das Evangelium zunächſt für Judenchriſten beſtimmt 
war, beweiſt außer den erwähnten Zeugniſſen auch 
ſeine ganze innere Haltung. Matthäus ſetzt eine 
vollſtändige Vertrautheit mit dem Alten Teſta⸗ 
mente, mit der H. Schrift und mit Paläſtina voraus. 
Freilich ſehen wir nun auch aus ſeinem Evange⸗ 
lium, wie ſehr das geſunde urſprüngliche Juden⸗ 
chriſtenthum über den ſpäteren Ebionitismus er⸗ 
haben war. Chriſten, die ein Verſtändniß für ſeine 
Schrift hatten, konnten das Evangelium nicht mit 
dem Geiſt der Satzung vermengen. 

Ganz ohne Grund hat man die Echtheit der 
zwei erſten Kapitel des Evangeliums bezweifeln 
wollen (ſ. Guerike S. 117 ff.). Man könnte ebenſo 
gut das Haupt von ſeinem Körper ablöſen, als dieſe 
Baſis des ganzen Evangeliums von den folgenden 
Kapiteln. Die Zweifel gehören einer Zeit an, die 
kaum eine Ahnung von den eigenthümlichen Grund⸗ 
gedanken und dem organiſchen Zuſammenhang der 
Evangelien hatte. 

Was die Abfaſſungszeit betrifft, ſo beweiſen die 
Stellen Kap. 27, 8 und 28, 15, daß das Evangelium 
erſt geraume Zeit nach der Auferſtehung verfaßt 
ſein kann. Nach dem Fingerzeig Kap. 24, 15 aber 
muß man vermuthen, daß es geſchrieben wurde zu 
einer Zeit, als die Tempelſtätte in Jeruſalem ſchon 
durch den „Gräuel der Verwüſtung“ im allgemei⸗ 


1) S. Guerike Iſagogik S. 111. 
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neren Sinne entweiht wurde. Jedenfalls ſteht die 
Zerſtörung Jerusalems noch in Ausſicht; fie ſcheint 
aber in ihren Vorzeichen ſich anzukündigen, wes halb 
man auf die Zeit von 67 bis 69 ſchließen darf. 

Ueber die vielen Zeugniſſe für die Echtheit ſind 
die Einleitungen zu vergleichen. Namentlich auch 
Kirchhofers Quellenſammlung zur Geſchichte des 
neuteſtamentlichen Kanons. Zürich 1842. Schon 
Papias kannte das Evangelium. (Euſeb. III, 39.) 
Denn es iſt offenbar, daß Papias nicht eine bloße 
Spruchſammlung des Matthäus, ſondern ein Evan⸗ 
gelium gemeint hat, da er die 4% für die evan⸗ 
geliſche Gefammt -Tradition des Matthäus gelten 
läßt, wie ſich dies aus der Parallele des Markus⸗ 
Evangeliums ergibt (ſ. mein Leben Jeſu, B. 1, 
S. 161). Um die Mitte des 2. Jahrhunderts weiſt 
das Diateſſaron des Tatian darauf hin, daß be⸗ 
reits vier Evangelien in kirchlicher Anerkennung 
ſtehen, und Tatian war Schüler des Juſtin, wel⸗ 
cher mit ſeinen evangeliſchen Denkwürdigkeiten 
(arrournuoverucr a) in eine frühere Zeit zurück⸗ 
weiſt. Der Stifter der alexandriniſchen Katecheten⸗ 
ſchule fand in der zweiten Hälfte des 2. Jahrhun⸗ 
derts das Matthäus ⸗Evangelium bereits bet den 
Arabern (ſ. Euſeb. V, 10). Ungefähr gleichzeitig 
hat Irenäus (adversus haeres. III, 1) für das 
Evangelium Zeugniß abgelegt; ſpäter Origenes, 
Euſebius, Epiphanius, Hieronymus u. a. 

Der Ausdruck nach Matthäus (xara MarPaior) 
will wie die Ueberſchriften der übrigen Evangelien 
die Einheit der göttlichen Heilsbotſchaft in den Evan⸗ 
gelienſchriften im Gegenſatz zu der menſchlichen 
Mannigfaltigkeit dieſer Schriften zum Hauptge⸗ 
ſichtspunkt erheben. (S. die Verhandlungen dar⸗ 
über bei Delitzſch, Neue Unterſuchungen S. 6 ff.) 


8. 4. 
Die theologiſch⸗homiletiſche Behandlung des 
Evangeliums. 

Nur die Spezialarbeiten über Matthäus ſind hier 
zu nennen, nicht zuſammenhängende Kommentare 
und Bibelwerke. 

Ein Verzeichniß der alten Schriftſteller, welche 
das Evangelium des Matthäus beſonders bearbeitet 
haben, ſiehe bei Heidegger Enchiridion biblicum, 
pag. 464. Ferner in Michael Lilienthals (Königsb. 
1745) bibl. Archivarius S. 13 ff. Ebendaſelbſt ein 
Verzeichniß von Monographien über einzelne 
Stellen des Matthäus, S. 15 142. Walch's Bibl. 
th. p. 463. Danz's Univeral = Wörterbuch der 
theol. 2. Literatur, S. 636-646. Das Supple⸗ 
ment⸗Heft, S. 72, 73. Winer, Handbuch der theol. 
Literatur, I, S. 245 ff., Supplem., S. 38. Schmidt, 
Biblioth. theol., Halle 1855, p. 86. — Unter den 
älteren monographiſchen Schriften find zu nennen: 


Melanchthon, breves commentarii in Matthaeum, 
Strassburg 1523. Oecolampadii enarrationes in 
Evang. Matthaei, Basel 1536; ähnliche Werke 
von Wolfg. Musculus, Olearius u. a.; neuere von 
Griesbach, Wizenmann (die Geſchichte Jeſu nach 
dem Matth.), Menken, Betrachtungen über das 
Evang. Matthäi, 2 Bde. (Frankfurt 1809, Bremen 
1822), Jeſus Chriſtus, der Weg zum wahren Leben. 
Nach dem Evang. St. Matthäi (Leipzig 1832). 
Harnack, Jeſus der Chriſt, oder der Erfüller des 
Geſetzes, ein bibl. theol. Verſuch auf Grundlage des 
Evang. Matthäi (Elberfeld 1842). A. Tholuck, Die 
Bergpredigt (Hamburg 1833 u. ſ. f.). Kling, Die 
Bergpredigt Chriſti nach Matthäus, für nach⸗ 
denkende Chriſten erklärt, Marburg 1841. Rieger, 
46 Predigten über auserleſene Stellen des Evange⸗ 
liums Matthäi, Stuttg. 1843. Lisco, Die Parabeln 
Jeſu, exegetiſch-homiletiſch bearb., 3. Aufl. Berlin 
1841. Derſelbe, Die Wunder Jeſu Chriſti, exegetiſch⸗ 
homiletiſch, Berlin 1836. Harless, de composi- 
tione Evangelii, quod Matthaeo tribuitur, Er- 
langen 1842. Dorner, de oratione Christi escha- 
tologica, Stuttgart 1844. F. Delitzſch, Neue 
Unterſuchungen über Entſtehung und Anlage der 
kanoniſchen Evangelien, 1. Theil, das Matthäus⸗ 
Evangelium, Leipzig 1853. 

Als ſpezielle Behandlungen ſind zudem zu nen⸗ 
nen, Stier's Reden des Herrn Jeſu nach Matthäus. 
Meine Erklärung d. Evangeliums Matthäi in dem 
Leben Jeſu, 2. Bd., III. Thl. Heubner, Praktiſche 
Erklärung des Neuen Teſtaments. 1. Bd.: das 
Evangelium des Matthäus. Potsdam 1855. 

Als katholiſche Bearbeitungen der neueſten Zeit 
führen wir an: Das Evangelium des Matthäus, 
von Matthias Arnoldi, Trier 1856. Dr. P. Schegg, 
Die heil. Evangelien, überſetzt und erklärt, 1. Bd. 
München 1856. Dr. Jordan Bucher, Die heiligen 
Schriften des Neuen Teſtaments nach den beſten 
älteren und neueren katholiſchen Schriftauslegern 
erklärt. I. Matthäus. Schaffhauſen 1855. — Seit 
der 2. Aufl. dieſes Werks find in exegetiſch⸗kritiſcher 
Beziehung beſonders folgende Werke nachzutragen: 
Anger, Ratio, qua loci V. T. in ev. Matth. lau- 
dantur. Lps. 1861. F. Reville, Etudes critiques 
sur l’Evangile selon St. Matthieu. Leide 1862. 
Bleek, Synoptiſche Erklärung der 3 erſten Evangel. 
Leipzig 1862. Eichthals, Les Evangiles, examen 
critique etc. Paris 1863. Holtzmann, Die ſynop⸗ 
tiſchen Evangelien. Leipzig 1863. Meyer, Kritiſch⸗ 
exegetiſches Handbuch, 5. Aufl. 1864. Preſſel, Phi⸗ 
lologiſche Miscellen über das Evangel. Matthäi. 
Ulm. 1865. Kamphauſen, Das Gebet des Herrn. 
Elberfeld, 1866. Zimmermann, Betrachtungen zu 
dem Evangel. Matthäi, Zürich, Höhr, 1866. — 
Praktiſche Erklärungen des Evangeliums im ganzen 


ſter und König, d. h. der wahre Chriſtus. 


der Erfüller des altteſtamentlichen Gottesreiches in 
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und im einzelnen: Uitleggende Gedachten over 
het Evangelie van Mattheus door J. C. Rijle. 
Lit het Engelsch door Loomann. Amsterdam 
1863. Die Evangelien nach Matthäus, Markus 
und Lukas, deutſch erklärt von A. v. Burger. Nörd⸗ 
lingen, Beck, 1865. Beſſer, Das Ev. St. Matthäi 
in Verbindung mit dem Ev. St. Marci in Bibel⸗ 
ſtunden ausgelegt. Halle 1868. Stern, Erklärung 
der 4 Evangelien. 1. Heft. Karlsruhe 1867. Das 
Gebet des Herrn. Predigten von Frommel, 1861. 
— Daß die geſammte neueſte Literatur über das 
Leben Jeſu auch beziehungsweiſe zu der Auslegung 
des erſten Evangeliums gehört, iſt ſelbſtverſtändlich. 
— Beſonders gehört auch hierher die Engliſche Be⸗ 
arbeitung unſeres Bibelwerkes von Schaff, wegen 
der Zuſätze in der Exegeſe und Literatur. New⸗ 
Pork 1865. 


8. 5. 

Der Grundgedanke des Evangeliums Matthäi 
und die organiſche Gliederung oder die 
Eintheilung deſſelben. 

Jeſus, der Sprößling Davids, iſt die Erfüllung 
des Alten Bundes. Indem er in ſeiner Lehre und 
in ſeinem Leben den Weſensgehalt der altteſtament⸗ 
lichen Theokratie, das ideale Judenthum, das ver⸗ 
klärte Leben Davids darſtellt und ſich als den ver⸗ 
heißenen Chriſtus Gottes bewährt, verfällt er in 
ſeinem äußeren Geſchick dem falſchen ausgearteten 
Judenthum, welches ihm in der Hierarchie ſeiner 
Zeit vollendet gegenüber tritt. In dieſem Kampfe 
aber, worin er nach ſeinem irdiſchen Lebensgange 
erliegt, erringt er ſich den Sieg, aus welchem ſich 
ſein ewiges Königreich entfaltet. Denn in ſeinem 
tragiſchen Todesgange ſtirbt er als das große gött⸗ 
liche Sühnopfer, welches die ganze Welt verſöhnt, 
und auf dieſe Verſöhnung gründet ſich ſein ewiges 
Königreich. 

Von dieſen Grundgedanken getragen erſcheint 
uns das Evangelium des Matthäus als die Ver⸗ 
klärung des Alten Bundes, insbeſondere als das 
Evangelium des Geſetzes, des Prieſterthums, der 
Genealogien, der Geſchichte, der tragiſchen Ge⸗ 
ſchicke; mit einem Worte der hiſtoriſchen Sühne 
und des hiſtoriſchen Siegs. 

FJeſus Chriſtus als der Erfüller verwandelt das 
Reich Gottes aus der altteſtamentlichen vorbild⸗ 
lichen Theokratie in das ewige reale Himmelreich, 
und zwar als der ewige Prophet, Hoheprie- 


Erſte Abtheilung. 
Jeſus kommt als der wahre, theokratiſche Meſſtas, 


die Welt und wird von der äußern, weltlichen Theo⸗ 
kratie nicht erkannt und anerkannt, ſondern. abge- 


ſtoßen und verſtoßen, und damit zu einer verborge⸗ 

nen Meſſiaswallfahrt beſtimmt; aber von Gott ver⸗ 

herrlicht und beglaubigt. 

1. Abſchnitt. Die Vorzeichen des meſſtaniſchen 
Lebens in dem meſſianiſchen Stammbaum. 
(Kap. I, 1—17.) 

2. Abſchnitt. Jeſus wird in dem Wunder- 
glauben ſeiner Mutter, der ihn empfängt, 
oder in ſeiner verborgenen Menſchwerdung ſelbſt 
von dem legalen Stammhalter des davidiſchen 
Hauſes verkannt, bis ihn der Engel des Herrn 
vom Himmel beglaubigt. (18—25.) 

3. Abſchnitt. Bei ſeiner Erſcheinung wird er 
von der theokratiſchen Stadt, dem theokratiſchen 
Prieſterthum und Königthum verkannt, miß⸗ 
achtet und verfolgt; von Gott aber beglaubigt 
und verherrlicht durch Zeichen des Himmels, 
die Weiſen der Heidenwelt, und die wunderbare 
Rettung nach dem egyptiſchen Aſyl und ſeine 
jugendliche Verborgenheit in der Dunkelheit 
Galiläa's. (Kap. II.) 

4. Abſchnitt. Bei ſeinem öffentlichen Hervor⸗ 

treten bleibt er der ganzen iſraelitiſchen Büßer⸗ 

welt verborgen und empfängt ſeine Todesweihe 
in der Taufe zur Buße, während er von Gott 
verherrlicht wird als der Sohn und, vom Licht 
der Dreifaltigkeit umleuchtet, beglaubigt wird 

durch ſeinen Propheten Johannes. (Kap. III.) 

Abſchnitt. Die Weltentſagung Jeſu, und der 

Anfang ſeiner Welteroberung. Unter der Vor⸗ 

bereitung auf ſein öffentliches Amtsleben tritt 

ihm in der dreifachen Verſuchung des Satans 
die dreifache Geſtalt der verweltlichten Meſſias⸗ 
hoffrung ſeiner Zeit it a und nöthigt ihn, 
ſeine Würde für ſein Volk zu verhüllen und ſein 

Werk in Galiläa zu beginnen, und Gott ver⸗ 

herrlicht ihn durch die Huldigung ſeiner Aus⸗ 

erwählten und des Volkes. (Kap. IV.) 


Zweite Abtheilung. 


Chriſtus entfaltet in der Stille ſein meſſianiſches 
Geiſtesleben durch die That in ſtetem Kampf mit 
dem falſchen theokratiſchen Meſſiasbilde, und zwar 
als Prophet, König und Hoherprieſter. 

1. Abſchnitt. Chriſtus entfaltet ſeine Prophe⸗ 
tenwürde s 
a. als Lehrer des Himmelreichs (Kap. V 
bis VII); 
b. als Wunderthäter des Himmelreichs, der 
ſein Wort beglaubigt. (Kap. VIII. IX. 
2. Abſchnitt. Chriſtus entfaltet ſeine königliche 
Würde 


a. als der Hirt ſeines Volkes in der Abſen⸗ 
dung ſeiner 12 Apoſtel an die zerſtreuten 
Schafe in der Wundermacht ſeines Gei⸗ 
ſtes, welche das Himmelreich zur Erſchei⸗ 
nung bringen ſoll (Kap. X); N 

b. indem er die Thatſache zum Abſchluß 
bringt, daß er als Prophet verkannt wor⸗ 
den, und ſein königliches Bewußtſein ent⸗ 
hüllt (Kap. XI); 

c. indem er fic) bewährt als der Herr des 
Sabbaths, als der Herr des Volks, als 
der Ueberwinder und Beherrſcher des 
ſataniſchen Dämonenreichs, als der zu⸗ 
künftige Richter ſeiner Widerſacher, als 
der Stifter des Reiches der Liebe, oder der 
Familie der Heiligen (Kap. XII); 
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d. indem er die Stiftung und Entwicklung 
ſeines Reiches durch alle Phaſen vom An⸗ 
fang bis zum Ende in Gleichniſſen dar⸗ 
legt. (Kap. XIII, 1—51.) 


3. Abſchnitt. Chriſtus entfaltet fein hoheprie⸗ 
ſterliches Leidensbewußtſein, indem er verſtoßen 
wird 

a. von ſeiner Vaterſtadt Nazareth (Kapitel 
XIII, 52—58) ; ; 

b. von dem politiſchen Deſpotismus des 
galiläiſchen Fürſten Herodes (Kap. XIV); 

c. von den Schriftgelehrten und Phariſäern 
aus Jeruſalem oder der theologiſchen Au⸗ 
torität der Schulen (Kap. XV); 

d. von den Phariſäern und Sadduzäern oder 
den theokratiſchen Autoritäten des ganzen 
Landes. (Kap. XVI, 1—12.) 


Dritte Abtheilung. 


Chriſtus ſtellt das Zukunftsbild ſeines Himmel⸗ 
reichs dar im Gegenſatz gegen die traditionelle Ge⸗ 
ſtalt der alten Welt und Theokratie. 


1. Abſchnitt. Die Gemeinde als prophetiſche 
Bekenntnißgemeinde des Chriſtus, des Sohnes 
Gottes im Gegenſatz gegen die alte Gemeinde 
der geſetzlichen Meinungen von ihm. 

a. Die Bekenntnißgemeinde Chriſti. (Kap. 

‘ XVI, 13—20.) 

b. Die Kreuzgemeinde Chrifti im Gegenſatz 
gegen die weltliche Kreuzesflucht, die 
ihn verſucht. (21— 28.) ; 

c. Die Gemeinde als Geiſtergemeinſchaft im 
Gegenſatz gegen die Eremiten⸗Hütten 
falſcher Weltflucht. (Kap. XVII, 1—8.) 

d. Die Gemeinde als völlig unerkannte, ver⸗ 
borgene. (9—13.) 

e. Die Gemeinde als wunderkräftige, in der 
Macht des geiſtlebendigen Betens und 
Faſtens. (14—21.) 

f. Die Gemeinde in ihrer menſchlichen 
Schwachheit. (22—23.) 

g. Die Gemeinde als freie, und doch frei⸗ 
willig dienſtbar und zinsbar der alten 
Tempelgemeinde. (24— 27.) 


2. Abſchnitt. Die prieſterliche Ordnung der 
Gemeinde Chriſti 
a. Die Hierarchie der Dienſtbarkeit in der 
Liebe. (Kap. XVIII, 114.) 
b. Die Kirchenzucht der Gemeinde. (15 — 20.) 
c. Die Abſolution in der Gemeinde. (21 
bis 35.) 


3. Abſchnitt. Das prieſterliche Haus in der 
Gemeinde. 


a. 15 in der Gemeinde. (Kap. XIX, 


b. Die Kinder in der Gemeinde. (13—15.) 
c. Das Eigenthum in der Gemeinde. (16 
bis 26.) 


A. Abſchnitt. Die zukünftige königliche Er- 
ſcheinung der Gemeinde. 
a. Die herrliche Vergeltung für die Apoſtel 
518 30) die Entſagenden überhaupt. (27 
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b. Die Belohnung im Reich der freien Gnade. 
(Kap. XX, 1—16.) 


Vierte Abtheilung. 
Die Hingebung Chriſti an den Meſſiasglauben 
ſeines Volks. ' 

1. Abſchnitt. Das vollendete prophetiſche Vor⸗ 

efühl des Ausgangs. (Kap. XX, 17—19.) 

2, Abſchnitt Die Stellen zur Rechten und Lin⸗ 
ken ſeines Thrones und — ſeines prieſterlichen 
Kreuzes. (20 —28.) 

3. Abſchnitt. Die höfiſche Geſinnung, welche 
die Hülfloſen abhält vom Herrn, und der König 
des Erbarmens. (29— 33.) 

4. Abſchnitt. Das prophetiſche Hoſtanna des 
Volkes und das Befremden der Hauptſtadt. 
(Kap. XXI, 1—11.) 

5. Abſchnitt. Die Tempelreinigung und die Re⸗ 
ſidenz des Königs im Tempel. 

a. Das Haus des Gebets und des Erbar⸗ 
mens im Gegenſatz gegen die Räuber⸗ 
höhle. W 

b. Die Tempelknaben und die Hohenprieſter 
und Schriftgelehrten. (15. 16.) 

c. Der trügliche Feigenbaum, reich an Blät⸗ 
tern ohne Früchte, am Tempelberge. Der 
ſymboliſche Bannſpruch. (17— 22.) 

6. Abſchnitt. Die Anläufe der äußeren Theo⸗ 
kratie auf den königlichen Herrn im Tempel. 

a. Der Anlauf der Hohenprieſter und Aelte⸗ 
ſten und der Sieg des Herrn. (Kap. XXI, 
23. bis XXII, 14.) 

b. Der Anlauf der Herodianer oder Politiker 
und der Sieg des Herrn. (15 — 22.) 

c. Der Anlauf der Sadduzäer und der Sieg 
des Herrn. (23 —33.) 

d. Der Anlauf der Phariſäer und der Sieg 
des Herrn. (34—46.) 

7. Abſchnitt. Das Endurtheil Chriſti über die 
e dato vet ae pap ch bt 

uszug aus dem Tempel. ; ig 
XXIV. 1.) ans 


Fünfte Abtheilung. 
Chriſtus in der Vollendung ſeiner prophetiſchen 
Meiſterſchaft, oder die eſchatologiſchen Reden des 


errn. 

1. Abſchnitt. Das allgemeine Gericht oder das 
Ende Jeruſalems und das Weltende. (Kapitel 
XXIV, 2—41,) 

2. Abſchnitt. Das Gericht über die Vorſteher 
der Gemeinde. (42 —51.) 

3. Abſchnitt. Das Gericht über die Gemeinde 
ſelbſt. (Kap. XXV, 1—13. 

4. Abſchnitt. Das Endgericht als Vergeltung. 
(14—30.) 

5 


Abſchnitt. Das Endgericht als Scheidung. 
1155 gerich cheidung 


Sechste Abtheilung. 

Jeſus in der Vollendung ſeines hohenprieſter⸗ 
lichen Leidens. 1 ee 
1. Abſchnitt. Die Gewißheit des Herrn, die Un⸗ 

gewißheit der Widerſacher. (Kap. XXVI, 13.) 
2. Abſchnitt. Die Salbung zum Begräbniß, 

oder die Jüngerin und der Verräther. (4—16.) 
3. Abſchnitt. Das Oſterlamm und das Abend⸗ 
4 Apſch litt DEB heißungen d 

, ſchnitt. Die Verheißungen der Jünger und 
Chriſtus in Gethſemane. (30—46.) : 


* 


1, 1—17. 
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Or 


J ag neg Der Verräther, der Vertheidiger, 
die Jünger insgeſammt. (47 —56.) 

6. Abſchnitt. Kaiphas. (57—68.) 

fhe Abſchnitt. Petrus. (69—75.) 

8. Abſchnitt. Judas und die Hohenprieſter. 
(Kap. XXVII, 1—10. 

9. Abſchnitt. Pilatus, 
knechte. (11—31.) 

10. Abſchnitt. Golgatha. (32—56.) 

11. Abſchnitt. Das Begräbniß und die Ver⸗ 
ſiegelung der Gruft. (57—66.) 


de Juden und die Kriegs⸗ 


Siebente Abtheilung. 


Chriſtus in der Vollendung ſeiner königlichen 
Herrlichkeit. (Kap. XXVIII.) ane 
1, Abſchnitt. Der Engel vom Himmel. (1—8.) 
2. Abſchnitt. Der Herr und die anbetenden 

Jüngerinnen. (9. 10.) 

3. Abſchnitt. Das Judenthum und ſeine Sage, 
oder das ohnmächtige Ende der alten Welt. 
(11—15.) 

4. Abſchnitt. Das allmächtige Regiment und 
das ari Chriſti im Himmel und auf Erden. 
(16—20. 

Bemerkung. Eine recht ſinnreiche Anſicht 
über die Dispofition des Evangeliums hat Delitzſch 
vorgetragen in der ſchon 8 Schrift: Neue 
Unterſu a über Entſtehung und Anlage der 
kanoniſchen Evangelien. 
thäus⸗Evangelium. 

Mit Recht findet Delitzſch den Grundgedanken 
des Evangeliums in der Stelle Matth. 5, 17; na⸗ 
mentlich in der Erklärung des Herrn: Ich bin nicht 
gekommen aufzulöſen, ſondern zu erfüllen, wie dies 
auch ſchon früher von mir im Leben Jeſu, Bd. 3, 


Erſter Theil: das Mat⸗ 


S. 16 u. S. 73 gezeigt worden iſt. Delitzſch ſchließt 
jedoch aus dieſem Grundgedanken nicht nur auf eine 
reale Erfüllung aller Beſtandtheile der altteſta⸗ 
mentlichen Theokratie in dem Leben des Herrn, 
ſondern auch auf eine formale Nachbildung des fünf⸗ 
theiligen Pentateuch durch die Dispoſition des 
Evangeliums. Demgemäß findet er die Parallele 
zu der Geneſis in dem erſten Kapitel des Matthäus, 
dem Buche von der Geneſis Chriſti. Wie der 
Exodus mit dem iſraelitiſchen Kindermord beginnt, 
ſo das zweite Kapitel des Matthäus mit dem beth⸗ 
lehemitiſchen; überhaupt ſind der Analogien gar 
manche, ſehr überraſchende. Die Bergpredigt iſt 
natürlich das Gegenſtück zu der Geſetzgebung. So⸗ 
dann aber ſoll ſich Matth. 8, 1 der Levitikus an⸗ 
kündigen, indem die Reinigung des Ausſätzigen auf 
die Reinigungsgeſetze hinweiſe. Weiterhin foll 
dem Buche Numeri Matthäi 10, 1 entſprechen: der 
Muſterung der 12 Stämme Iſraels die Muſterung 
der 12 Apoſtel. Endlich ſoll das Deuteronomium 
da nachgebildet ſein, wo die galiläiſche Wirkſamkeit 
Jeſu aufhört und die judäiſche beginnt, Kap. 19. 
Offenbar wären dabei die Geneſis und der Levitikus 
ganz außerordentlich zu kurz gekommen; Numeri 
dagegen und Deuteronomium ganz unverhältniß⸗ 
mäßig lang. Aber auch in den einzelnen Theilen 
wären die Grundbeziehungen gar nicht in geord⸗ 
neter Weiſe durchgeführt. Die Kombination iſt, 
wie geſagt, ſinnreich; aber doch unter einem zu 
prädominirenden Einfluß der Phantaſie entſtanden, 
und der Nachtheil, welchen ſie mit ſich führt, iſt 
dieſer, daß ſie durch die vermeintliche Erfüllung 
der fünf alten Bücher durch die fünf neuen Bücher, 
den Hauptgeſichtspunkt: die ſachliche Erfüllung der 
altteſtamentlichen Theokratie ſelbſt durch das neu⸗ 
teſtamentliche Himmelreich in Schatten ſtellt. 


Das Evangelium nach Matthäus. 
Erſte Abtheilung. 


Jeſus kommt als der wahre, theokratiſche Meſſtas, der Erfüller des alttefta- 
mentlichen Gottesreichs in die Welt und wird von der äußern, weltlichen Theo- 
kratie nicht erkannt und anerkannt, ſondern abgeſtoßen und verſtoßen, und 
damit zu einer verborgenen Meffinswallfalrt beſtimmt; aber von Gott 
verherrlicht und beglaubigt. 


Erſter Abſchnitt. 


Die Vorzeichen des meſſianiſchen Lebens in dem meſſianiſchen Stammbaum. 
Kap. 1, 1—17. (Luk. 3, 23—38.) 


Inhalt: 1) Ueberſchrift und Grundgedanke, 2) das dreitheilige Geſchlechtsregiſter, 3) die Zählung. 
Buch der Abkunft [Geſchlechtsregiſter: Bengel] Jeſu Chriſti des Sohnes David, des Sohnes 


Abraham: 


2 Abraham zeugte den Iſaak; 
Iſaak [aber] zeugte den Jakob; 0 
Jakob zeugte den Judas und ſeine Brüder; 


Judas zeugte den Pharez und den Zarah — 3 
f von der Thamar; 
Pharez zeugte den Esrom; a 
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Esrom zeugte den Aram; 
4 Aram zeugte den Aminadab; 
Aminadab zeugte den Nahaſſon; 
Nahaſſon zeugte 05 . 

lmon zeugte den Boas — 
oer oe von der Rahab; 
Boas zeugte den Obed — 

von der Ruth; 

Obed zeugte den Jeſſa; 
6 Jeſſai zeugte David, den König. 


David der König zeugte den Salomon — 
7 pon dem Weibe des Urias; 


7 Salomon zeugte den Roboam; 


Roboam zeugte den Abia; 

Abia zeugte den Aſa; 

Aſa zeugte den Joſaphat; 8 
Joſaphat zeugte den Joram; 

Joram zeugte den Oſias; 

Oſias zeugte den Joatham; 9 
Joatham zeugte den Achas; 

Achas zeugte den Ezechias; 

Ezechias zeugte den Manaſſe; 10 
Manaſſe zeugte den Amon; 

Amon zeugte den Joſias; ' 
Joſias zeugte den Jechonias und ſeine Brüder 11 
um die Zeit der babyloniſchen Gefangen⸗ 

ſchaft ueroανjẽ Wegführung.] 


12 Nach der babyloniſchen Gefangenſchaft zeugte 
Jechonias den Salathiel; 

Salathiel zeugte den Zorobabel; 

13 Zorobabel zeugte den Abiud; 
Abiud zeugte den Eliakim; 
Eliakim zeugte den Azor; 

14 Azor zeugte den Zadok; 
Zadok zeugte den Achim; 
Achim zeugte den Eliud; 

15 Eliud zeugte den Eleazar; 
Eleazar zeugte den Matthan; 


Matthan zeugte den 


Jakob; 


16 Jakob zeugte den Joſeph — den Mann der 
Maria, von welcher geboren wurde Jeſus, 
der genannt iſt Chriſtus [der Meſſias!]. 


Alle Geſchlechter [Generationen] von Abraham bis auf David find vierzehn Geſchlechter; 


und von David bis auf die babyloniſche Gefangenſchaft vierzehn Geſchlechter; und von der 


babyloniſchen Gefangenſchaft bis auf Chriſtus 


Exegetiſche Erläuterungen. 


vierzehn Geſchlechter. 


| 3. Daß wir hier das Geſchlechtsregiſter des Jo⸗ 
ſeph, nicht der Maria vor uns haben, zeigt der Aus⸗ 


1. Der Ausdruck BiBdos yereoews kann heißen: | druck: Jakob zeugte den Joſeph, V. 16. Weshalb 


Buch der Geburt, und könnte ſo im weitern Sinn 
auf das ganze Evangelium bezogen werden. Er 
kann aber auch heißen Geſchlechtsregiſter, Genea⸗ 
logie, und dies iſt die nächſtliegende Erklärung. 
Für dieſe ſpricht 1) die Analogie mit 1 Moſe 5, 1. 
(Sept.); 2) der Rückblick V. 18 rot òͤs Xovorods 
„j yéveoes; Kap. 2, 1. rod ò'e Incod yeryndévros. 
2. Jeſus, Joſua vai (2 Moſe 24, 13; 4 Moſe 
13, 16) oder nach dem Exil: Le (Nehemia 7, 7) 
Gott iſt Helfer, Gotthilf; Xocords mrvixg ein 
Geſalbter, der Würdename der Prieſter, 3 Moſ. 
4, 3; 5, 16; Pf. 105, 15; der Könige 1 Sam. 24, 7. 
11; Pj. 2, 2; Dan. 9, 25. 26. — Eine Salbung 
der Propheten findet ſich erwähnt 1 Kön. 19, 16. 
Seit der Zeit der Propheten erwartet Iſrael fein 
Heil in dem perſönlichen Meſſias, welcher zunächſt 
als der königliche Geſalbte aus dem Stamme Da⸗ 
vids betrachtet wird, aber auch bekleidet iſt mit den 
Prädikaten des vollendeten Propheten und Hohen⸗ 
prieſters. 5 


theilt uns nun der Evangeliſt dieſes Geſchlechts⸗ 
regiſter mit? Joſeph ſtammte durch die rechtmäßige 
königliche Linie des davidiſchen Hauſes von David 
ab, und Jeſus, der Adoptivſohn des Joſeph, ſollte 
als der legale Erbe des davidiſchen Throns er⸗ 
ſcheinen. Sodann aber war dieſe Stammlinie nach 
ihrer weſentlichſten Bedeutung auch die Stamm⸗ 
linie der Maria, obſchon ſie durch einen anderen 
Zweig von David abſtammte (Luk. 1, 27; Röm. 
1, 3). In der Stammlinie des Joſeph treten die 
Merkmale am deutlichſten hervor, welche auch der 
Stammlinie Jeſu eigen waren: der Geiſtesadel der 
Linie, ihre hiſtoriſchen Verdunkelungen und Wei⸗ 
hungen, ihre glorreiche Erhebung, ihr tragiſches 
Mißgeſchick. Schon die Stammlinie ſoll den Herrn 
als das auserwählte Opferlamm Iſraels und der 
Menſchheit bezeichnen. 

4. Die von Matthäus aufgeſtellte Stammlinie 
bietet verſchiedene Schwierigkeiten dar. Zuerſt Aus⸗ 
laſſungen. Rahab iſt nach dieſem Regiſter die Ur⸗ 
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großmutter von David. Sie lebte aber etwa 400 
oder genauer 366 Jahre vor der Geburt Davids. 
„Dieſe Schwierigkeit, bemerkt de Wette, hängt mit 
der ſchon im Buche Ruth 4, 20 vorkommenden Zu⸗ 
ſammenziehung der Geſchlechtsreihen zwiſchen Da⸗ 
vid und Nahaſſon in vier Geſchlechter zuſammen.“ 
Auch hat der Genealogiſt in der zweiten Abtheilung 
die Namen Ahasja, Joas und Amazia, welche (nach 
1 Chron. 3, 11. 12) zwiſchen Joram und Uſias 
ſtehen, ausfallen laſſen; ebenſo den Namen des 
Jojakim, welcher (nach 2 Kön. 24, 6; 2Chron. 36, 8) 
zwiſchen Joſias und Jechonias oder Jojachin fällt. 
Das Intereſſe für dieſe Auslaſſungen liegt auf der 
Hand: Matthäus will von David bis auf die baby⸗ 
loniſche Gefangenſchaſt 14 Glieder zählen. Er muß 
aber auch Gründe gehabt haben. Es fragt ſich, 
welche? Nach einigen ſollte die Gliederung der 
Geſchlechtstafel blos das Gedächtniß erleichtern. 
Nach anderen ſollte fie ſich auf kabbaliſtiſche Ideen 
beziehen. Nach W. Hoffmann (das Leben Jeſu ꝛc. 
Stuttgart 1836) lag der Grund in einer Verwir⸗ 
rung der dem Matthäus vorliegenden Geſchlechts⸗ 
regiſter; nach Ebrard (Evangelienkritik, S. 199) 
war es dem Dekalog gemäß, die Nachkommen der 
Heidin Jeſabel bis ins 4. Glied auszulaſſen. Dar⸗ 
nach ſeien Ahasja, Joas und Amazia ausgefallen; 
zudem Jojakim, weil er und Jojachin nur ein 
Glied theokratiſcher Berechtigung gebildet und der 
erſtere der unwürdigere geweſen. Indeſſen wären 
die meiſten dieſer Motive keine eigentlichen Gründe 
geweſen. Man kann wohl annehmen, daß der 
Evangeliſt bei den ausgelaſſenen Namen Mängel 
der theokratiſchen Legalität gefunden hat. Ahasja 
war ein bloßer Scheinkönig unter der Leitung ſeiner 
Mutter Athalja, der Tochter Ahabs von Iſrael. 
Joas entſprach ſeinem Beruf nur, ſo lange er unter 
der Leitung des Prieſters Jojada, des königlichen 
Eidams ſtand. Nach deſſen Tode wurde er ein 
Spielball gottvergeſſener Hofleute. Jojada wurde 
in der Fürſtengruft beigeſetzt, Joas nicht (2 Chron. 
24, 16). Amazia wurde wegen ſeiner Unbußfertig⸗ 
keit nach der ausdrücklichen Erklärung eines Pro⸗ 
pheten verworfen; nach der Sept. von Gott (2 Chron. 
25, 16. 27). Jojakim wurde durch die Gewaltthä⸗ 
tigkeit des Königs von Egypten zum König von 
Juda gemacht (2 Chron. 36, 4). Ebenſo wurde 
Zedekia bei Seite gelaſſen, weil er Kreatur des 
Königs von Babel war, zudem weil er als Bruder 
des Jojachin kein Mittelglied zwiſchen Jojachin 
und Salathiel bildet. (S. W. Hoffmann, Das 
Leben Jeſu, S. 152; K. Hofmann, Weißagung und 
Erfüllung, II, 37.) 

Sodann fällt auf, daß in der dritten Abtheilung 
nur 13 Glieder herauskommen, wenn man von dem 
Zwölften, Joſeph, auf Jeſus fortzählt. Damit hat 
Matthäus ohne Zweifel andeuten wollen, daß man 
auch die Maria an dieſer Stelle als eine Genealogie 
mitzuzählen habe; denn er kann ſich bei einem ſo 
ernſten Geſchäfte unmöglich verzählt haben, und es 
iſt nicht anzunehmen, daß er den Jechonias doppelt 
gezählt habe, zum zweitenmale als den neuen 


Stifter der meſſianiſchen Linie nach der babyloniſchen 
Gefangenſchaft. Jedenfalls will er entſchieden die 
Thatſache hervorheben, daß Joſeph nicht der natür⸗ 
liche Vater Jeſu war. Daher bricht er die natür⸗ 
liche Genealogie: Abraham zeugte u. ſ. w., Jakob 
zeugte den Joſeph, plötzlich ab, und lenkt um in 
einen Ausdruck, welcher deutlich auf die Geburt 
Jeſu von der Jungfrau hinweiſt. 

Was endlich die vier Frauen betrifft, welche Mat⸗ 
thäus in dem Geſchlechtsregiſter mit anführt, die 
Thamar, Rahab, Ruth und Bathſeba, ſo ſind dies 
allerdings lauter Frauen, welche in jüdiſch geſetz⸗ 
licher Beziehung einen entſchiedenen Makel haben. 
Allein ſie ſind doch gleichwohl nicht vorzugsweiſe 
deswegen genannt, wie Starke meint, um anzuzei⸗ 
gen, Chriſtus ſchäme ſich der armen Sünder nicht, 
indem er von ihnen die menſchliche Natur annehme 
und ſie ſelig mache. Denn das ſteht doch feſt, daß 
Chriſtus von der Maria in Sündloſigkeit empfan⸗ 
gen iſt. Ohne Zweifel hat Matthäus den jüdiſch⸗ 
phariſäiſchen Sinn darauf hinweiſen wollen, daß es 
eine höhere Gerechtigkeit gebe, als die der äußeren 
jüdiſchen Heiligkeit. Thamar empfing allerdings 
den Pharez unter dem Bewußtſein der Blutſchande, 
während Juda, der ſie nicht kannte, ſich durch Hu⸗ 
rerei verſündigte. Aber unverkennbar war es ein 
ſchwärmeriſch kühner Glaubenstrieb, welcher die 
Thamar zu ihrem ſeltſamen und ſündhaften Schritt 
vermochte; ſie wollte um jeden Preis Stammmutter 
des von Gott erwählten Hauſes werden. Durch 
den Glauben wurde Thamar über die Schuld der 
Blutſchande weggeführt, Rahab über die Thatſache, 
daß ſie bis dahin eine Heidin war und eine Hure; 
Ruth, die tadelloſe Heidin, hat ſogar durch ihren 
Glaubensheldenmuth die Auszeichnung erlangt, 
einem Buche im altteſtamentlichen Kanon mit ihrem 
Namen vorzuſtehen, und Bathſeba, die mit David 
gefallene Ehebrecherin, wurde Genoſſin ſeiner Buße 
und ſeines Thrones. 

5. Bei der Anordnung und Eintheilung des 
Stammbaumes Jeſu hat ſich Matthäus ohne Zwei⸗ 
fel durch die iſraelitiſche Zahlenſymbolik beſtimmen 
laſſen. Die Haupteintheilung bildet drei Gruppen 
(Patriarchen, Könige und königliche Defcendenten) 
in aufſteigenden und abſteigenden Verhältniſſen. 
Die erſten vierzehn Glieder zeigen uns nach den ir⸗ 
diſchen Verhältniſſen eine aufſteigende Linie; es geht 
aufwärts bis zum Thron. Die zweite Linie bildet 
einen geneigten Höhenzug königlicher Namen. Die 
dritte Linie geht aus dem Gericht der babyloniſchen 
Gefangenſchaft hervor und ſtellt eine abſteigende 
Linie dar, welche zuletzt in dem Zimmermann Jo⸗ 
ſeph ſich verläuft. Doch der Hauptgeſichtspunkt iſt 
die Dreizahl. Die Drei iſt die Zahl des Geiſtes. 
Die Linie des Hauſes David ſtand ungeachtet aller 
Verirrungen einzelner ihrer Glieder unter der ſteten 
Weihung des Geiſtes Gottes und bildete einen gei⸗ 
ſtigen Erbadel innerhalb des Volkes Iſrael und des 
menſchlichen Geſchlechts. In ihr hat ſich immer 
mehr der Erbſegen Abrahams konzentrirt, der Se⸗ 
gen der Verheißung, der Segen des Glaubens. Die 
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Unterabtheilung jeder diefer drei Gruppen bildet die 
Zahl Vierzehn: zweimal Sieben. Die Zahl Sieben 
bezeichnet die vollendete Entwicklung der Natur bis 
zu ihrer Feier und Verklärung, die Zahl Zwei iſt 
die Zahl des Gegenſatzes, des Geſchlechts, des Lebens. 
Demzufolge wäre die Zahl Vierzehn die Zahl der 
vollendeten Naturentwicklung einer Geſchlechtslinie. 
Die Zahl Drei aber bezeichnet ſodann die vollendete 
Emporhebung dieſer vollendeten Naturentwicklung 
in die Weihungen des Geiſtes. Die 42 Generationen 
bezeichnen alſo den durch den Geiſt geweihten natür⸗ 
lichen theokratiſchen Stammbaum, welcher dafür ge⸗ 
reift iſt, mit dem Menſchen des Geiſtes gekrönt zu 
werden. Aus dem gleichen Grunde wanderten die 
Iſraeliten 40 Jahre (runde Zahl für 42) durch die 
Wüſte und zählten ſie im ganzen 42 Lagerſtätten. 
Zeitlich und räumlich mußte das alte Geſchlecht ſich 
durch 42 Stadien hindurchbewegen, bis ein neues 
Geſchlecht (im ſymboliſchen Sinne) gereift war. 

6. Das Verhältniß der Genealogie Jeſu bei 
Matthäus zu der Genealogie, welche Lukas mit- 
theilt, kann hier nur in der Kürze erörtert werden. 
Formelle Unterſchiede ſind, daß die erſte Genealogie 
vom Stammvater abſteigt, die zweite von dem 
Sprößling rückwärts aufſteigt, daß Matthäus den 
Abraham zum Ausgangspunkt macht, Lukas dage⸗ 
gen über Abraham zurückgeht bis auf Adam, den 
letzten menſchlichen Stammvater, und auf Gott, den 
höchſten Urſprung. Darin aber unterſcheiden ſich 
dieſe Stammbäume materiell, daß die Namen ab⸗ 
wärts von David größtentheils verſchieden ſind, 
offenbar zwei verſchiedene Linien bilden, die ſich nur 
in den Namen Serubabel und Salathiel berühren. 
Matthäus hat eine Linie, welche von David auf 
Salomo übergeht, Lukas eine Linie, welche von Da⸗ 
vid übergeht auf ſeinen Sohn Nathan. Nach der 
Linie des Matthäus heißt der Vater des Pflegevaters 
Jeſu Jakob, nach Lukas heißt er Eli. Dieſe durch⸗ 
gehende Verſchiedenheit, welche als eine totale ſich 
herausſtellt, wenn man annimmt, daß das Zuſam⸗ 
menfallen der beiden Linien in Serubabel und Sa⸗ 
lathiel nur auf der Namensähnlichkeit verſchiedener 
Perſonen beruht, iſt von Alters her auf verſchiedene 
Weiſe erklärt worden. Man nahm zuerſt an, es 
habe eine ſogenannte Leviratsehe (nach 5 Moſ. 25, 
5—10) ſtattgefunden; dadurch ſeien zwei Linien in 
einen Knotenpunkt zuſammengelaufen. Julius Afri⸗ 
kanus (nach Euſeb. H. E. 1, 7) dachte ſich den Fall 
ſo: Eli ſtarb kinderlos, Jakob trat in die Ehe ein 
und wurde der eigentliche Vater des Joſeph. Aber 
dann hätte auch Eli nach dem Geſetz allein als 
Vater aufgeführt werden müſſen (5 Moſ. 25, 6). 
Ambroſius kehrte die Hypotheſe um: Eli war der 
wirkliche, Jakob der nominelle Vater. Hier entſteht 
wieder dieſelbe Schwierigkeit. Andere Hypotheſen 
haben noch geringere Bedeutung. Um ſo ſtärker em⸗ 
pfiehlt ſich die ſeit Helvicus (. Winers Reallexikon, 
d. Art. Jeſus) aufgekommene Annahme: Lukas gebe 
die mütterliche Genealogie, der Luk. 3, 23 genannte 
Eli ſei der Vater der Maria und werde nun als 
Schwiegervater der Vater Joſephs genannt. Winer 
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entgegnet, dann hätte Lukas nicht ſo ſchlechthin 
ſchreiben können cod N. Aber Lukas ſchreibt . 
auch am Ende cod Feod, ohne daran denken zu 
können, Gott müſſe der natürliche Vater des Adam 
ſein. Der Einwand, daß die Juden ſonſt keine Ge- 
ſchlechtsregiſter von Weibern anfertigten, will hier 
gar nichts heißen, da Jeſus keinen natürlichen Vater 
hatte. Auch handelt es ſich ja von einer männlichen 
Geſchlechtslinie bis auf Eli. Was aber das Dekorum 
anlangt, ſo ſteht ja auch bei Lukas Joſeph als der 
geſetzliche Vater da. Dieſe Hypotheſe tft in der 
neuern Zeit von vielen vertreten worden, nament⸗ 
lich von Bengel, Heumann, Paulus, Kuinoel, Wie⸗ 
ſeler, W. Hoffmann (Leben Jeſu, S. 148). Es 
war dem univerſaliſtiſchen Standpunkte des Lukas, 
welcher ihn auch mit ſeinem Stammbaum über 
Abraham bis auf Adam und Gott zurückgehen ließ, 
um den Herrn als Menſchenſohn und Gottes Sohn 
zugleich zu bezeichnen, durchaus gemäß, daß er das 
Regiſter der wirklichen Stammfolge Jeſu, alſo ſei⸗ 
ner Mutter Maria ermittelte; während Matthäus 
in dieſer Beziehung den theokratiſch-geſetzlichen 
Standpunkt zu vertreten hatte. 

7. Belege und Parallelſtellen. S. die Konkor⸗ 
danzen. Die babyloniſche Gefangenſchaft 
(2 Kön. 25; 2 Chron. 36). „Eul notat tempus 
non stricte tantum, sed cum latitudine“. Wie 
denn Jechonias und ſeine Brüder nicht zugleich ge⸗ 
boren waren. Es ſind drei Wegführungen in kurzer 
Zeit geſchehen: die erſte unter Jojakim, die zweite 
unter Jojachin, die dritte unter Zedekia. Der 
Evangeliſt aber gedenkt nur einer, weil ſie unter 
dem erſten angefangen, unter dem andern fortgeſetzt 
und unter dem dritten vollendet worden. — Sal a⸗ 
thiel, (Pedaja) Zorobabel, 1 Chron. 3, 18. 
19. — Abiud, (Hananje) 1 Chron. 3, 19. Abiud, 
Eliakim u. ſ. w. Jüdiſche Tradition (Tempel⸗ 
regiſter). 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 


1. Wie die Sünde auf die menſchliche Zeugung 
eingewirkt hat in der Geſtalt der Erbſünde, ſo auch 
vielmehr die göttliche Gnade als Erbſegen. Daher 
tritt dem erblichen Fluch in der Weltgeſchichte der 
erbliche Segen gegenüber: dem Kain der Seth, dem 
Ham der Sem, den Heiden der Abraham mit ſeinem 
Segen. Ja, nicht nur dem Fluch tritt der Segen 
gegenüber, ſondern es wird auch ein Segen über den 
andern emporgehoben: der Segen des Sem über 
den Segen des Japhet, der Segen Juda's über den 
ſeiner Brüder, der Segen Davids über den Segen 
des ganzen übrigen Juda und Iſrael. Der Gegen⸗ 
fats des Segens und des Unſegens bildet den Gegen⸗ 
ſatz zwiſchen der Glaubensreligion und dem Heiden⸗ 
thum. Freilich bleibt auch der erbliche Segen des 
Abraham in ſeinem Werden von dem Fluche der 
adamitiſchen Schuld umzogen. Daher mußte Chri⸗ 
ſtus zufolge ſeines hiſtoriſchen Zuſammenhangs den 
Kreuzestod erleiden, obſchon in ſeiner Zukunft der 
Segen gereift war. Dagegen hat aber auch der 
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Schaden der Erbſünde den Segen des perſönlichen 
Glaubens und den Erbſegen Abrahams nicht über⸗ 
winden können, und der vollendete Segen in Chriſto 
iſt hinlänglich, den ganzen Fluch des erblichen Ver⸗ 
derbens aufzuheben und ſogar in Segen für die 
Begnadigten zu verwandeln. 

2. Es hat zu Abraham geheißen: In deinem 
Samen ſollen alle Geſchlechter der Erde geſegnet 
werden. Nicht in deinen mündlichen Traditionen, 
in deinen Schriften. Nach dem Syſteme von man⸗ 
chen müßte das Neue Teſtament mit einem Regiſter 
der Bücher des Alten Teſtamentes beginnen. Dafür 
aber bringt es einen Stammbaum. Denn durch 
den Glauben Abrahams war der Segen in ſeinem 
Samen erblich geworden. Von dieſem Geheimniß 
weiß der Baptismus nichts, ſonſt wüßte er die chriſt⸗ 
liche Kindertaufe beſſer zu würdigen; und es iſt auch 
von der kirchlichen Schule nicht genugſam gewür⸗ 
digt, ſonſt würde ſie den Baptismus ſiegreicher 
widerlegen oder die Kindertaufe ernſtlicher vergei⸗ 
ſtigen und heiligen. 

3. Bis auf David war die Geſchlechtslinie des 
Joſeph und der Maria die gleiche. Dann theilte 
ſie ſich in zwei. Während aber die königliche Linie 
des Salomo nur den frommen Zimmermann Jo⸗ 
ſeph vermittelte, war die Linie des königlichen Privat⸗ 
mannes Nathan dazu auserſehn, die auserwählte 
Geburt der Maria zu vermitteln. Ueberhaupt er⸗ 
fuhr die Geſchlechtslinie Joſephs in ihrem könig⸗ 
lichen Höhenzug die meiſten Verdunkelungen. Hier 
treten die untheokratiſch geſinnten Könige den from⸗ 
men Königen gegenüber. Ohne Zweifel mußte erſt 
das Elend und die Verborgenheit des davidiſchen 
Hauſes dazu dienen, die Geiſtesweihe dieſer Stamm⸗ 
linie wieder zu heben. 

4. Schon in den Vorfahren Jeſu war es die 
Glaubensgerechtigkeit, welche im Gegenſatz gegen 
die geſetzliche Gerechtigkeit den Segen und das zu⸗ 
künftige Heil vermittelte. Dies beweiſen neben den 
Glaubensvätern Abraham und David und den 
frommen Namen unter den Königen namentlich 
die vier von dem Evangeliſten hervorgehobenen 
Stammmütter: die Thamar, Rahab, Ruth und 
Bathſeba. 

5. Die Weihungen des glorreichen Stammbau⸗ 
mes, welcher die eigentliche Bedeutung des Geburts⸗ 


adels, wie des chriſtlichen und nationalen Erbadels g 


veranſchaulicht, konnten keinem jüdiſchen Könige die 
perſönliche Frömmigkeit geben. Dieſe iſt ein Ge⸗ 
heimniß der Individualität, der Wechſelwirkung 
zwiſchen der göttlichen Wahl und dem menſchlichen 
Wohlverhalten. Noch weniger konnten jene Wei⸗ 
hungen die Zukunft Chriſti ſelber erzeugen. Chri⸗ 
ſtus kommt von den Vätern her nach dem Fleiſch, 
und inſofern iſt er vermittelt, zuletzt durch die Em⸗ 
pfängniß der Maria; er iſt aber der Sohn Gottes 
nach dem Geiſt, und als ſolcher die unmittelbar 
neue und vollendete Gottesoffenbarung, der zweite 
Menſch, der Herr vom Himmel. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Das Geſchlechtsregiſter Jeſu als das erſte neu⸗ 
teſtamentliche Zeuguſß von ihm. Als ein Zeugniß 
1) von ſeiner menſchlichen Art, 2) von ſeinem ge⸗ 
ſchichtlichen Recht, 3) von ſeiner göttlichen Beſtim⸗ 
mung. — Der Stammbaum Chriſti, ein Geſetz 
und Evangelium für alle Stammbäume, der Ge⸗ 
ringſten wie der Höchſten. — Die Genealogie des 
zunehmenden Lebens verglichen mit der Genealogie 
des abnehmenden Lebens 1 Moſ. 5. — Die menſch⸗ 
liche Abkunft Chriſti im Lichte ſeiner göttlichen Ab⸗ 
kunft (Joh. 1): fte ift durch ſeine göttliche Abkunft 
begründet; fie dient zur Offenbarung ſeiner gött⸗ 
lichen Abkunft. — Der Erbſegen Abrahams im 
Kampfe mit dem erblichen Unſegen ſeines Ge⸗ 
chlechts. — Der Erbſegen Abrahams in ſeiner Be⸗ 
deutung für die chriſtliche Kindertaufe. — Das 
Haus — die Bedeutung, welche von jeher für das 
Reich Gottes das Haus hatte. — Das fromme 
Haus in den Stürmen der Welt und der Zeit: 
1) Es kann ſinken, aber nicht verſinken. 2) Es be⸗ 
ſteht, weil es widerſteht. 3) Sein ſcheinbarer Un⸗ 
tergang iſt ſeine Verklärung. — Die geweihte Ge⸗ 
burt und die Wiedergeburt nach ihrer Beziehung 
und nach ihrem Unterſchiede. — Jeſus Chriſtus 
der Inbegriff der Weltreligion: 1) Jeſus die menſch⸗ 
liche Perſon, Chriſtus die göttliche Berufsweihe. 
2) Jeſus der hebräiſche Name für ſein Volk, Chri⸗ 
ſtus der geweihte Name für die Welt. 3) Jeſus 
der einige Erlöſer, Chriſtus der Mittler einer drei⸗ 
faltigen Erlöſung. — Oder 1) Jeſus als der Chri⸗ 
ſtus, 2) Chriſtus als der Jeſus. — Jeſus Chriſtus 
der Sohn Davids: 1) Der Sohn des Hirten von 
Bethlehem, 2) der Sohn des verfolgten Flüchtlings 
in der Höhle Adullam, 3) der Sohn des Kriegs⸗ 
und Siegesfürſten auf Zion. — Chriſtus, der Sohn 
Davids: 1) Nach ſeiner zeitlichen Erſcheinung der 
letzte, am Kreuz geſtorbene Sprößling ſeines Hau⸗ 
ſes, 2) nach ſeiner himmliſchen Erſcheinung der 
Fürſt der Könige auf Erden. Oder 1) das Ende 
des altteſtamentlichen Königreichs, 2) der Anfang 
und das Haupt des neuteſtamentlichen Himmel⸗ 
reichs. — Jeſus Chriſtus der Sohn Abrahams: 
1) Der Vollender des Glaubens, 2) der Erfüller 
der Verheißung. — Jeſus das Gegenbild Abra⸗ 
hams in ſeinem Verhältniß zur Welt: Abraham 
mußte mit ſeinem werdenden Glauben ausgehen 
von der Welt; Chriſtus geht mit ſeinem vollendeten 
Glaubensſegen hinein in die Welt. — Jeſus, Abra⸗ 
hams Sohn, das Siegel der Bundestreue Gottes. 
— Jeſus Chriſtus als der Sohn Abrahams iſt der 
roße Zeuge für die Bundestreue Gottes: 1) In 
ihm hat ſich die Verheißung, die dem Abraham ge⸗ 
geben wurde, gang enthüllt; 2) in ihm hat ſich dieſe 
Verheißung ü 5 erfüllt; 3) in ihm hat 
ſie ſich erneuert und verklärt. — Chriſtus der Sohn 
Abrahams und Davids, oder die Verklärung des 
Wanderzeltes und des Königsthrons. — Chriſtus 
der Sohn Abrahams und Davids, oder der Vollen⸗ 
der des Glaubens: 1) des Glaubens an die Ver⸗ 
heißung, 2) des Glaubens an die Gnade. — Wie 
die Zukunft Chriſti vorbereitet worden iſt durch 
die ganze alte Zeit: 1) durch Davids Haus, 2) durch 
Abrahams Geſchlecht, 3) durch die Geſchicke der 
Welt. — Der Wurzelſproß aus dürrem Erdreich. 
— Gott hat die Stunden ſeines Reiches gezählt. 
— Wie der Glanz und die Schmach mit einander 
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wechſeln in der Geſchichte des Reiches Gottes. — 
Nicht aus den Tagen des Glanzes, ſondern aus 
den Tagen der Niedrigkeit ging Chriſtus hervor. 
— ueber den Antheil, welchen die königliche Stamm⸗ 
linie des Salomo an der Einführung Chriſti in die 
Welt erlangt hat: 1) Wie er hinter die Geſchlechts⸗ 
linie der Maria unendlich weit zurücktritt; 2) wie 
er uns gleichwohl die glorreiche Schutzmacht des 
Staates über die Kirche verſinnlicht. — Die Nie⸗ 
drigkeit und Hoheit des Herrn, vorgebildet in ſei⸗ 
nem Stammbaum. — Jeſus hat in ſeinen Vor⸗ 
fahren auch als Menſch die ganze Weltgeſchichte 
durchlebt. — In der Geſchichte der Vorfahren Jeſu 
wird es offenbar, daß jedes Kind ſein Leben wie 
durch ein Wunder aus dem Todesſturm gewonnen 
hat. — Jeſus der heilige Erbe der alten Zeit: 
1) Als der Erbe ihres Segens ihr Prophet; 2) als 
der Erbe ihres Fluchleids ihr verſöhnender Hohe⸗ 
prieſter; 3) als der Erbe ihrer Verheißung ihr Kö⸗ 


nig. — Jeſus Chriſtus das Ende der Welt und der 
Anfang der Welt. — Jeſus Chriſtus der Untergang 
der alten, der Aufgang der neuen Welt. — Abraham 
und Maria als Anfang und Schluß des Alten Bun⸗ 
des. — Jeſus, Maria's Sohn: 1) die Verwandt⸗ 
ſchaft, 2) der Gegenſatz. — Die Erhöhung und Er⸗ 
niedrigung der Stammlinie Jeſu, ein Gegenbild 
ſeiner eignen Erniedrigung und Erhöhung. — Der 
Menſchenſohn — Goßner: Nach ſeiner Gottheit 
kennt er keine Vorfahren. — Welche Namen! Welche 
Erinnerungen knüpfen ſich daran! — Braune: 
Jeſus Chriſtus der zweite Adam. — Ueberblickt man 
dieſe Reihen: wie hat ſich doch immer Gottes Gnade 
wieder erneuert — Alle Arten Menſchen, Könige, 
Helden, Hirten, Handwerksleute, Heiden, Sünder, 
Propheten, Dichter, Weiſe finden ſich hier zuſam⸗ 
men, und immer ärmer, unbekannter, je näher ſie 
Chriſto verwandt ſind. — 


Zweiter Abſchnitt. 


Jeſus wird in dem Wunderglauben ſeiner Mutter, der ihn empfängt, oder in ſeiner verborgenen 
Menſchwerdung ſelbſt von dem legalen Stammhalter des davidiſchen Hauſes verkannt, 
bis ihn der Engel des Herrn vom Himmel beglaubigt. 
Kap. 1, 18—25. (Luk. 1, 26—33.) 
Inhalt: Die tragiſche Situation, in welcher die beiden verlobten Davidskinder zuerſt auf den Schau⸗ 
platz treten. aria von ihrem Verlobten verkannt. Die von Joſeph beabſichtigte ſtille Scheidung. 
Die Abwendung der Schmach von der Mutter und dem Kinde durch göttliche Dazwiſchenkunft. Der 
Glaube Joſephs. Das Wort des Propheten. Der Name: Jeſus. 
18 Die Geburt Jeſu Chriſti aber war alſo [wie das Geſchlechtsregiſter andeutet, eine Geburt 
19 von der Jungfrau 1]. Denn da ſeine Mutter Maria dem Joſeph verlobt war, wurde fie, 
20 bevor fie zuſammengekommen, erfunden als Schwangere, durch den Heiligen Geiſt. * Joſeph 
aber, ihr Mann, weil er gerecht war und ſie nicht öffentlich rügen wollte, ging damit um, 
21ſie im Stillen [durch Scheidung] zu entlaſſen. Indem er aber ſolches im Sinn hatte, ſiehe, 
da erſchien ihm der Engel des Herrn im Traum und ſprach: Joſeph, Sohn Davids, fürchte 
dich nicht, Maria, dein Weib, zu dir zu nehmen, denn das in ihr Erzeugte iſt von dem Hei⸗ 
22 ligen Geiſt. Sie wird aber einen Sohn gebären, und du ſollſt feinen Namen Jeſus heißen, 
23 denn er wird ſein Volk erlöſen von ihren Sünden. Alles das iſt aber geſchehen, damit 
erfüllet würde der Spruch vom Herrn durch den Propheten, welcher ſagt: Siehe, die Jung— 
frau wird empfangen, und wird einen Sohn gebären, und ſie werden ſeinen Namen nennen 
24 Emmanu⸗El, das iſt verdolmetſchet: Gott mit uns! [Jeſ. 7.] *Da nun Joſeph vom Schlaf 
erwachte, that er, wie ihm befohlen hatte der Engel des Herrn, und er nahm ſein Weib zu 
25 ſich. Und er erkannte fie nicht, bis ſie geboren ihren Sohn, den Erſtgebornen, und er nannte 
ſeinen Namen: Jeſus. 
ſeine Gerechtigkeit konnte und mußte ihn verhin⸗ 
dern, ſeinen Argwohn gegen Maria als Gewißheit 
geltend zu machen. Er konnte das um ſo weniger, 


Exegetiſche Erläuterungen. 
1. Der Evangeliſt verſetzt uns gleich in die Zeit, 


da Maria's Schwangerſchaft entſchieden war, etwa 
in die Zeit, da ſie von dem Beſuch bei Eliſabeth 
zurückgekehrt war. 

2. V. 18 iſt die Lesart yeveors weit beglaubigter 
als yevnneis, auch begrifflich paſſender, da von 
“nt yevynors hier eigentlich nicht die Rede fein 

n. 

3. Vom Heil. Geiſte. Der Begriff der Zeugung 


iſt ſchon durch den Begriff des. Heiligen Geiſtes 
durchaus entfernt. Die geheimnißvolle Wirkung 


des Geiſtes aber wird näher beſchrieben Luk. 1, 35. 
4. V. 19. Joſeph war gerecht. Unnöthiger Weiſe 
macht man daraus: er war gütig, milde. Auch 


da ihm Maria nicht blos ihre Schwangerſchaft ver⸗ 
traut hatte, ſondern auch die Urſache derſelben. 
Joſeph konnte ihren Glauben nicht theilen, aber er 
konnte ſich auch nicht für den vollen Unglauben ge⸗ 
gen ſie ſelbſt entſcheiden. Aus dieſem Kampfe ſeines 
Edelmuths und ſeiner früheren Hochachtung für 
Maria ging ſeine Entſcheidung hervor. Er wollte 
ſie nicht öffentlich rügen (die Lesart ragceòcty- 
partion ift Erklärung des der,’, ada), das heißt, 
nicht mit einem Scheidebrief entlaſſen, der ſie als 
Ehebrecherin bezeichnete. Inſoweit aber ſtand bei 
ihm die Scheidung feſt, daß er ſie mit einem Scheide⸗ 
brief ohne Angabe des Grundes entlaſſen wollte. 


) Beweis für dieſe Beziehung das yao. Mynorevtelons yao. 


1, 18—25. 
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So wurde die Schmach jedenfalls nicht notoriſch, 
wenn ſie auch als Argwohn die Jungfrau begleiten 
mußte. Man konnte allenfalls ihren Sohn für den 
Sohn Joſephs halten. Unverkennbar nahm er da⸗ 
mit einen Theil ihrer Schmach auf ſich. Man 
konnte ihn für einen harten Mann halten, der ein 
edles Weib ohne Grund verſtieß. Aus dieſer Si⸗ 
tuation ergibt ſich die Größe des innern Kampfes, 
worin beide ſich befanden. Ueber den Scheidebrief 
5 Moſ. 24, 1-3; Matth. 19, 8. 

5. Der Engel des Herrn, welcher ihm im Traum⸗ 
geſicht erſchienen, war der Engel des Herrn im hiſto⸗ 
riſch⸗beſtimmten Sinne, der Engel des Herrn 1 Moſ. 
16, 7. 9. u. a. a. St., des Angeſichts 2 Moſ. 32, 34; 
Kap. 33, 14; Jeſ. 63, 9, des Bundes Mal. 3, 1. 
Der Engel Gabriel (Held Gottes), welcher nach 
Luk. 1 die Sendungen ausrichtet, welche die Geburt 
Jeſu betreffen, iſt wohl nur die beſtimmtere Geſtal⸗ 
tung deſſelben. (Dan. 8, 16; 9, 21.) Man muß in 
dieſem Falle den Engel der Menſchwerdung Chriſti 
von den ſpäteren Engelerſcheinungen unterſcheiden 
(ſ. m. Leben Jeſu II. B. I, 41). 

6. Es iſt bemerkenswerth, daß der neuteſtament⸗ 
liche Joſeph, Jakobs Sohn, ebenſo ſeine Offen- 
barungen durchgehends in der Form von Träumen 
empfängt, wie der altteſtamentliche. Das Vorwalten 
dieſer Form bezeichnet zwei Charakterzüge: 1) ein 
annoch minder entwickeltes Geiſtesleben, 2) eine 
hohe Lauterkeit des zu Gott gewandten Gemüths. 

7. Die hebräiſche Braut hat den Titel des Weibes. 

8. Im Geiſte der Offenbarung iſt ſchon vor der 
Geburt Jeſu ſeine ganze Abkunft und Beſtimmung 
entſchieden. Sein Urſprung aus dem Heil. Geiſte, 
ſein Name, ſein Werk. 

9. Ueber die meſſianiſche Bedeutung der Stelle 
Jeſ. 7, 14 ſind die Kommentare zu vergleichen. Es 
iſt aber zu beachten, daß der Evangeliſt Matthäus 
ſeinen Ausdruck, es ward erfüllt, n οοονάT nicht 
blos von der Erfüllung bewußter Verbal⸗Prophe⸗ 
tien gebraucht, ſondern auch von der Erfüllung 
typiſcher Prophetien. Hier aber haben wir wohl 
eine typiſche Prophetie vor uns. Jene dem Ahas 
zum Zeichen geſetzte Jungfrau (Aude) war ein Ty⸗ 
pus der heiligen Jungfrau, 1) inſofern ſchon vor 
ihrer Ehe ihre noch bevorſtehende Schwangerſchaft 
verkündigt wurde, und die Thatſache, ihr Kind 
werde ein Sohn ſein; 2) inſofern über dieſem Kinde 
der höchſte Glaubensmuth waltete, welcher daſſelbe 
in der ſchwerſten Zeit zum Rettungszeichen machte 
und Immanuel nannte; 3) inſofern der Name 
Immanuel ſich in dem Gottmenſchen erfüllt hat; 
4) inſofern ſich in allen dieſen Zügen eine hochge⸗ 
weihte Geburt und eine theokratiſche Hoffnungs⸗ 
geburt darſtellte, welche zur Vorausdarſtellung der 
geweihteſten und hoffnungsreichſten Geburt wurde. 

10. Joſeph wurde gläubig infolge der Offen⸗ 
barungen des Traumgeſichtes und ehelichte jetzt die 
Maria ſogleich nach den jüdiſchen Ehegebräuchen, 
um für ihren Ruf zu ſorgen. Der Vollziehung der 
Ehe ſelbſt aber enthielt er ſich, bis Maria ihren 
Erſtgebornen geboren hatte. Aus dem Ausdruck 


der Erſtgeborne ergibt ſich nun jedenfalls nicht, daß 
Maria ſpäter noch andere Kinder hatte, denn auch 
das einzige Kind heißt als das erſte das Erſtgeborne. 
Der Erſtgeborne iſt ſchlechthin der, vor welchem kein 
anderer aus dem Mutterſchooße gebrochen (1 Moſ. 
27, 19. 32; 2 Moſ. 13, 2). Daß aber Jeſus in der 
That keine leiblichen Brüder gehabt, ergibt ſich aus 
einer näheren Vertrautheit mit der Abſtammung 
der ſogenannten Brüder des Herrn, nach welcher ſie 
als Söhne des Alphäus, des Bruders des Joſeph 
und ſeiner Gattin Maria, der Schwiegerin (nicht 
der Schweſter) der Mutter Jeſu zu betrachten ſind 
(j. m. Verhandlung in der Geſchichte des apoſtoli⸗ 
ſchen Zeitalters I, S. 189 und den Artikel: Jako⸗ 
bus, der Bruder des Herrn, in Herzogs Reallexikon). 
Während nun aber die Antidikomarianiten der 
alten Kirche und mit ihnen viele Theologen der 
neueren Zeit die Brüder des Herrn als leibliche 
betrachteten, haben die katholiſchen Verehrer der 
Maria ſeit den Kollyridianerinnen und ſeit Epi⸗ 
phanius, Ambroſius u. a. behauptet, Joſeph ſei 
nicht in Geſchlechtsgemeinſchaft mit Maria getreten. 
(Meyer in ſeinem Kommentar hat flüchtig geleſen, 
wenn er ſchreibt: auch noch Olshauſen, Lange, von 
Berlepſch. Unſer Text deutet das Gegentheil an. — 
Iſt jetzt berichtigt.) 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 

1. Wenn man von Abraham ſagen kann: er hat 
das Wort des Herrn als Verheißungswort in die 
Welt hinein geglaubt, ſo kann man von der Maria 
ſagen: fie hat die Menſchwerdung des Wortes in 
die Welt hinein geglaubt. Und wie Abraham die 
Verknüpfung des göttlichen Segens mit ſeinem 
menſchlichen Samen nach der Verheißung im Glau⸗ 
ben vollzogen hat, ſo hat Maria in der Kraft der 
Glaubensbegeiſterung durch den Heiligen Geiſt das 
Heil der Welt, den Herrn empfangen. Abraham 
hat den Grund gelegt zu der Annäherung zwiſchen 
der menſchlichen, phyſiſchen Geburt und der gött⸗ 
lichen Wiedergeburt. In der Begeiſterung der Ma⸗ 
ria ſind Geburt und Wiedergeburt eins geworden. 
Ja, die Geburt Chriſti iſt nicht blos paſſive Wieder⸗ 
geburt, ſie iſt die aktuelle ſchöpferiſche Wiedergeburt, 
Sündloſigkeit, die bewirkende Urſache der Wieder⸗ 
geburt der Menſchheit, die erlöſende Unſündlichkeit. 
Diejenigen, welche lehren, Chriſtus habe unſere 
ſündhafte menſchliche Natur von der Maria ange⸗ 
nommen, aber durch ſtete Heiligkeit des Verhaltens 
bis zu ſeinem Tode in die Sündloſigkeit emporge⸗ 
hoben, ſcheinen vorauszuſetzen, das Chriſtenthum 
höre mit der Wiedergeburt auf, während daſſelbe 
mit der Wiedergeburt anfängt. Sie ſtehen in dieſer 
Anſicht mit den Baptiſten weit hinter dem Glauben 
Abrahams. Abraham hatte nicht blos einen indi⸗ 
viduellen Glauben, wie Melchiſedek, ſondern zugleich 
einen generellen Glauben, welcher ſein Haus und 
ſeine Nachkommenſchaft einſchloß. Er glaubte an 
die Heiligung der Natur, die Weihung der Geburt, 
die Emporhebung der Zeugung in die Genealogie 
des Heils. In der Maria aber iſt die göttliche Be⸗ 
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geiſterung des Glaubens mit der jungfräulich⸗müt⸗ 
terlichen Empfängniß eins geworden, darum in 
ihrem Sohne der ewige Logos mit dem Fleiſch. 
Verhandlungen über die wunderbare Geburt, ſ. das 
Leben Jeſu B. II. S. 66. 

2. Der Evangeliſt läßt uns in der unendlich tra⸗ 
giſchen Situation der von ihrem Verlobten verkann⸗ 
ten, verlaſſenen Jungfrau das bedeutungsvolle Vor⸗ 
zeichen der künftigen Verkanntheit und Verlaſſenheit 
ihres Sohnes erblicken. Darum aber iſt auch ihre 
Rechtfertigung durch den Engel des Herrn ein Vor⸗ 
zeichen der Verherrlichung Chriſti. Maria's Ver⸗ 
laſſenheit war ein Typus der Verlaſſenheit Chriſti 
in Gethſemane und am Kreuz. 

3. Da hier der Ausdruck: Ein Engel des Herrn, 
näher erklärt iſt durch die ſpätere Einführung dieſes 
Engels als des Engels des Herrn (mit dem Artikel), 
ſo ſchließt ſich an dieſen Ausdruck die ganze altteſta⸗ 
mentliche Chriſtologie an. 

4. Chenfo. ſchließt ſich an die Verkündigung des 
Engels des Herrn die ganze bibliſche Trinitätslehre 
an. Nicht minder die ganze Heilslehre an den Na⸗ 
men Jeſus. 

5. Ueber die Stellung des Traumgeſichtes unter 
den Formen der Gottesoffenbarung muß die Lehre 
von der Viſion und ihren verſchiedenen Geſtaltun⸗ 
gen Auskunft geben. 

6. An der Stelle aber, wo von der Erfüllung 
des Prophetenworts Jeſ. 7, 14 die Rede iſt, iſt der 
Geiſt der altteſtamentlichen Prophetie, die Erklärung 
ihrer Ausſprüche im Neuen Teſtamente und der 
Unterſchied zwiſchen den typiſchen Prophetien und 
Verbalprophetien zu würdigen. 

7. Bei der Verhandlung über die Stelle: und er 
erkannte ſie nicht, bis u. ſ. w., muß man die Frage, 
ob Joſeph und Maria in eheliche Gemeinſchaft mit 
einander getreten ſind, und die Frage, ob Maria 
noch mehrere Söhne hatte, weit auseinander halten. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Die Verkanntheit und Verlaſſenheit der Mutter 
Jeſu ein Vorzeichen ſeiner eignen Verkanntheit und 
Verlaſſenheit: 1) die gleiche Urſache derſelben iſt 
der Glaube. 2) Die gleiche Bedeutung derſelben iſt 
Erhabenheit über die Welt. 3) Der gleiche Ausgang: 
Verherrlichung. 4) Die gleiche Wirkung iſt Erwek⸗ 
kung des Glaubens. — Die Mutter und der Sohn: 
1) die große Aehnlichkeit zwiſchen beiden, 2) der 
unendliche Unterſchied. — Der Antheil des weib⸗ 
lichen Gemüths an der Förderung des Reiches Got- 


tes: 1) nach ſeiner Ausdehnung, 2) nach ſeiner Be⸗ 
9 why Maria ein Vorbild im unerſchütter⸗ 
lichen Vertrauen auf Gott. — Hingebung an den 
Herrn macht Bahn in der Welt. — Ueber den Zu⸗ 
ſammenhang zwiſchen dem Mißtrauen und dem 
Unglauben. — Wie die Bewahrung des Edelmuths 
zur Rettung des Glaubens werden kann. — Der 
redliche Zweifler gewinnt das Licht. — Wie uns 
die erſte neuteſtamentliche Geſchichte eine te 
Schonung des Weibes empfiehlt. — Die Hochach⸗ 
tung für den Ruf der Frau. — Die Gerechtigkeit 
iſt mit der Milde verwandt. — Der unendliche 
Segen, welcher der Selbſtverleugnung des Joſeph 
zu Theil wurde. — Die Offenbarung des Vaters, 
des Sohnes und des Heiligen Geiſtes zuſammen⸗ 
gefaßt in dem Brennpunkt der Geburt Chriftt. — 
Wie der Heilige Geiſt den Sohn in die Welt ein⸗ 
führt und der Sohn den Heiligen Geiſt. — Das 
ſinnbildliche in der bildenden Wirkſamkeit des Hei⸗ 
ligen Geiſtes bei der Geburt Jeſu: 1) Sie weiſt zu⸗ 
rück auf die Bildung der Welt (1 Moſ. 1, 2) und 
auf die Bildung der Menſchheit. (Der Hauch Gottes 
1 Moſ. 2, 7.) 2) Sie weiſt voran auf die Bildung 
der Gemeinde und auf die Bildung der himmliſchen 
Gottesſtadt (Apoſtelg. 2). — Die wunderbare Ge⸗ 
burt Jeſu im Lichte der wunderbaren Geburt Adams. 
— Die wunderbare Geburt Jeſu als die Wieder⸗ 
geburt der Menſchheit. — Der Erlöſername Jeſus 
in ſeiner heilbringenden Bedeutung: 1) eine Ver⸗ 
ſiegelung ſeiner Erlöſerart, 2) eine Verkündigung 
ſeiner Erlöſerthat, 3) eine Feier ſeines Erlöſerwer⸗ 
kes. — Inwiefern war Joſua ein Vorbild Jeſu? 
1) Als Mann der Glaubensthat, wie er folgte auf 
Moſes, den Geſetzgeber; 2) als ein Streiter in der 
Hülfe Gottes; 3) als der Führer des Volkes aus 
der Wüſte nach Kanaan. — Erlöſtwerden von den 
Sünden, und Seligwerden von den Sünden iſt 
eins. — Das Volk Jeſu und die Erlöſten ſind eins: 
1) Man muß ſchon zu ſeinem Volke gehören (der 
vorbereitenden Gnade folgen), um erlöſt zu wer⸗ 
den. 2) Man muß erlöſt werden (ſich der bekeh⸗ 
renden Gnade hingeben), um ganz zu ſeinem Volke 
zu gehören. — Das Volk Jeſu ein Wundervolk 
des Wunderkönigs. 1) Es iſt eins in Chriſto und 
zerſtreut unter allen Völkern. 2) Es iſt da, bevor 
es erſcheint (die Erwählten), und es erſcheint, bevor 
es da iſt (das typiſche Gottesvolk des Alten Bun⸗ 
des). 3) Es leidet mit Chriſto bis zum ſcheinbaren 
Untergang und triumphirt mit ihm in Ewigkeit. 
Jeſus als Immanuel, — Jeſus der Erſtgeborne 
in aller Beziehung. Koloſſ. 2, 15. 18. Goßner: 
Die wahre Liebe weiß den Weg zwiſchen Eiferſucht 
und Unempfindlichkeit durchzufinden. — Gott ver⸗ 
läßt diejenigen niemals, die ſich auf ihn verlaſſen. 
— Braune: Göttliche Dazwiſchenkunft hilft. — 
Galat. 4, 5. — 


Dritter Abſchnitt. 
Bei ſeiner e wird Jeſus Chriſtus von der theokratiſchen Stadt, dem theoktatiſchen Pro⸗ 


phetenthum, P 
nach dem egyptiſchen Aſy 


und ſeine jugendliche Verborgenheit in der Dunkelheit Galiliia’s, 


Prieſterthum und Königthum verkannt, mißachtet und v t; i 
und verherrlicht durch die Af un des Himmels, die e der e 12 Rettung 


Weiſen der Heidenwelt, die wunderbare Rettung 


Kap. 2. (Luk. 2.) 
Inhalt: Der große Konflikt zwiſchen der Erſcheinung des wahren theokratiſchen Chriſtus und der aus⸗ 


0 äußeren Weltgeſtalt der Theokratie entfaltet 


udenthum verſtößt ihn; 


ſich ſofort durch alle Momente hindurch. Das 


die Heidenwelt nimmt ihn auf (der Orient und E ypten⸗ 


land). Jeruſalem weiß nicht von ihm und erſchrickt bei der Kunde von ſeinem Daſein; die Hohen⸗ 
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prieſter und Schriftgelehrten bezeichnen mit orthodoxer Schriftgelehrſamkeit ſeine Geburt 

mißachten die Kunde von ſeiner Geburt ſelbſt wie ein Mürchen; tat fußt den Kind e 
mit Lift, dann unter blutigem Meuchelmord; die Rettungsflucht Jeſu iſt mit dem Martyrthum der 
bethlehemitiſchen Kinder bezeichnet; und nur durch ſeine Bergung in dem heidniſchen Egyptenland 
und in dem halbheidniſchen Galiläa bleibt er erhalten für ſeine göttliche Sendung. Seine freien Zeu⸗ 
gen und Wächter dagegen ſind ein armes Elternpaar: Joſeph und Maria, ein Paar heidniſche Magier; 
ſeine unfreiwilligen Leidensgenoſſen die bethlehemitiſchen Kinder und Mütter. Gott aber verherrlicht 
ihn über der Mißachtung der verweltlichten Theokratie als den wahren Erben der Theokratie auf die 
mannigfachſte Weiſe, f o daß ſich der Inhalt dieſes Abſchnitts geſtaltet zu einer realen Apologie ſeiner 
göttlichen Sendung. Für ihn zeugt alles: 1) ſeine Geburt in Bethlehem oder das göttliche Verheißungs⸗ 
wort, die Schrift. 2) Der Wunderſtern des Himmels, oder die Natur. 3) Die heidniſche Weisheit, 
in ihrer edleren, obſchon von Wahn umhüllten Richtung, geleitet von der Vorſehung des Herrn; oder 
der Gang der Geſchichte. 4) Das ahnungsloſe Schlafen, und das ſchreckhafte Aufwachen der Sünder 
bei ſeinem Namen. 5) Der rechtgläubige Unglaube, der ſelbſt in ſeiner Erſtarrung nach Bethlehem 
hinweiſen mug. 6) Der aus dem aſtrologiſchen Irrthum hervorbrechende Glaube der Weiſen. 7) Der 
Sieg der chriſtlichen Einfalt über die Lift der Welt unter den Mahnungen des göttlichen Geiftes. 8) Das 
Martyrthum in Bethlehem. 9) Die aufopfernde Hingebung der heiligen Familie, der Angehörigen des 
Herrn. 10) Die wunderbare Rettung und Erhaltung des Herrn in demſelben Heidenlande, wovon 
* 1 Alice Berg hn Die ihm darch die andert und Niedrigkeit von Nazareth. 

ie ganze g iche Bewahrung, die ihm durch die anſcheinend geringſten Mit i 

durch weißagende Se zu Theil ite 5 n 


A. Kap. 2, 1—12. 
Die Epiphanias⸗Perikope. (Neuerdings als Miſſionsfeſt⸗Perikope bezeichnet.) 


Da nun Jeſus geboren war in dem Bethlehem von Judäa in den Tagen des Königs 1 
Herodes, ſiehe, da kamen Weiſe [Magier]! vom Morgenlande her nach Jeruſalem, und ſagten: 
Wo iſt der neugeborne König der Juden? Denn wir haben ſeinen Stern geſehen in dem 2 
Aufgange, und find gekommen, ihn anzubeten. Da das der König Herodes hörte, ward er 3 
beſtürzt, und das ganze Jeruſalem mit ihm. 'Und er verſammelte alle Hohenprieſter und 4 
Schriftgelehrten des Volks [öffentlich]! und erforſchte von ihnen [den Ort], wo Chriſtus 
geboren würde. Die aber ſagten ihm: Zu Bethlehem in Judäa. Denn alſo ſtehet ge- 5 
ſchrieben durch den Propheten: Und du Bethlehem, Heimatland Juda, mit nichten biſt du 6 
die kleinſte unter den fürſtlichen Städten von Juda, denn aus dir ſoll hervorgehen der Fürſt, 
welcher weiden wird mein Volk Iſrael. Dann berief Herodes die Weiſen heimlich und7 
forſchte von ihnen aus die Zeit, ſeit wann der Stern erſcheine. »Und indem er ſie gen 8 
Bethlehem wies [gewieſen], ſprach er [hinzuſetzend!: Ziehet hin und forſchet genau nach dem 
Kindlein. Wann ihr's aber gefunden, dann berichtet es mir, damit auch ich komme und bete 
es an. Sie aber, nachdem ſie den König gehört hatten, zogen hin. Und ſiehe, der Stern, 9 
den ſie geſehen hatten im Morgenlande, ging ihnen voran, bis daß er kam und ſtand oben 
über [im Scheitelpunkt!, wo das Kindlein war. Da fie aber den Stern ſahen, freuten jie 10 
ſich über die Maßen. Und kamen in das Haus, und ſahen [eldoy, meiſtbeglaubigt! das Kind- 11 
lein mit Maria, ſeiner Mutter, und fielen vor ihm nieder, und beteten es an, und thaten ihre 
Schätze auf, und brachten ihm Geſchenke Opfergaben] dar: Gold und Weihrauch und Myrrhen. 

* Und da ſie durch ein Traumgeſicht einen [erfragten] Gottesſpruch erhalten, daß fie ja nicht 12 
wieder umlenken ſollten zum Herodes, entwichen fie durch einen anderen Weg [ſchlugen fie einen 
Seitenweg ein] in ihr Heimatland. 


Exegetiſche Erläuterungen. 

1. Ueber die Echtheit dieſes Kapitels ſowie des 
vorigen vgl. Meyers Kommentar zum Matth. S. 59. 

2. Bethlehem (ond roa Haus des Brodes, 
Brodhauſen). Bd es xijs Jovoͤalus, das ju⸗ 
däiſche Bethlehem, zum Unterſchiede von Bethlehem 
im Stamme Zabulon Sof. 19, 15. „Das unfrige, 
Bethlehem Ephrata (1 Moſ. 35, 16. 19), lag im 
Stamme Juda (vgl. Richt. 17, 9; 19, 1; 1 Sam. 
17, 12), ſechs Millien oder 2 Stunden ſüdlich von 
Jeruſalem. Reland, Palaftina S. 642 ff. Roſen⸗ 
müller, Handbuch der bibliſchen Alterthumskunde 
II, 1. S. 123. Robinſon, Pal. II. S. 397. Tobler, 


Bethlehem in Paläſtina. St. Gallen 1848. Man 
vergleiche zudem die neueſten Reiſebeſchreibungen: 
von Schubert, Strauß, Schulz u. ſ. w. — Der 
ältere Name von Bethlehem war Ephrata, und 
bezeichnete wahrſcheinlich ebenfalls die Umgegend. 
Das Städtchen war der Stammſitz des davidiſchen 
Hauſes (Ruth 1, 1. 2), wurde von Rehabeam be⸗ 
feſtigt (2 Chron. 11, 6), blieb jedoch unbedeutend 
(Micha 5, 1), und wird im hebräiſchen Texte des 
Buches Joſua und Nehem. 11, 25 unter den Städ⸗ 
ten Juda's gar nicht aufgeführt. Sein geringes 
Anſehn veranlaßte den Propheten Micha, den groß⸗ 
artigen Gegenſatz aufzuſtellen, in welchem uns eine 
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der ſpeziellſten meſſianiſchen Weißagungen entge- 
gentritt (ſ. V. 6). Gegenwärtig iſt Bethlehem ein 
volkreiches Städtchen in wohlangebauter Gegend. 
Ueber den Weg von Jeruſalem nach Bethlehem 
ſ. von Raumers Paläſtina, S. 276. „Bethlehem 
ſelbſt liegt auf einem mäßigen, von Oſten gen 
Weſten laufenden Bergrücken, hat Wohnungen, die 
zum Theil in Fels gehauen ſind, und hatte 600 
waffenfähige Einwohner, theils Türken, theils Chri⸗ 
ſten. Da die Stadt aber im Jahre 1834 an der 
Empörung gegen Ibrahim Paſcha Theil nahm, ſo 
ließ dieſer das muhamedaniſche Viertel zerſtören, 
ſeitdem wohnen dort nur Chriſten (3000 Einwoh⸗ 
ner).“ Robinſon II, 381. S. auch das bibliſche 
Wörterbuch von Zeller. 

3. In den Tagen des Königs Herodes. Hero⸗ 
des mit dem Zunamen der Große iſt gemeint. Er 
war der erſte aus dem idumäiſchen (edomitiſchen) 
Geſchlecht, welches eine Zeitlang in Abhängigkeit 
von Rom Judäa ſeit 40 vor Chriſto beherrſchte. 
(Joſeph. Antig. 14, 1, 3; de bello jud. 1, 8. 9.) 
Herodes der Große war ein Sohn des Antipater, 
welchen Cäſar dem makkabäiſchen Fürſten Hyrka⸗ 
nus II. als Prokurator zur Seite geſetzt hatte. Als 
15jähriger Jüngling erhielt Herodes von ſeinem 
Vater die Verwaltung der Provinz Galiläa (Joſ. 
Antiq. 14, 9, 2). Später ſchlug er als Strategos 
von Cöleſyrien den makkabäiſchen Prinzen Anti⸗ 
gonus, Sohn des Ariſtobulus, der die Herrſchaft 
wieder zu erobern ſuchte. Der römiſche Triumvir 
Antonius machte ihn und ſeinen Bruder Phafael 
zu Tetrarchen. Allein Antigonus verdrängte ihn, 
er floh nach Rom, und hier wurde er durch die Gunſt 
des Antonius vom römiſchen Senat zum Könige 
von Judäa gemacht. Er mußte ſich indeſſen die 
Hauptſtadt Jeruſalem unter römiſcher Hülfe mit 
Sturm erobern, und es gelang ihm ſodann, ſich nach 
dem Falle des Antonius auch in der Gunſt des Au- 
guſtus feſtzuſetzen. Ueber ſeine weitere Geſchichte 
vergl. man den Artikel Herodes bei Winer, und Jo⸗ 
ſephus. — Seine verhängnißvolle Bedeutung tritt 
zunächſt darin hervor, daß er auf den Trümmern 
des hasmonäiſchen oder makkabäiſchen Hauſes die 
idumäiſche Dynaſtie, die Herrſchaft der idumäiſchen 
Herodianer gründete. (S. die beiden Geſchlechts⸗ 
tafeln des hasmonäiſchen und des herodianiſchen 
Hauſes in von Raumers Paläſtina, S. 331). Das 
glorreiche makkabäiſche Haus war durch fanatiſchen 
Uebermuth und durch dienſtbare Hingebung an den 
ultrageſetzlichen religibſen Parteigeiſt gefallen (wie 
durch eine ähnliche Ultra-Kirchenpolitik mehrere 
byzantiniſche Dynaſtien, die Stuarts in Britannien, 
die Bourbonen in Frankreich u. ſ. w.), während ſich 
das edomitiſche Haus der Herodianer durch eine 
ſchlaue Weltpolitik längere Zeit unter den ſchwie⸗ 
rigſten Verhältniſſen zu halten wußte. Dieſe Po⸗ 
litik beſtand aber darin, daß die Herodianer der 
jüdiſchen Phariſäerpartei durch den Tempelbau 
und mannigfache Bezeugungen der Bigotterie ſchmei⸗ 
chelten, während ſie der römiſchen Macht und der 
griechiſchen Welt ſchmeichelten durch Kriecherei, We- 


commodationen an das Heidenthum, und Gräzi⸗ 
firung des Landes. Derſelbe Herodes aber, welcher 
das makkabäiſche, prieſterliche Königshaus in ſeinen 
letzten Erben vernichtet hatte, ſuchte dann auch das 
reale ewige Königreich des Hauſes David gleich in 
der Geburt zu erſticken. Man kann jedoch nicht 
eigentlich ſagen, daß erſt mit ihm das äußerliche 
Scepter von Juda von dem Stamm Juda auf ein 
fremdes Haus übergegangen wäre. Denn einerſeits 
waren auch die Makkabäer aus einem andern 
Stamme, dem Stamm Levi. Daher erhielten auch 
die Makkabäer in der Perſon des Simon die Ueber⸗ 
tragung der fürſtlichen Gewalt nur unter dem 
Vorbehalt der Rechte des Meſſias (1 Miat- 
kab. 14, 41). Andrerſeits waren die Idumäer ſchon 
ſeit einem Jahrhundert Juden geweſen, indem eben 
der Makkabäer Hyrkanus ſie durch Religionszwang 
der Beſchneidung unterworfen hatte. Die Hero⸗ 
dianer aber blieben allerdings gleichwohl Idumäer, 
beſchnittene Halbheiden und äußerlich civilifirte 
Barbaren; ja, nach patriſtiſchen Nachrichten (ſ. die 
Citate bei Winer S. 481, Note 5) wären ſie ſogar 
von rein heidniſcher philiſtäiſcher Abkunft aus As⸗ 
kalon geweſen und als Kriegsgefangene nach Idu⸗ 
mäa gekommen. Wenn aber die Hasmonäer ihr 
Regiment noch verwaltet hatten unter dem Bewußt⸗ 
ſein, daß das Reich dem „künftigen Propheten“ 
gehöre, ſo wußte Herodes von einer ſolchen Aner⸗ 
kennung der meſſianiſchen Hoffnung nichts, oder 
vielmehr, er wußte nur von ihr mit abergläubiſcher 
Furcht, und mit dem Verlangen, ſie auszurotten. 
Und inſofern war er in der That der Entwender 
des Scepters aus Juda, abgeſehen von dem eigent⸗ 
lichen Sinn der Weißagung 1 Moſ. 49, 10. (S. m. 
poſitive Dogmatik S. 668.) 

Herodes ſtarb im vierten Jahre vor Anfang un⸗ 
ſerer Zeitrechnung, kurz vor dem Paſcha (Joſeph. 
Antiq. 17, 9, 3.), wonach alſo unſere Beſtimmung 
der Geburt Chriſti um 4 Jahre mindeſtens zurück 
zu datiren iſt. S. Wieſeler Chronol. Synopſe S. 
50; m. Leben Jeſu II, 106. 

4. Die Magier. pwayor, dog. Den Aus⸗ 
gangspunkt des Namens gab eine hochgeſtellte 
Prieſterkaſte der Perſer und Meder, welche den 
geheimen Rath des Königs bildete und ſich mit 
Aſtrologie, Medizin und geheimer Naturkunde be⸗ 
faßte. Sie werden bei den Alten vielfach erwähnt, 
bei Herodot (J, 132), Diogenes Laertius (I, 1. 9), 
bei Aelian, Porphyrius, Cicero und Plinius. Dem⸗ 
nächſt gab es auch einen Magierorden am Hofe zu 
Babylon zur Zeit der chaldäiſchen Dynaſtie (Jer. 
39, 3), und Daniel wurde Vorſteher deſſelben 
(Dan. 2, 48). Später wurde der Name überhaupt 
auf die orientaliſchen Weiſen übertragen, welche ſich 
mit Aſtrologie, Traumdeutung, geheimer Natur⸗ 
kunde und dergl. befaßten. S. Winer Realwörter⸗ 
buch. Zur Zeit Chriſti ergaben ſich auch die Syrer, 
Araber, Griechen und Römer dieſem Magismus 
und beuteten ihn aus für den Dienſt des Eigennutzes 
und der Ruhmſucht, indem ſie die Sehnſucht und 
den Aberglauben ihrer Zeit mißbrauchten, wie dies 
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der Magier Simon gegenüber dem Petrus, der 
Magier Elymas gegenüber dem Paulus beweiſen. 
Dieſe Magier hier aber gehörten noch zu der frühe⸗ 
ren reineren Richtung, fie waren wayor aro ava- 
today, Magier vom Morgenlande, aus dem Orient. 
Der Ausdruck azo ava. kann ſowohl mit dem 
vorhergehenden Subſtantiv, als mit dem folgenden 
Verbum verbunden werden. Für die erſtere Ver⸗ 
bindung ſpricht, daß der Ausdruck Magier erſt ſo 
das volle Gewicht erhält. Die Oſtgegend aber, aus 
welcher ſie kamen, iſt nicht näher zu beſtimmen. 
An Arabien gedacht haben Juſtin, Tertullian 
und viele andere (ſ. Meyer); an Perſien Chry⸗ 
ſoſtomus, Theophylakt u. ſ. w. — Andere an Par⸗ 
thien, an Babylonien, ſelbſt an Egypten 
und Aethiopien. Jedenfalls aber weiſt ihre Herkunft 
nach dem Often, und der Evangeliſt ſcheint andeu⸗ 
ten zu wollen, daß ſie von den Sitzen der urſprüng⸗ 
lichen Magier aus Perſien oder Meſopotamien her⸗ 
beikamen. „Man hat ſich bei der Beantwortung 
der Frage, wie ſie zu der Kunde der iſraelitiſchen 
Meſſiashoffnung kamen, früher einerſeits zu ſehr 
auf eine unſichere hiſtoriſche Notiz geſtützt und 
ebenſo ſehr andrerſeits ein ausgemachtes hiſtoriſches 
Verhältniß ignorirt. Suetonius nämlich erzählt 
in ſeinem Leben Vespaſians (IV), es ſei eine alte 
und beſtimmte Erwartung durch den Orient ver⸗ 
breitet geweſen, daß um jene Zeit von Judäa Welt⸗ 
herrſcher ausgehen würden. Aehnlich äußert ſich 
Tacitus (hist. V, 13). Es iſt aber wahrſcheinlich 
(ſ. Gieſeler Kirchengeſchichte 1. Theil. S. 47), daß 
ſich beide nur auf eine Stelle des Joſephus (de 
bello jud. VI, 5, 4) geſtützt haben.“ Joſephus hat 
an der betreffenden Stelle die jüdiſche Meſſias⸗ 
Verheißung in perfider Weiſe auf den Vespaſian 
gedeutet, welcher von Judäa oder vom Orient aus 
zur Weltherrſchaft gelangt war (ſ. Leben Jeſu B. 2, 
S. 105). Dagegen iſt es eine welthiſtoriſche That⸗ 
ſache, daß der Tempel im Orient weit hinaus be⸗ 
rühmt war (ſ. Gieſeler B. 1. S. 46), daß die 
Juden um jene Zeit ſchon ſich durch alle Welt ver⸗ 
breitet hatten, und daß ſie überall unter den em⸗ 
pfänglichſten und edelſten Gemüthern Proſelyten 
gewonnen hatten, wozu auch die Griechen gehörten, 
von denen Johannes berichtet (Co. 12, 20). Man 
kann ſich hier aber auch daran erinnern, daß die 
10 Stämme Iſraels noch größtentheils in Partien 
zurückgeblieben waren, obſchon bei ihnen freilich 
die Meſſiashoffnung noch nicht beſtimmt ausgebil⸗ 
det ſein mochte (ſ. die Neſtorianer, oder die zehn 
Stämme. Von Aſahel Grant, Baſel 1843.) Am 
nächſten liegt es, als Subſtrat den Verkehr zwi⸗ 
ſchen Babylon, einem Centrum alter Sternkunde, 
und Jeruſalem ins Auge zu faſſen. Ohne Grund 
hat man aus den dreifachen Geſchenken auf eine 
Dreizahl dieſer Magier geſchloſſen, und nach einer 
durchaus willkürlichen Exegeſe hat man aus Pſalm 
72, 10; Jeſ. 49, 7; 60, 3. 10 geſchloſſen, ſie 
müßten Könige geweſen ſein, beſonders ſeit dem 
fünften Jahrhundert. Doch hatte ſchon Tertullian 
(advers. Mare. 3, 13) auf dieſe Anſchauungsweiſe 
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geführt. Chryſoſtomus war der Meinung, es ſeien 
der Magier zwölf geweſen, Epiphanius nahm die 
Zahl fünfzehn an. 

Die mittelalterliche Kirche hat das Gedächtniß 
der ſogenannten heil. drei Könige (Kaspar, 
Melchior und Balthaſar genannt; auch an⸗ 
dere Benennungen kommen vor) mit dem kirchlichen 
Epiphanienfeſt (6. Jan.) verſchmolzen. Das Epi⸗ 
phanienfeſt kam zuerſt in der morgenländiſchen 
Kirche auf, es eröffnete hier den Cyklus der chriſt⸗ 
lichen Feſte und war zunächſt der Taufe Chriſti 
gewidmet. Gleichwie nun die morgenländiſche 
Kirche das Weihnachtsfeſt vom Abendland annahm, 
ſo nahm die abendländiſche Kirche das Epiphanien⸗ 
feſt vom Morgenlande auf (ein ähnlicher Tauſch 
fand zwiſchen Orgel und Glocke ſtatt). Die erſte 
Spur des Epiphanienfeſtes findet ſich im Abend⸗ 
lande in der zweiten Hälfte des 4. Jahrhunderts 
(nach Ammianus Marcellinus feierte der Kaiſer 
Julian daſſelbe 360 zu Vienne). Schon zu Augu⸗ 
ſtins Zeiten erhielt das Feſt im Abendlande eine 
Beziehung auf die erſte Offenbarung Chriſti unter 
den Heiden, und das Subſtrat dafür war die An⸗ 
betung der Weiſen aus dem Morgenlande (unſre 
Stelle). Daher der Name Dreikönigsfeſt. Man 
verband aber allmählich drei Momente mit dieſer 
Feier: 1) Die Taufe Chriſti, 2) die erſte Offenba⸗ 
rung Chriſti für die Heiden, 3) das erſte Wunder 
zu Kana, Joh. 2, 11, wozu ſpäter noch eine vierte 
Beziehung kam, die wunderbare Speiſung der 
5000 Mann. Man vergleiche den Artikel Epipha⸗ 
nienfeſt in Herzogs Real⸗Eneyklopädie. Ebenfalls 
den Artikel Dreikönigsfeſt, in Aſchbachs: Allgem. 
Kirchenlexikon, und in Strauß „Kirchenjahr“. Die 
Legende führt bekanntlich zuletzt bis auf den Dom 
zu Köln und in ein buntes Gewebe von kirchlichen 
und volksthümlichen Gebräuchen. 

Die Zahl und der weltliche Stand der Magier 
ſind der wirklichen Geſchichte unbekannt. Jedenfalls 
waren ihrer mehrere, waren ſie angeſehene reiche 
Leute und reiſten wahrſcheinlich mit einem ſtatt⸗ 
lichen Gefolge, ſo daß ihre Ankunft in Jeruſalem 
Aufſehen machen mußte. Daß die Magier aber 
Heiden waren und nicht Juden, ergibt ſich aus dem 
Zuſammenhang unſres Abſchnitts, aus der großen 
beabſichtigten Antitheſe, beſonders auch aus der 
Frage: wo iſt der neugeborne König der Juden? 
Dies iſt denn auch die Annahme der meiſten Aus⸗ 
leger (ſ. Meyer S. 63.) 

5. Wir haben ſeinen Stern geſehen. Von einem 
Kometen (Origenes u. a.), einem Meteor oder gar 
einer Engelerſcheinung (Theophylakt) kann hier 
gar nicht die Rede ſein. Der Komet iſt den Alten 
nur ſelten ein Glückszeichen, das Meteor flammt 
auf und zerplatzt, der Engel kommt herbei und 
ſpricht. Von einem durchaus neuen Stern, der da⸗ 
mals erſchienen und wieder verſchwunden wäre, 
haben wir keine Kunde. Die Aſtrologie hat es 
durchweg mit Konſtellationen zu thun, in denen 
aber ein Stern vor andern die eigentliche Bedeu⸗ 
tung des Ganzen macht (ſ. m. Leben Jeſu B. 2 
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S. 105). „Der berühmte Aſtronom Kepler hat 
(de Jesu Christi vero anno natalitio. Frankf. 
1606; vgl. Münter, Stern der Weiſen, Kopen⸗ 
hagen 1827) nachgewieſen, daß im Jahre 747 nach 
Roms Erbauung ſich eine ſehr merkwürdige drei⸗ 
fache Konjunktion des Jupiter und Saturn im 
Zeichen der Fiſche ereignet habe; daß im Frühlinge 
des folgenden Jahres noch der Planet Mars hin⸗ 


zugekommen fei, und hat es als wahrſcheinlich be- 
zeichnet, daß zu jenen drei oberen Planeten noch 


ein außerordentlicher Stern hinzugekommen ſein 
könne, wie dies im Jahre 1603 der Fall geweſen. 
Dieſe Konjunktion hielt Kepler für den Stern der 
Weiſen. Der Chronologe Ideler hat ſeine Anſicht 
weiter ausgebildet. Wieſeler bemerkt noch, nach 


einer Notiz von Münter werde in den chineſiſchen 


aſtronomiſchen Tafeln berichtet, es ſei ein neuer 
Stern erſchienen, zu einer Zeit, die mit dem vier⸗ 
ten Jahre nach Chriſti Geburt übereinſtimmen 


würde. Alle chronologiſchen Notizen, die ſich auf 
Chriſti Geburt beziehen, führen nach Wieſelers 


Berechnungen darauf hin, daß Jeſus im Jahre 750 


nach Roms Erbauung (4 Jahre vor Chriſti Geburt 


nach gewöhnlicher Zeitrechnung) und zwar am 
wahrſcheinlichſten im Februar geboren ſei. Jene 


Konjunktion aber hatte ſich im Jahre 747 und 748, 


alſo zwei Jahre früher ereignet. 

Erwägt man hier, daß Herodes alle Kinder (Kna⸗ 
ben) von zwei Jahren und darunter in Bethlehem 
tödten ließ, ſo wird die Annahme, daß der Haupt⸗ 
ſtern jener Konſtellation gemeint ſei, aufs ſtärkſte 
beſtätigt. Gerlach: Wie Jeſus die Fiſcher durch 
Wunder an den Fiſchen, die Kranken durch Heilung 
ihrer Gebrechen, die Schriftgelehrten durch Aus- 
legung der Schrift und alle ſeine Zuhörer durch 
Gleichniſſe aus ihren täglichen Umgebungen und 
Beſchäftigungen, — fo zog Gott dieſe Sternkun⸗ 
digen zu ſich, indem er ſich zu ihrer natürlichen 
Weisheit herabließ. 

Wie aber konnte ſich die Vorſehung Gottes der 
Aſtrologie bedienen, einer trüglichen Kunſt, um die 
Magier zur Erkenntniß der Wahrheit zu leiten? 
Zuvörderſt muß man zwiſchen der Aſtrologie der 
Alten und der Aſtrologie der ſpäteren Zeit unter⸗ 
ſcheiden. Jene Aſtrologie war der heidniſche Mut⸗ 
terſchooß der Aſtronomie, gleichwie die Alchemie 
die Chemie, ja wie der Krieg das Völkerrecht ge- 
boren hat. Die Wiſſenſchaft aber iſt in ihrem Kern 
ein Zug zum Glauben. Die Erkenntniß der ein⸗ 
heitlichen Ordnung des Sternhimmels, insbeſondre 
die Sternkunde weiſet hin auf die eine geiftige Cen- 
tralſonne, das ſchöpferiſche ordnende Wort. Sodann 
aber war der Grundzug, durch welchen dieſe Weiſen 
nach Bethlehem geleitet wurden, nicht ihre aftrolo- 
giſche Forſchung, ſondern ihre hiſtoriſch vermittelte 
Hoffnung auf den Meſſias der Juden. Sie waren 
Menſchen der Sehnſucht, Gläubige nach dem Maß 
der vorbereitenden Gnade. Daher war ihre aſtro⸗ 
iogiſche Kunſt ihrem gläubigen Sehnen dienſtbar, 
nicht umgekehrt. Deswegen konnte dann auch die 
göttliche Vorſehung auf ihre irrige Vorausſetzung 


eingehen und die Erſcheinung der himmliſchen Kon⸗ 
ſtellation zuſammenfallen laſſen mit dem Zeugniß 
in ihrem Herzen, jetzt ſei der Meſſias geboren, um 
ſo mehr, da in ihrem Irrthum die allgemeine Wahr⸗ 
heit lag, daß die geſammte Sternwelt zu Chriſto 
hinweiſt, und die ſpeziellere Wahrheit, daß die gro⸗ 
ßen Momente im Reiche Gottes begleitet ſind von 
großen feſtlichen Momenten im Leben der Erde und 
der ſideriſchen Welt. So wird alle weltliche Weis⸗ 
heit, wie ſie gemiſcht ſein mag aus Wahrheit und 
Irrthum, für die edleren Seelen ein Zug zu Chriſto. 
Denn der Irrthum iſt hier nur die Hülle, die 
Wahrheit der Kern. So wurde der Stern für jene 
Weiſen zum Zeichen, für uns aber iſt er ein Sym⸗ 
bol, daß die ganze Natur, insbeſondere die Stern⸗ 
welt, und die ganze Naturkunde und Wiſſenſchaft 
in ihrer Wahrheit unter der Leitung Gottes zum 
Glauben führt (vergl. Heubner, Praktiſche Erklä⸗ 
rung des Neuen Teſt., 1. Bd. S. 13). Was aber 
die Wegleitung des Sterns betrifft, ſo muß man in 
Beziehung auf dieſe den ſymboliſchen Ausdruck wür⸗ 
digen. Den Weg aus ihrem Orient nach Jeruſalem 
fanden die Weiſen durch hiſtoriſche Kunde unter der 
Vorausſetzung, in der Hauptſtadt Judäa's müſſe 
der König der Juden geboren ſein. Den Weg von 
Jeruſalem nach Bethlehem fanden ſie wiederum 
durch örtliche Kunde, und zwar nach der Weiſung 
der Schriftgelehrten und des Herodes. Für ihr 
Herz aber blieb der Stern der Wegweiſer, und be⸗ 
ſonders da es derſelbe Stern war, den ſie zuerſt im 
Morgenlande in ſeinem Aufgehn (denn das muß 
wohl der Sing. ey avarodgy heißen, da, im Orient 
geſehen, dem Zuſammenhange nicht entſprechen 
würde) alſo geſehen, da er eben über den Hori⸗ 
zont emporſtieg. Für ihr gläubiges Gemüth ſtand 
er jetzt gerade feſtlich leuchtend oben über dem er⸗ 
ſehnten, aber dunklen, armen Hauſe. Beachten wir 
aber, wie die aſtrologiſche Vorausſetzung ſelbſt ge⸗ 
läutert wird zum reinen Glauben. Erſtlich finden 
ſie in Jeruſalem den neugebornen König der Juden 
nicht. Zweitens finden ſie einen weltlich geſinnten 
alten Tyrannen auf dem Thron von Juda. Drit⸗ 
tens finden ſie die ganze Vertretung des jüdiſchen 
Heiligthums theilnahmlos und ungläubig mit der 
heiligen Stadt. Viertens werden ſie nach dem ar⸗ 
men Bethlehem gewieſen. Fünftens in Bethlehem 
auf die arme Hütte. Sechstens finden ſie nicht ein 
zweijähriges Kind, ſondern ein jüngſtgebornes unter 
den größten Zeichen der Armuth, bei zwei heimat⸗ 
loſen Leuten, von denen der Hausvater ein Zim⸗ 
mermann iſt. Alle dieſe Anſtöße müſſen aufgehoben 
werden durch das Zeugniß des vernommenen 
Schriftworts und des Geiſtes in ihrem Herzen, 
durch die erhabene Erſcheinung der Maria und des 
heil. Kindes, und durch die Genoſſenſchaft gläu⸗ 
biger Hirten. So wird das heidniſch Weltliche in 
ihrer Sterndeutung abgeſtreift; das Weſentliche 
bleibt, der Stern des Himmels hat ſie zu der Sonne 
der Geiſterwelt geführt. 
6. Und find gekommen, ihn anzubeten. Meos- 
nuove. Durch Niederwerfen mit dem Angeſichte 
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zur Erde jemandem ſeine Ehrfurcht, Huldigung, 
Unterwerfung bezeugen. 1 Moſ. 19, 1; 42, 6 u. ſ. f. 
Herodot I, 134 u. ſ. w. — Hier aber empfängt der 
Ausdruck wie öfter die Bedeutung der Anbetung 
im allgemeineren Sinne, da es ſich nicht um eine 
politiſche, ſondern nur um eine religiöſe Huldigung 
handeln kann. 

7. Herodes erſchrak, und mit ihm das ganze 
Jeruſalem; éraoayIn. Sie wurden erſchüttert, 
beide Male ſicher im Sinne der böſen Furcht. Bei 
dem Herodes mochte dieſe Furcht zunächſt eine po⸗ 
litiſche Furcht vor dem neuen vermeintlichen Thron⸗ 
prätendenten ſein, jedenfalls war ſie zugleich eine 
religibs⸗moraliſche Furcht vor der Macht der Re⸗ 
ligion, vor der Idee des Volks- und Weltrichters, 
welche für ihn in dem Namen des Meſſias lag. 
Und ſo erſchraken auch die Bewohner Jeruſalems 
nicht etwa nur, weil ſie die Grauſamkeit des Hero⸗ 
des fürchteten, ſondern mit ihm in der Ahnung des 
bevorſtehenden geiſtigen Kampfs und Gerichts. 
Nach Lightfoot und Bertholdt hätten fie blos die 
unglücksvollen Zeiten, die dem Meſſiasreich vor⸗ 
angehen ſollten, die ſogenannten dolores Messiae 
gefürchtet. Dieſe konnten aber wohl nur ein Mo⸗ 
ment in ihrer ganzen, unbeſtimmten Beſtürzung 
bilden. Jeruſalem geht nicht nach Bethlehem: 
nach dieſem Merkmale iſt ſeine Furcht zu beur⸗ 
theilen. Gerlach hebt folgenden Umſtand hervor: 
„Kurz zuvor hatten die Phariſäer einer Verwandten 
des Herodes geweißagt, ihre Nachkommen würden 
die Königswürde erhalten, Herodes und ſein Haus 
ſie verlieren, worauf dieſer mehrere jener Phariſäer 
hatte hinrichten laſſen. Wenn ein ſolcher Tyrann 
erſchrak, mußte nothwendig ſeine ganze Hauptſtadt 
mit erſchrecken.“ 

8. Herodes verſammelte u. ſ. w. Es iſt hier 
die Frage, ob eine außerordentliche Sitzung des 
Synedriums gemeint ſei, wie gewöhnlich angenom⸗ 
men wird, oder blos die Berufung eines theologi⸗ 
ſchen Beiraths. Da es ſich lediglich um die Erzie⸗ 
lung eines theologiſchen Reſponſums handelte, ſo 
iſt letzteres wahrſcheinlich, beſonders da die dritte 
Klaſſe der Synedriſten, die Presbyter, nicht mit 
genannt ſind (das Nähere ſ. bei Meyer, S. 65; 
über den Artikel Synedrium, Winer). ,,/Aozceoets 
begreift theils den wirklichen dirigirenden Ober⸗ 
prieſter (o doysegeds D473 Je 3 Moſ. 21, 10), 
theils diejenigen, welche früher dieſes Amt beklei⸗ 
det hatten (denn damals wechſelte noch Römer⸗ 
willkür dieſe Würde oft. Joſeph. Antiq. 15, 3) 
und wahrſcheinlich auch die Vorſteher der 24 Prie⸗ 
ſterklaſſen (1 Chron. 24, 6; 2 Chron. 36, 14; Jo⸗ 
ſeph. Antiq. 20, 8, 8).“ Die Schriftgelehrten 
(yoapupareis DDD) bildeten eine beſondere Klaſſe 
des Synedriums, doch nur theilweiſe. Sie waren 
nach der Einheit der Politik und Religion in der 
altteſtamentlichen Theokratie Juriſten und Theo⸗ 
logen zugleich, die Erklärer des Geſetzes, daher bei 
Lukas vo und vowodaoxador genannt; meiſt 
zur Phariſäerſchule gehörig (ſ. den Artikel Schrift⸗ 
gelehrte bei Winer). Sie gingen wohl nicht blos 


boren werden ſollte. 


aus der Klaſſe der Abſchreiber und Vorleſer des Ge— 


ſetzes hervor, ſondern das frühere Prophetenthum 


ſetzte ſich ebenfalls nach dem Charakter der ſpäteren 
Zeit in ihnen fort. Es handelte ſich hier nur um 


die theologiſche Angabe des Orts, wo Chriſtus ge- 
Doch war den Schriftge⸗ 
lehrten die Veranlaſſung, welche den Herodes zur 
Aufſtellung dieſer Frage beſtimmte, wohl bekannt. 

9. Denn alſo ſtehet geſchrieben durch den Pro⸗ 
pheten. Micha 5, 1. Die Stelle iſt frei citirt nach 
der Sept. Im hebräiſchen Text ſpricht der Prophet: 
Aber du Bethlehem Ephrata, zu klein, um zu ſein 
unter den Tauſendſchaften (Centralorten von Tau⸗ 
ſenden, d. h. untergeordneten Stammabtheilungen) 
Juda's (az es Dini Wx), aus dir ſoll 
mir hervorgehen einer, der Herrſcher ſein ſoll in 
Iſrael, deſſen Ausgänge (Urſprünge) von der Urzeit 
her, von den Tagen der Ewigkeit her ſind. — Die 
Sept.: Und du Bethlehem, Haus Ephrata, zu ge⸗ 
ring, um zu ſein unter den Tauſendſchaften (2 
yuscowr) Juda, u. ſ. w. Unſer Citat alſo verwan⸗ 


delte Ephrata in Landſchaft Juda. Ephrata heißt 


aber wahrſcheinlich fruchtbare Landſchaft, wie Eph⸗ 
raim Doppelau, Fruchtau. Ephrata war die Land⸗ 
ſchaft vorzugsweiſe, und zwar die Landſchaft Juda. 
Wenn es dann heißt: Mit nichten die Kleinſte, ſo 
iſt dabei mit Grund vorausgeſetzt, daß der Text 
dem Sinne nach zu leſen ſei als Frage: Du zu 
klein? Aus dir u. ſ. w. — Diü biſt nicht nur nicht 
zu klein, um der Sitz einer Tauſendſchaft in dem 
einzelnen Stamme Juda zn ſein, du ſollſt die Ge⸗ 
burtsſtadt des Königs von ganz Iſrael werden, und 
zwar des ewigen Königs. Wenn endlich Unter 
den Tauſenden überſetzt wird: Unter den Für⸗ 
ſten (E rots jyenoouy), fo braucht man ſich nicht 
in die Buchſtäbelei zu verfangen, anzunehmen, der 
Evangeliſt oder fein Ueberſetzer habe died Tau⸗ 
ſendſchaft (Ort) mit dad (Tauſendſchaft⸗Fürſt) ver⸗ 
wechſelt (wie Meyer S. 66); denn dem Sinne nach 
iſt hier auch von einem Tauſendſchaftorte die Rede, 
welcher nur zum Fürſten perſonifizirt wird. Auch 
bei den Rabbinen wird dieſe Stelle von der Geburt 
des Meſſias erklärt, und für ihre meſſianiſche Be⸗ 
deutung ſpricht der ganze Zuſammenhang, wie die 
myſteriöſe Bezeichnung des Herrſchers. Am meiſten 
der Umſtand, daß dieſer künftige Meſſias aus Beth⸗ 
lehem entgegengeſetzt wird dem jetzt regierenden 
davidiſchen Hauſe. 

10. Weiden wird — worwavet; uralter Begriff 
der Herrſchaft. Homer: wos dady. Es ergibt 
ſich aus dieſer Stelle des Matthäus, daß die dama⸗ 
ligen Schriftgelehrten das Wort des Micha als 
meſſianiſch anerkannten. So auch der chaldäiſche 
Ueberſetzer Jonathan. Die ſpäteren Juden haben 
dieſes Zeugniß zu entkräften geſucht und den Spruch 
von Hiskias oder Serubabel erklärt. 

11. Heimlich, 7 Ganz der Charakterzug 
des politiſchen Mißtrauens. Hier iſt zu beachten, 
wie die aſtrologiſch⸗irrige Annahme der Magier, 
die Geburt des Kindes falle mit dem Aufgehn des 
Sterns in eins zuſammen, das Kind ſei alſo gegen 
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2 Jahr alt, auf den Herodes überging und dadurch 


für die bethlehemitiſchen Kinder verderblich wurde. 
12. Und ſiehe, der Stern. Ohne Grund ſchließt 
Bengel aus dieſer Stelle: toto itinere non vide- 


rant stellam. Der Stern ſtand nur jetzt verändert 


im Scheitelpunkt und ging ſo nach der optiſchen 
Erſcheinung vor ihnen her. Sie reiſten nach häu⸗ 
ſiger orientaliſcher Sitte zur Nachtzeit (Haſſelquiſt, 


Reiſe nach Paläſtina S. 152). Wohl aber darf 


man auch aus dieſem Umſtand ſchließen, daß Hero- | Kön 
milie ſchon vor ihrem Traumgeſicht gewichen war, 


und dem gerechten Mißtrauen gegen die Abſichten 


des die Nachtzeit abgewartet hatte, um fie auszu⸗ 
forſchen und ihnen den Beſcheid zu geben, welcher 
ſie, ohne daß ſie es ahneten, zu Spionen ſeiner 
Mordluſt machen ſollte. Sobald fie aus dem Pa- 


laſt des Despoten entlaſſen waren, machten ſie 0 i 
direkte Weg in ihr Heimatland ging doch wahr⸗ 


ſich auf. 

13. In das Haus. Daraus folgt ebenſo wenig 
(wie Meyer will), daß nach Matthäus Bethlehem 
der Wohnort Joſephs fei, als aus B. 1 folgt, daß 
die Magier erſt ſpät nach der Geburt kamen. Man 


kann allerdings annehmen, daß die Herberge nach 


der Huldigung der Hirten aus dem Stalle (oder 
der Ortskarawanſerei) in irgend eine paßliche Hirten⸗ 
hütte verlegt war. Jedenfalls aber iſt an die erſten 
Tage der Geburt des Meſſias zu denken, nicht an 
die Zeit nach ſeiner Darſtellung im Tempel. 

14. Sie thaten ihre Schätze auf. Die Schatz— 
behälter. Nach der Sitte des Morgenlandes iſt die 
feſtliche Begrüßung, zumal die Huldigung mit der 
Darbringung von Geſchenken verbunden. Das Gold 
deutet auf Reichthum; Weihrauch und Myrrhen 
auf den Orient, zunächſt Arabien. Der Weihrauch, 
ein Baumharz von bitterm Geſchmack, aber wohl- 
riechendem Duft, daher der Name. Das Harz wurde 
beſonders zum Opfer- oder Tempelrauch verwen- 
det. Ueber das myſtiſche Dunkel, welches noch über 
dem Weihrauchbaum in Arabien und Indien ſchwebt, 
ſ. Winer. — Die Myrrhe ein ähnliches Aroma von 
einem Strauche, der beſonders in Arabien und Wee 
thiopien heimiſch war; doch auch in Paläſtina vor⸗ 
kam. Die Myrrhe diente zum Räucherwerk und 
zur Reinigung des Weingeſchmacks, beſonders aber 
zu einer ſehr koſtbaren Salbe. Das Weitere über 
die betreffenden Produkte ſ. bei Winer. Man hat 
dieſe Gaben ſymboliſirt. Theophylakt: Gold dem 
Könige, Weihrauch dem Gott, Myrrhen dem, der 
den Tod ſchmecken ſollte (alſo dem Hohenprieſter). 
Aehnlich Leo der Große. Fulgentius: per aurum 
Christi regnum, per thus ejus pontificatus, per 
myrrham mors significatur. Andere anders. Leo 
der Große und Juvencus heben hervor, fie hätten 
mit dieſen Gaben zugleich der göttlichen und der 
menſchlichen Natur in Chriſto gehuldigt. Andere 
haben lieber an den praktiſchen Nutzen gedacht, den 
dieſe Gaben für die dürftigen Eltern Jeſu bei ihrer 
bevorſtehenden Flucht nach Egypten haben mußten. 
Man kann mit dieſem Geſichtspunkt das Bedeut⸗ 
ſame in der dreifaltigen Gabe verbinden. Die 
Myrrhe als koſtbare Salbe könnte das Werk des 
heilenden Propheten bezeichnen, Weihrauch das Amt 
des Hohenprieſters, Gold den Glanz des Königs. 


Doch iſt bei der Vieldeutigkeit der ſymboliſchen An⸗ 
klänge die Deutelei zu vermeiden. 

15. yonuarioPévres. Die Vulgata: responso 
accepto. Es ift eine vorhergegangene Anfrage 
vorausgeſetzt. Bengel: Sic optarant, vel roga- 
rant. Daraus kann man ſchließen, daß die anfäng⸗ 
liche Argloſigkeit und Einfalt, welche dem Charakter 
edlerer Weiſen ſo wohl anſteht, durch den Kontraſt 
zwiſchen dem unheimlichen Weſen des despotiſchen 
Königs und dem reinen Eindruck der heiligen Fa⸗ 


des Herodes Platz gemacht hatte. Auch das aveyw- 
nous iſt bedeutſam: fie entfernten ſich, fie entwichen 
auf einem andern Wege in ihr Heimatland. Der 


ſcheinlich über Jeruſalem, wenn er auch oſtwärts 
ging, denn hier kommt nicht blos die Himmels⸗ 
gegend (wie Meyer will), ſondern auch das Terrain 
mit den Wegeverhältniſſen in Betracht. 

16. Die Auffaſſung der vorſtehenden Geſchichte 
als einer Sage, wie ſie auch in Meyers Kommentar 
noch fortleben möchte (S. 79; verwandte Deutungen 
ſ. in der Note bei Meyer, S. 87), kann man nicht 
nur als theologiſch unhaltbar, ſondern auch als 
wiſſenſchaftlich veraltet betrachten. Das Sinnige, 
Bedeutungsvolle iſt kein Widerſpruch gegen das 
evangeliſch Geſchichtliche. Je finnvoller, deſto wahr⸗ 
ſcheinlicher. (S. Leben Jeſu B. 1. S. 41. Die 
Idealität der evang. Geſch.) Wäre dieſes Stück 
aber eine Sage, ſo wäre es am wenigſten eine 
„judenchriſtliche“, da hier das Judenthum gegen⸗ 
über dem Heidenthum am tiefſten im Schatten ſteht. 
Bemerkenswerth aber iſt es, daß der Evangeliſt des 
Heidenapoſtels Paulus, Lukas nämlich, die Ver⸗ 
herrlichung des neugeborenen Chriſtus durch jüdiſche 
Fromme, Matthäus dagegen, der Verfaſſer des 
Evangeliums für die Judenchriſten, die Verherr⸗ 
lichung deſſelben durch heidniſche Fromme hervor⸗ 
hebt. Daraus erklärt ſich auch, daß das ebionitiſche 
Hebräer-Evangelium mit dem 1. Kapitel von der 
wunderbaren Geburt Jeſu auch dieſes zweite weg⸗ 
ließ. „Chaleidius, platoniſcher Philoſoph und Heide, 
nach anderen Diakonus zu Karthago, erzühlt die 
Geſchichte auch in ſeinem Comment. ad Timaeum 
Plat. S. Opera Hippolyti ed. Fabric. XI, 325.“ 
Heubner. Dieſer verweiſt auf Hamann, die 
Kreuzzüge des Philologen. B. 2. S. 153, und 
Lilienthal: die gute Sache der göttlichen Offenba⸗ 
rung V, 271 und X, 598. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 

1. Im erſten Kapitel hat der Evangeliſt den 
Antheil des jüdiſchen Volkes an dem Meſſias 
dargeſtellt; die Genealogie Chriſti und ſeine Geburt 
von der Jungfrau, durch den Glauben vermittelt, 
beweiſt, daß das Heil von den Juden kommt. Hier 
nun aber im zweiten Kapitel wird auch der Antheil 
der Heidenwelt an Chriſto offenbar durch die 
Erſcheinung der Magier aus dem Morgenlande. 


2 1—12. 


Die Erſcheinung der Magier ſchließt ſich an die 
Namen der altteſtamentlichen gottesfürchtigen Hei⸗ 

den an: Melchiſedek, Jethro, Ruth, Hiram, Hiob, 
Naeman u. ſ. w. Selbſt Nebukadnezar nach Daniel 
und Cyrus gehören in gewiſſem Sinne hieher. 
Derſelbe Faden aber ſpinnt ſich im Neuen Teſta⸗ 
mente durch die Geſchichte der drei gläubigen heid⸗ 


niſchen Hauptleute und andrer Gottesfürchtigen 
und Frommen aus der Heidenwelt weiter fort. 


Auch der Mann aus Mazedonien, Apoſtelg. 16, 9, 
obſchon nur ein ſymboliſcher Mann, gehört hieher. 


Und wie wir nach dem erſten Kapitel die bibliſche 


Lehre vom Erbſegen zu erkennen haben, gegenüber 
der Lehre vom erblichen Fluch, ſo hier die Lehre von 
einem Fortwalten des Heilszuges und der Heilskunde 
in der heidniſchen Welt, als Ergänzung der Lehre 
vom Hingegebenſein der Heiden in ihre eignen Wege 
zum Gericht (Röm. 1). Beide Momente gehören 
der kirchlichen Lehre von der gratia praeveniens, 
der zu vorkommenden Gnade an. In dem Erbſegen 
wirkt die zu vorkommende Gnade vorwaltend tradi- 
tionell, im Zuge des genealogiſchen Zuſammen⸗ 
hangs (auserwähltes Geſchlecht); in der heidniſchen 
Heilsahnung wirkt ſie vorwaltend ſporadiſch (aus⸗ 
erwählte Gemüther). Doch iſt Eins nicht rein ab⸗ 
zulöſen vom andern. Auch in der Heidenwelt gibt 
es Silberblicke der chriſtologiſchen Tradition, auch 
in der Judenwelt iſt das höchſte Walten der gratia 
praeveniens individuell, und es geht hier fort bis 
zu der perſönlichen Glaubenserweckung. In beiden 
Beziehungen iſt das auguſtiniſche Schuldogma (wir 
reden nicht vom kirchlichen) nach der Glaubens⸗ und 
Gnadenfülle der Schrift zu berichtigen. Die Offen⸗ 
barung Chriſti unter den Heiden, oder die bibliſche 
Epiphania (éxipavera) iſt größer und reicher als 
das mittelalterliche Epiphanienfeſt. Indeſſen ſteht 
dieſes da als ein geweihtes Zeugniß für das Wun⸗ 
derwalten der vorbereitenden Gnade, oder des 7670 
onequatixos, von welchem die alten griechiſchen 
Kirchenväter (namentlich Juſtin und Clemens von 
Alexandrien) gezeugt haben. 


Der Schatten im Bilde des erſten Kapitels iſt 


vorzugsweiſe das weltliche Heidenthum, welches 
wie ein furchtbarer Sturm über den leuchtenden 
Stammbaum des Meſſias daher gefahren iſt. Der 
Schatten im Bilde des zweiten Kapitels, in welchem 
ſich die Heidenwelt nach der Lichtſeite aufſchließt, iſt 
das ungläubige Judenthum. . 

2. Gleichwie uns das zweite Kapitel die verſchie⸗ 
denſten Anſtöße des Glaubens in geſchichtlichen 
Zügen vorführt (Chriſtus ſo ferne, ſo verborgen, 
ſo verkannt; Chriſtus zunächſt ein Kind in der 
Welt, ein armes Kind, abſeits von Jeruſalem in 
der Landſtadt, im armen Hauſe, ein Flüchtling, ein 
Bringer des Martyrthums, der Nazarener), ſo hat 
es andrerſeits auch alle geſchichtlichen Momente, 
welche für ihn zeugen, zu einem apologetiſchen Kranz 
gewunden: der Stern, die Natur, die Wiſſenſchaft 
und Weltweisheit — die Geſchichte nach ihrer Schat⸗ 
tenſeite und Lichtſeite (Herodes und die Schriftge⸗ 
lehrſamkeit) — die H. Schrift, die Weißagung, die 
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Hingebung der Seinen, der bedeutſame Traum der 
Nacht, das Walten Gottes: Alles zeugt für ihn. 
Ueber das arme Bethlehem, worin Johannes Huß 
zu Prag predigte, und über das unanſehuliche Kirch 
lein, worin Luther zu Wittenberg predigte, ſ. Heub⸗ 
ner Matth. S. 14. 

3. In dem Stern, den die Weiſen ſahen, iſt nicht 
die Erfüllung der Weißagung Bileams von dem 
Stern aus Jakob (4 Moſ. 24, 17) zu ſuchen; denn 
eben Chriſtus ſelbſt iſt der Stern, in welchem ſich 
alle Weißagung erfüllet hat. Allerdings aber iſt der 
Stern, den die Weiſen ſahen, ein Symbol des 
weſentlichen Sterns, der Sonne der Gerechtigkeit 
(Maleachi). In den vornehmen Magiern, welche 
erſcheinen, dem Meſſias zu huldigen, zeigt fic) wirk⸗ 
lich der Gedanke der alten Weißagungen, nach wel⸗ 
chen die Fürſten der Heiden kommen werden, dem 
Meſſias ihre Huldigungen darzubringen (Pſ. 72, 10; 
Jeſ. 60, 3 u. ſ. w.), und im ſymboliſchen Sinne 
werden immer die Magier treffend drei Könige aus 
dem Morgenlande genannt. Sie waren Geifter- 
fürſten der heidniſchen Welt, mit ihren Gaben den 
verdunkelten prophetiſchen, prieſterlichen, königlichen 
Zug in der heidniſchen Welt darlegend. 

4. In dem Anſchlage des Herodes kam der alte 
Neid und Groll des Edom gegen den Jakob, jener 
Mordgedanke: Ich will meinen Bruder Jakob er⸗ 
würgen (1 Moſ. 27, 41), welchen die Perſönlichkeit 
Eſau's noch überwunden hatte, der ſich aber in dem 
Blute ſeiner Nachkommenſchaft zu vererben ſchien 
(ſ. den Propheten Obadja), in der beſtimmteſten 
Weiſe zu ſeiner welthiſtoriſchen Reife. Gleiches gilt 
von dem Segen des Iſaak über Eſau; der Schluß 
deſſelben erfüllte ſich am entſchiedenſten in der Idu⸗ 
mäer⸗Herrſchaft über Iſrael. Der alte edlere Grund⸗ 
zug des Eſau, Ehrlichkeit und Bravheit, war aber in 
dem grauſamen und verſchlagenen Hauſe der Sdu- 
mäer kaum wiederzufinden. 

5. Der Gegenſatz des makkabäiſchen und des hero⸗ 
dianiſchen Hauſes gehört zu den großen tragiſchen 
Gegenſätzen der Geſchichte des Reiches Gottes. Das 
rührendſte Opfer dieſes feindlichen Gegenſatzes war 
die Hasmonäerin Mariamne, welche Herodes ehe⸗ 
lichte, als Gattin leidenſchaftlich liebte und doch ſei⸗ 
nem Argwohn opferte. Rückerts Herodes hat den 
gräziſirenden Weltgeiſt des Herodes, welcher auch 
das Land Paläſtina mit griechiſchen Namen bedeckte, 
geſchildert. Die Politik beider Häuſer iſt für die 
Geſchichte der chriſtlichen Zeit zum warnenden Sym⸗ 
bol geworden; die eine hat ſich im Byzantinismus, 
die andere im Machiavellismus fortgeſetzt. 

6. Der Gegenſatz zwiſchen dem Glauben der Hei- 
den und dem Unglauben der Juden, wie er hier 
ſchon hervortritt in ſeinen Grundzügen, hat ſich 
welthiſtoriſch vollendet. S. Röm. 9—11. Das 
Epiphanias⸗Evangelium iſt auch das Evangelium 
der Heidenmiffion. 

7. Himmel und Erde bewegen ſich um das heil. 
Kind als um ihr gemeinſames Centrum. Dieſes 
Centrum aber ſtößt alles Finſtere und Böſe ab mit 


22 


Evangelium Matthäi. 


25 112. f 


derſelben Energie, womit es alle Keime des Edlen 
und Heiligen anzieht. 

8. Die höhere, religibs-theokratiſche Bedeutung 
des Namens: König der Juden, ergibt ſich ſogar aus 
dem Benehmen des Herodes. Er iſt für ihn iden⸗ 
tiſch mit dem Begriff des Meſſias, und ein vorzugs⸗ 
weiſe religiöſer Begriff; andernfalls hätte Herodes 
die Frage der Magier für aufrühreriſch gehalten. 

9. Das heil. Kind, erſt verborgen, galt eine Zeit⸗ 
lang für getödtet in Bethlehem, oder verſchollen in 
Egyptenland, und wuchs dann wieder in der Dun⸗ 
kelheit Nazareths auf. So ward Chriſtus der Erſt⸗ 
ling und Fürſt unter den verſchollenen Kindern: 
Ismael, Moſes, Cyrus, Romulus 2c. 

10. Ueber die Verbreitung der Kunde von Chriſto 
unter Perſern und Muhamedanern, ſ. Heubner 
1. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Das Heil der Welt in der Geſtalt eines Kindes, 
und zwar: 1) eines tiefverborgenen und allbekannten, 
2) eines vielverhaßten, gefürchteten und eines viel⸗ 
erſehnten, geliebten, 3) eines ſeltſam mißachteten 
und wunderbar et 4) eines unendlich be⸗ 
drohten und vollkommen geſicherten Kindes. — Das 
heil. Kind als der bewegende Mittelpunkt des be⸗ 
wegten Weltkreiſes: 1) wie er alles bewegt; 2) wie 
er alles Verwandte anzieht; 3) wie er alles Feind⸗ 
liche abſtößt. — Chriſtus iſt zu den Weiſen gekom⸗ 
men, bevor die Weiſen zu Chriſto kamen, oder das 
geheimnißvolle Walten der vorbereitenden Gnade. 
— Die dreifache Kunde der Heidenwelt von Chriſto: 
1) ein Wort der Ueberlieferung, 2) ein Stern des 
Himmels, 3) ein Zug des Geiſtes im Herzen. — 
Auch in der Heidenwelt ein Sternlicht. — Der Stern 
des Himmels und der Stern der Erde. — Inwie⸗ 
fern ſind die Weiſen aus dem Morgenlande wirklich 
als Könige aus der Heidenwelt zu betrachten? — 
Wie die Heidenmiſſion anzuknüpfen hat an den 
Stern der Heiden. — Laſſet uns den Heiden ent⸗ 
gegengehen. — Die edelſten Heiden als Zeugen von 
der Noth der Heidenwelt. — Das beſte Licht der 
Heidenwelt doch nur Sternlicht. — Die redliche 
Weltweisheit führt zu Chriſto. — Der wahre Geiſt 
der Wiſſenſchaft weiſet hin auf den Mittelpunkt 
alles Wiſſens. — Das Stückwerk des Wiſſens eine 
Scherbe, ohne die Ergänzung des Glaubens. — 
Das Zeugniß der Natur von Chriſto: 1) Sie ſtrebt 
aufwärts und zum Geiſt Chriſti durch die Ma- 
turſtufen. 2) Sie ſtrebt vorwärts zum Heil 
Chriſti durch die Naturleiden. 3) Sie ſtrebt heim⸗ 
wärts zum Geiſte durch die Naturbilder. — Wie 
alles Antwort gibt auf die Frage: Wo iſt der neu⸗ 
geborne König der Juden? 1) Die Schrift, 2) die 
Schriftgelehrten, 3) die Widerſacher des Königs 
ſelbſt, 4) der Stern am Himmel, 5) das Herz in der 
Bruſt. — Das unendliche Gewicht der Frage: Wo 
ift der neugeborne König der Juden? 1) Der tiefe 
Sinn, 2) der heiße Schmerz, 3) die große Hoffnung 
in dieſer Frage. — Der König der Juden in ſeiner 
Majeſtät: 1) der König der Juden, der Meſſias, 
2) der Köni „der Völker, der Weltheiland, 3) der 
König der Könige, der Herr der Herrlichkeit. — 
Jeſus auch heute noch der König der Juden, ein 
Miſſionswort. — Der König der Juden nicht zu 


finden in Jeruſalem, der Stadt des Königs. — Das 
Erſchrecken des Tyrannen ein Schrecken für ſein 
Volk. — — Schon die Frage nach dem Chriſtus er⸗ 
ſchreckt die ungläubige Welt. — Der Haß der Böſen 
muß für die Wahrheit des Evangeliums zeugen. — 
Herodes befragt die Schrift wie ein heidniſches Ora⸗ 
kel. — Der Werth der todten Schriftgelehrſamkeit 
und der Unwerth der todten Schriftgelehrten. — 
Die Nahen als die Fernen und die Fernen als die 
Nahen. — Die ſtarren Wegweiſer nach Bethlehem. 
— Ohne das Licht der Schrift laſſen uns alle Sterne 
des Himmels im Dunkeln. — Weiß man erſt recht, 
daß Chriſtus da iſt, ſo erfährt man auch, wo er iſt. 
— Die heidniſchen Magier und die jüdiſchen Schrift⸗ 
gelehrten: 1) Die einen gewinnen mit ihrem Stern 
auch die Schrift, die andern verlieren mit ihrer 
Schrift auch den Stern. 2) Die einen werden 
Schriftgelehrte im beſten Sinne, die andern werden 
Magier im ſchlimmſten Sinne. — Jeruſalem und 
Bethlehem einſt und jetzt. — Bethlehem und Na⸗ 
zareth. — Der Widerſpruch in dem Charakter des 
Herodes: 1) Glaube an den Buchſtaben der Schrift, 
2) Unglaube gegen den Geiſt der Schrift. — Die 
böſe Argliſt des Herodes und die fromme Einfalt 
der Magier. — Die Heuchelei als der Schatten des 
Glaubens in der Welt: 1) Sie begleitet den Glauben, 
wie der Schatten die Geſtalt; 2) fie zeugt von dem 
Glauben, wie der Schatten von der Geſtalt; 3) ſie 
zerrinnt vor dem Glauben, wie der Schatten vor 
der Geſtalt. — Die Argliſt der Heuchelei in ihrer 
Macht und Ohnmacht: 1) Sie iſt eine Macht in der 
Welt; 2) ſie wird zur Ohnmacht vor dem Reiche 
Gottes. — Die Heuchelei in ihrer greuelhaften Dop⸗ 
peipefiatts 1) als ſchlechte religidje Politik, 2) als 
ſchlechte politiſche Religioſität. — Der Weg zu Chriſto 
mit ſeinen entſcheidenden Kämpfen: 1) immer eine 
weite Reiſe, 2) immer eine große Lebensfrage, 3) im⸗ 
mer ein Weg ſchwerer Entſagungen, 4) immer ein 
Weg ernſter Gefahren, 5) immer ein Weg gehäufter 
Anſtöße, 6) immer der einzige Weg zum wahren 
Ziel. — Der Lohn der Beharrlichkeit auf dem Wege 
zu Chriſto: die große Freude. — Der Stern ſteht 
ewig über der Stätte, wo Chriſtus weilt. — „Und 
ſie gingen in das Haus“: 1) Was bedeutet uns das 
Haus? 2) Was bedeuten uns die Eintretenden? 
3) Was bedeutet uns ihr Eingehen? — Die Huldi⸗ 
des 9 der Weiſen, ein ſchneller voller Herzenserguß 

es beſeligten Glaubens: 1) im Anſchaun, Y im 
Niederfallen und Anbeten, 3) im Hingeben des 
Herzens mit den edelſten Schätzen. — Die Huldi⸗ 
gung der Weiſen, eine Ordnung des Glaubens: 
1) Sehen, 2) Niederfallen, 3) Opfern. — Die Hul⸗ 
digung der Weiſen, ein Bild der Vollendung des 
Glaubens: 1) Anſchauung bis zur Beugung der 
Buße, 2) Anbetung bis zur Freudigkeit des Glau⸗ 
bens, 3) Glaubenstreue bis zur Aufopferung in den 
Werken der Liebe. — Das Kind mit Maria, ſeiner 
Mutter, aber nicht Maria, die Mutter, mit ihrem 
Kinde. — Die Opfer des dankbaren Glaubens: 
Gold, Weihrauch und Myrrhen: 1) als die edelſten, 
2) als die mannigfaltigſten, 3) als die bedeutungs⸗ 
reichſten Gaben. — Die Opfer der dankbaren Hand, 
ein Ausdruck der 10 er des Herzens. — In 
den irdiſchen Gaben der chriſtlichen Dankbarkeit 
ſpiegeln ſich die himmliſchen Gaben des Herrn. — 
Wir ſollen dem Herrn darbringen, was wir haben. 
— Der weißagende Traum in der Geſchichle des 
Reiches Gottes. — Das begeiſterte Nachtleben des 
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ſeligen Glaubens. — Der Schlaf des Frommen iſt 
klüger als die Nachtwachen böſer Argliſt. — Die 
Entdeckungen des Glaubens ſind nicht für Herodes 
und ſeinesgleichen. — Die wunderbare Leitung der 
frommen Sehnſucht aus dem Dunkel der irdiſchen 
Ferne ins Licht der ewigen Heimat. — Die Füh⸗ 
rung Gottes iſt ſtets eine Führung zu Chriſto. — 
Die göttliche Führung iſt ihres Zieles gewiß. — 
Die ſelige Heimkehr. — Der erſte Schatz Chriſti 
nach ſeiner Bedeutung für ſeine erſte Flucht. — Er 
kommt 1) zur rechten Zeit, 2) in die rechte Hand, 
3) zum rechten Zweck. — Das erſte Gut der Kirche 
nach ſeiner Bedeutung für alles Kirchengut in der 
Welt: 1) es ſoll ein Schatz Chriſti bleiben, 2) es 
ſoll der Sache Chriſti dienen, und 3) ſo zum Segen 
Chriſti werden. — Die Vorſehung Gottes in ihrem 
hellſten Lichte über dem Leben Chriſti. — Das 
Chriſtenthum, Weltreligion, alles umfaſſend: 1) 
Himmel und Erde, 2) Natur und Schrift, 3) Hei⸗ 
den und Juden, 4) das Herz und die That, 5) die 
Wenner das Gericht. 

Heubner: Chriſtus in der Krippe war der 
Schrecken eines ungerechten Königs auf dem Throne. 
— Weltliche Könige und Regierungen müſſen zit⸗ 
tern und ſich unſicher fühlen, wenn ſie Chriſti Feinde 
ſind. — Er iſt noch immer, wie die Hoffnung der 
Frommen ſo das Schrecken der Böſen, deren Ge- 
wiſſen überall den Rächer ahnt und durch alles er⸗ 
ſchreckt wird. — Der lebendige Jeſus ſetzt allemal 
den alten Adam in Schrecken und droht ihn vom 
Throne zu ſtoßen. — Hier ein Beiſpiel von ſolchen, 
die Chriſtum anderen weiſen, ohne ſelbſt zu ihm zu 
kommen, die den Weg des Heils andern lehren, 
ohne ſelbſt darauf zu gehen. — Der Bosheit iſt die 
Religion nur Mittel. — Die höchſte Freude der 
Erkenntniß iſt, Chriſtum gefunden zu haben. — 


All unſer Licht hat nur Werth, wenn es zu Chriſto 
führt. — Das Erweckliche in der Erzählung von 
den Weiſen (ſ. S. 17). Sie waren Weiſe: 1) ſo 
ſollen alle Weiſen ꝛc., 2) Reiche, Angeſehene; jo 
ſollen auch die Großen der Erde ꝛc. 3) Fremdlinge 
aus fernem Lande; ſo wir, die wir ihm nahe ſind 2. 
— Die Verherrlichung Jeſu in der Ankunft der 
Weiſen. — Wer auch nur einem ſchwachen Schim⸗ 
mer folgt, den führt Gott zum vollen Lichte. — Die 
echte Geheimweis heit. — — 

Goßner: Er hat alles, was die großen Herren 
der Erde haben; auch einen Stern. Nur hat er 
alles göttlich, himmliſch und unendlich größer. 
Sein Stern hing am Himmel. — Arme, blinde 
Schriftgelehrte, die ihr nur dem Herodes dient! — 

Braune: Die Irrungen, in welche der Fromme 
bei aller Aufmerkſamkeit auf die Werke Gottes in 
der Natur kommen kann, korrigirt das Wort 
Gottes. — 

Zwei Predigten über das Epiphaniasfeſt von 
Auguſtin und Gregor von Nazianz. S. Auguſti, 
Predigten auf alle Sonn- und Feſttage des Kirchen⸗ 
jahrs. Aus den Schriften der Kirchenväter. 1. Bd. 
S. 100. — Luthers Predigt über das Evangelium 
am Tage der h. drei Könige. — Dispoſitionen von 
Rambach, Reinhard rc. in Schallers homilet. Re⸗ 
pertorium S. 48. — F. Mallet: Die Weiſen aus 
dem Morgenlande. Eine Weihnachtsgabe. Bre⸗ 
men, 1852. 10 Betrachtungen. 

Zur Miſſionsfeier. Chriſtus das Ziel der Sehn⸗ 
ſucht aller Völker — der Stern der Weiſen. — Ahl⸗ 
feld: Auch die Heiden ſollen in ſeinem Lichte wan⸗ 
deln. — Uhle: Die erſten Heiden, welche den Hei⸗ 
land ſuchten. — Rudelbach: Die Herrlichkeit der 
Gnade Gottes. — S. Brandt, homiletiſches Hülfs⸗ 
buch I, S. 369. 


B. Kap. 2, 13—23. (Luk. 2, 40—52.) 


Perikope am Sonntage nach dem Feſt 


Da jene aber entwichen waren, ſiehe, da 
Traume Traumgeſicht] und ſpricht: Stehe auf, 


der Beſchneidung, oder nach Neujahr. 


erſcheint ein Engel des Herrn dem Joſeph im 13 
nimm das Kind und ſeine Mutter zu dir, und 


fliehe nach Egyptenland, und bleibe dort, bis ich dir's ſage, denn es ſteht bevor, daß Herodes 
das Kind ſucht, daſſelbe umzubringen. Er aber ſtand auf, nahm das Kind und ſeine Mutter 14 


bei der Nacht [in ſelbiger Nacht! und entwich in Egyptenland. 


dem Tode Herodes, damit erfüllet würde der Spruch des Herrn durch den Propheten, welcher 


ſpricht: Aus Egyptenland habe ich meinen Sohn gerufen [Hof. 11, 1]. 


* Damals ward 


Herodes, als er ſah, daß er von den Magiern übermeiſtert [getäuſcht, gedit, überflügelt! war, 16 
gewaltig aufgebracht, und er ſandte aus [Meuchelmörder] und ließ umbringen [heimlich tödten 
alle Knaben in Bethlehem und in der ganzen Umgegend, von dem Zweijährigen an abwärts 


Und er blieb allda bis nach 15 


bis zum Neugebornen], gemäß der Zeit, welche er von den Magiern erforſcht hatte. Da 17 
ward erfüllet der Spruch durch den Propheten Jeremias, welcher ſpricht: Ein Rufen hat man 18 
gehört zu Rama: Wehklagen, Schluchzen und großes Jammergeſchrei; Rahel weinte um ihre 
Kinder und wollte ſich nicht tröſten laſſen, weil fie dahin find. »Als aber Herodes geſtorben 19 
war, ſiehe da erſcheint ein Engel des Herrn im Traume dem Joſeph in Egoptenland kund 20 
ſpricht: Stehe auf, nimm das Kind und ſeine Mutter, und ziehe fort in das Land Iſrael, denn 
die ſind geſtorben, welche dem Kinde nach dem Leben ſtanden. Er aber ſtand auf, und nahm 21 
das Kind und ſeine Mutter, und kam in das Land Iſrael. Als er aber hörte, daß Archelaus 22 
als König herrſchte über Judäa anſtatt ſeines Vaters Herodes, fürchtete er ſich i dahin abzu⸗ 
gehen, und durch eine Gottesantwort im Traum unterrichtet, entwich er in die Landſtriche von 
Galiläa. Und fo fam er und ließ ſich nieder in einer Stadt, genannt Nazareth, damit 23 
erfüllet würde der Spruch durch die Propheten: er werde Nazarener genannt werden. 


24 Evangeliu 


m Matthäi. 2, 13—23. 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Siehe, da erſcheint. Obſchon die Weiſen ſich 
dem Herodes entzogen hatten, war doch die Gefahr 
für das h. Kind nicht vorüber. Man darf anneh⸗ 
men, daß die Weiſen und die Eltern Jeſu von He⸗ 
rodes geſprochen hatten, und daß ſie ſeiner Abſicht 
mit dem höchſten Mißtrauen gedachten. Nun aber 
ſchienen die letzteren dadurch beruhigt, daß die er⸗ 
ſteren nicht zum Herodes zurückgingen. Allein der 
ahnungsvolle Geiſt der Vorſicht ruhte nicht; und 
es zeugt für die treue Hingebung Joſephs für das 
Kind, daß er auch jetzt wieder durch ein Traumge⸗ 
ſicht belehrt und beſtimmt werden konnte. Er be⸗ 
ſann fic) nicht; gleich nach ſeinem Erwachen unter⸗ 
nahm er die Flucht mit der Mutter und dem Kinde. 

2. Egypten war der einzig mögliche Zufluchts⸗ 
ort. Es lag den ſüdlichen Strichen von Judäa nahe, 
und die Flüchtlinge entfernten ſich in dieſer Rich⸗ 
tung ſofort von Jeruſalem. Nach Egypten gingen 
bekannte Reiſewege, freilich durch eine weite Wüſte, 


und im Lande ſelbſt fand ſich eine zweite, freiere 


Judenwelt wieder unter dem Schutze eines civili⸗ 
ſirten Regiments. Die Erklärung, um der Erfüllung 


der Stelle Hoſ. 11, 1 (die Stelle iſt nach dem Grund⸗ 


text citirt) willen habe eine Sage die Reiſe veran⸗ 
ſtaltet, iſt weit unterhalb der Anſchauung des Evan⸗ 
geliſten. Die Eltern in ihrer Angſt um das h. Kind 
mußten (auch in der Anſchauung der apo⸗ 
ſtoliſchen Chriſten) weit entfernt davon ſein, 
eine Reiſe vorzunehmen, um einen Prophetenſpruch 
zu erfüllen, zumal einen ſolchen, der fic) im buch⸗ 
ſtäblichen Verſtande auf die Ausführung Iſraels 
aus Egypten bezog (vgl. 2 Moſ. 4, 22; Jer. 31, 9). 
Die Sept. überſetzen: ca réxva adbrod (Iſraels) 
Als aber die Flucht und Wiederkehr wirklich erfolgt 
war, da konnte der Evangeliſt, der überall die Er- 
füllungen ins Auge faßte, die Bemerkung machen, 
daß auch dieſer Spruch des Hoſea ſich erfüllt habe. 
Er hat ſich wirklich erfüllt, freilich nicht als Verbal⸗ 
prophetie, ſondern als typiſche Prophetie. Iſrael 
wurde zuerſt aus Egypten als der Sohn Gottes 
berufen, ſofern es den Sohn Gottes implicite ent- 
hielt; jetzt wird der Sohn Gottes im eigentlichſten 
Sinne aus Egypten gerufen, der aus Iſrael her- 
vorgegangen iſt, wie der Kern aus der Schale. Als 
Gott Iſrael aus Egypten berief, war es ihm um 
ſeinen Sohn in dem Iſrael zu thun, d. h. um 
Iſraels theokratiſche Beſtimmung. Ein Hauptge- 


ſichtspunkt dabei iſt die hiſtoriſche Weltſtellung 


Egyptens. Aus Egypten iſt die alte griechiſche 
Weltkultur hervorgegangen, aus Egypten in ge- 
wiſſem Sinne die römiſche Kaiſerherrſchaft, aus 
Egypten die chriſtliche Theologie und das chriſtliche 
Mönchsthum, aus Egypten der letzte Welteroberer, 
aus Egypten der typiſche Gottesſohn zur Grund— 


legung der Theokratie, und fo auch der reale Got- 


tesſohn zur Erfüllung der Theokratie. — Nach der 
Sage hat ſich Chriſtus zu Egypten in Matarea auf⸗ 
gehalten, in der Nähe von Leontopolis, wo der 


| iſraelitiſche Tempel des Onias ſtand. S. Schuberts 
Reiſe in das Morgenland II, S. 179. 

3. Daß er übermeiſtert war. “LveralyFn, be⸗ 
ſtimmter noch, geäfft, zum Narren gehalten war. 
Oefter bei der Sept. „Es iſt vom Standpunkte des 
Herodes aus geſagt.“ 

4. Vom Zweijährigen an; ar dverods se. 
nados. Vom Zweijährigen an abwärts bis zum 
Säugling. Daraus folgt, daß die Weiſen den Stern 
ſeit ungefähr zwei Jahren erſcheinen ſahen. Der 
bethlehemitiſche Kindermord iſt beſonders deswegen 
für mythiſch gehalten worden, weil Joſephus nichts 
davon erzählt. Neuerdings hat Meyer dieſen ver- 
meintlichen Grund wieder aufgetragen. Joſephus 
melde doch ſonſt die Grauſamkeiten des Herodes ſo 
genau (Antiq. 15, 7, 8 u. ſ. w.). Weil er aber 
manche berichtet, daraus folgt nicht, daß er ſie alle 
genau berichtet. „Wäre es ein hiſtoriſches Faktum, 
er hätte es gewiß wegen ſeiner ganz fingulären 
Beſchaffenheit erwähnt.“ Gewiß konnte er es eben 
wegen dieſer ganz ſingulären Beſchaffenheit nicht 
ſo bequem erwähnen, ohne eine beſtimmtere Stel⸗ 
lung zum Meſſiasglauben einzunehmen, was Joſe⸗ 
phus nicht wollte. Die Annahme, daß dieſe That 
des Herodes nicht als eine ſeiner Staatsaktionen 
bekannt war, ſondern heimlich durch Banditen ver⸗ 
übt wurde (ſ. Leben Jeſu Bd. 2, S. 112) iſt nicht 
„eigenmächtig“, ſondern durch unſern Text ſelbſt 
empfohlen (Aatoa e νννε]; aootethas d,. 
Jer). Des Macrobius konfuſer Bericht“) (ſ. Meyer 
S. 174) kann allerdings hier nichts entſcheiden; die 
evangeliſche Geſchichte kann ihn aber auch bequem 
entbehren. 

5. Da ward erfüllt der Spruch durch Jeremias. 
Der Spruch Jerem. 31, 15 iſt frei nach der Sept. 
Auch hier iſt die Erfüllung einer typiſchen Prophetie, 
nicht einer Verbalprophetie gemeint. Der Prophet 
ſpricht von der Abführung der Juden nach Babylon. 
Er läßt die Stammmutter der Benjaminiten, 
Rahel, welche bei Bethlehem begraben lag (wenn⸗ 
gleich die Benjaminiten wahrſcheinlich ihr Grab 
ſpäter in ihr eigenes Gebiet verlegten, ſ. Bibelwerk 
Geneſis 383), aus ihrem Grabe aufſtehen und ihren 
gefangenen Kindern nachweinen. Das Geſchrei 
ſchallt nordwärts weit über Jeruſalem hinaus und 
wird in Rama, einer Grenzfeſtung des Reiches 
Iſrael gegen Juda, wo die Gefangenen geſammelt 
wurden, gehört. Der Sinn iſt wohl dieſer: Das 
Herzeleid jener Wegführung, wie es namentlich in 

den Wehklagen der mit abgeführten Weiber laut 
wurde, war ſo groß, daß es bis in das Herz der 
Stammmutter Benjamins (welche hier zugleich den 
Juda umfaßt) zurückgriff. Dort alſo war Rahels 
Klage der Ausdruck des großen Herzeleids der Müt⸗ 
ter unter den Exilirten. Hier aber erfüllt ſich jene 
Geſchichte in ihrer höchſten tragiſchen Bedeutung. 


1 ) Vom Auguſtus: Cum audisset, inter pueros, quos 
in Syria Herodes, rex Judaeorum, intra bimatum jussit 
interfici, filium quoque ejus occisum, ait, melius est 
Herodis porcum esse, quam filium. 
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Die Kinder Rahels werden hier nicht etwa in die 
Verbannung geführt; ſie werden vernichtet, und 
zwar von dem, welcher ſich den König von Iſrael 
nennt. Rahel iſt in dieſer Erfüllung offenbar zu⸗ 
nächſt die Repräſentantin der bethlehemitiſchen 
Mütter in ihren Wehklagen (Chryſoſtomus, Theo⸗ 
phylakt und viele andre). Daß aber Rahel ſelbſt 
noch einmal aus dem Grabe aufſteigt, und die 
Geiſterklage anſtimmt, darin offenbart ſich die 
Thatſache, daß das allergrößte Herzeleid für Judäa 
eingetreten iſt. Die Worte Forres xad fehlen in 
den Codd. B. Z. etc. und bei einzelnen Ueberſetzern 
und Autoren. 

6. Sie find geſtorben, die dem Kinde u. ſ. w. 
Die Traumform bedient ſich bequem eines dem Jo⸗ 
ſeph bekannten Schriftworts 2 Moſ. 4. 19. Ueber 
den fürchterlichen Tod des Herodes unter Anſchlä⸗ 
gen der Rache und Ausbrüchen der Verzweiflung 
vgl. Joſeph. Antig. 17, 8, 1; 9, 3; de bello jud. 
1, 33. Er ſtarb 70 Jahre alt im 37. Jahr ſeiner 
Regierung. 

7. Als er aber hörte, daß Archelaus u. ſ. w. 
Nach dem Tode des Herodes theilte Auguſtus das 


Reich deſſelben unter ſeine drei Söhne. Archelaus 


erhielt Judäa, Idumäa und Samaria; Herodes 
Antipas Galiläa und Peräa; Philippus Batanea, 
Trachonitis und Auranitis. Die beiden letzteren 
erhielten den Titel Tetrarchen, Archelaus ward 
zuvörderſt Ethnarch genannt (Joſephus Antig. 17, 
11, 4). Er ſollte ſich den Königstitel erſt durch 
Wohlverhalten erwerben. Allein nach 9 Jahren 
erlag er den Anklagen der Juden; Auguſtus ver⸗ 
bannte ihn wegen ſeiner Grauſamkeit nach Vienne, 
wo er ftarb (Antiq. 17, 13, 2; de bello jud. 2, 7, 3). 
Archelaus war ſeinem Vater Herodes an Arg⸗ 
wohn und Grauſamkeit ähnlich, daher fürchtete ſich 
Joſeph, ſich mit dem heil. Kinde in Judäa nieder⸗ 
zulaſſen. Er wandte ſich betend oder fragend an den 
Herrn und erhielt durch ein neues Traumgeſicht 
den Beſcheid, er ſolle ſich in Galiläa niederlaſſen. 
Es war der vierte ſeiner prophetiſchen Träume. 
Dies ſetzt eine bedeutende, geſteigerte Entwicklung 
ſeines nächtlichen Bewußtſeins voraus. Die phy⸗ 
ſiſche Grundlage dafür aber iſt ſeine unbegrenzte 
Hingebung und Fürſorge für das Kind der Ber- 
heißung, und das öftere Eingreifen der göttlichen 
Offenbarung in ſein Nachtleben erklärt ſich aus der 
providentia specialissima, welche das einzige 
Leben des göttlichen Kindes ſchützte. So erſcheinen 
dieſe prophetiſchen Träume als Wechſelwirkung der 
göttlichen Vorſehung in ihrer höchſten Konzentra⸗ 
tion mit der Konzentration aller menſchlichen Wäch⸗ 
tertreue der Knechte Gottes. Außerdem iſt noch 
die Wechſelwirkung der Treue Joſephs mit der 
ahnungsvollen Seele der Maria in Anſchlag zu 
bringen. Uebrigens vertheilen ſich die vier Träume 
auf eine geraume Zeit. 

8. In einer Stadt, genannt Nazareth. Die 
Stadt liegt in Niedergaliläa, in den Grenzen des 
alten Stammgebietes Sebulon (Lightfoot Hor. 
bebr., p. 918), in einem bergigen Felskeſſel, unweit 


des Tabor, ſüdlich von Kana, in anmuthreichen, 
großartigen Umgebungen; klein, aber hübſch. Nach 
Robinſon hat fie 3000 Einwohner (ſ. Schubert 
III, 169; Robinſon III, 421, und die ſonſtigen 
bekannten Reiſebeſchreibungen). S. auch den be⸗ 
treffenden Artikel bei Winer. Das Land Galiläa 
von dog, was urſprünglich einen Kreis bedeutet; 
daher Galiläa Umkreis, Umgegend. Das ganze 
Land hatte ſeinen Namen von jener Gegend, welche 
ſpäter als Obergaliläa von Niedergaliläa unter⸗ 
ſchieden wurde, und im Munde der Juden hieß 
wohl Obergaliläa vorzugsweiſe Galiläa ſchlechthin. 
Daher erklären ſich die Ausdrücke Matth. 4, 12 
und Joh. 4, 44. Man konnte von Nazareth nach 
Galiläa gehn, wie man von Berlin nach Preußen 
reiſen kann, und von Genf nach der Schweiz. — 
„Der Name Nazareth ſoll von I; surculus, vir- 
gultum herkommen, weil in dieſer Umgegend viel 
Buſchwerk oder Geſtrüpp geweſen ſei, Burkhardt, 
Reiſen II, 583 (angeſpielt auf u: surculus Sef. 
11, 1 iſt Matth. 2, 23, was Hofmann, Weißagung 
II, 64 aus ſchwachen Gründen nicht zugeben will).“ 
Winer. 

9. Er werde Nazareuer genaunt werden. Es 
fragt ſich, welche prophetiſche Stelle hier gemeint 
ſei. Da ſich der Name Nazoraios zur Bezeichnung 


des Meſſias in keiner altteſtamentlichen Propheten⸗ 


ſtelle buchſtäblich findet, ſo hat man verſchiedene 
Erklärungen verſucht. 1) Nach Hieronymus führ⸗ 
ten ſchon vor ihm „eruditi Hebraei“ das Wort 
zurück auf den Ausdruck x2 Sproß, Sef. 11, 1, 
womit der Meſſias bezeichnet wird, und ihnen fol⸗ 
gen viele in der neueren Zeit mit Piscator und 
Caſaubonus. Hengſtenberg in der Chriſtologie II, 1 
verſtärkt dieſe Erklärung durch den Nachweis, daß 
der einheimiſche Name des Orts dx: geweſen ſei, 
nicht z. 2) Chryſoſtomus und manche nach 
ihm betrachten die Worte des Evangeliſten als Citat 
aus einem verloren gegangenen prophetiſchen Buche. 
Indeſſen haben die neuteſtamentlichen Citate be⸗ 
reits den geſchloſſenen altteſtamentlichen Kanon vor 
Augen. Dies gilt auch gegen 3): dies Citat ſei aus 
einem apokryphiſchen Buch (Gratz, Ewald). Be⸗ 
ſonders unhaltbar iſt 4) die Meinung, der Naza⸗ 
vier bezeichne den :. Denn weder iſt Jeſus ein 
Naſiräer geweſen (Matth. 11, 19), noch gibt es eine 
prophetiſche Stelle, die ihn ſo bezeichnet. Es iſt 
aber die letzte Steigerung des Haltloſen, wenn 
Ewald annimmt, in der eitirten Stelle eines ver- 
lornen apokryphiſchen Buchs ſei der Meſſias bei 
ſeinem erſten Erſcheinen wie ein Naſiräer vorgeſtellt 
geweſen, und aus der Wortähnlichkeit habe der 
Evangeliſt eine Beziehung auf Nazareth abgeleitet. 
5) Endlich hat man die buchſtäbliche Beziehung 
fallen laſſen. Der Nazaräer bezeichne den verach⸗ 
teten Mann im Munde des jüdiſchen Volks, und als 
ein verachteter Mann ſei der Meſſias Pſalm 22, 
Jeſ. 53 dargeſtellt (Michaelis, Paulus, Roſenmüller 
u. ſ. w. Vgl. Leben Jeſu B. II, S. 48). Mit 
dieſer Erklärung kann nur Nr. 1 in die Schranken 
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treten. Meyer verſtärkt die Beziehung auf a3 
durch die Herbeiziehung des max (Sef. 4, 2; Jer. 
23,5; 33, 15; Zach. 3, 836, 12), namentlich um den 
Plural, das geſagt iſt durch die Propheten, zu er⸗ 
klären. Durchaus haltlos iſt dabei die Annahme, 
der Evangeliſt ſehe von dem Wortſinn ab und 
halte ſich nur an den Wortklang. Aber abgeſehen 
davon könnte Zemach nicht herbeigezogen werden, 
wenn es ſich um eine buchſtäbliche Erfüllung han⸗ 
delte, und auch Jeſ. 11, 1 wird der Meſſias wohl 
als ) bezeichnet, aber nicht benannt. Er wird 
aber allerdings ſo benannt wegen ſeines Empor⸗ 
ſteigens aus der äußerſten Unſcheinbarkeit, und in 
dieſem Sinne iſt wohl der z Sef. 11, 1 mit den 
Bezeichnungen, Jeſ. 53, 2 und anderweitigen Schil⸗ 
derungen der mißachteten Geſtalt des Meſſias zu 
verbinden. Mit andern Worten: Die verſchie⸗ 
denen Ausdrücke über die mißachtete Erſcheinung 
des Meſſias haben in dem Nezer ihren Mittelpunkt 
gefunden. Die Propheten haben ihn einen Strauch 
genannt im Hinblick auf ſeine weltliche Unſchein⸗ 
barkeit, und das erfüllte ſich ganz beſonders, als er 
ſeiner zeitlichen Herkunft nach zum verachteten Naza⸗ 
rethaner gemacht wurde (Leben Jeſu B. 2, 120 ff.). 

10. Meyer behauptet neuerdings wieder, nach 
Matthäus könne Nazareth durchaus nicht als ur⸗ 
ſprünglicher Wohnort Joſephs und der Maria er= 
ſcheinen. Als ſolcher erſcheine vielmehr nach ſeinem 
Berichte Bethlehem. Daher trete hier eine Diffe- 
renz mit Lukas ein. Er beſtreitet die Kombination 
beider Berichte, welche Neander, Ebrard, Hoffmann 
u. ſ. w. gemacht haben (ſ. Leben Jeſu 2, 122). Es 
darf aber nur einfach bemerkt werden, daß Joſeph 
und Maria ſeit der Geburt Jeſu in Bethlehem ſich 
zu dieſem Wohnſitz verpflichtet halten konnten, ſo 
lange fie nicht eine höhere Weiſung erhielten; zu⸗ 
mal ſeitdem die Magier den Chriſtus in Bethlehem 
aufgeſucht hatten. Matthäus ſelber hat für die 
Zurechtlegung ſeiner Erzählung geſorgt, denn er 
führt die Notiz, zu Bethlehem, erſt bei der Geburt 
Jeſu ein als etwas Neues. Von einer Differenz 
könnte nur dann die Rede ſein, wenn er die Eltern 
Jeſu ſelbſt ſchon im 1. Kapitel als in Bethlehem 
wohnend eingeführt hätte. Daß er aber hier die 
Stadt Nazareth als etwas Neues einführt, erklärt 
ſich aus der Beziehung, welche er dem Wohnen 
Jeſu in dieſer Stadt und dem prophetiſchen Worte 
geben will. 

11. Die Zeitfolge iſt ohne Zweifel dieſe. Bald 
nach der Geburt Jeſu kamen die Weiſen aus dem 
Morgenlande. Darauf erfolgte die Flucht nach 
Egypten und der Aufenthalt daſelbſt, welcher nur 
ganz kurze Zeit dauerte, weil Herodes gleich darauf 
ſtarb. Bei der Rückkehr erſt konnte die Darſtellung 
im Tempel erfolgen, welche erſt nach 40 Tagen 
ſtattfinden durfte, aber nicht nothwendig immer 
auf den 40. Tag fiel. Hierauf die Niederlaſſung 
der Eltern in Galiläa, der dreißigjährige Aufent⸗ 
halt des Herrn in dem verachteten Nazareth (f. 
Leben Jeſu B. 2, 110). . 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 


1. Die Träume des Joſeph, durch welche wieder⸗ 
holte Engelerſcheinungen ſich bethätigen zur Ret⸗ 
tung des heiligen Kindes, eröffnen uns einen tiefen 
Blick in die Geiſterhaftigkeit des Menſchen und in 
die Geiſterwelt des Jenſeits. Der Kampf des Rei⸗ 
ches des Lichts und des Reiches der Finſterniß um 
das Leben des heiligen Kindes wird zu einem wah⸗ 
ren Geiſterſtreit. Auf der einen Seite vollendet ſich 
die Argliſt des Herodes zur dämoniſchen Wuth. 
Er hat die Geiſter der jüdiſchen Schriftgelehrſamkeit 
vollkommen überliſtet und ſich dienſtbar gemacht; 
ſie haben es nicht geahnet, daß ſie mit dem gelehr⸗ 
ten Aufſchlagen ihrer Buchrollen das Meſſiaskind 
an ſeine Argliſt verrathen haben. Aber das ah⸗ 
nungsvolle Gemüth der heidniſchen Frommen iſt 
ihm zu klug geweſen; ſie haben ſich in ihrem Traum⸗ 
leben, von Gott gewarnt, der Umſtrickung ſeiner 
diaboliſchen Politik entzogen. Sie ſind ihm durch 
einen Umweg in die Heimat entgangen; das heil. 
Kind ſcheint geſichert. Aber die Wuth des Herodes 
kennt keine Grenzen. Nach ſeiner egoiſtiſchen An⸗ 
ſchauung haben ihn die Magier zum Narren ge⸗ 
halten und betrogen, und dafür meint er ſich noch 
entſchiedner an dem Gegenſtand ihrer Verehrung 
rächen zu dürfen. Ohne Zweifel iſt es eine Gruppe 
von verworfenen Meuchelmördern, welche ſich jetzt 
zu Werkzeugen ſeines letzten, verzweifelten Anſchlags 
auf das Leben Jeſu hingeben. In dem Blutbad 
der kleinen Kinder von Bethlehem ſoll auch das 
Jeſuskind ſeinen Tod finden. Alſo die Welt der 
Finſterniß iſt in höchſter Spannung; mit vollem 
Recht tritt ihr die Spannung der lichten Geiſter⸗ 
welt gegenüber. Wenn aber die böſen Geiſter leiſe 
treten, ſo treten die guten Geiſter noch leiſer. Die 
Berechnungen einer ſchlafloſen Politik werden zu 
Schanden gemacht durch den Schlaf der Frommen. 
Ueber die Natur der bedeutſamen Träume ſ. Schu⸗ 
bert, Symbolik des Traumes, u. m. Abhandlung: 
Von dem zwiefachen Bewußtſein rc. in der deutſchen 
Zeitſchrift für chriſtliche Wiſſenſchaft und chriſtliches 
Leben, 1851. Nr. 30 ff. — Ueber die Engelerſchei⸗ 
nungen, Leben Jeſu, I, 48. — Man kann in Be⸗ 
ziehung auf die Wechſelwirkung zwiſchen der Gei⸗ 
ſterwelt und der Menſchenwelt den Grundſatz auf⸗ 
ſtellen: je geiſterhafter der Menſch geſtimmt iſt 
durch namenloſe Noth und Rathloſigkeit, deſto näher 
iſt er der Geiſterwelt und die Geiſterwelt ihm, und 
zwar die gute oder die böſe nach dem heiligen oder 
finſtern Charakter ſeiner geiſterhaften Stimmung. 
Je mehr aber der gottgeweihte Menſch entweder 
unentwickelt iſt, oder von äußern Sorgen und Ar⸗ 
beiten in ſeinem Tagesleben in Anſpruch gehalten, 
deſto mehr wird die Wechſelwirkung zwiſchen den 
Geiſtern und ſeiner Geiſthaftigkeit in die Nachtwelt 
hineinfallen. Im Allgemeinen iſt hier hinzuweiſen 
auf die Ekſtaſen heiliger Angſt im Leben der Hagar, 
des Gideon, der Maria Magdalena, der chriſtlichen 
Märtyrer, der reformirten Camiſarden, der katho⸗ 
liſchen Janſeniſten u. ſ. w. f 
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2. Die aufopfernde Willigkeit Joſephs, das heil. 
Kind mit der Mutter durch eine Flucht nach Egyp⸗ 
tenland zu retten, iſt ein Zeugniß dafür, daß es der 
Vorſehung Gottes niemals an treuen Knechten und 
Herzen fehlt, wenn es ſich darum handelt, das Reich 
Gottes, das Heil der Welt, zu ſichern. Das Heil 
der Welt war aber jetzt nach ſeiner Erſcheinung in 
der Welt geknüpft an das Leben eines von der Arg⸗ 
liſt des Herodes bedrängten Säuglings, von der 
Argliſt eines Despoten, deſſen Dolch ſonſt nie ge⸗ 
fehlt hatte. Es ſtand auf den zwei Augen eines 
hülfloſen Kindes. Da wacht das Auge Gottes mit 
unendlicher Treue über dieſem Punkte, Joſephs 
Seelenauge wacht im Schlaf, und ohne Zweifel 
noch viel mehr das Auge der Mutter. Und alles 
wird gewagt an die Rettung des Kindes. So hat 
der Herr ſeine Knechte allezeit gefunden. Denn es 
gibt durch Gottes Gnade treue Diener in der Welt, 
und die Getreuen ſchlechthin hat der ewige König 
ſelbſt. 

3. An die Geſchichte des Todes des Herodes 
ſchließt ſich die Erzählung des Lactantius: de morte 
persecutorum an. Es iſt eine Geſchichte, die durch 
alle Zeiten fortgeht. 

4. Die myſteriöſe Bedeutung Egyptens für die 
Weltgeſchichte macht ſich immer von neuem geltend. 
Es iſt ein welthiſtoriſches Wort: Aus Egypten habe 
ich meinen Sohn gerufen. Dieſer Ruf bezeichnet 
aber nicht nur den Aufenthalt in —, ſondern auch 
den Ausgang des Sohnes aus Egyptenland. 

5. Die geiſterhafte Wehklage der Rahel wird hier 
zum Symbol der tragiſchen Trauer des theokrati⸗ 
ſchen Hausgeiſtes über das Leiden der Kinder der 
innern Theokratie durch die Repräſentanten der 
äußeren Theokratie. Die Wehklage der Rahel wird 
in der Kirche immer von neuem laut, wenn die 
Zeugen der Wahrheit ſterben durch die Werkzeuge 
des Weltgeiſtes in der Kirche. 

6. Die bethlehemitiſchen Kinder ſind nicht unter 
die eigentlichen Märtyrer Chriſti zu rechnen, denn 
ſie ſterben ohne eignes Zeugniß und eigne Wahl. 
Ihr Todesloos wurde herbeigeführt durch den Vor- 
wurf, daß ſie Knaben waren — bethlehemitiſche 
Knaben — Knaben unter zwei Jahren. Und doch 
ſind ſie mit Recht zu den eigentlichen Typen des 
chriſtlichen Martyrthums gemacht worden (Feſt 
der unſchuldigen Kinder 28. Dez. —), denn 
fie ſterben 1) in ihrer Unſchuld, 2) als bethlehemi⸗ 
tiſche Kinder der Verheißung, 3) durch den Haß 
gegen Chriſtum, 4) zur Deckung der Flucht des h. 
Kindes und ſeiner Bergung in Egypten. 

7. Nazareth iſt für immer ein Symbol der äuße⸗ 
ren Niedrigkeit und Knechtsgeſtalt Chriſti und des 
Chriſtenthums in ſeiner zeitlichen Entfaltung. Es 
iſt das Bild der äußeren Unangemeſſenheit zu der 
Würde und Fülle des ſich entwickelnden höheren 
Lebens. Die äußere Unangemeſſenheit iſt aber wie⸗ 
der eine höhere, göttliche Angemeſſenheit, denn das 
Chriſtenthum ſoll vor allem in grundloſer Demuth 
gegründet werden. Daher geht der Weg der Füh⸗ 
rung Gottes für ſeine Auserwählten von Anfang 


an zuerſt niederwärts, dann aufwärts, und zwar 
beides in immer geſteigertem Maße: Jakob, Joſeph, 
Moſes, David u. ſ. w. Die Propheten waren ſchon 
durchaus und durch eigne Erfahrung mit dieſem 
Grundſatz vertraut, darum weißagten ſie auch von 
der Niedrigkeit der Entwicklungszeit des Meſſias, 
wie von ſeiner Erniedrigung und ſeinem Todesleid 
am Ziel ſeiner irdiſchen Laufbahn. 

8. Im Leben der Kinder iſt das Tagesbewußtſein 
ſtark von der Außenwelt eingenommen; ebenſo im 
Leben der Handwerker. Daher tritt das Nacht⸗ 
bewußtſein um ſo ſtärker gegenüber. Dies iſt die 
Baſis für die prophetiſchen Träume des Joſeph im 
A. Bunde, und des Joſeph im N. Bunde. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Die Verherrlichungen des Meſſias bereiten ihm 
Verfolgung und Leiden, aber aus Verfolgung und 
Leiden geht eine immer reichere Verherrlichung her⸗ 
vor. — Die Weiſen der Erde können das Leben Jeſu 
und ſeiner Gemeinde nicht ſchützen; dazu verwendet 
Gott die Geiſter des Himmels und unanſehnliche 
Kinder ſeines Reichs. — Die Vorſicht Gottes ver⸗ 
nichtet alle Anſchläge der Bosheit auf das h. Kind. 
— Die Kinderwelt unter dem Schutz der Engel⸗ 
welt. — Die warnenden Engelſtimmen in unſrem 
Leben. — Der Gehorſam gegen die Stimme des 
Geiſtes. — Joſephs Morgenerwachen. Vor kurzem 
ſtand er auf und rettete die Mutter. Jetzt ſteht er 
auf und rettet mit der Mutter das Kind. — Wie 
der ganze Tag geſegnet iſt, der im Segen des Glau⸗ 
bens und des Gehorſams beginnt. — — Joſeph 
das Vorbild aller Pflegeeltern. — Die Aufopferun 
für den Herrn der herrlichſte Gewinn. — Die heil. 
Flucht des Herrn in ihrer ſiegreichen Wirkung. — 
Die h. Flucht als ein Sinnbild aller heiligen Fluch⸗ 
ten: 1) der altteſtamentlichen Propheten Gottes, 
2) der Chriſten, 3) des innern Chriſtenlebens. — 
Egypten, das Land der Gräber als die Wiege 
des Volkes Gottes. — Die verfolgte Gottesgemeinde 
immer daheim bei dem Herrn: 1) auf der Flucht, 
2) in der Wüſte, 3) in der Fremde. — Der Herr 
überlebt alle ſeine Mörder. — Die bethlehemitiſchen 
Kinder als Vorbilder des chriſtlichen Martyrthums: 
1) Sie beſiegeln den Meſſiasglauben der alten Zeit; 
2) fie bekräftigen den Chriſtusglauben der neuen 
Zeit. — Chriſtus in der Gemeinſchaft der Kinder 
von Bethlehem. 1) Er lebt für ſie, um für ſie zu 
fterben; 2) fie ſterben für ihn, um für ihn zu leben. 
Kein Preis von Blut und Thränen iſt zu theuer für 
die Rettung des Lebens Jeſu: 1) Weil ſein Leben 
der Preis iſt, durch welchen die ganze Welt erkauft 
wird vom Verderben; 2) weil ſein Leben jedes 
Opfer von Blut und Thränen in Leben und Lebens⸗ 
gewinn verwandelt. — Der Tod der Kinder hat 
eine große Beſtimmung in den Augen Gottes. . 
— Die Geiſterklagen in der Kirche des Herrn: a) Die 
Anklage Abels, b) die Wehklage der Rahel, c) die 
Kebeslage Jeſu. — „Sie ſind geſtorben, die dem 
Kinde nach dem Leben ſtanden.“ So hieß es 1) 
vordem. So heißt es 2) heute. So heißt es 3) der⸗ 
einſt. — Archelaus der Sohn ſeines Vaters: 1) Die 
perſönliche Schuld, 2) die Erbſchuld, 3) das Gericht. 
— Der Geruch des Despotismus verſcheucht den 
Segen vom Lande fort. — Chriſtus der Nazarener: 
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1) als Bewohner der Erde, 2) als Bewohner Ju⸗ 
däa's, 3) als Bewohner Galiläa's, 4) als Bewoh⸗ 
ner Nazareths, 5) als des Zimmermanns Sohn 
in Nazareth ſelbſt. — Die Niedrigkeit Jeſu ein 
Vorzeichen ſeiner Erniedrigung, aber auch ſeiner 
Erhöhung. — Die Verborgenheit Chriſti in ihrer 
Bedeutung: 1) ſeine Schmach, 2) ſein Schutz, 3) ſein 
Schmuck. — Die hohe Schule der Demuth Jeſu. 
— Die dreißig Jahre der Verborgenheit Jeſu, die 
Grundlage der drei Jahre ſeiner Offenbarung. — 
Die Entwicklung Chriſti mußte vor den Einflüſſen 
einer verderbten Welt- und Kirchenbildung geſchützt 
bleiben. — Chriſtus der ſtille Zögling Gottes: 1) 
unter der Pflege frommer Mutterliebe, 2) eines 
ſtillen Gemeindeſegens, 3) einer feſtlichen Natur. 
— Die Chriſten als Nazarener im Gefolge des 
Nazareners. — Nazareth ſelbſt kennt gewöhnlich 
den Nazareuer nicht. — Die himmliſche Jugendzeit 
des Herrn, ein Geheimniß der Erde. — Die Herr⸗ 
lichkeit Gottes in der Niedrigkeit Chriſti. — Die 
Joſephsträume im Alten und im Neuen Bunde. — 

Starke: Der Herr weiß die Seinen zur rechten 
Zeit der Gefahr zu entziehen, und den Feinden zu⸗ 
vorzukommen. — Gott beſchützt die Seinen oft 
wunderlich durch geringe Mittel und Mittelsper⸗ 
ſonen, wie Jeſum durch Joſeph, einen Zimmer⸗ 
mann. — Wer das Chriſtkindlein will lieb haben, 
muß ſich nicht befremden laſſen, um deſſelben willen 
allerlei Ungemach auszuſtehen. — Jeſus hat auch 
die Trübſale unſrer Kindheit geheiligt. — Wir find 
kaum als Kinder Gottes geboren, ſo erhebt ſich 
Verfolgung wider uns. — 1 Petr. 4, 13. — Wollen 
dich die Deinigen nicht leiden, ſo hat Gott auch 
unter Fremden einen Platz für dich, Offenb. 12, 
4—6. — Die Tyrannen müſſen ſterben, und dein 
Leiden hat ein Ende, Hiob 5, 19. — Was Feinde 


der Kirche mit Liſt nicht können wollen ſie mit Ge⸗ 
walt ausführen. — 2 Tim. 2, 11. 
Heubner: Die Vorſehung wacht über das Le⸗ 
ben der Auserwählten. — Auguſtin: O parvuli 
beati, modo nati, nondum tentati, nondum luc- 
tati, jam coronati. — Das Reich des Lichts wurde 
gleich in ſeinem Entſtehen vom Reich der Finſter⸗ 
nif bekämpft. — Die Anhänger des Evangelii in 
dunklen Zeiten mußten ihr Licht oft in den Schooß 
geheimer Geſellſchaften und Zufluchtsörter retten. 
— Joſeph iſt ein Beiſpiel des gehorſamen Ver⸗ 
trauens auf Gott in großen Gefahren. — Der 
Menſch muß gehorchen, den Ausgang regiert Gott. 
— Herodes das warnende Bild eines ganz verhär⸗ 
teten, ergrauten Sünders. — Maria, Vorbild aller 
leidenden Mütter. — Welche Schmerzen kann eine 
fromme Mutter haben. — Der frühe Tod frommer 
Kinder iſt ein Glück für ſie. — Die Bosheit und 
Gewalt der Menſchen dauern nicht lange: Gott der 
Ewige iſt der letzte, der das Feld behält. — Er⸗ 
innerung an den väterlichen Schutz Gottes, den wir 
von Jugend auf erfahren. — Die wunderbaren 
Leitungen Gottes, die die Frommen erfahren. — 
Schleiermacher Predigten (B. 4). Unfre Erzäh⸗ 
lung, ein Bild des Frevels, welcher die Fortſchritte 
des Chriſtenthums aufzuhalten fudt. — Wimmer, 
in Fliedner: Ein Herr, ein Glaube: Das Elend der 
Verſtockten: 1) in ihrer Angſt im Leben, 2) in ihrer 
Thorheit in Rathſchlägen, 3) in ihrer Verzweiflung 
im Tode. 
Tzſchirner: Die Vereitelung böſer Anſchläge 
als ein Zeugniß göttlicher Regierung. — A. J. 
Rambach: Das ungleiche Forſchen nach Chriſto. 
— Reinhard: Ueber die Führungen Gottes bei 
unſern Kleinen. 


Vierter Abſchnitt. 


Bei ſeinem öffentlichen Hervortreten bleibt Jeſus der ganzen iſraelitiſchen Büßerwelt verborgen und 

empfängt ſeine Todesweihe in der Taufe zur Buße, während er von Gott verherrlicht wird als der 

Sohn und, vom Lichte der Dreifaltigkeit umleuchtet, beglaubigt wird durch ſeinen Propheten Johannes. 

Kap. 3. (Mark. 1, 1-11. Luk. 3, 1-22. Joh. 1, 19-34.) 

Inhalt: Der Abſchnitt erzählt das Auftreten Johannes des Täufers als des Vorläufers Jeſu und 
ſeine Wirkſamkeit, welche damit begann, daß er das Volk zur Buße rief und einer Geſammtreinigung 
für die Zukunft des Meſſias unterwarf, und welche darin gipfelte, daß er Chriſtum ſelber taufte und 
bei dieſer Gelegenheit unter himmliſchen Wunderzeichen als den Meſſias mit göttlicher, prophetiſcher 
Gewißheit erkannte und anerkannte. Der Abſchnitt zerfällt in zwei Theile: Joͤhannes als Vorläufer 
des Herrn und als Prediger und Täufer, 1) gegenüber dem Volk, 2) gegenüber dem Herrn ſelbſt. 
Oder die Taufe Jeſu und ſeine Verherrlichung. Als ein beſonderer Gegenſatz tritt die Taufe der 
Phariſäer und Sadduzäer und die Taufe Jeſu hervor. 


A. Kap. a 1—12. 


1 In jenen Tagen aber tritt auf Johannes der Täufer, und predigt in der Wüſte Ju— 
2 diia’s, und ſpricht: Thut Buße; denn nah herbeigekommen ift das Reich der Himmel. 
3 „Dieſer nämlich iſt derſelbe, den der Prophet Jeſaias im Spruch verkündigt hat, da er ſprach: 

Eine Stimme eines Rufenden in der Wüſte. Bereitet den Weg des Herrn! Machet eben 
4 ſeine Pfade! Er aber, Johannes, hatte fein Gewand von Kameelhaaren, und einen ledernen 

Gürtel um ſeine Lenden. Seine Speiſe aber war Heuſchrecken und wilder Honig. Da ging 
5 zu ihm hinaus Jeruſalem und ganz Judäa, und die ganze Umgegend des Jordan, * und ſie 
6 ließen ſich von ihm taufen im Jordanfluß, indem ſie ihre Sünden bekannten. »Als er nun 
7 viele Phariſäer und Sadduzäer ſah, die zu ſeiner Taufe kamen, ſprach er zu ihnen: Gezücht 
8 der Nattern, wer hat euch unterwieſen, zu entfliehn vor dem kommenden Zorn? So bringt 
9 nun rechtſchaffne Frucht der Buße. »Und denket nur nicht zu [denken] ſprechen bei euch ſelber: 


— 


a, tale Evangelium Matthäi. 29 
Wir haben den Abraham zum Vater. Denn ich ſage euch, Gott kann aus dieſen Steinen 
dem Abraham Kinder erwecken. Schon liegt aber auch die Axt an der Wurzel der Bäume. 10 
Jeder Baum nun, der nicht gute Frucht bringt, wird abgehauen und ins Feuer geworfen. 
Ich zwar taufe euch im Waſſer zur Buße, der aber mir nach kommt [nicht: nach mir kommt], 11 


iſt mächtiger als ich, er, dem ich nicht werth bin, ihm ſ 
euch in dem Heiligen Geiſt und in Feuer taufen. *Deffen Wurfſ 


und er wird ſeine Tenne durchweg fegen, und 


eine Schuhe zu tragen; derſelbe wird 
chaufel in ſeiner Hand iſt, 12 


wird den Weizen ſammeln in ſeine Scheune, 


aber die Spreu wird er verbrennen mit unauslöſchlichem Feuer. 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. In jenen Tagen. on ovata 2 Moſ. 2, 
11. 23; Jeſ. 38, 1. Die unbeſtimmte Zeitbeſtim⸗ 
mung weiſt immer auf ein vorhergegangenes Da- 
tum zurück. Hier iſt es die Rückbeziehung auf den 
Aufenthalt Jeſu in Nazareth, jene Verborgenheit 
und Mißachtung Jeſu, die ſich um ſo mehr zum 
höchſten Kontraſt ſpannte, je mehr ſein inneres Le⸗ 
ben zur vollen Herrlichkeit des gottmenſchlichen Be⸗ 
wußtſeins gereift war. (Ueber andre Erklärungen 
des e rt Hugoass éx. vergl. Meyer, S. 79.) 

Johannes der Täufer war nach Lukas ungefähr 
ein halbes Jahr älter als Jeſus. Dieſem Verhält⸗ 
niſſe zwiſchen den Zeitpunkten ihrer Geburt ent⸗ 
ſpricht das Verhältniß zwiſchen den Zeitpunkten 
ihres Auftretens. Es iſt nicht wahrſcheinlich, daß 
Johannes und Jeſus ihre Berufsthätigkeit vor dem 
zurückgelegten dreißigſten Jahr ſollten begonnen 
haben. Nach 4 Moſ. 4, 3. 47 nämlich wurde zur 
Verwaltung des Prieſterthums ein Alter von 30 
Jahren erfordert. Die Leviten mußten nach Kap. 
8, 24 ein Alter von 25 Jahren haben. Später 
wurde dies ermäßigt auf 20 Jahre nach 1 Chron. 
24, 24; 2 Chron. 31, 17. Wenn nun aber auch 
die prophetiſche Wirkſamkeit als ſolche im all⸗ 
gemeinſten Sinne weder an ein beſtimmtes Alter, 
noch an das männliche Geſchlecht gebunden war; 
ſo mußten doch wohl Männer, die eine öffentliche 
prophetiſche Autorität in Anſpruch nehmen wollten, 
das kanoniſche prieſterliche Alter haben. 

Unmöglich aber traten beide auch ſpäter auf als 
ſofort nach dem dreißigſten Jahre. Dieſe Annahme 
führt für das Auftreten des Herrn auf das Jahr 
780 p. u. c. (f. Leben Jeſu B. 1, S. 161), für das 
Auftreten des Täufers auf einen etwas früheren 
Zeitpunkt. Johannes trat nach Luk. 3, 1 im 15. 
Regierungsjahr des Tiberius auf. Tiberius wurde 
zwei Jahre vor dem Tode des Auguſtus, um 765, 
zum Mitregenten erhoben. Man nimmt an, die 
Jahre ſeiner Mitregeutſchaft ſeien von Lukas mit⸗ 
gezählt. Dies führt auf das Jahr 779. 

2. In der Wüſte Juda (Richt. 1, 16; Joſ. 15, 
61). Auch Jeſchimon genannt 1 Sam. 23, 19; 26, 
1. 3. Ein felſiger Landſtrich im öſtlichen Theile des 
Stammgebietes Juda gegen das Todte Meer hin, 
worin die Stadt Engedi und andere Orte lagen, 
Joſ. 15, 62; Richt. 1, 16. Sie verlief ſich nach 
Nordweſten in die Wüſte Thekoa, nach Südoſten in 
die Wüſte Engedi, die Wüſte Siph und die Wüſte 
Mara. S. den Artikel Wüſte bei Winer. Unter 


der Wüſte Johannis aber verſteht die Tradition 
nicht den Schauplatz der öffentlichen Wirkſamkeit 
des Johannes, ſondern die Gegend, worin er von 
zarter Jugend auf ein Einſiedlerleben ſoll geführt 
haben (Luk. 1, 80). Die Wüſte liegt im jüdiſchen 
Gebirge etwa 2 Stunden ſüdweſtlich von Bethlehem. 
Unter der Wüſte (72 von 309 Steppe zu un⸗ 
terſcheiden) verſteht man eine nicht regelmäßig an⸗ 
gebaute und bewohnte, ſondern zur Viehzucht als 
Trift (von Dag treiben) benutzte, meiſt waldloſe 
und waſſerarme Gegend, welcher es jedoch nicht an 
aller Vegetation fehlt. 

3. Johannes der Täufer. Das hebr. ymin 
Gotthold iſt verwandt mit dem phöniziſchen und 
puniſchen dean. Sohn des Prieſters Zacharias 
und der Cliſabeth (Luk. 1), Verwandter Jeſu und 
Altersgenoß, 6 Monate früher geboren (Luk. 1, 36) 
nach den Rabbinen zu Hebron, nach Neueren zu 
Jutta im Stamme Juda. Er hat von Kind auf 
einen tiefernſten Charakter und lebt einſiedleriſch in 
Einöden (Luk. 1, 80) als Naſiräer (V. 15) nach der 
göttlichen Verheißung und Anordnung. Das Be⸗ 
wußtſein ſeiner großen Berufung, dem Meſſias als 
Bahnbereiter voranzugehen, wurde der Leitſtern für 
die Entwicklung ſeiner hohen religisfer Begabung, 
nach welcher er von Mutterleibe mit dem H. Geiſt 
erfüllt war. In ihm fand das Alte Teſtament nach 
ſeiner moſaiſch⸗geſetzlichen Seite ſeinen höchſten per⸗ 
ſönlichen Gipfelpunkt, ſowie Maria die Jungfrau 
den Gipfelpunkt der abrahamitiſchen und prophe- 
tiſch⸗svangeliſchen Seite des Alten Teſtaments bil⸗ 
dete. Johannes war die Perſonifikation der alt⸗ 
teſtamentlichen geſetzlichen Gerechtigkeit, wie Maria 
die Perfonififation des altteſtamentlichen Verhei⸗ 
ßungsglaubens, der Sehnſucht nach dem Heil. 
Daher war er für ſein Volk der Bußprediger und 
Täufer. Er trat öffentlich auf im 15. Jahre der 
Regierung des Kaiſers Tiberius in der Wüſte Juda, 
in Koſtüm und Lebensweiſe ein Naſiräer und erließ 
ein Aufgebot zur Buße an das Volk unter der Ver⸗ 
kündigung des Himmelreichs (das Reich des Meſ⸗ 
ſias, Dan. 11, 44; 7, 13. 14 fet nahe). Darauf 
begab er ſich an die ebenfalls einer Wüſte gleichen⸗ 
den Ufer des Jordan (Joh. 1, 28; 3, 23. 26), die 
einſame Jordanau bei Jericho, und vollzog hier die 
ihm von Gott in prophetiſcher Autorität 
befohlene, und inſofern ganz neue Taufe 
zur Buße und zum Eintritt in das Himmelreich 
oder zur Aufnahme des kommenden Meſſias. Die 
Vorausſetzung ſeiner Taufe war das Urtheil, daß 
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taufe u. ſ. w.), und die aus der Beſchneidung der 
Proſelyten erwachſene Proſelytentaufe “), verbunden 
mit den Weißagungen der Propheten (Heſ. 36, 25; 
Jeſ. 44, 3; Zach. 13, 1). Ihre Geſtalt war nicht 
blos Beſprengung, ſondern Untertauchung, war 
alſo nicht blos eine Reinigung durch Waſchung, 
ſondern eine Reinigung, durch todesähnliches Leiden 
bezeichnet. Um ſo mehr, da dieſe Waſchung, ſo viel 
bekannt iſt, nicht von üblichen Opfern begleitet war. 
Nur das geiſtigſte Element des Opferdienſtes, das 


Bekenntniß der Sünde geht dem Untertauchen 


voran; aber das Bekenntniß wird hier nicht mehr 
auf den Kopf eines Thieres abgelegt, wie beim 
Sündopfer (3 Moſ. 16, 21; 4 Moſ. 5, 7), weil die 
religibſe Idee, daß der Opfernde auch ſelber das 
Opfer ſein müſſe, ſich ſelber opfern müſſe, ſich ihrer 
letzten Erfüllung naht. Darin aber ſcheint Johan⸗ 
nes den Prieſter zu vertreten, welcher das Opfer in 
Empfang nahm, daß er das Untertauchen vollzog, 
während bei der Luſtration der Täufling ſich ſelbſt 
befprengte. Der nächſte Zweck der Taufe des Jo⸗ 
hannes iſt die Vorbereitung des Volks für den Meſ⸗ 
ſias und ſein Reich (Matth. 3, 11), der letzte und 
höchſte die Offenbarung des Meſſias für ſein Volk 
(Joh. 1, 31; ſ. Leben Jeſu B. 2, S. 452; B. 3, 
S. 49). Mit der Offenbarung des Herrn 
für den Johannes, und mit der öffent— 
lichen Hin weiſung des Johannes auf Se- 
ſum als auf das Lamm Gottes, welches 
der Welt Sünde trägt, war ſeine prophe— 
tiſche Sendung erfüllt. Dies ergibt ſich auch 
daraus, daß die Taufe des Johannes mit ſeinen 


1) Dies wird von Schneckenburger (über das Alter der 
jüdiſchen Proſelytentaufe, Berlin, 1828) und anderen nach 
ihm (auch von Meyer, S. 84) beſtritten, nachdem es lange 
Zeit herrſchende Anſicht geweſen (Selden, Lightfoot, Danz, 
Ziegler u. ſ. w.). Der Grund: „Die jüdiſche Proſelyten⸗ 
taufe, deren älteſtes Zeugniß in der Gemara Baby). 
Jémaboth 46, 2 vorkommt, und von welcher Philo, Jo— 
ſephus und die älteren Targumiſten gänzlich ſchweigen, iſt 
erſt nach der Zerſtörung Jeruſalems aufgekommen. Die 
Aufnahme der Proſelyten geſchah, ſo lange der Tempel 
ſtand, durch Beſchneidung und Darbringung eines Opfers, 
welchem letzteren, wie jedem Opfer, eine Luſtration, welche 
der Proſelyt an ſich ſelbſt verrichtete, als levitiſche Reini⸗ 
gung voranging.“ Nun wohl, eben jene Luſtration war 
der Keim der Proſelytentaufe von Anfang an, aber nicht 
als Begleitung des Opfers, ſondern der Beſchneidung, an 
deren Stelle ſie beſonders beim weiblichen Geſchlecht trat 
(ſ. Ruth 3, 3). Natürlich mußte dieſe Waſchung nach dem 
Wegfall des Tempelopfers eine höhere Bedeutung 
gewinnen. 


angeſehenſten Jüngern in das Lager Jeſu verpflanzt 
wurde. 

Indeſſen ſetzte Johannes ſeine Wirkſamkeit über 
dieſes Ziel hinaus fort, und damit wurde ſein Gang 
einigermaßen unſicher, obſchon er dabei nur dem 
Herrn Bahn machen, ja ſeine Sache eifrigſt för⸗ 
dern wollte (Joh. 1, 36; 13, 23; Matth. 11, 3). 
Zuerſt gab der Gegenſatz zwiſchen der Taufe des 
Johannes und der Jünger Jeſu, zwiſchen den Jo⸗ 
hannesjüngern ſelbſt und den Jüngern des Herrn, 
zwiſchen dem asketiſch ſtrengen Verhalten jener und 
dem feſtlichen, volksthümlichen, hochzeitlichen Ver⸗ 
halten dieſer zu Vergleichungen Anlaß, die bei dem 
geſetzlichen Sinn der Juden vielfach zu Gunſten der 
Schule des Johannes ausfallen mußten, und am 
Ende bei den unlauterſten Beurtheilern zur Ver⸗ 
werfung beider Lehrer führten. Sodann wurde ein 
gehäſſiges Parteiweſen durch den Kontraſt zwiſchen 
dem altteſtamentlichen und dem neuteſtamentlichen 
Typus herbeigeführt, und am Ende wandten ſich 
ſogar die ſpäteren, verſtimmteſten Johannesjünger 
von Jeſu ab und bildeten eine Sekte, welche des 
zukünftigen Meſſias harrte, oder ſogar den Jo⸗ 
hannes ſelber dafür erkennen wollte (f. Giefeler 
Kirchengeſchichte I, 69). Der Täufer aber hatte das 
bei der Fortſetzung ſeiner Wirkſamkeit nicht beab⸗ 
ſichtigt. Immermehr wollte er die Sache Jeſu zur 
baldigen Erſcheinung bringen. Daher ging er in 
ſeinen Strafpredigten immer ſtärker vor. Die Straf⸗ 
predigt, welche er dem Herodes Antipas hielt über 
die ehebrecheriſche Verbindung mit der Gattin ſei⸗ 
nes Bruders Philippus, führte ſeine Einkerkerung 
herbei. Es erging ihm jetzt wie ſeinem Vorbilde, 
dem Elias am Horeb, er konnte ſich in den Gang 
der Dinge augenblicklich nicht recht mehr finden; 
Entſcheidung, Durchbruch, Strafgericht war der 
Gedanke, welcher ihn zu jener Geſandtſchaft (Mat⸗ 
thai 11) veranlaßte, die den Meſſias beſtimmen 
ſollte, ſeine Macht zu entfalten. In dieſem Mo⸗ 
mente mußte ſich jene Scene am Horeb deutlicher 
wiederholen (1 Kön. 19). Es mußte nicht nur der 
Gegenſatz zwiſchen dem Alten und dem Neuen 
Bunde offenbar werden, ſondern auch die ganze Er⸗ 
habenheit Jeſu über den Johannes. Johannes iſt 
nicht mit ſeinem intellektuellen Erkennen, ſondern 
mit ſeinem Gemüth irre geworden an Jeſu; er hat 
geſtrauchelt wie Abraham, Moſes, Elias, Maria 
und Petrus. Mit göttlicher Gelaſſenheit aber führt 
Jeſus ihn zurecht, und dieſe Zurechtweiſung wird 
zugleich zu ſeiner Rechtfertigung vor dem Volk. Jo⸗ 
hannes iſt der größte unter den Propheten des Al⸗ 
ten Bundes; aber der Kleinſte im Himmelreich, im 
Neuen Bunde, ragt in Bezug auf den ſpezifiſch neu⸗ 
teſtamentlichen Charakter, namentlich in Bezug auf 
die Glaubensvollendung und Leidensfreudigkeit 
über ihn empor. Diejenigen, welche einen Wider⸗ 
ſpruch zwiſchen dem Zeugniß Joh. 1, 36 und der 
Botſchaft Matth. 11, 3 finden, bedenken nicht, daß 
jenes Zeugniß die höchſte Glaubensbegeiſterung, 
und dieſe Botſchaft die tiefſte Anfechtung des Jo⸗ 
hannes ausdrückt. Ebenſo wenig iſt ſonſt ein Wider⸗ 


3, 1—12. 
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ſpruch zwiſchen dem Evangelium des Johannes 
und den Synoptikern über den Täufer zu behaupten. 
Wie ſehr aber Chriſtus die Sache des Johannes 
als ſeine Sache, den Johannes ſelbſt als ſeinen 
Vorläufer und Mann feſtgehalten, dies ergibt ſich 
daraus, daß er die ſchnöde Hinrichtung des Jo— 
hannes, zu welcher ſich der Antipas fortreißen ließ, 
als einen Akt der Feindſchaft gegen ſeinen Geiſt 
und ſeine Reichsſache ſelbſt behandelte (Matth. 14, 
13). Ueber das Geſchichtliche vergl. den Artikel bei 
Winer, welcher aber den Gegenſatz der beiden Pe⸗ 
rioden in dem Leben des Täufers nicht gewürdigt 
hat. S. Joſeph. Antig. 18, 5. 1. — (Monographie 
von Rohden, Johannes der Täufer, Lübeck 1838.) 

4. Das Reich der Himmel. Das Reich Gottes 
in ſeiner ganzen weltgeſchichtlichen Ausdehnung 
zerfällt in zwei Perioden. In der erſten erſcheint 
es in vorbildlicher Geſtalt als die altteſtamentliche 
Theokratie, in der zweiten als das Reich der Him⸗ 
mel, 7 Bacleta tay oveavay. Den Gegenſatz der 
neuen Reichsgeſtalt als des Himmelreichs gegen die 
alte Reichsgeſtalt hatte Daniel fixirt (Kap. 2 und 
Kap. 7. S. oben). Der Plural: die Himmel, liegt 
auch im Gebet des Herrn und entſpricht nicht ledig⸗ 
lich „der Vorſtellung von den ſieben Himmeln“ 
(2 Kor. 12, 2), ſondern auch der Thatſache, daß das 
Reich Gottes ſich in verſchiedenen Sphären durch 
die Unendlichkeit ausbreitet. Das Reich der Him⸗ 
mel aber iſt, wie ſich aus dem Daniel ergibt, das 
Reich des Meſſias und näher beſtimmt, wie ſich 
Kaus dem Gebet des Herrn ergibt, das Reich des 
Geiſtes Gottes, in welchem der Wille des Menſchen 
mit dem Willen Gottes eins wird, wie es vom 
Himmel kommt, mit dem Himmel eins iſt und in 
den Himmel ausgeht. Den Ausdruck hat als Evan⸗ 
geliſt nur Matthäus (auch die Rabbinen), den Be⸗ 
griff hat das ganze Neue Teſtament, in welchem 
dieſes Reich bald Gagel ro Feov, bald Baars. 
2. Xororov, bald ſchlechthin 7 gacileld genannt 
wird. (Monographie: Fleck de regno divino, 
Lips. 1829.) Matthäus hat ohne Zweifel gerade 
dieſen Ausdruck gewählt, um das Reich Chriſti von 
dem altteſtamentlichen Gottesreich ſcharf zu unter⸗ 
ſcheiden. 8 

Der Gegenſatz zwiſchen den jüdiſchen chiliaſti⸗ 
ſchen Erwartungen des Meſſtasreichs (Erſcheinung 
des Meſſias in wunderhafter Erweiſung mit Zei⸗ 
chen vom Himmel, Auferweckung der Abrahamiden, 
Krieg und Sieg über die Heiden, Unterwerfung des 
Römerreichs unter die Juden, tauſendjähriges Reich 
u. ſ. w.) gegen die wirkliche Geſtalt des neuen Him⸗ 
melreichs tritt ſchon in der Predigt des Johannes 
deutlich hervor. Wenn man geſagt hat, ſeine Auf⸗ 
forderung zur Buße enthalte nur den altteſtament⸗ 
lichen Begriff der Buße, nicht den neuteſtament⸗ 
lichen, ſo iſt doch zu bemerken, daß Johannes mit 
dem prophetiſchen, bereits vertieften Begriff der 
Buße vertraut war, und daß er zwar allerdings das 
Alte Teſtament repräſentirt, aber das Alte Teſta⸗ 
ment auf jenem Punkte, wo es in das Neue Teſta⸗ 
ment übergeht. Auch für den Täufer iſt ſchon die 


Buße ein metavosir, und er kennt den Gegenſatz 
zwiſchen der Scheinbuße und der wahren Buße, 
zwiſchen einer bloßen Gefühlsbuße und einer ſol⸗ 
chen, die ſich in rechtſchaffnen Früchten erweiſt, ja 
der Begriff ſeiner Buße iſt ſo weit über den Cha⸗ 
rakter der legalen moſaiſchen Buße hinaus, wie die 
Untertauchung über die Beſprengung: fie iſt reine 
Weltentſagung und Todesweihe zum neuen Leben. 
Auch die Thatſache muß gewürdigt werden, daß dem 
Täufer ſchon der Gegenſatz einer Verwerfung der 
unwürdigen Abrahamiden und einer Berufung der 
Heiden vorſchwebt. Die Hauptſache aber iſt, daß 
die Buße, die er fordert, im Glauben an die pro⸗ 
phetiſche Verkündigung des kommenden Meſſias 
wurzeln ſoll. Daß Joſephus in ſeinem Bericht über 
den Täufer (Antig. 18, 5, 2) deſſen Hinweiſung 
auf den Meſſias hat ausfallen laſſen, erklärt ſich 
aus ſeiner perfiden geſchichtlichen Haltung. 

5. Denn dieſer iſt es, von dem geſagt iſt durch 
den Propheten Jeſaias. Worte des Evangeliſten, 
nicht des Täufers. Alſo abermals eine Erfüllung, 
und zwar wiederum eine typiſche. Die Stelle 
| Sef. 40, 3 (nach der Sept. eitirt) enthält nach ihrem 
hiſtoriſchen Sinne einen Aufruf, dem Jehova, 
welcher ſein Volk aus dem Exil zurückführt, die 
Bahn zu bereiten, wie es im Orient bei der Reiſe 
der Fürſten üblich (Wetſtein zu der Stelle). Die 
rufende Stimme iſt eines Herolds Stimme. Die 
Anwendung, welche der Evangeliſt von jener Stelle 
macht, beweiſt, daß er in der Erſcheinung Chriſti die 
Erſcheinung Jehovahs und die reale Ausführung 
der Kinder Gottes aus dem Exil ſieht, in Johannes 
aber den eigentlichen Herold des Herrn. Der Aus⸗ 
druck E gonum wird von mehreren Auslegern 
des Grundtextes zu Lrosud car gezogen, hier zu 
fowrros, da Johannes wirklich in der Wüſte ſteht. 
Dem Sinne nach macht dies keinen Unterſchied, 
und der Evangeliſt beabſichtigt durch ſeine Faſſung 
der Wüſte des Täufers ſelbſt einen ſymboliſchen 
Sinn zu geben. f 

Das typiſche Wort des Jeſaias war ſchon bei 
Maleachi zur bewußten Prophetie gereift (3, 1). 
Maleachi ſchaute den Charakter dieſes Vorläufers 
des Herrn im Bilde des Elias an, daher nannte er 
ihn den Elias ſelbſt (4, 5). Denn man wird nicht 
ſagen können, der Prophet habe zwiſchen einem er⸗ 
ſten Vorläufer des Herrn bei ſeiner Zukunft zur 
Erlöſung, welcher nur die Aehnlichkeit des Elias 
haben ſollte, und einem zweiten als dem wirklichen 
Elias, welcher den Gerichtstag des Meſſias vorzu⸗ 
bereiten habe, unterſchieden. Offenbar nämlich faßt 
Maleachi den Tag des Gerichts und der Erlöſung 
zuſammen. So deutet denn auch der Engel Ga⸗ 
briel die Wirkſamkeit des Johannes als eine Er⸗ 
füllung des prophetiſchen Wortes vom Elias, er 
werde der Väter Herz zu den Söhnen wenden, und 
der Söhne Herz zu ihren Vätern (Mal. 4, 6; vergl. 
Luk. 1, 17). Endlich hat auch Chriſtus beide Wei⸗ 
ßagungen des Maleachi zuſammengefaßt und auf 
den Täufer bezogen (Matth. 11, 10; vergl. 14 und 
Kap. 17, 11). In der jüdiſchen Theologie hatte ſich 
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die Erwartung der Wiederkunft eines alten Pro⸗ 
pheten auf verſchiedene Weiſe geſtaltet (Bertholdt 
Chriſtologie S. 58). 

6. Er ſelbſt aber, der Johannes u. ſ. w. Das 
heißt: der Geſtalt ſeiner Bußpredigt entſprach ſeine 
ſtrenge, asketiſche Erſcheinung als ein lebendiges 
Bild der Weltentſagung und Buße, ebenſo wie bei 
Elias (2 Könige 1, 8). 1) Er hatte ſein Gewand 
(ihn bezeichnend) von Kameelhaaren. Nicht aus 
einem Kameelfell, ſondern aus den Haaren eines 
Kameels bereitet, wie man daraus grobes Tuch zu 
Kleidern und Zeltdecken machte (ſ. Meyer S. 83). 
2) Einen ledernen Gürtel. 3) Seine Nahrung 
Heuſchrecken axoddes. „Mehrere Arten von Heu⸗ 
ſchrecken wurden gegeſſen; namentlich von den ärm⸗ 
ſten Leuten. 3 Moſ. 11, 22. Vgl. Plin. H. n. 6, 35; 
11, 32. 35. Noch geſchieht dies im Oriente, beſon⸗ 
ders von der ärmeren Klaſſe. Flügel und Beine 
werden ausgeriſſen, das übrige mit Salz beſtreut 
und entweder gekocht, oder gebraten genoſſen. Nie⸗ 
buhr Reiſe 1. S. 402 u. ſ. w. — Die Konjekturen 
alter Interpreten, welche dieſen Genuß für den Jo⸗ 
hannes unwürdig erachtend, bald Kuchen (éyxoides, 
bald Seekrebſe xoédes) und anderes unterſchoben, 
verdienen keine Würdigung.“ S. Meyer, S. 83. 
4) und wilder Honig. Ob Baumhonig oder Bienen⸗ 
honig? Der letztere floß vielfach aus den Felſen⸗ 
ritzen in der Wüſte, der erſtere war eine honigartige 
Subſtanz, welche von Feigen, Palmen und andern 
Bäumen ausfloß. Meyer ſpricht nach Suidas rc. 
für dieſen. Aber mußte ſich denn der Täufer auf 
die eine Art dieſes Honigs beſchränken? — 

7. Da gingen zu ihm hinaus. Nämlich an den 
Jordan. Jan (1 Moſ. 13, 10. 11; 1 Kön. 7, 47; 
2 Chron. 4, 17) von rinnen, wie Rhin, 
Rhein. Die Beſchreibung ſ. b. Winer und in den 
geographiſchen Werken, namentlich Robinſon II, 
49 f. Ein gezeichnetes, ſehr ſchönes Stillleben vom 
Jordan ſ. in der Reiſebeſchreibung des Mühlheimer 
Paſtor Schulz. — Bedeutſam iſt es, daß Jeruſalem 
ſelbſt, die heilige Stadt, in die Wüſte geht zur Buße, 
da die Wüſte nach altteſtamentlichen Begriffen ein 
unreiner Ort iſt, die Behauſung der Dämonen 
(3 Moſ. 16, 21). Ein Vorſpiel des Hinausgehens 
Chriſti aus der heiligen Stadt auf die Schädel⸗ 
ſtätte, und der Chriſten vor das Lager Hebr. 13, 13. 
Wegen dieſer Bedeutſamkeit des Moments iſt auch 
Jeruſalem vorangeſtellt, während die hiſtoriſche 
Folge die umgekehrte geweſen wäre: die Umgegend 
des Jordan, Judäa, Jeruſalem. 

8. Sie ließen ſich taufen, untertauchen, im Jor⸗ 
dan, indem ſie ihre Sünden bekannten. Das war 
die Form der Taufe. Das Untertauchen Symbol 
der Buße. Das Untertauchen ſoll nach Meyer le⸗ 
diglich eine Buße bezeichnet haben, die den ganzen 
Menſchen anging. Allein die Waſchung des ganzen 
Menſchen iſt nicht nothwendig ein Untertauchen. 
Die ſymboliſche Vorſtellung des Verſenktwerdens 
in ein todähuliches Leiden iſt davon nicht zu ent⸗ 
fernen, obwohl hier noch nicht die entwickelte Bee 


zeichnung von Röm. 6. vorhanden ſein mag (vergl. 
Leben Jeſu II, 177. Ebrard wiſſenſch. Kritik S. 
257, wo Johannes ſeiner Taufe vollſtändig und 
bewußt die Bedeutung der Todesweihe ſoll gegeben 
haben). Das Sündenbekenntniß wird in den Mo⸗ 
ment des Untertauchens verlegt. Das Kompoſit. 
ego. bezeichnet das offene Bekennen, daher man 
auch wohl auf ein beſtimmteres, ſpezifizirtes Sün⸗ 
denbekenntniß ſchließen darf; zumal es dem Juden 
näher lag, einzelne Sünden zu bekennen, als ſeine 
Sündigkeit. Die Geſtalt des Bekenntniſſes war 
aber ohne Zweifel eine freie; nach den Individuen 
verſchieden. 

9. Als er nun viele Phariſäer und Saddu⸗ 
zäer ſah. Es eröffnet ſich jetzt ein Gegenſatz, wel⸗ 
cher den Täufer über die Zulänglichkeit ſeiner Taufe 
und ihre Angemeſſenheit ſtutzig macht. In beiden 
Fällen möchte er abwehren, im erſten, weil er die 
Täuflinge für unbußfertig halten muß, die Phari⸗ 
ſäer nämlich und Sadduzäer, im andern Falle, weil 
der Täufling dieſer Buße nicht bedürftig erſcheint, 
Chriſtus. 

Die Phariſäer, talm. d nach Suidas 
agpworouevor, Abgeſonderte, ſeparatiſtiſch Fromme, 
von Wp trennen, ſpalten; nicht nach dem Par⸗ 
tizip. Akt.: „Die Spaltenden, Scharfunterſcheiden⸗ 
den“ (Geſetzeslehrer), ſondern nach dem Paſſivum: 
„Die Sich-Abſondernden“. Gleichwohl bildeten ſie 
nicht eine Sekte, ſondern nur eine ins Sektenthum 
hinüberſpielende Schule und Partei. Sie ſind der 


lebendige Ausdruck des äußerlichen, traditionellen, 


ſatzungsmäßigen Judenthums; ihre Abſonderung 
gilt alſo den Heiden, Samaritern, Zöllnern und 
Sündern, und drückt ſich aus in der Beobachtung 
der Meidungs- und Reinigungsgeſetze nach den 
ſtrengſten Vorſchriften des in der Satzung verend⸗ 
lichten, mißdeuteten Geſetzes. Ueber ihre Ge— 
ſchichte, ihre Lehre, ihre religibs-politiſche Be⸗ 
deutung ſ. Joſephus Antig. 13, 5, 9; 13, 10, 5 
u. ſ. w.; ihren Charakter lernt man nur vollſtän⸗ 
dig aus den Evangelien, der Leidensgeſchichte des 
Herrn, der Apoſtelgeſchichte und der Geſchichte des 
Ebionitismus kennen. Vergl. den betreffenden Ar⸗ 
tikel bei Winer, und im Leben Jeſu B. 2, 1. Theil 
S. 15 und Geſch. d. apoſtol. Zeitalters I, S. 296. 

Die Sadduzüer, Saddovxatoe (nach Epiphanius 
Hires, 1, 14 bezogen auf prs — azo On- 
ovrns heißt es hier — nach der jüdiſchen Tradition 
von einem gewiſſen Zadok). Die hiſtoriſche Gegen⸗ 
partei der vorigen, welche aus negativen, antitra⸗ 
ditionellen, den ausländiſchen, philoſophirenden 
Geiſt verrathenden Motiven nicht nur die Satzun⸗ 
gen der Tradition, ſondern auch die Autorität der 
über das Geſetz hinausgehenden Offenbarungs⸗ 
ſchriften beſtritten, und mit der prophetiſchen Ent⸗ 
wicklung der Offenbarung, den tieferen Grund- 
gedanken der Offenbarung ſelbſt, die Unſterb⸗ 
lichkeit und Auferſtehung, und fo auch ihre Grund⸗ 
fo rm, die Engelerſcheinung leugneten. Auch über 
ſie iſt Winer zu vergleichen, wie auch die betreffenden 
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Stellen des Joſephus. Ebenſo „Leben Jeſu“ und 
„apoſt. Zeitalter“ die angeführten Stellen. 

Die dritte Schul⸗Partei der damaligen Juden, 
die Eſſener, bildeten eine ganz ausgeprägte Sekte. 
Vergl. über ſie Joſephus de bello jud. II, 8; 
Antiq. XIII, 5, 9 u. ſ. w. und Philo's Schrift: 
quod omnis probus liber. 

Daß die Eſſener (Ableitungen von Solos oder 
ii; beſſer von Non heilen, alſo die Heilenden, 
Feoanevtat) ſich nicht der Taufe des Johannes 
unterzogen, erklärt ſich zuvörderſt ſchon daraus, daß 
bei ihnen die religibſen Waſchungen als tägliche 
Satzung beobachtet wurden. Sie mußten wohl 
glauben, damit über die einmalige Taufe des Jo⸗ 
hannes weit erhaben zu ſein und bereits ein des 
Meſſias durchaus würdiges Gemeindelager zu bil⸗ 
den; abgeſehen davon, daß ſie nach ihrer Vermi⸗ 
ſchung der jüdiſchen Reinigungsgeſetze mit alexan⸗ 
driniſchen Philoſophemen nur eine geſchwächte 
Meſſiashoffnung unterhalten konnten. 

Die drei Parteien bezeichnen drei Grundformen 
der abnormalen Entwicklung des Judenthums. Die 
Phariſäer ſchlugen die Geſetzestradition zur Offen⸗ 
barung, wie der Katholizismus, und bildeten das 
Ganze in ſuperſtitiöſer Weiſe aus zur Grundlage 
der Satzungsheiligkeit. Die Sadduzäer 
ſchloſſen die Entwicklung der Offenbarung mit dem 
moſaiſchen Geſetze ab und verflachten den moſaiſchen 
Glauben zur rationaliſtiſch⸗moraliſchen Geſetzes⸗ 
gerechtigkeit. Die Eſſener fritifirten die Offen⸗ 

barung nach einer orientaliſch⸗ alexandriniſchen 
Theoſophie, ſchieden die typiſche Opfertheologie aus, 
ſetzten ihre dualiſtiſche Geheimlehre dazu und grün⸗ 
deten darauf eine myſtiſche Ordensgerech-⸗ 
tigkeit. Die Eſſener waren eine eigentliche Sekte, 
und, obſchon ſie auch die bedeutendſte Entwicklung 
des Judenthums zur Innerlichkeit darſtellten und 
das allgemeine Prieſterthum antizipirten, wie 
Ritſchl gezeigt hat, am meiſten mit dem Heidenthum 
vermengt; daher kann von einer Verwandtſchaft 
Chriſti oder auch nur des Johannes mit ihnen 
(anders ſteht es freilich mit den ſpäteren Johannis⸗ 
jüngern) nicht die Rede ſein. Die Phariſäer mach⸗ 
ten das Judenthum ſelbſt durch ihren Orthodoxis⸗ 
mus zur Sekte, die Sadduzäer bildeten ein flüſſiges, 
negativ ⸗ſektireriſches Element und hielten fic) als 
Partei am meiſten innerhalb des Begriffs einer 
philoſophiſchen Schule. 

Die Anerkennung, welche Johannes nach dieſer 
Stelle als Prophet bei einem großen Theile der 
herrſchenden Partei fand, und welche wahrſcheinlich 
das Synedrium ſogar zu einer Deputation (oder 
doch geheimen Sendung) an ihn veranlaßte (Joh. 
1, 24), erhielt wohl ihren erſten Stoß durch die 
Strafpredigten des Johannes, ſodann dadurch, daß 
der Mann, auf welchen Johannes ſie als auf den 
Meſſias hingewieſen, ſich ihren Zumuthungen ver⸗ 
ſagte, endlich dadurch, daß Johannes in der Ehe⸗ 
ſcheidungsfrage ſich durchaus nicht an die phari⸗ 
ſäiſchen Satzungen hielt und darüber das Schlacht⸗ 
opfer eines angeſehenen Landesfürſten wurde. Da⸗ 

Lange, Bibelwerk. N. T. I. 4. Aufl. 


her nahmen die Phariſäer ſpäter Anſtand, ſich über 
die göttliche Autorität der Taufe des Johannes zu 
erklären. Lukas nimmt auf dieſe ſpätere Stellung 
der Phariſäer und Schriftgelehrten zu der Taufe 
des Johannes Rückſicht Kap. 7, 30. 

Zu beachten iſt, daß hier bei Matth. vor Yaddovx. 
der Artikel nicht wiederholt iſt; „ſie werden mit 
den Phariſäern zu einer unwürdigen Kategorie zu⸗ 
ſammengefaßt.“ 

10. Als er fie ſah kommen, éxi ro Bawcioua. 
Das heißt nicht: gegen die Taufe, wie Olearius 
und einige ältere Ausleger wollten. Dagegen ſpricht 
das folgende: Wer hat euch gezeigt? Es bezeichnet 
aber auch nicht lediglich die teliſche Richtung zur 
Taufe. Sie erſchienen dem Täufer als Unberech⸗ 
tigte, welche ſich auf die Taufe warfen, um ſie ſich 
ihren ſcheinheiligen Zwecken dienſtbar zu machen. 
Die Annahme Meyers aber (S. 86), daß dieſe Ge⸗ 
kommenen ſelbſt ſchon ſich durch die Strafpredigt 
des Täufers von der Taufe hätten abſchrecken laſſen, 
führt zu weit. Damit nämlich hätten ſie ſich in eine 
öffentliche Oppoſition zu der Taufe geſtellt, was 
ihnen ſicher die Klugheit verbot. Nur hatte die 
Strafpredigt die Wirkung, daß das Herbeiſtrömen 
dieſer Partei ins Stocken gerieth und aufhörte. So 
löſt ſich der vermeintliche Widerſpruch, welchen man 
zwiſchen Matthäus: und Lukas hat ſtatuiren wollen, 
Schneckenburger zu Gunſten des Lukas, de Wette 
zu Gunſten des Matthäus. 

Die Strafpredigt begegnete nach Luk. 3, 7 den 
Haufen (rots ), nach Matthäus den Phari⸗ 
ſäern und Sadduzäern insbeſondere. Ohne Zwei⸗ 
fel hatte ihre Betheiligung eben maſſenhafte 
Prozeſſionen zur Taufe zur Folge, die der Täufer, 
dem es um wahre Einzelbekehrungen zu thun war, 
nicht lieben konnte. 

11. 2 ẽůHεr éydvary — bezeichnet Menſchen, 
die hinterliſtig und boshaft zugleich ſind. Jeſ. 14, 
29; 59, 5; Pj. 58, 5. Im ganzen Zuſammenhang 
der theokratiſchen Anſchauung aber bezeichnet der 
Schlangenſame die eigentlichen Träger verderblicher 
Lehre und Grundſätze, Werkzeuge des Reiches der 
Finſterniß. Dieſe vor allem find dem Gerichte ver⸗ 
fallen, 1 Moſ. 3; Matth. 13, 41; 2 Theſſ. 2 2. — 
Wer hat euch unterwieſen? Aeußerungen des Miß⸗ 
trauens in ihr Motiv, ihre Abſicht. Es müßte das 
beſonderſte Wunder ſein, wenn Gottes guter Geiſt 
euch gewieſen hätte. — Zu fliehen vor. Fliehen 
und dadurch ſich entfernen von ya maa. Der Infi⸗ 
nitiv Aor. bezeichnet die Thatſache, daß fie ſchon 
ſcheinbar auf der Flucht ſind. — Vor dem zukünf⸗ 
tigen Zorn, do vis e oο . Der Zorn 
oder das heilige Gerichtswalten Gottes identifizirt 
mit dem Gerichte ſelbſt. Röm. 1, 18; Epheſ. 2, 3. 
So thut nun. 8% Folgerung, theils aus der Ane 
klage, theils aus dem Anſchein der Buße, den ſie 
darbieten. — Rechte, rechtſchaffne Frucht, vergl. 
Matth. 7, 17 ff., auch mit Beziehung auf die Pha⸗ 
riſäer. Alſo eine gute Frucht, wie ſie nur durch 
Umwandlung des Fruchtbaumes ſelbſt erzielt wer⸗ 
den kann. — Denket nur nicht — Wähnet nicht, 
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ihr dürftet bei euch ſprechen, d. h. denken; 12> W, 
ſprechen in ſeinem Herzen. Pſalm 4, 5; 10, 6; 
14,1; Matth. 9, 21; Luk. 3, 8; 7, 49. — Wir haben 
Abraham zum Vater, d. h. wir werden ſelig, weil 
wir als Abrahamiden zur Theokratie gehören und 
an ſeiner Verheißung theilhaben. Dazu kommen 
ſpäter rabbiniſche Vorſtellungen, vgl. Meyer S. 87. 
Parallele Joh. 8, 39; Röm. 9. Ueber die echten 
Kinder Abrahams ſ. Röm. 4. — — Denn Gott 
vermag. Die Allmacht und Freiheit Gottes iſt 
durch ihr Erbrecht nicht gebunden; er kann ſie als 
unechte Kinder Abrahams verwerfen und dagegen 
aus den Steinen der Wüſte dem Abraham echte 
Glaubenskinder erſchaffen, d. h. doch ſicher aus 
wilden, rohen menſchlichen Stoffen, und der Ge⸗ 
danke an die Berufung der Heiden iſt hier ohne 
Zweifel angedeutet. — Schon iſt aber auch 2c. 
Das Gericht über die unechten Abrahamiden iſt 
möglich, ſagte der vorige Satz; es iſt aber nicht 
nur möglich, es iſt nahe bevorſtehend, ja es hat 
ſchon begonnen, ſagt der jetzt folgende. Daher 
das Präſens. Schon liegt die Axt an den Wur⸗ 
zeln der Bäume zum Einſchlagen. Sie ſind damit 
als unfruchtbare Bäume, oder als Bäume von 
ſchlechter Art bezeichnet (Kap. 7, 19). Das Gericht 
aber ſoll ganz durchgreifend ſein: jeder Baum nun, 
der nicht gute Frucht bringt 2. Damit kann nur 
die Ausſchließung der ungläubigen Juden aus dem 
Meſſiasreich gemeint ſein. 

12. Ich zwar taufe euch im Waſſer (in das Ele⸗ 
ment des Waſſers euch untertauchend) zur Buße. 
Damit erklärt der Täufer, daß nicht er der Richter 
ſei, aber zugleich, daß er mit ſeiner Waſſertaufe 
ihnen das Heil nicht zuſichere, ſondern ſie nur zur 
Buße auffordern könne, endlich am beſtimmteſten, 
daß er einen ſymboliſchen vorläufigen Beruf habe, 
mit dem er dem höheren Beruf des Meſſias vor⸗ 
arbeite. Der aber mir nach kommt (gleich hinter 
mir her) = der Meſſias. Bezeichnung ſeines 
perſönlichen Verhältniſſes zu ihm: ich bin zu gering, 
ihm die Sandalen zu tragen (herbei und wegzu⸗ 
tragen, an- und abzubinden bei Markus und Lukas). 
Bei Juden, Griechen und Römern das Geſchäft der 
geringſten Sklaven. Wetſtein, Roſenmüller, Jahn. 
— Sodann Bezeichnung des Verhältniſſes zwiſchen 
Taufe und Taufe. Er wird euch in dem H. Geiſt 
und im Feuer untertauchen. Entweder im H. Geiſt 
wird er euch ganz untertauchen als die Bußfertigen, 
oder im Feuer des Gerichts (zuletzt der Gehenna) 
als die Unbußfertigen. Letztere Deutung des Feuers 
bei mehreren Vätern [von denen aber einige das 
Fegfeuer darunter verſtehen], bei den Neuern Kui⸗ 
noel, Schott, Neander u. ſ. w. Andererſeits haben 
manche mit Erasmus unter dem Feuer das ent⸗ 
flammende und läuternde Feuer des H. Geiſtes 
verſtanden. Dagegen iſt der warnende Charakter 
der Stelle, und das unauslöſchliche Feuer, V. 12. 
Einige Codd. haben wahrſcheinlich xai ve des 
wegen weggelaſſen, weil ſie mißverſtändlich meinten, 
es bedeute wieder daſſelbe, was der Heil. Geiſt. 

13. Deſſen Wurfſchaufel. Ein anderes Bild des 


Gerichts, was daſſelbe noch naturgemäßer erſchei⸗ 
nen läßt, als das vorige. Die Theokratie iſt die 
Oekonomie Gottes. Wenn nun die Oekonomie als 
Gartenbau nothwendig zu der Anſchauung führt, 
daß der gute Oekonom die ſchlechten Bäume beſei⸗ 
tigt, ſo führt die Oekonomie als Ackerbau noch mehr 
darauf, daß er am Tage der Ernte auf ſeiner 
Dreſchtenne Weizen und Spreu ſcheidet und mit 
beiden nach den Regeln der Oekonomie verfährt. 
Die Theokratie oder das Reich Gottes aber iſt ganz 
vorzugsweiſe das Saat- und Erntefeld Gottes 
(Matth. 13, 3). Die Wurfſchaufel in ſeiner Hand 
iſt das ſcheidende, reinigende Element, alſo das 
Wort, die Predigt des Evangeliums. — Die Tenne, 
di, (75, ein feſtgeſtampfter, kreisförmiger Platz 
auf dem Acker. Das Getreide wurde entweder von 
Ochſen ausgetreten oder durch den von Ochſen ge⸗ 
zogenen Dreſchſchlitten zermalmt. Robinſon III, 
379. Die Tenne bedeutet den Schauplatz der Wirk⸗ 
ſamkeit des Meſſias (Ewald), doch wohl mehr ideell 
gedacht als materiell das heilige Land (Meyer); 
noch weniger die Menſchheit (Baumgarten⸗Cruſius) 
oder das jüdiſche Volk (de Wette). Natürlich erwei⸗ 
tert ſich der Kreis der Tenne von Jahrhundert zu 
Jahrhundert. Der Ausgangspunkt iſt Judäa; die 
letzte Ausdehnung der Tenne der ganze Erdkreis, 
als der zerſtampfte Grund, welcher in dieſer Geſtalt 
nicht zu weiteren Saaten beſtellt wird. Die Reini⸗ 
gung der Tenne geſchieht durch die Scheidung der 
auf ihr aufgeſchichteten Maſſe. Er wird fie on- 
Saoitey, ganz durchweg reinigen. Der Weizen, 
die wahren bußfertigen Gläubigen als der edle 
Reinertrag der göttlichen Oekonomie. Die Scheune, 
aodnun, der Getreidebehälter, gewöhnlich trockne, 
unterirdiſche Gewölbe, zunächſt das Himmelreich 
dieſſeits, wie es wiederum Symbol des himmliſchen 
Erbreichs iſt. Die Spreu im weitern Sinne, alles 
Zerſtampfte, hier der ganze Abfall der göttlichen 
Oekonomie. Zunächſt alſo die Formen derſelben, 
welche den Weizen vermittelt haben, ſodann aber 
auch die Menſchen, welche ihr Herz an dieſe Formen 
gehangen haben und durch Formendienſt leer und 
zur Spreu geworden ſind. Alles das verfällt dem 
Feuer der welthiſtoriſchen Gerichte, zuletzt dem 
Feuer des Gerichtstages (Mal. 4, 1) und der Hölle 
(Matth. 25, 41). 

Die Spreu wurde zur Feuerung gebraucht. Der 
Ausdruck „unauslöſchliches Feuer“ (ſ. Sef. 66, 24) 
weiſt über das Bild hinaus in die Deutung, ob⸗ 
[hon er zunächſt die heftige, unüberwindliche Glut 
des Strohfeuers ausdrückt. Wenn die Feuergerichte 
erſt begonnen haben, ſo gehen ſie bis zu ihrer Voll⸗ 
endung fort. Es folgt aber eins aufs andere, bis 


ſich das unauslöſchliche Feuer der Gehenna ent⸗ 
zündet. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 


1. Es iſt das Zeichen einer einzig bewegten Zeit 
oder vielmehr des Centrums der Weltzeit, daß zwei 
Männer, wie Johannes und Jeſus, dicht neben 
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einander auftreten. Iſt Johannes der Täufer das 
Alte Teſtament in perſönlicher Geſtalt, Chriſns 
das Neue Teſtament, alſo Johannes der Vorläufer 
Chriſti, ſo iſt damit der Gedanke veranſchaulicht: 
das Alte Teſtament iſt der Vorläufer Chriſti. Das 
Alte Teſtament nämlich nach ſeiner innerlich ge⸗ 
faßten Geſetzlichkeit. Dieſe repräſentirt Johannes, 
wie Maria nach der obigen Bemerkung die prophe⸗ 
tiſche Hoffnung und evangeliſche Sehnſucht des 
Alten Teſtaments. Maria vermittelt daher den 
Herrn für das Volk, Johannes vermittelt das Volk 
für den Herrn. Beide aber konnten das Neue Te⸗ 
ſtament und den Herrn nur vermitteln; er ſelber 
aber iſt die neue und abſolute Offenbarung des 
göttlichen, gottmenſchlichen und erlöſenden Lebens. 
— Der Gegenſatz, in welchem Johannes, der ſtrenge 
Bußprediger, ſteht zu Chriſto, dem leutſeligen Pre⸗ 
diger des Himmelreichs, tritt uns unter den alt⸗ 
teſtamentlichen Propheten ſchon vor Augen in ſei⸗ 
nem Vorſpiel, dem Gegenſatz nämlich des Elias 
und des Eliſa. Elias vollbringt größtentheils Ge⸗ 
richtswunder, und die Konſequenz ſeines geſetzlichen 
Strafamts wäre das Feuergericht, das Weltende, 
daher wird er im Feuer der Erde entrückt; Eliſa 
vollbringt größtentheils Rettungswunder und be⸗ 
reitet ſo auf die meſſianiſchen Propheten vor. Jener 
Wendepunkt in dem Doppelbilde des Elias und 
Eliſa war ein Vorzeichen, das in dem großen 
Wendepunkt der alten und neuen Zeit, der Doppel⸗ 
erſcheinung des Täufers und des Chriſtus ſeine 
Erfüllung findet. 

2. Das Alte Teſtament weiſet auf die mannig⸗ 
fachſte Weiſe über ſich ſelber hinaus auf das Neue: 
mit ſeiner Verheißung, ſeinem Geſetz, ſeinen Ty⸗ 
pen, ſeiner Prophetie. Am meiſten thut es das hier 
zuletzt in ſeiner getreuſten Verkörperung, in der 
Perſon des Täufers. Das Verhalten des Täufers 
zu Chriſto iſt das Verhalten des Alten Teſtaments 
ſelbſt zu Chriſto. Die Taufe des Johannes aber 
iſt ſeine eigentliche Sendung. Ihre Elemente und 
Anfänge liegen im Alten Teſtamente vor, ſie ſelber 
aber kann nur begriffen werden als ein göttlicher 
Offenbarungsakt, als eine göttliche Sendung und 
prophetiſche Schöpfung. Ihr Sinn aber iſt die Er⸗ 
klärung: die ganze iſraelitiſche Gemeinde ſei unrein 
um und um. Einſt iſt ſie trocknen Fußes durch 
den Jordan hindurchgezogen, jetzt muß ſie in den 
Fluten des Jordan ſo zu ſagen einmal verſenkt 
werden in ihrer alten Geſtalt, um in neuer Geſtalt 
aus denſelben hervorzugehen. Dieſe Erklärung des 
Täufers ſchloß aber die Vorausſetzung ein, daß alle 
geſetzlichen Reinigungen das Volk nicht haben rei⸗ 
nigen können, wie dies auch die Bedeutung des 
großen Verſöhnungstages (3 Moſ. 16) geweſen war. 
Damit aber bekennt ſeine Taufe ſelber, nur ein 
Symbol zu ſein, oder ſie iſt der Ausdruck der ge⸗ 
ſetzlichen Inſtitution, womit dieſe erklären will, 
daß ſie das Volk von der Sünde nicht erlöſen könne. 
Daher mußte auch die Taufe des Johannes die 
Taufe zur Buße und eine Taufe auf die Zukunft 
des Meſſias zugleich ſein, und nur das konnte ihr 


letzter, höchſter Endzweck ſein, den Meſſias zu offen⸗ 
baren ſeinem Volke. 

3. Die große Wendung in den iſraelitiſchen An⸗ 
ſchauungen iſt auch damit ausgedrückt, daß Johan⸗ 
nes in der Wüſte als Bußprediger auftrat und ſein 
Reinigungsgeſchäft vollzog. Nach der altteſtament⸗ 
lichen Anſchauung war das Lager der Gemeinde 
rein, die Wüſte unrein (3 Moſ. 16); jetzt kehrt Jo⸗ 
hannes das Verhältniß um: das unreine Jeruſalem 
muß in der Wüſte ſeine Reinigung ſuchen. Dieſer 
Gegenſatz blickt typiſch vorwärts auf die Schädel⸗ 
ſtätte, das Lager des Fluchs vor der Stadt, die von 
dem Judenthum exkommunizirte Gemeinde Chriſti; 
er bezieht ſich aber auch in dem Bewußtſein des 
Täufers rückwärts auf die Stimme des Predigers 
in der Wüſte bei Jeſ. 40, 3 (ſ. Joh. 1, 23). So⸗ 
dann iſt aber auch die Wüſte gemacht zum Symbol 
des Volkes ſelbſt oder doch des jüdiſchen Volks⸗ 
lebens, wie es eben iſt. In dieſer Wüſte findet der 
Prophet nicht Weg, nicht Steg für die Zukunft des 
Herrn. Darum muß ihm Bahn gemacht werden 
durch die Buße, und muß dem Volke Buße gepre⸗ 
digt werden. Zu dieſer Bußpredigt iſt Johannes 
berufen, ſo ſehr berufen, daß er ſo zu ſagen ganz in 
die Bußpredigt, die bußpredigende Geiſterſtimme 
aufgehen will. Abgeſehen aber von dem Symbo⸗ 
liſchen in der Natur der Wüſte, ſo iſt mit dem 
Aufenthalt des Johannes in der Wüſte ſchon der 
tiefere Zug der Kontemplation, der Einſamkeit des 
Gebetslebens bezeichnet, wie er ſich immer mehr 
mit der Verinnerlichung des iſraelitiſchen Glaubens 
entfalten mußte (Moſes, Elias, Johannes, Chri⸗ 
ſtus, die Anachoreten). 

4. Thut Buße, heißt es, nicht Büßung; das 
Grundwort ſagt: Aendert euern Sinn, eure Ge⸗ 
ſinnung und Anſchauungsweiſe. Und zwar nicht, 
damit das Himmelreich herbeikommt, ſondern weil 
es herbeikommt (denn das Himmelreich u. ſ. w. 
S. Lisco S. 8). Auf die freie Erbarmung Gottes 
in der Offenbarung des Himmelreichs, auf die Er⸗ 
ſcheinung der gnadenreichen Heiligkeit Chriſti ſoll 
ſich die Sinnesänderung gründen. Und ſie muß; 
denn ohne Buße, Sinnesänderung, Wiedergeburt 
(Joh. 3) kann niemand in das Himmelreich ein⸗ 

ehen. 
: 8 Das Verhältniß des Himmelreichs zum Reiche 
Gottes iſt ſchon oben angegeben. Das Reich Got⸗ 
tes nämlich iſt das Ganze. Die Theokratie iſt das 
Reich Gottes in vorbildlicher altteſtamentlicher Ge⸗ 
ſtalt, das Reich Chriſti iſt das Himmelreich oder 
das Reich Gottes in realer Geſtalt, die weſentliche 
Theokratie. Dieſes Reich Gottes aber iſt in ſeiner 
Totalität die höhere Offenbarung des allgemeinen 
Reiches der Macht Gottes in Natur und Geſchichte, 
und die Anbahnung des Reiches der Herrlichkeit 
(Reich der Macht, Reich der Gnade, Reich der Herr⸗ 
lichkeit). Der Gegenſatz dieſes Reiches der Gnade 
iſt das Reich der Finſterniß. Es entfaltet ſich vor 
dem Reiche der Gnade, dem Reiche Gottes, ent⸗ 
wickelt ſich an ihm, wird immer wieder von ihm 
unter dem Schein der äußeren Niederlage des 
: 3x 
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Reiches Gottes überwunden, zuletzt gegenüber der 
Vollendung des Reiches Gottes in ſeiner Vollen⸗ 
dung ganz zum Gericht der Selbſtvernichtung ver⸗ 
dammt, während es dem Reich der Allmacht immer 
abſolut unterworfen war und dem Reich der Herr⸗ 
lichkeit zur Verherrlichung dienen muß. Die neu⸗ 
teſtamentlich bedingte Erſcheinung des Reiches 
Gottes, welche von dem Weſen des Reiches Gottes 
ſelber zu unterſcheiden iſt, iſt die chriſtliche Kirche 
und der chriſtliche Staat: die erſtere als eine Ver⸗ 
knüpfung theokratiſcher Vorſtufen mit der Mani⸗ 
feſtation des Himmelreichs in der gläubigen Ge⸗ 
meinde; der letztere als eine Verknüpfung geiſtlicher 
Tendenzen mit der theokratiſchen Ordnung poli- 
tiſch⸗chriſtlicher Geſetzgebung. Das Reich Gottes 
iſt das Himmelreich nach ſeinem Urſprung und nach 
ſeinem Ziele, nach ſeinem Weſen und nach ſeiner 
Erſcheinung, nach ſeinem König und nach ſeinem 
Volk, nach ſeinem Geſetz und nach ſeinem Bürger⸗ 
recht: die königliche Herrſchaft Gottes in den See⸗ 
len der Gläubigen, durch Chriſtus und ſeinen Heil. 
Geiſt. 

6. Die aszetiſche, ſtrenge Lebensweiſe und Er⸗ 
ſcheinung des Johannes hat eine zweifache Seite. 
Sie charakteriſirt zunächſt den vollendeten Naſiräer. 
Das Naſiräerthum war aber von Haus aus mit 
ſeinen Meidungen ein Seitenſtück des Prieſterthums, 
eine höhere Ergänzung des geſetzlichen Amtsprieſter⸗ 
thums (Leben Jeſu I, S. 63; apoſtol. Zeitalter II, 
303 ff.). Daher bildete das Naſiräerthum in der 
Perſon des Johannes, ſo wie in der Perſon des 
Apoſtels Jakobus einen naturgemäßen Uebergang 
von dem altteſtamentlichen Prieſterthum zu dem 
neuteſtamentlichen Prieſterthum des Geiſtes (bei 
Jakobus war ſchon beides zuſammengefaßt), wie 
die Synagoge den Uebergang bildete von dem Tem⸗ 
pel zur Kirche. Mit andern Worten, an den Na⸗ 
ſiräer im Prieſter ſchloß ſich der chriſtliche Prieſter 
an, wie die Kirche an die Synagoge im Tempel, wie 
die Taufe an die Waſchung bei der Beſchneidung, 
wie das Abendmahl an das Brodbrechen und den 
Kelch der Euchariſtie im Paſcha. Dieſe Stellung 
des Naſiräers aber mußte Johannes einnehmen, 
wenn er mit dem jüdiſchen Volk auch ſeine Prieſter⸗ 
ſchaft ſelbſt dem Urtheil der Unreinigkeit unterwerfen 
ſollte. Sein Naſiräerthum hat aber auch eine reale 
Seite und bezeichnet nicht blos eine ſymboliſche 
Weltentſagung. Johannes hat ſich von dem Glanz 
und den Bedürfniſſen ſeiner Zeit und ſeines Volkes 
in heroiſcher Weltentſagung frei gemacht, daher 
kann er das Strafamt an den Phariſäern und 
Sadduzäern, an den Hierarchen und Fürſten des 
Volkes mit der großartigſten Freiheit verwalten. 

7. Der Gegenſatz zwiſchen der Abmahnung der 
Phariſäer und Sadduzäer von der Taufe ſeitens 
des Täufers, und der Abmahnung des Herrn, iſt 
von der höchſten Bedeutung. Jene genügten dem 
Geſetz des Alten Teſtaments nach ſeinem Urtheile 
nicht, dieſer iſt über das Alte Teſtament hinaus. 
Jene ſind unzulänglich für ſeine Taufe, für dieſen 
iſt ſeine Taufe unzulänglich. Die Hierarchen ſeines 


Volkes ſtehen vor ihm wie „Knaben“, oder vielmehr 
wie ein durchaus dem wahren Judenthum entar⸗ 
tetes Geſchlecht; vor dieſem neigt er ſich wie der 
niedrigſte Knecht vor dem höchſten Herrn. Wir 
erhalten alſo hier ein ganz anderes Bild von dem 
Geiſt des Alten Teſtaments, wie es diejenigen auf⸗ 
ſtellen, welche die altteſtamentliche Religion mit dem 
phariſäiſchen Judenthum identifiziren. 

8. Daß Johannes hier die Zukunft Chriſti vor⸗ 
zugsweiſe von der richterlichen Seite derſelben ſchil⸗ 
dert, während er ſeinen Jüngern gegenüber den 
Herrn auch als den erlöſenden Dulder zu bezeichnen 
wußte (Joh. 1), liegt in der Natur ſeiner Straf⸗ 
predigt. Es iſt aber dem ganzen Alten Teſtamente 
eigen, ja der ganzen Heil. Schrift, Gericht und Er⸗ 
löſung zuſammenzufaſſen, und ſo auch hier. Die 
abſtrakte Schuldogmatit hat die Begriffe Gericht 
und Erlöſung viel zu ſehr aus einander geriſſen. 
— Ebenſo iſt offenbar, daß der Täufer die Zukunft 
Chriſti in ihrer ganzen perſpektiviſchen Entfaltung 
meint, von der erſten bis zur zweiten Zukunft. 
Das ſcheidende Gericht, welches ſich in der zweiten 
Zukunft vollenden ſoll, hat ja auch mit der erſten 
Zukunft ſchon begonnen. — Die rechtſchaffenen 
Früchte der Buße, welche der Täufer fordert, ſind 
die Proben einer gründlichen, religiös -⸗ſittlichen 
Erneuerung und Wiedergeburt; ſie enthalten eine 
Verwerfung alles blos ſymboliſchen Scheinweſens 
von Buße und Glauben. 

9. Die Waſſertaufe, die Geiſtestaufe. Die eine 
vollzieht Johannes, die andre Chriſtus; die eine 
geht auf die Zukunft des Meſſias, die andre auf 
den erſchienenen Meſſias ſelbſt; die eine iſt zur 
Buße im Sinne aszetiſcher, todesähnlicher Welt⸗ 
entſagung; die andre zur Buße im Sinne des 
Sterbens und der Auferſtehung Chriſti; die eine 
geſchieht mit dem Waſſer, das nur äußerlich (geſetz⸗ 
lich und ſymboliſch) reinigen kann, die andre mit 
dem Heiligen Geiſte, deſſen Feuerkraft innerlich 
läutert, alle Schlacken vom Metall ausſcheidet; 
die eine zu einer Vergebung der Sünden, welche 
ſich jetzt nur im Hoffnungsglauben verwirklicht und 
erſt mit der künftigen Geiſtestaufe vollendet, die 
andere zur Beſiegelung der Sündenvergebung ſelbſt. 
Das Sakramentliche in der johanneiſchen Taufe iſt 
nur ein Keim: der Hoffnungsfriede und die bee 
dingungsweiſe geſtellte Zuſicherung der künftigen 
Geiſtestaufe oder der Aufnahme in das Reich des 
Meſſias; die Geiſtestaufe Chriſti dagegen erſchafft 
ſich ihren vollen ſakramentlichen Ausdruck in einer 
neuen Waſſertaufe, welche das Zeichen und Siegel 
der innern Geiſtestaufe ſein ſoll. Die chriſtliche 
Taufe hat alſo zwar ihren Ausgangspunkt und ihre 
Baſis in der Taufe Chriſti; allein ſie kann ſich in 
ihrer kirchlichen Abſchwächung regreſſiv der Waſſer⸗ 
taufe des Johannes nähern; während dieſe pro⸗ 
greſſiv durch die Taufe der Jünger ſich der Taufe 
Chriſti näherte. Allein auch ſo bleibt der Gegenſatz 
dieſer, daß für den chriſtlichen Täufling die Kirche 
des Geiſtes da iſt und mit ihr der ganze Verſöh⸗ 
nungsfriede, während der johanneiſche Täufling 
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ſeiner Kirche erſt warten mußte. D. h. hier iſt und 
bleibt die objektive Seite der Taufe, ihre ſakrament⸗ 
liche Bedeutung vollendet; es handelt ſich nur dar⸗ 
um, daß der Täufling in ſeine Taufe eingehe; dort 
fehlt es eben noch an der objektiven Seite der Taufe, 
der Kirche. Daher konnte die Johannistaufe als 
Taufe wiederholt werden, diechriſtliche Taufe kann's 
nicht. Die Taufe des Johannes ging noch nicht 


in die volle Tiefe (taufen, teufen, tiefen); 
die chriſtliche Taufe ſpricht die abſolute Vertiefung 


des Täuflings aus; wir werden getauft auf den 
Tod Chriſti. 

10. Die Größe des Herrn tritt in ihrer ganzen 
Majeſtät hervor, wenn wir ihn auftreten ſehen 


neben dem großen Täufer, dem Größten unter allen 


vom Weibe Geborenen im Alten Bunde. Die Größe 
des Johannes beſtand aber vor allem in der faſt 
beiſpielloſen Demuth, womit er von vorn herein 
ſein großes, das ganze Volk erſchütternde Werk 
als ein bloßes Vorläuferwerk bezeichnen und wo⸗ 
mit er ſich ſofort dem Geiſte des Größeren unter⸗ 
ordnen konnte. 


11. Auch Maleachi hatte die Feuertaufe des 


Meſſias verkündigt (K. 3, 3), und zwar im Sinne 
der läuternden Wirkung. Daher iſt jedenfalls ein 
Moment der Feuerwirkung auch in der Waſſertaufe 
des Johannes feſtzuhalten. Auch darin aber ſchließt 
ſich Johannes an den Propheten Maleachi an, daß 
er mit ſeiner Strafpredigt die Grundgedanken des⸗ 
ſelben (namentlich K. 3 u. 4): Unzulänglichkeit des 
alten theokratiſchen Weſens, fortſetzt. Und ſo wie 
Maleachi auf den Täufer hingewieſen hat, ſo weiſet 
nun der Täufer hin auf Chriſtum. Die Erweckung 

des Volkes, welche Johannes hervorrief, war zwar 
im allgemeinen nicht nachhaltig, wie dies von jeder 
geſetzlichen Erweckung gilt, allein ihre Wirkung 
blieb in den Herzen der Auserwählten, zumal der 
beſten Johannisjünger, und das war genug; der 
Herr fand einen zubereiteten Boden. 

12. Es war die wunderbarſte Wirkung der gött⸗ 
lichen Geiſtesmacht des Johannes, daß er das 
ſelbſtgerechte und ſcheinheilige Judenthum ſeiner 
Zeit der Waſſertaufe zur Buße unterwerfen konnte, 
ſo daß es ſogar eine angenehme Sitte wurde, Buße 
zu thun (Joh. 5, 35). 5 

13. Ueber Johannes den Täufer und ſein Ver⸗ 
dienſt vgl. Heubner S. 27. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Johannes und Chriſtus, oder der Stifter des 
Neuen Bundes wird beglaubigt von dem letzten 
Propheten des Alten Bundes. — Johannes in ſei⸗ 
ner Mittelſtellung zwiſchen Maleachi und Chriſtus. 
— Die altteſtamentliche Weißagung wird im Täu⸗ 
fer zu einem vollendeten Fingerzeig auf Chriſtum. 
— Die Taufe des Johannes in ihrer Bedeutung: 
1) ein Zeichen Gottes, 2) ein Abſchluß des alten 
Geſetzbundes, 3) eine Weißagung der Taufe Chriſti. 
— Wie ſich die Weltentſagung des Johannes erſt 
im Kreuzestode Chriſti vollendete, ſo die Taufe des 
Johannes in der Taufe Chriſti. — Die Taufe 


geht mit uns in die Tiefe 1) der Selbſterkennt⸗ 
niß, 2) der Reue, 3) der Weltentſagung, 4) der 
Hingebung an die Gnade des Herrn. — Die Pre⸗ 
digt des Alten und des Neuen Bundes: Thut Buße, 
denn das Himmelreich iſt nahe herbeigekommen. 
1) Wie Johannes und Chriſtus in dieſer Predigt 
übereinſtimmen; 2) wie ſich beide Predigten in 
ihrem Sinn unterſcheiden; 3) wie ſich der Sinn der 
erſten im Sinne der zweiten vollendet. — Der 
ewige Grundgedanke aller Predigten: Buße und 
Glaube. — Die Taufe und die Predigt gehören 
immer zuſammen. — Johannes, das Vorbild des 
Bußpredigers als die Stimme eines Rufenden in 
der Wüſte: 1) der ganze Mann in That und Wort 
eine Stimme, 2) und nur eine Stimme, 3) und 
zwar eine rufende Stimme, 4) eine die Wüſte durch⸗ 
dringende und belebende Stimme. — Der Einklang 
der That und des Worts: die Seele der Predigt 
— die Geiſtesſtimme in der Welt: Bereitet den 
Weg des Herrn. 1) Wie ſie erſchallt: a) ſie erſchallt 
von allen Seiten; b) ſie erſchallt an allen Orten; 
c) fie erſchallt zu jeder Stunde; d) fie erſchallt für 
alle Herzen. 2) Was ſie will: a) einen Weg für den 
Herrn; b) einen Wegbau für den Herrn; c) einen 
Wegbau durch die Wüſte für den Herrn. — Wie der 
ae des Herrn bereitet wird durch den ebenen 
Pfad: 1) Das hochfahrende Herz muß geniedrigt 
werden durch die Buße; 2) das niedergeſchlagene 
emporgehoben durch den Glauben; 3) das ſchwan⸗ 
kende geradeaus gerichtet durch Entſchiedenheit des 
Lebens. — Die äußere Weltentſagung des Johan⸗ 
nes, ein Bild der inneren Weltentſagung, zu der 
jeder durch die Taufe verpflichtet ift. — Das Gei⸗ 
ſtesleben, ein Stand freier Entſagungen. — Die 
wunderbare Macht der gläubigen Weltentſagung 
über die Welt. — Die erſte Rettung bei dem nahen⸗ 
den Gericht heißt: Alles fahren laſſen.— Erweckungs⸗ 
zeiten, Blütenzeiten: 1) Nur ein Frühling Gottes 
führt ſie herbei; 2) die Blüten fallen ab, 3) und 
viele als taube; aber 4) es bleibt eine ewige Frucht. 
— Die Taufe Johannes, die letzte Feſtſtunde des 
Alten Bundes. — Die Buße des Geſetzes muß durch 
die Buße des Evangeliums beſiegelt werden, d. h. 
der Sündenſchmerz der Furcht durch den Sünden⸗ 
ſchmerz der Liebe. — Das rechte Sündenbekenntniß 
iſt die entſcheidende That — das rechte Sünden⸗ 
bekenntniß, die Wurzel aller Bekenntniſſe — Chri⸗ 
ſtus unterwirft ſich der Taufe des Johannes, ob⸗ 
ſchon auch die Phariſäer und Sadduzäer ſind ge⸗ 
tauft worden. — Die Phariſäer und Sadduzäer 
als Täuflinge oder als Büßer: 1) Sie ſind eins 
in der Heuchelei, 2) verſchieden in der Art der Heu⸗ 
chelei, 3) wiederum eins im Gericht der Heuchelei. 
— Aus der Selbſtgerechtigkeit in den religiöſen 
Formen geht immer wieder ein Otterngezücht her⸗ 
vor: 1) ein niedrig lag daldie 2) ein aufgeregt 
liſtiges, 3) ein bösartig ſchädliches Gezüchte. — Die 
Wahrheit der Buße muß ſich beweiſen durch die 
Güte der Frucht. — Die kirchliche Gerechtigkeit foll 
an der menſchlichen Rechtſchaffenheit geprüft wer⸗ 
den. — Die Berufung auf den Vater Abraham 
geht durch alle Zeiten hindurch. Sie hat 1) immer 
denſelben Sinn; ſie iſt 2) in allen Zeiten verſchie⸗ 
den und doch 3) in allen Zeiten gleich nichtig und 
verderblich. — „Gott vermag dem Abraham aus 
dieſen Steinen Kinder zu erwecken,“ oder die ſchö⸗ 
pferiſche Macht der freien Gnade Gottes: 1) Sie 
kann Abrahamskinder machen aus den Steinen der 
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Wüſte (ſteinharten Heidenherzen); denn der Stein 
harret des Lebens. 2) Sie will's noch eher als aus 
ſcheinheiligen Abrahamskindern; denn die Schein⸗ 
heiligkeit lügt das Leben. — Der Herr in ſeiner 
richterlichen Zukunft im Bilde des Landökonomen: 
1) unter den Bäumen, 2) auf der Tenne. — „Die 
Art liegt ſchon an der Wurzel der Baume:” 1) Die 
Erklärung: das Gericht hat bereits begonnen; es iſt 
keine Zeit zu verlieren. 2) Die Folgerung: werdet 
gute Bäume; bringet die rechten Früchte; dazu iſt 
noch eben Zeit. — Die Majeſtät Chriſti in dem 
Gegenſatz des Bildes: Johannes und Chriſtus. — 
Die Waſſertaufe und die Geiſtestaufe. — Die Gei⸗ 
ſtestaufe und die Feuertaufe. — Die Geiſtestaufe 
ſelbſt eine Feuertaufe. — Der Abſchluß der Gottes⸗ 
ernte in der Weltgeſchichte oder das erlöſende Ge- 
richt: 1) Die Wurfſchaufel auf der Tenne oder das 
ſcheidende Wort; 2) die Sammlung des Weizens 
oder die Erlöſung der gereiften Gottesmenſchen in 
das Reich der Liebe; 3) die brennende Spreu oder 
das Gericht der Scheinmenſchen. — Die brennende 
Spreu oder das Gericht: 1) ein Brand der abge⸗ 
ſtorbenen Formen, die das Leben vermittelt haben, 
a) der weltlichen, b) der geiſtlichen; 2) ein Feuer⸗ 
leiden der leeren Scheinmenſchen, die in den For⸗ 
men das Leben ſuchten, a) durch die ganze Welt⸗ 
geſchichte hindurch, b) am Weltende. — Die ewige 
Selbſtvernichtung des leeren Scheinweſens, eine 
Hölle: 1) Das Bild der Hölle, 2) das eigentliche 
Weſen der Hölle, 3) der letzte unergründliche Zweck 
der Hölle. — Das Gericht der Welt als die Voll⸗ 
endung des Reiches Gottes und ſeiner Kinder. — 
Starke: Wohin Chriſtus mit ſeinem Coange- 
lium kommt, findet er nichts als eine Wüſtenei. — 


Das Geſetz muß die Gewiſſen erſchrecken und dem 
Evangelium die Thüre öffnen. — Lehrer müſſen 
keine Höflinge, Bauchdiener und Menſchenknechte 
ſein. — Ein Chriſt nimmt mit dem Tiſche vorlieb, 
wie er ihn haben kann. Der Lehrer ſoll zufrieden 
ſein, wenn er auch am wüſten Orte ſteht. — Welt⸗ 
leute zittern wohl vor dem Gericht und Zorn, heu⸗ 
cheln und nee ſich, doch haben fie nicht das 
rechtſchaffene Weſen in Chriſto. — Ein heiliger 
Eifer kann wohl bei der wahren Liebe ſtattfinden. 
— Lehrer müſſen die Vorurtheile der Menſchen 
wiſſen. — Wir werden Chriſten nicht durch die 
Geburt, ſondern durch die Wiedergeburt. — Die 
äußere Gemeinſchaft der Kirche verdammt um ſo 
viel ſchwerer alle, die daneben nicht auch zu dem 
wahren Glauben kommen. — Es geht mit uns 
entweder in die ewige Scheuer oder ins ewige Feuer. 

Gerlach: Ein Baum, der nicht dazu dient, 
Früchte zu tragen, muß dann wenigſtens zur Feue⸗ 
rung dienen. Ein Menſch, der kein Denkmal der 
erneuernden Gnade und Liebe Gottes werden will, 
muß dann wenigſtens in ſeiner Strafe die göttliche 
Gerechtigkeit verherrlichen. 

Heubner: Prediger in der Wüſte ſein iſt ein 
heldenmüthiger Entſchluß. — Das Herz muß offen 
ſtehen, wenn der König der Ehren einziehen ſoll. 
— Das Bekenntniß der Sünder (Sünden) hat un⸗ 
ſchätzbaren Werth. — Otterngezüchte: Das menſch⸗ 
liche Herz hat oft etwas Schlangenartiges, Tücki⸗ 
ſches einen Hang zur Falſchheit, Täuſcherei. — 
Die Einbildung der Juden auf ihre Stammväter 
iſt warnend für alle. — Nationalſtolz — (f. die 
Note S. 25). — Ins Reich Chriſti geht nur das 
Gute und Reine ein, alles Unreine wird ausgeſtoßen. 


B. Kap. 3, 13—17. 
Zweite Perikope am Sonntag nach dem Feſte der Beſchneidung. Nach Neujahr. 
Inhalt: Der Täufer mit Geiſt und Feuer demüthigt ſich unter die Waſſertaufe der ſündigen Gemeinde. 
Aus der Gemeinſchaft der Sünder hebt ihn der Vater in die Gemeinſchaft der Dreifaltigkeit empor. 
Er wird durch den Täufer ſeinem Volke als Meſſias offenbaret. 


Damals eben erſchien Jeſus aus Galiläa am Jordan bei dem Johannes, um ſich von 


Johannes aber wehrete ihn ab und ſprach: Ich habe nöthig, von 


15 dir getauft zu werden, und du kommſt zu mir? Doch Jeſus antwortete und ſprach zu ihm: 


Laß das jetzt zu, denn alſo geziemt es uns, alle Gerechtigkeit zu erfüllen. 


Da ließ er's ihm 


16 zu. Und Jeſus tauchte unter [ward getauft] und ſtieg ſofort wieder empor aus dem Waſſer, 
und ſiehe, da thaten ſich die Himmel auf für ihn, und er ſah den Geiſt Gottes herabfahren 

17 gleich einer Taube und über ihn kommen. 'Und ſiehe! Eine Stimme aus den Himmeln, die 
ſprach: Dieſer iſt mein Sohn, der Geliebte, an welchem ich Wohlgefallen habe. 


Exegetiſche Erläuterungen.“ 


1. Damals (core). Und im Gegenſatz gegen 
jene Taufe der Phariſäer und Sadduzäer wurde 
auch die Taufe Jeſu herbeigeführt. Damals kam 
Jeſus von Galiläa zum Jordan, um ſich von ihm 
taufen zu laſſen. Ueber den Zweck der Taufe will 
Meyer den rechten Aufſchluß geben (S. 91): „Jeſus 
wollte getauft werden vom Johannes nicht im 
perſönlichen Gefühle der Sündhaftigkeit (B. Bauer, 
vergl. Strauß), auch nicht, weil er durch ſeinen 
ſolidariſch en Zuſammenhang mit dem un⸗ 
reinen Volke unrein geweſen nach dem levitiſchen 


Rechte (Lange); auch nicht zur Verſichrung, daß 
{eine g aotevetas dem Leben des Geiſtes nicht 
entgegen ſtehen folle (Hofmann, Weißagung und 
Erfüllung, B. 2, S. 82); auch nicht, weil die Be⸗ 
deutung der Taufe ſei: die Erklärung, dem 
Tode verfallen zu ſein (Ebrard); auch nicht, 
um die göttliche Entſcheidung über ſeine Meſſiani⸗ 
tät herbeizuführen (Paulus); oder zur Begründung 
des Glaubens andrer an ihn, ſofern die Taufe ein 
Symbol der Wiedergeburt ſeiner Bekenner ſei (Am⸗ 
mon L. J. 1, S. 268); oder um durch fein Beiſpiel 
die Taufe Johannis zu ehren (Kuinoel, Kern); 
oder um zur Haltung des Geſetzes ſich zu verbinden 
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(Hofmann, Krabbe, Oſiander), oder weil er vor 
Herabkunft des Geiſtes blos als Iſraelit überhaupt 
ſich zu benehmen gehabt (Heß, Kuhn, vergl. Ols⸗ 
hauſen). Das textmäßig Richtige ergibt ſich aus 
V. 15, nämlich weil er in ſeinem meſſianiſchen 
Bewußtſein gewiß war, er müſſe ſich nach Gottes 
Willen der Taufe ſeines Vorläufers unterziehen, 
um (V. 16, 17) die göttliche Deklaration als Meſ⸗ 
ſias zu empfangen. Das meſſianiſche Bewußtſein 
nämlich iſt nicht als erſt bei der Taufe bei ihm ein⸗ 
getreten zu betrachten, ſo daß er alſo durch die Taufe 
innerlich zum Meſſias umgeboren worden wäre, 
ſondern das weemor gotiv nuiv (V. 15) ſetzt das 
Bewußtſein ſeiner Beſtimmung und des Verhält⸗ 
niſſes Johannis zu derſelben voraus.“ — Wir ſind 
Meyer dankbar für die überſichtliche Zuſammen⸗ 
ſtellung der verſchiedenen Anſichten über die Be⸗ 
deutung der Taufe Jeſu, bemerken jedoch, daß ſeine 
Deutung nicht erklärt, wie ſich Jeſus einer Taufe 
zur Buße unterziehen konnte, und zwar mit dem 
Worte: Es geziemt ſich uns, alle Gerechtigkeit zu 
erfüllen, worunter doch nur die altteſtamentliche 
Gerechtigkeit gemeint ſein kann. Und damit kom⸗ 
men wir auf unſre Erklärung zurück. Johannes 
hat nach der ſtrengſten Konſequenz des altteſtament⸗ 
lichen Geſetzes über die Reinheit, wie daſſelbe ſchon 
Haggai ausgelegt (2, 14), die ganze Gemeinde 
Iſrael für unrein erklärt. Auch Jeſus, obſchon 
ſündlos und heilig, verfällt unter dieſe Erklärung; 
er iſt durch die Gemeinſchaft mit ſeinem Volke levi⸗ 
tiſch unrein. Das hat aber die Bedeutung, daß er 
um ſeines Zuſammenhangs mit dem Volke willen 
büßen muß, mithin als Unſchuldiger für das Volk 
büßen muß. Und ſo erfüllt er zunächſt alle Gerech⸗ 
tigkeit. Freilich kann er das nur mit dem beſtimm⸗ 
ten Vorgefühl, daß ſeine freiwillige und doch ge⸗ 
horſame Demüthigung unter das Urtheil, welches 
auf ſeinem Volke laſtet, zu ſeiner Verherrlichung, 
alſo auch zu ſeiner „Deklaration als Meſſias“ füh⸗ 
ren werde. Meyer hat durch ſeine Negation den 
Unterbau für ſeine eigne Erklärung zerſtört, die als 
zweites oder letztes Moment begriffen völlig richtig 


iſt. Es verſteht ſich, daß unſre Erklärung auch die | f 


von Ebrard einſchließt, nur daß die Taufe des Jo⸗ 
hannes die Todesweihe noch nicht beſtimmt aus⸗ 
ſpricht, ſondern nur das todesähnliche Leiden. 

2. Er aber wehrete ihn ab. Dieſe Stelle ſoll 
nach Strauß und de Wette mit der Erklärung Joh. 
1, 33: Ich kannte ihn nicht, ſtreiten. Allein dort 
iſt nur die Rede von der prophetiſchen, göttlichen 
Gewißheit des Täufers über die Meſſtanität Jeſu. 
Dieſe Gewißheit konnte ihm nur ein beſtimmtes 
Zeichen von oben geben: nicht die Ausſagen ſeiner 
Mutter Eliſabeth, nicht die wahrſcheinlich ſchon von 
früh auf ſtattfindende Bekanntſchaft mit Jeſu. Wohl 
aber kannte er ihn ſchon hinlänglich in ſeiner reli⸗ 
gidfen und ſittlichen Weihe, um zu fühlen, daß 
Jeſus der Taufe nicht bedürfe (Hofmann). Dazu 
kam der wunderbare Eindruck der perſönlichen Er⸗ 
ſcheinung des Herrn und die immer gefteigerte Ah⸗ 
nung, daß das Wort der Eltern ſich beſtätigen 


werde. So fühlte er ſich alſo als der Kleinere dem 
Größeren, als der Sünder einem Heiligen gegen⸗ 
über geſtellt und wurde ohne Zweifel beſtürzt über 
die durchaus richtige, aber doch von ihm nicht ganz 
durchſchaute Konſequenz ſeiner Taufe, nach welcher 
ſich auch Jeſus derſelben unterziehen mußte. Da⸗ 
her wehrte er ihn ſehr ſtark ab, ö rene. Das 
Kompoſitum ſtärker als das Simplex. Jeſus beſiegt 
ſeine Einwendungen durch die Hinweiſung auf die 
Forderungen der Gerechtigkeit. Damit kann nur 
die Erklärung der levitiſchen Konſequenz des johan⸗ 
neiſchen prophetiſchen Auftrags gemeint ſein, nicht 
aber eine Andeutung, er werde ſehen, was für Wun⸗ 
derzeichen dieſen Akt begleiten würden. Zunächſt 
handelte es ſich um den reinen Gehorſam; die Ver⸗ 
herrlichung deſſelben war ein Vorbehalt Gottes. 
Von einem Sündenbekenntniß konnte alſo natür⸗ 
lich nicht die Rede ſein, ſondern nur von dem Be⸗ 
kenntniß Jeſu, daß er als Iſraelit dem Geſetz un⸗ 
terthan ſei und im Zuſammenhang des Blutes, 
der Geſchichte, des tragiſchen Geſchickes und der Liebe 
ſtehe mit der Menſchheit. Gleichwohl hat ſchon die 
apokryphiſche Praedicatio Pauli (ſ. über dieſelbe 
Credner Beiträge I, S. 360 ff.) Jeſum ein Sün⸗ 
denbekenntniß ablegen laſſen; im Evang. sec. 
Hebr. hingegen bei Hieronymus contr. Pel. 3, 2 
antwortet Jeſus auf die Aufforderung fener Mut⸗ 
ter und ſeiner Brüder, ſich mit ihnen taufen zu 
laſſen: „quid peccavi, ut vadam et baptizer ab 
eo ? nisi forte hoc ipsum, quod dixi, ignorantia 
est.“ Ueber die Stellung der Worte des Wettſtrei⸗ 
tes zwiſchen Johannes und Jeſus im Hebraer-Go. 
vergl. Meyer, S. 92. — 

3. Alſo geziemt es uns. So gehörte die Taufe 
Jeſu alſo nicht blos zur Vollziehung ſeiner Pflicht, 
ſondern auch zur Vollziehung der Pflicht des Täu⸗ 
fers. 

4. Stieg ſofort wieder empor. Das edIvs be⸗ 
deutſam. Wie wenn er aus der Tiefe des Waſſers 
emporgeeilt. Dieſes wunderbare Hervorgehen 
Chriſti aus der Tiefe hing mit dem wunderbaren 
Hervorgehen des H. Geiſtes aus der Höhe zu⸗ 
ammen. 

5. Siehe, da thaten ſich für ihn die Himmel auf; 
aveoyInoay. Die vermeintliche Aufheiterung 
des Himmels nach Paulus und das Gewitter 
nach Kuinoel und von Ammon ſtehen einander 
gegenüber. Meyer erklärt, es ſei keine poetiſche 
Schilderung, ſondern gemeint ſei ein wirkliches 
Aufgehen des Himmels, aus welcher Oeff⸗ 
nung der Geiſt herabgekommen. Und was hat 
ſich Meyer dabei gedacht? Jene Meinung könnte 
man doch nur mythiſch nennen, alſo auch poetiſch. 
Wir haben uns erlaubt, das Eintreten einer ein⸗ 
zigen Stimmung der Erdſphäre, wobei die Stern⸗ 
welt ſichtbar wurde, anzunehmen (Leben Jeſu 2, 1. 
S. 183). Die Analogie wäre die Verfinſterung der 
Sonne am Mittage der Kreuzigung, wie die Taufe 
die Analogie und das Vorſpiel ſeines Todesleidens 
ſelbſt. Es iſt aber ohne Zweifel auch ein viſionäres 
Element mit geſetzt. Und bei dieſer viſtonären 
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Stimmung iſt Jeſus als der centrale Ausgangs⸗ 
punkt zu denken, der Täufer aber vollſtändig in 
Mitleidenſchaft verſetzt (ogl. Joh. 12, 28; Apoſtg. 
9, 73 22, 9). Denn jedenfalls hörte der Täufer die 
Stimme, welche Jeſum als den geliebten Sohn be⸗ 
zeichnete. Das cide ſcheint freilich hier auf Jeſum 
bezogen werden zu ſollen. Indeſſen iſt jedenfalls 
Johannes als mitſchauend geſetzt. Dafür ſpricht 
1) fein Antheil an der Gehörviſion, 2) die Darſtel⸗ 
lung von Johannes. So iſt alſo wohl von einem 
gemeinſamen Schauen beider die Rede, das aber 
Chriſtus zunächſt repräſentirt. 

6. Gleich einer Taube (Luk. caparum@ cider 
wosi meouotegay). An die bloße ſymboliſche Be⸗ 
zeichnung der Art, wie der Geiſt herabkam, etwa 
als der ſchnelle (Fritzſche), ruhige (Neander), 
reine (Olshauſen), ſchöpferiſche (Baumgarten⸗ 
Crufius) ift nicht zu denken. Mit Recht hebt Meyer 
die Parallele bei Lukas hervor, wozu man noch den 
Ausdruck cide hinzunehmen muß. Das Hebräer⸗ 
Evangelium bei Epiph. 30, 13 hat ganz richtig er⸗ 
klärt: er ſah den Heil. Geiſt Gottes in der Geſtalt 
(viſionären Geſtalt, evdec) einer herabkommenden 
Taube. Es war keine wirkliche Taube, aber das 
Geſicht einer niederſchwebenden Taube für ſeinen 
ſchauenden Blick. Das Bild der vollendeten Sanft⸗ 
heit, Reinheit, Lebensfriſche und Belebungskraft. 

7. Und ſiehe! Eine Stimme. Vgl. Luk. 5, 12; 
19, 20; Apoſtg. 9, 27; Offenb. 4, 1; 6, 2; 7, 9. Mit 
der Manifeſtation des Heil. Geiſtes erfolgt auch die 
Manifeſtation des Vaters und des Sohnes. Der 
Sohn bezeichnet allerdings den Meſſias (Pſ. 2, 7; 
Jeſ. 42, 1), aber den Meſſias nicht lediglich in ſei⸗ 
ner amtlichen Würde, ſondern auch in ſeiner gött⸗ 
lichen Natur. Denn die Beziehung auf ſeine wun⸗ 
derbare Geburt von Gott durch den Heil. Geiſt 
kann hier nicht fehlen (Matth. 1, 20; Luk. 1, 35). 
Der Ausdruck o ayannros bezeichnet weder den 
Geliebteſten im Superl., noch den Einzigen, wohl 
aber den Geliebten im einzigen Sinne. "Ay @ evd0- 
ae. Der Aoriſt darf nicht unbeachtet bleiben. 
Er bezeichnet die ewige Anſchauung, in welcher der 
Vater den Sohn liebend anſieht. Die vorliegende 
Geſchichte ſteht im Zuſammenhang einer rhythmi⸗ 
ſchen Folge mit der Verherrlichung des Sohnes 
durch eine wunderbare Stimme im Tempelraume 
und auf dem Berge der Verklärung, wo er in ähn⸗ 
licher Weiſe als der Sohn bezeichnet wurde. Ueb⸗ 
rigens iſt das demonſtrative Moment der Stimme 
bei Matthäus zu beachten. Es heißt nicht: Du biſt 
mein geliebter Sohn, ſondern: Dies iſt mein ꝛc. 
Damit iſt ausgeſprochen, 1) daß die Stimme beſon⸗ 
ders als Offenbarung für den Johannes beſtimmt 
war; 2) daß er ſie empfing zur Ausführung ſeiner 
Sendung, Jeſum beim Volk als den Meſſias ein⸗ 
zuführen. Bei Markus und Lukas iſt der centrale 
Ausgangspunkt der Viſion beſtimmter bezeichnet: 
Du biſt mein lieber Sohn, Johannes dagegen hat 
aufs beſtimmteſte den Antheil des Täufers an der 
Viſton hervorgehoben. 

8. Die Anſtöße, welche die Kritik in dem vorlie⸗ 


genden evangeliſchen Abſchnitt gefunden hat, fallen 
dahin, ſobald die allgemeine Anerkennung des 
Wunderbaren im Leben des Herrn derſelben gegen⸗ 
übertritt. Selbſt eine wirkliche Differenz zwiſchen 
den Synoptikern und Johannes iſt nicht anzuer⸗ 
kennen; und am wenigſten das Thatſächliche darauf 
zu reduziren, daß die Erſcheinung der Taube für 
ein viſionäres Schauen ſtattgefunden habe. Das 
viſionäre Schauen ſchließt den thatſächlichen, objek⸗ 
tiv wunderbaren Vorgang nicht im mindeſten aus; 
es korreſpondirt mit ihm. Intereſſant iſt die Frage, 
ob die Taube ſchon vor dieſer Zeit ein Symbol 
des Heiligen Geiſtes geweſen ſei. Ausgangspunkt 
der Betrachtung iſt die Thatſache, daß die Taube 
den Syrern als Symbol der brütenden Naturkraft 
heilig war (Creuzer Symbolik 2, 80). Dadurch 
gewinnt das brütende Schweben des Heil. Geiſtes 
über den Waſſern, 1 Moſe 1, 2, eine beſondere Be⸗ 
leuchtung; nach dem Talmud ſchwebte er über den 
Waſſern wie eine Taube. Indeſſen hat das 
Alte Teſtament das Symbol nicht entwickelt, ſo 
bedeutſam auch die Taube des Noah und die Taube 
im Hohen Liede wieder hervortritt. Auch das Wort 
des Herrn Matth. 10, 16 gehört hieher. Wollte 
man den Geſammteindruck dieſer Bilder bezeich⸗ 
nen, ſo würden ſie wohl in ihrer Bedeutung beſon⸗ 
ders auf die Gemeinde hinzielen. Und in der 
That gewinnt ja auch der Heil. Geiſt ſeine Geſtalt 
in der Gemeinde. Ueber die talmudiſchen und 
rabbiniſchen Deutungen der Taube ſiehe Meyer 
S. 112. 

9. Strauß hat einen Widerſpruch darin finden 
wollen, daß Chriſtus nach dem Zeugniß der Evan⸗ 
geliſten von dem Heil. Geiſt bereits empfangen ſei 
in ſeiner Geburt und doch auch wieder mit dem⸗ 
ſelben getauft ſei bei ſeiner Taufe. Man hat bei 
dieſer Geiſtesmittheilung bei der Taufe Jeſu an 
die Anſicht einzelner Gnoſtiker erinnert, welche an⸗ 
nahmen, der Menſch Jeſus habe erſt bei der Taufe 
den himmliſchen Logos empfangen (Cerinth, Baſi⸗ 
lides, Valentinus). Bei dem allen aber hat man 
ſich die Lehre von der Wahrheit der menſchlichen 
Entwicklung des Herrn nicht vergegenwärtigt. In 
ſeiner Geburt wird er ein Organ des Heiligen 
Geiſtes nach ſeiner Anlage, und damit iſt die 
Sündloſigkeit ſeiner göttlichen Entwicklung geſetzt. 
Bei ſeiner Taufe aber hat ſich die Entfaltung ſeines 
gottmenſchlichen Bewußtſeins vollendet. Jetzt wird 
er ein Organ des Heil. Geiſtes nicht blos nach dem 
Maße ſeiner individuellen Anlage für ſich 
betrachtet, ſondern nach dem Maße ſeines voll⸗ 
endeten gottmenſchlichen Bewußtſeins 
und der Beziehung deſſelben auf die zu 
erlöſende Menſchenwelt. Er empfängt jetzt 
den Geiſt in der Geiſtesfülle der zu gründenden 
himmliſchen Gemeinde. Auch jetzt aber bleibt 
wieder dieſe Geiſtesfülle noch in die Knechtsgeſtalt 
ſeiner Erſcheinung und ſeines Wirkens beſchloſſen; 
erſt nach ſeiner Vollendung ergießt ſie ſich in ſchran⸗ 
kenloſer Freiheit über die Gläubigen, und die Tau⸗ 
bengeſtalt, die ſich in ſein Herz verſenkte, bricht jetzt 
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hervor, um zu ſchweben und zu brüten über den 
Waſſern des Völkerlebens. 

10. Der erſte Schimmer der beſtimmt hervortre⸗ 
tenden Dreifaltigkeit, welcher bei der paſſiven Taufe 
Jeſu (der Johannistaufe) hervorbricht, entfaltet ſich 
in der aktiven Taufe Jeſu, der Einſetzung der hei⸗ 
ligen Taufe Matth. 28, zum vollen Glanze der offen⸗ 
barten Dreifaltigkeit: Im Namen des Vaters, des 
Sohnes und des Heiligen Geiſtes. — Die Be⸗ 
ziehung zwiſchen beiden Momenten iſt offenbar. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 


1. Jeſus kommt aus Galiläa an den untern 
Jordan zu Johannes, um ſich taufen zu laſſen. 
Daraus folgt zweierlei. Erſtlich, daß ſich die Wir⸗ 
kung der Taufe des Johannes über das ganze Volk 
Iſrael verbreitet hat. Zweitens, daß Jeſus von 
dem mächtigſten Zuge des Geiſtes bewegt iſt. Es 
iſt der erſte Akt, womit er als Mann auftritt, ſeit⸗ 
dem er als der zwölfjährige Jeſus im Tempel zu 
Jeruſalem aufleuchtete und im Dunkel von Naza⸗ 
reth wieder verſchwand. Und dieſer Akt ift fo räth⸗ 
ſelhaft, daß er auch unſrer Theologie noch die größte 
Mühe macht. Für den Herrn war er völlig klar. 
Es erging an ihn der Ruf Gottes, daß er, der Hei⸗ 
lige, nach der Konſequenz des Geſetzes ſich beugen 
mußte unter das Urtheil der Sünder. Und das 
war ſeine Berufsweihe, der er ſich nur mit dem 
Vorgefühl ſeiner Leiden und ſeiner Verherrlichung 
unterziehen konnte. 

2. Johannes ward beſtürzt, als er Jeſum kom⸗ 
men ſah zu ſeiner Taufe. Ohne Zweifel kannte er 
die Weißagungen ſeiner Eltern über ihn; wahr⸗ 
ſcheinlich kannte er ihn perſönlich. Dazu kam der 
Eindruck der Erſcheinung Jeſu. Alles das war noch 
nicht genug für ihn, um Jeſum als den Meſſias 
dem Volke vorſtellen zu können: dazu mußte er eine 
beſtimmte Offenbarung abwarten. Aber es war 
mehr als genug für ihn, um zu fühlen, daß die 
Taufe zur Reinigung für den Herrn nach ſeiner 
perſönlichen Weihe und Würde durchaus unange⸗ 
meſſen ſei. So mußte er alſo einen Augenblick irre 
werden an der furchtbaren Konſequenz ſeiner Taufe. 
Um fo mehr, da er als der Täufer von dem lebhaf⸗ 
teſten Bewußtſein ſeiner Unwürdigkeit und Sün⸗ 
digkeit Jeſu gegenüber ergriffen wurde. Daher ſeine 
Weigerung und ſeine Erklärung dazu: Ich bedarf 
wohl, daß ich von dir getauft werde. Aber Jeſus 
ſah weiter: die Konſequenz der Johannistaufe war 
doch die Konſequenz des Geſetzes ſelbſt, und in der 
Konſequenz des Geſetzes ſpiegelte ſich die heilig tra⸗ 
giſche Konſequenz des Lebens. Der Heilige hängt 
hiſtoriſch mit ſeinen ſündigen Brüdern zuſammen, 
und darum muß er mit ihnen und für ſie leiden. 
So fand alſo die Taufe des Johannes nicht blos 
ihre Anwendung auf Jeſum; ſie fand erſt darin 
ihre Erfüllung, daß Jeſus getauft wurde. Und da⸗ 
mit wurde ſie zum Symbol ſeiner Todesweihe zur 
Verſöhnung der Welt. Daher konnte auch Johan⸗ 


nes nach der Taufe Jeſu ausrufen: Siehe, das iſt 
Gottes Lamm! 

In dem Kampfe der beiden heiligen Männer 
ſcheinen die beiden Teſtamente für einen Augenblick 
ihre Rolle zu wechſeln. Johannes vertritt in dieſem 
Moment die Freiheit des Neuen Bundes, Chriſtus 
die geſetzliche Strenge des Alten. „So bilden die 
Stäbe der altteſtamentlichen und neuteſtamentlichen 
Gerechtigkeit hier ein Kreuz (Leb. Jeſu 2, 1. S. 177). 
Die beiden Oekonomien aber offenbaren ihre Ver⸗ 
wandtſchaft und Einheit durch dieſe Verkettung ihrer 
Grenzringe.“ — Jeſus ſiegt über den Täufer, und 
wie dieſer über ſeine bisherige Demuth hinaus ſich 
demüthigen muß, die ganze Zentnerlaſt ſeines Am⸗ 
tes zu empfinden, ſo demüthigt ſich Jeſus unter das 
Geſetz, das ihn erniedrigt bis zum Tode, ja zum 
Tode am Kreuze (Phil. 2). 

3. Mit dem Sündenbekenntniß des Täuflings 
fällt in dieſem einzigen Falle auch die ſtrafende und 
ermahnende Predigt des Täufers fort. Die Tauf⸗ 
rede erſchallt vom Himmel herab. Die Segnungen 
der Taufe Jeſu aber kommen der Menſchheit zu gut. 
Ueber der Taufe Jeſu hat ſich der Himmel wieder 
aufgethan, zunächſt für ihn, durch ihn aber für die 
Menſchheit. In dem Segen dieſer Taufe, deren 
Weißagung ſich in ſeinem Kreuzestode erfüllt, kann 
er am Abſchluß ſeiner Laufbahn die Taufe ſtiften 
für die Seinen und begnadigen mit dem vollen 
Segen der Dreifaltigkeit des Vaters, des Sohnes, 
des Heil. Geiſtes. Dazu hat ſich hier über ihm der 
Vater offenbart, dazu hat er die Salbung des Gei⸗ 
ſtes empfangen ohne Maß, dazu hat er als der 
Sohn den Himmel aufgeſchloſſen und ſich dem Va⸗ 
ter hingegeben durch den Heiligen Geiſt; und zwar 
hingegeben zum Heil der Welt. 

4. Die Anfänge der altteſtamentlichen Trinitäts⸗ 
lehre, welche das Neue Teſtament gleich weiter ge⸗ 
führt hat in der Verkündigung der wunderbaren 
Geburt Jeſu durch den Heil. Geiſt (Matth. 1; 
Luk. 1), erſchließen ſich hier zu einer beſtimmteren 
Geſtaltung, um ſich weiterhin zu vollenden. Hier 
aber iſt es auch ganz offenbar, daß die ſogenannte 
Offen barungstrinität auf der ſogenannten Weſens⸗ 
trinität beruht, denn die Verhältniſſe zwiſchen Vater, 
Sohn und Geiſt geben ſich hier noch vorzugsweiſe 
als Weſensverhältniſſe (ontologiſche) zu erkennen, 
um ſich dann Matth. 28, 19 auch als entſchiedene 
Offenbarungsverhältniſſe kund zu geben. 

5. Die Verherrlichung Jeſu bei der Taufe bildet 
das zweite Moment der Wunder in ſeinem Leben, 
welche ihn ſelbſt ſtufenweiſe als das abſolute Wun⸗ 
der charakteriſiren und damit als den Wunderthäter. 
Das erſte iſt ſeine wunderbare Geburt und über ihr 
der Stern und die Engelſtimmen. Hierauf folgt die 
wunderbare Erhöhung Jeſu bei der Taufe, bei wel⸗ 
cher an die Stelle der Engelſtimmen die Stimme 
vom Himmel tritt, welche ſich durch ihren Inhalt 
als Stimme des Vaters erweiſt. Für den ſtill⸗ 
ſtehenden Himmelsſtern tritt hier der Lichtſchein des 
Taubenbildes ein, das ſich auf den Herrn herabſenkt. 
Dieſe Offenbarung rückt weiter fort bei der Verklä⸗ 
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rung Jeſu auf dem Berge. Hier hat ſich auch die 
Vaterſtimme mit der Wolke auf den Berg herabge⸗ 
ſenkt; ſie erſchallt ganz aus der Nähe, und das Gei⸗ 
ſtesleben glänzt als Verklärungsglanz aus der per⸗ 
ſönlichen Erſcheinung des Herrn hervor. Zum vier⸗ 
tenmale aber verherrlicht ihn die Stimme im 
Tempelraume ſelbſt mitten unter allem Volke; und 
iſt fie auch nur für ihn eine feſte Zuſage der Verklä⸗ 
rung des Vaternamens in ihm, ſo tönt ſie doch den 
Geweihteren wie Engelrede, dem Volke wie Donner. 
Es iſt das drittemal, daß die Stimme über ihm 
erſchallt. Auf dem Oelberge endlich trägt ihn die 
Lichtwolke und die Macht des Geiſtes zum Vater 
empor. Die Momente ſind 1) die heilige Geburt 
vom Himmel, 2) die heilige Weihe zur Knechtsge⸗ 
ſtalt für die Erde, 3) die Vorfeier der Verklärung 
ſeiner irdiſchen Knechtsgeſtalt unter den Eingeweih⸗ 
ten, 4) dieſelbe Vorfeier unter dem Volk, 5) die 
Verklärung ſelbſt. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Der mächtige Zug des Geiſtes in der Wallfahrt 
Jeſu zur Taufe. Er wird darin offenbar, 1) daß 
er kommt aus weiter Ferne; 2) daß er kommt 
allein; 3) daß er kommt mit der höchſten Entſchie⸗ 
denheit. — Das unüberwindliche Taufbegehren 
Jeſu. — Jeſus verſchmäht es nicht, mit „der Ottern⸗ 
brut“ in daſſelbe Taufbad zu ſteigen. — Die De⸗ 
müthigungen auf den Jugendwegen Jeſu: 1) von 
Bethlehem nach Egypten, 2) vom Tempel nach Na⸗ 
zareth, 3) aus der heiligen freien Einſamkeit zur 
Taufe der Sünder. — Wie der Herr die göttliche 
Ordnung heilig gehalten. — Wie er das Amt ge⸗ 
ehrt hat. — Die doppelte Amtslaſt des Johannes: 
1) daß er die Phariſäer und Sadduzäer taufen 
mußte, 2) den Herrn. — Auch Johannes bedurfte 
der Gnade des Herrn. — Wie der Täufer ſich be⸗ 
kannte als Täufling Jeſu. — Wie das geiſtliche 
Amt den Aufrichtigen in heilbringender Weiſe de⸗ 
müthigt, aber auch erhebt. — Die Offenbarung der 
Größe des Johannes in der vollen Entfaltung ſeiner 
Demuth. — Der heil. Täufling größer als der 
Täufer. — „Laß das jetzt alſo ſein.“ Das Jetzt 
in ſeinem unendlichen Gewicht: 1) eine Zuſammen⸗ 
faſſung der Ewigkeit in der Zeit, der Zeit in dem 
Heut, des Heut in dem Augenblick, welcher die 
Sammlung unſres Geiſtes verlangt; 2) ein Räth⸗ 
ſel, das die Vergangenheit knüpfte, das die Zu⸗ 
kunft löſt; 3) eine Opferſtätte, die Gehorſam ver⸗ 
langt und Segen verheißt; 4) eine Erfahrung der 
Erde, die ſich zur Offenbarung des Himmels ver⸗ 
klären will. — „Laß das jetzt alſo ſein:“ 1) Laß 
das endlich alſo ſein; 2) laß das geſchwind 
alſo ſein; 3) laß das für einen Augenblick, 
4) laß das ein für allemal alſo ſein. — Die 
Taufe Jeſu eine Erfüllung aller Gerechtigkeit: 1) 
nach der Sendung des Johannes, 2) nach der 
Strenge des Geſetzes, 3) nach dem Walten Gottes 
in den Grundgeſetzen des Lebens. — Was das be⸗ 


deutet, daß ſich der Sündloſe der Taufe der Sünder 
unterworfen hat: 1) Die Sünder müſſen unter⸗ 
tauchen in den Fluten des Gerichts; 2) der Sünd⸗ 
loſe muß untertauchen mit ihnen, um ihnen zum 
Gerichte Muth zu machen; 3) er muß untertauchen 
für ſie, um ihnen das Gericht zu verwandeln in die 
Verſöhnung. — Die Verherrlichung des Herrn 
über der großen That ſeiner Demuth. — Die Of⸗ 
fenbarung des Meſſias. — Die Offenbarung des 
Meſſias in dem Lichtglanz der Dreifaltigkeit. — 
„Aus dem Waſſer,“ eine Loſung des Lebens: 1) aus 
dem Waſſer die Erde; 2) aus dem Waſſer der Noah 
und fein Geſchlecht; 3) aus dem Waſſer der Moſes 
und ſein Volk; 4) aus dem Waſſer Chriſtus und 
ſeine Gemeinde. — Der offene Himmel über dem 
Getauften: 1) Ueber dem Getauften hat ſich der 
Himmel aufgethan a) für alle Segnungen, die von 
oben niederſteigen, b) für alle Gebete, die von unten 
emporſteigen. 2) Der Himmel hat ſich aufgethan 
über dem Getauften, a) über dem getauften Herrn 
ſelbſt, b) über denen, die getauft ſind in ſeinem Na⸗ 
men. — Der offne Himmel: das offne Vaterherz. 
— „Der Geiſt Gottes, gleich als eine niederſchwe⸗ 
bende Taube:“ 1) Wie die Taube rein, darum 
findet er zuerſt nur einen Ruhepunkt, Jeſu Haupt 
und Herz; 2) wie die Taube mild, darum den 
Menſchen zugewandt; 3) wie die Taube arglos, 
darum Ueberwinder des Argen; 4) wie die Taube 
warm, darum Beleber der Gemeinde. — Die 
Stimme vom Himmel in der Offenbarung Chriſti 
und ihr Echo in der Rechtfertigung des Sünders. 
— Wie ſich die drei Zeichen der Taufe Chriſti bei 
jeder Taufe geiſtig wiederholen: 1) Dem Kinde iſt 
mit dem Sohne der Himmel aufgethan; 2) das 
Kind wird durch den Sohn mit dem Taubenfinn des 
Geiſtes geſegnet; 3) das Kind vernimmt in dem 
Sohne das Zeugniß der Kindſchaft vom Vater und 
ſeines Wohlgefallens. — Die Taufe Jeſu als die 
Beſiegelung ſeines Namens. — Die Taufe Jeſu 
die Offenbarung ſeiner Erniedrigung und Erhö⸗ 
hung: 1) als die erſte geſchichtliche Thatſache ſeiner 
Erniedrigung und Erhöhung, 2) als die Enthüllung 
der Erniedrigung und Erhöhung in ſeiner Kind⸗ 
heit, 3) als das Vorzeichen der Erniedrigung und 
Erhöhung in ſeiner Zukunft, 4) als die Entſchei⸗ 
dung der Erniedrigung und Erhöhung ſeines gan⸗ 
zen Lebens. — Die vollendete Entscheidung Sefer 
für feinen Beruf unter der Beglaubigung des Va⸗ 
ters und des H. Geiſtes. — Die Seligkeit in der 
Gewißheit des göttlichen Berufs. 

Starke: Die Weisheit Gottes hat jedem die 
rechte Zeit beſtimmt, wann er ſoll hervortreten. — 
Niemand ſoll, wie hoch er auch ſei, göttliche Ord⸗ 
nung des Worts und des Sakraments verachten. — 
Demuth ein edles Kleinod. — Chriſtus hat das 
Bad der Heiligung geweiht. — Laſſet uns erkennen, 
was ſich allemal jetzt gebührt. — Bei dem andern 
Adam wird der Himmel wieder geöffnet, der durch 
den erſten verſchloſſen war. — Durch Chriſtum, den 
Herrn vom Himmel, wird auch uns der Himmel 
wieder aufgethan. 
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Fünfter Abſchnitt. 
Die Weltentſagung Jeſu und der Anfang ſeiner Welteroberun i 
ie Welten der Auft g. Unter der Vorbereitung Jeſu auf 
ſein öffentliches Amtsleben tritt ihm in der dreifachen Verſuchung des Satans die dreifache Geſtalt 
der verweltlichten Meſſiashoffnung ſeiner Zeit entgegen und nöthigt ihn, ſeine Würde für ſein Volk 
zu verhüllen und ſein Werk in dem verachteten Galiläa zu beginnen; Gott aber verherrlicht ihn durch 
die Huldigung ſeiner Auserwählten und des Volks. 
Kap. 4. (Mark. 1, 12— 20. Luk. 4, 1-13; 5, 111. Joh. 1, 19-28; 4, 4346.) 
Inhalt: Die dreimalige Verſuchung Chriſti ſeitens des Satans durch das v i i 
der Juden und fein dreimaliger Sieg über ve Verſucher. ace eee 
A. Kapitel 4, 1 — 11. 
(Perikope: Invokavit.) 


Da ward Jeſus hinaufgeführt in die (jüdiſche) Wüſte von dem Geiſt, damit er verſucht 1 
würde von dem Teufel. Und nachdem er vierzig Tage und vierzig Nächte gefaſtet hatte, 2 
hungerte ihn zuletzt. Und der Verſucher kam herbei und ſprach zu ihm: Wenn du Sohn 3 
Gottes biſt, ſo ſprich, daß dieſe Steine Brod werden. Er aber antwortete und ſprach: Es 4 
ſtehet geſchrieben: Nicht vom Brode allein lebet der Menſch, ſondern von einem jeglichen Wort, 
das durch den Mund Gottes gehet. »Da nimmt ihn der Teufel mit in die heilige Stadt 5 
und ftellt ihn auf die Zinne des Tempels und ſpricht zu ihm: Wenn du Sohn Gottes biſt, 6 
ſo ſchwing dich hinab. Denn es ſtehet geſchrieben, daß er ſeinen Engeln wird Befehl geben 
deinethalben, und ſie werden dich auf den Händen tragen, daß du deinen Fuß nicht an einen 
Stein ſtoßeſt. »Jeſus ſprach zu ihm: Hinwiederum ſtehet geſchrieben: Nicht verſuchen follft 7 
du den Herrn deinen Gott. Wiederum zieht ihn der Teufel fort auf einen ſehr hohen 8 
Berg und zeigt ihm alle Reiche der Welt und ihre Herrlichkeit. Und er ſpricht zu ihm: 9 
Dies alles will ich dir geben, wenn du niederfällſt und mich anbeteſt. Da ſpricht Jeſus 10 
zu ihm: Hebe dich weg von mir [fort aus meinem Wege], Satan; denn es ſtehet geſchrieben: 
Du ſollſt anbeten den Herrn deinen Gott und ihm allein dienen. Da ließ ihn der Satan, 11 


und ſiehe, Engel kamen herbei und dienten ihm. 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Die Literatur über die Verſuchungsgeſchichte 
ſ. bei Danz S. 993. Supplement S. 109. — Wi⸗ 
ner 1, 556. Supplem. S. 79. — Haſe, Leben Jeſu, 
§. 55. — Ueber die Geſchichte ſelbſt vergl. Ullmann, 
Ueber die Sündloſigkeit Jeſu. — Alex. Schweizer, 
Ueber die Dignität des Religionsſtifters. Theol. 
Stud. und Kritiken VII, 564. — Andere Schriften 
bei Meyer S. 100. Namentlich Könemann über 
die Verſuchungsgeſch. in Rudelbachs Zeitſchr. 1850. 
Laufs in den Stud. und Kritik. 1853, S. 355. 

2. Man hat nicht das mindeſte Recht, aus der 
myſteribſen Beſchaffenheit der vorliegenden Ge⸗ 
ſchichte und ihrer rhythmiſch ausgebildeten Geſtalt 
den Schluß zu machen, der Bericht bei Matthäus 
(und Lukas) fei eine ſpätere Entwicklung einer ſagen⸗ 
haften Tradition, deren einfache, ältere und noch 
unausgebildete Geſtalt ſich bei Markus finde, wie 
Meyer nach Ewald thun will. Offenbar gibt Mar⸗ 
kus nur einen ſummariſchen Bericht, welcher der 
Ergänzung durch Matthäus und Lukas bedarf. 

3. Da ward Jeſus. Tore, nachdem der Geift 
auf ihn herabgekommen. Das erſte Werk des Gei⸗ 
ſtes Gottes in ſeinem vollendeten gottmenſchlichen 
Bewußtſein, mit welchem zugleich das Erlöſerbe⸗ 
wußtſein vollendet war, beſtand nicht darin, daß er 
ihn geradezu in die zu erlöſende Welt hineintrieb, 
ſondern daß er ihn aus der Welt hinaustrieb in die 


Wüſte. Das erſte Motiv war: die ſelige Feier 
ſeines Bewußtſeins. Das zweite: die ſchwere 
Arbeit ſeiner Selbſtberathung, wie er in ſein Volk 
eingehen könne, ohne in die falſche verweltlichte 
Meſſiashoffnung deſſelben einzugehen. Dies falſche 
Meſſiasbild ſtieß ihn ſo zu ſagen ab und fort in die 
Wüſte hinein. Das drit te lag in der Thatſache, 
daß das Verderben der Welt im Reiche des Satans 
wurzelte. Aus dieſem Grunde mußte das Werk 
der Ueberwindung des Satans beginnen, und zwar 
mußte er ihn dadurch überwinden für die Welt, daß 
er ihn zuerſt überwand für ſich ſelbſt. 

4. Hinaufgeführt; aryjztn. Von dem öden 
Uferſtrich nämlich hinauf in die eigentliche jüdiſche 
Wüſte. Die Tradition nennt die Wüſte Quaran⸗ 
tania (Wüſte Jericho Joſ. 16, 1). S. Robinſon II, 
552; Schubert III, 73; v. Raumer S. 47. „Von 
Joppe am Mittelmeer reiſt man über Ramla unge⸗ 
fähr 7 Stunden durch das ſchöne Gefilde Saron, 
dann erhebt ſich das wüſte Kalkgebirge Juda, über 
welches ein höchſt beſchwerlicher Weg bergauf bergab 
in etwa 6 Stunden nach Jeruſalem führt. Von 
hier ſetzt ſich das Gebirge 5 Stunden oſtwärts fort, 
da es wieder in die Jordans-Au bei Jericho fällt. 
An dieſem öſtlichen Abfall des Gebirges iſt der ſteile 
Berg Quarantania, der Sage nach Berg der Ver⸗ 
ſuchung Chriſti. Seinen Namen hat er von dem 
40tägigen Faſten des Herrn. Der Berg, ſagt Haſ⸗ 
felquift, iſt ſehr ſpitzig und hoch, der Aufgang zu ſei⸗ 
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nem Gipfel iſt fo gefährlich, als man es ſich vor⸗ 
ſtellen kann. Zur Seite hat man einen tiefen Ab⸗ 
grund. Auf dem höchſten Gipfel ſind Ueberbleibſel 
eines alten griechiſchen Kloſters, ob des von der 
Kaiſerin Helena erbauten? In den Seiten des Ber⸗ 
ges ſind viele Höhlen und Löcher, in welchen Ein⸗ 
ſiedler wohnten; an ſeinem Fuße entſpringt eine 
Quelle, der Sage nach die von Eliſa geſund ge⸗ 
machte (2 Könige 2, 19 — 22).“ Nähere Notizen 
über den Berg ſ. a. a. O. in der Note 78. Beſſer 
orientirt man ſich über dieſe Wüſte in der Richtung 
vom Oelberg her. „Die Wüſte Jericho zwiſchen 
dieſer Stadt und dem Oelberg oder vielmehr Be⸗ 
thania, eine Gegend voll ſchroffer Felſen und tiefer 
Thalſchluchten (vergl. Joſeph, Antig. 10, 8, 2), 
welche beſonders hinter der Karavanſerei, welche 
jetzt der Chan des Samariters heißt (val. Luk. 
10, 30), etwas über 2 Stunden von Jeruſalem zu 
einer ſteinigen, ſchauerlichen Einöde ſich geſtaltet, 
Maundrell, Reiſe, S. 109. Aus dieſer Wüſte führt 
nach 2 Stunden der Weg über einen ſteilen Ab⸗ 
hang hinunter in die Ebene von Jericho. Hier an 
der Nordſeite dieſer Ebene erhebt ſich ein ſteiler, 
ſchwer zu erſteigender Kalkberg, genannt Quaran⸗ 
tania, weil der Tradition zufolge Jeſus 
in einer der vielen Höhlen deſſelben fein 
vierzigtägiges Faſten gehalten haben 
ſoll. Der nördliche Theil dieſer Wüſte hing zu⸗ 
ſammen mit der Wüſte Bethanien, Joſ. 18, 12.“ 
Winer, Wüſte, Nr. 4. — Da die Wüſte Quaran⸗ 
tania dem Jordanufer zunächſt liegt, ſo iſt kein ge⸗ 
nügender Grund vorhanden, die Tradition zu be⸗ 
zweifeln. Der wilde Charakter der Wüſte, den 
Markus andeutet mit den Worten: er war unter 
den Thieren, deutet ebenfalls hieher. 

5. Von dem Geiſte. Nach dem Zuſammenhange 
kann nur der H. Geiſt gemeint ſein. Es beruht aber 
auf Mangel an theologiſcher Anſchauung, wenn 
einzelne hier dem H. Geiſte den eigenen Geiſt des 
Herrn oder ſeinen Begeiſterungszuſtand als Ent⸗ 
zückungszuſtand (Paulus) entgegenſetzen. Die be⸗ 
geiſterungsvolle Stimmung des Herrn iſt angedeu⸗ 
tet durch das arny In, welches zwar kein wun⸗ 
derhaftes Verſetztwerden (was auch Apoſtelgeſch. 
8, 39; 2 Kön. 2, 16 nicht gemeint ſein kann), wohl 
aber ein wunderbares Getrieben- und Getra⸗ 
genſein andeutet, was Mark. 1, 12 noch ſtärker 
ausſpricht. Mit Recht bemerkt Meyer: „Die beiden 
entgegengeſetzten Prinzipien ro vod aveduarog 
und do rod dag ſtehen in pragmatiſcher 
Korreſpondenz, und auch die ganze Stellung der 
Geſchichte unmittelbar nach der Herabkunft des 
Geiſtes auf Jeſum beweiſt, daß der Sieg des geiſt⸗ 
erfüllten Jeſus (vergl. Luk. 4, 1. 2) über den Teufel 
dargeſtellt werden ſoll. Schon hieraus ergibt ſich, 
wie verfehlt die willkürliche Erfindung Olshauſens 
iſt, der Zuſtand Jeſu in der Wüſte ſei der des Ver⸗ 
laſſenſeins von der Geiſtesfülle geweſen.“ 

6. Damit er verſucht würde vom Teufel; er- 
eaaFijvas. Dies war alſo der letzte Endzweck. Der 
H. Geiſt führte ihn geradezu dem Kampf mit dem 


Satan entgegen. Und zwar einem Kampf, worin 
er verſucht werden ſollte vom Teufel, d. h. verſucht 
werden, ob er ſich als Organ des H. Geiſtes in 
perſönlicher Selbſtbeſtimmung bewähren werde ge⸗ 
genüber dem ſataniſchen Prinzip, welches als Geiſt 
der Welt die iſraelitiſche Meſſiashoffnung verdor⸗ 
ben und ſelbſt zu einer Radikal⸗Verſuchung gemacht 
hatte für ihn. Nur die perſönliche Bewährung in 
der Ueberwindung des teufliſchen Prinzips in dem 
Verderben der Welt konnte die Grundlegung, der 
gründliche Anfang der Erlöſung ſein. Ueber die 
welthiſtoriſche Spannung und Kollifion der anta⸗ 
goniſtiſchen Geiſter vergl. Leben Jeſu 2, 1. 205. — 
duaBohos (von q a, hindurchwerfen, über⸗ 
tragen, jemandem etwas anheften, beſchuldigen, 
verleumden) der Verleumder überhaupt. Sodann 
der Verleumder im beſonderſten Sinn (Hiob 1. 
Offenb. 12, 10), der Verkläger. Im Alten Teſt. 
der Satan, joie (Hiob 1, 6— 12). Im allgemeinen 
der Widerſacher, der Widerſacher im Kriege (1 Kön. 
5, 18; 11, 14), ſpeziell mit dem Artikel yown, der 
Widerſacher oder Feind xx eoyny, der Fürſt der 
gefallenen Geiſterwelt (1 Moſ. 3; 2 Kor. 11, 3; 
Offenb. 20, 2; Joh. 8, 44 u. ſ. w.). 

Als Urheber des Falles des Menſchengeſchlechts 
iſt er das Haupt des in der Menſchheit der Theokra⸗ 
tie gegenüber ſich entwickelnden finſtern Reiches, der 
Verſucher der Menſchheit zum Verderben und dar⸗ 
um der Hauptfeind Jeſu (Matth. 13, 28). Ueber 
die Frage, inwiefern der Teufel Individualität 
und inwiefern er Symbol des ſogenannten böſen 
Prinzips ſei (das Böſe hat kein eigentliches Prinzip, 
ſondern nur ein dämoniſches Scheinprinzip), vergl. 
die dogmatiſchen Werke (3. B. m. poſitive Dog⸗ 
matik S. 559 ff.). 

7. Und nachdem er vierzig Tage. Ueber das 
Faſten treten, abgeſehen von der mythiſchen Erklä⸗ 
rung, die wir bei Seite ſetzen, vier beſtimmtere An⸗ 
ſichten auf. Erſtlich, was das Faſten ſelbſt an⸗ 
langt, ſo verſtehen einzelne daſſelbe von der bloßen 
Entbehrung der gewöhnlichen Nahrung (Roſen⸗ 
müller, Kuinoel, Kuhn ꝛc.); andere, und zwar die 
meiſten, abſolut, Luk. 4, 2; 5 Moſ. 9, 9. Was 
zweitens die Zeit betrifft, ſo werden die vierzig Tage 
von einigen als heilige Zahl in ein unbeſtimmtes 
Zeitmaß (Köſter, Henneberg, Neander) verwandelt, 
während wieder die meiſten auf der beſtimmten 
Zahl beſtehen. Für die ſtrengere Auffaſſung ſpricht 
aber auch die Analogie des vierzigtägigen Faſtens 
des Moſes (2 Moſ. 34, 28) und des Elias (1 Kön. 
19, 8), inſofern hier überall ganz außerordentliche, 
wunderbare Vorgänge berichtet werden. Auch iſt 
die Zahl genauer beſtimmt durch den Zuſatz vierzig 
Nächte und die Entſchiedenheit der Enthaltſamkeit 
durch das Wort bei Lukas: er aß gar nichts (4, 2). 
Bei alle dem iſt nicht an ein geſetzliches abſo⸗ 


lutes Faſten zu denken. Von Johannes ſpricht 


Jeſus: er aß nicht und trank nicht, und doch aß er 
Heuſchrecken und wilden Honig. Was aber das 
Faſten Jeſu zu einem durchaus einzigen machte, 
war das ganz einzige Verſenktſein in das Leben 
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des Geiſtes, welches auch ſchon unendlich geringere 
Menſchen für längere Zeit bedürfnißlos gemacht 
hat. Sein Faſten bildete einen Gegenſatz zur Welt⸗ 
luſt des Volkes (wie ähnlich bei Moſes und Elias), 
war ein höherer Ausdruck von dem Faſten des Täu⸗ 
fers und wurde in ſeiner Größe der Anknüpfungs⸗ 
punkt für die Verſuchung, indem ſich nach dieſer 
Zeit ein mächtiges Bewußtſein des Hungers ein⸗ 
ſtellte. Ueber die Bedürfnißloſigkeit einzelner Men⸗ 
ſchen in beſonderen Lagen vergl. Leben Jeſu 2, 1, 
212; Heubner S. 34. 

8. Und der Verſucher. Das Partizipium rei- 
odor ſubſtantiviſch, und zwar bezeichnend. Es iſt 
eine Hauptſeite in dem Weſen des Teufels, daß er 
Verſucher iſt. Erſt Verſucher, verſtellter Freund, 
dann Verkläger, offenbarer Feind. Die Frage: wie 
der Verſucher hervortrat? oder mit andern Worten: 
welche Bewandtniß es mit der Verſuchung hatte? 
wird ſehr verſchieden beantwortet. Die Erklärun⸗ 
gen laufen meiſt auf fünf verſchiedene Beſtimmun⸗ 
gen hinaus: 1) Ein äußrer Vorgang, 2) ein außer⸗ 
ordentlicher innerer Vorgang, Viſion, 3) ein ethi⸗ 
{cher innerer Vorgang, eine pſychologiſche An⸗ 
ſchauung, 4) eine Parabel, 5) ein Mythus. Der 
äußere Vorgang iſt dann wieder a) als ein 
wirklicher gedacht, als buchſtäbliche Erſcheinung des 
Satans in Menſchengeſtalt oder Engelgeſtalt, von 
der traditionellen Schulexegeſe. Dagegen ſpricht 
jedoch die Erwägung, daß man damit eine ganz 
einzige, ſonſt nicht vorkommende Menſch⸗ 
werdung und Erſcheinung des Satans annehmen 
müßte, und daß es in dieſer Geſchichte Momente 
gibt, die nicht buchſtäblich gefaßt werden können, 
z. B. das Umherführen des Herrn ſeitens des Sa⸗ 
tans, das Verſetztwerden des Herrn durch denſelben, 
der hohe Berg, von welchem man alle Reiche dieſer 
Welt und ihre Herrlichkeit zeigen kann. Oder der 
äußere Vorgang kommt b) auf die Rechnung der 
evangeliſchen Tradition, welche einer ſymboliſchen 
Anſchauung vom Kampfe zwiſchen dem Meſſias und 
dem Satan dieſe Geſtalt als mythiſche Figur ge⸗ 
geben (Strauß), oder auf Rechnung der Evange⸗ 
liſten, welche eine innerliche Geſchichte etwa para⸗ 
boliſch erzählt oder eine Parabel (Schleiermacher) 
äußerlich genommen und überliefert haben. Dieſe 
Anſicht erſcheint uns in ſpäteren Faſſungen wieder. 
Die mythiſche Vorſtellung iſt durchweg zu ver⸗ 
werfen, während die übrigen Elemente für ſich in 
Betracht kommen. Oder der äußere Vorgang iſt 
e) ſymboliſch dargeſtellt; ein Menſch iſt der Ver⸗ 
ſucher. „Dies gilt“, ſagt Meyer, „von der abſurden 
Anſicht derer, welche ſtatt des Teufels einen Men⸗ 
ſchen, etwa einen, Jeſum ausforſchen und gewinnen 
oder verderben wollenden Synedriſten oder Ober- 
prieſter unterſchieben (v. d. Hardt, Roſenmüller, 
Kuinoel, Feilmoſer — vgl. auch Bengel: Der Satan 
fet sub schemate yoauuuréws erſchienen, quia ro 
yéyourtras ei ter opponitur).” Wenn dieſe Anſicht 
den vermeintlichen Synedriſten wirklich“ als Werk⸗ 
zeug des Teufels ſetzt, was allerdings bei den Ra⸗ 
tlonaliſten wegfällt, fo kann fie nur der Mangel an 


Einſicht rationaliſtiſch oder auch abſurd nennen. 
So wurde z. B. Judas ein Werkzeug des Teufels 
Joh. 13, 27), und dieſer Teufel kam gegen den 
Herrn heran als Feind (Joh. 14, 30). Gleichwohl 
deckt ſich dieſe Anſicht nicht völlig mit den ſymboli⸗ 
ſchen Elementen der vorliegenden Geſchichte. Bengel 
gehört wohl nicht hieher. — Die zweite Annahme: 
eine Viſion, verzweigt ſich ebenfalls. a) Eine Vi⸗ 
ſion vom Teufel gewirkt (Origenes, Cyprian, Theo⸗ 
dor von Mopsveſt, zu Luk. 4, 1. Olshauſen, neuer⸗ 
dings wieder Heubner S. 39). Dagegen iſt zu er⸗ 
innern, daß der Teufel nicht die Macht haben kann, 
dem Herrn ſein eigenes Bild oder Bilder der Ver⸗ 
ſuchung vorzugaukeln. b) Von Gott gewirkt (Farmer, 
inquiry ꝛc., London 1761); eine abſtrakt poſitive 
Anſicht, die den ganzen Vorgang in das völligſte 
Dunkel hüllt. c) Als natürlich gewirkte (Clericus, 
Paulus, Gratz und viele andere), eine pfycholo⸗ 
giſche, ekſtatiſche Anſchauung; gegen die geſchicht⸗ 
liche Faſſung. d) Ein bedeutungsvoller Morgen⸗ 
traum (Meyer, Studien und Kritiken 1831). Der 
Traum aber iſt keine Form entſcheidungsvoller, 
ethiſcher Kämpfe. — Die dritte Annahme: ein 
innerer ethiſcher Vorgang oder Kampf. 
a) Ein Kampf, vorgegangen in der Phantaſte Chriſti 
(Eichhorn, Dereſer, Weiße u. ſ. w.) Dagegen iſt 
bemerkt worden, daß dieſe reizende Veranſchau⸗ 
lichung des Böſen im Innern Jeſu nicht mit der 
Idee ſeiner Sündloſigkeit beſtehen könne. b) Ein 
innerer Kampf, wobei der Teufel wirkendes Prinzip 
(Krabbe). Dieſe Einwirkung des Teufels erſcheint 
nicht vermittelt. ) Ein innerer Vorgang, den die 
Jünger objektivirt haben (Verwerfung der falſchen 
Meſſias⸗Idee Ullmann]). Aber wo das Bewußt⸗ 
fein der ſymboliſchen Darſtellung erliſcht, da entſteht 
der Mythus. d) Eine fragmentariſch⸗ſymboliſche 
Darſtellung von Thatſachen des innern Lebens 
Jeſu (Neander). Spiritualiſtiſche Abſchwächung 
des großen hiſtoriſchen Moments. Vierte Anſicht: 
eine Parabel, in welcher Jeſus weniger die 
eigenen Erfahrungen, als was ſeinen Jüngern zu 
beachten war, dargeſtellt haben ſoll (J. E. Chr. 
Schmidt, Schleiermacher, Uſteri, Alex. Schweizer, 
Baumgarten ⸗Cruſius). De Wette bemerkt mit 
Recht, daß dadurch die Bedeutung einer Verſuchung 
verloren gehe. Und zwar der Verſuchung «ar 
2Eoyny muß man hinzuſetzen (gegen die paraboliſche 
Deutung auch Haſert, Stud. und Kritik., 1830). — 
Fünfte Anſicht: ein Mythus (Strauß, de Wette, 
Gfrörer, Meyer). Der letztere: „Es bleibt nichts 
übrig, als die Erzählung, deren Inhalt die Bericht⸗ 
erſtatter für eine wirkliche Geſchichte hielten und 
als ſolche darſtellten, für eine ideale Geſchichte, d. h. 
für einen Mythus zu erklären“ (5. Aufl.: eine 
geſchichtliche Sage). Dazu iſt nur zu bemerken, 
daß die theologiſche Bildung der Gegenwart den 
mythiſchen Standpunkt überwunden hat. Mythiſch 
iſt nur noch die Volksvorſtellung oder auch die 
Schulvorſtellung, welche den ſymboliſch⸗geſchicht⸗ 
lichen, religibs⸗lebendigen Ausdruck der. heiligen 
Geſchichte für abſtrakt buchſtäblich äußerlich nehmen 
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kann. Für die vorſtehenden Erklärungen ſind zu⸗ 
nächſt die ſcholaſtiſchen Entweder⸗Oder (aut, aut), 
welche vielfach den Kern des wirklichen Schriftſinnes 
durchſchneiden, verhängnißvoll geworden, ſodann 
der Mangel an klarer Anſchauung der ethiſchen 
Kategorie ſympathetiſcher Wirkungen. Nichts iſt 
natürlicher, als daß Chriſtus ſofort nach ſeiner 
Taufe, die ihn zum Welterlöſer beruft, in ſympa⸗ 
thetiſche Spannung und Wechſelwirkung tritt mit 
der verweltlichten Meſſiasidee ſeiner Zeit. Ebenſo 
ſicher iſt es aber, daß die Einwirkung dieſer ver⸗ 
derbten Meſſiasidee auf ihn zu einer antipathi⸗ 
ſchen Wirkung und Verſuchung des Satans ſelbſt 
wird. Denn der Satan hatte eben zu dem Zweck 
erſt die Meſſiasidee verdorben, um ſchließlich auch 
den Meſſias ſelbſt zu verderben. Soweit iſt alſo 
die Geſchichte ein geiſtiger Vorgang, aber doch ein 
wirklicher Vorgang zwiſchen Chriſtus und der Volks⸗ 
erwartung einerſeits und dem Reich des Satans 
andrerſeits. Dieſe innere Geſchichte findet dann am 
Schluß auch in einem myſteriöſen Ereigniß ihren 
äußeren Ausdruck. Chriſtus wird ohne Zweifel 
wirklich durch chiliaſtiſche Hierarchen und Schrift⸗ 
gelehrte, welche zu Werkzeugen einer ſataniſchen 
Wirkung geworden ſind, verſucht, die Rolle eines 
weltlichen Meſſias nach der Erwartung des verderb⸗ 
ten Judenthums zu übernehmen (vergl. auch das 
oxiow wou hier und Matth. 16, 23). Die ganze 
Verſuchung aber, die innere wie die äußere, theilt 
er den Jüngern mit in der Form einer ſymboliſch 
ausgeprägten wirklichen Geſchichte, welche ſich vom 
Mythus unterſcheidet, erſtlich durch ihre vollendete, 
theils innerliche, theils äußerliche Wirklichkeit, zwei⸗ 
tens durch das Bewußtſein des Geiſtes um das 
ſymboliſche Element ihres Ausdrucks, welches ſie 
begleitet. Die bisherigen Verhandlungen über die⸗ 
ſen Gegenſtand ſchreiten über den Umſtand, daß 
Johannes den Meſſias ſeinem Volke, alſo beſon⸗ 
ders den Repräſentanten ſeines Volkes nach ſeinem 
Amte bezeichnen mußte, daß er ferner gerade da⸗ 
mals, als Jeſus in ſeiner Nähe war, eine Deputa⸗ 
tion von dem Hohen Rathe in Jeruſalem empfing, 
welche ihn fragte, ob er der Meſſias ſei, und daß er 
dieſer Beſcheid gab und Beſcheid geben mußte, 
daß endlich die benannte Deputation von dieſer 
Hinweiſung Notiz nehmen mußte — über dieſe 
Erwägungen ſchreiten ſie wie über ein Nichts hin⸗ 
weg. Ebenſo über die Gewißheit, daß es ſich zu 
Anfange des Erlöſungswerkes nicht um die Ueber⸗ 
windung irgend einer Verſuchung, ſondern um die 
Ueberwindung der Verſuchung, d. h. alſo der Ver⸗ 
ſuchung zur Luſt der Welt (denn die Verſuchung 
zum Leid der Welt kam am Ende) handelte. Drit⸗ 
tens über die Poſtulate, daß ein ſo entſcheidender 
innerer Kampf nicht aus einer gelegentlichen Be⸗ 
ſchaulichkeit hervorgehen konnte, ſondern nur aus 
einer geſchichtlich herbeigeführten Spannung, 
daß er nicht blos abſtrakt innerlich und nicht blos 
abſtrakt äußerlich ſein konnte, und daß ſo auch der 
Entſcheidungskampf beides ſein mußte: teufliſch 
motivirt und verurſacht und menſchlich vermittelt. 


Die allgemeine menſchliche Vermittlung lag in den 
menſchlichen, näher in den jüdiſchen chiliaſtiſchen 
Sympathien, welche auf die Anſchauung Chriſti 
wirken mußten als menſchlich reizende Eindrücke. 
Die beſtimmt hiſtoriſch fixirte Vermittlung kann 
aber ebenſowenig gefehlt haben. So verlangt es 
wohl die Anſchauung eines hiſtoriſchen Entſchei⸗ 
dungsmomentes im Reiche Gottes, der in ſeiner 
unermeßlichen Wirklichkeit und Wirkung die my⸗ 
thiſchen Anſichten zu Seifenblaſen herabſetzt. Wir 
ſetzen alſo 1) mit Ullmann den inneren Vorgang, 
aber als einen hiſtoriſch von außen motivirten, 
ſodann 2) mit v. d. Hardt und anderen die äußere 
Zuſpitzung der Thatſache in einem nur angedeute⸗ 
ten hiſtoriſchen Moment, 3) mit Schleiermacher die 
ſymboliſch⸗paraboliſche Abrundung der Thatſache. 
9. Erſte Verſuchung. Die erſte Verſuchung 
knüpft an das Hungern Jeſu und den Ausdruck 
deſſelben an. Wenn du Sohn Gottes biſt. Der 
zweifelnde Ausdruck ſoll ihn anreizen, fic) als ſol⸗ 
chen zu beweiſen. Die Sohnſchaft iſt durch Vor⸗ 
anſtellung des vios betont. Der Ausdruck aber ſetzt 
dreierlei voraus. Erſtlich, daß der Sohn Gottes, 
wenn er da ſei, der erwartete Meſſias ſein müſſe. 
Zweitens, daß der Meſſias nichts geringeres ſein 
könne, als der Sohn Gottes im metaphyſiſchen 
Sinne. Drittens, daß man von ihm die höchſten 
Wunder erwarten könne. Eure, da, ſprich, damit. 
Schöpferiſches oder vielmehr zauberiſches Sprechen 
ſoll die Sache bewirken. Meyer: Thue einen 
Spruch, damit 2c. Es fragt ſich, ob der Verſucher 
das Wort buchſtäblich oder ſymboliſch gemeint hat, 
nach der Analogie des Wortes, was der Täufer 
ſprach: Gott kann dem Abraham aus dieſen Stei⸗ 
nen Kinder erwecken. Jedenfalls liegt in dem 
Worte eine verſteckte Zumuthung, ſich hinzugeben 
an das diaboliſche Prinzip, entweder durch die eigen⸗ 
mächtige Verkehrung der reinen Wunderkraft in 
unreine Zauberkraft, oder im Sinne einer pomp⸗ 
haften orientaliſch-chiliaſtiſchen Phraſe, welche ihn 
auffordert, die Wüſte in eine Vorrathskammer ver⸗ 
mittelſt eines Loſungsworts der Hingebung an die 
Eitelkeit der Welt zu verwandeln. Wahrſcheinlich 
aber enthält der Spruch einen abſichtlichen dämo⸗ 
niſchen Doppelſinn; wie auch die zweite Verſuchung. 
Der verſucheriſche Reiz aber lag in der Voraus⸗ 
ſetzung: es erſcheint unangemeſſen, daß der Sohn 
Gottes, der alles vermag, Hunger leidet. Wer aber 
wirklich Hunger leidet, ſetzt der Zweifel hinzu, 
ſcheint damit kund zu geben, daß er nicht der Sohn 
Gottes iſt. Alſo eine zweifelnde Appellation an 
ſeine Macht, Vernunft und Bekenntnißtreue 
ſelbſt. Gottes Sohn darf nicht bedingt, nicht be⸗ 
drängt ſein, nicht leiden, nicht eingehen in die 
Theilnahme an menſchlicher Noth; er muß in purer 
Allmacht die Noth beſeitigen. Der Herr weiſt die 
Verſuchung ab mit einem Schriftwort 5 Moſ. 8, 3, 
welches der Evangeliſt nach der Septuaginta citirt. 
Der Grundtext ſagt (zu Iſrael): Jehova ließ dich 
hungern und ſpeiſete dich mit dem Manna, welches 
du nicht kannteſt, noch deine Väter kannten, um 
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dir kund zu thun, daß nicht vom Brode (auf dem 
Brod) allein der Menſch leben wird; fonder von 
allem, was hervorgeht aus dem Munde Gottes, 
wird der Menſch leben. Die Septuaginta: 47% 
éni navei GHjlů tH éxmogevousvy did or6- 
ucros Heod Enoerat 6 avowros. Unſer Evan⸗ 
gelift hat das ene in ey verwandelt: in oder durch 
jedes Wort (nicht Sache), das aus dem Munde 
Gottes geht, wird der Menſch leben. — Olshauſen: 
Das himmliſche Nahrungsmittel werde dem irdi⸗ 
ſchen entgegengeſetzt. De Wette dagegen: Wenn 
gewöhnliche Nahrungsmittel fehlen, fo werde der 
Menſch durch Gottes Schöpferwort auf außer⸗ 
ordentliche Weiſe beim Leben erhalten. Allein dieſes 
Außerordentliche, das Manna, wird doch genera⸗ 
liſirt: alles, was aus dem Munde Gottes geht, 
und zugleich ſymboliſirt: es iſt ein Zeichen, daß der 
Menſch als Menſch eigentlich über jedes bedingte 
und einzelne äußere Nahrungsmittel erhaben iſt 
und ſein eigentliches Leben in dem Worte Gottes 
findet. Der Sinn des Wortes Chriſti aber iſt 
dieſer: Schon der Menſch überhaupt iſt über das 
abſolute Brodbedürfniß erhaben; er lebt nicht vom 
Brode allein, ſondern vielmehr vom Worte Gottes. 
Wie viel mehr muß denn dies vom Sohne Gottes 
gelten. Er hat ſein Leben vom Vater und erwartet 
daher auch ſeine zeitliche Lebenserhaltung nicht von 
eigenmächtigem Thun oder dämoniſchem Rath und 
Wirken, ſondern vom Vater. Der Sohn Gottes 
aber will Menſch ſein und mit dem Menſchen ent⸗ 
behren, leiden. Zu bemerken iſt hier, wie ſich der 
bibliſche Wunderbegriff nicht blos von dem Wun⸗ 
derbegriff des Verſuchers, ſondern auch von man⸗ 
chen gangbaren theologiſchen Schulbegriffen unter⸗ 
ſcheidet. 


10. Die zweite Verſuchung. Bei Lukas 
die dritte. Nicht hiſtoriſche Ungenauigkeit, ſondern 
das Bewußtſein um die ſymboliſche Bedeutung der 
drei Momente war der Grund dieſer Umſtellung 
nach der verſchiedenen Anſchauungsweiſe der Evan⸗ 
geliſten. Dieſes Symboliſche, welches ſchon in dem 
Spruch hervorblickte: ſprich, daß dieſe Steine Brod 
werden, tritt jetzt noch beſtimmter hervor. Erſtlich 
in dem mehrdeutigen Ausdruck aagchapBaver 

avroy, er nimmt ihn nöthigend oder andringend 
mit ſich, oder auch, er nimmt ihn in ſeine (Reiſe⸗) 
Genoſſenſchaft auf. Sodann in dem feierlichen 
Ausdruck: eis r aylay woh (22 * Sef. 
48, 2; Neh. 11, 1) für Jeruſalem, eben wegen des 
Tempels. (Noch jetzt heißt Jeruſalem bei den Ara⸗ 
bern: Ort des Heiligthums, oder die Heilige.) Der 
Teufel hat alſo dort Eingang und Zutritt zu den 
geweihteſten Lokalitäten, mit denen er wohl ver⸗ 
traut iſt. Er ſtellt ihn hin (Cornorw) ; nicht mit Ge⸗ 
walt, denn die ſteht ihm nicht zu, auch iſt er als 
Teufel noch nicht entlarvt, ſondern im Heiligen⸗ 
ſchein, mit einer Art von Auktorität über jenen 
Platz ſtellt er ihn hin als einen Gaſt, dem er die 
Ausſicht zeigt. Phantaſtiſch tft die Vorſtellung des 
Hieronymus von einer Entführung Jeſu durch die 
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Luft,“) unzulänglich die Annahme eines Zuſtandes 
der Verzückung (Olshauſen). Offenbar lag der An⸗ 
trag, er ſolle mit dämoniſchen Mitteln Prieſterkönig 
des Tempels werden, in dem Umſtande, daß der 
Satan ihn ſtellte auf die Zinne, rd r οννοẽł cov 
iegov. Die Zinne des Tempels (Luther, Beza, 
Grotius). Der Ausdruck rod ceood ſteht nicht ent⸗ 
gegen, denn wenn auch nur vaôs das eigentliche 
Hauptgebäude des Tempels bezeichnet, jener Aus⸗ 
druck dagegen den ganzen Komplex des Tempel⸗ 
gebäudes, ſo iſt doch die engere Bezeichnung in die 
weitere eingeſchloſſen, und dieſe iſt ja ſpezialiſirt 
durch to ategvysoy. Auch der Bericht des Jo⸗ 
ſephus ſteht wohl nicht entgegen, die Bedachung 
des Tempelhauſes fet xara xoovpyy mit ſpitzigen 
Stangen zum Schutze gegen die Vögel beſetzt ge⸗ 
weſen, denn die xoovpy des Tempelhauſes war 
wohl nur das Allerheiligſte. Ebenſo wenig iſt die 
höchſte Heiligkeit des Ortes ein Grund, nicht an die 
Zinne des Tempels zu denken, wenn es ſich eben 
um eine Aufſtellung an dem höchſt heiligen Orte 
handelt. Die eigentliche Schwierigkeit einer äußeren 
Aufſtellung des Herrn an dieſem Orte liegt in der 
Erwägung, daß Chriſtus nicht Prieſter und Levit 
war, und daß die äußere Aufſtellung deſſelben auf 
dem Tempel ſchon als etwas Entſcheidendes hätte 
erſcheinen müſſen, was nicht wohl geheimer Kampf 
zwiſchen Chriſtus und dem Satan bleiben konnte. 
Von einem Aufſtellen auf der Dachfirſte oder dem 
Giebel kann daher auch wohl nicht die Rede ſein. 
Man hat daher die Zinne auf einem Außenbau des 
Tempels vorgezogen, entweder über der Halle Sa⸗ 
lomonis an der Oſtſeite (Joſeph., Antig. 20, 9, 7) 
oder über der oroa Baochenn an der Sitdfeite 
(ebend. 15, 11, 5), beide über einem ſchwindelnden 
Abgrunde. Für die Südſeite ſpricht nach Kuinoel 
und anderen Meyer mit Rückſicht auf die von Jo⸗ 
ſephus geſchilderte ſchwindelnde Hinabſicht. Allein 
eine Niederfahrt des Herrn nach dem armen Thale 
Kidron oder gar nach dem Thal der Käſemacher 
lag ſicher nicht in der lebendigen Anſchauung des 
Berichtes; es konnte ſich hier nur um ein Schau⸗ 
wunder für die ſtolze Stadt Jeruſalem ſelbſt han⸗ 
deln, wenn die Sache buchſtäblich gemeint war. 
Auch hier liegt aber wohl in der Verſuchung teuf⸗ 
liſcher Doppelſinn, und der Hintergrund der Ver⸗ 
ſuchung iſt der, daß Jeſus ſich mit dämoniſcher 
Schuld an die Spitze der Prieſtermacht ſtellen und 
ſich von dieſer Stellung aus beim Volke als Meſſias 
einführen ſoll. In dieſem Sinne iſt er ſicher auf 
die höchſte Tempelzinne geſtellt worden, und wahr⸗ 
ſcheinlich irgend wo und wie im Tempelraume 
ſelbſt. Die geiſtige Stellung bleibt die Hauptſache. 

Da Jeſus die erſte Verſuchung mit einem Schrift⸗ 
wort abgefertigt, ſo unterſtützt der Teufel die zweite 


1) Damit hangen ſo manche ältere Schulvorſtellungen 
zuſammen: z. B. die Wüſte ſei die Arabiſche Wüſte geweſen, 
der Berg bald der Sinai, bald der Tabor, bald der Nebo, 
und Jeſus habe in einem Zuſtande äußerſter Erniedrigung 
ſich mit ganz paſſivem Verhalten ſo von dem Satan durch 
die Lüfte verſetzen laſſen. S. dergl. bei Starke. 


48 


Evangelium Matthäi. 


4,11 


Verſuchung: Schwing dich, wirf dich hinab, wenn 
du der Sohn Gottes biſt, ſelber mit einem Schrift⸗ 
wort: Pſalm 91, 11. 12. „Denn ſeine Engel be⸗ 
auftragt er wegen deiner, dich zu bewahren auf all 
deinen Wegen. Auf den Händen werden ſie dich 
tragen, daß an keinen Stein ſtoße dein Fuß.“ Je 
weniger die Stelle als meſſianiſch im engern Sinne 
galt, deſto wirkſamer mußte ſie erſcheinen; denn 
was ſchon von den Frommen überhaupt galt, ſollte 
doch viel mehr von dem Meſſias gelten. Nur die 
Anwendung auf die ausgeſprochene Zumuthung 
war eine durchaus willkürliche; denn, auf deinen 
Wegen, konnte nicht heißen: auf ſchwärmeriſchen 
Eigenwegen. Auch ſind gerade dieſe Worte in dem 
Spruch des Verſuchers ausgelaſſen. Jeſus ant⸗ 
wortet auf den poetiſchen, falſch angewendeten 
Spruch mit einem Spruch aus dem Geſetz: ihr 
ſollt nicht Jehova, euren Gott verſuchen, modi⸗ 
ſizirt zur beſtimmten Anrede; und zwar ſehr tref— 
fend, weil in allem menſchlichen Gottverſuchen der 
Satan wirkſam iſt als einheitliches Prinzip. LT 
heißt nicht dagegen (Erasmus u. a.), ſondern 
wiederum (Meyer). Bengel: Scriptura per scri- 
pturam interpretanda. Insbeſondere aber das 
poetiſche Wort durch das geſetzlich beſtimmte Wort. 
Uebrigens wird dieſe zweite Abfertigung des Sa⸗ 
tans ſchon zu einem wohlverſtändlichen Angriff, zu 
einer Art von vorläufiger Bezeichnung; denn er 
eben ſteht als Verſucher dem Herrn gegenüber. 

11. Die dritte Verſuchung. „Der hohe 
Berg, von dem man alle Reiche der Welt ſehen 
konnte, darf nicht in der irdiſchen Geographie ge- 
ſucht werden; es iſt nicht etwa der Oelberg und 
xoowos nicht Paläſtina (Kuinoel), ſondern die Hei⸗ 
denwelt, über welche der Satan allein Gewalt hat“ 
(Meyer). Lukas deutet das Symboliſche der Sache 
durch E orvyur yoovov an. N d S aitar. 
„Die reichen Fluren, die herrlichen Städte und 
Paläſte, vielleicht auch (obgleich man dies nicht von 
einem Berge ſehen kann) die Reichthümer deſſelben 
(de Wette). Wir finden die Annahme einer zaube⸗ 
riſchen Einwirkung des Satans auf das Auge des 
Herrn durchaus verwerflich (ſ. m. Worte der Ab⸗ 
wehr S. 41). Es verlohnt ſich nicht, Worte dar⸗ 
über zu verlieren, daß der Satan das Auge Jeſu 
nimmer bezaubern konnte. Uebrigens genügt wirk⸗ 
lich ein hoher Berg in der Wüſte Quarantania 
oder bei Jeruſalem, um der rhetoriſchen Schilde— 
rung der Welt, ihrer Königreiche und Herrlichkeit 
zum paſſenden Subſtrat zu dienen. Jedenfalls 
bleibt dann aber der Berg für immer noch zugleich 
ſymboliſch: er iſt der Höhepunkt der politiſch-chilia⸗ 
ſtiſchen Weltanſchauung, nach welcher der Meffias 
mit weltlichen Mitteln Weltherrſcher werden ſoll. 
Die Bemerkung, Paläſtina ſei ausgenommen, paßt 
zu der Anmaßung des Satans ſchlecht, da er eben 
den Tempel in Paläſtina zum Ausgangspunkt zu 
machen gedenkt. Und wenn er auch über die Hei⸗ 
denwelt mehr Gewalt hat, als über Paläſtina, fo iſt 
doch die Anſchauung des Neuen Teſtamentes mit der 
Anſchauung der Juden nach Eiſenmengers entdeck⸗ 


tem Judenthum B. 2, S. 820 u. ſ. w., vgl. Meyer 
S. 120, nicht im mindeſten zu vermengen. Nennt 
das N. T. den Satan aoyor rod xoonov (Joh. 
12, 31), ſo iſt eben hier beſonders von ſeinem Wal⸗ 
ten in Paläſtina, Jeſu gegenüber, die Rede, und 
wenn er Eph. 6, 12 xoonoxeatme genannt wird, 
fo bezieht ſich dies wohl beſonders auf die Häreſien, 
welche in die chriſtliche Gemeinde einzudringen 
ſuchen. Man muß die rohen und fanatiſchen my⸗ 
thiſchen Vorſtellungen des ſpäteren rabbiniſchen Ju⸗ 
denthums von dem reinen Schriftwort fern halten. 
Hier iſt von dem ethiſchen Fürſtenthum der Finſter⸗ 
niß die Rede, welches über die alte Welt waltet. 
Am wenigſten aber iſt dem Satan nach ſeiner eignen 
Anmaßung eine abjolute Weltgewalt beizulegen. 

Mit der dritten Verſuchung zieht der Satan ſeine 
Maske ab. Er kann ſie daher auch nicht mit den 
Worten einleiten: wenn du der Sohn Gottes biſt. 
Vielmehr ſcheint er ſelber den Anſpruch machen zu 
wollen, daß er der Sohn Gottes ſei, namentlich mit 
dem Worte bei Lukas ore éuoi wagadddorar. Die 
Zumuthung, Jeſus ſolle niederfallen und dem Sa⸗ 
tan anbetend huldigen, ermäßigt ſich einigermaßen 
durch den orientaliſchen religiös⸗politiſchen Begriff 
des sroosxvrety, welder hier nothwendig in den 
Vordergrund tritt. Abſolute Anbetung kann der 
Satan nicht meinen; er meint aber eine Huldigung, 
in welche die Gottesanbetung nothwendig mit auf⸗ 
geht. Eine Verſuchung zur Abgötterei (Strauß) iſt 
auf dieſem Standpunkte im gewöhnlichen Sinne nicht 
gemeint; indeſſen iſt doch die Teufelsanbetung der 
letzte Gedanke, die letzte Konſequenz aller Abgöt⸗ 
terei. Auch liegt noch nicht die offne Drohung des 
Satans, die ganze Macht der Sünde gegen Jeſum 
loszulaſſen (Ebrard), in dieſer Zumuthung; allein 
gleichwohl iſt feſtzuhalten, daß der Satan mit dem 
Anſpruch, der Weltherrſcher zu ſein, ſich hier ſchon 
eine gebieteriſche Haltung gibt, und inſofern weiſt 
dieſe dritte Verſuchung zur Luſt der Welt allerdings 
ſchon hinüber in die Verſuchung zum Leid der Welt, 
welche der Herr am Ausgange ſeines Lebens zu be⸗ 
ſtehen hatte. Die unerhörte Frechheit der Zumu⸗ 
thung (welche indeſſen in verdeckter Weiſe auch ſchon 
der erſten und zweiten Verſuchung zum Grunde lag) 
wird aufgewogen durch die ſataniſche Logik, „daß 
es für jeden Menſchen einen Preis gebe, um den 
ſeine Tugend ihm feil ſei.“ Das Verſucheriſche liegt 
in der Kühnheit des Griffs, womit der Satan dem 
aus ſeinem Erbe verdrängten Davidsſohn, dem 
wirklich alle Völker zum Erbe und der Welt Ende 
zum Eigenthum verheißen waren, mit einemmale 
das Glanzbild der Weltherrſchaft und Weltherrlich⸗ 
keit aufrollt und zum Eigenthum anbietet. Gerlach 
meint, die Zumuthung, den Satan äußerlich anzu⸗ 
beten, ſei nicht als die Hauptſache anzuſehen, ſondern 
die Lockung, das Reich des Meſſias mit äußrer 
Macht und Herrlichkeit zu gründen u. ſ. w. Allein 
das iſt ja die Folge jener Huldigung. 

Da ſprach Jeſus zu ihm. In dieſer Verſuchung 
hatte er ſich als Satan entlarvt; jetzt wurde er denn 
auch von dem Herrn als Satan offen bezeichnet. 
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Bis dahin hatte der Herr die konventionelle Erſchei⸗ 
nung des Satans als eines theilnehmenden Geiſtes, 
der ſeinen Meſſiasberuf fördern wolle, nach den Ge⸗ 
ſetzen des geiſtigen Verkehrs gelten laſſen, obſchon 
er ihn von Anfang durchſchaute (gegen de Wette) 
und ihn ſchon mit ſeiner erſten Antwort als einen 
Menſchenverächter, mit ſeiner zweiten als einen 
Verſucher bezeichnet hatte. Jetzt tritt er dem an⸗ 
maßlichen Herrſcher mit wahrhaftigem Herrſcher⸗ 
wort gegenüber: Weiche von mir, Satan! Die 
Worte on wov find nicht hinlänglich beglaubigt, 
erſcheinen als eine alte Interpretation aus Matth. 
16, 23, und paſſen weniger für den Satan ſelbſt, 
als für den Petrus, der als Nachfolger nicht vor 
den Herrn, ſondern hinter ihn gehört.) — Das 
Schriftwort, womit der Herr den Satan fortweiſt 
(5 Moſ. 6, 13), iſt das Grundgeſetz des Monotheis⸗ 
mus. Es iſt frei nach der Sept. eitirt und dem An⸗ 
trage des Satans (sre0suvyraecs ſtatt posnFnon) 
gemäß geſtellt. Ihm allein dienen, ſpricht der 
Herr, indem er den Grundgedanken des altteſta⸗ 


NY N59 3 


pellat.““ Bengel. 


ſchen religtößen Enthusiasmus, und des bämomſchen 
Genienkultus angeboten hat; und zwar zuerſt 
die Wülrde des magiſch wunderhaften Propheten, 
fodann die Würde des hierarchiſchen Prieſterfürſten, 
endlich die Würde des dämoniſch allmächtigen Welt⸗ 
mönarchen. Offenbar ſind das aber die drei Grund⸗ 
elemente der verweltlichten Meſſtashoffnung wobei 
zu bemerken ist daß ſich vorzugsweiſe in der erſten 
Verſuchung die falſche Richtung der in det Wüſte 


ſenden Eſſener, in der zweiten die falſche Rich⸗ 
tung der Phariſäer beren Mittelpunkt der Tempel⸗ 


dient war, in ber dritten der falſche Weltdienſt der 
4 er abſptegelt Bie “ptycyologi iden’ ne 
deutungen der Verſuchungen, z. Buder erſten als 


1 zu ſchwärm im Hochmuth) der" dritten zur 
rasta Suton wen "intr der bree Bu 
deutung ver Gefehichte’suvilet/ obſchon vieſe Ele⸗ 
menke hier mit geſetzt in 
973, Die chronologische Ordnung ſeellt ſich in fol⸗ 

en Momenten dar: 1) die Taufe, 2) das vier⸗ 


Verſuchuttg zum Genuß, zum Wohlleben, der zwei⸗ g 


jener Taufe, in 1 fic 


zigkägige Fasten, 3) die Deputation von Jeruſalem 


Lange, Bibelwerk. N. T. I. 4. Aufl. 


an Johannes den Täufer (Joh. 1), 4) (oder 2. 
u. 3.) die Verſuchung Jeſu, 5) die Weverscht Jost 
zu Johannes an den Jordan (Joh. 1, 35), 6) feine 
Heimkehr nach Galiläa (V. 43). an 
14. Die Bewährung. Sie en 
Stücken. Der Satan läßt ihn und tritt von ihm 
zurück. Engel Gottes treten herbei und dienen ihm. 
Huldigen ihm alſo wirklich, Senndvovr H. 
Bengel: Sine dubio pro eo, ac tum opus erat, 
sc. allato cibo. Vergl. die Speifung des Elias 
durch den Engel 1 Kön. 19, 5. So Piscatox, Wolf 
u. ſ. w., zuletzt Meyer. Andere verſtehen das Wokt 
von außerordentliche göttlicher Unterſtützung: Mal⸗ 
donat, Kuinoel, Olshaufen, Kuhn, Ammon, Ebrard. 
Es iſt auch wohl zu beachten, daß diefenigent, welche 
letzt noch die buchſtätliche Engelfpetfe in dem Tert 
finden, damit zugleich ben Tert für mothiſch halten 
gelen Ge dee 
kehrte er aus der Wüſte unter Menſchen zürüc. 
Eine körperliche Spelſung ſeiteus der Engel er⸗ 
ſchien alf hier faft übetflüſſtz. Allein jetzt, da er 
den Satan beſtegt hatte, war er ſich der reinen 
Herrschaft net die Geiſtrwekt nd Menſchentvelt 
bewußt, jetzt trat er mit den Engeln in den leben 
bigften Verkehr (Joh. 1 51) tind es bewahrhetete 
ie) in’ der ambien hnuen Se 
und Croiiicittig ſein Wort, duß der Mensch ficht 
som Brode allein eb e sid mail 
Dogmatiſch chriſtulogiſche Grundgedanken. 
. Sie Vetfüchba 11 0 die menſch⸗ 
liche Möglichkeit Felines’ Fehlens ict nit diefer Ge⸗ 
ſchichte ehenſo beſtimimt aulsgeſprochen wie fein Ver⸗ 
fuchtworben fein hne Sünde. ‘Der dreifache 
Sieg ſeiner ee ae de oa a 
heft ſeiner gottmenſchlichen Anlage, welche ſich ſchon 
zut Lollen Begeiſterung des goltmenſchlichet Be⸗ 
wußte enkfoltet har ii Gallente goth 
liche Gefinnung gegenuber allen Reizungen det 
Weltluſt, wie ſie auch nach dieſem Kampfe durch 
die bret Amtsſahre inter wieder an ihn "Geet 
kamen.“ HD 890 9 [O'R I 310 WTUG an g 
2. Die Feiet des gottmenſchlichen Beitußtſeits 
Jeſu in der Wüſte, fein Sieg über die Verſuchüngen 
des Satans und die Vollendung ſeines Cloe. 
plans find drei Momente, welche nicht von einan⸗ 
det getrennt werden nnen. 
Wie ſchen dillg die Fler get als bee eee 
Der Geiſt trieb ihn in die Wüſte, alſo auch vie 11 
ſeines vollendeten göttmeſchlichen Bewußtſelns: 
das Aufſchauen in den offüen Himmel, der Flügel⸗ 
ſchlag bes ſellgen Geiſteslebens in bem Jenguß 
der Sohnſchaft und des eittzigen göttlichen Wohl⸗ 
efällens. Die Seligkeit dieſet Feier hebt ihn vierzig 
Tage über alle irdiſchen Bedürfniſſe empot. Alleiſt 
Jeſus konnte das Gottgleichſein nicht für ſich bee 
halten tote einen Raub (Phil. 2) am wenigſten nach 
es 
an die Leidensgenoſſenſchaft der Sünder ſein gott“ 
nien VVVẽß tte! A bie 
Feier ſeines Weſens und Lebens wird zur Vorfeier 
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ſeines Werkes. Seine Geiſtesfülle, ſeine Liebesfülle 
und ſeine Lebensfülle berufen ihn zum Retter des 
Volks, zum Heiland der Welt, wie der Vater ihn 
berufen hat durch die Taufe und durch den Heiligen 
Geiſt, und in ſeinem Mitgefühl mit der Menſchheit 
hört er, wie die Welt, wie ſein Volk ihn ruft. 

Aber in dieſem Ruf vernimmt er den gellenden 
Mißton, der ihm zur Verſuchung werden muß. 
Das Volk erwartet einen Meſſias mit unendlicher 
Sehnſucht. Aber dieſe Erwartung hat ſich zum 
furchtbaren Zerrbilde umgeſtaltet in der Schul⸗ 
theologie, in den Volksvorſtellungen, in den hierar⸗ 
chiſchen Tendenzen ſeiner Zeit und in aller Eitelkeit 
dieſer Welt. So ſehr ihn alſo die Heilserwartung 
im innerſten Herzen der Menſchheit ruft und beruft, 
ſich der Welt zu offenbaren, ſo ſehr ſtößt ihn jenes 
Zerrbild der vereitelten Meſſias-Hoffnung zurück. 
Der Heilige erkennt in dieſem Bilde die ſataniſche 
Wirkung, das ſataniſche Element. Und damit wäre 


er von vorn herein auf dem Reinen. Aber das arge 


böſe Element hat einen menſchlichen Ausdruck ge⸗ 
wonnen; in menſchlichen Bildern, Begeiſterungen, 
Flammenzügen der Sehnſucht hat es ſich verkörpert, 
und in dieſer menſchlichen Geſtalt ſchlägt es an ſein 
Mitgefühl an. Ja, die unheilige Meſſiaserwartung 
ſcheint mit dem tiefſten Sehnen und heiligſten Hoffen 
verkettet zu ſein. Dieſe Scheinverkettung will ſeinen 
Geiſt beirren. Sein Auge muß dieſe Verkettung 
löſen, die Verſuchung dieſer ſchwärmeriſchen Sym⸗ 
pathien des Volks und der Welt überwinden. 
Das iſt ſeine Verſuchung. Das Verſucheriſche liegt 
vorab in dem Reiz der menſchlichen Sympathie, 
Lockung und Bitte, ſodann in der dämoniſchen 
Scheinverkettung des Argen mit dem Heiligen. 
Indem er aber mit dieſer Verſuchung kämpft, ent⸗ 
faltet ſie ſich zu einer dreifachen Verſuchung; der 
Prophet in der Eigenmacht des Magiers, der Hohe⸗ 
prieſter in der Eigenmacht des hierarchiſchen Pomps, 
der König in der Eigenmacht des politiſchen Welt⸗ 
geiſtes ſteht vor ſeiner Seele, hingeſtellt mit den 
lockendſten Zügen durch die Erwartung der Welt 
und durch die Trugſchlüſſe des Satans, dargeſtellt 
als dreifaches falſches Spiegelbild ſeines eigenſten 
Weſens und Berufs. 

Er hat die dreifache Verſuchung, die an ſein Herz 
ſchlug (ſ. Ev. Lukas), verworfen und fühlt die Ab⸗ 
ſpannung des Kampfs in dem Bedürfniß der irdi⸗ 
ſchen Nahrung. Aber nun erſt ſoll ſich ſein Geiſtes⸗ 
ſieg auch hiſtoriſch bethätigen, und es kommt zu den 
beſtimmteſten äußeren Verſucherakten des Satans. 

Unter dem dreifachen hiſtoriſchen Sieg des Herrn 
über den Verſucher aber hat ſich nun auch ſein ganzer 
Erlöſungsplan für die Welt entfaltet. Dem falſchen 
Prinzip mußte das wahre in ſeinem Bewußtſein 
gegenüber treten; der falſchen Methode des Meſſias 
die wahre; den falſchen Einzelmomenten des Er⸗ 
löſungswerks die wahren Erweiſungen des Pro⸗ 
pheten, Hohenprieſters und Königs. Mit der Ver⸗ 
werfung des falſchen Meſſiasplans war der wahre 
Meſſiasplan vollendet. Die neuere Theologie hat 
mit der volleren Würdigung der menſchlichen Natur 


Jeſu angefangen, von ſeinem Plane zu reden. 
Reinhard hat über den Plan Jeſu ein Werk ge⸗ 
ſchrieben, Ullmann hat die Vorſtellung von einem 
Plan Jeſu verworfen, Neander hat ihr einen 
höheren Sinn vindizirt. Und in der That, wenn 
Planmäßigkeit heißen ſoll, Bewußtſein über das 
Prinzip, den Gang, die Mittel, das Ziel des Er⸗ 
löſungswerks, fo muß man wohl dem Herrn einen 
vollendeten Plan zuſchreiben. Sein Plan mußte 
aber eben darin vorzugsweiſe beſtehen, daß er alles 
äußerlich Gemachte, alle weltliche Abſichtlichkeit ab⸗ 
ſtieß, daß er ſich vorwaltend negativ verhielt gegen 
alle chiliaſtiſche Planmacherei und ſich dagegen in 
großen Grundzügen und Momenten entfaltete. 
Einer der erſten Grundgedanken war ohne Zweifel 
dieſer. Das falſche Meſſiasbild wollte einen Meſ⸗ 
ſias, der es war mit dem Namen und im Schein; 
Jeſus ſetzt dem ein anonymes Meſſiaswirken in der 
That und Wahrheit entgegen, welches dem Meſſias⸗ 
namen aus dem Wege geht, bis auch die Meſſias⸗ 
idee durch ſeine That wieder befreit und gereinigt 
ſich entfalten kann (ſ. Leben Jeſu II, 1, S. 231). 
Sodann wählt Jeſus den Weg des Leidens gegen⸗ 
über dem Wege der Luſt, die Niedrigkeit im Gehor⸗ 
ſam ſtatt der Herrlichkeit in eigenwilliger Selbſt⸗ 
überhebung. Darum kann er auch am Ende ſeines 
Lebens den Weg zur Herrlichkeit wählen, während 
der Kläger ihn verſucht zum Verzweifeln in dem 
Gram der Welt. Indeſſen hat er in der Kraft des 
Geiſtes eben mit der Ueberwindung des Satans, 
der ſataniſchen Verſuchung in der falſchen Meſſias⸗ 
erwartung gleich anfangs das Schwerſte ſchon ge⸗ 
than. Er hat den Satan als Verſucher über⸗ 
wunden in allen Verſuchungen der Luſt. Damit 
hat er das Reich des Böſen im Prinzip entkräftet. 
Aus dieſem dreifachen Sieg kann ſich ſeine drei⸗ 
jährige Amtswirkſamkeit entfalten, und mit dem 
Sieg über die Verſuchungen der Luſt oder den Ver⸗ 
ſucher im engeren Sinne iſt auch der Sieg über die 
Verſuchungen des Leids, den Verkläger, wie ſie 
ſeiner am Ausgang harren, ſchon eingeleitet. 

So iſt die Geſchichte der Verſuchung Chriſti von 
unendlicher Bedeutung; die Zerſtörung der Grund⸗ 
feſten des finſtern Reichs, die Grundlegung der Er⸗ 
löſung der Menſchheit hüllt ſich in das Geheimniß 
jener einſamen Kämpfe, welche er bereits hinter ſich 
hatte, als er den Schauplatz ſeiner öffentlichen 
Wirkſamkeit betrat. 

3. Folgende Gegenſätze ſind für die Chriſtologie 
von Bedeutung. Der erſte Adam im Paradies, 
Chriſtus in der Wüſte. — Moſes (2 Moſ. 34, 28; 
5 Moſ. 9, 9; 18) und Elias (1 Kön. 19, 8) in der 
Wüſte, Chriſtus in der Wüſte. — Das Faſten des 
Johannes, das Faſten Chrifti. — Die Magie der 
Welt und das Prophetenthum Chriſti. Die Hie⸗ 
rarchie der Welt und das Prieſterthum Chrifti. — 
Derpolitiſche Despotismus der Welt und das König⸗ 
thum Chriſti. — Der Eſſenismus und Chriſtus. — 
Der Phariſäismus und Chriſtus. — Der Sad⸗ 
duzäismus und Chriſtus. — Die chiliaſtiſche Tra⸗ 
dition und Schriftumdeutung im Munde des Sa⸗ 
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tans, bas Schriftwort und immer wieder das 
Schriftwort im Munde Chriſti. — Chriſtus in der 
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Wüſte verſucht zur Luſt der Welt. — Chriſtus im 
Garten verſucht zu dem Leid der Welt. — Der Ver⸗ 


ſucher am Eingange des öffentlichen Lebens Jeſu. 
Der Verkläger am Ausgange deſſelben. — Die An⸗ 
erbietungen des Satans und der Siegesgewinn 
Chriſti. 

4. Die ſymboliſche Bedeutung der Zahl 40 liegt 
in der Zehn mal Vier: Zehn iſt die vollendete 
Lebens entwicklung, Geſetzlichkeit und 
Freiheit; Vier der volle Weltkreis. In den 
40 Tagen hat Chriftus in realer Weiſe mit ſeiner 


Freiheit die Welt und den Weltgeiſt überwun⸗ 


den, wie Mof 
hatte. 

5. Gleichwie es dem Berufe Chriſti gemäß war, 
daß er ſein Werk mit der Ueberwindung des Satans 
begann, ſo lag es auch in der Tendenz des Böſen, 
das Reich Gottes zuerſt zu ſtürzen in ſeinem Be⸗ 
gründer, und zwar eben durch verſtellte, falſche 
Freundſchaft. 

6. Chriſtus hat durch ſeinen Sieg über den Ver⸗ 
ſucher ſein Reich für immer von den dämoniſchen 
Prinzipien, Methoden und Bildungen des jüdiſchen 
und chriſtlichen Chiliasmus geſchieden. 

7. Das nächſte Reſultat der dreifachen Weltent⸗ 
ſagung, welche Jeſus in ſeinem Siege vollzogen hat, 
ift ſeine Niederlaſſung in Galiläa. 


Homiletiſche Andeutungen. 


grote Erquickungen und Geiſtesfeſte folgen 


Auf 
egel große Verſuchungen: 1) Dies iſt ge⸗ 


in der 


ſchichtlich erwieſen aus dem Leben des Abraham, 


des David, des Petrus, des Herrn. 2) Es erklärt 
ſich aber daraus, daß der Herr die Seinen von 
Stufe zu Stufe bis zur Vollendung führen will. — 
Chriſti Feier ein Faſten und Chriſti Faſten eine 
eier. — Aus der Feier des Gottesſohnes muß 
eras jofort in den Kampf des Menſchenſohnes 
inein, um das Zeugniß von ſeiner Sohnſchaft zu 
ewähren. — Was die Taufe Jeſu entſchieden hat 
in ſakramentlichen Zeichen, muß ſeine Verſuchung 
entſcheiden in geſchichtlicher That. — Die dreifache 
Verſuchung Chriſti und ſein dreifacher oe macht 
ihn zum unerſchütterlichen Meſſias oder 1717 
Gottes: 1) zu dem geiſtesklaren Propheten, 2) zu 
dem herzenstreuen Hohenprieſter, 3) zu dem willens⸗ 
feſten Könige. — Die Geiſtesfülle Chriſti und der 
Scheingeiſt des Satans in ihrem Entſcheidungs⸗ 
kampf. — Der Heilige Geiſt führt den Herrn in den 
Entſcheidungskampf mit dem Teufel. — Chriſtus 
reift das menſchliche Verderben 
Wurzel ait, indem er den Satan überwindet. — 
Die Bewährung Chriſti iſt die Bewahrung der 
Chriſten. — Die drei Verſuchungen und die drei 
Siege des Herrn. — Wodurch wird die Prüfung 
Gottes für uns zur Verſuchung des Satans? — 
Die Verſuchung des Satans bleibt immer für das 
Gotteskind eine Prüfung Gottes. — Das Weſen 
der Verſuchung beſteht darin, daß ein böſer Geiſter⸗ 
edanke unſere Prüfung falſch deutet. — Die Ver⸗ 
chung bekämpft uns mit allen Mitteln, beſonders 
J) mit irdiſchen Nöthen, 2) mit geiſtlichen Trug⸗ 


es das in typiſcher Weife gethan W̃ 
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bildern, 3) mit weltlichen Ausſichten und Hoff- 
nungen. — Wie der Sieg über die eine Verſuchung 
zur Grundlage werden kann für die andre. — Wie 
mit dem erſten Sieg die Ausſicht auf die folgenden 
eröffnet iſt. — neues Verſuchungen find gezählt. 
— Chriſtus ſiegt durch das Schriftwort ſelbſt über 
die chiliaſtiſche Tradition des Schriftworts. — 
Chriſtus ſiegt immer wieder mit Schriftwort: 1) 


mit dem erſten Schriftwort über eine ſchlechte Dog⸗ 


matik, 2) mit dem zweiten Schriftwort über eine 
ſchlechte Schriftauslegung, 3) mit dem dritten 
Schriftwort über eine ſchlechte Autorität. — Die 
Macht des Ausſpruchs: Es heit geſchrieben. — 
Die erſte e Chriſtus hat die Ver⸗ 
ſuchung des menſchlichen Nothleidens für uns durch⸗ 
gemacht. — Der Widerſpruch zwiſchen unſrer innern 
ürde und äußeren Lage ſoll uns nicht zum Fall⸗ 
ſtrick werden. — Die Verſuchung fängt nach dem 
Alten und Neuen Teſtament mit dem Zweifeln an. 
— Der Verſucher in der Geſtalt des Lichtengels. — 
Die Verſuchung zum Mißtrauen. — Die Magie 
und das Wunder. — Der Zauberer und der Pro⸗ 
phet. — Wunderbrod und Zauberbrod find zweierlei. 
| — Das Zauberbrod, welches die Welt in ihrer 
Wüſte ſich bereitet: 1) nach ſeinem Urſprung, a) aus 
böſem Rath, b) aus böſer That; 2) nach ſeiner Er⸗ 
ſcheinung, a) maßloſes Erzeugniß, b) maßloſer Ge⸗ 
nuß; 3) nach ſeinem Gehalt, a) Schuld, b) Schul⸗ 
den 4) nach ſeiner Wirkung, a) Darben der Seele, 
b) Darben des Leibes. — Wer in ſelbſtſüchtiger 
Weiſe den Stein zum Brod macht, der macht auch 
das Brod zum Stein. — Der Satan möchte gern 
den Menſchen in ſeiner Noth zum Thier und zum 
finſtern Geiſte machen. — Der Menſch als Menſch 
lebt nicht vom Brod allein. — Wer an dem Munde 
Gottes 2 5 deſſen Mund wird nicht darben. — 
Das Urtheil des Sataus und das Urtheil Chriſti 
über den Menſchen in ſeiner Bedürftigkeit. Der 
Satan ſpricht: Der Menſch ſei ein niederträchtiger 
Hungerleider: Chriſtus ſpricht: er fei in ſeinem 
wahren Leben über den thieriſchen Hunger erhaben. 
— Chriſtus will lieber mit dem Menſchen Dunger 
leiden, als mit übermenſchlichen Geiſtern freveln 
— Das Vertrauen auf Gott beſiegt die Noth der 
Welt. — Die Phraſe des Satans überwunden durch 
das tiefe Wort der Einfalt Chriſti. — Das Brod 
des Himmels verklärt uns das Brod der Erde. — 
Chriſtus hat auch den falſchen Eremitenſinn über⸗ 
wunden. — Die zweite Verſuchung. Die 
heiligſten Mittel können in die ärgſte Verſuchung 
verkehrt werden: 1) der Aufenthalt in der heiligen 
Stadt, 2) der Standpunkt auf der Zinne des Tem⸗ 
pels, 3) die 8 eines begeiſterten Pfſalm⸗ 
geſangs. — Der Sieg des Herrn über die religiöſe 
Schwärmerei. — Der Tempelſturz des ſalſchen 


Enthuſiasmus. — Der Sieg des hohenprieſter⸗ 


lichen Geiſtes und die Prieſtermacht der Welt. — 
Chriſtus und die Schauwunder der Hierarchie. — 


Der Tempelpomp und der Geiſtesdienſt. — Der 
Schwindel auf der Tempelzinne und die heiligfeſte 


Haltung des Herrn. — Du ſollſt nicht verſuchen den 
Herrn deinen Gott; denn 1) Gott verſuchen heißt, 
Gott ſelber Arges zumuthen, indem man verſucht, 
ihn mit hereinzuziehen in den Weg des Eigen⸗ 
willens; 2) Gott verſuchen heißt ſich ſelber verſuchen 
laſſen vom Argen; 3) Gott verſuchen heißt alſo den 
Geiſt des Lichtes dienſtbar machen wollen dem Geiſt 
der Finſterniß. — Wer Gott verſucht, der wider⸗ 
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richt ſich ſelbſt: er will 1) glauben ohne Gehorſam, 
5 e, 3) handeln ohne Berech⸗ 
tigung, 4) ſein Ziel erreichen ohne Gewißheit. — 
Selbſt die Ordnungen des Alltagsverſtandes können 
uns zur Warnung dienen vor der Schwärmerei — 
Wo geordnete Wege ſind, ſollen wir uns keine Wag⸗ 
niſſe ſchaffen. — Hochmuth kommt vor dem Fall. 
— Die ‘ 
Schwärmerei will in der Verrückung des Geiftes 
ſeine Entzückung finden. — Die Schwärmerei und 
die prieſterliche Scheinſucht ſtammen aus einer Ver⸗ 
finſterung des Geiſtes. — Chriſtus überwindet den 
ſchwärmeriſchen Prieſterſtolz durch nüchterne Gottes⸗ 
furcht. — Die dritte Verſuchung. Chriſtus 
als Beſieger des Weltgeiſtes der Welt: 1) in ſeinem 
Glanze, 2) in ſeiner Anmafung, 3) in ſeiner be- 
trüglichen Liſt. — Die Monarchie Wa 
den Weltmonarchien. — Wenn der Satan die 
Welt verſchenken will für eine andächtige Knie⸗ 
beugung, ſo enthüllt er ſich 1) als Lügner, 2) als 
Betrüger, 3) als Verläſterer Gottes und des Men⸗ 
ſchen. — Der Reiz der Herrſchaft und der Trieb der 
Herrſchſucht bilden die mächtigſten Verſuchungen. — 
Was dem Satan in der Welt gehört, iſt nur die 
Weltlichkeit der Welt: 1) ihr Schein, 2) ihre Schuld, 
3) ihre Verzweiflung. — Der Despotismus und 
die falſche Weltklugheit mit ihrem finſtern Hinter⸗ 
runde. — Wenn ſich das Böſe ſelber offen gibt, 
oll man es nennen bei ſeinem Namen. — Dem 
falſchen Herrſcherwort über das Gewiſſen ſetzt das 
Gewiſſen der Frommen das wahre Herrſcherwort 
entgegen. — Der Uſurpator ſtößt am Ende im Ge⸗ 
wiſſen des Aermſten auf den königlichen Grund. — 
Chriſtus beſiegt den dämoniſchen Dienſt der Kreatur 
durch den Dieuſt Gottes. — „Ihm allein dienen.“ 
— Widerſtehet dem Satan, fo fliehet er von euch. — 
Die große Erquidung des Herrn nach der großen 
Prüfung. — Chriſtus wird zum Fürſten der Engel⸗ 
welt durch Ueberwindung des finſtern Geiſterreichs. 
— Je größer der Kampf, deſto herrlicher der Sieg. 
— In allen Verſuchungen iſt Chriſtus unſer Sieg. 
Starke: Auf wichtige Dinge ſoll man ſich in 
der Stille vorbereiten. — Gott verhängt über ſeine 
lieben Kinder oft die ſchwerſten Verſuchungen. — 
Die Einſamkeit eine Schule des H. Geiſtes. — Die 
Einſamkeit verſucht zu vielem Böſen. — In allen 
Verſuchungen iſt Gottes Werk und Satans Werk 
zu unterſcheiden. — Hebr. 4, 15. — Anfechtung 
macht einen guten Chriſten. — Sie macht einen 
guten Prediger. — Oratio, meditatio, tentatio 
faciunt theologum. — Den hölliſchen Vogel kennt 
man leicht an ſeinem Geſange. — Das Faſten im 
Papſtthum u. ſ. w. — Das tägliche lath Mäßig⸗ 
leit. — Chriſti Hunger beweiſt, daß er menſchliche 
Schwachheit angenommen. — Er hat die Unmäßig⸗ 
keit im Eſſen und Trinken gebüßt. — Chriſtus kann 
mit unſerm Hunger Mitleiden haben. — Der 
Teufel richtet ſich in ſeinen Verſuchungen nach der 
Menſchen Natur und Lage. — Iſt der Verſucher ſo 
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Tempeltreppe auch eine Predigt. — Die g 
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kühn, zum Sohne Gottes zu treten, wie will der 
Selige vor ihm geſichert ſein? — Leiblich Wohl⸗ 
ergehen iſt kein Zeichen der Kindſchaft Gottes. — 
Gottes Wort unſer Seughaus. — Auch der Teufel 
muß die H. Schrift gelten laſſen. — An Gottes 
Segen iſt alles gelegen. — Nicht die Mittel, Gott 
erhält uns durch die Mittel. — Gott iſt uns Brods 
enug. — — Gelingt es dem Teufel nicht auf die 
eine Weiſe, ſo verſucht er's auf die andre. — Der 
Teufel iſt auch ein Schriftgelehrter. — Die Schrift 
verkehren, ein teufliſch Werk. — Durch Stolz und 
Hochmuth hat ſich der Teufel ſelbſt geſtürzt, und 
ſucht nun auch andere dadurch zu ſtürzen. — — 
Außer Beruf, Noth und Wort Gottes ſich in Ge⸗ 
fahr begeben, iſt Vermeſſenheit. — Der Satan 
bringt den irdiſch geſinnten Menſchen ſchon durch 
ein Stücklein von dieſer Welt zum Fall. — Satan 
verſpricht ſeinen Dienern, was er ſelbſt nicht hat; 
ja was dir Gott in Chriſto ſchon zugeſagt und ge⸗ 
ſchenkt hat. — Bei einer Gottesläſterung ſoll man 
nicht ſchweigen. — Wer uns am Gottesdienſte hin⸗ 
dern und zum Weltdienſte bereden will, iſt unſer 
Satan. — Die Verſuchungen haben ihr Ziel. — 
Auf redlichen Kampf folgt noch immer Sieg. — 
Chriſtus hat für uns geſiegt. 


Braune: Das iſt die Spitze der ganzen Ver⸗ 
ſuchungsgeſchichte, daß der Eigenwille nicht in das 
Reich Gottes gehört, ſondern nur die Geſinnung, 
welche Gottes Willen allein huldigt. 


Gerlach: Die Waffenrüſtung wider den Satan 
iſt Gottes Wort. — Heubner: Die Einſamkeit 
hat ihren hohen Werth, jedoch auch ihre Gefahren 
(Aeußerungen von Luther darüber, S. 32). — Der 
Satan enthüllt ſich hier: er will haben, was Gott 
gebührt, die Herrſchaft über die Seelen, die Geiſter, 
er will ſelbſt Gott ſein. — Wer bei ſeinem Streben 
von Ehrgeiz und Herrſchſucht geleitet und bewegt 
wird, iſt für den Dienſt Gottes verloren, und doch 
ſind ſo viele Theologen davon erfüllt. — Verglei⸗ 
chung der Verſuchung Jeſu und der Adams. — 
Harms: Vom Streite des Guten und Böſen. 
Dieſer Streit iſt ein dreifacher: 1) der Streit des 
Zweifels und des Vertrauens, 2) der Streit der 
Vermeſſenheit und der Beſcheidenheit, 3) der Streit 
der Weltluſt und der Gottesliebe. — Bachmann: 
Die Verſuchung Jeſu, des Sohnes Gottes, in der 
Wüſte: Sie war eine Verſuchung 1) zum Zweifel 
an Gottes Wort, 2) zur Vermeſſenheit auf Gottes 
Wort, 3) zum Abfall von Gottes Wort — Grei⸗ 
ling: Ueber die drei Leidenſchaften, durch welche 
die Menſchen gewöhnlich zur Sünde verſucht werden 
(Habſucht, Ehrſucht, Herrſchſucht). — Reinhard: 
Von den Zeitpunkten der Entſcheidung, welche im 
Leben der Menſchen vorzukommen pflegen. — Drei 
Predigten über die 160 eſchichte von J. P. 
Lange, Barmen 1836. — 1 Die Ver⸗ 
ſuchungsgeſchichte unſres Herrn. Vier Betrach⸗ 
tungen. Leipzig 1857. 


B. Kap. 4, 12—17. a 


Inhalt: Jeſus zuerſt in dem finſtern galiläiſchen Lande das Licht der Welt. 


12 Als er aber gehört hatte, daß Johannes überliefert war [verhaftet war zum Gefängniß!, 
13 ging er fort nach Galiläa [dem eigentlichen Galiläa im engeren Sinne]. »Er verließ Aae 

und kam und ließ ſich nieder zu Kapernaum, am Meer [See] gelegen, in den Grenzgebieten 
14 von Zabulon und Naphthalim, *damit erfüllt würde der Ausſpruch durch Jeſaias den Pro- 


4, 12—17. 
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pheten, welcher ſagt: Das Land 
dem Meer zu, das Jen 
das in Finſterniß ſaß, hat ein 

Schatten des Todes; ein Licht iſt 
und zu ſagen: Thut Buße, 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Als er aber gehört hatte. Der Cvangelift 
übergeht hier eine ganze Folge von evangeliſchen 
Thatſachen. 1) Die Rückkehr Jeſu nach Galiläa, 
Joh. 1, 41 ff. — 2) Die Hochzeit zu Kana, den Zug 
Jeſu nach Kapernaum mit den Seinen, und nach 
dem Paſcha zu Jeruſalem mit der Feſtkarawane 
(Joh. 2). — 3) Den Aufenthalt Jeſu in Jeruſalem 
und im jüdiſchen Lande vor der Gefangennehmung 
des Johannes (Joh. 3). — 4) Die Rückkehr Jeſu 
durch Samaria und ſeinen Aufenthalt daſelbſt 
(Joh. 4, 1-42). — Unſre Geſchichte fällt zuſam⸗ 
men mit der Stelle Joh. 4, 43—46. Der Aufent⸗ 
halt Jeſu in Nazareth, welchen Matthäus hier nur 
kurz andeutet, iſt derſelbe, über den Lukas Kap. 
4, 14 ff. berichtet. Matthäus hat das betreffende 
Ereigniß wegen ſeines ſachlichen Pragmatismus 
mit einer ſpäter wahrſcheinlich erfolgten Wiederkehr 
Jeſu nach Nazareth verbunden. Die hiſtoriſche 
Stellung gibt in dieſem Falle Lukas genauer an, 
übergeht aber auch die erſte Feſtreiſe Chriſti zum 
Paſcha und ſeinen Aufenthalt in Judäa und Sa⸗ 
maria. Von ihm jedoch erfahren wir, daß Jeſus 
damals ſchon von den Nazarethanern verſtoßen 
wurde, und daß es damals war, daß er die Worte 
ſprach: Kein Prophet gilt in ſeinem Vaterlande. 
Dieſelben Worte aber ſprach Jeſus nach Johannes 
damals, als er über Samaria von Jeruſalem zu⸗ 
rückkehrend nach Galiläa ging. Man hat ſich in 
den Umſtand nicht finden können, daß Jeſus nach 
Johannes gerade nach Galiläa geht mit den Worten: 
Denn ein Prophet gilt nicht in ſeinem Vaterlande. 
Scheinbar freilich hätte ihn dieſer Spruch beſtimmen 
müſſen, aus Galiläa fortzugehen. Allein man hat 
ſich die genauen geographiſchen Verhältniſſe, wie 
ſchon früher bemerkt worden, nicht klar gemacht. 
Johannes ſpricht hier unbewußt mit provinzialiſti⸗ 
ſchem Ausdruck, und das eben beglaubigt ihn ganz 
außerordentlich. Sein Galiläa bildet hier keinen 
Gegenſatz zu Judäa, ſondern zu dem Nieder⸗Galiläa, 
worin Nazareth lag. Der Grenzſtrich, welcher zwi⸗ 
ſchen Ober⸗Galiläa (oder Galiläa ſchlechthin) und 
Nieder⸗Galiläa läuft, iſt eine Linie, welche von 
Oſten nach Weſten zwiſchen Nazareth und Kana 
hindurchgeht. Johannes übergeht alſo die Ver⸗ 
ſtoßung Jeſu in Nazareth mit den Bemerkungen 
Kap. 4, 43. 44 und hebt es um ſo lieber hervor, 
daß Jeſus bei den eigentlichen Galiläern eine gute 
Aufnahme gefunden. Nach dem Geſagten beſteht 
gar kein Widerſpruch zwiſchen Matthäus und Jo⸗ 
hannes, wie Meyer will; welcher jedoch darin gegen 
Wieſeler Recht hat, daß hier die galiläiſche Reiſe 
Jeſu Joh. 6, 1 nicht gemeint ſein kann. Wir er⸗ 


Zabulon und das Land Naphthalim: »Der 
ſeits des Jordans, das Galiläa der Heiden 
großes Licht erblickt, und die da ſaßen im Raum und im 
ihnen aufgegangen. Von da an begann Jeſus zu predigen 17 
denn nahe herbeigekommen iſt das Reich der Himmel. 


Strich nach 
— das Volk, 


fahren aber durch Matthäus hier, daß es eine Zeit⸗ 
lang nach der erſten Paſchareiſe Jeſu und ſeinem 
Aufenthalt in Judäa war, als Johannes von dem 
Antipas wegen ſeiner Freimüthigkeit ins Gefäng⸗ 
niß gelegt wurde. 

2. Daß Johannes überliefert war (zum Ge⸗ 
fängniß; verhaftet). Die Angabe des Motivs holt 
der Evangeliſt nach bei der Erzählung der Hinrich⸗ 
tung des Täufers (Kap. 14, 4). Nach Fritzſche war 
die Gefangennehmung des Johannes ein Beweg⸗ 
grund für Jeſum, in Galiläa hervorzutreten, damit 
die Galiläer nicht verlaſſen wären von geiſtlicher 
Hülfe; nach Meyer war ſie dagegen ein Beweg⸗ 
grund für ihn, ſich zurückzuziehen. „Das entferntere 
Galiläa“, meint er, „gehörte zwar auch zur Herrſchaft 
des Herodes Antipas, entzog ihn aber doch mehr 
deſſen Aufmerkſamkeit.“ Allein obſchon die See⸗ 
ſtadt Kapernaum in Ober-Galiläa lag, fo fiel doch, 
was dort geſchah, dem Herodes in der Seeſtadt 
Tiberias, ſeiner Reſidenz, eher in die Augen, als 
was ſich in dem mehr verborgenen, ſeitwärts im 
Gebirge gelegenen Nazareth zutrug. Und da Jeſus 
eben von jetzt an die größte Wirkſamkeit eröffnete 
und Jünger berief, ſo muß Fritzſche gegen Meyer 
Recht behalten. Zudem aber konnte die Gefangen⸗ 
nehmung des Johannes das Auftreten Jeſu in dem 
heidniſchen Galiläa, und das Aufgeben der vor⸗ 
bereitenden Taufe, welche ſeine Jünger eine Zeit⸗ 
lang neben Johannes verwaltet hatten (Joh. 4, 1.2), 
motiviren. Mit dieſem Akte des Herodes nämlich, 
welchem das Land ſtillſchweigend zuſah, war die 
Vorausſetzung einer Vorbereitung auf das Reich 
des Meſſias durch levitiſche Reinigung und Rein⸗ 
heit zerſtört. Das Lager der Reinen im äußeren 
Sinne war geſprengt. Um ſo unbedenklicher konnte 
Jeſus im Bewußtſein ſeiner realen Reinheit ſeine 
volle Wirkſamkeit in dem heidniſchen Galiläa unter 
Zöllnern und Sündern mit der Bildung eines be- 
ſtimmten Jüngerkreiſes eröffnen. 

3. Er ließ ſich nieder zu Kapernaum. Kagao- 
vaovm, DINI MDD. Nach Heſychius, Origenes und 
Hieronymus zu erklären vicus consolationis, 
Troſtdorf, nach andern (Winer, Meyer) Nahums⸗ 
dorf. Die Stadt lag im Grenzgebiet von Zabulon 
und Naphthalim am weſtlichen Ufer des Sees Ge⸗ 
nezareth, wahrſcheinlich nicht weit vom Einfluſſe 
des Jordans in den See, und bildete eine blühend e 
Handelsſtation auf dem Wege zwiſchen Damaskus 
und dem Mittelländiſchen Meer. Sie war von Ju⸗ 
den und Heiden bewohnt und wird in den jüdiſchen 
Schriften als Wohnſitz der Ketzer und Freigeiſter 
bezeichnet (von Ammon, Leben Jeſu 359). Der 
Gegenſatz zwiſchen Kapernaum, wo Jeſus eigent⸗ 
lich gewohnt hat, und dem Sitz des Antipas, Ti⸗ 
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berias, das er konſequent vermied und das nach 
der Zerſtörung Jeruſalems zu einer heiligen Stadt 
der Juden wurde, iſt augenfällig. Indeſſen hat 
ſich auch an dem hochbegnadigten Kapernaum die 
drohende Weißagung des Herrn erfüllt (Matth. 
11, 23). Kapernaum iſt bis auf die Spur ſeiner 
Lage verſchwunden. Wilſon und andere haben in 
den Ruinen von Tell Hum (f. v. a. Nahum) die 
Spur des alten Kapernaum zu finden geglaubt. 
Auch im Alten Teſtamente iſt Kapernaum nicht 
erwähnt, daher wahrſcheinlich erſt nach dem baby⸗ 
loniſchen Exil erbaut. Joſephus nennt die Stadt 
(vita 72) Kepaovaun ; dagegen nennt er Kapao- 
vaovu eine galiläiſche Quelle (de bell. jud. III, 
10, 8). Dieſe hat Robinſon wiederzufinden ge- 
glaubt am See Genezareth in der Quelle Ain et 
Tin, bei dem heutigen Chan Minyeh, den er defi 
halb für die Stätte des alten Kapernaum hält. 
Indeſſen iſt die Identität der Ouelle des Joſephus, 
Kapernaum, und der Quelle Robinſons, Ain et 
Tin, mit ſtarken Gründen beſtritten worden. S. 
Winer, den Artikel Kapernaum. 

4. Damit erfüllt würde. Die Erfüllung einer 
eigentlichen Verbal⸗Prophetie, denn die Stelle Sef. 
8, 22; 9, 1. 2 iſt meſſianiſch im beſtimmteren Sinne, 
obſchon der Prophet ſeine Anſchauung anknüpft an 
die Bedrängniſſe, welche Nordpaläſtina von Seiten 
Aſſyriens zu erdulden hatte. Doch geſchah die That⸗ 
ſache, wie überall, nicht um der äußerlichen Erfül⸗ 
lung willen; ſie war motivirt in ſich ſelbſt. Die 
Stelle iſt frei eitirt nach dem Grundtext. „Die erſte 
Zeit (die alte Zeit) bracht' er in Schmach das Land 
Zabulon und das Land Naphthalt; in der Folgezeit 
aber (der neuen Zeit) bringt er zu Ehren den (ver⸗ 
achteten) Weg des Meers, das Jenſeits des Jordans, 
den Umkreis (das Galiläa) der Heiden. Das 
Volk: die (der) Wandelnden in Finſterniß hat er⸗ 
ſchaut ein großes Licht, und die Wohnenden im 
Lande der Todesſchatten, ein Licht iſt aufgeſtrahlt 
über ihnen.“ In unſrer Stelle iſt das Land der 
Schmach noch ſtärker pointirt: das Land Zabulon 
und das Land Naphthalim, das Land meer— 
warts (die Seeſtraße oder Allerweltsſtra ße); 
das Jenſeits des (heiligen) Jordan; (ja) das Ga⸗ 
liläa der Heiden. Wir halten den galiläiſchen See 
nicht für bedeutend genug für die alte Handelswelt, 
als daß nach ihm das Land ein Seeweg oder auch 
nur ein Land ſeewärts genannt ſein ſollte. Zumal 
da die drei Bezeichnungen nicht drei verſchiedene 
Stücke bezeichnen wollen, ſondern allemal das 
Ganze unter einem beſonderen Prädikat der 
Schmach. Das erſte Prädikat der Schmach: Ga⸗ 
Wilda ift profan als Seeſtraße für alle Welt; das 
zweite: es iſt profan, inſofern es ſich nach Norden 
über die Quellen des heiligen Jordan hinaus er⸗ 
ſtreckt; das dritte: inſofern es wirklich ein Land⸗ 
ſtrich der Heiden iſt, welche zahlreich unter den Ju⸗ 
den wohnen. Die Bezeichnung „7 ohne Artikel 
kann jedoch als Nominativ gefaßt werden. Bei 
odor Paldsons iſt wieder yi aus dem Borigen in 
Gedanken zu ergänzen: das Seewärts oder der 


Seeweg. Die Form saoͤös abſoluter Akkuſativ, 
hebraiſirend, wie 309 im Sinne von versus (vgl. 
Meyer S. 111). Das wegay rood Toodavov kann 
hier nicht Peräa, das Oſtjordanland bezeichnen 
wollen. Da nämlich das Galiläa der Heiden wie⸗ 
der eine Bezeichnung von Naphthali und Sebulon 
ift, ſo würde Peräa gegen alle Ordnung zwiſchenein 
fallen. Das Gebiet Naphthali aber erſtreckte ſich 
nordwärts über die Jordanmündung hinaus, und 
dies war gerade ein wou . J. für den theokra⸗ 
tiſchen Geſichtspunkt; nicht Peräa, obwohl, dies ge⸗ 
wöhnlich ſo genannt wird. Auch gehörte ja Peräa 
nicht zu dem erſten Schauplatz einer anhaltenden 
Wirkſamkeit Chriſti. Nach Meyer hätte der Evan⸗ 
geliſt von dem hiſtoriſchen Sinn der Stelle ab⸗ 
ſtrahirt, nach welchem dem nördlichen Galiläa Ret⸗ 
tung und Heil vom Drucke der Aſſyrer, alſo theo⸗ 
kratiſch⸗-politiſches Heil (die meſſianiſche Rettung 
in dieſem Sinne) verkündigt werde. Er beachtet 
aber nicht, daß Kap. 9, 1 ff. auf der Grundlage 
hiſtoriſcher Anſchauung im unbedingteſten Sinne 
meſſianiſch iſt. 

5. Das Volk, das in Finſterniß ſaß. Appoſition 
zum Vorigen. Der dunkle Charakter des Landes 
explizirt ſich durch den traurigen geiſtlichen Zuſtand 
des Volkes. Der Evangeliſt hat aber hier mit Be⸗ 
ziehung auf den Gegenſatz zwiſchen der Zeit des 
Propheten und ſeiner Gegenwart die Unterſchei⸗ 
dung, welche der Prophet macht zwiſchen den Wan⸗ 
delnden in der Finſterniß, die ein großes Licht 
erſchauen, und den Sitzenden und Wohnenden 
im Lande der Todesſchatten modifizirt. Auch die 
Wandelnden ſind jetzt Sitzende geworden; der Zu⸗ 
ſtand hat ſich verſchlimmert. Doch iſt die Steige⸗ 
rung im Grundtext nicht aufgehoben. Es iſt immer 
noch ein Gegenſatz da von ſolchen, die in der oxorla 
ſitzen und das große Licht ſehen, und ſolchen, die 
im Lande und Schatten des Todes ſitzen und des 
Lichtes nur dadurch inne werden, daß es für ſie auf⸗ 
leuchtet. Der Grundtext drückt ihr paſſives Ver⸗ 
halten ſtärker aus, diode ng, das Licht erglänzt 
über ihnen. Xadyueros sedendi verbum ap- 
tum notandae solitudini inerti, Bengel. Dad 
Favarov, nN, tenebrae mortis. Von der 
Finſterniß des Scheol Hiob 10, 21 u. ſ. w. 

6. Von da an begann. Mit Recht bezeichnet 
Matthäus die Niederlaſſung Jeſu zu Kapernaum 
in Obergaliläa als einen neuen Abſchnitt in ſeiner 
öffentlichen Wirkſamkeit. Jetzt beginnt das eigent⸗ 
liche xnovooey des Himmelreichs, wozu er nun 
auch Apoſtel beruft aus ſeinen Jüngern. Die Auf⸗ 
forderung wetavoeire hat einen höheren Sinn, als 
in der Predigt des Joh. (Kap. 3, 2), und mit dem 
yen, i Bacileia cov ovgavav iſt jetzt der 
Nachweis, daß das Reich der Himmel im Anbruch 
ſei, in einer volleren Entfaltung ſeiner Wunderkraft 
verbunden. Das Meſſiasreich iſt im Anbruch, ob⸗ 
ſchon er ſich nicht als den Meſſias nennt. Aus dem 
Erſcheinen des Reichs ſoll das Volk den Fürſten in 
ſeiner wahren neuteſtamentlichen Geſtalt erkennen. 


4, 18—22. Evangelium 
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Die Anſicht, Jeſus habe ſich anfangs ſelbſt noch 


nicht für den Meſſias gehalten (Strauß), iſt be⸗ 
ſeitigt 3 Die Anſicht, er habe allmählich ſeinen Plan 
verändert, hat ihr Urheber ſelbſt aufgegeben. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 


1. Wie Johannes das Heiligthum ſeiner Wirk⸗ 
ſamkeit an den äußerſten Rand des heiligen Landes 
in die Wüſte verlegte, ſo verlegte Jeſus ſein Heilig⸗ 
thum an den äußerſten Rand deſſelben in das obere 
Galiläa. Kapernaum wurde ſeine Stadt; beſon⸗ 
ders auch deswegen, weil ſie die Stadt ſeiner erſten 
Jünger war. In der Fiſcherſtadt wollte er irdiſcher 
Bürger ſein. Mit dieſer Niederlaſſung war zweierlei 
gewonnen. Er wich hier den falſchen meſſianiſchen 
Tendenzen und Hoffnungen Judäa's am weiteſten 
aus und fand hier den freieſten Spielraum für 
eine rein namenloſe dynamiſche Wirkſamkeit. Er 
fand aber auch hier die größte Empfänglichkeit für 
ſeine Einwirkung, namentlich unter den Stillen 
und Frommen am See, beſonders den Johannis⸗ 
jüngern, die er ſchon früher an ſich gezogen hatte. 
Dieſe Niederlaſſung in Galiläa war aber auch 
ganz der Weißagung gemäß; es erfüllte ſich in ihr 
namentlich das große meſſianiſche Wort des Jeſaias. 
In Beziehung aber auf den theokratiſchen und meſ⸗ 
ſianiſchen Weltglanz war dieſe Niederlaſſung Sefu 
der vollendete Ausdruck ſeiner Weltentſagung; die 
Bethätigung alſo ſeiner Taufe und ſeines Sieges 
über den Verſucher. 

2. Zugleich aber war ſie der Ausdruck ſeines 
Geiſtes, ſeines Evangeliums. Wie er dem Reiche 
der Finſterniß gegenüber damit begonnen hatte, die 
Macht des Satans in ſeinen Hauptverſuchungen zu 
brechen, ſo begann er die Gründung ſeines Himmel⸗ 
reichs unter dem verachtetſten Theil ſeines Volkes, 
unter den Bedürftigſten und von den Hülfsmitteln 
des iſraelitiſchen Geiſteslebens am meiſten Ver⸗ 
laſſenen. Unter ihnen trat er zuerſt mit der unver⸗ 
haltenen, öffentlichen Verkündigung des Himmel⸗ 
reichs hervor. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Aus der vollen Weltentſagung des Herrn bricht 
die volle Verkündigung des Himmelreichs hervor. 


Johannes, 


fehlen an Gottgeſandten, die in den Riß treten. — 
Wird ein geringer Prophet gefangen, ſo wird ein 
größerer geſandt. Verbrennen ſie die Gans, ſo 
kommt der Schwan. — Jeſus ein Fremdling ge- 
blieben in Nazareth, der Stadt ſeiner Jugend, in 
Kapernaum, der Stadt ſeiner männlichen Jahre. 
— Die Verborgenheit des Heiligen in ſeinen Wohn⸗ 
ſtädten: 1) ein Maßſtab der Verſunkenheit der Welt, 
2) ein Maßſtab der Geiſtesherrlichkeit des himm⸗ 
liſchen Lebens. — Das Licht des Heils geht auf über 
den finſtern Orten: 1) über der Erde im Gegenſatz 
zum äußeren Himmel, 2) über Galiläa im Gegen⸗ 
fa zum Lande Juda, 3) in der Heidenwelt im 
Gegenſatz zum Judenthum, 4) unter den verachteten 
Germanen im Gegenſatz zu der altkirchlichen roma⸗ 
niſchen Welt. — Das Land der Todesſchatten: 1) 
die Heimat der Sünder, 2) das Herz des Sünders. 
— Ueber den Unterſchied zwiſchen denen, die das 
roße Licht ſehen, und denen, über welchen das 
Licht aufgeht: 1) die einen blicken auf, die andern 
ſchauen nieder; 2) die einen erblicken den Stern des 
Heils ſelbſt, die andern nur ſeinen Lichtglanz. — 
Von der Zeit an. Als auch Johannes durch die 
despotiſche Gewalt in Iſrael gefallen war, da war 
das alte theokratiſche Weſen gerichtet. — Die Auf⸗ 
forderung zur Buße vom Anfang der Welt bis zum 
Ende der Welt: 1) immer die alte, 2) immer wie⸗ 
der eine neue. — Das Himmelreich iſt ſo nahe her⸗ 
beigekommen, als Chriſtus nahe herbeigekommen 
iſt. — Die Predigt: Thut Buße, das Himmelreich 
iſt nahe herbeigekommen. 1) Sie enthält z wei 
orte: a) das Himmelreich iſt herbeigekommen, 
b) darum thut Buße; 2) ſie beſteht in einem Wort, 
denn a) die Buße iſt nur die Thür des Himmel⸗ 
reichs, b) das Himmelreich iſt der Maßſtab für die 
Buße. — In ſeiner Niedrigkeit hat Chriſtus ſeine 
Herrlichkeit offenbar t 1) Der vertriebene 
Bürger der Erde ſchließt ſein Himmelreich auf; 
2) der Verborgne und Unbekannte offenbart die 
neue, ſelige Geiſterwelt; 3) der Entſagende iſt der 
Seligmacher. 

Starke: Ohne den Glauben iſt Buße keine 
Buße (und ohne Buße der Glaube kein Glaube). 
— Die Einigkeit unter den reinen Kirchenlehrern 
eſus). 

Heubner: Es iſt Gottes Art, aus niedrigen, 
verachteten Orten Licht hervorgehen zu laſſen. 


C. Kap. 4, 18— 22. 
(Perikope am Andreastage.) 
Inhalt: Jeſus beginnt in dem tiefen Dunkel ſeiner Weltentſagung die Eroberung der Welt mit der 


Berufung der vier Fiſcher vom See Genezareth. 


Indem nun Jeſus am Galiläiſchen Meere umherwandelte, ſah er zwei Brüder, Simon, 18 
der genannt wird Petrus, und Andreas, ſeinen Bruder, wie ſie das Netz ins Meer warfen; 


denn ſie waren Fiſcher. 
Menſchenfiſchern machen. 


nach. Und indem er von da weiter ging, ſah er zwei andre Brüder, Jak 


Und er ſagt zu ihnen: Folget mir nach, und ich will euch zu 19 
„Sie aber verließen augenblicklich ihre Netze und folgten ihm 20 
obus, den Sohn 21 


des Zebedäus, und Johannes, ſeinen Bruder, die im Schiff mit Zebedäus, ihrem Vater, ihre 


a 


Netze zurichteten; und er berief fie. Sie aber verließen augenblicklich das Schiff und 22 


ihren Vater und folgten ihm nach. 


4, 18—22. 
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4 # | Wiefeler unterſcheidet ganz mit Recht und mit an⸗ 
, ane Exegetiſche Erläuterungen. dern: 1) die vorläufige Berufung; foll heißen, zum 
1. Am Galiläiſchen Meere. Der See Genezareth, vorläufigen freieren, freundſchaftlichen Anſchluß, 
isn Pevrnooger Yul, 5, 1 (anderwärts Tn Joh. 1, 35 ff.; 2) die Ausſonderung zu ſtändigen 
od, Lerunocaetris, Genesara, M923 0°) 7 94 Begleitern, Matth. 4, 18 ff. (dazu Luk. 5, 4); und 
lac xe .TBeorados Joh. 21, 1; 7 Pad. ris 3) die Wahl von 12 Jüngern zu Apoſteln, Matth. 
Tudilulas Matth. 15, 29 rc. — Er iſt gegen ſechs 10, 2—4. Man kann dieſe Momente auch fo unter⸗ 


Stunden (140 Stadien) lang; die größte Breite be⸗ 
trägt etwa ſeine halbe Länge, vielfach zwei Stunden. 
Der Jordan bildet ihn im nördlichen Paläſtina, 
indem er ihn zugleich durchſtrömt. Ovale Geſtalt; 
geſundes, friſches, klares Waſſer, Reichthum an 
Fiſchen, maleriſche, jedoch gegenwärtig kahle Ufer, 
dieſſeits von Kreidebergen durchſetzt, jenſeits von 
zweimal ſo hohen (800 bis 1000 Fuß) Bergen, zum 
Theil Kreide, zum Theil Baſalt, bekränzt, und ſeine 


ſcheiden: 1) Annahme zur Jüngerſchaft im allge⸗ 
meinſten Sinne (Katechumenen); 2) Aufnahme 
zum Dienſt in ſtändiger Nachfolge (Evangeliſten); 
3) Aufnahme zur Vertretung des Herrn, unter der 
Verleihung der Macht, Wunder zu thun (Apoſtel). 
Auch letzteres wurden aber die Apoſtel fürs erſte 
noch in bedingtem und beſchränktem Sinne, bis zur 
Ausgießung des Heiligen Geiſtes. 

6. Ich will euch zu Menſchenfiſchern machen. 


tie e heimliche Lage unter dem Hochlande (nach Der Sinn iſt klar: ſie ſollen mit Hingebung, Klug⸗ 
Schubert 535 Fuß unter dem Niveau des Mittel- heit und Ausdauer Menſcheuſeelen aus dem Meer 
ländiſchen Meeres): das alles zeichnet ihn aus; des weltlichen Verderbens für das Reich Chriſti 
noch mehr der Gegenſatz ſeiner jetzigen Verbdung gewinnen. Das Bild knüpft alſo erſtlich ihren 
zu dem Städte⸗ und Fiſcherleben, das ihn zur Zeit neuen Beruf an den alten an und macht den alten 
Jeſu ſchmückte; vor allem das ewige Gedächtniß zum Sinnbild des neuen. Es ſpricht aber zweitens 
der Wirkſamkeit des Herrn an ſeinen Ufern. Ueber die unendliche Erhabenheit ihres zweiten Berufs 
den Widerſtreit zwiſchen Schubert und Robinſon über den erſten aus. 
in Betreff der Schönheit des Sees vgl. den Artikel 7. Jakobus, den Sohn. Man ſchließt aus dieſer j 
Genezareth bei Winer, Ueber den See ſelbſt ver- Stelle wohl mit Recht, daß Jakobus der ältere Bru⸗ 
breiten ſich mit Vorliebe die neueren und neueſten der des Johaunes war. Auch dieſe beiden geben 
Reiſebeſchreibungen (. Joſeph. de bello jud. ihren alten Beruf in einem Augenblick auf, wo fie 
By Oy Mart i oo) eben darin begriffen find, ihn mit neuem Eifer zu 
2. Simon, der genannt wird Petrus. Petrus betreiben. Es iſt aber als ein neuer Moment in 
heißt er ſchon jetzt nach Joh. 1 und vom Stand- ihrer Entſagung hervorgehoben, daß fie mit den 


punkte des Hiſtorikers aus. Simon, kontrahirt Netzen auch den Vater verlaſſen müſſen. Das Ein⸗ 
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aus Simeon, Jus (Erhörung). Ueber den Na- 
men Pettus ]. Kap. 16, 18. | 
3. Andreas. Der Name iſt altgriechiſch (ſ. den 
Artikel bei Winer), kommt jedoch auch ſpäter noch 
bei den Juden vor. Andreas ſteht im Grunde mit 
Johannes als der älteſte Jünger Jeſu da, der erſte, 
der ſich vom Täufer, deſſen Jünger er früher war, 
mit Johannes fortweiſen ließ zu Jeſu (Joh. 1, 39). 
Ob er auch der ältere Bruder Petri war, iſt unge⸗ 
% eee war Bethſaida (Joh. 1, 44). 
Na etes il er dieſen evangeliſchen Bahnmacher 
F 
4. Wie fie, das Netz. Es ſoll die Bedeutung 
ihrer augenblicklichen Nachfolge hervorheben, daß 
ſie eben im Begriff waren, hoffnungsvoll an ihr 

Fiſcherwerk zu gehen. Gleiches gilt von der Zube⸗ 

reitung der Netze bei den Söhnen Zebedäi. 

5. Folget mir nach. Auch Meyer trägt die An⸗ 

ſicht wieder auf, es finde zwiſchen dieſer Stelle und 

der Stelle Joh. 1, 37 ein Widerſpruch ſtatt; ebenſo 
mit Luk. 5, 4. Darauf haben viele ganz hinlänglich 
geantwortet, die Meyer anführt. Vergl. Ebrard 

(S. 300); Leben Jeſu (II, 2, S. 565). Bei Jo⸗ 


verſtändniß des Vaters iſt vorausgeſetzt. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 


1. „Das Meer und der See iſt das Bild der 
Welt. Die Zahl vier die ſymboliſche Zahl der 
Welt.“ Indem Jeſus im raſchen Zuge in den zwei 
Brüderpaaren vier Apoſtel wirbt, welche Menſchen⸗ 
fiſcher werden ſollen für alle Welt (für das Völker⸗ 
meer), hat er im erſten Grundriß die Welteroberung 
vollendet. 

Aus ſeiner heiligen Weltentſagung geht die hei⸗ 
lige Welteroberung alsbald hervor. Und zwar iſt 
fie eine Welteroberung durch die Kraft des Himmel⸗ 
reichs und für das Himmelreich, deſſen Fürſt er mit 
ſeiner reinen Weltentſagung geworden iſt. Petrus 
mag in dieſer Vierzahl die Gründung der neuen 
Kirche repräſentiren, Jakobus der Aeltere (wie 
ſpäter der Jüngere) die Leitung derſelben. Andreas 
war der rüſtigſte Bahnmacher in die Weite der 
äußeren Welt hinein; Johannes der Ergründer der 
Welt in ihren inneren Tiefen. Daß der Herr auch 
in ſeinen Werkzeugen einen Gegenſatz gegen die 


hannes iſt die Rede von der erſten Anwerbung von 
FJungern, hier iſt die Rede von einer beſtimmteren 
KLerſten, nicht zweiten) Berufung zur Nachfolge des 
Herrn in vorläufiger apoſtoliſcher Wirkſamkeit. 

Die Stelle Lul. 5,4 theilt uns eine beſondere Scene 
mit, welche mit dieſer Berufung verknüpft war. 


verderbte Ueberlieferung aufſtellte und lieber 
fromme, ungelehrte Fiſcher erwählte als Rabbinen, 
iſt offenbar. Auch in dieſen waren noch Volksvor⸗ 
urtheile zu bekämpfen, aber doch in weit geringerem 
Maße als bei den Gelehrten ſeiner Zeit. Wenn 
unſere alten Schultheologen auch von geringer 


4, 23—25. 
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Begabung der Jünger Jeſu reden, ſo iſt dies eben 
Schulnaivetät. 


2. Luther: „Wenn das Evangelium von der 
Art wäre, daß es durch die Potentaten der Welt 


fortgepflanzt und erhalten würde, hätte Gott es 
nicht Fiſchern befohlen“ (Heubner S. 43; über das 
Wort des Barnabas, die Berufung der Apoſtel be⸗ 
treffend, daſelbſt S. 42). 


Homiletiſche Andeutungen. 


Das ſtille Umherwandeln Jeſu am See Gene⸗ 
zareth: der pt des Himmelreichs. — Der An⸗ 
fang der neuen Weltzeit. — Das feſtliche (Luſt)⸗ 
Wandeln des Herrn, ſeine herrliche Arbeit. — 
Die unwiderſtehliche Macht des Rufes Jeſu über 
die Herzen der Auserwählten: 1) Wie ſie beruht 
in ſeinem Ruf. Es iſt die unwiderſtehliche Macht 
a) des erlöſenden Gottmenſchen, b) des befreienden 
Geiſtes, e) der beſeligenden Liebe, d) der leitenden 
Herrſchaft. 2) Wie ſie beruht in ihren Herzen nach 
ihrer Vorbereitung, a) durch den Zug des Vaters, 
b) durch das prophetiſche Wort, c) durch ihren er⸗ 
ſten Verkehr mit dem Herrn. — Nur der Ruf des 
Herrn gibt das evangeliſche Amt. — Die Treue in 
dem niederen Beruf iſt die Vorbedingung für den 
höheren Beruf. — Der Ruf des Herrn: folget mir 
nach, 1) als Einladung zur vollen Lebensgemein⸗ 
ſchaft mit ihm, 2) als Aufforderung zur vollen 
Weltentſagung für ihn, 3) als Ankündigung einer 
neuen Wirkſamkeit unter ihm, 4) als Verheißung 
einer reichen Vergeltung bei ihm. — Die Berufung 
Jeſu zu ſeiner Nachfolge, 1) eine Berufung auf den 
Glaubensweg, 2) den Arbeitsweg, 3) den Leidens⸗ 
und Kreuzesweg, 4) den ſeligen Heimatweg. — 
Die Jüngerſchaft zur höchſten Meiſterſchaft. — Wie 


kennen, 2) das Locken verſtehen, 3) warten können 
in Geduld, 4) ſein Leben wagen können, 5) im 
Vertrauen das Netz auswerfen, 6) auf den Zug ge⸗ 
ſpaunt ſein. — Die Gböttlichkeit der Kirche Chrifti 
offenbart ſich darin, daß ſie durch ungelehrte Fiſcher 
und Zöllner gegründet worden. — Die himmliſche 
Meiſterſchaft Chriſti in der Auswahl ſeiner erſten 
Apoſtel. — Wer dem Herrn nachfolgen will, muß 
alles verlaſſen. — Die beiden Brüderpaare nach dem 
Fleiſch und im Reiche Gottes: 1) ein Zeichen, wie 
der wahre Bruderſinn dem Herrn entgegenführt, 
2) wie man die höchſte Brüderſchaft im Herrn fin⸗ 
det, 3) wie die himmliſche Brüderſchaft die irdiſche 
verherrlicht. — Die vier Freunde am Fiſcherſee, 
oder der Segen der wahren Freundſchaft: 1) Sie 
führt zum Suchen des Herrn, 2) ſie kommt zum 
Finden des Herrn. — Wie uns die Herrlichkeit 
Chriſti darin entgegentritt, daß er die vier Fiſcher 
vom Galiläiſchen See zu Fürſten im Reiche Gottes 
gemacht hat. — Wollen wir andere gewinnen für 
den Herrn, müſſen wir ſelber von ihm gewonnen 
| fein. — Chriſtus, der Meiſter aller Künſte nach ihrer 
ewigen Bedeutung. — Was uns Chriſtus lehrt, 
dazu macht er uns. — Die Berufung der Apoſtel, 
| der Anfang einer neuen Schöpfung. 

Starke: Niemand denke, daß er's allein aus⸗ 
richten werde; Chriſtus nimmt ſelbſt Gehülfen. — 
Ein Lehrer muß einen göttlichen Beruf haben. — 
Wer mit einem apoſtoliſchen Geiſte ins Predigtamt 
gehen will, muß alle menſchliche Anhänglichkeit ver⸗ 
| leugnen. 

Heubner: Der Ruf Chriſti fordert viel und 
verheißt viel. — Die Apoſtel ſind für uns ein Vor⸗ 
bild in der Nachfolge Chriſti. 

Goßner: Das Netzeflicken hat ſeine Zeit, und 
das Netzauswerfen hat ſeine Zeit. Das muß ein 


uns der Herr den irdiſchen Beruf verklärt zum Sinn⸗ Fiſcher auf dem Meere der Gnade auch verſtehen; 
bild des himmliſchen. — Das apoſtoliſche Werk im denn auch da reißen oft die Netze und dann muß 
Bilde der Fiſcherkunſt: 1) Man muß den See man ſitzen und ausbeſſern, ehe man wieder auswirft. 


D. Kap. 4, 23—25. 
Inhalt: Indem Jeſus in der Geſtalt eines galiläiſchen Rabbi umherzieht, bewährt er ſich als der 
Völkerheiland. 

Und Jeſus durchzog das ganze Galiläa, indem er lehrte in ihren Synagogen, und ver- 23 
kündigte das Evangelium vom Reich, und heilete jede Krankheit und jedes Gebrechen im 
Volk. Und ſein Ruf ging aus durch das ganze Syrienland, und ſie brachten zu ihm alle, 24 
die ſich übel befanden, mit mancherlei Krankheiten und Qualen behaftet, die Beſeſſenen, die 
Mondſüchtigen und die Gichtbrüchigen, und er machte fie geſund. 'Und es folgten ihm nach 25 
viele Volkshaufen aus Galiläa, aus dem Zehn⸗Städte⸗Land, aus Jeruſalem und Judäa, und 


aus dem Lande jenſeit des Jordans. 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Und Jeſus durchzog. Hier iſt nun wohl zu⸗ 
nächſt Obergaliläa gemeint. Indeſſen hat die Stelle 
etwas Ueberſichtliches und gibt eine Geſammt⸗ 
anſchauung der Wirkſamkeit Jeſu in Galiläa über⸗ 
haupt. Dieſe Wirkſamkeit bildet einen Theil ſeines 
Geſammtwirkens nach paläſtinenſiſchen Gebieten, 
indem bei Matthäus beſonders noch ſein Wirken in 
Peräa und in Judäa in Betracht kommt. Galiläa 
im weitern Sinne bildete den nördlichſten Theil 
von Paläſtina, welcher 10 Meilen lang war und 


2 


4 bis 5 Meilen breit, im Weſten an das Meer und 
an Phönizien grenzte, im Norden an Colefyrien, 
im Oſten an den Jordan und den See Tiberias, 
und im Süden an Samaria, wo im Weſten der 
Bach Kiſon und weiter öſtlich eine vom Berge Tabor 
nach Scythopolis und dem Vorgebirge Karmel 
gezogene Linie die Grenze bildete. Es hatte als 
„pr) (Sof. 20, 7; 21, 32), als Umkreis, von 
Obergaliläa ſeinen Namen und wurde in Ober⸗ 
und Niedergaliläa eingetheilt. Das erſtere war 
Gebirgsland, das letztere war theilweiſe eben. Ober⸗ 
galiläg hatte nach Strabo theilweiſe heidniſche Be⸗ 
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4, 23 — 25. 


wohner (Phönizier, Syrer, Araber; ſelbſt Griechen 
nach Joſeph. Vita 12), daher Galiläa der Heiden; 
Alpenland, Kalkgebirg. Die Berge nicht ſehr hoch, 
die Thäler romantiſch. Das ganze Galiläa über⸗ 
haupt war reich an Fruchtboden, Wieſen und Wei⸗ 
den, wozu der See kam, daher ſtark bevölkert (Jo⸗ 
ſeph. de bello jud. 3, 3, 1). Es enthielt 404 


Städte und Dörfer. Die Galiläer waren tapfere, 


fleißige und verſtändige Bergleute und von den 


judäiſchen Juden nur verachtet wegen ihrer Be⸗ 


rührung mit den Heiden und ihres rauheren Dia⸗ 
lekts. Das Nähere ſ. bei Winer und in den Reiſe⸗ 
beſchreibungen. 


2. Ju ihren Synagogen. Nach dem allgemein⸗ 
ſten Umriß des Wirkungskreiſes Jeſu folgt die m er S r Bor 
| (doxav tis cvvaywyhs, coxcovvaya@yos), die Ael⸗ 


Form und Art ſeiner Wirkſamkeit. Er ging ein in 
die jüdiſche Ordnung und Sitte, indem er in der 
Weiſe eines reiſenden Rabbi in den Synagogen 
auftrat. Die cvraywyn (von qu¹jrõ̃, die Ver⸗ 
ſammlung), in der Sept. für z und dnp. 
Die Synagoge war alſo das vereinzelte Abbild der 
ganzen iſraelitiſchen Gemeinde, wie die einzelne 
chriſtliche Ortskirche das Abbild und die äußere, 
örtliche und feſtliche Erſcheinung der Kirche. In 
ihr hatte ſich nach dem Exil allmählich die eine und 
einzige Tempelgemeinde zum Komplexus von Ein⸗ 
zelgemeinden gegliedert. Darin kam aber das wahre 
Element in dem alten monotheiſtiſch rechtgläubigen 
Höhendienſt in orthodoxer Form wieder zum Vor⸗ 
ſchein, und unbewußt kündigte der iſraelitiſche Geiſt 
mit dieſer Form die neuteſtamentliche gegliederte 
Geſtalt der Kirche, ja die Kirche des Worts an. 


Die jüdiſche Tradition behauptete einen ſehr frühen N : 
an die Synagogenordnung nicht blos dem gefets- 


Urſprung der Synagogen (ſ. Winer dieſ. Artikel. 
Hauptſchrift: Vitringa, de Synagoga vetere, 
Franecker 1696). Dieſer Behauptung lag die 


Wahrheit zum Grunde, daß die religidfe Gemein⸗ 


ſchaft und Erbauung der Gläubigen älter war als 
der äußere Tempeldienſt. „Das Bedürfniß reli⸗ 
giöſer Verſammlungshäuſer zu gemeinſchaftlicher 
Andacht ohne Opferdienſt mußte den Juden im Exil, 
wo ſie vom heiligen Lande und vom geſetzlichen 
Heiligthum getrennt lebten, zuerſt recht fühlbar 
werden, und ſo möchten die Synagogen eben in 
jener verhängnißvollen Periode ihren Anfang ge⸗ 
nommen haben und bei der Rückkehr nach dem 
Mutterlande verpflanzt worden ſein, wo neben dem 
Opferkultus die öffentliche Vorleſung des Geſetzes 
ſelbſtändig auftritt. Nehem. 8, 1 ff. Zur Zeit Jeſu 
beſtand in jeder mäßigen Stadt Paläſtina's (z. B. 
in Nazareth, in Kapernaum), ſowie in den von 
Juden bewohnten ſyriſchen, kleinaſiatiſchen und 
griechiſchen Städten (Apſtg. 9, 2 ff.) wenigſtens eine 
Synagoge; größere hatten deren mehrere, und in 
Jeruſalem ſelbſt ſollen ſich 480 oder doch 460 be⸗ 
funden haben.“ Winer. Verwandt mit den Syna⸗ 
gogen waren die weocevgal, Gebetsſtätten, Ora⸗ 
torien, wegen der religiöſen Waſchungen meiſt in 
der Nähe von fließendem Waſſer (Apoſtg. 16, 13). 
Dagegen hatte die Synagoge am liebſten eine hohe 
Lage (Erinnerung an die Lage des Tempels). Die 


Synagoge kann in allen Stücken als eine Keim⸗ 
bildung der chriſtlichen Ortskirche betrachtet werden. 
a) Gründung: Gemeinſchaften, Privatperſonen 
(Patronat): b) Würde: Heiligthümer; e) Ver⸗ 
ſammlung: am Sabbat, am Feſttag, ſpäter auch 
am zweiten und fünften Tag der Woche; d) Ord⸗ 
nung: Sitze, Trennung der Geſchlechter; e) Kultus⸗ 
elemente: Gebet, Vorleſung bibliſcher Abſchnitte 
(Geſetz, Propheten und andere altteſtamentliche 
Bücher: Paraſchen, Haphtharen, Megilloth) durch 
einen Prieſter oder Aelteſten, Auslegung des Ab⸗ 


ſchnitts in freiem Vortrag; Freiheit der Frage, der 


Aeußerung und Rede (prophetiſches Element), 
Schluß, nämlich prieſterlicher Segen, Gebet der Ge⸗ 
meinde; f) Beamte der Synagoge: Der Vorſteher 


teſten (xoecBvregor, morueéves) als das Verwal⸗ 
tungs⸗Kollegium; ſodann der dienende Bote der 
Gemeinde (legatus ecclesiae) als Vorbeter, Se⸗ 
kretär, Bote, und der Aufwärter ( rygerys), wozu 
vielleicht noch Almoſenſammler kamen; g) Ge⸗ 


räthe: Sitze, Lehrſtuhl, Bücherſchrank; h) Syna⸗ 


gogendisziplin: Ausübung des Bannes bis zur 
Geißelung. Ohne Zweifel lehnte ſich das kleine 
Synedrium, welches in Abhängigkeit von dem gro⸗ 


ßen hohen Rath in jeder jüdiſchen Stadt ſich befand 
(s. Winer, Synedrium), an das Synagogenweſen 


an; wofür die Geißelung in der Synagoge ſpricht. 
Die Synagoge war in dieſer Geſtalt von der Vor⸗ 
ſehung Gottes beſtimmt, den altteſtamentlichen ſym⸗ 


boliſchen Kultus in den neuteſtamentlichen Kultus 


des Wortes und Geiſtes hinüberzuleiten; daher 
gehörte der Anſchluß des Herrn und ſeiner Apoſtel 


lichen Gehorſam, ſondern auch der miſſionariſchen 


Weisheit an. 


Daß Jeſus von ſeinen Jüngern zunächſt als 
Rabbi anerkannt wurde, ergibt ſich aus verſchie⸗ 


denen Stellen (Mark. 9, 5; Joh. 1, 38 u. a.). Die 


Anerkennung des Propheten und des Meſſias war 
aber bei ihnen in dieſen Titel eingeſchloſſen, und 
daraus entwickelte ſich immer beſtimmter die An⸗ 
erkennung des Sohnes Gottes (Matth. 16, 16). 
Auch das Volk erkannte den Herrn zuvörderſt als 
Rabbi an (Mark. 10, 51; Joh. 20, 16). Doch 
waren die vornehmen Leute in Jeruſalem nicht 
geneigt, ihn dafür anzuerkennen (Joh. 7, 15). Der 
Name Rabbi (525 vir amplissimus) war nämlich 
der Ehrentitel der jüdiſchen Geſetzeslehrer oder 
Schriftgelehrten (Magiſter, Doktor), und wenn 
auch zur Zeit Chriſti noch keine beſtimmten Promo⸗ 
tionen der Schriftgelehrten beſtanden, wie ſpäter, ſo 
war doch das Auftreten der Schriftgelehrten ſchon 
mehrfach bedingt: 1) durch beſtimmte Schulen und 
Schultraditionen; 2) durch eine beſtimmte gelehrte 
Methode der Geſetzeserklärung und Schriftaus⸗ 
legung; 3) durch einen beſtimmten Anſchluß an die 
beſtehende Hierarchie und Orthodoxie (das Phari⸗ 
ſäerthum), obſchon die Schriftgelehrten theilweiſe 
auch Sadduzäer ſein konnten; 4) durch die Anfänge 
einer Organiſation dieſes Standes. Ein Theil 
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waren Beiſitzer des Synedriums, ein anderer hielt 
Unterrichtsanſtalten, ein dritter privatifirte, indem 
er aus ſolchen beſtand, welche als Rechtskonſulenten 
u. ſ. w. wirkten. Es iſt offenbar, daß ſich in den 
Rabbinen das alte Prophetenthum fortſetzte nach 
den Bedürfniſſen der Zeit, daher führt auch ſchon 
Eſra den Ehrentitel snd. Das alte Prophetenrecht 
war es denn auch, was dem Herrn als einem Mann 
aus dem Volke ohne traditionelle Schule die du 
Vollmacht gab, als Rabbi aufzutreten. 

3. Und verkündigte. Hier heißt es nun beſtimm⸗ 
ter, das Evangelium des Himmelreichs. Nämlich 
das Evangelium, welches in dem Himmelreich be⸗ 
ſtand und ſich immer beſtimmter zu dem Evange⸗ 
lium von Chriſtus, dem Fürſten des Himmelreichs, 


ßere | 


unzulänglichen Bericht in einer Note und trägt 


dagegen die alte rationaliſtiſche Anſicht wieder vor. 


Der Unterſchied der drei Klaſſen iſt dieſer, daß die 
Dämoniſchen unter einem krankhaften Einfluß der 
unreinen Geiſterwelt ſtehen, die Mondſüchtigen 
unter einem krankhaften ſideriſchen Einfluß (Mond⸗ 
wechſel), die Nervenkranken oder Gichtbrüchigen 
unter einem krankhaften atmoſphäriſchen Einfluß. 
Das gemeinſame Merkmal iſt Unfreiheit, Gebun⸗ 
denheit: pneumatiſche Gebundenheit, pſychiſche Ge⸗ 
bundenheit, körperliche Gebundenheit. Es ſind alſo 
die eigentlichen pſychiſchen und phyſiſchen Wehträger 
der feineren Leiden und Verſtimmungen, welche die 
ethiſche Macht der Finſterniß in die pſychiſche und 
äußere Welt geworfen hat. 


und von der Verſöhnung für das Himmelreich durch 


ihn aufſchloß. — Avayyddeoy, im Klaſſiſchen zu⸗ 
nächſt Lohn für eine gute Botſchaft. Sodann die 
gute Botſchaft ſelbſt. Im Neuen Teſtamente endlich 
die gute Botſchaft ſchlechthin. Die Ankündigung, 
daß das Reich des Meſſias herankomme, ausge⸗ 
ſprochen in den Synagogen, war ein entſcheidendes 


Wenn man übrigens eine beſtimmtere Anſchau⸗ 
ung von dieſen Einflüſſen gewonnen hat, ſo wird 
man mit Meyer nicht darauf beſtehen können, es 
ſei bei den Beſeſſenen lediglich von Beſeſſenheit 
ſeitens eines diaboliſchen Geiſtes die Rede. 

7. Und es folgten ihm nach. Schon jetzt bilden 
ſich eigentliche Wanderzüge von ſolchen, die dem 


Wort, dem die prophetiſche Beglaubigung nicht 
fehlen durfte. Daher bewies Jeſus durch ſeine 
Wunderthaten, daß er jeder Krankheit, jedem 
Gebrechen gewachſen ſei, und bekräftigte damit ſein 
Wort. Indeſſen lag der höhere Zweck dieſer Wun⸗ 
der in der Selbſtoffenbarung Jeſu und des Him⸗ 
melreichs in ſeinem Geiſte, das auf dieſe Weiſe 
hervortreten und das Reich der Finſterniß beſiegen 
mußte. 

4. Durch das ganze Syrienland. Einerſeits 
durch Paläſtina, andrerſeits über die Grenzgebiete 
hinaus nach Phönizien und dem eigentlichen Sy⸗ 
rien. Ein Hauptzug der Verbreitung ſeines Ruhms 
war wohl die Karawanenſtraße von Damaskus über 
den Galiläiſchen See nach dem Meere hin. 

5. Und ſie brachten zu ihm. Natürlich iſt dies 
nicht abſolut zu verſtehen, ſondern ſie brachten jene 
Leidenden zu ihm nach dem Maß des um ſich grei⸗ 
fenden Wunderglaubens. 

6. Mit Krankheiten und Qualen behaftet. Letz⸗ 
teres Wort bezeichnet eine beſondre, immer aber 
noch allgemeinere Art von Leiden. Dann aber 
werden drei Klaſſen beſonders hervorgehoben: 
Beſeſſene (Dämoniſche, dacuoreGouevor), Mond⸗ 
ſüchtige (Epileptiſche, cednrvalowevor) und Gicht⸗ 
brüchige (Nervenkranke, ragalurin ). Was die 
Dämoniſchen anlangt, fo ſah die ältere Schulanſicht 
in ihnen vom Teufel oder von Teufeln körperlich 
Eingenommene, die nicht in phyſiſchem Sinne krank 
waren. Die neuere rationaliſtiſche Anſchauung re⸗ 
duzirte alles auf die körperliche und phyſiſche Krank⸗ 
heit: Manie, Fallſucht, Melancholie, Kontrakt⸗ 
heit ꝛc.; woraus nur die Volksvorſtellung eine Be⸗ 
ſeſſenheit von Dämonen gemacht habe. Die neuere 
Theologie hat gezeigt, daß in den Dämoniſchen 
beide Momente vereinigt find: dämoniſche Einflüſſe 
und Agitationen unreiner Geiſter mit dem Subſtrat 
körperlicher und phyſiſcher Zerrüttung (ſ. Leben 
Jeſu II, 1, S. 285). Meyer liefert darüber einen 


Herrn äußerlich nachfolgen. Die erſten kommen 
natürlich aus Galiläa ſelbſt; daran aber ſchließen 
ſich ſolche aus der Dekapolis, ja ſelbſt aus Jeru⸗ 
ſalem, aus dem jüdiſchen Lande und aus Peria. 
Die Dekapolis oder der Verein der zehn Städte. 
Sie waren meiſt von heidniſchen Koloniſten bewohnt. 
S. Plinius H. N. 5, 16, Winer u. m. Apoſt. Zeit⸗ 
alter I, S. 306. Nach Ritter wurde die Dekapolis 
beſonders von Veteranen aus dem Heere Alexan⸗ 
ders des Großen gebildet (daher eine der Städte 
Pella hieß nach Pella in Mazedonien). Unter Peraa 
iſt wohl vor allem das nördliche Peräa zu verſtehen. 
Ueber die dreifache geographiſche Beſtimmung von 
Peräa ſ. v. Raumer, Palaftina S. 205. 

8. Ein Verzeichniß von Schriften über paſtorale 
Medizin ſ. Heubner S. 43. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 


1. Das Umherwandeln Jeſu bildet einen Gegen⸗ 
ſatz zu dem ſtationären Verhalten des Täufers. Es 
iſt die bewegte und bewegende, leutſelige Natur des 
Evangeliums in perſönlicher Geſtalt. 

2. Der Anſchluß Jeſu an die Synagoge beweiſt, 
daß er die providentielle Bedeutung derſelben voll⸗ 
kommen erkannt hatte. Ganz das gleiche Verhalten 
finden wir bei den Apoſteln wieder. 

3. Er predigt jetzt das Evangelium vom Hime 
melreich überall. Ueberall wird die Botſchaft, daß 
eine neue geiſtliche Reichsordnung da ſei, als eine 
Rettungskunde vernommen. Er ſpricht aber auch, 
wie dies die Bergpredigt zeigt, die Grundgeſetze 
und Verheißungen des Himmelreichs aus. Daß 
aber das Himmelreich wirklich da ſei, daß es von 
geiſtlicher Natur fet, ein Reich der Wiedergeburt 
und daß dies geiſtliche Leben himmliſch dynamiſch 
ſei, eine Gotteskraft, mit den todten und kranken 
Herzen auch das kranke und todte Leben zu erwecken, 
das bewies der Herr durch die gehäuften Wunder, 
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welche er jetzt vollbradte, und damit wurde denn 
auch die unveräußerliche Verknüpfung des Himmel⸗ 
reichs mit ſeiner Perſönlichkeit offenbar gemacht. 
In ſeinen Wunderthaten trat er als der Mittel⸗ 
punkt des Himmelreichs leuchtend hervor. Ueber 
das Wunder ſpäter Kap. 8. 

4. Auch Jeſus bewegt das ganze Volk mit ſeiner 
Predigt wie Johannes, und zwar noch in höherem 
Maße. Johannes ſtand ſtille; Jeſus wandelte; 
Johannes wirkte vorzugsweiſe durch die Straf⸗ 
predigt, Jeſus entfaltet die Lebensmacht des Evan⸗ 
geliums; Johannes ſtellte nur ein Wunder der 


Entſagung und prophetiſcher Heldengröße in ſeinem 


Leben dar; er that kein Wunder, Jeſus läßt es als 
die eigentliche Natur ſeines Lebens erſcheinen, hei⸗ 
lende, befreiende, tröſtende und rettende Wunder 
zu thun. — Zu Johannes geht das Volk in Pilger⸗ 
zügen und kehrt wieder heim; in der Nachfolge 
Jeſu bilden ſich Wanderzüge, die ihn hin und her 
begleiten. 

5. In dem Maße, wie in der Kirche Chriſti das 
Himmelreich offenbar wird, muß auch dieſe Gottes⸗ 
kraft, Glaubenskraft, Liebes- und Lebensmacht, der 
himmliſche Muth, der in den offnen Himmel auf⸗ 


ſteigt und von ihm niederſteigt, um das himmliſche 


Leben zu verbreiten, offenbar werden. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Er iſt umhergegangen und hat allen . an; 
1) in der Allmacht ſeiner ſich bewegenden Liebe iſt 
er umhergegangen; 2) in der Allmacht ſeiner be⸗ 
wegten Liebe hat er allen wohlgethan. — Das 
evangeliſche Amt muß i einen ganzen Wirkungskreis 
erfüllen. — Das Galiläa oder der Umkreis der 
Heiden wird ein Umkreis des neuen Lebens. — Die 
rechte Predigt des Evangeliums knüpft an Gottes 
vorbereitende Anſtalten und Wirkungen an. — Es 
iſt ein Hauptaugenmerk des Evangeliſten, daß er 
die rechten Anknüpfungspunkte für ſein Werk heraus⸗ 
finde. — Die Lehre Jeſu in ihrer Lebensfülle. Sie 


Evangelium Matthäi. 


wie er ſein ſoll: 1) Die 


4, 23—25. 


iſt 1) eine Predigt (ein Herzensruf, der Neues ver⸗ 
kündet), 2) ein Evangelium, 3) ein Evangelium 
vom Reich, 4) eine heilbringende That. — Die 
Mängel in der Erſcheinung des kirchlichen Worts: 
1) Schlimm, wenn die Lehre keine Predigt iſt; 
2) ſchlimmer, wenn die Predigt keine Lehre ift; 
3) am ſchlimmſten, wenn die Predigt kein Evange⸗ 
lium vom Reich iſt; 4) nicht minder ſchlimm, wenn 
der Beweis der Lebenskraft fehlt. — Auch uns iſt 
der Beweis der That für die Wahrheit des Evan⸗ 
eliums, das wir predigen, nicht erlaſſen. — Der 
hatbeweis für die i. Nee des Evangeliums, 
redigt ſoll ſtets das Ge⸗ 

präge der Liebe Chriſti, des Geiſtes und der Kraft 
haben; 2) ſie ſoll ſich richten nach den Bedürfniſſen 
der Zeit. — Das Geheimniß der helfenden Kraft 


Chriſti in den Seinen iſt himmliſcher Muth: 1) in 


himmliſcher Demuth gegründet, 2) liſchem elde. 
Glaubensmuth gewurzelt, 3) in himmliſchem Liebes⸗ 
muth wirkſam, 4) in himmliſchem Lebensmuth be⸗ 


ſiegelt. — Feigheit des Herzens iſt eine Eingangs⸗ 


thiir der feindlichen Mächte. — Jeſus heilet noch 


immer allerlei Seuche und Krankheit im Volk. — 


Das Gerücht Jeſu macht dem Worte Jeſu Bahn. 


— Der Erlöſer von der Sünde iſt auch der Er⸗ 


löſer vom Uebel. — Alle, die zu ihm gekommen ſind, 
hat er geſund gemacht. — Die Noth erkennt ihren 
Retter. — Das Königreich Chriſti, wie es unter 
den Jammergeſtalten des Elends beginnt. Ueber 
das Verhältniß zwiſchen den Nachfolgern des Wun⸗ 
derthäters und des Gekreuzigten. — Die Bewäh⸗ 
rung der een ift die Bekehrung. — Jeſus 
verſammelt ſein Volk: 1) wie? 2) wozu? 


Starke: Chriſtus erweitert fein Reich mit dem 
Evangelio, nicht mit Waffen. — Der uns das ewige 
Leben ſchenkt, dem iſt's ein Geringes, das zeitliche 
Leben geſund darzuſtellen. — Chriſti Wunder eitel 
Gutthaten. 


Heubner: Die Heilungen Jeſu ſind wichtig: 
als ſo viel Segnungen, Rettungen elender, bedürf⸗ 
tiger Menſchen; als Offenbarungen ſeines liebe⸗ 
vollen, menſcheufreundlichen Sinnes; als Beweiſe 
ſeiner göttlichen Sendung; als Hinweiſungen auf 
die geiſtige Rettung, die von ihm kam. 


Zweite Abtheilung. 


Chriſtus entfaltet in der Stille fein meſſtaniſches Geiſtesleben durch die That 
im ſteten Kampf mit dem theokratiſchen Kleſſtasbilde, und zwar als Prophet, 
König und Hoherprieſter (Kap. 5 — 16, 12.) 


Erſter Abſchnitt. 


Chriſtus entfaltet ſeine Raketen, Pa Als Lehrer des Himmelreichs in der Bergpredigt. 
ap. 5—7.) 


Die Konſtruktion der Bergpredigt. 


Der Grundgedanke der Bergpredigt iſt die Gerechtigkeit 


des Himmelreichs, und zwar nach ihrem Verhältniß zu der Gerechtigkeit der altteſtamentlichen Theo⸗ 


kratie. Dieſer Grundgedanke 


1 zerfällt in drei Theile. Der erſte Theil, die eigentli i 
im engeren Sinne, ftellt die Gerechtigkeit des Himmelreichs dar an ae aach ihrer Gate 
von dem erſten Lebenspunkte an bis zu ihrer gänzlichen Vollendun 


für ſich, nach ihrer Entfaltung 


g., Kap. 5, 1—16. — Auf der 


Spitze bricht der Gegenſatz dieſer Gerechtigkeit zu der Gerechtigkeit der jüdiſchen Tradition vollſtändig 


hervor (Verfolgung leiden um der Gerechtigkeit willen, 


um Chriſti willen). Dies veranlaßt den 


== 
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Herrn, im zweiten Theile das Verhältniß der Gerechtigkeit des Himmelreichs (in Lehre und Leben) zu 
der Gerechtigkeit der jüdiſchen Theokratie aus einander zu ee Sie ift nea cin Erfüllung 
der altteſtamentlichen Theokratie (des Geſetzes und der Propheten) im Gegenſatz gegen die falſche Ent⸗ 
wicklung, welche das Geſetz und die Propheten in der jüdiſchen Tradition erhalten haben. Kap. 5, 
17— 7, 6. Gleichwie nun der erſte Theil die Auffahrt der Seligen bis zur himmliſchen Vergel⸗ 
tung geſchildert hat unter dem Anſchein einer beſtändigen Niederfahrt, ſo ſchildert der zweite Theil die 
Nied erfahrt der phariſäiſchen Gerechtigkeit bis zum Gericht der Vernichtung (unter „Hunden und 
Säuen“) unter dem Anſchein einer ſteten Auffahrt oder Erhebung (denn die ſcheinen ſich auf dem 
Gipfel des Wohlſtandes zu befinden, welche die Säue mit Perlen füttern können). — Der dritte, vor⸗ 
zugsweiſe praktiſche Theil gibt die Anleitung, wie man den falſchen Weg bergab zu meiden, den wahren 
Weg bergan zu wählen habe; er verkündigt alfo die Methode des wahren Geiſteslebens (Kap. 7, 7—27). 
Die Schlußverſe 28 u. 29 berichten den Eindruck der Predigt Jeſu. — Man vgl. Tholucks Kommentar 
über die Bergpredigt. Vierte Auflage, 1856. — Kling, Die Bergpredigt Chriſti, Marburg 1841. — 
— Arndt, Die Bergpredigt Jeſu Chriſti, Magdeburg 1837 und 1838. Die ältere Literatur ſ. bei Winer, 
56 — Braune, Die Bergpredigt unſres Herrn Jeſu Chriſti. Bibelſtunden. 2. Aufl. Al⸗ 


db 
Die Bergpredigt ſelbſt im engeren Sinne. Das Geſetz des Geiſtes. Die geiſtigen Grundgeſetze des 
Himmelreichs als Grundverheißungen und Seligkeiten des Evangeliums. Der Stufengang auf⸗ 
wärts zur Vollendung in der Gerechtigkeit, oder, was ganz daſſelbe iſt, in Chriſto. 
Kap. 5, 1—16. 
(VB. 1—12 Perifope am 27. nach Trinitatis.) 


Da er aber die Volkshaufen ſah, ſtieg er auf den Berg ſſich zurückziehend], und da er 1 
ſich niederließ, traten ſeine Jünger zu ihm. 'Und er that ſeinen Mund auf und lehrte fie, 2 
und ſprach: Selig find die Armen im Geiſte, denn ihr iſt das Reich der Himmel [Erſter Ma- 3 
karismus]. Selig ſind die Leidtragenden, denn fie werden getröſtet werden. Selig find die 45 
Sanftmüthigen, denn fie werden das Erdreich als Erbreich haben [Zweiter und dritter Mala⸗ 
rismus]. ) Selig find, die da hungern und dürſten nach der Gerechtigkeit, denn fie werden 6 
geſättigt werden. Selig ſind die Barmherzigen, denn ſie werden Barmherzigkeit erlangen 7 
[Vierter und fünfter Makarismus]l. Selig ſind die Reinen nach dem Herzen, denn fie werden 8 
Gott ſchauen. Selig ſind die Friedensſtifter, denn fie werden Gottes Söhne heißen [Sechster 9 
und ſiebenter Makarismus]J. Selig find, die verfolgt werden um der Gerechtigkeit willen, 10 
denn ihr ijt das Reich der Himmel. Selig ſeid ihr, wenn fie euch ſchmähen und verfolgen, 11 
und alles Böſe wider euch ausſagen um meinetwillen.?) Freuet euch und frohlocket, 12 
denn euer Lohn iſt groß in den Himmeln. Denn alſo haben ſie verfolget die Propheten, 
die vor euch waren [Zuſammenfaſſung der ſieben allgemeinen Makarismen in zwei angewandten 
Malarismen, worin die Beziehung der Gläubigen auf die Welt hervortritt. Dieſe zwei find aber 
wieder nur ein Makarismus, denn die weſentliche Gerechtigkeit iſt Chriſtus in ſeiner Perſönlichkeit]. 
*Ihr ſeid das Salz der Erde. Wenn aber das Salz gehaltlos [ſalzlos! würde, womit 13 
ſollte das geſalzen werden? Es iſt zu nichts weiter mehr nütze, als daß es hinausgeſchüttet 
[als Wegeſchutt] und von den Leuten zertreten werde. Ihr ſeid das Licht der Welt. Nicht 14 
verborgen werden kann eine Stadt, die auf dem Berge liegt; „noch auch zündet man eine 15 
Leuchte an und ſetzt ſie unter das Fruchtmaß (unter den Hausſcheffel, wie in einen erſtickenden 
Winkelverſchluß], ſondern auf den Leuchter, und fo leuchtet fie allen, die im Hauſe find. Alſo 16 
ſoll leuchten euer Licht vor den Leuten, damit ſie eure guten Werke ſehen und preiſen euren 
Vater in den Himmeln. 


wahrſcheinlich am Jordanufer aufwärts bewegte, 


Exegetiſche Erläuterungen. dauerte wahrſcheinlich fort bis gegen den Winter 


1. Die Bergpredigt Jeſu bildet den Mittelpunkt 
ſeiner Wirkſamkeit in Galiläa. Sie fällt in das 
erſte Jahr ſeines öffentlichen Amtslebens, in die 
Zeit zwiſchen dem Winter 781 und dem Frühjahre 
782. „Die Wirkſamkeit des Johannes, welcher ſich 


des Jahres 781. Während er in Galiläa taufte, 
wirkte Chriſtus in Judäa. Zur Zeit der Gefangen⸗ 
nehmung des Johannes in Galiläa fing der hohe 
Rath in Jeruſalem an, das ſteigende Anſehn Jeſu 
mit feindlichem Blick zu beobachten, daher verließ 


1) Die Umſtellung des zweiten und dritten Makarismus bei Lachmann und Tiſchendorf iſt durch das Zeugniß des 
Codex D, der Vulgata u. ſ. w. nicht hinlänglich begründet und widerſpricht der inneren Gedankenfolge der Malarismen. 
2) So fie daran lügen: pevdowevoe — ebenfalls durch Coder D und jüngere Zeugen nicht hinlänglich beglaubigt, 


und durch das: Um meinetwillen, überflüſſig gemacht. 
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dieſer Judäa und zog ſich nach Galiläa zurück. Im 
Frühjahr des nächſten Jahres 782 lag Johannes 
noch im Gefängniß. Damals ſchickte er die be⸗ 
kannte Botſchaft an Chriſtum ab. Dieſe Botſchaft 
ſcheint (nach Matth. 11, 1. 2) in das Ende der 
erſten Wanderung Chriſti durch Galiläa zu fallen; 
alſo vor ſeinen Beſuch des Purimfeſtes, den der 
Evangeliſt Johannes erzählt (Kap. 5). Bald nach⸗ 
her fand die Hinrichtung des Johannes ſtatt; wahr⸗ 
ſcheinlich zwiſchen dem Purimfeſte und dem Oſter⸗ 
feſte des Jahres 782“ (ſ. Leben Jeſu II, 1, 162). 
Die Wanderung Jeſu durch Galiläa zerfällt of⸗ 
fenbar in drei Haupttheile. Der erſte umfaßt den 
Zug Chriſti durch das obergaliläiſche Bergland, 
worauf Matthäus in allgemeinerer Faſſung hin⸗ 
deutet Kap. 4, 23. Den Anfangspunkt dieſer erſten 
Wanderung bildet die Berufung der vier erſten 
Nachfolger, verbunden mit dem wunderbaren Fiſch⸗ 
zug des Petrus, Luk. 5, 1, und mit der dieſem 
Wunder vorangehenden erſten Seepredigt des Herrn. 
Den Anſchluß dieſer Wirkſamkeit aber bildet eben 
die Bergpredigt. Mit der zweiten Fahrt zielt der 
Herr ſchon über die Grenzen des eigentlichen Ga⸗ 
liläa hinaus nach Ober-Peräa. Sie beginnt mit 
der zweiten Seepredigt, in welcher der Herr wahr⸗ 
ſcheinlich theilweiſe die Gleichniſſe vom Reiche 
Gottes vortrug; ſie fügt zu den vier Nachfolgern 
Jeſu noch drei hinzu, bricht ab mit der Ausweiſung 
des Herrn aus dem Gebiete von Gadara und läuft 
aus in beſtimmtere Konflikte Jeſu mit den Phari⸗ 
ſäern und mit einzelnen Schülern des Johannes 
(Matth. 9). Der dritte Zug des Herrn endlich ging 
durch die galiläiſchen Seeſtädte nach Nieder⸗Galiläa 
in der Richtung nach Samaria und Judäa hin. 
Die Siebenzahl der Gehülfen und Nachfolger Jeſu 
wird jetzt zur Zwölfzahl in der beſtimmteren Beru⸗ 
fung der zwölf Apoſtel. Jene vier Gehülfen der 
erſten Reiſe, ſo wie die ſieben der zweiten waren nur 
noch Nachfolger; jetzt werden ſie mit fünf andern 
Jüngern zu eigentlichen Apoſteln, die der Herr vor— 
ausſendet, doch nur unter dem Geſichtspunkte einer 
vorläufigen beſchränkten Sendung, mit vorläufiger, 
beſchränkter Ausſtattung. Den Anfangspunkt dieſer 
Fahrt bildet die Berufung der Apoſtel und ihre 
Inſtruktion. Während die Apoſtel nun dem Herrn 
vorausziehn, treten dienende Frauen in fein Ge- 
folge ein nach Luk. 8, 1—3. Als beſtimmte Punkte 
dieſer Reiſeroute durch die Städte des galiläiſchen 
Seelandes und durch Nieder-Galiläa treten hervor 
Magdala im Süden des weſtlichen Seeufers 
(Leben Jeſu II, 2, 731) und Nain, im Süden 
des Tabor, in der Ebene Esdrelon bei Endor. 
Das Ziel der Reiſe iſt nun nothwendig im 
Sinne der Abſendung der zwölf Apoſtel Jeru⸗ 
ſalem, und zwar das Purimfeſt zu Jeruſalem, 
welches Jeſus beſucht nach Joh. 5. (ſ. Leben 
Jeſu II, 1, S. 3; 2, S. 766). Der große Zug ſoll 
ſich in Judä abſchließen; er wird aber dort ab- 
gebrochen durch zwei Momente; erſtlich dadurch, 
daß das Synedrium in Jeruſalem den Tod Jeſu 
beſchließt (Joh. 7, 1), zweitens durch die Hin⸗ 
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richtung des Täufers (Matth. 14, 12; Mark. 6, 30; 
Luk. 9, 10). 

Bei einer genaueren Würdigung der Bedeutung 
dieſes Zuges bemerkt man, daß Jeſus drei öffent⸗ 
liche Züge nach Jeruſalem gemacht, um ſein Volk 
zur Entſcheidung zu bringen (Joh. 2, 13; Joh. 5; 
Joh. 12, 9). 


2. Wie verhält ſich die Bergpredigt bei Mat⸗ 


thäus zu der Berg⸗ oder Feldpredigt des Lukas 
(Kap. 6, 12 ff.) 2 

Nach Auguſtin (de consensu evang. 2, 19), 
Andr. Oſiander, Büſching, Heß, Storr, Gratz und 
anderen ſind die beiden Reden hiſtoriſch verſchieden. 
Nach den meiſten Neueren dagegen ſollen ſie iden⸗ 
tiſch ſein, zwei verſchiedene evangeliſche Redaktionen 
einer und derſelben Rede Jeſu. Nach Calvin, 
Schneckenburger und Olshauſen gibt nun Mat⸗ 
thäus die minder authentiſche Redaktion, nach 
Tholuck, Ebrard (wiſſenſchaſtliche Kritik, S. 355), 
Meyer (S. 168) finden wir eine abgeleitete Faſſung 
bei Lukas: nach Strauß haben beide Berichte keinen 
Anſpruch auf eigentliche Authentie. Nach unſerm 
Dafürhalten aber haben wir zwei verſchiedene 
Reden vor uns, welche Jeſus gleich nach einander 
gehalten hat, die eine auf dem Gipfel eines gali⸗ 
läiſchen Berges, die andere auf einem Abhange des⸗ 
ſelben Berges, die eine in dem geſchloſſenen Kreiſe 
ſeiner eigentlichen Jünger, die andre vor den Ohren 
des Volks, das ihm nachgefolgt war. Gleichwohl 
ſind beide Reden nach ihrem Grundgedanken und 
weſentlichen Inhalt eine Rede in zwei verſchie⸗ 
denen Faſſungen; die erſtere Faſſung bei Matthäus 
aber bildet eine eſoteriſche Geſtalt derſelben, die 
letztere Faſſung, welche Lukas gibt, iſt die exote⸗ 
riſche Geſtalt. Die Einheit der Grundgedanken 
liegt auf der Hand: Erhöhung der Erniedrigten, 
Erniedrigung der Erhöhten, entſprechend der Idee 
des iſraelitiſchen Jubeljahrs, ausgeſprochen in der 
Form der Seligpreiſungen. Sodann aber ſprechen 
die verſchiedenen Faſſungen dieſes Grundgedankens 
für eine zweifache Rede, namentlich in folgenden 
Momenten: 1) Die Zahl der Seligpreiſungen iſt 
nicht dieſelbe in beiden Reden, und die Faſſung der 
einzelnen Sätze lautet anders. 2) Der Evangeliſt 
Lukas ſtellt den Gegenſatz gegen die Seligpreiſun⸗ 
gen in parallelen Weherufen dar. Dieſer Gegenſatz 
findet ſich allerdings in ſachlicher Geſtalt auch bei 
Matthäus wieder in der Schilderung der phari⸗ 


ſäiſchen Gerechtigkeit und ihrer Erfolge; allein die 


Form iſt doch einmal bei Lukas eine durchaus andre. 
Dazu kommen 3) die Unterſchiede der Lokalität und 
des Auditoriums. Nach Matthäus hielt Jeſus die 
Rede ſitzend auf dem Gipfel eines Berges; nach 


Lukas tritt er auf einen ebenen Platz, eine Hoch⸗ 


oder Bergfläche, um dem Volk zu predigen. Nach 
Matthäus zieht er ſich bei dem Anblick des Volkes 
in den Kreis ſeiner Jünger zurück (ſ. Weiße, Leben 


Jeſu 2, 27); nach Lukas tritt er mit ſeinen Jün⸗ 


gern von dem Berggipfel herab und ſtellt ſich unter 
die Volksmenge, um zu dieſer zu reden. „So haben 


wir alſo augenſcheinlich zwei verſchiedene Vorträge 
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oder Redeakte, die aus demſelben Redeſtoff gebildet 


ſind, vor uns, und bevor wir uns der Hypotheſe 


vom Verblichenen (Verblaßten, „Verwa⸗ 
ſchenen“) zuwenden, haben wir zuerſt auf dem Wege 
der Würdigung der lebendigſten Cigenthitm- 
lichkeiten der Evangelien unſer Glück zu ver⸗ 
ſuchen. Da aber erſcheinen uns denn ſofort beide 
Reden als höchſt charakteriſtiſch. Die eigentliche 
Bergpredigt beurkundet ganz den Charakter einer 
Rede, wie ſie Chriſtus jetzt noch nicht an das Volk 
öffentlich halten konnte. Dies gilt zumal von der 
Charakteriſirung der Phariſäer und Schriftgelehrten 
und ihrer Gerechtigkeit, und von der ſcharfen Dar⸗ 
ſtellung des Gegenſatzes zwiſchen der Lehre Jeſu 
und der ihrigen. In dieſer Weiſe konnte Jeſus 
noch nicht zu dem jüdiſchen Volke im allgemeinen 
reden, ohne durch Rückſichtsloſigkeit ſein Werk aufs 
äußerſte zu gefährden. Auch war das Volk noch 
nicht reif zur Auffaſſung einer ſolchen Lehrfülle. 
Und wenn wir auch annehmen wollten, der Evan⸗ 
geliſt habe einzelnes aus einem andern Zuſammen⸗ 
hange herübergenommen, ſo hat doch die Rede in 


ihrer Anlage einen zu einheitlichen originalen Cha⸗ 


rakter, als daß wir dieſe im weſentlichen dem Evan⸗ 
geliſten zuſchreiben könnten.“ (Leben Jeſu II, 2. 
S. 369.) Offenbar iſt die Rede eſoteriſch: die Dar⸗ 
ſtellung der Grundlehren des Himmelreichs nach 
ihrem Verhältniß zu den Lehren des Alten Teſta⸗ 
ments einerſeits und zu den Satzungen und dem 
Verhalten der ausgearteten Tradition der Theo⸗ 
kratie andrerſeits, wie ſie in dieſer Form nur für 
die Jünger beſtimmt ſein konnte. Daher die Berg⸗ 
einſamkeit; die Zurückgezogenheit des Herrn vor 
dem Volk, der geſchloſſene Jüngerkreis. Der 
Evangeliſt ſchwächt dieſe Annahme nur ſcheinbar 
durch den Schlußbericht, das Volk ſei durch die 
Reden Jeſu erſchüttert worden; aber dieſe Unge⸗ 
nauigkeit beſtärkt uns eben in der weiteren An⸗ 
nahme, der Herr habe nach ſeinem Wiederhervor⸗ 
treten unter das Volk auf der Bergfläche des Ab⸗ 
hanges die bei Lukas mitgetheilte Rede gehalten. 
Dieſe letzte entſpricht nun auch ganz dem Charakter 
einer Anſprache an das Volk; ſie iſt volksthümlich, 
konkret, lebendig, bildlich in ihrer Ausdrucksweiſe 
und kurz. In dieſem exoteriſchen Charakter ent⸗ 
ſpricht ſie denn auch ganz dem Zuſammenhange, 
in welchem Lukas ſie gegeben hat. Chriſtus hält 
nämlich dieſe Rede ſtehend unter der Volksmenge, 
wenn auch ſein Auge dabei ſegnend auf den Jüngern 
ruht, welche den Kern der Verſammlung bilden. 


3. Die Zeit der beiden Bergpredigten. Lukas 


ſcheint nach einzelnen Momenten, welche er ſeiner 
Bergpredigt voranſchickt (Kap. 6, 1 ff.), dieſe in 
eine ſpätere Zeit zu verlegen. Allein dieſe Unge⸗ 
nauigkeit iſt ohne Zweifel durch ſachliche Bezüge 
motivirt. Die nächſten Bezüge ſprechen bei beiden 
Evangeliſten für die ungefähre Gleichzeitigkeit. 
Zuerſt die Geſchichte vom Hauptmann zu Kaper⸗ 
naum. Sie folgt bei Lukas, wie bei Matthäus auf 
die Predigt des Herrn. Offenbar gehören alſo beide 
Predigten einer Wanderung Jeſu durch Galiläa 


an. Ebenſo ſprechen die Umſtände dafür, daß die 
Rede bei Lukas unmittelbar auf die Rede bei Mat⸗ 
thäus folgt. Nach Matthäus hat Jeſus eine Volks⸗ 
menge am Berge verlaſſen und ſich mit ſeinen Jün⸗ 
gern auf den Gipfel zurückgezogen; nach Lukas tritt 
er wieder mit ſeinen Jüngern von dem Berge herab 
auf einen ebenen Platz (eu comov sedevod) unter 
das harrende Volk. Nehmen wir die Verwandtſchaft 
beider Reden hinzu, fo haben wir die beſtimmteſte 
Anſchauung. Auf dem Berggipfel hielt Jeſus die 
Rede vom Himmelreich in eſoteriſcher Form im 
Kreiſe der Jünger; am Bergabhange hielt er ſodann 
dieſelbe Rede im Kreiſe des harrenden Volks in 
exoteriſcher Geſtalt. a 

4. Die Lokalität oder der Berg. Die latei⸗ 
niſche Ueberlieferung hat die Berghörner von Hat⸗ 
tin zwiſchen dem Berge Tabor und Tiberias als 
„den Berg der Seligkeiten“ bezeichnet. Robinſon 
macht folgende Schilderung von dem Berge (B. 3, 
S. 482): „Der Weg geht im Weſten des Tell 
Gattin) nach (dem Dorf) Hattin hinab. Als wir 
uns näherten, wandten wir uns von dem Pfade 
rechts ab, um das öſtliche Horn zu erſteigen. — 
Von dieſer Seite geſehen iſt der Tell oder Berg 
nur ein niedriger Rücken von etwa 30 bis 40 Fuß 
Höhe, und von Oſten nach Weſten keine zehn Mi⸗ 
nuten lang. An ſeinem öſtlichen Ende iſt eine hohe 
Spitze, etwa 60 Fuß über der Ebene, und am weſt⸗ 
lichen Ende eine andere von geringerer Höhe; dieſe 
geben dem Rücken in einiger Entfernung das Aus⸗ 
ſehen eines Sattels und führen den Namen Ku⸗ 
run Hattin „Hörner von Hattin“. Aber das 
Eigenthümliche dieſes Rückens iſt, — daß er längs 
der äußerſten Grenze der großen ſüdlichen Ebene 
liegt, wo dieſe ſich auf einmal durch eine jähe Ab⸗ 
ſtufung nach der niedrigeren Ebene von Hattin ab⸗ 
ſenkt, von welcher letzteren die nördliche Seite des 
Tell nicht viel weniger als 400 Fuß ſehr ſteil em⸗ 
porſteigt. Der Gipfel des öſtlichen Hornes 
iſt eine kleine runde Ebene, und der des 
niedrigeren Rückens iſt auch zu einer 
Ebene abgeflacht. Der ganze Berg beſteht aus 
Kalkſtein.“ — Nach ſeiner Lage, wie nach ſeiner 
Eigenthümlichkeit könnte dieſer Berg ſehr wohl der 
Berg der Makarismen geweſen ſein. Er lag in ſüd⸗ 
weſtlicher Richtung zwei deutſche Meilen von Kaper⸗ 
naum. Sehr wohl könnte nun Jeſus bei ſeiner 
Rückkehr von der Wanderung durch Galiläa bis zu 
dieſem Punkte gekommen fein und hier die Volks⸗ 
maſſen, welche ſich hinter ihm angehäuft hatten, 
theilweiſe entlaſſen haben. Auch iſt der Gipfel, wie 
der Abhang in erwünſchter Weiſe gegeben. Freilich 
hat Robinſon gezeigt, daß jene Tradition nichts 
Erhebliches für ſich habe (B. 3, S. 485). Sie 
findet ſich nämlich nur bei den Lateinern: erſt ſeit 
dem 13ten Jahrhundert findet ſich dieſelbe ſchriftlich 
erwähnt bei Brocardus, und es wird die eine Sage 
geſtört durch die andere, Chriſtus habe auf dieſem 
Berge die 5000 Mann geſpeiſet. Indeſſen iſt kein 
erheblicher Gegengrund gegen die Sage vorhanden, 
und keine andere Stelle tritt mit dieſer in Konkur⸗ 


64 


Evangelium Matthäi. 


5, 116. 


renz. Betrachten m wir bie Hörner von Hattin als 
den Berg der Seligkeiten, ſo iſt er gleichzeitig der 
Berg der äußerſten Kontraſte. Hier, wo Jeſus das 
Reich der Himmel ſchildert und die Sanftmüthigen 
und Friedfertigen ſelig pries, wurden die blutigſten 
Schlachten geſchlagen (ſ. K. v. Raumer, S. 37). 
Am 5. Juli 1187 wurde der letzte Reſt des chriſt⸗ 
lichen Kreuzheeres, nachdem daſſelbe, von dem Sul⸗ 
tan Saladin bei Hattin überwunden worden war, 
auf dem Gipfel des Tell Hattin überwältigt. In 
der Ebene Jesreel ſchlug Buonaparte im Jahre 
1799 mit 3000 Mann 25,000 Türken. — Was den 
Ausdruck betrifft: Jeſus ging auf den Berg eis ro 
do0s, fo haben Gfrörer (d. h. Sage S. 138) und 
Bruno Bauer (Kritik, S. 288) aus der öfteren 
Wiederkehr geſchloſſen, der Berg ſei mythiſch, es ſei 
im Grunde immer derſelbe, da keine beſtimmte 
Lokalität angegeben werde. Allein der Berg bildet 
in dieſen Vorkommniſſen überall einen beſtimmten 
Gegenſatz zu den Lagerſtätten des Volks (ſ. Leben 
Jeſu II, 2, 676). Nach Ebrard (Kritik. S. 349) 
würde ſich der Ausdruck daraus erklären, daß es in 
Paläſtina nicht eine Ebene und einzelne aus ihr 
ſich erhebende Berge gebe, ſondern vielmehr eine 
Ebene und einzelne in ſie eingeſchnittene Thäler. 
Es kann jedoch nicht überſehen werden, daß Palä— 
ſtina allerdings vereinzelte und namhafte Berge 
beſitzt, wenngleich die Formation des Landes die 
Bildung der allgemeinen Ausdrucksweiſe: auf den 
Berg gehen, mag begünſtigt haben. 

5. Der Ausgangspunkt, oder der beſtimmtere An⸗ 
laß. Nach Wieſeler (Chronologiſche Synopſe, S. 205) 
war das Jahr vom Herbſt 779 bis zum Herbſt 780 
ein Sabbatjahr geweſen. Die Erinnerung an das 
Jubeljahr war den Gemüthern alſo noch nahe, 
wenn gleich die Rechte des Jubeljahrs ſchon im 
prophetiſchen Zeitalter keine rechte Wirklichkeit mehr 
hatten. Die Symbolik des Jubeljahrs mußte den 
Iſraeliten ſtets gegenwärtig bleiben. Auch die 
Vorleſung, welche Jeſus nicht lange vorher (Luk. 
4, 14 ff.) in Nazareth aus dem Jeſaias 61, 1. 2. 
gehalten hatte, erinnerte an das Gnadenjahr des 
Herrn. Offenbar aber kommt die ſymboliſche Idee 
des Jubeljahrs, wie ſie auch in dem Lobgeſang der 
Maria ſich kund gegeben hatte, in der Bergpredigt 
des Herrn zu ihrer vollſten Entfaltung (Leben Jeſu 
II, 2, 571). 

6. Das Verhältniß unſerer Bergpredigt zu den 
Parallelſtellen bei Lukas und Markus. Es erklärt 
ſich daſſelbe 1) aus der Verſchiedenheit beider Re⸗ 
den; 2) aus dem Umſtande, daß Lukas die Ermah⸗ 
nungen, welche den Jüngern insbeſondere zu zed 
geworden, an andern Stellen anführen konnte. 
Dies gilt namentlich von dem aut 5 ba Senn, 


Luk. 11, 1—4; von der ange i unn b 
V. 9—13; von dem Gleichniß sa olvle 
von der Abmahnung von gc ate ke 


12, 22—31. Es ift jedoch recht tod 
manche der übrigen 1 oe 
welche bei den att gellſt 

auch in andern Vage wich 15 10 


10 
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1. B. Mart. 9, 50; Luk. 12, 34; 13, 24; 16, 13. 


17. 18. Einzelne können jedoch auch von dem 
Evangeliſten in einen andern Zuſammenhang ge⸗ 
bracht worden ſein, z. B. Luk. 12, 58. 


7. Da er aber die Volkshaufen ſah (dav de 
x. r. J.). Damit wird offenbar die Scene der Berg⸗ 
predigt motivirt. Jeſus ſah oft und immer wieder 
Volkshaufen um ſich; hier aber iſt von einem be⸗ 
fouderen Sehen die Rede, was für ihn beſtimmend 
wurde. Und nun fragt ſich's: iſt der Anſchwall und 
Andrang der Maſſen für ihn zu einer Beſtimmung 
geworden, ihnen die Bergpredigt zu halten, mit 
allem, was über die Schriftgelehrten und 
Phariſäer geſagt iſt, oder im Gegentheil zu 
der Beſtimmung, einem beſonderen Jüngerkreis 
in vertraulicher Weiſe die entwickelte Lehre vom 
Himmelreich vorzutragen? Wir nehmen das letztere 
an. Für dieſe Annahme ſpricht die Analogie von 
Mark. 3, 12. 13; Luk. 6, 12. 13; Joh, 6, 23; 
vergl. V. 15. 

8. Seine Jünger. Daß Jeſus hier eine Aus⸗ 
ſonderung von Jüngern aus dem Volke veranſtaltet 
hat, iſt offenbar. Doch unterſcheidet Matthäus 
davon die beſtimmte Berufung der Zwölfe zum 
Apoſtelamt Kap. 10, 1. Wir haben uns hier alſo 
einen größeren Kreis von Vertrauten und Gehülfen 
Jeſu zu denken, in welchem die Zwölfe größern 
Theils ſchon beſtimmter hervortreten. 


9. Und er that ſeinen Mund auf. Die Redens⸗ 
art avolyew to otoua, MB MMs, iſt zunächſt nur 
orientaliſch maleriſcher Ausdruck; ſodann aber 
Betonung eines bedeutenden Moments: des Frei⸗ 
müthigen, Feierlichen, Hiob, 3, 1; Dan. 10, 16. 
Vor allem gilt das von dem Moment, in welchem 
das perſönliche Wort den Mund aufthat, die ewigen 
Grundgeſetze des Neuen Bundes auszuſprechen. 
Der Gegenſatz zwiſchen dem Sinai und dem Berg 
der Seligkeiten, dem Geſetz und dem Evangelium, 
ſetzt ſich fort in dem Gegenſatz der altteſtament⸗ 
lichen Gottesrede unter Donner und Blitz und dem 
neuteſtamentlichen Aufthun des per nee & 


10. Die Bergpredigt im engern Siitte , 16. 
zerfällt in die ſieben e lid in ie 
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züge der neuteſtamentlichen Gerechtigkeit darſtellt 
in Grundzügen der Selbſterkenntuiß, des Bedürf⸗ 
niſſes, des Leidens, der Leere oder der Empfäng⸗ 
lichkeit, in welche er das Himmelreich ſeiner Gottes⸗ 
fülle ausſchütten kann; 4) daß er die Güter ſeines 
Himmelreichs in ihrer vollen Entfaltung als gei⸗ 
ſtige Aneignungen und Beſitzthümer der Seligen 
darſtellt; 5) daß er in der gezeichneten Stufenfolge 
eine wahre Entfaltung des neuen Lebens vom An⸗ 
fange bis zur Vollendung deſſelben zeichnet. Lu⸗ 
ther: „Das iſt ja ein feiner, ſüßer, freundlicher An⸗ 
fang ſeiner Lehre und Predigt. Denn er fähret 
nicht daher wie Moſes oder ein Geſetzeslehrer mit 
Gebieten, Dräuen und Schrecken, ſondern aufs 
allerfreundlichſte mit eitel Reizen und Locken und 
lieblichen Verheißungen.“ — Auch die alte Zählung 
von ſieben Seligpreiſungen iſt ganz begründet. Mit 
dem ſiebenten Makarismus: ſelig ſind die Fried⸗ 
fertigen, iſt das höchſte Ziel erreicht: ſie werden 
Söhne Gottes heißen. Die achte Seligpreiſung 
aber iſt nur eine Zuſammenfaſſung der ſieben in 
dem Begriff der Gerechtigkeit des Himmelreichs 
nach ihrem Verhältniß zu den Verfolgern, und die 


neunte iſt wiederum eine Beſchreibung der achten 


nach dem Verhältniß dieſer Gerechten zu der Perſon 
Chriſti. Die ſieben Seligkeiten alſo beſchreiben die 
Seligkeit der Gerechtigkeit Gottes, wie fie ſich einer⸗ 
ſeits konkretiſirt als ein Verfolgtwerden um der 
Gerechtigkeit willen, andererſeits um Chriſti willen. 
Dadurch gewinnen alle einzelnen Seligteiten die 
Beſtimmtheit ſie find ein Kampf mit der falſchen 
Gerechtigkeit um der Gerechtigkeit des Himmelreichs 
willen; ſie ſind um Chriſti willen und ſind ein 
Kampf um ſeinetwillen. 

Die ſieben Seligpreiſungen bilden offenbar eine 
aufſteigende Linie, eine Stufenfolge von dem An⸗ 
fang des neuen Lebens bis zu ſeiner Vollendung. 
Die Baſis bildet die Armuth im Geiſte (nach dem 
Geiſte), das letzte Reſultat des Alten Teſtaments. 
Was aber die auffteigende Linie der chriſtlichen Ge⸗ 
rechtigkeitszuſtände oder Tugenden anlangt, welche 
ſich hierauf gründet, ſo darf man die Gegenſätze, 
das polare Verhalten in den folgenden Tugenden 
ja nicht überſehen. Es korreſpondirt nämlich hier 
allemal eine neue (religiöſe) Beziehung zu Gott mit 
einer neuen lethiſchen) Beziehung zur Welt nach 
folgender Tafel: 


; 
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Selig ſeid ihr, die Jünger, wenn ihr alfo ſeid. So ſollt ihr fein: 


a) als das Salz der Erde, b) als das Licht 


11. Hu ., N Pf. 1, 1. „Welche Glück⸗ 
ſeligkeit Jeſus meine, ſagen die ſämmtlichen Be⸗ 
gründungsſätze mit ore V. 3—10, nämlich die des 
Meſſiasreichs.“ Jeſus preiſet nun aber gerade 
ſolche Menſchen ſelig, welche der irdiſche Sinn für 
höchſt unglücklich hält, Zuſtände, die eben auch nach 
außen hin meiſt als gedrückte erſcheinen, und Cha⸗ 
takterzüge, welche insbeſondere auch dem chiliaſti⸗ 
chen und werkheiligen Sinne der Juden aufs 
iußerſte zuwider waren. Seine Gnomen haben alfo 
ie Form der Paradoxie. „So ſehr aber Jeſus da- 
nit die Vorurtheile ſeiner weltlichen Zeitgenoſſen 
ingreift, fo war dies auch für fie nichts völlig Neues 
ind Unbekanntes; auch dieſe Seligpreiſungen be⸗ 
iehenz ſich alle auf Stellen des A. T. (ſ. Jeſ. 57, 
15; 61, 1-3; Pf. 34, 11. 19; Pf. 37, 11; Pf. 73, 1 
(Sam. 2, 5; Pf. 51, 19; Pred. 7, 4 u. a.)“ 
on Gerlach. Zu beachten iſt, daß die Seligprei⸗ 
ung auch Pſalm 1 eine Form iſt, welche einmal die 
etreffende Geſinnung vorausſetzt, dann aber auch 
iuffordert, in dieſelbe einzugehn. 


12. Oi xrmyoited avevuate. Es iſt der Dativ | f 


ex näheren Beſtimmung: nach ihrem Geiſte. In 

Zetreff ihres Geiſtes oder geiſtigen Lebens, und 

war ſolche, die ſich in ihrem Bewußtſein in Bezie⸗ 
Lange, Bibelwerk. N. T. I. 4. Aufl. 


der Welt, 
1) die Stadt auf dem Berge, 
2) Die Leuchte auf dem Leuchter. 
hung auf ihren Geiſt arm finden, arm fühlen, d. h. 
alſo in unendlichem Maße des Geiſtes bedürftig 
find, der Religion des Geiſtes harren. (Das Ge⸗ 
gentheil Offenb. 3, 17.) Objektive Geiſtesarmuth 
im Verhältniß zu anderen Menſchen iſt alſo nicht 
gemeint, am wenigſten blos intellektuelle, wie Fritz⸗ 
ſche meint. Noch weniger äußere Armuth, im Geiſte 
erwählt, oder das Gelübde freiwilliger Armuth nach 
der Erklärung älterer Katholiken (Maldonat, Cor⸗ 
nel. a Lap.) Der Zuſatz rh e &,;e iſt dem 
Chriſtenthum von vorn herein weſentlich, wie ſich 
auch aus allem Folgenden ergibt. Auch die Stelle 
bei Lukas, in welcher dieſer Zuſatz fehlt, kann doch 
nur geiſtliche Armuth meinen, und wenn Köſtlin 
dort die Spur des Ebionitismus hat finden wollen, 
hier dagegen einen limitirenden Zuſatz, ſo gehört 
dieſe Auslegung der wohlbekannten Baur ſchen 
Hypotheſe an, nach welcher die erſten Chriſten ſollen 
Ebioniten geweſen ſein. Freilich blickt der Ausdruck 
auf die Elenden und Armen der altteſtamentlichen 
Theokratie (Sef. 61, 1; 66, 2) zurück; allein auch 
chon jene Armen waren ja keine Armen im Sinne 
chiliaſtiſcher Weltſucht, ſondern im Geiſte des pro⸗ 
phetiſchen Sehnens nach der Gerechtigkeit. Das 
Gefühl des theokratiſchen Elends, welches zur Zeit 
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der Propheten ſproßte, iſt eben jetzt zur Reife ge⸗ 
kommen. Es hat ſich erfüllt und iſt alſo eins 
mit der weravore in ihrem Aufgange, wie ſie 
ſich in den zwei folgenden Seligpreiſungen entfal⸗ 
tet und den Keim der camecvopoooryy bildet. 
Ueber die Demuth bei den Heiden, namentlich im 
Leben des Sokrates, ſ. Heubner S. 50. 

13. Oc nevPovvres, die Leidtragenden, 
Jeſ. 61, 2. Wenn auf der einen Seite hier noch 
nicht von einem ganz entwickelten Leid über die 
Sünde (ältere gewöhnliche Erklärung nach Chryſo⸗ 
ſtomus) die Rede iſt, ſo doch auch auf der anderen 
Seite nicht von Leid und Trauer überhaupt. Es iſt 
vielmehr ein beſtimmtes Leidtragen und zwar be⸗ 
ſtimmt durch die Armuth nach dem Geiſt und hin- 
zielend auf den Hunger und Durſt nach der Gerech⸗ 
tigkeit. Die Gerechtigleit des Himmelreichs iſt von 
vorn herein das dunkel bewußte Objekt; ſchon bei 
der Armuth des Geiſtes, vielmehr noch bei dem 
Leidtragen. Sie iſt aber freilich hier noch nicht kla⸗ 
res Objekt des Bewußtſeins. Alſo geiſtliches Leid, 
göttliche Traurigkeit im Gegenſatz gegen die Trau⸗ 
rigkeit der Welt 2 Kor. 7, 10. Dieſes Leiden durch 
Gott (ſeinen Geiſt), um Gott (ſeine Güter), für Gott 
(ſeine Ehre) ſchließt allerdings mit dem Leid über 
die Sünde auch das Leid über die Folge ein; ganz 
beſonders aber ſpricht es einen Zuſtand aus, worin 
die Güter und Freuden der Welt den Menſchen 
nicht mehr befriedigen, erfreuen, tröſten können. 
Dieſe Leidtragenden ſollen getröſtet werden, natür⸗ 
lich in dem Geiſt und Sinne, wie ſie Leid tragen, 
und zwar ſchlechthin getröſtet werden (ſ. Röm. 8, 
18; 2 Kor. 4, 17; Joh. 14, 3). Daß dazu vor 
allem der Troſt der Sündenvergebung gehört, liegt 
in der Natur der Sache; doch umſchließt die Ver⸗ 
heißung die ganze göttliche Aufhebung des gitt- 
lichen Schmerzes in der Entfaltung des Himmel⸗ 


reichs, welches den Armen im Geiſte verheißen iſt. 

14. Die Sanftmüthigen. Pf. 37, 11 nach der 
Septuaginta: of de e xAnoovounoovor yiv. 
Die in der Liebe dulden oder in der Geduld lieben. 
Die in Liebeskraft muthig und doch fanft, fanft und 
doch muthig das Unrecht ertragen und dadurch 
überwinden. In dem Makarismus des Herrn wird 
die Verheißung des heil. Landes (nach Vertreibung 
ber Feinde) zum Symbol des Reiches Gottes, allein 
die irdiſche Erſcheinung, der Vollbeſitz bleibt doch 
auch hier in dem Ausdruck: das Land, die Erde 
betont. 

15. Hungern und dürſten nach der Gerechtigkeit. 
Bildliche Bezeichnung eines bis zum ſchmerzlichſten 
Leiden geſteigerten Verlangens. Wetſtein (Das 
Subſtantiv hier im Akkuſativ, gewöhnlich im Ge- 
nitiv). Die dexacoovyn mit dem Artikel, die eine 
weſentliche Gerechtigkeit, die Gerechtigkeit des Him- 
melreichs, identiſch mit dem Himmelreich ſelbſt. 
Vor allem aber die Gerechtigkeit nicht als Leiſtung, 
ſondern als Befriedigung, Gabe; nicht als That— 
ſache des äußern, ſondern des innern Lebens. Alſo 
weder einerſeits die chriſtliche Religion (Kuinoel), 


noch andrerſeits die „Rechtbeſchaffenheit“ 


(wie der unglückliche Ausdruck lautet), deren Her⸗ 
ſtellung der Zweck des Wirkens Chriſti (Meyer). 
Die Gerechtigkeit entſpricht dem Geſetz; die Ge⸗ 
rechtigkeit des Himmelreichs dem Geſetz des Geiſtes. 
Sie werden geſättigt werden, d. h. mit Ge⸗ 
rechtigkeit. Darunter kann jedoch weder ausſchließ⸗ 
lich die Rechtfertigung durch den Glauben verſtan⸗ 
den werden, noch die einſtige Freiſprechung im Ge⸗ 
richt; vielmehr ſpricht der Begriff der Sättigung 
die Rechtfertigung, die Heiligung und die Bewäh⸗ 
rung im Gerichte mit einander aus; wie das aber 
alles ſchon mit der Rechtfertigung geſetzt iſt. 

16. Die Barmherzigen nach dem Maße der Ge⸗ 
rechtigkeit des Himmelreichs. Allerdings nach de 
Wette zunächſt die Theokraten, welche in ihrem Sieg 
über die Heidenwelt nicht Rache üben an der Hei⸗ 
deuwelt; aber das alles im höhern realen Sinne. 
Es ſind die Sanftmüthigen, welche aus der Defen⸗ 
ſive in die Offenſive übergegangen. Die Sanft⸗ 
müthigen erdulden das Unrecht der Welt, die 
Barmherzigen greifen die Noth der Welt tapfer an. 
Sie werden Barmherzigkeit erlangen als Objekte 
des Erbarmens, von Erbarmen umfangen werden. 
Als die Leidtragenden wurden ſie von dem Zagen 
des Lebens befreit, als die nach der Gerechtigkeit 
Strebenden von der Schuld des Lebens, als die 
Barmherzigen werden ſie nun von aller Noth 
des Lebens entlaſtet. Dies iſt das Negative. Das 
Poſitive erkennt man aus der Steigerung: getröſtet 
werden, ſatt werden — von Erbarmen umfangen, 
von dem heilenden Heil erneuert werden. Und 
zwar nach einem allgemeinen Grundgeſetz 
des Reiches Gottes. (S. Matth. 7, 2.) 

17. Die Reinen nach dem Herzen, of xaFagot 
ty xaodig. Damit kann nur die Gerechtigkeit als 
herrſchendes Prinzip des innern Lebens des Herzens 
bezeichnet ſein. Das Herz iſt rein in ſeiner entſchie⸗ 
denen Richtung auf das göttliche Leben, welche alle 
Doppelherzigkeit ausſchließt. „Die innere ſittliche 
Unbeſcholtenheit“ genügt alſo nicht, abgeſehen da⸗ 
von, daß die Unbeſcholtenheit ſich auf ein äußeres 
ſittliches Urtheil bezieht. Vollkommene Reinheit iſt 
aber auch noch nicht geſetzt, ſonſt würde es heißen: 
ſie ſchauen Gott. Wohl aber iſt ein Leben gemeint, 
das in ſeinem Herztrieb rein iſt, und zwar nur 
durch ſeine rein entſchiedene Richtung auf das ewige 
Reine. Dem Sinne nach iſt damit der Wandel im 
Geiſte oder das Leben in der Heiligung bezeichnet, 
oder auch die göttliche Geburt (ſ. 1 Joh. 3, 9). 
Wenn alſo das Herz des Herzens rein iſt, ſo wird 
auch das Herz als Leben rein. Es findet eine ſtete 
Entfaltung des Seelenlebens zum Gottſchauen ſtatt. 

Sie werden Gott ſchauen. Dies kann nicht 
blos das innerliche Erkennen und Innewerden 
Gottes bezeichnen (nach Gregor von Nyſſa, Theo— 
phylakt, Tholuck ꝛc.) oder (nach de Wette) die un⸗ 
mittelbare geiſtige Gemeinſchaft mit Gott, hier und 
dort, aber ebenſowenig nach dem Bilde der Glück⸗ 
ſeligkeit eines Orientalen, der ſeinen König ſchaut, 
vor ſeinem König erſcheint, das meſſianiſche Glück 
überhaupt (Kuinoel u. a.). Beide Momente fallen 
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in dem Anſchauen Gottes in der Vollendung zu⸗ 
ſammen. Indeſſen kann auch nicht lediglich nach 
Meyer das Schauen des im Meſſiasreich ſich feier- 
lich manifeſtirenden Gottes in verklärter Leiblichkeit 
gemeint ſein (Offenb. 22, 4). Denn bei dieſen 
Verheißungen fällt kein leerer Raum, keine zeitliche 
Diſtanz zwiſchen Bedürfniß und Gewährung. Das 
Gottſchauen beginnt alſo damit, daß ſich das reine 
Auge, das göttliche Sehen der Erkenntuiß aus dem 
Herzen entfaltet (Epheſ. 1, 18); es vollendet ſich 
aber in dem jenſeitigen geiſtleiblichen Schauen von 
Angeſicht zu Angeſicht (1 Kor. 13, 12; 1 Joh. 13, 2). 

18. Ol etenvoorot. Die Friedensmacher, Frie⸗ 
densſtifter der realen Theokratie; nicht blos Fried⸗ 
fertige, etonvixoe Jak. 3, 17. Es iſt die aus dem 
reinen Herzen hervorgehende Reife für das Himmel⸗ 
reich und bezeichnet ohne Zweifel die neuteſtament⸗ 
lichen Friedensboten, nicht in amtlicher, ſon⸗ 
dern in dynamiſcher Qualität und Wahrheit des 
Wortes (Kol. 1, 20; Sprüchw. 12, 20). Der Ho⸗ 
heit dieſes inneren Standpunktes entſpricht die 
Verheißung. 

Sie werden Gottes Söhne (im realen theokra⸗ 
tiſchen Sinne als Gottes mündige Kinder vind, 
nicht blos rexva) genannt werden. Bezeichnet 
nicht blos die ſonſt vorkommende viotecia und 
xdnoovouia nach Röm. 8, 17; Gal. 4, 5 — 7 
(Meyer), die Gottesgeliebtheit (Kuinoel) oder die 
Gottähnlichkeit (Paulus), ſondern den Antheil an 
der göttlichen Würde der gereiften Gottes kinder in 
der Mitgenoſſenſchaft mit dem Sohne und in der 
Reichsabhängigkeit von ihm. Sie ſind Gottes 
Söhne als Boten des Namens, als Träger des 
realen Amtes, als Organe des Geiſtes Chriſti. 
Man kann hinzuſetzen, Söhne, ſofern hier der 
Sohn als Eingeborner noch nicht beſtimmt hervor⸗ 
getreten ift, in deſſen Lichte fie als ſeine Freunde, 
ſeine Stellvertreter, ſeine Boten, ſeine Or⸗ 
gane erſcheinen. Ihre Würde und Herrlichkeit im 
Reiche Gottes, innerlich gefaßt, iſt ihre Verheißung. 
Daher ,xdnInoorrar, nicht erunt (Kuinoel), ſon⸗ 
dern das, was ſie ſind, wird durch den betreffenden 
(Ehren-) Namen, mit welchem man fie nennt, 
als ausdrücklich anerkannt bezeichnet.“ (Meyer.) 

19. Die verfolgt werden, o core v. Mit 
dieſem Worte tritt der Konflikt zwiſchen dem Weſen 
der neuen Theokratie und der Weltgeſtalt der alten 
Theokratie hervor, und der Herr macht den Ueber⸗ 
gang von dem idealen Bilde ſeiner Jünger auf die 
Jünger, wie ſie vor ihm ſtehen und wie er ſie im 
nächſten Verſe anredet. — Die Gerechtigkeit iſt 
hier nicht blos in dem Sinne von V. 6 gemeint, 
ſondern wie fie der einheitliche Gedanke aller ſieben 
Seligpreiſungen iſt; d. h. alſo nicht blos nach ihrer 
centralen Erſcheinung, ſondern auch nach ihrem 
erſten Werden und ihrer letzten Vollendung; be⸗ 
ſonders aber nach jener Energie, womit ſie in 
den Friedensmachern auftritt und den Geiſt der 
Welt zum Widerſtreit aufreizt. (S. Matth. 10; 
1 Petr. 3, 14.) 

Ihr iſt das Reich der Himmel. Der gleiche 


Ausdruck wie V. 3. Auch kann das Himmelreich 
hier kein andres ſein, wie im Aufange. Allein die 
Art des Beſitzes und Genuſſes iſt doch wohl in bei- 
den Fällen verſchieden. Das Himmelreich der Ar⸗ 
men im Geiſte entfaltet ſich zunächſt darin, daß fie 
getröſtet werden; das Himmelreich der Verfolgten 
um der Gerechtigkeit willen ſchließt ſich auf nach 
V. 12 (denn die um der Gerechtigkeit willen Ver⸗ 
folgten erſcheinen ja in beſtimmterer Geſtalt in 
denen, die um Chriſti willen leiden) in dem großen 
Lohn, welcher ihnen in den Himmeln ſelbſt zu Theil 
wird. Dort iſt es das ganze Himmelreich in ver⸗ 
ſchloſſener Hülle, hier in erſchloſſener Fülle oder 
doch in einer Fülle, die ſich aufſchließt; dort objek⸗ 


tiver gegenſtändlicher, hier ſubjektiver zuſtändlicher 


Beſitz. 

20. Selig ſeid ihr, wenn ſie euch ſchmähen — 
um meinetwillen. — Dies iſt die konkrete Anwen⸗ 
dung des vorhin Geſprochenen oder die Deutung 
des idealen Bildes. Die Seliggeprieſenen ſind die 
Jünger, die Gerechtigkeit iſt perſönlich in dem Herrn. 
Was der Herr iſt, das iſt er unbedingt; was die 
Jünger find, das find fie bedingungsweiſe: ſofern 
fie ſich als Jünger bewähren. Die Schmähungen 


und Verfolgungen ſind nicht mit Beza auf gericht⸗ 


liches Verfahren zu beſchränken. Der Ausdruck 
Evexev éuov iſt auf alle drei Verben zu beziehen, 
daher auch wevdouevoc überflüſſig. 

Mit der Hinweiſung auf den großen Lohn in den 
Himmeln tritt der beſtimmtere Begriff der jenſeiti⸗ 
gen Geſtalt des Meſſiasreichs und der Vollendung 
in demſelben hervor, wie es durch ein dieſſeitiges 
Leiden und Martyrthum um des Meſſias willen 
vermittelt wird. 5 

21. Denn alſo. Durch die Hinweiſung auf die 
Propheten ſoll es den Jüngern nahe gelegt werden, 
daß dieſer Kampf auf Leben und Tod zwiſchen ihnen 
und dem veräußerlichten Judenthum nicht erſt jetzt 
plötzlich hervortritt, ſondern ſchon zur Zeit der Pro⸗ 
pheten ſtattgefunden (ſ. Apoſtelg. 6, 7); zugleich, 
daß ſie die prophetiſche Offenbarung in ihrer neu⸗ 
teſtamentlichen Vollendung als ebenbürtige Geiftes- 
genoſſen der Propheten fortſetzen und beſchließen. 

22. Mit dem Vorigen iſt die Ankündigung des 
hohen Berufs der Jünger Jeſu eingeleitet. Der 
Herr ſtellt dieſen nach ſeiner ganzen Nothwendigkeit 
und Herrlichkeit dar. Sie ſind 1) nach der geiſti⸗ 
gen, innern Seite ihres Berufs: das Salz der 
Erde; 2) nach der äußeren organiſchen Ge- 
ſtalt deſſelben das Licht der Welt: a) als Got⸗ 
tes Gemeinde eine Stadt auf dem Berge, b) als 
Apoſtolat eine Leuchte auf dem Leuchter. Doch 
ſind dieſe Gegenſätze nicht ausſchließlich. 

23. Das Salz. Bild des Nahrungselementes 
aus dem Himmelreich, welches der Fäulniß wehrt, 
die Nahrung erhält, belebt, genußreich und geſund 
macht. Bei den Alten ſchon in hoher Geltung und 
vielfach ſprichwörtlich und ſinnbildlich genannt. — 
Die Unentbehrlichkeit des Salzes (Fritzſche) iſt ein 
viel zu vager Begriff, und vom Salz des Opfers 
iſt auch nicht ausſchließlich die Rede, vielmehr von 
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einem Salz der ganzen Erde. — Das Bild der Erde 
bezeichnet wohl nicht blos die Menſchheit ſo ſchlecht⸗ 
hin, ſondern die in der Theokratie und alten Welt- 
ordnung organiſirte Menſchheit, die feſtgewordene 
Weltgeſtalt der flutenden Welt (ſ. Pſalm 93; Joh. 
3, 12; Offenb. 13, 11). Sie ſind beſtimmt, der 
beginnenden Fäulniß der alten theokratiſchen Welt 
als Salz zu wehren und ſie zu reproduziren in 
neuer erhöhter Friſche. 

24. Wenn aber das Salz een, Markus 
9, 50 avadov yévnras. Vergl. das Citat bei Tho⸗ 
luck aus Maundrells Reiſe nach Paläſtina: „In 
dem Salzthale bei Tſchebal, etwa vier Stunden 
von Aleppo, iſt ein Abhang von zwei Manneslän⸗ 
gen, der durch das immerwährende Wegführen des 
Salzes entſtanden iſt. Ich brach ein Stück ab, wo 
das Erdreich dem Regen, der Sonne und Luft aus⸗ 
geſetzt iſt, und fand, daß es zwar die Glimmerchen 
und Theile des Salzes enthielt, aber gänzlich den 
Geſchmack verloren hatte. Der innere Theil aber, 
welcher mehr mit dem Felſen verbunden war, hatte 
noch ganz den gehörigen Geſchmack.“ Vergl. zudem 
Winer, den Art. Salz. Reines Salz kann aller⸗ 
dings nicht verderben, wohl aber ein unreines Salz 
mit fremdartiger Beimiſchung. Gleiches gilt von 
dem Geiſtesmenſchen. Ideal gefaßt bleibt er ein 
reines Salz; in ſeiner menſchlichen Geſtalt und 
Vermiſchung mit irdiſchen Elementen kann er ver⸗ 
derben. Allerdings aber ſpricht der Herr durchaus 
hypothetiſch, wenn, und der eigentliche Verglei⸗ 
chungspunkt des Bildes liegt in dem Gedanken: 
ein ſalzlos gewordenes Salz könnte nicht mehr ge⸗ 
ſalzen, ein verdorbener Evangeliſt nicht mehr evan⸗ 
geliſirt werden. Janſen: non datur sal salis. 
Denn es iſt nicht mit Luther (nach Auguſtin und 
Hieronymus) zu überſetzen: Womit ſoll man ſal⸗ 
zen? d. h. ſoll geſalzen werden? — ſondern womit 
ſoll das geſalzen werden, wie das folgende eis 
ovdey ꝛc. beweiſt. (Vergl. übrigens 2 Petr. 2, 21; 
Hebr. 6, 4.) Ein abgefallener Gläubiger überhaupt 
hat ſchon das Heilmittel des Heils für ſich entkräf⸗ 
tet, für das abgefallene Amt des Geiſtes aber gibt 
es nicht wieder ein andres, neues, höheres Amt des 
Geiſtes als Heilmittel. 

So bleibt alſo das Gericht. Das abgeſtorbene 
Salz iſt nur gut zum Wegeſchutt, den die Leute zer⸗ 
treten. Es wird zerſtampft unter den Füßen der 
ſich fortbewegenden Träger der Weltgeſchichte. 
Theophylakt: Ausſchließung von der Lehrerwürde. 
Chryſoſtomus: die größeſte Verachtung. Luther: 
das von Chriſto Verworfenſein. 

25. Ihr ſeid das Licht der Welt. Vergl. Joh. 
9, 5. Jeſus ſetzt bei allen Prädikaten, die er hier 
den Jüngern gibt, ſchon voraus, daß ſein Geiſt, 
ſeine Gerechtigkeit das Prinzip ihres Lebens iſt. 
Sie ſind das Licht der Welt abgeleiteter Weiſe durch 
ihn (Epheſ. 3, 9; Phil. 2, 15), das weſentliche 
Licht der Welt, wie ſie Söhne Gottes ſind durch 
ihn, den Sohn Gottes. — So vermittelt er ihnen 


durch das Gefühl ihrer Beſtimmung die Erkennt⸗ 
niß ſeiner Würde. 9 rkennt 


26. Eine Stadt, die auf dem Berge. Man 
nimmt vielfach an, Jeſus habe bei dieſen Worten 
die hohe Bergſtadt Safed im Auge gehabt; in⸗ 
deſſen hat Robinſon (B. 3, S. 387) zweifelhaft ge⸗ 
macht, ob Safed damals ſchon exiſtirte. 

27. Unter den Scheffel. Das beſtimmteſte, im 
Hauſe befindliche Fruchtmaß. Der Scheffel iſt = 
482 rhein. Zoll. Tholuck: „Wenn man im Orient 
das Licht brennend erhalten und doch ſeine Wir⸗ 
kung für eine Zeit lang aufheben wollte, ſo ſtellte 
man es auf den Boden und bedeckte es mit einem 
Gegenſtande, vielfach mit einem Getreidemaß.“ Wie 
der weiterhin folgende Leuchter das Werkzeug der 
unbedingten Verbreitung iſt, ſo der Scheffel das 
Maß der beſtimmten Begrenzung, am meiſten aber 
als umgeſtülpter Scheffel das Maß unendlicher Be⸗ 
ſchränkung, Dämpfung. So verhält ſich das be⸗ 
grenzte Hausmaß des Amtes, des Verſtan⸗ 
des, der Askeſe, der überlieferten Sitte, 
der Ueberlieferung überhaupt, zu der licht⸗ 
quellenden Unendlichkeit des Chriſtenthums. 

28. Eine Leuchte — auf den Leuchter. Das 
Licht der Erkenntniß ſoll von dem Amte getragen 
werden, nicht verdeckt; oder ſo hoch als möglich er⸗ 
hoben und geſtellt werden im Gemach. 

29. Euer Licht. Damit wird es offenbar, daß 
das Licht, welches ſie zu Leuchtern oder Lichtträgern 
macht (Phil. 2, 15), ein ihnen gegebenes iſt. Dies 
ſollen ſie leuchten laſſen vor den Leuten. Das heißt, 
mit ihrem neuteſtamentlichen Wort ſollen ſie nach 
ihrem Jüngerberuf frei und offen hervortreten. 

30. Damit ſie eure guten Werke. Ob die Werke 
und das Licht eins? — Dem Texte nach verſchieden. 
Es find die ſpezifiſchen Jüngertugenden und Er⸗ 
weiſungen (Wunder, ſchöpferiſche Neubildungen 
des Lebens, Früchte der Wiedergeburt), die ihre 
Anſchaulichkeit finden müſſen in dem chriſtlichen 
Licht, ihr Verſtändniß durch das Wort. 

31. Und euren Vater. Dies iſt die herrlichſte 
Ausſicht, welche über das Geſchmäht⸗ und Verfolgt⸗ 
werden hinausliegt. Das lebendigſte Bild der Zu⸗ 
ſtimmung der Menſchen in ſeliger Gewißheit. Die 
Leute werden den Vater der Chriſten preiſen, alſo 
auch ihren Glauben, ihre Gotteserkenntniß in Chriſto 
annehmen und darin ſelig ſein. Der Ruhm aber 
ſoll Gottes ſein. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 

1. Die Bergpredigt ſtellt die ganze Lehre Chriſti 
dar in dem erſten Stadium ihrer Entwicklung; 
wie ſich eine Analogie dazu in dem Briefe des Ja⸗ 
kobus findet. Das neue chriſtliche Leben als das 
ewige Geſetz des Geiſtes, oder das alte Geſetz in 
ſeiner chriſtlichen Metamorphoſe als neues Leben. 
Wenn man ſagt, Chriſtus ſtelle die Idealität des 
Geſetzes oder der altteſtamentlichen Gerechtigkeit 
dar, fo muß man hinzuſetzen, daß die Idealität des 
Geſetzes das Geſetz als Geſetz aufhebt. Der Geift 
des Geſetzes macht aus dem äußerlichen Buchſtaben 
ein Innerliches, eine Lebenskraft, ein Prinzip; aus 
dem Mannigfaltigen ein Einiges, aus dem Ne⸗ 
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beneinander der 10 weltförmigen Gebote (Zehn 
die Zahl der Welt) das Nacheinander der 7 hei⸗ 
ligen, reichsförmigen Entwicklungsmomente des 
neuen Lebens (Sieben die heilige Zahl), aus dem 
Gegenſatz des fordernden Gottes und des leiſtenden 
oder ſchuldigen Sünders den Gegenſatz des ſegnen⸗ 
den Vaters oder des ſchenkenden Gottmenſchen und 
der empfangenden Gläubigen. Die Idealität der 
Gerechtigkeit beſteht mit einem Worte darin, daß 
Chriſtus die perſönliche Gerechtigkeit iſt und ſeine 
Gerechtigkeit mit der Armuth im Geiſte, dem re⸗ 
zeptiven Organ der Gerechtigkeit, vermittelt. 

Hier erſcheint das Himmelreich in ſeinen Prin⸗ 
zipien, Kräften, Tugenden; Matth. 10 erſcheint es 
in ſeiner amtlichen Organiſation, wie ſie das zweite 
Entwicklungsſtadium der Lehre Chriſti bezeichnet. 

2. Der Gegenſatz des Alten und des Neuen Bun⸗ 
des tritt uns hier gegenüber a) nach ſeiner plaſti⸗ 
ſchen Erſcheinung: Moſes und Chriſtus — der ftarre 
Sinai der Wüſte; der volksthümlich belebte Berg 
im h. Lande — Moſes allein, im Gewölk des Ge⸗ 
witterhimmels verborgen; Chriſtus von ſeinen 
Jüngern umgeben, in ihrem Kreiſe ſitzend — der 
Berg Sinai verzäunt, das Volk in der Ferne; der 
Berg der Seligkeiten umlagert und belagert vom 
Volk — das Volk von dem Berge fliehend; das 
Volk hinaufſtrebend nach der Höhe des Berges, auf 
dem Bergabhang lagernd; — b) nach ſeinem innern 
Weſen: Moſes empfing das Geſetz aus der Hand 
Jehova's durch die Engel in Zuſtänden der Ekſtaſe; 
Chriſtus ſchöpft das Geſetz aus der Tiefe ſeines 
gottmenſchlichen Herzens mit völlig entwickeltem, 
gereiftem, ruhigem Bewußtſein. — Das Geſetz des 
Moſes wird in ſteinerne Tafeln geſchrieben, das 
Wort Chriſti in empfängliche Herzen. — Dort 
Donner und Blitz, hier Seligpreiſungen aus dem 
Munde Jeſu. — Dort vereinzelte Forderungen, 
ſtückweiſe, das Leben des Sünders vernichtend; hier 
einheitliche, ſuceeſſive, ſchöpferiſche Segnungen, den 
ſechs Schöpfungstagen vergleichbar. — Dort die 
erſten Geſetztafeln im Zorne des Geſetzgebers zer⸗ 
ſchmettert wegen der Abweichung des Volks, und 
neue Tafeln aufgeſtellt mit der ſtrengeren Verfaſ⸗ 
ſung des Opferdienſtes; hier die erſte Bergpredigt 
in eine kürzere, volksthümlichere Faſſung gebracht 
wegen der Schwachheit des Volks. — Dort alles in 
die Außenwelt hinausgeſetzt, objektivirt in Satzun⸗ 
gen; hier alles den Herzen, ſo zu ſagen der neuen 
Lebensluft des h. Berges anvertraut. — Dort die 
uralte evangeliſche Verheißung umgeſetzt in Geſetzes⸗ 
form, hier wiederum das Geſetz ſelber mit ſeinen 
belaſtenden Wirkungen: Armuth im Geiſte ꝛc. in 
ein Evangelium verwandelt. — Dort die Theokratie 
gegründet im Schattenriß des Buchſtabens, hier das 

Himmelreich gegründet im Leben des Geiſtes; — 
c) nach der Wirkung: der Sinai iſt für einen Zeit⸗ 
raum, für ein Volk und für einen beſchränkten pä⸗ 
dagogiſchen Zweck.!) Das Wort ⸗Chriſti für alle 


1) Ungeſucht kommt hier Humphrey Davy mit Coccejus 
zuſammen: „Die Gebräuche und Ceremonien, welche Mo⸗ 


Zeiten, alle Völker; die Leitung zur ewigen Selig⸗ 
keit. — Das Geſetz ſchreckt das Volk zur Flucht. 
Die Bergpredigt ergreift die Hörer und zieht ſie 
zum Herrn. 

3. Der Berg der Seligleiten ſteht in der man⸗ 
nigfachſten Beziehung zu den andern heiligen Ber⸗ 
gen. Die erſte Seligpreiſung, die der Armen im 
Geiſte, führt zum Sinai. Die zweite und dritte (die 
Leidtragenden und die Sanftmüthigen) führen nach 
dem Moria und Zion. Die vierte und fünfte (die 
Hungernden und Dürſtenden nach der Gerechtig— 
keit, die Barmherzigen) nach dem Golgatha in ſei⸗ 
ner zwiefachen Bedeutung (Berg des Fluchs, Berg 
der Verſöh nung), die ſechste und ſiebente nach dem 
Oelberg⸗Gethſemane und dem Oelberg-Bethanien, 
oder auch nach dem ſogenannten und nach dem 
wirklichen (ſ. Matth. V. 17 u. Kap. 28) Tabor. 

4. Man würde die Siebenzahl der Bergpredigt 


ſehr verkennen, wenn man ſie unter dieſelbe Kate⸗ 


gorie mit der Zehnzahl des Geſetzes ſtellen wollte. 


Dann würde ſie um drei Beſtimmungen ärmer 


ſein, nicht unendlich reicher. Sie iſt aber unendlich 
reicher, weil hier in jeder Eins alle jene zehn Ge⸗ 
ſetze wieder enthalten ſind und zwar in höherer, 
einheitlicher Faſſung, in dem Geſetz des Geiſtes. 
Schon in der Armuth im Geiſte iſt der ganze Berg 
Sinai mit allen ſeinen Geboten enthalten, ſofern 


ſie nämlich das Ziel, der Zweck, die geiſtige Wirkung 


und der Geiſt der ganzen Geſetzgebung iſt; eben 
darum aber iſt ſie auch der ganze Keim des ganzen 
neuen Lebens. Man kann nicht bettelarm ſich wiſ⸗ 
ſen im Menſchengeiſte, ohne ergriffen zu ſein von 
dem Reichthum des Geiſtes Gottes, des Himmel⸗ 
reichs. Daher ſind auch über die Folgen der Selig⸗ 
preiſungen folgende Beſtimmungen aufzuſtellen: 
1) In jeder folgenden Stufe findet ſich die erſte 
Stufe wieder in einer neuen Geſtalt; 2) in jeder 
nachfolgenden ſind alle vorigen Stufen aufgehoben 
und aufbewahrt; 3) in der letzten ſind alſo alle ge⸗ 
ſammelt in der Geſtalt des vollendeten Lebens. Es 
iſt erſtlich klar, daß die ſieben Seligkeiten eine Se⸗ 
ligkeit ſind. Und ſo ſind zweitens die ſieben Tu⸗ 
genden oder Geiſtesſtände eine Grundrichtung auf 
Gott und den Nächſten, die Richtung des Herzens 
in der Wahrheit. Drittens aber bilden auch die 
ſieben Verheißungen oder Zulagen nicht ſieben 
Beſtandtheile, ſondern ſieben auf einander folgende 
Grundformen des Himmelreichs. In der erſten 
Form erſcheint das Himmelreich ſelber in ſeiner 
ruhenden Grundgeſtalt, aber vorwaltend gegen⸗ 
ſtändlich; in der letzten Form iſt es wieder da in 


ſes aufgeſtellt hatte, ſcheinen dem geiſtigen Kultus lediglich 
in der Abſicht beigefügt worden zu ſein, um dieſe Religion 
einem beſonderen Klima und dem eigenthümlichen Zuſtande 
des jüdiſchen Volkes anzupaſſen — ſie waren vielmehr eine 
Hülle, ein Gewand dieſer Religion, als daß ſie einen 
weſentlichen Theil derſelben ausgemacht hätten.“ Beſſer 
wäre zu ſagen, fie waren die pädagogiſche, geſetzlich⸗-ſym⸗ 
boliſche Form dieſer Religion, und dieſe Form nahm 
auch das ethiſche Geſetz an. 
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ſeiner ruhenden Grundgeſtalt, aber vorwaltend 
zuſtändlich, zum Herzensbeſitz der Gläubigen ge- 


worden. 


5. Das Verhältniß des ſcheinbaren Abſteigens und 
realen Aufſteigens der Seelen in den ſieben Selig- 
preiſungen ergibt ſich durch folgende Gegenſätze. 


1) Arm ſein im Geiſt 
und 


2) Leid tragen in un⸗ 
begrenzter Weiſe, 

3) Sanftmüthig Men⸗ 
ſchenunrecht leiden 
auf Erden, 

4) Hunger und Durſt 
fühlen im Geiſt 
nach der Gerechtig⸗ 
keit (Gottes Gericht 
leiden), 

5) Im Dienſt der 
Barmherzigkeit ſein 
Leben verzehren für 
die Noth der Welt, 

6) Reines Herz: abſo⸗ 
lute Weltentſagung. 
Tod des Eigenwil⸗ 
lens, 

7) Friedemacher ſein. 
Geſandt und hinein⸗ 
geworfen in allen 
brennenden Streit 
der Welt. Hinab⸗ 
ſteigen im Mittler⸗ 
dienſt bis zu den 
Thoren der Hölle. 

Im ganzen: 

Leiden um der Gerech⸗ 
tigkeit willen, 

Leiden um Chriſti wil⸗ 
len, 


— das Himmelreich haben 
als gegenſtändlichen, ins 
Herz eingehenden Beſitz. 
— getröſtet werden in un⸗ 
begrenzter Weiſe. 

— die Herrſchaft der Erde 
erlangen durch Geiſtes⸗ 
ſiege. 

— gefattigt, befriedigt 
werden im höchſten Sinne, 
abſolut (geſpeiſt und ge⸗ 
tränkt). 


— im Schooße des un⸗ 
endlichen Erbarmens aus⸗ 
ruhn. 


— Gott ſchauen: abſoluter 
Beſitz des Alls in der An⸗ 
ſchauung Gottes. Selige 
Feier des Anſchauens. 

— der Glanz der Gottes- 
ſöhne, der realen Fürſten 
des Herrn in ſeinem ewi⸗ 
gen Himmelreich. Organe 
der Beſeligung, die von 
Gott ausgeht für viele. 
Gleichgeſtaltet dem Eben⸗ 
bilde des Sohnes Gottes. 


— Zuſtändlicher innrer 
Beſitz des Himmelreichs. 
— eine neue Welt: das 
ewige Erbe, der große 
Lohn in den Himmeln. 


6. Die Paradoxrie, welche in den vorſtehenden 


Antitheſen liegt und ſich am ſtärkſten ausſpricht 
in der erſten Seligpreiſung, beſchreibt das Verhält⸗ 
niß des Chriſtenthums zur Welt und zu dem Ur 
theil der Welt überhanpt. Das Chriſtenthum ſelber 
iſt dieſe göttliche Thorheit, welche die Weisheit der 
Welt richtet, die Wahrheit Gottes, welche den welt— 
lichen Schein zerſtört (ſ. 1 Kor. 1, 17 ff. ). 

7. Außer der polariſchen Geſtaltung der ſieben 
Lebensſtufen in zweimal drei Lebensſtufen, welche 
auf der einen Grundlage der Armuth im 
Geiſte eine dreifache Beziehung zu Gott 
und zur Welt ausſprechen [1) religibs⸗ 
ethiſche Gottesbeziehung: Leidtragen, 
Hungern und Dürſten; reines Herz. 
2) Ethiſch⸗religiöſe Weltbeziehung: 
Sanftmuth, Barmherzigkeit, Friede- 
machen — immer die Weltbeziehung der Gottes- 
beziehung entſprechend!, muß man beſonders auch 


das genetiſche Verhalten aller Stufen beachten, wie 
eins aus dem andern hervorgeht. Armuth im 
Geiſt führt zum Leidtragen. — Leidtragen macht 
janft. — Sanftmuth erſchaut das Lichtbild der 
ewigen Gerechtigkeit. — Hunger und Durſt nach 
dieſer Gerechtigkeit macht unendlich milde, barm⸗ 
herzig. — Barmherzigkeit gibt alles aus, entſagt, 
wird reines Herz, das alles auf- und hingibt. 
Reines Herz iſt zur Dispoſition geftellt für die gött⸗ 
liche Sendung und Geſandtſchaft, Friede zu ſtiften 
in der Welt. Der Friedensſtifter (Jeſ. 52, 7) leidet 
nothwendig um der Gerechtigkeit willen, und je 
mehr ihm das Reich der Liebe aufgeht in der Ge⸗ 
rechtigkeit, deſto mehr ſieht er, es iſt alles ein Leiden 
um Chriſti willen. 

Allein dieſe Entfaltung von der Armuth im 
Geiſte bis zum Friedemachen und Leiden um Chriſti 
willen kann nur ſtattfinden unter der ſteten Wechſel⸗ 
wirkung der menſchlichen Armuth mit dem gött⸗ 
lichen Reichthum, des menſchlichen Zeddels mit dem 
göttlichen Einſchlag. Daraus bildet ſich wieder eine 
ganze Reihe von Beſtimmungen. Die erſte Wir⸗ 
kung der Anſchauung des Himmelreichs iſt das Leid⸗ 
tragen. — Die rechte Tröſtung hat die Sanftmuth 
zur Folge. — Ein Gefühl von dem Sieg des Gei⸗ 
ſtes durch Unrechtleiden hat zur Folge den 
Hunger und Durſt nach der Gerechtigkeit. — Die 
Geſättigten ſind barmherzig u. ſ. w. 

S. Sein zum Werden, nicht Werden zum 
Sein, iſt das Weſen Gottes — das Weſen des Le— 
bens — das Weſen des Neuen Teſtaments — das 
Weſen des evangeliſchen Glaubens, der evangeli⸗ 
ſchen Kirche. Man wird aber berufen zu dieſem 
Sein, indem man berufen wird zur Hingebung 
an Gott in der Offenbarung ſeines Himmelreichs, 
d. h. in Chriſto. 

9. Man kann die Bergpredigt als das reine, 
geiſtige Grundgeſetz des neuteſtamentlichen Gottes- 
reichs nach allen Seiten hin mit anderen Formen 
der religiöſen, ſittlichen Geſetzgebung vergleichen. 
Die Vergleichung dieſer neuen Geſtalt des ewigen 
Geſetzes mit dem moſaiſchen Geſetz, wie mit der 
phariſäiſchen Satzung liegt in der Fortſetzung der 
Bergpredigt ſelbſt. Es erſcheint nämlich als har⸗ 
moniſche Entwicklung (nicht als Berichtigung) des 
erſteren, als ſchneidend beſtimmter Gegenſatz gegen 
die letztere. Ueber das Verhältniß der Bergpredigt 
zu den Ausſprüchen der heidniſchen Moral vergl. 
m. Tholuck. Ueber die falſche Anwendung der Berg⸗ 
predigt auf bürgerliche und politiſche Verhältniſſe, 
wie ſie von Quäkern und anderen Kirchenparteien 


gemacht worden iſt, ſ. man Stier, die Reden rc. 
S. 135 ff N 


Homiletiſche Andeutungen. 


Die herrliche Erfüllung des Wortes, das Moſes 
ſprach: Einen Propheten, wie mich, 5 Moſ. 18, 8 
„Der Berg Sinai und der namenloſe galiläiſche 
Hügel. — Die heiligen Berge. — Das Bedeutſame 
in dem Wort: und er ging auf den Berg. — Das 


; Gottesſohnes. — Die Gerechtigkeit des Himmel⸗ Pf 


va 
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Geſetz des Buchſtabens im Geiſte gedeutet, und das 
Geſetz des Geiſtes in Buchſtaben verſinnlicht. — 
Die äußere und die innere Tradition: Kain und 
Abel, Iſmael und Iſaak, Eſau und Jakob, Kaiphas 
und Chriſtus. — Die erſte Bergpredigt und die 
zweite, oder die Eingeweihten und das Volk. — 
Der Lehrſtuhl Chriſti ein Zeichen für die chriſtliche 
Lehre 1) ein Raſenfſitz oder ein Bergſtein (unſre 


Lehre fet ſchlicht), 2) ein Berggipfel (unſre Lehre k 


fei feſtlich), 3) eine Gebetsſtätte (fie fet heilig, ge⸗ 


ſchöpft im Himmel), 4) eine Wanderſtätte (ſie ſei 


aus dem Leben fürs Leben). — Er hat ſeinen Mund 
aufgethan: das iſt die Vollendung der Offenbarung. 
— Der Alte Bund in zehn Geboten, der Neue 
Bund in ſieben Seligpreiſungen. — Das Geſetz iſt 
durch Moſen gegeben, Gnade und Wahrheit iſt 
durch Chriſtum geworden. — Die eine Seligkeit 
der Chriſten entfaltet ſich in ſieben Seligkeiten. — 


Selig ſind: um ſelig zu werden, muß man 


ſelig fein. — Im Reiche Gottes kommt es auf das 
Sein durch Gottes Gnade an: a) auf das Sein 
vor dem Werden, b) auf das Sein vor dem 
Thun. — Die ſieben Seligkeiten ein Stufengang 
abwärts. — Die ſieben 
gang aufwärts. — Die ſieben Seligkeiten ein 
Stufengang abwärts und aufwärts. — Selig 
ſind die Armen im Geiſte, denn u. ſ. w. (Ebenſo 
bilden die folgenden Seligpreiſungen die köſtlichſten 
Themata für ſich.) — Das Himmelreich in ſeinen 
Grundzügen: Die Tröſtung; der Gewinn; die 
Sättigung; das Ausruhn im Erbarmen; das Gott⸗ 
ſchauen; die Würde der Gotteskinder. — Oder das 
Reich des Friedens und der Freude, der ſiegreichen 
Liebe und Sanftmuth, der Gerechtigkeit, des Er⸗ 
barmens, der ſeligen Erkenntniß, der himmliſchen 
Friedensſtiftung und Herrlichkeit. — Armuth im 
Geiſte, die Frucht des Geſetzes (des Alten Bundes), 
das Saatkorn des Glaubens an das Evangelium 
(des Neuen Bundes). — Die Glorie des Geſetzes 
iſt: Armuth im Geiſte. — Es iſt der Triumph des 
Geſetzes, daß es arm macht; des Evangeliums, daß 
es reich macht. — Ein klarer Zuſtand iſt ein klares 
Verhalten: Die Armuth im Geiſte ſtreckt ſich aus 
nach dem ganzen Himmelreich. — Die Anſchauung 
des nahen Himmelreichs hat das Leidtragen zur 
Folge. — Wer durch die Erſcheinung des Himmel⸗ 
reichs getröſtet worden, wird ſanftmüthig. — Der 
Sieg über die Menſchen und die Erde führt zum 
Hunger und Durſt nach der Gerechtigkeit Gottes. 
— Wer einmal in Gottes Hauſe ſatt geworden, der 
iſt barmherzig geworden. — Wer ſich im Schooße 
der Barmherzigkeit gebettet weiß, kann alles opfern 
und reines Herzens werden. — Ein Blick des Au⸗ 
ſchauens Gottes macht den Menſchen zum Friedens⸗ 
boten für den Streit der Menſchenwelt: 1) Der 
Schauende ſah den Frieden des Geiſtes und bringt 
ihn den Geiſtern; 2) er ſah den Frieden der Seli⸗ 

en und bringt ihn den Menſchen; 3) er ſah den 
Sachen der Natur und bringt ihn der menſchlichen 

eſellſchaft. — Die Gotteskinder, Abbilder des 


reichs, aus einem ſiebenfachen Gefühl der Unge⸗ 
rechtigkeit erblühend: Armuth, Traurigkeit u. ſ. w. 
— Leiden um der Gerechtigkeit willen und leiden 
um Chriſti willen iſt eins. — Das ae Leiden 
das herrlichſte Thun: 1) als Siegel und Krone des 
gläubigen Thuns, 2) als Sieg über die Verſuchung 
des biter Thuns, 3) als Sieg über das böſe Thun 


eligkeiten ein Stufen⸗ 


der Menſchen, 4) als ein Zeugniß von dem Thun 


Gottes. — „So ſie daran lügen“, oder „um mei⸗ 
netwillen.“ — Nur das, was wir in Wahrheit um 
des Herrn willen leiden, nimmt der Herr auf ſeine 
Rechnung. — Selig die Verfolgten um Suit 
willen. — Auch die Verleumder müſſen beitragen 
zu unſrer Seligkeit. — Die Chriſten als Genoſſen 
der Propheten 1) in ihrem Leid, 2) in ihrer Selig⸗ 
eit. — Die Verfolgungen der Welt ſollen die 
Gläubigen zubereiten zum Salz der Erde und Licht 
der Welt. — Die Jünger des Herrn das Salz der 


Erde, das Licht der Welt. — Die Jünger ſollen 


das Salz der Erde ſein: 1) den Tod verzehren, 
2) der Fäulniß wehren, 3) das Leben mehren. — 
Für das todte Salz gibt es kein Salz mehr, für 
eine todte Geiſtlichkeit keinen Geiſt. — Das todte 
Salz ein Schutt für die Lebenswege: 1) ſo das 
heidniſche Alterthum; 2) ſo das theokratiſche Juden⸗ 
thum 3) ſo die mittelalterliche Ueberlieferung. — 
Die Jünger des Herrn, das Licht der Welt durch 
das Licht des Himmels. — Nur in dem Lichtglanz 
des Herrn können wir Licht verbreiten. — Die Ge⸗ 
meinde des Herrn eine Stadt auf dem Berge. — 
Die Leuchte des evangeliſchen Berufs im Hauſe 
Gottes. — Die Leuchte gehört nicht unter den 
Scheffel, ſondern auf den Leuchter: a) nicht unter 
den Scheffel des beſchränkten Buchſtabens, des be⸗ 
ſchränkten Amts, des beſchränkten Verſtandes, des 
beſchränkten Gefühls; b) auf den Leuchter des ge⸗ 
ſchichtlichen Bekenntniſſes, der kirchlichen Ordnung, 
der geiſtlichen Freiheit, des evangeliſchen Lebens. — 
Die Scheiterhaufen der Martyrer als hohe Leuchter 
der Kirche. — Der Leuchter im Hauſe macht das er⸗ 
leuchtete Haus. — Laſſet euer Licht leuchten 1) zur 
Erleuchtung der Leute, 2) zur Beleuchtung der chriſt⸗ 
lichen Werke, 3) zur Verherrlichung des Vaters der 
Lichter (Jak. 1). — Die Armuth im Geiſte wird 
den Vater im Himmel preiſen, 1) weil ſie von ihm 
entſtammt; 2) weil ſie zu ihm emporſteigt; 3) weil 
ſie in ihm das Himmelreich gewinnt. 

Starke: Chriſtus gibt auch uns Mund und 
Weisheit, Luk. 21, 15. — Ein Lehrer muß ſeinen 
Mund friſch und getroſt aufthun, die 0 ohne 
Scheu und h bekennen, auch niemand 
anſehen noch ſchonen, es treffe, wen es wolle, Jeſ. 
58, 1. — Dürch Hochmuth ſind wir aus Gottes 
Reich gefallen, drum müſſen wir durch Herzens⸗ 
niedrigkeit wieder eingehen. — Je größer der Glaube, 
deſto demüthiger der 1 er — Je elender der 
Menſch in ſeinen Augen, deſto höher und ange⸗ 
nehmer bei Gott. — Nichts bauet mehr wie Sanft⸗ 
muth, und nichts reißet mehr nieder, als allzu 
ſtrenges Eifern. — Gottloſe ſind unrechtmäßige In⸗ 
haber der Welt, und wird ihnen endlich alles durch 
den Tod geraubet, Pf. 49, 18. — Luther: Wo kein 
rechter Hunger oder Ernſt iſt, da wird nichts daraus. 
— Niemand erweiſet Barmherzigkeit, daß er nicht 
ſollte neue Barmherzigkeit von Gott erlangen. — 
Von Natur hat niemand ein reines Herz, Jer. 17,9; 
1 Moſ. 8, 21; Spr. 20, 9; Gott muß es Weben 

51, 12. — Hebr. 12, 14. — Wer den wahren 
Frieden liebet und befördert, hat ein Zeichen, daß 
er ein Kind Gottes iſt. — Die Früchte des Glau⸗ 
bens beſtehen nicht allein im Thun, ſondern auch 
im Leiden, Hebr. 11, 33. 36. — Wofür man Gläu⸗ 
bige lieben, und was man mit Dank erkennen ſollte, 
das bringt ihnen Haß, Schmach und Verfolgung, 
Joh. 10, 32. — Verfolgung um die Gerechtigkeit 


a 
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roße Belohnung. — Je ſchwerer die Lehre vom , 21—23; Röm. 8, 28); irdiſch dadurch, daß die 

Krenz Reisch hs Bint 1 je tiefer ſoll man Gemeinde des Herrn alle Reiche der Welt über⸗ 
ſie faſſen. — Luther: Welcher Troſt, daß uns der dauert (Dan. 7, 17. 18) und ſelbſt einmal das all⸗ 
Sohn Gottes ſelber felig preiſet, laß Uebels reden, umfaſſende Reich auf dieſer Welt werden wird; und er 
wer da will, 1 Kor. 4, 3—5. — Chriſten, und ſon⸗ wird vollendet, wenn Chriſtus, unſer Leben, ſich 
derlich Kirchendiener, müſſen mancherlei Läſterung offenbaren wird und wir mit ihm a für d werden 
und Verfolgung unterworfen ſein, dies ift allewege in der Herrlichkeit. — Der höchſte Lohn für die Liebe 
der Kirchen Zuſtand geweſen; bleibt ein Lehrer da⸗ zu Gott iſt die Liebe Gottes. — Das Salz hat etwas 
mit verſchont, pflegt es kein gutes Zeichen zu ſein, Beißendes und Angreifendes, aber auch etwas Lieb⸗ 
Gal. 6, 12. — Der iſt nicht würdig des Kreuzes liches und Schmackhaftes; das Licht hat etwas Ein⸗ 
Chriſti, der nicht im Grunde des Herzens ſeine dringendes und Aufdeckendes, aber auch etwas Er⸗ 
Freude daran hat, Jak. 1, 2. — Von der Welt um quickendes und Belebendes: ſo auch die vom Herrn 
der Frömmigkeit willen geſchmäht und gemartert ausgerüſteten Werkzeuge. 
werden, heißt gelobt und gekrönt werden, Offenb.| Goßner: Man hat gedacht, unglücklich ift, wer 
2, 10, — Durchs Leiden treten wir in die Gemein- arm ijt. Selig die Armen fagt Jeſus. Man hat 
ſchaft der heiligen Propheten und des Herrn Jeſu gedacht: ach, der arme Menſch iſt ſo betrübt und 
ſelber. — Der Gläubigen Erbgut tft im Himmel. traurig. Das iſt ein Glück, ſagt der Heiland. — 
— Lehrer ſollen nicht nur ſelbſt geſalzen ſein, ſon⸗ In einem ſanften Gemüthe fällt alles linde auf, 
ae auch e 1 u fte nae mah neil weil der Grund linde, ſanft, weich iſt. 
recht umzugehen, damit ſie we g . 
wenig Schärſe brauchen, 1 Tim. 4, 16. — Bleiben Braune: Das AnfangSwort: Selig! jo oft 

i i „wiederholt, deutet das Ziel der Lehre Chriſti an 
Kinder und Knechte Gottes in Verfolgungen ſtand 5 den S 1 
haft, fo ſind fie ein gutes Salz; weichen fie, fo wer⸗ (Bengel). — Das Licht brennt durch den Scheffe 
den ſie ein unnützes Salz. — Sie werden, da ſie und richtet Schaden an oder verlöſcht, wenn man 
meinen, der Schmach zu entgehen, erſt recht hinein⸗ es darunter verbergen will. a 
fallen. — Auf die Frommen, und ſonderlich auf die, Heubner: Ueber die auf den Bergen ſich zeigen⸗ 
ſo ins Lehramt erhoben und einer ganzen Gemeinde den Segnungen Gottes. — Luther zu dieſer Stelle: 
vorgeſetzt, ſind aller Augen gerichtet; halten ſie ſich Das ſind die drei Stücke, ſo zu einem guten Pre⸗ 
wohl, ſo werden viele durch ſie erbauet; halten ſie diger gehören. Zum erſten, daß er auftrete. Zum 
ſich übel, ſo iſt das Aergerniß deſto größer. — Ein andern, daß er das Maul aufthue und etwas ſage. 
Chriſt bemüht fic), andere zu bekehren und zu er⸗ Zum dritten, daß er auch könne aufhören. — Geiſt⸗ 
leuchten. — Ein Licht ſetzt ſich nicht ſelbſt auf den lich arm, Pf. 34, 19; Pf. 51, 19; Jeſ. 41, 17; 54, 
Leuchter, alſo auch nicht Lehrer ins Amt, Eph. 4,11. 6; 57, 15; 61, 1; 66, 2. — Die Demuth ſteht an 
— Wer die empfangene Gnade der Heiligung ver- der Spitze aller Selbſtpreiſungen. — Luther: Gottes 
birgt, verliert ſie. — Selig iſt das Haus, wo auch Natur iſt, daß er aus nichts etwas macht. — Fehlt 
nur eine gläubige Seele alle Hausgenoſſen er⸗ dir die geiſtliche Armuth, fo fehlt dir das ganze 
leuchtet. — Der Glaube macht allein recht gute Chriſtenthum. — Immer müſſen wir uns erinnern 
Werke. — Der Glaube fragt nicht lange, ob er gute an Offenb. 7, 17 und 21, 4: Gott wird abwiſchen 
Werke thun ſoll; es iſt ſeine Natur, daß er in guten alle Thränen von ihren Augen. Wer hier keine ge⸗ 
Werken leuchtet. — Gute Werke haben zum Zweck weint hat, dem können keine abgewiſcht werden. — 
die Ehre Gottes, 1 Kor. 10, 31. Der geiſtliche Hunger und Durſt iſt ein Zeichen 

Gerlach: Die erſten vier Seligpreiſungen gehen der geiſtlichen Geſundheit. — Die Schmach Chrifti 
auf ſolche, die im Suchen begriffen ſind; die vier tragen iſt die höchſte Ehre für den Menſchen. — 
letzten auf ſolche, welche auf die rechte Art das Ge⸗ Die Vollendung geſchieht durch Bewährung unter 
fundene bewahren. — Die Sanftmüthigen werden dem Kreuz. — Der Stufengang, der hier beſchrieben 
das Erdreich beſitzen; der Beſitz dieſes Erbes beginnt wird, iſt bei allen nöthig; keine Sproſſe darf über⸗ 
geiſtlich ſchon dadurch, daß den Gläubigen alles ſprungen werden. — V. 1— 12 Perikope: die Ord⸗ 
gehört, alles nur zu ihrer Seligkeit dient (1 Kor. nung des Heils. 


iff 


Die Lehre und Gerechtigkeit Chriſti als die reine Entwicklung und Erfüllung der altteſtamentlichen Offen⸗ 
barung, als die Erfüllung des Geſetzes und als die Erfüllung ſchlechthin, im Gegenſatz gegen die 
falſche Tradition, die Erſtarrung und Mißdeutung des Geſetzes in der Gerechtigkeit der Phariſäer 
und Schriftgelehrten, und zwar in ihrer Lehre wie in ihrem Leben. Chriſtus und Moſes; Chriftus 
und die Satzung. — Die unſelige Niederfahrt vom Berge der göttlichen Offen- 
Aan in den falſchen Auflöſungen und Satzungen der Menſchen. Kap. 5, 17— 

5. 
(Rap. 5, 20 — 26 Perikope am 6. n. Trinitatis. — Kap. 6, 24— 34 Perikope am 15. n. Trinitatis.) 
113 
Chriſtus und das Geſetz, oder Chriſtus als die abſolute Erfüllung überhaupt. 


Kap. 5, 17— 19. 


Li Meinet nur nicht, ich fei gekommen, aufzulöſen das Geſetz oder die Propheten. Nicht 
18 aufzulöſen bin ich gekommen, ſondern zu erfüllen. Denn wahrlich ſage ich es bis daß 
vergehen der Himmel und die Erde, ſoll kein einziger Buchſtabe [Iota] oder nur ein einzig 
Pünktchen [Strichlein! vom Geſetze vergehen, bis daß alles geſchehen [geworden, verwirklicht] 


5, 17—19. 
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iſt. Wer alſo irgend auch nur eins von dieſen Geboten, ſelbſt den geringſten, auflöſt und 19 


lehret alſo die Menſchen [auflöſen], der wird 


ein Geringſter genannt werden im Reiche der 


Himmel. Wer ſie aber irgend thut und lehrt, der wird groß genannt werden im Reiche 


der Himmel. 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Ihr ſollt nicht meinen, v vouconre. Die 
Wahl des Ausdrucks ohe in Bezug auf den 
folgenden „6s iſt nicht zu überſehen. Das Ver⸗ 
bum bezeichnet: als Geſetz und Brauch erkennen 
— als Gewohnheit erkennen — gewohnt ſein — 
meinen, glauben (nach der Gewohnheit dafür hal⸗ 
ten). Hier alſo deutet der Ausdruck hin auf geſetz⸗ 
liches Vorurtheil. Ihr ſollt nicht vorausſetzen, daß 
ich das Geſetz zu entſetzen gekommen ſei. — 

2. „Ein Zuſammenhang mit dem Vorigen iſt 
nicht zu erkünſteln.“ (Meyer.) Braucht nicht erkün⸗ 
ſtelt zu werden. Er liegt vor in dem, was Jeſus 
von dem Verfolgtwerden um der Gerechtigkeit willen, 
um ſeinetwillen, geſagt hat. Damit iſt der Gegen⸗ 
ſatz zwiſchen ſeiner Gerechtigkeit und der Gerechtig⸗ 
keit der Phariſäer und Schriftgelehrten vollſtändig 
angekündigt. Eben damit iſt aber auch die Frage 
der Jünger geweckt, wie er mit ſeiner Lehre vom 
Himmelreich zum Geſetz ſtehe, überhaupt zum Alten 
Bunde, da die Jünger den Gegenſatz zwiſchen der 
jüdiſchen Ueberlieferung und dem Geſetze ſelbſt in 
ihrem Bewußtſein noch nicht vollzogen hatten. Das 
jüdiſche Vorurtheil, er könne das Geſetz umſtürzen 
wollen, war ihnen nahe getreten. 

3. Zunächſt alſo folgt die Erklärung, daß er das 
Geſetz nicht umſtürze, ſondern daß er gekommen ſei, 
es zu erfüllen; ja daß er die Erfüllung ſchlechthin 
bringe, womit er alſo auftritt nicht nur als die Er⸗ 
füllung der Typik des Geſetzes, ſondern aller vor⸗ 
chriſtlichen jüdiſchen, humanen und kosmiſchen 
Symbolik überhaupt. Doch bleibt der Grundge⸗ 
danke des 1. Evangeliums in der Hauptſache bei 
der Idee der Erfüllung des Alten Bundes ſtehen. 
Die abſolute Erfüllung tritt bei Johannes hervor. 

4. Das Geſetz oder die Propheten. Nicht blos 
der Pentateuch als Buch oder die Propheten als 
die übrigen Bücher des Alten Teſtamentes, ſondern 
zugleich die zu Grunde liegende Lebensentwicklung 
der altteſtamentlichen Offenbarung. Das „“ ſteht 
niemals für , (ſ. Winer, Grammatik, S. 518 ff., 
Fritzſche, ad Marc., S. 276 ff.), ſondern iſt an allen 
Stellen diſtinktiv. „Hier, abzuſchaffen das eine 
oder das andere.“ Es gab bei den Juden verſchie⸗ 
dene Auflöſungen des Geſetzes. Die Sadduzäer 
löſten die Propheten auf, die Phariſäer das Geſetz, 
die Eſſäer theilweiſe das Geſetz und die Propheten. 
Chriſtus dagegen hielt die ganze Entwicklung der 
altteſtamentlichen Offenbarung heilig und ftellte fie 
in ſeinem höheren Standpunkte vollendet dar. Der 
vouos bezeichnet nicht lediglich den Dekalogus, ſon⸗ 
dern das ganze Geſetz, wie durchweg, obwohl in dem 
Alten Teſtamente allerdings eine ſachliche Unter⸗ 
ſcheidung des Moralgeſetzes, des Ritual⸗ und Civil⸗ 


geſetzes zu erkennen iſt. Das Ritualgeſetz dient zur 
Ergänzung des Moralgeſetzes, das Civilgeſetz zur 
Ergänzung und Baſis für beide. „Werden nach⸗ 
her Beiſpiele aus dem Sittengeſetz gegeben, ſo ſind 
dies eben nur beiſpielsweiſe Anführungen vom 
Ganzen (vom Allerwichtigſten), aus welchem ſich 
aber ſittliche Vorſchriften ſehr natürlich vor allem 
Chriſto zur Anführung darboten. Er hat das 
ganze Geſetz vollendet, wobei auch nicht die kleinſte 
Ritual⸗ oder Civilbeſtimmung ihrer Idee nach auf⸗ 
gelöſt, ſondern eben alles, was das Geſetz vorſchreibt, 
zum Ideal, deſſen orocyeta nur die alten Geſetz⸗ 
beſtimmungen ſind, erhoben wird.“ (Meyer.) „Bei 
tovs zoogntas iſt nicht an den weißagenden In⸗ 
halt derſelben zu denken (die griechiſchen Väter, Beza, 
Cal ov. u. M., auch Tholuck, Neander), da niemand 
darauf verfallen konnte, deſſen Aufhebung vom 
Meſſias zu erwarten, ſondern, wie die Verbindung 
mit vouos zeigt (und vgl. 7, 12; 22, 40) der gebie⸗ 
tende Inhalt.“ Allein in dem Gegenſatz des Lebens 
Jeſu gegen die chiliaſtiſche, weltſüchtig ſinnliche Aus⸗ 
legung der prophetiſchen Bilderſprache vom meſſia⸗ 
niſchen Reiche glaubte der judaiſtiſche Sinn auch 
eine Aufhebung der Propheten zu finden. 

5. Aufzulöſen. xarvaddoae im Sinne von 
abſchaffen, abrogare, wie bei der revolutionären 
Beſeitigung von Verfaſſungen. 

6. Sondern zu erfüllen; = t 
Drei Auslegungsreihen: 1) thatſächlich erfüllen 
(Elsner, Wolf, Bleek u. a.), 2) didaktiſch vervoll⸗ 
kommnen = rehecodour tiefer faſſen, auslegen, voll⸗ 
kommen, d. h. dem Geiſte nach geltend machen, 
(Lightfoot, Hammond u. a.), 3) beides in einem: 
vollkommen machen als Lehre, vollkommen dar⸗ 
ſtellen im Leben. Dieſe letztere Erklärung iſt ſo zu 
vervollſtändigen, daß die wAjomars nicht als Er⸗ 
gänzung einer unvollkommenen Offenbarung, ſon⸗ 
dern als die eigentliche Verwirklichung, Realiſirung 
der vorläufigen, typiſchen Offenbarung in Wort 
und That betrachtet wird. 

7. Denn wahrlich, h yao; yar, Ans, 
feierliche Verſicherung, welche die wichtigſten Auf⸗ 
ſchlüſſe ankündigt, bei Johannes verdoppelt. 

8. Bis daß vergehen wird. 1) Im Sinne von 
nimmermehr: Calvin, Luther, Zwingli ꝛc., weil 
Himmel und Erde als ewig gedacht wurde, Baruch 
3, 32, dafür Luk. 16, 17; 2) bis zum Welten de: 
Paulus, Tholuck. Das Geſetz wird bleiben bis zur 
neuen Ordnung der Dinge. Beweis: nach dem 
Neuen Teſtament ſollen Himmel und Erde ver⸗ 
gehen. Noch eher, könnte man ſagen, wird die alte 
ſymboliſche Weltgeſtalt vergehen, als das alte ſym⸗ 
boliſche Geſetz, denn die Peripherie eines Körpers 
erſtirbt eher als das Centrum, das Herz. Da aber 
das Geſetz nach ſeinem Weſen als Wort Gottes 
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ewig bleiben, nach ſeinem Schattenwerk dagegen in 
Chriſto aufhören foll, fo ift jedenfalls wohl mit der 
dieſſeitigen geſetzlich ſymboliſchen Nachwirkung des 
Geſetzes bis zum Weltende auch die himmliſche Un⸗ 
vergänglichkeit ſeines Weſens ausgeſprochen. 

9. Das Jota bezeichnet den kleinſten hebräiſchen 
Buchſtaben ; das Pünktlein oder Häklein xeoada 
bezeichnet einen kleineren Schriftzug, welcher ähn⸗ 
liche Buchſtaben von einander unterſcheidet, oder 
auch das Pünktchen, welches bas näher beſtimmt. 
Alſo auch die allerfeinſten, ſcheinbar kleinſten Be⸗ 
ſtimmungen und Unterſcheidungen ſollen in den 
Feinheiten und Zartheiten des geiſtigen Lebens ihre 
Verwirklichung erhalten. 

10. Bis daß alles geſchehe. Das Geſetz hat 
alſo zwei Termine, einen negativen und einen po⸗ 
ſitiven. Der negative iſt der Untergang der alten 
Weltgeſtalt, der poſitive iſt ſeine geiſtige Verwirk⸗ 
lichung in der neuen Weltgeſtalt. Vgl. Luk. 16, 17. 

11.°Os dav ody dion. Mit dem Conj. Aor. das 
künftig etwa Eingetretene (kuturum exactum) be- 
zeichnend. Es heißt aber Avon, nicht xaradvon, 
denn zu dem xaraddoare des Geſetzes in der alten 
Welt kann es nach der göttlichen Ordnung kein 
Menſch bringen. 

12. Selbſt den geringſten, covray, xr. weiſt 
auf das Sota und das Pünktlein zurück. Das Ja. 
vors aber bezieht fic) nicht auf die phariſäiſche 
Unterſcheidung von kleinen und großen Geboten 
(nach Wetſtein), ſondern auf die Diſtinktion des 
Herrn ſelbſt zwiſchen dem Geſetz überhaupt und 
ſeinem Jota und Pünktlein. „Nicht ausgeſchloſſen 
wird ein ſolcher, weil ſein Antinomismus nicht 
prinzipiell, nicht gegen das Geſetz als ſolches, ſon— 
dern nur gegen Minutien des Geſetzes gerichtet 
iſt.“ (Meyer.) — 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 


% 

1. Die Demuth und die Majeſtät Chriftt in 
der Beſtimmung ſeines Verhältniſſes zum Geſetz. 
Er ſpricht hier zugleich ſeine Unterordnung unter 
das A. Teſt. und ſeine Erhabenheit über das N. 
Teſt. aus. — Chriſtus löſt nichts auf, zerſtört nichts 
als die Sünde, die ſich ſelbſt negirt und zerſtört. 
Alles Göttliche in der Welt, alles wahrhaft Krea⸗ 
türliche und Humane ſogar, was er aufzuheben 
ſcheint, hebt er empor in die Geiſtgeſtalt der Welt 
des Geiſtes. Chriſtus alſo iſt die abſolute Erfüllung 
des Alten Bundes, der alten Weltgeſtalt. Und zwar 
1) im Leben, 2) in der Lehre. „Alles Vergängliche 
Iſt nur ein Gleichniß, Das Unzulängliche Hier 
wird's Ereigniß.“ (Goethe.) — „Ich bin überhaupt 
und allewege nicht gekommen, irgend ein Rechtes 
und Wahres irgendwie aufzulöſen, ſondern mein 
Kommen iſt durchaus und ganz und gar erhaltend, 
weiterführend, vollendend für alle Anfänge, Vor- 
bereitungen und Anbahnungen des Reiches Gottes 
in der Menſchheit. Hiermit hebt er den freien Blick 
ſogar über Iſrael hinaus und die ganze Seiden- 
welt, für die er ja auch gekommen, in der alſo auch 


für ſein erfüllendes, nicht unbedingt neuſchaffendes 
Kommen Anknüpfungspunkte ſich finden müſſen. 
Er ſchaut in die Tiefen der Menſchheit vor Gott 
und überſchaut ſo ihre ganze Geſchichte als einen 
Zuſtand, der ihm entgegenſtrebt, ſeiner harret.“ 
(Stier.) 

2. Dieſe Erfüllung iſt in der Erſcheinung Jeſu 
dynamiſch gegeben, in ſeinem Leben prinzipiell ent- 
ſchieden, in ſeiner Kirche in ſteter Entfaltung be⸗ 
griffen und geht fort bis zu ihrer peripheriſchen 
Erſcheinung in der Epiphanie Chriſti oder in der 
Offenbarung der mit Chrifto geſetzten neuen Welt⸗ 
geſtalt. 

3. „Es gibt ein Erfüllen des Geſetzes, welches, 
weil es eben nur den Buchſtaben deſſelben erfüllt, 
eigentlich ein Uebertreten deſſelben iſt, wie dies die 
tiefe Wahrheit der Sentenz iſt: summum jus, 
summa injuria, und wiederum ein Uebertreten 
des Buchſtabens des Geſetzes, welches dem Weſen 
nach ein Erfüllen iſt.“ (Tholuck, S. 148.) — Hier 
alſo wäre näher zu bemerken, daß es eine ſcheinbare 
Auflöſung des Alten gibt, worin ſeine eigentliche 
Erfüllung erſcheint, und eine falſche Erhaltung 
des Alten, womit ſeine wahre Auflöſung entſchie⸗ 
den iſt. 

4. Der Herr ſtellt hier nicht den Gegenſatz auf 
zwiſchen vollſtändigem Antinomismus und voll- 
ſtändiger Geſetzesverklärung, ſondern zwiſchen einem 
partiellen Antinomismus und der gegenüberſtehen⸗ 
den Verklärung des Geſetzes. Wer das Geſetz voll- 
ſtändig auflöſen will, iſt ein Feind des Himmel⸗ 
reichs, ſteht außerhalb deſſelben. Wer es aber auch 
nur theilweiſe auflöſt, negativ deſtruirt in ſeinen 
kleinſten Beſtimmungen, d. h. aber wohl auch in 
ſeinen geiſtigſten, der wird der Kleinſte heißen im 
Himmelreich. Er iſt in dieſer Deſtruktion nicht 
Reformator, ſondern Revolutionär. Er wird der 
Kleinſte heißen im Himmelreich, weil ſein Geiſt den 
kleinſten Umfang hat, weil er nicht zum Leben des 
Geſetzes kommen kann, ohne die Fülle ſeiner Be- 
ſtimmungen aufzugeben und ſich auf einige, ab⸗ 
ſtrakte Grundſätze zu reduziren“. (Leben Jeſu II, 
2, S. 59g.) 

5. Was von Chriſto und ſeinem Evangelium 
gilt, gilt ebenfalls von dem evangeliſchen Bekennt⸗ 
niß in der Fülle ſeines Prinzips und ſeiner charis⸗ 
matiſchen Typen. Und zwar in Bezug auf die Or- 
ganiſation des Geſetzes, die Kirche. Hier muß 
immer mehr die reale Kirche als die Erfüllung, das 
Gegenbild der ſymboliſchen Kirche zur Erſcheinung 
kommen. 

6. Thun und Lehren, ſagt Chriſtus, nicht Lehren 
und Thun. So iſt es die Ordnung des Lebens, 
die freilich zur Unordnung wird, wenn Thun und 
Lehren eine negative Richtung nimmt. Wer aber 
im rechten Geiſte das Geſetz thut und lehrt, der iſt 
ein Organ der Erfüllungen Chriſti, ſeiner wieder⸗ 
gebärenden Weltgeſtaltung, und ſomit groß im 
Himmelreich. 

7. Hierher gehört die Lehre von dem Antinomis⸗ 
mus, wie er theilweiſe in nackter Negativität auf⸗ 


* 
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tritt, aber vielmehr noch in poſitiviſtiſchen Larven, 
wie dies die folgenden Worte des Herrn beweiſen. 
Nichts iſt revolutionärer, als die abſolutiſtiſche 
Tradition. 

8. Es iſt offenbar, daß Jeſus ſich gegen den Ver⸗ 
dacht verwahrt, als wolle er den Alten Bund, die 
alte theokratiſche Ordnung der Dinge äußerlich und 
gewaltſam auflöſen. Und ganz in dem Sinne, wie 
er ſelber ſich gegen dieſen Verdacht verwahrt hat, 
hat dies auch der Apoſtel Paulus gethan, Röm. 
3, 31. Ueberall, wo Paulus von der Aufhebung 
des Geſetzes ſpricht, meint er nur die Auflöſung 
ſeiner endlichen, vergänglichen, traditionellen Ge⸗ 
ſtalt (Epheſ. 2, 15; Kol. 2, 14), welche erfolgen 
mußte, um ſein eigentliches Weſen offenbar zu 
machen, das Geſetz des Geiſtes. — Wenn aber 
Chriſtus vorab ganz in dem gleichen Sinne jenes 
Moment der Auflöſung für ſo nichtig hält, daß er 
nur die Erfüllung betont, ſo iſt ſeine Erklärung 
wohl nicht, wie man gemeint hat, zunächſt gegen 
antinomiſtiſche Erwartungen gerichtet, Erwartun⸗ 
gen, daß er mit der Offenbarung des Himmelreichs 
das Geſetz aufheben werde (obwohl er ſolche voraus⸗ 
ſichtlich auch ins Auge faſſen mochte), ſondern gegen 


volksthümliche Vorurtheile, er ſelber könne dem Ge⸗ 
ſetz zu nahe treten wollen. Dieſes Vorurtheil war 


zunächſt zu beſeitigen. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Chriſtus hat bei ſeinem Auftreten ſchon geahnet, 
daß man ihn zum Aufrührer und Zerſtörer des Ge⸗ 
ſetzes machen werde. — Er hat ſich feierlich dagegen 
verwahrt. — Chriſtus hat das Evangelium und das 
evangeliſche Bekenntniß gegen den Vorwurf des 
Aufruhrs verwahrt. — Der alte Wahn, welcher 
die Religion des Geiſtes vermengt mit dem Auf⸗ 
ruhr 1) veranſchaulicht durch die Geſchichte Jeſu, 
2) erläutert durch die Geſchichte der Kirche. — Chri⸗ 
ſtus der Erfüller des Geſetzes. — Des Geſetzes und 
der Propheten. — Die Erfüllung ſchlechthin 1) in 
ſeiner Lehre, 2) in ſeinem Leben, 3) in 
ſeinem Geſchick. 2 Kor. 1, 20; Hebr. 13, 8. — 
— Die Bedeutung des Namens Jehova, Offenb. 


1, 4. — Das Geſetz in ſeinem Weſen iſt ewig. — 
Das Geſetz muß in allen ſeinen Theilen erfüllt wer⸗ 
den 1) als Forderung des Geiſtes, die der Geiſt lei⸗ 
ſten wird; 2) als Sinnbild des Geiſtes, das der 
Geiſt verwirklichen wird; 3) als Verheißung des 
Geiſtes, welche der Geiſt erfüllen wird. — Jedes h. 
Sinnbild wird Wirklichkeit im Reiche Chrifti. — 
Chriſtus hat das Geſetz erfüllt: 1) das Sittengeſetz 
durch ſein Thun, 2) das Opfergeſetz durch ſein 
Leiden, 3) das Volksgeſetz durch ſein Stiften. — 
Auch die Geſetze und Sinnbilder in unſerem Leben 
müſſen Wirklichkeit werden. — Die Verwirklichung 
des Geſetzes iſt erſchienen mit dem Geiſt des Geſetzes; 
denn der Geiſt bringt 1) die Einheit des Geſetzes, 
2) das perſönliche Leben des Geſetzes, 3) den unend⸗ 
lichen Reichthum des Geſetzes. — Das Geſetz muß 
ſich verklären und verwandeln in ſeiner Erfüllung. 
— Man kann das Geſetz in ſeinem Geiſte auflöſen 
durch den geiſtloſen Dienſt ſeines Buchſtabens. — 
Wer keine Entwicklung des Geſetzes will, iſt ein 
Empörer und Zerſtörer im Gewande der geſetzlichen 
Treue. — Das ganze Geſetz iſt im Evangelium in 
geiſtiger Neugeburt wieder erſchienen. — Das ganze 
Geſetz muß im evangeliſchen Leben in geiſtiger Neu⸗ 
geburt wieder erſcheinen. — Nicht die Kühnheit, 
ſondern die Wahrheit der Neugeſtaltung bewährt 
den Propheten. — Wer das Himmelreich ſelber klein 
macht durch die Deutung des Geſetzes, kann im 
Himmelreich nicht groß ſein. — Die Größe der 
freien Treue im Himmelreich. — Thun und Lehren 
iſt die Ordnung Chriſti. — Die Gerechtigkeit Chriſti 
und die Gerechtigkeit der Phariſäer und Schrift⸗ 
gelehrten. — 

Starke: Gottes Wort bleibet in Ewigkeit, Luk. 
16, 17. — Kein Gebot Gottes iſt zu gering zu halten, 
Jak. 2, 10. — 

Gerlach: Indem das Geſetz geiſtlich iſt, doch 
aber um der Herzenshärtigkeit willen im Alten 
Teſtament noch mit äußerlichen Schranken um⸗ 
geben, die es an ſeiner vollen e hindern, 
erfüllt der allein es wahrhaftig, welcher dieſe 
Schranken durchbricht und es in ſeiner ganzen 
Herrlichkeit entfaltet; während der es auflöſt, wel⸗ 
cher mit dem Buchſtaben des Geſetzes gegen deſſen 
Geiſt ankämpft. : 

Goßner: Der Himmel wird eher einfallen, als 
daß nur eine einzige Weißagung oder Verheißung 
oder Forderung unerfüllt bleiben ſollte. 


2. 


Das Verhältniß der Lehre Chriſti zum Geſetz und das Verhältniß der Lehre der Phariſäer und Schrift- 
er a jüdiſchen Tradition zum Geſetz, oder die fünf Beiſpiele aus der Lehre, welche 
die falſche, abwärtsgehende Entwicklung der wahren, aufwärtsgehenden Entwicklung gegenüberſtellen. 


Kap. 5, 


20-48. 


(Kap. 5, 20 — 26 Perikope am 6. n. Trinitatis.) 


Denn ich ſage euch, wenn nicht eure Gerechtigkeit fortwächſt [burch lebendige Ent⸗ 20 
wicklung über den Buchſtaben hinaus, ins Himmelreich hinein], mehr als die der Schriftgelehrten 
und Phariſäer, ſo werdet ihr nicht eingehen in das Reich der Himmel. Ihr habt gehört, 21 


daß zu den Alten iſt geſagt worden: Du ſollſt nicht tödten! 


Wer aber irgend tödtet, der wird 


dem Gerichte verfallen fein. *Ich aber ſage euch: Jeder, der ſeinem Bruder zürnet ohne Ur⸗22 
ſache, ) wird dem Gerichte verfallen fein; wer aber irgend zu ſeinem Bruder ſpricht: Raka! 


1) ein}, ohne Urſache. Ausgelaſſen von Cod. B, mehreren Minuskeln, Ueberſetzungen und Vätern. Auch vom 


Sinaitic, 
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der wird dem Synedrium verfallen ſein; wer aber irgend ſagt: Du Narr! der wird verfallen 
23 ſein zur Feuerhölle. Wenn du alſo deine [Opfer Gabe darbringeſt auf den Altar und 
24 allda eingedenk wirſt, daß dein Bruder etwas wider dich hat, 'ſo laß daſelbſt deine Gabe vor 
dem Altar und gehe zuvor hin und verſöhne dich mit deinem Bruder; und alsdann komm 
25 und opfre deine Gabe. Sei willfährig deinem Widerſacher [Verkläger un verweilt, ſo lange 
du noch mit ihm auf dem Wege biſt, damit dich nicht etwa der Widerſacher dem Richter über⸗ 
liefere, und der Richter überliefere dich dem Gerichtsdiener, und du in den Kerker geworfen 
26 werdeſt. 'Ich ſage dir, wahrlich du wirſt nicht von dannen herauskommen, bis du den letzten 
27 Heller bezahlt haſt. Ihr habt gehört, daß zu den Alten geſagt ijt: Du ſollſt nicht ehebrechen! 
28 »Ich aber ſage euch: Wer ein Weib anſiehet, um ihrer zu begehren, der hat ſchon mit ihr die 
29 Ehe gebrochen in ſeinem Herzen. Wenn aber dein rechtes Auge dich ärgert [verführt], fo reiß 
es aus, und wirf es von dir; denn es iſt dir gut alſo, damit eins deiner Glieder verderbe und 
30 nicht der ganze Leib in die Hölle geworfen werde. Und wenn deine rechte Hand dich ärgert, 
ſo haue ſie ab und wirf ſie von dir; denn es iſt dir gut alſo, damit eins deiner Glieder ver⸗ 
31 derbe und nicht der ganze Leib in die Hölle geworfen werde. 'Es iſt aber geſagt: Wer ſich 
etwa von ſeinem Weibe ſcheidet [fie entläſſet, oder eigentlich ſchon entlaſſen hat durch mündliche 
32 Erklarung, &wodvoy|, der gebe ihr einen Scheidebrief. 'Ich aber ſage euch: Wer ſich von 
ſeinem Weibe ſcheidet, außer auf Grund von Hurerei, der macht, daß ſie die Ehe bricht, und 
33 wer etwa eine Geſchiedene freiet, der bricht die Ehe. Wiederum habt ihr gehört, daß zu den 
Alten geſagt iſt: Du ſollſt nicht meineidig ſchwören, ſondern dem Herrn deine Eidſchwüre 
34 halten. Ich aber ſage euch [verordue]: Nicht ſchwören [foll man] überhaupt! weder bei dem 
35 Himmel, denn er iſt der Thron Gottes, ' noch bei der Erde, den fie ijt ſeiner Füße Schemel, 
36 noch bei Jeruſalem, denn ſie iſt die Stadt des großen Königs. Noch auch ſollſt du bei deinem 
37 Haupte ſchwören, denn du vermagſt kein einziges Haar weiß oder ſchwarz zu machen. Es 
3 ſei aber eure Rede: Ja, Ja, Nein, Nein; was darüber hinaus ijt, das iſt vom Uebel [vom 
9 Böſen]. *Ihr habt gehört, daß geſagt ijt: Auge um Auge, und Zahn um Zahn! 'Ich aber 
ſage euch, daß man nicht widerſtehen ſoll dem Uebel [dem Böſen], ſondern wer dir einen 
40 Streich gibt auf deinen rechten Backen, dem biete den andern auch dar. »Und dem, der mit 
dir rechten will und deinen Rock [das Unterkleid! nehmen, dem laß auch den Mantel [das 
41 Oberkleid]l. »Und wenn dich jemand zum Botendienſt zwingen [mitſchleppen] will eine Meile, 
42 mit dem gehe zwei. Dem, der dich bittet, gib, und den, der von dir borgen will, weiſe nicht 
43 ab. Ihr habt gehört, daß geſagt iſt: Du ſollſt deinen Nächſten lieben und deinen Feind 
44 haſſen. Ich aber ſage euch: Liebet eure Feinde, ſegnet, die euch fluchen, thut wohl denen, 
45 die euch haſſen, ) betet für die, die euch nachſtellen?) und verfolgen, *auf daß ihr Kinder 
werdet eures Vaters in den Himmeln; denn er läſſet ſeine Sonne aufgehen über Böſe und 
46 Gute und läßt regnen über Gerechte und Ungerechte. Denn wenn ihr liebet, die euch lieben, 
welchen Lohn habt ihr? Thun nicht auch die Zöllner das Gleiche? *Und wenn ihr eure 
47 Brüder [Glaubensgenoſſen! allein begrüßet, was thut ihr Sonderliches? Thun nicht die 
48 Heiden auch alſo? So ſollt nun ihr vollkommen fein, gleichwie euer Vater, der in den 
Himmeln, vollkommen iſt. 


. 4 * geſetz, alſo durch weltliche Verendlichung und Ab⸗ 

Exegetiſche Erläuterungen. tödtung ſeines Geiſtes, dargelegt an der Tra⸗ 

1. Die Auflöſungen des Geſetzes unter dition über das Gebot: Du ſollſt nicht tödten. 
der Larveder Steigerungen des Geſetzes, Zweites Beiſpiel: Auflöſung des Geſetzes 
der Umzäunung des Geſetzes, alſo der durch Abſchwächung und Umkehrung einer be⸗ 
vollkommenen Geſetzlichkeit in der Tra⸗ ſchränkenden Geſtattung in eine aufmunternde 
dition der Schriftgelehrten und Phari⸗ Vorſchrift, dargelegt an der Tradition über das 
ſäer; oder die Verderbniſſe in der Lehre Gebot: Du ſollſt nicht ehebrechen. Drittes 
durch die Veräußerlichung und Verend-(Beiſpiel: Auflöſung des Geſetzes durch Um⸗ 
lichung des Geſetzes. deutung der feierlichen Verſicherung in eine ge⸗ 
Erſtes B eiſpiel: Auflöſung des Geſetzes durch meine Betheurung und Verwünſchung, dargelegt 
die Beſchränkung auf den Buchſtaben, durch die Ver⸗ an der Vorſchrift über den Eid. Viertes Bei⸗ 
wandlung des Moralgebots in ein bloßes Civil⸗ ſpiel: Auflöſung des Geſetzes durch die 


) Die beiden Mittelglieder: Segnet, die ꝛc., finden ſich nicht in allen Codd. S. jedoch Luk. 6, 27 
2) Fehlt bei einigen. N 
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Umſetzung eines civilen Kriminalrechts, zur Auf- 
hebung der Rache beſtimmt, in ein ſittliches Lebens⸗ 
geſetz zur Sanktionirung der Rache, dargelegt an 
dem Geſetz der Wiedervergeltung. Fünf⸗ 
tes Beiſpiel: Auflöſung des Geſetzes durch kon⸗ 
feſſionelle Mißdeutung und poſitive falſche Konſe⸗ 
quenzen, dargelegt an dem Grundgebot: Du ſollſt 
deinen Nächſten lieben. 

2. Gegenüber treten alſo die fünf Beiſpiele 
der Erfüllung des Geſetzes durch die 
Lehre Chriſti, und zwar durch die Zurückfüh⸗ 
rung aller Gebote auf die Geſinnung, den reli⸗ 
giös⸗ſittlichen Lebensgeiſt. 1) Zurückgehen auf 
den leidenſchaftlichen Zorn, 2) auf die ehebrecheriſche 
Begierde, 3) auf den frevelhaften Mangel an Ehr⸗ 
furcht, 4) auf das Sichüberwindenlaſſen vom Böſen, 
5) auf die Selbſtſucht in allem, gegen die Unend⸗ 
lichkeit der Liebe beſchränkten Parteiweſen. Das 
erſte Beiſpiel fordert die Brüderlichkeit der 
Geſinnung. Das zweite die Heiligkeit der Ge⸗ 
ſchlechtsbeziehung. Das dritte die in der Furcht 
Gottes beruhigte Gewißheit, das felſenfeſte Bewußt⸗ 
ſein: Ja, Ja, Nein, Nein. Das vierte die das 
Unrecht überwindende Sanftmuth und Barmherzig⸗ 
keit. Das fünfte die Unendlichkeit der Liebe. 

3. Mit alle dem zeigt Chriſtus, daß das Geſetz, 
nach ſeinem wahren Sinne und ſeiner Tendenz er⸗ 
kannt, als Prinzip überall über die Endlichkeit ſei⸗ 


nes Buchſtabens hinaus weiſt in die Unendlichkeit 
des Geiſteslebens. Dieſe Unendlichkeit ſtellt er aber 
ſelber in beſtimmten, endlichen Formen und Vor⸗ 


ſchriften dar, die nicht buchſtäblich gefaßt fein wollen, 


ſondern als gnomiſche Ausdrücke, als Symbole, 


welche in endlicher Faſſung das Geſetz des Geiſtes 
in ſeiner Unendlichkeit zur Anſchauung bringen. 


So wird die geiſtloſe Buchſtäblichkeit der 
erſten Verderbniß der Lehre gerichtet durch den 
ſtrengſten buchſtäblichen Codex, der geiſtloſe 


Stumpfſinn der Buchſtäblichkeit durch 
eine gewiſſe Ironie der Buchſtäblichkeit; 


die ſchlaue Lüſternheit in der Geſetzabſchwä⸗ 


chung und Verdrehung ſeitens der zweiten Ver⸗ 
derbniß durch die unerbittliche Forderung der pein⸗ 
vollſten Selbſtentäußerung; die gedankenloſe, 
frevelhafte Gemeinheit in der dritten Ver⸗ 
derbniß durch ein majeſtätiſches Verbot im Namen 
der höchſten Majeſtät; die ſchlechte Haderſucht im 
Mißbrauch des Vergeltungsgrundſatzes, oder die 
vierte Verderbniß durch eine vernichtende Disziplin 
der Rechtsentäußerung; der böſe Nationalhochmuth 
und Konfeſſionshaß in der fünften Verderbniß durch 
eine Geſetzgebung der Liebe, welche alle Schranken 
der richtenden Geſetzlichkeit durchbricht und aufhebt. 
Jeſus richtet alſo überall den Buchſtaben durch den 
Buchſtaben, um zu zeigen, daß auch der Buchſtabe 
des Geſetzes von Anfang an Symbol des Geiſtes 
war, wie dies ſeine Buchſtaben offenbar durch⸗ 
weg ſein wollen. 42 

4, Wenn nicht eure Gerechtigkeit ꝛc., 2% 1 
neorooevon. Der allgemeine Begriff: beſſer, vor⸗ 
züglicher ſein, reicht doch wohl bei weitem nicht 


aus. Der Gegenſatz ſcheint zu liegen in dem Wort: 
die Phariſäer haben ihren Lohn dahin. Die Ge⸗ 
rechtigkeit des Himmelreichs aber bewährt fic) darin, 


daß ſie nachhaltig iſt und überfließt in das Him⸗ 


melreich hinein. Die dexcsootiyn aber iſt nicht 
blos die Glaubensgerechtigkeit, ſondern die Gerech⸗ 
tigkeit des Himmelreichs als Prinzip, und zwar 
ſowohl der Lehre als des Lebens, wie das Fol⸗ 
gende zeigt. 

5. Es iſt augenſcheinlich, daß die einzelnen Aus⸗ 
führungen nicht (autinomiſtiſch) das Geſetz ſelbſt 
verbeſſern wollen (Maldon. u. a.), ſondern vielmehr 
ſich der phariſäiſchen Tradition gegenü berſtel⸗ 
len als die wahre Geſetzes erfüllung ge— 
genüber der Geſetzesauflöſung. Wenn Chriſtus da⸗ 
bei altteſtamentliche Buchſtaben ſelbſt aufzuheben 
ſcheint, fo hebt er fie nur auf in der buchſtäblichen 
Geltendmachung, unter welcher die Tradition ſie 
in Irrthum verkehrt hat. Gegen eine andere Auf⸗ 
hebung auch in der geringſten Weiſe hat er ſich 
feierlich verwahrt. 

6. Zu den Alten, cots aoyators. Beza, Schött⸗ 
gen und andere überſetzen: Von den Alten. 
Abgeſehen aber davon, daß der Ausdruck geſucht 
wäre, daß der Gegenſatz / dé Aéyeo vu für die 
Erklärung: Zu den Alten, ſpricht, ſollen ohne 
Zweifel auch die 401 die alten und altgeſinnten 
Empfangnehmer der Tradition bezeichnen, die iſrae⸗ 
litiſchen Generationen, nicht aber den Geſetzgeber 
ſelbſt. Die Tradition ſelber iſt aber treffend be⸗ 
zeichnet mit 2660 . Man kann nicht ſagen, wer 
die Tradition gemacht habe, ſie hat ſich durch einen 
allgemeinen Geiſt der Auslegung gebildet. 

7. Du ſollſt nicht tödten. 2 Moſ. 20, 13. Der 
traditionelle Zuſatz der Schriftlehrer: Wer aber 
tödtet ꝛc., hat die Wirkung, daß er das religiös⸗ 
ethiſche Geſetz ſelber tödtet, d. h. in ein pur end⸗ 
liches, ſtarres Civilgeſetz verwandelt. Im Zuſatz 
nämlich bezeichnet das Tödten blos den Todtſchlag 
und macht ſo die Vorausſetzung, als habe auch das 
Gebot ſelber blos den Todtſchlag gemeint. — Dem 
Gerichte verfallen; xodovs, dem Synedrium unter⸗ 
geordnet nach V. 22, das in jeder Stadt befindliche 
Lokalgericht (23 Mitglieder nach den Rabbinen; 
beſtimmter: der Rath der Sieben), welches über 
Verbrechen richtete und auch das Recht der Hin⸗ 
richtung mit dem Schwert beſaß (Joſeph. Antig. 
4, 8, 14; 5 Moſ. 16, 18). Dem Synedrium, Rath 
der Siebenzig, war das Recht der Steinigung, 
alſo die Beurtheilung todeswürdiger Häreſie und 
religivfer Greuel vorbehalten. 

Das ein, iſt nicht ſchlecht beglaubigt; auch jeden⸗ 
falls in Gedanken zu ſuppliren, da die Schrift 
einen berechtigten Zorn, die ſittliche Entrüſtung 
anerkennt (Eph. 4, 26; das Beiſpiel des Herrn, 
ſ. Gleichniſſe). Mit der Nichtigkeit des Zornes iſt 
hier zugleich die Liebloſigkeit bezeichnet. —Der Bru⸗ 
der iſt nicht blos der Jude, ſondern der Mitmenſch, 
namentlich als Nächſter. — Gau. Auslegungen: 
1) Eine bedeutungsloſe ſchmähende Interjektion, 
2) pr, Leerer; leerer Kopf! ein damals gewöhn⸗ 
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liches Schimpfwort nach Buxtorf, Lex. talm., u. a. 
(Aehnlich Ewald von dem aram. Nye mit der 
Erklärung: Lump), 3) von Ppr, verſpeien. Ver⸗ 
längerter Imperativ: Verſpeien, zur Inter⸗ 
jektion über den Ketzer, welchen man verſpeite, ge⸗ 
worden; alſo Bezeichnung des Ketzers. Dafür ſcheint 
zu ſprechen, daß dieſe Schmähung den Schmähen⸗ 
den vor das Synedrium ſtellen ſoll. Das Wort 
Thor, Narr, wmeos, 532, bezeichnet dann den ret- 
tungsloſen Thoren, den Atheiſten (Pj. 14) — eis 
anv yeevvay. Hier fehlt der Dativ, denn hier iſt 
nicht mehr vom Forum die Rede, ſondern vom 
Strafgericht, dem ein ſolcher ohne weiteres mit 
dieſer Schuld verfallen iſt. — Die Hölle, yeerva, 
vom jüdiſchen Scheol oder Hades, dem Todtenreich, 
durchaus zu unterſcheiden. Urſprünglich dg Ng, 
Thal Hinnom, beſtimmter: Thal der Söhne Hin- 
nom, das Thal unter dem ſüdlichen Abhange der 
Stadt Jeruſalem (Robinſon 2, 38). Sodann Stätte 
des Molochsdienſtes zur Zeit des Abfalls, 1 Könige 
11, 7. Darauf eine vom König Joſias zum Abſcheu 
gemachte Stätte, wo die Leichname der Verbrecher 
hingeworfen und verbrannt wurden (2 Kön. 23, 
13. 14). Damit endlich das Symbol der Ver⸗ 
dammniß und des unterirdiſchen Ortes der Ver— 
dammten nach Lightfoot, Eiſenmenger, Entdecktes 
Judenthum, u. a. — Aus dem Ort der Greuel 
wurde der Strafort des Grauens. 

Demnächſt bildet ſich der folgende ſymboliſche 
Strafcodex in drei Steigerungen. 

1) Die Schuld des leidenſchaftlichen Zürnens ins 

Eitle hinein — verfallen dem Lokalgericht. 

2) Die Schuld des Verketzerns — verfallen dem 

Synedrium als dem höchſten geiſtlichen Ge— 
richtshof. 

3) Die Schuld des Verdammens — verfallen 

ohne weiteres dem Verdammnißgericht. 

Offenbar ſind die Beſtimmungen des Herrn keine 
willkürlich harten Verhängniſſe, ſondern ſtreng ab- 
gefaßt nach dem Recht des Geiſtes. Der unberufen 
Richtende verfällt nach dieſem Rechte demſelben 
Gerichte, welches er wider die Liebe und das Recht 
über den Gerichteten verhängt. Es heißt aber 40. 
yos Omi; er wird verfallen fein, d. h. nach dem 
Recht. Und damit iſt angedeutet, daß er nicht ſchon 
in jene Gerichte verloren iſt, aber der göttlichen 
Gnade bedürftig. Vom Todtſchlag ſelbſt aber iſt 
gar nicht die Rede. Meyer, weil er ein bei den 
Gläubigen Unerhörtes fet. Näher liegt die Bemer- 
kung, daß Chriſtus alles auf die Geſinnung zurück⸗ 
führen will, die der Quell der That iſt. Hier wird 
der eitel Zürnende dem Todtſchläger gleichgeſtellt, 
wie das ehebrecheriſche Begehren dem Ehebruch 
(1 Joh. 3, 15). 

8. Der Tempelgang. Wenn du alſo deine 
Opfergabe. Wenn du im Begriffe ſtehſt zu opfern. 
Hier wird der vermeintlich Beleidigte dem Vorigen 
gemäß als Beleidiger gefaßt, als Schuldner an 
dem Bruder. Oder was gleich viel iſt, der Belei- 
diger überhaupt wird angefaßt. Aus dem Folgen- 


den ergibt ſich, 1) daß das Heiligthum den Heran⸗ 
nahenden ſeiner Schuld bewußt macht, 2) daß es 
in dieſem Falle dringender Noth thut, die Liebes⸗ 
ſchuld dem Bruder zu entrichten, als die Tempel⸗ 
ſchuld, weil das Opfer des mit Unrecht Belaſteten 
Gott nicht angenehm fein kann und der Gottesdienſt 
eben dieſen Zweck hat, den Menſchen ſittlich zu rei⸗ 
nigen. S. Matth. 9, 13 (das xo@roy zu verbinden 
mit draye). — Bei den alten Chriften war es Sitte, 
daß die Familienglieder einander um Vergebung 
baten, bevor ſie zum heil. Abendmahl gingen. 

9. Der Gerichtsgang. Er ergänzt den Tem⸗ 
pelgang. Sei willfährig, n, zur rechtlichen 
Verſöhnung bereit; dem ro xos, dem rechtenden 
Widerpart, hier im Sinne des berechtigten Anklä⸗ 
gers (nicht auf den Teufel zu beziehen mit Clemens, 
oder auf Gott Auguſtin], oder auf das Gewiſſen, 
Euth. Zig.). Eine bloße Klugheitslehre (Theophy⸗ 
lakt, Paulus) iſt dies nicht, ſondern ſittliche Rechts⸗ 
lehre in der Form des ſymboliſchen Buchſtabens 
(ſ. Luk. 12, 58). So hat alſo auch hier der Rechts⸗ 
gang eine ſymboliſche Bedeutung, wie oben der 
Tempelgang. Doch iſt nicht die pudaxr das Feg⸗ 
feuer (kath. Ausleger), ſondern die volle Erfahrung 
der ſtrafenden Gerechtigkeit im Scheol, die aller⸗ 
dings bis in den Scheol hinabreichen kann („Ueber⸗ 
gangszuſtand“, Olshauſen). Der xodoarrns, Qua- 
drans, ¼ As, hier Bezeichnung der Schuldeintrei⸗ 
bung bis zum letzten Reſt. Nach Meyer gäbe das 
fos, bis, einen Termin an, welcher niemals erreicht 
werde. Damit wäre aber eben das „Niederfahren 
zum Scheol“ oder 1 Petr. 4, 6 verneint. 

10. Wer ein Weib. Hier folgt die Berichtigung 
des Herrn ſofort auf das Gebot 2 Moſ. 20, 14 zum 
Beweis, daß die Schriftgelehrten das Gebot nur 
auf das Faktum des Ehebruchs bezogen. 

Während aber das altteſtamentliche Ehegeſetz 
(nicht das ſiebente Gebot) noch den Mann begün⸗ 
ſtigte im Verhältniß zum Weibe (Zuläſſigkeit der 
Vielweiberei und Scheidebrief), greift der Herr mit 
der Form ſeiner Erklärung überall vorzugsweiſe 
den ſchuldigen Mann an. 

11. Um ihrer zu begehren. „Wir müſſen es als 
entſchieden anſehen, daß gos den innern Endzweck 
bezeichnet.“ (Tholuck, S. 208.) So iſt alſo hier nicht 
von dem unwillkürlichen Begehren eines Weibes 
die Rede, ſondern von dem abſichtlichen, bewußten. 
Wenn auch das erſtere Sünde iſt, fo ift es doch, wie 
Luther ſich ausdrückt, als ein ſchlechter Gedanke 
ohne Bewilligung nicht eine Todſünde. „Nichts 
weniger iſt es gleichwohl Sünde, aber in die all- 
gemeine Vergebung gefaßt.“ S. Tholuck, S. 210. 
Nach der genauen grammatiſchen Faſſung des Satzes 
könnte zugleich die allgemeinſte abſichtliche Erre⸗ 
gung ſinnlicher Luft als dem Geiſt der Ehe wider- 
ſtreitend bezeichnet ſein. — In ſeinem Herzen. 
Das Herz als Centrum des Lebens, Sitz des Ge— 
fühls und Begehrungsvermögens. 

12. Aergert dich aber. cxardadiSerr bezeichnet 
den Anreiz zur Sünde, der zum Falle führt, nicht 
den Anreiz überhaupt. Auge und Hand als die 
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Organe der Verſuchung. Das Auge iſt ohne Zwei⸗ 
fel genannt als Symbol des wohlgefälligen An⸗ 
ſchauens (Schönheitsſinn), die Hand als Symbol 
des Verkehrs, des Umgangs (Gemeinſchaftsſinn, 
Verkehr, Freundſchaft). Das rechte Auge, die rechte 
Hand. Beidemal nach populärer Vorſtellung das 
Beſte. Hier wieder ſymboliſch das edelſte Anſchaun, 
die edelſte Gemeinſchaft. Weder buchſtäblich zu 
faſſen (Fritzſche), noch als ſymboliſche Bezeichnung 
einer Selbſtbeſchränkung im Gebrauch (Grotius); 
vielmehr eine bildliche Bezeichnung reinſter ſchmerz⸗ 
licher Entſagung. . ae 

13. Es iſt dir gut (alſo). Es wird dir frommen, 
nämlich dieſes Ausreißen. Dieſe Rückbeziehung 
des quupege ergibt ſich aus dem folgenden wa. 
— Dieſe ſchmerzliche Selbſtbeſchränkung, ſcheinbare 
geiſtige Lebensverſtümmelung iſt Gewinn. — Denn 
in dieſem Falle geht nur ein Lebensorgan (d. h. 
nur in beſtimmter Beziehung) verloren für das 
Dieſſeits, im andern Falle geht das ganze Leben, 
bezeichnet durch den Leib, verloren an die Hölle. 
Der Leib iſt für das Leben genannt wegen der Natur 
dieſer Sünde. 

14. Es iſt aber geſagt: Wer ſich etwa von 
ſeinem Weibe ſcheidet, der gebe ihr einen Scheide⸗ 
brief. Hier führt Chriſtus die ganz ausgeartete 
Geſetzgebung vom Scheidebrief zunächſt wieder auf 
die reine Beſtimmung des Moſes zurück, um ſie von 
da aus weiter zu bilden. „In 5 Moſe 24, 1 wird 
als Grund der vollziehenden Entlaſſung angeführt 
M35 ig; MIND, Blöße; Scham; etwas Schänd⸗ 
liches im Geſchlechtsverhalten; irgend etwas Häß⸗ 
liches“ (Ewald, Alterth. S. 185). Dies erklärte 
Rabbi Schamai und ſeine Schule vom Ehebruch, 
Rabbi Hillel aber und deſſen Schule von jeder, dem 
Manne mißfälligen Sache überhaupt (vergl. Joſeph. 
Antiq. 4, 8, 23. Roſenmüller Schol. zu 5 Moſe 
24, 1 ff.). Noch weiter ging Rabbi Akiba, welcher 
die Entlaſſung geſtattete, wenn der Mann eine 
ſchönere fand. Vgl. Wetſtein.“ Meyer. Der Gegen⸗ 
ſatz beider Schulen lag nicht blos darin, daß die 
eine lediglich den Ehebruch als einzigen Scheidungs⸗ 
grund aufſtellte, die andere unzählige Scheidungs⸗ 
gründe, ſondern auch darin, daß die eine die Objek⸗ 
tivität oder Gerichtlichkeit des Scheidungsgrundes 
betonte, die andere auf dem Wege der ſubjektiven 
Willkür ſich verlor. In dem Ausdruck des Moſes lag 
der Keim zu einer der Idealität zuſtrebenden theo⸗ 
kratiſchen Ehegeſetzgebung; die letztere Schule aber 
verdarb dieſen Keim und machte aus der Beſtim⸗ 
mung Moſis einen Deckmantel ehebrecheriſcher 
Lüſte. Moſes hatte nach der anderweitigen Er⸗ 
klärung Chriſti die natürlichen Scheidungen be⸗ 
ſchränken wollen und darum den Scheidebrief nur 
unter einer gewiſſen Bedingung häßlicher ſittlicher 
Verſtöße oder Anſtöße des Weibes erlaubt; ſie 
kehrten den Sinn des Geſetzes um und ſagten: 
Moſes hat geboten (Matth. 19, 7). Die Schet- 
dung war das Traditionelle, die alterthümliche 
Sitte, welche durch die moſaiſche Forderung des 
Scheidebriefes unter Angabe des Motivs beſchränkt 


wurde. Daher os avy d (nach dem Herkom⸗ 
men), dorw anooracroy (nach der neuen Ordnung 
in Iſrael). Der Zweck war nicht blos „der Aus 
weis“ der rechtlich gelöſten Ehe und der Befugniß 
zur Wiederverheirathung mit einem andern Manne 
(Ewald), ſondern eben beſonders die Erſchwerung 
der Scheidung. 

15. magexros Aoyou nogreias. Die Ausnahme 
fehlt bei Mark. 10, 11; Luk. 16, 18; fie findet ſich 
aber wieder in der Verhandlung des Herrn über 
den Ehebruch, Matth. 19, 9, e uy e wooveia, 
und verſtand ſich an den betreffenden Stellen von 
ſelbſt. Um ſo mehr, da auf dem Ehebruch die To⸗ 
desſtrafe ſtand, nach 3 Moſe 20, 10, womit die 
Scheidung natürlich vollendet war. Meyer be⸗ 
hauptet mit Calov., der beſtimmte eine faktiſche 
Trennungsgrund, den Chriſtus feſtſtellt, ſchließe 
jeden andern aus; de Wette dagegen, mit der Sta⸗ 
tuirung des einen ſeien auch noch andre zugegeben. 
— Die Sache liegt aber nicht ſo einfach, daß man 
ſich zwiſchen dieſer Alternative zu entſcheiden hätte. 
Man muß unterſcheiden zwiſchen der Geſetzgebung 
der Theokratie und des Staats, welche auf der 
Linie zwiſchen Moſes und Chriſtus liegt, und zwi⸗ 
ſchen dem LebenSgefets des Chriſten, der auf dem 
Worte Chriſti ſteht. Moſes hat den Scheidebrief 
nicht erlaubt, um die Ehe zu ſchwächen, ſondern um 
ſie zu ſchützen. Eine abſolute Verbietung der Schei⸗ 
dung wäre eine abſolute Sanktionirung des ganz 
gemeinen überlieferten Eheweſens geweſen; eine 
Verwerfung ideeller, innerlicher Ehe- 
prinzipien. Das konnte Moſes nicht meinen. 
Darum brachte er einen Hebel in die Ehegeſetz⸗ 
gebung, welcher ſie von ihrem bedingten Zuſtande 
aus ihrem idealen Verhalten entgegenführen ſollte, 
den durch die Angabe des Motivs erſchwerten 
Scheidebrief. Er überließ es dem theokratiſchen 
Geiſtesleben in ſeiner Entfaltung, das dunkel be⸗ 
ſtimmte Motiv ſtärker und ſtärker zu deuten. Chri⸗ 
ſtus deutet es auf dem Höhepunkte der theokratiſchen 
Vollendung wagexros Adyov moves. Dieſe 
Deutung kann die ſtaatliche Geſetzgebung nicht an- 
tizipiren, ohne die Eheſatzung über die Idee der Ehe 
emporzuheben; ſie muß dieſelbe aber als Zielpunkt 
im Auge behalten. Am Zielpunkte aber ſpricht Chri- 
ſtus nicht von der Anerkennung einer faftt- 
ſchen Scheidung, ſondern von poſitiver Scheidung 
durch Verſtoßung ſeitens des Gatten. Eine Schei⸗ 
dung machen iſt ſchlechterdings nicht erlaubt, aus⸗ 
genommen wegen Hureret. Eine andre Frage bleibt 
jedoch, ob man eine faktiſch aus gemachte Schei⸗ 
dung von der Seite des beleidigten Theils als aus⸗ 
gemachte anſehen und hinnehmen dürfe, und dieſe 
Frage bejaht Paulus (1 Kor. 7, 15). Die Schwie⸗ 
rigkeit aber, welche in der Frage liegt: wann iſt die 
Scheidung ſeitens des abweichenden Theils auch 
außer durch Hurerei ausgemacht? löſt ſich durch die 
Beſtimmung, welche der Herr weiterhin über den 
Moment des Ehebruchs gibt. 

16. Der macht, daß ſie die Ehe bricht. Näm⸗ 
lich durch Wiederverheirgthung. In der Wieder⸗ 
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verheirathung der Geſchiedenen alſo tritt der eigent⸗ 
liche geſetzliche Ehebruch erſt vollſtändig ein. Dieſe 
Anſchauung des Herrn ſteht fo feft, daß er hier ſagt: 
er macht, daß ſie die Ehe bricht, und Matth. 19: 
wer ſich von ſeinem Weibe ſcheidet und freiet 
eine andre, der bricht die Ehe. Im erſten Falle 
iſt der ſcheidende Mann der moraliſche Urheber des 
Ehebruchs ſeiner Frau, alſo noch ſtrafbarer als ſie. 
Gleichwohl wird die Bezeichnung des Ehebruchs nur 
auf die Wiederverheirathung nach der Scheidung 
oder die Hurerei vor der Scheidung gelegt. Damit 
iſt für diejenigen Fälle, wo der ſchuldige oder ſich 
ſcheidende Theil nicht den Ehebruch wirklich voll⸗ 
zogen oder überhaupt die Ehe vollſtändig gelöſt hat, 
für den andern das Abwarten in chriſtlicher Geduld 
ausgeſprochen. Dies iſt das Mittelſtadium: Schei⸗ 
dung von Tiſch und Bett, worauf die katholiſche 
Kirche die Scheidung überhaupt beſchränken will. 
Sie macht mit einem Zuge aus dem Chriſtus einen 
Moſes, einen eigentlichen Geſetzgeber, um dann auch 
wieder den Buchſtaben ſeines Geſetzes wagexros 
Joyov mooveias aufzuheben. Die Folge dieſer ul⸗ 
trirten Geſetzlichkeit iſt das dualiſtiſche Auseinan⸗ 
derfallen der Eheſatzung und der bräutlichen Liebe 
in eine Zuchtanſtalt und in eine wilde Romantik, 
zwei Welten, worin beide Elemente der Ehe ver⸗ 
derben (f. die katholiſchen Länder, beſonders Süd⸗ 
amerika). 

17. „Von dem Falle“, ſagt Meyer, „wo der Mann 
Ehebruch begeht, redet Chriſtus nicht, weil das 
Geſetz, welches eine Entlaſſung des Mannes von 
Seiten des Weibes nicht kennt, hierzu keine Ver⸗ 
anlaſſung bot. Aber die Anwendung vom weib⸗ 
lichen Ehebruch auf den männlichen als Eheſchei⸗ 
dungsgrund geſchieht nach dem ſittlichen Geiſte Jeſu 
mit Recht.“ Indeſſen iſt doch von einer Verſchul⸗ 
dung eben des Mannes dreimal die Rede: 
1) Wer ein Weib anſiehet u. ſ. w.; 2) wer das Weib 
entläßt ohne den Eheſcheidungsgrund, der macht ſie 
zur Ehebrecherin; 3) wer die Geſchiedene freit, bricht 
die Ehe. — Vergl. Heubner, S. 68. 

18. Nicht meineidig ſchwören, ode éxcooxnoscs. 
2 Moſ. 20, 7; 3 Moſ. 19, 12. Auch hier geht Chri⸗ 
ſtus auf die moſaiſchen Beſtimmungen zurück, um 
ſie zuerſt in ihrem richtigen Sinne zu ihrer Ideali⸗ 
tät fortzuführen und ſodann ihre Mißdeutung in 
der Tradition zu richten. Moſes hatte den Eid als 
alterthümliche Sitte vorgefunden, wie die Schei⸗ 
dung. Er ſah ihn aber auch als ein unentbehr⸗ 
liches Rechtsmittel an in bürgerlichen Dingen (f. 
2 Moſ. 22, 11; vgl. Hebr. 6, 16), wie die Ordnung 
der Eheſcheidung. Wie er aber die Eheſcheidung 
heiligte durch den Scheidebrief, ſo den Eid durch 
die Eidesvorſchriften: 1) Verpönung des falſchen 
Eides (2 Moſ. 20, 7j 3 Moſ. 19, 12), 2) Vorſchrift, 
das eidliche Gelübde heilig zu halten, zu erfüllen 
(4 Moſ. 30, 3), 3) Beſtimmung, daß man ſchwören 
ſolle im Namen des Herrn (5 Moſ. 6, 13). Auf 
dieſem Wege ſchreitet Chriſtus fort bis zur Erfül⸗ 
lung; ſie lautet: überhaupt nicht ſchwören. Aber 
wie ſtimmt das mit Moſes? Man könnte ſagen: 


wie er dort bei dem Scheidungsgeſetz das latente 
Verbot des Moſes dadurch hervorgehoben hat, daß 
er die Hülle der Erlaubniß abſtreifte, fo hebt er 
hier das latente Verbot des Moſes ebenfalls her⸗ 
vor, indem er die Beſchränkung des Eides bis zum 
Ziel, zur Aufhebung fortführt. Allein Moſes hat 
ja mit ſeinem Ehegeſetz nicht eine abſolute Ehe⸗ 
ſatzung angeſtrebt, ſondern die Heranbildung der 
idealen Ehe, und ſo auch mit der Eidesordnung 
nicht die Aufhebung der Schwüre, ſondern den 
idealen Eid: Ja, ja, nein, nein! Beides vor Gott. 
Und ſo will auch Chriſtus in beiden Fällen nicht 
die bloße Negative, ſondern vielmehr ein poſitives 
Reſultat; hier alſo den idealen Eid. Daher hebt 
er nun den Unterſchied zwiſchen dem idealen Eid 
und der Eidespraxis hervor. Der Hauptunterſchied 
beſteht nicht zunächſt in der Verpflanzung der ge⸗ 
richtlichen Schwüre von dem Gerichtsforum in das 
gemeine Leben. Er liegt vielmehr in der zuſätz⸗ 
lichen Betheurung und Selbſtverwünſchung, welche 
dem gemeinen Schwören, 6e, eigen iſt. Dieſe 
Betheurungen bei dem Himmel, der Erde ꝛc., dieſes 
Einſetzen von Dingen zum Pfande, worüber der 
Schwörende keine Gewalt hat, ſoll wegfallen. Denn 
es macht den Schwur gewiſſermaßen zu einem Fluch. 
Und dem Sinne nach könnte man das Wort Chriſti 
etwa ſo überſetzen: Ich aber befehle euch: nicht 
fluchen, ſchlechterdings nicht! Inſofern nämlich 
der eigentliche Schwur in dieſe Ausartung immer 
mehr ausgelaufen, faſt aufgegangen iſt, ſoll er ſel⸗ 
ber wegfallen, aber wegfallen, damit der ideale Eid 
erſcheine, das ruhig feierliche Bezeugen des Bewußt⸗ 
ſeins: Ja, Ja, Nein, Nein, in der Gegenwart Got⸗ 
tes, was alsdann die Erfüllung des Schwörens in 
dem Namen des Herrn ſelbſt iſt. Für den chriſt⸗ 
lichen Staat und den Chriſten als Staatsbürger 
ergibt ſich hier daſſelbe Geſetz des approximativen 
Verhaltens zu dem idealen Lebensgeſetz des Himmel⸗ 
reichs, wie bei der Eheordnung. In dem freien, 
perſönlichen Verhalten ſoll ſich der neuteſtamentliche 
Standpunkt bewähren (Jak. 5, 12), im Staat das 
Streben zur Idealität, im Verhalten des chriſtlichen 
Staatsbürgers die demüthige Unterordnung (was 
auch von den geſetzlichen Eheordnungen 
gilt, bei denen der Chriſt als Geiſtlicher 
zu konkurriren hat. Man muß hier den 
Beruf des Zeugniſſes und den Beruf des 
Gehorſams nicht vermengen. Derchriſt⸗ 
liche Geiſtliche kann als Evangeliſt gegen 
den Krieg eifern und doch zugleich in aller 
Demuth Militärprediger ſein). Dieſe Er⸗ 
klärung hat Chriſtus faktiſch gegeben. Nach der 
Weiſe der Patriarchen (1 Moſ. 21, 23. 24; 31, 54; 
47, 31 2.) ging er in die Eidesordnung ein vor 
dem Synedrium (Matth. 26, 64). Es iſt nicht etwa 
ein partieller Irrthum der Wiedertäufer, Men⸗ 
noniten und Quäker, wenn ſie den perſönlichen 
ideal-chriſtlichen Standpunkt mit dem ſtaatsbürger⸗ 
lichen vermengen, ſondern damit hängt es zuſam⸗ 
men, daß ſie überhaupt die pädagogiſche Oekonomie 
des chriſtlichen Staats, welche das Himmelreich ver⸗ 
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mitteln ſoll, wie der Moſes und der Täufer den 
Chriſtus, im Grunde negiren. Wie aber der ideale 
Eid eben damit hervortritt, daß der Chriſt in die 
Unerſchütterlichkeit ſeines Bewußtſeins in der Ge⸗ 
meinſchaft Gottes zurückgeführt iſt, das hat Paulus 
bewieſen mit ſeinen feierlichen Verſicherungen (Röm. 
9, 1; 2 Kor. 11, 10). Und dieſer ideale Chriftencid 
hat eben ſein Fundament in dem Eide Gottes ſelbſt 
(Jeſ. 45, 23; Hebr. 6, 13). Gott ſchwört bei ſich 
ſelbſt; d. h. er beruft ſich auf ſeine abſolute, per⸗ 
ſönliche Selbſtgewißheit, und der Chriſt ſchwört vor 
Gott, indem er aus dem beruhigten Gefühl der Ge⸗ 
genwart und Gemeinſchaft Gottes ſeine Ausſage 


Aufgabe des Staats, die zuſätzliche Betheurung an 
dem Eide immer mehr dem Evangelium gemäß zu 
modifiziren und immer freier eine einfache chriſtlich⸗ 
religiöſe Verſicherung als Eid zu erkennen. Die 
Kirche aber kann keine Betheurung verlangen wollen, 
weil fie ſich damit das Bewußtſein verdunkeln würde, 
daß ſie mit den feierlichen Ausſagen und Gelübden 
der Ihrigen vor dem Herrn und in dem Herrn ſteht. 
Verſchiedene Auslegungen des Gebotes über den 
Eid ſ. Heubner S. 71. 

19. Die Schriftgelehrten hielten zwar ſtreng auf 
die Verbindlichkeit der Gelübde, unterſchieden aber 
zwiſchen verbindlichen und unverbindlichen Eiden. 
Maimonid.: Si quis jurat per coelum, per ter- 
ram, per solem, non est juramentum. Vergl. 
Matth. 23, 16. So jah auch Philo de spec. legg. 
S. 770 Schwüre beim Himmel, bei der Erde u. ſ. w. 
für nicht ſo wichtig an und rieth, ſich lieber ſolcher, 
als deſſen bei dem höchſten Gott zu bedienen. Ueber 
die verſchiedenen Auslegungen des Verbots Jeſu, 
zu ſchwören, vergl. man Tholuck. — Nicht ſchwören, 
ſo daß es mit der Ehrfurcht gegen Gott ſtreitet 
(Tholuck). — Nicht leichtſinnig ſchwören im gemei⸗ 
nen Leben (Berlepſch), nicht ſchwören in der Weiſe 
und im Sinne der Juden (Matthiä). Schlechter⸗ 
dings nicht ſchwören als Geſetz für das Himmel⸗ 
reich, nicht für das unvollkommene Staatsleben 
(de Wette, Meyer). Schlechterdings nicht ſchwören 
(Quäker). — Man vergleiche auch Winer, Heubner, 
Göſchel, der Eid ꝛc. 

20. Bei dem Himmel ꝛc. „Die von Jeſus ge⸗ 
rügten Arten des Schwörens waren bei den Juden 
ſehr gewöhnlich, Philo de spec. legg. S. 776; 
Lightfoot, Meuſchen Nov. Testam. ex Talmm. il- 
lustr. S. 58.“ Meyer. 

21. Eure Rede aber ſei Ja, Ja. Aehnliche 
Beiſpiele bei den Rabbinen za jn und Nd xd. 

Beza: eure bejahende Rede ſei Ja, die verneinende 
Nein. Grotius: Bejahen und Verneinen ſei den 
Thatſachen gemäß. Meyer: die Wiederholung hebt 
die angelegentliche Verſicherung hervor. Jak. 5,12: 
Euer Ja ſei Ja, euer Nein, Nein. Luther: Ja, 
das Ja iſt, mit Grotius. Ohne Zweifel iſt die 
Entſchiedenheit der Verſicherung mit der Gewißheit 
der Thatſache zugleich gemeint. Das poſitive Ge⸗ 
wicht in dieſem Ja, Ja wird aber von denen über⸗ 
ſehen, welche meinen, der Herr ſchließe mit einem 

Lange, Bibelwerk. N. T. I. 4. Aufl. 


negativen Reſultat ab. Die Wahrheit des Schwurs 
liegt in dem reinen ſelbſtbewußten und gottesbe⸗ 
wußten: Ja und Nein! Vor dem Herrn und fogar 
in dem Herrn. 

22. Das iſt vom Uebel, e, cod TOVNOOD. 
1) Euthym. Zig. e rod do. Ebenſo Chry⸗ 
foft., Theophylakt, Beza, Zwingli, Fritzſche, Meyer 
u. a. 2) Aus dem zornoor, dem Argen, als Neu- 
trum. — Beides fällt infofern zuſammen, als Chri⸗ 
ſtus das zrornody, das arge Weltweſen, immer auf 
den roryoos zurückführt. Jedenfalls aber ſoll der 
Satz nicht heißen: der überlieferte Schwur iſt Teu⸗ 


felswerk; ſondern das Reich der Finſterniß iſt An⸗ 
feierlich bezeugt. Und ſo iſt's denn auch hier die Finſterniß ift An 


laß dieſer Art von Betheurungen geworden, und 
inſofern haftet auch wirklich an ihnen ſelber das 
Arge, inſofern ein Mangel an Ehrfurcht, ein Ein⸗ 
ſetzen von Dingen, die Gott angehören, ein Flu⸗ 
chen daran hängt. 

23. Auge um Auge. 2 Moſ. 21, 24. Das Recht 
der Wiedervergeltung, jus talionis. Ein durchaus 
gültiger ſozialer Rechtsgrundſatz, hier nur in ſprich⸗ 
wörtlicher, konkreter Faſſung dargeſtellt. Und ohne 
Zweifel eine obrigkeitliche Norm, welche die Rach⸗ 
ſucht nicht begünſtigen konnte, wie de Wette meint, 
ſondern eben beſtimmt war, die Rache zu beſeitigen 
durch das Recht (ſ. 3 Moſ. 19, 18). Tholucks An⸗ 
nahme, daß die Phariſäer die gerichtliche Norm auch 
zur Norm für das gewöhnliche Leben gemacht haben, 
behält alſo Recht gegen de Wette. Nur darin hat 
wieder Meyer Recht, daß der Chriſt auch nicht blos 
auf dem Standpunkte des bürgerlichen Rechtens 
mit dem Nächſten ſtehen ſoll, was auch aus dem 
nxortrvar V. 40 folgt. 5 

24. Ich aber ſage euch: Nicht widerſtehen, 
t@ movnog. Chryſoſt. und Theophylakt erklären: 
dem Teufel; Auguſtin, Calvin: dem Unrecht; 
Tholuck: dem Uebel; de Wette und Meyer: dem 
böſen Menſchen. Dafür ſcheint zu ſprechen 
das folgende cores oe dartoer. Allein es ſpricht 
dagegen, daß ſich die Bezeichnung: der böſe Meuſch, 
nicht auf alle folgenden Fälle anwenden läßt. Näm⸗ 
lich, nicht ſteif widerſtehen dem böſen Weltweſen 
(Einheit der Sünde und des Uebels): 

1) gegenüber dem gewaltthätigen Beleidiger, 
2) rechtsſüchtigen Prozeßführer, 
3) 1 „ zudringlichen Begehrer von 
Dienſtleiſtungen oder dem ſklaviſchen 
Werkzeuge höherer Gewalt, 
4) gegenüber dem Bettler und Borger. 
Der Bettler und Borger kann nicht als ſolcher unter 
die Kategorie des böſen Menſcheu fallen. Es iſt 
alſo das böſe Weltweſen in ſeiner Ueberwucht ge— 
meint, das man nicht durch ſtarren Widerſtand, 
ſondern durch weiſe pädagogiſche Nachgiebigkeit über⸗ 
windet. Das Ablaſſen von der ſtrengen Rechtsforde⸗ 
rung in der Kraft der Liebe, nicht in der Schlaff⸗ 
heit des Gehenlaſſens iſt alſo in allen Fällen ge⸗ 
meint. Alſo gerade eine ſolche Nachgiebigkeit, welche 
durch ihr heroiſches Maß das Unrecht überwinden 
ſoll. Ein einfaches paſſives Verhalten wäre Schwach⸗ 
heit, das geſteigerte paſſive Verhalten iſt Kraft, der 
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Sieg des höheren Rechts. Wer dem Schläger auch 
den linken Backen darbietet, führt den rechten tref⸗ 
fenden Gegenſchlag; wer auch den Mantel gibt, ge⸗ 
winnt den Prozeß um das Unterkleid; wer zwei 
Meilen mitgeht, ſtatt der zwangsweiſe auferlegten 
einen Meile, läuft dem Dränger ſeine Freiheit ab; 
entgegenkommendes Geben hebt die Bettelei auf; 
und das rechte ſich Zu wenden zum Borger wird 
für dieſen die Schule der Selbſtändigkeit. 

Die paradoxe Form der Ausdrücke will auch hier 
nicht buchſtäblich gemeint ſein. Der Grundgedanke 
aber iſt der, daß die chriſtliche Liebe freiwillig dop⸗ 
pelt ſo viel leiſten muß, als das begehrliche Unrecht 
der Welt fordern kann. Und darin kulminirt das 
Recht. Auch hier aber muß der ideelle Standpunkt 
mit dem Einzelfalle nach den Forderungen der Sitt⸗ 
lichkeit vermittelt werden (ſ. das Beiſpiel des Herrn, 
Joh. 18, 22). 

nordnvar, litigare, gerichtliches Streiten. — 
vνj,jtw, das hemdartige Unterkleid. — (uarior, 
das werthvollere, mantelartige Obergewand, wel⸗ 
ches auch zur Nachtdecke diente und daher nicht über 
Nacht als Pfand behalten werden durfte (anders 
Luk. 6, 29). 

-Ayyageve. Aus dem Perſiſchen ins Griechiſche 
und Rabbiniſche übergegangen. Zum Transport 
oder Botendienſt zwingen. Nach der perſiſchen 
Poſteinrichtung des Cyrus, welche die Kuriere dazu 
berechtigte. Herodot 8, 98. Dieſe Dränger ſtehen 
in der dritten Klaſſe, da ſie als gezwungene Werk⸗ 
zeuge handeln. Auch hat das Wort hier einen all⸗ 
gemeineren Sinn. Es iſt ein Menſch gemeint, den 
die Noth drängt und damit zudringlich macht auf 
der Reiſe. — Aus dem Obigen ergibt fic, daß wir 
es im vierten Beiſpiel nicht, wie Ewald will, mit 
einer beſonderen Hauptkategorie zu thun haben. 

25. Deinen Nächſten, 11er, AVI. 3 Mof. 
19, 18. Zunächſt war unter dem Mitgenoſſen der 
Jude gemeint, wie ſich aus dem Zuſammenhang er⸗ 
gibt, doch war die allgemeine Nächſtenliebe mit ge⸗ 
ſetzt nach V. 34: Wie ein Eingeborner aus euch 
ſoll euch der Fremdling ſein. Die Phariſäer ſolger⸗ 
ten aus der Ausſchließlichkeit des Gegenſatzes, man 
dürfe, ja ſolle den Nichtjuden haſſen. Und wie ſie 
unter dem Juden blos den orthodoxen Satzungs⸗ 
juden verſtanden, ſo unter dem Nichtjuden neben 
dem Heiden auch den Zöllner, den Andersdenken⸗ 
den. Vor allem galt die verwerfliche Konſequenz: 
der Nichtjude iſt Feind, und den Feind ſoll man 
haſſen, den Heiden. So bildete ſich das odium ge- 
neris humani. Der Zuſatz: und deinen Feind 
haſſen, iſt die Loſung des Fanatismus, der ſich an 
die Religion hängt. Meyer geht ohne Grund weiter: 
„Die kaſuiſtiſche Tradition der Phariſäer erklärte es 
vom Freunde und folgerte daraus, vielleicht mit 
Hinzunahme von Stellen wie 5 Moſ. 25, 17—19 
(vergl. Mal. 1, 3), den Gegenſatz, der bekanntlich 
auch helleniſcher Grundſatz war.“ Willkürliche 
Identifizirung des phariſäiſchen Sy⸗ 
ſtems und des heidniſchen Volksgeiſtes. 
Grotius hat die Konſequenz: den Feind haſſen, auf 
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das Gebot Gottes in Betreff der Vertilgung der 
Kanaaniter bezogen, was Heubner mit Recht be⸗ 
ſtreitet und worauf Gerlach ſich nicht ſoweit hätte 
einlaſſen ſollen. Jenes Gebot war eine theokratiſche 
Maßregel im Verhältniß zu dem kanaanitiſchen 
Heidenthum, nicht in Beziehung auf die einzel⸗ 
nen Kanaaniter als ſolche (ſ. die Geſch. d. Rahab). 

26. Liebet eure Feinde, iſt der Grundſatz, aus 
dem ſich die folgenden Sätze als beſtimmtere Unter⸗ 
abtheilungen entwickeln. Hier aber fällt die Para⸗ 
doxie des buchſtäblichen Ausdrucks weg, und die 
Ermahnungen ſind unmittelbar gültig. — Der 
Feind wird dadurch vorzugsweiſe zu unſerm Näch⸗ 
ſten, daß er uns anfaßt mit ſeinem Haſſe und zum 
Haſſe verſucht, alſo keine Wahl läßt. Dadurch nö⸗ 
thigt er uns zur Gegenwehr der Liebe, und dieſe 
ſtellt dem Fluchen gegenüber die Waffe des Seg⸗ 
nens, dem Haſſe (der ſich in Schädigungen äußert), 
die Waffe des Wohlthuns, dem Bedrohen oder 
Verleumden im Geheimen (énnoealey von 
éxnoea, Bedrohung, Verleumdung) und Verfol- 
gen im Offenbaren, die Fürbitte. Vgl. Heub⸗ 
ner, S. 76; ſeine Erzählung aus der Schrift Cy⸗ 
Ebenſo über das Ver⸗ 
hältniß der Heiden zur Feindesliebe und über die 
betreffende Literatur. 

27. Auf daß ihr — werdet. Nicht blos „die 
Erlangung des Heils im künftigen Meſſiasreich ift 
gemeint“. Daß ihr Gottes Kinder werdet, Söhne 
in dem hervorragenden Sinne wie Kap. 5, 9. Denn 
dies iſt die Bethätigung der Friedensmacher, deren 
Urbild Chriſtus. — Das Beiſpiel Gottes hebt aufs 
ſtärkſte die Allgemeinheit des liebenden Waltens 
hervor; wogegen das Beiſpiel der Zöllner und Hei⸗ 
den den egoiſtiſchen Korporationsgeiſt zeichnet, dem 
die Phariſäer verfallen waren und den ſie gerade 
mit dem Schein einer beſonderen Heiligkeit um⸗ 
kleideten. 

28. Die Zöllner, e να, theils Eingeborene, 
theils Römer, angeſtellt im Dienſte der römiſchen 
Ritter, die das Zollweſen gepachtet hatten. Ver⸗ 
haßt waren ſie als Diener der Römerſchaft und 
wegen ihrer Härte und Gewinnſucht, ſ. Wetſtein, 
Suicer, Winer. Ohne Zweifel galten ſie dem pha⸗ 
riſäiſchen Geiſte als Exkommunizirte und ſtanden 
ſo as einer Linie mit den Heiden (vergl. Matth. 
18, 17). 

29. Und wenn ihr — begrüßet. Da die Be⸗ 
grüßten als Brüder bezeichnet werden, womit die 
Glaubensgenoſſen bezeichnet ſind, ſo iſt mit dem 
Gruß ohne Zweifel auch die Bethätigung freund⸗ 
licher, menſchlicher Gemeinſchaft ausgeſprochen. — 
Auf daß ihr vollkommen ſeid. Nämlich im ethiſchen 
Sinne, die Vollkommenheit als Ziel geſetzt; ſo aber 
ohne Einſchränkung. f 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 


1. Den nackten Antinomismus in negativer Ge⸗ 
ſtalt hat der Herr übergangen, weil er ſich felbft als 
Antinomismus darſtellt und richtet. Dagegen hat 
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er den verlarvten Antinomismus der theokratiſchen 
Tradition, welcher ſich in das Gewand eines ab- 
ſoluten Nomismus gehüllt hat, als das religiös⸗ 
deſtruktive revolutionäre Prinzip nach allen ſeinen 
Grundzügen gezeichnet und gerichtet, wie ſich dieſe 
revolutionäre Tendenz des Phariſäismus in der 
Kreuzigung Chriſti vollſtändig enthüllt hat. Der 
Ausgangspunkt iſt die geiſtloſe und ungeiſtliche 
Buchſtäblichkeit, welche dem Geſetz die unendliche 
ſymboliſche Bedeutung des Buchſtabens raubt und 
daſſelbe macht zu einer weltlichen und äußerlichen 
Satzung. Die Satzung fängt damit an, daß ſie 
das Geſetz ſelbſt zur Satzung macht, alsdann ſetzen 
ſich ihre einzelnen Satzungsbildungen an daſſelbe 
an. Die Formen ſind: Erſtarrung und mißdeu⸗ 
tende Veräußerlichung, nach dem Geiſtestod der 
Geſetzlichkeit — Erſtarrung und verdrehende Ent⸗ 
kräftung, nach ihrer Weltluſt und Leidenſchaft — 
Erſtarrung und poſitiv fälſchende Steigerung, nach 
den Intereſſen des Egoismus, Fanatismus und 
des geiſtlichen Hochmuths. So wird am Ende aus 
den ewigen Grundgeboten der Humanität das 
odium generis humani. — Die Charatterifirung 
dieſer Ausartung der altteſtamentlichen Tradition 
erleidet ihre volle Anwendung auf die Tradition 
der mittelalterlichen Kirche, nach dem Verhältniß 
derſelben zum Evangelium. 5 

2. Es iſt ſehr ſchwer, das Chriſtenthum als die 
eigentliche, reine Entwicklung des Moſaismus und 
Prophetenthums zu faſſen. Dies ergibt ſich daraus, 
daß manche meinen, Chriſtus habe wirklich das 
Geſetz des Moſes in ſeiner Wahrheit und Weſen⸗ 
heit bekämpft und beſeitigt, trotz ſeiner ausdrück⸗ 
lichen Verſicherungen. In noch ſtärkerer Weiſe wer⸗ 
den die Erklärungen des Paulus über die Aufhe⸗ 
bung des Geſetzes in ſeiner endlichen Geſtalt durch 
Chriſtum (Epheſ. 2, 15; Kol. 2, 14) mißdeutet, 
trotz ſeiner Erklärung Röm. 3, 31. Nur dann, 
wenn man überhaupt in der Geſchichte einen dop⸗ 
pelten Zug der Tradition erkannt hat, eine innere 
und ideale Tradition und eine äußere, der Welt⸗ 
lichkeit immer wieder verfallende, weiß man ſich in 
dieſen Gegenſatz zurechtzufinden. Auch Hegel wußte 
beinahe nur von der äußeren Tradition, nach wel⸗ 
cher Sokrates und Chriſtus geſtorben ſein ſollten 
dem Geſetze gemäß. 

3. Der poſitive Grundgedanke des vorliegen⸗ 
den Abſchnitts iſt dieſer: Die Lehre Chriſti iſt der 
ideelle, erfüllte Moſaismus. Die Aufhebung 
nämlich des Todtſchlags, des Ehebruchs, des un⸗ 
göttlichen Schwurs, der Rache, des egoiſtiſchen 
Parteigeiſtes in ihren Wurzeln durch den Gegen⸗ 
ſatz: die heilige, ideale Verſöhnlichkeit, die heilige, 
ideale Ehe, den heiligen, idealen Schwur, die heilige, 


ideale Wiedervergeltung, die heilige, ideale Men⸗ 


ſchenliebe in der Kraft der Feindesliebe. Nach dieſen 
Beiſpielen explizirt ſich das ganze Geſetz. Es ſind 
ihrer fünf, denn Fünf iſt die Zahl der Freiheit und 
ſittlichen Entwicklung, ſowohl im Böſen als im 
Guten. 

4. Chriſtus iſt des Geſetzes Ende und Erfüllung 


(Röm. 10, 4; 13, 10). Wir haben auch hier wieder 
ein Bild des Lebens Jeſu. Die Bergpredigt ſtellte 
die Gerechtigkeit der Jünger Jeſu dar an und für 
ſich; hier erſcheint uns das Bild dieſer Gerechtigkeit 
nach ihrem Gegenſatz zu der Gerechtigkeit der Pha⸗ 
riſäer und Schriftgelehrten. Er ſelber aber tritt in 
heiliger Demuth hinter das hehre Bild zurück und 
ſtellt es den Seinen gegenüber als ihren himmli⸗ 
ſchen Beruf. ; 

5. Es iſt charakteriſtiſch und tragiſch, daß die 
katholiſche Kirche aus dieſen Erfüllungen der Lehre 
des Geſetzes ihre ſogenannten consilia evangelica 
gemacht hat, die ihrer Natur nach 1) nicht allge⸗ 
mein verbindlich ſein ſollen, 2) die Anleitung ſein 
ſollen zu einer geſteigerten geſetzlichen Gerechtig⸗ 
keit, z. B. der mönchiſchen. In ähnlicher Weiſe 
hat ſich die tragiſche Mißdeutung gehangen an die 
zwei Schwerter (Luk. 22, 38) und andere Punkte 
der evangeliſchen Geſchichte, z. B. das Unſer Vater; 
die Beſtimmungen über die Ehe. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Die Gerechtigkeit des Himmelreichs und die 
Gerechtigkeit der Phariſäer und Schriftgelehrten: 
1) die erſtere geiſtlich, aus dem Geiſt Gottes, die 
letztere weltlich aus dem Geiſt der Welt; 2) die 
erſtere: Geſinnung, die letztere: äußerer Werkdienſt 
und Scheindienſt; 3) die erſtere bleibend in Ewig⸗ 
keit, die letztere vergehend mit der Welt. — Die 
lebendige rechte Gläubigkeit und die todte Recht⸗ 
gläubigkeit. — Der Widerſpruch zwiſchen dem Geiſt 
des Geſetzes und dem äußerlich gefaßten Buchſtaben 
des Geſetzes. — Die wahre und diefalſche Tradition. 
— Die Menſchenſatzung eine Aufhebung der Ge⸗ 
bote Gottes. — Die Phariſäer wollten „einen 
Zaun“ um das Geſetz (das ſchon ſelber ein Zaun) 
machen und traten die Pflanzungen im Garten des 
Geſetzes nieder. — Die Verderbniſſe der Lehre, 
ae ſich in den Schein der Verſchärfung der 
Lehre hüllen können. — Ueber den Unterſchied zwi⸗ 
ſchen dem Worte: es ſteht geſchrieben und es 
ift geſagt. — „Es iſt geſagt“, eine Hinweiſung 
auf die trübe Quelle der Satzung. — Wie unbe⸗ 
ſtimmt die Quelle der Satzung ſei und wie be⸗ 
ſtimmt: 1) Es iſt geſagt: Man weiß nicht von 
wem? Man weiß nicht wo? Man weiß nicht wann? 
2) Es iſt geſagt: von der Geiſtesträgheit; von der 
Ungeiſtlichkeit; von der Geiſtloſigkeit. — „Es iſt 
geſagt“ oder die Sagenbildung innerhalb des Rei⸗ 
ches Gottes. — Der rechte Sinn für das Alte muß 
ſich bewähren als Sinn für das Ewige, das alt 
und neu zugleich iſt. — Die Auflöſung in den 
Satzungen führt zu den Satzungen der Auflöſung. 
— Auf die Alten folgen immer die Jungen. — 
Die Herzen der Väter müſſen ſich zu den Kindern 
bekehren, dann bekehren ſich die Herzen der Kinder 
u den Vätern (Mal. 3, 7; Luk. 1, 17). — Die 
Charakterzüge der Satzung (j. oben). — Das Wort 
des Herrn: Ich aber lage euch. — Die volle Ent⸗ 
faltung des Geſetzes im uchſtaben würde die Welt 
vernichten, wie das Feuer des Elias. — Chriſtus 
richtet mit dem Buchſtaben ſeiner Geiſtesforderung 
den Buchſtabendienſt. — Der Gegenſatz in den 
Worten: es iſt geſagt zu den Alten, und: ich aber 
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age euch: 1) Dort ſpricht der namenloſe Ungeiſt 
kes Maſſe, hier ſpricht die höchſte Perſönlichkeit, 
der Herr; 2) dort iſt etwas geſagt worden zu den 
vergangenen Geſchlechtern, hier ſpricht der Herr 
zur Gegenwart; 3) dort iſt's eine Sage über den 
Grüften, hier das Wort des Lebens zu den Leben- 
den. — Die Erklärung des Herrn über das Wort: 
du ſollſt nicht tödten: a) die Berichtigung der 
Satzung, b) das Geſetz des Geiſtes. — Die Er⸗ 
klärung des Herrn über das Gebot: du ſollſt nicht 
ehebrechen (wie vorhin). — Die Erklärung des 
Herrn über das Wort von dem Meineid lebenſo). 
— Die Erklärung über die Wiedervergeltung — 
über die Nächſtenliebe. — Der Zorn der Leiden⸗ 
ſchaft, der Weg ins Gericht und put Hölle. — Die 
Leidenſchaft des Zorns wird offenbar in der Schmä⸗ 
hung. — Den Richtenden berichtigt das Gericht: 
1) den Aufbrauſenden die Würde des weltlichen Ge⸗ 
richts; 2) den Verketzernden das Gericht der Kirche; 
3) den Verdammenden die Weltgeſchichte oder die 
Ausſicht der Verdammniß. — Der Tempelgang, 
eine Mahnung zur Verſöhnung. — Der Ge⸗ 
richtsgang, eine Mahnung zur Genugthuung. — 
Die Heiligkeit der Ehe, wie ſie ausſchließt = die 
Begierde böſer Luft (innerhalb und außerhalb), 
b) die Scheidung ohne rechtliche Geſchiedenheit, 
c) die Ehe über dem Ruin der Ehe. — Der heilige 
Schwur im Neuen Bunde: Ja, Ja, Nein, Nein. 
— Das Geſetz der Wiedervergeltung als die Hei⸗ 
ligung der Rache: 1) Es gibt die Rache dem Recht 
zurück, 2) dem Staat zurück, 3) dem Herrn zu⸗ 
rück. — Der Feind wird unſer Nächſter durch ſeinen 
Angriff auf uns und läßt uns keine Wahl, ent⸗ 
weder haſſen oder lieben. — Die Feindesliebe 
als die geiſtliche Nothwehr gegen den Feind. — 
Sonnenſchein und Regen als Prediger der Dul⸗ 
dung und der Liebe. — Erbauliche Gedanken im 
Sonnenſchein. — Erbauliche Gedanken am Regen⸗ 
tage. — Der gemeinſame göttliche Haushalt über 
den Guten und Böſen in Sonnenſchein und Regen. 
— Der Parteigeift eine erweiterte und verhüllte 
Eigenliebe. — Der Parteigeiſt im Heiligenkleide: 
1) der nationale Parteigeiſt, 2) der religivfe, 3) der 
kirchliche. — Die Liebe als Geiſtesleben, das Band 
der Vollkommenheit. — Wer die Bosheit als 
Schwäche erkennt, der kann ſich erbarmen. — Die 
Kinder des Vaters im Himmel. Sie können 1) dem 
Vater gleich die Welt beſorgen, mit Sonnenſchein 
und Regen, 2) ſie ſelber wie der Vater vor der Welt 
geborgen. — 

Starke: Phariſäiſche Geſetzler können nicht 
anders als das Geſetz falſch auslegen. — Das Ge⸗ 
fets iſt geiſtlich. — Das Evangelium ſiehet auf den 
Geiſt, nicht auf den Buchſtaben, 2 Kor. 3, 6. — 
Wie eine Sünde ſchwerer als die andre, Joh. 19,11, 
ſo auch die Strafen Gottes in Zeit und Ewigkeit, 
V. 11. 22. 24. — Ein eifriger Chrift enthält ſich 
der Schimpfnamen billig. — All dein Gottesdienſt 
iſt umſonſt, fo lange dein Herz unverſöhnlich iſt. — 
Die Verſöhnung nöthiger als alles andre. — Gott 
hat ſeine Vergebung an unſre gebunden, Hiob 42, 8; 
1 Petr. 3, 7. — Wer weder vergeben, noch abbitten, 
noch erſtatten will, macht ſich ſelbſt unwürdig zum 
Nachtmahle. — Die Zeit der Gnade nicht zu ver⸗ 
ſäumen. — Welche Thorheit duelliren und ſporn⸗ 
ſtreichs zur Hölle laufen, 2 Tim. 3, 1—3. — Die 
Menſchen deuten gerne die Schrift nach ihrem ver⸗ 
dorbenen Willen. — Die Ehe ein ſtarker Bund und 


Band. — Man ſoll in der Furcht Gottes zur Ehe 
ſchreiten, wenn der Eheſtand glücklich fein ſoll. — 
Geſchieht uns Gewalt und wir erleiden 's geduldig, 
ſo haben wir Nutzen von der Ungerechtigkeit der 
Menſchen. — Geben und Leihen, zwo Früchte der 
Liebe. — Feinde lieben hält man ſchon zu viel: wer 
denkt ſie zu ſegnen und für ſie zu beten? — Der 
Glaube macht uns zu Gottes Kindern. Die Liebe 
aber beweiſt es, daß wir Vaters Art haben, 1 Joh. 
3, 10, als welcher die Liebe ſelber iſt, 1 Joh. 4, 8. 
— Gott will durch feine Langmuth und unfer Wohl⸗ 
thun die Feinde bekehren, 2 Petri 3, 9; Röm. 2, 4. 
— Die Liebe gegen die Feinde iſt ein Zeu niß der 
Kindſchaft und ein Mittel, ſich immer mehr darin 
zu befeſtigen, 2 Petri 1,10. — Das Exempel Gottes 
ſoll mehr bei uns gelten, als alle Exempel der lieb⸗ 
loſen Welt, Luk. 6, 36. — Gott belohnet nur die 
Tugend, deren Anfang und Ende er ſelber iſt. — 
Gott will allen Menſchen geholfen wiſſen, und eben 
ſolche Natur haben auch ſeine Gläubigen, Röm. 
10, 1. — Viele wollen Gott in ſeiner Strafgerech⸗ 
tigkeit nachfolgen, wenige in ſeiner Liebe. — 

Lis co: Jeder Eid iſt eine feierliche Verſicherung 
der Wahrheit, wobei man Gott zum Zeugen der 
Wahrheit und zum Rächer über die Unwahrheit 
anruft; er hat alſo ſtets eine Beziehung auf Gott, 
mag ſein Inhalt eine Ausſage (Zeugeneid) oder 
Zuſage (Amtseid) enthalten, iſt eine gottesdienſt⸗ 
liche Handlung. — Reine Liebe ſoll dulden, unter⸗ 
liegen und ſo ſiegen. Es iſt hiermit aber nicht ver⸗ 
boten, das Amt der Obrigkeit, die helfen und ſchützen 
ſoll (Röm. 13,4), um Schutz und Hülfe anzuſprechen. 
— Es iſt in Chriſti Geboten ein Fortſchritt der For⸗ 
derung, die zu immer Schwererem aufſteigt. — 
Feinde zu lieben, war ſchon im Alten Teſtamente 
geboten, 2 Moſ. 23, 4. 5; Spr. 25, 21; daher war 
es ein lügenhafter Zuſatz zu Gottes Gebot: D 
ſollſt deinen Feind haſſen. — Chriſtus ſagt euer 
Vater und mein Vater, aber nie unſer Vater; 
es bleibt ein Unterſchied, Joh. 1, 12. — Vollkom⸗ 
menheit der Liebe iſt vollkommene Seligkeit. — 

Gerlach: Im Alten Teſtamente ſelbſt lag der 
Keim, welcher alle Hüllen und Rinden einſt durch⸗ 
brechen ſollte. — Luther: Meinſt du, daß Gott allein 
von der Fauſt rede, wenn er ſagt, du ſollſt nicht 
tödten? Jeder, der nicht lieb hat, iſt ein Mörder, 
1 Joh. 3, 15. — Jeder befindet fic) auf dem Weg 
zum Richter und weiß nicht, wie lange noch. — 
Das Herz iſt Gottes, des H. Geiſtes Tempel: wer 
würde ſich nicht ſcheuen, in einem ſteinernen 
Gotteshaus einen Ehebruch zu begehen? Aber in 
deinem Herzen ſcheuſt du dich nicht? — Chryſoſto⸗ 
mus: Haſt du wohl geſehen, wie viele Stufen er 
hinaufgeſtiegen iſt, und wie er uns nun auf den 
Gipfel der Tugend geſtellt hat? Blick einmal zu⸗ 
rück: Die erſte Stufe iſt, dem andern kein Unrecht 
thun; die zweite, nachdem der andre angefangen 
hat, Unrecht zu thun, nicht Gleiches mit Gleichem 
zu vergelten; die dritte, auch durch Schmähungen 
nicht erwidern, ſondern ſtill ſein; die vierte, ſich 
ſelbſt darbieten, um Unrecht zu leiden; die fünfte, 
noch mehr darbieten, als der Beleidiger will; die 
ſechste, den nicht haſſen, der uns Unrechk gethan hat; 
die ſiebente, ihn ſogar lieben; die aa ihm auch 
noch wohlthun; die neunte, Gott noch dazu für ihn 
anrufen. Erkenneſt du nun wohl die Höhe der chriſt⸗ 
lichen Tugend? — Jede neue Entfaltung eines 
göttlichen Gebotes beruht auf einer neuen Entfal⸗ 
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tung ſeines heiligen Liebesweſens durch neue That⸗ 
ſachen der Offenbarung. — 

Braune: Es gründet ſich des Menſchen Heilig⸗ 
keit, Barmherzigkeit, Vollkommenheit auf die Hei⸗ 
ligkeit, Barmherzigkeit und Vollkommenheit Gottes, 
der in den Menſchen Wohnung machen will. 

Heubner: Wenn du mit einem Kinde deines 
Vaters zürneſt, wie kannſt du den Muth haben, 
dich dem Vater zu nähern? — Nicht widerſtreben 


genaue Zuſammenhang der Nächſtenliebe und der 
Religion. — M d eke, Gottesdienſtl. Leben, 
Band 2: Was die Gerechtigkeit ſei, welche beſſer iſt 
als die der Phariſäer und Schriftgelehrten: 1) 
Unſere Geſetzesliebe nicht ohne Gottesliebe, 2) unfere 
Gottesliebe nicht ohne Menſchenliebe, 3) unſere 
Menſchenliebe nicht ohne die Nächſtenliebe. 
Rautenberg: Eine Warnung vor falſcher Ge⸗ 


rechtigkeit. Dieſe iſt 1) reich an Buchſtaben, aber 
leer an Geiſt. 2) Sie beſſert am äußeren Leben, 
aber verſchlimmert das Herz. 3) Sie feſſelt an die 
Erde, aber verſchließt den Himmel. 


heißt nicht etwa: ſich geduldig und unthätig alle 
möglichen Angriffe gefallen laſſen, ſondern dem 
Bbſen nicht Böſes entgegenſetzen. — Zur Perikope 
V. 20 —26. — Harms, Poſtille, Band 1: Der 


3 


Das Verhältniß des chriſtlichen Geiſtes und des phariſäiſchen Geiſtes zu den Haupttugenden des Ge⸗ 
ſetzes, oder die drei Beiſpiele aus dem Leben, in denen die Niederfahrt der Phariſäer und 
Schriftgelehrten gegenüber der Auffahrt der Chriſten zur Erſcheinung kommt. 

Kap. 6, 1—18. 

Die falſche Geiſtlichkeit der Traditionsgerechtigkeit. 


Hütet euch aber, daß ihr eure Gerechtigkeit!) nicht übt vor den Leuten, um von ihnen 1 
geſehen zu werden; wo nicht, ſo habt ihr keinen Lohn bei eurem Vater in den Himmeln. 
»Wenn du nun Wohlthätigkeit [in Almoſengeben! übſt, fo ſollſt du nicht vor dir her poſaunen, 2 
wie die Heuchler thun in den Synagogen und auf den Straßen, damit ſie von den Leuten 
geprieſen werden. Wahrlich, ſage ich euch, ſie haben ihren Lohn dahin. Wenn aber du 3 
Wohlthätigkeit übſt, fo wiſſe deine Linke nicht, was deine Rechte thut, *auf daß deine Wohl⸗ 4 
thätigkeit geſchehe [fei] im Verborgenen, und dein Vater, der im Verborgenen ſiehet, er wird 
dir vergelten [im Offenbaren ].?) Und wenn ihr betet,s) fo ſollt ihr nicht fein, wie die 5 
Heuchler; denn fie lieben es, in den Synagogen und auf den Straßenecken [Kreuzſtraßen] da 
zu ſtehen [zur Schau geſtellt! und zu beten, damit ſie zur Schau werden den Leuten. Wahrlich, 
ſage ich euch, ſie haben ihren Lohn dahin. Wenn aber du beteſt, ſo gehe in dein Kämmerlein 6 
und ſchließe deine Thür zu und bete zu deinem Vater, der in dem Verborgenen iſt, und dein 
Vater, der im Verborgenen ſieht, wird dir vergelten im Offenbaren.+) Wenn ihr aber betet, 7 
ſo plappert nicht, wie die Heiden; denn ſie meinen, um ihres Wortmachens willen würden ſie 
erhöret werden. So ſtellt euch nun ihnen nicht gleich; denn es weiß euer Vater, weſſen ihr 8 
bedürfet, noch ehe ihr ihn bittet. »Und ſo betet denn ihr alſo: Unſer Vater, der du biſt in 9 
den Himmeln. Geheiligt werde dein Name. Es komme dein Reich. Es geſchehe dein Wille 10 
wie im Himmel, fo auch auf Erden. Unſer täglich Brod gib uns heute. Und vergib uns 13 
unſre Schulden, wie auch wir vergeben?) unſern Schuldnern. And führe uns nicht in Ver⸗ 13 
ſuchung, ſondern erlöſe uns von dem Böſen ( Argen]. Denn dein ijt das Reich und die Macht 
und die Herrlichkeit in die Ewigkeiten.')) Amen. Denn wenn ihr den Menſchen ihre Ver- 14 
gehen vergebet, ſo wird auch euch euer Vater, der Himmliſche, vergeben. Wenn ihr aber 15 
den Menſchen ihre Vergehen nicht vergebet, ſo wird auch euer Vater eure Vergehen nicht ver⸗ 
geben. Wenn ihr aber faſtet, jo werdet nicht, wie die Heuchler, gramgeberdig; denn fie ent- 16 
ſtellen ihr Angeſicht, um den Leuten zur Schau zu ſein als Faſtende. Wahrlich, ich ſage euch, 
ſie haben ihren Lohn dahin. Du aber, wenn du faſteſt, ſalbe dein Haupt und waſche dein 17 
Angeſicht, damit du nicht den Leuten ſchaubar wirſt mit deinem Faſten, ſondern deinem 18 
Vater in der Verborgenheit. Und dein Vater, der in der Verborgenheit ſieht, wird dir ver— 
gelten [im Offenbaren]. 7) 


1) Meiſtbeglaubigte Lesart. Die Recepta élenuoovyny. 2 
2) éy rp pavege fehlt in B. D. Z. u. ſ. w. Auch im Sinaitic. 
2) Der Plural ſtark beglaubigt. Die Recepta oray meosevyn.. : Lael 
4) Ungefähr wie V. 4. Doch hält Meyer hier den Zuſatz für echt, weil er hier mehr Zeugen für ſich habe. So 
K. L. u. ſ. w. Pre oan 
8 PY 9 — d ſprechen Cod. B. Z., der Sinait. und alte Väter. Vielleicht aus liturgiſchen Anſchauungen (Ver⸗ 
ſöhnung der Menſchen vor dem Abendmahl) hervorgegangen. Jedenfalls genügt das auch hinlänglich beglaubigte Präſens. 
6) Die Doxologie fehlt in Sinait. B. D. Z. u. ſ. w. 
) en ps fehlt wie oben in vielen Codd. 
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Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Auf die Verderbniſſe der Lehre folgen die Ver⸗ 
derbniſſe des religidfen Lebens der Phariſäer und 
Schriftgelehrten, dargeſtellt in drei Beiſpielen, in 
denen die drei Grundformen ihrer Selbſtgerechtigkeit 
und Scheinheiligkeit gezeichnet find: Almoſen⸗ 
geben. — Beten. — Faſten. Es ſind die drei 
Hauptweiſen der praktiſchen Frömmigkeit (Tobiä 
12, S. 9; Kap. 14, 10; Jud. 4, 9; Sirach 29, 11), 


an deren Bethätigung ſich vorzugsweiſe der Dünkel 


phariſäiſcher Frömmigkeit knüpfte, ) und welche auch 
die römiſche Kirche vorzugsweiſe unter dem Namen 
der guten Werke begreift — Almoſen, Gebet und 
Faſten. Der Phariſäismus meint in dieſen drei 
Grundbeziehungen des religiöſen Lebens, welche 
das rechte Verhalten des Frommen gegen den 
Nächſten, gegen Gott und gegen ſein eignes 
Leben darſtellen ſollen, das Höchſte zu leiſten, ge⸗ 
rade indem er durch Frohndienſt und Heuchelſchein 
dieſe Werke bis in den Grund verdirbt und bis 
zu dem ärmſten und ärgſten Unweſen der Heiden 
hinabſinkt. 

2. Eure Gerechtigkeit, Icxacoorvyny ift zu leſen 
ſtatt glennooteny mit Griesbach, Lachmann, 
Tiſchendorf, nach den Codd. B. D. u. ſ. w. — Sie 
bezeichnet nicht die Wohlthätigkeit ſchlechthin, ob⸗ 
wohl vielfach, ſo auch hier die Wohlthätigkeit vor⸗ 
zugsweiſe. Die Gerechtigkeit, mprx, iſt das ge⸗ 
rechte, fromme Verhalten ganz im allgemeinen. 
Zuerſt wird im erſten Verſe das Allgemeine geſetzt, 
dann folgen die drei Theile. Der Lohn bei dem 
Vater im Himmel, ſ. Matth. 25, 31 ff., ift dem Lohn, 
den ſich die Phariſäer und Schriftgelehrten dahin⸗ 
nehmen, dem Anſichreißen der äußeren Geltung bei 
den Menſchen entgegengeſetzt. 

3. Wohlthätigkeit übſt. Poſaune nicht vor dir 
her; bildlich für Aufſehen machen. So Theo⸗ 
phylakt und viele nach ihm. Andere (Calov., Wolf, 
Paulus) nehmen es wörtlich: Die Phariſäer ließen 
die Armen durch die Trompete zuſammenblaſen. 
Andere weiſen hin auf eine jetzige Sitte des orien⸗ 
taliſchen Bettlers, vor dem, den er anbettelt, das 
Horn zu blaſen (Henneberg). Andere: Das klin⸗ 
gende Einwerfen des Geldes in den (angeblich) 
poſaunenartig gebildeten Kaſten. Alles haltlos der 
metaphoriſchen Erklärung gegenüber, obwohl Aus⸗ 
rufungen unter der Benutzung der Trompete in 
einzelnen Fällen nicht undenkbar ſind. In den 
Synagogen wurde das Almoſen geſammelt, auf 
der Straße wurde man vom Bettler angeſprochen. 
Dieſe Zuſätze bezeichnen alſo nur die Gelegenheit. 
Der Nachdruck liegt auf dem n g,. — 
amézovor : Sie haben ihn dahin, ganz empfangen. 
Nur den Ruhm der Menge wollten ſie, den haben 
ſie wirklich und vollſtändig in ſeiner Nichtigkeit. — 


9 Schon Tobias Kap. 4, 11. 12 ſieht die Almoſen 
als Gerechtigkeit vor Gott und Mittel zur Sündentilgung 
an. Die alte Kirche machte ſie zu Ablaßmitteln. Nament⸗ 
lich die Predigten von Leo dem Großen. S. Heubner. S. 78. 


Der Ausdruck ö rorgeris findet ſich in den Evan⸗ 
gelien häufig. S. V. 15. 16; 7, 16 u. ſ. w. Das 
Verbum vzoxodveoFac (Luk. 20, 20) ungefähr wie 
anoxoivestae antworten; doch wohl unter der 
Maske her antworten, im Schauſpiel antworten, 
ſchauſpielern, heucheln. „Im Neuen Teſtamente 
von religidfer Form, der das Weſen nicht entſpricht. 
So wiſſe deine Linke nicht. Nicht das karge 
vorhergehende Zählen des Geldes von der Rechten 


in die Linke (Paulus, de Wette); nicht das Suchen 


mit der Linken anderweitig wieder zu nehmen (Lu⸗ 
ther), ſondern die volle Anſpruchsloſigkeit, Ge⸗ 
räuſchloſigkeit, Verborgenheit des Gebens, meta⸗ 
phoriſch ausgedrückt (Chryſoſtomus).“ Gerlach: 
„Wenn die linke Hand nicht weiß, was die rechte 
thut, ſo hat die Seele, welche beide belebt, kein Be⸗ 
wußtſein davon; dies der einzige Sinn, den die 
Worte haben können.“ Nichtſinn! — Beſſer iſt das 
Citat deſſelben: „Thuſt du was Gutes, ſo wirf es 
ins Meer; weiß es der Fiſch nicht, ſo weiß es der 
Herr; morgenländiſcher Spruch.“ — Der im Ver⸗ 
borgenen ſieht, als der auch gegenwärtig; nicht blos, 
ins Verborgene fieht. Aörös, er. Nicht du ſollſt 
dir deinen Lohn ſelber nehmen, er wird ihn dir 
geben. Die gnadenreiche Vergeltung im Reiche 
Gottes. 

4. Wenn ihr betet. Der Plural (nach Lach⸗ 
mann, B. Z. u. ſ. w.) hat hier wegen der Ungleich⸗ 


förmigkeit am meiſten für ſich. — Sie lieben es, 


grdovary. Die Gebetsſtellung iſt ihnen eine Sache 
der Reflexion, der Bewußtheit, und ſo lieben ſie 
es u. ſ. w. — „Stehend betete der Jude, mit dem 
Geſicht nach dem Tempel oder dem Allerheiligſten 
gekehrt, 1 Sam. 1, 26; 1 Kön. 8, 22; Mark. 11, 25; 
Luk. 18, 11; Lightfoot, Hor., 292 f. Auch kniend 
oder vorwärts auf der Erde liegend.“ Meyer: Das 
torres bezeichnet auch ein bewußtes Sichhinſtellen 
mit Oſtentation, vergl. Luk. 18, 11, 6 pageoaios 
crates. — ‘Ev rats yoviees. Sie richteten es 
wohl gern ſo ein, daß ſie zur Zeit der Gebetsſtunde 
ſich gerade auf einem Kreuzweg, einer Straßenecke 
befanden, umd fo ſcheinbar überraſcht verrichteten fie 
am liebſten ihr Gebet auf den öffentlichſten Plätzen. 
— Eis to tapeioy cov. In dein Kämmerlein. 
Das eigentliche Gebetszimmer hieß vxeo@ow, die 
Alijah über der Zinne des Hauſes. Vitringa, Syn. 
151, u. a. Iſt dies Gemach auch nicht einzig, ſo iſt 
es doch vorzugsweiſe gemeint; denn das war für den 
betenden Juden ſein Gemach. Der Gegenſatz aber 
iſt offenbar: Die Synagoge und die Straßenecke. 
Damit iſt natürlich das öffentliche Beten nicht ver⸗ 
worfen. Theophylakt: 6 romos ov Bhdnrer, A oͤ 
rf, Kok o axonos, Doch ſoll die Scheinſucht 
rein von dem Gebet entfernt ſein, der Beter mit 
ſeiner Reflexion ganz nach innen geworfen und 
nach oben, und inſofern ſoll ihm auch der öffent⸗ 
lichſte Platz beim Beten zu einem ra uetoy werden. 
Auch da gilt das metaphoriſche Leloas c Ivoav 
gegen die auf den Beifall der Menſchen ſchielende 
Reflexion vn Barrohoynonre. Eine zweite Ver⸗ 
derbniß des Gebets, die aber mit der erſten geuau 
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zuſammenhängt. Die erſte bezeichnet eine verwerf⸗ 
liche Scheinſucht den Menſchen gegenüber, dieſe die 
Scheinſucht der Superſtition, Gott gegenüber. Har- 
tohoyety. Bei klaſſiſchen Schriftſtellern äußerſt 
ſelten (Simplic. ad Epict., S. 340), abgeleitet von 
einem ſtammelnden Könige Battus, von einem 
Dichter Battus, deſſen Gedichte voll von Tautolo⸗ 
gien waren; von oma, Hiob 11, 3; richtiger als 
Onomatopoieticon erklärt ſchon von Heſychius nach 
der Analogie von Sarraoilew; eine Nachbildung 
des Stammelns, ſodann des Schwatzens. Die 
Sinnerklärung liegt in dem folgenden wodvdoyia. 
Eine Hindeutung auf die Battologie der Heiden, 
ſ. 1 Kön. 18, 26. Terent. Heautont. 5, 1. — Die 
Battologie der Juden, Matth. 23, 15; Sir. 7, 14. 
Wetſtein, Schöttgen u. a.; — der Muhamedaner, 
Hottinger, hist. eccles. VII, ad lectorem. — Bee 
kannt ift die Battologie der mittelalterlichen Kirche. 
Gieſeler, Kircheng. II, 1, S. 294. Ueber den Roſen⸗ 
kranz und über die langen Gebete der Puritaner 
ſ. Heubner, S. 80. 

5. Es iſt bemerkenswerth, daß auch Chriſtus die 
Wohlthätigkeit und das Faſten mit dem Gebet zu 
den eigentlich religisfen Akten, zu den Bethätigun⸗ 
gen der praktiſchen Frömmigkeit ſtellt. Damit iſt 
wohl zunächſt ausgeſprochen, daß das Almoſen⸗ 
geben und das Faſten die begleitenden unmittel⸗ 
baren Bethätigungen des wahren Gebets, welches in 
der Mitte ſteht, ſein ſollten; die Reflexe des Gebets⸗ 
geiſtes in der Wahrnehmung des armen Bruders 
wie des eignen Lebens. Daraus würde denn auch 
wohl folgen: 1) daß das religiöſe Almoſen nie⸗ 
mals dieſſeits in die ſittlich geordnete Armenpflege 
völlig aufgehen kann, dabei aber ſein Vorbild in 
den dynamiſchen Hülfsleiſtungen des Herrn ſuchen 
muß; 2) daß auch das freie religiöſe Faſten nicht 
völlig auf die Grundſätze der ſittlichen Mäßigkeit, 
Nüchternheit und Lebensordnung reduzirt werden 
kann, in ſeiner Beſonderheit aber ein Geheimniß 
feſtlicher Geiſtesſtege und Lebensſtimmungen bleiben 
muß. 

6. Das Gebet des Herrn. „Der Herr zeigt 
den Jüngern, wie man eine ganze, unendliche Fülle 
von chriſtlichen Anliegen in wenige, ſchlichte Ge⸗ 
betsworte zuſammenfaſſen könne, indem er ihnen 
das Unſer Vater mittheilt. Es ſpricht alle mög⸗ 
lichen Anliegen eines Beters, eine ganze Welt von 
heiligen Bedürfniſſen aus in der gedrängteſten, 
einfachſten und reinſten Faſſung, und iſt ſo einer 
Perle vergleichbar, in welcher ſich das Licht des 
ganzen Himmels ſpiegelt. Es iſt der konzentrirteſte 
Geſammtausdruck aller göttlichen Verhei⸗ 
ßungen — aller menſchlichen Bedürfniſſe 
und Seufzer — aller chriſtlichen Lebens- 
regungen und prieſterlichen Lebenswei⸗ 
hungen, und zwar in der reinen Folge der ein⸗ 
zelnen Momente. Die Anrede ſpricht den chriſtlich 
verklärten Theis mus aus, der Gott in allen Him⸗ 
meln weiß und hat als den Vater. Die Stellung 
der drei erſten Bitten zu den folgenden zeigt, daß 
der Menſch nicht Gott ſoll hineinreißen wollen in 


den Dienſt ſeiner Ichheit, ſondern dadurch geneſen, 
daß er ſich ſelber hingibt an Gott, dreifach hingibt, 
indem er zuerſt ſucht, was Gottes iſt.“ (L. Jeſu 3, 
S. 78 ff.; II, 2, 608 ff.). 

Die allgemeinſte Eintheilung des Gebets, wie es 
kirchlich vorliegt, unterſcheidet bekanntlich die Vor⸗ 
rede oder den Anfang, die Bitten und den Beſchluß; 
ſ. Luthers kleinen Katechismus, drittes Hauptſtück; 
den Heidelberger Katechismus, Frage 120 ff. Dem⸗ 
nächſt folgt die Eintheilung der einzelnen Bitten. 
Bengel: Petita sunt septem, quae universa di- 
viduntur in duas partes. Prior continet tria 
priora, Patrem spectantia: tuum, tuum, 
tua; posterior quatuor reliqua, nos spectan- 
tia. — Olshauſen: Als Ganzes betrachtet enthält 
das Gebet des Herrn nur einen Gedanken, die 
Sehnſucht nach dem Reiche Gottes, in dem alle 
Gebete der Gotteskinder (als welche eben Jeſus 
hier beten lehrt) aufgehen. Dieſer eine Gedanke 
wird aber in zwei Beziehungen aufgefaßt: einmal 
in Beziehung auf das Verhältniß Gottes zu den 
Menſchen, fo in den drei erſten Bitten, die das 
Reich Gottes als ein vollendetes darſtellen, Gottes 
höchſter Zweck als Wunſch ausgeſprochen; ſodann 
in Beziehung auf das Verhältniß der Menſchen zu 
Gott, ſo in den vier letzten Bitten, in denen die 
Hinderungen des Reiches Gottes berückſichtigt wer⸗ 
den. In dem erſten Theil beginnt daher die Rede 
vom Reichthum Gottes: 

Dein Name werde geheiligt, 

Dein Reich komme zu uns, 

Dein Wille geſchehe. 
Im zweiten Theile dagegen von der Armuth des 
Menſchen: 

Uns gib das tägliche Brod, 

Uns vergib die Schuld, 

Uns führe nicht in Verſuchung, 

Uns erlöſe vom Uebel. 

In der inhaltreichen Doxologie ſpricht ſich die 
gewiſſe Hoffnung der Erhörung des Gebets aus, 
die in dem Weſen des unveränderlichen Gottes 
ſelber begründet iſt, der als das höchſte Gut das 
Gute in der Erſcheinung (— Reich Gottes) zur Wirk⸗ 
lichkeit bringen wird. Zu gleicher Zeit erlaubt dieſes 
Gebet eine Auffaſſung ſowohl vom Individuum, 
das ſich jedoch in dem durchgehenden Plural immer 
in der Gemeinſchaft mit allen aufzufaſſen veranlaßt 
wird, als von der geſammten Menſchheit; eben weil 
es aus dem Innerſten der Menſchheit ſelbſt heraus⸗ 
geſprochen iſt und das Verhältniß Gottes zur ſün⸗ 
digen Menſchheit in der tiefſten Wurzel faßt, be⸗ 
friedigt es gleichmäßig die Bedürfniſſe des Ganzen 
und des einzelnen, vorausgeſetzt, daß er im Glau⸗ 
ben lebt. „Jedes nicht auf vergängliche Partikulari⸗ 
täten, ſondern auf das Ewige gerichtete Gebet geht 
in dem Gebet des Herrn auf.“ — De Wette: „Das 
Gebet drückt in der heil. Siebenzahl den ganzen 
Ablauf einer religivfen Gefühlsſtimmung aus; zu⸗ 
erſt in den drei erſten Bitten den ungehemmten 
Aufſchwung des Geiſtes zu Gott; in den drei fol- 
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genden die Hemmung dieſes Aufſchwungs 1) durch 
das Gefühl der Abhängigkeit vom Irdiſchen, 2) durch 
den Kampf mit der Sünde, und in der letzten die 
Löſung dieſes Zwieſpalts.“ — Etwas beſſer Meyer: 
„In materieller Hinſicht folgt nach dem Auf⸗ 
ſchwung zum höchſten und heiligſten Intereſſe 
der Gläubigen, deſſen ſpezifiſches Weſen lerſte Bitte), 
erſehntes Ziel (zweite Bitte) und ſittliches Beding⸗ 
niß (dritte Bitte) der betenden Seele vorſchwebt, 
die Demüthigung im Bewußtſein der menſch⸗ 


lichen Bedürftigkeit göttlicher Gnade zunächſt ſchon 
im Zeitlichen (vierte Bitte), ſodann aber im ſitt⸗ 
lichen Gebiete, wo nur durch Vergebung (fünfte 
Bitte), Gnadenführung (ſechſte Bitte) und Rettung 
von bes Teufels Macht (fiebente Bitte) die Ver⸗ 
wirklichung deſſen, womit das Gebet angehoben, 
vermittelt werden kann.“ Stier will die zwei Ta⸗ 
feln des Dekalogus in den zwei Abtheilungen des 
Gebets Jeſu wiederfinden (1, 198). — Weber ſtellt 
nach Tholuck (S. 360) folgendes Schema auf: 


> 
Tloohoyos. Aoyos. Exihoyos. 
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2) juor. 2) A 7 Bactheta|2) xai apes ) wth. 2) aov éoriv 7 d- 
cov 


3) 6 ro ovgavois.|3) yerndnta co G. 
Anud cov uth, 


Tholuck: „Dem betrachtenden Lefer, welcher an- 
derwärts her zu der Einſicht in der Trinität gelangt 
iſt, ſtellt ſich die Beziehung auf dieſelbe auch in dem 
Schema dieſes Gebets dar. Ohne Zwang erkennt 
man in den erſten Bitten der erſten und zweiten 
Hälfte die Beziehung auf Gott als Schöpfer und 
Erhalter, in den zweiten Bitten beider Hälften die 
auf Gott als Erlöſer, in den dritten die auf Gott 
den Heil. Geiſt u. ſ. w.“ — Hingebung an Gott 
und Hinnehmen ſeiner Gaben ſtehen im Gebet 


1) Selig ſind die Armen im Geiſte, denn ihr iſt 
das Reich der Himmel. 

2) Selig ſind die Leidtragenden, denn ſie ſollen 
getröſtet werden. 

3) Selig ſind die Sanftmüthigen, denn ſie werden 
das Erdreich beſitzen. 


4) Selig ſind, die da hungern und dürſten nach der 
Gerechtigkeit, denn ſie werden geſättigt werden. 

5) Selig ſind die Barmherzigen, denn ſie werden 
Barmherzigkeit erlangen. 

6) Selig ſind, die reines Herzens ſind, denn ſie 
werden Gott ſchauen. 

7) Selig ſind die Friedensſtifter ꝛc. 


7. Man hat bemerkt, die Bitte: Vergib uns unſre 
Schulden, habe Chriſtus ſeinen Jüngern nur didak⸗ 
tiſch mittheilen, nicht aber ſelber beten können (vgl. 
Tholuck S. 375), was in formalem und buchſtäb⸗ 
lichem Sinne ganz richtig iſt. Indeſſen iſt dabei 
doch nicht zu überſehen, daß keiner ſo wie Chriſtus 
die Sünden der Menſchheit durch das menſchliche 
Mitgefühl in ſeinem Herzen empfunden und um 
die Vergebung derſelben als einer menſchlichen 
Familienſchuld gebetet hat. 

8. Und ſo betet denn ihr. Nach Schleiermacher, 
Olshauſen, de Wette und Neander hat Matthäus 


| pes. 7 
3) xai gn siaevéyuns 3) g éoriy 7 doke. 

„us “eth. | 
des Herrn einander gegenüber. 1) Hingebung an 
ſeinen Namen, fein Reich, ſeinen Wil⸗ 
len; der Himmel, Himmel und Erde, die Erde; 
die Stätten ſeiner Offenbarung; 2) Hinnehmen 
ſeiner Gaben in Bezug auf die Gegenwart, 
die Vergangenheit, die Zukunft. — Eine 
Nebeneinanderſtellung der ſieben Bitten und der 
ſieben Seligpreiſungen wird die innere Ueberein⸗ 
ſtimmung im weſentlichen immer mehr erkennen 
laſſen. 


— Dein Name werde geheiligt (der Name Gottes, 
unſer Reichthum, ſchließt uns das Himmelreich auf). 
— Dein Reich komme (damit kommt der Troſt vom 
Himmel auf die Erde und ins Herz). f 

— Dein Wille geſchehe auf Erden wie im Himmel 
(Sanftmuth der himmliſche, engliſche Charakter⸗ 
zug; die Sitte der himmliſchen neuen Erde). 

— Unſer täglich Brod gib uns heute (wozu alſo 
doch das Friedensbrod vor allem gehört, Joh. 6). 
— Und vergib uns unſre Schulden, als auch wir 
vergeben unſern Schuldigern. 

— Und führe uns nicht in Verſuchung (gib Sieg 
dem Herzen). 

Erlöſe uns von dem Argen (gib Sieg über die Welt). 


Entſtehung, indem nämlich Chriſtus das Gebet das 
erſtemal als Beiſpiel, wie man ohne Plappern beten 
müſſe, vor dem Volke aufſtellte, das anderemal den 
Jüngern auf ihre Bitte als Gebetsformel ſchenkte. 
Dies wäre jedoch gerade der dem Gange der Lehre 
Chriſti entgegengeſetzte Weg. Erſt den Jüngern, 
dann dem Volke. Vergegenwärtigen wir uns aber 
erſt die eſoteriſche Situation, in welcher die Berg⸗ 
predigt gehalten wurde, ſo konnte hier die Bitte 
der Jünger: lehre uns beten, leicht einfallen. Ihr 
ſollt beten, ovrws. Juwiefern otras? Grotius: 
in hune sensum. — Calov., Maldonat, Fritzſche, 


das Gebet des Herrn, das er die Jünger bei einer 
ſpäteren Veranlaſſung lehrte (Luk. 11, 1), hier un⸗ 
geſchichtlich (nach de Wette auch unſchicklich) einge⸗ 
ſchaltet. Auf eine künſtliche Weiſe geben Tholuck 
und Stier dem Gebete gewiſſermaßen eine zwiefache 


Tholuck, Meyer: in dieſer Weiſe, d. h. ſo kurz. — 
De Wette: in dieſem Wortinhalt, als Gebetsformel. 
Es iſt allerdings eine Formel, aber eine Formel, 
welche eben die Polylogie, das Formuliſtiſche rein 
abgeſtreiſt hat, in welcher der reichſte Gedanlen⸗ 
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gehalt durchſichtig in den kürzeſten Faſſungen her⸗ 
vortritt. — Und inſofern als hier Inhalt und Form 
zuſammenfällt, muß fic) auch das otras auf die 
Innerlichkeit oder den reinen Gehalt und die kurze 
Faſſung des Gebets zugleich beziehn. — Ueber das 
Verhältniß dieſes Gebets zu jüdiſchen Gebeten vgl. 
Heubner (S. 87), Tholuck und de Wette: „Die Be⸗ 
nutzung jüdiſcher Gebete war Jeſu nicht unwürdig, 
wenn ſie mit freiem Geiſte geſchah; ja die Vermei⸗ 
dung jedes Zuſammentreffens wäre Affektation ge⸗ 
weſen. Doch ſagt Wetſtein zu viel: tota haec oratio 
ex formulis Hebraeorum concinnata est. Ob⸗ 
gleich Lightfoot, Schöttgen, Wetſtein, Druſius, Vi⸗ 
tringa, Witſius, Surenhus alle möglichen Paral⸗ 
lelen, ſelbſt aus neueren jüdiſchen Gebetbüchern ge⸗ 
ſammelt haben, ſo erſcheint doch, ſelbſt voraus⸗ 
geſetzt, daß die Juden es nicht nachgeahmt haben, 
das Gebet des Herrn keineswegs als ein Cento, 
ſondern enthält nur Anklänge an bekannte altteſta⸗ 
mentliche und meſſianiſche Ideen und Ausdrücke, 
und zwar blos in den erſten zwei Bitten.“ Dabei 
iſt noch beſonders daran zu erinnern, daß die Ein⸗ 
zigkeit dieſer Gebete erſtlich in der kurzen entſchie⸗ 
denen Verfaſſung der Bitten, zweitens in ihrer Ord⸗ 
nung und Folge, drittens in ihrer Geſchloſſenheit 
liegt (ſ. Leben Jeſu II, 1, S. 643). — Was die 
Textkritik betrifft, ſo hören wir Olshauſen: „Die 
Dorologie am Schluß iſt ohne Zweifel ſpäteren 
Urſprungs, zum liturgiſchen Gebrauch hinzugeſetzt. 
In den constit. apost. erſcheint ſie im Entſtehen; 
fie lautet Ore cov éoriv 7 Baothela eis aiavas. 
"Aunv. Ihr Inhalt ift aber tief und dem Geift des 
Gebets gemäß, ſomit gewiß in einer Zeit entſtan⸗ 
den, wo in der Kirche der echt chriſtliche Sinn noch 
waltete. Sie fehlt in den Codd. B. D. L. (Z.), in 
vielen andern, wie Griesbachs N. T. zeigt. Doch 
findet ſie ſich bereits in der Peſchito, wo ſie indeß 
Interpolation ſein dürfte. Ebenſo fehlen auch im 
Text des Lukas die Bitten: yen ir r ei 
cov ws év o uai ert xis ys, und di 
Go Huds ao cov novngov. Dieſe fehlen nicht 
nur in B. L., ſondern auch ſchon bei den älteſten 
Vätern, wie bei Origenes, der ausdrücklich der 
Auslaſſung Erwähnung thut. Allein daraus folgt 
nicht, daß ſie in dem Gebete ſelbſt unecht ſind, viel⸗ 
mehr zeigt ſich auch Lukas hier (wie zu Matth. 
5, 1 (?) abkürzend.“ So leſen auch mehrere Zeugen 
nur die Anrede rare. — Ueber eine Umſtellung 
der zweiten und dritten Bitte bei Tertullian ſ. 
Nitzſch, Studien und Kritiken 1830, Heft 4, S. 846. 
— Die Zahl der Bitten wird nach Auguſtin und 
Luther nach der heil. Siebenzahl beſtimmt. Die 
reformirte Kirche zählt mit Chryſoſtomus nur ſechs 
Bitten. Ebenſo die Arminianer und Sozinianer. 
Es kann nicht verkannt werden, daß die Bitte: Er⸗ 
löſe uns u. ſ. w. mehr ausſpricht, als die voran⸗ 
gehende: führe uns nicht u. ſ. w., und inſofern als 
eine beſondere Bitte gefaßt werden kann. Indeſſen 
ift auch das nicht zu überſehen, daß fie mit ahha 
zur Einheit einer Bitte verbunden iſt. Auch würde 
die Symbolik der Zahlen mehr für die Sechszahl 


ſprechen, inſofern Sechs die Zahl der Geiſtesarbeit 
ift, die Sieben dagegen die Zahl der Feier. Die 
heilige Sechszahl läuft aber immer in die zuſam⸗ 
menſchließende Sieben aus, und dieſe bezeichnet 
äußerlich die Doxologie, jedoch urſprünglicher der 
Schluß der ſechsten Bitte, ſowie das fortdauernde 
Geiſtesgebet, wovon Luther ſagt: Der wahre Chriſt 
betet ein ewiges Vater Unſer. 

9. MATEO Hucdv. Das ſpezifiſch chriſtliche Bee 
wußtſein der Kindſchaft gründet ſich zwar ſchließlich 
auf Chriſti Verſöhnungstod; von Anfang an aber 
auf Chriſti verſöhnendes Wort. 0 e rote oba 
vos; zunächſt Beſtimmung des Vaters; Erhebung 
des Begriffs der Vaterſchaft über alle menſchlichen, 
beſchränkten Verhältniſſe (vergl. Kap. 7, 11; Ephe⸗ 
ſer 3, 15; Kap. 4, 6). Sodann Bezeichnung des 
Wohnſitzes der Herrlichkeit Gottes (Jeſ. 66, 1; 
Apoſtelgeſch. 7, 55. 56 u. ſ. w.); doch unter neu⸗ 
teſtamentlicher Entſchränkung des Begriffs: nicht in 
dem Himmel, ſondern in den Himmeln. Endlich 
Symbolik des Gegenſatzes zwiſchen der Erhaben⸗ 
heit, Reinheit, Unermeßlichkeit, Unwandelbarkeit 
des himmliſchen Gebiets zu der irdiſchen Welt, des 
Reichthums Gottes und jener Quelle, aus welcher 
das Reich der Himmel auf die Erde herabkom⸗ 
men ſoll. 

10. Dein Name. Der Name Gottes iſt nicht das 
göttliche Numen, nicht ſeine Vollkommenheit; denn 
wie könnte da von einer Heiligung der Heiligkeit 
die Rede ſein? Der Name Gottes iſt der Abdruck 
des göttlichen Weſens in der menſchlichen Erkennt⸗ 
niß, das Abbild des göttlichen Weſens in der Men⸗ 
ſchenwelt, alſo ungefähr die Religion, wie ſie auf 
der Offenbarung Gottes beruht. In der Offen⸗ 
barung ſelbſt iſt der h. Name Gottes; in den Reli⸗ 
gionen iſt ſein Name entheiligt. (Heiliget Gott, 
den Herrn, in euren Herzen, 1 Petr. 3, 15.) 

11. Dein Reich. Das Reich der Himmel. Wie 
Chriſtus das Himmelreich ankündigt und bringt, 
ſo ſollen es die Seinen erflehen und ihm entgegen⸗ 
gehn. Die weſentliche Begriffsbeſtimmung des 
Himmelreichs ergibt ſich 1) aus dem Gegenſatz 
gegen das ſymboliſche Gottesreich der Theokratie, 
2) aus dem Gegenſatz gegen das Reich der Finſter⸗ 
niß. — Andere Beſtimmungen: Ausbreitung des 
Chriſtenthums (Kuinoel), ſiegreiche Entwicklung der 
chriſtlichen Gemeinſchaft (Tholuck) find nur Einzel⸗ 
momente, und das Dieſſeits und Jenſeits des Him⸗ 
melreichs fallen in der geiſtigen Weſenheit des Him⸗ 
melreichs zuvörderſt in eins zuſammen. 

12. Wie im Himmel. D. h. in abſoluter Rein⸗ 
heit, Vollkommenheit, wie dies zunächſt der Gehor⸗ 
ſam der Engel veranſchaulicht. 

13. Unſer täglich Brod. 4% wie ond, der 
Lebensbedarf. — roy énvovoroy nur noch Luk. 
11, 3, ſonſt nirgends. Erklärungen: 1) Die zur Sub⸗ 
ſiſtenz odge erforderliche Nahrung. Origenes und 
viele andere. „Dieſe Erklärung liegt wohl auch der 
ungenauen Ueberſetzung „tägliches Brod“ (Vulgata, 
Chryſoſtomus, Luther) zum Grunde.“ Dagegen iſt 
nach Meyer, daß ovale nicht Subſiſtenz heißt, ſon⸗ 
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dern Weſen. Indeſſen muß man eben die Sub- 
ſiſten; des Menſchen in der Erhaltung ſeines 
menſchlichen Weſens finden. Daher 2) Hiero⸗ 
nymus und Zwingli: ,,epiusion, hoc est super- 
substantialem petamus, plus de animae cibo, 
quam corporis solliciti.“ — Freilich kann man 
nicht mit einzelnen Kirchenvätern und Olshauſen 
hier unmittelbar die geiſtliche Speiſe verſtehen, oder 
gar etwa das Abendmahl. Denn es iſt hier wirklich 
von dem täglichen Brod die Rede. Nur nicht von 
einem abſtrakt ſomatiſchen Brod für den ſinnlichen 
Theil des Menſchen für ſich! Der Menſch bedarf 
das menſchliche, der Chriſt das chriſtliche Brod 
nicht als überweſentliches, aber als ſeinem Weſen 
gemäßes. Und dazu gehört vor allen Dingen auch 
die himmliſche Geiſtesnahrung. 3) Zurückführung 
des Wortes auf od, dies crastinus. Das 
morgende Brod. Die arabiſche und äthiopiſche 
Ueberſetzung, Scaliger, Meyer u. a. (Hieronymus: 
in Evangelio, quod appellatur secundum He- 
braeos, pro supersubstantiali pane reperi mahar, 
=m, d. h. das morgende Brod.) Dieſe Erklärung 
ſcheint aber dem onueoor und dem Ausſpruch 6, 34 
nicht zu entſprechen. — In der Faſſung: das unſerm 
Weſen gemäße, iſt der Begriff des Bedarfs für die 
Subſiſtenz mitgeſetzt, Spr. 30, 8, "pM djd, das 
Brod meines Bedarfs. 1 

14. Schulden, opecdjuara ſ. v. als raoanta- 
para, von Seiten der Zurechnung oder des Schuld⸗ 
bewußtſeins gefaßt. 

Wie auch wir vergeben. s gibt weder das Maß 
(Baumgarten⸗Cruſtus), noch den Grund an (nam, 
Fritzſche, Meyer); es ſpricht eine einfache Beziehung 
aus auf das mit dem Nächſten verſöhnte Bewußtſein. 
Dieſe Beziehung enthält zwei Momente: 1) Die 
Berufung auf den bewußten Geiſt der Verſöhnung. 
2) Das Gelübde der Verſöhnlichkeit. Wir fühlen 
die Zuverſicht zu deiner Vergebung in dem Gefühl 
der Verſöhnlichkeit, das von dir iſt, und erbitten ſie 
mit dem Gelübde dieſes Gefühls. 

15. Und führe uns nicht. Schwierig, 1) weil 
Gott den Menſchen nicht verſucht, Jak. 1, 13; 
2) weil der Menſch die Pritfung nicht ſcheuen darf. 
Daher hat man theils ecaopeoerr, theils eis, theils 
mevgaouos emphatiſch genommen. Die Verſuchung 
iſt aber hier die durch die vorhin genannte Ver⸗ 
ſchuldung geſteigerte Prüfung, und das Führe 
uns nicht hinein die Folgerung des Vergib uns. 
Laß uns nicht die Konſequenzen unſerer Schuld in 
Prüfungen, die durch unſre Schuld geſteigert ſein 
könnten zu gefährlichen Verſuchungen, erfahren, 
ſondern u. ſ. w. (vergl. Leben Jeſu II, 2, S. 615). 
Der populäre Sinn: Gott möge uns vor ſolchen 
Verſuchungen behüten, die uns zur Sünde gereichen 
könnten (Kap. 26, 41; 1 Kor. 7, 5). Gott möge 
mit der Verſuchung zugleich den Ausgang geben 
(1 Kor. 10, 13). 

16. Erlöſe uns, ö νν˖&s. Beide Bitten 
erhalten ihren vollen Sinn erſt durch die volle Be⸗ 
deutung des eiageoey und ddouae, hineintragen 
— herausreißen. Das Herausreißen, Retien, ſetzt 


eine Gedrücktheit oder Bedrängtheit voraus. amo 
rod xovnood. Erklärungen: 1) 6 wovnods, die 
Alten, Erasmus, Beza, Kuinoel, Fritzſche, Meyer; 
2) rd xovnoor, Auguſtin, Tholuck nach Joh. 17, 15; 
Röm. 12, 9; 2 Theſſ. 3, 3; 3) vom Uebel, Luther. 
— Wenn man das r, die Macht der Finſter⸗ 
niß ſetzt als den ſpäter erſt ſich zum Reich der Fin⸗ 
ſterniß erſchließenden Begriff, ſo iſt ſowohl der erſte 
Urheber, der Arge, als die äußere Folge, das Uebel, 
mitgeſetzt, und ohne Zweifel iſt dieſer umfaſſendere 
Sinn gemeint. „Das ganze Gebiet der wergaghol“, 
Tholuck. — 

17. Denn dein iſt das Reich. Nach ihrem bibli⸗ 
ſchen Stoff bezieht man die Doxologie auf 1 Chron. 
29, 11. Den Keim zu dieſer liturgiſchen Erweite⸗ 
rung kann man ſchon in der Stelle 2 Tim. 4, 18 
finden, welche Stelle Stier mit als ein Zeichen für 
die Urſprünglichkeit der Worte anſteht. Die Worte 
der Dorologie ſprechen es aus, daß die Fülle Gottes, 
ſeine Majeſtät, der Grund, die Seele und das 
Ziel des Gebets ſei. Auf dem Grunde des Reichs 
der Macht Gottes, das in ſeiner Kraft beſteht und 
in ſeiner Herrlichkeit erſcheint, ſoll ſich das Reich 
ſeiner Gnade entfalten und vollenden. 

Amen, aX, gewiß, wahrhaftig. Dieſes „Gewiß“ 
wurzelt in der Wahrheit und Treue Gottes (dnn). 
Es tritt an die Spitze der feierlichen Erklärungen 
Chriſti und hallt am Schluß der Gebete der Seinen 
wieder, als Zeichen und Zeugniß, daß die menſch⸗ 
liche Treue aus der göttlichen, die menſchliche Ge⸗ 
wißheit aus der göttlichen geboren wird. Das Amen 
hat eine große Geſchichte in der bibliſchen Theo⸗ 
logie, in der kirchlichen Liturgie und in dem Leben 
der Gläubigen. Am Schluſſe des Gebets des Herrn 
aber „nimmt das jedesmalige Gebetsamen das 
große Weltamen voraus“. Stier. 

18. Denn wenn ihr den Menſchen. Vgl. Mark. 
11, 25. Eine Erläuterung der fünften Bitte. Hier 
beſonders am Platz, inſofern damit die Verſöhnung 
und Verſöhnlichkeit als ein Hauptgedanke des Ge⸗ 
bets des Herrn hervorgehoben werden ſoll. Dieſe 
Hervorhebung lag aber um ſo näher, da der Herr 
hier von ſeinem Verſöhnungswerk noch nicht ſprechen 
konnte. Und daß er nicht davon geſprochen, dies 
zeugt, wie de Wette richtig bemerkt, für die Authentie 
des Vater Unſer. — ra waganrapara adray hat 
Tiſchendorf nach Cod. D. und anderen Zeugen aus⸗ 
fallen laſſen, ohne genügenden Grund. 

19. Wenn ihr faſtet. Es ſind zunächſt gemeint 
die freiwilligen Faſten und Privatfaſten, Luk. 18, 12. 
Doch leidet das Wort auch Anwendung auf das 
öffentliche jährliche Faſten (3 Moſ. 16, 29). „Ge⸗ 
ſetzlich war das Faſten bei den Juden am großen 
Verſöhnungsfeſte von einem Abende zum andern 


(3 Mof. 16, 29) und traditionell (Taanith p. III, 


8. 8) im Herbſte, wenn die Regenzeit nicht eintrat 
und die Ernte gefährdet erſchien. (Dazu kamen die 
außerordentlichen Faſten.) Weil aber die Stabi⸗ 


litätsmänner oder Rigoriſten das Faſten für ver⸗ 


dienſtlich hielten, ſo faſteten ſie zweimal (Luk. 18, 12) 
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bis viermal in der Woche, erſchienen in der Syna⸗ 
goge nachläſſig gekleidet, blaß und „verdüſtert, um 
das Verdienſtliche ihrer Carnificin oder Maceration 
jedem anſchaulich zu machen.“ Von Ammon. — 
Man faſtete in Trauertracht. Ter d ιõ,e, Luk. 
24, 17; 1 Moſ. 40, 7; — Entſtellen, apariferr, 
durch Aſche und Schmutz, Jeſ. 61, 3. Hier wohl 
nur durch grämliche Geberde und vernachläſſigte 
Haltung von Kopf und Bart. — , Aparifecy bil⸗ 
det mit waredor ein Wortſpiel. Sie machen un⸗ 
ſichtbar ihre Antlitze, damit ſie ſichtbar wer⸗ 
den.“ Meyer. Er nimmt an, es ſei die Verhüllung 
des Geſichtes gemeint, nach 2 Sam. 15, 30; Eſther 
6, 12. — Man ſalbte ſich, wenn man zu Gaſt⸗ 
mählern ging, dem Gegenſatz der Faſttage. Der 
Rath iſt alſo nicht buchſtäblich. Doch wird nicht 
eine gewiſſe „umgekehrte Verſtellung“ gerathen. 
In der Erſcheinung des Faſtenden ſoll ſich allemal 
auch der Sieg des Geiſtes verrathen, die Geiſtes⸗ 
feier, womit er über die äußere Entſagung hin⸗ 
wegſchreitet. 

20. Ey t@ xovpaiw. So Lachmann und Ti⸗ 
ſchendorf nach B. D. Sonſt kommt das Wort im 
Neuen Teſtament nicht vor, doch einigemal in der 
Septuaginta. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 


1. Es iſt das eine Grundverderbniß des religiöſen 
Lebens in ſeiner Bethätigung, daß es ſcheinen 
will vor den Leuten. Zwar ſoll und muß es er⸗ 
ſcheinen, aber ſeine normale Erſcheinungsform iſt 
ein züchtiger Kultus der Gemeinde, in welchem jeder 
einzelne mit ſeiner beſonderen Frömmigkeit ver⸗ 
ſchwindet. Der Gemeindekultus iſt der Schat⸗ 
ten, im welchem die Demuth des Gemeinde⸗ 
gliedes geſichert bleibt. Daher zeigt ſich auch die 
Verderbniß des religivfen Lebens zunächſt in den 
Sproſſen eines aparten Afterkultus, welcher aber 
allmählich in den Gemeindekultus eindringt und 
auch dieſen verdirbt. Dies offenbart ſich dann vor 
allem in den drei Grundbeziehungen der praktiſchen 
Frömmigkeit. Die Bethätigung der Frömmigkeit 
gegen den Nächſten in ſeiner Armuth wird zur 
Wechſelwirkung zwiſchen dem religiöſen Werkdienſt 
und dem religidfen Müßiggang, zwiſchen der Schein⸗ 
milde und dem Bettelgeiſt; die Froͤmmigkeit im 
Verhältniß zu Gott zum oſtenſiblen Scheingebet, zur 
langen Litanei, zur langen Prozeſſion ohne Herzens⸗ 
andacht; die Askeſe zum Schein⸗ und Heuchelfaſten 
und zu mönchiſchem Weſen und Wohlleben. Die 
Frömmigkeit aber, die mit Bewußtſein, Reflexion, 
Scheintrieb nach außen tritt und treibt, iſt von An⸗ 
fange auf dem Wege der Heuchelei, d. h. des Schau⸗ 
ſpielerns mit einer leeren Form des Heiligen. Ihr 
Ausgangspunkt iſt der ſaure Werkdienſt. In dieſem 
Stadium hat es der Menſch freilich noch mit Gott 
zu thun; aber ſein Gott iſt ihm ſchon äußerlich ge⸗ 
worden. Der Gottesanbeter ſieht nicht mehr das 
Herz ſeines Gottes an, weil er das Bewußtſein auf⸗ 


gegeben, daß Gott ſein Herz anſieht. Gott ſoll auf 
ſein Werk ſehn, ſeinen Dienſt, er will auf Gottes 
Lohn ſehen, und da dieſer ſo äußerlich ſein muß 
wie ſein Werk, ſo ſucht er ihn bei den Leuten. An 
das Urtheil der Leute geht ihm der veräußerlichte 
Gott verloren. Daher iſt das zweite Stadium dieſer 
Verderbniß Scheinſucht. Es handelt ſich in dieſem 
Stadium nur noch um die augenfälligſte, ſtattlichſte 
Darſtellung der Wohlthätigkeit, des Betens, des 
Faſtens. Von dieſer Entfaltung des geiſtlichen 
Hochmuths aus geiſtlichem Servilismus iſt der 
Uebergang in das dritte Stadium ſehr nahe, in die 
Täuſcherei, das trügeriſche Gaukelſpiel, womit der 
vollendete Heuchler unter der Maske der Wohl⸗ 
thätigkeit ſein hartes Herz, unter der Maske der 
Gebetsandacht ſein kaltes, todtes Herz, unter der 
Maske des Faſtens ſein lüſternes, weltſüchtiges 
Herz mit den entſprechenden Werken der Finſterniß 
zu verdecken ſucht. 

Die Frömmigkeit, die unmittelbar nach außen 
will in den Schein, iſt der allerverirrteſte Trieb, 
einer Wurzel vergleichbar, die in die Luft hinein⸗ 
wachſen will. Sie verleugnet ihre naturgemäße, 
polare Richtung nach innen, in die Verbor⸗ 
genheit, zu dem Gott, der im verborgenen Hei⸗ 
ligthum des geiſtlichen Lebens waltet. Daher treibt 
Chriſtus die Frömmigkeit mit dem ſtärkſten Aus⸗ 
druck in ihre naturgemäße polare Richtung zurück. 
Die Wohlthätigkeit ſoll ein Geheimniß der rechten 
Hand bleiben, ein verſchämter heil. Affekt und Akt 
des Erbarmens, von dem man gleich weiter geht; 
das wahre Gebet ins Kämmerlein geborgen, hinter 
die verſchloſſene Thür; das wahre Faſten tief ver⸗ 
hüllt in den Schmuck froher Feſtlichkeit. Dieſe 
grundloſe, unendliche Verborgenheit aber ſoll die 
Frömmigkeit ſuchen als Hingebung an Gott; dann 
auch als Vertrauen auf Gott, daß er fie im Offen⸗ 
baren, in der Welt des ſittlichen, menſchlichen, 
öffentlichen Lebens, im Himmelreich dieſſeits und 
vielmehr noch jenſeits durch ſeine Vergeltungen, 
ſeine Segnungen als die Wahrheit des innern Le⸗ 
bens erkennen und zur rechtzeitigen Anerkennung 
und Erſcheinung bringen werde. So wächſt die 
Wurzel fröhlich hinab in den ſchwarzen unſichtbaren 
Grund; ſie hat das Vertrauen, daß ihr Leben um 
ſo reicher und blühender oben im Wipfel, in der 
Krone ihrer Pflanze erſcheinen wird, je tapferer ſie 
ihr Leben unter dem Boden, im Verborgenen ſucht. 

Auch hier iſt uns das Bild, welches der Herr den 
Chriſten vorhält, ein Abglanz ſeines eignen Lebens 
und Bewußtſeins. So war ſein Wohlthun; es hat 
in der Energie ſeiner rechten Hand die Bettelei 
prinzipiell aufgehoben und allen Pomp falſcher 
Milde. So ſein Gebet; es hat das Wurzelleben 
der Menſchheit in den Tiefen der Gottheit wieder 
hergeſtellt und damit auch den Baum des Men⸗ 
ſchenlebens wieder geſund gemacht. So war ſein 
Faſten, ſeine unendliche Weltentſagung; im 
Schmucke des Bräutigams der Gemeinde hat er ſie 
ausgeübt und dadurch zu einem h. Lebensgenuß 
wieder den Grund gelegt. 
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Homiletiſche Andeutungen. 


Der Erſcheinungstrieb in ſeiner Geſundheit und 
in ſeiner Krankheit: 1) geſund, wenn er im Innern 


wurzelt, aus dem Innern ſtammt und vom Innern 


zeugt, oder wenn der Menſch mit ihm ſeinen Gott 


ſucht, in ſeinem Gott lebt und ſeinen Gott verherr⸗ 
lichen will; 2) krank, wenn er im Zwieſpalt mit 
dem Innern, auf Koſten des Innern, zum Ruin 
des innern Lebens führt; wenn der Menſch ſich ſelbſt 


verherrlichen will mit göttlichen Zeichen. — Der 
Erſcheinungstrieb als Wahrheit und als Lüge: 
1) als Wahrheit die Beſtimmung Adams, als Lüge 


der Sündenfall; 2) als Wahrheit die Erſcheinung 
Chriſti, als Lüge die Weltvollendung ſeiner Zeit; 


3) als Wahrheit dereinſt verherrlicht in der Braut 
Chriſti, als Lüge gerichtet in der babyloniſchen 
Buhlerin. — Wie die Scheinſucht das Leben der 
Welt ausgehöhlt hat und das Leben der Kirche aus⸗ 
zuhöhlen droht. — Die geiſtliche Eitelkeit geht durch 
den geiſtlichen Hochmuth dem ſchwerſten Fall ent⸗ 

egen. — Wer die Tiefen des Lebens kennt, den 


9 
werden die Höhen des Lebens nicht berauſchen. — 


Aus der religiöſen Scheinſucht der einzelnen geht 
die religiöſe Scheinſucht in der Kirche — der Chi⸗ 
liasmus — hervor: 1) Beweis aus der Geſchichte: 


die Phariſäer waren chiliaſtiſch, und der Chiliasmus 
Sie brachten den 


hat den Herrn mit gekreuzigt. 
Chiliasmus in die Kirche. 2) Aus der Natur der 
Sache: wenn der Geiſt der Scheinſucht viele ergreift, 
o machen ſie gern eine Kirche der vollendeten Er⸗ 
cheinung, d. h. des Scheins. 3) Aus der Verſchie⸗ 
1 der krankhaften kirchlichen Erſcheinun⸗ 
gen ſelbſt. In einzelnen ſpiegelt ſich das Schei⸗ 
nen mit Werken, in andern das Scheinen mit Ge⸗ 
beten und wieder in andern das Scheinen mit 
Weltentſagung (Faſten) beſonders ab. — Lebe nur 
mit reiner Hingebung für Gott, ſo wird deine Welt 
ſchon erſcheinen. — Sorge für das Wurzelleben, ſo 
finden ſich Blätter, Blüten und Früchte von ſelbſt. 
— Wir müſſen die Kunſt und den falſchen Schein 
aus einander halten. — In welchem Sinne ſoll der 
ſchöne Schein der Kunſt der heil. Wahrheit der 
Kirche dienen? — Der ſchöne Schein der Kunſt 
dürfte wohl den ſchlechten Schein der Heuchelei 
richten. — Das Weſen der Heuchelei iſt religiöſe 
e de Nur kein ſchauſpielerndes Schein⸗ 
weſen in der Kirche! — Wer kann auf den falſchen 
Schein verzichten? 1) wer von Herzen dem leben⸗ 
digen Gott vertraut; 2) wer aufrichtig in der Wahr⸗ 
heit ſteht; 3) wer mit Geduld auf den Tag der 
großen Erſcheinung (Epiphanie) wartet. — Vor 
den Leuten ſoll man nicht eigene Gerechtigkeit zeigen 


wollen, ſondern das Licht, das man hat vom Herrn. H 


— Die drei Haupttugenden der Heuchler: glänzende 
Laſter. — Die drei Haupttugenden der Frommen: 
n Gottes. — Die Verborgenheit der 
Frömmigkeit nach ihren drei Grundzügen: 1) die 
offne Hand, 2) das verſchloſſene Kämmerlein, 
3) das offne und doch verhüllte Angeſicht. — Die 
rechte Hand und ihre Wunderthätigkeit, oder die 
Bonbon foll den Bettler heilen. — Reine 
Wohlt ätigkeit: reine Armuth. — Das rechte 
Gebetskämmerlein ebenſo offen als verſchloſſen: 


offen für Gott, verſchloſſen für die Welt; 2) offen d 


1 
ite den Mitbeter, verſchloſſen für den müßigen Zu⸗ 
ſchauer; 3) offen für das Himmelreich, verſchloſen 


für das Reich der Finſterniß. — Der rechte Veter 
im Kämmerlein überall. — Das wahre Faſten eine 
feſtliche Entſagung. — Sie haben ihren Lohn dahin. 
— Der Vater, der im Verborgenen ſieht und die 
Vergeltung im Offenbaren. — Der Lohn womit 
der Menſch ſich ſelber lohnt: 1) Diebſtahl, 2) Raub, 
3) Selbſtbetrug — Der Lohn, womit Gott lohnt: 
1) Gnadenlohn, 2) Liebeslohn, 3) Geiſteslohn, 
4) Lebenslohn. — Der Stufengang der Heuchelei: 
1) Saurer Werkdienſt, wobei der Blick des 
Menſchenherzens auf Gottes Herz fehlt und der 
Blick des Herzens Gottes auf des Menſchen Herz 
verleugnet wird; 2) leerer Scheindienſt, wobei 
der Dienſt durch den Schein und der Schein durch 
den Dienſt verdorben iſt; 3) böſer Sünden⸗ 
dienſt, in dem die Frömmigkeit zur ats wird 
und zur Wahrheit das Gericht. — Der Stufengang 
der Frömmigkeit aus der Verborgenheit zur Offen⸗ 
barung: 1) ein Geheimniß zwiſchen dem Herzen 
Gottes und dem Herzen des Frommen, vor aller 
Welt verborgen; 2) ein Lichtſchein von dem unſicht⸗ 
baren Herrn durch das unſichtbare Herz hinein in 
die ſichtbare Welt; 3) eine Offenbarung des gött⸗ 
lichen Lebens am Tage der großen Offenbarung. 
Das Gebet des Herrn als das Gebet der Seinen. 
— Das Gebet des Herrn eine Perle, worin ſich die 
ganze Sonne des Chriſtenthums ſpiegelt: 1) die 
Lehre des Evangeliums, 2) das Leben des Herrn, 
3) ſeine Gnade, 4) die Zucht des Geiſtes Chriſti, 
5) die Kraft des neuen Lebens, 6) die Geſchichte 
des Reiches Gottes. — Das Gebet des Herrn ein 
Ausdruck der Verſöhnung: 1) Hier ſind die Ver⸗ 
heißungen Gottes eins geworden mit unſern Be⸗ 
dürfniſſen, 2) die Wege Gottes mit unſern Wegen, 
3) das Amen Gottes mit unſerm Amen. — Auch 
an dem Gebete des Herrn iſt der Nothſtand der 
Chriſtenheit offenbar geworden: 1) Es war gegen 
das Wortemachen gerichtet und iſt zum Formel⸗ 
gebet gemacht worden; 2) gegen den Zwieſpalt ge⸗ 
richtet und iſt zum Schiboleth von Trennungen ge⸗ 
macht worden. — Die drei Theile des Unſer Vater 
— die Anrede — die Bitten — der Schluß. — Unſer 
Vater in den Himmeln oder das Gefühl des chriſt⸗ 
lichen Beters: als kindliches, als demüthiges, als 
gehobenes Gefühl. — Das Gebet des Herrn als 
Fürbitte. — Die Anrede, Unſer Vater, ſo einfach 
und doch ſo neu: 1) unendlich ſchwer, unendlich 
leicht, 2) natürlich und doch übernatürlich, 3) de⸗ 
müthig und erhaben, 4) der Anfang und das Ziel 
des Gebets. — Unſer Vater, der kindliche Ausdruck 
unſerer höheren Art und Beſtimmung: 1) unſerer 
urſprünglichen Gottverwandtſchaft, 2) unſrer neuen 
Kindſchaft in Chriſto, 3) unfrer menſchlichen und 
chriſtlichen Verbrüderung in dem Herrn. — Die 
ingebung an Gott ein Hinnehmen ſeines 
Himmelreichs: 1) das Hinnehmen in der Hinge⸗ 
bung der drei erſten Bitten, 2) die Hingebung in 
dem Hinnehmen der drei letzten Bitten. — Der 
Name Gottes unſer erſtes Anliegen: 1) wie ſich dies 
ergibt aus ſeinem heiligen Glanz, 2) aus ſeiner 
Verdunkelung, 3) aus ſeiner Heiligung. — Das 
ganze Himmelreich iſt beſchloſſen und aufgeſchloſſen 
in dem Namen Gottes. — Heilige den Namen des 
Herrn in deinem Herzen, wenn du ihn willſt ge⸗ 
heiligt ſehen in der Welt. — So lerne denn auch 
den Namen Gottes kennen, oder wie lieſeſt du? — 
wie forſcheſt du? — wie erkenneſt du? — wie 


glaubeſt du? — wie ſteht's mit deinem Lernen und 
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Lehren? — Dein Reich komme 1) zur Erfüllun 

des altteſtamentlichen Gottezteichs des Geſezes 
und der Sinnbilder, 2) zur Vernichtung des Reiches 
der Finſterniß, 3) zur Offenbarung der drei Reiche: 
der Gnade, der Macht, der Herrlichkeit. — Das 
Gebet: Dein Reich komme, ein Miſſionsgebet. — 
Ein Gebet um die Verſöhnung von Staat und 
Kirche. — Wie ſteht's mit deinem Gehorchen und 
Regieren? — Dein Wille geſchehe ꝛc.: 1) die Kind⸗ 
lichkeit der Bitte: dein Wille, 2) die Demuth der 
Bitte: auf Erden, 3) die Kühnheit der Bitte: wie 
im Himmel. — Wie ſteht's mit deinem Thun und 
Laſſen? — Die drei erſten Bitten eine Niederfahrt 
der Verheißung vom Himmel zur Erde: 1) der 
Name im Himmel, das Reich zwiſchen Himmel 
und Erde, der Wille auf Erden; 2) ein Aufſteigen 
des Opfers von der Erde zum Himmel: Aufopfe⸗ 
rung unſeres Namens — unſerer Macht — unſeres 
Willens. — Ein Stufengang der Verbindung zwi⸗ 
ſchen Himmel und Erde: Offenbarung des Vaters, 
des Sohnes, des Heil. Geiſtes. — Unſer täglich 
Brod gib uns heute: Die ſcheinbar kleinſte Bitte, 
eine der größeſten, I. die Kleinheit der Bitte: 1) er 
ſoll geben, was für die meiſten ſchon da ift, 2) ge⸗ 
ben für den kleinen Kreis der Tiſchgenoſſenſchaft, 
3) nur das tägliche Brod, 4) nur heute; II. die 
Größe der Bitte: 1) ein Gottesbrod und Manna 
aus dem irdiſchen Brod machen, 2) die große Ge⸗ 
noſſenſchaft der Hungernden ſpeiſen, 3) das ganze 
Bedürfniß des Welttags heben, 4) heute und immer 
wieder heute. — Die vierte Bitte als Gelübde: 1) 
der Kindſchaft, 2) des Vertrauens, 3) der Arbeit, 
4) der Dankſagung, 5) der Milde. — Das Tiſch⸗ 
gebet im weiteren Sinne: 1) Saatgebet, 2) Berufs⸗ 
gebet, 3) Werkgebet, 4) Nothgebet, 5) Gebet in 
allen irdiſchen Anliegen. — Das Tiſchgebet im 
engeren Sinne. — Die Genügſamkeit eine Frucht 
des Vertrauens. — Die Bitte der Genügſamkeit. 
— Die wahre Genügſamkeit der Menſchen kann 
nur auf verborgnem Reichthum in Gott beruhn. 
Hunger und Durſt im Geiſtlichen macht genügſam 
im Irdiſchen. — Das Gebet der Buße: Vergib uns 
unſre Schulden, in ſeiner Wahrheit: 1) es erkennt 
die Sünden und erkennt ſie als Schulden; 2) es 
erkennt die menſchliche Gemeinſchaft der Sünde und 
Schuld; 3) es erkennt die Vergebung als Gnade 
und Geſchenk. — Wie die wahre Buße ſich in dem 
Gebet des Glaubens bewährt. — Die Zuſicherung 
der Vergebung in der Anleitung zum Gebet: ver⸗ 
ib uns. — Die Verſöhnung und die Verſöhnlich⸗ 
eit ſind nicht zu trennen. Wie ſie zuſammen hangen 
in dem Gefühl des Geiſtes der Verſöhnung: 1) die 
Verſöhnung macht uns verſöhnlich; 2) die Verſöhn⸗ 
lichkeit macht uns Muth zur Verſöhnung; 3) der 
Geiſt der Verſöhnung macht aus beiden immer mehr 
eins. — Wer nicht vergeben kann den Menſchen, 
kann bei Gott keine Vergebung finden: 1) weil er 
nicht glauben mag an die vergebende Liebe, 2) weil 
er nicht handeln will nach ihrem Gebot. — Wer 
vergibt, dem wird vergeben, inwiefern? 1) Sein 
Vergeben iſt nicht der Grund, ſondern das Zeichen, 
daß ihm vergeben wird; 2) ſein Vergeben iſt die 
Bewährung, daß ihn Gottes Vergebung bewahrt; 
3) ſein Vergeben iſt die Wahrheit ſeines Zeugniſſes, 
daß die Vergebung da iſt. — Wer nach außen mit 
den Menſchen nur rechnen und rechten will, kann 
unmöglich nach innen von dem Geſchenk der freien 
Gnade leben. — Vergebung und Hingebung ſind 


nicht zu trennen. — Wie uns die Prüfung Gottes 
wird zur Verſuchung des Argen: 1) durch das Hin⸗ 
zukommen unſerer böſen Luft, 2) der verlockenden 
Welt, 3) des hölliſchen Verſuchers ſelbſt. — Die 
Verſuchung unſerer Gegenwart iſt das Gericht 
unſerer Vergangenheit und die Gefahr unſerer Zu⸗ 
kunft. — Auch der Zuſammenhang mit der fün⸗ 
digen Welt iſt eine ſtete Verſuchung. — Gott kann 
uns nicht verſuchen (Jak. 1), aber er könnte uns 
wohl in Verſuchung führen: 1) weil er uns führt, 
und die Verſuchung liegt am Wege; 2) weil er uns 
prüft, und die Verſuchung kommt dazu; 3) weil er 
mit uns handelt nach unſerem Glauben, und die 
Verſuchung wird in unſerem Unglauben mächtig. 
— Die dunkle Wolke über unſrer Zukunft: 1) nicht 
der Mangel, ſondern die Verſuchung; 2) nicht die 
Feindſchaft der Welt, ſondern abermals die Ver⸗ 
ſuchung; 3) nicht der Tod, ſondern immer wieder 
die Verſuchung. — Weil wir nicht vor der Gefahr 
gezittert haben als Sünder, ſo müſſen wir noch 
nach der Gefahr zittern als Begnadigte. — Der 
Begnadigte kennt nur noch eine Furcht, und mit 
dieſer kehrt er zur vollen Ehrfurcht zu Gott zurück, 
die von aller Furcht frei macht: 1) ſeine Furcht: er 
möchte das weiße Kleid beſchmutzen, den goldnen 
Ring verlieren, das heil. Feſt verſcherzen (Luk. 15); 
2) ſeine Wiederkehr zur vollen Ehrfurcht; er erkennt 
jetzt das Allwalten Gottes auch in der Verſuchung; 
er birgt ſich betend in den Schutz des Allwaltenden; 
er wird durch ſeine Liebe von der Furcht befreit. — 
Aus der Scheu vor der Verſuchung erwächſt der 
ritterliche Muth der Streiter Chriſti, wie auf dem 
Schlachtfelde die Spannung der Furcht in den 
Todesmuth übergeht. — Die völlige Liebe treibet 
die Furcht aus. — Mit dem Vorgefühl der letzten 
Gefahr empfängt der Gläubige auch das Vorgefühl 
der letzten Erlöſung. — Die Erlöſung in ihrer drei⸗ 
fachen Geſtalt: 1) am Anfang, 2) in der Mitte, 
3) am Ende des Heilsweges. — Erlöſe uns von dem 
Argen: 1) von dem Böſen dieſſeits und jenſeits, 
2) von dem Uebel dieſſeits und jenſeits. — Die letzte 
Bitte ein keimender Triumphruf. — Die Fürbitten 
in den drei letzten Bitten. — Das Vertrauen un⸗ 
ſeres Gebetes, gegründet auf die Gewißheit, daß 
Gott uns helfen kann und will. — Die Blüte 
unſeres Gebetes, das ſelige Gotteslob: Dein iſt 
das Reich ꝛc. — Das Reich Gottes in der Entfal⸗ 
tung ſeiner drei Geſtalten (Naturreich, Gnaden⸗ 
reich, Reich der Herrlichkeit). — Die drei Offen⸗ 
barungen der Macht Gottes (Weltſchöpfung = Er⸗ 
löſung [Auferſtehung Chriftt], Weltende und Welt⸗ 
verklärung). — Die drei Geſtalten der Herrlichkeit 
Gottes: 1) das verherrlichte Ebenbild Gottes, 2) die 
verherrlichte Gemeinde Gottes, 3) die verherr⸗ 
lichte Stadt Gottes (alles in allem). — Amen, 
oder die Frucht des Gebets: das feſte Herz, die Ge⸗ 
wißheit. — Das wahre Amen ſpricht der göttliche 
Geiſt des Gebets als Prophet der Erhörung. — 
In dem Amen vereinigen ſich die göttliche Ver⸗ 
heißung und das menſchliche Gelübde. — Chriſtus 
das perſönliche Ja und Amen. — Wie Chriſtus 
im Gebete des Herrn iſt durch alle Bitten hindurch: 
1) der Heiliger des Namens, 2) der Gründer des 
Himmelreichs, 3) die Enthüllung und Erfüllung 
des himmliſchen Willens auf Erden, 4) das Manna 
vom Himmel, 5) der Verſöhner und Friedensſtifter, 
6) der Hirt und Bewahrer der Seinen, 7) der voll⸗ 
kommne Erlöſer und Befreier und darum auch: 
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das ewige neue Lied der Erlöſten. — Das Gebet 
ein Ausfluß des Glaubens mit dem perſönlichen 
Herzen, durch den perſönlichen Chriſtus, an den 
perſönlichen Gott. — Das Gebet als perſönlicher 
Umgang mit Gott iſt mit der heil. Liebe eins. — 
Das rechte Verhalten des Chriſten gegen den Näch⸗ 
ſten, gegen Gott und gegen ſich ſelbſt. — Geben, 
Hingeben, Aufgeben oder Entbehren: ein himm⸗ 
liſches Leihen auf Gewinn, Hinnehmen, Genießen. 

Starke: Es iſt eine Thorheit der Menſchen, 
daß ſie nur das Anſehn vor der Welt ſuchen, Joh. 
12, 43, und nicht vielmehr, daß ſie von Gott gnädig 
angeſehen werden. — Die beſten Werke werden zur 
Sünde, wenn fie nur zum Schein geſchehen. — 
Unſre Almoſen ſind ein Stück unſers Schatzes; wer 
den nicht verbergen will, thut, als wenn er ſich aoe 
wollte beftehlen laſſen, Mark. 12,42—44. — 
ohne Unterlaß, 1 Theſſ. 5, 17. — Das Gebet des 
Gerechten vermag viel, wenn es ernſtlich iſt, Pſalm 
145, 18; Jak. 5, 16; aber des Heuchlers nichts, 
Luk. 18, 10. 14. — Das Gebet erfordert die Ein⸗ 
ſamkeit, zum wenigſten des Herzens, das allerver⸗ 
borgenſte Plätzchen in dem Hauſe Gottes, das in 
uns iſt; da muß man auch bei öffentlichem Gebet 
und mitten unter den Leuten verſchloſſen ſein, 
2 Kön. 4, 4; Pſalm 77, 3. — Quesnel: Das Gebet 
erfordert mehr Herz als Zunge, mehr Seufzer als 
Worte, mehr Glauben als Vernunft, Mark. 11, 23. 
— Würtembergiſche Bibel: Die kurzen Stoßgebet⸗ 
lein, wie ſie Dr. Luther nennt, ſind die beſten, da 
man nur mit wenig Worten gen Himmel ſeufzet, 
welches auch unter der Arbeit beschert kann, Kap. 
15, 25. — Quesnel: Das Gebet dient nicht dazu, 
daß es Gott unterrichte, ſondern dem Menſchen 
ſein Elend vor Augen ſtelle u. ſ. w. 

Gebet des Herrn. Quesnel: Ein König, der 
ſelbſt das Supplikat macht, muß große Luſt zum 
Geben haben, Bef. 65, 24; Joh. 16, 23. — Es iſt 
nicht unrecht, daß ſich ein einfältiger Chriſt einer 
Gebetsformel bedient, doch ſoll er ſich auch gewöh⸗ 
nen, mit eignen Worten ſein Anliegen Gott vorzu⸗ 
tragen. — Der himmliſche Vater allein und keine 
Kreatur ſoll angebetet werden, Kap. 4, 10. — Maj. 
Harm: Das Reich Gottes kommt vom Himmel auf 
Erden, daß aus der Erde ein Himmel werde. Nie⸗ 
mand wird von der Erde gen Himmel fahren, zu 
dem nicht das Reich Gottes vom Himmel auf die 
Erde herabgefahren iſt. — Wir verderbte Meuſchen 
liegen gleichſam in geiſtlicher Ohnmacht, daß wir 
zum Reiche Gottes nicht kommen können, ſondern 
es muß zu uns als zu Kranken kommen, Joh. 6, 44. 
— Gottes Wille kann nicht geſchehen, wo wir nicht, 
ſo viel an uns iſt, den Willen unſers Fleiſches, des 
Satans und der böſen Welt brechen, Röm. 12, 21. 
— Die Gottloſen eſſen ihr Brod durch Fürbitte der 
Frommen, 1 Moſ. 41, 54. — Es beten ſowohl die 
Armen für die Reichen, als die Reichen für die Ar⸗ 
men. — Ein Unverſöhnlicher betet wider ſich ſelbſt 
und alſo um Zorn, Fluch und Rache, die Gott an 
ihm ausüben wolle, wie er ſich die Rache an dem 
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Nächſten auch vorbehält, Sir. 28,4. — Des Chriſten 
Leben eine ſtete Ritterſchaft, Epheſ. 6, 12. 13.— Wir 
beſtehen in Verſuchungen nicht durch unſre, ſondern 
durch Gottes Kraft. — Der du andere zum Böſen ver⸗ 
ſucheſt, dich ſelbſt muthwillig in Verſuchung begibſt, 
oder darin die Waffen Gottes nicht braucheſt, warum 
ſpotteſt und beteſt du: Führe uns nicht ꝛc. 1 Petr. 
5, 63 Epheſ. 6, 11. — Scheueſt du den Tod und 
bitteſt doch: erlöſe uns. — Er hat uns erlöſet, er 
erlöſet uns und wird uns vollkommen erlöſen, 
2 Tim. 4, 18. — Gottes Ehre ſoll das erſte und 
letzte in unſerm Gebet ſein (dein Name ꝛc., denn 
dein ꝛc.), bee 69, 31; 115, 1. — Das geiſtliche 
Faſten beſtehet im Ablaſſen vom Böſen, Jeſ. 58,6. 7, 
und in der Mäßigkeit, Luk. 21, 34. — Das päpſt⸗ 
liche Faſten iſt Gewiſſenszwang und Aberglauben, 
Tim. 4, 3. — Je mehr ſich der Sünder bemüht, 
der Menſchen Augen auf ſich zu ziehen, deſto mehr 
wendet Gott die Augen ſeiner Barmherzigkeit vom 
ihm, Apoſtelg. 12, 21. 23. — Es kann einer vom 
Herzen fromm fein, ohne daß er den Kopf hange, 
Sef. 58. 5; Kol. 3, 3. 4. — 

Gerlach: Möchteſt du gern deinen Lieblings⸗ 
wunſch erfüllt ſehen, fo bitte: Dein Wille geſchehe. 
— Das Faſten ſoll dazu dienen, uns von der Ge⸗ 
walt des Fleiſches und der Welt über uns loszu⸗ 
machen; wenn wir nun eben dieſes dazu miß⸗ 
brauchen, um in der Welt höher zu ſteigen, wieviel 
weiter kommen wir da ab von Gott, als wir zuvor. 
waren. — 

Goßner: Vor allem warnt er vor der Sucht, 
ſeine Werke zur Schau zu tragen. — Solche Heuchler 
machen ſich ſelbſt zu Götzen. — Das iſt das Aller⸗ 
ſchrecklichſte, daß man das Beten mißbraucht und 
dabei nicht Gott, ſondern ſich ſelbſt ſucht. — Darum 
müſſen nun dieſe ſieben Sachen (des Vater Unſers) 
auch unſre Hauptſachen ſein. — 

Braune: Die Anrede: Vater! Jeſaias ſagt 
auch (63, 16): Biſt du doch unſer Vater! Das iſt 
ein augenblickliches Aufleuchten des höheren Lebens 
des Geiſtes Chriſti, der in den Propheten war 
(1 Petr. 1, 11). Der Name Vater zieht uns in das 
Gefühl der Gottverwandtſchaft, der kindlichen Liebe 
und des Vertrauens. Wir haben den kindlichen 
Geiſt empfangen u. ſ. w. Röm. 8, 15; Galat. 4, 6. 

Heubner. ee e Du haſt deine 
eignen Gebete nicht 10 ört und verlangſt, daß ſie 
Gott hören ſoll. — Wille Gottes iſt zuerſt der Wille 
Gottes an uns, den wir thun ſollen. Da will aber 
die Bitte ſagen: nimm mir meinen Eigenwillen, 
nur dein Wille ſoll mir gelten. Dann iſt es aber 
auch der Wille Gottes, ſeine Abſichten mit uns. 
So heißt die Bitte: gib mir einen Sinn, der mit 
allem zufrieden iſt, was du mir ſchickſt, der nie 
murret. — Der Chriſt muß auch die Herrſchaft über 
ſeinen Leib haben. — 

Fr. Arndt, Zehn Predigten über das Gebet 
des Herrn, 1836. — Niemann, Zehn Predigten 
über das Vater Unſer, 1844. — 
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Die falſche Weltlichkeit der phariſäiſchen Gerechtigkeit. Oder ihr Verſinken in den Sorgen der Heiden. 


Kap. 6 
(V. 24 — 4 Perikope 


19 Sammelt euch nicht Schätze auf Erden 


1934. 


am 15. nach Trinitatis.) 
, wo Motte und Fraß aufzehren, und wo die 


20 Diebe einbrechen und ſtehlen; 'ſammelt euch aber Schätze im Himmel, wo weder Motte 
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noch Fraß aufzehren, und wo Diebe nicht einbrechen noch ſtehlen. Denn wo dein!) Schatz21 
iſt, da wird auch dein Herz fein. — — Die Leuchte des Leibes iſt das Auge. Wen ice 
dein Auge ſchlicht Ugeſunden, einfältigen Blicks] iſt, fo wird dein ganzer Leib licht [ſehend] 
fein; *twenn aber dein Auge ſchlecht iſt, jo wird dein ganzer Leib finſter [blind] ſein. 23 
Wenn nun das Licht, das in dir iſt, Finſterniß iſt, wie groß dann die Finſterniß. — — 
Niemand kann zweien Herren dienen: denn entweder wird er den einen haſſen und den 24 
andern lieben, oder dem einen anhangen und den andern verachten. Ihr könnt nicht Gott 
dienen und dem Mammon. Darum ſage ich euch: Sorget nicht um euer Leben, was ihr 25 
eſſen ſollt und was trinken, 2) noch um euren Leib, was ihr ſollt anziehen. Iſt nicht das 
Leben mehr als die Nahrung, und der Leib mehr als die Kleidung? *Schauet an die 26 
Vögel des Himmels, wie fie nicht ſäen, noch ernten, noch einſammeln in Scheunen [Speicher], 
und euer himmliſcher Vater nähret fie doch. Seid ihr nicht viel beſſer als fie? Wer aber 27 
von euch kann mit ſeinem Sorgen ſeiner Lebenslänge eine einzige Spanne zuſetzen? »Und 28 
was ſorget ihr um den Anzug? Betrachtet die Lilien des Feldes, wie ſie wachſen! Sie ar⸗ 
beiten nicht und ſpinnen nicht. Ich ſage euch aber, daß auch nicht Salomo in aller ſeiner 29 
Herrlichkeit angethan war wie eine von dieſen. »Wenn aber Gott das Gras des Feldes, 30 
das heute da iſt und morgen in den Ofen geworfen iſt, alſo kleidet, wird er das nicht viel⸗ 
mehr euch thun, ihr Kleingläubigen? „So forget nun nicht und ſaget: Was ſollen wir eſſen, 31 
oder was trinken, oder was anziehen? Nach alle dem nämlich trachten [jagen] die Heiden. 32 
Denn euer himmliſcher Vater weiß, daß ihr deß alles bedürfet. »Trachtet aber am erſtens) 33 
nach dem Reiche Gottes“) und nach ſeiner Gerechtigkeit, und ſolches alles wird euch zu— 
fallen zugelegt werden]. So forget nun nicht auf den andern Morgen; denn der morgende 34 


Tag wird fiir fic) ſelber ſorgen. Jeder Tag hat genug an ſeiner eignen [Tages-] Laſt. 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Die Frage nach dem Zuſammenhang dieſes 
Abſchnitts mit dem Vorigen tritt hier in den Vor⸗ 
dergrund. Strauß vermißt denſelben und andere 
nach ihm. De Wette: „Bis jetzt folgte die Rede 
einem feſten Plane, nun aber iſt der Zuſammen⸗ 
hang loſe, und es werden größere und kleinere 
Sprüche aneinander gereiht.“ Auch Neander ſieht 
unſre Verſe für eine Einſchaltung an. Meyer ver⸗ 
mißt nur den vermittelnden Uebergang, behauptet 
aber gegen de Wette den Zuſammenhang, ohne ihn 
jedoch näher anzugeben. Tholuck findet, daß bei 
aller Wahrſcheinlichkeit, nach welcher dieſer Abſchnitt 
in den Zuſammenhang gehöre, in welchem er ſich 
Luk. 12, 22 — 34 finde, er doch nicht umhin könne, 
die Stellung deſſelben bei Matthäus als die richtige 
zu erkennen. „Der Gedanke, daß die guten Werke 
allein im Hinblick auf den Unſichtbaren geſchehen 
ſollten, konnte wohl zu dem andern überleiten, daß 
bei allem Streben der Blick auf den Unſichtbaren 
gehen müſſe, wie denn der Abſchluß V. 33 in mo⸗ 
difizirter Weiſe abermals dieſen Blick auf den Un⸗ 
ſichtbaren zur Hauptforderung macht.“ „Hilarius“, 
bemerkt er, „verſtehe unter den Schätzen auf Erden 
nichts anders als das Menſchenleben.“ Wir mei⸗ 
nen die konkretere Seite des Zuſammenhangs ge⸗ 
funden zu haben (Leben Jeſu II, 2, 619) in der 
Stelle Matth. 23, 14: „Wehe aber euch, Schrift⸗ 


1) Recepta; vuawv. 
2) Lachmann 7 nad 
3) Bei dem mowroy einige unerhebliche Varianten. 
4) Nach der Gerechtigkeit und ihrem Reich. Cod. B. 


gelehrten und Phariſäer, ihr Heuchler, die ihr die 
Häuſer der Witwen verſchlinget, und zwar indem 
ihr zum Schein lange Gebete haltet.“ Die falſche 
Geiſtlichkeit der Heuchler hat ihren Grund in 
der falſchen Weltlichkeit derſelben: das iſt der 
innere Uebergang. Der äußere aber liegt in dem 
Verhältniß des n PyoavoiCere zu dem are no 
cov motor array V. 2; V. 5; V. 16. Von dem 
Schätzeſammeln der Phariſäer im figürlichen 
Sinne, was ſich in ihre falſche Geiſtlichkeit hüllt, 
geht der Herr zu ihrem Schätzeſammeln im eigent⸗ 
lichen Sinne über, da hier ihre Weltlichkeit nackt 
zu Tage tritt, die Heuchler ſelbſt ihre Maske ab⸗ 
nehmen. Allerdings hängt dann gegenüber auch 
die Ermahnung: ſammelt euch Schätze im Himmel, 
mit der früheren Ermahnung: übet eure Gerechtig⸗ 
keit im Verborgenen, und der Vater wird euch ver⸗ 
gelten, als der entſprechende Gegenſatz aufs innigſte 
zuſammen, und inſofern hat der von Tholuck an⸗ 
gegebene Zuſammenhang die andre Seite des kon⸗ 
kreten Zuſammenhangs genau bezeichnet. Daß 
aber hier nicht von dem gemeinen und gewöhnlichen 
Weltſinn die Rede iſt, ſondern von dem Weltſinn 
in Heuchelgeſtalt, beweiſet der folgende Ausdruck: 
ihr könnt nicht zugleich Gott dienen und dem 
Mammon, und das bedeutſame, nicht genug ge⸗ 
würdigte Wort: wenn aber das Licht, das in dir 
ift, ſelbſt Finſterniß iſt 2. — Wie aber die falſche 
Geiſtlichkeit von vorn herein mit der falſchen Welt⸗ 


Cod. B. u. a. 7 v minre. Der Zuſatz fehlt bei Tiſchendorf nach einigen jüngeren Zeugen. 
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lichkeit zuſammenhängt, das Wohlleben mit dem 
Faſten, die Habſucht und Herrſchſucht mit den 
langen Gebeten, das Geizen mit dem Almoſen⸗ 
geben, hat die Geſchichte des Mittelalters, der 
Klöſter und der Hierarchie hinlänglich aufgedeckt. 
Die Weltſucht in der Weltflucht iſt der eigentlichſte 
Charakterzug der mönchiſchen Hierarchie. l 

2. Onoavoodts Schätze. Schätze aller Art, wie 
ſie aber namentlich bezeichnet ſind durch den Gat⸗ 
tungsbegriff: auf Erden, und durch ihre Räuber: 
die Motte und der Fraß und die einbrechenden 
Diebe. Die Motte ſetzt ſich am liebſten in die un⸗ 
gebrauchten Kleider, namentlich auch in prachtvolle 
prieſterliche Staatsgewänder. Der Fraß 80s. 
Die Vulgata überſetzt Mo ft, Jak. 5, 2. 3; Kuinoel 
und Baumgarten⸗Cruſius denken an Kornwürmer, 
Caſaubonus u. a. ſtatuiren ein ev dra oͤvory, alſo 
ons Bowoxovoe ganz allgemein bezeichnet. Wie die 
Motte auf alle Kleiderpracht, ſo fällt der Fraß, die 
Verderbniß in aller Art auf den Speiſevorrath, die 
Vorrathskammern, die Fleiſch- und Getreidevor⸗ 
räthe; die Diebe aber brechen vorzugsweiſe ein auf 
Gold und Silber. Es iſt aber zugleich das wohl an⸗ 
gedeutet, daß jede Sphäre der Vergänglichkeit ein ent⸗ 
ſprechendes Zerſtörungsprinzip hat, die vegetabi⸗ 
liſche ein vegetabiliſches, die auimaliſche ein 
animaliſches, die menſchliche ein moraliſches 
Zerſtörung prinzip. Dieſe beſonderen Andeu⸗ 
tungen ſollen aber im allgemeinen den irdiſchen 
Güterbeſitz und die Nichtigkeit deſſelben von der 
objektiven Seite bezeichnen, womit die Nichtig⸗ 
keit von der ſubjektiven Seite, das Nichtbefrie⸗ 
digen zugleich ausgeſprochen iſt. Die Güter als 
todtliegende, außer ihrem h. Gebrauch und 
Verbrauch, verfallen den Motten, dem Fraß und 
den Dieben, den Organen der phyſiſchen und der 
ſittlichen Auflöſung der irdiſchen Dinge. Uebrigens 
iſt der Ort der Schätze, die Art der Schätze, die 
Weiſe und der Sinn des Schätzeſammelns iden⸗ 
tiſch, nämlich in dieſem Falle alles das irdiſch. 

3. Schätze im Himmel. Die Betrachtung geht 
von dem Ort der wahren Güter aus. Der Himmel 
die Stätte der Offenbarung, Erſcheinung des ewig 
Bleibenden. Demgemäß wird aber auch die Art 
der Schätze ſein: himmliſche Güter. Und ſo auch 
das Sammeln ein himmliſches, wie es im Vorigen 
beiſpielsweiſe gezeichnet worden. Uebung der himm⸗ 
liſchen Milde, der himmliſchen Vereinigung mit 
Gott, der himmliſchen Entſagung, Selbſtbeherr⸗ 
ſchung: in der Hingebung an den Vater im Him⸗ 
mel, an Gott. Nicht aber etwa (nach Chryſoſtomus 
u. a.) ein äußeres Almoſengeben in der Erwartung 
des himmliſchen Lohns. Daß übrigens dieſes himm⸗ 
liſche Leben ſchon dieſſeits und mit dem Glauben 
beginnt, bedarf der Erinnerung gegen Meyer, der 
ſich immer wieder die „Errichtung des Meſſias⸗ 
reichs“ als etwas abſtrakt Aeußerliches, Künftiges 
zu denken ſcheint. — Die himmliſchen Güter wer⸗ 
den hier nach der negativen Seite geſchildert, wo 
keine Motten u. ſ. w.; vgl. 1 Petr. 1, 4. — Mit 
dieſen Worten tritt der Herr dem Chiliasmus 


ſeines Volkes, insbeſondere der Phariſäer und 
Schriftgelehrten aufs entſchiedenſte entgegen. 


4. Denn wo dein Schatz iſt. Der Schatz als das 
höchſte Gut des Herzens iſt das Ideal, welches das 
Herz anſchaut, in dem es ruht und nach dem es 
ſich metamorphoſirt. Iſt alſo der Schatz auf Erden, 
ſo iſt auch das Herz auf Erden und wird irdiſch 
geſiunt, in Erdenſinn verkehrt, und weil dies wider 
ſeine himmliſche Art und Beſtimmung iſt, dämoniſch 
verkehrt in hölliſche Pein. Hat das Herz aber ſei⸗ 
nen Schatz im Himmel, ſo wird auch ſeine ideelle 
Stätte im Himmel ſein, und es wird in das himm⸗ 
liſche Weſen verwandelt. 


5. Die Leuchte des Leibes. Zuſammenhang. 
Nicht: ihr müßt euch, um dieſe Pflicht zu erfüllen, 
das innere Licht, „die Vernunft (o rors Chryſoſto⸗ 
mus) unverfinſtert erhalten“, ſondern ihr müßt 
euch das innere Auge in ſeinem Blick unge⸗ 
theilt erhalten. Der Herr geht nämlich über auf 
das Weſen der Phariſäer, wie es zwiſchen Geiſtlich⸗ 
keit und Weltlichkeit ſich theilen will und damit 
der Weltlichkeit durchaus verfällt. Zur Veranſchau⸗ 
lichung ihres Zuſtandes dient das Auge. Das Auge 
iſt die Leuchte des Leibes (angezündet am Licht der 
Sonne). Alles alſo kommt für das Lichtleben des 
Leibes auf das rechte Auge an. Das Auge muß 
ashovs fein, d. h. einfach und zwar im Gegenſatz 
von dem , dem ſchlechten, verdorbenen 
Auge. Der Gegenſatz von geſund und krank (im 
Sinne des eigentlichen Leidens) wäre wohl anders 
ausgedrückt, daher iſt hier allerdings wohl an den 
Gegenſatz der Reinſichtigkeit und der täuſchenden 
Doppelſichtigkeit zu denken. „In der Bedeutung 
geſund findet ſich dieſes Wort nicht, man könnte 
daher meinen, es ſei in ſeiner eigentlichen Bedeu⸗ 
tung zu nehmen, wie Elsner, Olshauſen: ein 
Auge, das nicht doppelt ſieht; die Doppel⸗ 
ſichtigkeit iſt Krankheit, und dies ließe ſich dann 
mit Quesnel auslegen: welches nur ein Objekt 
der Liebe kennt, Gott. Allein es iſt doch davon 
auszugehen, welches hebräiſche Wort dafür ge⸗ 
braucht worden ſei. Nun findet ſich bei Aquila 
und in der Sept. adods als die Ueberſetzung von 
DM, Ww" — odoxdnoos, dies aber iſt, wie integer, 
mit ascdods ſinnverwandt, fo erklärt Theophylakt: 
asthods und sovnoos durch oͤyens und voowdns.“ 
Tholuck. — Es ſcheint jedoch nicht wohlgethan, 
entwickeltere, beſtimmtere Bezeichnungen in allge⸗ 
meinere zurück zu überſetzen, um ihnen von da aus 
einen ſpeziellen Sinn zu geben, der dem Zuſam⸗ 
menhang weniger entſpricht. Das Gott dienen 
wollen und dem Mammon, bezeichnet ein doppel⸗ 
ſichtiges Auge, ein Schalksauge, was eben mit 
o s treffend bezeichnet iſt und dem anods 
durchaus entgegen. Das Auge iſt aber Kos, 
wenn es wirklich mit ſeinem innern Sinn zuſam⸗ 
mengeſchloſſen iſt, bewußt, beſonnen, nicht zerſtreut, 
und daher nicht doppelſichtig, falſchſichtig, unvor⸗ 
ſichtig und ſchlimmer als blind. Schlecht aber iſt das 
Auge, „ein Schalk“, wenn es durch innere Unbe⸗ 
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ſonnenheit ſeine Auffaſſungskraft verliert, durch 
zerſtreutes Vagiren fo zu ſagen ſchlecht, pflichtver⸗ 
geſſen wird. In dem Falle wird der ganze Leib 
ſich nächtlich verfinſteru, er ſteht in der Nacht und 


wird ein Nachtſtück für andre. Eine ſchauerlichere 


Folge aber hat die Verblendung des Geiſtes. Wenn 
alſo — Conclusio a minori ad majus — das 
Licht in dir, das innere Auge als Leuchte. 
Wichtig iſt die Frage: was bedeutet das Licht im 
Innern hier? Chryſoſtomus: o vods — Calvin: 
Lumen vocat Christus rationem, quantulacun- 
que hominibus reliqua manet post lapsum Adae. 
Bea, Chemnitz, Gerhard, Calov: „Das durch 


Gottes Wort und Geiſt erleuchtete Auge.“ Tho⸗ 


luck: ein Gottverwandtes im gefallenen Menſchen 
nach Joh. 8, 47; 18, 37; oder das lumen naturae 


mit Gerhard. — Meyer: die Vernunft, beſonders 


die praktiſche. — Die Fähigkeit des innern Auges, 
der Vernunft, ein Organ der Erkenntniß zu wer⸗ 
den, iſt offenbar hier ausgeſprochen, gleichwohl hat 
das Licht in dir, als geiſtliche Leuchte, hier eine 
konkretere Bedeutung. Es iſt nicht das innere Auge 
an ſich, der „os, ſondern das Licht des innern 
Auges, der altteſtamentliche Offenbarungsgehalt 
in der ſubjektiven Erkenntniß der Phariſäer und 
Schriftgelehrten, welcher ſich ihnen durch chiliaſti⸗ 
ſche Weltſucht in Irrthum verkehrt hat. — Wenn 
das leibliche Auge einfach blind iſt, ſo iſt die Gefahr 
minder groß, der Leib trägt ſich mit Vorſicht als 
Blinder. Das aber iſt die eigentlichſte Gefahr, wenn 
das Auge falſch ſieht, doppelt ſieht oder nicht mit 


Beſinnung ſieht; in dem Falle wird das Licht der 


Sonne im Auge zum Blendlicht zerſetzt, welches die 


ſchlimmſte Finſterniß iſt. Gleiches gilt von dem in⸗ 


nern Auge, wenn es ſein Sonnenlicht, den kos⸗ 


miſchen oder den altteſtamentlichen Offenbarungs⸗ 
ſtrahl in beirrendes Blendlicht verwandelt. So ſtand 


es mit der Erkenntniß der Phariſäer und Schrift⸗ 
gelehrten. Sie wollten Gott und ein welt⸗ 
liches Meſſiasreich, wollten Gott dienen und dem 
Mammon. 

Das leibliche Auge iſt als ſonnenhaftes Organ 
des Sonnenlichtes ſelbſt das ſubjektive Licht, die 
mittelbare Sonne für den Leib, und in dieſer Funk⸗ 
tion vertritt es den ganzen Leib ſo vollſtändig, wie 
wenn der ganze Leib Auge wäre, Wahrnehmungs⸗ 
vermögen. Damit iſt es aber zugleich Organ und 
Symbol des innern Auges, des ideellen Wahrneh⸗ 
mungsvermögens, der Vernunft, welche das geiſtige 
Sonnenlicht dem innern Leben vermittelt, und im 
reinen rechten Verhalten das ganze innere Leben 
zu einem Wahrnehmen der unſichtbaren Welt macht. 
Wie aber das äußere Auge ohne Einfalt, d. h. zer⸗ 


ſtreut oder doppelſichtig, nicht zuſammengeſchloſſen 


mit ſeinem innern Sinn, nicht beſonnen und darum 


nicht beſonnt, das äußerliche Licht ſelbſt in Blend⸗ 


licht, d. h. in potenzirte Finſterniß verkehrt, fo macht 

es das unbeſonnene, ſchlechte innere Auge, d. h. der 

nicht mit ſeinem ewigen Lebensgefühle zuſammen⸗ 

geſchloſſene (nicht als ideelle Vernunft wirkſame) 

Verſtand mit dem hiſtoriſchen Offenbarungslichte. 
Lange, Bibelwerk. N. T. I. 4. Aufl. 
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Wie groß die Finſterniß! Wie groß die Finſter⸗ 
niß, die ſich aus zerſetztem Offenbarungsgehalt 
bildet, beweiſt die Geſchichte des phariſäiſchen Ju⸗ 
denthums. 

Das innere Auge muß ſeiner Beſtimmung gemäß 
Auge des Herzens fein, ſ. Epheſ. 1, 18. Die rechte 
Herzensſtellung und die rechte Stellung des Auges 

ſtehen in Wechſelwirkung. Soll das Herz recht gee 
ſtellt ſein auf die himmliſchen Güter, muß das Auge 
recht gerichtet ſein auf das Licht. S. die bibliſche 
Seelenlehre von Beck, die bibliſche Pſychologie von 
Delitzſch u. a. 

6. Niemand kann zweien Herren. Die Doppel⸗ 
ſichtigkeit des geiſtlichen Auges iſt eine Urſache wie 
eine Folge der innern Doppelſichtigkeit des Herzens 
in ſeinen Begehrungen (Jak. 1, 8 4 diwuyos). 
Dieſe Doppelſichtigkeit aber bringt jene ſalſche Geiſt⸗ 
lichkeit ſich in eine Art von Syſtem; ſie wähnt, das 
Trachten nach dem Himmelreich mit dem irdiſchen 
Sinn vereinigen zu können. Dieſen Wahn zerſtreut 
der Herr durch ein neues Gleichnißwort. Nichts iſt 
anſchaulicher, als daß niemand zwei Herren zugleich 

dienen, wahrhaft dienen kann. Der eine von den 
zwei einander ausſchließenden Dienſten wird noth⸗ 
wendig Scheindienſt, oder noch ſchlimmer, ein Dienſt, 
wobei der eine Herr gehaßt oder verachtet wird, weil 
der wahre Dienſt Innerlichkeit, nämlich Liebe und 
Anhänglichkeit verlangt. Wozu aber die zwei Bei⸗ 
ſpiele? Meyer: „Er wird entweder A. haſſen und B. 
lieben, oder aber umgekehrt A. anhangen und B. 
verachten.“ Mit Recht erinnert Meyer daran, daß 
pcoety und ayandy hier wie anderwärts ihre volle 
(doch wohl durch den Zuſammenhang bedingte) Be⸗ 
deutung haben müſſen und nicht etwa nach de Wette 
u. a. blos posthabere und praeferre ausdrücken. 
Zudem aber kann die Zuſammenſtellung beider Bei⸗ 
ſpiele nicht müßig ſein. Der Unterſchied liegt wohl 
darin: den wahren Herrn kann man nicht verachten, 
wenn man ihm innerlich entfremdet iſt, ſondern nur 
haſſen, weil man ihn achten muß und nicht von 
ihm los kommen kann. Wenn man dagegen dem 
wahren Herrn zugethan iſt, ſo wird man ihm an⸗ 
hangen und den falſchen verachten, weil man ſich 
dann von der uſurpirten Herrſchaft des letzteren 
befreien kann und will. Die Anwendung aufs 
geiſtliche Leben liegt nahe. Der Menſch kann nur 
einen Herrn haben, nur ein höchſtes Gut, ein 
Lebensprinzip, das ihn beherrſcht. Hat alſo der 
Menſch im Weltſinn ein falſches Lebeusprinzip, 
einen falſchen Gott zum Dienſt neben dem wahren 
aufgeſtellt, ſo muß er ſich entſcheiden; zuvörderſt 
erkennen, daß er dieſen beiden Herren nicht zugleich 
dienen kann, daß er in dieſem doppelten Dienſte 
falſch iſt, ein Verräther, ein Heuchler. 

7. Und dem Mammon. Der Mammon iſt wahr⸗ 
ſcheinlich keine urſprüngliche mythologiſche Gott⸗ 
heit, ſondern etwa in ähnlicher Weiſe in dem phö⸗ 
niziſchen und ſyriſchen Erwerbsleben aus dem Geld⸗ 
gewinn zu einem Götzen geſtempelt worden, wie dies 
in halb ſcherzhafter, halb ernſter Weiſe auch in un⸗ 
ſerer Zeit noch fv oft geſchieht. Bretſchneider: „Ma- 

7 


98 


nova, hebr. hn, fortasse significat id, cui con- 
fiditur, ut Sept. moray Sef. 33, 6 Inaaveors, 
Pſalm 37, 3 wovroy reddiderunt, vel est, ut 
multi putant, nomen Idoli Syrorum et Poeno- 
rum, i. d. Pluto Graecorum.“ Auguſtin bemerkt 
zu dieſer Stelle: Congruit et punicum nomen, 
nam lucrum punice Mammon dicitur. „Gott ge⸗ 
genüber erſcheint das Gold, als Perſon gefaßt, wie 
ein Götze, nach Art des Plutus, ohne daß ſich nach⸗ 
weiſen ließe, daß ein Götze dieſer Art verehrt ſei.“ 
Olshauſen. — 

Luther: Geld und Gut haben iſt nicht Sünde, 
allein daß du es nicht laſſeſt deinen Herrn ſein, 
ſondern laſſeſt es dir dienen, und ſei du ſein 
Herr. — 

8. Sorget nicht. Zuſammenhang: Die ver⸗ 
derbliche Quelle des Geizes iſt die Sorge, als Miß⸗ 
trauen gegen Gott. So bildet ſich folgende Genea⸗ 
logie: 1) Sorge, Mißtrauen gegen Gott, keimender 
Abfall; 2) Geiz, Mammonsdienſt, verbunden mit 
unfreiem, unwahrem Scheindienſt Gottes; 3) Heu⸗ 
chelei, Entfaltung des Scheindienſtes in einem re⸗ 
ligivfen Gepränge vor den Leuten. — Die Sorge 
aber hat wiederum ſelbſt ihre Wurzel in böſer Luſt 
und Eitelkeit, in der Weltluſt (was werden wir 
eſſen ꝛc. ?), womit die Abkehr von Gott beginnt. 
Das ueoruvaey bezeichnet nicht etwa blos „ängſtlich 
ſorgen“ (de Wette); dies iſt nämlich eine Tauto⸗ 
logie. Es bezeichnet die unordentliche und leiden⸗ 
ſchaftliche Selbſtbekümmerung über den Moment 
des Bedürfniſſes, des Berufs, über das Tagewerk 
hinaus; alſo gerade die Selbſtentkräftung gegen⸗ 
über dem Tagewerk, das gerade Gegentheil 

der Sorgfalt. Die Sorge geht ihrer Natur nach 
eis THY avoroy, V. 34. — Das Herz zertheilt fic 
ſelbſt durch fein Sorgen, was weorurdy andeutet 
(Tholuck). TH / in Rückſicht auf die Seele, als 
Prinzip des phyſiſchen Lebens. — Iſt nicht das 
Leben mehr? — Der alſo das Größere gegeben, 
wird auch das Geringere geben. — Die Sorge 
rechnet ſchlecht, Chriſtus lehrt anders rechnen: Gott 
gab mir das Leben als das Größere, alſo auch ꝛe. — 

9. Die Vögel des Himmels. onen di, die 
am Himmel fliegen (Fritzſche ohne Grund: dem 
Himmel zufliegen); die ſo zu ſagen abgelöſt von 
der Erde und ihren Nahrungsquellen erſcheinen 
und doch fo heiter ſchweben; wie die Lilie, Was, 
im wilden, ſtaubigen Felde mit ihrem prachtvollen 
Schmuck ſteht. 

10. Lebensläuge, jAcxdo. Zwei Auslegungen: 
1) Leibesgröße: Vulgata, Chryſoſtomus, Luther ꝛc., 
Fritzſche; 2) Lebensdauer: Hammond, Wolf rc., 
Olshauſen, Ewald, Meyer. Der Sprachgebrauch 
iſt für beides, der Zuſammenhang für Lebensdauer; 
denn a) von Lebenserhaltung, alſo Verlängerung 
iſt die Rede, von der körperlichen Erſcheinung iſt 
erſt ſpäter die Rede; b) die Steigerung der Körper⸗ 
größe durch eine Elle wäre nicht etwas ſehr Gerin⸗ 
ges, was doch hier gemeint iſt, ſondern etwas ſehr 
Bedeutendes; meiſt auch nicht ſehrerwünſcht. — Die 
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Elle (uͥxus, Länge des Unterarms; zwei Span⸗ 
nen) — iſt alſo bier figürlich gemäß dem allgemeinen 
Bilde, nach welchem die Lebensdauer als ein be⸗ 
ſtimmtes Maß gedacht iſt. Alſo ſo beſtimmt ge⸗ 
meſſen das Leben iſt, ſo beſtimmt gemeſſen die Ver⸗ 
ſorgung. 

11. Xarahid ere va xoiva, bedeutſam: erlernt, 
verſteht die Lilien in ihrer Zeichenſprache. In aller 
ſeiner os Za. Herrſcherglanz oder königliche Pracht 
des Anzugs? Die erſtere Faſſung dadurch empfoh⸗ 
len, daß regie gde ,ν% nachfolgt. Salomo, Reprä⸗ 
ſentant der höchſten menſchlichen Herrlichkeit für 
den Iſraeliten (2 Chron. 9, 15). Das Gras des 
Feldes, das ganze Genus von Feldkraut, worunter 
die Lilien ſich finden, die ihm zum Schmuck die⸗ 
nen und mit ihm abgemäht werden. Getrocknetes 
Gras mit ſeinen Blumenſtengeln wurde zum Hei⸗ 
zen der Backöfen gebraucht. „Auf den Feldern und 
Wieſen des gelobten Landes wachſen von ſelbſt 
mehrere ſehr ſchöne Blumenarten, unter denen 
hier vielleicht die prachtvolle purpurne oder hoch⸗ 
gelbe Königslilie oder Kaiſerkrone gemeint iſt, mit 
drei Fuß hohem, dunkelrothem Stamm, und Blü⸗ 
ten in Geſtalt einer Krone, über die oben ein 
Buſch von Blättern hervorragt. Hohel. 4, 5; 6, 2; 
1 Kön. 7, 19.“ Gerlach: Das wildwachſende Kraut 
verdorrt in Paläſtina, wenn nur zwei Tage lang 
der Oſtwind heftig darüber weht, und es wird dann 
zu Heu oder auch zur Feuerung benutzt. — Der⸗ 
ſelbe: Ueber den Kleiderluxus und den Geiz vergl. 
Heubner S. 90. a 

12. Trachten die Heiden. Es iſt der Grundzug 
des Heidenthums, und auf dieſer Weltſucht eben 
beruht ihre Abwendung von Gott, die Zerſplitte⸗ 
rung ihres Gottesgefühls in Vielgötterei und 
Götzendienſt. Es muß beachtet werden, daß Chri⸗ 
ſtus zum drittenmale auf die Heiden zurückkommt; 
es hat ſeinen beſondern Grund darin, daß die Pha⸗ 
riſäer fic) rühmten, alles Heidniſche rein abzuſtoßen. 
Sie eben verfielen auf dem Wege des Extrems in 
Heidenthum zurück: mit ihrer Satzung über den 
Feindeshaß, mit ihrer falſchen Geiſtlichkeit im Beten, 
mit ihrer Weltlichkeit. 

13. Trachtet am erſten. Meyer: HMocöroy zu⸗ 
erſt, ehe ihr nach etwas anderm trachtet. Ein zwei⸗ 
tes Trachten fällt dann von ſelbſt weg, weil ihnen 
Eſſen, Trinken und Nahrung xeosreIjaerac. 
Dieſes Verhältniß nicht erkennend, haben Autori⸗ 
täten, jedoch wenige, nach Luk. 12, 31 TLOOTOY 
ausgelaſſen. Aber auch nicht einmal „dunkel“ iſt 
mit tedroy das untergeordnete Streben nach dem 
andern erlaubt (de Wette).“ Jedenfalls nur für 
die Anfänge des religiöſen Lebens. Folglich muß doch 
auch das xochros nicht blos als das erſte in der 
zeitlichen Ordnung erkannt werden, ſondern als 
das prinzipielle Trachten, aus welchem eben auch 
die rechte zeitliche Berufstreue mit dem rechten zeit⸗ 
lichen Berufsſegen fließen ſoll. Zu dieſem prin⸗ 
zipiellen und abſoluten Voranſtellen des höchſten 
Trachtens gehört aber die Pädagogik, daß man zu⸗ 
vörderſt zeitlich immer wieder das geiſtliche Trach⸗ 


, 6, 19— 34. 
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ten obenan und voran ſtelle, bis jenes Sekundäre | 
und Untergeordnete ganz in dieſe Einheit aufgeht. 
— Der Unterſchied zwiſchen dem Simplex d yrerre 
und dem Kompoſitum exeEyrodory iſt zu beachten. 
Das eine Streben iſt ſeiner Natur nach ein geſun⸗ | 
des, das andere ein krankes, überſpanntes. 

14. Das Reich Gottes und ſeine Gerechtigkeit. 
Das Himmelreich iſt hier als Gottesreich bezeichnet, 


weil es ſich nach dem Vorigen um Gott, als das 


höchſte Gut, handelt. Das Trachten nach dem Reiche 
Gottes iſt ein Trachten nach ſeinen Segnungen, 
die das Gebet des Herrn ausſpricht, und die dem⸗ 
ſelben entſprechende Gerechtigkeit hat die Bergpre⸗ 
digt gezeichnet. 

15. Der morgende Tag, 7 avguor, iſt perſo⸗ 
nifizirt. Jeder Tag bringt ſeine eigenthümliche 
Plage, xaxia, tahawmwgia, xaxorns, aus dein 
erregten Grunde der argen Welt, aber auch ſein 
eignes Heilmittel, die Gotteshülfe aus dem Grunde 
des bewegten göttlichen Waltens. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 


1. Die falſche Geiſtlichkeit richtet ſich durch ihren 
Dualismus, das Auseinanderreißen von Gott und 
Welt, und durch die unvermeidliche Ergänzung, 
die ſie in falſcher Weltlichkeit ſuchen muß. Alſo: 
fanum und profanum — heiliger Tag, Werkeltag 
— Prieſter und Laie — Mönchsſtand und Welt⸗ 
kind — geiſtliche und weltliche Sorge; geiſtliche 
und weltliche Macht (die bekannten zwei Schwerter); 
geiſtlicher und weltlicher Erwerb; geiſtlicher und 
weltlicher Beſitz; geiſtlicher und weltlicher Genuß 
(Karneval und Faſten). Oder vielmehr noch alles 
das umgekehrt: weltlich und geiſtlich. 

Das wahre Chriſtenthum dagegen findet die Ein⸗ 
heit des geiſtlichen und weltlichen Lebens darin, 
daß es die Welt erkennt als Symbol Gottes und 
alles Weltliche zum Dienſt des Ewigen heiligt. 

2. Motten, Fraß, Diebe verderben den Weltbeſitz 
und den Weltgenuß, wenn man die Welt als die 
Stätte des Bleibenden anſieht. Hieher gehört der 
ganze Kohelet, der Prediger Salomonis. 

3. Die „Sonnenhaftigkeit des Auges“ hat die 
Wiſſenſchaft, die Naturphiloſophie, oder vielmehr 
noch die edelſte Poeſie erſt ſpät erkannt. Hier liegt 
ſie ſchon ſonnenklar zu Tage. Das Auge, die 
ſubjektive Sonne, unter der Bedingung, daß es in 
der innern Beſonnenheit wirkſam iſt. So iſt ſein 
Sehen zwiefach bedingt: durch die objektive Sonne 
am Himmel, durch die ſubjektive Beſonnenheit des 
Sehenden. So aber iſt das äußere Auge zugleich 
ein Symbol und Organ des inneren Auges; der 
Intelligenz, des obs. Die Intelligenz iſt Organ 
der Sonne der Offenbarung und wird zum wirk⸗ 
lichen Licht, wenn die Intelligenz nicht als endlicher 
Verſtand, ſondern als vernehmende Vernunft des 
innerſten Gemüths die göttliche Offenbarung auf⸗ 


nimmt. Andernfalls wird das Licht ſelbſt in Fin⸗ 
ſlerniß verwandelt. Und dieſe Nacht iſt die ſchlimmſte. 
Die einfache Nacht, die ſchwarze iſt die unſchul⸗ 


digſte⸗= Lichtmangel, Unwiſſenheit. — Schlim⸗ 
mer ſchon iſt die poſitive graue Nacht des Nebels 
= Lichttrübung, Lichthemmung, Wahn, Vorur⸗ 
theil. Am ſchlimmſten iſt die weiße Nacht des 
Blendlichts, die dann entſteht, wenn der weltliche 
Sinn das Licht der Offenbarung verſetzt und in 
Irrthum verkehrt = „kräftige Lügen“. 

4. Chriſtus enthüllt die verſteckte falſche Welt⸗ 
lichkeit in der falſchen Geiſtlichkeit und führt ſie 
immer mehr auf ihren Urſprung zurück: Heuchelei, 
Geiz, Sorge, Weltluſt. — Dann aber ruft er den 
Geiſt Gottes in der Natur, den von dem überkirch⸗ 
lichen Sinn verachteten, zum beſchämenden Zeugen 


auf gegen dieſen geiſtlich ſcheinenden Sorgengeiſt. 


Die Symbolik der Natur iſt ihm eine durchaus 
durchſichtige, und zwar eine Symbolik der Treue 
Gottes und des menſchlichen Vertrauens. 

5. Chriſtus hat am erſten getrachtet nach dem 
Reiche Gottes und nach ſeiner Gerechtigkeit im 
Sinne der Vollkommenheit, und alles iſt ihm zu⸗ 
gefallen und fällt ihm zu. Jeſ. 53. Und ſo ge⸗ 
ſchieht es den Seinen (Röm. 8). 


Homiletiſche Andeutungen. 


Wie die falſche Geiſtlichkeit immer in falſcher 
Weltlichkeit wurzelt: 1) ſie geht aus verborgener 
falſcher Weltlichkeit hervor; 2) Sie iſt eins mit der 
falſchen Weltlichkeit als fleiſchliche Geſinnung (Kol. 
2, 18); 3) ſie ſucht ee die überall durch⸗ 
brechende falſche Weltlichkeit zu verhüllen. Oder 
1) Beweis aus der Natur der Sache, 2) der Ge⸗ 
ſchichte, 3) der Erfahrung von der zwiefachen Ge⸗ 
ſtalt der Verſuchung, die jeder Chriſt kennt. — 
Die zeitlichen Güter: 1) was ſie ſind an ſich; 
2) was fie fein ſollen durch den Glauben; 3) was 
ſie werden durch den irdiſchen Sinn. — „Die 
Schätze auf Erden.“ Ein eitles Scheingut für den 
ewigen Geiſt: 1) als äußerliche Schätze, 2) als ver⸗ 
gängliche Schätze, 3) als verlierbare Schätze. — 
Die Schätze auf Erden, ſo nichtig und doch ſo ver⸗ 
derblich: 1) weil ſie von Motten, Wurmfraß und 
Dieben geraubt werden; 2) weil fie Motten, Wurm⸗ 
fraß und Diebe mit ins Herz bringen. — Die Pre⸗ 
digt der Vergänglichkeit. — Der Wurm der Ver⸗ 
gänglichkeit in ſeiner dreifachen Geſtalt: 1) in der 
todten Natur, 2) in dem natürlichen Leben, 3) in 
der menſchlichen Geſellſchaft oder moraliſchen Welt. 
— Der Dieb und Betrüger als Motte und Wurm⸗ 
fraß in der ſittlichen Ordnung der Dinge. — Die 
Schätze im Himmel. — Die Schätze im Himmel 
in ihrer Unvergänglichkeit: 1) ſie können nicht 
verderben von innen; 2) 5 können nicht verzehrt 
werden von außen, 3) nicht geraubt werden von 
unten. — Die Schätze der Erde, wie ſie zu wirk⸗ 
lichen Gütern werden durch die Schätze des 
Himmels. — Das Scheinſammeln und das wahre 
Sammeln. — Das falſche Sammeln ein Verſchleu⸗ 
dern in der Geſtalt des Gewinnens. — Das wahre 
Sammeln ein Gewinnen in der Geſtalt des Opferns. 
— Der wahre und der falſche Erwerb. — Die Güter 
des Himmels in ihrer wunderbaren Geſtalt: 1) ver⸗ 
borgen und offenbar, 2) unendlich fern, unendlich 
nah, 3) ein einzig Gut und unermeßliche Güter. — 
Nur im Himmel gewinnen wir auch die Erde wie⸗ 
der als Gottes Erde. — „Wo euer Schatz iſt, da iſt 
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auch euer Herz.“ 1) Die Wahrheit des Worts (das 
80 e nur in ſeinem höchſten Gut); 
2) die Folgerungen des Worts, a) wie der Schatz 
iſt, ſo wird das Herz; das Herz wird himmliſch oder 
irdiſch, je nach ſeinem Schatz; b) unſer Herz kann 
nicht irdiſch werden, daher wird es im irdiſchen 
Sinne unterirdiſch, von hölliſcher Scent zer⸗ 
riſſen; e) unſer Herz iſt von himmliſcher Abkunft, 
daher findet es nur in dem himmliſchen Gut ſeine 
Beſtimmung und ſeine Ruhe. — „Das Auge des 
Leibes Leuchte.“ 1) Die Wahrheit, 2) das Sinn⸗ 
bild. — Der Leib in ſeiner Bedeutſamkeit für den 
Geiſt: 1) ein hati iy des Geiſtes, mit welchem 
der Menſch wirken ſoll für Gott; 2) ein Sinnbild 
des Geiſtes, durch welches Gott dem Menſchen pre⸗ 


digt. — Das Auge und das Licht im leiblichen und 


geiſtlichen Sinne: 1) Das Auge iſt auch aus dem 
Quell des Lichts, von Lichtnatur; 2) das Auge 
wird ein Licht durch die Aufnahme des Lichts; 
3) das Auge macht den ganzen Leib licht, ja zum 
Lichte. — Das Auge und die Sonne: 1) das Auge 
ſonnenhaft; 2) die Sonne das Auge des Himmels; 
3) das Auge und die Sonne im Verein: des Leibes 
Leuchte. — Das ſchlichte und das ſchlechte Auge in 
ſeiner Bedeutung für das innere Leben: 1) Das 
ſchlichte Auge iſt beſonnen, darum beſonnt; es ſieht 
einfach, mit ungetheiltem Blick, darum wahr und 
richtig; es ſieht auf das Rechte, weil es recht ſieht; 
2) das ſchlechte Auge iſt zerſtreut, darum ein Irr⸗ 
licht; es ſieht mit getheiltem Sinn, darum falſch; 
es macht ſich das Falſche zum Augenmerk, weil es 
falſch ſteht. — Ueber den Unterſchled zwiſchen dem 
kranken und dem Schalksauge, oder der Ver⸗ 
blendete iſt der wahre Blinde. — Nicht der Blinde 
fällt, wohl aber der Verblendete; denn 1) in ſeiner 
Sorgloſigkeit ſieht er nicht, während er zu ſehen 
meint; 2) in ſeiner Aufregung ſieht er die Haupt⸗ 
ſache nicht, während er das Rechte zu ſehen meint; 
3) in ſeiner Selbſtverwirrung ſieht er alles ver⸗ 
wirrt und in Nacht gehüllt, während er im Licht 
zu wandeln meint. — Das innere Auge in ſeinem 
Lichtberuf: 1) ſeine Lichtnatur: das reine Verneh⸗ 
men des Ewigen; 2) ſein Licht: die Kundgebung 
Gottes im weiteſten Sinne; 3) ſein Leuchten; un⸗ 
verfälſchte Anwendung der Erleuchtung. — Das 
ſchlechte Auge im Herzen oder der Verſtand in ſei⸗ 
ner Selbſtverblendung kann das Licht der Offenba⸗ 
rung ſelbſt in Finſterniß verkehren. — Die ſchwerſte 
Finſterniß bereitet ſich der Heuchler aus dem Licht⸗ 
ſtoff der Offenbarung. — Die drei Nächte (ſ. oben). 
— Das falſche Herz verwandelt das innere Licht 
in Finſterniß, in kräftige Lügen: 1) als das geiſtlich⸗ 
hochmüthige, 2) als das fleiſchlich⸗ſichere, 3) als 
das Herz, welches das Fleiſch für Geiſt hält, den 
Geiſt ins Fleiſch verkehrt. — „Wie groß die Fin⸗ 
N 1) wenn das innere Auge nicht nur blind, 
ondern verblendet iſt; 2) wenn das innere Licht 
nicht nur getrübt, ſondern in Blendlicht verwandelt 
wird; 3) wenn der Tag des Heils zur Nacht des 
Verderbens verkehrt wird. — „Niemand kann 
zwei Herren dienen.“ 1) Die Wahrheit dieſes Aus⸗ 
ſpruchs, 2) ſein Gewicht. — Der irdiſche Beſitz als 
Mammon. — Der Mammon als der mächtigſte 
der Götzen: 1) ein Götze aller Zeiten, 2) ein Götze 
aller Länder, 3) ein Götze aller unbekehrten Herzen, 
4) der Urheber alles Götzendienſtes überhaupt, 
5). der erſte und der letzte unter den verborgenen 
Götzen im alten und neuen Bundesvolke ſelbſt. — 
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Der Mammonsdienſt macht den Gottesdienſt zur 
Lüge. — Der wahre Dienſt Gottes ſchließt den 
Mammonsdienſt aus. — Den wahren Herrn kann 
man nicht verachten, wenn man ihm treulos dient; 
man kann ihn nur haſſen. — Von dem Dienſt des 
falſchen Herrn wird man durch n — 
Die Mutter des Geizes iſt die Sorge. — Die trübe 
Sorge ein Kind der eitlen Luft. — „Sorget nicht“: 
1) nicht wegen eures Lebens (Unterhalts), 2) nicht 
wegen eures Leibes (oder Anzugs), 3) nicht wegen 
eures Geſchicks (auf den andern Morgen). — Die 
Rechnung des Geiſtes, welche die Sorge auslöſcht: 
I. Gott hat uns das Meiſte und Beſte ſchon ge⸗ 
geben. a) Das menſchliche Leibesleben iſt edler, als 
ſeine Nahrung (aus dem Thier⸗ und Pflanzen⸗ 
reich); b) das menſchliche Geiſtesleben iſt vorzüg⸗ 
licher als fein Werkzeug, der Leib; c) das Leben 
des Lebens, das göttliche Leben iſt der höchſte Le⸗ 
bensgewinn; II. Gott wird auch uns das Uebrige 
ur Ergänzung sin dem Leibe die Nahrung, 
em Geiſte den Leib, dem Leben aus ihm (Gott) 
die geiſtige Pflege. — Die Vögel des Himmels 
und die Lilien auf dem Felde als Prediger des 
Vertrauens. — Die Sorge in ihrem Unterſchied 
von der Vorſicht. — Die Sorge in ihrer Ohnmacht 
und Macht; 1) was ſie nicht kann: a) nicht beten, 
b) nicht arbeiten, c) nichts ſchaffen, d) nichts än⸗ 
dern; 2) was ſie kann: a) uns den Himmel ver⸗ 
decken, b) die Erde verderben, e) den Abgrund auf⸗ 
ſchließen. — Die Sorge als die eigentlichſte Seele 
des Heidenthums; ſie geht 1) daraus hervor, daß 
der Heide den lebendigen Gott nicht kennt, 2) dar⸗ 
aus, daß er die Dinge der Welt vergöttert. — „Euer 
himmliſcher Vater weiß, was ihr bedürfet.“ — Gott 
wird uns nicht nur nähren, ſondern auch ſchmücken. 
— Wie wär's, wenn das Vöglein nähen wollte, 
die Lilie ſpinnen? — Was die Sorge verliert und 
ewinnt: 1) Sie verliert a) den gegenwärtigen 
Augenblick, b) den heutigen Tag, c) die ganze 
Ewigkeit; 2) ſie gewinnt a) nichtige Anſchläge, 
b) e Träume, c) ſchreckliches Erwachen. — 
Das Chriſtenthum als die höchſte Ordnung: 1) Ord⸗ 
nung des Herzens, 2) Ordnung des Augenmerks, 
3) Ordnung des Tagwerks, 4) Ordnung der Zeiten. 
— Die Sorge, als Getheiltheit des Herzens, hängt 
mit dem ſchlechten ae und dem falſchen Doppel⸗ 
dienſt zuſammen. — Die Sorgfalt und die Sor⸗ 
enfreiheit. — Die Sorge und die ewige Fahrläſſig⸗ 
eit. — Die Sorge ein böſes Mißtrauen 1) gegen 
Gott, 2) gegen den Nächſten, 3) eae uns ſelbſt. 
— Wir brauchen nicht um das Kleine zu ſorgen, 
da wir trachten können nach dem Höchſten. — 
Trachtet am erſten nach dem Reiche Gottes. Wie 
lernen wir das? 1) Am erſten der Ordnung 
nach (erft Sonntag, dann Werkeltag, erſt Gebet, dann 
Arbeit); 2) am erſten und am meiſten dem Anlie⸗ 
Bee nach; 3) am erſten und einzig der Hinge⸗ 

ung nach. — Unſer irdiſcher Beruf iſt einge⸗ 
ſchloſſen in unſern himmliſchen Beruf. — Wer recht 
betet, wird auch recht arbeiten. — Den Kindern 
Gottes fallen alle Bedürfniſſe zu. — Im Reiche 
Gottes hat man Nahrung und Kleidung umſonſt. 
— Laßt euch nicht beirren von dem morgenden Tage 
in dem N Tagewerk: 1) Nicht zerſtreuen, 
2) nicht verlocken, 3) nicht bedrohen. — Wartet des 
Tages. — Das Tagewerk dein Augenmerk. — Die 
Rüſtung auf morgen gehört mit zum Beruf des 
heutigen Tages. — Wir ſollen im heutigen Tage 
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auch die Zukunft bedenken nach der Ordnung un⸗ 
ſeres Berufs. — „Heute, heute.“ — Jeder Tag 
bringt ſeine Laſt von unten, aber auch ſeine Hülfe 
von oben. 

Starke: Parallelen Kap. 19, 21; Hebr. 11,26; 
13, 5; 1 Tim. 6, 9. 17; Jak. 5, 3; Pf. 62, 11. — 
Hedinger: Was hülfe es dem Menſchen, wenn 
er die ganze Welt gewänne und nähme Schaden 
an ſeiner Seele, Kap. 16, 26. — Nicht Schätze 


haben, ſondern Schätze haben wollen, iſt Sünde, 


1. Tim. 6, 9; Pf. 49, 17. — Auch die Armen geht 
dieſe Warnung an, denn ein Bettler kann ſein 
Herz ſo ſehr an einen Thaler hängen, als ein 
Reicher an eine Tonne Goldes. — Ein Herz, 
welches nur für Gott und die Ewigkeit geſchaffen 
iſt, wird verunehrt und recht heruntergeſtoßen, 


wenn man's an Güter hängt, die verfaulen, und 


gleichſam mit zu einer Motte gemacht, Jak. 5, 1.2. 
— Quesnel: Der Geiz, 1 Tim. 6, 9. — Gott 
hat die irdiſchen Güter den Menſchen zum Ge⸗ 
brauch gegeben, 1 Kor. 7, 31; wer ſie zu ſolchem 
Zweck nicht anwenden will, muß oft erfahren, daß 
ſie ihm doch entweder genommen werden oder un⸗ 
ter den Händen vergehen, Pf. 39, 7. — Schätze 
im Himmel, Luk. 12, 33; 1 Tim. 6, 6. 18. 19 
u. a. — Die himmliſchen Güter, die bei Gott 
in Verwahrung liegen, ſind am beſten verwahrt, 
Luk. 12, 21; Gal. 6, 9. — Die vergänglichen 
Güter werden verewigt, wenn wir ſie zur Ehre 
Gottes anwenden und reichliche Almoſen geben. 
Das iſt eine Art eines Wechſels, der nicht 
fehlen kann, Spr. 11, 1; Pf. 41, 2. — — Denn 
wo euer Schatz, Phil. 3, 20; Kol. 3, 1. 2. 
— Was man liebet und hochachtet, das liegt uns 
immer im Sinne. — Der im Himmel alles be⸗ 
gehret, will auf Erden nichts. — Siehe wohl zu, 
daß das Herz einfältig, aufrichtig und rechtſchaffen 
ſei, oder es iſt alles verloren. — Sprich nicht ver⸗ 
wegen: Mein Herz iſt gut, Jer. 17, 9; bete viel⸗ 
mehr: Erforſche mich, Gott, und erfahre mein Herz, 
Pf. 139, 23. 24. — Ruhe du, mein Gott, nur in 
meinem Herzen, und laß es hinwiederum ruhen in 
dir, weil es nur für dich geſchaffen, und du allein 
deſſen werth biſt, Pj. 132, 13. 14. — Das Auge, 
des Leibes Licht. — Es iſt nichts einfältiger, 
als das Auge des Glaubens, folge dieſem Licht, ſo 
gehſt du richtig, Pf. 36, 10. — Durch die Augen 
fällt eine Sache ins Herz. Majus, Sof. 7, 21; 
1 Joh. 2, 15. — Die wahre Erleuchtung erweiſt 
ſich in allen Stücken. — Böſe Abſicht verdirbt die 
heiligſten Werke. Hedinger, 1 Kor. 13, 1. — 
Der Weg der Gerechten iſt ein Weg des Lichts; der 
Weg der Sünder aber iſt nichts als eitel Finſter⸗ 
niß. — Keine größere Finſterniß und Blindheit iſt 
als die phariſäiſche, da man ſich einbildet, ge⸗ 
recht und fromm zu ſein, und iſt's doch nicht, Joh. 
9, 40. 41; Offenb. 3, 17. — Das erleuchtete Ge⸗ 
wiſſen muß uns in allem Thun und Laſſen leiten 
und leuchten, gleichwie das Auge iſt für den Leib. 
Cramer, Spr. 14, 8. — Der Mammons⸗ 
dienſt, Hab. 2, 9. — Ein Geiziger verleugnet 
Gott, denn der Geiz iſt eine Abgötterei, Eph. 5, 5; 
Kol. 3, 5. — Nicht geſorgt, wohl verſorgt, 1 Petri 
5, 7. — Die ganze Natur und Kreatur iſt eine 
Leiter, worauf wir zu unſerm himmliſchen Vater 
hinanſteigen ſollen. — Die Vögel haben nur Gott 
zum Schöpfer und werden ernähret, wir aber haben 
auch die Ehre, Gottes Kinder zu ſein, und werden 


um ſo viel mehr von einem ſo lieben Vater ver⸗ 
ſorgt werden, Sef. 63, 16; Pf. 103, 13. — Wenn 
wir nur unſern edlen Urſprung recht bedächten, 
wir würden der unendlichen Güte und Weisheit 
mehr zutrauen, Jeſ. 44, 2; Sir. 11, 23. — Wie 
das Sorgen ein Unglück des Unglaubens iſt, 
ſo iſt auch das viele 15 eine Frucht des Un⸗ 
glaubens. — Chriſten milffen ſich von den Heiden 
uuterſcheiden, nicht nur im Glauben, ſondern auch 
im Gebrauch des Irdiſchen. — Die Sorge um das 
Reich Gottes macht reiche Leute, die Gott ſelbſt mit 
allen ſeinen Gütern beſitzen, Pf. 84, 12; 73,25. 
Die Zukunft gehört allein Gott an. 

Goßner, zu V. 19: Jeſus will es alſo den 
Seinen recht leicht machen. Zu V. 21: Was der 


Menſch liebt, das zieht ſein Herz nach ſich wie der 


Magnet das Eiſen. Iſt dein Schatz in der Erde, 
ſo iſt dein Herz auch in der Erde; iſt dein Schatz 
in Gott, im Himmel, ſo iſt dein Herz auch in Gott, 
im Himmel. 

Braune: Einen Herrn hat jeder, herrenlos iſt 
keiner. Denn nun ihr frei geworden ſeid von der 
Sünde, ſeid ihr Knechte geworden der Gerechtigkeit. 
— „Das göttliche Gedeihen fehlt, weil uns Gott 
und ſein Dienſt ein Nebenwerk, ein entbehrliches 
Ding, ein Ueberfluß, ja ein Hinderniß in unſerm 
Beruf erſcheint.“ (Hamann). 

Lis co: Die Perikope, vgl. Luk. 11, 34—36. — 
Nur eine Richtung des Herzens iſt recht: wo Ir⸗ 
diſches geſucht wird, iſt eine innere Unlauterkeit. — 
Gebet und Arbeit. — Die Sorge iſt thöricht, da ſie 
unnütz iſt. ö 

Gerlach: Die Richtung des innern Menſchen 
muß ſo ſehr auf Gott gehen, daß alles andre ihr 
ſchlechthin untergeordnet wird. — Herr, du Haft . 
uns nach dir e he und unſer Herz iſt un⸗ 
ruhig, bis es ruhet in dir. Auguſtin: — Sorge 
heißt hier und im Folgenden die ängſtliche, das 
Herz theilende, hin- und herziehende Bekümmerniß; 
nicht die Fürſorge, welche der Beruf erfordert (Phil. 
4,6; 1 Petr. 5, 7; Hebr. 13, 5). — Pf. 104, 27; 
114, 15. Daß auch viele Vögel und andere Thiere 
vor Kälte, Hunger ꝛc. ſterben, gehört darum nicht 
hieher, weil dies ja nicht etwa dann geſchieht, wenn 
ſie im Sorgen nachließen. | 

Heubner: Wo der Grundtrieb, das Herz nichts 
taugt, taugt das ganze Leben nichts. — Iſt aber 
der Wille feſt aufs Gute gerichtet, ſo hat alles 
einen Zweck; Harmonie, Licht iſt im ganzen Trei⸗ 
ben und Thun, der Menſch weiß, was er will, er 
greift nicht fehl. — Vgl. Spangenbergs herrliches 
Lied: Heil'ge Einfalt, Gnadenwunder. — Gott 
will unſer ganzes Herz. — Der Dienſt der Welt iſt 
Sklaverei, Götzendienſt, der Dienſt Chriſti Freiheit. 
— Luthers Hauspoftille, zweite Predigt über dieſen 
Text. — Der Naturalismus hat die Tendenz zum 
Heidenthum. — Der Unterſchied zwiſchen der chriſt⸗ 
lichen und weltlichen Sorgloſigkeit: 1) Die eine 
entſpringt aus Pflichteifer, 2) die andere entſpringt 
aus Pflichtvergeſſenheit. — Zur Perikope: Wel⸗ 
ches iſt die rechte Ordnung unter den Sorgen? 
1) Nicht die gleichſtellende Verbindung des Himm⸗ 
liſchen und Kebiſchen (V. 24), 2) nicht die Voran⸗ 
ſtellung des Irdiſchen (V. 25— 32), ſondern 3) die 
Voranſtellung des Himmliſchen als der Hauptſache 
(V. 33. 34). — Die unſelige Thorheit der irdiſchen 
Sorgen. — Die Hauptſorge des Chriſten. — Das 
entſcheidende Entweder oder. — Reinhard: 


Evangelium Matthat. 7, 16. 
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ie ſchä tehrend alle ängſtlichen Sor⸗ ſeke: Das Berufsleben. — Steinmeyer: Das 
gen fin das drbiſche RD (1797). Wolf Von der lehrhafte Bild der Lilie auf dem Felde (Beiträge 
chriſtlichen Bekämpfung der 90 Ert den So a zum Schriftverſtändniß, I. S. 207). 

330). Dräſeke: Des Chriſten Sorgloſig⸗ i ernte 
tet (Wesen Gr Weg, Segen). Reinhard: feier das Heidenthum fern? — Rautenberg: Wie 
Von der Freigebigkeit Gottes in der Natur. — Gottes Güte im reichen Ernteſegen feurige Kohlen 
Derſelbe: Von dem Sinne für die Natur. — Drä⸗ auf unſer Haupt ſammelt. 


5. 


Der Ausgang und das Gericht des phariſäiſchen Weſens in böſer Härte und in zuchtlos⸗laxer Ver⸗ 
oS ſchleuderung der heiligſten Güter (Inquiſitionen und Indulgenzen). 


Kap. 7, 1—6. 


4 Richtet nicht, auf daß ihr nicht gerichtet werdet. Denn mit welchem Gerichte ihr 

richtet, werdet ihr gerichtet werden, und mit welchem Maß ihr meſſet, wird euch gemeſſen 
3 werden. »Was ſieheſt du aber den Splitter in dem Auge deines Bruders, den Balken aber 
4 in deinem Auge wirſt du nicht gewahr? „Oder, wie magſt du zu deinem Bruder ſprechen: 

Halt, daß ich den Splitter aus deinem Auge ausziehe? Und ſiehe, der Balken iſt in deinem 
5 Auge. Du Heuchler, ziehe zuvor aus deinem Auge den Balken und alsdann magſt du zu⸗ 
6 ſehn, wie du den Splitter auszieheſt aus deines Bruders Auge. Gebet nicht das Heilige 


Claus Harms: Wie halten wir von der Ernte⸗ 


den Hunden, noch werfet eure Perlen vor die Säue, damit ſie dieſelben nicht eintreten mit 
ihren Füßen und ſich umwenden und euch zerreißen [zerfleiſchen]. i 


Exegetiſche Erlänterungen. 


1. Der Zuſammenhang mit dem Vori⸗ 
gen wird von de Wette, Tholuck u. a. nach dem 
Vorgang von Calvin und Buzer vermißt. Ols⸗ 
hauſen findet den verknüpfenden Gedanken: Der 
Charakter der Meſſiasjünger im Gegenſatz gegen 
herrſchende Vorſtellungen. Stier: Uebergang von 
dem Blick ins Innere zum Blick aufs Aeußere. 
Ewald: Wie der Chriſt von der Höhe der voll- 
kommnen Religion gegen die Fernerſtehenden das 
rechte Maß der Beſonnenheit einzuhalten habe. 
Heubner: So ernſtlich aber und eifrig ihr nach 
Vollkommenheit hier ringet, ſo müßt ihr doch gegen 
andere mild ſein. Unſer Verſuch den innern Zu⸗ 
ſammenhang anzugeben: Mit der Verdüſterung 
des menſchlichen Lebensmuthes Gott gegenüber, die 
ſich in der Sorge darſtellt, entwickelt ſich immer 
mehr die letzte Verderbniß des religiöſen Lebens in 
phariſäiſcher Gerechtigkeit, indem daſſelbe auf der 
einen Seite einen Fanatismus entfaltet, welcher 
immer härter den Nächſten richtet, während es auf 
der andern Seite in eine immer fleiſchlichere Ver⸗ 
waltung und Vergeudung des Heiligthums hinein⸗ 
geräth. Und fo wie jener Mönchsſinn des ſauer⸗ 
blickenden Faſtens polariſch zuſammenhing mit der 
ſorglichen Weltſucht, fo hängt auch dieſer richterliche 
Fanatismus mit dieſer Profaniſirung des Heiligen 
zuſammen.“ (Leben Jeſu, II, 2, 623.) Man kann 
ſich auch an dieſer Stelle über den etwas verdeckten 
Zuſammenhang der Rede Jeſu durch ſeinen Gedan⸗ 
kengang in einer analogen Stelle orientiren; wir 
meinen das Gleichniß Matth. 24, 45: So aber 
ſelbiger böſer Knecht ſpräche in ſeinem Herzen: Mein 
Herr verziehet zu kommen (Weltſinn und Welt⸗ 
ſorge), und anfinge ſeine Mitknechte zu ſchlagen 


(richterlicher Fanatismus), und tränke mit den 
Zechern (Verſchleuderung der heiligen Güter, Pro⸗ 
faniſtrung des Heiligthums) u. ſ. w. Damit ſind 
wir aber auch dem äußeren Zuſammenhang unſerer 
Stelle mit dem Vorigen nahe getreten. In dem 
beſagten Gleichniß, ſo wie hier, iſt von dem kom⸗ 
menden Gerichte die Rede. Und ſo bildet ſich fol⸗ 
gender Gegenſatz: Bekümmert euch nicht mit welt⸗ 
licher Sorge um den folgenden Tag; bekümmert 
euch aber vielmehr mit geiſtlicher Sorge um den 
kommenden Tag des Gerichts. Richtet nicht, da⸗ 
mit ihr nicht gerichtet werdet. 

2. Richtet nicht. Jedenfalls iſt mit xodvew hier 
ein Richten in liebloſem, verurtheilendem Sinne 
gemeint (Theophylakt, Kuinoel, Tholuck u. a.), 
was Meyer ohne Grund leugnet. Es ergibt ſich 
aus dem Gegenſatz iva un xovFre. Obwohl ſich 
zugleich aus dem folgenden Gleichniß vom Splitter 
und Balken ergibt, daß nicht lediglich verdammen⸗ 
des Richten gemeint iſt. Hier beſtreitet Meyer mit 
Grund die Beſchränkung des Gerichtetwerdens auf 
das Gerichtetwerden von andern (Erasmus u. ſ. w.), 
und bezieht den Ausdruck auf das zukünftige Ge⸗ 
richt. Daß dem zukünftigen Gericht aber auch dies⸗ 
ſeitige Gerichte vorangehn, zeigt V. 6. — Der lieb⸗ 
los⸗ richterliche Sinn wird dieſſeits und jenſeits ge⸗ 
richtet. Vergl. Kap. 5, 22; 6, 14; das Gleichniß 
Kap. 18, 23; Jak. 2, 13. Heubner: „Richtet 
nicht. Damit iſt nicht (ſoll heißen unbedingt) das 
Privaturtheil gemeint, auch nicht das pflichtmäßige 
oder amtliche Gutachten (das aber auch ein richter⸗ 
liches werden kann), das man auf Befragen abzu⸗ 
geben hat; am allerwenigſten das Urtheilsſprechen 
des Richters (welches aber auch unter einem heiligen 
Geſetz des Geiſtes ſteht), ſondern vielmehr das un⸗ 
befugte Aburtheilen, welches ohne Pflicht und Beruf, 


7 


7, 1-6. Evangelium 


Matthäi. 103 


ſowie ohne Liebe geſchieht, alſo = natoanolrery,” 
S. Lukas. Die hieher gehörige Aeußerung von 
Neuton ſ. Heubner, S. 97. 

3. Denn mit welchem Gerichte, xoiuatt, d. h. 
das ſtrenge Maß eures Gerichts wird zum Maßſtab 
gemacht werden, wonach ihr gerichtet werdet (das 
e inſtrumental). Es iſt eben ja euer ſubjektives 
Recht, deſſen Wahrheit oder Unwahrheit ihr an 
euch ſelber erfahren müßt. „Nach ſeiner Gerechtig⸗ 
keit übt Gott das jus talionis. Das Recht iſt ela⸗ 
ſtiſch, der ungerechte Schlag auf den andern fällt 
nach der ſittlichen Weltordnung wieder auf euch 
zurück.“ — Und mit welchem Maß, Aero; Hohl⸗ 
maß, Luk. 6, 38. Dort dvrineronIyoerar, hier 
nach überwiegenden Zeugen pwetondyoetar. — 
Erweiterung der Beziehung zu dem Nächſten. Das 
Bild drückt den allgemeinen Grundſatz aus: nach 
dem Maße eures Verhaltens gegen die Menſchen 
werdet ihr die Gegenwirkung erfahren von Seiten 
Gottes und der Menſchen, durch welche er auf euch 
wirkt. Doch bezieht ſich das allgemeine Bild hier 
auf die harte, richterliche Geſinnung. 

4. Den Splitter, xcepos, festuca; „ſo in 
einem ähnlichen Sprichworte das talmudiſche ddp. 
(Buxtorf, Lexicon talm., S. 2080) für einen kleinen 
Fehler.“ De Wette donde, trabs, map, hyper⸗ 
boliſch: der große Fehler. — „Das leibliche Auge 
iſt hier wie Kap. 6 Repräſentant des geiſtigen; 
eigne Sündhaftigkeit raubt den rechten geiſtigen 
Blick, um über das ſittliche Verderben andrer zu 
urtheilen.“ Von de Wette und Meyer wird dieſe 
Nebenbeziehung (Tholucks), welche ſchon Theo- 
phylakt hervorgehoben hat, geleugnet. Allerdings 
ſchreibt das Gleichniß dem Manne mit dem Balken 
im Auge im gewiſſen Sinne noch eine große Scharf⸗ 
ſichtigkeit zu. Allein dieſe Scharfſichtigkeit iſt doch 
eine krankhafte. Beachtenswerth ſcheint noch, daß 
hier von Augenfehlern die Rede iſt. Der Fanatis⸗ 
mus ſieht vor allen Dingen Erkenntnißfehler, 
Irrthümer, Ketzereien. Unter dieſem Geſichtspunkte 
könnte der Splitter im Auge ein deſtruktives (dog⸗ 
matiſches) Verhalten im kleinen, der Balken im 
Auge ein deſtruktives Verhalten im großen be⸗ 
zeichnen. ; 

5. Halt, daß ich den Splitter; apes, ed 
(Konjunkt, der Ermunterung). Nicht blos darin 
beſteht ſein Heucheln, daß er den Balken im eignen 
Auge nicht ſehen will, ſondern auch darin, daß er 
ſeine richtende Liebloſigkeit in das Gewand eines 
mitleidigen Eifers zu helfen kleidet. 

6. Nroxgird, du Heuchler. Dies iſt er nicht 
blos nach der objektiven Erſcheinung, ſondern auch 
im ſubjektiven Sinne (gegen Meyer), weil er das 
Richtmaß, nach welchem er den Bruder richtet, nicht 
auf ſich ſelbſt anwendet. Jae. Das Kom⸗ 
poſitum zu beachten. Dann wirſt du (ordentlich) 
dreinſehen (können) und auch wirklich dem Bruder 
helfen können. Mit dem Balken im Auge biſt du 
ein ſchlechter Augenoperateur. 

Gebt nicht das Heilige. Zuſammenhang 
mit dem Vorigen. Maldonat, de Wette, Tholuck: 


Kein Zuſammenhang! V. 6—11 nicht hieher ge⸗ 
hörig nach Kuinoel, Neander, Bengel, Olshauſen. 
— Stier: Uebergang zu dem entgegengeſetzten Ex⸗ 
trem, der allzugroßen Laxheit des Urtheils. — Eras⸗ 
mus, Meyer: Rückſicht auf das Iva Blewers; es 
müſſe allerdings ein Beſtreben bleiben, die andern 
zu beſſern, und das Heiligthum nicht an die Hunde 
gegeben werden. Der innere Zuſammenhang 
kann allerdings kein andrer ſein als die weſentliche 
Wechſelwirkung zwiſchen der fanatiſchen Härte und 
der fittliden Laxheit in der Behandlung des Hei⸗ 
ligen. Der äußere Zuſammenhang aber möchte 
wohl liegen in dem Gegenſatz zwiſchen dem Bru⸗ 
der, mit deſſen Heilung man ſich in richterlicher 
Weiſe befaßt, und den Hunden und Sdhwei- 
nen, denen man gleichzeitig das Heilige urtheils⸗ 
los ſpendet. Gewiſſermaßen kann man auch dieſe 
Handlung auf das un xoivere zurückführen, inſo⸗ 
fern man dadurch das Gericht der Böſen beſchleu⸗ 
nigt und vollendet, wenn man ihnen das Heilige 
preisgibt oder gar aufdringt (Matth. 13, 10). Das 
alſo iſt kein Richten, ſondern das Gegentheil vom 
Richten und ein einfaches ſachgemäßes Verhalten, 
wenn man das Heiligthum den Hunden vorenthält, 
die Perlen den Schweinen. — Das Heilige: co 
ayiov; von der Hardt, Paulus, Tholuck: das 
Opferfleiſch, die prieſterliche Nahrung. Meyer: 
das müſſe dabei ſtehen, es ſei nur das Heilige. 
Allein jenes Heilige, welches man den Hunden 
geben konnte, beſtand doch wohl vor allen Dingen 
in Opferfleiſch oder Schaubroden. Zu beachten iſt 
hierbei der Unterſchied zwiſchen dare und dem fol⸗ 
genden gane. Das oͤloͤb val ſcheint ein Hinneh⸗ 
men ſeitens der Hunde vorauszuſetzen; freilich 
hier als ein greuelhaftes dudovar. Allerdings iſt 
dann ſchon mit der prieſterlichen Nahrung ſymbo⸗ 
liſirt die chriſtliche Wahrheit, aber doch auch wohl 
die chriſtliche Gemeinſchaft, Kommunion, Abſolu⸗ 
tion. Wenn aber dieſes doc ſchon von ruch— 
loſer Laxheit zeugte, fo zeugt das ge der Per⸗ 
len vor die Schweine von einer Laxheit, die fic) zur 
Verrücktheit geſteigert hat. Und das iſt allerdings 
das Ende des Phariſäismus, eine bis zum Wahn⸗ 
ſinn geſteigerte Profanation des Heiligen und des 
Guten. Die Perlen, Bild des Köſtlichſten. Nach 
Geſenius, in Roſenmüllers Repertorium I, 128, 
brauchen die Araber dieſes Bild von ſchönen Worten 
und Sentenzen. De Wette: Bild der reinen Ueber⸗ 
zeugung, der edelſten Geſinnung. Indeſſen kann 
hier nur von objektiven geiſtigen Gütern die Rede 
ſein. Wenn das Heilige die höchſten religiöſen 
Güter bezeichnet, ſo dürften die Perlen die höchſten 
ſittlichen Güter bezeichnen, mit welchen der voll⸗ 
endete Phariſäismus beſonders ruchlos umgeht. 
Man hat beim Vorwerfen der Perlen vor die 
Schweine an die Aehnlichkeit der Perlen mit Erb⸗ 
ſen gedacht, Tholuck erinnert an die Aehnlichkeit 
derſelben mit Eicheln. Gewiß iſt, daß das Schwein 
alles anſchnuppert, was einer Nahrung ähnlich 
ſieht. Da man aber doch auch in dem Unſinn der 
Werfenden noch eine Spur von Sinn annehmen 


104 
mug, fo liegt dieſer wohl darin, daß ſie die 
Schweine zufrieden ſtellen wollen. 
das Gericht der Larheit: fie entſchließt fic) zu den 
höchſten Verſchleuderungen der edelſten Güter, um 
das Thieriſche und Dämoniſche im Volksleben zu 
beruhigen und in ſeiner Art auch zu unterhalten. 
Hunde und Säue, ſpezifiſch unreine Thiere für den 
Iſraeliten (ſ. Sept. 1 Kön. 21, 19; 22, 38.— 2 
Sam. 3, 8; 9, 8; 2 Kön. 8, 13; Matth. 15, 26; 
Offenb. 22, 15 u. ſ. w.); wie im allgemeinern 


Sinne im Alterthum überhaupt (Horat. Epist. 1, | 
2, 22; vixisset canis immundus vel amica luto g 
den geben. Es iſt die Einheit des Fanatismus und 


sus). Hunde und Säue ſollen mit einander das 


Unreine, Wilde und Wüſte in der gemeinen Men⸗ 


ſchennatur bezeichnen; dann wohl insbeſondere die 
Hunde das gemeine Servile, Unreine, Häretiſche, 
die Schweine das Dumm ⸗Störriſche und Feind⸗ 
liche. Auguſtin faßt die Hunde als oppugnatores, 
als feindliche Verfolger, die Säue aber als con- 
temtores veritatis, als unreine Menſchen, die 
keinen Sinn für das Heilige haben. Die Gleich⸗ 
nißrede begünſtigt dieſe Unterſcheidung nicht; viel⸗ 
mehr verwandeln ſich hier namentlich die Säue zu⸗ 
letzt in oppugnatores. „Der heil. Bernhard ge- 
brauchte beſonders dieſen Vers, um zu den Kreuz⸗ 
zügen aufzureizen. Schröckh. 25, 114.“ Heubner. 

8. Damit ſie dieſelben nicht eintreten u. ſ. w. 
Auf die Perlen bezogen, alſo auch auf die Schweine. 
Von einem Zertreten der Perlen kann wohl nicht 
die Rede ſein, es iſt das Eintreten in den Koth. 
— Da dies blos von den Schweinen gilt, fo beziehen 
Theophylakt, Hammond u. a. das oroapevtes 
énéwow durch Annahme einer Verſetzung auf die 
Hunde. Es liegt aber zunächſt, auch dies auf die 
Schweine zu beziehen. Und wenn ſonach von einer 


Reaktion der Hunde nichts geſagt iſt, ſo richtet zu⸗ D 


nächſt das Greuelhafte der Fütterung der Hunde 
mit dem Heiligen ſich felbft; ſodann aber gehen die 
Hunde am Ende über in die Schweine, wie das 
Heilige in die Perlen und die Ruchloſigkeit des 
erſten Akts in den Wahnſinn des zweiten. Und 
dann vollendet ſich das Gericht, indem die Säue ſich 
umwenden von der Gabe zu den Gebern und die 
Frevler zerfleiſchen. Ob die Säue eigentlich zer⸗ 
reißen können, bleibt dahingeſtellt; jedenfalls können 
fie zerfleiſchen (das Wort 67Ewor vuds könnte aber 
auch das Auseinanderſprengen und Vernichten der 
Gemeinſchaft der Jünger bezeichnen, ebenſo wie das 
dirumpere der Vulgata. Das oroaperres bezeichnet 
aber offenbar die Feindſchaft (Chryſoſtomus), die 
Wuth, welche durch die Täuſchung mit dem Schwein⸗ 
ſutter erregt iſt. Der Ruin iſt alſo am Ende ein 
zwiefacher. Das Heiligthum mit ſeinen Gütern geht 
verloren in Greuel und Straßenkoth, und feine 
treuloſen, ſchändlichen Verwalter werden ebenfalls 
auf eine ſchmachvolle Weiſe vernichtet. / 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 


1. Offenbar iſt in dieſer Antitheſe das Gericht 
der in Weltlichkeit verſunkenen, phariſäiſchen ook 


Und das iſt 
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lichkeit gezeichnet. Darum tritt auch kein entwickel⸗ 
tes Gegenbild des Verhaltens der Jünger Jeſu hier 
gegenüber. Sie werden nur abgemahnt, es nicht 
alſo zu machen. Ja, in dieſe Abmahnung verhüllt 
auch der Herr in ſeiner Milde das nackte Bild des 
Gerichts, welches den Ausgang der phariſäiſchen 
Verderbniß bildet. 

2. Es iſt eine welthiſtoriſche Thatſache, die in 
der alten Bundeszeit (Zerſtörung Jeruſalems), wie 
in der Geſchichte der Kirche uns entgegentritt, daß 
die veräußerlichten Gottesdiener den Bruder mit 
Härte richten, dagegen das Heiligthum den Hun⸗ 


des Indifferentismus in der phariſäiſchen Heuchelei. 
Inquiſition und Ablaßhandel ſind die geſchichtlichen 
Typen für dieſe tragiſche Polarität. 

3. Hieher gehört daher auch die apokalyptiſche 
Weißagung, nach welcher zuletzt das äußere Hei⸗ 
ligthum der Herrſchaft des Thiers aus dem Meere 
verfallen wird (Offenb. 13, 14). 

4. Von dieſer Stelle, dem Endpunkt in der Nie⸗ 
derfahrt der phariſäiſchen Gerechtigkeit, blicken wir 
auf den Gegenſatz: die Auffahrt der Jünger Jeſu 
in der Gerechtigkeit des Himmelreichs, zurück. Jene 
ſteigen empor auf dem Leidenswege zur lichten Höhe 
Chriſti, in die Genoſſenſchaft der Propheten, zur 
Erlangung des großen Lohns im Reiche Gottes; 
dieſe gerathen auf dem Wege des falſchen Heiligen⸗ 
ſcheins zuletzt unter verthierte Menſchen, welche 
als Werkzeuge des Gerichts ſich über ſie erheben 
(ſ. Leben Jeſu, II, 2, S. 625). 


Homiletiſche Andeutungen. 


„Richtet nicht, auf daß ihr nicht gerichtet werdet.“ 
enn 1) mit eurem Gericht (dem Rechtsverfahren, 
wonach ihr richtet) werdet ihr gerichtet; 2) mit 
eurem Maß (der Strafe) wird euch gemeſſen (die 
Strafe); 3) nach eurem Gericht wird ſich der Bal⸗ 
ken in eurem eignen Auge finden; die größte Schuld 
bei euch ſelbſt. — Wer mit eigenwilligem Richten 
dem Gerichte Gottes vorgreift, ruft das Gericht 
über ſich ſelber herab. Denn er ſtellt ſich 1) auf 
den Standpunkt des Richters (greift dem Richter 
vor), 2) des jüngſten Tages (greift dem jüngſten 
Tage vor), 3) des unerbittlichen Strafrechts ſelbſt 
(geetft ihm vor). — Die Luft zum Richten ijt eine 
is zur Heuchelei geſteigerte Geſetzlichkeit. — Die 
Luſt zu richten, eine Unluſt zu retten. Sie wider⸗ 
ſpricht als ſolche 1) dem Evangelium, 2) dem Geiſte 
Chriſti, 3) dem Erbarmen Gottes, 4) dem chriſt⸗ 
lichen Beruf. — Das Richten als Pflicht und das 
Richten als e 1) das eine ge⸗ 
ſchieht im Beruf des Rechts und iſt begleitet von 
Erbarmen; 2) das andere geſchieht wider den Be⸗ 
ruf des Evangeliums und iſt begleitet von der Luſt 
des Verdammens. — Worin du einen andern rich⸗ 
teſt, verdammeſt du dich ſelbſt te 2, 1). — Das 
unberufene Richten: 1) feine Wurzel (Selbſtgerech⸗ 
tigkeit und Liebloſigkeit, Selbſterhebung und Hoch⸗ 
muth, Selbſtberuhigung und Heuchelei); 2) ſeine 
Geſtalt (Afterreden, Verdächtigen, Verkleinern, An⸗ 
ſchwärzen, Verleumden, Verketzern); 3) ſeine giftige 
Frucht (Vergiftung der evangeliſchen Wahrheit, 
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Vergiftung des gerichteten Nächſten, Selbſtvergif-⸗ | und das iſt der Balken. L. Gloſſe. — Zuerſt wird 
tung). — Der unerbittlich Harte verwandelt ſich nun gehandelt von der Krankheit der Neubekehr⸗ 
Himmel und Erde in eine Stätte des Gerichts. ten, daß ſie gleich auf andre fallen und ſich ſelbſt 
Wer mit richtenden Augen in die Welt ſieht, fieht vergeſſen; fo lenket Chriſtus hin und wieder ſeine 
die Welt im Feuerſchein des Gerichts, und er er⸗ Jünger ein, wenn ſie wollten ausſchweifen, Luk. 
ſtarrt. Es erſtirbt 1) fein Glauben, 2) fein Lie- 9, 48. Von folder unartigen Bekehrſucht ſtehet 
ben, 3) fein Hoffen. Alles ſieht ihn mit richtenden 2 Tim. 3, 6—10; 1 Tim. 5, 1. 13. 19; Gal 6, 13 
Augen an. — Wie man dem Nächſten mißt, mißt Sir. 18, 21; Röm. 14, 4. — Das Richten des 
man ſich ſelbſt. — Wie wir dem Nächſten meſſen, menſchlichen Herzens hat Gott ſich allein vorbe- 
ſo wird uns gemeſſen 1) von Gott, 2) von den halten. Lerne dich ſelbſt erkennen, Gal. 6, 1; Luk. 
Menſchen. — Vom Splitter und Balken. Das 18, 11. — Wer an ihm ſelber Gefallen hat und 
Splitterrichten in ſeiner Verwerflichkeit: 1) als die alles neben fic) verachtet, ſteckt in großer Blindheit 
angemaßte Scharfſichtigkeit eines Augenkranken; und Verdammniß. — Majus: Röm. 14, 1 ff.; 
2) als die heuchleriſche Hülfswilligkeit eines Lieb⸗ Sprüche 5, 21. 22. — Difficilius est, praestare, 
loſen; 3) als die erlogene Heilsmeiſterſchaft eines quam exigere, melius exemplo docere, quam 
Hülfloſen. — Der Heuchler bereitet ſich ſeine geiſt⸗ dictis. Hilar. in h. I. Hab. 3, 15. — An ſich ſelber 
liche Würde aus der Entwürdigung ſeines Bruders. anfangen mit der Beſſerung, Pſ. 50,19. — Hunde, 
Er bereitet ſich 1) ſeine Vergrößerung aus der Ver⸗ Säue, Sprüche 9, 8; 23, 9; 1 Kor. 10, 21; Phil. 
kleinerung deſſelben; 2) ſeinen Glanz aus der An⸗ 3, 2. — Heilighaltung des Abendmahls. — Wo⸗ 
ſchwärzung deſſelben; 3) ſeinen Schmuck aus der fern es beſorglich und merklich, daß die Gottloſen 
Eutkleidung deſſelben; 4) ſeine ben aus nur läſtern, ſoll man ſie auch nicht einmal der Be⸗ 
der Verurtheilung deſſelben. — Wer aus dem Auf- ſtrafung würdig achten, worauf Chriſtus hier zu⸗ 
blick zu Chriſto ſeine Rechtfertigung zieht, ſteigt auf⸗ vörderſt geſehen hat, Nehem. 4, 1; 2 Kön. 18, 36. 
wärts; wer fie zieht aus dem richtenden Seitenbli€| Goßner: Eigenliebe macht uns blind gegen uns 
auf den Nächſten, ſteigt abwärts. — Der Phariſäis⸗ ſelbſt und ſcharfſehend auf das Thun des Nächſten. 
mus mit ſeinem Balken im Auge als Augenarzt Gerlach: Die richtende Stellung des ganzen 
wäre die lächerlichſte Geſtalt, wenn ſeine Erſcheinung Menſchen gegen ſeinen Nächſten ift gemeint. — 
nicht zum Weinen wäre. — Ueber den Unbarmher⸗ Lisco: Es iſt Grundſatz im göttlichen Reich, 
zigen wird ein unbarmherziges Gericht ergehen (Jak. daß dem keine Nachſicht bewieſen wird, der ſelbſt 
2, 13). — Ihr ſollt das Heiligthum nicht den Hun⸗ keine beweiſet, Kap. 18, 23 ff.; ſondern daß gegen 
den geben und die Perlen nicht vor die Säue wer⸗ ſolche nur ſtrenges Wiedervergeltungsrecht geübt 
fen, oder die ruchloſe Verſchleuderung der heiligſten wird, V. 2. — Mit einem tief verletzten Gewiſſen 
Güter des Glaubens und der Sitte: 1) wie ſie ge⸗ dränge dich anderen nicht zum Gewiſſensrath auf, 
ſchieht; 2) wie fie ſich richtet. — Das liebloſe Rich⸗ Luk. 6, 41. 42. — a 
ten und die ruchloſe Vergendung des Heiligen gehen. Heubner: Euer Verhalten gegen andere wird 
aus einer Wurzel hervor: 1) Beweis aus dem der Maßſtab fein, nach dem Gott euch richten wird. 
Geiſte der Satzungswillkür, 2) aus der Geſchichte — Ziehe heraus, d. h. ſchone dich nicht, mag's 
(Phariſäismus, Mittelalter, 17tes Jahrhundert), wehe thun oder nicht; darnach beſiehe, wie du den 
3) aus den Verſuchungen des innern Lebens. — Splitter ꝛc.; d. h. bei dem andern verfahre zart, 
Die falſche Geistlichkeit geht unter den Wüſtlingen behutſam. — Andere beſſern iſt etwas Schwieriges, 
zu Grunde. — Das Ende des phariſäiſchen Weges eine delikate Sache, bei der die höchſte Vorſicht an⸗ 
verliert ſich unter den Hunden und Säuen. — Das zuwenden iſt. — So wenig ihr eure Pretioſen weg⸗ 
Ziel der Jünger Jeſu und das Ziel der Eiferer werft, daß ſie von den Thieren zertreten werden, 
für die Satzung. — ſo wenig ſollt ihr auch das Heilige, die herrlichen 
Starke: Richtet nicht aus Parteilichkeit, Jak. Wahrheiten des Chriſtenthums, die Sakramente, 
2, 1; Argwohn und Liebloſigkeit, 1 Kor. 13, 7; die Empfindungen eurer Herzen, welche das Heilige 
aus Eigenliebe, Tadelſucht, V. 3. 4; Neid und betreffen, den Unheiligen Preis geben. — Die 
Bosheit, Hiob 31, 29; Sprüche 24, 17; Sir. 8, 6. Pflicht, auf ſolche unheilige Weſen zu wirken, wird 
— Auf daß ihr nicht gerichtet werdet, euch des gött⸗ | dadurch nicht aufgehoben. — Das phased 
lichen Gerichtes nicht ſchuldig machet, Röm. 14, 10. ſoll ein Myſterium für die profane Welt bleiben — 
— — Richten gehört Gott zu; darum wer richtet und doch öffentlich fein. 
ohne Gottes Befehl, der nimmt Gott ſeine Ehre, 


III 


ie Anleitung des Herrn, wie man den falſchen, abwärts gehenden Weg der Phariſäer und Schrift⸗ 
Titres den und auf dem ee Wege eingehen könne in das Himmelreich. Die Metho- 
dologie des Reiches Gottes, die praktiſche Heilsordnung. Schluß der Bergpredigt. 
Kap. 7, 729. 
(V. 15— 23 Perikope am 8. nach Trinitatis.) 


Bittet, o wird euch gegeben; ſuchet, ſo werdet ihr finden; klopfet an, fo wird euch auf-7 
gethan! el jeder, der bittet, der empfängt, und wer da ſuchet, der findet, und wer da 8 
anklopft, dem wird aufgethan. Oder wer iſt ein Menſch von den Eurigen [von eurer, Art]? 9 
den fein Sohn 1) bittet um Brod: er wird ihm doch nicht einen Stein darbieten? *Oder 10 


1) Sy nach Cod. B. C. u. ſ. w.; die Recepta dazu ec. 
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11 auch bittet er ihn um einen Fiſch: er wird ihm doch nicht eine Schlange darbieten? Wenn 
ou ihr, obwohl arg ſeiend, ie gute Gaben zu geben euren Kindern, wie vielmehr wird 
12 euer Vater in den Himmeln Gutes geben denen, die ihn bitten. — — Alles nun, was ihr 
irgend wollt, das euch die Leute thun ſollen, thut auch ihr ihnen alſo; denn das iſt das Geſetz 
13 und die Propheten. — — * Gebhet ein [zum Ziel] durch die enge Pforte hindurch, denn weit 
iſt die Pforte und breit iſt der Weg, welcher abführt zum Verderben, und viele ſind, die auf 
14 demſelben eingehen [zum Ziel gehen. Denn ) enge iſt die Pforte und eingeengt ſchmal] 
15 der Weg, der zum Leben führt, und wenige ſind, die ihn finden. n * Hiitet euch aber vor 
den falſchen Propheten, die zu euch kommen in Schafsgewanden, inwendig aber ſind ſie rei⸗ 
16 ßende Wölfe! »An ihren Früchten ſollt ihr fie erkennen. Kann man auch Trauben leſen 
17 von den Dornen, und Feigen von den Diſteln? » Alſo bringt jeder edle Baum gute Früchte, 
18 der unedle Baum aber bringt ſchlechte Früchte. Es kann nicht ein edler Baum ſchlechte 
19 Früchte bringen, noch ein unedler Baum gute Früchte bringen. Jeder Baum, der nicht 
20 gute Früchte bringt, wird abgehauen und ins Feuer geworfen. Alſo darum an ihren 
21 Früchten ſollt ihr ſie erkennen. Nicht jeder, der zu mir ſagt: Herr, Herr, wird ins Himmel⸗ 
22 reich kommen, ſondern wer den Willen thut meines Vaters in den Himmeln. Viele werden 
ſagen zu mir an jenem Tage: Herr, Herr, haben wir nicht durch deinen Namen geweißaget? 
und durch deinen Namen Dämonen ausgetrieben? und durch deinen Namen viele Wunder 
23 gethan? »Und alsdann werde ich ihnen erklären: Niemals habe ich euch erkannt; weichet von 
24 mir, ihr Uebelthater! — — Jeden nun, wer irgend dieſe meine Worte hört und thut fie, 
den werde ich vergleichen [gleichhalten, oder er wird gleichgehalten werden] 2) einem klugen Manne, 
25 welcher ſein Haus auf den Felſen baute. »Und es ſtürzte herab der Platzregen, und es kamen 
die Strömungen, und es blieſen die Winde, und ſie ſtießen auf jenes Haus, und es fiel nicht; 
26 denn es war auf einen Felſen gegründet. Und jeder, der dieſe meine Worte hört und thut 
ſie nicht, der ſoll verglichen werden einem thörichten Manne, welcher ſein Haus auf den Sand 
27 baute. Und es ſtürzte herab der Platzregen, und es kamen die Strömungen, und es blieſen 
28 die Winde und ſtießen auf jenes Haus, und es fiel, und fein Fall war groß. — — Und 
es geſchah, als Jeſus dieſe Reden vollendet hatte, da geriethen die Volkshaufen außer ſich vor 
29 Staunen über ſeine Lehre. Denn er lehrte fie, wie im Beſitz der Macht, und nicht wie ihre 


Schriftgelehrten [und die Phariſäer].s) 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Zuſammenhang mit dem Vorigen. De 
Wette und Meyer: Eine Ideenverbindung mit 
dem Vorigen fet nicht nachzuweiſen. — Meyer: 
Sie ſei anders Luk. 11, 9; was jedoch der Urſprüng⸗ 
lichkeit bei Matth. keinen Eintrag thue. — Heubner 
bemerkt richtig, wenn auch zu wenig beſtimmt: Um 
zu dieſer chriſtlichen Haltung (nach dem Vorigen) 
zu gelangen, ſei das Beten unbedingt nothwendig. 

Der nächſte Zuſammenhang liegt in der im Vo⸗ 
rigen ausgeſprochenen ungeheuren Gefahr des Ge— 


richts, welcher die Jünger ſchwach und rathlos und 


wohl auch erſchüttert gegenüberſtehen, da ſie ſich 
bewußt ſind, nicht mit eignen Mitteln dieſem 
Schreckensgericht entgehen und die Gerechtigkeit des 
Himmelreichs erlangen zu können. Daher folgt: 
Bittet, ſo wird euch gegeben u. ſ. w. Sucht euch 
ein Aſyl in einer neuen Oekonomie, da die alte ſo 
grauenhaft zu Grunde zu gehen droht. Der allge⸗ 
meine Zuſammenhang tritt aber noch beſtimmter 


D Die Lesart ö re, woraus leicht v werden konnte. 
viele Zeugen ſprechen; wie, nach dem 
ſcheint eine Verſtärkung zu beabſichtigen. 


2) Lachmann nach B. Z. u. a.: oͤuolo Hat,. und wohl möglich, daß das Aktivum Korrektur wärn 


5) Nach einzelnen Zeugen: & of paowatior. 


hervor. Nachdem der Herr in der eigentlichen Berg⸗ 


predigt die Gerechtigkeit des Himmelreichs geſchil⸗ 
dert hat, dann in der angewandten Bergpredigt die 
falſche Gerechtigkeit der Phariſäer und Schriftge⸗ 
lehrten in Lehre und Leben und ihr Gericht, gibt 
er nun eine Anleitung, wie ſie den verderblichen 
Weg zu meiden, den wahren Weg zu gehen haben. 
Methodologie des Himmelreichs: 1) das rechte 
Trachten, V. 7—14; 2) das rechte Meiden, V. 15 
bis 23; 3) die rechte Bewährung in einem Gleich⸗ 
niß des Gerichts, V. 24—27. 

2. Bittet, fo wird euch gegeben. Aiveive, dy- 
rette, xoovete, Steigerung. Es fragt ſich, ob 
alle drei Ausdrücke vom Gebet zu verſtehen ſind 


oder Verſchiedenes bedeuten. Für das erſtere ſind 


de Wette, Meyer, mit Bezug auf Luthers Wort: „Er 
will uns damit deſto ſtärker vermahnen zum Beten.“ 
Für letzteres gewiſſermaßen Bengel: 1) contra 
indigentiam vestram dona petite, — 2) quae- 
rite quae amisistis occulta, recipientes vos ex 
errore, — 3) pulsate, qui foris estis, ut intro- 


Griesbach, Lachmann, Scholz leſen 24, wofür allerdings 


hebr. in, welches die Sept., obwohl ungriechiſch, durch 26 geben. Dieſes 2“ 


7, 729. 
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mittamini. Indeſſen will wohl Bengel das Beten 
im zweiten und dritten Falle auch, und andrerſeits 
Luther ein Beten mit immer beſtimmterem Objekt. 
Tholuck: In der praktiſchen Benutzung wird öfter 
atreive auf das Gebet, dyretre auf das eigne Bee 
ſtreben bezogen, xoovere auf die ſorgſame Erwä⸗ 
gung der Schrift. Es findet eine Klimax ſtatt: guy. 
teite, das ernſtliche Verlangen, wie wpa Jerem. 
29, 13. 14; xoovecy das Beharren, auch wenn die 
Gewährung verſagt ſcheint. — Bitten bezeichnet 
das Objekt als ein vermißtes, das nur geſchenks⸗ 
weiſe zu erhalten iſt, Suchen als ein verlornes, 
jedenfalls entlegenes, Anklopfen als ein zunächſt 
verſchloſſenes. Es iſt alſo das Gebet, das zur 
That des Lebens und zur Bethätigung des ganzen 
Lebens wird. — 

Denn jeder, der bittet. Das iſt nämlich die 
Regel: ein beharrliches, begründetes oder 
berechtigtes und rechtes Streben führt in der 
mannigfachſten Weiſe zum Ziel, ſelbſt bei den Men⸗ 
ſchen; alſo gewiß das Streben des Betenden nach 
dem Reiche Gottes (die Bedingungen ergeben ſich 
hier ganz aus dem Zuſammenhang). Dies iſt zu⸗ 
nächſt gewiß von der ſubjektiven Seite her aus 
der Natur des Strebens. 

Sodann auch von der objektiven Seite her. 
Aus dem Weſen des Angerufenen, wie das Fol⸗ 
gende zeigt. — 

3. Oder wer ijt ein Menſch. 7 bezeichnet wohl 
nicht den Gegenſatz: wenn's nicht ſo wäre, ſondern 
den Gegenſatz zwiſchen der ſubjektiven und objek⸗ 
tiven Verſicherung des Gebets. — Die Wendung 
in der Rede des Herrn, V. 9, iſt maleriſch lebendig. 
Oder wo iſt auch von den Euren ein Menſch, den 
ſein Sohn bitten wird um Brod (und der ihm — 
nein), er wird ihm doch nicht etwa? Der Sinn iſt: 
Wie ſchlimm irgend ein Menſch unter euch auch ſein 
möchte, den ſein Sohn um Brod bäte, ſo wird er 
ihm doch nicht etwa u. ſ. w. — Brod und Stein, 
Fiſch und Schlange, äußerlich ähnlich, dem Nah⸗ 
rungsbedürfniß gegenüber durchaus entgegengeſetzt. 
Brod und Fiſch, Stein und Schlange eine Stei⸗ 
gerung. Kein Vater, ſo ſchlecht er als Menſch ſein 
möchte, wird der Bitte ſeines Kindes dergleichen 
Tücken gegenüberſetzen. Beachtenswerth iſt der 
Umſtand, daß das Bild den Gegenſatz des Erhö⸗ 
rens und des puren Nichterhörens nicht ſetzt, ſon⸗ 
dern den Gegenſatz eines wahren und eines täu⸗ 
ſchenden Erhörens. Das deutet wohl darauf hin, 
daß es mit dem Menſchen, der von Gott nicht er⸗ 
hört würde, nicht beim Alten bleiben könnte, und 
das Bild von Stein und Schlange fände demnach 
ſeine Deutung. Das Herz würde zu Stein erſtar⸗ 
ren und der Schlange verfallen. 

4. Obwohl arg ſeiend, o ovres. Meyer: 
Obgleich ihr, mit Gott verglichen, ſittlich böſe ſeid. 
(Noos avridvactrolny tis ayaSorntos Tov Hd. 
Cuthymius Zigabenus.) — Man wird doch den 
„Vergleich mit Gott“ nicht premiren dürfen; 
beſſer: Gott gegenüber nach der menſchlichen Be⸗ 


ſtimmung gemeſſen. Unverkennbar ein Wort vom 
menſchlichen Verderben, womit einerſeits feine All⸗ 
gemeinheit geſetzt iſt, andrerſeits ſeine Bedingtheit 
durch die Züge der Humanität, der Menſchlichkeit. 
— Wiſſet gute Gaben zu geben; ovdare Gd 
nicht soletis dare (Maldon.). Nicht von dem 
Können im Gegenſatz des Thuns, ſondern von dem 
klugen, mächtigen, gottgepflanzten Inſtinkt der Va⸗ 
terliebe, welcher die vou in gewiſſem Maße 
durchbrechen kann, in Beziehung auf ſeinen ſpeziel⸗ 
len Zweck. Wenn die menſchliche Vaterſchaft un⸗ 
verwüſtlich bleibt im Geben, wie vielmehr bleibt 
die göttliche darin unerſchütterlich. — Schluß a mi- 
nori ad majus. Ayadd; Luk. 11, 13 beſtimmter, 
avertua αννν. Hier iſt das Objekt unbeſtimmt 
und ſich erweiternd nach dem Maß des Strebens, 
im allgemeinen auseinandergelegt in den ſieben 
Seligkeiten. 

5. Alles nun, was ihr irgend wollt. Nach 
Ewald an unrechter Stelle; vor dyadre 5, 44 zu 
ſetzen. Das ory verlangt allerdings einen Zuſam⸗ 
menhang. Der aber liegt darin, daß ihnen zuletzt 
die freigebige Güte Gottes vorgehalten iſt. Dem 
Gott, der alles Gute gibt, ſollt ihr im Gebet ver⸗ 
trauen, darum dann aber auch im Verhalten gegen 
den Nächſten ihm nachahmen. Gott gibt dem bit⸗ 
tenden Menſchen, denn die Bitte des Menſchen iſt 
aus ſeinem Geiſte. Thut ihr dem Nächſten, was 
ihm gebührt; das Begehren des Nächſten iſt in eurem 
Herzen, eingekleidet in euer Begehren an den Näch⸗ 
ſten. Bittet mit unbegrenztem Vertrauen, und in 
dem Maße gebet auch dem Nächſten eure Liebe. 
Dieſes Maß iſt in eurem Herzen. Der Spruch hat 
alſo ſeinen guten Zuſammenhang und ſteht auch 
nicht vereinzelt. Er iſt der ethiſche Revers zu 
der Verheißung: Bittet, fo wird euch gegeben ꝛe., 
analog den Worten: als auch wir vergeben ꝛc. in 
der 5. Bitte. Denn er bildet einen ganzen Abſchnitt 
für ſich. Ueber das Verhältniß dieſer Sentenz zu 
ähnlichen heidniſchen und philoſophiſchen ſ. Tho⸗ 
luck. Rabbiniſches dictum bei Wetſtein: quod tibi 
ipsi odiosum est, proximo ne facias, nam haec 
est tota lex. Hier ift die Regel negativ gefaßt, 
wie in unſerm: „Was du nicht willſt, das dir ge⸗ 
ſchicht u. ſ. w.“ Das Wort des Herrn gibt ſie 
poſitiv, unendlich reicher. De Wette: „Auch der 
Satz: du ſollſt deinen Nächſten lieben wie dich 
ſelbſt, kommt auf daſſelbe, nämlich die ſittliche 
Gleichheit hinaus. Einen eigenthümlichen Vorzug 
der chriſtlichen Sittenlehre enthält der Satz nicht; 
die Materie des Handelns, die reine Liebe bezeichnet 
er nicht, und das, was man von andern erwartet, 
könnte auch etwas Schlechtes, z. B. Schmeichelei 
ſein.“ — Es iſt aber zu beachten, daß der Satz zu⸗ 
vörderſt rein formell tft. Es heißt nicht:; das thut 
ihr ihnen (materiell), ſondern alſo thut ihr ihnen 
(otros, formell). Nicht, was die Leute von uns 
verlangen, ſollen wir ihnen thun, ſondern nach 
allem, was wir von den Leuten verlangen, De m= 
gemäß ſollen wir ihnen thun. Das Maß unſrer 
Begehren an die Menſchen ſei das Maß unſrer Hin⸗ 
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gebung und Aufopferung für ſie. In dieſer Form 
iſt die Bitte und das Recht der Menſchheit in un⸗ 
ſerm Herzen: in unſerm Begehren. Alſo Umkehrung 
der Forderung in die Leiſtung! Das iſt aber der 
Tod des Egoismus, und in dieſer Größe wird die 
formale Maxime nun auch materiell: ein Gebot 
der Nächſtenliebe nach dem Maß unſrer Selbſtliebe. 
Der „eigenthümlich chriſtliche Vorzug“ liegt in der 
Originalität des Maßſtabs für die Nächſtenliebe. 
Wohl keiner aber begehret die Schmeichelei als 
Schmeichelei vom Nächſten. Wir begehren von 
den Menſchen, fie ſollen uns Engel fein, nicht Teu⸗ 
fel, ergo. — Denn dies iſt das Geſetz und 
die Propheten, Matth. 22, 39; Röm. 13, 9. 
— Das Neue des gleichen Grundgebots iſt hier die 
methodologiſche Form, dem Zuſammenhang 
gemäß. — 

6. Gehet ein durch die enge Pforte. Zuerſt 
kommt die Pforte, dann der Weg (Meyer, Bengel), 
nicht umgekehrt, wie ſich das aszetiſche Verſtändniß 
dieſer Stelle gemacht hat: erſt der Weg, dann die 
Pforte (Calov: Der Weg: das Leben auf Erden, 
die Pforte: exitus vitae). Neuerdings ähnlich de 
Wette, Tholuck. Dieſe Umkehrung des Bildes iſt 
wohl beſonders dadurch mit veranlaßt worden, daß 
man ein anderes Bildwort des Herrn mit dieſem 
verſchmolzen hat: es iſt leichter, daß ein Kameel 
durch ein Nadelöhr gehe u. ſ. w., Matth. 19, 24. 
Auch kann das eiogoyeoFar dra V. 13 die Aus⸗ 
legung nicht beſtimmen, da es ſpäter von der breiten 
Straße heißt: etceoydwevor OC adits. Die An⸗ 
ſchauung geſtaltet ſich hier noch beſtimmter, wenn 
wir das klopfet an aus der früheren Ermahnung 
wieder aufnehmen. Es ſtehen zwei Städte oder 
Stätten einander gegenüber: aus der einen geht 
man aus, in die andre ſoll man eingehen. Die 
Stadt des Ausgangs iſt die alte Welt, über welche 
das Gericht kommt (Bunyans Reiſe); die Stadt 
des Eingangs iſt das Himmelreich, die neue Reichs- 
ordnung, in die ſich die Seelen hineinretten ſollen. 
Nach dem Gerichte aber, welches der Herr vorhin 
dem Phariſäerthum geweißagt, ſcheint ſich das alte 
Jeruſalem ſelbſt darzubieten zum Bilde der Stadt, 
von welcher ein Ausgang bevorſteht. Aber der Aus⸗ 
gang iſt ein zwiefacher. Es iſt ein enges Pförtchen 
da, die chriſtliche Gerechtigkeit, ein ſchmaler Weg, 
die ſieben Seligkeiten, und wenige ſind, die darauf 
eingehen zum Leben. Es iſt aber auch eine breite 
Pforte da, die phariſäiſche Geſetzesauflöſung, ein 
breiter Weg, der Zug des äußern Judaismus, und 
die meiſten ſtürzen ſich auf dieſem Wege hinaus in 
das namenloſe geſchichtliche Verderben, die große 
zielloſe auh, der jüdiſchen Nation. Alles das 
aber iſt die konkrete Erſcheinung des Gegenſatzes 
überhaupt zwiſchen den Kindern des Lichts und den 
Kindern der Finſterniß und ihrer verſchiedenen 
Richtung. Hier nun wird die Pforte zum Bilde der 
Entſcheidung; der Weg zum Bilde des Wandels. 
Die enge Pforte aber iſt die Demuth, die Buße, 
die Weltentſagung durch die Armuth im Geiſte; 
die breite Pforte die phariſäiſche Selbſtgerechtigkeit 


oder der falſche Reichthum eines Gottesdienſtes, der 
ſich mit dem Mammonsdienſt verbindet. Der 
ſchmale Weg iſt ſodann der Wandel auf der ſcharfen 
Linie des Geiſtes, wie ihn die ſieben Seligkeiten dar⸗ 
ſtellen, der breite Weg die Verderbniß der Lehre und 
des Lebens, welche als ein Hin- und Hertaumeln 
zwiſchen den Extremen (zuletzt der fanatiſchen Härte 
und der Laxheit) einen breiten, zielloſen Weg macht. 
In bedeutſamſter Weiſe ſtehen ſich dann die beiden 
Ziele gegenüber: die dan und die Gt zuerſt 
zu faſſen als innerlicher Zuſtand, dann geſchichtlich, 
endlich teleologiſch (Friede, Unfriede — Rettung, 
Untergang — Seligkeit, Verdammniß). Durch 
ein Moment aber hängt dieſe bildliche Anleitung 
mit dem Vorigen aufs innigſte zuſammen, das 
Verhältniß zu den Menſchen. Ihr ſollt euch den 
Menſchen widmen nach dem, was ihr Gutes von 
ihnen begehrt, nicht aber nach dem, was ſie von euch 
begehren. Nicht mit dem Strom ſollt ihr ſchwim⸗ 
men, nicht mit der Menge auf dem breiten Wege 
gehen, ſondern mit den wenigen, den Auserwählten, 
die enge Pforte ſuchen, um gegenüber anzuklopfen 
an der Thür des Himmelreichs. So iſt alſo der 
Uebergang eingeleitet von dem rechten Trachten 
zu dem rechten Meiden. f 

7. Hütet euch vor den falſchen Propheten. Wie 
wir uns ſchon hüten ſollen vor dem mächtig er⸗ 
greifenden Einfluß, der von dem großen Haufen 
der Verirrten ausgeht, ſo noch vielmehr vor dem 
Einfluß der kleinen, aber mächtigen Schaar der mit 
dämoniſchen Kräften wirkenden falſchen Propheten. 
Meyer: „Die wevdonoop7rar find nicht die Pha⸗ 
riſäer, auch nicht Leute, wie Judas Galiläus (Apo⸗ 
ſtelgeſchichte 5, 37; Joſeph. bell. jud. 2, 13, 4), 
ſondern falſche chriſtliche Lehrer (Kap. 24, 11. 24), 
wie V. 21 — 23 beweiſt. Vergl. Chryſoſtomus, 
Calvin, Grotius.“ Allerdings iſt an dieſer Stelle 
der Ausgang vom alten phariſäiſchen Weſen vor⸗ 
ausgeſetzt. Das Ermahnungswort knüpft an das 
Vorige an: Wenige find, die. — Was euch den 
neuen Weg beſonders gefährlich machen wird, das 
werden die falſchen Propheten ſein. Der Herr ſah 
es aber wohl voraus, daß ſich der alte, phariſäiſche 
Sinn theilweiſe endlich dem Chriſtenthum zuwen⸗ 
den und dann in der Form des falſchen Propheten⸗ 
thums (der Häreſie) wirken werde. Der Gedanke 
an die falſchen Propheten von der heidniſchen Seite 
her ſchließt ſich daran. Dieſe Verkleidung einer 
alten böſen Art in ein neues frommes Gewand liegt 
in dem Hauptcharakterzug. Sie kommen zu euch 
(kommen ſchon) in Schafsgewanden. „Nicht in 
Schafspelzen (buchſtäblich) nach der Sitte alter Pro⸗ 
pheten (Grotius, Kuinoel), ſondern in Kleidern, wie 
fie Schafe tragen, d. h. der Außenſeite nach ſanft, 
mild.“ De Wette. Bengel: vestibus ut si essent 
oves. Der Ausdruck bezeichnet aber wohl nicht 
blos die ſanfte, milde Außenſeite, ſondern beſtimmt 
auch die Chriſtlichkeit, das Lammesgewand, 
während die reißenden Wölfe inwendig (Apoſtelg. 
20, 29) auch nicht blos die verderbliche Geſinnung 
bezeichnen, ſondern die alte Feindschaft, die feind⸗ 
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liche Art, den inneren Widerſpruch gegen das Chri⸗ 
ſtenthum (Matth. 10, 16). 

8. An ihren Früchten. Dies alſo das entſchei⸗ 
dende Merkmal. Aber was ſind die Früchte? Ihre 
falf chen Lehren, antworten Hieronymus, Cal⸗ 
vin, Calov u. a. — Ihre Werke, der ſittliche 
Wandel: Tholuck, Meyer u. a. Indeſſen iſt hier 
nicht von Werken gewöhnlicher Bekenner die Rede, 
ſondern von Werken falſcher Propheten. Und die 
beſtehen doch nach Spener in Schulen, Stiftungen, 
Lehrgrundſätzen, mit denen dann allerdings die ſitt⸗ 
lichen Werke im engeren Sinne zuſammenhangen 
(vergl. 1 Joh. 4, 1). Jedenfalls wurden auch in 
ſolchen Werken die ebionitiſchen und gnoſtiſchen 
Häreſien offenbar, jene in liebloſen Fanatismen, 
dieſe in antinomiſtiſchen Richtungen; Parteiſucht, 
Proſelytenmacherei, Schleicherei und dergleichen 
war ihnen durchweg gemein. Erläuterung dieſes 
Grundſatzes aus der Natur. Man könnte die um⸗ 
gekehrte Faſſung erwarten. Wird man auch von 
einer Dornfrucht auf den Weinſtock ſchließen u. ſ. w.? 
Allein das Gleichniß geht aus von dem, was ſie 
ſuchen ſollen, edle Frucht: Trauben, Feigen. Im 
Verhältniß zu ſolcher Frucht aber verhalten ſich die 
falſchen Propheten wie Dornen und Diſteln. 
„Auaurdat oder axavda iſt der allgemeine Name 
für alle Dorngewächſe, unter denen das vornehmſte 
der Stechdorn, welcher kleine ſchwarze Beeren trägt, 
denen der Weintrauben ähnlich; die roéBolor ha⸗ 
ben einen Blumenkopf, welcher mit den Feigen 
verglichen werden kann.“ — Den ſtechenden Dor⸗ 
nen möchten die falſchen Propheten vergleichbar 
ſein in ihrem fanatiſchen liebloſen Satzungsgeiſte; 
den überall fangenden, anhaftenden Kletten der 
Diſteln in ihrem proſelytenmacheriſchen Weſen. Nun 
das Naturgeſetz im allgemeinen: wie der Baum, 
ſo die Frucht, als der gereifte Ausfluß, die letzte Er⸗ 
ſcheinung ſeiner inneren Art. In ſolcher Weiſe, 
wie es die Dornen und Diſteln machen, macht es 
jeder Baum. Und das kann anders nicht ſein. Wie 
die innere Art, ſo die äußere Wirkung. — Daß der 
gute Baum den edlen bezeichnen ſoll, iſt offenbar. 
Dagegen d evo oanoorv? Zunächſt bezeichnet 
saroos allerdings das Faule, Verfaulte; allein 
mit Unrecht ſchließt Meyer daraus auf morſche 
Bäume, und behauptet, dieſe brächten nur verküm⸗ 
merte, ſchlechte Früchte. Das cazods bezeichnet 
auch das Schlechte, Un brauchbare, Matth. 
13, 48, von Fiſchen (de Wette). Sogar ein alter, 
ſcharfer, ſonſt guter Wein kann gar gõs heißen. 
Der gemeinſame Begriff iſt alſo hier wohl das alte, 
unedle Wildgewächs im Gegenſatz gegen die jüngere 
Edelfrucht (vergl. 1 Moſ. 2 u. Kol. 2, 8. Die Phi⸗ 
loſophie xara ra orotyeia tov xdapov). — Das 
Gericht, welches V. 19 den falſchen Propheten ge- 
weißagt wird, iſt kein müßiger Zwiſchenſatz; es 
verſtärkt die wiederholte Ermahnung V. 20, an 
ihren Früchten. : 

9. Nicht jeder, der zu mir ſagt: Herr, Herr. 
De Wette: „Warnung vor blos äußerlicher Ver⸗ 
ehrung Jeſu, oder blos äußerlicher Gemeinſchaft 
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mit ihm, V. 21. „Fälſchlich bezieht dies Tholuck 
nach Chryſoſtomus, Hieronymus, Auguſtin, Mal⸗ 
Donat u. a. auf die wevdoroogyrar;” es fe 
weitere Ausführung des Strafgerichts, V. 19. — 
„Das Gedankenverhältniß ift dieſes: V. 15—20 
war von ſolchen die Rede, welche Verderbliches 
lehren (die Bilder der Wölfe, der Dornen und 
Diſteln); jetzt erklärt ſich Jeſus gegen ſolche 
(nicht blos Lehrer, ſondern auch andere), welche 
ſich mit dem bloßen Bekenntniß ohne Geſinnung 
begnügen.“ Es iſt allerdings wahr, daß ſich die Ab⸗ 
neigung gegen die religivfe Aeußerung und das 
Bekenntniß ohne Grund auf dieſen Spruch beruft. 
Es heißt: nicht alle, die Herr, Herr ſagen ꝛe. — 
So ſind alſo die wirklich Frommen doch unter den 
Bekennenden. Indeſſen deutet der Ausdruck: Herr, 
Herr ſagen — doch ſchon auf ein verdächtiges 
Wortemachen im Bekenntniß hin. 

10. Viele werden ſagen zu mir. Fortſchritt zu 
der Klaſſe derer, welche auch in dem Namen Jeſu 
gehandelt haben, und zwar mit Begeiſterung, aber 
ohne ſeinen Geiſt. De Wette mit Recht: „Es ſind 
nicht ſolche gemeint, die wie die Obigen verderb⸗ 
liche Lehre verbreiten.“ Meyer meint, das Wort 
mooegntevoauer weiſe auf die falſchen Propheten 
zurück V. 16. Siehe dagegen 1 Kor. 13, 2. Ueber⸗ 
haupt dient die ganze Stelle dazu, den Gedanken 
des Herrn weiter zu erklären. — Au jenem Tage, 
E nuéon xoloews, Kap. 11, 24; Luk. 10, 12. — 
TO o@ ovonare, durch deinen Namen, nicht: in 
deinem Namen (Mark. 9, 38), was ein intenſiveres 
Verhältniß bezeichnet. Hier vermittelſt deines 
Namens. — wooepyrevoauer. Vom Weißa⸗ 
gen (Grotius, Fritzſche). Meyer: von der prophe⸗ 
tiſch-begeiſterten Lehrthätigkeit (1 Kor. 12, 10). 
Wozu aber freilich das Weißagen gehört. — Sac- 
novia ESCH u. Ueber den Unterſchied zwiſchen 
dieſer Wirkſamkeit und der folgenden, durapers 
nohhas uth. vergl. 1 Kor. 12. Hier find nämlich 
wohl zuletzt die Heilungswunder beſonders ge- 
meint (yaolouara iaparoyr), während das: Dä— 
monen ausgetrieben, in den eveoynuara dvva- 
luech fic) wiederfindet. Doch ſpielt der letzte Aus⸗ 
druck des Herrn ins Allgemeine hinüber. Alſo Be⸗ 
geiſterungen der Intelligenz, der Willenskraft, des 
Gemüths oder Mitgefühls, aber alles theurgiſch ge⸗ 
färbt (rd o, nicht Y rH o) und entſchieden 
ruhmredneriſch und ſelbſtgefällig, wie das de Wette 
in dem dreimaligen: Haben wir nicht ꝛc. her⸗ 
vorhebt. Alles ohne den Kern der chriſtlichen Ge⸗ 
ſinnung, nämlich der Liebe, 1 Kor. 13; Joh. 13, 
34. 35. 

11. Und alsdann werde ich ihnen. Der Aus⸗ 
druck kann erklären heißen, erinnert jedoch an 
bekennen, wie wenn auch der Richter noch nicht 
ohne Schmerz den Menſchen von ſolcher Selbſttäu⸗ 
ſchung das erklären müßte. Jedenfalls deutet es 
an, daß erſt an jenem Tage viele Enthüllungen 
leeren, falſchen Scheins ſtattfinden. — Nie ge⸗ 
kannt. Wo die Liebe als Frucht nicht reift, da 
bleibt auch die Entfaltung der Perſönlichkeit zurück. 
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Dies iſt aber die höhere Erkennbarkeit, der perſön⸗ 
liche Charakter. Praktiſch: ich habe euch nie er⸗ 
kannt als die Meinigen. Weichet von mir, Pf. 
6,9; Matth. 25,41. — Eααννf⁰ν⏑² tyy avo- 
uud. Nicht blos wegen des Defekts. Sie haben 
ſich ſelbſt betrogen und andere und den Namen des 
Herrn theurgiſch mißbraucht, ſich Eigenruhm zu 
erwerben. 

12. Jeden nun, wer irgend. Folgerung der 
ernſten Schlußermahnung aus der ſchrecklichſten 
Geſtalt des Gerichts, dem Gericht über die Schein⸗ 
größen des neuteſtamentlichen Glau- 
bensgebietes. Das erhabene Schlußwort der 
ganzen Bergpredigt. — ovowwow. Das Aktivum 
iſt aus der ſtark unterſtützten Lesart des Paſſivums: 
ouocmdnoerar u erklären. Das heißt wohl ſicher: 
Er wird gleichgehalten werden. Demgemäß das Ak⸗ 
tivum: Ich werde ihn im Gericht gleichhalten, be- 
handeln (Tholuck und Meyer). Daß aber das 
Aktivum gewöhnlich vom Vergleichen gebraucht 
wird (11, 16; Luk. 13, 18. 21), empfiehlt eben die 
andere Lesart. — Auf den Felſen. Chriſtus, nach 
Theophylakt, Hieronymus, Olshauſen; allgemein 
gehalten, nach anderen. Es liegt ja doch nahe, daß 
der geiſtige Felſengrund Chriſtus iſt. Hier freilich 
mehr implicite als explicite (die Gebote Chriſti, 
Euthym.). Der Sand. Olshauſen: Menſchliche 
Meinungen. Vielmehr nach dem Vorigen über⸗ 
haupt Vergängliches: Menſchenwerk, Menſchen— 
wort, Menſchenlehre 2. Die Stürme. Bengel: 
Verſuchungen. Meyer: Die dolores Messiae, Ein⸗ 
ſeitige Faſſuung! Offenbar überhaupt die Prü⸗ 
fungen bis zur großen Endprüfung des Gerichts. 
Anderwärts Feuerſturm, hier Wind- und Waſſer⸗ 
ſturm. — Das Nichtfallen nicht nur die Sar, ſon⸗ 
dern der Triumph der Bewährung. Der Fall nicht 
lediglich die ace t fondern die Schmach der 
Verwerfung. 

13. Schluß der Erzählung. — Hy Idaoxwr. 
Das Verbum eivae mit dem Partizip verſtärkt den 
Begriff. Es deutet oft die Dauer, die Stetigkeit 
an; — ag SECO C eyo, zu lehren; bezeichnet 
nicht die menſchliche Auktorität oder die Fähigkeit 
(Fritzſche docendi copia), nicht einmal blos die 
göttliche Sendung, ſondern die Vollmacht des Worts, 
welche die volle Macht des Worts zugleich iſt; — 
ol youupareis. Einige Codd. ſetzen ae hinzu. 
Minder noch bezeugt iſt der Zuſatz: of paguoaior. 
Die Schriftgelehrten erſchienen Jeſu gegenüber nicht 
grade „als ſolche, die ſich das Lehramt angemaßt“ 
(de Wette), wohl aber als ſolche, denen das Siegel 
der Geiſtesmacht, der göttlichen Sendung und Le⸗ 
bensmacht fehlte. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 


1. Die meſſianiſche Würde Chriſti tritt in der 
Bergpredigt öfter hervor, ganz, wie es der jetzigen 
Stellung Chriſti gemäß iſt, nicht nominell, aber 
dynamiſch nach ihrer weſentlichen Einheit mit ſei⸗ 
ner Perſönlichkeit. — Schon in den Seligpreiſun⸗ 
gen liegt die himmliſche Auktorität. Im elften Verſe 


aber preiſt Chriſtus die ſelig, die verfolgt werden 
um ſeinetwillen, und dies iſt ganz gleich dem Ver⸗ 
folgtwerden um der Gerechtigkeit willen, V. 10. 
Die Berufung, mit welcher er die Jünger zum Salz 
der Erde, zum Licht der Welt macht, bezeichnet ſeine 
einzige Bedeutung wieder; noch mehr ſeine Erklä⸗ 
rung, daß er der Erfüller des Geſetzes ſei, V. 17. 
— Sodann ſtellt er ſeine Erklärung des Geſetzes 
in der Auktorität des Interpretirenden und des Be⸗ 
fehlenden auf: yo de Leo vt. — Dieſe Auk⸗ 
torität tritt auch darin hervor, daß er die Träger 
der falſchen Gottesdienſtlichkeit als Heuchler be⸗ 
zeichnet. In dem methodologiſchen Theile ſtellt er 
ſich den Menſchen als den Argſeienden in ſeiner 
Reinheit gegenüber. Am Ende aber euthüllt ſich 
ſein meſſianiſches Bewußtſein noch beſtimmter V. 
21-23. Aber auch das Volk bekommt den vollen, 
wenn auch unbeſtimmten Eindruck ſeiner höheren 
Sendung, ja ſeiner perſönlichen urſprünglichen 
Macht. 

2. In Beziehung auf den Heilsweg leiſtet Chri⸗ 
ſtus einerſeits die volle, perſönliche Garantie, daß 
er der ſichere ſei; anderſeits erklärt und empfiehlt 
er denſelben durch die mannigfachſten Gründe aus 
dem Menſchenleben, aus der Natur, aus der Er⸗ 
fahrung. Dahin gehören: 1) der Erfolg menſch⸗ 
licher Beſtrebun gen (V. 8); 2) die Erſcheinung 
der fürſorgenden Vaterliebe inmitten der menſch⸗ 
lichen Verderbniß (V. 9. Vergl. hier Jeſ. 49, 15; 
Eph. 3, 14); 3) die Prophetie aller Sittenlehre in 
unſern Erwartungen von den Menſchen (V. 12); 
4) Der Gegenſatz zwiſchen der Heerſtraße der Maſſen 
und den Gartenwegen und dem Stillleben aus⸗ 
erleſener Geiſter (V. 13); 5) das Naturgeſetz: wie 
die Baumart, ſo die Früchte, und der Gegenſatz 
zwiſchen den unedlen und edlen Gewächſen (V. 16); 
6) die Ordnung der Oekonomie: die unedlen Bäume 
ins Feuer (V. 19); 7) die Lehre der Erfahrung: 
Felſengrund und Sandgrund (V. 24). 

3. Der Heilsweg ſelber aber hat folgende Linea⸗ 
mente: J. Das rechte Trachten. a) Das reli⸗ 
giöſe Streben: Bitten, Suchen, Anklopfen (die 
Probe des Bittens iſt das nachfolgende Suchen, die 
Probe des Suchens das Anklopfen. Das Suchen 
bezieht ſich wohl auf den verborgenen, eingeklemm⸗ 
ten Felſenpfad; daher es auch heißt, es ſind ihrer 
wenige, die jenen Weg finden). b) Das ethiſche 
Streben. Geſchöpft aus der Wahrhaftigkeit des 
menſchlich-begehrenden Herzens. c) Das hiſtoriſche 
Streben: Ausgehn, Eingehn aus der Stadt des 
Verderbeus in die Gottesſtadt des Heils, hinüber⸗ 
leitend II. zum rechten Meiden. 1) Das rechte 
Meiden nach außen. a) Laßt euch nicht von dem 
Strom der Menge fortreißen — meidet das Be⸗ 
queme, das paſſive Verhalten; b) nicht von den 
falſchen Propheten — prüfet den äußern Schein (nicht 
nach der Erſcheinung des Augenblicks, ſondern nach 
dem Herbſte der Früchte, alſo abwartend). 2) Das 
rechte Meiden nach innen. a) Nur nicht ein 
todtes Bekenntniß und Namenchriſtenthum, was 
mit Gott und mit ſeinem Willen, der chriſtlichen 
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Humanität zerfällt; b) vor allem zu meiden 
die Verwechſelung der pſychiſchen Ent- 
huſiasmen mit einem wahrhaft pneu- 
matiſchen Leben in der Liebes- und Le⸗ 
bens gemeinſchaft des Herrn. III. Der rechte 
Vorausblick auf die Zukunft zugleich ein Schauen 
auf den tiefſten Grund der Gegenwart. Die rechte 
Bewährung. a) Vorausſicht der Stürme, b) des 
nachfolgenden Sonnenſcheins, welcher entweder den 
Ruin oder die Bewährung beleuchtet, oder Voraus⸗ 
ſicht der großen Erſcheinung des bewährten und 
vollendeten Heils. 

4. Die Häreſie, der Orthodoxismus oder Buch⸗ 
ſtabenglaube und das theurgiſch - enthuſtaſtiſche 
Scheinleben im Chriſtenthum: eine ernſte Kli⸗ 
max. 

5. Die wahre Klugheit iſt die göttliche. Der 
Menſch richtet ſich mit ſeinem Hausbau auf die 
ſtürmiſchen Folgezeiten, auf die Kataſtrophe der 
Endzeit und auf die Ewigkeit ein. Die theokratiſch⸗ 
hiſtoriſche Erfüllung dieſes Gleichniſſes des Herrn 
trat hervor in dem Gegenſatz zwiſchen dem ungläu⸗ 
bigen und dem gläubigen Theil des Judenthums 
bei der Zerſtörung Jeruſalems (Leben Jeſu, II, 2, 
S. 635; III, 88. S. Röm. 9— 11). 

6. Einzelbemerkungen. 1) Vom Gebet. Der 
Ausſpruch deutet auf eine unbedingte Erhörlichkeit 
des Gebets hin. Und dieſe iſt auch zu behaupten 
unter der Bedingung, daß das Gebet in ſeiner 
Wahrheit ſtehe: a) im rechten Gebetsmotiv (von 
Gott), b) im rechten Gebetsgeiſt (Hingebung), c) im 
rechten Gebetsausdruck (Kindlichkeit), d) im rechten 
Gebetszweck (Gottes Ehre, unſer Heil. Unſer Heil 
in Gottes Ehre, oder Gottes Ehre in unſerm Heil). 
Heubner: „Eine unbedingte Erhörung iſt freilich 
nur zu hoffen, wenn wir um etwas dem Reiche 
Gottes Förderliches oder zu unſrer Seligkeit Nö⸗ 
thiges bitten. Beim Gebet um leiblich Gutes müſ⸗ 
ſen wir uns beſchränken (die Beſchränkung kommt 
aber mit dem rechten Gebet ſelbſt von innen): die 
Hoffnung auf Erhörung iſt da nur bedingt (bedingt 
ſich ſelbſt). Nichtsdeſtoweniger dürfen und ſollen 
wir aber auch darum bitten, und je unentbehrlicher 
etwas für uns iſt, deſto mehr dürfen wir ſeiner Ge⸗ 
währung mit Zuverſicht entgegen ſehen. Leibliche 
Gaben gibt er auch wohl ohne dein Gebet, geiſt⸗ 
liche Gaben aber nur auf Gebet (vergl. die herr⸗ 
liche Stelle in Luthers Tiſchreden Kap. 15, Nr. 49 
und die Predigt von Marperger über „das Gebet 
als die einzige Gewalt, welche die Chriſten gebrau⸗ 
chen dürfen nach den Worten des Tertullian im 
Apolog.: Haec vis deo grata est).“ — „Merk⸗ 
würdig iſt es, daß trotz des ſittlichen Verderbens 
immer noch Vater⸗ und Mutterliebe im menſch⸗ 
lichen Herzen übrig geblieben iſt; das iſt ein ſtarkes 
Zeugniß für das unendliche Vaterherz Gottes.“ — 
) Regel für das Verhalten gegen den Nächſten, 
Tob. 4, 16. Die negative Seite: Was du nicht 
willſt, das man dir thue, das thue einem andern 
auch nicht. Den Ausſpruch des Salvianus zu dieſer 
Stelle ſ. Heubner S. 101. Zu erinnern iſt auch an 
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das Kantiſche Moralprinzip: Handle fo, daß deine 
Handlungsweiſe Maxime für alle werden könne. 
Die Regel des Herrn findet ſich als Rechtsgefühl in 
jeder Menſchenbruſt; bemerkenswerth iſt es aber, 
daß ſie überall anderwärts nur zu einem verküm⸗ 
merten Ausdruck gekommen iſt und nur hier zu 
dem erfüllten, rechten. — 3) Der ſchmale Weg, 
die enge Pforte, der breite Weg, die 
weite Pforte. Man darf einerſeits die hiſtoriſche 
Beziehung dieſer Gleichnißrede nicht verkennen, an⸗ 
drerſeits aber auch nicht ihre allgemeine Bedeutung: 
Buße und Unbußfertigkeit, Glaube und Unglaube, 
Heiligung und Verderben. Heubner: Ueber die 
Vielen auf dem breiten Wege: Alſo die Mehrzahl 
der Lebenden geht dem Verderben entgegen, die 
Mehrzahl wird verdammt werden. Heubner ſpricht 
da zwei Sätze in einem Athemzuge, die etwas ſehr 
Verſchiedenes ausſagen, ohne Bewußtſein ihres 
Unterſchieds. Oder holt denn die Gnade keine See⸗ 
len vom Wege des Verderbens zurück? Abgeſehen 
von der Falſchheit ſeines Schluſſes, hebt er die ernſte 
Ausſicht, welche die Stelle auf die Verdammniß der 
Vielen eröffnet, mit Recht hervor. S. Ausſprüche 
von Auguſtin, Luther u. a. darüber S. 102. — 
Hütet euch u. ſ. w. Es iſt eine wunderbare Fein⸗ 
heit und Klarheit des Geiſtes, mit welcher Chriſtus 
hier die drei Hauptkategorien falſcher Chriſten⸗ 
geiſter aufſtellt und zeichnet. Erſtens die falſchen 
Propheten, worunter jedenfalls Häretiker zu ver⸗ 
ſtehen ſind, dann die falſchen Bekenner, zuletzt die 
falſchen Begeiſterten und Glaubenshelden. Ueber 
die verſchiedene Deutung der Früchte vgl. Heubner 
S. 106. 

„Da der ſchlechte Baum, oͤeroͤgor gango (V. 17), 
vorher ſchon durch Dornen und Diſteln als ſolche 
Gewächſe, die zu ſeiner Gattung gehören, charakte⸗ 
riſirt worden iſt, ſo kann man unter demſelben 
weder Bäume, die keine Frucht tragen, noch alte, 
halb erſtorbene Bäume, die oft gute Frucht bringen, 
verſtehen: vielmehr bezeichnet er wohl den ausge⸗ 
arteten oder verwilderten Baum. S. v. Ammon, 
Leben Jeſu, II, S. 103. Demzufolge iſt der 
Aus druck bezeichnend und zeugt dafür, daß Chriſtus 
eine mit dem ethiſch Böſen in der Welt korreſpon⸗ 
dirende Depravation in der Natur erkannte, die 
ſich namentlich in der Beſchaffenheit der Dornen 
und Diſteln ſymboliſch ausſpricht“ (1 Moſ. 3; Le⸗ 
ben Jeſu, II, 2, 645). 

Das Gleichniß am Schluß ſtellt zunächſt das 
wahre Glaubensleben und den Scheinglauben, der 
ſich auf Eitles gründet, einander gegenüber; in dem 
Bilde ihres Doppelbaues erſcheint aber auch, der 
große Bau Chriſti ſelbſt, die Kirche, und gegenüber 
das menſchliche Gebäude der Hierarchie. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Die Anweiſung des Herrn, wie wir nach dem 
Reiche Gottes trachten ſollen (die Theile ſ. oben). 
— Der Weg des Himmelreichs nach ſeinen Grund⸗ 
zügen: 1) Hinwendung zu Gott (Bitten, Suchen, 
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Anklopfen); 2) Abwendung von der Welt: a) Geben 
in der Liebe, ſtatt nehmen in der Begier; b) ent⸗ 
ſagen; o) nicht mit dem Strom ſchwimmen. Auf 
der Hut ſein vor dem Beiſpiel der thörichten 
Menge, vor dem Wort der falſchen Propheten, dem 
Scheintroſt der todten Bekenner, dem Betrug und 
Selbſtbetrug glänzender Erfolge. 3) Erbauung 
unfrer himmliſchen Welt auf den göttlichen Felſen⸗ 
grund. 

Bittet. — Die unbedingte Gewährung Gottes 
für alles reine Bedürfniß; oder die unendliche, zu⸗ 
vorkommende Liebe: 1) ausgeſprochen in der gött⸗ 
lichen Anordnung: bittet — ſuchet — klopfet an; 
2) ausgedrückt in einem allgemeinen Lebeus⸗ und 
Erfahrungsgeſetz (wer da bittet u. ſ. w.); 3) ver⸗ 
anſchaulicht und verbürgt durch ihr getrübtes Ab⸗ 
bild, die irdiſche Vaterliebe. — Die Entſchiedenheit 
des frommen Trachtens führt zum Ziel, denn dem 
Bittenden u. ſ. w. — Der Charakterzug des wahren 
Gebets. Es iſt erſtlich ein wahres Bitten, wird 
zweitens ein ernſtliches Suchen, drittens ein drin⸗ 
gendes Anklopfen. — Die naturgemäße Steigerung 
in dem Trachten nach dem Reiche Gottes: 1) Es 
wird immer beſtimmter in Bezug auf ſeinen Gegen⸗ 
ſtand (a. die Gottesgabe, b. den Geiſtesſchatz, o. die 
Himmelsthür); 2) es wird immer bewußter als 
Gefühl der Bedürftigkeit (bedürfen, verloren haben, 
draußen ſtehn, verloren ſein); 3) es wird immer 
geſteigerter in ſeiner Thätigkeit, und darum 4) im⸗ 
mer mehr ſich abhängig machend von dem Thun 
Gottes (er muß geben, aufdecken, aufthun). — Die 
irdiſche Vaterliebe, ein getrübtes Bild der unend⸗ 
lichen Vaterliebe Gottes: a) in ihrem Weſen, b) in 
ihrem Vertrauen erweckenden Walten, c) in ihrem 
wohlthätigen Gewähren. — Die wahren Züge der 
Menſchlichkeit in dem fündigen Menſchen, ein Bild 
ſeiner göttlichen Abkunft. — Chriſtus ſetzt das Ver⸗ 
derben der Menſchen voraus, und zwar 1) fo ſehr, 
daß er nur im Zuſammenhang mit Heilsverkün⸗ 
digungen davon redet; 2) ſo offen, daß er keinen 
ausnimmt; 3) ſo ſchonend, daß er gleich hervorhebt, 
wie es bedingt ſei durch menſchliche Züge. 

Alles nun. — Das Geſetz und die Propheten 
beſchloſſen in der Regel des Herrn: Alles nun u. ſ. w. 
1) Beweis, 2) Folgerung. — Alſo iſt dieſe Regel 
eine Beſchreibung des Verhaltens Chriſti ſelbſt 
(Matth. 5, 17. 18), eine Umſchreibung der Liebe 
(Röm. 13, 10), eine Gabe und eine Forderung 
ſeines Geiſtes. — Das Recht der Menſchen an uns 
hat ſeinen Anwalt in unſrer Bruſt. — Unſer Be⸗ 
gehren der Maßſtab für unſer Gewähren. 

Gehet ein. — Der Ein gang zum Leben, 
auf zwiefache Weiſe erſchwert: 1) durch das Ab⸗ 
ſchreckende in ſeiner Beſchaffenheit: a) enge Pforte, 
b) eingeengter Steg, e) ſchwer zu finden, d) geringe 
Genoſſenſchaft; 2) durch das Verlockende des fale 
ſchen Lebensweges: a) weite Pforte („Hauptthor“), 
b) breiter Weg (Landſtraße), o) viele, die auf ihm 
wandeln und nicht etwa nur wandeln, ſondern ein⸗ 
gehen wollen und einzugehen meinen (ciceoyoue- 
vot dv bee). — Die Merkmale des wahren Weges 
zum Heil. — Die Merkmale des falſchen Weges. — 
Die Merkmale des wahren Weges und die Merk⸗ 
male des falſchen. — Nicht mit der Menge im 
Strome ſchwimmen, aber auch nicht mit den falſchen 
Propheten auf Nebenwege treten. — Hütet en 
vor den falſchen Propheten! 1) Weßhalb' weil 
ſie es eben ſind: a) im Schafsgewande, ſehr 
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leicht täuſchend, b) inwendig reißende Wölfe, 
ſchlechthin verderblich. 2) Nach welchen Kennzeichen? 
a) den Früchten — von den Propheten will man 
Edelfrucht: Will Trauben; jene geben die rohe 
Frucht der Wildniß: Dornen⸗ und Diſtelfrucht — 
b) dem raſchen Gericht. — Der falſche Troſt im 
Vertrauen auf das todte Bekenntniß: Herr, Herr. 
— Das todte Bekenntniß wird nicht durch Ver⸗ 
leugnung geheilt, fondern durch Belebung. — Wer 
Bes ing Sri kommen? 1) Nur wer den 
Herrn bekennt; aber 2) nicht jeder, der den Herrn 
äußerlich bekennt (Herr, Herr); 3) wer ſein Be⸗ 
kenntniß von dem Herrn bewahrheitet durch den 
Gehorſam des frommen Knechts. — Der Wille des 
Vaters iſt das Leben in Chriſto, in ſeiner Liebe. — 
Es iſt zweierlei, durch den Namen und in dem 
Namen Chriſti wirken. — Auch das begeiſterte, 
erfolgreiche Wirken entſcheidet nicht über die Jün⸗ 
erſchaft des Himmelreichs. — Die ſelbſtgefällige 

egeiſterung im Glauben verräth ſich durch ihre 
Ruhmredigkeit. — Viele Scheingrößen der Kirche 
und des Staates werden an jenem Tage in ihrer 
Nichtigkeit enthüllt werden. — Das dreifache Ge⸗ 
richt der falſchen Propheten oder Irrlehrer, der 
todten rita tour ichen Geikesh 115 der 
elbſtſüchtigen, enthuſiaſtiſchen Geiſteshelden. — 
8 Apoſtg. 19, 13. — Das Gericht in dem Worte 
des Herrn: Ich habe euch nie erkannt. Das heißt 
nämlich: 1) Ihr habt mich nie erkannt, 2) euch ſelbſt 
nie erkannt, 3) ſeid darum ſelbſt nie erkennbar ge⸗ 
worden. — Der Verlorne iſt nicht erkennbar. — 
Erkennen, lieben und loben iſt eins bei dem Herrn. 
— Der Bau auf den Felſen und der Bau auf den 
Sand. — Der Fels und der Sand, oder das ewige 
Wort in ſeiner geſchloſſenen Einheit und die Welt 
in ihrer zerrinnenden Mannigfaltigkeit. — Jeder 
Geiſtesbau wird unfehlbar geprüft: 1) Die Wahr⸗ 
heit dieſer Lehre ſelbſt; a) Erfahrungsſatz, b) auch 
das Reich Gottes oder das Geiſtesleben hat ſeine 
Witterung. 2) Die Folgerung: a) Wie mancher falſche 
Geiſtesbau muß fallen (Beweis: Geſch.); b) wie 
ſehr müſſen wir unſern Bau bedenken. — Das 
Wort Chriſti als das Wort der Macht: 1) der 
reinen Macht (der Wahrheit, der Liebe, des Lebens, 
des Geiſtes), 2) der ganzen Macht (der Vollmacht 
und der Allmacht). — Die Reden der Schrift⸗ 
gelehrten und die Rede Chriſti. Die einen ohn⸗ 
mächtig im Schein der Macht: der Autorität, 
Wiſſenſchaft, Bildung, Begeiſterung; die andern 
Gene in der Unſcheinbarkeit des armen Lebens 

riſti. 


Starke: Bittet, Pſ. 50, 15; Jeſ. 55, 6; Pf. 21, 
2, 3; Zach. 10, 1; Jak. 1, 5. Suchet, Jer. 29, 
13. 14; Luk. 15, 5—9. Klopfet an, Luk. 13, 24; 
Apſtg. 12, 13. 16; Offb. 3, 20; 1 Moſ. 32, 26. 29 2. 
— Uns thörichten Kindern dünkt oft ein Stein zu 
ſein, was Leib und Seele geſunder iſt als das beſte 
Brod; ein Schlangengift, was unſerm Herzen die 
edelſte Arznei iſt. — So viel Väter wir in der 
Welt ſehen, ſo viel Beweisthum haben wir von der 
Liebe und Treue Gottes gegen die Seinigen, 
Jeſ. 49, 15. — Wenn's möglich wäre, daß auch 
alle irdiſchen Väter vergäßen, was ihnen zukommt, 
ſo wird doch Gott ſeinen Vaternamen behaupten, 
Jeſ. 49, 15. — Die Zuneigung der Eltern zu den 


ch Kindern, ein Zeichen ihrer Erhörung von Seiten 


Gottes. — Alles nun, was ihr wollet. Enspecu- 
lum paratissimum, justitiae breviarium, com- 
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pendiosum commonitorium, Hieronymus. — 
Ein jeder hat in ſeiner Seele den Rathgeber, 
Richter und Befehlshaber, wie er mit ſeinem Näch⸗ 
ſten umgehen ſoll, Pſalm 15, 3. — Die verderbte 
8 bare findet immer Ausflüchte, 1 Kor. 4, 7; 
Luk. 18, 11. — Gehet ein durch die enge 
Pforte. — Es ſind nur zween Wege nach der 
Ewigkeit; einer der Welt und des Fleiſches, der zur 
Hölle und Verdammniß führt, der andere des 
Geiſtes, der zum Himmel und ewigen Leben führt, 
Weish. 5, 6. 7. Darum, „lieber Wandersmann“, 
ſiehe wohl zu, welchen Weg du wandelſt — die 
blinde Welt eilt mit Pauken und Trompeten auf 
der breiten Heerſtraße zur Hölle. — Luther: Der 
Herr Jeſus macht den Weg zum Leben nicht ſo 
ſchmal und enge, ſondern es thut's der Teufel, die 
Welt und eben unſer eignes Fleiſch. — Was iſt 
die Urſache, daß wenige den Weg zum Himmel 
finden? Nachläſſigkeit im Suchen, Trägheit im 
Ringen, Muthwillen im Widerſtreben, Bosheit im 
Sündigen; darum ſind ſie ſelbſt ſchuld an ihrer 
Verdammniß, 2 Petr. 1,8. — Wir ſollen uns nicht 
ärgern an dem kleinen Häuflein der Gläubigen, 
Sef. 1, 8, und derſelben vielerlei Trübſalen, ſondern 
uns tröſten der Hoffnung des glücklichen Endes, 
Zeph. 3, 17; Offb. 3, 20. — — Sehet euch 
vor, Phil. 3, 18; 1 Joh. 4, 1. — Vor den 
falſchen Propheten, Jer. 14, 14; 23, 26; 
Mich. 3, 5—12; Zeph. 3, 4; 2 Petr. 2, 1; Offb. 
16, 13. — Schafskleider, Joh. 10, 5; 2 Kor. 
11, 13. 15; Jer. 23, 21. — Reißende Wölfe, 
Joh. 10, 8; 10, 12; Apſtg. 20, 29; 2 Tim. 2, 17. 18; 
Hef. 21, 29; Matth. 10, 16; 2 Kor. 11, 13. 14. — 
Haeretici sunt habitu oves, astu vulpes, actu 
et crudelitate lupi (Bernhard). — Reden wie 
ein Engel, dem Fleiſch und ſeiner falſchen Ein⸗ 
bildung ſchmeicheln, die Einfältigen mit Andacht, 
Anſehn, Alter, äußerlichem Scheine, Thränen und 
Mitleiden bezaubern, ſeinen Leib brennen laſſen, 
Wunder thun, Kol. 2, 18, ſind keine Merkmale 
eines wahrhaftigen Propheten; dieſes alles haben 
oft die ärgſten Betrüger, Kap. 24, 4. 11; 2 Theſſ. 
2, 9. 10. — Werke der geſunden Lehre und un⸗ 
gefälſchten 1 
4, 3. 4; Hef. 13, 18. — Majus: Jeder Chrift 
muß die Geiſter prüfen und der Wahrheit kundig 
ſein, Apoſtg. 17, 11: Die Beroenſer. — Kann der 
Satan ſelbſt ſich in einen Engel des Lichts ver⸗ 
ſtellen, ſo können auch wohl falſche Lehrer und 
betrügliche Arbeiter ſich für Chriſti Apoſtel ausgeben, 
2 Kor. 11, 14. 15; Zach. 13, 4. Oſiander. — 
— An ihren Früchten. Luther: Als wollte 
er ſagen, es mag der falſchen Propheten Weſen 
wohl daher blühen als ein köſtlich Ding, aber harre 
eine Weile und ſiehe, wenn's Zeit iſt, da man ſoll 
leſen, und die Früchte abnehmen, was du dann 
findeſt. — Schaue die Güte und den Ernſt Gottes 
auch an den Früchten der Erde. Sie träget um der 
Sünde willen Dornen und Diſteln, aber auch 
Trauben und Feigen. — Falſche Lehrer ſind 
Dornen und Diſteln; denn ihre Lehre gibt keinen 
kräftigen Troſt, ſondern verwundet nur das Herz 
und Gewiſſen, Hohel. 5, 7. Ernestina Biblia. — 
Quesnel. Die Liebe oder vielmehr der Glaube 


iſt die Wurzel des guten Baumes; fo lange ſie Pf 


währet, trägt er keine böſe Frucht der Sünden, 
und ſo lange ſie fehlet, gibt's keine Frucht der Ge⸗ 
rechtigkeit, 1 Tim. 1, 5. — Ma jus: Aus einem 


Lange, Bibelwerk N. T. I. 4. Aufl. 


Heiligung nimm zu Kennzeichen, 2 Tim. 
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Böſen kann ein Guter werden, aber fo lange er 
böſe iſt, kann er nichts Gutes thun (ein Böſer kann 
ein Guter werden, aber als Böſer nichts Gutes 
thun). — Ein jeglicher Baum, der nicht 
gute Früchte, Joh. 15, 2. 6; Gal. 5, 12; Es 
werden nicht alle, 1 Joh. 5, 12; 1 Theſſ. 
4, 3 ff. — Quesnel: Die verdammen ſich ſelbſt, 
die Gott ihren Herrn nennen, und ſich doch in den 
Werken nicht fürchten, 2 Kor. 5, 15; Luk. 10, 27.— 
Viel wiſſen und nicht thun, gereicht zu deſto größerer 
Verdammniß; thre, was du weißt. Hedinger.— 
Das falſche Chriſtenthum pranget nur mit Worten, 
Wiſſen und Schein, 2 Tim. 3, 5; das wahre hin⸗ 
gegen beſtehet in der That, iſt Geiſt und Leben; 
jenes iſt ähnlich einem gemalten Bilde, dieſes einem 
lebendigen Menſchen, Kap. 5, 16. — Oſiander: 
Der Wille Gottes nach dem Evangelium iſt: an 
Chriftum glauben, Apoſtg. 16, 31; gottſelig leben, 
1 Joh. 3, 23. — Es heißt in der Welt: Des Men⸗ 
ſchen Wille iſt ſein Himmelreich; aber das iſt beſſer 
eredet: Der Wille Gottes iſt unſer Himmelreich, 

ſ. 40, 9; Sef. 50, 5. — Es werden viele zu 
mir ſagen an jenem Tage, Matth. 24, 36; 
1 Kor. 13, 1. 23 Phil. 1, 15; Apoſtg. 19, 13; 
1 Kor. 11, 13; 2 Theſſ. 2, 9; Offb. 13, 13. — Die 
falſche Einbildung ſitzt den Menſchen ſo tief im 
Herzen, daß ſie auch an jenem Tage noch nicht wer⸗ 
den begreifen können (begreifen wollen), wie ſie 
ſollten der Verdammniß ſchuldig fein, Kap. 25, 44. 
— Quesnel: Wie viel Prediger gibt's, die auf 
der Kanzel Propheten zu ſein ſcheinen; Beichtväter, 
die den Teufel mit der Sünde im Beichtſtuhle ver⸗ 
jagen, und andere Geiſtliche, deren Thaten man 
bewundert, welche doch gar nichts in den Augen 
Gottes ſind, weil ſie nicht ſeinen Willen thun? 
Luk. 13, 26. — Dann werde ich ihnen bekennen: 
öffentlich an jenem Tage, Matth. 25, 12. — Dei 
agnoscere servare est; dei agnoscere custodire 
est; non agnoscere damnare est. Auguſtin. — Der 
Fels iſt Chriſtus, Matth. 16, 18. — Da nun ein 
Platzregen fiel, Pf. 124, 5; Röm. 8, 33 u. ſ. w. 
— Quesnel: Die Uebung der Gottſeligkeit macht 
den Beruf und die Auserwählung feſt, 2 Petri 1, 10; 
1 Tim. 4, 7. 8. — Cramer: Ein rechtgläubiger 
Chriſt iſt vielen Ungewittern und Winden unter⸗ 
worfen, Matth. 8, 24; aber in dem allen über⸗ 
winden wir weit, um deß willen, der uns geliebet 
hat, Röm. 8, 37. — Die Beſtändigkeit krönet die 
Treue eines Chriſten, 2 Tim. 4, 8. 9; Offb. 2, 10. 
— Und thut ſie nicht, Jak. 1, 22— 24. — 
Majus: Heuchelei iſt vor der Welt als ein an⸗ 
ſehnliches Gebäude, aber weil ſie keinen Grund hat, 
wird fie fallen u. ſ. w., Luk. 18, 11. 14. — Da 
nun ein Platzregen fiel, d. h. allerhand 
Widerwärtigkeiten und Verführungen mit Macht 
eindrangen, da hatte das äußere Chriſtenthum 
keinen Beſtand. — Gehet auf das große Ver⸗ 
derben, da ſich der Menſch mit Leib und Seele in 
die Hölle ſtürzet. Ques nel: Der Fall ift nicht 
mehr zu erſetzen. — Und es begab ſich, da 
Jeſus. Majus: Wer ſeine Zuhörer zur heiligen 
und heilſamen Verwunderung bringen will, muß 
bei der Rede des Herrn Jeſu bleiben, 1 Tim. 6, 3. 
— Cramer: Gott gibt ſeinem Donner Kraft, 
68, 34; 2 Moſ. 19, 16. Obwohl Chriſtus nicht 
perſönlich und ſichtbar mehr predigt, ſo wirkt er 
doch noch durch die Predigt ſeiner Knechte, die ohne 
Frucht nicht abgehet, Sef. 55, 10; Apoſtg. 2, 37; 
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10, 44. — Schwatzen und Gottes Wort lehren iſt 
zweierlei, 1 Kor. 4, 20. — Denn er predigte 
gewaltig, Luk. 4, 22; Joh. 2, $15. 16. — 
Quesnel: Es if ein großer Unterſchied zwiſchen 
Chriſto und denen, die durch ſeinen Geiſt predigen, 
und zwiſchen denen, die durch den Geiſt der Welt 
reden, Phil. 1, 15; Gal. 1, 8. 9. — 


Goßner: Gutmeinende Seelen können dadurch 
leicht verführt werden, weil ſie alles gern annehmen, 
was einen Schein hat. Eben ſolche Seelen will 
der Heiland hiermit warnen. — Micha 7, 4. — 
Da ſieh, welch ein Baum du biſt, auf welcher 
Wurzel du ſtehſt. 1 Joh. 3, 9. 


Heubner: Bittet bei Gott um Gnade und 
Vergebung eurer Sünden. Suchet, ſtrebet mit 
Eruſt nach jener Vollkommenheit. Klopfet an 
der Himmelsthür, ſie wird euch geöffnet werden. — 
Alles, was wir zu unſerm Wohle bedürfen, ſoll uns 
auf unſer Bitten gegeben werden. — Bete nur als 
ein Kind um das, was dir ſo nöthig iſt wie Brod; 
Gott wird es dir geben. — Alles nun: Verſetze 
dich beim Handeln in die Lage des andern. — Die 
enge Pforte: wahre Buße. — „Eng“ geht auf die 
Angft des Herzens dabei. — Die weite Pforte iſt 
die Unbußfertigkeit. — Der Schein trügt. — Hüte 
dich vor dem Scheinweſen. — Die Früchte ſind 
nicht die Werke an ſich, nicht die Lehre an ſich, 
ſondern die Lebens- und Lehrfrüchte. — Der gute 
Baum iſt der veredelte; er bedeutet den wieder⸗ 
gebornen Menſchen; der faule Baum ein wilder; 
er bedeutet den unwiedergeborenen, natürlichen 
Menſchen. — Die Kultur der Gnade macht erſt 


den Menſchen zu etwas Edlem. — Bengel: Ein S 


jedes Ding hat im Natürlichen ſeine dauerhafte 
Art, und ſo auch im Geiſtlichen. — Der faule 
Baum gehört nicht in den Garten Gottes. — Nicht 
alle, die Herr, Herr ſagen. — Die ausgezeichnet⸗ 
ſten Talente ſind oft mit einem böſen Herzen ver⸗ 
bunden: die glänzendſten Thaten ſind oft von 
zweideutigem Werth: man kann begeiſterter Redner, 


Bekämpfer des Unrechts, des Böſen, oder kühner 
Unternehmer hoher Dinge ſein; alles aus Ehrgeiz 
und Selbſtſucht. — Jede Sünde macht den Men⸗ 
ſchen falſcher gegen fic) ſelbſt. — Das künftige 
Gericht iſt eine weltkundige Offenbarung der Seren. 
Das Spiel geht dann zu Ende, und es heißt: 
Masken herunter! Vor allem muß dies unwürdige 
Geiſtliche treffen. 

Perikope. Sal die Predigt A. H. Francke's 
vom Jahre 1698 über das Evangelium, in welcher 
er von den falſchen Propheten handelt, und um 
derentwillen er von der halliſchen Geiſtlichkeit ſehr 
angefeindet und verklagt wurde.“ — Die Predigt 
des Herrn hatte eine vierfache Geſtalt: a) des gött⸗ 
lichen Berufs, b) des göttlichen Wahrheitsgefühls 
c) die des reinen, heiligen Herzens, d) die der 
treuen Liebe und Angſt um die Seelen der 
Menſchen. — 


Die Perikope. Erdmann: Von der wahren 
Bedeutung der menſchlichen Werke. — Dräſeke: 
Der Hang, gut zu ſcheinen; 1) ſeine Natur, 2) ſein 
Urſprung, 3) ſeine ſittliche Beſchaffenheit, 4) ſeine 
unvermeidlichen Gefahren. — Marheineke: Wie 
bewährt ſich recht und vollkommen an uns der 
Name des Herrn, den wir bekennen? 1) Nicht durch 
den Schein, ſondern durch die Kraft und Wahrheit 
des Glaubens, 2) durch Werke der Liebe, 3) in der 
Heiterkeit, dem Frieden und der Hoffnung der 
Seele. — Nitzſch: Der wahre Werth der guten 
Werke im Chriſtenthum, 1. Sammlung S. 12. — 
Fr. Krummacher: Wer kommt ins Himmel⸗ 
reich? Stimmen der Kirche (Langenberg 1852), 

. 49, — 


Ueber das Thema: Sehet euch vor vor den fal⸗ 
ſchen Propheten: Rautenberg, Souchon, 
Ahlfeld. — Höpfner: Vier Dinge, auf die es im 
Chriſtenthum vorzüglich ankommt: 1) Der Glaube 


macht den Chriſten; 2) das Leben beweiſt den 


Chriſten; 3) das Leben bewährt den Chriſten; 
4) das Sterben krönt den Chriſten. 


B. 


Chriſtus entfaltet ſeine Prophetenwürde als Wunderthäter des Himmelreichs, der ſein Wort 
beglaubigt. Doch auch in ſeinem Wunderthun wie in ſeiner Lehre erfährt er an ſich den Siberia 


des phariſäiſchen Judenthums und wird zuletzt verläſtert. 


Mit der Vorbereitung der Sendung 


ſeiner Apoſtel aber geht er über die Verläſterung hinaus. 


(Kap. 


8. 9.) 


Inhalt: Die Wunderheilungen des Herrn als Bewährung des prophetiſchen Meſſias, der aber auch 


in ſeinem Wunderthun verkannt und verläſtert wird. 1) 


as Heilwirken des Herrn außerhalb der 


alten Theokratie: der Ausſätzige und der Heide. 2) Das Heilwirken, wie es ausgeht von der neuen 


Theokratie (das Haus des Petrus — Herd des Herrn, Parochie, Kirche) auf die 


tadt: die Schwie⸗ 


germutter des Petrus, die dämoniſchen Stadtkranken. 3) Das Heilwirken auf der Miſſions⸗ und 


Wallfahrt der Gläubigen: kranke Jünger, kranke See. 4) 


Das Heilwirken trotz dem Widerſpruch 


des finſtern Reichs: die Gadarener-Beſeſſenen; der Gichtbrüchige („Dieſer läſtert“). 5) Das Heil⸗ 


wirken trotz dem Widerſpruch der geſetzlichen Frömmigkeit: 
Herrn mit den Zöllnern und der doppelte Anſtoß der Phariſäer und der Jo 


Heilwirken im Abgrund der Ho 


der Aud der Sobte das Gaſtmahl des 
annisjünger. 6) Das 


nungsloſigkeit und des Todes oder das Wunder am Wunder: das 


blutflüſſige Weib und die Tochter des Jairus. 7) Das Heilwirken Chriftt als die Morgenröthe 


ſeines Heilwerks gegenüber der Verſtockun 


i 3 und Verläſterung: di N 
Stumme. 8) Das ſiegreiche Hinausgehn Chrifti über bie Verläſte die Blinden und der dämoniſche 


mit der königlichen Vorbereitung der Sendung ſeiner Apoſtel. 


rung ſeines prophetiſchen Waltens 
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Der Ausſätzige und der Heide oder der Hauptmann zu Kape Di ilwi 

riſti außerhalb der een bbeötratiſchen emen  nee 

Kap. 8, 1—13. 
(Perikope am 3. Sonntag nach Epiphanias. — Parallelen: Der Ausſätzige: Mark. 1, 40 —45; Luk. 5, 12— 16. — 
Der Hauptmann zu Kapernaum: Luk. 7, 1— 10.) 

a Da er aber vom Berge herabgeſtiegen, folgten ihm viele Volkshaufen. »Und ſiehe da!! 
ein Ausſätziger kam herbei, fiel vor ihm nieder und ſprach: Herr, wenn du willſt, kannſt du 
mich reinigen. 'Und ſeine Hand ausſtreckend, rührte Jeſus :) ihn an und ſprach: Ich will; 3 
ſei gereinigt! Und alsbald gereinigt war fein Ausſatz. Und Jeſus ſpricht zu ihm: Siehe 4 
zu, ſage es niemand, ſondern gehe hin und ſtelle dich dar dem Prieſter und opfere die 
Gabe, die Moſes vorgeſchrieben hat, zum Zeugniß für fie. Als aber Jeſus in Kapernaum 5 
eingezogen, kam ein Hauptmann zu ihm und rief ihn [um Beiſtand] an, *indem er ſprach: 6 
Herr, mein Knecht liegt zu Hauſe [bettligerig hingeworfen, 887/00], gichtbrüchig | qlieber- 
krank], furchtbar gepeinigt. Und Jeſus ſpricht zu ihm: Ich will kommen und ihn heilen. 7 
Und der Hauptmann antwortete und ſprach: Herr, ich bin nicht werth, daß du unter mein 8 
Dach eintrittſt, aber ſprich [gebietend! nur mit einem Wort 2), und mein Knecht wird ge— 
heilt werden. Denn auch ich bin ein Mann unter Obergewalt und habe Kriegsleute unter 9 
mir; und ich ſpreche zu dieſem: gehe hin, und er geht, und zu jenem: komm, und er kommt, 
und zu meinem Knecht: thue das, und er thut's. »Da das Jeſus hörte, erſtaunte er und 10 
ſprach zu denen, die ihm nachfolgten: Wahrlich ſage ich euch: auch in Iſraels) nicht habe ich 
ſolchen Glauben gefunden. Ich ſage euch aber: Viele werden kommen vom Morgenland 11 
und vom Abendland und werden zu Tiſche ſitzen mit Abraham und Iſaak und Jakob in 
dem Reiche der Himmel. Die Kinder des Reiches aber werden hinausgeworfen werden in 12 
die Finſterniß, die draußen iſt; da wird ſein Heulen und Zähneknirſchen. Und Jeſus ſprach 13 


zu dem Hauptmann: Gehe hin, und wie du 
ward geſund zu derſelben Stunde. 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Cum autem descendisset. Vulg. 

2. Zeitfolge. Daß Lukas die Heilung des Aus⸗ 
ſätzigen (5, 12) früher bringt als die kleine Berg⸗ 
predigt (6, 20), hat wohl ſeinen Grund darin, daß 
er die letztere mit der förmlichen Berufung der 
Zwölfe verknüpft, iſt alſo chronologiſch nicht maß⸗ 
gebend. Wohl aber wird der raſche Zug der Heim⸗ 
kehr Jeſu von dem Berge der Seligkeiten nach Ka⸗ 
pernaum, wie ihn Matthäus ſchildert, nach der 
Darſtellung des Lukas durch die Heilung des Aus⸗ 
ſätzigen unterbrochen. Daß Jeſus von dem Berge 
zurückkam, als er den Ausſätzigen heilte, ſagt uns 
Matthäus beſtimmt. Ebenſo beſtimmt aber betrat 
er nach Lukas noch eine Stadt auf dem Rückwege, 
und die Heilung des Ausſätzigen in dieſer Stadt 
wurde für den Herrn zu einer Veranlaſſung, ſich 
nach der Wunderthat, welche er durch Berührung 
vollbracht hatte, auf eine Weile in die Wüſte zu⸗ 
rückzuziehen; wahrſcheinlich um die Reinigungs⸗ 
vorurtheile der Juden zu ſchonen, nachdem der 
Geheilte in jener Stadt wider ſeinen Befehl ver⸗ 
kündigt hatte, was der Herr ihm gethan (f. Leben 

1) Inoovs fehlt in den Codd. B. C. u. ſ. w. 
2) Mit einem Wort 


liche Lesart 767. 
8) »Bei 1885 in Iſrael.« Codd, B. u. andere. 


geglaubt haſt, geſchehe dir! Und ſein Knecht 


Jeſu, II, 2, S. 638). Erſt nach dieſem Zwiſchen⸗ 
falle erfolgte die Rückkehr Chriſti nach Kaper⸗ 
naum. 

3. Der Ausſatz, Ox, Aeron. Vgl. Michaelis, 
Moſaiſches Recht, IV, S. 227, und außer den 
Anführungen bei Winer (Bibl. Real wörterbuch) 
Ewald, Alterthümer 218. 

Allgemeiner Charakter. Endemiſche Krankheit 
und Landplage des ſüdweſtlichen Orients: ein⸗ 
heimiſch in Egypten, Arabien, Paläſtina, Syrien 
und nach Perſien und Indien öſtlich vordringend, 
nach Weſten bis nach Italien. Die ſchwerſte Lebens⸗ 
plage neben der Peſt, welche auf chroniſche, lang⸗ 
ſam ſchleichende und verzehrende Weiſe ähnlich 
wirkte, wie die Peſt mit ihren plötzlichen Schlägen; 
auch in hohem Grade anſteckend, wie dieſe. Um den 
Ausſatz und die Peſt herum gruppiren ſich die 
übrigen Krankheitsformen: Blindheit ſehr häufig 
in Egypten, Arabien, Paläſtina, Gliederkrankheit 
(die Paralyſis, Katalepſis, Tetanus), Taubheit, 
Fieber, Schlagfluß, Sonnenſtich, Blutfluß. Eine 
ebenbürtige Parallele aber für Peſt und Ausſatz 
bilden auf dem pfychiſchen Gebiet die verſchiedenen 
Arten der dämoniſchen Leiden. — Förderung: 


Joy; durch Codd. B. C., den Sinait. und andere bedeutende Zeugen beglaubigt. Gewöhn⸗ 
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Sumpfluft, Unreinlichkeit, Genuß fetter, thraniger 
Speiſen (Schwäche der Verdauung, des vegetabili⸗ 
ſchen Prozeſſes); Auſteckung (beſonders auch durch 
den Beiſchlaf); Fortpflanzung. Er erbt häufig fort 
bis auf die Kinder ins vierte Glied (2 Sam. 3, 29); 
doch ſo, daß die Aeußerungen der Krankheit immer 
ſchwächer werden, und im vierten Gliede gewöhnlich 
nur in garſtigen Zähnen, ſtinkendem Athem und 
ſiechem Ausſehen beſtehen. — Arten: Der Ausſatz 
fällt unter die Kategorie der Hautkrankheiten. Man 
unterſcheidet vier Arten: 1) den knolligen Ausſatz, 
Elephantiaſis, egyptiſche Krankheit (uleus Aegypti); 
2) den ſchwarzen Ausſatz, mit dem vorigen ver⸗ 
wandt, doch im Gegenſatz gegen die auftreibende 
Wirkung der Elephantiaſis von einfreſſender 
Natur; 3) den weißen Ausſatz, Barras, Aevxn, 
den Ausſatz der Hebräer, bei den Aerzten lepra 
mosaica genannt; 4) den rothen Ausſatz, eine Art 
Geſichtsroſe, in der Bibel nicht erwähnt. „Die nicht 
bösartigen Ausſchläge unterſcheidet Hippokrates in 
alos, heyny (unſchuldige Flechte), Leun (weiße 
Grindmäler) und Aewoad (dunkle Flechtenmäler). 
Dem adgos entſpricht 3 Moſ. 13, 39 das hebr. 
pnd, mit welchem Namen die Araber noch jetzt 
einen grindartigen Hautausſchlag belegen, der ſich 
auf der braunen Haut der Orientalen dunkelweiß 
und glanzlos zeigt, nach 2 Monaten bis 3 Jahren 
von ſelbſt wieder vergeht und dem Körper gar keine 
Unbequemlichkeit verurſacht.“ Außerdem kennt das 
Alte Teſtament (3 Moſ. 13, 47) einen Kleideraus⸗ 
ſatz, beſtehend in grünen und röthlichen Flecken in 
Kleidern und Häuten, wahrſcheinlich von kleinen 
Inſekten herrührend, und einen Häuſerausſatz 
(3 Moſ. 14, 34), wahrſcheinlich beſonders Salpeter⸗ 
fraß, welcher ſich in grünlichen und röthlichen 
Flecken an Kalk und Steinen anſetzte und immer 
weiter um ſich griff. — Die Beſchreibung der 
egyptiſchen Elephantiaſis ſiehe bei Winer, woſelbſt 
auch der ſchwarze Ausſatz ſkizzirt iſt. Häufig hat 
man die Krankheit Hiobs Kap. 2, 7, vergl. 5 Moſ. 
28, 27. 35, für die Elephantiaſis gehalten, Jahn 
dagegen für den ſchwarzen Ausſatz. — Der weiße 
Ausſatz, welcher in Paläſtina heimiſch iſt, beginnt 
mit weißfarbigen Linſenflecken und Grindmälern, 
beſonders mit letzteren, von denen die erſteren mit 
der Feinheit einer Nadelſpitze auftreten können. 
Die Haut der Stelle iſt etwas eingeſunken (3 Moſ. 
13, 3. 20); die Haare weiß (3 Moſ. 13, 3. 20. 25); 
behaarte Stellen vorzugsweiſe heimgeſucht (3 Mo}. 
13, 29; 2 Chron. 26, 19); außerdem Stellen, die 
früher Eitergeſchwüre hatten (3 Moſ. 13, 18). Die 
Maale freſſen um ſich, das rohe Fleiſch wird bloß⸗ 
gelegt (13, 10. 14). Iſt der Ausſatz entſchieden, ſo 
tritt entweder ſchnelle Heilung ein oder allmähliches 
Verderben, je nachdem die Krankheit nach außen 
tritt oder nach innen. Im erſteren Falle bricht der 
Ausſatzſtoff mit aller Gewalt hervor, und der 
Kranke wird weiß vom Kopf bis zum Fuß (3 Mof. 
13, 12; 2 Kön. 5, 27). Im andern Falle erſtirbt 
zuerſt die Haut: ſie iſt ſchneeweiß mit Glanz, auf⸗ 
gedunſen an Stirn und Naſe, bleich geſpannt, 


lederdürr, aber ſchlaff und weich dabei; ſie reißt, 
und in den Riſſen bilden ſich Geſchwüre. Sodann 
ſterben die Extremitäten ab; ſie ſchwellen auf, die 
Nägel fallen ab an Händen und Füßen, die Augen⸗ 
lider verzerren ſich, die Haare überziehen ſich mit 
einem widrig riechenden Schorf oder fallen aus, 
die Sinne werden ſtumpf, die glanzloſen Augen 
ſind empfindlich und triefen immer. Aus den 
Naſenlöchern fließt jauchiger Schleim. Das Ende 
iſt Auszehrung, Waſſerſucht, Erſtickung, der Tod. — 
Noch furchtbarer ſind die Wirkungen der Elephan⸗ 
tiaſis (unter andern Zeichen eine von der Leiſten⸗ 
gegend ausgehende Anſchwellung des Schenkels und 
Erſtarrung am untern Fußgelenk, was den Fuß 
dem Elephantenbeine ähnlich macht; daher der 
Name). Dabei Abſtumpfung der Sinne (Hiob 
16, 16); heiſere Stimme bis zur Stummheit; 
Melancholie, Schlafloſigkeit, fürchterliche Träume 
(Hiob 7, 14). Der obere Körper ſcheint hier krank⸗ 
haft zu reagiren, weil das Uebel hauptſächlich auf 
die Beine gefallen; daher unerſättliche Gefräßigkeit, 
ſtarker Trieb zum Beiſchlaf und ein phyſiſches 
Wohlbefinden, wobei der Kranke noch zwanzig 
Jahre und darüber leben kann. Das Ende: Fieber 
oder plötzliche Erſtickung. — Der Ausſatz bildet 
ein beſonderes Augenmerk der theokratiſchen Geſetz⸗ 
gebung (3 Moſ. 13). Die Prieſter waren mit der 
Aufſicht darüber beauftragt und daher mit der 
Diagnoſe vertraut. Es galt, den geſunden Theil 
der Volksgemeinde zu ſchützen und zu retten, den 
ſchuldlos Verdächtigen rein zu ſprechen, den Ge⸗ 
heilten wieder aufzunehmen; für die Krankheit 
ſelbſt hatte das Prieſterthum kein Heilmittel. Der 
wirklich Ausſätzige wurde für unrein erklärt und 
war damit von dem Verkehr mit reinen Perſonen 
ausgeſchloſſen. Er mußte das vorgeſchriebene 
Trauerkoſtüm tragen (3 Moſ. 13, 45), das ihn 
kennzeichnete für jedermann. Dagegen geſellten 
ſich die Ausſätzigen unter einander frei; ſie wohnten 
in der Regel außerhalb der Städte (3 Moſ. 13, 46; 
4 Moſ. 5, 2), durften aber frei umhergehen, wenn 
ſie andere Perſonen mieden, und waren unter 
dieſer Vorausſetzung auch nicht ganz vom Syna⸗ 
gogendienſt ausgeſchloſſen (Lightfoot 862). Auch 
hier zeigt ſich der Unterſchied zwiſchen Synagoge 
und Tempel. — Der Geneſene mußte ſich nach 
3 Moſ. 14 beſtimmten Reinigungsfeierlichkeiten 
unterwerfen. Die Hauptmomente ſind die Er⸗ 
ſcheinung vor dem Prieſter und die Opferung; der 
letzteren geht die religivfe Waſchung und Reinigung 
des Leibes voran, eingeleitet durch eine ſymboliſche 
Handlung mit den zwei Opfervögeln, die offenbar 
ein verjüngtes Bild der Symbolik bilden, welche 
mit den zwei Böcken am großen Verſöhnungstage 
vorgenommen wurde (3 Moſ. 16). — Ueberhaupt 
aber war die Behandlung des Ausſatzes ein Nor⸗ 
maltypus für die Behandlung des Unreinen; und 
es lag ſehr nahe, daß er zum Symbol der Sünde, 
des religiöſen Verderbens und Gerichts wurde 
(4 Moſ. 12, 10; 2 Könige 5, 26; 15, 5; 2 Chron. 

26, 20. 21.23) oder auch zum Symbol unerforſchlicher 


‘ 
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Heimſuchung (Hiob 2, 7); ſo wie die Heilung vom 
Ausſatz ein Bild der Erlöſung und Sühnung (Nae⸗ 
man 2 Kön. 5, 2; Pſalm 51, 9; vergl. mit 3 Moſe 
6, 7). Beſonders die Unreinheit, das verſteckte Auf⸗ 
treten, die Verderbniß der Säfte, die ekelhaft⸗ſchreck⸗ 
hafte Erſcheinung, die allmähliche Zerſtörung des 
Lebens, die unerwartete wunderbare Heilung durch 
ein vollſtändiges Hervorbrechen nach außen; die zer⸗ 
ſtörende Wirkung der Krankheit, wenn ſie immer 
tiefer nach innen wühlte, die Geſchiedenheit der 
Ausſätzigen von den Reinen, ihre Genoſſenſchaft, 
die Anſteckung, die Fortpflanzung ihrer Krankheit, 
das allmähliche Erſterben derſelben im vierten 
Glied; ihr langwieriger Verlauf, die Hoffnungs⸗ 
loſigkeit der Kranken, waren lauter Momente, in 
denen das Bild der Sünde und der Sündigkeit odre 
auch der Schuld und der Mitgenoſſenſchaft mit der 
Schuld bei individueller Schuldloſigkeit hervortrat. 

4. Fiel vor ihm nieder (aufs Angeſichth. „Wie 
Kap. 2, 2; 15, 25; ein Zeichen tiefer Ehrfurcht. 
Er hielt ihn wenigſtens für einen großen Propheten, 
wiewohl das Maß der Erkenntniß ſolcher Stark— 
gläubigen ſchwer zu beſtimmen iſt (vergl. V. 8 — 10). 
Die Bedeutung der fußfälligen Verehrung und des 
Namens „Herr“ iſt daher nach den Perſonen und 
Umſtänden verſchieden. Auch unter dem Meſſias 
dachten einige ſich einen bloßen Menſchen (?); einige 
erkannten etwas von ſeiner höhern Natur.“ Gerlach. 

5. Exataoiodn. Gereinigt war fein Ausſatz. 
Geheilt dadurch, daß er in das Moment der vollen 
Erſcheinung der Reinheit, emporgehoben wurde. 

6. Sage es niemand: Mark. 1, 44; Luk. 5, 14; 
vergl. Matth. 9, 30; 12, 16; Mark. 3, 12; 5. 43; 
7, 36; 8, 26. 30; Matth. 16, 20; 17, 9. Das Ver⸗ 
bot des Herrn, die Heilungen auszupoſaunen, be⸗ 
ruhte im allgemeinen ſtets auf demſelben Motiv: 
es gehörte zur geiſtlichen und leiblichen Diät der 
Geheilten, es ſollte die Volksaufregung verhindern 
und die Wirkſamkeit des Herrn ſelbſt ſicher ftellen. 
Indeſſen hatte er in verſchiedenen Fällen doch auch 
verſchiedene beſondere Beweggründe; welchen alſo 
hier? Maldonat, Grotius, Bengel u. a.: Er wollte 
die Verweigerung der Reinſprechung ſeitens der 
Prieſter verhindern. Fritzſche, Baumgarten⸗Cru⸗ 
ſius: Weil die Erſcheinung vor dem Prieſter dring⸗ 
licher war. Olshauſen: Jeſus wandte dieſes Ver⸗ 
bot auch beſonders bei ſolchen Perſonen an, die in 
Gefahr waren, ſich zu zerſtreuen, während er in 
anderen Fällen auch zur Verkündigung der Wunder⸗ 
hülfe aufforderte (Mark. 5, 19), anſcheinend bei 
ſolchen Perſönlichkeiten, die von Natur verſchloſſen, 
in falſcher Selbſtbeſchauung verloren waren. Haupt⸗ 
motiv bleibt das von Meyer (nach Chryſoſtomus) 
angegebene: Jeſus wollte den Zuſammenlauf des 
Volks in ſchwärmeriſchen Meſſiashoffnungen ver⸗ 
meiden; dies ſchließt jedoch andere Motive nicht 
aus, und Meyer bemerkt ſelbſt, worauf Fritzſche und 
Baumgarten⸗Cruſius hingedeutet: Der Geheilte 
hatte noch eine Reiſe nach Jeruſalem zum Tempel 
zu machen. Zunächſt jedenfalls zu dem ihm vorge⸗ 


ſetzten Prieſter. Auch die Erwägung von Mal⸗ 


Donat u. a. ift hier nicht ohne Grund. Nach Mai⸗ 
monides mußte ſich der Geheilte zuerſt dem Prieſter 
ſeiner Landſchaft ſtellen zur Erledigung der Auf⸗ 
gaben des erſten Tages. Hierauf wurde er nach 
ſieben Tagen wieder beſehen, wurde gewaſchen 
und reiſte dann nach Jeruſalem, um mit dem 
Opfer die Reinſprechung zu erlangen. 

7. Stelle dich dar dem Prieſter. S. die Rei⸗ 
nigungs⸗Ordnung 3 Moſ. 14. 

8. Zum Zeugniß für fie. Meyer: d. i. „für die 
Leute, daß du geheilt ſeiſt.“ Die Darbringung des 
Opfers war die Beglaubigung der Heilung — allen 
gegenüber. Eingetragen iſt die Bezeichnung: zum 
Zeugniß, daß ich das Geſetz nicht aufhebe (Chry- 
ſoſtomus); falſch Olshauſens Anſicht: es ſei das 
Zeugniß der Prieſter ſelbſt gemeint. 

9. Exarortapyos, Centurio, ein Hauptmann 
über 100 Militärs des Herodes Antipas. Ein Heide 
nach V. 10. Doch wohl Proſelyt des Thors. S. 
die Fürſprache der Synagogenvorſteher bei Lukas. 
— Proſelyten, d, wooonduros. Sept. 1 Chron. 
22, 2; Matth. 33, 15; Apoſtg. 2, 10. Diejenigen 
Heiden, welche in bedingtem oder unbedingtem Sinn 
zu den Juden übergetreten (Suid.: S E weos- 
ehndvtores). Man unterſchied nach der Gemara 
und den Rabbinen: 1) Proſelyten des Thors, 3 
“Dun, d. h. Fremdlinge, die in den Thoren Iſraels 
wohnten mit Anſchluß an ſeinen Patriarchenglau⸗ 
ben und ſeine Patriarchenſitte, indem ſie ſich zu den 
7 ſogenannten noachiſchen Geboten verpflichtet 
hatten, welche unterſagten 1) die Gottesläſterung, 
2) den Geſtirn-(Götzen⸗) Dienſt, 3) den Mord, 
4) die Blutſchande, 5) den Raub, 6) die Empörung, 
7) das Eſſen von Blut und Erſticktem (Apoſtg. 15, 
20); o ceBouevor (cov Feor). Joſeph., Anti. 14, 
7, 2; Apoſtgeſch. 13, 43; 13, 50; 16, 14; 17, 4 
u. ſ. w. — Beiſpiele: Kornelius, die Lydia, der 
Kämmerer aus Mohrenland u. a. 2) Proſelyten 
der Gerechtigkeit, Pri n, oder des Bundes, ſolche 
die ſich der Beſchneidung unterzogen hatten und 
ſo auch in die jüdiſche Nationalität aufgegangen 
waren; vollkommene Iſraeliten. Ueber die Fort⸗ 
dauer der Unterſcheidung beider Klaſſen zur Zeit 
Chriſti kann kein Zweifel ſein; im Gegentheil haben 
ſich die Proſelyten des Thors im Laufe der Zeit ge⸗ 
mehrt. Vergl. den Artikel bei Winer. — Zwei 
Seitenſtücke zu dieſem Hauptmann von Kapernaum 
ſind bekanntlich der Hauptmann unter dem Kreuz 
(Matth. 27, 5) und der Hauptmann Kornelius zu 
Cäſarea (Apoſtg. 10). N 

10. O mals wov. Der Sklav als Hausbedienter 
im Gegenſatz zu dem Militär, welches nur amtlich 
unter ihm ſtand; nicht der Sohn (Strauß, Baum⸗ 
garten⸗Cruſius). Daß er ihm beſonders werth war, 
ergibt ſich aus dem genaueren Bericht bei Lukas. 
Es ergibt ſich jedoch auch aus unſrer Stelle. Der 
Knecht wird über die Soldaten geſtellt. Jene kom⸗ 
men und gehen auf Kommando, wie mechaniſch, 
dieſer thut, was er ihm ſagt; ſein Herr kann Ge⸗ 
ſchäfte und Aufträge auf ſeine dienſtwillige Selbſt⸗ 
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thätigkeit übertragen. Ohne Zweifel hatte er nur 
dieſen einen vortrefflichen Hausknecht (B. 9). 

11. Hagadvrixos. Die Paralytiſchen find Glie⸗ 
derkranke, denen der Gebrauch der leiblichen Glie— 
der fehlt, wie den Dämoniſchen der Gebrauch der 
Seeleuorgane, das freie Bewußtſein. Die Epilep⸗ 
tiſchen bilden ein Mittelglied, ſofern bei ihnen mo⸗ 
mentan beides der Fall iſt oder abwechſelnd bald 
das eine, bald das andere. Daher Zuſammen⸗ 
faſſungen (Matth. 4, 24; Apoſtg. 8, 7). Sie ſind 
wie körperlich aufgelöſt (xagaledvuévor) auf Betten 
hingeworfen (Matth. 9, 2; Mark. 3, 3 u. ſ. w.). 
Luther überſetzt: gichtbrüchig. „Die heutigen Aerzte 
verſtehen unter der Paralyſis den Verluſt der will- 
kürlichen Bewegung, zuweilen auch der Empfin- 
dung in einem oder mehreren Theilen des Körpers, 
wobei die leidenden Muskeln ſchlaff und relaxirt 
ſind. Durch den letzteren Umſtand unterſcheiden ſie 

die Paralyſis von der Katalepſis und den verſchie— 
denen Arten des Tetanus, wo die Muskeln heftig 
angeſtrengt und geſpannt ſind. Uebrigens dauern bei 
der Paralyſis der Umlauf des Blutes, die thieriſche 
Wärme und die Sekretionen fort. Solche Lähmung 
beginnt oft ſehr plötzlich (nach einem Schlagfluſſe), 
zuweilen kommt ſie langſam und unmerklich heran; 
in jedem Falle aber iſt es ein ſchwer zu beſeitigendes 
Uebel.“ Winer. Der Begriff des Paralßytiſchen iſt 
alſo weiter als der moderne Begriff des Gichtbrü⸗ 
chigen (= Gichtkranken), indeſſen bezeichnet Gicht 
nach älterer Ausdrucksweiſe auch rheumatiſche und 
ſchlagartige Lähmungen (Gichter). Das Weitere 
ſ. bei Winer. 

Denn auch ich bin ein Mann, dero eoveiay, 
ein Dienſtmann. Meyer: „Er führt ein doppeltes 
Analogon an des Gehorſams, 1) den er leiſtet, 
und 2) der ihm geleiſtet wird.“ Dann aber würde 
er ſagen wollen, daß auch Chriſtus im geiſtigen 
Gebiet ein Unterbefehlshaber ſei wie er. Der Schluß 
iſt jedoch wohl nicht blos ein Schluß a minori ad 
majus in dem Sinne, daß Chriſtus im Geiſtigen 
ſchaltet, wie der Hauptmann im Weltlichen, ſondern 
auch in dem Sinne, daß er ſelber als untergeord— 
neter Dienſtmann noch ſo viel zu befehlen hat, wäh⸗ 
rend er Chriſtum als übermächtigen Herrſcher aner— 
kennen will. Wie aber dachte er ſich den Oberbefehl 
Chriſti? Fritzſche: Als Oberbefehl über die Dä— 
monen, die Urheber der Krankheiten! Wetſtein, 
Olshauſen, Ewald: über die Engel; Baumgarten- 
Cruſtus: dienende Geiſter; Meyer: die Krank⸗ 
heiten als Chriſto untergeben. Untergeordnete 
Perſönlichkeiten hat er ſich aber wohl jedenfalls ge⸗ 
dacht, was die Krankheiten nicht find; von Dämo⸗ 
nen dagegen konnte nur bei der Heilung von Dä— 
moniſchen die Rede ſein. Dem heidniſchen Römer, 
welcher ſich im Uebergang zum iſraelitiſchen Glau- 
ben befand, floß leicht der römiſ che Begriff der Ge⸗ 
nien mit dem Begriff der Engel zuſammen. 
Bengel: „Sapientia fidelis ex ruditate militari 
pulchre elucens.“ Indeſſen hat das Gleichniß doch 
auch eine beſondere Anmuth darin, daß er zuletzt 
immer wieder auf ſeinen armen, treuen sais zu⸗ 


rückkommt, der die Spitze des Gleichniſſes bildet. 
Ein ſolcher dienſtbarer Hausgeiſt des Herrn, denkt 
er, wird ſeinem Hausknecht ſchon helfen können. 
Er ſelber brauche nicht überall perſönlich zugegen zu 
ſein, um zu wirken, viel weniger Chriſtus. „De⸗ 
muth und Glaube ſtehen ihrer Natur nach im 
Bunde.“ Meyer. 

12. Vom Morgenland und vom Abendland. 
Nicht nur die Heiden an ſich, ſondern ſelbſt die ent⸗ 
fernteſten Heiden, ohne Unterſchied der Nationalität, 
Sef. 45, 6. — Zu Tiſche ſitzen, eigentlich liegen, 
nach der Weiſe der Morgenländer. — Und mit 
Abraham u. ſ. w. — Das Gaſtmahl im meſſia⸗ 
niſchen Reich, als Bild der Glückſeligkeit des Him⸗ 
melreichs, war nach dem Sinne der Propheten ſym⸗ 
boliſch (Jeſ. 25, 6). In dieſem Sinne allein ſprach 
auch Jeſus hier das Gleichnißwort, das er ſpäter 
zu beſonderen Gleichniſſen ausbildete (Luk. 14, 7; 
Matth. 22, 1 ff.; 26, 29), und ſeine Umgebung 
konnte ihn auch jetzt wohl ſo verſtehen. Meyers 
Bemerkung: „Herrliche Gaſtmähler, mit den Pa⸗ 
triarchen der Nation genoſſen, gehörten nach jüdi⸗ 
ſcher Anſicht vornehmlich mit zur Glückſeligkeit des 
meſſianiſchen Reichs. Bertholdt, Chryſtologie, S. 
196; vergl. Schöttgen Hor. zu der Stelle. Im 
Sinne Jeſu (den jedoch die jüdiſchen Zuhörer noch 
eigentlich verſtehen mußten?) iſt der Ausdruck bild⸗ 
lich.“ Der eingeklammerte Satz würde die Lehr⸗ 
weisheit Jeſu in ein ungünſtiges Licht ſtellen. Mit 
Recht jedoch hebt Meyer den Gegenſatz der Verhei⸗ 
ßung Jeſu gegen den Stolz der Juden hervor, wel⸗ 
cher ſich in dem rabbiniſchen dictum äußert: „In 
mundo futuro (dixit deus) mensam ingentem vo- 
bis sternam, quod gentiles videbunt et pude- 
fient.“ Schöttgen Hor. 

13. Die Kinder des Reiches aber. — Die Juden 
waren ſchon Söhne des typiſchen Reichs, der Theo— 
kratie und hatten die nächſte Anwartſchaft, Söhne 
des realen Reichs, des Himmelreichs zu werden 
(Röm. 9, 4.5; 11, 16). Hier iſt wohl das Reich all⸗ 
gemein geſetzt, beide Oekonomien, den Beſitz und 
die Verheißung umfaſſend. Der vids, ja, bezeichnet 
die ſubjektive oder objektive Angehörigkeit im phy⸗ 
ſiſchen oder ethiſchen Sinne. Hier ſowohl die Erb⸗ 
genoſſen, die dem Reich, als denen das Reich ge⸗ 
hörte. — co axotos tO ewreoor. Der Speiſeſaal 
ift erleuchtet, das Mahl ift ein abendliches Feſtmahl, 
draußen die Nacht. So ging Judas von dem 
Abendmahl Jeſu hinaus in die Nacht, Joh. 13, 30. 
Die äußere Finſterniß iſt aber hier komparativiſch 
bezeichnet. Sie werden hinausgeſtoßen fern in die 
tiefere, dem Sinne nach allerdings äußerſte Finſter⸗ 
niß. Wie das Gaſtmahl die Erlöſung und Selig⸗ 
keit bei der Zukunft des Herrn bezeichnet, ſo die tiefe 
Nacht das Todesdunkel des Gerichts. Daher die 
Schilderung ihres Elends o xlavduds. „Der Ar⸗ 
tikel markirt das bekannte in der Hölle oder auch 
in dem Strafgebiet des Hades herrſchende Elend; 
vergl. 13, 42. 50; 22, 13; 24, 51; 25,30; Luk. 
13, 28.“ 

14. Zu derſelben Stunde. Mit Nachdruck. So⸗ 
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bald Jeſus das Rettungswort geſprochen. Wie Joh. 
4, 46. Die Heilung iſt wie dort, und wie bei der 
Tochter des kananäiſchen Weibes eine Wunderwir⸗ 
kung in die Ferne. Es beruht auf völliger Verken⸗ 


nung des Unterſchieds der geiſtigen Charaktere, der 


phyſiognomiſchen Geſtalten, wenn man den Haupt⸗ 
mann von Kapernaum mit dem königlichen Beam⸗ 


ten von da, und ſo die eine Wundergeſchichte mit 


der andern identifizirt hat (Semler, Seiffarth, 


Strauß, Weiße, Gfrörer, Baumgarten-Cruſius, 


Baur). Der Hauptmann zeichnet ſich durch ſeinen 
Glauben aus, der königliche Beamte iſt ſchwach⸗ 


gläubig. Jener hält die Gegenwart Chriſti nicht für 


nothwendig, dieſer dringt in ihn, er möge kommen; 
und ſo iſt auch die Behandlung der beiden ſeitens 
des Herrn verſchieden (ſ. Leben Jeſu, II, 2, S. 645). 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 


1. Das Wunder. Die Ergänzung und Beſie⸗ 
gelung der Lehrthätigkeit, mit welcher Chriſtus ſein 
prophetiſches Amt entfaltet, iſt das Wunder; ſein 
wunderbares Weſen, aufgeſchloſſen in ſeinem Wun⸗ 
derthun. Der Evangeliſt will offenbar mit ſeiner 
Zuſammenſtellung verſchiedener Wunder des Herrn 


ihn als den Wunderthäter verherrlichen. Ueber den 


Begriff des Wunders gibt die bibliſche Theologie, 
die Dogmatik, die chriſtliche Religionsphiloſophie 
Aufſchluß. S. Leben Jeſu, II, 1, 258; Philoſophiſche 
Dogmatik, 467; die Abhandlung von J. Müller, 
de miraculorum Jes. Chr. natura etc., I. Marb. 
1839, II. Hal. 1841. Andere von Nöſſelt, Schott, 
Heubner. S. bei Meyer, S. 176. — Das Wunder 
im allgemeinſten Sinne iſt das Thun Gottes 
ſchlechthin, und er thut Wunder, weil er wun⸗ 


der bar iſt. Weil er in einem ewigen Lebenswun⸗ 


der ſich ſelber ſetzt und denkt und erfaßt (erzeugt), 
darum iſt auch all ſein Thun wunderbar in der 
Schöpfung und in der Geſchichte, d. h. allmächtig 
ſchöpferiſch im Hervorrufen und Bilden des Nicht⸗ 
ſeienden, wie im Vernichten oder vielmehr Um⸗ 
geſtalten des Daſeien den. Das Wunder iſt alſo 
näher beſtimmt das Neue, welches Gott eintreten 
läßt in eine frühere Ordnung der Dinge, und es 
verzweigt ſich in das Neue Wort, die Prophetie, 
und in die Neue Thatſache, das Wunder im 
engeren Sinne. Die eigentlichſte Bezeichnung ſei⸗ 
nes Wunderthuns im allgemeinſten: er ſpricht, ſo 
geſchieht's, er gebeut, fo ſteht's da, Pj. 33, 9 (Pf. 
148, 5; 115, 3); Röm. 4, 17: Er macht die Todten 
lebendig und ruft das Nichtſeiende als Seiendes 
hervor. — Die ganze Schöpfung ſein Wunder in 
ihrer Neuheit, Pf. 136, 4; Bef. 40, 26 ff. — 
Sein ganzes Walten als das immer Neue, 


Pf. 89, 6; Hiob 5, 9 ꝛc. — Seine rettenden 


Gerichte (die egyptiſchen Plagen u. ſ. w.) als 
Erlöſungsakte Wunder: 2 Moſ. 15, 6; Pf. 
77, 15; Pf. 9,2. — Seine Führung Sfraels, 
Pf. 105, 2 ff. — Seine erlöſende Zukunft, 
Pf. 98. — Damit iſt ſchon der zweite höhere Wun⸗ 
derkreis im erſten allgemeinen Wunderkreiſe ange⸗ 
deutet. Gott thut beſondere Wunder inner⸗ 


halb des gewohnten Laufs der Natur und Geſchichte 
als Erneurer, als Richter, als Erlöſer, 
2 Moſ. 34, 10; Pf. 105, 5; Jeſ. 25, 1; Dan. 6, 27; 
Apoſtg. 2, 19. Dieſe neuen Wunder ſtehen aber in 
einem Verwandtſchaftsverhältniß zu den früheren. 
Gott iſt im allgemeinen Wunderthäter überhaupt 
als der Allmächtige, der Gott der ſchöpferiſchen 
Prinzipien. Er iſt im ſpeziellen Sinne Wunder⸗ 


thäter als der Gott der neuen, höhern Prinzipien, 


welche die erſten niederen Lebensgebiete durchbrechen 
und eine neue, höhere Ordnung der Dinge, das 
Reich Gottes konſtituiren. Seine höheren Wunder 
treten hervor mit ſeinem Wort. Darum eben iſt das 
Wunder in dieſer Sphäre getheilt in den Gegenſatz: 
Wunder des Worts (Weißagung insbeſondere) und 
Wunder der That (Jeſ. 44, 7; vergl. V. 26 u. a. 
St.). Das Wunder der That beglaubigt das Wun⸗ 
der des Worts und erhebt es über die Trugverhei⸗ 
ßungen des falſchen Propheten; aber auch das Wun⸗ 
der des Worts beglaubigt das Wunder der That 
und erhebt es über die finſtern Zeichen der Magier. 
— Dieſer theokratiſche Gegenſatz aber, Wunder des 
Worts, Wunder der That, geht im Neuen Bunde 
in eins zuſammen in der Perſon Chriſti. Er iſt 
Wunderbar (Sef. 9, 6), das perſönliche Wunder, 
das höchſte abſolute Wunder ſelbſt, weil er das ab⸗ 
ſolute Prinzip iſt, das erſchienene Leben, das Wort 
ſchlechthin in der Thatſache oder der Menſch⸗ 
werdung Gottes ſchlechthin. Weil er aber das a b⸗ 
ſolute Wunder iſt, welches als Prinzip des 
neuen, geiſtesmenſchlichen Aeon hervortritt in dem 
alten Aeon und die Verhältniſſe des alten Aeon 
durchbricht, ſo kann es nicht fehlen: er muß Wun⸗ 
der thun; ſein ganzes Thun iſt ein Wunderwirken. 
Als die abſolute Neugeburt wirkt er die Wunder der 
Wiedergeburt, ſeine höchſten Wunder; dieſe Wunder 
aber leitet er ein und beglaubigt er mit wunder⸗ 
baren Heil= und Lebenswirkungen in dem durch die 
Sünde unter die urſprüngliche Natur herabgeſun⸗ 
kenen pſychiſchen und phyſiſchen Lebensgebiet, mit 
Heil⸗ und Heilsthaten, die wir im beſondern Sinn 
Wunder nennen. 

Das Wunder im allgemeinen iſt die allmächtige 
Wirkung Gottes aus einem neuen, ſchöpferiſchen 
Prinzip heraus, womit er ſein eignes wunderbares, 
ſich ewig ſelbſt erzeugendes Weſen bethätigt. Die 
Schöpfung. Es iſt das Wunder der Thatſache, 
welche gedeutet wird durch das Wort. 

Innerhalb des allgemeinen Kreiſes aber kündigt 
ſich ſchon das Wunder des Reiches Gottes dadurch 
an, daß ſich die Geſetzmäßigkeit der Natur in ſpe⸗ 
zielle Wunderkreiſe gliedert, in denen das ſymboli⸗ 
ſche Naturwunder auftritt. Hier iſt das Wunder 
der wohlvermittelte, übernatürliche, wi- 
dernatürliche und höhere natürliche Durd- 
bruch eines neuen höheren Lebensprinzips durch die 
bereits vorhandene geſetzmäßige Ordnung der 
Dinge. Zu bemerken iſt, daß nicht das Naturgeſetz 
das Naturprinzip macht, ſondern das Naturprinzip 
macht das Naturgeſetz. Es durchbricht als ein neues, 
höheres Lebensgeſetz die alte Sphäre, nachdem es 
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durch dieſe Sphäre vermittelt worden; es durch⸗ 
bricht fie in relativ über natürlicher Weiſe, weil 
es über ſie hinausgeht; es ſetzt ſie in relativ wi⸗ 


dernatürlicher Weiſe zum bloßen Nahrungsſtoff für 
ſein höheres Leben herab, um dann aber ſeine eigen⸗ 


thümliche neue höhere Natürlichkeit nach den ihm 
eigenthümlichen Entwicklungsgeſetzen zu entfalten. 


So iſt das chemiſche Prinzip als ein Wunder, ein 


neues, höheres Leben in der elementaren Welt auf⸗ 
getreten; ſo das Kryſtalliſationsprinzip als das 
Wunder über der chemiſchen Welt; ſo die Pflanze 
als Wunder über dem Kryſtall, fo das Thier ein 
Wunder für die Pflanze, ſo der Menſch als das 
Wunder Gottes erhaben über die thieriſche Welt. 
Chriſtus aber als der zweite Menſch, der Geiftes- 
menſch und Gottmenſch, erſcheint als das Wunder 
über der adamitiſchen Welt des erſten Menſchen, 
der von der Erde iſt (1 Kor. 15). 

Auch für die reine adamitiſche Welt wäre er das 
abſolute, durchbrechende Wunder, vielmehr aber 
für die adamitiſche Welt, die nicht durch den Geiſt 
zu dem Geiſtesleben emporgeſtiegen iſt, ſondern 
durch die Sünden in den Fleiſchesdienſt, in ein un⸗ 
natürliches Naturleben verfallen. Darum durchbricht 
Chriſtus die adamitiſche Sphäre nicht nur als Er⸗ 
neurer und Verklärer, ſondern in geſteigertem Wir⸗ 
ken und Gegenſatz als Richter, Erlöſer und Heiland. 

Das chriſtliche Wunder iſt die aus der abſoluten 
Neugeburt oder dem abſoluten Lebens- und Heils⸗ 
prinzip hervorbrechende richtend rettende, erlöſende 


und verklärende Wirkung Chriſti in Wort und That. 


Gleichwie aber die Zukunft des erſten Menſchen 
vorbereitet und geweißagt wurde durch die ſymbo⸗ 
liſchen Wunderzeichen der zum Menſchen empor⸗ 


1) onpeioy, texunosor. 
signum. 


min, Dein; 
wohlvermitteltes 
Zeichen des kommen⸗ 
den neuen Prinzips, des 

Gottesreichs. 


Definition Auguſtins: 
Portentum non fit con- 
tra naturam, sed con- 
tra quam est nota na- 


2) oͤdYjs. 
virtus, potenter factum. 
oda, MIs ; 
übernatürliche 
Wirkung des hervor⸗ 
brechenden Prinzips. 


Thomas von Aquino: 
Miraculum, quod 
praeter ordinem to- 
tius nature create. 


tura. De civitate dei, 


1a: 


Summa I. quaest. 110, 
Art. 4. 


(Vorwaltender Geſichtspunkt 


Vorwaltender Geſichtspunkt 
des Matthäus.) 0 : e 


des Lukas.) 


Chriſtus als das Prinzip der Prinzipien iſt auch 
in ſeiner Entfaltung das abſolute Geſetz aller Na— 
tur- und Lebensgeſetze. Er iſt alſo 1) ſchlechthin 
vermittelt. Wie die ganze Natur ihre Erfüllung 
in dem erſten Menſchen fand und eine Weißagung 
war von ihm, ſo fand die Menſchheit mit ihrem 
prophetiſchen Verhalten ihre Erfüllung in Chriſto; 
2) übernatürlich ſchlechthin, im Verhälntiß zu der 
bisherigen Welt und Menſchennatur, der neue 


fit | Mi 


ſtrebenden Naturſphären, fo wird die wunderbare 
Zukunft des zweiten Menſchen vom Himmel, des 
welterlöſenden und weltverklärenden Chriſtus vor⸗ 
bereitet und geweißagt durch die theokratiſchen 
Wunder in der Sphäre des durch die Sünde ver⸗ 


dunkelten Menſchenlebens, der adamitiſchen Men⸗ 


ſchennatur; die Wunder des Alten Bundes. Sie 
ſind ihrer Natur nach Wunder der werdenden 
Wiedergeburt oder der Zukunft des Gottmenſchen. 

In der ſymboliſchen Naturſphäre erſcheint das 
Wunder zuvörderſt als ſymboliſche That 
Gottes, die erſt zum Wunderwort wird in der 
Erkenntniß des durch den Geiſt Gottes erleuchteten 
Menſchengeiſtes. In der theokratiſchen Sphäre ver⸗ 
zweigt ſich das Wunder in den Parallelismus (die 
harmonia praestabilita könnte man ſagen) der 
wunderbaren That Gottes und des menſch⸗ 
lichen von Gott gegebenen Weißagungswor⸗ 
tes, das die That in ſymboliſcher Wirkung zur 
Erſcheinung ruft. In der vollendeten chriſtlichen 
Sphäre entſpringt das Wunder als Thatſache aus 
dem gottmenſchlichen Worte des fleiſchgewordenen, 
thatſächlichen Wortes. Die Wiedergeburt aus dem 
Geiſte iſt im allgemeinen das erſte Wunder, die 
wunderbare Lebensheilung und Naturverklärung 
iſt das zweite, wenn auch die letztere der erſteren in 
einzelnen Fällen theilweiſe vorangeht. 

Die bibliſchen Namen, die theologiſchen Charak⸗ 
terzüge, die religibs⸗philoſophiſchen Merkmale ſtim⸗ 
men unter der Vorausſetzung der richtigen Kombi⸗ 
nation überein. Das Wunder (im allgemeinen 
Fainata, Favudow, waoddo&a, miracula; 
Wide g, Nb, mindbs) ift auf dem Wege 
ſeiner Geſammtentfaltung: 


3) xs. 4) Zoyov. 
ostentum, portentum. factum, opus. 
Nin; b u. ſ. w. 
widernatürliche höhere, oder vielmehr 


Wirkung im Verhältniß 
zu der alten, namentlich 
geſunkenen Natur. 


höchſte Naturgemäßheit. 
Offenbarung der neuen 
himmliſchen geiſtes⸗ 


menſchlichen Natur. 
Das 
17. Jahrh.: Quenſtedt: Nitzſch S. 85: 
liracula, que contra Die Wunder gehören ei⸗ 
vim rebus naturalibus ner höhern Ordnung der 
a deo inditam cursum- Dinge an, die auch eine 
que naturalem effi- Natur iſt. 


ciuntur. Syst. theol., 
pag. 471 


(Vorwaltender Geſichtspunkt 
8 


Vorwaltend 
des ‘Marts ) ( altender Geſichtspunkt 


des Johannes.) 


Menſch des Geiſtes vom Himmel; 3) widernatür⸗ 
lich in ſeiner tödtlich richtenden Wirkung. Der alte 
Adam muß ſterben, die alte Welt vergehen im Ge⸗ 
richt; das alte natürliche Leben aber zum Stoff und 
Element des neuen Geiſteslebens herabgeſetzt wer⸗ 
den; A) natürlich im höchſten Sinne. In ihm wird 
erſt die Natur verwirklicht, erlöſt, befreit zur Theil⸗ 
nahme an der herrlichen Freiheit der Kinder Got⸗ 
tes (verklärte Welt des Geiſtes). Die gleichen Cha⸗ 
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rakterzüge haben ſeine Wunder 1) wohl vermittelt 
durch den Glauben der Empfangenden, mitunter 
durch Zwiſchenglieder, wie z. B. bei den Fernhei⸗ 
lungen durch das Herz der Fürſprechenden hindurch; 
mitunter durch die gläubige Ahnung, wie bei den 
Dämoniſchen, die Erwartung des helfenden Herrn, 
wie bei den Todtenerweckungen, während er keine 


Wunder wirkte im Elemente des Unglaubens 


(Matth. 13, 58); 2) übernatürlich: die Offen⸗ 
barung der Heilkraft und Herrſchermacht des gott- 
menſchlichen Lebens; 3) relativ widernatürlich, das 
Alte aufhebend; f. beſonders die Gadarener- 
Geſchichte, Verfluchung des Feigenbaums u. ſ. w.; 
4) himmliſch natürlich (Allmählichkeit bei einer 
Blindenheilung zu Bethſaida; Anwendung von 


A. Wunder des Worts und des Werdens. 


1) Die wunderbare Geburt Chriſti zum geiſtes⸗ 
menſchlichen Leben. Er ift aus dem H. Geiſt. 


2) Die wunderbare Vollendung des Erlöſer⸗Be⸗ 
wußtſeins Chriſti bei der Taufe im Jordan und 
ſeine Verherrlichung von oben. Er hat den 
H. Geiſt als Geiſtesmacht. 


3) Die Verklärung des Herrn auf dem Berge. Er 
offenbart den H. Geiſt und leuchtet in ſeinem 
Licht. 


4) Die Auferſtehung des Herrn. Er führt ſein Le⸗ 
ben hinüber in die Feier des zweiten himm⸗ 
liſchen Menſchenlebens, des göttlichen Geiſtes⸗ 
waltens. Er iſt verherrlicht und herrſcht in 
dem H. Geiſte. 

5) Die Himmelfahrt des Herrn. Walten in der 
Nähe und Ferne. 

6) Die Ausgießung des H. Geiſtes auf die Seinen: 
er ſendet den H. Geiſt. 


7) Wiederkunft Chriſti zum Gericht. 


Die Lehre vom Wunder ſchließt ſich ab mit der 
Betrachtung, daß das Chriſtenthum ſelbſt Antheil 
hat an dem Wunderleben und Wunderwalten des 
Herrn. Das Chriſtenthum iſt 1) welthiſtoriſch ver⸗ 
mittelt als die hiſtoriſche Religion ſchlechthin, 
die Erfüllung des Alten Bundes, der alten Zeit, 
der alten Natur. Es iſt 2) ein überna türliches 
Wunder in ſeiner Unmittelbarkeit als die abſolut 
neue Religion vom Himmel; 3) ein widernatür⸗ 
liches Wunder in ſeinem gewaltigen Durchbruch, 
ſeiner göttlichen Poſitivität, welche die alte Sünd⸗ 

haftigkeit der Welt dem Tode weiht, ins Gericht 


Mitteln, Speichel, Siloahbrunnen); Darſtellung 
der innern Lebenserweckung in der äußern That⸗ 
ſache. 

Die altteſtamentliche Wunderreihe beginnt mit 
dem Wunder des Worts und des Werdens zum 
Sein in der Geſchichte Abrahams (die wunderbare 
Geburt Iſaaks), lange bevor die Wunder der That 
offenbarer hervortreten in dem Leben des Moſes. 
Dieſe Wunder aber beginnen mit dem ſymboliſchen 
Wunder, erſchließen ſich zum Gerichts- und Ret⸗ 
tungswunder, ſteigen höher in den Heilungswun⸗ 
dern und deuten in den Weißagungen der Pro⸗ 
pheten auf die Zeit der Verklärungswunder hinüber. 
Inm Leben des Herrn aber treten dieſe Verhält⸗ 
niſſe alle in vollendeter Beſtimmtheit hervor. 


B. Wunder der That. 


1) Die wunderbare Geburt Chriſti iſt die Wieder⸗ 

geburt der Menſchheit. Darum die Kraft der 

Wiedergeburt der Erweckung, der Kran⸗ 

kenheilungen. Wandeln Jeſu auf dem See. 

Macht des Geiſtes über die Natur. 

Einblick in den Himmel. In die Herzen (Na⸗ 

thanael); in die Tiefen (Stater, Fiſchzug); in 

die Fernen (Eſelin). Gerichts- und Rettungs⸗ 
wunder. Erlöſungen im Gebiet des Geiſtes und 
der Natur. Bekehrungen, Dämonen⸗ 
austreibungen. Symboliſche, richtende und 
rettende Naturwunder. („Parallelwunder.“) 

Die Beſchwichtigung des Seeſturms. 

3) Verklärungswunder. Die Verſetzung ſeiner 
Jüngerkreiſe in himmliſche Entzückung. Die 
Hochzeit zu Kana. Die wunderbaren Speiſun⸗ 
gen. Brod und Wein im Himmelreich. 

4) Die Todtenerweckungen. Neues geiſtliches Le⸗ 
ben. Das Mädchen auf dem Todtenbett. 
Der Jüngling im Sarge. Der Freund im 
Grabe. Bewegung in der Geiſterwelt bei ſei⸗ 
ner Auferſtehung. Matth. — 

5) Heilungen in die Ferne. 


bo 
— 


6) Die Salbung der Seinen; der gläubigen Menſch⸗ 
heit. Das Reden mit neuen Zungen. Die Aus⸗ 
breitung ſeiner Wundermacht in dem Leben des 
Chriſtenthums. 

7) Der verdorrte Feigenbaum. Die Sendung der 
Apoſtel in alle Welt. 


führt und das naturmenſchliche Leben zum Lebens⸗ 
ſtoff herabſetzt; 4) das himmliſch⸗natürliche Wun⸗ 
der, als die Religion des gottesmenſchlichen Gei⸗ 
ſteslebens, welche die Weltverklärung vermittelt. 
Alle Wirkungen des Chriſtenthums aber verzweigen 
ſich innerhalb dieſer Entfaltung in Wunder des 
Werdens (Wiedergeburt) und Wunder des 
Thuns (Heilung des Kosmos) bis zur Weltver⸗ 
klärung hin. ö 

Die Bergpredigt des Herrn entfaltete die volle 
Macht des Lebens: er predigte als der, welcher die 
Macht hat, nicht wie die Schriftgelehrten. Das 
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bewies er nun ſofort bei ſeinem Niederſteigen von 
dem hohen Predigtſtuhl durch eine große Folge von 
Wunderthaten. Dieſe Reihenfolge bildet eine Ein⸗ 
heit in der Anſchauung der Evangeliſten; es iſt ein 
Kranz und ein geſchloſſener Kreis der verſchieden⸗ 
ſten Wunder. Damit hat jedoch der Evangeliſt die 
hiſtoriſche Folge nicht geopfert. Nur die Heilung 
der Schwiegermutter des Petrus und jener großen 
Anzahl von Kranken, namentlich Beſeſſenen, ge- 
hört, wie erwähnt wurde, einer frühern Zeit an. 
Die andern Wunder dagegen fallen mit einander 
in die Zeit des zweiten Aufenthalts Jeſu in Kaper⸗ 
naum; ihren Mittelpunkt bildet die unterbrochene 
Reiſe nach Gadara. — 

So wie aber die Worte der Bergpredigt göttliche 
Thaten ſind, ſo ſind nun auch dieſe Thaten, mit 
denen der große Prophet ſein Wort beglaubigt, 
wiederum klare Gottesſprüche, d. h. göttliche Tha⸗ 
ten, welche durch ihre ideale Durchſichtigkeit zu 
Symbolen der unendlichen Wahrheit und Gnade, 
der Heilkraft des Evangeliums gemacht werden. 

Die Wunderheilungen Jeſu bet ſeiner Nieder- 
fahrt beginnen in höchſt bedeutſamer Weiſe mit 
der Heilung des Ausſätzigen. Dieſe Heilung be⸗ 
zeichnet die neue Zeit im Leben, wie die Bergpredigt 
die neue Zeit in der Lehre im Gegenſatz gegen den 
Alten Bund bezeichnet. Nach der altteſtamentlichen 
Satzung wurde derjenige unrein, welcher einen 
Ausſätzigen berührte: Jeſus berührt den Ausſätzigen 
und bleibt rein, ja er macht durch die Berührung 
den Ausſätzigen ſelbſt rein. — Das zweite Wunder 
iſt noch auffallender; es iſt eine Hülfsleiſtung, die 
er einem Heiden gewährt und zwar auf ſeinen Glau⸗ 
ben hin, den er über den Glauben der Iſraeliten 
erhebt. Und wenn dort die Heilung durch Berüh⸗ 
rung geſchah, ſo geſchieht ſie hier durch Wirkung in 
die Ferne; und damit wird uns veranſchaulicht, wie 
der ewige Chriſtus auch mit ſeinen Fernwirkungen 
ſich der Heidenwelt nach ihrem Glauben annehmen 
konnte. Sodann kommt das Weib an die Reihe, 
in der Alten Welt wie eine untergeordnete Wejens- 
gattung mißachtet: die Schwiegermutter des Petrus. 
Er ergreift ſie bei der Hand, und ſie kann ihn ſofort 

als Geheilte bedienen. Darauf fällt die ganze Laſt 
des dämoniſchen Leidens im Bezirk von Kapernaum 
über ihn, und nicht er wird von dieſer Ueberwucht 
der Krankheit überwältigt, vielmehr er überwältigt 
ſie. — Nun beginnt die Gadarenerfahrt, für welche 
ſich zwei Jünger einſtellen, die der Herr ebenfalls 
auf verſchiedene Weiſe von ihrer krankhaften Ein⸗ 
ſeitigkeit zu heilen bemüht iſt, den einen von ſeinem 
fliegenden Enthuſiasmus, den andern von ſchwer⸗ 
müthiger Bedenklichkeit. Hierauf beſchwichtigt der 
Herr mit dem Sturm auf dem See den Sturm der 
Augſt in den Gemüthern ſeiner Jünger, und jen⸗ 
ſeits im Lande der Gadarener erfolgt die große Hei— 
lung von zwei Dämoniſchen, welche die ganze Ge- 
gend ſchreckten. Die Heilung aber verbreitet einen 
noch größern Schrecken im Gadarenerlande, wie 
ihn die Dämoniſchen ſelbſt verbreitet hatten. Die 
Ausweiſung Jeſu aus dieſem Gebiet iſt bei Mat⸗ 


thäus die erſte Verbannung Jeſu. Der verlornen 
Säue wegen fängt das orthodoxe Sfrael an, ihn 
auszuweiſen. Auf der Weſtſeite des Sees ergeht 
es ihm nicht beſſer. Die Heilung eines Gichtbrü⸗ 
chigen, der mit wunderbarer Glaubensfreudigkeit 
zu ihm gedrungen war, erregt die Feindſchaft der 
Schriftgelehrten, welche ihm die Sündenvergebung 
zur Gottesläſterung machen. Mitten in dieſen 
Wunderkranz verwebt Matthäus ſeine Berufung: 
es iſt auch ein Wunder, daß der Zöllner, der Ex⸗ 
kommunizirte, zum Apoſtel berufen worden. Zu 
dem Auſtoß, den die Phariſäer daran nehmen, daß 
er mit Zöllnern und Sündern iſſet, kommt der An⸗ 
ſtoß der zurückgebliebenen Johannisjünger, daß 
ſeine Jünger nicht faſten wie ſie und die Phariſäer. 
Der Gegenſatz, mit welchem der Herr die einen ab⸗ 
fertigte, ift das Opfer und die Barmherzigkeit; — 
die andern entläßt er mit dem Gegenſatz der Hoch⸗ 
zeit und des Faſtens, des neuen Weins und der 
alten Schläuche. Hierauf folgt die erſte Todten⸗ 
erweckung: Jairi Töchterlein auf dem Todtenbette, 
und wie eine Heilung im Vorbeigehn erſcheint die 
eingeflochtene Heilung des blutflüſſigen Weibes. 
Nun treten zwei Blinde auf, die er heilt auf den 
beſtimmten Glauben hin, daß er der Meſſias (der 
Sohn Davids) ſei. — Es kann hier nun immer 
noch als eine Steigerung erſcheinen, wenn er hier⸗ 
auf den dämoniſchen Stummen heilt; er enthüllt 
und hebt die verſteckte Urſache dieſer Stummheit, 
die dämoniſche Stummheit, mit einem Machtwort. 
Und nach allen dieſen Thaten fangen die Phariſäer 
an zu läſtern, er treibe die Dämonen aus in der 
Kraft des Oberſten der Dämonen. Das waren 
eben die ſchlimmſten Dämonen, die er zu beſiegen 
hatte. Die Blinden werden ſehend, die Sehenden 
blind; die Dämonen werden geheilt, die alten Hei⸗ 
lande in Iſrael ſtürzen ſich in die Tiefe des Dä⸗ 
monenreichs. Chriſtus aber geht ſiegreich von ſei⸗ 
nem prophetiſchen Walten zu ſeinem könig⸗ 
lichen Wirken über, indem er die Apoſtel ſendet. 
(UUeber die Konſtruktion der hier mitgetheilten Wun⸗ 
der bei Wizenmann, die Geſchichte Jeſu nach Matth.; 
ſ. Leben Jeſu, III, S. 102.) 

2. Die Berührung des Ausſätzigen als Heilungs⸗ 
akt des Herrn ſteht in höchſt bedeutſamer Weiſe an 
der Spitze der ausführlichen Wundergeſchichten bei 
Matthäus. Das Alte Teſtament konnte den Aus⸗ 
ſätzigen nicht heilen. Es konnte ihn auch in der 
Gemeinde nicht dulden. Mit ſeiner Krankheit war 
er der Sünde gleich geachtet, aus dem reinen Lager 
gebannt; ja, wer ihn nur anrührte, war für den 
Augenblick mit ausgewieſen. Und wenn die eigent⸗ 
lichen levitiſchen Unreinigkeiten, wie z. B. Todten⸗ 
berührung, ihre beſtimmte Zeit hatten, nach welcher 
ſie aufhörten, die Ausſätzigen waren ausgewieſen 
auf unbeſtimmte Zeit, vielleicht für immer. Nur 
in dem Fall ihrer Reinigung ging ihnen die Hoff⸗ 
nung der Wiederkehr in die Gemeinde auf. Unter⸗ 
deß mußte die alte Gemeinde den Ausſätzigen der 
Barmherzigkeit Gottes überlaſſen. Auch hier zeigt 
ſich der große Wendepunkt, den ſchon die mildere 
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Stellung der Synagoge zu dem Ausſätzigen ange- 
kündigt hatte. In der alten Gemeinde wurde der 
Reine unrein, wenn er den Unreinen berührte; 
Chriſtus, der Stifter der neuen Gemeinde, macht 
den Unreinen rein durch Berührung. Die Aus⸗ 
firedung der Hand, die Berührung mit dem Spruch: 
Ich will's thun, ſei rein! enthält einen formalen 
Widerſpruch gegen die alte Ausſatz-Ordnung. Und 
doch iſt ſie ganz im Geiſt derſelben, denn auch ſie 
zielte auf die Darſtellung der reinen Gemeinde hin. 
Was ſie aber nicht geben konnte, das gibt der Herr. 
Auch ſie unterſchied zwiſchen der Sünde und dem 
Elend; aber ſie konnte beide nicht auseinanderſetzen. 
Das hat der Herr mit einem Tippen ſeines Fingers 
vollbracht. Jetzt iſt das Elend geheiligt. Jetzt iſt 
der Herr in die volle Leidensgemeinſchaft eingetreten. 
Von jenem Fingertippen bis zum Tod am Kreuz 
zieht ſich der ununterbrochene Zuſammenhang der 
Leidensgemeinſchaft Chriſti mit der Welt. Freilich 
ſchien ihm die Berührung des Ausſätzigen noch 
kein Leid zu bringen. Aber er kam wirklich darüber 
in Noth, wie wir aus dem Bericht des Lukas ſehen. 
Der Ausſätzige erzählte, was Jeſus an ihm gethan; 
der Satzungsgeiſt hätte demnach den Herrn für un⸗ 
rein erklären dürfen. Daher zog er ſich eine Weile 
in die Wüſte zurück, um mit neuen Wundern her⸗ 
vorzutreten. War aber der erſte Wunderzug ſchon 
kühn, der zweite war noch kühner: die Heilung 
eines wahrſcheinlich heidniſchen Sklaven, des Haus⸗ 
knechts eines heidniſchen Hauſes. Freilich iſt die 
Vermittlung da, daß jenes Haus der Synagoge 
zugewandt iſt, aber für Matthäus erſcheint das als 
eine zu übergehende Nebenſache neben dem entſchei⸗ 
denden Motiv für den Herrn, dem Glauben des 
Hauptmanns, und neben der kühnen Handlung 
des Herrn ſelbſt. Die beiden Wunder mit einander 
verknüpft künden an eine Hülfe der Barmherzigkeit 
bis in die tiefſte Tiefe des Elendes, eine Hülfe der 
Barmherzigkeit bis an die Enden der Welt, nur 
durch Hülfsbedürftigkeit und gläubiges Vertrauen 
bedingt. 

3. In der Anerkennung der Proſelyten des Thors 
ſiegte der echt theokratiſche Geiſt über den Phari⸗ 
ſäismus ebenſo wie in der Konſtruktion des Vor⸗ 
hofs der Heiden an dem zweiten Tempel. Es war 
die Hervorhebung des Patriarchenglaubens und 
der Patriarchenſitte über den geſetzlichen Moſais⸗ 
mus. In der Synagoge und im Vorhof der Hei- 
den öffnete ſich das Judenthum für die Heidenwelt; 
in den Proſelyten des Thors öffnete ſich die Heiden⸗ 
welt für die Theokratie: die Brücke war geſchlagen 
für das Evangelium. Die religiöſen Bewegungen 
im Militärſtande insbeſondere zur Zeit Chriſti ſind 
nicht blos repräſentirt durch die drei Hauptleute 


der evangeliſchen und apoſtoliſchen Geſchichte, ſon⸗( 


dern auch durch die Kriegsleute, welche zum Täufer 
kamen, Luk. 3, 14. — f 

4. Das Gericht der äußerſten Finſterniß bezeich⸗ 
net ohne Zweifel die verlorenſten Zuſtände unter 
dieſſeitigen Weltgerichten und im Scheol und un⸗ 


terſcheidet ſich ſo immer noch einigermaßen von 
dem Endgericht der Feuerhölle, Matth. 25. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Die Wunder des Herrn als prophetiſche Be⸗ 
ſiegelung ſeines prophetiſchen Worts. — Der große 
Prophet Gottes in Wort und That. — Wie die 
Worte des Herrn als Gottesthaten wirken, fo find 
ſeine Wunder eine Rede Gottes gleich ſeinem Wort. 
— Die Wunder Jeſu nach ihrer reichen Bedeutung: 
1) als Zeugniſſe für ſein Evangelium, 2) als Werke 
ſeiner Liebe, 3) als Siegel ſeiner Macht, J) als Zei⸗ 
chen der Freiheit ſeines neuen Bundes, 5) als Ein⸗ 
zelſtrahlen ſeiner göttlichen Herrlichkeit. — Das 
neue Heilswort des Herrn bringt neuen Lebens⸗ 
muth in die Welt: 1) Auch der Ausſätzige hofft jetzt 
auf Hülfe; 2) er drängt ſich heran unter das Volk; 
3) er wirft ſich nieder zu den Füßen vor dem Herrn, 
als ginge er hinein ins Allerheiligſte; 4) er ſpricht 
mit ſeiner Bitte das Bekenntniß aus: auch für ihn 
fet die Hülfe da. — Die Heilung des Ausſätzigen 
als ein großes Rettungszeichen für die Welt: 1) Der 
Herr kaun auch den verzweifelten Schaden heilen; 
2) er will's thun; 3) er thut's, indem er in die ganze 
Gemeinſchaft der Leiden mit der Welt eingeht; 4) er 
hebt durch ſein Mitleiden das Leiden auf; 5) er ent⸗ 
kräftet die Sünde ſelbſt, indem er ſie von ihrem 
Schatten, dem Elend ſcheidet. — Auch den Aus⸗ 
ſatz des innern Lebens heilt der Herr. — Die zün⸗ 
dende Macht des Lebens beſiegt die anſteckende 
Macht des Todes. — Die reinigende Reinheit der 
Liebe beſiegt die befleckende Unreinheit des Elen⸗ 
des. — Der Herr der Herrlichkeit in der Welt ge⸗ 
genüber den anftedenden Krankheiten. — Die Er⸗ 
habenheit des Herrn in ſeiner Hülfsleiſtung: 1) Ein 
ſchnelles Gehör; 2) ein kurzes Wort: Ich will's 
thun! 3) ein entſchiedenes Ausſtrecken ſeiner Hand. 
— Sage es niemand; zeige dich dem Prieſter. Die 
echte Verſchwiegenheit und die rechte Oeffentlichkeit 
bei unſrer Heilserfahrung. — Zeige dich dem Prie⸗ 
ſter; oder wie der Herr die alte Reichsordnung in 
Ehren hält in demſelben Augenblick, da er eine 
neue Reichsordnung gründet. — Der Glaube er⸗ 
ſcheint bald zudringlich hervorſtürzend, bald an⸗ 
ſpruchslos klagend und bittend, und bleibt immer 
derſelbe. — Der Hauptmann zu Kapernaum ein 
Vorbild in der Bewährung des gläubigen Ver⸗ 
trauens: 1) mit der eifrigen Bitte, 2) mit dem herz⸗ 
lichen Liebesdrang, 3) mit der ungeheuchelten De⸗ 
muth, 4) mit der eigenthümlichen und lebendigen 
Geſtalt ſeiner Erkenntniß. — Der Glaube iſt im⸗ 
mer mit dem Erbarmen im Bunde. — Der Glaube 
in der Kraft der Fürbitte. — Die Demuth als des 
Glaubens Krone: 1) Sie kann nur im Glauben 
wurzeln; 2) ſie wirkt reinigend und belebend auf 
den Glauben zurück; 3) ſie entfaltet ſich in der vol⸗ 
len Anſpruchsloſigkeit und Zuverſichtlichkeit des 
heiligen Gebets. — Was machte den Glauben des 
Hauptmanns ſo groß? 1) Die Demuth, womit ihm 
ein ganzer Kriegsglanz mit der ganzen Außenwelt 
in Armuth vor dem Herrn verſank; 2) das Ver⸗ 
trauen, worin ihm ſein ganzer Kriegsſtand und die 
ganze Außenwelt ein Zeugniß wurde von der Herr⸗ 
lichkeit des Herrn im Reiche des Geiſtes. — Das 
fromme Haus. — Der Glaube des Hauptmanns 
und der Glaube in Iſrael. — Der Glaube des 
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Hauptmanns, ein Vorzeichen der gläubigen Heiden⸗ 
welt. — Die Gäſte des Himmelreichs von den vier 
Weltenden und die Kinder des Reichs. — Die große 
Verwandlung von Nah und Fern im Reiche Got⸗ 
tes: 1) Geſchichtlich, a) zur Zeit Chriſti, b) zur 
Zeit der Völkerwanderung, c) zur Zeit der Refor⸗ 
mation. 2) Nach ihrem innern Grunde: a) die 
völlige Anſpruchsloſigkeit des bußfertigen Sünders 
vernimmt den Heilsruf in der Ferne; b) die geringſte 
Anmaßung der Selbſtgerechtigkeit verdunkelt das 
Heilslicht in der Nähe. — Der erleuchtete Hochzeits⸗ 
ſaal und die äußerſte Finſterniß. — Das Gericht 
der Verſtoßung in die äußerſte Finſterniß: 1) Die 
Finſterniß des Weltgerichts im Gegenſatz gegen 
den hellen Feſtſaal des Reiches Gottes; 2) die Ge⸗ 
noſſenſchaft finſtrer Geiſter im Gegenſatz gegen die 
Genoſſenſchaft der Glaubensväter; 3) Gram und 
Grimm im Gegenſatz gegen die Wonne der Seli⸗ 
gen. — Die drei heidniſchen Hauptleute im Evan⸗ 
gelium: ein Abbild der Weiſen aus dem Morgen⸗ 
lande. — Ich will kommen und ihn geſund machen. 
— Jeſus will als Helfer kommen zu den Heiden. — 
Chriſtus weiß auch aus der Ferne das heidniſche 
Haus zu ſegnen. — Zu derſelbigen Stunde, oder: 
die Hülfe des Herrn kommt zur rechten Zeit. — Die 
Stunden der Hülfe. — Der Wetteifer in der die⸗ 
nenden Liebe, ein Grundzug des Reiches Gottes: 
1) Der Knecht dient ſeinem Herrn in Anhänglich⸗ 
keit und Ergebenheit: das Reich der häuslichen, 
bürgerlichen nes 2) der Hauptmann dient 
ſeinem Knecht aus Werthſchätzung und Mitleid: 
das Gebiet der Menſchenliebe; 3) Chriſtus dient 
beiden: das Reich der Gnade. 


Starke: Quesnel. Ein Prediger muß ſich oft 
erniedrigen und hinabſteigen zu den Elenden, daß 
er ſie in ihrer Noth beſuche und nach Gottes Wort 
hungrig mache, Apoſtg. 8, 30. — Die Nachfolge 
Jeſu iſt niemals ohne Segen, Kap. 19, 27. — Ma⸗ 
jus: Wer das Brod des Lebens, Chriſtum, geſchme⸗ 
cket hat, hungert immer darnach und folget ihm, 
Kap. 5, 6; Sef. 55, 1. — Zeiſius: Der leibliche 
Ausſatz ein eigentliches Bild der Erbſünde als des 
geiſtigen Ausſatzes, Pf. 51, 7; Sef. 1, 6. — Oft 
muß Leibesſchwachheit eine Gelegenheit ſein, zu 
Chriſto zu kommen. Ach ſelige Noth, 1 Petr. 4, 1. 
— Die ganze Welt ein rechtes Hospital. — Ein 
Chriſt muß von Gott nichts erzwingen wollen, Kap. 
26, 39. — Zeiſius: Das ſicherſte und bewährteſte 
Mittel in allen Nöthen das Gebet, Dan. 9, 3. 4. — 
Ouesnel: Auch die größten Sünder müſſen nicht 
verachtet werden: wir können mit ihnen wohl um⸗ 
gehen, nur daß wir uns nicht W daa laſſen, Gal. 
6, 1; Jak. 5, 19. 20. — Bibl. Tub. : Jeſus kann 
und will uns in den allerabſcheulichſten Nöthen, 
wenn aller Menſchen Hülfe aus iſt, helfen, Pf. 6, 
9. 10. — Majus: Das Wort Chriſti iſt ein be⸗ 
währtes Mittel, den geiſtlichen Ausſatz zu reinigen 
und zu heilen, Joh. 15, 3. — Das beſte Opfer der 
Wiedergeneſenen iſt der neue Gehorſam, Joh. 5, 14. 
— Gottes Güte ſollen wir öffentlich bekennen, 
Röm. 5, 11. — Der Haupt mann. Ein Soldat, 
ein Heide, ein Oberer, ſorget für ſein Geſinde, bit⸗ 
tet für ſeinen kranken Knecht, iſt demüthig, glaubet 
an Chriſtum. Gehe hin und thue desgleichen, Röm. 
15,4; Bibl. Tub. — An keines Standes und Men⸗ 
{hen Bekehrung iſt zu verzagen. Dieſelbe. — Of t- 
ander: Wie Kriegsleute nicht ſeien, wie ſie ſein 
ſollen. — Oſiander: Wir find zu geringe aller 


Barmherzigkeit und Treue, die der Herr an uns thut, 
1 Moſ. 32, 10; 2 Sam. 7, 18. — Herr Jeſu, ſprich 
nur ein Wort. — Wir bewundern Reichthum, 
Schönheit, Macht, Kunſt; Chriſtus den Glauben. 
— Der Glaube iſt nicht jedermanns Ding, 2 Theſſ. 
3, 2. — Oſiander: Bei manchem Soldaten und 
andern weltlichen Standes wird oft ein beſſeres 
Chriſtenthum gefunden, als bei vielen eingebildeten 
Heiligen. — Luther: Der Glaube iſt weder an 
Zeit, noch Ort, noch Stand, noch Anſehn gebunden; 
Gott hat ſeine Gläubigen gehabt zur Zeit, da man's 
nicht gemeint, an Orten, wo man ſie nicht geſucht, 
unter Leuten, da man's nimmermehr vermuthet 
oi — Majus: Alle Gläubigen Alten und 

euen Teſtaments haben eine Lehre, einen Glau⸗ 
ben, ein Reich und einen Himmel der Herrlichkeit, 
Hebr. 13, 8; Röm. 11, 20; Jeſ. 6, 9; Röm. 11, 
21. 22. — Höre, die Kinder, welche nur auf den 
äußerlichen Dienſt, Tempel und Beſitz der Gnaden⸗ 
güter (auch Bekenntniſſe, reine Lehre und dgl.) als 
die wahre Kirche trotzen, werden verdammt; Fremd⸗ 
linge, die rechtſchaffen ſind im Glauben, werden 
angenommen, Jeſ. 2, 4 u. a. — Je größer das 
verachtete Licht und die vergeblich empfangene Gnade 

eweſen, deſto größer wird auch die Finſterniß und 

erdammniß ſein. — Segen der Fürbitte: Jak. 
5, 18; 2 Kön. 19, 34; Jer. 29, 7. — Je ſtärker der 
Glaube in unſerm Herzen, je weniger uns Gott 
etwas verſaget; ſonderlich in geiſtlichen Dingen. 
— Der rechte Glaube, die Quelle aller andern 
Gaben. Quesnel. 

Goßner: Eine Seele, die ſelig werden will, 
muß den Begriff von des Heilands Macht haben, 
daß er kann und daß er will ſelig machen. — 
Die Juden ſagten vom Ausſatz: Gott ſende ihn, 
und nur Gott könne ihn heilen. O Glaube, du 
mußt doch wohl was Großes ſein, weil Gott (Chri⸗ 
ſtus) dich ſeiner Bewunderung würdigt. — 

Braune: Auch das iſt ſo ſchön, was ein Bauers⸗ 
mann einmal einem Offizier vorgehalten hat: 
der Hauptmann in Kapernaum ſei — Fluchwort 
mit ſeinem heidniſchen Soldaten (Hausknecht) fer⸗ 
tig geworden, da würde es wohl auch mit chriſtlichen 
ſo gehen. — 

Gerlach: Luther R. Gl.: Der Glaube weiß 

nicht, vertrauet aber auf Gottes Gnade; der Glaube 
ſagt immer: wenn du willſt, nicht: wenn du 
kannſt. — Das Weinen und das Zähneknirſchen. 
Vielleicht geht das erſtere mehr auf die weicheren, 
das letztere mehr auf die härteren Naturen. 
J. Nitzſch, Predigten. Zweite Auswahl, 1834, 
S. 45. Belehrungen über die Heilung des Sün⸗ 
ders. — K. H. Sack in Zimmermanns Sammlung, 
Bd. 1, 1825, S. 183: Das Lob, welches Jeſus dem 
Glauben ertheilt. — Ram bach, Jahrg. 22, 1840, 
S. 65: Die Demuth bei dem Glauben. — Bret⸗ 
ſchneider: Der Gedanke: ich bin ein Menſch. — 
Couard, Bd. 1, S. 357: Das große Krankenhaus 
der Welt. — Kniewel, Hausprediger, Bd. 1, S. 
206: Der Heiland als der rechte Arzt des Leibes 
und der Seele. —Dräſeke: Den Kranken gebührt 
der Geſunden treue Sorgfalt. — Grüneiſen: 
Von den Merkmalen des echten Glaubens. 

Bomhard: Der Segen, welchen Krankheiten 
uns geben können. — Linde: Die chriſtliche Er⸗ 
fahrung. Dieſelbe erſcheint hier: 1) als eine Er⸗ 
fahrung der Noth; 2) der Hülfe; 3) einer beſtimm⸗ 
ten Heilsordnung. — Huth: Das Gebet für andre 
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Menſchen: 1) ſeine Beſchaffenheit; 2) ſeine Noth- Bekenntniß des Chriſten: Herr, ich bins ni 5 
wendigkeit; 3) ſeine Kraft. — Höpfner: Das Souche g Die cela 3 


II. 


Die Krankheit des Hauſes, die Krankheiten der Stadt. Das Heil, wie es 
' 5 0 ausgeht von 
dem Hauſe des Petrus oder der Wohnung des Herrn (der Kirche) it die Stadt. a 


Kap. 8, 14—17. (Mark. 1, 29; Luk. 4, 38.) 


Und da Jeſus in das Haus des Petrus gekommen war, ſah er deſſen Schwiegermutter 14 
krank liegen am Fieber. 'Und er faßte ihre Hand an, und das Fieber verließ ſie, und ſie 15 
ftand auf und wartete ihm!) auf. Als es aber nun Abend geworden war, brachten ſie 16 
zu ihm viele Beſeſſene, und er trieb die Geiſter aus durchs Wort, und alle, die ſich ſchlimm 
befanden, heilte er, damit erfüllet würde der Spruch durch Jeſaias, den Propheten, da er 17 
ſagt: Er nahm unſre Gebrechen auf ſich und trug unſre Krankheiten weg. 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Der Zuſammenhang der Heilung der Schwie⸗ 
germutter des Petrus mit der großen Heilung vie⸗ 
ler Dämoniſchen der Stadt Kapernaum am Abend 


deſſelben Tages wird auch von Markus und Lukas 


bezeugt. Die Stelle dieſer Geſchichte gehört aber der 
Zeit der Niederlaſſung Jeſu in Kapernaum an. 
Sie fällt in die Zeit vor der erſten galiläiſchen Pre⸗ 
digtreiſe Jeſu und vor die Bergpredigt. Daß Chri⸗ 
ſtus nach Lukas das Fieber bedräuete, macht keinen 
Widerſpruch. Matthäus und Markus laſſen das 
heilſprechende Wort aus; Lukas dagegen das Em⸗ 
porziehen der Kranken bei der Hand. Nach Mar⸗ 
kus und Lukas trat die Hülfe ein auf das Fürwort 
der Hausgenoſſen. Die Kranke ſelbſt war zu hülf⸗ 
los, um Hülfe zu ſuchen, das Fieber heftig und 
hitzig. Aus dem Umſtande, daß Jeſus das Fieber 
bedräuete, dürfen wir auf einen leiſen Zuſammen⸗ 
hang dieſes Zuſtandes mit den dämoniſchen Leiden 
in der Stadt ſchließen. 

2. In das Haus des Petrus. Nach Joh. 1, 44 
waren Petrus und Andreas wie Philippus gebür⸗ 
tig aus Bethſaida am See. Petrus aber hat jetzt 
ſeinen Wohnſitz in Kapernaum und auch wohl An⸗ 
dreas mit ihm nach Kap. 4, 18. Vielleicht infolge 
ſeiner Verheirathung und der Fiſcherei wegen. Daß 
Petrus verheirathet war, ſagt auch Paulus 1 Kor. 
9, 5. Gerade der Petrus, welcher der erſte römiſche 
Biſchof ſoll geweſen ſein. Nach der Sage hieß die 
Frau des Petrus Perpetua oder Concordia. Er 
geleitete ſie in Rom zum Martyrtode. Eine Tochter 
hieß Petronella. Legendariſche Namen! 

3. Ainnover. Insbeſondere von der Aufwartung 
bei Tiſche zu verſtehen und ein Beweis ihrer voll⸗ 
kommenen Geneſung. 

4. Es war die erſte Zeit der größten begeiſterten 
Verehrung des Herrn in Kapernaum und der Abend 
eines großen Tages, als dieſer gewaltige ſympa⸗ 
thetiſche Zug die Stadt ergriff, welcher ihre Kran⸗ 
ken, insbeſondre die Dämoniſchen in Haufen vor 
die Thüre des Herrn warf (ſ. Leben Jeſu, II, 2, 


560). — Ueber die Dämoniſchen vergl. die Bemer⸗ 
kungen zu Matth. 4, 24. 

5. Damit erfüllet würde. Die prophetiſche Stelle 
Sef. 53, 4 iſt gemeint. Unſre Krankheiten (758) 
hat er getragen (did) und unſre Schmerzen 
(A NZA); er lud fie auf fic) (88). Die 
Sept. frei: Tas auaerias nuay péoer, u wegl 
nuav bord rat. — Das Citat des Evangeliſten iſt 
frei nach dem Grundtext, allein dem Sinne deſſel⸗ 
ben ganz gemäß, was Olshauſen und andre richtig 
geſehen haben, Meyer (S. 181) ohne Grund be⸗ 
ſtreitet. Allerdings ſtellt der Grundtext den Meſ⸗ 
ſias als ſühnenden Sündenträger dar; allein unſre 
Krankheiten ſind unleugbar mit der Sünde einer⸗ 
ſeits und mit dem Tode andrerſeits verwandt, das 
Leiden Chriſti wurzelt unleugbar in ſeinem Mit⸗ 
leiden, und aufnehmen (nicht wegnehmen) und 
forttragen hangen in dem einen Falle wie in 
dem andern ganz zuſammen. Nur von einer gei⸗ 
ſtigen Erſchöpfung Jeſu mit Olshauſen zu reden, 
könnte dabei bedenklich ſein. Daß Jeſus die Kran 
ken nicht heilte, ohne durch das Mitgefühl in ihr 
Leiden einzugehn, hat Meyer mit von Ammon (. 
Leben Jeſu, II, 2, S. 360) verkannt; es zeugt aber 
dafür ſchon die Stelle Mark. 5, 30, welche von 
einer Kraftentäußerung des Herrn bei einer Einzel⸗ 
heilung redet, ebenſo die Auferweckung des Laza⸗ 
rus. Hier aber überfiel den Herrn die ganze Kran⸗ 
kennoth der Stadt in einem Haufen, und zwar am 
Abend eines arbeitreichen Tages. Das iſt die Ar⸗ 
beit und der Kampf des Herrn, für welchen der 
Evangeliſt keinen bezeichnenderen Ausdruck hätte 
finden können, als das Wort des Propheten. Chri⸗ 
ſtus nimmt die Krankheit fort zum Zeichen, daß er 
ihre Wurzel tilgt, die Sünde, indem er den vollen 
Sold und die volle Laſt der Sünde auf ſich nimmt, 
den Tod. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 
1. Das kranke Haus und die kranke Stadt, beide 
hoch begnadigt durch die Gegenwart und die Hülfe 
des Herrn, erſcheinen mit einander in bedeutſamer 


1) abr nach überwiegenden Zeugen. Die Recepta gb role. 
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iſe ve das Heil dienen ihm. — Die ſchnelle Wandlung im Hauſe 
dee dem Hauſe geht das H unter oe Wunderhülfe Jeſu: 1) Eine ae 

2. Der Evangeliſt gibt uns hier den eigentlichen SEE ee aan: Seth 9 155 
Schlüſſel für das Geheimniß des verſöhnenden Pert r Ans, der Geer l 9 Dan Has 
Todes Chriſti. Durch das Mitgefühl mit unſern ein Lazareth, das Haus eine Kirche. — Die rechte 
Krankheiten hat er ſich hineingelebt und verſenkt Feier der Geneſung. — Von der Kirche aus geht 
in die grundloſe Tiefe ſeines vollen Mitgefühls das Heil in die Stadt. — Petrus war alſo verhei⸗ 
mit unſerm Tode. Sein Wunderwirken, welches rathet. — Der herrliche Abend des Herrn. 7 Das 
die Krankheiten hob’, iſt eben darum auch ſchon ein krankhafte Mitgefühl der pester 5 bas ‘sig 
fühnendes Leiden geweſen, welches den Gipfelpunkt bringende Mitgefühl des Herrn: Py - pen ie 3 
eines ſühnenden Leidens vorbereitete und wie dar- e) Celbft die Rranfheit entfaltet 5 3 
fen alen ‘hun fn en eben mar, fo] e egal role eher Sete 
ift andrerſeits ſein Todesleiden auch die Krone fei- 9 im beſten Fall wirkt es ein aufgeregtes, maſſen⸗ 
ner Arbeit geweſen. Sein thätiger und ſein leiden⸗ haftes Hineilen zum Herrn, wobei manche unreif 
der Gehorſam hangen alſo aufs innigſte zuſam⸗ und unvorbereitet zu ihm kommen. 2) Das Mit⸗ 
men. Wie er aber die Leiden entwurzelte, indem er gefühl Chriſti: a) Es widerſteht in ſeiner Gottes⸗ 
die Sünde aufhob und den Glauben erweckte nach kraft allen ſündlichen Einflüſſen, zumal der Feig⸗ 
dem Maße ſeines Mitleidens, ſo hat er am Ende heit und Verzweiflung; b) es dringt als Lebenslicht 
auch den Tod entkräftet und vernichtet, indem er die in alle Tiefen des Elends hinein; e) es überwindet 


; ; ; 5 als Kraft des Mitleids das ohnmächtige Leid der 
Sünde getilgt, die Verſöhnung vollbracht und den Menſchen. — Das Leiden in den Wundertha⸗ 


rechtfertigenden Glauben geſtiftet hat nach dem ten Chriſti eine Hinweiſung auf die große Got⸗ 
grundloſen Maß ſeines Todes. Das war unſre 5 — K ki Auch die 
Verſöhnung: in vollendetem Mitgefühl ging er in Krankheiten der Menſchen hat Jeſus auf ſich ge⸗ 
das Gericht unſeres Todes ein, in vollendeter Hin⸗ nommen. — Auch die Irrenhäuſer find des Herrn. 
gebung an Gott ward er unſre Verſöhnung, und in — Auch über das Dämonenreich ſtreckt Chriſtus 
vollendeter Kraftmittheilung vermittelte er uns den ſein triumphirendes Scepter aus. — Die Schein⸗ 
Glauben an die Gnade Gottes in ſeinem Gericht kraft der Verzweiflung und die Gotteskraft des voll⸗ 


j : j endeten Vertrauens. — Die Heilswunder der hei⸗ 
110 belt 0 der Va er Be h ligen Nacht des Herrn. — Die Nächte Gottes: 
uns. Mit ſeinem Wu ; ) Leidensnacht, 2) Nacht der Buße, 3) Todesnacht. 


ingeleitet. ; 2 oe! 
oe ae Ao Starke: Gal. 6, 2. — Zetfiws: Lerne vor 
beer) allen Dingen erkennen die Wurzel aller Krankheit, 
Homiletiſche Andeutungen. bis Siiube, ‘bap bw berfelbent pric Buße 
Das Haus mit ſeinem Kreuz. — Das Haus und mögeſt los werden. — Die Kranken beſuchen, trö⸗ 
die Stadt als ein Haus und eine Stadt des Herrn. ſten, erquicken, bedienen, Sef. 38, 1. 4. 5; Sir. 
— Wie das Chriſtenthum des weiblichen Geſchlech⸗ 7, 34 
tes ſich angenommen, beſonders auch in ſeinem Al. Goßner: Kommen, Sehen, Helfen iſt hier eins 
ter und Elend. — Chriſtus wechſelt den Dienſt der — „durchs Wort“ jagte er die Geiſter fort; das 
Liebe mit den Seinen: 1) Er dient ihnen; 2) fie muß ihnen eine Geißel ſein. - 


III. 
Das Heilwirken Jeſu auf der Miſſions- und Weltfahrt der Gläubigen Die kranken Jünger, 
der kranke See. 
Kap. 8, 18 — 27. 
(Perikope 8, 23 —27 am 4. Sonntage n. Epiph. — Parall.: Mark. 4, 35—41; Luk. 8, 22— 25; 9, 57 — 60.) 


18 Da aber Jeſus viele Volkshaufen !) um ſich ſah, befahl er abzufahren nach dem jen⸗ 
19 ſeitigen Ufer. »Und es trat einer an ihn heran, ein Schriftgelehrter, und ſprach zu ihm: 
20 Meiſter, ich will dir nachfolgen, wo hinaus du auch gehen magſt. »Und Jeſus ſpricht zu 

ihm: Die Füchſe haben Gruben und die Vögel des Himmels Wohnneſter [Zelte, Horſte], der 
21 Menſchenſohn aber hat nicht, wohin er fein Haupt niederlege. Ein anderer aber aus feinen 

Jüngern ſprach zu ihm: Herr, erlaube mir zuvor hinzugehen und meinen Vater zu begraben. 
22 Jeſus aber ſprach zu ihm: Folge mir nach, und laß die Todten ihre Todten begraben. Und 
23 da er in das Schiff trat, folgten ihm ſeine Jünger. Und ſiehe da, ein großer Aufruhr Er⸗ 

ſchütterung] entſtand in dem Meer, fo daß das Schiff von den Wellen bedeckt ward. Er aber 
24 ſchlief. Da traten die Jünger?) hinzu und weckten ihn auf und ſprachen: Herr, rette [uns] 3), 


*) Lachmann nur nach B. 7%, Im Sinait. fehlt role. 
2) Die Recepta ot Madnrad advrod. Letzteres avrod fehlt bei verſchiedenen Zeugen. 
) eds fehlt in Cod. B. C. u. ſ. w. — Die Rede iſt ohne s lebhafter, anſchaulicher. 
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wir gehen unter! »Und er ſpricht zu ihnen: Was ſeid ihr kleinmüthig, ihr Kleingläubigen! 25 
Dann ſtand er auf, bedrohte die Winde und das Meer, und es ward eine große Stille 26 
[Wind⸗ und MeeresſtilleJ. »Die Leute aber erſtaunten und ſprachen: Was iſt das für einer, 27 


daß auch die Winde und das Meer ihm gehorchen? 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Da aber Jeſus viele Volkshaufen ſah. Hier 
ein Motiv, ſich zurückzuziehen, wie Kap. 5, 1; Joh. 
6, 3; V. 15. — Es waren Momente, in denen die 
aufgeregte Volksmenge geneigt war, ihn voreilig 
zum König auszurufen; auflodernde chiliaſtiſche 
Stimmungen, denen er ſich entzog. Hier verräth 
ſich dieſe Stimmung durch die begeiſterte Aeußerung 
des hervortretenden Schriftgelehrten. 

2. Eis to méoayv, nach der entgegengeſetzten 
Seite des Sees. 

3. Und es trat einer, is — der eis bezieht ſich 
auf den Sregos, V. 21. Er gehörte nach V. 21 ſchon 
zu den Jüngern Jeſu im weiteren Sinne und bot 
ſich ihm jetzt zu beſtändiger Nachfolge an. Die 
Evangeliſten ſcheinen aber bei ganz ſpeziellen Jün⸗ 
gerberufungen nur Apoſtelberufungen im Sinne 
zu haben. Nun aber waren ſchon berufen die Apo⸗ 
ſtel Andreas, Johannes, Petrus, Jakobus der Ael⸗ 
tere, Nathanael oder Bartholomäus und Philippus. 
Ebenſo find abzurechnen die Brüder des Herrn: 
Jakobus der Jüngere, Judas Lebbäus oder Thad⸗ 
däus und Simon. Es können alſo hier nur in Be⸗ 
tracht kommen: Judas Iſcharioth, Matthäus und 
Thomas. Wir vermuthen nach den Charakterzü⸗ 
gen, welche hier den beiden Jüngern gegeben wer⸗ 
den, daß der erſtere Judas Iſcharioth war, der 
zweite Thomas, der dritte, blos von Lukas erwähnt, 
Matthäus. Doch iſt dies nur eine durch den Zu⸗ 
ſammenhang der Geſchichte allerdings ſehr empfoh⸗ 
lene Hypotheſe (ſ. Leben Jeſu, II, 2, S. 651). — 
Der Evangeliſt Lukas verlegt dieſe Begebenheit in 


eine ſpätere Zeit, da ſich Jeſus rüſtete zum letzten 
Zuge nach Jeruſalem (Kap. 9, 5162). Man ſieht 


aber leicht, daß ihn die hier vorkommende Verhand⸗ 
lung Jeſu mit den Donnersſöhnen dazu veranlaßt 
hat. Er hat eine pfychologiſche Kombination ge- 
macht, indem er die Meiſterſchaft Chriſti in der Be⸗ 
handlungsweiſe der verſchiedenen Gemüthsarten, 
etwa der vier Temperamente, darſtellen wollte. 
Schleiermacher, Schneckenburger, Gfrörer, Ols— 
hauſen ſind für die Zeitfolge des Lukas; Rettig, 
Meyer u. a. für Matthäus. Eben darum aber, 
weil Lukas hier nicht die wirkliche Zeitfolge feſt⸗ 
hält, beweiſt auch Meyers Einrede gegen vorſtehende 
Hypotheſe nichts. 

4. Karaoxnrvocers, „Wohnungen, nicht Neſter, 
denn in dieſen wohnen die Vögel nicht“, de Wette. 

5. Der Menſchenſohn, o vios ro avtocimov. 
Ohne Zweifel nannte ſich Jeſus ſo mit Beziehung 
auf die prophetiſche Viſion, Dan. 7, 13, wo der 
Meſſias in den Wolken des Himmels erſcheint. 

wor 722 (S. Hävernick, Dan.) Hitzig verſetzt 
zwar ſtatt des Meſſias das Volk Ifſrael in die 


Wolken des Himmels, wogegen Ewald, Jahrbuch 
1850, S. 51. Daniel ſah nur das Bild, die Geſtalt 
des meſſianiſchen Menſchenſohnes; in Chriſto iſt er 
wirklich erſchienen. Jeſus aber hat dieſe altteſta⸗ 
mentliche Bezeichnung des Meſſias ohne Zweifel 
deshalb gewählt, weil die jüdiſche chiliaſtiſche Meſ⸗ 
ſias⸗Erwartung ſich nicht dieſes Ausdrucks in glei⸗ 
cher Weiſe, wie der andern altteſtamentlichen Be⸗ 
zeichnungen bemächtigt hatte (Leben Jeſu, II, 1,235; 
vergl. Neander, S. 129). Jeſus ſetzte alſo den 
krankhaften, phantaſtiſchen Erwartungen der Juden 
vom Meſſias, woran ſich auch dieſer Schriftgelehrte 
zu betheiligen ſchien, vor allem die Menſchheit und 
Menſchlichkeit ſeines meſſianiſchen Charakters ent⸗ 
gegen. Er wollte vor allen Dingen als ein wahrer 
Menſch erkannt werden, und zwar nach der Armuth 
der äußeren menſchlichen Erſcheinung, aber doch 
auch als der Menſchenſohn, der zweite, ideale heil. 
Menſch (ſ. 1 Kor. 15). Nach Weiße (Evang. Ge⸗ 
ſchichte, Bd. 1) ſoll der Name Menſchen ſohn 
im Gegenſatz zu dem Meſſiasnamen gebraucht 
ſein, was offenbar ganz haltlos iſt. Bemerkenswerth 
iſt es, daß gerade ebenſo Johannes der Täufer dem 
Namen Elias, mit welchem Maleachi ſeine Zukunft 
geweißagt hatte, auswich und fic) dagegen die Be- 
zeichnung bei Jeſaias: die Stimme eines Predi⸗ 
gers in der Wüſte, erwählte, weil ſich auch an dieſe 
die chiliaſtiſche Auslegung noch nicht angeſetzt hatte 
(Joh. 1, 19 ff.). Meyer trägt in den Begriff eine 
Antitheſe gegen die Gottesſohnſchaft hinein; da⸗ 
gegen trägt er den Begriff der Idealität, der höhe⸗ 
ren Menſchennatur hinaus (S. 82). Auguſtin fand 
in dem Bilde von den Vögeln eine Hindeutung auf 
Prahlerei in dem Charakter des Schriftge⸗ 
lehrten; wir möchten dafür eine Hindeutung auf 
flatternden, unzuverläſſigen, fliegenden und davon⸗ 
fliegenden Enthuſiasmus ſetzen; das Bild der Füchſe 
möchte aber gar wohl auf Hinterliſt deuten. Man 
darf übrigens dieſe Bilder nicht preſſen. Jeden⸗ 
falls konnte Chriſtus nicht wie ein Vogel davon 
fliegen oder ſich wie ein Fuchs in die Erde ver⸗ 
ſtecken. 

6. Wohin er ſein Haupt niederlege. Bild des 
heimat⸗ und herdloſen Wanderers, alſo der frei er⸗ 
wählten Armuth, nicht der Dürftigkeit im gemeinen 
Sinne. Man hat keinen Grund, in dieſen Worten 
eine poſitive Abweiſung zu ſehen; eine warnende 
Abmahnung enthalten ſie allerdings, und dieſe 
war für den Meiſterblick Chriſti motivirt durch die 
überſchwängliche Verheißung des Schriftgelehrten: 
Meiſter, ich will dir nachfolgen, wo hinaus du auch 
gehen magſt, welche Unzuverläſſigleit und Unlauter⸗ 
keit zu verhüllen ſchien. 5 

7. Ein anderer von ſeinen Jüngern. Im en⸗ 
geren Sinne, wie der Schriftgelehrte. Nicht im 
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„weiteren Sinne“. Und nicht deswegen iſt die 
Tradition des Clemens Al. (Stromat. 3, 4) falſch, 
welche hier den Philippus nennt, ſondern weil 
Philippus ſchon viel früher gewonnen war. 


8. Meinen Vater zu begraben. Der Vater war 
geſtorben. Nach einigen (ſ. Roſenmüllers Scholien) 
lebte der alte Vater noch, und der Ausdruck be- 
graben hieß, ihn verpflegen bis an ſein Ende 
und ſchließlich beſtatten. Allein der Tod des Vaters 
ift offenbar vorausgeſetzt, da es fic) hier handelt 
um die augenblickliche Nachfolge. Begraben, 
die älteſte Weiſe der Todtenbeſtattung (Cic. legg. 
2, 22; Plin. 7, 55). Bei den Juden zu allen Zeiten 
üblich, im Gegenſatz gegen das ſporadiſche Todten⸗ 
verbrennen der Griechen, was bei den Juden nur 
ausnahmsweiſe vorkam (ſiehe Winer, den Artikel 
Begraben). Es lag den Söhnen als Kindespflicht 
ob, ihre Eltern zu begraben, 1 Moſ. 25, 9; 35, 29 
u. ſ. w. Tob. 4, 3. — Schöttgen, Horae. 


9. Laß die Todten ihre Todten. Künſtelnde 
Erklärungen ſ. angeführt bei Meyer. Es iſt ein 
Oxymoron, welches den geiſtlich Todten die Beſtat⸗ 
tung der leiblich Verſtorbenen zuweiſt. Der Aus⸗ 
druck will aber dem zögernden, noch nicht recht 
lebendigen Jünger ſagen, es gäbe im Reiche Gottes 
noch dringendere Pflichten als Todte begraben, 
namentlich Leichen⸗Ceremonien regelrecht durchzu— 
führen. Zugleich ſpricht er das Ziel und Ende der 
geiſtlich Todten aus: Das Letzte und Höchſte dies⸗ 
ſeits iſt, daß ſie einander begraben. Der innere 
Tod hängt zuſammen mit dem äußeren Tode. — 
Celſus wollte (nach Origenes) in dieſem Zug eine 
Verletzung der Pietätspflichten finden. Er ſpricht 
aber einfach die Ueberordnung der chriſtlichen Amts⸗ 
und Berufspflicht über die einzelnen Konſequenzen 
der Haus⸗ und Familienpflicht aus, namentlich über 
ſolche, bei denen andre reichlich vikariren können. 
Man darf aber wohl aus dieſem Zuge ſchließen, daß 
hier von Jüngern im engeren Sinne die Rede iſt; 
was alſo auch von dem erſteren Jünger gilt. 


10. Das Schiff, co wAotoy. Mit dem Artikel: 
das beſtimmte. Es ſtand zur Ueberfahrt bereit, und 
die Worte Jeſu hatten ſeine Jünger im engeren 
Sinne (aber hier noch nicht als Apoſtel) zur Nach⸗ 
folge völlig bereit gemacht. 

11. Sevouods. Sofort die Wirkung, deren Ure 
ſachen (Sturmwinde) ſpäter angegeben werden, 
eine Meereserſchütterung, ungeheurer Wogenſchlag. 
Ueber die plötzlichen Stürme, welche die Lage des 
Sees veranlaßt, ſiehe Schubert III, 237; Robinſon 
III, 571. — odaor, anohhiunda. Aſyndetiſche 
Sprache des Affekts der Angſt. 


12. Was ſeid ihr kleinmüthig? Verzagt ſagt 
zu wenig, feige wäre etwas ſtark. Jedenfalls ift 
eine von dem Herrn mißbilligte Verzagtheit ge⸗ 
meint. Es iſt aber ſehr zu beachten, daß er erſt 
nach Matthäus (Markus und Lukas haben die um⸗ 
gekehrte Folge) die Jünger bedroht, um ſie zurecht 
zu bringen, dann das Meer. S. Pf. 106, 9. 


13 Die arFommor, jedenfalls die Leute in 
ihrer Menſchlichkeit, namentlich auch in dem raſchen 
Wechſel von unbegrenzter Angſt und unbegrenzter 
Bewunderung. Alſo wohl nicht die andern Be⸗ 
gleiter im Gegenſatz gegen die Jünger, wie Meyer 
meint. Nach Markus umgeben das Schiff des 
Herrn noch andere Schiffe: es begleitete ihn alſo 
ein größeres Jüngergefolge. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 


1. Der Herr erweiſt ſich in der Behandlung der 
entgegengeſetzten Jüngercharaktere als der Meiſter 
der Seelenführung, insbeſondere auch der Leitung 
der verſchiedenen Temperamente (Leben Jeſu, II, 2, 
651; B. III, 422). 

2. Der Menſchenſohn. Offenbar bezeichnet die 
Erſcheinung des Meſſias in dem Bilde eines Men⸗ 
ſchenſohnes bei Daniel ein ſehr fortgerücktes Sta⸗ 
dium der prophetiſchen Meſſiaslehre. Man muß 
aber die betreffende Stelle zuſammenfaſſen mit der 
Stelle von den 70 Jahrwochen, Dan. 9. Hier wird 
in der 63. Woche der Meſſias, der nicht Fürſt 
ift, beſeitigt, indem das Volk des Fürſten, der 
nicht Meſſias iſt, kommt. Nach 7 Wochen, d. h. 
am Abſchluß der 70 Wochen, kommt dann der 
Meſſias, welcher Fürſt zugleich iſt. Der 
Gegenſatz des leidenden und des verherrlichten 
Meſſias liegt alſo zuſammengefaßt in dem Bilde 
des Menſchenſohnes. Als der Sohn der Menſch⸗ 
heit in ihrem geſchichtlichen Fluch wird er ernie⸗ 
drigt, beſeitigt; als der Sohn der Menſchheit in 
ihrem Segen wird er erhöht, zum Fürſten eines 
ewigen Königreichs eingeſetzt. Gerlach: „Der 
Name des erſten Menſchen heißt ſchlechthin Adam, 
d. h. Menſch, und jeder andre Nachkomme des⸗ 
ſelben heißt ein Sohn des Menſchen; nur dieſer 
Eine heißt der Sohn des Menſchen, als der zwar 
von ihm abſtammende, zugleich aber ein neues 
Menſchengeſchlecht erzeugende geiſtliche Menſch, 
1 Kor. 15, 47. 

3. Das Wunder der Stillung des Meers. Von 
Paulus naturaliſirt, von Ammon allegori⸗ 
ſirt, von Strauß mythiſirt. Es kann freilich 
auch magiſch gemacht werden, wenn man mit 
Meyer den Zuſammenhang zwiſchen dem Sturm 
in den Herzen der Jünger und dem Seeſturm, oder 
zwiſchen der Sünde im Menſchenleben und „den 
Zuckungen und Krämpfen in der Natur“ (Olshau⸗ 
ſen) zerreißen und die ganze Geſchichte in eine 
bloße, direkte Machteinwirkung auf die Ele⸗ 
mente aufgehen laſſen will. Ueber den letzteren 
von Olshauſen angegebenen Zuſammenhang val. 
Röm. 8, 20; den erſteren zeigt unſere Geſchichte 
deutlich. Damit kann und ſoll allerdings das 
Wunder nicht erklärt, aber als chriſtliches bezeichnet 
werden. Der Herr bedroht den Sturm in der 
Geiſterwelt ſeiner Jünger, um die Bedrohung des 
Sturmes in der Natur zu vermitteln. Er hebt die 
Sünde des Mikrokosmus auf, um die Uebel des 
Makrokosmus aufzuheben. Das hat auch das kirch⸗ 
liche Bewußtſein verſtanden, indem es die See⸗ 


8, 18—27. 
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fahrt Chriſti vielfach zum Symbol der Seefahrt 
ſeiner Kirche durch die Welt gemacht hat. Das 
Wunder des Herrn ſelbſt aber iſt ein Wirken des 
Sohnes mit dem Vater zuſammengefaßt in die 
Einheit eines Moments: es iſt als die neuteſta⸗ 
mentliche Verklärung des altteſtamentlichen Natur⸗ 
wunders Weißagung und Wunderthat zugleich, 
und ſo ein Vorzeichen, daß der Sohn im Namen 
des Vaters eintritt in das Weltregiment. 

4. Die neuere vielfach verweichlichte Philanthro⸗ 
pie hat allmählich den Unterſchied zwiſchen den 
betrübten Seelen und den verzagten ganz 
verwiſcht, und die Verzagten wie jene durch tröſtende 
Zureden zu heilen geſucht. Dadurch iſt auch unſre 
Seelſorge in bedeutendem Maße ſchwach geworden 
und meiſt wirkungslos den Verzagten gegenüber. 
Man hat es überſehen, daß Jeſus die Betrübten 
tröſtet mit ſanften Worten, die Verzagten aber 
ſchilt mit dem entrüſteten Donnerwort ſeiner Liebe; 
d. h. der Herr wirft den zündenden Gottesblitz des 
heiligen Muthes durch den Schrecken ſeines Wortes 
wieder in die verzagten Seelen hinein. So bedroht 
er die Dämoniſchen, die durch feige Hingebung eine 
Beute unreiner Dämonen geworden ſind; ſo ſchilt 
er die Jünger in den Momenten des Verzagens, 
des Kleinmuths, welcher aus dem Kleinglauben 
kommt; ſo bedroht er bei der Schwiegermutter des 
Petrus das Fieber, und hier ſogar das Meer und 
die Winde. Dieſe Bedrohung muß nun inſofern 
etwas Symboliſches haben, inſofern Meer und 
Winde kein perſönliches Bewußtſein haben. Dieſes 
Symboliſche hat aber eine reale Seite, ſofern die 
Verſtimmung unreiner Geiſter im urſächlichen Zu⸗ 
ſammenhang ſteht mit der Verſtimmung der Natur. 
Das Symbol ſelber aber beweiſet uns, daß er in 
jenen unnatürlich plötzlichen Naturſtürmen nicht 
Phänomene einer normalen, geſunden Kraft der 
Natur ſieht, ſondern Phänomene ihrer Abſpannung 
und Schwäche, etwa ſo, wie das Fieber im Men⸗ 
ſchenleben mit ungeheuren Kraftausbrüchen doch 
nur von der zu Grunde liegenden Schwäche zeugt, 
oder von einem Todeskeim, gegen den die Natur in 
übermäßiger Anſtrengung ihre Kräfte aufbietet. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Jeſus ſieht die Volkshaufen und kommt herbei; 
50 ſieht die Volkshaufen und zieht ſich zurück. 
1) Die Erſcheinung ſelbſt: a. in der evangeliſchen 
Geſchichte, b. in der Geſchichte der Kirche, o. im 
Leben einzelner Gemeinden. 2) Die Erklärung der 

rſcheinung: a. er kommt herbei, wenn er heils⸗ 

egierige Schaaren ſieht, die ſich abhanaig machen 
on ſeinem Retterwort; b. er zieht fee zurück, wenn 
r geiſtliche Schwärmer ſieht, die ihn abhängig 
achen wollen von ihrem Wort. — Der Herr weicht 
er unlautern Zudringlichkeit der Weltſeligen aus 
n der Nähe, um die nackte Heilsbedürftigkeit auf⸗ 
uſuchen in der Ferne. — Die Loſung Chriſti, hin⸗ 
er! 1) eine ie des Glaubens über alle 
laubensſchranken hinaus, 2) eine Loſung der Liebe 
ber alle Engherzigkeit hinaus, 3) eine Loſung des 
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Muthes über alle Gefahren hinaus. — Der Meiſter⸗ 
heiland und die kranken Jünger: 1) Die kranke 
eigenwillige Begeiſterung (ich will); 2) die kranke 
unſichre Bedenklichkeit (erlaube mir). — Jeſus 
der Meiſter in der Seelenpflege. — Jeſus lehrt die 
oberflächliche Begeiſterung für ſeine Nachfolge die 
Mittel berechnen. — Wer dem Herrn nade 
folgen will, muß ein heimatloſer Wanderer werden. 
Muß auch den Bequemlichkeiten entſagen kön⸗ 
nen. — Der Menſchenſohn hat nicht, da er ſein 
Haupt hinlege: 1) Die Thatſache: am Anfang die 
Krippe, am Ende das Kreuz, auf der Wanderung 
die Schifferbank; 2) ihre Bedeutung a. für ihn, 
b. für uns. — Die Neſter und Höhlen einer Jünger⸗ 
ſchaft ohne Hingebung: ſie ſucht a. Hochſitze bei 
gutem Erfolg, b. Bergungsorte in der Stunde der 
Gefahr. — Jeſus lehrt den treuen Jüngerſinn in 
ſeiner menſchlichen Bedenklichkeit zum letzten Zwecke 
des Lebens aufſchaun. — Laß die Todten ihre 
Todten begraben: 1) Es war die geringere Pflicht 
im Verhältniß zu der Nachfolge, wozu er ſich ſchon 
verpflichtet hatte; 2) es waren noch andere dafür 
vorhanden; 3) der Jünger wähnte nur, zwiſchen 
zwei Pflichten zu ſchwanken, während er ſich doch 
an den Herrn gebunden fühlte. — Kann es eine 
Kolliſion der Pflichten geben? Ebenſo wenig als 
es einen Widerſtreit geben kann a. zwiſchen Gottes 
Worten, b. zwiſchen Gottes Engeln, c. zwiſchen 
Gottes Wegen. Denn alles das ſind uns die leben⸗ 
digen Pflichten. — Es iſt der eigenthümliche Zug 
der geiſtlich Todten, daß ſie ſich am liebſten mit 
dem Ceremoniell des Lebens befaſſen. — Die 
Todten begraben ihre Todten: das Ende der 
glaubensloſen Erdenwege. — Die Seefahrt des 
Herrn mit ſeinen Jüngern in ihrer ſinnbildlichen 
Bedeutung: ein Bild aller Führungen a. des 
Volkes Gottes (die Arche ꝛc.), b. in den Geſchicken 
der Kirche, c. in den Erfahrungen der Gläubigen. — 
Der unerwartete Sturm: 1) nach einem ſo wunder⸗ 
reichen, herrlichen Tage und auf dem ſchönen 
traulichen See; 2) in der Genoſſenſchaft des Herrn 
ſelbſt. — Einmal leſen wir von dem tiefen Schlaf 
des Herrn, und dieſer Schlaf iſt voll Majeſtät: 
a. eine Sabbatſtunde nach ſunerhörter Arbeit in 
Kapernaum, b. ein Zeichen tiefer Seelenruhe unter 
dem ſchrecklichſten Unwetter, o. eine Sammlung zu 
dem erhabenſten Erwachen, d. ein Vorzeichen 
ſeiner Ruhe im Grabe. — Der Schrei der Ver⸗ 
zweiflung wird zum Gebet in der Nähe des Herrn. 
— Wie der Herr auch das Flehen der Hülfloſen 
reinigt durch ſeine Hülfe. — Aller Kleinmuth 
im Leben kommt aus dem Kleinglauben. Der 
Kleinglaube der Jünger: 1) ein Kleinglaube in 
dem, was er vergaß (daß Chriſtus im Schiff war, 
Iſraels Hoffnung; das Heil der Menſchheit). [Er⸗ 
innerung an den Cäſar im Seeſturm.] 2) Doch 
noch ein Glanbe, indem ſie ihre Zuflucht nehmen 
zu Jeſu. — Jeſus der Stiller aller Stürme. — 
Was iſt das für (einer) ein Mann! — Die Be⸗ 
wunderung Jeſu; ein Uebergang vom Danken zum 
Preiſen. Unſer Danken für die Errettung ſoll zum 
Lobpreiſen werden. — 


Starke: Zuweilen in die Stille, Luk. 6, 12. — 
Viel Predigen macht den Leib müde, Pred. 12, 12. 
— Wohin uns Gott führt. Jer. 1, 7. — Schnelle 
Hitze und guter Wille ſind noch keine Nachfolge, 
Nov. Bibl. Tub. — Viele wollen fromm werden, 
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aber ihre Neſter, Häuſer, Reichthum, Ehre und 
Henchlich al behalten, Kap. 16, 24. — Dem Ruf 
Gottes muß man nicht vorlaufen, Röm. 10, 15. — 
Chriſtus verſtößt keinen, wer zu ihm kommt, 
Joh. 6, 37; wer aber nur Irdiſches bei ihm ſucht, 
wird abgewieſen (abgemahnt). Cramer. — Chri⸗ 
ſtus, der Herr Himmels und der Erden, iſt ärmer 
geworden als die unvernünftigen Kreaturen; doch 
iſt ſeine Armuth unſer Reichthum, 2 Kor. 8, 9, — 
Die Armen, ſo nichts Eignes haben, tröſten ſich 
billig des arm gewordenen Jeſus. Quesnel. — 
2 Kor. 11, 27. — Der Menſch iſt dem Willen Gottes 
immer epi heit bleibt zurück oder will voraus⸗ 
laufen: die Mittelſtraße iſt, daß man warte, bis 
Gott rede, und dann nicht einen Augenblick ver⸗ 
ziehe, ihm zu folgen, Sef. 55, S. — Die geiſtlich 
Todten, Hebr. 11, 6; Jer. 5, 3. — Alle Leute, die 
den Verſtorbenen das Geleit geben, ſind ſelbſt ſchon 
vom Tod umfangen. Cramer. — Die Schiff⸗ 
fahrt, ein Werk der Weisheit und Allmacht Gottes, 
Pſalm 107, 23; Weish. 14, 3. — Aber fte wird 
ſchändlich von der Habſucht mißbraucht. Zeiſius. 
— Gott führt die Seinen wunderbar, doch ſelig, 
Pf. 41, 4. — Durch Waſſer und Feuer, Pſalm 91, 
14. 15; Jeſ. 43, 2; 42, 16. — Rechte Chriſten 
folgen ihrem Heiland aller Orten nach durch Wind 
und Wellen, auch Todesgefahr, 2 Kor. 6, 4; Pſalm 
73, 23. — Wenn Chriſtus nicht augenblicklich in 
der Noth kommt und hilft uns, ſo dünkt uns, er 
ſchlafe; aber der verſchläft unſer Heil nicht. — Die 
vereinigten Gebete die kräftigſten. — Das Gebet in 
der Gefahr der beſte Anker. — Kleinmüthigkeit ſei 
ferne von den Chriſten; ſo lange Chriſtus bleibt, 
muß auch ſeine Chriſtenheit bleiben. — Bibl. Wir- 
temb. — Die äußerſte Noth iſt der Schauplatz, auf 
dem ſich die Allmacht und Güte des Heilands am 
herrlichſten verklären kann. — Der Kleinglaube auch 
ein Glaube; doch ſoll er wachſen. — Nach dem Un⸗ 
gewitter die Sonne. — Gottes Werke und Wunder⸗ 
kraft ſoll man preiſen und nach der Errettung ihm 
jubiliren, Pf. 107, 30. — Im Kreuz lernen wir 
erſt recht, was für einen Wundermann wir an dem 
Herrn haben. 

Goßner: Es war eine wandelnde Schule, in 


8, 28—9, 8. 


welcher Jeſus ſeine Jünger unterrichtete. Hier 
führte er ſie aufs Meer, und zwar aufs ſtürmiſche 
Meer, um ſie Furchtloſigkeit zu lehren. — Furcht⸗ 
loſigkeit iſt große Seligkeit. — 

Heubner: Unſer ganzes Leben iſt einer Schiff⸗ 
fahrt zu vergleichen; wir ſteuern dem himmliſchen 
Hafen zu. — Christus habet suas horas et mo- 
ras (Vergl. die Schiff⸗ und Sturmgeſchichten bei 
Heubner S. 118). — Chriſtus der Herr über die 
Natur. — Die Seefahrt Chriſti ein Bild unſers 
Lebens: 1) Anfang, 2) Fortgang, 3) Ausgang. — 

Lisco: Luth. Randgloſſe: Etliche wenden gute 
Werke vor, daß ſie Chriſto nicht folgen wollen; aber 
die deutet Chriſtus todte und verlorne Werke. 


Die Perikope. Dräſeke: Ein Bild der See⸗ 
lenruhe: 1) in Beziehung auf ihr Weſen, 2) ihre 
Quelle, 3) ihre Wirkung. — Marheineke: Daß 
wir in der Nähe des Herrn allen Gefahren muthig 
entgegengehen können. — Harms: Unſer Evan⸗ 
5 als eine bildliche Vorſtellung des chriſtlichen 

ebens: das Schiff der Gläubigen; das Meer, die 
Welt in Sturm und Wogen, die Leiden der gläu⸗ 
bigen Bekenner; das Schlafen Chriſti, der Verzug 
ſeiner Hülfe; ſodann: das Gebet; ſein Vorwurf; 
ſein 1 a der Ausruf der Verwunderung. 
— Dräſeke: Der Schlaf (Predigten für denkende 
Verehrer Jeſu, 1836, Bd. 1). — Uhle: Der Zu⸗ 
ſtand der Anfänge im wahren Chriſtenthum. — 
Hagenbach: Chriſtus unſre Zuflucht in den Stür⸗ 
men des Lebens. — Greiling: Ueber die innere 
Ruhe der Seele bei äußeren Stürmen. — Tzſchir⸗ 
ner: Der Muth unter der drohenden Macht der 
Natur. — Hüffell: Gott iſt uns immer und 
überall ganz nahe. — Gerdeſon: Die Erſcheinung 
Chriſti im irdiſchen Ungeſtüme: 1) Er läßt es toben: 
a) wie ohne Maß, b) ohne Sorge, c) ohne Heil. 
2) Er macht es ftille: a) die ſtürmiſche Welt, b) das 
ſtürmiſche Leben, e) das ſtürmiſche Herz (dies aber 
zuerſt). — Rautenberg: Die Glaubensprobe 
auf dem See Tiberias. — Krehl: Vom Klein⸗ 
muth des Lebens. — Brandt: Die Fahrt des 
Chriſten. — Höpfner: Zeiten, da es ganz ſtille 
bei uns wird. 


1 


Die Heilung der dämoniſchen Bekenner und die Landesverweiſung; 


und der Vorwurf der Gottesläſterung; 


die Heilung des Gichtbrüchigen 


oder das Heilwirken des Herrn trotz dem Widerſpruch des 


Reichs der Finſterniß. 


. Wi Kap. 8, 28—9, 8. 
(Perikope am 19. n. Trinitatis. Kap. 9, 1—8. — Parall.: Mark. 5, 1—20; Luk. 8, 26—39; Mark. 2, 1—12; 
Luk. 5, 1726.) f 


Und da er in das jenſeitige Gebiet gekommen war, in die Gegend der Gadarener!), 


da zogen ihm entgegen zwei Beſeſſene, die kamen aus den Todtengräbern hervor, 
29 artige Leute, ſo daß niemand auf jenem Wege durchkommen 


ſiehe da, ſie ſchrien auf und 
30 Gottes? Kamſt du hierher vo 
31eine große Heerde Schweine, welche weidete. 


Viele alte Ueberſetzungen. Lachmann. 


g Und die teufliſchen Geiſter 
ihn und ſprachen: Wenn du uns [denn] austreibſt [fo erlaube 19 e 


0 Tadaonyay nach B. C. M. u. a. Griesbach, Scholz, 
K. L. zc.) viele Minuskeln, Verſionen, Origenes. — Tecon 


ſehr bös⸗ 
[vorbei kommen] konnte. »Und 


ſprachen: Was haben wir mit dir zu 2 
r der Zeit, uns zu ſchaffen, Sefu2), Sohn 


zu quälen? *Es war aber ferne von ihnen 
Dämonen! baten 
„entſende unss) 


Tiſchendorf. — LPeoyesnvav C. (am Rande E. 
vov. Zur Zeit des Origenes herrſchende Lesart. 


) “Inood, fehlt bei B. C. L. zc. Aus Mark. 5, 7; Luk. 8, 28. 


) amdatechoy Huds. Nach B., Minuskeln und den 


meiſten Ueberſetzungen. Griesbach, Lachmann, Tiſchen⸗ 


dorf. Wahrſcheinlich iſt die Recepta aus Luk. 8, 32, und exegetiſch. 


8, 28—9, 8. Gvangelium 


in die Heerde Schweine !]! * Und er ſprach zu ihnen: Ge 


und fuhren ein in die Heerde Schweine. »Und 
über den ſteilen Uferrand hinab ins Meer, 

„Die Hirten aber flohen und gingen in die 
Beſeſſenen geſchehen war. »Und ſiehe da, 
und da ſie ihn ſahen, baten ſie ihn, er möch 


die 
te w 


IX. Und er trat in das Schiff und fuhr hinüb 
fie brachten zu ihm einen Gichtbrüchigen, der auf dem Bette da l 


Und da Jeſus ihren Glauben 
ſind deine Sünden vergeben?) 


ſinnet ihr Arges in euren Herzen? * Denn wa 


vergeben, oder zu ſagen: Stehe auf und wandle? » Damit aber ihr f. 
der Menſchenſohn, auf Erden Sünden zu vergeben — f 
: Stehe auf, hebe dein Bett auf und gehe nach deinem Hauſe. Und er ſtand 7 


brüchigen — 


ſah, ſprach er zu dem Gichtbrüchigen: Sei getroſt, 
i E 1 And ſiehe da, einige von den Schriftgelehrten ſprachen bei 3 
ſich ſelbſt: Dieſer läſtert [Gott]. »Und da Jeſus ihre Geſinnungen ſah, 
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het hin! * Sie aber fuhren aus 5 


ſiehe, es brauſte die ganze Heerde Schweine 34 
und fie kamen um [Luther: erſoffen] im Gewäſſer. 
Stadt und berichteten alles, auch was mit den 35 
ganze Stadt ging heraus, Jeſu zu begegnen, 36 


eiter gehen von ihren Grenzen. 
er und kam in ſeine Stadt. 


ag [mit famt fei 


Und ſiehe, 2 
nem Bette]. 
Kind, dir 


3) ſprach er: Warum 4 
agen: Dir ſind die Sünden 5 
ehet, daß Macht hat 6 
pricht er hierauf zu dem Gicht⸗ 


s iſt leichter zu f 


auf und ging nach ſeinem Hauſe. Da aber die Volksſchaaren das ſahen, geriethen ſie in 8 
Furcht lerſtaunten ſie] ) und prieſen Gott, welcher ſolche Macht den Menſchen gegeben hat. 


Exegetiſche Erläuterungen. | 


1. Ueber den Streit zwiſchen den Lesarten Leo 
yeonvar, Tadaonvay, TE,) find die Kom⸗ 
mentare zu vergleichen. Außerdem Ebrard S. 323; 
Bleek, Beiträge zur Evangelienkritik I, S. 26. — 
Bleek: „Aus Orig. in Joh. T. VI, 24 läßt ſich 
mit ziemlicher Beſtimmtheit erſehen, daß zur Zeit 
dieſes Kirchenvaters Tegyeonray fic) noch gar nicht 
in Handſchriften der Evangeliſten befand; er trägt 
es als Konjektur vor, daß das die ältere Lesart ſei, 
und erſt von da an ſcheint es auch in die Hand⸗ 
ſchriften gekommen zu ſein, während zur Zeit des 
Origenes die gewöhnliche Lesart Peoaonvay war 
und daneben eine zweite Taoͤgc mv. Da nun 
die Veränderung der erſteren in die letztere ſich gar 
leicht erklärt, nicht ſo aber umgekehrt, ſo iſt Referent 
von jeher der Meinung geweſen, daß in allen drei 
Evangelien Tegan, was auch Lachmann auf⸗ 
genommen hat, die echte Lesart; dieſes aber, da 
die Begebenheit nicht bei der arabiſchen Stadt 
Geraſa vorgefallen ſein kann, nur ungenaue Schrei⸗ 
bung von Seiten der Evangeliſten, und wahr⸗ 
ſcheinlich das von Origenes vermuthete Gergeſa 
gemeint iſt.“ Wir laſſen infolge dieſer Bemerkung 
Tegyecnrc, als Lesart fallen; nur ſo viel feſt⸗ 
haltend, daß Origenes als Exeget Recht haben 
kann mit der Behauptung, Jeſus ſei bei der Ueber⸗ 
fahrt zunächſt in das Gebiet der Gergeſener gekom⸗ 
men, deren Namen (Meoyeontor, 1 Moſ. 15, 21; 
5 Moſ. 7, 1; Joſ. 24, 11), wenigſtens nach Joſeph. 
- (Ant. 1, 6, 2) noch übrig war. Bei der Wahl 
zwiſchen Gadara und Geraſa aber ſind die Hand⸗ 
ſchriften ſtreitig; daher iſt man berechtigt, nach den 
lokalen Verhältniſſen zu entſcheiden, und das nahe 


gelegene Gadara, die Hauptſtadt Peräa's, dem fern⸗ 
gelegenen öſtlichen Grenzort Peräa's Geraſa, welches 


von mehreren Geographen ſchon zu Arabien ge⸗ 


rechnet wird, vorzuziehen. So denn auch Winer, 
Meyer. Ein erheblicher Umſtand ſcheint die Aus⸗ 
weiſung des Herrn zu ſein. Eine Ausweiſung aus 
Geraſa hätte gar nicht für ihn beſtimmend ſein kön⸗ 
nen, Peräa zu verlaſſen. Eine Ausweiſung aus 
einem Dorf am See hätte ihn beſtimmen können, 
weiter ins Land zu gehn. Die Ausweiſung des 
Hauptorts dagegen ließ ihm für diesmal keine Wahl. 
Die Ausweiſung ſpricht alſo für Gadara. Vielleicht 
hat der heidniſche Typus des Strichs (Schweine, 
raſende Dämonen) die evangeliſche Tradition ver⸗ 
anlaßt, den Schauplatz von Gadara weiter hinaus 
nach Geraſa zu verlegen. Ueber Gadara, die Haupt⸗ 


ſtadt von Peräa (Joſeph. bell. jud. 4, 8, 3) ſüd⸗ 


öſtlich von der Südſpitze des Sees Genezareth, ſüd⸗ 
lich vom Fluſſe Hieromax, 60 Stadien von Tibe⸗ 
rias, auf einem Berge gelegen, meiſt von Heiden 
bewohnt, nach Seetzen und Burkhardt das jetzige 
Omkeis (ſiehe dagegen Ebrard, welcher Gadara nur 
1 Stunde vom See entfernt fein läßt), vgl. Winer, 
und von Raumer Paläſtina. Ueber das öſtliche 
Seeufer aber vor allen Ritters Paläſtina. Ebrard 
vermuthet, es habe ein Dorf Geraſa in der Nähe 
von Gadara gelegen, Euſ. Onomaſtikon ſpricht von 
einem ſolchen Dorfe unter dem Art. Gergeſa ohne 
beſtimmte Entſcheidung. 

2. Zwei Beſeſſene. Markus und Lukas reden 
nur von einem. Nach Strauß und de Wette hätte 
Matthäus das Urſprünglichere, nach Weiße u. a. 
Markus und Lukas; nach Ebrard hat Matthäus 
wahrſcheinlich den Gadarener⸗Beſeſſenen mit dem 
Beſeſſenen in der Schule zu Kapernaum Mark. 


1) gis vous yotoous, B. C. Lachmann. Wahrſcheinlich aus den Parallelen. 


2) Lachmann, apierras. Nach B. Origenes, Irenäus. 
8) cides, Lachmann. Nach B. M. abſchwächende Gloſſe. 


4) Das ein ſtatt éPavuacay meiſtbeglaubigt. 5 
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1, 23 zuſammengefaßt; nach anderen hat der Evan⸗ 
geliſt überhaupt die Eigenheit, gern aus einem In⸗ 
dividuum zwei zu machen; nach Meyer hat man 
die Verſchiedenheit zu belaſſen, wie ſie iſt; nach 
Auguſtin, Calvin und Chryſoſtomus aber war der 
eine der Dämoniſchen Hauptperſon, der vorzugs⸗ 
weiſe Bösartige. Dies iſt auch aus dem Grunde 
wahrſcheinlich, weil nur bei voller Abhängigkeit des 
einen vom andern ein Zuſammengehn von zwei 
Dämoniſchen denkbar wäre. In Beziehung auf die 
Nebenumſtände iſt dieſe Geſchichte aus den Paral⸗ 
lelberichten zu ergänzen. 

3. Aus den Todtengräbern. Das war ihre Be⸗ 
hauſung, die einzige, die ihnen übrig blieb, nach⸗ 
dem ſie ſich der menſchlichen Aufſicht und Zucht ent⸗ 
zogen hatten. Schwerlich trieb ſie bloße Melan⸗ 
cholie da hinein; jedenfalls zugleich die dämoniſche 
Luſt am Grauenhaften. Die Grabſtätten waren 
natürliche oder künſtlich gebrochene Felſengrotten, 
oder künſtlich ausgemauerte Erdhöhlen (ſ. Winer). 
Der Kalkſteinberg, auf welchem Gadara lag, war 
durch ſolche Grabhöhlen ausgezeichnet. Schon 
Epiph. adv. haeres. 1, 131 erwähnt die Felſen⸗ 
höhlen bei Gadara, welche wodvardova und ron 
Bor hießen. 

4. Was haben wir mit dir. Fd 2d nx, 
2 Sam. 16, 10 ꝛc. „Hoc si ex usu latini ser- 
monis interpreteris, contemtum videtur in- 
ducere. Ita enim latini ajunt: Quid tibi me- 
cum est? At Hebraeis aliud significat, nimi- 
rum cur mihi molestiam exhibes?“ 
zu der St. — In den Dämoniſchen iſt überall das 
Tagesbewußtſein alterirt, mit ihrem Nachtbewußt⸗ 
ſein oder Geniusleben vermengt, daher auch ihr 
Ahnungsvermögen in krankhafter Weiſe entwickelt. 
In dem Elemente dieſes Ahnungsvermögens er— 


kennen die Dämoniſchen die göttliche Kraft und 


Würde des Herrn (vergl. Luk. 4, 34). Daher iſt 
es auch die Frage, ob v xarcood heißen ſoll: vor 
dem Meſſiasgerichte, wie de Wette und Meyer 
wollen. Ihr Ahnungsvermögen kann ihnen eben⸗ 
falls ſagen, daß eben durch ſie das Werk Jeſu in 


dieſer Gegend werde unterbrochen werden, daß dieſe 


Gegend für die meſſi aniſche Wirkſamkeit noch nich 
reif ſei. 

5. Uns zu quälen. Es iſt ein Widerſpruch des 
Bewußtſeins in dem Thun der Dämoniſchen, der 
ſehr für die thatſächliche Wirklichkeit der Erzählung 
zeugt. Sie müſſen als Leidende die Macht des 
Herrn fühlen, ihm entgegeneilen, mit ihrem Trieb 
zu raſen an ſich halten, ihn unterthänig bitten. 
Indem ſie ſich aber in ihrem Bewußtſein mit den 
Dämonen identiftziren, unter deren Macht ſie fte- 
hen, vertreten fie dieſe, und inſofern erklären fie, 
er wolle fie quälen, indem er fie heilen wolle, d. h. 
als Dämonen in den Hades der Qual ſtürzen. De 
Wette: quälen durch Störung unſeres Aufenthaltes 
in dem Menſchen. 


6. Eine große Heerde Schweine. Es war den 
Juden verboten, Schweine, als unreine Thiere, zu 


Grotius 


halten (Lightfoot 315. Eiſenmenger, Entdecktes 
Judenthum 1, 704). Die Heerde gehörte alſo ent⸗ 
weder heidniſchen Beſitzern, oder ſie wurde von 
Juden des Handels wegen gehalten. Im jüdiſchen 
Gebiete aber erſchien ſie jedenfalls als Beſudelung 
des Landes und Zeichen der geſetzlichen Unreinig⸗ 
keit ſeiner Bewohner. 

7. Die Bitte war wahrſcheinlich ausgedrückt: 
entſende uns. Das gewährende Wort des Herrn 
aber hat nur die Bedeutung des Geſtattens, oder 
gar blos der Verweiſung; demgemäß die andre 
Lesart. Die Bitte zeigt, daß dieſe Dämonen keine 
phariſäiſche waren, ſondern anomiſtiſche. Wahlver⸗ 
wandtſchaft mit den Säuen iſt ihr Sinn. Ob auch 
die Tücke beabſichtigt war, daß des Herrn Werk ver⸗ 
ſtört werden ſollte in dieſer Gegend? Dann wußte 
Jeſus ſicher auch, daß die erfolgende Schreckenswir⸗ 
kung auf die Landſchaft einſtweilen hier das Rechte 
und genug ſei, indem er die böſen Geiſter nach dieſer 
Richtung ausfahren ließ. Uebrigens ſetzt aller⸗ 
dings die Bitte voraus (Meyer), der Dämonen ſeien 
viele geweſen, was bei Markus und Lukas be⸗ 
ſtimmter hervortritt. 

8. “Prayere. Auf dem Gebot des Ausfahrens 
liegt der Nachdruck. Strauß und andere haben 
Anſtoß daran genommen, daß Jeſus, wie ſie mei⸗ 
nen, mit ſeiner Geſtattung in fremdes Eigenthums⸗ 
recht eingegriffen. Ebrard rekurrirt auf die Gott⸗ 
heit Chriſti und ſein abſolutes Recht. Er erinnert 
an die Tempelreinigung. Das iſt jedoch be⸗ 
reits eine andre Inſtanz: das Zelotenrecht, welches 
jeder Iſraelit hatte, trat hier hervor. Und fo könnte 
man allerdings die Landes reinigung neben die 
Tempelreinigung ſtellen als Ausübung des Zelo⸗ 
tenrechts, d. h. des theokratiſch-polizeilichen Stand⸗ 
rechts. Allein unſer Text nöthigt nicht zu der An⸗ 
nahme, daß Jeſus über die Schweine verfügt habe. 


Das Rechtsgefühl des Herrn äußert ſich hier einfach 
als Rechtsbeſcheidenheit. „Er hatte weder die Juſtiz 
noch die Polizei, noch die Schweinhüterei im 
Gadarenerlande zu verwalten“ (Leben Jeſu II, 2, 
659). Alles das war ſeine Sache nicht; ſeine Sache 
war lediglich, die Dämoniſchen zu heilen mit dem 
imayere an die Dämonen. Andere Anſtöße, wie 
3. B., daß die Dämonen thöricht gehandelt haben 
würden, mit dem Hineintreiben der Schweine in 
den See, ſind kaum der Erwähnung werth. Dieſe 
Einrede beruht auf der Vorausſetzung, der Dämon 
könne nie dumm ſein. Ueber die Dämonen ſelbſt 
und die Dämoniſchen ſ. oben Kap. 4, 24. — Leben 
Jeſu II. 1, 286 ff. Man kann nicht leugnen, daß 
das zerrüttete Nervenleben, das unfreie Bewußt⸗ 
ſein, Wahnſinn, Blödſinn, Raſerei das natürliche 
Subſtrat für die dämoniſchen Zuſtände bilden. 
Daher unterſcheiden ſich denn auch die Beſeſſenen 
ebenſo beſtimmt von denen, welche ſich wie Judas 
und die Phariſäer mit freiem Bewußtſein der Herr⸗ 
ſchaft des Böſen übergeben bog wie ſich die Dämo⸗ 
nen ſelbſt von dem Satan unkerſcheiden, und ebenſo 
die Abſagung gegen den Satan in dem chriſtlichen 
Taufritus ſich unterſcheidet von dem Exorzismus, 


8, 28-9, 8. 


welcher erſt bei verdunkeltem theologiſchem Bewußt⸗ 
ſein der Kirche bei den Katechumenen angewandt 
werden konnte, während er früher nur bei den 
Energumenen ſtattfand. Die Dämoniſchen ſind 
aber nicht blos nach dem pſychiſchen Subſtrat ihres 
Leidens Menſchen von unfreiem Bewußtſein; ſie 
find eben in dieſer Dispoſition von unreinen Gei- 
ſtern (xvetuata dd gar) eingenommen. Die 
körperliche Behauſung iſt Volksvorſtellung; das 
Weſentliche iſt die Herrſchaft eines einzelnen dämo⸗ 
niſchen Einfluſſes, oder einer Maſſe von ſolchen 
Einflüſſen, welche von wirklichen dämoniſchen Gei⸗ 
ſtern ausgehn und ſo mächtig wirken, daß der Dä⸗ 
moniſche in ſeinem Bewußtſein ſich mit denſelben 
identiftzirt. Es liegt nun ganz in der Natur folder 
Einflüſſe, daß ſie ebenſowohl aus dem Dieſſeits 
als aus dem Jenſeits kommen können, ebenſowohl 
aus dem Todtenreich wie aus dem Reiche des 
Satans im engfter Sinne. 
auch die Meinung des Joſephus (de bello jud. 
7,6, 3), die Dämonen ſeien Geifter böſer Menſchen; 
ebenſo hielten ſie die älteſten Kirchenväter für 
Geiſter verſtorbener Menſchen, namentlich Juſtin 
der M. und Athenagoras. Tertullian gab der 
Sache zuerſt eine andere Wendung, und Chryſoſto⸗ 
mus trug vollends dazu bei, die alte Auſchauung 
zu vernichten und ſataniſche Dämonen an die Stelle 
der verſtorbenen Unſeligen zu ſetzen. Eine gründ⸗ 
lichere Einſicht in das Verhältniß der ſympathe⸗ 


tiſchen Einflüſſe muß aber lehren, daß es ganz 


gleich viel iſt, woher die dämoniſchen Einflüſſe 
kommen, und daß das dämoniſche Weſen, bewußt 
oder unbewußt, aus der Ferne wie aus der Nähe, 
auf den dämoniſch Leidenden einwirken kann. Dar⸗ 
aus ergibt ſich denn auch, daß der Dämoniſche das 
Bewußtſein haben kann, er ſtehe unter einer Legion 
ſolcher unreinen Geiſter, wie dies aus den Parallelen 
zu unſerm Bericht erhellt, und wie es jedenfalls 
ein Schlaglicht wirft auf die Gegend von Gadara. 
Die Schuld des Dämoniſchen darf daher auch nicht 
mit der Schuld ſataniſcher Böſewichter verwechſelt 
werden, wie oft geſchehen iſt. Sie kann bei dem 
Blödſinnigen bis zum Minimum zurücktreten, kann 
aber auch bedeutender hervortreten: ihr Grundzug 
iſt Feigheit, feige Uebergabe des geſtörten Bewußt⸗ 
ſeins an den verderblichen Einfluß. Ganz daſſelbe 
gilt von der ſittlichen Seite des Wahnſinns, und wir 
würden eher die Theſe aufſtellen: bei allem Wahn⸗ 
ſinn ſpielt etwas Dämoniſches mit, als umgekehrt, 
die Dämoniſchen der Schrift waren blos Wahn⸗ 
ſinnige, oder auch die Anſicht der älteren ortho⸗ 
doxen Schule: ſie waren eine ganz eigene Klaſſe 
vom Teufel beſeſſener Menſchen, wie fie nach Got⸗ 
tes Zulaſſung zur Verherrlichung Chriſti nur zur 
Zeit Jeſu und in ſeiner Umgebung vorgekommen. 
Womit wir nicht leugnen, daß in der Zeit der Er⸗ 
füllung alles menſchlichen Verderbens auch die dä⸗ 
moniſchen Zuſtände zu ihrem vollendeten Typus 
gekommen waren und ſchauerlicher als je hervor⸗ 
traten. Beachten wir es aber, daß die Feigheit des 
unfreien Bewußtſeins der eigentliche Kernpunkt des 
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Leidens iſt, ſo verſtehen wir auch die Heilmethode 
des Herrn. Durch ein donnerndes Machtgebot, ein 
Drohwort göttlicher Majeſtät warf er den Lebens⸗ 
ſtrahl der Kraft in das unfreie Bewußtſein, ſchreckte 
die Geiſter, die es beherrſchten, und löſte ſeine Feſ⸗ 
ſeln. Er löſte den Zuſammenſchluß des unfreien 
Bewußtſeins mit dem Dämon und bewirkte den 
Zuſammenſchluß deſſelben mit ſeinem göttlichen Be⸗ 
wußtſein. Das war die Erlöſung von dem daduar, 
welcher an ſich perſönlich unter der Bezeichnung 
des oc, ins Unperſönliche hinüberſpielt. 

9. Und fuhren ein in die Heerde. Natürlich 
nicht die Dämoniſchen, ſondern die Dämonen. Wie 
aber geſchah das? Und wie entſtand die ſtürmiſche 
Aufregung in der Schweinheerde, in welcher ſie ſich 
über den Abhang ins Meer ſtürzte? Daß die 
Thiere, die in Heerden (oder in Zügen) leben, ſym⸗ 
pathetiſch zuſammenhangen, iſt bekannt. Nicht der 
Hirt hält ſie zuſammen in erſter Linie, ſondern der 
Zug der Gemeinſchaft. Hat alſo der Schreck ein 
Individuum ergriffen, ſo ſind ſie alle ergriffen. 
Nun aber gibt es Thierklaſſen, die für den Schreck 
beſonders empfänglich ſind, auch für geiſterhaften 
Schreck, vor allem das Roß. Aber auch das Schwein 
iſt beſonders empfänglich für den wilden Schreck (ſ. 
Scheitlins Thierſeelenkunde, Bd. 2, 186). Wahr⸗ 
ſcheinlich waren es denn auch nicht blos die äußeren 
Merkmale, ſondern eben auch die Empfänglichkeit 
für unreine pſychiſche Eindrücke, welche das Schwein 
für die levitiſche Geiſteszucht zu einem unreinen 
Thier machten (Leben Jeſu II, 2, S. 662. Neuer⸗ 
dings hat mau auch die Trichinen hieher gezogen). 
Nun bleibt allerdings das Einfahren der Dämonen 
in die Schweine ſelbſt in myſteriöſes Dunkel 
gehüllt. Das Medium ihres Schrecks war aber 
höchſt wahrſcheinlich der letzte, gräßliche Paroxys⸗ 
mus, unter welchem die Dämoniſchen ganz ge⸗ 
wöhnlich geheilt wurden (Mark. 1, 26; Luk. 4, 35; 
Mark. 9, 26 ff.). Wir wiederholen dies trotz Meyers 
Einrede. 

10. Oude, cum impetu ferri; irruere, Kap. 
19, 29. Olshauſen nimmt ein Einwirken der Dä⸗ 
monen auf die Thiermaſſe an; Henneberg, Neander 
u. a. ſchließen auf einen unbekannten, zufälligen 
Umſtand; Meyer glaubt mythiſche Beſtandtheile 
ſtatuiren zu müſſen. Beſſer iſt es, das Myſterißſe 
zu würdigen, welches die feinften und tiefften Be⸗ 
ziehungen des Geifter- und Naturlebens durch⸗ 
blicken läßt. g 

11. Die ganze Stadt. Der Unwille gegen Jeſum 
von wegen des veranlaßten Verluſtes iſt niederge⸗ 
halten durch den Schrecken, den ſeine Wunderthat 
verbreitet hat. Alſo Abweiſung in der Form eines 
flehentlichen Aufzugs, wie ihn die Alten zu den 
Götteraltären machten, um Unheil abzuwenden. Sie 
fürchten noch größern Schaden von ſeiner Wirkſam⸗ 
keit. In einem Gemeindeweſen, worin die Schweine 
ihre Hirten haben, nicht aber die hirtenbedürftigen 
Menſchen, iſt die wunderbare Heilung der beiden 
Schreckensmenſchen ein Unglück, weil ſie den Ver⸗ 
luſt einer Schweineheerde verurſachte. Jeſus geht. 
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Indeſſen bleiben die Geheilten, namentlich der, wel⸗ 
cher dem Herrn folgen wollte, als Zeugen ſeines 
Heilwunders in der Dekapolis zurück. N 

12. Kap. 9, 1 ff.; Lukas (5, 17) bringt dieſe 
Geſchichte nach der Heilung des Ausſätzigen. Eben⸗ 
ſo Markus (2, 3). Chronologiſch gebührt aber jene 
Stelle dem Hauptmann zu Kapernaum. Für das 
ſpätere Datum des Matthäus ſpricht der Umſtand, 
daß jetzt ſchon die Anfeindungen der galiläiſchen 
Schriftgelehrten beſtimmter hervortreten. 

13. In ſeine Stadt. Stärker im Griechiſchen: 
eis trv lay moky. Die Ehre, ſo genannt zu 
werden, hatte Kapernaum, Kap. 4, 13. 

14. Einen waoadvrinos. S. Kap. 4, 24. 

15. Da Jeſus ihren Glauben. Dieſer Glaube 
ſprach ſich beſonders in dem heldenmüthigen An⸗ 
ſchlag aus, wie ſie den Herrn über das Dach zu er⸗ 
reichen ſuchten, wie das Markus und Lukas berich⸗ 
ten. Bei dieſem gemeinſamen Glauben ſcheint aber 
der Gichtbrüchige der eigentliche Anordner geweſen 
zu ſein; gliederkrank, herzensfriſch, ein Glaubens⸗ 
feldherr auf der Tragbahre (L. Jeſu II, 2, S. 665). 
Auch bei Matthäus findet ſich die Andeutung des 
Außerordentlichen: & Word. 

16. Oaooe, réxvorv. Beide Wundergeſchichten 
in ihrer Verbindung können uns den Gegenſatz des 
Scheltens oder Bedrohens und des Trö— 
ſtens, oder der Heilmethode für die Feigen, Klein⸗ 
müthigen⸗ und die glaubensmuthigen Betrübten 
klar veranſchaulichen. 75, liebreiche Anrede, 
Mark. 2, 5; 10, 24; Luk. 16, 25. Analog: Y 
re, V. 22. 

17. Dir ſind — vergeben. Perfektum (Dori⸗ 
ſches). Beza: Emphasis minime negligenda. 
In dieſem Falle war alſo die Gliederkrankheit Folge 
der individuellen Sünde des Leidenden; in andern 
Fällen nicht Joh. 9, 3. Daß Jeſus dieſe Fälle mit 
ſeinem Meiſterblick unterſchied, darin unterſchied er 
ſein Urtheil zugleich von dem Volksurtheil (Luk. 
13, 4 und die Erzählung vom Lazarus) und nur 
Strauß hat darin einen Widerſpruch zwiſchen den 
Berichten vom Herrn ſelber finden können. S. da⸗ 
gegen Meyer, die Note S. 234. Vergebens aber 
beſtreitet derſelbe, daß Sündenvergebung als die 
ſittliche Vorbedingung der Wiederherſtellung hier 
zugleich pſychiſche Vorbedingung geweſen fei. 
Gegen Haſe (Leben Jeſu, §. 73), welcher hier eine 
Accommodation an das Volksurtheil findet, ſpricht 
de Wette mit halbem Zugeſtändniß S. 90. 

18. Und ſiehe da, einige. Auch das war jetzt 
noch etwas Neues, daß die Schriftgelehrten auch 
nur in Gedanken ihm Gottesläſterung zur Laſt leg⸗ 
ten. Hier nun wird uns das dritte Zeichen des in 
das Innere hindurchſchauenden Blicks Chriſti be⸗ 
richtet. Er durchſchaute das Uebel des Gichtbrüchi⸗ 
gen bis auf ſeine Wurzel, die Sünde; durchſchaute 
die Maßregel des Gichtbrüchigen und ſeiner Träger, 
den Glauben, durchſchaute die Schriftgelehrten bis 


auf ihren läſterlichen innern Vorwurf, er läſtere G 


(weil allein Gott Sünden vergeben könne, Luk. 5, 
21); wovon ohne Zweifel Spuren in ihrem Geſicht 


zu leſen waren. Denn die Mimik der Entrüſtung 
über Gottesläſterung war bei den Juden ſtark; fie 
ging bei ihrem ungehemmten Ausbruch bis zum 
Kleiderzerreißen und Ausſpeien. Und wenn auch 
dieſe Entrüſteten aus Scheu an ſich hielten, ſo muß⸗ 
ten doch ihre Blicke und Hände ſprechen. Der Aus⸗ 
druck ch, iſt alſo durch die Lesart etdws nicht 
„gut erklärt“, wie de Wette will; richtig bei Mar⸗ 
kus, TH avevuare. „Das Durchſchauen der Ge⸗ 
danken und Geſinnungen andrer (vergl. Joh. 2, 
24. 25) war ein Charakteriſtikum des erwarteten 
Meſſias (Wetſtein z. u. St.), in Jeſu realiſirt ver⸗ 
möge ſeiner geiftigen Gottesſohnſchaft, analog ſei⸗ 
ner Wunderkraft.“ Meyer. Es wird aber doch ein 
Unterſchied zu machen ſein zwiſchen der rabbiniſchen 
Vorſtellung des magiſchen Durchſchauens und 
dem göttlichen Durchblick Chriſti ſelbſt, der ſich als 
menſchlicher Meiſterblick durch verborgene Anzeichen 
vermittelt. 

19. Arges. Olshauſen: Arges, wegen der Ver⸗ 
kennung der göttlichen Würde; de Wette: wegen 
des vorſchnellen Urtheils mit Uebelwollen und Leicht⸗ 
ſinn. Vergl. Matth. 12, 31. Materiell arg 
war der Gedanke, der höchſtes Geiſtesleben zur Got⸗ 
tesläſterung machte, formell arg, weil ſie ihre 
Bedenken nicht offen äußerten. Daher ders, im 
Gegenſatz gegen die Leute des Vertrauens. Sie 
nahmen wohl beſonders Anſtoß daran, daß Jeſus 
die Tempelordnung, die typiſche Sündenvergebung 
ſeitens der Prieſter unter der Bedingung des 
Sünd⸗ oder Schuldopfers aufzuheben ſchien. Von 
bloßer Ankündigung der Sündenvergebung. 
(Kuinoel) kann nicht die Rede ſein. 

20. Was iſt leichter. D. h. beides in der Wahr⸗ 
heit zu ſagen iſt gleich ſchwer, ſetzt göttliche Macht 
und Vollmacht voraus. Da aber die volle Wirkung 
der Abſolution unſichtbar iſt, ſo ſoll ſie durch ein 
Wunder im Sichtbaren beſiegelt werden. 

21. Damit aber. Sehr anſchaulich läßt der 
Evangeliſt den Moment hervortreten, indem er den 
Wechſel der Angeredeten zu bemerken unterläßt. 
Damit ihr (da) wiſſet, daß Macht hat (emphatiſch 
vorangeſtellt) der Menſchenſohn, auf Erden (Ge⸗ 
genſatz der Himmel) die Sünden zu vergeben, ſtehe 
du (da) auf u. ſ. w. S. die Ergänzungen bei Mar⸗ 
kus und Lukas. 

22. Geriethen fie in Furcht. . 
Die Leute waren ſympathetiſch zwiſchen den Geiſt 
Chriſti und den Unglauben der Schriftgelehrten ge⸗ 
ſtellt. Es war ein Geiſterkampf. Um ſo erſchüt⸗ 
ternder wirkte auf ſie das Heilwunder, wie denn 
auch die Wunderwirkung Chriſti ſelbſt in ſolchen 
Situationen einen viel größeren Kampf und eine 
viel ſtärkere Machtentfaltung vorausſetzte. 

23. Den Menſchen gegeben. Grotius, Kuinoel. 
Plural der Kategorie: nur Jeſus gemeint. Baum⸗ 
garten⸗Cruſtus: Den Menſchen als Heil durch 
Chriſti Wirkung. Meyer, de Wette: Eine neue 
abe Gottes an die Menſchheit. Mit der Wunder⸗ 
that ift hier beſonders auch die eSovola der Sün⸗ 
denvergebung gemeint. Dieſe, die bisher nur im 
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Allerheiligſten des Tempels thronte als Jehova's 
Vorrecht, ſtand jetzt vor ihren Augen da, eine ver⸗ 
menſchlichte Schechina. Das beſtimmte ihre freu⸗ 
dige Aufregung: Dem Menſchenſohn gegeben, alſo 
den Menſchen. Die Auslegungen von Kuinoel und 
Meyer ſchließen einander nicht aus. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 


1. Beide Wundergeſchichten haben zuerſt das Ge⸗ 
meinſame, daß ſie unter höchſt erſchwerenden Um⸗ 
ſtänden vom Herrn vollbracht werden. In dem 
erſten Falle fehlt die rezeptive Mitwirkung des 
Glaubens in hohem Grade; nur ein Keim bietet 
ſich dar in der ehrerbietigen Scheu, womit die Dä⸗ 
moniſchen ſich in die Nähe Jeſu gebannt ſehen und 
ihn erkennen, während nicht nur der dämoniſche 
Geiſt in ihnen ſelber, ſondern auch der unreine, 
gemeine Sinn der Gadarener ihm entgegenwirkt. 
Im zweiten Falle fällt der läſterliche Unglaube der 
Phariſäer und Schriftgelehrten gegen den Glauben 


des Gichtbrüchigen und ſeiner Genoſſen ſchwer in 


die Wagſchale. Dazu kommt denn im erſten Falle 
die Ausweiſung aus Gadara, im zweiten Falle der 
wenn auch noch unterdrückte Vorwurf der Gottes⸗ 


läſterung ſelbſt ſeitens der Schriftgelehrten. Der 


volle Ausbruch dieſer feindſeligen Geſinnung er⸗ 
ſcheint Matth. 12, 24. 

2. Ebenſo hangen die beiden Geſchichten darin 
zuſammen, daß die erſte mehr als die ſonſtigen 
Dämonenheilungen den Herrn als den mächtigen 
Sieger über das Reich der Dämonen erſcheinen 


läßt; auch als den Sieger über die unreinen und 


finſtern Mächte der dunkeln halbheidniſchen oder 
heidniſchen Länder, während die zweite am be⸗ 
ſtimmteſten zeigt, wie er im Gebiete des Uebels 
hindurchdringt bis auf den Grund, die Sünde; 
wie er die ſittliche Macht des Schuldbewußtſeins 
aufzuheben vermag. Bis in die pſychiſchen Ab⸗ 
gründe des menſchlichen Elends und ſeine ethiſchen 
Grundtiefen alſo reicht ſeine Rettermacht hinab. 
Faſſen wir die beiden Wunder mit dem Seewun⸗ 
der zuſammen, ſo manifeſtirt er ſich als Herrſcher 
über die Natur, über den Abgrund und über die 
fittlichen Tiefen des Menſchenherzens. 

3. Die Gadarener Dämonenheilung bildet einen 
eigentlichen Centralpunkt der bibliſchen Dämono⸗ 
logie. Sie wird zugleich zu einer Apologie für das 
geſetzliche Verbot des Schweinefleiſches im Stadium 
des Alten Bundes (ſ. die oben angeführte Stelle, 
Leben Jeſu). Die Begründung mangelt dafür, daß 
Lisco und Gerlach nach Aelteren in dem Untergang 
der Schweine ein poſitives Strafwunder Jeſu ſehen. 
Jeſus läßt es zu auf das Begehren der Dämoni⸗ 
ſchen, die er ſo lange nicht ganz in ſeiner Gewalt 
hat, ſo lange ſie nicht völlig geheilt ſind. Indeſſen 
iſt bei dieſem Zuge daran zu erinnern, daß die Dä⸗ 
moniſchen in der Regel trotz ihrer eignen Unreinig⸗ 
keit auch ein geſteigertes Ahnungsvermögen für das 


Es gefiel aber auch den Dämoniſchen, ein ironiſches 
Strafgericht über ihre Gegend zu verhängen und 
damit in einer beſſeren Richtung ſich auszuraſen. — 
Der Herr aber fand dieſes Gericht ganz paſſend, 
ohne es zu verfügen. 

4. In gewiſſer Beziehung iſt die Abſolution des 
Gichtbrüchigen, wie die ſpäteren Sündenvergebun⸗ 
gen des Herrn, ein Vorzeichen des Moments, da der 
Vorhang des Allerheiligſten im Tempel zerriß; was 
auch die bis zum Schreck erſtaunenden und Gott 
preiſenden Zuſchauer zu ahnen ſcheinen. In dieſer 
Geſchichte iſt der Zuſammenhang der Sünde und 
des Uebels, der Sündenvergebung und der heilen— 
den Wunderhülfe, alſo auch der Rechtfertigung und 
der Auferſtehung, ſowie der göttlichen Gnade und 
Barmherzigkeit in der beſtimmteſten Weiſe veran⸗ 


ſchaulicht. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Nicht nur die Lehre Jeſu, auch ſein Wunderthun 
und Heilswirken ſtößt auf den Widerſpruch und 
die Feindſchaft der Welt. — Darin erſcheint die 
beſonderſte Herrlichkeit der Heilswunder Jeſu, daß 
er ſie durchführt mitten im Kreiſe der Ungläubigen, 
wenn nur ein Glaubensfunke ihm entgegenkommt 
bei den Hülfsbedürftigen. — Jeſus muß alle die, 
welche er erlöſt, dem Unglauben der Welt entreißen, 
wie man einen Brand aus dem Feuer reißt. — 
Daß Chriſtus die böſen Geiſter bannt und die 
Schuld des Sünders vergibt, hängt zuſammen. — 
Die Gadarenergeſchichte. — Jeſus macht den 
Seinen freie Bahn zu Waſſer und zu Lande. — 
Jeſus reinigt zuerſt die Landſtraßen in die Heiden⸗ 
welt hinein. — Die Unſicherheit der Straßen, ein 
Schlagſchatten und Zeichen von dem Geiſt des Lan⸗ 
des. — Die Verwandtſchaft der menſchlichen Raſerei 
mit den Geiſtern des Abgrundes. — Der Zwieſpalt 
in dem Bewußtſein der Beſeſſenen: 1) ſie eilen 
dem Herrn ehrerbietig entgegen und klagen doch, 
er wolle ſie quälen; 2 ſie legen ſich aufs Bitten 
und äußern doch nur ihre bösartige Leidenſchaft; 
3) ſie laſſen ſich ſelber heilen, und müſſen doch noch 
andern dabei zur Laſt fallen. — Die e 
zogen doch dem Herrn noch beſſer entgegen als der 
Magiſtrat und die Bürger von Gadara. — Das 
unfreie Bewußtſein wie das böſe findet ſich geſtraft 
und gequält durch die Annäherung des Heiligen. 
— Chriſtus heilt leichter die Raſerei der Geiſtes⸗ 
kranken als den klug berechnenden und doch ſtumpf⸗ 
ſinnigen Eigennutz. — Die Majeſtät Chriſti in ſei⸗ 
nem Siege über die Dämoniſchen, ein Lichtzeichen 
von ſeinem geheimnißvollen Königswalten im Tod⸗ 
tenreich ſelbſt (nach 1 Petr. 3, 19). — Das gött⸗ 
liche Strafverhängniß bei dem Rettungs⸗ 
wunder, eine Prüfung für Land und Volk. — Be⸗ 
ſeſſene und Miſſethäter, ein Gericht über Land und 
Volk. — Wie ſie 1 ſogar ſich das Anſehn der 
Zuchtmeiſter und Richter geben können. — Die 
Ausweiſung des Herrn in der Form der Ehrfurcht 
und Bitte. — Unter dem Ceremoniell einer Wall⸗ 
fahrt. — Die Perikope 9, 1—8. — Der durch⸗ 
ſchauende Blick des Herrn entſcheidet ſeine herrlichen 
Rettungswunder: 1) Er ſieht den Glauben in 


Ungeziemende haben (vergl. Apoſtg. 19, 15). Es 
gefiel den Dämonen, in den Säuen zu wohnen. 


den Anſtrengungen der Noth und bringt ihn zur 
Reife; 2) er ſieht die Sündenſchuld in dem Grunde 


136 


Evangelium Matthäi. 


8, 28 —9, 8. 


des Uebels und tilgt mit ihr die Wurzel des Uebels; 
3) er ſieht den heimlichen Unglauben des Herzens 
hinter dem ſtummen Groll des Angeſichts und zer⸗ 
ſtört ſeinen hemmenden Einfluß. — Das Heils⸗ 
wunder am Gewiſſen und das Heilswunder am 
kranken Leben ſind im Grunde immer beiſammen: 
1) Das erſte iſt die Wurzel, das andere die Erſchei⸗ 
nungsblüte; 2) zwar waltet bald das eine vor, 
bald das andere; 3) doch hat das zweite ohne das 
erſte keinen Beſtand und das erſte muß ſich endlich 
im zweiten bewähren. — In dem einen Heilungs⸗ 
wunder des Gichtbrüchigen hat Jeſus die tiefſte 
Gnadenwirkung aller ſeiner Wunder offenbar ge⸗ 
macht. — Sei getroſt, mein Sohn, dir ſind deine 
Sünden vergeben. — Der Menſchenſohn hat Macht, 
die Sünden zu vergeben auf Erden. — Was Chri- 
ſtus an den Herzen der Seinen gethan, das beweiſt 
er und wird er beweiſen an ihren Gliedern. — Das 
Evangelium von der freien Gnade im Unſichtbaren 
wird durch ſichtbare Erſcheinungsblüten beſiegelt 
vor den Augen ſeiner Widerſacher: 1) durch gene⸗ 
ſende, lebensfriſche Völker, 2) durch blühende Län⸗ 
der, 3) durch Auferſtehungszeichen der ganzen Erde. 
— Die Sündenvergebung der Schriftgelehrten (Ge⸗ 
ſetzesverwalter) und die Sündenvergebung Jeſu: 
1) Die eine iſt gebunden an die äußere Ceremonie, 
an das Opfer, an den Tempeldienſt; ein Schein⸗ 
bild an die Scheinbilder; 2) die andere geht frei 
hervor aus der Gnade, geſtaltet ſich im Glauben 
und kommt zur Bewährung in der neuen Lebens⸗ 
kraft; ein wahrhaftiges Leben, das im höchſten Le⸗ 
ben ſelbſt wurzelt. — Der augenſcheinliche Beweis 
der verborgenen Gnade. — Das Evangelium von 
der Sündenvergebung in Chriſto, die herrlichſte 
Gottesgabe an die Menſchheit. Was Gott Chriſto 
gegeben hat, das hat er durch ihn den Menſchen 
gegeben. 

Starke: Die Teufel glauben auch und zittern, 
Jak. 2, 19. — Zeiſius: Wenn der Teufel ſeinen 
Willen nicht haben kann, das iſt ſeine Qual, und 
ſo gehet's den Gottloſen, ſeinen Kindern, auch. — 
Oſiander: Die ſind gewiß Satans Kinder, die 
nur Schaden zu thun trachten, Joh. 8, 44. — Hee 
dinger: Noch heutzutage fährt der Teufel in die 
Säue. — Gott läßt die zeitlichen Güter verloren 
gehen: 1) aus Barmherzigkeit; 2) aus Gerechtigkeit. 

uesnel. — Hedinger: O des Undanks: die 
Säue behalten und Chriſtum vermeiden. — Die 
Einbildung, das Evangelium ſei eine ſchädliche 
Lehre, iſt eine Anſteckung des Teufels. — Die Chri⸗ 
ſtum in ſeinen Gliedern aus ihren Grenzen ver⸗ 
jagen, ſind ärger als die Gadarener. — Die Pe⸗ 
rikope. Hedinger: Des Nächſten Noth ſoll man 
ſich annehmen. — Wir ſollen in der Krankheit mehr 
nach der Geſundheit der Seele als des Leibes trach⸗ 
ten, Würtemb. Bibel. — Was der wahre Glaube 
von Gott hofft, das widerfährt ihm. — Apoſtg. 
10, 43. — Jeſus, der rechte Herzenskündiger, Joh. 
2, 25. — Niemand kann recht getroſt ſein, wo er 
nicht verſichert iſt, daß er ein Kind Gottes iſt. — 
Ein göttlich Werk agra das andere. — Die 
Vergebung der Sünden faßt alles in ſich. — One 8- 
nel: Was den klugen Weltweiſen ein Stein des 
Anſtoßes, iſt den Einfältigen eine Urſache, Gott zu 
loben. — Verwundern und Preiſen muß beiſam⸗ 
3 190 3 

oßner: Zu Kap. 8, 31. Und der Heiland er⸗ 
laubte es ihnen. Er wollte ſie nur da weghaben, 


+ 


aber ſonſt ſchon noch laufen laſſen. Wenn aber ein⸗ 
mal ihre Zeit aus iſt, da werden ſie gefaßt, gebun⸗ 
den und ins Loch geworfen. u V. 32. Siehe 
da, der Herr erhört auch die Teufel. Gebetserhö⸗ 
rungen find alſo nicht allemal ein Beweis des gött⸗ 
lichen Wohlgefallens. Gott erhört auch die Raben, 
deßwegen ſind die Raben keine Heiligen. Die Er⸗ 
hörung des Gebets iſt oft mehr ein Gericht als eine 
Gnade. Der Menſch bittet um etwas, das ihm 
nicht nützlich iſt, er beſteht aber darauf und Gott 
läßt es ihm werden zur Zucht und Strafe ſeines 
Eigenſinnes und ſeiner unreinen Abſichten (man 
wird aber diefe Bittgewährung von eigentlichen Ge⸗ 
betserhörungen unterſcheiden müſſen). — Es gibt 
Leute, die ſich wegen dieſer Geſchichte an Jeſu 
ärgern, — nicht an den Geraſenern. 

Gerlach: Die “age haſſen, lieben den Tod, 
Spr. 8, 36. — Da die Wunder vorgreifende Offen⸗ 
barungen einer höheren Weltordnung ſind, ſo war 
wie im Alten Teſtamente ſo auch im Neuen noth⸗ 
wendig, daß ſie in einzelnen Thaten Jeſum auch 
als den zukünftigen Richter der Welt erkennen ließen. 
— Doch haben ſolche Wunder nur eine ſinnbild⸗ 
liche, vorübergehende Bedeutung und gehören nicht, 
wie die Wunder ſeiner ſegnenden Liebe, weſentlich 
zu ſeinem Erlöſeramte. — Die Strafwunder: hier 
(2); die Wechsler und Verkäufer im Tempel (r); 
der Feigenbaum; die niederſtürzenden Schaaxen, 
die ihn greifen wollten (Ananias und Sapphira; 
Elymas). — Auch hier war Segen mit der Strafe 
(dem Strafgericht Gottes) verbunden: 1) herge⸗ 
ſtellte Sicherheit des Landes, 2) Befreiung der Ge⸗ 
gend von böſen Geiſtern, 3) die Heilung der Beſeſ⸗ 
ſenen, 4) die Bewahrung vor dem Reize des ver⸗ 
botenen Fleiſches. — Die Perik. Auf dem Namen 
Menſchenſohn liegt hier ein beſonderer Nachdruck; 
der Meſſias, der Heiland als Menſch unter den 
Menſchen. — Jeſus hat dieſe Macht ſeinen Dienern 
verliehen, im Namen Gottes ſelbſt die Vergebung 
der Sünden den Sündern zu verkündigen. 

Heubner: Die Perikope: auch der Glaube 
anderer kann uns behülflich fein zur Erlangung der 
Vergebung der Sünden. — Das Chriſtenthum hat 
mittelbar und unmittelbar einen wohlthätigen Ein⸗ 
fluß auch auf den leiblich Kranken. — Das Be⸗ 
wußtſein der Sünde iſt in allen Körperleiden der 
eigentliche Stachel. — Vergebung der Sünden die 
erſte Hülfe, die der Menſch in der Noth bedarf. — 
Der Zuruf Chriſti an bekümmerte Seelen iſt alle⸗ 
mal der: fei getroſt. — Es iſt nicht wahr, daß die 
Gedanken zollfrei ſind. — Der Hang zum Arg⸗ 
wohn. — Auch über die Errettung anderer ſollen 
wir uns freuen. — Die Heilung des Gichtbrüchi⸗ 
gen: 1) wie er ſie anfängt, 2) vertheidigt, 3) voll⸗ 
endet. — Chriſti Macht, die Sünden zu vergeben: 
1) worin ſie beſteht, 2) welches ihre Bedingung iſt. 

Reinhard 1802: Daß die Vergebung der Sün⸗ 
den auch auf die nothwendigen und verderblichen 
Folgen unſerer Vergehungen den heilſamſten Ein⸗ 
fluß habe. — Harms Poſtille, Bd. 2: Unſre Sün⸗ 
den und unſre Leiden in ihrem Zuſammenhange, 
welcher ift: 1) meiſt offenbar, 2) zuweilen verbor⸗ 
gen, 3) ſtets gewiß. — Weſtermeyers Haus⸗ 
poſtille, 5. Bd.: Die Macht Abe auf Erden Sün⸗ 
den zu vergeben: 1) Der Widerſpruch gegen fie 
9 die Zeugniſſe für ſie; 0 ihre, Herrlichkeit; 4) ihre 

edingungen. — Sachſe 1842: Chriſtus als der 
rechte Arzt der Seele. — Reinhard: Fleißig an 
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die Strenge denken, womit die Natur jeden Miß⸗ zu helfen weiß: 1) Er ſieht auf den Grund; 2) er 
brauch unſers Körpers rächt. — Ram bad: Woran heilt aus 25 Gunda ai Sst ner: Cörſſus 
erkennen wir mit Sicherheit, daß unſre Sünden uns an unſerm Krankenbette. — Fuchs: Der Segen 
von Gott eae find? 8 der Krankheit. — Derſ. Wie der himmliſche Arzt 

Ranke: Von der Macht Chriſti, die Sünden die Kranken heilt. — H. Müller: Ich glaube an 
zu vergeben. — C. Beck: Wie der Herr wahrhaft eine Vergebung der Sünden. 


V 


Das Wunder der Berufung des Zöllners zum Apoſtelamt und das Feſtmahl des Herrn mit den Zöll⸗ 
nern; der doppelte Anſtoß daran ſeitens der Phariſäer und Johannisjünger; oder das Heilwirken 
trotz dem Widerſpruch der geſetzlichen Frömmigkeit. 

Kap. 9, 917. (Mark. 2, 13—22; Luk. 5, 27-39.) 


Und da Jeſus von dort weiter ging, ſah er einen Menſchen an der Zollſtätte ſitzen, ge⸗9 
nannt Matthäus, und er ſpricht zu ihm: Folge mir nach! Und er ſtand auf und folgte ihm 
nach [ward ſein Nachfolger. »Und es geſchah, als er zu Tiſche lag in dem Hauſe, ſiehe, da 10 
kamen viele Zöllner und Sünder, und legten ſich zu Tiſche mit Jeſu und ſeinen Jüngern. 
Da das die Phariſäer ſahen, ſprachen fie zu ſeinen Jüngern: Warum iſſet euer Meiſter mit 11 
den Zöllnern und Sündern? Als aber Jeſus!) das hörte, ſprach er: Die Geſunden bedürfen 12 
des Arztes nicht, ſondern die Kranken. Gehet aber hin und lernet, was das iſt: Barmherzig- 13 
keit will ich und nicht Opfer [Hoj. 6, 6]. Denn nicht bin ich gekommen, Gerechte zu berufen, 
ſondern Sünder [zur Buße]. 2) 

Alsdann traten zu ihm die Jünger des Johannes und ſprachen: Warum faſten wir 14 
und die Phariſäer fo viel, aber deine Jünger faſten nicht? »Und zu ihnen ſprach Jeſus: Es 15 
können doch nicht etwa die Hochzeitleute Leid tragen, ſo lange der Bräutigam bei ihnen iſt? 
Es werden aber Tage kommen, wenn der Bräutigam von ihnen genommen fein wird, und als— 
dann werden ſie faſten. Niemand aber flickt einen Lappen von ungewalktem Zeug auf ein 16 
altes Kleid; denn dieſe Ausfüllung reißet etwas mit aus von dem Gewande, und der Riß 
wird ärger. Auch faßt man nicht jungen Wein in alte Schläuche; ſonſt werden die Schläuche 17 
geſprengt, der Wein wird verſchüttet und die Schläuche verderben; ?) ſondern man faſſet neuen 


Wein in neue Schläuche, und ſo werden ſie beide miteinander erhalten. 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Er v rel⁰,,m.. Das Zollamt. Sein Weg 
führte ihn am Zollamt vorbei (waodywr). 

2. Ueber Matthäus, identiſch mit dem Levi Mark. 
2, 14; Luk. 5, 27, ſ. die Einleitung. Wahrſchein⸗ 
lich war Matthäus ſchon früher in nähere Verbin⸗ 
dung mit dem Herrn getreten (ſ. die obige Hypo⸗ 
theſe und Leben Jeſu, II, 2, 669). 

3. Als er zu Tiſche lag. Nach morgenländiſcher 


Sitte. Man ſtützte ſich mit dem linken Arm auf die 


Lagerbank (den Divan). Ohne Zweifel iſt das 
Haus, welches mit dem Artikel hervorgehoben wird, 
das Haus des Zöllners. Meyer behauptet, es müſſe 
das Haus Jeſu gemeint ſein, weil vorhergeht: er 
folgte ihm nach. Wie wenn dem Herrn nachfolgen 
heißen ſollte: Mit über die Straße gehn. Nach 
Lukas war das Mahl in dem Hauſe des Levi. Die 
angebliche Differenz iſt (von Fritzſche und Meyer) 
nur aus der buchſtäblichen Deutung der Worte: er 
folgte ihm nach, herausgepreßt, die nichts anders 
heißen können, als: er ward von dieſem Moment 
an ſein Nachfolger als Jünger im engeren Sinne. 


Mit Recht hat ſchon de Wette erinnert, daß Jeſus 
ſchwerlich Gaſtmähler gegeben habe. 

4. Und Sünder. Meyer: überhaupt nichtswür⸗ 
dige Leute (I). Wir ſetzen dafür: überhaupt Ex⸗ 
kommunizirte nach dem Urtheil der phari⸗ 
ſäiſchen Synagogen. 

5. Die Geſunden — die Kranken. D. h. nach 
V. 14 die Gerechten und die Sünder. Waren nun 
die Gerechten nach de Wette wirklich geſetzlich Ge⸗ 
rechte (nach dem jüdiſchen Urtheil) oder nach Meyer 
ironifd) fo zu nennen wegen ihrer „eingebildeten 
Rechtbeſchaffenheit“?? Beide Exegeten muß man 
zuſammenthun: es war eine eingebildete Gerech⸗ 
tigkeit jener Gerechten, daß ſie die geſetzliche Ge⸗ 
rechtigkeit für die rechte Gerechtigkeit hielten. Die 
Sünder dagegen waren nicht nur wirklich Sünder, 
dem jüdiſch legalen Standpunkt gegenüber, ſondern 
ſie fühlten ſich auch hier als Sünder gegenüber der 
höheren Gerechtigkeit Chriſti. Mit Recht ſagt alſo 
Calvin: ironica concessio. 

6. Barmherzigkeit will ich. Hof. 6, 6 nach den 
Sept. Daß son bei Hoſeas nur Frömmigkeit be⸗ 
deute, behauptet de Wette ohne Grund. — Und 


1) Im Cod. B. und einigen Ueberſetzungen fehlt noobs. Nach Meyer wäre es aus den Parallelſtellen herüber 
genommen. Bei erer fehlt avrote in Cod. B. C. PD. u. ſ. w 


2) sis her νονtptͤ ͤfehlt in B. D. L., in mehreren U 


Auch im Sinaiticus. Ry) 
%) Lachmann nach B. u. a. amohhuyrat. 


eberſetzungen und bei mehreren Vätern. S. Luk. 5, 32. 
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nicht Opfer. Die Vergleichung mag an und für 
ſich nur relativ ſein (ſ. de Wette), wenn der Gegen⸗ 
ſatz von Barmherzigkeit und Opfer eintritt, ſo wird 
ſie abſolut, weil dann das Opfer nicht nur allen 
Werth verliert, ſondern ein Heuchelopfer wird. 
Der Ausdruck wogevFevres watere eutſpricht einer 
rabbiniſchen Formel siads Ng. Schöttgen. 

7. Die Jünger des Johannes. Nach Lukas 
führen die Phariſäer auch bet dieſem Vorwurf das 
Wort, indem ſie auf die Jünger des Johannes hin⸗ 
weiſen. Schleiermacher hält die Darſtellung des 
Lukas für die urſprüngliche. De Wette hält ſie für 
Nachbeſſerung des Matthäus, hält aber gleichwohl 
das Auftreten der Johannisjünger ſelber für un⸗ 
wahrſcheinlich. Meyer einfach für Matthäus mit 
Grund. Lukas kann die Frage der Johannisjünger 
den Phariſäern in den Mund legen, da ja auch jene 
theilweiſe phariſäiſch geſinnt waren und unter der 
Ueberſchätzung der Vorbildlichkeit des aszetiſchen 
Johannes neuerdings noch mehr werden wollten. 
Dieſe Johannisjünger gehören eben zu denen, | 
welche fic) nicht zu Jeſu haben weiſen laſſen. 

8. Ol viol rod vyuparvos, die Söhne des Braut⸗ 
gemachs, d. h. die Brautführer. S. Winer „Hoch⸗ 
zeit“. „Am Hochzeitstage begab ſich der Bräuti⸗ 
gam geſchmückt und geſalbt mit ſeinen Begleitern 
(89 Richt. 14, 11) in das Haus der Braut und 
führte dieſelbe geſchmückt und von ihren Geſpie⸗ 
linnen begleitet in feierlichem Zuge unter Geſang, 
Muſik und Tanz Abends bei Fackel⸗ oder Lampen⸗ 
ſchein in das Haus ſeines Vaters. Das Hochzeits⸗ 
mahl (Hochzeitsfeſt ?), auf Koſten des Bräutigams 
veranſtaltet, dauerte gewöhnlich 7 Tage lang u. ſ. w.“ 

9. Leid tragen. Das werFety bezeichnet alſo 
der Herr als die Wurzel des Faſtens. Die andern 
Evangeliſten haben Noreen. „Das Faſten ſoll 
Ausdruck der Trauer, und innerlich bedingt, nicht 
blos eine äußerliche Uebung ſein.“ De Wette. Hier⸗ 
mit iſt zunächſt die Unwahrheit des den Jüngern 
zugemutheten Faſtens ohne Motiv bezeichnet. Die 
Jünger verlebten eben ihre Feſtzeit; dafür bedurften 
fie eines feſtlichen Ausdrucks. „Die Katholiken fol⸗ 
gern aus dieſem Verſe, daß, nachdem Jeſus geſtor⸗ 
ben, gefaſtet werden müſſe.“ Heubner. — Konſequent 
geſchloſſen müßte man dann Jahr aus Jahr ein in 
geſetzlicher Weiſe faſten. 

10. Niemand aber flickt. Zwei Bilder aus dem 
Leben und zwar aus der menſchlichen Oekonomie 
zur Verſinnlichung der Grundſätze der göttlichen 
Oekonomie. In beiden Beiſpielen wird nicht ledig⸗ 
lich die Unzuſammengehörigkeit des Neuen und Alten 
an ſich dargeſtellt, ſondern des Neuen, das noch 
jung iſt, im Verhältuiß zu dem Alten, das 
veraltet iſt. Daher iſt im erſten Falle der Lappen 
ungewalkt (von ungewalktem Tuch); er läuft 
alſo ein und zieht als Ausfüllſtück (wArjowmuc) 
das alte Kleid zuſammen und zerreißt es vollends 
nach allen Seiten. Daher iſt der junge Wein noch 
in der Gährung begriffen, er dehnt ſich aus und 
ſprengt ſo die alten Schläuche. Der Antagonismus 


zwiſchen dem jungen Neuen und dem veralteten 


Alten liegt alſo nicht blos in der Unvollkommen⸗ 
heit des Alten, ſondern auch des Neuen, die aber 
zu ſeinem Weſen, ſeiner Entwicklung gehört und 
von ſeiner Kraft und Urſprünglichkeit zeugt. Eine 
Oekonomie dieſer Art wäre alſo nicht blos un⸗ 
zweckmäßig, ſondern auch zerſtörend, ver⸗ 
derblich (Meyer), ein verſchwenderiſcher, 
ruinöſer Haushalt. Der Erfolg wäre, daß in bei⸗ 
den Fällen das Alte mit dem Neuen, das Neue mit 
dem Alten verderben würde. Beide Gleichniſſe aber 
ergänzen einander. Das erſte iſt aus dem Geſichts⸗ 
punkt der Johannisjünger heraus: hier iſt das Alte 
die Hauptſache, das Neue Nebenſache, d. h. das 
Chriſtenthum lediglich Reform des Alten Bundes, 
zu einem Flicklappen für denſelben herabgeſetzt. 
Das zweite Gleichniß iſt aus dem Geſichtspunkt der 
Jünger Jeſu oder des Herrn. Hier iſt das Chri⸗ 
ſtenthum die Hauptſache (der junge Wein von dem 
Weinſtock Iſrael), die alten Formen der Theokratie 
ſind die Nebenſache. Für beide Fälle iſt das Reſul⸗ 
tat das gleiche. Das zweite Gleichniß iſt aber ab⸗ 


geſehen von ſeiner eigenen Negation zugleich be⸗ 


ſtimmt, die Vorausſetzung des erſten, als ſei das 
Chriſtenthum nur ein Flicklappen für das zerriſſene 
Kleid der alten Theokratie, zu beſeitigen. 

11. Schläuche. Im Orient brauchte und braucht 
man zum Aufbewahren wie zum Transport von 
Flüſſigkeiten, Waſſer, Milch, Wein, Oel lederne 
Schläuche, gewöhnlich aus Ziegenhäuten, ſelten 
aus Eſelshäuten und Kameelshäuten. Die Haar⸗ 
ſeite nahm man gewöhnlich nach innen, weil ſie 
mit einer Oberhaut verſehen iſt, die nicht faſert; 
natürlich aber mußte ſie für dieſen Zweck zubereitet 
werden. S. die Citate bei Heubner (S. 128) aus 
Lucian und Aulus Gellius. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 


1. Die Berufung des Zöllners zum Apoſtelamt 
ſteht in äußerem und innerem Zuſammenhang mit 
dem Anfang der Verläſterung der Sünde vergeben⸗ 
den Gnade Jeſu ſeitens der Phariſäer. Der Ab⸗ 
ſtoß des Evangeliums von Seiten der zu⸗ 
nächſt geſchichtlich Berechtigten hat alle— 
mal in der Geſchichte des Reiches Gottes 
eine entſchiedenere Hinwendung deſſel- 
ben zu den geiſtig Berechtigten, d. h. den 
Empfänglichen zur Folge. Chriſtus als 
Sünderheiland von den Phariſäern verläſtert wen⸗ 
det ſich den Zöllnern zu und macht ſogar einen 
Zöllner zum Apoſtel. So wurde er ſpäter durch das 
entſchiedenere feindliche Entgegentreten der Schrift⸗ 
gelehrten und Phariſäer von Jeruſalem beſtimmt, 
hinauszugehen in die heidniſchen Grenzen von 
Tyrus und Sidon und dort an einer Heidin ſeine 
Gnade zu offenbaren (Matth. 15). In dieſem Geiſte 
las er auch und deutete er die altteſtamentlichen Er⸗ 
zählungen von Elias und der heidniſchen Witwe 
von Sarepta, von Eliſa und Naeman dem Syrer 
(Luk. 4, 25 ff.). Gerade aber in derſelben Weiſe 
verfuhr Paulus; der Unglaube der Juden veran⸗ 
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laßte ihn, ſich um ſo entſchiedener den Heiden zuzu⸗ 
wenden (Apoſtg. 13, 46; Kap. 18, 6). Die Beru⸗ 
fung des Zöllners war ſomit hier ein großes Zeichen, 
daß er fic) dem Zöllner⸗Volke zuwende; die Be⸗ 
rufung des Zöllners ſelbſt aber zum Apoſtelamt ein 
Zeichen der Gnade (ſ. Leben Jeſu, II, 2, 669). 

2. Der Spruch, welchen der Herr aus dem Ho⸗ 
ſea anführt, wird zur Loſung für den Gegenſatz 
zwiſchen dem Neuen Bunde und der verweltlichten 
Form des Alten Bundes ſelbſt, darum auch zur 
Charakteriſtik des Gegenſatzes zwiſchen der evan⸗ 
geliſchen Kirche und der verweltlichten mittelalter⸗ 
lichen Opferkirche, endlich auch zur Leitung des 
Gegenſatzes zwiſchen einer gläubigen evangeliſchen 
Chriſtlichkeit, welche mit der höheren, geheiligten 
Menſchlichkeit ſelbſt eins iſt, und einem fanatiſchen 
Orthodoxismus, der bis auf den Grund zerfallen 
iſt mit der chriſtlichen Humanität. 

3. Die trübe Stimmung der Johannisjünger 
erklärt fic) theilweiſe aus der Lage ihres Meiſters. 
Er lag ſeit einiger Zeit gefangen (ſ. Leben Jeſu, II, 
2, S. 674). Da ſahen ſie ſich nach Jeſu als dem 
Helfer um und konnten es nicht faſſen, daß er der⸗ 
oe ſich auf die Theilnahme an Feſtmahlen ein⸗ 

ieß. — 

4. Es iſt bedeutſam, daß die Vorwürfe der Jo⸗ 
hannisjünger gegen das evangeliſche Verhalten hier 
ſchon ſich anſchließen an die Vorwürfe der Phari⸗ 
ſäer. Die Johannisjünger erſcheinen darin aller⸗ 
dings noch edler, daß ſie ſich geradezu an den Mei⸗ 
ſter wenden, während die Phariſäer ſich an die 
Jünger wenden, als wollten ſie dieſe von dem 
Meiſter abwendig machen. Allein auch ihnen fehlt 
ſchon die volle x], welche den Chriſten cha⸗ 
rakteriſiren ſoll. Sie wagen es nicht, von Angeſicht 
zu Angeſicht zu tadeln. Die Phariſäer haben die 
Jüngergefragt: warum iffet euer Meiſter u. ſ. w.; 
die Johannisjünger fragen den Meiſter: warum 
faſten deine Jünger nicht. Der Fanatismus 
kann nur den Schein der waddnota entfalten, be⸗ 
ſonders wenn er durch die Sympathie einer fana⸗ 
tiſchen Majorität entflammt gegen eine Minderheit 
auftritt; dann ſteigen jene lodernden Feuerbrände 
einer wüſten Beredſamkeit empor, die den Geſin⸗ 
nungsgenoſſen als Stimmen der Erzengel erſchei⸗ 
nen, während ſie greuelhaft ſind für die ſtille In⸗ 
nigkeit des Geiſtes der Kindſchaft, welcher auch in 
der entſchiedenſten Minderheit mit g reden 
kann. Wir bemerken übrigens hier den Wendepunkt 
in dem Abfall der ſpäteren Johannisjünger von 
der Geſchichte ihres Meiſters, wie er durch die Kir⸗ 
chengeſchichte fortgeht und ſich in der Geſchichte der 
Zabier fixirt hat bis auf den heutigen Tag. — 

5. Die Antwort des Herrn an die Johannisjün⸗ 
ger enthält einen ewig gültigen Kanon für das 
Verhältniß zwiſchen der Form und dem Inhalt im 
Reiche Gottes, einen Kanon, der in ſeiner Bedeu⸗ 
tung lange nicht genug gewürdigt worden iſt. War 
doch Meiſter Philipp ſelbſt immer wieder geneigt, 
den neuen Wein der evangeliſchen Lehre in die alten 
Schläuche zu faſſen. Aus dieſem Widerſpruch hat 


ſich die tragiſche Geſchichte der Janſeniſten, ins⸗ 
beſondere die Tragödie von Port Royal gebildet. 
Auch in unſerer Zeit ſind manche der Meinung, 
das ungewalkte Zeug werde ſich auf ein altes Kleid 
zerſtückeln laſſen, oder der neue Wein werde gut 
aufgehoben ſein in verrotteten Schläuchen. „Für 
alle Zeiten aber ſteht die Warnung Chriſti feſt, 
daß man ihm das echte Leben ſeiner Gemeinde 
nicht dadurch verderben ſoll, daß man es in ver⸗ 
brauchte Formen zwängt. Aber auch das liegt in 
ſeiner Sentenz, daß die echt chriſtlichen Formen mit 
dem Weine ſollen erhalten werden.“ 

6. „Die Antwort Jeſu an die Jünger des Jo⸗ 
hannes erſcheint um ſo ſchlagender, wenn man ſich 
an das letzte Zeugniß des Täufers über ihn erin⸗ 
nert.“ Wer die Braut hat, der iſt der Bräutigam. 
Der Freund des Bräutigams aber, welcher da ſteht 
und ihm zuhört, freut ſich unendlich über des Bräu⸗ 
tigams Stimme (Joh. 3, 29). Jeſus ſchien hier 
nur jene Rede des Täufers fortzuſetzen, wenn er 
erwiderte: Können denn die Freunde des Bräuti⸗ 
gams Leid tragen oder faſten, ſo lange der Bräutigam 
bei ihnen iſt? — Auch hier aber deutet der Herr die 
Zukunft ſeines Leidens und Todes an und zwar 
als die Zukunft einer innerlichen entſcheidenden 
Faſtenzeit. Das Faſten, welches die Paſſion Chriſti 
für die Jünger Chriſti mit ſich bringt, iſt die 
vollendete Weltentſagung. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Jeſus geht immer weiter und kommt zu allen: 
in alle Gaſſen; zu allen Ständen; zu allen Men⸗ 
ſchen. — Die Größe der königlichen Gnade, die den 
Zöllner zum Apoſtel berufen kann: 1) Der Zöllner 
iſt ein Exkommunizirter nach den Satzungen der 
Theokratie, er wird ein Mitſtifter der Kommunion 
Chriſti nach dem Neuen Bunde; 2) ein Abtrünniger 
vom Volke Gottes, er wird ein Mann vom Reichs⸗ 
adel des Volkes Gottes; 3) ein Werkzeug der Be⸗ 
drückung, er wird ein Werkzeug der Befreiung; 
4) ein Aergerniß, er wird ein leuchtendes Vorbild. 
— Die große Berufung des Herrn an den Zöllner 
und der große Glaube des Zöllners an den Herrn. 
— Matthäus, der Apoſtel, erzählt es zur Verherr⸗ 
lichung des Herrn, daß er früher ein Zöllner ge⸗ 
weſen iſt. — Der Zöllner und der Apoſtel. — Der 
göttliche Beruf hebt die zweideutige Berufsweiſe 
auf. — Die höchſt befremdliche Erſcheinung, daß 
der Herr mit ſeinen Jüngern zu Tiſche liegt mit 
den Zöllnern und Sündern: 1) Wie kann das ſein? 
Antwort: weil nicht er ſich richtet nach den Zöllnern 
und Sündern, ſondern dieſe richten ſich nach ihm. 
Er bleibt nicht nur ſeiner Herr, ſondern auch ihr 
Herr beim Gaſtmahl. 2) Was bedeutet das? Die 
vollendete Kraft der Erbarmung erweiſt ſich in dem 
vollendeten Muth der Hingebung. — rele mit 
ſeinen Jüngern liegt noch immer zu Tiſche mit 
Zöllnern und Sündern. — Da das die Phariſäer 
ſahen, ſprachen fie: wari m? Wie ſich dieſe Frage 
immer wiederholt in der Geſchichte der Kommunion 
Chriſti (altkatholiſcher Novatianismus; Kelchent⸗ 
ziehung; Abendmahlsſtreit). — Die Antwort Jeſu: 
die Starken bedürfen des Arztes nicht, ſondern die 
Kranken: 1) eine ruhige Auseinanderſetzung: die 
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Starken ſind wirklich 5 die Kranken ſind wirklich 
krank im geſetzlichen Sinne; 2) ein ſtrenger Winl: 
die Starken find todtkrank, weil fie fic) ſtark wähnen, 
die Kranken ſind lebensfähig durch das Gefühl ihrer 
Krankheit im geiſtlichen Sinne; 3) ein entſcheiden⸗ 
des Urtheil: das Heil iſt für die heilsbedürftigen 
Sünder, nicht für die Selbſtgerechten. — Die ewige 
Bedeutung des Wortes: ich habe Wohlgefallen an 
Barmherzigkeit und nicht am Opfer: 1) mehr an 
der Barmherzigkeit als am Opfer, wenn es zum 
Vergleichen kommt; 2) nur an der Barmherzig⸗ 
keit und nicht am Opfer, wenn's zum Gegenſatz 
kommt; 3) ausſchließlich an der Barmherzigkeit 
unter Verwerfung des Opfers, wenn's zum Wider⸗ 
ſpruch kommt. — Die Barmherzigkeit das ſchönſte 
und heiligſte Opfer. — Das Scheinopfer der Un⸗ 
barmherzigkeit der ſchrecklichſte Raub. — Der trau⸗ 
rige Widerſtreit zwiſchen der Barmherzigkeit und 
dem Opfer in der Weltgeſchichte. — Das Belehrende 
in der Erklärung Jeſu: ich bin gekommen, die 
Sünder zur Buße zu rufen und nicht die Frommen. 
1) Wie es mit der Sündigkeit ſteht, die ſich von 
Jeſu berufen läßt; 2) wie es mit der Frömmigkeit 
ſteht, die mit ihm nichts gemein hat. — Die Frage 
der Johannisjünger oder der Charakterzug des 
Geſetzlichen: 1) Er will nicht nur ſich ſelbſt Orne 
geben, ſondern auch den andern; 2) er will Geſetze 
geben, ohne zu fragen nach Bedürfniß und Leben; 
3) ex ſchließt ſich auch an die ſchlechteſte Geſetzlich⸗ 
keit („wir und die Phariſäer“) an, um die heiligſte 
Freiheit mit der kurzſichtigſten Anmaßung zu be⸗ 
kämpfen („und deine Jünger faſten nicht“). — 
Die Anmaßlichkeit des geſetzlichen Weſens in der 
Frömmigkeit: 1) Die Junger des Täufers gebär⸗ 
den ſich als Meiſter des Herrn; 2) ſie meiſtern ihn 
und ſein Leben nach den Satzungen ihrer Schule; 
3) ſie führen die Phariſäer als Auktoritäten auf 

egen Chriſtum ſelbſt. — Die Hochzeit und die 
Trauerzeit der Jünger Jeſu: 1) Worin beide be⸗ 
ſtehen; 2) wie ſie ſich äußern. — Im Chriſtenthum 
muß die Form des Lebens aus dem Gehalt des Le⸗ 
bens hervorgehn. — Das Chriſtenleben eine ewige 
Hochzeitfeier, welche von dem Leid der Welt wohl 
unterbrochen wird, aber nicht aufgehoben. — Chri⸗ 
ſtus der Bräutigam der Gemeinde: a) ſo iſt er ge⸗ 
kommen; b) fo geſchieden und doch nahe; c) fo 
wird er wiederkommen. — Die ſchlechte Oekonomie 
im Reiche Gottes, welche zum Ruin führt nach ihren 
Grundzügen: a fie will das Veraltete flicken mit 
dem Stoff des Neuen; 2) ſie will das neue Leben 
zwängen in veraltete Formen. — Oder: 1) ſie will 
mit dem Evangelium nur die Geſetzlichkeit aus⸗ 
ſchmücken; 2) ſie will das Evangelium wenigſtens 
in die Form der Geſetzlichkeit zwängen. — Das 
heilloſe Flickwerk. — Die Verderber des Herbſt⸗ 
j aſſen im Reiche Gottes. — Geſetz und Evangelium 
laſſen ſich nicht vermengen: 1) weil das Evange⸗ 
lium unendlich ſtrenger ift als das Geſetz (der un⸗ 


gewalkte Lappen zieht ſich zuſammen); 2) weil es 
unendlich freier iſt als das Geſetz (der junge Wein 
dehnt fic) aus und ſprengt die verrotteten Schläuche). 
Was der hierarchiſche Geiſt von Kleiderflickern 
und Weinbauern lernen könnte. — Die Entſchei⸗ 
dung Chriſti über die Frage der Kirche: 1) neues 
Tuch, neues Gewand; 2) neuer Wein, neue 
Schläuche. — Die wahren Grundſätze der wahren 
Erhaltung (des wahren kirchlichen Conſervatis⸗ 
mus). — Es handelt fic) vor allem 1) darum, das 
Leben zu erhalten mit den Formen; ſodann 2) da⸗ 
rum, die Formen zu erhalten mit dem Leben. — 
Das Gericht des falſchen Erhaltungstriebs im Le⸗ 
ben der Kirche: 1) ſeine Handwerksmäßigkeit im 
Geiſtigen wird verurtheilt durch den Geiſt im 
Handwerks⸗ und Erwerbsleben; 2) er verdirbt die 
alten Formen durch das neue Leben und das neue 
Leben durch die alten Formen; 3) er ſetzt fein Zer⸗ 
ſtörungswerk fort, während er wider die Zerſtörung 
predigt, bis es zur Scheidung kommen muß zwiſchen 
dem ganzen neuen Himmelreich und der ganzen 
alten Weltgeſtalt. — Wie der Herr das Feierkleid 
und den Feſtwein zubereitet für die Erſcheinung 
des Reiches Gottes. — Das dreifache Merkmal des 
neuen Lebens aus Gott: 1) es kann nicht bleiben 
ohne Form und Geſtalt; 2) es hält nicht aus in 
falſchen veralteten Formen; 3) es muß ſich ſeine 
Formen ſchaffen und mit ihnen vollenden. 
Starke: Chriſtus ſchämt ſich der größten Sün⸗ 
der nicht. — Oſiander: Offenbare Sünder find 
eher zu bekehren als die Heuchler. — Chriſtus der 
höchſte Seelenarzt. — Nova Bibl. Tub.: Der Un⸗ 
terſchied in den Kirchengebräuchen iſt nicht wider 
des Glaubens Einigkeit. — Zeiſius: Nothzwang 
und chriſtliche Freiheit ſchicken ſich nicht zuſammen. 
Gerlach. Luthers Randgloſſe: Es iſt zweierlei 
Leiden, eines aus eigener Wahl angenommen, als 
der Mönche Regeln, wie die Baalsprieſter ſich ſtechen 
(1 Kön. 18, 28). Solches Leiden hält alle Welt, 
auch die Phariſäer und Johannisjünger hielten's 
für groß, aber Gott verachtet es. Das andre Leiden 
wird von Gott ohne unſre Wahl uns zugeſchickt: 
dies Leiden, willig getragen, iſt recht und Gott 
wohlgefällig. Darum ſpricht Chriſtus, * — Jün⸗ 
ger faſten nicht, weil der Bräutigam bei ihnen iſt, 
d. i. dieweil ihnen Gott nicht Leiden zugeſchickt hat, 
und Chriſtus noch bei ihnen war und ſie ſchützet, 
erdichten ſie ſich kein Leid; denn das iſt nichts vor 
Gott; ſie mußten aber faſten und leiden, da Chriſtus 
todt war. 
Heubner: Barmherzigkeit, Liebe zu Sündern 
iſt Gott das liebſte Opfer, mehr werth als der 
ſtolzeſte Gottesdienſt. — Das Chriſtenthum kennt 
keine ſklaviſche Zucht. — Die Lehre Jeſu kann nicht 
mit den alten Satzungen des Phariſäismus ver⸗ 
bunden werden, dazu hat ſie einen zu reinen, freien 
Geiſt; es würde nur eine elende Flickerei. 


9, 18 —26. 
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VI. 


Das blutflüſſige Weib und das todte Mägdlein, oder das Wunder am Wunder. — Das Heilwirken 
des Herrn im Abgrunde der Hoffnungsloſigkeit und des Todes. 
Kap. 9, 18 — 26. (Parallele Mark. 5, 22 — 43; Luk. 8, 41 — 56.) 


(Perikope am 24. n. Trinitatis). 


. Indem er ſolches zu ihnen redete, ſiehe da kam ein Synagogen⸗] Vorſteher herein ), 18 
fiel vor ihm nieder und ſprach?): Da meine Tochter fo eben verſchieden iſt — [ſiehe mich in 
dieſer Lage!]. Aber komm und lege deine Hand auf ſie, ſo wird ſie leben. »Und Jeſus machte 19 
ſich auf und folgte ihm, und ſeine Jünger. »Und ſiehe, ein Weib, blutflüſſig zwölf Jahre, 20 
trat von hinten heran und rührete den Saum [die Quaſte] ſeines Kleides an. Denn fie ſprach 21 
bei ſich ſelber: Wenn ich nur ſein Gewand angerührt hätte, ſo würde mir geholfen ſein. 
„Jeſus aber wandte ſich um, ſah fie, und ſprach: Sei getroſt, Tochter, dein Glaube hat dir 22 
geholfen! Und dem Weibe war geholfen von derſelben Stunde an. »Und als Jeſus in das 23 
Haus des Vorſtehers kam und ſah die Pfeifer und den Haufen im Lärm, ſpricht er zu 24 
ihnen: Weicht zurück, denn das Mägdlein iſt nicht todt, ſondern es ſchläft. Und fie ver⸗ 
lachten ihn. Als aber der Haufe hinausgetrieben war, ging er hinein und ergriff fie bei 25 
95 ae und das Mägdlein ftand auf. »Und dieſe Kunde ging hinaus in die ganze dortige 26 
andſchaft. 


3. Verſchieden iſt, eredeizyoer. Meyer redet 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. “dozor, d. h. der Vorſteher einer Synagoge. 
Jairus (ſ. die Parallelen). doysovvaywyos, 
zi WN. Die Synagoge hatte einen Vor⸗ 
ſteher, welcher den ganzen Synagogendienſt über⸗ 
wachte und leitete. Er war ſomit auch der Präſes 
des Presbyteriums der Synagogenälteſten. Vi- 
tringa Archisynag. Franek. 1685. — Jairus war 
Vorſteher einer Synagoge zu Kapernaum. 

2. Die Lesart etoel For ift nicht nur die meiſt⸗ 
beglaubigte, ſondern auch die dem Zuſammenhang 
am meiſten entſprechende. Der Synagogenvorſteher 
unterbrach die Verhandlung des Herrn mit den 
Phariſäer⸗ und Johannisjüngern, welche auf jener 
Stelle des Gaſtmahls ſelbſt ſtattfand. Es fügte ſich 
alſo, daß Jeſus den Tadlern zeigen konnte, wie er 
bereit und fähig ſei, ſofort von dem Freudenmahle 
aufzuſtehen und einzugehen mit ſeinem Geiſt in 
das tiefſte Menſchenleid, ja in das Thal des Todes 
ſelbſt, um einen Todten zu erwecken. Das war das 
Faſten Jeſu und ſein abſoluter Beruf, ſich der 
kranken Menſchen anzunehmen. Das Auftreten 
des Synagogenvorſtehers iſt durchaus anſchaulich. 
Erſt ſpricht er durch ſein Niederfallen, dann erklärt 
er dieſes mit wenigen, ſtockenden und drängenden 
Worten. Daher heilt auch der Herr dieſe Aufge⸗ 
regtheit des Jairus zuerſt, indem er eilt mit Weile. 
Es iſt ihm unter dieſen Umſtänden ganz willkom⸗ 
men, daß das blutflüſſige Weib unterwegs im Ge⸗ 
dränge ihn berührt und ihn zu einem Aufenthalt 
veranlaßt, welcher für den Jairus werden muß zu 
einer Glaubensprüfung und zu einer Glaubens⸗ 
ſtärkung zugleich. 


von einer Differenz mit Markus und Lukas. Der 
letztere aber ſagt übereinſtimmend mit Matthäus 
nal aven anetynoner. — Nach beiden iſt das 
éoyatos eyec des Markus näher zu erklären. 
Er verließ fie als Sterbende und konnte ſich alfo - 
ſchwankend ausdrücken: ſie iſt (lag, als ich ging) 
in den letzten Zügen; fie iſt jetzt (core) geſtorben. 
— Die ſcheinbare Verſchiedenheit der Berichte orien⸗ 
tirt uns alſo genau über die Lage der Dinge, ohne 
daß eben „Harmonieſucht“ ins Spiel zu kommen 
brauchte (ſo Chryſoſtomus, Theophylakt, Grotius, 
Wolf ꝛc.). b 


4. Die Krankheit des Blutfluſſes bedarf keiner 
näheren Erklärung, und es nehmen ſich dabei die 
exegetiſchen Varianten: allzuſtarke Menſtruation — 
Hämorrhoiden ſehr wunderlich aus. „Die lang⸗ 
jährige Dauer dieſes Uebels ſetzte nicht allein ihre 
Geſundheit in Gefahr, ſondern war auch eine di⸗ 
rekte Urſache der Eheſcheidung und legte der Kran⸗ 
ken die Pflicht auf, jede öffentliche Verſammlung 
zu meiden“, von Ammon. Sie machte unrein nach 
dem Geſetz, 3 Moſ. 15, 19 ff. 


5. Trat von hinten heran. Hoffnungsloſigkeit, 
Verarmung (f. die Parallelen), die Natur ihres 
Geſchlechtsleidens und der eilige Gang des Herrn 
wirken zuſammen, ſo daß ſie nur verſchämt, 
furchtſam und verſtohlen dem Herrn nahen kann. 
Um ſo größer iſt der Glaube des hoffnungsarmen 
Weibes: ſie ergreift eine Quaſte am Saume des 
Kleides Jeſu in der Zuverſicht, dadurch werde ſie 
geſund werden. Die Hebräer trugen vier Quaſten, 
Zizith, an den 4 Zipfeln des Kleides nach der 


1) Tiſchendorf: etoeAPav nach Codd. C. D. F. M. X. ꝛc. — Lachmann: els moogeAtov nach B. — 


Griesbach: els ZAI av. Recepta: E. 


2) Lachmann für das ore, welches eben den Moment außerordentlich veranſchaulicht. 
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Vorſchrift 4 Moſ. 15, 38 zur Erinnerung an das 
Geſetz. ; 

6. Jeſus aber wandte ſich um. Die andern 
Evangeliſten berichten ausführlicher den Hergang. 
Eine Nachfrage: wer ihn angerührt, ihr Hervor- 
treten und Geſtändniß, ſodann das Troſtwort des 
Herrn. Es iſt unſerm Evangeliſten genug, den 
einfachen Grundgedanken darzulegen, daß die hoff⸗ 
nungslos kranke Frau durch ihren Glauben Hei⸗ 
lung fand bei dem Herrn, der zu dem Bette des 
todten Mägdleins eilte. Hier wird aber der 
Glaube betont, als das Medium der Rettung, 
obſchon die Glaubensform des verſchämten Weibes 
den größten Gegenſatz bildet zu dem kühnen Gicht⸗ 
brüchigen, welcher durch alle Hinderniſſe hindurch⸗ 
brach. Jener ſchien einem Räuber ähnlich, dieſe 
einer Diebin; allein das war nur der Schein, die 
verſchiedene Form ihrer Glaubensentſchiedenheit. 
Das Weib hatte zwar ſchon die Rettung, die Ge⸗ 
ſundheit in ihrem ſtillen, verſchämten Glauben ge⸗ 
funden; der Herr aber zog ſie hervor zum öffent⸗ 
lichen Bekenntniß, theils um ihren Glauben zu 
beſiegeln und ihre Geſundheit zu befeſtigen, theils 
um ſie als Geheilte und Reine darzuſtellen vor der 
Welt. Die kirchliche Sage hat ſie mit dem Namen, 
die heil. Veronika geſchmückt. Sie ſoll (nach Euſeb. 
VII, 18 und Eo. des Nikodemus bei Thilo S. 561) 
in ihrer Heimat zu Paneas an den Quellen des 
Jordans ihrem Lebensretter vor ihrem Hauſe ein 
ehernes Denkmal geſetzt haben. S. dagegen Ro⸗ 
binſon, Nenere bibliſche Forſchungen in Paläſtina, 
S. 537. Wahrſcheinlich ſei die Statue zu Ehren 
eines römiſchen Kaiſers errichtet geweſen. — Der 
Aufenthalt war nach den andern Evangeliſten die 
Veranlaſſung, daß Jairus unterdeß die Botſchaft 
erhalten konnte, die Tochter ſei todt. 

7. Die Pfeifer. Mit dem Auftreten dieſer Trauer⸗ 
flöten u. ſ. w. war ſchon die Beſtattung angeſagt 
und eingeleitet. Vergl. Winer, den Artikel: Trauer, 
Lightfoot z. d. St. u. a. 

8. Das Mägdlein ijt nicht todt. Die Annahme 
des Scheintodes (Paulus, Schleiermacher, Ols⸗ 
hauſen) widerſtreitet dem Text. Die Worte Jeſu 
ſind offenbar metaphoriſch und ſollen theilweiſe eine 
höhere Anſchauung des Todes begründen (f. die 
Geſchichte des Lazarus), theilweiſe die Auferweckung 
einleiten. Erſt wies der Herr die beſtellten Trauer⸗ 
leute hinaus, darauf, da ſie ihn verlachten, trieb er 
ſie hinaus. Die Umgebung des Jairus unterſtützte 
ſeinen Glauben nicht, was ſich auch aus den Aeuße— 
rungen der Boten (bei Markus und Lukas) folgern 
läßt. Um ſo größer war der Glaube des Jairus, 
und vor allem das Wunder des Herrn. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 


1. Auch die Todtenerweckungen des Herrn 
treten in einer naturgemäßen Entfaltung hervor. 
Das Mädchen auf dem Todtenbett — der Jüngling 
auf der Todtenbahre — der Mann (Lazarus) im 
Grabe. Im großen kehrt dieſer Entwicklungsgang 
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9, 18—26. 


in der Lehre von der Auferſtehung wieder: 
zuerſt der Herr, dann die erſte Auferſtehung, hierauf 
am Ende die allgemeine Auferſtehung (1 Kor. 15). 
Ebenſo iſt dann aber auch die Todtenerweckung als 
die aubahnende Vermittlung der Auferſtehung zu 
betrachten. Zuerſt führt die Lebensmacht Chriſti 
aus dem Tode ins diesſeitige ſterbliche Leben zu⸗ 
rück, ſodann ins jenſeitige ewige Leben hinaus. 

2. Das Wunder des Herrn entfaltet ſeine eigen⸗ 
thümliche Majeſtät darin, daß er auf dem Wege 
zur erſten Todtenerweckung nicht im mindeſten auf⸗ 
geregt erſcheint, ſondern mit vollendet ⸗ ruhigem 
Bewußtſein alle Eindrücke des Moments aufnimmt 
und verarbeitet. Dafür eben muß uns das Wunder 
am Wunder, der Geiſt der Wahrnehmung für die 
gläubige Berührung ſeines Kleides mitten in dem 
aufgeregten Gedränge und ſein ruhiges Verweilen, 
Tröſten und Beſiegeln der Hülfeleiſtung, welche ſein 
reicher Lebensquell augenblicklich ſchon gebracht 
hatte, Zeugniß geben. 

3. Das Mädchen war nicht ſcheintodt, ſondern 
todt. Sie war aber in der Exwartung der Hülfe 
und des hülfeſuchenden Vaters geſtorben. Dies iſt 
ein Weg der organiſchen Vermittlung für die 
Wunderwirkung Jeſu, welche in den verſchiedenſten 
Heilungsgeſchichten wieder in Betracht kommt. 
Namentlich auch in der Geſchichte des Lazarus. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Es iſt die Bewährung eines heiligen Feſt⸗ und 
Freudenmahls, wenn man unverzüglich abbrechen, 
aufbrechen und ins Trauerhaus eilen kann. — 
Jairus zeigt uns, wie die Kindesliebe der Eltern 
den Glauben unterſtützen kann — die Frömmigkeit 
fördern kann. — Die Phariſäer- und Johannis⸗ 
ae können faſten, meiſtern, richten, aber keine 
Hülfe bringen den Elenden. — Der Synagogen⸗ 
vorſteher muß den Herrn ſuchen im Hauſe des Zöll⸗ 
ners. — Wie die Noth auch ſolche Leute zum Herrn 
treiben kann, welche im gewöhnlichen Leben durch 
viele Hinderniſſe von ihm fern gehalten werden. — 
Jeſus erhebt ſich aus einem ſtörenden Geiſteskampf 
ſofort in voller Zuverſicht zum Kampf mit dem Tode, 
dem alten König der Schrecken. — Wer im Geiſte 
lebt, iſt immer gerüſtet. — Wie der Herr aus Amts⸗ 
und Berufsſtörungen Amts⸗ und Berufsſegnungen 
zu machen weiß. — Jeſus der Heiland auch der 
e — Der Heiland des armen, kran⸗ 
ken, weiblichen Geſchlechts. — Der Geiſt Chriſti 
zeigt mit ſeinen Krankenheilungen, daß er ſchon auf 
dem c iſt zun Erweckung der Todten. — Jeſus 
hört auch den Glauben ſchon, der nur bei fich felber 
ſpricht und durch Seufzer redet. — Er ie dem 
verſchämten Glauben zu ſeiner Offenbarung im Be⸗ 
kenntnißglauben. — „Sei getroſt, meine Tochter, 
dein Glaube hat dir ea — Weshalb ſchreibt 
Chriftus die Hülfe dem Glauben zu, die doch er 
allein bringt? 1) Weil nur der Glaube die Hülfe 
Chriſti empfangen kann; 2) weil Chriſtus in dem 
Glauben gegenwärtig und wirkſam iſt; 3) weil er 
die Glaubensthat beſiegeln will zum Glau⸗ 
ben8leben. — Das Mügdlein iſt nicht todt, ſon⸗ 
dern ſchläft. 1) Es ſchläft nach der Krankheit ſeines 
Lebens; 2) es ſchläft unter den Augen ſeines Gottes 


* 


9, 27—34. 


und Heilandes; 3) es ſchläft auf die Stunde feiner 
Auferweckung. — Der Tod und der Schlaf: 1) Auch 
der Schlaf eine Art von Tod; 2) auch der Tod eine 
Art von Schlaf. — Die Größe des Moments, 
da der Tod für Schlaf erklärt ward. — 
Der Widerſpruch zwiſchen den alten Todtenklagen 
der Welt und dem neuen Leben des Herrn. — Ver⸗ 
Neuen der jüdiſchen und chriſtlichen Todtenklage: 
1) das Verwandte, 2) der Unterſchied. — Was be⸗ 
deutet die geheimnißvolle Stille, die der Herr für 
ſein Wunder ſtiftet? — Die Hand Jeſu zieht alles 
aus der Tiefe empor: 1) alles, was an ihn glaubt, 
was ſeiner harrt, was ſich faſſen läßt; 2) aus der 
Tiefe der Schuld, des Elends, des Todes, des Ge- 
richts; 3) empor ins Leben; in das neue, höhere, 
ewige Leben. — Die große Kunde von dem Todten⸗ 
erwecker geht hinaus in alle Welt: 1) als Vorfeier 
des Oſterfeſtes, 2) als Oſterfeſt, 3) als Nachfeier 
des Oſterfeſtes in der Chriſtenheit, 4) als die Kunde 
des jüngſten Tages, mit dem das ewige Oſterfeſt 
kommt. 

Starke: Zeiſius: Willſt du Gottes und 
Chriſti Wunder und Herrlichkeit ſehen, ſo laß das 
eitle Weltgetümmel fahren, denn ſie kann nicht 
anders als in einer ſtillen Seele erkannt werden. — 
Cramer: Die den Herrn und ſeine Wohlthaten 
verlachen, werden nicht 8 geachtet, ſeine Wun⸗ 
der mit anzuſehen. — Derſelbe: Das Gerüchte von 
Chriſto gehet über das ganze Land, darum iſt's 
Leigeblich das Evangelium zu dämpfen. 

Goßner: Ihm iſt der Tod kein Tod, ſondern 
nur ſanfter Schlummer. 

Lisco: Voll Ehrfurcht vor Jeſu und aus weib⸗ 
lichem Schamgefühl, überdies als eine, die geſetz⸗ 
lich unrein war, ſucht fie voll Glaubens Hülfeki m 
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Verborgenen. — Im Gebet rühren auch wir 
den Herrn an, den unſichtbar Nahen. — Jeſus iſt 
Helfer aus Noth und Tod. 

Heubner: Was gibt chriſtlichen Eltern das 
Chriſtenthum für einen Troſt bei dem Verluſte ge⸗ 
liebter Kinder? — Chriſtus legt noch immer die 
Hand auf. — Und Jeſus ſtand auf. Das muß 
ſeine Jünger lehren, daß ſie ſich keine Mühe, keinen 
Gang ſollen verdrießen laſſen, wenn ſie Menſchen 
helfen, Seelen retten können. — Das Weib ein 
Bild der Schamhaftigkeit und der Demuth. — 
Dränge dich hindurch durch alles, was ſich dir in 
den Weg ſtellt, um zu Jeſu zu kommen. — Der 
Glaube kann den Gebrauch des unſcheinbarſten 
Mittels heben und wirkſam machen. — Die ver⸗ 
zagteſten und verſchämteſten Gemüther ſind oft die 
gnadenwürdigſten und Jeſu nächſten. — Das Lachen 
des Weltmenſchen ſtört den treuen Diener Gottes 
nicht. — Mit der lebendigen Hand ergriff er die 
todte Hand. — Das rechte Anrühren Jeſu. — Die 
gegenſeitige Gewißheit Jeſu und der gläubigen 
Seele. — Die häusliche Noth als eine Leitung zu 
Jeſu. — Eylert: Der Tod unter dem Bilde des 
Schlafs. — Reinhard: Von der ruhigen Be⸗ 
dachtſamkeit, mit der ſich Chriſten auch im Geräuſch 
der Menge verhalten ſollen. — Derſelbe: Ueber die 
Erfahrung, daß das Verhalten des wahren Chriſten 
der großen Menge ſo oft lächerlich vorkommt. 

Kraußold: Das liebe Kreuz: 1) Es kommt 
vom Herrn; 2) es führt zum Herrn; 3) es iſt ge⸗ 
ſegnet vom Herrn. — Rautenberg: Dem Herrn 
leben alle Todten. — C. Beck: Des Glaubens 
Macht: 1) angeregt durch die Noth; 2) ſtark im 
Vertrauen; 3) ſelig im Nehmen. 
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Die erleuchteten Blinden und der dämoniſch Stumme, oder der Ruf und Verruf der Wunder Jeſu. 
Das Heilwirken des Herrn als ne 2 5 Heilswirkung angeſichts der Verſtockung und 
äſterung. 


Kap. 9, 


Und als Jeſus von dannen fortging, folgten ihm zwei Blinde nach, die ſchrien und 27 


ſprachen: Erbarme dich unſer, Sohn Davids! »Als er nun nach Hauſe gekommen war, 28 


27-34. 


traten die Blinden vor ihn, und Jeſus ſpricht zu ihnen: Glaubet ihr, daß ich das thun 


kann? Sie ſprachen zu ihm: Ja, Herr! 
eurem Glauben geſchehe euch! 


*Und es wurden ihre Augen aufgethan. 
drohte ſie und ſprach: Sehet zu, Niemand erfahre das! 
verbreiteten ſeinen Ruf in der ganzen dortigen Gegend. 


Da rührte er ihre Augen an und ſprach: Nach 29 
Und Jeſus be- 30 

„Sie aber gingen hinaus und 31 
„Während aber dieſe fortgingen, 32 


ſiehe, da brachte man zu ihm einen dämoniſchen Stummen [der durch Beſeſſenheit ſtumm war!. 


*Und da der teufliſche Geiſt ausgetrieben war, redete der Stumme. g i 
Volkshaufen und ſprachen: Niemals noch iſt eine Erſcheinung in Israel alſo erſchienen.“ Die 34 


Phariſäer aber ſprachen: Durch den Oberſten der Dämonen treibt er die Dämonen aus. 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Dieſe beiden Wunder erzählt allein Matthäus. 
Sie ſtehen theils deswegen hier, weil ſie den Ab⸗ 
ſchluß jenes wunderreichen Tages bilden, theils 
aber auch, weil ſie die Wundermacht Chriſti in einem 
merkwürdigen Gegenſatz ihrer Wirkungen und in 
einem ganz neuen Lichte erſcheinen laſſen. Die bei⸗ 
den Blinden zeichnen ſich dadurch aus, daß ſie Je⸗ 


ſum laut als den Sohn Davids, d. h. den Meſſias 
anrufen. Hier alſo iſt das Begehren der Heils⸗ 
bedürftigen beinahe zum chriſtlichen Bekenntniß 
gereift. Der andre Fall aber bildet das gerade 
Gegenſtück. Der ſtumme Dämoniſche bietet das 
verzweifelteſte bösartige Leiden dar. Er iſt ſtumm 
und doch nicht wirklich organiſch ſtumm; der dä⸗ 
moniſche Geiſt hat ihn ſtumm gemacht. Er iſt dä⸗ 
moniſch, ohne dämoniſch zu erſcheinen. Der dämo⸗ 


Und es ſtaunten die 33 
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niſche Zuſtand dieſes Menſchen hat ſich alſo in eine 
Stummheit verlarvt, welcher entweder ein unüber⸗ 
windlicher Trübſinn oder ein finſtrer, tückiſcher 
Eigenſinn zum Grunde liegt. Der Stumme fühlt 
ſich durch ſeinen Dämon verhindert zu ſprechen. 
Hier war es alſo der Meiſterblick des Herrn, welcher 
hinter der Larve der Stummheit das eigentliche 
Uebel erkannte. Das Wunder ſelber aber war 
darum ganz außerordentlich, weil dem Herrn kein 
andrer Anfaſſungspunkt dargeboten war, als der 
Glaube derer, die den Dämoniſchen brachten, wäh⸗ 
rend die lauernden und läſternden Phariſäer im 
Hintergrunde die Macht des Böſen über den Be- 
ſeſſenen verſtärkten. Das erſtere Wunder fand alſo 
fo zu ſagen ſtatt an der Schwelle des Himmel⸗ 
reichs, das andere an der Pforte der Hölle. 

2. Die Blindheit iſt ein ſehr verbreitetes Leiden 
im Morgenlande, namentlich in Egypten, Arabien, 


Paläſtina. Die Urſachen: Grelle Lichtreflexe, Blitze, 


Staub, Flugſand, heiße Tage, kalte Nächte, häu⸗ 
figes Schlafen im Freien u. ſ. w. — Dieſe Blin⸗ 
den ſind wohl Erblindete; der Blindgeborne wird 
beſonders hervorgehoben (Joh. 9). 

3. Sohn Davids. Die Bezeichnung des Meſ⸗ 
ſias. S. Kap. 12, 23; 15, 22; 20, 31; 21, 9. 15; 
22, 42—45. 

4. Nach Hauſe. Es war ſeine Wohnung in 
Kapernaum. Daß die Blinden ihm dahin nach⸗ 
folgten, ſcheint an und für ſich ſchon etwas Wun⸗ 
derbares zu haben. Im Zuge Chriſti konnten ſie 
den Weg finden, wie wenn ein Lichtſchimmer ihnen 
geleuchtet hätte. (S. den Oedipus auf Kolonos 
von Sophokles; die Schlußſcene.) Ebenſo iſt aber 
auch ihre Beharrlichkeit, womit ſie dem Herrn einen 
Würdenamen nachrufen, auf den er öffentlich 
noch nicht hören mag, ein beſonderer Ausdruck 
ihres Glaubens. Jeſus heilt ſie nicht ſchon unter⸗ 
wegs, theils, weil er ihren Glauben prüfen will, 
theils aber auch, weil er öffentlich auf den Ruf: 
Meſſias, noch nicht hören mag. 

5. Ihre Augen wurden aufgethan. Sie wur⸗ 
den ſehend. Ueblicher hebräiſcher Ausdruck, 2 Kön. 
„; Jes 35, 5 ꝛc. 

6. Bedrohte ſie. Eigentlich, er ſtand ihnen jetzt 
im Affekte lebhaften Unwillens drohend gegenüber; 
éveBouunoaro (Lachmann hat die paſſive Form 
éveBouundn nach Cod. B., wenig beglaubigt und 
ſchwierig). Sie hatten ihn vorher ſchon öffentlich 
als den Sohn Davids angerufen, und er hatte ihnen 
darauf geholfen. Sie waren alſo viel mehr geneigt, 
ihn jetzt als Meſſias auszurufen. Damit aber hätten 
ſie die Galiläer zu einer Schilderhebung für ihn 
veranlaſſen können; ganz wider die Abſicht Jeſu 
(f. die Verſuchungsgeſchichte). Daher bedrohte fie 
der Herr mit einem lebhaften Affekt, indem er wie 
ſcheinbar verwandelt vor ihnen ſtand. Jeſus konnte 
jedoch ihre Zunge nicht in Feſſeln legen. Wahr⸗ 
ſcheinlich verbreitete ſich dieſes neue Ereigniß weit 
über Kapernaum hinaus (denn die Beziehung des 
Ausdrucks: in jener ganzen Gegend, auf den 
Stadtbezirk der Blinden oder den Schauplatz der 
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Heilung iſt nicht fo durchſchlagend)!). Der Name 
Sohn Davids lag ſchon hier überall in der Luft. 
Um ſo mehr fand Jeſus ſich veranlaßt, bald aufzu⸗ 
brechen. 

7. In Betreff der Verſchiedenheit dieſer Blinden⸗ 
heilung von andern Fällen und der Verſchiedenheit 
dieſes dämoniſch Stummen von einem ſpäter ge⸗ 
heilten Dämoniſchen, welcher zugleich blind und 
ſtumm war (Matth. 12, 22; Luk. 11, 14), vergl. 
Ebrard Kritik S. 340. — Es hat allerdings etwas 
Auffallendes, daß die Phariſäer gerade zweimal 
bei der Heilung eines dämoniſch Stummen dem 
Herrn den Vorwurf machen, er treibe mit der Hülfe 
des Teufels die Dämonen aus; wahrſcheinlich wa⸗ 
ren aber dieſes gerade Heilungswunder, die ſie mit 
geſteigerter Eiferſucht betrachteten, weil ſie über das 
Vermögen ihrer Exorziſten unendlich weit hinaus 
lagen. 

8. Niemals noch iſt. Meyer: es, das Aus⸗ 
treiben der Dämonen. Rettig, Fritzſche: iſt er ſo 
erſchienen, hat er ſich ſo erzeigt (gewöhnliche Er⸗ 
klärung od ros ſtehe für rodro, oder rorovro tH; 
ſ. die Entgegnung von Meyer). Wir würden die 
Erklärung von Fritzſche vorziehen, wenn das unbe⸗ 
ſtimmte es auf dieſe Art der Dämonenaustreibung 
beſchränkt werden müßte. Bei der emphatiſchen 
Bedeutung des éparn aber ſcheint dies nicht nö⸗ 
thig. Der Begriff der Erſcheinung fällt dem Iſrae⸗ 
liten mehr oder minder mit dem Begriff der meſ⸗ 
ſianiſchen Erſcheinung zuſammen. Alſo noch nie⸗ 
mals iſt die Erſcheinung (der verheißenen Offen⸗ 
barung) ſo ſtark hervorgetreten. Dafür ſpricht auch 
das feierliche: in Iſrael. Niemals brach ein ſolcher 
Erſcheinungsglanz in Iſrael hervor. Vielleicht ab⸗ 
ſichtlich unbeſtimmt gehalten, der mächtigen Partei 
der Feinde Jeſu gegenüber. 

9. Durch den Oberſten der Dämonen, 2% cH 
d ονντανꝗ xt. Später nennen fie denſelben noch 
beſtimmter, ſ. Kap. 12, 24. Das e bezeichnet 
das innigſte Verhältniß der Gemeinſchaft. Im 
Bunde mit ihm und in ſeiner Macht, welcher die 
niederen Dämonen gehorchen müſſen. Die Phari⸗ 
ſäer ſprachen das hier wohl zuvörderſt noch hinter 
dem Rücken des Herrn zu denen, die ihn verherr⸗ 
lichten, da wir von einer Antwort des Herrn hier 
noch nichts leſen. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 


1. In unſrer Geſchichte vollzieht der Herr das 
erſte Wunder in der beſtimmteſten Weiſe auf ſeinen 
Namen als Meffias. Doch mit dem gewählten 
Ausdruck: euch geſchehe nach eurem Glauben, nach⸗ 
dem er ſie vorher gefragt: glaubt ihr, daß ich euch 
ſolches thun kann, nicht: daß ich der Meſſias ſei. 
Eben darum aber dringt er auch mit dem lebhaf⸗ 
teſten Affekt auf die Bewahrung des Geheimniſſes. 
Er konnte es jetzt nicht hindern, daß die Blinden 
als Geheilte, als Sehende erſchienen, und daß ſie 
ihm die That zuſchrieben. Aber daß ſie es kund 
machten, unter welchem Namen er das gethan, das 


9, 35—38. 
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ſuchte er zu verhindern. Immer mächtiger aber 
brach das öffentliche Geheimniß hervor; darum auch 
die gegenübertretende Läſterung der Feinde. 

2. Die Heilung des verlarvten Dämoniſchen 
(ſ. Leben Jeſu, II, 2, S. 686) eröffnet einen Blick 
in das große Gebiet ſolcher Leiden, welche ſcheinbar 
phyſiſch und organiſch ſind, während der eigentliche 
Sitz derſelben im Gemüthsleben ſeinen Grund hat. 
Nur der Geiſt Chriſti konnte dieſe Nacht erhellen, 
um dieſe Leiden zu heben. 

3. Die Läſterung der Phariſäer entfaltet ſich 
gradweiſe: 1) läſtern ſie in ihrem Innern, 2) dann 
hinter dem Rücken des Herrn mit andeutender 
Rede, 3) endlich mit frecher Beſchuldigung vor ſei⸗ 
nem Angeſicht. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Wie die zwei Blinden in dem Bilde zweier Evan⸗ 
geliſten auftreten. I. Die Aehnlichkeit: a) Sie ru⸗ 
fen öffentlich den Herrn an als Meſſias; b) fie fol⸗ 
gen ihm in ihrer Blindheit auf ſeiner Spur wie 
Hellſehende bis in fein Haus; c) fie find vereint in 
ihrem Glaubenswege und in der Prüfung ihrer Be⸗ 
harrlichkeit; d) ſie erlangen die Hülfe auf ihr Glau⸗ 
bensbekenntniß. II. Die Verſchiedenheit: Es fehlt 
ihnen an dem vollen Evangeliſtengehorſam, und 
ſo ſehr ihre Freude ſie entſchuldigt, verfallen ſie doch 
einer geiſtigen Kurzſichtigkeit, während ſie leiblich 
ſehend geworden ſind. — Chriſtus der Meiſter auch 
in der Borſicht des Evangeliums und des Geiſtes⸗ 
lebens. — Das Augenlicht: 1) als natürliche Got⸗ 
tesgabe; 2) als Wundergabe des Heilands; 3) als 
Sinnbild der geiſtlichen Gottesgabe. — Und ſie 
brachten. Die Schwermüthigen müſſen durch 
den Glaubensmuth ihrer Umgebung zum Herrn 
gebracht werden. — Der Meiſterblick des Herrn in 
der Erkenntniß der verſteckteſten Uebel. — Wo der 
Herr einen Funken Glauben findet, da kann er auch 
die verzweifelteſte Gebundenheit der Seele bewäl⸗ 
tigen, Trübſinn, Gram und ücke. — Verliert die 
Leidenden dieſer Art nicht aus den Augen. — Die 
höchſten Triumphe des Glaubens rufen die ſchnö⸗ 
deſten Läſterungen des Unglaubens hervor. — Es 


iſt ein Merkmal des teufliſchen Geiſtes ſelbſt, wenn 
die Geiſteswerke des Herrn als Teufelswerk ver⸗ 
ſchrien werden. — Die Läſterung iſt immer mit 
dem Wahnwitz greller Widerſprüche behaftet. — 
Die Triumphe des Herrn angeſichts der läſternden 
Feinde: der erſte Vorſchein von Himmel und Hölle 
auf der Erde ſelbſt. — Chriſtus lüftet hier den 
Schleier der Offenbarung in zwiefacher Weiſe: er 
heilt die Blinden unter dem Namen des Meſſias, 
und heilt den Stummen, indem er hinter ihm den 
ſchädlichen Dämon erkennt und beſiegt. — Auf der 
Schwelle des Hauſes Jeſu können ſich voreilige, 
überlaute Evangeliſten und verſteckte, ſtumme Dä⸗ 
monen begegnen. — Chriſtus zwiſchen den über⸗ 
lauten Rufern und den verſchloſſenen Stummen: 
1) Er heißet die einen ſchweigen, die andern reden; 
2) er findet noch eher Gehorſam bei den letzteren 
als bei den erſteren. — Chriſtus heilt unſre Rede, 
indem er unſre krankhaften Empfindungen heilt. 
Namentlich a) die Aufregung auf ihren eingebilde⸗ 
ten Höhen, b) die Niedergeſchlagenheit in ihren 
düſtern Tiefen. — Der Herr thut Wunder des Heils 
und der Heilung vom Thor des Himmels bis zum 
Thor der Hölle. — Die dämoniſchen Sünden des 
freien Bewußtſeins (die ſich hier bei den Läſterern 
äußern) ſind viel ſchlimmer als die dämoniſchen 
Leiden des unfreien Bewußtſeins. — Chriſtus heilt 
den Seeſturm zuerſt und die finſtern Verſtricktheiten 
eines verſchloſſenen Gemüthes zuletzt. 
Starke: Der Glaube des Herzens und das 
Bekenntniß des Mundes ſind nimmer geſchieden, 
Röm. 10, 9. 10. — Der rechte Glaube läßt ſich 
durch Verzug nicht abſchrecken. — Wie du glaubſt, 
ſo geſchiehet dir. — Neid und Läſterung ſind nicht 
gar weit von einander, 2 Kor. 12, 20. ; 

Goßner: Es geſchehe dir nach deinem 
Glauben iſt ein ſo oft gebrauchtes Wort des Hei⸗ 
landes, fein Lieblingswort. Es geſchieht jedem nach 
ſeinem Glauben. Zu V. 30: Jeſus iſt ſehr fürs 
Geheimniß. — 

Heubner: Eine Rettung nach der andern. — 
Ein Liebeswerk veranlaßt das andere. — Der 
Taubſtumme iſt Bild eines Sünders, den der böſe 
innere Geiſt nicht läßt ſein Elend geſtehen, beten, 
beichten (doch nur ein Bild!). 


F VIII. 
Das ſiegreiche Hinausgehen Chriſti über die Verläſterung ſeines prophetiſchen Waltens mit der könig⸗ 


lichen Vorbereitung der Sendung ſeiner Apoſtel. Die 
die ganze Entfaltung der Volksnoth unter der Hülfe. 


gauge Entfaltung der Wunderhülfe Jeſu und 
er eine Helfer auf dem Punkte, ſich in viele 


Helfer zu verzweigen. 
Kap. 9, 35—38. 


Und Jeſus zog umher durch alle Städte und Dörfer, indem er lehrte in den Synagogen 35 
derſelben und verkündigte das Evangelium vom Reich, und heilte allerlei Krankheit und 
allerlei Erſchlaffung (Uni) im Volk. Als er aber die Volksſchaaren ſah, da jammerte 36 
ihn derſelben, denn ſie waren zerſchlagen !) und niedergeſchlagen wie Schafe, die keinen 
Hirten haben. Dann ſpricht er zu ſeinen Jüngern: Die Ernte iſt groß, der Arbeiter aber 37 
find wenige. So bittet nun den Herrn der Ernte, daß er Arbeiter ausſende in ſeine Ernte. 38 
5 1 eingeleitet. Doch gehört er zum Abſchluß des bis⸗ 

Exegetiſche Erläuterungen. benlgen 7 55 8 Noth entfaltet ſich in ihrer 
1. Mit dieſem allgemein gehaltenen Bericht wird unermeßlichen Größe der Wunderhülfe des einzeln 
der folgende Abſchnitt, die Ausſendung der Zwölfe, daſtehenden Herrn gegenüber; da breitet er ſeine 


1) Die gewöhnliche Lesart SE“! (ſtatt goxvAuevor) iſt nur wenig beglaubigt. 
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Arme aus und verzweigt ſich in die Wunderthätig⸗ 
keit ſeiner zwölf Apoſtel. Sein prophetiſches Wir⸗ 
ken geht über in ein königliches Walten. 

2. Und Jeſus zog umher. Es ergibt ſich aus 
den Parallelen, daß Jeſus jetzt den See hinab zieht 
durch den eigentlichen Strich der galiläiſchen Städte 
und Flecken, und ebenſo natürlich iſt es, daß ſich 
hier eben erſt das ganze Bild des Volkselends vor 
ihm entfaltet. Darnach unterſcheiden wir drei Miſ⸗ 
ſionswanderungen Jeſu in Galiläa: 1) Die Berg⸗ 
fahrt; 2) die Seefahrt; 3) die Thalfahrt dem See- 
ufer entlang in der Richtung nach Jeruſalem (. 
oben u. Leben Jeſu, II, 2, S. 689). Von dem letz⸗ 
tern Zuge iſt hier die Rede. 

3. Sie waren goxvdusvor. Erklärungen: 1) Die 
Lesart exledvuevor, abgemattet. So, manche. 
a) In Bezug auf das Volk, weit hergekommen, er⸗ 
müdet (Fritzſche); b) im bildlichen Sinne, eine hir⸗ 


tenloſe, darum durch irren Lauf abgemüdete Heerde 
(Kuinoel). 2) Nach dem Begriff von απν | 


hin⸗ und herreißen, zerreißen — plagen; a) Bret⸗ 


ſchneider: von Wölfen zerriſſen; b) de Wette: ge⸗ 
plagt durch Henger, Kälte, böſen Weg, reißende 


Thiere; e) Meyer: geſchunden; die Vulgata: 
vexati. Die Frage iſt, ob blos die Mühen einer 
hirtenloſen Heerde gemeint ſind, oder poſitive 


Plagen, die ſie erduldet. Letzteres aber verlangt 


jedenfalls das Verbum. Daher: ſie waren zerzauſt, 
verſprengt, zerſchlagen durch Dornen, Angſt, Wölfe 
und Plagen aller Art. — EGG, (Gi, 
hinwerfen, niederwerfen, niederſtrecken), nicht zer⸗ 
ſtreut (Beza, Luther), ſondern niedergeſchlagen (nicht 
von Wölfen hingeſtreckt: Bretſchneider), durch Ab⸗ 
getriebenheit oder Fluchtſtand, von Müdigkeit 
(Kypke, de Wette), oder auch niedergeſtreckt wie ma⸗ 
rode Schafe (Meyer). 

4. Die Ernte iſt groß (Luk. 10, 2 bei der Sen⸗ 
dung der Siebenzig), d. h. groß iſt die Maſſe des 
für das Heil empfänglichen Volks. Der Arbeiter 
wenige. Jeſus ſtand als Helfer allein. Ihre Bitte 
um Arbeiter ſollte ſie auf ihre eigne Sendung vor⸗ 
bereiten. Daß der Herr der Ernte. Sein Werk 
iſt Gottes Werk: exPadn, die dringende Noth ſoll 
den Herrn der Ernte beſtimmen, Arbeiter hinaus 
zu treiben, zu werfen. De Wette hebt es hervor, 
daß die Sendung von Gott komme. Allerdings 
geht die Berufung durch Chriſtus auf Gott ſchlecht⸗ 
hin zurück, wie ja auch ſein Reich Gottes Reich iſt. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 


1. Die Noth der Welt hat den Herrn beſtimmt, 
ſeine königliche Würde zu entfalten. Chriſtus hat 
in der Hierarchie und in den Staatszuſtänden der 
alten Welt keine wahre Rettung für die Menſchheit 
erblickt. Er ſieht in dem Volke Iſrael trotz ſeiner 
Hohenprieſter, Synedriſten, Synagogenvorſteher, 
Rabbinen eine hirtenloſe Heerde. Und zwar eine 
zerzauſte und niedergeſtreckte, hoffnungsloſe und 
verlorne Heerde. Dies iſt der Moment, in dem er 
das Bewußtſein des Volkshirten, worin das Be⸗ 


wußtſein des Völkerhirten mitgeſetzt iſt, entfaltet. 
Ohne Zweifel waren es gerade die glänzendſten Orte 
Galiläa's, der eigentliche Städteſtrich, aus welchem 
ihm dieſe Fülle des Elends entgegenwogte. 

2. Ju demſelben Augenblick, da Chriſtus ſein 
königliches Bewußtſein entfaltete und ſich dazu an⸗ 
ſchickte, mit Armen des Erbarmens das ganze Elend 
ſeines Volks zu umfaſſen, bereitete er zugleich die 
Gründung des Apoſtelamts vor, welches er mit 
ſeinen Gaben und mit ſeinem Geiſte ausſtatten 
wollte zum Heil der Welt. 

3. Wir finden in dem Leben und Thun Jeſu 
immer den Blick aufs „Fernſte mit dem Blick aufs 
Nächſte, die Fürſorge auf das Allgemeinſte mit der 
Fürſorge für das Speziellſte vereinigt“ (Leben Jeſu, 
II, 2, S. 690). 


Homiletiſche Andeutungen. 


Jeſus iſt umhergegangen und hat allen wohl⸗ 
gethan (Apoſtelg. 10, 38): 1) Die Ausdehnung ſei⸗ 
nes Wirkens (durch Städte und Märkte); 2) die 
Ordnung ſeines Wirkens (lehrte in ihren Syna⸗ 
gogen); 3) der Grundzug ſeines Wirkens (predigte 
das Evangelium vom Reich; 4) das Siegel ſeines 
Wirkens (heilete allerlei Seuchen). — Bei dem 
Zuge des Herrn durch die glänzenden Städte und 
Gewerbsorte iſt ſein Hauptaugenmerk der Jammer 
des Volks. — Wie es kommt, daß mit der Hülfe 
des Herrn die Noth zu wachſen ſcheint: 1) Die 
Hülfe zieht ſie ans Licht; 2) ſie macht ihr Muth, 
ſich zu offenbaren. — „Und da er das Volk ſah, 
jammerte ihn deſſelben.“ — Der große Blick Chriſti 
auf die Menſchenheerde: 1) ein Blick des Durch⸗ 
ſchauens, 2) ein Blick des Kummers, 3) ein Blick 
des rettenden Erbarmens. — Der Eindruck, den 
das Volk dem Herrn machte: 1) nicht Bewunde⸗ 
rung, ſondern Erbarmen; 2) nicht Abſcheu, ſon⸗ 
dern Erbarmen; 3) nicht Entmuthigung, ſondern 
Erbarmen. — Die Geſtalt der Gemeinde unter den 
hierarchiſchen Hirten alter und neuer Zeit: herren⸗ 
reich und hirtenarm. — Hirtenlos: 1) hirtenlos, 
ohne Schutz vor den Wölfen und darum zerſchlagen; 

2) hirtenlos, ohne Führung zur rechten Weide und 
darum niedergeſchlagen. — Chriſtus der geborne 
Menſchenhirt, durch Erbarmen zum Hirten ſeines 
Volks gemacht. — Chriſtus der geborne König, durch 
Erbarmen ꝛc. — Wodurch Chriſtus veranlaßt wurde, 
ſein prophetiſches Auftreten in ein königliches zu 
verwandeln. — Das Erbarmen Chriſti bietet Him⸗ 
mel und Erde auf zur Hülfe: 1) Die Gnade des 
Vaters, 2) das Gebet der Seinen, 3) den Dienſt 
der Boten Gottes. — Die Ernte iſt groß, aber we⸗ 
nig ſind der Arbeiter. — Das Urtheil des Buchſta⸗ 
bens und das Urtheil des Geiſtes über die Gottes⸗ 
ſaat in der Welt: 1) Der Arbeiter viel, die Ernte 
klein; 2) der Arbeiter wenig, die Ernte groß. — 
Die große Menſchennoth ift eine große Gottesernte. 
— Das Gebet zu Gott um Arbeiter, der Anfang 
des Himmelreichs: 1) Der Anfang des Apoſtel⸗ 
amts, 2) der Anfang der Kirche, 3) der Anfang der 
kirchlichen Miſſion, 4) der Anfang für den vollen 
Ausbau der Gemeinde Gottes. — Die rechten 
Arbeiter: 1) von Gott geſendet, 2) von den 
Frommen erbeten, 3) von Chriſtus ausgerüſtet, 
4) dem geiſtlichen und leiblichen Elend des Volkes 
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gewidmet, 5) Werkzeuge des Erbarmens und der 
Wunderhülfe Chriſti. — Der Vater im Himmel, 
der Herr der Ernte: 1) Von ihm kommt die Saat; 
2) durch ihn beſteht das Saatfeld; 3) für ihn iſt 
die Ernte. — Wie Chriſtus die Ernte Gottes bez 
ſorgt: Er beſorgt 1) die Saat als das Wort von 
Anfang an; 2) das Saatfeld als der große Arbeiter, 
der welterlöſende Knecht Gottes; 3) die Ernte als 
der Sohn des Hauſes, der Richter der Welt. — 
Wie Chriſtus die Seinen aufruft zur Mitwirkung 
mit ihm, um durch ſie ſeinen Segen über die Erde 
zu verbreiten. — Der große König, in dem die 
Gnade Gottes ſelber ſeinem Volk erſchienen iſt. 
Braune: „Den großen gemeinen Haufen des 
Volks hat der Herr immer mit Mitleiden angeſe⸗ 
hen, ſchonend mit ihnen gehandelt, die Urſachen 
des Verderbens mehr bei den Großen und Vorſte⸗ 
hern geſucht, welche andern das Himmelreich ver⸗ 
ſchließen.“ (Rieger.) Sie ſollten Hirten ſein, aber 


fie und laſſen fie leer ausgehen. — Goßner: Der 
Verfolgungen und Läſterungen wegen muß kein 
Evangeliſt ſchweigen, ſondern ſeine Stimme nur 
deſto mehr erheben. Bis Charfreitag muß man 
fortfahren. — Es war der erbärmlichſte Zuſtaud 
der jüdiſchen Kirche, und die Phariſäer mögen ihn 
wohl für den blühendſten gehalten haben. 

Starke: Gute Hirten eines der theuerſten 
Geſchenke Gottes, gleich wie die böſen das größte 
Unglück und Plage der Welt. — Viele arbeiten 
unter dem Namen des Herrn, aber er wird wenige 
für ſeine Diener erkennen. — Oſiander: Die Kir⸗ 
chendiener ſind Gottes Mitarbeiter an der rechten 
Seligkeit, 1 Kor. 3, 9; 2 Kor. 6, 1. — Cramer: 
Dieſes Gebet ein Stück der drei erſten Bitten im 
Gebet des Herrn. 

Heubner: O wenn für Hirten recht gebetet 
würde! — Daß er ſende (éePadn) durch ſtarken 
Geiſtesantrieb. 


ſie führen die Leute nicht zum Heil, ſie verwirren 


Zweiter Abſchnitt. 


Chriſtus entfaltet ſeine königliche Würde. 4) Als der Hirt ſeines Volkes in der Abſendung ſeiner 
zwölf Apoſtel an die zerſtreuten Schafe in der Wundermacht ſeines Geiſtes, welche das Himmelreich 
zur Erſcheinung bringen ſoll. 


Kap. 10. 
(Mark. 3, 13 — 19 u. 6, 7—11; Luk. 9, 1—5 2c.) 


Inhalt: Die erſte Evangeliſationswanderung des Herrn ging durch das galiläiſche Gebirge. Die 
zweite über den See nach dem Gadarenerlande. Mit dem dritten Auszug wendet er ſich den volk⸗ 
reichen Städten und Flecken im galiläiſchen Niederlande am Seeufer zu, und zwar in der Richtung 
nach Samaria und Jeruſalem hin. Jetzt mehrt ſich mit der Hülfe der Andrang der Noth, der 
Hülfs⸗ und Heilsbegier. Der einzelne Helfer muß ſich nun in der Kraft ſeines Geiſtes durch 
ſeine Apoſtel vervielfachen, um freilich auch in den vielen der eine Helfer zu bleiben. So folgt denn 
die erſte Ausſendung der Jünger, die Berufung der Apoſtel und ihre für alle Zeiten der Kirche ewig 
bedeutungsreiche Inſtruktion. Und zwar 1) die Ausſonderung, Berufung und Einſegnung der 
Zwölfe; 2) der Auftrag des Herrn im Einklang mit der . oder die apoſtoliſche Sendung 
Und ihre Subſiſtenzmittel; 3) die ee der Sendung an die Empfänglichen, insbeſondere an 
das fromme Haus, nebſt der Beſtimmung über Bleiben und Weitergehn; 4) die Ankündigung der 
feindlichen Aufnahme des Evangeliums in der Welt und der den Apoſteln bevorſtehenden Verfol⸗ 
gungen; 5) das Verhalten in den Verfolgungen: a) Sorgenfre fee in Betreff der Verantwor⸗ 
tung, b) Beharrlichkeit bis ans Ende unter den furchtbaren Gährungen zwiſchen Gläubigen und 
Ungläubigen, c) die heil. Flucht, d) der Blick auf die Verfolgung ihres Meiſters, e) Furchtloſigkeit, 
Offenheit und Todesfreudigkeit in einer heiligen Furcht, k) Aufblick auf die bewahrende Hand 
des Vaters; 6) der Lohn des Herrn für ſeine treuen Zeugen und Bekenner und die Strafe ſeiner 
Verleugner; 7) das Evangelium als Kriegserklärung an die Welt oder das h. Schwert; 8) die Liebe 
zum Herrn über alles, bas Entſcheidende in dieſem Kriege: a) Die Widerſacher und ihr Gericht, b) die 
Freunde und Bundesgenoſſen und ihr Lohn. 


1. Die Auswahl der Apoſtel. 


Und er berief ſeine zwölf Jünger zu ſich und gab ihnen Macht über die unſaubern l 
Geiſter, dieſelben auszutreiben und zu heilen allerlei Krankheit und allerlei Erſchlaffung. Der 2 
zwölf Apoſtel Namen aber ſind dieſe: Der erſte Simon, genannt Petrus, und Andreas ſein 
Bruder; Jakobus, der Sohn des Zebedäus, und Johannes ſein Bruder; Philippus und 3 
Bartholomäus; Thomas und Matthäus der Zöllner; Jakobus, der Sohn des Alphäus, und 
Lebbäus [mit dem Zunamen Thaddäus 1) ]; * Simon, der Kananit,?) und Judas, der Iſcha⸗ 4 
rioth, der auch ſein Verräther war. 


1) Lachmann blos Oaddatos nach Cod. B. ꝛc. c. — Tiſchendorf: Aeg galos nach D., Codd, bei Augustin, 
Heſychius, Rufin. Meyer für Lebbäus. Erklärt die Recepta aus Mark. 3, 18, wo jedoch auch die Lesarten ſchwanken. 
Die Recepta ſtände feſter, wenn nicht Thaddäus ungefähr — Lebbäus wäre. Im Sinait. fehlt Lebbäus. 

2) Die Lesart xavavatos beglaubigt durch B. C. D. : 
| 10* 
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Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Chriſtus hat nach Lukas die vorhergehende 
Nacht im Gebet zugebracht, beruft dann die Zwölfe 
zuſammen und ernennt und rüſtet ſie aus zum 
Apoſteldienſt. „Nicht die Wahl, ſondern blos die 
Ausſendung der Zwölfe wird nun erzählt“, ſagt 
Meyer. Er unterſcheidet nicht zwiſchen Beruf und 
Beruf. Der erſte Beruf war zur Jüngerſchaft, der 
zweite zum Evangeliſtendienſt in der Umgebung 
des Herrn, dieſer Beruf ift der dritte, die Ausſen⸗ 
dung vom Herrn zum Apoſteldienſt. Doch iſt dieſe 
Berufung zum Apoſtelamt erſt noch eine vorläufige, 
durch die Zeitverhältniſſe der Oekonomie Gottes 
beſchränkte, und ihre Schranken können erſt ſpäter 
fallen mit der Vollendung des Herrn, mit ſeiner 
Auffahrt, mit der Vollendung ihrer Anſchauung 
von ihm und ihres Zeugniſſes und mit der Aus— 
gießung ſeines Geiſtes. 

2. Die Berufung der Zwölfe zum Herrn 
machte ſie zu einer geſchloſſenen Verſammlung und 
Zahl. Andeutung, daß das Apoſtolat ideell nur 
eines ſei, und der Einzelne in der Kraft und Au⸗ 
torität der Geſammtheit vom Herrn berufen und 
geſandt werde. 

3. Er gab ihnen zEovotar, Macht, Herrſcher⸗ 
gewalt, hier als Siegergewalt. Auf welche Weiſe? 
De Wette, Ewald: in einer myſtiſch-ſymboliſchen 
Form. Meyer: wahrſcheinlicher durch bloße exhi⸗ 
bitive Deklaration. Allerdings iſt keine beſondere 
Form erwähnt. Doch kam die Ausgießung des 
Heil. Geiſtes am Pfingſtfeſt unter ſymboliſchen Zei⸗ 
chen; bei dem Uebergangsakt zu jener Vollendung 
fand ein ſymboliſches Anhauchen ſtatt (Joh. 20, 


22), hier alſo, in dem erſten Momente der apoſto⸗ 


liſchen Sendung dürfte auch wohl die Verleihung 
der apoſtoliſchen Wundermacht unter irgend einem 
Zeichen geſchehen ſein. Dieſes Zeichen könnte aber 
auch gelegt ſein in den feierlichen Machtſpruch 
ſelbſt: Heilet die Kranken u. ſ. w. Da nämlich 
Jeſus die Wunderheilung an den Leidenden in der 
Hauptſache verrichtete durch das Machtwort ſelbſt, 
ſo konnten auch die Jünger in dem allgemeinen 
Machtſpruch des Herrn die Heilung empfangen 
für Andere. Am Oelberg iſt das ſymboliſche Zei⸗ 
chen die aufgehobene Segenshand. Sie kündigt den 
Pfingſtſegen an. 

4. Seine zwölf Jünger. Sie kommen noch zu⸗ 
ſammen als ſeine zwölf auserleſenen Jünger: nach 
der Machtverleihung ſind ſie ſeine zwölf Apoſtel. 
Ein Beweis, daß die entſcheidendſte Veränderung 
ſtattgefunden, obſchon ſie damit nicht aufhören, 
feine Jünger im beſonderſten Sinne zu fein. Zwölf, 
Theophylakt: xara cov dowtuoy cav h ẽ 
guidy. S. Matth. 19, 28. Sie find zuvörderſt 
Abgeſandte an die zwölf Stämme Iſraels und ge- 
zählt nach der Zahl derſelben. Die zwölf Stämme 
Israels aber hatten ſelber eine typiſche Bedeutung 
in Beziehung auf die Beſtimmung Iſraels für 
die Welt. Wie ſie einerſeits die Vollzahl, die 
Zahl der erplizirten Geiſtesfülle (12) des eine 


heitlichen Iſrael repräſentirten, fo andrerſeits die 
Welt, welche mit dieſer Geiſtesfülle nach ihren 
zwölf Grundformen zu erfüllen war. Was aber 
die zwölf Stammhäupter und Stämme Iſraels im 
typiſchen Sinne waren, das ſind die zwölf Apoſtel 
Chriſti fortan im realen Sinne, die zwölf Grund⸗ 
formen und Träger der einheitlichen Geiſtesfülle, 
mit welcher er ſein Volk und durch ſein Volk die 
Welt erfüllen will. Die Jünger Jeſu hießen im 
weiteren Sinne ſeine Anhänger (ſo ſpäter die Chri⸗ 
ſten als Apoſtelſchüler), im engeren Sinne ſeine 
Nachfolger, ſeine Lernſchüler nach Art der jüdiſchen 
Rabbinenſchule. 

5. Die Namen der zwölf Apoſtel. Dieſe gewin⸗ 
nen von jetzt an eine neue höhere Bedeutung. Wir 
beſitzen 4 Apoſtelkataloge, dieſen hier; Mark. 3, 16; 
Luk. 6, 13; Apoſtelg. 1, 13. Das Verzeichniß des 
Lukas im Evangelium ſtimmt beinahe in ſeiner 
Ordnung mit dem vorliegenden zuſammen, obſchon 
er daſſelbe antizipirend mit der Bergpredigt ver⸗ 
knüpft hat. Lukas hat den Matthäus dem Thomas 
vorangeſetzt, dem Jakobus Alphäi den Simon bei⸗ 
geordnet, ſtatt des Judas Lebbäus, wodurch der letz⸗ 
tere mit dem Judas Iſcharioth zuſammengerückt 
wird. Wahrſcheinlich iſt dies mnemoniſch motivirt, 
und Matthäus verdient den Vorzug. Markus da⸗ 
gegen kommt dem Vexzeichniß des Lukas in der 
Apoſtelgeſchichte nahe, welches ſich nach den ſpäte⸗ 
ren apoſtoliſchen Stellungen fixirt hat. Daher 
unterſcheiden wir zwei Hauptfolgen der Apoſtel: 
die erſte, wie ſie beſtimmt war nach ihrer erſten 
Sendung, die zweite beſtimmt nach ihren apoſtoli⸗ 
ſchen Stellungen zur Zeit des Pfingſtfeſtes und ſpä⸗ 
ter. Bengel: universi ordines habent tres qua- 
terniones, quorum nullus cum alio quicquam 
permutat; tum in primo semper primus est Pe- 
trus, in secundo Philippus, in tertio Jacobus 
Alphaei; in singulis caeteri apostoli loca per- 
mutant; proditor semper extremus. Heœros 
Sivov. Da das Weiterzählen unterbleibt, fo iſt 
das nechros nicht zufällig (Fritzſche), ſondern es 
bezeichnet eine Priorität. Dieſe Priorität iſt durch 
vier Momente feſtgeſtellt: 1) die vorausblickende 
Anordnung des Herrn an dieſer Stelle; 2) das vor⸗ 
angehende Bekenntniß Petri, Matth. 16, 16; 3) die 
grundlegende That Petri, Apoſtelg. 2; 4) ſein 
bahnmachendes Eingehen zu den Heiden, Apoſtelg. 
10. Daß jedoch mit dieſer Priorität des faktiſchen 
Anſehens und Berufs kein Primat des Ranges 
ausgeſprochen war, nicht einmal ein perſönliches, 
geſchweige ein inſtitutives, ergibt ſich aus den man⸗ 
nigfachſten Erklärungen des Herrn (Matth. 18,18; 
20, 25; Kap. 23, 8; 28, 19; Joh. 20, 21; Apoſtelg. 
1, 8), aus dem Verhalten des Petrus ſelbſt (Apo⸗ 
ſtelg. 11, 4 u. Kap. 15. S. 1 Petri), ſowie der übri⸗ 
gen Apoſtel und der Gemeinde (Apſtg. 11; Gal. 2). 
Was das Moment des Zuerſtberufenſeins an⸗ 
langt, welches Meyer noch mit einrechnet, fo würde 
Petrus darin jedenfalls dem Andreas und Johan⸗ 
nes nachſtehn. Wahrſcheinlich ſteht aber der Ver⸗ 
räther nicht blos als ſolcher, ſondern auch als Letzt⸗ 
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berufener, am Schluß des Katalogs. Die Zuſam⸗ 
menfaſſung von zweien zu zweien erklärt Markus: 
der Herr ſandte ſie zwei und zwei. 

Die Namen: 1) Y., Svuewov, Suey, 
Zivoy (Erhörung, 1 Moſ. 29, 33). — Hergos, 
Stein, Fels, wer. chald. N DDD, Knpds. Die 
Erklärung nach Matth. 16, 17: Simon, du Sohn 


Jonas, der Taube (nde), die im Felſen horſtet, 


(Bild der Gemeinde, Hohel. 2, 14; Jerem. 48, 28), 
du ſollſt der Fels (der Taube) heißen (Leben Jeſu, 
II, 2, S. 469). — 2) Arogeas. Nach Winer alte 
griechiſch. Olshauſen zieht eine hebräiſche Ablei⸗ 
tung vor von 753, ein Gelübde thun. Doch ſchei⸗ 
nen Andreas und Philippus einen beſondern Zug 
zu den Griechen zu haben, der auch in ihren Namen 
liegt, Joh. 12, 22. Die nächſten Beziehungen des 
Namens find avoͤgedos, männlich, und dv ids, 
Mannsbild, Bildſäule. Wahrſcheinlich hatte An⸗ 
dreas auch einen hebräiſchen Namen, und dann iſt 
Andreas der bezeichnende Zuname, welcher den 
männlichen, bahnmachenden Geiſt wohl charakteri⸗ 
fier würde (L. Jeſu, II, 2, S. 695). — 3) Tauch gos, 
2525, zunächſt lediglich altteſtamentlicher Ehren⸗ 
name, bei welchem die urſprüngliche Bedeutung 
ganz zurücktritt. Unterſcheidende Bezeichnung die⸗ 
ſes erſten Jakobus als des älteren o rod Zegeò lor 
(ſ. Kap. 4). 4) Iwarvns, Jan, von Jehova 
geſchenkt. Von Jehova's Gnade geſchenkt. Von 
Gottes Gnaden. Eigentlich Gott iſt hold, gnädig, 
ſchenkt in Gnaden. — Der Beiname der Zebedäi⸗ 
den war nach Markus: die Donnersſöhne; nicht 
im tadelnden Sinne, ſondern als Charakterzeich⸗ 
nung (Leben Jeſu, I, S. 281; II, 2, S. 696). Wahr⸗ 
ſcheinlich eignete er vorzugsweiſe dem Jakobus; 
Johannes erhielt den Beinamen des Freundes Sefit, 
des Jüngers, den der Herr lieb hatte; o Sναν 
Frogs in der alten Kirche, d. h. der an ſeiner Bruſt 
lag, ihm zur Rechten ſaß. — 5) Sf ., Die 
urſprüngliche Bedeutung des Namens kommt nicht 
in Betracht. Ob er noch einen andern Namen hatte? 
Er war von Bethſaida, einer der früheſten Jünger 
Jeſu, Joh. 1, 43. — 6) BagFolouaios, derſelbe 
mit Nathanael, Wie dieſer Joh. 1, 46 in Verbin⸗ 
dung mit dem Philippus vorkommt, ſo bei den 
Synoptikern. Nathanael, dzug, Gottesgabe; da⸗ 
gegen Bartholomäus, vabm az, Sohn des Thal⸗ 
mai, Sept. 2 Sam. 13, 37. fn eigentlich 
furchenreich, Fruchtfeld. Vielleicht iſt der urſprüng⸗ 
liche Beiname Sohn Thalmai zum bedeutſamen 
apoſtoliſchen Beinamen geworden: Sohn des reichen 
Feldes, reiche Frucht. — 7) Owpas, f/ ge- 
mellus, Zwillingsbruder; oo vnos, Joh. 11, 16; 
20, 24; 21, 2. — 8) Mar o re, über 
dieſen Namen ſ. die Einleitung. Urſprünglicher 
Name Levi, Sohn des Alphäus. — 9) Llincßßos 0 
tod 'Alpaiov, der jüngere Jakobus. Hier rücken 
alſo zwei Alphäusſöhne zuſammen, deren Väter 
aber ohne Zweifel verſchieden waren. — 10) Heß. 
Baios, 25 (nicht von dem Städtchen Libba am 


Karmel, wie Gerlach und Lisco meinen) von ad, 
das Herz, ungefähr das Gleiche bedeutend, was 
Oaddaios, "aK (im Talmud vorkommend) von 
3h die Bruſt (ſ. Winer), der Beherzte, Bruſthafte; 
ſchon in jüngeren Codd. und ſo in den Parallelen 
bei Luk. 6, 15; Apoſtg. 1, 13 Judas Lauch go, 
d. h. Bruder des Jakobus. mam" verbale fut. 
Hophal a , Hiphil, professus est, celebra- 
vit. — 11) Siuwy 6 xavavatos. Der Zuname (über 
ein mögliches Mißverſtändniß deſſelben ſ. Meyer) 
von NIP chald. weap. Die Erklärung liegt ſchon 
in der begleitenden Lesart xavavdens, nod mehr 
in dem Endeorns bei Lukas, Bruder des Jakobus, 
Alphäi und des Judas!). Ueber die Brüder des 
Herrn ſ. Herzogs Reallexikon, Jakobus; m. apoſt. 
Zeitalter, I, S. 189; Leben Jeſu, II, 1, S. 139. 
— 12) Jobo as 0 Toxaguorns, nip wr. Aus 
Karjoth im Stamme Juda, Sof. 15, 25. Ueber die 
Erklärungen des Namens von Lightfoot ſ. Meyer 
S. 203. o x (qui idem) wagadovs adror, „wel⸗ 
cher ihn auch überliefert hat (nicht verrathen), was 
rgoòͤous wäre)“. Meyer. Sachlich aber fallen hier 
beide Bezeichnungen in eins zuſammen. 

6. Arõcroſos (anocrélia), Habu. Kommt 
auch im weiteren Sinne vor, Joh. 12, 16; Phil. 
2, 25. Im engeren Sinne, die von Gott berufenen 
Geſandten oder Zeugen und Vertreter Chriſti in der 
kirchlichen Miſſion und in bedingter Weiſe auch im 
kirchlichen Regiment (%% los Offenb. 2, 1 ff.). 
Ihre Merkmale ſ. Apoſtg. 1, 8; V. 21. Im abge⸗ 
leiteten Sinne auch Apoſtelboten, Röm. 16, 7; 
2 Kor. 8, 23. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 


1. Aus dem Vorkommen ſo vieler Beinamen in 
der Bezeichnung der Apoſtel wird man zu der Ver⸗ 
muthung geführt, daß jeder ſeinen bezeichnenden 
Namen hatte. Für Judas, den Verräther, aber 
fand ſich keiner; er blieb im ernſteren Sinne ein 
Anonymus, der Mann von Karjoth. Vielfach die⸗ 
nen dieſe Beinamen augenſcheinlich zur Charakte⸗ 
riſtik der Apoſtel (vergl. Leben Jeſu, II, 2, 691). 

2. Die Auswahl der zwölf Apoſtel beruhte ohne 
Zweifel auf der herrlichſten Kombination in dem 
Geiſtesleben Chriſti (ſ. m. vermiſchte Schriften, IV, 
158; Apoſt. Zeitalter, I. 351). Sie war die Frucht 
einer durchwachten Gebetsnacht des Sohnes Got⸗ 
tes. Chriſtus mußte eine Anzahl von Männern 
wählen, in denen ſich der Reichthum ſeines Lebens 
nach allen Seiten hin entfalten konnte. Sie muß⸗ 
ten gemeinſame negative Eigenſchaften haben: 
Laien ſein, nicht mit dem Prieſterweſen ver⸗ 
mengt; Ungelehrte, nicht mit überlieferten Phi⸗ 
loſophemen vermengt: ſchlichte Leute, nicht mit 


1) Zeloten, Eiferer für die Nationalreligion nach dem 
Beiſpiel des Pinehas, 4 Moſ. 25, 7. Der Geiſt der Theo⸗ 
kratie erzeugte ſie und erkannte ſie an als Propheten der 
reinigenden That. Sie ſind der Typus des neuteſtament⸗ 
lichen Polizeiweſens. Wie das Inſtitut ausartete, lehrt die 
Geſchichte des jüdiſchen Krieges. 
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der falſchen Bildung, dem Glanz und Weſen der 
Welt vermengt. Ferner poſitive Eigenſchaften: 
fromme Iſraeliten, Meſſiasgläubige, 
Jünger, begabte Geiſter, und zwar ſo man⸗ 
nigfaltig begabt, daß ihre Gaben auf die verſchie⸗ 
denſte Weiſe mit einander in Gegenſatz treten und 
die Einheit Chriſti expliziren konnten nach dem 
Typus der Stämme Iſraels (der 12 Edelſteine im 
Bruſtſchilde des Hohenprieſters, ſ. Offenb. 21, 19. 


1) Petrus, der Fels. Das Bekenntniß. 


3) Jakobus, der Donnersſohn. Das Martyr⸗ 
thum. 

5) Philippus, die ſinnliche Evidenz des Glaubens. 
Die Communion („Komm und ſiehe“). 

7) Thomas, der Zwilling. Der Geiſt der Prü⸗ 
fung, heilige Kritik. 

9) Jakobus, der Bruder des Herrn. Die uni⸗ 
onsvermittelnde Weisheit, das kirch— 
liche Regiment. Die Union. 

11) Simon, der Eiferer. Der Eifer für die 
Treue kirchlicher Entwicklung. Paſtorales 
Walten. 


Nur die Berufung des Judas Iſcharioth (ein Teu⸗ 
fel, Joh. 6, 70; ein Dieb, Kap. 12, 6; Kind des 
Verderbens, Joh. 17, 12) iſt bekanntlich ein großes 
theologiſches Problem (ſ. Leben Jeſu, IT, 2,693. 700). 
Sowohl die eine Annahme, daß Chriſtus ihn nicht 
von Anfang an erkannt, als die andere, daß er ihn 
blos zu dem Ende erwählt, damit er ein freiwilli⸗ 
ges Werkzeug des Gerichts, ein unfreiwilliges 
Werkzeug der Erlöſung würde, widerſtreitet dem 
Geiſte Chriſti. Es iſt vielmehr anzunehmen, daß 
Judas in begeiſterter Weiſe fic) dem Herrn ange- 
tragen, daß der Jüngerkreis von ſeinem glänzen⸗ 
den Enthuſiasmus geblendet ihn aufs dringendſte 
empfohlen, und daß Chriſtus es darauf hin in ſei⸗ 
ner alles wagenden Liebe mit dem reichbegabten 
Manne gewagt, weil ſeine Abweiſung die Jünger 
ſelber theilweiſe hätte irre machen können. (Vergl. 
auch Weiße, I. Bd. S. 396.) 

3. Sehr bemerkenswerth iſt die Thatſache, wie 
Chriſtus das Apoſtolat auf dem Grunde der natür⸗ 
lichen Verwandtſchaft und geiſtigen Freundſchaft 
aufführt. Wir finden nämlich hier zuerſt eine Kette 
von drei Brüderſchaften: Petrus und Andreas; 
die beiden Zebedäiden: Jakobus und Johannes 
(wahrſcheinlich Vettern des Herrn, Wieſeler, Stud. 
u. Kritik., 1840, III, S. 648; Winer, der Art. Sa⸗ 
lome); die Alphäiden: Jakobus der Jüngere, Ju⸗ 
das Lebbäus, Simon, der Eifrer (die Vettern und 
Adoptivbrüder, gewöhnlich die Brüder des Herrn, 
ſ. die oben genannten Stellen). Sodann beſtimm⸗ 
tere Freundſchaften: Philippus und Bartholomäus, 
Andreas, Johannes und Petrus. Außerdem ſind 
jedenfalls dieſe drei letzteren frühere Johannisjün⸗ 
ger, wahrſcheinlich aber noch mehrere. 

4. „Die Abordnung der Jünger zu zweien ſpricht 
die Thatſache aus, daß keiner für ſich allein ein ge⸗ 


20; vergl. 2 Moſ. 28, 17), als Grundzüge der Kir⸗ 
che nach den mannigfaltigen Grundformen der gei⸗ 
ſtigen Empfänglichkeit und Bedürftigkeit der Welt. 
Die Zahl Zwölf iſt die Zahl der explizirten Fülle 
des Reiches Gottes (des idealen Presbyteriums). 
Die Zahl des Geiſtes, Drei, multiplizirt mit 


Vier, der Zahl der Welt. Alſo die Zahl der ver⸗ 
klärten Welt in ihren Grundzügen. In dieſem 
Sinne bilden ſich folgende Grundtypen: 


2) Andreas, der männliche Bahnmacher. Die 
Miſſion. 

4) Johannes, der Freund des Herrn. Die My⸗ 
ſtikund ideale Tiefe und Feier. 

6) Bartholomäus. Die vollendete Lauter⸗ 
keit, Einfalt und Andacht. 

8) Matthäus. Die theokratiſch⸗kirchliche 
Gelehrſamkeit. 

10) Judas Lebbäus, Thaddäus. Die Begeiſterung 
für die Reinheit der Gemeinde. Kirchlicher 
Wächterſinn, Disziplin. 

12) Judas Iſcharioth. Die weltliche Oekonomie 
der Kirche. Das Kirchengut. 


* 


nügender Repräſentant der Fülle Chriſti ſei, daß 
allemal einer den andern zu ergänzen habe, und 


zwar ſowohl ihn bedingend und bindend, als ihn 


befreiend und belebend.“ Nach der Ausgießung des 
H. Geiſtes, welche die Jünger erſt zu vollſtändigen 
Apoſteln machte, konnte die Bedingtheit wegfallen. 

5. Die Ergänzung der Lücke des Apoſtelkreiſes, 
welche durch den Abfall des Judas entſtand, durch 
den Matthias, und die Ergänzung des geſammten 
Apoſtelkreiſes durch die Berufung des Paulus ge⸗ 
hört nicht hierher (ſ. m. apoſt. Zeitalter, I, 351 ff.; 
II, S. 403). Ebenſo die Berufung der 70 Jünger, 
Luk. 10, 1 (Leben Jeſu, II, 2, S. 1057). 

6. Es beruht auf einer völligen Verkennung der 
edlen Individualitäten der Apoſtel, wenn Calvin 
ſchreibt (Commentarii in Acta Apostolorum Pag. 
XIV.): Porro in eo elucet tam admirabilis 
Christi potentia, quam Evangelii ipsius effi- 
cacia et vis. Nam quod per homines nullius 
pretii, nulla praeditos facultate totum sibi 
orbem ect. subjecit. — — Itaque per illos 
paucos et contemptos homunciones ect. — Was 
konnte demnach Calvin von der Erwählung fagen! 


Homiletiſche Andeutungen. 
Wie der Herr ſeine auserleſenen Jünger in Apo⸗ 


ſtel verwandelt. — Wie er ſeine Erlöſeten macht zu 
Gehülfen ſeiner Erlöſung. — Wie ſich die Liebe und 
Gnade Chriſti verzweigt und ausbreitet über ſein 
Volk und die Welt. — Unſer Lernen in der Schule 
des Herrn muß zum Leben, Wirken und Lehren 
werden. — Die Berufung zum evangeliſchen Dienſt: 
1) Was ſie an ſich bedeutet; 2) wie ſie eine Beru⸗ 
i 3) viele Berufungen in ſich ſchließt. 
— Die Berufung der Jünger, eine Machtverleihung 
von Seiten des Herrn. — Welche Macht beweiſt 
denn ihr, die ihr euch des apoſtoliſchen Amtes rühmt, 
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die unſaubern Geiſter auszutreiben und zu heilen 
allerlei Seuche und allerlei Krankheit im Volk 
Jedenfalls muß die apoſtoliſche Gabe ſich in der 
Geiſtesmacht bewähren, welche den Lebenstrieb 
zum neuen Leben erwecken kann. — Die 12 Apoſtel 
als die Grundzüge des Reiches Gottes: 1) die 
Grundzüge der Beſtimmung Iſraels, 2) der Geiſtes⸗ 
und Lebensfülle Chriſti, 3) der Kirche, 4) des voll- 
endeten Himmelreichs. — Der apoſtoliſche Name 


| ſönlichkeit Chrifti. — Wie alle Freundſchaften und 
Brüderſchaften dem Reiche Gottes dienſtbar werden 
ſollen. — Die Berufung der Fiſcher und Zöllner 
zum Apoſtelamt, ein Zeugniß für die Herrlichkeit 
des Chriſtenthums. — Judas, oder die Gefahren 
der kirchlichen Berufswahl. — Auch den Judas 
mußte man eine Zeit lang als Apoſtel des Herrn 
gelten laſſen. 

Lisco: Apoſtel haben den Herrn ſelber geſehen, 


ein Vorbild des neuen Namens, der dem Chriſten | 
ſoll gegeben werden. — Wie im Reiche Gottes die Zeugniß von ihm mit Wundern, ſind nicht an 
Perſönlichkeiten hervortreten und ſich verklären zur eine Gemeinde geknüpft, predigen Gottes Wort 
Verherrlichung des perſönlichen Gottes und der Per⸗ ohne Irrthum. — 


ſind von ihm unmittelbar berufen, beglaubigen ihr 


2. Die Sendung, die Heilsbotſchaft und der apoſtoliſche Unterhalt. 


Dieſe Zwölf ſandte Jeſus aus, gebot ihnen und ſprach: Gehet nicht abwärts auf die 5 
Straße der Heiden, und zieht nicht ein in eine Stadt der Samariter. *Gebet vielmehr hin 6 
zu den verlornen Schafen des Hauſes Iſrael. *Gehet aber hin und verkündigt und ſaget: 7 
Das Reich der Himmel ijt herangenaht. *Heilet Kranke, wecket Todte auf, ) reiniget Aus⸗ 8 
ſätzige, treibet Teufel aus! Umſonſt habt ihr's empfangen, umſonſt gebt es. Erwerbt 9 
euch nicht Gold, noch Silber, noch Erz in eure Gürtel [-tajten], “noch eine Reiſetaſche zur 10 
Wegfahrt, noch zwei Unterkleider, noch Schuhe, noch Stabe); denn der Arbeiter iſt ſeines 


Unterhalts werth. 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Die Apoſtel⸗Inſtruktion ſelbſt von 5 — 42. Die 
Parallelen finden ſich bei Lukas im 9., 10. und 12. 
Kap. Matthäus vertritt hier als Augenzeuge die 
Urſprünglichkeit der von ihm berichteten Inſtruk⸗ 
tion. 

2. Straße der Heiden. D. h. zu den Heiden, in 
die heidniſchen Gebiete hinein. Abgeſehen von der 
innern Beſchränkung, die darin lag, bezeichnet dies 
Wort als poſitive Vorſchrift auch die Richtung ſüd⸗ 
wärts, auf Jeruſalem zu, namentlich zuſammen⸗ 
gefaßt mit dem folgenden. 

3. In eine Stadt der Samariter. Samaria 
lag an oder auf ihrem Wege, indem ſie ſich von 
Galiläa aus nach Judäa bewegten. Das Hindurch⸗ 
reiſen verbietet ihnen der Herr nicht, ſondern die 
Niederlaſſung zum Zweck der Evangeliſation, wel⸗ 
cher jetzt noch wider ſeine ökonomiſche Heilsordnung 
geweſen wäre. Hier heißt es: nicht zu den Heiden, 
nicht zu den Samaritern, ſondern zu den Juden; 
nach der Auferſtehung dagegen: ihr werdet meine 
Zeugen ſein zu Jeruſalem und in ganz Judäa und 
Samaria und bis an das Ende der Erde. Er gibt 
alſo den Samaritern eine Zwiſchenſtellung zwiſchen 
den Juden und den Heiden, und dies iſt ihre welt⸗ 
hiſtoriſche Signatur. Sie haben mehr hiſtoriſches 
Anrecht an das Evangelium als die Heiden, weni⸗ 
ger als die Juden. Auch damit ſcheint anerkannt, 
daß ſie ein Miſchvolk waren (was Hengſtenberg 


1) vengovs éyetgete fehlt in den Codd. E. F. K. L. M. 2c., 
Vätern. Auch im Sinaitic. urſprünglich. Von Scholz und Tiſchendorf ausgelaſſen. 


Beiträge, II, 3 ff. leugnet), die demzufolge auch 
eine aus Judenthum und heidniſchen Elementen 
gemiſchte Religion hatten. Die Samariter gingen 
nämlich aus einer Miſchung der heidniſchen Kolo⸗ 
niſten (Gerlach: Phönizier und Syrer 2), welche 
Salmanaſſar nach der Abführung der zehn Stäm⸗ 
me in die aſſyriſche Gefangenſchaft in das verödete 
Land ſchickte (2 Kön. 17, 24), mit den zurückgeblie⸗ 
benen Ueberreſten aus den Iſraeliten hervor. Sie 
wurden von den aus der babyloniſchen Gefangen⸗ 
ſchaft heimkehrenden Juden vom Tempelbau aus⸗ 
geſchloſſen, bauten ſich einen eignen Tempel auf Ga⸗ 
rizim unter Saneballat und Manaſſe (Nehem. 13, 
28), welchen Hyrkanus im Jahre 109 vor Chriſtus 
zerſtörte, deſſen Stätte aber ihr Betort blieb, galten 
nun den Juden als Ketzer (nicht als Heiden ſchlecht⸗ 
hin), verhielten ſich auch vielfach ſchwankend zwi⸗ 
ſchen Judenthum und Heidenthum, und ſo bildete 
ſich der tiefe Volks- und Religionshaß zwiſchen Ju⸗ 
den und Samaritern (Lightfoot Horae). Ueber 
das Nähere ſ. Winer und das apoſtoliſche Zeitalter. 
— In der ſpätern Zeit waren die Samariter ſtrenge 
Monotheiſten, hatten eine allgemeine Meſſiashoff⸗ 
nung und als Religionsurkunde einen Pentateuch. 
Doch waren ſie auch jetzt noch zur Religionsmengerei 
geneigt. S. Apoſtelg. 8. 

Auch der Unterſchied zwiſchen uy E und 
wn cicélOnre iſt zu beachten. Wie ſehr dieſe Be⸗ 
ſtimmung nur eine proviſoriſche Anordnung für 
die Jünger war, hatte der Herr ſchon früher durch 


vielen Minuskeln, mehreren Ueberſetzungen und 
Doch zeugen dafür die wich⸗ 


i ärt ſich viellei i daß bei dieſer 
tigen B. C. D. ꝛc., alte Ueberſetzungen, und die Auslaſſung erklärt ſich vielleicht aus der Erwägung, 
erſten Sendung keine Todtenerweckungen vorgekommen. Noch leichter aber erklärt ſich die Ergänzung nach der Apoſtel⸗ 


geſchichte. Griesbach und Lachmann geben die Worte mit 
9 Mehrere Codd. haben den Plural. 


B. C. D. nach Peoamevere ; andere anders. 
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fein Geſpräch mit der Samariterin und feine Er⸗ 
ſcheinung in einer ſamaritaniſchen Stadt bewieſen. 
Er ſelber handelte im allgemeinen nach der Regel 
des Fortſchrittes vom Partikularismus zum Uni⸗ 
verſalismus (Matth. 15, 24); denn zuerſt mußte 
der Glaube in Iſrael gegründet und befeſtigt wer⸗ 
den. Dabei leitete ihn aber das Bewußtſein, daß 
der Univerſalismus nicht nur das Ziel ſei, ſondern 
daß auch dieſe vorläufige Beſchränkung auf Iſrael 
die Vorbedingung ſeines univerſellen Wirkens ſei 
von Anfang an (Matth. 8, 11 u. ſ. w.). Die Jünger 
aber mußte er auf die ſtrengſte Weiſe zu dieſem me⸗ 
thodiſchen Apoſtelwege anhalten; und gerade ſein 
Verbot beweiſt, wie leicht das Gegentheil möglich 
geweſen wäre, d. h. alſo wie ſehr ſie ſchon von dem 
Geiſte des Univerſalismus ergriffen waren. Von 
einem Widerſpruch mit Joh. 4, wie Strauß wollte, 
oder mit Matth. 28, 19, wie Gfrörer, Köſtlin u. a. 
wollen, kann ſomit nicht die Rede ſein. Heub⸗ 
ner: durch eine Sendung der Jünger zu den Hei⸗ 
den und Samaritern wäre ihnen der Weg zu den 
Herzen der Juden verſperrt worden. Unter ihnen 
mußte erſt ein Stamm geſammelt werden. Sie 
hatten den Vorrang der Verheißung. Die Lebens⸗ 
zeit Chriſti war ſo kurz, daß er ſich auf Kanaan 
beſchränken mußte. 

4. „Eine Todtenerweckung durch Apoſtel erwähnt 
erſt die Apoſtelgeſch. Kap. 9, 36; aber daß die böſen 
Geiſter ihnen unterthan geweſen, berichten die Ste- 
benzig, Luk. 10, 17.“ Gerlach. 

5. Umſouſt habt ihr's empfangen. Es muß 
ſich dies ſowohl auf die Lehre als auf die Hülfs⸗ 
leiſtungen, welche ſie mit ihren Wundergaben 
brachten, beziehen. 

6. In eure Gürtel. Der Gürtel des Ober⸗ 
kleides (Leder, innen, Baumwolle) war zugleich 
die Börſe („Katze“). Die Reichen im Morgenlande 
haben Taſchen an ihren Kleidern. — Weder 
Gold, noch Silber, noch Erz (Kupfer, kleine 
Münze; Vulg.: pecunia); abwärtsgehende Kli⸗ 
max, auch den geringſten Beſitz, aus dem Amt her⸗ 
ausgezogen, ausſchließend; darum aber kein Ge⸗ 
lübde der Armuth (oder der Bettelei) im katholi⸗ 
{den Sinne. Sie ſollen die große Regel ins Le- 
ben einführen: daß das evangeliſche Amt das evan⸗ 
geliſche Amt zu nähren hat in der Form freier Hin⸗ 
gebung und Gaſtlichkeit. Das Verbot, zwei Unter⸗ 
kleider in Vorrath zu haben und auf Reiſeſchuhe 
und Reiſeſtab Bedacht zu nehmen, will wohl in 
ſymboliſchem Ausdruck ein neues Moment beto- 
nen: ſie ſollen es mehr aufs Verweilen als aufs 
Weitereilen anlegen, ſollen überhaupt aber mög⸗ 
lichſt leicht geſchürzt, ſorgenfrei wandern. Vielleicht 
find die „moore den gar q als eigent⸗ 
liche Reiſeſchuhe entgegengeſetzt. Das byröoͤn ua 
nothoy bezeichnet den römiſchen calceus. Nach 
Markus ſollen fie das zweite Unterkleid nicht an⸗ 
ziehen. Dies iſt blos geſteigerter Ausdruck. Da⸗ 
gegen iſt es exegetiſch, wenn er den Pilgern 
einen Stab bewilligt, ebenſo Sandalen. Der eine 
Stab iſt aber nicht den mehreren Stäben entgegen⸗ 


geſetzt lein Auſchein, der die Lesart baBdovs ver⸗ 
anlaſſen konnte), ſondern dem größeren Reiſeap⸗ 
parat. Dem Sinne nach fällt das mit unſerm Text 
zuſammen. Nicht einmal um den Stab ſollen ſie 
ſich Sorge machen, noch weniger ihn als Bedingung 
ihres Amtes anſehen. f 

7. Denn der Arbeiter. Dies iſt der Schlüſſel 
zum Vorigen. Erwerb und Amt ſollen nicht im 
geringſten auseinander fallen. Dem Amte ſollen 
ſie ihre Ernährung anvertrauen, ihre Ernährung 
foll ausſchließlich fürs Amt fein. (S. 1 Kor. 9, 
14; Gal. 6, 6.) Mit Recht macht jedoch Olshauſen 
auf den Unterſchied der Zeiten aufmerkſam, welcher 
ſich in der Stelle Luk. 22, 35 ausſpricht. Unter den 
Empfänglichen bedurften ſie keine Zurüſtung, wohl 
aber unter den Feinden; doch ſollte auch hier jede 
ängſtliche Sorge ausgeſchloſſen ſein (ſ. V. 19). Der 
Arbeiter iſt aos, würdig. Bezeichnung des per⸗ 
ſönlichen Werthes; worin er ſeiner Würdigung mit 
Würde, d. h. mit Demuth und Zuverſicht gewiß 
bleiben ſoll. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 


1. „Die Inſtruktion, welche der Herr ſeinen 
Sendboten gab, war zwar zunächſt für dieſe erſte 
Sendung beſtimmt; allein ſie iſt in allen ihren 
Ausdrücken ſo bedeutſam und enthält ſo weit grei⸗ 
fende Beſtimmungen, ſo allgemeine Elemente, daß 
ſie als der Typus aller Reichsſendungen Chriſti be⸗ 
trachtet werden muß. Dies gilt zuerſt vom Ziel: 
die Sendung geht zu den verlornen Schafen vom 
Hauſe Iſrael, d. h. immer zuerſt zu den Em⸗ 
pfänglichſten, Vorbereitetſten, Bedürf— 
tigſten. Sodann von der negativen Beſtim⸗ 
mung des Weges. Sie lautet im allgemeinen: 
nicht die Oekonomie der Heilsſtiftung bei der Heils⸗ 
verkündigung umkehren (eine beſondere Anwen⸗ 
dung der Regel im Wirken des Paulus; Apoſtelg. 
16, 6; V. 9). Ferner vom Auftrag a) die Pre⸗ 
digt: Verkündigung der Ankunft des Himmelreichs, 
b) die Bekräftigung: 1. belebende Wirkungen: 
Krankenheilung bis zur Todtenerweckung; 2. rei⸗ 
nigen de Wirkungen: Reinigung der Ausſätzigen, 
Austreibung der Dämonen (die höhere Reinigung). 
Dieſe zwiefache Geſtalt der energiſchen Wirkſamkeit 
müſſen die Diener Chriſti allezeit betätigen: be⸗ 
lebendes Handeln, reinigendes Handeln. — 
Sodann ihr Lohn: Umſonſt empfangen, umſonſt 
gegeben. Und doch ohne Sorge, denn der Arbeiter 
(nicht die Arbeit) heißt es, iſt ſeines Unterhalts 
werth. Nie ſoll aus dem Evangelium ein gemei⸗ 
ner weltlicher Erwerb gemacht werden. Aber nie 
ſoll ſich auch der Evangeliſt ſcheuen und ſchämen, 
ſich von denen, welchen er predigt, vollſtändig (nach 
dem Maß ihrer eignen Lebensweiſe) verſorgen zu 
laſſen. Das Reich der Himmel, d. h. der aufopfern⸗ 
den Liebe, kann man weder mit Gewinnſucht 
anbauen, noch mit einer Nahrungsſorge, welche 
dem Schooße der Gemeinde mißtraut. Daß dieſe 
Sorgenfreiheit eine Rüſtung nach Maßgabe der 
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Umſtände, der Stiftung, der Umgebung und eine 
Aufhebung des Vorraths nicht ausſchließt, beweiſt 
die Geſchichte der wunderbaren Speiſungen. Beide⸗ 
male war ein kleiner Vorrath da, wurde ein größe⸗ 
rer aufgehoben. Gerlach erinnert auch an den Man⸗ 
tel des Paulus, 2 Tim. 4, 13. — Doch beweiſt auch 
dieſe Mantelgeſchichte, wie ſorgenfrei die Apoftel 
auch im Aeußeren waren. 

2. Ueber die buchſtäbliche Anwendung, welche 
Irving in ſeiner Miſſionspredigt 1824 von dieſer 
Regel machte, vergl. Heubner, S. 137. Ebenſo das 
Citat aus Luther (XXII, 1051), welches das Miß⸗ 
verſtändniß abwehrt. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Die Ausſendung der Boten Jeſu: 1) die Boten, 
2) das Ziel, 3) der Weg, 4) die Botſchaft, 5) der 
Preis (umſonſt; in der Liebe Chriſti), 6) die Rü⸗ 
ſtung und der Unterhalt. — Die Ausſendung der 
Zwölfe in ihrer Fortdauer bis zum Weltende. — 
Die Erfüllung des prophetiſchen Wortes: wie lieb⸗ 
lich ſind die Füße der Boten ꝛc. (Jeſ. 52, 7). — 
Die Ordnung des Miſſionsweges, oder die gött⸗ 
liche Weisheit ordnet den Weg der göttlichen Liebe: 
1) durch die Vertiefung in die Erweiterung, 2) durch 
die Beſchränkung zur Entſchränkung, 3) durch die 
Empfänglichſten zu den minder Empfänglichen, 
4) durch die Neubelebung des Volkes Gottes (der 
Kirche) zur Belebung der Welt. — Die wahre und 
die falſche Sonderung (Partikularismus) gegen⸗ 
über der wahren und der falſchen Allgemeinheit 
Univerſalismus) in der Verbreitung des Glau⸗ 

ens. — Der reichſte Miſſionsdrang muß ſich in 
der feinſten Ordnung bewähren und die rechten 
Wege finden. — Wodurch führt uns der Herr auf 
die rechten Miſſtonswege? 1) Durch die Leitung ſei⸗ 
nes Wortes, 2) ſeiner Reichsgeſchichte, 3) ſeines 
Geiſtes. — Die ewig gültige Anweiſung zur Ju⸗ 
denmiſſion: zu den verlornen Schafen vom Hauſe 
Iſrael. — Die ſinnbildliche Bedeutung dieſes Wor⸗ 
tes: 1) zu den Verlornen, 2) zu den verlornen 
Schafen, 3) zu den Hoffnungszeichen der Kirche 
(des Hauſes Iſrael). — Die Botſchaft des Heils in 
ihrer Selbſtbeweiſung: 1) eine Verkündigung des 
Himmelreichs durchs Wort, 2) eine Darſtellung des 
Himmelreichs durch die That. — Wie müſſen die 


Verkündiger der ſeligen (nicht: „ſeligmachenden“) 
Kirche ſich bewähren? 1) Die Kranken heilen, nicht 
die Geſunden peinigen; 2) die Todten lebendig ma⸗ 
chen, nicht die Lebendigen tödten; 3) die Unreinen 
(Ketzer) rein machen, nicht die Reinen verketzern; 
4) die Dämonen verbannen, nicht die Dämonen 
entfeſſeln. — Das große Wort: Umſonſt empfan⸗ 
gen, umſonſt gegeben, das Grundgeſetz für die Ver⸗ 
breitung des Reiches Gottes. — Die Sorgenfreiheit 
der Boten Jeſu. — Die leicht geſchürzten Pilger 
mit den Himmelsgütern im Herzen: 1) äußerlich 
unbelaſtet, 2) innerlich reich beladen. — Der Ar⸗ 
beiter iſt ſeines Unterhalts werth, oder die das 
Evangelium verkündigen, ſollen ſich vom Evange⸗ 
lium nähren. 


Starke: Das Reich Chriſti nicht irdiſch oder 
weltlich, ſondern ein Reich geiſtlicher und himmli⸗ 
ſcher Güter. — Das Predigtamt iſt kein Gewerbe. 
— Quesnek: der evangeliſche Prediger durch 
nichts aufgehalten, immer bereit zu wandern. — 
Eine Gemeinde iſt ſchuldig, ihre Lehrer zu erhalten. 


Goßner, zu V. 7: Dagegen aber predigen die 
meiſten Prediger das Himmelreich immer weiter 
weg (ſtatt, als nahe herbeigekommen) und aus den 
Leuten hinaus, indem fie da- und dorthin weiſen, 
immer auf äußerliche Dinge, nie hinein, ins In⸗ 
wendige, in den lebendigen Tempel Gottes, wo ſich 
Gott, der ein Geiſt iſt, dem Geiſte allein offenbaren 
kann und will. — Um ſonſt: Es war nicht ge⸗ 
meint, daß ſie ihm nichts gegeben hätten (zu ſeinem 
Unterhalt); ſie hatten's ihm nur nicht in der Ab⸗ 
ſicht gegeben, daß er ſie etwas dafür lehren oder 
ihnen Geheimniſſe offenbaren ſollte. — Alle Pflich⸗ 
ten, die man zu Gnadenmitteln macht, damit ein 
Menſch ſelig werde, ſind gegen das Wort des Hei⸗ 
landes: Gebt's umſonſt. Umſonſt, das Wört⸗ 
lein iſt faſt ganz vergeſſen. — Braune: Es hat 
ihnen auch nichts gefehlt. S. Luk. 22, 35. — 1 Kor. 
9, 9; val. 5 Mot 25, 4; 1 Tim. 5, 18, — Zur 
Noth und Brauch hatte ſelbſt Chriſtus Geld; Beu⸗ 
tel und Brotkörbe. — (Luther.) 


Gerlach: Die Gnade Gottes eine freie, auch 
wenn ſie durch Menſchen ſich mittheilt. 


Heubner: Gehaſi's Lohnſucht beſtraft. — Der 
Geiſtliche ſoll nicht ein vornehmer, bequemer Herr 
ſein wollen. 


3. Der Anſchluß an das fromme Haus. Die Aufnahme und die Nichtaufnahme. 


Wo ihr aber in irgend eine Stadt oder einen Flecken eingetreten, da erkundigt euch, wer 11 
daſelbſt würdig iſt, und allda bleibet, bis ihr fortgehet. Wenn ihr aber in das Haus ein⸗12 
tretet, ſo begrüßet es. Und wenn das Haus würdig iſt, ſo komme euer Friede der Friedens- 13 
gruß] über daſſelbe; wenn es aber nicht iſt ein würdiges, ſo kehre euer Friede zu euch zurück. 
Und wer irgend euch nicht aufgenommen, noch eure Reden angehört — gehet aus von jenem 14 
Hauſe oder von jener Stadt und ſchüttelt den Staub von euren Füßen. Wahrlich, ſage ich 15 


euch: erträglicher wird es ergehen dem Lande 
als jener Stadt. 


Exegetiſche Erläuterungen. - | 


1. Da erkundigt euch. Die Beſchränkung geht 
einſtweilen noch weiter fort auch unter den verlor⸗ 


Sodom und Gomorrha am Tage des Gerichts, 


nen Schafen vom Hauſe Iſrael. Sie ſollen ſich zu⸗ 
erſt erkundigen nach der würdigen, d. h. empfäng⸗ 
lichen, iſraelitiſch frommen Perſon, damit kommen 
ſie auf das würdige Haus und auf die würdige 
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Stadt. Das Fragen nach der Würdigkeit kann nur 
nach objektiven Merkmalen derſelben geſchehen, da 
die Befragten ja über die Würdigkeit ſelbſt kein Ur⸗ 
theil haben. 

2. Und allda bleibet. Stätigkeit, Wurzel⸗ 
ſchlagen, einen kirchlichen Herd bilden im Gegenſatz 
gegen eine flatterhafte, ſchwärmende Wirkſamkeit. 

3. In das Haus eintretet. D. h. das Haus 
des Würdigen (Meyer). Grüßet daſſelbe. Der ge⸗ 
wöhnliche Gruß A> did iſt hier zwiefach gehoben: 
1) Ein Anerbieten der Geiſtesgemeinſchaft in dem 
Frieden, den ſie bringen für den Würdigen, 2) für 
das ganze Haus um des Würdigen willen, mit dem 
es zuſammenhängt. 

4. Wenn das Haus würdig. Nicht eures Gru⸗ 
ßes (Fritzſche), ſondern eures Bleibens (Meyer). 
Euer Friede ſoll kommen. Der Herr be⸗ 
grüßt durch ſie jenes Haus ſelbſt mit ſeinem Frie⸗ 
densgruß. — So kehre euer Friede zu euch zurück. 
D. h. er wird jenem Hauſe genommen und ihnen 
zugelegt. Das Haus wird nicht mit dem Frieden 
bereichert, ſondern ärmer. Ihre Stimmung aber 
ſoll nicht ärmer werden, etwa niedergeſchlagen, 
ſondern reicher, freudiger. Zugleich aber iſt nach 
der nächſten Bedeutung ihres Grußes die Aufhe⸗ 
bung der Geiſtesgemeinſchaft damit bezeichnet, Jeſ. 
55, 11. 

5. Wer irgend euch. — Anakoluth: Das Wer 
bezeichnet die würdigen Perſonen als Vertreter der 
würdigen Häuſer und Städte. Der Sinn iſt aber 
nicht der, daß ſie nach dem erſten Fehlgehen bei der 
einzelnen Perſon das Haus und die Stadt meiden 
ſollen, ſondern da, wo ihnen überhaupt die per⸗ 
ſönliche Anknüpfung fehlt, ſollen ſie ſich abwenden, 
zuerſt von dem Hauſe, dann von der Stadt. Frei⸗ 
lich wird das erſte Fehlgehen ſchon ominös fein, 
wenn ſie ſich genau erkundigt haben. „Das Ab⸗ 
ſchütteln des Staubes: Zeichen der Verachtung, wie 
ſie Heiden gebührt. Denn pulverem terrae eth- 
nicae ex contactu inquinare lehrten die Juden. 
Lightfoot, Horae 331. Miſchna, Surenhus VI, 
Wetſtein, vergl. Apoſtg. 13, 51.“ Meyer. Von Ver⸗ 
achtung kann doch hier nicht die Rede ſein, ſondern 


von einer ſymboliſchen Darſtellung oder Bezeich- 


nung der völligen Aufhebung der Geiftesgemein- 
ſchaft, der völligſten Abſchüttelung jeder Einwir⸗ 
kung von jener Seite, alſo Ankündigung des Ge— 


richts. Und in ſofern eine letzte Mahnung zur Buße. 


So bleiben alſo allerdings de Wette („entſchlaget 
euch ihrer“) und Ewald („ruhig als wäre nichts ge- 
ſchehen“) hinter dem Ernſte des Worts zurück. 

6. Dem Lande Sodom. D. h. dem gerichteten 
Volke des verſunkenen Landes Sodom und Go— 
morrha. Die Sünde iſt nämlich um ſo größer, je 


Sodom hatte nur das ſchwache Zeugniß Lots ken⸗ 
nen gelernt. Mit der Verſchmähung des Evange⸗ 
liſten aber vollendet ſich die Schuld (Matth. 11, 20; 
Luk. 12, 47). — Der Unglaube iſt der neue Sün⸗ 
denfall (Joh. 3, 36 u. a.). 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 


1. In dieſer Weiſung des Herrn liegt das ent⸗ 
ſchiedenſte Zeugniß gegen den Baptismus. Der Herr 
ſendet die Jünger urch die würdige Perſon hin⸗ 
durch an das würdige Haus. Die fromme Perſön⸗ 
lichkeit, namentlich des Hausvaters, zieht das ganze 
Haus der Regel nach in die Geiftes- und Glau⸗ 
bensgemeinſchaft empor. Vielfach freilich ſpaltet 
ſich das Haus unter der Einwirkung Chriſti (V. 35), 
aber ſelbſt jene Spaltungen beweiſen, daß das 
Haus ſeiner Natur nach eine geiſtige Einheit bildet. 
Eine ſolche Spaltung iſt nicht der Gegenſatz von 
gläubigen und indifferenten Perſonen, ſondern der 
Gegenſatz von Gläubigen und Ungläubigen, nicht 
der Gegenſatz von mündigen Gläubigen und un⸗ 
gläubigen Unmündigen, ſondern von mündigen 
Freunden und Widerſachern Jeſu. Die letztern zer⸗ 
reißen die naturgemäße Geiſtesgemeinſchaft und 
Einheit des Hauſes. So war das Protevangelium 
für Adams Haus, die Arche Noahs Haus (ob- 
wohl Ham mitſchiffte); die Verheißung für Abra⸗ 
ham und ſein Haus; die Beſchneidung ein Band 
der Geiſteseinheit im iſraelitiſchen Hauſe. So 
gründeten denn auch die Apoſtel die Kirche in be⸗ 
ſtimmten gläubigen Häuſern (Apoſtg. 10; 16; 
1 Kor. 1, 16). Es kommt alſo wenig an auf die 
Frage, ob hier in einzelnen Fällen die Kinder ge⸗ 
tauft wurden oder nicht. Der Baptismus verkennt 
die göttliche Stiftung des Hauſes und ſeine Be⸗ 
deutung für die Kirche, die Wechſelwirkung der 
Geiſtesgemeinſchaft mit der Naturgemeinſchaft; die 
erweiterte Perſönlichkeit, den Keim der kirch⸗ 
lichen Gemeinde, welchen die apoſtoliſche Hausge⸗ 


meinde bildet (ſ. 1 Kor. 7, 14). 


2. Erſte Regel: Die Erkundigung nach der 
würdigen Perſönlichkeit (nicht Hingehn zu dem 
erſten Beſten). Zweite: Die Begrüßung des wür⸗ 
digen Hauſes: Aufnahme in die Kommunion des 
evangeliſchen Friedens. Verheißung. Beruhigung. 
Dritte Regel: Bei der Nichtaufnahme ſollen ſie 
die Gemeinſchaft abbrechen und das Gericht ankün⸗ 
digen. Doch nicht voreilig. Es heißt limitirend: 
wer irgend euch nicht aufgenommen (wo das alſo 
entſchieden, ausgemacht iſt), noch auch eure Reden 


| (Aoyovs) angehört, ſich darauf eingelaſſen hat (alſo 


auch das entſchieden iſt), da erſt u. ſ. w. — Alſo 
entweder oder; Geiſtestaufe oder Feuertaufe. Eine 
Taufe bringen ſie jedenfalls. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Das Augenmerk der Boten Chriſti bei ihrer Ein⸗ 
kehr in Stadt und Dorf. — Die apoſtoliſche Er⸗ 


kundigung nach der beſten Herberge. — Auch bei 
größer die verſchmähte Heilseinwirkung. Das Land 


den Ungläubigen kann man ſich erkundigen nach 
den Frommen. — Wer iſt würdig der Friedens⸗ 
botſchaft Chrifti? — Wie Chriſtus den alltäglichen 
Friedensgruß zur evangeliſchen Friedensbotſchaft 
gemacht hat. — „Daſelbſt bleibet, bis ihr von dan⸗ 
nen zieht.“ — Die Sendung der Jünger an das 
Haus. — Das Haus begrüßen heißtt das Haus in 
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die Geiſtesgemeinſchaft aufnehmen. — Der Frie⸗ 
densgruß der Jünger iſt der Segensgruß des Mei⸗ 
ſters. — Das begnadigte Haus. — Euer Friede 
wird zu euch zurückkehren: J) Die Ungläubigen be⸗ 
halten ihn nicht, 2) den gläubigen Verkündigern 
wird er zugelegt. Sie werden nicht niedergeſchlagen, 
ſondern höher ermuthigt. — Den Staub von den 
Füßen ſchütteln, als Ausdruck der ernſten Schei⸗ 
dung: 1) ein Ausdruck der Gelaſſenheit, Freiheit 
und Reinheit, 2) des Unſchuldigſeins an dem Ge⸗ 
richt der Ungläubigen, 3) der Aufhebung der Gei⸗ 
ſtesgemeinſchaft, J) die letzte Predigt, Androhung 
des Gerichts. — Die Verwerfung des Evangeliums: 
das Gericht. — Der erſchütternde Ernſt der Stun⸗ 
den und Tage des Heils. — Die verſchiedenen Grade 
der Schuld und des Gerichts. 

Starke. Majus: Die Schätze und Reich⸗ 
thümer des Evangeliums muß man Leuten nicht 


4. Die Leiden der Sendung. 
Siehe, ich ſende euch wie Schafe mitten unter Wölfe; jo ſeid nun klug [ahnungsvoll], wie 16 


mit Gewalt aufbürden. — Oſiander: Die Ver⸗ 
achtung des Evangeliums verwüſtet Königreiche 
und Länder. 

Lisco: Genügſam und zufrieden ſollen ſie in 
dem Hauſe bleiben und es nicht verlaſſen, um es 
etwa in einem andern beſſer und bequemer zu 
haben. — Sich nicht aufdringen. — Gerlach: Euer 
Friede wird zu euch kehren: ein Troſt für Arbeiter 
des Herrn. — Staub von den Füßen: Luthers 
Randgl.: Alſo gar nichts ſollt ihr von ihnen neh⸗ 
men, damit ſie erkennen, daß ihr nicht euren Nutzen, 
ſondern ihre Seligkeit geſucht habt. — Heubner: 
Ueberall find Kinder Gottes ausgeſtreut. — Man 
muß ſie aufſuchen. — Der Prediger muß in den 
fähigern, beſſern Seelen einen Anhalt ſuchen. — 
Verwerfung der Apoſtel ſieht Chriſtus als völlige 
Verwerfung ſeines eignen Worts, ſeiner eignen 
Perſon an. 


Unter die Wölfe. 


die Schlangen, und ohne Falſch arglos, rein], wie die Tauben. *Hiitet euch aber vor den 17 
Menſchen, denn fie werden euch überantworten in Synedrien-Gerichte [geiſtliche Gerichte], 
und in ihren Synagogen werden ſie euch [als vermeintliche Keser] geißeln. Auch aber vor 18 
Statthalter und Könige [weltliches Forum und hohe Staatsregierung]! werdet ihr geführt werden 
um meinetwillen, zum Zeugniſſe [Martyrium] für ſie und die Völker. 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Siehe, ich ſende euch. Die Steigerung iſt zu 
beachten, mit welcher Chriſtus die Jünger auf die 
Verfolgungen vorbereitet. 1) Sie ſollen keine Be⸗ 
reicherung erwarten, aber ihren Unterhalt finden; 
2) fie ſollen fic) auf Unempfänglichkeit und Abwei⸗ 
ſung gefaßt machen; 3) ſie ſollen wiſſen, daß ſie 
ſelbſt den ſchrecklichſten Verfolgungen entgegen⸗ 
gehen. Dies aber erſt, nachdem er das Gericht der 
Ungläubigen verkündigt hat. Siehe, ich ſende euch. 
Raſch geht der Herr hinein in die ſchmerzliche Er⸗ 
öffnung. „Das eye hat Nachdruck (gegen Fritzſche, 
de Wette u. a.): ich bin es, der euch in ſo gefähr⸗ 
liche Verhältniſſe ſendet.“ Meyer. Ohne Grund 
leugnet Meyer die Andeutung des mächtigen Schu⸗ 
tzes (Theophylakt, Beza, Bengel). 

2. Mitten unter Wölfe; e nec, nicht eis 
u. ſ. w. Denn ſie werden nicht an die Wölfe als 
Wölfe geſandt, ſondern mitten unter den Wölfen 
haben ſie ihre Sendung, haben ſie die Empfäng⸗ 
lichen aufzuſuchen. Auch findet die Sendung ſelbſt 
ſchon in der Umgebung von Wölfen ſtatt. Die 
ſanfteſten, wehrloſeſten Friedenskinder haben ihre 
Miſſion unter den grimmigſten, mächtigſten, äußer⸗ 
lich übermächtigen und mörderiſchen Widerſachern 
auszurichten. Chriſtus eröffnet ihnen ſchon jetzt die 
ganze apoſtoliſche Leidensperſpektive, weit über ihre 
jetzige Reiſe hinaus, damit ſie nicht ahnungslos in 
die gefährliche Welt hineingehn, ſondern muthig und 
wachſam. Schafe mitten unter den Wölfen ſcheinen 
rein verloren, was ſollen ſie alſo thun? Unter den 
Wölfen ſollen ſich die Schafe gleichſam in 
Schlangen und Tauben verwandeln, d. h. ſich 
mit Schlangenklugheit und Taubenein⸗ 


falt oder Lauterkeit (axgoasos, ſ. die Lexika) ver⸗ 


halten. Mit der erſteren Tugend werden ſie der Ge⸗ 
fahr ſchuldlos entgehen, mit der letzteren die Gefahr 


ſchuldlos beſtehen. Die genannten Tugenden ſind 
entgegengeſetzt, wie ſie die Natur, auch die natür⸗ 
liche Anlage des Menſchen nicht in ihrer Einheit 
darbieten kann, wohl aber der Geiſt Chriſti. Der 
Geiſt umfaßt die Gegenſätze der Natur in höherer 
Einheit, ſo der Geiſt Chriſti die Schlangenklugheit 
und die Taubeneinfalt. Die Schlange entwiſcht 
und entſchlüpft dem Verfolger tauſendmal, die 
Taube läßt ſich nicht nieder am unreinen Ort, ſie 
naht ſich zutraulich dem Milden und wird dem 
Verfolger niemals ſchaden, ihre Rettung liegt — 
im Aufſchweben. Ein Bild des Aufſchwebens 
der Seele, auch der durch den Tod entſchwebenden 
Seele. 

Die Wölfe bezeichnen nicht blos die liſtige und 
boshafte Geſinnung. Da es die Lieblingsjagd der 
Wölfe iſt, in die Schafheerde einzubrechen, ſo be⸗ 
zeichnen fie zugleich den Wahrheitshaß und das chri⸗ 
ſtusfeindliche Verhalten. Hier aber kehrt ſich die alte 
Geſchichte um; vereinzelte Schafe brechen ein in das 
Wolfsrevier. 

3. Hütet euch aber. Um ſo zu den Verfolgern 
insbeſondere in die rechte Stellung zu kommen, 
müßt ihr euch vor den Men ſchen überhaupt, deren 
Schwachheit ſo leicht verrätheriſch wird, hüten. — 
Die Synedrien find die geiſtlichen Gerichts höfe über⸗ 
haupt, wie ſie mit den Synagogen des Landes zu⸗ 
ſammenhangen. In den Synagogen wurden die 
von den Synedrien verhängten Geißelungen als 
Ketzerſtrafen vollzogen. S. oben und bei Winer: 
Synagoge. 

4. Auch aber. Steigerung. Ueber das geiſtliche 
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Gericht hinaus geht es ins weltliche, als ob ſie bür⸗ 
gerliche Verbrecher wären. Die yen ves find die 
Provinzialbehörden; drei Formen: Proprätoren, 
Prokonſuln, Prokuratoren. Die Könige umfaſſen 
die paläſtinenſiſchen Fürſten und ſonſtige mit dem 
Kaiſer. Nach dem Weitblick der Stelle ſind alle 
ſtaatlichen Obrigkeiten und Oberhäupter gemeint. 

5. Zum Zeugniſſe. Dieſe Thatſachen ſollen das 
Zeugniß der Jünger von dem Herrn, ihr Martyr⸗ 
thum als geiſtige, höchſte Beſiegelung des Evange— 
liums für ſie (die Juden) und die heidniſchen Völ⸗ 
ker zur heilbringenden oder überhaupt entſcheiden⸗ 
den Folge haben. Dieſes teleologiſche Wort bezieht 
Meyer wohl mit Grund auf die ganze Verfolgung 
nach ihren beiden Hauptmomenten: geiſtliches und 
weltliches Gericht. Ebenſo müſſen wir ihm darin 
beipflichten, wenn er co rois auf die Juden bezieht, 
nicht auf die Hegemonen und Könige, „die ja auch 
Heiden waren“ (ſ. denſ. S. 207). So bildet ſich 
der Gegenſatz: erſt ein Martyrthum für die Juden, 
dann für die Heiden, und die Juden erſcheinen als 
Repräſentanten aller Ueberlieferung der Chriſten 
in heidniſche Verfolgungen, wie ja auch der judai⸗ 
ſtiſch geſetzliche Geiſt im altrömiſchen Staat, wie 
im Mittelalter der eigentlichſte Urheber der Verfol⸗ 
gungen geblieben iſt. Die Erklärung eis Meyzor 
avray, welche Chryſoſtomus aufgebracht, verwirft 
Meyer ebenfalls. Indeſſen iſt feſtzuhalten, daß der 
Edleyzos die Wirkung des uaervecor iſt, freilich 
für die einen zur Buße, nur für die ſich Verſtocken⸗ 
den zum Gericht. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 


1. Chriſtus hat hier die Grundlinien des idealen 
Martyrthums gezogen, wonach die hiſtoriſchen 
Martyrien zu beurtheilen ſind. Jedenfalls aber 
beweiſt dieſe Prophetie, daß das Martyrthum nicht 
etwa durch echte Weisheit und Beſonnenheit ver⸗ 
mieden werden kann. Es iſt für die Treue des 
chriſtlichen Geiſtes eine unvermeidliche Ausſicht. 
Aber auch ſein Zweck iſt unendlich groß. Es muß 
vor der Judenwelt und Heidenwelt die letzte hifto- 
riſche Beglaubigung des Evangeliums darſtellen 
und ſo ſeine höchſte Wirkung offenbaren. 

2. Die Synedrien oder die geiſtlichen Gerichte 
der großen und kleinen Hierarchen find immer vor⸗ 
aus in der Verfolgung der Evangeliſten. (Ueber 
die lutheriſchen Conſiſtorial-Synedria der frithe- 
ren Zeit ſ. Heubner S. 140. In Rom ſei doch 
nur ein Papſt, ſagten die Jenaiſchen Theologen 
1561; in Weimar aber neun.) Dann kommen die 


| 


Synagogen: die hiſtoriſchen Glaubensgemeinſchaf⸗ 
ten. Hierauf findet der eigentliche Verrath oder die 
Ueberlieferung der geiſtlichen Angelegenheiten vor 
die weltlichen Behörden ſtatt (ecclesia non sitit 
sanguinem), und nun folgt der Verſchuldung der 
Staatsbeamten, die von aufgeregten Volkshaufen 
beſeelt ſind, die Verſchuldung der Könige. Was 
alſo thun? Hütet euch vor den Menſchen: den 
Menſchen in ihren unmenſchlichen menſchlichen 
Affekten. 

3. Was Chriſtus hier den Jüngern (auch dem 
Judas) verkündigte, das iſt ihm ſelbſt zuerſt wider⸗ 
fahren. 

4, Das Lebensbild des Fanatismus im Volks⸗ 
leben, wie es Chriſtus gezeichnet. V. 21 folgt das 
Lebensbild des Fanatismus im Familienleben. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Chriſtus ſendet ſeine Zeugen wie Schafe in die 
Mitte der Wölfe hinein: 1) die verzweifelt ſchei⸗ 
nende Sendung (Schafe, Wölfe); 2) die wunder⸗ 
bare Auskunft (wie die Schlangen, wie die Tau⸗ 
ben). — Wer ſind die Wölfe? — Wie ſich die Sy⸗ 
nedrien der Juden und die Geißelungen in den 
Synagogen in der mittelalterlichen Chriſtenheit 
ſelbſt weiter geſtaltet haben (Inquiſitionsgericht, 
Folterkammer, Kreuzzüge). — Das Martyrthum, 
wie es der Herr vorausverkündigt: 1) in ſeiner 
allmählichen Entfaltung, 2) in ſeiner Unvermeid⸗ 
lichkeit, 3) in ſeiner herrlichen Beſtimmung. — Der 
welthiſtoriſche Gegenſatz zwiſchen dem Martyrthum 
und dem Fanatismus. — Aller Fanatismus iſt un⸗ 
chriſtlich und am Ende widerchriſtlich, auch wenn er 
die Sache Chriſti in ſeiner Weiſe zu ſchützen meint. 

Starke: Die äußerliche Glückſeligkeit iſt kein 
Kennzeichen der wahren Kirche, ſondern vielmehr 
das Kreuz. — Gerh.: Sit serpentinus oculus in 
corde columbino. — 

Goßner: Die Geduld in Verfolgung um Chriſti 
willen iſt das größte Kennzeichen der wahren Zeu⸗ 
gen Chriſti. Wunderwerke ſelbſt geben keinen ſo 
ſtarken Beweis. Der Teufel kann wohl Wunder 
nachmachen, aber die Geduld kann er nicht einge⸗ 
ben. Sie iſt das größte Wunderwerk. — 

Heubner: Gewiſſermaßen (gewiß) gilt dies von 
allen Frommen; ſie ſind in dieſer Welt wie Lämmer 
unter den Wölfen. — Der Fromme tritt ein mit 
guter, zutrauensvoller, unſchuldiger Geſinnung und 
findet ſich überall umgeben von Bosheit. — Der 
Chriſt, unſchuldig ſtehend im menſchlichen Gericht, 
fühlt ſich über daſſelbe erhaben: er wird einſt der 
Richter ſeiner Feinde fein. — Gott ſchickt es 
oft, weil Prediger ſonſt nicht vor Fürſten 
vorkommen, daß ſie in ihren Banden er⸗ 
ſcheinen. — 


5. Die Sorge um ihre Vertheidigung. 


Wenn fie aber euch überantworteten,!) fo forget nicht, wie oder was ihr reden 


ſollt 


Gare); denn?) es wird euch gegeben werden zu der Stunde, was ihr reden werdet G 
20 ceze); “denn nicht ihr ſeid es, die da reden, ſondern der Geiſt eures Vaters, der in euch redet. 


1) Die Lesart r αοα õ u nach B. E. u. a. 


) Einige Codd., B. I. u. a. laſſen den Zuſatz von Jo e 


den Gleichklang mit dem vorigen. 


bis Jaẽet aus, wahrſcheinlich beirrt durch 


10, 21. 22. 


Evangelium Matthäi. 
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Exegetiſche Erläuterungen. 


Wie oder was? Form und Inhalt; e Y ci. 
Man könnte die Umſtellung erwarten, allein die 
ees bekümmert fic) immer zunächſt um die 

orm. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 


1. In der Gefangenſchaft kommt dem Menſchen 
die Sorge, wie er ſich verantworten werde. Und 
zwar den Vornehmen, Gebildeten, Mächtigen ge- 
genüber beſonders auch als Sorge, wie er ſchön und 
wohl reden werde, namentlich wenn er unſchuldig, 
alſo um das was ſchon weniger verlegen iſt. 
„Chriſtus aber wußte es wie keiner, wie die abſicht⸗ 
liche, ſtudirte Schönrednerei das friſche Geiſtesleben 
hemmen, binden und am Ende tödten kann, und 
wie die Angſt um das rechte Wort ſo leicht den 
Glauben unterdrückt, der das rechte Wort ſchafft; 
wie dagegen das treueſte Leben im tiefſten Innern 
ſeiner Gemeinſchaft die Strömungen des Geiſtes 
vermittelt, welche für jede Situation das rechte 
Wort und die rechte Form bilden.“ (Vgl. Apoſtg. 24 
Paulus gegenüber dem Tertullus.) 

2. Es wird euch gegeben werden. Weiter⸗ 
hin erklärt: ihr ſeid es nicht u. ſ. w., ſondern 
der Geiſt eures Vaters. Der Gegenſatz iſt zu⸗ 
nächſt abſolut und inſofern auch die Inſpira⸗ 
tionslehre, die ſich daraus ergibt. Das ſorgende 
Ich muß dem Geiſt des Vaters (des Vaters, der in 
den Geſchicken des Lebens waltet; der chriſtliche 
Geiſt in der Potenzirung des geſchichtlich⸗heroiſchen 
Geiſtes von Gott) durchaus Raum machen. Aber 
dadurch, daß das egoiſtiſche Ich rein verdrängt, 
nicht blos gebunden wird, ſoll das pſychiſche Ich 
nicht gebunden werden (Montanismus; Ortho- 
doxismus), ſondern ſchlechthin befreit, entwickelt, 
pneumatiſch geſtimmt. D. h. die Inſpiration wird 
in ethiſch freier Begeiſterung erſcheinen, nicht in 
pathologiſchem Enthuſiasmus. Woraus folgt das? 
Die rechte Negation des Ich iſt der Tod des egoiſti⸗ 
ſchen Ich, mit welchem die reine Poſition des Ich 
die Auferſtehung des pſychiſch pneumatiſchen Ich 
geſetzt iſt. Chriſtus ftellt das Ganze präſentiſch dar, 


weil jenes Verhalten in der Gefangenſchaft auf 


ihrem allgemeinen, ſchon jetzt angelegten Verhältniß 


zu dem Vater beruhen ſoll. S. Calvins Antwort 
an die gefangenen Bekenner des Evangeliums in 
Paris, Gerlach, 43; Henry Calvin, I, 467. 

3. Der Schluß für die Inſpiration der Heiligen 
Schrift aus ähnlichen Stellen iſt ganz begründet. 
Nur iſt es eben die lebendige gottesmenſchliche In⸗ 
ſpiration, wobei das *“ alles ausmacht, das vs in 
dem vv aufgeht. Daher kehrt das was in der Bere 
heißung nicht wieder. Auch heißt es hier nicht 
hadnjonte. Einfach: JoIjoerar, ré Ladjoere. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Das Verbot der Sorge um die Rede nach ſeinem 
Verhältniß zu dem Verbot der Sorge überhaupt. 
Matth. 6, 34. — Auch im Chriſtenleben kehrt die 
Sorge wieder im Gewande der Frömmigkeit. — 
Auch im Amtsleben im Gewande des Pflichteifers. 
— Sorget nicht um das Wie und das Was, fo 
kommt ihr in feſtlicher Betrachtung durch das Was 
zu dem Wie. — Die Sorge um die geiſtliche Schön⸗ 
rednerei nach ihrem ſchädlichen Weſen: 1) ſie geht 
aus Angſt und Eitelkeit hervor und hemmt das 
Geiſtesleben; 2) ſie tritt auf mit Aufregung und 
Ueberſpannung, und fälſcht das Geiſtesleben; 
3) ſie läuft aus in Erſchlaffung, Mißmuth oder 
Selbſtgefälligkeit und dämpft (verzehrt) das 
Geiſtesleben. — Die Beſeitigung der falſchen Vor⸗ 
bereitung ſoll nur der wahren Vorbereitung Raum 
machen: dem Gebet, der Betrachtung, dem innern 
Opferkampf (oratio, meditatio, tentatio). — Es 
wird euch gegeben werden, was ihr reden werdet. — 
Ihr ſeid es nicht u. ſ. w.: 1) ein Wort der Lehre 
von der Eingebung des Wortes Gottes durch den 
Geiſt Gottes; 2) ein Wort der Ermahnung, dem 
Herrn nicht eigenwillig drein zu reden; 3) ein Wort 
der Verheißung, daß er reden werde durch uns. — 
Wenn erſt der Redner ganz verſchwunden iſt, ſo 
wird der Redner ganz ee 

Heubner: Das Bewußtſein der Unſchuld und 
der guten Sache, für die man redet, iſt die beſte 
Vertheidigung. — Der Chriſt überläßt ſeine Ver⸗ 
theidigung Gott. — Er ſoll ſtete Ruhe, Sabbat in 
ſeiner Seele haben. — Der Heil. Geiſt, der Tröſter 
der Blöden. Die rechten Predigten ſind die durch 
den Geiſtestrieb gegebenen, nicht die künſtlich 
gemachten. — 


6. Die alle natürlichen Bande auflöſende Tiefe des ee Sein 


Uebermaß, ſein Maß und herrliches Zie 


Es wird aber überantworten zum Tode der Bruder den Bruder und der Vater das 21 
Kind, und es werden ſich empören Kinder gegen Eltern!) und ſie zum Tode bringen. 
Und ihr werdet gehaſſet ſein von allen um meines Namens willen; wer aber beharret 22 
bis ans Ende, der wird ſelig [wird gerettet! werden. 


1) céxvov. Cod. B. 
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Evangelium Matthäi. 


10, 23. 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Exavactnoorra. Das Verbum bezeichnet 
die eigentliche Inſurrektion, die hier eine doppelte 
ift: gegen das elterliche Anſehen und gegen den 
Geiſt Chriſti zugleich. Zu dieſem geiſtigen Greuel 
kommt der äußere, Elternmord durch Einwirkung 
der Hinrichtung oder durch zelotiſches Standgericht. 
Der Bruder aber im Verhältniß zum Bruder, der 
Vater im Verhältniß zum Kinde bethätigt ſeinen 
Chriſtushaß durch das wagaddovar, ein gericht⸗ 
liches Ueberliefern, welches jedenfalls den Neben⸗ 
begriff des Schändlichen, des Verrathes und der 
Selbſtwegwerfung hat. 

2. Gehaſſet ſein von allen. Der ſtarke Ausdruck 
(doch ohne Artikel) ſoll mit der Allgemeinheit be- 
ſonders das Sympathetiſche, Pathologiſche des 
Chriſtushaſſes bezeichnen. Wie ein anſteckendes 
Fieber, eine Seuche wird dieſer Haß auf aller Welt 
und allerlei Welt liegen, als der Zündſtoff, aus dem 
ſich die Verfolgungen entwickeln. 

3. Um meines Namens willen. Alſo wegen des 
reinen, chriſtlichen Gehalts ihres Bekenntniſſes, nicht 
etwa wegen ihrer menſchlichen Fehler dabei; ob⸗ 
ſchon die Möglichkeit derſelben nicht in Abrede ge⸗ 
ſtellt iſt. 

4. Wer aber beharret; nämlich in der Bekennt⸗ 
nißtreue. — Bis ans Ende. Für den Einzelnen 
iſt dies Ende ſeines Martyrthums durch Tod oder 
Befreiung, für die Geſammtheit der vollendete Sieg 
des Bekenntniſſes über den Haß der Welt. In bei⸗ 
den Beziehungen wird das Leiden ein Ende haben. 
Verſchiedene Deutungen des eis ros (Ende dieſer 
Leiden; Ende des Lebens, Zerſtörung Jeruſalems). 
— Er wird gerettet werden. Hier ſehr emphatiſch, 
ganz abſolut cwfeoFar. Das letzte Ende auf dieſer 
Bahn iſt die Errettung und Seligkeit ſchlechthin 
(Luk. 21, 19); auf jedem Abwege dagegen Ver⸗ 
derben. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 


Das Chriſtenthum hat eine viel ſtärkere Wirkung 
als alle alten Bande der menſchlichen Natur und 
Geſellſchaft, weil es die abſoluten Geiſtesverhältniſſe 
des Menſchen darſtellt. Daher wird auch der Haß 
gegen das Chriſtenthum ein dämoniſcher ſein, und 
alle geweihten Bande der Natur frevelhaft zerreißen. 
Aber an dieſer furchtbaren Erſcheinung ſollen die 


Gläubigen nur die Tiefe des menſchlichen Ver⸗ 
derbens meſſen und ſich nicht irre machen laſſen im 
Bekenntniß des Namens Chriſti. In dieſem Namen 
werden ſie auch die Pietätsverhältniſſe der natür⸗ 
lichen Menſchheit retten und verklären, und den Haß 
der Welt werden ſie überwinden durch den Sieg der 
Liebe Chriſti. Das heißt denn auch: durch die Gee 
fahr der Auflöfung der Pietätsbande hindurch, 
welche das Chriſtenthum nicht verſchuldet, aber ver⸗ 
anlaßt, müſſen die Pietätsverhältniſſe gerettet, 
durch den Haß der Welt hindurch muß die Liebe in 
der Welt gerettet werden. Der Name Chriſti das 
Heil. — 


Homiletiſche Andeutungen. 


Der Chriſtushaß iſt ſeiner Natur nach von mör⸗ 
deriſcher Natur: 1) weil Chriſtus das Leben iſt, 
2) die Sünde der eigentlichſte Tod. — Die beiden 
Grundformen des Chriſtushaſſes, Verrath und 
Empörung. — Das Leben Chriſti deckt den ganzen 
Schaden der Welt auf in ihrem greuelhaften Haß 

egen Chriſtus und die Seinen. — Die dämoniſche 
Tiefe des Haſſes und die Verfolgung gegen das 
Chriſtenthum muß von ſeiner überragenden Tiefe 
und Herrlichkeit zeugen. — Das Verhalten des 
Fanatismus dem Glauben gegenüber: 1) Er löſt 
alle Lebens- und Liebesbande auf, und legt die Auf⸗ 
löſung dem Glauben zur Laft; 2) er macht den 
Menſchen fähig zum Verrath, Empörung und Mord, 
während er wähnt, mit Selbſtverleugnung und 
Treue Gott Opfer zu bringen; 3) er ſtiftet eine 


Gemeinſchaft des Haſſes gegen die Gemeinde der 


Liebe, und hält die Flamme der Hölle für ein Feuer 
vom Himmel; 4) er hüllt ſich in das Gewand der 
. um das Chriſtenthum, in das Gewand 
der Chriſtlichkeit, um Chriſtus zu vertilgen. — In 
Chriſto muß alles gerettet werden durch die Feind⸗ 
ſchaft der Welt hindurch: 1) Die Familie und 
Freundſchaft durch ihre Auflöſung hindurch; 2) die 
Menſchheit durch ihren Haß hindurch; 3) unſer 
eignes Leben durch ſeine Aufopferung hindurch. — 
Wer aber beharret bis ans Ende, der wird ſelig. — 
Der Weg der Bekenntnißtreue gegen den Herrn, 
der einzige Weg zum Heil. 

Starke: Kein Haß in der Welt iſt ſo groß, als 
der wider Chriſtus und ſeine Glieder. — Die Welt 
gibt alles Unglück den Chriſten Schuld, aber ſie iſt 
ſelbſt deſſen Urſache. — Gott hat Feindſchaft geſetzt 
zwiſchen dem Weibesſamen und dem Schlangen⸗ 
ſamen. Majus. — Die Krone des Lebens, 
Offenb. 2, 10. — Nicht der Anfang krönt, ſondern 
das Ende, Jak. 1, 12. — — Heubner: Höchſte 
Liebe iſt, auf Liebe verzichten um Chriſti willen. 


7. Die Flucht in der Verfolgung, das Mittel zur völligen Ausbreitung des 
Chriſtenthums.“ Erſtes Mahn- und Troſtwort. 5 i 


Wenn fie euch aber verfolgen in diefer Stadt, fo fliehet in die andres!) denn 
wahrlich ſage ich euch, ihr werdet die Städte Iſraels nicht durchgemacht haben, bis der 


Menſchenſohn wird gekommen ſein. 


1) Griesbach nach mehreren Minuskeln: sig THY Eréoar, 


r chdny. Spätere Erweiterung. 
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Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Denn wahrlich, aujr yao. Das vag ift von 
der ſtärkſten Bedeutung. Die Flucht des Apoſtels 
aus einer Stadt, worin die allgemeine Verfolgung 
entbrannt ift, ift nicht Flucht mehr, ſondern Auf⸗ 
bruch zu einem reicheren Wirken in anderen Städten. 
Sie richtet ſich alſo nach dem Grundgeſetz: Wendet 
euch von den Verſtockten ab, und wendet euch weiter 
und weiter den Empfänglichen zu. Schüttelt den 
Staub von euren Füßen. Das alſo muß aber auch 
das Motiv der Flucht ſein. Untergeordnete Be⸗ 
ziehungen (Gewerbe, Heimatland ꝛc.) dürfen fie 
nicht halten, Leidensſcheu darf ſie nicht forttreiben: 
das Lebensgeſetz der erfolgreichſten Ausbreitung des 
Namens Chriſti ſoll ihre Flucht beſtimmen, womit 
denn auch der natürliche Trieb der Lebenserhaltung 
zum bedingten geiſtlichen Recht wird. 

2. Nicht durchgemacht haben; od uy Nee. 
Schwerlich blos „ihr werdet nicht in allen geweſen 
ſein“. Meier. — „Zur chriſtlichen Vollkommenheit 
bringen“ (Maldonat ꝛc., Hofmann). Der Ausdruck 
bezeichnet ein aktives Beendigen der Aufgabe, er⸗ 
ledigen. Geweſen ſein, ſagt alſo zu wenig, zur 
Vollkommenheit bringen, zu viel. Der 
Sinn iſt: ihr werdet auf dieſe Weiſe einen über⸗ 
flüſſigen Raum für eure Wirkſamkeit behalten. 

3. Wird gekommen fein; 707. 1) Bis zum 
Sieg der Sache Chriſti (Baumg.⸗Cruſ.); 2) bis zur 
Zerſtörung Jeruſalems (Michaelis ꝛc.); 3) Aus⸗ 
gießung des Heiligen Geiſtes (Calvin u. a.); 4) Zu⸗ 
hülfekommen ſeitens des Menſchenſohnes (Chry⸗ 
ſoſtomus 2c.); 5) bis zur Barufte (Meyer). Ueber⸗ 
ſehen worden iſt, daß die Apoſtel vorausziehen, 
Chriſtus nachfolgt. Darauf muß ſich die Stelle 
zunächſt beziehn in Bezug auf ihre gegenwärtige 
Sendung. Alſo bis der Menſchenſohn euch einholt 
(ſiehe Leben Jeſu, II, 2, 689 ff. So auch Heubner). 
Offenbar aber iſt der Ausdruck zugleich ſymboliſch, 
gilt für die apoſtoliſche Kirche im allgemeinen und 


ſagt in dieſer Beziehung: bis zur großen Paruſie. | 


Eingeſchloſſen ift aber zugleich der Mittelbegriff: 
die apoſtoliſche Wirkſamkeit in Judäa wird von 
dem Gericht über Jeruſalem überholt werden. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 


1. Nachdem der Herr den Jüngern alle Leiden 
und Schrecken ihrer Laufbahn enthüllt, folgen nun 
die Ermunterungen oder Mahn⸗ und Troſtworte. 
Und dies Wort von der heiligen Flucht iſt das erſte. 
Selbſt durch ihre höhere Aufgabe, die Ausbreitung 
des Evangeliums, ſoll ihr Leiden ermäßigt, ihre 
Flucht zur ſittlichen Forderung werden. 

2. Die eigentliche Spitze der Beruhigung liegt 
darin, daß die Zeugen Chriſti ſtets neue Wirkungs⸗ 
kreiſe voll friſcher Empfänglichkeit finden ſollen, und 
daß ihnen überall der Herr mit der Geiſtes taufe 
ſeiner Gnade, mit der Feuertaufe ſeiner Gerichte 
nachzieht. Der theokratiſche Grundgedanke dieſer 
Verſicherung iſt aber wohl dieſer: nicht in idyl⸗ 


3. Man kann fragen, wie hat ſich Chriſtus zu 
dem vorſtehenden Kanon geſtellt, als er zuletzt nach 
Jeruſalem zog unter der gewiſſen Vorausſicht des 
Todes? Antwort: Er verließ Galiläa, wo ſich ihm 
allmählich unter dem Einfluß der jüdiſchen Hierarchie 
alle Thüren verſchloſſen, und ging nach Jeruſalem, 
wohin die Geſammtheit der Heilsbegierigen ihn 
berief. Er mußte ſich einmal dem ganzen Volk als 
Meſſias hingeben auf die gewiſſe Gefahr des Todes 
hin und unter der Vorausſetzung, das ſei die ent⸗ 
ſcheidende Heilswirkung (ſiehe Leben Jeſu, II, 3, 
S. 1143). Seine Berufspflicht rief ihn alſo zu dieſem 
Oſterfeſte nach Jeruſalem, wo er die verlornen 
Schafe vom Hauſe Iſrael zu ſuchen hatte mitten 
unter den Wölfen. Damit beſtimmt ſich denn auch 
die chriſtliche Norm für die Flucht in der Verfol⸗ 
gung. Wer gehalten iſt durch ſein Wort, ſeine 
Pflicht, ſeinen Dienſt, ſeine Ausſicht auf die Weiter⸗ 
führung und Vollendung ſeines Berufs, der bleibt 
in der Gefahr, oder er geht in die Gefahr hinein. 
Wen aber dieſe Motive aus dem Kreiſe der Gefahr 
hinaustreiben, der flieht. Alſo der Muth zum Leiden 
bedingt auch den Beruf zum Wirken. Das Wirken 
iſt der Zweck, das Leiden iſt das Mittel. Die Mon⸗ 
taniſten erhoben in ihrer Schwärmerei für das 
Martyrthum das Leiden über das Wirken: Ter⸗ 
tullian de fuga in persecut. Er mißbilligte die 
Flucht ſchlechthin und hielt dieſes Gebot Chriſti nur 
für lokal und temporär. Paulus und Athanaſius 
haben aber in dieſer Beziehung große Vorbilder 
aufgeſtellt. Des letzteren apologia pro fuga sua. 
Ueber die Lehre der katholiſchen Dogmatiker und 
der Reformatoren ſ. Heubner 141. Zu erinnern 
iſt auch an Luthers Wartburg und Calvins Leben. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Inwiefern iſt dem Chriſten die Flucht in der Ver⸗ 
folgung nicht nur erlaubt, ſondern befohlen? — 
Wenn der Chriſt mit ſeinem Herrn zu flüchten hat, 
darf er auch ſelber flüchten. — Die heilige Flucht: 
1) nach ihrem Beweggrund, 2) ihrer Haltung, 
3) ihrem Ziel. — Das ganze Chriſtenthum eine 
Flucht bis ans Ende der Welt: 1) von Stadt zu 
Stadt, 2) von Land zu Land, 3) zuletzt von Welt 
zu Welt (aus der alten in die neue). — Die Flucht 
als Glaubensthat: 1) eine That der Weisheit, 2) der 
ſchonenden Liebe, 3) der rettenden Treue, 4) der 
unüberwindlichen Hoffnung. — Die Flucht der 
Kirche, ihre Ausbreitung. — Die Flucht der Feigen 
und die Flucht der Tapfern. — Hinter den ver⸗ 
triebenen Jüngern kommt der richtende Herr. — 
Bleiben und gehen in unſerm Berufsleben müſſen 
wir vom Herrn lernen. — Wohin wir gehen mit 
dem Evangelium, dahin kommt Chriſtus uns nach. 
— Es wird den Arbeitern Chriſti nicht an Arbeits⸗ 
ſtätten und Segen fehlen, bis der Herr kommt. 
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Evangelium Matthäi. 


10, 24. 25. 


Chriſtus hat vor ſeinen Jüngern die Verfolgung erduldet, und fo dulden fie 
8. Chriſtus h averse Gene Zweites Mahn- und Troſtwort. 


Der Jünger iſt nicht über den Meiſter, 


noch der Knecht über ſeinen Herrn. Das 


genügt dem Jünger, damit (a) er [gehalten] werde wie ſein Meiſter, und dem Knechte, 
wie ſein Herr. Haben ſie den Hausherrn Beelzebul geheißen [zubenannt] ;!) wie vielmehr 


ſeine Hausgenoſſen. 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Der Jünger iſt nicht. Sprichwort. Rabbi⸗ 
niſche Stellen bei Schöttgen. 

2. Das genügt dem Jünger, damit. Das heißt, 
aus der Unterordnung des Jüngers unter den 
Meiſter folgt die Beſtimmung über ihn, daß er das 
Geſchick des Meiſters theilen muß. Gleiches gilt 
vom Knecht im Verhältniß zu ſeinem Herrn. So 
Meyer gegen die gewöhnliche Erklärung des a an 
dieſer Stelle. 

3. BeedCeBovd. Die ſyriſchen Codd., die Itala, 
Vulgata und die lateiniſchen Kirchenväter Beelze⸗ 
bub. Dies alſo die erſte Erklärung: 231 522 
(2 Kön. 1, 2), Fliegengott. Zweite Erklärung, 
Winer: „Nach jüdiſchem Wortwitz wurde dieſer 
Name mit Veränderung eines einzigen Buchſtabens 
in Dray 522 (5% chaldäiſch) umgebogen, d. i. 
dominus stercoris (Kothgott), wie man aus 
Duygu machte Svyao. Daß die ſpäteren Juden 
bei ihrem glühenden Haß gegen das Heidenthum 
den Namen eines berühmten Götzen ihrer Nachbar⸗ 
ſchaft auf den Satan übertrugen, iſt ſehr erklärlich.“ 
So nach Lightfoot und Buxtorf die meiſten 
Neueren: der Satan als Fürſt alles Unreinen. 
Dritte Erklärung: dig heißt Wohnung, Beelzebul 
alſo dominus domicilii. Das heißt a. nach Guſſet, 
Mich., Meyer: Herr des finſtern Reichs, worin die 
böſen Geiſter wohnen; b. nach Paulus: des Tar⸗ 
tarus; c. nach Jahn: der Luftregion (Eph. 2, 2); 
nach Movers: Saturn als Beſitzer einer Burg im 
ſiebenten Himmel. — Gegen die Form Beel zebub 
ſprechen die meiſten Lesarten. Sie iſt eine exegetiſche 
Erklärung des Namens Beelzebul aus Beelzebub, 
der weißagenden Gottheit der Philiſter (Ekroniter), 
welcher man die Vertreibung der Fliegen und 
Bremſen zuſchrieb. — Gegen die zweite Erklärung 
wird geltend gemacht, daß der Koth dar heiße, 
nicht dugzz. Winer ſagt zwar, das ändere nichts, da 
bei Wortſpielen auch ungewöhnliche Formen üblich 
ſeien. Aber fie müſſen doch ſprachlichen Sinn haben. 
Und mit Grund erinnert Meyer daran, daß Pee 
de gon eine Beziehung habe auf den Ausdruck 
olxoò sonõrns, den Chriſtus hier gewählt. Alſo 
Herr der habitatio. Dieſe Erklärung wurde früher 
von mir weiter ausgeführt. Sie erſcheint mir jedoch 


jetzt als zu künſtlich und ſtimmt nicht zu den 
Worten: wie vielmehr werden ſie ſeine Hausgenoſſen 
alſo heißen. Man muß ſich darüber orientiren, daß 
es ſich nicht um eine geſuchte Etymologie handelt, 
ſondern um ein fanatiſches Schimpfwort. Daher 
ſcheint die Erklärung Nr. 2 am meiſten begründet. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 


Chriſtus der Fürſt des Himmelreichs, der Spen⸗ 
der des Heil. Geiſtes, der rechtmäßige Meiſter und 
Bewohner aller Herzen, wurde von ſeinen Feinden 
der Fürſt des Dämonenreichs, der vom Satan In⸗ 
ſpirirte, der Meiſter der Dämonen, der Antichriſt 
genannt. Demzufolge dürfen denn auch die Jünger 
Jeſu nichts anders erwarten, als daß man ihr 
Wirken in dem Geiſte des Himmelreichs als ein 
dämoniſches und antichriſtliches Treiben im Dienſte 
des Satans verläſtern werde. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Der Jünger iſt nicht über ſeinen Meiſter: Das 
iſt die Loſung des Zeugen Chriſti: 1) in ſeinem 
Thun. Er ordnet ſich ihm in allem unter; 2) in 
ſeinem Leiden. Er theilt mit freudiger Würde ſein 
Geſchick. — Der Jünger iſt nicht über ſeinen Mei⸗ 
ſter, der Knecht nicht über ſeinen Herrn. Das iſt 
dem Chriſten genug zum Troſt unter allen Ver⸗ 
kennungen: 1) Er iſt als der Jünger beruhigt, 
wenn man ſein Wirken verläſtert, da man das 
Meiſterwerk des Meiſters verläſtert hat; 2) er iſt 
als Knecht beruhigt, wenn man ſeinen Dienſt im 
Hauſe, in der Gemeinde, an den Herzen verläſtert, 
da man den Herrn des Hauſes als den teufliſchen 
Verwüſter deſſelben verläſtert hat. — Zwar ein 
trauriger Troſt, doch der ganze, volle Troſt liegt 
für den angeſchwärzten Zeugen Chriſti darin, daß 
man ſeinen Herrn und Meiſter Beelzebub genannt 
hat. — Chriſtus geht durch die Läſterungen der 
Feinde unbeirrt hindurch wie durch einen nichtigen 
Dunſt; die Seinigen ſollen ihm freudig folgen. — 
Der Satan kann nicht anders läſtern, als indem 
er fic) ſelbſt verdammt. Er muß 1) das Göttliche 
teufliſch nennen, 2) das Teufliſche als Gböttliches 
geltend machen. 8 


„Starke: Cramer: Prediger müſſen bei 
ihrem Amte auf Gott und auf die N ato des 


vangeliums ſehen, nicht auf das Drohen der 
Menſchen. 


) Ex endiſ ec, B. C., Lachmann, Tiſchendorf. Die Dative r oixodeonorn x. Cod. B. u. Lachmann zu 


wenig beglaubigt, deuten den läſternden Vorwurf an. 
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Goßner: Hier ift vorerſt zu bemerken, daß beſſer haben woll 1 
Rit een 5 “Athen wit eine i | bal. — eee cooeree’ 
milie ausmachen will. — Da müſſen wir nun alles Heubner: Das Beiſpiel Christi. die tröſtli 

gerne mit dem Hausvater theilen und es nicht Stärkung. eee 


10, 26—31. Evangelium Matthäi. 


9. Heilige Furchtloſigkeit und Offenheit der Jünger Pflicht, gegründe 
heilige Wachſamkeit und die Zuverſicht volkkommner nverteati atte fe 
Gottes Obhut. Drittes und viertes Mahn⸗ und Troſtwort. 


Fürchtet euch alſo nicht vor ihnenz denn es iſt nichts verhüllt, das nicht enthüllt 26 
offenbart] werden wird; und nichts verſteckt, was nicht entdeckt erkannt! werden wird. Was 27 
ich euch ſage im Nachtdunkel, das ſprecht aus am lichten Tag, und was ihr höret ins Ohr, 
das verkündiget von den Dächern. Und fürchtet euch nicht vor denen, die den Leib tödten 1), 28 
aber die Seele nicht zu tödten vermögen. 

Fürchtet aber vielmehr den, der vermögend iſt [mächtig it], fo Seele als Leib zu 
Grunde zu richten in der Hölle. „Kauft man nicht zween Sperlinge um einen Pfennig? 29 
Und doch wird nicht einer [fein einziger! von ihnen auf die Erde fallen ohne euren Vater 
[ohne Zuthun eures Vaters, (ver). An euch aber find auch die Haare des Hauptes alle 30 


gezählet. Darum fürchtet euch nicht; ihr ſeid beffer, als viele Sperlinge. 31 


Exegetiſche Erläuterungen. 
1. Fürchtet euch alſo nicht vor ihnen. 


ihnen allerdings den Tod bringen. Aber ſie ſollen 
auch den Tod und die Tödtenden nicht fürchten. 


Weil Sie tödten nur den Leib. Das heißt alſo die große 


nämlich jede Verläſterung ihres Glaubens zuerſt Epiphanie Chriſti, die alles offenbar macht, iſt auch 
auf ihren Meiſter ſelbſt gefallen iſt, der alles in über die Gräber erhaben. 


das rechte Licht ſtellen wird. Die Zuverſicht ſeiner 


aagovola ſoll die Grundlage ihrer vollkommnen 
nagonota fein. Alle die argen Geheimniſſe ihrer 
Widerſacher werden ans Licht kommen, darum 
dürfen ſie am wenigſten ihren Glauben, das köſt⸗ 
lichſte Geheimniß wie ein gefährliches Geheimniß 
mit ängſtlicher Heimlichthuerei ausbreiten. 

2. Es iſt nichts verhüllt. Die beiden ſprich⸗ 
wörtlichen Reden oder Grundſätze ſcheinen einan⸗ 
der zu ergänzen. Der erſte bezieht ſich wohl auf 
das göttliche Walten. Gott verhüllt, Gott ent⸗ 
hüllt. Die letztere auf das dabei in Mitwirkung 
kommende menſchliche Thun. Die Menſchen 
verbergen, verſtecken die Wahrheit, ſie wird ent⸗ 
deckt, erkannt, anerkannt werden. Die Erſcheinung 
Chriſti wird alles ans Licht bringen und ins 
rechte Licht ſtellen, Matth. 25, 31; Epheſ. 5, 13; 
1 Kor. 4, 5. 

3. Was ich euch ſage. Damit ſcheint der Herr 
ihnen zuzumuthen, in einer größeren Offenheit zu 
wirken, als er ſelber für gut fand. Allein er ſpricht 
damit einfach das Geſetz der Entwicklung ſeiner 
Offenbarung aus. Er muß erſt ſein Werk in ihnen 
gegründet haben, bevor ſie es gründen können in 
der Welt. Die Offenbarung muß ſich erſt im Dun⸗ 
kel der verkannten Kreuzesgemeinſchaft vollenden, 
damit ſoll fie ſich immer offner entfalten für alle 
Welt. Von den Dächern. Die Dächer waren platt. 
Man konnte von Dach zu Dach, vom Dach zur 
Straße verhandeln; mußte dann aber laut ſprechen, 
rufen. Bildliche Bezeichnung der öffentlichſten Ver⸗ 
kündigungen. 

4. Die den Leib tödten. Dieſe ra kann 


1) “Anontevvorvtar, Acoliſch-alexandriniſche Form, Lachmann. Vergl. Meyer. 


Lange, Bibelwerk. N. T. I. 4. Aufl. 


5. So Seele als Leib. Wir hatten mit Stier 
(Leben Jeſu, II, 2, S. 721) den betreffenden Satz 
auf den Satan bezogen, während er gewöhnlich 
auf Gott bezogen wird. Gründe: Erſtens, weil die⸗ 
ſelbe Art der Furcht, womit man die Tödtenden 
fürchtet, nicht auf Gott gerichtet ſein kann. Dabei 
haben wir aber überſehen, daß es im erſteren Falle 
heißt o HE ν˖ ano, im letzteren pobndnre rov. 
Nun kann aber allerdings 0e auch die gute 
Furcht bezeichnen und dafür ſcheint die Form des 
Aoriſt (das Bewahren einer ſchon vorhandenen 
Furcht), ſowie der Akkuſativ ſtatt des amo zu ſpre⸗ 
chen. Zweiter Grund: Das Verderben von Leib 
und Seele ſcheint mehr dem Satan zu eignen. 
Indeſſen verdirbt der Satan Leib und Seele vor 
der Hölle, zur Hölle; EY ee, dagegen wird der 
Satan mit den Verdammten gepeinigt, Matth. 
25, 41; Offenb. 20, 10. Nicht der Satan macht das 
Gericht der Gehenna. Dritter Grund: Die Wahl 
des Ausdrucks a, was ſonſt im Sinne des 
ſchädlichen Verderbens, Zerſtörens vorkommt und 
der Name des Aeroſſuο, welcher im Abgrund fein 
Weſen hat. Indeſſen heißt es nicht: fürchtet den 
Verderber, ſondern cov dvyamevoy amohéou. 
Dieſe o vy aber iſt Gottes. Vollends aber ent⸗ 
ſcheidet die Parallele bei Luk. 12, 5: fürchtet den, 
der Macht hat, in die Hölle zu werfen. Damit iſt 
es ausgemacht, daß dieſe Furcht auf Gott zu 
beziehen iſt. Der Satan iſt eben ſchon wirkſam 
in der knechtiſchen, ſündlichen Furcht des Todes 
(Hebr. 2, 14). Davon aber muß die höhere und 
heilige Furcht, die Furcht Gottes frei machen. 

6. Zween Sperlinge. Eigentlich bezeichnet 


11 
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Gvangelium Matthäi. 


10, 26.31. 


aroovdia kleine Vögel überhaupt. Hier aber iſt 


der beſtimmtere Sinn anzunehmen: Spätzchen. 
i 

1 2 des Denars; ſpäter noch weniger. Bezeichnung 
der geringſten Scheidemünze. — Keiner fällt auf 
die Erde. Anſchauliche Zeichnung des plötzlichen 
Todesgeſchicks, unter welchem der Vogel vom Wurf 
oder Pfeil getroffen auf die Erde fällt. Die Schlinge 
des Vogelfängers, welche Irenäus und Chryſoſto⸗ 
mus hier angedeutet finden, würde eine viel weni⸗ 
ger paſſende Anſchauung geben. 8 

7. Die Haare. Bezeichnung der ſpeziellſten 
Vorſehung (providentia specialissima) und der 
abſoluteſten Bewahrung. Das Haar der natürliche 
Hauptſchmuck. Nichts vom Leben, der Lebenseigen⸗ 
thümlichkeit, der Lebenszierde wird verloren gehn. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 


1. Die Jünger ſollen es wiſſen, daß das Evan⸗ 
gelium Jeſu zur Offenbarung werden will für alle 


Völker. Sie ſollen keinen Geheimbund, keine Partei, 


keine Schule, keine Politik aus ihrer Miſſion ma⸗ 


chen, ſondern die Gemeinde gründen. Der Ge⸗ 


genſatz zwiſchen der Verborgenheit, worin der Herr 


ſie belehrt, und der Oeffentlichkeit, womit ſie lehren 


follen, beſchreibt das Entwicklungsgeſetz der Offen⸗ 
barung: immer offenbarer! und weiſt über ihre 
gegenwärtige Sendung weit hinaus (Leben Jeſu, 
II, 2, S. 720). 

2. Die den Leib tödten. 1) Pſychologie: Leib, 
Seele; 2) Unſterblichkeitslehre; 3) Eſchatologie: 
das Reich Chriſti vorwaltend jenſeitig, über Tod 
und Grab hinausliegend. Sodann iſt der Gegen⸗ 
fag zu beachten: den Leib töd ten, Leib und Seele 
verderben. Die Seele kann nicht vernichtet 
werden. Endlich iſt hier die Auferſtehung des Lei⸗ 
bes mit ausgeſprochen. Der Leib des Verlornen 
leidet mit der Seele in der Hölle. 


3. Ihr werdet kein Haar verlieren ohne Gottes 


Zuthun, geſchweige das Haupt. Ausdruck der voll⸗ 
kommenſten Unverletzlichkeit. Beſſer als viele Sper⸗ 
linge. Es iſt ein Beſſerſein, was auf dem dvage- 
gery beruht. Konkreter Ausdruck für die unendliche 
Erhabenheit der Jünger des Herrn über die ver⸗ 
nunftloſe Kreatur. Die Klimax iſt dieſe: Die ge- 
ringſten lebendigen Geſchöpfe haben ihren Lebens⸗ 
werth vor Gott. Wie unendlich mehr perſönliche 
Weſen! Zumal Chriſten, vor allem die Zeugen 
Jeſu. Der Werth des Lebens Jeſu bildet die Spitze, 
die hier nicht hervortritt. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Der Zuruf des Herrn an die Seinen: Fürchtet 
euſch nicht. 1) Die Furcht, von welcher er uns 
losſpricht (vor den Verläſterern, den Mördern oder 
vor Verluſt der Ehre, des Lebens); 2) die Furcht, 
durch welche er uns von der Furcht frei machen will 
(fürchtet den, der Leib und Seele ap 3) die hei⸗ 
ligen Gründe, worauf dann unſre Furchtloſigkeit 
ruhen ſoll (die gewiſſe Zuverſicht der großen Offen⸗ 
barung, das Bewußtſein unſrer Unſterblichkeit und 
vollkommnen Unverletzlichkeit in Gottes Hand); 


dsodguov. Der zehnte Theil der Drachme 


4) die herrliche Wirkung, welche dieſe Furchtloſigkeit 
haben muß, vollkommne Freudigkeit des Zeugniſſes 
von Jeſu (oder auch im beſonderen: Herbeiführung 
des Tages der Offenbarung, Förderung des ewigen 
Lebens, des Sieges des Lebens über den Tod, An⸗ 
bahnung der Auferſtehung. — Mit der Offen⸗ 
barung der Gerechtigkeit Chriſti muß alles offenbar 
werden. — Wenn Gott das Verborgene aufdeckt, 
können es Menſchen nicht mehr zudecken. — Die 
einſtige große Offenbarung in ihrer zwiefachen 
Wirkung: 1) Die vollkommne Beruhigung der 
Jünger des Herrn; darum 2) der ſchrecklichſte aller 
Schrecken für das böſe Gewiſſen. — Die Offenba⸗ 
rung muß immer mehr offenbart werden. — Durch 
eine gründliche heilige Furcht ſollen wir von aller 
böſen Furcht erlöſt werden. — Das rechte Gefühl 
unſrer Unſterblichkeit iſt das Gefühl unſrer Unver⸗ 
letzlichkeit in der Obhut unſers Vaters. — Die 
Preiſe auf dem menſchlichen Markt, ein Zeichen 
und Bild von dem hohen Preiſe, in dem das Leben 
bei Gott ſteht. — Das Geld oder Werthſchätzen der 
Menſchen, ein Abbild von dem Schätzen und Werth⸗ 
ſchätzen Gottes. — Kauft man nicht zwei Sperlinge? 
oder die Vögel unter dem Himmel; eine Predigt 
für uns im Tode, wie im Leben (ſ. K. 6). — Gott 
ſchützt alles Lebendige nach ſeiner Art: 1) Nach 
ſeinem lebendigen Weſen (das Lebendige als 
der Lebendige, das Einzelgeſtaltete mit klarem Einzel 
blick, das Empfindende mit lebendigem Mitleib); 
2) nach ſeinem verſchiedenen Lebensgehalt (das 
Kreatürliche in ſeiner Güte, das Perſönliche in 
ſeiner Liebe, die Gläubigen in ſeiner Gnade); 3) 
nach ſeinem Lebens zweck (Chriſtum um fein ſelbſt 
und der Chriſten willen, die Chriſten um Chriſti 
und ihrer ſelbſt willen, die Kreaturen überhaupt 
um der Chriſten, des Reiches Gottes willen). — 
Eure Haare auf eurem Haupte: die vollkommne 
Unverletzlichleit der Chriſten in der Obhut ihres 
Vaters: 1) Ihr ganzes Leben iſt verſichert mit ſeiner 
ganzen Würde und Zierde; 2) ihr irdiſches Leben 
wird immer nur eingeſetzt um höheren Lebens⸗ 
gewinn; 3) ſie finden das ganze Leben mit dem 
ganzen Lebensgewinn wieder in Gottes Hand. 

Starke: Cramer: Nichts wird ſo klein ge⸗ 
ſponnen, es kommt endlich an die Sonnen. — 
Derſelbe: Die mit der Wahrheit nicht heraus wol⸗ 
len, ſind falſche Lehrer, weder kalt noch warm. — 
Quesnel: Es iſt ſündlich und unverantwortlich, 
den gemeinen Leuten das Wort Gottes entziehen. 
— Cramer: Die menſchliche Furcht muß mit der 
Furcht Gottes überwunden werden. — Derſelbe: 
Der ewige Tod iſt wohl das größte Uebel, davor 
man ſich billig fürchtet. — Die Betrachtung der 
Vorſehung Gottes, ein kräftiges Mittel zur Ueber⸗ 
windung der Menſchenfurcht. 

Goßner: Der gerechte Richter, der die Herzen 
forſcht und Nieren prüft, weiß die Semige : 


1 en zu 
rechtfertigen und ihre Unſchuld an den Tag 1 
bringen. — Erſt ſagt man es einander nur ins 


Ohr. Endlich aber wird es laut, ſo laut, daß das 
ganze Land davon voll wird. Das Kind wird im 
Stalle geboren; wächſt in der Stille auf u. ſ. w. 
(endlich die öffentliche Kreuzigung vor aller Welt). 
Braune: Die falſche Furcht vor Menſchen 
vertilgt die wahre Furcht des Herrn. — 
Heubner: Nichts im Leben der Frommen iſt 


vor Gott gering. — Die Seele hat 5 
lichen Werth. 9 hat einen unend 


10, 32. 33. 


Cvangelium Matthäi. 
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SaVayſSh.ĩrh%/r/!!!! 


10. Bekennen und Verleugnen; die ganze Geſchichte des Reiches Gottes und das 
ganze Weltgericht. Fünftes Mahn⸗ und Troſtwort. 


Jeder nun, der mich bekennen wird vor den Menj 


vor meinem Vater in den 1) Himmeln. 


Menſchen, den werde auch ich verleugnen vor meinem Vater in den Himmeln. 


Exegetiſche Erläuterungen. 


Wer mich bekennen wird; ouohoyjoe év αẽð. 
Eigentlich wer bekennen wird in mir. „Es ent⸗ 
ſpricht der Vorſtellung des e Xorg e.“ 
Ebenſo Lukas 12, 8. Vom Gericht bei ſeiner Er- 
ſcheinung. N 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 


1. Das geſammte wahre und lebenskräftige 
Zeug niß von Chriſto iſt ein Bekenntniß; alle 
Unchriſtlichkeit dagegen Verleugnung. „Die Welt 
in dem unveränderlichen Grundton ihrer Mittel⸗ 
mäßigkeit und ihres unentſchiedenen Schwankens 
zwiſchen Himmel und Hölle oder vielmehr in ihrem 


ungöttlichen Weſen unter dem Schein der Sittlich⸗ 


keit beſtraft zweierlei: die weltlichen Verbrechen 


und die himmliſchen Tugenden, oder die Lebens⸗ 


äußerungen des Glaubens. Die letzteren beſtraft 
ſie ſogar mit beſonderem Eifer, indem ſie dieſelben 
als die ſchlimmſten Verbrechen anſieht. Das Zeug⸗ 
niß von Chriſto bleibt alſo ſtets ein Wagniß in 
der Welt; es wird leicht als Miſſethat behandelt 
und beſtraft und darum bleibt es ein Bekenntniß.“ 
Das rechte Bekenntniß iſt aber nicht blos ein Be⸗ 
kenntniß von Chriſto, ſondern vielmehr noch in 
Chriſto, und zwar ein Bekenntniß in Chriſto von 
der ganzen Offenbarung und der neuen Welt, welche 
aus ihr hervorgehen ſoll. 

2. Das Bekennen Chriſti ſeitens der Chriſten 
bezeichnet den Abſtand zwiſchen der dieſſeitigen 
Geltung des Urtheils der Welt und der Sache 
Chriſti. Das Bekennen der Chriſten im Gericht 
vor dem Vater ſeitens des Herrn dagegen bezeich⸗ 
net den Abſtand zwiſchen dem armen Leben der 
Chriſten dieſſeits und der Vollkommenheit Gottes, 
ſowie der jenſeitigen Herrlichkeit, zu welcher die 
Gläubigen berufen ſind. Der Abſtand wird auf 
beiden Seiten überwogen durch das gewinnende 
Prinzip des Glaubens und der Liebe. — Das Ver⸗ 
leugnen Chriſti auf der Seite der Menſchen ſchließt 
in ſich das Verleugnen des ganzen Himmelreichs, 
der göttlichen Liebe, des göttlichen Lebens und ſo 
der eigenen Perſönlichkeit ſelbſt. Dem entſpricht 
das Verleugnen als Gericht. Es iſt wiederum das 
Urtheil: ich kenne euch nicht (Matth. 7, 23), aber 


) Ey rois. So auch V. 33. 


geſteigert; denn hier iſt von Boten und Zeugen die 
Rede, die der Herr bekannt, zum Bekenntniß ver⸗ 
pflichtet hat. Was die Verleugner irgend von chriſt⸗ 
lichen Elementen an ſich gehabt, wird er für gar 
nichts achten, weil es ſich nicht in der Kraft des 
Bekenntniſſes, dem Sieg über die Menſchheit be⸗ 
währt hat. Sie ſind nicht neugeboren, darum ſind 
ſie nicht als Perſönlichkeiten erkennbar. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Das erhabene Walten Gottes in Chriſto, der 
feſte Grund, auf welchem der Chriſt zum Bekennt⸗ 
niß berufen iſt: 1) Es iſt eine Offenbarung, die 
alles offenbar macht und darum den Chriſten mit 
der Freudigkeit des Worts erfüllt; 2) eine Bewah⸗ 
rung, die das ganze Leben der Gläubigen bewahrt 
und vollendet und darum zum vollen Leben in 
Chriſto Muth macht. — Das ganze Reich Gottes 
und das ganze Chriſtenleben in dem einen Worte: 
bekennen: 1) Das dieſſeitige Verhalten iſt ent⸗ 
weder ein Bekennen oder Verleugnen; 2) das ein⸗ 
ſtige Gericht ebenſo, entweder ein Bekennen oder 
ein Verleugnen. — Wie uns Chriſtus gilt vor den 
Menſchen, ſo ſollen wir ihm gelten vor dem Vater 
in den Himmeln. — Die unendliche Feigheit und 
Verlorenheit eines Menſchen, der mehr auf das 
Urtheil der Menſchen gibt als auf das Urtheil des 
Vaters im Himmel. — Das rechte Bekenntniß iſt 
ebenſo ſehr ein Bekenntniß in dem Herrn, als von 
dem Herrn. — Die rechte Bekenntnißtreue muß 
dem gemäß ſein, was bekannt wird: 1) ein Offen⸗ 
baren, das ſich als Leben ſtets entwickelt; 2) ein 
Leben, das ſich als Offenbaren der Treue Gottes 
ſtets bewährt. — Das ganze Reichswalten Gottes 
wird damit beſiegelt werden, daß Chriſtus ſich vor 
dem Vater zu den Seinigen bekennt. — Die große 
Verheißung, welche der chriſtlichen Zeugentreue 
gegeben iſt. ; } 

Goßner: Man muß nicht nur bei ſich ſelbſt im 
Herzen ein guter Chriſt ſein wollen, ſondern wie 
Tertullian zu den Richtern ſagte: „Wir ſagen's 
und ſagen's öffentlich, frei und ohne Scheu und 
auch unter eurem Peinigen rufen wir mit blutigem 
und zerriſſenem Leibe: wir ehren Gott in Chriſto.“ 
Verleugneſt du Jeſum nicht mit deinem Munde, 
ſo prüfe dich, ob du ihn nicht mit dem Leben leug⸗ 
neſt. — Braune: Der Segen des offnen Bekennt⸗ 
niſſes Jeſu und der Fluch des ie en Verleugnens 
Jeſu beruht auf der Herrlichkeit des eingebornen 
Sohnes (und auf dem Zeugniß des Heiligen Gei⸗ 
ſtes im Gewiſſen). — 2 Tim. 2, 11—13. 


pice 


Nenſchen, den werde auch ich bekennen 32 
Wer aber irgend mich wird verleugnen vor den 33 


164 Evangelium Matthäi. 10,3439. 


t der alten Weltgeſtalt nicht den Frieden, ſondern das Schwert, 
thin den Frieden bringt in ſeiner Liebe, die das höchſte Leben 
ſchenkt. Sechſtes Mahn- und Troſtwort. 


34 Mähnet nicht, daß ich gekommen fei, Frieden zu bringen [werfen] auf die [alte] Erde. 
35 Ich bin nicht gekommen, Frieden zu bringen, ſondern das Schwert. Denn 
ich bin gekommen, den Menſchen in Zwieſpalt zu bringen mit ſeinem Vater und die Tochter 
36 mit ihrer Mutter und die Schnur [Schwiegertochter] mit ihrer Schwieger [-Mutter], und 
37 Feinde werden einem Menſchen ſeine eignen Hausgenoſſen ſein. »Wer Vater oder Mutter 
mehr liebet, denn mich, der iſt mein nicht werth; und wer Sohn oder Tochter mehr 
38 liebet, denn mich, der iſt mein nicht werth; kund wer nicht fein Kreuz auf ſich nimmt und 
39 folget mir nach, der iſt mein nicht werth. »Wer ſein Leben (uz /) gefunden erwirkt], der 
wird's verlieren [verwirken], und wer fein Leben verloren verwirkt! um meinetwillen, der 


11. Chriftus brin 
weil er ſchle 


wird's gewinnen erwirken]. 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Ich bin nicht gekommen, Frieden. Wie 
verhält ſich dieſe Erklärung zu Luk. 2, 14: Friede 
auf Erden? Meyer: „Die teliſche Ausdrucksweiſe 
iſt nicht blos rhetoriſch, ſondern Jeſus ſpricht wirk⸗ 
lich einen Zweck aus, nicht den Endzweck feines 
Gekommenſeins, aber einen Mittelweg, indem ihm 
die feindſelige Erregung als nothwendiges Ueber⸗ 
gangsverhältniß, welches er daher nach ſeiner meſ⸗ 
ſianiſchen Beſtimmung wollen muß, klar vor Augen 
ſteht.“ Ganz gut; doch muß die Verhütung des 
Mißverſtändniſſes, d. h. der abſoluten Faſſung 
irgendwie im Ausdruck liegen. Daher Bade wohl 
nicht blos zeugmatiſch gewählt, ſo daß es zunächſt 
nur auf ucyacoay paſſen würde. Unpaſſend nimmt 
es Wetſtein hier für ſäen. Der Begriff des plötz⸗ 
lichen Wirkens iſt jedenfalls nach Meyer feſtzuhal⸗ 
ten, auch wohl der des Schleuderns, Hinwerfens. 
Die nähere Beſtimmung liegt dann ext v vn, 
was ganz etwas anderes beſagt, als das: ei „ 
eionun. Lukas konnte daher das Baddecy entbehren, 
indem er fagte Kap. 12, 51: dotvae ey rH yñ. 
Er hat aber das Gale vorher V. 49: nde jAtor 
Bahety eis cnv yy. Die Erde iſt die alte über⸗ 
lieferte und befeſtigte theokratiſch-politiſche Welt⸗ 
geſtalt, Joh. 3, 31; Offenb. 13, 11. Dieſer kann 
Chriſtus nicht den Frieden entgegenwerfen, ſondern 
das Schwert, d. h. einen vernichtenden Kampf, um 
ſein Friedensreich zu vermitteln. Der alte Menſch, 
die alte Welt, die alte Erde müſſen ſterben im Kon⸗ 
flikt ihrer Prinzipien mit den Prinzipien des Rei⸗ 
ches Gottes, wenn dieſes Reich zur Erſcheinung 
o mmen ſoll. 

2. Denn ich bin gekommen. Der Vers iſt wohl 
nicht Wiederholung von V. 21, fonder das um⸗ 
gekehrte Bild. Das ovale word bezeichnet eine 
unmittelbare Wirkung des Herrn, daher ſcheinen 
hier der Sohn, die Tochter und die Schwiegertochter 
die Seite Chriſti zu vertreten. Und wohl nicht 
ohne Grund hat man angenommen, die Ausdrücke 
ſeien ſo gewählt, weil die jüngern Leute und der 
weibliche Theil ſich zuerſt dem Evangelium zu⸗ 
wendeten. Wenn auch die Beziehung auf Micha 


7, 6 ganz augenſcheinlich iſt, ſo iſt ſie doch eine freie, 
welche die modiftzirte Faſſung nicht ausſchließt. 
Stier hebt übrigens mit Recht hervor, wie ſchon 
Micha den Krieg als die Wehen der Tochter Zions 
zur Vermittelung des Friedensreichs geweißagt (f. 
Reden des Herrn Jeſu, I, S. 436). Derſ.: „Der 
edelſte, theuerſte Friede auf Erden, der Grund alles 
andern, deſſen Störung durch den Frieden Chriſti, 
ſo lange er auf falſchem Grunde beruht, nicht um⸗ 
gangen werden kann, iſt der Hausfriede, die Fami⸗ 
lieneintracht.“ Hinweiſung auf rabbiniſche Sprüche 
verwandter Art. S. Meyer (Sota 49, 2; Schöttgen 
S. 105). 

3. Sein Kreuz auf ſich nimmt. au aver, frei- 
willig auf ſich nimmt. Bezieht ſich auf die römiſche 
Sitte, daß die cruciarii ihr Kreuz ſelbſt tragen 
mußten (Kap. 27, 32). Alſo in der Wahl des Bil⸗ 
des eine prophetiſche Hindeutung auf den Kreuzes⸗ 
tod Chriſti; ohne Zweifel tief abſichtlich gewählter 
Ausdruck, welcher die Jünger auf den ſchrecklichſten 
Gedanken vorbereiten ſoll. Daß dem Herrn dieſes 
bt früh vor der Seele ſtand, beweiſt auch Joh. 

a) 

4. Wer fein Leben. De Wette: ,, Puyn ift hier 
einmal das ſinnliche Leben, dann das ewige, un⸗ 
ſterbliche oder das Seelenheil.“ Wer ſein dieſſei⸗ 
tiges Leben gewinnt, rettet durch Untreue, wird 
das Leben ſeines Lebens verlieren Wer das erſtere 
verliert durch Treue, wird das letztere finden. Doch 
thut dieſe Unterſcheidung dem Begriff des Herrn 
nicht genug, denn er kennt nur ein wahres Leben, 
daher iſt in dem erſten Falle das Retten ein trüge⸗ 
riſcher Schein, im letzteren das Verlieren. Die 
ewige Sn aber wird dem Menſchen nicht erſt, wie 
Meyer will, in der Paruſie oder bei der Auferſte⸗ 
hung der Todten zu Theil. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 


1. Was jetzt bis V. 39 folgt, das iſt, mit Wizen⸗ 
mann zu reden, ſchlechterdings ein Gedankenkreis, 
den nie ein Sterblicher vor Jeſu gehabt hat. Das 
iſt eine Verklärung aller prophetiſchen Erwartun⸗ 
gen vom Reiche Gottes ins Ueberſinnliche, Zukünf⸗ 


10, 34—39. Evangelium 


Matthäi. 165 


tige, Jenſeitige, Himmliſche, wie fie zwar dem wah⸗ 
ren Sinn aller Weißagung richtig entſpricht, doch 
nie vorher ſo klar und entſcheidend gefaßt oder 
ausgedrückt werden konnte. Das iſt allen, die das 
Friedensreich im Dieſſeits bauen, gewaltig in den 
Weg geworfen, von den Juden an, deren Wahn er 
hier ſchonungslos widerſpricht, bis zu den letzten 
thörichten Bauleuten in der letzten Zeit.“ Stier. 

2. „Mit dem heiligen Schwert ſeines Wortes 
bekämpfte der Herr die Verderbniſſe der Welt; das 
unheilige Schwert der Verfolgung und Verken⸗ 
nung aber läßt er von Seiten der Welt über ſich 
und die Seinen ergehen.“ (Leben Jeſu, II, 2, 723). 
Vergl. Jerem. 8, 11; Kap. 6, 14; Micha 3, 5. 11; 
Ezech. 13, 10. 16; 1 Petr. 4, 4. An dieſer Stelle 
hat man ſich zu orientiren über den heidniſchen Pa⸗ 
triotismus, welcher dem evangeliſchen Bekenntniß 
den dreißigjährigen Krieg und die Spaltung 
Deutſchlands zur Laſt legt. — Luther gegen Emſers 
Vorwurf ſ. Heubner S. 144. 

3. Hier läßt der Herr zuerſt das Wort vom Kreuz 
wie zufällig fallen. Meiſterhafte Vorbereitung, ſ. 
Leben Jeſu, II, 2, 723. Da die Kreuzesſtrafe das 
äußerſte und damals wohlbekannte Weltleiden oder 
Gericht der Welt über das Individuum war, ſo 
bezeichnet der Ausdruck: ſein Kreuz auf ſich nehmen, 


im allgemeinen die freie Bereitwilligkeit, das 


äußerſte Gerichtsleiden ſeitens der Welt in der 
Nachfolge Chriſti zu erdulden. Mittelbar aber hat 
ſich Chriſtus damit ſelber ſchon als den erſten und 
vorangehenden Kreuzträger bezeichnet. 


4. Der Ausſpruch: wer ſein Leben erhalten will 
U. ſ. w. hat eine beſtimmte, hiſtoriſche und zugleich 
die tiefſte, allgemeinſte, religibſe Bedeutung. Der 
Egoismus, welcher ſtets ſein Leben erhalten will, 
für ſich ſein will, gewinnt den Tod, der Glaube in 
ſeiner Hingebung, Aufopferung gewinnt das Leben, 
J. die deutſche Theologie. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Der verderbliche Wahn, daß Chriſtus einen 
Wahnfrieden bringe für den Wahn der alten Welt. 
1) Das Bild dieſes Wahns: a. Geſchichtlich: 
die Chiliasmen der alten und neuen Zeit im kirch⸗ 
lichen und ſeparatiſtiſchen Gewande; b. dogma⸗ 
tiſch⸗polemiſch: er beruht auf der Ueberſchätzung 
des alten Weltweſens, der Unterſchätzung des Gei⸗ 
ſtes Chriſti, der falſchen Schätzung des Aeußern 
im Verhältniß zum Innern; 2) die verderblichen 
Wirkungen. Man verliert Chriſtum als den wah⸗ 
ren Friedensfürſten und hängt ſich an ein falſches 
Meffias-—Panier. Man verliert den wahren Frieden 
und ſo auch den Blick auf die Beſtimmung der 
Welt zum wahren Friedensreich und die Anfänge 
dieſes Friedensreichs ſelbſt. Endlich die reine, große 
Hoffnung auf die reine, große Erſcheinung. — Die 
alte Erde iſt das alte Kleid im großen, welchem 
der Friede Chriſti nicht wie ein neuer Lappen an⸗ 
geheftet werden ſoll (der alte Schlauch). — Die Welt 
am verlorenſten in ihrem falſchen Frieden, am ver⸗ 

derblichſten in ihrer Eintracht. — Chriſtus bringt 
das Schwert, um den Frieden zu bringen. — Das 


Schwert Chriſti und das Schwert der Welt, oder 
das Kreuzesleiden und das Schlagen ans 
Kreuz. — Das Haus als die Grundlage und der 
Ausgangspunkt aller Bewegungen in der geiftigen - 
Welt: 1) Die Grundlage des Friedensreichs; 2) das 
eigentliche Schlachtfeld des Friedensgeiſtes; 3) die 
erſte Erſcheinung des Friedensreichs oder der Kirche. 
— Der Krieg des Herrn beſſer als der Friede der 
Welt: 1) Der Friede der Welt geht aus in den 
ewigen Aufruhr und Krieg der Hölle; 2) der Krieg 
des Herrn geht aus in das ewige Friedensreich des 
Himmels. — Das Schwert des Herrn das iſt der 
Friede: 1) Es geht aus ſeinem Frieden hervor; 
2) wird in ſeinem Frieden gehandhabt; 3) führt in 
ſeinen Frieden hinein. — Die Anſprüche der Liebe 
Chriſti ſind die Anſprüche der Liebe Gottes ſelbſt 
(2 Moſ. 20). — Die Liebe Chriſti nach ihrem Werth 
und Recht gegenüber der Familienliebe: 1) Ihr 
Werth: a. ſie iſt über die Familienehre erhaben, 
b. darf mit dieſer ioe in Kampf und Widerſtreit 
treten, denn e. Chriſtus iſt uns der Allernächſte, 
d. ſeine Liebe bildet den ewigen Gehalt der Fami⸗ 
lienliebe ſelbſt, e. ſie iſt darum auch die Rettung 
und Verklärung der Familienliebe; 2) ihr Recht: 
Wer Vater oder Mutter u. ſ. w. Er iſt Chriſti nicht 
werth, denn a. er übt Verrath an der allerhöchſten 
Liebe, b. er liebt auch die Seinen nicht nach ihrem 
Weſen, c. er iſt überhaupt verloren für die Liebe, 
welche dem Menſchen ſeinen Werth (perſönlichen 
Weſensgehalt) geben muß. — Erweiterte Betrach⸗ 
tung. Die Liebe Chriſti über jede andre menſchliche 
Liebe erhaben. — Die Liebe Chriſti darf das Opfer 
unſrer Lieben und unſres eignen Lebens wohl for⸗ 
dern: 1) Erklärung dieſes Worts; 2) Beweis (ge⸗ 
ſchichtlich; dogmatiſch⸗ethiſch). — Die falſche Liebe 
zu den Unſrigen iſt eine verſteckte Eigenliebe. — 
Das Verhältniß des fünften Gebots zum erſten 
Gebot: 1) Es iſt ihm untergeordnet, weil es 
2) aus ihm hervorgeht und 3) in ihm erhalten 
bleibt. — Das erſte Wort des Herrn vom Kreuz. 
— Das erſte Wort des Herrn vom Kreuz beruft 
uns zur Kreuzesgemeinſchaft mit ihm. — „Wer 
ſein Leben erhalten will“: 1) Die geſchichtliche 
Loſung des Chriſtenthums; 2) die Loſung für das 
innere Leben überhaupt; 3) die Loſung für jede 
Lebensbeziehung, jeden Beſitz, Genuß und An⸗ 
ſpruch. 
Starke: Die Schuld liegt nicht an Chriſto dem 
Friedefürſten, Jeſ. 9, 6; oder dem Evangelium, 
Eph. 6. 15; ſondern an der Bosheit der Menſchen. 
— Zeiſius: Chriſtus ein Wundermann, Friedens⸗ 
fürſt und Friedensſtörer. — Der Satan und ſeine 
Kinder die echte Urſache alles Unfriedens der Welt. 
— Quesnel: Die nächſten Freunde find oft die 
rößten Feinde unſrer Seligkeit. — Die natürliche 
diebe iſt in ihrer Ordnung gut, aber ſie muß nicht 
den Vorzug haben, — Gott muß den Rang behal⸗ 
ten nach dem erſten Gebot. Amandus est genitor, 
sed praeponendus est creator. Augustin. — 
Christo nihil praeponere debemus, quoniam et 
ille nihil nobis praeposuit. Cyprian. — Ver⸗ 
leugnung des Irdiſchen, ein vornehmes Stück des 
göttlichen Lebens. — Wer die Weltliebe noch im 
Herzen hat, kann Chriſtus nicht lieben. — Das 
nächſte Blut führt oft vom höchſten Gut: drum 
(demnach) muß es verleugnet werden. — Ein Chriſt 
ein Kreuzträger. — Chriſtus ein Kreuzherr, Lukas 
14, 26. — Wer ſich unordentlich liebt, der haſſet 
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10, 40—42. 


ſich. — Verluſt um Chriſti willen iſt Gewinn. — 
Der Tod um Chriſti willen Leben. ae 
Goßner: Bildet euch nicht ein, daß ich ein 
Himmelreich auf Erden aufrichten werde für das 
leiſch, für den alten Menſchen. — Die Nachfolge 
oa an fic) ift kein Kreuz, ift die feligfte Sache. 
Aber daß man bald der Obrigkeit oder den Vor⸗ 
geſetzten im falſchen Lichte dargeſtellt und deswegen 
angefochten wird, bald mit den Eltern im Kampf 
leben muß, das iſt's Kreuz. (Das heißt: daß die 
alte Welt und Lebensbeziehung und ſo das eigne 
alte Leben im Innerſten durchſchnitten wird, ſiehe 
Röm. 9, 2; 2 Kor. 12, 7.) 505 
Braune: Wundern mußten ſich wohl die Jün⸗ 
er, da Jeſus ſie auf ſolche Kämpfe hinwies. Der 
Christus ſollte ja Frieden bringen, ſ. Pſalm 72, 7; 
Sef. 2, 4; Micha 4, 3. 4. — Das hat der Herr vor- 


sgeſehn (all dieſe Kämpfe). Welch ein Blick! 
a ni welch eine Gewißheit des Sieges! 


eubner: Das Chriſtenthum eine Kriegser⸗ 
tlärung an die Welt und eine Friedensbotſchaft für 
die Welt. — Aufopferung der Verwandtenliebe. — 
Was bietet Chriſtus dafür? Himmliſche Verbin⸗ 
dungen, heilige, ewige. — Wie manche feurige Liebe 
mag in der erſten Zeit um Chriſti willen haben 
aufgeopfert werden müſſen (blos in der erſten Zeit? 
Aufopfern heißt aber nicht vernichten, ſondern hei⸗ 
ligen, Gott übergeben). — Chriſtus hat uns die 
hoͤchſte Liebe ſelbſt bewieſen, 1 Joh. 4, 19). -— Für 
Hirten: Liebſt du Chriſti Heerde mehr als dein 
Haus? 5 Moſ. 33, 9. 10. — Kein Kreuz, keine 
Krone. — Ohne Chriſtum kein wahres Glück. — 
Bei Chriſto nichts verloren. 


12. Die Kreuzträger Chriſti tragen mit dem Kreuz nicht das Unglück in die Welt 
hinein, neon Bie höchſte Glückſeligkeit. Die fie aufnehmen, nehmen Chriſtum 
auf und Gott ſelbſt, und ihr Lohn iſt Gotteslohn, Gott ſelbſt. 

Siebentes Mahn⸗ und Troſtwort. 


Wer euch aufnimmt, nimmt mich auf, und wer mich aufnimmt, nimmt den auf, der 


41 mich gefandt hat. »Wer einen Propheten aufnimmt auf eines Propheten Namen, wird eines 


Propheten Lohn empfangen, und wer einen Gerechten aufnimmt auf eines Gerechten Namen, 


getränkt hat mit einem Becher kalten Waſſers 
euch, er wird ſeinen Lohn nicht verlieren. 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Wer euch aufnimmt. Zuerſt die allgemeine 
Regel. De Wette: „Eure Sache iſt meine und 
Gottes Sache“ ſagt zu wenig. Nicht mehr zur 
Berwhigung darüber, daß die Jünger Aufnahme 
und Unterſtützung finden werden (Meyer), ſondern 
darüber, daß ſie nicht Unglück bringen werden mit 
dem Kreuz, ſondern unendliches Heil. Die Regel 
legt das große Heil in zwei Grundzügen ansein- 
ander: der nimmt Chriſtum ſelber auf — nimmt 
Gott ſelber auf. 

2. Wer einen Propheten. Die beſondere An— 
wendung und Folgerung der Regel: Auf den 
Namen. Bei den Rabbinen ows. „In Rück⸗ 
ſicht auf das, was der Name in ſich faßt (Meyer).“ 
Eines Propheten Lohn, den der Prophet erhält, 
nicht den er gibt (Paulus), de Wette. — Einen 
Gerechten. Einen ſolchen, welcher die Entwick— 
lung der Prophetie in ſeinem Glaubensleben dar⸗ 
ftellt. Die Glaubensgerechtigkeit in Chrifto iſt hier 
jedenfalls angedeutet. — Irgend einen 
von dieſen Kleinen (Geringen). Auf die Jün⸗ 
ger hinweiſend. Weshalb als Geringe bezeichnet? 
(Fritzſche), weil die Rabbinen die Schüler als nop 
bezeichneten. Meyer beſtreitet dieſe Beziehung (die 
Note S. 213). Es ſei eine Hindeutung auf ihre 
künftige, verachtete, leidensvolle Lage. Der Aus⸗ 


druck dürfte aber wohl zwei Gegenſätze umfaſſen, 
den Gegenſatz der Jünger zu Chriſto dem Meiſter, 
und den Gegenſatz ihrer geringen Geltung in der 


42 wird eines Gerechten Lohn empfangen; Fund wer nur irgend einen von dieſen Kleinen 


auf eines Jüngers Namen, wahrlich ſage ich 


Welt und ihrer hohen Geltung im Reiche Gottes. 
Der Becher Waſſer: der geringſte Liebesdienſt. 
Seinen Lohn, der ihm gebührt oder gemäß 
iſt. — 

3. Ueber den wirklichen Ausgang und das Werk 
der Apoſtel ſ. Mark. 6, 12. 13; Luk. 9, 6. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 


1. Die Regel: Wer euch aufnimmt u. ſ. w. hängt 
zuſammen mit dem Grundgeſetz der Sendung 
Chriſti Joh. 20, 21. Ihn hat der Vater geſandt. 
Er ſendet ſeine Apoſtel. Die alſo ſeine Apoſtel 
aufnehmen als ſolche, nehmen ihn auf; die ihn, 
nehmen Gott auf. Gerlach: „Das heißt nicht blos, 
er wird fo angeſehn, als nähme er u. ſ. w., ſon⸗ 
dern ich komme wirklich in den meinigen zu ihm. 
Ich bin in ihnen, wie der Vater in mir, Joh. 
17, 23 u. a.“ 

2. Die Regel Chriſti entſpricht den Grundver⸗ 
hältniſſen des geiſtigen Lebens. Durch die geiſtige 
Empfänglichkeit wird der Menſch der Geiftes- 
gemeinſchaft und ſo des Segens und der Seligkeit, 
alſo des Lohns des geiſtig Mittheilenden theilhaftig. 
Die rezeptiven Geiſter treten in Geiſtes gemeinſchaft 
und geiſtige Gütergemeinſchaft mit den produktiven 
Geiſtern. Die Gläubigen durch die Apoſtel mit 
Chriſto und Gott (ſ. Leben Jeſu, II, 2, 725). 

3. Da ſchon in der Bergpredigt das Verfolgt⸗ 
werden um der Gerechtigkeit willen mit dem Ver⸗ 
folgtwerden um Chriſti willen identiftzirt wird, ſo 
iſt auch hier mit dem Gerechten die Beziehung auf 
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die Gerechtigkeit Chriſti nahe gelegt, um ſo mehr 
da Chriſtus auch geſchichtlich zwiſchen den Propheten 
und Apoſteln als der Gerechte ſteht. — Aus dieſer 
Verheißung folgt auch der Schluß auf die gegen⸗ 
überſtehenden Strafen und Gerichte. 

4. Die apoſtoliſche Autorität in ihrer Bedingt⸗ 
heit und Unbedingtheit. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Die Zeugen Chriſti dürfen über die nachtheiligen 
Wirkungen, welche die reine Heilsbotſchaft im 
äußeren Leben bringt, nie erſchrecken. — Der Chriſt 
darf wohl Kreuzgenoſſen werben, weil er Genoſſen 
ſeiner Seligkeit wirbt. — Der überſelige Jammer, 
den das Chriſtenthum in der Welt verbreitet. — 
Wer euch aufnimmt u. ſ. w., oder die apoſtoliſche 
Autorität: 1) Wie unendlich ſtark das Wort bedingt 
iſt; 2) wie unendlich groß es iſt gerade in dieſer Be⸗ 
dingtheit. — Was bringen die Cvangeliſten des 
Herrn? — Wie die Diener Chriſti in ihrer Geltung 
erſcheinen und verſchwinden. 1) Erſcheinen: Geiſtes⸗ 
geſandte, Chriſtusgeſandte, Gottesgeſandte: 2) ver⸗ 
ſchwinden vor dem Geiſt, vor dem Chriſtus, vor 
dem Gott, den ſie den Aufnehmenden bringen. — 
Die Empfänglichkeit oder das hingebende Ver⸗ 
trauen: das Band der Geiſtesgemeinſchaft und 
Gütergemeinſchaft zwiſchen dem Himmel und der 
Erde. — Der Empfängliche gewinnt den Lohn der 


Himmelsboten, die er aufnimmt in aufſteigender 


Folge: 1) den Lohn des Propheten, 2) den Lohn 
des Gerechten, 3) die Entfaltung des Lohns des 
Gerechten in dem Lohn aller Apoſtel. — Der Glaube 


an den Gerechten: die Gerechtigkeit des Glaubens. 
— Der kleinſte Liebesdienſt kann den reichſten 
Liebeslohn gewinnen, wenn er dem Herrn gewidmet 
iſt in den Seinen. — Wenn er ein Zeugniß der 
Aufnahme des Herrn iſt. 

Starke: Luk. 10, 16; Joh. 13, 20. — Oſian⸗ 
der: Wer das Predigtamt und Schulweſen be⸗ 
fördert und thut den Frommen Gutes, wohl dem 
in Zeit und Ewigkeit. 

Braune: Was man mit ungöttlichem Frieden 
und in niederer Abſicht gewinnt, oder nur zu ge⸗ 
winnen meint, geht bald wieder verloren; was 
man hingegen durch Gemeinſchaft mit den ver⸗ 
achteten Zeugen und Gehülfen der Wahrheit 


| 3 das reicht an ihren eignen unermeßlichen 


ohn im Reiche Gottes. — 

Heubner: Der Geiſt des Glaubens und der 
Liebe verherrlicht und verklärt jedes Werk, und 
gibt auch dem Unſcheinbarſten einen göttlichen 
Glanz. — 

Ueberblick. Allgemeinere Faſſungen. Das 
ganze Kapitel. Homilie über die apoſtoliſche Sen⸗ 
dung der Jünger Jeſu: a. ihre Sendung und 
Ausrüſtung vom Herrn, b. ihr Reiſeziel und ihre 
Reiſeordnung, c. ihre Sorgenfreiheit und ihr Un⸗ 
terhalt, d. ihre Einkehr und ihr Weiterziehn, e. ihre 
Leiden, k. ihre Ermunterungen und Tröſtungen 
(die ſieben Mahn- und Troſtworte). Größere Zu⸗ 
ſammenfaſſungen: die Apoſtel und ihre Sendung 
V. 1-10). — Die Welt gegenüber den Apoſteln 
(V. 11—22). — Die Mahn⸗ und Troftworte des 
Herrn für die Treue im chriſtlichen Amt — im 
Zeugniß des chriſtlichen Glaubens (V. 23—42). 


B. 


Chriſtus entfaltet ſeine königliche Würde, indem er die Thatſache zum Abſchluß bringt, daß er als 

Prophet verkannt worden, und indem er ſein königliches Bewußtſein enthüllt (die Entfaltung des 

großen Konfliktes zwiſchen Chriſtus und der alten theokratiſchen Weltgeſtalt; vorgebildet durch den 
Anſtoß des Täufers, eingeleitet mit dem Unglauben der galiläiſchen Städte). 


Kap. 11. 
(Parallelen: Luk. 7, 18—35; Kap. 10, 13— 15: V. 21. 22. Perikope am 3. Advent, Kap. 11, 2 — 10; 
am Matthias⸗Tage 11, 25— 30.) 


Inhalt: Gerade unter der reichſten Entfaltung der heilbringenden Wirkſamkeit Jeſu in Galiläa und 
mitten im Lauf ſeiner dritten Reiſe, welche durch die galiläiſchen Seegegenden ging, unter dem 
Voraneilen der zwölf Apoſtel, entfaltet fid auch der große Konflikt der alten theofratifden Welt- 


geſtalt mit ſeinem Geiſte. Die 


bisherigen Angriffe, welche der Herr ſeitens der Phariſäer und 


Schriftgelehrten erfahren hatte, trugen mehr den Charakter der Vereinzelung. Jetzt aber entwickelt 


ſich unter phariſäiſchen Einflüſſen von 
auf dem 


an die Spitze, daß ſogar der Täufer und Vorläufer des Herrn, Jol 
ihm zu ärgern in Gefahr ſteht. Indeſſen iſt ſich Chriſtus ſeines Sieges über Jo 


7 


Jeruſalem her eine lange Kette von Widerſprüchen, welche 
Bewußtſein des Gegenſatzes beruht. Als ein bedenkliches Phänomen tritt die Thatſache 


Johannes, einen Augenblick ſich an 
annes ſo bewußt, 


daß er ihn gleich nach Beantwortung ſeiner Botſchaft dem Volke gegenüber als ſeinen Bundes⸗ 


genoſſen und Vorläufer auf ſeine Seite ſtellt. Um 


ſo mehr aber legt er dem Zeitgeiſte ſeinen 


Unglauben gegen Johannes und gegen ſeine eigne Perſon zur Laſt. Daß das Volk den Johannes 


verlaſſen hat, iſt in ſeiner hülfloſen Gefangenſchaft offenbar geworden, 
ea ith, tritt ſchon in dem Unglauben der galiläiſchen Städte zu Ta 
Pragmatismus des Evangeliſten, daß er das ſcheltende Urtheil 
hier mittheilt; dem chronologiſchen Verlauf nach gehört es ohne 
an, dem Abſchied N sisted 2 5 eae 
verkennt, entfaltet ie ganze Tiefe un f i J t Ben 
ae Schuß werten unſers Kapitels ausſpricht. Dieſer Konflikt nimmt 


ſeins Jeſu, welche er in den 


daß es den Herrn auch auf⸗ 
e. Es gehört zu dem 
des Herrn über dieſe Städte ſchon 
Zweifel einem ſpäteren Zeitpunkte 
Widerſtand des Unglaubens aber, der ihn 
ülle des gottmenſchlichen königlichen Bewußt⸗ 


aber nun weiterhin im 12. Kapitel eine prinzipielle Geſtalt an, indem ihm die Phariſäer mit der 


Beſchuldigung gegenübertreten, daß ſeine Jün 


9 


breche, und indem fie ihn nöthigen, ihrem Ans 


er den Sabbat brechen, daß er ſe 


er den Sabbat 
lag auf ſein Leben zu entweichen. Zuletzt treten ſie 
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öffentlich wider ihn auf mit der Anklage, 


die ſie ‘dont früher heimlich ausgebreitet, ex fet ein Meiſter 


im Bunde und treibe in der Macht des Teufels 


in der ſchwarzen Magie, er ſtehe mit dem Teufel 1 2 
die e e Bas veranlaßt den Herrn, ſie ebenſo öffentlich zu ſtrafen und vor der Läſterung 


des Geiſtes zu warnen. Hierauf dringen ſie in ihn ein mit der Forderung des Zeichens vom 
Himmel, der Beglaubigung ſeiner Meſſianität, welche ſeine Anhänger als ein öffentliches 
Geheimniß beſprechen. Darauf hin verweiſt er ſie auf das Zeichen aus der Tiefe, das Zeichen des 
Jonas, das Vorbild ſeines Kreuzestodes und auf das Gericht der Dämonenherrſchaft, welchem ſie 
nach ſeinem Ausgange verfallen werden. Die Spannung wird ſo ſtark, daß nun auch ſeine Mutter 
und ſeine Brüder an ihm Anſtoß nehmen in irrender Freundſchaft, indem ſie ihn den Feinden mit 
einem Vorwand entreißen wollen, was jedoch der Evangeliſt nur leiſe andeutet. Im Zuſammen⸗ 
hange mit dieſer Folge ſteht der Kranz der ſieben Gleichniſſe vom Himmelreich, Kap. 13, welche 
der Evangeliſt hier . hat, wenngleich einzelne früher . wurden. Dieſe 
Gleichniſſe deuten ebenfalls auf eine veränderte Stellung des Herrn zum Volksgeiſt; nur in Sinn⸗ 
bildern kann er ihm noch die Lehre vom Himmelreiche nahe bringen. Die Anſtöße ſetzen ſich ſodann 
fort. Der Evangeliſt erzählt am Schluß dieſer Gleichniſſe, daß ſogar die Vaterſtadt des Herrn ihn 
nicht aufnahm; eine Begebenheit, welche chronologiſch einem früheren Momente angehört. Hierauf 
(der Zeit nach früher ſchon, ſiehe Kap. 12) ſieht fic) Jeſus genöthigt, auch vor dem Fürſten von 
Galiläa, Herodes Antipas, welcher ſo eben den Täufer hat hinrichten laſſen, zu entweichen an das 
öſtliche Ufer des See's (nach Kap. 14), wo er der Verſorger des Volks wird. Zweimal landet er 
wieder ſtill am weſtlichen Ufer; die beidenmale vertreten ihm die Phariſäer den Weg, Kap. 15. u. 16. 
Das bringt ſeinen Ausgang aus Galiläa wie aus einem zweiten Egyptenlande zur Entſcheidung. 
Nur noch vorübergehend und für den Aufbruch nach Jeruſalem kann er ſein Heimatland wieder 
betreten (Kap. 17, 22). 

Wir mußten über den Inhalt des Kapitels weit hinausgreifen, ſofern es ſich um die Darlegung 
der langen Kette der Konflikte des Herrn mit dem Volksgeiſte in Galiläa handelte. Allein in 
unſerer Betrachtung laſſen wir uns durch einen noch höheren Geſichtspunkt leiten: die Entfaltung 
des Bewußtſeins Jeſu. Nach dieſem Geſichtspunkt bildet unſer Kapitel einen Abſchnitt für ſich. 
Er zeigt uns: 1) wie Chriſtus den ſtrauchelnden Täufer wieder zur Feſtigkeit des Glaubens führt; 
2) wie er den Täufer dem Volke als den Elias vorftellt, der nach Maleachi der Ankunft des könig⸗ 
lichen Bundesengels vorangehn ſollte; und wie er 908 dann 3) an ſeine Seite ſtellt als den 
Genoſſen der großen Verkennung, die er bei ſeinem Volke gefunden; 4) wie er im Unwillen über 
den Unglauben der galiläiſchen Städte plötzlich ſein königliches Bewußtſein hervortreten läßt in 
der Ankündigung des zukünftigen Gerichts; 5) wie ſich dieſes königliche Bewußtſein vollends auf⸗ 
ſchließt der großen Verkennung gegenüber in einer großen Lobpreiſung des Vaters und Offenbarung 
ſeiner eignen Majeſtät; 6) wie er dann in tiefer Beruhigung die Mühſeligen und Beladenen 
einladet, die Ruhe zu ſuchen bei ihm in dem Reiche der Demuth und Geduld, des heiligen 


Leidens. 


1. Der Täufer wankt, der Herr ſteht feſt und ſtellt auch den wankenden Freund 


wie der feſt. 


1 Und es geſchah, als Jeſus ſeine Verordnungen für ſeine zwölf Jünger beendet hatte, 
2 brach er von dort auf, um zu lehren und zu predigen in ihren Städten. Johannes 

aber, als er im Gefängniß von den Werken Chriſti hörte, ſandte zwei !) ſeiner Jünger, 
3 und ſprach zu ihm: *Bift du es, der da kommen ſoll [kommt!], oder ſollen wir eines andern 


4 warten? Und Jeſus antwortete und ſprach 
Johannes, was ihr höret und ſehet: 


zu ihnen: Gehet hin und verkündiget dem 


5 Blinde ſehen und Lahme gehen, Ausſätzige werden rein und Taube hören, 
6 Todte ſtehen auf und Arme erhalten frohe Botſchaft [das Evangelium]. »Und 
ſelig ijt, wer ſich ja nicht an mir ärgert [Anſtoß nimmt an mir!]. 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Von dort. Von dem Orte der Abſendung 
der Jünger in der Seegegend, ſüdwärts von Ra- 
pernaum. 

2. Um zu lehren und zu predigen. Auf dieſer 
Wanderung kam Jeſus wahrſcheinlich bald nach 
Magdala, wo ihn die bekehrte Sünderin ſalbte; 


) Hier iſt freilich die Lesart Sec (Lachmann, 
durch die Codd. B. C. D. u. ſ. w. ſtark beglaubigt. 


ſpäter auch nach Nain, wo er den todten Jüngling 
erweckte. Im Verlauf der Wanderung bildete ſich 
denn auch das weibliche Gefolge der Jüngerinnen, 
welches für ſeine Verpflegung Sorge trug, Lukas 
8, 2; ſ. Leben Jeſu, II. 2, 730. — Auf dieſem Zuge 
wird Jeſus von der Geſandtſchaft des Johannes 
eingeholt, welcher im Spätherbſt des Jahrs 781 
gefangen genommen worden war. Der Zug ſchloß 


Tiſchendorf), alfo: er ſandte eine Botſchaft durch ſeine Jünger 
Indeſſen hat ſchon Origenes vor andern Vätern die Lesart Jae, 


und dieſe ſteht jedenfalls für die Thatſache ſelbſt feſt durch Luk. 7, 19. Auch der Sinaitic. hat dec. 
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mit dem Auftreten Jeſu auf dem Purimfeſte 782, dogmatiſchen Zweifel an der Meſſianität Jeſu die 


nach welchem die Hinrichtung des Täufers erfolgte 
(Leben Jeſu, II, 2, S. 763). 

3. In ihren Städten. «rc. Fritzſche (nach 
Gerhard): in denen die Apoſtel bereits gewirkt. 
Meyer entgegnet ohne Grund, dies ſei falſch, da 
Jeſus den Jüngern gleich gefolgt ſei. Wenn die 
Jünger auf verſchiedene Städte vertheilt waren, 
welche Jeſus allein einzeln beſuchte, ſo mußten jene 
einen Vorſprung gewinnen. Tautologiſch iſt Meyers 
Auslegung: in den Städten derer, zu denen er 
kam. Euthym. Zigabenus: die Geburtsſtädte der 
Apoſtel. 

4. Im Gefänugniß. In der Feſtung Machärus, 
Joſeph. Ant. 18, 5, 2. — Das Bergkaſtell Machä⸗ 
rus, ſüdlicher Grenzort Peräa's nach Moabitis hin, 
wahrſcheinlich das jetzige Mkaur, war die ſtärkſte 
Feſtung der Juden nach Jeruſalem, nach allen vier 
Weltgegenden von tiefen Thälern geſchützt. Es fiel 
erſt nach der Zerſtörung Jeruſalems in die Hände 
der Römer, Joseph. de bello jud. 7, 6, 1. 

5. Die Werke. Hier wohl die Wirkungsweiſe. 
Namentlich nach dem zuletzt Berichteten. Alſo auch 
von ſeinem milden Verkehr mit Zöllnern und 
Sündern, ſ. Kap. 9 2c. Die Jünger des Täufers 
waren es ja, durch welche er das Neueſte über Jeſu 
Wirken erfuhr. 

6. Sandte. Sofern die Lesart dea vorzuziehen 
ſein möchte, könnte man verſucht ſein, mit Meyer 
méupas abfolut zu faſſen, und o ray urd. auf 
eixeyv air@ zu beziehen. Allein dies würde doch 
keinen guten Sinn geben. Er ſprach zu ihm durch 
die Jünger. Alſo weuwas jedenfalls mit de Wette 
zum Folgenden. 

7. Biſt du's? Tu mit Nachdruck vorangeſtellt. 
0 eαονos der da kommt. xan Bezeichnung 
des Meſſias. Nach Pſalm 40, 8 f. für jene Zeit und 
vor allem für den Täufer beſonders nahe liegend. 
Vergl. Ev. Joh. 1, 27. 

8. eosòͤ oncſien als Konjunktiv nach der Vulg. 
u. a. nicht als Indikativ. Die alte Erklärung, 
Johannes habe nicht ſelber an Jeſu gezweifelt, aber 
um ſeiner Jünger willen, welche zweifelten, ſeine 
Botſchaft an Jeſum abgeſchickt (Origenes, Chry⸗ 
ſoſt. ꝛc., Calvin, Bea, Melanchthon, Stier) findet 
keinen Anhalt im Text und iſt offenbar aus apolo⸗ 
getiſchem Intereſſe für den Täufer, oder auch für die 
Inſpirationslehre hervorgegangen, ſofern Johannes 
den Herrn bereits als Meſſias bezeichnet hatte. 
Sie überſieht aber nicht nur den Umſtand, daß 
Johannes dann auf eine bedenkliche Weiſe den 
böſen Schein des Zweifels hätte annehmen müſſen, 
und tritt alſo ſeiner Moral zu nahe, um ſeine 
Gläubigkeit zu ſichern; ſie vergißt zugleich die 
Geſchichte der altteſtamentlichen Heiligen, die durch⸗ 
gehends in großen Prüfungsmomenten einmal 
ſtrauchelten (Moſes, David, Elias, Hiob). Am 
meiſten muß hier an den Geiſtesgenoſſen des 
Täufers, Elias am Horeb, erinnert werden. In⸗ 
deſſen kann hier nicht von einem eigentlichen 


Rede ſein, wie Meyer will nach dem Vorgange von 
Tertullian (contra Marc. 4, 18) und vieler andern. 
Vielmehr iſt die Anſicht, daß er in gemüthlichem 
Leiden an der gelinden Art und Weiſe des meſſia⸗ 
niſchen Wirkens Jeſu Anſtoß nahm (Paulus, Ols⸗ 
hauſen, Ebrard u. a.), mit der Anſicht, daß er durch 
ſeine Botſchaft den Herrn zur raſchen Entſcheidung 
ſeiner meſſianiſchen Sendung (zur Einleitung der 
Paruſie durch Gerichtsakte) veranlaſſen wollte 
(Lightfoot, Mich., Haſe u. a.) zu vereinigen (ſ. Leben 
Jeſu, II, 2, S. 745). Man muß ſich hier vor allem 
die Situation des Täufers vergegenwärtigen. 
Einen öden Winter hindurch hat er in der einſamen 
Bergfeſte geſeſſen. Unterdeß ſchwelgt Herodes 
Antipas in Julias (Livias), wo er ſich wahr⸗ 
ſcheinlich damals aufhielt, und Herodias, mit der 
er in Ehebruch lebt, ſinnt auf Rache gegen den 
Täufer, der das Verhältniß geſtraft. Der Täufer 
hat mit der Geiſtestaufe des Meſſias auch ſeine 
Feuertaufe, ſeine Gerichte angekündigt. Und nun 
kommen die unmuthigen Jünger und berichten dem 
gefangenen Aszeten in ſeinem Unmuth: Jeſus 
nehme im Seegebiet Einladungen zu Gaſtmählern 
mit Zöllnern und Sündern an. Johannes kann 
an ſeiner Sendung und ſeiner Erkenntniß nicht 
irre werden, wohl aber an dem Thun des Herrn, 
den er als Meſſias erkannt. Daher ſeine Sendung. 
Zweifel und Unmuth über die Wirkungsweiſe des 
Herrn, ungeſtümes Verlangen nach ſeinem Hervor⸗ 
treten, Eliaszorn über das Verderben des Hofes 
und der Welt, das Verlangen, die Erſcheinung des 
Meſſiasreichs, das er angeſagt, ſelber noch zu ſehen, 
andern zu zeigen, vor allem Sehnſucht nach einem 
entſcheidenden Wort, das alles veranlaßt ſeine 
Botſchaft. — Die Treue und Stärke des Freundes 
Jeſu in ſeiner Schwachheit ſpricht ſich aus in der 
Form ſeiner Botſchaft: geradeaus und geradezu zu 
Jeſu hin. In dieſem Charakterzug liegt ſchon die 
Ausſicht des Sieges. 

9. Blinde ſehen. Die von den Propheten an⸗ 
gegebenen Merkmale der Wirkſamkeit des Meſſias, 
Sef. 35, 5; 61, 1. Die Reinigung der Ausſätzigen, 
die Auferweckungen, Ezech. 36 u. 37. Die Armen, 
nach den meiſten die geiſtlich Armen, nach Meyer 
die von National-Unglück gedrückten Iſraeliten. 
Doch iſt der Begriff dieſer Gedrückten ebenſo zu be⸗ 
ſchränken, wie der Begriff der Blinden, Lahmen 
u. ſ. w., von denen überall das Geſagte nur unter 
der Bedingung der Empfänglichkeit gelten konnte. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 


1. „Der Prophet als Vertreter des Geſetzes iſt 
ein geſteigerter Moſes, er kann blitzen, donnern, 
Feuer vom Himmel fallen laſſen. Der Prophet als 
ein Verkündiger des Evangeliums iſt nur ein Vor⸗ 
Laufer Chriſti, alſo erſt ein werdender Chriſt, was 
die neuteſtamentliche Macht des Duldens anlangt 
und beſonders auch in dieſem Sinne iſt der Kleinſte 
im Himmelreich größer als er.“ Leben Jeſu. — 


‘ 
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Evangelium Matthäi. 


11, 1-6. 


Die Frage des Täufers: Oder follen wir eines an⸗ 
dern warten? bezeichnet das Maß ſeiner Aufech⸗ 
tung. Sie iſt bei den Juden geworden zur Beja⸗ 
hung, zur Schuld, zum Warten auf einen andern. 
Bei Johannes aber hängt ſie mit der wahren Zu⸗ 
verſicht zuſammen, daß der Meſſias auch als Rich- 


ter kommen werde. Und wenn er auch den Unter⸗ 
ſchied des leidenden und verherrlichten Meſſias 
kannte, fo doch nicht die Diſtanz zwiſchen dem Kom⸗ 


men des einen und des andern, und ſeine Ungeduld 
mußte um ſo größer ſein, da er den Meſſias auch 
noch nicht leiden ſah im beſtimmteren Sinne. Seine 
Frage aber ſcheint beſonders auch die Abſicht zu 
haben, Jeſum vor allem Volk zur öffentlichen 
Entſcheidung zu drängen. 

2. Jeſus hatte früher den Jüngern des Täufers 
geantwortet mit dem letzten Worte des Täufers 
über ihn (vom Bräutigamj; jetzt antwortet er dem 
Täufer, der ſeine eigne Signatur dem Propheten 
Jeſajas entnommen hatte (Kap. 40), aus eben dem⸗ 


Wirkens, worin der Täufer durchaus den Meſſias 
erkennen muß, ohne ſich nach der Zumuthung des 
Täufers vor dem Volke als Meſſtas zu erklären. 
Je ſus läßt ſich nicht fangen, auch nicht 
von Johannes. 

5. S. Heubners Apologie des Johannes gegen 
Tertullian und von Ammon, S. 148. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Jeſus folgt ſeinen redlichen Boten überall hin 
tire 9 ihr Wert zu beſiegeln. — Jeſus lehrt 
und predigt in den Städten ſeinertreuen 
Zeugen (in ihren Arbeitsfeldern, Schulen, Kir⸗ 
chen, Stiftungen, Zeugniſſen und Werken). — Der 
Ruf des Herrn dringt überall hin auch in die 
Kerkermauern. — Die Sendung Johannis des 
Täufers an den Herrn, ein Zeugniß von ſeiner 
Kraft in ſeiner Schwachheit: 1) Zeugniß der 
Schwachheit: die frühere ſelige Gewißheit des Täu⸗ 
fers. Sein jetziger Anſtoß. Erklärung aus ſeiner 
Lage. Aus dem altteſtamentlichen Charakter des 
Täufers. Der Leidens- und Kreuzesmuth war erſt 


ſelben (Kap. 35.60); ja auch aus demſelben prophe- vorbereitet, ſeine eigentliche Heimat iſt das N. T. 
tiſchen Bilde der Anſchauung der Zukunft des Herrn Die Anfechtungen der Heiligen. 2) Zeugniß der 
durch die Wüſte. Johannes ſehnte ſich nach Hülfe, Kraft: Johannes wendet ſich an Jeſum ſelbſt, wie 
nach Vergeltung und Gottes Rache mit Ungeduld, dieſer ſich am Kreuz (doch ohne zu ſtraucheln) in 
i it ſeiner höchſten Anfechtung an den Vater wandte: 
darum ſtrauchelte er. Jeſus antwortete ihm mit Mein Gort eat w. — Die Frage des 
der Signatur des Meſſias, Jeſ. 35, 5, welche ge⸗ Tauer 5 ot a e n pr 1 ae 
rade den ungeduldig Sehnenden gegeben war, denn N gel 1) 4 
die vorangehenden Worte lauten: Stärket die laſ— Zweifel zwiſchen Wahrheit und Irrthume 1) wahr 


975 a ; als Erwartung der zweiten Zukunft Chrifti 
fen Hände, kräftiget die ſtrauchelnden Knie. Saget 2) falſch als Aungewißheit über das Lebensband 


den verzagten Herzen: Seid getroſt, fürchtet euch zwiſchen der erſten und zweiten Zukunft Chriſti. — 
nicht. Siehe, euer Gott kommt zur Rache. Die herrliche Antwort, mit welcher der ſanfte Herr 
Gott kommt zur Vergeltung, daß er euch in ſeiner Kraft den feurigen Freund in ſeiner 
helfe. Alsdann werden die Blinden u. ſ. w. — Schwachheit wieder feſtſtellt: 1) herrlich durch ihren 


Die Totalität der nachfolgenden Züge, der Ueber⸗ 
gang des Meſſias von den leiblichen Heilswirkun⸗ 
gen zu den geiſtlichen, der Zuſammenhang beider, 
die Beziehung dieſer Heilswirkungen auf die Signa⸗ 
tur des Meſſias beim Propheten Jeſajas, der Bu- 
ſammenhang dieſer Signatur mit der Signatur 
ſeiner eigenen gedrückten Situation: alles das mußte 
den wankenden Freund heilſam erſchüttern und be⸗ 
lebend feſtſtellen, beſonders auch der warnende 
Schluß, welcher an das Wort Sef. 8, 14 erinnert. 

3. Daß dieſe Wunderwirkungen Jeſu zugleich 
Sinnbilder ſeiner geiſtlichen erlöſenden Wirkſamkeit 
waren, deutet ſchon der Schluß an: Und den Ar⸗ 
men. Mit Recht hat man das denn auch von jeher 
angenommen und wenn es von de Wette zu ein⸗ 
ſeitig betont wird, ſo wird es von Meyer zu einſeitig 
in Abrede geſtellt. Es ergibt ſich denn auch aus 
dieſer Stelle ganz klar, daß Jeſus allerdings ſeine 
Wunder als Zeugniſſe für ſeine meſſianiſche Sen- 
dung und göttliche Würde betrachtet wiſſen will. 

4. Eins iſt noch beſonders hervorzuheben. Je⸗ 
ſus war bisher dem Meſſiastitel bei dem Volke mit 
Sorgfalt ausgewichen. Johannes drängte ihn nun, 
ſich öffentlich vor allem Volk zu erklären. Dieſe Er⸗ 
klärung hätte dann eine Volksbewegung zu Gunſten 
des Johannes herbeiführen können. Jeſus aber 
vereinigt in ſeiner Antwort mit der höchſten Kraft 
die höchſte Weisheit: er gibt eine Signatur ſeines 


ganzen Inhalt; 2) herrlich durch ihre Demuth und 
Weisheit ler weicht der Erklärung, daß er das alles 
thue und daß er der Meſſias ſei, aus); 3) herrlich 
durch ihren Ausdruck (Erinnerung an die betreffende 
Stelle des Sefajas im Zuſammenhang); 4) herr⸗ 
lich endlich durch ihre Verheißung und ihre War⸗ 
nung am Schluß (die Todten ſtehen auf — was 
gam beſonders für den Jünger war — und den 
rmen u. ſ. w.) — Die Wunder Jeſu, ein Zeugniß 
für feine meſſianiſche und göttliche Herrlichkeit. — 
Die leiblichen Wunder Jeſu als Zeichen und Siegel 
ſeiner geiſtlichen Wunder: 1) vorangehende Zeichen; 
2) un 5 Siegel. — Selig iſt, wer ſich ja 
nicht au mir ärgert: 1) Der tiefe Sinn des Worts 
| (wer ſich nicht ärgert an meiner unendlichen Geduld 
über die Welt, Leidenswilligkeit, Vertagung des Ge⸗ 
richts); 2) die ernſte Warnung: voreilig richten und 
entſcheiden wollen kann unſelig machen, zum Abfall 
führen; 3) die große Verheißung: wer die Verſu⸗ 
chung zum Aergerniß an Chriſto überwindet, der 
hat geſtegt und iſt gerettet. — 
SGoßner: An dieſen Zeichen und Wirkungen 
erkennt man die Ankunft Chriſti. Wenn die Blin⸗ 
den ſehen u. ſ. w. (im geiſtlichen Sinne). — 
Braune: „In der Zeit ſeines Glanzes, da die 
Fülle des Geiſtes ihn beſeelte, brauchte Gott den 
Täufer für ſeine Zwecke; in der Zeit ſeiner Armuth 
und Verlaſſenheit vollendete Gott ihn in ſich ſelbſt“ 
(als Täufer). — In dieſer Frage (des Täufers) 
liegt das Gebet: Ich glaube Herr, hilf meinem Un⸗ 
glauben. — (Die Stellen zur Perikope ſ. unter dem 
folgenden Abſchnitt.) 


11, 7-15. Evangelium Matthäi. 171 


2. Der Täufer auch in ſeinem Anſehn feſtgeſtellt als der Bahnbereiter des 
Ungenannten. 

Als dieſe aber fortgingen, fing Jeſus an zu den Volkshaufen von Johannes zu reden: 7 
Was ginget ihr hinaus in die Wüſte zu ſehen? Schilfrohr vom Winde bewegt? * Was alſo 8 
ginget ihr hinaus zu ſehen? Einen Menſchen, in weiche Kleider gehüllt? Siehe die, welche 
weiche Kleider tragen, find in den Häuſern der Könige. * Was alſo ginget ihr hinaus zu 9 
ſehen 7 Einen Propheten?!) Ja, ſage ich euch, einen, der mehr iſt als ein Prophet. Denn 10 
dieſer iſt es, von welchem geſchrieben ſteht: Siehe, ich ſende meinen Engel vor deinem Ange⸗ 
ſichte her, welcher deinen Weg bereiten wird vor dir her [Mal. 3, 1J. Wahrlich, ſage ich euch, 11 
es iſt kein Größerer aufgeſtanden unter den von Weibern Gebornen, als Johannes, der Täufer. 
Der Kleinere aber in dem Reiche der Himmel ijt größer als er. »Von den Tagen aber Jo- 12 
hannes des Täufers bis jetzt wird das Himmelreich mit Sturm angelaufen, und die!?) Stür⸗ 
mer erobern es. Denn alle die Propheten und das Geſetz bis auf Johannes, fie haben [eben 13 
nur] geweißagt. Und wenn ihr's faſſen wollt: er iſt Elias, der, welcher kommen ſoll. 1 


Ohren hat [zu hoͤren]s), der höre! [Elias und der Bundesengel]. 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Fing Jeſus an. Der Herr eilte, das Anſehn 
des Täufers, welches dieſer mit ſeiner Sendung 
ſelbſt erſchüttert hatte, durch fein Lob wieder her⸗ 
zuſtellen. 

2. Schilfrohr. Das Bild gewählt mit Bezug 
auf die unteren Jordanufer, wo das Schilfrohr 
wächſt; Bezeichnung eines wankelmüthigen, von 
äußeren Zeitſtimmungen hin und her bewegten 
Menſchen (Olshauſen, Meyer). Beziehung auf das 
Vorige: Johannes wird nicht von ſeinem Glauben 
wanken, wenn er ſo eben auch wankte. Manche 
nehmen die Worte eigentlich, d. h. unbildlich, im 
negativen Sinne: ſicher doch nicht Schilfrohr woll- 
tet ihr ſehen (Grotius, de Wette u. a.). Das wäre 
nicht nur müßig, ſondern auch faſt ſpielend ironiſch. 
Zudem zeigt das folgende Charakteriſtikum, daß auch 
dieſer Ausdruck eine Charakterbezeichnung ſein muß. 

3. Was alſo. A aber, ſetzt die ſtillſchwei⸗ 
gende Negation voraus. 

4. In weiche Kleider gehüllt. Die ad 
luci oder auch blos wahaxa nad) B. D. Z. ꝛc. 
Weiche Kleider, das Merkmal weichlicher, üppiger 
Menſchen. — Mit dem erſten Bilde verneint Jeſus, 
daß Johannes ein im Glauben ſchwankender Menſch 
ſei; mit dem zweiten, daß er aus Weichlichkeit, 
ſelbſtſüchtigem Intereſſe, feiger Liebe zum Leben ihn 
mit ſeiner Botſchaft gedrängt habe. Beide Bilder 
aber berufen ſich darauf, daß ſeine Zuhörer den Jo⸗ 
hannes ſchon von früher her als einen ganz andern 
Mann kennen. Dieſes Gefühl der Ehrfurcht will er 
in ihnen auffriſchen. Der Gegenſatz: die in weichen 
Kleidern, deutet hin auf die Feinde am Hofe des 
Antipas, die dem Täufer ſein Gefängniß bereitet. 

5. Der mehr iſt, reorcooregor. Fritzſche nimmt 
dies als Maskulinum, Meyer als Neutrum, was 
ſprachlich und ſachlich paſſender. Johannes war 


mehr als die Propheten, inſofern er der Vorläufer 
des Meſſias war. Alſo dieſen Größern habt ihr ge⸗ 
ſehen, wenn ihr ihn auch als dieſen Größeren nicht 
zum voraus klar erkanntet. 

6. Von welchem geſchrieben ſteht, Mal. 3, 1. 
Nach dem Hebräiſchen: „Siehe, ich ſende meinen 
Boten, daß er den Weg bereite vor mir her; und 
plötzlich kommt zu ſeinem Tempel der Herr, den 
ihr begehret, und der Bote des Bundes, den ihr 
wünſchet; ſiehe, er kommt, ſpricht Jehova der Heer⸗ 
ſchaaren.“ Hier hat ſich Jehova anfangs als An⸗ 
kündiger des Vorläufers mit dem Meſſias identi⸗ 
fizirt; in unſerm Text tritt ſogleich die Unterſchei⸗ 
dung ein und das Wort wird zu einer Verheißung 
Gottes für den Meſſias. 

7. Kein Größerer. Nicht kein größerer Prophet 
(Roſenmüller u. a.), ſondern kein Größerer über⸗ 
haupt. Johannes als Bahnbereiter des Meſſias 
repräſentirte die höchſte Vollendung des Alten Bun⸗ 
des. Daß hier nicht das Maß des Ingeniums, der 
ethiſchen Gerechtigkeit, oder ein ähnliches gemeint 
fei, ſondern das Maß dertheokratiſchen Ent- 
wicklung und Würde, lehrt der folgende Ge⸗ 
genſatz: Der Kleinere aber im Himmelreich; daher 
will Olshauſen ganz zum Ueberfluß die Erzväter 
ausnehmen. 

8. Unter den von Weibern Gebornen, Hiob 
14, 1 u. a. a. S. my 3%, Bezeichnung des 
Menſchen und wohl ohne Zweifel der alten vor⸗ 
chriſtlichen Menſchheit. Der Plural iſt nicht zu über⸗ 
ſehen und Gal. 4, 4 gehört nicht hieher, da es ſogar 
den Gegenſatz andeutet. Der vom Weibe Geborne 
unterſcheidet ſich von den von Weibern Gebore⸗ 
nen, wie der Menſchenſohn von den Menſchen. Die 
Geburt vom Weibe ſoll denn auch wohl lediglich 
die menſchliche Bedingtheit ausſprechen, das Wer⸗ 
den zum Sein in der Form diesſeitiger Schwachheit. 

9. Der Kleinere, 6 Jé ẽCü re ο%w.; Meyer: 


1) B. Z. leſen: roopytny ety ze. Tiſchendorf. Alſo vorher: was ſeid ihr hinausgegangen? 


2) Cod. D., Clemens mit dem Art. o“. 
8) duxovery fehlt bei Tiſchendorf nach B. D. u. ſ. w. 
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Evangelium Matthäi. 


11, T—15. 


Nicht der Kleinſte, da der Komparativ nirgend ſteht 
für den Superlativ. Winers Grammatik S. 280. 
De Wette dagegen: der Komparativ ſtatt des 
Superlativ: Der Kleinſte. Indeſſen iſt die Stelle 
zu wichtig, als daß man von dem wörtlichen Aus⸗ 
druck ohne Nöthigung des Sprachgebrauchs ab⸗ 
gehen dürfte, obſchon auch der Ausdruck: der 
Kleinſte, einen richtigen Sinn geben kann. Alſo 
der im Himmelreich, im Neuen Bunde nach den 
Maßen dieſes Himmelreichs einer der Klei— 
neren iſt (Cyrill, Theodoret u. a.), einen geringeren 
oder gar geringen Standpunkt hat, er iſt dennoch 
größer als er, d. h. als Johannes. Alſo wieder in 
Hinſicht auf die Entwicklung des Glaubens und 
Geiſteslebens und die damit geſetzte dy namiſche 
Würde. Maldonat: minimum maximi majus est 
maximo minimi. Was der Kleinere im Neuen 
Bunde oder ſogar der Kleinſte vor jenem Größten 
voraus hat, das iſt vor allem der volle Verſöh— 
nungsfriede und der damit gewonnene Leidens⸗, 
Todes- und Kreuzesmuth, das Wartenkönnen von 
der erſten Zukunft Chriſti auf die zweite, das Ver⸗ 
ſenktſein in die Geduld Chriſti, womit zugleich frei⸗ 
lich die Entfaltung des Geiſtes Gottes zum / ed 
dio in ihm geſetzt tft. — Andere haben, der Klei⸗ 
nere“ auf Chriſtum ſelbſt bezogen (Chryſoſtomus, 
Luther, Melanchthon u. ſ. w.). Der Kleinere, jetzt 
noch von dem Glanze des Johannes verdunkelte, 
wird im Himmelreich der Größere ſein; als Meſſias 
wird er ihn überſtrahlen. Sehr haltlos, da ſich 
Jeſus nicht als den Kleineren bezeichnen konnte, am 
wenigſten ohne beſchränkenden Zuſatz. Auch iſt die 
Vergleichung zwiſchen Chriſtus und Johannes hier 
nicht nahe gelegt. 

10. Von den Tagen aber. Die Tage des gro- 
ßen Wirkens des Täufers waren vorüber. Jeſus 
deutete wie beiläufig den künftigen tragiſchen Aus⸗ 
gang an. Zudem ſpricht er aus den ungeheu⸗ 
ren Gegenſatz der Zeiten, welcher zwiſchen 
den Tagen des Täufers und ſeiner Gegenwart 
(core) liegt. Mit Sturm angelaufen Seger 
leidet Gewalt. Erklärungen: 1) es wird mit feind⸗ 
licher Gewalt verfolgt und die Gewaltthäter ent⸗ 
reißen es den Menſchen (Lightfoot, Schneckenburger 
u. a.). Gegen den Zuſammenhang, welcher die 
Größe des Johannes, den Gegenſatz zwiſchen den 
Tagen des Johannes und dem Jetzt und das Her⸗ 
vortreten des Himmelreichs erklären ſoll. 2) Stür⸗ 
miſche Förderung des Himmelreichs: a. mediale 
Faſſung des Srclerae: es bricht mit Gewalt her- 
vor (Melanchthon, Bengel, Paulus). Dagegen das 
folgende Araorad; b. magna vi praedicatur 
(Fritzſche). Willkürlich! . es wird mit Gewalt, 
ſtürmiſcher Anſtrengung erobert in gutem Sinne 
(Heſychius: Pratws xeareirac), berannt, erſtürmt. 
3) Stürmiſches Erſtreben in chiliaſtiſchem Sinne, 
wodurch das Himmelreich zerriſſen, zerſtört werde 
(Schweizer, theol. Stud. 1836, I). Gegen die Ge- 
ſchichte, gegen den Zuſammenhang und gegen die 
Idee des Himmelreichs. — Offenbar wird hier der 
gewaltige Durchbruch des Himmelreichs als des 


Weſenskernes der Theokratie durch die altteſtament⸗ 
liche Hülle metaphoriſch ausgedrückt und die Stür⸗ 
mer ſind eben Johannes und Chriſtus ſelbſt: Jo⸗ 
hannes der vorangehende Berenner, Chriſtus der 
Eroberer, d. h. Offenbarer, und damit Begründer. 
Charakteriſirung der ſchöpferiſch großen Epoche. 

11. Denn alle die Propheten. Beweis des Vori⸗ 
gen. Unterſcheidung zwiſchen dem Charakter der 
alten Periode undder neuen Epoche. Jene 
haben alle geweißagt, d. h. voraus verkündigt, nicht 
aber thatſächlich ins Leben gerufen. 

12. Und wenn ihr's faſſen wollt. Der Gegen⸗ 
ſatz zu dem Vorigen, die Propheten haben gewei⸗ 
ßagt, iſt hier nur angedeutet: jetzt iſt die Zeit der 
Erfüllung. Der Gedanke war aber früher ausge⸗ 
ſprochen, das Himmelreich leidet Gewalt. Mithin 
haben wir hier die Erklärung, inwiefern es Gewalt 
leidet. Sie liegt in den Worten: Johannes iſt der 
Elias, welcher kommen ſoll. Maleachi 4, 5 wird 
der Vorläufer des Meſſias als Elias bezeichnet. 
Der Ausdruck hatte etwas Metaphoriſches und 
konnte nur einen Elias⸗Charakter als Bahnmacher 
Jeſu meinen, einen richtenden Propheten, da die 
Wirkſamkeit des Elias das kommende Weltgericht 
ſymboliſirt. Die Juden erwarteten aber nach buch⸗ 
ſtäblicher Faſſung der Stelle, Elias werde zu dem 
Ende vom Tode erſtehen (Wetſtein, Lightfoot, 
Schöttgen). Jeſus ſtreifte dies Mißverſtändniß 
(von Lisco u. a. wieder aufgenommen) von der 
Prophetie ab (vergl. Matth. 17, 12); er erkannte 
in dem Johannes den wirklichen Elias des Ma⸗ 
leachi. Nur inſofern kann hier etwas in Reſt ſtehen, 
als auch der zweiten Zukunft Chriſti Gerichte vor⸗ 
angehen müſſen; aber auch dann kann nur im 
metaphoriſchen Sinne von Elias⸗Wirkungen oder 
Elias⸗Charakteren die Rede ſein. Inſofern ſcheint 
ein Eliaswerk der letzten Zeit angedeutet zu ſein 
durch die Stellen Heſek. 39, 6 und Offenb. 20, 9. 
Was in den Tagen des hiſtoriſchen Elias und der 
Donnersſöhne (Luk. 9, 54) noch nicht an der Zeit 
war, iſt am letzten Ende zeitgemäß. 

13. Wer Ohren hat, der höre (Kap. 13, 9. 43; 
Offenb. 2, 7). Das ſprichwörtliche Loſungswort 
zum höchſten Aufmerken, beſonders auch zur Bil⸗ 
dung eines Schluſſes aus gegebenen Prämiſſen. 
Hier iſt der Schluß von dem Elias auf den Meſſias 
ganz nahe gelegt. War die Zeit des erſten Braarris 
vorüber, ſo mußte der zweite, größere wohl da ſein. 
So ging alſo Chriſtus in die Zumuthung des Täu⸗ 
fers, er möge hervortreten als Meſſias, ſo weit ein, 
als er irgend konnte. Die Schriftkundigen, Gläu⸗ 
bigen ſollten ihn als Meſſias erkennen; dem Volke 
aber konnte er ſich nicht als Meſſias nennen, weil an 
dem Namen noch Gedanken des Aufruhrs hingen. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 


1. An dieſer Stelle kann man die Erhabenheit 
Chriſti ermeſſen nach der Größe des Johannes, den 
er erſt rettet und dann lobt vor dem Volke, vor 
welchem Johannes ihn gedrängt, beinahe getadelt 


11, 16—19. 


hat. Die Gegenſätze zwiſchen Johannes und Chri⸗ 
ſtus, dem Alten und Neuen Bunde, dem Alten und 
Neuen Teſtamente, der ruhigen Entwicklung und 
der ſtürmiſchen Epoche treten hier aufs klarſte her⸗ 
vor. Und wie einſt Johannes von Chriſtus gezeugt 
hat, ſo hier Chriſtus von Johannes. 

2. Der Täufer ſelbſt war eine Antwort auf ſeine 
eigne Frage: Biſt du es? Sein Anſtoß an Chriſto 
iſt im Grunde ein Zweifel an ſich ſelbſt. Darum 
auch vorübergehend. 

3. Der göttliche Durchbruch des Himmelreichs 
aus dem Jenſeits ins Dieſſeits wird durch den ethi⸗ 
ſchen Durchbruch der heil. Gewaltthäter aus dem 
Dieſſeits ins Jenſeits vermittelt. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Die Erhabenheit des Herrn, wie ſie zur Erſchei⸗ 
nung kommt neben der Größe des Johannes. — 
Die Neidloſigkeit in ihrer ganzen Majeſtät (Jo⸗ 
hannes, Chriſtus). — Das Lob des Täufers, wie 
es noch mehr den Herrn verherrlicht als den Täu⸗ 
fer: 1) den Täufer, 2) vielmehr den Herrn (geſpro⸗ 
chen in ſolchem Moment, nach ſolcher Erfahrung, 
mit ſolchem Ausdruck, mit ſolcher Zurückhaltung 
über die eigne Perſönlichkeit). — Was die Kleinen 
im Neuen Bunde ſelbſt vor den Großen im Alten 
Bunde voraus haben. (S. oben.) — Das Hervor⸗ 
brechen des Himmelreichs kann nur geſchehen in 
der Form der heldenmüthigen Glaubenskraft. — 
Chriſtus der Bringer des Himmelreichs von dem 
Jenſeits aus iſt zugleich der Eroberer des Himmel⸗ 
reichs von dem Dieſſeits aus. — Das Himmelreich 
ging durch den Zeugenmuth treuer Herzen aus 
der bildlichen Erſcheinung in die Wirklichkeit und 
Wahrheit des Lebens über. — Der Durchbruch des 
Himmelreichs. — Das heilige Gewaltthun. — 
Das vollendete Gewaltthun Chriſti war ſein voll⸗ 
endetes Dulden. — Die Beſtimmtheit, mit welcher 
das Alte Teſtament auf die Perſon Chriſti hinweiſt. 
— „Wer Ohren hat zu hören, der höre“ der mäch⸗ 
tigſte Aufruf zum Glaubensleben: 1) eine Hin⸗ 
weiſung auf den urſprünglichen Beruf, zu hören; 
2) ein Gericht über die Unnatur, daß der Menſch 
ein Gehör hat und nicht hört; 3) eine Auffor⸗ 
derung, durch das rechte Hören zur Erkenntniß 
Chriſti zu kommen. — Das Verſtändniß der Schrift 
iſt die Erkenntniß Chriſti. — Die Berufung immer 
eine allgemeine und beſondere zugleich. — 


Evangelium Matthäi. 


173 


Starke: Mit Kleidern prangen und den Man⸗ 
tel nach dem Winde richten, ſollte das einem Die⸗ 
ner des Kreuzes Jeſu wohl anſtehen? — Wankende 
Prediger machen wenig feſte Zuhörer. — Die der 
Weltluſt ergeben ſind, werden die Liebe der Welt 
ſchwerlich aus andern Herzen vertilgen, Luk. 10, 30. 
— Hedinger: Wer den Himmel erlangen will, 
muß Ernſt brauchen. — So viel höher der Leib den 
Schatten, ſo viel höher übertrifft auch die Gnade 
des Neuen Teſtamentes das Alte Teſtament, Kok. 
2, 17; Hebr. 8, 6; 10, 1. — Gerlach: Beſtimmt 
ſinnvoll: Das Maß der Größe nach der Erkenntniß 
Chriſti. 

Heubner: Jeſus lobt den Johannes hinter 
dem Rücken ſeiner Jünger. So iſt's chriſtlich. — 
Jeſus kannte den Johannes beſſer, als dieſer ſich 
ſelbſt. — Wankelmuth ſchimpflich. — Menſchliche 
Meinung dem Winde ähnlich: ſei keine Wetter⸗ 
fahne! — Selbſtändigkeit ein edler Ruhm. 

Die Perikope V. 1—10. Jeſus der Retter 
des Reichs in einem höchſt gefährlichen Momente. 
1) Retter des Johannes, 2) Retter ſeiner Aufgabe, 
3) Retter des Glaubens in Iſrael. — Erinnerung 
an den Moment, da Johannes den Herrn nicht 
taufen wollte: Der Kampf zwiſchen Johannes und 
Chriſtus zu Anfang und am Ende ihrer Begegnung. 
— Die Herrlichkeit des Herrn in ſeinem Kampf mit 
dem ſtarken Täufer. — Von Johannes zu Chriſtus 
hin. — Die Anfechtungen der Heiligen können ihr 
Lob bei dem Herrn nicht auslöſchen. — Unſre Ge⸗ 
ſchichte (Chriſtus in unſerer Geſchichte) ein Bild der 
Vorſehung. 

Hüffel: Ueber den Zweifel in religiöſen Din⸗ 
gen. — Dräſeke: Des Heilandes Antwort auf 
die Frage: Biſt du, der da kommen ſoll? — 
Sachſe: Die fromme Ungeduld. — A. J. Ram⸗ 
bach: Weltſinn und Chriſtenſinn. — Reinhard: 
Der große Sinn der Worte Jeſu: Den Armen wird 
das Evangelium gepredigt. — Schleiermacher: 
Daß Chriſtus allein unſer Seligmacher iſt und wir 
keines andern zu warten haben. — Veillodter: 
Von der Unzufriedenheit mit dem langſamen Ge⸗ 
deihen des Guten. — Hey: Euer Zeugniß ſei 
euer Thun. — Dräſeke: Der Prophet im Ge⸗ 
fängniß. — Niemann: Chriſtus iſt es, der da 
kommen ſollte, wir ſollen keines andern warten. — 
Bomhard: Der Chriſt am Ende ſeiner Zeit. — 
Rautenberg: Die Geduld, mit welcher wir des 
Herrn warten ſollen. — Derſ.: Die Werke Chriſti 
ſind ſeiner Zukunft Zeichen. 


3. Der Täufer und der Menſchenſohn gegenüber dem kindiſchen Zeitalter. 


Wem aber ſoll ich dieſes Geſchlecht vergleichen? Es iſt Kindern gleich, die auf den 16 
Marktplätzen ſitzen und den andern [ihren Geſpielen] ) zurufen Fund ſagen: Wir haben euch 17 
gepfiffen, und ihr habt nicht getanzt; wir haben euch] ?) die Todtenklage gemacht, und ihr habt 
nicht [im Chor] gejammert. Denn es kam Johannes, der nicht aß und nicht trank; da ſagen 18 
fie: Er hat einen Dämon [der Schwermuth]. „Es kam der Menſchenſohn, der aß und trank; 19 
da ſagen fie: Siehe, der Menſch iſt ein Freſſer und Weinſäufer, der Zöllner und Sünder 
Freund. Und die Weisheit wurde gerechtfertigt von Seiten ihrer Kinder. 


1) Lachmann éracoors, nach G. S. U. V. ꝛc. — Griesbach: éréoovs. ö Nach den meiſten Codd. Tiſchendorf. 


Auch der Sinaitic. 


2) Suir fällt hier bei Lachmann und Tiſchendorf nach B. C. ec. aus. 
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Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Wem aber ſoll ich dieſes Geſchlecht. Jo⸗ 
hannes ſchien ſich mit ſeinem Zeitalter dem Herrn 
gegenüberſtellen zu wollen. Jeſus rückt ihn an 
ſeine Seite und ſtellt ſich mit ihm dem Zeitalter 
gegenüber. Alſo Uebergang von der Beurtheilung 
des Johannes auf die Beurtheilung der Zeitgenoſſen 
namentlich in Bezug auf das jetzige und letzte Schick 


darauf durch den Tanz der Tochter der Herodias 
fein Leben verlieren ſollte. Daß die Juden aus dem 
Johannes ſich einen Mann für ihre geiſtliche Unter⸗ 
haltung machen wollten, ſagt Jeſus auch ander⸗ 
warts Joh. 5, 35. Der Menſchenſohn kam, 
aß und trank. Freieres Verhalten, beſondere Er⸗ 
innerung an das Gaſtmahl im Hauſe des Matthäus 
unter Zöllnern und Sündern. Daraus bildeten 
ſich namentlich die phariſäiſchen Zeitgenoſſen oder 


ſal des Johannes. Johannes und Jeſus führen die damals ſchon hervortretende feindſelige phari⸗ 


geiſtliche Arbeiten und Kriege aus, die Er⸗ 
oberung des Himmelreichs: das kindiſche 
Zeitalter will nur ſpielen. 

2. Es iſt Kindern gleich. Vorherrſchende Er⸗ 


ſäiſche Zeitſtimmung ein wegwerfendes Urtheil über 
Jeſum. Der phariſäiſche Geiſt that ihn als einen 


Geſetzloſen in den Bann. Ob hier eine andere Er⸗ 


innerung mitſpielt, daß nämlich Jeſus jenem einen 


klärung ſeit Chryſoſtomus: die ſpielenden Kinder 


Jünger zurief: Laß die Todten ihre Todten begra⸗ 


bezeichneten Johannes und Jeſus, die nichtgehor- ben? Eher wohl die Zumuthung der phariſäiſch 
chenden dagegen die Juden. Durchaus falſch und denkenden Johannisjünger: Jeſus müſſe ſich wäh⸗ 
durch die neuere Aufnahme von Stier (Bd. 1, S. rend der Gefangenſchaft des Johannes auf den Tod 
411) nicht zu halten. Denn es heißt 1) das Ge- aller Feſtfeier enthalten. Vor allem aber iſt es das 
ſchlecht der Zeit fet jenen ſpielenden Kindern gleich; Bild des judaiſtiſchen Grolls über die Lage des 
2) die ſpielenden Kinder find es, die hinterher die Volks, über die Herrſchaft des Todes gegenüber der 
Vorwürfe machen, welche Jeſus weiterhin dem feſtlichen Stimmung des Herrn. Am Ende wollten 
Volke in den Mund legt mit den Worten: Agyov-| fie ein Trauerſpiel mit ihm ſelber aufführen; er 
ow. Die Sprechenden ſind im Bilde wie in der war aber nicht gewillt, ihnen mit Todtenjammer 
Erklärung die Juden; 3) wenn Chriſtus und Jo- zu antworten. 

hannes gemeint wären, fo müßten die Bilder um⸗ 5. Und die Weisheit. Schlußurtheil des Herrn 
gekehrt fein: 2tonrjcauer — nrdjoauer. Hierzu über jene Widerſprüche zwiſchen dem Volksgeiſt und 


kommt 4) der Begriff der Spielenden gegenüber 
dem vorhergehenden Bilde von den arbeitenden Er⸗ 
ſtürmern des Reiches Gottes, 5) das Aufgeregte, 
Uunſtäte und Widerſprechende in dem Verhalten der 
ſpielenden Kinder, 6) die Erwägung, daß in der 
That das Geſchlecht jener Zeit verlangte, ſeine 
Propheten ſollten ſich nach den Launen ſeines Welt⸗ 
ſinns bewegen. Die Spielenden ſind alſo das Ge— 


ſchlecht der Zeit, die regol Johannes und Jeſus. 


Die &reoor gehören nicht zur Spielpartie. Lisco 


nimmt ohne Grund an, daß zwei Chöre von Kna⸗ 
ben, fröhliche und trauerſpielende miteinander 


ſtreiten. 

3. Gepfiffen, geflötet. Man flötete bei den Ju⸗ 
den, Griechen und Römern vor allem zu Hochzeits- 
tänzen, Buxtorf Lexic. Talm. — Man erhob die 
Todtenklage zur Leichenfeier. Dem Flöten entſprach 
das Tanzen, dem Anſtimmen der Klage auch unter 
Muſik die Ausbrüche des Jammers bei den Leid⸗ 
tragenden, namentlich Schlagen an die Bruſt, da⸗ 
her der Ausdruck (Hef. 24, 16; Matth. 24, 30 ꝛc.). 
Es iſt das Bild von Kindern, welche die Feſt⸗ und 
Trauergebräuche der Alten nachmachen und dabei 
im raſchen Wechſel der Laune den nichtſpielenden 
Kindern zumuthen, bald ſo, bald ſo mitzuſpielen. 

4. Denn es kam Johannes, der nicht aß und 
nicht trank. Hyperboliſch (ſ. oben). — Sein as⸗ 
zetiſches Verhalten bezeichnend im Gegenſatz gegen 
die freiere Weiſe Jeſu. Da ſagten ſie, er habe einen 
Dämon. Einen Dämon des Trübſinns (Joh. 10,20). 
Das Bild des Flötenſpielervolkes, dem es Johannes 
nicht recht machte, iſt um ſo frappanter, da es die 
falſche Hochzeit am Hofe des Herodes war, welche 
den Täufer ſeiner Freiheit beraubte, und da er bald 


den Helden des Himmelreichs. Die copia. Hiero⸗ 
nymus: ego, qui sum dei virtus et sapientia 
dei, juste fecisse ab apostolis meis filiis com- 
probatus sum. Chryſoſtomus, Theophylakt, Caſtel⸗ 
lio: Die in Jeſu erſchienene Weisheit. — De Wette: 
Die Weisheit Jeſu, perſoniftzirt. — Es iſt ohne 
Zweifel der Geiſt der Theokratie, wie er ſich durch 
Johannes und Chriſtus offenbarte und zwar als 
Weis heit bezeichnet (Spr. Gal. Kap. 8—9; Buch 
der Weisheit Kap. 7—12; Jeſus Sirach Kap. 24), 
weil das ökonomiſche Verhalten des Johannes 
einerſeits und Jeſu anderſeits teleologiſch war, 
alſo ganz insbeſondere dem Geiſt der Weisheit in 
der Offenbarung zuzuſchreiben. Wurde gerechtfer⸗ 
tigt von ihren Kindern. Elsner, Schneckenburger: 
Beurtheilt, gemeiſtert, d. h. von den Juden, die 
ihre Zöglinge ſein ſollten. Ewald: von den un⸗ 
weiſen Menſchen wirklich gerechtfertigt, inſofern 
dieſe durch ihre widerſprechenden Urtheile über Jeſus 
und Johannes ſich ſelber Unrecht gaben und ſo die 
Weisheit beſtätigten. De Wette: der Aoriſt im 
Sinne des Pflegens, alſo der Satz allgemeiner: „die 
Kinder der Weisheit (d. i. die ſie angenommen 
haben, meine Jünger) geben durch ihre Geſinnung 
und ihr Betragen Veranlaſſung, daß ſie gebilligt 
wird. Meyer, den Sinn des Pflegens im Aoriſt 
beftreitend : die Weisheit iſt von Seiten ihrer Kin⸗ 
der, d. h. Verehrer gerechtfertigt worden, nämlich 
dadurch, daß ſie ſich ihr angeſchloſſen haben. Man 
muß dieſe Stelle erläutern durch V. 25 ff. Die 
Betrachtung läuft alſo auch hier, wie nach der fol⸗ 
genden Ausführung wieder in eine beruhigende 
Betrachtung aus. Doch tönt hier der Schmerz noch 
durch: 1) die Weisheit iſt von dem Geſchlecht der 


e 


11, 20-24, 
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Zeit verklagt worden und hat ſich rechtfertigen 


müſſen; 2) ſie hat ſich zu dieſem Zweck, gerecht⸗ 


fertigt zu werden, erſt ihre Kinder gebären, erziehen 
müſſen. Das azo könnte faſt auf eine andere Er⸗ 
klärung führen. Sie hat ſich durch gerichtliche Ent- 
ſcheidung von der Anklage ihrer Kinder (ironiſcher 
Ausdruck: die es fein ſollten), befreien müſſen (ſ. 
Gerlach). Allein es bezeichnet nur die veranlaſſende 
Urſache. Nicht die Kinder rechtfertigen die Weisheit, 
ſondern ſie entnimmt das Beweismittel ihrer Recht⸗ 
fertigung von dem Zeugniß, das in ihren Kindern 
erſcheint. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 


1. In den vorſtehenden Zügen hat Jeſus die 
weſentlichſten Erfahrungen gezeichnet, welche das 
Himmelreich allezeit in der Welt durchmachen muß. 
Die Predigt des Geſetzes findet der Weltgeiſt in 
ſeinem Anomismus zu ernſt, zu unmenſchlich, alle 
Lebensheiterkeit zerſtörend; in der Predigt von der 
Verſöhnung findet der nomiſtiſche, phariſäiſche Welt⸗ 
geiſt den Anomismus, die Begünſtigung des Leicht⸗ 
ſinns, der Sünde. 

2. Auch in der Folge der beiden Spiele iſt das 
Bild des Weltgeiſtes gezeichnet. Erſt Feſte der Luſt, 
dann Todtenklage. Die Weisheit des Reiches Got⸗ 
tes aber geht den umgekehrten Gang: erſt das Ge⸗ 
ſetz, dann das Evangelium, erſt der Tod, dann das 
Leben, erſt die Buße, die Trauer, dann der Glaube, 
die Freude, erſt der Täufer, dann Chriſtus. 

3. An dieſer Stelle blickt der Zuſammenhang der 
ſynoptiſchen Chriſtologie mit der Logoslehre des 


Evangeliſten Johannes und mit der Lehre von der 
sopia im Alten Teſtamente und in den Apokryphen 
am beſtimmteſten hervor. 

4. Das zweite Beiſpiel, daß Jeſus eine Lehre der 
Weisheit entnimmt vom Marktleben. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Der Weltſinn auch im geiſtlichen Gewande will 
allezeit nur ein Schauſpiel machen aus der ernſten 
Arbeit des geiſtlichen Lebens. — Die Zeitgenoſſen 
Jeſu in ihrem Mißverhalten ein Bild des Zeitgei⸗ 
ſtes in ſeinem Mißverhalten gegen das Evangelium 
zu aller Zeit. — Die Forderung der Welt, daß ſich 
die Propheten Gottes nach dem Urtheil ihrer Laune 
richten ſollen. — Kopfhängerei und Sittengefähr⸗ 
lichkeit; zwei Hauptvorwürfe des Weltſinns gegen 
die Predigt des Evangeliums. — Von der Luſt zur 
Klage: das kindiſche Spiel des Weltſinns mit dem 
Ernft des Lebens. — Die Bedeutſamkeit der Kin⸗ 
derſpiele. — Der Gang der Weisheit im Gegenſatz 
zu dem Gang der Thorheit: 1) die letztere geht fort 
von der Feier der Luſt zum Todesjammer, 2) die 
erſtere vom Todesernſt zur Lebensfeier. — Die 
Weisheit des Evangeliums ſteht allezeit ihren Ver⸗ 
klägern gegenüber gerechtfertigt in ihren Kindern 
da. — Die gerechtfertigt ſind durch Chriſtum vor 

Gott, ſollen ihn rechtfertigen durch ihr Leben vor 
dem Urtheil der Welt. — 

Starke, Hedinger: Wenn man der Lehre 
nicht folgen mag, läſtert man die Lehrer. — Hat 
Chriſtus es der Welt nicht zu Dank machen kön⸗ 
nen, wie viel weniger ein rechtſchaffner Lehrer heut⸗ 
utage. — 

2 ubner: Johannes als Finſterling, Fanatiker 
verſchrien; Jeſus als Lebemann. — Siehe, wie die 
Welt die Charaktere kennt. 


4. Der königliche Verkündiger des Gerichts über die galiläiſchen Städte. 


Damals fing er an, die Städte zu ſchelten, in denen ſeine meiſten Wunder geſchehen 20 
waren, weil fie nicht Buße gethan: Wehe dir, Chorazin! Wehe dir, Bethſaida! Denn wenn 21 
in Tyrus und Sidon die Wunder geſchehen wären, die geſchehen ſind unter euch, vorlängſt 
hätten fie in Sack und Aſche Buße gethan. Uebrigens ſage ich euch: Dem Tyrus und dem 22 
Sidon wird es erträglicher ergehen am Tage des Gerichts, als euch. Und du Kapernaum, 23 
die du bis an den Himmel erhöht wurdeſt, 1) bis zur Unterwelt wirſt du hinunterſteigen ?) 
Igeſtoßen werden], denn wenn in Sodom die Wunder geſchehen wären, die geſchehen find in dir, 

fie ſtände wohl noch bis dieſen Tag. „Uebrigens ſage ich euch, daß es dem Lande Sodom er- 24 


träglicher ergehen wird am Tage des Gerichts, als dir. 


ſchon hervor und Matthäus faßt mit dieſen, ſeinem 
Pragmatismus gemäß, den ſpäteren Abſchluß zu⸗ 
ſammen. Leben Jeſu, II, 2, 1059. 

2. Chorazin. Weder im Alten Teſtamente noch 
bei Joſephus genannt; im Neuen Teſtamente nur 
hier und Luk. 10, 13; nach Hieronymus 2 Meilen 
von Kapernaum gelegen. Verſchiedene Konjektu⸗ 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Damals fing er an. Der Accent liegt nicht 
auf dem core, ſondern dem yogaro. Der entſchie⸗ 
den hervortretende Weheruf Chriſti über die gali⸗ 
läiſchen Städte nämlich iſt nach Lukas in eine ſpä⸗ 
tere Zeit zu verlegen, in die Zeit, da Jeſus in 
Galiläa Abſchied nahm. Er gibt ſich deutlich als 
beſtimmter Abſchluß einer vollendeten Wirkſamkeit 
kund. Jetzt aber treten Aeußerungen dieſer Art 


ren über den ganz verſchollenen Ort ſ. bei Winer, 


Chorazin. Robinſon III, 2, 551. Bethſaida. = 
gr, gewöhnlich Fiſchhauſen; könnte aber 


1) Die Lesart Syst bei K. M. X. — dywIns Griesbach, Tiſchendorf nach E. F. G. und vielen an⸗ 


dern. — Lachmann: n vyodnjon nad B. C. D. 


9) Lachmann, Tiſchendorf: xacaSyjon nach B. D. Vulg. Ital. 


„Dem Sinne nach ungehörig«, Meyer. 


Die Recepta aus Luk. 10, 15. 
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noch eher Jagd- oder Fanghauſen heißen. Bei Hug 
nach einer andern Schreibung Friſchhauſen. Es 
lag in Galiläa (Joh. 12, 21), am weſtlichen Ufer 
des Sees. Heimatort des Petrus, Andreas und 
Philippus, Joh. 1, 44; 12, 21. — Ein anderes 
Bethſaida lag in Untergaulanitis, jenſeit des Sees, 
wurde vom Tetrarchen Philippus zur Stadt er⸗ 
hoben und nach der Tochter des Kaiſers Auguſtus 
Julias genannt (f. Luk. 9, 10). — Auch von un⸗ 
ſerm Bethſaida kennt man keine Spur mehr. Ueber 
eine Vermuthung von Pococke ſ. Winer d. Ar⸗ 
tikel Bethſaida. Da die Stelle Mark. 6, 45 ſich 
ebenſo auf das öſtliche Bethſaida zu beziehen ſcheint, 
(ſ. den Mark.), wie die Stellen Mark. 8, 22; Luk. 
9, 10, fo bleibt nur die Notiz Joh. 12, 21: Beth= 
ſaida in Galiläa, als Zeugniß für einen Ort 
dieſes Namens auf der weſtlichen Seeſeite übrig. 
Kapernaum jf. oben. 

3. Tyrus und Sidon. Heidniſche Städte der 
Nachbarſchaft zur Vergleichung. Das Scharfe der 
Vergleichung liegt darin: 1) heidniſche Städte, 
2) weltbewegte Seeſtädte, 3) ſchon bei den Pro- 
pheten wegen ihrer Verderbniſſe gerügt: Urſitze des 
Baalsdienſtes. 

4. In Sack und Aſche. Der Orientale in ſeiner 
Trauer, beſonders auch in der Bußtrauer zog ein 
ſchwarzes, ſackähnliches, mit Armlöchern verſehenes 
Gewand an und beſtreute dann ſein Haupt mit 
Aſche. Daher die beiden Abzeichen Symbol der 
Buße. — Lukas: Sitzend: xa juevac, die Trau⸗ 
ernden und Büßenden ſaßen auf der Erde. 

5. Bis an den Himmel erhöht. Aufs höchſte 
verherrlicht. „Nicht durch reichen Fiſchfang (Gro— 
tius, Kuinoel, Fritzſche), ſondern durch Jeſu Auf⸗ 
enthalt und Wirkſamkeit (Bengel, Paulus).“ De 
Wette. S. V. 20. 

6. Bis zur Unterwelt, zum Hades. Der Hades 
im Gegenſatz gegen den Himmel, der tiefſte Ab⸗ 
grund, ſ. Ezech. 31, 16. Die zeitlichen Verhäng⸗ 
niſſe, welche bald nachher im jüdiſchen Kriege und 
ſpäter über jene Städte ergingen, bis ihre Spur 
von der Erde verſchwunden war (Robinſon III, 20) 
ſind hier mit dem Endgericht zuſammengefaßt. 
Der zoͤns, die griechiſche Bezeichnung für den he- 
bräiſchen Scheol, dinws. Alſo homogene Begriffe, 
doch nicht urſprünglich ganz die gleichen. Ueber die 
Lehre vom Scheol vergl. man den Artikel Hades 
in Herzogs Real-Eueyklopädie von Gilder. Mit 
dein Begriff der Hölle, Gehenna nicht zu verwech— 
ſeln. Weſentliche Momente: 1) Aufenthalt 
der Todten vor der vollendeten Erlöſung; 2) Ge- 
genſatz der höheren und der niederen Region, der 
Stätte der Ruhe und der Stätte der Pein (Luk. 16, 
19—31); 3) Zuſtand der Unvollkommenheit der 
Seelen im Hades, Leibloſigkeit, Sehnſucht, Harren 


auf Entſcheidung (1 Petr. 3, 9); 4) Fortdauer als | 


Zwiſchenreich bis zum Weltende. Anhaltende 
ſymboliſch bedeutſame Volksvorſtellungen: 
1) unterirdiſch, 2) Gefährdung des Daſeins ꝛc. 
Sym boliſche Bedeutung: die Tiefe des 


Elends, des Gerichts, Zwiſchenzuſtände, Entſchei⸗ 
dungen, Läuterungen bis zum Weltende hin. 

7. Dem Lande Sodom. S. die Geſchichte So⸗ 
doms in der Geneſis und bei Winer die Artikel 
Sodom und Gomorrha. Uebrigens iſt hier der Ge⸗ 
genſatz des Todten Meers und des Sees Geneza⸗ 
reth zu beachten, wie in der vorigen Vergleichung 
der Gegenſatz der jüdiſchen Landſeeſtädte und der 
heidniſchen Seeſtädte. Der See Genezareth wird 
alſo nach dem Zuſtand ſeiner Anwohner tiefer ins 
Gericht verſinken als die Städte des Todten Meers. 
Sodann iſt zu beachten, daß beide Vergleichungen 
aus den verſchiedenſten Zeiten genommen ſind: eine 
aus der Gegenwart, eine aus der grauen Vorzeit; 
eine Region, die ſchon gerichtet iſt, zuſammengefaßt 
mit einer andern, die noch gerichtet werden ſoll. 
Beide haben das vor den genannten Städten vor⸗ 
aus, daß ſie unendlich weniger Mahnung zur Buße 
gehabt haben als die galiläiſchen Städte, in denen 
Chriſtus die meiſten ſeiner Thaten gethan (obſchon 
wir von ſeiner Wirkſamkeit in Chorazin und Beth⸗ 
ſaida nichts Näheres wiſſen), beſonders in Kaper⸗ 
naum, das er zu ſeiner Stadt gemacht hatte. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 


1. Das Wehe, welches Jeſus über die galiläi⸗ 
ſchen Städte ausrief, iſt ein Beweis, daß jetzt das 
faktiſche Gericht der Verblendung und Verſtockung 
über die genannten Orte im ganzen und großen 
bereits ergangen war. Die gereiften Anzeichen da⸗ 
für aber finden wir, wie geſagt, erſt in der Zeit, da 
Jeſus Galiläa für immer verließ. Wenn aber 
Chriſtus ein Wehe des Gerichts ausruft, ſo hat er 
es erſt in ſeinem Herzen als Wehe des Mitleids 
durchempfunden, und ſein Wort iſt dann eine Ver⸗ 
kündigung unvermeidlicher äußerer Gerichte, zu 
denen der Grund in dem inneren Gerichte der Ver⸗ 
ſtockung ſchon gelegt iſt. 

2. Augenſcheinlich ſchreibt der Herr hier ſeinen 
Wundern die höchſte Kraft heilſamer Wirkung, die 
höchſte Bedeutung für den Glauben zu. Er weiß 
es aber auch gewiß in ſeinem Geiſte, daß die Städte 
Tyrus, Sidon, Sodom in ihren Verhältniſſen den 
Glauben leichter angenommen hätten als die gali⸗ 
läiſchen Städte. Die letzteren gaben ſich der Ueber⸗ 
macht des betäubenden phariſäiſchen Geiſtes hin. 
Die Folgezeit hat dieſe Weißagung, fo weit es ge- 
ſchehen konnte, beſtätigt. Tyrus ward eine chriſt⸗ 
liche Stadt, am See Tiberias dagegen erblühte die 
Stadt Tiberias ſelbſt als ein Hauptſitz des jüdiſchen 
Talmudismus. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Wie ſich das königliche Bewußtſein Chriſti aus 
einem Erbarmen entfaltete, ſo aus ſeinem Unwillen 
über die Verſtockung ſeiner Zeitgenoſſen. — Der 
Weheruf des Herrn über die galiläiſchen Städte: 
1) ein Wehe in ſeinem Herzen, 2) ein Wehe in dem 
Herzen jener Städte (das Gericht der Verſtockung), 
3) ein Wehe im Schooße der Verhängniſſe Gottes. 


11, 25—30. 


Evangelium Matthäi. 
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Oder 10 ein Urtheil, 2) eine Weißagung, 3) ein 
Vorzei en des Gerichts. — Der Abſchied Jeſu von 
Galiläa und der Abſchied vom Tempel und Jeruſa⸗ 
lem in Judäa, Matth. 23 u. 24. — Auch die Wei⸗ 
ßagungen des Herrn wie ſeine Wunder haben ſeine 
göttliche Würde bekräftigt. — Aus der Höhe ver⸗ 
ſchmähter Heilserfahrungen bildet ſich die Tiefe der 
Gerichte. — Drei auserwählte Städte, ſo tief ge⸗ 


fallen (beſonders Bethſaida die Apoſtelſtadt, vor 


allem die Stadt Jeſu ſelbſt, Kapernaum). — Der 
Blick der Milde, welchen der Herr bei ſeinem rich⸗ 
terlichen Wort über Galiläa auf die Heidenwelt 
fallen läßt; 1) ein Zeugniß unergründlicher Weis⸗ 


Star ke, Zeiſius: Je hellere Sommertage, 
je ſchrecklichere Donnerwetter; je größere Gnade, je 
ſchwerere Gerichte, Joh. 12, 48; 2 Petr. 2, 21. — 
Offenbare und grobe Sünder ſind leichter zu be⸗ 
kehren als die Heuchler, Nova Bibl. Tub. — Wie 
eine Sünde ſchwerer als die andere, ſo wird ſie auch 
ſchwerer geſtraft werden. — Vieler Chriſten Ver⸗ 
dammniß wird größer ſein als der armen Heiden. 

Heubner: Schwer iſt die Schuld derer, die die 
Gnadenmittel verachten. — Sehr begnadigte Oer⸗ 
ter oft die unfruchtbarſten. — Jeder wird nur nach 
dem Maß der gehabten Gnadenmittel gerichtet. — 
Die Gnadenmittel waren manchen verfagt, welche 


heit, 2) unerſchöpfter Erbarmung, 3) alles umfaſ⸗ geglaubt haben würden, und waren gegeben denen, 
ſender Geiſtesklarheit. — Die verſchiedenen Grade welche nicht glaubten (gegen Amyraldus). — Täu⸗ 
des Gerichts und der Strafe. — Das Endgericht ſchendes Glück großer Städte. — Je höher fie ſtehen 
wird über die verſchiedene Bedeutung der zeitlichen in ihren Gedanken, deſto tieferen Sturz werden ſie 
Gerichte entſcheiden. — erfahren. 


5. Das königliche Bewußtſein des Sohnes, aufleuchtend an der großen 


Verkennung. 


Zu derſelben Zeit antwortete Jeſus ſprach er das andre Wort, Reſponſorium] und fagte: 25 
Ich preiſe dich, Vater, Herr des Himmels und der Erde, 
Daß du ſolches verborgen haſt vor Weiſen und Klugen, 
Und daß du eben das geoffenbart haſt Unmündigen. 
Ja, mein Vater, denn alſo geſchah der Rathſchluß, der vor dir ſtand. 
Alle Dinge ſind mir übergeben von meinem Vater; 
Und keiner erkennet den Sohn, als nur der Vater; 
Noch erkennt den Vater irgend einer, als nur der Sohn 
; Und der, dem wohl der Sohn es offenbaren will. 
Kommet her zu mir alle ihr Ringenden und Belaſteten, und ich gebe euch Ruhe. Nehmet 29 
auf euch mein Joch und lernet [werdet Schüler! von mir, denn ſanftmüthig bin ich und de— 
müthig von Herzen. So werdet ihr Ruhe finden für eure Seelen. Denn mein Joch iſt fanft 30 


[thut wohl] und meine Laſt iſt leicht. 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Antwortete Jeſus. Amονο,S0,½hνα, wie 22 
Das Wort nehmen auf eine beſtimmte Veran⸗ 
laſſung. Meyer: Dieſe Veranlaſſung ſei hier ver⸗ 
ſchwiegen und nicht zu ermitteln. Nach Luk. 10, 21 
(ſo auch Strauß und Ebrard) die Rückkehr der 
Siebenzig. Nach Ewald und Aelteren die Rückkehr 
der Apoſtel. Meyer: Dies ſei hiſtoriſch wahrſchein⸗ 
lich, doch nicht von Matthäus fo gedacht, da E. 
Enel r αẽ,ͤ daſtehe. Wir finden in dem Fol⸗ 
genden eine Antwort, d. h. ein ergänzendes Reſpon⸗ 
forium auf das Räthſelhafte in dem vorigen Wehe⸗ 
ruf. Beide Reden Jeſu bilden eine Antiphonie nach 
der Intention des Evangeliſten und das hat er an- 
deuten wollen. Gerlach: Jeſus redet ſo im Blick 


auf die vor ihm ſtehende Jünger. Der himmliſche 


Vater ſagt ihm durch dieſen Aublick gleichſam auf 
feine Klage: Siehe, dieſe habe ich dir gegeben. 
Jeſus antwortet: Ich preiſe dich u. ſ. w. — De 
Wette allgemeiner; er hob an, nach Hiob 3, 2; 
vergl. Matth. 22, 1; 28, 5. Mit unſrer Konſtruk⸗ 


tion des Zuſammenhangs ſoll jedoch die Thatſache 


nicht beſtritten werden, daß die antwortende Rede 


bezieht ſich mit gleicher Beſtimmtheit auf die bei⸗ 
den Glieder des nachfolgenden Gegenſatzes, das 
anéxovwas und das aneαν0i¾H⁰ “e. „Beides find 
die zwei Seiten einer göttlichen Maßnahme, deren 
Nothwendigkeit Chriſto bewußt war (vergl. Joh. 
9, 39).“ Meyer. Bei dem erſten Satz wird von 
einzelnen (Kuinoel u. a.) der Begriff der bloßen 
Zulaſſung eingeſchoben ohne Grund. 

3. Vater, Herr des Himmels. Die Anrede 
Gottes beſtimmt nach dem Objekt ſeines Thuns. 
Gott manifeſtirt ſich in ſeinen Verſtockungsgerichten 
und Erleuchtungen als der Allwaltende, der Herr 
Himmels und der Erde. Vor dem xvovos ſteht der 
natno; über der abſoluten Herrſchaft die Liebe. 

4. Solches, rabra. Nach dem Vorigen iſt es 
der Grundgedanke der großen ov αji, Die er ge⸗ 
offenbart in den galiläiſchen Städten, mit Bezug 
auf das Wort: wer Ohren hat zu hören, der höre. 
Alſo der Erweis ſeiner göttlichen Würde und meſ— 
ſianiſchen Sendung, ſeiner Gottesſohnſchaft aus fet- 


nen Manifeſtationen in Werk und Wort. Dies er⸗ 
gibt ſich auch aus dem Folgenden. 

5. Vor Weiſen und Klugen. Nicht blos die Pha⸗ 
riſäer und Schriftgelehrten, ſondern auch im Zu⸗ 


Jeſu bei Lukas hiſtoriſch beſtimmter motivirt erſcheint. ſammenhang mit ihnen die weltklugen galiläiſchen 
2. Ich preiſe dich. Das preiſende Dankgebet Hofleute und das weltkluge, ungläubige Volk. — 


Lange, Bibelwerk N. T. I. 4. Aufl. 
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Unmündigen. Io, urſprünglich die DORN, 
die in der jüdiſchen Weisheit Unbewanderten, hier 
dagegen die gläubigen Anhänger Jeſu überhaupt, 
ganz beſonders als die von den Phariſäern Miß⸗ 
achteten. Man vergl. Ev. Joh. 7, 49. 


6. Denn alſo. Gersdorf, Fritzſche, Meyer wollen 
See überſetzen daß, wie V. 25. De Wette, wie 
gewöhnlich: denn. Und ſo iſt's beſſer, weil der 
letzte Beruhigungsgrund in der evdoxia des Va⸗ 
ters liegt. Dieſer Satz enthält alſo die Auflöſung 
der ſcheinbaren Paradoxie im Vorigen, während 
dieſelbe nach der Ueberſetzung mit daß nur noch 
geſteigert und das ganze Gewicht in die Auktorität 
des vorangehenden vor Chriſti gelegt würde. Zur 
evdoxta Kap. 3, 17; Luk. 2, 14. u. a. St. 


7. Alle Dinge ſind mir übergeben. Grotius, 
Kuinoel u. a. wollen das αοννανα auf die Lehre be⸗ 
ſchränken. De Wette verſteht es von der Gewalt 
über die Menſchheit und eitirt Joh. 13, 3; Matth. 
28, 18. Meyer dagegen weiſt mit Grund jede 
Beſchränkung ab: „Alles ſei ihm zur Verfügung 
übergeben.“ Es heißt wohl genauer, alles ſei vom 
Vater in die Reichsökonomie Jeſu übergeben. Das 
heißt nicht, das Walten des Vaters höre auf, ſon⸗ 
dern das Walten des Vaters führe alle Dinge hin⸗ 
ein in die Reichsordnung, welche Jeſus im Namen 
des Vaters ſtiftete. Mit ſeiner Predigt des Evan⸗ 
geliums war die entgegengeſetzte Wirkung: Erlö⸗ 
fung und Gericht, in Galiläa zur vollen Er⸗ 
ſcheinung gekommen. Darin hatte er nun die 
Bürgſchaft, daß es fo mit der ganzen Menſchheit 
gehen werde, und durch dieſe mit dem xdawos über⸗ 
haupt. Das Hauptgewicht liegt in dem Gedanken, 
daß nicht nur die Erlöſeten ſein ſind, ſondern auch 
die dem Gericht Verfallenden, die ihn Verwerfenden. 
Durch ihre Verwerfung ſchienen ſie ſein Wirken 
zu paralyſiren, ihn als ohnmächtig darzuſtellen, 
ſein Bewußtſein niederzuſchlagen. Gerade aber an 
ihrer Verkennung und Verwerfung entfaltete ſich 
die ganze Majeſtät ſeines königlichen Bewußtſeins: 
auch die ihn verwarfen, waren ihm verfallen. So 
iſt das Evangelium Chriſti von abſoluter Wirkung, 
und das Bewußtſein um ſein abſolutes Gelten 
und Walten in dieſer Wirkung hat ſich hier aus⸗ 
geſprochen. 

8. Und keiner erkennet. Das Er ονν 
mehr als das einfache yerwoxe. Die eigentliche 
Erkenntniß. S. d. Lexik. Was Meyer mit Recht 
gegen de Wette betont. Es iſt ein Unterſchied zwi⸗ 
ſchen beiden, wie zwiſchen unſerm erkennen und 
kennen. Mit Recht hat Tholuck (Glaubwürdig⸗ 
keit der evang. Geſchichte) auf das Johanneiſche 
Gepräge des folgenden Ausſpruchs hingewieſen. 
Wüßte man nicht, wo dieſer Spruch ſtände, ſo 
würde man ihn bei Johannes ſuchen. Daher dient 
er zum Zeugniß für die Urſprünglichkeit des Evan⸗ 
geliums Johannes. — Zuſammenhang mit 
dem Vorigen; die unbegrenzte einzige Ere 
kenntniß Chriſti hängt zuſammen mit ſeiner un⸗ 
begrenzten einzigen Macht. Zuſam menhang 


mit dem Folgenden: Aus beiden ergibt ſich das 
unbegrenzte, einzige Vermögen und Verlangen 
ſelig zu machen. 

9. Ihr Ringenden; xomidvres nai meqogete- 
ouevor. Bei dem erſteren Verbum waltet der Be⸗ 
griff des Arbeitens, Ringens über den des Ermü⸗ 
dens, Ermattens im Neuen Teſtamente vor. Dafür 
ſpricht auch die Stellung der beiden Verba. Beide 
Ausdrücke bezeichnen die Arbeitslaſt von verſchie⸗ 
denen Seiten: 1) als ſelbſtübernommene, 2) als 
aufgebürdete, wohl vorzugsweiſe von anderen. 
Beides fiel in dem geſetzlichen Streben der Juden 
zuſammen, wurde aber nur von denen empfunden, 
die das Geſetz innerlich nahmen, nicht von den 
Werkſeligen. Daher ſind allerdings dieſe Ringen⸗ 
den und Belaſteten verwandt mit den Armen 
im Geiſt. Das Geſetz machte ihnen ſchon an ſich 
unendliche Noth; dazu kommen noch die unerträg⸗ 
lichen Satzungsbürden der Phariſäer und Schrift⸗ 
gelehrten (Matth. 23, 4). Alſo die vom Sünden⸗ 
gefühl Belaſteten. 

10. Und ich, %. Mit Nachdruck. Im Gegen⸗ 
ſatz gegen die belaſtenden Lehrer und Führer. Es 
iſt nicht zu überſehen, daß das Verbum V. 28 mit 
dem Subſtantiv V. 29 korreſpondirt. 

11. Mein Joch. „Anſpielung auf das „Joch“ 
des Geſetzes, das ein ſolches war, und auch gewöhn⸗ 
lich ſo genannt wurde (Wetſtein zu d. St. u. Sir. 
51, 33). An das Joch, das Chriſtus ſelbſt trug, 
ſein Kreuz (Olshauſen) iſt nicht zu denken.“ De 
Wette. — Das heißt: es bildet nicht den Aus- 
gangspunkt des Gedankens. Das iſt die Meiſter⸗ 
ſchaft und Herrſchaft, Lehre und Führung Chriſti; 
wie aber dieſe auch das Kreuz mit ſich bringt, iſt 
ſchon früher hervorgetreten. An das Joch Chriſti 
hängt ſich die Laſt des Kreuzes an. Die nächſte 
Erklärung liegt in dem: lernet von mir, und dies 
offenbar im Gegenſatz gegen Geſetzesſchule und 
Joch der Phariſäer. Das gilt denn auch von den 
folgenden Zügen. 

12. Denn ſanftmüthig bin ich und demüthig 
von Herzen. Im Gegenſatz gegen Härte und Hoch- 
muth im Heuchelſchein dieſer Tugenden. Hier bei⸗ 
des als Grund, daß ſie von ihm lernen ſollen, nicht 
zunächſt ſchon Objekt des Lernens. Zunächſt müſſen 
fie die Ruhe der Seele bei ihm finden lernen. d. 
mavow, Nan, Jer. 6, 16, das Ziel alles religiö⸗ 
ſen Strebens. 

13. Iſt ſauft. xonords, von Perſonen gütig, hier 
gut, gutthuend, wohlthuend. Meyer: heilſam, heil⸗ 
bringend. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 


1. An dieſer Stelle tritt in der bedeutſamſten 
Weiſe die religiöſe Schwungkraft des Gemüthes 
Jeſu hervor. Er geht von dem Weheruf über die 
Städte zur Lobpreiſung des Vaters und zur Ver⸗ 
kündigung ſeiner Majeſtät, d. h. von der ſchmerz⸗ 
lichſten Empfindung, daß er von dieſem Geſchlecht 
verkannt und verworfen werde, zur ſeligſten Em⸗ 


11, 25—30. Evangelium 
22 en bt ee ͤ Ä 
pfindung und Feier ſeiner Erhabenheit über die 
ganze Menſchheit und Welt über. Aehnliche Ueber⸗ 
gänge ſeiner Empfindung von der Trauer zur 
Freude zeigt uns ſeine Leidensgeſchichte bei der 
Paſchafeier, in Gethſemane und auf Golgatha. 
Entgegengeſ etzte Uebergänge von der höchſten Freude 
zur tiefſten Trauer finden wir namentlich in ſeinen 
Aeußerungen im Tempelraume, da die Griechen ihn 
zu ſehen begehrten, beim Palmenzug über den Oel⸗ 
berg und bei dem Fortgange vom hohenprieſterlichen 
Gebet zu dem großen Seelenkampf in Gethſemane. 
Hier bildet der Gegenſatz der menſchlichen Gefühle 
Chriſti eine wahre Unendlichkeit, worin ſich die Gott⸗ 
heit ſpiegelt, und in dem adlerartig ſchnellen und 
mächtigen Auf⸗ und Niederſteigen ſeiner Empfin⸗ 
dung ſpiegelt ſich der ewige Geiſt Gottes. 

2. In unſrer Stelle tritt die höhere Entfaltung 
des hiſtoriſchen, königlichen Bewußtſeins Jeſu ganz 
klar zu Tage. Es entfaltet ſich eben an der Ver⸗ 
kennung und Verwerfung der Welt. So entfaltet 
ſich überhaupt das hiſtoriſche Bewußtſein der de⸗ 
müthigen Geiſter. Es muß ihnen ſo zu ſagen an⸗ 
gethan werden von der Welt, daß ſie zum beſtimm⸗ 
ten Bewußtſein ihrer Würde und Bedeutung kom⸗ 
men. S. die Geſchichte des Paulus und Luthers. 
Chriſtus darf aber mit vollkommner Wahrheit erſt 
das Wehe ausrufen über die galiläiſchen Städte, 
und ſeine Erhabenheit über alles verkündigen, und 
darauf erklären: er ſei ſanftmüthig und demüthig 
von Herzen. 


3. Niemand kennt den Sohn. Es beſteht x 


ein einziges, abſolutes Geheimniß der Geiftesge- 
meinſchaft in der Macht zwiſchen dem Vater und 
dem Sohne, und ſo auch in der Erkenntniß. Daraus 
ergibt ſich die Geiſtesgemeinſchaft beider im Weſen. 
Wie aber im Vorigen das Verhüllen und Offen⸗ 
baren dem Vater zugeſchrieben wurde, ſo hier dem 
Sohne. Die Chriſtologie hat die Konkurrenz bei⸗ 
der in beiden Akten zu beſtimmen. Der Vater ver⸗ 
waltet die Verordnung gemäß der Berufung des 
Sohnes, der Sohn die Berufung gemäß der Ver⸗ 
ordnung des Vaters. 

4. Kommet her zu mir: eine der köſtlichſten 
evangeliſchen Einladungen zum Heil im neuen 
Teſtamente, und dafür bekannt. Die Rede iſt ge⸗ 
richtet an die Ringenden, Laſttragenden, Abgear⸗ 
beiteten. Die Verheißung iſt Seelenruhe, die Be⸗ 
dingung Aufnehmen des leichten Joches Chriſti, 
im Gegenſatz gegen das unerträgliche Joch des Ge⸗ 
ſetzes und der Satzungen. Auch das Chriſtenthum 
iſt alſo nicht ohne Joch: es verlangt Gehorſam un⸗ 
ter die Meiſterſchaft und Herrſchaft des Wortes 
Chriſti, unter der Zucht ſeines Geiſtes. Auch hängt 
eine Laſt daran, und das iſt am Ende das Kreuz. 
Aber das Joch iſt gut, wohlthuend, die Laſt leicht 
(élapods verwandt mit Epos; hirſchleicht). 
Die Laſt, welche mit dem Joch getragen oder gezo⸗ 
gen werden muß, wird zur Schwinge und trägt 
ihren Träger immer ſchwunghafter empor. 

5. Der Abſatz zwiſchen V. 28 und V. 29 erinnert 
an den Abſatzzwiſchen Rechtfertigung und Heiligung. 
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Homiletiſche Andeutungen. 


Die Erniedrigung und Erhöhung im Bewußt⸗ 
fein Chriſti, ein Vorzeichen ſeiner äußeren Ernie⸗ 
drigung und Erhöhung. — Die tiefſten Schmerzen 
des chriſtlichen Gemüths müſſen ſich in die höchſten 
Lobpreiſungen verwandeln. — Der Rathſchluß des 
Vaters, der als Herr im Himmel und auf Erden 
waltet, verklärt alle traurigen Geſchicke. — Selbſt 
das Gericht. — Die Liebe thront auch über dem 
Walten der Gerechtigkeit, weil ſie die Gerechtigkeit 
elbſt iſt. — Die Gerichte Gottes hangen immer 
mit den Erlöſungen zuſammen (fie bilden fo zu ſa⸗ 
gen den Niederſchlag bei der Schöpfung eines neuen 
Gnadenreichs); die Verhüllungen mit den Enthül⸗ 
lungen. — Aus dem Stoff, der für die Gläubigen 
zum Himmel wird, bilden ſich die Ungläubigen die 
Hölle. — Das eine göttliche Geheimniß, deſſen 
Verluſt die Weiſen und Klugen zu Thoren, deſſen 
Gewinn die Unmündigen zu Mündigen macht. — 
Die ſelbſtgefällige Weisheit ſchließt dem Menſchen 
den Himmel der Offenbarung zu: der demüthige 
Wahrheitsdurſt ſchließt ihn auf. — Die geiſtliche 
Selbſtüberhebung nach ihren verſchiedenen Aeuße⸗ 
rungen: 1) verſchiedene Geſtalten (falſche 
Weisheit, Gerechtigkeit, Geſundheit), ein Geiſt Ver⸗ 
ſchloſſenheit für die Gnade); 2) verſchiedene 
Wirkungen (Verluſt der Offenbarung, der Ver⸗ 
ſöhnung, des Heils), ein Verderben. — Das könig⸗ 
liche Bewußtſein Chriſti, entwickelt und befeſtigt 
unter der Verkennung und Verwerfung der Welt. 
— Wie der Exlöſer ſich ſeiner richterlichen Zukunft 
geſchichtlich bewußt geworden. — Das Gefühl der 
llmacht Chriſti emporquellend aus der ſcheinbaren 
Ohnmacht ſeines Wirkens. — Die einzige Erkennt⸗ 
niß Chriſti: der Quell der Offenbarung für die 
Welt. — Der Zuſammenhang der Macht und der 
Erkenntniß in Chriſto: 1) in ſeiner göttlichen Per⸗ 
ſönlichkeit, 2) in ſeinem Werk, 3) in dem Leben der 
Seinen. — Wie uns der Vater zum Sohne zieht, 
Joh. 6, 44, und wie uns dann der Sohn den Va⸗ 
ter offenbart. — Kommet her zu mir u. ſ. w., oder 
die Einladung Jeſu, zu ihm zu kommen: 1) worauf 
ſie ſich gründet; 2) an wen ſie gerichtet iſt; 3) was 
fie verlangt; 4) was ſie verheißt. — Ruhe der See⸗ 
len: die Verheißung Chriſti. — Das Joch Chriſti 
und ſeine Laſt im Vergleich mit andern Jochen und 
Laſten (des Geſetzes, der Welt ꝛc.). — Das Verhält⸗ 
niß 1 dem Joch und der Laſt: 1) der Unter⸗ 
ſchied, 2) der Zuſammenhang, 3) die Einheit. — 
Das Verhältniß zwiſchen den beiden Verheißungen 
V. 28 und V. 29. 1) Der Unterſchied, 2) die Ein⸗ 
heit. — Wir werden jedenfalls angeſpannt in den 
Dienſt des Lebens: doch haben wir die Wahl des 
Jochs und der Laſt. — Das ewig neue Evangelium 
für die Mühſeligen und Beladenen. — Chriſtus das 
Ziel aller treuen Herzensarbeit. — Chriſtus der 
Feiertag aller Seelen: 1) ihr Sabbat oder Ruhetag 
von der Arbeit des Berufs, 2) ihr Sonntag oder 
Feiertag von der Arbeit des Geſetzes, 3) ihr Oſtern 
oder e ee ee der Arbeit des Todes. 
— Chriſtus will uns Ruhe der Seele geben, indem 
er uns den Vater offenbart. — Indem er uns den 
Geift ſeiner Sanftmuth und Demuth mittheilt. — 
Sanftmuth den Menſchen gegenüber, Demuth Gott 
gegenüber: zwei Grundformen der Gnade Chriſti 
und der Seelenruhe des Chriſten. — 
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Starke: Gott iſt ſowohl zu preiſen in Betrach⸗ 
tung ſeiner Gerechtigkeit über die Verſtockten, als 
in ſeiner Barmherzigkeit über das kleine Häuflein 
ſeiner Gläubigen, 1 Kor. 1, 26. — Cramer: 
Außer Chriſto alles Suchen vergebens. — Die 
evangeliſchen Verheißungen ſind allgemein, ausge⸗ 
ſchloſſen iſt nur, wer ſich ſelber ausſchließt. — 
Zeiſius: Keine Laſt in der Welt iſt ſchwerer, als 
wo die Sünde das Gewiſſen ängſtigt. — Derſelbe: 
Chriſtus ein Lehrer mit dem Wort und mit der 
That. — In der Schule Chriſti ſoll man Sanft⸗ 
muth und Demuth lernen. 

Goßner: Der Heiland ſagt: Sehet mich an, 


lernet's von mir, ich will's euch lehren. Wer's gut 


haben will, und wem's ſo leicht werden ſoll, der 
muß es machen wie ich, denn ich bin ſanftmüthig 


und von Herzen demüthig. Wenn ihr recht ſanft⸗ 
müthig ſeid, fo feid ihr die glücklichſten Leute von 
der Welt, ſo behaltet ihr den Platz Matth. 5, 5 
u. ſ. w. — Braune: Der Magnet zittert unruhig 
hin und her, bis er ſeinen Pol gefunden, und die 
Seele, bis ſie im Glauben zum Erlöſer gekommen, 
und bei ihm Ruhe hat und Frieden. 

Heubner: (Gibt Ausführliches über die Gee 
fahren der Gelehrſamkeit in Hinſicht des Glaubens.) 
— Der chriſtliche Glaube und das chriſtliche Leben 
ſteht in dem einigen Wörtlein; offenbaret von Gott. 
— Luther: Wir lehren nicht im Herzen, ſondern 
Gott iſt allda Meiſter. — Wer den Sohn erkennt, 
erkennt auch den Vater, und ſo umgekehrt. — Der 
Ruf Jeſu, zu ihm zu kommen. Ein Verzeichniß 
älterer Predigten über 25— 30. S. 155. 


C. 


Chriſtus entfaltet ſeine königliche Würde, indem er ſich bewährt als der Herr des Sabbats, als 
der Herr des Volls, als der Ueberwinder und Beherrſcher des ſataniſchen Dämonenreichs, als 
der zukünftige Richter ſeiner Widerſacher, als der Stifter des Reiches der Liebe, oder der 
Familie der Heiligen. 

Kap. 12. 

Inhalt: Die zwei Sabbatkonflikte in Galiläa. Der Anſchlag auf das Leben des Herrn und ſeine 
fluchtartige Zurückgezogenheit, wobei ihm viel Volk nachfolgt. Die Heilung des dämoniſch Blinden 
und Stummen und die Verläſterung der Phariſäer, er ſtehe mit dem Teufel im Bunde. Das 
Gegenwort von der Verläſterung des Geiſtes. Die feindliche Forderung des Zeichens vom Himmel 
und die Hinweiſung Jeſu auf das Zeichen des Jonas aus der Tiefe verbunden mit der Warnungs⸗ 
rede von der neuen dämoniſchen Beſeſſenheit, die dem Judenvolk bevorſtehe. Auch die Mutter 
und die Brüder wollen verzagen, allein dieſes Zagen gibt dem Herrn nur Veranlaſſung, auf ſein 
geiſtliches, königliches Geſchlecht hinzuweiſen, worin auch fie gerettet find. In dieſen großen Kon⸗ 
flikten tritt Chriſtus auf als der königliche Gebieter, den Tempel und den Sabbat überragend, als 
Beherrſcher des armen Volkes und als Bezwinger des argen Dämonenreichs, als der dem Unter⸗ 
gang im Tode Geweihte im Vorgefühl ſeiner Herrlichkeit und als königlicher Verkünder der Gerichte 
Iſraels, als der Bußprediger für die Maria und Marienſöhne und der Begründer des heil. König⸗ 
reichs der Liebe, hoch über dem Gebiete ihrer weltlichen Furcht und Klugheit. 


1. Die zwei galiläiſchen Sabbatanſtöße und der Herr des Tempels und 
des Sabbats. 


(Mark. 2, 23 — 28; Luk. 6, 1—5.) 


1 In jener Zeit ging Jeſus am Sabbat durch das Getreidefeld; ſeine Jünger aber 
2 waren hungrig, und fingen an Aehren abzureißen und zu eſſen. »Die Phariſäer aber, die 
das ſahen, ſprachen zu ihm: Siehe, deine Jünger thun, was nicht erlaubt iſt zu thun am 
3 Sabbat. Er aber ſprach zu ihnen: Habt ihr nicht geleſen, was David that, da ihn und 
4 die mit ihm waren, hungerte? 'Wie er hineinging in das Haus Gottes und die ſheiligen] 
Altarbrode [Schaubrode] verzehrte, was ihm nicht zu eſſen verftattet war, noch denen, die 
5 mit ihm waren, ſondern allein den Prieſtern? * Oder habt ihr nicht geleſen im Geſetz daß 
100 den Sabbattagen die Prieſter im Tempel den Sabbat brechen und ſind doch ohne 
Schuld? Ich ſage euch aber, ein Höheres h als der Tempel, iſt hier. »Wenn 
ath hi e ett udien ſei aoe Erbarmen will ich und nicht Opfer [Hof. 6 6] 
ättet ihr die Unſchuldigen nicht verdammt. * iſt der 
Meſſchenſohn. g ) Denn Herr des Sabbats 2) iſt der 
(Mark. 3, 2 —6; Luk. 6, 6— 21.) 


9 Und als er von da ausgegangen, kam er in ihre ſei N j 
Nr : a gue, der Berfliger] Syn : 
10*Unbd fiehe, da war ein Menſch, der eine verdorrete eas Hand 0 ake 


) Cod. B. D. K. M. ꝛc. leſen wet igt i i 

D. K. M. 2c. ; ue don, welches alſo mehr beglaubigt ift, als die Recepta med 
30 Das , vor Tod GaBBarov ſcheint aus Markus und Lukas Nea ber F 
% durch das Fehlen in B. C. dem Sin. ete. zweifelhaft. 
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fragten ihn aus [eraminirten ihn], und ſprachen: 
Nämlich damit ſie ihn [darauf hin] anklagen möchten. 


Iſt es erlaubt, am Sabbat zu heilen? 
Er aber 


Menſch iſt unter euch, welcher ein Schaf haben könnte, und daſſelbe, wenn es am Sabbat in 


eine Grube fiele, nicht ergreifen und herausziehen würde? 


Menſch als ein Schaf! 
zu dem Menſchen: Strecke deine Hand aus. 
hergeſtellt, geſund wie die andre. 


Rath wider ihn, um ihn umzubringen. 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Zeitbeſtimmungen. Der Zug Chriſti durch 
die galiläiſchen Seeſtädte, während deſſen er ſeine 
Jünger als Apoſtel vorausſandte und die Botſchaft 
Johannes des Täufers empfing, findet ſeinen Ab⸗ 
ſchluß in dem Beſuch des Purimfeſtes zu Jeruſa⸗ 
lem im Jahr 782 (Joh. 5). Die Krankenheilung 
am Sabbattage, am Teiche Bethesda vollbracht, 
veranlaßt das Synedrium, ſeinen Tod zu beſchlie⸗ 
ßen. Dies iſt der Wendepunkt in ſeiner Wallfahrt, 
der Abſchluß des erſten Jahres ſeiner begeiſterten 
Aufnahme im Volk. Von jetzt an ſind die Verfol⸗ 
ger überall hinter ihm her; auch in Galiläa. Seine 
Wallfahrt wird einer fluchtartigen Wanderung ähn⸗ 
lich, oder vielmehr einem Auszug aus Egypten⸗ 
land. Vom Purimfeſte zog ſich Jeſus zurück nach 
Galiläa (Joh. 6, 1). Hier erfuhr er bei Tiberias 
die unterdeß erfolgte Hinrichtung des Täufers 
(vergl. Joh. 6, 1—21 mit Matth. 14, was alfo 
chronologiſch verſetzt erſcheint um der pragmatiſchen 
Konſtruktion des Evangeliſten willen, Mark. 6, 
14—56; Luk. 9, 7—17). Auch die Apoſtel kehrten 
von ihrer Sendung jetzt zurück. Jeſus zog ſich vor 
der Zudringlichkeit des Herodes nach dem öſtlichen 
Seeufer zurück. Erſte Speiſung. Das Wandeln 
Jeſu auf dem Meer. Vom Manna, Joh. 6, 22— 71. 
Das Oſterfeſt im Jahre der Verfolgung (Joh. 6, 4). 
Wahrſcheinlich kommt Jeſus während deſſelben nach 
Bethanien, nicht nach Jeruſalem (ſ. Luk. 10, 38; 
vergl. Leben Jeſu, II, 2, 809, vergl. 214). Gleich 
nach dem Oſterfeſte erfolgen die Begebenheiten, 
welche hier erzählt ſind. Der Vorwurf nämlich, daß 
Jeſus ein Sabbatſchänder ſei, folgt ihm von Jeru⸗ 
ſalem nach Galiläa, wohin das Synedrium und 
die Synagogen ihre Aufſpürer ſenden, überall nach. 
Daher zunächſt zwei Sabbatgeſchichten. 


2. Am Sabbat. Lukas bezeichnet dieſen Sab⸗ 
bat mit dem Ausdruck devregorewroy. Wahr⸗ 
ſcheinlich iſt der erſte Sabbat des zweiten jüdiſchen 
Jahresfeſteyklus gemeint (wie wir ſagen am erſten 
Advent, am erſten nach Epiphanias u. ſ. w; vergl. 
Leben Jeſu, II, 2, S. 813). Es war wahrſcheinlich 
der erſte Sabbat nach dem Paſchafeſte des Jah⸗ 
res 782. 


3. Fingen an Aehren abzureißen. Das Aeh⸗ 
renausraufen an und für ſich gab keinen Anſtoß. 
Man durfte das, inſoweit es der Hunger verlangte, 

nach 5 Mof. 23, 25. Auch jetzt noch gilt dieſe Sitte 


Alſo iſt es erlaubt, am Sabbat Gutes zu thun. 


Und er ſtreckte ſie aus, und ſie wurde wieder 


»Aber [ſchon] hinausgehend hielten die Phariſäer einen 14 


in Paläſtina, Robinſon, II, 419. — Allein daß dies 
am Sabbat geſchah, wollten die Phariſäer dem 
Herrn als dem Meiſter der Jünger zur Sabbat⸗ 
brechung machen. Sie waren von Jeruſalem aus, 
wo Jeſus den Kranken in Bethesda geheilt hatte, 
wo ſein Tod wegen angeblicher Sabbatbrechung be⸗ 
ſchloſſen war, inſtruirt, daher benehmen ſie ſich als 
übereifrige Auflaurer. Sofort, wie die Jünger nur 
anfingen, Aehren auszuraufen (Jo Sνο), traten 
ſie mit ihrer Beſchuldigung hervor. „Die Tradition 
erſtreckte das Sabbatsverbot ganz beſonders auf alle 
Erntegeſchäfte, zu denen man auch das Ausraufen 
der Aehren rechnete. Maim. Schabb. 8. Light⸗ 
foot und Schöttgen z. u. St. u. ſ. w.) Meyer. 
Doch war die Hungersnoth ausgenommen. 

4. Habt ihr nicht geleſen. 1 Sam. 21. Er ging 
in das Gotteshaus, d. h. die Stiftshütte zu Nobe. 
Die zwölf Schaubrode, dozen ond, bezeichneten 
nicht eine Speiſung Jehova's, ſondern die Haus⸗ 
und Tiſchgenoſſenſchaft, d. h. die Kommunion Je⸗ 
hova's mit der Prieſterſchaft. Sie waren alſo ein 
Vorbild des Abendmahls, wie das Oſterlamm. 
Der Leuchter im Tempel bezeichnet das Licht, was 
von Jehova her durch auserwählte Geiſter den 
Menſchen zu Theil wurde; der Rauchopferaltar das 
Gebet, in welchem ſich die Menſchen dem Jehova 
darbrachten; der vergoldete Tiſch der Schaubrode 
bezeichnete den Einheitspunkt in der wechſelſeitigen 
Bethätigung göttlichen und menſchlichen Lebens. 
Die Vorausſetzung oder Baſis war der im Vorhof 
ſtehende Opferaltar und die Blutbeſprengung im 
Tempel. Die Schaubrode wurden wöchentlich ge⸗ 
wechſelt, und die abgetragenen fielen den Prieſtern 
zu (ſ. m. poſitive Dogm. 827). David war das 
Muſterbild iſraelitiſcher Frömmigkeit, und der ging 
wider die Vorſchrift in den Tempel und aß von den 
heiligen Broden. ‘ 

5. Die Priefter im Tempel den Sabbat brechen, 
4 Moſ. 28, 9; d. h. die äußerliche allgemeine Sab⸗ 
batordnung aufheben. Nicht lediglich: „konſequent 
nach euren Satzungen“ (Meyer). Dieſe phariſäiſche 
Konſequenz kann blos von dem Ausdruck: brechen, 
entweihen, gelten. Die Bedingtheit des Sabbat⸗ 
geſetzes erhellt daraus, daß der Sabbat für das 
Volk nur beſtehen kann, wenn gerade die geweihte⸗ 
ſten Perſonen am Sabbat funktioniren (Anwen⸗ 
dung auf den Sonntag). Das erſte Beiſpiel mußte 
noch ergänzt werden. Es beſtätigt die heiligen Rechte 
der Hungersnoth, aber nicht das Recht, ohne die 
dringendſte Noth etwas zu thun, was der Arbeit 


ſprach zu ihnen: Welcher 11 


Wie viel beſſer nun iſt ein 12 
Darauf ſpricht er 13 
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ähnlich iſt am Sabbat. Dafür tritt das zweite Bei⸗ 
ſpiel ein. 8 s 

6. Ein Höheres (ergo ſtärker als weiLwr) als 
der Tempel (vergl. 1 Joh. 2, 19). Der Schluß iſt 
dieſer: Der Tempel ermächtigt ſeine Diener, die 
Priefter, die Sabbatordnung aufzuheben. Viel mehr 
ermächtigt der, welcher der weſentliche Tempel iſt, 
erhaben über den ſymboliſchen Tempel, ſeine Die⸗ 
ner, die Jünger, die Sabbatordnung aus Noth auf⸗ 
zuheben. Schluß a minori ad majus. Das ganze 
Wallen der Jünger nämlich iſt ein realer Tempel⸗ 
dienſt (vergl. de Wette, Baumgarten⸗Cruſtus). 

7. Wenn ihr aber erkannt hättet. Der Ange⸗ 
griffene geht zum Angriff über. Wieder ruft er ihnen 
Hoſ. 6,6 ins Gedächtniß. Diesmal muß der Aus⸗ 
ſpruch ſie perſönlich ſtrafen. Sie eben bringen das 
Opfer in Widerſpruch mit dem Erbarmen, welches 
dem Hungernden gebührt. 

8. Denn Herr. Emphatiſch ſteht das Herr vor⸗ 
an. Das yao beſtätigt das Urtheil, die Jünger ſeien 
unſchuldig. Der Menſchenſohn iſt Herr des Sab⸗ 
bats. D. h. in der Idee ſeines Lebens wurzelt das 
Sabbatgeſetz. Er iſt das Prinzip des Sabbats und 
der Zweck des Sabbats als die perſönliche 
Gottesruhe, Gottesfeier, indem er ruht und 
feiert in Gott, Gott ruht und feiert in ihm; darum 
auch das Mittel, der Mittler der rechten Sabbat⸗ 
feier und der Erklärer des Sabbatgeſetzes. Auch 
die Juden erkannten an, daß die Autorität des Meſ— 
ſias höher ſei als die der Sabbatgeſetze. Bertholdt, 
Chriſtol. 162 f. Da die Widerſacher den Herrn jetzt 
poſitiv in ſeiner meſſianiſchen Würde angriffen, ſo 
war er nun genöthigt, ihnen auch fein meſſianiſches 
Bewußtſein entgegenzuſetzen. In dieſem Zuſam⸗ 
menhang nämlich mußten ſie den Ausdruck Men⸗ 
ſchenſohn als Bezeichnung des Meſſias verſtehn. 
Und doch war es noch nicht das letzte offizielle Be⸗ 
kenntniß. Daher fingen ſie auch von jetzt bald an, 
ihm das meſſianiſche Himmelszeichen abzufordern. 
Der Ausdruck Menſchenſohn ſoll alſo nicht hier den 
Menſchen nach ſeinem Sabbatrecht im allgemeinen 
bezeichnen (Grotius, Cleric. ꝛc.). Er iſt die ange⸗ 
meſſene Uebergangsform in der Selbſtoffenbarung 
des Meſſias. Er paßt an dieſer Stelle ganz beſon⸗ 
ders im Zuſammenhang mit dem von Markus bei- 
gebrachten einleitenden Wort. Denn der Sabbat 
iſt um des Menſchen willen geworden, nicht aber 
der Menſch um des Sabbats willen. 

9. Und als er von da. Lukas ſagt, es ſei an 
einem andern Sabbat (wahrſcheinlich dem nächſt⸗ 
folgenden) geweſen, daß er in die Synagoge gekom⸗ 
men. Meyer will aus dem neraPas b & fol⸗ 
gern, Matthäus ſage: an dem gleichen Sabbat, es 
beſtehe alſo eine Differenz. Eine Ungenauigkeit bei 
Matthäus allerdings. Allein die nähern Umſtände 
berechtigen auch hier zu der Annahme, daß ein an⸗ 
derer Sabbat gemeint fei (der Sabbat ſelbſt iſt durch 
den Synagogenbeſuch angedeutet). Zu dieſer An⸗ 
nahme führt die betonte Ortsveränderung, der Zeit⸗ 
verlauf, der Umſtand, daß fie ihn mit ihrem An⸗ 
ſchlag erwarten auch bei Matthäus ſelbſt. 


10. In ihre Synagoge. In die Synagoge eben 
dieſer Gegner. Der galiläiſche Ort iſt nicht genannt. 
Doch kann man wegen des Anſehns dieſer Gegner 
vermuthen, daß ein Hauptort gemeint ſei. Aus 
Mark. 2, 6 könnte man ſogar vermuthen, es fet Ti⸗ 
berias gemeint, da hier die herodianiſche Hofpartei 
unter ſeinen Gegnern mit auftritt, doch haben wir 
von einem Wirken Jeſu in Tiberias ſonſt keine 
Kunde. Meyer nennt Kapernaum. 

11. Eine verdorrete Hand. Nach 1 Kön. 13, 4 
Erſtarrung der Hand. Wahrſcheinlich war ſie nicht 
blos in ihren Sehnen gelähmt, ſondern auch durch 
das Zurücktreten der Säfte eingedorrt (ſ. Markus 
und Lukas). Faſt erſchien der Menſch als ein un⸗ 
freiwilliges, ahnungsloſes Werkzeug ihrer Bosheit, 
das in Bereitſchaft geſtellt war. Der Evangeliſt 
führt ihn ein mit den Worten: & Loco. „Die 
Tradition verbot das Heilen am Sabbat, lebens⸗ 
gefährliche Krankheiten ausgenommen, Wetſtein 
und Schöttgen z. d. St.“ Meyer. Es iſt jedoch un⸗ 
wahrſcheinlich, daß ſich dieſe Tradition ſchon damals 
feſtgeſtellt hatte. Dagegen ſpricht das von Jeſus an⸗ 
geführte Beiſpiel: welcher Menſch iſt unter euch ꝛc. 
Denn ſpäter wurden auch über dieſen Punkt die 
Satzungen beſtimmter und ſtrenger und es hieß: 
wenn einem Menſchen ein Thier am Sabbat in eine 
Grube oder in einen Waſſerbehälter gefallen iſt, ſo 
mag er ihm das nöthige Futter zuwerfen oder auch 
Streu zur Unterlage, wodurch es etwa in den Stand 
geſetzt iſt, herauszuſteigen. Maimon. in Schabbath. 
ſ. Sepp Leben Chriſti, II, 333. Andere Citate ſ. 
bei Meyer. — Hieronymus berichtet nach dem Evan⸗ 
gelium der Nazarener, dieſer Menſch mit der ver⸗ 
dorrten Hand ſei ein Steinmetz geweſen, welcher 
Jeſum gebeten habe, ihn zu heilen, damit er nicht 
ferner zu betteln brauche. S. v. Ammon, II, 146. 

12. Iſt es erlaubt. Eigentlich: wenn es erlaubt 
iſt; das ei zwar im Neuen Teſtamente und in der 
Sept. öfter nach direkten Fragen. Doch deutet es 
den zweifelnden, hier alſo verſucheriſchen Gedanken 
an. Meyer erinnert an unſer: ob das erlaubt 
iſt, oder ſetzt die Ergänzung in Gedanken: ich 
möchte wiſſen, ob. Stärker wäre noch der Sinn 
des ei, wenn ſie ſtimulirend zur That den Nachſatz 
dem Herrn zu machen überließen. Wenn es erlaubt 
iſt, ſo (da ſteht der Arme). Wie ſtark ſie ihm auf⸗ 
lauerten, ſagen Markus und Lukas. 

13. Damit ſie ihn anklagen möchten. Nämlich 
bei dem lokalen Synagogengericht (Kap. 5, 21), wo 
ſie denn auch die Richter bildeten, wie ſich aus dem 
Folgenden ergibt. Sie erwarteten aber nicht blos 
eine Antwort, wonach ſie ihn verklagen wollten, 
„daß er Sabbatverletzung lehre“, ſondern auch die 
That, nach welcher ſie ihn thatſächlicher Sabbatver⸗ 
letzung zeihen wollten. 

14. Welcher Menſch iſt unter euch. Die Kon⸗ 
ſtruktion wie Matth. 7, 9. Lukas hat 13, 10; 14, 5 
die Gnome bei andrer Veranlaſſung. 

15. Und er ſtreckte fic aus. Damit ſtellte er ſich 
der Autorität der Phariſäer gegenüber auf die Seite 
Jeſu. Es war alſo eine beſondere Glaubensthat, 
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fo wie auch die Heilung unter dieſen Geiſteshem⸗ 
mungen beſonders groß war. Das Ausſtrecken und 
Wiederhergeſtelltwerden der Hand war eins und 
daſſelbe. 

16. Sie hielten einen Rath. Der Ketzerprozeß 
auf den Tod ſollte gleich eingeleitet werden. Dazu 
verbanden ſie ſich nach Markus mit der herodia⸗ 
niſchen Hofpartei, welche wahrſcheinlich dadurch 
beleidigt war, daß Jeſus nicht lange vorher dem 
Begehren des Herodes, ihn zu ſehen, ausgewichen 
war (Luk. 9, 9). So hatte weder die klare Beweis⸗ 
führung ihre verketzernde Abſicht entkräftet, noch 
das Liebeswerk des Herrn eine andere Empfindung 
geweckt, als neue Erbitterung. Auch der neuen Be⸗ 
wunderung des Volkes wegen, das ihm noch in 
Schaaren nachzog. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 

1. Unter den Anſtößen, welche die Phariſäer an 
dem Wirken und der Lehre des Herrn nahmen, 
ſtand nächſt dem anonymen Anſtoß, daß er nicht ein 
Meſſias in ihrem Sinne ſein wollte (Joh. 1, 29; 
vgl. Matth. 4; Joh. 9, 30. 31; ſ. Leben Jeſu z. d. 
St.; Joh. 10, 24), der Anſtoß der Sabbatheilungen 
faſt oben an. Zuerſt hat Chriſtus das Befremden 
und Aufſehn der Juden erregt wegen der Tempel⸗ 
reinigung, Joh. 2, 13, und das bei dieſer Gelegen⸗ 
heit geſprochene Wort vom Tempelabbrechen haben 
ſie zu verderblicher Verdrehung gegen ihn auf⸗ 
gehoben und bewahrt. Sie beobachten ihn alſo 
mißtrauiſch, Joh. 4, 1. Darauf folgen die Anſtöße 
über ſeinen Verkehr mit den Zöllnern (Matth. 9). 
Hierauf die Sabbatanſtöße. Der erſte in Jeruſalem 
am Purimfeſt iſt ſchon entſcheidend (Joh. 5, 16). 
Darauf folgen die galiläiſchen Sabbatanſtöße un⸗ 
ſers Textes, zwei nach einander. Die Anklage wirft 
ſich zuerſt auf die Jünger, dann auf den Herrn; 
und auch hier wird ſein Tod beſchloſſen. Der gali⸗ 
läiſche Sabbatkonflikt Luk. 13, 10, welcher dann 
folgte, fiel wahrſcheinlich in einen landſchaftlichen 
Strich und war deshalb minder ſtark. Hierauf 
folgte wieder der zweite völlig entſcheidende Anſtoß 
in Jeruſalem, die Heilung des Blindgebornen am 
Laubhüttenfeſt (Joh. 9); ein Anſtoß, welcher nicht 
dadurch verhindert worden, daß Jeſus diesmal den 
Brunnen des Tempelberges Siloah alſo gewiſſer⸗ 
maßen das jüdiſche Heiligthum ſelbſt in Mitwirkung 
geſetzt. — Die Sabbatanſtöße bilden alſo offenbar 
den Ausgangspunkt und Mittelpunkt der Satzungs⸗ 
anklagen gegen Jeſum, wozu dann andre kommen. 
Daran reiht ſich der Vorwurf der Teufelsgemein⸗ 
ſchaft wegen der Wunder des falſchen Propheten⸗ 
thums und der Volksverführung, weil er ſich an⸗ 
deutungsweiſe als Meſſias zu erkennen gab; der 
Gottesläſterung, weil er ſich Gottes Sohn nannte. 
An dieſe Vorwürfe ſetzten fic) die kleineren Anſtöße 
und eine unermeßliche Verleumdung an. Der innere 
Anſtoß aber war der Konflikt zwiſchen Geiſt und 
Ungeiſt, Evangelium und Satzung, Heil und Un⸗ 
glauben, Gerechtigkeit und Heuchelei, Gottesklarheit 
und ſataniſcher Verdüſterung und Verſtockung, 


Heiligkeit und hochmüthiger Selbſtſucht, aus⸗ 
brechend in einer Folge großer Kämpfe. — Es iſt 
aber ſehr bedeutungsvoll, daß die phariſäiſche 
Hierarchie, welche dem Herrn die Sabbatwerke zum 
Verbrechen machte, in das Gericht verfiel, daß fie 
am großen Oſter⸗Sabbat einen Rath halten konnte, 
zu dem Heiden Pilatus ins heidniſch unreine Haus 
laufen und dann bei der gebannten Schädelſtätte 
den Stein über dem Grabe Jeſu verſiegeln, ſ. Leben 
Jeſu, II, 3, 1628. 

2. Die Thatſache, daß es eine unfreie Sabbat⸗ 
ſatzung war, welche vor allem dem Herrn den Tod 
bereitete, erklärt in beſtimmteſter Weiſe die Auf⸗ 
hebung des äußeren zur Satzung gewordenen Ge⸗ 
ſetzes, insbeſondere des Sabbatgeſetzes, und muß 
für ernſte Chriſten eine ſtete Warnung bleiben, die 
Prädikate des Sabbats auf den chriſtlichen Sonn⸗ 
tag zu übertragen. Zwar ſagt Heubner: Die ängſt⸗ 
liche Sorgfalt der Juden im alten Tempel für den 
Sabbat iſt beſchämend für Chriſten. Chriſtus aber 
iſt Herr des Sabbats auch als Chriſtus in der Kirche 
und in dem Gläubigen. Und wenn es vom Sabbat 
heißt: der Sabbat iſt um des Menſchen willen ge⸗ 
macht, nicht umgekehrt, ſo werden wir noch viel 
mehr vom Sonntag ſagen müſſen: der Sonntag iſt 
um des Chriſten willen gemacht u. ſ. w. — Gleich⸗ 
wohl bleibt auch das Sabbatgebot in der Feſt⸗ 
ſtellung eines feſtlichen Ruhetags ein ewig gültiges 
Grundgeſetz des Staats und der Kirche, ſo gut wie 
eins der zehn Gebote. Allein ſeinem Sinne nach 
will es ein göttliches Schutzgebot der Humanität 
ſein (noch dein Knecht, noch deine Magd, noch dein 
Vieh, noch dein Fremdling), die Vorbedingung für 
den Chriſtenſonntag, der mehr als Gebot iſt, gott⸗ 
menſchliche Stiftung, Schöpfung, Leben. Daran 
aber wird die Handhabung der ſabbatlichen Ord⸗ 
nung zu prüfen ſein, ob ſie dem Geiſte Chriſti und 
ſeines Oſtertags und Sonntags entſpricht oder 
widerſpricht. Eine ſchreiende Noth bricht überall 
den Sabbat von ſelber; einer ſolchen Noth ſteuern 
durch Nothwerk heißt alſo den Sabbat wieder her- 
ſtellen. Das Nothwerk aber iſt bedingt durch Mit⸗ 
leid und Liebe. Chriſtus iſt Herr des Sabbats als 
der perſönliche Sabbat; was zu ihm hinführt, in 
ihm geſchieht, iſt Sabbatfeier; was von ihm ab⸗ 
führt, wäre es auch eine ſatzungsmäßige Todten⸗ 
ſtille, iſt Sabbatbruch. Darum ſollen wir den 
Sonntagsentheiligungen wehren, vor allem aber 
der Entheiligung des Sonntags Chriſti: Rechtfer⸗ 
tigung durch den Glauben in Gottes Gerechtigkeit. 
Ueber die Grundſätze der engliſchen Chriſten ſ. 
Heubner, S. 164. * 

3. Nach dem gemeinen Geſichtspunkt, womit die 
Phariſäer das Thun der Jünger als Erntearbeit 
betrachteten, thaten die Prieſter am Sabbat Metzger⸗ 
und Bäckerarbeit zugleich (Opfer ſchlachten, Schau⸗ 
brode bereiten), und zwar im Tempel. Nach welchen 
Kategorien aber könnte der christliche Geiſtliche ver⸗ 
urtheilt werden, der chriſtliches Noth⸗ und Liebes⸗ 
werk verurtheilen wollte? Im beſten Fall ift er 
dann, als Arbeiter betrachtet, ein Ringkämpfer, im 
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ſchlimmſten — ein Schauſpieler. „Der Opferdienſt 
ſoll wie überhaupt das ganze Ritualgeſetz nach 
Gottes eigner Erklärung, 1 Sam. 15, 22; Pſalm 
50, 8-143 51, 18; Hof. 6, 6; Matth. 9, 13, dem 
höchſten Geſetz der Liebe dienen.“ Gerlach. Vergl. 
außer den vorigen Stellen Sef. 1, 13. 14; Kap. 66, 
2. 3. u. a. 

4. Chriſtus ſchont die Satzungsmänner ſelbſt in 
dem Momente noch, da er ihnen Trotz bieten muß, 
da er den Mann mit der verdorrten Hand durchs 
bloße Wort heilt, nicht durch An rühren und 
Ergreifen ſeiner Hand. 

5. Das Gebot des Feiertags iſt ſchon im A. T. 
eine Syntheſe: a) ethiſches Schutzgeſetz der 
Humanität (2 Moſe 20); b) religiöſes Kultusgeſetz 
(3 Moſe 23). Eine noch höhere oder vielmehr die 
höchſte Syntheſe iſt der Sonntag, gemäß dem Ge- 
ſetz des Geiſtes. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Die Verketzerung des Herrn durch die Männer 
der Satzung: 1) die Geſchichte, 2) ihre ewige Be⸗ 
deutung. — Wie der Geiſt der Satzung den falſchen 
Gottesdienſt zu einem Widerſpruch gegen den wah⸗ 
ren Gottesdienſt verkehrt. — Die äußerliche Sab⸗ 
batorbnung in einen Widerſpruch verkehrt gegen 
die innere. — Die wahre Sonntagsheiligung. — 
Wodurch bewährt fie fic)? 1) Wenn fie die Sonn⸗ 
tagsſtörungen, durch Noth und Elend entſtanden, 
mit wahrer Geiſtesfeier zu bekämpfen weiß; 2) frei 
und reich iſt in Werken der Noth und des Erbar⸗ 
mens; 3) den ganzen wöchentlichen Werkdienſt des 
Lebens zu einem Werk der Noth und des liebenden 
Erbarmens verklärt. — V. 1—8: Das Werk der 
Noth. — Die wahren und die falſchen Werke der 
Noth. — V. 9 bis 14: Das Werk der Liebe. — Die 
wahren und die falſchen Werke dieſer Art. — Wie 
das Alte Teſtament ſelbſt für eine geiſtige Auffaſ⸗ 
ſung ſeines Buchſtabens geſorgt hat durch ſeine 
Lehre, Stiftungen und Geſchichten, V. 1—8. — 
Wie die Sitten der Geſetzeseiferer ſelbſt gegen ihre 
Satzungen zeugen, V. 9— 14. — Wie die Heuchler 
beſſer für ihre Sinnbilder als für ihr Vieh, beſſer 
für ihr Vieh als für ihre leidenden Mitbrüder ſor⸗ 
ir — Auch mit dem Vieh foll man Erbarmen 

aben, warum? — Auch das Thier ſoll ſeinen An⸗ 
theil am Feiertag haben. — Chriſtus als Sieger 
über ſeine Verketzerer. — — Chriſtus der site 
Tempel. — Chriſtus der Herr des Sabbats. — 
Chriſtus führt uns zur wahren Sabbatfeier in das 
wahre Heiligthum. — Die vollendete Gabbat- 
brechung und Tempelentweihung in dem Verhalten 
der Feinde des Herrn, welche ihn unter der Anklage 


der Sabbatbrechung zum Tode verdammen. — 
Der Zweck des Sonntags und der Zweck des kirch⸗ 
lichen Gottesdienſtes. — Wie ſich der ſelbſtgerechte 
Satzungsdienſt an den ſiegreichen Erweiſungen des 
Geiſtes Chriſti ſelbſt verſtockt. — Der Feiertag ent⸗ 
weder der herrlichſte oder der traurigſte Werktag. 
— Die Kirche entweder das herrlichſte oder das 
traurigſte Arbeitshaus. — Die Erklärung des 
vierten Gebots durch das Leben und die Lehre des 
errn. 
7 Starke: V. 18. — Nova Bibl. Tub.: Der 
Menſch und ſeine Erhaltung geht den Ceremonien 
vor. — Hedinger: Chriſtenthum hat große Frei⸗ 
heit und läßt dieſelbe nicht fangen unter das Joch 
der Dienſtbarkeit der äußerlichen Ceremonien, Kol. 
2, 16—20. — Es iſt der Heuchler Art, daß ſie aus 
geringen Sachen ſich ein Gewiſſen und Sünden 
machen, da keine Sünde iſt, det ohne Scheu 
ſchwere Sünden wider Gott begehen. — Werke der 
Liebe, Noth und Ehre Gottes ſind am Sabbat un⸗ 
verboten, doch ſoll man nicht Noth machen, wo 
keine iſt. — Oſiander: In den ceremonialiſchen 
Satzungen iſt die Noth an kein Geſetz gebunden, 
aber die zehn Gebote muß man um keiner Noth 
willen übertreten (nach Maßgabe des chriſtlichen 
Prinzips). — Die rechte Sabbatfeier: innere Ruhe 
der Seele von ſündlichen Lüſten und Aufopferung 
des Herzens an Gott. — In dem Tempel muß der 
Herr des Tempels geſucht werden. — Die fleißige 
Uebung der herzlichen Liebe, der ſchönſte Gottes⸗ 
dienſt, Jak. 1, 27. — V. 9—14: Verfolgung ſoll 
den Knecht Gottes nicht abhalten, ſein Amt fortzu⸗ 
ſetzen. — Zeiſius: Wir ſollen nach dem Exempel 
Chriſti gern und fleißig die öffentlichen Verſamm⸗ 
lungen beſuchen. — Majus: Ins Gotteshaus 
ehen, nur zu lauren, nachzuſtellen, Argliſt zu ge⸗ 
Are iſt mehr als gottlos. — Cramer: Die 
Frommen ſind in der Welt immer im Streit, aber 
ſie gewinnen auch einen Sieg nach dem andern. — 
Oſiander: Man muß dem Nächſten Gutes thun, 
ſollte man gleich in böſer Leute Nachrede darüber 
gerathen. — 

Goßner: Das Auge der Phariſäer iſt ein 
Schalksauge, weil es nur Böſes ſieht. — 

Lisco: Die evangeliſche Freiheit von buchſtäb⸗ 
licher Herrſchaft des Sabbatgebots ſoll man aus 
Liebe und mit Freiheit unter die nothwendige Zucht 
äußerer Beobachtung ſtellen. (Nur daß unſer Text 
vorzugsweiſe die evangeliſche Freiheit betont.) — 

Heubner: Die Jünger waren arm, aber ſie 
wollten lieber hungern bei Jeſu, als ohne ihn 
Ueberfluß haben. — Die Scheinheiligen ſind die 
Tadelſüchtigſten. — Die wahre Liebe, die rechte 
rae { Bo achtung find die beſten Ausleger des 

eſetzes. — 


2. Das königliche Walten des Herrn unter dem Volk in der Verborgenheit. 


Da Jeſus aber das bemerkte (daß fie einen Rathſchlag wider fein Leben machten], entwich 
16 er von dannen. Und es folgten ihm viele Volkshaufen ), und er heilte fie alle, *und er ſchärfte 


17 ihnen ein, daß ſie ihn nicht offenbar machen ſollten; 


damit (irc) erfüllet würde der Spruch 


18 durch Jeſajas den Propheten, da er ſagt: Siehe, das iſt mein Knecht, den ich erwählet habe, 


mein Geliebter, an welchem meine Seele Wohlgefallen hat. 


19 legen, und das Gericht j 


1) Lachmann läßt nach 
Auslaſſung exegetiſch, 


Ich will meinen Geiſt auf ihn 


oll er den Heiden verkündigen. Er wird nicht zanken, noch ſchreien, 


Cod. B. und Vulgata 6 Jol ausfallen. Auch der Sinaitic. Wahrſcheinlich war die 
um den Schein des hyperboliſchen Ausdrucks im Folgenden zu vermeiden. 5 
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und es wird niemand ſeine Stimme hören auf 


den Straßenplätzen. Zerknicktes Rohr wird er 20 


nicht zerbrechen, und glimmenden Docht wird er nicht auslöſchen, bis er hinausgeführt das 
Gericht zum Siege; *und auf ſeinen Namen werden die Heiden hoffen. 21 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Ueberſichtliches. Die Worte des Evange⸗ 
liſten im vorliegenden Abſchnitt über die ſtille Wirk⸗ 
ſamkeit des Herrn haben eine beſtimmtere Beziehung 
auf die ganze Zeit der fluchtartigen Wirkſamkeit 
Jeſu unter den Verfolgungen der jüdiſchen Hierar⸗ 
chie. Der Anfangspunkt iſt das Purimfeſt 782, der 
Schluß die Hingebung Jeſu an das Volk, mit wel⸗ 
cher er aus der Wüſte Ephraim hervortrat vor Oſtern 
783. In dieſer Zwiſchenzeit hatte er nur momen⸗ 
tane Ruhepunkte, namentlich in Peräa. In dieſe 
Zeit fallen 1) der erſte Rückzug über den See nach 
Gaulanitis bei der Wiederkehr nach Galiläa vom 
Purimfeſt und der Nachricht von der Hinrichtung 
des Täufers (Kap. 14); 2) eine ſtille Wanderung 
durchs Land während des Oſterfeſtes, wahrſchein⸗ 
lich bis nach Bethanien hin, und Rückkehr (Kap. 12 
u. 13); 3) die Wanderung von Galiläa durch das 
Gebiet von Tyrus und Sidon und die nördlichen 
Hochlande bis wieder zum öſtlichen und weſtlichen 
Ufer des Sees Genezareth (Kap. 15); 4) der Rück⸗ 
zug von Magdala über den See in das öſtliche Ge⸗ 
birg; 5) der heimliche Zug durch Galiläa und das 
Land, ſchließend mit plötzlichem Auftreten zu Jeru⸗ 
ſalem am Laubhüttenfeſt im Jahr 782 (Kap. 16, 
Kap. 17, 1—21; 6) das letzte Auftreten Jeſu in 
Kapernaum, der Aufbruch und der Zug durch den 
Grenzſtrich zwiſchen Samaria und Galiläa nach 
Peräa: 7) Jeſu erſter Aufenthalt in Peräa und ſein 
Gang zur Tempelweihe nach Jeruſalem: 8) zweiter 
Aufenthalt in Peräa und Gang nach Bethanien 
zur Auferweckung des Lazarus; 9) der verborgene 
Aufenthalt Jeſu in der Wüſte Ephraim, unter dem 
Bann und der Todesnacht des Synedriums bis 
zur letzten Oſterwallfahrt. — Auf dieſe Zeit alſo 
insbeſondere beziehen ſich die Worte des Evange⸗ 
liſten, wenngleich ſie im allgemeineren Sinne paſſen 
auf das Leben Jeſu überhaupt. 

2. Er heilte ſie alle. Dadurch, daß er alle ihre 
Kranken heilte, ſtellte er die ganze Volksmaſſe wie⸗ 
der her. Idee des Zuſammenhangs der Geſunden 
mit den Kranken. 

3. Schärfte ihnen ein. Auch hier iſt wohl nicht 
die Verſchweigung ſeines Aufenthalts gemeint, ſon⸗ 
dern die Mäßigung in der Verkündigung ſeiner 
Thaten und Meſſiaswürde. Es galt den voreilig 
ſich hervordrängenden Bruch zwiſchen chiliaſtiſchen 
Freunden und Feinden zurückzuhalten. 

4. Damit erfüllet würde, Jeſ. 42, 1. Frei nach 
dem Grundtert. Der din 33 im 2. Theile des 
Jeſajas kann kein anderer ſein als der Meſſias, da 
die Idee des perſönlichen Meſſias im 1. Theil des 
Jeſajas beſtimmt ausgeſprochen war, nach der her⸗ 
meneutiſchen Regel, daß eine bibliſche Lehre nicht 
aus dem Beſtimmteren ins Unbeſtimmtere zurück⸗ 


laufen kann. Die Septuag. mit ihrer Deutung auf 
Jakob und Iſfrael verräth hier ihre alexandriniſch⸗ 
idealiſtiſche Haltung. Jeſ. 41, 8. 14 konnte dazu 
veranlaſſen, doch lag es viel näher, Jakob und 
Iſrael hier ideell aufzufaſſen. Dagegen finden hier 
auch der chaldäiſche Paraphraſt und Kimchi den 
Meſſias. Man vergl. die Stelle mit Jeſ. 11, 1 ff. 
Die Stelle: Siehe, mein Knecht, den ich feſtſtelle, 
mein Erwählter, an dem meine Seele Wohlgefallen 
hat. Ich habe meinen Geiſt auf ihn gelegt. Das 
Recht wird er den Völkern (Heiden) bringen (kund⸗ 
thun). Er wird nicht ſchreien und nicht laut thun 
(die Stimme erheben, überſpannen). Und nicht 
wird er da draußen (auf der Gaſſe, außer dem 
Lager) ſeine Stimme hören laſſen. Geknicktes Rohr 
wird er nicht zerbrechen und glimmenden Docht 
wird er nicht auslöſchen. Nach der Wahrheit (zur 
Wahrheit) wird er kundthun (ausführen, vollenden, 
verklären) das Recht. Er wird nicht (ermattend) 
zurückbleiben, noch (voreilig) durchbrechen (yr) 
(tranſitiv), bis er auf der Erde gepflanzt hat das 
Recht, und ſeiner Lehre werden die Inſeln (die letzten 
Erdreſte) entgegenharren. — Delitzſch, Rudelbachs 
Zeitſchrift 1852, 2, S. 258 ff. ꝛc. — Die Prophetie 
iſt alſo hier im 2. Theil des Sef. meiſt eigentliche 
Verbal⸗Prophetie; wenn auch mitunter typiſch das 
ideale Sfrael den Meſſias einſchließt oder auch von 
ihm eingeſchloſſen wird. ‘ 

5. Das Gericht. Das entſcheidende, richtende 
Recht = Ev. ſ. Joh. 3, 36. Ueber die verſchiede⸗ 
nen Deutungen des Worts ſ. Meyer. 

6. Den Heiden. Die Volksſchaaren, die den 
Herrn begleiten, werden in ihrer Abwendung von 
dem verwerfenden Urtheil der Phariſäer über den 
Herrn ein Bild der Heiden. 

7. Zerknicktes Rohr und glimmender (rauchen⸗ 
der) Docht. Bild der Elenden, hier des durch die 
Satzungen gebeugten und zerknickten Volks (die 
zerzauſte und niederfallende Heerde). Er gibt die⸗ 
ſem armen Volk (nach ſeinem Kern die Armen im 
Geiſte) nicht vollends den Tod (Verzweiflung und 
Verderben durchs Gericht), ſondern theilt ihm 
neues, geſundes Leben mit, geiſtlich und leiblich. 

8. Bis er hinausgeführt das Gericht zum 
Siege. Zuſammenfaſſende Umſchreibung von Jeſ. 
42, 3 (Pad 2c.) und 4 (O- c.). Er ver⸗ 
klärt das Gericht zum Sieg der Wahrheit, zum ab⸗ 
ſoluten Sieg ſelbſt. Dies iſt ſchon in den Aus⸗ 
drücken des Propheten angedeutet, aber mit freier 
Erklärung hervorgehoben. „In engen (vergl. 9, 
37) liegt das Gewaltige, den Widerſtand Ueber⸗ 
windende.“ 

9. Auf feinen Namen. Grundtert ond. 
Schon die Sept., auf ſeinen Namen. In dem Na⸗ 
men des Meſſias liegt das Prinzip, der Inbegriff 
ſeiner Lehre. Meyer: „Auf Grund deſſen, was der 
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Name Meſſias ſagt, werden Heidenvölker Hoffnung 
hegen.“ Allerdings iſt dieſe Faſſung durch den 
Dativ cH drou. empfohlen. Alſo auch hier erklä⸗ 
rende Fortführung des Grundtertes. 


Dogmatiſch-chriſtologiſche Grundgedanken. 


1. Der Bruch zwiſchen dem handelnden Meſſias 
und ſeinem Volke entfaltet ſich. Der König der 
That wird verworfen, das fürſtliche Leiden einge- 
leitet. Damit bereitet ſich zugleich der Bruch zwi⸗ 
ſchen der feindlichen Partei in Iſrael und den An⸗ 
hängern Jeſu, und vorgebildet iſt darin ſchon der 
Bruch zwiſchen dem ungläubigen Iſrael und der 
gläubigen Heidenwelt. 

2. In dieſer Zeit alſo trat auch der Leidens⸗ 
charakter Jeſu in ſeinem königlichen Walten, ſein 
Anſichhalten beſtimmter hervor. Wenn er hätte 
Gewalt brauchen wollen, ſo hätte er jetzt richterlich 
auftreten müſſen, das zerknickte Rohr zerbrechen 
und den glimmenden Docht auslöſchen. Das that 
er nicht. Er hielt an ſich und ließ ſich eine ſtillere 
Wirkſamkeit, das Vorſpiel ſeines Leidens, gefallen. 
Ganz treffend führt alſo der Evangeliſt die Worte 
des Propheten hier an, die im engeren Sinne auf 
dieſes Jahr der Verfolgung, im weiteren Sinne 
auf die ganze Wirkſamkeit Jeſu paſſen. 

3. Die Flucht Chriſti iſt ſein Bann, aber auch 
ſein Bann ſeine Flucht. Er flüchtet für die Feinde, 
wenn er vor ihnen flüchtet. Die gemeine Flucht 
der Furcht kennt Chriſtus nicht. Er wendet ſich 
nur immer den Empfänglichen zu, d. h. den Ge⸗ 
ſchlagenen, Elenden, und zwar nicht um zu richten, 
ſondern um zu retten. Und in dieſer Konſequenz 
des Erbarmens wird er's erreichen, daß das Ge— 
richt, insbeſondere das Gericht ſeines Wortes und 
Geiſtes hinausgeführt wird zum Sieg der Wahr- 
heit und Gnade. — Die Zeit des Todesleidens Jeſu 
war jetzt noch nicht gekommen, noch war Raum da 
für eine große Wirkſamkeit, aber für eine ſtillere, 
darum zog er ſich zurück und lebte vorwaltend dem 
armen Volk, unter dem er jetzt die zahlreichſten 
Heilswunder verrichtete. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Das Zurückweichen Chriſti vor ſeinen Wider⸗ 
6 ein ernſtes Zeichen: 1) Nicht der Furcht, 
er Schwäche u. ſ. w., ſondern 2) der Macht, der 
Weisheit, des Erbarmens, des Gerichts. — Es 
kann dem Herrn nie an ſeiner Gemeinde fehlen. — 
In Jeſus hat ſich alle Tugend aller Gottesknechte 


erfüllt. — Jeſus die vollendete, erfüllte göttliche 


Geduld inmitten der ungeduldigen Welt. — Die 
Geduld und Sanftmuth Jeſu, ſchon von den Pro⸗ 
pheten gezeichnet. — Das Bild Chriſti tauſendmal 
vor ſeiner Geburt und nach ſeinem Tode gemalt. 
— Chriſtus iſt der Auserwählte Gottes. — Die 
Wurzel der Auserwählten. — Das Kennzeichen 
des Auserwählten: göttlicher Duldermuth. — Der 
Auserwählte iſt der Knecht Gottes. — Der voll⸗ 
kommne Knecht Gottes iſt der 755 Sohn Got⸗ 
tes: 1) Der Knecht als Mittel der Welterlöſung, 
2) Der Sohn als Grund und Zweck der Weltver⸗ 
klärung. — Chriſtus in der Salbung des Geiſtes 
Gottes der heilige Verkündiger des Gerichts zur 
Erlöſung. — Chriſtus der wahre Volksfreund. — 
Der Völkerheiland. — Die Grundzüge des Wal⸗ 
tens Chriſti. — Chriſti Geduld und Sanftmuth 
überwindet die Welt. 


Starke: Quesnel: Es iſt gut, mit Jeſu zu⸗ 
weilen verborgen ſein wollen, mag es aus Demuth 
oder aus Noth geſchehen. — Derſel be: Jeſus 
Chriſtus vor Allen ein Knecht Gottes, allein wür⸗ 
dig, ihn zu bedienen. — Derſelbe: O wie lieb⸗ 
lich iſt die Sanftmuth bei Chriſti Knechten. Wer 
Zank und Streit liebet, iſt nicht fein. — Zeiſius: 
Die Knechtsgeſtalt Chriſti, Phil. 2, 7. 8. — In 
Chriſto iſt die rechte Fülle des Geiſtes, nur von 
dieſer, ſonſt nirgends können wir etwas bekommen, 

oh. 1, 16. — Durch nichts uns den Muth neh⸗ 
men laſſen. Die Wahrheit wird doch ſiegen. — 
Cramer: Jeſus läſſet nicht ab, die Schwachen 
ſtark zu machen. — Zeiſius: Chriſtus nicht allein 
Iſraels, ſondern auch aller Heiden Hoffnung. 


Goßner: Es iſt eine von den Originaltugen⸗ 
den unſres Herrn, daß er gar nicht viel Weſens 
macht, ſondern ſeinen ſtillen Gang geht, und es 
wird doch gemacht. Es gibt Leute, die erſtaunlich 
viel zu thun ſcheinen, und es kommt doch nichts 
heraus. Wer ihn in der Nähe und zum Beiſtand 
hat, verlernt das Schreien und viel Redens machen 
von ſeinem Thun. — Man muß nicht hart und 
unfreundlich mit den Gewiſſen umgehen, die ohne⸗ 
dem ſchwach und blöde ſind, noch ſoll man ſtrenge 
ſein mit denen, die aus Schwachheit gefallen ſind. 
— Die Ueberbleibſel des beſſeren Sinnes in ge⸗ 
fallenen Sündern muß ein vom ſanften Geiſte Jeſu 
erfüllter Lehrer nicht auslöſchen, ſondern wieder au⸗ 
fachen durch das Anblaſen der Liebe und Freundlich⸗ 
keit. Wenn man einen noch glimmenden Docht zum 
Feuer hält, fo entzündet er ſich leicht wieder. — 


Heubner: Es gibt auch im evangeliſchen Dienſte 
eine Art Renommiſterei, wo ſich der Eigeneifer mit 
einſchleicht. Das ſchafft keine dauerhaften Früchte. 
— Wo noch ein Keim des Guten, da iſt Hoffnung. 
— Das zerſtoßene Rohr: eine Seele von Buße zer⸗ 
malmt. Der glimmende Docht: eine Seele, worin 
noch ein Glaubensfunken glimmt. 
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3. Die wunderbare Heilung des Dämoniſch⸗Erſtarrten (Blinden und Stummen). 

Die Läſterung der Phariſäer, Jeſus wirke mit dem Beelzebub im Bunde, und 

das Gegenwort Ch riſti von der Läſterung des Geiſtes. Die Pha riſäer fordern 

nun das Zeichen vom Himmel, aber Jeſus verheißt ihnen das Zeichen aus der 

Tiefe (des Jonas) und . Heimfall des Volks an die Beſitzung 
er Dämonen. 


(Mark. 3, 2030. Luk. 11, 14— 26; 29—32.) 


Da ward zu ihm gebracht ein durch dämoniſche Beſeſſenheit blinder und ſtummer Menſch 22 
lein dämoniſch⸗Erſtarrter], und er heilte ihn, jo daß der Stumpfſinnige [Blinde und Stumme] 1) 
redete und fab. Und es entſetzte fic) alles Volk, und fie ſprachen: Iſt doch dieſer 23 
nicht etwa der Sohn Davids? Die Phariſäer aber hörten das und ſprachen: Dieſer treibt 24 
die Dämonen nicht anders aus als durch Beelzebub, den Oberſten der Dämonen. Da er 25 
aber ihre Geſinnungen [ſchon] wußte [hier sichs, nicht Say und ohne den Zuſatz o Tnoobg] 
ſprach er zu ihnen: Jedes Reich, das mit ſich ſelbſt [rein und vollſtändig bis zur Getheiltheit] 
entzweit iſt, wird verwüſtet; und jede Stadt oder Haus, das wider ſich ſelbſt entzweit iſt, kann 
nicht beſtehen. Und wenn der Satan den Satan austreibt, fo ijt er wider ſich ſelbſt ent- 26 
zweit: wie kann nun fein Reich beſtehen? *Und wenn ich durch Beelzebub die Dämonen 27 
austreibe, durch wen treiben ſie eure Söhne aus? Deswegen werden ſie ſelber eure Richter 
ſein. Wenn aber durch den Geiſt Gottes ich die Dämonen austreibe, ſo iſt ja wohl das 28 
Reich Gottes über euch gekommen (épacer). Oder wie vermag jemand hineinzugehen 29 
in das Haus des Gewaltigen, um ihm ſeine Werkzeuge zu entreißen, wenn er nicht zuvor 
den Gewaltigen gebunden hat? Und darauf wird er fein Haus berauben [plündern]J. Wer 30 
nicht mit mir ijt, der iſt wider mich, und wer nicht mit mir ſammelt, der zerſtreuet.“ Darum 31 
ſage ich euch: Jede Sünde und Läſterung wird den Menſchen vergeben werden; die 
Läſterung des Geiſtes aber wird den Menſchen nicht vergeben werden. »Und wer etwa ein 32 
Wort redet wider den Menſchenſohn, es wird ihm vergeben werden; wer aber gar redet 
wider den Heiligen Geiſt, dem wird es nicht vergeben werden, weder in dieſer Weltzeit Aeon! 
noch in der zukünftigen. Entweder ſtellet dar den Baum als Edelbaum, und damit auch 33 
ſeine Frucht als Edelfrucht, oder ſtellet dar den Baum als Wildling [Giftbaum] und [mit ihm 
auch] ſeine Frucht als Giftfrucht; denn aus der Frucht wird der Baum erkannt. Ihr 34 
Brut der Ottern, wie könnt ihr Gutes reden, da ihr böſe ſeid? Denn aus dem Ueber- 
fließen des Herzens redet der Mund. 'Der gute Menſch reicht aus dem guten Schatz 35 
[ſeines Herzens] 2) Gutes hervor, und der böſe Menſch aus dem böſen Schatz reicht hervor 
das Böſe. 'Ich ſage euch aber, für jedes nichtsnutzige Gerede, das irgend die Menſchen 36 
ausſagen, eben dafür werden fie Rede ſtehen müſſen [Rechenſchaft geben] am Tage des 
Gerichts. Denn aus deinen [eignen] Worten wirſt du gerechtfertigt werden, und aus deinen 37 
eignen] Worten wirſt du verurtheilt (verdammt! werden. Da antworteten ihm ) etliche der 38 
Schriftgelehrten und Phariſäer und ſprachen: Meiſter, wir [jind bereit die Sache zur Entſchei⸗ 
dung kommen zu laſſen] wollen gern von dir ein Zeichen [das beglaubigende meſſianiſche Himmels⸗ 
zeichen] ſehen. Er aber, antwortend, ſprach zu ihnen: Ein böſes und ehebrecheriſches Ge⸗ 39 
ſchlecht ſuchet ein Zeichen, aber kein Zeichen wird ihm gegeben werden, als nur das Zeichen 
des Jonas, des Propheten. Denn gleichwie Jonas war im Bauche des großen Fiſches 40 
drei Tage und drei Nächte, alſo wird der Menſchenſohn im Herzen [im tiefen Innern] der Erde 
ſein drei Tage und drei Nächte. Die Männer von Niniveh werden aufſtehen in dem 41 
Gericht mit dieſem Geſchlecht, und daſſelbe verdammen, denn ſie thaten Buße auf die Predigt 
des Jonas. Und ſiehe, mehr als Jonas ijt hier.“ Die Königin des Südens wird ſich erheben 42 
in dem Gericht mit dieſem Geſchlecht, und wird daſſelbe verdammen, denn fie kam von den 
Enden der Erde, zu hören die Weisheit Salomo's, und ſiehe, mehr als Salomo iſt hier. 
Wenn aber der unſaubere Geiſt [der Dämon ſchon] ausgefahren iſt von dem Menſchen [ſeinem 43 


1) 1. roy xogor, B. D. Sin., Theoph., Lachmann, Tiſchendorf; 2. οοοον xai tuphov, L. X. D., Syr.; 
8. tov tuphor nai xcopor, die Recepta, Griesbach, Meyer, nach jüngeren Codd, Wir nehmen an, daß ο 
das zweitenial im umfaſſenderen Sinne ſteht, den Stumpfſinn überhaupt bezeichnend. 

2) In den beſten Codd. fehlt Tis d les. Interpretament. 

5) Die beſten Codd. fügen zu amexolh, hinzu avrg. 


44* Da ſpricht e 


45 für ſeinen Einzug]. 
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Menschen], ſo durchwandert er waſſerloſe Gegenden [dürre Wüſten, leere Striche für ihn, der von 


dem Verderb des 


gangen bin. 


Geiſtigen leben muß], ſucht ein Ausruhen [feine Ruheſtätte], und findet es nicht. 
r dann: In mein Haus ) will ich wieder zurückkehren, von dem ich ausge⸗ 
Und er kommt, und findet es leerſtehend [vakant], ausgekehrt und aufgeputzt 
„Da gehet er denn hin, und nimmt zu ſich ſieben andere Geiſter, die 


ärger ſind als er ſelbſt, und ſie ziehen hinein [fahren ein] und hauſen daſelbſt; und mit dem 
letzten Ende jenes ſelbigen Menſchen wird's ſchlimmer, als es früher ſtand. Alſo wird es 


auch ergehen dieſem argen Geſchlechte! 


Exegetiſche Erläuterungen. g 


1. Chronologiſche Folge. Lukas gibt dieſe Er⸗ 
zählung ſpäter, die Reden unvollſtändig. Dennoch 
iſt die Zeitſtellung bei ihm paſſender. Wir haben 
hier offenbar den Beſchluß der öffentlichen Wirk⸗ 
ſamkeit Jeſu in Galiläa in dem Bruch des Herrn 
mit der galiläiſchen Phariſäerpartei vor uns, eine 
Parallele des Bruchs mit den Hierarchen in Jeru⸗ 
ſalem, Kap. 21—23. Kap. 14 gibt ein der Zeit 
nach früheres Moment, und die beiden Konflikte, 
Kap. 15, 1 und Kap. 16, 1 ſind nur der förmliche 
Abſchluß der geiſtigen Stellung, die ſich hier eröff⸗ 
net. Die galiläiſche Prieſterpartei hat nämlich ſeit 
dem Purimfeſt die Inſtruktion von Jeruſalem er⸗ 
halten, den Herrn zu verfolgen. Sie thut dies nun 
in einer viel plumperen Weiſe, wie die Hierarchen in 
Jeruſalem ſelbſt ſpäter dem Herrn entgegentreten. 
Die aus ihrem Haß ſchon früher hervorgegangene, 
zuerſt heimliche Anſchwärzung Jeſu, er ſtehe mit 
dem Teufel im Bunde und treibe in ſeiner Macht 
Dämonen aus (Kap. 9, 34; vergl. 10, 25), geſtal⸗ 
ten ſie jetzt zur frechen öffentlichen Anklage. „Die 
Aehnlichkeit der Erzählung mit der Kap. 9, 32 be⸗ 
richteten führt nicht auf eine Vermiſchung der ver⸗ 
ſchiedenen Fakta (Schneckenburger), nicht auf tras 
ditionelle Verdoppelung (Strauß, de Wette), ſon- 
dern hat zwei verſchiedene, aber analoge Thatſachen 
zum Grunde: der frühere Dämoniſche war ſtumm, 
der jetzige ift zugleich blind, was aber Lukas, einer 
weniger genauen Tradition folgend, nicht berichtet.“ 
Meyer. 

2. Ein durch dämoniſche Beſeſſenheit Blinder 
und Stummer. — Alſo nicht organiſch blind und 
ſtumm, ſondern durch dämoniſche Zerrüttung 
greuelhaft in ſeinen edlen Sinnen gefeſſelt. Dieſer 
Ungeſtalt eines Menſchen innerlich beizukommen, 
war alſo das ſchwerſte Wunder, namentlich da 
dem Herrn dabei die Phariſäerpartei mit läſtern⸗ 
der Erbitterung gegenüber ſtand. Man vergl. 
A Verhandlung über den dämoniſch Stummen. 

ap. 9. 

3. Iſt doch dieſer nicht. Das Volt iſt hier auf 
dem Punkte, Jeſum öffentlich als den Sohn Da— 
vids, d. h. den Meſſias auszurufen. Es fühlt ſich 
aber ſchon gehemmt durch die hierarchiſche Partei, 
und die ermannt ſich nun und tritt mit ihrer ver- 
läſternden Anklage hervor. — Dieſer, bedeutſam 
voran. Dieſer etwa ſollte der ſein? Dieſer 


treibt nur die Dämonen aus u. f. w., ſ. Kap. 9, 34. 
Wir halten Beelzeb ul für gleichbedeutend mit: 
der Oberſte berDamo nen, daslestere(aoyorre 
ohne Artikel) iſt alſo Erklärung des von ihnen 
wahrſcheinlich mit Anſpielung auf den Philiſter⸗ 
Götzen Beelzebub erfundenen Namens. 

4. Wenn der Satan den Satan. Mit Recht 
beſtreitet Meyer die erklärende Ueberſetzung: wenn 
ein Satan den andern austreibt. „Es gibt viele 
Dämonen, aber nur einen Satan, deren Haupt.“ 
Derſelbe Satan alſo wäre hier nach der Unterſtel⸗ 
lung einmal durch den beſitzenden Dämon, einmal 
durch den austreibenden dämoniſchen Exorziſten 
repräſentirt, triebe alſo im Grunde ſich ſelber aus. 
In dieſem Sinne gebraucht Chriſtus auch das Bild 
von dem zwieſpaltigen Haus⸗ und Stadtweſen. Er 
kann es nicht leugnen wollen, daß im Reiche des 
Böſen Zwieſpalt herrſcht. Nur kann dieſer nicht ge⸗ 
ſetzt werden als abſoluter Bruch, vollendete Selbſt⸗ 
negation, ſonſt müßte eben auch die augenblickliche 
Vernichtung herauskommen; wogegen man be⸗ 
merkt, daß das Reich des Satans lange beſteht, 
alſo auch ein gewiſſes Maß von Einheit und Kon⸗ 
ſequenz haben muß. Auf dieſer Unterſcheidung zwi⸗ 
ſchen relativem und vollendetem Selbſtwiderſpruch 
beruht die Argumentation Jeſu; nicht aber auf un⸗ 
paſſender Uebertragung der Grundſätze des Guten 
auf das Reich des Böſen; ſ. Meyer gegen de Wette. 
Mit Recht findet Meyer, daß hier die phariſäiſche 
Vorausſetzung, der Teufel könne einmal in teuf⸗ 
liſcher Klugheit ſich ſelber ſcheinbar ſchaden, zurück⸗ 
gewieſen wurde durch den konſtanten Kampf, wel⸗ 
chen Chriſtus gegen das Dämonenreich führte. 
Zudem iſt noch das hervorzuheben, daß Chriſtus 
nicht blos Anſpruch darauf macht, einzelne Dämo⸗ 
nen auszutreiben, ſonden den Satan ſelbſt. 

5. Eure Söhne. D. h. im geiſtigen Sinne eure 
Schüler, jüdiſche Exorziſten; ſ. Apoſtelg. 19, 13. — 
Ex concessis. Ueber den Exorzismus der Phari⸗ 
ſäer ſ. von Ammon, Leben Jeſu, II, S. 151. „In 
den phariſäiſchen Schulen wurde eine ſogenannte 
höhere Magie durch Wurzeln, Exorzismus und 
ſalomoniſche Zauberformeln gelehrt, welche die Dä⸗ 
monen vertreiben und den Kranken aus der Naſe 
ziehen ſollten.“ Joſeph. Ant. 8, 2, 5; de bello 
jud. 7, 6, 2. — Gerlach verſteht noch ganz un⸗ 
paſſend unter dem Ausdruck, eure Kinder, die 
Jünger Jeſu. Es iſt nicht zu beſorgen, daß durch 
die Anerkennung des jüdiſchen Exorzismus das 


) Dieſe nachdrückliche Wortſtellung am meiſten beglaubigt. 
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einzige Anſehn der Wunder Jeſu Gefahr leide. 
Man vergl. den Gegenſatz zwiſchen Moſes und den 
egyptiſchen Zauberern. 

6. Ueber euch gekommen. Der Ausdruck zpda- 
ger ift ohne Zweifel hier wie 1 Theſſ. 4, 15 in 
ſeiner vollen Bedeutung zu nehmen. Es iſt über⸗ 
raſchend, vollſtändig über euch gekommen und fin⸗ 
det euch unvorbereitet. Zugleich Andeutung, daß 
er als der Meſſias da ſei. Mit V. 28 geht Jeſus 
aus der Defenſive in die Offenſive über, und das 
Wort en eme Neos, den Gegenſatz zu dem 
Beelzebul bezeichnend, leitet zugleich die ſpätere 
Rede von der Läſterung des Heil. Geiſtes ein. 

7. Oder wie vermag. Nicht blos „ein anderes 
Argument“, ſondern zugleich die beſtimmtere Ein⸗ 
führung des der Beſchuldigung entgegengeſetzten 
Gedankens, daß er im Verhältniß zum Satan der 
Stärkere ſei, der Fürſt des Himmelreichs. Der 
Starke mit dem Artikel, mit Beziehung auf den 
zis, der ihn bekämpft, aber auch mit Bezug dar⸗ 
auf, daß das Bild ſchon ganz durchſichtig iſt durch 
die vorangegangene Erklärung. Vergl. Jeſ. 49, 24. 
Die Werkzeuge ſind natürlich die Beſeſſenen. 
Die Dämonen ⸗Austreibungen ſetzen ein Binden 
des Starken, d. h. den geiſtigen Sieg über den 


Satan voraus. Ohne Zweifel blickt der Herr da⸗ 
mit auf Matth. 4, die Verſuchungsgeſchichte, zu 
rück. Wenn er ſpäter den Satan wieder in der 
geiſtigen, ſeeliſchen und leiblichen Sphäre 
beſiegen mußte (ſ. Leben Jeſu, II, 3, 1328 u. 1575), 
ſo war das ein Kampf mit dem Satan, wie dieſer 
ihn verſuchte durch das Leid der Welt. Mit dem 
früheren Siege über die Verſuchung zur Luſt der 
Welt hat aber Jeſus auch ſchon zu dieſem Siege 
den Grund gelegt. 

8. Wer nicht mit mir iſt. Der entſcheidende 
Moment des Bruchs mit den Widerſachern in 
Galiläa. Ganz analog dem jüdiſchen Vorgang, 
Kap. 21, 43. 44. Nur das Hypothetiſche und All⸗ 
gemeine begründet noch einen Unterſchied. Offen⸗ 
bar aber gilt dieſes Entweder, Oder den Pha- 
riſäern und Schriftgelehrten; und die anderweiti⸗ 
gen Deutungen (auf die jüdiſchen Exorziſten: 
Bengel, Schleiermacher, Neander; auf den Satan: 
Chryſoſt. u. ſ. w.) bleiben entſchieden unterhalb 
der Wichtigkeit des Moments. Dies ergibt ſich aus 
dem Folgenden: Darum ſage ich euch, nämlich 
in Bezug auf eure Läſterung meiner Perſon, worin 
eure Feindſchaft liegt. Ihr ſollt wiſſen, was dieſe 
Feindſchaft zu bedeuten hat. Stier II, 3 macht 
auf den bedeutſamen Gegenſatz aufmerkſam, daß 
es umgekehrt zu den Jüngern heißt: wer nicht 
wider euch iſt, der iſt für euch, Mark. 9, 40; 
Luk. 9, 50. 

9. Jede Sünde und Läſterung. D. h.: Jede 
Sünde ſelbſt bis zur Läſterung im allgemeinen 
Sinne hin wird den Menſchen vergeben werden, 
d. h. wenn ſie nicht fortſchreiten bis zur Läſterung 
des Geiſtes, ſondern umkehren; alſo unter der Ord⸗ 
nung der Buße. Und ſo ſteht's in jedem Falle, 
entweder werden ſie umkehren oder fortſchreiten bis 


zur Läſterung des Geiſtes. Die Läſterung, die auch 
noch vergeben werden kann, iſt ſowohl eine Spe⸗ 
zies, als eine Steigerung der allgemeinen Sünde. 
De Wette: ,Slacpnuia, Läſterung, nicht gerade 
Gottesläſterung, aber auch nicht jede Schimpfrede, 
ſondern Läſterung des Heiligen, wie z. B. Chriſti, 
des Gottgeſandten.“ Von vorn herein hat die 
Blasphemie den Begriff des malitiöſen Angriffs 
auf die Perſönlichkeit, deren Ruf ſie verleumderiſch 
ſchädigt (lancer, i pnurjy). Alſo Auſchwär⸗ 
zung des Guten, Edlen, Heiligen bei ſeiner per- 
ſönlichen Erſcheinung in boshafter (lügneriſch-mör⸗ 
deriſcher) Stimmung. Damit bildet die Läſterung 
ſchon die Spitze der Sünde, die noch vergeben wer⸗ 
den kann, weil der Menſch in fanatiſcher Begei- 
ſterung für eine beſondere Geſtaltung des Edlen, 
Guten, Heiligen, eine andere, ſelbſt höhere Geſtal⸗ 
tung deſſelben verkennen kann. Aber die Läſterung 
des H. Geiſtes wird den Menſchen nicht vergeben 
werden. Sie iſt ihrer Natur nach der vollendetſte 
Gegenſatz gegen die Bekehrung, alſo auch gegen 
die Vergebung. Der H. Geiſt, deſſen Begriff hier 
beſtimmter hervortritt, iſt die letzte, höchſte Mani⸗ 
feſtation des Geiſtes Gottes in der Vollendung der 
Offenbarung, wie er ſich unverkennbar ſo zu er⸗ 
kennen gibt dem menſchlichen Bewußtſein. Wer 
ſich nun läſternd gegen dieſe Kundgebung und Ein⸗ 
wirkung des Heil. Geiſtes auf ſein Bewußtſein, 
wider beſtes Wiſſen und Gewiſſen empört, der 
vollzieht den geiſtlichen Selbſtmord an ſeinem eig⸗ 
nen Innern, die religiös⸗ſittliche Selbſtvernichtung. 
Daß der Menſch damit nicht völlig zu Stande kom⸗ 
men kann, liegt in dem unendlichen Gegenſatz: 
läſtern — den Heil. Geiſt. In der entſchiedenen 
Annäherung aber an dieſen Gegenſatz der abſoluten 
Verdammniß liegt ſchon eine konkrete Verdamm⸗ 
lichkeit, welche über dieſen und den zukünftigen 
Aeon hinausgeht ins Unabſehbare. Da nun die 
Läſterung des Heil. Geiſtes nach der vollen Idee 
eine Unendlichkeit iſt, indeſſen aber auch ſchon die 
Läſterung des Menſchenſohnes, des Chriſtus nach 
ſeiner Erſcheinung in Knechtsgeſtalt, als eine un⸗ 
geheure Schuld ſich jener Läſterung nähert, ſo ſetzt 
Chriſtus erläuternd hinzu, dem konkreten Fall nä⸗ 
her tretend: und wer etwa ein Wort (vorüber⸗ 
gehend) redet wider den Menſchenſohn. Wem in 
ſeinem Vorurtheil, ſeiner Verblendung ein Lafter- 
wort entfährt gegen den Chriſtus, den man in ſei⸗ 
ner Knechtsgeſtalt wegen ſeiner geringen Herkunft, 
Armuth u. ſ. w. möglicherweiſe verkennen kann, 
es wird ihm vergeben werden; wer aber redet (ohne 
den Zuſatz: ein Wort), wer entſchieden redet wider 
den Heil. Geiſt u. ſ. w. Hier iſt ſeiner Natur nach 
reden und läſtern eins. — Meyer behauptet mit 
andern: von jener Läſterung des Heil. Geiſtes ſei 
die Behauptung der Phariſäer V. 24 die konkrete 
Erſcheinung geweſen. Aber die konkrete Erſchei⸗ 
nung ihrer Sünde iſt zunächſt nur: Läſterung des 
Menſchenſohnes und der Kraft, worin er wirkt. 
Daß ſie damit der Läſterung des Geiſtes Gottes 
nahe gekommen ſind, liegt am Tage, wie nahe aber, 
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wie nahe namentlich der Läſterung des Geiſtes 
Gottes als des Heil. Geiſtes (ſ. Joh. 7, 39), das 
läßt Jeſus dahingeſtellt, wie dies der warnende 
Ton ſeiner Rede beweiſt; die Exegeſe muß es daher 
auch dahingeſtellt ſein laſſen. In Beziehung auf 
die Faſſung hat Markus den erſten Satz (von der 
Läſterung), Lukas den zweiten (reden ein Wort) 
hervorgehoben. i 

10. Ju dieſer Weltzeit. O atc ovros, D 
min, 0 aioy wéliov, NA mdis. S. Lightfoot, 
Wetſtein u. a. Allerdings zunächſt die Weltperiode 
vor und die Weltperiode nach der Paruſie. Man 
darf aber nicht überſehen, daß die prinzipielle 
Grundlegung und Anbahnung der künftigen Pa⸗ 
ruſie Chriſti in ſeiner hiſtoriſchen Erſcheinung und 
Erlöſung liegt. Und inſofern wie das Himmelreich 
mitten zwiſchen den Weltreichen ſchon vorhanden 
ift, ift auch ſchon der neue Aeon vorhanden in dem 
alten und ſtets in einer Entfaltung begriffen, die 
den alten Aeon durchbrechen und aufheben wird. 
Inſofern alſo hatte die jüdiſche Theologie Recht, 


wenn fie den neuen Aeon gleich mit der Erſchei— ſch 


nung des Meſſias beginnen ließ. Es fehlte ihr 
nur die gehörige Unterſcheidung zwiſchen der Er- 
ſcheinung des leidenden und der Erſcheinung des 
verherrlichten Meſſias. 

11. Entweder ſtellet dar. Das rer kann 
nicht vom Pflanzen gemeint ſein, da hier mit der 
Art des Baumes auch ſeine Frucht geſetzt iſt, ſon— 
dern nur vom Setzen in der Vorſtellung, Dar⸗ 
ſtellung. Daher erinnert es hier wirklich an das 
sovery der Poeten). Sie erdichten hier mit mon⸗ 
ſtröſer Vorſtellung einen Giftbaum (Chriſtus ſei 
vom Satan begeiſtert) mit lauter Heilfrüchten (die 
Dämonenaustreibungen). Alſo nicht lediglich von 
dem prädizirenden Urtheile, machen ſtatt: ur- 
theilen, ſagen (urtheilt fonfequent: ein guter 
Baum, eine gute Frucht ꝛc.! ſo Theophylakt, 
Erasmus, Meyer u. a.); am wenigſten lediglich 
in Bezug auf die Phariſäer (Münſter, Caſtellio, 
de Wette); auch nicht Setzen, Ziehen, Pflanzen 
mit Beziehung auf die Läſterworte als ernſtlich zu 
nehmender Früchte (Ewald), ſondern ſetzen, an— 
nehmen, vorſtellen (Grotius, Fritzſche ꝛc.). Offen⸗ 
bar aber dient der erſte Baum zum Bilde Chriſti, 
der andere zum Bilde der Phariſäer, die ihre 
innere Art durch ihre äußere Frucht, die Läſterung, 
rea Denn an der Frucht (vergl. Kap. 

, 20). 

12. Brut der Ottern. Was ihnen der Täufer 
gleich unverhohlen entgegengerufen, Kap. 3, 7, das 
muß ihnen jetzt auch die ſchonende Liebe des Herrn 
ſagen. Die yeryyuara xt rc ſtehen aber in 
genauem Zuſammenhang mit dem oe vo oa- 
00%. Die Giftgewächſe und Otterngezüchte bilden 
mit einander als die ſchädlichen Ueberreſte der vor⸗ 
menſchlichen Zeit die allegoriſchen Figuren des dä⸗ 
moniſch Böſen in der menſchlichen Zeit (nicht mit 


) S. Horaz den bekannten Anfang der Ars poetica. 
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den Dornen und Diſteln des verfluchten Ackers zu 
verwechſeln); daher war es auch das erſte Symbol 
des kommenden Heils, daß der Weibesſame der 
Schlange den Kopf zertreten ſolle (ſ. m. poſitive 
Dogmatik, S. 662). Wie könnt ihr ꝛc. Die phy⸗ 
ſiſche Unmöglichkeit, daß die Otternbrut Heil⸗ 
ſames von ſich geben kann, iſt Bild der morali⸗ 
ſchen Unmöglichkeit, daß dieſe ethiſche Otternbrut 
Gutes ausſagen könne. 

13. Denn aus dem Ueberfließen, Ueberfluß. Es 
iſt aber kein ruhender Ueberfluß, ſondern ein orga⸗ 
niſcher, ſich erzeugender. Man wird wohlthun, den 
bibliſchen Begriff e νẽEC eu in Beziehung zu 
ſetzen zu unſerm Begriff: organiſch ſich ent⸗ 
wickeln. 

14. Aus dem guten Schatz. Ein anderes Bild, 

wobei das Herz als die geiſtige Schatzkammer oder 
der Schatzbehälter gedacht iſt. Jeder gibt nur aus, 
was er in ſeinem Schatz findet. Das Herz umfaßt 
den Inbegriff aller Gedanken, Worte, Werke, des 
ganzen geiſtigen Vermögens, Schatzes des Men⸗ 
en. 
15. Nichtsnutzige Gerede. Der Ausdruck ö 
hier nach dem Zuſammenhang mit aeyor, und die⸗ 
ſes als ſittlich unnütz zugleich ſchädlich zornoor, 
wie einige Minuskeln leſen. Dieſes Gericht nach 
den Reden ſchließt das Gericht nach den Handlun⸗ 
gen nicht aus. Doch auch Matth. 25, 31 werden 
die Handlungen der Guten und der Böſen wieder 
durch Reden beſiegelt. Die eignen Reden des 
Menſchen nach ihrem vollen Zuſammenhang wer⸗ 
den genügen, ſeinen Gerichts-Akt zu konſtruiren; 
wie Heubner erklärt, theils als ſchlechte Reden, 
theils als phariſäiſch ſtrenge, die ihn ſelbſt ver⸗ 
urtheilen (dann aber wieder auf ihre Art ſchlecht 
ſind). 

16. Da antworteten ihm. Die Widerſacher fühl⸗ 
ten wohl, daß Jeſus mit den vorigen Erklärungen 
ihnen in der königlich-richterlichen Würde des Meſ⸗ 
ſias entgegengetreten war. Sie ſahen ſich alſo ge⸗ 
drängt zur Anerkennung oder zur Verwerfung ſei⸗ 
ner Würde. In dieſem Gedränge treten jetzt ſchon 
einige in verſuchender Weiſe, d. h. mit einem 
Hohn, worin auch die Lüſternheit nach der Mani⸗ 
feſtation des weltlichen Meſſias noch mitſpielt, her⸗ 
vor mit der Forderung, ſie wollten ein Zeichen 
ſehen, nämlich ein Zeichen zur Beglaubigung ſeiner 
Auſprüche. Ohne Zweifel iſt ſchon das chiliaſtiſche 
Himmelszeichen gemeint. Wir bemerken alſo hier 
das Aufkeimen eines neuen feindlichen Kunſtgriffs, 
welcher Kap. 16, 1 zur Reife gekommen iſt, wie 
der auftauchende Kunſtgriff Kap. 9, 34 hier zur 


Reife kam. Ohne Grund nimmt Gerlach an, daß 


dieſe anderen beſſere, aber halbherzige Phariſäer 
geweſen. Aehnlich Lisco. Viel näher liegt die An⸗ 
nahme, daß es die Schlimmſten waren unter den 
Schlimmen. 

17. Ehebrecheriſch. Moryadis. Theophylakt: 
ws aprotausvor and Tod Neο. Der Ehebruch im 
geiſtigen Sinne gemeint nach hebräiſcher Anſchau⸗ 
ung des Abfalls, der Abgötterei, Jeſ. 23, 17. Jeſus 
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ſah voraus, daß der Abfall der Pharifiier fie auch 
äußerlich zur Verbindung mit den Heiden im Akt 
ſeiner Kreuzigung führen würde. — Kein Zei⸗ 
chen wirdihm. Allerdings betrachtete Jeſus ſeine 
Wunder als Zeichen, Joh. 11, 41. Aber als das 
vollkommene Zeichen ſeiner Meſſiaswürde betrach- 
tete er ſein Kreuzesleiden und ſeine Auferſtehung. 
Und wie der wahre Meſſias dem chiliaſtiſchen Meſ⸗ 
ſiasbilde der Phariſäer widerſprach, ſo ſollte nun 
auch das wahre, große Meſſiaszeichen der chilia⸗ 
ſtiſch⸗phantaſtiſchen Forderung eines Himmelszei⸗ 
chens widerſprechen. Beſonders auch in ſeinem 
Buße predigenden Ernſt. Jene wollten ein Zeichen 
vom Himmel, das ihr ganzes Verderben vergolden 
ſollte, er will ihnen ein Zeichen aus der Tiefe des 
Todtenreichs geben, das ihre ganze ſcheinheilige 
Welttrunkenheit richtet. Daher das Zeichen des 
Jonas, d. h. welches in der Geſchichte des Jonas 
vorbildlich erſchienen iſt, Jon. 2, 1. Des großen 
Fiſches, cod xprovs, D475 22 nicht nothwendig 
ein Walfiſch. Ein Seeungeheuer. Nach den phy⸗ 
ſiologiſchen Verhältniſſen iſt eher an den Hai ge⸗ 
dacht als an den Walfiſch. — Heubner, S. 176. Ein 
Beiſpiel von einem Matroſen, den ein Haifiſch ver⸗ 
ſchlungen, und der gerettet wurde. Der Menſchen⸗ 
ſohn wird drei Tage und drei Nächte. Runde 
Zahl nach der populären Zählung des Hebräers, 
1 Sam. 30, 12; obſchon Chriſtus nur einen Tag 
und zwei Nächte todt war. Im Herzen der 
Erde: 1) Im Grabe. So die meiſten; 2) im 
Hades (Tertullian, Irenäus ꝛc.). Meyer für den 
Hades, weil es analog fet dem xaodla ris Falao- 
ons, Jon. 2, was die Tiefe des Meeres bezeichne. 
Auch habe Jeſus Luk. 23, 43 ſelbſt ſein Sterben 
als ein Hinabſteigen in den Hades bezeichnet. — 
Fürs erſte aber ſind beide Momente, das Grab 
und das Todtenreich nicht zu trennen. Zum andern 
hat die Erde vielfach auch im Munde des Herrn die 
Bedeutung der alten hierarchiſch politiſchen Welt⸗ 
geſtalt. Jonas war nur in dem Abgrund des Meers, 
Chriſtus im Abgrund der alten Erde (Grab und 
Hades) und der alten Welt (unter ihr Gericht und 
ihre Schmach) begraben. Die Deutung des Jonas⸗ 
Zeichens auf die bloße Predigt und Erſchei⸗ 
nung des Herrn bei Paulus, Schleiermacher, Nean⸗ 
der 2c. bedarf keiner Widerlegung (ſ. übrigens Meyer 
S. 239). Dies wäre nicht von weitem ein ſpezift⸗ 
ſches Zeichen des Jonas; auch iſt über die Erklärung 
des Zeichens bei Matthäus nicht hinwegzuſchreiten. 
Im Hindergrunde mag allerdings auch noch die Er⸗ 
iunerung an den Univerſalismus des Jonas liegen, 
worin er ein Vorläufer Jeſu war. Jonas wollte 
den heidniſchen Niniviten nicht predigen und ward 
verſenkt bis in die Tiefe des Meers, welches ein Bild 
iſt des Völkermeers. Jeſus hatte den Völkern ſein 
Evangelium zugedacht und ward von der partifula- 
riſtiſchen Hierarchie in den Abgrund der Erde, ſo 
wie ihrer theokratiſch⸗-hierarchiſchen Gerichte geſtürzt. 
Jonas aber tauchte auf und predigte den Heiden 
Buße, Jeſus erſtand und predigte den Völkern das 
Evangelium. — Wie wichtig dem Herrn dies Gleich⸗ 
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niß war, beweiſt die Wiederholung bei der gleichen 
Veranlaffung, Matth. 16, 4. Die Frage, in wie 
weit die wirkliche Geſchichte des Jonas in ſymbo⸗ 
liſchen Zügen dargeſtellt worden, kommt hier nicht 
in Betracht. 

18. Werden aufſtehen. Nämlich als Zeugen 
im Gericht. „So dap, Hiob. 16, 8.“ — Fre, denn; 
nicht weil. — Es iſt das Urtheil des Herrn. 

19. Die Königin des Südens, ſ. 1 Könige 10. 
Winer den Art. Scheba. Sabäa, Landſchaft im 
glücklichen Arabien. Joſephus macht die Königin 
mit Unrecht zu einer Königin von Aethiopien (Ant. 
8, 5, 5), ſo auch die heutige Abeſſiniſche Tradition, 
welche ausſagt, ſie habe Maqueda geheißen, ſei in 
Jeruſalem Jüdin geworden und habe mit Salomo 
einen Sohn Menilek gezeugt. Die Araber führen 
ſie unter den Regenten Jemens auf mit dem Na⸗ 
men Balkis. 

20. Wenn aber der unſaubere Geiſt. Eine 
Gleichnißrede von dem Zuſtande des jüdiſchen Vol⸗ 
kes, anknüpfend an die vorhergegangene Dämonen⸗ 
Austreibung mit Beziehung auf die dämoniſche 
Läſterung der Phariſäer und Schriftgelehrten. Der 
vom Dämon befreite Menſch iſt alſo Bild des jüdi⸗ 
ſchen Volkes ſelbſt, wie es von dem Phariſäismus 
beherrſcht iſt, nicht aber ein Exemplar der gewöhn⸗ 
lichen Dämoniſchen. — Die Heilung des Menſchen 
bezeichnet die ganze bisherige Heilswirkung Jeſu in 
Iſrael. — Der Dämon wandert ausgetrieben durch 
waſſerloſe Wüſten, denn die Wüſten wurden als 
Aufenthalt der Dämonen gedacht, Sob. 8, 3; Baz 
ruch 4, 35; Offenb. 18, 2; 3 Moſ. 16, 21. Die 
Wüſte ein Bild ihrer jenſeitigen Region, ihres Wir⸗ 
fens, ihrer Leere und Verbannung in die Leere. — 
Er findet das Haus leer ſtehend, gereinigt und ge⸗ 
ſchmückt. Nicht die Menſchenſeele geſund (de Wette), 
ſondern einladend für den Dämon, alſo von keinem 
guten Geiſte bewohnt. — Die ſieben andern Dä⸗ 
monen, die ärger ſind als er, bezeichnen nun augen⸗ 
ſcheinlich die potenzirte Dämonenbeſitzung, das heißt 
die freie ethiſch-verdammliche Hingebung 
an den Satan im böſen Leben, oder gar in der Ver⸗ 
ſtockung des Unglaubens, wie ſich die jüdiſche Hier⸗ 
archie mit dem Volke derſelben hingab im Gegenſatz 
gegen den mehr unfreiwilligen dämoniſchen Zuſtand 
(ſ. Leben Jeſu, II, 2, S. 292; S. 832). Und mit 
dem letzten Ende — wird's ſchlimmer, als es 
früher war. Auf den früheren Sünden- und Dä⸗ 
monenjammer folgt jetzt ein furchtbarer Heimfall 
an die ethiſchen Dämonen in ethiſcher Verſchuldung, 
die welthiſtoriſche Beſeſſenheit Israels. 

21. Aus der Verhandlung Jeſu mit den Phari⸗ 
ſäern, wie ſie Lukas erweitert gegeben hat, gewin⸗ 
nen wir eine lebendige Anſchauung ſeines fortſchrei⸗ 
tend offnen Hervortretens gegen die Phariſäer. 
Manches nämlich, was er zunächſt nur den Jün⸗ 
gern geſagt hatte in der großen Bergpredigt und in 
der Apoſtel⸗Inſtruktion, das fand er ſich jetzt veran⸗ 
läßt öffentlich zu wiederholen und zwar einzelnes 
vor den Ohren der Phariſäer ſelbſt, anderes vor 
dem erweiterten Jüngerkreiſe. 
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Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 

1. „Daß das Reich der Finſterniß auch unter 
einem Oberhaupt ſteht und in dieſem einen zuſam⸗ 
menhaltenden Mittelpunkt hat, der alle ſelbſtſüch⸗ 
tigen Kräfte zum gemeinſamen Widerſtande gegen 
Chriſtum und ſein Reich vereint und vereint hält, 
zeigt ſich an dieſer und andern Stellen der Heiligen 
Schrift ganz klar.“ Lisco. — S. Kap. 13. 

2. Die Stellung des Herrn der phariſäiſchen Par⸗ 
tei gegenüber wird hier bezeichnet als eine ſolche, die 
entſcheidend geworden, beſonders auch durch die 
Worte: wer (im Streite) nicht mit mir iſt, der iſt 
wider mich (alſo auf der Seite des Satans, dem der 
Streit gilt), und wer (in der Ernte) nicht mit mir 
ſammelt, der zerſtreuet (iſt ein Verwüſter der Got⸗ 
tesernte). 

3. Die Läſterung des Heiligen Geiſtes. 
Darüber müſſen wir auf die dogmatiſchen Studien 
verweiſen. Hier insbeſondere auch auf Leben Jeſu, 
II, 2, S. 825; die poſitive Dogmatik S. 453. — 
Sodann vergl. Ph. Schaff: Die Sünde wider den 
Heil. Geiſt, Halle 1841. Geſchrieben mit Bezie⸗ 
hung auf Grashof: Ueber die Blasphemie des H. 
Geiſtes (Stud. u. Kritik. 1833, 4) und Gurlitts 
Gegenbemerkungen (1834), ſowie auf Tholucks ver⸗ 
miſchte Schriften (1839, 2) und Nitzſch Syſtem der 
chriſtlichen Lehre S. 200: „In den Geſetzgebungen 
des Alterthums, in den poſitiven und philoſophi⸗ 
ſchen, wird das unſühnbare Vergehen vom ſühn⸗ 
baren unterſchieden ꝛc. Die Läſterung des göttlichen 
Namens gehört vor allen andern zu dieſer Art von 
Vergehungen. Gibt es nun auch der neuteſtament⸗ 
lichen Verfaſſung zufolge etwas Unſühnbares und 
Unverzeihliches, fo iſt Läſterung Gottes das natür⸗ 
liche altteſtamentliche Symbol deſſelben. Und daß 
Jeſus Matth. 12, 31; Mark. 3, 28; Luk. 12, 10 in 
dieſer Beziehung vor der Sünde der Läſterung 
mit Unterſcheidung verſchiedener Arten derſelben 
warne, leidet keinen Zweifel. Vorzüglich nach dem 
Evangelium Markus ergibt es fic, daß er das mo— 
ſaiſche Geſetz, 3 Moſ. 24, näher beſtimmen oder ſich 
an deſſen rechte Auslegung anſchließen will. Das 
Geſetz nämlich belegte das donde dp (irgend eine 
Läſterung der Gottheit) überhaupt nur mit irgend 
einer Strafe (ing NWI), dagegen die ausdrück⸗ 
liche Läſterung des “o mit dem Tode. Dieſe Un 
terſcheidung der ſtrafbaren und der unverzeihlichen 
Läſterung (xaxodoyia, 1 Sam. 3, 13; Sept.) wen⸗ 
det der Erlöſer einmal und zwar nach Markus ſo, 
daß er die verzeihliche, minder ſtrafbare als die 
Läſterung des Elohim, dann nach Matthäus ſo, daß 
er ſie als die Läſterung des göttlichen Geſandten, 
hier des Menſchenſohnes, beidemale aber die un⸗ 
verzeihliche des Namens, des Jehova als Läſte⸗ 
rung des Heil. Geiſtes darſtellt. Es iſt demnach 
nicht ganz paſſend, daß Olshauſen im Kommentar 
zu Matth. 12 eine dreifache Stufe der Läſterungs⸗ 
ſünde, die des Vaters, des Sohnes und des Heil. 
Geiſtes gedacht wiſſen will.“ Nitzſch. — Zu beach⸗ 
ten iſt in dogmatiſcher Beziehung Folgendes: 1) daß 


Evangelium Matthäi. 


12, 22—45. 


alle Sünde ihrer Natur nach in der Läſterung, alle 


Läſterung in der Läſterung des Heil. Geiſtes zu kul⸗ 
miniren ſtrebt; 2) daß es bibliſch unzuläſſig iſt, die 
Läſterung des Heil. Geiſtes ſo ſchlechthin als die 
Sünde wider den Heil. Geiſt zu bezeichnen, was zu 
vielen ſchweren Gewiſſensnöthen in der Chriſtenheit 
Anlaß gegeben hat, und auch ſchon von Bengel ge⸗ 
rügt worden iſt; :) 3) daß aus dem Grunde auch die 
patriſtiſchen und andere Spezialiſtrungen des Be⸗ 
griffs, es ſei die Verwerfung des Evangeliums (der 
Marcionitismus z. B.; ſo Irenäus), die Verleug⸗ 
nung der Gottheit Chriſti (Athanaſius und Hila⸗ 
rius), jede nach der Taufe begangene ſchwere Sünde 
(Origenes), oder die duritia cordis usque ad finem 
hujus vitae, ſofern damit jeder unbußfertige Tod 
nach dem Urtheil der Kirche verſtanden werden ſoll 
(Auguſtin), oder die Sünde der Phariſäer nach 
unſrer Textgeſchichte (einzelne Neuere) — daß dieſe 
Erklärungen ſämmtlich den Begriff nicht erreichen 
und bedenklich ſind; 4) daß allerdings auch die voll⸗ 
endete Vollziehung dieſer Sünde ein undenkbares 
Ziel bleibt, weil der Heil. Geiſt mit ſeiner Mani⸗ 
feſtation ſich dem Läſterer entzieht und andrerſeits 
das Bewußtſein des Läſterers taumelt und den Hei⸗ 
ligen Geiſt nicht ſehen kann (und daß inſofern in 
der Anſchauung von H. L. Nitzſch eine Berechtigung 
lag: de peccato homini cavendo, quamquam 
in hominem non cadente. Viteb. 1802); 5) daß 
aber doch nach der Darſtellung des Herrn und nach 
der Natur der Sache der Menſch ſich dieſem Aeußer⸗ 
ſten bis zur Vollziehung ſeiner vollen Verdammniß⸗ 
würdigkeit nähern kann; 6) und daß dann dieſer 
Zuſtand nur gedacht werden kann als eine verſtockte 
Geſinnung, die in ihren Aeußerungen läſtert, die 
aber weder nach Grashof und Tholuck ein purer 
Haß gegen das Heilige ſein kann, noch entſchiedene 
Abgeſtorbenheit und Indifferenz nach Nitzſch, ſon⸗ 
dern ihrer Natur nach beides zugleich ſein wird, da 
man ohne Abgeſtorbenheit das wahre Leben 
nicht haſſen, ohne Haß dem wahren Leben nicht 
abgeſtorben ſein kann; 7) daß man mit der Hand⸗ 
habung dieſer Warnung vorſichtig zu verfahren hat, 
nach dem Vorbilde des Herrn, der fie nur im Mo- 
mente der äußerſten Noth, da jene Sünde hervor- 
zubrechen drohte, hervortreten ließ. Heubner: 
„Der Heil. Geiſt iſt hier zu denken als das göttliche 
Prinzip, inſofern es innerlich an den Herzen ſelbſt 
wirkt, ſie erweckt, auffordert und treibt, was der 
Menſch inne wird, alſo mehr operative als perfonae 
liter.“ Doch iſt die volle Offenbarung des Heil. 
Geiſtes auch Offenbarung ſeiner perſönlichen Herre 
lichkeit in ſeiner heiligen Wirkung, und Schmähung 
des Heiligen und des Perſönlichen find ver- 
wandt. S. übrigens die reichhaltigen Mittheilungen 
Heubners über dieſe Frage, S. 170 ff. — 


) Bekannt iſt das gewöhnliche paſtorale Auskunfts⸗ 
mittel, womit man die Bekümmerten dieſer Art tröſtet; 
wer die Sünde wider den Heil. Geiſt begangen, könne kei⸗ 
nen Kummer deshalb haben; der Kummer ſei alſo eben ein 
Sata daß man fie nicht begangen. S. Heubner zu dieſer 

elle. 


12, 22—45. 


4. Weder in dieſer Weltzeit. De Wette: 
„Hiermit iſt allerdings das nimmermehr abſo⸗ 
Tut ausgedrückt. Denn fei es, daß oͤ aiay 6 u 
das meſſianiſche Reich und die Ewigkeit zugleich ein⸗ 
ſchließt, oder nur letztere allein, ſo iſt damit immer 
derſelbe Gedanke bezeichnet. Daß aber die Ewig⸗ 
keit der Höllenſtrafe in unſrer Stelle behauptet werde 
(Olshauſen), würden wir nur dann zugeben müſſen, 
wenn wir genöthigt wären, Jeſu Rede, welche offen⸗ 
bar affektvoll und ſprichwörtlich iſt (ſ. Wetſtein), 
wörtlich genau zu nehmen. Der milde Sinn des 
Chryſoſtomus fand darin nichts als den Gedanken 
der höchſten Strafbarkeit, richtiger: der Schwierig⸗ 
keit der Beſſerung.“ — Wie aber, wenn dieſe 
Schwierigkeit hier als abſolute, als Unmöglichkeit 
geſetzt wäre. Das Affektvolle der Rede kann hier 
nicht gegen das Dogmatiſche entſcheiden, zumal die 
Rede Jeſu zwei dogmatiſche Diſtinktionen enthält. 
Die dogmatiſchen Ergebniſſe des großen Wortes aber 
ſind folgende: 1) Bei allen Sünden iſt noch Hoff⸗ 
nung der Verzeihung, ausgenommen bei dieſer, der 
Läſterung des H. Geiſtes; 2) in jenem Aeon wie in 
dieſem kann noch Verzeihung ſtattfinden. Vergl. 
1 Petr. 3 und 4. — 3) Für die Läſterung des Gei⸗ 
ſtes findet keine Verzeihung ſtatt, weder in dieſem 
noch in jenem Aeon; 4) der Verläſterer des Men⸗ 
ſchenſohnes iſt auf dem Wege zu dieſer Sünde hin; 
inwiefern er ihr aber verfallen iſt, darüber hat uns 
Chriſtus nicht berechtigt zu entſcheiden; 5) die Ent⸗ 
ſcheidung über den Bruch zwiſchen der verdamm⸗ 
lichen Annäherung an die begriffliche Spitze dieſer 


Schuld und der begrifflichen Spitze ſelbſt gehört 


Gott an, der die ganze Aeonenfolge überwaltet; 
6) wo die Sünde auch nur approximativ eingetreten, 
da führt ſie auch ſchon dieſſeits die entſprechende 
Strafe mit fic); 7) es ift höchſt wichtig, daß der heil- 
loſe Zuſtand beſchrieben wird als ein ſolcher, der ſich 
in der vollendeten heilloſen Geſinnung und 
Aeußerung des Menſchen darſtellt. Man 
drückt dies populär ſo aus: dieſe Sünde kann Gott 
nicht vergeben, weil fie ihm als vollendete Verſtockt⸗ 
heit und Unbußfertigkeit gegenüberſteht, und darum 
will er ſie nicht vergeben. In dieſer Verſtockung 
ift allerdings auch Gottes Gericht, aber doch in i m⸗ 
manenter, dem Menſchen zur Laſt fallender ethi⸗ 
ſcher Form, nicht etwa als ein jenſeitiges Verhäng⸗ 
niß, das ſich an Zeit, Ort, Satzung oder irgend ein 
Aeußeres gebunden hätte. Ueber den Begriff des 
pneumatiſchen Wahnſinns vergl. Leben Jeſu, II, 
2, S. 828. 5 

5. Ueber Rückfälle in der Bekehrung ſ. Heubner, 
S. 178. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Die entgegengeſetzte Wirkung, welche die herr⸗ 
lichen Thaken des Herrn bei den Empfänglichen und 
den wider ihn Eingenommenen zur Folge haben: 
1) Bewunderung; Erbitterung; 2) Bekenntniß, 
Lob; Verwerfung, Läſterung; oder Anerkennung der 
hervortretenden Macht und Majeſtät Gottes; An⸗ 


Lange, Bibelw. N. T. I. 4. Aufl. 
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ſchwärzung der göttlichen Offenbarung als einer 


Macht des Satans. — Die Heilung eines menſch⸗ 
lichen, vom Dämon beſeſſenen Ungethüms leichter 
als die Heilung der Scheinheiligen. — Das Gött⸗ 
liche zum Teufliſchen machen, verräth einen teuf⸗ 
liſchen Sinn. — Die Merkmale der teufliſchen 
Schlauheit der Böſen: 1) Sie dichten dem Heiligen 
ſolche Schlauheit an; 2 ſie geben fic) felber einer 
ſolchen Schlauheit hin; 3) ſie ſind unbewußt im 
Rücken von der Schlauheit des Argen gefangen. — 
Der böſe Kunſtgriff, der aus dem Helligen einen 
Kunſtgriff macht, iſt ſelber vom ſchlimmſten Kunſt⸗ 
griff eingefangen — Chriſtus ſteht ſiegreich der 
Verleumdung ſeiner Widerſacher gegenüber: 1) mit 
ſeiner Abwehr; 2) mit ſeiner Rechtfertigung und 
Selbſtenthüllung; 3) mit ſeiner Anklage; 4) mit 
ſeiner Warnung. — Die Konſequenz des Böſen. — 
Wie kann der Satan ein Reich haben? — Chriſtus 
der Allgewaltige, der den Gewaltigen gebunden 
hat. — Dieſſeits hat der böſe Feind keine Macht, 
die nicht geraubt wäre. — Unreine Geiſter dürſten 
in ihrer Hohlheit und Leere nach fremdem Blut und 
Gut. — Die himmliſche Klarheit des Herrn über 
der tiefſten Erſchütterung ſeiner Seele. — Die Er⸗ 
ſchütterung der Seele Chriſti bei der Anklage, daß 
er im Bunde des Teufels ſein Heilswerk treibe, er⸗ 
ſchüttert ſein Volk und die ganze Welt bis auf den 
jüngſten Tag. — Die große Stunde der Entſchei⸗ 
dungzwiſchen Chriſtus und Iſrael: 1) wie fo ſchauer⸗ 
lich; 2) wie ſo feierlich; 3) wie ſo herrlich. — Die 
Loſung des Herrn: für oder wider. — Die Ueber⸗ 
einſtimmung der beiden Loſungen: wer nicht mit 
mir iſt ꝛc. und wer nicht wider euch iſt ie. — Man 
kann den Menſchenſohn verkennen in ſeiner Knechts⸗ 
geftalt, nicht aber den Heil. Geiſt in ſeiner Herrlich⸗ 

eit, die ſich dem Bewußtſein kund gibt. — Der Heil. 
Geiſt verherrlicht auch den Menſchenſohn und macht 
die Sache deſſelben zu der ſeinigen. — Die Sünde 
des Vorurtheils und die Sünde der bewußten Ver⸗ 
werfung des Heiligen, verwandt und doch verſchie⸗ 
den: 0 nach dem Beweggrund, 2) Bewußtſein, 
3) Gegenſtand, 4) der Wirkung. — Die Läſterung 
des Heil. Geiſtes: 1) nach ihren Wurzeln, a. die 
Sünde überhaupt, b. die Läſterung überhaupt; 
2) nach ihren Vorzeichen: Läſterung des Göttlichen, 
des Menſchenſohnes in ſeiner Knechtsgeſtalt; 3) nach 
ihrer herannahenden Vollziehung: Läſterung der 
höchſten Offenbarung Gottes im Bewußtſein, oder 
des Geiſtes des Evangeliums, der das Gewiſſen er⸗ 
ſchüttert hat, das warnende Bild der vollendeten 
Sünde, der vollendeten Verdammniß. — Die Sünde 
der teufliſchen Konſequenz des Hochmuths, bei wel⸗ 
cher der Menſch fet taumelndes Bewußtſein ver⸗ 
härtet gegen die Sonne der höchſten Offenbarung, 
die in ſein Bewußtſein eindringt. — Der geiſtliche 
Selbſtmord, oder die vollendete Todſünde (1 Joh. 5) 
als das Ende zweier Todeswege: 1) der Verſtockung, 
2) des Abfalls. — Wie die Warnung vor der Läſte⸗ 
rung des Geiſtes kindlich zu verſtehen iſt: 1) Jeder 
ſoll fic) vor ihr ſcheuen; 2) keinem ſoll man fie an- 
dichten (die Neigung zu ſtrafen iſt zu einem umge⸗ 
kehrten Verhalten geneigt, z. B.: „die Phariſäer 
haben ſie begangen, wir können ſie nicht begehen; 
die Ketzer ꝛc., wir Orthodoxen dagegen ꝛc.; die Ex⸗ 
kommunizirten ꝛc, wir Prieſter dagegen ꝛc.; die 
Gegenpartei ꝛc., wir die rechte Partei dagegen ꝛc.) — 
Chriſtus bleibt ſich gleich; auch noch in der Rede 
von der Läſterung des Heil. Geiſtes treten die leuch- 
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tenden Zeichen des Evangeliums hervor. — Alle 
Sünde wird dem Menſchen vergeben werden. Wer 
ein Wort redet wider den Menſchenſohn ꝛe. — Der 
rauſchende Fuß des kommenden Weltrichters in der 
Warnung Chriſti vor der unverzeihlichen Läſterung. 
— Setzet entweder (woujoare): die Verleumder 
allzeit ſchlechte Poeten. — Die Anſchwärzer des Chri- 
ſtenthums allzeit die ſchlechteſten Poeten und Maler. 
— Die Läſterung richtet ſich durch die Widerſprüche 
in ihren Bildern. — An der Frucht erkennt man 
den Baum. — Wenn man die Frucht nicht verdam⸗ 
men kann, ſoll man auch den Baum nicht verdam⸗ 
men. — Kann man die Frucht nicht loben, dann 
auch nicht den Baum. — Wodurch können Men⸗ 
ſchen ein Otterngezücht werden im Verhältniß zum 
Reiche Gottes? — Weß das Herz voll iſt, deß gehet 
der Mund über. — Das Wort des Menſchen als 
der Zeuge ſeines Innern: 1) ſeine Frucht; 2) ſeine 
geiſtige Münze; 3) ſeine entſcheidende That. — Die 
Rechenſchaft von jedem unnützen Wort. — Wie 
unſre ganze Rechtfertigung und Verdammniß han⸗ 
gen kann an dem flüchtigen Gewebe unſrer Worte. 
— Die Heuchelei verräth ſich immer auch durch die 
falſche Münze ihrer Worte. — Die geiſtliche Falſch⸗ 
münzerei die ärgſte und darum die verdammlichſte 
Schädigung des Königreichs Chriſti. — Die Forde⸗ 
rung des Himmelszeichens von dem Herrn vom 
Himmel, ein Zeichen des ſich verſtockenden Unglau⸗ 
bens. — Das Zeichen des Meffias aus der Tiefe, 
das höchſte Himmelszeichen. — Jonas ein Vorbild 
Chriſti. — Die beſchämendſten Zeugen gegen heuch⸗ 
leriſche Chriſten ſind grundfromme Heiden. — Die 
Königin des Südens, oder die Menſchen der heiligen 
S in den dunklen Fernen der Welt. — 
Hier iſt mehr als Jonas und mehr als Salomo, 
oder der Leidensmann und der Fürſt der Ehren ſon⸗ 
der Gleichen; oder: die Herrlichkeit des Neuen Te⸗ 
ſtaments; oder: die vereinigte Herrlichkeit der Buß⸗ 
predigt und des Evangeliums; der That und des 
Worts; oder der Herr aller Fernen (der in alle Fer⸗ 
nen geht, zu dem man aus allen Fernen kommt). 
— Die Verſtockung als ſiebenfache Beſeſſenheit. — 
Die Verſtockung Iſraels. — Die unfreiwilligen Be⸗ 
ſeſſenen ſind nur Schattenbilder der freiwilligen 
Werkzeuge böſer Geiſter. — Die ärgſten Teufel ſind 
die geiſtigſten. — Der heilloſe Zuſtand eines Men⸗ 
ſchenkindes, vielmehr eines Volkes, das von ſeiner 
Heilserſahrung abfällt. — Die Merkmale eines bö⸗ 
ſen Geſchlechts (Zeitgeiſtes, „Strömung“ ꝛc.). 
Starke: Des Teufels Tyrannei iſt groß, indem 
er den Menſchen die natürlichen und geistlichen Ga⸗ 
ben nimmt. — Hedinger: 1 Joh. 3,8. — Derſ.: 
Iſt Satan ein König, der ein mächtiges Reich Hat's 
wer wollte ſich vor ihm nicht vorſehen? — Chriſtus 
allein iſt mächtig, Sataus Reich zu zerſtören, Apſtg. 
10,38. — Wo Gottes Geiſt ift, da iſt auch Gottes 
Reich, Röm. 14, 17. — Wie ſtimmt Chriſtus mit 


4. Auch die Mutter und die Brüder Je 


46 


außerhalb [des geſchloſſenen 
47 reden. „Einer aber ſagte ihm: Siehe, 
48 ſuchen mit dir zu reden. 


Evangelium Matthäi. ; 


12, 46—50. 


Belial? 2 Kor. 6, 15. — Majus: Die Gottheit 
des Heiligen Geiſtes erweiſt ſich auch daraus, daß 
die Sünde wider ihn unvergeblich ift, Hebr. 3, 10. 11. 
— Oſiander: Prediger ſollen von der Sünde 
wider des Menſchen Sohn und den Heil. Geiſt mit 
Bedacht und Behutſamkeit reden, daß zarte Ge⸗ 
wiſſen nicht geſchreckt, verzagt gemacht und nieder⸗ 
geſchlagen werden. — Majus: Die Zunge muß 
gezähmt werden, daß ſie nicht ſündige, Jak. 3, 5.— 
Man achtet die Worte oft zu geringe ze. — Hee 
dinger: Der Glaube fordert keinen handgreiflichen 
Beweis. — Zeiſius: Gottes Wort iſt mit Wun⸗ 
dern genugſam beftitigt. — Quesnel: Die Auf⸗ 
erſtehung Chriſti das größte Wunder und das Sie⸗ 
gel ſeiner Sendung, 1 Kor. 15, 16. — Das Exem⸗ 
pel der Niniviten. — Canſtein: Die das Evange⸗ 
lium am nächſten haben, verachten daſſelbe wohl 
am meiſten, allein damit verdammen ſie ſich ſelbſt, 
alſo, daß ſie keine Entſchuldigung haben, Hebr. 2, 2. 
— Je öfter der Menſch Gottes Gnade von ſich ſtößt, 
je ärger wird er, 2 Petr. 2, 22. 

Goßner: Denke, er lieſt auch in deinem Herzen 
jetzt und alle Augenblicke. Stehe ftill und frage dich, 
was lieſet er in dir. — Zu V. 31, alſo hat er ja 
offenbar behauptet, daß andre Sünden auch dort 
noch vergeben werden. Und wer will es ihm wehren, 
wenn er es thut. — Und wer wider den Men⸗ 
ſchenſohn: Geweint hat der Heiland über ein ſol⸗ 
ches Mißverſtändniß, aber er hat's doch entſchul⸗ 
digt: es iſt vor ihren Augen verborgen. — Das Herz 
iſt die Quelle. Die Quelle kann nur pia was fie 
hat, nicht, was fie nicht hat. Fülle dein Herz mit 
Gott, mit Chriſtus und ewigem Leben, ſo wird nichts 
anders als Gutes aus deiner Herzensfülle quillen. 
— Sie fordern ein Zeichen vom Himmel und ſehen 
das größte Zeichen vom Himmel, das vor ihren 
Augen ſteht, nicht. 

Lisco: Die Niniviten; dort nur ein Pro⸗ 
phet, hier der Sohn Gottes ſelbſt; dort nur Buß⸗ 
9 hier auch Gnadenpredigt und Gnadengabe 
zur Buße; dort Buße, hier Unbußfertigkeit, und 
daher die Strafe, der jene durch Buße entgingen, 
Luk. 11, 32.— Die Königin aus Arabken. 
Suchend kommt ſie aus fernem Lande, ohne An⸗ 
ſtrengungen zu ſcheuen, hier wird das in der Nähe 
Angebotene nicht einmal angenommen; dort Sehn⸗ 
ſucht und Glaube, hier Sattheit und Unglaube; 
dort Salomo, hier Chriſtus mit höherer Weisheit. 
Daher rc. ; 

Gerlach: Des Menſchen Reden find das Pro⸗ 
tokoll ſeines Prozeſſes vor Gott. 

Heubner: Der Stärkere muß kommen, d. h. 
Chriſtus, durch den wir alles vermögen. — Das 
Böſe ein Gift. — Der Mund der Verräther des 
Herzens. — Böſer Schatz ein unſeliger Beſitz. — 
Der gute Schatz unerſchöpflich. 


Ke : j ; 
Herrn Veranlaſſung, hinzuweiſen 15 Au Sei Rit eae Chain EERE te 


worin aud fie gerettet 
(Mark. 3, 31—35; Luk. 8, 19—21.) 


Noch aber redete er [fo] zum Volke, ſiehe, 


ſein n königliches Geſchlecht, 
ind. 


da ſtanden ſeine Muttter und ſeine Brüder 


Volkskreiſes] und ſuchten [mit vergeblicher Anſtrengung] mit ihm zu 
if deine Mutter und deine Brüder ſtehen außerhalb und 
Er aber antwortend ſprach zu dem, der es ihm anſagte: Wer iſt 


12, 46 SS 50. 
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meine Mutter, und wer ſind meine Brüder? 
Jünger ausſtreckte, ſprach er: Siehe da, meine Mutter und meine Brüder! 
irgend thut den Willen meines Vaters in den 


und Mutter. 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Noch aber redete er. Die Verhandlung iſt 
wahrſcheinlich auf einem öffentlichen Platze zu Ka⸗ 
pernaum, bei einer Synagoge (Mark. 3, 20. 21). 
Denn aus den Worten: ſie ſtehen außerhalb 
(Seco) kann nur folgen, daß der Volkskreis um den 
Herrn herum ſo dicht war, daß die Mutter und die 
Brüder nicht durchdringen konnten. Offenbar er⸗ 
gibt ſich aber daraus, daß er nicht in einem Hauſe 
war. Hier alſo fand die Heilung des dämoniſchen 
Unmenſchen und die darauf folgende Rede an die 
Phariſäer und Schriftgelehrten ſtatt, beſchloſſen 
mit dem Gleichniß vom beſeſſenen Geſchlecht ſeiner 
Zeit. 
Brüder, um mit ihm zu ſprechen. Markus ſagt 
uns genauer, wie die Sachen ſtanden. Die Ver⸗ 


anlaſſung war dieſe: „wie ein Lauffeuer ging das 


Gerücht durch Kapernaum, Jeſus habe vor allem 
Volk mit der hierarchiſchen Politik gebrochen; er 
werde von ſeinen Feinden verdammt, ſage ihnen 
die ſchrecklichſten Dinge, jetzt würden ſie ihm gewiß 
den Tod bereiten. Er ſei unſinnig, daß er dieſen 
Konflikt wage, ſetzten wohl alle herzloſen Politiker 
in ſelbſtgefälliger Klugheit hinzu. Er ſei raſend 
geworden, ſagte man wahrſcheinlich bald. Dieſes 
aufgeregte Gerede erſchreckte ſeine Hausgenoſſen. 
Nun könnte man vermuthen, ſie ſeien wirklich an 
ſeinem Beruf irre geworden, hätten wirklich ge⸗ 
glaubt, er ſei unſinnig, und ſie müßten ſich ſeiner 
bemächtigen (3. B. Olshauſen 1, S. 414). Dann 
ſtänden ſie freilich in der kläglichſten Stimmung 
da. Man kann aber auch vermuthen, ſie ſeien in 
die Vorausſetzung des Volksgerüchtes mit poli⸗ 
tiſcher Klugheit eingegangen, um ihn unter dieſem 
Vorwande der augenblicklichen Gefahr zu entreißen, 
weil ſie glaubten, daß er dieſe nicht hinlänglich 
würdige. Wir haben aver Gründe, die letztere An⸗ 
nahme vorzuziehen. Sie durchbrechen den Volks⸗ 
kreis nicht, um ihn zu ergreifen; mit Ehrfurcht 
laſſen fie ihn rufen, und warten geduldig ſeine Ant⸗ 
wort ab. Wir finden auch, daß die Brüder Jeſu 
einige Zeit ſpäter gar nicht der Meinung ſind, er 
ſolle überhaupt nicht wirken, ſondern vielmehr ver⸗ 
langen, er ſolle ſeinen Schauplatz von Galiläa nach 
Judäa verlegen, ſolle frei offen vor aller Welt auf⸗ 
treten (Joh. 7, 1 ff.). In dieſem Sinne muß man 
den jetzigen Schritt der Familie beurtheilen. Nicht 
darin beſteht ihr Unglaube, daß ſie ihn aufgegeben 
haben, ſondern daß ſie meinen, ihn mit ihrer Po⸗ 
litik retten und leiten zu müſſen“ (Leben Jeſu, II, 2, 
S. 834). Ganz ohne Grund verſichert alſo Meyer, 
daß die Mutter Jeſu hier noch nicht zu den ent⸗ 
ſchiedenen Gläubigen gehört habe. Daß auch die 
Gläubigen in dieſer Entwicklungsperiode des Glau⸗ 


Hierauf erſcheinen ſeine Mutter und ſeine 


Und indem er ſeine Hand 


Himmeln, der iſt mein Bruder, Schweſter 


bens vor dem Pfingſtfeſte momentan ungläubig, 
d. h. eigenwillig und maßgebend in einem Man⸗ 
gel an Hingebung ſein konnten, beweiſt nicht nur 
die ſpätere Geſchichte der Brüder (Joh. 7, 1), fone 
dern ganz ebenſowohl die Geſchichte des Pe⸗ 
trus (ẽMatth. 16, 23; vergl. V. 17), die Geſchichte 
des Thomas (Joh. 20), ja die Geſchichte aller Jün⸗ 
ger (Matth. 26, 31; vergl. Joh. 17). Die Ankün⸗ 
digung der Mutter Jeſu hatte den Ausruf eines 
Weibes in der Menge zur Folge, von welchem Lu⸗ 
kas berichtet Kap. 11, 27; denn offenbar ſind hier 
dieſelben Beziehungen: Das Gleichniß von dem 
beſeſſenen Geſchlecht, die Forderung des Zeichens. 
Nachdem Jeſus alſo mit ſeiner Antwort: wer iſt 
meine Mutter? die Verſuchung, welche in dieſem 
Moment lag, beſiegt, lud ihn ein Phariſäer zum 
Frühſtück ein nach Luk. 11, 37. Markus erklärt 
uns die Situation; es war ein ſolches Volksge⸗ 
dränge, daß kein Raum da war zu eſſen (K. 3, 20); 
das heißt wohl in das eigne Heimweſen ruhig zu⸗ 
rückzukehren. Dieſe Lage benutzte ein nahanwoh⸗ 
nender Phariſäer, den Herrn einzuladen. Ohne 
Zweifel in böſer Abſicht. Denn ſogleich, wie ſich 
Jeſus niedergelaſſen, macht ihm der Phariſäer 
Vorwürfe darüber, daß er die übliche Waſchung 
unterlaſſen. Die phariſäiſchen Mitgäſte wollten 
ihn wahrſcheinlich bei dieſer Gelegenheit ſtürzen. 
Der Herr aber hielt ihnen hier wieder eine noch 
abſchließendere Strafrede (Luk. 11, 39 ff.), deren 
Elemente ſich ſpäter abrundeten zu ſeinem letzten 
Wort an die Phariſäer in Jeruſalem. Die Feinde 
dringen jetzt aufs äußerſte auf ihn ein; allein das 
Volk läuft zu Tauſenden zuſammen (Kap. 12, 1), 
bald ſteht er wieder unter den Seinen, ſetzt ſeine 
Strafrede als Warnungsrede fort und begibt ſich, 
nachdem er den Antrag, er ſolle einen Erbſtreit 
ſchlichten, abgewieſen (Kap. 12, 13), an den See, 
wo er die Gleichniſſe vom Himmelreich (Matth. 13) 
wenigſtens theilweiſe und abſchließend vorträgt. 

2. Deine Mutter und deine Brüder. Meyer 
verſichert, dies könne nur von leiblichen Brüdern 
verſtanden werden. So könnte auch der Ausdruck: 
dein Vater (Luk. 2, 48) nur vom leiblichen Vater 
verſtanden werden. Aus dem jüdiſchen Sprachge⸗ 
brauch kann nur folgen, daß ſie ſeine legalen 
Brüder waren, gleichviel ob leibliche Brüder, Halb⸗ 
brüder oder Adoptivbrüder. Daß ſie aber nur ſeine 
Adoptivbrüder waren, darüber beziehen wir uns 
wieder auf den Artikel, Jakobus (Herzogs Real⸗ 
Eneyklopädie), die früheren Citate und Matth. 13, 
55. Literariſche Notizen über dieſe Frage ſ. auch 
bei Meyer. 

3. Ueber ſeine Jünger. Im weiteren Sinne. 
Jeſus erhebt die geiſtliche Genoſſenſchaft mit ihm 
über die leibliche und legt in dieſen Ausdruck eine 
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Abweiſung, welche nur eine bedingte tft. Die Ver⸗ 
wandten ſind abgewieſen, ſofern ſie jetzt aus dem 
Gehorſam der Jüngerſchaft momentan herausge⸗ 
wichen ſind, eingeſchloſſen aber, ſofern ſie ſicher 
dieſen Moment als Verſuchung überwinden. So 
ſchützt der Herr ſeine Stellung, die Heiligkeit ſeines 
Berufs, die heilige Wirkung des großen Moments, 
welche durch menſchliche Klugheit wäre verdorben 
worden, rettet den Glaubensmuth ſeiner Mutter 
und ſeiner Jünger und gibt zugleich ein lebendiges 
Beiſpiel dafür, wie man dem göttlichen Beruf alles 
unterzuordnen habe. Bengel: non spernit ma- 
trem, sed anteponit patrem. — Daß die An⸗ 
kündigung der Mutter und der Brüder von hinter⸗ 
liſtigen Feinden benutzt worden ſei, den Herrn in 


der Strafpredigt zu ſtören (Ebrard), dafür iſt kein 


Grund im Text; ebenſo wenig aber dafür, es ſei 
wahrſcheinlich, daß Jeſus die Angemeldeten über⸗ 


haupt nicht vorgelaſſen habe, wie Meyer will, welcher 


dagegen mit Recht beſtreitet, das Herausrufenlaſſen 
Jeſu ſei eine Oſtentation ſeiner Verwandten gewe⸗ 
fen (Chryſoſtomus). Lisco: Vielleicht wurde ihm 
die Ankunft der Seinen in der Abſicht gemeldet, 


anzudeuten, daß, wer ſolche geringe Verwandte 


habe, unmöglich der Meſſias fein könne. Auch da⸗ 
von iſt keine Andeutung. Der Anmeldende diente 
ja nur dem Anliegen der Mutter. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 


1. Mit der Stellung der Mutter Jeſu iſt der 
Beſchluß des Papſtes Pius IX. über die unbefleckte 


Empfängniß der Maria zu vergleichen. Auch ſie 


mußte wie Johannes der Täufer in ihrem Strau⸗ 
cheln, woran ohne Zweifel ihre unbegrenzte Liebe 
zu dem Sohne betheiligt war, durch die Hand Jeſu 
wieder feſtgeſtellt werden. 


2. Gregor der Große: Wer das Evangelium 
verkündigt, wird die Mutter des Herrn; er gebiert 
ihn dadurch gleichſam. S. Heubner, S. 180. Be⸗ 
ſonders aber Offenb. 12, 2. Die Kirche, Gebärerin 
des Chriſtus in ihr. Die Chriſtengemeinde, in⸗ 
ſofern Chriſtus in ihr ſtets von neuem geboren 
wird (Mutter), der wirkende Chriſt (Bruder), 
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der rezeptive, empfangende Chriſt (Schweſter). 
Oder jeder das alles nach verſchiedenen Seiten. 
Indeſſen iſt die ſymboliſche Deutung nicht zu 
preſſen; die Bezeichnungen: meine Mutter u. ſ. w. 
wollen überhaupt ſagen: meine nächſten Geiſtes⸗ 
verwandten, meine geiſtliche Familie, meine Haus⸗ 
genoſſen. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Niemals darf irdiſche Klugheit wähnen, ſie müſſe 
die Sache der himmliſchen Weisheit retten. — Die 
traurige Geiftesverfaffung derer, welche meinen, 
ſie müßten mit weltlichen Kunſtgriffen oder andern 
weltlichen Mitteln die Sache des Herrn retten (Ge⸗ 
ſchichtliches: die Bundeslade u. ſ. w., Didaktiſches). 
— Die auserwählte Magd auf dem Wege der 
Herrin ſtrauchelnd. — Wie ſich die natürliche und 
die geiſtliche Familie Jeſu unterſcheiden: 1) Von 
der erſteren geht er aus nach ſeiner menſchlichen 
Abkunft, die andere geht von ihm aus nach ſeiner 
göttlichen Würde und Sendung; 2) die erſtere kann 
ihn verkennen, die andere wird aus der Erkennt⸗ 
niß ſeiner Herrlichkeit geboren; 3) die erſte muß 
unter der zweiten ihre Rettung finden, die zweite 
iſt mit der erſten gleichberechtigt. Die heilige Fa⸗ 
milie Jeſu. — Die Demuth Jeſu, daß er will ge⸗ 
boren werden in den Kindern ſeines Geiſtes. — 
Wie kann der Herr ſeine Erlöſeten als ſeine Ge⸗ 
ſchwiſter ſegnen? — Wer den Willen thut meines 
Vaters u. ſ. w.: Der Knecht Gottes ein Bere 
wandter Chriſti. — Jeſus der Heiland der Maria 
— der Retter aller Auserwählten — der Held, der 
alle ſtrauchelnden Gotteshelden feſtſtellt. 

Starke: Die öffentlichen Amtsgeſchäfte ſollen 
den häuslichen vorgezogen werden. — Auch nicht 
durch der beſten Freunde Beſuchung aufgehalten 
und gehindert werden. — Cramer: Durch den 
Glauben werden wir Chriſto ſo nahe verwandt, 
als wären wir ſeine Blutsfreunde. — Oſiander: 
Der Menſchen höchſter Adel iſt: aus Gott geboren 
und Chriſti Freund geworden ſein, 2 Petr. 1, 4. 


Gerlach: Die Verhältniſſe irdiſcher Liebe müſ⸗ 


ſen da verleugnet werden, wo ſie dem Reich Gottes 
hindernd in den Weg treten. 


Heubner: Verwandtenſorge, Nepotismus hat 
ſchon manchen Eli gemacht, 1 Sam. 3, 13. — 
Siehe hier das weite 155 Jeſu. 


D. 
Chriſtus entfaltet ſeine königliche Würde, indem er die Stiftung und Entwicklung ſeines Reichs 
durch alle Phaſen vom Anfang bis zum Ende in ſieben Gleichniſſen batlegt. 5 
Kap. 13, 1—51. 
(Parallelen Mark. 4, 1—20. 30—34; Luk. 8, 4—15; 13, 1821.) 


Inhalt: Das Gleichniß vom Säemann, oder erſtes Gleichniß von dem Himmelreich. Die S 
deſſelben durchs Wort. Die Lehre von den Gleichniſſen. Das ele Gleichniß: Vom Unten 


unter dem Weizen: die Geiſtesſaat und die Irrlehren. 


tung und große ee der Kirche. 
gene dynamiſche Chriſtian 

Schatz im Acker: das in der ſicht 
liche Ackersmann findet. 


i Das ſechste: Die fo d iſtent i ůn⸗ 
liches Heilsleben in der geiſtigen Welt, das Ziel alles edlen chere Sens De Ween 


Das dritte: Das Senfkorn: die Ausbrei⸗ 


Das vierte: Das Weib mit dem Sauerteig: die verbor⸗ 
oe oder Evangeliſation der Welt. Das fünfte: Der verborgene 
aren Kirche ere Pert tee eee Heil, welches der treue 5 

re Perle: 


etz⸗ 
höheren Strebens. Das ſiebente: Das 


gefüllte Fiſchernetz, oder das Gericht, welches die Erſcheinung des Reichs vermittelt. 


ee —222 2 — 


13, 151. 
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Exegetiſche Erläuterungen zum ganzen Abſchnitt. 


1. Der Evangeliſt faßt die ſieben Gleichniſſe des 
Herrn von der Entwicklung des Himmelreichs in 
einen Cyklus zuſammen, und dem Anſchein nach 
verlegt er ſie alle auf dieſen einen Tag. Allein es 
iſt zu beachten, daß Jeſus an dieſem Tage jetzt 
ſchon ein großes Tagewerk hinter ſich hat, und daß 
Matthäus ſelbſt jedenfalls zwei Pauſen zwiſchen 
den einzelnen Gleichniſſen andeutet (vergl. Mark. 
4, 10). Nun aber hätte Jeſus nach Markus drei 
Gleichniſſe, nämlich das vom Säemann und vom 
Senfkorn, und zwiſchenein noch das ſchöne Gleich- 
niß von dem autonomiſchen (naturgemäßen) Wachs⸗ 
thum des Samens früher geſprochen, nämlich an 
jenem Tage der Ueberfahrt nach Gadara und der 
Stillung des Seeſturms (Mark. 4, 1 ff.; vergl. 
V. 35 und Matth. 8, 18 ff.). — Lukas dagegen 
hat das Gleichniß vom Säemann in die ſpätere 
Zeit nach Matth. 8 verlegt, zugleich mit der Ge⸗ 
ſchichte der Stillung des Seeſturms. So müſſen 
wir bei ihm hier auf die chronologiſche Genauigkeit 
verzichten. Die Beſtimmtheit des Markus aber läßt 
uns vermuthen, daß Jeſus wirklich mehrere Gleich- 
niſſe, die drei genannten ſchon früher vorgetragen 
hatte. Matthäus aber hat innere Gründe für ſeine 
pragmatiſch⸗einheitliche Anordnung. Der erſte iſt 


das Motiv des Herrn für die Wahl der Gleichniß⸗ 
form. Schon früher war es hervorgetreten, von 
jetzt an aber, da der Zwieſpalt mit den Phariſäern 
und der phariſäiſchen Volksſtimmung öffentlich ent⸗ 
ſchieden war, ward dieſes Motiv zum ausgeſproch⸗ 
nen Prinzip. Er mußte nun die Lehre vom Reiche 
Gottes völlig entfalten, aber das kranke Ohr des 
unfreien Volks konnte ſie nur in der Gleichnißform 
ertragen (vergl. Leben Jeſu, II, 1, S. 359; II, 2, 
S. 649 u. 848; III, S. 130). Das andere Mo⸗ 
tiv iſt die innere Zuſammengehörigkeit der ſieben 
Gleichniſſe, mit welcher nicht nothwendig auch die 
chronologiſche, wie Meyer will, geſetzt iſt. Ohne 
Zweifel aber gehört der größte Theil des Cyklus 
dieſem Tage an, und es wäre wohl denkbar, daß 
Jeſus die früher vorgetragenen Stücke hier wieder 
des Zuſammenhangs wegen in Erinnerung ge⸗ 
bracht hätte. 

2. Schon oben iſt darauf hingedeutet worden, 
daß der Ausfall des dé den Ausdruck im erſten 
Verſe verſtärkt. Wir haben es nämlich hier nicht 
mit einer bloßen hiſtoriſchen Fortſetzung zu thun, 
ſondern der Ausdruck will ſagen: an jenem ſelben 
Tage ging Jeſus zu einer entſchiedenen Anwen⸗ 
dung der Gleichnißform über. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 


1. Die Gleichnißform. Die Gleichnißform iſt 
eine von den verſchiedenen Lehrformen des Herrn, 
und will alſo zunächſt im Zuſammenhang mit die⸗ 
ſen gewürdigt ſein. Die erſte unmittelbarſte Form 
iſt die evangeliſche Verkündigung oder Pre⸗ 
digt, welche die evangeliſche That begleitet: An⸗ 
kündigung des Reiches Gottes, Sündenvergebung, 
Berufung, Namengebung, Machtverleihung, Ver⸗ 
heißung, beſondere Vorſchriften. Sie entfaltet ſich 
den empfänglichen Hörerſchaaren gegenüber zu 
einem beſtimmten Lehrgang in Spruch- und Gno⸗ 
menform, wie dieſe Form in der Bergpredigt vor⸗ 
liegt. Die Gnome oder der Sinnſpruch (ra. 
oouuia, proverbium, n, was aber auch Gleichniß 
heißen kann), bei den Iſraeliten nach ſalomoniſchem 
Vorbilde ſehr beliebt, bildet einen in ſich epigram⸗ 
matiſch⸗abgeſchloſſenen, abgerundeten, vielfach bild⸗ 
lich⸗konkreten, manchmal paradoxen, hyperboliſchen, 
manchmal lyriſch-ſchwunghaften Satz, welcher le⸗ 
bensfriſch und ſcharf geprägt iſt zur durchſichtigen 
bedeutſamen Form für einen bedeutungsvollen Ge⸗ 
danken, eine tiefe und reiche Idee, die in dem 
Lichte der Wahrheit ſchimmert und zugleich in dem 
Feuer der Verkündigung brennt, hell und brennend, 
wie ein wahrer Edelſtein. Im Verkehr mit dem 
Einzelnen aber geht Chriſtus von der Verkündi⸗ 
gung über zu dem didaktiſchen Dialog, und in 
dieſer Form ſchreitet er mit ſeinen Eingeweihten fort 
bis zu der unmittelbarſten dialektiſch⸗ und zugleich 
lyriſch⸗bewegten Lehrrede. So in den Abſchieds⸗ 
reden bei Johannes. Mit den Uneingeweihten und 


von Vorurtheil Befangenen dagegen verhandelt er 
zunächſt in der Form des Gleichniſſes, der Pa⸗ 
rabel. Dieſe läßt er dann öfter nach der bewegte⸗ 
ren Lage oder auch im Jüngerkreiſe in die Gleich⸗ 
nißre de übergehen, d. h. in eine gleichnißartige 
Rede, oder in ein Gleichniß, deſſen Deutung er 
ſelber herbeiführt. Den Uebelwollenden und Ver⸗ 
klägern gegenüber aber geht er über zum Dialog 
in der Form der Frage (Disputation), um ein zu⸗ 
rechtweiſendes oder abfertigendes Schlußwort daran 
zu knüpfen, und den Abſchluß nach dieſer Seite hin 
bildet die unumwundene Strafpredigt, oder auch 
das feierliche Zeugniß. Am Ende iſt auch ſein 
Schweigen eine Geſtalt ſeiner durch und durch that⸗ 
ſächlichen Rede. 

Die Parabel dient alſo zur Vermittelung der 
Wahrheit, namentlich der Lehre Chriſti vom Him⸗ 
melreich, wie fie in allen Momenten einen Gegen⸗ 
ſatz zu den jüdiſchen Volksvorurtheilen bildete, für 
das ſchwache Verſtändniß des von dieſen Vorur⸗ 
theilen beherrſchten Volks. 

Auch die Parabel iſt eine, wie überhaupt dem 
Orientalen, ſo beſonders dem iſraelitiſchen Geiſte 
geläufige Lehrform (ſ. Richt. 9, 7; 2 Sam. 12, 1; 
Jeſ. 5, 1; Unger: de Parabolarum Jesu natura, 
interpretatione, usu. Lips. 1828). Sie iſt eine 
beſondere Geſtalt der bildlichen Rede, dun (wel⸗ 
cher jedoch mit dem ausgebildeten Gleichniß auch die 
Gleichnißrede und die Gnome umfaßt). Nach Un⸗ 
ger iſt die Parabel: collatio, per narratiunculam 
fictam, sed veri similem, serio illustrans rem 
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sublimiorem, nach Meyer: „Die Erzählung eines 
erdichteten, jedoch dem Bereiche natürlicher Ereig⸗ 
niſſe angehörenden Faktums, wodurch die Verſinn⸗ 
lichung und Verdeutlichung irgend einer Lehre be⸗ 
zweckt wird.“ Indeſſen kann man auf bibliſchem 
Grunde bei einer nackten Beſchreibung der that⸗ 
ſächlichen Merkmale der Parabel nicht ſtehen blei⸗ 
ben, zumal, da das Evangelium Johannis nach 
allen Seiten die ſichtbare Welt zum durchſichtigen 
Symbol der unſichtbaren Welt, des Himmelreichs, 
gemacht hat; es handelt ſich vielmehr darum, auch 
in der Form ſelbſt eine lehrhafte Beziehung, ein 
evangeliſches Moment zu erkennen. Die Parabel 
iſt ein einzelnes ſinnliches Spiegelbild des geiſtigen 
Lebens, dargeſtellt in einem dichteriſchen Ausſchnitt 
aus dem wirklichen äußern Leben, welcher außer 
ſeiner nächſten Wirkung, Verſinnlichung einer be- 


ſtimmten Wahrheit, zugleich die allgemeine Bild⸗ 
lichkeit und Spiegelkraft des Lebens verſinnlicht. 
Aus den wirklichen bildlichen Beziehungen des 
äußern Lebens zum innern, des niederen zum 
höheren ergeben ſich die Elemente, woraus das di⸗ 


daktiſche dichtungsartige Gleichniß ſich auferbauen 
kann; dieſes Gleichniß aber ſetzt ſich in Fluß in 


der Gleichuißrede (oder geht aus ihr hervor) und 
klingt ab (oder keimt) in dem gleichnißartigen 
Ausdruck. Demgemäß bildet ſich das folgende 
Schema:): 


1) Ausführlicheres: Ueber die Beziehungen, welche zwi⸗ 
ſchen der allgemeinen Symbolik und der kirchlichen Sym⸗ 
bolik obwalten. Deutſche Zeitſchr. für chriſtl. Wiſſenſch., 
Jahrg. 1855, Nr. 4 ff. 


1. Die Elemente des Gleichniſſes, oder unmittelbare Gleichniſſe. 


a. rbros. 


Der Entwurf, das Urbild, Muſter 
eines ſich erſchließenden Erſchei⸗ 
nungsbildes. Gleichung des 
Weſens, Unterſchied der 
Entwicklung, Vorbild des 
Entwickelten. Das Gegen⸗ 
wärtige ein Zeichen des Zukünf⸗ 
tigen. Die altteſtamentlichen 
Dinge nach ihrem innern 
Weſen Typen des Neuen Teſta⸗ 
ments. Der erſte Aeon Typus 
des zweiten. 


2 


* 


a. Das typiſch e Gleichniß. 


b. Das ſymboliſcheGleichniß. 


b. ovuBohor. 


Das vollgültige ſichtbare 
Zeichen eines Unſichtbaren. 
Das Aeußere ein Zeichen des 
Innern, und ſomit das Niedere 
ein Zeichen des Höheren. Glei⸗ 
chung der Art und Geſtalt, 
Unterſchied der Lebens⸗ 
ſtufe, Sinnbild des Höhe⸗ 
ren. Der äußere Ritus Sym⸗ 
bol des inneren Lebens. 


c. ahAnyooia. 


Das Abzeichen der äußeren 
Aehnlichkeit, oder auch der 
innern Verwandtſchaft oder Be⸗ 
ziehung der Dinge. Abbild, 
Wiederſchein des Gleichfarbi⸗ 
gen, Gleichförmigen in der Sin⸗ 
nenwelt oder Geiſteswelt. Die 
Schlange eine Allegorie 
des Satans. 


Die didaktiſch⸗poetiſchen Gleichniſſe. 
(Dieſen zur Seite gehen die rein-poetiſchen Gleichnißformen, die hier nicht in Betracht kommen.) 


c. Das allegoriſche Gleichniß. 


Die neuteſtamentlichen Sa⸗ 
d 
Himmelreichs. Die Kirche 
als Typus des Reiches Got- 
tes. Darſtellung des Zu⸗ 
künftigen, Vollendeten im 
Grundriß, der Grundle— 
gung. 


Die Parabeln des Herrn (die 
magaBoln) auch ſprachlich 
mit dem ovuBohoy ver⸗ 
wandt. (In einzelnen Mo⸗ 
menten ag ada ch, z. B. das 
Unkraut). Darſtellung der 
Verhältniſſe der geiſtigen 
Welt in ſinnbildlichen (nicht 
eigentlich erdichteten) Zügen 
der Sinnenwelt und äuße⸗ 
ren Wirklichkeit des Lebens. 


Nur in einzelnen Zügen zur Abrundung 
der Baade Parabel verwendet, da 
das Böſe in Gottes Welt und Wirklichkeit 
nicht in ſymboliſchen, ſondern nur in alle⸗ 
goriſchen Zeichen vorhanden ſein kann, 
d. h. nicht in Bildern des böſen Seins, 
ſondern nur des böſen Scheins. Daher 
hat die Apokalypſe auch tiefer in das alle⸗ 
goriſche Gebiet hineingegriffen. Auf dem 
Gebiete der weltlichen Dichtung erſcheint 
das allegoriſche Element beſonders zur 
Fabel verarbeitet. Ein Anklang an die 
he der Fabel liegt in dem bekannten 

ort Chriſti: Saget Herodes dem Fuchs. 
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3. Die Gleichnißreden, oder ausgeführte Vergleichungen. 


(D. h. ſolche Bildreden, in denen das Gleichniß mit der Deutung, 


verbunden iſt, z. B. Matth. 7, 24; Matth. 11, 16.) 


a. 
Die typiſche Gleichnißrede. 


Bildliche Vorausdarſtellung des 
Entwickelten, Vollendeten im 
Prinzipiellen. „Die Blinden ſe⸗ 
hen ꝛc.“ — „Die Todten werden 
die Stimme des Sohnes Gottes 
hören,“ Joh. 5, 25. — „Wer mein 
Fleiſch iſſet und trinket mein 
Blut ꝛc.“, Joh. 6, 54. 


b. 
Die ſymboliſche Gleichnißrede. 


Die johanneiſchen Reden vom 
Iſraeliten ohne Falſch, vom 
Tempel, von der Geburt, von 
der ehernen Schlange, vom 
Brunnen, Manna, Weinſtock, 
Hirten 2c. 


mit einer Anwendung oder Lehrrede 


C. 
Die al legoriſcheleichnißrede. 


Die Sendung unter die Wölfe, 
der faule Baum, oder der Wild⸗ 
ling 2c. 


4. Die Gleichnißworte, oder rhetoriſch⸗bildliche Anſpielungen. 


a. Das typiſche Gleichnißwort, 
oder die Synekdochez; daſſelbe 


b. Das ſymboliſche Gleichniß⸗ 


wort, oder die Metapher. 


0. Das allegoriſche Gleichniß⸗ 
wort, oder das einfache rhe⸗ 


formell gefaßt, die Metony⸗ 
mie. „Eure Haare ſind gezählt. 
Bethſaida, Kapernaum, das So⸗ 
domerland. — „Ich bin die Auf⸗ 
erſtehung.“ 


2. Die Wahl der Parabelform. Nach der mo⸗ 
dernen Anſicht von der Beſtimmung der Parabeln 
Jeſu hatten ſie lediglich den Zweck, die Wahr⸗ 


den Dächern. 


heit für das ſinnliche Volk zu veranſchaulichen und 


fie fo ſeinem Verſtändniß nahe zu bringen. Die 
Parabeln ſind nach dieſer Populartheologie nur 
populäre Lehrweiſen. Allein die eignen Erklärun⸗ 
gen des Herrn über die Beſtimmung ſeiner Parabeln 
(Kap. 13, 13; Mark. 4, 11; Luk. 8, 10) gehen über 
dieſe pädagogiſchen Vorſtellungen hinaus. Des⸗ 
wegen, ſagt er, rede ich zu ihnen in Parabeln, weil 
ſie ſehend nicht ſehen. Dies könnte nun noch als 
Bezeichnung des bloßen Zwecks der Verdeutlichung 
angeſehen werden; allein die Anführung der Stelle 
Jeſ. 6, 9. 10, von der Verſtockung des Volks unter 
der Rede des Propheten, wovon Jeſus ſagt, daß 
ſie eben jetzt in Erfüllung gehe, ſeine Seligprei⸗ 
ſung der Jünger, denen er die Parabeln deuten 
kann, und das ie ſtatt unſers ore bei Markus und 
Lukas (damit ſie ſehend nicht ſehen ꝛc.) laſſen das 
Motiv Chriſti als ein tieferliegendes und ernſteres 
erſcheinen. Es iſt ein Gericht darin, daß er ihnen 
die nackte Wahrheit von ſeinem Reiche ſo verhüllen 
muß. Allein auf eine reine richterliche Verhüllung 
iſt es gleichwohl nicht abgeſehen, ſondern auf eine 
Verſinnlichung der Wahrheit, welche nach dem 
Standpunkte des Volkes Verhüllung und Enthül⸗ 
lung zugleich iſt, oder die Darſtellung der Wahr⸗ 
heit im farbigen Scheine, wie nur ſo die kranken 
Augen des Volkes ſie ertragen können. Die Un⸗ 
gläubigen können die Wahrheit aus dieſer Form 
nicht ſo leicht herausfinden und ſich zum Gerichte 
machen; ſie werden alſo durch dieſe Lehrweiſe ge⸗ 
richtet und doch auch geſchont zugleich, vor dem 
Endgericht der Verſtockung bewahrt. Am wenigſten 
können ſie aus den Lehrſätzen in dieſer Geſtalt ſo 
raſch verketzernde Anklageartikel bilden, wenn fie 


„Was ich euch ſage im Finftern, 
das redet im Licht.“ Predigt auf Vergleichung. („Wie ein Dieb 


toriſche Bild, die bildliche 
in der Nacht.“) 


den eigentlichen Sinn ſchulmäßig auch wohl ver⸗ 
ſtehn (ſ. Kap. 21, 45). Die Empfänglichen dage⸗ 
gen können in der durchſichtigen Form immer deut⸗ 
licher den geiſtigen Gehalt erkennen und ſich an⸗ 
eignen. Und auch das iſt beabſichtigt, wie dies 
Matthäus deutlich ausſpricht V. 35. Daß aber 
Jeſus für alle Zuhörer und beide Theile die ange⸗ 
meſſene Form wählte, um ihnen die Lehre vom 
Himmelreich vorzutragen, hat Mark. 4, 33 ſehr 
bezeichnend hervorgehoben. Die Gleichniſſe des 
Herrn ſind alſo Darſtellungen der überſinnlichen 
Reichsgeſchichte in Bildern der ſinnlichen Welt. 
Auch dieſe ſtete Vergleichung des Reichs mit ſinn⸗ 
lichen Dingen mußte dem Volke ſagen, daß dieſes 
Reich nicht ſelber ein ſinnliches ſein werde. Darin 
aber haben die Gleichniſſe des Herrn eine Aehnlich⸗ 
keit mit ſeinen Wundern, daß ſie wie dieſe die Kraft 
des neuen Himmelreichs einerſeits in farbigen 
frappanten Lichtern, anderſeits aber auch in ge- 
brochenen Strahlen, vereinzelten Thatſachen her⸗ 
vortreten laſſen. (Ueber dieſe Seite der Wunder 


Jeſu, wonach dieſe in gewiſſem Betracht ebenfalls 
als gedämpfte Aeußerungen ſeiner unendlichen 
Gotteskraft erſcheinen, vergl. Leben Jeſu II, 1, 
S. 258.) 

3. Die Gleichniſſe des Herrn nach ihrem ganzen 
Zuſammenhang. 

I. Die ſieben Gleichniſſe von dem Entwick⸗ 
lungsgange des Reiches Gottes überhaupt 
(Matth. 13), erläutert und eingeleitet durch das 
achte bei Markus von der Geſetzmäßigkeit dieſer 
Entwicklung ſelbſt (Mark. 4, 26). 

II. Die Gleichniſſe von dem Erbarmen und 
der Gnade, wodurch das Reich Gottes ge- 
gründet wird (im Gegenſatz gegen die Vorur⸗ 
theile der Juden). a. Die Verkennung der Gnade 
und des Erbarmens bringt das Gericht. 1) Die 
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Verkennung des Segens Gottes, oder der thörichte 
Landbauer, Luk. 12, 16; 2) die Verkennung der 
Langmuth Gottes, oder der unfruchtbare Feigen⸗ 
baum, Luk. 13, 6. — b. Das reine Erbarmen 
als göttliches und menſchliches, namentlich 
aber als Erbarmen Chriſti: der barmherzige Sa⸗ 
mariter. — c. Das Erbarmen von den Verblen⸗ 
deten (geladenen Gäſten) ſich abwendend, den Elen⸗ 
den zugewandt, das Gaſtmahl Luk. 14, 15, das 
Gericht und die Barmherzigkeit im Bilde des Gaft- 
mahls. Alſo Hinüberleitung zur Gnade. — 
d. Die rettende Gnade. Sie ſieht das Elend 
des Verlornen, erblickt aber auch in dem Verlornen 
einen Werth, den fie ihm gegeben hat. Das ver- 
lorne Schaf, der verlorne Groſchen, der verlorne 
Sohn (Luk. 15). — e. Die Bedingungen der 
Gnade. Buße, Demuth: Phariſäer und Zöll— 
ner, Luk. 18, 9—14. Die Prüfungen und Er⸗ 
hörungen der Gnade; ihre Forderung, das 
Gebet. Die hervortretende menſchliche Energie des 
Glaubens (Luk. 18, 1-8; vergl. Luk. 11, 5—8: 
Der unverſchämte Nachtbeſuch bei dem Freunde). 
Die Bewährung der Gnadenerfahrung. 
Der Segen der Barmherzigkeit, oder der ungerechte 
Haushalter (Luk. 16, 1). Die Verdammlichkeit der 
Unbarmherzigkeit. In negativer Geſtalt (welt- 
liche Unbarmherzigkeit): der reiche Mann (Luk. 16, 
19). In poſitiver Geſtalt (geiſtliche Unbarm⸗ 
herzigkeit, ſcheinheilige Gerichte: der harte Knecht 
(Matth. 18, 23). 

III. Die vergeltende Gerechtigkeit, 
welche das Reich Gottes verwaltet. 
Groſchen für alle Arbeiter im Weinberg, oder die 
Vergeltung alsfreilohnende (Matth. 20, 1).— 


Die zehn Knechte und die zehn Pfunde, oder der 


Herr als Kaufmann während des Zwiſchenreichs 
der aufrühreriſchen Stadt, oder der Lohn der 


ſtillen Berufstreue in den gleichen Aem⸗ 


tern im Gegenſatz gegen die Strafe der Untreue, 
unter dem Aufruhr der Welt, der dem Gericht ver- 


fällt (Luk. 19, 11). Die drei Knechte und der 


Segen der treuen Anwendung der ver— 


ſchiedenen Gnadengaben im Gegenſatz gegen 


den Fluch des Mißbrauchs der Gabe (Matth. 25, 
14-30). 
IV. Die Gerichte, welche das Reich Got— 


tes vollenden. a. Die Barmherzigkeit und 


das Gericht. Im Bilde des Hochzeitmahls, 


Matth. 22, 1. — Die ungleichen Söhne, Matth. 


21, 28.— Die treuloſen Weinbergs-Verwalter oder 
Lehnsleute, Matth. 21, 33. — Die thörichten und 
klugen Jungfrauen. b. Das Endgericht über 
das kirchliche Amt, oder der böſe Knecht, Matth. 
24, 45. — c. Das Endgericht über die Völker. 
Barmherzigkeit die Norm des Endgerichts ſelbſt, in 
gleichnißartiger Lehrrede dargeſtellt, Matth. 25,31. 

„Hier in der Krone des paraboliſchen Syſtems 
ſehen wir die Knospenform in der Parabel völlig 
aufbrechen und die feuerhelle Blume einer klaren 

Darſtellung der Erſcheinung des Reiches Gottes 


hervortreten, wenn auch dieſelbe durch die Fülle 


Der eine 


ihrer ſymboliſchen Züge kundgibt, daß ſie die 
Krone eines paraboliſchen Syſtems bildet.“ Leben 
Jeſu. 

Durch die ſämmtlichen Gleichniſſe des Herrn 
zieht ſich der Gegenſatz zwiſchen dem Reiche Chriſti, 
ſeiner Idee und ſeinen Grundgeſetzen, und den 
chiliaſtiſchen Vorſtellungen der Juden vom Meſſias⸗ 
reich klar hindurch; insbeſondere der Gegenſatz 
zwiſchen der freien, allgemeinen Gnade Gottes und 
der Vorſtellung von dem hierarchiſchen National⸗ 
gott und ſeinem Parteireich; zwiſchen dem Abfall 
der Juden und dem Glauben der Zöllner und 
Sünder, ſelbſt der Heiden; zwiſchen der Kirche und 
der Welt, der äußeren und der inneren Kirche, den 
Kindern der äußerlichen Glaubensformen und den 
Kindern des Geiſtes, dem Gericht des geiſtlichen 
Hochmuths, der Werkheiligkeit, der Liebloſigkeit, 
der ſcheinheiligen Härte und Lehre und dem Heil, 
welches der Demuth, dem gläubigen Dienſt, der 
Ausdauer, der Liebe und Milde zu Theil wird. 
Die Literatur über die Gleichniſſe des Herrn ſ. 
Danz, Univerſalwörterbuch der theologiſchen Li- 
teratur, unter Parabel, ebenſo in den Supple⸗ 
menten, S. 79. Heubner Matth., S. 181. Ins⸗ 
beſondere zu nennen: Stier, die Reden des Herrn 
Jeſu; Arndt, die Gleichnißreden Jeſu Chriſti, 16 
Betrachtungen, Magdeburg 1842; F. G. Li8eo, 
die Parabeln Jeſu, exegetiſch-homiletiſch bearbeitet, 
Berlin 1841. — Eine Abhandlung von demſelben 
über die Parabeln in der deutſchen Zeitſchrift für 
chriſtliche Wiſſenſchaft, Jahrg. 1856. 

4. Die ſieben Gleichniſſe von der Entwicklung 
des Reiches Gottes, Matth. 13. Daß dieſe Gleich- 
niſſe die ganze Entwicklung des Reiches Gottes 
von Anfang bis zu Ende nach ſeinen Hauptmo⸗ 
menten darſtellen, iſt leicht zu erkennen. Offenbar 
handelt das erſte von der Stiftung des Reiches 
Gottes, das letzte von ſeiner dieſſeitigen Vollen⸗ 
dung im Gericht, und bilden die fünf zwiſcheninne⸗ 
liegenden Stücke eine ideell⸗fortſchreitende Folge: 
Der Weizen unter dem Unkraut, das Senfkorn 
unter den Bäumen, der Sauerteig den ganzen Teig 
durchſäuernd, der Schatz im Acker gefunden. 
Das Himmelreich zur Perle verklärt. — Wenn da⸗ 
bei jedes Gleichniß doch für ſich die ganze Betrach- 
tung abſchließt, fo iſt dies der Natur bibliſcher Lehr— 
ſtücke, namentlich auch der Zukunftsbilder beim 
Propheten Jeſaias und in der Apokalypſe ganz ge⸗ 
mäß. Immer erſcheint das Ganze, aber in jedem 
neuen Moment nach einer neuen Seite, in einer 
neuen Geſtalt, welche die fortrückende Bewegung 
vom Anfang zur Vollendung hin hervortreten läßt. 
Wenn aber das Himmelreich hier nach den ideellen 
Momenten ſeiner Entwicklung dargeſtellt iſt, ſo 
muß ſich darin auch wohl die hiſtoriſche Folge ab⸗ 
ſchatten. Und wie lönnte man in der Folge dieſer 
Gleichniſſe die hiſtoriſche Folge der verſchiedenen 
Geſtalten der Kirche verkennen? Deutlich genug 
ſchattet ſich in dem Gleichniß vom Säemann das 
Bild des apoſtoliſchen Zeitalters ab; in dem Gleich⸗ 
niß vom Unkraut die Periode der altkatholiſchen 
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Kirche in ihrem Aufblühn unter den Häreſien; in 
dem Gleichniß von dem Senfſtrauch, den die Vögel 
für einen Baum halten, den ſie mit ihren Neſtern 
beſchweren, die conſtantiniſche Weltkirche; in dem 
Sauerteig, der unter die drei Scheffel Mehl ge- 
mengt wird, die umbildende Gährung des Chri— 


ſtenthums in der mittelalterlichen Kirche der Völker⸗ 
wanderung; in dem Gleichniß, der Schatz im 


Acker, die Reformationsperiode; in dem ſechsten 
der Gegenſatz des Chriſtenthums und der Güter 
der modernen Weltkultur; in der letzten Parabel 


1) Die Armen im Geift: das 
Himmelreich. 


1) Der Säemann: der gute 
Acker und die Frucht. 


das Bild des abſchließenden Gerichts. In dieſen 
Gleichniſſen des Himmelreichs finden wir Licht und 
Schatten vertheilt, während die ſieben Seligprei⸗ 
ſungen (allerdings zunächſt eine Zeichnung des 
ideellen Stufengangs der Gläubigen) das Himmel⸗ 
reich von der Lichtſeite, die ſieben apokalyptiſchen 
Sendſchreiben (zunächſt Bilder der ſieben kleinaſia⸗ 
tiſchen Gemeinden) daſſelbe vorwaltend von der 
Schattenſeite der Endmomente, des Gerichts, er⸗ 
ſcheinen laſſen. Eine Zuſammenſtellung mag dies 
veranſchaulichen. 


| 


1) Epheſus. Standhaftigkeit im 
Glaubenswerk. Schwäche in der 
Wurzel des Glaubenslebens. 


2) Die Leidtragenden. Trö⸗ 


ſtung. 
3) Die Sanuftmüthigen. 
Das Erdreich beſitzen. 


4) Hungern und Dürſten 
nach der Gerechtigkeit. 
Satt werden. 


5) Die Barmherzigen. 
Barmherzigkeit erlan⸗ 
gen. 


6) Die reinen Herzens ſind. 
Gott ſchauen. 


7) Die Friedensſtifter. 
Würde der Gottes ſöhne. 


2) Der Weizen unter dem 
Unkraut. 

3) Das Senfkorn ein Baum 
geworden. 


4) DerSauerteig unter drei 
Scheffel Mehl gemengt. 


5) Der Schatz im Acker ge⸗ 
funden. 


6) Die koſtbare Perle. Ge⸗ 
ſucht, gefunden um große 
Opfer. 


7) Das Netz aus dem Meer 
gezogen, die Scheidung 


2) Smyrna. Reich und blühend neben 
des Satans Schule. 

3) Pergamus. Hat das Martyrthum 
überſtanden. Wohnt, wo des Satans 
Thron iſt (in der Welt). Bileamiten 
oder Nikolaiten: Verbindung des 
Chriſtenthums und der Weltluſt. 

4) Thyatira. Reichthum der Werke. 
Das Weib Jeſabel: die ſchwärmeriſche 
ce und Buhlerin mit der 

elt. 


5) Sardes. Hat den Namen, es lebe, 
und iſt todt. Einige Namen in Sar⸗ 
des, die nicht ihre Kleider befleckt, 
wandeln mit dem Herrn in weißen 
Kleidern. 


6) Philadelphia. Offne Thür. Ge⸗ 


ringe Kraft. Das Wort bewahrt. Sie⸗ 
gerin über manche aus der Schule des 
Satans. 

7) Laodizea. Weder kalt noch warm. 
„Ich werde dich ausſpeien aus meinem 


der guten und 
Fiſche. 


Wir laſſen dieſe Kombination vollſtändig ſtehen, 
weil ſie jedenfalls die Idee der Entwicklung des 
Reiches Gottes ſehr veranſchaulicht. Man darf 
aber die Unterſchiede der drei Kolumnen nicht ver⸗ 
kennen: 1) Die rein geiſtliche Entwicklung des 
chriſtlichen Lebens, 2) ſeine ſoziale, kirchliche Er⸗ 
ſcheinung, 3) die eſchatologiſchen Formen, vorwal⸗ 
tend nach der Schattenſeite. Auch behaupten wir 
übrigens nicht, daß ſich die ideelle Stufenfolge un⸗ 
ſerer Gleichniſſe in der hiſtoriſchen Folge der Haupt⸗ 
momente des Reiches Gottes beſtimmt abſpiegele, 
ſondern nur, daß ſie ſich in erkennbaren Umriſſen 
darin abſchatte. : 

Alle ſieben Gleichniſſe dienen alſo dazu, in ge- 
ordneter Folge die ſiegreiche Entfaltung des Him⸗ 
melreichs im Kampfe mit den Hemmungen der Welt 
und in ſeiner verborgenen Geſtalt im Gegenſatz 
gegen die jüdiſchen Vorſtellungen vom Himmelreich 
zu zeichnen. Daher hat das Himmelreich in jedem 
Gleichniß ſein Licht und ſeinen Schatten. Im 
erſten Gleichniſſe ift dieſer Schatten der dreifache 
ſchlechte Ackergrund; im zweiten der Feind, das 
Unkraut, die Hitze der Knechte; im dritten die Miß⸗ 
deutung des großen Gartengewächſes, daß es ein 


faulen Munde. Beßre dich. Siehe ich ſtehe 


vor der Thür.“ 


Waldbaum ſei, und das Niſten der Vögel darin 
(die Verwechslung des Himmelreichs mit einem 
Weltreich); im vierten das Eingeknetetwerden und 
Verſtecktliegen des Sauerteigs; im fünften das Ver⸗ 
grabenſein des Schatzes; im ſechsten das ſcheinbare 
Verlorenſein der koſtbaren Perle in die ferne Han⸗ 
delswelt und unter die andern Perlen; im ſiebenten 
das Vermengtſein der guten Fiſche mit dem ſchlech⸗ 
ten und ſchmutzigen Seegezüchte. Das Lichtbild im 
erſten Gleichniſſe dagegen iſt das reifende reiche 
Saatfeld; im zweiten der das Unkraut überwin⸗ 
dende Weizen; im dritten die wunderbare Triebkraft 
des Senfkorns; im vierten der Sauerteig als die 
höhere Potenz, welche das Mehl umbilden muß in 
verborgen ftiller Durchdringung, das göttliche Heils⸗ 
leben in ſeinem Uebergewicht über die menſchliche 
alte Natur; im fünften das Bild des gefundenen 
Schatzes und der Aufopferung für ſeine Erwerbung; 
im ſechsten das Bild der koſtbaren Perle und der 
höheren Hingebung, womit ſie geſucht und er⸗ 
worben wird; im ſiebenten das Bild der reinen 
Fiſche und des gereinigten Netzes. Nach der Archi⸗ 
tektonik der Siebenzahl kommen zuvörderſt die vier 
erſten Gleichniſſe in Betracht. Die beiden erſten 
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{childern vorzugsweiſe die ungeheuren Hemmungen, 
welche das Himmelreich zu überwinden hat, und 
zwar das erſte die neg ativen Hemmniſſe der Un⸗ 
empfänglichkeit, das zweite die poſitiven Hemm⸗ 


niſſe, die Irrlehren, Ketzereien, Aergerniſſe. Die 


zwei folgenden bilden ebenſo eine Antitheſe in der 


Zeichnung der wunderbaren, ſiegreichen Entfaltung 


des Himmelreichs: das Senfkorn, ſein wunderbar 
treibendes, bildendes, auffälliges Wachsthum in die 
Erſcheinung hinein, in das Bild der Weltkirche, 
worin ſich die Weltgeiſter einniſten, als ſei das 
Gartenkraut ein gemeiner Baum; der Sauerteig 
ſein wunderbar kräftiges, verborgenes, umbildendes, 
neugebärendes Wirken unter den Völkern. Haben 
nun die vier erſten Gleichniſſe vorzugsweiſe die 
objektive Seite des Himmelreichs geſchildert, und 
das Werk des Herrn, ſeiner Knechte, ſeiner Kirche, 
fo tritt in den zwei folgenden Gleichniſſen vorwal- 


tend die ſubjektive Seite des Himmelreichs hervor, 


und demzufolge auch das Thun der Gläubigen. 
Hier verhält ſich der himmliche Schatz ruhend, der 
Menſch muß ihn erwerben. Zuerſt iſt das Finden 
mehr wie ein glücklicher Fund, oder vielmehr ein 
freies Geſchenk der Vorſehung, im zweiten Falle das 
Reſultat eines bewußten, höheren Strebens, was 
aber ſelber als ein unbewußt⸗chriſtliches erkannt 
werden muß: im erſten Gleichniß das Gut ein 
vergrabener Schatz, im zweiten der Schatz zu einer 
einzigen Perle von unendlichem Werth konzentrirt. 
Im letzten Gleichniß ſchließt ſich die Betrachtung 
wieder in vorwaltend objektiver Haltung ab. Es 


Homiletiſche Andeutungen 


Die Lehrweisheit Jeſu. — Die Worte des Herrn: 
goldene Aepfel in ſilbernen (vielmehr in goldenen) 
Schalen. — Die Gleichniſſe des Herrn, auch in 
ihrer Form ein Evangelium für die Armen. — 
Der Zweck der Gleichnißform: Gericht und Rettung 
zugleich. — Die Gleichnißrede: Eine Repetition 
Gottes mit dem Menſchen, der ſeine Offenbarung 
verlernt und vergeſſen hat. 1) Gott offenbarte ſich dem 
Menſchen zuerſt durch das Gleichniß der Schöpfung 
und ihre Einzelgleichniſſe, dann aber durch das 
Wort; 2) der Menſch He Hab das Gleichniß 
ſelbſt und ward dadurch ein Widerſacher des Worts; 
3) Chriſtus zeigt ihm nun das Wort in den Gleich- 
niſſen, um ihn für den Geiſt ſeines Wortes wieder 
zu 1 — Die Schonung und Scheu der 
Wahrheit, die ſich vor ihren Hörern hüllen mußte 
in die Verkleidung des Gleichniſſes. — Das Evan⸗ 
gelium eine Frucht des Lebensbaumes nicht nur im 


Evangelium Matthäi. 


13, 1-23. 


iſt das Gleichniß des Gerichts; jetzt erſt kommt das 
Reich zur Erſcheinung, das nach der Erwartung 
der Juden gleich mit dem Meſſias erſcheinen foll. 
Betrachten wir endlich das erſte Gleichniß als Baſis 
der ſechs folgenden (analog dem erſten Makarismus 
der Bergpredigt, ſo bilden die ſechs folgenden eine 
Autitheſe von drei zu drei Gleichniſſen, von denen 
die drei erſten das Offenbarwerden des Himmel⸗ 
reichs (in der ſichtbaren Kirche), die drei letzten das 
verborgene Chriſtenthum der unſichtbaren Kirche 
ſchildern. Dieſe unſichtbare Seite des Himmelreichs 
entſpricht denn auch ganz naturgemäß dem hervor⸗ 
gehobenen Moment des ſubjektiven menſchlichen 
Glaubens, Ringens und ſeiner endlichen Bewäh⸗ 
rung (vergl. die exegetiſchen Erläuterungen zu 
V. 44). 

Durch alle Gleichniſſe hindurch aber bewegt ſich 
auch die innere Geſtalt des Himmelreichs ſelbſt fort. 
Im erſten Gleichniß iſt die Saat die Predigt des 
Evangeliums in ihrer unmittelbaren Geſtalt; im 
zweiten die geſunde, heilſame Lehre im Gegenſatz 
gegen das ſchädliche Gewächs der Irrlehre; im drit⸗ 
ten das Bekenntniß und die Bekenntnißgemeinde; 
im vierten das Chriſtenthum als Lebensgeiſt, Kraft 
der Wiedergeburt; im fünften die Heilswahrheit in 

ihren alles umfaſſenden Glaubensprinzipien (Chri⸗ 

ſtus für uns); im ſechsten das Heilsgut in ſeiner 
höchſten, hellſten Konzentration, die Liebe und der 
Friede des perſönlichen Chriſtus, Chriſtus in uns; 
im ſiebenten der Reinertrag der Weltgeſchichte und 
des Weltgerichts: die himmliſche Mahlzeit. 


über den ganzen Abſchnitt. 


Kern, ſondern auch in der Schale. — Die ſieben 
Gleichniſſe von der Entwicklung des Himmelreichs, 
eingeleitet durch das Gleichniß von der ſtetigen 
Eutwicklungsnorm (Mark. 4, 26). — Die ſieben 
Hauptgeſtalten des Reiches Gottes. — Die ſieben 
Formen der menſchlichen Oekonomie, in welchen 
uns die Oekonomie Gottes entgegentritt: der Säe⸗ 
mann; die Ackerknechte; der Gartenbau; die brod⸗ 
backende Hausfrau; der Lehnsbauer; der Kaufmann 
oder Juwelenhändler; der Fiſcher. — Was das zu 
bedeuten hat, daß der Herr in den ſieben Gleich⸗ 
niſſen allmählich die Thätigkeit des Menſchen ſtär⸗ 
ker hervortreten läßt. — Wie der Schatz des Reiches 
Gottes für uns eine immer beſtimmtere Geſtalt 
annehmen ſoll. — Sich zur koſtbaren Perle verklären 
ſoll. — Wir ſollen ſelber dadurch einen Werth in 
den, Augen erhalten, daß wir die koſtbare Perle 
nden. 


1. 


Das erſte Gleichniß vom Bima mab bee Lehre Jeſu von den Gleichniſſen. 


1 An jenem ſelbigen Tage laber] !) ging Jeſus hinaus von dem Hauſe und ſetzte ſich an 
2 das Meer. Und es verſammelten ſich zu ihm viele Volksſchaaren, jo daß er un ae chet 


) Das Je fehlt in B. Z., dem Sin. u. a., iſt von 


Lachmann und Tiſchendorf ausgelaſſen. Auch ſchwächt es 


die Betonung des Umſtandes, daß Jeſus noch an jenem gleichen Tage ſeine Lehrweiſe dem Volke gegenüber umſetzte 


in die Gleichnißform. 
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trat und ſich [da] niederließ, und alles Volk ſtand über das Ufer hin. »Und vi i 
redete er zu ihnen in Gleichniſſen, indem er ſprach: Siehe, es jee aus der Sdetaky, 5 
zu ſäen. Und bei ſeinem Säen [einer reichen Art auszuſtreuen] fiel etliches an den Weg 4 
[auf Wegegrund!, und es kamen die Vögel und fraßen das weg. „Etliches aber fiel auf das 5 
Steinichte Steingrund], da es nicht viel Erde hatte, und alsbald ſproßte es aufwärts 
darum, weil es nicht tiefe Erde hatte. »Als aber die Sonne emporgeſtiegen war, wurde es 6 
verſengt, und weil es keine Wurzel hatte, ſo verdorrete es. Etliches aber fiel 7 
auf die Dornen [Dornengrund], und die Dornen ſchoſſen auf und erſtickten es. *Etliches 8 
aber fiel auf das gute Land reinen Grund] und brachte Frucht, das eine hundertfältig, das 
andere ſechzigfältig, das dritte dreißigfältig. Wer Ohren hat zu hören, der höre. Lund 10 
es traten die Jünger herzu und ſprachen zu ihm: Weswegen redeſt du zu ihnen in Gleich⸗ 
niſſen? Er aber antwortete und ſprach zu ihnen: Weil es euch gegeben iſt, zu verſtehen 11 
die Geheimniſſe vom Himmelreich, jenen aber ijt es nicht gegeben. Denn wer da hat, 12 
dem wird gegeben werden, und er wird Ueberfluß haben; wer aber irgend nicht hat, dem 
wird auch genommen werden, was er hat. Deswegen rede ich zu ihnen in Gleichniſſen; 13 
denn ſehend ſehen fie nicht und hörend hören fie nicht, noch auch kommen fie zum [bewußten 
Verſtändniß (obo s cvnovow). »Und (vollſtändig] erfüllt wird an ihnen die Weißagung des 14 
Jeſajas, die da fagt: Mit dem Gehör werdet ihr hören, und ſollt es nicht [inne werden] 
verſtehen; und ſehend werdet ihr ſehen, und ſollt es nicht erkennen [geiftig, ideell anſchaun]. 
Denn es verſtockte ſich das Herz dieſes Volkes, und mit ihren Ohren wurden fie ſchwer- 15 
hörig, ihre Augen machten ſie blödſichtig, damit ſie nicht ſähen mit ihren Augen, und mit 
den Ohren hörten, und mit dem Herzen verſtänden und ſich bekehrten, ſo daß ich ſie heilen 
würde!) [Jeſ. 6, 10J. Eure Augen aber, ſelig ſind fie, weil fie ſehen, und eure Ohren, 16 
weil fie hören. Denn wahrlich, ſage ich euch: viele Propheten und Gerechte haben ver- 17 
langet zu ſchauen, was ihr ſehet, und haben es nicht geſchaut, und zu hören, was ihr höret, 
und haben es nicht gehört. Ihr alſo höret denn das Gleichniß vom Säemann [von dem 18 
Manne, der ſäete! ?). Bei jedem, der das Wort vom Himmelreich höret und nicht verſteht 19 
ſeingeht in daſſelbe], kommt der Arge und raubt weg, was in ſeinem Herzen [nicht in fein Herz 
geſäet iſt. Dieſer iſt der an dem Weg Geſäete. Der aber auf das Steinichte geſäet iſt, 20 
das iſt eben der, welcher das Wort hört und ſogleich daſſelbe mit Freuden aufnimmt; *er 21 
hat aber keine Wurzel in ſich ſelbſt, ſondern er iſt wetterwendiſch; wenn dann Trübſal oder 
Verfolgung entſteht um des Wortes willen, fo fällt er ſogleich an dem Anſtoß. Der aber 22 
auf die Dornen geſäet iſt, das ijt der, welcher das Wort höret [dem Worte ein Hirer iſtl, 
und die Sorge dieſers) Welt, und der Trug des Reichthums erſtickt das Wort, und er geht 
nicht in die Frucht. Der aber auf das gute Land geſäet iſt, das iſt der, welcher das Wort 23 
höret und erfaſſet, und der nun iſt's, welcher Frucht bringt; und es trägt der eine hundert— 
fältig, der andere ſechzigfältig, jener dreißigfältig. 


baldiges Verwelken gedacht werden. Auf die Dor⸗ 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Das Schiff. Ein Analogon des Berges. 
Gegenſatz zu dem Stehen unter dem Volk. Das 
Volk ſtand über das Ufer hin gebreitet (n cov 
a,) v). 

2. Das Steinichte. Eigentlich Felsgrund, nicht 
blos Boden, da Steine liegen. Zu erinnern an 
die Terraſſenkultur im alten Paläſtina. Der an⸗ 
gelegte Acker lief auf den felſichten Bergrändern 
aus. Gerlach: „Als die Sonne höher ſtieg nach 
dem Winter.“ Es ſoll dabei freilich an ein ſehr 


nen. D. h. auf den Grund, wo die Dornen ſproß⸗ 
ten. Nicht ein wirkliches Dornengebüſch, ſondern 
ein Ackergrund, wo noch Dornen im Boden liegen. 

3. Hundertfältig ꝛc. Der Körnerreichthum, in 
runden, paraboliſchen Zahlen; der hohe Anſchlag 
aber auf die Fruchtbarkeit Galiläa's und andrer 
orientaliſcher Striche baſirt. Die mönchiſche Er⸗ 
klärung des Hieronymus ſ. Heubner S. 185. 

4. Weil es euch gegeben iſt. Mit dem Folgen⸗ 
den prädeſtinatianiſch erklärt, Calvin Institutio 
III, Kap. 24, §. 13. „Allein 1) V. 12 deutet auf 


1) Für das Futurum iaoowae ſprechen die entſchiedenſten Zeugen B. C. D. ꝛc. Sin, Lachmann, Tiſchendorf. 
Der Konjunktiv iſt aus der Konformation mit den vorhergehenden Formen entſtanden. Auch die Sept. hat Jeſ. 6, 10 


hier das paſſendere Futurum. 


2) ometoavtog; nach Codd. B. X. 2¢., Lachmann, Tiſchendorf; nicht oelgorros. So auch V. 24 ee. 
8) Tovrov ausgelaſſen in B. D. Sin., bei Lachmann, Tiſchendorf. Nach Meyer erklärender Zuſatz. 
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eine moraliſche Urſache, die bei den Apoſteln ſtatt⸗ 
fand; 2) V. 14 gibt die Schuld des Volks als Ur⸗ 
ſache an.“ Heubner. Die Geheimniſſe. Die Ge⸗ 
heimniſſe vom Himmelreich. Buchſtäblich des Him⸗ 
melreichs. Hier aber wohl der Genitiv des Objekts; 
vom Himmelreich iſt durchweg die Rede. Was die 
Lehren des Himmelreichs für den natürlichen, von 
der Sünde verblendeten Menſchen überhaupt ſind, 
das ſind die Lehren vom Himmelreich in ganz be— 
ſonderem Maße für den jüdiſchen Partikularismus 
geworden: Geheimniſſe! Und zwar ſowohl was die 
den ungläubigen Juden ausſcheidende Innerlichkeit, 
als was den auch die gläubigen Heiden umfaſſenden 
Univerſalismus des Himmelreichs anlangt. Und 
inſofern blickt hier das nvornjoroy ſchon hervor, 
von welchem Paulus ſpäter erklärte, daß vorzugs- 
weiſe ihm die Verkündigung deſſelben anvertraut 
ſei, Eph. 3, 4; Röm. 16, 25. Das Volk konnte 
dieſe Geheimniſſe nur in der Gleichnißform ertragen, 
den Jüngern aber war es von Gott gegeben, daß 
Chriſtus ihnen zu den Gleichniſſen auch die Deu⸗ 
tung geben konnte, und daß er immer mehr auch 
ohne Gleichniß oder bildliche Rede (ſ. Joh. 16, 29) 
mit ihnen darüber verhandeln konnte. Die Wahr⸗ 
heit des Himmelreichs iſt für den Menſchen zum 
Geheimniß geworden von Anfang der Welt an ſeit 
dem Fall 1) durch die Schuld und Selbſtverblen⸗ 
dung des Menſchen, 2) durch das Gericht der gött— 
lichen Verhüllung. Daher iſt die Wiederherſtellung 
der Erkenntniß eine Aufdeckung der Geheimniſſe, 
amonahuwees. 


5. Wer da hat. Ein ſprichwörtlicher Ausſpruch. 
„Der Reiche wird leicht noch reicher, der Arme aber 
verliert leicht auch noch ſein Weniges.“ Meyer. Die 
Anwendung des erſten Satzes iſt leicht. Was aber 
den zweiten anlangt, ſo iſt ſchon die ſprichwörtliche 
Faſſung Meyers nicht ohne Zweifel, und noch mehr 
gilt dies von der Auslegung: „das Volk aber würde 
ſeine wenigen Einſichten vollends verlieren, wenn 
ich nicht durch vorbereitende Parabeln ſeiner Faſ— 
ſungskraft zur Hülfe käme.“ Die nächſte Anwen⸗ 
dung ſchien die zu ſein: es wird ihm durch die 
Parabel auch noch was es hat genommen, da es 
durch dieſelbe hindurch jene Geheimniſſe nicht leicht 
erkennt. Muß aber a P7oerae nothwendig heißen: 
es wird ihm ſchlechthin entriſſen werden? Das Ver⸗ 
bum atoeey heißt zunächſt in die Höhe heben; 
und dann nebſt anderm auch auf ſich nehmen, auf⸗ 
heben. Und ſo geſchieht's vielfach, daß dem Armen 
das wenige, was er hat, in dem Sinne entzogen 
wird, daß es vormundſchaftlich für ihn verwaltet 
werden ſoll. Wir beſtehen nicht auf dieſer Erklä⸗ 
rung, aber wenigſtens iſt das theilweiſe die That⸗ 
face hier. Die vormundſchaftliche Oekonomie iſt 
die Form der Wahrheit, die ſich für das Volk in 


Geſetz und Typus hüllen, oder wie hier in das 


Gleichniß fic) verſtecken muß, um ihm in dieſer 
Geſtalt fremd und äußerlich gegenüber⸗ 
geſtellt, für fein allmähliches beſſeres Ver- 
ſtändniß von andern verwaltet zu werden. 


Jedenfalls bezeichnen die Gleichniſſe nicht geradezu 
einen gerichtlichen Akt. > 

6. Denn ſehend. Die Ueberſetzung von ove mit 
denn iſt durch die Parallele ta bei Markus und 
Lukas empfohlen. 

7. Vollſtändig wird erfüllt (] νννν). 
Starker Ausdruck, ſonſt nicht bei Matthäus, und 
nachdrücklich an die Spitze geſtellt. Das Citat aus 
Jeſ. 6, 9. 10 nach der Sept. Was ſich damals ſchon 
in gewiſſem Sinne erfüllte, daß ſich das iſraelitiſche 
Volk an der Predigt des „Evangeliſten des Alten 
Bundes“ verſtockte, das erfüllte ſich nun erſt voll⸗ 
ſtändigſt in der Verſtockung des iſraelitiſchen Volks 
der Predigt des Evangeliums gegenüber; und in⸗ 
ſofern war das Wort des Jeſajas eine typiſche Pro⸗ 
phetie auf dieſe Zeit. Weil ſich das Wort aber auch 
damals in bedingter Weiſe erfüllt hatte, ſo fand 
der Evangeliſt hier das Simplex: wAnoodrax nicht 
ausreichend. 

8. Es verſtockte ſich, éxayvr In, eigentlich: es 
wurde fett, im figürlichen Sinne, d. h. das Herz 
verlor ſich ins Fleiſch und verlor das Geiſtesleben. 
Ganz in ähnlicher Weiſe erging's mit den Ohren 
und Augen und zwar in dem gleichen Prozeß der 
Verfleiſchlichung oder durch den Nachlaß des Gei- 
ſteslebens, oder vielmehr durch die ſatzungsmäßige 
Verwandlung der Dinge des Geiſtes in Aeußerlich— 
keiten, Endlichkeiten, Fleiſchlichkeiten. Das Ohr 
hat ſich verhärtet, iſt ſtumpf, ſchwerhörig geworden, 
das Auge hat ſich mit einer Blindheit überzogen, 
ſelbſt geblendet, ſeiner Sehkraft beraubt. Dieſelbe 
fleiſchliche Potenz hat den Geiſtesmenſchen nach 
allen Beziehungen ſeines geiſtigen Vermögens ſo 
zu ſagen inkruſtirt; das Herz iſt abgeſtorben für 
die geiſtliche Erfahrung, das Ohr für den geiſtlichen 
Gehorſam, das Auge für die geiſtliche Einſicht. 
Sehr zu beachten iſt, daß es bei dem Propheten 
mehr altteſtamentlich heißt: Verſtocke du das Herz 
dieſes Volks, mache ſein Gehör ſtumpf, blende ſeine 
Augen, daß dagegen hier der neuteſtamentliche 
Geiſt des Herrn in dem beſagten Gericht Gottes die 
Selbſtverſchuldung hervorhebt. Jede Geiſtesbezie— 
hung an ihnen iſt fleiſchlich kraß geworden, oder 
vielmehr hat ſich kraß gemacht. Ihre Augen mach⸗ 
ten ſie blödſichtig, éxaumvoav. Der Ausdruck, 
welcher zunächſt ein Zuſchließen der Augen bezeich- 
net, will hier nach ſeiner Beziehung auf das Grund⸗ 
wort bei Jeſajas ein beharrliches Schließen der 
Augen, ein ſich Verblenden bezeichnen. 

9. Damit fie nicht, %% rore. Dem Vorigen ge⸗ 
mäß modiſtzirt ſich auch diefer Satz. Bei dem Pro⸗ 
pheten wird dieſes Verhindern auf eine richtende 
Abſicht Gottes zurückgeführt, hier auf die Abſicht 
der ſchlimmen Herzen, Augen und Ohren; ſie wol⸗ 
len nicht (vergl. Joh. 5, 40), und können darum 
freilich ebenſo wenig. Auch iſt es bezeichnend, daß 
nicht der Konjunktiv, ſondern das Futurum idoo- 
la den Schluß macht (auch ſchon in der Sept. 
felbft), womit der Sinn vermieden iſt: ſie ſollen 
(ietzt während dieſes Gerichtsſtandes) keine Heilung 
finden; ſondern fie verhindern es alſo, daß die Hei⸗ 


13, 123. 


— 


13, 1-23. 


lung eintreten kann, die ich ihnen ſonſt angedeihen 
laſſen würde. Allerdings iſt damit ein faktiſcher 
Gerichtszuſtand des Volks ausgeſprochen, den der 
Herr mit der Wahl der Parabelform anerkennt, 


und die Sache ift nicht fo einfach kindlich und pä⸗ 
dagogiſch, wie Meyer meint (vergl. auch die gleichen 


Beziehungen Apoſtg. 13, 46; Kap. 26, 27; Röm. 
10; 2 Kor. 3, 14). Aber der Zweck? Die durch die 


Parabeln Angeregten werden weiter kommen und | A 


fragen, wie die Jünger fragten, die zur Verſtockung 


Geneigten aber werden vor plötzlicher Verſtockung 


bewahrt bleiben, in welche die rückſichtsloſe Ent⸗ 


hüllung der Geheimniſſe des Reichs ſie ſtürzen 


würde. 

10. Eure Augen aber, ſelig ſind ſie. Die ſtarke 
Betonung zu beachten: wudy dé x. Selig die 
Augen. Konkrete Ausdrucksweiſe. Es ſind ja auch 
die vom Geiſtesauge beſeelten Augen gemeint; der 
Gegenſatz jener Sinnenaugen ohne Geiſtesblick, 
Apoſtg. 5, 9; Sef. 52, 7. Die Ptxacoe, die alte 
teſtamentlichen Frommen außer den Propheten, 
die als ſolche aber nicht blos vor dem Geſetz un- 
tadelig find, ſondern in dieſer äußeren Gerechtigkeit 
auch nach einer beſſern Gerechtigkeit ſehnend hin⸗ 
ausblicken. Sie verlangten ſchon kein Bere, 
ſondern nur ein koͤe rv; aber auch das wurde ihnen 
nicht in dem Vollmaß, wie den Jüngern zu Theil, 
1 Petr. 1, 10; dieſen auch das Here, 1 Joh. 1, 1. 
11. Ihr alſo höret denn. Nicht blos verſtehet 
denn (de Wette), ſondern höret mit dem euch ge⸗ 

ſchenkten geiſtigen Vernehmen. 
12. Bei jedem. Auch nachdrücklich vorangeſtellt; 
daher die ſchwierige Struktur des Satzes. Das 
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lichem Kampf und Bußgefühl bewußt zu werden. 
— Go fällt er ſogleich, ' Nicht er 
wird irre gemacht. Er macht ſich die Verfolgung 
zum oxardador, als fei es mit dem Worte nicht 
rechter Art, und fällt an dieſem Anſtoß. Luk. 8, 13, 
aplotartat, 

15. Dem Worte ein Hörer iſt. Der Hörer vor⸗ 
zugsweiſe. Ganz emphatiſch ovrds gover 6 20 
oyov axovar. Das „einfache Hören“ hat doch 
ſchon oben eine beſondere Bedeutſamkeit gewonnen. 
— Die Sorge der Welt. Nicht „der vormeſſiani⸗ 
ſchen Zeit.“ Das Fehlen des odros iſt zu beachten. 
Die zwei Seiten der Weltlichkeit in ihrem ernſteren 
Verhalten ſind einerſeits die weltlichen Sorgen, 
anderſeits die Verſtrickungen des Beſitzes, der Trug 
des (perſonifizirten) Reichthums, 2 Theſſ. 2, 10; 
Hebr. 3, 13. — Der Trug des Reichthums iſt hier 
nicht gerade von Wohlleben (delectatio) zu ver⸗ 
ſtehen, was mehr auf die erſte und zweite Gattung 
paſſen würde. Es iſt der Trug des falſchen Ver⸗ 
trauens auf dieſen Welt⸗ und Subſiſtenzgrund bei 
einem ſonſt ganz ernſten Menſchen. Und er geht 
nicht in die Frucht; axaowos yiverae; eigentlich, 
er wird ein fruchtloſer; Halm, Blatt, Aehre, die 
ganze Erſcheinung bildet ſich aus; er kommt alſo 
bis an die Frucht, aber nicht bis in die Frucht, 
dafür fehlt die Intenſität, das Geiſtesleben in der 
vollen Hingebung an das Wort. 

16. Höret und erfaſſet. Beides in ſeiner voll⸗ 
haltigen Bedeutung. Durch das Nichtverſtehen iſt 
nun auch das Hören bei den drei vorigen Gattun⸗ 
gen als ein mangelhaftes bezeichnet. Bei dem erſten 
iſt es ein durchaus ſtumpfes ſinnliches Hören. Bei 


guν,Edu deckt ſich doch nicht mit unſerm Verſte⸗ dem zweiten ein phantaſtiſches, das Wort in Welt⸗ 
hen, wie Meyer will. Es iſt ein aktives Eingehn, lichkeit umdeutendes. Bei dem dritten ein geſetz⸗ 
Erfaſſen gemeint. Der Genitiv will andeuten, daß liches, dienſtbares, ohne Hingebung. Weil aber der 


jene Beraubung faſt ſchon im Akte des Hörens vor 


ſich geht. 4 

13. Dieſer ijt der an den Weg Geſüete. Meyer: 
„Eine bei der beweglichen Vorſtellung der Orien⸗ 
talen häufige Abweichung vom Bilde. Es ſollte 
heißen: dieſer iſt's, bei dem an den Weg geſäet 
ward.“ Allein die Konkretiſirung des Samens mit 
dem Beſäeten hat doch wohl mehr zu bedeuten. 
Der Verluſt der Saat wird zum Verluſt des eignen 
Lebens, wie ja auch der Same in dem guten Lande 
mit dem Menſchen ſelber eins wird. Durch den 
Wechſel des Bildes iſt der falſche Nebenbegriff ver⸗ 
hütet, als ob der Satan die Gottesworte ſelber 
rauben und behalten könne. 

14. Er hat keine Wurzel in ſich ſelbſt. In ſei⸗ 
ner eignen Perſönlichkeit. Seine Gläubigkeit wur⸗ 
zelt blos in der Stimmung der begeiſterten Zeit. 
Er hat ſeine Wurzel blos in der „Zeitſtrömung“; 
iſt alſo wetterwendiſch, zecoxargos, temporarius. 
Es fehlt ihm die Ausdauer der überzeugten Perſön⸗ 
lichkeit. Zu beachten bleibt, daß der Fehler dieſes 
Menſchen fo charakteriſirt iſt: ⸗ os wera yagas 
hapBavor advrorv. Er nimmt das Wort ſogleich 
wie ein weltliches erfreuliches Modewort auf, ohne 
ſich ſeiner geiſtigen Haken und Widerhaken in ſitt⸗ 


* 
* 


vierte recht hört, ſo verſteht er auch, und „dieſer nun 
iſt es, welcher“ (os dn) Frucht bringt. — Das ver⸗ 
ſchiedene Maß der Fruchtbarkeit will hier wohl die 
verſchiedenen Maße der Anlage, der Gaben und der 
Fähigkeit, die Saat des Reiches Gottes weiter zu 


führen durch die Zeiten, bezeichnen. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 


1. „Der allgemeine Grundton des Gleichniſſes 
iſt die Wahrheit, daß ſich in der Kultur der Erde 
der Kultus des Himmels ſpiegelt. Das Saatfeld 
Gottes, die Menſchheit, ſpiegelt ſich nach ſeinen 
Grundverhältniſſen ab in dem Saatfeld der Menſch⸗ 
heit, der Erde.“ 

2. Demzufolge kann man dem Gleichniß denn 
auch eine weitere Bedeutung abgewinnen, indem 
man es bezieht auf die geſammte Ausſaat des Got⸗ 
tesworts in der Welt (s. Leben Jeſu, II, 1, 359). 
Allein hier iſt doch von der ſpezifiſchen Gründung 
des Himmelreichs, des neuteſtamentlichen Gottes⸗ 
reichs die Rede. Da alſo iſt der Säemann Chri⸗ 
ſtus, die Saat das Evangelium, und die Verſtreu⸗ 
ung ſo vielfachen Samens hat in zwei Umſtänden 
ihren Grund, nämlich 1) in ſeiner reichen Art zu 
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ſtreuen (7 omeloey avror), 2) in der ſchlech⸗ 
ten Beſtelltheit vieler Bodenarten. Das Fataliſtiſche, 
welches darin zu liegen ſcheinen könnte, wird durch 
die Erwägung beſeitigt: 1) daß wir es mit einem 
Gleichniß zu thun haben, das nicht in allen Punk⸗ 
ten dem Gedanken adäquat ſein kann; 2) daß wir 
es zu thun haben mit geiſtigen Bodenarten in der 
Mitte der Zeit, die ſich ſelber gemacht haben zu dem, 
was ſie jetzt ſind; es wird 3) beſeitigt durch den 
Wechſel, den der Herr mit dem Bilde vornimmt in 
der Erklärung. Die Beſäeten als ſolche waren fel- 
ber geſäet; ſie fielen alſo in ein Verhalten ihrer 
innern Stellung gemäß. Die vier Hörerklaſſen des 
Worts bilden eine Gradation und einen Gegenſatz: 
1) Wegerand, Gemüther vom Fuße der gemeinſten 
Weltlichkeit und ihres Verderbens breit und hart ge- 
treten. Das Wort ſofort ſchon unter dem Hören ge— 
raubt. 2) Steinichter Boden von einer leichten 
Ackerdecke verhüllt; Gemüther, welche um ſo mehr 
enthuſiaſtiſch aufflackern, als fie innerlich nicht ge- 
diegen und ſelbſtſtändig ſind, von Zeitſtimmungen 
abhängige Wetterfahnen; das Wort überraſchend 
ſchnell aufſchießend; aber eben weil es wurzellos iſt, 
darum in der Prüfung verdorrend als verſengtes 
Saatgras. 3) Tüchtiger, aber unreiner Ackergrund, 
von Dornen durchzogen; geſetzlich ernſte Gemüther, 
tüchtige, äußerliche Hörer, die nur durch innere Ge- 
theiltheit und Weltlichkeit den Preis verlieren; das 
Wort kommt bis zur vollen Entfaltung des Pflan⸗ 
zenbildes; die Aehre, auch wohl die Blüte iſt da, 
die Frucht fehlt. — 4) In der vollen Fruchtbarkeit 
aber bewährt es ſich, daß die vierte Bodenart nicht 
nur tiefer, ſondern auch gereinigter Ackergrund war; 
Gemüther, bei denen das Hören des Worts ſich 
immer in ein hingebendes Verſtändniß verwandelte. 

So iſt es mit der Ausſaat des Himmelreichs be- 
ſtellt, und darum liegt es ſchon in der Natur des 
Saatfeldes, daß das Himmelreich nicht als eine 
pure, ungemiſchte Gemeinde der Heiligen zur Cre 
ſcheinung kommen kann. 

3. Für das jüdiſche Ohr, wie für das äußerlich 
kirchliche, hat ſchon dieſes Gleichniß die ernſte Be- 
deutung, daß nur ein Theil des Saatfeldes ge— 
deiht. Arithmetiſch iſt natürlich der vierte Theil 
nicht zu beſtimmen. Doch deutet er auf die kleine 
Heerde. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Das Himmelreich in dem Bilde des Säemanns 
und ſeiner Saat: 1) Der Säemann ſelbſt; 2) ſein 
Saatkorn; 3) ſeine Art zu ſaen; 4) der Acker und 
das Saatfeld; 5) die Ernte. — Das ganze Him⸗ 
melreich eine Ausſaat der Hoffnung in den Grund 
der Welt: 1) Die Gefahr, unter welcher dieſe Hoff⸗ 
nung ſteht: ſchlechter Boden, raubende Vögel, Son— 
nenbrand, Dornen; 2) die Gewißheit, worin dieſe 
Hoffnung ſteht: die Beſtimmung des Bodeus, ſeine 
e der Same, die Ausſagt. — Die ver⸗ 
ſchiedenen Klaſſen der Hörer des Wortes: 1) Die 
vier Klaſſen (alle Hörer); 2) die drei Klaſſen (bloße 
Hörer); 3) die zwei Klaſſen (die Hörer und die Be⸗ 
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wahrer); 4) die eine Klaſſe (die wahren Hörer als 
Bewahrer); — Der verſchiedene Grund des Ackers 
als Erklärung des verſchiedenen Standes der Saa⸗ 
ten: I. Der verſchiedene Grund: a. zertretener 
Grund (Sündendienſt), b. flacher, ſteinichter Grund 
(oberflächliche Begeiſterung, Scheinweſen), e. un⸗ 
reiner Grund (Getheiltheit des Herzens, Geſetzlich⸗ 
keit und Weltlichkeit), d. dreifach zubereiteter guter 
Grund (umgeſtürzter Boden, zermalmte Tiefe, ge⸗ 
reinigte Fläche); II. der verſchiedene Stand der 
Saaten: a. das kaum Geſtreute, ſchon Feindesbeute, 
b. zu frühes Prangen, welk und vergangen, c. die 
Aehren ſteigen, ach ohne Neigen, d. die volle Aehre 
beugt Körnerſchwere. — Der Unterſchied zwiſchen 
Schein und Weſen auf dem Saatfelde des Himmel⸗ 
reichs: Auf der einen Seite: blanke Saatkörner, 
überfrühe Halme, hochgeſtreckte, umbuſchte Aehren. 
Auf der andern Seite: verborgnes Keimen, lang⸗ 
ſames Sproſſen, geneigtes Reifen. — Wie die Saat 
des Herrn eins wird mit dem Saatfelde, oder das 
Schickſal des Worts in deinem Herzen iſt dein eig⸗ 
nes Schickſal. — Nicht das Wort biſt du, aber die 
Saat biſt du. — Die herrliche Ernte, welche die Hoff⸗ 
nung des Herrn ſelber geweſen iſt. — Der verſchie⸗ 
dene Ertrag auf dem Felde Gottes. — Der Acker 
Gottes auch ein Gottesacker: 1) in Eitelkeit leben, 
um zu ſterben; 2) Sterben, Aufleben, Wiederſter⸗ 
ben; 3) ſcheintodt im Sterben, ſcheinlebendig im 
Leben; 4) ſterben dem Herrn und leben dem Herrn. 
— Die alte Gottesfrucht immer eine neue Gottes- 
ſaat. — Wie ſich das Himmelreich im ewigen Wechſel 
von Saat und Ernte vollendet. — „Wer Ohren 
hat ꝛc.“ Die hohe Bedeutung der Gleichniſſe für 
unſere Erkenntniß. — In allen Zeichen Gottes fol- 
len wir die Zeichenſprache wieder vernehmen lernen. 
— Warum redet der Herr durch Gleichniſſe? — 
Das Himmelreich als das eine Geheimniß, welches 
viele Geheimniſſe beſchließt. — Das Verſtändniß iſt 
gegeben. — „Wer da hat u. ſ. w.“ Die Gaben 
Gottes können ſich ins Unermeßliche mehren. — 
Wie mit dem innern Sinn auch die äußeren Sinne 
ihre geiſtige Lebenskraft verlieren. — Die Verſtockung 
in ihrem Fortſchritt zum Gericht. — Selig eure 
Augen. — Die hohe und verantwortliche Stellung 
des Chriſten in der Welt. — Wie Jeſus das Gleich- 
nif erklärt. — Jeſus der Erklärer aller Gleichniſſe 
der Schöpfung und des Menſchenlebens mit ſeinem 
Heil. Geiſte. — 
Starke: Quesnel: Der Menſchen Herzen 
ſind Gottes Feld. — Derſ.: Wir ſollen uns vor⸗ 
ſehen, daß das Herz nicht werde wie eine Landſtraße, 
ſo der ganzen Welt offen ſteht. — Die Verſtockten 
werden immer ärger, 2 Tim. 3, 13. — Wie kommt's, 
daß ſo viele tauſend Menſchen ins Gotteshaus 
gehen und hören, und doch verderbt bleiben? — Er⸗ 
ſticke nicht die Rührungen des Heil. Geiſtes. — Die 
großen Vorrechte der Kirche des Neuen Bundes. — 
Cramer: Der Teufel iſt nicht weit davon, wo 
Gott fein Wort predigen läßt. — Derſ.: Die Un⸗ 
beſtändigkeit, heute Chrifto anhangen, morgen ab- 
fallen, bringt Verdammniß. — Sobald man ſich 
bekehrt, macht man ſich gefaßt auf Trübſal. — Das 
Wort Gottes kommt nicht leer zurück, Jeſ. 55, 11. 
— Gottes Wort nicht ein todter Buchſtabe, ſondern 
ein lebendiger Same. 

Goßner: Einige Herzen ſind hart, wie ein Weg, 
daß der Same nicht hineinkommt, ſondern auf der 
Oberfläche liegen bleibt ꝛe. — Allen Zerſtreuungen 


“ 


13, 24—43. 
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offen, wie eine Landſtraße. — Zu V. 12: Die Gnade 
vermehrt ſich oder verliert ſich in uns, je nachdem 
wir fie treu benutzen und ſchätzen, oder leichtſinnig, 
träge verſäumen und gering ſchätzen. — Zu V. 14: 
Beſonders will niemand (wollen viele nicht) den 
im Herzen redenden Gott und ſtrafenden Geiſt Got⸗ 
tes hören, darum werden ſie nicht geheilt. — Merk⸗ 
würdig iſt es, daß es heißt mit dem Herzen ſoll 
man es verſtehen. Die Kinder Gottes wiſſen es, 
daß die Religionsſachen keine Kopf⸗, fonder Her⸗ 
zensſachen ſind. 

Lisco: Die Gleichniſſe zugleich Enthüllung und 
Verhüllung der Wahrheit. — Enthüllung für das 
gläubig forſchende Auge, Verhüllung für den un⸗ 
praubigen irdiſchen, ungöttlichen Sinn. — Aus⸗ 
egung des Gleichniſſes: 1) Die Stumpfſinnigen 
und Gefühlloſen, 2) die Leichtſinnigen und Wan⸗ 


kelmüthigen, 3) Weltlichgeſinnte, Unentſchiedene, 


4) ſolche, bei denen keins jener Hinderniſſe iſt. 

Gerlach: Ein Gleichniß iſt ähnlich der Wolken⸗ 
und Feuerſäule, welche die finſtere Seite den Egyp⸗ 
tern und die helle dem Volke des Bundes zukehrte, 
2 Mof. 14, 20. — Jede Gabe Gottes fordert auf 
zur lebendigen Aneignung. — Die Sorge hat die⸗ 
ſelbe Wirkung wie der Reichthum: Das Hangen 
am Irdiſchen hält Arme wie Reiche ab. — Hören, 
verſtehen, Frucht bringen. 


Heubner: Der Ort, wo gepredigt wird, iſt 


gleichgültig; er wird geweiht durch das Wort Got⸗ 
tes. — Lernen, im Sichtbaren das Himmliſche zu 


finden. — Immer wie auf der Landſtraße liegen, 
kann das Herz zur Landſtraße machen. — Vögel, 
treffendes Bild der böſen Gedanken, die immer die 
Seele des verhärteten Sünders umflattern und alles 
Gute wegrauben. — Jeder Säemann ſoll deſſen 
eingedenk ſein, daß er einen unſichtbaren Feind hat, 
der ihn in ſeinem Handwerk ſtört; er fet deſto wach⸗ 
ſamer und warne ſeine Zuhörer. — Gott kann auch 
die harten Herzen erweichen. — Steinichter Boden: 
äſthetiſche (oder orthodoxiſtiſche) Bekehrung; man 
probirt's mal mit der Religion. — Das Strohfeuer 
verliſcht bald. — Dornichter Grund: ein getheiltes 
Herz. Luther: Dieſe ſind demnach, welche zween 
Herren dienen. Das gute Land nicht der Boden, 
der an ſich und von ſich ſelbſt ſchon trägt; es ſind 
auch noch leere Herzen, aber weich, empfänglich durch 
ihre Armuth. — Sie laſſen es Frucht bringen in 
Geduld (Ausdauer, Luk. 8, 15). — Selig zu aller 
Zeit, wer Jeſum in ſeinem Worte täglich ſieht und 
hört. — Die ſehnende Vorwelt ſoll uns dringend 
mahnen, zu bedenken, was wir an Jeſu haben. — 
Das Evangelium hat eine inwohnende göttlich⸗ be⸗ 
lebende Kraft, wenn es nur empfängliche Gemüther 
findet. — Wie junge Prediger oft zu viel hoffen. 
— Die Macht der göttlichen Gnade bei den vielen 
Hinderniſſen des Wortes. — Die Geduld, die Pre⸗ 
digern und Hörern nöthig iſt. — Die Predigt des 
göttlichen Wortes ein Prüfſtein der Herzen. — Die 
entgegengeſetzten Wirkungen der Predigt. — Die 
rechte Beſtellung des Herzens. 


2 


Das zweite, dritte und vierte Gleichniß und die Deutung des zweiten. (V. 24—43.) 
(Perikope V. 24 — 30 am 5. nach Epiph.) 


Ein anderes Gleichniß legte er ihnen [dem Volke] vor und ſprach: Das Himmelreich iſt 24 
gleichgeſtellt einem Menſchen, welcher edlen Samen ſäet!) auf ſeinen Acker. Während aber 25 
die Menſchen ſchliefen [d. h. zur Schlafzeit], kam fein Feind und ſäete [darauf]?) Unkraut [Lold] 
mitten zwiſchen den Weizen hinein und ging davon. »Als aber die Saathalme ſproßten und 26 
Frucht bildeten, da zeigte fic) auch [das]s) Unkraut. Die Knechte des Gutsherrn aber traten 27 
herzu und ſprachen zu ihm: Herr, haſt du nicht edlen Samen geſäet auf deinen Acker? Wo⸗ 
her hat er denn das Unkraut? *Er aber ſprach zu ihnen: Ein feindlicher Menſch hat das 28 
gethan. Und die Knechte ſprachen zu ihm: Willſt du alſo, daß wir hingehen und es lausjäten] 
zuſammenhäufen [zum Verbrennen]!? *Er ſprach: Nein, damit ihr ja nicht bei dem Zuſam⸗ 29 
menleſen des Unfrauis mit ihm zugleich den Weizen ausrauft Lauswurzelt!. Laſſet beides 30 
mit einander aufwachſen bis zur Ernte, und zur Zeit der Ernte will ich zu den Schnittern 
ſagen: Leſet zuerſt das Unkraut zuſammen und bindet es in Bündel „um es zu e 
Den Weizen aber ſammelt mir in meine Scheuer. Ein anderes Gleichniß legte er ihnen vor 
und ſprach: Gleidartig*) [ähnlich] iſt das Himmelreich einem Senfkorn, welches ein Menſch a 
[faſſend] nahm und ſäete es auf ſeinen Acker. Wohl iſt es das kleinſte von allen Samen⸗ 
körnern [gar klein, wxgdzegor], wenn es aber gewachſen ijt, jo iſt es größer, als die 111 
Kräuter [alle andern Gartengewächſe], und es wird ein Baum [baumähnlicher Strauch, ins aß 5 
die Vögel des Himmels kommen und niſten ſich ein unter ſeinen Zweigen. Ein 5 eres 
Gleichniß ſagte er denſelben: Gleichartig iſt das Reich der Himmel einem Sauerteig, den 5 
Weib nahm und verbarg ihn ſeinknetend] unter drei Scheffel Mehl, bis das Ganze a ee 5 
ward. Dieſes alles redete Jeſus in Gleichniſſen zu dem Volke, und ohne Gleichniß redete er 


1) B. M. X. al. dagegen osrevouyee. 

2) Cod. B. u. a. Lachmann, Tiſchendorf: éreaseroev. ; 
5) Der Artikel nicht gehörig beglaubigt. Von Griesbach und den Späteren ausgelaſſen. eh! 
4) Wir überſetzen uss gleichartig, denn gleich ſcheint zu viel zu fagen, ähnlich zu wenig. 
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ihm nichts;) „damit erfüllt würde der Spruch durch den Propheten,?) der da ſagt: Ich 

5 Ai meinen Mund 5 55 zu Gleichniſſen, ich will kundmachen, was verborgen war ſeit 
36 Grundlegung der Welt [P. 78, 2J. „Darauf entließ er [Sefus] s) die Volksſchaaren und 
kam in das Haus. Und es traten zu ihm ſeine Jünger und ſprachen: Deute uns das Gleich- 
37 niß vom Unkraut des Ackers. Er aber antwortend ſprach u ihnen“): Der, welcher den 
38 edlen Samen ſäet, iſt der Menſchenſohn. 'Der Acker iſt die Welt. Der gute Same, das 
39 ſind die Söhne des Reichs; das Unkraut ſind die Söhne des Argen. Der Feind, der es 
ſäet, iſt der Teufel. Die Ernte iſt das Ende [die Vollendung] dieſer Weltzeit. Die Schnitter 
40 find die Engel. *Gleichwie nun das Unkraut zuſammengeleſen und mit Feuer verbrannt wird, 
41 alſo wird es auch geſchehen am Ende [bei der Vollendung] der [dieſer]s) Weltzeit. Ausſenden 
wird der Menſchenſohn ſeine Engel, und ſie werden ſammeln aus ſeinem Reiche alle Aerger⸗ 
42 niſſe und die Urheber des geſetzloſen Weſens, Lund werden fie werfen in den Feuerofen; da 
43 wird fein Heulen und Zähneknirſchen. Alsdann werden die Gerechten aufleuchten wie die 


Sonne in dem Reiche ihres Vaters. Wer Ohren hat zu hören, der höre! 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Gleichgeſtellt. Oder gleichgemacht, %, 
Signatur der Leidensgeſtalt des Himmelreichs, 
welche mit ſeiner Stiftung in der Welt gleich be— 
gonnen hat. Nach dieſer Weltgeſtalt kann der Säe⸗ 
mann, welcher das ganze Gleichniß repräſentirt, die 
Verunreinigung ſeines Ackers durch Unkraut nicht 
wehren. Der gleiche Ausdruck Kap. 18, 23. Die 
Repräſentation des ganzen Gleichniſſes durch den 
betreffenden Mann auch hier V. 45 und 20, 1. 
Uebrigens war das Himmelreich nicht hier erſt „dem— 
nächſt zu errichten“. 

2. Unkraut. Es iſt das beſtimmte Unkraut des 
Getreideackers, SeSavvov, lolium temulentum, 
Lolch, Tollkorn. Ein wildes Fruchtgras, das ein— 
zige, welches auch im Orient unter Hafer und Wei⸗ 
zen wächſt (Virg. infelix lolium, Georg. I, 154) 
und dem Weizen beſonders jung ſehr ähnlich ſieht. 
Doch ſind die Körner nur zuweilen gelb, in der Re— 
gel ſchwärzlich, manchmal behaart. Der Genuß des 
Lolchs wirkt berauſchend und nachtheilig auf Ge— 
hirn und Magen. Doch iſt die Trennung deſſelben 
vom Getreide mühſam, wenn man die Pflanze hat 
fortwachſen laſſen bis zur Ernte; daher wird der 
Lolch auch manchmal mit unter dem Brod genoſſen. 
Die Talmudiſten ſehen den Lolch als Afterweizen, 
ausgearteten Weizen an. S. Winer. 

3. Die Menſchen ſchliefen. Lediglich Bezeich⸗ 
nung der Nachtzeit, wo die Böſen ihren Nachbarn 
das Gut ungeſehen beſchädigen, wie die Graubündt⸗ 
ner ſagen: „Leid werche.“ Es ſind alſo hier nicht 
aufgeſtellte Ackerwächter (alſo im Bilde Nachläſſig⸗ 
keit der Lehrer, Chryſoſtomus) oder dergleichen ge- 
meint. Noch weniger bezeichnet das Schlafen den 
Sündenſchlaf (Calov.), iſt aber auch wohl nicht Lee 
diglich ein Schmuck des Bildes (Meyer). Das Schla⸗ 
fen bezeichnet die Schwachheit in der geiſtigen Ent⸗ 
wicklung der Menſchheit, bei welcher die Irrlehren 


) odoͤe, B. C. M. Lachmann, Tiſchendorf. 

oh Der Bujak: Jeſajas, ſachlich und kritiſch falſch. 
3) 0 JInoovs nach B. P. ꝛc. Zuſatz. 

) avrots ausgelaſſen nach angeſehenen Zeugen. 


unter die Heilslehren geworfen werden können, ohne 
daß die Leute es merken. Oder etwa auch das fei⸗ 
ernde Bewußtſein im Gegenſatz gegen das dog— 
matifd-refleftirende. Und ging davon. 
Die urſprünglich diaboliſche Saat pflanzt ſich in 
ihren ſpäteren Trägern mehr unbewußt als natür⸗ 
liches Verderben fort. 

4. Da zeigte ſich auch das Unkraut. Da konnte 
man's unterſcheiden. Durch das Hervortreten der 
fremdartigen Züge macht ſich auch der prunkendſte 
Irrthum kenntlich. 

5. Damit ihr ja nicht — ausrauft („auswur⸗ 
zelt“). Gerlach: „Der Grund iſt alſo nicht, daß die 
Knechte Unkraut und Weizen verwechſeln möchten, 
was bei einigermaßen Sachkundigen nicht denkbar 
iſt, und ja bei den Schnittern (V. 30) auch nicht 
ſtattfinden würde, ſondern weil in der Erde die Wur⸗ 
zeln beider, ſonſt ihrem Weſen nach völlig verſchiede—⸗ 
nen Gewächſe miteinander verflochten ſind.“ Ein 
allerdings wichtiges Moment; allein die Aufregung 
dieſer Knechte kommt doch auch in Betracht; ſie ſind 
keine Engel, wie die Schnitter V. 30, und auch die 
Fruchtarten ſind noch nicht ſo unterſchieden wie bei 
der vollen Entwicklung. — Auffallend derſelbe: es 
ſei hier lediglich die Rede von einer ungemeſſenen 
Kirchenzucht, die alle Ungläubigen und Heuchler 
ausſchließen wolle, um plötzlich eine ganz reine Ge⸗ 


meinde darzuſtellen, nicht aber von der Todesſtrafe 


der Ketzer, denn es ſei ja nur die Rede von der 
Kirche. Allerdings, aber von der Kirche, die in die 
Welt geſäet iſt, der Weltkirche. Zur Zeit der Ernte, 
éy xavod ꝛc. Zur geeigneten, rechten Zeit, alſo der 
Erntezeit. 

6. Senfkorn. Der Senf, aivane, chald. 540m; 
ein ſchotentragendes Staudengewächs, wildwachſend 
und im Orient wie im ſüdlichen Europa des Ge⸗ 
würzſamens wegen angebaut. Man unterſcheidet 
drei Arten, beſonders aber ſchwarzen und weißen 
Senf. Die Juden zogen den Senf in Gärten; die 


5) Blos dl Lachmann, Tiſchendorf nach B. D. C. u. a. 
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runden Körner (4—6) in einer Schote galten ihnen 
ſprichwörtlich als das Kleinſte (Buxtorf lex. talm. 
822) „und ſind das wohl auch unter den in der 
iſraelitiſchen Landwirthſchaft vorkommenden Sa⸗ 
menkörnern, denn die wiſſenſchaftliche Botanik kennt 
allerdings viel kleinere“ (Winer). Der Senf ſchießt 
in den heißen Ländern bisweilen zu einem kleinen 
Baume empor. Royle will unter dieſer Pflanze 
(. Winer und Ewald Jahrb. 1849, S. 32) den 
Senfbaum (Salvadora persica) verſtehen. Dieſe 
unglückliche Deutung aber würde ebenſowohl die 
anſpruchsloſe äußere Popularität als den innern 
Sinn des Gleichniſſes zerſtören. Wie ſollte der per⸗ 
ſiſche Baum unter die jüdiſchen Landſchaftsbilder 
des Herrn kommen? Und was ſollte er da? Daß 
der Baum ein Baum wird, iſt gar nicht zu verwun⸗ 

dern, wenn aber der kleine Pflanzenſtrauch des klein⸗ 

ſten Samenkorns ein Baum wird, d. h. ein baum⸗ 

artiger Strauch, den die Vögel für einen Baum 

halten, darin liegt etwas Verwunderliches, das hier 

zum Gleichniß dient. Heubner: Paßt nur auf 

das orientaliſche Senfkorn, nicht auf unſeres; jenes 

hat einen 3, 4 bis 5 Ellen hohen Stengel. 

7. (Faſſend) nahm; Aa sor. Meyer: „Umſtänd⸗ 
lichkeit der anſchaulichen Darſtellungsweiſe.“ Es 
bezeichnet aber wohl den Umſtand, daß er das kleine 
Körnchen vorſichtig faſſen mußte, damit es 
ihm nicht entſchlüpfe. Faſt unfaßbar klein. 

8. Niſten ſich ein. Nicht blos niſten, r 
0. 

9. Einem Sauerteig; Coun. Das Evangelium 
in ſeiner ſtillen, die Maſſe des natürlichen Men⸗ 
ſchenlebens durchdringenden, umbildenden, wieder⸗ 
gebärenden Kraft. Starke: „Weil das Wort Sauer⸗ 
teig an andern Orten im böſen Verſtande genom⸗ 
men wird, Kap. 16, 11; 1 Kor. 5, 6. 7; ſo ver⸗ 
ſtehen's auch einige hier von dem Verderben, ſo ſich 
in die Kirche eingeſchlichen und ſie endlich ganz 
durchdrungen, und durch das Weib (verſtehen ſie) 
den römiſchen Papſt und ganze Kleriſei (Offenb. 
2, 20; 17, 1), welche durch den Sauerteig der falſchen 
Lehre alle drei Stände (die drei Scheffel) der chriſt⸗ 
lichen Kirche verſäuert hat. Nichts deſto weniger iſt 
im Sauerteige Unterſchiedliches, das ſich mit dem 
Evangelium wohl vergleichen läßt. Die durchdrin⸗ 
gende Kraft, Ebr. 4, 12; daß er den Teig in Be⸗ 
wegung bringet, Luk. 12, 49; daß er das Brod wohl⸗ 
ſchmeckend, geſund und dauerhaft machet ꝛc. Maka⸗ 
rius faſſet beides zuſammen“ (d. h. den adamiti⸗ 
ſchen Sauerteig des Verderbens und den mit ent⸗ 
gegengeſetzter Wirkung gegenübertretenden Sauer⸗ 
teig des Heils). Rieger (Betrachtungen über das 
Neue Teſtament, 1. Theil) bemerkt: Sonſt wird 
der Sauerteig in der Schrift eher als ein Bild eines 
ſchleichenden und ſchädlichen Verderbens gebraucht. 
Hier aber kann man nicht wohl das in die Kirche 
eingedrungene Verderben verſtehen, ſonſt müßte es 
heißen: das Himmelreich iſt gleich drei Scheffeln 
Mehls, unter welche der Sauerteig kam; aber da es 


heißt: das Himmelreich iſt einem Sauerteig gleich, 
ſo wird der Sauerteig, der ja auch in der Natur 
Lange, Bibelwerk. N. T. I. 4. Aufl. 
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nichts Böſes und Verderbliches, ſondern etwas ſehr 
Brauchbares und Unentbehrliches iſt, als ein Bild 
gebraucht von der ſo gar verborgen wirkenden und 
doch allen eine ganz andere Art gebenden Kraft des 
Evangelii. Hebr. 4, 2 wird wirklich dem Wort ſo 
ein Vermengtwerden mit unſerm Glauben zuge⸗ 
ſchrieben. „Es iſt hinzuzufügen: 1) Die Hermeneu⸗ 
tik verbietet, das allegoriſche Bild als ein 
Dogma zu behandeln. Der Löwe iſt nach Umſtän⸗ 
den ein Bild des Satans, aber auch wieder ein Bild 
Chriſti. Die Schlange ein Bild des Satans und 
wieder ein Bild apoſtoliſcher Klugheit. Die Vögel 
ein Bild des gläubigen Vertrauens und wieder ein 
Bild des Argen. 2) Da von der Entwicklung des 
Reiches Gottes in allen dieſen Gleichniſſen die Rede 
iſt, ſo würde das vorliegende Gleichniß unter jener 
Vorausſetzung ganz aus dem Zuſammenhang fal⸗ 
len. 3) Auch das Reſultat wäre ein unbrauchbares, 
da das Himmelreich als rettungslos verloren ange- 
ſehen werden müßte, wenn es vom Verderben als 
einer ſtärkeren Potenz ganz durchſäuert wäre. 4) Der 
Sauerteig eine ſtärkere Potenz im Verhältniß zum 
Mehl kann wohl das Böſe bezeichnen, wenn es ſich 
um das Verhältniß der Irrlehre zu dem einzelnen 
unbewachten Chriſten handelt (Kap. 16, 6; 1 Kor. 
5, 6. 7); iſt aber die Rede von dem Verhältniß des 
Himmelreichs zur Welt, ſo iſt das Himmelreich die 
ſtärkere umbildende Potenz, der Sauerteig. 5) Der 
Sauerteig an fic iſt in der Bibel auch ſonſt nicht 
ein Bild des Böſen, ſondern der Sauerteig der 
Egypter, der Phariſäer ꝛc. Das heißt, die Kraft 


böſer Anſteckung vermittelſt böſer Gemeinſchaft iſt 


gemeint. Uebrigens iſt zu beachten: 3 Moſe 23,17: 
„Geſäuert ſollen fie gebacken fein als Erſtlinge 
für Jehova.“ 

10. Drei Scheffel. Lare, D. Ein Maß 
für trockne Dinge, nach Joſephus 1½ römiſche 
Scheffel. Die drei Scheffel ſollen wohl nicht blos 
das Gleichniß abrunden, ſondern die große Maſſe 
veranſchaulichen, welche der Sauerteig zu durch- 
ſäuern hat. Drei iſt die Zahl des Geiſtes. Auf gei⸗ 
ſtigem Wege muß der Geiſt Chriſti den natürlichen 
Menſchengeiſt umbilden. „Von den Vätern allego⸗ 
riſch gedeutet.“ Theod. v. Mopsveſt: Juden, Sa⸗ 
mariter, Griechen. Dies iſt aber nicht eigentlich alle⸗ 
goriſches Deuten, ſ. Apoſtg. 1, 8. — Olshauſen 
glaubt die Bezeichnung der Dreizahl auf die Hei⸗ 
ligung der drei Potenzen der menſchlichen Natur 
durch das Chriſtenthum nicht gerade abweiſen zu 
können. Ebenſo könnte man die drei Grundformen 
der chriſtlichen Welt hierher ziehen: Die einzelne 
Individualität (Katechumenen), Kirche und Staat, 
der phyſiſche Kosmos. Hauptſache ift: die ganze 
natürliche Geiſtesregion mit allen ihren Triaden 
durchſäuert von dem göttlichen Geiſtesleben. 

11. Redete er zu ihm nichts. D. h. vom Him⸗ 
melreich zum Volk, zumal in jener Zeit. Daher 
auch das Imperf. Meyer. 

12. Durch den Propheten. Pſalm 78, 2 frei 
citirt. Meyer erwähnt, daß Aſſaph 2 Chron. 29, 30 
Prophet genannt wird. 
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Same: die Söhne des Reichs. des Unkrauts und ſchädlicher Gewächſe. Daher iſt dies 
208 n Söhne des 9 55 Fritzſche: fru- | das Gleichniß von den poſitiven Hemmungen des 
ges ex semine enatae. Wie in der Erklärung des Himmelreichs, welche daſſelbe zu überwinden hat. 
erften Gleichniſſes der Same zuſammengefaßt wird Wie im Erdboden das Unkraut die edle Kulturpflanze 
mit den Gemüthern, mit denen er eins wird, ſo zu erſticken droht, ſo bedroht im Leben der Menſch⸗ 
hier. Mit dem geiſtigen Samen wird das Leben heit die Saat des Verderbens die Saat des Heils. 
eins, die Prinzipien verkörpern ſich in den Perſön⸗ Drei Grundgedanken treten hervor. Dem himmli⸗ 
lichkeiten. Dieſe konkrete Faſſung iſt hier um ſo | ſchen Säemann tritt ein finſtrer Säemann gegen⸗ 
paſſender, da das Gleichniß im Fortrücken begriffen über, ſein Feind dem edlen Samen ein Unkrauts⸗ 
iſt. — Die Söhne des Argen (doch buchſtäblich hier ſame, und die ſchädliche Saat droht die gute zu er⸗ 
das Unkraut) ſind von dem Argen geſäet als ſolche, ſticken oder durch Verunreinigung zu verderben. 
d. h. im ethiſchen Sinne, nicht nach ihrer menſch⸗ Dem Reiche Gottes ſteht alſo ein Reich bewußter 
lichen Subſtanz, wie ja auch die Söhne des Reichs Bosheit gegenüber deſſen Mittelpunkt der Satan 
nur im religiös⸗ethiſchen Sinne eine Saat Chriſti iſt, der Feind Chriſti. Seine Ausſaat ſind die o 


13, 24—43. 


im ſpezifiſchen Sinne heißen. Daß aber dieſe Men⸗ 
ſchen durch die böſen Prinzipien, denen ſie huldi⸗ 
gen, ſo geworden ſind, beweiſt der Ausdruck: ſie 
werden zuſammenleſen: wavra ta oxavdala nai 
qos mowrvras tv avouiarv. Die Skandala 
find Aergerniſſe der Lehre, Irrlehren, verführe⸗ 
riſche Prinzipien, die Anomiſten (wozu Chriſtus 
auch die Irrlehrer des Satzungsweſens zählt) ihre 
Träger. f 

14. Das Ende dieſer Weltzeit. 4 Esra 7, 43: 


dies judicii erit finis temporis hujus et initium 


temporis futurae immortalitatis, in quod transi- 
vit corruptela. 


15. Mit Feuer verbrannt. Meyer: Wird ge- 


brannt. Da wir uns hier noch im Bilde befinden, 


gibt das gebrannt keinen Sinn. 

16. Aus ſeinem Reiche. Hier iſt offenbar ange⸗ 
deutet, daß die u ν e als Zeitraum zu denken 
ſei, alſo eine Andeutung der Diſtanz zwiſchen der 


Paruſie Chriſti und der damit verbundenen erſten 


Auferſtehung und der letzten Auferſtehung, oder die 
Umwandlung des dieſſeitigen Aeon, womit der Ab⸗ 
ſchluß des Gerichts geſetzt iſt, ſ. Offb. 20, vergl. 
1 Kor. 15, 23. „Die Scheidung übrigens, welche 
hier Jeſus lehrt, iſt eine Scheidung der Guten und 
der Böſen (Mask.), und es wird nur dadurch die 
Scheidung des Guten und des Böſen bewirkt 
(Neutr.).“ Meyer. Der Text hat jedoch die g=. 
ole den wocodyres, die mit den oxarvdada eins 
geworden, vorangeſtellt. So wie dieſe aber mit 
den oxavdaha eins geworden find, fo die Gerech— 
ten mit dem Himmelsglanz, der nun in ihnen auf⸗ 
leuchtet. 

17. Der Feuerofen. Nicht der Scheol, ſondern 
die Gehenna, Offb. 20, 15; Matth. 25, 41; der 
Strafort und Aeon derer, welche dem andern Tode 
verfallen ſind. 

18. Aufleuchten. exAdwpovow. Dann wird 
der Glanz ihrer doEa ſichtbar hervorbrechen, Dan. 
12, 3; Röm. 8 und andere Stellen. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 


1. Das Gleichniß vom Unkraut unter 
dem Weizen. Das allgemein Symboliſche dieſes 
Oleichniſſes liegt in der Neigung der Erde zur poſi⸗ 
tiven. Unkultur, zur Verwilderung, Hervorbringung 


daha, geiſtige Prinzipien der Verführung, verſinn⸗ 
licht durch den Lolch, denn wie dieſer dem Weizen 
ähnlich ſieht, ſo die Häreſien der Wahrheit. Seine 
Saatzeit iſt die Nachtzeit, d. h. unter dem Schutz 
der menſchlichen Schwachheit gedeiht das Werk teuf⸗ 
liſcher Bosheit. Indem aber die Saat des Böſen, 
verſteckt durch die Nacht, durch die Aehnlichkeit mit 
dem Weizen, durch ihre Verſtreutheit unter dem 
Weizen mit dieſem aufſproßt, droht ſie ihn theils 
zu erſticken, theilweiſe durch die böſe Beimiſchung 
im Mehl ſelber zu verderben und in Unkraut zu 
verwandeln. Nur in einer Andeutung haben wir 
darauf hingewieſen, daß das Schlafen der Leute auch 
auf den Gegenſatz des feſtlich erbaulichen Bewußt⸗ 
ſeins der Gemeinde zu dem dogmatiſchen Thun der 
Schule hinweiſen könnte. 

2. Die aufgeregten Knechte. Der zweite 
Grundzug des Gleichniſſes. Dieſe Aufregung iſt 
erſtlich Erbitterung gegen den Feind, zweitens 
ungeduldiger Eifer für die äußere ſaubere Erſchei⸗ 
nung, den Stolz des Feldes, drittens Furcht für 
die Saat. Sie wollen das Unkraut ausjäten. Der 
Herr verbietet es: ſie würden den Weizen mit aus⸗ 
raufen. Dieſe Züge find von der höchſten Bedeu— 
tung für die Kirche Chriſti geworden. Bekanntlich 
haben ſich die Novatianer auf die eine Art, die Hie⸗ 
rarchen auf eine andere trotz dem Verbot des Herrn 
an's Ausraufen gegeben, und die letzteren haben 
endlich ganz vorzugsweiſe den edelſten Weizen auf 
ihren Scheiterhaufen verbrannt. Der Herr will alſo 
das altteſtamentliche Geſetz, welches die Todesſtrafe 
über falſche Propheten und Gottesläſterer verhängt, 
als Ausrottung nicht auf ſeine Oekonomie ange⸗ 
wandt wiſſen. Damit iſt offenbar eine abſolute Ab⸗ 
weiſung des Fluchbanns ausgeſprochen, welcher 
Meuſchen im Sinne der Verdammniß, des End⸗ 
gerichts mit ihren Irrthümern ausrotten will aus 
der Gemeinde. Dieſe abſolute Duldung kann jedoch 
keine abſolute Strafloſigkeit des Böſen in der Ge⸗ 
meinde bedeuten, ſondern nur das firenge Ausein⸗ 


richtszeit. Innerhalb dieſer Schranke aber ſoll der 
fließende Irrthum berichtigt werden, Jak. 5, 19. 


Die beſtimmte Irrlehre ſoll widerlegt werden, 
1 Tim. 4,1—6. Das fixirte widerchriſtliche Dogma 
oder praktiſche Aergerniß ſoll man mit ſeinem Ver⸗ 
kündiger aus der Gemeinde hinausthun, oder durch 


anderhalten der Saatzeit und der Erntezeit als Ge⸗ 


13, 24—43. 
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Nichtanerkennung in der Gemeinde veranlaſſen, 
auszutreten, Matth. 18, 15; 1 Kor. 5; 2 Joh. 10. 

Dieſe ganze Maßregel ſoll aber nur eine diszi⸗ 
plinariſche Entfaltung der Heilsöbkonomie des Evan⸗ 
geliums ſelbſt ſein auf Hoffnung; nicht eine vindi⸗ 
kative Gerichtszkonomie. Die bürgerliche Rechts⸗ 
pflege (Röm. 13, 4) kommt hier vollends nicht in 
Betracht. 

3. Bis zur Ernte. Die vollendete Scheidung 
kommt gewiß. Aber es gehören Engel dazu, ſie 
rein zu vollziehen: himmliſche Klarheit, Reinheit, 
Gelaſſenheit, Entſchiedenheit. Dann werden die 
Gerechten aufleuchten. Dieſes Aufleuchten iſt ein⸗ 
mal bedingt durch die Befreiung der Gemeinde von 
der Laſt des Zuſammenhangs mit dem Böſen, ihre 
volle Erlöſung (Luk. 21, 28), ſodann durch die ein⸗ 
tretende Verwandlung und vollendete Verklärung 
ihres Lebensgebiets; alſo die ſelige Stimmung und 
die ſchöne Erſcheinung des vollendeten Geiſteslebens 
zugleich. 

4. Der es ſäet, iſt der Teufel. Mit Recht 
hat man dieſe Stelle als einen der ſtärkſten Beweiſe 
dafür angeführt, daß Chriſtus nicht aus Akkommo⸗ 
dation, ſondern aus eigner Offenbarung die Lehre 
vom Teufel aufgeſtellt habe. Hier kommen näm⸗ 
lich folgende Momente in Betracht: 1) der Teufel 
wird nicht genannt im Gleichniß, ſondern in der 
Erklärung, die das Gleichniß aufhebt, alſo eigent⸗ 
lich zu verſtehen iſt; 2) er wird genannt im Kreiſe 
der vertrauten Jünger des Herrn, nicht etwa vor 
dem Volk; 3) er wird genannt als der eigentliche 
perſönliche Urheber und Mittelpunkt des böſen 
Reiches im Gegenſatz zu dem perſönlichen Men⸗ 
ſchenſohn als dem Mittelpunkt und Urheber des 
Himmelreichs. Daß übrigens Jeſus auch ſonſt aus 
eigenſter Wahl von dem Teufel Zeugniß gegeben, 
beweiſen auch andere Stellen: Matth. 4; Joh. 8,44. 
Vergl. m. poſitive Dogmatik. S. Leben Jeſu, II, 
1, S. 195. — 

5. Der Feuerofen, in welchen bei der Offen⸗ 
barung des neuen Aeon die Gottloſen geworfen 
werden, iſt wohl ein Gegenbild des Feuerofens, in 
welchen während der Blütezeit des alten Aeons die 
Gottgetreuen geworfen wurden (Dan. 3). In die⸗ 
ſem Ofen erſcholl „der Geſang der drei Männer im 
Feuer“, ein großer Lobgeſang; in jenem Feuerofen 
wird ſich das Geheul der Angſt und Pein, und das 
Zähneknirſchen der Wuth und Bosheit vernehmen 
laſſen, vergl. Offenb. 9, 2. Durch die Feuerleiden 
der Frommen wurde der Himmel in der Menſchheit 
zur Erſcheinung gebracht; die Feuerglut, welche 
die Böſen erdulden, bringt die innere Hölle in der 
Menſchheit zum Vorſchein. So iſt auch wohl die 
äußerſte Finſterniß (Kap. 8, 12 ꝛc.), in welcher 
Heulen und Zähneknirſchen ſein wird, ein Gegen⸗ 
bild des heil. Dunkels, worin Gott wohnt, 2 Moſ. 
20, 21; unter den Lobliedern Iſraels, Pf. 22, 4; 
und gegen das Trübſalsdunkel der Frommen, wel⸗ 
ches der Herr erleuchtet, Jeſ. 58, 10. Dieſe Gegen⸗ 
ſätze deuten darauf hin, daß es die Böſen ſind, 
welche die Hölle zur Hölle machen, Leben Jeſu, II, 


1,37. Die „Ketzerfeuer“ des Mittelalters aber find 
eine greuelhafte Karrikatur und Antizipation jenes 
Feuergerichts. 

Das Leuchten der Gerechten wie die Sonne. 

Mit der Scheidung, die das Gericht herbeiführt, 
kommt erſt das chriſtliche Leben ſubjektiv und ob⸗ 
jektiv zu ſeiner vollen himmliſchen Entfaltung und 
Erſcheinung. Subjektiv als Befreiung von einem 
unendlich ſchweren Druck und Kampf; objektiv als 
Vollendung zur Verklärung. Wie die Sonne. 
Aſtraliſches Weſen des verklärten Lebens. 
6. Vom Senfkorn. In den beiden vorigen 
| Gleichniſſen (wie Mark. 4, 26— 29) iſt mehr die 
zeitliche Entwicklung des Reiches Gottes gezeichnet; 
in der Entfaltung des Senfkorns wird vorwaltend 
ſeine räumliche Ausbreitung gemalt; doch auch ſein 
ſiegreiches Hervortreten in der Welt. Zunächſt 
ſcheint hier das feindliche Prinzip ganz verſchwun⸗ 
den zu ſein. Das Senfkorn, ſo klein und unanſehn⸗ 
lich in der Erſcheiuung der Knechtsgeſtalt Chriſti, 
oder vielmehr ſeiner Jüngerſchaft, wächſt wunderbar 
in die Höhe; aus dem kleinſten Samen wird das 
größte Gewächs, einem Baume gleich. Allein ge⸗ 
rade dies Wachsthum hat zur Folge, daß die Vögel 
ſeine Spezies verkennen, den Gartenſtrauch für 
einen Feld⸗ oder Waldbaum halten und ſich in 
demſelben einniſten. So die Erſcheinung der kon⸗ 
ſtantiniſchen und mittelalterlichen Weltkirche, ſowie 
der ſichtbaren Kirche überhaupt. Nicht nur edle 
Vögel, auch Spatzen, Euleu und andere Raubvögel 
laſſen ſich in dem Himmelsbaume nieder. 

7. Der Sauerteig. Heubner: „Das vorige 
Gleichniß ſtellte die extenſive Kraft des Chriſten⸗ 
thums dar, dieſes die intenſive, dynamiſche 
Kraft deſſelben.“ Siehe das Verzeichniß von Schrif⸗ 
ten über die Wirkung des Chriſtenthums von dem⸗ 
ſelben, S. 199. Zudem die apologetiſchen Werke, 
z. B. von Sack, Tſchirner, Chaſtel, Beugnot, über 
den Fall des Heidenthums, u. a. Das Weib ein 
paſſendes Bild der Kirche. Der Sauerteig die höhere 
Potenz des Mehls, dieſem verwandt und doch 
entgegengeſetzt, die Kraft, daſſelbe umzubilden, zu 
erhalten, zum Brod zu machen, ihm Geſchmack und 
Würze zu geben. So verhält ſich das gottmenſch⸗ 
liche Leben zur menſchlichen Natürlichkeit. Ein 
Hauptmoment aber iſt das Einkneten in die drei 
Scheffel. Damit iſt hingedeutet auf die große Welt⸗ 
kirche, in welcher das lebendige Evangelium wie 
verſchwunden und verloren ſcheint. Die Welt ſcheint 
die Kirche verſchlungen zu haben, aber unter der 
regenerirenden Kraft des Chriſtenthums erſcheint 
zuletzt die ganze Welt ſelber als Univerſalkirche. 
Hier iſt alſo die Umbildung der menſchlichen Natur, 
der menſchlichen Gemeinſchaften, Sitten, des ganzen 
Kosmos Hauptgeſichtspunkt, die allmähliche Palin⸗ 
geneſie (Matth. 19, 28). Dieſes Chriſtlichwerden 
der ganzen Welt ſchließt aber das Reifen des Anti⸗ 
chriſtenthums in der Welt und den Unglauben, 
ſowie die Verſtockung einzelner nicht aus. Denn 
die generelle Weihung des Lebens, nach wel⸗ 
cher endlich alle das Chriſtenthum an ſich haben, 
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wird eben zum chriſtlichen Gericht, wenn fie nicht 
durch individuelle Wiedergeburt angeeignet wird, 
und aus den kräftigen Wahrheiten eben machen die 
Kinder des Unglaubens die kräftigen Irrthümer, 
2 Theſſ. 2. 

8. Auf daßerfüllet würde (nichtals Verbal⸗ 
Prophetie, ſondern als typiſche Prophetie). Aſſaph 
war Prophet insbeſondere auch in dem angeführten 
Pſalm, indem er in einer Reihe von Geſchichtsbil— 
dern den Ungehorſam und die Verſtockung Iſraels, 
die Gerichte Gottes und die nachfolgende Erbar— 


mung ausſprach. Dieſe Verkündigung erfüllte ſich 9 


formell und materiell in den Gleichniſſen Chriſti. 
Formell, indem er in ihnen alle Geheimniſſe des 


Reiches Gottes enthüllte, materiell, indem er eben⸗ 
falls den erſten Gleichniſſen, welche mehr die Ver- 
ſtockung hervortreten laſſen, die Gleichniſſe folgen 
ließ, in denen ſich ein allumfaſſendes Erbarmen 


ſpiegelt. 


Homiletiſche Andeutungen. 


A. Die Perikope Matth. 13, 24—30, dazu 
die Auslegung V. 36—43. — Das Unkraut unter 
dem Weizen des Saatfeldes Chriſti: 1) Wie es 
beſchaffen iſt (dem Weizen im Schein ähnlich ſehend, 
im Weſen entgegengeſetzt); 2) woher es unter die 
Saat Chriſti kommt (Bosheit des Teufels, Schwach⸗ 
heit der Menſchen); 3) wie es ſchadet (es wird der 
Saat unmittelbar läſtig, indem es ihr Kräfte und 
Schmuck entzieht, es wird ihr aber erſt gefährlich 
mittelbar durch den unverſtändigen Eifer der Acker- 
knechte); 4) wie es nützen muß (es lehrt wachen, 


unterſcheiden, leben und das Leben ſchonen, warten 
in Demuth und Geduld); 5) wie es ſicher rein aus⸗ 


geſchieden wird am Tage der Ernte (gerichtet durch 
ſeine Frucht, durch den Spruch Chriſti, durch die 
Engel des Himmels, durchs Feuer. — Und er 
gig davon (Feigheit, Schadenfreude, vermeint— 
ich ſichere Berechnung). — Wie die Saat des Argen 
den Schein der menſchlichen Natur und ſelbſt 
des göttlichen Lebens annimmt. — Nicht der Wei⸗ 
zen ſteht unter dem Unkraut, ſondern das Unkraut 
unter dem Weizen (gegen novatianiſche Beſchuldi⸗ 
gungen der Kirche.) — Das hat der Feind gethan. 
— Die Ungeduld der Ackerknechte im Reiche 
Gottes: 1) nach ihren edleren Beweggründen, 
2) nach den Kennzeichen ihrer Menſchlichkeit und 
Sündhaftigkeit. — Der falſche Eifer (Fanatismus), 
der ſchlimmſte Feind für das Saatfeld Gottes. — 
Der Satan wirkte faſt noch mehr dadurch, daß er 
den falſchen Eifer der Knechte reizte, als daß er das 
Unkraut ſtreute. — Iſt die Kirche Chriſti dem Gebot 
des Herrn gehorſam geblieben? — Laſſet wachſen: 
1) wie unbedingt, 2) wie bedingt das Wort geſagt 
iſt. — Wie Unkraut und Weizen einander nützen 
bis zur Zeit der Ernte. — Wie Fromme und Böſe 
einander nützen ſollen im Reiche Gottes. — Die 
Freiheit der Religion ſoll auch die Religion der 
Freiheit werden. — Die rechte Duldung iſt eins 
mit der rechten Zucht im Geiſte des Evangeliums. 
— Die ſichtbare und unſichtbare Kirche zu unter⸗ 
ſcheiden, aber nicht zu ſcheiden auf Erden. — Der 
Acker Chriſti die ganze Welt. — Wie die Saat im 
Herzen, ſo der Menſch. — Das Gericht über die 
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13, 24-43. 


Aergerniſſe im Reiche Gottes und die herrliche Er⸗ 


ſcheinung der Gemeinde Chriſti. f 

Starke: Oſiander: Gott ſchonet der Böſen 
um der Frommen willen, die unter ihnen ſind. — 
Wo Gott ein Kirche baut, will der Satan auch ſeine 
Kapelle haben. — Nicht aller Eifer für Gottes Ehre 
iſt gut. —Zeiſius: Um des Unkrauts willen muß 
der gute Same nicht verſäumt werden: ein einiger 
rechtſchaffener Chriſt vor Gott gilt mehr, als tau- 
ſend Gottloſe und Heuchler. — Das Unkraut kann 
nicht guter Weizen werden, allein die Gottloſen 
können durch Gottes Gnade und der Frommen ane 
ewandten Fleiß ein guter Weizen werden. — Ob⸗ 
ſchon die Gottlofen die Frommen verachten, fo haben 
ſie doch denſelben ihre Erhaltung und Verſchonung 
mit den Strafen zu danken, 1 Moſ. 18, 26. — Es 
iſt Ackerleuten eine Ehre, daß ſich Chriſtus ſelber 
einen Säemann nennet. — Die Kirche ein Acker⸗ 
werk Gottes. at 

Goßner, zu V. 34: Er zeigt uns, wie wir 
Gott überall finden können in allen Kreaturen, denn 
alle zeugen von ihm und ſeinem Reiche, das ſich 
überall abbildet und wiederſcheint, wie die Sonne 
im Thautropfen. — 

Heubner (e iterar. Notizen, S. 191, 193, 194, 
196): — Der Feind geht da von. — Die Kunſt 
des böſen Feindes, ſich ſo verborgen als möglich zu 
halten. — Mit der Ausbreitung und dem Wachs⸗ 
thum des Guten wächſt auch das Böſe. — Des 
Herrn Wille iſt: Nein. — Gottes Langmuth 
und Geduld beſchämt ſie und bringt ſie zur Geduld. 
— Hier bezeugt Chriſtus die göttliche Duldung, 
die er ſelbſt in ſeiner Kirche beweiſt. — Der Grund 
des Verbots: 1) Die Knechte können irren (Weizen 
und Unkraut verwechſeln), 2) den Weizen mit aus⸗ 
rotten (weil Gute und Böſe oft aufs engſte gleich- 
fam verwachſen find); 3) die Frommen ſollen er⸗ 
probt, 4) die Böſen können noch gerettet werden. — 
Sie werden gebunden in Bündlein: Andeutun 
der unſeligen Gemeinſchaft. — Der innere Wert 
der Frommen hier noch verdeckt. 

Dräſeke: Der Feind kommt, wenn die Leute 
ſchlafen. — Derſelbe: Des Himmelreichs ſeltſame 
Miſchung. — Bachmann: Die Miſchung der 
Guten und Böſen in der chriſtlichen Kirche. — 

B. Das Senfkorn. Das Himmelreich im 
Bilde des Senfkorns: 1) Das kleinſte Samenkorn 
(Chriſtus in ſeiner Armuth und Niedrigkeit, ſein 
Apoſtolat, einige Zöllner und Fiſcher, ſeine Bot⸗ 
ſchaft: Verſöhnung in dem Gekreuzigten und Auf— 
erſtandnen); 2) das größte Gartengewächs (die 
Weltkirche, Weltreligion). a. Die reichſte Garten⸗ 
ſtaude (Gottespflanzung), b. für einen Baum ge⸗ 
halten (ſtark genug, das Geniſte weltlicher Geiſter 
zu ertragen). — Auch in der Erſcheinung des Chri⸗ 
ſtenthums prägt ſich die Demuth und die Majeſtät 
ſeines Stifters ab (erſt ſo klein, daß es kaum zu 
faſſen iſt, dann fo groß, daß es alles umfaßt; fo 
in der Geſchichte, fo im Leben des einzelnen Chri- 
ſten). — Der Unterſchied zwiſchen der unendlichen 
Kleinheit des Saatkorns und der Größe der Pflanze 
ein Zeugniß von der mächtigen Triebkraft des Ge⸗ 
wächſes. — Das Chriſtenthum zweimal verkannt 
und verherrlicht: zuerſt in ſeiner Kleinheit, dann 
in ſeiner Größe. — Die Göttlichkeit in den kleinen 
Aufängen des Guten: Anfang der Weltſchöpfung 
(Licht), der Menſchheit (das erſte Paar), des Bun⸗ 
desvolkes (der ſpätgeborne Isaak), der Kirche (das 
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Bekenntniß der Fiſcher), des neuen Lebens (der 
Glaubenszug). — Der Anfang des Chriſtenthums 


und der Anfang der Weltreiche. 
Starke: Luthers Randgloſſe: Kein verachteter 


tigeres; denn es macht gerecht, die daran glauben. 
Geſetz und Werke thun es nicht. — Man kann es 
auf das Evangelium oder auch auf die Kirche deu⸗ 
ten. — Canſtein: Das iſt Gottes Werk und 
Weisheit, daß er aus nichts etwas und aus kleinen 
große Dinge macht, hingegen das, was groß und 
hoch ſein will, demüthigt und erniedrigt, 1 Kor. 1, 
26. 27. — Zeiſius: Ein ſchwacher Glaube nimmt 
zu, breitet ſich aus und faſſet mehr in ſich, als Him⸗ 
mel und Erde begreifen mag, nämlich Chriſtum 
mit allem, was er iſt und hat, Eph. 3, 17; 1 Petr. 
5, 10. — — Heubner: Das göttlich Große hat 
immer einen geringeren (geringſcheinenden) An⸗ 
fang. — (Hinweiſung auf die Vorreden des Livius 
und Eutropius von den kleinen Anfängen des rö⸗ 
miſchen Reichs.) So denke auch du; wenn du 
etwas kleines im treuen Hinblick auf den Herrn 
beginnſt, kann es einen großen Segen und Umfang 
gewinnen. — Das iſt das rechte Triumphiren: wo 
es klein anfängt, groß endet. Kläglich dagegen, wo 
man groß anfängt und nichts herauskommt. 


C. Der Sauerteig. — Das Chriſtenthum, 
die verborgene Kraft der Wiedergeburt in der Welt 
— in dem natürlichen Leben des Gläubigen. — 
Die Kirche im Bilde der brodknetenden Hausfrau: 
1) das Weib, 2) der Sauerteig, 3) die drei Scheffel 
Mehl, 4) das Einkneten ſelbſt, 5) der Erfolg. — 
Das Leben aus Gott in ſeinem immer fortgehenden 
Sieg über das natürliche Leben der Welt. — Je 
mehr der Sauerteig eingeknetet iſt und verſchwun⸗ 
den ſcheint, deſto ſchneller und mächtiger durchdringt 
und durchſäuert er den Mehlteig. — Schiene erſt 
das Chriſtenthum in der Welt begraben, ſo wäre 
die Welt begraben (zur Auferſtehung) im Chriſten⸗ 
thum. — Das Werk der Wiedergeburt: 1) Worauf 
beruht es? (Sauerteig ſtärker als Mehl); 2) wie 
geht es zu? (verborgen, allmählich, allmächtig); 
3) was iſt ſein Erfolg? (der ganze Teig ein Sauer⸗ 
teig, göttliches Leben geworden). — Durch die 
Wiedergeburt der Menſchheit iſt die Wiedergeburt 
des einzelnen Menſchen noch nicht entſchieden. — 
Je mehr die Geſammtheit durch das Chriſtenthum 
gehoben wird, deſto tiefer kann der Einzelne fallen. 
— Der chriſtlichen Umbildung der Welt muß die 
Umbildung des Herzens entſprechen. 


Starke: Gott hat ein Auge nicht nur auf hohe 
Staatsgeſchäfte, ſondern auch auf gemeine und 
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ſchlichte Verrichtungen. — Hedinger: Nicht nur 
die Laſter, auch gute Exempel ſtecken an. — Das 
Wort Gottes muß mit dem Herzen vermiſcht wer⸗ 
den durch den Glauben, wenn es ſeine Kraft be⸗ 


Wort iſt, denn das Cvangelium, und doch kein kräf- weiſen ſoll. 


Braune: Der Mehlteig ift fo nährend als ge- 
{ chmacklos, aber der Sauerteig gibt ihm die liebliche 
Würze — der Mehlteig iſt in innerer Verwandtſchaft 
mit dem Sauerteig; auch der Menſch iſt innerlich 
verwandt mit dem Reiche Gottes. — Das Reich 
Gottes bringt wie der Sauerteig eine Gährung 
hervor, Kampf unter den Völkern, in den Familien, 
im eignen Gemüthe. — Goßner: Ein Teig, der 
nicht recht durchſäuert iſt, geht nicht auf; er bleibt 
ſitzen, er mißlingt. — 

Lisco: Der Menſch bleibt Menſch, aber er wird 
der göttlichen Natur theilhaftig, 2 Petr. 1, 3. 4, 
durch und durch anders. — Die Kraft wirkt unſicht⸗ 
bar, allmählich, mit ſicherem Erfolge und unauf⸗ 
haltſam, bis ſie die ganze Natur des Menſchen von 
ihrem Grundweſen aus bis in alle ihre einzelnen 
Theile durchdrungen, umgebildet, ſich unterworfen, 
ſich angeeignet hat, bis ſie alles Fremdartige, Un⸗ 
göttliche ausgeſtoßen. — Unauflösliche Gemein⸗ 
ſchaft des Durchſäuerten mit dem Sauerteig, der 
Gläubigen mit Chrifto. — Heubner: Die alles 
durchdringende Kraft des Evangeliums und der 
evangeliſchen Anſtalten; beſonders im Kreuzestode 
Jeſu das Blut der Verſöhnung. — Selbſt erklärte 
Gegner des Chriſtenthums haben ſich nicht ganz 
dem Geiſt des Chriſtenthums entziehen können. — 
Wo kein chriſtlicher Sauerteig iſt, da verdirbt die 
Maſſe. — Jeder Chriſt ſoll für die umgebende Maſſe 
ein Sauerteig werden. 

D. Die Erfüllung des Prophetenworts 
(V. 34— 35). — Chriſtus die Offenbarung. — Der 
Enthüller aller Geheimniſſe: 1) Gottes, 2) der 
Menſchheit, 3) der Reichsgeſchichte Gottes, 4) des 
Himmelreichs. — Die Gleichniſſe Chriſti offenbare 
Geheimniſſe Gottes. — Auch die Hülle der Gleich⸗ 
niſſe Chriſti mußte eine neue Offenbarung werden. 
— Starke: Oſiander: So oft wir natürliche 
Dinge ſehen, ſollen wir unſere Gedanken aufs 
Himmliſche richten. — Quesnel: Die Geheim⸗ 
niſſe, ſo in Gott ewig verborgen geweſen und von 
Anbeginn der Welt in Vorbildern und Weißagun⸗ 
gen vorgeſtellt worden, ſind endlich offenbart durch 
Thriſtum, und werden mehr und mehr in ihm und 
von ihm erfüllet, Röm. 16, 25. 

Goßner: Welch ein veränderter Zuſtand der 


Auserwählten! Hier verachtet, verſpottet, für thö⸗ 
richt gehalten; dort leuchtend wie die Sonne. 


Das fünfte, ſechste und ſiebente e das formale Schlußgleichniß. 
4452. 


Wiederum gleichartig iſt das Reich der Himmel einem Schatz, vergraben in dem Acer, 44 
welchen ein Menſch fand, und verbarg ihn. Und vor Freude über denſelben geht er hin 
und verkauft alles, was er hat, und kauft jenen Acker. „Wiederum gleichartig iſt das 45 
Himmelreich einem Kaufmann, welcher edle Perlen ſuchte. Dieſer, da er eine koſtbare 40 
Perle gefunden, ging hin, verkaufte alles, was er hatte, und kaufte dieſelbe. Wiederum 47 
gleichartig iſt das Reich der Himmel einem Netze, das ins Meer geworfen ward, und das 
leinen Fang] von allerlei Art zuſammenfaßte. Dieſes, da es voll war, zogen ſie auf an 48 
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das Ufer!) und ſetzten ſich und laſen das Gute [die guten Fiſche! in Gefäße, das Schlechte 
49 fang b 15 i weg. »Alſo wird es am Ende [bei der Vollendung] der Welt er⸗ 
gehen. Die Engel werden ausgehen und die Böſen ausſondern aus dem Kreiſe der Gered)- 
50 fen, *und werden fie werfen in den Feuerofen; da wird ſein das Heulen und das Zähne⸗ 
51 knirſchen. „Es ſpricht zu ihnen Jeſus?): Habt ihr das alles verſtanden? Sie ſprechen zu 
52 ihm: Ja, Herr 3). „Er aber ſagte zu ihnen: Darum iſt jeder Schriftgelehrte, unterrichtet 
für das Himmelreich), gleichartig einem Hausvater, welcher aus ſeinem Schatze Neues und 
Altes ausgibt. 


Evangelium Matthäi. 13, 44—52. 


; 1 aber die Einführung der Gleichniſſe im ganzen an, 
Exegetiſche Erläuterungen. ſo wird es geradezu vom Text gefordert. Das erſte 

1. Wiederum gleichartig. Tiſchendorf läßt das Gleichniß tritt ohne weiteres nach Anführung der 
rde nach Cod. B. D. rc. aus. Meyer nimmt es Gleichnißform als Erzählung auf, dann aber bil⸗ 


mit Recht in Schutz. Es ſcheint durch ſtiliſtiſche 
Korrektur beſeitigt worden zu ſein: Siehet man 


1) ahdny maoaBodjy. V. 24. 
2) 1. ” ” V. 31. 


3) ” ” ” V. 33. 


Bei dieſer unverkennbaren Antitheſe wird man 
aufmerkſam darauf, daß die Gleichniſſe der erſten 
Linie mit ihrem 4 os eine dreifache Verwandlung 
des Himmelreichs darſtellen, bei welcher daſſelbe 
immer univerſeller wird. Zwar iſt im dritten 
Gleichniß die verborgen wirkende Kraft des Chri- 
ſtenthums betont, allein ſie iſt verborgen, um deſto 
herrlicher in ihrem abſoluten Univerſalismus offen⸗ 
bar zu werden: Der ganze Teig am Ende durch⸗ 
ſäuert. Jetzt tritt die Antitheſe ein, höchſt bedeut⸗ 
fam mit dem erſten wader eingeführt, welches auf 
die im Acker vergrabene Saat im erſten Gleichniß 
zurückzublicken ſcheint. Das Chriſtenthum erſchien 
jo eben noch in dem Univerſalismus des Welt⸗ 
baumes, der ganz durchſäuerten Menſchheit; jetzt 
wieder verändert ſich die Seene: es iſt wie ein 
Schatz vergraben im Acker, ja wie eine ſeltene Perle, 
entſchwunden in die Ferne, endlich ſogar wie eine 
Fiſcherbeute beſchloſſen in der Tiefe des Meeres. 

2. In dem Acker. Meyer vom Artikel: „in 
dem betreffenden, in welchem er eben liegt.“ Wie 
öfter, ganz tantologiſch! Der Artikel deutet den 
Gegenſatz an, den Ort, wo der Schatz liegen würde, 
wenn er nicht herrenlos erſchiene. Daß er in dem 
Acker verſcharrt iſt, wo ihn niemand vermuthet, 
läßt ihn als ein herrenloſes Gut, als einen Glücks— 
fund erſcheinen. Doch haftet ein formaler Mangel 
an dem gefundnen Beſitz. Den erledigt der Finder, 
indem er den Schatz wieder verbirgt und alsdann 
kauft. Meyer: Ganz ähnlich kaufte nach Bava 
Mezia f. 28, 2 R. Emi einen gemietheten Acker, 
in welchem er einen Schatz gefunden hatte, ut pleno 
jure thesaurum possideret, omnemque litium 
occasionem praecideret. Richtig Paulus, ex⸗ 


det ſich folgender, wohl zu beachtender Parallelis⸗ 
mus: 

1) mahi ouoia. V. 44. 

1 „ V. 45. 

3) 77 ” V. 47. 


egetiſches Handbuch: „Zum Zweck der Parabel, 
zum Vergleichungspunkte gehörte es nicht für Je⸗ 


ſus, auf dieſe Fragen des Rechts über Gefundenes 
Rückſicht zu nehmen.“ Indeſſen ſoll durch das Ver⸗ 


fahren des Finders gerade ſeine Rechtlichkeit be⸗ 
zeichnet werden. Der Schatz iſt geſetzt als verlornes, 
verſchollnes Gut. Er liegt, wo man keinen Schatz 
ſucht. Da aber der Acker als Acker einen andern 
Eigenthümer hat, fo vollzieht der Finder den An⸗ 
kauf mit Aufopferung ſeines ganzen bisherigen 
Vermögens. Auch ſo noch will dieſe Darſtellung 
kein ideelles Recht über den Fund aufſtellen; doch 
ſoll der menſchliche Rechtsſinn hier zur Folie dienen 
für höhere Verhältniſſe. 

3. Ueber denſelben. Wir leſen mit Erasmus, 
Luther, Beza ꝛc. avrod als Genitiv des Objekts. 

4. Einem Kaufmann. In dem Bilde des Him- 
melreichs iſt der Kaufmann mit der Perle als eine 
Einheit bildend zuſammenzufaſſen. Das Himmel⸗ 
reich hat ſich hier in den Gegenſatz des bewußten 
Strebens und des überreichen Guts, was ihm zu— 
fällt, auseinander gelegt. 

5. Die guten Fiſche. ca xacha und gan hier 
wie oben zu Kap. 7 u. 12. Es kommen nicht blos 
faule Fiſche ins Netz, ſondern auch alles unreine 
Seegethier. Und ohne Zweifel iſt dies Gezücht hier 
gemeint, wie dies der Gegenſatz xakov, cangor: 
edel, rein, der Kultur angehörig; unedel, wild, 
zur Kategorie des dem Untergang geweihten, vege- 
tabiliſchen und animaliſchen Gezüchts in der Welt 
gehörig, andeutet. Ebenſo die Worte: 2x wavros 
yévovs suvayayovon. Die faulen Fiſche machen 
ja kein beſonderes 76% s. Die Aoriſte V. 47. 48 
erzählend, nicht im Sinne des Pflegens. 


1) Die Lesart: zogen fie les) auf und ſetzten ſich an das Ufer, &. G nad E r ai 5 
. e nach Cod. C. der Vulg, zc. empfohlen, iſt etwas 7 1 ie 1 
In den Codd. B. D. Ital. Vulg. u. a. fehlt: Agyee adrois 6 Hofs; ſo bei Lachmann und Ti N 
Von Meyer vertheidigt. Doch liegt die Annahme eee Ginidisuns, nahe. f e 


)) Das xvove fehlt bei zahlreichen Zeugen. 


*) Verſchiedene Lesarten. 7 H,“ e bezeugt durch B. C. K. zc. 


——— 


2 


3 ů —— — —— 


13, 44—52. 


Evangelium Matthäi. 


215 


6. Neues und Altes. Olshauſen nach vielen 
Aelteren: Geſetz und Evangelium. — Meyer: Bis⸗ 
her Unbekanntes, und ſchon Bekanntes auch früher⸗ 
hin Vorgetragenes nach Inhalt und Form. Zu⸗ 
nächſt liegt die Erklärung: Die Dinge der Neuen 
Welt in Bildern der Alten Welt. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 


1. Der Schatz im Acker. Folgende Momente 
ſtellen fic) gleich klar heraus: 1) Das Himmelreich 
wieder unſichtbar geworden in der ſichtbaren Kirche, 
vergraben gleich einem weiland an unpaſſendem 
Ort (in Weltlichkeit) vergrabenen Schatz; 2) als 
Glücksfund, d. h. als freies Gnadengeſchenk von 
einem glücklichen Finder, der allerdings in die Tiefe 
grub, entdeckt; 3) das neu entdeckte Chriſtenthum 
Gegenſtand einer großen Freude; 4) die Aufopferung 
alles Eigenbeſitzes (Werke, Eigengerechtigkeit, Welt 
und Selbſtheit), um den Schatz zu gewinnen. Sich 
erſt arm machen, um durch den Schatz reich zu werden. 
Dunkel iſt der Zug: er kaufte den Acker. Iſt der 
Acker die äußere, weltliche Kirchlichkeit, ſo würde es 
heißen: man darf den Schatz nicht wie einen Raub 
aus der äußeren Kirche forttragen, — man muß 
den Acker kaufen um des Schatzes mit vollem Recht 
froh zu werden. Und dies wäre zunächſt ein Aus⸗ 
ſpruch gegen allen Novatianismus und Sektengeiſt. 
Wenn aber der Acker die mittelalterliche Kirche mit 
bedeutete, dann würde der Ankauf nicht heißen: 
katholiſch werden, ſondern ſich die katholiſche Kirche 


die mittelalterliche, geſetzliche Symbolik in evan⸗ 
geliſche Wahrheiten und Lebensformen überſetzen 
(vergl. m. Schrift: die geſetzlich katholiſche Kirche 
als Sinnbild der freien evangeliſchen Kirche). 


2. Die koſtbare Perle. Deutliche Gleichniß⸗ 


punkte. Der Erwerber des Himmelreichs iſt hier 
nicht blos (aber auch das noch) glücklicher Finder, 
er iſt zugleich unermüdlicher Sucher. Sein Werk 
iſt bewußtes Streben nach edlen Perlen, edlen Gei⸗ 
ſtesgütern. Der Schatz des Himmelreichs iſt zur 
koſtbaren Perle geworden: Konzentrirt, einfach, ein⸗ 
zig, zur höchſten Durchſichtigkeit verklärt; der per⸗ 
ſönliche Chriſtus und das perſönliche Leben in ihm 
alles in allem. Dafür wird der ganze bisherige 
Beſitzſtand aufgegeben. D. h. nicht alles geiſtig 


Edle, Erſtrebte wird nun weggeworfen, ſondern es 


geht in dieſen neuen Beſitzſtand, die koſtbare Perle, 
auf. Ein dunkler Zug iſt, daß die edle Perle in den 
Handel gekommen iſt und wie ein Brillant der Sage 
ſich irgendwo findet auf dem fernen Weltmarkt. 
Der Sinn iſt aber wohl dieſer: Das Chriſtenthum 
findet ſich jetzt in dem bewegteſten Geiſtesleben und 
Geiſtesverkehr wieder, und ohne Kaufmannſchaft, 
d. h. den unermüdlichſten Geiſtesverkehr, ohne die 
Bedingung des edelſten Strebens kann man die 
koſtbare Perle nicht finden. Gefunden aber wird ſie 
zum perſönlichſten Beſitzthum und Schmuck, und 
der Kaufmann iſt ein Fürſt geworden. 


3. Das Netz im Meere. Hier iſt die ganze 
Kirche Miſſionskirche, nur ein Netz hineingeworfen 
ins Völkermeer. Auch die Völkerwelt wird erſt durch 
das Chriſtenthum völlig zu dem Ozean eines ein⸗ 
heitlichen Geiſtesverkehrs. Es liegt in der Natur 
des Netzes, daß es nur fangen, aber nicht ausſcheiden 
kann. Es zieht alſo mit den guten Fiſchen (Edel⸗ 
thieren der See analog den Kulturbäumen) auch 
das wilde ungenießbare Seegezücht mit empor, 
nebenbei wohl auch faule Fiſche, Schlamm und 
andere Seefäulniß. So die Kirche als Miſſionskirche. 
Daher das reinigende Gericht am Schluß, was hier 
Hauptmoment iſt, während das Gericht in dem 
Gleichniß vom Unkraut lediglich die prohibitive 
Beſtimmung des Herrn: nicht ausraufen, zu ergän⸗ 
zen hatte. Daß ſich die Scheidenden aber am Ufer 
lagern und ausleſen, deutet an, daß der Gerichtstag 
eine Gerichtszeit ſein werde; ein Aeon der dies⸗ 
ſeitigen Paruſie Chriſti. 

Die Verborgenheit des Chriſtenthums war 
in den drei letzten Gleichniſſen ein Hauptgedanke. 
Aber erſt war der bergende Behälter der ſtarr da⸗ 
liegende Acker, auf dem man ſich ein ſparſames, 
irdiſches Brod erwarb, eine ſtabile, kirchlich welt⸗ 
liche Ordnung der Dinge; dann eine bewegte Han⸗ 


delswelt: flüſſiger Geiſtesverkehr; endlich das flu⸗ 


tende Meer des Weltlebens ſelbſt mit ſeinen Wogen 
und Tiefen. Demgemäß der gläubige Chriſt erſt 
ein Lehnsbauer, abhängig und ohne Eigenbeſitz 
in der Kirche, der ſich nur privatim (als Menſch 
und Beter) etwas Eignes erworben hatte, dann ein 


delsmann in den vollen Geiſtesverkehr der le⸗ 
als ſymboliſche Hülle des Evangeliums aneignen, eee i 0 


bendigen Chriſtlichkeit eingetreten, endlich ein Fiſch 
im Meere, ſeine edle, neue Natur und ſein Leben 
ſicher bewahrend in der unreinen Woge unter dem 
Gezücht des Meeres. Das Chriſtenthum aber war 
im erſten Falle ein weiland vergrabener Schatz von 
unbeſtimmtem, ungeahntem, unendlichem Gehalt, 
im zweiten die leuchtend durchſichtige, einzige Perle, 
im dritten wiederum der lebendige Fiſch, in welchem 
das Chriſtenthum und der Chriſt unzertrennlich 
eins geworden. Die Aneignung deſſelben im erſten 
Falle ein glückliches Entdecken des Glaubensſchatzes 
unter der Arbeit des redlichen Werkdienſtes, im 
zweiten Falle höchſtes Streben, im dritten, leidend⸗ 
liches Erfahren der Endkataſtrophe, die den Chriſten 
von dem äußeren Weltſchmutz ſcheidet, in ein reines 
Gefäß und zur Erfüllung ſeiner himmliſchen Be⸗ 
ſtimmung bringt. An dieſer Stelle tritt dann auch 
das Gericht in ſeiner vollen Stärke hervor. Im 
erſten Gleichniß war das Gericht vorzugsweiſe ne⸗ 
gativ: das ungute Land blieb ohne Frucht; im 
zweiten Gleichniß traf es blos die eigentlichen Ur⸗ 
heber und Vertreter des geiſtig Böſen auf Erden; 
im letzten werden alle unreinen Seegeſchöpfe des 
gleichen Feuergerichts mit jenen theilhaftig. 

4. Der rechte Schriftgelehrte. Hier ift of⸗ 
fenbar der chriſtliche Lehrer oder überhaupt der 
lebendige Jünger als der rechte Schriftgelehrte be⸗ 
zeichnet, dem der Herr zum Vorbilde dient. Er wird 
aber nur dann ein rechter Schriftgelehrter ſein, 
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wenn er nicht einen todten Schatz, in welchem blos 
Altes iſt, ſondern einen lebendigen Schatz, in wel⸗ 
chem auch das Neue iſt, und zwar das eine mit 
dem andern auszugeben weiß, alſo nicht blos Altes, 
nicht blos Neues, ſondern das Neue in der Hülle 
und Beleuchtung des Alten, das Alte in der Er⸗ 
füllung und Entfaltung zum Neuen. Chriſtus ſagte: 
Neues und Altes. Wie aber wir gewöhnlich? 


Homiletiſche Andeutungen. 
(S. den vorſtehenden chriſtologiſchen Abſchnitt.) 
Die drei ie fall zuſammen: Das Chriftenthum 
in dreifacher Geftalt offenbar geworden, in Dret- 


facher Weiſe wieder verborgen. — Die göttliche 


Unſichtbarkeit der Kirche in ihrer weltlichen Sicht⸗ 
barkeit verhüllt. Das Chriſtenthum, die große 
Offenbarung und doch das große Geheimniß in der 
Welt bis zum Weltende, 1 Tim. 3, 16. ; 

1. Der Schatz im Acker. Der wabhre Chriften- 


glaube iſt immer wie ein neuer unverhoffter Fund 


in der alten Kirche ſelbſt. — Der beſte Fund des 
Menſchen iſt ein freies Gnadengeſchenk Gottes. — 
Das Chriſtenthum muß immer von neuem entdeckt 
werden. — Wer iſt der Entdecker des himmliſchen 
Schatzes, des freien Evangeliums in dem irdiſchen 
Acker der Kirche? 1) Was er ſein könnte; ein 
Lehnsackerer, der etwas tiefer ackerte Sota Ringen 


in ſaurem Werkdienſt), ein Bergwerker (der Berg⸗ 
mannsſohn), der in ahnungsvoller Weiſe muthete; 


aber kein arbeitsſcheuer Schatzgräber; 2) was er 
ſicher war: ein treuer Arbeiter und ein überglück⸗ 
licher Finder, der etwas fand, worauf er nicht mit 
Bewußtſein gearbeitet hatte. — Auch der unver- 
diente Fund muß mit der höchſten Aufopferung an⸗ 
geeignet werden, oder das freie Gnadengeſchenk des 
Heils verlangt die entſchiedeuſte Hingebung. 
Starke: Randgloſſe Luthers: Der verborgene 
Schatz iſt das Evangelium, das uns Gnade und 


Gerechtigkeit gibt ohne unſer Verdienſt, darum, 


wenn man's findet, macht es Freude, d. i. ein gutes, 
fröhliches Gewiſſen, welches man mit keinen Wer⸗ 
ken zuwege bringen kann. Dies Evangelium iſt 
auch die Perle. — Hedinger: Um das Evange— 
lium, dem an Koſtbarkeit nichts zu vergleichen, 
wage Ehre und Gut, Leib und Leben. Was ſoll 
dies oder jenes? Kap. 6, 26. — Chriſtum ver⸗ 
loren, alles verloren; Chriſtum behalten, nichts 
verloren. — Wer Chriſtum (gefunden) hat, iſt reich 
genug und kann ſich in ihm freuen. — Braune: 
Er ſchwieg von ſeinem Funde. Durch Schweigen 
wird das Reich Gottes am meiſten gefördert, ſagt 
ein großer Kirchenlehrer und ein frommer Dichter: 
am Schweigen werden fie erkannt, die Gott im Her- 


zen tragen. (Doch ſagt die Schrift: Schweigen und 


Reden hat feine Zeit.) — Lisco: Luthers Randgl.: 
Lerne hieraus das Himmelreich kennen, denn es 
ſcheint, der beſäße es, der es nicht beſitzt, und der 
ſolches wahrhaftig beſitzt, ſcheint, als beſäße er's 
nicht. Der verborgene Schatz ꝛc. (wie vorhin). 
Gerlach: Wer das Himmelreich ſicher beſitzen 
will, muß erſt innerlich ſeines Antheils daran im 
Glauben recht gewiß werden, ehe er nach außen 
damit hervortritt, ſonſt verliert er leicht alles. — 
Nicht als ob wir das Reich Gottes uns erkaufen und 
erwerben könnten. — Die Selbſtverleugnung noth⸗ 
wendig. Nur geſchieht ſie frei, ohne wang und 
mit Freuden. — Heubner: Der Schatz iſt ver⸗ 


| 


loren, weil 1) der natürliche Menſch ihn nicht 
erkennt; 2) die Welt ſetzt ihn zurück hinter alles; 
3) er kann nur mit dem innerſten Herzeusgrunde 
aufgefaßt werden. — Wo verborgen? Der Ader 
die ſichtbare Kirche, das Wort. — Vergl. Muslin 
Predigt 4 über Kol. 3, 3: Euer Leben iſt verborgen 
mit Chriſto in Gott (dies iſt jedoch ein verſchiedener 
Gedanke). f 

2. Die koſtbare Perle. Ohne Geiſtesſtreben 
kein Chriſtenleben. Reines Streben nach 
dem Edlen iſt ein Weg zur Entdeckung 
des Heiligen. — Das Chriſtenthum der noth⸗ 
wendige Angelpunkt des wahren, ungeheuchelten 
Geiſtesſtrebens. — Wer wahrhaft zum innerlichen 
Suchen erwacht iſt, kann nur edle Perlen ſuchen: 
1) echte Geiſtesgüter, 2) einfache, vom edelſten Ge⸗ 
halt, leicht zu bewahren; 3) ſolche, die ihren Werth 
nicht verlieren. — Das Chriſtenthum im Bilde des 
Kaufmanns. — Des Juwelenhändlers: 1) der 
Mann und fein Beruf (er hat Luft an ſeinem Ge⸗ 
ſchäft, er treibt es mit Begeiſterung, nicht als dienſt⸗ 
barer Ackersmann); 2) ſeine Abſicht: edle Perlen. 
Was er nicht will, ſind bloße Scheinperlen, was er 
noch nicht beſtimmt wollen und wiſſen kann, iſt die 
koſtbare Perle; 3) ſeine Entdeckung: ſein Suchen 
weit übertreffend; 4) ſein Entſchluß: Aufgebung 
des Handels, Ruheſitz im Fürſtenglanz ſeiner ein⸗ 
zigen Perle. — Die koſtbare Perle: Der perſön⸗ 
liche Chriſtus, alles in einem. — Die Perle, in 
welcher das Waſſer der ganzen Welt und das 
Feuer des ganzen Himmels wiederſcheint. — Ueber 
die Gefahren und den Segen des freien Geiſtesver⸗ 
kehrs der neueren Zeit. — In dem beſeligten 
Chriſtenherzen ſchließt ſich das reichſte Leben von 


oben mit dem reinſten Streben nach oben in eins 


zuſammen. — Wer hat die Perle gefunden? Wer 
den Herrn gefunden durch das Evangelium in ſich. 
Sich gefunden in der Gnadenwahl des Herrn. 
Himmel und Erde gefunden durch die Erleuchtung 
in dem Einzig Einen, der Liebe Gottes in 
Chriſto. 


Starke: Quesnel: Die Kaufleute, welche von 
einem Ende der Welt zum andern gehen und alles 
wagen auf Hoffnung eines zeitlichen Gewinns, be⸗ 
ſchämen ſo viele Chriſten, die ſich ſo ſchlechte Mühe 
geben um Gott und ihre Seligkeit. — Oſiander: 
Menſchen kaufen oft Perlen und Edelſteine um eine 
große Summe Geldes, die ſie doch vom Tode nicht 
erretten können, aber das Evangelium xc. — Eins 
iſtnoth, Luk. 10,41 — Zeiſius: O kluger 
Fleiß, o ſeliger Fund! — Die ſich mit äußeren 
Perlen ſchmücken und dabei der geiſtlichen Perle 
vergeſſen, werden ſchlecht vor Gott beſtehen. — 
Goßner: Chriſtus — Wahrheit und Friede — 
iſt doch gewiß die köſtlichſte Perle. — Braune: 
Je edler die Perle und je größer der Sinn, deſto 
eifriger forſcht er nach dem Reiche Gottes und han⸗ 
delt darum, und gibt alles für daſſelbe. — „Liegt 
nicht faſt jedes Herz an ſeinem eignen Stricke? Be⸗ 
ſinnt euch, wo es fehlt; nur eins hält oft zurücke.“ 
(Rieger). — Lisco: Der alles übertreffende Werth 
des Himmelreichs. — Heubner: Dort war 
Finden auf gut Glück, hier iſt ein ſuchender 
Kaufmann. — Angeregte Seelen (Erinnerung an 
Juſtin d. M.). — Chriſtus in uns iſt die koſt⸗ 
bere ee 

Das Netz ins Meer geworfen. — Die 
ganze Kirche Chriſti eine Miſſtonskirche (ein Netz 


r 
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ins Meer geworfen. — Das Netz fängt ſeiner Na⸗ 
tur nach allerlei Gattung. — Erſt die Sammlung, 


dann die Scheidung. — Der Angelfiſcher mag ſei⸗ 


ner Freude nachgehen, doch ſoll er die Netzfiſcherei 


nicht verwerfen. — Selbſt die Angel kann ſchlechte 
Fiſche emporziehen, geſchweige das Netz. — Die 
Seelen eine Zeit lang im Meer und im Netz zu⸗ 


gle ch: 1) im Meer und doch im Netz; im Netz und 
doch im Meer. — Die ganze Welt wird emporge— 
zogen ans Ufer der Ewigkeit durch das Netz der 
Kirche. — Am Ende iſt es nicht um das Netz zu 
thun, ſondern um den Fiſchzug. — Das Himmel⸗ 
reich in der Kirche am Weltende: 1) die ganze Welt 
ein Meer; 2) die ganze (wahre) Kirche ein Netz; 
3) das ganze Himmelreich ein Fiſchzug. — Die 
Scheidung des reinen Fangs von dem unreinen: 


1) nicht voreilig (erſt wenn das Netz voll); 2) nicht 


tumultuariſch (ſie ſetzen ſich und leſen u. ſ. w.); 
3) ſorgfältig (die guten in die Gefäße); 4) ent⸗ 
ſchieden das Gezücht weggeworfen); 5) allgemein 
(Abſchluß des Fiſchfangs). — Das allgemeine Feuer⸗ 

ericht der Bößſen. — Immer wieder beweiſt das 
Zähnernirſchen der Gerichteten, daß ihr Heulen 
kein rechtes Weinen iſt. — Die Verworfenen können 
nicht wahrhaft weinen. 

Starke: Quesnel: Das Netz des göttlichen 
Wortes ziehet die Seelen aus dem Abgrunde des 
Irrthums und der Sünde zum Glauben und zur 
Seligkeit empor. — Die Welt einem ungeſtümen 
Meere gleich, Jeſ. 57, 20. — Die Fiſcher ſind die 
Diener des Evangeliums, — Hedinger: Unter 
den heiligſten Verſammlungen gibt es faule Fiſche, 
Heuchler. — Alle wollen fromm und keiner gottlos 
ſein, aber der zukünftige Tag wird's klar machen. 
— Das Netz iſt noch im Meer. — Heubner: 
Himmelreich iſt hier Apoſtel⸗ oder Lehramt in der 
Kirche. — (Eine zu enge Faſſung. Es iſt die Kirche, 


ſoweit ſie Gnadenanſtalt iſt.) — Goßner: Es 
gleicht darum einem Netze, weil es eher hundert 
(d. h. viele) nichtsuutzige Leute aufnimmt, als Einen 
wegläßt, der zugleich mit wegbleiben müßte, wenn 
dieſer oder jener Nichtsnutzige weggeblieben wäre. 
Daher kommt es bisweilen, daß ſich Leute bekehren, 
aber nicht recht; denn ihre Bekehrung war nur ein 
Zeitgewinn für jene, die ſich ohne ſie nicht hätten 
bekehren können. 

| 

| 4. Der rechte Schriftgelehrte. Habt ihr 
das alles verſtanden? — Das Gleichniß von 
den Gleichniſſen. — Der Schriftgelehrte ge⸗ 
lehrt fürs Himmelreich. — Der lebendige Schatz⸗ 
behälter, eine Antikenſammlung und eine friſche 
Münzſtätte zugleich. — Die Grundgebrechen des 
wahren evangeliſchen Unterrichts: 1) das Alte ohne 
das Neue; 2) das Neue ohne das Alte; 3) das Alte 
mit dem Neuen nicht im rechten Verhältniß. — Das 
chriſtliche Lehramt ein Amt der Ausgabe: 1) Wie 
es eine ſtille Einnahme und ſteten Erwerb voraus⸗ 
ſetzt (Sammlung); 2) wie es ſich in dem rechten 
Ausgeben (dem weiſen, friſchen und reichen) be- 
währen ſoll. 


Starke: Lehrmeiſter ſollen ihre Schüler exa⸗ 
miniren. — Lehrer müſſen ihre Zuhörer fleißig 
fragen. — Mittelpunkt aller theologiſchen Gelehr⸗ 
ſamkeit das Himmelreich. Nov. Bibl. Tub. 
Majus: in der Schule Chriſti und des H. Geiſtes 
werden bewährte Lehrer. — Gerlach: Alles, was 
das Himmelreich betrifft, iſt alt und iſt neu 
zugleich. — Heubner: Jeſus Vorbild für alle 
Prediger. — Die echte Popularität iſt lauter Liebe. 
— Die Hohen, Schwülſtigen, werden von man⸗ 
chen am meiſten bewundert. — Ueber die Gefahr 
ſich auszupredigen. 


Dritter Abſchnitt. 


Chriſtus eutfaltet ſein hoheprieſterliches Leideusbewußtſein, indem er verſtoßen wird A) von 
ſeiner Vaterſtadt Nazareth (Kap. 13, 5358). 


(Mark. 6, 1-6; Luk. 4, 14— 30.) 


Und es ereignete ſich, daß Jeſus von dannen aufbrach, nachdem er dieſe Gleichniſſe 53 
[vom Himmelreich] vollendet hatte. »Und als er gekommen (eh cr) in ſeine Vaterſtadt, lehrte 54 
er fie in ihrer Synagoge, fo daß fie [vor Staunen] außer ſich geriethen und ſprachen: Wo⸗ 
her ward diefem [Menſchen] dieſe Weisheit? Und die Wunderkräfte? *Sjt dieſer nicht der 55 
Sohn des Zimmermanns? Heißt nicht ſeine Mutter Maria und ſeine Brüder Jakobus und 
Joſes 1), und Simon und Judas? Und ſeine Schweſtern, find fie nicht alle bei uns? 56 
Woher ward denn dieſem das alles? *Und fie nahmen einen Anſtoß lein Aergerniß] an ihm. 57 
Jeſus aber ſprach zu ihnen: Ein Prophet iſt nirgend unwerth, außer in ſeiner Vater⸗ 
ſtadt und in ſeinem Hauſe. Und er that daſelbſt nicht viele Wunder wegen ihres 58 


Unglaubens. 


1) B. C. und mehrere Ueberſetzungen leſen Twang. Auch der Sin. So Lachmann, Tiſchendorf. — Viele Ma⸗ 
te D. E. F. G. ꝛc. Toavyns, — K. L. 2. ee In der Parallele bei Markus aber hat die Lesart Joſes 


bei weitem das Uebergewicht über Joſeph. Nach Lightfoot ſchreiben die Talmudiſten 800 ſtatt 505 Möglich wäre 
wohl, daß dieſes öfter vorkommende Auseinandergehen von einem Namen in zwei ſchon im apoſtoliſchen Zeitalter bei 
dieſem Namen begonnen hätte. 
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Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Nach Schleiermacher und vielen andern iſt 
dieſe Stelle mit Luk. 4, 16 identiſch. Nach Wie⸗ 
ſeler, Ewald, Meyer verſchieden. Für die Iden⸗ 
tität ſpricht aber ſowohl die Identität des Haupt⸗ 
anſtoßes der Nazarethaner: Aft dieſer nicht Joſephs 
oder des Zimmermanns Sohn? als die Entgeg- 
nung Chriſti: Ein Prophet gilt nicht ꝛc., in beiden 
Erzählungen. Was aber die Zeit betrifft, ſo müſ— 
ſen wir Lukas hier die richtige Zeitbeſtimmung zu⸗ 
ſchreiben, da mit ſeiner Angabe die Ueberſiedelung 
Jeſu nach Kapernaum motivirt iſt. Freilich ſcheint 
Matthäus auf der von ihm beſtimmten Zeit zu be⸗ 


ſtehen, V. 53 und 54. Man kann aber vermuthen, 


daß Jeſus ſich jetzt nach dem großen Bruch mit den 
Phariſäern mit den Seinen auf eine Weile ins 
Gebirge nach Nazareth zurückzog und hier wieder 
ähnliche Erfahrungen machte wie früher. Die Ent- 
ſcheidung alſo gehört hieher. Den Aufenthalt in 
Nazareth aber füllt Matthäus nach ſeinem Prag⸗ 


matismus mit Momenten aus, welche ſich früher 
zugetragen. Doch erzählt er den Konflikt Jeſu mit 
ſeiner Vaterſtadt nur in allgemeinen Zügen, ſowie 


derſelbe ſtationär geworden. 


2. Seine Vaterſtadt. Ueber die Lage von Naza⸗ 
reth und die Bedeutung des Worts ſ. oben Kap. 2 
am Schluß. 

3. Woher ward dieſem? rohr. Mit Verach⸗ 
tung. Sie wollten ja wiſſen, was er bei ihnen für 
Schulen durchgemacht. 


4. Des Zimmermanns. Der céxcev (artifex) | 
faber lignarius im weiteſten Sinne (Zimmermann, 


Schreiner, Wagner ꝛc.). 


5. Ein Prophet. Erfahrungsſatz. In ſeiner 
Allgemeinheit entſchuldigend, in ſeiner beſtimmten 
Beziehung ein Vorwurf. 

6. Er that nicht. 
thun; d. h. er fand keine Empfänglichkeit und 
wollte nicht, wie er nicht konnte. Das Nichtkönnen 
bezeichnet nicht den Mangel an Macht, ſondern die 
ethiſchen Selbſtbedingungen ſeiner Macht; lehrt 
uns aber allerdings, daß wir uns das Wirken der 
Macht Chriſti nicht als abſtrakte Machtentfaltungen 
zu denken haben. 


7. Die Brüder Jeſu. 


Matth. 13, 55: Jakobus, Joſes, Simon, Judas. 

(Markus 6, 3). 

Mark. 15, 40: Jakobus, Joſes, (ihre Mutter eine 
minor) Maria) 


Joh. 19, 25: (Maria die Frau 
des Kleophas.) 
Die Apoſtel. 
Matth. 10, 3: Jakobus Simon Lebbäus 
Alphäi, der Eiferer, (Thaddäus) 
oder des Kleophas oder Judas Ja- 
Sohn. kobi Bruder, 
(Luk. 6, 16.) 
Apoſtg. 1, 13: Jakobus Simon Judas 
Alphäi, Zelotes, Jakobi. 


Markus: Er konnte nicht 


Hieraus ergibt ſich: 
1) Drei Brüder des Herrn heißen Jakobus, Simon, 
udas, 
a Apoſtel heißen ebenfalls Jakobus, Simon, 
Judas; 
2) Jakobus, der Bruder des Herrn, hat einen Bruder 
oſes, 
Ja Alphäi, der Apoſtel, hat einen Bruder 
Joſes; 
3) Jakobus minor, der Apoſtel, hat einen Vater 
Alphäus; aber auch Joſes, der Sohn der Maria, 
hat einen Vater Alphäus; 


J) Judas, der Apoſtel, hat einen Bruder Jakobus; 


auch Judas, der Bruder Jeſu, hat einen Bruder 
Jakobus; 2 

5) Eine Maria iſt Frau des Kleophas, 
dieſelbe iſt Mutter des Jakobus und Joſes; 


6) Ein Kleophas alſo Vater eines Jakobus u. Joſes, 
des Apoſtels Jakobus, 


” ” ” ” 


des Judas Jakobi; 
Bruder des Herrn, 
Bruder des Jakobus 
(Bruder des Herrn). 
Apoſtel des Herrn. 
Offenbar iſt die Verkettung zwiſchen den Brü⸗ 
dern des Herrn und den genannten Apoſteln des 
Herrn unauflöslich. An allen Punkten ſchlägt die 
Identität durch. Das hiſtoriſche Verhältniß aber 
iſt wohl folgendes: Kleophas - Alphäus war Bru⸗ 


” ” ” ” 


7) Außerdem ift ein Simon 


der Joſephs, des Pflegevaters Jeſu!) (nicht aber 


ſeine Frau Maria Schweſter der Marias). Ver⸗ 
muthlich ſtarb er früh, und Joſeph nahm die Fa⸗ 
milie zu ſich, indem er die Kinder adoptirte. So 
wurden die Vettern Jeſu Adoptivbrüder Jeſu, im 


geſetzlichen Sinne ſeine Brüder ſchlechthin. Theil⸗ 
weiſe mochten fie älter ſein als Jeſus ſelbſt, deshalb 
ſuchten ſie mehrfach bevormundend in ſein Geſchick 


einzugreifen, und obſchon ſie früh im Glauben 
ſtanden, ſo konnten ſie der Natur der Sache nach 
doch erſt ſpät zum vollen Glaubensgehorſam kom⸗ 
men. Aus der Ehe des Alphäus waren ebenfalls 
Schweſtern vorhanden. 

Die Unterſcheidung zwiſchen den Apoſteln Ja⸗ 
kobus minor und Judas und den Brüdern des 
Herrn gleichen Namens hat ihren Urſprung in der 
apokryphiſchen Region der ebionitiſchen Juden⸗ 
chriſtene). Die älteſte katholiſche Tradition hat 
dagegen entſchieden die Identität feſtgehalten“). 
Das Nähere ſehe man in dem angeführten Artikel 
Jakobus in Herzogs Real-Eneyklopädie. 


) Euſeb. III, 11 nach Hegeſippus. 

) S. Wieſeler in den Stud. u. Kritik. 1840, 3, 648: 
„Es ſtanden aber bei dem Kreuze ſeine Mutter und die 
Schweſter ſeiner Mutter (Salome), Maria, die Gattin 
des Kleophas und Maria Magdalena“; vergl. Mark. 
15, 40; Matth. 27, 56, 

f 5) Das Evangelium des Petrus, die apoſt. Konſtitu⸗ 
tionen ꝛc. 


4) Hegeſippus, Clemens von Alexandrien, Origenes. 
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Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 


1. Der Evangeliſt führt hier den Wendepunkt 
ein, mit welchem das hoheprieſterliche Leiden Chriſti 
vorbereitet wird durch die Leidenszeit ſeiner Ver⸗ 
ſtoßungen und Bannungen. Daher hat er die 
Thatſache, daß Chriſtus ſelbſt in ſeiner Vaterſtadt 
nicht aufgenommen wurde, an dieſe Stelle geſetzt. 


Ueber die Art der Verſtoßung läßt er den Schleier 


der Milde fallen. Es war ſeine Nachbarſtadt, viel⸗ 
leicht ein Bezirk ſeiner eigentlichen Heimat ſelbſt. 
2. Daß der Herr nicht wirklich leibliche Brüder 


und Schweſtern hatte, darüber vergl. auch Leben 


Jeſu, II, 1, S. 139 ff. Es liegt nichts Anſtößiges 
in dem Gedanken der ehelichen Gemeinſchaft Jo⸗ 
ſephs und Mariens, aber etwas Begriffswidriges 
liegt in der Annahme, daß Maria in natürlicher 
Weiſe noch eine Reihe von Kindern geboren nach 
der Geburt Jeſu. Auch treten die Brüder des 
Herrn offenbar theilweiſe als ſolche auf, die eine 
Priorität der Erfahrung, d. h. des Alters gegen 
ihn in Anſpruch nehmen. 


Homiletiſche Andeutungen. 
Die Frage: Iſt dieſer nicht des Zimmermanns 


Sohn? oder das Vorurtheil. — Wie die Nazare⸗ 


thaner ſich ſelber verurtheilen, indem ſie Jeſum zu 


beurtheilen meinen. — Wie ſie unbewußt den Aus⸗ 


ruf des Nathanael auf fic) anwenden: Was kann 
aus Nazareth Gutes kommen? — Der Keim der 
Selbſtverurtheilung, welcher immer in dem reli⸗ 
gibſen Vorurtheil gegen das Chriſtenthum verſteckt 
liegt. a. Es fehlt der rechte Glaube: 1) an die 
Macht Gottes; 2) an den Kern der Menſchheit; 
3) Die Wunder der Geſchichte; 4) die Tiefe des 


eigenen Geiſteslebens ſelbſt; b. und doch muß das 


Vorurtheil die Weisheit und die Thaten Chriſti als 
eine räthſelhafte Erſcheinung eingeſtehen. Daher 
läuft es leicht c. in lügneriſch⸗feindliche Verkleine⸗ 
rung aus. — Das Aergerniß der Nazarethaner an 
dem Herrn von wegen ſeiner Herkunft, ein Bild 
aller menſchlichen Aergerniſſe an ihm: 1) ein An⸗ 


ſto ß a. an ſeiner Dieſſeitigkeit, ſeinem Herſein von 
hier, b. ſeiner menſchlichen Niedrigkeit, c. an ſei⸗ 
nen menſchlichen Geſchwiſtern und ihren Menſch⸗ 
lichkeiten; 2) ein verſchuldeter Anſtoß, nämlich bei 
dem Eingeſtändniß ſeiner Weisheit und Thaten; 
3) ein verderblicher: der Unglaube verſchließt 1 
die Segnungen der Wunder Chriftt. — Das Wort 
Chriſti: ein Prophet gilt nicht in ſeiner Vaterſtadt 
und in ſeinem Hauſe: 1) ein Wort der Entſchul⸗ 
digung, 2) der Rüge. — Jeſus von ſeiner Vater⸗ 
ſtadt verſtoßen. — Die Verſtoßung Jeſu in Naza⸗ 
reth ein Vorſpiel der Verſtoßung von ſeinem Volk. 
— Das arme Nazareth, welches den reichen Herrn 
verſtieß: 1) Nazareth in Galiläa; 2) das arme jü⸗ 
diſche Land; 3) die arme Erde? — Nazareth erkennt 
ſeinen höchſten Schmuck nicht. — Selbſtverachtung 
das innerſte Weſen des Unglaubens. — Es gibt 
ein Nichtkönnen und Nichtwiſſen im Ver⸗ 
halten des Herrn, das eben von ſeiner höchſten 
durch Liebe und Wahrheit bedingten Macht und 
Weisheit zeugt. — Wie der König allmählich zum 
Hohenprieſter wird. 


Starke: Canſtein: Jeſus iſt wahrhaftig des 
Zimmermanns Sohn, aber des Zimmermanns, der 
Himmel und Erde gemacht hat. — Die ungegrün⸗ 
deten Vorurtheile ſind für viele Hinderniſſe, daß 
| fie nicht glauben, Joh. 7, 40-42. — Hierony⸗ 
mus: naturale propemodum est cives civibus 
invidere. — Homines familiaria contemnere, 
peregrina exosculari et in admiratione ac pretio 
habere solent. Theophylakt. — Oſiander: 
Es verſündigen fic) die Einheimiſchen gegen ihre 
Landsleute, die was Rechtſchaffnes gelernt oder 
ſonſt von Gott vorgezogen worden, durch Thorheit 
und Neid. Derſelbe: Jeſus kann zwar 
thun, was er will, aber er will nur wohlthun 
unter der Bedingung des Glaubens. — Gerlach: 
Die Irdiſchgeſinnten hangen ſich an die äußere 
Erſcheinung; dies die Geſinnung, welche ſie von 
dem Sohne Gottes in Knechtsgeſtalt abzieht. — 
Heubner: Jeſus dringt ſeine Liebe, ſeine Seg⸗ 
nungen nicht auf. — Der Stolz der Menſchen be⸗ 
ſtraft fic) ſelbſt. gee daß die Bewohner von 
Celle Arndts Grab nach 100 Jahren nicht mehr 
wußten. Die Geſchichte liefert eine reiche hieher ge⸗ 
hörige Beiſpielſammlung. 


B. 
Chriſtus entfaltet ſein hoheprieſterliches Leidensbewußtſein, indem er verſtoßen wird von dem 


politiſchen Despotismus des 


galiläiſchen Fürſten Herodes. 


Kap. 14, 1-13. 
(Mark. 6, 14— 56; Luk. 9, 7 17; Joh. 6, 1-21.) 


Inhalt: Die flu 


prieſterliche Wüſtenkönigreich des Herrn unter dem armen 


chtartige Entweichung Jeſu vor dem Fürſtenhofe des Prophetenmörders Herodes. Das 


Volk, oder die erſte wunderbare Spei⸗ 


fung. Das prieſterliche Geiſteswalten des Herrn in den nächtlichen Meeresſchrecken. 


i 
Der Rücktritt des Herrn von dem Schauplatz dess Herodes Antipas. (V. 1-13.) 


Zu jener Zeit vernahm He 


er ſprach zu ſeinen Knechten: Dieſer iſt Joh 


erſtanden von den Todten; darum walten die Wunderkräfte in ihm. 


robes, der Vierfürſt [Tetrarch], die Kunde von Jeſu, und; 


annes der Täufer: derſelbe [felber] iſt auf⸗ 
Herodes nämlich, 


220 14, 113. 


4 * * * * 

Hdem er den Johannes aufgegriffen, feſſelte ihn und ſchaffte ihn bei Seite!) ins Ge⸗ 
init, um der Herodias willen, des Weibes ſeines Bruders Philippus). e 
5 hannes ſagte zu ihm: Es iſt dir nicht erlaubt, daß du ſie habeſt. Und er war wi 0 

geneigt], ihn zu tödten, fürchtete fic) aber vor dem Volk, weil ſie ihn für einen Prope 55 
6 hielten. »Als aber das Geburtsfeſt [Reinigungsfeſt! des Herodes begangen ward3), da 

tanzte die Tochter der Herodias in dem Kreiſe [der Gäſte], und ſie gefiel dem Herodes 
7 wohl [gewann ſeinen Beifall]; darum verhieß er ihr mit einem Eide, er wolle ihr geben, 
8 was fie ſich nur erbitten würde. Sie aber, bearbeitet von ihrer Mutter (zum Tanz und 

zur Bitte]: Gib mir, fo ſprach fie es aus (grow), hier (zur Stelle] auf einer Sue [wie ein 
9 feſtgericht? — das Haupt Johannes des Täufers. Und betrübt ward der Königs). Doch 
um der Eidſchwüre willen und um der Tiſchgenoſſen willen ertheilte er den Befehl, daß 
10 gegeben würde. »Und er ſandte und enthauptete den Johannes in dem Gefängniß. Und 
i herbeigetragen ward ſein Haupt auf einer Schüſſel, und ward dem Mädchen gegeben, und 
12 ſie brachte es ihrer Mutter. »Und es kamen ſeine Jünger herbei, und hoben auf ſeinen 
13 Leichnams), und begruben ihn, und gingen hin, und verkündigten es Jeſu. Da das Je⸗ 
ſus hörte, entwich er von dannen in einem Schiff nach einem Wüſtenſtrich in die Einſam⸗ 
keit. Und als die Volksſchaaren dies vernahmen, folgten ſie ihm nach aus den Städten 


Evangelium Matthäi. 


[Seeſtädten] auf Fußwegen [su Fuß, d. h. zu Lande]. 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Chronologiſche Folge. Auf den Anſtoß, 
den Jeſus ſeitens ſeiner Vaterſtadt erfahren, 
folgt der Anſtoß ſeitens ſeines Fürſten. Dies 
wohl iſt das pragmatiſche Motiv, daß Matthäus 
wieder eine etwas frühere Begebenheit hier ein- 
führt. Die Orientirung über die Zeit geht aus von 
Joh. 6, 1. Jeſus fährt über den galiläiſchen See, 
wie es ſcheint, bei Tiberias, nach der Rückkehr vom 
Purimfeſt (Bethesda-Heilung); die hier berichtete 
Speiſung des Volks iſt die erſte; die Umſtände ſind 
gleich wie bei Johannes: fünf Brode, zwei Fiſche, 
fünf tauſend Mann, 12 Körbe Brocken; auch folgt 
die Geſchichte vom Wandeln Jeſu auf dem Meer. 
Lukas erzählt hier die Rückkehr der Apoſtel (V. 10), 
nachdem er berichtet, Herodes, der Mörder des 

Täufers, habe Jeſum zu ſehen getrachtet. Jeſus 
entweicht mit den Jüngern in eine Wüſte bei Beth⸗ 
ſaida (jenſeit des Sees). Es folgt die Speiſung. 
Ebenſo berichtet Markus über das Motiv der Ueber- 
fahrt, und auch er erzählt hier die Speiſung und 
das Wandeln auf dem Meer. Es ſteht alſo feſt, daß 
die Geſchichte in die Zeit fällt, da Jeſus wieder mit 
ſeinen Jüngern in Galiläa nach dem Feſtzuge nach 
Jeruſalem, in welchen ſeine letzte galiläiſche Predigt— 
wanderung auslief, zuſammentraf. Matth. 11. 
12. 13 dagegen wandelt Chriſtus wieder mit den 
Jüngern zuſammen. 

2. Herodes. Der Antipas C4yrinag = Ar. 
matoos), Sohn Herodes des Großen, von der 
Malthace, einer Samariterin. Das Teſtament fei- 
nes Vaters hatte ihn zum Tetrarchen von Galiläa 


und Peräa gemacht. 


Er verſtieß ſeine Gemahlin, 
die Tochter des arabiſchen Königs Aretas, nachdem 
er einen heimlichen Ehevertrag mit der Frau ſeines 
Halbbruders Herodes Philippus, Herodias (einer 
Tochter des Ariſtobulus, ſeines Halbbruders), ge- 
ſchloſſen hatte. Aretas bekriegte und ſchlug den 
Antipas, mußte aber von der Verfolgung des 
Sieges wegen der Römer abſtehn. Die ehrgeizige 
Herodias beſtimmte den behaglichen, genußſüchtigen 
Fürſten, nach dem Regierungsantritt des Kaiſers 
Caligula nach Rom zu gehen, um den Königstitel 
nachzuſuchen, den ſein Neffe, Herodes Agrippa er⸗ 
halten hatte (Joſeph. Antiq. 18, 7, 1). Auf 
Agrippa's Anklage aber ward er vom Kaiſer entſetzt 
und nach Lyon in Gallien verwieſen, wohin die 
Herodias ihm folgte. Er ſtarb in Spanien, wohin 
man ihn wahrſcheinlich ſpäter verſetzt hatte. Herodes 
war von Hauſe aus ein leichtſinniger, charakterloſer, 
verſchwenderiſcher Lebemann, daher abergläubiſch, 
hinterliſtig (Luk. 13, 32; Mark. 8, 15) und unter 
Umſtänden aus Flachheit und Schwäche auch herz— 
los, grauſam und frech (f. die Paſſionsgeſchichte). 
Auch die jlldiſche Tradition ſchildert ihn ungünſtig. 
Der Herodes Philippus, Sohn einer Hohenprieſters⸗ 
tochter, lebte vom Vater enterbt im Privatſtande 
und iſt nicht mit dem Tetrarchen Philippus zu ver⸗ 
wechſeln. Nach Hieronymus (contra Rufin. III, 
42) hätte die Herodias noch gegen den Leichnam des 
Täufers gewüthet. Die hier erwähnte Tochter war 
von ihrem erſten Gemahl und hieß Salome (Joſeph. 
Antiq. 18, 5, 4). Ueber den Namen TETOKOYNS 
vergl. Bretſchneider, Lexikon. Die urſprüngliche 
Bedeutung: Vierfürſt, Fürſt eines Viertheils ift 


) Lachmann aréFero nach Cod. B. So auch Origenes zweimal. Auch der Sin. 

*) Dedinzov fehlt in Cod. D., Vulg. ꝛc. Meyer: es ſei ein Zuſatz aus Markus. 

) yeveoious 08 yevousvors, B. P. L. Z. Lachmann, Tiſchendorf. 

4) Die Lesart: &! ſteht nicht ganz feſt. Lachmann und Tiſchendorf nach B. D. u. a. dunn Fels. 


9 Lachmann nach B. C. D. L. . 


14, 1—18. 
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hier in die Bedeutung eines Ethnarchen auf— 
gegangen, Genau genommen war Herodes ein 
Triarch. S. Kap. 2. 

3. Zu jener Zeit. Erſt jetzt hört der Landesherr 
Jeſu von Jeſu. Grotius: Er fet nach Rom ver⸗ 
reiſt gewefen; Baron ius: mit dem Aretas im 
Krieg geweſen. Er iſt in der Eitelkeit des Hofes 
begraben geweſen; jetzt aber, da ſein Gewiſſen ihn 
peinigt, geht die Botſchaft etwas tiefer ein. Um 
die Zeit der Reiſe Jeſu durch die Seeſtädte war er 


4. Zu ſeinen Knechten, Sklaven, nämlich den 


Hofleuten. Orientaliſche Anſchauung. 

5. Dieſer iſt Johannes. — Man hat den Hero- 
des durch Kombination von Mark. 8, 15 mit Mat⸗ 
thäi 16, 6 (Sauerteig des Herodes an der einen 
Stelle, der Sadduzäer an der andern) zum Sad⸗ 
duzäer gemacht, wahrſcheinlich auch unter der alte- 
ren Vorſtellung, die Sadduzäer ſeien Libertiner, 
unſittliche Menſchen geweſen. Damit bildete ſich 
denn die Schwierigkeit: wie konnte er dabei an die 
Auferſtehung der Todten glauben? Wetſtein: 
Sein böſes Gewiſſen machte ihn zweifelhaft. 
Meyer: Er kann kein Sadduzäer geweſen ſein 
nach der vorliegenden Aeußerung. Auch kann er 
nicht von einer Metempfychoſe haben reden 
wollen nach Grotius, Gratz, von Cöln, da 
er von der Auferſtehung des Johannes redet. Die 
Metempfydofe ſteht allerdings überhaupt zu tief 
unter dem jüdiſchen Bewußtſein; mit Unrecht hat 
man ſie den Phariſäern angedichtet. Schwerlich 
war aber Herodes irgend etwas in entſchiedener 
Weiſe. Dem Parteinamen nach ſcheint er jedoch 
allerdings mit den Sadduzäern zuſammen zu han⸗ 
gen, wie dies auch für die Ausländerei der Hero⸗ 
dianer nahe lag. Dabei bietet die Aeußerung ſeines 
abergläubiſchen Schuldbewußtſeins keine Schwierig⸗ 
keit, um ſo weniger, da jetzt das ganze Volk, und 
wie es ſcheint auch die Hofleute des Herodes über 
die Bedeutung Jeſu theologiſirten. Die Phariſäer 
hatten mit ihrem Urtheile ſchon das öffentliche Zeug⸗ 
niß von Jeſu einigermaßen gedämpft und herab⸗ 
geſtimmt; daher ſagten einige: er ſei Elias, einige: 
der alten Propheten einer, etwa Jeremias; noch 
andere ſagten: in ſeiner Perſon ſei Johannes der 
Täufer von den Todten auferſtanden (Luk. 9, 7). 
Das konnten Hofſchmeichler ſagen, die den Despoten 
in ſeinem Gewiſſen beruhigen wollten; genug, er 
griff das Wort lebhaft auf. Es kounte ihm verſchie⸗ 
dene Dienſte leiſten. Jedenfalls lag eine Art von 
Negation der Meſſianität Jeſu darin, ſodann ſchien 
es ſeine Schuld niederzuſchlagen, ſeine abergläu⸗ 
biſche Stimmung zu reizen, ſeinen Ehrgeiz, ſich als 
Theologen zu zeigen („deswegen walten die Wunder⸗ 
kräfte in ihm“. — Erinnerung an Heinrich VIII.), 
zu befriedigen und ſeine verdächtige Neugierde, 
Jeſum zu ſehen, welche ihn zu Schritten der An⸗ 
näherung veranlaßte, zu entſchuldigen. Sogar 
halb heuchleriſch konnte er auch dieſes Wort ſprechen 
als „der Fuchs“ (Luk. 13, 32). Jedenfalls mußte 
den Herrn ein theologiſches Gelüſten, wie das des 


Herodes, ihn zu ſehen, ebenſo ſehr abſtoßen als 
warnen. 

6. Es iſt dir nicht erlaubt. 3 Moſe 18, 16; 
20, 21. — Zu dieſem Motiv, den Täufer gefangen 
zu nehmen, kam nach Joſeph. 18, 5, 2 die Furcht, 
Johannes möchte einen Volksaufſtand erregen. 
Dieſe Furcht ging jedoch wahrſcheinlich von dem 
Zeugniß des Täufers wider ſeinen Ehebruch aus. 

7. Das Geburtsfeſt. Das Gedächtnißfeſt des 


allerdings wahrſcheinlich im entlegenen Machärus. nn Die königliche Geburt, Pfalm 


7; 1 Sam. 13, 1. Suicer Thesaurus I. 
S. 746. Wieſeler 293. — Der dativ. abs. will 
wahrſcheinlich andeuten, daß das Feſt ungefähr zu 
Ende war, die Berauſchung alſo ihren Höhepunkt 
erreicht hatte, und ſomit der günſtigſte Moment für 
die Bethörung des Fürſten eingetreten war. — 

8. Da tanzte. Der Tanz der Salome war „ohne 
Zweifel mimiſch und wahrſcheinlich wollüſtig. Hor. 
Od. 3, 6, 21.“ Das arme Geſchöpf war durch ihre 
Mutter eine Enkelin der hasmonäiſchen Ma⸗ 
riamne, und ihr Tanz war nicht nur ein Verrath 
an dem Täufer, ſondern auch an den Rechten ihres 
leiblichen Vaters Philippus. Zugleich vergaß ſie 
alle Zucht iſraelitiſcher Frauen, theils mit dem pro⸗ 
fanen Tanze ſelbſt, theils indem ſie tanzte / co 
nec, in der Mitte; wohl nicht nur des Feſtſaals, 
ſondern auch des Zuſchauerkreiſes, der ſich um ſie 
gebildet. 

9. Sie aber, bearbeitet. Meyer: 8 
otcion, gefördert, dazu gebracht, nicht unterrichtet. 
S. die angeführten Belege. Das Verbum faßt 
aber auch den Begriff des Unterrichtens mit dem 
Begriff des Erziehens und Beſtimmens zuſammen 
(ſ. Bretſchneider Lexikon), und hier war nicht blos 
ein moraliſcher Widerſtand überwunden, ſondern 
auch eine liſtige und genaue Inſtruktion gegeben. 
Jeder ihrer Ausdrücke zielt auf Ueberrumpelung des 
Fürſten ab. 

10. Und betrübt ward. Kein Widerſpruch mit 
V. 5. Zwar hatte Herodias ſchon früher geſucht, 
den Täufer zu tödten (Mark. 6, 19 lieſt Lachmann 
mit Grund nach Cod. C. u. a.: 28% el), Herodes 
aber ward nur (durch jene beſtimmt) willensgeneigt 
(Ftélov; das Félew öfter von dem Gernewollen, 
noch unentſchiedenen Wollen). Zwei Einflüſſe hiel⸗ 
ten ihn in ſchwankender Haltung, einerſeits die 
Rachſucht der Herodias, andrerſeits die Furcht vor 
dem Volk, und nicht nur „eine plötzliche Gewiſſens⸗ 
regung“ konnte ihn betrübt machen, ſondern auch 
das, nun durch die ſchreckhafte und in der Form ſo 
überfreche Forderung aus der Berauſchung ge- 
weckte, politiſche Bewußtſein. „Betrübt ward“ 
der König. 

11. Um der Eidſchwüre willen. „Eine unſitt⸗ 
liche Eidhaltung“, zu welcher aber bedeutſam das 
Wort: um der Tiſchgenoſſen willen, hinzukommt. 
Es kommen alſo noch zwei Momente hinzu: der 
fürſtliche Ehrenpunkt und die Antipathie des un⸗ 
ſittlichen Hofes gegen den Täufer. Keine rettende 
Engelftimme ſtand ihm bei in dieſer ausgeſuchten 


= 
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Geſellſchaft (der créme oder haute volée ſeines 
Hofes). 


12. Und herbeigetragen ward. Die Erzählung 


ſetzt voraus, daß das Haupt des Täufers noch wäh⸗ 


rend des Feſtes herbeigebracht wurde. Darnach be⸗ 


ſtimmt ſich der Ort des Gelages. Nach Tiberias, wo 
Herodes gewöhnlich reſidirte, konnten die Boten nur 
nach etwa zwei Tagen zurückkehren. Fritzſche ſetzt 


nun ohne Grund voraus, das Feſt ſei in Tiberias 


gefeiert worden, folglich die Erzählung in dieſem 
Punkte unrichtig. Meyer läßt nach Maldonat, 
Grotius u. a. die Feier in Machärus ſelbſt ſtatt⸗ 
finden. Nach Hug und Wieſeler fand ſie ſtatt in 
Julias oder Livias, welches als die zweite Reſidenz 
des Antipas nicht weit von Machärus in den öſt⸗ 
lichen Berggegenden des Todten Meeres lag. Dieſe 
Annahme ſcheint uns auch nach Meyers Einrede 
die wahrſcheinlichſte zu ſein. In Livias war eine 
königliche Hofburg. Außerdem iſt eine förmliche 
Abſendung hervorgehoben, noch ſtärker bei Markus 
als bei Matthäus. 


13. Verkündigten es Jeſu. Ein Zeugniß da⸗ 


für, daß die Botſchaft des Täufers dieſen wieder im N N ae i 
Glauben feftgeftellt und auch eine nene Annäherung Soh. 6, 1, enn Oe tae 


ſeiner Jünger an die Perfor Jeſu herbeigeführt hatte, 
welche jetzt die Hinrichtung des Täufers noch ftei- 
gerte. Daß aber Jeſus auch jetzt noch auf dem 


Wege des Duldens verharrte, mochte für einzelne 


der Johannisjünger ein Anſtoß werden, der ſie in 
jenen Gegenſatz hineintrieb, in dem ſie ſich ſpäter 
zu einer beſonderen Sekte ausgebildet haben. S. 
Neander, Kirchengeſchichte I. 646. Die Hinrichtung 
des Täufers fand nicht lange vor Oſtern des Jahres 
782 ſtatt (Joh. 6, 4). Als Jeſus im Sommer des 
Jahres 781 von Judäa nach Galiläa zurückkehrte, 
war Johannes bis nach Aenon bei Salim (s. Leben 
Jeſu, II, 2, 510) gekommen und bald darauf, zur 
Zeit der Niederlaſſung Jeſu in Galiläa, der Ge⸗ 
fangenſchaft verfallen. Als aber Jeſus gegen den 
Monat Adar (die Märzzeit) des Jahres 782 dem 
Purimfeſte zuzog, war der Täufer bereits eine Zeit 
lang gefangen. Seine Gefangennehmung fällt da⸗ 
her wahrſcheinlich gegen den Herbſt des Jahres 781 
und kann ein ſtarkes Halbjahr gedauert haben. Die 
Zeit ſeiner Wirkſamkeit war etwas ' kürzer als die 
des Herrn. 


14. Wie die Wirkſamkeit Chriſti von Galiläa 
aus nach Judäa ging, fo umgekehrt die Wirkſam⸗ 
keit des Täufers von Judäa nach Galiläa. Sta⸗ 
tionen: die Wüſte Juda; das untere Jordanthal; 
Salim und Aenon, Joh. 3, 23; der Hof des Hero— 
des (Tiberias 2). Und wie der Herr ſeinen Tod fand 
. enn ſo Johannes am galiläiſchen Fürſten⸗ 
hofe. 


15. Da das Jeſus hörte. Zunächſt iſt die Bot⸗ 
ſchaft der Johannisjünger gemeint. Zu dieſem 
Motiv kommt aber die Wirkung dieſer Botſchaft 
auf die Jünger natürlich mit. Die Apoſtel des 
Herrn ſo wie die Jünger des Täufers waren ohne 


Zweifel durch die Nachricht von der Hinrichtung 
des Täufers tief erſchüttert worden; die Begeiſterung 
alſo, mit welcher ſie von ihrer erſten Sendung zu⸗ 
rückkehrten, plötzlich ſehr herabgeſtimmt. Markus 
deutet etwas der Art an: ſie ſollten ſich nach dem 
Worte Jeſu erholen. Nach Lukas kommt nun das 
Motiv hinzu, daß Antipas Schritte thut, um Je⸗ 
ſum zu einer Audienz heranzuziehen. Dies beſtimmt 
den Herrn, augenblicklich den Ort zu verlaſſen, wo 
er ſich befand, nach Johannes wahrſcheinlich bei 
Tiberias, wohin unterdeß der Autipas zurückge⸗ 
kehrt ſein mochte. Sittlicher Abſcheu, Vorſicht vor 


dem liſtigen Fürſten, und das Bedürfniß, die 


Stimmung ſeiner Jünger wieder herzuſtellen, unter 
denen jetzt ſchon ein Judas aufing, innerlich die 
Sache Jeſu zu verlaſſen (Joh. 6), trieben ihn 
hinüber. Auf der öſtlichen Seite fand er Schutz; 
dort ſicherte ihn die Wüſte, aber auch das milde Re⸗ 


giment des Philippus, des einzigen von den 
Söhnen des Herodes, welcher das Lob eines guten 
Fürſten erlangt hat (ſ. Winer, den Artikel: Phi⸗ 


lippus). 
Ueber die Stadt Tiberias ſ. das Bibelw. zu 


gegend der Stadt) Tiberias verließ, iſt wohl recht 
natürlich; der Mörder des Täufers hatte ſie ange⸗ 
legt, und dem grauſamen Kaiſer Tiberius zu Ehren 
ſo benannt. Sie hatte ſich in dem (jüdiſchen) Kriege 
zuerſt ergeben und ward deshalb mit Vorrechten 
beſchenkt. 


16. Nach einem Wüſtenſtrich. Nach Lukas 9, 10 
bei dem öſtlichen Bethſaida in Gaulanitis. In 
dem Gebiete des Philippus fand Jeſus die Sicher— 
heit für eine ruhige Sammlung der Seinen und 
eine neue Rüſtung auf ſeinen Weg. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 


1. Wie die Charakterloſigkeit und Falſchheit des 
Herodes den Herrn aufs tiefſte abgeſtoßen, dies 
wird in drei Momenten offenbar: zuerſt hier, wo 
der Fürſt ihm eine Audienz geben will in frecher 
Politik und flacher abergläubiſcher Neugier, die ſein 
Schuldbewußtſein verhüllen ſollen; ſodann kurz vor 
ſeinem letzten Abzug aus Galiläa, da ihn derſelbe 
durch eine ſchlaue Bedrohung aus dritter Hand 
augenblicklich aus ſeinem Gebiete zu entfernen 
ſuchte, Luk. 13, 31 ff.; endlich am Leidenstage 
Chriſti, da dieſer ihm auf ſeine freche, lüſterne Zu⸗ 
dringlichkeit, welche Wunderzeichen von ihm zur 
Unterhaltung begehrte, auch nicht ein Wort er⸗ 
widerte, Luk. 23, 8. So iſt der Antipas geworden 
zu einem Bilde derjenigen Charaktere, mit denen 
ſich Chriſtus ſchlechterdings nicht einläßt, denen er 
ausweicht, wo ſie ihm ſchmeicheln, ſtreng entgegen⸗ 
tritt, wo ſie ihm drohen, und die er zuletzt mit 
ſeinem Schweigen beſtraft. Doch zeigt uns Antipas 
auch andrerſeits, was es mit dieſem Intereſſant⸗ 
finden und Gnädigthun des abergläubiſch— 
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wunderſüchtigen Weltſinns im Verhältniß zu dem 
Heiligen für ein Ende nimmt. 

2. Herodes hat dem Herrn die vakante Ehren⸗ 
ſtelle des Propheten Johannes an ſeinem Hofe zu⸗ 
gedacht (ſ. Mark. 6, 20). Chriſtus aber nimmt die 
Enthauptung des Propheten ſo auf, als wäre ſie 
ihm ſelber widerfahren. Und ſo war's in der That. 
Im Grunde gilt jeder Martyrertod dem hriſtus iu 
der Menſchheit. 

3. Neben der Unabhängigkeit des Herrn von 
dem Trug weltlichen Glauzes und ſeiner Weisheit 
tritt in dieſer Geſchichte beſonders auch die Be- 
kenntnißtreue der Johannisjünger und die Auf⸗ 
opferungsfreudigkeit eines armen Volkes, das über 
keine Schiffe zu verfügen hat und um den See her⸗ 
umläuft, hervor. 

4. Die Eheärgerniſſe an den alten, mittel⸗ 
alterlichen Fürſtenhöfen, theilweiſe eine Erbſchaft 
der Kreuzzüge, weiſen auf die Araber und bis auf 
die Hagar zurück. Die Idumäer waren den Ara⸗ 
bern geiſtesverwandt. Eheärgerniſſe durchziehn 
die ganze Geſchichte der Herodianer. Da aber das 
Haus die Wurzel des Staats iſt, ſo hat das Ehe⸗ 
ärgerniß am Fürſtenhofe einen geſteigerten, revo- 
lutionären Charakter. 

5. Das Gelübde des Herodes. Es kommt 
hier nicht blos in Betracht, daß man ſündliche und 
gottloſe übereilte Verſprechen nicht zu halten habe, 
ſondern auch die Frage, inwiefern man ein ſolches 
Verſprechen gethan. Herodes hatte nach ſeiner In⸗ 
tention der Tänzerin nur die Wahl zwiſchen großen 
Geſchenken gegeben, nicht aber ſich zu großen Ver⸗ 


brechen gegen ſie verbunden. Er ließ ſich alſo durch 


ein gottloſes Sophisma die Vorausſetzung auf⸗ 


dringen, er habe ſich zu dem Verbrechen verpflichtet, 


weil ihm die Grenze zwiſchen Recht und Unrecht 
verdunkelt war. Schon dieſe Feſtſtellung, die Be⸗ 
ſeitigung des Sophisma, wird in den meiſten 
Fällen ausreichen; außerdem gilt die Regel, daß 
man über gottloſe Gelübde Buße zu thun hat. 
Goßner: es iſt Gott lieber, wir brechen unſer 
Wort als ſein Wort. 

6. Das Haupt des Johannes auf einer Schüſſel, 
während des Gaſtmahls! Dieſer diaboliſche Witz 
führt auch auf die Annahme, daß die Menſchen⸗ 
freſſerei aus dämoniſchem Feindeshaß hervorgegan⸗ 
gen. Dieſe Anſicht äußert Pöppig, Reiſe in Chile ꝛc. 
II, 449. Hier tritt freilich nur das dämoniſche 
Gelüſten hervor, wie ähnliche Züge in der Geſchichte 
der Bartholomäus⸗Nacht u. ſ. w. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Wie die große Welt ſich verhält zu der Kunde 
von den 


Antipas ein Bild des ſchlaffen Despotengeiſtes wie 
Herodes der Große ein Bild des ſtarken: 1) Die 
Einheit beider: Menſchenverachtung, Selbſtſucht 
Gefühlloſigkeit, Liſt, Heuchelſchein des Geiſtes und 
Geiſtesglanzes, 2) die Verſchiedenheit. Bei dem 
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erken Jeſu: 1) Spät vernommen, 
2) ſchlecht gehört, 3) falſch gedeutet. — Herodes 
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ſtarken Despotismus ſteht Herrſcherhochmuth und 
Grauſamkeit voran, die Wolluſt iſt im Gefolge. 
Bei dem ſchlaffen Despotismus ſteht die Wolluſt 
voran, die Grauſamkeit iſt im Gefolge. — Wie 
Herodes ſein böſes Gewiſſen beſchwichtigt: 1) durch 
Aberglauben, 2) durch theologiſchen Prunk, 3) durch 
heuchleriſche Theilnahme für die Werke des Geiſtes. 
— Wie der Aberglaube und der Sündendienſt ein⸗ 
ander die Hand reichen. — Das Nachtſtück eines 
dem Verderben verfallenen Hofes: 1) heuchleriſche 
Religioſität, 2) eheliche Aergerniſſe, 3) ſchlechte 
Staatsklugheit (V. 5), 4) üppige Feſte, 5) blutige 
Ehrengaben (Honorare). — Der greuelhafte Gei⸗ 
ſtesglanz vornehmer Weltluſt: 1) ihre Religioſität 
und Theologie, 2) ihre Freiheit und Liebe, 3) ihre 
Arbeiten und Feſte, 4) ihr Schönheitsſinn und 
ihre Kunſt, 5) ihr Eid und ihre Ehrenpunkte. — 
Die Bluthochzeiten in der Geſchichte der Martyrer 
(Ahab, Herodes ꝛc.). — Das Regierungsfeſt des 
Herodes im Lichte ſeiner Regierung ſelbſt. — Die 
Feſte des Weltſinns. — Der Charakter des Hero⸗ 
des. — Die Herodias. — Die Hofleute. — Die 
Schmeichelei in der großen Welt. — Wie die Ver⸗ 
ſuchung den Moment der Berauſchung wahrnimmt. 
— Die begeiſterte Einmüthigkeit der Böſen bei der 
Euthauptung des Johannes und der Kreuzigung 
Chriſti. — Die Betrübniß des Herodes und die 
Furcht des Pilatus. — Wie ſich beide für entſchul⸗ 
digt halten. — Salome oder der grauenvolle Unter⸗ 
richt einer Mutter. — Die Kunſt im Dienſte der 
Sünde. — Der Eid des Herodes, oder wie er ge⸗ 
wiſſenhaft ſein will auf ſeine Art. — Der Zeugen⸗ 
muth Johannes des Täufers. — Der geziemende, 
beſcheidene und dennoch treffende, feſte Ausdruck in 
der Rüge des Täufers. — Treu bis ans Ende. — 
Der Werth des Prophetenbluts verſchieden ange⸗ 
ſchlagen: 1) in den Augen der Böſen und ihrer 
blinden Werkzeuge, 2) der Eitlen, 3) der treuen 
Prophetenjünger, 4) des Herru. — Die blutigen Ge⸗ 
ſchenke der Tyrannen und Wahrheitsfeinde. — Wie 
die Leiden der Frommen ihre Verſtimmungen aus⸗ 
löſchen können. — (Die Johannisjünger.) — Wie 
der Herr den Todesſtreich des Täufers auf ſich be⸗ 
zogen. — Wie er auch im eigentlichſten Sinne ihm 
ſelber galt. — Das Leiden Chriſti in ſeinen Mar⸗ 
tyrern. — Wie der ſittliche Abſcheu den Herrn über 
den weiten See jagt bis tief in die Wüſte hinein. 
— Das Verhalten Jeſu gegen den Antipas in 
ſeinen Hauptmomenten (s. oben). — Der Ausgang 
des Johannes ein Vorzeichen des Ausgangs Chriſti. 
— Das Ende des Johannes verglichen mit dem 
Ende Chriſti: 1) Lange gefangen; im Sturm be⸗ 
ſeitigt, 2) im ſtillen Gefängniß; auf dem volk⸗ 
beſetzten Golgatha, 3) enthauptet; derem ht ſ. w. 
Der Segen der guten Fürſten, in deren Gebiet die 
Gläubigen eine Zuflucht gefunden. — Die Glau⸗ 
bensaſyle, welche der Herr in alter und in neuer 
Zeit den Seinen bereitet. — Die Erholung der 
Knechte Gottes in der Stille. 


Starke. So kamen in dieſer ſchändlichen 
That: Blutſchande, Ehebruch, unbefugte Eheſchei⸗ 
dung und Weiberraub zuſammen. — Hedinger: 
Verfolgung, Schmach, Schand und Tod ſind treuer 
Lehrer täglich Brod. — Große Herren können Ge⸗ 
bote geben, aber Gottes Gebote nicht aufheben. — 
Knechte Gottes müſſen die Wahrheit bezeugen, es 
gehe ihnen wie es wolle. — J. Hall: Muth und 
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Unparteilichkeit, zwei nöthige Eigenſchaften eines 
Lehrers, Tit. 1, 9. — Zeiſtus: Es fehlt großer 
Herren Höfen ſehr an Wahrheitspredigern. — 
Oſiander: Es bilden ſich die Hohen und Gewal⸗ 
tigen (oftmals) fälſchlich ein, daß ihnen auf Erden 
alles freiſtehe, gerade als ob ſie keinen Gott im 
Himmel hätten. — Welche Thorheit: man iſt men⸗ 
ſchenfürchtig, teufelsfürchtig, aber nicht gottesfürch⸗ 
tig. — Bei Gottloſen hält oft ein Affekt den andern 
zurück: es iſt Natur und nicht Gnade, wenn ſie 
manches Böſe unterlaſſen. — Der unbedachtſame 
Eid. — Der Widerſpruch: mitten im ſündlichen 
Gelag bei Gottes Namen ſchwören. — Unbeſonne⸗ 
nes, verwegenes Verſprechen. — Der Fluch der 
Eltern, die ihre Kinder zur Sünde anhalten. — 
Canſtein: Es iſt nichts ſo bös und teufelhaft, das 
ein ehebrecheriſches und unverſchämtes Weib nicht 
unternehmen und vollbringen ſollte, Spr. 23, 27. 
28. — Vorgethan und nachbedacht u. ſ. w. — Es 
iſt der Gottloſen Art, ihre Ehre der Ehre Gottes 
vorzuziehn. — Hall: Der Fortgang in der Sünde 
ſchwerer zu vermeiden als der Eingang. — Zei⸗ 
ſius: Ob zwar die Zeugen Gottes jämmerlich 
dahin gerichtet werden, ſo iſt doch ihr Tod werth 
gehalten vor dem Herrn. — Abel der erſte Gerechte 
im Alten Teſtamente, Johannes im Neuen Teſta⸗ 
mente. — Herodis unſeliger Geburtstag wird der 
felige Geburtstag des Johannes. — Ma jus: Die 
meiſten Huren ſcheuen kein Blut und morden oft 
ihre eigenen Kinder. — Oſiander: Der Gott⸗ 
loſen herrliche Bankete nehmen oft einen traurigen 
Ausgang. — Rechtſchaffne Schüler und Zuhörer 
ehren ihre treugeweſenen Lehrer auch noch nach dem 
Tode. — Zeiſius: Die Leiber der Heiligen 
ſollen ehrlich zur Erde beſtattet werden, als Tem⸗ 
pel des heil. Geiſtes. — Quesnel: Chriſto unſer 
Herz eröffnen. — Unſern Freunden unſre Noth 
klagen, eine Erleichterung unſers Elends. — Es 
iſt ein Freundesſtück, jemand vor Gefahr warnen. 
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Goßner: Der Unglaube, der ein böſes Gewiſ⸗ 
ſen hat, wird leicht abergläubig. — Wer Gott und 
der Wahrheit nicht glaubt, wird leicht dem Wahn 
und der Lüge glauben. — Solche Herren als Weich⸗ 
linge haben immer Leute an der Hand, die ihnen 
alle Gewiſſensſkrupel zu benehmen und zu dispen⸗ 
ſiren wiſſen. — Zu ſolchen Sklaven macht die Lei⸗ 
denſchaft auch Mächtige und Gewaltige, und wie 
oft zu Sklaven der Weiber. — Braune: Es war 
ein Feſt, wie Hoſ. 7, 5 ſchreibt: Heute iſt unſers 
Königs Feſt, da fangen die Fürſten an u. ſ. w. — 

Heubner: (Anekdoten über den Zuſammenhang 
des Aberglaubens mit dem Unglauben. S. 200; 
Beiſpiele vom böſen Gewiſſen, S. 206; Beiſpiele 
freimüthiger Strafpredigten, S. 207). — An den 
Höfen gibt's andere Welthändel zu bereden. In⸗ 
deſſen, wenn das Reich Gottes gewaltig vordringt, 
nehmen auch die Großen Notiz davon, ſollte es 
auch nur fein, weil es doch auch politiſchen Einfluß 
haben kann. — Oft auch nimmt die Welt Notiz von 
dem, was im Reiche Gottes vorgeht aus Feind— 
ſchaft oder aus Spott. — Je gröber der Unglaube, 
deſto näher dem Aberglauben. — Wie kam Herodes 
auf den Gedanken an Johannes? — Das geäng⸗ 
ſtete Gewiſſen. — Das böſe Gewiſſen zeugt überall 
Schreckbilder. — Ueber den Hoftheologen S. 206. 
— Die Iſabel durfte in der Geſchichte 
dieſes Elias nicht fehlen. — Furcht vor dem 
Volk oft ein Zaum der Tyrannei. — Gottesfurcht 
befreit von Menſchenfurcht. — Die weltlichen Luſt⸗ 
barkeiten oft eine Gelegenheit zu Schandthaten. — 
Wenn Mütter mit ihren Kindern brilliren wollen. 
— Weibergewalt hatte oft einen heilloſen Einfluß 
(die Pariſer Bluthochzeit). — Böſe Verſprechen nie 
gültig. — Falſcher Ehrgeiz. — Tyrannen ſtehen 
ſelbſt unter der ſchmählichſten Tyrannei. — Ein 
Prophetenhaupt als Schaugericht („In Paris er⸗ 
götzte man ſich an Colignys Leichnam, zeigte ſein 
Haupt und ſchickte es dann nach Rom“). 


14, 1421. 


vp 
Die erſte wunderbare Speiſung (V. 14—21). 


14 Und da Jeſus ) hervorkam, ſah er eine große Volksſchaar, und es jammerte ihn der- 
15 ſelben, und er heilte ihre Kranken. Als es aber Abend geworden, traten feine Jünger zu 
ihm und ſprachen: Die Gegend iſt wüſte und die Stunde [Die Stunde des abendlichen Mahls! 
iſt ſchon verſtrichen, entlaſſe die Scharen, daß fie hingehen in die Flecken und ſich Speiſe 
16 kaufen. „Doch Jeſus ſprach zu ihnen: Sie haben nicht nöthig, wegzugehen; gebet ihr ihnen 
5 gu eſſen. Sie aber ſagen ihm: Wir haben nichts hier, als nur fünf Brode und zwei Fiſche. 
19 Er ſprach zu ihnen: Bringet ſie mir hieher. Und er hieß das Volk ſich lagern über das 
Gras hin, nahm die fünf Brode und die zwei Fiſche, blickte auf zum Himmel, dankte, brach 
20 und gab den Jüngern die Brode, und die Jünger [gaben]! dem Volk. »Und ſie aßen alle 
und wurden ſatt, und hoben auf den Ueberreſt von den Stücken, zwölf Reiſekörbe voll. 
21* Der Speiſenden aber waren gegen fünf tauſend Mann, ohne Weiber und Kinder. 


Exegetiſche Erläuterungen. | af mo pone 9 8 10 er auf die vom nach⸗ 

| ‘ römenden Volke belebte Fläche hervor, von Mit⸗ 
1. Da Jeſus hervorkam. ES ον Er war leid bewogen, und ſein erſtes Geſchäft waren wieder 

nach Matthäus, Markus und Lukas gegangen eis die Krankenheilungen. 

Zonuoy tomoy nat iar. Nach Johannes zu- 2. Als es aber Abend. dwias. „Hier iſt vom 


1) O gods fehlt in B. D. Sin. u. a. »Anfang einer Lektion«, jo auch V. 22 nach nvayn. 


14, 14—21. 
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erſten Abend die Rede, welcher von der neunten 
bis zur zwölften Tagesſtunde dauerte. Der zweite 
Abend von der zwölften Tagesſtunde an iſt V. 23 
gemeint. Gefen. Wörterbuch unter aay”. Meyer. 

3. Die Stunde. Fritzſche und Käuffer: 
tempus opportunum sc. disserendi et sanandi. 
De Wette, Meyer: Die Tageszeit. Warum 
nicht beſtimmter die Stunde des abendlichen Mahls, 
da eben von dem Mahl die Rede ſein ſoll? — Die 
Darſtellung des Johannes, nach welcher Jeſus ſel⸗ 
ber ſofort die Brodfrage zur Sprache bringt, wird 
von de Wette und von Meyer unnöbthiger Weiſe in 
Widerſpruch gebracht mit dem Bericht der Synop⸗ 
tiker. Da Johannes nur die wunderbare Spei⸗ 
ſung erzählen will, ſo braucht man ſeine Worte 
gar nicht ſo zu preſſen, wie wenn er die Frage 
gleich bei dem erſten Anblick des Volks aufgeworfen 
hätte. Nach Johannes hat die Brode und Fiſche ein 
Knabe. 

4. Ueber das Gras hin. Der Frühling beginnt 
in Paläſtina mit der Mitte des Februar, wenn alſo 
das Purimfeſt in dieſem Jahre auf den 19. März 
fiel, ſo befinden wir uns hier in der zweiten Hälfte 
des März, alſo mitten im paläſtinenſiſchen Früh⸗ 
ling. 

5. Nahm die fünf Brode. Nach jüdiſcher Weiſe 
gebacken. Brodkuchen, tellerförmig. S. Winer, den 
Artikel Backen. 

6. Dankte. Eigentlich: ſprach die Lobpreiſung, 
evhoynoe. Johannes erklärend enzagcoryjoas. 
Lukas ſogar evdoynoey adrovs, den Weiheſpruch 
über die Brode bezeichnend, wie beim Abendmahl, 
1 Kor. 10, 16. „Nach jüdiſcher Sitte hielt der Haus⸗ 
vater zu Anfang jeder Mahlzeit über dem Brode, 
das er brach, ein Dankgebet, welches „Segen“ hieß.“ 
Lisco. Schichtenweiſe Vertheilung durch die Jün⸗ 
ger, Mark. 6, 40. 

7. Von den Stücken. Bruchſtücken. Nicht Bro⸗ 

amen. 

8. Reiſekörbe, 0% Es find ihrer zwölf, 
womit allerdings die Zahl der 12 Apoſtel ange⸗ 
deutet erſcheint, ohne daß damit die Reiſekörbe als 
die ihrigen bezeichnet wären. Die Apoſtel be⸗ 
ſorgten das Sammeln, und jeder ſammelte ſein 
Körbchen voll. Bei dem zweiten Speiſungswunder 
find die ſieben Körbe gu oͤes, womit runde, ge⸗ 
flochtene Körbe, beſonders Brodkörbe und Fiſch⸗ 
körbe bezeichnet ſind. „Ohne Zweifel wollen die 
Evangeliſten ſagen, daß der übrigen Stücke mehr 
waren, als die fünf Brode an ſich natürlicher Weiſe 
geliefert hätten. Die verdrehende Erklärung: ſie 
hatten .. hingetragen, wonach dieſer Ueber⸗ 
fluß ganz wegfällt (Paulus), hat blos hiſtoriſche 
Merkwürdigkeit.“ De Wette. 

9. Der Speiſenden aber. Da das Paſchafeſt nahe 
war (Joh.), ſo fing das Volk ſchon an, in größeren 
Schaaren auszuziehen. 

10. Zu vergleichen iſt die wunderbare Speiſung 
Kap. 15,32. Diekritiſchen Vermuthungen (Schleier⸗ 
macher u. f. w.; vergl. Strauß Leben Jeſu, II, 188), 
nach welchen ſich die erſte und zweite Speiſung nur 

Lange, Bibelwerk. N. T. I. 4. Aufl. 


als zwei verſchiedene, ungenaue Relationen einer 
und derſelben Thatſache zu einander verhalten ſol⸗ 
len, beruhen, abgeſehen von der Verworrenheit, 
welche man dabei dem Cvangeliſten aufbürdet, auf 
einem entſchiedenen Mangel an Würdigung der 
Umſtände und Bezüge. Zu der Verſchiedenheit des 
Vorraths, der Volkszahl, der übrigen Reſte kommt 
die Verſchiedenheit in dem Verweilen des Volkes 
bei Jeſu (hier am Abend des erſten Tages, dort 
nach einem Aufenthalt von drei Tagen), beſonders 
aber der vorhergehenden und nachfolgenden That⸗ 
ſachen. Hier iſt Jeſus von dem weſtlichen Seeufer 
hinübergefahren, und auf die wunderbare Speiſung 
folgt das Wandeln auf dem See. Dort iſt Jeſus 
auf ſeinem weiten Wanderzuge durch das phöniziſche 
Gebiet und das Quellenland des Jordan von Oſten 
her wieder in die öſtliche Seegegend gekommen, 
und es folgt der letzte Konflikt mit den galiläiſchen 
Phariſäern und Sadduzäern im Gebiet von Mag⸗ 
dala. Da ſich das Volk, welches den Herrn umgab, 
aus den Strichen ſammelte, die er durchzogen hatte, 
ſo haben wir dort bei der zweiten Speiſung wohl 
auch größtentheils eine andere Geſellſchaft als hier; 
hier größtentheils Leute aus den weſtlichen See⸗ 
gegenden, dort aus den öſtlichen Berggegenden. 
Auch die Zeit iſt verſchieden. Jetzt iſt's Frühling; 
bei der zweiten Speiſung geraume Zeit nach Oſtern, 
Sommerzeit. Und ſo iſt auch wohl die Lokalität eine 
andere. 

11. Das Wunder ſelbſt. 1) Wegerklärung 
des Wunders, a. durch exegetiſche Künſte oder 
natürliche Erklärung. Paulus (Das Beiſpiel Jeſu 
veranlaßte die Gäſte, ihre Vorräthe ebenfalls preis 
zu geben u. ſ. w.), Gfrörer, Ammon; b. mythiſch. 
Aus Vorbildern des Alten Teſtaments (2 Moſ. 16; 
1 Kön. 17, 8-16; 2 Kön. 4, 1. 42) und meſſiani⸗ 
ſchen Volksvorſtellungen (Strauß); . ſymboliſch: 
Kombination der Annahme von Paulus mit der 
mythiſch⸗poetiſchen Auffaſſung von Strauß. Jene 
natürliche Thatſache erhielt in dem Gemeinde⸗ 
bewußtſein mit Bezug auf analoge Stellen dieſen 
ſymboliſchen Sinn, daß Jeſus das Lebensbrod 
breche, das Brod der chriſtlichen Gemeinſchaft (de 
Wette); d. paraboliſch (d. h. hier formell⸗ 
mythiſch): die Erzählung aus einer urſprünglichen 
Parabel hervorgegangen (Weiße). 2) Annahme 
des Wunders; a. ſchlechthin a bſtraktes Wirken 
der Allmacht mit Ausſcheidung aller Vermittlungs⸗ 
momente (Volksvorſtellung); ſogar mit entſchiedener 
Abſtoßung derſelben (einzelne Neuere: Chriſtus 
habe wohl das Brod ſchwellen gemacht, aber nur 
ja die Herzen nicht!); b. modale Vermitte⸗ 
lung. Beſchleunigter Naturprozeß: Ols hauſen 
(indeſſen iſt die Vermehrung des Brods als beſchleu⸗ 
nigter Naturprozeß gar nicht denkbar zu machen) 
c. myſtiſche Vermittlung: cH Jo u cH ev- 
Joylc habe Chriſtus die Vermehrung bewirkt (Ori⸗ 
genes, Meyer. Dies geben im allgemeinen alle 
zu; die Frage iſt, was man ſich bei dem evdoyycer 
avrovs des Lukas denkt). d. Konkretes und 
ethiſches Wirken der Wundermacht Jeſu. 

15 
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Die wunderbare Speiſung iſt eine Parallele zu der 
wunderbaren Trankbereitung zu Kana, und beide 
ſind Vorzeichen des Abendmahls. Die Wirkung 
Chriſti iſt eine That ſeiner Verklärungsmacht und 
vorzugsweiſe, wenngleich nicht ausſchließlich dyna⸗ 
miſch; qualitative, unendliche Krafterhöhung des 
Brodes, unter der Mitwirkung einer vom Herrn 
erweckten wunderbaren Stimmung der Feſtgenoſſen. 
Das Mahl iſt ein Himmelsmahl; Herzen und 
Geiſter werden mitgeſpeiſt, und ſie verhalten ſich 
zu dem Gemeinſchaftsmahl nicht als todte Bettler 
(vor der Kloſterpforte), ſondern als momentan 
lebendige Glieder Jeſu im Hauſe des Herrn. Die 
quantitative Brodvermehrung ſodann iſt der Wir 
derſegen des Herrn, als des Sohnes, des Schöpfers 


eines Himmelreichs des Segens und der Liebe. Dieſe 


Erklärung darf bezeichnet werden als annoch kaum 
verſtanden, geſchweige vollſtändig beurtheilt. In— 
deſſen iſt hinzuzuſetzen: die Wirkung iſt ebenſo 
wenig hier blos religiös⸗ethiſch wie bei dem Wun⸗ 
der der Weinſpende. Dort geht eine Kraft von dem 
Logos aus, welche das irdiſche Waſſer in himm⸗ 
liſchen Wein verwandelt (in realen Wein, nur nicht 
in eine irdiſche Sorte); hier geht eine Kraft von 
ihm aus, welche in höherer Weiſe die Fülle des 
Brodes hebt, wie dies der Sauerteig in gewöhn— 
licher Naturweiſe thut. So etwas ſchwebt Ols— 
hauſen vor, welcher dabei mit Recht bemerkt: in 
keiner evangeliſchen Erzählung wird dem Er- 
löſer eine rein ſchöpferiſche Wirkung zugeſchrieben. 
Wie die Natur aus dem Samenkorn eine neue 
Schöpfung entwickelt, fo verwandelt Chriſtus Waſ— 
ſer in Wein und mehrt vorhandenes Brod, aber 
ohne Subſtrat ſchafft er weder Wein noch Brod. Zu 
den altteſtamentlichen Beiſpielen, namentlich auch 
der Geſchichte von dem Manna und den Wachteln 
iſt beſonders noch hinzuzufügen 1 Kön. 19, 8 (von 
Elias): Und er ſtand auf, aß und trank, und ging 
durch Kraft ſelbiger Speiſe vierzig Tage und vierzig 
Nächte bis an den Berg Gottes Horeb. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 


1. Offenbar tritt dem blutigen Schwelgermahl 
des Herodes im Palaſt, welches Iſrael ſeinem Unter— 
gang entgegenführt, das heilige Wüſtenmahl des 
Herrn gegenüber, wie es das geiſtliche Iſrael aufer- 
baut. Dort verzehrt der Fluch den Genuß und die 
koſtbarſten Gaben, ſie dürſten am Ende und müſſen 
noch einen Trunk und Nachtiſch von Prophetenblut 
dazu haben. Hier macht der Segen aus wenigen 
groben Gerſtenbroden und Fiſchen ein himmliſches 
Feſtmahl. Dem Königreich der alten Geſchichte, 
das in ſeinen ſittlichen Trümmern zuſammenſtürzt, 
tritt das heilige Wüſtenkönigreich des Herrn als ein 
verheißungsvolles Lichtbild der Zukunft gegenüber. 
Der altteſtamentliche Typus dieſer Geſchichte iſt 
Iſrael in der Wüſte, erhalten durch das Manna; 
ein altteſtamentliches Seitenſtück, David in der 


Wüſte und in der Höhle Adullam, um den ſich die kz 


betrübten Herzen ſammeln. Der Gegenſatz zwiſchen 


dem verfolgenden Tyrannen Saul und dem wahren 
Gottgeſalbten David kehrt hier wieder, aber in neu⸗ 
teſtamentlichem Lichte. David muß anderen den 
nöthigen Brodbedarf nehmen, Chriſtus kann ihn 
geben allem Volk, das um ihn tft. Von den Nach⸗ 
bildern dieſer Urthatſache aber iſt die Kirchen⸗ 
geſchichte voll, Severin, Columban u. a. erinnern 
an das Wunderbrod; Waldenſer, Huſſiten und 
Hugenotten haben das heilige Wüſtenbrod des Herrn 
gegeſſen. Und je mehr ein Theil der irdiſchen Gaben 
dem Wucher, dem Luxus und der Schwelgerei ver⸗ 
fällt, deſto mehr muß der andere zum Subſtrat 
werden für das Wunderbrod des Königreichs der 
Liebe, welches jener auf die faule Sohle nieder⸗ 
ſinkenden alten Weltgeſtalt gegenübertritt. Der 
arme Jeſus mußte zu allen Zeiten das hungernde 
Volk des reichen Herodes ſpeiſen. 


2. Wie es einen Patripaſſianis mus gibt, 
den die kirchliche Dogmatik als häretiſch bezeichnet, 
fo gibt es auch einen Patrimeſſianis mus (hin⸗ 
ſichtlich der Heilswunder), welcher der Bedeutung 
nach mit jenem ganz auf der gleichen Linie liegt. 
Die kirchliche Dogmatik hat zuvörderſt die Oekono⸗ 


mien des Vaters und des Sohnes beſtimmt unter⸗ 


ſchieden, dem Vater die Schöpfung zugeſchrieben, 
dem Sohne die Erlöſung, wozu aber mittelbar auch 
die Verklärung gehört. Es iſt alſo eine Verwiſchung 


der Oekonomien, wenn man Verklärungsthatſachen 


als pure (oder vielmehr abſtrakt und magiſch ge⸗ 
dachte) Schöpfungsthatſachen anſieht. Zudem hat 
die Kirche den Monophyſitismus auch in Bezug auf 
die Perſon Chriſti, die Offenbarung und Oekonomie 
des Sohnes, abgewieſen. Er iſt alſo überall der 


Gottmenſch in voller gottmenſchlicher Wirkſamkeit, 


der religiös-ethiſche Schöpfer, welcher vor allen 
Dingen die Herzen in Bewegung ſetzt und durch die 
Herzen und mit den Herzen die alte Welt umſchafft 
und aufgehen läßt zur neuen. Unter ſeinem Wun⸗ 
derwort quellen und ſchwellen mit den Herzen auch 
die verdorrten Hände, und der Gedanke, daß 
auch auf dem irdiſchen Brod ein Bann 
des Mißgedeihens, der Verkümmerung 
laſten köune, den er hier gehoben, um 
diepoſitive Fülle deſſelben unter ſeinem 
Segens hauch erſcheinen zu laſſen, führt 
vielleicht in etwa dem Myſterium näher, das in 
ſeiner vollen Bedeutung in die Kategorie aller Wun⸗ 
der der Weltverklärung (Verwandlung der Sterb- 
lichen am Weltende, Verwandlung der Erde, Ent- 
bindung ihrer Segensfülle, Wiederherſtellung des 
Lebensbaumes) gehört. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Die Kunde von dem Tode des Täufers, ein 
Wahrzeichen für den Herrn, ſich zu rüſten in der 
Stille. — Wie reich Chriſtus geblieben iſt für das 
Volk auch als Flüchtling. — Der Anblick der Ver⸗ 
worfenheit des Herodes hat ſein Herz nicht verbittern 

nnen. — Der Zug des Volles ging zu ihm trotz 
der Ungunſt der großen Welt. — Wie der Herr das 


14, 22— 33. 
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Vertrauen, das ihm nachfolgt in die Wüſte, noch 
immer wunderbar vergilt. — Derſelbe Herr, der 
ſich von der Zudringlichkeit vornehmen Uebermuths 
in die ferne Wüſte zurückzog, wird wieder hervor⸗ 
gezogen durch das Vertrauen der nothleidenden 
Hülfsbedürftigen. — Das Erbarmen des Herrn im⸗ 


Schüler das Tagewerk ſchließen und wie es der 
Meiſter ſchließt. — Die alte Zeit und die neue Zeit 
in den zwei Worten: Laß fie von dir! und: Gebet 


ihr ihnen zu eſſen! — Sie brauchen nicht wegzu⸗ 


gehn. — Man braucht von Jeſus nicht wegzugehen. 


— Das Gaſtmahl des Herodes und das Gaſtmahl 
Chriſti (das erſtere zuerſt ein Mahl der Freude, dann 


der Angſt und Noth; das andere zuerſt ein Mahl der 
Noth, dann des Geiſtes, dann der himmliſchen Ent⸗ 


— Der Herr gibt in ſeinem Reiche alles umſonſt: 
1) die Heilung, 2) die Lehre, 3) die Speiſe. — Das 
Tiſchgebet des Herrn in ſeiner Wirkung. — Wie 
die Umgebung des Herrn in Geiſtesgemeinſchaft tritt 
mit ihm durch den Glauben: 1) die Apoſtel, indem 
ſie das Mahl anſagen; 2) das Volk, indem es ſich 
lagert. — Die wunderbare Speiſung zum Will⸗ 
komm und die wunderbare Speiſung zum Abſchied. 
— Vertraut dem ganzen Himmelsſegen Chriſti. — 
Oeffnet in der Gemeinſchaft des Herrn die verſchüt⸗ 
teten Segensquellen. — Sammelt die übrigen 
Brocken, oder der Ueberfluß im Himmelreich iſt ſtets 
mit der weiſeſten Sparſamkeit verbunden. — Die 
Sparſamkeit des reichen Gottes: 2 im Reiche der 
Natur (von dem Tod das Leben), 2) im Reiche der 
Gnade (Chriſtus arm geworden), 3) im Reiche der 
Herrlichkeit (alle zum Gut gemacht, das alle ge⸗ 
nießen). — Wie der Herr die Wüſte aus einem Ge⸗ 
biet der böſen Geiſter in das Quellenland des Him⸗ 


mels verwandelt hat: 1) im buchſtäblichen Sinne, 
2) im bildlichen Sinne. 

Starke: Hedinger: Auch in der Wüſte kann 
Chriſtus Brod ſchaffen, Pſalm 78, 19. — Bei dem 
Herrn tft viel oder wenig einerlei, Pf. 107, 36. — 


t Der Segen kommt vom Herrn. — Nicht ſehen auf 
mer neu, und immer neu geſtaltet. — Wie die 


das Wenige, ſondern auf den Segen Gottes. — Es 
ſoll nichts verwahrt werden aus Geiz, ſondern zum 
künftigen Gebrauch. — Almoſen geben armet nicht. 
— Gott kann einen mit vielen Kindern ſo wohl er⸗ 
nähren, als wenn man eins oder keins hat. 
Goßner: Ja lerne, wohin man ſehen muß, 
wenn aus wenig viel, aus Mangel Ueberfluß, aus 
Schwachheit Kraft, aus Armuth Reichthum, aus 


Hunger Sättigung, wenn aus nichts etwas werden 
. n de. ſoll. Aufblicken, danken, ſegnen, empfangen, geben, 
zückung). — Das Wüſtenkönigreich des Herrn, durch 
ſeine Liebe hingeſtellt, ein Bild ſeines Himmelreichs. | 


das ift hier eins. — Nun hatte jeder der zwölf 
Jünger einen Korb voll für ſich. So beſchämt der 
Herr. — Braune: Die ſammelnde Sparſam⸗ 
keit, die zu rechter Zeit zuſammenhält, gehört zur 
Kunſt, wohlzuthun. 1 Kön. 17,16; 2 Kön. 4, 42 — 44. 

Gerlach: Die Speiſe wird geheiligt durch das 
Wort Gottes und Gebet, 1 Tim. 4, 5. — Daher 
verunreinigen und verderben die thieriſchen Men⸗ 
ſchen zuerſt die Speiſe, dann durch die Speiſe ſich 
ſelbſt. — Die dies herrliche Wunder ſchauen woll⸗ 
ten, mußten mit Gerſtenbrod und trocknen Fiſchen 
zufrieden fein. — Heubner: Nächtliche Verſamm⸗ 
lungen mit großer Menge hielt Jeſus nie. Man 
hat dies nicht mit Unrecht gegen nächtliche Konven⸗ 
tikel gebraucht. S. aber Apoſtelg. 20, 7. — Jeſus 
als Hausvater. — Das Tiſchgebet durch Jeſu Bei⸗ 
ſpiel klar geboten (zu einem Evangelium im Evoan⸗ 
gelium gemacht). — Sein Beiſpiel lehrt auch den 
Geiſt der Sparſamkeit, der Erhaltung, Ordnung, 
Eintheilung. — Das tägliche Wunder der Speiſung 
der Millionen, die auf Erden leben. 


3. 
Das rettende Wandeln Jeſu auf dem Meer. (V. 22—33.) 


Und alsbald trieb Jeſus die Jünger an, daß ſie das Schiff beſtiegen und ihm voraus 22 
fuhren nach dem jenſeitigen Ufer hin [Genezareth], bis er unterdeſſen das Volk entließe. 
*Und nachdem er das Volk entlaſſen, ſtieg er auf den Berg in die Einſamkeit [xar (,, 23 
um zu beten. Da es nun [vollends] Abend geworden war, war er allein daſelbſt. Das 24 
Schiff aber befand ſich ſchon mitten auf dem See, von den Wogen bedrängt; denn der Wind 
war ihm entgegen. Doch um die vierte Nachtwache [3 Uhr Morgens] ging Jeſus zu ihnen 25 
ab, dahin ſchreitend über das Meer. 1) Und als die Jünger ihn erblickten, auf dem Meer?) 26 
daherſchreitend, wurden ſie erſchüttert und ſprachen: Es iſt ein Geſpenſt; und vor Furcht 

ſchrien fie auf. Sogleich aber redete Jeſus ihnen zu und ſprach: Seid getroſt, ich bin 8327 
fürchtet euch nicht. Ihm antwortete aber Petrus und ſprach: Herr, wenn du es biſt, jo 28 
heiße mich zu dir kommen auf den Wellen. Er aber ſprach: Komm! Und Petrus ſtieg 29 
aus dem Schiff und ſchritt auf den Wellen dahin, um zu Jeſu zu kommen. Als er aber 30 
den gewaltigen Wind ſah, da erſchrak er, und indem er anfing unterzuſinken, ſchrie er und 
rief: Herr, rette mich! » Sogleich ſtreckte Jeſus ſeine Hand aus, ergriff ihn und ſprach zu 31 
ihm: Kleingläubiger, warum zweifelteſt du? »Und da ſie in das Schiff ſtiegen, legte ſich 32 
der Wind. Die aber im Schiff waren, kamen, fielen vor ihm nieder und ſprachen: Wahr- 33 
lich, Gottes Sohn biſt du. 


a. Die Recepta ent cis Padaoans. 


1) ad tiv Jalacoay. B. R. P. u. a BRS. 
ꝛc. — Die Recepta nach jüngeren Codd. ad v Palacoay. 


2) Eni vis Fahdoons, nach B. C. P. 
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Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Zuſammenhang. Auch Markus und Jo⸗ 
hannes laſſen das Wandeln auf dem See auf die 
Speiſung folgen. Bei Lukas fehlt es überhaupt. 

2. Alsbald trieb Jeſus; evtews jrayxace. 
Die Speiſung hatte auf das Volk den außerordent⸗ 


lichſten Eindruck gemacht, und es wollte ihn zum 


König machen, d. h. als Meſſias ausrufen, Joh. 
6, 15. Jeſus hatte alſo, wie öfter, große Mühe, ſich 


dem Volke zu entziehen. Wie ihm daſſelbe gleich⸗ 


wohl auf die weſtliche Küſte nachgeeilt, zeigt Joh. 
Kap. 6. — Daß Jeſus ſeine Jünger entfernte, hatte 
wohl ſeinen Grund in ihrer Sympathie für die Be⸗ 
geiſterung des Volks. Die Nachricht von der Ent⸗ 
hauptung des Johannes hatte ihren Muth um ſo 
tiefer niedergeſchlagen, je aufgeregter begeiſtert ſie 
von ihrer erſten apoſtoliſchen Sendung zurückgekehrt 
waren, Mark. 6, 30. 31; Luk. 9, 10. Um fo em⸗ 
pfänglicher waren ſie nun für einen neuen leiden⸗ 
ſchaftlichen Aufſchwung. Die Stimmung des Volks, 
welches den Herrn zum Könige machen wollte, bil- 
dete wahrſcheinlich einen bewußten Widerſpruch zu 
der Greuelthat des Herodes, und war daher um ſo 
gefährlicher. Der Herr alſo verweilte noch, um das 
Volkzu beſchwichtigen und ſich ihm dann vereinzelt be⸗ 
quemer zu entziehen. Auf einer ſtillen, nachtbedeckten 
Berghöhe wollte er den großen, ſchönen Tag opfern. 

3. Und ihm vorausfuhren. Wir konſtruiren 
mit Lightfoot und Wieſeler (ſ. Leben Jeſu, II, 2, 
787) die Thatſache ſo. Die Jünger ſollten nicht 
ſchon direkt überſetzen, ſondern ihm vorausfahren 
an der Küſte, um ihn ſpäter an der bezeichneten 
Stelle (xoos ByFoaidar ; hierunter verſteht Wie⸗ 
ſeler das öſtliche Bethſaida Julias, oberhalb der 
Mündung des Jordans) aufzunehmen. Als er nun 
nach Sonnenuntergang, V. 23, das Volk entlaſſen 
und ſeinen Berg erſtiegen hatte, befand ſich das 
Schiff ſchon mitten im See wider den Willen der 
Jünger dahin verſchlagen, ein Spiel der Winde 
und Wellen (denn weniger liegt wohl nicht in dem 
HαονννννονEGn), weil ihm der Wind zuwider 
war. Die Jünger arbeiteten nun vergebens drei 
Nachtwachen hindurch, alſo bis nach drei Uhr Mor— 
gens, das Schiff wieder an die öſtliche Küſte zu brin⸗ 
gen, nach dem bezeichneten Landungspunkte bei 
Bethſaida. Sie wurden aber im Gegentheil nur 
immer weiter nach der weſtlichen Küſte hin verſchla⸗ 
gen, denn als Jeſus endlich in das Schiff trat, 
waren ſie ſchon nahe am weſtlichen Ufer. In dieſer 
ungeheuren Arbeitsnoth bis zur äußerſten Erſchö⸗ 
pfung wurden fie nur immer weiter von dem Ver— 
einigungspunkte fortgetrieben, indeſſen der Herr 
ihrer am öſtlichen Ufer harrte. Das war das Mo- 
ment der Noth, welches ihn drängte, ſeine Wunder— 
kraft in einer ganz neuen Weiſe zu entfalten. Das 
Mitleid mit den ringenden Männern, die Erhe— 


bung ſeines Gefühls über die empörte Natur des 


Meeres, welches ihn von ſeinen Geliebten ſcheiden 
will, treibt ihn hinaus zu ihnen über die Wogen. 
So wird das Bild lebendig ergreifend, und das 


14, 22—33. 


Wunder des Herrn iſt ebenſo wenig ein müßiges 
Schauwunder wie irgend eines ſeiner Noth⸗ und 
Liebeswerke. Nach der gewöhnlichen Anſicht, die 
auch Meyer vertheidigt, gebot der Herr den Jün⸗ 
gern, ihm voraus überzufahren, ihre Fahrt ging 
aber wegen widriger Winde äußerſt langſam, daher 
holte er fie auf dem Waſſer wandelnd ein und ſtillte 
den Sturm. Gegen dieſe Anſchauung ſpricht Fol⸗ 
gendes: 1) Nichts hätte dann den Jüngern näher 
liegen müſſen als die Frage: wie willſt dann du 
hinüber kommen? Ein anderes Schiff war nicht da, 
Joh. 6; an den weiten Landweg war nicht zu den⸗ 
ken, zumal da von einem god yet die Rede iff, 
von einem kurzen Vorausfahren, bis er das Volk 
entlaſſen hat; am wenigſten aber erwarteten die 
Jünger, daß er über das Waſſer wandeln werde, 
ſonſt hätten ſie ihn nicht ſpäter, da er über das 
Waſſer ſchritt, mit Entſetzen für ein Geſpenſt ge⸗ 
halten. 2) Wenn die Jünger den Herrn nicht an 
der öſtlichen Küſte aufnehmen ſollten, ſondern direkt 
hinüberfahren, dann hätten ſie ſicher eine ſehr 
ſchnelle Fahrt gemacht, wenn ſie bald nach der Ab⸗ 
fahrt am Abend ſchon in der Mitte des Sees ge⸗ 
weſen wären, und man ſieht nicht ein, wie da von 
widrigen Winden hätte die Rede ſein können. 
3) Da die Jünger, als ſie der Herr erreichte, ſchon 
ganz nahe am weſtlichen Ufer waren, ſo wäre das 
Wunder, das er that, in dieſem Falle zwecklos, mit⸗ 
hin ein Schauwunder geweſen, wie er dergleichen 
ſonſt nicht gethan. Für unſre Auffaſſung ſpricht: 
1) das soodyew Fas; er wollte nach einer kurzen 
Weile zu ihnen ſtoßen. Es heißt freilich weiter ecg 
ro te, aber das iſt dem Zuſammenhang gemäß 
zu erklären: in der Richtung nach dem Jenſeits 
hin; oder für die Abfahrt nach dem Jenſeits. 
2) War nun nach Johannes das jenſeitige Ziel 
Kapernaum, ſo liegt es allerdings am nächſten, bei 
dem soos ByFoaidary an das öſtliche Bethſaida 
unweit der Jordanmündung zu denken und den 
Ausdruck fo zu faſſen, daß fie eine Uferfahrt machen 
ſollten und daſelbſt den Herrn aufnehmen. 3) Jetzt 
erſcheint es denn auch als ein wirkliches Mißgeſchick, 
daß ſie ſchon am Abend mitten auf dem See ſind, 
was Meyer unbegreiflicher Weiſe für die gewöhn⸗ 
liche Anſicht anführt. Ein ſtarker Wind hat ſich des 
Schiffs bemächtigt und ſie vom Ufer auf den hohen 
See verſchlagen; all ihr Rudern, den Wind zu be⸗ 
meiſtern, iſt vergebens. Das Schiff iſt Pacareto- 
uevoy. 4) Nach Johannes waren fie bald am weſt⸗ 
lichen Ufer, als Jeſus zu ihnen kam, und noch tobte 
der Wind. Hätte der Wind aus Weſten geblaſen, 
ſo hatten ſie ihn nun beinahe ganz überwunden und 
die Hülfe kam zu ſpät. Hier allein ſcheint ſich jedoch 
die Schwierigkeit zu erheben, daß Matthäus und 
Markus berichten, als Jeſus in das Schiff getreten, 
habe der Wind ſich gelegt. Derſelbe Wind, der ihnen 
zuwider war, ſo lange ſie nach Oſten wollten, mußte 
ihnen ja günſtig ſein, wenn ſie nach der Aufnahme 
Jeſu in der entgegengeſetzten Richtung weſtwärts 
ſteuerten. Sieht man jedoch auf die Karte, ſo ver⸗ 
ſchwindet die Schwierigkeit. Die Jünger mußten 
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von irgend einem öſtlichen Uferpunkt nach Julias 
nordwärts ſteuern. Der Nordoſtwind trieb ſie aber 
ſüdwärts tief in den See hinein. So waren ſie 
wahrſcheinlich in dieſem Momente an Kapernaum 
weit vorüber verſchlagen und der Wind wäre ihnen 
alſo noch einmal ein Gegenwind geweſen, wenn er 
angedauert hätte. Daher wird auch das Erſchrecken 
des Petrus noch deutlicher. Jeſus kam von Nord⸗ 
oſten her mit dem Winde; Petrus ſtrebte Wind und 
Wellen entgegen. 5) Nach dieſer Auffaſſung wurde 
das neue große Wunder Jeſu durch eine neue un⸗ 
erhörte Noth der Jünger, die zugleich etwas Sym⸗ 
boliſches hatte, gänzlich motivirt, und auch das 
Wunder ſelbſt gewann mit ſeiner realen zugleich 
eine ſymboliſche Bedeutung. 

4. Um die vierte Nachtwache. Die Zeit von 
3—6 Uhr Morgens. In der früheren Zeit hatten 
die Juden wie die Griechen drei vierſtündige Nacht⸗ 
wachen, ſeit Pompejus mit den Römern vier drei⸗ 
ſtündige: e, wecovintioy, chextogopwria, 
noat. Winer: Nachtwache. 

5. Ueber das Meer; auf dem Meer. So hat 
der beglaubigte Text ſehr fein unterſchieden. In 
der erſten Stelle des hiſtoriſchen Berichts iſt es die 
Hauptſache, daß Jeſus über das Meer zu den 
Jüngern hineilt, für die Reflexion der Jünger da⸗ 
gegen iſt es die Hauptſache, daß die wunderbare 
Geſtalt auf dem Meer wandelt. Die natürliche 
Erklärung auf dem hohen Uferrande über dem See 
(Paulus, Stolz, Gfrörer) iſt eine offenbare rationa⸗ 
liſtiſche Ausflucht. Dagegen iſt das regcewacnoev 
éxi ta voata, die Scene zwiſchen Chriſtus und 
Petrus, und die Unmöglichkeit eines Geſprächs 
zwiſchen Chriſtus, auf dem Ufer gedacht, und den 
Jüngern, weit über die Mitte des Sees hinaus ver⸗ 
ſchlagen. Auch zeugt die gewaltige Geſpenſterfurcht 
der Jünger für die wunderbare Erſcheinung. 

6. Das Wunder ſelbſt. 1) Bloße Erweiſung 
der Herrſchaft des Sohnes Gottes über die Ele⸗ 
mente; monophyſitiſch gedacht (neuerdings wie⸗ 
der Meyer). Es iſt aber zu erinnern, daß hier nicht 
blos von der Herrſchaft des Sohnes Gottes über die 
Elemente die Rede ſein kann, ſondern auch von der 
allmächtigen Herrſchaft über ſeinen menſchlichen Leib, 
in den er nicht doketiſch eingegangen iſt, die Rede 
ſein mußte; 2) natürliche Erklärung des Dr. Pau⸗ 
lus u. a., von der Geſchichte ſelbſt widerlegt; 3) die⸗ 
ſelbe natürliche Thatſache oder eine ähnliche ſymbo⸗ 
liſch oder mythiſch geſtaltet in der Tradition (Baum⸗ 
garten⸗Cruſius, Haſe, andeutungsweiſe de Wette); 
4) natürliches Schwimmen (Bolten); 5) eine 
mythiſche See⸗Anekdote mit Beziehung auf 2 Kön. 
2, 14; 6, 6; Hiob 9, 8 und auswärtige Sagen 
(Strauß); 6) allegoriſch (Weiße); 7) Olshauſen: 
Anwendung einer dem Herrn in ſeiner höheren 
Leiblichkeit angehörigen Kraft. Meyer findet das 

faſt doketiſch; Olshauſen hätte aber vielmehr Recht 
gehabt, Meyers abſtrakt poſitive Meinung faſt do⸗ 
ketiſch zu nennen. Es fehlt ihr nämlich das chriſto⸗ 


trachtet mit allmächtiger Gewalt über dem Waſſer 
gehalten, wo bliebe die gottmenſchliche Natur? 
Olshauſen hat richtig, nur nicht mit genauem Aus⸗ 
druck, bemerkt, man dürfe ſich die Verklärung 
Chriſti nicht als etwas momentan Erfolgtes den= 
ken; die den Leib verklärende und vollendende Thä⸗ 
tigkeit habe ſich über ſein ganzes Leben verbreitet. 
Beſtimmter läßt ſich dies ſo ausdrücken. Zum 
eigentlichen Status wurde die Verklärung Chriſti 
allerdings durch die Auferſtehung, aber die Anlage 
dazu war in ſeiner Leiblichkeit von vorn herein nicht 
nur vorhanden, ſondern auch organiſch wirkſam 
und in der Entfaltung begriffen. Daher ließ der 
Herr dieſe Potenz der Verklärung auch vor ſeinem 
Todesleiden ſchon hervortreten in Momenten der 
Noth. Schon bei ſeiner Taufe war ſie in ſchnell 
verſchwindenden Himmelszeichen offenbar gewor⸗ 
den; dann aber bei dem Wunder zu Kana und bei 
dem Speiſungswunder hatte ſie ſich entſchieden be⸗ 
thätigt, nicht blos zuſtändlich, ſondern auch als 
Wunderwirkung. Jetzt aber wurde ſie durch die 
beiſpielloſe Noth der Jünger entbunden in ihrer 
ganzen Majeſtät und bald nachher manifeſtirte ſie 
ſich auf dem Berge der Verklärung ſogar in ſicht⸗ 
barem Lichtglanz, weil es galt, die Freiheit des Lei⸗ 
densweges Jeſu, der ſich nun eröffnete, darzuthun 
und den Glauben der Jünger zu ſtärken. Daß aber 
von dem momentanen Hervorbrechen einer ſolchen 
bisher noch verhüllten Geiſtesmacht des Leibes 
Chriſti die Rede iſt, beweiſt die Thatſache, daß auch 
Petrus durch den Glauben in die Mitbewährung 
dieſer Potenz treten kann. Auch in ihm muß ſie, 
wie in der menſchlichen Natur überhaupt als Auf⸗ 
erſtehungskeim vorhanden ſein; ſie iſt aber in ihm 
durch die ſchwere Macht der Sündigkeit belaſtet und 
gefeſſelt, kann nur im Wunderglauben durch das 
Wunderwort des Herrn geweckt werden und ver⸗ 
ſinkt wie in die Tiefe des Meers, ſobald der Glaube 
verſinkt im Zweifel. So iſt alſo dieſes Wunder 
Chriſti ein Wunder an ihm ſelber, wie die wunder⸗ 
bare Geburt, die Verherrlichung im Jordan, die 
Verklärung auf dem Berge, die Auferſtehung und 
Himmelfahrt, und in der Mitte dieſer Momente 
ſtehend, weiſt es auf die einen zurück, auf die an⸗ 
dern voraus. Aus dem Wunder an ihm (oder des 
Seins) entfaltet ſich aber auch das Wunder durch 
ihn (das Wunder der That) in der Berufung des 
Petrus, mit ihm zu wandeln auf dem Waſſer. Die 
Analogien von Waſſertretern und Somnambulen 
(Seherin von Prevorſt 1, 77) erklären allerdings 
dieſe Wunder nicht von weitem; ſie wollen aber 
doch beachtet fein als mechaniſche und patho- 
logiſche Aeußerungen einer menſchlichen Anlage, 
welche durch die Sünde ſchwer gefeſſelt, durch den 
Gegenſatz des erſten und zweiten Lebens organiſch 
noch verſchloſſen iſt; jedenfalls geben ſie im verblei⸗ 
chenden Schimmer Zeugniß von einer Welt des höhe⸗ 
ren Lebens, welche Chriſtus in gottmenſchlicher Frei⸗ 
thätigkeit aufſchließt, und in die Petrus auf chriſt⸗ 


logiſche Element. Hätte die Gottheit Chriſti für ſich lich⸗ethiſchem Wege eine Weile mit ihm hinübertritt. 
betrachtet die menſchliche Natur Chriſti für ſich be-“ 7. Es iſt ein Geſpenſt; e ro r. Ihr 
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14, 22—33. 


Glaube an Geiſtererſcheinungen wird einfach vor⸗ 
ausgeſetzt. Die lebhafte Aeußerung ihrer Furcht, 
das Aufſchreien iſt ein ſehr wirkſames Zeugniß für 
die objektive Treue des Berichts. Vergl. Herzogs 
Real⸗Eneyklopädie, 1. Aufl. den Art. Geſpenſt. 
In dem Geſpenſte ſehen ſie zugleich ein Unglücks⸗ 
zeichen. Erinnerung an die neueren Seeſagen. „Der 
fliegende Holländer.“ — Sie waren jetzt nach 
Johannes ſchon 25—30 Stadien vom öſtlichen 
Ufer entfernt, ungefähr alſo um ¼ der Seebreite. 

8. Er aber ſprach: Komm! Eins von den ma⸗ 
jeſtätiſchen Kraftworten, in denen ſich die ruhige 
abſolute Selbſtgewißheit des wunderthätigen Herrn 
äußert. 

9. Den gewaltigen Wind ſah. Er ſah ihn in 
den hohen Wogen, die auf ihn zuſtürzten. 

10. Zweifelteſt du? a εν, eigentlich, ſich 
unſchlüſſig nach zwei Seiteu wenden, ſchwanken, 
Matth. 28, 17. modroy uév &Fa6pnoas, voregoy 
os &echtacas. Euth. Zig. 

11. Und da ſie in das Schiff ſtiegen. Meyer: 
„Nach Johannes hat Jeſus das Schiff nicht beſtie— 
gen, ſondern die Jünger wollten ihn aufnehmen. 
Anzuerkennende, unweſentliche Differenz.“ Ols⸗ 
hauſen löſt dieſe Differenz ſo: dem vermeintlichen 
Geſpenſt ſuchten ſie auszuweichen, jetzt dagegen, 
nachdem ſie den Herrn erkannt, wollten ſie ihn gern 
aufnehmen; und dies involvire die Aufnahme als 
etwas ſich von ſelbſt Verſtehendes. Markus bietet 
uns einen andern Gegenſatz dar: nee ragedtew 
avrovs. Seine Abſicht war, ihnen als Vertrauter, 
von ihnen erkannt, nach Weſten voranzugehn, die 
Richtung bezeichnend. Dieſe Abſicht wurde modifi⸗ 
zirt durch den Vorfall mit dem Petrus. Das Wort 
des Johannes aber faſſen wir ſo nach der obigen 
Konſtruktion: So hatten fie ihn alſo (odv) ins 
Schiff aufnehmen wollen gleich anfangs an der 
Oſtküſte, und ſofort befand es ſich jetzt (nach dem 
Moment der Begegnung und des Einſteigens, das 
er übergeht) auf der Weſtküſte, wohin ſie fuhren. 
Der Wandel Jeſu über das Waſſer hatte alſo bei 
weitem die größte Strecke des Sees zurückgelegt. 

12. Gottes Sohn biſt du. Nicht blos der Meſ— 
ſias nach gewöhnlichem Begriff, ſondern in dem 
beſtimmteren Aufſchluß ſeines göttlichen Charakters, 
wie er ſich nur dem neuteſtamentlichen Glauben 
offenbarte. Meyer: „Hier wird Jeſus nach Mat— 
thäus zum erſtenmal von Menſchen als Gottesſohn 
bezeichnet (Kap. 3, 17; 4, 3; 8, 29).“ 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 


1. Siehe die exegetiſchen Erläuterungen: Das 
Wunder. 

2. Das Volk wird vielfach in der Schrift mit 
dem wogenden Meer verglichen (Pſalm 46; Dan. 
7, 3; Offenb. 13, 1). Chriſtus hatte nun ſo eben 
den wogenden Waſſerſturm auf dem Lande beſchwich⸗ 
tigt, während ihm die Jünger zu erliegen drohten, 


weshalb er ſie ſchnell fortſchaffte. Jetzt müſſen ſie 


dieſelbe Scene noch einmal im Bilde erleben. Jeſus 


beherrſcht die Wogen des Sees wie die Wogen des 
Volks, und dereinſt des Völkermeers. Den Apoſteln 
aber machen ſie Noth. Und da der Petrus ſich 
erkühnt, auch mit dem Herrncine Weile 
über dieſen Wogen zu wandeln, fängt 
er bald an im Sturm zu verſinken, zu 
ertrinken, und er wird nur da durch ge— 
rettet, daß ihn der Herr mit dem Vor⸗ 
wurf: Du Kleingläubiger, warum zwei- 
felteſt du? in das Schiff der übrigen 
Apoſtel zurückbringt. 

3. Mit der Erhabenheit des Lebens Chriſti über 
die Natur ſchließt ſich hier nicht nur die jenſeitige 
Welt der Herrlichkeit der Kinder Gottes weiter auf, 
ſondern wir ſehen abermals, wie ſich auch die krampf⸗ 
haften Stürme der Natur zu den Füßen Jeſu legen. 
Drei Wunder in einem. Das erſte vermittelt 
uns die Thatſache der Auferſtehung und Himmel⸗ 
fahrt. Das zweite zeigt uns, wie die Gläubigen 


diesſeits aus den Fluten und Flammen empor⸗ 


tauchen können, um ihrer jenſeitigen Geiſtesherr⸗ 
lichkeit entgegenzugehen (Petrus). Das dritte zeigt 
uns, wie die Natur ſelbſt von dem Geſetz der Eitel⸗ 
keit frei werden ſoll zu der herrlichen Freiheit der 
Kinder Gottes. Zugleich aber erhalten wir hier 
eine typiſche Prophetie der zukünftigen Herrſcher⸗ 
macht des chriſtlichen Geiſtes über das Meer. Ein 
britiſcher Maler (H. Richter) hat das Wandeln 
Chriſti auf dem Meere am ergreifendſten dargeſtellt. 

4. Chriſtus hatte fo eben auf dem Lande zwei 
Ungeheuer niedergekämpft, welche das Volksleben 
ewig bedrohen: Hungersnoth und revolutionäres 
Gelüſten nach einem chiliaſtiſchen Reich. Darauf 
kämpfte er das dritte nieder: die Schrecken der Waſ⸗ 
ſersnoth, worin ſich die beiden erſten wieder abbil- 
den. Inzwiſchen hat er geſtanden auf dem Berge. 
„Von dem Berge des Gebets führte er als der große 
Feldherr des Menſchengeſchlechts alle ſeine Kriege 
und gewann er alle ſeine Siege.“ Leben Jeſu. Lie⸗ 
ber aber war er dieſen drei großen Menſchennöthen 
heldenmüthig entgegengegangen, als daß er ſich der 
Laune des Despoten, der ſich für ihn intereſſiren 
F nachdem er den Täufer getödtet, anvertraut 

ätte. 


in der ganzen Menſchenwelt überwinden wird. 

6. Pſychologiſch: Petrus konnte ſonſt ſchwimmen. 
Aber ſeine Angſt ward hier ſo groß, daß er mo— 
mentan nicht nur ſeine Glaubenskunſt, ſondern da⸗ 
mit auch ſeine natürliche Kunſt verlernte. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Das Wandeln Chriſti auf dem Meere: 1) Er 
will über das Meer hin zur Hülfe, darum wan⸗ 
delt er 2) auf dem Meer in Wundermacht. — Die 
drei Wunder in einem, oder das Vorzeichen der 
künftigen dreifachen Verklärung: 1) des Herrn, 
2) der Gläubigen, 3) der Natur (Röm. S). — Wes⸗ 
halb der Herr ſeine Jünger jetzt ſo eilig von dem 
Volke entfernte, oder die Gefahren, welche die Kirche 


5. Von jener Zeit an begann das Walten ſeines 
Geiſtes, welches die genannten drei Ungeheuer auch 
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in der Zudringlichkeit der Volksbegeiſterungen zu 
beſtehen hat. — Chriſtus muß ſich eben ſo oft ae 
der von dem Volke befreien, wie er ſich ihm hingibt. 
— Die Jünger wollten das Volk gehen laſſen, da 
es hungrig war, Jeſus entläßt es, da es zu ſatt ge⸗ 
worden. — Jeſus in ſeinen Gebetsnächten auf den 
Bergen einſam und allein mit dem Vater. — Die 
nächtliche Einſamkeit des einzig Einen, deren Segen 
offenbar wird im Licht über alle Welt. — Die Jün⸗ 
ger von dem Herrn verſchlagen durch das Meer bis 
zur vierten Nachtwache 1) in der evangeliſchen Ge⸗ 
ſchichte, 2) in der Geſchichte der Kirche. — Wie der 
Nothſtand der Jünger die herrlichſte Wundermacht 
des Herrn offenbar macht. — Die Wunder der hei⸗ 
ligen Noth. — Wie die Geſpenſterfurcht die wirk⸗ 
lichen Schrecken des Lebens tauſendfach vergrößert. 
— Die Geſpenſterfurcht an ſich: 1) was ihr Wahres 
zum Grunde liegt; 2) worin ſie irrt und ſchadet. — 
Die traurige Selbſttäuſchung der Jünger, die in 
dem Herrn, ihrem Retter, ein Geſpenſt zu ſehen 
meinen. — Wie die Jünger im Schiff der Kirche 
noch immer in Geſpenſterfurcht aufſchreien, wenn 
der Herr mit einer neuen Offenbarung ſeiner Herr⸗ 
lichkeit über die Wogen kommt. — Wie ſie meinen, 
auch der Herr ſei ſchlechterdings ans Schiff gebun⸗ 
den. — Wie die Welt von der Geſpenſterfurcht in 
Wahrheit befreit wird: a. Vom Aberglauben durch 
den Glauben, b. vom Spuk durch das Wunder, 
c. von der Furcht durch den Frieden, d. vom Auf⸗ 
ſchreien durch die Lobpreiſung (der Aberglaube der 
Seefahrer: Seeſagen). — Seid getroſt, ich bin's; 
fürchtet euch nicht. — Das Wort des Petrus: Herr, 
wenn du es biſt, die Ankündigung einer keimen⸗ 
den Ungewißheit im Glauben. — Der Glaube des 
Petrus. — Der Charakter des Petrus: hier, wie in 
der Paſſionszeit und in ſeinem Apoſtolat (Apoſtg. 
2. K. 10; Gal. 2). — Die Geſchichte Petri auf dem 
See, ein Vorſpiel ſeines Falls. — Und er ſprach: 
Komm! — Wie es hier ſo ganz offenbar wird, daß 
der Herr ſeine Hülfe bedingen will durch unſern 
Glauben an ihn, der ihn erweckt hat. — Der Ur⸗ 
ſprung des Zweifels: er ſah auf den Wind und 
kaum noch auf den Herrn. — Wie der Glaube durch 
den Zweifel zum Kleinglauben wird. — Wie der 
Herr die Seinen emporzieht aus allen Tiefen der 
Noth — des Meeres. — Jeſus der Retter in allen 
Waſſersnöthen. — In allen Schrecken der Seefahrt. 
— Chriſtus Retter zu Waſſer und zu Lande. — Der 
Geiſt Chriſti in ſeinem Siege über den Widerſtand 
der Natur. — Können wir nicht mit unſrer Kraft 
zu Chriſto hindurchdringen, Chriſtus dringt durch 
in ſeiner Kraft zu uns. — Unverhofft am Ziele. — 
Sie wollten im Oſten landen und landeten im 
Weſten (Columbus). — Das erſte Bekenntniß des 
Meſſias als des Sohnes Gottes, die Frucht einer 
unerhörten Schreckensnacht. — Nach der erfolglo⸗ 
ſeſten Arbeit das herrlichſte Gelingen. — Abend und 
Morgen bekränzt mit den Wundern des Herrn. — 
Wie uns Chriſtus an ſeine alten Wunder erinnert 
durch neue. — Sie fielen vor ihm nieder, oder die 
wahre Huldigung, welche Chriſto als dem König 
gebührt. — Die Geſchichte vom Wandeln Chriſti auf 
dem See, ein Vorſpiel der Paſſions⸗ und Oſterzeit: 
1) Chriſtus durchs Volk von den Jüngern geſchie⸗ 
den; 2) am jenſeitigen Ufer in der Nacht verſchwun⸗ ö 
den; 3) die Jünger, von ihm verſchlagen, ringend 
in höchſter Noth; 4) Chriſti wunderbare Erſchei⸗ 
nung: Furcht und Freude. 


Starke: Quesnel: Der Demüthige gehet 
dem Lob und Ruhm aus dem Wege. — Oftander: 
Chriſti Reich nicht von dieſer Welt. — Die Abend⸗ 
zeit dem Gebet. — Mit Gott allein. — Quesnel: 
Die Kirche wie ein Schiff mitten auf dem Meer. — 
Gott führet die Seinen wunderlich, doch heilig und 
ſelig, Pf. 4, 4. — J. Hall: Die äußerſte Noth die 
rechte Zeit der Hülfe Jeſu. — Neue Noth bringt 
neue Hülfe und neue Erfahrung. — Canſtein: 
Wenn Gott auf ungewöhnlichen Wegen gehet, er⸗ 
ſchrecken auch die Gläubigen. — J. Hall: Chriſti 
gnädige Hülfe kommt zu rechter Zeit. — „Ich bin's, 
bin bei dir in der Noth,“ Pf. 91, 15. — Chriſten⸗ 
zuverſicht. — Die Verſicherung von Chriſti gnaden⸗ 
reicher Gegenwart, der Chriſten größter Troſt in 
der höchſten Noth. — Hall: Ein gutes Schaf 
kennt ſeinen Hirten ſchon an der Stimme, Joh. 
10, 4. — Herr, heiß mich zu dir kommen. — Chriſti 
Wort eine ſtarke Brücke. — Mit Gott können wir 
was Großes ausrichten. — Natur und Gnade bei 
einander. — Der Vorſatz iſt nie fo gut, er wird durch 
die Anfechtung gekränkt. — Bibl. Wirt.: Chriſtus 
läßt uns in unſrer Schwachheit nicht verſinken. — 
Quesnel: Es iſt einem Chriſten nützlich, daß ihn 
Gott von Zeit zu Zeit ſeine Schwachheit und ſein 
Unvermögen fühlen laſſe. — Quesnel: Der Herr 
läßt ſeine Gläubigen nie fallen, als nur ſie zu 
demüthigen. — Oſiander: Wer an Gottes Hülfe 
zweifelt, geräth in Unglück: drum halte an ſeiner 
Verheißung feſt und ſinke nicht, Jeſ. 43, 12. — 
Canſtein: Der Herr dient mehr ſeinem Diener, 
als der Diener dem Herrn. — Zeiſius: Chriſtus 
der rechte Wundermann, der Wind und Meer ge⸗ 
bieten kann. — Chriſtus der Anbetung würdig, 
Phil, 2, 10. 

Goßner: Jeſus ſucht allein zu ſein, ſucht die 
Einſamkeit und Entfernung von allen Menſchen, 
ſelbſt von ſeinen Vertrauteſten, ſucht die Stille des 
Abends oder der Nacht, um mit Gott umgehen zu 
können. Wer biſt du, daß (wenn) du dieſes alles 
nicht nöthig zu haben glaubſt? — Jeſus ſo ferne, 
getrennt durch das unzugängliche Meer — und den⸗ 
noch, auf einmal ſteht er da. Ihn trennt kein Berg, 
ihn ſcheidet kein Meer von uns. — Ich habe Leute 
zuſammenfahren und ſich ſo geberden ſehen, wenn 
ſie die reine Lehre Jeſu hörten, als wenn ein Ge⸗ 
ſpenſt vor ihnen ſtände. — Die Einfalt läßt die 
Winde wehen, die Stürme toben, fie fieht nur eins, 
nur auf Einen, der ſie gerufen hat, Jeſum, und hält 
im Glauben feſt, daß Jeſus mächtiger iſt als alle 
Winde und Stürme. — Wo Jeſus eingeht, geht 
alles Böſe aus, und Friede kommt mit ihm ins 
Herz und Haus. — 


Gerlach: Wie durch ſeinen irdiſchen Leib der 
verklärte ſchon hindurch leuchtete, Kap. 17; ſo ſind 
hier ſchon die Wellen ihm feſter Boden: und ſo 
geht Jeſus auch unberührt von dem menſchlichen 
Verderben, unerſchüttert von den ihn umtoſenden 
Leidenſchaften, durch die Menſchheit hin. — Im 
Glauben an Jeſum und in feurigem Liebesdrange 
kann er (Petrus) die lange Ungewißheit nicht er⸗ 
tragen; wie auch ſonſt oft geht er darin den andern 
voran; aber ohne rechte Kenntniß ſeiner Schwäche 
ermattet er bald. 

Heubuer: Werke und Gebet löſen ſich in Jeſu 
Leben immer ab. Ora et labora. — Sein Bedürf⸗ 
niß der Einſamkeit. — Gott läßt die Noth kommen, 
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at eed 6 d on vorausſie t. Wo er fehlt, — Jeſu Gegenwart vertreibt alle Furcht. — Der 
ne Nute a man 15 erwartet, iſt der Glaube läßt nie ganz verſinken, er ergreift des 
Helfer ſchon da. — Er kennt die Noth der Seinen. Herrn Rechte. 


C. 


; : ; e we: . ae 
Chriſtus entfaltet fein hoheprieſterliches Leidensbewußtſein, indem er verſtoßen wird von 
Schriftgelehrten und Phariſäern von Jeruſalem oder der theologiſchen Autorität der Schulen. 


Kap. 14, 34—15, 38. 
(Mark. 7, 1-37; 8, 1—10.) 


Inhalt: Die verborgene Landung des Herrn in Galiläa und ſeine Entdeckung. Die Anklage der 
Synagogen ⸗Deputation von Jeruſalem, daß ſeine Jünger die Satzungen mißachten. — Jeſu 
Antwort, ſeine galiläiſche Straf- und Scheiderede an die Phariſäer. — Die Belehrung der Jünger 
über die Satzungen. — Die Auswanderung Jeſu in die heidniſchen Striche von Tyrus und 
Sidon und das kananäiſche Weib. — Die zweite wunderbare Speiſung des Volks oder das 
zweite Wüſtenkönigreich des Herrn, gegenüber der geiſtlichen Behörde, die das Volk verſchmachten 
läßt. 


rh 
Die Synagogen-Deputation von Jeruſalem und die galiläiſche Straf- und Scheide⸗ 
rede Jeſu an die Phariſäer. — Die Belehrung der Jünger über die Satzungen. 
(Kap. 14, 34—15, 20.) 


5 XIV. Und da fie hinübergeſchifft waren, kamen fie in die Landſchaft Genezareth. Und 
da die Leute an jenem [Landungs⸗] Orte ihn erkannten, ſchickten fie Botſchaft aus in die ganze 
36 Umgegend, und man brachte zu ihm alle, die ſich übel befanden. »Und ſie rieſen ihn an, daß 
ſie nur den Saum ſeines Kleides anrühren dürften, und alle, die ihn anrührten, wurden 
Tvollſtändig] geheilt (Siec@dyoar). 
1 XV. Da traten Jeſu gegenüber die Schriftgelehrten und Phariſäer von Jeruſalem 
2 Abgeordnete! und ſprachen: Waxum übertreten deine Jünger die Ueberlieferung [Tradition] 
der Aelteſten der Presbyter, insbeſondere des Synedriums]? Denn jie waſchen ihre Hände 
3 nicht, wenn ſie das Brod eſſen. »Er aber gab ihnen zur Antwort: Warum übertretet denn 
4 auch ihr [ihr ſelbſt! das Gebot Gottes um eurer Ueberlieferung willen? Denn 
Gott hat [geboten und] geſprochen!): Ehre den Vater und die Mutter [2 Moje 20, 12]; und 
[weiter]: Wer dem Vater oder der Mutter flucht, der ſoll des Todes fterben [2 Moſe 21, 17]. 
5 Ihr aber ſaget: Wer nur ſpricht zum Vater oder zur Mutter: es fei Tempelgabe [Opfer] 
womit ich dich unterſtützen könnte — —. Der?) wird feinen Vater oder ſeine Mutters) mit 
6nichten ehren. »Und fo habt ihr aufgehoben entkräftet! das Gebot Gottes um eurer Ueber— 
7lieferung willen. 'Ihr Heuchler, treffend hat Jeſaias von euch geweißagt und geſprochen: 
8 Dies Volk [nahet ſich zu mir mit ſeinem Munde, und) verehrt mich mit den Lippen, aber ihr 
9 Herz ijt weit weg von mir; in nichtiger Weiſe aber dienen fie mir [mit Gottesdientt], da 
10 fie [lehrmeiſterud! Lehrmeinungen lehren: Satzungen von Menſchen [Jeſ. 29, 13J. Dann 
II rief er das Volk herbei und ſprach zu ihm: Höret und beherziget das: »Nicht das, was 
zum Munde hineingeht, macht den Menſchen unrein [gemein, d. h. geſetzlich unrein], ſondern 
12 was aus dem Munde herauskommt, das macht den Menſchen unrein. »Da traten ſeine 
Jünger herbei und ſprachen zu ihm: Weißt du, daß die Phariſäer ein Aergerniß genommen 
13 haben, da fie das Wort [den Ausſpruch] höreten? »Er aber antwortete und ſprach: Jede 
14 Pflanze, die mein himmliſcher Vater nicht gepflanzet, wird ausgereutet werden. *Laſſet fie 
fahren. Als Blinde find fie der Blinden Leiters); wenn aber ein Blinder einen Blinden 
15 leitet, fo werden fie beide in die Grube fallen. »Da antwortete Petrus und ſprach zu 


— else, B. D. u. a, Tiſchendorf. 

9 Ov wy rie. Das Futurum von B. C. D. u. ſ. w. beglaubigt. Lachmann, Tiſchendorf. 

4 „% % untEeoa von Lachmann ausgelaſſen nach C. D., fehlt auch im Sin. i 

50 Nach den Codd. B. D. L., Sin. u. ſ. w. auszulaſſen. Die Einſchaltung wahrſcheinlich aus der Sept. 
) tuphol eiaw odnyoi tuphay. L. Z. u. a. Lachmann, Tiſchendorf. 
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ihm: Deute uns dieſes Gleichniß. Er ſprach 1): Auch jetzt noch, auch ihr noch ſeid 16 
[darin] ohne Einſicht? Verſtehet ihr [noch]! ?) nicht, daß alles, was in Me 95 11 
geht, dahinfährt in den Bauch und zum Reinigungsort ausgeſchieden wird. »Was aber 18 
zum Munde herauskommt, das kommt aus dem Herzen hervor, und dieſe Dinge machen 

den Menſchen unrein. Denn aus dem Herzen kommen hervor arge Gedanken: Mordthaten, 19 
Ehebrüche, Hurereien, Diebereien, falſche Zeugniſſe, Läſterungen. Das ſind die Dinge, die 20 
den Menſchen unrein machen, aber mit ungewaſchenen Händen eſſen, das macht den Menſchen 


nicht unrein. 


E!xegetiſche Erläuterungen. 


1. In der Landſchaft Genezareth. Da die Zeit 
der Verfolgungen gekommen iſt, ſo findet die Lan⸗ 
dung höchſt wahrſcheinlich jetzt an einem einſameren 
Punkte des Ufers ſtatt. Es ergibt ſich dies 1) aus 
der Bezeichnung des Landungspunktes, 2) aus dem 
Umſtande, daß die Uferbewohner die Kranken aus 
den zerſtreuten Wohnſtätten der Umgegend herbei⸗ 
holen, und daß Jeſus nach Markus durch Flecken, 
Städte und Dörfer kommt, bevor er in der Syna⸗ 
goge zu Kapernaum, Joh. 6, 59, wieder auftritt. 
Sodann ſpricht dafür die Analogie der ſpäteren 
Landung Kap. 15, 39. Die Landſchaft Genezareth, 
Mark. 6, 53, iſt die weſtliche Seite des Sees, welche 
dieſem ſelbſt den Namen gegeben. Da Joſephus 


ihre Länge zu 30 Stadien angibt, die Breite zu 20 


Stadien (de bello jud. 3, 10, 8), ſo kann nur ein 
Theil des weſtlichen Uferſtrichs gemeint ſein, und 

Robinſon nimmt an, die nördliche Begrenzung ſei 
Chan Minyeh (Kapernaum ?) geweſen, die ſüdliche 
Medſchdel, ſo daß etwa das heutige el Ghuweir 
(das kleine Ghor) bezeichnet wäre (Robinſon III, 
535, 545). Die Landſchaft war nach Joſephus ſehr 
mild und fruchtbar. 

2. Und da die Leute. Die Morgendämmerung 
iſt unterdeß angebrochen. Wie es tagt, wird Jeſus 
erkannt. 

3. Den Saum. Vgl. 9, 20. Er ging durch die 
Landſchaft hindurch. Die Eile motivirt die Form 
der Heilung, wobei der Ausdruck etwas Symboli⸗ 
ſches hat; die flüchtigſte Berührung bezeichnend; 
zugleich aber den ſtarken Glauben jener Gegend. 

4. Da traten Jeſu gegenüber. Die folgenden 
drei Abſchnitte (Händewaſchen, kananäiſches Weib, 
zweite Speiſung) hat nur noch Markus. Zwiſchen 
dieſen Moment und den vorigen fällt zuerſt die 
Rede Jeſu in der Synagoge zu Kapernaum vom 
Manna des Himmels, Joh. 6, 22— 71. Sodann 
die öſterliche Zeit, welche nach Joh. 6 ſchon bei der 
erſten Speiſung nahe war. Wir vermuthen, daß 
Jeſus diesmal in Bethanien verweilte nach 
Luk. 10, 38; indeß die Jünger weiter zogen (nach 
Jeruſalem). — Dort ſcheinen die Jünger durch 
kühnes Auftreten und evangeliſch freie Sitten An⸗ 
ſtoß gegeben zu haben. Daher folgten jetzt die 
Verketzerungen Jeſu in Galiläa, das Auflauern im 
Saatfelde, die Heilung des Menſchen mit der ver⸗ 


4) Die Recepta: Jeſus ſprach. 
2) B. D. Z. u. a. ov ſtatt ovsra, 


dorrten Hand, die Heilung des dämoniſchen Blind- 
ſtummen, der letzte Konflikt zwiſchen Jeſus und den 
galiläiſchen Phariſäern, der Vortrag der Gleichniſſe 
und wahrſcheinlich die Luk. 13, 1—9 u. 11—17 er⸗ 
zählten Thatſachen. Unterdeß iſt nun die Depu⸗ 
tation der Phariſäer und Schriftgelehrten von 
Jeruſalem zu Stande gekommen, womit unſer 
Abſchnitt beginnt, wahrſcheinlich einerſeits durch 
Anſtoß, den die Jünger in der heiligen Stadt 
gegeben haben, veranlaßt, anderſeits durch den 
Bericht der galiläiſchen Phariſäer, Jeſus ſei ihnen 
zu mächtig, ſie müßten in ihrem Kampf von der 
Hauptſtadt unterſtützt werden. — Die Ordnung 
unſers Evangeliſten aber iſt, wie wir geſehen haben, 
eine ſachliche. — Nachdem der galiläiſche Fürſt den 
Herrn abgeſtoßen, kommt es nun zur Scheidung 
zwiſchen Jeſu und der oberſten Synagogenbehörde, 
die von Jeruſalem her verſtärkt iſt. f 

5. Die Phariſäer und Schriftgelehrten. Mit 
dem Artikel. Die Voranſtellung der Phariſäer nach 
B. D. Orig. ꝛc. ſcheint uns gegen Lachmann und 
Tiſchendorf berechtigt. Die phariſäiſche Partei hat 
in Jeruſalem die Verfolgung betrieben, die Schrift⸗ 
gelehrten haben ihr eine legale Form gegeben, die 
Form einer Deputation der Synagoge. Denn das 
deutet ohne Zweifel der Artikel an, nicht aber: „die 
in Jeruſalem wohnenden und von daher gekomme⸗ 
nen Schriftgelehrten“ (Meyer). Durch die Depu⸗ 
tation ſind die ſämmtlichen Phariſäer und Schrift⸗ 
gelehrten in Jeruſalem vertreten. Die Andeutun⸗ 
gen ſolcher Deputationen im Neuen Teſtamente 
häufiger. 

6. Warum übertreten deine Jünger. Andeu⸗ 
tung der Veranlaſſung, die vorhin erwähnt wurde. 
Zuerſt noch die vorſichtigere Form; doch wird 
natürlich der Meiſter für die vermeintlichen Ver⸗ 
ſehen der Jünger mit verantwortlich gemacht. Die 
Ueberlieferung, madd os. Eine neue, ge⸗ 
ſteigerte Angriffsweiſe. Bis dahin haben ſie ihm 
nur Sabbatverletzungen zur Laſt gelegt, alſo ver⸗ 
meintliche Uebertretungen des Geſetzes ſelbſt. Jetzt 
aber fangen ſie an, auch die Ueberlieferung als 
beſtehendes Recht gegen ihn geltend zu machen. 
In Beziehung auf die vermeintlichen Geſetzesver⸗ 
letzungen fielen die Wunderheilungen Jeſu und 
Worte gegen ſie in die Wagſchale; die Satzungen 
aber ſcheinen ſeine Jünger ohne alle Entſchuldigung 
zu übertreten. Die ago os, ayoapos oc. 
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Heſychius, ſ. die Bergpredigt. Jeſus hatte ſich im 
Kreiſe der Jünger ſogleich gegen dieſelbe erklärt, 
die Unabhängigkeit derſelben von den Satzungen 
war aber erſt in der letzten Zeit entſchieden hervor⸗ 
getreten. Damit die Geltendmachung. „Die 
Tradition galt den Juden wegen 5 Moſe 4, 14; 
17, 10 großen Theils mehr als das geſchriebene 
Geſetz (Berachoth). Beſonders wichtig war 
ihnen die traditionelle Vorſchrift, daß man vor der 
Mahlzeit die Hände waſchen müſſe, wobei man ſich 
auf 3 Moſe 15, 11 berief. S. Lightfoot, Schöttgen, 
Wetſtein z. d. Stelle.“ Meyer: Jeſus mißachtete 
die Satzung als Sitte nicht (die auch bei den 
Perſern, Griechen und Römern üblich war), aber 
er erkannte ſie nicht an als unverletzliches oder 
religivfes Geſetz, weshalb er fie unter dringenden 
Umſtänden unterließ. Näheres ſiehe bei Markus. 
An dieſer Stelle iſt die Geſchichte des Phariſäismus 
mit ſeinem „Zaun um das Geſetz“, die Geſchichte 
des Synedriums, der Synagoge und des Talmud 
zu vergleichen. 

7. Der Aelteſten. Fritzſche: Der Schriftlehrer. 
Meyer: Der Vorfahren, mit Bezug auf Hebr. 
11, 2. Es iſt jedoch zu beachten, daß die amtlichen 
r οõẽç regol des Synedriums und der Synagogen 
die theokratiſche Autorität waren, welche die Tra— 
dition der Vorfahren (die hier auch gedacht wurden 
als amtliche Organe) verwalteten, interpretirten 
und ſanktionirten (ſ. Kap. 23). 

8. Der ſoll des Todes ſterben. 3 Moſ. 20, 9 
bezogen auf 2 Moſe 20, 12. So der Grundtext 
nai min (Verſtärkung, ſicher ſterben). Die Sept.: 
Durch Tod (Hinrichtung) endigen. 

9. Ihr aber ſaget. Der Wechſel des Verbums 
zu beachten. Es fei Tempelga be, ddgor, yap, 
Opfer oder Geſchenk an den Tempel. Zwei Wus- 
laſſungen 1) er“ oder S0. Wenn einer über 
ein Beſitzthum oder eine Einnahme auch nur das 
Wort Korban ſprach, dann war die Weihung un⸗ 
widerruflich vollzogen. Es war eine Art von Inter- 
dikt. S. Lightfoot, von Ammon II, 266. Miſchna, 
do, de votis — Joseph. contr. Ap. 1, 22. 
2) Ihr aber macht die Satzung: Wenn ein Menſch 
zu ſeinem Vater oder ſeiner Mutter ſagt: Tempel⸗ 
gabe iſt, was dir etwa von mir zukommen könnte 
—. — Den wohlbekannten Nachſatz läßt Jeſus die 
Gegner ſelbſt machen; er lautete: der iſt von ſeiner 
Kindespflicht entbunden, oder ähnlich. Der Herr 
ſcheint den abſcheulichen Satz nicht ſelber ausführen 
zu mögen, und ſo iſt die Apoſiopeſis, die bei Mar— 
kus am deutlichſten hervortritt, ganz ſprechend. 
Auch mochten die Formulirungen der Konſequenz 
damals noch verſchieden lauten. Jeſus aber macht 
dagegen ſeine Folgerung: Er wird ſicher nicht ehren, 
So Meyer. Grotius, Bengel, Winer dagegen leſen 
den Nachſatz als Worte der Phariſäer ſelbſt: Der 
braucht nicht u. ſ. w. — ſachlich unwahrſcheinlich, 
ſprachlich ungenau. 

10. Aufgehoben lentkräftet); noch ſtärker als 
übertreten. Es gab Rabbinen, welche die Pflicht 


der Kinder, die Eltern in Ehren zu halten, für 
höher hielten, als alle Gebote (fo Rabbi Elieſer, ſ. 
de Wette). Aber „die Weiſen erklärten auch Gelübde 
gegen dieſes Gebot für verbindlich.“ 

11. Treffend, s. Hat geweißagt. Jeſ. 29, 13. 
Weder im Sinne bloßer Begeiſterung (de Wette), 
noch eigentlicher Vorherſagung (Meyer), noch 
bloßer Anwendung (Maldonat), ſondern ähnlich 
zu faſſen wie Matth. 13, 14 ff. mit Beziehung auf 
Jeſ. 6. Wir haben ja hier nur die Kehrſeite der 
Verſtockung, von welcher dort die Rede war, die 
Scheinheiligkeit. Wie fic) das Urtheil des Pro- 
pheten über die Verſtockung ſeiner Zeitgenoſſen in 
den Zeitgenoſſen Jeſu vollſtändig erfüllt hat, ſo auch 
ſein Urtheil über die Scheinheiligkeit derſelben, d. h. 
ſeine Verbalprophetie über ſeine Zeitgenoſſen iſt auch 
in dieſem Punkte ein prophetiſcher Verbaltypus der 
Zeitgenoſſen Jeſu geworden. 

12. In nichtiger Weiſe, waryr. Meyer geht 
von der Faſſung fruchtlos (ohne ſittlichen Erfolg), 
zu dem Begriff grundlos (temere) über. Die 
Mitte zwiſchen beiden aber iſt gehaltlos, leer, 
eitel, und damit iſt nach der Seite des Prinzips hin 
die Grundloſigkeit, nach der Seite des Zwecks 
hin die Fruchtloſigkeit zugleich ausgeſprochen. 
Dem arm entſpricht bei Jeſajas kein hebräiſches 
Wort; wahrſcheinlich hatten die Sept. eine andere 
Lesart vor ſich. 

13. Dann rief er das Volk herbei. Ent⸗ 
ſchiedene Abwendung von den Heuchlern, denen er 
nicht einmal über ihre Vorhaltung in Betreff der 
Reinigungsſatzungen Rede ſteht, weil fie der ver⸗ 
dammlichen Entkräftung der Gebote Gottes über⸗ 
wieſen find. Er wendet ſich von den Unverbeſſer⸗ 
lichen ans Volk und gibt dieſem eine Anleitung, 
über den Gegenſatz zwiſchen levitiſcher und realer 
Reinigkeit nachzudenken. 

14. Nicht das, was zum Munde hineingeht, 
macht unrein. Das heißt mit Beziehung auf die 
levitiſche Unreinheit, zum Unreinen, zum dh, 
profanus im realen Sinne. Der Herr nimmt den 
levitiſchen Begriff der Unreinigkeit auf, um ihn 
ethiſch zu deuten. Und da dient ihm denn der 
Mund zum Angelpunkt. Nicht der phyſiſche Mund 
(das Genießen der Speiſen) entſcheidet über die 
Unreinigkeit, ſondern der ethiſche Mund (der ſpre⸗ 
chende). Die ganze Folge der levitiſchen und ethi- 
ſchen Reinigungslehre iſt mit dieſem einen Gegen⸗ 
ſatz bezeichnet: was zum Munde eingeht — ausgeht. 
Zunächſt enthält das Wort freilich nur die Recht- 
fertigung ſeiner Jünger in Bezug auf den ihnen 
gemachten Vorwurf, in Bezug auf die Satzung des 
Händewaſchens. Die Konſequenz lag aber in den 
Worten des Herrn, daß auch die moſaiſchen Reini- 
gungsgeſetze (deren levitiſche Gültigkeit er damit 
noch nicht aufhob) in einem höheren Sinne muß⸗ 
ten verwirklicht werden. Mit der Erfüllung des 
Symbols in der Idee aber muß die Schale des 
Kerns von ſelbſt fallen. 

15. Das Wort höreten. „Gewöhnlich denkt 
man an V. 3— 9. Treffender nach Euthym. Zigab. 
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iſt es, den Ausſpruch V. 11 darunter zu verſtehen.“ 
Meyer. Allerdings; das früher Geſagte ſchien un⸗ 
antaſtbar, in dem letzteren 76 os aber wollten fie 
nicht nur eine Umſtürzung der Tradition, ſondern 
des geſchriebenen Geſetzes, der Speiſegeſetze ſelbſt 
finden. Doch wurde natürlich die neue Erbitterung 
über das früher Geſagte zur Baſis für dies neue 
Aergerniß. An dieſer Stelle iſt an die Unterſchei⸗ 
dung der Ethik zwiſchen dem Aergerniß der Pha- 
riſäer und dem Aergerniß der Kleinen zu erinnern. 


16. Jede Pflanze. Nicht von den Perſonen der 
Phariſäer (Fritzſche, Olshauſen, de Wette), ſondern 
von ihrer Lehre, den Satzungen (Ewald, 
Meyer u. a.). Es iſt freilich dabei an Matth. 13 
zu erinnern, wonach allmählich die Perſonen mit 
den angeeigneten Lehren für das betreffende Gericht 
identiſch werden (Unkraut, Weizen). 

17. In die Grube. Die Ciſterne. Meyer meint, 
dies ſei die Gehenna („unrettbar verloren“). Es 
kann aber zunächſt nur das hiſtoriſche Verderben 
und Gericht ſein. Denn beide Klaſſen von Blinden 
fallen hinein, der arme Blinde, der ſich leitungs⸗ 
bedürftig weiß (das Volk), wie der vermeſſene 
Blinde, der ſich für ſehend hält und zum Leiter auf⸗ 
wirft (ſiehe Joh. 9). Der Unterſchied aber zwiſchen 
beiden iſt ſehr groß, und was das jüdiſche Volk 
betrifft, vgl. Röm. 9— 11. 

18. Petrus. Vertritt hier die ſämmtlichen Jün⸗ 
ger nach Mark. 7, 17. Dies Gleichniß. Die 
Rede war eine Gleichnißrede, die der Zuſammen⸗ 
hang zur Genüge erklärte, nicht ein verſchloſſenes 
Gleichniß im beſtimmteren Sinne, wie ſie dem 
Petrus vorkommen wollte. Es ſcheint dem Petrus 
ſchwer zu werden, das Symbol und das Weſen un⸗ 
terſcheiden zu lernen. Jeſus hatte den phyſiſchen 
Mund zum Sinnbild des ethiſchen Mundes ge⸗ 
macht, inſofern war ſein Wort mehr als „Denk⸗ 
ſpruch“. Freilich fehlt auch die ſtrengere Gleichniß⸗ 
form inſofern, als die Reinhaltung des phyſiſchen 
Mundes hier negativ behandelt wird, weil die 
Reinhaltung des ethiſchen Mundes ſtark betont 
werden ſoll. : 


19. Habt ihr nicht erkannt. — Der eigentliche 
Reinigungsort für die phyſiſchen Funktionen iſt 
der Endpunkt derſelben, o avedoow (nach Suidas 
würde es zugleich anum und sellam bezeichnen; 
derivatur enim ano ray oar. Augenſcheinlich 
ift es verwandt mit der apedoos, womit die Sept. 
den Reinigungsort der menſtruirenden Frauen be⸗ 
zeichnen. S. Bretſchneider). Der reale Reinigungs⸗ 
ort aber für den Menſchen iſt der Ausgangspunkt 
der Reden und Handlungen: das Herz. Und die 
Reinheit, welche hier in Betracht kommt, iſt die ein⸗ 
zig reale; jene ſinnbildliche Reinheit iſt gar keine 
Reinheit im Gegenſatz gegen dieſe. S. oben den 
Gegenſatz zwiſchen Barmherzigkeit und Opfer. So⸗ 
bald das Sinnbild gegen die Sache gekehrt wird, 
iſt es nichtig, weil ſein eigentlicher Zweck vernichtet 
iſt; es wirkt ſogar verderblich. Vergl. den Markus 
zu dieſer Stelle. 


20. Denn aus dem Herzen kommen. Hier iſt 
vorausgeſetzt, daß die böſen Werke zuerſt in den 
böſen Mund kommen, und daß ſich damit die 
Unreinigkeit des Herzens entſcheidet. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 


1. Der Fortſchritt der evangeliſchen Geſchichte 
zeigt ſich im Weiterwerden der Kluft zwiſchen dem 
gläubigen und ungläubigen Theil des Volks. Die 
einen wollen nur den Saum des Kleides Jeſu 
berühren, um geſund zu werden, die andern 
halten ihn für unrein und exkommunizirt, weil 
ſeine Jünger einen Verſtoß gegen die Satzung 
gemacht haben. 

2. Fortſchritt in der Entwicklung der Feindſchaft 
gegen den Herrn. Zuerſt ſprachen ſich die Phariſäer 
von Judäa gegen ihn aus, dann die Phariſäer von 
Galiläa; jetzt ſtehen offenbar beide in Korreſpondenz 
wider ihn, und das Wort: Die Phariſäer und 
Schriftgelehrten von Jeruſalem (mit dem Artikel) 
kann kaum anders als von einer Synagogen-Depu⸗ 
tation verſtanden werden, welche ſämmtliche Phari⸗ 
ſäer und Schriftgelehrten repräſentirt. 


3. Und das iſt wohl auch der pragmatiſche Ge⸗ 
danke des Matthäus. Nachdem der Konflikt mit 
dem Fürſten von Galiläa eingetreten iſt, folgt der 
Kouflikt mit der Landes⸗Synagoge. 

4. Die Steigerung der Erbitterung der Gegner 
Jeſu zeigt ſich auch darin, daß ſie ihn jetzt vor 
allem Volk der Mißachtung der Volksſatzungen 
beſchuldigen. Denn das Thun der Jünger ſehen 
ſie an als ſeine Lehre. Daher iſt auch der Augen⸗ 
blick gekommen, wo Chriſtus den Gegenſatz und 
Widerſpruch zwiſchen einem ſelbſtgerechten Satzungs⸗ 
weſen und den ewigen Grundgeboten Gottes öffent⸗ 
lich aufdeckt. Er weiſt dieſen Widerſpruch an dem 
erſten ſpeziellen göttlichen Humanitätsgeſetze nach. 
An dieſem Widerſpruch muß jede todte Satzung, 
welche dem Leben widerſtreitet, jede Kirchlichkeit, 
welche mit den Grundgeſetzen der Humanität oder 
Gottes und der ſittlichen Menſchennatur gebrochen 
hat, zu Grunde gehen. 

5. Alle bloßen Menſchenſatzungen ſind Pflanzen, 
die der Vater im Himmel nicht gepflanzt hat. Ein 
zeitliches Motiv hat fie erzeugt, in einem zeit⸗ 
lichen Intereſſe finden ſie ihre Lebensnahrung, in 
einen zeitlichen Fluch werden ſie am Ende für 
das wahre Leben durch ihre ſklaviſchen Verehrer 
verwandelt, darum finden ſie auch zuletzt ihr 
zeitliches Geſchick, in dem ſie zu Grunde gehn: 
ſie werden ausgerottet. Heubner will das Futurum 
nicht als ſimples Futurum gefaßt wiſſen, ſondern 
von dem, was geſchehen müſſe. Allerdings rottet 
Chriſtus die Satzungen ideal ſelber aus durch ſein 
Wort in ſeiner Gemeinde, aber das faktiſche Aus⸗ 
rotten überläßt er doch der Entwicklung der hiſto⸗ 
riſchen Gerichte. S.] Kor. 3, 13. 

6. In dem Worte des Herrn, welches Mund 
und Mund (den Mund als Magenmund und als 
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Herzensmund) einander entgegenſetzte, lag der Keim 
der Aufhebung der Speiſegeſetze durch das Geſetz 
des Geiſtes, und daran vor allem nahmen ſeine 
Gegner ein Aergerniß. Gleichwohl hatte die Anti⸗ 
theſe nicht die Abſicht, jetzt die Speiſegeſetze aufzu⸗ 
heben, ebenſo wenig, als ſeine Anführung des Pro⸗ 
phetenſpruchs: ich habe Wohlgefallen an der Barm⸗ 


herzigkeit und nicht am Opfer, die Aufhebung des 


Opfers dekretirt hatte. Es tritt hier derſelbe Fall 
ein, daß der hebräiſche Ausdruck ein relatives Grad⸗ 
verhältniß zwiſchen dem Unweſentlichen und We⸗ 
ſentlichen, das die Heuchelei verkehrt hat, wieder ius 
rechte Geleiſe bringt, indem er das Unweſentliche 
geradezu für nichts, ſogar für verächtlich erklärt dem 
Weſentlichen gegenüber (ſ. oben). Ueber die Sym⸗ 
bolik der Speiſegeſetze ſind die bekannten Schriften 


über die altteſtamentliche Symbolik zu vergleichen. 


S. auch den Artikel bei Winer „Reinigkeit“. Aus 
den religiöſen Waſchungen, die das Geſetz verord— 
nete, entwickelten ſich die phariſäiſchen Satzungs⸗ 
waſchungen, welche der Mahlzeit vorangehen muß⸗ 
ten. Indem nun Chriſtus auf den Grundgedanken 
aller Waſchungen: die Reinigkeit eingeht, prägt er 
ſeine Antitheſe deswegen ſtark und allgemein aus, 
weil jene auf dem Wege ſind, mit ihrer ſymboliſchen 
Reinigkeit den Sinn derſelben, die weſentliche Rei- 
nigkeit, zu zerſtören. 

7. Das Wort Jeſu iſt ein Lehrſatz und ein Wort 
des Kampfes zugleich. Die Phariſäer hatten indi⸗ 
rekt ihn und ſeine Jüngerſchaft für eine Genoſſen⸗ 
ſchaft unreiner Sünder erklärt. Das Wort Jeſu 
gibt dagegen zu erkennen, ſie ſeien in Folge weſent⸗ 
licher Verunreinigung durch böſe Worte des Herzens 
(vergl. das Verzeichniß der Sünden, die ſich zunächſt 
im Worte ankündigen, hier und in Markus) zu einer 
Gemeinſchaft der Unreinen geworden. Ueber das 
Verhältniß des Lehrſatzes: aus dem Herzen kommen 
die argen Gedanken zu der Lehre vom Teufel, vgl. 
Gerlach und Heubner. Im Grunde liegt aber hier 
gar keine Schwierigkeit vor, da der Teufel den Men⸗ 
ſchen nur verſuchen kann, nicht aber die Sünde in 
ihm erzeugen. S. Jak. 1, 14. 

8. Der Moment, in welchem Jeſus ſich von den 
Hierarchen abwendet und zum Volk ſpricht, iſt Haft 
bezeichnend und vorbildlich. Ebenſo die Thatſache, 
daß er nach dieſer Erklärung zum erſtenmal über 
die Grenze des Landes hinausgeht; allerdings nicht 
ſchon ſogleich in das Grenzgebiet von Tyrus, wohl 
aber ſpäter an die Grenze von Sidon. Vielleicht 
fand er es nöthig, den Jüngern, die den Gegenſatz 
zwiſchen dem Phariſäismus und ſeiner Geiftesreli- 
gion noch ſo wenig faßten, einen ſtarken Eindruck 
davon zu geben, daß ein heimlicher Bann der Un⸗ 
reinheit auf dem heil. Lande laſte. So war auch 
Elias einſt nach Phönizien ausgewandert, als er 
keine bleibende Stätte in Judäa mehr finden konnte, 
und hatte ſich ſogar in demſelben Lande eine Zeit 
lang niedergelaſſen. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Das Willkommen und der Bann, womit der Herr 
bei ſeiner Wiederkehr in die Heimat begrüßt wird. 
— Die ſtille Landung des Herrn am heimatlichen 
Geſtade, ſofort ein öffentliches Ereigniß. — Die ge⸗ 
heime Ankunft Chriſti ein lautes Jubelfeſt aller 
Elenden, die ihm vertrauen. — Wie die Phariſäer 
und Schriftgelehrten dem Herrn ſeinen Heilsweg 
vertreten wollen: 1) den Weg der göttlichen Sen⸗ 
dung mit menſchlicher Autorität; 2) den Weg der 
himmliſchen Offenbarung mit eitlen Schulfragen; 
3) den Weg unwiderſtehlicher Heilsverkündigung 
mit Vorwürfen ohnmächtiger Satzung; 4) den Weg 
der ſeligen Wirklichkeit mit unſeligem Blendwerk; 
5) den Weg des Lebens mit Gedanken des Todes. 
— Der ſchmachvolle Fall der ehrwürdigen Synagoge. 
— Die kleinen Meiſter dem großen Meiſter gegen⸗ 
über: 1) Der die Welt richtet und erlöſt, ſoll ſeine 
Jüngerſchule in Zucht halten; 2) er ſoll die Hand 
waſchen, die alles geſund macht; 3) den Mund rei⸗ 
nigen, deſſen Wort und Odem die Welt heiligt; 
4) ſein Mahl weihen, der das Brod des Lebens iſt. 
— Die Satzung der Aelteſten inihrem Kampf 
wider das Geſetz des Ewigen: 1) Sie wagt es, 
mit der Verunſtaltung des Geſetzes das perſönliche 
Geſetz ſelbſt zu verklagen; 2) ſie hebt mit ihren 
Satzungen die ewigen Grundgebote Gottes ſelber 
auf; 3) fie wagt es, in der Larve der Scheinheilig⸗ 
keit die weſentliche Gerechtigkeit ſelbſt zu verdam⸗ 
men. — Der unzertrennliche Zuſammenhang zwi⸗ 
ſchen dem Satzungseifer und der Heuchelei. — Wie 
der Herr die Eifrer der Satzung in ihren Anſchlägen 
vernichtet: 1) Indem er ihnen Rede ſteht (a. ihre 
Lehre beleuchtend, b. ſie ſelbſt); 2) indem er ſich mit 
ſeinem Wort von ihnen abwendet (a. das Volk be⸗ 
freiend durch das Wort der Freiheit, b. ſeine Jünger 
befreiend durch den Ruf der Freiheit: Laſſet ſie fah⸗ 
ren). — Die Heuchelei in ihrer weltgeſchichtlichen 
Entwicklung: 1) wie ſie erſcheint zur Zeit des Je⸗ 
ſajas; 2) zur Zeit Chriſti; 3) in der gegenwärtigen 
Zeit. — Die Eitelkeit und das Gericht des heuchle⸗ 
riſchen Weſens: 1) falſcher Lippendienſt, 2) eitler, 
kernloſer Tempeldienſt, 3) leerer Schuldienſt (un⸗ 
wahr im Hauſe, in der Kirche, in der Schule, im 
Staat). — Die amtliche Heuchelei ſoll dadurch ent⸗ 
kräftet werden, daß man ſich nach dem Vorbilde 
des Herrn aus Volk wendet. — Mund gegen 
Mund, oder die Lehre der Phariſäer und die Lehre 
des Herrn: 1) Jene erheben den ſinnlichen Mund 
über den geiſtigen (das Sinnliche über das Geiſtige, 
das Aeußere über das Innere: Waſchung, Faſten, 
Beten, Almoſengeben); Jeſus heiligt das Aeußere 
durch das Innere. 2) Jene machen das Sinnbild 
zum Weſentlichen und vernichten das Weſentliche; 
Jeſus nimmt das Sinnbild in das Weſen auf. — 
Das Aergerniß der Phariſäer. — Woran die 
Satzung An geht? 1) Es mangelt ihr die 
göttliche i Sie hat keine göttliche Wurzel 
im Weſen der Wahrheit, der Dinge des Lebens, 
und darum auch keinen göttlichen Gehalt und keine 
göttliche Wirkung; 2) fie muß göttlichen Stiftun⸗ 
gen Platz machen (wird ausgerottet, muß der Kul⸗ 
tur Gottes weichen, wie Haideſtriche, Urwälder 2¢.). 
— Laffet fie fabren, ober die Rechtfertigung der 
Reformation durch den Mund des Herrn. — Die 
Blinden und ihre blinden Leiter: I. Gemeinſames. 
a. Gemeinſame Schuld; b. gemeinſames Geſchick. 


15, 21—28. 


II. Unterſchied (der blinde Leiter verantwortlich für 
ſich und den andern, den er mißleitet hat. Doch iſt 


es auch eine Verſündigung des Blinden gegen den 


Blindenführer, daß er ſich von ihm leiten läßt). — 
Der Fall in die Grube. — Petrus macht 3 5 
offne Gleichnißwort wieder zum Gleichniß. — Das 
Wort des Herrn an den Petrus: Auch jetzt noch, 
auch ihr noch ſteht ohne Verſtändniß vor dem 
offnen Wort, wie vor einem Gleichniß da? — 
Habet ihr noch nicht erkannt, daß alles, was zum 
Munde eingehet, dahinfährt ꝛc.? — Das furchtbare 
Gewicht dieſer Worte des Herrn für alle, welche 
Verdammnißurtheile des ſittlichen Mundes von 
Fragen über den Genuß des phyſiſchen Mundes 
abhängig machen. — Auch der ſinnliche Mund iſt 
dem Herrn heilig und ſein Genuß ein feines Geiſtes⸗ 
mahl, aber nur, wenn er vom Herzen abhängig 
bleibt. — Wer die Reinheit im Aeußeren ſuchen 
will, ſucht ſeine Reinigung nur auf der Stätte der 
Verweſung. — 
aus dem Herzen. — Bewahre dein Herz, daraus 
gehet das Leben (Spr. 4, 23). — Im Worte des 
Mundes entſcheidet ſich die That des Herzens. — 
Unrein iſt, was den Gegenſtand zweckwidrig be⸗ 
haftet und verunſtaltet, darum die weſentliche Un⸗ 
reinigkeit die Sünde. — Der Entwicklungsgang 
des Unreinen, das die Menſchen vom Herrn ſcheidet: 
1) ſchlechte Unterſcheidungen (Erhebung des Aeuße⸗ 
ren über das Innere ꝛc.); 2) Ehebrüche (Abfälle 
von dem lebendigen Gott); 3) Buhlereien (mit dem 


Weltſinn und Weltſchein); 4) Diebereien (das 
Heilige wird dem Herrn geraubt, der Welt gege⸗ 


ben); 5) falſche Zeugniſſe (lügneriſche Beſchuldi⸗ 
gungen des Heiligen). 6) Läſterungen (ſ. Matth. 
12). — Was den Menſchen unrein macht vor Gott: 
1) was iſt das Unreine? 2) wie geſchieht die Ver⸗ 
unreinigung? — Wie ſich der Ewigreine den Un⸗ 
reinen gegenüber von dem Vorwurf der Unreinig⸗ 
keit gereinigt hat. — Auch die wunderbare Schön⸗ 
heit, Reinheit und Feinheit des Sinnbildes kann 
in Unreinigkeit verkehrt werden, wenn ſie das Ur⸗ 
bild verdunkeln ſoll. 

Starke. Nov. Bibl. Tub.: Die unter dem 
prächtigen Titel der Kirche aufgeblaſenen Heuchler 
ſind insgemein die ärgſten Feinde und Verfolger des 
Reiches Chriſti, welche, da ſie ſelbſt voll Ungerech⸗ 
tigkeit ſind, zur Sünde machen, was nicht Sünde 
iſt und die Freiheit der Chriſten verkundſchaften, 
Gal. 2, 4; 2 Tim. 3, 5. — Cramer: Eigentliche 
Hoffarbe aller Heuchler und Werkheiligen, die 
machen ihnen Gewiſſen, da keins zu machen iſt, 
und wo ſie Gewiſſen machen ſollen, da machen ſie 
keins. — Wehe den Kindern, die ihren alten Eltern 
lieber auf den Rücken als ins Angeſicht ſehen, lieber 
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Was zum Munde ausgeht, kommt 
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zu Grabe folgen, als ſie unterhalten wollen. — 
Quesnel: Es iſt ein Kirchenraub, wenn man 
Gott das widmen will, was man der kindlichen 
Liebe abbricht, ſo die Natur es doch eingibt, und 
Gottes Geſetz es fordert. — Hedinger: Hüte 
dich vor dem Blendwerk der Werkheiligen. Sie 
äffen die Einfältigen und kennen Chriſtum nicht. — 
Alle Pflanzen ꝛc., 1 Kor. 3, 12. — 

Goßner: Lügenhafte Satzungen werden zur 
Wahrheit gemacht, und Gottes Wort und Chriſti 
Wahrheit muß Lüge und Ketzerei ſein. — Schein⸗ 
heilige und Heuchler halten für beſſer, ihr Vermö⸗ 
gen ad pias causas, wie ſie ſagen, an Kirchen und 
Altäre, zum Glanz des äußern Gottesdienſtes zu 
verwenden, anſtatt Dürftige und Arme damit zu 
unterſtützen. Was ſagt aber Chriſtus dazu? — Gott 
will vor allem das Herz, die Beugung und das 
Vertrauen, die Liebe und Ergebung des Herzens. 
Und gerade dieſes wird von einem überladenen 
Aeußern verdrängt und unmöglich gemacht. — 
Sehet eure Pflanzen recht an. Was nicht von 
55 1 wird auch von Gott nicht ge⸗ 

uldet. — 

Lis co: Falſcher Glaube erhebt allezeit Menſchen⸗ 
ſatzungen über Gottes Gebote. 

Heubner: Falſche und wahre Reinheit. — Die 
falſchen Lehrer ſetzen den wahren zur Rede. — Be⸗ 
ſchuldigen ihn, daß er ſeinen Jüngern irrige, ver⸗ 
führeriſche Grundſätze beibringe. — Laß dich's nicht 
wundern, wenn gerade die eitelſten, herzloſeſten 
Menſchen die erſten Wortführer in Sachen der Re⸗ 
ligion fein wollen. — Das Herkommen hat oft ein 
geiſttödtendes Anſehn und iſt eine Feſſel für das 
Wahre. — Der himmelweite Unterſchied zwiſchen 
menſchlichen Satzungen und göttlichen Geboten. — 
Religionspflichten, zumal äußere, und Liebespflich⸗ 
ten können nie einander widerſtreiten. — Von einer 
Religion ohne Liebe, ohne Rechtthun kann niemand 
entfernter ſein als Chriſtus. — Alle Religion oder 
kirchliche Handlungen, die der Liebe Abbruch thun, 
ſind ihm ein Greuel. — Das Prophetenwort ver⸗ 
liert ſeine Kraft nicht. — Die Gleichheit der menſch⸗ 
lichen Herzen in verſchiedenen Zeitaltern. — Der 
Menſch hat einen Hang zur heuchleriſchen Fröm⸗ 
migkeit. — Das Herz nur findet den Weg zum 
Herzen Gottes. — Wie beſorgt iſt der Menſch, 
äußerlich rein zu erſcheinen, unbekümmert, wie es 
in ſeinem Innern ausſieht! — Um Jeſu zu folgen, 
wird eine völlige Freiheit von allem menſchlichen 
Anſehn erfordert. — Das menſchliche Herz, das 
ein Tempel des Heil. Geiſtes ſein ſollte, von Natur 
die Wohnſtätte aller Greuel (Citat aus Luther, 
S. 217). — Anwendung dieſer Stelle auf die 
Kommunikanten. 


2. 


in die heidniſchen Striche von Tyrus und Sidon und 
as kananäiſche Weib. (V. 21—28.) 


(Perikope: Reminiſcere.) 

Und Jeſus ging aus von dort und entwich in die Gegenden von Tyrus und Sidon. 21 
Und ſiehe! Ein kananäiſches Weib kam hervor aus jenen Grenzſtrichen, die ſchrie ihn an 22 
und ſprach: Erbarme dich mein, Herr, du Sohn Davids; meine Tochter wird arg von einem 


böſen Geiſte zugerichtet. 


Und er antwortete ihr kein Wort. 
ihm, baten ihn und ſprachen: Finde ſie ab, denn ſie ſchreiet uns nach. 


und ſprach: Ich bin nur allein geſandt zu den verlornen Schafen von dem Hauſe Iſrael. 


2 


Und ſeine Jünger traten zu 23 
Er aber antwortete 24 
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Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Die Wanderung Jeſu durch die Grenzen 
von Tyrus und Sidon. Die Vertreter der Phari— 
ſäer und Schriftgelehrten von Jeruſalem hatten 
dem Herrn nicht nur den Bruch der theokratiſchen 
Satzung vorgeworfen, ſondern ihn auch mittelbar 
für unrein, profan erklärt wegen der Unterlaſſung 
des Händewaſchens im Kreiſe ſeiner Jünger. Jeſus 
dagegen hatte ihnen zu erkennen gegeben, daß ſie 
eben der Unreinigkeit verfallen ſeien durch ihre 
unreinen Worte, eine entheiligte Gemeinſchaft. 
Die Sache ſchloß mit einem Aergernißnehmen von 
ihrer Seite. Damit war aber ein Ketzerprozeß auf 
den Tod angekündigt. Jetzt ſchien ihm alſo Weg 
und Steg in Galiläa wie in Judäa faſt völlig ab⸗ 
geſchnitten, wenn er ſich nicht dem Tode überliefern 
wollte. Das ſollte aber zur rechten Zeit geſchehen 
und in Jeruſalem. Daher zog er ſich entweichend 
von Galiläa zurück (aveywonoer). Es war, wie 
wenn Abſcheu vor dem heuchleriſchen Geiſt im jit- 
diſchen Lande und Vorſicht zugleich ihn in die 
Grenzſtriche der Heidenwelt getrieben hätte. Zu— 
nächſt begab er ſich in nordweſtlicher Richtung durch 
das obergaliläiſche Gebirge in das Grenzland von 
Phönizien. Dahin kam er wirklich eis ca neon; 
nicht blos ging er in dieſer Richtung (Grotius, 
Bengel). Er berührte zunächſt jedoch nur die Grenz—⸗ 
linie nach V. 22 (Kuinoel, Vatablus, Meyer). Hier 
wollte er nach Markus 7, 24 unerkannt in einem 
wahrſcheinlich befreundeten Hauſe verweilen, um 
ſeinen weiteren Gang innerlich zu ordnen. So war 
er wieder ſo zu ſagen bis an den Rand der menſch— 
lichen Verhältniſſe gedrängt, wie bei ſeiner Geburt 
(Krippe), bei ſeinem Amtsantritt und auf Golgatha. 
Die Judenwelt ſchloß ſich ihm zu, und die Stunde, 
daß die Heidenwelt ſich im allgemeinen aufſchließen 
ſollte, war noch nicht gekommen, dafür mußte erſt 
ſein Tod die Scheidewand hinwegthun. So findet 
er ſich eingeengt in den Grenzſtrich zwiſchen Kanaan 
und Phönizien, und ſinnt in tiefer Einſamkeit 
über die weiteren Schritte. Allein er konnte nicht 
unerkannt bleiben. Die Heilung der Tochter des 
kananäiſchen Weibes, die ihn durchs Gerücht von 
ſeinem Aufenthalt entdeckt hatte, machte ihn ruch— 
bar. Nun zog er weiter nordwärts durch das wirk— 
liche Gebiet von Sidon (dea Sedavos leſen Lach— 
mann und Tiſchendorf nach B. D. L. ꝛc., Mark. 7, 
31) und kam alſo an den Fuß des Libanon. Von 


hier begab er ſich (Mark. 7, 31) mitten durch 


) Fritzſche, Lachmann, Tiſchendorf odr ee. 
dem Sinne nach unmöglich. 


das Grenzland der Dekapolis (d. h. die nördlichen 
Striche der Dekapolis, zu welcher nach Plinius 
ſogar Damaskus, nach Lightfoot Cäſarea Philippi 
gehörte), alſo durch das Quellenland des Jordan 
wieder an das öſtliche Ufer des galiläiſchen Meers. 
„Da Jeſus von Süden nach Norden hin das fido- 
niſche Gebiet durchſchnitt, um mitten durch die 
Grenzſtriche der Dekapolis zu dem galiläiſchen See 
zurückzukehren, ſo wanderte er in einem geſchwun⸗ 
genen Halbkreiſe durch die Gebirgsöden und Thal- 
ſtriche am Fuße des Libanon und Antilibanon da- 
hin, an dem ſchneebedeckten Gipfel des Hermon 
vorüber. Mit dem Gefühl eines in der Heimat 
Geächteten vertiefte er ſich in die Einſamkeiten 
dieſer Landſchaft. Sein Geiſt beſchäftigte ſich ſchon 
mit dem Ende, das ihm bevorſtand.“ (Leben Jeſu, 
II. 2, 870.) 


2. Und ſiehe, ein kananäiſches Weib; c- 
vata, eine Phönizierin. „Von den Kanaanitern 
559 2, den Bewohnern Paläſtina's vor den Iſraeli⸗ 
ten, hatten fic) in früheſter Zeit mehrere Stämme 
nach Norden gezogen, und aus ihnen hatte ſich das 
Volk der Phönizier gebildet. Reland Paläſtina 
S. 7, 50; Winer Realw., vergl. Lightfoot zu 
u. St.“ Meyer. Die nähere Bezeichnung ſ. bei 
Markus. — Kam hervor. Aus dem jenſeitigen 
Grenzſtrich in den dieſſeitigen. —Du Sohn Davids. 
Die meſſianiſchen Erwartungen der Juden waren 
kein Geheimniß. Außerdem aber muß dieſes Weib 
irgendwie durchs Gerücht vernommen haben, der 
Sohn Davids, d. h. der Meſſias ſei in ihrer Nähe. 
Sie glaubte, doch war ſie nach V. 26 keine Proſe⸗ 
lytin des Thors, und ihr Glaube mußte erſt ge- 
prüft werden, ob er theokratiſchen Geiſtesgehalt 
habe. Erbarme dich mein. Bengel: suam fecerat 
pia mater miseriam filiae. Es iſt ganz natürlich, 
daß die Heiden den Glauben an das dämoniſche 
Weſen der Beſeſſenheit theilten. 

3. Finde fie ab. So überſetzen wir are οõ, 
adryy, nicht fertige fie ab; unbeſtimmt, entweder 
durch Erfüllung oder Abweiſung ihres Wunſches; 
doch mehr im Sinne der Fürſprache. Denn die 
Antwort Jeſu beweiſt, daß die Jünger ſich zu Gun⸗ 
ſten des Weibes verwendet haben. 


4. Ich bin nur allein geſandt. Es fragt ſich, 
ob darin eine pofitive oder hypothetiſche Vernei— 
nung der Bitte des Weibes liegt. Meyer (nach 
Haſe, de Wette, Stier, Ewald): Es war eine im 
Ernſte gemeinte Zurückweiſung, die aber dann 


Nach Cod. D, und einigen Vätern. Falſches Interpretament; 


15, 21—28. 
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durch das feſte Vertrauen der Frau wirklich über⸗ 


wunden ward. Was man ſich doch bei dem: 
wirklich überwunden ward, oder auf andere Gedan⸗ 
ken gebracht werden, bei Jeſu denken mag? Jeſus 
läßt ſich nur in der Weiſe überwinden, wie Gott 
ſich überwinden läßt. D. h. zur Verherrlichung 
des Glaubens läßt er die Glaubensprüfung 
die Geſtalt des Glaubens kampfes mit ihm 
annehmen. Freilich kann es ſich anderſeits ebenſo 
wenig blos um die Offenbarung des Glaubens der 
Frau gehandelt haben (Chryſoſtomus u. a.). Auch 
dabei bleibt das: ich bin nur geſandt, unerklärt. 
Vielmehr mußte der Glaube der Frau geprüft wer⸗ 
den, ob er wirklich iſraelitiſchen Gehalt bewährte, 
und dann war ſie dem Weſen nach eins von den 
verlornen Schafen vom Hauſe Iſrael (s. L. Jeſu, 
IT, 2, 865; Ebrard 430). Sie hätte ja möglicher 
Weiſe bei dem Ausdruck: Sohn Davids, nur heid⸗ 
niſche Vorſtellungen haben können, ihr Glaube 
hätte Aberglaube ſein können, und das ſtellte ſich 
heraus, wenn es offenbar wurde, daß ihm das Gei⸗ 
ſteselement fehlte: Beharrlichkeit, Demuth, 
Nachdenken, Vertrauen. In Beziehung auf 
dieſe Punkte mußte ſich der Glaube des Weibes 
bewähren, und dazu diente die Prüfung. Durch 
dieſe Prüfung mußte ſie aber auch für die Anerken⸗ 
nung der Jünger als eine geiſtige Tochter Sfraels 
bewährt werden, weil der Herr mit den Gläubigen 
in Iſrael nicht brechen konnte, während er ſich der 
Empfänglichen aus den Heiden annahm. Die 
Jünger mußten erſt bereit gemacht ſein, das Weib 
in ihre Kommunion aufzunehmeu. Nach dieſem 
Grundgeſetz richtet ſich auch der ökonomiſche Gang 
der Heilsgemeinſchaft nach dem Pfiungſtfeſt (ſiehe die 
Apoſtelgeſchichte). Man macht ſich die Sache zu 
bequem, wenn man denſelben äußerlich ſo be⸗ 
ſtimmt: vor dem Pfingſtfeſte wurden nur die Juden 
angenommen, dann auch die Heiden. Die Heiden, 
welche nun angenommen werden, ſind zwar der 
äußeren Beſchneidung nicht unterworfen, aber die 
innere Beſchneidung müſſen ſie auch annehmen 
(Röm. 2). Nur als ein geiſtliches Sfrael konnten 
fie das Heil Iſraels erlangen, und die gläubige 
Judenſchaft mußte fie felber dafür erkennen (ſ. Apo⸗ 
ſtelgeſchichte K. 10. 11); indem dieſe erkannt hatte, 
daß ſie nur unter den gleichen Vorausſetzungen 
des Glaubens und der Herzensbeſchneidung das 
wahre Iſrael fet. So haben wir alſo in unſerer 
Geſchichte eine eigentliche Präfiguration der künf⸗ 
tigen Erweiterung der Heilsökonomie zur Auf⸗ 
nahme der Heiden. Und ganz in dem rechten Mo⸗ 
ment; jetzt, da das Verhalten Iſraels den Herrn bis 
in die heidniſchen Grenzgebiete hineinſtieß, wo ihn 
das Vorgefühl des Glaubens der Völker auf ſeiner 
großen Bergwanderung über ſeinen Schmerz empor⸗ 
hob. Allerdings unterſcheiden ſich dieſe Einzelfälle 
von Begnadigungen der Heiden vor dem Tode 
Chriſti von der allgemeinen Berufung derſelben 
nach ſeinem Tode darin, daß die erſteren Begnadig⸗ 
ten dem Weſentlichen nach fic) als gläubige Iſraeli⸗ 
ten bewähren müſſen, welche die Vorrechte Iſraels 


und die Geltung ſeines Geſetzes anerkennen, wäh⸗ 
rend das Geſetz in ſeiner äußeren Geſtalt mit dem 
Tode Chriſti ſich ſelber aufgehoben hat. 


5. Es iſt nicht fein, nicht paſſend. Die Lesart 
es iſt nicht erlaubt würde das Schwebende, Zwei⸗ 
deutige des Satzes verwiſcht haben und hätte dem 
Weibe die Hoffnung abgeſchnitten. Dieſer Ausdruck 
hier läßt die Regel des Geiſtes durch die Regel des 
Geſetzes durchſcheinen. Jeſus bezeichnet die Ord⸗ 
nung ſelbſt allerdings anſcheinend ex publico Ju- 
daeorum affectu (Erasmus). Wenn aber die Ju⸗ 
den die Heiden Hunde nannten (Lightfoot, Suicer, 
Wetſtein; Eiſenmenger entdecktes Judenthum, 713), 
fo find doch hier die es in xvycore verwandelt, 
die wohl ſo viel vor jenen voraus haben, daß ſie 
nicht wie die Hunde groß und wild durch die orien⸗ 
taliſchen Städte laufen, ſondern als Hündlein dem 
Hausweſen annex find (dagegen «es Luk. 16, 21). 
Gerade dieſe Unterſcheidung gibt dem Weibe den 
Anfaſſungspunkt für ihre Entgegnung. Zugleich 
aber muß der Gegenſatz: den Kindern das Brod 
nehmen, um es den Hündlein zu geben, das 
humane Motiv in der Hülle des inhumanen 
Scheins, den chriſtlichen Geiſt im jüdiſchen Ge⸗ 
wande hervortreten laſſen, und dem Weibe fühlbar 
machen, daß es ſich hier nicht um die Satzung, ſon⸗ 
dern um ein Geiſtesgeſetz handle. 


6. Ja, Herr. Das vad nicht abwehrend, ſondern 
durchaus anerkennend. Doch auch nicht in die Be⸗ 
zeichnung Hündlein blos für ſich eingehend. Damit 
hätte ſie eben den Sinn Jeſu auch verfehlt, obſchon 
er ihr wohl ihre heidniſche Unreinigkeit zum Be⸗ 
wußtſein bringen wollte. Sie beſtätigt die Wahr⸗ 
heit des ganzen Satzes mit demüthiger Unter⸗ 
werfung unter das Urtheil des Bildes: ſie ſei als 
Heidin keine Reichsberechtigte der Oekonomie 
Gottes. Allein in demſelben Bilde fortfahrend 
(nicht mit , Chryſoſtomus, Luther, ſondern 
mit xai yao) macht fie ihren Anſpruch geltend. 
Allerdings ſagt ſie, iſt es ſo: es iſt nicht ſchön, den 
Hündlein das Brod der Kinder zu geben, denn um⸗ 
gekehrt iſt es ja Sitte, daß die Hündlein mit von 
dem Abfall des Ueberfluſſes ihrer Herren leben. 
De Wette: Denn es iſt auch üblich, daß die Hunde 
ſich mit den Brocken begnügen müſſen. — Der Ge⸗ 
danke iſt kurz dieſer: Ja, Herr, denn das iſt nicht 
die Weiſe, wie die Hündlein zu eſſen bekommen, 
daß die Kinder darum darben müſſen, ſondern von 
den abfallenden Brocken müſſen ſie leben. Treff⸗ 
lichkeit der Antwort: 1) Demuth, Eingehen in 
das ſcheinbar beſchämende, ja nach dem Sinne der 
Juden beſchimpfende Bild; 2) Beharrlichkeit, 
Verwandlung der ſcheinbaren Verſagung in eine 
nöthigende Verheißung; 3) Geiſtigkeit, Abſtrei⸗ 
fung der rauhen Hülle des Bildes und raſches Ein⸗ 
gehn in den Gedanken Chriſti, deſſen Liebe und 
Wohlwollen ſie durch die rauhe Hülle des Wortes 
hindurch empfand. Anſchauung der reichen Fülle 
Chriſti und ſeines Reichs; 4) Vertrauen: Die 
Güte und Gnade des Herrn iſt nicht beſchränkt. 
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7. O Weib, groß iſt dein Glaube. Eine Er⸗ 
klärung, daß ſie dem Weſentlichen nach zu den ver⸗ 
lornen Schafen Iſraels gehöre. 

8. Von jener Stunde an. S. 9, 22; Joh. 4, 53. 
Heilung in die Ferne, wie Kap. 8, 13; Joh. 4. — 
Das Mittelglied dieſer Fernwirkung war das Herz 
der Mutter, welches mit der Tochter auf das in— 
nigſte zuſammenhing, wie bei dem königlichen Be⸗ 
amten das Herz des Vaters, bei dem Hauptmann 
zu Kapernaum das reiche Gemüth dieſes gläubigen 
Mannes. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 


1. Chriſtus in dem heiligen Lande als ein Un⸗ 
reiner geächtet, wandert im ſymboliſchen Zuge aus 
in die Heidenwelt. Parallelen: Elias, Paulus. 

2. Das Verhalten Chriſti gegen die Kanaani⸗ 
terin ift ſowohl durch die Prüfung der Jünger als 
der Heidin bedingt. Mit der Entbindung des 
Glaubens der Heidin in ihrer Bitte muß auch der 
Glaube der Jünger an ihren Glauben, d. h. an 
ihren weſentlichen Iſraelitenſinn entbunden werden. 
Denn Chriſtus kann und will nicht eine neue Kom⸗ 
munion mit der gläubigen Heidenwelt ſtiften auf 
Koſten der erſten Kommunion mit dem gläubigen 
Iſrael. So iſt dieſe Geſchichte alſo nicht eine Aus— 
nahmshandlung, ſondern ein ſymboliſches Regu— 
lativ, nach welchem auch die Apoſtel gehandelt 
haben. S. Apoſtelgeſchichte 10; Kap. 11 und die 
Reiſen des Paulus nach Jeruſalem, mit welchen er 
jedesmal ſeine (drei) Miſſionsreiſen in die Heiden— 
welt hinein beſchloß. . 

3. Jeſus gibt dem theokratiſchen Gegenſatz zwi— 
ſchen dem Judenthum und der Heidenwelt ſelber 
den Ausdruck, welcher das Weib in Stand ſetzt, 
ihn ſcheinbar mit ihrer klugen Folgerung zu fangen, 
indem er das jüdiſche Vorurtheil modifizirt und 
aus den Hunden, die von der Oekonomie des Reichs 
ausgeſchloſſen ſind, Hündlein macht, welche die 
Oekonomie einſchließt. Der von Gott verordnete 
Gegenſatz zwiſchen Juden und Heiden war dieſer: 
durch die Erziehung der Juden für das Heil ſoll 
auch den Heiden das Heil vermittelt werden. Das 
war die Reichsökonomie. Das jüdiſche Vorurtheil 
mißdeutete den Gegenſatz ſo: Die Heiden ſind un— 
reine Hunde, die vom Hausweſen ausgeſchloſſen 
ſind, an dem Heil keinen Antheil haben. Chriſtus 
ſtellt den urſprünglichen Gottesgedanken wieder her, 
indem er den ſcheltenden Ausdruck des Vorurtheils 
in ein Gleichnißwort verwandelt. Man darf den 
Kindern des Hauſes nicht das Brod nehmen und 
es den Hündlein (des Hauſes) vorweg geben. Er 
will wohl nicht ſagen, das Haus iſt arm, ſondern 
die Zeit für die Hündlein iſt noch nicht da; inſofern 
die Kinder des Hauſes dadurch beeinträchtigt werden 
können. Und ſo war eben auch die Sachlage und 
Regel im ganzen und im großen. Chriſtus konnte 
dem heidniſchen Weibe nur helfen unter der Bedin⸗ 
gung, daß fein Werk in Iſrael, d. h. in den Herzen 
der Jünger nicht geſchädigt wurde. Das glaubens— 
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kluge Weib aber faßte das Bild von der andern 
Seite. Das Haus und die Tafel iſt reich. Es fallen 
ſchon Brocken während der Mahlzeit ab. Dieſe 
dürfen die Hündlein eſſen. Sie erkennt alſo mit 
einem Wort die Ordnung der altteſtamentlichen 
Oekonomie an und ſpricht die ihre Schranken über⸗ 
ſtrömende Fülle des Segens Chriſti aus. 

4. Ueber die Fernwirkungen durch ein vermitteln⸗ 
des Herz hindurch vergl. Leben Jeſu II, 1, S. 275. 
Die movfterivfen Geiſtesverkettungen, welche hier 
zur Auſchauung kommen, bilden im Reiche Gottes 
das menſchliche Subſtrat für die göttlichen Segens⸗ 
wirkungen der Fürbitte. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Die Wanderung Jeſu durch die heidniſchen Grenz⸗ 
ſtriche, ein Miſſionszeichen. — Die Welt des Juden⸗ 
thums ſchließt ſich allmählich zu, aber die Heiden⸗ 
welt fängt an fic) aufzuſchließen. — Das neue Aſyl 
des Herrn. — Die Leiden und Freuden des Herrn 
auf dieſer Wanderung. — Wie ihn der Weltgeiſt 
in der religiöſen Volksgemeinde immer wieder in die 
Einſamkeit getrieben: 1) in der Kindheit; 2) nach 
der Taufe; 3) in der Mitte ſeiner Wirkſamkeit; 
4) vor der Paſſionszeit in die Wüſte Ephraim; 
5) Himmelfahrt. — Elias und die ſidoniſche Witwe 
zu Zarpath (1 Kön. 17, 9); Jeſus und das kana⸗ 
näiſche Weib. — Das kananäiſche Weib, oder die 
wohlbewährte Beterin: 1) fo bewegt; 2) fo gläubig 
und andringlich; 3) fo demüthig; 4) fo klug; 5) fo 
beharrlich, und darum 6) ſo herrlich erhört. — Die 
heldenmüthige Beterin: 1) Sie ſchreit ihm nach; 
2) ſie wirft ſich vor ihm in den Weg. — Die 
ſchwere und doch feſſelnde Prüfung, welche der Herr 
dem Glauben des Weibes auferlegte: 1) das 
Schwere: a. Weitergehn, kein Wort antworten; 
b. ſcheinbare Abweiſung der Fürſprache: ich bin 
nur geſandt ꝛc.; c. ſcheinbare harte Abfertigung: 
es iſt nicht fein ꝛc.; 2) das gleichwohl Feſſelnde: 
a. Er hat noch nicht Nein geſagt, er läßt ſich hal⸗ 
ten; b. er ſpricht von 1 Schafen, er läßt 
ſich ein; c. die Hündlein ſollen nur dann nichts 
haben, wenn die Kinder darüber hungern müßten, 
er läßt ſich fangen. — Wie der heidniſche Glaube 
ſich erſt vom Aberglauben unterſcheiden muß, bevor 
er das Heil Ifraels empfangen kann. — Wie der 
Herr auch die Heiden als verlorne Schafe vom Hauſe 
Iſrael anſieht. — Wie der Herr ſeine Jünger zu 
Apoſteln der Heiden erzieht. — Das Zweideutige in 
der Fürbitte der Jünger: 1) Der gute Beweggrund 
(das Weib bedarf Hülfe, der Herr kann helfen); 
2) die Schwachheit in ſeiner Begründung (Ver⸗ 
ſtimmung über die Beläſtigung); 3) auch in der 
Schwachheit aber ein Liebes⸗ und Lebensſtrahl 
(das Schreien eines r Menſchenherzens 
geht ihnen durch Mark und Bein, und ſie vergeſſen 
darüber das jüdiſche Vorurtheil). — Wer das 
Schreien des hülfloſen Menſchenherzens verſteht, 
muß vom Fanatismus geneſen. — Weshalb läßt 
der Herr die Jünger das Weib mit in die Kom⸗ 
munion des Heils aufnehmen? — Die wahre Mif- 
fion der Chriſten fest ihre Kommunion voraus. — 
Nicht für eine Sekte daheim ſoll man mifftoniren 
mit den Mitteln des Reichs. — Der bewundernde 
Ausruf des Herrn über den Glauben der armen 


15, 29—38. 


Heidin. — Das große Wort: wie du willſt. — Was 
macht ihren Glauben ſo groß? Große Demuth, 
großes Vertrauen, große Geiſtesfriſche bei einem 
äußerſt geringen Maß der Erkenntniß. — Mutter- 
liebe und Glaube im Verein. — So hat ſich der 
Herr auch als Beſieger der Dämonen der Heiden⸗ 
welt erwieſen. — Der Segen der Fürbitte hat die 
Heidenwelt aufgethan. — Wie ſich die Sehnſucht 
der Welt und das Mitleid der Kirche vereinigen 
vor den Füßen des Herrn. 

Starke: Canftein: Gott entziehet ſeine Gna⸗ 
dengegenwart denen, die ſeiner überdrüſſig ſind, 
ſein Wort und ſeine Wohlthaten verachten, Apoſtel⸗ 
ehh bir 13, 46; Hoſ. 5, 15. — Durch Menſchen⸗ 

ehre kann man leicht Chriſtum verlieren, Gal. 5, 4. 
Zeiſius: Gottes ernſter Wille iſt's geweſen, 
daß auch die Heiden zum Reiche Chriſti ſollten 
verſammelt werden, Sef. 42, 6; 49, 6. — Hedin⸗ 
ger: Gott hat's im Brauch, daß er gern die Gläu⸗ 
bigen mit vielfachem Kreuz übet, ſich grauſam ſtellet 
und ſeine Hülfe verzögert, um ihr Gebet deſto 
mehr anzufeuern und ihren Glauben bewährt dar⸗ 
zuſtellen. — Canſtein: Auch der Satan ſelbſt 
muß mit ſeiner Tyrannei zur Verherrlichung des 
göttlichen Namens dienen. — Sehet, wie das Kreuz 
dem Menſchen Füße machen und unſerm Jeſu in 
die Arme jagen kann. — Ouesnel: Ein Bußfer⸗ 
tiger wird nicht verdrießlich wegen der Schärfe, die 

Gott an ihm gebraucht. — Geduld, beim Ausgang 

wird ſich's weiſen. — Der Glaube nimmt unter 

den Verſuchungen nicht ab, ſondern zu, 1 Petr. 1, 

6. 7. — Der Herr iſt nahe allen, die ihn anrufen, 


Pf. 145, 19. — Fürbitte, Jak. 5, 14. 15. — Wenn 


uns von Gott geſchehen ſoll, was wir wollen, ſo 
müſſen wir zuvor erſt an uns geſchehen laſſen, was 
Gott will, ſollten's auch die größten Anfechtungen 
ſein. — Der Eltern Gebet und Glaube gereicht 
den Kindern zu vielem leiblichen und geiſtlichen 
Segen. 

Goßner: Die Kananäer, die (einft) fo ver⸗ 
dorben waren, daß ſie ausgeſtoßen werden mußten, 
damit die Juden nicht verderbt würden, waren jetzt 
Gum Theil) beſſer als die Juden, ſo zwar, daß 
dieſe Kanaanäerin ihre Grenzen verließ, um zu Jeſu 


zu kommen. — Zu V. 28: Wenn wir den Leuten 


rechte Barmherzigkeit erweiſen wollen, ſo müſſen 


wir uns nicht übereilen, wir müſſen ſie bisweilen 
aufſchieben oder eintheilen, und nicht auf einmal 
erweiſen. Er aber, unſer König, hilft zu derſelben 
Stunde. Die elendeſte Kreatur, der Mörder 
am Galgen, kann dieſelbe Stunde ein Leid⸗ und 
Mitgenoß werden, Theil haben an all ſeiner Gnade, 
Abſchied nehmen von Sünd und Teufel zu derſelben 
Stunde. f f 
Gerlach: Das kananäiſche Weib hatte wenig 
von Jeſu gehört; aber ſie zeigt, wie das Wenige, 
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wenn es in ein gedemüthigtes, zerſchlagenes Her 
fällt, oft Großes wirkt. — e an das 
Gleichniß vom ungerechten Richter, Luk. 18, 3; 
Jakobs Kampf, 1 Moſ. 32, 24; Moſis Bedrängniß, 
2 Moſ. 4, 24; Jeſu Klage, Matth. 27, 46 (Pf. 22). 
Merkwürdig iſt, wie die Frau in gewiſſem Sinne 
ein Wort Jeſu berichtigt (doch nur ergänzt). Eben 
dies liegt aber in der Natur der Sache. — Das 
dem Menſchen entgegentretende und ihn verdam⸗ 
mende Geſetz wird aufgehoben von der Gnade, die 
der Glaube ergreift. 

Heubner: Sein Vaterland vertrieb ihn, er 
blieb ihm treu. — (Erinnerung an Luthers Briefe, 
S. 217; Chryſoſtomus Predigt, Cramer VII, 163; 
Asmus Claudius VIII, 188). — Es war das 
ſchrecklichſte der Leiden; auch in unſrer Sprache hat 
ſich die Benennung erhalten: „das böſe Weſen.“ — 
Er läßt warten, daß wir nicht ermüden, ihn anzu⸗ 
rufen, unbeſchadet der Verheißung Jeſ. 65, 24: 
Ehe ſie rufen, will ich antworten; wenn fie noch 
reden, will ich hören. — Kein Flehender ſoll uns 
läſtig werden. — Res sacra miser. — Chryſo⸗ 
ſtomus: Jeſus wollte auch das Geſetz erfüllen, 
welches den Juden Gemeinſchaft mit den Kana⸗ 
näern verbot (5 Moſ. 7; doch wohl nur in kana⸗ 
näiſchem Weſen; ſ. das Leben des Elias), damit er 
ſagen konnte Joh. 8, 46. — Im Chriſten iſt Vater⸗ 
landsliebe und Weltbürgerſinn verbunden. — Aus 
einer Predigt von Schöber: Das Dennoch, das 
ſich der Chriſt nicht nehmen läßt, nach Pf. 73, 23 
bis 26. — Ja, Herr, aber doch. — Die ganze 
Glaubenstheorie in dieſen vier Worten. — Auf 
eine Art gehört mir dein Beiſtand nicht, aber doch 
im andern Sinne. — Der Glaube ſiegt und hält 
die ſchwerſte Probe aus. — Ja, Herr (Demuth); 
aber doch (Glaube). — Du edle kananäiſche 
Mutter, wie manche Mutter magſt du ermuntert 
haben. — Das weiſe Verhalten Jeſu gegen das 
kananäiſche Weib: 1) In der Annäherung, 2) der 
Prüfung, 3) der Belohnung. — Die Kananiterin 
ein Bild des im Glauben ringenden Chriſten. — 
Glaube und Gebet unzertrennlich. 

Hofacker, S. 234: Von dem Glauben der Ka⸗ 
naniterin. — Reinhard: Von der Verbindung 
einer wahren Demuth vor Gott und eines herzlichen 
Vertrauens zu ihm, 1803. — Homilie von Tho⸗ 
maſius in Fliedners: Ein Herr, ein Glaube, 
S. 378. — Mehliß: Auch bei dem Verzug der 
göttlichen Hülfe ſoll unſer Vertrauen nicht wanken. 
Krabb: Jeſus und das kananäiſche Weib oder 
der ringende Glaube: 1) Wie der Glaube ringt; 
2) was er erringt. — Florey: Des Herrn Ab⸗ 
ſichten, wenn er mit ſeiner Hülfe zögert. — W. Ditt⸗ 
mar: Drei Stufen des Glaubens: 1) Nothſtufe; 
2) Läuterungsſtufe; 3) Bewährungsſtufe. 


3. 
Die zweite wunderbare Speiſung (V. 29—38). 


Und Jeſus ging von dort 


läiſche Meer. Und er ſtieg auf den Berg und ließ ſich allda nieder. 0 d vi 
Risch en, e hatten bei fic) Lahme !), Blinde, Stumme, Krüppel und viele 


ihm viele Volkshauf 


weiter hinaus und kam [von Nordoſten herum] an das Gali- 29 
Und es kamen zu 30 


anderartige [ Leidende], und warfen fie zu ſeinen Füßen *) nieder, und er heilte fie, *ſo daß 31 
1) Die Folge der Gebrechlichen bei Verſchiedenen verſchieden. Die vorſtehende nach E. G. R. zc. Lachmann. 


2) Nach B. D. L. u. a., Lachmann, Tiſchendorf. 
Lange, Bibelw. N. T. I. 4. Aufl. 
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die Schaaren erſtaunten, da fie ſahen die Summen redend, die Krüppel wieder hergeſtellt, 
32 die Lahmen umherwandelnd, die Blinden ſehend. Und fie prieſen den Gott Iſraels. Jeſus 
aber verſammelte ſeine Jünger und ſprach: Mich jammert des Volks, denn ſchon drei Tage 
verharren ſie bei mir, und ſie haben nichts zu eſſen; und ſie ungeſpeiſt entlaſſen will ich nicht, 
33 damit ſie nicht unterweges erliegen. »Und ſeine Jünger ſprachen zu ihm: Woher kämen 
34 uns in der Wüſte fo viele Brode, um einen ſolchen Volkshaufen zu ſättigen? Und zu ihnen 
35 ſpricht Jeſus: Wie viele Brode habt ihr? Sie ſprachen: Sieben und ein wenig Fiſche. Und 
36 er gebot der Volksmenge, ſich niederzulaſſen auf die Erde. *Und er nahm die ſieben Brode 
und die Fiſche, ſprach das Dankgebet, brach und gab ſeinen Jüngern, die Jünger aber dem 
37 Volk. Und ſie aßen alle und wurden geſättigt, und ſie hoben auf den Ueberreſt von den 
38 e Körbe voll. Der Speiſenden aber waren viertauſend Mann, ohne Weiber 
und Kinder. 


2 vorrath der Jünger etwas bedeutender: Sieben 
Exegetiſche Erläuterungen. Brode und etwas Fiſche, und die Verſammlung 
: „ wenigſtens nach der Zahl der Männer um 1000 
2 117 1 i peta Bas 15 et zunkt Mann kleiner. Aus dieſen Umſtänden erklärt ſich 
„Und er ließ ſich allda nieder. Dieſer Punkt daß die Jünger kleinmüthig ihren Fiſchvorrath 
in 5 oe Rage. 1707 oe er des iz Peden nennen, und daß Chris dagegen die 
8 ‘ ' 
3 ook ae an das öſli é 1 8 75 75 ae ber Lagerung hier in gebietender Weiſe (E,) an⸗ 
ließ er ſich auf dem Berge nieder; d. h. vorläufig ordnet. Die Kathloſigkeit bia Jünger hat nebft ber 
ſetzte er auch hier feine Gebetseinſamkeit fort. Hier ite Clee ae ee on 
aber konnte er noch weniger unerkannt bleiben. potheſe 8 Matthäus etn 9 5 e Hy⸗ 
Eine neue Art von Leidenden wird eingeführt: . daſſelbe Faltunt pect wee e irrigerweiſe 
400 9 Art, Kontrakte an Händen oder Hoffmann Ebrard 1 a (. 99230 „ 
an 0 2 pa 2 — 7 . . . — 7 
1 1 e die zwei Thatſachen ſeien wirklich verſchieden, die 
Bengel, Meyer: die Eile der Leute. Fritzſche Referate aber ſeien einander in der Tradition noch 
de Wette: Sorgloſes Vertrauen. Baumgar⸗ ähnlicher geworden als die Fakta ſchon geweſen. 
ten⸗Cruſins: Hülfloſigkeit der Kranken. Warum Indeſſen prägt ſich die Verſchiedenheit auch noch in 
ſoll man aber nicht den Ausdruck der Derbheit jener der Verschiedenheit der Körbe (oxrvedes, Körbe für 
Bergbewohner in ſeiner Allgemeinheit faſſen, wie er i 3 die Brocken geſammelt wer⸗ 
zugleich ein Ausdruck ihres Vertrauens, ihrer Dret⸗ + ' ie in der Siebenzahl derſelben ab., Die ſie⸗ 
ftigteit und ihrer Inſtändigkeit, alle Elenden herbei⸗ ben Körbe entſprechen den ſieben Broden die zwölf 
1 mochte? — Unter dieſen Heilungen ae „ Meyer. Weshalb aber 
Fenn ene Lenne e beer ie war uch bie after Gite gern Die Gti 
ien. 4 Ge »Die Erklä⸗ 
3. Ste prieſen den Gott Ifraels. Das einsame rung könnte zum Theil in der BVerſchiedenheit der 
Bergvolt weiß wenig von der Meſſtanität Jeſu und e 80 5 e Kbrbe ver Berge 
ift wahrſcheinlich mannigfach von heidniſchen Cle- Alle Apoſtel e bi eſſen rg 92 0 Körbe fagen: 
Ger 1 Gott 3f e ie andere hingeben in der Welt ſo . 
ter mit dem Gott Iſraels vergleicht. Daher iſt Körbe hi een, e 
es die Wirkung des Wundermanns den ſie als einen 11 1 1 Vergeltungihres Opfers 
Propheten des Gottes Ifraels erkennen, daß fie den mindert ae 15 ſieben Brode) und auß ein ver⸗ 
Gott Iſraels preiſen. 922 rtes Bedürfniß: ihre Wallfahrt ging auf die 
al Jeſus id verſammelte ſeine Jünger. Der 5 
all war weit dringender als bei der erſten Dogmatiſch-chri i ; 
Speiſung. Die Leute waren ihm aus den Bergen | 5 90 Anh eee 
eilfertig nachgeſtrömt, keine Oſterkaravane. Sie ee ee eee See 
hatten ſchon drei Tage bei ihm verweilt, theilweiſe N 
19 65 und ine! vergeſſend, theilweiſe ihre Vor⸗ Honiletiſche Andeutungen. 
räthe verzehrend; fie konnten nicht in den benach- —Sie warfen die Leidenden zu ſeinen Fi i 
barten Städten kaufen oder ſchnell über den See der. — Alle eure 5 elt At the Wie 
fahren, ſondern mußten auf Bergwegen in das Bt | uns der Herr zum Mitleid beruft durch ſein Helfen. 
5 zurüc, aus dem fie dem Herrn größten⸗ sey es der Heiland auch für das Lazareth in 
5 nachgeſtrömt waren, konnten alſo unterwegs Krüppel, reti 1 55 e Leiden 25 
ie Ebenſo war der Fall weit ſchwieriger. 3) der dübereite Peer 2 e rter, 
ie Volksmenge war weniger mit dem Umfang der i 


b wunderbaren Speiſung, ei i 
Wunderkraft Jeſu vertraut. Dagegen war der Brod⸗ Wort des 9 Num habt ihr alle e 


15, 39—16, 4, 
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— Die beiden Speiſungen verglichen: 1) die zweite 
ſcheinbar geringer als die erſte [5 Brode, 7 Brode; 
5000, 4000; 12 Körbe, 7 Körbe]; 2) in der Wirk⸗ 
lichkeit noch größer [im erſten Fall vertraute Lands⸗ 
leute vom See; im zweiten Bergbewohner von den 
äußerſten Grenzen des gelobten Landes; im erſten 
Falle die Anfänge einer Feſtkaravane, im zweiten 
ein angeſchwollener Haufe armer Gebirgsleute; im 
erſten Falle nach einem Tage, im zweiten nach drei 
Tagen des Aufenthalts bei Jeſu]. 3) Auch in der 


Wirkung: Jene wollten Jeſum zum Könige machen, 


dieſe prieſen den Gott Iſraels (was allerdings vor- 


iſt mit wenigem zufrieden (Brod und Fiſche). — 
Eſſen und ſatt werden iſt bei der Tafel, die Gott ſei⸗ 
nen Kindern deckt, allemal beiſammen. — Spar⸗ 
ſamkeit hält alles wohl zu Rathe. — Quesuel: 
Je mehr wir von den Gaben Gottes gottgefälliger 
Weiſe ausgeben, deſto mehr wir einnehmen, Gal. 
6, 9. — Luther: Wir ſollen oft bedenken die große 
Menge des Volks, die täglich bei Gott zu Tiſche 
geht und ſatt wird, das dient zur Verherrlichung 
der Liebe und Macht Gottes. — Quesnel: Die 
Hausväter ſollen fic) auf die göttliche Fürſorge ver⸗ 
laſſen, ſo zahlreich auch ihre Familie ſein mag, 


hergeht). — Wie der Herr die Seinen zur neuteſta⸗ Pf. 55, 23 


mentlichen Haushaltung im Geiſtlichen und Leib- | 


lichen erzieht: 1) zum Vertrauen auf ſeinen Ueber⸗ 
fluß; 2) zur Sparſamkeit mit ſeinem Segen. — 
Weiber und Kinder müſſen überall mit bedacht ſein 
mit den Hausvätern oder Männern. — Es iſt eine 
Verheißung ihrer Verſorgung, daß ſie nicht mitge- 
zählt werden. 

Starke: Die blöde menſchliche Vernunft, ob ſie 
wohl ſo viele Proben der göttlichen Allmacht und 
Güte vor ſich hat, verfällt doch immer wieder in 
Zweifel und Unglauben, 4 Moſ. 11, 18— 23. — 
Oſiander: Was Gott ſegnen will, wird viel, 
wenn's gleich wenig ijt. — Cramer: Die Natur 


Lisco: Irrthümlich: „Es trug ſich dieſe Bege— 
benheit bei Magdala, einer Stadt am See Gene⸗ 
zareth, zu.“ — Gerlach: Magdala, eine Stadt am 
See Genezareth nicht weit von Gadara. — Vor⸗ 
dein a. in dieſem Irrthum ſind Lightfoot, Wet⸗ 
tein u. a. 


Heubner: Je weniger das Volk an Eſſen und 
Trinken dachte, deſto mehr dachte Jeſus an fie. — 
„Viel Kinder, viel Vaterunſer.“ — Chriſtus der 
geiſtliche Hausvater. — Der chriſtliche Hausvater 
nach Jeſu Beiſpiel. — S. die Note über Baſilius 
Magnus S. 227. 


D. 


Chriſtus entfaltet ſein hoheprieſterliches Leidensbewußtſein, indem er verſtoßen wird von den 
Phariſäern und Sadduzäern oder den vereinigten theokratiſchen Autoritäten von Galiläa. 


Kap. 15, 39 - 16, 12. 
(Mark. 8, 11—21.) 
Inhalt: Auch bei ſeiner ſtillen Landung am Weſtufer bei Magdalan wird dem Herrn ſofort der Weg 


vertreten von ſeinen galiläiſchen Feinden. 


Die vereinigten Parteien und Autoritäten des Landes 


alten ihn an und fordern von ihm, daß er ſich augenblicklich als Meſſias durch das von der jüdiſch⸗ 
Hiliaſtiſchen Phantasie an die Erſcheinung des Meſſias geknüpfte Himmelszeichen beglaubigen ſolle. 
Der Sinn iſt, daß ſie ihn im Falle der Weigerung für gerichtet halten wollen als einen falſchen Meſ⸗ 
ſias. Jeſus entläßt ſie mit einer Strafrede, worin er ſie abermals hinweiſt auf das Zeichen des Jonas, 
d. h. ſeinen Tod und ſeine Auferſtehung. Mit dieſer Thatſache ſieht er ſich von Galiläa verworfen, 
und er kehrt augenblicklich zurück über den See nach dem öſtlichen Ufer, um in der Stille ſeinen letzten 
Leidensgang vorzubereiten. Die Warnung der Jünger vor dem Sauerteig der Phariſäer und Schrift⸗ 
gelehrten ſoll ihnen ſagen, daß ſie jetzt mit einander aus dem dem Heidenthum verfallenen Galiläa 


ausgehen, wie einſt Moſes mit ſeinem Volk aus 


dem unreinen Egyptenland. 


1. Das Himmelszeichen (15, 39— 16, 4). 
XV. Und da er das Volk entlaſſen, ſtieg er in das Schiff und kam in das Gebiet von 39 


Magdalan. 


XVI. Und an ihn heran traten die Phariſäer und die Sadduzäer und begehrten, um 1 


ihn zu verſ 


d ſprach zu ihnen: Wenn's Abend iſt, 5 i 
r iets so apes Heute Sturm! denn der Himmel ift roth und trübe. [Hendler!] 0) 3 


iſt roth 


uchen, daß er ihnen ein [das] Zeichen aus dem Himmel vorweiſe. Er aber ant- 2 


ſprecht ihr: Schön Wetter! denn der Himmel 


Ihr verſteht's, das Ausſehn des Himmels zu deuten, aber die Zeichen der Entſcheidungszeiten, 


die könnt ihr nicht deuten? 


kein Zeichen ſoll ihm gegeben werden, als nur das Zeichen des [Propheten 2] Jonas. 


verließ fie und ging fort [ſtieß ab]. 


1) jmongitat, fehlt in den Codd. C. D. L. 
2) cod rοοοονον fehl 


Ein arges und ehebrecheriſches Geſchlecht begehrt ein Zeichen, und 4 


Und er 


2¢., getilgt von Lachmann und Tiſchendorf. cs 
t in B. D. L., von Lachmann und Tiſchendorf ausgelaſſen. Auch vom Sin. 
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Exegetiſche Erläuterungen. 


1. In das Gebiet von Magdalan. Der ſtille 
Landungsplatz in dem Gebiet eines unbekannten 
und unbedeutenden Ortes läßt auf eine ſehr bezeich- 
nende Weiſe die fluchtartige Geſtalt der Wanderung 
Jeſu hervortreten. Wie ſehr ihm die Häupter des 
jüdiſchen Volkes den Weg verlegten, dies tritt um 
ſo mehr hervor, da dem Herrn trotz der angewandten 


Vorſicht ſofort wieder die Widerſacher gegenüber⸗ 


treten, und zwar jetzt mit einer ganz kategoriſchen 
Forderung. — Magdalan lag am weſtlichen Ufer 
des Sees (ſ. oben). Wahrſcheinlich das heutige el 
Medschel, ein geringes Dorf, 11 Stunde nörd⸗ 
lich von Tiberias, neben einer Reihe hoher Klippen 
am See (Seetzen, Scholz, Burkhardt, Robinſon 
III, 529; Schubert III, 250). Robinſon hat die 
Gründe gegen die Verlegung des Orts auf das öſt— 
liche Seeufer zuſammengeſtellt. Wahrſcheinlich 
ſchreibt ſich der Name der Maria Magdalena von 
dieſem Orte her, aus dem auch mehrere im Talmud 
erwähnte Rabbinen ſtammten. Mark. 8, 10 ſagt, 
die Landung habe bei dem Gebiet von Dalmanutha 
ſtattgefunden. Wahrſcheinlich war es ein Dorf 
(nicht weiter bekannt) unweit Magdalan, und die 
Landung fand zwiſchen beiden Orten ſtatt, näher 
bei Dalmanutha als Magdalan, ſo daß Markus 
genauer, Matthäus nach der allgemeinen bekannten 
Landeskunde den Ort angibt. Nach Winer wäre es 
höchſt wahrſcheinlich eins mit dem altteftament- 
lichen d dana; nach Ewald mit Megiddo, welches 
jedoch nach Robinſon (III, 413) zu tief landein⸗ 
wärts lag. Die letztere Erklärung ſtützt ſich auf die 
Lesart Mayaday in Codd. B. D., dem Syrer 2¢., 
welche von Lachmann und Tiſchendorf aufgenommen 
worden iſt, und welcher die Lesart Mayday 
(Vulg., Ital.) zur Seite ſteht. Doch leſen die Codd. 
C. M., die koptiſche Ueberſetzung ꝛe. Mayo 


2. Die Phariſäer und Sadduzäer. Nach Strauß 
und de Wette wäre dies derſelbe Vorfall, wie Kap. 
12, 38. Allerdings nach dem Geiſte und nach der 
Tendenz, ſowie nach den äußerlichſten Farben, nicht 
aber nach den charakteriſtiſchen Zeichen. Der ge- 
ſchichtliche Moment iſt ein weitergerückter, der Lan 
dungsplatz ein andrer, ſodann das Perſonal, die 
Forderung, die Abfertigung ſeitens des Herrn, 
alles verſchieden. Die Vereinigung beider Parteien 
haben Strauß und de Wette unwahrſcheinlich ge- 
funden. Und doch mußten fie beide in dem Syne⸗ 
drium, das Jeſum zum Tode verurtheilte, vereinigt 
finden. Es hätte alſo der Kritik näher gelegen, in 
das Verſtändniß einzugehen, daß ſich beide Parteien 
jetzt ſchon zur Verfolgung Jeſu vereinigt haben. 
Wenn aber ſowohl die Phariſäer als die Sadduzäer 
mit dem Artikel eingeführt werden, ſo lann das 
nichts anderes heißen, als daß bei dieſem Auftritt 
die hierarchiſche Landesregierung ſelbſt vertreten 
geweſen ſei. In dem vorigen Falle handelte nur 
die Synagoge, in dieſem Falle handelt ein 
Synedral-Kollegium, und wahrſcheinlich im 


Evangelium Matthäi. 


15, 39 —16, 4. 


Zuſammenhang mit dem Synedrium in Jeru⸗ 
ſalem ſelbſt. Daher tritt auch hier die Forderung 
des Himmelszeichens ſehr beſtimmt hervor. Sie iſt 
die konſequente Folgerung, welche der hierarchiſche 
Geiſt aus der letzten Verhandlung der Phariſäer 
mit Jeſu macht. Damals ſchien ſich Jeſus nicht 
nur über die Ueberlieferung hinwegſetzen zu wollen, 


' 


ſondern nach den Konſequenzen ſeines Wortes auch. 


über das Geſetz ſelbſt. Daß er damit das Bewußt⸗ 
ſein des Meſſias geltend machte, wußten ſie auch. 
Daher prägten ſie den Gedanken vollſtändig aus, 
mit dem ſchon die galiläiſchen Phariſäer früher 
(Kap. 12) weniger beſtimmt herausgerückt waren: 


Forderung des Himmelszeichens. Dabei iſt, wie 


Theophylakt bemerkt hat, immer noch die Unter⸗ 
ſtellung vorhanden, die Dämonenheilungen können 
ja wohl durch die Macht des Beelzebub bewirkt 
ſein. 

3. Zeichen aus dem Himmel. Das erſtemal 
forderten die Juden in dieſem Sinne ein Zeichen 
von Jeſu nach der Tempelreinigung, Joh. 2, 18, 


und die Antwort Jeſu: Brechet dieſen Tempel re- 


war ſchon ganz im Sinne der letzten Antwort. Die 
zweite Forderung dieſer Art geſchah nach Joh. 6, 30, 
nach der erſten wunderbaren Speiſung, ungefähr 
gleichzeitig mit der Forderung Matth. 12, 38; ein 
Beweis, daß ſich um jene Zeit der Kunſtgriff, ihm 
dieſe Forderung vorzuhalten, entwickelte. Jetzt tritt 
die Forderung zum drittenmale auf und nun voll⸗ 
ſtändig ausgeprägt. Man dachte ſich darunter ein 
kosmiſches Schauwunder nach ſinnlicher Deutung 
der Stellen Dan. 7, 13; Joh. 3, 5, beſtimmter die 
Schechina. S. Kap. 17. Daß ſie dieſe Vorſtellung 
hatten, geht auch aus der Antwort Chriſti hervor, 
welche die ſinnlichen Wolkenzeichen als Wetterzeichen 
den Wunderzeichen in der geiſtigen Welt unterord= 
net. Im allgemeinſten Sinne dachten ſie ſich dar⸗ 
unter ein ganz außerhalb der Linie der Heilungs⸗ 
wunder liegendes Schauwunder. Daß ihr ene 
ray ein Begehren, eine Aufforderung bezeichne, 


nicht aber ein Fragen, wie Fritzſche und Meyer 


wollen, beweiſt auch die Antwort Jeſu: „ee 
% r. A. onusiov éri€nret, ſowie das Howtar Kap. 
15, 23. Ganz dem Charakter der Deputation 
gemäß iſt denn auch die Antwort Jeſu. Die 
Synagogal-Männer hat er dargeſtellt als ſchlechte 
Geſetzeslehrer, dieſe Oberen ſtellt er dar als ſchlechte 
Politiker, d. h. höchſt oberflächliche Deutler der 
Zeichen der Zeit. Sie verſtehen ſich wohl darauf, 
das Wetter zu erklären für den nächſten Tag, aber 
nicht darauf, die Zeichen der Zeit zu deuten. 

4. Ihn zu verſuchen. Darin liegt nicht noth⸗ 
wendig die Vorausſetzung, daß er entſchieden ein 


falſcher Meſſias fei und das Himmelszeichen nicht 


geben könne. Denn wenn er etwa ein ſolches ge⸗ 


geben hätte, ſo wäre er wieder ihr Mann geweſen, 


ein Meſſias nach ihrem Sinne, verbunden zu allen 
Konſequenzen ihrer weltlichen Meſſiashoffnungen 
(ſ. Matth. 4). Den geheimen Wunſch, daß es ſo 
fein möchte, äußern fie noch oft; er ſ cheint ſogar noch 
in dem ſpäteren Worte des Hohns: Iſt er Gottes 


15, 39—16, 4. 
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Sohn, ſo ſteige er herab vom Kreuz, nicht völlig ge⸗ 
ſtorben. Freilich tritt dieſe chiliaſtiſche Sehnſucht 
auch hier ſchon entſchieden hinter ihren Unglauben 
und Haß zurück. Daher ijt die doppelſchneidige Ver⸗ 
ſuchung beſonders darauf gerichtet, daß er vor dem 
Volke als ein Pſeudomeſſias dargeſtellt werden ſoll, 
der ſich nicht beglaubigen könne. 

5. Wenn's Abend ijt. Curiosi erant admo- 
dum Judaei in observandis tempestatibus coeli 
et temperamento aéris. Lightfoot Hor. 
Vermuthung liegt nahe, die Wetterzeichen könnten 


Die 


im Munde des Herrn eine ſymboliſche Bedeutung 
haben. Das Abendroth des Alten Bundes bedeutete 
allerdings der Gemeinde Gottes ſchön Wetter. Und 


ſo bedeutete der rothe Himmel über dem Anfang des 
Neuen Bundes dem Volke Iſrael Sturm. Aber 
weder das eine Zeichen noch das andere konnten ſie 
verſtehen. Wegen des Gegenſatzes der beiden Zei— 
ten der Plural ca onucia tay xarodv. Beza, 
Kuinoel u. a. verſtehen dies von den Wundern 
Jeſu, Grotius von der Erfüllung der altteſtament⸗ 
lichen Weißagungen; Meyer und de Wette verſtehen 
die meſſianiſche Erregung im Volke. Die entſchei⸗ 


dende Hauptſache aber iſt ohne Zweifel ihr eignes 


Verhältniß und Verhalten zu dem Herrn, denn 
damit entſchied ſich der Gegenſatz zwiſchen dem 
Abend und dem Morgen, der Gegenſatz der xacowr. 
Demgemäß könnte man das ſchöne Abendroth auf 
die Wirkſamkeit Chriſti beziehn, den trüben Morgen⸗ 
himmel auf ſein Kreuzesleiden. Damit hängt nun 
auch das Zeichen des Jonas ganz paſſend zuſammen. 
In der Antwort Jeſu liegt denn auch die ſcharfe 
Erklärung, daß ſie mit ihrer Vorſtellung von den 
Himmelszeichen eigentlich in die ſinnliche Sphäre 
des äußeren Wolkenhimmels ſich verloren haben; 
daß dagegen die wahren Himmelszeichen in den 
geiſtigen Zeichen der Zeit liegen. Der Umſtand, daß 
Jeſus alſo zu den Oberen redete vor den Ohren des 
Volks, hat den Evangeliſten Lukas veranlaßt, den 
Spruch in einer andern Verbindung anzuführen 
(Kap. 12, 54). Zu vergleichen iſt auch das xn 
ner πονοννεαεν i V. 29. 

6. Das Zeichen des Jonas. Diesmal ohne Er⸗ 
klärung. Damit ſcheint der Herr vorauszuſetzen, 
daß ihre Forderung mit der früheren Forderung 


der Phariſäer (Kap. 12) in ihren geheimen Machi⸗ 
nationen zuſammenhängt, daß ſie alſo auch ſeine 


Erklärung über das Zeichen des Jonas ſchon wiſſen; 
wie wenn er ſagen wollte: Uebrigens hat es bei 
meiner früheren Erklärung ſein Bewenden. 

7. Und er ließ ſie. Dieſes kurze Abbrechen hat 
den Ausdruck des richtenden Aufgebens. Bengel: 
Justa severitas. Vergl. Kap. 15, 10; 21, 17; 
22, 46; 24, 1. Der ſtärkſte Ausdruck aber des Auf⸗ 
gebens liegt darin, daß Jeſus jetzt ſofort wieder nach 
dem öſtlichen Ufer abfuhr, und in der Verhandlung 
mit den Jüngern über den Sauerteig der Phariſäer 
und Sadduzäer; worüber ſpäter. Daß. Jeſus mit 

den Jüngern jetzt zurückfährt, iſt ganz klar (ſ. Meyer 
gegen Fritzſche, welcher letztere die Sache ganz ver- 
wirrt hat). a 


. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 


1. Die phariſäiſche Forderung des Zeichens aus 
dem Himmel war keine reine Abſurdität; ſie beruhte 
nur auf der völligen Vermengung der erſten und 
zweiten Zukunft Chriſti. Die prophetiſchen Stellen, 
auf welche fie ſich bezogen, enthalten wohl die An— 
deutung der großen kosmiſchen Weltumbildung, die 
fic) einſt aus der vollendeten Wirkſamkeit Chriſti er⸗ 
geben ſoll. Da aber der Tod und die Auferſtehung 
des Herrn ſich zu dem Weltende verhält, wie das 
Prinzip zu ſeiner Entfaltung, das Saatkorn zur 
Frucht, ſo ſteht auch das Zeichen des Jonas (Chriſti 
Tod und Auferſtehung als ſeine bleibende Verklä⸗ 


rung) zu jenem Himmelszeichen der Weltkataſtrophe 


im beſtimmteſten Zuſammenhang. Es iſt das eigent- 
liche prinzipielle Himmelszeichen ſelbſt, das aber 
einſt auch in den Wolken des Himmels erſcheinen 
ſoll (Matthäi 24, 30). 

2. Ihr verſteht's, das Anſehn des Him- 
mels zu deuten, aber. Das ſoll wohl nicht 
etwa heißen, die Zeichen der geiſtigen Welt ſind 
leichter zu deuten als die Zeichen der Luft. Allein 
das erſtere war der Beruf der Synedriſten, das letz⸗ 
tere nicht; ſie verſtanden ſich alſo beſſer auf Allotria 
als Wetterpropheten, als auf die Deutung der Pro⸗ 
pheten, was ihr Beruf war. Sodann liegt aber 
auch wohl darin, daß die Zeichen des Wolkenhim⸗ 
mels unſicher ſind und täuſchen können, während 
die ſittlichen Zeichen wohl verſtanden niemals 
trügen. 

3. Als die Widerſacher ihm in dieſer Weiſe mit 
der erneuerten Forderung entgegentraten, da, ſagt 
Markus, ſeufzte er tief auf in ſeinem Geiſte. Er 
verſtand die entſcheidende Bedeutung dieſes Mo⸗ 
ments. In Galiläa war ſeines Bleibens nicht 
mehr. Galiläa verwarf ihn. Noch mehr aber 
Judäa, von welchem aus dieſe Verfolgung geleitet 
wurde. Der Herr fühlte, daß er jetzt nur noch 
jenſeit des Jordans eine Zeitlang freien Fuß habe, 
um ſich und zunächſt ſeine vertrauten Jünger auf 
ſeinen Todesgang vorzubereiten. 

4. Das war zum drittenmal, daß Jeſus jetzt 
aus Galiläa verdrängt über den See fuhr ins Ge— 
birge. Das erſtemal ſchied er ſich von dem despo⸗ 
tiſchen Hofe, das zweitemal von der durch die 
Satzungen gefallenen Schule, das drittemal von 
der verſtockten Hierarchie des Landes. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Die Forderung des Himmelszeichens, oder die 
alte Verſuchung in neuer Geſtalt: 1) Die alte Ver⸗ 
ſuchung; a. der Gedauke ſelbſt: er ſollte ein welt⸗ 
licher Meſſias ſein, als jüdiſcher Eroberer, nicht ein 
Heiland der Völker, die äußere Weltgeſtalt umſtür⸗ 
zen und dadurch etwa aufs Geiſtige wirken; nicht 
die geiſtige Welt durch Wiedergeburt erneuern und 
dadurch die äußere Welt verklären. b. Weshalb 
Verſuchung? Weil ihr wirkliche Clemente der Wahr⸗ 
heit zum Grunde lagen, die nur zum Irrthum ver⸗ 
kehrt wurden. 2) Die neue Geſtalt der Verſuchung; 
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a. in das Himmelszeichen verſteckt; b. halb Lockung, 1) Jetzt war fein Tod entſchieden, 2) ihr Fall und 
halb Drohung, den Uebergang bildend zwiſchen den Gericht entſchieden, 3) der große Weltlauf unter 
Verſuchungen der Lu fi (Makth. 4) und des Leids der Geduld Chriſti von ſeiner Auferſtehung bis zur 
(Matth. 26); c. verfängliche Abſicht, den Herrn als Wiederkunft entſchieden, 4) der fluchtartige Zuſtand 
falſchen Meſſias vor dem Volke darzuſtellen und jo der Kirche in der Gemeinſchaft des vertriebenen, 
zu vernichten, wenn er nicht etwa noch in ihren verfolgten Herrn entſchieden, 5) der Abſchluß der 
Willen einging. — Wie die wetterkundigen jüdiſchen alten Dinge der Welt durchs Endgericht entſchieden. 
Staatskünſtler die geiſtigen Wetterzeichen mißachten: — Und er verließ fie: der ſtille Anfang der neuen 
a. den ſchönſten Tag verlieren, b. dem verderblich-⸗Zeit. — Er ging fort, die Juden aber ſtehen noch 
ſten Sturm entgegengehn. — Die Nachfolger der da und warten auf das Himmelszeichen. 
Propheten zu Wetterpropheten herabgeſunken, ein) Starke: Die Phariſäer und Sadduzäer. — 
warnendes Beiſpiel. — Wie ſie ihre Theologie auch Hedinger: Wenn es wider Chriſtum und ſein 
durch ihre flache Naturkunde zu Grunde richteten. Häuflein gehet, ſo werden Pilatus und Herodes 
— Weshalb kann der Herr an dieſer Stelle ſie Freunde, Luk. 23, 12. — Die Feinde Chriſti brin⸗ 
Heuchler nennen? 1) Weil fie mit ihrer Forderung gen immer wieder aufs neue vor, was ſchon gründ⸗ 
ein Verlangen nach einem äußeren Himmelszeichen lich beantwortet und widerlegt worden. — Der 
ausſprechen, während ſie das wahre Himmelszeichen Unglaube trauet Gott nicht weiter, als er mit 
vor ihren Augen verſchmähen. 2) Weil ſie ſich das Augen ſiehet und mit Händen fühlet; hingegen 
Anſehn geben, den Meſſias ſehnlichſt zu erwarten, trauet der wahre Glaube einfältig auf Gottes 
während ſie ihm den Tod bereiten wollen. — Es Wort, wenn er gleich keine Zeichen und Wunder 
iſt das Ende der äußerlichen Berechnung der Dinge, ſiehet. — Canſtein: Laſſet uns die Zeiten, die 
daß der Menſch zuletzt ſklaviſch abhängig wird von Gott mit gewiſſen Zeichen bemerkt hat, wohl in 
Wind und Wetter. — Wie ſich die meiſten Men- Acht nehmen. — Wehe denen, von welchen Jeſus 
ſchen durch die äußern Himmelszeichen verblenden weicht; wer will ihr Heiland und Helfer ſein? 
laſſen über das, was am geiſtigen Himmel, im Gerlach: Hättet ihr den rechten Blick, ihr wür⸗ 
Grunde des Lebens vorgeht. — Die wahren Zeichen det Wunder genug ſehen. 

der Zeit. — Die Abendzeichen und Morgenzeichen Heubner: Wie betriebſam ift die menſchliche 
im Reiche Gottes. — Nicht nach Wind und Wetter Klugheit in irdiſchen Dingen! Wie ungeſchickt in 
fragen, ſondern nach der Sonne des Heils auf- göttlichen Dingen! — Die Zeit im Reiche Gottes 
ſchauen. — Weshalb dem böſen und ehebrecheriſchen hat ihre Zeichen. — Solche Zeichen deuten kann 
Geſchlecht kein andres Zeichen konnte gegeben wer⸗ nur der fromme Sinn: der Geiſt von Gott ſchließt 
den als das Zeichen des Jonas? — Er ließ ſie Gottes Abſichten auf. — Die chriſtliche, geiſtliche 
ſtehn und ging fort, oder die entſcheidende Stunde: Politik. — ; 


2. Der Sauerteig (V. 5—12). 


5 Und da ſeine Jünger nach dem jenſeitigen Ufer aufgebrochen waren, hatten ſie dabei 
6 [bei der beſchleunigten Scheidefahrt! vergeſſen, Brod mitzunehmen. Jeſus aber ſprach zu 
7 ihnen: Sehet zu und hütet euch vor dem Sauerteig der Phariſäer und Sadduzäer! »Sie 
aber verhandelten untereinander und ſprachen: [Das iſt's], daß wir keine Brode mitgenom⸗ 
8 men haben. Das merkte Jeſus und ſprach: Was macht ihr euch Bedenken untereinander, 
9 ihr Kleingläubigen, weil ihr kein Brod mitgenommen!) habt? „Habt ihr noch kein Ver— 
ſtändniß? Und nicht einmal erinnert ihr euch an die fünf Brode der fünf Tauſend und 
10 wie viele Reiſekörbe ihr aufgehoben? *Noch auch an die ſieben Brode der vier Tauſend 
1 und wie viele Speiſekörbe ihr aufgehoben? Wie, habt ihr denn kein Verſtändniß, daß ich 
nicht von Broden?) euch ſagte: Hütets) euch aber vor dem Sauerteig der Phariſäer un 
12 Sadduzäer? Da ſahen fie ein, daß er nicht geboten, ſich zu hüten vor dem Sauerteig der 
Brode, ſondern vor der Lehre der Phariſäer und Sadduzäer. i 


1 
1 


ei ed 2. Sauerteig. „Suicer Thesaur.: Ueber den 
b e Erläuterungen. analogen Gebrauch von dees bei den Rabbinen 

1. Die Schnelligkeit der Ueberfahrt und die Auf- (von jedem infizirenden Schlechten) ſiehe Buxtorf 
regung der Jünger dabei iſt durch das Vergeſſen Lexic. Talm. p. 2303. Lightfoot z. u. Stelle.“ 
der Brode veranſchaulicht. Nach Markus hatten ſie Meyer. Nach Schneckenburger und de Wette meint 
nur noch ein Brod im Schiff. Die Verhandlung Jeſus nicht die Lehre der Phariſäer (mit Bezu 
fand ſtatt während der Seefahrt. auf Kap. 23, 4), ſondern ihre Heuchelei. Meye 


1) Elagere — B. D. Vulg. ꝛc. Syere. Der Sin. So Lachman i { 

re — B. ae, g Sin. n. Meyer dafür. T ilt di 
ani ene ift Tat vom Haben, ſondern vom Mitnehmen hier N de Rede W 
‘ iſchendorf gegen Lachmann (aorov) lieſt mit Gri ot iberivi 5 
Wer penn pre (aotov) lief riesbach & nach überwiegenden Zeugen. Auch V. 1 


8 , 
) Tooceyete d B. C. L. Sin, u. a. Lachmann, Ti ; i 
allt d Renate mtn wines „Tiſchendorf gegen woocezery. Alſo wiederholte Ermahnung 


16, 5—12. 


Cvangellum Matthäi. 
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— 
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dagegen richtig: nicht ihre Lehre überhaupt (auch 
ihre Uebereinſtimmung mit dem Geſetze mit ein— 
geſchloſſen) ſei gemeint geweſen. Doch bilden die 
évtahuata avPowney (15, 9) nur eine Seite des 
Sauerteigs, und wenn beide Sekten zuſammen⸗ 
gefaßt werden, ſo kann nur die Verderbniß ihrer 
Lehrweiſen in ihrem Weltſinn gemeint ſein, welche 
wie ein Sauerteig des Verderblichen das ganze 
Volk vergiftend durchzog, und von welcher auch die 
Jünger noch nicht ganz rein waren, am wenigſten 
Judas, in welchem wahrſcheinlich jetzt der böſe 
Sauerteig zu gähren begann. S. in Beziehung 
auf die Bedeutung des Sauerteigs Matth. 13, 33. 
— Von Ammon meint II, 285: wahrſcheinlich 


hätten ökonomiſche Bedürfniſſe, Fiſchfang oder 


Handelsverkehr, dieſe Fahrt nöthig gemacht, mit 
gänzlicher Verkennung der ernſten Bedeutung der⸗ 
ſelben. Die Abfahrt erſchien vielmehr dem Herrn 
wie eine Fahrt in die Verbannung hinein. Auch 


die Jünger empfanden das. Sie hatten eine lange, 


trübe Fahrt, denn wie ſie das letztemal nicht den 
See quer durchſchnitten hatten von Oſten nach 


oſten nach Südweſten, ſo ging die Fahrt jetzt in 
derſelben Richtung ſeeaufwärts zurück. 


Zum 


zweitenmale ſahen fie Kapernaum nur von weitem; / 
die Heimat ſchien ſchon halb für fie verloren:). das ganze Land in die phariſäiſche und ſadduzäiſche 
Jeſus ſchaute in ihre trübe Stimmung hinein. Parteiung zerfallen war, mithin alles Brod, das ſie 
Sie folgten ihm tapfer nach, aber nur mit halber nach dieſer Vorausſetzung kaufen konnten, unrein. 
Weltentſagung: ihr Herz riß ſich ſchwer von dem — Hierauf ſtellte ſich der Gedanke ein: wir haben 


Schauplatz ihrer Liebe und Hoffnung los. Da 
ſprach Jeſus das ernſte Wort: Hütet euch ꝛc., wo⸗ 


mit er fein Herz aufſchloß. „Als die Kinder Iſrael 


aus Egypten zogen, da mußten ſie allen Sauerteig 
wegſchaffen und zurücklaſſen (2 Moſe 12, 15—17). 
Der Sauerteig bezeichnete damals den Weltgeiſt 
Egyptens als ein anſteckendes und übermächtig 
verderbliches Prinzip. Sie ſollten keine anſtecken⸗ 
den Verderbniſſe aus Egypten mitnehmen nach 


Kanaan (Vgl. 1 Kor. 5; Stier II, 158). So war 


jetzt der Zug des Herrn mit den Jüngern ein Zug 
wie aus dem unreinen Egyptenland; fo rein ge- 
ſchieden fühlte er ſich von dem heidniſchen Weſen 
der Phariſäer und Sadduzäer. Er hatte das Vor⸗ 
gefühl, daß das reale große Paſchafeſt, die Zeit 
ſeines Todes, nahte. Dabei aber bekümmerte ihn 


tief der Gedanke, daß ſeine Jünger unbewußt noch 


etwas von dem Sauerteig der Phariſäer und 
Sadduzäer mit ſich führten.“ Daher die Warnung 
(Leben Jeſu II, 2, 878). 


3. Und Sadduzäer. Dafür hat Markus: xa 
ris Couns Hocbò ov. War Herodes durch die Sad⸗ 
duzäer ſchon für die Theilnahme an dieſer Forde⸗ 
rung des Himmelszeichens gewonnen, ſo war die 


1) Die neueſten Unterſuchungen über Kapernaum, 
Bethſaida und Chorazin ſ. in dem Werke: Neuere bibliſche 
Forſchungen in Paläſtina ꝛc. von E. Robinſon, E. Smith 
u. a., Berlin, 1857, S. 456 ff. Robinſon gibt Gründe 
dafür an, das verlorene Chorazin finde ſich wieder in 
Tell Hum. 


äußere Lage der Dinge noch bedenklicher. Es ergibt 
ſich aber auch nach Markus eine doppelte Art von 
Sauerteig, die man unterſcheiden kann als heuch⸗ 
leriſche Weltlichkeit, hier in der Maske des Partiku⸗ 
larismus, dort des Univerſalismus. Zum erſten⸗ 
male tritt neben dem Aergerniß, welches der phari⸗ 
ſäiſche Partikularismus an Jeſu Erſcheinung nimmt, 
auch das herodianiſche, mit dem Römerthum buh⸗ 
lende politiſche Bewußtſein auf; die Verleumdung 
fängt an zu keimen, Jeſus wolle ein König ſein wider 
den Kaiſer. 

4. Wie viele Speiſekörbe. Bengel wird wohl 
Recht behalten (gegen Meyer), wenn er aus Apſtg. 
9, 25 ſchließt, die oxvods fet größer geweſen, als der 
xOpevos. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 


1. Die Exegeſe der Jünger über die Worte des 
Herrn, ein Vorſpiel vieler nachfolgenden kläglichen 
Exegeſen. Zuerſt verſuchten ſie wahrſcheinlich die 


1 rein buchſtäbliche Deutung. Dann hätte es gehei⸗ 
Weſten, ſondern in langer, ſchräger Linie von Nord⸗ 


ßen: effet nicht mit von dem Brod der Phariſäer 
und Sadduzäer; die Gemeinſchaft iſt mit ihnen auf⸗ 
gehoben. Daraus folgte aber, daß ſie ſich in dem 
Falle den Brodbedarf ſelber machen mußten, weil 


kein Brod mehr. Und nun verſanken ſie in die 


Brodſorge, weshalb der Herr fie wieder als Klein⸗ 


gläubige ſchelten mußte. 

2. Habt ihr noch kein Verſtändniß. 
Aehnlich wie bei der Verhandlung über die 
Waſchungen. Es war nun die höchſte Zeit, daß ſie 
zur reineren Einſicht kamen, da die Scheidung 
begann. Die Vorhaltung iſt bei Markus noch 
weiter entwickelt. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Die drei Fluchtfahrten des Herrn über den See. 
— Die Aehnlichkeit der Seefahrt Chriſti mit dem 
Auszug der Kinder Iſrael aus Egyptenland. — 
Hütet euch vor dem Sauerteig der Phariſäer und 
Sadduzäer: 1) Die Bezeichnung: zwei Arten des 
Sauerteigs, und im Grunde doch eine (Partikula⸗ 
rismus, Univerſalismus, beidemal ſcheinfrommer 
Weltgeiſt). 2) Die Warnung: a. Hütet euch. b. 
Hütet euch ſo, daß ihr nicht dem einen verfallt, in⸗ 
dem ihr nur meint, dem andern auszuweichen. — 
Die Mitfahrt mit Chriſto fordert eine reine Welt⸗ 
entſagung. — Es hilft nichts, Egypten äußerlich 
verlaſſen, wenn man im Herzen ſein Verderben mit⸗ 
nimmt. — Die Stimmung des Herrn und die 
Stimmung der Jünger bei der Abfahrt aus der 
Phariſäer⸗Welt: 1) Die Vorſicht des Herrn, die Ver⸗ 
geßlichkeit der Jünger; 2) die Sorgenfreiheit des 
Herrn, die Brodſorge der Jünger; 3) die Gottes⸗ 
ruhe des Herrn, die Aufregung und Erſchütterung 
der Jünger. — Das Gedächtniß nach ſeinem Zu⸗ 
fand e ang mit dem Herzen: 1) Aufregung die 
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ſchlimmſte Quelle der Vergeßlichkeit; 2) Seelenruhe 
die beſte Kraft der Erinnerung. — Die Thatſache, 
daß die Jünger ſo oft irrige Ausleger der Worte 
des Herrn geweſen ſind, zur Nachachtung für uns 
berichtet. — Die Abwege der falſchen Auslegung 
göttlicher Worte: 1) Buchſtäblichkeit, 2) perſönliches 
Intereſſe, 3) unfreie Furcht, 4) umdeutende Will⸗ 
fiir. — Die Prüfung und Repetition, welche der 
Herr mit den Jüngern über die beiden Wunderſpei— 
ſungen anſtellen mußte. — Ein ſchlimmes Wunder 
nach allen Wunderſpeiſungen Chriſti iſt die Brod— 
forge der Chriſten. — Obſchon Gott immer neue 
Wunder thut, bleibt doch der Glaube an ihn ſelber 
ein Wunder. — Da verſtanden fie: wird die Wahr- 
heit erkannt, ſo ſchwindet der Irrthum. — Das 
Lehramt der Phariſäer und Sadduzäer in ſeiner 
Berechtigung neben der Nichtigkeit und Verwerflich— 
keit ihrer Lehre. — Der Herr ſpricht aber und aber⸗ 
mals: hütet euch vor dem Sauerteig der Phariſäer 
und Sadduzäer. — Der Sauerteig des Juden— 
thums und des heidniſchen Weltfinns in der Kirche 
Chriſti. 

Starke: Quesnel: Wer Chriſto ſo treulich 
nachfolget, daß er des Zeitlichen gar darüber eine 
Zeitlang vergiſſet, verſäumt nichts, denn er hat 
doch den beſten Theil, Pj. 73, 25. — Ma jus: 
Keine Religionsmengerei! — Man muß ſich hüten 


vor Ketzern und falſchen Lehrern. — Cramer: 
Wie der Sauerteig den Teig durchſäuert und auf⸗ 
bläht, alſo eine einzige falſche Grundlehre verdirbt 
alle andern Stücke der Lehre, daß ſie nichts mehr 
taugen, 2 Tim. 2,17. —Canſtein: Wie oft nimmt 
die Brodſorge den Platz ein, wo die Seelenſorge 
follte herrſchen. — Jeſus ein Herzenskündiger. — 
Die Schwachheit des Glaubens wohl zu leiden, doch 
nicht zu loben; vielmehr zu ſchelten und zu verbeſ— 
ſern. — Cramer: Fleißige Erinnerung der vori- 
gen wunderbaren und gnädigen Verſorgung Gottes, 
ein bewährtes Mittel wider den Unglauben. — 
Man findet oft, daß die, ſo längſt ſollten Meiſter 
ſein, bedürfen, daß man ſie wiederum die erſten 
Buchſtaben der göttlichen Wahrheit lehre. 

Gerlach: Auch aus Kleinglauben kann man 
alſo Jeſu Reden mißdeuten und vergeſſen. 

Heubner: Phariſäismus: Miene der Fröm⸗ 
migkeit, heuchleriſche Oſtentation des Glaubens; 
Sadduzäismus: Miene des Forſchungsgeiſtes, men⸗ 
ſchengefällige Verbergung, Verdeckung des Glau⸗ 
bens. — Zu V. 7: So, könnte man ſagen, verſte⸗ 
hen auch die einfältigen Chriſten gar nicht die Künſte 
und Pläne, mit denen der Unglaube das Chriſten⸗ 
thum untergräbt. — V. 8— 10: Eine deutliche 
Spur, wie wenig die Apoſtel wunderſüchtig waren; 
vielmehr noch kleingläubig. 


Dritte Abtheilung. 


Chriſtus 
die traditionelle Geſtalt der 


ſtellt das Zukunftsbild ſeines Himmelreichs dar im Gegenſatz gegen 


alten Welt und Theokratie. 


Inhalt (von Kap. 16, 13 — 20, 16): Der Zeitpunkt iſt gekommen, wo der Herr den Grund zu der 
Offenbarung ſeiner Gemeinde, Es, legen muß, im Gegenſatz gegen die alte Geſtalt der Theo⸗ 
kratie, welche von nun an dem Gerichte verfällt. Die Renne aber hat eine Geburtsſtunde mit 
dem offnen freien Bekenntniß, daß er Chriſtus ſei, der Sohn Gottes. Von jetzt an offenbart und 
bekennt Chriſtus ſeine Gemeinde, indem ſeine Gemeinde ihn offenbart und bekennt. Und nun 
erſcheint dieſe Gemeinde in allen ihren Grundzügen erſtens als prophetiſche Bekenntnißgemeinde, 
von Kap. 16, 13 bis Kap. 17, 27. Sodann als prieſterliche Gemeinde, von Kap. 18, 1 bis 
Kap. 19, 26. Endlich als königliche Gemeinde, von Kap. 19, 27 bis Kap. 20, 16. 


Erſter Abſchnitt. 


Die Gemeinde als prophetif the Bekenutnißgemeinde des Chriſtus, des Sohnes Gottes, im 
Gegenſatz gegen die alte Gemeinde der geſetzlichen Meinungen von ihm. 


Kap. 16, 13—Kap. 17, 27. 
Die prophetiſche Gemeinde Chriſti wird zuerſt als Bekenntnißgemeinde dargeſtellt Kap. 16, 


13-20; hierauf als Kreuzesgemeinde 


im Gegenſatz gegen die weltliche Kreuzesflucht, die den Herrn 


verſucht, 21—28; demnächſt als Gemeinde der wahren Gemeinſchaft mit den feli t i = 
ſatz gegen die Eremitenhütten falſcher Weltflucht, Kap. 17, 1 — — Sie a matters 4 


ſirt als völlig unerkannte, verborgene, 
Schwachheit ſtehend, 22 und 23; aber 


9—13; und dennoch wunderkräftige 14—21; zwar in menſchlicher 
nur mit dem Bewußtſein e Freiheit in irdiſchen Ver⸗ 


e era ae unden der alten Tempelgemeinde, 24—2 

ie geſchichtliche Grundlage iſt folgende: Die Wanderung des Herrn mit ſei | jenſei 
des Sees ging das linke Jordan⸗lfer entlang nach den 8 In Bethſalda a etaine Sanat oe 5 
Herr eine Blindenheilung mit geheimem Verhalten nach Mark. 8, 22. Der Zug ging der „ von 


Cäſarea Philippi zu, indem ſie wahrſcheinlich die Stadt ſelber vermieden und nur Vororte der 


Flecken ihrer Umgebung berührten, 


elben oder 


Mark. 8, 27. In dieſem Gebiete der Cäſarea Philippi rief der Herr 


das Bekenntniß des Petrus hervor, worauf die Verkündigung der Begründun, ſeiner Gemeinde, éxxAnota, 


folgte. Hieran knüpft ſich 


der beſtimmte Aufſchluß über ſein bevorſtehendes Leiden, den er nun den Jün⸗ 
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gern gab, weil fein Leiden mit der Gründung ſeiner Gemeinde zuſammenhing wie dieſe mit dem Bee 
kenntniß ſeines Namens. Unter dieſer Ankündigung tritt der Widerspruch des Petrus hit und sia 
Bekenner muß als Verſucher geſcholten werden. Daran knüpfen fic) die Worte Chriſti über ſeine Nach⸗ 
folge auf dem Kreuzeswege. Eine Woche darauf macht der Herr ſeine drei vertrauten Jünger zu Zeugen 
ſeiner Verklärung auf dem Berge. Bei der Niederfahrt erklärt ſich Jeſus über die Zukunft des Elias. 
Am Fuße des Berges findet die Heilung des mondſüchtigen dämoniſchen Knaben ſtatt. Darauf folgt 
ein heimlicher Zug Chriſti durch Galiläa, welcher wohl beſonders den Zweck hat, jetzt auch ſeine Freunde 
in Galiläa mit ſeinem bevorſtehenden Leidenswege bekannt zu machen, nachdem er die Jünger darauf 
vorbereitet hat. Den Anſchluß an eine jüdiſche Feſtkaravane, zu welcher ſeine Brüder ihn auffordern, 
lehnt er ab, geht dann aber insgeheim nach Jeruſalem auf das Laubhüttenfeſt, welches im Herbſte ge⸗ 
feiert wurde. Die Geſchichte iſt alſo bis in den Oktober (Wieſeler: am 12. Okt.) des Jahres 782 fort⸗ 
gerückt, Joh. 7, 1-10. In Jeruſalem fanden die Verhandlungen ſtatt, welche Joh. 7, 11 ff. berichtet, 
und bei denen Jeſus die Erfüllung der altteſtamentlichen Symbole in ſeinem Leben hervorhob. Die 
Heilung des Blindgebornen, Kap. 9, bringt den Beſchluß der jüdiſchen Oberen, ihn zu tödten, zur vollen 
Reife. Jeſus blieb aber höchſt wahrſcheinlich nicht vom Laubhüttenfeſt im Oktober bis zum Tempel⸗ 
weihfeſt im Dezember (Wieſeler: 27. Dezember) in Judäa. Vielmehr ſcheint er die Zwiſchenzeit 
benutzt zu haben, um von Galiläa Abſchied zu nehmen und durch das Grenzgebiet von Samaria 
hindurch nach Peräa zu ziehen, wo er ſich alſo zuletzt bis zum Tempelweihfeſt aufhielt (ſ. Leben Jeſu, 
II, 2, 1003). Nach ſeiner Rückkehr in Galiläa trat Jeſus wieder öffentlich auf, doch wie in Jeruſalem 
wahrſcheinlich nur in zahlreicher Umgebung ſeiner Freunde. Zum letztenmale kam er nach Kapernaum, 
Abl eon ihm jetzt den Zinsgroſchen für den Tempel abforderte, Kap. 17, 24—27. So weit unfer 
nitt. 


A. Die Bekenntnißgemeinde Chriſti. Kap. 16, 13—20. 
(Perikope am Tage St. Petri und Pauli. Parall.: Mark. 8, 27—30; Luk. 9, 1821.) 


Als aber Jeſus in die Gegend von Cäſarea Philippi gekommen war, fragte er ſeine 13 
Jünger, indem er ſprach: Wer ſagen die Menſchen, daß lich] !) der Sohn des Menſchen fei? 
Sie ſprachen: die einen: Johannes der Täufer; andere aber: Elias; wieder andere je- 14 
doch: Jeremias, oder einer der Propheten. Er ſpricht zu ihnen: Wer aber ſagt ihr, daß 15 
ich fei! “Simon Petrus aber antwortete und ſprach: Du biſt der Chriſtus [Meſſias], der 16 
Sohn des lebendigen Gottes. »Und Jeſus antwortete und ſprach zu ihm: Selig biſt du, 17 
Simon, Sohn Jonas; denn Fleiſch und Blut hat es dir nicht offenbart, ſondern mein Va— 
ter in den Himmeln. Auch ich aber ſage dir: daß du biſt Petrus, und auf dieſen Felſen 18 
(a) will ich bauen meine Gemeinde (])), und die Pforten der Unterwelt werden 
fie nicht überwältigen. Und ich will dir die Schlüſſel des Himmelreichs geben. Und was 19 
irgend du gebunden haſt auf Erden, das wird gebunden ſein in den Himmeln, und was 
Da ſchärfte er ſei- 20 


irgend du gelöſt haſt auf Erden, das wird gelöſt ſein in den Himmeln. 


nen Jüngern ein ), daß fie niemand ſagen ſollten, daß er ſelbſt [Jeſus]s) fei der Chriſtus. 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. In der Gegend von Cäſarea Philippi. Die 
Blindenheilung bei dem öſtlichen Bethſaida iſt nach 
Markus vorangegangen. Cäſarea Philippi, früher 
Paneas (Plin. H. N. 5, 15), von dem nahe gele⸗ 
genen Berge Panius, dem Pan gewidmet. Sie ſoll 
das alte Leſem, Joſ. 19, 47; Lais, Richt. 18,7 
und Dan geweſen ſein, „von Dan bis gen Ber⸗ 
ſeba“. Sie lag in der Nähe der Jordanquellen, am 
Fuße des Libanon, eine Tagereiſe von Sidon in 
Gaulanitis, und war zum Theil von Heiden be⸗ 
wohnt. Die Stadt wurde von dem Tetrarchen Phi⸗ 
lippus erweitert und verſchönert (Joſeph.), und er 
nannte ſie zu Ehren des Cäſar Tiberius Cäſarea 
(Fürſtenſtadt; Königsberg deutet Lisco in allzufreier 
Ueberſetzung). Philippi wurde ſie genannt zur Un⸗ 


terſcheidung von Cäſarea Paläſtina (Robinſon Pa⸗ 
läſtina III, 612, 26). Nach der Sage der Wohnort 
des blutflüſſigen Weibes, welches Berenice geheißen 
haben ſoll. Agrippa II. verſchönerte Cäſarea noch 
einmal und nannte die Stadt Neronias zu Ehren 
des Nero. Gegenwärtig zeugt ein Dorf Banias mit 
umherliegenden Trümmerhaufen von der ehemali⸗ 
gen Stadt. 

2. Wer ſagen die Menſchen. Wie erklären die 
Menſchen die Erſcheinung des Menſchenſohnes? 
Meyer: wie legen ſie das Prädikat Menſchenſohn 
aus? De Wette: ich, der geringe, unſcheinbare 
Menſch. Wobei der Begriff Men ſchenſohn ver⸗ 
kannt wird. 

3. Die einen. „Aus der Antwort ergibt ſich, 
daß man ihn in der Regel noch nicht für den 
Meſſias hielt.“ Meyer. Die Sache verhält ſich nach 


1) Das we im Cod. C. hinter Ley. fehlt bei B. Sin. und mehreren Verſionen. Ausgelaſſen von Tiſchendorf; in 


Klammern bei Lachmann. 


Der Bujak erklärt ſich leichter als die Auslaſſung. 


2) B. D. mit Mark. und Luk. Emer lungen. dceoretdaro, Recepta, 


3) Jnoods fehlt in angeſehenen Codd. 
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der Darſtellung der Evangeliſten vielmehr umge- 
kehrt ſo, daß das Volksurtheil über Jeſum wieder 
herabgeſtimmt wurde durch die Feindſchaft der Pha⸗ 
riſäer und Schriftgelehrten. 

4. Johannes der Täufer. S. Kap. 14, 2. So 
die herodianiſchen Politiker eine Weile. Elias als 
Vorläufer des Meſſias. So diejenigen, welche ihn 
um der Oberen willen als Meſſias fallen ließen, 
und doch ſeine Prophetenwürde und die von ihm 
erregte Meſſias hoffnung nicht fallen laſſen wollten. 
Jeremias. Im uneigentlichen Sinn, wie bei 
Elias, nicht als Revenant, oder nach der Lehre der 
Seelenwanderung. So angeſehen Jeremias damals 
ſein mochte, ſo gehen doch dieſe hinter den Glauben 
derer zurück, welche Jeſum für Elias halten (Mark. 
15, 35; Joh. 1, 21). Faſſen jene beſonders die 
reformatoriſche Thatkraft Jeſu ins Auge, ſo dieſe 
ſein leidendes Verhalten, das ſich in Weherufen über 
das Verderben der Zeit geäußert. Die Schwach— 
müthigſten unter den herabgeſtimmten Verehrern 
laſſen ihn unter die Kategorie der alten Propheten 
überhaupt zurückfallen. Dreierlei tritt uns in die⸗ 
ſem Gemälde entgegen: 1) die noch beſtehende All- 
gemeinheit einer gewiſſen Anerkennung Jeſu unter 
dem Volk; 2) die durch den Einfluß der Oberen 
eingeſchüchterte, irre gemachte Gläubigkeit, welche 
in ſubjektiven Anſichten auseinander fährt; 3) das 
Abklingen dieſes wetterwendiſchen Glaubens in ab⸗ 
nehmenden Graden der Verehrung. 

5. Wer aber ſagt ihr. Das war der entſcheidende 
Moment, in welchem der Grund gelegt wurde zu 
der Scheidung der neuteſtamentlichen exxAnota 
in ihrem Gegenſatz zu der altteſtamentlichen Theo⸗ 
kratie. Die Geburtsſtunde des chriſtlichen Be⸗ 
kenntniſſes. 

6. Simon Petrus. Er antwortet nicht blos für 
ſich, ſondern für die geſammte Jüngerſchaar: Du 
biſt Chriſtus, d. h. der Meſſias ſelbſt. Und zwar 
nicht nach dem jüdiſch verderbten Meſſiasbegriff, 
ſondern in lebendiger Geiſtesanſchauung erkannt: 
der Sohn des lebendigen Gottes. Der Begriff des 
lebendigen Gottes iſt nicht blos negativ als der 
Begriff des wahren Gottes den falſchen Göttern 
entgegengeſetzt, er iſt eben darum zugleich poſitiv 
der Begriff des Offenbarungsgottes, deſſen Offen- 
barungen in Ifrael ſich in der Erſcheinung feines 
Sohues als des Meſſias vollenden müſſen. Damit 
iſt allerdings nicht blos eine ethiſche oder amtliche, 
ſondern die weſentliche ontologiſche Sohnſchaft aus- 
geſprochen. Sein Ausſpruch hat ganz den Cha— 
rakter des Bekenntniſſes: entſchieden, feier⸗ 
lich, tief. 

7. Jeſus antwortete. Auch ein Bekeuntniß 
ebenfalls entſchieden, feierlich, tief; das göttliche 
Bekenntniß des Herrn zu der ihn bekennenden Ge⸗ 
meinde und ihrem erſten Zeugen. Selig biſt du 
(vergl. Röm. 10, 9), Simon, Sohn Jonas. Ver⸗ 
gebens leugnet Meyer den Gegenſatz dieſer Aurede 
zu der folgenden neuen Bezeichnung. Verſchiedene 
Beſtimmung des Gegenſatzes: 1) Paulus: Simon, 
folgſamer Hörer, Sohn Jonas, Sohn der Unter⸗ 


drückung; 2) Olshaufen: mzin Taube ſchon zum 
Gegenſatz gezogen. Du Simon biſt ein Geiſtes⸗ 
kind; 3) du Simon, Sohn der Taube, (die im 
Felſen horſtet, Bild der Gemeinde) ſollſt der Fels 
(der Felſenſitz der Taube, d. h. der Gemeinde) 
heißen [Leben Jeſu, II, 2, 469. S. oben: Kap. 10]. 
Mit dieſem Gegenſatz hängt der andere zuſammen: 
Nach Fleiſch und Blut biſt du der natürliche Sohn 
des Jonas, nach dieſer Offenbarung ein Kind des 
Vaters im Himmel (Andeutung der Wiedergeburt, 
wenn auch nur als keimender, mit dem Glauben 
und Bekenntniß). 

8. Fleiſch und Blut. Verſchiedene Erklärungen: 
1) Calvin, Beza, Neander, de Wette: die ſinnliche 
Natur im Gegenſatz von zrevwa. Meyer dagegen: 
dies fet falſch; die ſinnliche Natur heiße nur oaeé, 
nicht oae& xai afua (1 Kor. 15, 50 fet Fleiſch und 
Blut buchſtäblich zu verſtehn). 2) Derſelbe nach 
Lightfoot (mit Bezug darauf, daß ot) nwa bei 


den Rabbinen umſchreibender Ausdruck iſt für 
Menſchenſohn, mit dem Nebenbegriff der durch die 


leibliche Natur bedingten Schwäche): irgend ein 


ſchwacher Menſch, alſo nemo mortalium ect. 
(ſo auch Gal. 1, 16); 3) unſere Erklärung: die 


ſinnliche Art, Abkunft im Gegenſatz gegen die 
geiſtige Zeugung, Joh. 1, 13; o odx e aiuator, 
ovdé en Delnjuatos saoxos x. T. J. — Auch hier 
iſt die aus der natürlichen Geburt hervorgehende 
Art gemeint im Gegenſatz gegen die Art der Wieder— 
geburt. Dies ergibt ſich aus der Beziehung von dem: 
Fleiſch und Blut zu dem: Sohn Jonas und dem 
Gegenſatz: mein Vater im Himmel. Demzufolge 
wird Gal. 1, 16 heißen: als ich den Auftrag erhielt, 
den Heiden zu predigen, beſprach ich mich nicht mit 
meiner jüdiſchen Nationalität. Und Epheſ. 6, 12: 
Wir haben nicht den eigentlichen Kampf mit der 
menſchlichen Art, ſondern mit den Dämonen hinter 
ihr, und 1 Kor. 15, 15; die dieſſeitige Art (des er⸗ 
ſten Menſchen, der von der Erde iſt) wird das Reich 
Gottes nicht ererben; es geht durch die Verwand⸗ 
lung hindurch in das zweite neue Leben hinein, das 
vom Himmel iſt. Der Gegenſatz iſt alſo eine Er⸗ 
kenntniß aus der natürlichen, ſündlich gewonnenen. 
menſchlichen Entwicklung oder auf der Baſis der 
Geburt und eine Erkenntniß aus der Offenbarung 
des Vaters im Himmel durch Chriſtum auf der Baſis 
der Wiedergeburt. 

9. Offenbart, ſondern mein Vater. Wie iſt 
dieſe Erklärung damit in Einklang zu bringen, daß 
die Jünger den Herrn ſchon früher als den Meſſias 
erkannten (Joh. 1)? 1) Olshauſen: Hier iſt eine 
fortgeſchrittene Erkenntniß ausgeſprochen: o vids 
tov Feov, tov Covros; 2) Neander: Die frühe⸗ 
ren Offenbarungen waren mehr oder minder aus 
Fleiſch und Blut hervorgegangen; 3) Meyer: Es 
iſt die erſte Erkenntniß der Meſſianität Jeſu ge⸗ 
meint, womit die Jünger zu ihm kamen und ſich 
ihm hingaben; 4) das Neue liegt erſtlich im Be⸗ 
kenntniß nach ſeiner ethiſchen Geſtalt. Von einer 
bloßen Erkenntniß iſt nicht mehr die Rede. Wäh⸗ 
rend die jüdiſche Meſſias-Erkenntniß des Volks 


— 


men 


16, 13—20. 
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eine rückläufige iſt und in Anſichten aus⸗ 
einander fährt, um zu zerfahreu, iſt die chriſtliche 


Meſſias⸗Erkenntniß der Jünger eine vorſchrei⸗ 


tende, und ſie ſchließt ſich hier in dem Bekenntniß 
des Petrus als göttliche Glaubensthat, die ein 
Martyrium iſt gegenüber der Feindſchaft der jüdi⸗ 


ſchen Oberen, einheitlich zuſammen. Das Neue 
liegt zweitens in dem Meſſiasbegriff. Der Keim 
des Meſſiasglaubens hat jetzt in der Hauptſache den 


traditionellen Meſſiasbegriff abgeſtreift und den 
ideellen Meſſiasglauben aus der Anſchauung des 
Lebens Jeſu ſelber gewonnen. Beides iſt eine ein⸗ 
heitliche Offenbarung des Vaters in den Himmelu, 


Leben keimt in den Herzen der Jünger. De Wette 


will hier einen Widerſpruch mit den früheren An⸗ 


erkennungen des Meſſias finden, und Fritzſche, 
Schneckenburger, Strauß haben ſogar eine zwei⸗ 
fache Periode in der Wirkſamkeit Chriſti ſtatuirt: 
Johannisjüngerſchaft, Meſſiasbewußtſein. 
haben den Moment nicht verſtanden. 

10. Auch ich aber ſage dir. Der Ausdruck 


deutet auf eine ſprechende Weiſe den Austauſch 
Sinne des Papſtthums, beweiſt ſeine Ermah⸗ 
nung an die Presbyter, ſie ſollen nicht über das 


Chriſti mit den Seinen an: Bekenntniß um 
Bekenntniß. Du biſt Petrus, ergos, Aram. 
NE O2, der Stein oder der Fels (ſ. Meyer). Das 
griechiſche Maskulinum iſt mit der Ueberſetzung des 
Namens ins Griechiſche entſtanden. Die Namen- 
gebung ſelbſt hat ſchon früher ſtattgefunden, Joh. 1, 
42. Neu iſt hier die beſtimmte Beziehung des 
Petrus auf die Ekkleſia; nicht alſo etwa die 
Erklärung, daß Petrus das wirklich ſei, was der 
Name ausſage (Meyer). Denn ſymboliſch war der 
Name von Anfang, und was das Sein betrifft, ſo 
mußte er erfi noch recht zum Petrus werden. Aller⸗ 
dings enthält das Wort Jeſu die Anerkennung, daß 
ſeine petriniſche Natur auch als Charisma ſo eben 
beſtimmt hervorgetreten ſei in ſeinem Bekenntniß. 

11. Und auf dieſen Felſen. Die verſchiedenen 
Deutungen ſ. Wolf Curae. 1) Chriſtus ſei gemeint 
als der Fels. Hieronymus, Auguſtin, Chemnitz, 
Fabricius u. a.; 2) das Bekenntniß des Petrus: 
Die meiſten Kirchenväter, mehrere Päpſte, Leo I., 
Hug im Tractat.: de ecclesia, die Articuli 
Smalcald. im Append., Luther, Febronius u. a.; 
3) Petrus ſelbſt: a. im papiſtiſchen Sinne Baronius, 
Bellarmin, d. h. Petrus als Empfänger eines per⸗ 
manenten Primats; b. Petrus in Beziehung auf 
ſeinen individuellen Beruf und ſeine apoſtoliſche 
Beſtimmung. Durch dich, den Petrus als den her⸗ 
vortretendſten Zeugen ſoll die Kirche gegründet und 
befeſtigt werden, Apoſtg. 2; Apoſtg. 10. So manche 
Katholiken, Launoi, du Pin und neuere proteftan- 
tiſche Exegeten, Werenfels, Pfaff, Bengel und 
Cruſtus. — Heubner bemerkt, es ſpreche für dieſe 
Erklärung die Autanaklaſis, oder die Anknüpfung 
des Petrus an die . Er faßt jedoch damit 
die Erklärung vom Bekenntniß zuſammen; 4) der 
Petrus mit Inbegriff aller Apoſtel oder gar aller 
Gläubigen. Orig. zu Matth. 16, 18: „Jeder Gläu⸗ 
bige, der vom Vater erleuchtet iſt, iſt auch ein Fels.“ 


5) Offenbar aber iſt der Petrus verallgemeinert zur 
rer, UND damit iſt der petriniſche Zug der Kirche, 
die petriniſche Bekenntnißtreue bezeichnet, 
wie ſie zuerſt repräſentirt wurde durch den Petros. 
Das Wort Jeſu bezieht ſich ſomit auf den Petrus, 
ſofern er ſich in ſeinem Bekenntniß einheitlich mit 
Chriſtus zuſammenſchließt und der erſte die Kirche 
erbauende Zeuge wird; es bezieht ſich aber auf eine 
allgemeinere erg, die Bekenntnißtreue, ſofern 
von einer durch Petrus repräſentirten bleibenden 


Grundlegung der Kirche die Rede iſt. Daß Petrus 


nicht an und für ſich, ſondern nur in ſeinem höhern 


Verhalten gemeint iſt, beweiſt der Wechſel der Be⸗ 
d. h. himmliſche, geiſtliche Zeugung. Das neue 


zeichnung, erſt er, dann merge; ſodann der 
Gegenſatz V. 22; daß ſeine Auszeichnung keinen 
amtlichen Primat konſtituirt, beweiſt die Berufung 
der übrigen Apoſtel zu gleichen Rechten, Matth. 18, 
18; Joh. 20, 23; Epheſ. 2, 20; Offenb. 21, 14; 


daß er ſich ſelber keine Vorrechte vindieirt hat, be- 
Sie 
nennt, die Chriſten lebendige Steine, 1 Petr. 2, 


weiſt ſeine erſte Epiſtel, wo er Chriſtus den Eckſtein 


5. 6. (d. h. Petruſſe, oder doch Petrus-Verwandte); 
daß er endlich von keinem Nachfolger weiß in 


heilige Gottesvolk (die xAjooc, 1 Petr. 5, 3) 
herrſchen. 
12. Meine Gemeinde. Hier zuerſt die E n 


Chriſti in bewußtem Gegenſatz zu der bisherigen 


jüdiſchen Gemeinde daß. Somit iſt hier nicht 
blos die Rede von der Gemeinſchaft der Gläubigen, 
ſondern von einer beſtimmten Organiſation dieſer 
Gemeinſchaft (ſ. das Folgende: die Schlüſſel). Es 
ift alſo nichts anders, als die Kirche, als die orga⸗ 
niſche Erſcheinungsgeſtalt der Paccheta cay odoa- 
vov. Die Kirche iſt nicht das Himmelreich ſelbſt, 
ſondern die beſtimmte Stiftung Chriſti, durch welche 
das Himmelreich in der Welt kultiſch unmittel- 
bar ſich darſtellt und pädagogiſch wie miſſio⸗ 
nariſch mittelbar ſich in der Welt verbreitet. Die 
Kirche verhält ſich zum Himmelreich, wie ſich der 
altteſtamentliche mefftanifde Staat verhielt zur 
Theokratie, mit der er anch nicht in eins zu⸗ 
ſammenfiel. 

13. Die Pforten der Unterwelt. Scheol, de 
Wette: „Hier fo viel als das Reich des Teufels.“ 
Dies iſt jedoch nicht der bibliſche Begriff des Hades. 
Der Hades iſt das Reich des Todes, welches aller⸗ 
dings mit dem Reiche des Teufels zuſammenhängt, 
aber doch ein weiterer Begriff. Der Hades hat 
Pforten: er iſt bildlich gedacht als eine Burg mit 
Thoren (Hohelied 8, 6; Hiob 38, 17; Jeſ. 38, 10; 
Pf. 107, 18). Dieſe Pforten verhalten ſich inſofern 
angriffsweiſe, als ſie ſich wie ein klaffender Ab⸗ 
grund des Todes aufgethan haben, um vorab den 
Chriſtus, ſodann ſeinen Petrus, die Apoſtel, die 
Gemeinde durch den Martyrtod zu verſchlingen. 
Es hat lange allerdings den Anſchein, als ſollte 
die Gemeinde Chriſti ein Raub des weitgeöffneten 
Hades werden. Allein die Pforten des Hades 
werden nicht ſiegen, d. h. ſie werden übermocht 
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werden; Chriſtus wird in ſeiner Gemeinde viel- 
mehr das Reich des Todes überwinden und auf⸗ 
heben (f. Jeſ. 25, 8; Hof. 13, 14; 1 Kor. 15, 153 
Epheſ. 1, 19. 20). Daß hiermit auch der Kampf 
mit dem Reiche des Böſen und der Sieg über das— 
ſelbe ausgeſprochen iſt, verſteht ſich von ſelbſt, aber 
das iſt hier nicht der vorwaltende Gedanke, ſondern 
der Triumph des Lebens über den Tod, des Reiches 
der Auferſtehung über das räuberiſche Walten des 
Reichs der Unterwelt. Erasmus, Calvin u. a. 
finden hier den Sieg über den Teufel ausgeſprochen, 
Grotius den Sieg über den Tod, Ewald über alle 
Ungeheuer der Hölle, losgelaſſen durch die offnen 
Pforten, Glöckler die Rathſchläge des finſtern Reichs 
(da in den orientaliſchen Thoren Rath gehalten 
wurde), Meyer das Ueberlegenſein der Gemeinde 
über den Hades, wobei ein Angriff von Seiten des 
Hades in Abrede geſtellt wird. Der Gegenſatz, daß 
die altteſtamentliche gxxAnota den Pforten des 
Hades verfallen wird, iſt wohl mit Bewußtſein vor⸗ 
ausgeſetzt (Leben Jeſu, II, 2, 887). 

14. Die Schlüſſel des Himmelreichs. Luk. 11, 
52; Offenb. 1, 18; 3,7; 9,1; 20, 1. Es iſt die 
apoſtoliſche Vollmacht, in das Himmelreich entweder 
aufzunehmen, oder von demſelben auszuſchließen. 
„Das Schlüſſelbild iſt dem bildlichen otxodourjoe, 
V. 18, inſofern entſprechend, als die KY. V. 18 
(aus welcher bei der Paruſie die Paocdeda H. o. 
vay wird — als ob dieſe nicht ſchon jetzt da wäre 
als der verborgene Hintergrund der Kirche, der bei 
der Paruſie nur in die Erſcheinung treten foll —) 
als Haus gedacht iſt; in Betreff des Petrus aber 
wechſelt die bildliche Vorſtellung, indem ſie vom 
Bilde des Grundfelſens auf das des ofxovon0s 
übergeht, von der habituellen Funktion Petri auf 
die aktuelle.“ Meyer. Offenbar ſtellt ſich aber der 
Gegenſatz beſtimmter. Grundſtein iſt Petrus zu— 

nächſt als das erſte bekennende Glied der 
Gemeinde ſelbſt, freilich mit Einſchluß ſeines 
Berufs, worauf die andern ſich fortbauen; Schließer 
der Tempelburg dagegen zunächſt in ſeiner amt= 
lichen Stellung zur Gemeinde. Der Felſen Petri 
bezeichnet alſo vor allem den lebendigen Kern der 
bekennenden Gemeinde ſelbſt: mit dem Schlüſſel 
erſt tritt das eigentliche Amt vollſtändig hervor. 

15. Und was irgend du gebunden. Eine ſchwere 
Antitheſe, namentlich in ihrer Beziehung zur vori— 
gen. Bretſchneider (Lexikon): Das Binden 
heiße mit der Gemeinde verbinden, das Löſen von 
der Gemeinde ablöſen. Allein Binden und Ver— 
binden, Löſen und Ablöſen find zweierlei. — Ols- 
hauſen: Sitte der Urzeit, die Thüren zuzubinden. 
Allein hier tft ja ſchon der Schlüſſel. Stier: rab⸗ 
biniſcher Sprachgebrauch, aus dem Alten Teſta— 
mente entſtanden: Binden und Löſen ſo viel als 
Verbieten und Erlauben, auch ſchon ſonder— 
lich Sünde erlaſſen und behalten. Zwei ziemlich 
auseinander laufende Beſtimmungen. Von Am- 
mon nach Lightfoot und Schöttgen eine dreifache 
Geltung: 1) Vollmacht, etwas für unerlaubt oder 
erlaubt zu erklären. So Meyer deen, und Jenn, 


— dem rabiniſchen AON und Yon, für: verbieten, 
erlauben; 2) eine That demgemäß für ſchuldig oder 
unſchuldig halten; 3) hierüber den Bann ausſpre⸗ 
chen und ihn wieder aufheben. Da hier jedoch von 
den Schlüſſeln des Himmelreichs die Rede iſt, ſo 
bezieht ſich das Wort Chriſti zunächſt nur auf die 
dritte Erklärung, welche aber die erſte und zweite 
involvirt, weil das Urtheil der Apoſtel ein richtiges 
ſein ſoll. Für dieſe Erklärung ſpricht die Parallele 
Matth. 18, 18, wo den Jüngern insgeſamt zuerſt 
die Gemeindedisziplin befohlen iſt und dann 
gerade dieſelbe Zuſicherung gegeben 
wird, die hier vorab Petrus allein erhält, Joh. 20, 
23; in umgekehrter Folge: die Sünden erlaſſen (für 
löſen), die Sünden behalten (für binden). Gegen⸗ 
ſatz die kirchliche Disziplin der Phariſäer, Matth. 23. 
Gegen die Erklärung: verbieten, erlauben, nach 
Analogie des Rabbinismus, ſpricht der evangeliſche 
Charakter des neuteſtamentlichen Lehramtes. Die 
Sünden zuſammen binden in ein Bündlein bezeich⸗ 
net das Gericht (Hiob 14, 17; Hof. 13, 12). Dem 
gegenüber wird die vergebene Sünde als gelöſte be⸗ 
zeichnet (Sept.; Jeſ. 40, 2). Beide Bilder beruhen 
auf dieſer Anſchauung: bei der Verſagung der Auf- 
nahme in die Gemeinde oder bei der Ausſchließung 
wird alle Lebensſchuld des Betreffenden in ein Ur⸗ 
theil zuſammengefaßt; bei der Aufnahme oder Ab- 
ſolution wird ihre Geſammtwirkung aufgehoben, 
aufgelöſt. Das Objekt des Bindens und Löſens iſt 
ganz unbeſtimmt ſachlich gehalten. Ohne Zweifel 
umfaßt es die drei Momente der Schlüſſelgewalt 
in eins, als Nichterlaſſen oder Erlaſſen der Sünde 
(Chryſoſtomus und viele andere): 1) die ideelle 
Aufnahme oder Nichtaufnahme, oder Verkündigung 
von Gnade und Gericht (das Himmelreich wird den 
Ungläubigen zugeſchloſſen, den Gläubigen aufge— 
ſchloſſen); 2) die perſönliche Entſcheidung über die 
Aufnahme oder Nichtaufnahme der Katechumenen 
(Apoſtg. 8); 3) die disziplinariſche Ordnung und 
die ſchließliche Entſcheidung oder die Handhabung 
des Gemeindebannes im engeren Sinne (nicht des 
Fluchbannes). Nach dem mehrerwähnten Gegenſatz 
von Erde und Himmel bezeichnet die Erde die er— 
ſcheinende Gemeindeordnung, der Himmel das 
Himmelreich. Beide Momente, die ſoziale und die 
ideale Gemeinde ſollen in dem reinen Amtswalten 
der Apoſtel zuſammenfallen. Dieſe Verheißung aber 
iſt ebenſo bedingt, wie fie beſtimmt iſt. Sie gilt 
dem Petrus als dem Zeugen, dem Bekenner der 
Offenbarung (Apoſtg. 5); nicht aber dem Petrus in 
ſeiner Abweichung (Matth. 16, 23; Gal. 2). 

16. Daß ſie niemand ſagen ſollten. Weil das 
Volk von ſeinem chiliaſtiſchen Meſſiasbegriff nicht 
laſſen will, fo foll ſich die chriſtliche Meſſiaserkennt⸗ 
niß mit der jüdiſchen Meſſiashoffnung nicht ver⸗ 
mengen. Erſt muß ſich das Meſſiasleben Chriſti 
thatſächlich vollenden, dann können ſie von ihm als 
dem Meſſias zeugen. Zuerſt muß Chriſtus ſelber 
es dem Volk öffentlich ſagen in der Stunde des 
Martyrthums (Matth. 26, 64). 
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Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 


1. Es mag als zufällig und gleichwohl bedeut- 
fam erſcheinen, daß die erſte Proklamation der 
Kirche, die einen Gegenſatz zum Staat bilden ſoll, 
während die alte theokratiſche Volksgemeinde Staat 
und Kirche in eins umfaßte, in dem Gebiete einer 
Cäſarea unter dem politiſcheu Schutz eines Phi— 
lippus ſtattfindet. Jedenfalls aber iſt dieſer Mo⸗ 
885 welthiſtoriſch und die Vorbereitung des Pfingſt⸗ 
eſtes. 

2. Bei der Verhandlung des Herrn mit ſeinen 
Jüngern kommt in Betracht: 1) der Gegenſatz 
menſchlicher Glaubensanſichten und eines göttlichen, 


gottgewirkten Glaubensbekenntniſſes (dort Furcht, 


Herabſtimmung, Ungewißheit, Zerfahrenheit; hier 
Muth, voller Ausdruck, Gewißheit, Einheit); 2) die 
unauflösliche Verbindung zwiſchen dem wahren Be⸗ 
kenntuiß und dem Offenbarungs⸗ und Geiſtesleben, 
oder der Wiedergeburt; 3) zwiſchen dem gemeinſa⸗ 
men Bekenntniß und der hervortretenden Gemeinde; 
4) dem Bekenntniß der Gemeinde zu Chriſto und 
dem Bekenntniß Chriſti zur Gemeinde; 5) zwiſchen 
dem Charakter des erſten gläubigen Bekenners und 
ſeiner amtlichen Berufung. 

3. Chriſtus unterſcheidet zwei Verhältniſſe in dem 
Petrus: 1) daß er der Petrus iſt, 2) die Schlüſſel 
empfängt. Mit dem erſten iſt er vor allen Dingen 
bezeichnet als der erſte gläubige Bekenner, das erſte 
Glied der éxxdnoia, woran ſich die andern an⸗ 
ſchließen. Damit iſt ſein Amt noch nicht beſtimmt 
bezeichnet, ſondern vorzugsweiſe das reale, that- 
ſächliche Zeugenleben des Chriſten. Auf dieſe Eigen⸗ 
ſchaft gründet ſich ſodann die amtliche Berufung 
im engeren Sinne, und der Nerv derſelben liegt in 
der Aufgabe, den Glauben zu organiſiren zur Ge— 
meinſchaft, Welt und Himmelreich kirchlich zu unter⸗ 
ſcheiden. Petrus aber iſt der erſte, den kirchlichen 
Grund legende Zeuge: 1) mit ſeinem Bekenntniß 
an dieſer Stelle; 2) mit ſeinem Zeugniß, Apoſtg. 2; 
3) mit ſeiner Aufnahme der Heiden in die Kirche, 
Apoſtg. 10; 4) damit, daß er der Kirche für immer 
den Petriniſchen Grundzug vermittelt, die Bekennt⸗ 
nißtreue, als den erſten Charakterzug ber Kirche. 

4. Wie die Kirche nicht nur den Charakterzug des 
Petrus, ſondern aller Apoſtel unveräußerlich an 
ſich trage, oder wie alle apoſtoliſchen Aemter un⸗ 
vergänglich in ihr fortleben, darüber vergl. Kap. 10 
(gegen den Irvingianismus). 

5. Die Kirche in ihrem apoſtoliſchen Kern, 
in ihrem apoſtoliſchen Anfang, in ihrer 
apoſtoliſchen Tiefe und Vollendung iſt 
ſo weſentlich das Himmelreich ſelber, oder vielmehr 
eins mit ihm, daß in allen dieſen Momenten die 
ſozialen Beſtimmungen mit den Beſtimmungen des 
Geiſtes Gottes zuſammenfallen ſollen. Nur inſo⸗ 
weit aber, als der Petrus wirklich Petrus, als er 
mit Chriſtus eins, als Chriſtus in der Gemeinde 
iſt. Daß ein Unterſchied ſei zwiſchen der Kirche und 
dem Himmelreich, der auch zum theilweiſen Wider⸗ 


ſpruch werden könne, deutet der Gegenſatz: auf Er⸗ 
den, im Himmel, an. 

6. Die keimartige Grundlegung der Kirche fällt 
in dieſen Moment, nicht ihre ſolenne Stiftung. — 
Die dem Petrus gegebenen Zuſagen ſind futuriſtiſch 
gehalten. Denn der Glaubensmoment, worin er 
jetzt ſprach, war mehr prophetiſch aufleuchtende 
Glaubeusbegeiſterung (Blüte), als beharrliche Gee 
ſinnung (Frucht). Dies beweiſt der folgende Ab⸗ 
ſchnitt. 

7. Hier iſt Petrus der Grundſtein, Chriſtus der 
Erbauer; dagegen 1 Kor. 3, 11 Chriſtus der Grund- 
ſtein und die Erbauer ſind die Apoſtel. „Offenbar 
iſt in dem letzteren Gleichnißwort von der Bezie⸗ 
hung der zeitlichen Arbeiter an der Kirche zu ihren 
ewigen Weſensverhältniſſen, insbeſondere zu ihrem 
ewigen Lebensgrunde die Rede, während in dem 
Gleichnißwort Jeſu der zeitliche Entwicklungs- und 
Aufangspunkt der Kirche und ihre zeitliche Erſchei⸗ 
nung im Verhältniß zu ihrem ewigen Baumeiſter 
beſtimmt wird“ (Leben Jeſu II, 2, 866). Richter, 
Erklärte Hausbibel 1, 157; „Die Kirche öffnet den 
Eingang zum Himmelreich. Chriſtus bauet nicht 
ſein Reich auf Petrum, die Apoſtel, ſondern ſeine 
Kirche, welche nicht die, ſondern nur eine Er⸗ 
ſcheinungsform des Chriſtenthums iſt.“ Alſo die 
euuſnold nicht ſchlechthin = Bac. T. O., wie Ols⸗ 
hauſen will. 

8. Spezialverhandlungen über den vermeint⸗ 
lichen Primat des Petrus. Heubner, S. 236. — 
Danz, Univerſalwörterbuch, unter dem Artikel 
Primat. — Bretſchneider, Syſtematiſche Entwick⸗ 
lung, S. 796 ꝛc. 

9. Ueber die Schlüſſelgewalt, ſ. Heubner, S. 240. 
Meine poſitive Dogmatik, S. 1182. Hierher ge⸗ 
hörige Literatur S. 1196. Berl. kirchl. Viertel 
jahrsſchrift, II, 1845. Nr. 1. Rothe Ethik, III 
1066. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Die Kirche Chriſti in der geſetzlich-kirchlichen Ver⸗ 
bannung gegründet: 1) nach ihrer vorbereitenden 
Ankündigung, Matth. 16; 2) nach ihrer vollende⸗ 
ten Grundlegung [Golgatha]; 3) nach ihrer feſtli⸗ 
chen Ausſtattung und Erſcheinung, Apoſtelg. 2; 
vergl. Kap. 3 u. 4 u. Hebr. 13, 13. — Die entſchei⸗ 
dende bn fe wer ſagen die Leute, daß der Men⸗ 
ſchenſohn ſei? — Der Unterſchied zwiſchen den 
Glaubensmeinungen und dem Glaubensbekennt⸗ 
niß. — Das erſte neuteſtamentliche Bekenntniß 
von Chriſto als Frucht und als Saat des Himmel⸗ 
reichs: 1) die Frucht einer ſchmerzens reichen Arbeit 
und Saat Chriſti; 2) die Saat alles chriſtlichen 
Bekenntnißlebens. — Das Bekenntniß des Petrus 
ein Zeugniß ſeines geiſtlichen Lebens: 1) nach ſei⸗ 
nem unendlichen Inhalt; 2) nach ſeiner Freiheit 
und Aufopferungsfreudigkeit; 3) nach ſeiner Ent⸗ 
ſchiedenheit; 4) nach ſeiner Geltung für alle Jünger. 
— Jeſus der Chriſtus, der Sohn des lebendigen 
Gottes: 1) in ſeinem Weſen; 2) in ſeiner Sendung; 
3) in ſeiner Wirkung. — Die große Erſtlingsfreude 
des Herrn über das Gelingen ſeiner Sendung. — 
Das Bekenntniß des Herrn zu der ihn bekennenden 
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Gemeinde: 1) wie es immer reicher hervortritt bis 
zum Weltgericht (wer mich bekennt vor den Meu⸗ 
ſchen); 2) was es bedeutet (die Seligpreiſung des 
Simon als des Petrus). — Der Sohn des leben— 
digen Gottes begrüßt in den Geiſtgezeugten ſeines 
Vaters ſeine Verwandten und Brüder. — Das 


Binde- und Lofefdjliiffel des Himmelreichs. — Das 
Glaubensbekenntuiß ein Geheimniß für das un⸗ 
reine Ohr der Widerſacher. — Die Vorfeier des 
Neuen Bundes. 9 
Starke: Es iſt den Previgern nützlich und nö⸗ 
thig, die falſchen Einbildungen, die unter ihren 


chriſtliche Glaubensleben allezeit eine Offenbarung Zuhörern von der Religion im Schwange gehen, 
des Vaters im Himmel. — Das rechte Bekenntniß zu wiſſen. — Cramer: Ein jeder muß von ſei⸗ 


eine Frucht der Wiedergeburt. — Der Felſen, auf 


nem Glauben Rede und Antwort geben können, 
Joh. 17, 3. — Die ungleichen Gedanken über die 


den Chriſtus ſeine Gemeinde, die Kirche gegründet Joh 8 ; 

hat; oder die geiſtliche Petrusart iſt Bekenntniß⸗ Perfon Chriſti. — Ma jus: Der Gerechte muß 
treue. — Bekenntnißtreue der erſte Grundzug der ſeines eignen Glaubens lebeu.—Oftander: Nicht 
Kirche. — Chriſtus der Fels des Himmelreichs, der wankelmüthig, ſondern verſichert ſein.— Zwei andere 
Eckſtein der ewigen Kirche im Verhältniß zu dem Bekenntniſſe Petri, Kap. 14, 33; Joh. 6, 68. — 
Felſengrund ſeiner ſichtbaren Kirche: 1) In dem Wer Chriſtum im Herzen recht erkennet, der bekennt 
einen Fall find die Apoſtel die Bauleute, Chriſtus ihn auch frei mit dem Munde, Röm. 10, 10. — Wer 
der Fels und Eckſtein; 2) im andern Fall die Apo- die Erkenntniß Chriſti hat, der hat auch die Seligkeit, 


ſtel Grundſteine, Chriſtus der Baumeiſter. — Nur J 


Joh. 17, 3. — Hedinger: Der Glaube ſtammt 


auf dem Felſengrund des Lebens Chriſti werden die von Gott. — Man ſei nicht vorſchnell von dem, 
Seinen der Felſennatur theilhaftig. — Wie die was man Gutes gelernt hat, viel zu ſchwatzen, 
Gemeinde Chriſti ewig beſteht trotz den Pforten ſondern laſſe es erſt fein bei ſich ſelbſt zur Kraft 
der Hölle. — Die alte geſetzlich bildliche Gemeinde kommen, Prediger 5, 1. 


und die neue Gemeinde des lebendigen Chriſtus 


Gerlach: Die chriſtliche Gemeinde hat dieſe 


in ihrem Verhältniß zum Todtenreich: 1) Die Schlüſſel (Gewalt) nicht äußerlich, ſondern inſofern 
erſte wird vom Todtenreich überwunden; 2) die der Geiſt in ihr waltet; wird dieſe Gewalt dennoch 
zweite überwindet das Todtenreich. — Der voll- vermöge blos äußerlichen Rechtes ohne Geiſt von 
kommene Sieg des Lebensreichs Chriſti über das der ſichtbaren Kirche geübt, ſo ſtraft Gott durch den 


Todtenreich. — Erſt der Petrus, dann die Schlüſſel, 
oder erſt der Chriſt, daun das Amt. — Das 
Schlüſſelamt als Amt des Geiſtes: 1) unendlich 
bedeutſam: Verkündigung der Normen des 
Himmelreichs; Entſcheidung über die Aufnahme, 
das Verbleiben; oder nach ſeiner dreifachen Bezie⸗ 
hung zu den Hörern ſchlechthin, den Katechumenen 
und den Kommunikanten; 2) unendlich be⸗ 
dingt durch das lebendige Bekenntniß, worin 
Chriſtus iſt; durch die Bereitwilligkeit zu löſen wie 
zu binden, aber auch zu binden wie zu löſen; durch 
die Beſiegelung des Himmelreichs. — Die Inqui⸗ 
ſitionskerkerſchlüſſel und Ablaßkaſtenſchlüſſel und der 


B. Die Kreuzgemeinde Chriſti im Gegenf 
den Herrn verſu 


(Mark. 8, 31—9, 1 
Von da an fing Jeſus an, ſeinen Jüng 


Erfolg ſolche Anſprüche Lügen. . 
Heubner: Ausgeſprochner Glaube iſt erſt fider 
und unſer Eigenthum. — Wie viel gilt die Mei⸗ 
nung des Zeitalters über große Männer! — Der 
Chriſten Unabhängigkeit von herrſchenden Mei⸗ 
nungen. — Petri Bekenntniß, nicht ſein Glaube 
allein, ſondern der Glaube aller, Joh. 6, 68. — 
Das Bekenntniß des Petrus ein Geſammtbekeunt⸗ 
niß der Apoſtel. — Siehe, wie viel Chriſtus aus 
dieſem Glauben macht. — Den Glauben an Chri- 
ſtum empfängt niemand von einem Menſchen, 
bate nicht von einem Apoſtel, ſondern allein von 
ott. 


atz gegen die weltliche Kreuzesflucht, die 
cht (V. 21 — 28). 

Luk. 9, 23 — 27.) 

ern zu zeigen, daß er müſſe fortgehen nach 


Jeruſalem, und vieles leiden von den Aelteſten und Hoheprieſtern und Schriftgelehrten, 
22 und getödtet werden und am dritten Tage auferſtehen. »Und ihn hielt der Petrus an, 
und fing ant) ihm drein zu reden, indem er fagte: Behüte dich Gott, Herr, das ſoll dir 
23 nicht widerfahren! „Er aber wandte ſich ume), und ſprach zu Petrus: Gehe hinter mich, 
Satan, du biſt mein Aergernißs) (Anſtoß), denn du denkeſt nicht auf das, was Gottes iſt, 
24 ſondern auf das, was der Menſchen iſt. Dann ſprach Jeſus zu ſeinen Jüngern: Wenn 
jemand will mir nachfolgen, der verleugne ſich ſelbſt, und nehme ſein Kreuz auf ſich, und 
25 folge mir nach. Denn wer ſein Leben erhalten will, der wird es verlieren, wer aber ſein 
26 Leben verlieret um meinetwillen, der wird es finden. „Denn was nützte!) es dem Men— 
ſchen, wenn er die ganze Welt gewönne, ſeiner Seele aber verluſtig würde? Oder was 
27 kann der Menſch geben als Löſegeld für ſeine Seele? »Denn das wird kommen, daß der 
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Menſchenſohn kommt in der Herrlichkeit ſeines Vaters mit ſeinen Engeln, und alsdann 


wird er einem jeden vergelten nach ſeinem Thun. 


liche unter denen, die hier ſtehens), die nicht 
ſchenſohn ſehen kommen in ſeinem Reiche. 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Von da au. Dunklere Andeutungen über ſei⸗ 
nen Leidensweg hatte Jeſus von Anfang an gege- 
ben, Joh. 2, 4 2c. Jetzt aber erfolgt die beſtimmte 
Ankündigung der beſtimmten Geſtalt ſeines Leidens, 
1) weil die Jünger in ihrem Glauben dieſe Eröff— 
nung jetzt ertragen können; 2) weil ihr Meſſias⸗ 
glaube dadurch vor neuer Vermengung mit chilia— 
ſtiſcher Aufregung geſchützt werden muß; 3) weil 
der Herr ihnen nicht verhehlen kaun, was ihnen 
bevorſteht, und nur freiwillige Nachfolger auf ſei⸗ 
nem Leidenswege will. Außer der beſtimmten Au⸗ 
kündigung der Leiden fand aber jetzt auch ein eigent⸗ 
liches Erweiſen ihrer Nothwendigkeit ſtatt, ein 
oer ore Set, welches aber von dem Wider⸗ 
ſpruch der Jünger unterbrochen wird. 

2. Von den Aelteſten ꝛc. Die ausführliche Auf⸗ 
zählung entrollt das Bild einer allgemeinen Kon⸗ 
ſpiration aller jüdiſchen Autoritäten und bezeichnet 
ſomit den Bruch der ganzen äußeren theokratiſchen 
Tradition mit dem Chriſtenthum. 

3. Und am dritten Tage. Mit der klaren und 
ſo beſtimmten Vorherſagung der Auferſtehung ſoll 
es auch nach Meyer wieder unvereinbar ſein, daß 
die Jünger, durch den Tod des Herrn entmuthigt, 
ſeine Erweckung gar nicht erwarteten, das leere 
Grab ſich nicht zu deuten wußten, 2c. Er nimmt 
alſo mit Haſert Ueber die Vorherſagungen Jeſu 
von ſeinem Tode und ſeiner Auferſtehung], Nean⸗ 
der, de Wette u. a. an, Jeſus habe ſeine Auferſte⸗ 
hung nur in dunklerer, unbeſtimmterer Weiſe ange⸗ 
deutet, und erſt ex eventu habe fic) die beſtimmte 
Form der Auferſtehungsweißagung in der Tradi⸗ 
tion ausgeprägt. Für die Urſprünglichkeit der be⸗ 
ſtimmten Auferſtehungsweißagung dagegen ha⸗ 
ben ſich Süskind, Heydenreich, Kuinoel, Ebrard 
u. a. ausgeſprochen [. auch Leben Jeſu, II, 2, 
S. 894]. Da die Jünger das Wort vom Tode Jeſu 
nicht rein hinnahmen, ſo konnte auch das Wort 
von ſeiner Auferſtehung nicht recht haften. Sodann 
waren ſie bis zum Pfingſtfeſte ſehr unſichere Exe⸗ 
geten der Worte Jeſu, deren bildlicher ſymboliſcher 
Ausdruck ſie oft ungewiß machte über das, was 
buchſtäblich und was ſymboliſch gemeint war. Sie 
deuteten daher manchmal bildliche Ausdrücke buch⸗ 
ſtäblich, Matth. 16, 7; Joh. 4, 33; 11, 12; dann 
wieder buchſtäbliche Ausdrücke bildlich, Joh. 6, 70; 
Matth. 15, 15—17. So ſcheint es ihnen denn auch 
hier ungewiß geblieben zu ſein, in welchem Sinne 
der Herr das große, dunkle Wort rede, ſelbſt nach— 
dem er es zum zweitenmale ausgeſprochen, Mark. 
9, 10. Um ſo mehr, da ſie im Grunde jedesmal 


ſich bei dieſer Eröffnung innerlich mit dem Herrn 


5) Tisy ade borœrœ, bezeugt durch B. C. P. 2c. 


ſchmecken werden den Tod, bis ſie den Men⸗ 


in Widerſpruch ſetzen. Inſofern alſo haben wir 
uns hier ebenſo das 50e des Herrn, er fing an 
ihnen zu zeigen ꝛc., durch den lebhaften Widerſpruch 
des Petrus unterbrochen zu denken, wie wiederum 
die beginnende Vorhaltung des Petrus durch die 
Zurechtweiſung des Herrn unterbrochen wurde. 
Wir haben es hier überall nicht mit ruhigen Ka⸗ 
theder-Vorträgen zu thun, ſondern mit Eröffnungen, 
bei welchen es die lebhafteſten Scenen abſetzte. 
Uebrigens iſt es ebenfalls wider die Geſchichte, 
wenn behauptet wird, die Jünger ſeien nach dem 
Tode Jeſu völlig hoffnungslos geweſen. Das 
ehrenvolle Begräbniß, die Salbung des Todten 
[nicht mit dem egyptiſchen Einbalſamiren zu ver⸗ 
wechſeln], das Zuſammenkommen, die Gänge zum 
Grabe, zeugen genugſam von dem Hoffnungs⸗ 
ſchimmer in ihrer Nacht; daß ſie aber auch noch 
nach der Kunde der Auferweckung zweifeln konnten, 
erklärt ſich aus der unermeßlichen Größe dieſer 
Vorausſetzung und Thatſache. — Die Meinung, 
daß Jeſus nur in ſymboliſcher Weiſe von einem 
neuen Aufſchwung ſeiner Sache geredet habe, be— 
darf nur der Erwähnung. 

4. Und ihn hielt der Petrus an; seochapo- 
ueros. Er legte Hand an ihn, oder faßte ihn an 
von hinten, wie wenn er ihn mit körperlicher Ge⸗ 
walt zur Umkehr hätte bewegen wollen. So aber 
brachte er ihn zum Stehen, um ihm ſeine Vorhal⸗ 
tung zu machen. Grotius: er umarmte ihn. Euthy⸗ 
mius Zigabenus, Meyer: er nahm ihn bei Seite, 
nat ld lan. Von beidem ſagen die Berichte nichts. 
Als ſich Jeſus umwandte, ſtanden ihm nicht nur 
Petrus, ſondern auch die Jünger gegenüber, und 
auch diesmal wohl, wie bei ſeinem Bekenntniß, 
hatte ſie der Petrus nach ihrer vorherrſchenden 
Stimmung repräſentirt. Mit Recht ſchließt Meyer 
aus dem yogaro, Jeſus habe ihn nicht ausreden 
laſſen; daß er ihm aber den Rücken zugekehrt, wird 
ohne Grund behauptet; das o de oroapets oder 
gar emo aꝙeis auch bei Markus!] ſpricht dagegen. 
Jeſus wendet ſich zu Petrus und den Jüngern zu⸗ 
rück, und das Leraye oni mov bezieht ſich darauf, 
daß ihm Petrus im geiſtigen Sinne den Weg ver⸗ 
treten hat. 

5. Behüte dich. Lechs cor, ſprichwörtliche Ab- 
breviatur, zu ergänzen durch ein o es. Behüte! 
Das hebr. odr. 

6. Gehe hinter mich, Satan, vraye bt iον wov 
S. Kap. 4, 10. Der Ausdruck Satan im gemeine⸗ 
ren Sinne, Widerſacher, als Verſucher, mit 
Anſpielung auf das ſataniſche Element, was hier 
dem Petrus unbewußt mit im Spiele iſt. Keines⸗ 
wegs als eigentliches Scheltwort: Satan! Die 


Wahrlich, ſage ich euch, es find et- 28 
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Exegeſe der katholiſchen Dogmatik legt ſich den 
Spruch verſchiedentlich zurecht nach dem Vorgange 
von Hilarius: die erſten Worte ſeien an den Petrus, 


die von dem Wort Satan an ſeien an den Teufel 


gerichtet. Die allgemeinere Faſſung des Satan 
adversarius [Maldonat] kann gebilligt werden, 
nur muß dabei die Beziehung auf den eigentlichen 


Satan nicht wegfallen. Was Judas in permanen⸗ 
ter Weiſe und bewußt wurde, das wurde Petrus 


momentan und unbewußt, Vertreter des ſatani⸗ 0 
ſchen Chriſtenlebens. Die Furcht des Todes knechtet 


zum Tode, Hebr. 2, 14; die Bereitſchaft zum heili⸗ 


ſchen Intereſſes, das zuvörderſt kein Kreuz Chriſti 
und kein Kreuzesreich wollte. Chriſtus wollte es 


als dem göttlichen Rathſchluß entſprechend, als Er⸗ 


gebniß ſeiner Gerechtigkeit, als Grundlage der Er— 
löſung. 
7. Sudvdahov uov ſtärker als guoc. Das oxav- 


Sahor ſpätere Form des oxavdahnFoor eigentlich 
Sodann 
der Fallſtrick oder überhaupt der Anſtoß im Wege; 


das Stell- oder Fallholz an der Falle. 


beſonders im metaphoriſchen Sinne. 


8. Was Gottes iſt, wie ihn der Wille des einen | 
Chriſtus vertritt: der Gegenſatz: das was der 


Menſchen iſt. Zu beachten iſt, daß das menſch⸗ 


lich Vitiöſe in der Regel durch den Plural ausge- 


drückt wird, nicht durch den Singular. Wird der 
Singular gebraucht, fo wird zu dem avFowsos 
das wadacos oder eine ähnliche Beſtimmung hin⸗ 
zugeſetzt. Der Grund iſt klar; nicht die Menſchen⸗ 
art an ſich kann und ſoll als widergöttlich bezeichnet 
werden. Der allgemeine Sinn: du denkſt in dieſem 
Falle nicht auf das, was dem heil. Rathſchluß 
Gottes gemäß, ſondern der ſündlichen Neigung der 
Menſchen. Der ſpezielle: du verwirfſt den göttlichen 


Rathſchluß, welcher ſein Heil auf das Kreuz und 


Kreuzesleiden gründen will, um den chiliaſtiſchen 
Reichsgelüſten der Juden zu huldigen. 

9. Wenn jemand will mir nachfolgen. Mit 
einem Worte erklärt Chriſtus ſeinen Spruch und 
den Widerſpruch des Petrus zugleich. Das bevor- 
ſtehende Leiden Chriſti wird allerdings auch die 
Jünger in Leidensgemeinſchaft ziehen, wenn auch 
nicht augenblicklich in die äußere Gemeinſchaft fei- 
ner Leiden, und darum können ſie ihm nicht folgen, 
kann er ſie nicht gebrauchen, wenn ſie nicht um 
ſeinetwillen auch leidenswillig find mit voller Hin— 
gebung. Die Nachfolgerſchaft Jeſu ſetzt alſo zwei 
Dinge voraus, die im Grunde eines find: die in- 
nere Entſagung, und die äußere Bethätigung der— 
ſelben durch Uebernahme der Nachfolgerleiden. 
Beides im ſtärkſten Ausdruck. Die Entſagung muß 
bis zur Selbſtverleugnung gediehen ſein, d. h. bis 
zum gänzlichen Nichtkennen und Hinweggehen über 
die ſelbſtiſche Natur und ihren Eigenwillen. Der 
Ausdruck Selbſtverleugnung aber bildet einen pro- 
phetiſch ernſten Gegenſatz zu der ſpäteren Verleug⸗ 
nung des Petrus. Das Aufladen des eignen Kreu⸗ 
zes, zunächſt wohl ſprichwörtlich, drückt in dieſer 
Allgemeinheit die Bereitſchaft aus, in der Nachfolge 
Chriſti das ſchwerſte und ſelbſt ſchimpflichſte Todes⸗ 
loos zu erdulden, zielt aber ſchon ziemlich deutlich 
auf das Kreuzesleiden des Herrn hin und wird 


ſogar zu einem typiſchen Ausdruck für den ſpäteren 
Kreuzestod des Petrus. S. Matth. 10, 38; Joh. 21. 

Auch hier wieder überläßt es der Herr der freien 
Wahl der Jünger, ob ſie ihm weiter folgen wollen, 
wie ſchon früher einmal beim erſten Hervortreten 
der Verfolgungszeichen und des Abfalls des Volks, 
Joh. 6, 67. 

10. Denn wer fein Leben. Vgl. K. 10, 39. Worte 
von dem größten Gewicht. Das Grundgeſetz des 
innerlichen myſtiſchen, fo wie des äußeren hiftori- 


gen Tode um Chriſti willen führt ins wahre Leben 
ein. Die Loſung der Taufe, Röm. 6; die Loſung 
des ganzen Chriſtenthums. 

11. Denn was nützte es. Und ſeiner Seele ver⸗ 
luſtig würde, d. h. ſeine Seele ſelbſt bei dieſem 
Handel einbüßte. Viel zu ſchwach und ungenau 
alſo der Ausdruck: und nähme Schaden an ſeiner 
Seele. Es liegen vier Sätze in dem einen, welcher 
beweiſen ſoll, daß man außer der Nachfolge Chriſti 
das Leben verliere: 1) Wer ſein Leben auf fo un⸗ 
göttliche Weiſe erhalten will, der will ein Stück 
Weltgewinn; 2) auf eigenwilligem Wege aber die 
Welt [alS Welt] im äußerlichen Kampfſpiel ge⸗ 
winnen, heißt die Seele verlieren; 3) dieſer Ver⸗ 
luſt iſt der unendlich größere, angenommen, es 
hätte einer auch die ganze Welt gewonnen; 4 ja, 
wer ſeine Seele verloren hat [an die Welt], der hat 
auch die Welt nur zum Schein gewonnen, in Wahr⸗ 
heit verloren. 

12. Oder was kann der Menſch geben. Ein Be⸗ 
weis dafür, daß jener Verluſt ſeiner Seele ein blei⸗ 
bender, unerſetzlicher fei. Hat einer die Seele ver⸗ 
loren, ſo findet ſich in dem ganzen Scheinbeſitz der 
Welt kein Löſegeld, wofür er die Seele wieder 
zurückkaufen könnte aus ihrer Knechtſchaft zum Tode. 
Das avraldaywa, eigentlich Gegenpreis. Der 
Preis, den man gibt, iſt das addayua, der Gegen- 
preis, den man empfängt das arvraddayna. Wie 
kann nun von dem Geben des avraddayua die 
Rede ſein, ſtatt von dem Nehmen? Antwort: 
Wenn der Kauf rückgängig gemacht werden ſoll. 
Dies macht ſich denn allerdings in äußeren Geſchäf⸗ 
ten, aber nicht, wenn der Menſch die Seele verhan= 
delt hat um die Welt, denn er hat ja nur ein dä⸗ 
moniſches Scheinbild der Welt erworben, nicht die 
Welt ſelbſt (Leben Jeſu II, 2, 899). — Der Herr 
enthüllt hier den eigentlichen nackten Grundgedanken 
der chiliaſtiſchen Meſſias- und Reichshoffnung, wie 
er auch in der dritten Verſuchung, Matth. 4, hervor⸗ 
getreten iſt; es iſt ihr um den Gewinn der Welt zu 
thun. Das Zerrbild der abſoluten Yu , 

Der Herr hat aber nicht blos einen negativen 
Schaden gemeint, ſondern auch ein poſitives Ge⸗ 
richt, wie das folgende beweiſt. 

13. Denn das wird kommen. Ie. yao ꝛc. 
Nicht bloßes Futurum, ſondern: Es ſteht mit ihm 
bevor, daß er kommt. Die Paruſie, ſ. Kap. 25; 
2 Theſſ. 2; Offenb. 19; Kap. 20 u. a. Stellen. — 
In der Herrlichkeit des Vaters. Nicht blos 
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als der Vertreter des Vaters im Gericht, ſondern 
auch als Gründer der neuen Welt, Mittelpunkt und 
Urheber der Palingeneſie. Er wird einem jeden 
vergelten nach ſeinem Thun, e, der geſamm⸗ 
ten Thatoffenbarung ſeines inneren Lebens in 
Glauben oder Unglauben. Dieſe Hinweiſung auf 
die Paruſie dient beſonders dazu, den zweiten Satz: 
wer ſein Leben verlieret um meinetwillen, zu be⸗ 
weiſen. 

14. Es ſind etliche unter denen — Verſchiedene 
Erklärungen der ſchwierigen Stelle: 1) Chryſoſto⸗ 
mus und manche andere: Das Ziel: bis er kommt 
u. ſ. w. bezeichne die gleich nachfolgende Geſchichte 
der Verklärung; 2) Grotius, Jakob Capellus, 
Wetſtein, Ebrard ꝛc.: Die Zerſtörung Jeruſalems 
und Gründung der Kirche; 3) Dorner: Die ſieg⸗ 
reiche geſchichtliche Entwickelung des Evangeliums; 
4) Meyer u. a.: Die Nähe der wirklichen Paruſie 
ſelbſt. Nähere Erklärungen darüber S. 410 ff.: 
die Jünger haben ſeine uneigentlichen Ausdrücke 
von der idealen Paruſie im eigentlichen Sinne ver⸗ 
ſtanden, d. h. mißverſtanden. 5) de Wette, ähnlich 
wie Nr. 2: „Nach Markus und Lukas ſagte er blos 
die Zukunft ſeines Reiches voraus.“ Allein es fragt 
ſich, ob man Mark. 9, 1 von Kap. 8, 38 und Luk. 
9, 27 von V. 26 unterſcheiden könne. Man wird 
vielmehr unterſcheiden müſſen die Erſcheinung 
Chriſti in ſeiner Reichsherrlichkeit im Kreiſe der 
Jünger, und dieſelbe Erſcheinung als Erſcheinung 
für die Welt zum Gericht oder die Paruſie im en⸗ 
geren Sinne. Die erſtere Erſcheinung iſt eine 
Thatſache, welche ſofort mit der Auferſtehung oder 
der Offenbarung des Auferſtandenen im Kreiſe der 
Jünger erfolgt. — Der Sinn der Worte Jeſu iſt 
dieſer: Der Moment eurer vollen Beruhigung durch 
die Offenbarung meiner Herrlichkeit iſt ganz nahe. 
Und zudem wird es unterdeß nicht mit allen, die 
hier ſtehen, in den Tod gehen. Der Herr hätte 
ſagen können, nur zwei aus dieſem Kreiſe würden 
bis dahin ſterben, nämlich außer ihm der Judas. 
Allein er wählte den Ausdruck nach ſeiner Weis⸗ 
heit: Einige werden den Tod nicht ſchmecken, um 
ihnen gerade dasjenige Maß der Hoffnung und der 
ernſten Spannung zuzumeſſen, deſſen ſie bedurften. 

15. Den Tod ſchmecken, yeveotar Javarov, 
rabbiniſche, ſyriſche, arabiſche Redensart, wobei der 
Tod vorgeſtellt wird in dem Bilde eines bittern 
Bechers oder Kelchs. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 


1. S. die vorſtehenden Erläuterungen. 

2. Die Voraus ſagung des Todes. Man 
muß ſich in dieſer Beziehung klar machen: 1) den 
Unterſchied der Zeiten; 2) den Unterſchied der 
Kreiſe, zu denen Jeſus redete. Die dunkleren Andeu⸗ 
tungen gehören den früheren Zeiten an und fallen 
in die weiteren Kreiſe der Zuhörer Jeſu. Daher 


auch öfter unter dieſen Beziehungen bei Johannes 


hervorgehoben. Im Kreiſe der Jünger aber trat 
Jeſus nach dem letzten entſcheidenden Wendepunkt 


Lange, Bibelwerk. N. T. I. 4. Aufl. 


in ſeinem Leben mit den beſtimmteſten Eröffnungen 
hervor. Und wie hätte er auch ſich und ſeinen Jün⸗ 
gern jetzt noch ſeinen bevorſtehenden Tod verhehlen 
können, da ſo augenſcheinlich die Phariſäer das 
Netz des Todes durch das ganze Land über ihn zu— 
ſammengezogen! (Leben Jeſu, II, 2, 892). 

3. Die Vorausſicht der Auferſtehung 
am dritten Tage. Die geiſtesklare Entfaltung 
derſelben ſtand in ſteter Wechſelwirkung mit den 
Prophetien des Alten Bundes. Es iſt ein ſophiſti⸗ 
ſches Entweder, Oder, wenn ein Kritiker an⸗ 
nimmt, Jeſus hätte dieſe Vorausſetzung ſchöpfen 
müſſen entweder aus dem Alten Teſtament oder 
aus ſeinem ſupernaturalen Bewußtſein. Das Be⸗ 
wußtſein Chriſti wußte ſich als die Erfüllung des 
Alten Teſtaments. Im Alten Teſtament aber fand 
Chriſtus die fortgehende Erfahrung ſeines Lebens, 
Erniedrigung und Erhöhung überall vorgebildet. 
Die allgemeinſte Erſcheinung dieſes Geſetzes war 
die Geſchichte des auserwählten Volkes ſelbſt. Jeſus 
fand aber, daß dieſe theokratiſche Kurve der Ernie⸗ 
drigung und Erhöhung immer mächtiger wurde, 
je großartiger das Leben der Männer, worin ſie 
ſich kund gab. Es geht mit den heiligen Männern 
immer ſchreckhafter hinab in die Tiefe, immer herr⸗ 
licher hinauf in die Höhe. Mit Abraham tritt dieſer 
Gegenſatz ſchon beſtimmt hervor und prägt ſich 
dann immer gewaltiger aus in folgenden Geſtalten: 
Jakob — Joſeph — Moſes — David — Elias. 
In dem Maße aber, wie Chriſtus dieſes Grund⸗ 
geſetz in der Geſchichte des Volkes Sfrael und der 
hervorragendſten Gotteshelden des Alten Bundes 
fand, entdeckte er daſſelbe auch in tauſend einzelnen 
Zügen der altteſtamentlichen Geſchichte, in den 
Pſalmen, den Typen, den Prophetien. Das Große 
und das Kleine hatte dieſe Bogenform (oder Form 
eines Taucherweges, einer Bergmannsfahrt). Und 
ſo ſpiegelte ſich dem Herrn mit der Gewißheit ſeines 
Todes auch die Zuverſicht ſeiner Auferſtehung auf 
allen Blättern des Alten Bundes wieder, wie man 
etwa den Grundgedanken des Spitzbogens in allen 
einzelnen Theilen eines gothiſchen Domes wieder⸗ 
findet. Wie aber konnte Jeſus verkündigen, daß 
er auferſtehen werde am dritten Tage? „Drei Tage 
der Spurloſigkeit des Lebens waren nach den Er⸗ 
fahrungen des regelmäßigen Ganges der Natur bei 
dem Prozeß der Trennung der Seele von dem Leibe 
als das Zeugniß des Todes anerkannt.“ (Haſert, 
Ueber die Vorherſagungen Jeſu von ſeinem Tode 
und ſeiner Auferſtehung). Es war aber dem Herrn 
im Geiſte verbürgt, daß er die Verweſung nicht 
ſehen ſollte (Leben Jeſu, II, 2, 803). Was Jeſus 
alſo im Alten Teſtamente vorgebildet fand, das 
ſchöpfte er in reicherer Klarheit aus den Tiefen ſeines 
gottmenſchlichen Bewußtſeins, wie es ihm beſiegelt 
wurde durch das Walten ſeines Vaters in allen 
Erfahrungen ſeines Lebens. — Ueber die Bemer⸗ 
kungen von Strauß gegen die Vorausſagungen 
Jeſu ſ. Ebrard, S. 540. 

4. Sobald der Herr ſeinen Jüngern beſtimmte 
Eröffnungen machte über ſeinen Leidensgang, ver⸗ 
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kündigte er ihnen aud) ſeine Zukunft in der Herr⸗ 
lichkeit. Er konnte ihnen dabei aber ſeine nächſte 
Paruſie in der Auferſtehung in dem vollen Licht⸗ 
glanz der letzten Paruſie am Weltende vorſtellen, 
da ſeine Auferſtehung für die Gläubigen in Wahr⸗ 
heit als das Prinzip ſeiner Verherrli⸗ 
chung jene Paruſie umſchließt. Vergl. die Ab⸗ 
ſchiedsreden Jeſu bei Johannes und Philipper 2, 
6—11. Auch dieſe Eröffnungen haben eine be⸗ 
ſtimmte Stufenfolge, Matth. 16, 21; 17, 22. 23; 
20, 18. 19; 26, 2. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Wie der Herr die Begeiſterung ſeiner Jünger für 
das nun bevorſtehende Meſſiasreich durch die Hin⸗ 
weiſung auf ſeinen Leidensweg läutert. — Von 
der Erkenutniß des göttlichen Chriſtus bis zu der 
Erkenntniß des leidenden Chriſtus iſt noch ein großer 
Schritt. — Der Zuſammenhang zwiſchen dem Be- 
kenntniß und dem Kreuzesweg. — Die nentefta- 
mentliche Gemeinde und die Predigt vom Kreuz 
haben eine Geburtsſtunde. — Petrus der erſte 
Bekenner Jeſu und ſein erſter Verſucher auf der 
Leidensbahn. — Wie ſich der Geiſt Chriſti in den 
Eröffnungen über ſein bevorſtehendes Leiden ſpie⸗ 
gelt: 1) Seine göttliche Klarheit. Ueberblick des 
ganzen Weges; 2) ſeine Weisheit. Bis dahin ſcho⸗ 
nende Andeutung; jetzt Eröffnungen, an das Be⸗ 
kenntniß der Jünger geknüpft; 3) Gerechtigkeit: ſie 
ſollen ihm nur mit Freiheit folgen; 4) Siegesge— 
wißheit: am dritten Tage. — Weshalb die Jünger 
das Wort von der Auferſtehung nicht recht behalten 
haben. — Daß nur der an die Auferſtehung glau⸗ 
ben kann, wer erſt an das Kreuz Chriſti glauben 
will. — Der ſchnelle Rückfall des Petrus aus der 
göttlichen Kraft in die menſchliche Schwachheit. — 
Bei allen Rückfällen dennoch der Petrus. — Das 
falſche Petrusbild in der Kirchengeſchichte: 1) den 
Herrn verhaftend; ihm den Weg vertretend; reich 
an Beſchwörungsformeln; Liebe heuchelnd; 2) kreuz⸗ 
flüchtig, weltſüchtig. — Vom Herrn als Warnungs⸗ 
bild gezeichnet ſür die Kirche. — Wie der Petrus 
ſeiner Beſtimmung vorgreift. — Den Herrn ſelber 
binden wollte, die Welt löſen. — Wie er ſich ſelber 


ausſchloß, da er mit irdiſchem Sinn nach den f 


Schlüſſeln des Himmels griff. — Seine Verirrung 
nach ihren Grundzügen: 1) menſchliches Wohlmei— 
nen im Widerſpruch mit dem Wohlgefallen Gottes; 
2) Liebe zu dem menſchlichen Meſſias im Wider- 
ſpruch mit dem Glauben an den Sohn Gottes; 
3) Hangen am Leben im Widerſpruch mit dem rech⸗ 
ten Lebenswege; 4) Hoffnung auf das Erbe der 
Welt im Widerſpruch gegen das Reichserbe. — Das 
Wort an die Jünger, womit der Herr ſeinen Lei⸗ 
densweg antritt: 1) göttlich klar. Die ganze Bahn 

iſt gezeichnet; 2) himmliſch entſchieden. Ein Satan, 
der ihm den Weg vertreten will; 3) ein heiliges 
Aufgebot. Will mir jemand nachfolgen; 4) tief 
begründet. Was hülfe es dem Menſchen; 5) un⸗ 

endlich verheißungsreich. Der Menſchenſohn in der 
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| Herrlichkeit des Vaters; 6) milde beruhigend. Es 
ſtehen etliche hier. — Selbſtverleugnung, die Vor⸗ 
bedingung der Nachfolge Jeſu. — Die Nachfolge 
des Herrn auf der Kreuzesbahn: 1) Der Anfang: 
Bekenntniß Jeſu, Verleugnung unſrer ſelbſt; 2) der 
Gang: Aufblick auf den vorangehenden Herrn, 
Uebernahme des Kreuzes; 3) das Ziel: vorüber⸗ 
gehendes Leiden mit Jeſu, ewige Herrlichkeit bei 
ihm. — Die den Tod Chriſti aufnehmen in ihr 
Leben, finden ſein Leben in ihrem Tod. — Wer den 
Kelch des Todes Chriſti im Leben geſchmeckt, wird 
getränkt mit ſeinem Lebenskelch im Tode. — 


Starke: Zeiſius: Chriſtus das Vorbild 
chriſtlicher Lehrer, indem er vom Leichteren zum 
Schwereren mit Vorſicht fortſchreitet. — Hedin⸗ 
ger: Chriſtus mußte leiden und alſo in ſeine 
Herrlichkeit eingehn, Luk. 24, 26. — Die Lehren von 
Chriſti Leiden und Auferſtehung müſſen ungetrennt 
beiſammen ſtehn. — Canſtein: Unſere beſten 
Freunde im Irdiſchen ſind oft unſere größten Feinde 
im Geiſtlichen und Himmliſchen. — Chriſtus der 
Gekreuzigte, noch jetzt den fleiſchlichen Weltkindern 
theils ein Aergerniß, theils eine Thorheit, 1 Kor. 
1, 23; 2 Kor. 10, 4. 5. — Hedinger: Sei nicht 
hoffärtig in deinem Wiſſen und Wohlſtande; wie 


leicht fällſt du und wirſt aus einem Engel ein Sa⸗ 


tan. — Zeiſius: Alle fleiſchliche Weisheit, fo dem 
Worte und Willen Gottes ſich entgegenſetzet, iſt 
nur teufliſch, wie groß und ſcheinbar ſie immer ſein 
mag. — Majus: Wenn die Wahrheit leidet, 
darf man auch der beſten Freunde nicht ſchonen. — 
Die tragen kein Chriſtenkreuz, die ſich nicht ſelbſt 
verleugnen. — Sich abſterben und Chriſto leben, 
der Gläubigen Pflicht. — Majus: Was uns ſchei⸗ 
net Gewinn zu ſein, muß um Chriſti willen für 
Schaden geachtet werden, Phil. 3, 7. 8. — Ques⸗ 
nel: Der Seelen Verluſt kann nicht wieder erſetzt 
werden. — Getröſte dich des zukünftigen gerechten 
Gerichtes Chriſti, wenn du im menſchlichen Gericht 
Unrecht leideſt. — 


Lisco: Nach dem Tode Auferſtehung. Durch 
Tod zum Leben; durch Schmach zur Herrlichkeit; 
durch Kreuz zur Krone; durch Unterliegen ſiegen. 
So Chriſtus, fo die Chriſten. — Leidensſcheu ver- 
derblich. — Den Leiden ſoll ein herrlicher Gnaden⸗ 
lohn folgen. — 

Gerlach: Bekennen und leiden muß beiſammen 
ein. — 


Heubner: Menſchliche Klugheit widerräth Auf⸗ 
opferung um der Pflicht willen. — Wer Jeſum von 
ſeiner göttlichen Beſtimmung abführen wollte, war 
ihm wie ein Satan. — Luther: Was iſt heutzu⸗ 
tage das Papſtthum anders, als eben das Reich, 
welches die Juden von Chriſto noch hoffen. — Wie 
Chriſtus, ſo hat auch der Chriſt keinen andern Weg 
der Erhöhung, als den des Kreuzes. — Chriſti 
Offenheit in der Verkündigung des Schickſals der 
Seinen. — Die chriſtliche Rechenkunſt. — Der Ver⸗ 
luſt des Ewigen kann nicht durch Irdiſches erſetzt 
werden. — Das Zukünftige kein Blendwerk. — 


W. Hoffmann: Das Kommen des Men 2 
ſohns, Maranatha, S. 37 —. 
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C. Die Gemeinde Chrifti als Geiſtergemeinſchaft im Gegenſatz gegen die Ere— 
mitenhütten falſcher Weltflucht. Kap. 17, ioe ue 


(Perikope am 6. nach Epiph.: Mark. 9, 2—9; Luk. 9, 2836). 


And nach ſechs Tagen nimmt Jeſus mit ſich den Petrus und Jakobus und Johannes, 1 
ſeinen Bruder, und führet ſie hinauf auf einen hohen Berg in die Zurückgezogenheit. »Und 2 
er ward verwandelt vor ihnen [vor ihren Augen!], und es leuchtete ſein Angeſicht wie die Sonne, 
ſein Gewand aber ward weiß wie das Licht. »Und ſiehe, es erſchienen ihnen Moſes und 3 
Elias, mit ihm redend. Petrus aber ſich einlaſſend [ézoxguPeio] ſprach zu Jeſu: Herr, 4 
gut ijt unſer Hierſein. Wenn du willſt, fo will ich!) [wollen wir] hier drei Hütten machen, 
dir eine, dem Moſes eine und eine dem Elias. Indem er noch redete, ſiehe, da überſchattete 5 
fie eine lichte?) [Licht] Wolke. Und ſiehe, eine Stimme aus der Wolke, die ſprach: Dieſer iſt 
mein geliebter Sohn, an welchem ich Wohlgefallen habe, den höret. *Da das die Jünger 6 
hörten, fielen fie auf ihr Angeſicht und fürchteten ſich ſehr. »Und herzutretend rührete Jeſus 7 
fie an und ſprach: Stehet auf und fürchtet euch nicht. »Da fie aber ihre Augen erhoben, 8 
ſahen fie niemand, als Jeſum allein. 'Und als fie hinabſtiegen vom) Berge, gebot ihnen 9 


Jeſus und ſprach: Niemanden ſaget das Geſicht, bis der Menſchenſohn von den Todten auf⸗ 


erſtanden “) iſt. 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Die Tradition meint als Lokalität ſeit dem 
4. Jahrhundert den Tabor in Galiläa. Die Be⸗ 
ſchreibung deſſelben ſ. bei Schubert u. a. — Gegen 
denſelben ſpricht aber nicht nur, daß der Tabor 
damals auf dem Gipfel bewohnt war (Robinſon 
III, 464), ſondern noch ſtärker, daß es durchaus 
unwahrſcheinlich iſt, daß Jeſus fein Aſyl im Hoch⸗ 
lande Gaulanitis ſo plötzlich wieder ſollte verlaſſen 
haben, um den Schauplatz für eine ſeiner geheim⸗ 
ſten Offenbarungen nach Galiläa, wo er überall 
verfolgt wurde, zu verlegen. Auch deutet V. 22 
eine ſpätere Verlegung des Aufenthaltsortes nach 
Galiläa an. Mark. 9, 30 ſagt das ganz beſtimmt, 
erſt nach dieſen Ereigniſſen ſei Jeſus wieder ins⸗ 
geheim durch Galiläa gezogen. 

Der höchſte Berg in Gaulanitis iſt der Hermon. 
Daher nennen einige den Hermon, andere den 
Panius bei Cäſarea Philippi. Da der Berg als ein 
hoher bezeichnet wird, und da Matthäus andeutet, 
ſie ſeien aus einem Gebirg gekommen, ſo liegt es 
näher, an den Hermon, als an den Panius zu 
denken. 

2. Nach ſechs Tagen. So Matthäus und Mar⸗ 
kus. Lukas dagegen woei nucoar bn Gegen 
acht Tage bezeichnet nach üblicher Sprachweiſe eine 
Woche; nach ſechs Tagen, zugerechnet den Bekennt⸗ 
nißtag, ebenſo. Die Jünger hatten eine ſchwere 
Arbeitswoche hindurch den Kreuzesgedanken in ſich 
verarbeiten müſſen; jetzt bereitete ihnen der Herr 
den erſten neuteſtamentlichen Sabbat, die Vorfeier 
des chriſtlichen Oſterfeſtes und des Sonntags der 


Kirche. 
1) Codd. B. C. Sin. u. a. leſen woenow. Desgl. 
Lukas. 


3. Und er ward verwandelt. Matthäus und 
Markus wereuvoopadn ; Lukas éyevero vo eidos 
Tov Weoswnov advtov Eregoy x. T. J. Dieſe Um⸗ 
geſtaltung ſeiner Erſcheinung trug fic) nach Lukas 
zu, während er betete. Sein Angeſicht leuchtete auf 
wie die Sonne, ſagt Matthäus, ſein Gewand aber 
wurde weiß (hell) wie das Licht. Lukas: Das Aus⸗ 
ſehn ſeines Antlitzes ward ein anderes und ſein 
Gewand ward weißleuchtend. Markus bleibt bei 
dem Glanze des Gewandes ſtehen, es wurde ſchim⸗ 
mernd weiß, wie Schnee, wie kein Walker auf Erden 
bleichen kann. „Nicht 2 Moſ. 34, 29 iſt zu ver⸗ 
gleichen“, ſagte Meyer (was jetzt berichtigt iſt), „da 
beim Leuchten des Angeſichtes Moſis die vorgängige 
Erſcheinung Gottes weſentlich iſt.“ Wie wenn hier 
nicht von einer ganz andern Gottesnähe die Rede 
wäre. „Man weiß, wie die Freude das Antlitz der 
Menſchen oft erhellt, wie die Liebe daſſelbe ver⸗ 
ſchönt, wie es durch die Seligkeit eines Sterbenden 
oft wunderbar verklärt wird. Die Offenbarungen 
der zukünftigen Welt machen die heiligen Propheten 
oft blaß wie Todte (Dan. 10), oft lichtſtrahlend vor 
Freude. Das Angeſicht des Moſes glänzte, wenn 
er vom Berge Sinai kam, ſo daß kein Menſch ſeinen 
Anblick zu ertragen vermochte. Hier nun haben 
wir das Höchſte, was ſich in dieſer Art im Menſchen⸗ 
leben zutragen konnte. Die Geiſtesfülle Chriſti 
überſtrahlte ſein ganzes Weſen; ja die himmliſche 
Lichtnatur ſeines inneren Menſchen, welche ſonſt 
noch gebunden war von dem dunkleren Weſen ſeiner 
irdiſchen Erſcheinung (und ſeinem Kampf mit dem 
Reiche der Finſterniß), brach jetzt hervor“ (Leben 
Jeſu, II, 2, 905). Mit Recht bemerkt dann Meyer, 
daß dieſe erſcheinende se ein proleptiſches Ana⸗ 


Lachmann, Tiſchendorf. Die Recepta mit Markus und 


e d r pore. Meiſtbeglaubigt. Der Sinn nicht weſentlich anders wie bei der Recepta pwros. 


3) Ex gegen asco meiſtbeglaubigt durch B. C. D. ꝛc. Damit wird wohl das Hervorgehn aus einer Gebirgs⸗ 


höhe angedeutet. 
4) eye ñ nach B. PD. u. a. 


ie 
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logon ſeines zukünftigen Verklärungszuſtandes war 
(Joh. 12, 16. 23; 17, 5. 22— 24; 2 Kor. 3, 18; 
Matth. 13, 43). 

4. Und ſiehe. Wieder etwas Erſtaunliches über 
das erſte Erſtaunliche hinaus. Es erſchienen (die 
Lesart n der Codd. B. D. ändert nichts am 
Sinne) ihnen. Die Erſcheinungen waren objektiv, 
aber doch auch ſubjektiv durch einen viſionären Zu⸗ 
ſtand, in welchen die Jünger durch den Zuſammen⸗ 
hang mit Jeſu verſetzt waren, vermittelt. Der 
pſychologiſirende Lukas ſagt, ſie ſeien von Schlaf 
belaſtet geweſen, und doch auch mitten hindurch 
wachend. Die Nähe der Geiſter verſetzte ſie in die⸗ 
ſen nicht pathologiſch-, ſondern ethiſch⸗ 
ſchlafwachen ſeheriſchen Zuſtand. Die Frage, wie 


ſie die Erſcheinenden erkannt, iſt müßig; doch ent⸗ 


ſpricht allerdings der Unmittelbarkeit des Schauens 
das unmittelbare Erkennen. 
5. Moſes und Elias. Die Erſcheinung dieſer 


dann auch zum Leiden bereit, aber zum Leidens⸗ 
kampf mit dem Schwert. Sein Entwicklungs⸗ 
gang alſo iſt folgender: 1) Erwartung meſſianiſcher 
Herrlichkeit in Verbindung mit dem alten Volks⸗ 
weſen; 2) im Gegenſatz gegen daſſelbe, aber auch 
im Triumph über daſſelbe; 3) Verzichtleiſten auf 
die Dieſſeitigkeit des Meſſiasreichs überhaupt; mit 
ſeinem Leiden und ſeiner Herrlichkeit; 4) Willigkeit 
zum Leiden, aber mit dem Schwert; 5) nach der 
Verleugnung reine Leidenswilligkeit auf Hoffnung; 
6) die Hoffnung der Reichsherrlichkeit aufdem Wege 
des Leidens und Kampfes mit dem Schwert des 
Geiſtes. Typiſch: Judenkirche — konſtantiniſche 
Heidenkirche — eremitiſche Mönchs- und Geiſter⸗ 
kirche. — Die Papſtkirche mit den zwei Schwertern. 
— (5 u. 6) Die Kreuzeskirche mit dem Schwert des 
Geiſtes. — Drei Hütten bauen, Laubhütten, 
Waldzelte, Eremitagen. 


8. Siehe — und ſiehe. Eine dreifache Steige⸗ 


ſeligen Geiſter erklärt die Veränderung, die mit rung mit dem erſten ſiehe V. 3. Erſtes Wunder: 
dem Herrn vorging. Er war momentan aus dem Der verklärte Chriſtus und die ſeligen Geiſterhelden; 
engeren Rapport mit dem Dieſſeits herausgetreten zweites: Die Lichtwolke als das Himmelszeichen, 
in den engeren Rapport mit dem Paradieſe. Es iſt was den jüdiſchen Autoritäten jenſeit des Sees auf 


eine Erinnerung an das bleichſte Analogon, wenn 
wir bemerken, daß der Menſch anders ausſieht in 


ſeiner Feſtfeier, wie in ſeiner Berufsarbeit, anders 
auf der Reiſe, auf der Berghöhe, als in ſeinem 


täglichen Sorgenkreiſe, anders auf dem Höhepunkte 
einer Bewährung, als in der Tiefe einer Anfech— 
tung. Jeſus ſtand aber gewöhnlich da in dem 
Kampf mit der Luſt und dem Weh der ganzen Welt; 
hier feierte er als der Chriſtus. 

6. Mit ihm redend. Meyer: „Was“? ſoll nicht 
einmal gefragt werden. Lukas aber antwortet: Sie 


beſprachen ſeinen Ausgang, den ihm zu erfüllen 


bevorſtand in Jeruſalem. Darin liegt ein Schlüſſel 
für die Bedeutung dieſer Erſcheinung. Sie läßt 


uns die beiden Hauptvertreter des Alten Bundes 


erkennen als Vorläufer des Meſſias, welche mit 
ſeinem Leidensgange vertraut und einverſtanden 


find. Darin liegt aber das Zeugniß für die Ueber 
einſtimmung des Alten und des Neuen Teſtaments 


auch in Bezug auf den leidenden Chriſtus. 

7. Herr, gut iſt unſer Hierſein. Nicht: trefflich 
iſt es, daß wir Jünger hier find (Ppaulus, Baume 
garten⸗Cruſius, Meyer), ſo können wir auch die 
Stätten zu einem längeren Aufenthalt beſorgen; 
denn obwohl es dem wde vorangeſtellt iſt, fo ift 
es doch willkürlich, daß es den Herrn ausſchließen 
ſoll. Alſo die gewöhnliche Erklärung (Chryfofto- 


mus 2¢.): Hier an dieſem Orte iſt es gut ſein für 


uns. — Im Gegenſatz von Jeruſalem. Aber nicht 
lediglich im Gegenſatz gegen den Leidensweg. Da⸗ 
mit würde Petrus auf den Standpunkt Kap. 16, 
22 zurückfallen. Alſo auch im Gegenſatz gegen die 
meſſianiſche Reichsherrlichkeit in der Richtung des 
Leidensweges. Petrus will nun auch darauf gerne 
verzichten und ſich daran genügen laſſen, wenn er 
von der Welt abgeſchieden mit dem Herrn und ſeinen 
Genoſſen, mit Moſes und Elias in einer Eremiten- 
und Geiſtergemeinſchaft leben kann. Später iſt er 


ihr Begehren verſagt ward und nun den Jüngern 
unerbeten zu Theil wird; drittes: Die Offenba⸗ 
rung des Vaters durch die Stimme. Die ee 
renn iſt eine lichtartige, nicht blos „eine helle, 
erleuchtete“ Wolke oder Nebelwolke (Paulus). Sie 
liegt auf einer Linie mit der Wolke bei der Himmel⸗ 
fahrt und mit den Wolken des Himmels bei der 
Erſcheinung des Menſchenſohns (Matth. 24, 30: 
xal TOTE E τνt TO oNuEioy TOU viodv Tov 
avFounov év tM ovoav@. Markus 13, 26: K 
TOTE OWOVTAL TOY VvidY i EoxomEevoY 
év vepélous wera Ovvduews odds nai doEns. 
Luk. 21, 27: év vepéln mera Jvvauews nai 
do Sus rolls. Vergl. Dan. 7, 13). Das alſo ift 
das Himmelszeichen, die reale Schechina (9588, 
talmud. praesentia dei, 925, fic). niederlaſſen, 
ruhen, wohnen), im Gegenſatz gegen die typiſche, 
2 Moſ. 13, 21; 40, 34, und wiederum Symbol 
der Geiſtesherrlichkeit über der neuteſtamentlichen 
Gemeinde, welche als Schattendunkel des Geheim⸗ 
niſſes Heiliges und Unheiliges ſcheidet, Jeſ. 4, 5, 
und Typus des Lichtglanzes der himmliſchen 
Gottesſtadt, Offenb. 21, 23. 


9. Ueberſchattete fie, Ars. Clerikus: Alle 
Anweſenden. — Wolf, Bengel ꝛc.: Die Jünger. 
— De Wette, Meyer: Jeſus, Moſes und Elias. 
De Wette beruft ſich auf Lukas. Lukas aber unter⸗ 
ſcheidet ſo, daß die Ueberſchattung eine allgemeine 
war (blendende Lichtwirkung, Lichtſphäre, Schei⸗ 
dung von der gewöhnlichen Weltſphäre); die Ver⸗ 
klärten dagegen gingen (ſchwebend wohl, da man 
ſich die Wolke als überſchwebend zu denken hat) 
in die Wolke hinein. Wechſelſeitige Anziehung: 
die Wolke niederwärts, die Verklärung aufwärts. 
Vorſpiel der Himmelfahrt. Die Ueberſchattung 
ſelbſt erklärt Olshauſen: Lichtſtärke, Blendung, die 
das Einſchaun verwehrte. „Das ſtärkſte Licht iſt — 
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oxoros, daher wird in der Schrift gleichbedeutend 


gebraucht: Gott wohnt in einem pws asodarror 


und im Dunkel, 1 Kön. 8, 12; 2 Moſ. 20, 21.“ 
Meyer dagegen: Auch eine ſolche (welche?) Wolke 
überſchattet, verſetzt die Geſtalten in ein Halbdun⸗ 
kel ꝛe. — Die Wirkung der Wolke iſt aber Ueber⸗ 
ſchattung, ſofern die Jünger momentan einerſeits 
von dem unmittelbaren leiblichen Anſchaun der drei 
Verklärten und des zu ihnen kommenden Gottes 
und anderſeits von der profanen Welt geſchieden 
werden. Es iſt der Schatten einer himmliſchen 
Geburtsnacht. So wird Maria von der ona 
vwiotov überſchattet. 

10. Eine Stimme. Vergl. Luk. 2, 14; Matth. 
3, 17; Mark. 1, 11; Luk. 3, 22; Joh. 12, 28. — 
Ebenſo 2 Petr. 1, 17; Joh. 1, 33. Die theokra⸗ 
tiſche Beglaubigung des Meſſias und Gottesſohnes 
durch die himmliſche Stimme für Johannes den 
Täufer, und durch ihn für das Volk war durch den 
Unglauben der Repräſentanten der Theokratie ver- 
achtet worden. Darum tritt hier eine neue un⸗ 
mittelbare Beglaubigung ein für die Apoſtel als die 
Repräſentanten der éxxdnoia. Den hö ret. Ab rod 
axovere mit Emphaſe. Die Forderung des voll⸗ 
kommnen Gehorſams und der reinen Hingebung 
iſt mit der göttlichen Beglaubigung Jeſu verbun⸗ 
den. Damit ſind denn auch die verſchiedenen maß⸗ 
geblichen Kirchen⸗ und Reichsbilder, mit denen der 
Petrus dem Herrn vorgreifen wollte, negirt. 

11. Und herzutretend rührete Jeſus ſie an. 
Vergl. Sef. 6, 5—7; Dan. 10, 9. 10; Offend. 
1,11. 

12. Als Jeſum allein. Es iſt alſo der Moment 
eingetreten, wo der Herr den Seinen gegenüber der 
Beglaubigung und Verherrlichung durch Moſes 
und Elias nicht mehr bedarf. Bisher mußte ihnen 
der Alte Bund den Neuen Bund bezeugen, jetzt 
ſteht der Neue Bund auf ſich ſelber und beglaubigt 
vielmehr den Alten. Zugleich deutet der Ausdruck 
an, daß die Feierſtunde an der Schwelle des Him⸗ 
mels mit der ſeligen Geiſterwelt vorüber iſt. Es 
geht nun wieder den Berg hinab und in den Kampf 
hinein. f 

13. Das Geſicht. “Ooapu ; die objektive Mani⸗ 
feſtation, im Elemente viſionärer Inſpiration an⸗ 
geſchaut. Grund des Gebots. Meyer: Jeſus wollte 
irrigen Eliaserwartungen vorbeugen. Allgemeinere 
Faſſung: es genügte, daß die Gemeinde in ihrem 
Kern und Keim, den Vertrauten Jeſu, durch dieſen 
Einblick in die himmliſche Welt geſtärkt war, und 
durch die Bewahrung des Geheimniſſes behielt es 
ſeine ſtille, friſche Wirkung. Eine Mittheilung an 
die andern Jünger wäre auch eine Mittheilung an 
den Judas geweſen. Neid, Chiliasmus, Zweifel 
wären erregt worden. Das Volk aber war vollends 
der rechten Aufnahme dieſer Mittheilung nicht 
fähig. Die günſtig Geſinnten hätten wieder ge⸗ 
ſchwärmt, die Widerſacher hätten nun auch die ein⸗ 
geweihten Jünger mit Chriſto zum Gegenſtand 
ihrer Verfolgung gemacht, oder doch ihre ſelige Er⸗ 
fahrung ihnen abgeſtritten und halb entkräftet. — 


Sodann aber ſollte es die Welt auch erſt nach der 
Auferſtehung Chriſti aus dem Scheol erfahren, wie 
viel heitrer und beſſer es mit den Frommen im 
Scheol (3. B. Moſes und Elias) ſtehe, als fie ſich's 
bisher in ihrer Todesfurcht gedacht. Die dyna⸗ 
miſche Erhellung des Scheol durch den ewigen Chri- 
ſtus ſollte durch die hiſtoriſche Aufhebung des Scheol 
vermittelſt der Auferſtehung bedingt erſcheinen. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 


1. S. die Erläuterungen. 

2. Die Verklärungsgeſchichte. Erklärun— 
gen: 1) Ein viſionärer Vorgang. Tertullian contr. 
Mare. 4, 22; Herder, Gratz. 2) Meyer: Halb 
Viſion, halb objektiv; Viſton nämlich die Erſchei⸗ 
nung des Moſes und Elias, objektive Wirklichkeit 
die herrliche Metamorphoſe des äußeren Anſehens 
Jeſu. 3) Blos objektiv. Aeltere dogmatiſche An⸗ 
ſicht. Meyer findet eine Schwierigkeit darin, daß 
dann die Auferſtehung des Moſes vorausgeſetzt 
werden müßte, als ob die jenſeitigen Geiſter ohne 
alle Verleiblichung und Geſtalt wären. Grotius 
deswegen: haec corpora videri possunt a deo 
in hunc usum asservata, Thomas: Moſes habe 
ſich hier eines fremden Leibes bedient. 4) Natürliche 
Deutung: a. ein Traumgeſicht (Gabler, Rau, 
Kuinoel, Neander); b. dabei ein Gewitter 
(Gabler); c. zwei geheime, unbekannte Anhänger, 
mit denen Jeſus zuſammenkommt (Kuinoel, 
Venturini, Paulus, Haſe); d. atmoſphäriſche 
Erleuchtung und Schattenwerfung (Paulus, 
Ammon). 5) Ewald: Ein objektives Ereigniß 
mit mythiſcher Umrandung. 6) Mythiſch: Schulz, 
Strauß u. a. Folgerung aus dem angeblich er⸗ 
dichteten Gebot, das Geheimniß zu verſchweigen. 
7) Allegoriſch: bildliche Darſtellung über das get- 
ſtige Licht, welches den Jüngern damals über die 
Bedeutung Jeſu aufgegangen (Weiße: Allegori⸗ 
fhe Dichtung der Gemeinde, Bruno Bauer). 
8) Höhere himmliſche Sphäre, oder Einheit der 
Manifeſtation und der Viſion, Leben Jeſu II, 2, 
904. (Ueber das Zuſammengehen des objektiven 
Erſcheinens und ſubjektiven Schauens in der Vi⸗ 
ſion vergl. Leben Jeſu, II, 1, S. 41.) Selbſt 
Meyer, der die Geſchichte in eine halbe objektive 
Thatſache und halbe Viſion theilt, will doch die 
himmliſche Stimme als göttliche Effektivität und 
als innere Anſprache, die ſich aber im Zuſtande der 
Viſion als äußere Vernehmung darſtellte, zugleich 
begreifen. 

3. Die Verklärung des Herrn eine Geiſtererſchei— 
nung mitten im Dieſſeits. Es war, als gehörte 
der Herr jetzt ſchon der himmliſchen Geiſterwelt an. 
Als Stadium der perſönlichen Entwicklung Jeſu 
liegt die Verklärung in der Mitte zwiſchen dem 
Wandeln auf dem See und dem Vernehmen der 
himmliſchen Stimme im Tempelraume, Joh. 12. 
„Das eigentliche Leuchten des Körpers iſt als ein 
ſeltenes Krankheitsphänomen öfter von Aerzten be⸗ 
merkt worden. Damit iſt die phyſiſche Möglichkeit 
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eines ſolchen Strahlens der Leiblichkeit ſchon erwie⸗ 
ſen, obgleich dieſes Phänomen als Zeichen höchſter 
geſunder Lebensblüte nicht in den Kreis der Em⸗ 
pirie fällt.“ Der Gründer und der Herſteller des 
Reiches Gottes des Alten Teſtaments, welche beide 
auf außerordentliche Weiſe aus der Welt waren 
abberufen worden (5 Moſ. 34, 6; 2 Kön. 2, 11), 
und Jeſus ſelbſt (dem die Auferſtehung bevorſtand) 
werden in denſelben verherrlichten Zuſtand verſetzt. 
— „In der Taufe war Jeſus als Menſch einge- 


treten in das neue Reich Gottes auf Erden, das er 


gründete; in der Verklärung iſt der Zeitpunkt ſeines 
Lebens gekommen, bis wohin er im thätigen Glau- 
ben ſich bewährt hatte und von dem an er nun 
vorzugsweiſe durch Leiden ſich bewähren ſollte. 
Es iſt dies ein Ruhepunkt nach halb vollendetem 
Siege.“ Gerlach. 

4. Die Begegnung des Herrn mit Moſes und 
Elias entfaltet eine dreifache Bedeutung. a. Be⸗ 
deutung des Jenſeits für das Dieſſeits. 
Das Todtenreich harret des Herrn. Erhellt und 
belebt ſich und ſchließt ſich auf durch den Herrn. 
Ihm huldigen die herrlichſten Geiſter des Jenſeits. 
b. Bedeutung des Dieſſeits für das Jen— 
ſeits. Erſtes Vorzeichen und Anbeginn der Gei— 
ſterpredigt Chriſti im Todtenreich. Die Folge, eine 
Bewegung im Todtenreich bei der Auferſtehung 
(Matth. 27, 52). Die Erfüllung, Chriſti Nieder⸗ 
fahrt ins Todtenreich und die Predigt des Evan— 
geliums daſelbſt (Kap. 12, 40; Eph. 4, 9; 1 Petr. 
3, 19; Kap. 4, 6. c. Bedeutung für die hö⸗ 
here Einheit des Dieſſeits und des Jen— 
ſeits und ihr Zuſammengehen in der Auf— 
erſtehung. Erſtlich tritt hier die Einheit der 
Zeiten hervor. Es wird den Jüngern klar, daß 
der leidende Chriſtus in ſeinem Kreuzestod in Zu— 
ſammenhang mit dem Alten Teſtament bleibt, ins- 
beſondere mit dem Geſetzgeber, der die Frevler zum 
Tode verdammte, ſelbſt mit dem Eifrer, der das 
Feuer des Gerichts vom Himmel fallen ließ, daß 
er aber bei aller Innigkeit dieſes Zuſammenhangs 
eben durch ſein Todesleiden über ſie hinaus ſei. 
„Die Geiſter der beiden Teſtamente begrüßten ſich 
wieder, wie dort am Jordan, da Jeſus getauft 
wurde (f. Kap. 3).“ Sodann die Einheit des Rau⸗ 
mes. In Chriſti Perſönlichkeit fängt die Schranke 
zwiſchen dem Jenſeits und dem Dieſſeits an zu 
fallen. Sielgeht über in eine höhere Einheit. Dieſer 
Uebergang hat ſich erfüllt in ſeiner Auferſtehung. 
Alſo Vorfeier der Verſöhnung zwiſchen Himmel und 
Erde (Kol. 1, 20). 

5. Die Wolke („Nicht eine dunkle Wolke, wie 
auf dem Sinai“. Gerlach). Sie iſt nicht lediglich 
Bild der Offenbarung der Gegenwart Gottes. Sie 
hat eine zwiefache Seite, ähnlich der Wolken- und 
Feuerſäule, die ſich zwiſchen Iſrael und den Egyp- 
tern lagert: für die einen Offenbarung, für die 
andern Verhüllung. „Wie ſich in dem Lichtglanz 
das Hervorbrechen des himmliſchen Lebens in dem 
Irdiſchen offenbarte, ſo in der lichten Wolke die 
Hülle, welche ſich das himmliſche Leben bei der Ent⸗ 


faltung ſeiner vollen Herrlichkeit aus den irdiſchen 
Kräften webt, weil es einer ſolchen Verſchleierung 
bedarf. So iſt auch die gewöhnliche Wolke das 
Mittel, welches den äußerſten Lichtglanz des Him- 
mels für die Erde temperirt“ und reflektirt, wie es 
eben die Erde bedarf. Höchſt bedeutſam aber 
iſt es, daß die Wolke kommt in dem Augen⸗ 
blick, da Petrus ſein maßgebendes Wort 
geſprochen und die Jünger für einen 
Augenblick vom Himmel ſcheidet. Daher 
gilt auch wohl die Stimme in beſonderem 
Sinne ihm: dem Sohne gehorchen! 

6. Nach Luk. 9, 33 ſprach Petrus die angeführ⸗ 
ten Worte zum Herrn, als er ſah, daß Moſes und 
Elias wieder von Jeſu ſcheiden wollten. Dann 
kam die überſchattende Wolke, und aus ihr hervor 
die himmliſche Stimme. Petrus wollte die Himm⸗ 
liſchen mit der Herrlichkeit dieſer Stunde äußerlich 
feſthalten. „Im eigentlichſten Sinne wünſchte er 
hier eine Hochkirche zu bauen, oder auch einen Klo⸗ 
ſterorden zu ſtiften. Er wollte eine Kirchengemein⸗ 
ſchaft gründen, worin die erſte Perſon Jeſus, die 
zweite aber der Geſetzgeber Moſes, die dritte der 
Eifrer Elias fein ſollte (das Neue Teſtament äußer⸗ 
lich mit dem Alten Teſtament vermengen). Dabei 
wollte er die Geiſterwelt ganz in das Dieſſeits her⸗ 
einziehen, und in der Welt der irdiſchen Erſcheinung 
in plaſtiſcher Beſtimmtheit feſthalten. So redete er 
als Simon, nicht als Petrus, als ein Typus jener 
Kirchengemeinſchaft, die ſich auf ihn beruft. Er 
wußte nicht, was er ſagte, bemerken entſchuldigend 
die Evangeliſten“ (Leben Jeſu, II, 2, 907). Er war 
jetzt zur Weltentſagung bereit, aber auch darin wird 
er wieder maßgebend. Er will vorgreifend eine 
äußere Weltentſagung. Und ſo erinnert dies Wort 
an das ſpätere: Herr, nicht blos die Füße, ſondern 
auch das Haupt. 

7. Die hinfallenden Jünger treten jetzt in 
eine Linie mit den Propheten, welche Aehnliches 
erlebten. Machte Johannes, der Apokalyptiker, noch 
einmal dieſe Erfahrung (Kap. 1), ſo iſt uns das ein 
Zeugniß von der unendlichen Majeſtät dieſer neuen, 
letzten Erſcheinung. Aehnlicher Eindruck des Him⸗ 
melszeichens auf die Geſchlechter der Erde am Welt- 
ende (Matth. 24, 30; der Gegenſatz Luk. 21, 28). 

8. Zweck. Die Jünger mußten fo zu ſagen 
erſt mit den Banden dieſer himmliſchen Erſcheinung 
an den Himmel befeſtigt werden, bevor fie hinab⸗ 
geführt werden konnten bis in den Abgründ der 
Verſuchung, der für ſie in dem Kreuzesleiden lag. 
In der Befreundung mit der ewigen Geiſterwelt 
mußte das tiefe Fundament gelegt werden zu der 
Kreuzesgemeinde, welche jetzt aus ſchwachen Men 
ſchenherzen, der Welt, dem Tod und der Hölle zum 
Ay follte gegründet werden“ (Leben Jeſu, II, 2, 


Homiletiſche Andeutungen. 


Die Vorfeier der Verherrlichung Chriſti. — Das 
Verklärungswunder an dem Herrn eine Bürg⸗ 
ſchaft unſerer wunderbaren Verklärung durch den 
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Herrn. — Und nach ſechs Tagen oder die erſte ſtille 
Paſſionswoche der Jünger vor der Paſſion des 
Herrn: 1) Ihr Anfang: das Bekenntniß und die An⸗ 


kündigung des Leidens; 2) ihre Arbeit: Verarbeitung 


des Kreuzesgedankens; 3) ihr Schluß: ein herrlicher 
Sonntag auf dem heiligen Berge. — Die drei ver- 
trauten Jünger des Herrn, ein Bild ſeiner Vertrau⸗ 
ten in der Kirche: 1) Johannes und die Freunde 
Jeſu, die an ſeiner Bruſt ruhen und feiern; 2) Pe⸗ 
trus und die Knechte Chriſti, welche ihm Bahn 
machen in der Welt; 3) Jakobus und die helden- 
müthigen Standhalter bei ſeinem Kreuz. — Oder 
die Helden der Beſchaulichkeit, der Predigt und des 
Martyrthums. — Wir müſſen uns vom Herrn 
führen laſſen auf einen hohen Berg, um das tiefe 
Thal ſeiner Kreuzesnoth zu ſchauen in ſeinem Lichte. 
— Die heiligen Berge. — Das Gebet, der Weg der 
Verklärung (f. die Pſalmen, die vom Flehen zum 
Loben aufwärts ſteigen). — Das Gebet, der Richt⸗ 
weg des Herzens zum Himmel. — Wie das Herz 
im Gebet dem Fuße des Pilgers vorauseilen kann 
auf die Höhen der Verklärung. — Die Verklärung 
Jeſu auf dem Berge, das tiefſte Geheimniß und die 
herrlichſte Offenbarung. — Die Verklärung des 


Herrn eine vorläufige Verklärung ſeines Leidens⸗ 


weges. — Der Lichtglanz der Freude als die Opfer⸗ 
flamme eines ganz entſagenden gottgeopferten Her⸗ 
zens. — Das verklärte Kleid Chriſti, das Gewand 
des Gläubigen. — Der natürliche Leib, beſtimmt 
ein geiſtiger Leib zu werden, 1 Kor. 15. — Die 
Kirche Chriſti in ihrer erſten feſtlichen Erſcheinung 
bezeichnet als eine Geiſtergemeinſchaft: 1) Gemein⸗ 
ſchaft der Geiſter des Alten und des Neuen Bundes, 
2) der frommen Seelen jenſeits und dieſſeits, 3) des 
Herrn und ſeiner Jünger, 4) des Vaters und aller 
guten Geiſter, die dem Sohne dienen. — Der lei⸗ 
dende Chriſtus nach ſeinem Verhältniß zu Moſes 
und Elias. — Das Amt des Geſetzes und das Amt 
des Evangeliums 2 Kor. 3, 7. — Die drei Ver⸗ 
klärten und die drei Nichtverklärten, und in ihrer 
Mitte der Vater, ein Bild der Geſammtkirche dies⸗ 
ſeits und jenſeits. — Moſes als Zeuge der Unſterb⸗ 
lichkeit im Neuen Teſtamente. — Der Entwicklungs⸗ 
gang des Petrus nach ſeiner Vorbedeutung für den 
Entwicklungsgang der Kirche (ſ. oben). — Das 
Wohlmeinen und die irrige Meinung in dem Wort 
des Petrus: 1) Er will die Uebereinſtimmung des 
Alten und des Neuen Bundes, aber nicht durch in- 
nern Zuſammenhang, ſondern durch äußere Ver⸗ 
mengung; 2) er will die Weltentſagung, aber nicht 
als innerliche That, ſondern als äußerliches Weſen 
(Mönchs⸗ und Eremitenweſen); 3) er will die Stunde 
der Begeiſterung feſthalten, aber nicht als inneren 
Lebensquell, ſondern in äußerer ſtabiler Form. — 
Der Irrthum, der ſich nach Petrus nennt, hat drei 
Hütten gemacht. — Auf das Wort des Petrus ſtellt 
ſich die Wolke ein, welche die Jünger eine Weile 
von dem Herrn ſcheidet. — Die überſchattende Licht⸗ 
wolke, ein Bild des großen, öffentlichen Geheim⸗ 
niſſes, des Evangeliums, 1 Tim. 3, 16. — Die 
himmliſche Stimme, wie ſie unvergeßlich durch die 
Kirche ſchallt: Dies iſt mein lieber Sohn u. ſ. w. 
(ſ. 2 Petr. 1, 17). — Wie die Jünger eine neue pro⸗ 
phetiſche Weihe empfangen durch den Geiſterſchrecken 
der Majeſtät Gottes. — Die Schrecken der Aus⸗ 
erwählten unter den Offenbarungen Gottes. — Wie 
Chriſtus die Seinen aus den Schrecken der Offen⸗ 
barung aufrichtet, damit ſie ihre Seligkeit erfahren. 


— Da fie ihre Augen aufhoben, ſahen fie niemand, 
als Jeſum allein: ein Wort vom Glauben: 1) Es 
gilt von den Jüngern nach ihrem Verhältniß zu 
Moſes und Elias, 2) von den Reformatoren und 
ihrer Erkenntniß, 3) von den Gläubigen und dem 
Grunde ihrer Seligkeit. — So lange wir wallen, 
geht es ſtets wieder niederwärts von dem Berge der 
Erquickung. — Wir müſſen immer tiefer hinab⸗ 
ſteigen, um immer höher emporzuſteigen. — Unfre 
ſeligſten Erfahrungen heilig halten und nicht vor⸗ 
zeitig enthüllen. — Unſre dieſſeitigen Erquickungen 
eine Stärkung für unfre Kämpfe bis zum letzten 
Entſcheidungskampf. — Die Verklärung auf dem 
0 Zeichen der ewigen Verklärung Chriſti, 
Joh. 17. 

Starke: Nov. Bibl. Tub.: Wie gut iſt's, ein 
Vertrauter Jeſu zu ſein, den läſſet er ſeine Herr⸗ 
lichkeit ſehen. — Die Chriſtus zu vielem Leiden be⸗ 
ſtimmt vor andern, die läßt er auch ein beſonderes 
Maß ſeines himmliſchen Troſtes empfinden. — 
Hohe Offenbarung und Erleuchtung befondere Gaz 
ben, die nicht alle ertragen würden. — Chriſti Herr⸗ 
lichkeit auf dem Berge, ein Vorzeichen ſeiner größe⸗ 
ren Herrlichkeit im Himmel, Offenb. 1, 12. — 
Groß wird die Klarheit der Heiligen ſein in jenem 
Leben nach der Aehnlichkeit des verklärten Leibes 
Chriſti, 1 Kor. 15, 41. — Majus: Alle Herrlich⸗ 
keit dieſer Welt für nichts zu rechnen gegen die un⸗ 
vergleichliche Herrlichkeit des ewigen Lebens. — 
Hedinger: Die Gemeinſchaft der ſtreitenden und 
triumphirenden Kirche. — Die vormaligen Heiligen 
werden herrlicher wiederkommen. — Oſiander: 
Die nur etwas geſchmeckt von den Kräften der zu⸗ 
künftigen Welt, vergeſſen gerne alles Vergängliche, 
follte es auch gleich herrlich geweſen fein. — Zei⸗ 
ſius: Hat Petrus Moſen und Elias ſo bald er⸗ 
kannt, die er zuvor nie geſehn, welche Erkenntniß 
der Auserwählten unter einander, welche Gemein⸗ 
ſchaft muß nicht dort in jenem Leben fein. — Oſian⸗ 
der: Dies wird auch einmal Chriſti Stimme am 
jüngſten Tage ſein: Stehet auf und fürchtet euch nicht, 
Joh. 5, 25. — In Chriſto iſt das Geſetz und die Pro⸗ 
pheten erfüllt worden, darum muß Moſes und 
Elias weichen und Chriſtus allein bleiben; denn es 
iſt in keinem andern Heil (Apoſtg. 4, 12). — Zei- 
ſius: Die Wahrheiten haben ihre von Gott be— 
ſtimmte Zeit der Offenbarung, Dan. 12, 4. 8. 9. 
— Der hohen Offenbarungen ſoll ſich keiner über⸗ 
heben, 2 Kor. 12, 7. — Cramer: In geiſtlichen 
Amtsgeſchäften ſollen wir nichts ohne Befehl thun, 
nach eigenem Gutdünken, Ehre und Ruhm zu erjagen. 

Braune: Der Geſetzgeber und der Bußprediger 
weichen vor der Herrlichkeit des hehren Gottesſohnes. 
So muß es ſein, endlich Jeſus allein. 

Gerlach): Chriſtus bei dem Eintritt in die 
Leidenszeit in ſeiner Würde beſtätigt. — Die Jünger 
ſollten in dieſer Erſcheinung erkennen: 1) die Ein⸗ 
heit des Alten und Neuen Bundes, 2) des Reiches 
der Gnade und der Herrlichkeit, 3) des nichtigen, 
irdiſchen und verklärten Leibes. — Wie Chriſtus 
ruhig in dieſen Zuſtand eintritt, von dem die noch 


1) Gerlach und Lisco halten die Tradition von der Ver⸗ 
klärung auf dem Berge Tabor feſt. Man kann dafür 
ſeine Gründe zu haben glauben. Schwachheit und Unfrei= 
heit wäre es aber, wenn man meinte, man müßte dieſen 
Punkt in der Predigt feſthalten um der katholiſchen Tra- 
dition willen. 
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eiſchlichen, ſchwachen Jünger überwältigt werden. 
Tel die Ach uche und Verſchiedenheit zwiſchen 
dem Glanze Chriſti und dem des Moſes (2 Kor. 3; 
2 Moſ. 34, 29). — Lisco: Solcher Vorgeſchmack 
der Seligkeit ſoll dienen: zur Linderung des Kreuzes, 
zur Stärkung im Kampfe, zur Sehnſucht nach der 
Vollendung. — Heubner: Die Verklärung des 
Herrn in tee praktiſchen Bedeutung: 1) Sie war 
wichtig für Jeſum ſelbſt. Eine Stärkung, der er 
auf dem Dornenwege zum Kreuz gar wohl bedürftig 
war; 2) wirkſam für die Jünger; 3) wichtig auch 
für uns (Zeugniß, daß Jeſus Gottes Sohn ſei, 
Verheißung der Stärkung bei ſchweren Leiden, Un⸗ 
terpfand des verklärten Leibes). — Die Verklärung 
und der Mondſüchtige, Homilie. — J. Müller 
in Fliedners: Ein Herr, Ein Glaube: Drei Stufen 
des chriſtlichen Lebens, die Verklärung Jeſu ſelbſt, 
die Bewegung der Jünger, das Gewühl des Volkes. 


— Rambach: Der Himmel auf Erden: 1) Wo iſt 
er zu finden? a. in der Stille gottgeweihter Ein⸗ 
ſamkeit; b. in dem Leben frommer Liebe und 
Freuudſchaft; e in den Vorhöfen und am Altare 
des Herrn; 2) wie iſt er zu ſuchen? a. durch Be⸗ 
wahrung der Reinheit unſres Herzens (Beſtändig⸗ 
keit im Glauben); b. durch fortgeſetzte Veredlung 
unſrer Wünſche und Neigungen (Heiligung); c. durch 
lebhafte Unterhaltung des Gedankens an unfre 
ewige Beſtimmung (Wachen und Gebet). — Car⸗ 
ſtädt in Zürns Predigtbuch 1843: Daß ſich Chri⸗ 
ſtus noch immer in denen verkläre, die ihm zu ſei⸗ 
ner Höhe folgen. — Hagenbach: Die Stunden 
der Verklärung im Leben des Chriſten. — Gruner: 
Die Geiſter unſrer edlen Vollendeten ſind uns nahe, 
ſo lange wir ihrer würdig bleiben. Homilie von 
Dräſeke; Predigten über freie Texte, Jahrg. II. 
Bd. II, S. 287. 


D. Die Gemeinde als völlig unerkannte, verborgene (V. 10-13). 
(Mark. 9, 11—13.) 


10 Und es fragten ihn feine Jünger und ſprachen: Warum denn ſagen die Schriftgelehrten: 
11 Elias müſſe zuvor kommen [und er ijt doch wieder entſchwunden]? Er [Jeſus] i) aber antwortete 
12 und ſprach [zu ihnen] 2): Elias kommt freilich zuvor?) und wird alles wieder herſtellen. 'Ich 
ſage euch aber, daß Elias ſchon gekommen iſt, und ſie haben ihn nicht erkannt, ſondern haben 
an ihm gethan, was fie wollten (ihnen gut däuchte, d. W.]. Alſo ſteht es auch bevor dem Men⸗ 
13 ſchenſohn, von ihnen zu leiden. Da verſtanden die Jünger, daß er von Johannes dem Täufer 


zu ihnen geſprochen hatte. 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Warum denn. Das os ſcheint ſich allerdings 
formell auf das vorhergehende Verbot Chriſti zu be- 
ziehn (Meyer); es bezieht ſich aber wohl vielmehr 
auf die Thatſache, daß Elias fortgegangen iſt und 
nicht mit ihnen kommt (Grotius, Mich., Fritzſche, 
Olshauſen, Leben Jeſu). Völlig unhaltbar: Euth. 
Zigaben. u. a. Warum kam Elias denn nicht vor 
dirl(ſondern jetzt)? Ebenſo die Erklärung von Chry- 
ſoſtomus, Theophylakt, Neander: Ob die jetzt ſtatt— 
gehabte Erſcheinung des Elias, oder eine noch zu 
erwartende von den Schriftgelehrten gemeint ſei. 
Am haltloſeſten Schleiermacher u. a.: Die Erſchei⸗ 
nung des Elias fei vermißt worden. Lightfoot (3. d. 
Stelle): Man erwartete, Elias werde kommen und 
die Streitigkeiten der jüdiſchen Lehrer ſchlichten, das 
Mannagefäß und den Stab Aarons wiederbringen, 
das Volk durch eine Luſtration heiligen. 

2. Elias kommt freilich. Jeſus beſtätigt den 
Lehrſatz, der ſich ja auch auf Mal. 3, 13; 4, 4 grün⸗ 
dete. Er ſetzt hinzu: xad aonatracricer wavta, 
„was aus Mal. 4, 6: er wird der Väter Herz zu 
den Söhnen wenden und der Söhne Herz zu ihren 
Vätern (vergl. Luk. 1, 17) und 3, 1: daß er den 
Weg bereite vor mir her (Luk. 3, 4), entlehnt und 
etwas erweitert iſt. Die axoxaracraci mavrav 


1) "Inoods fehlt in B. D. L. Z. ꝛc. 


(nach der Sept. Mal. 4, 6) vergl. Apoſtg. 3, 21 iſt 
eigentlich das Werk des Meſſias, und dem Elias 
kann nur eine Vorbereitung dazu zugeſchrieben 
werden.“ De Wette. Natürlich iſt das Wort hier 
nur im Sinne der Vorbereitung zu verſtehen. 
Meyer: eine restitutio in integrum der theokra⸗ 
tiſchen Verhältniſſe, welche vom Meſſias bewirkt, 
vom Elias aber vorbereitet und eingeleitet werden 
ſollte. — Das Präſens in der beſtätigenden Rede 
Chriſti: Zoyerac, mit futuriſtiſcher Bedeutung und 
das folgende Futurum erklärt ſich aus dem Eingehn 
in den Lehrſatz, und bildet alſo kein Präjudiz gegen 
das folgende: Elias iſt ſchon gekommen. 


3. Ich ſage euch aber. Beſtimmtere Erklärung 
über die Eröffnung, welche er bereits früher, Matth. 
11, 14 gemacht hat. Es unterliegt alſo keinem 
Zweifel, daß Jeſus die Prophetie des Maleachi von 
dem zukünftigen Elias in der Erſcheinung des Täu⸗ 
fers, welcher die vorläuferiſche anoxataoraots 
durch ſeine Bußpredigt, ſeine Beglaubigung Jeſu, 
die Hinweifung ſeiner Jünger zu ihm, wie durch 
ſein Martyrthum, vollbracht hat, im eigentlichen 
Sinne erfüllt ſieht. a 


4. Sie haben ihn nicht erkaunt. In ſeiner eigent⸗ 
lichen Bedeutung als den Vorläufer des Meffias 
(die Erfüllung der Eliasprophetie). Das Subjekt 


*) avrois in C. B. D. zc. Von Lachmann und Tiſchendorf ausgelaſſen. 


Bh TOMTOY 


fehlt bei B. D. und vielen andern Zeugen. Wiederholung aus V. 10 nach Mark. 9, 12.4 
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find mit den Schriftgelehrten V. 10 die Zeitgenoſſen 
überhaupt. Vgl. Matth. 11. 

5. An ihm gethan. oer 2 cere, unklaſſiſch, 
von der Sept. eingeführt, 1 Moſ. 40, 14; Dan. 
11, 7. — Was fie wollten. Die von dem leben⸗ 
digen Zuſammenhang mit den Propheten abgefallene 
Willkür, im Gegenſatz zu dem Gehorſam gegen den 
prophetiſchen Geiſt. Ein Vorſpiel der gleichen, ent⸗ 
ſcheidenden Mißhandlung des Meſſias ſelbſt. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 


1. Ueber die Erfüllung der Weißagung des Ma⸗ 
leachi ſiehe die vorſtehenden Erläuterungen und 
Matth. 11. „Es iſt darunter die Thätigkeit eines 
oder mehrerer Geſandten Gottes im Geiſt und in 
der Kraft des Elias zu verſtehn; in dieſem Sinne 
erſchien Elias in Johannes, in dieſem Sinne wird 
auch ein Elias der Wiederkunft des Herrn voran⸗ 
gehn.“ Gerlach. Es muß aber feſtgehalten werden: 
1) daß ſich die Weißagung des Maleachi in dem 
Täufer mit Beſtimmtheit erfüllt hat; 2) daß in 
gleichem Sinne kein Elias wiederkommen kann, weil 
der Alte Bund, den ſie beide vertraten, aufgehoben 
iſt durch das Evangelium. — Doch hat der Herr 
allezeit wieder ſeine Eliasartigen Bahnmacher, und 
fo denn beſonders auch vor ſeiner letzten Erſchei⸗ 
nung. 

2. Beim Niederſteigen vom Berge tritt die Paf- 
ſionsidee ſofort wieder hervor. Die Jünger möchten 
gerne die verklärten Geiſter mit in den Kampf hinab⸗ 
nehmen wider den Unglauben der Welt. Die Frage 
ſcheint in ihrer Seele zu liegen: Könnte Elias den 
Leidenskampf nicht hindern? Chriſtus antwortet 
ihnen (nach Markus): Warum ſteht denn von dem 
Menſchenſohne geſchrieben, er werde vieles leiden 
und für nichts geachtet werden? Sie ſollen ſich alſo 
das Wort, das vom Elias geſchrieben ſteht, erklären 
nach der Schrift vom Menſchenſohne. Dann die 
Erklärung: Elias ſei ſchon gekommen, und ſo wenig 
habe er das Leiden des Meſſias verhindert, daß er 
vielmehr ſelber als ein leidender Gottesknecht geſtor⸗ 
ben ſei. Daraus ſollen ſie auf ſeine Zukunft ſchließen. 
Und jetzt muß es ihnen noch näher treten als je, 
daß ſie dem ernſteſten Leidenskampf entgegengehn; 
daß eine tiefe Kreuzeskluft liegt zwiſchen der alten 
und der neuen Welt, und daß ſie im Begriff ſind, 
in dieſelbe hinabzuſteigen. 

3. Der ganze Traditions- und Satzungsdienſt iſt 
hier mit einem Worte bezeichnet als Willkür, als 
ein dämoniſcher Dienſt des Fleiſches und des Eigen⸗ 
willens. Wie es dem Civiliſirten ergeht an der 
Küſte der Wilden und Menſchenfreſſer, fo den Gei⸗ 
ſtern der idealen, wahren Tradition, den Propheten, 
Wiederherſtellern und Reformatoren des Gottes⸗ 
reichs unter den Wächtern der äußeren, legalen Tra⸗ 
dition. Dieſe erkennen die realen Lebensbilder ihrer 
eignen traditionellen Symbolik nicht, und zwar be⸗ 
ſonders auch deswegen nicht, weil ihr Wille verkehrt 
iſt, bodenloſe Willkür im Heuchelgewande der ſtreng⸗ 
ſten Legalität. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Die neuen Bedenklichkeiten der Jünger beim Nie⸗ 
derſteigen vom Berge der Verklärung. — Nachdem 
die Schranke zwiſchen dem Dieſſeits und dem Jen⸗ 
ſeits gefallen iſt, öffnet ſich die Kreuzeskluft zwiſchen 
der alten und der neuen Welt dieſſeits in ihrer gan⸗ 
zen Tiefe. — Wie die Schriftgelehrten ſelbſt durch 


falſche Buchſtäblichkeit das Wort Gottes in eine 


Sage verwandeln — in einen verderblichen Irr⸗ 
thum verkehren. — Die Schrift hat ſich erfüllt viel 
mehr als die todte Schriftgelehrſamkeit ahnen kann. 
— Wie die Männer der Satzung mit der Sig⸗ 
natur des Elias in der Hand dennoch den Elias 
verkannt haben. — Die Willkür im Gewande der 
Satzung. — Eine Hölle leerer Willkür in dem 
Himmelsſchein lebhafter Gerechtigkeit. — Die wahre 


Gemeinde des Herrn verborgen und unerkannt in 


der alten veräußerlichten Gemeinſchaft. — Die gro⸗ 
ßen Gottesboten, eine dunkle Sage mitten in der 
Welt: 1) Sie werden angeſagt und nicht recht er⸗ 
wartet; 2) ſie kommen und werden mißachtet und 
mißhandelt; 3) ſie waren da, und man ſpricht in 
leerer Schwärmerei von ihrer Zukunft. — Mitten 
in der Welt ſelbſt liegt eine Himmelsferne zwiſchen 
den Geiſtern des Himmels und den Dienern des 
Abgrundes. — Die Männer der Satzung tödten 
mit der einen Hand die lebendigen Propheten, wäh⸗ 
rend ſie mit der andern Hand die Gräber der alten, 
von ihren Vätern gemordeten Propheten ſchmücken 
(Matth. 23, 29). — Der ſchöne Gottestag in der 
Zeitlichkeit, verhüllt vor den Kindern der Nacht — 
Elias iſt ſoeben da geweſen, ſie erwarten ihn und 
doziren fort: der Elias wird kommen. — Gottes 
Wirklichkeit ſchreitet geiſterhaft und unerkannt hin⸗ 
durch durch den Fleiſchesdienſt, den die Menſchen 
für Wirklichkeit halten. — Der weſentliche Geiſt und 
eine todte amtliche Geiſtlichkeit. — Selbſt der Elias, 
welcher auf den jungen Unglauben konnte Feuer 
fallen laſſen, verlor unter dem Regiment des alten 
Aberglaubens fein Haupt. — Johannes, der Elias 
ſeiner Zeit: 1) Die Verwandtſchaft des Charakters, 
2) der Sendung, 3) des Erfolgs (Elias macht Bahn 
für die meſſianiſche Prophetie, Johannes für Chri⸗ 
ſtus ſelbſt). — Die Zeit des Elias und die Zeit des 
Johannes 1) äußerlich durchaus verſchieden (dort 
Unglaube, Abfall vom Geſetz, hier Satzungsdienſt); 
2) innerlich durchaus verwandt (Weltſinn, Abfall, 
Prophetenhaß, Verſtockung gegen die Rede und Rüge 
des Geiſtes). — Das Leiden des Johannes ein Vor⸗ 
zeichen des Leidens Chriſti. — Schließe das ſelige 
Geheimniß des Berges in dein Herz und ſteige ge⸗ 
troſt hinab in die Schrecken des Thals. 

Starke: Majus: Was in der Heil. Schrift 
geiſtlich zu verſtehn, muß man nicht im buchſtäb⸗ 
lichen Verſtande annehmen, weil daraus nothwen⸗ 
dig Irrthümer entſtehen. — Quesnel: Es iſt 
keine Zeit, da nicht ein Elias aufſtehe und um 
Gottes Ehre eifere; wehe dem, der die Ohren zu⸗ 
ſtopfet! — Die Welt kennet die Kinder und Knechte 
Gottes nicht, 1 Joh. 3, 1. — Alle Zeugen der 
Wahrheit müſſen Kummer, Schmach und Trübſal 


leiden, Apoſtg. 14, 22. — Der Mund Jeſu, der 


beſte Ausleger der Schrift. 

Heubner: Alle Prediger der Buße ſind Vor⸗ 
Laufer Chriſti. — Große Männer haben meiſt 
gleiches Loos. — Jeſus konnte ſein Schickſal ahnen 
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8 dem Schickſal ſeines Vorgängers. —ArroxaF- wahre reine Urſprung war. — Nicht wie die Ka⸗ 
e, 15 ole alte göttliche Ordnung, das tholiken zurückkehren zu dem, wie es unmittelbar 


1 : : : 2 8 ve 7 
Urſprüngliche wiederherſtellen. Aber die Haupt- vor der Reformation war, ſondern zu dem, wie e 
fog ift, das rechte Datum zu beſtimmen, wo der zur Zeit der Apoſtel war. 


E. Die Gemeinde als wunderkräftige in der Macht des geiſtlebendigen 
Betens und Faſtens (V. 14— 21). 


(Mark. 9, 14— 29; Luk. 9, 3743.) 


14 Und da fie!) zum Volk gekommen waren, trat zu ihm ein Menſch, der ihm zu Füßen 
15 fiel kund ſprach: Herr, erbarme dich meines Sohnes, denn er iſt mondſüchtig und hat ein 
böſes Leiden?) [E avevua cdodov, Mart]; denn oft ſtürzt er ins Feuer und oft ins 
16 Waſſer, *und ich habe ihn zu deinen Jüngern gebracht, und fie konnten ihn nicht heilen. 
17 Jeſus aber antwortete und ſprach: O du ungläubiges und verkehrtes durch Bethörung 
umgewandtes] Geſchlecht! Wie lange werde ich bei euch ſeins)? Wie lange werde ich euch 
18 [alfo in dieſer Schülerhaftigkeit! ertragen? Bringet mir ihn hieher! »Und Jeſus bedrohte 
ihn, und von ihm aus fuhr das dämoniſche Weſen Lc αανν’˙οe], und der Knabe war gejund 
19 von jener Stunde an. ' Da traten die Jünger zu Jeſu und ſprachen beiſeits zu ihm: Warum 
20 konnten wir es nicht austreiben? *Jeſus aber ſprach zu ihnen: Von wegen eures Un- 
glaubens ). Denn wahrlich, ſage ich euch, wenn ihr Glauben habt wie ein Senfkorn 
[groß], fo möget ihr ſagen zu dieſem Berge: Hebe dich fort von hier dorthin, fo wird er ſich 
21 fortheben, und nichts wird euch unmöglich ſein. *Diefe Art aber fährt nicht aus, als nur 
allein durch Gebet und Faſten. 


kennen. Nach den alten Auslegern geht die Anrede 


Exegetiſche Erläuterungen. auf den Hülfeſuchenden, nach Calvin auf die Schrift⸗ 


1. „Bei allen drei Synoptikern folgt die Heilung 
des Mondſüchtigen — ebenfalls ein Umſtand, wel⸗ 
cher mit gegen den mythiſchen Charakter der Ver⸗ 
klärungsgeſchichte zeugt.“ Meyer. 

2. Der ihm zu Füßen fiel. Mit Kniebeugung 
huldigend begrüßte, yorumeray adbrov. 

3. Mondſüchtig. Meyer ſcheint noch voraus⸗ 
zuſetzen, daß Mondſucht und Epilepſie und dämo⸗ 
niſche Beſeſſenheit einander ausſchließen. Es iſt 
aber vielmehr überall anzunehmen, daß die nervöſe 
Zerrüttung mit der dämoniſchen Eingenommenheit 
correſpondirt. S. oben. Olshauſens Annahme, 
es ſeien Wolluſtſünden im Spiel geweſen, beruht 
noch auf einer unklaren Vermengung der Dämo— 
niſchen und der ethiſch Böſen. 

4. Verkehrtes. Der Ausdruck iſt nicht blos eine 
allgemeine Bezeichnung, ſondern hat etwas durch— 
aus Charalteriſtiſches. Es iſt eine Verkehrtheit 
als Umgekehrtheit, Verführtheit (Ocacreepecdar). 
Ohne Zweifel eine Andeutung, daß die Jünger im 
Thale wenigſtens theilweiſe ſich in der Trauer über 
die Leidensankündigung mit dem Weltgeiſt einge- 
laſſen haben. Eine leiſe Analogie mit der Wieder- 
kehr des Moſes vom Berge, der das Volk um das 
goldene Kalb verſammelt findet, läßt ſich nicht ver⸗ 


1) B. . laſſen adr@y aus, darnach Lachmann. 


Tiſchendorf lieſt 279% nach Cod. D. Vulg. u. a. 


gelehrten, nach Paulus, Olshauſen u. a. auf alle 
Anweſenden im allgemeinen, nach Bengel, de Wette, 
Meyer auf die Jünger. Und ohne Zweifel ſind dieſe 
vorzugsweiſe gemeint, doch augenſcheinlich im Zu⸗ 
ſammenhang mit ihrer Umgebung. Das Schelt⸗ 
wort vollzieht zunächſt einen ſtilleren ethiſchen Exor⸗ 
zismus an ihnen, bevor der Herr zur Dämonen⸗ 
heilung übergeht. Der „Affekt“ Jeſu alſo, von dem 
Meyer redet, hat eine höhere Bedeutung: es iſt eine 
Entrüſtung des Geiſtes Chriſti, mit welchem er zu⸗ 
vörderſt den Geiſt der Niedergeſchlagenheit aus dem 
Kreiſe der Jünger bannt. 

5. Wie lange werde ich. De Wette: „Jeſus 
tadelt ihren Mangel an Selbſtändigkeit, ihre Ab⸗ 
hängigkeit von ihm, da er doch bald von ihnen ſchei⸗ 
den müſſe (Et), und daß fie ſeine Geduld und 
Nachſicht fo oft auf die Probe ſetzten.“ Dann würde 
das erſte fos wore heißen: nicht lange ꝛc., das 
zweite: allzu lange 2. — Dieſer Gegenſatz iſt nicht 
anzunehmen; auch behilft ſich Lukas mit einem 
fas mote. Doch iſt wohl nicht an die Faſſung zu 
denken: Allzu lange ſchon muß ich bei euch ſein 
und euch ertragen. Der Gedanke an den nahen Ab⸗ 
ſchied geſtaltet ſich vielmehr zu zwei angewandten 
Sätzen: Wie bald werdet ihr auf eignen Füßen 


Meyer 


nimmt an, letztere Lesart ſei aus der Weglaſſung des Pronomen entſtanden, dies aus Verſehen bei dem Gleichklang 


S abrav. 

*) Kaxads naozer. Lachmann Eve nach B. L. Z. 
pleonaſtiſch ſchien. Meyer. 

) B. C. P. he d Koouae. 


ebenfalls. 


Auch der Sin. Wahrſcheinlich Emendation, weil erſteres 


) Lachmann: oliyoreatiay nach Cod. B. 2c. Nicht hinlänglich beglaubigt; auch minder paſſend. Der Sin. 
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ſtehen müſſen in der Kraft meines Geiſtes! Wie 
bald werdet ihr zur Entſchiedenheit kommen müſſen, 
aus dieſem Zuſtande der Schwachheit, worin ich 
unſägliche Geduld mit euch haben muß, heraus- 
treten müſſen! N 

6. Bringet mir ihn hieher. Iſt dies auch zu 
den Jüngern geredet, ſo kann doch der Vater nicht 
ausgeſchloſſen ſein. Nach der Anſchaulichkeit der 
Scene bei Markus, der hier durchweg zu verglei⸗ 
chen iſt, theilt ſich die Gruppe bei der Erſcheinung 
Chriſti. Das Volk eilt dem Herrn entgegen. So 
wohl auch der Vater des Knaben mit den Jüngern. 
Die feindlichen Schriftgelehrten kommen wahr⸗ 
ſcheinlich zögernder heran. Auch der Knabe iſt noch 
bei dieſer Abtheilung. Indem ſie ihn zum Herrn 
bringen, wird er bei der Annäherung, da er Jeſum 
erblickt, von einem furchtbaren Paroxysmus er⸗ 
griffen. S. Markus und Lukas. 

7. Und Jeſus bedrohte ihn. Die feſtſtehende 
Form der Dämonenheilung. S. oben. Das Nä⸗ 
here des Vorgangs bei Markus und Lukas. 


8. Von wegen eures Unglaubens. Schwerlich 
hier als ſpezifiſcher Unglaube in Bezug auf die gött⸗ 
liche, wunderwirkende Kraft. Denn ſie haben ja 
den Verſuch gemacht, den Knaben zu heilen. Es 
iſt vielmehr der tieferliegende Unglaube ihrer Ver⸗ 
ſtimmung über den Leidensweg Jeſu, worin ſie das 
Beten und Faſten nicht gehörig geübt haben, das 
ſie zur reinen Weltentſagung führen ſollte. 

9. Wie ein Senfkorn. S. Kap. 13. — Berge 
verſetzen, Matth. 21, 21. Dort iſt der Ausdruck 
noch ſtärker, als hier. Hier: den Berg von der 
Stelle rücken, dort: ins Meer ſchleudern. Bildliche 


Rede: die außerordentlichſten Hinderniſſe beſeitigen, 


1 Kor. 13, 2. Legenden von Bergverſetzen ſ. bei 
Starke. Man hat dergleichen unter andern dem 
Gregor Thaumaturg und dem Hilarion zugeſchrie⸗ 
ben. — Bei den Juden heißt ein beredter Lehrer 
ein Bergausreißer. Stier II, 242. 

10. Dieſe Art, rod ro ro %. Erklärung: 
1) Die Dämonen überhaupt als eine Art. Chry⸗ 
ſoſtomus u. a., Fritzſche. 2) Dieſe beſondere Art von 
Dämonen. Grotius, de Wette, Meyer. 3) Sief⸗ 
fert: Die amoria. 4) Theile, ſonderbar: Die Apo⸗ 
ſtel; nämlich ſo gemeint: Dieſe Art von Menſchen 
geht auf weiter nichts aus, als auf Beten und Fa⸗ 
ſten (). Zu Nr. 2 kommt allerdings in Betracht, 
daß es mit dem Dämoniſchen beſonders ſchlimm 
ſtand. Er war ſprachlos und ſtumm, ſtürzte ſich ins 
Waſſer und ins Feuer, rüttelte und ſchüttelte ſich, 
konnte nur unter furchtbarem Paroxysmus geheilt 
werden, fiel nach der Befreiung hin wie todt, und 
der Herr mußte ihn durch ein zweites Wunder wie⸗ 
der beleben, indem er ihn bei der Hand ergriff. — 
Indeſſen wäre es Mißverſtand, wenn man dieſe 
Art anders, als graduell von den übrigen verſchie⸗ 
den betrachten wollte; als eine ſpezifiſche Art, wofür 
Beten und Faſten ein Spezifikum wäre. Vielmehr 
gibt der Herr den Jüngern zu erkennen, daß ſie ſich 
nicht in der rechten Glaubensverfaſſung erhalten 


oder gefördert haben, nicht gerüſtet und geſammelt 
genug geweſen ſind, um einen ſo verzweifelt bös⸗ 
artigen Dämon auszutreiben. Dämoniſche Stumm⸗ 
heit und Taubheit deutet auf Trübſinn und Eigen⸗ 
ſinn; davon hatten fie ſich wohl in dem Unmuth 
über ſeinen Leidensweg ſelber nicht ganz rein er⸗ 
halten. Man darf bei ſolchen Anläſſen nie ver⸗ 
| geſſen, daß noch der Judas unter ihnen weilt. 


11. Gebet und Faſten. Von manchen irrthüm⸗ 
lich auf die Seite des Kranken verlegt. Chryſo— 
ſtomus: Gebet und Faſten des Kranken. Paulus: 
Diätetiſches Verhalten. Ammon: Aufheiterung des 
Gemüths durch Andacht, Abſpannung des Leibes 
durch eine angemeſſene Hungerkur. Andere, na⸗ 
mentlich de Wette, Meyer richtig: Bedingung des 
wunderwirkenden Glaubens. Meyer findet eine 
Gradation zwiſchen V. 20 und 21. Doch ſoll wohl 
auch V. 20 der Berg nicht eine geringe, ſondern 
eine große Schwierigkeit verſinnlichen, und gerade 
eben die vorliegende. So enthält alſo V. 21 die 
nähere Beſtimmung, wie ſich der Wunderglaube 
dieſer Art der Dämonen gegenüber zu geſtalten 
habe. Die Geiſter des ſchlimmſten Trübſinns wer⸗ 
den nur durch das Opfergebet reiner Weltentſagung 
überwunden. 


12. Neander will aus dem Umſtande, daß ſich 
nach Markus Geſetzlehrer in der Abweſenheit Jeſu 
mit den Jüngern eingelaſſen haben, folgern, der 
Berg müſſe in Galiläa gelegen haben. Es iſt aber 
kein Grund vorhanden, anzunehmen, daß es im 
Gebiet des jüdiſchen Fürſten Philippus keine Ge⸗ 
ſetzeslehrer gegeben habe. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 


1. Die Zuſammenfaſſung der kontraſtirenden 
Gegenſätze: Die Verklärung Chriſti auf dem Gipfel 
des Berges, die Scene des Jammers und Unglau⸗ 
bens am Fuß deſſelben, im Thale, liegt der Be⸗ 
trachtung näher, als der Malerei, obwohl Raphael 
das ſchwierige Problem gelöſt hat. 

2. Die Jünger am Fuße des Berges ſollten auf 
eine ganz entgegengeſetzte Weiſe geſtärkt werden für 
den Leidensweg, wie die drei Vertrauten. Sie muß⸗ 
ten nämlich eine Uebung und Schule des Allein⸗ 
ſtehens durchmachen. Dabei kamen ſie jedoch trotz 
ihrer Anzahl ins Gedränge: Der ſchlimmſte Kranke 
wurde ihnen gerade jetzt zugebracht, und feindſelige 
Schriftgelehrte fingen an, aus ihrem Unvermögen 
Konſequenzen zu ziehn und mit ihnen zu ſtreiten; 
das zuſchauende Volk war in Gefahr, ſich der Fri- 
volität und dem Spott zu überlaſſen. Daher wurde 
die Menge auch aufs höchſte beſtürzt, als Chriſtus 
erſchien. Der himmliſche Feldherr hatte hier eine 
ſchwere Niederlage der Seinen wieder herzuſtellen, 
und daß er das augenblicklich und ſiegreich voll⸗ 
brachte, mußte ihnen zur tiefſten Demüthigung und 
höchſten Glaubensſtärkung gereichen. — Die drei 
Vertrauten waren geſtärkt worden durch die Er⸗ 
fahrung der Gemeinſchaft mit den ſeligen Geiſtern 
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des Himmels; die übrigen werden mit ihnen ge- 
ſtärkt durch die Erfahrung der Kraft ihres Herrn, 
welche über die ſchlimmſten Dämonen des Abgrunds 
triumphirt. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Wie ſich die Gemeinde Chriſti mit dem Himmel 
und mit der Hölle begrenzt. — Chriſtus der Fürſt 
aller ſeligen, der Beſieger aller unſeligen Geiſter. 
— In der Gemeinde Chriſti wird es offenbar, wie 
der Himmel und die Hölle auf die Erde einwirken 
— wie auf der Erde ein Gebiet des Himmels und 
der Hölle verborgen iſt. — Die Niederfahrt des 
Herrn und der Seinen ins Thal, 1) verſinnlicht 
durch das Niederſteigen des Wanderers von den 
heitern Berghöhen in dunkle Thalſchluchten; 2) ein 
lebendiges Bild der widerſtreitenden Erfahrungen, 
welche die Niederſteigenden durchmachten; 3) ein 
Vorzeichen der Niederfahrt Chriſti in das Todten⸗ 
reich. — Die Heilung des mondſüchtigen Knaben 
ein großes Siegeswunder, welches von zwei andern 
begleitet iſt: 1) Das Siegeswunder ſelbſt erſchwert, 
a. durch die Natur des Leidenden, b. den fehlge⸗ 
ſchlagenen Heilungsverſuch der Jünger, c. die ſcha⸗ 
denfrohen Fragen der Schriftgelehrten, d. das irre⸗ 
werdende Volk, e. den erſchütterten Glauben des 
Vaters jenes Knaben; — und dennoch ſogleich ent⸗ 
ſchieden. 2) Das einleitende Wunder. Die Wieder⸗ 
herſtellung der grundverſtimmten Stimmung der 
Verſammelten, der innerlichen Niederlage der Jün⸗ 
ger. 3) Das ergänzende Wunder. Die Rettung 
des Knaben durch die tödtliche Erſtarrung, die 
Todesnähe hindurch. — Die Gemeinde Chriſti, fo 
ohnmächtig ſie in den meiſten Gliedern werden kann, 
bleibt immer wundermächtig nach ihrem Kern in 
ihrem Herrn. — Wie ſich die Jünger Jeſu vom 
Unglauben ermannen müſſen, wenn ſie den Verluſt 
ihrer Kraft bemerken. — Das Verſehn der Jünger 
auf dem Berge und das Verſehn der Jünger im 
Thal. Jene wollen ſich im Anſchaun himmliſcher 
Dinge einer einſeitigen Beſchaulichkeit ergeben, dieſe 
laſſen ſich ohne die Gewißheit des Glaubens in einen 
überſchweren Kampf mit der Welt und Hölle ein 
(verſuchen die Heilung, disputiren mit den Schrift- 
gelehrten, wagen ihr Anſehn vor dem Volk.) — 

enn ihr Glauben habt, wie ein Senfkorn u. ſ. w. 
— In welcher Ordnung ſoll unſer Glaube Berge 
verſetzen? 1) Zuerſt den Unglauben aus dem Her- 
zen; 2) dann den Unglauben bei den Glaubens- 


willigen; 3) erſt zuletzt geht es dann an den Un⸗ 
glauben der Welt. 5 2 

Den Jüngern mißlang das Werk, weil fie die 
Ordnung umkehrten. — Erſt den Berg verſetzen, 
der uns zunächſt im Wege ſteht; von hierhin dort⸗ 
hin. — Hier hatten ſich die jüdiſchen Autoritäten 
den Jüngern in den Weg geſtellt, wie ein Berg, den 
ſie nicht beſeitigen konnten. — Der Glaube kann 
nur das, was er in göttlicher Gewißheit als Gottes 
Willen und Beruf erkannt hat; das aber kann er 
auch mit göttlicher Gewißheit. — Der Glaube kann 
keine Verſuche machen; was er unternimmt, iſt ſchon 
in Gott entſchieden. — Dieſe Art fährt nur aus 
u. ſ. w. — Gebet und Faſten die Grundbedingungen 
des Glaubensſieges über das Reich der Finſterniß: 
1) Das Gebet als der Glaube, der fic) in Gott ver⸗ 
ſenkt und ſtärkt; 2) das Faſten als der Glaube, der 
ſich der Welt entreißt. ur in freudiger Weltent⸗ 
ſagung überwinden wir die Geiſter des Trübſinns 
in der Welt. 

Starke: Canſtein: Der Satan bedient ſich 
auch natürlicher Urſachen (Mondſucht) zu ſeinen 
Wirkungen. — Es ſind gewiß bis auf den heutigen 
Tag noch manche unheilbare Krankheiten, die man 
(allein) natürlichen Urſachen zuſchreibt, und die doch 
Zugleich) Wirkungen des unſichtbaren böſen Geiſtes 
ſein können. — Oſiander: Jeſus trägt unſere 
groper Schwachheiten, wir follen auch unjrer Mit⸗ 

rüder Schwachheiten tragen, 1 Petr. 3, 8. — 

Cramer: Gelehrige Schüler müſſen ihren Unver⸗ 
ſtand erkennen und oft fragen. — Zeiſius: Wie 
der Unglaube alle göttliche Kraft und Wirkung 
hindert, ſo thut der Glaube hingegen allezeit 
gefl. und verſetzt Berge, wo nicht leiblich, doch 
geiſtlich. 
Goßner: Das iſt die Seligkeit der Knechte Jeſu 
in ihrem Amte, daß ſie Macht haben, alle Schwie⸗ 
rigkeiten, die in den Augen des Heilands 
auch Schwierigkeiten ſind, wegzudenken, 
ſo oft ſie wollen. 

Braune: Der Glaube iſt mit Gott dem All⸗ 
mächtigen ſeines Sieges gewiß; gewiß daß alle 
Berge auf dem Laufe (Wege) nach dem Himmel 
verſchwinden, endlich, plötzlich oder allmählich ver⸗ 
ſchwinden werden. So iſt dem Glauben eigentlich 
nichts unmöglich. 

Heubner: Der Vater des Mondſüchtigen, ein 
tröſtliches Beiſpiel für arme Eltern, die ſolche un⸗ 
glückliche Kinder haben. — Der Geiſtliche frage ſich, 
warum er in ſeinem Amte fo wenig ausrichte. — 
Man mag den Geiſt freilich nicht austreiben, mit 
dem man harmonirt. 


F. Die Gemeinde in ihrer menſchlichen Schwachheit (V. 22. 23). 
(Mark. 9, 30 — 32; Luk. 9 43—45.) 


22 Da ſie aber ape 


Jüngern im weiteren Sinnes: 


Rauferſtehen?). Und fie wurden ſehr betrübt. 


) Lachmann: cvoreepou. ſtatt a i 

; ann: 4%, ſtatt avaoroep. nach Cod. B. 1. So auch der Sin. 
avactoep. nicht von der Rückkehr verſtanden werde. Alſo im Intereſſe der Tradition Tabor. 
avactnoetae nach B. u. a. ſtatt éveodnoerac. 


2) Lachmann; 


. in Galiläa, ſprach Jeſus 
Junge s ſteht bevor dem Menſchenſohn, da 
23 in die Hände der Menſchen, kund fie werden ihn Asi . 


zu ihnen [wohl zu den 
er überantwortet wird 
und am dritten Tage wird er 


Meyer: Gloſſem, damit 


*** 
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— 
Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Der Ausdruck cvacreeyourveor deutet die 
Wiederkehr nach Galiläa an. Dieſe fand jedenfalls 
ſtatt, wenn wir auch die entgegengeſetzte Lesart 
vorziehen. Da ſich nun aber die Verhältniſſe ſeit 
früher nicht geändert hatten, konnte dieſe Rückkehr 


nur den Zweck haben, den letzten Aufbruch nach Je⸗ 


ruſalem vorzubereiten. 

2; Der Herr war jetzt gerüſtet, die Jünger waren 
vorbereitet. Daher kehrte er nach Galiläa zurück, 
um die Leidensfahrt einzuleiten. Ganz wahrſchein⸗ 
lich aber vermied er den Rückweg über den See und 


zog in der Stille durch Ober⸗Galiläa nach der Hei⸗ 


mat, wie dies Markus durch fein zavexogetorto 
anzudeuten ſcheint, was man auch auf Nebenwege 
bezogen hat (Grotius). Es erfolgt jetzt die Mah⸗ 
nung der Brüder, er ſolle das Feſt in Jeruſalem be⸗ 
ſuchen, ſeine Ablehnung des Anſchluſſes an den Feſt⸗ 
zug, ſein ſtiller Gang dahin, ſein plötzliches Auftre⸗ 
ten beim Laubhüttenfeſt mit den Begebenheiten, die 


ſich daran knüpfen, darauf ſein letztes Auftreten in 


Kapernaum V. 24. 

3. Sprach Jeſus zu ihnen. Schwerlich eine bloße 
Wiederholung an die Jünger; obſchon in dem rage 
dio oo dar ein neues Moment zuerſt anklingt: über⸗ 
liefert, dahingegeben werden; eine Andeutung, die 
ſpäter entwickelt wird. Jeſus wandelt in Galiläa 
umher in der Stille (Mark. 9, 30). Bei dieſem 
verborgenen Umhergehen bereitet er ſeine Jünger 
im weiteren Sinne auf den Ausgang vor. Ein 
ganz analoger Ausdruck, nur noch umfaſſender 
Matth. 20, 19. 

4. Und ſie wurden ſehr betrübt. Die weitere 
Ausführung dieſes Berichts ſ. bei Markus und Lu⸗ 
kas. — Mit der Klarheit der Auferſtehungsverkün⸗ 
digung kann das nicht ſtreiten. Die Verkündigung 
des Kreuzesleidens hatte nicht blos eine individuelle 
Bedeutung, ſondern auch eine kosmiſche. Mit der 
Gewißheit des Todes Jeſu mußten die Jünger die 
ganze Geſtalt ihrer meſſianiſchen Weltreichshoff⸗ 
nung, die Erwartung einer leidloſen Verklärung 
des Dieſſeits begraben, wenn gleich ihnen die Auf⸗ 
erſtehung verkündigt wurde. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 


1. Die junge keimende Schaar der Glieder der 
Gemeinde Chriſti fängt an, die unermeßlichen Fol⸗ 


gen, welche der Leidensgang Chriſti haben muß, 
dunkel zu ahnen. Der Uebergang von der jüdiſchen 
zu der chriſtlichen Weltanſchauung über das Ver⸗ 
hältniß des erſten Aeon zum zweiten bereitet ſich 
vor. Aber nicht anders konnte das geſchehen, als 
unter den ſchwerſten Zweifeln, Spannungen und 
Kämpfen. 

2. Es zeugt von dem göttlichen Werk Chriſti in 
den Herzen der Seinen, daß ſie dieſen Kampf be⸗ 
ſtanden, und wir dürfen uns nicht wundern, wenn 
es trotz der ſorgfältigſten Vorbereitung, die ihnen 
der Herr angedeihen ließ, zuletzt doch noch einen 
ſchweren Stoß abſetzte. 


3. So mußte der Herr in dem Schein eines ſchlei⸗ 
chenden Flüchtlings zuletzt geheime Berg- und Feld⸗ 
wege durch ſein Vaterland gehn, um ſeine Freunde 
vorzubereiten auf ſeine Kreuzesbahn. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Der Wandel Jeſu durch Galiläa ſonſt und jetzt. 
— Wie iſt alles ſo ganz anders geworden, wenn's 
zu Ende geht. — Die ſtillen, verborgenen Wege 
des geächteten Jeſus durch ſein Vaterland, ein Troſt 
für die verfolgten Gläubigen aller Zeit. — Wie 
getreu und getroſt der Herr den Seinen ſein Ende 
verkündigt hat. — Die Gemeinde Jeſu in ihrer er⸗ 
ſten menſchlichen Betrübniß über das göttliche Lei⸗ 
den Jeſu: 1) Die Art dieſer Betrübniß in ihrer 
Unterſcheidung von der eigentlichen Paſſionstrauer: 
edel, aber noch nicht heilig. 2) Ihre Geſtalt: Aſcher⸗ 
mittwochsſtimmungen in der evangeliſchen Ge⸗ 
ſchichte, im Mittelalter, und theilweiſe noch heute. 
3) Ihr Grund: die Hingebung an die Leidens⸗ 
führung Chriſti iſt der Tod der alten Weltan⸗ 
ſchauung auch in ihren edelſten Bildern. — Der 
Unterſchied zwiſchen der menſchlichen und der gött⸗ 
lichen Paſſionstrauer. — Die himmliſche Weisheit 
des Herrn im Geleit ſeines Heldenmuths. — Auch 
den Schein des Flüchtlings hat der Held aus Juda 
nicht gefürchtet. — Wie ein gejagtes Reh auf den 
Bergen, und dennoch er ſelbſt: 1) das Lamm, 
2) der Löwe. 

Starke: Canſtein: Wenn die Zeit unſers 
Abſchieds nahet, ſollen wir die Unſrigen unterrich⸗ 
ten (vorbereiten). — Oſiander: Das Gedächtniß 
des Kreuzes heilſam. 

Goßner: Der Heiland konnte zu dieſer Materie 
keinen rechten Zuhörer finden. 


Heubner: Gott läßt es nicht an Vorzeichen vor 
ſchweren Prüfungen fehlen. 


G. Die Gemeinde als freie und doch freiwillig dienſtbar und zins bar der alten 
Tempelgemeinde in der Zeit des Ausgangs (V. 24—27). 


Als ſie aber nach Kapernaum kamen!), da traten die Einnehmer der Doppeldrachme 24 


[Tempelſteuer] an 


drachme? »Er ſpricht: Ja wohl! Und als er 


den Petrus heran und ſprachen: Entrichtet euer Lehrer nicht die Doppel- 


hineintrat in das Haus, kam ihm Jeſus zuvor, 25 


indem er ſprach: Was dünkt dich, Simon: von wem nehmen die Könige der Erde Zoll oder 


1) Schwankung der Lesarten ohne Bedeutung. 


27 alſo die Söhne frei. 
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26 Steuer? Von ihren [eignen] Söhnen, oder von den andern Leuten? Er (Petrus 1)] ſpricht 
zu ihm: Von den andern Leuten. Da that Jeſus zu ihm den Ausſpruch (egy): So ſind 


„Damit wir ihnen aber keinen Anſtoß geben, gehe an das Meer 


lden See], wirf eine Angel aus und nimm den erſten Fiſch, welcher aufſteigt, und wenn 
du ſeinen Mund nufthuſt, wirſt du einen Stater [4 Drachmen] finden; den nimm und gib 


ihnen für mich und dich. 


Exegetiſche Erläuterungen. 


Dort hat er in dem Tempel die ſymboliſchen Seiten 
des Tempeldienſtes gedeutet und als erfüllt in fei- 
nem Leben dargeſtellt: Das heilige Waſſerſchöpfen 
(Joh. 7, 37); die Tempelillumination (Kap. 8); 
das Tempelhaus als die Burg ſeines Vaters (Kap. 
8, 35), worin er der Königsſohn ſei; den Brunnen 
Siloah (Kap. 9); die Theokratie ſelbſt (Kap. 10). 
Die Juden haben den geheilten Blindgebornen vor 
das geiſtliche Gericht gezogen und ſchließlich in den 
Bann gethan (9, 34), woraus folgt, daß Jeſus ſchon 
früher im Banne war; wahrſcheinlich ſeit der Hei— 
lung des Lahmen in Bethesda (Kap. 5). Er war⸗ 
tet jetzt in Kapernaum in der Stille den nächſten 
Feſtzug ab. Von Wunderthaten in Galiläa iſt nicht 
mehr die Rede. Nur die Heilung des Waſſerſüch⸗ 
tigen, durch ganz beſondere Umſtände motivirt, fällt 
noch in das Ende dieſes Zeitabſchnitts (Luk. 14, 
124). Das Verhalten des Herrn wird ein fo ſtil⸗ 
les, eingezogenes, als ob er am Ende in Galiläa 
ſich zur Ruhe ſetzen, ſeine Unternehmungen auf— 
geben und der Satzung des Landes ſich ſtillſchweigend 
unterwerfen wolle. 

2. Da traten die Einnehmer der Doppel⸗ 
drachme. Die Forderung der Tempelſteuer von 
Jeſu, obwohl nur dem Petrus vorgetragen, fontra- 
ſtirt in ſcharfer Weiſe mit dem Verhältniß, welches 
ſich Jeſus ſoeben in Jeruſalem zu dem Tempel 
gegeben hat. Der Herr, der der weſentliche Tempel 
iſt, ſoll dem Schattenbilde dieſes Weſens, der geſetz— 
lichen Symbolik des Tempels ſteuerpflichtig fein. — 
Nach 2 Moſ. 30, 13; 2 Chron. 24, 6; Joſeph. 
Antiq. 18, 9 (Wetſtein, Michaelis, Ewald Alterth. 
320) mußten die Juden männlichen Geſchlechts vom 
20. Lebensjahre an jährlich einen halben Sekel für 
den Tempelkultus entrichten. Dieſer halbe Sekel 
machte 2 attiſche Drachmen (ein Sekel nämlich 
4 attiſche Drachmen, Joſeph. Antig. III, 8, 2); 
dagegen eine alexandriniſche Drachme nach der 
Sept. (1 Moſ. 23, 15; Joſ. 7, 21) mit dem halben 
Sekel zuſammenfiel. Der ganze Sekel machte etwas 
über 21 Groſchen. Nach der Zerſtörung Jeruſalems 
fiel dieſe Abgabe dem römiſchen Kapitol zu. Die 
Abgabe war fällig im Monat Adar (März); es wird 
alſo vorausgeſetzt, Jeſus ſei mit der betreffenden 
Schuld im Rückſtande. Die Vorausſetzung Wieſe⸗ 
lers (chronol. Syn. S. 264), die Mahnung habe 
nur um den Zahlungstermin ſtattfinden können, 


) O Hexbos fehlt in B. D. u. a. 


und es ſei daher (nach dem Vorgang anderer) an 
eine römiſche Abgabe zu denken, iſt eine irrige. 

1. Der Zeitmoment und die Lage. Jeſus 
kommt vom Laubhüttenfeſt in Jeruſalem zurück. 


Lokale Leiſtungen können durch Abſenzen verzögert 
werden (was auch gegen die Vorausſetzung zu er⸗ 
innern iſt, die Darſtellung des neugebornen Jeſus 
im Tempel habe nothwendig vor der Flucht nach 
Egypten ſtattfinden müſſen). Dem Gedanken an 
eine römiſche Abgabe ſteht nach Meyers Erinnerung 
nicht nur das ſolenne ra Jidoazua entgegen (der 
Plural bezeichnet nur die Kontinuität der Ein⸗ 
nahme, nicht eine Forderung der Leiſtung für Jeſum 
ſelbſt und ſeine Jünger), ſondern auch die Folgerung, 
daß die Argumentation Jeſu dann nicht richtig wäre, 
weil er ſich mit derſelben in die Kategorie römiſcher 
Prinzen geſetzt hätte. Wie hätte er überhaupt gegen 
die römiſche Macht ideale theokratiſche Begriffe 
geltend machen können? — In dieſem Akte der 
Tempelbeamten ſpiegelte ſich die Ungunſt der Prie⸗ 
ſter deutlich ab. Die Knechte fangen an, grob gegen 
Jeſum vorzugehen, weil er ihrer Herrſchaft ein 
Dorn im Auge geworden iſt. Doch ſcheint noch 
gutmüthige Einfalt mit im Spiel zu ſein, und 
nicht minder die Meinung, Jeſus wolle ſich jetzt 
als ein ſtiller Bürger in Kapernaum anſäſſig 
machen. 

3. Entrichtet ener Lehrer nicht. Offenbar fest 
dies die Erwartung voraus, daß er zahle, nicht 
etwa einen Zweifel, weil Prieſter und Leviten frei 
waren und er ſich in dieſe Kategorie könnte ſtellen 
wollen. 

4. Kam ihm Jeſus zuvor. Dieſes Zuvorkom⸗ 
men ſetzt ein wunderbares Mitwiſſen um die Zuſage 
des Petrus voraus. 75%, Zölle, vectigalia; i- 
cos, Kopf- oder Grundſteuer. 

5. Von den andern Leuten. Nicht von den 
Prinzen, ſondern von den Unterthanen. 


6. So ſind alſo die Söhne frei. Schluß a mi- 
nori ad majus. Das irdiſche Königsrecht iſt zum 
Bilde des theokratiſchen Rechts gemacht. Gott iſt 
der König der Tempelburg, alſo ſein Sohn frei von 
der geiſtlichen Steuer. De Wette findet eine Schwie⸗ 
rigkeit in der Argumentation Jeſu, weil Jeſus gar 
kein weltlicher Meſſias habe ſein wollen und ſich 
dem Geſetz unterworfen habe. Daher nimmt er an, 
Jeſus habe nur die Raſchheit der Zuſage des Petrus 
mißbilligen wollen und ihm, der noch ganz im jüdi⸗ 
ſchen Geſetzesweſen befangen geweſen (2), den Gee 
danken beibringen wollen, daß die Gültigkeit keine 
abſolute ſei. Nach Olshauſen dagegen macht Jeſus 
ſeine Erhabenheit über die Tempelverfaſſung gel⸗ 
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tend (Kap. 12, 8, der Menſchenſohn Herr des Sab⸗ 
bats — mehr als der Tempel). Nach Meyer ord- 
nete ſich Jeſus, obgleich als Meſſias über das 
Geſetz erhaben, aus Kondeſcendenz dem Geſetz 
unter. Und ſo auch hier. Dies iſt paſſender. In⸗ 
deſſen überſehen die Ausleger, daß der Bruch der 
Theokratie mit der eee nach den lokalen Ge- 
ſtaltungen der erſteren in Judäa und Galiläa bereits 
begonnen hat, daß ſich Jeſus auf dem Leidenswege 
befindet. Es war eine Inkonſequenz, wenn man 
mit der einen Hand Jeſum verwarf oder bannte 
(wenn auch nicht gleich in aller Form) und mit der 
andern wieder den Tempelzins von ihm verlangte. 
Und inſofern find wohl auch unter den véod im 
Plural die Apoſtel mit begriffen, ſie ſtehen mit auf 
dem Leidensweg und im Banne. Paulus und 
Olshauſen beziehen das Wort mit auf Petrus, 
Meyer als locus communis auf Jeſus allein. Er 
meint, nur Jeſu komme das Prädikat im Sinne 
der Argumentation zu. Der Apoſtel Paulus lehrt 
aber, daß die Gläubigen durch die vioFecta mit 
Chrifto in Gemeinſchaft ſtehen und in ihm vom 
Geſetze frei ſeien. „In der katholiſchen Kirche 
bewies man mit unſrer Stelle die Steuerfreiheit 
der Kleriker, wenigſtens in Betreff der kirchlichen 
Laſten“ (Meyer). Näher läge es, die Freiheit der 
Glaubensgemeinde von Belaſtungen ſeitens der 
Geſetzesgemeinde aus der Stelle abzuleiten. 


7. Damit wir ihnen aber keinen Anſtoß geben. 
Meyer: Den Einnehmern. Sie zu der Meinung 


veranlaſſen, als verachteten wir den Tempel. Da 


Jeſus in der Verhandlung Kap. 15 das Aergerniß 
der Phariſäer nicht vermied, ſo wäre hier nach der 
bekannten dogmatiſchen Diſtinktion an das Aerger⸗ 
niß der Kleinen zu denken. An dem Anſtoß, Jeſus 
ſcheine mit dem Tempel brechen zu wollen, konnten 
mit den Einnehmern viele Leute in Kapernaum, 
welche die geiſtigen Verhältniſſe nicht durchſchauten, 
namentlich den Moment nicht verſtanden, theil- 
nehmen. 


8. Einen Stater. Ein Vierdrachmenſtück. Un⸗ 
gefähr ein Thaler (23—24 Ggr.). Das Wunder 
ſelbſt. 1) Von de Wette nach ſeinen Schwierigkeiten 
dargeſtellt (es ſei unnöthig geweſen, Jeſu unwür⸗ 
dig, da er ſonſt für ſich ſelber keine Wunder thue; 
unmöglich: da der Fiſch keinen Stater im Maul 
behalten könne; und doch dabei anbeißen, ſetzte die 
mythiſirende Kritik hinzu). 2) Von Paulus und 
Ammon natürlich erklärt. Paulus: a. Wenn du 
ſeinen Mund aufthuſt, ihn von der Angel zu neh⸗ 
men, wird er einen Stater werth ſein, b. wenn du 
nur dort auf der Stelle (rss) den Mund auf- 
thuſt zum Ausbieten des Fiſches ꝛc. 3) Von Strauß 
mythiſch: „Der märchenhafte Ausläufer der See⸗ 
anekdoten“; 4) Haſe: Aehnlich, eine bildliche Rede 
vom Segen des Gewerbes, in der Volksſage zum 
Wunder geworden. 5) Ewald: Daß Petrus ſodann 
einen ſolchen Fiſch gefunden, ſei nicht geſagt, die 
Redensart habe aber nahe gelegen, da man bis⸗ 
weilen Geldſtücke in Fiſchen gefunden. 6) Ein 


eigentliches Wunder a. als Wunder des Bewirkens. 
Der Fiſch mußte den Stater aus der Tiefe holen 
und dann anbeißen; Bengel, b. des Wiſſens. 
Grotius, Meyer. Wir halten die letzte Erklärung 
für die richtige, halten aber zugleich dafür, daß der 
Herr bei der Leiſtung ebenſowohl ſein Königsrecht 
hat verwahren, als das Aergerniß verhüten wollen. 
Daher muß der Petrus, wie er urſprünglich für ſich 
ſelber zinspflichtig iſt, ſeinem Verſprechen gemäß 
von ſeiner Angel Gebrauch machen. Wie er aber 
den Herrn vertritt, muß er den Stater in der Form 
des Wunders entrichten. Das Weſentliche des 
Wunders liegt nun zur Genüge darin, daß ihm 
Jeſus mit Gewißheit zuſagt, bei dem erſten Zuge 
werde er den Stater haben. Metaphoriſch ver⸗ 
ſtanden können alſo die Worte: Wenn du ſeinen 
Mund öffneſt, heißen: Wenn du ihn von der Angel 
löſeſt; dann wäre es die Verheißung eines ſehr 
großen oder ſehr ſeltenen koſtbaren Fiſches. Doch 
iſt vom Finden des Staters die Rede. Die 
Hauptſache iſt, daß der Stater in wunderbarer 
Form heraufgeholt und entrichtet wird. Petrus 
hat den ſcheinbaren Kolliſionsfall herbeigeführt, 
daß der Herr entweder Aergerniß veranlaſſen oder 
ſich für zinspflichtig bekennen muß. Dies iſt ein 
Punkt der Noth, auf den der Geiſt Jeſu reflektirt; 
darum erſieht er mit himmliſch klarem Blick den 
Stater im See. Eben darum ſcheint er auch die 
wunderbare Leiſtung zuſammenzufaſſen in eins für 
ſich und den Petrus. 


Dogmatiſch⸗-chriſtologiſche Grundgedanken. 


1. An dieſer Stelle tritt der Gegenſatz des Aer⸗ 
gerniſſes der Kleinen gegen das Aergerniß der Pha⸗ 
riſäer hervor. Ebenſo die Lehre, daß die chriſtliche 
Weisheit in dem ſcheinbaren Kolliſionsfalle immer 
einen Ausweg finden muß, da der Kolliſionsfall 
unmöglich beſtehen kann vor Gott und in ſeinem 
Rathſchluß ſelbſt. 

2. Der Umſtand, daß der Evangeliſt die Aus⸗ 
führung der Weiſung Jeſu nicht berichtet, kann die 
Annahme, daß der Erfolg der Weiſung entſprochen 
habe, nicht im mindeſten ſchwächen. Sie beweiſt 
aber wohl, daß es dem Evangeliſten vorzugsweiſe 
um den geiſtigen Sinn dieſer Geſchichte zu thun 
war, nicht um ihren äußeren Verlauf. Der geiſtige 
Sinn aber iſt die typiſche Normirung des Verhält- 
niſſes zwiſchen der freien evangeliſchen Gemeinſchaft 
und der geſetzlich-ſymboliſchen Gemeinde in der 
Periode des allmählichen Ausgangs der einen von 
der andern. Die Grundbeſtimmung liegt in dem 
Gegenſatz der Söhne des Tempelkönigs oder der 
Theokratie und der Unterthanen, die recht bedeut⸗ 
fam als die cAdororoc bezeichnet werden. Chriſtus 
und die Seinen ſind die fürſtlichen Kinder des 
Reichs, die geſetzlichen Juden ſind die Unterthanen, 
eigentlich die fremden Knechte. (S. Joh. 8, 35. 
Der Knecht bleibt nicht für immer in dem Hauſe 


— dem weſentlichen Tempel. — Der Sohn bleibt 
darin — für immer.) 
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3. „Die Kinder des Neuen Bundes, welche ſelber 
den weſentlichen Gottesdom darſtellen, ſind keinem 
typiſchen oder äußeren Tempelkultus in weltlich 
und äußerlich geſetzlicher Weiſe dienſtbar. Sie ſind 
mit ihrem innern Leben als Kinder des Hauſes 
Gottes über den äußern Tempelzwang erhaben. 
Allein vielleicht laſtet noch irgend ein hiſtoriſcher 
Rechtsanfpruch auf ihnen, vielleicht ein frommes 
Vorurtheil der Kleinen, das zu ſchonen iſt (ſ. Mat⸗ 
thäi 18). Sie werden alſo in ſolchen Fällen das 
Aergerniß vermeiden und leiſten, was erwartet wird. 
In dem Falle aber werden ſie die Anforderung in 
einem ſo geiſtesheitern, freien, großen, vielleicht 
fürſtlichen Stil befriedigen, daß die Art der Leiſtung 
immer zugleich die Verwahrung ihrer Freiheit aus⸗ 
ſpricht“ (Leben Jeſu, III, S. 170). Es verſteht ſich 
dabei von ſelbſt, daß das eigne Kirchenſyſtem, zu 
dem ſich der Chriſt mit ſeinem Bekenntniß ver⸗ 
pflichtet, damit auch an ſeinen Unterhalt Anſpruch 
hat. Denn das Bekenntniß iſt eine Selbſtverpflich⸗ 
tung, die auch in ihren Konſequenzen als Selbſt⸗ 
beſteurung gilt. 

4. Auch darin tritt uns wieder das Typiſche in 
den Verirrungen des Simon Petrus entgegen, daß 
er Ae Chriſtus im geſetzlichen Sinne tempelpflichtig 
machte. 


5. Auch hier that Chriſtus „nicht zu ſeinem 


eigenen Nutzen“ ein Wunder, ſondern zum Zeichen 
für andere. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Die bleibende Gefahr der Diener Chriſti, den 
Chriſtus in der Gemeinde unter die Satzung zu 
knechten. — Die äußere weltliche Knechtung der 
Kinder Gottes unter eine äußere Tempelſatzung ein 
Widerſpruch: 1) Der Widerſpruch im allgemeinen: 
die das Weſen haben, ſollen dem Schattenbilde des 
Weſens dienſtbar ſein. 2) Im beſondern: Als 


Steine des lebendigen Tempels ſollen fie den fyme | f 


boliſchen Tempelbau erhalten, als lebendige Dank⸗ 
opfer ſich dem vorbildlichen Opferkultus dienſtbar 
machen, als Kinder des Geiſtes die Bilder des 
Geiſtigen unterhalten. — Der Widerſpruch des 
hierarchiſchen Geiſtes, die Kinder des Geiſtes zu 
bannen und doch zugleich zu beſteuern. — Die 
Lüſternheit des kirchlichen Mittelalters nach dem 
Geld und Gut der Ketzer. — Die lange Nachwir⸗ 
kung der übereilten Zuſage, welche Petrus ein⸗ 
gegangen. — Wie der Geiſt Chriſti das Aergerniß 
des frommen Vorurtheils verhütet, Röm. 14, 13. 
— Chriſtus in ſeiner Demuth und Erhabenheit als 
Zahler der Tempelſteuer. — Wie der chriſtliche Geiſt 
im Zeugniß des Glaubens die Freiheit verwahrt, 
indem er ſich in der That der Liebe ſeiner Freiheit 
begibt. — Die drei Fiſchzüge des Petrus. — Die 
Chriſten (Fiſche), welche ein Stück Welt (Geld) im 
Herzen haben, können geangelt werden für den 
Dienſt der Satzung. — Der Chriſt findet allezeit 
einen Wunderweg durch die Felfenenge ſcheinbar 
widerſtreitender Pflichten hindurch. — In der 
ſchwerſten Noth, der Noth des Gewiſſens bahnt 
uns der Herr in ſeiner Majeſtät einen Weg. — 
Haben wir dem Herrn vorgegriffen, ſo müſſen wir 
uns ſtrengen Proben des Gehorſams unterwerfen. 
— Wie der Herr den Schaden der Seinen, die ihm 
unbedacht vorgegriffen, auf die herrlichſte Weiſe 
wieder gut machen kann. 


Starke: Quesnel: Jeſus erniedrigt ſich unter 
alle menſchliche Ordnungen. — Zeiſius: Chriſtus 
auch im Stande ſeiner Erniedrigung dennoch ein 
Herr über alle Kreaturen. 


Gerlach: Jeſus vergibt nie ſeiner Würde etwas 
aus falſcher Demuth, aber er offenbart ſie nur vor 
Bot die ihn verſtehen, und wird gerne ein Knecht 
aller. 


Goßner: Er kam in fein Eigenthum und mußte 
die Miethe bezahlen. 


Heubner: In einer Handlung Demuth und 


Hoheit. — Man kann ſich mit freiem, erhabenem 


Sinn in die oft drückenden bürgerlichen Verhältniſſe 
ügen. 


Zweiter Abſchnitt. 


Die prieſterliche Ordnung der Gemeinde Chriſti. 
Kap. 18, 1—35. 
Inhalt: Der Abſchnitt enthält eine Vorausdarſtellung der Gemeinde nach ihrer prieſterlichen Ord⸗ 


nung, d. h. nach ihrer rein⸗ kirchlichen Haltung. Die Grundlage iſt die Hierarchie der Dienſtbarkeit 
in der Liebe (Kap. 18, 1—14). Auf dieſer Grundlage ſoll die Gemeinde einerſeits ihren heiligen 
Ernſt bewähren in der kirchlichen Zucht (V. 15 — 20), anderſeits ihre heilige Milde in der Geſtalt 
ihrer Abſolution (V. 21—35). Im folgenden Abſchnitt fest fic dieſe Enthüllung des prieſter⸗ 
lichen Charakters der Gemeinde fort, indem von der Ehe in der Gemeinde, von den Kindern in 
der Gemeinde und von dem Eigenthum in der Gemeinde die Rede iſt. 

Geſchichtliche Verhältniſſe. Der Schauplatz iſt noch in Galiläa und wahrſcheinlich in 
Kapernaum. Die Jünger beleben ihre Hoffnungen wieder, wahrſcheinlich ermuntert durch die 
letzten Thaten Jeſu in Judäa und Galiläa und in falſcher Deutung des königlich⸗ruhigen Bewußt⸗ 
ſeins Chriſti, namentlich ſeiner Erklärung bei der wunderbaren Entrichtung des Staters. Die 
Freunde ſammeln ſich um den Herrn zum Feſtzug. Die Jünger verhandeln über den Primat im 
Himmelreich. Den Anlaß zu dieſer Verhandlung über den Primat bis V. 5 gibt ohne Zweifel die 
Perſon des Petrus, wenn auch nicht geradezu ſein Wort. Dann gibt Johannes Anlaß zu dem 
Wort über die Aergerniſſe V. 6 ff. nach Mark. 9, 38, — Petrus veranlaßt dann wieder die folgende 
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Verhandlung über die Abſolution von V. 21 und das damit zuſammenhangende Gleichniß. Die 
Vergleichung der betreffenden Stellen bei Matthäus, Markus pels cutee führt zu der Aueh 
daß der Inhalt von Matth. 18 noch in den Aufenthalt Jeſu zu Kapernaum fällt. Nimmt man 
freilich an, das Gleichniß von den 100 Schafen habe der Herr nur einmal vorgetragen, ſo eröffnet 
ſich ein anderer Geſichtspunkt. Indeſſen ſprechen die Beziehungen für einen zwiefachen Vortrag 
deſſelben. Nach dieſen Verhandlungen beginnt der Aufbruch des Feſtzuges. F 


18, 1—14. Evangelium Matthäi. 


A. Die Hierarchie der Dienſtbarkeit in der Liebe (Kap. 18, 114). 


In jener Stunde!) traten die Jünger zu Jeſu und ſprachen: Wer iſt nun der 1 
Größere [major] im Himmelreich? »Und Jeſus rief ein Kindlein [einen kleinen Knaben, 2 
ds io] herbei, ſtellte das mitten unter fie Fund ſprach: Wahrlich, ſage ich euch, wenn 3 
ihr nicht umgekehrt ſeid und geworden wie die Kinder, ſeid ihr nicht [einmal] eingegangen 
in das Himmelreich. Wer nun ſich ſelbſt erniedrigen wird?), wie dieſes Kind, der iſt 4 
der Größere in dem Himmelreich. Und wer irgend ein [ein einziges] ſolches Kindlein 5 
in meinem Namen aufnimmt, der nimmt mich auf. »Wer aber Aergerniß geben mag 6 
einem [einzigen]! von dieſen Geringen, die an mich glauben, es nützt ihm — ja dazu, daß 
ihm ein Mühlſtein an ſeinen Hals gehängt und er verſenkt werde auf der Höhe [in die Tiefe] 
des Meeres. Wehe der Welt von wegen der Aergerniſſe; denn es iſt nothwendig [gewor- 7 
den — hiſtoriſches Gerichtsverhängniß], daß die Aergerniſſe kommen; doch wehe dem Menſchen, 
durch welchen das Aergerniß kommt. Wenn aber deine Hand oder dein Fuß dir Aergerniß 8 
gibt, haue fie [ihn]s) ab und wirf fie von dir: ſchöner ſteht dir's, einzugehen ins Leben 
lahm oder verſtümmelt, als wenn du zwei Hände oder zwei Füße hätteſt und würdeſt ge- 
worfen in das ewige Feuer. Und wenn [jelbit] dein Auge dir Aergerniß gibt, reiß es aus 9 
und wirf's von dir. Schöner ſteht dir's, einäugig zum Leben einzugehn, als wenn du zwei 
Augen hätteſt und würdeſt geworfen in die Feuerhölle. »Sehet euch vor, daß ihr nicht ver- 10 
achtet eins von dieſen Kleinen; denn ich ſage euch, daß ihre Engel in den Himmeln allezeit 
ſchauen das Angeſicht meines Vaters in den Himmeln. *Denn gekommen iſt der Sohn des 11 
Menſchen dazu, zu retten das Verlorne ). Was dünket euch: wenn einem Menſchen 12 
hundert Schafe zu Theil geworden, und es verirrte ſich eins von ihnen, würde er nicht 
laſſen die neun und neunzig auf den Bergen lüber das Gebirge hin] ?)? Und er geht hin und 
ſucht das verirrte. Und wenn's nun geſchieht, daß er's findet, wahrlich, ſage ich euch, über 13 
das freut er ſich mehr, als über die neun und neunzig, die nicht verirrt ſind. »Alſo auch iſt 14 
kein Willensbeſchluß vor eurem Vater in den Himmeln, daß [wa] eins von dieſen Kleinen 
verloren gehe. 


Major domus oder der Primus. — Wer iſt? 
Präſens. Die Gründung des Meſſtasreichs ſcheint 
ihnen nach den letzten Erklärungen des Herrn, daß 
er als der Königsſohn frei ſei von den geſetzlichen 
Obliegenheiten der Theokratie, jetzt ſchon entſchie⸗ 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. In jener Stunde. Da ſich nämlich die 
Geſchichte mit dem Stater zutrug. Sowohl das 


Wunder ſelbſt als die Erklärungen Jeſu dabei 
über ſein Verhältniß zur Theokratie hat die 
meſſianiſchen Hoffnungen der Jünger wieder ſehr 
gehoben. 

2. Wer iſt nun, res aoa. Dieſe Folgerung 
ſcheint auf den Petrus hinzudeuten, der ſo eben 
nach dem äußeren Anſchein wieder eine außerordent⸗ 
liche Auszeichnung erfahren hat. — Der Größere 
im Verhältniß zu allen andern iſt der erſte. Der 


den. — Natürlich aber hat die Frage auch wieder 
den Zweck, ihn zu einer runden Erklärung über 
dieſe Entſcheidung zu bringen. 

3. Ein Kindlein. Einen Kleinen. Die Legende 
hat daraus den Märtyrer Ignatius gemacht, Paulus 
ein Waiſenkind, Bolten einen dienenden jungen 
Schüler; alles Ziererei nach verſchiedenen Geſichts⸗ 
punkten. Es kam hier vor allen Dingen auf die 
Kleinheit an. 


1) Lachmann lieſt juego nach Lesarten bei Origenes u. a. Minder beglaubigt. 
2) Das Futurum cameeooer von Lachmann und Tiſchendorf rezipirt nach B. D. Z. u. a. 
3) B. D. L. und viele andere avror ſtatt avra, was als ſinngemäße Emendation erſcheint. 

4) Der Vers iſt von Lachmann und Tiſchendorf geſtrichen, weil er fehlt bei B. L. I. und in einzelnen Ueber⸗ 
ſetzungen. Vertreten dagegen von 1 70 eae andern. es Bom Suen 1 Vielleicht weggelaffen, weil 
ßig war, daß die Kinder zu den Verlornen gerechnet werden.« De Wette. i 
8 1 0 5 Hels. Dies veranlaßt uns, das 


5) Nach B. D. L. u. a. Lachmann und Tiſchendorf; agnoee — nab roger 
von mooevt els an Folgende, da es in einem andern Tempus ſteht, nicht mehr als Frage zu leſen, 
Lange, Bibelwerk N. T. 1. 4. Aufl. 18 
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4. Wenn ihr nicht umgekehrt ſeid. Die Aoriſte 
ſind zu beachten. Jeſus darf wohl bei den Jüngern 
vorausſetzen, daß das alles entſchieden ſein ſollte: 
Belehrung, Gewordenſein wie die Kinder, Ein⸗ 
getretenſein ins Himmelreich. Von einer neuen 
Bekehrung alſo iſt nicht die Rede, ſondern von einer 
Prüfung der alten. Der Gegenſatz: der Größere 
ſein im Himmelreich und Eingetretenſein ins 
Himmelreich, iſt zu beachten. Alſo Vorfrage iſt: 
ob ihr ins Himmelreich nur erſt eingetreten ſeid. 
Und ſeid ihr eingetreten, dann müßt ihr wie dies 
Kind geworden ſein, dann muß eure jetzige Frage 
als eine augenblickliche Uebereilung fallen. Wenn 
alſo einer hierarchiſche Gelüſte oder Theorien an 
den Tag legt, ſo wird es in Frage geſtellt, ob er 
wirklich bekehrt iſt. Die ganze hierarchiſche Herrſch⸗ 
ſucht aber muß nach dieſem Gegenſatz in einem 
Verhältniß des Widerſpruchs und der Ausſchließung 
zum Himmelreich ſtehn. Joh. 3, 3. 5 wird dieſe 
Bedingung im Präſens vorgetragen, und mit dem 
verſtärkten Ausdruck: neu geboren werden. Die 
Bekehrung als Umkehr auf dem ſittlichen Lebens⸗ 
wege muß in Bezug auf ihre göttliche Kauſalität 
und die Totalität der Umbildung bis in die Geburt 
zurückgehn, in Bezug aber auf ihre ſittliche Geſtalt 
und die ſozialen Anſprüche auf den Kindesſinn. 

5. Wer nun ſich ſelbſt erniedrigen wird. Nicht 
wie dies Kind ſich erniedrigt, ſondern niedrig, klein 
erſcheint. Valla: iste parvulus non se humiliat, 
sed humilis est. Das Futurum ſetzt voraus, daß 
jetzt wieder ſo etwas mit den Jüngern geſchehen 
muß, und daß dies die Bedingung ihrer künftigen 
Größe iſt. Daß die Anſpruchsloſigkeit des Kindes 
und ſein Selbſtgenuß und Tagesgewinn in dieſer 
natürlichen Demuth den Vergleichungspunkt bil⸗ 
det, geht aus den Worten: wer ſich nun ſelbſt er⸗ 
niedrigt 2c. hervor. Das Kind iſt dadurch eben 
groß, hat ein großes, wirkliches Leben, weil es ſich 
durchaus in ſeine Kleinheit und Abhängigkeit fin⸗ 
det. Der äußerliche Anſpruch an die Zukunft ver⸗ 
liert die Gegenwart, mit der Gegenwart das Leben, 
die Wirklichkeit; das Kind gewinnt durch ſeine An- 
ſpruchsloſigkeit und Sorgloſigkeit ein reales Leben 
in der Gegenwart von Moment zu Moment. Und 
eben das iſt die Bedingung ſeines Großwerdens. 
Ein fic) überſpannendes Kind muß an der Ueber- 
ſpannung zu Grunde gehn. Dieſe Anſpruchsloſig— 
keit iſt die Demuth im Geiſtlichen, zu der auch der 
Bekehrte immer wieder umkehren muß. Nur in der 
Umkehr zur Kleinheit vor Gott und den Brüdern 
gewinnt er die Wirklichkeit, das Leben des Reiches 
Gottes, und fo auch den Weg ſeiner geiſtlichen Zu— 
kunft und Größe wieder. Mit der reinen Futural⸗ 
Form ſcheint der Herr anzudeuten, daß den Jün— 
gern, und namentlich dem Petrus eine ſolche gründ— 
liche Umkehr in der Paſſionszeit noch bevorſteht. 
Der Größere. Nach dem Maß der Demuth und 
jeder in ſeiner Art. 

6. Und wer irgend ein ſolches Kindlein. Es 
gehört zur Konſequenz und Bewährung der De- 
muth, daß ſie das zu leiſten vermag. — Frage: Ein 
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wirkliches Kind dieſer Art, oder ein ſolches Kind im 
geiſtlichen Sinne? Für das erſtere: Bengel, Pau⸗ 
lus, Neander, de Wette; für das letztere: Erasmus, 
Beza, Calvin, Grotius, Meyer. — Indeſſen kann 
es nicht als eine beſondere Probe des demüthigen 
Chriſten erſcheinen, einen ſo gereiften demüthigen 
Chriſten im Namen Jeſu aufzunehmen. Auch 
ſpricht das Folgende und Matth. 25 mehr für die 
erſtere Faſſung. Es iſt das ehrenvollſte Amt im 
Himmelreich, den König zu empfangen; demgemäß 
ſagt Chriſtus: Dies ehrenvolle Geſchäft beginnt 
ſchon mit der Aufnahme eines Kindes in meinem 
Namen (vergl. Joh. 21, 15 und das Lebensende 
Gerſons). Doch iſt mit dieſer Aufnahme des Kindes 
im Namen Jeſu ausgeſprochen, daß das natürliche 
Kind hier keinen Gegenſatz gegen das geiſtige Kind 
bilden ſoll. Auch der erwachſene arme Neger, der 
in die Schule Jeſu treten will, kann ein ſolches 
Kind ſein. Im allgemeinſten Sinne bezeichnet das 
Kind die ſcheinbar Kleinen im Himmelreich im 
Gegenſatz gegen die ſcheinbar Großen, alſo die 
Katechiſanden und Katechumenen im Gegenſatz 
gegen die Mündigen, die geleitete Gemeinde im 
Gegenſatz gegen die leitende. In dem Schul- 
und Katechumenendienſt im Reiche Gottes 
ſoll die reale Amtsglorie und der reale Primat 
zuerſt erſcheinen. Und zwar der Dienſt an einem 
einzigen hat ſchon die ganze Verheißung. — Auf⸗ 
nimmt. In die Geiſtesgemeinſchaft entſchieden 
aufgenommen, deEnrac. 

7. In meinem Namen. Eigentlich: auf dem 
Grunde meines Namens, in der Gemeinſchaft des 
beginnenden lernenden und des lehrenden Glau- 
bens an den Namen Chriſti. Alſo weder von dem 
Glauben des Aufnehmenden (de Wette), noch der 
Aufzunehmenden allein die Rede. 

8. Wer aber Aergerniß. Wer ihm einen Anſtoß 
gibt zum Rückfall in den Unglauben. Wie dies am 
meiſten durch hierarchiſchen Hochmuth geſchieht. 
Das war ja das Aergerniß, was in jenem Moment 
hervorzubrechen drohte. Hier wenden ſich die Herzen 
der Väter von den Kindern und geben den Anlaß, 
daß ſich die Herzen der Kinder von den Vätern wen⸗ 
den (ſ. Mal. 4, 6, das letzte Wort des Alten Teſta⸗ 
ments, und Luk. 1, 17). Die jungen Generationen 
werden in den Unglauben hineingeſtoßen durch 
hierarchiſche Bevormundung ſeitens der Väter mit 
ihren Satzungen. 

9. Einem einzigen von dieſen. Wie ſie dies 
Kind als Typus darſtellt. Wie vorhin, die Kleinen 
als Anfänger im Glauben, oder als tiefer Stehende 
in der Gemeinde; alſo die natürlich und geiſtig 
Kleinen. Die in der vollendeten Demuth klein 
Gewordenen aber laſſen ſich nicht ſo leicht durch 
5 ches Aergerniß aus ihrer Glaubensfeſtung 
werfen. 

10. Es nützt ihm — ja dazu. Meyer nöthigt 
uns, in dem ovugeoes iva das iva eigentlich zu 
nehmen. Er erklärt unklar, ſeine That ſei ihm 
dienlich zu dem Zweck. Will man einmal dieſer 
Spur folgen, ſo iſt daran zu denken, daß dem Aer⸗ 
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gernißgeben ein Aufſtreben zur geiſtlichen Herrſchaft zuführen“ 


zu Grunde liegt. Das alſo, das Motiv ſeines 
Aergernißgebens (die Herrſchaft über die Gewiſſen), 
heißt es weiter in ironiſchem Sinne, nützt ihm 
(ſchlecht) dazu, daß ꝛc. Der Satz iſt zu erläutern 
durch einen analogen Ausſpruch Luthers an den 
Kurfürſten Johann: „Ein gezwungener Chriſt iſt 
ein ſehr fröhlicher, angenehmer Gaſt im Himmel⸗ 
reich, da Gott ſonderliche Luſt zu hat, und wird ihn 
freilich unter die Engel obenan ſetzen — da die 
Hölle am tiefſten iſt.“ Freilich paßte das 
beſſer auf den hierarchiſchen Zwinger ſelbſt, von 
welchem Chriſtus redet. Sein Hochfahren und 
Hochherrſchen nützt ihm — ja dazu, damit ihm. 
Vergl. das xaraxvorevovow und aτ e eον Ro- 
ow, wie es im Himmelreich nicht ſtattfinden ſoll, 
Matth. 20, 25. Der von der Gerechtigkeit bezweckte 
Ausgang iſt, damit ihm ein Mühlſtein ꝛc. — damit 
gewinnen auch der Mühlſtein und das Meer eine 
bildliche Bedeutung. Daß die Hierarchie in den 
Wogen des empörten Völkermeers, der Revolution, 
zu Grunde gehen ſoll, wird auch ſonſt verkündigt 
(Matth. 7, 6; Offenb. 13, 1 ff.). Der Mühlſtein 
iſt zunächſt nur Bezeichnung eines großen Steins 
(ſ. Offenb. 18, 21); der Eſelsmühlſtein (und zwar 
der obere, rundlaufende) aber als Stein einer 
Mühle, die nicht von Menſchenhänden, ſondern 
von einem Eſel getrieben wird, ein ſehr großer 
Stein. Doch ſcheint er nicht blos als laſtender 
Stein, ſondern als Mühlſtein gewählt zu ſein. Die 
Mühle iſt ein Bild des Lebensunterhalts in ſteter 
Bewegung (Matth. 24, 41; Offenb. 18, 22); der 
Mühlſtein das Triebrad der Nahrung und des 
Genuſſes. Eben das Tempelgut aber oder der 
irdiſche Beſitz iſt auch die Laſt, welche die zum 
Gericht gereifte Hierarchie in die Tiefe des Verder⸗ 
bens hinunter zieht (ſ. Jak. 5, 1 ff.). Den Juden 
wurde zuletzt ihr Tempelweſen zu einem Mühlſtein, 
das ſich an ihren Hals hing und ſie hinabriß in die 
Tiefe des Meeres (der Völker). Das war aber nicht 
das Ende der Aergerniſſe. Archäologiſch: „Der 
naranovricuos war keine jüdiſche Todesſtrafe, 
ſondern gehörte den Griechen, Römern, Syrern 
und Phöniziern. Daher hier überhaupt: plaſtiſcher 
und ſtarker Ausdruck des Gedankens, daß er ums 
Leben gebracht werde“ (Meyer). Auch die heidniſche 
Form der Todesſtrafe iſt hier ganz bezeichnend. 
Die Hierarchie wird durch die Heiden gerichtet. 

11. Wehe der Welt von wegen. Die Welt als 
Welt gibt nicht die Aergerniſſe, ſondern empfängt 
die Aergerniſſe von Seiten falſcher Reichsgenoſſen, 
und zwar bei ihrem naturgemäßen Uebergange in 
das Reich, bei dem ſie durch ihre Kleinen vertreten 


iſt. Das Aergerniß der Kleinen wird ſich ſo häufen, 


daß es Wehe über die ganze Welt bringt (vergl. 
Matth. 23, 15; Offenb. 17, 5). 

12. Denn es iſt nothwendig. Nicht ein Fatum, 
eine metaphyſiſche avayxn gemeint, ſondern die 
hiſtoriſche, alſo die Verkettung zwiſchen Schuld 
und Gericht; und fo allerdings nicht blos Zulaſ⸗ 
jung, ſondern „auf den göttlichen Rathſchluß zurück⸗ 


(Meyer). Doch wehe dem Meuſchen, 
durch welchen das Aergerniß. Das Aergerniß 
iſt die Schuld des Menſchen, aus welcher ſich die 
Aergerniſſe als Gericht erzeugen. Und wenn die 
Welt dem Wehe verfällt, weil ſie ſich ärgern läßt, 
vielmehr der Menſch, welcher die hiſtoriſche Schuld 
als Urheber in dem Aergerniß vollendet. Wehe 
jenem Menſchen! Es laſſen ſich ſolche individuellen 
Knotenpunkte des hiſtoriſchen, insbeſondere des 
hierarchiſchen Aergerniſſes wohl wahrnehmen, z. B. 
in der alten Theokratie Kaiphas, Judas (vergl. 
das Wort des Paulus 1 Kor. 11, 19, die andere 
Seite der hiſtoriſchen Nothwendigkeit). 


13. Wenn aber deine Hand oder dein Fuß. 
Vergl. 5, 29. Nach de Wette u. a. eine unpaſſende 
Wiederholung, da hier nicht die Rede ſei von Selbſt⸗ 
verführung durch die Sinne, ſondern von Verfüh⸗ 
rung anderer. Indeſſen iſt dort von Eheärgerniſſen 
die Rede, hier von kirchlichen. Das Gemeinſame 
beider Stellen iſt der myſtiſche Ehebegriff. Alſo 
hier: wenn deine Hand oder dein Fuß oder dein 
Auge dich dem Herzensbund mit Chriſto entreißen 
will. Die Diener Chriſti werden dadurch andern 
ein Aergerniß, daß ſie ſich ſelber erſt ärgern laſſen 
durch Hand, Fuß und Auge. Der Fuß kommt hier 
bedeutſam zu den Sinnbildern 5, 29 hinzu, denn 
die ärgernden Glieder haben mit einander hier dem 
Zuſammenhang gemäß eine andere Bedeutung. 
Die Hand kann hier nur eine beſondere Kraft und 
Neigung zu kirchlichem Walten bezeichnen, der 
Fuß zu kirchlichem Laufen und Miſſioniren, 
das Auge zu kirchlichem Sehen, Schauen, Er⸗ 
kennen. Alles das ſoll dem Geiſt Chriſti dienſtbar 
bleiben, das kirchliche Maß halten, zur Vermittlung 
des Lebens Chriſti mit den Kleinen dienen, nicht 
zur Mißachtung derſelben verleiten. S. unten die 
chriſtol. Grundgedanken. 


14. Schöner ſteht dir's. Der Hebräer faßt das 
Gute mit dem Schönen zuſammen im Begriff des 
Guten; der Grieche faßt beide zuſammen im Bee 
griff des Schönen. Der chriſtliche Ausdruck er⸗ 
laubt aber bald die eine, bald die andere Faſſung, 
und hier iſt der Gedanke bezeichnender, wenn vom 
Schönſein die Rede iſt mit Bezug auf die durch 
ſittliche Nothwendigkeit verſtümmelte Erſcheinung. 
In ſprachlicher Beziehung iſt zu beachten, daß die 
Verbindung des Poſitivs xadoy mit dem kompara⸗ 
tiviſchen 7 aus der attrahirenden Verſchmelzung 
von zwei Konſtruktionen hervorgeht (ſ. Meyer). 


15. Lahm. Der Verluſt des einen Fußes macht 
den andern Fuß zum hinkenden. Die Verſtümm⸗ 
lung bezieht ſich näher auf die Verkrüppelung am 
Arme. Einäugig, grammatiſch genauer érego- 
i dlſuos. 


16. Sehet euch vor. Die Rede wendet ſich wie⸗ 
der den Jüngern zu, die nicht Aergerniß geben 
ſollen. Sie gibt den Grund des Aergerniß— 
gebens an: Verachtung, Verachtung der 
Kleinen. Daher Hervorhebung des hohen Wer- 
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thes, in welchem die Kleinen vor Gott ſtehen. Daß 
ihre Engel allezeit ſchauen. „Das Alte Teſtament 
kennt nur Schutzengel der Reiche (Dan. 10, 13. 20), 
aber die ſpäteren Juden nahmen auch ſolche für 
einzelne Perſonen an (Targ. Jonathan, 1 Moſ. 
33,103 35, 10; 48, 16. Eiſenmenger, Neuentdecktes 
Judenthum, I, 389), und fo auch das Neue Teſta⸗ 
ment (Apg. 12, 77). Daß nun die Schutzengel 
der Kinder das Angeſicht Gottes allezeit ſchauen, 
d. h. ihm nahe ſtehen (wie Diener eines Königs, 
2 Kön. 25, 19) will ſagen, daß ihr Wohl Gott 
vorzüglich angelegen ſei. Aber da Jeſus Gott keine 
Parteilichkeit beimeſſen kann, auch nicht für un⸗ 
ſchuldige Kinder, ſo iſt ſeine Rede nur als bildlicher 
Ausdruck des hohen Werthes der Kinder und der 
Wichtigkeit ihres geiſtlichen Heils zu nehmen.“ 
De Wette. Meyer dagegen: „Dieſer Glaube an in⸗ 
dividuelle Schutzengel iſt von Jeſus hier bewahr⸗ 
heitet, was einfach anzuerkennen iſt, nicht aber aus⸗ 
zudeuten von fürſorgenden Menſchen, welche im 
Himmel in vorzüglicher Seligkeit ſeien (Paulus).“ 
Auch Grotius ſteht mit der katholiſchen Kirche auf 
dieſer Seite, die altproteſtantiſchen Theologen ge⸗ 
genüber. Grotius beruft ſich auf Origenes Ho- 
mil. VIII in Genesin, Tertullian de baptismo, 
Clemens, welcher ſich dabei auf den beſchützenden 
Dämon der platoniſchen Schule bezogen hat. Doch 
läßt Clemens unentſchieden, ob jeder Menſch ſeinen 
Schutzgeiſt habe, wogegen nach Origenes jeder von 
einem guten und böſen Engel begleitet wird, ſo 
auch nach Gregor von Nyſſa. Doch läßt Grotius 
die individuellen Schutzgeiſter zuletzt in das allge- 
meine Schutzgeiſteramt der Engel für die Meu⸗ 
ſchen zurückgehn. Olshauſen erinnert an das prä⸗ 
exiſtirende Ideal des Menſchen. Zu beachten iſt 
übrigens, daß Jeſus die Lehre von den individu⸗ 
ellen Schutzgeiſtern, welche ſich in der apokryphiſchen 
Periode entwickelt hatte, zwar hier vorausſetzt, daß 
er aber etwas ganz anderes betont, nämlich die 
Thatſache, daß die Engel der Kleinen allezeit 
vor Gott ſtehen. Sie ſind alſo nicht nur ſehr hoch 
geſtellt (Thronenengel), ſie ſcheinen auch zu feiern, 
indem Gott ſelbſt durch fie die Kleinen anfdant. 
Damit iſt offenbar eine unmittelbare providentia 
specialissima Gottes über die Welt der Kleinen 
ausgeſprochen, ſymboliſch vermittelt durch ihre En- 
gel, in denen ſich das engliſche Geniusleben der 
Kleinen ſelbſt (der platoniſche Dämon, der Ferver 
des Parſismus) mit den höchſten Schutzgeiſtern der 
Menſchheit im Himmel und auf Erden zuſammen⸗ 
findet. Grundgedanke: Die höchſten Engel Gottes 
im Himmelreich vertreten die kleinſten Menſchen 
des Himmelreichs auf Erden, Pf. 113, 5. 6. Das 
Auge Gottes iſt in ganz beſonderem Maße beſchir⸗ 
mend auf die jungen Saaten des Reiches Gottes 
gerichtet (Matth. 19). Iſt Chriſtus der Engel des 
Angeſichts im einzigen Sinne, und iſt hier von 
Engeln des Angeſichts im Plural die Rede (die 
Idee der Engel des Augeſichts bei den Rabbinen 
gebildet nach der Analogie der Miniſter aſiatiſcher 
Könige, 2 Kön. 25, 19; vergl. Kön. 10, 8 u. a.), 


ſo iſt offenbar auch Chriſtus ſelbſt der Mittelpunkt 
dieſer chriſtlichen Schutzgeiſterſchaft als der Für⸗ 
ſprecher vor allen andern. 


17. Das Verlorne. Starker, allgemeiner Aus⸗ 
druck zur Bezeichnung der Verlornen. Meyer: 
Die der ewigen Verdammniß verfallenen Menſchen. 
Doch hier unter dem Geſichtspunkte der Verirrung 
und des Elendes nach dem folgenden Gleichniß⸗ 
wort. Chriſtus bildet ſo einen abſoluten Gegenſatz 
zu den Aergernißgebenden. Er iſt gekommen, das 
Verlorne zu retten, dieſe ſtoßen in ihrem Hochmuth 
die Kleinen, welche ſo eben angefaßt von Chriſtus 
aus der Verlorenheit auftauchen, in tiefere Verloren⸗ 
heit zurück. Darum iſt auch Chriſtus, der Engel 
des Angeſichts, als Retter des Verlornen ein 
Beweis dafür, daß die Kleinen durch ihn und ſeine 
Genoſſen vor dem Angeſichte des Vaters vertreten 
ſind. 


18. Was dünket euch. Luk. hat Kap. 15, 4 
das Gleichnißwort in einem anderen Zuſammen⸗ 
hang. Doch ſind beide Anläſſe innerlich verwandt; 
ebenfalls die zeitlichen Momente, die Stimmungen. 
Einen kleinen Unterſchied aber macht es, daß hier 
die 99 Schafe auf den Bergen gelaſſen werden, 
dort in der Wüſte. Weſentlicher iſt der Gegenſatz, 
daß jenes Wort geſprochen iſt zu den Phariſäern, 
welche die 99 Schafe ſelbſt vorſtellen, hier zu den 
neuteſtamentlichen Hirten, welche nach dem Vor⸗ 
bilde des Erzhirten ſich des Verlornen vorzugsweiſe 
annehmen ſollen. 


19. Alſo auch iſt kein Willensbeſchluß. Kein 
Rathſchluß ſteht vor ihm feſt, daß eins u. ſ. w. 
Die entſchiedenſte Erklärung gegen jede Annahme 
einer Prädeſtination zur Verdammniß. Dieſe Ne⸗ 
gation enthält nun zunächſt eine Negation aller 
Vorausſetzungen, nach denen hierarchiſche Geiſter 
richterlich über die Seelen ſchalten. Sie haben 
dazu keinerlei Vollmacht im Evangelium; ihre 
Menſchenſatzung iſt im Gegentheil gerichtet durch 
den Widerſpruch mit dem Willen Gottes. Denn 
aus der Negation folgt eine Poſition: Gott will, 
daß allen geholfen werde (1 Tim. 2, 4). Er will 
ſich die Vollzahl ſeiner Heerde ſichern, und will 
darum 1) das Verlorne, und 2) das Verlorne ganz 
vorzugsweiſe. Der Schwerpunkt ſeines Waltens 
fällt eben darum über das Geſicherte hinaus nach 
der Seite des Verlornen hin; er iſt rettende Gnade. 
Die Gnade beſtimmt ſo entſchieden ſein ganzes 
Walten, daß ihr gegenüber ein einziges verlornes 
Schaf neun und neunzig nicht verlorne überwiegen 
kann. Die 99 Schafe weiden ſich entweder ſelbſt 
(nad) unſrer Stelle), oder wähnen ſich ſelbſt genug 
zu ſein (nach der Stelle bei Lukas); in jedem Falle 
ſteht es mit dem verlornen Schaf anders, mag es 
nun mehr objektiv (hier) oder ſubjektiv (bei Lukas) 
als verlornes erſcheinen: dafür iſt der Gnadenent⸗ 
ſchluß Gottes da, dafür alſo der Sohn, und dafür 


alſo auch der Geiſt der neuteſtamentlichen Oeko⸗ 
nomie. 


18, 1—14. 
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Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 


1. Daß die Predigt des Herrn über das Kind 
keinen Beweis gegen die Lehre von der Erbſünde 
abgebe, bedarf keiner Ausführung. Wenn Jeſus 
den Petrus ſelig preiſt, ſo meint er nicht den Si⸗ 
mon, ſondern den petriniſchen Glaubens- und Cha⸗ 
rakterzug des Petrus; wenn er dagegen das Kind 
zum Muſter aufſtellt, fo meint er nicht die Kinder 

in ihrer empiriſchen Verunſtaltung, ſondern die 
Kindlichkeit des Kindes. Die Kinder ſind hier in 
demſelben Sinne ein Symbol der Demuth, wie die 
Geburt ein Symbol der Wiedergeburt durch die 
Buße. Daraus ergibt ſich auch, daß der Herr die 
Naturdemuth des Kindes gemeint hat, ſeine auf 
dem Gefühl ſeiner Abhängigkeit und Liebebedürf⸗ 
tigkeit beruhende Anſpruchsloſigkeit und liebende 
Zutraulichkeit, und das daraus emporquellende 
feſtliche Leben. 

2. Wer iſt der Größere im Himmelreich? 

Wer hat den Primat? Es könnte ſcheinen, als fielen 
die Jünger hier wieder ganz in die Vorſtellung 
eines weltlichen Meſſiasreichs mit ſeinen politiſchen 
Aemtern, Würden, Rangordnungen zurück. In⸗ 
deſſen ſo ſtehn ſie wohl nicht mehr; ſie wiſſen jetzt, 
daß ihre éxxdnola einen Gegenſatz gegen die alte 
Theokratie und das politiſche Weltweſen bilden ſoll. 
Allein von einer ideellen, rein gemeindeamtlichen 
Ordnung der Dinge, davon haben ſie noch keine 
Vorſtellung. Sie tragen unwillkürlich die politiſch⸗ 
hierarchiſchen Vorſtellungen der Theokratie auf die 
Vorſtellung von der Kirche über. Da nun eine 
Kirche werden ſoll, meinen ſie, es ſei Zeit, daß auch 
eine kirchliche Hierarchie werde. Die Geſchichte mit 
dem Stater ſcheint ihnen dazu eine Berechtigung 
gegeben zu haben, indem ſie mehr die Auszeichnung 
als die Demüthigung des Petrus in dieſem Erleb⸗ 
niß ſehen. 

3. Da die Frage der Jünger ganz beſtimmt auf 
eine Hierarchie hinzielt, ſo iſt der ſymboliſche Akt 
des Herrn, wie er das Kind in ihre Mitte ſtellt, 
mit ſeiner Erklärung darüber, die entſchiedenſte 
Verwerfung der Hierarchie. Und doch bleibt die 
Einſetzung des apoſtoliſchen und kirchlichen Amtes 
nach Kap. 16 feſtgeſtellt. Mithin bekommt dieſe 
Amtlichkeit hier die nähere Beſtimmung, daß ſie 
eine Amtlichkeit des Evangeliums der dienenden 
Liebe ſein ſoll (ein amtliches Miniſterium für das 
sacerdotium der ganzen Gemeinde nach dem Lehr⸗ 
begriff der evangeliſchen Kirche); der Demuth im 
Gegenſatz gegen hierarchiſchen Anſpruch, des Nie⸗ 
derſteigens zu den Kleinen im Gegenſatz gegen auf⸗ 
ſteigende Rangordnung, des paſtoralen Rettens im 
Gegenſatz gegen das hierarchiſche Mißachten und 
Beherrſchen der Kleinen, was als das Kardinal⸗ 
Aergerniß der künftigen neuteſtamentlichen Zeit, 
als die größte Verſuchung, das größte Verderben 
für die chriſtliche Welt bezeichnet und verworfen 
wird. Dieſer Erklärung des Herrn verdanken wir 
die Lineamente der neuteſtamentlichen Gemeinde⸗ 


ordnung: 1) die leitenden Prinzipien (in unſerm 
Abſchnitt); weiterhin 2) die Darſtellung der kirch⸗ 
lichen Disziplin; 3) der chriſtlichen und kirchlichen 
Abſolution. Die leitenden Grundſätze ſind fol⸗ 
gende: 

a. Erſter Grundſatz: Wenn ihr nicht 
umkehret.— Bekehrung iſt die Vorbedingung, um 
nur ein Glied des Himmelreichs zu ſein, geſchweige 
denn ein Leitender zu ſein im Himmelreich. Und zwar 
insbeſondere als Bekehrung zu der Anſpruchs⸗ 
loſigkeit des Kindes, d. h. im geiſtlichen Sinne zur 
Demuth, als der permanenten Geſtalt der Buße. 
Der herrſchſüchtige Hierarch ſetzt ſich alſo mit ſeinem 
Geiſt und ſeiner That aus dem Himmelreich ſelbſt 
heraus, geſchweige aus dem Amt des Himmelreichs. 
Er hört ſogar auf, Chriſt zu ſein, noch weniger alſo 
bleibt er ein Diener Chriſti. Die Primatgelüſte 
ſollen gebrochen werden durch Bekehrung und 
Wiedergeburt. Luther: „Wer hat je ein Thier 
leben geſehn mit einem todten Kopfe?“ 


b. Zweiter Grundſatz: Wer nun ſich 
ſelbſt erniedrigen wird. Das Maß der De⸗ 
muth und der dienenden Liebe ſoll das Maß der 
Würde ſein im Himmelreich; oder das Maß des 
realen Niederſteigens (nicht etwa in Phraſen, servus 
servorum“) iſt das Maß des realen Aufſteigens. 
Die allgemeine Baſis alſo iſt Gleichheit, als Eins⸗ 
ſein in Chriſto. Die Primatgelüſte ſollen einer ent⸗ 
gegengeſetzten Luſt der dienenden Bruderliebe Raum 
geben. 

c. Dritter Grundſatz: Wer irgend ein 
ſolches Kindlein. In den Kleinen des Himmel⸗ 
reichs, den Katechumenen oder Anfängern im 
Glauben will Chriſtus ſelber erkannt und aufge⸗ 
nommen werden. Die Ehrfurcht für das göttliche 
Leben, den Chriſtus in den Kleinen, ſoll die evan⸗ 
geliſche Seelenleitung bedingen, ſoll ihr den Cha⸗ 
rakter der Freiheit, der Liebe, der Emporziehung 
der Unmündigen zur Erkenntniß der Mündigen 
geben. 

So tritt alſo der evangeliſche Primat in drei⸗ 
facher Stufenfolge als der Primat der gläubigen 
Demuth, des dienenden Niederſteigens zu den Klei⸗ 
nen, der treuen Auferziehung der Kleinen einer 
dreifachen Stufenfolge des hierarchiſchen Primats 
gegenüber: 1) der aufwärtsſteigenden ſymboliſchen 
Bekehrung zum hierarchiſchen Stande; 2) der hie⸗ 
rarchiſchen Stufenfolge; 3) der Herabſetzung der 
Gemeinde der Kleinen. — Die dreifache Krone 
des Dieners Chriſti iſt alſo: Bekehrung und De⸗ 
muth, dienende Bruderliebe, Ehrfurcht für die 
Prieſterlichkeit der Gemeinde (den Chriſtus in den 
Kleinen). 

4. Wer aber Aergerniß geben mag. Jetzt 
folgt eine Zeichnung des entgegengeſetzten Ver⸗ 
fahrens. 

a. Das entgegengeſetzte Verhalten. Es kann dem 
Zuſammenhang nach nur von einem Aergerniß⸗ 
geben durch hierarchiſchen Hochmuth, - Selbfter- 
hebung, Mißachtung der Kleinen die Rede fein. 


278 


Evangelium Matthäi. 


Zuerſt wird die That bezeichnet, dann das ſchwere 
Gericht. 

b. Jeſus verkündigt, daß dieſe Aergerniſſe der 
Welt die größte Gefahr und das größte Verderben 
bereiten werden. Wehe der Welt der Aergerniſſe 
halben. 

c. Der Herr zeigt, wie ſeine Diener dazu kommen 
können, andern Aergerniß zu geben, indem ſie 
ſich nämlich ſelber zuerſt verſuchen und verführen 
(ärgern laſſen durch ihre Hand, oder ihren Fuß, 
oder ihr Auge). Dem Zuſammenhange nach kann 

hier die Hand nur ein despotiſches Kirchenregi- 


ment bezeichnen (Matth. 23, 13. 14), der Fuß 


die Agilität in der Proſelytenmacherei (ſ. Matth. 
23, 15), das Auge ein einſeitig wucherndes, ſtolzes 
Erkenntnißleben (V. 16 ff.), welches die patri- 
ſtiſche, die gnoſtiſche, die theoſophiſche, die myſtiſche 
Gemeinſchaft über die Gemeinde emporrückt, Röm. 
12, 3. Wie Johannes, der mit ſeinem Feuereifer 
das Wort von den Aergerniſſen zunächſt veranlaßt, 
feine rechte Hand in Zucht genommen, darüber ver- 
gleiche Leben Jeſu, II, 2, 1021. Auch Johannes 
bedurfte der beſtimmteſten Erziehung für ſeine hohe 
Stellung im Reiche Gottes, was Stier (III, 26) 
nicht genug in Anſchlag bringt. 

d. Die Quelle der Aergerniſſe: Verachtung der 
Kleinen. Sie ſoll verſtopft werden durch die rechte 
Würdigung der Kleinen, durch die Erkenntniß ihrer 
myſteriöſen Gottesnähe, ihres Geniuslebens, ihrer 
idealen Beſtimmung fürs Reich Gottes und ihrer 
mächtigen Vertretung durch die ſchützenden ſeligen 
Geiſter, durch die Engel und durch Chriſtum vor 
dem Vater im Himmel ſelbſt. 


5. Beide Gegenſätze erhalten nun ihre Erklärung 
und Beleuchtung durch den Grundgedanken und 
Grundcharakter des Reiches Gottes ſelbſt: Erbar— 
men. Denn der Menſchenſohn iſt ge— 
kommen. Chriſtus ſucht nicht nur vorzugsweiſe 
die Kleinen, er ſucht geradezu das Verlorne. In 
dieſer Oekonomie des Erbarmens, worin der Meiſter 
ſchlechthin niederſteigt, und gerade in der tiefſten 
Tiefe ſein eigentlichſtes Retterwalten entfaltet, kann 
keine entgegengeſetzte Tendenz der ihm untergeord— 
neten Diener irgendwie ſtattfinden. Dieſe Hirten⸗ 
treue Chriſti findet ihr ſymboliſches Abbild ſogar in 
der menſchlichen Treue des Hirten auf den Bergen; 
ihr Leben wurzelt aber in dem Rathſchluß des Vaters 
in dem Himmel, der nicht will, daß eins von den 
Kleinen verloren werde. 


6. Wenn die Jünger nach Matth. 18 den 
Herrn fragen, wer der Größte ſei im 
Himmelreich, ſo iſt es offenbar, daß er 
mit ſeiner Erklärung Matth. 16 nicht den 
Petrus zum Größten im Himmelreich ge— 
macht hat. 


7. In pädagogiſcher Beziehung verſteht es ſich 
von ſelbſt, daß den Kindern die beiden Grund⸗ 
ſchäden des Kindiſchen und der Unkindlichkeit mit 
Weisheit vorzuhalten ſind. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Ueber die Primatfrage muß der Herr entſcheiden. 
— Der Primat im Himmelreich gehört namenloſen 
Kindern. — Die feierliche Erklärung des Herrn ge⸗ 
gen einen menſchlichen Primat in der Kirche. Zum 
Reformationsfeſt. — Nicht die Großen in der Welt, 
ſondern die Kleinen ſollen das Muſter abgeben für 
die Würden in der Kirche. — Das Kind als ſtra⸗ 
fendes Vorbild in der Mitte der Apoſtel. — Wie 
der Herr die Kinderwelt zu einer wandelnden Straf⸗ 
predigt gegen die geiſtliche und kirchliche Anma⸗ 
ßung gemacht hat. — Das Kind ein zwiefaches 
Sinnbild: 1) Als Vorbild für die hochfahrenden 
Großen, wie ſie klein und dadurch wahrhaft groß 
werden ſollen; 2) als Sinnbild der geiſtlich Klei⸗ 
nen, die man nicht ärgern ſoll durch geiſtliche 
Herrſchſucht. — Die kirchliche Größe bedingt durch 
die chriſtliche Wiedergeburt. — Von einer Stel⸗ 
lung im Reiche Gottes kann nicht die Rede ſein, 


wenn der Eintritt in das Reich noch in Frage ſteht. — 


Wenn ihr nicht umgekehrt ſeid: oder das Streben 
nach weltlicher Größe in der Kirche iſt ſofort ein 
Streben aus der Kirche hinaus. — Die Umkehrung 
des Dieneramts in der Kirche in ein Herrſcheramt 
ſtellt die Umkehr der Umkehrenden in Frage. — 
Worin iſt das Kind ein Vorbild für den Diener 
Chriſti? — Den Chriſten überhaupt? — Die 
Selbſterniedrigung der einzige Weg zur Hoheit im 
Reiche Gottes. — Wie die Kleinen wachſen, weil 
fie die Kleinen find. — Wie die Kinder ein feftli- 
ches Leben und fürſtliches Bewußtſein in ihrer An⸗ 
ſpruchsloſigkeit finden. — Die dreifache Predigt 
des Herrn über die Kleinen: 1) Werdet wie die 
Kleinen, um Chriſten zu werden; 2) nehmet die 
Kleinen auf um Chriſti willen; 3) ärgert die Klei⸗ 
nen nicht, die unter dem Schutze der Engel und 
des Vaters im Himmel ſelbſt ſtehen. — Wer irgend 
ein ſolches Kind. — Nur wer Lämmer weiden kann, 
kann auch Schafe weiden. S. Joh. 21, 15. ff. — 
Die Herrlichkeit des Schulamtes. — Die Heiligkeit 
des Katechumenen-Unterrichts. — Das große Ge⸗ 
richt, welches auf dem Aergerniß für die Kleinen 
laſtet. — Welche Aergerniſſe der Herr hier vor⸗ 
zugsweiſe gemeint habe? — Die Aergerniſſe un⸗ 


18, 114. 


vermeidlich, und doch die Urheber der Aergerniſſe 


verdammlich. — Wer nicht ein Aergerniß werden 
will für die Glieder Chriſti, muß ſich davor hüten, 
daß ihn ſeine eigenen Glieder ärgern. — Wodurch 
kann der Chriſt ein Fallſtrick werden in der Ge⸗ 
meinde? 1) Durch die Herrſchſucht ſeiner Hand; 
2) durch den falſchen Bekehrungseifer feines Fu⸗ 
ßes; 3) durch den ſchwärmenden Erkenntnißtrieb 
ſeines Auges. — Wie der Chriſt durch die ſchmerz⸗ 
lichſte Selbſtbeſchränkung ſeinen Zuſammenhang 
mit der Gemeinde ſichern ſoll, Röm. 12, 3 — ſein 
Heil ſichern ſoll. — Die Verkehrung der göttlichen 
Gnadengabe in menſchliche Anmaßun führt zur 
Feuerhölle. — Chriſtus in ſeinem Niederſteigen, 
um das Verlorne zu ſuchen, das Vorbild ſeiner 
Diener. — Wie der niederſteigende Chriſtus und 
die aufſteigenden Diener an einander vorbeigehen. — 
Wie die Wege des Herrn und der Herrſchſüchtigen 
in ſeiner Kirche ſich kreuzen: 1) Chriſtus ſtieg nie⸗ 
der und ſtieg empor; 2) jene ſteigen empor und 
fahren nieder, wie wenn ein Mühlſtein hinge an 
ihrem Halſe und zöge ſie in die Tiefe des Meeres 


hinab. — Das evangeliſche Amt nicht Prieſter⸗ 


N 


18, 15—20. 
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herrſchaft, ſondern Hirtendienſt. — Wie ſich in der 
Treue des irdiſchen Hirten die Hirtentreue Chriſti 
ſpiegelt. — Weshalb iſt das verlorne Schaf dem 
Hirten das nächſte? 1) Weil es ein verlornes Leben 
iſt und nicht todte Waare; 2) weil er ein treuer 
Hirt iff, der ein erbarmendes Herz hat, kein ängſt⸗ 
licher Rechner. — Ein verlornes Schaf kann neun 
und neunzig nicht verlorne überwiegen in dem 
Augenmerk des Hirten: oder die unendliche Herr⸗ 
lichkeit des Gnadenreichs. — Es iſt nicht der Rath⸗ 
ſchluß u. ſ. w., was folgt daraus für die Kirche? 
1) für die kirchliche Lehre? 2) für das kirchliche Re⸗ 
giment? 3) für die kirchliche Aufgabe? — Der 
dreifache Willensbeſchluß: das Verlorne ſoll gerettet 
werden; ein Willensbeſchluß: 1) droben im Him⸗ 
mel; 2) dort auf Golgatha; 3) hier im Herzen der 
Gemeinde. : 

Starke: Hedinger: Schande, daß Chrifti 
Jünger ſich mit Hochmuth und Ehrgeiz plagen, da 
ihr Oberhaupt ihr Knecht, um ihrethalben voller 
Verachtung worden. — Zeiſius: Es iſt die ver⸗ 
derbte Art der Menſchen, daß ein jeder lieber hoch 
als niedrig ſein will, lieber herrſchen, als dienen 
will. — Es heißt nicht: werdet Kinder, ſondern 
wie die Kinder. — Langii opus bibl.: Die Un⸗ 
ſchuld läßt ſich ſonderlich blicken in der Einfalt, 
Demuth, Liebe, Freundlichkeit und Gehorſam, ſo⸗ 
fern ſie nämlich ohne ihre anderwärtige Unart be⸗ 
trachtet werden. — Zeiſius: Der Niedrigſte in 
ſeinen und der Welt Augen iſt der Größte in Got⸗ 
tes Augen. — Denkt nicht, wie ihr groß werdet, 
ſondern wie ihr klein werdet. — Zeiſius: Selige 
Arbeit, herrlicher Gnadenlohn: der Kinder, Waiſen 
und Einfältigen fic) annehmen. — Canſtein: 
Waiſenhäuſer bauen, ein großes Werk. — Welch 
einen köſtlichen Schatz haben Eltern an ihren Kin⸗ 
dern in ihrem Hauſe; um ihretwillen haben ſie die 
heiligen Engel, ja Chriſtum bei ſich, Bibl. Wirt. 
— Quesnel: Wenn eine Seele ärgern, Gottes 

orn nad) fic) ziehet, wie viel ſchrecklicher wird der 
1 Gottes ſein über die, ſo eine ganze Stadt oder 


Land ärgern. — Derſelbe: Die Aergerniſſe ver- 
derben die Welt, aber denen, die Gott lieben, müſſen 
ſie zu vielem Guten dienen. 

Goßner: Ein Kind iſt mit Vergnügen ein Kind. 
Wie viele Grade es über andern oder unter andern 
ſteht, was kümmert ſich ein Kind darum! 

Heubner: Das menſchliche Herz hat einen 
Hang, ſich über andere zu erheben. Selbſt im 
Reiche Chriſti ſchleicht Rangſucht, geiſtlicher Stolz 
ein. — Was iſt wahre, was iſt falſche Größe? 
Chriſtus beantwortet dieſe Frage. — Kindlichkeit 
die Wurzel aller Religion. —Kindesſinn: Demuth, 
8 Nae Selbſtvergeſſenheit, Gelehrigkeit, Glau⸗ 
benswilligkeit. — Mittheilungen von Spangen⸗ 
berg, Luther; aus Goltz: Buch der Kindheit 1847. 
— [Goltz: Das Kind das lebendige Symbol der 
ewigen Beſtimmung des Menſchen.] — Je mehr 
du Kind ſein willſt, deſto mehr kann Gott dir Vater 
ſein. — Verführer von gläubigen, argloſen Seelen 
laden die ſchwerſte Schuld auf ſich. — Die Welt, der 
Schauplatz der Aergerniſſe. — Alles andere Uebel 
iſt nichts gegen die Menge der Verführungen. — 
Kinder und kindlich geſinnte Menſchen, vorzügliche 
Lieblinge des Himmels. — Wer Kinder bildet, er⸗ 
freut die Engel. Brentius Praefatio catechismi: 
in medio puerorum versari est esse in medio 
angelorum. — Perikope am Michaelisfeſt: Die 
Umkehr zum kindlichen Sinn, welche Chriſtus von 
uns fordert: 1) Beſchreibung derſelben; 2) Wich⸗ 
tigkeit dieſer Forderung. — Wie Chriſtus, der 
Freund der Kinder, uns die Kinder empfiehlt. — 
Der treue Hirte, der ſeine Tauſende (die Engel⸗ 
heerden, ſo Cyrill von Jeruſalem, Katecheſe 15) auf 
den himmliſchen Bergen verließ und das verlorne 
Schaf der Menſchheit ſucht, iſt Chriſtus. — 5 Pre⸗ 
digten von Rieger: Die herzliche Sorgfalt des 
himmliſchen Vaters und Chriſti um eine einzige 
Seele. Leipzig 1766. 

Cramer: Von der Nachahmung der Engel. — 
Bachmann: Der hohe Werth der Kinder im 
Reiche Gottes. 


B. Die Kirchenzucht der Gemeinde (V. 15—20). 


Wenn aber dein Bruder gegen dich ) ſündigt, fo gehe hin und ſtrafe ihn lüberführe ihn] 
16 zwiſchen dir und ihm allein. Höret er dich, jo haſt du deinen Bruder gewonnen. Höret er 
dich nicht, ſo nimm noch einen oder zwei zu dir, damit auf zweier oder dreier Zeugen Mund 
17 jede Sache [jeder Umſtand] beruhe. Wenn er aber auch die nicht hört, jo ſage es der Ge⸗ 
meinde. Höret er aber auch die Gemeinde nicht, ſo gelte er dir wie der Heide und Zöllner. 
18 Wahrlich, ſage ich euch, was ihr irgend gebunden auf der Erde, wird gebunden ſein in dem 
19 Himmel, und was ihr irgend gelöſt auf der Erde, wird gelöſt ſein im Himmel. Wiederum 
wahrlich 2), ſage ich euch, daß, wenn nur zwei von euch werden eins werden?) auf Erden 
über irgend eine Sache, und um ſie bitten wollen, es wird ihnen widerfahren von meinem 
20 Vater in den Himmeln. Denn wo zwei oder drei verſammelt find in meinem Namen, da 


bin ich mitten unter ihnen. 


Exegetiſche Erläuterungen. 


Er verwirft Beza's Konſtruktion: „ubi de iis dis- 
seruit, qui sunt aliis offendiculo, nunc quid sit 


1. Zuſammenhang. „Ein Zuſammenhang | iis faciendum declarat, quibus objectum est 
mit dem Vorigen findet nicht ſtatt“, ſagt Meyer. offendiculum.« Der Zuſammenhang liegt in der 


1) Eis ce nach Cod. B. u. mehreren Ueberſetzungen von Lachmann und Tiſchendorf geſtrichen. Fehlt auch im 
Sin. Die Auslaſſung gab einen bequemeren Sinn. Eben darum aber iſt der Zuſatz beizubehalten. 
2) Die Lesart madiy auny gang überwiegend beglaubigt. 


8) Das Futur. cuuparyaovory meiſt beglaubigt. 
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Verwerfung der Hierarchie. Er heißt materiell 
nach Beza: ärgere nicht den Nächſten, überwinde 
aber das Aergerniß, das er dir gibt, durch die Liebe. 
Formell: ärgere den Nächſten nicht durch hierar⸗ 
chiſche Gewaltthat, ſondern hilf der Gemeinde dazu, 
daß ſie die Aergerniſſe hebe. 

2. Gegen dich. Nicht blos von perſönlichen Be⸗ 
leidigungen zu verſtehen. Vielmehr von der Sünde, 
die gerade dir vor andern auffällig, anſtößig, zum 
Aergerniß werden muß. Dem Gegenſatz gemäß: 
ſündige nicht mit Aergernißgeben wider den Bruder. 
Du aber überwinde das Aergerniß, das er dir gibt, 
durch die Zucht der Liebe. 

3. Zwiſchen dir und ihm allein. Erſte Inſtanz. 
Brüderliche Ermahnung, Vorhaltung unter vier 
Augen. Meyer: „Die Thätigkeit des Rügens iſt 
als zwiſchen beiden Theilen in die Mitte eintretend 
gedacht.“ Irrige Vorſtellung, der Fall ſei eine Par⸗ 
teiſtreitigkeit. Die Verſchuldung des Bruders iſt 
aber hier vorausgeſetzt. 

4. Deinen Bruder gewonnen. Euthym. Zigab.: 
Für die brüderliche Gemeinſchaft. Meyer verbeſſernd: 
für das Meſſiasreich. Der Text aber will beides 
nicht geſchieden wiſſen. Der für das Meſſiasreich 
Gewonnene wird vor allem deſſen Bruder, der ihn 
gewonnen hat. Gewonnen, durch weiſes Ver- 
halten, Vorſicht, wo ſchwerer Verluſt auf dem Spiele 
ſtand. Die Vorhaltung unter vier Augen koſtet 
Selbſtüberwindung, fordert Muth, gibt dem Be⸗ 
ſtraften den Eindruck der Theilnahme, der Liebe 
und Schonung. Dieſer Anſchlag der Liebe auf ſein 
Herz kann ihn gewinnen. Das Gegentheil, vor- 
zeitige Eröffnung ſeiner Schmach, beweiſt Stolz, 
Härte, Feigheit, Liebloſigkeit, Unklugheit. Damit 
erbittert man ihn, riskirt man ihn, man kann ihn 
verſpielen. Auch ſoll der Einzelne in perſönlichen 
Angelegenheiten zunächſt nur das Recht zur Einzel— 
vorhaltung haben, wenn er ſich nicht bewußt iſt 
(Apoſtg. Kap. 5; 1 Kor. 5), im Geiſte der Gemeinde, 
der Geſammtheit zu handeln. 

5. Noch einen oder zwei. Zweite Inſtanz der 
Vorhaltung. Hinzuziehung von einem oder zwei 
Zeugen. Das Geſetz ſchreibt das Zeugenverhör im 
Gericht vor (5 Moſe 19, 15). Hier aber wird das 
ideelle Gericht des Geiſtes eingeleitet, und die Zeu⸗ 
gen werden ſchon herbeigerufen, weil der ſchuldbe⸗ 
haftete Bruder ſein eigner Richter werden ſoll. 

Es fragt ſich, ob oraz hier heißen ſolle: „feſt 
geſtellt werde“, oder „ſtille ſtehe, verharre, beruhe.“ 
Da die Schuld des Aergerniſſes als konſtatirt vor⸗ 
ausgeſetzt iſt, ſo ſcheint der letztere Sinn vorzuziehen. 
Der Bruder ſoll nicht voreilig der Oeffentlichkeit 
preisgegeben werden. Daher werden auch aus der 
Beſtimmung: Nimm einen oder zwei im Nachſatz: 
zwei oder drei Zeugen. Denn wenn der alſo be— 
ſtrafte Sünder bekennt, ſo iſt er ſelber der dritte, 
und der klagende Theil hat nun drei Mitwiſſer, 
andernfalls zwei. 

6. Der Gemeinde. Dritte Inſtanz. Die en 
ode kann von Kap. 16, 18 an nur die chriſtliche 
Gemeinde bedeuten, die örtliche Verſammlung der 


Gläubigen, ſo groß oder klein ſie ſein mag.] Ganz 
wider den Sinn und Zuſammenhang dieſer Stelle 
haben Calvin, Beza u. a. das Wort auf die jüdi⸗ 
ſche Synagoge bezogen. Dagegen ſagt de Wette: 
1) Kommt das Wort (éxxAyo.) nie davon (von der 
Synagoge) vor; 2) kann Jeſus die Seinigen kaum 
an eine ihrem Geiſte und Sinn fremde Gemein⸗ 
ſchaft weiſen zur Herſtellung des brüderlichen Ver⸗ 
nehmens; 3) ſpricht er V. 18 — 20 offenbar von der 
chriſtlichen Gemeinſchaft, deren Macht und Bele⸗ 
bung durch ſeine Gegenwart. — Wenn de Wette 
dann meint, hier und Kap. 16, 18 finde eine hiſto⸗ 
riſche Prolepſis ſtatt, ſo zeigt er, daß ſich ihm der 
Zuſammenhang der evangeliſchen Geſchichte nach 
Matthäus entzogen hat. Ebenſo iſt es gegen den 
Zuſammenhang, wenn alt⸗ und neukatholiſche Aus⸗ 
leger die Stelle erklären: ſage es den Biſchöfen. 
Selbſt de Wette bleibt (nach dem Vorgange von 
Vitringa) zu wenig beim Text ſtehen, wenn er von 
einer ſchieds⸗ und ſittenrichterlichen Gewalt der 
Gemeindevorſteher redet. Hier wird eben die éx- 
e, q der Frage nach dem pwetlCwy ey tH Pace- 
leia r oveavay entgegengeſetzt. Es iſt alfo der 
unpaſſendſte Ort für die Subintroduzirung einer 
Hierarchie. Allerdings iſt die Gemeinde zunächſt in 
dem Gemeindevorſtand anzugehen, aber voraus⸗ 
geſetzt iſt, daß ſich dieſer mit der Gemeinde ſelbſt zu 
einem einheitlichen disziplinariſchen Verfahren im 
Geiſte der Gemeinde zuſammenſchließt, nicht aber 
ſich hierarchiſch über dieſelbe erhebt (vergl. 1 Kor. 
5, 4: „mit euch im Geiſt verſammelt“). 

7. So gelte er dir. Sei er dir. Der Heide 
und Zöllner iſt für den Juden exkommunizirt. 
Unter dieſe Kategorie ſoll für den Chriſten der im 
Aergerniß beharrende Chriſt fallen. D. h. er foll 
als ein nicht zu der Gemeinſchaft Gehöriger erkannt 
werden. Die Uebereinſtimmung der Gemeinde iſt 
vorausgeſetzt. Doch heißt es nicht, er gelte ihr, 
ſondern er gelte dir, weil der perſönliche Impuls 
als ein prophetiſcher Akt der Gabe, die Geiſter zu 
prüfen, gewürdigt und das weitere perſönliche Ver⸗ 
halten gegen den Ausgeſchloſſenen beſtimmt werden 
ſoll. Meyer ſagt daher unbegreiflicher Weiſe 
(größtentheils iſt dies jetzt berichtigt): von Exkom⸗ 
munikation iſt hier nicht die Rede, und zwar nach⸗ 
dem er geſagt hat: es bezeichnet die Aufhebung 
aller Gemeinſchaft. Die eben bezeichnet es ſchwer⸗ 
lich. Es bezeichnet nur die Aufhebung der fir de 
lichen Gemeinſchaft, nicht aber die Aufhebung des 
bürgerlichen oder geſelligen Verkehrs. Denn das 
war eben der Fehler des Juden, daß er aus dem 
reinen Kirchenbaun einen abſoluten Fluchbann 
machte. Durch die Theokratie, welche noch nicht 
zwiſchen Staat und Kirche geſchieden hatte, war 
das entſchuldigt, ja bedingungsweiſe und momentan 
in den Zeiten der Begründung der Theokratie (ſ. die 
Geſetze gegen die Kananiter) ein nothwendiger 
Durchgangspunkt; für die neuteſtamentliche Oeko⸗ 
nomie aber hat dieſe Zuſammenfaſſung des Kirch⸗ 
lichen und Staatlichen aufgehört. Chriſtus zählt 
die Heiden und Zöllner als ſolche nicht zu ſeiner 
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Gemeinſchaft, aber er betrachtet ſie als Gegenſtände 
ſeiner Miſſion. Demgemäß iſt die Idee des Bannes 
zu bereinigen. Auch die katholiſche Kirche iſt wieder 
von dieſer Kirchenzucht abgefallen ins Judenthum. 
Sie betrachtet die Exkommunizirten nicht als Heiden 


und Zöllner, ſondern als Ketzer, die ihrem Straf- 


recht verfallen ſein ſollen. 

8. Wahrlich, ſage ich euch, was ihr irgend ge- 
bunden auf der Erde. Es iſt höchſt merkwürdig, 
daß Chriſtus hier gerade bei der Verhandlung über 
den Primat im Himmelreich mit einem feierlichen 
Schwur den ſämmtlichen Jüngern und mit ihnen 
der Gemeinde das Amt der Schlüſſel zuſpricht. 


Oder vielmehr der Gemeinde mit den Jüngern. 


Denn V. 17 iſt das Verfahren der Gemeinde nor⸗ 
mirt, V. 18 erklärt, daß die Gemeinde das Recht 
habe zu dieſem Verfahren. Und dieſes Recht wird 
abermals feierlich beſtätigt mit einem Amen V. 19. 
— Daß nun hier V. 18 vom Amte der Schlüſſel 
die Rede ſei, wie Kap. 16, 19, das beweiſen die 
gleichlautenden Worte. Folglich iſt auch V. 17 vom 
Amt der Schlüſſel die Rede geweſen. — Was bleibt 
nun aber als Vorrecht des Petrus übrig? Die Ini⸗ 
tiative des bekennenden, zeugenden Apoſtels (ſiehe 
Apoſtg. Kap. 5; Kap. 8; Kap. 11 im Zuſammen⸗ 
ſchluß mit dem Geiſte der Kirche, der auch über ihm 
iſt. Wo er aber aus dieſem Zuſammenhang heraus- 
geräth, da wird er ſelber ein Gegenſtand der kirch⸗ 
lichen Disziplin (Gal. 2). 

9. Wiederum wahrlich, ſage ich euch. Wieder 
mit einem Schwur. Daß die ſpätere Zeit dieſes 
Amen wegfallen ließ, beruhte vielleicht auf der 
Furcht, der Separatismus könne nach dieſer Seite 
gefördert werden. Daß, wenn nur zwei. Die aller⸗ 
geringſte Zahl zur Konſtituirung einer Gemeinſchaft. 
Worin ſie eins werden auf Erden, d. h. in ſozialer, 
ſichtbarer Geſtaltung der Gemeinſchaft. Damit iſt 
aber nicht jede Zweizahl als eine wirkliche Kirche 
anerkannt. Das Gewicht liegt auf der ovppawvia. 
Ein voller Einklang von zweien iſt nur im H. Geiſte 
denkbar. Das alſo iſt ein Einklang, der ideell die 
ganze Katholizität der Kirche repräſentirt. Das 
kleinſte Bruchſtück einer graden Linie ſchließt ſich 
mit allen gleichartigen Bruchſtücken naturgemäß 
zuſammen. Genug, daß die Kirche mit zweien an⸗ 
fangen, beſtehen, ſich reformiren kann. Mit der 
Bitte dieſer geringen zwei auf Erden ſchließt ſich 
die Gewährung des Vaters in den Himmeln zu⸗ 
ſammen und gibt ihnen ſo die Beglaubigung der 
Kirche. 

10. Denn wo zwei oder drei. Beſtätigung und 
Erklärung des Vorigen. Es muß eine Zweizahl 
ſein, die zur Dreizahl hinſtrebt, alſo nicht umge⸗ 
kehrt ſektireriſch, ſeparationsſüchtig hinſtrebt von 
der Dreizahl zur Zweizahl. Und ihre gh 
muß beſtehen in einer reinen Verbindung auf den 
Namen Jeſu. Unter dieſer Vorausſetzung iſt er 
ſelber in ihrer Mitte mit ſeinem Geiſt. Und dieſe 
reale Schechina bildet eben ſeine exxdyaoia oder 
Kahal. Daher ſteht ſie auch unter dem Segensſtrom 
und Schutz des Vaters in den Himmeln. „Simile 


dicunt Rabbini de duobus aut tribus considen- 
tibus in judicio, quod Schechina sit in medio 
eorum.« Lightfoot. 

11. Wie verhält ſich dieſes: wiederum wahr- 
lich, ſage ich euch, zum Vorigen? Offenbar zu⸗ 
nächſt als Fortſetzung des vorigen: Erläuterung 
der zweiten Inſtanz: zwei oder drei Zeugen. Der 
Herr hofft, daß dieſe durch rechten Gebetseifer ſchon 
das Aeußerſte verhüten werden. Dann aber, wenn 
fie in ſeinem Namen ſich verſammeln, um als Ane 
kläger vor die Gemeinde zu treten, iſt er auch mitten 
unter ihnen. Die Einführung der zwei oder drei 
mit einem neuen Schwur ſetzt aber dieſe Worte 
auch in einen gewiſſen Gegenſatz zum Vorigen. Und 
der Sinn dieſes Gegenſatzes iſt wohl dieſer: Die 
zwei oder drei, welche eine wahre Gemeinde bil⸗ 
den, werden nicht von der Mehrheit einer größeren 
éxxAnota und dem etwaigen Mißbrauch ihrer 
äußeren Schlüſſelgewalt abhängig ſein. Die äußere 
Minderheit wird ergänzt durch den Segen des 
Vaters im Himmel und die Gegenwart Chriſti, 
durch innere und dynamiſche Majorität. Der Herr 
hebt es alſo hervor, daß der Schwerpunkt der Kirche 
nicht in ihrer äußeren Majorität und Maſſe beruhe. 
Er liegt in der Mitte zwiſchen der erſten und dritten 
Inſtanz. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 


1. Die kirchliche Disziplin ſoll ſich nach dieſer 
Vorſchrift des Herrn vor allen Dingen gründen auf 
die reine brüderliche Treue der Chriſten im Privat⸗ 
verkehr. Nur auf dieſer Baſis erbaut ſich das kirch⸗ 
liche Verfahren in geſunder Weiſe. N 

2. Die reine apoſtoliſche Exkommunikation tritt 
nur da ein, wenn der Aergernißgebende ſich in 
hartnäckigen Widerſpruch ſetzt gegen die Gemeinde 
ſelbſt. In dem Fall verlangt es die Wahrheit und 
Ehre der Gemeinde, daß ſie nicht in ihrer Mitte 
ſelbſt frechen Widerſpruch gegen ihre Lehren, Prin⸗ 
zipien und Sitten dulde. So verlangt es aber auch 
die Achtung, die Liebe und Treue gegen das aus⸗ 
zuſchließende Glied ſelbſt. Das aber verlangt eben⸗ 
ſowohl die Liebe, daß man ihn nur in jene Men⸗ 
ſchenklaſſe zurückweiſe, aus welcher man ihn auf⸗ 
genommen hat, aus welcher man immer wieder 
gerne Proſelyten aufnimmt, alſo auch Bußfertige. 
Damit iſt jede bürgerliche Zurückſetzung und Miß⸗ 
handlung des Ausgeſchloſſenen von Seiten der chriſt⸗ 
lichen Gemeinde verworfen. Gelte er dir wie 
der Heide und der Zöllner. Dieſe Worte 
haben eine ganz andere Bedeutung für den Chri- 
ſten, als für den Juden. Der Jude verachtet und 
verdammt den Heiden und Zöllner; Chriſtus nimmt 
die Sünder an. Wo das disziplinariſche Wir⸗ 
ken aufhört, fängt das miſſionariſche wieder 
an; oder inſofern das katechetiſche, als der 
Ausgeſchloſſene ſich bußfertig bereit zeigt, das zer⸗ 
riſſene Band wieder anzuknüpfen, weshalb dann 
auch leine neue Taufe wieder eintritt, ſondern nur 
eine neue Aufnahme in die Kommunion. 
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3. Der Charakterzug der Katholizität iſt nicht 


die äußere Einerleiheit, ſondern das innere Eins⸗ z 


ſein im Geiſte Chriſti. Wenn es alſo zwei mit 
einander zum reinen Einsſein bringen, ſo ſind die 
im Grunde mit allen guten Geiſtern im Himmel 
und auf Erden eins, und Chriſtus iſt mitten unter 
ihnen. 

1 Nicht drei oder zwei, ſondern zwei oder drei. 
Die reine Gemeinde mag ſo klein ſein, als ſie will, 
ſie muß aber zur Univerſalität hinſtreben. Uebri⸗ 
gens muß man beachten, wie dieſes Wort des Herrn 
mit der Verhandlung über den Primat und die 
Aergerniſſe unmittelbar zuſammenhängt, um zu 
ſehen, wie er ſelber den Urſprung der evangeliſchen 
Kirche in Schutz genommen hat. 

5. Zur Lehre vom Banne. Ueber den jüdiſchen 
Bann vergl. Winer, Real- Wörterbuch: Bann. 
Ueber den chriſtlichen: Herzogs Real-Eneyklopädie: 
Bann. Seiner Idee gemäß ſoll der kleine Bann 
nur die Aufhebung der vollen, rein- kirchlichen 
Gemeinſchaft (Kommunion) involviren. Der Aus⸗ 
geſchloſſene fällt zurück in die Klaſſe der Nichtkom⸗ 
munizirenden, und es hat eine tiefere Bedeutung, 
wenn ihn die alte Kirche in eine gewiſſe Parallele 
mit den Hörern des Wortes ſchlechthin, und mit 
den Katechiſanden und Katechumenen brachte. Rein 
aufgehoben iſt dieſe Beziehung nicht, ſie iſt mehr eine 
ethiſche Spannung als eine völlige Scheidung. 
Demzufolge fällt dann aber auch der große Bann 
weg, da er hinüberſchweift in das bürgerliche 
Rechtsgebiet. Wenn der Apoſtel Paulus dieſen 
Bann zu fordern ſcheint, 1 Kor. 5, 11, ſo iſt zu 
bemerken, daß hier wohl von brüderlichen Gemein— 
ſchaftscſſen die Rede iſt, und die Formeln 1 Kor. 
16, 22 und Gal. 1, 8. 9 ſind hypothetiſch und ideell 
gehalten. Ueber die Kirchenzucht ſchrieben neuer⸗ 
dings: Meyer (Roſtock), Otto (Dillenburg), „Die 
Kirchenzucht, eine Denkſchrift ꝛc.“ von Neide, Bonn 
1856. Vergl. auch: Die Disziplin in der refor⸗ 
mirten Kirche bis Calvin, 1840, von M. Göbel, 
Kirchl. Vierteljahrsſchrift, II. Jahrg. Nr. 1, Berlin 
1845.“ Endlich: Verhandlungen des Kirchentags 
1846. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Die Nothwendigkeit der kirchlichen Zucht: 1) Ohne 
Salz kein Evangelium; 2) ohne Freimüthigkeit keine 
Bruderliebe; 3) ohne Zucht keine Gemeinde; 4) ohne 
den Geiſt der Zucht keine Kirche. — Den Bruder 
gewinnen: der Zweck aller chriſtlichen und kirchli⸗ 
chen Rüge. — Ohne den Freimuth treuer Bruder⸗ 
liebe bei den einzelnen Chriſten gibt es keine 
Grundlage für die Zucht der Kirche. — Die kirch⸗ 
liche Ausübung der Kirchenzucht ſetzt allerdings die 
Mündigkeit der Gemeinde voraus, aber zu dieſer 
Mündigkeit (Geiſtlichkeit) ſollen auch evangeliſche 
Gemeinden fort und fort erzogen werden. — Der 
Anfang der Kirchenzucht iſt die Erziehung der Ge⸗ 
meinde zur Ausübung der Kirchenzucht. — Wie ſich 
die Zucht der Gemeinde als liebende Seelenpflege 
bewähren ſoll: 1) Ihre Aufgabe: die Sünde aus 
der Gemeinde ausſcheiden, den Bruder behalten; 
2) ihr Verfahren: Freimüthigkeit, Entſchiedenheit, 


Weisheit, Vorſicht. —Wie die wahre Gemeinde⸗ 
ucht von einer heiligen Heimlichkeit zu einer heili⸗ 
gen Oeffentlichkeit fortſchreitet. — Nicht verſtocken, 
ſondern erwecken will die weiſe Rüge, darum zeigt 
ſie 1) Mitleid bis zum Schein der Mitſchuld; 2) 
Mitleid bis zum Schein des Hülferufs; 3) Mitleid 
bis zum Schein der Unerbittlichkeit. — Drei Arten 
der Kirchenzucht: 1) Die Brüder werden exkommu⸗ 
nizirt, die Sünden in der Gemeinde behalten; 2) die 
Brüder werden mit ihren Sünden hinausgeworfen 
oder gar vertilgt; 3) die Sünden werden ausge⸗ 
ſchieden, die Brüder gewonnen. — Das Recht der 
Rüge: der Einzelne darf ſtrafen unter vier Augen, 
wenn er Kraft und Muth dazu hat; ein Kreis von 
Vertrauten in vertraulichem Benehmen; öffentlich 
die Gemeinde — d. h. nicht die Gemeinde gegen⸗ 
über dem Amte, ſondern zuſammengeſchloſſen mit 
dem Amt nach ſeinem geſunden Verhalten. — Die 
Gemeinde mit ihren Vorſtehern zur Ausübung der 
Gemeindezucht berufen. — Zu wem ſagte denn das 
Chriſtus: ſaget es der Gemeinde? 1) Er ſagte es 
dem Petrus: ſage es der Gemeinde; 2) er ſagte es 
allen Apoſteln: ſaget es der Gemeinde. — Wie ſich 
die amtliche Katechumenenzucht in der Selbſtzucht 
der mündigen Gemeinde vollenden ſoll. — Die Ge⸗ 
meinde zur Mitwirkung berufen in der heiligſten 
Angelegenheit der Gemeinſchaft. — Das Amt der 
Schlüſſel ein apoſtoliſches Gemeindegut. — Wie 
aus der rechten Gebetsgemeinſchaft die rechte Glau⸗ 
bensgemeinde erwächſt. — Einſtimmigkeit des 
Geiſtes, die eee des Schlüſſelamts. — 
Die Probe deſſelben. — Wo ſich die Geiſter nicht 
mehr zuſammenſchließen in dem Herrn, da ſchließen 
auch die Schlüſſel nicht mehr. — Wie die ganze 
Kirche Chriſti in der kleinſten Gemeinde neu auf⸗ 
leben kann. — Wann erſcheint die große Kirche in 
der kleinen Gemeinde? 1) Wenn Einſtimmigkeit da 
iſt im Geiſt des Gebets und damit die Erhörung 
des Vaters; 2) Verſammlung im Namen Jeſu, 
und damit die Gegenwart Chriſti. — Die beiden 
Grundzüge der wahren Kirche: 1) Gebetsleben nach 
innen; 2) Bekenntnißleben nach außen. — Wie ſteht 
es um die Gemeinde, wenn es damit nicht recht 
ſteht? 1) Wenn das erſte fehlt, 2) das zweite fehlt, 
3) beides fehlt. — Die großen Verheißungen Chriſti 
bleiben der Gemeinde auch in ihrer kleinſten Ge⸗ 
ſtalt. — Die Loſung der Kirche und die Loſung der 
Sekte: 1) Zwei oder drei; 2) drei oder zwei. — 
Wie ſich dieſe Verheißung des Herrn in der Ge⸗ 
burt der evangeliſchen Kirche erfüllt hat (Refor⸗ 
mationsfeſt). 


Starke: Zeiſius: Geheime Sünden ſollen 
im 1 1 öffentliche auch öffentlich geſtraft und 
ausgeſöhnt werden. — Cramer: Es iſt ein ge⸗ 
fährlich Ding, geſchieden ſein von der Gemeinſchaft 
der Heiligen. — ee Das Gebet der Ge⸗ 
rechten vermag viel, ja alles, Jak. 5, 16. 


Gerlach: Hier wird (V. 18) der ganzen chriſt⸗ 
lichen Gemeinde das e 1 ber Ve. 
ſchaffenheit der chriſtlichen Gemeinſchaft als der 
Erſcheinung der unſichtbaren Gemeinde abgeleitet, 
Ude. 16, 19 dem Petrus allein verliehen war 


Goßner: Die zahlreiche Geſellſchaft macht's 
nicht aus, ſondern das macht's, daß 5 dabei ift, 
ie Er der dritte oder vierte Mann unter ihnen 


„ 
1 
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Heubner: Nur die Menſchen find unſer, die 
wir für den Himmel gewinneu. — Das Nicht⸗ 
beſtehen und die Unanwendbarkeit jener Disziplin 
iſt ein lautes Zeugniß vom kläglichen Verfall unſrer 
Kirchen (vielmehr von einer hierarchiſchen Abnei⸗ 
gung des Amtes, die Gemeinde zur Mündigkeit 


27. März 1748 iſt es den Geiſtlichen unterſagt, 
ihre Zuhörer vom heil. Abendmahl abzuweiſen. 
Jetzt muß deshalb an die Konſiſtorien gegangen 
werden.) — Worin können zwei eins ſein? Offen⸗ 
bar nicht in zeitlichen Dingen (ſoll heißen, Dingen 
des Egoismus). 


zu erziehen). (Nach der preuß. Verordnung dom 


C. Die Abſolution in der Gemeinde (V. 21—35). 
(B. 23 — 35 Perikope am 22. n. Trin.) 


Da trat zu ihm der Petrus und ſprach: Herr, wie oft ſoll's denn fein, daß mein Bru- 21 
der an mir ſündigt und ich ihm zu vergeben habe? Bis auf ſiebenmal? Zu ihm ſpricht 22 
Jeſus: Nicht ſage ich dir, bis auf ſiebenmal, ſondern bis auf ſiebenzigmal und ſieben! 
Darum iſt gleichgeſtellt das Himmelreich einem menſchlichen Könige, welcher abrechnen wollte 23 
mit ſeinen Knechten. Als er aber nur anfing abzurechnen, ward ihm einer vorgeführt [kam 24 
ihm einer in den Wurf! 1), der Schuldner war für zehntauſend Pfund [Talente]. *Da der- 25 
ſelbe aber nichts hatte, um zu zahlen abzugeben], jo befahl fein Herr, daß er ſelbſt verkauft 
würde und ſein Weib und ſeine Kinder und alles, was er irgend hatte, und daß [alfo] be⸗ 
zahlt würde. ‚Niederfallend nun betete der Knecht ihn an und ſprach: [Herr] 2) habe Geduld 26 
mit mir, und ich will dir alles bezahlen.“ Da erbarmte ſich aber der Herr deſſelbigen Knechtes 27 
und gab ihn los [nicht „frei“, de Wette], und auch die Schuld erließ er ihm. Im Hinaus- 28 
gehen aber fand derſelbe Knecht einen ſeiner Mitknechte, der ihm hundert Groſchen [Denare, 
Zehner] ſchuldig war. Und er faßte ihn, würgte ihn und ſprach: Zahle [mir] 3), wenn dul) 
was ſchuldig biſt. *Iiederfallend nun?) bat ihn fein Mitknecht und ſprach: Habe Geduld mit 29 
mir und ich will [dir alles] s) bezahlen. Er aber wollte nicht, ſondern ging hin, warf ihn 30 
in Gefängnißhaft, bis daß er ihm bezahlen würde, was er ſchuldig war. Da aber ſeine 31 
Mitknechte ſahen, was da geſchah, wurden ſie ſehr betrübt, und ſie kamen und meldeten 
ihrem eignen Lurch] Herrn klärlich alles, was geſchehn war. Da forderte ihn fein Herr 32 
vor und ſprach zu ihm: Du böſer Knecht, alle dieſe Schuld habe ich dir erlaſſen, weil du mich 
bateſt.“ Mußteſt nicht auch du dich erbarmen deines Mitknechts, wie ich mich über dich erbarmt 33 
habe? „Und fein Herr erzürnte [ließ ſeinen Zorn walten] und übergab ihn den Kerkermeiſtern 34 
[eigentlich Torturknechten], bis daß er [ihm] 7) bezahlen würde alles, was er ſchuldig war. 
Alſo wird auch mein himmliſcher Vater euch thun, wenn ihr nicht ein jeglicher ſeinem Bruder 35 
vergebet von eurem Herzen ſeine Fehlers). 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Bis auf ſiebenmal. Die Anordnung Chriſti 
über die Gemeindedisziplin beruht auf der Bereit⸗ 
willigkeit der Vergebung. Dem hörenden, abbit⸗ 
tenden Bruder wird vergeben. Aber der Herr hat 
nicht geſagt, wie oft der Rückfällige wieder anzu⸗ 
nehmen ſei. Hier, denkt Petrus, muß doch eine 
Schranke ſein. Er faßt die Vergebung noch mehr 
äußerlich quantitativ, als innerlich, indem er fragt: 
wie oft? Das Maßgebliche ſeines Weſens äußert 
ſich dann wieder in dem Vorſchlag: bis auf ſieben⸗ 


mal, die heilige Zahl. Er nimmt dabei einen ſtar⸗ 
ken Anlauf im Verhältniß zu der rabbiniſchen Ver⸗ 
ſöhnlichkeit, welche dreimal vergeben wollte: „ho- 
mini in alterum peccanti semel remittunt, se- 
cundo remittunt, tertio remittunt, quarto non 
remittunt.“ Babyl. Joma. 

2. Nicht ſage ich dir. Die Vorſchrift gebe ich 
dir nicht. 

3. Siebenzigmal und ſieben. Siebenzigmal 
ſiebenmal leſen Hieronymus, Erasmus und an⸗ 
dere, Grotius, de Wette. Dagegen 77 mal Orige⸗ 
nes, Auguſtin, Bengel, Ewald, Meyer, da bei oo. 


1) Tooony In. Cod. B. D. Origenes, Lachmann, Tiſchendorf. 
2) wore fehlt in B. D. u. a. — Bei Lachmann, Tiſchendorf. 


3) woe fehlt in B. D. L. ꝛc. 


4) Die meiſtbeglaubigte Lesart ef re lautet viel ſtärker als das Ore. Es iſt die 


Schuldforderung in Form einer 


Strafpredigt. Etwa: Du Nichtswürdiger, wer ſchuldig iſt, muß zahlen! ; 
5) sig cous mOdas au , was die Recepta hinzuſetzt, fehlt bei B. C. PD. Sin. u. a. 
6) save fällt aus nach entſchieden überwiegenden Zeugen. 


1) aoc@ fehlt bei B. D. ꝛc. 


8) ra maganToOuata avr fehlt bei B. D. L. Sin. ꝛc. Wahrſcheinlich Gloſſe nach Kap. 6, 14. 15; Mark. 


11, 25. 26. 
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unnovrduis éxca nicht wieder Enranie ſtehe. 
„Zwar würde dies, bemerkt Meyer, nach griechi⸗ 
{dem Gebrauch entweder durch éwra xai q ou. 
novtdues, oder éBdounxorra éxraxis ausgedrückt 
fein; aber der Ausdruck ift nach der Sept. 1 Moſ. 
4, 24.“ „Siebenfältig wird Kain gerochen, doch 
Lamech ſieben und ſiebenzigfältig.“ Dieſes Beiſpiel 
ſcheint allerdings hieher zu gehören, um ſo mehr, 
da das Wort Chriſti wahrſcheinlich der uralten 
Racheformel des Lamech mit vollem Bewußtſein 
gegenübertritt als Verſöhnungsformel in korre— 
ſpondirender ſymboliſcher Zahl. Immer aber nimmt 
ſich der Bujak von Sieben zu dem Siebenzigmal 
etwas eigen, man möchte ſagen anſcheinend dürf⸗ 
tig aus. Freilich könnte dieſer Zuſatz zu der 
Siebenzig erklärt werden nach Analogie der 101, 
d. h. des gerüttelten, vollen Zahlmaßes. Erſt das 
endloſe 70 mal, dann, wenn du willſt, deine Sie⸗ 
benzahl noch oben drauf. Indeſſen überſetzt Gro- 
tius die Stelle 1 Moſ. 4, 24 8) NN 
septuagies et id ipsum septies, und die Ueber⸗ 
ſetzung der Septuag. will ſich jedenfalls für die 
entgegengeſetzte Faſſung nicht entſcheiden. Auch 
iſt der ſymboliſche Ausdruck der Unendlichkeit jeden⸗ 
falls in ſiebenzigmal ſiebenmal klarer gegeben. 
Allein die grammatiſch ſprachliche Berechtigung 
ſcheint freilich nicht ſo ganz feſtgeſtellt und am Ende 
ſpricht die Grundlage des hebräiſchen Textes doch 
mehr für ſieben und ſiebenzigmal. Wir deuten 
die Unſicherheit der Zählung in der Ueberſetzung an. 
Siebenzig iſt 7 mal 10; die Zahl des Weltlaufs 
10 mit der Zahl der Gottesarbeit 7 multiplizirt. 
Der Ausdruck will natürlich die qualitative Unend⸗ 
lichkeit der Verſöhnlichkeit in bildlicher Weiſe durch 
eine quantitative Größe ausdrücken. So ſchon Theo⸗ 
phylakt. 

4. Darum iſt gleichgeſtellt. Bezieht ſich auf die 
Antwort, welche dem Petrus gegeben wurde. Das 
Gleichniß, welches folgt, ſoll das Wort Jeſu von 
der unbegrenzten Verſöhnlichkeit begründen. Meyer 
will ein unbegrenztes Verzeihen gegen de Wette's 
unbegrenzte Verſöhnlichkeit. Aber die unbegrenzte 
Verſöhnlichkeit iſt das unbegrenzte Verzeihen in 
ethiſcher Faſſung. Die Verzeihung als Akt ſetzt Be- 
dingungen voraus, Wiederkehr der Reuigen, und 
zwar in der Wahrheit. Gleichgeſtellt. Die 
Schuld der Menſchheit hat dem Himmelreich dieſe 
Geſtalt gegeben, daß es auf Erbarmen gegründet 
ſein muß. 

5. Einem meuſchlichen Könige. Fixirung des 
bildlichen Gegenſatzes gegen den König des Him— 
melreichs ſelbſt. Mit ſeinen Knechten. Die Knechte 
als Verwalter ſeiner Güter gedacht. Er wollte ab⸗ 
rechnen. Den Rechtstrieb der ewigen Geredtig- 
keit und das reifende Gericht bezeichnend; insbe⸗ 
ſondere als die Oekonomie des Geſetzes und ihre 
Wirkung. 

6. Als er nur anfing. Nur anfing: ſehr ernſt 
und bedeutungsvoll. Ward ihm einer. — Alſo 
einer der Erſten und Höchſtgeſtellten. Zehn tauſend 


Pfund. „Ein Ausdruck für die unermeßliche, un- 
erſchwingliche Schuld. Das volle rieſige Zahlmaß 
im ſchwerſten Münzfuß.“ Das attiſche Talent = 
60 Minen oder 1375 Thaler (Boeckh, Staatshaus⸗ 
halt der Athener 1, 15), die Mine = 10 Denare. 
„Alſo 1 Talent - 6000 Denare, 10,000 Talente = 
60 Millionen Denare“. Gerlach vermuthet, es ſei 
das ſyriſche Talent gemeint, 320 Thlr. 8 Gr., 
alſo 3,203,333 Thlr. — Attiſche Berechnung über 
13 Millionen Thaler. 

7. So befahl ſein Herr. Moſaiſches Recht, 
2 Moſ. 22, 3; 3 Moſ. 25, 39; 2 Kön. 4, 1. Mi⸗ 
chaelis, Moſ. Recht §. 148. 

S. Daß (alſo) bezahlt würde. Der Erlös reichte 
nicht von weitem hin. Und doch heißt es nicht blos, 
daß der Erlös entrichtet würde, wie Fritzſche will, 
wogegen de Wette und Meyer. De Wette: daß 
dies bezahlt würde. Beſſer Meyer: und daß be⸗ 
zahlt würde. Der ethiſche Begriff der Zahlungs- 
eintreibung waltet vor; die Zahlung über die 
Zählung. 

9. Hundert Groſchen. Etwa 20 Thlr. 22 Gr. 
S. Winer, Denar. Er würgte ihn. Faßte ihn 
beim Halſe oder der Kehle. Es war erlaubt nach 
römiſchem Recht, den Schuldner am Halſe gepackt 
vor Gericht zu führen. Hier iſt damit auf die ge⸗ 
häſſige Form ſeiner Schuldforderung aufmerkſam 
gemacht, die ihn ſelbſt verurtheilte. Fritzſche und 
Olshauſen haben das ev ce aus griechiſcher Ur⸗ 
banität erklären wollen, was Meyer mit Recht ver⸗ 
wirft. Andere nehmen es für ore, ohne Grund. 
Paulus und Baumgarten⸗Cruſius: Die Schuld fei 
ſogar ungewiß geweſen. Meyer: Das ev re fei weder 
urban, noch problematiſch, ſondern logiſch — was 
ſich allerdings von ſelbſt verſteht. Es iſt eine mora⸗ 
liſirende, zuchtmeiſternde Form, wobei er, wie in 
allen Theilen, ſeine eigne Geſchichte rein vergißt, 
die gerade ſo war, nur tauſendmal ſchlimmer, oder 
wobei er vielmehr auf ſeine Schuldentlaſtung hof⸗ 


färtig herzlos pocht. Dieſer Mitknecht demüthigt 


ſich nun in einer edleren Form vor ihm, wie er ſich 
ſelber vor dem Herrn gedemüthigt (woeocexiver 
avt@; magexcher avror ; freilich waltet der Unter⸗ 
ſchied ob, daß jener Schuldherr zugleich der Herr 
und König des Knechts war. 

10. Ihrem (eignen) Herrn. Weshalb ur 
Meyer: „Nicht den hartherzigen Genoſſen oder 
ſonſt jemand gingen ſie um Abhülfe an.“ Das iſt 
freilich ganz natürlich. Damit, daß ſie es dem 
Herrn, der auch ihr Herr war, ganz klar ausein⸗ 
anderſetzten, ſetzten ſie ſich einer Gefahr aus: die 
Flamme ſeines Zorns konnte auch ſie ergreifen, 
wenn er ihrer Abſicht mißtraute. Allein ſie wagten's, 
weil Mitleid und Betrübniß, reine Motive ihnen 
Muth machten. Strenge aus Erbarmen 
gegenüber der Härte auf Erbarmen. 

11. Gefängnißhaft. Beidemale als Gefäng⸗ 
nißhaft auf Friſt zu verſtehen, und zwar bis auf 
den Termin der Bezahlung. Dabei ſoll der vom 
Herrn ins Geſängniß geworfene harte Knecht nicht 


— 
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blos gefangen ſitzen, ſondern auch gefoltert wer- 
den. Er übergab ihn rots Bacarmorais, den 
Folterknechten. Die erſte Strafe des Verkaufs in 
die Sklaverei iſt in eine zweite, härtere verwandelt. 
Doch iſt der König edelmüthig, und von dem Ver⸗ 
kauf des Weibes und der Kinder iſt nicht mehr die 
Rede. Die Schuld des harten Knechtes in ihrer 
früheren Geſtalt fiel ihnen mit zur Laſt, dieſe Ver⸗ 
ſchuldung ſeiner Hartherzigkeit aber iſt eine rein 
perſönliche. Doch nur die Form der Schuldforde— 
rung iſt jetzt richterlich; im übrigen bleibt das 
Gleichniß ſich ſelber gleich. Das Gefängniß und 
die Folter ſoll den Schuldner zur Zahlung antrei⸗ 
ben; inſofern er aber vorausſichtlich nicht zahlen 
kann, wird der peinliche Rechtstrieb für ihn zum 
Gerichtsakt. Die Bacarcorai nach Fritzſche die Leib⸗ 
wache des Königs (!), nach Grotius Kerkermeiſter; 
Meyer mit Recht: Folterknechte. Auch erſcheint die 
Haft als eine unabſehbare und hoffnungsloſe 
(Chryſoſtomus: tovrgore dunvexds, ovte yao dato. 
dacer more) nach dem Urtheil des Herrn. Allein der 
Form nach iſt man nicht berechtigt, dieſe Folterqual 
ſelbſt ſchon auf die Qual der Gehenna zu beziehen. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 


1. Die Zahl Sieben iſt die Zahl der zur feſtlichen 
Geiſtesruhe gekommenen Arbeit; die Zahl Zehn die 
Zahl des Weltlaufs. In der Zahl Siebenzig er⸗ 
ſcheint alſo die weltüberwindende Kraft des Geiſtes 
(70 Jünger). Siebenzig und ſiebenmal aber iſt 
eine Zahl, welche die weltüberwindende Macht des 
Geiſtes in der ganzen Fülle der Verſöhnlichkeit und 
verſöhnenden Kraft erſcheinen läßt. So weiſt aber 
dieſe Zahl in ihrer Größe aus der Region des Ab⸗ 
meſſens, Abwägens oder Abzählens der Milde in 
das Gebiet der unendlichen Liebe hinüber, worin 
die vergebende Milde keine andern Grenzen er⸗ 
kennen mag, als die, welche ihr durch die Wahrheit, 
d. h. insbeſondere auch durch die Empfänglichkeit 
des Fehlenden gezogen ſind. 

2. Das Gleichniß iſt nicht blos auf die Privat- 
verhältniſſe der Chriſten zu beziehn, ſondern auch 
auf das Schalten der Knechte Chriſti in den Ange⸗ 
legenheiten der Gemeinde, die ſie aber im Falle der 
Unlauterkeit wie Privatverhältniſſe behandeln. Hier 
erſcheint der Widerſpruch, daß ein Begnadigter ſo 
unbarmherzig handeln kann, in ſeiner grellſten Ge⸗ 
ſtalt. An die Akte des höchſten Erbarmens gerade 
hängen ſie Akte der ſchauerlichſten Härte an. Man 
vgl. die Geſchichte der mittelalterlichen Kirchenzucht, 
der Abendmahlsſtreitigkeiten. 

3. Faustus Socinus de Christo Servatore 
argumentirt aus dieſer Stelle: Der König vergab 
ohne Löſegeld, ohne Bürgen, ſo auch Gott. Da⸗ 


gegen Olearius: Es war nicht der Zweck dieſer 5 


Parabel, den objektiven Grund der Vergebung bei 
Gott, ſondern die fubjeftive Bedingung der Ver⸗ 
gebung auf unſrer Seite zu zeichnen. Nicht jedes 
Gleichniß ſoll die ganze Heilslehre darſtellen. — 
Genauer wäre das auszudrücken: Der objektive 


Grund der Erbarmung entwickelte ſich beſtimmter 
zur Verſöhnung durch Chriſtum. Dieſe beſtimmtere 
Entwicklung aber war hier nicht zu ſchildern. 

4. Wie konnte der Herr die Schuld von dem 
Knechte noch einmal wieder einfordern, nachdem er 
ſie ihm erlaſſen hatte? Antwort: Der Knecht war 
vor wie nach ſein Knecht geblieben, über deſſen Leben 
er frei als Vergelter ſchalten konnte. So bleibt auch 
die Sündenvergebung durch fromme Abhängigkeit 
von Gott bedingt. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Iſt's genug, ſiebenmal? Oder die Neigung des 
typiſchen Petrus, heilige Handlungen zu zählen. 
— Akte der Vergebung, Gebete, Vater unſer und 
dergleichen ſoll man nicht zählen. — Siebenzig⸗ 
mal ſiebenmal, oder die heilige Zahl, welche uns 
das Rechnen im Gebiet der Liebe verbieten will. — 
Das Himmelreich in dem Bilde der Abrechnung: 


1) Der abrechnende König, oder der Erlaß einer 


unendlich großen Schuld; 2) der abrechnende Knecht, 
oder die unerbittliche Eintreibung einer unendlich 
kleinen Schuld; 3) die Abrechnung des Königs wie⸗ 
der aufgerufen durch den abrechnenden Knecht. — 
Die großen Schwankungen des Himmelreichs, 
welche der treuloſe Menſch gegenüber der Treue 
Gottes veranlaßt: 1) von dem Gericht des Geſetzes 
zur Gnade des Evangeliums; 2) von der Gnade 
zum Gericht. — Aus der Haushaltung des Geſetzes 
iſt eine Haushaltung des Evangeliums geworden 
durch Gottes Erbarmen, aus der Haushaltung des 
Evangeliums kann eine Haushaltung des Gerichts 
werden durch die Unbarmherzigkeit der Chriſten. — 
Wie war's möglich, daß der begnadigte Knecht ſeinen 
Mitknecht würgte? — 1) Es iſt verdächtig, daß er 
unter den Mitknechten voranſteht unter den erſten 
und doch ſtillſchweigend ſeine Schuld ſo hoch hat 
auflaufen laſſen; 2) noch ſchlimmer, daß er bei der 
Unmöglichkeit zu zahlen, nur um Ausſtand bittet 
und eine Zahlung verſpricht, die er nicht leiſten 
kann; 3) entſcheidend, daß er mit dem Gefühl ſtol⸗ 
zer Verbitterung von dem Angeſichte ſeines Herrn 
weggeht. — Der unbedingte und der bedingte 
Schulderlaß im Reiche Gottes: 1) Der erſtere iſt 
eine Gewährung, der zweite eine Probe; 2) der 
erſtere beruht auf der Wahrheit der Verhältniſſe, 
der zweite hat zunächſt nur ſinnbildliche Bedeutung 
(als Verheißung); 3) der erſtere macht ſicher 
demüthig und barmherzig, der letztere kann leicht 
hochmüthig und hart werden laſſen. — Dem Un⸗ 
barmherzigen fehlt das Gedächtniß des Herzens, 
weil er Herz und Gedächtniß verloren hat an die 
Welt. A. 1) Er vergißt ſofort ſeine Schuld, ſeine 
Demüthigung; 2) die Verſchonung; 3) er wird 
ſelbſt nicht daran erinnert durch das Flehen des 
Mitknechts, das dem ſeinigen ſo ähnlich lautet; 
4) er muß erſt daran erinnert werden durch das 
Gericht ſeines Herrn. B. Er hat nur ein Gedächt⸗ 
niß der Herzloſigkeit, das Regiſter ſeiner Anſprüche, 
orderungen, Begehrungen ꝛc. — Wie wir uns 
alle durch den Erlaß einer unendlichen Schuld ſollen 
beſtimmt fühlen, dem Bruder ſeine kleine Schuld 
zu erlaſſen: 1) verpflichtet, 2) getüchtigt, 3) getrie⸗ 
ben. — Wie ſich die Härte und Unbarmherzigkeit 
der Unlautern und Stolzen gerade im Gnadenreich 
des Evangeliums vollendet. — Was hat der Sinn 
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der böſen Knechte gemacht aus den Mitteln der 
Gnade? 1) Aus dem Evangelium den Bekehrungs⸗ 
zwang; 2) aus dem Ruf zur Buße den Büßerzwang; 
3) aus der Kirchenzucht ein Feuergericht; 4) aus 
der Darſtellung des Verſöhners eine Herausforde⸗ 
rung des Weltrichters. — Die Schuld unter dem 
Geſetz rief die Gnade herbei; die Härte unter dem 
Evangelium wird das Weltgericht herbeirufen, 
Matth. 25, 31 ff. — Die Klage der Mitknechte in 
ihrer Reinheit und Wirkung — weltgeſchichtlich be- 
trachtet. — Die trauerden Geiſterſtimmen über den 
Ländern, wo die Unbarmherzigkeit gethront hat. — 
Ueber die Unbarmherzigen wird ein ſchweres Ge- 
richt ergehen, Jak. 2, 13. — Wie die Unbarmherzig⸗ 
keit eine Rechtsordnung ſtiftet, wonach ſie ſelbſt 
dem Gerichte verfällt. — Die Folterknechte und 
Folterkammern des Jenſeits nach ihrer Beziehung 
zu den Folterknechten und Folterkammern dieſſeits. 
— Die Unbarmherzigkeit, der praktiſche Unglaube. 
— Die praktiſche Seite dieſes zweiten Sündenfalls. 
— Die Hausſchuld, welche erlaſſen wird, und die 
perſönliche Schuld, welche behalten bleibt. — Alſo 
wird euch rc. Oder dies Gleichniß iſt insbeſondere 
für die Apoſtel und Knechte Chriſti in Kirche und 
Staat. — Mein himmliſcher Vater: 1) der Vater 
des Erbarmens, des Sünderheilands, die Gnade 
ſelbſt; 2) der Vater des Weltrichters, die Gerechtig⸗ 
keit ſelbſt; 3) der Vater des Chriſtus in der Ge- 
meinde oder der Kirche. 

Starke: Canſtein: Eines großen Königs 
Knecht und Diener ſein, hat was zu bedeuten, wie 
viel mehr denn ein Knecht des abe aller Könige 
und Herrn aller Herren? Was will da für Treue 
und Sorgfalt in dem Dienſte dieſes Herrn erfordert 
werden? — Gott fordert Rechenſchaft von allem, 
was er uns anvertraut — Hiob 9, 3; Pf. 130, 3; 
143, 2. — Oſiander: Der natürliche Menſch 
will ſich nicht gerne Gott ergeben auf bloße Gnade, 
und in Chriſto allein Bezahlung und Gerechtigkeit 
ſuchen, ſondern immer ſelbſt gerne von dem Sei— 
nigen mit beitragen. — Quesnel: Wie der wah⸗ 


ren Bekehrung Frucht iſt herzliche Liebe gegen Gott 
und mitleidige Liebe gegen den Nächſten, fo ift Un⸗ 
dankbarkeit gegen Gott und Hartherzigkeit gegen 
den Nächſten ein Zeugniß der falſchen Bekehrung. 
— Canftein: Deine Mitknechte ſehen's und brin⸗ 
gen's vor ihren Herrn. — Ques nel: Das heißt 
Himmel und Erde ärgern und erbittern, wenn man 
die Beleidigung nicht vergeben will. — Die Heuchel⸗ 
buße iſt ein rechter Schalksknecht, verſpricht alles 
und hält doch wenig oder gar nichts — Pſ. 12, 6. 
— Gott will ſich nach den Menſchen richten, damit 


ſie ſich nicht zu beſchweren haben. — Will jemand — 


wiſſen, ob er bei Gott Vergebung habe, der ſehe 


nur zu, wie er zu andern ſteht. — Vergebet, ſo 


wird euch vergeben. 

Braune: Erſt hat der König in ſeiner eignen 
Sache aus Großmuth gehandelt; nun verfährt er 
mit Strenge zum Wohle ſeiner Unterthanen. 


Lisco: Gott rechnet mit uns, wenn er uns ſein 
Geſetz, ſeine gerechten Forderungen durchs Gewiſſen 
und in ſeinem Worte vorhält. 


Heubner: Verdeckt liegt in dieſer Forderung, 
daß wir immer wieder vergeben ſollen, auch ein 
großer Troſt. — Wenn der Menſch ſo oft vergeben 
ſoll, wird Gott das zu thun nicht auch bereit ſein? 
— Wer nicht die Größe ſeiner Sünde recht erkennt, 
kann nicht die Größe der Gnade erkennen und 
ſchätzen. — Wie unſere Sünden immer auch andere, 
und zwar die uns nächſten mit ins Verderben hin⸗ 
einziehn. — [Rieger: Deutung des Verſprechens 
auf papiſtiſche Satisfaktionen.] Welche Gegenſätze! 
1) Gott die höchſte Majeſtät gegen einen Knecht, 
dann Knecht gegen Mitknecht; unendliche Schuld, 
getinge Schuld; 3) Unmöglichkeit, Möglich⸗ 

eit; 4) Barmherzigkeit und Milde, Unbarmher⸗ 
zigkeit und rohes, grauſames Betragen. — Wehe 
dem, den im geheimen die Thränen und Seufzer 
Gedrückter und Gekränkter anklagen. — Der Lieb⸗ 
loſe gibt Gott die Waffen, das Recht gegen ſich in 
die Hände. 


Dritter Abſchnitt. 
Das prieſterliche Haus in der Gemeinde. 
Kap. 19, 1— 26. 


Inhalt: Auf eine merkwürdige Weiſe finden ſich hier die drei Hauptmomente des chriſtlichen Hauſes, 
wie es in der Reichsgemeinde beſtellt fein ſoll, miteinander verkettet: Die chriſtliche Ehe in der Gee 
meinde, Kap. 19, 1—12; die Kinder in der Gemeinde V. 13 15; das Eigenthum in der Gee 


meinde V. 16— 26. 


Hiſtoriſche Verhältniſſe. Nach den Verhandlungen in Kapernaum, Matth. 18, hat ſich 
der Feſtzug des Herrn und ſeiner Anhänger in Bewegung geſetzt, Luk. 13, 22— 30. Die Phariſäer 
ſuchen den Herrn ſchnell aus Galiläa hinaus zu ängſten, wahrſcheinlich im Einverſtändniß mit 
Herodes, V. 31—35. Sie veranſtalten noch ein verſücheriſches Gaſtmahl, Luk. 14, 1—24. Jeſus 


warnt die unentſchiedenen Anhänger vor ſeiner Nachfolge, Luk. 14, 25—35; 
für die Aufnahme der bußfertigen Zöllner und Sünder, 


das Gebiet von Samaria, 


erklärt ſich dagegen 
Luk. 15, 1-17. Der Feſtzug kommt in 


und wird verhindert durch Samaria zu reiſen (Luk. 9, 5162). Die 


erfahrene Verhinderung veranlaßt die Abſendung der 70 Jünger (Luk. 10, 1-16). Jeſus blickt 


mit Wehmuth auf Galiläa zurück (Matth. 11, 20—30); 
Samaria und Galiläa nach Peräa (Luk. 17, 11-19). 


dann zieht er durch den Grenzſtrich von 
Die Rückkehr der 70 Jünger (Luk. 10, 17 


bis 37). Hierauf kommt Jeſus vor dem Beginn der Verhandlungen Matth. 19 nach Peräa (Matt 
19, 1. 2). Von der zweimaligen Wirkſamkelt Jeſu in Peräa vor und naß dem est der uu 


weihe im Winter 782 haben uns die Evangeliſten nicht 


viele Einzelheiten berichtet. Wir erfahren 


jedoch auf mehrfache Weiſe, daß er in dieſer Landſchaft eine große Aufnahme fand. Von ſeinem 


erſten Aufenthalt daſelbſt heißt es (Matth. 19, 2), 


große Schaaren ſeien ihm nachgefolgt, und er 


habe ſie (ihre Kranken) geheilt. Und von dem zweiten wird berichtet, es ſeien dort viele zu ihm 


U 


— 


~~ 
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ekommen und an ihn gläubig geworden (Joh. 10, 40—42). Sehr wahrſcheinli i 
: 7 5 eget 10, 40 — 42). rſcheinlich fallen nun die 
be erzählten Begebenheiten in den zweiten Aufenthalt ne 12 Verde Nach Mars kam 
er 255 Jüngling zum Herrn, als dieſer ſich hinausbegeben hatte auf den Weg; 
1 scent ae ae Stan er 997 Kindern die Hände aufgelegt; mit dieſer Handlung 
(eer Se, 0755 ie Verhandlung über die Eheſcheidung nahe zuſammenzuhangen 
ei dem Zuge nach Peräa, wo ſich Jeſus das erſtemal nur kurze Zeit aufhielt, beantwortete er die 
zudringliche Frage, ob viele des Himmelreichs Genoſſen würden dul i In Peräa trug er 
wahrſcheinlich das Gleichniß vom Phariſäer und Zöllner und manche andere vor, die Lukas auf⸗ 
bewahrt. Dann erſchien er auf dem Feſte der Tempelweihe zu Jeruſalem (Joh. 10, 22— 40); nach 
Wieſeler begann es in dieſem Jahr am 20. Dezember. Noch einmal dringen die Juden auf ihn 
ein mit der verſucheriſchen Frage, ob er der Meſſias ſei (in ihrem Sinne; alſo theilweiſe feindſelig, 
theilweife noch einmal chiliaſtiſch⸗lüſtern). Jeſus ſagt ihnen nach ihrer Erwartung zu wenig und 
zu viel. Sie wollen ihn ſteinigen. Er aber ſchreitet in ſeiner Majeſtät durch ihren Kreis hindurch 
und iſt bald wieder zum zweitenmal in Peräa, dort, wo ſpäter auch ſeine Gemeinde in Pella eine 
Zuflucht fand, wiederum von ſeinen Anhängern geſchützt. Doch auch in Peräa ſind Phariſäer, die 
der phariſäiſche Geiſt von Jeruſalem her in Bewegung ſetzt. Die Phariſäer traten ihm alſo auch 
hier mit Verſucherfragen entgegen. Damit beginnt unſer Abſchnitt. 
Es lag aber im Pragmatismus des Coangeliſten, dieſe Stücke auszuwählen, in denen uns das 
chriſtliche Haus der neuen Gemeinde geſchildert wird nach ſeinen verſchiedenen Seiten. 


A. Die Ehe in der Gemeinde (Kap. 19, 1-12). 
(Mark. 10, 1—12.) 


Und es geſchah, als Jeſus dieſe Reden beſchloſſen hatte, da brach er auf aus Galiläa 1 
und kam in die Grenzſtriche von Judäa jenſeits des Jordans [von Peräa]. Und es folgten 2 
ihm nach viele Volksſchaaren, und er heilte fie [in ihren Leidenden] dort. Auch traten an ihn 3 
Phariſäer!) heran, ihn zu verſuchen, und ſprachen zu ihm: Iſt es einem Manne?) erlaubt, 
ſein Weib zu entlaſſen, um irgend einer Urſache willen? Er aber antwortend ſprach zu ihnen: 
Habt ihr nicht geleſen, daß der, welcher fie [Mann und Weib] am Uranfang [aw Ge 
vom Urſprung, Paradies aus] erſchuf, fie erſchuf als Mann und Frau [cocer u Hu, Ge⸗ 
genſatz gegen das arPoarog xai ⁰ονον⁰ kund ſagte: Deswegen wird der Menſch [Mann im 5 
neutralen Sinne] Vater und Mutter verlaſſen und anhangen ſeinem Weibe und es werden 
ſein die zwei zu einem Fleiſch? “So daß fie alſo nimmer zwei find, ſondern ein Fleiſch. 
Was nun Gott zuſammengefügt hat, das ſoll der Menſch nicht ſcheiden. Sie ſprechen zu 
ihm: Warum hat denn Moſes geboten, einen Scheidebrief zu geben und ſich von ihr 
zu ſcheiden [fie durch Scheidung zu entlaſſen!? * Gx ſpricht zu ihnen: Nämlich Moſes hat euch 8 
wegen eurer Herzenshärtigkeit erlaubt, eure Weiber zu entlaſſen. Vom Uranfang [para- 
dieſiſchen Anfang] an aber iſt es alſo nicht geworden. Ich ſage aber euch: Wer ſich von ſei⸗ 9 
nem Weibe ſcheidet, außer um Hurerei willens), und freiet eine andere, der bricht die Ehe [be- 
geht Ehebruch]. Und auch wer die Geſchiedene freiet, bricht die Ehe. Da ſagen ſeine Jünger 10 
zu ihm: Wenn folder Art das [Rechts-] Verhältniß des Mannes mit dem Weibe iſt, fo iſt es 
nicht gut, ehelich zu werden. Er aber ſprach zu ihnen: Nicht alle faſſen dieſes Wort, ſondern 
nur die, denen es gegeben iſt. Denn es find Verſchnittene [Nichtfreiende, Menſchen ohne Ebe— 12 
beruf], welche von Mutterleibe an ſo geboren ſind. Und es ſind Verſchnittene, welche verſchnit⸗ 
ten werden von den Menſchen, und es find Verſchnittene, welche ſich ſelbſt verſchnitten haben 
um des Himmelreichs willen. Wer es faſſen mag, der faſſe es. 


2. In die Grenzſtriche. Es iſt zu beachten, daß 


Exegetiſche Erläuterungen. Jeſus nicht nur in das Gebiet von Peräa kommt, 


1. Und es geſchah. Der Aufbruch aus Galiläa 
nach Peräa iſt mittelbar ein Aufbruch nach Jeruſa⸗ 
lem. Daß Matthäus mit den übrigen Synoptikern 
nur von dem letzten Zuge Chriſti nach Jeruſalem 
berichtet, erklärt ſich aus ſeinem hiſtoriſchen Grund⸗ 
gedanken, den die allgemeine Einleitung zu erklären 
hat. 


ſondern bis zu ſeinen Grenzſtrichen vordringt. Nach 
Joſephus (bell. jud. 3, 3, 3) reicht das eigentliche 
jüdiſche Peräa (oder Jenſeits, d. h. des Jordans — 
„j megate. sc. ywou) von Moabitis oder vom Ar⸗ 
non nordwärts bis Pella, „gewiß bis an den Sche⸗ 
riat Mandhur, da er Gadara (Omkeis), welches 
am Mandhur lag, die ſtarke Hauptſtadt Peräa's 


1) Der Artikel of fehlt bei B. C. L. M. u. a. Ausgelaſſen von Lachmann und Tiſchendorf. ’ 
2) avFoone fehlt bei B. L. Von den Vorgenannten getilgt. Scheint aber durch das escocnoer avtovs mit 


vorausgeſetzt. 


3) Lachmann nach B. D. TO QEXTOS hoyou mogvetas. 


Nach Meyer aus 5, 52 gloſſematiſch. 
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nennt. Oſtwärts ſtoße es, ſagt Joſephus, an das 
Gebiet von Geraſa, und Rabbath Ammon und 
Arabien.“ L. v. Raumer. Peräa im weiteren Sinne 
umfaßte nach demſelben das oſtjordaniſche Paläſtina, 
das geſammte iſraelitiſche Peräa, welches von den 
Quellen des Jordan bis an den Arnon reichte. 
Im weiteſten Sinne endlich war es die Morgen— 
ſeite des Jordanthals, des Ghor (Arabah), das 
von den Quellen des Jordan fortläuft bis zur 
Südſpitze des Todten Meers, und weiter hinaus 
zwiſchen dem Edomitergebirg im Oſten und der hohen 
weſtlichen Küſte hindurch bis zum ailanitiſchen 
Meerbuſen. Peräa im weiteren Sinne und Peräa 
im engeren Sinne hatte Jeſus bereits früher beſucht 
mit ſeinen Fahrten über den See (Cafarea, Gadara); 
hier wird alſo Peräa im eigentlichſten Sinne zu 
verſtehen ſein, alſo die zweite Hälfte der Tetrarchie 
des Herodes Antipas, welcher mit Peräa zugleich 
Galiläa beſaß. Dieſer Umſtand mochte eben auch 
der Grund ſein, weshalb ſich Jeſus bis in die 
Grenzſtriche von Peräa zurückzog. Denn es möchte 
nicht gerathen ſein, Peräa ſelbſt als das Grenz— 
gebiet von Judäa zu verſtehen. 

Peräa hat für die evangeliſche Geſchichte eine be— 
ſondere Wichtigkeit dadurch erlangt, daß Chriſtus 
vor ſeinem Ausgang zweimal hier eine Zufluch. 
fand, und daß ſpäter auch die junge Chriften- 
gemeinde vor der Zerſtörung Jeruſalems nach ſeinen 
Bergen flüchtete und lange in Pella wohnte. Ueber 
die Schwierigkeiten in der Beſtimmung der Lage 
von Pella vergl. m. Apoſt. Zeitalter, II, 461. Doch 
ſcheinen ſich die Schwankungen durch Robinſons 
neueſte Unterſuchungen für Fahil zwiſchen dem 
Jabok und Hieromar feſtzuſtellen, wobei denn wohl 
die Angabe des Joſephus Pella nur als eine Grenz— 
ſtadt von Peräa im politiſchen, engſten Sinne be- 


zeichnen könnte. Ueber die ſegensreiche Wirkſam⸗ € 


keit des Herrn in Peräa vergl. Leben Jeſu, II, 2, 
S. 1094. Die Geſtalt des Landes: im ſüdlichen Peräa 
bis über den Arnon hinaus Jurakalk, Kreide, 
Feuerſtein, im öſtlichen Gebiet Baſalt. Gebirg, 
Hochebene, Bergflüſſe. Nördlich reiches Wald- und 
Weideland (Eichen, Ochſen von Baſan), ſüdlich 
fruchtbare Gefilde. 

3. Der ſcheinbare Widerſpruch, welchen Meyer 
u. a. zwiſchen der Angabe des Evangeliſten und 
Luk. 9, 51; 17, 11, wonach Jeſus durch Samaria 
reiſte, ſehen wollen, findet ſeine Löſung in den 
evangeliſchen Berichten ſelbſt. Jeſus wollte durch 
Samaria reiſen. Die Samaritaner nahmen ihn 
nicht auf, und jetzt wandte er ſich oſtwärts durch 
das Grenzland von Galiläa und Samaria nach 
Peräa (ſ. Leben Jeſu, II, 2, 1053). Ebenſo erklärt 
ſich der vermeintliche Widerſpruch mit Joh. 10, 22. 
40, wonach Jeſus von Jeruſalem nach Peräa geht, 
durch die Thatſache des zweimaligen Aufenthaltes 
in Peräa. 

4. Phariſäer. Peräa lag weiter ab von den 
Brennpunkten der Hierarchie. So erklärt ſich, daß 
Jeſus hier eine Zeitlang noch eine freiere Wirk⸗ 
ſamkeit fand. Allein auch hier wird allmählich die 


19,1 


phariſäiſche Partei von Jeruſalem aus und durch 
eigenen Inſtinkt in Bewegung gebracht. Daher 
und aus andern angegebenen Gründen verlegen 
wir dieſe Ereigniſſe in den zweiten Aufenthalt Jeſu 
in Peräa. Worin lag das Verſucheriſche dieſer 
Frage? Meyer: In der Differenz der Schulen des 
Hillel und des Sammai (ſ. die Erl. zu Kap. 5, 31). 
„Man erwartete, Jeſus werde ſich durch ſeine Ant⸗ 
wort zu einer der ſtreitenden Schulen ſchlagen, und 
zwar zu der des Sammai, um das Partei⸗Intereſſe 
gegen ihn erregen zu können.“ Dann hätte er ja 
aber die eine Schule für ſich gewonnen. Paulus, 
Kuinoel, de Wette (Leben Jeſu II, 2, 1079), Ewald: 
Man wollte ihm im Gebiete des Antipas, deſſen 
Eheärgerniß der Täufer gerügt hatte, ein ähnliches 
Schickſal wie dem letzteren bereiten. Ohne Grund 
wird dagegen eingewendet: dafür ſei keine Andeu⸗ 
tung im Texte. Meyer behauptete, Jeſus habe 
ſtrenger als beide Schulen entſchieden (iſt jetzt mo⸗ 
difizirt). Dies iſt unrichtig, denn erſtlich ging er 
nicht über Sammai hinaus, zweitens machte er 
nicht wie Sammai aus dem idealen evangeliſchen 
Reichsgeſetz eine bürgerliche Geſetzesforderung. 

5. Um irgend einer Urſache willen. Die Aus⸗ 
legung Hillels wird alſo als Fragepunkt aufgeſtellt. 

6. Sie erſchuf. Vorausgeſetzt ſind die Begriffe 
avFounos (was wir demnach auch als Lesart feſt⸗ 
halten) und yor. Dieſe, ſagt der Herr, ſchuf Gott 
nicht nach willkürlichen Beziehungen, ſondern in 
ihrem Füreinanderſein, was durch das aocer val 
9%, die männliche und weibliche Natur bezeich⸗ 
nend ausgedrückt iſt. Die erſten zwei Individuen 
männlichen und weiblichen Geſchlechts waren nicht 
etwa ein Mann und ein Weib, ſondern Mann 
und Frau in ausſchließlichem Füreinanderſein, 
und ſo waren ſie Typus der unauflöslichen idealen 

e 


7. Und ſprach. 1 Moſ. 2, 24; dort zunächſt 
Adams Worte, hier Gottes Worte. Nicht etwa 
weil alle Bibelworte als Gottesworte eitirt wurden, 
ſondern nach Auguſtin: Deus utique per hominem 
dixit , quod homo prophetando praedixit. Oder 
vielmehr der Menſch als Reiner fprad noch die 
reinen Grundprinzipien, die realen Gottesworte 
aus. 

8. Deswegen wird der Menſch. Nicht blos als 
Citat angeführt, ſondern zur Emporhebung des 
Verhältniſſes des Mannes zu ſein em Weibe über 
das Verhältniß zu Vater und Mutter. 

9. Die zwei. Fehlt im Hebräiſchen, tritt hervor 
in der Sept., weil es dem Sinne nach im Text 
enthalten iſt und den Gedanken mehr pointirt. Die 
zwei, die ſcheinbar als verſchiedene Perſonen aus⸗ 
einander gehn, werden nach der Beſtimmung der 
Che zu einem Fleiſch, d. h. ſie bilden eine generiſche 
Einheit der menſchlichen Natur. Dieſe Einheit 
ſchließt das Geiſtige und Ethiſche ein, ſetzt aber das 
Sarkiſche als das Spezifiſche, die Einigung Be⸗ 
zeichnende und Vollendende. 

10. Nimmer. Ein „nie mehr“ in allgemeinerer 
Faſſung ober. V. 9 iſt keine Ausnahme, denn 


19, 1—12. 
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dort tritt ein Eheverhältniß auf, welches der Idee 
der Ehe widerſpricht. 


11. Moſes geboten. 5 Moſ. 24, 1. Eine Miß⸗ 


hat, und jene für ſich eine gar geringe Klaſſe bilden 


würden. Alſo iſt von ſolchen die Rede, die im 
allgemeinſten Sinne durch menſchliche, ethiſche Ver⸗ 


deutung der betreffenden Stelle, welche der Herr hältniſſe verhindert ſind, die ideale Ehe zu erreichen, 
rügt. Moſes hat mit der Inſtitution des Scheide- und die darum entſagen müſſen. Die aber auch 
briefs die herkömmlichen Scheidungen nicht begün⸗ dann noch übrig bleiben, ſollen ſogar in der Ehe 
ſtigen, ſondern beſchränken, in Zucht nehmen wollen, ſelbſt um des Himmelreichs willen wie Eheloſe ſein, 
um die Ehe wieder ihrer Idealität oder Beſtimmung d. h. bereit ſein, ihrem höheren Beruf ihre eheliche 
entgegenzuführen. Er hat nicht geboten, daß ge- Freude zu opfern: Weiber haben, als hätten fie 
ſchieden werde, ſondern daß nicht formlos geſchie⸗ keine (1 Kor. 7, 29). So ſoll eine dreifache Ent⸗ 
den werde, nur mit dem Scheidebrief unter Angabe ſagung, welche ſich durch die faktiſchen 
des Grundes. Dieſe Beſtimmung haben die jüdi⸗ Eheverhältniſſe hin durchzieht, als Gee 
{chen Rabbinen nach Sinn und Abſicht umgekehrt horſam gegen die göttliche Reichsordnung: das 
(Kap. 5, 31), daher der Gegenſatz nicht nur: er Verzichten auf die natürliche Ehe, oder auf die 
hat geboten: er hat erlaubt, ſondern er hat ideale Ehe, oder auf die paradieſiſche Feſtlichkeit 


im allgemeinen geboten: er hat euch er⸗ 
laubt. Nicht hat er das geboten ſchlechthin, ſon⸗ 
dern erlaubt hat er das eben euch, von wegen 
eurer Herzenshärtigkeit. 

12. Alſo geworden. So iſt es nicht geweſen und 
geworden von den paradieſiſchen Urverhältniſſen 
aus. Das erſte Beiſpiel der Vielweiberei ſ. 1 Moſ. 
4, 19. Es tritt in eine merkwürdige Beziehung zu 


Todtſchlag, Blutrache und ſündhafter Poeſie, und 


ſein Hervortreten gehört der Linie des Kain an, 
nicht der Linie des Seth. 

13. Außer um Hurerei willen. Letztere Er⸗ 
klärung des ras rann vergl. S. 74. Natürlich 
hat das katholiſche Ehedogma ein Intereſſe, dieſe 


Beſtimmung ausfallen zu laſſen (Hug, von Ber⸗ 


lepſch), wozu aber keine kritiſche Berechtigung vor⸗ 
handen iſt. 

14. So iſt es nicht gut, ehelich. Der Sinn der 
Jünger iſt dieſer: wenn man das vom Herrn auf⸗ 
geſtellte ideale Eherecht unmittelbar und unbedingt 
auf die beſtehenden ehelichen Verhältniſſe anwenden 
wolle. Chriſtus erkennt die Schwierigkeit dieſer 
Anwendung mit ſeiner Antwort an. Nicht alle 
faſſen dieſes Wort. Es gehört göttliche Erlend 
tung dazu. Die weitere Erklärung ſeines Wortes 
nun: es ſind Verſchnittene ꝛc. iſt für die Aus⸗ 
legung ſehr ſchwierig. Neander hat daher ver⸗ 
muthet, Matthäus habe anderes, was in einem 
ganz andern Zuſammenhang von demſelben Gegen⸗ 
ſtande handelte, unpaſſend hierher geſetzt. Aller⸗ 
dings reicht die Annahme, Jeſus habe hier von 
verſchiedenen ausnahmsweiſe vorkommenden Stän⸗ 
den der Eheloſigkeit geredet, bei weitem nicht aus. 
Nach der Anlage der drei Klaſſen der Eunuchen 
(die Verſchnittenen bezeichnen hier bildlich die, 
welche keinen Beruf zur Ehe haben) müſſen ſie 
wohl das ganze Gebiet der Eheverhinderungen 
umfaſſen. Zuerſt nun gibt es eine Klaſſe von 
ſolchen, die nach ihren Geburtsverhältniſſen keinen 
Beruf zur Ehe haben: Kranke, Krüppel, Kretins, 
oder Menſchen ohne geiſtige und leibliche Organi⸗ 
ſation für die Ehe. Sodann eine Klaſſe von ſolchen, 
die von Menſchen verſchnitten ſind. Schwerlich 
blos eigentliche Eunuchen, da das Wort im erſten 
oder dritten Fall entſchieden bildliche Bedeutung 

Lange, Bibelwerk. N. T. I. 4. Aufl. 


des Eheſtandes, den Grund legen zu der Wieder⸗ 

geburt der Ehe, d. h. der vollen Verſöhnung der 
höheren Bräutlichkeit und der theokratiſch-politiſchen 
Geſetzlichkeit in einem Eheleben, das den Reichs- 
zwecken des Herrn untergeordnet und geopfert 
bleibt (Leben Jeſu, II, 2, 1103). Der Ausdruck 
evvovyitew kommt auch bei den Kabbaliſten im 
bildlichen Sinne vor. Katholiſche Theologen (z. B. 
Sepp Leben Jeſu, III, 117) finden ſogar die Be⸗ 
gründung des Cölibats hier, wo die Ehe nicht als 
ein niedriges Verhältniß unter die Jünger herab⸗ 
geſetzt, ſondern als ein höheres Verhältniß über 
die gemeine Wirklichkeit emporgerückt wird. Strauß 
wollte hier eſſeniſche Grundſätze finden in einer 
Stelle, die das Weib zuerſt in ſeine volle Würde 
wieder einſetzt, während der Eſſenismus daſſelbe 
degradirte, wogegen Ebrard, 453. Daß Origenes 
ſich wirklich aus Mißverſtändniß dieſer Stelle ent⸗ 
mannt hat, haben Engelhard und Redepenning 
gegen Schnitzer u. a. wieder feſtgeſtellt. N 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 


1. S. oben zu Matth. 5 und die vorſtehenden 
Erklärungen. 

2. Die Schriftgelehrten ſtecken immer in dem 
Gegenſatz zwiſchen Sammai und Hillel. Chriſtus 
dagegen hebt einen anderen Gegenſatz hervor: den 
Gegenſatz zwiſchen dem urſprünglichen ewigen, 
idealen Eheprinzip und dem theokratiſchen oder 
politiſchen, pädagogiſchen Ehegeſetz. Nach dem 
Eheprinzip ſteht die Unauflöslichkeit der wahren 
Ehe feſt; fie beruht auf dem myſtiſchen Fürein⸗ 
anderſein von Mann und Weib. Die faktiſche Ehe 
mit ihren Aergerniſſen hat dieſes Prinzip verloren 
und zwar ebenſowohl durch ſchlechte Schließung als 
durch ſchlechte Scheidung der Ehe. Dieſes heidniſche 
Weſen nimmt Moſes in Zucht. Sein Scheidebrief 
will die Juden auf geſetzliche Weiſe allmählich 
wieder für die wahre Ehe erziehen. Dieſe Tendenz 
hat nun die lascive Geſetzdeutung der Rabbinen 
umgekehrt in eine entgegengeſetzte Tendenz. Die 
Geſetzgebung entſpricht aber dem Prinzip nicht da⸗ 
durch, daß ſie daſſelbe äußerlich kopirt und über⸗ 
bietet, wie das katholiſche Ehegeſetz, ſondern da⸗ 
durch, daß ſie ihre Tendenz dem Prinzip gemäß 
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19, 112. 


ſtellt. Für dieſe Tendenz ſtellt nun der Herr die 
leitenden Grundſätze auf: 1) das Geſetz über den 
Ehebruch gilt ebenſowohl für den Mann wie für 


das Weib, ja für den Mann vorzugsweiſe; 2) nur fi 


die Hurerei als der faktiſche Ehebruch des ſchuldigen 
Theils hebt für den andern Theil die Ehe geſetzlich 
vollkommen auf; 3) nicht die Scheidung an ſich 
macht den geſetzlichen Ehebruch aus, weil die fitt- 
liche Suspenſion einer ſittlich⸗ſchlechten Ehe vielfach 
geboten oder entſchuldigt ſein kann, ſondern die 
Wiederverheirathung nach der Scheidung, 
und zwar ſowohl das Heirathen mit Preisgebung 
einer Geſchiedenen, als auch das Heirathen einer 
Geſchiedenen. So weit geht die geſetzliche Beſtim⸗ 
mung. Die pädagogiſche Geſetzgebung hat nun 
hier zwei Hauptmomente wahrzunehmen: das erſte 
iſt der Begriff der Hurerei, das zweite der Gegen⸗ 
ſatz zwiſchen Scheidung und Wiederberechtigung 
zur Ehe. Der theokratiſche Begriff der Hurerei 
nämlich empfiehlt es, den religiöſen, geiſtigen Abfall 
zu ſubſumiren, wie dies auch Paulus 1 Kor. 7, 15 
thut. Was aber die Wiederverheirathung von 
Geſchiedenen, welche nicht durch dieſe Ausnahmen 
entſchuldigt ſind, anlangt, ſo ſollte ſie durchaus 
nicht abhängig ſein von der Bewilligung weltlicher 
oder geiſtlicher Gerichte, ſondern von einem 
Gnadenakt des Fürſten oder der höchſten Obrigkeit. 
Denn der Ehebrecher hat ſein Eherecht verwirkt. 
Dieſes verwirkte Recht kann ihm die Juſtiz nicht 
wiedergeben. Die Gnade des obrigkeitlichen Regi⸗ 
ments aber kann es ihm wiedergeben, und es 
können Motive der Entſchuldigung vorhanden ſein, 
welche ſie dazu beſtimmen (ſ. die Ausführung dieſer 
Beſtimmungen Leben Jeſu, II, 2, 1101; III, 179; 
Poſitive Dogmatik S. 1215, die geſetzlich katholiſche 
Kirche als Sinnbild, S. 71). 

Die Irrthümer, welche fic) an dieſe Stelle an- 
ſetzen können, ſind durch zwei Extreme hiſtoriſch 
illuſtrirt, das katholiſche Eherecht einerſeits, das 
allgemeine Landrecht anderſeits. Das erſtere geht 
von der Vorausſetzung aus, die faktiſche Ehe oder 
die Kopulation allein mache die unanf- 
lösliche Ehe. Die Cheideale dieſer Theorie blühen 
im Mittelalter, in Italien und anderen katholiſchen 
Ländern, beſonders in Südamerika. Das Strom⸗ 
bett iſt zum ſteinernen Kanal gemacht; der Strom 
ſelbſt aber hat ſich neben dem Kanal ſein eigenes 
Bett gegraben und fließt wild dahin durch roman⸗ 
tiſches Gebüſch. Die Vorausſetzung iſt, daß der 
Scheidebrief des Moſes ein Minus für die wahre 
geſetzliche Eheordnung bilde, nicht ein Plus, weil 
nicht erkannt wird, daß er die Wahrheit, die Bräut⸗ 
lichkeit und freie Wahl der Ehe wieder anbahnen 
wollte. Das letztere Eherecht dagegen hat eigentlich 
die freie Liebe zum alleinigen Prinzip der wahren 
Ehe gemacht, und damit den Begriff der Geſetz⸗ 
lichkeit unterminirt. Hier iſt der Scheidebrief nicht 
zur Erſchwerung der Scheidung da, wie der des 
Moſes, ſondern zur Erleichterung derſelben, wie 
der des Hillel. Die Pädagogik des chriſtlichen 
Staates kann nun aber ebenſo wenig die Kopu⸗ 


lation wie die geſchlechtliche Liebe für den alleinigen 
Faktor der unauflöslichen Ehe halten. Ihre Auf⸗ 
gabe iſt es, den zeitgemäßen Scheidebrief zu er⸗ 
inden. 

Die evangeliſche Ehe-Reformation auf dem 
Reichsgrunde des Glaubens aber wird vom Herrn 
eingeleitet durch die Aufſtellung einer ideellen Shee 
loſigkeit nach drei Klaſſen. Der Geiſt Chriſti be- 
ſtimmt zuerſt die Klaſſe derer, welche von der Ge⸗ 
burt aus keinen ehelichen Beruf haben. Sodann. 
die Kaffe derer, welche durch ihre ethiſchen, menſch⸗ 
lichen Verhältniſſe, die faktiſchen ehelichen Rechts⸗ 
verhältniſſe ſich beſtimmt finden müſſen, ideellen 
Anſprüchen zu entſagen. Endlich die Klaſſe derer, 
deren Ehe das Element der Bräutlichkeit und der 
Geſetzlichkeit zugleich hat; auch dieſe ſollen ihrem 
chriſtlichen Beruf für das Himmelreich die ehelichen 
Beziehungen unterordnen, und inſofern entſagen. 
So ſoll die Ehe zu ihrer Wiedergeburt kommen auf 
dem Grunde ideeller Entſagung. 

Eine mittlere und vermittelnde Stellung zwiſchen 
der geſetzlichen und der evangeliſchen Ehe-Reforma⸗ 
tion nimmt das geiſtliche Amt ein in der Staats⸗ 
kirche. Es iſt keine Frage, daß eine lascive ſtaat⸗ 
liche Geſetzgebung es dem geiſtlichen Stande zur 
Gewiſſensfrage machen kann, ob er in der Voll⸗ 
ziehung der Trauungen mit dem Staate noch gehen 
könne. Will aber die Kirche hier ſchlechthin und 
unmittelbar das ideale Reichsprinzip zum Staats⸗ 
geſetz gemacht wiſſen, ſo betritt ſie den Weg des 
Novatianismus, und muß es dann in Bezug auf 
den Eid, den Kriegsdienſt u. ſ. w. ebenſo halten. 
Damit hat ſie aber die Knechtsgeſtalt Chriſti ab⸗ 
gelegt, und muß nun auch als Kirche eine andere, 
baptiſtiſche Kirche werden. Wenn aber der einzelne 
Geiſtliche fein Gewiſſen dem Gewiſſen ſeiner Staats⸗ 
kirche entgegenſetzt, ſo betritt er den Weg des In⸗ 
dependentismus, und er muß ſich der Konſequenzen 
dieſes Weges bewußt werden. Ueber einzelne Fälle 
iſt hier nicht kaſuiſtiſch zu entſcheiden. Als allge⸗ 
meine Orientirung aber iſt die Frage zu empfehlen: 
hat die Geſetzgebung das Prinzip im Auge, und 
ſtrebt ſie ihm zu, wie der Scheidebrief des Moſes, 
oder hat ſie das Prinzip aus dem Auge verloren, 
wie der Scheidebrief des Hillel? Mit einem chriſtlich 
aufſtrebenden Staate kann eine chriſtlich demüthige 
Staatskirche wohl leben. Wem aber der ganze 
Begriff der Ehe in die geſetzliche Kopulation aufgeht, 
der hat ſich an dem Hohenliede und Eph. 5, 25 zu 
orientiren. Ueber die Literatur ſ. Danz, Univerſal⸗ 
Wörterbuch, S. 234 und Supplemente, S. 28. 
Außerdem Liebetrut: Ueber geordnete Entwicklung 
der Ehe, Berlin 1856. Strampf, Dr. Martin 
Luther über die Ehe, Berlin 1857 und die reich⸗ 
haltige Literatur des Tages. 

3. Ein Hauptgeſichtspunkt dieſes Abſchnittes iſt 
die Wiedereinſetzung des Weibes in ſeine urſprüng⸗ 
lichen Rechte. Das Weib der alten Welt war mehr 
oder minder Sklavin, und iſt es noch in der Heiden⸗ 
welt. Auch das jüdiſche Weib hatte nicht das Recht 
der Scheidung gleich dem Manne, wohl aber die 
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Römerin. Wir ſchließen daraus nicht auf einen 
höheren Standpunkt der römiſchen Geſetzgebung. 
Hier iſt der Begriff des freien Bürgers, bei dem 
Juden der Begriff des einheitlichen Hauſes ſtärker 
betont. Doch hat die römiſche Geſetzgebung dem 
chriſtlichen Eherecht vorgearbeitet. 

4. „Die Schöpfung eines Menſchenpaares iſt 
Beweis: 1) daß nur Monogamie dem göttlichen 
Willen gemäß iſt, wie dies auch aus der Forterhal⸗ 
tung derſelben Proportion zwiſchen dem männlichen 
und weiblichen Geſchlecht folgt — da ſogar das 
männliche Geſchlecht noch ein wenig zahlreicher iſt, 
welches, im Fall ein Mann mit der Frau öfters 
wechſeln dürfte, anders ſein müßte; 2) fie zeigt, 
daß die Ehe bleiben, nicht getrennt werden ſoll. 
Sonſt würde Gott mehrere Menſchenpaare oder 
Gattinnen geſchaffen haben. Naturordnung iſt 
Gottes Ordnung.“ Heubner. 


Homiletiſche Andeutungen. 


So weit Chriſtus geht, folgen ihm Freunde und 
Feinde: 1) als Freunde die Heilsbedürftigen; 2) als 
Feinde ſatzungsſtrenge und geſetzloſe Verſucher. — 
Die Lehre Chriſti von der Ehe: 1) nach ihrer ur⸗ 
ſprünglichen Unauflöslichkeit; 2) nach ihrer geſchicht⸗ 
lichen Zerrüttung; 3) nach ihrer geſetzlichen Zucht; 
4) nach ihrer evangeliſchen Wiedergeburt. — Die 
Ehe eine urſprüngliche Stiftung Gottes. — Als die 
Vollendung und Weihung der Schöpfung. — Die 
Grundlage des Hauſes. — Die vollendete Gemein⸗ 
ſchaft des Lebens. — Das Bild der Gemeinſchaft 


B. Die Kinder in der 


zwiſchen dem Herrn und ſeiner Gemeinde, Eph. 5. 
— Wie die Sünde das ſchönſte und ſegensreichſte 
Verhältniß verdunkelt und ſo vielfach in das un⸗ 
heilvollſte Verhältniß verkehrt hat. — Der Scheide⸗ 
brief nach ſeinen verſchiedenen Geſtalten. — Wie 
das Chriſtenthum ſich des Weibes und ſeiner Rechte 
angenommen. — Die Liebe als perſönliche Würde 
und perſönliche Würdigung wird das chriſtliche 
Saus über die Eheärgerniſſe erheben. — Die Un⸗ 
zucht allemal eine Wegwerfung der perſönlichen 
Würde. — Eine Auflöſung der heiligſten Bande. 
— Der ſchwere Ernſt der Ehe. — Die dreifache 
evangeliſche Entſagung, durch welche die chriſtliche 
Ehe wieder erſcheinen ſoll. — Chriſtus als der Be⸗ 
gründer des chriſtlichen Hauſes: 1) des chriſtlichen 
Eherechts; 2) des chriſtlichen Kinderrechts; 3) des 
chriſtlichen Eigenthumsrechts. 

Starke: Quesnel: Die Geſellſchaft des 
Mannes und Weibes noch unzertrennlicher, als 
der Eltern mit den Kindern, 1 Moſ. 2, 24. — 
Hedinger: Was die Ehe als eine Ordnung be⸗ 
trifft, ſo iſt ſie von Gott, ſonſt kommen manche 
Eheleute ohne Gott, wider Gott und ſein Recht 
zuſammen. — Zeiſius: Nicht alles, was den 
Juden im Alten Teſtamente erlaubt geweſen, iſt 
darum auch den Chriſten erlaubt. — Piscator: 
Der ledige Stand nicht heiliger als der Eheſtand. 

Gerlach: Gerade in dieſem Verhältniß ſoll der 
Menſch beweiſen, daß er vermöge ſeines Geiſtes 
über ſein Fleiſch und die Natur Herr ſei. 

Heubner: Chriſtus fragt nicht nach Meinun⸗ 
gen der Schulweiſen, ſondern geht auf die urſprüng⸗ 
liche Ordnung Gottes zurück. — Dieſe iſt allein 
der Grund alles Rechts. 


Gemeinde (V. 1315). 


(Mark. 10, 13 16; Luk. 18, 15 — 17.) : 


Da [gerade] wurden Kindlein zu ihm gebracht, damit er ihnen die Hände auflegte 13 
und [dazu ſegnend] betete. Die Jünger aber fuhren fie an. Jeſus aber ſprach: Laſſet die 14 
Kindlein, und wehret ihnen nicht, zu mir zu kommen, denn für ſolche iſt das Himmel⸗ 
reich. »Und als er ihnen die Hände aufgelegt, zog er von dannen fort. 15 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Da wurden Kindlein. Ein herrlicher Kon⸗ 
traſt im Verhältniß zum Vorigen. Eheärgerniſſe, 
Kinderſegen. 8 g 

2. Zu ihm. In Peräa war Jeſus nicht blos ein 
Mann von heiligem Anſehn, ſondern beſtimmter 
in ſeiner Würde erkannt, wie dies ſich auch aus der 
folgenden Geſchichte ergibt. l 

3. Die Handauflegung. Nicht nur Symbol, 
ſondern auch Akt des Segnens, d. h der kräftigen 
prophetiſch⸗wirkſamen Anwünſchung eines beſtimm⸗ 
ten Heils oder ſittlichen Gutes, ebenſo des amt⸗ 
lichen Weihens, wie des Heilens ſeit uralter 
Zeit. 1 Moſ. 48, 14; 2 Moſ. 29, 10; 2 Kön. 4, 34; 
ogl. den Artikel Handauflegung in Herzogs theo⸗ 
logiſcher Real⸗Eneyklopädie. Dieſe Form empfahl 

ſich den hebräiſchen Müttern durch die Synagogen⸗ 
ſitte. Auch die Synagogenvorſteher ſegneten Kinder 
durch Handauflegung (Buxrtorf Syn.). 


4. Fuhren ſie an. Markus ſagt: die ſie Herbei⸗ 
tragenden, und nach Meyer ſoll ſich avrots auch 
hier durch sooonvezIn auf die Herbeitragenden 
beſchränken. Der Evangeliſt ſcheint jedoch die poin⸗ 
tirtere Faſſung vorzuziehen. Das Schelten der Her⸗ 
beitragenden traf dem eigentlichen Zielpunkte nach 
die Kinder. Daher auch in der Abfertigung des 
Herrn das gegenübertretende: Wehret den Kindern 
nicht. 

5. Für ſolche. 1) Bengel, de Wette: Die 
wirklichen Kinder ſelbſt; 2) Meyer: Die Menſchen 
kindlichen Sinnes und Charakters, Kap. 18; 
3) Calvin: tam parvuli, quam eorum similes; 
4) die Kirche in dem Inſtitut der Kindertaufe: die 
Kinder, welche dem Segen des Herrn zugebracht 
werden und zu ihm kommen. Alſo Kinder, die dem 
Herrn geweiht werden. Die theokratiſchen Kinder 
als die Generationen der Hoffnung des Himmel⸗ 
reichs. Allerdings nach Markus und Lukas auch 
hier zugleich als Symbole des kindlichen Sinnes, 
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wie ja auch die Taufe als kirchliche und ſoziale 
Wiedergeburt der Typus iſt für die perſönliche 
Wiedergeburt. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 


1. Zunächſt iſt dieſer Abſchnitt die Verklärung 
des vorigen, die lebendige Apologie der Ehe. Der 
herrliche Gewinn des Kinderſegens verbreitet ein 
mildes verſöhnendes Licht über den Jammer in 
der Ehe. 

2. Die Gläubigen in Peräa waren ſchon zart⸗ 
ſinnige Chriſten und erkannten, daß Chriſtus auch 
kleine Kinder (30% y nach Lukas) ſegnen könne, 
und daß ſolche einen Segen von ihm empfangen 
könnten. In dieſem Momente aber waren die Jün⸗ 
ger noch einigermaßen rigoriſtiſch, man könnte 
ſagen, ſogar ein wenig baptiſtiſch geſtimmt. Sie 
ſahen das Begehren dieſer Eltern als eine unzeitige 
Störung ihrer wichtigen Verhandlungen durch 
unwichtige kleine Perſonen an, vielleicht überhaupt 
als eine Voreiligkeit. Allein mit heiligem Unwillen 

nahm Jeſus den dunklen Glauben der Mütter 
und den dunkleren, unbewußten der Kinder, d. h. 
ihre Anlage und ihren Erbſegen in Schutz. 

3. Für ſolche iſt das Himmelreich. Die 
ältere Kirche hat ſich mit Recht auf dieſe Stelle gegen 
die Anabaptiſten berufen. Denn Jeſus erklärt hier 
beſtimmt: 1) daß die kleinen Kinder einen Segen 
empfangen können von ſeiner Hand; 2) einen Se⸗ 
gen, der ſich auf das Himmelreich und den Eintritt 
in daſſelbe bezieht; 3) einen Segen, der in einem 
ſymboliſchen Akt vollzogen wird. Der Baptismus 
verkennt den Glauben in ſeiner kindlichen Form, 
wie er das chriſtliche Haus und den chriſtlichen 
Erbſegen verkennt. Chriſtus hat hier die Kinder 
als Mitberufene zu ſeinem Himmelreich in der Se⸗ 
gensgemeinſchaft des chriſtlichen Hauſes bezeichnet. 
S. Kap. 10, S. 143. 


Evangelium Matthäi. 


19, 16—26. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Das Leben der Kinder, eine natürliche Verklärung 
der Ehe. — Wie der Kinderjubel den Ehejammer 
übertönt. — Wie die Ehe ſchon durch die Rückſicht 
auf die Kinder geheiligt werden ſoll. — Man ſoll 
die Kinder zum Herrn bringen. — Die Kinder ſind 
ſegensfähig. — Die Abweiſung der Kinder von der 
Segenshand Chriſti, vom Herrn geſtraft und ent⸗ 
kräftet. — Auch die Kinder der Gläubigen find zum 
Eintritt in das Himmelreich berufen. — Laſſet die 
Kindlein. — Die Unkindlichkeit des wiedertäufe⸗ 
riſchen Weſens. — Die Kinder und das Himmel⸗ 
reich für einander: 1) Die Kinder verſchönen ſich 
von Geſchlecht zu Geſchlecht im Himmelreich; 2) das 
Himmelreich verſchönt ſich mit jedem neuen Ge⸗ 
ſchlecht der Gläubigen, oder 1) das Himmelreich den 
Kindern; 2) die Kinder dem Himmelreich. 


Starke: Quesnel: Den Segen des Herrn 
Jeſu über die Kinder bringen. — Oſiander: Ihr 
Eltern, ſehet wohl zu, daß ihr alles beitraget, was 
zu ihrer Seligkeit nöthig iſt. — Bibl. Wirt.: Ge⸗ 
höret den Kindern das Himmelreich, dann auch der 
Glaube, auch die Taufe. 


Goßner: Laſſet die Kinder! Das ſind 
meine Leute, mit denen ich mein Reich ſtiften muß. 
— Was groß iſt vor der Welt, iſt vor ihm klein, 
und was die Welt verachtet, iſt vor ſeinen Augen 
auserwählt. 


Lisco: Kinder find für den Herrn beſonders 
empfänglich. Denn bei ihnen iſt noch vorhanden: 
1) Zutrauen ſtatt Zweifelſucht; 2) Hingabe ſtatt 
Mißtrauen; 3) Wahrheit ſtatt Heuchelei; 4) An⸗ 
ſpruchsloſigkeit ſtatt Hochmuth. 

Heubner: Die Zurechtweiſung der Jünger eine 
Erinnerung für die, welche nicht wollen, daß man 
den Kindern früh Religion und Chriſtenthum bei⸗ 
bringen ſoll. — Jeſus das Muſter reiner, heiliger 
Kindesliebe. — Von Kindern hofft der Menſchen⸗ 
freund ein beſſeres Geſchlecht. — Die natürliche 
und die chriſtliche Kinderliebe. 


C. Das Cigenthum in der Gemeinde (V. 16—26). 
(Mark. 10, 17-22; Luk. 18, 1827.) 


16 Und ſiehe [beim Abzuge eben], einer trat heran und ſprach zu ihm: Guter !) Meiſter, 
17 was foll ich Gutes thun, damit ich das ewige Leben Dab 11 ſprach zu ibm: Wag 
nenneſt du mich gut [und doch fragſt du mich über das Gute] )? Niemand iſt gut, außer Einer 
Einer iſt der Gute] ), Gott. Wenn du aber zum Leben eingehen willſt, jo halte die Gebote. 
18 Jener ſpricht zu ihm: Welche [welcher Art, 2% 8]? Jeſus aber ſprach: Das: Du ſollſt 
nicht tödten! du ſollſt nicht ehebrechen! du ſollſt nicht ſtehlen! du ſollſt nicht falſch Zeugniß 
19 reden! „Ehre den Vater und die Mutter! und: du ſollſt deinen Nächſten lieben wie dich 
20 felber! »Da ſagt zu ihm der junge Menſch: Das alles habe ich gehalten von meiner Jugend 


1) Die Codd. B. D. L. u. a., auch der Sin. laſſen & aus und 4 it hä i 
fess e ae HUE S's ſſen & aus und leſen blos Sdaoxade. Damit hängt die 


: t gatas regi tov ayatov; sis gow 6 ayadds (ſtatt der Recepta æc 

hae oc. T. J.). Dieſe Lesarten find entſchieden meift beglaubigt durch B. D., Wi 1 5 Dafür 

: 80 ach, Lachmann, Tiſchendorf. Die Recepta nach Markus und Lukas. Demzufolge hat Matthäus die Beziehung 
es Wortes auf Jeſum fallen laſſen, dagegen die Betonung der Frage über das Gute ſelbſt nach ſeinem Verhältniß zu 


Gott hervorgehoben. Bei i ilwei i ruch i i 
5 it . ra Beide Lesarten bezeichnen theilweiſe den Widerſpruch in dem Fragenden: Guter Meiſter, 


19, 16—26. 
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auf. Was mangelt mir noch? [nicht: mir mangelt nichts mehr, ſondern: 


mir noch mangelt?! *Jeſus 


was mag das ſein, das 


ſprach zu ihm: Wenn du vollkommen ſein willſt, ſo gehe hin, 21 


verkaufe deine Habe und gib's den Armen, ſo wirſt du einen Schatz im Himmel haben, und 
komm und folge mir nach. »Da der Jüngling das Wort hörte, ging er betrübt davon, 22 


denn er war Beſitzer vieler Güter. Jeſus aber ſprach zu ſeinen Jüngern: 


Wahrlich, ſage 23 


ich euch: ſchwer halt’s, daß ein Reicher eingehen wird in das Reich der Himmel. Wiederum 24 


aber ſage ich euch: es iſt leichter, daß ein Kameel durch!) ein Nadelöhr gehe, 
Reicher eingehe in das Reich Gottes. Da das ſeine Jünger hörten, entf 
und ſprachen: Wer kann da noch ſelig werden? Jef 


als daß ein 
etzten ſie ſich ſehr 25 


ihnen: Bei den Menſchen iſt dies leben dies, das Seligwerden ſelbſt] unmöglich, bei Gott 


aber iſt alles möglich. 


Exegetiſche Erläuterungen. 

1. Und ſiehe, einer, eis. Da die vorigen zwei 
Stücke zuſammenhangen, ſo iſt die Vorſtellung der 
verſuchenden Phariſäer-Gruppe hier noch feſt zu 
halten. Daher auch wohl das Staunen: Und ſiehe! 
Auch die Bezeichnung des einen als eines coywr 
bei Lukas ſcheint dieſe Annahme zu empfehlen, daß 
er als einer, der halb von Jeſu gewonnen war, 
aus der Verſuchergruppe hervortrat. 

2. Guter Meiſter. Wir ſetzen voraus, daß die 
Berichte von Markus und Lukas ſich zu dem Be⸗ 
richt des Matthäus beiſtimmend verhalten. In dem 
Falle iſt die Gegenfrage: Wenn du mich nach dem 
Guten fragſt, was nenneſt du mich gut? 
nicht eine Ablehnung dieſer Begrüßung ſelbſt, ſon⸗ 
dern des flachen äußerlichen Sinnes, worin ſie ſtatt⸗ 
fand. Nur Gott iſt gut, das Gute iſt nur Einer, 
und darum in ihm und aus ihm nur Eines; nur 
nach dem Zuſammenhange mit Gott ſoll das Gute 
gewürdigt werden. Und ſo erklärt ſich denn auch 
die Lesart: Was frageſt du mich über das Gute? 
Einer iſt der Gute. Gott iſt der Gute in ſeiner Ein⸗ 
heit, und ſo die Quelle des Guten. Daher iſt die 
Vorſchrift des Guten nicht eine unter vielen an⸗ 
dern, die erſt durch das Fragen, die theologiſche 
Unterſuchung ermittelt werden müßte. Das eine 
Gute kann nur heißen: in Gott leben, Gott lieben; 
der Anfang des Weges aber heißt: halte die Gebote, 
worin ſich das Gute ſeinen geſetzlichen Ausdruck ge⸗ 
geben: ſuche das Geſetz zu erfüllen oder gerecht zu 
werden vor Gott. Unter dieſem Beſtreben wirſt du 
den Fortgang des Weges erfahren: Buße und Glau- 
ben. D. h. um zur Einheit des Guten, zu 
Gott zu kommen, muß man es vorab mit der ſym⸗ 
boliſchen Vielheit, worin das Gute ſich 
gliedert, ſeinen Geboten, ernſt nehmen. 
Offenbar iſt dieſer Zuſammenhang eine ethiſche 
Reflexion. Unrichtig Neander: Was fragſt du mich 
nach dem, was gut iſt? Einer iſt der Gute, und 
an ihn mußt du dich wenden — er hat es dir ja 
auch geoffenbart. De Wette: Warum legeſt du 
mir die unergründliche (1) Frage über das wahr⸗ 
hafte, höchſte Gut vor u. ſ. w.? Während de Wette 
die Frage über das Gute für unergründlich hält, 
nennt Meyer dieſelbe ganz überflüſſig, bemerkt 


übrigens paſſend: „ein Guter, ein Gutes, alterum 
non datur. Wenn du aber (dé das metabatiſche 
autem), um dir nun näher zu ſagen, was ich dir 
zum Bewußtſein bringen wollte, in das Leben ein⸗ 
gehen willſt u. ſ. w.“ — Wir finden den Nachdruck 
gelegt auf das: 27 we Zowras. Das Gute ſoll kein 
Gegenſtand des phariſäiſchen Zowmragy fein. Es liegt 
nicht als Einzelvorſchrift unter den Satzungen 
verſteckt. Daher iſt auch die Erklärung Fritzſche's: 
was muß ich Gutes thun? mit quid, quod bonum 
sit, nicht zu verwerfen. Der Jüngling meint die 
Gebote gehalten zu haben, und doch fühlt er, daß 
ihm noch etwas fehlt; er weiß nicht, was. Dieſe 
Verhandlung iſt alſo dem Sinne nach ſehr ver⸗ 
wandt mit der Verhandlung zwiſchen Jeſu und 
dem Schriftgelehrten Mark. 12, 28, deren Grund⸗ 
gedanke iſt: ein Gott, darum nur ein Gebot. 
Hier: ein Guter, darum nur ein Gutes. In bei⸗ 
den Fällen iſt der Gegenſatz die das Gute zerreißende 
und verdunkelnde Mannigfaltigkeit der phariſäiſchen 
Satzungen. ö 

3. Welche? Lolas, „quales, welches nicht gleich 
civas iſt, ſondern nach einer charakteriſtiſchen An⸗ 
gabe fragt.“ Meyer. Auch in dieſer Gegenfrage 
blickt alſo das phariſäiſche Unterſcheiden, nament⸗ 
lich auch zwiſchen ſogenannten größeren und kleine⸗ 
ren Geboten durch. 

4. Du ſollſt nicht. Dieſe Herzählung der Ge⸗ 
bote ſeitens des Herrn dürfte nicht ohne Bedeutung 
ſein für die Unterſcheidung der ſogenannten erſten 
und zweiten Tafel. Er nennt ihm vorab vier Ge- 
bote der zweiten Tafel. Die Frage iſt, wie verhal⸗ 
ten ſich die zwei letzten Anführungen dazu? Du 
ſollſt deinen Nächſten lieben als dich ſelbſt, iſt offen⸗ 
bar Zuſammenfaſſung der zweiten Tafel in eins 
nach 3 Moſ. 19, 18. Demzufolge hätte man das: 
Ehre Vater und Mutter, nach ſeinem tieferen Be⸗ 
griff für eine Zuſammenfaſſung der Gebote der 
erſten Tafel zu halten. Alſo I.: Halte deinen Ur⸗ 
ſprung heilig, die Wurzel deines Lebens lerſte 
Tafel). II.: Halte den Baum heilig, deſſen Zweig 
du biſt (zweite Tafel). 

5. Das alles habe ich gehalten ꝛc., was man⸗ 
gelt mir noch? ci ere doreod. Das letztere wohl 
nicht im Sinne plumper Werkheiligkeit herausfor⸗ 


1) Der Lesart: Hel eln tritt die ſchwierigere eee ſtark gegenüber. Auch der Sin. 


us aber blickte ſie an und ſprach zu 26 
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dernd als Erklärung: So fehlt mir ja nichts mehr. 
Dem Jüngling ſteckt freilich die Werkheiligkeit im 
Kopf. Er hat keine Ahnung von der Geiſtigkeit, 
Innerlichkeit, Unendlichkeit der Gebote, er begreift 
ſie nur nach dem Buchſtaben und glaubt daher, nach 
dieſen Geboten ohne Vorwurf, ja gerecht zu ſein. 
Und doch widerſpricht ſein Herz, er fühlt, daß ihm 
etwas fehlt, und in dieſem Sinne wohl thut er ſeine 
Frage, wie wenn er ſagen wollte: was iſt's, das mir 
noch fehlt? Alles das hat mir nicht zum Frieden 
geholfen. Daß er in dieſer Weiſe eine Herzenswunde 
bloß legt, beweiſt die Bemerkung des Markus: Je⸗ 
ſus ſah ihn an und liebte ihn, ſowie der große 
Kampf, der ſpäter in ihm entſtand. 

6. Wenn du vollkommen. Im Zuſammenhang 
mit dem Vorigen heißt das: wenn du das eine 
Gute haben, und darin das eine Gute thun willſt, 
ſo daß dich im Frieden der Liebe kein Mangel mehr 
drückt. Jeſus geht in die von dem Jüngling auf⸗ 
geſtellte Vorausſetzung ein, daß er mit der Viel- 
heit der Gebote, dem Geſetzesweg, fertig ſei. Alſo 
zur Einheit. Dafür ſoll der Jüngling eine be⸗ 
ſondere Probe ablegen, daß er es mit der Einheit 
ernſt nimmt. Die Probe aber, die Jeſus ihm auf⸗ 
erlegt, hat den Zweck, ihm den tieferen Sinn des 
Geſetzes aufzuſchließen und ihn zum Bewußtſein 
ſeiner Sünde und Knechtſchaft zu bringen. Denn 
unter der Forderung des Herrn wird es offenbar, 
daß er ſeinen Reichthum vergöttert, alſo gleich vor 
dem erſten Gebote nach ſeiner tieferen Bedeutung 
zu Schanden wird. Die vom Herrn aufgeſtellte For⸗ 
derung iſt allerdings dem Weſen nach gleichlautend 
mit dem Anfang des neuteſtamentlichen Weges: 
Selbſtverleugnung, Aufnahme des Kreuzes, Nach— 
folge Chriſti. Und das alſo iſt auch ihr allgemein⸗ 
gültiger Sinn. Das Eigenthum des chriſtlichen 
Hauſes ſoll dem Herrn gehören, vor allem Christo 
in pauperibus. Jeſus gibt aber dieſer Forderung 
ſeines Evangeliums den geſetzlichen Ausdruck, um 
den Jüngling aus einem Selbſtgerechten in einen 
heilsbedürftigen Sünder zu verwandeln. Es kann 
nicht ſeine Meinung geweſen ſein, der Jüngling 
ſolle wirklich durch dieſe äußerliche Leiſtung, wie der 
heil. Antonius, ein Werkheiliger werden. Daher iſt 
es durchaus wider den Sinn der Stelle, wenn 
manche Exegeten und Homileten einfach voraus— 
ſetzen: hätte der Jünger nur die Vorſchrift des 
Herrn befolgt, ſo wäre alles gut geweſen; weil er 
es aber nicht that und traurig fortging, war er 
verloren. Damit iſt die pädagogiſche Weisheit des 
Herrn durchaus verkannt. Allerdings war das 
Davongehen des reichen Jünglings höchſt bedenk— 
lich und Beſorgniß erregend für ſeine Zukunft. 
Allein daß er betrübt davon ging, deutete auf einen 
inuern Kampf, in welchem er noch durch die Gnade 
zur Selbſterkenntniß kommen konnte. Und das 
war es, was ihm wirklich fehlte auf evangeliſchem 
Grunde, die Selbſterkenntniß und Nachfolge 
Chriſti, nicht aber das letzte Siegel äußerer 
Heiligkeit. 


7. Einen Schatz im Himmel. Vergl. 5, 123 
6, 20. 

. Schwer hält's. Dieſe Aeußerung bezeichnet 
jedenfalls die Lage des Jünglings als eine höchſt 
gefährliche. Gleichwohl nach dem Folgenden noch 
nicht als eine verlorne. Der Reiche kann ins Him⸗ 
melreich kommen, nur nicht als Reicher. In der 
ſchweren Entäußerung von ſeiner abgöttiſchen An⸗ 
hänglichkeit an das irdiſche Gut, darin liegt die 
Schwierigkeit. Clemens von Alexandrien: res o 
owtomevos mhovatos; 

9. Daß ein Kameel. Die hyperboliſche Stärke 
des Bildes hat zu verkürzenden Umdeutungen ver⸗ 
anlaßt: 1) Ein Ankertau a. nach der willkürlichen 
Deutung von dis (Tus bei Theophylakt) oder 
b. nach der Lesart einiger Minuskeln: xaucdoy 
(Caſtellio, Huetius u. a.). 2) das Nadelöhr ſei 
im Morgenlande ein Nebenpförtchen für die Fuß⸗ 
gänger, neben dem Hauptthor, durch welches die 
Kameele ſchreiten (ein Miſſtonsbericht). 3) Die 
meiſten für die beſtimmte Anſchauung Kameel und 
Nadelöhr. Grotius: totum hoc proverbium 
mutata Cameli voce in Elephantem est apud 
Rabbi Jacobum in Capthor. De Wette: Cin 
Aehnliches kommt im Talmud vom Elephanten 
vor: vergl. Lightfoot, Schöttgen, Buxtorf Lex. 
talmud. Grotius erinnert auch an ein ähnliches 
lateiniſches Sprichwort und an Jer. 13, 23. Offen⸗ 
bar ſoll die im erſten Satze ausgeſprochene 
Schwierigkeit, daß ein Reicher ins Himmelreich 
eingehe, hier vollends als Unmöglichkeit bezeichnet 
werden. Für die Unmöglichkeit aber iſt kein Aus⸗ 
druck zu ſtark. Es fragt ſich nur, wie verhält ſich 
die Schwierigkeit V. 23 zur Unmöglichkeit V. 24? 
Ohne Zweifel iſt dort von dem Reichen im empi⸗ 
riſchen Sinne die Rede, der ſich von ſeinen Gütern 
befreien kann, wenn auch mit Schwierigkeit, hier 
von dem Reichen im ſymboliſchen Sinne, von dem 
Menſchen, der in ſeinem Reichthum ſein Leben 
finden will. Daher möchte auch das Bild nicht blos 
in ſprichwörtlicher Allgemeinheit das Unmögliche 
malen. Das Kameel iſt das gütertragende Laſtthier, 
ein ganz paſſendes Bild für den Reichen; das 
Nadelöhr dagegen das Bild des kleinſten ſinnlichen 
Durchgangs, geeignet, den geiſterhaften Eingang 
einer weltentſagenden Seele in das Himmelreich 
zu verſinnlichen. Auch die Kleinheit des Nadelöhrs 
bleibt inſofern noch inadäquat, als die Seele nicht 
recht und rein hindurchgehen könnte mit einem 
Faden, der ſie an die Welt bände. Es iſt aber das 
geeiguetſte Bild, weil das Nadelöhr das Minimum 
eines Durchgangs bezeichnet. a 

10. Wer kann da noch. De Wette (nach Gro- 
tius): „Es hat ja jeder einen Antheil an ihrer 
(der Reichen) Weltliebe. Jedenfalls viel beſſer als 


19, 1626. 


Meyer: Schluß a majoribus ad minores; wenn 


es bei dem Reichen ſolche Schwierigkeit hat, die doch 
die Mittel haben, viel Gutes zu thun. Die Jünger 
ſchloſſen aber wohl fo: wenn der Reichthum fo 
unfähig mache zum Himmelreich, ſo werde auch der 


Wear 


19, 16—26. 
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Aermſte durch irgend einen Faden von Beſitzthum 
unfähig gemacht, zumal da jeder dem Reichthum 
von Natur hold ſei — und noch allgemeiner ſo: 
wenn ſchon der Reichthum ſelbſt ein ſolches abſo⸗ 
lutes Hinderniß iſt, wie viel mehr die Sünde ſelbſt 
und überhaupt. Daß alle Sünde im Weltſinn 
wurzele, war ihnen noch nicht rein aufgeſchloſſen. 
Ein jüdiſches Element zumal ſträubte ſich gegen 
dieſe Lehre. 


11. Jeſus aber blickte ſie au. Mit bedeutungs⸗ 
voller Theilnahme. Er empfand, was ſie noch durch⸗ 
zumachen hatten bis zur vollen Wiedergeburt für 
die Freiheit. 

12. Bei den Menſchen. Wieder der beachtens⸗ 
werthe Plural. 1) Nach menſchlichem Urtheil, 
Fritzſche, Ewald; 2) nach menſchlichem Vermögen, 
de Wette, Meyer. — Der Gegenſatz: bei den Men⸗ 
ſchen und bei Gott, gibt keinen Grund zu dieſer 
Spaltung. Das menſchliche Urtheil ſpricht mit dem 
menſchlichen Unvermögen: es iſt unmöglich. Gott 
aber macht es nicht nur möglich durch ſeine All⸗ 
macht und Gnade, ſondern erklärt es auch für mög⸗ 
lich durch Chriſtum. Der Ausdruck: die Menſchen, 
bezeichnet aber in concreto den alten, verderbten 
Weltlauf, der in der Weltſucht verloren iſt; Gott 
dagegen tritt hier hervor als der Schöpfer des neuen 
Aeon des Kreuzes, durch welches die Welt den 
Gläubigen gekreuzigt iſt, wie ſie gekreuzigt ſind der 
Welt. Vergl. Luk. 1, 37. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 


1. Die organiſche Bedeutung dieſes Abſchnitts 
ift ſchon oben angedeutet. Es iſt die dritte Seite 
des chriſtlichen Hauſes, oder des Hauſes im Him⸗ 
melreich. Zuerſt hat der Herr gezeigt, wie es mit 
der chriſtlichen Ehe gehalten werden ſoll; dann war 
von den Kindern des chriſtlichen Hauſes die Rede; 
jetzt von dem Beſitzthum, den Gütern deſſelben. 
Zu beachten ſind alſo beſonders die drei 
Anſtöße der Jünger an den drei Grund- 
prinzipien des chriſtlichen Hauſes, und 
die Art, wie der Herr dieſe Anſtöße be⸗ 
ſeitigt. Chriſtus gibt aber hier dem idealen Prin⸗ 
zip, nach welchem der chriſtliche Hausvater fein Gut 
verwalten ſoll, eine legale Form, weil ſich der Jüng⸗ 
ling auf den Standpunkt des Legalismus ſtellte. 
Dieſe Modalität war blos pädagogiſch: ſie ſollte den 
Jüngling zur Selbſterkenntniß führen. Es iſt alſo 
eine völlige Verkennung ſeiner Abſicht und eine 
Verkehrung des Begriffs, wenn die katholiſche Theo⸗ 
logie hier eine Vorſchrift fiir einzelne findet, ein 
ſogenanntes consilium evangelicum in Betreff der 
freiwilligen Armuth. Das consilium wird nur 
dann ein evangelicum, und zwar ein principium 
evangelicum, wenn wir die modale Form abſtrei⸗ 
fen und erkennen, daß der Chriſt ſeine Güter als 
ein vom Herrn anvertrantes Lehen verwalten ſoll, 
und zwar vor allen Dingen im Dienſte der Armuth, 
der bedürftigen Menſchheit. 


2. An dieſer Stelle tritt die Lehre von dem höch— 
ſten Gute in voller Klarheit, ja fo zu ſagen in be- 
grifflicher Beſtimmtheit hervor. Gott ift nicht nur 
das höchſte Gut, ſondern als der Quell aller ſitt⸗ 
lichen und phyſiſchen Güter das einzige Gut. Selbſt 
Chriſtus will nur darum als der Gute begrüßt wer⸗ 
den, weil er eins iſt mit Gott; nicht aber unter der 
Vorausſetzung, daß er irgend ein hervorragender 
Rabbi ſei. Wie dies nun von den perſönlichen We⸗ 
ſen gilt, daß ſie nur gut heißen können nach Maß⸗ 
gabe ihres Zuſammenhangs mit Gott, ſo ſind auch 
die einzelnen Gebote nur ein Ausdruck des ſittlich 
Guten, ſofern ſie erfaßt werden nach ihrem Zuſam⸗ 
menhang mit dem Grundgebot der Liebe Gottes; 
und die einzelnen phyſiſchen oder auch moraliſchen 
Güter endlich bleiben nur dann Güter, wenn ſie im 
Geiſte der chriſtlichen Oekonomie gottgefällig ver⸗ 
waltet und geopfert werden, während ſie ſich andern⸗ 
falls in Fallſtricke für das Leben der Seele verwan⸗ 
deln, in verderbliche Uebel. 

3. Jeſus erkannte ſogleich, daß der reiche Jüng⸗ 
ling ſowohl in Bezug auf die Tugenden, als auf 
die äußeren Güter des Lebens das höchſte und einige 
Gut, Gott, zu ſehr aus den Augen verloren hatte, 
und daß er auch ihn nicht nach der Tiefe gläubiger 
Erkenntniß, ſondern in weltlich oberflächlicher 
Werthſchätzung: guter Meiſter, nannte. Dieſer An⸗ 
ſchauung entſpricht die Behandlung deſſelben, welche 
nach beiden Lesarten, die ſich als verſchiedene Mo⸗ 
mente des gleichen Aktes zuſammenſchließen, dahin 
abzielte, ihn zur Erkenntniß zu bringen, zur Er⸗ 
kenntniß Chriſti, zum Verſtändniß der Gebote und 
zur Einſicht in die Bedeutung des irdiſchen Gutes, 
vor allem aber zur Selbſterkenntniß, daß er noch 
nicht gut ſei. Ein zwiefaches Mißverſtändniß läuft 
bei der Erklärung dieſer Geſchichte in der Regel mit 
unter. Zuerſt wird die Selbſtgerechtigkeit des Kopfes 
oder des Geſetzesbegriffs, worin der junge Mann 
unverkennbar ſteckt, zugleich aufgefaßt als eine 
Selbſtgerechtigkeit ſeines Herzens, da er doch wohl 
im Ernſte das Gefühl ausſprechen will, es fehle ihm 
etwas Großes, das er nicht zu finden wiſſe. Nur 
fo erklärt ſich auch, daß Jeſus nach Markus ihn an- 
ſah und liebte. Freilich war auch ſein Herz nicht 
gebrochen in geiſtlicher Armuth, ſondern von dem 
Wahn ſeines Kopfes inftzirt, aber es war ſich doch 
einer ſchmerzlichen Wunde bewußt. Sodann bricht 
man gewöhnlich über den Jüngling den Stab, weil 
er nicht augenblicklich gethan nach den Worten Jeſu, 
ohne zu bedenken, daß Jeſus nicht einen Werkhei⸗ 
ligen aus ihm machen wollte, ſondern einen buß⸗ 
fertigen Sünder. 

4. „Ein Kameel mit ſeinem hohen, ſchweren Kör⸗ 
perbau und mit ſeinen Packlaſten könnte unmöglich 
durch das Thor einer Stadt kleiner Elfen oder 
feiner Geiſter eingehen, das ſo groß wäre, wie das 
Oehr einer Nadel. So rieſenhaft und ſo bepackt 
obendrein kommt der Reiche, deſſen Herz mit ſeinem 
Reichthum verwachſen iſt, vor die kleine feine Pforte 
der Geiſterſtadt des Himmelreichs. Er ſieht ſie nicht 
und findet ſie nicht, geſchweige denn, daß er hin⸗ 
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durchgehn könnte. In dieſer Geftalt gehört er der 
Welt der Veräußerlichung, der Welt grober, plum⸗ 
per, übermäßiger Verhältniſſe an; in die unendlich 
feine, zarte, körperloſe, wie im Nichts eines Punktes 
der Sinnenwelt verſchwindende, aber im großen 
All des Geiſtes ſich groß und weit entfaltende Welt 
des Himmelreichs kann er unmöglich den Eingang 
finden“ (Leben Jeſu, II, 2, 1110). Wait 

5. Das Wort Chriſti vom Reichen ſpricht einen 
Gedanken aus in zwei Beziehungen: Erſtlich dem 
Reichen iſt es jedenfalls ſchwer, in das Himmelreich 
zu kommen, weil es ihm ſchwer iſt, arm zu werden. 
Zweitens iſt es ihm aber überhaupt unmöglich, fo- 
fern er reich iſt und es bleiben will in ſeinem Sinne, 
wenn nicht ein Wunder der Gnade ihn im Geiſte 
arm macht. Die Jünger fragten in begründeter 
Beſtürzung: Ja, wer kann dann ſelig werden? 
Sie fühlten, daß das Urtheil des Herrn dem Sinne 
nach ebenſo die Armen traf wie die Reichen, da 
alle nach Reichthum ſtreben, auch ſie ſelber traf, da 
auch fie noch ig unfreie Werthſchätzung der irdiſchen 
Dinge verſtrickt waren. Daher blickte Jeſus in eben 
dem Sinne jetzt ſie ſelber theilnehmend an, wie 
früher den Jüngling. Allerdings iſt es bei dem 
Menſchen unmöglich, aber es iſt möglich bei Gott 
— die Seinen durch die Noth des Kreuzes arm zu 
machen. „So ſollen die Menſchen durch ein Gottes⸗ 
wunder, beſonders aber vermittelſt einer großen 
Führung durch ein großes Kreuzesleid dahin kom⸗ 
men, daß ſie beſitzen, als beſäßen ſie nicht, daß ſie 
als die Erben Gottes, des höchſten Gutes, im Geiſte, 
in freier Selbſtbeſtimmung und in treuer Verwal⸗ 
tung alle ihre Habe auf den Altar der Bruderliebe 
und der allgemeinen Menſchenliebe niederlegen.“ 

6. „Die n welche die Bettelmönchs⸗ 
orden — Franz von Aſſiſt — davon machen, iſt 
nicht die rechte.“ — Heubner. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Das Gute im Lichte des Evangeliums. — Das 
Gut oder Beſitzthum des chriſtlichen Hauſes. — 
Gott das höchſte und einige Gut, die Quelle alles 
Guten. — Der einige Grund des Guten 1) für 
das Gut leew 2) für das Gutt hun, 3) für das 
Gut beſitzen. — Oder: der gute Grund (das 
yd 1) aller Tugenden, 2) aller Pflichten (Ge⸗ 
bote), 3) aller (ſittlichen und phyſiſchen) Güter. — 
Die Frage des reichen Jünglings: Was muß ich 
Gutes thund rc. der offne Ausdruck eines drei⸗ 
fachen Irrthums: 1) Er meint, ſelig werden zu 
können durch ſein Thun, 2) durch ein außeror⸗ 
dentliches Thun überflüſſiger Werke, 3) durch ein 
abſchließendes Thun, welches ſeine vermeintliche 
Gerechtigkeit ergänzen ſoll. — Ein Synagogenvor⸗ 
ſteher, und doch keine Ahnung von dem Geſfetz des 
Geiftes, oder die furchtbare Unwiſſenheit, welche 
aus dem äußerlichen Geſetzesdienſt hervorgeht. — 
Die Selbſtverblendung und die Selbſtgerechtigkeit, 
wie ſie ſich wechſelſeitig erzeugen. — Die Berich⸗ 
tigung der Frage durch ihre Umkehrung: Wie 
kann ich das ewige Leben empfangen, um Gutes 
zu thun? Die verſchiedenen Geſtalten der Selbſt⸗ 
gerechtigkeit: 1) Selbſtgerechtigkeit des Kopfes und 


des Herzens (der Lehre und der Geſinnung), oder 
die gewöhnlichen Phariſäer; 2) Selbſtgerechtigkeit 
des Herzens bei der richtigen Heilslehre des Kopfes, 
oder manche Eiferer für die Lehre von Sünde und 
Gnade in der Kirche; 3) Selbſtgerechtigkeit des 
Kopfes bei dem Eingeſtändniß einer unergründlichen 
Noth des Herzens, oder der reiche Jüngling, 
und viele geſetzliche Chriſten. — Der Widerſtreit 
zwiſchen der Selbſtverblendung des Menſchen und 
der Sehnſucht ſeines Herzens. — „Willſt du zum 
Leben eingehn, ſo halte die Gebote“, oder: nur 
durchs Geſetz kann man vom Geſetz frei werden: 
1) durch das Eingehn in den geiſtigen Sinn des 
Geſetzes (Anwendung aufs Herz); 2) durch die Zu⸗ 
ſammenfaſſung aller Gebote in ein Gebot (das 
Geſetz ſpitzt ſich zum Schwert); 3) durch aufrichtige 
Selbſtprüfung vor dem einen Grundgebot der 
Liebe Gottes (das Geſetz gibt uns den Tod in un⸗ 
ſerer Selbſtgerechtigkeit). — Wie der Herr das Geſetz 
handhabt, um für das Evangelium zu erziehen. — 
Der reiche Jüngling in der Schule des Herrn. — 
Ueber den geheimen Zuſammenhang zwiſchen dem 
geiſtlichen und irdiſchen Reichſein (d. h. reich ſein 
wollen): a. Geiſtliches Reichſein erzeugt irdiſche Au⸗ 
ſprüche; b. irdiſches Reichſein verdeckt geiſtliche 
Noth. — Die Gefahren des Reichthums (Geiz, 
Genußſucht, Stolz, Vertrauen auf das irdiſche Gut, 
falſche Geiſtigkeit, Verblendung über die innere 
Armuth). — Die Beſtimmung des Reichthums. — 
Der Ausſpruch des Herrn nach ſeiner zwiefachen 
Auslegung: 1) die Auslegung der Jünger; 2) die 
Auslegung des Herrn. — Wer kann dann ſelig 
werden? ein Urtheil, daß alle Menſchen in die Welt⸗ 
liebe und Schuld des Reichen verſtrickt ſind. — 
Wie kommt der Reiche ins Himmelreich? 1) Es iſt 
ſchwer nach der wirklichen Lage der Dinge (der 
Jüngling); 2) es iſt unmöglich, ſofern er ein inner⸗ 
lich Reicher bleibt (die Phariſäer); 3) es iſt gleich⸗ 
wohl möglich durch ein Wunder der göttlichen Er⸗ 
ziehung (Joſeph von Arimathia). — Der Eingang 
zum Himmelreich nach ſeinen verſchiedenen Formen: 
1) ſehr unzugänglich für den Menſchen nach dem 
alten Leben: a. eine enge Pforte für jedermann, 
b. ein Nadelöhr für den Reichen, c. eine Grabes⸗ 
thür für den weiterſchreitenden Jünger. 2) Weit 
aufgethan für den Gläubigen: a. die offene Thür 
eines Feſtſaals für den lebendigen Jünger Chriſti 
(Matth. 25, 10), b. eine Ehrenpforte für den treuen 
Nachfolger (Pf. 24), c. ein ganzer Himmel zur 
Heimkehr ins Vaterhaus (Joh. 14, 2). — Die 
Sinnbilder des belaſteten Kameels, des Wolfes und 
der Schlangenbrut. — Das ſchwer bepackte Kameel 
vor dem Nadelöhr, ein Bild des Geizes (oder des 
irdiſches Sinnes) vor der Himmelspforte. Vergl. 
Matth. 23, 24. — Die Wiedergeburt des Men⸗ 
ſchen durch die Armuth im Geiſte ein Wunder 
at (V. 26); ähnlich der Geburt Chriſti (Luk. 
ies 


Starke: Zeiſius: Durch die Werke das ewige 
Leben erlangen wollen, ein gemeiner und hoch⸗ 
ſchädlicher Irrthum. — Der ſelbe: Gott ein un⸗ 
ergründliches Meer alles Guten. — Alles Gute 
muß Gott zugeſchrieben werden, Jak. 1, 17; ſobald 
der Menſch es ſich zueignet, ſo verunreinigt er es 
und macht einen Diebſtahl daraus, Kap. 7, 22. — 
Oſiander: Wer noch in Unerkenntniß ſeiner 
Sünden ſteckt, muß aufs Geſetz gewieſen werden, 
damit er ſeine Sünden erkenne. — Die Liebe des 
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Nächſten das gewiſſe Kennzeichen der Liebe Gottes. 
—.Zeiſius: Weil das Geſetz geiſtlich ijt, fo be⸗ 
trügen ſich ſchändlich, die nur am äußeren Werk 
hangen, Röm. 7, 8. 14. — Kein Zuſtand ift gefähr⸗ 
licher, als derer, die ſich einbilden, daß ſie ſchon 
gut genug ſeien. — Tossani Bibl.: Dies iſt nicht 
die Meinung, als wenn der Jüngling durch das 
äußerliche Werk des Almoſens hatte können voll⸗ 
kommen werden, denn das Widerſpiel lehret 
Paulus 1 Kor. 13, 3, ſondern Chriſtus, dem die 
Beſchaffenheit des Jünglings wohl bekannt war, 
hat durch dies einzige Exempel ihn überzeugen 
und ſeine Unvollkommenheit an den Tag bringen 
wollen, daß er nämlich das Geſetz nicht gehalten rc. 
— Wer reichlich ſäet, wird auch reichlich ernten, 
2 Kor. 8, 13. 14. — Das ganze Werk der Seligkeit 
iſt über den Begriff des Menſchen. — Ques nel: 
Der Menſchen Unvermögen zur Seligkeit gereicht 
nicht zu ihrer Verzweiflung, ſondern zum Triumph 
der Gnade Jeſu Chriſti. — Lisco: Randgloſſe 
Luthers: Gleich wie Chriſtus ſpricht Joh. 7, 16: 
meine Lehre iſt nicht mein; alſo hier: ich bin nicht 

ut, denn er redet von ſich ſelbſt nach der Menſch⸗ 
eit durch welche er uns immer zu Gott führet. — 


Goßner: Man möchte ſich beinahe ärgern über 
die Antwort dieſes Jünglings. Aber man muß es 
doch nicht thun. Denn Jeſus ärgerte ſich auch 
nicht, ſondern wie Markus erzählt (Kap. 10, 21), 
fo blickte er ihn an, und gewann ihn lieb. 

Heubner: Er lief mit Haſtigkeit Jeſu vor, und 
konnte es nicht erwarten, und da wardgerade nichts. 
Nachher ſchlich er langſam davon. — Eile mit Weile. 
Niemand iſt gut: Jeſus will nicht mit 
Worten geſpielt, will ſie nicht ſinnlos hingeworfen 
haben. — Vergl. das vortreffliche Buch: J. Casp. 
Schade, Allernöthigſte Fragen: Was fehlet mir 
noch, und was muß ich thun, daß ich ſelig werde? 
14. Aufl., Leipzig 1734. — Die Rechnung trifft zu, 
bis auf einsz fehlt's aber am Einen, fo iſt doch die 
ganze Rechnung falſch. — Jeſu Schule allein. — 
Jeder hat etwas zu verlaſſen, um in Chriſti Reich 
zu kommen. — Chryſoſtom us: Ueber die Frage 
der Jünger: Wer kann dann rc: weil fie um das 
Heil ihrer Mitmenſchen bekümmert waren, weil ſie 
eine große Liebe zu allen hatten, und weil ſie ſchon 
die Zärtlichkeit der Lehrer in ſich trugen. Sie 
zitterten um dieſes Ausſpruchs willen für den 
ganzen Erdkreis. i 


Vierter Abſchnitt. 
Die zukünftige königliche Erſcheinung der Gemeinde. 


Kap. 19, 27—20, 16. 


Inhalt: a. Die herrliche Vergeltung für die Apoſtel und für die Entſagenden um Chriſti willen über⸗ 
aed V. 2 0 b. Die 5 im Geiſte der freien Gnade, oder das Gleichniß von den Ar⸗ 


beitern im Weinberge, Kap. 20, 1— 16. 


Geſchichtliche Veranlaſſung. An die Geſchichte des reichen Jünglings knüpft die Frage des 
Petrus ſich an, wie den Jüngern ihre Entſagung in der Nachfolge Jeſu werde vergolten werden; an 
die Antwort Jeſu ſchließt ſich dann auch das Gleichniß von den Arbeitern im Weinberge an. 


4 Die herrliche Vergeltung für die Apoſtel und für die Entſagenden überhaupt 
(Kap. 19, 27-30). 


(Mark. 10, 23—31; 
Da antwortete Petrus und ſprach zu ihm: Siehe, wir haben alles verlaſſen und ſind 27 


Luk. 18, 28 — 30.) 


dir nachgefolgt, was wird uns denn werden? Jeſus aber ſprach zu ihnen: Wahrlich, ſage 28 
ich euch, ihr, die ihr mir ſeid nachgefolgt, werdet in der Neugeburt der Dinge Allverjüngung 
und Weltverklärung], wenn der Menſchenſohn ſitzen wird auf dem Stuhl ſeiner Herrlichkeit, 
auch ihr werdet ſitzen auf zwölf Stühlen und richten die zwölf Geſchlechter Iſrael. Und 29 
jeder, wer verlaſſen hat Häuſer oder Brüder, oder Schweſtern, oder Vater, oder Mutter, 
oder Weib 1), oder Kinder, oder Aecker um meines Namens willen, der wird's vielfältig 


(bundertfältigl2) empfangen und das ewige Leben ererben. 


Erſten die Letzten und die Letzten die Erſten. 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Da antwortete Petrus. De Wette: Petrus 
that eine lohnſüchtige Frage, veranlaßt durch die 
an den reichen Jüngling geſtellte Forderung. Letz⸗ 
teres hebt auch Meyer hervor; im Gegenſatz gegen 
das Benehmen des reichen Jünglings ftehe yet 
mit Nachdruck voran. De Wette meiſternd: „Er er⸗ 


wartete ein materielles Aequivalent, widrigenfalls 
er ſeinen Lohn in ſeinem Bewußtſein gefunden und 
nicht gefragt hätte“ (vergl. dagegen 1 Kor. 15, 19). 
Etwas Lohnſucht klingt allerdings in der Frage des 
Petrus noch mit an, darauf deutet auch das Schluß⸗ 
wort des Herrn hin, ſowie das folgende Gleichniß. 
Dieſes trübende Element konnte aber dem Herrn 
den höheren Sinn und die höhere Berechtigung in 


1) Die Worte 7) yurvatxer fehlen bei B. D. und vielen anderen Zeugen. 4 5 
2 8 45 leſen eee mit Lukas 18, 30; Cod. D. u. a. mit Markus &xarovramhaciova. 


„Viele aber werden fein die 30 
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der Frage des Petrus nicht verdecken. Das beweiſt 
die Antwort. Petrus fragte allerdings nach einer 
lohnenden Vergeltung, aber doch ſchon zart und 
verſchämt: ci aoa Zorar juiy. Die Ueberſetzung: 
was wird uns dafür? ift jedenfalls zu derb; beſſer 
die Vulgata quid ergo erit nobis? Allerdings 
kann es nicht nach Paulus heißen: was wird für 
uns noch ſein sc. zu leiſten? Und wohl auch nicht 
nach Olshauſen: was wird uns zu Theil werden? 
wirſt du auch ſo über uns urtheilen, als über den 
Jüngling? Das prägnante eis ſteht dem Reichen 
gegenüber, der nicht ins Reich Gottes eingeht, 
und die Erklärung: wir haben alles verlaſſen, iſt 
eine Beſtätigung der Weltentſagung mit der ſchüch⸗ 
ternen Frage verbunden (welche Markus und Lukas 
nicht einmal eitiren, da fie eine verſchämte Andeu⸗ 
tung blieb): wie nun? was wird uns werden? 

2. Alles verlaſſen. De Wette und Meyer legen 
ein Gewicht darauf, daß ſie alſo nicht, wie Winer 
und andere wollen, zuweilen zu ihren Geſchäften 
und Häuſern zurückgekehrt ſeien. Dies iſt reine 
Nebenſache, außerdem allerdings durch Joh. 21, 3 
beſeitigt. Die Hauptſache iſt, daß ſie mit dem Ab⸗ 
ſchied aus Galiläa den Akt innerlicher Entſagung, 
ſo gut ſie ihn damals verſtanden, vollzogen hatten, 
und bereit waren, mit dem Herrn dem Leidens⸗ 
geſchick in Jeruſalem entgegenzugehn. Daß er 
werde verherrlicht aus demſelben hervorgehen, hatte 
er geſagt, über ihre Zukunft aber ſchien ihnen noch 
der beſtimmtere Aufſchluß zu mangeln. 

3. Jeſus aber ſprach zu ihnen. V. 28 enthält 
die ſpezielle Verheißung für die Apoſtel, V. 29 die 
allgemeine Verheißung für alle ſeine Nachfolger, 
V. 30 und das nachfolgende Gleichniß enthalten 
die intenſive Bedingung beider Verheißungen, 
nicht nur im beſchränkenden, ſondern auch im er⸗ 
weiternden Sinne. 

4. Ihr, die ihr mir ſeid nachgefolgt. Die zwölf 
Stühle, welche weiterhin verheißen werden, be⸗ 
weiſen, daß mit dieſer Anrede die Apoſtel gemeint 
find. In der Neugeburt der Dinge, wadcyyeveoia. 
Die vollendete chriſtliche Wiedergeburt als 
Wiedergeburt des menſchlichen Kosmos, oder als die 
Erſcheinung des neuen Aeon, die große em αννννñ 
im Unterſchied von der prinzipiellen Wiedergeburt 
(dem avater yerynijvae Joh. 3, 3 oder dem 
avayevyndivar 1 Petr. 1, 3), welche die Grund— 
lage jener vollendeten Wiedergeburt bildet, ſachlich, 
aber nicht begrifflich identiſch mit der eoxardora- 
avs Apoſtg. 3, 21. Bei dem Aovreor rahuyyevreaias 
Tit. 3, 5 ſcheint der Ausdruck umfaſſend von der 

prinzipiellen Wiedergeburt in die epiphaniſche Wie⸗ 
dergeburt hinüber zu weiſen, d. h. beide Momente 
zu umfaſſen. Hilarius verſtand den Ausdruck von 
der erſten Wiedergeburt und verband daher die 
Worte: axohovInsavrés h in der Wieder⸗ 
geburt oder als Wiedergeborne nachgefolgt.“ 
Aehnlich von der erſten Wiedergeburt mit Bezug 
auf Tit. 3, 5 Hammond, Fiſcher ꝛc.; Auguſtin, 
Theophylakt und Euthym. verſtehen es von der 
Auferſtehung, Fritzſche insbeſondere vom Gericht. 


De Wette und Meyer (nach Buxtorfs Lexicon 
talmud. chien wiin, Bertholdt Chriſtologie) 
„von der Wiederherſtellung der durch ben Sünden⸗ 
fall verderbten Welt“, oder „der Neugeſtaltung des 
ganzen Univerſums zur urſprünglichen vor dem 
Sündenfall geweſenen Vollkommenheit“, alſo unge⸗ 
fähr = dnoxatacracis (de Wette, vergl. Joſeph. 
Antiq. XI, 3, 8, axoxaracraats, S. 9. j maliyye- 
veoia vijs His os). Während aber der letztere 
Begriff die Wiederherſtellung des Urſprünglichen 
nach den Verheißungen Gottes betont, die volle 
Wiederbelebung, Heilung und Ordnung der kranken, 
zerrütteten, ſterbenden Welt, ſpricht die Palin⸗ 
geneſie zugleich die Weiterführung des naturmenſch⸗ 
lichen Lebens zur Vollendung im zweiten höheren 
geiſtesmenſchlichen Leben aus (ſ. 1 Kor. 15). Noch 
iſt zu bemerken, daß die erſte Palingeneſie prinzi⸗ 
piell ſchon die zweite enthält, und daß von ihr aus 
eine ſtete Entwicklung zur zweiten hinüber führt. 
Wenn daher auch das Wort des Herrn zunächſt die 
wirkliche Vollendung des Himmelreichs im Auge 
hat, fo ſpricht es doch zugleich die jenſeitige Herr⸗ 
lichkeit der Apoſtel im Ehrenreich Chriſti und ihre 
dieſſeitige geiſtige Herrſchermacht in ihm, ſowie ihr 
allmähliches geiſtiges Emporſteigen zur apoſto⸗ 
liſchen Herrlichkeit in der Gemeinſchaft des verherr⸗ 
lichten Chriſtus aus (Vergl. die Erklärung von 
Kap. 16, 28). 

5. Wenn der Menſchenſohn ſitzen wird. Damit 
iſt die Palingeneſie näher bezeichnet. Auf dem Thron 
ſeiner Herrlichkeit. Die os sa. Sein Erſcheinungs⸗ 
glanz in der vollendeten Entfaltung ſeiner Geiſtes⸗ 
macht. Der Thron der Herrlichkeit, alſo nicht ledig⸗ 
lich „der Thron, auf welchem ſich der Meſſias in 
ſeiner Herrlichkeit zeigt, ſondern der Thron, welcher 
ſich aus ſeiner Herrlichkeit und mit ihr entfaltet.“ 
Der abſolute Sieges⸗, Herrſcher⸗, Richter⸗ und 
Feierſtuhl, welcher mit der Entfaltung ſeiner abſo⸗ 
luten Geiſtesherrlichkeit als das eigenſte Centrum 
und Attribut derſelben hervortritt (Vergl. Matth. 
25, 31). 

6. Auch ihr werdet ſitzen. Thronen auf zwölf 
Stühlen. Die Apoſtelſchaar iſt hier als geſchloſſene 
Zwölfzahl ideell gefaßt, entſprechend den ebenfalls 
ideell gefaßten zwölf Stämmen Iſraels. Daher 
kommt der ſpätere Abfall des Judas hier nicht in 
Betracht. Vielmehr mußte dieſe Verheißung mit 
dazu dienen, ihm ſpäter alle Entſchuldigung für 
ſeinen Abfall zu nehmen (Vergl. Offenb. 21, 14; 
Kap. 4, 4). ö 

7. Und richten. Wie die Apoſtel hier ideell ge⸗ 
faßt ſind und im ſymboliſchen Sinne die Rede iſt 
von den zwölf Stämmen Ifraels, als Bezeichnung 
der gläubigen Menſchenwelt überhaupt (ſ. Offenb. 
21, 12) fo kann auch das Richten nicht blos auf 
eigentliche Richterakte beſchränkt werden. Es geht 
vielmehr auf das theokratiſche Walten der altteſta⸗ 
mentlichen Richter zurück, um ſo mehr, da die zwölf 
Stämme hier ja auch in der Palingeneſie als ideell 
verjüngte erſcheinen. Grotius und Kuinoel haben 
alſo den Begriff mit Recht verallgemeinert (herr⸗ 


19, 27—30. 
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ſchen) Meyer dagegen beſteht auf dem Richten. 
„Wie überhaupt die Gläubigen Theilhaber an der 
Glorie und Herrſchaft Chriſti (Röm. 8, 17; 2 Tim. 
2, 12) und Mitrichter (1 Kor. 6, 2) ſein werden, fo 
wird hier den Jüngern inſonderheit als ſolchen die 
Mithaltung des Gerichts über das jüdiſche Volk 
als beſondere Prärogative verheißen.“ Meyer hebt 
das Geſagte ſelber auf: „Das Unweſentliche (beſſer 
Symboliſche) hierbei iſt die ſinnlich apokalyptiſche 
Form“, und ſtellt das Geſagte wieder her, fortfah⸗ 
rend: „welche übrigens die Jünger damals nur 
buchſtäblich faſſen konnten;“ folglich hätten damals 
mißverſtehen müſſen. Die Jünger waren ja ſchon 
mit dem Grundgedanken, daß die altteſtamentliche 
Theokratie in ihrer ea geiſtig wieder erſcheine, 
vertraut gemacht. Es iſt das reale geiſtig⸗ſinn⸗ 
liche Herrſcherwalten der Apoſtel nach ihrem Zu⸗ 
ſammenhange mitchriſtus in ſeinem Reiche gemeint, 
womit allerdings einerſeits auch ein reales Richten, 
des jüdiſchen Volkes ausgeſprochen iſt, wie ander⸗ 
ſeits die Idee de Wette's: daß, je mehr einer für 
das Reich Gottes aufgeopfert, und ſomit ſittliche 
Kraft bewieſen hat, deſto größer ſein Einfluß auf 
daſſelbe und ſeine Wirkſamkeit in demſelben ſein 
wird. So weſentlich aber die perſönliche Geiſtes⸗ 
herrſchaft Chriſti beide Momente, die hiftorifde 
und die geiſtige Wirkung zuſammenfaßt, ſo we⸗ 
ſentlich ſollen die Apoſtel die von ihm emanirenden 
zwölf Grundformen ſeines Waltens in ſeinem Reiche 
bilden (Vergl. Kap. 10). Nach Luk. 22, 30 hat 
der Herr die gleiche Verheißung auch bei der Feier 
des Abendmahls ausgeſprochen, „was Schnecken⸗ 
burger ohne hinreichenden Grund zum Nachtheil 
des Matthäus beurtheilt.“ Meyer. 

8. Und jeder, wer verlaſſen hat. Verallgemeine⸗ 
rung der Verheißung für alle Chriſten aller Zeiten. 
Verlaſſen hat um des Bekenntniſſes und der Nach- 
folge Chriſti willen. Denn beides umfaßt der 
Ausdruck: um meines Namens, um der Manife⸗ 
ſtation meiner Perſönlichkeit willen. Die verwandt⸗ 
ſchaftlichen Beziehungen ſtehen hier zwiſchen den 
Häuſern einerſeits und den Aeckern anderſeits. 
Daher bezeichnen die erſteren wohl nicht Beſitzungen, 
ſondern das Haus im genealogiſchen Sinne, 
Nationalität, Vaterland und väterliche Glaubens⸗ 
weiſe. So bilden ſich drei Kategorien von Opfern, 
wovon die erſte die ſchwerſten bezeichnet: das Va⸗ 
terhaus im umfaſſendſten Sinne, ſodann die Ver⸗ 
wandtſchaften, darauf die Beſitzungen. 

9. Hundertfältig. Beglaubigter für den Grund⸗ 
text: vielfältig. Meyer: Nach dem Kontext könne 
dies nur auf die Vergeltung im künftigen Meſſias⸗ 
reich gehen. „Disharmonie mit Mark. 10, 30; Luk. 
18, 30, welche den vielfachen Erſatz in die Zeit vor 
der Paruſie verlegen.“ Vielmehr iſt das durchlau⸗ 
fende Mißverſtändniß des Exegeten über die äußer⸗ 
liche, chronologiſche Ausſchließlichkeit und Abgeſchnit⸗ 
tenheit des a ovros und des ator éoxoueros 

zu vermeiden. Darauf hätte ihn ſchon aufmerkſam 
machen können, daß es an den betreffenden Stellen 
heißt: auge bros. Schon in dem äußerlichen 


aia ovtos, d. h. in dem xargos ovtos begann 
damals mit der Auferſtehung der durch das Leben 
Jeſu vorbereitete air goyouevos in prinzipieller 
Weiſe, um in der Form der allmählichen Neugeburt 
der Dinge fortzugehen bis zu der Epiphanie des 
künftigen Aeon bei der Paruſie Chriſti und ihrer 
peripheriſchen Vollendung am Weltende (ſ. Joh. 
5, 25. 28; 1 Kor. 15, 20. 23. 24; Offenb. 20; 
Kap. 21). Daher gehört denn auch die Deutung 
der Verheißung auf beglückende chriſtliche Verbin⸗ 
dungen (Hieronymus u. a.), auf Chriſtum ſelbſt 
(Maldonat, vergl. Kap. 12, 49), auf das Wieder⸗ 
gewinnen des Ganzen (1 Kor. 3, 21, Olshauſen) 
wohl hierher. Ein neues, ewiges Vaterhaus und 
Vaterland; neue, ewige Verwandtſchaften; neue 
ewige Güter, auch ſchon durch höhere zeitliche Seg⸗ 
nungen dieſer Art angekündigt, das ſind die drei 
Kategorien, welche den Kategorien der Aufopferung 
entſprechen. Alles aber faßt ſich zuſammen in der 
Ererbung des ewigen Lebens (vergl. Röm. 8). 

10. Viele aber werden ſein. Meyer wollte (jetzt 
nicht mehr) nach Fritzſche den Ausdruck nach der 
Analogie von Kap. 20, 16 konſtruiren: Viele wer⸗ 
den Erſte fein als Letzte (oyaroe ovres), und Letzte 
als Erſte (ew@rox ovres.) Dagegen ſpricht, abge- 
ſehen von der größeren Emphaſe, welche die Worte 
behalten, wenn man ſie als beſtimmte Signaturen 
lieſt: womroe Zoyaror, und umgekehrt, die Erwä⸗ 
gung, daß die Letzten, welche die Erſten ſein ſollten, 
zunächſt noch nicht eingeführt ſind. Der Herr hat 
zunächſt geredet von ſeinen Jüngern und Nachfol⸗ 
gern, das find die wowror. Er hat ihnen die größ⸗ 
ten Verheißungen gegebeu. Nun aber ſieht er ſich 
veranlaßt, an die geiſtigen Bedingungen ihrer Be⸗ 
rufung zu erinnern, d. h. ſeine Verheißung zu 
beſchränken oder vielmehr zu bedingen. Das thut 
er nun mit dem Wort: Viele der Erſten werden 
die Letzten ſein. Damit erſt tritt die entgegenge⸗ 
ſetzte Kategorie der Letzten in den Geſichtskreis, und 
dieſe macht er nun in dem folgenden Gleichniß zu 
einem Hauptgeſichtspunkt. Daher kehrt ſich auch 
Kap. 20, 16 die Ordnung um: die Letzten die 
Erſten, die Erſten die Letzten. Den Gegenſatz von 
Erſten und Letzten beziehen Theophylakt und Gro— 
tius auf die Juden und Heiden. De Wette: Auf 
das Rangverhältniß in Anſehung des Lohns; das 
einemal nach der menſchlichen, das anderemal 
nach der göttlichen Anſicht. Dieſe Erklärung be⸗ 
ruht auf der falſchen Vorausſetzung, der Apoſtel habe 
aus Lohnſucht geredet, und ſolle eigentlich abge- 
fertigt werden. Meyer verſteht den Gegenſatz von 
der Zeit, ſpricht aber mißlich von „den Letzten im 
jetzigen Aeon“. Mit dem Aeon hat dieſe Stelle 
nichts zu thun, damit wäre nur eine ebionitiſche 
Faſſung zu gewinnen. Das folgende Gleichniß 
lehrt, daß von der verſchiedenen Zeit der Beru⸗ 
fung die Rede iſt. Frühere und ſpätere Berufung, 
wie ſie höhere und geringere Stellungen und Er⸗ 
wartungen zu begründen ſcheinen, und vielfach oder 
der Regel nach auch wirklich begründen, ſofern näm⸗ 
lich Aeußeres und Juneres zuſammenfällt, ſind 
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hier gemeint. Der Grundgedanke iſt, daß es auf 
das extenſive Dienſtverhältniß zum Reiche Gottes 
nicht ankomme, ſondern auf das intenſive; um ſo 
mehr, da die Vergeltung abhängig ſei von der 
freien Gnade Gottes, wie das folgende Gleichniß 
lehrt. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken, 


1. Der vorliegende Abſchnitt ſteht im innigſten 
Zuſammenhang mit dem vorigen. Jeſus hatte ſein 
ernſtes Wort über die Gefahren des Reichthums 
auch auf die jetzige Stimmung der Jünger berech⸗ 
net. Das fühlten ſie um ſo mehr, da er ſie vor 
ſeinem Schlußwort ebenſo bedeutungsvoll anſah, 
wie er zuvor den reichen Jüngling angeſehn hatte. 
Daher war es ein Anfangen zu reden, ein Ant⸗ 
worten, ein beichtendes Eingeſtehn, wenn 
Petrus jetzt das Wort nahm (Matth.: core do- 
xoutels; Markus: jogaro Aéyery). Mit dem 
Worte: wir haben alles verlaſſen und ſind dir nach⸗ 
gefolgt, ſchien er jeden Vorwurf, der die Jünger im 
Punkte des Reichſeins treffen könnte, beſeitigt zu 
haben. Aber er wagte es zu bekennen, daß ſie doch 
nicht ohne Anſprüche ſeien, und meinte, dies ſei 
auch ſo in der Ordnung, indem er hinzuſetzte: was 
wird uns wohl werden? Lukas und Markus haben 
das ſchüchterne Wort nicht einmal berichtet, obſchon 
der Zuſammenhang auch bei ihnen eine Andeutung 
dieſer Art vorausſetzt. Dieſes Verſchämte, Unbe⸗ 
ſtimmte in dem Worte des Petrus iſt zu beachten. 
Die Erwartung einer lohnenden Vergeltung un⸗ 
terſcheidet den Chriſten von dem ſadduzäiſchen 
Moraliſten, welcher aus dem wahren Satz: man 
müſſe die Tugend um ihrer ſelbſt willen lieben, 
die Folgerung macht: man müſſe alſo keine Ver- 
geltung über den innern Lohn der Tugend hinaus 
erwarten. Daß Chriſtus die Erwartung einer loh— 
nenden Vergeltung durchaus anerkennt, beweiſt 
ſeine Antwort. Sie zeigt freilich zugleich, daß die 
Erwartung der Jünger noch von einem Bewußt⸗ 
ſein der Verdienſtlichkeit und einem Elemente der 
Lohnſucht gereinigt werden mußte. 

2. Die Verheißung des Herrn iſt eine Darftel- 
lung der neuen realen Geiſteswelt des Gottesreichs 
in theokratiſch⸗ſymboliſchen Zügen. Es iſt nicht 
lediglich die Wiederherſtellung des paradieſiſch Ur⸗ 
ſprünglichen, ſondern auch die Hinüberführung 
deſſelben aus dem erſten ins zweite geiſtesmenſch⸗ 
liche Leben (1 Kor. 15), d. h. die vollendete Welt⸗ 
erlöſung und Weltverklärung zugleich, oder die 
Entfaltung der himmliſchen Geburt Chriſti als der 
Wiedergeburt der Menſchheit in der vollendeten 
Wiedergeburt ihres Kosmos. Den Mittelpunkt 
dieſer Vollendung bildet die Epiphanie Chriſti in 
ſeiner dog, ſeinem himmliſchen Erſcheinungs⸗ 
glanz. Mit ihm treten alle Weſensverhältniſſe die⸗ 
ſer Sphäre in die geiſteslebendige Erſcheinung. 
Alſo auch das Walten ſeiner Apoſtel als der fürſt⸗ 
lichen Organe ſeines Waltens über die zwölf Ge- 
ſchlechter, d. h. über die Mannigfaltigkeit der Gei- 


ſterſtämme im Reiche Gottes, welche in ſymboliſcher 
Weiſe dargeſtellt wird durch die zwölf Stämme I8- 
raels. Dieſes geiſtesmächtige, reale Walten aber, 
das ſich in der großen Epiphanie vollendet, beginnt 
mit der Auferſtehung des Herrn in prinzipieller 
Weiſe. Und in demſelben Maße, wie es nach außen 
hervortritt, ſpricht es ihre innere Weltüberwindung, 
Verſöhnung, Freiheit und Seligkeit aus. Ihre dy⸗ 
namiſche Herrlichkeit dieſſeits zeugt von ihrer per⸗ 
ſönlichen Herrlichkeit jenſeits und iſt das Vorzei⸗ 
chen ihrer einſtigen Erſcheinungsherrlichkeit. 

3. An die Verheißung, welche den Jüngern ge⸗ 
geben worden, ſchließt der Herr ſeine Verheißung 
für die Gläubigen überhaupt unmittelbar an. Je⸗ 
der Chriſt ſoll in der höhern Geſtalt des realen gei⸗ 
ſtigen Weſens hundertfältig wieder gewinnen, was 
er in der phyſiſchen und äußeren Geſtalt ſeines 
Lebens eingebüßt hat. Novalis: 

Wo ich ihn nur habe, 

Iſt mein Vaterland; 

Und es fällt mir jede Gabe 

Wie ein Erbtheil in die Hand. 

Längſt vermißte Brüder 

Find' ich nun in ſeinen Jüngern wieder. 
Paulus: Alles iſt euer (1 Kor. 3, 21; vergl. Röm. 
8, 28). Bei dem Evangeliſten Markus finden ſich 
die den Entſagungen entſprechenden Vergeltungen 
in einer ſinnvollen Weiſe angeführt (Leben Jeſu, 
II, 2, 1113). 

4. Nachdem Jeſus der Hoffnung der Jünger auf 
eine lohnende Vergeltung entſprochen hat, ſchlägt 
er mit dem Schlußwort: Viele aber werden ſein 2c. 
die Lohnſucht ſelbſt nieder. Er lehrt mit einem 
Wort: die Vergeltung ſei freie Gnade, d. h. nicht 
Willkür, ſondern intenſives Verhalten der Liebe 
Gottes, welches fic) auf intenſive Verhältniſſe be- 
ziehe, nicht beſtimmt durch äußerliche, nach zeitli⸗ 
cher Priorität, Stundenzahl ꝛc. gemeſſene Ver⸗ 
dienſte, ſondern mit einer inneren Würdigkeit korre⸗ 
ſpondirend, deren Grundton die Hingebung und 
Anſpruchsloſigkeit fet. Petrus bedurfte um fo mehr 
dieſer Berichtigung, da er nicht ganz berechtigt war 
zu ſagen: wir haben alles verlaſſen. So weit wa⸗ 
ren ſie noch nicht ganz, ſonſt hätten ſie nicht bald 
darauf den Herrn verlaſſen. Alſo Ungewißheit 
gegen Ungewißheit, wie Gewißheit gegen Gewißheit. 
Das Reich Gottes iſt eben ein Reich der Innerlich⸗ 
keit, nicht ein Gebiet des Lohndienſtes, ſondern ein 
Reich der freien Liebe. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Die freie Vergeltung in dem Königreich der Liebe. 
ay Die Frage der Jünger Jeſu nach der lohnenden 
Vergeltung: 1) Was fie vorausſetzt: Alles verlaſ⸗ 
fen 2c.; 2) wie fie ſchwer den rechten Ausdruck 
findet; 3) wie der Herr ſie als berechtigt erkennt, 
4) aber bereinigt und berichtigt. — Die große Ver⸗ 
geltung des Herrn in ihrer Gewißheit: 1) nach der 
Gewißheit der Entſagung bemeſſen; 2) vom Herrn 
mit einem Schwur bekräftigt; 3) als Wirklichkeit 


20, 1—16. 


der neuen Welt durch die Lebensverhältniſſe der 
alten Welt veranſchaulicht; 4) nach ihrer Einheit 
und Tiefe gezeichnet (das ewige Leben ererben); 
5) nach der Innerlichkeit des Nebesreiches Gottes 
ſeiner freien Liebe vorbehalten. — Das Himmel⸗ 
reich als Reich der vergeltenden Liebe ein ſeliges 
Gebiet: 1) Unendlich erhaben über den Stolz felbft- 
genügſamer Tugend; 2) über die Lohnſucht eigen⸗ 


nütziger Dienſtbarkeit. — Die Tugend, welche von 


keiner Vergeltung wiſſen will, iſt keine Tugend. 
Es fehlt ihr 1) das Licht der Wahrheit; 2) die Wär⸗ 
me des Lebens; 3) die Treue der Liebe; 4) die 
Krone der Hoffnung. — Die Lohnſucht im Reiche 
Gottes hat unbewußt ihren Lohn ſchon dahin: 1) In 
der Veräußerlichung des Dienſtes (geiſtlicher Müßig⸗ 
gang); 2) in dem Genuß des Scheines, oder in der 
weltlichen Geltung ihrer weltlichen Werke. — Eben 
weil der chriſtliche Glaube ſeinen Frieden in ſich 
ſelber findet, iſt er ein Vorzeichen der ewigen Se⸗ 
ligkeit. — Die große Wiedergeburt der Dinge, des 
Chriſten gewiſſe Ausſicht: 1) Ihre Gewißheit: 
a. Die himmliſche Geburt Chriſti (der Erſtgeborne 
der Kreaturen, der Erſtgeborne von den Todten), 
b. die Wiedergeburt der Gläubigen, c. die Gee 
burtswehen der alten Welt. 2) Die Ausſicht: 
a. unendlich neu und doch vertraut als Verklärung 
des Dieſſeits; b. unendlich reich, und doch zuſam⸗ 
mengefaßt in eins: das ewige Leben; c. unendlich 
beſtimmt und doch geheimnißvoll nach der großen 
Umkehr der Verhältniſſe: die Letzten die Erſten ꝛc. 
— Das ernſte Wort: Viele, die da ſind ꝛc. — 
Offenb. 21, 5: Siehe, ich mache alles neu. — 


Evangelium Matthäi. 


301 


Starke: Wäre Petro Kap. 16 bereits das 
monarchiſche Regiment der ganzen Kirche 
gegeben, jo würde dieſe Frage ungereimt 
geweſen fein. — Canſtein: Der verläſſet viel, 
der nur wenig hat und es doch fahren läßt um 
Gottes willen, und nichts verlanget als Gott, Pf. 
73, 25. 26. — Die vollkommene Vergeltung der 
Gläubigen wird gewiß erfolgen, doch künftig erſt 
in der allgemeinen Wiedergeburt. — Die ganze 
Welt wird gleichſam von neuem geboren werden, 
2 Petr. 3, 13. — Chriſti treue Diener und Nach⸗ 
folger werden mit ihm ſitzen auf dem Stuhl ſeiner 
Herrlichkeit Offenb. 3, 21. — In der Ewigkeit wird 
ſich das Blatt wenden, Jak. 5, 2. 

Gerlach: Die Apoſtel gehörten zwar dem nie⸗ 
deren Stande an, doch hat man ſie ſich nicht als 
vorzugsweiſe arm zu denken. Der Vater des Ja⸗ 
kobus und Johannes hatte Tagelöhner nach Mark. 
1, 20 2c. — Auch Judas war damals unter den 
Zwölfen, und er empfing dieſe Verheißung mit, 
welche an alle gerichtet war. Und doch kam ſie ihm 
nicht zu gute. So wenig hilft die Theilnahme an 
der äußern Gemeinſchaft der Jünger Jeſu — wenn 
innerlich der Einzelne nicht in perſönlichem Ver⸗ 
hältniß zu Jeſu ſteht. ü 

Heubner: Manche hohe Richter und Verächter 
der Apoſtel werden dieſe mit Schrecken erblicken. 


am Tage der Bekehrung Pauli, X. 1176. — Wenn 
du ihm hingibſt all das Deine, ſo gibt er dir all 
das Seine. — Es gibt täglich Verleugnung ſeiner 
ſelbſt um Chriſti willen. 


— Luthers Sermon von der Verlaſſung aller Dinge 


B. Die Belohnung im Geift der freien Gnade (Kap. 20, 1-16). 
(Perikope am Sonntage Septuageſimä). 


Denn gleichartig ijt das Reich der Himmel einem menſchlichen Hausherrn, welcher aus- 1 

ging gleich in der Morgenfrühe [6 Uhr], Arbeiter zu miethen in ſeinen Weinberg. Und 2 
da er eins geworden [in Folge eines Handels]! mit den Arbeitern um einen Groſchen 
[Denar] für den Tag, ſandte er fie in ſeinen Weinberg. Und ausgehend um die dritte 3 
Stunde [9 Uhr] jah er andere müßig ſtehen auf dem Markte. Und auch zu ihnen ſprach 4 
er: Gehet auch ihr hin in den Weinberg, und was irgend recht iſt, will ich euch geben. 
*Sie aber gingen hin lobwohl er nichts Beſtimmtes zuſagtel. Wiederum ausgehend um die 5 
ſechſte [Mittag] und um die neunte Stunde [3 Uhr Nachmittags. that er gleicherweiſe. »Als 6 
er aber um die elfte Stunde leine Stunde vor Abend] ausging, fand er lentdeckte er noch] 
andere, die fo [müßig] ) da ſtanden. Und er ſpricht zu ihnen: Was ſtehet ihr hier den ganzen 
Tag müßig? Sie ſprachen zu ihm: Hat uns doch niemand gemiethet. Er ſpricht zu ihnen: 7 
Gehet auch ihr in den Weinberg — und was irgend recht iſt, werdet ihr erhalten”). 
*Da es aber Abend geworden, ſpricht der Herr des Weinbergs zu ſeinem Schaffner: Rufe 8 
die Arbeiter und gib ihnen den Lohn: bei den letzten anfangend bis zu den erſten Lurück]. 
Und es kamen die von der elften Stunde, und empfingen ein jeder einen [nicht ſeinen] 9 
Groſchen. Da aber die erſten kamen, meinten fie, fie würden mehr empfangen, und es 10 
empfingen auch fie ein jeder einen Gro ſchen. Und da ſie den empfingen, murreten ſie 11 
wider den Hausherrn Fund ſprachen: Haben doch ) dieſe letzten nur eine Stunde gemacht 12 
und die haſt du uns gleichgeſtellt, die wir des Tages Laſt und die Hitze getragen haben. Er 13 
aber antwortete und ſprach zu einem unter ihnen: Mein Freund, ich thue dir nicht Unrecht. 


1) Das 40% ous fehlt bei den Codd. B. C. D. L. Sin. und vielen andern. Es kann hier den Sinn nicht ver- 
ärken, ſondern nur ſchwächen. Aus V. 3 und 7. N f 
* 2 ie 78 bei B. D. L. Z. Sin., der Vulgata und andern Ueberſetzungen. Meyer hebt mit Grund 
hervor, daß der Ausdruck Ajweode flatt des Owow u V. 4 gegen die Einſchiebung des Zuſatzes ſpreche. 
3) “Ori. Es fehlt freilich bei B. C**. P. u. a., konnte aber vor ovros, wie Meyer bemerkt, leicht überſehen 
werden. 


1 
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14 Biſt du nicht um einen Groſchen mit mir eins geworden? *Nimm das Deine und gehe 


15 hin. 


Ich will aber dieſem, dem letzten, geben gleich wie dir. i f 
Macht, zu thun, was ich will, mit dem Meinen? Ob wohl dein Auge darob falſch iſt [falſch 


*Oder] ) habe ich nicht 


16 blickt], weil ich gütig bin? * Alſo werden fein die letzten die erſten und die erſten die letzten. 
Denn viele find Berufene, wenige aber Auserwählte 2). 


Exegetiſche Erläuterungen. 
1. Denn gleichartig iſt. Ausdrücklich dient das 
Gleichniß alſo zur Erläuterung und Weiterführung 
des vorhin Geſagten. Eine Menge älterer Abhand— 


lungen über dieſes Gleichniß ſ. verzeichnet in Lilien⸗ 


thals bibl. Archivarius, S. 91. Neuere Abhand- 
lungen in den Studien und Kritiken (Rupprecht 
1847, Steffenſen 1848). Ueber die Schwierigkeiten 
des als beſonders ſchwer erkannten Gleichniſſes f. 
Heubner S. 300. 

2. Einem menſchlichen Hausherrn. Im Gegen⸗ 
ſatz gegen Gott, welcher der Hausherr im höchſten 
realen Sinne. Wie 13, 24; 18, 23. 

3. Um einen Groſchen für den Tag. Beides iſt 
ein Begriff und bezeichnet das eigentliche Dingen, 
welches ſtattgefunden, wie dies auch in dem 2x on- 
vagtov liegt. Ein Denar das gewöhnliche Maß 
des Tagelohns (Tob. 5, 14: eine Drachme. Die 
attiſche Drachme gleich dem römiſchen Denar — 
6 Obolen oder Groſchen). „Die Billigkeit dieſes 
Tagelohns erhellt daraus, weil dies eine Theu— 
rung war, wo man dafür nicht mehr, als was zu 
eines Menſchen täglicher Nothdurft gehört, kaufen 
konnte, Offb. 6, 6.“ Starke. — Unter dem Tag 
iſt der Tag im engeren Sinne verſtanden. Den 
chronologiſchen Tag rechneten die Hebräer von dem 
einen Sonnenuntergang bis zum andern (3 Mof. 
23, 32). Vor dem Exil gab es nur noch eine feſt⸗ 
geſtellte Eintheilung von Morgen, Mittag, Abend, 
zwiefache Dämmerung. Die Stunde kommt all⸗ 
mählich auf, daher im Alten Teſtamente das chal⸗ 
däiſche mow. Im Exil ſcheinen die Juden die be- 
ſtimmte Stunden-Eintheilung angenommen zu 
haben. Doch gab man jedem natürlichen Tage 
12 Stunden, weshalb die Stunden bald länger, 

bald kürzer waren. Der längſte Tag in Paläſtina 
14 Stunden 12 Minuten, der kürzeſte 9 Stunden 
48 Minuten. Die dritte Stunde oder 9 Uhr Mor- 
gens war diejenige, wo ſich der Marktplatz mit 
Menſchen füllte, ſo auch ungefähr bei den Griechen. 
„Vitringa deutet die Stunden auf die verſchiedenen 
Zeiten der Welt. Früh — Adam; dritte Stunde 
= Abraham; ſechſte Stunde — Moſes; neunte 
Stunde — neuere Zeit, wo die Edomiter unter 
Joh. Hyrkanus das Judenthum annahmen; elfte 
Stunde — Chrifti Zeit. So auch Origenes und 
Hilarius.“ Heubner. — Darüber weiter unten. 

4. Was irgend recht iſt. Im allgemeinen Sinne: 

was billig iſt. Der Begriff des Dingens um be- 


) Das erſte 7 fällt aus bei B. D. L. Z. Lachmann, 


ſtimmten Lohn tritt in den drei Stadien immer 
mehr zurück. Zuerſt ein Dingen für den Tag, wo⸗ 
bei der Tagelohn nicht nur feſtgeſetzt iſt, ſondern 
auch als Motiv erſcheint (=), ſodaun ein Gewinnen 
durch allgemeine Zuſage billiger Vergeltung; im 
letzten Stadium fällt auch dieſe Zuſage nach dem 
Text angeſehener Zeugen aus (V. 7). 

5. Hat uns doch niemand gemiethet. Ein Zug, 
der für die Auslegung der Parabel nicht verloren 
gehen darf. Vergl. Römer 11; Apoſtelgeſchichte 
14, 16. 

6. Seinem Schaffuer, er,. Das Wort 

wird von Verwaltern ganzer Provinzen, wie eines 
einzelnen Hausweſens gebraucht. Hier der Haus⸗ 

verwalter. Den Lohn. Meyer: Den bewußten 

Lohn nach dem. Beſcheid des Herrn. Doch ſoll hier 

wohl der beſtimmtere Begriff des Tagelohns mit 

dem Begriff des Lohns überhaupt zuſammenfallen. 

Es iſt das volle Maß des Lohns. 

7. Eine Stunde gemacht, eocnoar. Nicht 
gearbeitet, ſondern arbeitend abgemacht. Der Aus⸗ 
druck der Mißachtung liegt auch in dem dieſe, 
dieſe letzten; und die Hervorhebung des eignen 
Thuns in dem gleichgeſtellt — uns (mit Em⸗ 
phaſe voran) haſt du dieſelben — uns, die wir die 
Laſt des Tages (12 Stunden arbeitend) und die 
Hitze (der heißen Mittagsſtunden) getragen haben. 
Kavowyr; hier wohl im allgemeinen die Mittags- 
hitze; öfter nach der Sept. der ſüdliche Glutwind. 

8. Zu einem unter ihnen. Ein Zug, der nicht 
zu überſehen iſt. Er findet es nicht nöthig, ſich vor 
allen etwa entſchuldigend auszuſprechen. Zur Ver⸗ 
ſtändigung ſagt er das einem beiläufig zur Nach⸗ 
richt für alle. 

9. Mein Freund. Nicht Ironie. Begütigende 
Anrede, welche einen Tadel unter Zuſicherung der 
Affektloſigkeit einführt. 

10. Ob wohl dein Auge. Nicht als zweifelhafte 
Frage, ſondern als eine Frage, die das ganze Un⸗ 
angemeſſene eines ſolchen Falſch-Sehens bei Kund⸗ 
gebung der Milde hervorhebt. Zu opdahuodg 
s vergl. Matth. 6, 23; Spr. 28, 22. Hier 
iſt der falſche Blick des Neides gemeint. Dieſer 
„böſe Blick“ des Werkheiligen hat eine furchtbare 
Bedeutung in der Weltgeſchichte von Kains Zeiten 
an. Die orientaliſchen und ſüdlichen Völker ſchrei⸗ 
ben dem böſen Blick eine magiſch⸗verderbliche Wire 
kung zu. 

11. Die letzten die erſteu. Der Satz kehrt ſich 
hier um aus dem oben angegebenen Grunde. 


Tiſchendorf; ſtatt des zweiten haben viele Zeugen ee. 


) Dieſer Bujak: * yo elt 2c. fehlt bei B. L. Z. Sahid Copt. Sin. Mit Recht hebt Meyer hervo 
daß die Schwierigkeit der Worte an dieſer Stelle gegen ihre Einſchiebung aus 22, 14 ſpreche. : : N 1 
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12. Denn viele find berufen. Dieſes Schluß⸗ 
wort erklärt, daß jene Umkehrung der äußern Ord⸗ 
nung nicht willkürlich ſei, ſondern auf einer inneren 
höheren Ordnung beruhe. Die Auserwählten ſchlie⸗ 
ßen die Berufenen nicht aus, ragen aber durch die 
Intenſität ihres Wirkens, beſonders durch ihre 
Freiheit von aller Lohnſucht über den Kreis der ge⸗ 
wöhnlichen Berufenen hinaus. Dieſen Charakter 
derſelben hat das Gleichniß damit angedeutet, daß 
ſie ohne alle Zuſage eines beſtimmten Lohns, oder 
gar eines Lohns überhaupt in den Weinberg ge⸗ 
gangen ſind. In der Stelle Matth. 22, 14 ſcheint 
dagegen die Erwählung die wirkliche Rechtfertigung 
und Verſiegelung als eine Auswahl, welche aus 
den äußerlich Berufenen oder Geladenen gemacht 
wird, zu bezeichnen. D. h. in unſrer Stelle bezeich⸗ 
net der Abſtand zwiſchen Berufenen und Auser⸗ 
wählten den großen Unterſchied unter Andeu⸗ 
tung des Gegenſatzes, Kap. 22 iſt der Gegenſatz 
vollſtändig betont. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 


1. Der Sinn der Parabel. Daß der Wein⸗ 
berg das Reich Gottes bezeichnet, bedarf keiner aus⸗ 
führlichen Begründung (jf. Jeſ. 5, 1; Matth. 21, 
28. 33). Das Himmelreich iſt ein Weinberg, weil 
es die edelſte Frucht, die feſtliche Himmelsfrucht der 
Liebe und Seligkeit zeitigt, die ſich in der Frucht 
des Weinſtocks abſpiegelt. Auch in ſeiner großen 
Pflege- und Witterungsbedürftigkeit, wie in ſeiner 
Bedingtheit durch guten, ſonnigen Boden und ſchö⸗ 
nes Klima iſt der Weinberg Symbol des Himmel⸗ 
reichs. Es fragt ſich aber, ob der Weinberg hier das 
Reich Gottes überhaupt nach ſeinen verſchiedenen 
Oekonomien bezeichnen ſolle, oder lediglich nach der 
neuteſtamentlichen Oekonomie, der Oekonomie der 
Kirche. Gray, Seiler u. a. haben unter den Erſt⸗ 
gedingten die Juden verſtanden, unter den Letzt⸗ 
gedingten die Heiden. Heubner beſtreitet dieſe 
Erklärung. Es kommt allerdings in Betracht, daß 
Jeſus das Gleichniß, faſt ausnahmsweiſe, für ſeine 
Jünger zunächſt gemacht hat. Darnach reſtringiren 
wir eine frühere Deutung, doch mit dem Bemerken, 
daß das Gleichniß auf alle Oekonomien des Rei⸗ 
ches Gottes paßt, wenn es auch zunächſt nur auf 
die neuteſtamentliche Oekonomie zu beziehen iſt, 
wie dagegen Matth. 21, 33 vorzugsweiſe auf die 
altteſtamentliche Oekonomie und ihren Abſchluß. 
Durch dieſe Reſtriktion gewinnen die einzelnen 
Züge des Gleichniſſes eine größere Beſtimmtheit. 
Vor allem aber iſt zu bemerken, daß es nur den 
Satz veranſchaulichen ſoll: Viele der erſten wer⸗ 
den letzte ſein und umgekehrt, nicht aber etwa leh⸗ 
ren ſoll: Alle die erſten werden letzte ſein u. ſ. w. 
Das letztere könnte aus dem Umſtand zu folgen 
ſcheinen, daß die erſten im Gleichniß ſämmtlich als 
lohnſüchtig dargeſtellt werden; damit aber ſoll nur 
angedeutet werden, daß ſie ſich nach ihrer vorwal⸗ 
tenden Stimmung und Maſſe als ſolche erweiſen 
werden. Inwiefern: dies wird ſich ſpäter ergeben. 


Alſo der Weinberg das neuteſtamentliche Gottes⸗ 
reich von ſeinem erſten Beginn an. Der Guts⸗ 
herr iſt Gott (ſ. die vorhin eitirten Stellen). Der 
Schaffner, Chriſtus, als Weltrichter (Matth. 25). 
Die Arbeiter zunächſt amtliche Diener des Reiches 
Gottes, aber nicht blos ſolche, ſondern die Gläu⸗ 
bigen überhaupt. Heubner bemerkt dagegen: das 
Volk fet ja der Boden des Weinbergs. Hier müſ⸗ 
fe wir jedoch die hermeneutiſche Regel wieder- 
holen: ein Symbol iſt kein Dogma. Einmal kann 
ſogar Chriſtus ſelbſt der Weinſtock heißen (Joh. 
15, 1), und ein andermal ſelbſt der geringſte Chriſt 
ein Arbeiter im Weinberge, wie ja offenbar Matth. 
21, 31 die Zöllner und Huren, die ſich bekehren, 
verglichen werden mit dem zum Gehorſam umkeh⸗ 
renden Sohn, der zur Arbeit in den Weinberg geht. 
Jeder Chriſt iſt als Förderer des Reiches Gottes, 
d. h. mit ſeinem Bekenntniß und mit ſeinem chriſt⸗ 
lichen Verhalten, insbeſondere auch mit der Heili⸗ 
gung ſeiner ehrlichen Berufsarbeit, welcher Art ſie 
ſein möge, ein Arbeiter im Weinberge. Die ver⸗ 
ſchiedenen Arbeiter aber bezeichnen offenbar nicht 
nur verſchiedene Arbeiter- oder Glaubensklaſſen, 
ſondern auch verſchiedene Individuen. Sie werden 
einzeln belohnt und ein einzelner empfängt ſeinen 
Beſcheid. Und ſo ſind auch die verſchiedenen Stun⸗ 
den nicht blos verſchiedene Perioden der neuteſta⸗ 
mentlichen Zeit, ſondern auch verſchiedene Stunden 
der individuellen Lebenszeit. Doch waltet der erſte 
Geſichtspunkt vor. Daß demzufolge die um die erſte 
Stunde gleich am Morgen Gedingten die Jude n⸗ 
chriſten bezeichnen, nicht blos die Apoſtel allein, 
dies iſt hervorzuheben. Daraus erklärt ſich, daß 
dieſe ganze Gattung als lohnſüchtig bezeichnet iſt, 
was für die Apoſtel im allgemeinen natürlich nur 
ein reinigendes Warnungsbild ſein ſoll. Daraus 
wird ſich weiterhin auch der Groſchen erklären. Die 
Gedingten um die dritte Stunde findet der Herr 
am Markte ſtehen. Um 9 Uhr Morgens verſam⸗ 
melte man ſich auf dem Marktplatz. Wahrſcheinlich 
liegt darin eine Hindeutung auf die heidniſchen 
Proſelyten, welche ſich mit den Juden auf der 
öffentlichſten Stelle des damaligen Reichs, in der 
Synagoge, verſammelten. Die Gedingten der 
ſechsten und neunten Stunde könnte man demnächſt 
unterſcheiden als die bekehrten Heiden der alten 
griechiſch-römiſchen Kulturwelt (conſtantiniſches 
Zeitalter) und als die bekehrten Barbarenvölker 
der Völkerwanderung. Die Bekehrten der elften 
Stunde endlich wären die Spätlinge der Heiden⸗ 
welt (und Judenſchaft) heimgebracht durch die letzte 
allgemeine Miſſion. Der Abend iſt die Stunde der 
Vergeltung der Tagesarbeit im Weinberg. Der 
Feierabend der Kirche für die Geſammtheit iſt die 
Erſcheinung Chriſti, nicht das letzte Weltgericht 
(das Weltende); der Feierabend des Einzelnen ſein 
Eintritt in die triumphirende Kirche, der aber dies⸗ 
ſeits ſchon beginnt in den Momenten, wo man die 
Segnungen der Kirche empfängt. Ja man wird in 
dieſem Bilde nach der Natur des Gleichniſſes die 
ideelle Stunde beſonders betonen müſſen, die Stunde 
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der Vergeltung. Die Deutung des Groſchen iſt von 
beſonderer Schwierigkeit (ſ. Heubner S. 300). 
Gerhard in ſeiner Harmonia: Der Groſchen ſei 
Chriſtus. Auguſtin und Luther (zu Gal. 3, 2): 
Das ewige Leben. Anderwärts Luther dagegen: Der 
Groſchen fei das zeitliche Gut, die Huld des Haus⸗ 
vaters das ewige Gut. Heubner: Der Groſchen 
bezeichne ganz unbeſtimmt den Lohn (H. Müller: 
Alle Gnadenbelohnungen in dieſer oder jener Welt). 
Wenn aber die Arbeit eine Arbeit für die Kirche iſt, 
ſo wird der Groſchen der Segen der Kirche ſein, der 
Segen der chriſtlichen Gemeinſchaft. Dieſer Segen 
kann bezeichnet werden als Antheil an der Erſchei⸗ 
nung des Meſſiasreichs Chriſti und ſeinen Gütern. 
Auch vor dem Weltende hat jeder Chriſt ſeinen An- 
theil daran durch den Antheil an dem Wort und 
Sakrament, worin Chriſtus für uns zur Erſchei— 
nung kommt. Daß man nun dieſen Antheil haben 
kann, ohne ihn recht zu haben, dies beweiſt eben 
zunächſt die Geſchichte der Judenchriſten. Sie 
waren é Snvagiov mit dem Gutsherrn eins ge- 
worden: es war ihnen um die Erſcheinung des 
Meſſiasreichs und ihren Antheil daran zu thun, um 
deswillen gingen ſie in den Weinberg, in die Kirche 
ein. Dieſe beſtimmte Ausſicht auf das erſcheinende 
Meſſiasreich tritt aber im Verfolg bei den Arbeitern 
immer mehr zurück. Den Arbeitern der dritten 
Stunde rc. wird nur verheißen, was recht und billig 
iſt, darauf gehen ſie hin; bei den Arbeitern um die 
elfte Stunde iſt nach den beſten Lesarten nicht vom 
Lohn ausdrücklich die Rede: ſie ſind froh, daß ſie 
vom Müßigſtehn erlöſt werden und mit der Arbeit 
die Huld des berufenden Herrn gewinnen können. 
Daraus würde ſich denn auch erklären, daß der 
Groſchen für alle Arbeiter gleich iſt, und doch für 
die verſchiedenen eine unendlich verſchiedene Bedeu— 
tung hat. Den Chriſtus oder das ewige Leben 
kann niemand empfangen, ohne daran genug zu 
haben. Dabei iſt kein Murren denkbar. Zeitliches 
Gut dagegen iſt keine Vergeltung für die Arbeit im 
Weinberge des Herrn. Der Antheil aber an dem 
Segen der Kirche oder an der Erſcheinung Chriſti 
iſt ein geiſtliches Gut und kann doch für ver⸗ 
ſchiedene eine verſchiedene, ja entgegengeſetzte Be- 
deutung haben. Dies erläutert das Gleichniß von 
den zehn Jungfrauen. So erklärt ſich auch das 
Murren der erſten Arbeiter über die gleiche Be- 
lohnung der letzten. Die Judenchriſten waren nicht 
damit zufrieden, daß dieſe gleichen Antheil an dem 
Segen der Kirche oder an dem erſcheinenden 
Meſſiasreich erhalten ſollten. Sie wollten Vor⸗ 
rechte, verlangten mehr, und dadurch wurden ſie 
die Ebioniten und am Ende die letzten (wie im 
allgemeineren Siune das jüdiſche Volk). Der An⸗ 
theil an der Kirche, welchen Judas beim Beginn 
des erſten Abendmahls empfing, war für ihn der 
Moment, wo ſein Murren hervorbrach bis zum 
Abfall. Dies führt uns endlich zu der Frage: ſind 
die zuletzt Belohnten hier eigentlich Verworfene, 
wie dies ihr Neid, ihr böſer Blick, ihr Murren ane 
zudeuten ſcheint, oder ſind es nur ſolche, die in 


ihrer Anmaßung berichtigt werden? Für das 
letztere ſcheint der Groſchen zu ſprechen. Doch iſt zu 
erwägen, daß ſie Schwierigkeit zu machen ſcheinen, 
den Groſchen anzunehmen, worauf das Wort deutet: 
Nimm, was dein iſt. Faſſen wir dieſe Momente 
zuſammen mit dem Umſtande, daß ſie zuletzt be⸗ 
lohnt werden, ſo ergibt ſich, daß der Herr hier einen 
großen Unterſchied der innern Seligkeitsfähigkeit 
auf dem Grunde der gleichen kirchlichen Vergeltung 
zeichnet, welcher in den Gegenſatz: Seligkeit und 
Unſeligkeit, hinüberſpielt, wie dieſer Gegenſatz auch 
in dem Gleichniß von dem verlornen Sohne hervor⸗ 
blickt und in dem Gleichniß von den klugen und 
thörichten Jungfrauen vollends zum Vorſchein 
kommt. Und ſo iſt's wirklich mit der kirchlichen 
Gemeinſchaft und Erſcheinung. Dem einen wird 
dieſer Groſchen zu einem knappen oder gar kargen 
Lohn, dem andern zu einem Zeichen und Siegel 
der unendlichen Huld ſeines Herrn, des ganzen 
Himmels, der Liebe Gottes und Chriſti ſelbſt. 
Dem Geſetzlichen z. B. wird das Abendmahl eine 
äußerſt bedingte, geſetzliche Abſolution und Ver⸗ 
ſöhnung mit der Kirche, dem demüthig Gläubigen 
eine Verſiegelung der Verſöhnung und eines un⸗ 
endlichen Heils. Dieſer Unterſchied aber richtet ſich 
allemal darnach, wie das Reich Gottes mehr geſetz⸗ 
lich und äußerlich als ein Lohnreich, oder mehr 
innerlich gläubig als ein freies Liebesreich gefaßt 
wird. Nun gibt es treue geſetzliche, aber liebesarme 
Naturen; bei dieſen Berufenen iſt der Abſtand von 
den Erwählten lediglich ein Unterſchied der gerin⸗ 
geren Seligkeitsfähigkeit. Die Selbſtſüchtigen und 
Scheinſüchtigen aber ſchwanken aus dem Unterſchied 
ihrer geringeren Seligkeitsfähigkeit in den Gegen⸗ 
ſatz der Unſeligkeit hinüber. Sie machen ſich den 
Groſchen am Ende zur Selbſtpeinigung und zum 
Gericht. Doch iſt dieſe perſpektiviſche Ausſicht hier 
nur eröffnet; der Hauptgeſichtspunkt iſt, daß viele 
der letzten zu den erſten werden zur Verherr⸗ 
lichung der freien Gnade in der vergeltenden 
Gerechtigkeit. 

2. Schon früher hat der Herr gelehrt, daß die 
Gnade Gottes und der Glaube oder Unglaube der 
Menſchen alle Raumfernen des Himmelreichs auf⸗ 
heben, ja umkehren könne (Matth. 8, 11). Hier 
lehrt er nun ganz daſſelbe von den Zeitfernen. Die 
Gnade kann die äußern Zeiten des Reichsdienſtes 
nicht nur ausgleichen, ſondern umkehren, und ſie 
thut es wirklich in vielen Fällen. Sie bringt für 
den wahrhaft Gläubigen auch die verlorne Zeit 
wieder. Ja ſie kann auch in den Herzen der Men⸗ 
ſchen einen Tag zu tauſend Jahren machen und 
tauſend Jahre zu einem Tage. 

3. Zu beachten iſt die allmähliche Steigerung, 
in welcher der Begriff des Dingens in unſerm 
Gleichniß immer mehr zurücktritt (ſ. oben). 

4. Grundgedanke: Die freie Vergeltung im 
Reiche Gottes nicht als Willkür, ſondern nach in⸗ 
tenſiven Verhältniſſen, im Gegenſatz gegen die 
geſetzliche oder konventionelle Vergeltung im Gebiete 
des Verdienſtes nach extenſiven Maßen beſtimmt. 
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Das Reich Gottes iſt kein Gebiet der äußerlichen 
Tagelöhnerei, wie es der geſetzliche Werkdienſt mit 
ſeiner Lohnſucht dazu machen möchte. Der Herr 
ſtraft dieſen Geiſt der Lohnſucht, indem er zuerſt 
ſcheinbar in die Vorausſetzungen deſſelben eingeht, 
um ſie dann mit mächtigen Schlägen zu vernichten. 

Er ſtellt nämlich das Himmelreich zuerſt im Bilde 
einer großen Tagelöhnerei dar; allmählich aber 
nimmt das Bild die Geſtalt einer Oekonomie des 
Mitleids, des freien Erbarmens, der Liebe an, 
welche den Geiſt der Tagelöhnerei richtet. Die Baſis 


bleibt freilich die Idee der Gerechtigkeit: jeder Arbei⸗ 


ter bekommt ſeinen Groſchen; keiner bekommt zu 
wenig. Die Gerechtigkeit aber nimmt eine höhere 
Geſtalt an im Verein mit der Liebe: auch diejeni⸗ 
gen, welche nur einen Theil des Tages gearbeitet 
haben, bekommen das ganze Taggeld: ihren Gro⸗ 
ſchen. Sie bekommen alſo nach dem Begriff des 
Werkdienſtes zu viel. Die vergeltende Gnade aber 
manifeſtirt ſich in der Geſtalt kühner Freiheit: die 
ſpäteſten Arbeiter bekommen ihren Groſchen auch, 
und zwar zuerſt, die früheſten bekommen nicht mehr 
und bekommen zuletzt. Dieſe Freiheit jedoch iſt keine 
Willkür, ſondern die Wahrheit des Lebens. Sie 
bringt es an den Tag, daß der Lohnſüchtige ſich 
ſelbſt widerſpricht und richtet, indem er mit ſeinem 
rechtlich feſtgeſetzten Lohn nicht zufrieden iſt und 
den gnadenreich Belohnten verachtet und beneidet, 
und daß der alſo Belohnte eine intenſive, höhere 
Würdigkeit hat, weil er ſich noch ſpät am Tage für 
die Arbeit hat gewinnen und rein durch das Ver⸗ 
trauen hat dingen laſſen. Ebenſo macht ſie offen⸗ 
bar, daß der gleiche Groſchen der lohnenden Ver⸗ 
geltung ſich für den einen in einen Gegenſtand des 
kargen Verdienſtes, des Mißmuths, der Beſchwerde 
verwandelt, während er für den andern ein reicher 
Ehrenſold wird, der ihn beglückt. Hier liegt der 
Keim für die Charakteriſtik des älteren Sohnes im 
Gleichniß vom verlornen Sohne: er war im Vater⸗ 
hauſe, war im Mitgebrauch aller ſeiner Güter, und 
iſt ſeines Erbes niemals froh geworden. Die gerechte 
Vergeltung erweiſt ſich darin aber als geiſtige, in⸗ 
tenſive, freie, daß ſich der eine ſeinen Groſchen ſelbſt 
zum Gericht über ſeinen Eigennutz macht, während 
der andere in dem Groſchen ein Ehrengeſchenk ſieht, 
das ihn zum freien Gehülfen und Hausgenoſſen 
des freien Herrn macht. 

5. Es muß feſtgehalten werden, daß dieſe Be⸗ 
lohnung ein Gnadenlohn iſt, doch nicht im Sinne 
der Willkür, überhaupt nicht in dem Sinne, als ob 
hier die gerechte Vergeltung quieszire. Gott hat 
freilich dem Menſchen alles in zwiefachem Sinne 
gegeben: zuerſt als Naturgabe, dann als ſpezifiſche 
Gnadengabe. Daher kann von einem Verdienen im 
buchſtäblichen Sinne nach weltlichen Verhältniſſen 
nicht die Rede ſein. Aber die Wahrheit des perſön⸗ 
lichen Verhältniſſes zwiſchen Gott und dem Men⸗ 
ſchen, die Wahrheit des Bundes, des Einswerdens, 
der Verheißung und Verpflichtung führt doch auch 
auf die Wahrheit der lohnenden Vergeltung. Und 
von dieſer wird das Verdienſt⸗ und Lohnſüchtige 
Lange, Bibelwerk. N. T. I. 4. Aufl. 


nicht dadurch abgeſtreift, daß man meint, der 
Menſch ſollte auch als Gläubiger eigentlich nichts 
bekommen, ſondern daß man erkennt, wie ihm Gott 
in ſeiner Gnade mit dem Groſchen auf dem Grunde 
der freien Liebe, die alles geſchenkt hat, in ſeiner 
vergeltenden Gerechtigkeit das ganze Himmelreich 
ſeiner Huld ſchenkt, wie er's eben in ſeiner Demuth 
und Hingebung faſſen kann, über ſein Bitten und 
Verſtehen hinaus. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Das Wort des Herrn: Die Letzten werden die 
Erſten, die Erſten die Letzten ſein: 1) veranſchau⸗ 
licht durch das Gleichniß von den Arbeitern im 
Weinberge; 2) erklärt durch den Ausſpruch: Viele 
ſind berufen ꝛc. — Das Gleichniß von den Arbei⸗ 
tern im Weinberge ſelbſt. Die Ausführung ſ. oben 
dogmatiſche Grundgedanken; oder auch 1) der 
Weinberg des Herrn und die Arbeit darin; 2) die 
Berufung zur Arbeit und die Arbeiter; 3) das Tage⸗ 
werk und ſein Lohn; 4) die Gleichheit und die Ver⸗ 
ſchiedenheit des Lohns. — Die Gleichheit und Ver⸗ 
ſchiedenheit zwiſchen der äußeren und inneren Ge⸗ 
ſtalt des Reiches Gottes: 1) Die Gleichheit und 
Verſchiedenheit der Arbeiter. Alle ſind berufene 
Diener des Reiches Gottes, aber die einen blos 
Berufene: äußerlich geſetzliche Arbeiter, die andern 
Auserwählte: freie, innerliche Arbeiter; 2) Gleichheit 
und Verſchiedenheit des Tagewerks. Für alle ein 
Dienſt des Gehorſams. Die einen ſcheinen den 
Vorzug des Dienſtalters und der Dienſte zu haben, 
aber das Werk war manchen (nicht allen) eine Laſt 
des Tages. Die andern wirkten eine geringere Zeit, 
aber manche mit Vertrauen und Luſt; 3) Gleichheit 
und Verſchiedenheit des Lohns. Alle erhalten den 
einen Groſchen. Der äußere Segen des Dienſtes 
im Reiche Gottes bleibt ſich gleich: Antheil an der 
Kirche, ihrer Gemeinſchaft, ihren Gütern. Der 
gleiche Lohn aber wird den Lohnſüchtigen zum kar⸗ 
gen Tagelohn, gar zur Strafe, den Vertrauenden, 
Innerlichen zum Zeichen und Siegel unendlicher 
Huld. — Die ſpäte Buße. — Der Feierabend. — 
Die lohnende Vergeltung, welche der Herr ſeinen 
Dienern zu Theil werden läßt: 1) Nicht willkürlich, 
ſondern der ſtrengſten e gemäß (der 
Herr kann ſich vor dem Lohnſüchtigen verantwor⸗ 
ten. Er belohnt nur Arbeiter, belohnt alle Ar⸗ 
beiter, und belohnt alle Arbeiter als Arbeiter 
gleich). Der gleiche Groſchen ein Bild der Gleich— 
heit, Gerechtigkeit des Herrn; 2) nicht gebunden 
und beſchränkt, ſondern frei und reich nach der Fülle 
der Liebe (auch die letzten bekommen den ganzen 
Groſchen, und können ihn zuerſt bekommen); 
3) nicht ein ſtummes verſchloſſenes Geſchick, ſon⸗ 
dern ein ſich ſelbſt rechtfertigendes Walten der 
Weisheit. — Wie ſich auf dem Grunde der Gerech⸗ 
tigkeit Gottes das Königreich ſeiner freien Liebe 
erhebt. — Das Reich der Gerechtigkeit und der 
Liebe ein Reich: a. Die Liebe durchaus gerecht; 
b. die Gerechtigkeit durchaus freie Liebe. — Wie 
die Lohnſucht dem Arbeiter im Reiche Gottes ſeine 
ganze Stellung verdirbt, und warum? Er macht 
aus dem Beruf Gottes einen Handel (follte ein 
Gehülfe Gottes werden, und wird ein ungetreuer 
Tagelöhner), aus dem Wort Gottes eine todte 
Satzung, aus dem Tagewerk des Glaubens eine 
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Laſt, aus der Hoffnung der Vergeltung einen An⸗ 
ſpruch, aus dem Lohn eine Strafe (aus der himm⸗ 
lien Gemeinſchaft der Kirche einen hö iſchen 

ank, aus der Sonne des Weinbergs einen pein⸗ 
lichen Feuerſtern, aus dem „Abendmahl einen 
Schrecken ꝛc.). — Wer das Reich Gottes zu einem 
Gebiet der Werkheiligkeit veräußerlicht, hat es zu 
einem Schattenreich gemacht, worin er als Schat⸗ 
ten wandelt. — Der eine Groſchen oder der Segen 
der geſetzlichen Vergeltung kann dem einen zum 
Himmel werden, dem andern zum Gericht. — 
Der Abſtand zwiſchen den erſten und den letzten: 
1) Zunächſt ein Abſtand des Unterſchieds; 2) dann 
aber auch ein Abſtand des Gegenſatzes. — Das 
ernſte Wort des Richters: Nimm hin, was dein 
ift. — Wie die Selbſtgerechtigkeit ſich ſelber ver⸗ 
nichtet, fic) ſelbſt widerlegt: 1) Sie verlangt den 
bedungenen Lohn und erwartet doch immer mehr; 
2) ſie handelt blos für ſich und ſieht doch ſcheel auf 
den andern; 3) ſucht nicht die Freundſchaft des 
Herrn und das Gedeihen ſeines Weinbergs, ſon⸗ 
dern macht aus ihm ſelbſt mit ſeinem Weinberg 
ein Mittel zum Zweck und beneidet doch den an⸗ 
dern ſeine Huld. — Der böſe Blick der Werkſeligen 
auf die Glaubensſeligen in der Geſchichte des 
Reiches Gottes von Anfang (Kain) an bis heut. — 
Die heilloſen Wirkungen dieſes böſen Blicks. — 
Wie die Gnade des Herrn dem verſpäteten Arbeiter 
in ſeinem Reiche alles erſetzt: 1) die verlorne Zeit; 
2) den verlornen Dienſt; 3) das verlorne Leben; 
4) den verlornen Lebensgewinn. — Der Groſchen 
nach ſeiner verſchiedenen Bedeutung: 1) als billiger 
Lohn oder Rechtsvergeltung: der Werth der Ar⸗ 
beit (die kirchliche Gemeinſchaft für das kirchliche Be— 
kenntniß); 2) als ſatzungsmäßiger Lohn: der Raub 
der Arbeit, eine Strafe nach den Rechten des Geiſtes 
und der Liebe; 3) als Liebeslohn, die Blüte und 
Frucht der Arbeit, Sinnbild eines unendlichen Heils. 
— Was geht die Gemeinde des Werkdienſtes die Ge⸗ 
meinde der Liebe an? — Was geht den Werkſeligen 
die Liebeſeligkeit des freien Glaubens an? — Was 


das zu bedeuten hat, daß der Werkdienſt der freien 


Gnade die Hände binden will (was will er aus Gott 
machen, aus der Liebe, Gnade, dem Himmel, der 
Kirche, dem innern Leben?). — Die Anzeichen eines 
ſchlimmen Feierabends: 1) Das Murren beim 
Rückblick auf die Arbeit und ihre Frucht; 2) der 
böſe Blick auf den Nächſten und ſein Glück; 3) der 
Selbſtwiderſpruch und die verdiente Zurechtweiſung; 

4) der Verluſt der Fähigkeit, den Segen als Segen 
zu genießen und zu danken. — Wodurch wird der 
Lohn im Reiche Gottes zur wirklichen Belohnung? 
1) Wenn er mit der Luſt der Arbeit ſelbſt begonnen 
hat, und nur dieſe krönt; 2) wenn er eine Bürg⸗ 
ſchaft wird für neues Wirken; 3) ein Zeichen und 
Siegel der Huld des Herrn. — Das Merkmal der 
Erwählten: 1) Sie harren der berufenden Liebe, 
ohne es zu wiſſen; 2) ſie gehen gerne in das Reich 
der Liebe ein, ohne ſich zu weigern; 3) ſie dienen 
im Vertrauen der Liebe, ohne zu dingen; 4) ſie 
finden in dem äußeren endlichen Lohn das Sinnbild 
und Siegel der unendlichen Liebe ihres Herrn, ohne 
ſich an dieſen Lohn zu hängen. 


Starke: Zeiſius: Die Seligkeit iſt wohl ein 
lauteres Gnadengeſchenk, doch will Gott keine 
Müßiggänger, ſondern Arbeiter in ſeinen Weinberg. 
— Das Müßigſtehn an dem Markt dieſer Welt. — 
Man muß dem Rufe Gottes folgen. — Die Be⸗ 


lohnung bedenken, 1 Moſ. 12, 1. — Wahre Buße 
kommt nimmer zu ſpät. — Der Schächer am Kreuz. 
— Aber es iſt eine gefährliche Sache, das Werk der 
Seligkeit bis auf die letzte Stunde verſchieben. — 
Die Werkheiligen ſind lohnſüchtig. — So unver⸗ 
ſchämt ſind die Miethlinge: 1) Ihre eigenen Ver⸗ 
dienſte rühmen ſie (Kap. 7, 22; 19, 20); 2) andere 
verachten und beneiden ſie (Luk. 15, 2), ja mit Gott 
ſelbſt hadern ſie (Hiob 31, 2). — Meiſtere nicht das 
vergeltende Walten Gottes. — Wie man Gott 
dient, ſo lohnet er. — Gott behält dennoch Recht, 
ob er gleich gerichtet wird, Pfalm 51, 6. — Gott 
hat ct Macht, mit dem Seinen zu thun, was 
er will. 

Braune: Es heißt, der Herr habe ſie müßig 
gefunden an dem Markte des Lebens, wo die Welt⸗ 
geſchäfte ſich bewegen. Jede Arbeit, die keinen Be⸗ 
zug auf Gottes Reich, auf die unſterbliche Seele hat, 
iſt Müßiggang. — 

Lisco: Die Arbeiter: nicht blos die Diener am 
Wort, ſondern jeder Chriſt. — Luther: Damit 
daß er ſpricht: der Erſte ſoll der Letzte ſein, nimmt 
er dir alle Vermeſſenheit, und verbeut dir, daß du 
dich über keinen Sünder erhebeſt, und mit dem 
Worte: der Letzte ſoll der Erſte ſein, wehret er dir 
alle Verzweiflung. 

Heubner: Gnade iſt's, die ruft, Gnade, die 
zum Dienſte brauchbar macht, Gnade, die Lohn 
verheißt. — Der Ruf ergeht in allen Zeitaltern 
der Kirche, auch in verſchiedenen Perioden unſers 
Lebens. — Das ganze Leben iſt nur ein Tag. — 
Ein Unterſchied zwiſchen Müßigſtehenden und 
Müßiggängern. — Wie viele Müßiggänger gibt es 
in der Welt! Das ſind alle, die Allotria treiben, 
oder ſich dienen. — Je mehr vorher verſäumt iſt, 
deſto mehr wende den Reſt deines Lebens an zu 
eifriger Thätigkeit. — Auch für den chriſtlichen Ar⸗ 
beiter im Reiche Gottes gibt es einen ewigen Feier⸗ 
abend. — Einbildung und Lohnſucht erregt Un⸗ 
zufriedenheit mit Gott. — Es gibt viel Murren 
wider Gott: 1) Hinſichtlich des Gegenſtandes: 
Murren wegen geringeren Glückſtandes u. ſ. w.; 
2) hinſichtlich der Aeußerung, verſchloſſenes und 
offnes u. ſ. w. — Der unedle Geiſt, der die Arbeit 
als eine Laſt anſieht, macht ſie erſt ſchwer. — Gottes 
ſtrenge Gerechtigkeit thut keinem Einzigen Unrecht, 
auch nicht den lohnſüchtigen Arbeitern; was irgend 
ein Arbeiter durch die Arbeit verdient, bekommt er 
ewißt — Selbſt auch blos äußerliche Tugenden 

ei allem ſonſtigen Unwerth, z. B. Keuſchheit, 
Mäßigkeit bei einem Geizhals, entbehren doch ihres 
Lohnes, der Geſundheit, eines langen Lebens nicht. 
— Der grobe Neid des Fleiſchlichen beneidet das 
irdiſche Glück, der feinere Neid beneidet dem andern 
die Gnadengaben und Gnadenauszeichnungen. — 
Viele von denen, die die Erſten waren u. ſ. w. 
Inwiefern? 1) In Beziehung auf die Zeitalter der 
chriſtlichen Kirche; 2) in Beziehung auf das Lebens⸗ 
alter; 3) in Beziehung auf Gaben, Amt u. ſ. w.; 
4) in Beziehung auf eigene Meinung: Alle, die ſich 
für die Erſten halten u. ſ. w. — Der Chriſt ſoll 
alles, die Arbeit, den Segen und den Lohn, für 
lauter Gnade achten. — Vorzüglich gut iſt dieſer 
Text anzuwenden gegen die römiſch-katholiſche 
Werkheiligkeitslehre (aber auch gegen proteſtan⸗ 
tiſchen Antinomismus). — K. Zimmermann: 
Gleichniſſe und Bilder u. ſ. w., 1840: Nach 
welchem Geſetze lohnt der himmliſche Vater? 
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1) Nicht nach Willkür; 2) nach dem Geſetz der 
Gerechtigkeit 3) und nach dem Geſetz der Gnade; 
4) wie die Gerechtigkeit und Gnade neben einander 
beſtehen können. — Haupt: Gilet in den Weinberg 
(es ruft der Herr, es flieht die Zeit, es winkt der 
Lohn). Niemann: Wodurch wird unſere Arbeit 
eine Arbeit für das Reich Gottes? — Bachmann: 
Von der Arbeit im Reiche Gottes. — Lisco: Daß 
der demüthigſte Chriſt der begnadigtſte iſt. | 
Ahlfeld: Der Abend und ſein Lohn. — Die 


Wirkſamkeit des Chriſten für das Reich Gottes. — 
Florey: Die Gnade des Herrn, wie ſie ſich an 
allen Arbeitern in ſeinem Weinberge zeigt: 1) Der 
Ruf, Gnadenruf; 2) die Stunde, eine Gnaden⸗ 
ſtunde; 3) die Arbeit, eine Gnadenarbeit; 4) der 
Lohn, ein Gnadenlohn. — Uhle: Die Gnaden⸗ 
ſtunde unſers Lebens. — — Rautenberg: Gott 
wird geben einem jeglichen nach ſeinen Werken. — 
Bomhard: Eine Betrachtung über die elfte 
Stunde. 


Vierte Abtheilung. 
Die Hingebung Chriſti an den Meſſtasglauben ſeines Volks. 


Kap. 20, 17-24, 1. 


Geſchichtliche Verhältniſſe. Chriſtus iſt das zweitemal veranlaßt worden, Peräa zu verlaſſen 
durch die Botſchaft von Bethanien, Lazarus liege krank. Aus dem reichen Wirkungskreiſe in Peräa, 
von dem er Abſchied nahm, erklärt ſich die Verzögerung, nach welcher er den Freund bereits im 
Grabe fand. Die Auferweckung des Lazarus folgte (Joh. 11, 144). Der beſtimmte Beſchluß 
des Synedriums, Jeſum zu tödten, ausgeſprochen durch Bann und Acht, veranlaßt ihn, ſich zurück⸗ 
zuziehen in die Stadt Ephraim, welche einige Stunden nordwärts von Jeruſalem, bei Bethel, in 
der Nähe der jüdiſchen Wüſte lag. Noch einmal ſollte ihn die Wüſte eine Weile in Schutz nehmen 
bis zum nahe bevorſtehenden Oſter⸗Feſtzuge. Nach ſeiner Taufe hatte er ſich eine Weile in die 
Wüſte zurückgezogen, weil ihm die falſche weltliche Meſſiashoffnung ſeines Volks verſucheriſch in den 
Weg trat; jetzt trat er nach einer Weile aus der Wüſte hervor, um ſich der durch ſeine Offenbarun 
gereinigten Meſſiashoffnung ſeiner Anhänger hinzugeben. Von Ephraim aus ging Jeſus na 
ment und verband fic) mit den ihm befreundeten galiläiſchen und peräiſchen Wallfahrern nach 
Jeruſalem. : . 

Die ganze Leidensgeſchichte des Herrn, welche jetzt folgt, kann man betrachten als die Geſchichte 
der Hingebung Chriſti an den Meſſiasglauben ſeines Volks, nachdem er dieſen Glauben im Kern 
ſeines Volks gereinigt und geheiligt hat. Einmal mußte dieſe Stunde kommen, und zwar jetzt. 
Im allgemeinſten Sinne oder im Zuſammenhang der ganzen evangeliſchen Geſchichte geht nun 
dieſe Periode bis zur Geſchichte ſeines Todes fort; genauer beſtimmt gliedert ſie ſich in die Tage 
des Hoſianna und in die Tage des „Kreuzige!“ oder der begeiſterten Aufnahme und des Verraths. 
Allein bei Matthäus ſetzt ſich nicht nur die Leidenszeit ſelbſt, ſondern auch der Bericht der eſchato⸗ 
logiſchen Reden des Herrn beſtimmter gegen unſere Abtheilung ab, und der Schluß dieſer Ab⸗ 
theilung iſt ſehr bedeutſam markirt durch den Abſchied Jeſu vom Tempel, nach ſeinem Endurtheil 
über die Phariſäer und Schriftgelehrten. Unſere Abtheilung bildet alſo eine beſondere, wenn auch 
ſehr kurze Periode von der höchſten Bedeutung. Die Periode des Palmenzugs oder des Hoſianna. 
Der Inhalt dieſer Abtheilung gliedert ſich in den folgenden Abſchnitten. 


Erſter Abſchnitt. 
Das vollendete prophetiſche Vorgefühl des Ausgangs. 


Kap. 20, 17-19. 
(Mark. 10, 32— 34; Luk. 18, 31—34.) 
Und da Jeſus hinaufzog nach Jeruſalem, zog er die zwölf Jünger!) bei Seite [jam- 17 
melnd an ſich! auf dem Wege?) und ſprach zu ihnen: *Siehe, wir gehen hinauf nach Je- 18 
ruſalem, und der Menſchenſohn wird überliefert werden [in dem erſten wegwerfenden Verrath] 
den Hohenprieſtern und Schriftgelehrten. Und ſie werden ihn verdammen zum Todes). 


1) Tiſchendorf läßt wadynras aus nach D. L. Z. u. a. Sin. ebenfalls. Lachmann behält es bei, und Meyer 
erklärt die Weglaſſung aus den Parallelen. N 9 

2) Das 2 2 ooch val der Recepta lautet bei Lachmann und Tiſchendorf Kr ev 17 bg nach B. L. Z. 
u. a. — Die ebenfalls wohl beglaubigte Recepta behält bei genauer Erwägung der Verhältniſſe doch den Vorzug. 
Chriſtus konnte nicht mit den Jüngern aus der Wüſte hervortreten, bevor er fle von dem, was ihm bevorſtand, unter⸗ 
richtet und ſie für ein freiwilliges Mitgehn wieder gewonnen hatte. 

8) Cod. B. läßt Pavarep aus, was jedoch der Sinn fordert. 
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19 »Und werden ihn überliefern [in dem zweiten wegwerfenden Verrath] den Heiden zum Verſpot⸗ 
ten, und zum Ausgeißeln, und zum Kreuzigen. Und am dritten Tage wird er wieder auf⸗ 


erweckt werden [auferſtehen] +). 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Bog er die Zwölf; zagelafer. Es bildet 
einen Gegenſatz zu dem * sooshaBouevos adtov 
6 Ileroos, Kap. 16, 22, obſchon der Ausdruck nicht 
ganz der gleiche iſt. Petrus bedrohte den Herrn, 
und legte zugleich im Affekt Hand an ihn, um ihn 
zurückzuhalten; Jeſus zieht die Zwölfe in die Ver⸗ 
borgenheit und eröffnet ihnen dann gelaſſen in 
ausführlicher Geſtalt ſeinen Ausgang, um ihnen 
auch jetzt noch einmal Veranlaſſung zu geben, ſich zu 
entſcheiden, ob ſie ihm mit freier Hingebung folgen 
wollen. 

2. Bei Seite. Das xar iia iſt in dem Leben 
des Herrn von hoher Bedeutung. Es bezeichnet 
hier ſchwerlich ein bloßes Abtreten vom Wege aus 
einer größeren Feſtverſammlung (Euthym. Zigab.: 
ob Edel rar watety rors mohhovs, iva un 
oxavdahoIaaw), fondern deutet höchſt wahr⸗ 
ſcheinlich hin auf das Zurücktreten Jeſu in die 
Wüſte Ephraim. Vergl. Joh. 11, 54. Von dieſer 
Wüſte aus ſchloß er ſich bei Jericho dem Zuge der 
galiläiſchen Feſtpilger an, welcher über Jericho 
nach Jeruſalem zog, und der Evangeliſt bezeichnet 
hier wohl den Moment, da er in der Wüſte die 
Jünger mit ſeinem ganzen Ausgang vertraut 
machte und geiſtig ſammelte, um ſich dann mit 
ihnen dem galiläiſchen Pilgerzuge nach Jeruſalem 
anzuſchließen. 

3. Siehe, wir gehen. Auf die früheren beſtimm⸗ 
ten Verkündigungen ſeines Leidens, Kap. 16, 21; 
17, 22, folgt jetzt die genaue Charakteriſirung des— 
ſelben. Die entwickelte Geſtalt ſeines Leidens iſt 
nach der geiſtigen Seite hin der zwiefache Verrath, 
die zwiefache verrätheriſche Wegwerfung und Ueber⸗ 
antwortung: 1) wagadoIncerae tois aoxseged- 
ow x. T. I., 2) xai cagad@cover. Was den erſten 
Treubruch betrifft, fo iſt ſchon angedeutet, daß er 
aus der Mitte ſeiner Verehrer, deren Begeiſterung 
er ſich hingeben muß, ſelber hervorgehoben wird, 
und daß ſie es alle miteinander nicht verhindern 
werden. Der Urheber aber wird noch nicht genannt; 
das Paſſivum läßt noch den Schleier darüber ruhn. 
Der zweite Treubruch dagegen wird beſtimmt be- 
zeichnet als eine That der Hohenprieſter und Schrift⸗ 
gelehrten, d. h. alſo des Synedriums ſelbſt, und 
inſofern des Volkes Gottes ſelbſt, als es durch dieſe 
Behörde vertreten iſt. Der Kreis ſeiner Verehrer 
wird ihn an das feindliche Synedrium verrathen 
und preisgeben, das Synedrium und auserwählte 
Volk wird ihn an die Heiden verrathen und weg⸗ 
werfen. Auch die äußere Seite ſeines Leidens ver⸗ 
theilt ſich in zwei Inſtanzen: der hohe Rath wird 


ihn richten und verdammen, und zwar zum Tode 
verdammen; die Heiden werden ſeine Todesart 
geſtalten, Verſpottung, Geißelung, Kreuzigung. 
In der erſten Verkündigung des Todesleidens, das 
ihm die Hohenprieſter bereiten würden, fehlt noch 
der zwiefache Verrath und das Kreuz. In der zwei⸗ 
ten tritt der Gedanke des Verraths hervor, aber 
nur einfach ein Verrathenwerden in die Hände der 
Menſchen. Hier hat ſich der Verrath zum zwiefachen 
Verrath entfaltet: ein Doppelverrath, ein Verrath 
ſeitens der Freunde an die Feinde, ein zweiter 
Verrath ſeitens des auserwählten Volkes an die 
Heiden treten grauenhaft hervor. Und ſo entfaltet 
ſich auch das Todesbild zu einem Bilde dreifacher 
Vernichtung. Der durch Verſpottung Vernichtete 
(als ohnmächtiger Schwärmer geächtet) ſollte nun 
auch noch gegeißelt werden; der durch die Geißelung 
Vernichtete (als ein gemeiner ohnmächtiger Sträf⸗ 
ling geächtet) ſollte nun auch noch gekreuzigt werden 
(geächtet als Kapital⸗Verbrecher). Auf den Meſſias 
aber, den ſein Volk verrathen und verworfen hat, 
werden alle dieſe einander widerſprechenden und 
ausſchließenden Straflaſten fallen. 

4. Und am dritten Tage. Wie ein Sonnenſtrahl 
über der Gewitterwolke aufleuchtet, tritt dieſe Ver⸗ 
heißung wieder hervor. Doch nicht in ausführlicher 
Geſtalt, ſondern wie Kap. 16, 21 und 17, 23 kehrt 
ſie wieder. Die Entfaltung dieſes Keims fällt in 
die Abſchiedsreden des Herrn nach dem Paſchamahl. 
Der Evangeliſt berichtet uns unmittelbar nichts 
von der Wirkung dieſer Verkündigung Jeſu. Er 
ſpricht es aber mit der gleich nachfolgenden Ge⸗ 
ſchichte der Salome deutlich aus, daß die Verkün⸗ 
digung jetzt den begeiſterten Muth des Jüngerkreiſes 
nicht niedergeſchlagen, ſondern vielmehr noch gereizt 
hatte. Von Markus erfahren wir Kap. 10, 32, daß 
die Jünger ſchon vor dieſer Eröffnung aufs höchſte 
geſpannt waren. Von Lukas aber Kap. 18, 34, daß 
ſie auch nach der Eröffnung gar nicht geneigt waren, 
dieſelbe buchſtäblich zu faſſen und in den ſchreck⸗ 
haften 8 derſelben einzugehn (Leben Jeſu, II, 
2, 1148). 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 


Zuerſt iſt der Gegenſatz zwiſchen dem erſten Her⸗ 
vortreten Jeſu aus der Wüſte beim Beginn ſeines 
Amtslebens und dem letzten Hervortreten aus der⸗ 
ſelben beim Abſchluß ſeines Amtslebens zu betrach⸗ 
ten. Dort hat ihn das falſche, weltliche Meſſiasbild 
des Volks als Verſuchung in die Wüſte getrieben, 
und er hat in der Wüſte bei ſich beſchloſſen, er wolle 
demſelben auf alle Weiſe aus dem Wege gehn; jetzt 


*) Die Recepta avacrijceras. Tiſchendorf Eye eν,tz.ach Ce. L. 2 i i 
; L. Z. u. a. — 
durch die Parallelen entſtanden zu ſein nach Meyer. Für 4 eodnosrae ſp e 


durch die Allmacht Gottes der Verwerfung deſſelben durch fein Volk feierlich 


richt, daß fo die Reftitution des Meſſias 
gegenübertritt. 


90, 17—19 
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harret feiner der junge, geſunde, aber noch ſchwache 
Meſſiasglaube ſeiner Verehrer, die zum Feſte pil⸗ 
gern, und er muß ſich ihm anvertrauen, und tritt 
wie auf den Ruf des Vaters aus der Wüſte öffent⸗ 
lich als Meſſias hervor. Der zweite große Gegen⸗ 
ſatz ſpricht ſich dann aus in der Stimmung der 
Jünger gegenüber der Stimmung des Herrn. Sie 
find voll von unbegrenzten Hoffnungen und Er⸗ 
wartungen, und die Verkündigung Chriſti, daß er 
werde gekreuzigt werden, iſt wie Oel ins Feuer. 
Sodann aber hat auch die Betonung eines zwie⸗ 
fachen Verraths in dem Munde des Herrn eine Bee 


deutung, die kaum hinlänglich gewürdigt wird. 


Nicht blos den Verrath, daß ſein Volk mit ſeinen 
Obern ihn, den erſehnten Meſſias, an die Heiden 
wegwerfen wird, ſondern auch den Verrath, der 
aus dem Kreiſe ſeiner Verehrer hervorbrechen wird, 
um ihn dem hohen Rathe preiszugeben, hebt er 
hervor. Chriſtus erleidet alſo nicht allein den Ver⸗ 
rath der altteſtamentlichen Tempelgemeinde, ſon⸗ 
dern zunächſt einen Verrath, der aus dem Schooße 
der neuteſtamentlichen, aber noch vorpfingſtlichen 
Jünger⸗Gemeinde hervortritt. Wenn ihn nicht zu⸗ 
erſt dieſe Jünger preisgäben (ſ. die Reformations⸗ 
geſchichte, die Geſchichte des dreißigjährigen Krieges 
U. ſ. w.), könnte ihn auch jene nicht fo leicht er⸗ 
greifen und preisgeben, wegwerfen an die Heiden 
(ſ. die Revolutionsgeſchichte). 


Homiletiſche Andeutungen. 


Die letzte und beſtimmteſte Leidensverkündigung 
ein großes Zeichen: 1) der höchſten prophetiſchen 
Klarheit des Herrn, 2) der entſchiedenſten prieſter⸗ 
lichen Opferwilligkeit des Herrn, 3) der erhabenſten 
königlichen Siegesgewißheit des Herrn. — Wie die 
Treue des Herrn gegen ſeine Jünger ſich in der 
Verkündigung ſeines Leidens offenbart: 1) in der 
allmählichen Entfaltung dieſer Verkündigung (er 
machte ſie von Anfang an mit der Natur ſeines 
Weges vertraut, ſchlug aber ihre falſchen Erwar⸗ 
tungen nieder, ohne ihren Muth nieder zu ſchlagen); 
2) in ihrer letzten unverhüllten ſchreckhaften Geſtalt 
(er verhandelte redlich mit ihnen. Auch jetzt noch 


ſtand ihnen die Umkehr frei. Doch fragt er fie nicht z 


mehr, weil ſie ſich früher entſchieden haben); 3) in 
ihrem verheißungsreichen Schluß ler ſucht ſie feſt⸗ 
zuhalten und feſtzumachen durch den Blick aufs 
Ziel). — Wie oft der Herr ſeine Vertrauten bei 
Seite nimmt in ſeiner Gemeinde (um ihnen Großes 
zu offenbaren, was die Geſammtheit noch nicht 
tragen oder faſſen kann). — Siehe, wir ziehen hin⸗ 
auf gen Jeruſalem, ein Wort von unendlich tiefer 
und wechſelnder Bedeutung. — Der Feſtzug des 
Meſſias nach Jeruſalem das traurigſte und ſeligſte 
Ereigniß der Geſchichte. — Das erſchütternde Bild 
der Leiden Chriſti, wie es klar vor ſeiner Seele 
and, ohne ihn zurückzuſchrecken: 1) Das Bild 
hee a. nach feiner geiſtigen Seite 5 
rath und zwiefache Wegwerfung; b. nach ſeiner 
äußern Seite zwiefaches Gericht, geiſtliches und 


zwiefacher Ver⸗ ſteh 


weltliches, Ketzer- und Verbrecher 
Wirkung des Bildes: a. es kann ihn nicht zurück⸗ 
ſchrecken (wenn es ihn ſchreckte, ſo ſähe er es bald 
nicht mehr; weil er es ſehen kann, ſo ſchreckt es ihn 
nicht); b. es ordnet ſeinen Gang (Rüſtung ſeiner 
ſelbſt, der Seinen). — Die grundloſe Dunkelheit 
der Thatſache, daß Iſrael den längſt erſehnten 
Meſſias wegwirft an die verhaßte Heidenwelt: 
1) Eine Dunkelheit alter Schuld, 2) des Gerichts, 
3) der tiefſten Erbarmung Gottes. — Wie die 
Todesſchuld der Welt vor der Seele Jeſu ſteht als 
ſein Tod. — Die Enthüllung der Todesſchuld der 
Welt in dem Tode Jeſu, a. als die Schuld ſeiner 
Jünger an dem Herrn und Meiſter, b. als die 
Schuld ſeines Volks an dem Meſſias, c. als die 
Schuld der Heiden an dem Menſchenſohne. — Der 
feſte Durchblick des Herrn durch ſein Leiden auf das 
herrliche Ziel der Auferſtehung. — Mit der Offen⸗ 
barung der tiefen Schuld der Welt tritt zugleich 
ihre Verſöhnung im Bewußtſein des Meſſias her⸗ 
vor. — Den Menſchen, die den Chriſtus tödten, 
tritt Gott als ſein Erwecker gegenüber. — Des 
Menſchen Sohn wird überliefert werden, 
oder die Bedeutung dieſes traurigen Geheimniſſes 
in der großen Enthüllung: 1) Das Geheimniß will 
noch nicht über ſeine Lippen gehn, weil es von allem 
das Schmerzlichſte iſt; 2) es darf noch nicht über 
ſeine Lippen gehn, weil es in der Freiheit des Ver⸗ 
räthers reifen muß; 3) es braucht noch nicht ꝛc., 
weil auch die leiſeſte Andeutung ſchon eine erſchüt⸗ 
ternde Warnung iſt für alle. — Wie man bei der 
Betrachtung der Leiden Chriſti die erſte und ſchwerſte 
Preisgebung deſſelben ſeitens ſeiner Jünger leicht 
zu wenig in Anſchlag bringt. — Die kirchliche und 
weltgeſchichtliche Seite dieſer erſten Preisgebung. 
— Die drei Grundformen der Jüngerverſchuldung 
an dem Herrn, wie fie wurzelt in dem Aergerniß⸗ 
nehmen oder Verzagen an ihm: a. Verrath, b. Ver⸗ 
leugnung, c. Verlaſſung. — Der mich dir überant⸗ 
wortet hat, hat die größere Sünde (dies Wort gilt 
nicht blos von der zweiten Preisgebung ſeitens der 
Feinde, ſondern auch von der erſten — vor allem 
vom Verrath des Judas). — Die vernichtenden 
Selbſtwiderſprüche in dem Gericht der Welt über 
den Herrn: 1) Der Widerſpruch zwiſchen dem Ver⸗ 
rath und dem Gericht; 2) zwiſchen dem geiſtlichen 
und dem weltlichen Gericht; 3) zwiſchen den For⸗ 
men der Strafe: Verſpottung, Geißelung, Kreu⸗ 
igung. — Chriſtus ſieht ſein Kreuz von ferne, und 
weshalb? 1) Es iſt ihm beſtimmt von Anfang an; 
er ſah es in tauſend Vorzeichen auf allen ſeinen 
Wegen; 2) er hat fic) darauf gerüſtet von Anfang an 
und hat es erprobt in tauſend vorläufigen Kämpfen; 
3) es iſt das Zeichen ſeiner Vollendung, und ſchon 
tauſendmal hat er das Vorgefühl ſeiner Erhöhung 
empfunden. Weshalb? Es iſt der vollendete Aus⸗ 
druck 1) der Schuld der Welt, 2) ſeiner Liebe, 
3) ſeines Gehorſams, 4) der Gnade Gottes. 
Starke: Hedinger: Chriſti Leiden, 191 
Leiden: a. der Zurechnung nach, b. der Folge 
nach, c. dem Exempel nach. — Lerne, Chriſt, ſtets 
gedenken an deinen Tod und an deine Aufer⸗ 


ericht. 2) Die 


ae 7 Dem Chriſten ſoll die Paſſionszeit 
auch ein Gehen nach Jeruſalem ſein. 


910 20, 20-28. 


Evangelium Matthäi. 


Zweiter Abſchnitt. 


Die Stellen zur Rechten und zur Linken ſeines Throus und — ſeines prieſterlichen Kreuzes. 
Kap. 20, 20 — 28. 
(Mark. 10, 35—45.) 


Da [uach der Kreuzesverkündigung] trat zu ihm die Mutter der Söhne Zebedäi Salome] 
mit ihren Söhnen, fiel [huldigend] vor ihm nieder und erbat ſich ein Etwas leine königliche 
21 Gunft] von ihm. Er aber ſprach zu ihr: Was willſt du? Sie ſagt zu ihm: Sprich 8 aus, 

daß dieſe meine beiden Söhne ſitzen ſollen einer zu deiner Rechten und einer zu deiner Linken 
22 in deinem Königreich. »Jeſus aber antwortete und ſprach: Ihr wiſſet nicht, was ihr erbittet. 
Könnet ihr trinken den Kelch, den mir zu trinken bevorſteht (und Scholz: oder] mit der Taufe, 
23 womit ich getauft werde, getauft werden 1)? Sie ſagen zu ihm: Wir können das. Und er 
ſagt zu ihnen: Meinen Kelch zwar werdet ihr trinken (und mit der Taufe, womit ich getauft 
werde, werdet ihr getauft werden 1). Das Sitzen aber zu meiner Rechten und zu meiner Linken 
ſtehet mir nicht zu, zu vergeben, ſondern denen wird's, denen es [ion] zubereitet iſt von mei⸗ 
22 nem Vater. Da das die Zehn hörten, wurden fie unwillig über die zwei Brüder. Jeſus 
aber rief ſie herbei und ſprach: Ihr wiſſet, daß die Fürſten der Völker [von oben herab! herr⸗ 
26 ſchen [walten] über fie, und die Großen [von oben herab] Gewalt ausüben über fie. Nicht 
alſo iſt's?) [ſoll's fein] unter euch, ſondern wer irgend unter euch groß werden will, der ſei euer 
28 Diener. Und wer irgend unter euch will der erſte fein, der fei euer Knecht. Gleich wie 
der Menſchenſohn nicht gekommen iſt, daß er ſich dienen laſſe, ſondern daß er diene, und 
gebe fein Leben zum Löſegeld für [arri] viele?). 


20 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Da trat zu ihm die Mutter der Söhne Ze⸗ 
bedit. Salome alſo (vgl. Mark. 15, 40; 16, 1; 
Matth. 27, 56), die Gattin des Zebedäus. „Die 
Alten erklären ſie größtentheils für eine Tochter des 
Joſeph, Pflegevaters Jeſu aus erſter Ehe; andere 
für die Gattin des Joſeph, mit welcher er zwei Töch⸗ 
ter erzeugt habe, andere endlich für eine Bruders⸗ 
tochter des Prieſters Zacharias, Vaters Johannes 
des Täufers.“ Sie war aber vielmehr nach der 
richtigen Erklärung der Stelle Joh. 19, 25 (ſ. Wie⸗ 
ſeler Stud. u. Krit. 1840, III) die Schweſter der 
Mutter Jeſu, der Maria. Jakobus der Aeltere und 
Johannes waren ſomit Vettern Jeſu, Salome ſeine 
Muhme. Dieſes Verwandtſchafts-Verhältniß konnte 
ſomit die Anſprüche der Salome, welche ſich befon- 
ders auf das Freundſchafts-Verhältniß des Johan⸗ 
nes zu dem Herrn und auf die Stellung der beiden 
Zebedäiden überhaupt zu gründen ſchienen, in ihren 
Augen noch ſteigern. Das core hat aber eine zwie- 
fache Bedeutung. Zunächſt bezeichnet es den Mo— 
ment, in welchem Jeſus aus der Wüſte Ephraim 
mit ſeinen Jüngern hervortrat und ſich der erſten 
Gruppe der Feſtpilger anſchloß. Dieſe beſtand 
wahrſcheinlich aus den eigentlichſten Freunden und 
Anhängern Jeſu, welche aus Galiläa geradezu durch 
Samaria nach Ephraim gereiſt waren und von 


) Dieſer Zuſatz fehlt in Cod. B. D. L. Z. Sin. und vielen Ueberſetzungen an beiden Stellen. Er iſt höchſt wahr⸗ 


ſcheinlich aus der Parallele Mark. 10, 38. 


) Lachmann 20 0 nach B. D. Z. und andern Zeugen. Meyer dafür: 


Folgenden, wo V. 26 u. 27 


bier mit dem Herrn nach Jericho zogen, um dort 
in den größeren galiläiſchen Pilgerzug, der über 
Peräa kam, einzutreten. In dieſer Gruppe befand 
ſich denn auch die begeiſterte und kühne Frau Sa⸗ 
lome. Sie war jedenfalls nicht mit in der Wüſte 
Ephraim geweſen. Daß ſie nun mit ihrer Bitte 
hervortrat, bezieht ſich alſo auf Eröffnungen, welche 
ihre Söhne ihr gemacht haben. Meyer meint, ſie 
möchte von ihren Söhnen gehört haben, was Jeſus 
Kap. 19, 28 den Apoſteln verheißen. Ohne Zweifel 
aber hatte fie zunächſt von der letzten Leidensver⸗ 
kündigung gehört, und dies führt uns auf den 
tieferen Sinn des 26e. Gerade nach der furchtbar 
beſtimmten Verkündigung Jeſu, daß er werde ge— 
kreuzigt werden, trat ſie mit ihrer Bitte um die 
erſten Reichsſtellen für ihre Söhne hervor. Dieſer 
Moment entſchuldigte ihre Kühnheit einigermaßen 
und benahm derſelben zum Theil das Gehäſſige, 
was darin lag, daß ſie dem Petrus für ihre Söhne 
den Rang ablaufen zu wollen ſchien. Ihre Bitte 
hatte fogar etwas Heroiſches, inſofern fie die Fahne 
der höchſten Hoffnung bei einer ſo erſchütternden 
Ausſicht hoch aufpflanzte und die Zuverſicht aus⸗ 
ſprach, ihre Söhne würden die äußerſten Gefahren 


in dem Kampfe Jeſu um ſein Reich an ſeiner Seite 


theilen. Bei alle dem fehlte der heroiſchen Begei⸗ 
1 1 die demüthige Hingebung an das Wort des 
errn. 


»die Recepta iſt Aenderung nach dem 


ſtatt 20 mit Fritzſche, Lachmann 20 07 zu leſen iſt nach überwiegenden Zeugen. « 


8) Ueber einen längeren Zuſatz zu dieſem Verſe in Cod. D. Z. u. a. ſ. Tiſchendorf. 


** 
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2. Fiel vor ihm nieder und erbat ſich ein Etwas. 
Während Matthäus die Salome als Fürſprecherin 
für ihre Söhne auftreten läßt, ſind nach Markus 
die Zebedäiden die Aſpiranten ſelber. Beide Be⸗ 
richte ergänzen einander. Markus hebt es hervor, 
daß das Geſuch der Mutter ein Anliegen der Söhne 
ſelber war, und dies beſtätigt auch Matthäus 
V. 24: der Unwille der zehn Apoſtel fiel auf die zwei 
Brüder. Dagegen läßt Matthäus die Form des 
Geſuchs hervortreten: durch die Mutter, die gewiß 
nach ihrem edlen hochſtrebenden Charakter mit den 
Söhnen in dieſem Wunſche eins war. Sehr be⸗ 


zeichnend aber iſt der Vortrag ihres Geſuchs. Sie 


iſt es, welche zuerſt den Herrn als den meſſianiſchen 
Reichsfürſten behandelt. Fußfällig huldigend fällt 
ſie vor ihm nieder. Sie erbittet ſich von ihm eine 
Gnade, d. h. eine unbedingte Zuſage der Gewäh⸗ 
rung, wie dieſe Form häufig im orientaliſchen 
Hofſtil vorkommt (ſ. 1 Kön. 2, 20). Die Erklärung 
Meyers, alrodoc xu, als eine etwas Bit⸗ 
tende, iſt matt. Es mag etwas vorgreifend ſchei⸗ 
nen, mit Scultet, Maldonat und Fritzſche in ci 
aliquid magni zu finden; jedenfalls drückt es aus, 
daß ſie ein Gnadengeſuch vorbringen wollte, wobei 
ſie die Zuſicherung der Gewährung gerne zum vor⸗ 
aus erhalten hätte. Nach der Frage des Herrn aber 
muß ſie ſich vorab beſtimmt erklären. 

3. Sprich's aus, daß; eine a. Dieſe Faſſung 
ihrer Rede mildert ihren Antrag. Sie fest voraus, 
die Sache ſei im Grunde ſchon entſchieden und be⸗ 
dürfe nur der Ratifikation durch einen förmlichen 
Ausſpruch Jeſu, da mit ſie rechtlich feſtgeſtellt er⸗ 
ſcheine. Sie begehrt aber für ihre Söhne die beiden 
höchſten Ehrenſtellen im meſſianiſchen Reich. Der 
erſte Ehrenplatz war bei den Orientalen zur Rechten 
des Königs, der zweite zur Linken (Joſeph. Ant. 
6, 11, 9. Jonathan und Abner ſitzen neben Saul; 
nach dem Talmud der Meſſias und Abraham neben 
Gott). Es bedarf nach menſchlichen Anſichten keiner 
beſonderen Apologie, daß auch der „ſanfte und 
demüthige Johannes dieſen Wunſch hat“ (Meyer). 
Wenn aber überhaupt von einer ſolchen Reichs- 
ordnung die Rede geweſen wäre, ſo hätte Johannes 
ſich durch die Gewährung dieſer Bitte für ſeine 
Perſon nicht bedeutend verbeſſert. Denn neben dem 
älteren Jakobus bekam er doch wohl nur den Platz 
zur Linken; dieſer Platz zur Linken konnte ihm aber 
auch ſchwerlich entgehn, wenn Petrus den erſten 
Platz erhielt. Nach den weſentlichen Verhältniſſen 
vollends hat er ſchon einen beſſern Platz. Daß aber 
auch Johannes noch durch die Kreuzesgeſchichte ge⸗ 
läutert werden und ſein Pfingſten erleben mußte, 
bedarf keiner Erinnerung. 

4. Ihr wiſſet nicht, was ihr erbittet. De Wette: 
Eure Bitte beruht auf einer unrichtigen Vorſtellung 
von der Natur meines (blos geiſtigen) Reichs. 
Meyer: Ihr wiſſet nicht, daß die höchſten Ehren⸗ 
ſtellen in meinem Reiche nicht ohne Leiden, wie ich 
ſie zu erdulden habe, erlangt werden können. Leben 
Jeſu (II, 3, 1150): „Sie ahnten wohl nicht, welche 
ſchreckliche Ehrenſtellen fie zunächſt erlangt hätten, 


wenn ihnen ihr Wunſch wäre gewährt worden — 
nämlich die Stellen der beiden Schächer, welche zur 
Rechten und zur Linken mit Jeſu gekreuzigt wurden. 
Ihr wiſſet nicht, was ihr euch erbittet! ſprach der 
Herr ohne Zweifel mit einem Schauer über die 
Ahnungsloſigkeit, womit ſich tauſendmal ſeine ge⸗ 
liebten Jünger Gefährliches, Verderbliches und 
noch öfter Ungebührliches erbitten können. Denn 
nicht nur die Ahnungsloſigkeit, womit ſich dieſe die 
Schächerſtellen erbaten, ſondern auch die anſpruchs⸗ 
volle Rückſichtsloſigkeit, womit ſie über alle Jünger 
hinaus wollten, verdiente eine Zurechtweiſung.“ 
Doch faßt der Herr auch beſonders das edle Hoch— 
gefühl ins Auge, womit ſie ſich zu ſeinen nächſten 
Leidensgenoſſen erboten haben, dies beweiſt ſeine 
Antwort. 

5. Könnet ihr trinken den Kelch. „did, meta⸗ 
phoriſche Bezeichnung des Schickſals überhaupt, und 
des Leidens insbeſondere. Gefen. zu Sef. 51, 17; 
Knobel zu Jeſ. S. 355.“ Meyer. Hier aber iſt der 
Ausdruck wohl mit Abſicht doppelſinnig gewählt, 
ſo daß er einerſeits den Kelch der königlichen Tafel 
bezeichnet, anderſeits den Leidenskelch (Matth. 
26, 39). Den gleichen Doppelfinn hat dann wohl 
auch das Barrigua in der Parallele bei Markus. 
Es kann ein feſtliches Bad bezeichnen, und wieder 
auch die Bluttaufe, die dem Herrn bevorſtand. Der 
Ausdruck deutet alſo zugleich ihren Sinn und den 
Sinn des Herrn an. 

6. Wie können das; dvvaueta. Die Zebedäi⸗ 
den treten jetzt ſelber hervor. Da ſie von Anfang 
an haben ausdrücken wollen, ſie ſeien bereit, mit 
den Ehrenſtellen des Reichs auch die höchſten Leiden 
um daſſelbe durchzumachen, ſo gehen ſie ohne Zwei⸗ 
fel auch jetzt tiefer in das Verſtändniß ein, daß der 
Königskelch Chriſti zunächſt ein Leidenskelch, ſein 
Königsbad zunächſt eine Leidenstaufe ſein werde. 
Sie erklären ſich alſo entſchieden bereit, mit Chriſto 
zu leiden. In dieſer Erklärung lag eine Ueber⸗ 
ſchätzung ihrer Kräfte, oder vielmehr ein Mangel 
an Selbſterkenntniß in Betreff ihres Unvermögens, 
wie dies die Leidensnacht beweiſt. Doch kann man 
daran nicht zweifeln, daß ſie zu den tapferſten unter 
den Jüngern gehörten, wie dies Johannes durch 
ſein Eingehn in den hohenprieſterlichen Palaſt, ohne 
zu fallen, und Jakobus als der erſte der Märtyrer 
bethätigt. 

7. Meinen Kelch zwar werdet ihr trinken. Der 
Herr unterſucht es nicht näher, inwiefern ſie lei⸗ 
densfähig ſind oder nicht. Denn bei dem Kreuzes⸗ 
leiden kommt es auf die menſchliche heroiſche 
Leidensfähigkeit nicht an, ſondern auf die gött⸗ 
liche heilige Leidensfähigkeit; und eben dieſe 
Unterſcheidung konnten die beiden Jünger jetzt noch 
nicht rein vollziehn. Darum lehnte Jeſus ihr Mit⸗ 
leiden mit ihm in der erſteren Weiſe ab, indem er 
ihr Mitleiden in der letzteren Geſtalt als zukünftig 
in Ausſicht ſtellte (das Futurum tritt hier dem 
gegenwärtigen Moment beſtimmt gegenüber). Das 
eingehende Wort Jeſu erhält alſo eine berichtigende 
Anerkennung ihres Berufs, mit ihm zu leiden, 
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wobei die Verneinung, daß ſie jetzt in göttlicher 
Weiſe nicht mit ihm leiden können, ſchonend gefaßt 
wird in die Bejahung, daß fie künftig mit ihm 
leiden werden. — Und um ſo mehr tritt dieſe An— 
erkennung hervor, als er hinzuſetzen muß: das 
Sitzen zu meiner Rechten und Linken zu vergeben 2c. 
Auch iſt dieſes Mitleiden mit Chriſtus vor allen 
andern Apoſteln bei Jakobus dem Aelteren buch⸗ 
ſtäblich in Erfüllung gegangen (Apoſtg. 12, 2). 
Wenn aber auch Johannes eines natürlichen Todes 
geſtorben iſt im hohen Alter (ſ. Winer, den Artikel 
Johannes und die verſchiedenen Werke über das 
apoſtoliſche Zeitalter — die Väter, Irenäus 2, 22, 53 
Euſeb. 3, 23 ꝛc.), fo hat er doch im geiſtigen Sinne 
das längſte und tiefſte apoſtoliſche Martyrthum 
durchgemacht; abgeſehen davon, daß er auch äußer⸗ 
lich um Chriſti willen zu leiden hatte. Meyer be⸗ 
merkt nicht ohne Grund, wahrſcheinlich fet die apo- 
kryphiſche Sage, daß Johannes den Giftbecher, und 
zwar ohne Schaden getrunken habe, aus dieſer 
Stelle entſtanden. 

8. Das Sitzen aber zu meiner Rechten. Ver⸗ 
ſchiedene Deutungen des ſchwierigen Ausſpruchs. 
1) Chryſoſtomus, Caſtellio, Grotius u. a.: Das 
adda ſteht für et n, d. h. es ſteht mir nicht zu, es 
andern zu verleihen, als denen es verliehen iſt. 
De Wette: dagegen ſpreche a. die Bedeutung von 
oun Zorw éuov, b. der Gegenſatz in dem adda. 
Ueberhaupt aber käme ein unpaſſender Sinn her⸗ 
aus. 2) Auguſtin: Mir als Menſchen ſteht es nicht 
zu. 3) Bengel: Vor meiner Verherrlichung durch 
das Leiden. 4) Fritzſche: Der Vater habe das Reich 
bereitet (Kap. 25, 34); wogegen de Wette: Chri- 
ſtus ſei aber doch Stifter und Ordner des Reichs. 
5) De Wette: Auguſtin und Bengel zuſammen⸗ 
faſſend: Jeſus ſpreche hier von fic) als dem menſch⸗ 
lichen Individuum, das zwar zum Meſſias bee 
ſtimmt, es aber der Vollendung nach nicht ſei. Aber 
dann müßte es heißen: die Verleihung ſteht mir 
jetzt nicht zu, ſondern erſt künftig. 6) Meyer: Die 
meſſianiſche Verfügungsgewalt Jeſu (Kap. 11, 27) 
habe in ſeinem Verhältniſſe zu Gott ihre Schranke, 
und ſei nicht abſolut. 7) Leben Jeſu (III, 2, 1151): 
„Dies gilt nicht blos von dem Verhängniß des 
irdiſchen Geſchickes, welches vom Vater kommt, und 
nach welchem die beiden Schächer mit Chriſto ge- 
kreuzigt werden (leine Anſchauung, die überhaupt 
wohl hier zurücktritt, wenn auch noch anklingt), 
ſondern vielmehr noch von der ewigen Vorher— 
beſtimmung der ewigen Stellungen im Reiche Got- 
tes 2c.” D. h. Chriſtus unterſcheidet hier zwiſchen 
der Oekonomie des Vaters, der Schöpfung und 
ihrer ideellen Grundlage, der Erwählung zu ver- 
ſchiedenen Graden der Herrlichkeit, und zwiſchen der 
Oekonomie des Sohnes, oder der Erlöſung und der 
amtlichen Berufung in den Dienſt des Erlöſungs⸗ 


werkes. Mit andern Worten: die hervorragenden 


Stellungen im Reiche Gottes beruhen nur auf 
dynamiſchen anerſchaffnen Verhältniſſen, nicht auf 
amtlichen, poſitiven Verleihungen. Mit dieſer Ere 
klärung war die Korreſpondenz zwiſchen auserwähl⸗ 


ten Geiſtern und ihren amtlichen Berufsſtellungen 
nicht geleugnet, noch weniger gerade den Donners⸗ 
ſöhnen eine hohe Stellung im Reiche Chriſti abge⸗ 
ſprochen. Aber es war damit ausgeſprochen, dieſe 
Stellung ſei keine Sache des Erlöſungswerks (wel⸗ 
ches nur das Geheimniß der Erwählung zu ver⸗ 
wirklichen und zu offenbaren hat), noch weniger 
amtlicher Reichsordnungen. Damit iſt ſchon das 
Folgende eingeleitet: im Reiche Chriſti muß ſich 
der Adel durch die Demuth, die Hoheit durch die 
Niedrigkeit, die höchſte Höhe durch die tiefſte Selbſt⸗ 
erniedrigung bewähren, und was einer gelten ſoll 
in dem ewigen Reiche, das muß herauswachſen 
aus dem einzigen Grunde ſeiner Beſtimmung und 
ſeines Herzens. Denen es bereitet ijt, ols nrol- 
nactar. Die Sache ift in unvordenklicher Weiſe 
entſchieden. 

9. Da das die Zehn hörten. “Hyaraxrnoar. 
Sie wurden unwillig. Nicht etwa im Sinne heili⸗ 
ger Entrüſtung, ſondern in demſelben aufſtrebenden 
Geiſte, worin das Geſuch geſchehen war. Doch iſt 
es bemerkenswerth, daß Petrus hier nicht nament⸗ 
lich hervortritt. Ausgenommen iſt er freilich noch 
weniger. Sie partizipirten alle an der Eiferſucht 
in dieſem Unwillen. Dies beweiſt die allgemeine 
Haltung der Zurechtweiſung des Herrn. 

10. Die Fürſten der Völker ( eFvay hier 
ſicher nicht ausſchließlich: der Heiden. Luther: die 
weltlichen Fürſten). Karaxvocevovow: xateEov- 
oidlovow. Beide Verben haben hier ohne Zweifel 
wie das erſtere 1 Petr. 5, 3; Pf. 10, 5. 10 den 
Nebenbegriff des Hochfahrenden und Gewaltthäti⸗ 
gen, obſchon das Verbum xaraxvoe. auch herr⸗ 
ſchen überhaupt bedeuten kann. Die geſteigerte 
Bedeutung wird auch durch den Hinzutritt des 
dero heyousvoyv: xatefove. empfohlen (ebenſo 
Diod, Sicul. 14, 64). — De Wette findet mit of 
aozovtes (Markus of doxovvres aoxerr, Anſpie⸗ 
lung auf das Symboliſche oder geſetzlich Geltende 
der weltlichen Fürſtenmacht) die Könige und ihre 
Statthalter und Beamten bezeichnet, mit of ne- 
yd blos die letzteren, und Bengel erklärt das 
dem weyodoe beigegebene ſtärkere Verbum: ipsis 
saepe dominis imperiosiores. Da die weyalor 
zunächſt die perſönlich Großen, Gewaltigen be- 
zeichnen, ſo iſt wohl Grund verhanden, unter den 
erſteren Fürſten die legitimen Regentenmächte, 
unter den Gewaltigen die illegitimen Uſurpatoren 
und Eroberer zu verſtehn. Daher im zweiten Falle 
auch der ſtärkere Ausdruck: von oben herab, oder 
hoch her Gewalt üben. 


11. Nicht alſo iſt's unter euch. Das 207, ſehr 
bedeutſam. Chriſtus hat den Grund zu dieſem ent⸗ 
gegengeſetzten Verhalten in ihnen und unter ihnen 
{chon gelegt, wie er den Grund zu ſeiner éxxdnota 
ſchon gelegt hat, und nicht auf dem Wege der ge- 
ſetzlichen Beſtimmung, ſondern als Geiſtesleben 
der Wiedergeburt ſoll dieſe den weltlichen Monar⸗ 
chien und Hierarchien entgegengeſetzte Reichs- 
ordnung zur Entſcheidung kommen. Daher iſt 


30, 20—28. 


Evangelium Matthäi. 


313 


auch weiterhin das Futurum paſſender als der Im⸗ 
perativ. 

12. Groß werden will. De Wette: ,weyas = 
aueyt er und sea@ros im zweiten Gliede.“ Meyer 
beſtreitet das, und mit Recht, wie die gegenüber⸗ 
tretende Steigerung lehrt. Dem weyas entſpricht 
der old, dem modros der dos Jos. Vergl. 
Matth. 18, 1 ff. Hier wird alſo der Diener und 
der Sklav zum Bilde wahrer Jüngergröße gemacht, 
wie dort das Kind. Das Maß der in der Liebe 
dienenden wahren Demuth ſoll das Maß ihrer 
wahren Größe ſein. 

13. Gleich wie der Menſchenſohn nicht gekom⸗ 
men iſt. Matth. 18 war von der Größe die Rede 
im Sinne der Würde. Dem gemäß ſtellte Chri⸗ 
ſtus das Kind in die Mitte der Jünger, und die 
Berufung auf ſein eigenes Beiſpiel lautete: Der 
Menſchenſohn iſt gekommen, das Verlorne zu ſu⸗ 
chen. Hier iſt von der Größe die Rede im Sinne 
der Herrſchaft. Daher ſtellt Chriſtus das Bild 
des Dieners und des Sklaven auf, und er beruft 
ſich auf ſein eigenes Beiſpiel mit dem Worte: er iſt 
gekommen, nicht ſich dienen zu laſſen, ſondern 
daß er diene. Die Negation: nicht ſich dienen 
laſſen, oder bedient zu werden, d. h. zu herrſchen in 
äußerlicher weltlicher Weiſe, ſei es in monarchiſcher 
oder hierarchiſcher Form; ein Machtwalten ausüben 
über andere im eigenen Intereſſe, zu eigener Ver⸗ 
herrlichung, oder auch nur mit äußerlichen Mitteln. 
Die Poſition: zu dienen, bezeichnet alſo die 
Unterordnung, den Gehorſam, hier aber nach fei- 
nem innern Motiv; den Menſchen will er liebend 
dienen in ſeinem Gehorſam gegen die geſetzliche 
Ordnung und Gottes Willen, um ſie zu erlöſen. 
Der Zuſatz: und gebe ſein Leben, bezeichnet 
daher nicht ein zweites, anderes, ſondern die 
Spitze des Dienens. Vergl. Phil. 2, 6 ff. ge⸗ 
horſam — gehorſam bis zum Tode am Kreuz. Das 
Dienen bezeichnet den Geiſt des ganzen Lebens 
Chriſti; die Hingebung ſeines Lebens tritt in ſeinem 
Todesleiden hervor und macht den Zweck ſeines 
Lebens vollkommen offenbar. Der heilige Knecht 
Gottes gibt ſein Leben hin, und zwar in den Tod 
(die Y,). Und zwar zum Löſegeld des Lebens, 
Aitooy = "BD 2 Moſ. 30, 12; 4 Moſ. 35, 31; 
Spr. 13, 8. Er gibt aber dieſen Preis des Los⸗ 
kaufs avi, nicht blos nee im weiteren Sinne, 
d. h. anſtatt, zum Austauſch, zur Stellvertretung. 
Matth. 17, 27; Hebr. 12, 16. Dieſer Loskauf mit 
dem Preis ſeines Lebens geſchieht avri mohhiv, 
Die vielen follen keine ausſchließende Minderheit 
ausdrücken im Verhältniß zu allen, denn auch 
letzteres ſteht Röm. 5, 18; 1 Tim. 2, 4. Die vie⸗ 
len bilden zunächſt einen ſtärkeren, lebendigeren, 
konkreteren Gegenſatz zu dem Einen, deſſen Leben 
ſie loskauft. Zudem ſpricht der Ausdruck aber zu⸗ 
gleich mit der objektiven Geltung: für alle, die 
ſubjektive Wirkung aus, daß viele in der That 
losgekauft werden. Vergl. Röm. 5, 15; Matth. 26, 
28.— Der Zuſtand, von dem die vielen losge⸗ 
kauft werden, muß dem Bilde entſprechend gedacht 


werden. De Wette ſagt: vom Tode, dem Sünden— 
elend; Meyer von der ewigen . Beides 
richtig, aber nicht beſtimmt genug. Es iſt der Tod 
oder die a πνẽ,,ÜDals Knechtſchaft, Sklaverei. 
Vergl. Joh. 8, 34—36; Hebr. 2, 14. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 


1. Der Rangſtreit, oder auch das Streben der 
Jünger nach der Hierarchie geht nach den Evange⸗ 
liſten durch drei Akte hindurch. 1) Matth. 18, 1 iſt 
von der höchſten Würde die Rede. Da tritt das“ 
Kind gegenüber, und Chriſtus als der Erzengel der 
Kleinen, der Hirt der Verlornen; 2) an unſrer 
Stelle iſt von dem höchſten Regiment die Rede. 
Gegenüber tritt der Diener, der Sklav, und Chri- 
ſtus als der h. Gottesknecht, der Knecht, der ſich in 
den Dienſt der Menſchheit gegeben hat und ſie mit 
dem Preis ſeines Lebens von der Knechtſchaft des 
Verderbens loskauft; 3) nach Lukas (Kap. 22, 24) 
entſtand noch einmal ein Rangſtreit bei der Feier 
des Abendmahls. Die Einzelheiten freilich, welche 
der Evangeliſt bei dieſer Gelegenheit mittheilt, grei⸗ 
fen in den Bericht unſrer Stelle zurück. Daß aber 
wirklich ein Vorfall dieſer Art ſtattgefunden bei der 
Paſchafeier, beweiſt das Fußwaſchen des Herrn nach 
Joh. 13. Keiner im Jüngerkreiſe hat ſich entſchließen 
können, dieſen Liebesdienſt, für welchen hier der 
Hauswirth fehlte, an der Geſammtheit zu ver— 
richten, und ſie ſitzen ſchon wider die übliche Sitte 
mit ungewaſchenen Füßen bei Tiſche, da bindet ſich 
Jeſus die Schürze um. Daß dieſer Umſtand der 
Ausgangspunkt eines Streites war, beweiſen auch 
die Worte Jeſu bei Lukas V. 27. Iſt nun in dem 
erſten Streit das Vorrecht der Würde beſeitigt 
worden, im zweiten das Vorrecht des Amts und 
Regiments, ſo wird im dritten das Vorrecht der 
höheren Geltung (nicht die höhere Geltung 
ſelber an ſich) unter rechtlich Gleichgeſtellten beſei⸗ 
tigt. Auch dieſer Anſpruch auf perſönliche Geltung 
ſoll aufgehn in die freiwillige wechſelſeitige Unter⸗ 
ordnung der dienenden Liebe. 


2. „So lange die Welt der weltlichen Erſchei⸗ 
nungsmächte und Gewalten zu ihrer Erziehung 
bedarf, findet ſie dieſe nach dem Rath und Willen 
Gottes im Ueberfluß in den Fürſten und Gewal⸗ 
tigen der Völker. Die Apoſtel des Herrn ſollen dieſe 
Regimente in ihrem eigenthümlich ſymboliſch-pä⸗ 
dagogiſchen Walten weder nachahmen, noch ver⸗ 
drängen und erſetzen, noch ergänzen wollen.“ 
Vergl. das entſprechende Wort des jüngeren Jako⸗ 
bus Apoſtgeſch. 15, 21. Moſes hat von alten 
Zeiten her in jeglicher Stadt, die ihn verkündigen; 
d. h. für die geſetzliche Verwaltung des Geſetzes 
haben nicht die Diener des Chriſtus in der Ge⸗ 
meinde zu ſorgen, dafür ſorgen ſchon die Diener des 
Moſes und der Synagoge. Man ſoll den Moſes 
und den Chriſtus nicht vermengen. Und ſo denn 
auch nicht das Regiment der Welt und das Mini⸗ 
ſterium der Kirche. 
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3. Die Anordnungen Chriſti: Wer unter euch 
will groß werden rc. ſprechen es aus, daß es keine 
andere Ueberlegenheit des rechtlichen An- 


ſehns in ſeinem Reiche gebe, als die, welche aus 


liebender Dienſtbarkeit hervorgehe, und keine 
andere Ueberlegenheit der Macht und Ge— 
walt, als die, welche ſich in heiligem Knechts- 
dienſt gegen die Gemeinde erweiſe. Damit hebt 


er aber in keiner Weiſe die Ordnung ſeiner Kirche 


und die Aemter in derſelben auf. Wohl aber ver- 
langt er, daß die Aemter nicht in abſtrakter Ueber⸗ 
ordnung daſtehn und die Gemeinde knechten ſollen; 
fie ſollen ſich als lebendige Geiſtes- und Liebes⸗ 
dienſte erweiſen, und fort und fort mit der Ge— 
meinde vermitteln. Sie ſollen die Freiheit der 
Gemeinde organiſch bilden und vollenden, nicht 
aber ihre Knechtſchaft. Oder mit andern Worten, 
ſie ſollen als reale Mächte befreiend wirken. In der 
monarchiſchen und hierarchiſchen Welt iſt das Re- 
giment vielfach unvermittelt, unterwaſchen, unter⸗ 
höhlt, mehr oder minder nur ſymboliſch-geſetzlich 
wirkſam. Die Hierarchie kann ſich ohne den Despo⸗ 
tismus nicht halten und trägt den Keim deſſelben 
in ſich ſelbſt, ſo wie anderſeits der Despotismus 
ſeiner Natur nach die Hierarchie zu Hülfe nimmt, 
oder ſelbſt hierarchiſch waltet, d. h. über die Ge— 
wiſſen herrſchen will. Und daher werden dieſe 
Mächte in dieſer Richtung am Ende die eigentlich= 
ſten Organe des Reiches der Finſterniß (ſiehe die 
Thierbilder im Buche Daniel und die Offenb.; 
auch 1 Petr. 1, 18. 19). Von dieſen Weltmächten 
hat Chriſtus die Seelen der Seinen erlöſt; daher 


wäre es der ſchreiendſte Widerſpruch, dieſe Erl b= 


ſung ſelbſt mit den Formen der Knechtung orga- 
niſiren zu wollen. (Franz Baader: Der Hierarch 
bedarf den Despoten, der Despot den Hierarchen.) 

4. Es iſt offenbar, daß das & in unſerer Stelle 
e ne ſtellbertretende Erlöſung ausſpricht. Wenn 
wir aber unſre Stelle aus ihrem Zuſammenhange 
verſtehen, fo iſt die Erlöſung hier nicht vorzugs- 
weiſe als Sühne, ſondern als Erlöſung im enge- 
ren Sinne dargeſtellt. Die drei Momente der Er- 
löſung find nämlich folgende: 1) die xaradhayy, 
der prophetiſche Akt der Erlöſung oder die Verkün— 
digung der Gnade Gottes und ihre Beſiegelung 
durch das Martyrium des Todes Jeſu, 2 Kor. 5, 
18. 19. Hierbei bleiben Klaiber, Stier u. a. auch 
in unſrer Zeit ſtehen; 2) der acuos 1 Joh. 2, 2; 
4, 20, die eigentliche Sühne oder die hoheprieſter⸗ 
liche Erlöſung, dadurch bewirkt, daß Chriſtus ſich 
im Gerichte Gottes über die alte Welt Gott geopfert, 
und dadurch das Gericht in Rettung verwandelt 
hat. Anſelmus hat dieſen Gedanken ausgebildet, 
dabei aber zu ſehr den Begriff der Sühne mit dem 
der Büßung vermengt; 3) die arvoddvowors, Röm. 
3, 24; 1 Kor. 1, 30; Epheſ. 1, 14, die Loskaufung 
der Menſchen von der Knechtſchaft des Verderbens 
durch das J des Blutes Chriſti, oder die kö— 
nigliche Erlöſung, dadurch bewirkt, daß Chriſtus 
ſein Leben den Weltmächten und der Macht der 
Finſterniß preisgegeben und dadurch ſich und die 
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Seinen von der Obrigkeit der Finſterniß erlöſt hat 
1 Pet. 1, 18. 19; Apoſtgeſch. 10, 38; 26, 18. 
Dieſes Moment wurde von den älteſten Kirchen⸗ 
vätern ausſchließlich als die Erlöſung angeſehn, 
dann trat im Mittelalter das hoheprieſterliche Mo- 
ment in den Vordergrund (eingeleitet von Atha⸗ 
naſtus und Gregor von Nazianz); in der neueren 
Zeit das prophetiſche. Der Mangel der betreffenden 
Syſteme beſtand darin, daß man die drei Erlöſungs⸗ 
momente nicht unterſchied und zuſammenfaßte. 
Erſchwert war freilich die Unterſcheidung durch den 
Umſtand, daß die Schrift in ihrem praktiſchen, kon⸗ 
kreten, lebendigen Verhalten oft mehrere oder alle 
Momente zuſammenfaßt (ſ. meine poſitive Dogm. 
S. 858 u. 893). Doch waltet in der Regel das 
eine oder das andere vor, und ſo denn hier der 
Begriff der königlichen Erlöſung, welche Chri- 
ſtus eben in der Knechtsgeſtalt vollbracht hat. Er 
hat ſein Leben als Löſegeld dafür hingegeben, um 
die Menſchheit von der Gewaltherrſchaft der Fin⸗ 
ſterniß loszukaufen zu ſeinem Eigenthum, darum 
ſoll das Amt der Verkündigung ſeiner dienenden 
Erlöſung nicht in ein Herrſcheramt über ſeine freie 
Gemeinde verwandelt werden, 1 Kor. 7, 23. („Am 
wenigſten durch greuelhaft despotiſches Vergießen 
des Blutes ihrer Glieder “.) 

5. Wenn die römiſche Lehre vom Primat des 
Petrus wahr wäre, ſo müßte die Berichtigung der 
Zebedäiden ganz anders gelautet haben. Etwa ſo: 
Ihr wißt ja ſchon, daß dort bei Cäſarea Philippi 
die erſte Stelle dem Petrus iſt verliehen worden. 
Wie aber lautet das Wort Jeſu ſo ganz anders! 


Homiletiſche Andeutungen. 


Salome und ihre Söhne, oder der Abſtand zwi- 
ſchen der edelſten hochſtrebenden Begeiſterung und 
dem heiligen Muth der Demuth. — Die Entwürfe 
der Eltern für ihre Kinder müſſen geprüft und ge⸗ 
reinigt werden im Lichte des Herrn. — Salome und 
ihre Söhne verglichen mit Maria und ihren Söh⸗ 
nen, Matth. 12, 46. — Bei der erſten Reichshul⸗ 
digung, welche Chriſtus zu Theil geworden, hat er 
ſich als der himmliſche König bewährt: 1) huldreich; 
2) unbeſtechlich; 3) königlich (im Gewähren und 
Verſagen); 4 heilig und gerecht (mit Vorbehalt der 
Rechte des Vaters). — Wie hoch die Gedanken des 
Herrn auch über die Gedanken der Seinen erhaben 
ſind. — Chriſtus der Berichtiger und Mittler unſe⸗ 
rer Bitten. — Ihr wiſſet nicht, was ihr bittet, oder 
das Ahnungsloſe und Gefährliche in unſren ſchön⸗ 
ſten irdiſchen Wünſchen, durch die Bitte der Zebe⸗ 
däiden veranſchaulicht: 1) Sie erbaten ſich nach dem 
nächſten Ausgang Chriſti die zwei Schächerſtellen; 
2) ſie erbaten ſich gewiſſermaßen etwas, was nur 
in ihrem Traume vorhanden war (weltliche Ehren⸗ 
ſtellen in Chriſti Reich); 3) ſie erbaten ſich etwas, 
was nach ſeiner höheren Bedeutung ſeiner Natur 
nach ſchon vergeben war (entweder an andere, oder 
möglicherweiſe ſogar ihnen ſelbſt: beſondere Stu⸗ 
fen der Erwählung). — Die Ordnung des drei⸗ 
faltigen Waltens in der Haushaltung Gottes. — 
Wie Chriſtus das Walten des Vaters in ſeinem 
Walten nie verdunkelt, ſondern frets verkläͤret hat. 


20, 20—28. 


Evangelium Matthäi. 


— Was daraus folgt für feine Jünger. — Das 
Werk der Erlöſung hält das Werk der Schöpfung 
heilig. — Da das die Zehn hörten; oder wie die 
Ehrſucht und die Eiferſucht einander wecken auch 
in der Gemeinde des Herrn ſelbſt. — Der zweite 
Rangſtreit der Jünger. — Seine Stellung zwiſchen 
dem erſten und dritten. — Da rief Jeſus ſeine 
Jünger zuſammen, oder die Eröffnungen des Herrn 
in dieſem erſten Concil ſeiner Apoſtel über das 
Weſen der Hierarchie. — Das weltliche Staats⸗ 
regiment nach ſeinem Verhältniß zu der Ordnung 
der Gemeinde: 1) Es erſcheint thatſächlich anerkannt 
für ſich, ohne daß ſeine Gewaltſamkeit gebilligt 
würde; 2) es iſt kein Muſterbild für die Gemeinde 
Chriſti (nicht in der Form der Hierarchie nachzu⸗ 
ahmen); 3) es kann alſo noch weniger die Ge- 
meinde ſelber beherrſchen (Cäſaropapismus). — 
Wie durchaus ſich die Leitung der Gemeinde Chriſti 
als ein Dienſt an derſelben erweiſen ſoll: 1) wer 
nicht dienen will, ſoll gar nichts ſein; 2) wer ein 
rechtſchaffner Diener iſt, wird groß ſein; 3) wer der 
eigentliche Sklav dieſes Hauſes iſt (ſeinen heiligen 
Intereſſen mit Leib und Seele geopfert), ſoll der 
Erſte ſein. — Nur das Amt, welches die Ordnung 
der Gemeinde mit der Freiheit der Gemeinde ver⸗ 
mittelt, hat das Siegel des Herrn. — Der Men⸗ 
ſchenſohn iſt nicht gekommen, daß er diene ꝛc., oder 
nach dem Erlöſerdienſt Chriſti ſoll ſich die Geſtalt 
ſeiner Gemeinde bilden. — Wie der heil. Knechts⸗ 
ſtand Jeſu die Herrſchſucht derer richtet, die ſich 
ſeine Diener nennen. — Zwiſchen dem königlichen 
Befreier und ſeiner königlichen Prieſtergemeinde 
kann keine Zwingherrſchaft über die Gewiſſen in 
der Mitte ſtehn. — Nicht für die Knechtſchaft der 
alten Welt, ſondern von dieſer Knechtſchaft hat 
Chriſtus die Seinen losgekauft mit ſeinem Blut. 
— Ihr ſeid theuer erkauft, werdet nicht der Men⸗ 
ſchen Knechte. — Jeder Körper ſoll ſeine Gliederung 
(Organiſation) haben nach ſeiner innern Natur, 
und ſo auch die Kirche Chriſti. (Die Pflanze müßte 
ſterben in den Formen des Kryſtalls, das Thier in 
den Formen der Pflanze, der Menſch in den Formen 
des Thiers, das Himmelreich in den Formen der 
Welt. Oder vielmehr, die Pflanze hat die Formen 
des Kryſtalls für ihr Leben geſprengt ꝛc, das Him⸗ 
melreich hat die Formen der Welt geſprengt für ſein 
Leben.) — Sie wollen die Kirchenordnung verwirk⸗ 
lichen, indem ſie die Kirche der Erlöſten zwängen in 
die Formen der erlöſungsbedürftigen Welt: 1) das 
Leben des Geiſtes verwirklichen durch das Schatten⸗ 


bild; 2) die Erkenntniß und Macht des Geiſtes⸗ 


lebens durch Geſetz und Satzung; 3) die Erlöſung 
oder Befreiung durch den Zwang; 4) die Seligkeit 
durch die Peinigung und Selbſtentfremdung des 
Seelenlebens. — Wie Chriſtus durch fein Knechts⸗ 
leiden am Kreuz die alte weltliche Umkehrung des 
Liebesreichs wieder umgekehrt und zur himmliſchen 
Ordnung hergeſtellt: 1) die tiefſte Tiefe zur höchſten 
Höhe gemacht (die h. Schmach zur Ehre, das h. Leid 
zum Wohl, den h. Dienſt zur Würde, die h. Ohn⸗ 
macht zur Macht, das Heiligthum des innern Lebens 
zum Thron ſeines Geiſtes); 2) alle Höhen der Welt 
erniedrigt unter ſeinen Thron (die weltliche Herr⸗ 
ſchaft aus der Kirche verwieſen, und durch den Geiſt 
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Zuſammenfaſſung der beiden vorigen 
Abſchnitte. Der Widerſtreit zwiſchen der Vor⸗ 
ausſicht des Herrn und feiner Jünger: 1) Er ſieht 
das Kreuz ſtehen, wo fie Ehrenthrone ſehn; 2) er 
ſieht die Auferſtehung und das ewige Leben, wo ſie 
nur Nacht und Dunkel ſehen. — Der menſchliche 
Edelmuth in der Bitte der Zebedäiden auf dem 
Anfang der Kreuzesbahn: 1) Das Schöne und 


g Große in ihrer Bitte (fie ſprechen in dem bedenk— 


lichſten Augenblick eine unbegrenzte Hoffnung aus 
für die Sache des Herrn und wollen ihr Geſchick 
mit dem ſeinigen verketten); 2) das Irrige und 


Vermeſſene in ihrer Bitte (fie überſchätzen ihre Bee 


geiſterung und treten dem Gehorſam gegen den 
Herrn und der Liebe zu ihren Mitjüngern zu 
nahe). — Der Hinblick auf das Kreuz des Herrn 
heiligt die Wünſche ſeiner Jünger. 

Starke: Cramer: Liebe Eltern, denkt nicht 
zu hoch hinaus mit euren Kindern. — Zeiſins: 
Nicht nur vergeblich, ſondern auch thöricht iſt's, bei 
Chriſto zeitliche Ehren und Herrlichkeit zu ſuchen. — 
Es hat das Anſehen, Chriſtus habe hiermit (mit dem 
Kelch und der Taufe) auf die beiden Sakramente 
Neuen Teſtaments geſehen, die uns zur Nachfolge 
Chriſti verbinden. — Quesnel: Der Menſchen 
Schwachheit verräth ſich auch im Beten, Röm. 8, 
26. — Zuvor gelitten, darnach gekrönet, 1 Petr. 4, 
13. — Oſiander: Es iſt einem jeden Chriſten 
ſein Theil Trübſal beſtimmt, er nehme ſolches nur 
als einen heilſamen Kelch und geſunde Arznei ein, 
denn es wird gewiß zu ſeiner Seelen Wohlfahrt 
dienen, wenn es auch dem Leibe nicht wohl zu⸗ 
ſchlägt. — J. Hall: Die beſten unter den Men⸗ 
ſchen können irren in der Einbildung ihrer Kräfte. 
— Canſtein: Ein Aergerniß kann bald andere 
Sünden nach ſich ziehen. (Da wurden die Zehn 
unwillig.) — In dem Reiche Chriſti gibt's lauter 
Diener, Knechte, Brüder. — O wie iſt die äußerliche 
Kirche von dieſer Lauterkeit abgewichen. — Die Er⸗ 
niedrigung das gewiſſeſte Kennzeichen der Erhöhung. 
— Langii Opus: Dieſer Ausſpruch wirft die ganze 
papiſtiſche Hierarchie zu Boden. — Quesnel: 
Prediger müſſen nach dem Exempel des Erzhirten 
dienen. 

Heubner: Die Kinder Adams bücken ſich gern, 
wenn es weltliche Ehre zu erlangen gilt; aber der 
Chriſt drängt ſich nicht gern an große Leute, um 
etwas zu erringen. — Eitle parteiiſche Mutterliebe 
verleitet zu falſchen Schritten. — Wenn er fragt: 
was willſt du? ſo heißt dies: biſt du dir bewußt, 
was du begehrſt? — Laß ſitzen: wie geneigt iſt 
das Herz, die Religion zum Mittel weltlicher In⸗ 
tereſſen zu machen. — Es iſt unchriſtlich, durch Ver⸗ 
bindungen und Gunſt nach Ehrenſtellen jagen. — 
Je höher der Menſch trachtet, deſto mehr Gefahren. 
— Die höchſte Ehre mit Jeſu theilen heißt, mit ihm 
leiden. — Allen Chriſten iſt ein Antheil an Chriſti 
Leidenskelch beſtimmt, wer keinen hat, entbehrt auch 
des Kelchs der Freude. — Hier ſieht man das Be⸗ 
leidigende, was das ehrgeizige Vordrängen für 
andre hat; es erbittert wider uns. — Willſt du 
herrſchen, fo lerne erſt dienen. 
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20, 29—34. 


Dritter Abſchnitt. 


Die höſiſche Geſinuung, welche die Hülfloſen abhält vom Herrn, und der König des 
Erbarmens. 


Kap. 20, 29— 34. 
(Mark. 10, 46 — 52; Luk. 18, 35. 43; Kap. 19, 1— 10.) 


30 Und da fie von Jericho auszogen, 


zwei Blinde ſaßen am Wege, 


31 chen: Erbarme dich unſer, Herr, du Sohn Davids. 
Sie aber ſchrien noch mehr und ſprachen: 
Und Jeſus ſtand ſtille, rief fie und ſprach: Was wollt 


damit ſie ſchweigen ſollten. 
32 unſer, Herr, du Sohn Davids. 


folgte ihm eine große Volksſchaar nach. Und ſiehe, 
und da ſie hörten, Jeſus ziehe vorüber, ſchrien ſie und ſpra⸗ 


*Das Volk aber bedräuete fie, 
Erbarme dich 


33 ihr, daß ich euch thun ſoll? Sie ſprechen zu ihm: Herr, daß unſre Augen aufgethan werden. 
34 Und es jammerte Jeſum, und er rührte ihre Augen an, und alsbald wurden fie [wurden ihre 


Mugen] ſehend!), und fie folgten ihm nach. 


Exegetiſche Erläuterungen. 

1. Zeitbeſtimmungen. Nach Joh. 12, 1 
kam Jeſus ſechs Tage vor Oſtern nach Bethanien. 
Da das Oſterfeſt auf den 15. Niſan fiel, oder am 
Abend des 14. Niſan begann, ſo weiſt dieſe Beſtim⸗ 
mung zurück auf den 9. Niſan. Der 15. Niſan 
war der Charfreitag; der 9. Niſan alſo der Sabbat 
vorher. Dieſe Thatſache veranſchaulicht ſich nach den 
jüdiſchen Feſtſitten. Am Freitag den 8. Niſan des 
Jahres 783 nach Roms Erbauung oder im Jahr 30 
nach der üblichen Zeitrechnung (der erſte Paſchatag 
dieſes Jahres war ein Freitag nach Wieſeler chronol. 
Synopſe, S. 176) begab ſich Jeſus mit ſeinen Jün⸗ 
gern und einzelnen Freunden von Ephraim nach 
Jericho. Hier verweilte er im Hauſe des Zachäus. 
Der Zug brach alſo zu ſpät auf, um noch vor Son— 
nenuntergang, d. h. vor dem Sabbat nach Serufa- 
lem zu kommen. Er lagerte ſich daher zur Wahr 
nehmung der Feſtſtille in den üblichen Zelten in der 
Gegend des Oelbergs. Ob Jeſus mit in den Zel⸗ 
ten übernachtete oder in Bethanien, ſteht dahin, 
jedenfalls datirt Johannes von dem nächſten Tage. 
Denn am Abend dieſes nächſten Tages, wahrſchein⸗ 
lich nach dem Ablauf des Sabbats, ward ihm im 
Hauſe Simons des Ausſätzigen jenes Feſt bereitet, 
bei welchem Martha ihm aufwartete, Maria ihn 
ſalbte und ſchon manche Freunde von Jeruſalem 
ihn begrüßten. Den Sonntag Morgen darauf 
ſetzte ſich der Feſtzug von Bethanien und von den 
Lagerzelten aus in Bewegung und geſtaltete ſich 
nun zu dem eigentlichen triumphirenden Palmen⸗ 
zug. Nach dieſer durchaus den Verhältniſſen ent⸗ 
ſprechenden Konſtruktion iſt es nur eine Ungenauig⸗ 
keit, keineswegs aber eine Differenz, wie auch Meyer 
wieder behauptet (Matth. S. 341), wenn die Syn⸗ 
optiker den Feſtzug ohne Unterbrechung von Jericho 
nach Jeruſalem fortführen und ſodann ſpäter die 
Geſchichte der Salbung nachholen, Matth. 26, 6; 


) Nach dee 
Lachmann und Tiſchendorf. 


fehlt adray of opFahuoi in den Cod. B. D. L. Z. in der Vulgata. 


Mark. 14, 3. Zu dieſer Nachholung und Verſetzung 
der Salbungsgeſchichte haben die Synoptiker ein be⸗ 
ſtimmtes Motiv. Sie wollen erſtlich berichten, wie 
der Vorſatz des Verraths in der Seele des Judas 


durch die Geſchichte der Salbung zur Reife kam, 


dann aber auch dieſe Geſchichte mit der Bezeichnung 
des Verräthers beim Paſchafeſte unmittelbar ver⸗ 
binden. Zugleich wohl wollen ſie die Salbung 
ſelbſt wegen ihrer innern prophetiſchen Beziehung 
zu der Abendmahlsfeier möglichſt nahe an dieſe 
heranrücken. 


2. Und da ſie von Jericho. Ueber den Aufent⸗ 
halt in Jericho und die Einkehr Jeſu in das Haus 
des Zachäus berichtet Lukas Kap. 19, 1. Ebenſo 
das Gleichniß von den zehn Knechten und den zehn 
Pfunden, welches ſich an jene Einkehr knüpfte. 
Jericho, nnn, Ins, AA, auch im Griechi⸗ 
{chen verſchieden geſchrieben; nach der erſten Schrei⸗ 
bung die Duftreiche, die Stadt der Wohlgerüche, 
nach der zweiten die Stadt des Mondes. Die erſte 
Ableitung hinſichtlich der herrlichen Flur des alten 
Jericho die wahrſcheinlichere. Sie lag nicht weit vom 
Jordan (60 Stadien), zwei Stunden — ſechs von 
Jeruſalem, von dieſem durch eine öde, grauenhafte 
Wüſte (Schubert III, 72) getrennt, im Stamme 
Benjamin, an der Grenze Ephraim. Die Gegend 
eine blühende Oaſe in weiter Sandfläche, bewäſ⸗ 
ſert, überaus fruchtbar, reich an Palmen, Roſen, 
Balſam, daher wahrſcheinlich der Name (von 958 
duften, riechen). Freilich fehlte auch die giftige 
Schlange in dieſem Paradieſe nicht. Die Stadt 
war von den Kananitern erbaut, ward von Joſua 
eingenommen und zerſtört (Joſ. 6, 26); ſpäter 
wieder aufgebaut, befeſtigt, Sitz einer Propheten⸗ 
ſchule, von Herodes dem Großen verſchönert, zu 
ſeiner Zeit eine der angeſehenſten des Landes. Sie 
hatte wegen der Balſamverfſendung jetzt einen Ober⸗ 
zöllner; war aber auch von Prieſtern und Leviten 
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wohnern. Doch verlegt Robinſon das alte Jericho 
in die Nachbarſchaft der Quelle des Eliſa. Die 
Palmen ſind verſchwunden, das Klima iſt heiß und 
ungeſund. 

3. Zwei Blinde ſaßen am Wege. Hier liegt 
bekanntlich dem Anſchein nach eine der augenſchein⸗ 
lichſten Differenzen vor. Nach Matthäus nämlich 
heilte Jeſus zwei Blinde beim Auszuge aus 
Jericho, nach Markus einen Blinden beim Aus- 
zuge, nach Lukas einen Blinden beim Ein⸗ 
zuge. Die ältere Harmoniſtik nimmt einen zwie⸗ 
fachen Vorfall an, einen Blinden beim Einzug, 
zwei beim Auszug, wovon Markus den bekannteren, 
Bartimäus, hervorgehoben. Strauß hat aus dieſen 
Abweichungen die Unhaltbarkeit des Berichtes ge⸗ 
folgert. Ebrard: Es fanden zwei Heilungen ſtatt, 
eine beim Einzug nach Lukas, eine beim Auszug 
nach Markus; Matthäus hat beide kombinirt und 
in die Heilung beim Auszug zuſammengefaßt. 
(Ebenſo Wieſeler u. a.). Die Anſchauung wird 
erleichtert, wenn wir erwägen, daß Jeſus nicht 
durch das peräiſche Jordanthor in Jericho einzog, 
ſondern von Ephraim her kam und wahrſcheinlich 
alſo durch daſſelbe Thor ſeinen Einzug und ſeinen 
Auszug hielt. Der Blinde ſchrie den Herrn an 
und ward bedroht und zurückgehalten; er ſchrie 
lauter, und Jeſus nahm ſich ſeiner an und heilte 
ihn. Wenn nun dieſer Vorfall in zwei Momente 
zerfiel, fo erklärt ſich's, daß der eine Evangeliſt die 
Scene erledigt beim Einzug Jeſu, der andre beim 
Auszug. Jeſus hat dann den Blinden nur warten 
laſſen, um ihn zu prüfen; wozu vielleicht noch ein 
anderer Grund kommt. S. die Bemerkung, Nr. 5. 
Es hat aber gar keine Schwierigkeit, anzunehmen, 
daß ſich in dieſer Zwiſchenzeit ein zweiter Blinder 
zu dem erſten, Bartimäus, geſellte, und daß ſich 
beide in dem lauteren Anrufen des Herrn be⸗ 
ſtärkten. 

4. Damit ſie ſchweigen ſollten. Dieſer Zug 
konnte nicht erfunden werden. Er bezeichnet das 
Gefühl des großen feſtlichen Aufzugs, welches in 
dem Geſchrei der einzelnen Blinden zu dieſer Stunde 
eine unangemeſſene Störung ſehen will. Es iſt, wie 
wenn eine Schaar von Hofleuten ſich bilden wollte, 
geneigt, das ſtörende Elend von dem Feſte des Kö⸗ 
nigs fern zu halten. Daher ſchlug die Stimmung 
auch ſofort in charakteriſtiſcher Weiſe um, als Jeſus 
ſtill ſtand und die Blinden herbeirief; und es hieß 
jetzt: Sei getroſt, ſtehe auf, er ruft dich, Mark. 
10, 49. 

5. Und Jeſus ſtand ſtille. Alſo auf den Ruf, 
Herr, du Sohn Davids. Und zwar beſtimmter: 
bei ſeinem feſtlichen Auszug aus Jericho an 
der Spitze des Volks. Offenbar iſt alſo der Wende⸗ 
punkt im Leben Jeſu eingetreten, welcher oben be⸗ 
zeichnet worden iſt. Er läßt ſich jetzt öffentlich 
vor allem Volk als Meſſias anrufen und ausrufen, 
was früher nicht der Fall war; vergl. Kap. 9, 27 


Die Zeit ſeiner Hingebung an die Meſſiashoffnung 
ſeines Volks iſt gekommen. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 


1. Von Jericho aus hatte Joſua die Eroberung 
des verheißnen Landes unternommen, ohne ſie zum 
Abſchluß zu bringen. Von Jericho, der Palmen⸗ 
ſtadt, aus eröffnete ſich der meſſianiſche Feſtzug 
Chriſti und endigte ſich damit, daß er den Heiden 
überantwortet wurde. In höherem Sinne aber 
ward jetzt die Eroberung des verheißenen Erbes mit 
dem Schwert des Geiſtes entſchieden. 

2. Die Geſchichte der Blinden zu Jericho iſt ein 
Vorzeichen geworden für das Beſtreben der Höf⸗ 
linge im Reiche Gottes, eine hemmende Zwiſchen⸗ 
inſtanz und Schranke zwiſchen dem Königsthron 
Chriſti und den Elenden, die ihn aurufen, aufzu⸗ 
führen. 

3. Auch darin erſcheint ein neues Moment, daß 
ſich die Geheilten jetzt dem Feſtzuge Chriſti an⸗ 
ſchließen und ihm nachfolgen. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Der Feſtzug des Herrn von Jericho nach Jeru- 
ſalem als der große Wendepunkt in ſeinem Leben: 
1) was er bedeutete (Hingebung des Herrn an die 
Meſſiashoffnung ſeines Volks; er läßt ſich jetzt 
öffentlich als Meſſias anrufen); 2) wie ihn die Ver⸗ 
ehrer Jeſu anſahen (als einen Krönungszug, den 
kein Geſchrei des Elends ſtören dürfe); 3) wie 
Chriſtus ſelbſt ihn behandelte (als eine Erlöſungs⸗ 
fahrt für die Gläubigen). — Der Unterſchied zwi⸗ 
ſchen einem geſetzlichen Feſtzug (einer Prozeſ⸗ 
ſion) und dem geiſtgetragenen Feſtzuge des Herrn 
(der eine hält fanatiſch darauf, daß er durch nichts 
am Wege geſtört werde, der andre kann jede ſchein⸗ 
bare Störung in ein Mittel der Feſtlichkeit ver⸗ 
wandeln, Apoſtelgeſch. 2, 13). — Der Unterſchied 
zwiſchen einem Kultus, der die Elenden verſcheucht, 
und einem ſolchen, der ſie herbeizieht. — Der die 
Bettler am Wege abſetzt und der mit den Bettlern 
am Wege aufräumt. — Der unfreie ſtarre und der 
freie lebendige Kultus (der erſtere gibt aus Furcht 
vor der Unterbrechung Menſchen, Schlachten, 
Feuersbrünſte, Ernten ꝛc. preis; der letztere ver⸗ 
mehrt mit jeder rettenden That das Feuer der An⸗ 
dacht). — Der Krönungszug Chriſti durch jede 
ſcheinbare Störung verherrlicht. — Der heilige 
König und die unheiligen Hofleute. — Das Volk 
aber fuhr ſie an: oder wie bald ſich eine ſchiefe 
Richtung in Glaubensſachen, die in der Regel von 
einem getrübten Auge ausgeht, verbreitet. — Wie 
Chriſtus auch durch den Jubel der Menge hindurch 
den Nothruf des einzelnen Flehenden vernimmt. — 
Was wollt ihr, daß ich euch thun ſoll? das Königs⸗ 
wort Chriſti an den blinden Bettler. — Wer vom 
Herrn erleuchtet wird, deſſen Blicke fallen zuerſt auf 
ſeinen Krönungszug. — Chriſtus von den Blinden 
(ſ. Kap. 9, 27) mit dem Auge des Glaubens als 
Meſſias erkannt. — Als Meſſias öffentlich ange⸗ 
rufen und ausgerufen. — Die durch den Herrn 
ſehend geworden, die folgen ihm nach. — Die Ge⸗ 
felligfeit der Noth (die zwei Blinden und ähnliche 
Züge der evangeliſchen Geſchichte, auch die zehn 
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Ausſätzigen). — Die Geſelligkeit der Noth gegen⸗ 
über der Geſelligkeit der Freude: 1) ihre Erſch ei⸗ 
nung; 2) ihre Tröſtungen; 3) ihre Gefahren; 
4) ihre Beſtimmung; (wechſelſeitige Ermunterung 
zum Glaubensmuth. — Auch die Kirche eine Ge⸗ 
noſſenſchaft der Noth und Heilserfahrung. — Die 
Gabe des Auges: 1) die Offenbarung der Seele 
für die Welt (der Wunder des innern Lebens durch 
das Auge); 2) die Offenbarung der Welt für die 
Seele (die Wunder des Lichts); 3) das Sinnbild 
des inneren Sinnes der Erkenntniß; 4) der Er⸗ 


leuchtung von oben. — Der wahre Feſtzug des i ) 
Fleiſch und Blut im Gebet nicht ſtören laſſen. — 


Herrn ein anſchwellender Strom von dankbaren 
Erlöſten. — Die Wüſte von Jericho verwandelt in 


ein Bild der Wirkſamkeit Chriſti: 1) einſt ein 
Schlupfwinkel der Räuber und Mörder; jetzt vom 
Jubel des Heils belebt; 2) einſt ein Schauplatz der 


Verſuchung Chriſti; jetzt ſeiner Verherrlichung. — 


leugnung, womit der Herr unter dem Vorgefühl 
des Kreuzes ſich der Freude der Seinen hingeben 
kann: 1) Die Thatſache: ſie ahnen den ganzen 
Ausgang nicht, den er klar vorausſieht; 2) ſie irren 
über den nächſten Ausgang; 3) ſie behalten doch 
im höheren Sinne Recht, daß der letzte Ausgang 
Chriſti nur mit einer Krönung ſchließen kann. 
Starke: Die im gleichen Elend ſtecken, ſollen 


ihr Gebet vereinigen. — Den Mangel des leib⸗ 


lichen Geſichts empfindet man ſchmerzlich, aber der 
Blindheit des Herzens wegen iſt man wenig be⸗ 
kümmert. — Zeiſius: Sich durch Teufel, Welt, 


Eramer: Wendet eure Augen und Ohren nicht 
ab von dem Geſchrei der Elenden. — Chriſtus viel 
williger zu helfen, als wir zu bitten. — Die Nach⸗ 
folge Jeſu, die beſte Dankbarkeit. ; . 
Rieger: Wer dem Bedrohen ſo leicht nachgibt, 


Wie und warum der Herr die Feſtfreude der Seinen dem fehlt es oft meiſt am innern Drang des wahr⸗ 
vor ſeinem Leiden walten läßt. — Die Selbftver= haftigen Herzens. 


Vierter Abſchnitt. 
Das prophetiſche Hoſianna des Volks und das Befremden der Hauptſtadt. 


Kap. 21, 1—11. 
(Mark. 11, 1—10; Luk. 19, 29—44; Joh. 12, 12—19; Matth. 21, 1—9 Perifope am 1. Advent und Palmarum.) 


1 Und da fie Jeruſalem nahe gekommen waren und kamen nach Bethphage am Oelberg, 
2 da ſandte Jeſus zwei ſeiner Jünger ab *und ſprach zu ihnen: Gehet hin in den Flecken, der 
vor euch liegt, und alsbald werdet ihr eine Eſelin finden angebunden und ein Füllen bei ihr, 
3 die löſet ab und führet fie zu mir. Und wenn einer euch etwas wird ſagen, jo ſprechet: Der 
is bedarf ihrer! alsbald läßt er fie ziehn [wird er fie ziehen laſſen! . *Das geſchah aber 
5 [alles] 2), damit erfüllt würde der Spruch durch den Propheten, welcher lautet: »Saget der 
Tochter Zion: ſiehe, dein König kommt zu dir, ſanftmüthig und reitend auf einem Eſel, und 
6 zwar 5) einem Füllen, dem Jungen eines Laſtthiers [Jeſ. 62, 11; Sach. 9, 9J. *Die Jünger 
7 gingen hin und thaten, wie Jeſus ihnen befohlen hatte, “brachten die Eſelin und das Füllen, 
S legten ihre Kleider auf fie, und er ſetzte fich+) auf dieſelben. Das meiſte Volk aber breitete 
die eignen Kleider aus über den Weg, andere aber hieben Zweige von den Bäumen, und 
9 ſtreueten fie aus auf den Weg. Die Schaaren aber, welche [ihm] s) vorauszogen, und die, 
welche ihm nachfolgten, ſchrien und ſprachen: Hoſianna dem Sohne Davids! Geſegnet ſei, 


10 der da kommt im Namen des Herrn! Hoſianna in der Höhe! »Und da er in Jeruſalem ein- 


11 30g, bewegte ſich die ganze Stadt und ſprach: Wer iſt dieſer? »Die Schaaren aber ſprachen: 


Dieſer iſt Jeſus, der Prophet von Nazareth in Galiläa. 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Und da fie Jeruſalem. Der Zielpunkt ee 
ruſalem wird genannt, weil damit das Folgende, 
die Abſendung der zwei Jünger ꝛc. motivirt wird. 
Jeruſalem dr, Tegov ,s LTegoco- 
Julia, — nach Ewald Beſitzung des Friedens, 
nach Geſenius Volk oder vielmehr Haus des Frie= 
dens. Jedenfalls alſo ein Friedens heim, ein 


1) Die Recepta das Futurum asooredei. 


Friedensſitz, die Frieden sſtadt, — poetiſch 
Dds Pf. 76, 3; & Sef. 29, 1. 8; früher daa 
Richt. 19, 10. Gegenwärtig von den Muhameda⸗ 
danern El Kuds genannt. In jeder Beziehung die 
myſteriöſe Wunderblume der Weltgeſchichte; nach 
ihrer Lage, nach ihrer Geſchichte, nach ihrer religiö⸗ 
ſen, insbeſondere ſymboliſchen Bedeutung. Bei der 
Betrachtung der Lage der hochgelegenen Stadt 
kommen zuerſt die Hügel in Betracht, über welche 


Dafür B. D. die Vulgata, Itala, Lachmann, Tiſchendorf; das 


Präſens aooreddee nach C. E. G. K. und andern von Griesbach i i i 
„E GK. 8 und Scholz vorgezogen. Es iſt allerdings mit 
Mose zu vermuthen, daß das Futurum, als ſcheinbar paſſender, dem ausdrucksvolleren Präſens ſubſtituirt 2 
50 Lachmann und Tiſchendorf laſſen 870 aus nach C. D. L. Z. Verſionen und Vätern. 
) Wir halten das 2 für näher beſtimmend, daher das end, welches Lachmann, Tiſchendorf und Meyer vor 


ard leſen, nach B. L. Z. für unberechtigt. 


4) Die Lesart eα,ð,L⅛Moev nach B. C. Ori f t 
( 10 C. genes ſtatt der Recepta. Sreανꝗęñugce, von den Krititern recipirt 
°) roc οννα adrov Lachmann, Tiſchendorf nach B. C. D. u. a. . glare 


21, 1—11. 


fie ſich als Ober⸗ und Unterſtadt allmählich aus⸗ 
breitete, indem ſie von dem Berge Zion ausging: 
Zion, Moria, Bezetha, Akra. Sodann die Thäler, 
die ſie zur natürlichen Feſtung machten: Im Weſten 
das Thal Gihon, im Südweſten und Süden 
Hinnom, im Oſten das Kidronthal; begrenzt im 
Weſten von dem niedrigen Berge Gihon, im Süden 
von dem Berge des böſen Raths, im Oſten vom 
Oelberge mit ſeinen drei Kuppen. Die Stadt ge⸗ 
hörte zum Erbe von Benjamin, war aber zum gro- 
ßen Theile mit vom Stamme Juda bewohnt. In 
Beziehung auf die Geſchichte Jeruſalems kann man 
die vorexiliſche und nachexiliſche Periode unterſchei⸗ 
den. Die erſtere zerfällt in das Zeitalter des kana⸗ 
nitiſchen Urſprungs der Stadt (als Erbauer nennt 
Joſephus den Melchiſedek); die Zeit ihrer all⸗ 
mählichen Erhebung und ihres Glanzes, und die 
Zeit ihrer Niederlagen bis zur Zerſtörung ihres 
erſten Tempels. Die nachexiliſche Periode kann 
man in das jüdiſche, das chriſtliche und das muha⸗ 
medaniſche Zeitalter eintheilen. Merkwürdig ſind 
die vielen Eroberungen und Verwüſtungen, welche 
Jeruſalem beſtanden hat, ohne zu Grunde zu gehn. 
Auch darin iſt die Stadt ein bedeutſames Symbol 
des Reiches Gottes ſelbſt. Man vergl. den Artikel 
Jeruſalem bei Winer, von Raumer Paläſtina, S. 
251; die neueren Reiſebeſchreibungen von Schubert, 
Robinſon, Schulz, Strauß, Tiſchendorf, Tobler 
und vielen andern; namentlich auch Wolff, Reiſe in 
das gelobte Land (Stuttgart 1849); Schultz, Jeru⸗ 
ſalem (Berlin 1845); Krafft, die Topographie Se- 
ruſalems (Bonn 1846). 

2. Nach Bethphage. D. h.: Der Flecken war 
bald erreicht; er lag nach V. 2 dicht vor ihnen. 
Nas Ma Feigenhaus. Der Name deutet auf 
eine günſtige Lage des Fleckens auf der öſtlichen 
Seite des Oelbergs. „Geht man etwa 100 Schritte 
von der Höhe des Oelberges deſſen Morgenſeite 
hinab, ſo wird der Ort gezeigt, wo Bethphage ſtand; 
keine einzige Ruine bezeichnet ihn; weiter hinab 15 
Stadien oder eine kleine halbe Stunde von Jeru⸗ 
ſalem (Joh. 11, 18) kommt man nach Bethanien. 
Das Dorf (el Aziriyeh [von el Azir, d. i. Laza⸗ 
rus]) iſt klein und arm, von Arabern (und Chriſten) 
bewohnt, es ſind etwa 20 Haushaltungen; der Weg 
nach Jericho führt hindurch. Man zeigt hier noch 
die angeblichen Häuſer der Martha, Maria Magda⸗ 
lena, Lazart, Simon des Ausſätzigen, vorzüglich 
aber das in Stein gehauene Grab des Lazarus ꝛc.“ 
von Raumer. Winer gibt an, Bethphage habe 
etwas öſtlich von Bethanien gelegen, daher es 
Mark. 11, 1, Luk. 19, 29 vor Bethanien genannt 
werde. Allein Mark. 11, 1 geht die Beſtimmung 
rückwärts laufend vom Zielpunkt aus: Jeruſalem, 
Bethphage, Bethanien, wonach alſo Bethphage zwi⸗ 
ſchen Jeruſalem und Bethanien lag. Robinſon hat 
ebenſo wie Winer einen falſchen Schluß aus der an⸗ 
geführten Stelle gemacht. Pococke (Morgenl. II, 
44) meinte, zwei engliſche Meilen von Jeruſalem 
Ruinen von Bethphage gefunden zu haben, allein 

Robinſon (II, 312) erklärt, daß keine Spur des 
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Ortes gefunden ſei. „Der Weg, welcher aus dem 
Thale von Bethanien über den Hügelgrat von Beth⸗ 
phage (Schubert II, S. 571; Robinſon II, S. 308) 
ſich nach dem mittleren Gipfel des Oelbergs hinan⸗ 
zog, um ſich dann nach dem Kidronthal hinabzuſen⸗ 
ken, welches die Höhen Jeruſalems von den 400 Fuß 
über dem Kidronbette erhabenen Gipfeln des Oel⸗ 
bergs trennt, verlief ſich durch reiche Palmenpflan⸗ 
zungen, Obſt⸗ und Oelgärten. Wenn man die 
Straße mit deutſchen Namen benennen wollte, ſo 
könnte man ſagen, man kam von Jericho, der duft⸗ 
reichen Palmenſtadt, weiterhin nach Dattel n⸗ 
hauſen (Bethanien den ma im Talmud er⸗ 
wähnt; nach andern x29 ra Niederhauſen, Thal⸗ 
hauſen; erſtere Ableitung von der Dattelpalme; 
wahrſcheinlicher auch durch die Analogie von Beth⸗ 
phage), über Feigenhauſen (Bethphage) nach 
dem Berge der Oelpflanzungen. „In der 
öſterlichen Zeit konnte wohl aber dieſer Weg wegen 
der vielen Pilgerzüge und der Lagerſtätten am Ab⸗ 
hange des Oelberges, in welchen viele Pilger die Nacht 
zubrachten, mit einer feſtlich aufgeregten Lagergaſſe 
verglichen werden.“ Leben Jeſu, II, 3. S. 1184. 

3. Da ſandte Jeſus zwei ſeiner Jünger. Sie 
ſind nicht näher bezeichnet. Die Veranlaſſung der 
Sendung lag in der meſſianiſchen Bedeutung des 
Zuges. Der Feſtzug, welcher von Jericho in die 
Nähe des Oelbergs gekommen war und ſich hier 
während des Sabbats gelagert hatte, wurde am 
Sonntag Morgen vermehrt durch Verehrer Jeſu, 
welche ihm von Jeruſalem entgegenkamen. Schon 
am Abend vorher waren viele Juden nach Betha⸗ 
nien gezogen, um Jeſus und den vom Tode er⸗ 
weckten Lazarus zu ſehen (Joh. 12, 9). Zu dieſen 
geſellten ſich nun am Morgen die andern. Mit 
Palmenzweigen empfingen ſie ihn auf der Stätte 
des Aufbruchs und ſangen den meſſianiſchen Gruß 
nach Pſalm 118, 26: Hoſianna, geſegnet, der da 
kommt im Namen des Herrn, der König Iſraels. 
Jeſus wollte die meſſianiſche Begrüßung erwiedern 
mit einem meſſianiſchen Zeichen. In dem Aufzuge 
des Friedenskönigs wollte er einziehn in die heil. 
Stadt nach Sach. 9, 9; daher die Sendung. 

4. In den Flecken. Bethphage. 

5. Eine Eſelin und ein Füllen bei ihr. „Die 
ſcheinbar in Differenz mit Mark. 11, 2; Luk. 19, 30; 
Joh. 12, 14 bei Matthäus ausgeprägte Tradition 
von zwei Thieren referirt vielmehr genauer als die 
andern Evangeliſten und iſt nicht herzuleiten aus 
einem Mißverſtande der prophetiſchen Stelle („aus 
zu weit getriebenem Glauben an die Weißagung 
de Wette, vergl. Strauß), in welcher * 52 
epexegetiſche Parallele von nd iſt; denn ebenſo 
iſt 2 En wa@dov V. 5 zu faſſen, fo daß auch nach 
Matthäus Jeſus auf dem Füllen reitet, aber auch 
das Mutterthier dabei iſt, welchen Nebenumſtand 
die andern Evangeliſten übergehn.“ Meyer. Die 
Worte des Propheten Sacharja lauten: „Frohlocke 
ſehr, Tochter Zion, und juble Tochter Jeruſalem, 


ſiehe, dein König wird kommen zu dir, gerecht, ein 
Heil- und Siegbeſchenkter, arm (lerſcheinend) und 
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reitend auffeinem Eſel, auf einem Füllen der Eſe⸗ 
lin.“ Hier liegt ein Parallelismus membrorum 
vor, der Eſel im erſten Satz iſt im zweiten näher 
beſtimmt als Füllen der Eſelin. Dieſen Parallelis⸗ 
mus ſoll nach Strauß der Evangeliſt mißverſtanden 
und demzufolge aus einem Thier zwei gemacht ha⸗ 
ben. Allein dem Evangeliſten, der ſich ſicher auf 
den poetiſchen Parallelismus der Hebräer verſtand, 
ſchwebte ohne Zweifel ein anderer Parallelismus 
vor, jener nämlich zwiſchen dem Muttereſel und dem 
Eſelsfüllen, wie er wirklich in der Geſchichte jenes 
Zuges zur Erſcheinung gekommen war. Schon der 
Prophet hatte das Reitthier Jeſu als ein Eſels⸗ 
füllen dargeſtellt. Die Evangeliſten legen nun ein 
Gewicht darauf, daß Jeſus auf einem noch nicht 
gerittenen Füllen den Einzug gehalten habe. Die 
Beſchaffenheit des Thiers ſollte ſymboliſch ſein, 
weil ſich der ganze Palmenzug zum Symbol geſtal⸗ 
tete. Eine urfriſche neue Zeit, ein neuer Fürſt, 
ein neues Reitthier. Hatte aber dieſes Füllen 
noch keinen Reiter getragen, ſo lag es nahe, daß 
daſſelbe dadurch für ſeinen nächſten Dienſt gezähmt 
und beruhigt werden mußte, daß das Mutterthier 
nebenher geführt wurde. — Nach Juſtin d. M. 
(dial. c. Tryphone 53) war das Füllen ein Bild 
des ungebändigten Heidenthums, die laſtgewohnte 
Eſelin ein Bild des dem Joche des Geſetzes unter⸗ 
gebenen Judenthums, Leben Jeſu, II, 3. S. 1188. 
Näher hätte die Deutung auf die alte Theokratie 
und die junge Gemeinde éxxdnoda gelegen. Schon 
in der Symbolik des Propheten bezeichnet der Eſel 
das friedliche Thier des Friedensfürſten im Gegen⸗ 
ſatz gegen das ſtolze Schlachtroß des Kriegsfürſten. 
(Ueber die Witzeleien von Strauß über die beiden 
Eſel ſiehe Ebrard, S. 480). 

6. Die löſet ab. „Das Vorherſagen Jeſu an 
unſerer Stelle wird nur mit Willkür auf Grund 
von 1 Moſ. 49, 11 mythifizirt (Strauß, vergl. B. 
Bauer).“ Meyer. Die Jünger mußten ſich ent⸗ 
ſchließen, die Eſel, welche auf der Straße angebun⸗ 
den ſtanden, vor. den Augen der Dabeiſtehenden ab⸗ 
zulöſen, alſo im Glauben an das Wort Jeſu eine 
Handlung vorzunehmen, die den Schein der Ge— 
waltthat hatte und doch keine Gewaltthat war, da 
der Geiſt ihres Herrn der Zuſtimmung jener Män⸗ 
ner gewiß war und dieſe Gewißheit auch ihrem 
Geiſte mittheilte. Weshalb wählte aber der Herr 
dieſe Form? In dieſem Zuge tritt der Charakter 
ſeines Reichszuges durch alle Welt hervor. Er iſt 
ein König, der keinen Marſtall hält an einem be⸗ 
ſtimmten Ausgangspunkte für ſich oder für die 
Seinen, dem aber alles zu Dienſten ſteht, wo er's 
bedarf. So wandert er als der nichts Beſitzende 
und doch alles Beſitzende über die Erde. Ohne 
Zweifel iſt dieſe Thatſache vermittelt durch Befreun⸗ 
dungen Jeſu in dem Flecken Bethphage, wie die 
Beſtellung des Saals für das Oſtermahl durch Be⸗ 
freundung in Jeruſalem, in beiden Fällen aber er⸗ 
ſcheint die genaue Beſtimmung des Vorgangs nicht 
als eine äußere Verabredung, ſondern als ein Er⸗ 
gebniß des wunderbaren Fernblicks Jeſu, wie dies 


die zweite Geſchichte deutlich beweiſt. Strauß hat 
dieſen Zug nicht blos zur Darſtellung einer Probe 
des unvermittelten übernatürlichen Wiſſens Jeſu, 
ſondern auch der magiſchen Wirkung des Namens 
verzerrt. 

7. Damit erfüllt würde. Der Spruch verbindet 
zwei Stellen, Jeſ. 62, 11 „Saget der Tochter 
Zion.“ Bei dieſem Ausdruck wird die Stadt nach 
Knobel als Tochter der Lokalität des Berges gedacht, 
Aber wie denn die Tochter Jeruſalem? Hier ſcheint 
vielmehr die Stadt der Gegenwart als Tochter des 
ideellen, hiſtoriſchen Jeruſalem geſetzt zu ſein. — 
Sach. 9, 9 (ſ. oben). Die letztere Stelle bezieht ſich 
wohl auf die Segnung des Juda, 1 Moſ. 49, 11, 
zurück. Juda wird hier dargeſtellt im Gegenſatz des 
Kriegsfürſten und des Friedensfürſten (Schilo). 
Zuerſt iſt er der Kriegsfürſt, dann der Friedensfürſt. 
In letzterer Eigenſchaft bedient er ſich des Eſels. 
Beide Züge des Juda gehen in dem Gegenſatz von 
David und Salomo typiſch auseinander. Sie er⸗ 
füllen ſich aber in dem Meſſias. Auch Sacharja läßt 
Kap. 9 den Meſſias zuerſt als Kriegsfürſten walten, 
dann als Friedensfürſten nach Jeruſalem kommen. 
Auch hier aber will der Ausdruck, damit erfüllt 
würde, ebenſo wenig wie Kap. 2, 23; Joh. 19, 28 
und anderwärts eine unmotivirte Verwirklichung 
der Prophetie bezeichnen. Die Veranlaſſungen des 
Moments find das zunächſt liegende Motiv. Aber 
dem Geiſte Gottes find dieſe hiſtoriſchen Veranlaſ⸗ 
ſungen bewußte Fügungen, welche mit dem prophe⸗ 
tiſchen Worte zuſammenhangen. Chriſtus bedurfte 
zunächſt des Eſelsfüllens inſofern, als er nicht zu 
Fuß in der Mitte eines Feſtzugs ſeinen Einzug hal⸗ 
ten konnte. Er durfte ſich nicht unter der Menge 
verlieren; er mußte hervorragen, erſcheinen. Er⸗ 
ſcheinen aber wollte er in der demüthigſten, fried⸗ 
lichſten Geſtalt, daher die Wahl des Eſels. Die 
Würde des Zugs verlangt das Eſelsfüllen, und 
damit wird die Geſchichte noch beſtimmter ſymboliſch. 
Dem Geiſte Chriſti aber konnte es nicht verborgen 
ſein, daß hier wieder die echt reale Erfüllung des 
Moments nach hiſtoriſchen Nöthigungen mit der 
ſymboliſch bedeutſamenErfüllung eines prophetiſchen 
Ausſpruchs zuſammen fiel. Dieſe Bedeutung ging 
den Jüngern erſt ſpäter auf. 

8. Und einem Füllen. Das „as epexegetiſch, 
nähere Beſtimmung. Und zwar. 

9. Er ſetzte ſich auf dieſelben. 1) Auf die Klei⸗ 
der bezogen, Theophylakt, Euth. Zigab., Caſtal., 
Beza u. a. Meyer. 2) Auf die Thiere bezogen in 
mehrfachem Sinne; a. de Wette: Unklarheit des 
Matthäus; b. Strauß: der Evangeliſt laffe Jeſum 
in ſklaviſcher und mißverſtändlicher Ausführung des 
prophetiſchen Worts von Eſelin und Füllen auf bei⸗ 
den Thieren zugleich reiten; c. Fritzſche, Fleck und 
Aeltere: wechſelweiſe ritt er auf dem einen und an⸗ 
dern Thier; d. Ungenauigkeit des Ausdrucks, „(Wi⸗ 
ner, Ebrard, Olshauſen, Lange, vergl. Calvin und 
Grotius), wie man im Deutſchen ſage: er ſpringt 
von den Pferden“ Meyer. Wir betonen aber nicht 
dieſezuſammenfaſſende Allgemeinheit des Ausdrucks 
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ſondern den Gedanken, daß er das ganze Geſpann 


beherrſchend reitet, indem er das Füllen reitet (Ols⸗ 
hauſen hat in mißlicher Weiſe angenommen, er habe 
auf der Eſelin geritten). Sobald man dem Evan⸗ 
geliſten ein ſymboliſches Bewußtſein zuſchreibt, be⸗ 
lebt ſich dieſer Zug in bedeutungsvollſter Weiſe. Die 
alte Theokratie läuft müßig und inſtinktmäßig neben 
der jungen Gemeinde her, welche die eigentliche Trä⸗ 
gerin für den Reichszug Chriſti geworden iſt. Sie 
kann ſelbſt bei allem Antagonismus nicht von ihr 
los kommen. So kann das Judenthum nicht vom 
Chriſtenthum laſſen, die katholiſche Kirche nicht von 
der evangeliſchen, und Chriſtus beherrſcht in beiden 


Fällen den Schickſalsgang der alten Gemeinſchaft 
durch den Geiſtesgang der jungen Gemeinſchaft, die 


er beſeelt. Dieſe ſymboliſche Bedeutſamkeit läßt uns 
die bezeichnete Erklärung feſthalten. Es entſpricht 
ihr die Wahrheit, daß der Reiter eines Geſpannes in 


dynamiſchem Sinne wirklich die verbundenen Thiere 


reitet, wenn auch in mechaniſchem Sinne nur eins, 
und es widerſpricht dieſer Faſſung nicht, wie Meyer 
will, daß eine ſolche Latitüde des Ausdrucks V. 5, 
wo von dem Reiten im engeren Sinne die Rede iſt, 
nicht angenommen werden kann. 3) Enallage nu- 
meri (Glaſſius u. a. fällt im Grunde mit 2a zu⸗ 
ſammen). 

10. Breitete die eigenen Kleider aus. Orien⸗ 
taliſche Ehrenbezeugung bei der Begrüßung ein⸗ 
ziehender Könige, 2 Kön. 9, 13, Robinſon II, 383. 
Die Jünger haben ihre Oberkleider zu Reitdecken 
gemacht; das Volk folgt dem Beiſpiel und ſpreitet 
die Oberkleider aus zu Teppichen des Weges. 


11. Hoſianna, dem Sohne Davids. (min) 
N) in, Hilf ja doch! Gib doch Heil! 


(Jehova). Pſalm 118, 25. Der Ausdruck ſcheint 


ſich allmählich zum meſſianiſchen Glückwunſch oder 
Segensruf (Hoch, Glück auf, io triumphe, etc.) 
geſtaltet zu haben. Daher vieldeutig nach den Ge⸗ 
legenheiten, in dieſem Falle ſeine höchſte Bedeutung 
aufſchließend. „Der Dativ iſt nicht von dem in 
ooarvve enthaltenen Verbo regiert, ſondern Dativ 
der Relation, wobei Hoſianna als glückwünſchender 
Ausruf erſcheint.“ Meyer. Hoſianna in der Höhe! 
Wörtlich in den höchſten Regionen (vwdorozs) 
d. h. im Himmel. 1) De Wette: Hoſtanna gelte 
im Himmel, oder von Gott beſtätigt. 2) Beza und 
andere: von Gott im Himmel gegeben. 3) Fritzſche 
und andere: von den Himmliſchen, den Engeln ge- 
rufen. 4) Meyer: es ſei droben, und komme von 
dort auf den Meſſias nieder. Scheinbar die wört⸗ 
lichſte Faſſung, welche aber dem Sinne nach in die 
vorigen Erklärungen zurückgreift. Man muß beach⸗ 
ten, daß das Hoftanna Gebetsruf, Segenswunſch 
und Jubelgruß zugleich iſt. Demnach könnte man 
erklären: unſer Hoſianna ſei in den Himmeln! 
Nämlich: 1) als Gebet nach oben; 2) als Gebets- 
erhörung von oben her (vergl. Luk 2, 14); 3) als 
Jubelruf zum Himmel empor; 4) als Wiederhall 
vom Himmel her. Kurz: Unſer Hoſtanna halle im 
Himmel wieder! — Dieſe meſſianiſchen Jubelrufe 
Lange, Bibelwerk. N. T. I. 4. Aufl. 


ſcheinen ſich nach V. 9 zwiſchen den Schaaren, 
welche dem Herrn voranziehen (den Jüngern von 
Jeruſalem und vom Oelberg), und denen, welche 
ihm nachfolgen (dem galiläiſchen Pilgerzug), zu 
einem Wechſelgeſange zu geſtalten. 

12. Geſeguet fei, der da kommt im Namen 
des Herrn. Die Begrüßung der Pilger bei ihrem 
Einzug in Jeruſalem zu den heil. Feſten (Gruß 
und Gegengruß, Pf. 118, 26). 

13. Und da er in Jeruſalem. Der Zug über 
den Oelberg und die Empfindungen des Herrn 


beim Anblick der Stadt ſind übergangen. Siehe 


Lukas. 

14. Bewegte ſich die ganze Stadt, oe’odn. 
Das Verbum bezeichnet die ſtärkſte Bewegung: 
ſchütteln, erſchüttern, ſchwingen rc. im äußern und 
bildlichen Sinne. Meyer: „Die Bewegung ſteckte 
au.“ Indeſſen kann die Bewegung nach dem 
Folgenden nicht als rein ſympathetiſch gedacht wer⸗ 
den. Dies liegt zunächſt ſchon angedeutet in der 
Frage. Jeruſalem kannte die Perſönlichkeit Jeſu 
genug, um ſich die Frage erſparen zu können, wenn 


es wollte. 


15. Der Prophet von Nazareth in Galiläa. 
Meyer: „Der bekannte Prophet. Die beglei⸗ 
tenden Volksſchaaren hatten ihn aufs beſtimmteſte 
als Meſſias bezeichnet; aber die weniger enthuſias⸗ 
mirte Menge in der Stadt wollte vor allem ſeinen 
Namen, Stand ꝛc. wiſſen. Daher die volle Ant⸗ 
wort, wobei das 6 amo Nabag. T. Lu, gewiß 
nicht ohne galiläiſches Selbſtgefühl 2c.” — Mag 
ſein; indeſſen iſt doch auch nicht zu überſehn, daß 
die Frage des Befremdens, womit die ſtolze Stadt 
dem galiläiſchen Pilgerzuge begegnet, ſchon eine ge⸗ 
wiſſe Herabſtimmung in ſeinem Zeugniß zu bewir⸗ 
ken ſcheint. Es heißt hier nicht mehr geradezu der 
Meſſias, ſondern etwas zweideutig: der Prophet. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 


1. S. die vorſtehenden Erläuterungen. 

2. Ueber die Jubelrufe, in welche die Jünger 
Jeſu namentlich auf der Höhe des Oelbergs, beim 
Anblick der heiligen Stadt ausbrachen zur Ver⸗ 
herrlichung Jeſu, vergl. Luk. 19, 37; Joh. 12, 17. 
Ohne Zweifel haben wir hier, wo die Wunder 
Jeſu, die Erweckungen, beſonders die Auferweckung 
des Lazarus mit Jubelgeſang gefeiert wurden, die 
erſten Vorſpiele des Redens mit neuen Zungen am 
Pfingſtfeſte (wie Luk. 23, 27, neuteſtamentliche 
Klagetöne). Das gemeinſame Objekt ſind in dem 
erſten wie in dem letzten Falle ra weyalsia roo 
HO. 

3. Nach dem Wolfenbüttler Fragmentiſten ſoll 
der Einzug des Herrn der letzte Verſuch einer po⸗ 
litiſch meſſianiſchen Reichsſtiftung geweſen fein. 
Ganz im Widerſpruch mit dem ganzen bisherigen 
Verhalten Jeſu, nach welchem er allen politiſchen 
Zumuthungen und Verſuchungen, der politiſchen 
Meſſias⸗Idee ſelbſt, aus dem Wege gegangen iſt. 
Gerade ſeine Hingebung aber, womit er ſich jetzt 
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zu der in ſeinen Jüngern angepflanzten realen 
Meffias- Adee öffentlich bekennen darf, iſt ein Be⸗ 
weis, daß bei ihnen ſelbſt die eigentliche politiſche 
Meſſiashoffnung überwunden iſt. Daß der Herr 
keinen einzigen Verſuch macht, politiſche Hebel in 
Bewegung zu ſetzen, ſagt bei weitem nicht alles; 
auch ſeine Anhänger machen keinen. Daß ſich aber 
der Herr durch die Seinen bei ſeinem Volke feſtlich 
als Meſſias einführen ließ, dazu berief ihn die 
Wahrheit ſeiner Meſſianität und die theokratiſch⸗ 
berechtigte Erwartung ſeines Volks. Daher war 
dieſer Zug die geiſtig gereinigte hiſtoriſche Erfüllung 
der meſſianiſchen Erwartungen Iſraels gemäß der 
Verheißung, in dieſer Geſtalt aber die prüfungs⸗ 
volle Hingebung Jeſu an die Meſſias⸗Erwartung 
ſeiner Zeit. In der Wüſte hatte der Volksgeiſt ihn 
geprüft, jetzt mußte ſeine Erſcheinung den Volksgeiſt 
prüfen. Für den Unglauben ſeines Volkes wurde 
aber die Prüfung zum Gericht, für den jungen 
Glauben der Seinen zu einer großen Läuterung. 
Für ihn endlich wurde der Königszug zum Vor⸗ 
zeichen ſeiner Leiden; nicht minder aber zum großen 
Symbol und Typus ſeiner Verherrlichung, ſeines 
feſtlichen Königszugs durch die Welt und ſeiner 
einſtigen großen Epiphanie. Daher hat auch die 
Kirche den Palmenzug zur Advents-Perikope ge⸗ 
macht. Der Palmſonntag iſt der Vorſchein des 
Oſterfeſtes am Anfange der Paſſionswoche ſelbſt; 
wie ſich umgekehrt in der Himmelfahrt noch einmal 
der Charfreitag in mildem Himmelslichte reflektirt, 
ſofern ſie den Abſchied des Herrn von den Seinen 
und die Weihung ſeiner Kirche zur Kreuzeskirche 
entſcheidet. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Jeſus kommt als der Chriſtus öffentlich zu ſeiner 


Stadt, oder der Tag der Entſcheidung: 1) vor⸗ 
bereitet mit der heiligſten Vorſicht; 2) erſehnt mit 
dem brennendſten Verlangen; 3) geſchmückt mit 
den reichſten Wundern des Heils; J) ähnlich einer 
feſtlichen Offenbarung des Himmels; 5) und doch 
ein Tag der ſchwerſten Prüfung und 6) des ent⸗ 
ſcheidenden Gerichts für Iſrael; aber auch 7) der 
nahenden Erlöſung für Gottes Volk. — Jeſus und 
Jeruſalem, oder der Friedensfürſt und die Friedens⸗ 
ſtadt: 1) für einander von jeher beſtimmt; 2) für 
einander ein Geſchick des Todes; 3) für einander 
das Mittel der Verklärung. — Der Zug des Herrn 


über den Oelberg: 1) Ueber den Oelberg kam er her; 


der Chriſtus des Geiſtes; 2) über den Oelberg ging 
er heim; der Mittler des Geiſtes. — Der feſtliche 
Einzug Chriſti in die heilige Stadt nach ſeiner Be⸗ 
es für alle Zeiten: 1) für feine Gegenwart 
(die Blüte des Lebens Jeſu); 2) für ſeine Ver⸗ 
gangenheit (die Blüte des Alten Bundes); 3) für 


ſeine Zukunft (die Blüte der Zukunft Jeſu in der 


Herrlichkeit). — Die verborgenen Freunde des 


Herrn auf ſeinem ganzen Reichswege. — Der Herr 


bedarf ſeiner: die Loſung des Geiſtes Chriſti bei 
ſeinem Einzug in die Welt. — Der Gehorſam der 
beiden Jünger eine große Glaubensprobe. — Der 
Palmenzug Chriſti ein himmliſches Bild des kom⸗ 


menden Himmelreichs ſelbſt: 1) Vollkommene Ge⸗ 


ſchichte und doch die heiligſte Erfüllung des pro⸗ 
phetiſchen Worts; 2) mit unſcheinbaren Hülfsmit⸗ 
teln ausgeführt und doch der herrlichſte Feſtzug; 
3) fo bald wie ein Paradieſestraum verſchwunden, 
und doch fortdauernd bis zum letzten Königszuge 
des Herrn. — Der Feſtzug des Friedensfürſten: 
1) Wie ihn die Schrift zum voraus hat dargeſtellt 
(der Segen Jakobs, Salomo's Regiment, Sachar⸗ 
ja's Wort); 2) unter welchen Zeichen er erſcheint 
(das Friedensthier, die Friedenspalme, das Frie⸗ 
densvolk, durch und durch bewegt, ohne eine Spur 
von Aufruhr); 3) welchen Frieden er bringt (den 
Frieden des Herzens mit Gott, den Frieden der 
Gemeinſchaft mit ſeligen Brüdern, den Frieden der 
Verſöhntheit mit der beſtehenden Ordnung der 
Dinge. In alle dem ſeinen Frieden). — Was 
uns das zu ſagen hat, der große Palmenzug ohne 
eine Spur von Aufruhr: 1) Haltet den Chriſtus 
nicht (hierarchiſch) von ſeinem Volk geſchieden (Glau⸗ 
bensfreiheit): 2) haltet das Volk nicht (despotiſch) 
von ſeinem Chriſtus geſchieden (Gewiſſensfreiheit). 
— Wie wir den Herrn empfangen ſollen bei ſeinem 
Einzug? 1) Mit der Hingebung des Herzens in 
Vertrauen und Gehorſam; 2) mit der Huldigung 
des lobenden Mundes; 3) mit dem feſtlichen Opfer 
unſrer Habe. — Machet die Thore weit ꝛc., Pf. 24. 
— Das Hoſianna der feſtlichen Schaaren, oder 
Iſrael im Frühlingsſchmuck: 1) Die verheißungs⸗ 
volle Blüte ſelbſt; 2) die verwehenden Blüten; 3) die 
bleibende Frucht. — Das Hoſianna als Echo des 
engliſchen Lobgeſangs (Luk. 2) im Herzen der Men⸗ 
ſchen. — Das Hoſianna nach ſeinem zwiefachen 
Ausgang: 1) kreuzige ihn; 2) das Zungenreden 
am Pfingſtfeſt. — Die Jubeltage und Jubelrufe 
nach ihrer Bedeutung (ſchöne Zeichen; ernſte Vor⸗ 
zeichen; Zeichen des Scheins; Zeichen des erwachen⸗ 
den Lebens). — Die große Wendung im Leben des 
Herrn. — Jeruſalem noch einmal erſchüttert vor 
der Verkündigung des Meſſias (vergl. Matth. 2). 
— Alle Welt muß fragen nach ſeinem Namen. — 
Das laute Lob und das kleinlaute Bekenntniß. — 
Der Tag des Heils, oder heute, heute ꝛc., Hebr. 
3, 7. — Palmſonntag eine Vorfeier: 1) des Char⸗ 
freitags; 2) des Oſterfeſtes; 3) des Himmelfahrts⸗ 
feſtes; 4) der Pfingſten. 


Starke: Wie willig Chriſtus ſein Ende beſtellt. 
— Ein König, der auch die Herzen 1 a — Chri⸗ 
ſtus erwieſen als der Meſſias nach der Schrift. — 
Wie alles an Chriſto erfüllt iſt, was von ihm ge⸗ 
weißagt worden, ſo muß ſich auch alles erfüllen, 
was geweißagt iff von ſeiner Kirche. — Chriſti Reich 
nicht weltlich, ſondern geiſtlich. — Gottes Werke 
unſcheinbar. 


„Goßner: Sie warteten ſchon Jahrtauſende auf 
ihn; nun da er kommt, kennen ſie ihn nicht und 
fragen noch, wer der iſt. So iſt's mitten in der 
Chriſtenheit auch wieder. Den todten Chriſtus im 
Munde, im Buchſtaben haben ſie alle, aber ſobald 
der lebendige Chriſtus ſich zeigt, ſo kommt alles in 
Bewegung und ſchreit: was iſt das. 


| Gerlach: Die Hoffnungen der Feinde und der 
Freunde wurden erfüllt, doch nicht fo, wie fie ſich 
dachten: 1) Er litt den Tod, aber um herrlich zu 
ſiegen; 2) er empfing ſein Reich dennoch am 
Kreuz. 

Heubner: Der letzte Gang Jeſu nach Jeru⸗ 
ſalem. — Das Reich Chriſti ein Reich der Sanft⸗ 


a 


: 


21, . 


muth und Liebe. — Der Kontraſt zwiſchen dieſem 


Einzug und der Leidensgeſchichte (Ausführung der 
Gegenſätze im einzelnen (S. 311). — Die Verherr⸗ 
lichung Jeſu bei ſeinem letzten Einzug in Jeruſalem. 
Welche Bewegungen ſind in der Welt über 


Jeſum entſtanden! — Derſelbe: „Dieſes Evan⸗ 


gelium iſt da, wo es noch an beiden Sonntagen 
(1. Advent und Palmarum) üblich iſt, jedesmal 
in verſchiedenem Geiſt zu behandeln. In der 
Adventszeit iſt dieſe Begebenheit an ſich, außer 
ihrer Verbindung mit dem Leiden Jeſu zu betrach⸗ 
ten; am Sonntag Palmarum iſt nur die Verbin⸗ 
dung der Geſchichte mit dem Leiden Jeſu hervorzu⸗ 
heben. — Adventszeit. Schleiermacher 
(B. II, S. 1): Wir wollen heute des Erlöſers ge⸗ 
denken als deſſen, der da gekommen iſt im Namen 
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des Herrn. — Weſtermeyer: Die Begrüßung 
des neuen Kirchenjahrs. — Reinhard: Von der 
wahren Verehrung Jeſu. — Hoßbach: Chriſtus 
zieht aufs neue unter uns ein. — H ey: Die fromme 
Begeiſterung nach ihrem Werth und nach ihrer Un⸗ 
zulänglichkeit. — Lis co: Die Vorbereitung auf 
das Kommen des Herrn. — Pal marum. 
Reinhard: Vom Wankelmuth in der Religion. 
— Derſelbe: Das Verhalten Jeſu bei dem ſchnel⸗ 
len Gange ſeiner letzten Schickſale. — Harms: 
Auf unſern ſchweren Gängen ſoll Jeſus unſer Ge⸗ 
leitsmann fein. — Bachmann: Anleitung zur 
rechten Feier der ſtillen Woche. — Alt: Die Auf⸗ 
nahme Chriſti in unſere Herzen. — Rautenberg: 
Dürfen wir unſer Hoſianna dem Sohne Davids 
rufen, der nach Golgatha hinaufzieht? 


Fünfter Abſchnitt. 
Die Tempelreinigung und die Reſidenz des Königs im Tempel. 


A. Das Haus des Gebets und Erbarmens im 


Gegenſatz gegen die Räuberhöhle 
4). 


(Kap. 21, 12—14) 
(Mart. 11, 1117; Luk. 19, 45. 46.) 

Und Jeſus ging hinein in den Tempel Gottes, und warf hinaus alle, die da verkauften 12 
und kauften im Tempel, und ſtieß um die Tiſche der Wechsler und die Stühle der Tauben— 
händler. »Und er ſpricht zu ihnen: Es ſtehet geſchrieben: mein Haus ſoll ein Bethaus heißen 13 

IJeſ. 56, 7], ihr aber macht es!) [habt es gemacht] zu einer Mördergrube [Jer. 7, 11]. Und 14 


es kamen zu ihm Blinde und Lahme?) im Tempel, und er heilte ſie. 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Und er ging in den Tempel Gottes, und 
warf hinaus. Markus berichtet hier genauer. Am 
Abend des Palmentags (Sonntags) ging Jeſus in 
den Tempel und ſah ſich alles an, ohne ſogleich zu 
handeln. Darauf kehrte er mit den Zwölfen zurück 
nach Bethanien, welches man als die Herberge des 
Herrn für die Feſtzeit betrachten dürfte. Am Mor⸗ 
gen darauf fand bei der Wiederkehr nach dem Tem⸗ 
pel die Verfluchung des Feigenbaumes ſtatt. Hier⸗ 
auf die Tempelreinigung. 

2. Der Tempel. din da, SIP 7 
ore ma 2c. In Betracht kommt die Geſchichte 
des Tempels, ſeine Konſtruktion und Geſtalt und 
ſeine Bedeutung. Der jüdiſche Tempel iſt das my⸗ 
ſteribſe Centrum Iſraels. Daher die Geſchichte des 
Tempels weithin die Geſchichte des Volks. Man 
kann unterſcheiden: 1) die Periode des patriarcha⸗ 
liſchen Altars; 2) der Stiftshütte (und zwar der 
wandernden, der beweglichen, der auf Zion ruhen⸗ 
den); 3) des ſalomoniſchen Tempels; 4) des Tem⸗ 


pels des Serubabel; 5) des herodianiſchen Tempels. 


Mit der Zerſtörung Jeruſalems verſchwindet der 
Tempel, deſſen Bedeutung durch die Gründung der 
Kirche Chriſti erloſchen, d. h. aus dem Sinnbild in 


das Weſen übergegangen iſt. Die Tempelviſion 


1) Lachmann, Tiſchendorf nach B. L. u. a. woceive 
2) Cod. C. Lahme und Blinde. 


des Ezechiel hat wohl nur eine ideell⸗ſymboliſche 
Bedeutung. Die von Julian beabſichtigte Reſtau⸗ 
ration des Tempels mußte nur die Fortdauer des 
Gerichtes ſeiner Vernichtung erproben. Ein ſchwa⸗ 
ches Seitenſtück war eine Zeit lang der Tempel der 
egyptiſchen Juden zu Leontopolis. Wie der Tem⸗ 
pel im engeren Sinne drei geſchichtliche Perioden 
hat, ſo theilte ſich bekanntlich auch das Tempel⸗ 
heiligthum in drei Abtheilungen: den Vorhof, das 
Heiligthum und das Allerheiligſte. Man vergleiche 
darüber Winer, den Artikel Tempel. Ueber die 
Bedeutung des Tempels vergleiche man die ver⸗ 
ſchiedenen Schriften über den moſaiſchen Kultus, 
von Bähr, Kurtz, Sartorius, Hengſtenberg u. a., 
namentlich Friederich, Symbolik der moſaiſchen 
Stiftshütte Leipzig, 1841), Bähr, des ſalomoniſche 
Tempel (Karlsruhe 1848). Verſchiedene Deutun⸗ 
gen: 1) Der Tempel ein Bild des Univerſums 


(Philo, Joſephus); 2) ein Bild der Wohnung Got— 
tes nach Analogie der menſchlichen Wohnung (Hof- 
mann); 3) ein Bild der menſchlichen Körpergeſtalt 
(Spuren bei Philo; Luther, Friederich); 4) ein 
Bild des Himmels (Bähr); 5) das Symbol des 
Reiches Gottes unter dem Alten Bunde (Hengſten⸗ 
berg, Tholuck, Lisco ꝛc.). Sofern der Tempel 
Symbol iſt, iſt er allerdings das Bild der Theo— 
kratie, des Himmelreichs, das ſich auf der Erde 


die Recepta ézounoare mit Markus und Lukas. 
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niederläßt. Sofern er aber Typus iſt, Werdebild, 
iſt er ein Bild des Leibes Chriſti (nach Joh. 2) 
und ſeiner Gemeinde als des realen Hauſes Gottes. 
Und ſofern das Weſentlichſte dieſes Typus das 


Allerheiligſte ift, findet er ſeine ſchließliche Erfüllung 
im Reiche der Herrlichkeit (vergl. Hebr. 9, 24; 


Offenb. 21, 22). 


3. Und warf hinaus. Die Lokalität iſt der 


Vorhof der Heiden. Die Geſchichte der Ent— 
wicklung des Vorhofs iſt ein dunkler, und doch ſehr 
wichtiger Beſtandtheil der Geſchichte des Tempels 5 
fie geht mit der Entwicklung der Hierarchie einer- 
ſeits und des Proſelytenweſens anderſeits Hand 
in Hand, und die Wandlungen des Vorhofs ſind 
der plaſtiſche Abdruck dieſer Verhältniſſe. Die 
Stiftshütte hat nur einen einfachen Vorhof, die 
Stätte des Brandopferaltars (2 Moſ. 27, 1-8); 
ein Unterſchied zwiſchen dem Platz des Volks und 
dem Platz der Prieſter ſcheint nur dadurch ange⸗ 
deutet, daß das kupferne Waſchbecken für die Prie⸗ 
ſter (2 Moſ. 38, 8) näher nach dem Heiligthum 
ſelbſt hin ſtand, als der Brandopferaltar. In dem 
ſalomoniſchen Tempel wird der Prieſtervorhof (oder 
der innere Vorhof) von dem großen Vorhof unter⸗ 
ſchieden (2 Chron. 4,9). Wahrſcheinlich lag er um 
einige Stufen höher. Der Brandopferaltar gehörte 


rubabel ließ Alexander Jannäus den Prieſtervorhof 
(106 v. Chr.) durch ein hölzernes Gitter von dem 
äußern Vorhof des Tempels trennen (Joſeph. Ant. 
13, 3. 5). Dieſes hölzerne Gitter wurde im 
Tempel des Herodes zum ſteinernen Gelän⸗ 
der, eine Elle hoch (Joſeph. bell. jud. 6, 6, 5). 
An dieſem Tempel tritt nun aber auch der Vorhof 
der Heiden in beſtimmter Entwicklung hervor. Der 
Tempel ſelbſt war von Teraſſen umgeben, welche 
die verſchiedenen Vorhöfe bildeten in aufſteigender 
Folge. „Der äußerſte Raum (im Talmud Berg 
des Hauſes; 1 Makk. 13, 53: Berg des Heilig⸗ 
thums) lief um den ganzen Tempel herum und 
hatte mehrere Thore. Er war von prächtigen Hal- 
len umgeben, der Fußboden mit bunten Steinen 
belegt. Wenige Stufen höher lief ein ſteinernes 
Gitter, drei Ellen hoch rings um, an dem ſich hin 
und wieder Säulen mit griechiſchen und lateiniſchen 
Inſchriften befanden, welche den Nichtjuden das 
weitere Vordringen im Heiligthum verboten (bei 
Lebensſtrafe Joſeph. bell. jud. 6, 2, 4). Daher 
heißt der Raum des Tempelberges bis zu dieſer 
Schranke bei chriſtlichen Archäologen der 
Vorhof der Heiden (ſ. Winer, Tempel, S. 581).“ 
Ueber dieſen Vorhof hinaus kam man in den 
eigentlichen Vorhof, der ſich nach der Breite der 
Vorderſeite in den Vorhof der Männer und Wei— 
ber verzweigte, nach der Tiefe zum Tempel hin 
aber ſich in den Vorhof des Volks und der Prieſter 
theilte. Der Vorhof der Heiden mußte um fo 
mehr als Bedürfniß erſcheinen, je mehr die Unter⸗ 
ſcheidung zwiſchen Proſelyten des Thors und der 
Gerechtigkeit hervortrat, und es Sitte wurde, daß 
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auch fromme Nichtjuden dem Tempel Geſchenke 
brachten. 

4. Alle, die da verkauften. „Im Vorhofe der 
Heiden war der ſogenannte Tempelmarkt, die Bu⸗ 


den, tabernae, wo Opferthiere, Weihrauch, Oel, 


Wein und andere Opferbedürfniſſe feil geboten 
wurden.“ Lightfoot. — Die Tiſche der Wechsler. 
Sie wechſelten mit einem Gewinn von Aufgeld 
(Starke: auf einen halben Sekel 6 Pf.) gewöhn⸗ 
liche Münzen ein, die als profan angeſehn wurden, 
und gaben dafür die Doppeldrachme, die zur 
Tempelſteuer diente. Dieſer Wechsler bedienten 
ſich alſo zunächſt die Einnehmer, welche die Tem⸗ 
pelſteuer in den verſchiedenen Diſtrikten zu erheben 
hatten. Nach Lundius beſorgten dieſe Einnehmer 
im Tempel das Wechſelgeſchäft ſelbſt, indem fie 
namentlich auch die rückſtändigen Sekel einzogen. 
Es iſt höchſt wahrſcheinlich, daß manche Feſtbeſucher 
erſt hier unmittelbar die im Monate Adar ver⸗ 
fallene Tempelſteuer entrichteten. Dies gilt beſon⸗ 
ders von den auswärtigen Juden. „Vielleicht daß 
auch andere Wechſelgeſchäfte mit unterliefen.“ 
Meyer. — Die Tempelreinigung. Nach 
Pearce, Wetſtein, Lücke u. a. wäre dieſer Akt 
identiſch mit der Tempelreinigung Joh. 2, 13, 


welcher dem Beſuch des Oſterfeſtes im erſten Amts⸗ 
jetzt mit zum Prieſtervorhof. Im Tempel des Se⸗ 


jahre Jeſu angehörte; nach Chryſoſtomus und den 
meiſten Neueren iſt dieſer von den Synoptikern er⸗ 
zählte Akt eine Wiederholung des früheren. Die 
Synoptiker haben aber deswegen von dem erſten 
Akt nichts berichtet, weil ſie überhaupt nur die letzte 
Feſtreiſe Jeſu erzählen. Für die Anſchauung des 
Johannes trat dagegen die erſtere Thatſache als 
ein entſcheidendes Moment hervor. Die Thatſache 
ſelber konnte ſich ſehr wohl wiederholen, und dies 
iſt nach der Beſtimmtheit der Berichte anzunehmen. 


Freilich können beide Berichte ſich wechſelſeitig ver⸗ 


ähnlicht haben (Neander, Leben Jeſu, 388). Doch 
iſt auch in den Berichten noch die Steigerung be- 
merkbar. Nach Markus duldete Jeſus jetzt auch 
das nicht, daß man Gefäße durch den Tempelraum 
trug (Kap. 11, 16), und während der Spruch bei 
Johannes lautete: machet nicht das Haus meines 
Vaters zu einem Kaufhauſe, ſo iſt hier von der 
Verwandlung des Bethauſes für alle Völker in eine 
Mördergrube die Rede. Ueber das Verfahren dabei 
vgl. Leben Jeſu, II. 2, 484. Was die Berechtigung 
des Herrn zu dieſem Eingriff in die beſtehende Un⸗ 
ordnung, die zur Ordnung geworden war, anlangt, 
ſo wird ſie verſchieden erklärt. Auf die That des 
Pinehas, 4 Mof. 25, 11, haben Selden (de jure 
nat. et gent. IV, 6) u. a. die Annahme eines 
iſraelitiſchen Zelotenrechts gegründet, d. h. eines 
Rechtes, ſchreiende Aergerniſſe in der Theokratie 
ſtandrechtlich augenblicklich anzugreifen und zu be⸗ 
ſeitigen. Lücke bemerkt zu Joh. 2, 15. 16, als Recht 
laſſe ſich der Zelotismus nicht erweiſen. Nur dies 
laſſe ſich nach der iſraelitiſchen Geſchichte und den 
Schriften der Rabbinen annehmen, daß in dem 
iſraelitiſchen Gemeinweſen der reformatoriſche 
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Beruf, wenn er wirklich vorhanden war, höher ſtand 
als das äußere Recht. Freilich wird es nicht erfor⸗ 
derlich ſein, daß dieſes Recht als ein in geſetzliche 
Beſtimmungen eingefaßtes aufgetreten wäre, was 


auch ſehr bedenklich hätte ſein müſſen. Darauf 


kommt es an, ob ein Rechtsbewußtſein, auf göttlichen 
Antrieb oder prophetiſch gegen Aergerniſſe unmit⸗ 
telbar einzuſchreiten, in Ifrael vorhanden war. 
Daran aber iſt kein Zweifel. Das trübe Vorſpiel 
dieſes Zelotismus freilich war die Gewaltthat der 


Brüder Simeon und Levi (1 Moſ. 34, 25), die letzte 
grauenhafte Verzerrung deſſelben das Auftreten der | 


Zeloten in der Geſchichte der Zerſtörung Jeruſa⸗ 


lems. Zwiſchen inne aber liegen auch leuchtende 


Akte des Zelotismus, und nach ſeinen reinen Grund⸗ 
gedanken lebt er in ſtehender Form unſterblich fort 


in der Polizei des chriſtlichen Staats, wie fie berufen 


iſt zu augenblicklichem Einſchreiten, aber bedingt 
durch das Recht, abgeſehen von ſeinen prophetiſchen 
Aeußerungen. Daß nun Jeſus bei ſeiner erſten 
Tempelreinigung als prophetiſcher Eiferer aufgetre⸗ 
ten ſei nach dem Zelotenrecht, nicht aber, wie Lücke 
will, mit Berufung auf ſeine meſſianiſche Autorität, 
indem der Meſſias nach Mal. 3, 1—3 den Tempel 
und Kultus reinigen ſollte, ergibt ſich aus der Er⸗ 
wägung, daß Jeſus damals noch nicht unter dem 
Namen des Meſſias öffentlich auftrat. Auch erin⸗ 


nert der Evangeliſt dabei bedeutſam an den Spruch: 


Der Eifer um dein Haus hat mich gefreſſen (Joh. 
2, 17). Man könnte alfo fo unterſcheiden: das erſte⸗ 
mal trat Chriſtus als Tempelreiniger auf in der 
Autorität des prophetiſchen Zelotismus, das zweite⸗ 
mal in der Autorität des Meſſias. Man wird aber 
dann nicht überſehen dürfen, daß die erſtere Auto⸗ 
rität die rechtliche altteſtamentliche Baſis bildet für 
die zweite, ja daß eben der Meſſias als Reformator 
die Vollendung und Verklärung des prophetiſchen 
Zelotismus bezeichnet. Man hat viel verhandelt 
über die Fügſamkeit der Leute. Origenes und Hie⸗ 
ronymus haben ein beſonderes Wunder angenom⸗ 
men. Ohne Zweifel kommt die Thatſache durch die 
Wunderwirkung der prophetiſchen Majeſtät Chriſti 
einerſeits und des böſen Gewiſſens der Juden an⸗ 
derſeits zu Stande. 

5. Und ſprach zu ihnen. Jeſ. 56, 7: Denn mein 
Haus wird ein Bethaus genannt werden für alle 
Völker. Jer. 7, 11: Iſt denn eine Mörderhöhle 
geworden dieſes Haus, das nach meinem Namen 
genannt iſt, in euren Augen? — Beide Sprüche 


ſind hier frei, aber dem altteſtamentlichen Sinne 


gemäß in eins verbunden. — Inwiefern eine Mör⸗ 
derhöhle? 1) Theophylakt: co yao gi o ss 
nor ind mados . 2) Fritzſche: Ihr ſchleppt 
hier Gelder und Thiere zuſammen, wie die Räuber 


ihren Raub in ihre Höhle. 3) Rauſchenbuſch, Leben 


Jeſu 309: Durch dieſe Greuel wurden die Heiden, 
für deren Anbetung dieſer Hof beſtimmt war, vom 


Gottesdienſt abgehalten. Allerdings, damit, 


daß die Stätte des Gebets der Heiden zum Thier⸗ 


markt gemacht wurde, wurde zugleich der Heide in 
ſeinem geiſtigen Recht gemordet. Hier wurde die 


Humanität durch die falſche Kirchlichkeit 
des jüdiſchen odium generis humani gemeuchelt. 

6. Und es kamen zu ihm. So verwandelte er 
den Tempel wieder aus einer entweihten Mörder⸗ 
höhle in ein Haus der Barmherzigkeit. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 


1. Der Prophet Maleachi hatte einſt die Zukunft 
des Meſſias verkündigt mit den Worten: Bald 
wird kommen zu ſeinem Tempel der Herr, den ihr 
ſuchet, der Engel des Bundes, deß ihr begehret, 
ſpricht der Herr Zebaoth (Kap. 3, 1). Dieſe Worte 
erfüllten ſich auf mannigfache Weiſe in der ganzen 
erſten Erſcheinung Chriſti und ſollen ſich einſt noch 
einmal erfüllen bei der Offenbarung ſeiner Herrlich⸗ 
keit. Einmal aber gingen ſie im buchſtäblichſten 
Sinne in Erfüllung, jetzt nämlich, da Jeſus von 
ſeinem Volke als Meſſias begrüßt ſeinen feſtlichen 
Einzug in den Tempel hielt. Mit der Tempelrei⸗ 
nigung aber ſtellte ſich Chriſtus als der ewige Rei⸗ 
niger und Reformator der Theokratie, des Men⸗ 
ſchenherzens, der Kirche dar. 

2. Einen einzigen vollen Tag hat Jeſus perſön⸗ 
lich im Tempel gewohnt und gewaltet, am Montag 
der Leidenswoche. Dieſe theokratiſche Reſidenz für 
einen Tag hat aber eine ewige Bedeutung. Er hat 
die geiſtige Beſtimmung des Tempels für immer 
wieder hergeſtellt und im Tempel ſelbſt die falſchen 
Diener und Wächter des Tempels geiſtig überwun⸗ 
den und zum Verſtummen gebracht. So 
ging alſo das Wort des Haggai nicht nur geiſtig, 
ſondern auch buchſtäblich in Erfüllung: Größer ſoll 
dieſes Hauſes letzte Herrlichkeit als die erſte ſein 
(Kap. 2, 9). Rechnet man aber den Einzug am 
Sonntag Abends vorher (das Umherſchauen, die Vi⸗ 
ſitation) und den feierlichen Abſchied vom Tempel 
am Dienſtag (die Uebergabe ins Gericht) dazu, ſo 
erweitert ſich der eine Tag zu drei Tagen. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Jeſus und der Tempel zu Jeruſalem: 
1) Wie verwandt im Geiſte Gottes (der Tempel 
das Bild ſeines Leibes und ſeiner Kirche, Chriſtus 
die Wirklichkeit und der Herr des Tempels); 2) wie 
getheilt durch die Schuld der Welt (Chriſtus durch 
falſchen Tempeldienſt gekreuzigt, der Tempel durch 
den Tod Chriſti erſchüttert, aufgelöſt, dem Feuer 
verfallen); 3) wie unzertrennlich nach der geiſtigen 
Bedeutung (jeder fromme Tempeldienſt ein Zion, 
das den Herrn verherrlichen ſoll. Chriſtus beſucht 
ſeinen Tempel in aller Welt). — Auch an dem 
Tempel haben ſich die Weißagungen der Propheten 
erfüllt (Haggai, Maleachi). — Die Heiligung des 
Tempels, welche der h. Herr vollzogen hat: 1) Die 
Reinigung (negative Heiligung); 2) die Weihung 
(poſitive Heiligung: Heilung der Blinden und 
Kranken). — Der Herr reinigt ſeinen Tempel: 
1) Das Herz des Chriſten; 2) die Kirche. — Die 
zwiefache Wandlung des Tempels: 1) Die Um⸗ 
wandlung des Bethauſes der Völker zur Mörder⸗ 
höhle unter dem Schein hoher Heiligkeit; 2) die 
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Umwandlung der entweihten Mörderhöhle in ein 
Haus des Gebets und der Barmherzigkeit. — Eine 
Gottesdienſtlichkeit, welche die Menſchenliebe mordet, 
kann das Heiligthum Gottes in eine Räuberhöhle 
verwandeln. — Die chriſtliche Kirchweihe: 1) Sie 
ſcheidet Kirche und Markt; 2) ſie verbindet das 
Gebet und die Barmherzigkeit (die Kran⸗ 
kenhalle und die Gebetshalle, hdtel-dieu). — Der 
große Tag, da Chriſtus im Tempel wohnte: 1) In 
ſeiner Seltenheit ein Zeichen, daß der Tempel leicht 
zur Geiſtesöde werden kann; in ſeiner Erſchei⸗ 
nung ein Zeichen, daß der Herr ſich ſeinem Volk 
in ſeinem Tempel offenbaren will. — Die drei 
Tempel auf Zion und die drei Tempelweihen 
: Kön. 8; Eſr. 6; unſer Abſchnitt). — Die dhrift- 
iche Kirchweihe in ihrer wahren Bedeutung und 


Verunſtaltung. — Die königliche Reformation 


Chriſti nach ihren Wurzeln: 1) In ſeiner perſön⸗— 


lichen Würde; 2) in der Heil. Schrift. — Der Eifer 
des h. Sohnes für das Haus ſeines Vaters. — 
Auch der Tempel ſelbſt iſt Zeuge der Wunder Jeſu 
geweſen. 


Starke: Hedinger;: Grobe Laſter brauchen 
Ernſt; mit Menſchenfurcht, Schmeicheln u. ſ. w. 
werden ſie nicht ausgetrieben. — Cramer: Wie 
ein jedes Ding ſeine Zeit hat, ſo hat es auch ſei⸗ 
nen Ort. — Alles, was reformirt wird, muß nach 
der Regel der Heil. Schrift geſchehen (alſo Chriſtus 
der Stifter der Reformation nach der Schrift). — 
Canſtein: Die Kirchen ausſchließlich für den Got⸗ 
tesdienſt. — Derſelbe: Wer geiſtlich gehend und 
ſehend werden will, muß zu Chriſto in den Tem⸗ 
pel kommen. : 


Lisco: Die Tempelreinigung hatte eine ſinn⸗ 
bildliche Bedeutung: Reinigung der Kirche Gottes. 


B. Die Tempelknaben und die Hohenprieſter und Schriftgelehrten (B. 15— 17). 


15 


Da aber die Hohenprieſter und die Schriftgelehrten ſahen die Wunderd inge, die 


er that, und die Kinder, wie ſie ſchrien im Tempel und ſprachen: Hoſianna, dem Sohne 


16 Davids, entrüſteten fie ſich, Lund ſprachen 
aber ſpricht zu ihnen: Ja, habt ihr niemals 


17 und Säuglinge haſt du Lob bereitet [Pf. 8, 3 


zu ihm: Höreſt du, was dieſe ſagen? Jeſus 
geleſen: Aus dem Munde der Unmündigen 
2 Und er ließ fie da und ging zur Stadt 


hinaus nach Bethanien und übernachtete daſelbſt. 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Die Wunderdinge. Allgemeiner als die 
Wunder, rc FPavuaow. Der Ausdruck nur hier 
im Neuen Teſtamente vorkommend; in der Sept. 
und bei den Klaſſikern häufig. Das ethiſche Wun⸗ 
der im engern Sinne, welches den Herrn als König 
im Tempel erſcheinen läßt, wird mit den Wundern 
im engeren Sinne zuſammengefaßt. 


2. Und die Kinder. Nach Sepp (Leben Jeſu III, 
S. 192) ſollen unter den Kindern die dem Tempel⸗ 
dienſt geweihten Jungfrauen und Knaben zu ver— 
ſtehen ſein. Wenn ſie aber unter der Autorität der 
Prieſter ſtanden, ſo würden dieſe den Jubel ſolcher 
Knaben wohl unmittelbar gedämpft haben. 


3. Höreſt du, was dieſe ſagen? Sie geben damit 
indirekt zu verſtehen, daß ſie ihm die meſſianiſche 
Würde, die das meſſianiſche Hoſianna ausſprach, 
nicht zuerkennen. Zugleich liegt aber das Urtheil 
darin, daß die Kinder als durchaus Unmündige zu 
keinem religiöſen Urtheil berechtigt ſeien. Verach— 
tung der Kleinen. Sie legen das Hauptgewicht auf 
das dogmatiſche Sagen der Kinder, Chriſtus 
dagegen auf ihr religibſes Singen. 

4. Habt ihr niemals geleſen. Pf. 8, 3. Die 
Pſalmſtelle findet das Lob Gottes (nach dem Grund- 
text: eine Macht, die Sept. Lob) in dem Munde 
der theokratiſchen Kinder, im Lallen der Säuglinge 
ſelbſt. Nicht etwa, weil die iſraelitiſchen Säuglinge 
zwei⸗ bis dreijährig fein konnten, aber auch nicht 
blos „der lieblichen Laute der lallenden Säuglinge“ 


wegen. Der Gedanke iſt, daß der große Gott des 


Himmels verherrlicht wird von dem gering erſchei⸗ 
nenden Menſchen auf der niedern Erde, und zwar, 
bis zu den kleinſten Menſchen hinab, bis zur Wur⸗ 
zel des Lebens. Schon in den Kindern und Säug⸗ 

lingen der theokratiſchen Gemeinde ſproſſet ſein Lob, 

ja in den jungen Generationen vorzugsweiſe. Es 
erwächſet ſein Lob aus dem menſchlichen Lebens⸗ 
grunde der begnadigten menſchlichen Natur. Die 

Gegenſätze, welche hier zu beachten ſind, liegen in 

dem Mund des Unmündigen, wie in dem 

ſaugenden und lobenden Mund. Chriſtus 
zieht aber dieſe Stelle hervor, weil in ihr das Alte 

Teſtament ſchon ebenſo Starkes billigt und lobt, als 

ſich hier ereignet. In der Anwendung dieſer Stelle 

auf ſeinen Fall liegt aber Folgendes: 1) Das Lob 
des Meſſias iſt ein Lob Gottes; 2) das Lob der 

Kinder iſt ein Lob, welches Gott ſelbſt ſich bereitet 

hat, Wunderwirkung ſeines Geiſtes; 3) die Er⸗ 

gänzung mögen die Schriftgelehrten ſelber machen: 

Haft du dir Lob bereitet — um deiner Wider⸗ 

ſacher willen, verſtummen zu machen den 

Feind und den Rachgierigen. Nicht nur die 

Stellen ſelbſt, auch der Zuſammenhang der Stellen 

iſt bei den Anführungen des Herrn aus dem Alten 

Teſtamente von der höchſten Bedeutung. Der 

8. Pjalm iſt zu den typiſch⸗meſſianiſchen Pſalmen 

zu rechnen; er ſchildert den Menſchen nach ſeiner 

höheren chriſtologiſchen Beziehung. 
5. Und er ließ ſie da. Wie öfter den Moment 


freien Ausſcheidung aus dem Kampf bezeichnend. 
Er übernachtete in Bethanien, wo ſeine Feſtherberge 
war. Ueber Bethanien ſ. oben, 


ae 


3 


der moraliſchen Vernichtung feiner Feinde und feiner 


21,15—17. f 


r 
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Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 


1. S. die Erläuterungen. 

2. Er herrſcht mitten unter ſeinen Feinden, 
Pf. 110, 2. 

3. Gott bereitet ſich oft ein Lob aus dem Munde 
unmündiger und kaum geborner Kinder gegen Alte 
und Mündige, die ſeinen Namen entehren, aus dem 
Munde einer jüngeren Generation, die noch nicht 
in Amt und Würde ſteht, gegen eine abſterbende 
Generation der Väter, die ſelbſt ihren amtlichen 
Beruf, den Herrn zu loben, verleugnen. 

4. Dieſelben Kinder, welche jene als frevelhafte 
Ruheſtörer bezeichnen möchten, betrachtet Chriſtus 
als einen Chor unbewußter Gottespropheten ſeiner 
Zukunft. 

5. Nicht nur die Blinden und Lahmen, die Noth⸗ 
leidenden und die Kinder, auch die Griechen, welche 
den Herrn zu ſehen begehrten, verſchönerten dieſen 
großen Tag und den folgenden. Joh. 12, 20—36 
gehört jedoch wahrſcheinlich in den folgenden Tag. 
S. den Joh. 


Homiletiſche Andentungen. 

Die Verſtockung der Prieſter und Schriftgelehr⸗ 
ten im Tempel angeſichts der Wunder des Herrn. 
— Die Frage der Phariſäer, oder die Wolke am 
Abendhimmel. — Auch nicht einen Tag laſſen die 


Heuchler den Herrn ungeſtört in ſeinem Tempel 


walten. — Die jubelnden Kinder und die murren⸗ 


den Schriftgelehrten, das ernſte Spiel und der ſpie⸗ 
lende Ernft im Tempel (das freie Kinderſpiel eine 


göttliche Prophetie, der unfreie Tempeldienſt ein 
Ungöttliches Schauſpiel geworden). — Der Wie⸗ 
derhall des Palmenzugs im Herzen und Munde 
der Kinder. — Der Sohn Davids, der ſchöne Ju⸗ 
gendtraum der Kinder in Iſrael. — Das Hofianna 
der Kinder im Tempelraum, 1) ein bedeutſames 
Spiel der kindlichen Frömmigkeit; 2) eine ſchöne 


{ 


Blüte der Hoffnung Iſraels; 3) ein göttliches 
Zeugniß von der Herrlichkeit Chriſti; 4) ein weh⸗ 
müthiger Nachhall des abklingenden Hoſianna der 
Alten. — Der Mund der Unmündigen und Säug⸗ 
linge in ſeinem Beruf, die falſche Vormundſchaft 
in der Kirche zu richten. — Höreſt du, was dieſe 
ſagen? Oder wie der Unglaube im Gewande des 
Aberglaubens ſo gerne die ſchönſten Glaubens⸗ 
zeugniſſe als Läſterreden darſtellt. — Die immer 
nur leſen, muß der Herr immer wieder fragen: 
habt ihr niemals geleſen? — Die ſo übel leſen, 
werfen dem Herrn vor, daß er übel höre. — 
Wie im Reiche Gottes Jung und Alt zum Leben 


des Herzens im Lobe des Herrn berufen iſt. — 


Wie Chriſtus und die Schrift ewig für einander 
zeugen gegen falſche Schriftgelehrten und Chriſten. 
— Jeſus läßt die Verächter ſeines Namens überall 


ſtehn, und geht: 1) Er läßt ſie ſtehn (widerlegt, 


verſtummt, wie erſtarrt und der Verſteinerung ver⸗ 
fallen); 2) er geht (zu ſeinen Freunden, in ſeine 
Herberge, fein Bethanien, zu ſeiner Ruhe und Ar- 
beit mit den Seinen). — Ein Tag des Herrn wie 
tauſend Jahre (Pſ. 90, 4; 2 Petr. 3, 8). — Chri⸗ 
ſtus im Tempel der Wiederherſteller aller ur⸗ 
ſprünglichen Tempelrechte in einem Rechte: 1) 
Aller Rechte (des Rechtes der Heiden, des Rechtes 
der Armen, des Rechtes der Unmündigen); 2) 
ei 8 es 1 (des Rechtes Gottes und ſeines Ge⸗ 
ſalbten). 

Starke: Quesnel: Der Neid, die Ehrſucht, 
der Geiz der verdorbenen Geiſtlichen thut der Kirche 
allezeit mehr Schaden, als ihre offenbaren Feinde. 
— Die Welt kann nicht leiden, daß man Gott und 
Chriſtum ehret. — Zeiſius: Die Welt ſpottet der 
frommen Einfalt. — Die Frömmigkeit der Kinder. 
— Verſtockte, boshafte, neidiſche Verfolger muß 
man fahren laſſen, und der Gefahr entweichen. 

Heubner: Den Geiſt ſoll man nicht dämpfen, 
beſonders bei Kindern. — Nur die kindlichen Herzen 
können ihn recht preiſen. — Melanchthon bei dem 
Geſpräch zu Torgau: Wir brauchen nicht ängſtlich 
zu ſein, ich habe die geſehen, die für uns kämpfen 
(betende Mütter und Kinder). 


C. Der trügliche Feigenbaum, reich an Blättern, ohne Früchte, am Tempelberge. 
Der ſymboliſche Bannſpruch (V. 18 — 22). 


(Mark. 11, 20—26.) 


Als er aber in der Morgenfrühe in die Stadt zurückkehrte, da hungerte ihn. Und 19 
er ſahe einen einzelnen] Feigenbaum über dem Wege, ging auf ihn zu, und fand nichts 
darauf, als blos Blätter. Und er ſpricht zu ihm: Hinfort wachſe auf dir keine Frucht mehr 1) 
auf ewig. Und der Feigenbaum verdorrete alsbald. Und da das die Jünger ſahen, ver⸗20 
wunderten ſie ſich, und ſprachen: Wie ſo bald iſt der Feigenbaum verdorret! »Jeſus aber 21 
antwortete und ſprach zu ihnen: Wahrlich, ſage ich euch, wenn ihr Glauben habt und nicht 
zweifelt, ſo werdet ihr nicht allein das mit dem Feigenbaum thun, ſondern wenn ihr auch 


ſagen möchtet zu dieſem N 
wird's geſchehen. »Und alle Dinge, 
werdet ihr empfangen. 


Berge [Xempelberge]: hebe dich auf und ſtürze dich ins Meer, jo 
die ihr nur erbittet im Gebet, und glaubet dabei, die 22 


1) Od unnert. B. L. Die Recepta läßt das od fallen. 
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Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Da hungerte ihn. Markus gibt uns hier die 
genaueren Zeitbeſtimmungen. Am Tage des Feſt⸗ 
zuges ſah ſich Jeſus nur beobachtend im Tempel 
um, und ging dann nach Bethanien, weil es ſchon 
Abend war. Am Montag Morgen, als er nach 
Jeruſalem in den Tempel ging, hungerte ihn, und 
bei dieſer Gelegenheit fand bie Verfluchung des 
Feigenbaumes ſtatt. Einen Tag ſpäter, am Dien⸗ 
ſtag Morgen (nicht den Abend vorher), fanden dann 
die Jünger, als fie wieder mit dem Herrn von Be⸗ 
thanien nach der Stadt gingen, den Feigenbaum 
verdorrt. Matthäus hat die zwei getheilten Mo— 
mente dieſer Begebenheit zuſammengezogen in 
eins, um das Bedeutungsvolle der ganzen Hand— 
lung mehr hervortreten zu laſſen. Auch wollte er 
dem Lefer wohl erſt das Gegenbild des unfrudt- 
baren Feigenbaums, die Hohenprieſter und Schrift- 
gelehrten in ihrem ungläubigen Verhalten vorfüh⸗ 
ren. Das Hungern des Herrn am Morgen ſeiner 
Tempelreſidenz macht uns anſchaulich, mit welcher 
Sehnſucht er früh von Bethanien nach dem Tempel 
ausgegangen iſt. Er hat ſich nicht die Zeit genom⸗ 
men, ſein Morgenbrod zu eſſen. 

2. Einen Feigenbaum (,). Bengel: unam 
illo loco. Der Feigenbaum, dcr, ficus carica, 
gehörte neben dem Weinſtock zu den verbreitetſten 
und am meiſten gepflegten Produkten Paläſtina's, 
wie ſchon die Ausdrücke beſagen: unter ſeinem 
Weinſtock und Feigenbaum wohnen; von ſeinem 
Weinſtock und Feigenbaum eſſen — ein Bild der 
Friedenszeit (1 Kön. 4, 25 ꝛc.). Ueber denſelben 
ſ. Winer Feigenbaum, Robinſon II, S. 526, 
v. Schubert J, S. 373. Die Rabbinen ſtudirten 
gerne unter dem Schatten des Feigenbaums, wie 
in einer Gartenlaube. Man pflanzte den Feigen⸗ 
baum gerne an Landſtraßen und Wege, da der 
Straßenſtaub ein abſorbirendes Gegengewicht ge— 
gen den ſtarken Trieb ſeiner Säfte (wahrſcheinlich 
gegen die Neigung zu ſtarkem Blatttrieb) bilden 
und fo ſeine Fruchtbarkeit befördern ſoll. Die Fei- 
gen ſelbſt eine gewöhnliche und beliebte Speiſe. 
Man unterſcheidet drei Arten: 1) Die Frühfeige, 
Bicura, Boccore, die nach einem gelinden Winter 
Ende Juni, zu Jeruſalem noch früher reift; 2) die 
Sommerfeige, Kermus, welche im Auguſt zur Reife 
kommt; 3) die Winterfeige, ſpätreifende Kermus, 
die erſt, nachdem der Baum ſchon entblättert iſt, 
reift und bei gelindem Winter hängt bis in den 
Frühling. Sie iſt länger als die Sommerfeige, 
von dunkler, violetter Farbe. Dieſe letztere Art 
kann hier wohl nicht gemeint ſein, da der Baum 
als Winterfeigenbaum ſeiner Früchte vom vorigen 
Jahr längſt hätte beraubt ſein können. Für die 
Frühfeige ſchien es dagegen um dieſe Jahreszeit zu 
früh zu ſein. Allein nach ſeinem außergewöhnlich 
frühen Blätterreichthum verhieß der Baum Früh⸗ 
feigen, da ſich beim Feigenbaum die Blüten und 
Fruchtanſätze vor der Blattbildung zeigen. So 
war es alſo dieſer Blätterreichthum, welcher den 


Herrn berechtigte, Feigen an dem Baume zu ſu⸗ 
chen. Aber die Früchte fehlten. Markus ſagte er⸗ 
läuternd: 0d yae yy argos ovnav. Das ſoll 
wohl nicht heißen: es waren nach der Jahreszeit 
keine Früchte zu erwarten, ſondern es war anzu- 
nehmen, daß der Baum noch nicht abge⸗ 
erntet war, wenn er Früchte angeſetzt hatte. 
Das Symboliſche aber iſt in unſrer Geſchichte die 
Hauptſache. Ein blätterreicher Feigenbaum verhieß 
Früchte; fehlte jeder Anſatz dazu, ſo täuſchte er, 
und war ein paſſendes Bild des ſcheinheiligen jit- 
diſchen Prieſterweſens. 

3. Ueber dem Wege; ext cis od od. „Mag er 

nun auf einer Erhöhung am Wege geſtanden haben, 
oder letzterer ein Hohlweg geweſen ſein.“ Meyer. 
Es wäre aber auch ein Drittes denkbar, daß der 
Baum ſeine Aeſte über den ebenen Weg ausge⸗ 
treckt. 
f 4. Hinfort wachſe auf dir. Dieſelbe Kritik, 
welche in der Heilung der Gergeſener einen Eingriff 
in das Eigenthumsrecht finden wollte, hat in der 
Verfluchung des Baumes eine Verletzung der Forſt⸗ 
rechte finden wollen. Allein wie das Fahrenlaſſen 
der Dämonen keine Thierjagd iſt, ſo iſt ein Wort des 
Fluchs keine Holzaxt. Daß ein Strafwunder dem 
Geiſte Chriſti nicht entſpreche, kann auch nicht ge⸗ 
ſagt werden, denn es war dieſe Handlung kein 
wirkliches Strafwunder, ſondern ein ſymboliſches 
Zeichen des Strafwunders, welches das Volk von 
Gott ſelbſt zu erwarten hatte, worin aber freilich 
auch ſchon Chriſtus als der verherrlichte König 
vergeltend waltete. Und in dieſem Warnungsakt, 
welcher den Jüngern die nachfolgenden Gerichts- 
prophetien beſiegeln, vor allen Dingen aber ihre 
Herzen von dem falſchen Glauben an den Heiligen⸗ 
ſchein des Tempelkultus ablöſen ſollte, lag der große 
Zweck dieſer Thatſache. Jeſus ging ein auf den 
lockenden Schein der Blätter in ſymboliſcher Hand⸗ 
lung, und vollzog ſo auch in ſymboliſcher Handlung 
die Beſtrafung des heuchleriſch ſcheinenden Baums, 
der den hungernden Wanderer am Wege ſpottend 
täuſchte, um ſeiner Jüngerſchaft zu zeigen, daß ſie 
es endlich aufgeben müſſe, bei dem blätterreichen, 
früchteloſen Prieſterthum irgend eine Lebensnah⸗ 
rung zu ſuchen, vielmehr des Gerichtes gewärtig 
ſein müſſe, welches die Verdorrung des theokra— 
tiſchen Volksthums herbeiführen werde. 

5. Und der Feigenbaum verdorrete. Der Baum 
ward krank durch die ſtrotzende Ueberfülle ſeines 
falſchen Lebens, das ſich in krankhafter Blattbil⸗ 
dung erſchöpfte. Gleichwohl war das verfluchende 
Wort ein Wunder, und zwar das erſte Vorzeichen 
der großen äoniſchen Wunderwirkung Chriſti, un⸗ 
ter welcher bei ſeiner großen Erſcheinung das ganze 
alte Weſen dieſer Welt verdorren wird (f. Leben 
Jeſu II, 1, 322). Zunächſt aber war es ein Vor⸗ 
zeichen jener ſchon bald eintretenden Verdorrung 
des Landes, da die Palmen ſchwanden, die Feigen⸗ 
bäume verdorrten, die Quellen verſiegten, Kanaan 
zur Wüſte wurde. Verſchiedene Erklärungen. 1) Pau⸗ 
lus: Natürliche Erklärung. Verkündigung des 


nnn ne 


Bi, 18-3 


Evangelium Matthäi. 


329 


ſichtbaren baldigen Abſterbens des Baumes im 
Volkston; 2) Strauß u. a.: mythiſches Gebilde 
aus der Parabel Luk. 13, 6; 3) Origenes, Chryfo- 
ſtomus und die meiſten Neueren: prophetiſch-ſym⸗ 
boliſche Darſtellung der Beſtrafung der geiſtlichen 
Unfruchtbarkeit Iſraels, welche unter dem Schein 
reicher Geiſtlichkeit ſich vollendet hatte. 


6. Sagen möchtet zu dieſem Berge. Der Berg, 
auf den der Herr hindeutet, iſt ohne Zweifel der 
Tempelberg ſelbſt. Und zwar iſt er hier ebenſo wie 
der Feigenbaum ein Bild des ſcheinheiligen iſraeli⸗ 
tiſchen Tempelweſens, wie es für die Jünger Jeſu, 
für die Ausbreitung ſeines Evangeliums zum Hin⸗ 
derniß auf dem Wege geworden iſt. Dieſer Berg, 
das theokratiſche Judenthum, muß erſt ins Meer 
des Völkerlebens verſetzt werden (Zerſtörung Je⸗ 
ruſalems), bevor die Kirche Chriſti zu ihrer vollen 
Entfaltung kommen kann. Das ſoll allerdings nicht 
bewirkt werden durch Strafgerichte der Jünger ſelbſt, 
aber ſie können das Gericht Gottes, welches dieſe 
Verſetzung des Tempelberges vollziehen muß, ſym⸗ 
boliſch dadurch darſtellen und vermitteln, daß ſie ſich 
von dem verſtockten Judenthum abwenden und das 
Evangelium, das weſentliche Zion, verſetzen in das 
Meer der heidniſchen Welt. Das Verſetzen des Tem⸗ 
pelberges hat alſo zwei Momente, welche aber zu⸗ 
ſammenhangen. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 


1. S. die Erläuterungen. 

2. Jeſus hat auch den Feigenbaum nicht im 
eigentlichſten Sinne verflucht, ſondern den Fluch 
ſeines innern Mißgedeihens offenbar gemacht. Er 
war als Fruchtbaum betrachtet nur noch ein todtes 
Holz, das blos dem Feuer nützte. Dieſer Beſtim⸗ 
mung hat er ihn übergeben. Daß die bildliche An⸗ 
ſchauung von ſeiner Volksgemeinde, welche dieſer 
Handlung zu Grunde lag, ſich früh in der Seele 
Jeſu gebildet, beweiſt das Gleichniß Luk. 13, 6. 
War ja auch Iſrael nach Gottes Rathſchluß der 
Frühfeigenbaum unter den Völkern. Hoſ. 9, 10. 


3. Der verdorrende Feigenbaum ein kosmiſches 
Gerichtszeichen: 1) Ein Zeichen der verdorrenden 
Tempelgemeinde; 2) des verdorrenden Kanaan; 
3) der verdorrenden äußeren Kirchthümer; 4) der 
verdorrenden alten Erde. — Das plötzliche Ver⸗ 
dorren ein Bild der plötzlich eintretenden Gerichte 
(der Kataſtrophen, welche im Geheimen ſich allmäh⸗ 
lich vorbereitet haben). 


Homiletiſche Andeutungen. 


„Wie Jeſus mit heiliger Selbſtvergeſſenheit früh 
in ſein großes Tagewerk eilt. — Wie Jeſus alles 
Leibliche vergeiſtigt, — auch aus ſeinem Hungern 
und Dürſten große Predigten der Erweckung ge⸗ 
macht hat. — Ueberall hat Jeſus im geiſtigen Sinn 
aus der Noth eine Tugend gemacht. — Der un⸗ 
fruchtbare Feigenbaum am Tempelberge eine ewige 
Mahnung für die Kirche: 1) als ein getreues Bild 
der prieſterlichen Gemeinde Iſraels in ſeiner Ere 
ſcheinung (blätterreich, früchtelos); 2) als ein war⸗ 
nendes Bild in ſeinem plötzlichen Verdorren unter 
dem Fluchwort Jeſu (offenbar gemacht als ein ab⸗ 
geſtorbener Fruchtbaum; dem Feuer als ein todtes 
Holz übergeben). — Der verdorrende Feigenbaum 
eine Mahnung zur Selbſtprüfung auch für den 
einzelnen Chriſten. — Ein geſunder Feigenbaum 
muß eher Blüten als Blätter treiben. — Die Er⸗ 
klärung der That Jeſu durch ſein Wort: 1) Der 
Feigenbaum hat eine genaue Beziehung zum Tem⸗ 
pelberge; 2) wie der Feigenbaum den Herrn auf⸗ 
gehalten auf ſeinem Wege, ſo hält der Tempelberg 
die Jünger auf; 3) wie der Herr das Hinderniß 
gebrochen hat durch ſein Wunderwort, ſo ſollen es 
die Jünger brechen durch einen Wunderglauben, 
welcher den Berg Zion verſetzt unter die Völker 
(wenngleich damit auch Sfrael unter die Völker 
wird zerſtreut werden). — Alles, was der Chriſt 
ſich erbittet im Glauben, das wird ihm gegeben: 
1) Im Glauben iſt ihm gegeben, was er ſich erbit⸗ 
ten ſoll; 2) im Glauben erbittet er ſich, was ihm 
gegeben werden ſoll. . 

Starke: Der Glaube zerſtört alle Höhen, die 
ſich wider die Erkenntniß Gottes erheben, 2 Kor. 
10, 4. 5. — Die Lehrer verſetzen Berge, wenn ſie 
die Hinderniſſe, die ihnen bei ihrem Beruf in den 
Weg geworfen werden, im Glauben überwinden 
und aus dem Wege räumen. — Der Glaube und 
das Gebet (der Glaube die Quelle des Gebets, das 
Gebet der Mund des Glaubens). nied, 

Li sco: Jeſus in ſeiner menſchlichen Bedürftig⸗ 
keit (V. 18) und in ſeiner göttlichen Macht und 
Hoheit (V. 19). y 

Heubner: Warnende Naturerſcheinungen: das 
vor Froſt erſtorbene Leben, die vom Wurm zer⸗ 
ſtörte Blüte, die innerlich angegriffene vergiftete 
Frucht. — Auch unter den Jüngern Jeſu war 
einer, dem dieſer Fluch galt; und wer Jeſu nicht 
treu bleibt, nicht anhangen will, der hat ein ſolches 
Gericht zu erwarten, die göttliche Verlaſſung, die 
Verdorrung. — Jeſus wollte nach vielen Liebes⸗ 
wundern auch noch ein Wunder verrichten, worin 
man ſeine Macht zu ſtrafen, zu verderben, die ihm 
als dem Richter alles Fleiſches zukommt, erkennen 
ſollte; doch zeigte er dieſe hier uicht an Menſchen, 
die zu verderben er jetzt nicht gekommen war, ſon⸗ 
dern an einem lebloſen Dinge. — Der Glaube iſt 
hier (und überall) die feſte Gewißheit des Herzens 
über das, was Gott will. 
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Sechster Abſchnitt. 
Die Auläufe der äußeren Theokratie auf den königlichen Herrn im Tempel. 
Kap. 21, 23—22, 46. 


Die ſymboliſche Geſchichte des Feigenbaums fängt an, ſich im geiſtigen Gerichte über Iſrael in allen ſei⸗ 
nen Autoritäten zu enthüllen. Der zweite Tag der Reſidenz des Meſſias im Tempel iſt gekommen, 
der Dienſtag der Paſſionswoche; oder der dritte, wenn wir den Tag des Einzugs dazu rechnen. Es 
iſt der große geiſtige Kampftag nach dem Tage des Friedens, ein Tag, an welchem Jeſus alle feind⸗ 
lichen Anläufe der Autoritäten des Tempels im Tempel ſelbſt ſiegreich beſteht, die Gegnergruppen 
nach einander ſchlägt bis zum Verſtummen, und dann nach ſeiner großen Strafrede (Kap. 23) bei der 
Wahrnehmung ihrer Verſtockung und Vorausſicht der Gewalt freiwillig den Tempel verläßt. Der 
erſte Anlauf wird von den Hohenprieſtern und Aelteſten gemacht; er verhüllt ſich in die amtliche 
Autorität und Ordnung, Jeſus ſteht ihnen Rede, und enthüllt ihnen ihren Standpunkt durch 
drei Gleichniſſe (Kap. 21, 23—22, 14). — Der zweite Anſchlag iſt ein Anſchlag der Lift, ausgeführt 
von Phariſäern und Herodianern. Sie gehen mit ironiſcher Anerkennung auf die Vorausſetzung 
ein, daß er die meſſianiſche Autorität habe, um ihn politiſch zu fangen (V. 15 — 22). Hierher ge⸗ 
hört auch wohl die Vorführung der Chebrederin, Joh. S. (S. Leben Jeſu, II, S. 952; 1222). 
Hierauf folgen die Sadduzäer mit ihrem Anlauf. Sie ſuchen ihn durch eine Alternative in den Ruf 
ſadduzäiſcher oder widergeſetzlicher Behauptungen zu bringen (V. 23—33). Hierauf machen die 
Phariſäer den letzten verzweifelten Angriff mit einer verſucheriſchen und im Grunde bedroh⸗ 
lichen Geſetzesfrage, und müſſen dann bei ihrer Selbſtverſtockung vor ihm verſtummen auf ſeine 
Gegenfrage über die göttliche Würde des Meſſias nach Pſalm 110. — [Endlich folgt die große 
Strafrede Kap. 23. Am Schluß der Abſchied vom Tempel.] 


A. Der Anlauf der Hohenprieſter und Aelteſten und der Sieg des Herrn. 
(Kap. 21, 23—22, 14.) 
(Mark. 11, 27— 12, 12; Luk. 20, 1-19; Kap. 22, 1— 14 Perikope am 20. n. Trin.) 


23 Und als er in den Tempel gekommen war, da traten an ihn, während er lehrte [ihn 
unterbrechen], die Hohenprieſter und die Aelteſten des Volkes heran und ſprachen: Aus wel— 
24 cher Vollmacht thuſt du dieſe Dinge, und wer hat dir dieſe Vollmacht gegeben? *Jeſus aber 
gab Antwort, und ſprach zu ihnen: Fragen will ich euch auch ein einziges Wort. Sagt ihr 
25 mir das, dann werde auch ich euch ſagen, in welcher Macht ich dieſe Dinge thue.“ Die Taufe 
des Johannes, woher war die? vom Himmel her oder von Menſchen her? Sie aber berech— 
a neten unter ſich !), und ſagten: Wenn wir ausſprechen: vom Himmel her, fo wird er ſagen 
26 zu uns: warum denn habt ihr ihm nicht geglaubt [Glauben geſchenkt!? Sprechen wir aber 
aus: von Menſchen her, ſo haben wir den Volkshaufen [großen Haufen] zu fürchten; denn alle 
27 halten den Johannes als einen Propheten. Und nun Jeſu antwortend ſprachen fie aus: Wir 
wiſſen's nicht. Da that auch er den Ausſpruch zu ihnen: So ſage auch ich denn euch nicht, 
aus welcher Vollmacht ich dieſe Dinge thue. 


Uebergang zur Offenſive. Erſtes Gleichniß (der heuchleriſche Unglaube). 
28 Was aber dünket euch? Ein Menſch hatte zwei Kinder. Und hintretend zu dem erſten 
29 ſprach er: Kind, gehe hin und arbeite heute in meinem?) Weinberge. »Der aber antwortete 
30 und ſprach: Ich will nicht! Hernach aber bereuete er und ging hin. Dann auch zu dem 
zweiten hintretend, ſprach er in gleicher Weiſe. Der aber antwortete und ſprach: Wohl ich 
31 Herr! und ging nicht hin. „Welcher von den zweien that den Willen des Vaters? Sie 
ſprechen zu ihm: Der erſtes). Und zu ihnen ſpricht Jeſus: Wahrlich, ſage ich euch: die 
32 Zöllner und die Huren kommen euch zuvor ins Reich Gottes hinein. Denn es kam zu euch 


1) mag éavrois. Lachmann und Tiſchendorf gv gave. nach B. L. 2 i i i i 
c N. . L. Z. 2. Da die Synedriſten eine gemein⸗ 
ſame Antwort ae mußten, welche eine Beſprechung vorausſetzte, ſo iſt dieſe Lesart 9 8 in dem Sime: 
unter einander. 1 a 
2) „on von vielen Codd. ausgelaſſen. 
8) Lachmann nach B. D. voregos, u. a. 0% vos novissimus. Dieſe Lesart hängt zuſammen mit der Um⸗ 


kehrung der Antworten V. 29 u. 30, ſo daß alſo der Sinn derſelbe bleibt. Nur Cod. Cantabrig. hat dieſe Lesart 


ohne die Umkehrung der betreffenden Antworten »ganz finnividrig« nach de Wette, der ſich mit Recht wundert, daß 
Lachmann ſie aufgenommen. Wahrſcheinlich nahm man dieſe Umſtellung vor, weil es nach der Analogie des Gleich— 
niſſes vom verlornen Sohne paſſender ſchien, in dem erſten Sohne die Phariſäer auftreten zu laſſen. Die Freiheit der 
paraboliſchen Bilder wurde dabei verkannt. Andere Annahmen ſ. bei Meyer. 


— 


21, 23—22, 14. Evangelium Matthäi. ~ Saat 


Johannes im Wege lein Lehrer des Weges] der Gerechtigkeit, und ihr glaubtet ihm nicht; die 
Zöllner aber und die Huren glaubten ihm. Und obwohl ihr das ſahet, bereutet ihr doch nicht!)“ 
hintennach, daß ihr ihm auch geglaubt hättet. 


Zweites Gleichniß (der Chriſtusmord und das Gericht). 


Höret ein anderes Gleichniß. Es war ein Menſch, ein Gutsherr, welcher einen Wein- 33 
berg pflanzte, und ihn mit einem Zaune umzog. Und er grub in ihm eine Kelter, und baute 
einen Wachtthurm, und that ihn aus an Weinbauern, und zog dann über Land. »Als aber 34 
die Zeit der Früchte heran kam, ſandte er ſeine Knechte ab zu den Weinbauern, damit ſie 
ſeine Früchte [ſeinen Fruchttheil] faßten. Doch die Weinbauern faßten ſeine Knechte; den 35 
einen zerſchlugen jie, den andern tödteten fie, den dritten ſteinigten fie empfingen fie ſchon 
von weitem mit Steinwürfen]. Wiederum ſandte er andere Knechte ab, mehr als der erſten 36 
waren, und fie machten's mit ihnen ganz ebenſo. » Danach endlich ſandte er an fie ab ſei- 37 
nen leignen] Sohn, indem er ſagte: Vor meinem Sohn werden fie Scheu haben. Als aber 38 
die Weinbauern den Sohn erblickten, da ſprachen ſie untereinander: Dieſer iſt der Erbe! 
Kommt, laßt uns ihn tödten und fein Erbgut an uns bringen. Und fie ergriffen ihn, und 39 
ſtießen ihn zum Weinberg hinaus und tödteten ihn?). »Wenn nun der Herr des Weinbergs 40 
kommt, was wird er jenen Weinbauern thun? Sie ſagen zu ihm: Schlimm wird er die 41 
Schlimmen umbringen, und den Weinberg wird er an andere Weinbauern austhun, welche 
ihm die Früchte entrichten zur Zeit ihrer Zeitigung. Und zu ihnen ſagt Jeſus: Habt ihr nie- 42 
mals geleſen in den Schriften: der Stein, den die Bauleute verworfen haben, der iſt geworden 
zum Eckſtein. Vom Herrn iſt er das geworden, und wunderbar iſt er in unſern Augen [Pf. 
118, 22]? Darum ſage ich euch: von euch wird genommen werden das Reich Gottes, und 43 
wird gegeben werden einem Volke, das die Früchte deſſelben bringt. * 3) Und wer auf dieſen 44 
Stein fällt, der wird zerplatzen, auf wen aber er fällt, den wird er zerſtäuben. »Und 45 
als die Hohenprieſter und Phariſäer ſeine Gleichniſſe gehört, da merkten ſie, daß er von ihnen 
redete. Und fie trachteten [ſchon], ihn zu greifen, fürchteten ſich aber vor dem Volkshaufen, 46 
weil er ihn als einen Propheten achtete. f . 


Drittes Gleichniß (das Gericht der Verwerfung Iſraels und die neue Theokratie des 
Himmelreichs). ö 


XXII. Und Jeſus beantwortete das [ging auf ihren Anſchlag ein], indem er abermals zu 1 
ihnen in Gleichniſſen redete und ſprach: Das Himmelreich iſt gleichgeſtellt einem menſch- 2 
lichen Könige, welcher ſeinem Sohne Hochzeit machte. »Und er ſandte ſeine Knechte aus, 3 
die Eingeladenen zu laden zum Hochzeitsfeſt. Und ſie wollten nicht kommen. Wiederum 4 
ſandte er andere Knechte aus und ſagte: Sprechet zu den Eingeladenen: Sehet, mein Mahl 
[Frühmahl, Mittagsmahl, 4% ro] habe ich bereitet. Meine Ochſen und das Maſtvieh find 
geſchlachtet, und alles bereit; kommt zur Hochzeit. Sie aber kümmerten ſich nichts darum; 5 
und ſes] gingen davon, der eine auf den ihm eigenen Acker, der andere in fein Handels- 
geſchäft. Die übrigen aber ergriffen ſeine Knechte, und mißhandelten fie und tödteten 6 
fie. Da das der König hörte, ward er zornig, und ſchickte feine Kriegsheere aus, und? 
brachte jene Mörder um, und verbrannte ihre Stadt. ' Dann ſprach er zu ſeinen Knechten: 8 
Die Hochzeit iſt zwar bereitet, aber die Eingeladenen waren ihrer nicht würdig. Gehet 9 
nun hinaus auf die Scheidewege [Ausgänge] der Straßen [Landſtraßen], und welche ihr irgend 
findet, die ladet zur Hochzeit. Und da jene Knechte hinaus gingen auf die Straßen, brach- 10 
ten ſie zuſammen alle, welche ſie fanden, Böſe und Gute, und die Hochzeit ward voll von 
Gäſten. Als aber der König hinein ging, ſich die Gäſte anzusehen, jah er dort einen 11 
Menſchen, der nicht angethan war mit einem hochzeitlichen Kleide. Und er ſpricht zu ihm: 12 
Freund, wie biſt du hier herein gekommen, da du kein hochzeitliches Kleid an haſt? Er aber 


1) Ovdé Cod. B. u. a. Tiſchendorf, Lachmann. 

2) Cod. D. u. a. Umgekehrt: tödteten ihn und warfen ihn zum Weinberge hinaus. Korrektur nach der Vor⸗ 
ſtellung eines leidenſchaftlichen Vorgangs. Die Recepta beſſer; das Hinauswerfen aus dem Weinberge vor der 
Tödtung bezeichnet die prieſterliche Exkommunikation und Verwerfung, welche der Kreuzigung voranging. 

5) Der Vers wird von Tiſchendorf ausgelaſſen nach unzulänglichen Zeugen, Cod. D. 33 u. a. 
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13 verſtummte. 


„Da ſprach der König zu den Dienern: Bindet ihm Hände und Füße und 


werfet ihn hinaus in die Finſterniß draußen. Daſelbſt wird ſein das Heulen und das Zähne⸗ 


14 knirſchen. 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Während er lehrte. Offenbar traten dem 
Herrn zuerſt die Glieder des Synedriums, an ihrer 
Spitze der Hoheprieſter ſelbſt, mit einer amtlichen 
und förmlichen Anfrage entgegen. Ihr Auftreten 
iſt leidenſchaftlich vorbereitet, denn ſobald der Herr 
wieder im Tempel ſich niedergelaſſen, ſind ſie ſchon 


zur Stelle. Ihre Anfrage iſt feindlich in ihrer Ab⸗ 


ſicht, mit ihrer Autorität wollen ihn die Widerſacher 
unterdrücken, daher unterbrechen ſie ihn auch in 
ſeinem Lehrgeſchäft ſelbſt. Die Form der Aufrage 
aber iſt amtlich theokratiſch neutral gehalten, info- 
fern die jüdiſchen Oberen ein Recht hatten, einen 
Mann, der prophetiſche Akte ausübte, nach ſeiner 
prophetiſchen Beglaubigung zu fragen. Da ſich 
jedoch Jeſus ſchon durch die mannigfaltigſten Wun⸗ 
der beglaubigt hatte, ſo tritt auch in dieſer ſcheinbar 
berechtigten Form der Unglaube in ſchamloſer Frech⸗ 
heit augenſcheinlich hervor. Es iſt die höchſte Em⸗ 
pörung ſelbſt im Gewande höchſter Legalität. 

2. Die Hohenprieſter und die Aelteſten. D. h. 
das Synedrium in ſeiner amtlichen Autorität. 
Lukas und Markus fügen auch die Schriftgelehrten 
hinzu. Dieſe gehörten aber im weiteren Sinne 
auch zu dem Presbyterium, inſofern ſie Mitglieder 
des Synedriums waren. Doch konnten ſich auch 
noch andere Schriftgelehrte hinzugeſellen. Die 
Hohenprieſter. Der Plural erklärt ſich aus den 
damaligen Verhältniſſen des Hohenprieſterthums. 
Der Hoheprieſter ſollte nach der geſetzlichen Obfer- 
vanz lebenslänglich fungiren (ſ. Winer den Art. 
Hoheprieſter), und vor dem Exil kommt nur eine 
Abſetzung vor (1 Kön. 2, 27). Seit der ſyriſchen 
Periode aber wechſelte das Amt oft unter dem lan⸗ 
desherrlichen Einfluß, und wurde häufig ein Spiel- 
ball religiöſer und politiſcher Parteien, ſogar mit⸗ 
unter des Pöbels. Dieſer Wechſel häufte ſich unter 
der Römerherrſchaft. So war Annas (Ananus) 
ſieben Jahre nach Chriſti Geburt (Aer. Dion.) 
Hoherprieſter geworden, ſieben Jahre ſpäter Ismael, 
auf Befehl des römiſchen Prokurators (Joſeph. 
Antiq. 18, 2, 2), demnächſt Eleazar, Sohn des 
Annas; ein Jahr nachher ein gewiſſer Simon, und 
wieder ein Jahr ſpäter Joſeph Kaiphas, ein Schwie- 
gerſohn des Annas. Jetzt war alſo Kaiphas der 
offizielle Hoheprieſter; es erklärt ſich aber aus 
den jüdiſchen Stimmungen, wenn wir annehmen, 
daß Annas neben ihm als der eigentlichlegitime 
Hoheprieſter verehrt wurde. Dieſe Geltung konnte 
dadurch noch mehr verdeckt werden, wenn er zugleich 
als der jad , Vikarius des Hohenprieſters (Lightfoot), 
oder als der Nw, Präſident des Synedriums 
(ꝰVieſeler) daſtand. Vergl. indeſſen Winer Syne⸗ 
drium. Daß ihm thatſaͤchlich ein hohes Anſehn 
beigelegt wurde, beweiſt der Umſtand, daß man ihn 
mit Jeſu ein vorläufiges Verhör anſtellen ließ (Joh. 


* Denn viele find berufen, wenige aber auserwählt. 


18, 13). Und ſo ſcheint er denn auch hier kolle⸗ 
gialiſch neben dem amtlichen Hohenprieſter aufzu⸗ 
treten. Auch konnten die Vorſteher der 24 Prieſter⸗ 
klaſſen unter dieſem Namen mit begriffen werden. 
Wahrſcheinlich iſt eine ſehr feierlich gehaltene Ab⸗ 


ordnung des hohen Rathes gemeint, an deren Spitze 


die Hohenprieſter ſtanden. 

3. Aus welcher Vollmacht. (Vergl. Apoſtgeſch. 
4, 7). Die beiden Fragen ſind nicht gleich. Die 
erſte fragt nach ſeiner eigenen Autorität, oder nach 
dem prophetiſchen Titel, unter dem er auftreten 
will, die andere fragt nach der Autorität, von wel⸗ 
cher er die ſeinige ableitet, die ihn beglaubigt hat. 
Anzudeuten ſcheint dieſe zweite Frage, daß ihre 
Autoriſation ihm verſagt ſei. Ohne Zweifel wollten 
ſie ihm dieſelbe Erklärung hier ſchon abgewinnen, 
welche ſie ihm ſpäter, Kap. 26, zum Todesverbre⸗ 
chen machten. f 

4. Thuſt du dieſe Dinge, radra. Grotius, 
Bengel u. a. Das Lehren. Meyer dagegen: 
Die Tempelreinigung und die Heilungen V. 14. 
Beſſer de Wette: Jeſu ganze bisher im Tempel ent⸗ 
wickelte Wirkſamkeit. Das radra ſteht in ſeiner 
Unbeſtimmtheit nicht umſonſt da. Da ſie die Akte 
Jeſu nicht anerkennen wollen, ſo iſt das unbe⸗ 
ſtimmte Wort wohl mit Abſicht gewählt. 

5. Fragen will euch auch ich. Die Gegenfrage 
wiederum ein Zeugniß von der himmliſchen Mei⸗ 
ſterſchaft Jeſu. Unter dem Vorwande der theofra- 
tiſchen Ordnung haben ſie Jeſum in Anfrage ge⸗ 
ſetzt; im wahren Geiſte dieſer Ordnung thut er die 
Gegenfrage. War die Taufe des Johannes vom 
Himmel? d. h. handelte Johannes als ein wahrer 
Prophet in göttlicher Autorität? Der Gegenſatz: 
oder von Menſchen, bezeichnet das Auftreten 
aus eigener Geiſteswillkür, eine ſchwärmeriſche 
Wirkſamkeit, getragen von dem Parteigeiſt der zu⸗ 
ſtimmenden Menſchen. Als Gegenſatz gegen die 
göttliche Autorität des wahren Propheten ſpricht 
der Ausdruck beſtimmter den Charakter des falſchen 
Propheten aus. Erklärten ſich nun die Synedriſten 
für die letztere Annahme, ſo traten ſie nicht nur in 
Widerſpruch mit dem Glauben des Volks, ſondern 
ſie richteten ſich auch ſelbſt als falſche hierarchiſche 
Gewalthaber innerhalb der Theokratie. Erkannten 
ſie dagegen die göttliche Sendung des Johannes 
an, fo mußten fie auch Jeſum als Meſſias aner- 
kennen. Denn Johannes hatte ſich ſelbſt als Vor⸗ 
läufer des Meſſias bezeichnet, das Volk aber auf 
Jeſum als Meſſias hingewieſen. Ja, ohne Zweifel 
wird hier auch das ſtille Geheimniß angedeutet, 
daß er ſie ſelber, die Synedriſten, auf den Meſſias 
hingewieſen hat (ſ. Kap. 4). 

6. Sie aber berechneten unter ſich. Ihre Er⸗ 
wägung mußte zu einer beſtimmten Berechnung 
werden, daher wählen wir den ſtärkeren Ausdruck. 
Und da ſie eine gemeinſame Antwort geben mußten, 


21, 23-22, 14. 
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ſo ſetzt dies auch eine gemeinſame Vorberathung 
voraus, daher 2 gavrots hier: unter einander. 
Was auch mit dem dratoyiecFae ſtimmt. S. 
Kap. 16, 7. — Warum habt ihr ihm nicht ge⸗ 
glaubt; d. h. ſeinem Zeugniß von dem Meſſias. 
— So haben wir den Volkshaufen zu fürchten. 
Meyer erklärt, vor dem Nachſatz müſſe eine Apo⸗ 
ſiopeſe angenommen werden, über welche aber Luk. 
20, 6 Aufſchluß gäbe: Alles Volk wird uns ſteini⸗ 
gen. Indeſſen drückt der Ausdruck poSovueta 
wohl ſchon daſſelbe aus in unbeſtimmterem Sinne: 
wir ſind dann in Furcht geſetzt vor dem Volks⸗ 
haufen. Der czdos verächtlich genannt im Sinne 
der Synedriſten, der Pöbel, wie Joh. 7, 49. 

7. Wir wiſſen's nicht. Dieſe Erklärung erinnert 
an die hierarchiſche Entſcheidung: „mandatum de 
supersedendo“, welches in der Papſtgeſchichte fo 
häufig vorkommt, z. B. in dem Streit zwiſchen 
Reuchlin und den Dominikanern (ſ. Ranke deutſche 
Geſchichte im Zeitalter der Reformation 1, 281). 
Sie waren in der mächtigen Alternative gefangen 
und wußten ſich nur zu retten mit einem Schritt 
der Verzweiflung. Das Synedrium ſah ſich genö⸗ 
thigt, mitten im Tempelraume vor den Ohren des 
Volks das Geſtändniß der Unwiſſenheit, und zwar 
einer erheuchelten Unwiffenheit abzulegen. Wären 
ſie nicht ſchon Todfeinde Jeſu geweſen, jetzt wären 
ſie es geworden. Mit ihrer Erklärung aber hatten 
ſie auch in den Augen Jeſu aufgehört ein geiſtig 
berechtigtes Synedrium zu ſein; ſie galten ihm fer⸗ 
nerhin nur noch als faktiſche Gewalthaber. Daher 
ſeine Antwort: ſo ſage auch ich denn euch 
nicht rc. 

8. Was aber dünket euch. Uebergang zur Offen⸗ 
ſive. Erſtes Gleichniß. Jeſus hatte die Feinde 
ſchon durch ſeine Gegenwart genöthigt, ſich in der 
Blöße ihrer Unwiſſenheit oder ihres Unglaubens 
öffentlich auszuſtellen: jetzt nöthigt er ſie mit dem 
erſten Gleichniß, das Urtheil ihrer Schuld, mit dem 
zweiten das Urtheil ihres Gerichts ſelber auszu⸗ 
ſprechen; und da ſie jetzt entſchieden darauf aus 
ſind, ihn zu tödten, ſo ſchildert er ihnen im dritten 
Gleichniß das durch den ſchwerſten Bundesbruch 
und Undank verſchuldete Gericht der Zerſtörung 
der alten Prieſtergemeinde und der triumphirenden 
Gründung ſeines neuen Himmelreichs unter den 
Heiden. Das erſte Gleichniß nur bei Matthäus. 

9. Wohl ich, Herr. Eych. Nicht bloßes Ja, 
ſondern ein elliptiſcher Ausdruck hingebender Be⸗ 
reitwilligkeit, ähnlich dem hebräiſchen 220 (Gro- 
tius). De Wette: Es bezieht ſich immer auf das 
vorangehende Zeitwort, alſo way oder goyaco- 
ud hinzu zu denken. Doch iſt die Emphaſe der Zu⸗ 
ſage mit dem Ich im Gegenſatz zu der Weigerung 
des erſten Sohnes zu beachten. 

10. Die Zöllner und die Huren. D. h. alſo, 
die von der jüdiſchen Gemeinde Exkommunizirten; 
letzteres Wort eine Spezialifirung des ſonſt ſtehen⸗ 
den Ausdrucks: die Sünder. Sie ſind dargeſtellt 
mit dem Bilde des erſten Sohnes. Ihr früheres 

Verhalten gegen die Aufforderungen des Geſetzes 


und der Propheten war ein faktiſches Nein, welches 
auch öfter in Aeußerungen des Unglaubens zu einem 
buchſtäblichen wurde. Seit dem Auftreten des Täu⸗ 
fers aber thaten ſie Buße. Der Gegenſatz iſt das 
Bild der Synedriſten in dem andern Sohne. Mit 
ihrer Lehre und ihrem ſcheinheiligen Weſen ſtellten 
fie ſich dar als die Gehorſamen, doch war darin das 
ſich brüſtende: Ich, ich, Herr, mit dem verächtlichen 
Seitenblick auf den ungehorſamen Sohn von vorn 
herein zu bemerken. Und ſie eben waren die Unge⸗ 
horſamen dem Täufer und dem Meſſias gegenüber, 
die ſich nicht einmal durch das Beiſpiel der Zöllner⸗ 
buße beſtimmen ließen. 

11. Kommen euch zuvor, wooayovow. Hier 
intranſitiv. Nicht von einem „zukünftigen“, ſondern 
von dem eben ſchon gegenwärtigen Eingehen in das 
Reich Gottes. Nicht das Nachgehen der andern iſt 
hier angedeutet, ſondern das Gegentheil. 

12. Im Wege der Gerechtigkeit, 2 odd on- 
civys. Meyer: „Als ein ſittlich recht (be) ſchaffen 
wandelnder Mann. Die Predigt der Gerechtigkeit 
iſt nicht ausgedrückt.“ De Wette: „Indem er Ge⸗ 
rechtigkeit predigte.“ Daß ados oft die Lehre als 
eine Norm der praktiſchen Lebensrichtung bezeichnet, 
iſt ausgemacht. Vergl. Kap. 22, 16; Apoſtgeſch. 
13, 10 u. a. Hier iſt aber wohl der Weg der Ge⸗ 
rechtigkeit zu verſtehen mit Bezug auf die Worte 
Joh. 14, 6: Ich bin der Weg. Johannes trat auf 
(es d von auftretenden Lehrern, Kap. 11, 18) 
als Vorläufer des Meſſias, zu ihm, dem Wege der 
Gerechtigkeit, hinleitend durch Wort und That. Die 
dexacociyn hier analog der copia Kap. 11, 19. 

13. Berentet ihr doch nicht. Werapedconac 
kann hier nicht blos heißen: „ſich eines Beſſern be⸗ 
ſinnen.“ Es drückt das Moment der bereuenden 
Sinnesänderung aus. Die Ueberſetzung, Buße 
thun, iſt dagegen zu ſtark. Vergl. Kap. 27, 3; 
2 Kor. 7, 8. 

14. Höret ein anderes Gleichniß. Dieſes zweite 
Gleichniß kündigt nicht blos „die künftige Beſtra⸗ 
fung“ der Widerſacher des Meſſias an, ſondern es 
qualifizirt auch ihre Schuld näher in ihrer letzten 
noch bevorſtehenden Vollendung, dem Chriſtusmord. 

15. Einen Weinberg pflanzte. Die Theokratie 
im Bilde eines Weinbergs. S. Sef. 5,1—7; 3, 14; 
Hohel. 2, 14. Iſrael der Weinſtock, Jer. 2, 21. 
Chriſtus der Weinſtock, Joh. 15, 1. 

16. Eine Kelter. Eigentlich einen Keltertrog, 
Anvés. Er wurde in dem Boden eingegraben. Die 
Kelter ſtand darüber, und der Moſt floß durch eine 
vergitterte Oeffnung hinein. Nach dem Troge heißt 
aber auch das Ganze Juvôs, wie wir das Ganze 
Kelter nennen, obwohl Kelter und Trog verſchie⸗ 
den ſind. 

17. Wachtthurm. In Weingärten gewöhnlich 
aufgeführt. 

18. That ihn an Weinbauern aus, Se oro. 
De Wette: Um einen Theil der Früchte. Meyer: 
Für Geld, da der Herr ſelbſt die Früchte bezieht. 
V. 34. 41. Indeſſen heißt es Luk. 20, 10 azo 


rod xagnod rod aprcehoovos, und darnach muß 
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de Wette Recht behalten. Hätte ein éxdcdovae für 
Geld ſtattgefunden (was doch von dem uod o 
der Arbeiter Kap. 20, 1. 7 zu unterſcheiden iſt), ſo 
hätte der Herr von dieſen Winzern überhaupt nicht 
Früchte einfordern müſſen, ſondern die Geldmiethe. 
Meyer ſelbſt ſpricht zu Gunſten dieſer Erklärung, 
indem er rods xagrodvs adrod nicht verſtanden 
wiſſen will: des Weinſtocks Früchte, ſondern des 
Herrn, d. h. die dieſem gebührten. 


dertur. klimaktiſch, als species atrox (Bengel) 
deſſelben.“ Nach der Parallele bei Markus aber, 
wo APoBoljoarres hinlänglich beglaubigt er— 
ſcheint, iſt darunter eine Begrüßung von weitem 
mit Steinwürfen, welche das Haupt des Abgeord— 
neten verwunden und entſtellen, zu verſtehn. Die 
Steigerung iſt gleichwohl da, nur nach einer an- 
dern Richtung: ſie laſſen den dritten Boten nicht 
einmal an ſich herankommen, ſondern treiben ihn 
von weitem ab mit Steinen. Gleichwohl liegt in 
dem jüdiſchen Steinwerfen herkömmlich ein Mo⸗ 
ment des Ketzergerichts. 

20. Und fein Erbgut an uns bringen, xai 
ayauev thy xAnoovouiarv. Die Lesart xaraozor- 
ue und die Parallele Mark. 12, 7 iſt als die rich- 
tige Erklärung des Ausdrucks zu betrachten. Die 
Meyer'ſche Erklärung: und laßt uns feſthalten, 
nicht fahren laſſen (nicht den Erfolg ſprechen fie 
aus, ſondern die weitere Abſicht, was fie nach Töd— 
tung des Sohnes thun wollen) gibt keinen guten 
Sinn. Bis dahin betrachten fie ſich als Lehns- 
bauern; mit der Tödtung des Erben wollen ſie 
Eigenthümer werden. Von Feſthalten in gleichem 
Sinn kann alſo keine Rede ſein. Es heißt aber 
seis auch nicht blos: haben, feſthalten, beſitzen, 
ſondern auch in Beſitz, ſogar in Beſchlag nehmen. 

21. Stießen ihn zum Weinberge hinaus und 
tödteten ihn. Die Umkehrung bei Markus ſtellt 
den Akt leidenſchaftlicher, anſchaulicher hin, ver- 
zichtet dagegen auf einen typiſchen Zug. Denn 
ohne Zweifel enthält die Folge der Momente bei 
Matthäus (u. Lukas) eine Anſpielung auf die der 
Tödtung vorangehende Exkommunikation. Chry⸗ 
ſoſtomus u. a., auch Olshauſen, deuteten das Hin— 
auswerfen auf die Kreuzigung außerhalb Jeruſa⸗ 
lems, und inſofern nicht unrichtig, als dies die 
Konſequenz des über Jeſum verhängten Fluchban— 
nes war, Hebr. 13, 12; der Verrath und die Weg— 
werfung in das Gericht der Heiden. 

22. Der Sinn der Parabel. Der Wein⸗ 
berg das theokratiſche Gottesreich, namentlich in 
ſeiner altteſtamentlichen Geſtalt. Der Zaun die 
geſetzlich geordnete Einweihung, im Alten Teſta— 
mente die Beſchneidung, im Neuen Bunde das 
Schlüſſelamt und die Taufe mit dem Bekenntniß 
(Chryſoſtomus u. a. das Geſetz). Die Kelter 
das h. theokratiſche Leid, oder der Altar im allge⸗ 
meinen Sinne (Chryſoſtomus ꝛc. der Altar; im 
Neuen Teſtamente alſo auch das Abendmahl). Der 
Thurm, die theokratiſch-politiſche Schutzmacht, 


oder auch das neuteſtamentliche Wächteramt ideell 
gefaßt (Chryſoſtomus ꝛc. der Tempel). Man muß 
an die Grundzüge des moſaiſchen Geſetzes denken, 
doch, ſo, daß die neuteſtamentliche Erfüllung mit 
geſetzt iſt, denn der Weinberg geht ja im Neuen 
Bunde an andere Arbeiter über. Das Ueber- 
landziehn des Beſitzers. Bengel: tempus 
divinae taciturnitatis. Dagegen ſpricht, daß nun 


die Zeit der Propheten geſchildert und die Sendung 
19. Steinigten fie. Meyer: Nach Kap. 23, 37 
Joh. 8, 5; Apoſtgeſch. 7, 58 ꝛc. „verhält ſich zu 


derſelben in eins zuſammengefaßt wird mit der 
Sendung Chriſti. Es iſt vielmehr die Zeit der 
natürlichen menſchlichen Entwicklung des Reiches 
Gottes von dem Datum der göttlichen Stiftung an. 
Die Weinbauern oder Winzer: die amtlichen 
Leiter der Theokratie, namentlich die Prieſter, Aelte⸗ 
ſten und Schriftgelehrten. Die Knechte: die von 
Gott geſandten Propheten. Die Mißhandlung 
derſelben. Vergl. die Flucht des Elias, die Gee 
ſchichte des Jeremias, des Zacharias 2 Chron. 24, 
20, die Tradition über Jeſaias ꝛe. Der Sohn: 
der Meſſias. Der Anſchlag der Weinbauern, das 
Erbe des Sohnes an ſich zu bringen: die Herrſch⸗ 
ſucht der jüdiſchen Oberen. Die Ankunft des 
Herrn: das Gericht der Vergeltung. 

23. Wenn nun der Herr des Weinbergs kommt. 
Die Widerſacher müſſen die Parabel ſelbſt abſchlie⸗ 
ßen. Inſofern aber dieſer Abſchluß eine nothwen⸗ 
dige Konſequenz ihrer ganzen Anlage iſt, können 
Markus und Lukas Jeſum ſelber den Schluß machen 
laſſen. Doch tritt auch bei ihnen noch die Frage: 
Was wird der Herr thun? hervor. De Wette und 
Schneckenburger finden die Faſſung bei Markus 
und Lukas angemeſſener, Meyer die Faſſung bei 
Matthäus. Jede Faſſung iſt angemeſſen im Zu⸗ 
ſammenhangihres Evangeliums; die des Matthäus 
erſcheint jedoch als die urſprünglichere. Meyer 
nimmt an, die Synedriſten hätten mit Frechheit 
das Urtheil vollzogen, obſchon fie ſchon gefühlt, daß 
das Gleichniß auf ſie gehe. Dafür ſpricht allerdings 
das un yévorro Luk. 20, 16. Bei dieſer Annahme 
iſt ihre Unbefangenheit als eine heuchleriſche zu 
betrachten, und will den Gedanken ausſprechen, das 
Gleichniß paſſe nicht auf ſie. In dieſer Richtung 
haben ſie denn auch die Frechheit, das Gleichniß 
fortzuführen über die nothwendigſte Konſequenz 
hinaus, der Herr werde die böſen Lehnsbauern 
richten. 

24. Schlimm wird er die Schlimmen. Meyer 
gut: Als Elende wird er elendiglich ſie umbringen. 
S. bei ihm zugleich Beiſpiele ähnlicher Ausdrucks⸗ 
weiſen. Bezeichnet die theokratiſchen Gerichte über 
Iſrael, wie fie mit der Zerſtörung Jeruſalems her- 
vortreten, was Meyer aus ſeinem gewohnten Miß⸗ 
verſtändniß über die Paruſie leugnete. [Jetzt nicht 


mehr.] Die Paruſie vollendet ſich in der Epiphanie, 


iſt aber nicht eins mit dieſer. Sie beginnt prin⸗ 
zipiell mit der Auferſtehung (Joh. 16, 16), ſetzt 
ſich dynamiſch fort durch die neuteſtamentliche 
Zeit (Joh. 14, 3. 19) und vollendet ſich als 


Paruſie im engeren Sinne in der Epiphanie (1 Kor. 


15, 23; Matth. 25, 31; 2 Theſſ. 2 ꝛc. ). 


21, 23-2, 14. 


21, 23—22, 14. 
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25. Au andere Weinbauern. Der Uebergang 
des Reiches Gottes an die Heiden. Der Bedeutung 
dieſes Zuges mochten ſich die Synedriſten ſelbſt nicht 
klar bewußt werden. Beſonders zu beachten iſt das 
Lob, was ſie zuletzt den neuen Arbeitern ſpenden. 
Der Sinn: der Herr wird die getreuen Lehnsmän⸗ 
ner zu ſuchen und zu finden wiſſen. 


26. Und zu ihnen ſagt Jeſus. Es folgt ein 
Gleichnißwort aus dem Alten Teſtament, wel⸗ 
ches den Haken des vorangegangenen Gleichniſſes 
bildet, inſofern es den Synedriſten aus dem Alten 
Teſtamente beweiſt, daß allerdings das Gleichniß 
auf ſie paſſe. Das Schriftwort, welches ihnen der 
Herr in Erinnerung bringt, iſt die Stelle Pſ. 118, 
22 nach der Sept. Nach Ewald wäre der Pſalm 
nach der Rückkehr aus dem Exil beim erſten Laub⸗ 
hüttenfeſte geſungen worden. Dies ſteht wohl feſt, 
daß er zunächſt im hiſtoriſchen Sinne den frommen, 
myſtiſchen Kern des Volks in ſeiner Erhöhung über 


die heidniſchen Vernichtungsanſchläge ſchildert. dalor, macht nach Jef. 8, 14; vergl. 1 Petr. 2, 8, 


Nach Sach. 3, 8. 9 und Kap. 4, 7 liegt der Ge⸗ 
danke an Serubabel ſehr nahe. Serubabel aber 
iſt ein Typus des Meſſias. Damit iſt die Stelle 
eine typiſche Weißagung auf den Meſſias, welche 
auch die Rabbinen erkannt haben. Wenn aber der 
Stein bezeichnet wird als ein von den Bauleuten 
verworfener Stein, ſo paßt dies ſchlecht auf die 
Heiden. Es müſſen die iſraelitiſchen Bauleute ſelber 
gemeint ſein, die Prieſter und Oberen, welche den 
Stein erſt mißachtet, dann verloren gegeben haben. 
Und fo hat ſich das Prieſter⸗Regiment nach dem 
Exil allerdings gegen die davidiſch⸗meſſianiſche Linie 
verhalten. Dies iſt nun ein hiſtoriſcher Typus, der 
das Gleichniß zur treffendſten Prophetie macht auf 
das Verhalten des Synedriums gegen den Chriſtus. 
Und wird ferner der Eckſtein, als der Stein, der 
das theokratiſche Gebäude trägt, von dieſem unter⸗ 
ſchieden, fo kann auch derſelbe nicht das ganze Iſrael 
bezeichnen, ſondern den theokratiſchen Sprößling 
Davids, welcher eben den beſtimmten Typus des 
Meſſias bildet. Da der Eckſtein oder Eckenkopf 
(xepadn yovias) im Winkel des Gebäudes liegt, 
und zwei Wände zuſammenſchließt, ſo haben Am⸗ 
monius und Cyrill das Zuſammengefaßtwerden der 
Juden und Heiden in Chriſto in dieſem Bilde ge⸗ 
funden. Allein der Gedanke, welcher hier hervor⸗ 
tritt, iſt der, daß der aufgegebene, verworfene Stein 
zum Eckſtein der Theokratie wird. 


27. Darum ſage ich euch, von euch. De Wette: 
„Darum, weil ihr den Eckſtein verworfen habt.“ 
Beſſer wohl: darum, weil alſo das Wort vom Eck⸗ 
ſtein beweiſt, daß das vorige Gleichniß wirklich auf 
euch paßt, ſo wird auch das Wort: er wird den 
Weinberg andern Weingärtnern austhun, auf euch 
paſſen, das Reich Gottes wird von euch genommen 
werden ꝛc. Dafür ſpricht auch der Ausdruck: einem 


Beolke, das die Früchte deſſelben bringt. 


28. Einem Volke, das die Früchte. Das neu⸗ 
teſtamentliche Gottesvolk mit Betonung des hete⸗ 


bilden ſoll, d. h. der Heiden. Meyer: Das 70 
HATH TYE UC, 

29. Und wer auf dieſen Stein. Auf die pri- 
vative Beſtrafung der böſen Arbeiter folgt die 
poſitive. Alſo eine Erklärung der Worte: er 
wird die Schlimmen in ſchlimmer Weiſe umbrin⸗ 
gen, angeknüpft an das Bild vom Steine, der nun 
ſeine eigenthümliche felſige Steinnatur, die ihn zum 
Eckſtein macht, bewährt. So bewährt ſich Chriſtus 
durch ſeinen göttlichen Felſenſinn als der Richter. 


Das poſitive und peinliche Gericht hat nun wieder 


ſeine zwei Seiten. Der Stein fällt auf keinen, der 
nicht zuerſt auf ihn gefallen iſt. D. h. nur die Un⸗ 
gläubigen, welche den Chriſtus verwerfen, werden 
dann auch von ihm gerichtet und verworfen. Aber 
es iſt eine doppelte Form der Strafe, welche durch 
dieſen Gegenſtand ausgedrückt wird. Wer auf den 
Eckſtein Chriſtus fällt, oder auch wer gegen ihn an⸗ 
rennt und fällt, wer ſich auf ihn ſtürzt und fällt, 
indem er ſich denſelben zum geiſtigen Anſtoß, oxao- 


der wird zerplatzen, zerſchmettert werden. 
Der Tod unter Zerſchellung und Auflöſung der 
Glieder des Leibes, d. i. der geiſtliche Tod und die 
Verſtockung und die ſittliche Auflöſung und Ent⸗ 
ſtellung Iſraels, oder des einzelnen Ungläubigen. 
Dies iſt das Gericht, welches der handelnde 
Widerchriſt an dem leidenden Chriſtus erfährt 
als Subjekt. Dann aber wird er leidendes 
Objekt des verherrlichten, handelnden, wale 
tenden Chriſtus. Auf wen aber er fällt. Ueber 
wen er mit dem geſchichtlichen Gericht als Richter 
kommt nach dem Bilde des Steins, Dan. 2, 34. 35, 
den wird er Tuuudv. Die Sept.: conterere. Luther: 
zermalmen. Meyer: es könne nicht anders heißen, 
als worfeln. Indeſſen paßt das ſehr übel zu der 
Wirkung eines fallenden Steins. Schon im Wor⸗ 


feln ſelbſt liegt der Begriff der Zerſtreuung, Zer⸗ 


ſtäubung, Zerſprengung; dieſe Bedeutung hat aber 
die Sept. beſtimmter in Anwendung gebracht 
(Dan. 2, 44 u. a.). Der Ausdruck iſt auch wohl 
gewählt mit Bezug auf den myſteriöſen Stein bei 
Daniel, welcher das Monarchienbild zertrümmert, 
b. h. auf den Chriſtus, der ſein Leben im Reiche 
Gottes entfaltet und die Weltreiche zerſtäubt. Das 
Zerſtäuben iſt eben die eigentliche Wirkung des hiſto⸗ 
riſchen Gerichtes: völlige Auflöſung des Organis⸗ 
mus, Zertheilung und Zerſtreuung der Elemente 
bis zur ſcheinbaren Vernichtung. Die Drohung be- 
zieht ſich hier zunächſt auf die jüdiſche Hierarchie 
und die Zerſtreuung Iſraels; doch auch das un⸗ 
gläubige Individuum wird am Ende zerſtäubt, in 
ſeiner Lebensherrlichkeit aufgelöſt, in ſeinen Ele⸗ 
menten verſprengt, bis an die Grenzen der Ver⸗ 
nichtung geführt. 5 
30. Sie trachteten, ihn zu greifen. Den Be⸗ 
ſchluß, ihn zu tödten, hatten fie ſchon früher gefaßt. 
Ihre Erbitterung aber über die richtenden Gleich⸗ 
niſſe hätte fie beſtimmt, den Beſchluß gleich auszu⸗ 
führen, wenn ſie nicht die Furcht vor dem Volk noch 


rogenen neuen Elements, welches daſſelbe mit gehemmt hätte. 
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21, 23— 22, 14. 


31. Und Jeſus beantwortete das. Kap. 22, 1. 
Das dritte Gleichniß. Das Gericht der Verwerfung 
Iſraels und die neue Theokratie des Himmelreichs. 
Die Hochzeit des Sohnes. — Die Rede Jeſu wird 
als eine Antwort eingeführt, weil ſie ſich auf die 
Anſchläge der Feinde, ihn zu greifen, bezieht. 

32. In Gleichniſſen. „Plural der Kategorie.“ 

33. Seinem Sohne Hochzeit machte. Das 
Gleichniß iſt in ſeinem erſten Grundgedanken, das 
Himmelreich iſt ein Feſtmahl, verwandt mit dem 
Gleichniß Luk. 14, 16—24. Allein der Unterſchied 
iſt durchaus weſentlich. Das feſtliche Abendmahl 
eines Mannes iſt hier weiter entwickeltzum Hochzeits- 
mahl, welches der König dem Königsſohne bere tet 
hat. Das ganze Gleichniß iſt dort beſtimmt, die 
unendliche Güte und Gnade des Herrn zu ſchilderu. 
Es geht daher über die verſchmähenden Gäſte gleich 
fort zu den Neugeladenen auf den Straßen und 
Gaſſen. Hier aber waltet der Geſichtspunkt des 
Gerichts vor. Daher wird nicht nur das Gericht 
über die erſten Verächter des Feſtmahls geſchildert, 
ſondern der Zug des Gerichts geht auch durch die 
Reihen der wirklich erſchienenen Gäſte hindurch. 
Man hat durchaus den praktiſchen Zweck der Pa- 
rabeln verkannt, wenn man gemeint hat (de Wette, 
Strauß, Schneckenburger u. a.), die erſtere Para⸗ 
bel ſei urſprünglicher, die evangeliſche Tradition 
habe hier etwa mehrere Stücke in eins verarbeitet. 
Evangeliſche Parabeln ſind keine Kunſtprodukte im 
engeren Sinne. Ihre Grundgedanken können nach 
verſchiedenen Geſichtspunkten hin verſchieden ent⸗ 
wickelt werden. So geſchieht es denn hier, indem 
der Herr zeigt, welche Gerichte ſich an die verſchie— 
denen Arten der Mißachtung des Hochzeitsmahles 
des Reiches Gottes knüpfen. Schon die Iſraeliten 
dachten ſich die Feier des vollendeten Himmelreichs 
unter dem Bilde des Gaſtmahls. Das Oſtermahl 
gab ohne Zweifel den Typus dafür, und die all— 
gemeine Baſis liegt in den Opfermahlen und Feſten 
der alten heidniſchen Völker. Vergl. 2 Moſ. 24, 11; 
Pf. 23, 5; Sef. 25, 6. Dieſes Gaſtmahl des Him- 
melreichs ift ein Bild der Seligkeit, Feier und Feft- 
gemeinſchaft des Glaubenslebens, und erſcheint in 
einer dreifachen Geſtalt: 1) Als jenſeitiges Gaſt⸗ 
mahl, Luk. 16, 22; 2) als einſtiges Gaſtmahl bei 
der ſichtbaren Paruſie des Meſſias, Luk. 14, 15; 
Matth. 25, 1; 3) als gegenwärtiges, geiſtliches 
Gaſtmahl, welches ſofort mit dem Glaubensleben 
beginnt, Pſ. 23, und in den Gleichniſſen Luk. 14, 17, 
ſo wie in unſerm Abſchnitt. Die jüdiſche rabbiniſche 
Mythologie hat das Gaſtmahl am Weltende bei der 
Paruſie des Meſſias mit ſinnlichen Zügen und in 
koloſſalen Bildern dargeſtellt. Die Umbildung des 
einfachen Gaſtmahls zum Hochzeitsmahl beruht auf 
der altteſtamentlichen Darſtellung des Bundes zwi— 
ſchen Jehova und Iſrael unter dem Bilde einer Ehe 
oder eines Brautſtandes, Jeſ. 54, 5; Heſek. 16, 
4 ff.; Kap. 23; Hof. 2, 19. 20; vergl. Hohel. Bei 
der neuteſtamentlichen Entwicklung dieſes Bildes 
mußte natürlich der Meſ ſias der Bräutigam werden, 
dem der Vater die Hochzeit mit der Gemeinde bee 


reitete, Epheſ. 5, 25; Offenb. 21. Calovius und 
viele andere haben die Hochzeit gedeutet auf die 
Vereinigung der göttlichen und der menſchlichen 
Natur in Chriſto. Dieſe Vereinigung bildet aller⸗ 
dings die ideelle Grundlage und reelle Wurzel der 
konkreten Gemeinſchaft zwiſchen Chriſtus und ſeiner 
Gemeinde, welche vorgebildet wurde durch die Ge- 
meinſchaft Jehova's mit ſeinem Volk. Das Beden⸗ 
ken gegen die Deutung auf das Verhältniß zwiſchen 
Chriſto und der Gemeinde, hier ſeien ja die Gläu⸗ 
bigen als Gäſte dargeſtellt, erledigt ſich, wenn wir 
die ideale Gemeinde in ihrer Totalität als die Braut, 
und die einzelnen Berufenen als Gäſte unterſcheiden. 
Der Ausdruck yawoe iſt alſo nicht zu verallgemeinern 
und zu überſetzen: Gaſtmahl. „Unrichtig daher 
Mich. Fiſcher, Kuinoel, Paulus u. m., es fet hier 
ein Gaſtmahl zur Feier der Reichsübergabe gemeint. 
Nein, der Meſſias iſt der Bräutigam (Kap. 25, 1), 
deſſen Vermählung die Errichtung ſeines Reiches 
iſt (vergl. zu Eph. 5, 27.)“ Meyer. 

34. Die Eingeladenen zu laden. Morgenlän⸗ 
diſche Sitte. Die erſte Einladung war eine Ladung 
zum Feſte überhaupt, die zweite zum Beginn des⸗ 
ſelben. 5 

35. Sehet, mein Mahl; aocaror. Das Erſt⸗ 
lingsmahl, welches die Reihe der Hochzeitsmahle 
eröffnet; ein Frühmahl gegen Mittag, nicht — 
Jcinvov. 

36. Sie aber kümmerten ſich nichts darum. — 
Die übrigen aber. Es fragt ſich, wie der ſchwie⸗ 
rige Satz zu konſtruiren ſei. Sprachlich empfiehlt 
ſich eine Zweitheilung, wovon der erſte Theil zwei 
Unterabtheilungen hat: 1) Dieſe aber ſich nichts 
darum kümmernd, gingen davon; a. der eine auf 
ſeinen Acker; b. der andere ꝛc.; 2) die übrigen 
aber ꝛe. — So Meyer nach de Wette: ausdrjoavres 
geht blos auf diejenigen, welche weggingen; denn 
die übrigen, V. 6, handelten in direkter Feindſchaft 
(xoatyjoavres). Allein die Mißachtung, welche in 
aushjoavtes liegt, iſt der Geſammtbegriff der 
Feindſchaft, worin alle eine Einheit bilden; auch 
werden ſie alle in der Folge einheitlich als So yers 
beſtraft. Fritzſche hat alſo Recht, wenn er eine Un⸗ 
genauigkeit des Ausdrucks annimmt, ſtatt des ge⸗ 
naueren of oͤs dueh.: of udy αν¹iñ ; wie die 
Vulgata: Illi autem neglexerunt, et abie- 
runt etc. Doch iſt das vermißte of vor &πιπνα/]ᷓ̃ 
in dem folgenden o 1 o ds enthalten. Alſo: of 
08 dh iανα e e? — 1) anmlov 6 des, 6 de; 
2) of os Noto xννννινν,. Die aucheroe ift 
das allen gemeinſame Verhalten des feindlichen Un⸗ 
glaubens. Dieſes äußert ſich in zwei Richtungen: 
a. in der indifferentiſtiſchen Weltlichkeit. 
Sie laſſen ihren König und begeben ſich in ihre 
Privatgeſchäfte. b. In der fanatiſchen Geiſt⸗ 
lichkeit, welche ſich aus der poſitiven Verfolgung 
der Knechte (Propheten) ein Amtsgeſchäft macht. 
Ein treffendes Bild des krankhaften Gegenſatzes 
falſcher Weltlichkeit und Geiſtlichkeit in dem hie⸗ 
rarchiſchen Gemeinweſen. Im Grunde aber iſt der 
Gegenſatz eine Wechſelwirkung, und beide bewoh— 
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nen nur eine Stadt der Mörder, die verbrannt 
wird. 8 

37. Auf die Ausgänge der Landſtraßen. So 
Fritzſche und Meyer gegen Kuinoel u. a., welche die 


Plätze der zuſammenlaufenden Stadtſtraßen meinen. 
Das Gleichniß iſt alſo auch in dieſem Punkte im 
Verhältniß zu dem Gleichniß Luk. 14, 16 weit vor⸗ 


gerückt. Dort ſind allerdings die Plätze und Straßen 


der Stadt genannt, wo ſich die Armen und Bettler 


gelagert haben (Krüppel, Lahme, Blinde: Zöllner 


und Sünder innerhalb der Theokratie). Hier geht | 
die Sendung weit hinaus über die ganze Stadt bis 


auf die fernen Kreuzwege der Weltſtraßen, und ge⸗ 
laden werden Böſe und Gute, die Heiden ſchlecht⸗ 
hin, wie ſie theils aus Kindern der Sehnſucht nach 
dem Licht, theils aus gemeinem Heidenvolk be- 
ſtehen. 

38. Böſe und Gute. Bengel: locutio quasi 
adverbialis. Meyer: ſie verfuhren ſo, daß ſie 
dabei keinen Unterſchied machten, ob die Subjekte 
ſittlich böſe waren oder gut, wenn ſie nur die Ein⸗ 


ladung annahmen. Die Scheidung von Böſen und 


Guten ſollte nicht von ihnen, ſondern vom Könige 
ſelbſt {pater vorgenommen werden. Dabei iſt aber 


erſtlich die beſtimmtere Hinweiſung auf einen Ge⸗ 


genſatz von Böſen und Guten in der Heidenwelt 
(Apoſtg. 10; Röm. 2) verwiſcht. Zweitens iſt es 
nicht geſtattet, den Gegenſatz von Böſen und Guten 
unter den Geladenen mit dem ſpäteren Gegenſatz 
unter den Gäſten, das hochzeitliche Kleid an haben 
oder nicht an haben, zu verwechſeln. Die Heils⸗ 
ordnung blickt augenſcheinlich durch, und da kommt 
es nicht auf den bisherigen Wandel an, ſondern auf 
Glauben und Unglauben dem Evangelium gegen⸗ 
über. 

39. Sie brachten zuſammen. — Dieſe Gelade⸗ 
nen nahmen alſo die Einladung mit Freuden an. 


Die Hochzeit ward voll. Mit der Füllung des 
Die Frage: wie bemüht und wie erlangt, 


Hochzeitsſaales erfüllte ſich auch das Hochzeitsfeſt. 
Die Verächter des Feſtes hatten alſo die Feſtfeier 
nicht vereiteln können; ſie kam vollſtändig zu 
Stande. 

40. Sich die Gäſte anzuſehen. Bei dem Ge⸗ 
danken an eine Berufung der Heiden zum meſſiani⸗ 


i 


ſchen Heil ſchauderte die phariſäiſche Geſetzlichkeit 


gleich zuſammen, und dachte, dem Anomismus 
werde Thür und Thor geöffnet. Dieſem Schauder 
der Hierarchie begegnet Chriſtus mit der Lehre, daß 
die Gerechtigkeit und das Gericht in höheren 
Formen auch durch die neue Oekonomie der 
Gnade hindurch gehen werden. Um fo mehr, da 
in dem Gleichniß überhaupt die Idee des Gerichts 
vorwaltet. Die höheren Formen des geiſtigen 
Geſetzes: 1) Die Gäſte werden vom Könige beſehen; 
2) das Merkmal der Würde iſt das Hochzeitgewand ; 
3) die Strafe eine ſtrenge Ausſcheidung. 
41. Mit einem hochzeitlichen Kleide. EYovνẽj 
dh. Hier nicht blos „ein Kleid, wie es zur 
Hochzeit ſich ſchickt (de Wette), ſondern ſpezifiſch ein 
hochzeitliches Kleid: 1) Erklärung von Michaelis, 


Olshauſen u. a. Nach Harmar, Beobachtungen 


Lange, Bibelwerk. N. T. I. 4. Aufl. 


über den Orient II, 117 u. a. wurden im Orient 
den Gäſten der Könige Feſtkleider, Kaftans ge⸗ 
ſchenkt. Dieſe Sitte iſt hier vorausgeſetzt, und das 
Bild paßt trefflich, weil ſo auch die Gerechtigkeit 
des Heils, der Glaube oder der Geiſt eine Gabe 
Gottes iſt. Dagegen Fritzſche, Meyer, de Wette. 
Der letztere: „Dieſe Sitte laſſe ſich nicht hinlänglich 
erweiſen (Meyer: auch nicht aus 1 Moſ. 45, 22; 
Richt. 14, 12; 2 Kön. 5, 22; 10, 22; Eſther 6, 8; 
8, 15); auch laſſe ſich nicht begreifen, wie ein Ge⸗ 
ladener das Feſtkleid verſchmähen ſollte“. Alſo 
2) die Genannten. „Daß die Geladenen ſich feſtlich 
anziehen mußten, war ein ſich von ſelbſt verſtehen⸗ 
des und in der Sitte begründetes Dekorum. Ab⸗ 
gebildet iſt die ſittliche Nα,οõñꝛp)/, welche die 
Menſchen nach geſchehener Berufung zum Meſſias⸗ 


reich durch die Kerdvola ſich anzueignen haben“ 


(Meyer: ohne ſich über den Begriff dieſer ſittlichen 
Guede uog näher zu erklären). De Wette: Es 
trete die Anſicht hervor, daß die zum Reiche Gottes 


befähigende Geſinnung vom Menſchen abhange. 


Wo aber ſollten dieſe Leute bei der Dringlichkeit des 
Feſtes die Kleider hernehmen? Zumal, wenn ſie 
Menſchen aller Art waren (nach dem Gleichniß bei 
Luk. 14 ſogar wahrſcheinlich zum guten Theil Bett⸗ 
ler)? Die von Meyer eitirten Stellen beweiſen doch, 
daß der Gebrauch der Orientalen, bei gegebenen 
Feſten Feierkleider zu verſchenken, uralt iſt. Auch 
hätte der Menſch ſich wohl mit Armuth entſchuldi⸗ 
gen können, wenn nicht vorausgeſetzt wäre, jeder 
konnte ſein hochzeitliches Kleid haben. Gleichwohl 
iſt der Gedanke, daß das Feierkleid geſcheukt wurde, 
faſt ebenſo wenig zu betonen, als die Verſicherung, 
jeder mußte ſich das Kleid ſelbſt verſchaffen. Für 


beide Annahmen iſt kein Zug im Bilde gegeben. 


Das Gewicht ruht darauf, daß jeder bei dem Feſt⸗ 
mahl in einem hochzeitlichen Kleide ſich befinden, 
daß er ſich alſo vorher darum bemüht haben mußte. 


iſt abſichtlich vermieden, weil es hier auf einen an⸗ 
dern Geſichtspunkt ankam. Hatte ſich der Gaſt nicht 


um das hochzeitliche Kleid bemüht, ſo war das 
poſitive Mißachtung des einladenden Herrn und 


ein Gemeinmachen ſeines Feſtes, Antinomismus. 
Die geſchenkte Gerechtigkeit als ſolche kann nicht 
gemeint ſein, die beſteht in der Einladung zur Hoch⸗ 
zeit und im Genuß des Feſtes. Der Glaube als 
ſolcher wird auch nicht gemeint ſein, denn er fällt 
in den Moment der Annahme der Einladung. Das 
hochzeitliche Kleid iſt alſo die der Einladung und dem 
Feſt entſprechende Erſcheinung, d. h. die Zucht des 
Geiſtes, der chriſtlich ſittliche Lebensernſt. Das 
erſte hiſtoriſche Bild, worin dieſer Gaſt uns in der 
apoſtoliſchen Geſchichte wieder erſcheint, find die Ano⸗ 
miſten, welche der 2. Brief Petri und der Brief 
des Judas ſchildern, die Nikolaiten der Apokalypſe. 
Wollte man nun den übergangenen Zug ergänzen 
(womit aber die Pointirung des Hauptzuges ge⸗ 
ſchwächt wird), ſo würde beides zu ſagen ſein: das 
hochzeitliche Kleid war ein geſchenktes, aber auch ein 
erworbenes, in den Vorhallen des Hochzeitsſaales 
22 
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nachgeſuchtes, erbetenes. Die Hauptſache: es war 
durch Bemühung erlangt in der rechten Würdigung 
des hohen Feſtes. | 

42. Bindet ihm Hände und Füße. Die Strafe 
der Zuchtloſigkeit, der Ungebundenheit, iſt die 
ſchwerſte Feſſelung. Sie hat nicht lediglich den 
Zweck, ihn in dem Strafort feſtzuhalten, ſondern 
vielmehr noch ihn dort hinzubringen. Da er ein 
verzweifelt frecher Eindringling iſt, ſo kann er nur 
ſo hinaus geſchafft werden. Die Feſſelung iſt der 
harte politiſche und weltliche Zwang, welcher dem 
Anomismus auf dem Fuße folgt. Nicht die Gäſte 
(die Kirche), ſondern die Knechte des Königs haben 
ſich damit zu befaſſen. Doch muß man nicht über⸗ 
ſehen, daß die Strafe eingeleitet wird durch die 
Rüge und den Urtheilsſpruch des Königs. Und 
damit ſind ohne Zweifel kirchliche Akte des Geiſtes 
Chriſti gemeint. Den Ausbrüchen des Mangels 
an Geiſteszucht, der Zuchtloſigkeit tritt die wahre 
kirchliche Disziplin und Zucht gegenüber. Doch 
findet die weitere Beſtrafung der Zuchtloſen nicht 
ſtatt durch Organe der Kirche oder auf das Mandat 
der Kirche, ſondern auf das Mandat des Königs, 
der nicht nur Gäſte hat, ſondern auch Knechte. 
Dieſe konkrete Deutung des Geheimniſſes ſchließt 
ſeine eſchatologiſche Bedeutung nicht aus. Die 
Finſterniß draußen, Kap. 8, 12. Es mag zu be⸗ 
achten ſein, daß die Anomiſten in denſelben Straf⸗ 
ort verſtoßen werden, wohin die Satzungsmänner 
verſtoßen wurden. Dies deutet auf inneren Zuſam⸗ 
menhang dieſer Extreme. Der Strafort iſt aber 
dieſſeits die tiefe Nacht des ungeſchichtlichen Weſens, 
welche dem Feſtlichte der Reichsgeſchichte gegenüber 
liegt (ein geiſtiges Zigeunerthum, ohne einen Fun⸗ 
ken von reichsgeſchichtlichem Leben, wie es den ephe⸗ 
meren Anomiſten einerſeits, wie dem ewigen Ju⸗ 
den anderſeits beſchieden iſt), jenſeits aber die Be⸗ 
hauſungen des Gerichts. 

43. Daſelbſt wird ſein das Heulen. S. oben. Es 
iſt kein genügender Grund vorhanden, dieſe Worte 
mit Meyer vom Gleichniß abzulöſen und zu fone 
mentirenden Worten des Herrn zu machen. 

44. Denn viele ſind berufen. Faſſen wir ledig⸗ 
lich dieſe Worte als Erklärung des Herrn, ſo gehen 
ſie nicht blos auf die Beſtrafung des einen Gaſtes, 
der kein hochzeitliches Kleid an hatte, ſondern auch 
auf die früheren Geladenen. Und damit iſt denn 
auch der Gegenſatz: viele, wenige, mehr be⸗ 
gründet. Vergl. Kap. 20, 16. Berufen und 
erwählt bezeichnet hier nicht blos einen Unter- 
ſchied, ſondern den Gegenſatz. In der alten und 
neuen Oekonomie wird eine ſtrenge Scheidung ge- 
macht zwiſchen den Würdigen und Unwürdigen, 
durch welche jener Gegenſatz konſtatirt wird. Der 
Begriff der Berufung iſt alſo hier nicht in ſeiner 
ſonſtigen dogmatiſchen Prägnanz zu nehmen; es iſt 
die hiſtoriſche Berufung oder Einladung und be— 
zeichnet das hiſtoriſche Glied der Theokratie, wie 
der Kirche. Und ſo bezeichnet auch die Erwählung 
hier nicht das beſondere Moment der dogmatiſch⸗ 


beſtimmten Erwählung, ſondern die letzte Erwäh⸗ 


lung, die in der Kriſis ſtattfindet, wie fie ſich aber 
auf die erſte Erwählung zurückbezieht. De Wette 
will hier bei dem göttlichen Richterſpruch über Wür⸗ 
dige und Unwürdige ſtehen bleiben, Meyer findet 
hier den ewigen Rathſchluß Gottes, welcher dieje⸗ 
nigen zum Meſſiasreich beſtimmt hat, welche durch 
Aneignung ꝛc. (arminianiſche Faſſung). Beſſer iit 
es, auch hier bei der hiſtoriſchen Faſſung ſtehen zu 
bleiben. Viele ſind Geladene, wenige ſind als wirk⸗ 
liche Gäſte aus den beiden Gerichtskriſen auser⸗ 
wählt hervorgegangen. Vielleicht lehnt ſich dieſer 
Ausdruck an ein Sprichwort an; etwa: Viele 
Gäſte, wenig Auserleſene. Die dogmatiſche 
Erwählungslehre der Schrift iſt die Baſis dieſes 
Spruchs; allein dieſe Erwählung wird hier mit 
allen ihrenEntwicklungsmomenten zuſammengefaßt 
bis zum Gerichte hin. 

45. Der Sinn der Parabel blickt überall 
aufs deutlichſte hervor. Gott der König, die Hoch⸗ 
zeit des Sohnes die Feſtzeit des Meſſias. Die Ein⸗ 
geladenen wieder geladen: die Juden. Die zweite 
Einladung: Johannes, Chriſtus. Die eingeäſcherte 
Stadt Jeruſalem. Die zweite Sendung der Knechte, 
die Apoſtel. Die Landſtraßen, die gebahnte (auf 
den Wegen der Bildung zugängliche) Heidenwelt. 
Gute und Böſe: doppelter Zug in der Heidenwelt; 
allgemeine Verkündigung des Evangeliums. Die 
weiteren Züge, allgemeine Annahme des Evange⸗ 
liums ꝛc. ſind bereits hinlänglich erläutert. Unter 
dem hochzeitlichen Kleide verſtand Lampe Chriſtum 
ſelbſt; wir verſtehen darunter nach dem Zuſammen⸗ 
hang die chriſtlich⸗ſittliche Würde, die Geiſtes⸗ und 
Lebenszucht des Chriſten. Unter dem Menſchen 
ohne hochzeitliches Kleid hat man den Judas ver⸗ 
ſtanden (ératoe, Matth. 26, 50). Da die Wider⸗ 
ſacher ſchon mit dem Judas verhandelt hatten, ſo 
iſt eine leiſe Andeutung des Herrn, daß er ihr 
Treiben durchſchaue, nicht unwahrſcheinlich; doch 
beweiſt der Zuſammenhang, daß dieſer Menſch im 
allgemeinen den ganzen Anomismus der neuteſta⸗ 


mentlichen Oekonomie bedeutet, ohne Ausſchluß ſei⸗ 


ner hierarchiſchen Seite und ſeiner Bildungen. Das 
Strafverfahren gegen ihn aber umfaßt geiſtliches und 
weltliches (durch das Geſetz und die Schickſale voll⸗ 
zogenes) Gericht; letzteres aber iſt nicht abhängig 
von der Kirche, ſondern von dem Könige, der Kirche, 
Staat und Welt überwaltet. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 


1. S. die vorſtehenden Erläuterungen. 
2. Die Widerſacher wollen den Herrn durch die 
Macht ihrer theokratiſch-hierarchiſchen Autorität er⸗ 


drücken und vernichten. Er aber nöthigt ſie durch 


ſeine Geiſtesmacht und Weisheit, das Gericht der 
Selbſtentſetzung und Selbſtverwerfung über ſich 
mitten im Tempel vor allem Volk zu vollziehen. 
Mit der Frage: woher war die Taufe des Johan⸗ 
nes? vollbringt er dreierlei: 1) Er nöthigt ſie, ihre 
Abweichung von dem Glauben des Volks an die 
prophetiſche Sendung des Täufers zu offenbaren; 
2) er bringt ihnen die Schuld zum Bewußtſein, daß 
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fie die beſtimmte Beglaubigung des Meſſias durch 
den Täufer mißachtet haben; 3) er veranlaßt fie, 
das Urtheil der Inkompetenz über ſich ſelber auszu⸗ 
ſprechen. So iſt ſchon ſeine Defenſive zur Offenſive 
geworden. Der beſtimmte Angriff aber, zu dem er 
jetzt übergeht, entrollt das ganze Bild ihrer Schuld 
und das ganze Gericht, welches damit zuſammen⸗ 
hängt, in einer vollendeten Gradation; und wieder⸗ 
um müſſen ſie auch dieſes Gericht ſelber ausſprechen. 
Verächter des Bußpropheten Johannes ſchlimmer 
als die Zöllner und Huren! lautet das erſte Urtheil; 
treuloſe Amtsverwalter im Weinberge des Herrn, 
Mörder des Chriſtus, ihres Berufs entſetzt und ge⸗ 
richtet, um fremden Leuten, die beſſer ſind als ſie, 
Platz zu machen: das zweite Urtheil. Mit ihrem gan⸗ 
zen Gemeinweſen ſind ſie unſinnige Verächter Gottes 
und ſeiner Seligkeit und Empörer gegen ihn, deren 
Stadt verbrannt wird; ſie ſelbſt werden vertilgt 
werden, um den Heiden Platz zu machen — das dritte 
Urtheil, welches der Herr ſelbſt in allegoriſcher Pro⸗ 
phetie ausſpricht. Dabei tritt noch in beſonderen 
Zügen die Erſchwerung ihrer Schuld hervor. Im 
erſten Gleichniß werden ſie noch insbeſondere durch 
ihr: Ja, Herr, gerichtet und durch die Buße der 
Zöllner und Huren. Im zweiten Gleichniß durch 
den günſtigen Lehnsvertrag, durch welchen ihnen 
der Weinberg anvertraut iſt, durch die Langmuth 
des Gutsherrn, durch den kühnen Edelmuth, womit 
er ihnen zuletzt ſeinen Sohn anvertraut. Im drit⸗ 
ten Gleichniß durch die ehrenvolle Einladung ihres 
Königs zur Hochzeit ſeines Sohnes, die ihnen zu 
Theil wird wie gleichgeſtellten Freunden, während 
er ſie als Unterthanen zu Frohndienſten befehlen 
konnte, durch die Wiederholung der Einladung und 
die reizende, faſt bittende Vorſtellung der Fülle ſeines 
Mahls und der Verlegenheit, die ſie ihm zu bereiten 
ſcheinen; zumeiſt durch die Nichtigkeit ihrer Abhal⸗ 
tungen und den unſinnig boshaften Frevel an den 
einladenden Knechten. 

3. Den Zuſatz zu dem zweiten Gleichniß vollzieht 
die Applikation deſſelben auf die Synedriſten, ent⸗ 
faltet aber zugleich die beiden Seiten des Gerichts, 
welches die Bauleute trifft, die den Eckſtein verwor⸗ 
fen haben. Der Eckſtein des 118. Pſalms, den die 
Bauleute verwarfen, und an dem ſie alſo ſich ſelbſt 
verworfen haben, wird hier auf der einen Seite zu 
dem Bilde des leidenden Meſſias nach Jeſaias (der 
unbeachtete Stein auf den Wegen Iſraels), in deſſen 
Verwerfung die Widerſacher des Meſſias ſich ſelber 
richten im Gericht des Geiſtes, auf der andern Seite 
zu dem Bilde des verherrlichten Meſſias nach Daniel 
(der Felsblock, der vom höchſten Gebirge der Erde 
herabſtürzt ins Thal, einem Bergſturz ähnlich), der 
in welthiſtoriſchem Gerichte die Widerſacher vernich⸗ 
tet. Der zweite Theil des dritten Gleichniſſes aber 
ift eine Rechtfertigung des Gedankens, daß das Reich 
Gottes an die Heiden werde übergehen. Daher wird 
gezeigt, daß das Geſetz, die Gerechtigkeit und das 
Gericht auch in dieſer Oekonomie gelten und wal⸗ 
ten werden, wenngleich in einer neuen Geſtalt. 


4. Die Hochzeit des Sohnes. Die Berufung zum 


Reiche Gottes eine Berufung zu der höchſten Ehre, 
der höchſten Freude, dem höchſten Feſte. Der ein⸗ 
ladende König Gott, der Bräutigam Chriſtus, die 
Braut (hier nicht hervortretend) die Gemeinde. Daß 
die Geladenen in dem Falle, wenn ſie der Einla⸗ 
dung folgen, ſelber zur Lebensgeſtalt der Braut mit 
gehören, kann hier nicht in Betracht kommen. Denn 
Chriſtus iſt ſeiner Gemeinde im allgemeinen ganz 
gewiß, wenn auch einzelne der geladenen Gäſte 
ausbleiben. Ja auch die Gläubigen ſelber ſind im 
einzelnen die Hochzeitsgäſte, wenn auch die Ge⸗ 
meinde im ganzen die Braut iſt. Die Gäſte ſind 
die Unterthanen des Königs; er könnte ſie zu 
Knechtsdienſten zwingen, und ladet ſie zu Freun⸗ 
desehren und dem Mitgenuß ſeiner Freuden bis 
zum Bitten ein. Die Motive der höchſten Ehre, 
Liebe, Freude, Pflicht wirken hier zuſammen. Um 
ſo unnatürlicher, verdammlicher iſt das Verhalten 
der zuerſt Geladenen. 

5. „Daß die geladenen Gäſte die Diener, welche 
ſie zu erſcheinen mahnen ſollen, mißhandeln und 
tödten, klingt freilich ſeltſam; aber wie, wenn eben 
dieſer Widerſinn der ſo handelnden im Bilde be⸗ 
ſtimmt wäre, auf den nicht minder großen Aber⸗ 
witz derer hinzuweiſen, welche die an ſie ergehende 
Mahnung Gottes, zu ſeinem Feſte zu erſcheinen, 
zu dem ſie längſt geladen ſind, ebenſo aufnehmen.“ 
Weiße, II, S. 113. 

6. Am Ende dieſes Abſchnitts iſt die theokratiſche 
Autorität Chriſti an die Stelle der alten Autoritä⸗ 
ten getreten. Dem Synedrium iſt nur die faktiſche 
Autorität geblieben. In geiſtig dynamiſcher Bezie⸗ 
hung wurde es von Chriſtus abgeſetzt. 


Homiletiſche Andeutungen. 


I. Der ganze Abſchnitt. Die geiſtige Whe 
rechnung zwiſchen dem Herrn und dem Synedrium 
hinüberweiſend auf die geſchichtliche Abrechnung. — 
Die volle Entwicklung des Falles von Iſrael: 1) die 
Entwicklung der Sünde: a. Ungehorſam im Gee 
wande der Scheinheiligkeit; b. Prophetenverfol⸗ 
gung; c. Chriſtusmord; d. Gottesverachtung und 
Selbſtausſchließung vom Feſtmahl der Seligkeit; 
2) die Entwicklung des Gerichts: a. Beſchämung 
durch Zöllner, Huren, Heiden; b. Entſetzung von 
ſeiner Würde, ſeinem geſchichtlichen Beruf; o. Ver⸗ 
luſt des Reichs; d. die Verbrennung ſeiner Stadt; 
e. der Untergang ſeiner Herrlichkeit in Tod und 
Verderben. — Das Schickſal eines hierarchiſchen 
Weſens, vas fic), wie Sfrael, wider den Herrn 
erhebt. 

II. Die Frage des Synedriums und die 
Gegenfrage nebſt dem Gleichniß von den 
ungleichen Söhnen, Kap. 21, 23 — 32. Chri⸗ 
ſtus der geiſtige Bluträcher des Täufers im Tem⸗ 
pel ſeines Volkes. — Der Herr in ſeinem Hauſe 
von ſeinen Knechten um ſein Hausrecht zur Rede 
geſtellt. — Der Sohn des Hauſes von den Knech⸗ 
ten als Eindringling behandelt. — Wie der Herr 
ſich gegen ſeine Widerſacher über ſeine Vollmachten 
ausweiſt. — Chriſtus, der Sieger im Tempel Got⸗ 
tes über alle hierarchiſchen Geiſter. — Wie das 
Wort des Lebens im Tempel der Sinnbilder und 
Schatten ſich vernehmen läßt. 
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III. Die Frage und die Gegenfrage. 
Das geſchichtliche Recht des ewigen Herrn. — Die 
Vollmachten des Meſſias entkräften die Vollmach⸗ 
ten ſeiner Widerſacher. — Wie der Herr zur Rechen⸗ 
ſchaft gezogen, Recht behält gegen ſeine Feinde, 
Pſalm 8 — Das Verſtummen des Hohen Rathes: 
1) ein Zeichen der Verzweiflung; 2) der Verſtockung. 
— Die Verwandtſchaft der falſchen Klugheit und 
der Furcht: a. die falſche Klugheit gebiert Furcht; 
b. die Furcht gebiert falſche Klugheit. — Vor dem 
Herrn in ſeinem heil. Tempel muß alle Welt ver⸗ 
ſtummen. 

IV. Die beiden Söhne. Der offue und der 
falſche Charakter. — Die bußfertigen Sünder, den 
Scheinheiligen vom Herrn zur Beſchämung vor⸗ 
geftellt. — Die Bußpredigt des Herrn im Tempel. 
— Chriſtus der Bußprediger auf der Stätte ſchein⸗ 
heiligen Weſens. 

V. Das Gleichniß von den böſen Lehns⸗ 
männern des Weinbergs, Kap. 21, 33— 41. 
Das verdammliche Verhalten der Arbeiter Gottes, 
welche ſeinen Weinberg in ihren Privatbeſitz ver⸗ 
wandeln wollen: 1) Die Quellen dieſes Verhaltens 
(Verblendung über die äußere Abweſenheit des 
Herrn, über ſeine Langmuth und Güte; Selbſtſucht, 
Eigennutz, Ehrgeiz, böſe Genoſſenſchaft); 2) die 
Aeußerung dieſes Verhaltens (Vorenthaltung der 
Früchte, Mißachtung der Boten, Abfall von dem 
Herrn, Verſchwörung gegen den Erben, Blutſchuld); 
3) der Ausgang dieſes Verhaltens (Entſetzung aus 
dem Beruf, Verluſt des Weinbergs, ſchrecklicher Un⸗ 
tergang). — Der verderbliche Wahn der berufenen 
Diener Chriſti, welche das Amt des Dienſtes in 
ein Amt der Herrſchaft verwandeln. — Der Prie⸗ 

ſterdespotismus, der ſchlimmſte Bauern-Aufruhr 
vor Gott. — Das ordentliche Amt in der Kirche iſt 
verloren, wenn es die außerordentlichen Boten des 
Herrn nicht mehr anerkennt. — Die Berechtigung 
der Prophetenſtimmen in der Kirche. — Der Chri- 
ſtusmord im Weinberge ſeines Vaters, Joh. 3, 16: 
Alſo hat Gott die Welt geliebt ꝛe. — Die Geſchichte 
der Verſtockungen Iſraels ein warnendes Schreck— 
bild des Reiches Gottes. — Sie kannten den Sohn, 
und kannten ihn nicht (Luk. 23, 34; Apoſtg. 3, 17); 
oder die Verblendung als eine ſelbſtverſchuldete 
Dämmerung von Wiſſen und Nichtwiſſen. — An 
Chriſto vollendet ſich die Schuld der Welt. — Chri- 
ſtus bleibt der Erbe ſeines Weinberges. — Gott 
kann ſeinen Weinberg an andre Arbeiter austhun. 
— Wie Chriſtus ſeine Widerſacher ſich ſelber das 
Urtheil ſprechen läßt. — Wie ſie ſich vor dem 
Schreckensgemälde ihrer Schuld ſelbſt in der Schuld 
verſtocken. 

VI. Kap. 21, 42— 46. Chriſtus der Stein, von 
den Bauleuten verworfen, zum Eckſtein geworden. 
— Wie das Alte Teſtament die Ausartung ſeiner 
Amtsleute 9 1 0 0 hat, ſo das Neue. — Chri⸗ 
ſtus der Fels: 1) als Stein, den die Bauleute ver⸗ 
worfen haben, und der zum Eckſtein geworden 
(Pſalm 118); 2) als der Stein im Wege, ein An⸗ 
ſtoß und ein Ruheſtein (Jeſ. 8); 3) als der Fels, 
der von den ewigen Bergen rollt (Dan. 2). — Wie 
ſich der Unglaube aus der Warnung vor dem Ver⸗ 
derben ſelbſt einen Fallſtrick des Verderbens macht. 
Wie die Furcht vor dem Glauben des Volks die 
Feinde des Herrn in ihren Anſchlägen aufhält. — 
Die Drangſal und Ohnmacht des Hohen Raths: 


1) von innen iſt er bedrängt durch die Geiſtesworte 


des Herrn; 2 von außen durch die Stimmungen 
des Volks. — Wie ſich die Bosheit des Unglau⸗ 


bens gerade in dem Gefühl ſeiner Ohnmacht voll⸗ 


endet. 


VII. Kap. 22, 1— 14. Perikope am 20. u. Trin. 
— Das Himmelreich ein Hochzeitsfeſt, das Gott ſei⸗ 
nem Sohne bereitet hat. — Alle Predigt des Evan⸗ 
geliums eine Einladung zur Hochzeit. — Die zwie⸗ 
fache Art der Verſchuldung der Gäſte Gottes an 
ſeinem Feſte: 1) Mißachtung der Berufung zum 
Feſt: a. des Königs; b. des Sohnes; c. der ein⸗ 
ladenden Boten; 2) Mißachtung des Feſtes ſelbſt; 
a. Mißachtung der Seligkeit und Feier des 
Feſtes in ſchnödem Werkdienſte (Weltlichkeit, Fana⸗ 
tismus [V. 1—7]); b. Mißachtung der Heiligkeit 
und Weihe des Feſtes in ſchnöder Gemeinheit des 
Lebens, oder 1) die Schuld im Ausbleiben; 2) die 


Schuld im Erſcheinen (ohne hochzeitliches Kleid). — 
Die unterſchiedliche und gemeinſame Herrlichkeit des 


Alten und des Neuen Bundes: 1) der Unterſchied: 


der Alte Bund iſt die Einladung zum Feſt, der Neue 


Bund das Feſt ſelbſt; 2) das Gemeinſame: auch 
durch den Alten Bund geht der Grundzug der Gnade 
hindurch. Auch durch den Neuen Bund der Geiſt 
der Gerechtigkeit und des Gerichts (die Gäſte wer⸗ 
den beſehen ꝛc.). — Das Beſte am irdiſchen Leben 
iſt, daß der Menſch eingeladen wird zu dem Gaſt⸗ 
mahl der Seligkeit Gottes. — Der eigentliche und 
entſcheidende Verluſt des Lebens im Leben iſt: die 
Einladung zum Feſte Gottes mißachten. — Die 
dringenden Vorſtellungen in der Einladung des 
Herrn. — Wie Gott in ſeiner Gnade ſich herabläßt, 
im Bilde eines verlegenen Gaſtgebers, der die Ver⸗ 
ſchmähung ſeines Feſtes fürchtet, bittend vor uns 
aufzutreten. — Wie es nahe daran zu ſein ſchien, 
daß das Heilsfeſt des Herrn nicht verwirklicht wer⸗ 
den ſollte — daß es ſchien vereitelt zu werden durch 
den Unglauben der Juden, obgleich es nicht vereitelt 
werden konnte. — Die ihm Schmach zu bereiten 
drohten, wurden dadurch ſelber zu Schanden. — 
Alle Märtyrer Gottes ſind verfolgte Hochzeitbitter. 
— Die Wiederholung der göttlichen Einladungen 
zum Himmelreich ein Zeugniß für das höchſte An⸗ 
liegen Gottes. — Wie es zugehen kann, daß ſich 
der Unglaube gegen die Einladung zu einer frei 
geſchenkten Seligkeit empört. — Der Indifferen⸗ 
tismus, der das Heil im weltlichen Treiben miß⸗ 
achtet, und der Fanatismus, der die Evangeliſten 
des Heils verfolgt: nur zwei verſchiedene Grund⸗ 
formen derſelben ſelbſtſüchtigen Geſinnung. — Was 
uns die Erwägung bedeuten kann, die Unterthanen 
des Königs hätten ſich auf den Befehl zum Frohn⸗ 
dienſt eher eingeſtellt. — Der irdiſch Geſinnte wagt 
es nicht, in ſeiner ſchnöden Selbſtmißachtung an 
das hohe Himmelsglück zu glauben, das ihm zuge⸗ 
dacht iſt. — Was ſich der jüdiſche Sinn jetzt für 
Bilder von der Hochzeit Gottes macht, die er ver⸗ 
ſchmäht hat (den Leviathan am Weltende verſpei⸗ 
ſen de.). — Alle Gerichte Gottes die Gegenbilder 
verſchmähter Gottesfeſte. — Die Heere Gottes, 
welche er ausſchickt zur Vergeltung (Römerheere rc.) 
oder: Himmel und Erde müſſen für die Ehre des 
Herrn ſtreiten — Der ganze wirre Weltlauf muß 
dem einen klaren Weltzweck Gottes dienen. — 
Der Uebergang des Himmelreichs von den Erſtge⸗ 
ladenen zu neuberufenen Gäſten. — Der Undank 
der Nichterſcheinenden kann das Feſt des Herrn 
nicht vereiteln. — Die Hochzeit wird dennoch voll. 
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— Das Recht und Gericht Gottes im Hauſe des 
Heils, perſönlich geſtaltet nach den perſönlichen 
Verhältniſſen des Liebesreichs. — In der Kirche 
des Evangeliums iſt das Geſetz neu geboren. — 
Freund, wie biſt du hier herein gekommen, oder die 
Zuchtloſigkeit (der Anomismus) in der Kirche und 
ihr Gericht. — Die heilige Zucht der Gemeinde 
Chriſti, ein Walten des Königs in ihrer Mitte. — 
Die ewige Weihe des ewigen Feſtes Chrifti. — Die 
äußerſte Finſterniß 2c., oder die Strafe der Satzungs⸗ 
diener und der Geſetzesverächter iſt ganz die gleiche. 
— Viele find berufen ꝛc. oder der Unterſchied zwi⸗ 
{den der äußeren und inneren Kirche: a. Berufene, 


Erwählte; b. viele, wenige; c. Zurückbleibende, 


neue und andre Gäſte. 


1. Zur Frage und Gegenfrage. Starke: 
Zeiſius: Der antichriſtiſche Geiſt eignet ſich alle 


Macht in der Kirche zu und will über alles ſchlech⸗ 


terdings herrſchen (2 Theſſ. 2, 4). — Derfel be: 


Die geiſtlichen Concilia, Synodi und Consistoria 
können nicht allein irren, ſondern irren auch bis auf 
den heutigen Tag öfters gar ſehr, daher ihnen nicht 
weiter zu gehorchen, als es dem Worte Gottes gemäß 
iſt. — Derſelbe: Gegen die Feinde der Wahr⸗ 
heit iſt Vorſichtigkeit zu gebrauchen hochnöthig. — 


Derſelbe: Bisweilen kann die Lift der Feinde 


der Wahrheit auch nur durch eine kleine Gegenfrage 
vernichtet werden. 


2. Die beiden Söhne. Starke: Zwei Gat⸗ 
tungen von Menſchen; offenbare Sünder und Heuch⸗ 


ler. — Quesnel: Was dem Menſchen im Stande 
der Unſchuld eine Luſt geweſen wäre, iſt ihm der 
Sünde halber jetzt eine ſaure Arbeit. — Cramer: 
Sündigen iſt menſchlich, aber in Sünde verharren 
ift teufliſch. — Wir müſſen nicht alle Hoffnung von 


groben Sündern fahren laſſen. — Siehe, Jeſus 


nimmt auch grobe Sünder an, Zöllner, Huren. — 
Hedinger: Heuchler verſprechen viel und halten 
nichts. — Biblia Wirtembergica: Der Menſchen 
Gerechtigkeit vor Gott liegt nicht an ihrer eingebil⸗ 
deten und groß herausgeſtrichenen Frömmigkeit, 
ſondern an ihrer Buße. ü 995 

Gerlach: Luthers Gloſſe: Viel möglicher iſt's, 
daß Huren und Buben ſelig werden, denn hoffär⸗ 
tige Heilige; denn jene müſſen zuletzt ihre Sünde 
fühlen, dieſe ſterben in ihrer eignen Heiligkeit, wo 
ſie nicht wunderbar bekehrt werden. 

Heubner: Spätbekehrte können oft weit mehr 


Gott wohlgefällig werden, als die, welche wieder | f 


abtreten. — Der Ruf: Gehe hin! gilt jedem Men⸗ 
ſchen. — Unerfüllte gute Vorſätze ſind werthlos. — 
Die wahre de iſt Handeln, Thun, Ausfüh⸗ 
ren; nicht Wünſchen, Angeloben. — Es iſt ein 
großer Unterſchied zwiſchen Gelübde und That. — 
Bekehrte Sünder eine ernſte Mahnung für Gerechte, 
oder ſich dünkende Gerechte, nicht zurückzubleiben. 

3. Die böſen Weingärtner. Starke: 
Quesnel: Die Diener des göttlichen Wortes 
müſſen ihre Gemeinden anſehen als einen Weinberg 
Jeſu. — Die Vorſteher der Kirche find öfters ihre 
größten Verfolger und haben die meiſte Schuld an 
ihrem Verderben. — Gottloſe Geſellſchaften ſehr 
verderblich. — Der Sohn Gottes geſetzt zum Erben 
über alles; wer nun den verwirft, der verwirft zu⸗ 
gleich das Erbtheil im Himmel. — Die Chriſtum 
aus ihrem Herzen ſtoßen, ſtoßen ihn auch aus dem 


Weinberge, den er mit ſeinem Blut erworben. — ſi 


Zeiſius: Die Gottloſen müſſen oft unwiſſend 


wider ſich ſelbſt zeugen. — Es kommt die Zeit der 
Rache (Vergeltung). 

Gerlach: Die Zahl der Propheten nahm in den 
ſpäteren Zeiten des iſraelitiſchen Volkes zu; fo 
auch, je länger die Kirche ſteht, je weiter der Ein⸗ 
zelne fortſchreitet, die Gnadenerweiſungen Gottes. 
— Er ſandte den Sohn) Hebr. 1, 2. Wichtige 
Stelle, welche zeigt, wie Chriftus weſentlich von allen 
früheren Geſandten Gottes ſich unterſchied durch 
ſein ganz einziges Verhältniß zu ſeinem himmliſchen 
Vater. — Die Weingärtner erkennen den Sohn; 
Chriſtus ſagt alſo, ſeine Feinde wüßten wohl, wer 
er fet, wenigſtens fet ihre Unwiſſenheit verſchuldet; 
er ſagt ihnen auch, weshalb ſie ihm nach dem Leben 
trachteten, nämlich aus Beſorgniß, daß er ihnen 
ihre angemaßte Herrſchaft nehmen würde. 

Heubner: Die Hohenprieſter handeln als Agen⸗ 
ten, Repräſentanten des böſen Geiſtes, des Fürſten 
der Welt. War Jeſus vernichtet, ſo war für ihn 
alles gewonnen. — Wie dem böſen, verhärteten 
Gemüthe ſelbſt die höchſten Gnadenanſtalten zur 
Verſchlimmerung gereichen. — Die Kirche Chriſti 
oft der Schauplatz der höchſten Greuel. — Gottes 
Gerichte werden immer ſchwerer. — Das jüdiſche 
Volk, ein Denkmal der göttlichen Gnade und Ge⸗ 
rechtigkeit. 

4. Der Eckſtein. Starke: Canſtein: Der 
Kirche Eckſtein, Chriſtus, 1 Kor. 3, 11; Eph. 2, 20. 
— 1 Petr. 2, 6 —8. — Der Heiland fällt auf nie⸗ 
mand mit ſeinen Rachegerichten, der nicht vorher 
durch Unglauben ſich an ihn geſtoßen. — Nova Bibl. 
Tub.: So blind ſind die Gottloſen, daß ſie Men⸗ 
ſchen fürchten und ſich vor Gott nicht fürchten. 
Heubner: Das Alte Teſtament hatte die Ver⸗ 
werfung des Sohnes Gottes vorhergeſagt, das Neue 
Teſtament ſagt uns den Abfall vom Chriſtenthum 
vorher zur Warnung und Bewahrung der Gläu⸗ 
bigen. — Jeſus verehrte die Schrift und überall 
ſah er darin Gottes Rath angedeutet. Sollte das 
dem Chriſten nicht Ehrfurcht gegen das Alte Teſta⸗ 
ment einflößen? — Welcher Weltweiſe, welche Ver⸗ 
nunft hätte unter dem Kreuze gedacht, daß dieſer 
zwiſchen zwei Miſſethätern Hangende, Verſpottete, 
von der Welt würde angebetet werden? — Vom 
Herrn iſt das geſchehen, und iſt wunderbarlich vor 
unſern Augen. — Vergeblich ſind alle Bemühun⸗ 
gen, die Wahrheit zu unterdrücken, den Rath des 
Herrn zu hindern. — Die Unſinnigen rennen ſich 
elbſt den Kopf ein. — „Die Köpfe ſind nichts als 
Töpfe“ (Luth. 21, 2. 5). — Es iſt unſinnig, gegen 
den Felſen zu ſtürmen. Wir ſollen uns auf den 
Felſen ſtellen. — Das Schickſal der Verächter der 
göttlichen Gnade. 

5. Die Perikope: Das Hochzeitsfeſt 
Starke. Die blinde Welt ſiehet die guten Boten, 
ſo ſie zur himmliſchen Hochzeit eingeladen, oft für 
ihre Feinde an. — Gott iſt nicht nur groß in ſeiner 
Liebe, ſondern auch in ſeinem Zorn. — Cramer: 
Gott kann alle Kreaturen zu ſeiner Rache ausrüſten. 
— Röm. 11, 21. — Erfreuliches Wort: Alles iſt 
bereit! aber betrübtes Wort: Du biſt noch nicht 
bereit! — Oſiander: Alles Volk hüte ſich vor 
Verachtung des Evangelii, damit Gott fein Wort 
nicht wegnehme („und es andern mittheile’). — - 
Quesnel: Bei dem Werk der Seligkeit gilt kein 
Anſehn der Perſon. — Cramer: Im Himmel 
nd nur Gute, in der Hölle nur Böſe, aber in der 
ſtreitenden Kirche Unkraut und Weizen beiſammen 
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(nach 
Hiob 9, 3; Pf. 130 6 N 
Zahl der Auserwählten ſoll einem Chriſten nicht 
den Muth nehmen und die Hoffnung der Seligkeit 
ſchwächen, ſondern nur den Schlaf aus den Augen 
wiſchen. — Nicht die äußerliche Gemeinſchaft mit 


der Kirche, ſondern die göttliche Erwählung und der I 2 i 
Sa eel et “ plang Juden brachte es zu den Heiden. — Wen ihr fin⸗ 


Glaube macht uns ſelig. ; : 

Braune: Schön ift das Wort: Alles ift bereit; 
aber häßlich klingt: Du biſt nicht bereit. — Der 
König nimmt jeden an, wie er iſt, ſo er nur nicht 
bleibt, wie er iſt. 


Gregor. M. Hom. 38). — Er verſtummte, 
130, 3. — Zeiſius: Die geringe 


öffnen ſollte; 2) höhnen, mit Wort und That be⸗ 
ſchimpfen, denen man die höchſte Achtung und Liebe 
ſchuldig wäre; 3)tödten, denen man das längſte 
Leben gönnen ſollte. — Das Chriſtenthum wird 
uns ohne Verdienſt angeboten. — Die Weisheit 
Gottes weiß auch aus dem Böſen Segen zu ziehen. 
— Die Verachtung des Evangelii von Seiten der 


det. Alle ohne Unterſchied werden geladen. — Die 
Verdammniß der Zuſtand ewiger Gebundenheit. — 
Die ungleiche Aufnahme des göttlichen Rufes zum 
Himmelreich. — Die Güte und der Ernſt des gött⸗ 


Gerlach: Die Vermählung des Sohnes Gottes lichen Gnadenrufs. 1 
mit der Menſchheit, als 8 te Fleiſch annahm. Reinhard: Daß der herrſchende Geiſt jedes 
— Die Scheidewege der Straßen, die Orte, wo ſich Zeitalters Vorwände darbiete, den Anſprüchen des 
die meiſten Menſchen zu verſammeln pflegen. Chriſtenthums auszuweichen. — Ho Bbad: Der 

Heubner: Meine Mahlzeit; Gott hat für Widerſtand, welchen die Welt dem Reiche Gottes 
unfer Heil alles und zwar im reichſten Maße ge⸗ entgegengeſetzt, betrachtet nach ſeinen Urſachen und 
than. — Die Steigerung: 1) greifen, feſthalten, Wirkungen. — J. J. Ram bach: Die vergebliche 
gefangen ſetzen, denen man alle Häuſer und Herzen Hoffnung der falſchen Chriſten. 


B. Der Anlauf der Herodianer oder Politiker und der Sieg des Herrn. 
(V. 15— 22.) 


(Mark. 12, 13— 17; Luk. 20, 20—26; Perifope am 23. n. Trinitatis.) 


15 Da gingen die Phariſäer ab und hielten einen Rath, um ihn [mit Lit] zu fangen in 
16 einem Ausſpruch. Und fie ſenden an ihn ab ihre Jünger mit den Herodianern [Staatsleu⸗ 
ten, Anhängern der roͤmiſchen Politik des herodianiſchen Hauſes] und ſprechen [durch dieſe!: Mei⸗ 
ſter, wir wiſſen, daß du wahr biſt, und lehreſt den Weg Gottes in der Wahrheit, und daß 
du fragſt nach niemand, denn du achteſt nicht auf das Anſehn der Perſon der Menſchen. 
17 * So ſage uns nun, was dünkt dich: Iſt es erlaubt, dem Kaiſer Steuer zu entrichten, oder 
18 nicht? Indem aber Jeſus ihre Bosheit merkte, ſprach er: Was verſuchet ihr mich, Heuch⸗ 
20 ler? * Zeiget mir die Steuermünze. Sie alſo überreichten ihm einen Denar. 'Und er 
21 ſpricht zu ihnen: Weſſen iſt dieſes Bild und die Ueberſchrift? »Sie ſagen zu ihm: Des 
Kaiſers! Darauf ſpricht er zu ihnen: So gebet nun dem Kaiſer, was des Kaiſers iſt, — 
22 und Gott, was Gottes iſt [Angriff]. »Und da fie das hörten, ſtaunten fie, ließen von ihm 


ab, und gingen davon. 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Da gingen die Phariſäer ab. Die Phari⸗ 
ſäer bildeten das Hauptelement in der Deputation 
des Synedriums, welche den Herrn durch einen 
Schlag der Autorität zu vernichten ſuchte. Er hat 
dieſen Schlag auf das Synedrium zurückgelenkt. 
Sie ſtehen da, wie Leute, die ihrer Autorität geiſtig 
entſetzt ſind, während er eben damit ſeine meſſia⸗ 
niſche Autorität faktiſch erwieſen hat und als Herr 
des Hauſes im Tempel zurückbleibt. Sein Anſehen 
beim Volke, das zerſtört werden ſollte, iſt neuerdings 
befeſtigt. Auf dieſe Situation gehen die Feinde ein, 
aber nicht mit Buße und Gehorſam, ſondern mit 
erheuchelter Anerkennung, um ihn zu fangen mit 
Liſt. Dies kann ihnen nur gelingen, wenn ſie 
ihn in den Verdacht einer Schuld bringen, deren 
ſie ſelbſt ſich bewußt ſind, nämlich der Machination 
gegen die römiſche Herrſchaft. Sie wollten einen 
politiſchen Meſſias, er wollte es nicht ſein. Nun 
ſuchen ſie ihn in den Schein zu verſtricken, daß er 
ein politiſcher Meſſias ſei, um ihn der römiſchen 
Obrigkeit als Verbrecher zu überliefern. Sie wollen 
ihm alſo ihren eignen politiſchen Herzensaufruhr 


unterſchieben, um ihn zu ſtürzen. Zu dieſer Nieder⸗ 
trächtigkeit und Lüge gehen ſie in der Erbitterung 
ihres verſtockten Sinnes fort, die ſich gerade unter 
ſeinen letzten großen Warnungsbildern aufs äußerſte 
geſteigert hat. Die Größe dieſer Erbitterung ſpricht 
ſich darin aus, daß gerade die Phariſäer unter 
den Synedriſten, die Römerfeinde, dieſen Anſchlag 
machen und ſich mit der herodianiſch-politiſchen 
Partei zu dem Ende verbinden. Die Größe ihrer 
Verworfenheit erſcheint aber darin, daß ſie ihn 
dennoch am Ende unter dem Vorgeben, er ſei ein 
politiſcher Meſſias, ans Kreuz gebracht, obſchon 
er jeden Anreiz zu einem aufrühreriſchen Wort hier 
ſtrafend von ſich abgewieſen. Eine Hoffnung auf 
Erfolg der Verſuchung lag wohl in der Verblen⸗ 
dung des Abſolutismus, welcher ſich jede Abwei⸗ 
chung von ſeinen Satzungen nur als revolutionäres 
Gelüſten und Streben denken kann. So meinten 
auch wohl weiterhin die Sadduzäer, wenn er kein 
Phariſäer fei, müſſe er fic) wohl in ihre Netze ver⸗ 
ſtricken laſſen. 

2. Und hielten einen Rath. Es iſt ein Rath⸗ 
ſchlag der Lift. Sie wollen ihm nun als Private 
perſonen, die ihm ſcheinbar huldigen, mit einer ver⸗ 
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fänglichen Frage gegenübertreten. Daher geſtaltet 
ſich auch der neue Anlauf gegen Jeſum zu einer 
Reihenfolge von Parteianſchlägen. Die Phariſäer 
gehen mit ihrem Anſchlag voran, und dieſer iſt in 
der That der liſtigſte. Mit einem plumperen, wenn 
nicht verſteckteren Anſchlag folgen dann die Sad⸗ 
duzäer, und zuletzt verſuchen noch die Schriftge⸗ 
lehrten der Phariſäer⸗Partei ihre Kraft an der ſei⸗ 
nigen. 

3. Ihre Jünger mit den Herodianern. Es ge⸗ 
hörte zur Lift des Auſchlags, daß die phariſäiſchen 
Würdenträger des Synedriums, die ſo eben amtlich 
mit dem Herrn verhandelt hatten, ihm nicht ſelber 
in der neuen Rolle heuchleriſcher Unterwürfigkeit 
entgegentraten. Er durfte ja die Abſicht nicht mer⸗ 
ken. Daher ſandten ſie ihre Jünger, jüngere noch 
unbekannte Leute, Studioſen der Schriftgelehrſam⸗ 
keit. Dieſen aber hatten ſie eine Begleitung von 
politiſchen Leuten, Herodianern, zu verſchaffen ge⸗ 
wußt. Wahrſcheinlich ebenfalls jüngere Leute. Die 
akademiſche und vornehme Jugend von Jeruſalem: 
ein geeignetes Organ, mit einer Verſuchung für 
ihn, ſich zu erklären für eine theokratiſche Revolu⸗ 


tion, für einen zionitiſchen Freiheitsſturm hervor⸗ 


zutreten. Der damalige Herrſcher Tiberius; der 
Statthalter Pilatus. Meyer: „Die Herodianer 
ſind die dem königlichen Hauſe Herodes ergebene 
Partei der Juden, eine politiſche, nicht hierarchiſch, 
aber auch nicht rein römiſch geſinnte Partei, Roya⸗ 
liſten, im Gegenſatz gegen das Prinzip der Theokra⸗ 
tie, aber auch gegen die unvolksthümliche Römer⸗ 
herrſchaft (gegen den Kaiſer). Andre zum Theil 
ſehr ſonderbare Deutungen ſiehe bei Wolf und 
Köcher z. u. St. Die Stelle Joſephus Antig. 
14, 15, 10 bezieht ſich auf andre Verhältniſſe. 
Vergl. Ewald S. 196. Die Leute als Anhänger 
der Römerherrſchaft überhaupt (nicht ſpeziell und 
faktionsmäßig des herodianiſchen Regentenhauſes) 
zu betrachten, begünſtigt ſchon der ſpezielle Name 
nicht. Argliſtig genug übrigens vereinigt die hier⸗ 
archiſche Orthodoxie fic) mit dieſer royaliſtiſchen 
Fraktion, um Jeſum zu einer gegen die Cenſus⸗ 
zahlung lautenden Antwort dreiſt zu machen. Dar⸗ 
auf abgeſehen iſt ſchon ihre ſchmeichleriſche Einlei⸗ 
tung, und ihr Plan ging dann auf politiſche 
Anklage bei der römiſchen Obrigkeit. Vergl. Luk. 
20, 20. Mißlang aber durch eine bejah ende 
Antwort ihr Anſchlag, ſo hatten ſie wenigſtens den 
Herodiauern eine feindliche Richtung gegen ihn ge⸗ 
geben.“ Vielmehr hatten ſie ihn dann beim Volke 
verhaßt gemacht, wenn er ſich unbedingt für die 
Unterwerfung unter die Römerherrſchaft erklärte. 
Die Herodianer waren doch jedenfalls antitheofra- | 
tiſch geſinnt, konnten aber den Schein eines patrio⸗ 
tiſchen Royalismus annehmen, welcher zur Ver⸗ 
ſuchung des Herrn diente. An einen dritten Fall, 
daß Jeſus könnte jede Antwort ſchuldig bleiben (wie 
ihn Gerlach mit aufzählt) haben die Gegner wohl 
kaum gedacht. Eher noch an die Möglichkeit, daß 


4. Meiſter, wir wiſſen. Liftige Wudeutung, daß 
fie ihm als dem Meſſias zu huldigen bereit ſeien. 
In ehrlicher Weiſe ſprach fo Nikodemus, Joh. 3, 2. 
5. Daß du wahr; wahrhaftig. Bei aller Arg⸗ 
liſt denken ſie das wohl wirklich. Auch die nieder⸗ 
trächtigſte Falſchheit muß ſeine lautere Aufrichtigkeit 


anerkennen. 


6. Lehreſt den Weg Gottes in der Wahrheit. 
Heuchleriſche Anerkennung 1) ſeiner Lehre; 2) ſeiner 
Lehrweiſe; Orthodoxie. Der Weg Gottes im 
jüdiſchen Schulſinne, emphatiſch, das praktiſche 
Lehrſyſtem, das von Gott ſelbſt ausgeht, aber auch 


den Willen Gottes darſtellt. Die Offenbarung 


Gottes als Richtſchnur für das menſchliche Verhal⸗ 
ten. Siehe Bretſchneider, oͤoͤss. 

7. Du fragſt nach niemand. Eine Anreizung, 
in ſtolzem Bewußtſein ſich über die Rückſicht auf 
die römiſche Obrigkeit zu erheben. Sie haben es 
freilich erfahren, daß er ſich durch ihre Autorität auf 
dem Wege der Wahrheit nicht einſchüchtern läßt. 
Sie konnten aber auch wiſſen, daß ſeine Unabhän⸗ 
gigkeit ſtets mit der reinſten Unterordnung unter die 
beſtehenden Ordnungen verbunden war. Doch auch 
durch das falſche Wort blickt ihre unfreiwillige An⸗ 
erkennung hindurch. 

8. Das Anſehn der Perſon der Menſchen. 
eòocmtos die äußere Erſcheinung, namentlich die 
angeſehene, die Repräſentation einer Autorität. Ov 
Bhémecs woos. im weſentlichen daſſelbe, was Lukas 
V. 21 ob hapPavers cc s.; nur ſtärker. 

9. Iſt es erlaubt. Dem Juden. De Wette: 
„Nach theokratiſchen Grundſätzen, nach welchen Je⸗ 
hova allein König von Iſrael war.“ Das theo⸗ 
kratiſche Recht ſelber hatte freilich die Repräſentation 
Jehova's durch irdiſche Könige in Iſrael nicht ver⸗ 
hindert, und dieſen Königen hatten die Iſraeliten 
Abgaben entrichtet. Ja auch den auswärtigen Kö⸗ 
nigen hatten ſie ſchon in den älteren Zeiten Abgaben 
entrichtet, namentlich den Babyloniern, den Per⸗ 
fern 2c. Wie konnte nach ſolchen Vorgängen die 
Frage jetzt noch aufgeworfen werden? Die Erklä⸗ 
rung liegt darin, daß ſich der jüdiſche Fanatismus 
von Jahrzehnt zu Jahrzehnt geſteigert hat, und 
daß er ſich ſeinem Kulminationspunkt (dem jüdiſchen 
Krieg) jetzt ſchon nähert. Auch iſt die Meſſias⸗ 
hoffnung näher gerückt. So konnte alſo nicht die 
Entrichtung von Abgaben an einen menſchlichen 
König, wohl aber an den heidniſchen König, zumal 
den Kaiſer, der als Weltherrſcher im finſtern Ge- 
genbilde die Stelle des Meſſias einzunehmen drohte, 
als unzuläſſig, als Abfall von der Theokratie und 
dem Meſſiasreich erſcheinen. In dieſem Sinne hatte 
Judas Gaulanites (Joſeph. Antig. 18, 1; Apoſtg. 
5, 37) den Cenſus der Römer verworfen; er ſah 
ihn als das entſcheidende Merkmal der Knechtung 
au. Und allerdings wären die Juden zur Verwer⸗ 
fung jeder politiſchen Huldigung für den Kaiſer 
berechtigt geweſen, wenn nicht die theokratiſche Ge⸗ 
ſchichte ſelbſt ſchon die Unterſcheidung zwiſchen dem 


ſie ihn wirklich noch zum Werkzeug einer großartigen 
Empörung machen könnten. 


religiöſen und dem politiſchen Element in der Stif⸗ 
tung der Theokratie oder zwiſchen Staat und Kirche 
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eingeleitet hätte. Dieſe Unterſcheidungen verwiſchte 
aber der Fanatismus um ſo mehr, da es ihm ſo 


ſchien, als ſeien ſie nur faktiſche Mißſtände, denen 


man etwa nachgeben müſſe aus Noth und Liſt 
(ſiehe dieſelbe Stellung der Hierarchie zum Staat, 


zum weſtfäliſchen Frieden, zum Proteſtantismus, 


ganz beſonders jetzt zum Deutſchen Reich), und da 
es in Ausſicht ſtand, mit dem Erſcheinen des Meſ⸗ 
ſias würden ſie wegfallen (wie ja allerdings am 


Ende wieder Kirche und Staat in eins ſich zu⸗ 


ſammenſchließen ſollen im vollendeten Reich). Die⸗ 
fer Verwiſchung, die hier zur Verſuchung wird, ſetzt 
Chriſtus die vollendete, bewußte, von Gott geord— 
nete Unterſcheidung gegenüber. Die Frage: iſt 
es erlaubt? verdunkelt ſchon die Vorausſetzung 
der Pflicht, und die Frage: müſſen wir als Theo⸗ 


kraten die Steuer verweigern? heißt mit andern 


Worten: dem Kaiſer die Herrſchaft verſagen, uns 
empören. 

10. Oder nicht? Das Nicht erlaubt möchten 
ſie ihm in den Mund legen. 


11. Heuchler. Bengel: verum se eis osten- 
dit, ut dixerant. V. 18. 

12. Die Steuermünze. Die Münze, worin die 
Steuer entrichtet wird. Ubicunque numisma re- 
gis alicujus obtinet, illic incolae regem istum 
pro domino agnoscunt. Maimon. in Gezelah. 
5, 18. 

13. Weſſen ijt dieſes Bild. Die Antwort des 
Herrn gewinnt unendlich viel an Nachdruck durch 
den Akt, in welchen er ſie kleidet. Sie ſelber müſſen 
mit der Münze in der Hand als Unterthanen des 
Kaiſers vor ihm erſcheinen, und das Urtheil leſen: 
des Kaiſers. Die Wahrheit der Antwort beſteht 
aber darin, daß jeder ſich den faktiſchen Pflichten 
eines Staats unterworfen hat, wer in die Rechte 
deſſelben, in ſeinen Geldverkehr eintritt. Oder wer 
das Münzrecht des Staats⸗Oberhauptes anerkennt, 
der erkennt auch ſein Steuerrecht an; wer die 
Münze von dem Kaiſer nimmt, muß ſie ihm auch 
wieder geben. So macht Jeſus die Steuer⸗Entrich⸗ 
tung zu einer Pflicht des faktiſchen Rechts. Die 
Münze iſt ſchon des Kaiſers. Es heißt jedoch ca 
Kaioagos, und damit find alle Staatspflichten ge⸗ 
meint. Dieſer Gehorſam ſoll aber bedingt bleiben 
durch den Gehorſam gegen Gott, dem man re rod 
Feod entrichten ſoll. Und auch hier iſt nicht an 
etwas Einzelnes zu denken, wie die Tempelſteuer 
(gewöhnliche Erklärung) oder die Buße (Ebrard), 
ſondern an alle religiöſe Pflichten. Erasmus: 
Gebet Gott, quod dei habet inscriptionem et 
imaginem, i. e. animam. 


14. Und Gott, was Gottes. Das Wort war 
nicht blos eine Unterweiſung, ſondern auch eine 
Zurechtweiſung, weil ſie in ſeiner Perſon dem Va⸗ 
ter ſelbſt die ihm gebührende Huldigung verſagten. 
Und ſo hätte ihnen auch das Wort: Gebet dem 
Kaiſer, was des Kaiſers iſt, den jüdiſchen Krieg, die 
Zerſtörung Jeruſalems, den Untergang der Natio⸗ 
nalität erſparen können. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 


1. Die Verſuchung des Herrn zur Entſcheidung 
für die Revolution durch die ſtudirende und ariſto⸗ 
kratiſche Jugend von Jeruſalem als Werkzeug ſeiner 
einde. 

: 2. Der Meſſias felber verzweigt hier die Theo⸗ 
kratie, welche Kirche und Staat zugleich war, grund⸗ 
ſätzlich in Kirche und Staat und überläßt das Reich 
von dieſer Welt dem Kaiſer, indem er es begrenzt 
und bedingt durch das Reich Gottes. , 

3. Gebet dem Kaiſer, was des Kaiſers 
iſt. Hier wird die Pflicht des Gehorſams aus dem 
faktiſchen Beſtehen der Herrſchaft abgeleitet. Der 
Kaiſer hat die Münze, darum ſoll man ſie ihm ge⸗ 
ben; er hat die Macht, darum ſoll man ihm gehor⸗ 
chen. De Wette unterſcheidet in einer haltloſen 
Weiſe zwiſchen den Prinzipien des Gewiſſens, des 
Rechts, und der Gewalt und der Klugheit. Die 
Pflicht der Klugheit iſt auch Pflicht gegen das 
Gewiſſen. Da aber iſt das politiſche Pflichtverhält⸗ 
niß faktiſch eingetreten, wo man ſich in den Genuß 
der politiſchen Rechtsverhältniſſe gebettet hat. Es 
gehört alſo auch Röm. 13, 1; 1 Tim. 2, 1; 1 Petr. 
2, 13 ff. 17 hieher. Ueber den Unterſchied zwiſchen 
einer rechtmäßigen und unrechtmäßigen Obrigkeit 
ſagt die Stelle nichts. Sie ſagt aber, daß der, 
welcher den Schutz einer faktiſchen Obrigkeit ange⸗ 
nommen, in ihr Staatsleben eingetreten iſt, damit 
auch ihre Rechte anerkannt hat. Die legitimiſtiſche 
Anhänglichkeit an eine verdrängte Macht muß ſich 
alſo dadurch im Recht erhalten, daß ſie mit ihr aus⸗ 
wandert, leidet. Innerhalb des neuen Unterthanen⸗ 
Verbandes kann ſie nur beſtehen als Wunſch, 
Stimmung, Sehnſucht, rechtliches Trach⸗ 
ten nach Erlöſung. Inſoweit fie den Staatsſchutz 
der beſtehenden Macht genießt, ſteht ſie auch in der 
Pflicht (Recht und Pflicht). Der Gegenſatz aber: 
Gott geben, was Gottes iſt, charakteriſirt ſich durch 
ſich ſelbſt als der höhere oder abſolute Grundſatz, 
welcher alſo den vorigen bedingt. Vergl. Apoſtg. 
4, 19. Die ultramontane Arroganz ſteigert ſich zur 
Blasphemie, wenn man die Worte: gebet Gott, 
was Gottes iſt verkehrt in die Worte: gebet dem 
Papſte, was des Papſtes iſt. 

4. Das Geld repräſentirt die leibliche, irdiſche 
Seite des Staatsgeſetzes. Wer alſo mit dem Ge⸗ 
präge der Münze als der Oberherr über die Münze 
des Landes erkannt iſt, der iſt damit als der Herr 
des Landes bezeichnet. Inſofern iſt alſo der Geld⸗ 
verkehr eine permanente Huldigung. Der Herr⸗ 
ſchaft des Kaiſers über die leibliche Seite des Le⸗ 
bens ſteht aber die unmittelbare Herrſchaft Gottes 
über die innere Seite des Lebens gegenüber; nicht 
nach dem Verhältniß der Koordination, ſondern der 
Ueberordnung, aber einer Ueberordnung, welche in 
den äußern Gegenſatz, den Schein einer Theilung 
der Gewalt Gottes mit der Gewalt des Kaiſers ein⸗ 
geht. Vorab nun iſt das Bild Gottes den Seelen 
eingeprägt, darum ſoll man das innere Leben Gott 
geben. Mit der Aufforderung: gebet Gott, was 
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Gottes ift, hat Chriſtus allerdings, wie Gerlach be- 
merkt, den Weg bezeichnet, wie ſie wieder frei wer⸗ 
den können, doch nicht in dem Sinne, wie wenn 
fie fo die alte Theokratie wieder gewinnen follten. 
Der Gehorſam gegen Gott wird die Chriſtenheit 
frei machen von dem Zwange der Weltreiche und 
fertig machen für den Eintritt in das Reich der 
Vollendung. 

5. Die richtige Unterſcheidung zwiſchen dem, was 
Gottes iſt, und was des Kaiſers iſt, muß zur wah⸗ 
ren Einigung des Lebens führen, während die Ver⸗ 
wiſchung des Gegenſatzes zum Zwieſpalt, zur Lüge 
und Heuchelei führt. Die jüdiſche Hierarchie machte 
ſich in der That in ihrem Aberglauben Serupel 
darüber, ob fie dem Kaiſer den Steuergroſchen ge- 
ben dürfe, und warf dann in ſchlechter Politik den 
Meſſias ſelbſt an den Kaiſer fort, ihn, der im Gold⸗ 
glanz ſeiner Treue in leuchtender Klarheit das Ge⸗ 
präge des Bildes Gottes trug. 

6. Langii opus Bibl.: „Man kann leicht er⸗ 
achten, wie beſchämet die ſchwulſtigen und naſe⸗ 


weiſen Jünglinge davon gegangen ſind, und ſo arg 
ſagt; 2) aber man wirft die heiligſten Rechte Got⸗ 


ſie auch waren, werden ſie doch inſoweit bei ihren 
Lehrmeiſtern die Wahrheit bekannt haben, daß ſie 
mit Schimpf, oder doch gar kahl hätten abziehen 
müſſen.“ 


7. Es iſt kaum zu entſcheiden, ob ſie auf alle 


Fälle den Herrn bei der römiſchen Obrigkeit ange⸗ 
klagt hätten, wenn er ſich für die Revolution ent⸗ 
ſchieden hätte, oder ob er ihnen nicht unter Um⸗ 
ſtänden noch als Anführer zur Empörung willkom⸗ 
men geweſen wäre. Eine Verſuchung aber blieb ihr 
Anſchlag in jedem Falle. 

8. Der beſondere Fall, wo die Obrigkeit poli⸗ 
tiſche Knechtung und Gewiſſensknechtung vermengt 
und in einem Despotismus ausübt, wie Antio⸗ 
chus Epiphanes u. ſ. w., kommt hier nicht in Be⸗ 
tracht, inſofern die römiſche Obrigkeit zur Zeit 
Chriſti die religibſen Gewiſſensrechte duldete, und 
eine Zeit lang ſogar die Chriſten gegen den Fana⸗ 
tismus beſchützte; freilich nicht den Chriſtus ſelbſt. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Die Verſuchung des Herrn, eine Loſung des anden 
: ak: : 5 Argliſt, welche die Weisheit fangen will, wird ſelbſt 


Aufruhrs auszuſprechen: 1) Der Anſchlag; 2) die 
Werkzeuge: 3) der Ausgang. — Die politiſchen 
Verſuchungen der Chriſten: a) mit dem Gewiſſen 
auch die Steuer zu verweigern (Aufruhr); b) mit 
der Steuer auch das Gewiſſen zu opfern (Servilis⸗ 
mus). — Chriſtus der Sieger über alle Lift ſeiner 
Feinde, wie über alle ihre Gewalt. — Die Rath⸗ 
ſchläge der Böſen, Pf. 2; ihre Fallſtricke, Spr. 29, 5. 
— Die Liſt, als der uralte Bundesgenoſſe der 
Gewalt, namentlich in dem Walten der Hierarchie. 
— Der Sieg Chriſti über die Liſt iſt der Sieg 
des Reiches Gottes über die Lift. — Der Kampf 
des Herrn mit der Liſt der Feinde eine Verherrli⸗ 
chung der Majeſtät ſeiner Weisheit: 1) Sie halten 
Rath; er iſt gerüſtet; 2) ſie wollen ihn fangen; 
er ſucht auch ſie aus der Verſtrickung zu löſen; 
3) fie loben ihn, um ihn zu verderben; er ſtraft fie, 
ſie zu erwecken; 4) ſie wollen ihm ihre eigene 


Schlechtigkeit unterſchieben; er weiſt fie zurecht in 
ſeiner Gerechtigkeit; 5) ſie wollen ihn als einen 
Schuldbelaſteten richten; er entläßt ſie als Richter. 
— Der Bund der Hierarchen und der Herodianer, 
um den Chriſtus zu ſtürzen. — Die Phariſäer⸗ 
ſchüler, blinde Werkzeuge falſcher Lehrer. — Chriſtus 
und die ſtudirende Jugend ſeiner Zeit (dieſe hier; 
der junge Saulus). — Der Geiſt Chriſti gegenüber 
den Verſuchungen zum Aufruhr. — Die Erklärung 
Jeſu über die Unterthanenpflicht. — Die verſchie⸗ 
denen Urtheile Chriſti über das Geld. — Jeſus hat 
zwiſchen der Kirche und dem Staat in heilbringen⸗ 
der Weiſe unterſchieden. — Die Beſtimmung des 
Herrn über die Rechte des Kaiſers: 1) Sie ſtehen 
da, als Rechte Gottes nach der Ordnung des Le⸗ 
bens; 2) fte ſtehen neben den Rechten Gottes nach 
den entgegengeſetzten Beziehungen des Lebens; 3) 
ſie ſtehen unter den Rechten Gottes nach der Einheit 
des Lebens. — Das Gewicht des Zuſatzes: Und 
Gott, was Gottes iſt. — Nur wer die religidfe 


Pflicht und die bürgerliche recht unterſcheidet, kann 


ſie recht verbinden. — Die heuchleriſche Vermiſchung 
der religiöſen und der bürgerlichen Ordnung der 
Dinge: 1) Man behauptet, Gott ſein Recht vorzu⸗ 
behalten, indem man dem Fürſten ſeine Rechte ver⸗ 


tes an den Fürſten weg. — Der falſche Weltgeiſt 
läßt die Rechtsordnungen Gottes in der Welt nur 
nach ſeinem Vortheil gelten. — Wie die Feinde des 
Herrn von jeder neuen Gewiſſenserſchütterung ſich 
ermannen zu neuer Verſtockung. Die drei Angriffe, 
welche die Feinde der Wahrheit auf die Sache des 
Herrn machen: 1) mit Gewalt; 2) mit Liſt; 3) mit 
Liſt und Gewalt. 


Starke: Canſtein: Boshafte Herzen werden 
durch treue Ermahnungen nur erboster und ärger. 
— Die krumme und gerade Schlange (Jeſ, 27, 1, 
erſt Liſt, dann Gewalt). — Zeiſius: Wenn es 
wider Chriſtum gelten ſoll, werden Herodes und 
Pilatus bald eins. — Heuchler und falſche Men⸗ 
ſchen haben Honig im Munde und Galle im Her⸗ 
zen, Pf. 55, 22. — Quesnel: Das Lob gott⸗ 
loſer Leute voll Stricke. — Zeiſius: Kein An⸗ 
ſchlag noch Klugheit vermag etwas wider den Herrn. 
— Die Falſchheit der Herzen. — Ein redliches Herz. 
— Mit den Feinden der Wahrheit vorſichtig um⸗ 
gehn, doch ohne Betrug. — Wer Gottes Wort und 
Wahrheit auf ſeiner Seite hat, trägt den Sieg da⸗ 
von. — Oſiander: Wer Gottes Diener will zu 
Schanden machen, wird ſelbſt zu Schanden. — Die 


gefangen. 

Lis eco: Chriſtus zeigt auch hier, daß er in irdi⸗ 
ſchen, bürgerlichen Verhältniſſen nichts ändern 
will (d. h. nichts ändern auf bürgerliche irdiſche 
Weiſe). 

Heubner: Die Wahrheit, Chriſtus ſteht hier 
vor der Falſchheit. Es iſt die Beſtimmung des 
Frommen, daß er hier unter ſolchen Masken wan⸗ 
deln ſoll, welche ſeinen Sinn verkennen ꝛe. — Das 
Verhalten des Chriſten bei den verſchiedenen Par⸗ 
teiungen in der bürgerlichen Welt. — Was jene 
aus Tücke, zum Schein gethan, das ſollen wir im 
Ernſt thun: Chriſtus hören in ſtreitigen Fällen der 
Pflicht. — Der Chriſt unter einer unchriſtlichen Re⸗ 

ierung folgt in allen Dingen, welche ſeinen Glau⸗ 
fal und fein Gewiſſen nicht verletzen. — Die 
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i d 8 Goan alii uber die Unterthaueupflicht. der Beantwortung der Fra e über Unterthanen⸗ 
e gine ‘oll ein Chriſtenthum durch ſeine pflicht, oder in ſeinem Rerhatinif zur Obrigkeit. 
Bürgertreue empfehlen. — Die Würde Chriſti in — Rambach: Der frömmſte Chriſt der beſte Bürger. 


Evangelium Matthäi. 22, 23—33. 


C. Der Anlauf der Sadduzäer und der Sieg des Herrn. 
(B. 23—33.) 


(Mark. 12, 18—27; Luk. 20, 27—40.) 
3 An demſelben Tage gingen ihn die Sadduzäer an, welche ſagen [lehren], es jet keine 
24 Auferſtehung, und ſtellten ihm Fragen, *indem fie ſprachen: Meiſter, Moſes hat geſpro⸗ 
chen: Wenn jemand ſtirbt und hat keine Kinder, ſo ſoll ſein Bruder ſein Weib nach ihm 
25 ehelichen [zur Schwiegerehe, exryauBoevoer] und ſeinem Bruder Samen erwecken. Es wa⸗ 
ren aber bei uns ſieben Brüder. Und der erſte heirathete und ſtarb, und da er keinen Sa⸗ 
26 men hatte, fo hinterließ er fein Weib feinem Bruder. Gleicherweiſe auch der zweite und 
29 der dritte bis auf die ſieben. Zuletzt nach allen ſtarb auch das Weib. Bei der Auf⸗ 
erſtehung nun, weſſen Weib von den ſieben wird fie fein? Denn alle haben fie ja gehabt. 
29 »Aber Jeſus antwortete ihnen mit dem Ausſpruch: Ihr geht irre [fackelt und fabelt], weil 
30 ihr weder die Schrift wiſſet noch die Macht Gottes. Denn in der Auferſtehung der neuen 
Welt der Auferſtehung] heirathen ſie nicht, noch werden ſie verheirathet, ſondern ſie ſind wie 
31 die Engel [Gottes] i) im Himmel. [Der Angriff.] Was aber die Auferſtehung der Todten 
32 betrifft: habt ihr nicht geleſen den Spruch, der für euch iſt von Gott, da er ſagt: Ich bin 
der Gott Abrahams, und der Gott Iſaaks, und der Gott Jakobs [2 Moje 3, 6]. Nicht iſt 
33 Gott ein Gott?) der Todten, fondern der Lebendigen. Und da die Volksſchaaren das hör— 
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ten, erſtaunten ſie über ſeine Lehre. 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Die Sadduzäer. Siehe S. 31, und Winer, 
den betreffenden Artikel. 

2. Welche ſagen (lehren). Das oc vor Aéyor- 
res, das in B. D. und andern Zeugen fehlt, „iſt 
kaum zu entbehren“. De Wette. 

3. Es ſei keine Auferſtehung. Es fragt ſich, 
inwiefern wir uns die Frage der Sadduzäer als eine 
Verſuchung zu denken haben. Denn darauf, den 
Herrn zu verſtricken in eine Anklage, war es wohl 
auch mit der Frage abgeſehen. Und ſo darf man 
annehmen, daß ihre Schlechtigkeit zu der Schlech⸗ 
tigkeit der Phariſäer eine Parallele bildet. Es war 
die letzte ſtille Konſequenz des Phariſäismus, welche 
die Phariſäer nicht laut ausſprachen, daß man dem 
Kaiſer keine Steuern geben, ſeine Herrſchaft verwer⸗ 
fen müſſe. Und in dieſe Konſequenz gerade woll- 
ten ſie jetzt den Herrn verſtricken. Und ſo hoffen 
wohl die Sadduzäer, welche ohne Zweifel mit ihrer 
Lehre, daß keine Auferſtehung der Todten ſei, eben⸗ 
falls nicht unumwunden hervortreten, den Herrn 
zum unumwundenen Sadduzäer zu machen, und 
dadurch vor dem Volk wenigſtens moraliſch zu ver⸗ 
nichten. In dem andern Falle dagegen konnte Je⸗ 
ſus eine Erklärung geben, welche gegen das mo- 
ſaiſche Geſetz zu verſtoßen ſchien. Kaum aber haben 
fie wohl eine Erklärung nach dieſer Seite hin er— 
wartet und noch weniger geahnt, daß er ſo ſtark zwi⸗ 
ſchen dem erſten und dem zweiten Leben unterſchei⸗ 


den werde. Wie ihn alſo die Phariſäer dadurch zu 


ſtürzen hofften, daß ſie ihn zum vollendeten Phari⸗ 
ſäer machten, ſo die Sadduzäer dadurch, daß er ge⸗ 


1) Tov Feov fehlt bei B. D. u. a. Meyer: „Weggelaf 


) Das zweite Peds hat Lachmann nach B. L. 


drängt werden ſollte, ihre Geheimlehre öffentlich 
anzuerkennen. 
4. Meiſter, Moſes hat geſprochen. 5 Moſ. 
25, 5. Sie führen in freiem Referat das moſaiſche 
Geſetz über die Leviratsehe an. Zur Erhaltung der 
Stammlinie war beſtimmt, wenn ein Ehemann 
ſterbe, ohne männliche Erben zu hinterlaſſen, ſo 
ſolle der Bruder deſſelben die Witwe heirathen, und 
der erſtgeborne Sohn deſſelben ſolle dann als Sohn 
des Verſtorbenen in die Geſchlechtsregiſter eingetra⸗ 
gen werden (Michaelis, Moſ. Recht II. S. 98). Auf 
dieſe Stelle gründen ſie nun ein Beiſpiel, welches 
höchſt wahrſcheinlich erdichtet iſt, märchenhaft und 
plump durchgeführt, und mit der plumpen Voraus⸗ 
ſetzung verbunden, wenn einmal eine Auferſtehung 
wäre, ſo müßte auch die Ehe in der jenſeitigen 
Welt ſich erneuern. Die Abſicht iſt alſo, die Lehre 
von der Auferſtehung von dem Geſetze ſelber aus als 
etwas Haltloſes, als ein Abſurdum darzuſtellen. 
5. Bis auf die ſieben. D. h. bis auf den ſie⸗ 
benten. Nicht „bis zu den ſieben“. 
6. Weil ihr weder die Schrift wiſſet. Offen⸗ 
bar eine zwiefache Quelle der Erkenntniß: die Heil. 
Schrift und die geiſtliche Erfahrung. Das formale 
und das materiale Prinzip würde der Dogmatiker 
ſagen. Aus dem Nichtwiſſen der einen Quelle und 
der andern bildet ſich das ſadduzäiſche oder auch 
das rationaliſtiſche Irregehen. Bemerkenswerth iſt 
es, daß der Herr ihnen nicht entgegnet: weil ihr 

nicht die Tradition heilig haltet. Der Phariſäis⸗ 
mus konnte den Sadduzäismus nicht heilen. Dieſer 
mußte ſeine eignen poſitiven Prinzipien, Schrift 
und Geiſtesleben tiefer erfaſſen lernen, um von ſeinen 
ſen nach Mark. 12, 25.“ 


0 : und andern Codd. gelöſcht. % ier ni jellei 
Recht eine Auslaſſung nach Markus und Lulas an. gelböſcht * hier nimmt Meyer vielleicht mit 


22, 23—33. 
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Negationen frei zu werden. Inwiefern nun ver⸗ 


ſtanden ſie die Schrift nicht? Inſofern, als ſie den 


lebendigen Gehalt derſelben, ihren eigentlichen Sinn 
in Bezug auf die Unſterblichkeitslehre nicht zu finden 
wußten. Die Macht Gottes aber verſtanden ſie nicht, 
weil fie kein Vertrauen hatten zu der Macht Gottes 


über den Tod, zu der Kraft der Auferweckung, und 


darum auch keine Ahnung von der Verklärung der 
dieſſeitigen Leiblichkeit in eine höhere, zu einem Le⸗ 
ben, worin die geſchlechtlichen Verhältniſſe ſich nicht 
wiederholen ſollten. 


7. In der Auferſtehung. Fritzſche: im Aufer⸗ 


ſtehungsleben; Meyer dagegen: bei der Auferſte⸗ 
hung. Es bezeichnet aber doch wohl nicht blos den 
Anfangsmoment des neuen Lebens, ſondern auch 
den damit erfolgenden Zuſtand, wie / tH wadey- 
yeveria Kap. 19, 28. Noch werden ſie verhei⸗ 
rathet. Bezeichnet die Art und Weiſe, wie das 
weibliche Geſchlecht bei den Juden zur Ehe kam, 
indem es von den Familienhäuptern zur Ehe ge⸗ 
geben wurde. Die Auferſtehung iſt ein zweiter 
höherer Zuſtand der Dinge, wo durch die Verklärung 
des Lebens der Tod aufgehoben iſt, darum auch die 
Zeugung, auch das Geſchlechtsleben der Ehe. (Luk. 
20, 36; 1 Kor. 15, 44.) 

8. Wie die Engel im Himmel. D. h.: die im 
Himmel ſind. Meyer: die Auferſtandenen ſeien 
nicht im Himmel. Vgl. indeſſen 2 Kor. 5, 1; 
1 Theſſ. 4, 17. Mit der erſten Auferſtehung be⸗ 
ginnt der Uebergang der irdiſchen Natur in die 
himmliſche, und mit der allgemeinen Auferſtehung 
iſt die Erde mit dem Himmel ein verklärtes himm⸗ 
liſches Gebiet geworden. „Analoge Erkenntniß der 
künftigen Leibes⸗ und Lebensverhältniſſe findet ſich 
auch bei Rabbinen (ſ. Wetſtein); daneben auch die 
grobſinnliche Anſchauung: mulier illa, quae duo- 
bus nupsit in hoc mundo, priori restituitur in 
mundo futuro. Sohar“. Meyer. 

9. Was aber die Auferſtehung der Todten 
betrifft. Jeſus beweiſt nun die Auferſtehung aus 
der Stelle 2 Moſe 3, 6. Sie haben aus der Tho⸗ 
rah, aus den Büchern Moſis argumentirt, aus den⸗ 
ſelben Büchern liefert er ihnen den Beweis. De 
Wette: „Daraus hat man ſchon im Alterthum 
(Tertull. de praescript. Cap. 45; Hieron. ad 
h. I.) fälſchlich geſchloſſen, fie hätten blos die mo⸗ 
ſaiſchen Bücher als kanoniſch anerkannt (welchen 
Irrthum Olshauſen zu wiederholen ſcheint), vergl. 
Winer, Realwört. Art. Sadduz.“ Ebenſo äußert 
ſich Meyer. Indeſſen haben ſich beide der Auffaſſung 
Winers zu raſch hingegeben. Wenn Joſephus contr. 
Apion. 1, 8 bemerkt, die 22 Bücher würden bei den 
Juden ohne Ausnahme für göttlich erachtet, ſo hat 
das gar kein Gewicht, da hier nur von den Juden 
im allgemeinen und großen die Rede iſt, und da 
wohl auch die Sadduzäer ebenſo wenig aus der 
Verwerfung der nichtmoſaiſchen Schriften, wie der 
Auferſtehung, ein öffentliches Dogma zu 
machen gewagt hatten. Daß die Behauptung des 
Joſephus nicht ganz ſtrikt durchgeführt werden kann, 
beweiſt die Stellung der Eſſener zum Opfergeſetz 


und anderen Elementen des Alten Teſtaments (ſiehe 
die Clementinen). Die von Winer angeführte Stelle 
aus Joſ. Ant. 13, 10, 6 beſagt Folgendes. Die 
Sadduzäer lehrten: der; vy YM T 
yeyoauucva Dieſe Schriften find vorher 
näher beſtimmt als Geſetze des Mofes. 
(So ſagt auch Joſephus 18, 1, 4.) Sie verwerfen 
dagegen die Ueberlieferung der Väter. Beſtimmt 
anerkannt haben ſie alſo nur die moſaiſchen Schrif⸗ 
ten, beſtimmt verworfen nur die Tradition, da⸗ 
gegen offiziell eine zweideutige Stellung einge⸗ 
nommen zu dem übrigen Theil der Heil. Schrift. 
Dieſelbe ſchlechte Antitheſe, welche Joſephus 
anführt, machten ſie nach dem Talmud, negarunt 
legem ore traditam nec fidem habuerunt nisi 
ei, quod in lege (das iſt doch die Thorah) scri- 
ptum erat. Sie äußerten ſich alſo allerdings über 
die nichtmoſaiſchen Schriften nicht poſitiv verwer⸗ 
fend, weil ſie nicht durften, allein ihre ſchlechte 
Antitheſe ließ deutlich genug durchblicken, daß ſie 
dieſelben nicht anerkannten, ſondern mit zur Ueber⸗ 
lieferung geſchlagen wiſſen wollten, die ſie verwar⸗ 
fen. Die alten Zeugniſſe, unter denen namentlich 
das des Origenes hervorzuheben iſt, werden alſo 
gegen Winers unrichtige Auffaſſung wohl Recht 
behalten. 

10. Ich bin der Gott Abrahams. Dieſe Be⸗ 
weisführung iſt von Haſe, Strauß u. a. für rab⸗ 
biniſche Dialektik oder Exegeſe gehalten worden. 
(Vergl. dagegen Ebrard, S. 606.) Allein eine ſolche 
Dialektik, die nur einen täuſchenden Beweis lieferte, 
kann man dem Herrn nicht zuſchreiben; und ſchwer 
beſteht eine ſolche Verſicherung gegenüber der Er⸗ 
klärung: ihr wiſſet die Schrift nicht, noch die Kraft 
Gottes. Der Nerv der Argumentation liegt darin, 
daß Gott in der Stelle als ein perſönlicher Gott 
auftritt, der zu Abraham, Iſaak und Jakob ein 
perſönliches Verhältniß hat. Dieſer Gedanke iſt 
hier ausgedrückt: Gott iſt der Lebendige, der 
Gott des Lebendigen (Propositio major), 
Er nennt ſich dabei als den Gott Abrahams rc. 
(minor). Folglich können Abraham rc. nicht ſchlecht⸗ 
hin todt ſein, ſondern ſie müſſen als ſolche, für 
welche Gott Gott iſt, fortleben. Die Perſönlich⸗ 
keitsidee iſt die Wurzel aller Beweiſe für die Un⸗ 
ſterblichkeit und Auferſtehung. „Die ganz gleiche 
Argumentation bei Menaſſe, f. Isr. de Resurr. 1, 
10, 6 ſcheint aus unſrer Stelle gefloſſen zu ſein. 
Vergl. Schöttgen, S. 180“. Meyer. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 


1. Die Verſuchung. S. oben. Entweder ſoll 
der Herr ihre kleinlaute Verleugnung der Lehre von 
der Auferſtehung öffentlich gut heißen, oder dem 
Geſetze Moſis widerſprechen. Dazu kommt folgende 
Erwägung. Wenn die Sadduzäer jetzt ſchon 
wußten von der Verkündigung Jeſu, daß er von 
den Todten auferſtehen werde (und wahrſcheinlich 
hatte ihnen das Judas verrathen, ſ. Kap. 27, 63), 
dann hatte ihre Verſuchung noch eine beſondere 
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22, 2333. 


Bedeutung, nämlich die Andeutung, ſeine Hoff⸗ 
nung auf die Auferſtehung ſei Schwärmerei, er 
möge alſo gegenüber den höchſten Autoritäten, die 
ihm den Tod bereiteten, ſich bedenken, und von 
ſeinem Werk zurücktreten. Kaiphas und mehrere 
Synedriſten waren Sadduzäer. Wahrſcheinlich alſo 
eine verſteckte Todesdrohung und Verſuchung zum 
Verzagen und Rücktritt. 


2. „Sie wollten die Wiſſenden ſein, die Aufge⸗ 
klärten in Iſrael. Aber ihr Wiſſen war Wahn, und 


zwar ein Wahn, der auf einer zwiefachen Unwiſſen⸗ 
heit beruhte.“ 

3. Der Herr ſpricht nach Lukas von einem Gee 
langen zur Auferſtehung. Es iſt die beſtimmtere 
Darſtellung der Auferſtehung der Verklärten, welche 
aber die Baſis der allgemeinen Auferſtehung, wobei 
Matthäus ſtehen bleibt, vorausſetzt. 

4. „Nebenbei zeigte er den Sadduzäern, welche 
auch die Lehre von den Engeln beſtritten (Apoſtg. 
23, 8), wie wenig er ihre Verneinungen fürchtete 
und achtete, indem er abſichtlich die Engel im Him⸗ 
mel anführte als Perſönlichkeiten, deren Daſein man 
mit Gewißheit vorauszuſetzen habe.“ 

5. Die Sadduzäer hatten auch das poſitive Got- 
tesgeſetz in ein abſtraktes Sittengeſetz verwandelt, 
und waren ſo in zwiefacher Weiſe den Stoikern 
ähnlich: in ihrem einſeitigen Moralismus, wie in 
ihrer Verleugnung der perſönlichen Grundverhält⸗ 
niſſe des Lebens. Die Konſequenz ihres Syſtems 
war der heidniſche Pantheismus. Darum handelte 
es ſich nicht lediglich um eine Beweisſtelle für die 
Auferſtehung, und zwar aus dem Geſetze Moſis, 
ſondern auch um eine Beweisſtelle, welche die Wur⸗ 
zeln der Auferſtehungslehre offenbar machte, die 
Lehre von dem perſönlichen Gott und ſeiner per⸗ 
ſönlichen Verbindung mit menſchlichen Perſonen 
als der Grundlage ihres ewigen perſönlichen Leq 
bens. Und auch darin wieder bewährte ſich Chri- 
ſtus als der Meiſter, daß er gerade mit dieſer Stelle 
ihnen entgegentrat. Das ſtaunende Volk fühlte die 
Kraft ſeiner Beweisführung. 

6. Offenbar ſtimmt mit dieſer Auferſtehungs⸗ 
lehre des Herrn, welche das zweite Leben als einen 
Zuſtand der Unvergänglichkeit darſtellt, der über 
Tod und Geburt und Zeugung, alſo über die Welt 
des Werdens erhaben iſt, ganz überein die Lehre des 
Paulus 1 Kor. 15. Vergl. Kap. 6, 13. 

7. Zu warnen iſt vor der gewöhnlichen unhiſto— 
riſchen Zuſammenſtellung der Sadduzäer mit epi⸗ 
kuräiſch geſinnten, genußſüchtigen oder gar ſitten⸗ 
loſen Richtungen. Als Weltſüchtige im ſubtileren 
Sinne, welche in heidniſche Weltanſchauung und 
Weltſchätzung verfallen waren, ſind ſie dagegen 
wohl zu betrachten. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Die Sadduzäer im Gefolge der Phariſäer, oder 
wie die Ungläubigen mit den Sab ungenlidigen 
Sturm laufen gegen den h. Herrn im Tempel. — 
Der Anlauf der Sadduzäer gegen Jeſum ein Le⸗ 

bensbild des Unglaubens: ) Vermelntlich Freie, 


Förderer der Satzung; 2) anſcheinend unbefangen, 


innerlich erbittert; 3) auf den Geiſt pochend, in 
ſinnlichen Vorſtellungen befangen; 4) angebliche 
Forſcher, in der That aber fabelnde Irrführer, zwie⸗ 
jad) unwiſſend; 5) hochmüthig, zuverſichtlich bei 
plumpen Witzen und Waffen; 6) ſiegestrunken, 
aber bald geſchlagen von der Wahrheit, abge⸗ 
löſt von der Satzung. — Die Unwiſſenheit eine 
Hauptquelle des Unglaubens: 1) Mangel an Schrift⸗ 
kunde oder doch an Ernſt der Forſchung; 2) Mangel 
an geiſtlicher Erfahrung oder doch an Aufrichtigkeit 
der Geſinnung. — Die Unwiſſenheit in geiſtlichen 
Dingen eine Schuld des Lebens. — Wie der Gei⸗ 
ſtesdünkel gewöhnlich in ſinnlichen Vorſtellungen 
wurzelt. — Chriſtus als Zeuge von der Aufer⸗ 
ſtehung. — Die Wurzeln der Lehre von der Aufer⸗ 
ſtehung im Alten Teſtamente. — Der Bund der 
Gläubigen mit dem lebendigen Gott, eine Bürg⸗ 
ſchaft ihrer Auferſtehung. — Das ſchöne Bild des 
jenſeitigen Lebens: 1) Ueber die zeitliche Vergäng⸗ 
lichkeit erhaben; 2) den Engeln Gottes gleich; 3) ein 
Leben im Himmel. — Gott nicht ein Gott der 
Todten, ſondern der Lebendigen. — Das Leben der 


Gläubigen ſo gewiß, als Gott lebt, nach dem Zeug⸗ 


niß Chriſti. Gott, der ewige Bürge der Aufer⸗ 
ſtehung. — Der Bund mit Gott hebt den Tod auf 
mit der Sünde. — Der Bund Gottes eine Ver⸗ 
heißung, der Tod werde vernichtet werden. — Die 
unauflösliche Verbindung zwiſchen der Lehre von 
der Unſterblichkeit und der Lehre von der Aufer⸗ 
ſtehung: 1) Die erſte verlangt die zweite; 2) die 
zweite ſetzt die erſte voraus. — Habt ihr nicht ge⸗ 
leſen, was euch geſagt iſt? oder: es gibt ein berich⸗ 
tigendes und richtendes Wort in der Schrift für 
jede Geſtalt des Unglaubens. — Chriſtus der Sieger 
über den Unglauben. — Chriſtus der Verklärer des 
Dieſſeits und des Jenſeits: 1) Wie er uns das 
Jenſeits durch das Dieſſeits klar macht, und damit 
auch das Dieſſeits durch das Jenſeits; 2) wie er das 
Jenſeits und das Dieſſeits mit einander vollendet. 
— Bei dem Kampf zwiſchen Glauben und Un⸗ 
glauben hält es das Volk in der Regel mit dem 
Glauben. 


Starke: Wenn Chriſtus in ſeinen Gliedern 
ſoll verfolgt werden, ſo halten zuſammen auch die, 
welche ſonſt nicht einerlei Meinung find. — Ca n⸗ 
ſtein: Der Satan hört nicht auf, Chriſto und 
ſeiner Kirche Stricke zu legen. — Hed inger: Der 
Spötter ſind viele, welche die Auferſtehung leugnen. 
— Ze iſius: Der Grund alles Irrthums und 
Streits unter den Gelehrten iſt die Unwiſſenheit 
der H. Schrift; nicht des Buchſtabens, ſondern des 
lebendigen, ſeligen Verſtandes und Sinnes des 
Geiſtes. — Canſtein: Es iſt nicht nur Gotte! 
Wort, was mit ausdrücklichen Worten darin ge. 
ſchrieben iſt, ſondern auch was mit richtigen Folgen 
daraus gezogen werden kann. — Quesnel: Gott 
weiß aus dem Böſen (aus Anlaß des Böſen) was 
Gutes, aus der Finſterniß das Licht und aus falſcher 
Lehre und Schalkhaftigkeit den Glanz der Wahrheit 


hervorzubringen. 


„Heubner: „Die Sadduzier und Phariſäer ſind 
die zwei großen Hauptparteien der Irrführer des 
menſchlichen Geſchlechts, die in verſchiedenen Zeit⸗ 
altern wechſeln, indem gewöhnlich eine die vor⸗ 
herrſchende iſt. Dieſe Geiſter ſind noch immer zu 
bekämpfen; bald Aberglaube mit Scheinheiligkeit 
verbunden, bald Unglaube mit dem Schein der 
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Gegen beide kämpft Gottes erſcheint, ſollte euch eine Bürge ſein für das, 
5 : liche Religionslehrer. was ihr leugnet; er iſt ein Sinnbild, wie Gott das 
Jene ſtützt ſich auf Anſehn, Verjährung, Heiligkeit erhalten kann, was die Natur zu zerſtören ſcheint. 
fel Freihel des ce sal = ii eee . zeigt, wie man die Schrift leſen ſoll. 

: eiftes.” Lavater.—Derfelbe:| — Wie ſie der Schlüſſel i 
„Der Engel, der im brennenden Buſch im Namen Gottes aii ſoll. e eee, 


22, 34—46. Evangelium Matthäi. 


Weisheit und Aufklärung. 
Chriſtus, kämpft der christ 


D. Der Anlauf der Phariſäer und der Sieg des Herrn. 
(V. 34—46.) 


(Mark. 12, 28— 37; Luk. 20, 41—44 ; Perikope am 18. n. Trinitatis.) 

Als aber die Phariſäer gehört, daß er die Sadduzäer zum Verſtummen gebracht, ver- 34 
ſammelten fie ſich auf jener Stelle. Und einer von ihnen, ein Geſetzeslehrer, ſtellte Fra- 35 
gen, ihn zu verſuchen, und ſprach 1): Meiſter, welches iſt das große Gebot im Geſetz? 36 
Jeſus 2) aber ſprach zu ihm: Du ſollſt lieben den Herrn, deinen Gott, mit deinem gan- 37 
zen Herzen und mit deiner ganzen Seele, und mit deinem ganzen Gemüthe [5 Mos 6,5]. 
Dies iſt das große und das erſtes) Gebot. Ein zweites aber ijt dieſem gleichmäßig 30 
oho]: Du ſollſt deinen Nächſten lieben wie dich ſelber [3 Moſe 19, 18]. 'In dieſen 40 
[zavzous] zweien Geboten hängt das ganze Geſetz und auch!) die Propheten. 

ö [Die letzte Offenſive.] Da aber nun die Phariſäer beiſammen waren, ſo fragte 41 
Jeſus fie (richtete er die Lehrfrage an jie), „indem er ſprach: Was dünket euch von dem Chri- 42 
ſtus? Weſſen Sohn ijt er? Sie fagen zu ihm: Davids. Er ſagt zu ihnen: Wie denn 43 
benennet im Geiſte David ihn als Herrn, indem er ſagt: »Es ſprach der Herr zu meinem 44 
Herrn: Setze dich zu meiner Rechten, bis ich deine Feinde lege unters) [zum Schemel! dei= 
ner] Füße? [Pjalm 110, 1]. Wenn nun David ihn [im Geiit] * als Herrn benennt, wie 45 
iſt er denn ſein Sohn? Und keiner konnte ihm antworten ein Wort. Auch wagte keiner 46 


von jenem Tage an, ihn irgend noch zu fragen [mit einer Streitfrage anzugehn!]. 


Exegetiſche Erläuterungen. 

1. Die Verhandlung über das große Gebot. 
Markus gibt dieſelbe in erweiterter Geſtalt; die Er⸗ 
zählung, Luk. 10, 25—37, hat ein verwandtes Ele⸗ 
ment. De Wette; „Wahrſcheinlich alle drei Dar⸗ 
ſtellungen Gebilde der evangeliſchen Ueberlieferung 
aus demſelben urſprünglichen Geſchichtsſtoffe, indem 
ſich jedoch bei Lukas Spuren einer Abhängigkeit 
von Matthäus zeigen.“ Strauß: „Drei freie Va⸗ 
riationen der gleichen urchriſtlichen Sage.“ Meyer: 
„Bei der Verſchiedenheit der Zeit und des Orts, in 
welche Lukas ſeinen Bericht verlegt, können ohne 
Willkür nur die Berichte des Matthäus und Markus 
als Variationen der Tradition über daſſelbe Faktum 
angeſehen werden.“ Aber nicht nur Zeit und Ort 
iſt bei Lukas verſchieden, auch die Veranlaſſung und 
die Thatſache. Dort ſtellt Jeſus die Frage, hier der 
Geſetzeslehrer. Der Bericht des Markus dagegen 
behandelt dieſelbe Thatſache; aber ebenfalls unter 
einem anderen Geſichtspunkt. Matthäus faßt den 
verſucheriſchen Anſchlag, den die Korporation der 
Phariſäer durch eins ihrer Werkzeuge auf den 


Herrn macht, ins Auge, bei ihm alſo kommt das 
Werkzeug der Geſetzeslehrer für ſich nicht in Be⸗ 
tracht. Markus dagegen hat uns vorzugsweiſe das 
individuelle Verhalten dieſes Mannes ſchildern 
wollen, der beſſer war, als ſeine Partei. Darin 
liegt nichts Unwahrſcheinliches; auch bei Matthäus 
löſt ſich der reiche Jüngling als ein Menſch von 
edlerer Richtung aus der feindlichen Gruppe ab, 
welche den Herrn verſucht hat. Dieſe überwältigen⸗ 
den Eindrücke, womit Chriſtus einzelne Glieder aus 
der Mitte feindlicher Streitſchaaren herausreißt, 
ſind ſeine ſchönſten Triumphe und bilden die Vor⸗ 
zeichen zu der Bekehrung des Saulus auf dem Wege 
nach Damaskus. 

2. Als aber die Phariſäer. Das Motiv des 
neuen Anſchlags? Strauß: „Um die Sadduzäer 
zu rächen.“ Gegen alle Wahrſcheinlichkeit. Die 
Phariſäer freuten ſich vielmehr, daß Jeſus ihre 
Gegner zum Verſtummen gebracht, was auch Mat⸗ 
thäus mit ſeinem épéuwoer (Luther: „Daß er 
den Sadduzäern das Maul geſtopft“) andeutet. 
Ebrard: „Um ihre Ueberlegenheit über die Sad⸗ 
duzäer an den Tag zu legen.“ Meyer dagegen. 


1) Kai déyoor nach B. L. u. a. ausgelaſſen von Lachmann und Tiſchendorf. Meyer: Dies fei nach Mark. 12, 28 
gegen die conſtante Weiſe des Matthäus. (Kap. 12, 10; 17, 10 2c.) 


2) O os en B., L. u. a. Lachmann, Tiſchendorf. 


8) L. Z.; M wevyadn nai moor. P. ebenfalls, doch ohne das 77; Z. ebenfalls und zwar mit einem zweiten 
vor zemtny. Der Sinn des Textes empfiehlt dieſe Lesart. Die Voranſtellung von wewrn erfolgte, weil man dieſes 


Prädikat für das wichtigſte hielt. 


) Die Recepta xai of mooprroe erſcheint als Korrektur der bedeutſamen Lesart: xoguatas noi ot 
xoopnrar, welche nach B. D. P. Z. u. a., bedeutenden Ueberſetzungen und Vätern von Griesbach empfohlen 


wurde, von Lachmann, Tiſchendorf ꝛc. aufgenommen. 
5) Die Recepta vzroredvoy aus der Septuaginta. 


6) "Ey aveduate D. K. M. u. a. 


Die meiſten Codd., Lachmann, Tiſchendorf drrouc r. 
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hängige Abſicht gehabt haben. Und dieſe? Meyer: 
„Sie wollten Jeſu doch noch ihrerſeits eine ihn kom⸗ 
promittirende Antwort entlocken.“ Aber welche? 


De Wette: „Die Verfänglichkeit der Frage iſt nicht 


einzuſehen. Die Rabbinen unterſchieden zwiſchen 
großen und kleinen, ſchweren und leichtern Geboten 
(Wetftein zu 5, 19; 23, 23); auf eine ſolche Unter⸗ 


ſcheidung führt jede kaſuiſtiſche Sittenlehre; wahr⸗ 


ſcheinlich war ſie alſo auch damals üblich; allein, 
wenn ſich Jeſus darüber auch noch ſo abweichend 
erklärt hätte, fo hätte ihm dieſes keine Gefahr ge- 
bracht.“ Meyer: Die Verſuchlichkeit der Frage lag 
in dem Diſſens der Rabbinen über wichtige und 
unwichtige Gebote. Hätte Jeſus irgend eine be- 
ſondere zovorns eines großen Gebotes genannt, jo 
würde man ſeine Antwort nach Maßgabe der fa- 
ſuiſtiſchen Schuldifferenzen angegriffen haben, um 
ihn zu kompromittiren.“ Olshauſen verſteht ſogar 
nevoatwy von wohlgemeintem Forſchen nach der 
Anſicht Jeſu. Die Exegeſe will uns offenbar hier 
im Stich laſſen. 

Die große Verſuchlich keit der Frage aber er⸗ 
klärt ſich aus der Antwort und aus der Gegenfrage 
Jeſu. Das haben ohne Zweifel die Phariſäer vor⸗ 
ausgeſetzt, daß Jeſus ihnen antworten würde: Du 
ſollſt Gott über alles lieben oder, du ſollſt keine 
anderen Götter neben mir haben, genug, daß er die 
Heilighaltung des Monotheismus nennen würde. 
Es war aber nun ihr Standpunkt, daß ſie den Mo⸗ 
notheismus de iſtiſch faßten, nicht chriſtolo— 
giſch. Sie ſchloſſen aus der Einheit Gottes, wie 


ſpäter Muhammed (sgl. auch die Geſchichte des 


Ebionitismus und Sozinianismus), daß Gott 
keinen Sohn haben könne. Daß aber Chriſtus ſich 
als den Sohn Gottes darſtellte, daraus hatten ſie 
ihm ſchon etwas früher (ſiehe Joh. 10) den Vorwurf 
der Gottesläſterung gemacht und dies dahin ge— 
deutet, er mache ſich ſelber Gott gleich. Sie wollten 
alſo aus der Antwort Jeſu: Gott über alles lieben, 
die Folgerung ziehen: fo läſterſt da alſo Gott, wenn 


du dich dem einen Gott, der über alles iſt, gleich 
machſt mit dem Vorgeben, du ſeieſt ſein Sohn. Dieſe 


verſucheriſche Abſicht zerſtört aber Jeſus, indem er 
mit der Angabe des großen Gebotes, welches das 


erſte fei: Gott über alles lieben, ſofort die Erklä⸗ 
rung verbindet: das andre aber iſt dem gleich, den 


Nächſten lieben wie dich ſelbſt. Damit wurde die 
menſchliche Natur in eine höhere Beziehung gebracht 
zu der Gottheit, und er ſagte eigentlich: wie das 
andre Gebot dem erſten untergeordnet iſt und doch 
auch wieder ihm gleich, ſo iſt der Menſchenſohn dem 


Vater untergeordnet und doch auch wieder ihm 


gleich. Die Phariſäer fühlten es wohl gleich, daß er 
mit ſeinem Zuſatz von der Nächſtenliebe ihre Abſicht 
durchkreuzt hatte. Daß aber die bezeichnete Kon— 
ſequenzmacherei ihre Abſicht geweſen, ergibt ſich 
deutlich aus der folgenden Gegenfrage Jeſu, wie 
David den Meſſias, ſeinen Sohn (alſo einen Men⸗ 
ſchen) ſeinen Herrn (alſo Gott oder Gottes Sohn) 


religibſen, und da das nichts helfen wollte, zum 
politiſchen Verbrechen. Für beide Anklagen nun 
ſuchen ſie an dieſem Tage der Verſuchungen ihm ein 
Geſtändniß zu entlocken. Die Verſuchung, ihn zum 
politiſchen Meſſias zu machen, iſt fehlgeſchlagen. 
Jetzt alſo ſuchen ſie wenigſtens das vor dem Pila⸗ 
tus minder brauchbare, vor dem Volk aber noch 
gefährlichere Zugeſtändniß zu gewinnen, daß er ſich 
mit dem Monotheismus, dem Grundgedanken des 
Judenthums, in läſterlichem Widerſpruch befinde. 
Der Beleg für die Annahme liegt auch in der 
Verhörfrage des Kaiphas, Kap. 26, 63, und dem 


auf die Erklärung Jeſu folgenden Todesurtheil. 


3. Auf jener Stelle. Schadenfreude über die 
Niederlage der Sadduzäer, eine Beſtrebung, es 
dieſen zuvorzuthun, die Verzweiflung darüber, daß 
dem Herrn noch kein Anklage-Grund abgewonnen 
ſei, und bei einzelnen wohl auch eine edlere Regung 
darüber, daß er die Lehre von der Auferſtehung 
und den Engeln ſo ſiegreich vertheidigt, vielleicht 
ſelbſt der Wunſch, daß er ſich nur ſeiner großen 
Anſprüche auf die Würde des Meſſias (da er ein⸗ 
mal kein politiſches Werkzeug ſein wolle) und des 
Sohnes Gottes begeben, und als orthodoxer Volks- 
lehrer (im ebionitiſchen Sinne) ſich brauchbar ma⸗ 
chen möge gegen die Sadduzäer: die verſchieden⸗ 
ſten Motive alſo mögen jene Aufregung bewirken, 
welche die Phariſäer zuſammenlaufen macht in 
hellen Haufen „auf den Fleck.“ Ert co avdro wie 
Apoſtg. 1, 15 „örtlich, nicht von der Geſinnung“. 
Meyer. 

4. Ein Geſetzeslehrer, „oss, die Bezeichnung 
bei Lukas öfter, bei Matthäus nur hier. „Paulus 
verſteht darunter einen, der nur den Pentateuch 
und die Schrift anerkannte, mit Verwerfung der 
Tradition, einen Sadduzäer (oder Seriptuarier), 


Karäer, die jedoch damals noch nicht — auch nicht 


keimartig in den Sadduzäern? — exiſtirten, allein 
ganz gegen die Worte £F cdray, welche nothwendig 
auf die Phariſäer gehen.“ De Wette. Meyer: „Es 
war ein moſaiſcher Juriſt; rowodwWdoxados bezeich⸗ 
net einen ſolchen als Lehrer, youunereds ift ein 
weiterer Begriff als 90% s: Schriftkundiger, 


deſſen Beruf das Studium und die Auslegung der 


Heiligen Schrift ijt, vgl. Gfrörer in der Tübinger 
Zeitſchrift 1838, 1, 148.“ 

5. Welches iſt das Große. Meyer betont role 
und erklärt: wie muß ein Gebot beſchaffen ſein, 
um groß zu ſein? Darauf würde die Antwort Jeſu 


22, 34—46. 
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Meyer findet nach Beck, 
bibl. Seelenlehre, S. 109, in xagdca die geſammte 
Vernunft⸗ und Gemüthsthätigkeit, in 
youn das geſammte Empfindungs⸗ und Be⸗ 
gehrungsvermögen (von Gemüthsthätigkeit 
unterſchieden ?), in ovolg die ganze Denk⸗ und 
Willenswirkſamkeit nach außen (von Vernunft und 
Gemüthsthätigkeit unterſchieden 7). 

8. Das zweite aber. Bezieht ſich auf die vor⸗ 


hergehende Beſtimmung Jeſu: das große und das 


erſte (nach Cod. Z.), daher auch der Artikel fehlen 
kann. Das Gebot der Gottesliebe kommt in zwie⸗ 
fachem Betracht vor: 1) als das große, welches 


alle Gebote einheitlich umfaßt, auch das Gebot der 


Nächſtenliebe; 2) als das erſte, ſofern es als ein 
beſondres Gebot dem Gebot der Nächſtenliebe vor⸗ 
angeht. Sit ihm gleich. Vergl. 1 Joh. 4, 20. 21; 
Röm. 13, 9. Auch die Gottesliebe ſelbſt ſoll ſich 
durch Nächſtenliebe bethätigen, allgemeiner durch 


Menſchenliebe, noch beſtimmter durch Chriſtusliebe. 


Das Gebot, 3 Moſ. 19, 18, nach der Septuaginta. 
Meyer: ,ayarjoecs, dies das innige Werthhalten 
und ſich dem gemäß benehmen, kann geboten wer⸗ 


den, nicht das her, welches die Liebe als Affekt 


iſt. Vergl. überhaupt Tittm. Syn.“ Durch dieſe 
Antwort ſchnitt Jeſus nicht nur die feindliche Ab⸗ 
ſicht der Phariſäer ab, ſondern auch den Irrthum, 
der in ihrer Frage liegen konnte. Er erkannte eine 
Unterſcheidung zwiſchen dem großen Gebote und 
anderen an, inſofern jenes das Prinzip iſt, die an⸗ 
dern abgeleitet. Inſofern aber erkannte er keine 
Unterſcheidung an, als jenes abgeleitete Gebot der 


Nächſtenliebe an unbedingter Geltung und als Ver⸗ 


tretung des erſten Gebots dem erſten gleich iſt. 

9. Es hängt, xoguaror. Das Bild von der 
Thürangel, worin die Thür hängt, oder vom Na⸗ 
gel an der Wand; Bezeichnung des Abhangens und 
Hervorgehens aus einem einheitlichen Prinzip. 
Woraus denn auch folgt, daß die zwei Hauptgebote 
eine höhere Einheit haben in dem großen Gebot, 
daß man Jehova, den gottmenſchlichen Offenba⸗ 
rungs⸗Gott, als ſeinen Gott lieben ſolle. Und 


ein politiſcher Meſſias fei”. Weiße (ähnlich de 
Wette): „Er wollte andeuten, daß er nicht von Da⸗ 
vid abſtamme (?)“. Meyer: „Er wollte fie ihrer 
eigenen Rathloſigkeit, und zwar über die Natur des 
Meſſias zeihen.“ — Nach dem Vorigen ergibt ſich 
die Gegenfrage Jeſu ganz unmittelbar aus der ver⸗ 
ſucheriſchen Frage der Gegner und ſeiner Beant⸗ 
wortung derſelben. Er will ihnen mit einem meſ⸗ 
ſianiſchen Ausſpruch beweiſen, daß der Meſſias 
wohl ein Sohn Davids, d. h. ein Menſchenſohn, 
und doch auch ein Herr Davids, d. h. Gottes Sohn 
zugleich ſein könne. 

11. Da nun die Phariſäer beiſammen. Ein 
wichtiger Umſtand. Die ganze Phariſäerſchaft iſt 
hier durch ein altteſtamentliches Wort von der Ge⸗ 
ſetz⸗ und Schriftgemäßheit der Lehre vom Sohne 
Gottes überführt worden. 

12. Wie denn benennet David im Geiſte ihn. 
Wie, s, nicht „mit welchem Rechte, wie iſt es 
möglich“, ſondern „in welchem Sinne“. Was kaun 
er damit meinen? Benennt: im Sinne der förm⸗ 
lichen Bezeichnung, Titulatur. Pſalm 110. — 
De Wette: „Der Dichter, welcher David micht iſt, 
nennet den König, von welchem der Pfalm handelt, 
ſeinen Herrn; ſo wird die Schwierigkeit durch die 
hiſtoriſche Auslegung gehoben, oder ſie 
findet ſich nach derſelben gar nicht vor. Jeſus aber 
ſetzt die Abfaſſung des Pſalms durch David und 
die Deutung deſſelben vom Meſſias als die damals 
geltende voraus. Daß auch er ſie angenommen, 
folgt aus ſeiner Rede nicht nothwendig. Man ur⸗ 
girt den Ausdruck gs e xveduare. Allein 
auf die Urſpünglichkeit dieſer Worte iſt nicht zu 
banen, da Luk. 20, 42 2.” — Hier aber redet nicht 
Lukas, ſondern Matthäus. Meyer theilt die Vor⸗ 
ausſetzung de Wette's; während aber de Wette eine 
Akkomodation annimmt, nimmt Meyer einen 
Irrthum Jeſu über dieſe hiſtoriſch⸗kritiſche Frage 
an. Wir ſind jedoch der Meinung, daß die Rich⸗ 
tigkeit der Anwendung des Pſalmwortes nicht von 
der Frage abhängt, ob David ſelber den 110. Pſalm 
gedichtet oder nicht. Der Pſalm nämlich iſt offen⸗ 
bar eine poetiſche Reproduktion der geſchichtlichen 
Verheißung Jehova's, welche David aus dem 
Munde des Propheten Nathan empfing nach 2 Sam. 
7, 12 ff. und der darauf ſich beziehenden letzten 
Worte Davids 2 Sam. 23, 3 ff. Hier alſo wird 
David nach jenen Unterlagen redend eingeführt, 
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wie er Bericht erſtattet über das, was der Herr ſeinem 
Nachkommen, dem Meſſias, verheißen hat. Daß 
der Pſalm meſſianiſch ift, und zwar im engeren 
Sinne, prophetiſch meſſianiſch, ergibt ſich aus ſeinem 
ganzen Zuſammenhang. In ähnlicher Weiſe muß 
man bei dem Propheten Daniel die geſchichtliche 
Baſis und die Kompoſition zuerſt unterſcheiden, 
und dann wieder identifiziren, da beide Seiten zu⸗ 
ſammengefaßt find in e mvevuare der Schrift. 
Vergl. Kap. 24, 15. 

13. Im Geiſte. Luk. 2, 27; 1 Kor. 12,3; Röm. 
8, 15. Wohl nicht impulsu spiritus, ſondern im 
Elemente des Geiſtes, des Geiſtes Gottes, welcher 
das Einheitsprinzip der Schrift. 

14. Ihn. Den Davidsſohn als Meſſias. Die 
Rabbinen ſahen in unſerm Pſalm eine der be⸗ 
ſtimmteſten meſſianiſchen Weißagungen. Erſt ſpäter 
nahmen ſie dieſe Erklärung zurück. Siehe Hengſten⸗ 
berg, Chriſtologie zu unſerm Pſalm. 

15. Wie iſt er denn ſein Sohn? Die Antwort, 
Röm. 1, 3. 4; Apoſtg. 2, 25. Die Phariſäer blie⸗ 
ben die Antwort ſchuldig, nicht aus Unwiſſenheit, 
ſondern aus Unglauben. Und keiner konnte ant⸗ 
worten. Entſcheidendes mandatum de superse- 
dendo. 

16. Auch wagte keiner von jenem Tage an. 
Der große Scheidepunkt zwiſchen dem rabbiniſch⸗ 
deiſtiſchen und dem chriſtologiſch-gläubigen Juden⸗ 
thum. Bengel: nova dehinc quasi Scena se 
pandit. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 


Siehe die vorſtehenden Bemerkungen. Es wird 
ſich hoffentlich daraus ergeben, daß die Frage nach 
dem großen Gebot und die Gegenfrage Chriſti nach 
dem Davidsſohn, der größer als David, eine viel 
höhere Bedeutung haben, als man dies in her⸗ 
kömmlicher Exegeſe ſich klar gemacht. Es iſt der 
geiſtige Scheidungsprozeß zwiſchen dem deiſtiſchen 
abfälligen und dem chriſtologiſchen Judenglauben, 
d. h. dem Chriſtenthum ſelbſt. Das Schweigen der 
Phariſäer auf die Gegenfrage Chriſti bezeichnet den 
Moment ihrer Verſtockung. Daher folgt jetzt die 
entſcheidende Strafrede Jeſu und der Abſchied vom 
Tempel, der ihnen verfallen war, und mit ihnen 
dem Gerichte. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Der letzte Anlauf der Feinde auf den Herrn im 
Tempel. Die letzte Frage der Phariſäer und die 
letzte Gegenfrage des Herrn. — Wie ſie dem Herrn 
die Frage nach dem großen Gebot zur Verſuchung 
machen wollen: 1) Er ſolle vor der Majeſtät Gottes 
ſeiner eignen Majeſtät abſagen oder 2) in der Be⸗ 
hauptung ſeiner Majeſtät als Verletzer der Maje⸗ 
ſtät Gottes erſcheinen. — Wie die Phariſäer das 
große Gebot verſtehen: Gott lieben von ganzem 
Herzen: 1) als Widerſpruch gegen die Nächſtenliebe; 
2) gegen die Würde Chriſti. — Das eine große 
Gebot in ſeiner alles umfaſſenden Bedeutung: 
1) wie es fic) zum Evangelium entfaltet, zur Pro⸗ 


phetie des Heils in der Lehre, daß der Herr, der 
menſchwerdende Jehova, als Gott zu lieben ſei 
(die allerhöchſte Perſönlichkeit muß ſich offenbaren); 
2) zur Prophetie des Geſetzes des Geiſtes, 
wie es ſich entfaltet in den zwei Geboten, den zehn 
Geboten und allen ihren Zweigen. — Gott lieben 
mit unſerem ganzen Leben: 1) von ganzem Herzen; 
2) von ganzer Seele: 3) von ganzem Gemüthe. — 
Das Gebot der Liebe Gottes ein ſtarkes Zeugniß 


für ſeine heilige majeſtätiſche Perſönlichkeit. — Das 


Gebot der Liebe Gottes ein Zeugniß von ſeiner herr⸗ 
lichen Liebe. — Da Gott die Liebe iſt, ſo muß ſich 
die Liebe zu ihm mit ſeiner Anſchauung zugleich ent⸗ 
zünden. — Wie kann das erſte Gebot das größte 
ſein und doch das andre ihm gleich? 1) Das 
erſte das größte, weil es das zweite begründet und 
mit umfaßt; 2) das zweite ihm gleich, weil es das 
Abbild des erſten iſt, und die Liebe Gottes ſich in 
der Nächſtenliebe beweiſen ſoll. — Die Maße der 
Liebe: 1) Das Maß der Gottesliebe. Keines aus⸗ 
reichend: a. weder unſer Leben noch b. das All; 
2) das Maß der Nächſtenliebe: unſre Selbſtliebe. 
— In der Nächſtenliebe ſollen wir unſere Gottes⸗ 
liebe beweiſen. — Die beiden Gebote unzertrennlich: 
1) Wir können Gott nicht lieben, ohne den Nächſten 
zu lieben (gegen den Aberglauben); 2) wir können 
den Nächſten nicht lieben ohne Gottesliebe (gegen 
den Unglauben). — Die Selbſtliebe zwiefach be⸗ 
dingt und zwiefach feſtgeſtellt: a. durch die Gottes⸗ 
liebe; b. durch die Nächſtenliebe. — Inwiefern iſt 
die Selbſtliebe nicht geboten und inwiefern ge⸗ 
boten? 1) Unmittelbar nicht geboten, weil ſie natür⸗ 
licher Lebenstrieb; 2) mittelbar geboten im ganzen 
Geſetz und Evangelium, weil dieſer Lebenstrieb in 
Selbſtſucht erkrankt iſt. — Das andre aber iſt dem 
gleich, oder wie der Herr die böſe Abſicht und den 


böſen Irrthum der Phariſäer mit einem Wort durch⸗ 


ſchneidet. — Inwiefern find die Gebote verſchieden; 
inwiefern nicht verſchieden? — Das Reich der Liebe 
ein Reich des perſönlichen Lebens. — Die Liebe des 
Geſetzes Erfüllung, Röm. 13, 10. — Die Gegen⸗ 
frage des Herrn, oder der Beweis der Gottheit 
Chriſti aus dem Alten Teſtament. — Wie ſich das 
Gebot der Nächſtenliebe verhält zu dem Gebot der 
Gottesliebe, ſo Chriſtus zum Vater: 1) unterge⸗ 
ordnet; 2) gleich. — Die Scheidung des Chriſten⸗ 
thums und des abfälligen Judenthums im Tempel. 
— Das Verſtummen der Phariſäer. — Wie ſie un⸗ 
freiwillig von demſelben Augenblick an den Herrn 
anerkennen müſſen, da fie ihm die freie Anerkennung 
ſchließlich verſagen. (Sie wagten nicht von jener 
Stunde an, ihn zu fragen. — Kein Inde wagt es 
ſo leicht, einen Chriſten zu fragen, anzugreifen. — 
Ja auch der miſſionariſche Trieb, unter den Heiden 


zu wirken, iſt bei den Juden ſeit der Erſcheinung 


Chriſti allmählich erloſchen). 

Starke: Zeiſius: Wie häſſig ſonſt die Gott⸗ 
loſen gegen einander ſeien, ſo vereinigen ſie ſich doch 
wider Chriſtum, ſein Reich und deſſen Glieder. — 
Willſt du fragen, ſo habe ein aufrichtiges Herz. — 
Die Heuchler fragen nach den größten Geboten, 
und haben nicht einmal die kleinſten gehalten. — 
Die Frage von Chriſto, die wichtigſte und nöthigſte 
Frage. — Die rechte Erkenntniß der Perſon Chriſti 
zur Seligkeit nöthig. — Es iſt nicht genug, Chri⸗ 
ſtum als Menſchenſohn zu erkennen. 

Heubner: Streit der Rabbinen über die Rang⸗ 
ordnung der Pflichten. Die Juden zählten 613 Ge⸗ 
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bote: 365 Verbote und 248 Gebote. — Es iſt be⸗ 
denklich, einen Unterſchied zwiſchen kleinen und gro⸗ 
ßen Geboten zu machen. — Das Weſen der Gottes⸗ 
liebe, welche das Chriſtenthum fordert. — Ari ft o⸗ 
teles: Liebe zu Gott gibt es nicht. (Zuſammenhang 
dieſes Worts mit der heidniſchen Verkennung der 
höchſten Perſönlichkeit.) Die Darſtellung Fenelons 
und früherer Myſtiker über die Stufenfolge in der 
Liebe Gottes S. 338. — Gottes- und Menſchenliebe 
unzertrennlich. — Die oka a ae ſoll menſchen⸗ 
freundlich und die Menſchenliebe religiös fein. — 
Alle Gebote zwecken auf Liebe ab. — Die Haube 
Tugendlehre des Chriſtenthums ſehr einfach. — 
Wie dünket euch um Chriſto ꝛc.? Das iſt noch immer 
die Frage, woran man den Chriſten echter Art er⸗ 
kennt. — Chriſtus der Herr. — Die Herrſchaft Chriſti 
eine Herrſchaft der Liebe. — Die enge Verbindung 
des Glaubens und der Liebe im Chriſtenthum. 


Siebenter 


Das Endurtheil Chriſti über die Phariſäer 
aus dem 


Schleiermacher, Predigten, Band 7, S. 354: 
Ueber die Nächſtenliebe nach der Vorſchrift Chriſti. 
— Reinhard: 1798. Erinnerungen und Rath⸗ 
ſchläge für die, welche ſich die Frage beantworten 
wollen: Wie dünlet euch um Chriſto? Weß Sohn 
iſt er? — Nitzſch, i 1819: Chriſtliche 
Rechtfertigung der Selbſtliebe. — Marheineke: 
Wie das Gebot der Gottes- und Nächſtenliebe an 
allen Seiten uns hinweiſet auf Chriſtum. — Ram⸗ 
bach: Das enge Band des Glaubens und der 
Liebe. (Keine Liebe ohne Glauben. Kein Glaube 
ohne Liebe.) — Fritſch: Wie eng die Pflichten 
gegen den Nächſten und gegen uns ſelbſt verbunden 
jind. — Grüneiſen: Wiefern wir die Perſon und 
Lehre des Erlöſers immer zuſammen halten müſſen. 
— Lis co: Das vornehmſte Gebot und der vor⸗ 


nehmſte Glaubensartikel. 


Abſchnitt. 


und Schriftgelehrten und ſein freier Auszug 
Tempel. 


Kap. 23— 24, 1. 
(V. 34— 39 Perikope am Stephanustage.) 


Da redete Jeſus zu der Volksmenge und 


u ſeinen Jüngern. 
3 


A. Die Rüge im allgemeinen. 
Und er ſprach: Auf dem Stuhle [xadedoa] des Moſes ſitzen die Schriftgelehrten und 2 


die Phariſäer. 


[Das Geſetz.] Alles nun, was fie euch rechtſprechen [eiwoow, das zu halten ſei] 1), 3 


das thut und beachtet 2). 
[Unwahrheit.] Nach ihren Werken aber 
thun es nicht. 


thut ja nicht! Denn ſie ſagen es, und ſie 


[Die Satzung.] Sie binden aber?) ſchwere und unerträgliche?) Bürden, und legen 4 
fie auf die Schultern der Menſchen. Sie ſelber aber mögen fie mit ihrem Finger?) nicht 


bewegen. 


[Scheinheiligkeit und Ehrſucht.] Alle ihre Werke aber thun fie, um geſehen zu werden 5 
von den Leuten. Denn ſie machen ihre [religidjen] Denkzettel breit, und die ſymboliſchen] 
Quaſten ihrer Gewänder) groß. Sie lieben ſich den oberſten Sitz bei den Gaſtmählern 6 
und die erſten Stühle in den Synagogen. Und die Begrüßungen auf den Straßen, und daß 7 
fie benannt [betitelt] werden von den Menſchen: Rabbi! Rabbi! “). 


Die Nutzanwendung der Rüge. 
Ihr aber ſollt euch nicht Rabbi nennen laſſen, denn euer Meifter8) iſt Einer [der 8 


Chriſtus] 9), ihr alle aber ſeid Brüder. »Und einen [geiftliden] V ater von euch ſollt9 
ihr niemand nennen auf Erden lin der geordneten religiöſen Gemeinſchaft!, denn Einer iſt 


1) Tnociv ausgelaſſen von B. D. L. Z. u. a. Lachmann, Tiſchendorf zc. : 
2 Codd. D. L. Z. D. moupoute nd xnν,&ſͤ Die Umkehrung der Worte in der Recepta exegetiſch. 


3) Statt yao iſt dé meiſtbeglaubigt. 


) Kai dvoBaotraxra von Tiſchendorf ausgelaſſen, nach Irenäus, Hilarius und Minuskeln, ohne genügen⸗ 


den Grund. 


5) Ar 08 to Oaxtidy aitoy B. D. L. u. a., Lachmann. ; : e 

5 Tis» Rie. avr. Nach B. D. u. a., ausgelaſſen von Lachmann und Tiſchendorf. Meyer: »Es ſei ein er⸗ 
klärender Zuſatze. Jedenfalls muß die Ueberſetzung das Wort feſthalten, oder doch ſagen: Kleiderquaſten. 1 

2) Das zweite Rabbi laſſen Lachmann und Tiſchendorf nach mehreren Zeugen aus. Die Auslaſſung erklärt ſich 


jedoch leichter als der Zuſatz. 


i i j mi i Minuskeln: Gd νƷ s; 
8) Fritzſche, Lachmann, Tiſchendorf mit Grotius u. a. nach Cod. B. und mehreren ! 
ae he a Recepta: xadnynrys. Dagegen aber ijt die Vermiſchung dieſes Satzes mit dem Satz V. 11. 


) O yovoros Zuſatz nach V. 10. 
Lange, Bibelwerk. N. T. I. 4. Aufl. 
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10 euer Vater, der im Himmel!). * Auch ſollt ihr euch nicht nennen laſſen Führer [Lehrfürſten, 

11 Kirchenſtifterl, denn euer Führer iſt Einer 2), der Chriſtus. Der größere aber von euch 

12 fei euer Diener. Denn wer irgend ſich ſelbſt erhöhet, der wird erniedriget werden, und wer 
ſich ſelbſt erniedriget, wird erhöhet werden. 

B. Die Rüge im beſonderen. Die ſieben Wehe. 

13 [Habſucht und Scheinheiligkeit] Wehe euch, Schriftgelehrte und Phariſäer, ihr Heuchler! 
— Daß ihr verzehret die Häuſer der Witwen, und zum Deckmantel lange Gebete macht. 
Darum werdet ihr einen um ſo ausgedehnteren Gerichtsſpruch empfangen . 

14 [Unglaube und Fanatismus.] Wehe euch, Schriftgelehrte und Phariſäer, ihr Heuchler! — 
Daß ihr das Himmelreich verſchließet vor den Menſchen. Denn ihr [ſelber] gehet nicht hinein, 
noch auch laſſet ihr die, welche hineingehen wollen, hineingehen. N 

15 [Fanatiſche Proſelytenmacherei.] Wehe euch, Schriftgelehrte und Phariſäer, ihr Heuchler! 
— Daß ihr durchſchweifet das Meer und das Land, um einen Proſelyten zu machen. Und 
wenn er es geworden, ſo machet ihr ihn zu einem Sohne der Hölle, der es doppelt mehr iſt 
denn ihr [zum größeren Doppelgänger von euch!. f g ; 

16 [Rajuiftif.] Wehe euch, blinde Wegweiſer! Daß ihr faget: Wenn einer irgend beim 
Tempel geſchworen, das iſt nichts. Wer aber irgend bei dem Golde des Tempels geſchworen, 

17 der iſt ſchuldig. »Ihr [jeid] Thoren und Blinden! Denn was iſt mehr, das Gold oder der 

18 Tempel, der das Gold heiligt? Ferner [],]: Wer irgend beim Altar geſchworen, das iſt 

19 nichts; wer aber bei dem Opfer, das auf demſelben iſt, geſchworen, der iſt ſchuldig. *Ihr 
[Thoren und ]) Blinden! Denn was iſt mehr, das Opfer oder der Altar, welches das Opfer 

20 heiligt? »Wer alſo ſchwört bei dem Altar, der ſchwört bei ihm ſelbſt und bei allem, was auf 

21 demſelben iſt. Und wer ſchwört beim Tempel, der ſchwört bei ihm ſelbſt, und bei dem, der 

22 in ihm Wohnung gemacht ſſich niedergelaſſen] >). »Und wer ſchwört beim Himmel, der ſchwört 
beim Throne Gottes und bei dem, der darauf ſitzt. 

23 Scheingerechtigkeit und Anomismus.] Wehe euch, Schriftgelehrte und Phariſäer, ihr Heuch⸗ 
ler! — Daß ihr verzehntet [eure Zehntenpflicht anwendet auf! die Krauſemünze und den Dill 
[Anis] und den Kümmel, und laſſet dahinten das Gewichtigere des Geſetzes, die [moſaiſche] 
Rechtspflege und das [prophetiſche! Erbarmen, und die [meſſianiſche! Glaubenstreue. Dieſes 

24 aber®) ſollte man thun und jenes nicht laſſen. Blinde Wegweiſer, die ihr ausſeiget die 
Mücke [aus dem Trank], das Kamel aber hinunterſchlürft. 

25 Heuchelei und Ruchloſigkeit.] Wehe euch, Schriftgelehrte und Phariſäer, ihr Heuchler! — 
Daß ihr rein haltet die Außenſeite des Bechers und der Schüſſel, nach innen aber find fie voll von?) 

26 Raub und Unenthaltſamkeit [Habjudt und Genußſucht]s). » Du blinder Phariſäer, reinige zuerſt 
die Innenſeite des Bechers und der Schüſſel 9), damit auch die Außenſeite derſelben rein werde. 

27 [Der geiſtliche Tod.] Wehe euch, Schriftgelehrte und Phariſäer! Daß ihr gleich ſeid 10) 
übertünchten Gräbern, welche von außen zwar ſchön [reizend] erſcheinen, inwendig aber voll 

28 ſind von Todtengebeinen und jeglicher Unreinigkeit. » Alſo auch ihr; von außen zwar erſcheinet 
ihr den Menſchen als Gerechte, inwendig aber ſeid ihr voll von Heuchelei und Geſetzloſigkeit. 

1) B. L. Sin. leſen 6 oveadveos. 

2) Ore xaInynths buoy goriv sis. Lachmann, Tiſchendorf. 

8) V. 14 fehlt bei D. L. Z. Sin. u. v. a. Der Text von Lachmann und Tiſchendorf ausgelaſſen; von Meyer als 
Interpolation aus Mark. 12, 40; Luk. 20, 47 bezeichnet. Dagegen haben Griesbach, Scholz, Fritzſche nach E. F. G. 
ce u. a., die beiden Verſe umgeſtellt. Da nicht anzunehmen iſt, daß Matthäus ein ſo bedeutendes Moment der Cha⸗ 
rakteriſtit der Phariſäer ſollte haben ausfallen laſſen, ſo ziehen wir die Umſtellung vor, wodurch die Gedankenfolge ent⸗ 
ſchieden gewinnt. 

4) Maoot ud fehlt bei D. L. Z. Sin. u. a., von Tiſchendorf ausgelaſſen, von Lachmann eingeklammert. Bei 
der höhern rhythmiſchen Haltung der Rede aber ſpricht V. 17 mehr für als gegen die Echtheit. (Meyer: Die Zu⸗ 
ſetzung war von V. 17 an die Hand gegeben.) 

) Karoumjoarre. Tiſchendorf nach allen Unzialen, ausgenommen B. S.; nach welchen Lachmann mit der 
Recepta xaroimmovyett. 

8) Aber os hinzuzuſetzen nach B. C. u. v. a. 

9 AE fehlt bei C. D. Minuskeln. »Als unentbehrlich übergegangen «. g 

Statt axoaatas leſen Griesbach und Scholz covers nach Codd. C. u. a. Indeſſen find B. D. L., über⸗ 
i e 1 ee 5 
at tns waoowld. Ausgelaſſen von Tiſchendorf n 8 
mit der itecepta, Danas Petter fg auch die ied oes 11 Diy ih 4 i a ya 
) Lachmann ouocakere nach Cod. B. 
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[Die Mörder der Propheten.] Wehe euch, Schriftgelehrte und Phariſäer, ihr Heuchler! 29 
Daß ihr bauet die Gräber der Propheten, und ſchmücket die Denkmale der Gerechten. Und 30 
ſprechet: Wären wir da geweſen in den Tagen unſrer Väter, ſo wären wir wohl nicht ihre 
Mitſchuldigen geweſen an dem Blute der Propheten. So gebet ihr euch alſo ſelber das 31 
Zeugniß, daß ihr Söhne ſeid der Mörder der Propheten. Und ihr — fo machet denn ſogar 32 
das Maß eurer Väter voll!)! 

[Das Gericht.] Ihr Schlangen, ihr Otternbrut, wie möget ihr entfliehen dem Gericht 33 
der Hölle.“ Deswegen ſiehe, ich ſende zu euch Propheten und Weiſe und Schriftgelehrte, und?) 34 
eben aus ihnen — werdet ihr nehmen [cure Sträflinge], die ihr tödten werdet und kreuzigen 
werdet; und aus ihnen: die ihr geißeln werdet in euren Synagogen und [wie Wild] jagen 
werdet von Stadt zu Stadt. Auf daß über euch komme alles das gerechte Blut, das vergoſſen 35 
ward auf Erden; von dem Blute Abels, des Gerechten, bis auf das Blut des Zacharias, 
Sohnes des Barachias, welchen ihr getödtet habt zwiſchen dem Tempel und dem Altar. 
Wahrlich ſage ich euch: Kommen wird alles das?) auf dieſes Geſchlecht! 36 

[Jeruſalems Schuld und Geſchick.] Jeruſalem, Jeruſalem, die du tödteſt die Propheten, 37 
und ſteinigſt die zu dir geſandt werden, wie oft habe ich verſammeln wollen deine Kinder, wie 
eine Henne ihre!) Küchlein verſammelt unter ihre Flügel, und ihr habt nicht gewollt. Siehe, 38 
überlaſſen wird euch euer Haus verödet s). * Denn ich ſage euch: Ihr ſollt mich nicht mehr 39 
ſehen von jetzt an, bis daß ihr ſprechet [bei einem neuen, beſſeren Palmenzug!: Gelobet fei, der 
da kommt im Namen des Herrn! 


23, 124, 1. Evangelium Matthäi. 
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XXIV. Und indem Jeſus [nun] hinaus 


Exegetiſche Erläuterungen. 

1. Die große Strafrede gegen die Phariſäer 
und Schriftgelehrten im Tempel, gerichtet an 
das Volk. Der Moment iſt ganz analog dem 
Momente Kap. 15, 10, da ſich Jeſus ebenfalls von 
den galiläiſchen Phariſäern nach einer vernichtenden 
Zurechtweiſung abwandte und hinwandte an das 
Volk. Das provinzielle Vorſpiel mußte ſich in einer 
univerſalen Thatſache im Tempel vollenden. Die 
ewige Bedeutung dieſes Momentes aber iſt die: 
Chriſtus wendet ſich von der ſich ver⸗ 
ſtockenden Hierarchie ab undunmittelbar 
an das Volk. Die einheitliche Originalität dieſer 
Rede iſt von Schleiermacher, Schulz, Schnecken⸗ 
burger u. a. geleugnet worden, namentlich auch 
deswegen, weil Lukas Kap. 11 einzelne Beſtandtheile 
derſelben früher mitgetheilt. Auch Ewald hat die 
Rede aus verſchiedenen urſprünglichen Beſtandthei⸗ 
len ſich bilden laſſen. De Wette und Meyer da⸗ 
gegen nehmen mit vollem Rechte die urſprüngliche 
Einheit der Rede in Schutz. De Wette: „Es iſt 
ſehr paſſend, daß Jeſus ſich jetzt erſt ſo ganz gegen 
ſeine Feinde ausläßt.“ Meyer: „Die ganze Kom⸗ 
poſition hat einen ſo lebendigen einheitlichen Guß, 
daß ihre Originalität ſchwerlich von der des In⸗ 
halts zu trennen iſt.“ „Es iſt keine Invektive oder 
Schmährede, wie ſie viele genannt haben, z. B. 
Ammon (Leben Jeſu, III, 229), der deshalb meint, 
ſie ſei nicht ſo von Jeſus gehalten.“ Heubner. Die 
Strafrede trifft natürlich auch die Sadduzäer mit, 


ging, zog er von dem Tempel hinweg. 


inſofern ſie ſich unter den Schriftgelehrten befinden, 
und an der herrſchenden Hierarchie betheiligen. Für 
ſich, als Partei, haben ſie keine Bedeutung, und 
werden ſie nicht als Leiter des Volks anerkannt. 

2. Auf dem Stuhle des Moſes. Es fragt ſich, 
ob der Stuhl des Moſes den ganzen Beruf deſſelben 
bezeichnen ſoll oder nur einen Theil deſſelben. De 
Wette: ſeinen Richter⸗ und Geſetzgeberſtuhl. Moſes 
aber als Geſetzgeber oder Organ der Offenbarung 
hat nicht vom Stuhl herab geredet, ſondern vom 
Sinai; darin konnte er nur durch Propheten, ſchließ⸗ 
lich durch Chriſtum abgelöſt werden. Der Stuhl 
Moſis iſt 2 Moſ. 18, 13 bezeichnet. In der Funk⸗ 
tion des Richters und Verwalters ſetzte er ſich. 
Darin konnte er ſich aber gleich ſchon durch bei⸗ 
geordnete Volksvorſteher vertreten laſſen. Sie muß⸗ 
ten nach dem Offenbarungsgeſetz richten und ver⸗ 
walten. Beſtimmtere Einrichtungen des Aelteſten⸗ 
Amts 4 Moſ. 11, 16. Das Regiment der Schrift- 
gelehrten und Phariſäer iſt das Regiment des Syn⸗ 
edriums. Es war einerſeits dyna miſch begrenzt 
durch das prophetiſche Regiment Chriſti, an⸗ 
derſeits faktiſch durch das politiſche Regi⸗ 
ment des Kaiſers. Was übrig blieb, war das alt⸗ 
teſtamentliche Kirchenregiment als Amt der Geſetz⸗ 
erklärung, der Verwaltung und der Disziplin. 
Hud tio, haben ſich geſetzt und ſitzen. „Bei den 
Rabbinen heißt der Nachfolger eines Rabbi als 
Vertreter von deſſen Schule id aw, 
Vitringa Syn.“ Meyer. 


1) Lesarten, die den Ausdruck mildern wollen éAnowoare P. H. u. a. und whnodcere B. u. a. 
2) ot fehlt bei B. M. J. ꝛc. »Uebergangen als entbehrlich, weil nachher wieder Lr 2& avredy folgt . Meyer. 
8) Vor Ses hat Griesbach Ore, wogegen die meiſten Zeugen. Auch iſt wdévcra cadre der Umkehrung vorzu⸗ 


ziehen 


4) Zavrijs feſtzuhalten gegen Lachmann, Tiſchendorf (nach Cod. B. u. a) mit den meiſten Zeugen. 


) Codd. B. L. u. a. haben %s nicht. Es iſt von Lachmann getilgt. Nach Meyer glofſematiſcher Zuſatz, 


auch Luk. 13, 35. Doch muß derſelbe als die eigentliche Pointe der Rede feſtgehalten werden. 
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3. Alles nun, was. Das nun, o/, von Meyer 
mit Recht hervorgehoben. Da dies nun Ordnung. 
Alles, was. Chryſoſtomus u. a.: es ſei aus⸗ 
genommen das Ceremonialweſen, ſowie alles Un⸗ 
ſittliche und Falſche, was fie lehrten, weil letzteres 
nicht ad ve Moiicéas na eòꝗ h gelehrt wor⸗ 
den. De Wette und Meyer: Jeſus habe nur den 
Gegenſatz zwiſchen Lehre und Wandel im Auge 
und laſſe den Mißbrauch des Amts, wie er in praxi 
vorkomme, außer Betracht. Allein nicht blos in 
zufälliger Praxis war ihre Lehre verdorben, fon- 
dern prinzipiell. Wir beſchränken das eizeiv, das 
bei Matthäus durchweg in ſeiner Bedeutſamkeit 
vorkommt, auf den amtlichen Ausſpruch. Alſo thut 
nach ihren Worten in Bezug auf die theokratiſche 
Gemeindeordnung, nicht aber etwa in Beziehung 
auf den Heilsweg. Es war nicht nur der himm⸗ 
liſchen Klugheit des Herrn gemäß, ſondern auch der 
Sinn ſeines Geiſtes, daß er die vollſte Anerkennung 
der amtlichen Autorität der Phariſäer und Schrift⸗ 
gelehrten ausſprach, da er im Begriffe war, ſie geiſtig 
zu entlarven und zu vernichten. Damit aber hat er 
den Zuhörern keine ewige Unterordnung unter das 
Regiment der Phariſäer und Schriftgelehrten zuge⸗ 
muthet. Sie konnten aber nur frei werden in ihm 
und mit ihm: ſie mußten durchs Geſetz dem Geſetz 
ſterben. Wen das Geſetz getödtet, die Kirchenge⸗ 
meinſchaft gebannt hat, der iſt frei von ihr. 

4. Sie binden aber. S. Luk. 11, 46. Das Zu⸗ 
ſammenbinden von Einzelſtücken zu einer Geſammt⸗ 
maſſe wohl eher mit Bezug auf Holzbürden als auf 
Getreidebürden gedacht. So binden ſie die Satzun⸗ 
gen zu unerträglichen Laſten zuſammen. Vierfache 
Rüge: 1) Sie machen die Religion zur Bürde, 2) zur 
unerträglichen Bürde, 3) werfen ſie andern Leuten 
auf die Schulter, 4) bewegen ſie ſelber mit keinem 
Finger, d. h. um ſie ſelber mit fortzuſchaffen; d. h. 
die Satzungen wirklich geiſtig zu erfüllen. 

5. Alle ihre Werke aber. Luk. 11, 43. Ihre 
Denkzettel, pudaxryjove, Bewahrungsmittel. 
Buchſtäbliche Anwendung der bildlichen Aus⸗ 
drücke 2 Moſ. 13, 9. 16; 5 Moſ. 6, 8. 9; Kap. 
11,18. Daraus entftanden die or, Geſetzesriemen 
oder Gebetsbehälter, enthaltend die Geſetzesſtellen 
auf Pergamentblättern, 2 Moſ. 13, 1—16; 5 Moſ. 
6, 4—9; 11, 13—22, welche die Juden zur Zeit des 
Gebets umbanden, das eine um den linken Arm, 
das andre um die Stirn, zur Andeutung, daß das 
Geſetz im Herzen und im Kopf ſein ſollte. Buxtorf 
Syn. Cp. 9. p. 170, Roſenmüller Morgenl. V, 82. 
Die Bezeichnung pvdaxcnocor ift aber ohne Zweifel 
gebildet nach pudagaote cov vouov, 2 Moſ. 13, 10. 
Es iſt alſo unrichtig, wenn de Wette geradezu er⸗ 
klärt: Bewahrungsmittel, Amulete (weil man ihnen 
eine Zauberkraft zuſchrieb)d und nach ihm Meyer. 
Zuerſt bildeten ſich die puhanrty ove alsBewahrungs⸗ 
mittel des Geſetzes ſelbſt, als Denkzettel; die heid- 
niſche Vorſtellung, daß ſie magiſche perſönliche 
Schutzmittel gegen böſe Geiſter ſeien, konnte erſt 
ſpäter aufkommen. Sie kann ſogar zur Zeit Sefu 
noch nicht entſchieden geweſen fein, ſonſt hütte Jeſus 


nicht blos das Breitmachen dieſer Zettel gerügt. 
Und auch dies hat ja hier die Bedeutung des religiöſen 
Großthuns, der Scheinheiligkeit. Vielleicht iſt es 
mit eine Folge dieſer Rüge, daß heutzutage die 
Größe dieſer Behälter beſtimmt iſt. — Die Quaſten, 
noaoneda, Kap. 9, 20. Vergl. 4 Moſ. 15, 38. 
Die Zizith waren mit blauen Schnüren an das Ge⸗ 
wand befeſtigt (. Bähr, Symbolik des moſaiſchen 
Kultus I, S. 329). Blau war die ſymboliſche 
Farbe des Himmels, die Farbe Gottes, des Gottes⸗ 
bundes und der Bundestreue. Die Quaſten ſelber 
bezeichneten Blumen oder Blüten, wahrſcheinlich 
Granatäpfel, daher wohl roſenroth, nicht blau, wie 
die Schnüre, wie Bähr meint (Bähr 2, S. 80, 
121, 124). Alſo Denkzeichen, daß die Bundestreue 
blühen ſollte, oder vielmehr noch Denkzeichen der 
Lebensblüte, der Liebe, die aus der Bundestreue 
hervorgehen follte. — Den oberſten Sitz, u τοο 
roπõẽe , „das erſte Lager bei Tiſche, d. i. nach 
Luk. 14, 8 (vgl. auch Joſeph. Antig. 15, 2. 4) die 
oberſte Stelle auf dem Divan, wie auch bei den 
Hellenen, während Perſer und Römer den mittleren 
Platz für die Ehrenſtelle hielten. Das Wort iſt ſonſt 
nicht weiter aufbehalten, als bei den Synoptikern 
und Kirchenvätern. Suidas: mewmtoxdisia 7 nowtn 
natedoa.” Meyer. — Rabbi, Rabbi. Man nannte 
den Lehrer beim Titel, nicht beim Namen. Mein 
Meiſter, mein Meiſter, übliche Wiederholung der 
Begrüßung der Lehrer ſeitens der Schüler bei den 
Juden. ran ehrenvoller als an (Viel, Groß, 
Großer, amplissimus). Buxtorf Lex. Talm. 
„Meiſter (xatnynrns) ift mehr als Rabbi. Der 
Rabbi iſt Lehrer an einer Schule; Meiſter iſt An⸗ 
führer, Fürſt, Oberhaupt einer ganzen Schulpartei, 
dem wieder viele Rabbinen folgen (N 333, 
rector, princeps). Dennoch hat ſich der ſtolze 
Rabbinengeiſt wieder in die chriſtliche Kirche einge⸗ 
ſchlichen. Die Reformatoren waren ferne davon, ha⸗ 
ben ſich nicht zu Namen hergeben wollen.“ Heubner. 

6. Ihr aber. Eine Anwendung des Geſagten 
auf die Jünger zur Warnung von V. S—12. Mit 
Nachdruck ers und duc vorangeſtellt. Eigent⸗ 
lich: über euch iſt einer der Meiſter. Einen Vater. 
Vater aN, auszeichnender Lehrertitel. Auf Erden. 
Hindeutung auf den Gegenſatz Vater im Himmel. 
Die Erde aber hat im Neuen Teſtamente auch eine 
ſymboliſche Bedeutung im Gegenſatz gegen das 
Meer, die flutende Völkerwelt der Heiden (ſ. Offend. 
13, 11; vergl. V. 1; Ev. Joh. 3, 12; V. 31; 
Matth. 16, 19) als die Kulturwelt, die kirchliche 
und bürgerliche Ordnung der Dinge. — Führer. 
Im geiſtlichen Sinne: xaPnynr7js. Nicht mit 
reruhν,ꝭ·ußps zu verwechſeln. Eine ernfte Dreizahl, 
welche der dritten Bezeichnung ein beſonderes Ge⸗ 
wicht gibt, ſofern die erſte beſondere Anwendung 
leidet auf die jüdiſche, die zweite auf die katholiſche 
Wonen Es ſoll keiner als Kirchenſtifter gelten 
wollen. 

7. Der Größere. Vergl. Kap. 18, 1; 20, 20; 
Luk. 14, 11; 18, 14. Meyer: „Dieſe Verbote Jeſu 
betreffen den hierarchiſchen Sinn und Gebrauch der 
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genannten Titel, wie er fic) damals in praxi mit 
denſelben verbunden hatte. Lehrertitel an ſich konnten 
und mußten bleiben, wie der Stand der Lehrer, 
aber die Hierarchie, wie ſie in der katholiſchen Kirche 
repriſtinirt wurde, iſt gegen Jeſu Geiſt und Willen. 
Gut bemerkt Calvin zu V. 11: hac clausula 
ostendit, se non sophistice litigasse de vo ci- 
bus, sed rem potius spectasse.“ Zu beachten iſt 
der Unterſchied: ihr ſollt niemand nennen Vater; 


und: ihr ſollt euch nicht nennen laſſen Rabbi, 


oder auch Führer. Das Schlimmſte iſt, jemand 
Vater nennen, d. h. in einem Menſchen eine ab⸗ 
ſolute geiſtliche Autorität verehren. Dieſe Hinge⸗ 
bung widerſpricht der abſoluten Autorität des Va⸗ 
ters im Himmel. „Deus dogmatum auctor. Jer. 
31, 34; Sef. 54, 13; Joh. 6, 45: Zoovrar wavtes 


oͤroͤaero! Feov. 1 Theſſ. 9, 4: Peodtdaxror.” | 


Sed alio sensu patres vocantur, qui nos in 
Christo per Evangelium genuerunt, 1 Kor. 
4, 15. Grotius. — Der Rabbititel ſowie der 
Titel: geiſtlicher Führer — beide nehmen damit 


erſt ihre eigentlich ſchädliche Bedeutung an, wenn 


ſie als bevormundende Würden in Anſpruch genom⸗ 
men und geltend gemacht werden. Die Jünger 


des Herrn ſollen ſich nicht geiſtliche Führer, Lehr⸗ 


fürſten, Stifter nennen, weil dies nur Einer iſt: 
Chriſtus. S. 1 Kor. 1, 12. Daß die Benennung 
einer kirchlichen Gemeinſchaft nach einem menſch⸗ 
lichen Namen mit dieſer Beſtimmung ſich nicht wohl 
verträgt, kann wohl nicht geleugnet werden. Aller⸗ 
dings kommt ſehr viel dabei auf den Sinn und die 
Betonung des Namens an. Auch auf den Gegen⸗ 
ſatz und den Urſprung. So ſind öfter auf dem 
Glaubensgebiet urſprüngliche Schmachnamen als 
Ehrentitel acceptirt worden. Der Ausdruck odyyds 
V. 16 und Kap. 15, 14; Röm. 2, 19. 20 iſt doch 


nicht ganz fo ſtark wie xatnynrns, wie Grotius 


meint. 

8. Wehe euch, Schriftgelehrten und Phariſüer. 
Man zählt ſieben Wehe. Das erſte ſcheint alſo 
überzählig, und damit ſcheint die Auslaſſung des 
kritiſch⸗beanſtandeten 15. Verſes empfohlen. Ver⸗ 
gleichen wir aber die Rede mit den ſieben Maka⸗ 
rismen der Bergpredigt, ſo bemerken wir, daß hier 
das achte Wehe die ſieben Wehe in einer konkreten 
Beziehung wieder zuſammenfaßt, wie dies in der 
Bergpredigt bei der achten und neunten Seligprei⸗ 
ſung der Fall iſt. Dort heißt die konkrete Einheit 
aller Makarismen: verfolgt werden um der Ge⸗ 
rechtigkeit willen, um Chriſti willen, wie die Pro⸗ 
pheten vordem ſind verfolgt worden. Hier aber 
gilt ganz entſprechend das achte Wehe den Phari⸗ 
ſäern, welche die Gräber der Propheten ſchmücken 
und ſich doch als Prophetenmörder erweiſen. Dies 
führt denn auch auf die Annahme einer durchge⸗ 
führten Antitheſe zwiſchen den Seligpreiſungen und 
den Wehen: a 4 
1. Armuth im Geiſte. — Der Witwen Häuſer 
verſchlingen und lange 
Gebete vorwenden (geift- 


lich reich fein). 


— Das Himmelreich den 
andern verſchließen, ſel⸗ 
ber nicht hinein gehn. Der 
Fanatismus als Gegen⸗ 
ſatz der Buße. 


3. Die Sanftmüthigen. — Proſelytenmacheriſcher 
Eifer. 
4. Hungern und dürſten — Die kaſuiſtiſche Mo⸗ 


nach der Gerechtigkeit. ral, welche die Lehre von 
der Sünde verdirbt; das 
Menſchliche emporhebend 
über das Gböttliche. 
Schwören beim Golde des, 
Tempels, beim Opfer. 

— Minze und Dill ver⸗ 
zehnten und hinterwegs 
laſſen das Recht, das 
Erbarmen, den Glau⸗ 
ben. 

— Reinhalten der Außen⸗ 
ſeite des Bechers, der von 
innen voll von Habſucht 
und Genußſucht. 

— Die Todtengrüfte, voll 
von Heuchelei und Ge⸗ 
ſetzloſigkeit. 


.Die Barmherzigen. 


.Die reines Herzens 
ſind. 


.Die Friedenskinder 
(Lebensboten). 


Zuſammenfaſſung und Spitze des 
Ganzen. 
Um der Gerechtigkeit Die Prophetenmörder. 
willen verfolgt werden, 
wie die Propheten ver⸗ 
folgt werden. 
Um Chriſti willen ver⸗ Hier fehlt das neunte We⸗ 
folgt werden. he in höchſt bezeichnender 
Weiſe. Statt deſſen ver⸗ 
nehmen wir den Jammer⸗ 
ruf Chriſti über Jeruſa⸗ 
lem. S. die chriſtologi⸗ 
ſchen Bemerkungen unten. 
9. Daß ihr verzehret. Wir laſſen V. 14 dem 
13. Verſe vorangehen, nach den in den kritiſchen 
Noten angegebenen Gründen. Zu beachten iſt, daß 
der Herr hier ganz denſelben Zuſammenhang zwi⸗ 
ſchen der Weltſorge und Habſucht der Phariſäer 
und ihrer Scheinheiligkeit und Heuchelei darſtellt, 
wie Kap. 6, 1. 19, nur daß dort die Folge umge⸗ 
kehrt iſt, weil er von der Scheinheiligkeit zurück⸗ 
gehn will auf ihre Wurzel, den Weltſinn und die 
Habſucht, ſ. S. 90. — Das ore gibt den Grund 
an, dafür, daß. Das va iſt nicht „mechaniſch 
aus Markus herüber genommen.“ Es bezeichnet 
auch hier die Steigerung der Schuld. Der Wit⸗ 
wen Häuſer freſſen, d. h. mit Ungerechtigkeit an 
ſich bringen, iſt an ſich verdammlich, beſonders 
aber, wenn es geſchieht unter dem Deckmantel der 
Scheinheiligkeit, oder . n. Das e 
coreooy “ beziehen wir als einen verlängerten 
Gerichtsſpruch auf das vorangegangene verlängerte 
Heuchlergebet. „Schon frühzeitig riß dieſe Erbſchlei⸗ 
cherei in die chriſtliche Kirche ein, weshalb Justinian 
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durch Geſetze verbieten mußte, Geiſtliche zu Erben 
einzuſetzen.“ Heubner. f 

10. Daß ihr verſchließet. Das mit Chriſto er⸗ 
ſchienene Himmelreich ein Palaſt, oder beſtimmter 
ein hochzeitlicher Feſtſaal mit geöffneten Thüren. 
Die Heuchler verſchließen das Himmelreich vor den 
Leuten, ZuoooFer. Meyer: Vergl. unſer trivia- 
les „vor der Naſe“ zuſchließen. Denn ihr gehet 
nicht hinein. Das Zuſchließen macht ſich alſo zwie⸗ 
fach: 1) durch eigene Schuld und ärgerliches Bei⸗ 
ſpiel; 2) durch wirkliches Abhalten derer, die ſchon 
hineingehen; nicht nur hineingehen wollen, ſondern 
ſchon den Tritt auf der Schwelle haben. So war's 
mit Iſrael. Es war im Begriff zu glauben, die 
Hierarchie riß es in den Unglauben zurück. 

11. Daß ihr durchſchweifet. Die fanatiſche Pro⸗ 
ſelytenmacherei. Dazu: de cura Hebraeorum in 
conquirendis proselytis in Meuschenii Nov. 
Test. ex Talm. illust., p. 649. Daß die Phari⸗ 
ſäer wirkliche Miſſionsreiſen unternahmen, läßt ſich 
aus der Bekehrungsgeſchichte Joſeph. Antig. 20, 
2. 4 (nicht 3 und 1) inſofern nicht mit voller Be⸗ 
ſtimmtheit ſchließen, als hier zunächſt von einem 
jüdiſchen Kaufmann, welcher Proſelyten machte, 
die Rede iſt, und als die Juden in Adiabene als 
Ueberreſte der zehn Stämme ſehr häufig waren. 
Man darf aber annehmen, daß dergleichen dennoch 
ſtattgefunden, ja daß ein proſelytenmacheriſcher Zug 
überhaupt den Juden durch die Welt umhertrieb. 
Der Phariſäer als ſolcher machte aber nicht blos 
Proſelyten aus dem Heidenthum fürs Judenthum, 
ſondern aus dem Judenthum für den Phariſäismus. 

12. Sohn der Hölle; zu einem, welcher ihr ver⸗ 
fallen iſt. 

13. Der es doppelt mehr ijt, denn ihr. - 


teooy nach Balla als Adjektiv zu faſſen, nicht, wie 


gewöhnlich als Adverbium. Alſo zu einem Dop⸗ 
pelgänger in vergrößertem Maßſtab. Inwiefern 
iſt der Phariſäer⸗Proſelyt noch ſchlimmer als ſie? 
Olshauſen: Weil den Proſelyten die geiſtige 
Unterlage des Moſaismus fehlte, die den Phari- 
ſäern doch noch zu gute kam. D. h. die letzteren 
waren Juden und Phariſäer, die Proſelyten wur— 
den nur ein Abklatſch des Phariſäismus. De 
Wette: Irrthum und Aberglauben verdoppeln ſich 
durch Mittheilung. Meyer: Wegen der fortgeſetz⸗ 
ten Bearbeitung im Faktionsintereſſe, wodurch 
Proſelyten erfahrungsmäßig noch ſchlimmer und 
extremer wurden als ihre Lehrherren. Alſo die 
Proſelyten als potenzirte Phariſäer. Man kann 
beiſpielsweiſe auf die Idumäer hinweiſen, welche 
Johannes Hyrkanus (welcher erſt ſpäter vom Pha⸗ 
riſäismus zu den Sadduzäern übertrat) mit Ge⸗ 
walt bekehrt hatte in ihrer yo — „ S- 
cav nai thy Enoar — oder Petra. Das Haus 
des Herodes war ein ſchlagendes Beiſpiel von dem 
Charakter ſolcher Proſelyten, in denen ſich die 
Schattenſeite des Heidenthums mit der Sdhatten- 
ſeite des Judenthums verband. Die Proſelytin 

Poppäa verführte wahrſcheinlich den Nero zur 


Verfolgung der Chriſten (ſ. Lehmann, Stud. 2, | 


Greifsw. 1856). Daß aber der Irrführende im 
allgemeinen ſchlimmer iſt als der Irrgeführte, 
kommt hier nicht in Betracht, wie de Wette das 
meint, da nicht von einem direkten Irrführen die 
Rede iſt, ſondern von einem ſchlechten Bekehren 
und von der Potenzirung des Phariſäismus im 
Lauf der Zeit. Richtig bemerkt de Wette, daß Je⸗ 
ſus das Beſtreben, Heiden zum Judenthum zu be⸗ 
kehren, im allgemeinen nicht meine. Indeſſen war 
das Judenthum als Judenthum doch nicht zur 
eigentlichen Heidenmiſſion berufen, ſondern zur 
Vorbereitung derſelben. Die Geſetzlichkeit kann 
nur Proſelyten machen; bekehren kann nur das 
Evangelium. Ueber unlautere Proſelytenmacherei 
und Proſelyten ſ. Heubner, S. 346. Der Kardinal 
Dubois unter der Regentſchaft in Frankreich con- 
vertisseur en chef. Einzelne jüdiſche Proſelyten 
der Neuzeit. 

14. Wehe euch, blinde Wegweiſer. Die Ka⸗ 
ſuiſtik als laxe Umkehrung der religiöſen und 
ſittlichen Grundgeſetze. Gemeinſames Merkmal in 
beiden Beiſpielen iſt, daß das Heilige und das hei⸗ 
lig Verpflichtende, die göttliche Stiftung für nichts 
geachtet, und daß dagegen das menſchliche Werk, 
welches der Heiligung durch das Göttliche bedarf, 
an ſeine Stelle gerückt wird. „Die Phariſäer un⸗ 
terſcheiden die Schwüre in Anſehung ihrer Gültig⸗ 
keit nach äußeren oberflächlichen (vielmehr nach 
ganz falſchen) Merkmalen, nur (?) um die Gee 
wiſſenloſigkeit zu befördern.“ De Wette. — Beim 
Tempel. Häufig iſt der Schwur: bei dieſer 
Wohnung dun psan, Wetſtein und Lightfoot. 
— Bei dem Golde des Tempels. Bei ſeinem 
Goldſchmuck und ſeinen Goldgefäßen, oder dem 


Tempelſchatz? Für letzteres Hieronymus, Maldo⸗ 


nat. Irrig vom Gelübde oder Korban: Lightfoot. 
„Kein Beiſpiel eines ſolchen Schwurs iſt bekannt.“ 
Unterſcheidet man aber das weſentliche Gotteshaus 
und das liturgiſch mit Gold geſchmückte Gottes⸗ 
haus, fo ſchwört der Phariſäismus immer nur beim 
Golde des Tempels: er kann nicht beim Tempel 
ſelbſt ſchwören. Ihm iſt die äußerſte Erſcheinung 
das Weſen ſelbſt; z. B. eine Kirche „mit nackten 
Wänden“ gar keine Kirche. „Indeſſen iſt wahr⸗ 
ſcheinlich, daß die phariſäiſch⸗hierarchiſche Habſucht 
den Schwur beim Tempelſchatz, ſo wie bei dem 
Opfer bevorzugte.“ De Wette. — So iſt es nichts. 
Es hat nichts zu bedeuten, verpflichtet nicht (das 
ital. peccadiglio— Bagatelle), die reservatio men- 
talis der jeſuitiſchen Moral. — Der iſt ſchuldig. 
Verpflichtet, den Eid zu halten. 

15. Denn was iſt mehr. Ueberordnung des ur⸗ 
ſprünglich Heiligen, Göttlichen über das abgeleitet 
Heilige, das Menſchliche, welches durch das Gött⸗ 
liche erſt heilig wird. In demſelben Verhältniß 
nun, worin das Gold oder der menſchliche Schmuck 
zu dem göttlichen Hauſe ſteht, ſteht das Opfer, die 
menſchliche Darbringung zu dem göttlichen Feuer, 
das den Altar zum Altar macht. 

16. Wer aljo ſchwöret bei dem Altar. Bei ei⸗ 
ner lebendigen Anſchauung des Altars ift das Opfer 
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mit dem Altar zugleich geſetzt. Die Kaſuiſtik zer⸗ 
ſchneidet die lebendigen Verhältniſſe der Religion, 
tödtet das Leben, verleugnet den Geiſt, vergöttert 
den Leib. 

17. Und wer ſchwört beim Tempel. Man er⸗ 
wartet: der ſchwört auch beim Golde des Tempels. 
Aber das iſt nun ſelbſtverſtändlich und unerheblich; 
daher geht Chriſtus hier auf den Herrn des Tempels 
zurück, der den Tempel zum Tempel macht, der 
eigentliche Goldſchmuck des Tempels iſt, und der 
den großen Tempel, den Himmel, macht zum Him⸗ 
mel. Der Schwur hat überhaupt nur 
darin ſeine Bedeutung, daß er eine Se 
theuerung bei Gott iſt, ein Ausſagen als 
vor Gott. 

18. Und wer ſchwört beim Himmel. Meyer: 
„Das Gegentheil von V. 22 findet ſich in Sche- 
vuoth f. 35, 2: Quia praeter deum, coeli et 
terrae, creatorem, datur etiam ipsum coelum 
et terra, indubium esse debet, quod is, qui per 
coelum et terram jurat, non per eum juret, 
qui illa creavit, sed per illas ipsas creaturas.“ 

19. Daß ihr verzehntet. Die geſetzlichen Zehnt⸗ 
vorſchriften (3 Moſ. 27, 30; 4 Moſ. 18, 21; 5 Moſ. 
12, 6; 14, 22—28) ſtellten die Feldfrüchte und 
Baumfrüchte unter die Zehntpflicht; die Tradition 
aber wandte das Zehntengeſetz auch auf die klein⸗ 
ſten Gartenkräuter an, auf Minze, Dill, Kümmel 
(Babyl. Joma f. 83, 2, Lightfoot u. a., Hottinger: 
de decimis Judaeor.). — Das Gewichtigere. 
Bagitega. De Wette, Fritzſche: Das in der 
Beobachtung Schwerere, difficiliora. Meyer: 
Das Wichtigere, graviora. „Höchſt wahrſchein⸗ 
lich denkt Jeſus dabei an die Analogie der prae- 
cepta gravia (m7"170M) et levia (g ) bei den 
jüdiſchen Lehrern. S. Schöttgen S. 183.“ Man 
darf aber hier, wie oft, zuſammenhangende Beſtim⸗ 
mungen nicht ſpalten. Mit dem Gewichtigen iſt 
auch das Schwere geſetzt. Der Phariſäismus kommt 
doch durch Abneigung gegen die ſchweren Anfor⸗ 
derungen der Innerlichkeit in ſein Satzungsweſen 
hinein. — Die Rechtspflege, K,, n. S. 
Jeſ. 1, 17. Alſo nicht die Gerechtigkeit ſelbſt, ſon⸗ 
dern die Treue in der Pflege des Rechts nach den 
Prinzipien der Gerechtigkeit. — Das Merkmal 
dieſer Rechtspflege iſt, daß ſie mit dem Erbar⸗ 
men vereint iſt, und dieſes Erbarmen läßt ſich 
nicht durch ein heuchleriſches Scheinbild, das pha⸗ 
riſäiſche Almoſen (Matth. 6, 1) erſetzen. — Die 
Glaubenstreue, env . Luther: Den Glau⸗ 
ben. De Wette, Meyer: Die Treue, wie Röm. 3,3; 
Gal. 5, 22. Das Gegentheil axoria. Der Schrift⸗ 
begriff ſcheidet nicht ſo zwiſchen beiden Begriffen, 
wie unſere Sprache. Der Glaube und die Glau⸗ 
benstreue ſind eins im Vertrauen. Hier iſt aber 
wohl allerdings der ethiſche, ſubjektive Glaube, die 
Treue gemeint. Chriſtus bezeichnet die ſittliche 
Entfaltung des Geſetzes in drei Stadien: 1) Die 
Treue des moſaiſchen Standpunkks, ſtrenge wahr⸗ 
haftige Pflege des Geſetzes und Rechtes (Elias); 
2) der prophetiſche Standpunkt: Entwicklung des 


| 


Erbarmens mit den Sündern, auch mit den Heiden 
als Innerlichkeit der Geſetzlichkeit; 3) die meſſia⸗ 
niſche Glaubenstreue als Vollendung des geſetz— 
lichen Standpunkts. Die wahre Treue ſchlechthin 
iſt mit dieſer Treue identiſch. Heubner: 04018, 
Gewiſſenhaftigkeit, rors, Aufrichtigkeit. „Es ſetzt 
Abſtumpfung des ſittlichen Gefühls voraus, wegen 
kleiner Verſehen ängſtlich zu ſein, aus groben aber 
ſich nicht viel zu machen (Luther wendet X, 1986 
dieſelbe Stelle auf die päpſtlichen Geſetze an).“ 

20. Dieſes thun, jenes nicht laſſen. Umgekehrte 
Ordnung. Die wahre, innerliche Geſetzlichkeit ftellt 
die Hauptſache voran, ohne doch im kleinen lax zu 
werden. Nicht laſſen, ſchwächere Betonung. 

21. Blinde Wegweiſer. V. 24. Der Ausdruck 
ebenfalls V. 16. Er bezieht ſich darauf, daß ſie 
nicht blos als Heuchler thun, ſondern auch als 
Heuchler lehren. V. 16 macht ein beſonderes Wehe 
aus über die kaſuiſtiſche Lehre. Hier aber erklärt 
die Anrede und was folgt lediglich das Wehe V. 23 
mehr nach ſeiner dogmatiſchen Seite hinzielend. 
Die Bezeichnungen: ihr Thoren und Blinde V. 17 
u. 19 fiellt fie als Selbſtverblendete dar, und kün⸗ 
digt beſtimmte Widerlegungen an. 

22. Ausſeiget die Mücke. Eigentlich durchſeiget 
(den Wein), um die Mücke auszuſcheiden. Das 
liquare vinum bei den Griechen und Römern hatte 
nur eine ſittlich civile Bedeutung; für die Phari⸗ 
ſäer aber war es ein religiöſer Akt. Es iſt dabei 
Vorausſetzung, daß das Hinunterſchlucken der Mücke 
fie verun reinigen könne. So ſeihten die Juden 
den Wein, um nicht ein unreines Thier hinunter 
zu trinken. Buxtorf Lex. Talm. Wetſtein aus 
Cholin, fol. 67 culices pusillos, quos percolant. 
Der wirkliche Gebrauch iſt hier ein Bild der höch⸗ 
ſten levitiſchen Scrupuloſität, wie der Gegenſatz 
zeigt, Kamele hinunterſchlucken, was natürlich 
nur bildlich die koloſſalſten Verunreinigungen im 
Genuß des Lebens und der irdiſchen Güter bezeich⸗ 
net, eine grenzenloſe und ahnungslos dumme Gier. 
Der Ausdruck hat einen ſprichwörtlichen Typus. 
Das Kamel war nach dem Geſetz unrein, weil es 
keine geſpaltene Klauen hatte, 3 Moſ. 11, 4. Außer⸗ 
dem würde bei dem hypothetiſchen Verſchlucken eines 
ſolchen Thiers das noachiſche Verbot des Genuſſes 
vom Blut und vom Erſtickten aufs ungeheuerſte 
verletzt. 

23. Die Außenſeite des Bechers. Bildliche Be⸗ 
zeichnung der geſetzlichen Außenſeite des Genuſſes. 
Becher und Schüſſel, Speiſe und Trank, oder 
den Lebensgenuß nach allen Seiten bezeichnend. 


Nach innen aber. Den Inhalt, und damit die 


innere ſittliche Seite des Genuſſes bezeichnend. 
Sind ſie voll von Raub und Unenthaltſamkeit. 
„Das, wovon ſie voll ſind, der Wein und das 
Eſſen, originirt aus Raub und Unenthaltſamkeit 
(axoacta ſpätere Form für axoareva).” Meyer. 
S. Sef. 28, 7 ff. 

24. Blinder Phariſäer, reinige. Das rügende 
Beiwort weiſt auch hier auf die Abſurdität des Ver⸗ 
haltens hin. Reinige die Innenſeite. Heilige dei⸗ 
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äußere Reinigkeit wird nicht für entbehrlich erklärt 
(de Wette), aber nicht für die wahre, welche erſt 
durch die Reinigkeit des Inhalts eintritt.“ Es liegt 
alſo auch die Vorausſetzung in dem Wort, daß all 
ihr Putzen an der Außenſeite auch dieſe nicht rein 
mache, ſo lange die Innenſeite voll Schmutz ſei, 
d. h. die levitiſche Reinigkeit ohne ſittliche Reinig⸗ 
keit wird ſelber zum Schmutz (Bengel, gelinder 
Ausdruck: non est mundities). 

25. Von übertünchten Gräbern. „Die Gräber 
wurden jährlich am 15. Adar mit Kalktünche (xo- 
via) geweißt (was Rabbinen aus Ezech. 39, 15 
herleiteten), nicht (blos) des Schmuckes wegen, 
ſondern um dieſe Orte, deren Berührung verun⸗ 
reinigte (4 Moſ. 19, 16), kenntlich (nach Ewald 
Alterth. S. 211 ſicher betretbar) zu machen. S. die 
Stellen aus Rabbinen bei Lightfoot, Schöttgen 
und Wetſtein. Sie bekamen dadurch ein anmuthi⸗ 
ges Aeußere.“ Meyer. Alſo doch auch Schmuck. 
Luk. 11, 44 ein verwandter Gedanke, nicht der 
gleiche. 

26. Voll von Todtengebeinen. Die Leichen un⸗ 
rein nach dem Geſetz, ſo daß ihre Berührung un⸗ 
rein machte (4 Moſ. 5, 2; 6, 6); vollends nun 
Todtengebeine, Grabesmoder. Hier übt die Ver⸗ 
unreinigung eine volle tödtliche Wirkung aus. 
Der geiſtliche Tod iſt von tödtlicher Wirkung (1 Joh. 
3, 14. 15). So iſt das Folgende, der Propheten⸗ 
mord eingeleitet. Die Heuchelei iſt hier die bös⸗ 
artig ſich verſtellende, und die avouda nicht ledig⸗ 
lich Unſittlichkeit, ſondern die vollendete theokra⸗ 
tiſche Geſetzloſigkeit. 

27. Daß ihr bauet die Gräber. Das Ausbauen 
der Gräber zu Grabmälern, geſchmückten Dent- 
mälern und geweihten Plätzen. Fein iſt der Gegen⸗ 
ſatz: und ſchmücket die Denkmale der Gerechten 
(gefeierter Frommen). Die letzteren ſind bald zur 
Anerkennung gekommen und haben ihre Denkmale 
erhalten; die Propheten dagegen lagen vielfach lange 
in ruhmloſen oder gar ſchmachbeladenen Grüften 
verſcharrt; erſt die ſpäteren Generationen fangen 
an, ſich für ſie zu begeiſtern, und bauen dann ihre 
Grüfte zu prächtigen Grabmälern aus. „Die Sitte, 
alten, berühmten Perſonen Grabmäler zu errichten, 
beſteht in allen Zeiten und bei allen Völkern; vergl. 
Wetſtein, Lightfoot, Jahn, Archäol. I, 2.“ De Wette. 
Robinſon, Paläſtina, über die merkwürdigen alten 
Gräber bei Jeruſalem II, S. 175; die ſogenannten 
Gräber der Propheten, S. 194. — Und ſprechet. 
Faktiſch zunächſt durch das Schmücken jener Gräber. 
Wenn wir geweſen wären. — nicht wenn wir wä⸗ 
ren (Meyer), was hier gar keinen Sinn gäbe. 
Unſrer Väter. Zunächſt nach natürlicher Ab⸗ 
ſtammung, aber doch auch im Sinne der Gemein⸗ 
ſchaft. Söhne der Mörder im geiſtigen Sinne. 
De Wette ohne Grund, es ſei auch hier nur die 
natürliche Abſtammung gemeint. Das bezeugen 


ſie ſich ſelbſt, inwiefern? De Wette: infolge der 
auf ſie fortgepflanzten Schuld. Meyer: „Wenn ihr 
ſo von euren Vätern redet, ſo leget ihr damit das 
Selbſtzeugniß ab, daß ihr zu der Sippſchaft der 
Prophetentödter gehört.“ Der Sinn iſt aber viel⸗ 
mehr der entgegengeſetzte: da ihr die Väter trotz⸗ 
dem, daß ſie Mörder der Propheten ſind, im vollen 
Sinne des Wortes in Kraft eurer Traditionsſatzung 
als eure Väter gelten laßt, und die alte Blutſchuld, 
die damit auf euch gekommen iſt, nur als zufällige 
Mißgriffe der Väter behandelt oder aus „der Bar⸗ 
barei einer früheren Zeit“ erklärt. Wie in unſern 
Tagen etwa die Ingquiſitionsgreuel entſchuldigt 
werden mit der Barbarei des Mittelalters, während 
ſie ebenfalls ihre eigentliche Wurzel im Fanatismus 
des Traditions-Prinzips haben. Das fortdauernde 
Bekenntniß zu den alten falſchen Prinzipien, aus 
denen jene Blutſchulden gefloſſen ſind, begründet 
die Solidarität der geiſtigen Mitſchuld, ja der Fort⸗ 
zeugung der alten Schuld bis zum vollendeten Ge⸗ 
richt. Heubner erinnert an das: sit licet divus 
dummodo non vivus. 

28. Und ihr — machet denn ſogar das Maß. 
Ueber den Zuruf R 1) Chryſoſtomus: er 
fet vorherſagend; 2) Grotius u. a.: permiſ⸗ 
ſivz 3) de Wette und Meyer: ironiſcher Imperativ. 
De Wette: , zAnowoare ſetzt in den Phariſäern die 
Anlage und Geſinnung voraus, welche nur der 
Aufmunterung bedarf ()“ Das ſchwierige Ana⸗ 
logon der ſchwierigen Stelle iſt das Wort Jeſu an 
den Judas Joh. 13,27: Was du thun willſt, das 
thue bald! Das allerletzte Mittel, den Böſen von 
der allmählich reifenden Uebelthat, die ſo gut wie 
entſchieden iſt, abzuſchrecken, iſt die Aufforderung: 
thue es jetzt gleich! Es iſt ein Verſuch, den Reſt 
von ſittlichem Widerſtand in Schrecken über die 
nah bevorſtehende Schuld zu verwandeln. Nennt 
man das Ironie, ſo iſt es göttliche Ironie, wie 
Pf. 2, 4. — Machet voll. Die alte Schuld der 
prophetenmörderiſchen Richtung oder der geiſtfeind⸗ 
lichen Satzung lief in ungebrochener Kontinuität 
durch die Zeiten fort (ſ. Jeſ. 6; Matth. 13, 14; 
Apoſtgeſch. 28, 26; vergl. S. 193). Ihre Erfül⸗ 
lung war der Chriſtusmord. Erfüllet denn ſo⸗ 
gar ihr; x tee. Meyer falſch: Füllet auch 
ihr das Maß, mit deſſen Füllung eure Väter be⸗ 
ſchäftigt waren. Der Ton liegt auf dem aAnoo- 
care. Ihr, die ihr die Prophetenmörder tadelt, 
ihr werdet ſogar das Maß ihrer Schuld erfül- 
len. Das Maß der Schuld. Der Ausdruck war 
nach Wetſtein den Rabbinen geläufig. Mit dem 
Vollmaß der Schuld beginnt das Gericht. Die 
Stelle 2 Moſ. 20, 5, welche de Wette anführt, be⸗ 
ſchreibt nur dieſe generiſche Natur der Schuld in 
dem Miniaturbilde des einzelnen Hauſes; davon 
iſt die generiſche Schuld einer Volksgemeinſchaft, 
einer Kirche, eines Ordens zu unterſcheiden als die 
erweiterte welthiſtoriſche Geſtaltung der Hausſchuld. 

29. Ihr Schlangen. Vergl. Luk. 3, 7. Weds 
gvynte. Der Conjunct. deliber. fest hier die 
Sache als innerlich ungefähr entſchieden. Dem Ge⸗ 
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richt der Hölle. Beſtimmter der Gerichtsſpruch, der 
zur Hölle lautet. Der Ausdrud judicium Gehennae 
bei den Rabbinen nach Wetſtein. 


30. Deswegen. V. 34. Schauerliche Theologie 
des Gerichts. Die Heilsboten müſſen für die Ver⸗ 


ſtockten den Gerichtsprozeß beſchleunigen. Die Sünde, 


die ſich innerlich nicht will heilen laſſen, muß zur 
vollen Erſcheinung gefördert werden, damit ſie im 
Gerichte ihre Vernichtung finde. Siehe, ich ſende 
zu euch. Schwierig, inſofern Jeſus die Sendung 


früher aufgetretener Propheten als ſeine Sendung 
in die Gegenwartzu verlegen ſcheint. 1) Van Hengel: 


Die Anführung einer alten Weißagung. 2) Ols⸗ 
hauſen: Beziehung auf Luk. 11, 49, Jeſus rede hier 
als die weſentliche Weisheit. 3) De Wette, Meyer: 
Jeſus rede im Gefühl ſeiner meſſianiſchen Würde, 
die Propheten und Weiſen ſeien Jeſu Abgeſandte, 
Apoſtel ꝛc. Allein hier iſt nicht blos die neuteſta⸗ 
mentliche Martyrgeſchichte gemeint. Die ganze Ge⸗ 
ſchichte der Propheten⸗Verfolgung erſcheint hier 
teleologiſch, d. h. als Gericht. Daher allerdings 
Jeſus als das centrale Bewußtſein der theokrati⸗ 
ſchen Weisheit; vergl. Matth. 11, 19. Sein Be⸗ 
wußtſein ſchließt ſich in dieſem Akt mit dem Be⸗ 
wußtſein des Vaters zuſammen. Und ganz der Idee 
gemäß. Als der letzte Gottesgeſandte iſt er das be⸗ 
wegende Prinzip aller Sendungen Gottes; vergl. 
Joh. 1, 26. So wenig aber die altteſtamentliche 
Zeit ausgeſchloſſen iſt, ſo wenig die neuteſtament⸗ 
liche. Die Futuralformen prophetiſch, wie die ganze 
Stelle. — Daher hat Jeſus wohl auch bei grau- 
owoete mit an ſich ſelbſt gedacht (Grotius u. a.). 
Meyer erinnert an die Kreuzigung des Simeon, 
des Biſchofs von Pella, Euſeb. 3, 32. — Der Aus⸗ 
druck xai EE adray ſehr ſtark. Sie werden euch 
nur zu Feuerbränden dienen für die Flammen 
eures Fanatismus. 


31. Auf daß über euch komme. Ueblicher 
Ausdruck: das Gericht kommt über den Menſchen, 
Eph. 5, 6. Bezeichnung der Unvermeidlichkeit, 
Ueberraſchung, Ueberlegenheit, Größe. Das ge⸗ 
rechte oder unſchuldige Blut — p: 8g. D. h. 
allerdings die Strafe dafur; vergl. Kap. 27, 25; aber 
doch als ſolche, die das unſchuldige Blut geweckt 
hat. Das unſchuldige Blut erſcheint als Anführer 
der richtenden Mächte; vergl. 1 Moſ. 4, 10; Hebr. 
12, 24; Offenb. 6, 10. Wohl redet das Blut Chriſti 
beſſere Dinge, als Abels Blut; allein ſeine richtende 
Seite hat es zuvörderſt auch, ja in dieſem Blutver⸗ 
gießen vollendet ſich das Gericht der Welt. Das 
gerechte Blut hier emphatiſch, das geweihte, 
geheiligte, das Blut der Propheten. Bengel: 
aiva ter hoc dicitur uno hoc versu magna 
vi. Exyvvouevoy Präſens. Das Blut ein fort⸗ 
laufender Strom, der eben auch jetzt noch ſtrömt 
und ſtrömen wird, zumal in ſeiner geiſtigen Wir⸗ 
kung präſentiſch. S. Offenb. d. a. St. 


32. Zacharias, Sohnes des Barachias. S. 


2 Chron. 24, 20. Zacharias der Sohn des Hohen⸗ 


prieſters Jojadas, auf Befehl des Königs Joas 


geſteinigt im Vorhofe des Tempels. Schwierig⸗ 
keiten: 1) Er war nicht der letzte der im Alten 
Teſtamente aufgeführten Martyrer. Namentlich die 
Ermordung des Uria, Jer. 26, 23, iſt von ſpä⸗ 
terem Datum. Hier aber waltet die Reihenfolge 
der kanoniſchen Bücher nach dem hebräiſchen Ka⸗ 
non vor. Dazu kommt, daß dieſer Prophetenmord 
beſonders frevelhaft erſchien. Zacharias war der 
Sohn eines Hohenprieſters vom größten Verdienſt, 
wurde ermordet zwiſchen dem Tempel und Altar, 
und ſprach ſterbend: Jehova ſieht es und wird es 
rächen. Auch blieb ſeine Ermordung bei den Ju⸗ 
den vorzugsweiſe im Andenken; Lightfoot zu unſerer 
St. und Targum Thren. 2, 20. 2) der Vater 
des genannten Zacharias war Jojada, hier heißt er 
Barachias. Erklärung. a. Beza, Grotius u. a.: 
Der Vater hatte zwei Namen; b. van Hengel, 
Ebrard: Barachias war der Vater, Jojada der 
Großvater; c. Waſſenbergh, Kuinoel: die Worte, 
Sohn des Barachias, ſind ein Gloſſem; d. de 
Wette, Bleek, Meyer: es hat eine Irrung in dem 
Namen ſtattgefunden. „Wahrſcheinlich hat Jeſus 
ſelbſt den väterlichen Namen gar nicht genannt 
(Luk. 11, 51), welcher aber aus dem Munde der 
urevangeliſchen Tradition hineinkam, und zwar 
irrig durch Verwechſelung mit dem bekannteren 
Propheten Zacharias, deſſen Vater Barachias hieß 
(Sach. 1, 1). Die Tradition iſt bei Matthäus be⸗ 
folgt, aber im Hebräer⸗Evangelium wurde die irrige 
Notiz fern gehalten (nach Hieronymus las es den 
richtigen Namen Jojoda).“ Meyer. — Nach anderen 
Annahmen iſt von jenem Zacharias ganz abzuſehen. 
1) Nach Hammond, Hug u. a. iſt gemeint der Za⸗ 
charias, Sohn des Baruch, welcher ſpäter nach dem 
Tode Jeſu im Tempel ermordet wurde nach Joſeph. 
bell. jud. 4, 6, 4. Nach Hug hätte fic) Jeſus im 
Futurum ausgedrückt; nach erfolgter Thatſache 
hätte dann der Evangeliſt ſtatt des Futurum das 
Präteritum geſetzt. Nicht nur iſt letzteres haltlos, 
ſondern auch die Annahme einer ſolchen Prädiktion, 
abgeſehen von der Differenz Baruch, Barachias. 
Von Ammon bezog die Worte ebenfalls auf den Za⸗ 
charias des Joſephus, nahm aber an, die Worte 
ſeien Interpolation. 2) Alte Meinung, bei Chry⸗ 
ſoſtomus angeführt: es ſei der vorletzte der kleinen 
Propheten, Sacharja, gemeint. 3) Das Protevan⸗ 
gelium, Jakobi, Origenes, Baſil. ꝛc.: Zacharias, der 
Vater Johannes des Täufers. Eine Legende. Mit 
Recht wird bemerkt, wenn Jeſus den jüngſten Fall 
hätte angeben wollen, ſo hätte er Johannes den 
Täufer ſelber genannt. Auch ſoll hier nicht geredet 
werden von den Blutſchulden der jetzigen Genera⸗ 
tion, ſondern von den alten verjährten Blutſchul⸗ 
den, welche über dieſe Generation kommen, weil ſie 
die Schuld der Väter vollendet (Verhandlungen, 
Stud. u. Kritik. 1841, S. 20. Pharmacides, re- 
Zayooiov viot Bagaytov. Athen. 1838.) Nächſt 
der Annahme von b würde es am nächſten liegen, 
die Namensverwechſelung mit Ammon und Eich⸗ 
horn dem Ueberſetzer des Matthäus zuzuſchreiben, 
denn gegen de Wette und Meyer ſpricht, daß die 
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urſprüngliche evangeliſche Tradition den Zacharias, 
Sohn des Jojada, genannt hat. Es iſt nun ſchwer 
zu entſcheiden, ob Matthäus bet ſeiner Vertrautheit 
mit den Genealogien eine genauere Angabe hat als 
die Bücher der Chronik, oder ob ſein Ueberſetzer eine 
Verwechſelung gemacht. Was für die Annahme 
unter b ſpricht, iſt der Umſtand, daß Jojada in 
einem Alter von 130 Jahren ſtarb, und daß Zacha⸗ 
rias, der ſein Sohn genannt wird, erſt in ſpäterer 
Zeit vom Geiſte Gottes ergriffen wurde und als 
Prophet auftrat. 

33. Jeruſalem, Jeruſalem (Luk. 13, 34 nach 
pragmatiſchen Motiven früher mitgetheilt). — 
Sprache des bewegtern Gefühls der Erbarmung 
nach den geiſterhaft ſtrengen Worten des Gerichts. 
Mit dem Wechſel der Empfindung iſt aber zugleich 
ein Wechſel des Subjekts und der Darſtellung der 
Verſchuldung eingetreten. An die Stelle der Phari⸗ 
ſäer und Schriftgelehrten tritt Jeruſalem, d. h. der 
Centralpunkt der Hierarchie, aber auch des Volks, 
und in dieſem Namen ſind die armen Mißleiteten 
mit den argen blinden Leitern und ebenſo Ver⸗ 
gangenheit und Gegenwart zuſammengefaßt. Und 
wenn vorhin von dem Gerichte der alten Blutſchuld 
die Rede war, ſo iſt jetzt von den eigenen Verſchul⸗ 
dungen Jeruſalems die Rede, die dieſes Gericht 
rechtfertigen. — Die du tödteſt. Die Ausdrücke 
anoutetvovoe UND AuPoBolhovoa find zwiefach ver⸗ 
ſtärkt, erſtlich durch die Partizipialform, zweitens 
durch das Präſens, die Mörderin der Propheten, 
die „Steinigerin“ der Gottesgeſandten in konſtantem 
Verhalten. — Wie oft habe ich verſammeln wol⸗ 
len. Noch ſpricht der Herr in dem theokratiſch⸗ 
prophetiſchen Bewußtſein, das Altes und Neues 
Teſtament umfaßt, daher auch der parallelismus 
membrorum im Vorigen; doch ſchließt man aus 
dem wie oft mit Recht, daß es ein mehrmaliges 
Wirken Jeſu in Jeruſalem vorausſetze, wovon alſo 
auch der Coangelift gewußt hat, obſchon er ſich nach 
ſeinem Plan auf den Bericht der letzten Feſtreiſe 
beſchränkte. Verſammeln wollen deine Kinder, 
d. h. die Bewohner. Kinder Jeruſalems aber im 
weiteren Sinne waren alle Iſraeliten. — Wie eine 
Henne. Hindeutung auf die Zerſtörung, welche 
Jeruſalem bevorſteht, in einem Bilde, worin die 
Erklärung liegt, daß er Jeruſalem in dem Schutz 
ſeiner meſſianiſchen Herrlichkeit gerettet hätte, wenn 
es ſich bekehrt hätte zu ihm. Das Bild von der 
Henne öfter bei den Rabbinen von der Schechina 
als Sammlerin der Proſelyten. Aber ihr habt 
nicht gewollt. Die einheitliche Schuld Jeruſalems 
entfaltet ſich in der Schuld ſeiner einzelnen Kinder. 
Jeſus erkennt, daß mit der Verſtockung der Auto- 
ritäten auch die Verſtockung Jeruſalems und ſeiner 
Kinder entſchieden iſt. Daher das Präteritum, nicht 
das Präſens. Jeruſalems Kinder haben gewählt. 
Jedenfalls iſt die Kreuzigung Jeſu entſchieden und 
Jeruſalems Fall. Unabhängig davon iſt die Frage, 
wie viele einzelne Kinder Jeruſalems noch durch 
die apoſtoliſche Predigt von dem Gekreuzigten und 


Auferſtandenen werden gerettet werden. Hiſtoriſche 


Mittheilungen über den ſpätern traurigen Zuſtand 
Jeruſalems ſ. Heubner, S. 349. 

34. Siehe, — euer Haus. Nicht mehr: meines 
Vaters Haus. Nach Grotius, Meyer 2c. die Stadt. 
Nach de Wette Tempel und Stadt; nach Theophy⸗ 
lakt, Calvin, Ewald der Tempel; die einzig rich⸗ 
tige Erklärung. Denn das Wort bezeichnet den 
Moment, wo Jeſus den Tempel verläßt, und zwar 
zum Zeichen, daß dieſer nun auch vom Geiſte der 
Theokratie verlaſſen ſei. Freilich iſt mit dem Ver⸗ 
laſſen des Tempels auch nicht blos die Stadt, ſon⸗ 
dern Stadt und Land vom Geiſt verlaſſen; denn 
der Tempel wird in ſeiner ſymboliſchen Bedeutung 
genannt. Wir halten den Zuſatz: verödet, eine 
geiſtige Ruine, feſt. Vielleicht ließ man ihn aus, 
weil man nach dem vom Herrn geſetzten Termin 
beſorgte, es könne damit eine Ausſicht auf die 
Wiederherſtellung des Tempels eröffnet ſein. Die 
Ausſicht auf die Wiederherſtellung Iſraels involvirt 
aber nur die Wiederherſtellung ſeines Tempels im 
Geiſte Chriſti. 

35. Denn ich ſage euch. Feierliche Erklärung. 
Mich nicht mehr ſehen von jetzt an; in meſſiani⸗ 
ſcher Wirkſamkeit. Davon trat er jetzt zurück. S. 
Joh. 12, 37 ff. Nach der Auferſtehung zeigte er ſich 
nur den Seinen. — Bis daß ihr ſprechet. Weder 
die Zerſtörung Jeruſalems (Wetſtein), noch die 
Paruſie Chriſti (Meyer), ſondern die einſtige allge⸗ 
meine Bekehrung Iſraels (Röm. 11; Sach. 12, 10; 
Jeſ. 66, 20 u. a. St.). Gelobet ſei, der da kommt, 
Pf. 118. S. die Geſchichte des Palmenzuges. Jeru⸗ 
ſalem ſelbſt hatte dem Herrn dieſen Gruß nicht 
entgegengebracht, ſondern gefragt: wer iſt dieſer? 
Alſo Andeutung der einftigen Bekehrung, nicht 
tragiſch, wie Meyer will, im Sinne des Gerichts. 

36. Und indem Jeſus hinaus ging. Nicht blos 
ein lokales oder momentanes Verlaſſen des Tem⸗ 
pels iſt gemeint. Zwar hat er alle Angriffe der 
Feinde im Tempel beſiegt, aber ſie haben ihm be⸗ 
harrlich den Glauben verſagt, zuletzt mit ihrem 
Verſtummen. Sie haben aber ihm, dem Herrn des 
Tempels, den Glauben des Tempels verſagt als 
die geſetzlichen Autoritäten des Tempels. Damit 
iſt der Tempel gefallen, und es hat ſich entſchieden, 
daß er zur Mördergrube von ihnen gemacht iſt, zur 
Mördergrube, worin der Meſſias, der Geiſt, die 
Hoffnung der Heiden, der Segen Iſraels, gemordet 
wird. Er nimmt Abſchied vom Tempel, und fortan 
iſt dieſer vor dem Geiſte nur eine öde Halle, ein wü⸗ 
ſter Trümmerhaufe. Nach einer jüdiſchen Sage bei 
Joſephus de bello jud. VI, 5, 3 hätten die Schutz⸗ 
geiſter des Tempels dieſen viel ſpäter verlaſſen. 
„Zu Pfingſten, als die Prieſter des Nachts in den 
Tempel gingen zum h. Dienſt, hörten ſie eine große 
Bewegung und Geräuſch, und dann den Ruf: we- 
taBaivouey α n — Tacitus hist. V, 13: 
Expressae repente delubri fores et audita ma- 
jor humana vox. Excedere deos; simul ingens 
motus excedentium. Im 40 ſten Jahre vor der 
Zerſtörung Jeruſalems verlöſchte nach jüdiſchen 
Erzählungen die Lampe im Tempel von felbft 
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(. Lightfoot Hor. hebr. ad Matth. 26, 3). Die 
Synagoge iſt noch immer gottesleer, weil fie Chri⸗ 
ſtum nicht kennt.“ Heubner. Freilich war auch 
dieſer Abſchied Jeſu vom Tempel inſofern noch nicht 
der letzte, als er noch einmal als der Auferſtandene 
durch die Seinen um ſein Volk werben wollte. 
Zum letztenmale verließ er ihn auch als der Auf⸗ 
erſtandene, als Paulus in ihm verurtheilt (Apoſtg. 
21, 33; 22, 22), Jakobus Alphäi vor ihm getödtet 
wurde (Joſeph. Antiq. 20, 9, 1). 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 


1. S. die vorſtehenden Bemerkungen. 
2. Die ſieben Seligpreiſungen der Bergpredigt 


faßte der Herr zuſammen in einem achten Maka⸗ 


rismus: Selig, die verfolgt werden um der Gerech⸗ 
tigkeit willen. Dieſer Seligpreiſung tritt hier noch 
ein zuſammenfaſſendes achtes Wehe gegenüber, das 
achte Wehe über die Prophetenmörder. Der neunten 
Seligpreiſung aber: Selig ſeid ihr, wenn ſie euch 
geſchmäht und verfolgt um meinetwillen, tritt kein 
neuntes Wehe gegenüber, ſondern der Jammerruf 
des Herrn über Jeruſalem. Zwar haben die Juden 


ſelbſt ſpäter ausgerufen: ſein Blut komme über uns 


und über unſere Kinder (Kap. 27, 25), aber Jeſus 
ſelber iſt ſich bewußt, daß ſein Blut „beſſere Dinge 
reden werde, als Abels Blut“. Daher die Verwand⸗ 


lung des neunten Wehe in einen Jammerruf über 


Jeruſalem. 


3. Die Schuld der Schriftgelehrten und Phari⸗ 


ſäer erſcheint jetzt dem Herrn als eine Schuld Je⸗ 


ruſalems, und ſodann auch der Nation. Denn 
Jeruſalem iſt die Trägerin der phariſäiſchen Rich⸗ 


tung, die Repräſentantin des Volksgeiſtes. Allein 
Jeruſalem repräſentirt auch das Leben und die Ehre, 
die Väter und den Stolz, die Jugend und die Hoff- 
nung der Nation. Jeruſalem repräſentirt die Kin⸗ 
der des Volks, wie ſie oft von großen Stürmen be⸗ 
droht waren, und jetzt von dem höchſten Weltſturme 
bedroht find. Darum jammert der Herr und weh⸗ 
klagt um ſein Jeruſalem. Alle Gottesbotſchaften, 
die gen Jeruſalem gekommen ſind, und die er vor⸗ 
hin bezeichnet hat als Boten der Gerechtigkeit, durch 
welche ſich das Gericht Iſraels vollenden mußte, 
erſcheinen ihm jetzt noch vielmehr als Bemühungen 
Gottes, Iſrael zu retten. In allen ihren Bemü⸗ 
hungen war der Lebensdrang ſeines Geiſtes, ſeines 
rettenden Erbarmens ſchon geſchäftig. Insbeſondere 
aber war derſelbe geſchäftig in allen ſeinen perſön⸗ 
lichen Arbeiten. Ja es war Schmerz in ſeiner gan⸗ 
zen hiſtoriſchen Wallfahrt, eine Angſt um Jeru⸗ 
ſalem, wie ſie die Glucke fühlt um die vom Feinde 
bedrohten Küchlein. Die Glucke ſieht den Raub⸗ 
vogel in der Luft und ſucht ihre Kinder mit Angſt 
zu ſammeln. So ſah Jeſus mit Angſt die römiſchen 
Adler ſich nahen zum Gericht über die Kinder Jeru⸗ 
ſalems und ſuchte ſie mit dem höchſten Locken der 
Liebe zu retten. Vergebens! Wie todte Kinder ver⸗ 
hielten fie ſich zu der Stimme der mütterlichen Liebe. 

4. Stier II, 527: „Jehova ſtellte ſich in ſeinem 


Walten über ſein Volk zuerſt als ein Adler dar, der 
über ſeinen Jungen ſchwebe und ſie auf ſeinen Flü⸗ 
geln trage (5 Moſ. 32, 11), zuletzt als Glucke, 
welche die Flügel über die Küchlein ausbreiten 
wolle.“ Ein Gegenſatz der herrſchend-waltenden 
und der leitend⸗rettenden Liebestreue. 

5. Siehe, euer Haus. Heß 3, S. 109. 
Worte, denen ſelbſt noch jener vergebliche Verſuch 
des Kaiſers Julian, es wieder aufbauen zu laſſen, 
und ſein ganzes bisheriges Schickſal das Siegel 
8 Vgl. auch Rauſchenbuſch, Leben Jeſu, 

327. 

6. Bis daß ihr ſprechet: gelobet. Sepp 


III, 31: Dieſen Gruß ſeien die jüdiſchen Oberen 


am Tage des Palmenzuges dem Herrn ſchuldig ge- 
blieben, fet ihm das Volk noch heute ſchuldig. — 
Das Wort Jeſu enthält aber auch eine beſtimmte 
Verheißung der nationalen Wiederbringung Iſraels, 
wie Röm. 11 und viele Stellen der Propheten. 
Vergl. darüber Alfred Meyer: der Jude, Frankfurt, 
1856, wo die betreffende Darſtellung jedoch von 
judenchriſtlichen Erwartungen nicht frei iſt. 

7. Wie der Herr ſich nach dem Abſchied vom 
Tempel noch ruhig im Vorhof der Weiber nieder⸗ 
ließ und das Scherflein der Witwe ſegnete, damit 
alſo auch die wahre Frömmigkeit ſelbſt inmitten 
des verſunkenen Kultus ſegnete, darüber vergl. 
Leben Jeſu, II, 3, S. 1249 (Markus 12, 41; Lu⸗ 
kas 21, 1). 


Homiletiſche Andeutungen. 
1. Das Vorwort (V. 1—3) und das Ganze. 


Die Predigt der Wahrheit muß ſich nach dem 
wiederholten Beiſpiel des Herrn von den Prieſtern 
und Lehrern, die ſie beharrlich verſchmähen, ans 
Volk wenden. — Die große Strafrede des Herrn 
über die Phariſäer und Schriftgelehrten im Tempel 
zu Jeruſalem. — Wie der Herr die Ordnung ſchützt 
und heilig hält bei den ſtärkſten Aeußerungen des 
Unwillens über ihre Verwalter. — Die Hochachtung 
für das Amt ſchließt die freimüthige Beurtheilung 


ſeiner Träger nach dem Worte Gottes niemals aus. 


— Wie die Heuchler ihre eigenen Werke richten durch 
ihre eignen Worte. 


2. Die allgemeine Rüge. V. 4—7 (12). 


Das falſche Leben in der Pflege der todten Sa⸗ 
tzung: 1) Härte; 2) Lüge; 3) Selbſtſucht. — Die 
Wurzel des Satzungsdienſtes, der Satzungszwang. 
— Der Despotismus im h. Gewande und im Ge⸗ 
biet des Gewiſſens: 1) zwiefach furchtbar; 2) zwie⸗ 
fach verderblich; 3) zwiefach ohnmächtig. — Wie 
der Herr den Jüngern das Bild der geiſtlichen 
Herrſchſucht zur ewigen Warnung vorhält: 1) Zur 
Warnung vor der geiſtlichen Dienſtbarkeit; 2) vor 
der geiſtlichen Herrſchſucht ſelbſt. — Wie die Kraft 
des Glaubens die Anmaßungen der geiſtlichen 
Herrſchaft entkräftet: 1) Der Glaube an den eini⸗ 
gen Meiſter; 2) der Glaube an den einigen Vater; 
3) der Glaube an den einigen Herrn und Führer 
(auch das Symb. apost. wohlverſtanden dreifach 
proteftantifd)). — Aus der Demuth der Glaubens⸗ 
treue der Muth der Glaubensfreiheit. 
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3. Die Rüge im beſonderen, die ſieben 
Wehe. V. 13—28 (29-37). 


Die ſieben Seligkeiten und die ſieben Wehe. — 
Das achte Wehe als die Zuſammenfaſſung der ſie⸗ 


ben gegenüber der achten Seligpreiſung. — Wie 


ſich das neunte Wehe des Herrn in einen Jammer⸗ 
ruf über Jeruſalem verwandelt hat. — Erſtes 
Wehe: die geiſtliche Habſucht und Erbſchleicherei, 
oder wie ſie die Beter zu Bettlern machen, indem 
ſie das Beten zum Betteln verunſtalten. — Die 
langgedehnten Heuchelgebete und die langgedehnten 
Gerichtsſprüche. — Zweites Wehe: Die Schlie⸗ 
ßer und Verſchließer des Himmelreichs. — Drit⸗ 
tes Wehe: Die Proſelytenmacherei oder Seelen⸗ 
werber und Seelenverderber. — Viertes Wehe: 
Das Merkmal der Satzung: Menſchenwerk oben an, 


Gottes Werk unten an. — Oder: Gottes Werk 


nichts, Menſchenwerk alles. — Oder: Das Innere 


Wahrheit vernichtet wird, ſofern er gekettet wird an 


das Nichtige. — Der wahre Schwur immer ein 
Schwur bei dem wahrhaftigen Gott. — Der blin⸗ 


deſte Unverſtand in dem Dünkel der feinſten Ein⸗ 
ſicht in die Ordnungen des Reiches Gottes. — Der 
blinde Phariſäer. — Fünftes Wehe: Die Ge⸗ 


ſetzlichkeit im kleinen und die Geſetzloſigkeit im 
großen, oder Mücken ſeigen, Kamele verſchlucken. 


Sechstes Wehe: Die Außenſeite und die 
Innenſeite des Bechers und der Schüſſeln, oder das 


Lebensmahl des religiöſen und ſittlichen Heuchlers: 


1) nach der äußeren Geſtalt geweiht oder verfeinert; 
2) nach der inneren Geſtalt greuelhaft und verwor⸗ 
fen. — Siebentes Wehe: Die übertünchten 


Gräber: 1) lichte Friedenshütten nach dem äußeren 


Schein; 2) Moderhöhlen, Tod verbreitend nach dem 
inneren Weſen. — Der geiſtliche Tod in der Farbe 
der geiſtlichen Lebensblüte: 1) verlockend; 2) ver⸗ 


derblich. — Das achte Wehe: Die Mörder der 
Propheten. — Inwiefern kann das Schmücken der 


Gräber der Propheten verdächtig ſein? 1) Inſofern 
es von einem krankhaften Hangen an der Vergan⸗ 
genheit zeugt; 2) inſofern es alſo auch den Pro⸗ 
pheten der Gegenwart ihr Recht entzieht. — Chri⸗ 
ſtum in ſeinen Gliedern verfolgen heißt Chriſtum 
ſelbſt verfolgen. — Wer ſich von der Blutſchuld der 
alten Welt losmachen will, muß ſich losmachen von 
den Grundſätzen (Prinzipien), welche jene Blut- 
ſchuld erzeugten. — Alte Blutſchuld ſchwer durch 
junges Märtyrerblut zu ſühnen. — Wie ſich ver⸗ 
jährte Schulden in ſchauerlichen Endgerichten voll⸗ 
enden. — Wie die Welt ſich aus den heiligen 
Gottesboten den Lieblingsſtoff macht für ihre Kri⸗ 
minaljuſtiz. — Jeruſalem, Jeruſalem. — Die er⸗ 
erbte Schuld des Sünders wird ſein eigen nur durch 
eigene Verſchuldung. — Wie oft ꝛc., aber ihr habt 
nicht gewollt. 


4. Der Abſchied vom Tempel. 


Der durch Verſtockung entweihte Tempel: 1) ein 
Haus der Menſchen, von Gott verlaſſen; 2) ein 
Haus der Oede, vom Geiſt verlaſſen; 3) ein Haus 
des Jammers und des Todes, von Chriſtus ver⸗ 
laſſen. — Das goldene Abendroth nach dem Abend⸗ 
gewitter oder die Ausſicht auf die Wiederbringung 
Israels. — Der Abſchied Chriſti vom Tempel der 
Juden: 1) der Abſchluß einer traurigen Vergangen⸗ 
heit; 2) das Zeichen einer ſchweren Gegenwart; 


| 


3) das Vorzeichen einer bedenklichen Zukunft. — 
Das letzte dort des Herrn an fein Volk, die An⸗ 
kündigung ſeiner erſten königlichen Zukunft über 
ſein Volk (Zerſtörung Jeruſalems). 

Starke: Alle Heuchler ſind anderen ſcharf, 
ihnen ſelbſt aber halten ſie alles zu gut. — Can⸗ 
ſtein: Ein getreuer Lehrer braucht Schärfe gegen 
ſich ſelbſt, ſeine Untergebenen aber regiert er mit 
Sanftmuth. — Aus deinen Worten wirſt du ver⸗ 
dammet werden. — Sie hätten's gern, daß man 
glaubte, es ſtecke eine ſonderliche Heiligkeit in ihrem 
Ordenshabit. — Quesnel: Gottes Wort und 
Wahrheit iſt ein Erbtheil, ſo allen Brüdern gemein. 
Wer ſich zum Meiſter davon machen, ſich deß zu 
rühmen und ſeinen Brüdern den Gebrauch nehmen 
will, iſt ein Räuber des Erbtheils der Kirche. — 
Derſelbe: Die Kirche Gottes wie eine Familie, 
darin Gott allein der Vater ift. — Hedinger: 


5 ; | Reiner überhebe fic) ſeines Standes und Wmtes.— 
nichts, das Aeußere alles. — Wie der Schwur der 


Die Gaben, womit man anderen dienet, ſind Chriſti 
und Gnadengaben. — Demuth der rechte Weg zur 
beſtändigen Hoheit. — Heuchler und Schmeichler 
führen durch ſcheinbare Andachten und liebkoſende 
Vorſtellungen die Weiblein gefangen, nicht ihre 
Seelen zu gewinnen, ſondern ihre Häuſer und Gü⸗ 
ter ꝛc. — Sie wollen andre bekehren und find ſelbſt 
unbekehrt, darum wird's mit jenen gemeiniglich 
nur ärger. — Es iſt ihnen nicht um Gott, ſondern 
um Gold, nicht um den Altar, ſondern um das, was 
darauf iſt, zu thun. — Schwören bei dem Namen 
des großen Gottes iſt wahrlich was Wichtiges. — 
Die Sünden hangen aneinander: Geraubtes ver⸗ 
ſchwendet man; hat man verſchwendet, ſo will man 
wieder rauben. — Die Gräber der Märtyrer 
ſchmücken und neue Märtyrer machen. — Can⸗ 
ſtein: Wenn die Menſchen in ihrer Bosheit keine 
Ermahnung mehr annehmen, vielmehr Gottes 
Wort und Diener verſpotten, ſo iſt das Maß des 
Zornes bald erfüllt. — Alle Blutſchulden, die auf 
Erden gemacht werden, ſchreibt Gott genau auf. 
Wehe denen, die ſich derſelben theilhaftig machen. — 
Wahrlich, ichſage euch, daß ſolches alles — 
Gottes Drohungen find kein Scherz. — Jeruſa⸗ 
lem, Jeruſalem: Gottes Vaterherz iſt recht 
aufrichtig in Berufung der Menſchen zur Seligkeit. 
— Die Urſache der Verdammniß, des Menſchen 
böſer Wille. — Oſiander: Auf die Verachtung 
des göttlichen Wortes folgt der Untergang des Re⸗ 
giments, Länder und Städte, Dan. 9, 6. 11. 12. 
— Canſtein: Es iſt eine Zeit der Gnaden, es iſt 
auch eine Zeit des Gerichts. 


Gerlach: Zu V. 6. Ungeachtet dieſes Verbotes 
hat ſich in größeren, kleineren und kleinſten Kirchen⸗ 
gemeinſchaften und Sekten dieſe Sünde häufig wie⸗ 
derholt. — Zu V. 16 ff.: Dieſe Regeln der Pha⸗ 
riſäer über die Schwüre hatten ohne Zweifel die 
Abſicht, einmal: gewiſſe Eide des gewöhnlichen Le⸗ 
bens für nicht völlig bindend zu erklären, ſodann 
aber auch den Tempelſchatz dadurch zu bereichern, 
daß dem Golde, was für den Tempel, den Opfern, 
die für den Altar beſtimmt waren und zum Theil 
den Prieſtern zu gute kamen, eine größere Heilig⸗ 
keit beigelegt wurde. Vergl. Kap. 15, 5; Mark. 
7, 11. Zu V. 36: Jeder Sünder, welcher der gött⸗ 
lichen Warnungen ungeachtet in die Fußtapfen 
ſeiner Vorgänger tritt, zieht die Strafe auch derer, 
welche noch unter göttlicher Geduld geſündigt ha⸗ 
ben, über ſein Haupt. 
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Heubner: Die Würde des Lehramts iſt an ſich 
zu achten. — Was ſie euch ſagen. Citate aus 
Luther über Beurtheilung der Lehrer und Lehre 
nach Gottes Wort, S. 342. — Menſchenſatzungen 
allemal eine Laſt: Gottes Gebote, Jeſu Gebote ein 
ſanftes Joch. — Geiſtlicher Stolz, Ehre und Rang⸗ 
ſucht eine Hauptklippe des geiſtlichen Standes. — 
Man kann bald ſeinen Glauben, bald auch ſeinen 
Unglauben zur Schau tragen (damit renommiren. 
Jenes war unter Ludwig XIV., dieſes unter Lud⸗ 
wig XV. Mode). — Titelſucht — Chriſtus ver⸗ 
bietet nicht Titel, ſondern die Titelſucht. — Macht 
die Anwendung auf die römiſche Kirche, und die 
Namen papa universalis. Pater. — Nicht das 
Herrſchen, ſondern das Dienen macht groß. — 
Zuſchließet. Der chriſtliche Begriff von Obſku⸗ 
rantismus iſt die Bosheit, das wahre Evangelium 


zu verſchreien als Schwärmerei. — Ein großer Un⸗ 


terſchied zwiſchen Bekehrungseifer und Bekehrungs⸗ 


ſucht. — Ueber die Heuchelei beim Eide, reservatio 
mentalis. — Frage dich, ob an deinem Gute, Ge⸗ 


nuſſe etwas Unreines haftet, Thränen und Seufzer 


der Armen. — Das iſt falſche Verehrung der gro⸗ 
ßen Männer der Vorzeit, wenn man ihr Beiſpiel 
nicht nachahmen will. — Jede Generation ſoll durch 
die frühere gebeſſert werden; wenn ſie das nicht 
wird, wird ſie ſchlimmer und verdammlicher. — 
Verſammeln. Jeſu Abſicht iſt es, die zerſtreute, 
verirrte, verlorne Menſchheit zu ſammeln, in eine 
heilige Gottesfamilie zu vereinigen. — Wüſte. 
Jeder chriſtliche Tempel, wo Chriſtus nicht gepre⸗ 
digt wird, iſt leer; fo jedes Herz, das den keben⸗ 
digen Chriſtus nicht hat. 


Fünfte Abtheilung. 


Chriſtus in der Vollendung ſeiner prophetiſchen Meiſterſchaft, oder die eſchato⸗ 
logiſchen Reden des Herrn. 


(Die Apokalypſe nach Matth. 24, 2— 25, 31. Mark. 13; Luk. 21. 5— 38. Die Apolalypſe des Johannes.) 


Nach dem Evangelium Mark. 13, 1 ff. iſt anzunehmen, daß Jeſus nach ſeinem Abſchied vom Tempel 
am Abende des großen Kampftages, am Dienstage der Leidenswoche, ſich nach Bethanien begab, 
unterwegs aber am Abhange des Oelbergs ſich niederließ, nach der Stadt und dem Tempel zurück⸗ 
blickte und ſeinen vertrauten Jüngern, Petrus, Jakobus und Johannes, zu denen diesmal der An⸗ 
dreas noch hinzukam, die ganze Bedeutung ſeines großen Abſchieds vom Tempel 
erklärte, indem er ihnen die Zeichen der nahenden Zerſtörung Jeruſalems und des Weltendes, oder 
auch die Zeichen ſeiner glorreichen Wiederkunft offenbarte. Ganz der apokalyptiſchen Weiſe gemäß 
ſtellt er die Gerichte ſeiner Zukunft in einer Folge von Cyklen dar, von denen jeder die ganze Zu⸗ 
kunft ſchildert, aber ſo, daß ſich mit jedem neuen Cyklus die Betrachtung mehr der Schlußkataſtrophe 
entgegenbewegt. So ſchildert denn der erſte Cyklus den ganzen Weltlauf bis zum Weltende in ſeiner 
allgemeinen Geſtalt (V. 4— 14). Der zweite gibt das Zeichen der nahenden Zerſtörung Jeruſalems 
und ſchildert dieſe Zerſtörung ſelbſt als Vorzeichen und Anfang des Weltgerichts, das von dieſen 
Tagen des Schreckens an in ſtilleren, gedämpften Gerichtstagen bis zum Weltende fortdauert 
(V. 15 — 28). Der dritte ſchildert das plötzlich hereinbrechende Weltende ſelbſt mit dem folgenden 
Gericht (V. 29— 44). Hierauf folgt eine Reihe von Gleichniſſen und Gleichnißreden, worin der Herr 
das Gericht ſelber ſchildert. In einer organiſchen Folge von Gerichtsakten entfaltet ſich der Aeon der 
Erſcheinung Chriſti bis zum letzten allgemeinen Gericht. Aus dem Umſtande, daß die feſtliche Er⸗ 
ſcheinung Chrifti mit dem letzten allgemeinen Weltgericht eintritt, folgt keine Berechtigung, eine zwie⸗ 
fache Erſcheinung Chriſti anzunehmen; da die Darſtellung der Erſcheinung Chriſti bei jedem Gerichts⸗ 
gleichniß wiederholt wird. Bei dem letzten Gericht entfaltet aber Chriſtus ſeine ganz univerſale rich⸗ 
terliche Herrlichkeit. Kap. 24, 45 — 51 beſchreibt das Gericht über die Knechte Chriſti, das kirchliche 
Amt. Kap. 25, 1— 13 (von den klugen und thörichten Jungfrauen) das Gericht über die Gemeinde. 
Darauf folgt das Gericht über die einzelnen Glieder der Gemeinde V. 1430. Endlich V. 31—46 
das allgemeine Weltgericht. Ueber das Verhältniß dieſer Stücke unter einander ſ. die exegetiſchen 
Erläuterungen. Was die Zeit anlangt, jo hat der Herr die eſchatologiſche Rede jedenfalls noch am 


Dienstag Abend auf dem Oelberge geſprochen. 


Nach Kap. 26, 2: ihr wiſſet, daß nach zwei Tagen 


Oſtern ſein wird, ſollte man vermuthen, es ſei auch dies Wort noch am Dienstag geredet, mithin 
auch alle Gleichniſſe und Reden Kap. 24 u. 25. Allein auch noch am Mittwoch konnte Jeſus ſagen: 
nach zwei Tagen, inſofern das Stück des laufenden Tages üblicherweiſe auch mitgezählt wurde. 
Und dies möchte wahrſcheinlicher ſein, daß er an dem Tage ſeiner Zurückgezogenheit von Tempel 
und Volk am Mittwoch (s. Luk. 21, 37. 38; Joh. 12, 37 50) die Gruppe der eſchatologiſchen 


Gleichniſſe vollendet. 
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Erſter Abſchnitt. 
Das allgemeine Gericht, oder das Ende Jeruſalems und das Weltende. 


Kap. 24, 2—44. 


(Perikopen: 1) Kap. 24, 15 — 28 am 25. n. Trinit., 2) Kap. 24, 37 — 51 am 27. n. Trinit. — Parallelen 
Mark. 13, 1—37; Luk. 21, 5—86.) 


1 (Und Jeſus ging hinaus und ging von dem Tempel hinweg.) ö 
[Der Anlaß] Und es traten ſeine Jünger herzu, um ihm lfürſprechend! die Bau⸗ 
2 ten [Pracht⸗ und Neubauten; Reſtauration] des Tempels zu zeigen. Er [Jeſus] aber antwor⸗ 
tend 1) ſprach zu ihnen; Sehet ihr nicht?) ſjetzt noch wirklich] dieſes alles? Wahrlich, ſage ich 
Z euch, hier wird kein Stein auf dem andern bleiben, der nicht zertrümmert wird. Als er 
aber auf dem Oelberge ſich niedergeſetzt hatte [dem Tempel gegenüber], da traten zu ihm die 
Jünger in vertraulicher Weiſe [xaz zen und ſprachen: Sage uns [das Croͤffnungswort!, 
wann das ſein wird, und welches iſt das Zeichen deiner Zukunft und des Endes der Welt? 
4 [Die Zeichen und die Erſcheinung des Weltendes im allgemeinen.] Und Jeſus antwortete 
5 und ſprach zu ihnen: Sehet euch vor, daß euch niemand irre führe! *Denn viele werden 
kommen unter meinem Namen und ſagen: ich bin der Chriſtus, und werden viele irre führen. 
6 *Ihr werdet aber hören von Kriegen und Kriegsgerüchten. Schauet auf, doch erſchrecket 
7 nicht! Denn es muß (dieſes] ) alles geſchehen, aber noch iſt nicht das Ende da. Denn 
es wird ſich erheben ein Volk über das andere und ein Reich über das andere [ſoziale 
Kriſen], und es werden fein Hungersnöthen n [klimatiſche Kriſen], und Seuchen?) [menſch— 
8 liche Naturfrifen] und Erdbeben aller Orten [terreſtriſche Kriſen]. *Alle dieſe Dinge aber 
9 ſind der Anfang der Wehen [der Geburtswehen des meſſianiſchen Reichs]. * Alsdann werden fie 
euch überantworten zur Drangſal, und werden euch tödten. Und ihr werdet gehaſſet ſein von 
10 allen Völkern um meines Namens willen [Reichskriſen im engeren Sinne]. »Und alsdann wer⸗ 
den viele abfallen [Aergerniß nehmend an dem Kreuz] und einander überantworten und einander 
11 haſſen (evangeliſche Kriſen. Martyrien. Die Kreuzkirchel. »Und viele falſche Propheten werden 
12 aufſtehen und viele irre führen. »Und weil die Gottloſigkeit [@rouca] überhand genommen, 
13 wird die Liebe der vielen erkalten [kirchliche Mrifen]. »Wer aber ausharret bis ans Ende, der 
14 wird ſelig [gerettet! werden. Und es wird dieſes Evangelium vom Reich [dem kommenden 
Reich, nicht blos das Evangelium im allgemeinen] in der ganzen Menſchenwelt [occovpery] ver⸗ 
1 5 werden, zum Zeugniß [bis zur Zeugnißkraft! für alle Völker, und dann wird das 

nde kommen. 


5 15 [Die Zeichen des Weltendes im beſonderen. Die Zerſtöͤrung Jeruſalems.] Wann ihr nun 


ſchauet den Greuel der Verwüſtung, ins Wort gefaßt durch Daniel den Propheten [Kap. 
16 9, 27], wie er daſteht an heiliger Stätte [der Leſer merke daraufl]: » Alsdann ſollen die, welche 
17 in Judäa find, fliehen nach den Bergen [Peräa]. »Wer auf dem Dach iſt, der ſteige nicht 
18 hinab, um lerſt noch] etwas) aus ſeinem Hauſe mitzunehmen. »Und wer auf dem Felde iſt, 
19 der kehre nicht zurück [erft noch], um fein Oberkleid ) [jeine Kleider]! mitzunehmen. Wehe 
20 aber [den Müttern,] den Schwangern und den Säugenden in jenen Tagen. *Betet aber, daß 
21 eure Flucht nicht in den Winter, noch auf den Sabbat falle. »Denn es wird alsdann eine 

große Drangſal ſein, wie ſie ſo nicht geweſen iſt von dem Anfang der Welt an bis jetzt, noch 
22 auch ferner ſein wird. »Und wenn nicht abgekürzt [abgebrochen] wären jene Tage [ded mit 
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Jeruſalem beginnenden Gerichts, wenn's in gleichem Zuge fortginge bis zum Schluß], fo würde kein 
Menſch ſelig [gerettet]; um der Auserwählten willen aber werden jene Tage abgekürzt [ge⸗ 
dämpfte Gerichtstage, die neuteſtamentliche Heilszeit]. 

Die Zwiſchenzeit des gedämpften Gerichts. Alsdann [in der Zwiſchenzeit von der Zerſtörung 23 
Jeruſalems bis zum Weltende], wenn jemand zu euch ſagen möchte: Siehe, hier iſt der Chriſtus, 
oder hier [in äußerlicher Erſcheinung oder Erſcheinungslirche], fo ſollt ihr's nicht glauben.“ Denn 24 
es werden aufſtehen falſche Chriſtus und falſche Propheten und große Zeichen und Wunder 
ausgeben, ſo daß ſie verführen möchten, wenn's ja möglich wäre, auch die Auserwählten. 
Siehe, ich hab's euch vorhergeſagt. 'Wenn ſie nun zu euch ſprechen: Siehe, er ijt in der 25 
Wüſte, ſo gehet nicht hinaus. Siehe, er iſt in den Gemächern [Schatzkammern], fo glaubet 
es nicht. Denn gleichwie der Blitz ausgehet vom Aufgang und leuchtet [die Welt durch-27 
leuchtet] bis zum Niedergang, alſo wird auch ) fein die Zukunft des Menſchenſohnes. 
ae 2) ae nur das Aas ijt, da werden fic) die Adler ſammeln [die anſchwellenden Gerichte 28 
der Heilszeitl. 

[Die Erſcheinung des Weltendes ſelbſt im beſonderen]. Sofort aber nach der letzten] Drang- 29 
ſal jener Tage [den Gerichten der neuteſtamentlichen Heilszeit! wird die Sonne ſich verfinſtern 
und der Mond nicht [mehr] ſeinen Schein geben, und die Sterne werden von dem Himmel 
fallen, und die Kräfte der Himmel werden erſchüttert werden. »Und alsdann wird erſchei- 30 
nen das Zeichen des Menſchenſohnes in dem Himmel. Und alsdann werden [im Trauerchor! 
ſtehen weinen alle Geſchlechter der Erde [die große Welt-Lodtenflage ae und werden 
im Schauerchor] fehen erſcheinen den Menſchenſohn, wie er kommt auf den Wolken des 
Himmels mit großer Majeſtät und Herrlichkeit. Und er wird ausſenden ſeine Engel mit 31 
einer Poſaune von lautem Schalls), und ſie werden verſammeln ſeine Auserwählten von den 
vier Winden, von einem Ende des Himmels bis zum andern Ende. 

[Das Plötzliche der KataſtropheJ. Von dem Feigenbaum aber lernet das Gleichniß [von 32 
dem plötzlichen Hereinbrechen des Weltendes]; wenn jetzt fein Zweig ſaftig wird und die Blätter 
hervortreibt !), fo merket ihr, daß der Sommer nahe ijt. Alſo auch ihr, wenn ihr ſehet 33 
alle dieſe Dinge, fo wiſſet, daß es nahe ijt [das Ende] vor den Thüren. Wahrlich, ſage ich 34 
euch, dies Geſchlecht wird nicht vergehen, bis daß dies alles geſchehen wird. Der Himmel 35 
und die Erde werden vergehen, meine Worte aber werden nicht vergehen. Um jenen Tag 36 
aber und um die Stunde weiß niemand, auch nicht die Engel des Himmels), ſondern nur 
mein®) Vater allein. Gleichwie es aber war mit den Tagen des Noah, alſo wird's auch 37 
fein. mit der Zukunft des Menſchenſohnes. Denn gleichwie fie waren in jenen Tagen 38 
[vor] 7) der Sündflut [großen Flut]: fie aßen und fie tranken, fie freieten und ſie ließen freien 
[gaben zur Heirath], bis an den Tag, da Noah in die Arche einging. »Und ſie merkten 39 
nichts, bis die Sündflut kam und raffte ſie alle dahin. Alſo wird es auch ſein mit der 
Zukunft des Menſchenſohnes. Dann werden zwei auf dem Acker ſein. Der eine wird 40 
aufgenommen, der andere wird aufgegeben. Zwei mahlen auf der Mühle lan dem Mühl⸗ 41 
ſteine]; eine wird angenommen, die andere wird aufgegeben. Darum wachet, denn ihr 42 
wiſſet nicht, welchen Tag [welche Stunde] s) euer Herr kommt. Das aber bedenkt: wenn 43 
der Hausherr wüßte, in welcher Nachtwache der Dieb kommt, ſo würde er wohl wachen und 
nicht einbrechen laſſen in fein Haus. Darum werdet auch ihr bereit; denn um die Stunde, 44 
da ihr's nicht meint, kommt der Menſchenſohn. 


1) Das ec nach Zoree fallt aus nach B. D. u. a. Lachmann, Tiſchendorf. 

2) Das yao nach B. PD. L. 2c. von den Genannten beſeitigt. N 

) ꝙœifs fehlt bei L. J. u. a. Andere haben es vor Set. oder nach gar. mit mo. 1 

4) Die Lesart gxpiy. »Matthiä, Fritzſche, Lachmann nach E. G. H. u. a. ſchreiben éxqpu7, (et folia edita 
fuerint). Allein wozu dann die Hinweifung auf das Saftiggewordenſein der Zweige? « Meyer. 

5) Die Codd. B. D. u. a. ſetzen hinzu: 0002 6 vids. Wahrſcheinlich Zuſatz aus Mark. 13, 32. Gegenzeugen 
Origenes, Athanaſius, Hieronymus. eh aie 3 

6) Nach warno fehlt das wov. Bei B. D. L. u. v. Zeugen. bia) . 

9 Tats 1 0 Fritzſche und Tiſchendorf geſtrichen nach minder wichtigen Lesarten; Lachmann dagegen lieſt 
gel“, vor Tats nach B. D. u. a. 5 g 5 
ch Die Codd. B. D. AJ. u. a. leſen ue. So Lachmann, Tiſchendorf, Rind, Meyer. Die woa wahrſchein⸗ 
lich genauere Bezeichnung nach V. 44. 
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Exegetiſche Erläuterungen. 


Allgemeines. Zu vergleichen Dorner, de 
oratione Christi eschatologica, Stuttgart 1844. 
R. Hoffmann, Die Wiederkunft Chriſti und das 
Zeichen des Menſchenſohnes am Himmel, Leipzig 
1850. — W. Hoffmann, Die letzten Dinge des 
Menſchen, 2. Aufl., Berlin 1856. — Kritiſcher Kom⸗ 
mentar zu der eſchatologiſchen Rede Matth. 24. 25, 
von C. J. Meyer. Erſter Theil die Einleitung, 
Frankfurt a. O. 1857. Cremer, Die eſchatolo⸗ 
giſche Rede Jeſu Chriſti, Matth. 24 u. 25. Stutt⸗ 
gart, Steinkopf 1860. — Siehe außerdem das Ver⸗ 
zeichniß der einſchlägigen Verhandlungen von Eich⸗ 
horn, Jahn, Schott, Schulz bei de Wette 1, S. 195. 
Ebenfalls in dem Werke von C. J. Meyer, S. 75 ff. 
ein ausführliches Verzeichniß, dem jedoch immer 
noch die Vollſtändigkeit abgeht, z. B. in dem Ab⸗ 
ſchnitt vom Leben Jeſu. Lukas hat manche dieſer 
Stücke früher gegeben, Kap. 12 u. Kap. 17. Nach 
Luthers Vorgange haben Schleiermacher, Haſe, 
Neander demzufolge dem Lukas die Urſprünglichkeit 
zuerkannt, wogegen de Wette und Meyer mit Recht 
Einſprache erhoben haben, beſonders auch C. J. 
Meyer in der vorgenannten Monographie. Mat⸗ 
thäus iſt beſonders in allen auf die theokratiſchen 
Verhältniſſe ſich beziehenden Reden des Herrn der 
erſte Berichterſtatter, abgeſehen von der beſonderen 
Sorgfalt, welche er den Reden des Herrn, die ſich 
auf dieſe Verhältniſſe beziehen, gewidmet hat. In 
Betreff der Ordnung der eſchatologiſchen Rede ſ. die 
Ueberſchrift. Im weſentlichen ſtimmt damit über⸗ 
ein die Eintheilung von Ebrard: Dissertatio ad- 
vers. erroneam nonnullorum opinionem, qua 
Christus Christique apostoli existumasse per- 
hibentur, fore ut universum judicium ipsorum 
aetate superveniret. Erl. 1842; Kritik der evan⸗ 
geliſchen Geſchichte, S. 497. Ueber das Gefets der 
eykliſchen Darſtellung vergl. Leben Jeſu, II, 3, S. 
1558. Nach Dorner ſtellt der Abſchnitt 4—14 die 
Entwicklung des Evangeliums dar; das Folgende 
von V. 15 an den hiſtoriſchen Verlauf der chriſt⸗ 
lichen Religion, wobei die konkreten eſchatologiſchen 
Beſtimmungen geiſtig gedeutet werden. Meyer fin⸗ 
det in dem Abſchnitt bis V. 5 eine vorläufige War⸗ 
nung vor den falſchen Meſſiaſſen, dann eine fort⸗ 
laufende Darſtellung der Zukunft bis zur Zerſtö— 
rung des Tempels. Auch de Wette hat die orga— 
niſche Konſtruktion der Rede nicht gefunden. Stier 
will eine zweite Zukunft Chriſti, Matth. 25, 31, von 
der erſten Zukunft, Kap. 24, 29, unterſcheiden, wo⸗ 
für kein Anhalt ift in der Schrift. Aber auch dafür 
nicht, die Zukunft Chriſti zur erſten Auferſtehung 
blos geiſtig zu faſſen (Leben Jeſu, II, 1292, wogegen 
poſitive Dogmatik 1266). C. J. Meyer will Matth. 
24, 29— 31 von dem Gerichte über Jeruſalem vere 
ſtehen; eine Auffaſſung, die in dem Text keine 
Stütze findet und die eykliſche Gliederung der Rede 


aufhebt. Erſt V. 35 ſoll hier vom Weltende die 
Rede ſein. 


Erſter Cyklus. 


All gemeinſter Grundriß der letzten Dinge 
bis zum Weltende (V. 1—14). 


1. Um ihm die Bauten des Tempels zu zeigen. 
Nicht blos das Tempelhaus, vaoe, ſondern das 
geſammte 4, und nicht blos den Bau, ſondern 
insbeſondere auch die Bauten. Der herodianiſche 
Umbau und Ausbau des ſerubabelſchen Tempels 
(Joſeph. Antig. 15, 11; bell. jud. 5, 5) wurde im 
18. Regierungsjahre des Herodes (ungefähr 20 
v. Chr.) begonnen. Der Tempel ſelbſt war (durch 
die Prieſter und Leviten) in 1½ Jahren vollendet, 
die Vorhöfe in 8 Jahren. „Doch bauten Nachfolger 
des Herodes mit Unterbrechungen an den äußeren 
Umgebungen bis gegen den Anfang des jüdiſchen 
Krieges fort, und Joſeph. Antig. 20, 9, 7 berichtet, 
erſt unter dem vorletzten Prokurator, Albinus, ſei 
der Bau vollendet worden; vergl. Joh. 2, 10.“ 
Winer. Die Pracht der Bauten hat Joſephus mit 
Bewunderung beſchrieben, bell. jud. 5, 5, 6. — 
Und mit dieſem Wunderbau der Theokratie wollte 
Jeſus nichts zu ſchaffen haben, weil das Haus, vom 
Geiſt verlaſſen, eine geiſtige Ruine geworden war. 
Der neue Tempelbau ſchien eine neue Blüte der 
jüdiſchen Theokratie zu verheißen; Jeſus ſprach von 
dem Ende des Tempels, der Stadt, des ganzen alten 
Weſens. Sie wieſen ihn alſo auf den Tempel hin, 
den ſie, die Söhne Galiläa's, oft als das erhabenſte 
oder einzige Heiligthum der Erde angeſtaunt, mit 
Beziehung auf die Erklärung Jeſu Kap. 23, 38 
(nach Chryſoſtomus, Wolf, Meyer, was de Wette 
beſtreitet ohne Grund), ohne Zweifel ſchmerzbewegt, 
faſt zweifelnd, jedenfalls mit einer Empfindung, 
welche gern Fürſprache für den Tempel eingelegt 
hätte. 

2. Sehet ihr nicht dieſes alles? Aus Befremden 
über den Ausdruck haben Caſaubonus und manche 
andere, auch Ewald das ov wollen ausfallen laſſen. 
Paulus erklärt: beſchaut dies alles nicht zu ſehr, 
wofür das ½ ſtatt od fehlt. Chryſoſtomus, de 
Wette: Bewundert ihr nicht alle dieſe Pracht? 
Meyer noch haltloſer: Sehet ihr nicht das 
alles? nämlich das Geſicht Jeſu von der Zerſtörung, 
was er ihnen nachher erſt verkündigen werde. Der 
Ausdruck iſt vielmehr rhetoriſch und leitet das Fol⸗ 
gende ein: Sehet ihr nicht das alles wirklich noch? 
Bald ſeht ihr es nicht mehr. Die Gerichte werden 
kommen. Die Zerſtörung Jeruſalems. Der Tem⸗ 
pelbrand. Hadrians Säule des Jupiter auf der 
Tempelſtätte. Julians Tempelbau. Die Moſchee 
des Omar auf der Tempelſtätte. 

3. Auf dem Oelberge. Ueber die Ausſicht vom 
Oelberge nach der Stadt ſ. die Reiſebeſchreibungen. 
Traten zu ihm die Jünger in vertraulicher Weiſe. 
Das xar’ lar bildet hier wohl nicht den Gegen⸗ 
ſatz zwiſchen den Zwölfen und anderen Menſchen. 
Es deutet in ungenauer Weiſe den Gegenſatz unter 
den Jüngern ſelber an, den Markus näher bezeich⸗ 
net Kap. 13, 3. Die Vertrauten, denen er dieſe 
Dinge enthüllte, waren Petrus, Jakobus der Aeltere, 
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Johannes, die drei früher ſchon auserleſenen Ver⸗ 
trauten, und Andreas, der wohl in andern Fällen 
eine Art von Senoriat unter den übrigen Jüngern 
bekleiden mochte. 

4. Wann das ſein wird, und welches iſt das 
Zeichen? Zwei beſtimmt unterſchiedene Fragen. 
Die erſte iſt eine Frage nach der Zeit der Zerſtörung 
Jeruſalems, die andere nach den Zeichen der Zukunft 
Chriſti und des Weltendes. Daß alſo die Zukunft 
Chriſti auch das Weltende herbeiführt, iſt ihnen aus⸗ 
gemacht, keineswegs aber, daß die Zerſtörung Jeru⸗ 
ſalems ſchon das Zeichen der Zukunft Chriſti ſein 
werde. Die Unterſcheidung iſt wichtig für die Aus⸗ 
legung des ganzen Kapitels. Die Rabbinen ſpra⸗ 
chen von den dolores Messiae nach Hoſ. 13, 13 
und andern Stellen (Buxtorf Lexicon Talm., S. 
700, Bertholdt Chriſtologie, S. 43) als den Vor⸗ 
zeichen der Zukunft des Meſſias. 

5. Deiner Zukunft. Die waooveta 1 Kor. 15, 
23; 1 Joh. 2, 28; Matth. 24, 37. 39; 2 Theſſ. 2, 
1. 8 u. a. Früher im Gegenſatz gegen die Zeit der 
altteſtamentlichen Erwartung gedacht, wo noch die 
erſte und zweite Zukunft Chriſti zuſammenfällt; 
hier ſchon ſpeziell von ſeiner neuen Zukunft in Herr⸗ 
lichkeit. Die ragovoia heißt die éxipaveca 2 Theſſ. 
2, 8; 1 Tim. 6, 14 ꝛc. im Gegenſatz gegen die Zei⸗ 
ten des verborgenen Wirkens und Waltens Chriſti. 
Die magovoia bezieht ſich auf die Zeit, die Er 
gavera auf den Raum. Die Frage der Jünger 
zeigt, daß ſie jetzt nicht mehr darauf beſtehen, der 
Palmenzug oder das jetzige Auftreten Chriſti in 
Jeruſalem müſſe die Paruſie ſelber ſein. Nach der 
großen Thatſache der Auferſtehung wagten ſie frei⸗ 
lich zu hoffen, es dürfte die Paruſie jetzt beginnen, 
Apoſtg. 1,6; nach der Himmelfahrt aber erwarteten 
ſie ſeine Wiederkunft vom Himmel herab, nach der 
himmliſchen Weiſung Apoſtg. 1, 11; 3, 20. 

6. Und des Endes der Welt. Meyer: „Von der 
chiliaſtiſchen apokalyptiſchen Vorſtellung in den Evan⸗ 
gelien keine Spur.“ Meyer überſieht, daß die =- 
releld der Keim für die ſich allmählich entfaltende 
Erwartung des tauſendjährigen Reichs (Offb. 20) 
ſelbſt iſt. Daß die orredera plötzlich kommen ſoll, 
daraus folgt noch nicht, daß ſie plötzlich abgemacht 
ſein ſoll. Sie umfaßt eine Periode, deren Gliede⸗ 
rung nicht nur 1 Kor. 15 und in der Apokalypſe, 
ſondern auch Matth. 25 und Joh. 5 deutlich genug 
hervortritt. Tod aiw@vos. „Der als avros, wel⸗ 
cher mit der Paruſie (ſoll heißen: auch äußerlich) 
endet, indem dann der atar hi ο] (auch äußer⸗ 
lich) eintritt. Paruſie, Auferſtehung und Gericht 
fallen auf die goydrn i“ , womit der ra) 
Zozaros (1 Petr. 1, 5), die Scαά d nueoos (Apo⸗ 
ſtelg. 2, 17; 2 Tim. 3, 1), d. i. die drangſalsvolle 
und ſittlich⸗böſe Endzeit des alen obros (ſ. Gal. 
1, 4) nicht zu verwechſeln find.” Meyer. 

7. Sehet euch vor. Der praktiſche Hauptgeſichts⸗ 
punkt für jede eſchatologiſche Betrachtung. 

8. Denn viele werden kommen. De Wette: 
„Es laſſen ſich vor der Zerſtörung Jeruſalems keine 


falſchen Meſſiaſſe nachweiſen. Bar⸗Cochba (Euſe⸗ 
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bius Kirchengeſchichte IV, 6) trat nach derſelben auf 
(der Betrüger Jonathan in Cyrene bei Joſeph. bell. 
jud. VII, 11 wird ebenfalls auch nicht als falſcher 
Meſſias bezeichnet), und die Betrüger, von denen 
die Apoſtg. und Joſephus Meldung thun, Apoſtg. 5, 
35 f.; vergl. Joſephus Antiq. 20, 5,1; 8, 9; 21, 
38; bell. jud. 2, 13, 5 ſpielten nicht die Rolle des 
Meſſias; überhaupt kennt die Kirchengeſchichte kei⸗ 
nen, der ſich für den chriſtlichen Meſſias ausgegeben 
hätte.“ So viele Irrthümer ungefähr als Worte. 
1) Haben wir es hier nicht mit dem ſpeziellen Vor⸗ 
zeichen der Zerſtörung Jeruſalems zu thun, ſondern 
mit den allgemeinen Vorzeichen des Weltendes. 
2) Sind alle die dem Weſen nach falſche Meſſiaſſe 
welche die Stelle, die Chriſtus im Reiche Gottes ge⸗ 
bührt, einnehmen wollten, alſo auch die Schwärmer, 
welche vor der Zerſtörung Jeruſalems als Volks⸗ 
führer auftraten, z. B. Theudas, Doſitheus, Simon 
Magus rc. 3) Hat jeder, der ſich für den Meſſias 
ausgab, ſich für den chriſtlichen Meſſias ausgegeben; 
denn Meſſias heißt Chriſtus. Daß ſich kein Pſeu⸗ 
domeſſias für den Jeſus von Nazareth ausgeben 
konnte, verſteht ſich von ſelbſt. Außerdem war 
jeder ein falſcher Chriſtus, der die Stelle Chriſti ein⸗ 
nehmen wollte, z. B. Manes, Muhammed. Ueber 
die falſchen Meſſiaſſe der chriſtlichen Zeit unter den 
Juden, namentlich auch die letzten, ſiehe die Zeit⸗ 
ſchrift Dibre Emeth, oder Stimmen der Wahrheit, 
Breslau 1853 u. 1854. 

9. Unter meinem Namen. Eigentlich auf mei⸗ 
nen Namen. Auf Grund meines Namens. 

10. Ihr werdet aber hören. Nach jener verlok⸗ 
kenden Seite, den falſchen Meſſiaſſen hin, ſollen ſie 
auf der Hut ſein; nach dieſer ſchreckenden Seite aber 
ſich nicht fürchten. f 

11. Von Kriegen und Kriegsgerüchten. Meyer: 
„Krieg in der Nähe, wo man ihr Geräuſch 
und Getümmel ſelbſt vernimmt, und Kriege in 
der Ferne, deren Gerüchte nur vernommen wer⸗ 
den.“ De Wette: Die Kriegsgerüchte, angeb⸗ 
liche künftige Kriege. Derſelbe: „Auch Kriege 
und Landplagen ſollen ſie nicht für Zeichen ſeiner 
Ankunft nehmen.“ Schief! „Man kann dieſe Kriege 
ebenfalls nicht vor der Zerſtörung Jeruſalems nach⸗ 
weiſen.“ Aehnlich Meyer mit dem Zuſatz: „Was 
neuerlich beſonders Köſtlin wieder verſucht hat. 
Die Partherkriege ꝛc.“ — Alles das iſt Mißverſtänd⸗ 
niß der Konſtruktion der Rede! Hier ſind alle Kriege 
bis zum Weltende gemeint; und deren ſind hoffent⸗ 
lich eine hinlängliche Anzahl nachzuweiſen. Wetſtein 
hat unter der Vorausſetzung, es müſſe von Kriegen 
vor der Zerſtörung Jeruſalems die Rede ſein, ge⸗ 
nannt den Krieg des Aſinäus und Alinäus mit den 
Parthern in Meſopotamien (Joſeph. Antig. 18, 
9, 1), die Kriege der Parther mit den Römern ꝛc. 

12. Noch iſt nicht das Ende. Das Weltende, 
wie V. 13 und 14. So auch Chryſoſtomus u. a. 
Ebrard, de Wette; Meyer dagegen: Das Ende der 
in Rede ſtehenden Drangſale. Dieſe Erklärung 
fällt mit der zu Grunde liegenden Konſtruktion des 
Ganzen. 
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13. Ein Volk über das andere, ein Reich. 
Meyer: Völkerkriege und Reichskriege. 
Von Kriegen war aber vorhin die Rede. Hier iſt 
die Rede von großen politiſchen Umwälzungen in 
der Völkerwelt. Völkerwanderungen, Völ⸗ 
kererhebungen und Völkergeſchichte, Völ— 
kerverſchmelzungen und Völkerbildun⸗ 
gen. 

14. Hungersnöthen und Seuchen und Erd⸗ 
beben. De Wette und Meyer: Sie ſeien gleichfalls 
nicht nachzuweiſen. Nämlich nach dem Grundirr⸗ 
thum, ſie müßten vor der Zerſtörung Jeruſalems 
nachgewieſen werden. In Bezug auf Hungers⸗ 
nöthen hat man hingewieſen auf die Hungersnoth 
unter Claudius, Apoſtg. 11, 28; in Bezug auf Erd⸗ 
beben auf das Erdbeben in Kleinaſien Tacit. Annal. 
14, 26. Allerdings genügen dieſe Dinge nicht bei 
weitem, wogegen auch das xara rᷣπỹꝙs ſpricht, 
was nicht mit Grotius u. a. gedeutet werden kann, 
an verſchiedenen einzelnen Orten. Es ſind aber hier 
eben die Entwicklungskriſen der ganzen neuteſta⸗ 
mentlichen Zeit zuſammengefaßt, und zwar, wie 
bei der Ueberſetzung V. 7 angedeutet wurde, der 
ganze Komplex der ſozialen, der klimatiſchen, der 
phyſiologiſchen und der terreſtriſchen Kriſen. Ueber 
die Erwartungen der Juden in Betreff der dolores 
Messiae haben Wetſtein und Bertholdt Einzelnes 
mitgetheilt. 

15. Der Aufang der Wehen. Die vorſpielen⸗ 
den, die äußeren, die geringeren phyſiſchen als 
Baſis der größeren nachfolgenden ethiſchen Wehen. 
Die wdives, Wehen, Geburtswehen man dan. 
Buxtorf Lex. Talm., 700. Die neue Welt eine 
Geburt, wie das Ende der alten Welt ein Tod. 


16. Alsdann werden ſie euch überantworten. 
Meyer: Alsdann, wenn das Geſagte eingetreten 
ſein wird. Unrichtige Theilung. Es heißt nicht im 
äußeren Sinne éwerra, obwohl es die innere Folge 
des Schwierigeren ausſpricht. In jener Zeit der 
äußeren Erſchütterungen werden auch die größeren 
inneren Wehen eintreten. Daher auch kein Wider⸗ 
ſpruch mit Luk. 21, 12. 

17. Und werden euch tödten. Nicht blos „etliche“ 
im allgemeinen bis auf den Tod verfolgen, zu ver⸗ 
tilgen ſuchen. S. Decius, Diokletian, die Inqui⸗ 
fition, die Miſſtonsgeſchichten der einzelnen Völker, 
die Religionskriege der neueren Zeit. Man hat 
alſo allerdings hier nicht blos an die neroniſche 
Verfolgung zu denken. Euch tödten. Die Apoſtel 
hier als Repräſentanten aller Chriſten genannt. 


18, Und alsdann werden viele abfallen. Das 
als dann abermals vorwaltend die Steigerung 
des Leidens bezeichnend. Und einander überant⸗ 
worten. Meyer: „Nämlich der Abtrünniggewor⸗ 
dene den Treugebliebenen.“ Damit iſt die ganze 
Stärke des 4½%ors nicht ausgedrückt; auch nicht 
der Fortſchritt des Gedankens. Das Ueberliefern 
hat den Nebenbegriff des Verrathens an eine un⸗ 
berechtigte Inſtanz. Eine unberechtigte Inſtanz iſt 
aber die politiſche Gewalt, und namentlich die Kri⸗ 


minaljuſtiz überall dem Glaubensleben gegenüber. 
Das Wort paßt alſo auf alle politiſchen Verfol⸗ 
gungen, welche nicht nur Apoſtaten gegen wirkliche 
Chriſten, ſondern auch die einen Chriſten gegen die 
andern ausgeübt haben, die Arianer gegen die Ka⸗ 
tholiken, und umgekehrt (ſ. die ganze Kirchenge⸗ 
ſchichte, beſonders aber die Geſchichte der Verfolgung 
des evangeliſchen Bekenntniſſes). Und einander 
haſſen. Der vollendete Gegenſatz zu der Berufung 
der Chriſten: einander zu lieben, Joh. 15, 17. 

19. Viele falſche Propheten. Nicht blos „ex⸗ 
treme antinomiſtiſche Richtungen“ im engeren 
Sinne. Der falſche Prophet kann ebenſowohl auch 
nomiſtiſch ſein, was dann aber auch Antinomismus 
iſt im höheren Sinne. 

20. Weil die Gottloſigkeit überhand. Avi 
nicht blos „die Unſittlichkeit“. Der Abfall von den 
inneren Lebensgeſetzen des Chriſtenthums oder der 
weſentliche Anomismus iſt die Gottloſigkeit ſelbſt. 
Das Erſterben der wahren Religioſität muß dann 
auch das Erſterben der Liebe zur Folge haben bei 
den vielen, d. h. bei der großen Mehrheit der Chri⸗ 
ſten. Dieſes Abſterben wird ſeiner Natur nach ein 
allmähliches ſein; ein Erkalten. Vergebens ſucht 
Meyer dies gegen Dorner auf die apoſtoliſche Zeit 
zu deuten. 

21. Wer aber ausharret bis ans Ende. 


Worin bedarf keiner Erklärung. Es iſt der Ge⸗ 


genſatz des Abfalls vom Glauben, von dem Glau⸗ 
benslicht und Glaubensgeſetz und von der Liebe. 

22. Bis ans Ende. 1) Krebs, Roſenmüller: 
Bis zur Zerſtörung Jeruſalems (cwdnoerar, Flucht 
nach Pella). 2) Elsner, Kuinoel ꝛc.: Bis zum 
Tode. 3) Meyer: Bis zum Ende der Drangſale. — 
Es iſt offenbar das Ende ſchlechthin, der jüngſte 
Tag der Welt, wie er jedoch für jeden einzelnen 
Chriſten vorläufig kommt mit ſeinem individuellen 
jüngſten Tag, mit dem Tode. Gleiches gilt ja von 
der Paruſie Chriſti. Ja, wie es eine innere Paruſie 
gibt neben der allgemeinen und individuellen äuße⸗ 
ren Paruſie Chriſti, ſo auch ein inneres Ende, Vor⸗ 
ſpiel des Todes und Weltgerichts, das iſt die letzte 
innere Verſuchung und Bewährung. 

23. Dieſes Evangelium vom Reich. Das eine 
große frohe Zeichen des nahenden Weltendes, wel⸗ 
ches allen vorhergenannten traurigen Zeichen ge⸗ 
genübertritt und ſie aufwiegt. De Wettes Einfall, 
der Evangeliſt habe ſich vergeſſen und mit dieſem 
Evangelium vom Reich fein Manufkript gemeint, 
bedarf nur der Erwähnung. 

24. Ju der ganzen Menſchenwelt. Ev ody x7 
oixovuery nicht auf den römiſchen Weltkreis zu be⸗ 
ſchränken, wie das Folgende deutlich zeigt. 

25. Zum Zeugniß für. Aeltere Exegeten zur 
Ueberführung der Völker und Verdammniß der Hei⸗ 
den. — Grotius: Um ihnen die Halsſtarrigkeit der 
Juden bekannt zu machen. Dorner: ita ut eri- 
sin aut vitae aut mortis adducat. Ohne Zweifel. 
richtig. Das Evangelium wird den Völkern nicht 
lediglich gepredigt werden, ſondern gepredigt werden 
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ais pagrvguoy. Es wird ihnen überall bekräftigt 
werden bis zum Martyrthum. Und damit, wenn 
es zu einem Zeugniß für ſie geworden iſt, wird es 
auch zum Zeugniß von ihnen und über ſie. 

26. Und dann wird das Ende. Das eigentliche 
Weltende. Meyer wieder: „Das Ende der dem 
Meſſias vorangehenden Drangſale.“ 


Zweiter Cyklus. 


Die ſpezielle Eſchatologie. Die Vor— 

zeichen des Weltendes. a. Die Zerſtö⸗ 

rung Jeruſalems, b. die neuteſtament⸗ 

liche Zeit oder die gedämpften Gerichts- 
tage (V. 15—22; 2328). 

1. Wenn ihr uuu ſchauet. De Wette und 
Meyer: Das oss heiße: infolge des Eintritts 
dieſes 26s. Ebrard: Jesus ad primam quae- 
stionem revertitur, praemisso secundae quae- 
stionis responso. Wieſeler: Wiederaufnehmen 
des durch eine Warnung von V. 3— 14 abgeriſſenen 
Fadens. Dorner: Uebergang von den eſchatolo⸗ 
giſchen Prinzipien V. 4—14 zu der hiſtoriſchen und 
prophetiſchen Anwendung. Das os bezeichnet aller⸗ 
dings den Uebergang zu der ganz praktiſch applika⸗ 
tiv gehaltenen Verkündigung der Zerſtörung Jeru⸗ 
ſalems. Es blickt aber zurück auf V. 7—9, wo die 
Jünger mit in das Bild aufgenommen ſind, wäh⸗ 
rend fie ſpäter zurücktreten, und kein vers mehr 
vorkommt. 

2. Den Greuel der Verwüſtung. Dan. 9, 27: 
paw dnapté; vergl. Dan. 11, 31; 12, 11. 
Ueber die ſchwierige Stelle bei Daniel vgl. Heng⸗ 
ſtenberg, Hävernik und Stier, Reden Jeſu z. d. St. 
— Hengſtenberg (Chriſtol. III, 494 überſetzt: „Und 
über die Greuelſpitze kommt der Verwüſter.“ Die 
Greuelſpitze iſt dann die Spitze des durch Greuel 
entweihten Tempels, und über dieſe Spitze kommt 
der Verwüſter. Mißlich iſt es, daß dann der Ver⸗ 
wüſter zu dem Greuel einen Gegenſatz bildet. Wir 
erlauben uns zu überſetzen: Und bis zur Spitze 
(doppelſinnig; bis zum Aeußerſten und bis 
zur Spitze des Heiligthums, das vorhin genannt 
iſt) kommen die Greuel, die Verwüſtenden (der 
Singular ſtatt des Plural; vgl. Spr. Sal. 27, 9), 
und bis daß Vertilgung, und zwar feſtbeſchloſſene, 
ſich ergießt über den Verwüſter (mithin alſo bis zum 
Rückſchlag der Vergeltung). Mehrere der vielfachen 
Ueberſetzungen ſ. bei Meyer, S. 393. Dem Sinne 
nach alſo wäre die Ueberſetzung der Sept.: . en 
20 legs Bddhvywa tev nul richtig; min⸗ 
der die Ueberſetzung des Schluſſes. Vergl. 1 Makk. 
1, 55; 2 Makk. 6, 2. Man hat dieſen Greuel der 
Verwüſtung verſchieden gedeutet. 1) Die Kirchen⸗ 
väter: die Bildſäule des Titus, welche auf der Stelle 
des zerſtörten Tempels aufgerichtet worden ſei, was 
fraglich iſt. 2) Hieronymus: die kaiſerliche Statue, 
welche Pilatus aufſtellen laſſen (Joſephus bell. jud. 
2, 9, 2). 3) Das Wüthen der Zeloten (Elsner, 
Hug). 4) Meyer: die ſcheußliche Verwüſtung auf 
dem Tempelplatz, welche nach der Eroberung der 


Stadt durch die Römer eintrat. 5) Grotius, Ben⸗ 
gel, de Wette u. ſ. w.: die den Juden verhaßten 
römiſchen Adler als Feldzeichen. Da das Boͤevy¹ẽ 
mit dem Begriff des religiöſen Greuels auch den 
des Götzenweſens verbindet, ſo bleiben wir trotz 
Meyers Einrede bei dieſer Erklärung. Die über 
der Tempelſtätte ſich erhebenden römiſchen Adler 
waren das Zeichen, daß die heil. Stätte der Herr⸗ 
ſchaft der Götzendiener verfallen fet. Zu berückſich⸗ 
tigen iſt die Erklärung des Luk. Kap. 21, 20 (Wie⸗ 
ſeler, Göttinger Vierteljahrsſchrift 1846, S. 183 ff.). 

3. Ius Wort gefaßt. Wieſeler: „Was ein Aus⸗ 
druck des Propheten Daniel iſt.“ Wie ihn Daniel 
bezeichnet. 

4. Au heiliger Stätte. Mark. 13, 14, 8% ov 
dei. Meyer beſteht darauf, es fei der Tempelplatz 
ſelbſt. Bengel, de Wette und Baumgarten⸗Cruſius: 
es fet Paläſtina überhaupt, beſonders die Umgegend 
von Jeruſalem, „weil nach der Einnahme des Tem⸗ 
pels es zu ſpät geweſen ſein würde, zu fliehen.“ 
Meyer dagegen: „ein ungehöriger Grund, exeventu, 
nach welchem freilich die Flucht nach Pella in 
den Anfang des Krieges fällt u. ſ. w.“ Jene Ere 
klärung iſt allerdings zu weit; Meyers Erklärung 
dagegen vermengt die vorliegende Stelle mit dem 
Text des Daniel. Es ſoll aber den Jüngern ſchon 
ein Wahrzeichen ſein, wann der Greuel der Verwü⸗ 
ſtung ſich über den h. T6 us feſtſtellt, und fie ſollen 
es nicht erſt abwarten, bis er zur Zinne kommt. 
Damit iſt denn ohne Zweifel die Belagerung der 
h. Stadt gemeint. Jeſus gibt den ſpäteſten Ter⸗ 
min zur Flucht an, womit den Chriſten nicht ver⸗ 
boten war, aus Vorſicht die Flucht früher zu er⸗ 
greifen. N 

5. Der Leſer merke. Nicht ein Wort Jeſu, wie 
Chryſoſtomus und nach ihm viele wollen, wobei 
das Leſen ſich auf den Daniel beziehen würde, ſon⸗ 
dern ein Wort des Evangeliſten (de Wette, Meyer), 
welches anzudeuten ſcheint, daß dieſe Anzeichen (der 
jüdiſche Krieg) ſchon herannahten. Die Stelle iſt 
von Bedeutung in Bezug auf die Zeit der Ent⸗ 
ſtehung unſers Evangeliums. 

6. Fliehen nach den Bergen. Das Wort hat 
ſich durch die Flucht der Chriſten nach Pella erfüllt. 
Euſebius III, 5 (ſ. oben über Peräa). Einzelne 
Männer bekamen nach Euſebius vor dem Kriege 
eine göttliche Weiſung für die Gemeinde, ſie ſolle 
die Stadt verlaſſen und ſich nach Pella in Perda 
begeben. 

7. Der ſteige nicht hinab. Dieſer Satz und der 
folgende ſind konkrete Bezeichnungen der äußerſten 
Rettungseile, in welcher ſie ſich nicht durch Motive 
des Eigennutzes oder der Bequemlichkeit dürfen auf⸗ 
halten laſſen. Erinnerung an die Flucht Lots aus 
Sodom und Lots Weib, Luk. 17, 32. Nicht hin⸗ 
abſteigen. Nach einigen eine Vorſchrift über die 
Dächer zu fliehen (Winer, Dach), Michaelis u. a.; 
nach Bengel u. a.: „ne per scalas interiores, 
sed exteriores descendat.“ Die Art und Weiſe 
der Flucht iſt jedoch nicht vorgeſchrieben. Nur ſoll 
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keiner hinabſteigen ins Haus, um aus dem Hauſe 
noch allerlei mitzunehmen. 

8. Noch auf den Sabbat falle. Am Sabbat 
durfte der Jude nur 2000 Ellen weit gehen (Apoſt. 
1, 12; Joſeph. Antiq. 13, 8. 4). Man ſtützte dieſe 
Vorſchrift auf 2 Moſ. 16, 29. Lightfoot zu Luk. 24, 
50. Die Rabbinen machten jedoch kaſuiſtiſche Aus⸗ 
nahmen nach Wetſtein. De Wette: „Wie paßt dieſe 
Aengſtlichkeit aber zu der freiſinnigen Anſicht Jeſu 
vom Sabbat?“ Meyer: Ein tragiſcher Zug, die 
Jünger mußten ſich denken, viele ſkrupulöſe Juden 
und Chriſten würden ſich über das Gebot des Sab⸗ 
batweges nicht zu erheben im Stande ſein. Beide 
haben überſehen, daß die Sitte der Juden den Chri⸗ 
ſten die Reiſe am Sabbat unendlich erſchwerte, wenn 
ſie auch ſelber von der Satzung des Sabbats frei 
waren; ſie mußten ſich damit den ſchlimmſten Ver⸗ 
folgungen des Fanatismus ausſetzen. 

9. Denn es wird alsdann eine große Drangſal. 
Ein Umriß der Geſchichte der Zerſtörung Jeruſalems. 
Vergl. Luk. 21, 20 ff. und Joſeph. bell. jud. Heub⸗ 
ner: „Nach Joſephus ſind über 1,100,000 Juden 
in dieſem Kriege umgekommen. Die Belagerung 
fiel gerade in die Feſtzeit. Seit der Verwerfung 
Chriſti iſt das jüdiſche Volk im Zuſtande der Skla⸗ 
verei geweſen und über die Erde zerſtreut; gleich nach 
dem Kriege wurden 90,000 fortgeführt.“ — Nach 
der Größe der Schreckniſſe, die der Herr nur um⸗ 
ſchreibend andeutet, ſollen ſie die Eile ihrer Flucht 
bemeſſen. Bedeutſame Einzelheiten fj. nach Joſephus 
bei Braune S. 333. 

10. Und wenn nicht abgekürzt wären jene Tage. 
éxohoBornoar. Welche Tage? Und wie verkürzt? 
Nach unſerer Anſicht (Leben Jeſu, II, 3, 1269) be⸗ 
deutet die Zerſtörung Jeruſalems wirklich das be- 
ginnende Weltende, weil es das Gericht über die 
Judenwelt iſt, welches den Gegenſatz zu dem Gericht 
der Welt über Chriſtum bildet, und weil die Heiden⸗ 
welt mit in die Schuld der jüdiſchen Welt verſtrickt 
iſt. Jene Tage alſo ſind die Tage der Zerſtörung 
Jeruſalems, als die Tage des hereinbrechenden Ge— 
richts. Dieſe Tage nun werden als Gerichtstage 
wieder verkürzt. Lightfoot (mit Bezug auf rabbi⸗ 
niſche Vorſtellungen von abgekürzten Tagen im 
Gegenſatz von Joſua 10, 13) und Fritzſche verſtehn 
das Wort von abgekürzten Tageslängen. Meyer 
(nach de Wette) dagegen will den Ausdruck verſtehn 
von der verminderten Zahl der Tage. Er bringt 
alſo das frühere Eintreten des Weltendes V. 29 ſelbſt 
heraus. Wie ſollen aber die Menſchen dadurch ge- 
rettet werden, daß fie um ſo ſchneller aus dem Brande 
Jeruſalems in den Brand der geſammten Welt 
kommen? Das vorliegende Verbum xoloBow heißt 
verſtümmeln, beſchneiden, ſtutzen. — So ſind denn 
die Tage des Neuen Teſtaments unter dem Geſichts⸗ 
punkte des Gerichts, das ſchon begonnen hat, modi⸗ 
fizirte, verkleinerte, gemilderte Gerichtstage; 
eine Gnadenzeit. Darauf deutet auch der Schluß: 
ſo würde kein Menſch gerettet, was von der 
Abkürzung der Tage der Zerſtörung Jeruſalems um 
ſo weniger geſagt werden kann, da es ſich hier ja 
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um ein Gericht über das ungläubige Judenthum 
handelt, dem ſich die Chriſten durch die Flucht ent⸗ 
zogen haben. — Verkürzt worden wären, 
d. h. nach dem göttlichen Rathſchluß. 

11. Die Auserwählten (1 Moſ. 18, 23) ſind 
nicht blos die zur Zeit der Zerſtörung an Chriſtum 
Glaubenden (Meyer — die ſind ja in Pella), ſon⸗ 
dern alle, die nach göttlichem Rathſchluß zum Glau⸗ 
ben kommen werden bis zum Weltende. Ebrard: 
Es folge eine aetas paulo saltem felicior, was 
Meyer ohne Grund leugnet, weil er meint, die Be⸗ 
ſchleunigung des Weltendes ſei ein Mittel der Ret⸗ 
tung für viele gegen 2 Petr. 3, 9. 

12. Alsdann, wenn jemand. Meyer: core, als⸗ 
dann, wenn die Verwüſtung des Tempels und die 
Flucht eingetreten ſein wird. Darauf paßt das Fol⸗ 
gende nicht. „Auch iſt von der Erfüllung nichts be⸗ 
kannt.“ Das core geht auf die neuteſtamentliche 
Zwiſchenzeit zwiſchen der Zerſtörung Jeruſalems 
und dem Weltende. 

13. Falſche Chriſtus. Daß der wevdoyororos 
feiner Natur nach immer zugleich avrizororos fein 
muß und umgekehrt, darüber vgl. meine pofitive 
Dogmatik, S. 1267. Falſche Propheten. Kann 
nur von falſchen chriſtlichen Lehrern verſtanden wer⸗ 
den. Meyer denkt noch an falſche Propheten unter 
den Juden nach Joſeph. bell. jud. 2, 13, 4, Kuin⸗ 
bel an ſolche, welche prophetiſche Revenants fein 
wollen, der Elias oder andere. Grotius an Apoſtel 
der falſchen Meſſiaſſe. Vgl. gegen alles das 2 Theſſ. 
2 und Offenb. 16, 13. Der Prophet iſt als chriſt⸗ 
licher der Verkündiger einer neuen Entwicklung, 
Reform, Geſtaltung in der Lehre und dem Leben der 
Kirche. Der falſche Prophet ein kirchlicher Revolu⸗ 
tionär; was aber ebenſowohl in abſolutiſtiſcher wie 
in radikaler Form ſein kann. Auf dem dogmatiſchen 
Gebiet werden beide Formen am liebſten in eins 
zuſammengehn. 

14. Zeichen und Wunder. D. h. die ſolche Dinge 
find der Erſcheinung nach. Jgovor nicht blos ver⸗ 
ſprechen, auch nicht im realen Sinne geben, ſon⸗ 
dern etwa fo, wie ein Schauspiel: „gegeben“ wird, 
mit Geräuſch verheißen, mit Schein ausführen. 
Vgl. übrigens das Wort ddowr. 

15. In der Wüſte, in den Gemächern. Beide⸗ 
male: Siehe! Nicht blos „apokalyptiſche Malerei“ 
und offenbar ein Gegenſatz. Das Allgemeine: Chri⸗ 
ſtus wird nicht mit einer beſtimmten Lebensform 
zuſammenfallen. (Denn von perſönlichen Pſeudo⸗ 
meſſiaſſen iſt hier nicht mehr die Rede. Das Siehe! 
Ausdruck der Aufregung.) Chriſtus in der Wüſte 
— bezeichnet nach der Analogie: Johannes war in 
der Wüſte, die Vorausſetzung, Chriſtus ſei ſicher 
zu finden in der aszetiſchen, mönchiſchen Form. 
Dem liegt nun die Verſicherung gegenüber, er ſei 
év tots rahelois. Das taueior iſt vor allen Din⸗ 
gen die Kammer als Schatzkammer, Vorrathskam⸗ 
mer, und ſo deutet der Chriſtus in den Gemächern 
auf das chiliaſtiſche Vorgeben, er ſei in der Welt⸗ 
kirche, in dem äußern Kirchengut, Kirchenregiment 
und dergleichen ſicher erfaßt und zu finden. Geſtei⸗ 
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gert kehren dieſe Predigten wieder in der Antitheſe: 
Chriſtus ſei in der Abſtreifung aller Kirchlichkeit 
(Darbysmus), Chriſtus ſei in der Gütergemein⸗ 
ſchaft (Mormonismus). 

16. Deun gleichwie der Blitz. Der Blitz iſt 
zwar örtlich, wenn er erſcheint, aber in ſeinem Leuch⸗ 
ten auch allgegenwärtig, ſichtbar vom öſtlichen bis 
zum weſtlichen Horizont. So wird Chriſtus bei ſei⸗ 
ner Erſcheinung ſich mit unverkennbarem Glanz, 
der alle Welt durchleuchtet, manifeſtiren. Alſo iſt 
allerdings hier nicht blos das Plötzliche Verglei- 
chungspunkt, ſondern vielmehr noch die allgegen⸗ 
wärtige, unverkennbare, erſchütternde 
Sichtbarkeit. Die Majeſtät des Blitzes und 
ſeine die Luft reinigende Wirkung erſcheinen als 
mitgeſetzte Momente. 

17. Wo irgend nur das Aas iſt. Ein allgemei⸗ 
nes Naturgeſetz, welches das höhere Lebensgeſetz der 
ſittlichen, insbeſondere der chriſtlichen Welt verſinn⸗ 
licht. Die Adler, die Aasgeier, von den Alten zum 
Adlergeſchlecht gerechnet. Vgl. Hiob 39, 30; Hof. 
8, 1; Hab. 1, 8. Das Bild ein tiefer und ſtarker 
Ausdruck für die Nothwendigkeit, Unausbleiblichkeit, 
Allgegenwärtigkeit des Gerichts. Wie das Aas über⸗ 
all den Aasgeier herbeiruft, ſo die ſittliche Verwe⸗ 
ſung, die gereifte Schuld das Gericht. Schwieriger 
iſt die Beziehung der ſprichwörtlichen Sentenz zum 
Text. Erklärungen: 1) Chriſtus die Speiſe (das 
Aas), die Gläubigen die Adler; Theophylakt u. a., 
Calvin, Calow. (Hieronymus wollte ſogar in zradua 
eine Beziehung auf den Tod Chriſti finden.) 2) Das 
Aas die ſich ſelber Abſterbenden, die Adler die Ga⸗ 
ben des Heiligen Geiſtes; Grotius. 3) Jeruſalem 
und die Juden das Aas, die römiſchen Legionen mit 
den Adlern die Adler; Lightfoot, Wolf u. a., de 
Wette, letzterer zweifelhaft. 4) Meyer: „Das Aas 
Bild der geiſtlich Todten, und owayIyoovtar 
(nämlich bei der Paruſie) of der ftellt das Näm⸗ 
liche dar, was 13, 41 geſagt iſt, nämlich die Engel, 
welche vom Meſſias ausgeſendet ꝛc.“ Ohne Zweifel 
will das Bild von den Adlern die Nothwendig⸗ 
keit und Unausbleiblichkeit der Paruſie aus⸗ 
drücken, wie das Bild vom Blitze die Unverkenn⸗ 
barkeit und untrügliche Größe ihrer An⸗ 
zeichen. Dann aber wird das Aas den ſittlichen 
Verweſungsſtand der alten irdiſchen Weltgeſtaltſelbſt 
bezeichnen, und die Adler das Weltgericht nicht nur 
in ſeinen perſönlichen, ſondern auch in ſeinen phy⸗ 
ſiſchen Mächten (die kosmiſche Feuerkataſtrophe). Es 
fragt ſich nur, ob das Wort lediglich auf V. 27, 
oder auch auf V. 26 zurückblickt. Käuffer findet die 
letztere Beziehung ausſchließlich in dem Bilde. 
Glaubt ihnen nicht, die da ſagen, hier oder da iſt 
Chriſtus, ſie ſind praedatores avidi. Faßt man 
den Spruch V. 28 als abſchließenden Rückblick auf 
den ganzen Abſchnitt von V. 15 an, ſo erklärt ſich 
die Wahl des Bildes. Mit der Zerſtörung Jeruſa⸗ 
lems wird das Gericht beginnen in dem Erſcheinen 
der großen Aasvögel (allerdings alſo Anſpielung 
auf die römiſchen Adler). Von da an wird es durch 
die neue Zeit fortgehn und in unaufhörlichen 
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Lokalgerichten durch die Gnadenzeit der verkürzten 
Gerichtstage fic) äußern, daher For giv. So 
mögen denn auch die Männer der Wüſte eine Ge⸗ 
richtsfunktion ausüben über die verweltlichte Kirche, 
wie wiederum dann die Prediger des Chriſtus in den 
Kammern über jene. Denn das Gericht wird zu⸗ 
nächſt durch die Gegenſätze vollzogen. Am Ende 
aber muß über der allgemeinen ſittlichen Erſtorben⸗ 
heit der alten Weltgeſtalt das allgemeine Gericht 
erſcheinen. Alſo V. 28 Zuſammenfaſſung der Dar⸗ 
ſtellung der neuteſtamentlichen Gerichtszeit von 
V. 15 — 27. 


Dritter Cyklus. 
Die ſpezielle Eſchatologie. Die Erſchei— 
nung des Weltendes ſelbſt (V. 29—44). 


1. Nach der Drangſal jener Tage. Hier be⸗ 
ginnt nun die Darſtellung vom Weltende, oder 
vielmehr vom Anfang des Endes, der Paruſie 
Chriſti im engeren Sinne, der Epiphanie. 
Die Fhiwis tov jnucowy éneiveoy iſt nicht gleich 
mit der Fliwes ueyadn V. 21, welche die Zerſtö⸗ 
rung Jeruſalems bezeichnet. Sie iſt vielmehr eine 
neue PAiwes, in welche die gedämpften Gerichtstage 
der neuteſtamentlichen Heilszeit auslaufen (V. 22), 
und welche ſich beſonders durch die geſteigerten Ver⸗ 
ſuchungen des Pſeudomeſſianismus charakteriſirt. 
Alſo wann dieſe 97s der Verſuchungen ihren 
Höhepunkt erreicht hat (vgl. 2 Theſſ. 2, S; Offenb. 13; 
Kap. 14), dann ſofort (edFews) wird die große 
Kataſtrophe eintreten. Meyer bezieht mit de Wette 
u. a. das ſofort auf das, was von der Zer⸗ 
ſtörung Jeruſalems ſelbſt geſagt iſt, und nennt die 
abweichenden Erklärungen (Bengel, Ebrard, Düſter⸗ 
dieck ꝛc.) dogmatiſch. Es gibt aber auch eine Dog⸗ 
matik der abſtrakten modernen Exegeſe. Die Gründe 
für die gegebenen Unterſcheidungen liegen deutlich 
vor: 1) die eykliſche Natur der Darſtellung nach der 
Analogie des apokalyptiſchen Stils; 2) die Unter⸗ 
ſcheidung zwiſchen der Kataſtrophe Jeruſalems ſelbſt 
und der neuteſtamentlichen Zeit der verminderten 
Wehen. Nach dem beliebten Vorurtheil müſſen die 
V. 24— 26 geſchilderten Verſuchungen auf eine un⸗ 
ſinnige Weiſe in die Zeit der Zerſtörung Jeruſa⸗ 
lems ſelber verlegt werden. Das evi schs bezeich⸗ 
net alſo die Natur der letzten Endkataſtrophe, daß 
ſie ſogleich, ſchnell, überraſchend plötzlich, auf eine 
Zeit langſam ſcheinender, ſchleichender Entwick⸗ 
lung folgt. So treten durchweg in der Weltge⸗ 
ſchichte nach dem langſamen Lauf der Perioden die 
ſchnellen Epochen ein. Wir brauchen dabei ed es 
nicht zu überſetzen plötzlich, wie Hammond und 
Schott, noch weniger aber annehmen, es ſei aufs 
neue von der Zerſtörung Jeruſalems die Rede 
(Kuinoel). 

2. Die Sonne ſich verfinſtern. Dorner bildlich: 
„Sonne, Mond und Sterne bezeichnen den Natur⸗ 
dienſt der Heiden, die ganze Stelle alſo den Fall 
des Heidenthums nach dem Fall des Judenthums.“ 
Allein hier iſt offenbar von dem Anfang des kos⸗ 
miſchen Endes die Rede, wie 2 Petr. 3, 12; Offend. 
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20 und 21; vergl. Joel 3, 3 ff.; Jeſ. 34,4; 24, 21; 
Dan. 7, 13. . 
3. Die Sterne werden vom Himmel. Jeſ. 34, 4: 


1) ein Lichtloswerden der Sterne, Bengel, Paulus, 


Olshauſen; 2) allegoriſch: der Untergang der jü⸗ 
diſchen Gemeinſchaft, Wetflein u. a.; 3) Dorner: 
„der Fall des heidniſchen Sterndienſtes“; 4) Au⸗ 
guſtin: Verdunkelung der Kirche; 5) Calvin: phä⸗ 
nomenologiſch⸗ſcheinbares Herabfallen der Sterne; 
6) Sternſchnuppen, Fritzſche, Kuinoel; ähnlich de 
Wette, die vergrößerte Vorſtellung von Stern⸗ 
ſchnuppen, die man ſich als wirkliche Sterne dachte. 
Nach der Theorie von Meyer in Heilbronn über die 


Sonne müßte dann durch die Sternſchnuppen die 


Erde in Brand gerathen und verwandelt werden. 


7) Meyer: „eigentlich zu verſtehen und von 
ſämmtlichen Sternen nach der Vorſtellung, daß die 


Sterne am Himmel befeſtigt ſind (Knobel zu Jeſ. 
S. 245); alſo eine irrige Vorſtellung; 8) „Lange 
flüchtet zu einer Beſchränkung auf die Sterne, 


welche zur Planetenfamilie der Erde gehören. Dieſe 


würden aus ihrer planetariſchen Verbindung mit 
der Sonne herausfallen!“ Das heißt, in maleriſ cher 
Darſtellung oder in der Sprache der Vorſtellung die 


Idee: das dieſſeitige planetariſche Sonnenſyſtem 


werde in ein himmliſches Gebiet, worin die Planeten 


von der Sonne unabhängig und mit ihr ein Gebiet 


ſelbſtleuchtender Sterne geworden, verwandelt wer⸗ 


den (vergl. Offenb. 21, 23). Zu beachten iſt, daß 
der Himmel undd ie Himmel unterſchieden werden. 


4. Und die Kräfte der Himmel. (Plural.) 1) Ge⸗ 
wöhnlich das Sternenheer; Sef. 34, 4; Pf. 33, 6; 
2 Kön. 17, 16; 2) die Engelwelt, Olshauſen nach 
Vätern; 3) Umgeſtaltung der kosmiſchen Verhält⸗ 
niſſe und Geſetze (Leben Jeſu, II, 3, 1276). 


5. Und alsdann wird erſcheinen. Eine kos⸗ 


miſche Veränderung, welche auch die Erde betrifft 
als werdende Umbildung (ſ. R. Pollock, der Lauf 
der Zeit), bereitet das Zeichen des Chriſtus vor; 
dieſes kündigt die Ankunft Chriſti an. 

6. Das Zeichen des Menſchenſohnes. 1) Chry⸗ 
ſoſtomus u. a.: „das Zeiches eines Kreuzes am 
Himmel“; 2) Fleck, Olshauſen: „der Stern des 
Meſſias“ (4 Moſ. 24, 17); 3) Fritzſche, Ewald: „der 
Meſſias ſelbſt“; 4) Schott: „das V. 29 Geſagte 
ſelbſt“; 5) Rud. Hoffmann: „eine menſchenähnliche 
Erſcheinung, welche man während der Zerſtörung 
Jeruſalems im Allerheiligſten ſah.“ „Ein Märchen 
von Ben Gorion erzählt“; 6) Meyer: „eine Licht⸗ 
erſcheinung, der Vorglanz der meſſianiſchen dog; 
nach de Wette: eine Art von Schechina“; 7) warum 
nicht die Schechina oder die dose des Meſſias ſelbſt? 
Der Glanz der Erſcheinung im allgemeinen von 
der perſönlichen Erſcheinung ſelbſt zu unterſcheiden 
(vgl. Kap, 12, 38; 16, 1; 17, 2). 

is Und alsdann werden [im Trauerchor]. Die 

usdrücke xoworras, e verlangen eine nach⸗ 


bildende Ueberſetzung, die aber nur verſuchsweiſe 


zu geben iſt. Der Ausdruck zoyrr eg bezeichnet 
nun nicht lediglich ein Klagen im allgemeinen Sinne, 


ſondern ein rituelles, feierliches Klagen oder an die 
Bruſt ſchlagen bei einer Bußklage, beſonders aber 
der Todtenklage. Und fo bezeichnet das owouae ein 
bedeutungsvolles, vielfach ein geiſterhaft gehobenes 
und doch wahres Schauen. So ohne Zweifel hier. 
Es iſt aber auch zu betonen, daß die Geſchlechter 
der Erde beidemale ſo überwältigt werden von den 
Thatſachen, daß ſie unwillkürlich in der Einheit ihrer 
Gefühlsäußerungen einen Chor bilden müſſen. 
Meyer: „wehklagen; denn welche ganz andre 
Ordnung der Dinge, welche Zerreißung und Um⸗ 
wandlung aller Lebensverhältniſſe, welche Weltkata⸗ 
ſtrophe, Scheidung und Entſcheidung beim Gerichte 
und Wechſel der adcdves kündigt fic) ihnen jetzt als 
unmittelbar eintretend an.“ Die Reueklage 
(Dorner) iſt davon nicht ausgeſchloſſen. Ewald: 
„man werde dann die Todtenklage wegen der Kreu⸗ 
zigung Chriſti nachholen.“ Dies könnte doch nur 
heißen: jene Klage vollenden, da die Chriſten⸗ 
heit dieſe Todtenklage von Anfang an gehalten. 
Alle Geſchlechter der Erde. Die Volksſtämme. 
Andeutung, daß die ſozialen politiſchen Verhältniſſe 
ſich aufgelöſt haben und die nationalen Naturtypen 
beſtimmt hervortreten. a 

8. Und er wird ausſenden. Meyer: „nämlich 
von den Wolken des Himmels aus, 1 Theſſ. 4, 
16. 17; vgl. nachher V. 33“ (2). Aus der Stelle 
1 Theſſ. 4, 16 ergibt ſich aber nur, daß die Gläu⸗ 
bigen, welche am Weltende verwandelt werden, oder 
an der erſten Auferſtehung Theil haben, dem Herrn 
bei ſeiner Ankunft in der Form geiſterhaften Lebens 
feſtlich entgegengehn. Daß aber das Weltende nicht 
mit einem Momente abſchließt, lehrt auch Paulus 
1 Kor. 15, 23. 24: „Der Erſtling Chriſtus. Da⸗ 
nach die Chriſto angehören, wann er kommen wird. 
Danach das Ende.“ Zwiſchen den erſten und zwei⸗ 
ten Moment fällt eine Periode, alſo auch wohl zwi⸗ 
{chen den zweiten und dritten. Angedeutet iſt dieſe 
Periode auch Joh. 5, 25; vgl. V. 28. In unſrem 
Abſchnitt iſt aber eine Folge von Gerichtsakten be⸗ 
ſtimmt unterſchieden. Erſtlich das Gericht über das 
kirchliche Amt V. 45; dann über die geſammte Kirche, 
Kap. 25, 1; über ihre einzelnen Glieder, V. 14; 
endlich über alle Völker, V. 31. Dieſe Folge von 
Gerichtsakten deutet auf eine Periode des königlichen 
Waltens Chriſti auf Erden, welche in der entwickel⸗ 
ten Eſchatologie, Offenb. 20, dargeſtellt wird als 
das tauſendjährige Reich in ſymboliſcher Form. Wie 
alſo der große Moment der Zerſtörung Jeruſalems 
zu einer Periode ſich entfaltet, die erſt mit der Er⸗ 
ſcheinung Chriſti abſchließt, ſo iſt auch wieder der 
Moment der Erſcheinung Chriſti der Keim einer Pe⸗ 
riode, welche ſich mit dem allgemeinen Weltgericht 
und dem ſchließlichen Weltende vollendet. Das tau⸗ 
ſendjährige Reich iſt aber eben in ſeiner Totalität 
der große jüngſte Tag der Scheidung und der kos⸗ 
miſchen Weltkataſtrophe, aus welcher die dieſſeitige 
Welt himmliſch verklärt hervorgehen ſoll. — Die 
Ausſendung Chriſti verſammelt alſo die Gläubigen 
um den Herrn auf Erden, wenn auch Begrüßung 
und Empfang als ein Akt in den Wolken, d. h. in 
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der myſteriöſen Grenze des Uebergangs zwiſchen 
dem alten Dieſſeits und dem neuen Geiſterreich zu 
denken iſt. N 

9. Mit einer Poſaune. De Wette: „Es iſt 
entweder zu konſtruiren: mit einer Poſaune 
lautes Schalles, oder beſſer: mit einer Po⸗ 
ſaune lautem Schalle“, vgl. ptr s dip, 2 Moſ. 
19, 16. Die Poſaunen oder Trompeten kom⸗ 
men im Alten Teſtamente bei der Theophanie 
(a. a. O.), im Neuen Teſtamente bei der Chriſtopha⸗ 
nie (1 Theſſ. 4, 16; 1 Kor. 15, 52) und oft in der 
Apokalypſe vor, wahrſcheinlich, weil ſie bei den 
Iſraeliten einen heiligen Gebrauch hatten (4 Moſ. 
10, 1-10). Olshauſen hat Luft, die Engel und 
die Poſaune allegoriſch von der Verkündigung 
des Evangeliums durch die Apoſtel zu verſtehen. 
Wir ziehen es vor, den Accent auf die Poſaune zu 
legen. Die Apokalypſe unterſcheidet nämlich unter 
verſchiedenen Poſaunen, welche auf einander folgen, 
immer bedeutſamer ſind und darum einen immer 
ſtärkeren Ton geben. Sie ſpricht von ſieben Po⸗ 
ſaunen (Kap. 8, 6— 11, 15). Aus dieſem Abſchnitt 
ergibt ſich auch, daß unter den eſchatologiſchen Po⸗ 
ſaunen kosmiſche Entſcheidungen (Revolutionen 
der kosmiſchen Welt in kosmiſchen Orkanen und 
Hochwettern ſich manifeſtirend) gemeint ſind, wie die 
theokratiſchen Poſaunen ſoziale Entſcheidungen 
in der Menſchenwelt, typiſche Siege des Volkes 
Gottes über die Heiden bezeichneten. Hier iſt nun 
die große Poſaune noch nicht in die einzelnen Po⸗ 
ſaunen beſtimmt zerlegt, fie deutet aber auf die letzte 
hin, wie 1 Kor. 15, 52. Mit Recht erinnert Meyer, 
es ſei nicht die Vorſtellung, daß die einzelnen Engel 
Poſaunen blaſen, wohl aber zieht die Poſaune als 
Feldzeichen dem Engelruf voran, 1 Theſſ. 4, 16. 
D. h. die kosmiſchen Zeichen gehen voran dem Gei⸗ 
ſterwalten. 

10. Und ſie werden verſammeln. Damit iſt 
zugleich die Auferſtehung der Auserwählten (die 
erſte Auferſtehung alſo zunächſt) ausgeſprochen. 
Eigentlich hinverſammeln, éxvovyatovor. Meyer: 
„nämlich zu ihm, wo er auf Erden zu erſcheinen im 
Begriff iſt.“ Seine Anserwählten. D. h.: Mit 
der Erſcheinung des Herrn wird nun auch ſeine 
Gemeinde, die bis dahin unter den Völkern zerſtreut 
und verborgen war, zu einer einheitlichen feſtlichen 
Erſcheinung kommen. Die Braut, Offenb. 21, 9. 
Vergeiſtigende und abſchwächende Deutungen von 
der Predigt des Evangeliums (Lightfoot), Erhal⸗ 
tung der Chriſten unter dem Gericht über die Juden 
(Kuinoel u. a.), ſind beſeitigt bei Meyer. 


11. Von dem Feigenbaum aber. Sie ſollen von 
dem Feigenbaum ein Gleichniß (nicht eine bloße 
Vergleichung) entnehmen, und zwar das beſtimmte 
Gleichniß, welches das plötzliche Hereinbre— 
chen des Weltendes veranſchaulicht. Das Eigen⸗ 
thümliche des Feigenbaums iſt, daß die Blüte da 
iſt vor dem Blatt, und die Blattbildung mit der 
Fruchtbildung vor ſich geht. Wenn alſo das Blatt 
ſich entfaltet, fo iſt der Sommer oder auch die Ernte 


(Hegos) nahe. Hier find alſo die Blatter die fo eben 
beſchriebenen kosmiſchen Zeichen. Die Sommer⸗ 
ernte aber iſt die Paruſie Chriſti ſelbſt. Stellen 
ſich erſt die großen Zeichen ein, dann wird der Herr 
bald erſcheinen. 

12. Alſo auch ihr, die ihr nämlich eine beſondre 
Anwendung machen ſollt von einer natürlichen 
Wahrnehmung, welche alle machen. Wenn ihr 
ſehet alle dieſe Dinge. Nicht die Zeichen von 
V. 15 — 29 (Meyer), ſondern die kosmiſchen Zeichen 
V. 30, womit die früheren Zeichen allerdings als 
vorlaufende bezeichnet ſind. 


13. Daß es nahe iſt vor den Thüren. 1) Ols⸗ 
hauſen: „das Reich Gottes“; 2) Ebrard: „das 
Gericht“; 3) Grotius, de Wette, Meyer: „der Meſ⸗ 
fia8; 4) das Ende, 7 wagovola nai j cvvre- 
Leid tod ai@vos. Denn danach haben die Jünger 
gefragt V. 3; ogl. V. 14. Vorzugsweiſe die erſtere. 


14. Wahrlich ſage ich euch, dies Geſchlecht. 
1) Das menſchliche Geſchlecht; Hieronymus. 2) Die 
jüdiſche Nation; Calow. 3) Die Schöpfung; 
Maldonat. 4) Die damalige Generation; de Wette, 
Meyer. Luther: „Es wird ſolches alles aufan⸗ 
gen zu geſchehen noch bei dieſer Zeit, weil ihr lebet.“ 
D. h.: Ihr werdet den Anfang davon ſelber 
erleben. Ebenſo Starke, Lisco, Gerlach. Allein 
hier iſt vom Weltende die Rede. 5) Die Menſchen⸗ 
klaſſe meiner Anhänger; Chryſoſtomus u. a., auch 
Paulus. Meyer eifert hier wieder über dogmatiſches 
Intereſſe. Welches dogmatiſche Intereſſe für dieſe 
Erklärung hatte denn Paulus? Es iſt dieſes 
Geſchlecht, als das Geſchlecht derer, welche die 
Zeichen erkennen. Weil das Wort V. 33, alſo 
auch ihr ꝛc. nicht bei den Jüngern buchſtäblich in 
Erfüllung gehen konnte, ſo erweitert der Herr das 
rh V. 33 durch das 7 yevea aven V. 34. Er 
erklärt auch ſeine Mahnung: alſo auch ihr u. ſ. w. 
mit dieſem Zuſatz. Daß er das Wort aber ſo ver⸗ 
ſtanden wiſſen will, beweiſet die Erläuterung V. 35: 
meine Worte aber werden nicht vergehen. 
Denn es ſind ſeine Worte als Worte des Lebens 
beſonders von den letzten Dingen, welche nur dann 
nicht vergehen, wenn ſie fortwährend ihre Träger 
in der yered der Gläubigen finden. Nicht ver⸗ 
gehen. Kann nicht heißen, nicht unerfüllt bleiben 
(de Wette). Denn das verſteht ſich von ſelbſt, beſon⸗ 
ders da es ſchon vorher heißt: Himmel und Erde 2c. 
Vielmehr ſpricht der Herr die Zuverſicht aus, daß 
ſeine Worte ſich als ewige in einer ewigen Gemeinde, 
und zwar auch in einer eſchatologiſch geſtimmten, 
auf die Zeichen ſeiner Zukunft wartenden Gemeinde 
bewähren werden. 

15. Bis daß dies alles geſchehen wird. Schott 
irrig: „Die Zerſtörung Jeruſalems“. Fritzſche: „Die 
Vorzeichen der Paruſie“. — Es ſind die Vorzeichen 
mit der Paruſie ſelbſt. Von einem eigentlichen 
„Vergang des Himmels und der Erde“ aber weiß 
die Schrift nichts; nur von einem Untergang der 
alten Weltgeſtalt in der Verwandlung von Himmel 
und Erde, 2 Petr. 3, 7. 8. 5 
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16. Um jenen Tag aber. Ein Widerſpruch mit 
V. 34 findet allerdings nicht ſtatt. Wohl aber ein 
Widerſpruch gegen die de Wette'ſche und Meyer'ſche 
Exegeſe von V. 34, wonach die Jünger irrthümlich 
ſollen geweißagt haben, die damalige Generation 
werde noch das Weltende erleben. Meyer meint frei⸗ 
lich, der Sinn ſei dieſer: noch zu Lebzeiten der Ge⸗ 
neration werde alles eintreten, nur eine genauere 
Angabe laſſe ſich nicht machen in Bezug auf Tag 
und Stunde! Vielmehr tritt uns hier die Unter⸗ 
ſcheidung zwiſchen dem religiöſen Zeitmaß und 
dem chronologiſchen Zeitmaß entgegen, welche ſich 
durch die ganze neuteſtamentliche Apokalyptik hin⸗ 
durchzieht (1 Theſſ.; 2 Theſſ.; 2 Petr. 3; Offenb.). 
Der Schlüſſel liegt 2 Petr. 3, 8. — Weiß niemand, 
ſondern nur der Vater allein. „Schließt auch den 
Sohn aus“, Mark. 13, 32. Deſſen Nichtwiſſen 
macht freilich Lange zu einem heiligen „Nicht- 
wiſſen wollen“. Meyer. Sartorius hat den 
Gedanken verſtanden und anerkannt. Der Sohn 
wollte auf jenen Punkt als chronologiſchen Zeit⸗ 
punkt nicht voreilig reflektiren, und darin ſoll die 
Kirche ihm nachfolgen. 

17. Denn gleichwie fie waren. Denn erläu⸗ 
ternd. Das chronologiſche Weltende bleibt ver⸗ 
deckt durch die ſcheinbare Weltblüte der letzten Tage, 
wie in den Tagen der Sündflut. Sie aß en 
u. ſ. w. emphatiſch; im Grundtext lauter Parti⸗ 
zipia: cedyorres 2c. Sie lebten dahin als die 
Eſſenden u. ſ. w. 

18. Und ſie merkten nichts. Von dem, was kom⸗ 
men würde, auch da noch nicht, da Noah vor ihren 
Augen in die Arche ging. 

19. Der eine wird aufgenommen. Nach V. 31 
zu erklären von dem Verſammeltwerden durch die 
Engel. Die Erklärung Wetſteins u. a.: der eine 
gefangen geführt, der andre fliehen gelaſſen, gegen 
den Zuſammenhang und falſch bezogen auf die 
Zerſtörung Jeruſalems. 

20. Zwei mahlen, adjtovoa, Geſchäft der 
Sklavinnen. 2 Moſ. 11, 5; Jeſ. 47, 2 ꝛc. „Wie 
noch jetzt im Orient Weiber, eine oder zwei zuſam⸗ 
men, die Handmühle drehen“ (Roſenmüller, Mor⸗ 
genl. zu 2 Moſ. 11, 5; Robinſon, Paläſtina II, 
S. 405). Die Sklavinnen ſitzen oder knien und 
haben den Griff des oberen Mühlſteins in den Hän⸗ 
den und drehen dieſen auf dem unteren feſtliegen⸗ 
den herum. 

21. Das aber bedenkt. Wie wichtig das Nicht⸗ 
wiſſen der Stunde ſei, beweiſt das Beiſpiel eines 
Hausherrn. Da er die Stunde des Einbruchs nicht 
wiſſen kann, fo hat er allezeit für die ndthige Be⸗ 
wachung ſeines Hauſes zu ſorgen. Wüßte er dage⸗ 
gen die Zeit und die Stunde, ſo fiele die Nothwen⸗ 
digkeit einer beſtändigen Wachſamkeit fort. Das 
Gleichniß vom Dieb weiterhin angewandt, 1 Theſſ. 
5, 2. 4; 2 Petr. 3, 10; Offenb. 3, 3; Kap. 16, 15. 
Das tertium comparationis ift die vollkommene 
Ueberraschung, und das Bild findet ſeine volle An⸗ 
wendung nicht nur auf das Weltende, ſondern auch 
auf die Todesſtunde und auf die tragiſchen Ge⸗ 
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richtskataſtrophen im Leben der Völker wie der Ein⸗ 
zelnen, wie denn auch alle dieſe Momente mit 
dem Endgericht zuſammenhangen und ein Ganzes 
bilden. 

22. Darum werdet auch ihr bereit. Weil dies 
das Grundgeſetz des Wachens iſt, allezeit wachen, 
und weil der Menſchenſohn nach gewöhnlichen An⸗ 
ſichten ganz unerwartet kommen wird, darin dem 
Diebe gleich in der Nacht, d. h. zu einer Zeit, wo 
die Welt im tiefen Schlaf begraben liegt. Wenn 
ſie die Augen erſt aufſchlägt, iſt der große Raub 
ſchon geſchehen, iſt ihr die ganze alte Weltgeſtalt, 
worin ſie ihr falſches Leben hatte, entriſſen. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 


1. Siehe die vorſtehenden Bemerkungen. Ueber 
die Schwierigkeiten, welche die eſchatologiſche Rede 
der Exegeſe macht, ſind de Wette und Meyer zu ver⸗ 
gleichen. Man hat die mannigfachſten Wege ein⸗ 
geſchlagen, um mit dem Text aufs Reine zu kom⸗ 
men: Geiſtige Deutung vieler einzelnen Züge 
(Dorner), Deutung des Ganzen auf die Zerſtörung 
Jeruſalems (Michael.). Nach Credner wären dieſe 
Weißagungen ex eventu, nach Meyer gar nicht 
„in der geweißagten Maße“ eingetroffen, 
weil die Jünger das, was Chriſtus von ſeiner idealen 
Paruſie neben der realen geſagt, mit der letzteren 
identifizirt. Die Baur'ſche Schule hat die der Pa⸗ 
ruſie vorangehenden Zeichen und die Abfaſſung des 
Matthäus in die Zeit des Hadrian verlegt. Die 
letztere Annahme ſoll der wohlbekannten Ebioniten⸗ 
Hypotheſe dienen. Was aber die großen Schwan⸗ 
kungen der Exegeſe an dieſer Stelle betrifft, ſo ſind 
ſie nur dadurch zu heilen, daß man ſich mit dem 
Grundtypus der apokalyptiſchen Darſtellung, der 
eykliſchen Darſtellungsweiſe vertraut macht. Dieſe 
Darſtellung iſt nicht mit der nach Bengel ſogenann⸗ 
ten perſpektiviſchen Anſchauungsweiſe der Propheten 
zu verwechſeln (ſiehe Leben Jeſu, II, S. 1259), ob⸗ 
wohl verwandt mit derſelben. Mit der perſpektivi⸗ 
ſchen Anſchauung der Zukunft, nach welcher die 
hintereinander liegenden Einzelmomente der Be⸗ 
gebenheiten nahe an einander rücken, hängt es zu⸗ 
ſammen, daß die entſcheidenden Hauptmomente 
(Epochen) wie Bergſpitzen ins Licht treten, während 
ihre Abwicklungszeiten (die Perioden) hinter ihnen 
ſich verbergen, oder nur in minder hervortretenden 
Zeichen zum Vorſchein kommen, und zwar nach dem 
Geſichtspunkt der vorangehenden Epoche charak- 
teriſirt. Nach der Folge dieſer Epoche rückt nun die 
eykliſche Betrachtung fort, und zwar ſo, daß allemal 
das Ganze unter ihrem Charakterzug zur Sprache 
kommt, und daß jeder neue Ausgangspunkt wieder 
als ein der Gegenwart nahe gerückter Gegenſtand 
behandelt wird. Der Ausgangspunkt der erſten 
Epoche in unſrer Stelle iſt der Pſeudomeſſia— 
nismus, welcher ſchon in der apoſtoliſchen Zeit 
begann (Simon Magus). Der zweite iſt der jü⸗ 
diſche Krieg. Der dritte iſt der erſte Anfang der 
kosmiſchen Schwankungen. Die Betrachtung 
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rückt alſo fort von den Zeichen in der kirchlichen 
Welt zu den Zeichen in der politiſchen Welt, und 
von da zu den kosmiſchen Zeichen. Es ſind die⸗ 
ſelben Stadien, nach denen das Chriſtenthum die 
Welt verklärt. 

2. Wenn wir die hiſtoriſche und die geiſtige Pa⸗ 
ruſie Chriſti unterſcheiden, fo finden wir das Prin⸗ 
zip einer zwiefachen eſchatologiſchen Paruſie in der 
evangeliſchen Geſchichte. Jede Manifeſtation des 
Sieges Chriſti in der Welt iſt ein Zeichen ſeiner 
Ankunft und ein Vorzeichen ſeiner Zukunft. Die 
perſönliche Auferſtehung Jeſu kehrt wieder und ent⸗ 
faltet ſich in der erſten und zweiten Auferſtehung. 
Die Ausgießung des Heiligen Geiſtes kehrt wieder 
und entfaltet ſich in dem Gericht und in der Ver⸗ 
klärung der Welt. Dieſe Momente gehen jedoch in 
der geſchichtlichen Wirkung in konkreter Einheit 
zuſammen, indem die Offenbarung Chriſti als 
werdende fortgeht vom Individuum zum Volk, 
vom Volk zur Menſchheit, von der Kirche zum 
Staat, vom Staat zum Kosmos, und ebenſo vom 
Tode zum Mittelzuſtand, von dieſem zur Aufer⸗ 
ſtehung. Die vollendete Paruſie Chriſti ſtellt ſich 
aber ſeiner erſten Paruſie gegenüber als das Gericht, 
denn wie die Entwicklung der Saat die Ernte iſt, 
ſo iſt die Entwicklung und Vollendung der Erlöſung 
die Scheidung. 

3. Stier macht die ſinnige Bemerkung (II, 539), 
Johannes habe die Reden Jeſu von ſeinem tröſten⸗ 
den Wiederkommen als das eigentlichſt Eſoteriſche 
zu verzeichnen gehabt, dagegen die Synoptiker die 
Weißagung des Herrn von ſeiner richtenden Wie⸗ 
derkunft. Es iſt nur hinzuzuſetzen, daß die johan⸗ 
neiſche Eſchatologie ſich zu einer beſondern Apo⸗ 
kalypſe entfalten ſollte. 

4. Der Gang der Eſchatologie. Die ganze 
Darſtellung faßt in der Betrachtung des Weltlaufs 
die Geſchichte der Völker mit der Geſchichte des 
Reichs Chriſti, die Geſchichte der Erde und ihrer 
Welt mit der Geſchichte der Menſchheit zuſammen. 
Von dem prinzipiellen Entſcheidungspunkte der 
perſönlichen Geſchichte und Vollendung Chriſti be⸗ 
wegt ſich die Welt in ihrer Entwicklung dem einſti⸗ 
gen Weltende entgegen, mit welchem die Weltver⸗ 
klärung eintreten ſoll. Jeder Cyklus der Darſtellung 
betont ein beſonderes Stadium der Entwicklung. 
Jedes Stadium hat eine chriſtologiſche und kosmo⸗ 
logiſche Seite. Das erſte Stadium gibt ein Bild 
der ganzen Weltentwicklung unter dem chriſtologi⸗ 
ſchen Geſichtspunkt; hier iſt die Bewegung noch am 
ruhigſten gehalten. Raſcher geht die Entwicklung 
fort von dem Beginn des Gerichts, der Zerſtörung 
Jeruſalems an im zweiten Stadium. Im dritten 
Stadium endlich iſt ſie in ihrer Schnelligkeit dem 
Blitz des Himmels vergleichbar. 

5. Zur Zerſtörung Jeruſalems. Gerlach: 
„Das Entſetzliche dieſer Zeit wurde für die Juden, 
auf eine Art, wie wir es gar nicht nachempfinden 
können, dadurch noch verſtärkt, daß mit Jeruſalem 
und dem Tempel der Grund alles ihres irregeleite⸗ 
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größer und heiliger die Wahrheit iſt, an welche 
Irrthum und Sünde ſich hängen, deſto herzzerrei⸗ 
Bender iſt der Schmerz, wenn dem darin Befange⸗ 
nen zuletzt die Augen aufgehen.“ 

6. Die Lehre vom Antichriſtenthum als 
dem Schatten des Chriſtenthums. Grund⸗ 
züge: 1) Das Reich des Böſen in der Menſchheit 
geht nebenher neben dem Reiche Gottes und ver⸗ 
wirklicht ſich in der Antizipation und Verzerrung 
der Grundgedanken des göttlichen Reichs. 2) Es 
iſt als falſche Antizipation immer einen Schritt vor⸗ 
aus, wie der Affe dem Menſchen. 3) Das Reich 
Gottes entwickelt ſich dem finſtern Reiche gegenüber, 
jenes gegenüber dieſem; das eine reift im Kampf mit 
dem andern. 4) Pſeudochriſtenthum und Antichriſten⸗ 
thum iſt im Grunde Eins. 5) Der letzte Schein⸗ 
triumph des Antichriſtenthums führt die letzte volle 
Entfaltung des Sieges Chriſti, ſeine Erſcheinung 
ſelbſt herbei. a 

7. Wenn man ſagt: die Jünger haben ſich in der 
Erwartung der nahen Zukunft Chriſti geirrt, ſo 
verwechſelt man die religiöſe Zuverſicht mit einer 
gemeinen Zeitberechnung, und die volle majeſtätiſche 
Zukunft Chriſti, die ſich ſtets vollzieht, mit der ab⸗ 
ſtrakt gefaßten individuellen Erſcheinung. 

8. Wenn die Chriſten mit himmliſchem Sinn 
ihres Herrn warten, ſo iſt er für ſie der Freund, 
der berechtigte Herr, der königliche Bräutigam; 
gedenken ſie ſeiner Zukunft mit irdiſchem Sinne, ſo 
erſcheint er ihnen wie ein Dieb, welcher fremd und 
unberechtigt in die irdiſchen Verhältniſſe ein⸗ 
brechen will. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Chriſtus der große Prophet als Verkündiger ſei⸗ 
ner Zukunft und des Weltendes: 1) Wie die große 
Weißagung den großen Propheten beglaubigt; 
2) wie der große Prophet die große Weißagung be⸗ 
glaubigt. — Die erfüllten Weißagungen des Herrn 
eine Bürgſchaft für die übrigen. — Der ernſte Ge⸗ 
danke: wir befinden uns mitten im Zuge zum letz⸗ 
ten Ende. — Die Geduld und der Zorn Gottes in 
dem Gemälde Chriſti von den letzten Zeiten: 
1) Erſt ſcheint ſich ein Tag der Zeitlichkeit auszu⸗ 
dehnen zu tauſend Jahren (die langſame Periode); 
dann ſind tauſend Jahre in einem Tage da (die 
ſchnelle Epoche, 2 Petr. 3, 4; vergl. Pf. 90, 4). — 
Die Fürbitte der Jünger für den irdiſchen Tempel 
und die Erklärung des Herrn. — Der verſchiedene 
Geſichtspunkt, unter welchem die Jünger und der 
Herr den Tempelbau des Herodes betrachten: 
1) Sie ſahen ihn erſt noch in verjüngter Pracht 
emporſteigen; 2) er ſah ihn bereits als geiſtige 
Ruine in den Flammen zuſammenſtürzen. — 
Der Rückblick Chriſti vom Oelberg auf die Stadt 
und das Heiligthum ſeines Volkes, oder das heil. 
Nachtgeſpräch des Herrn mit ſeinen Jüngern vom 
Weltende. — Wie der Herr die Frage ſeiner Jünger 
nach den letzten Dingen berichtigt: 1) Sie fragen 
zuerſt nach dem Wann, er antwortet mit dem 
Wie; 2) fle fragen nach dem letzten Zeichen, er 
weiſet ſie hin auf die geſammten Vorzeichen; 3) ſie 
fragen, was am Ende der Welt bevorſtehe, er zeigt 
ihnen, was ſofort ihnen ſchon bevorſtehe. — Die 
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Weisheit der Weißagung ein Verdecken und Ent⸗ 
hüllen der Zukunft. — Es muß uns mit den Jüngern 
gewiß ſein, daß der Herr kommt zur Erſcheinung 
und zur Entſcheidung: 1) Daß er kommt; 2) vor 
ihm ſein Zeichen kommt; 3) mit ihm und nach ihm 
das Ende kommt. — Die drei großen Gemälde 
Chriſti vom Weltende: 1) Aehnlichkeit; 2) Ver⸗ 
ſchiedenheit. 

Erſter Cyklus (V. 3—14). Das erſte Wort 
des Herrn vom Ende: Sehet euch vor, daß euch 
niemand irre führe. — Die drei Worte Chriſti von 
der rechten Rüſtung auf das Ende: 1) Sehet euch 
vor (V. 4); 2) ſehet zu (muthig und aufmerkſam 
darein geſchaut), erſchrecket nicht (V. 6); 3) harret 
aus bis ans Ende (in der Liebe; V. 12. 13). — 
Die Zeichen der en (al Chriſti und ihre Folge: 
1) Kirchliche Wehen (falſche Chriſtus, chiliaſtiſche 
Verführer aller Art); 2) politiſche Wehen (nahe und 
ferne Kriege); 3) nationale Wehen (Untergang und 
Aufgang von Völkern und Reichen); 4) Wehen der 
Natur (Kriſen der Luft und der Gefilde: Hungers⸗ 


nöthen; der Luft und der Menſchennatur: Seuchen; f 


des Erdenlebens ſelbſt: Erdbeben); 5) Wehen des 
Abgrundes (Verfolgung und Abfall); 6) alle We⸗ 
hen, Wehen der Geburt (alle müſſen der Predigt 
des Evangeliums und der Ausbreitung des Reiches 
Gottes unter alle Völker dienen. Offenb. 6: Die 
dunklen Roſſe hinter dem Reiter auf dem weißen 
Roß, das Geleit ſeiner dienſtbaren Knappen). — 
Die Weißagung von den falſchen Meſſiaſſen in ihrer 
umfaſſenden und ernſten Bedeutung: 1) Sie bezieht 
i nicht blos auf die, welche mit dem Titel des 
Chriſtus auftreten (jüdiſche Abenteurer, Barcochba 
u. ſ. w.), ſondern auf alle, die ſeine Stellung zu den 
Seelen in Anſpruch nehmen (angebliche Stellver⸗ 
treter Chriſti, Gewiſſensdespoten, Sektenhäupter 
U. ſ. w.); 2) fie iſt im buchſtäblichen und geiſtigen 
Sinne in furchtbarer Weiſe in Erfüllung gegangen, 
uns zur Warnung. — Sehet zu und erſchrecket nicht, 
oder: wer die Bibel recht zu leſen weiß, wird auch 
die Zeitung leſen lernen als Chriſt. — Das rechte, 
chriſtliche Achten auf die Zeichen der Zeit. — Wie 
alle Umwälzungen der Erde das ewige Wort des 
Himmels in ſeiner ewigen Stiftung verherrlichen 
müſſen (V. 7): 1) ſeine prophetiſche Wahrheit be⸗ 
ſtätigen; 2) ſeinen Siegen dienſtbar ſein; 3) die 
Zukunft Chriſti ankündigen und vermitteln. — 
Die Naturzeichen der Zukunft Chriſti, oder wie 
haben wir zwiſchen den Zeichen des Aberglaubens 
(Kometen, Meteore 2c.) und den Zeichen des Glau- 
bens (Hungersnöthen 2c.) zu unterſcheiden? 1) Die 
erſteren Zeichen ſind, richtig verſtanden, nur Zeichen 
der Ordnung und des Beſtehens der Dinge; 2) die 
anderen dagegen ſind Zeichen der Erſchütterung und 
der Umwandlung der Dinge. Sie hangen als 
Geburtswehen der Natur (Röm. 8, 19) mit den 
Geburtswehen der Kirche ſelbſt innig zuſammen. — 
V. 9: Das Ende der alten Welt iſt, daß ſie einan⸗ 
der haſſen, das heißt, an dem perſönlichen Leben 
verzweifeln. — Der Haß in der Chriſtenheit das 
Zeichen einer dem Gericht verfallenen Welt in der 
Chriſtenheit: 1) Chriſtenthumshaß; 2) Konfeſſions⸗ 
haß; 3) Parteihaß; 4) Meinungshaß. — Dem 
verkümmerten Weſen der Kirche ſtellt ſich der blü⸗ 
hende Irrthum der Welt im Scheine der Reform 
gegenüber, nämlich: 1) irrende Verkündiger des 
Neuen; 2) neue Verkündiger des Irrthums. — 
Der Fanatismus der falſchen Kirchlichkeit beſchwört 


das Geſpenſt des Antichriſtenthums herauf ins 
Tageslicht. — Die Geſetzloſigkeit iſt nicht das er⸗ 
höhte Leben, ſondern der vollendete Tod der Liebe. 
— Die falſchen Propheten verkündigen die Liebe 
und meinen die zuchtloſe Liebe, den Tod der Liebe. 
— Der große Troſt des Herrn, womit er den Seinen 
die Hungersnoth (und die Seuche) deutet. — Die 
Zuckungen der Erde Zeichen ihrer Entwicklung für 
die letzte Beſtimmung. — Die irdiſchen Leiden alle⸗ 
ſammt nur der Anfang der Wehen. — Die Wehen 
des Martyrthums, der Religionskriege und des 
Abfalls die ſchwerſten Wehen. — Die Religions⸗ 
kriege der neueren Zeit im Lichte der Weißagung 
Chriſti. — Jede reinere Entwicklung des Chriſten⸗ 
thums muß denſelben Haß der Welt in der Chriſten⸗ 
heit beſtehen, den anfangs die Chriſtenheit in der 
Welt beſtanden hat. — Die Predigt des Evangeliums 
oder die Geſchichte der Miſſion das tröſtlichſte Vor⸗ 
zeichen der Zukunft Chriſti. — Die Predigt des 
Evangeliums in ihrer allmählichen Erweiterung 
über die Erde: eine Beſiegelung des Evangeliums 
elbſt. — Wie das Evangelium immer neue Welten 
aufgeſchloſſen für das Heil: 1) die griechiſch-römiſche 
(alte Kirche); 2) die germaniſche und ſlaviſche 
(Mittelalter); 3) die neue Welt und alle Lande 
(evangeliſche Periode). — Wie die Predigt des 
Evangeliums in aller Welt ein tröſtliches Licht über 
alle Leiden der Welt verbreitet. — Das Ende der 
Welt wird auch das Ende des Endens (der Welt⸗ 
leiden) ſein. — Der große Tod der Welt, mit dem 
alle Tode der ſterblichen Menſchheit ein Ende neh⸗ 
men. — Das Wort Ende in ſeiner unendlich reichen 
Bedeutung: 1) wie lehrreich; 2) wie furchtbar; 
3) wie ermunternd; 4) wie verheißungsvoll. 
Zweiter Cyklus. Perikope (V. 15— 28). 
Der Greuel der Verwüſtung das Zeichen der Flucht 
nach den Bergen für die Chriſten: 1) bei der Zer⸗ 
ſtörung Jeruſalems; 2) in der Mitte der Kirchen⸗ 
geſchichte; 3) am Weltende. — Die wahre Schei⸗ 
dung von einem Weſen, das dem Gerichte verfallen: 
1) nicht voreilig, aber eilig; 2) nicht halb, ſondern 
ganz; 3) nicht ſchroff, ſondern milde; 4) nicht mit 
Uebermuth, ſondern mit Gebet. — Wie ſich die erſte 
Gemeinde Chriſti durch das Warnungswort Chriſti 
hat rathen und retten laſſen, uns zum Vorbilde. — 
Die Zerſtörung Jeruſalems in ihrer ewigen Be⸗ 
deutung: 1) ein Zeugniß von der Wahrheit Chriſti; 
2) von ſeinem Mitleid (V. 19— 21; vgl. Luk. 19, 41; 
Kap. 23, 28); 3) von dem Ernſt Gottes über ſein 
Bundesvolk im Neuen Bunde wie im Alten. — Die 
große Drangſal, wie ſie nie geweſen iſt und ſein 
wird: 1) der Mittelpunkt der Gerichte über die alte 
Welt; 2) der Anfang und das Vorzeichen der End⸗ 
gerichte. — Inwiefern war mit dem Gericht über 
Jeruſalem das Weltende da? 1) Es war das Ende 
der dieſſeitigen Erſcheinung des Reiches Gottes; 
2) der Todeskampf zwiſchen der Judenwelt und 
Heidenwelt; 3) das Zeichen des Wendepunktes, 
welcher das Gericht der Welt über Chriſtum in ein 
Gericht des königlichen Chriſtus über die Welt ver⸗ 
wandelte. — Die neuteſtamentliche Heilszeit im 
Lichte des brennenden Jeruſalem: 1) eine abge⸗ 
brochne Gerichtszeit; 2) eine fruchtbare Heilszeit 
(wo der Weinſtock blüht neben dem Lavaſtrom über 
dem Vulkan); 3) eine Zeit der Verſuchung zum 
Abfall von Chriſtus an falſche Propheten; J) eine 
Zeit des geduldigſten Ausharreus und Wartens 
auf die große Erſcheinung. — Das Antichriſten⸗ 
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thum der letzten Zeiten, 2 Theſſ. 2. — Lügen⸗ 
chriſtenthum und Antichriſtenthum, eins und das⸗ 
ſelbe von verſchiedenen Seiten: 1) das Lügenchriſten⸗ 
thum will antichriſtlich Chriſti Stelle einnehmen; 
2) das Antichriſtenthum kann nur mit chriſtlichen 
Mitteln, die es verzerrt, eine Wirkung haben. — 
Gehet nicht hinaus um die Erſcheinung des Herrn 
zu erwarten, ſondern gehet immer mehr. hinein: 
1) nicht hinaus in die öde Wüſte, in die Vorraths⸗ 
kammern und Prachtgemächer; 2) hinein in euch 
ſelbſt, die Gemeinſchaft Chriſti, die Größe der Ver⸗ 
heißung. — Laßt euch nicht aufregen durch falſche 
Propheten und ihre Zeichen und Wunder, geſchweige 
verführen. — Kein menſchliches Spielwerk kündigt 
die Zukunft Chriſti an, ſondern der große Gottes⸗ 
blitz, der vom Aufgang leuchtet bis zum Nieder⸗ 
gang. — Wo das Aas iſt, da ſammeln ſich die 
Adler: ein Geſetz des Lebens: 1) vorgebildet in der 
Natur; N erfüllt und ſich erfüllend im Lauf der 
Geſchichte; 3) ſeiner letzten Erfüllung harrend am 
Ende der Zeit. — Das Wort von den Adlern ein 
Wort, das fürs einzelne Leben gilt, wie im ganzen 
und großen. 

Dritter Cyklus (V. 29—44). Perikope 
V. 37—51. Das Weltende, angeſagt vom Herrn: 
1) nach ſeiner Geftalt (V. 29—31); 2) nach feiner 
Zeit (V. 32— 36); 3) nach ſeinen Weltverhältniſſen 
(V. 37-39); 4) nach feiner ſcheidend richtenden 
Wirkung (V. 40. 41); 5) nach ſeiner großen Mah⸗ 
nung (V. 42— 44); oder: das Weltende die 
Erfüllung: 1) aller Himmelszeichen; 2) aller 
Todtenklagen; 3) aller prophetiſchen Geſichte; 4) al⸗ 
ler Offenbarungen und Verherrlichungen Chriſti; 
5) aller Poſaunenrufe des Evangeliums und aller 
Verſammlungen der Gemeinde; 6) aller Ueberra⸗ 
ſchungen der ſichern Welt; 7) aller Gerichte, oder 
aller Mahnworte zur Bereitſchaft. — Oder: 1) als 
das Ende und der Schluß der alten Gerichte; 2) als 
der Anfang und der Keim einer neuen Offenbarung. 
— Oder: 1) urſächlich zuſammengefaßt in die Er⸗ 
ſcheinung der Perſon Chriſti; 2) ausgebreitet in ſei⸗ 
ner Wirkung über Himmel und Erde. — Wie mit 
der Reife der Kirche alles reif wird: 1) die Menſch⸗ 
heit; 2) die Erde; 3) die irdiſche Sternwelt; 4) die 
Geſtalt des Himmels. — Das große Zeugniß von 
der Herrlichkeit des Menſchenſohnes am Weltende: 
1) die Geſtirne des Himmels; 2) die Geſchlechter 
der Erde; 3) die Engel Gottes; 4) die Auserwähl⸗ 
ten Chriſti. — Das Zeichen des Menſchenſohnes 
oder die große Erſcheinung Chriſti in dem Glanz 
Gottes (die Schechina, Titus 2, 13). — Die große 
Todtenklage der Völker beim Tode der alten Welt. 
— Der Saale des Schauens, vermittelt durch die 
Erſcheinung Chriſti: 1) wo alle Menſchen Seher 
werden 8 3; 2) da alle Gefichte fic) als erſchüt⸗ 
ternde Wirklichkeit bewähren. — Die Bedeutung 
der Poſaune in der Geſchichte des Reiches Gottes, 
Offenb. 8; Kap. 9. — Die Engel als Gehülfen 
Chriſti beim Gericht wie bei der ent — Das 
Weltende die große letzte Erlöſung (Luk. 21, 28). 
— Das Gericht eine Folge der Erlöſung, oder der 
Scheidung (von Kern und Schale, Spreu und 
Weizen, Guten und Böſen). — Das Blatt des Fei⸗ 
genbaums ein Bild aller Wendepunkte (Kataſtro⸗ 
phen) in der Weltgeſchichte. — Wie überraſchend 
immer wieder die großen Entſcheidungen kommen. 
— Das Geſchlecht der Chriſten unvergänglich als 
ein Geſchlecht derer, die auf den Herrn harren. — 


Das Volk des Herrn ewig wie ſein Wort: 1) durch 
ſein Wort; 2) für ſein Wort. — Wie ernſt der 
Herr die Verborgenheit des jüngſten Tages verſie⸗ 
gelt hat. — Wie den Tagen des Gerichts ſeit den 
Tagen des Noah immer die Feſtzeiten fleiſchlicher 
Sicherheit vorangehen. — Zween auf dem Felde 
u. ſ. w. oder wie die Gemeinſchaft der neuen Welt 
alle Gemeinſchaften der alten Welt aufhebt. — Die 
plötzliche Wirkung des Gerichts: 1) unendlich ither- 
raſchend (auf dem Felde, bei der Mühle); 2) ſtrenge 
ſcheidend (alle Kameraden und Genoſſen); 3) alle 
umfaſſend (Männer, Weiber, Beſitzer, Sklavinnen); 
4) feierlich ruhig (nicht zum Feſte mitgenommen 
werden, heißt dann: verworfen werden). — So 
wachet nun; das letzte Wort vom Weltende. — 
Das erſte Wort eine Mahnung zur Vorſicht, das 
letzte eine Mahnung zur Wachſamkeit und Bereit⸗ 
ſchaft. — Das Bild vom Dieb in der Nacht, oder 
der ſchauerliche Ernſt in dem Gedanken, daß der 
Richter der Welt jeden Augenblick kommen kann: 
1) jeden Augenblick für die Welt da oder dort, 
denn ſicher iſt er auf dem Wege; 2) jedenfalls jeden 
Augenblick für dich, denn du weißt am wenigſten 
deine letzte Stunde. — Die Bereitſchaft auf die 
Zukunft Chriftt verbreitet etwas von dem Glanz 
ſeiner künftigen Verklärung über das Leben. — 
Die bange Vorfreude auf das große Feſt der Er⸗ 
ſcheinung: 1) eine Freude mit Furcht und Zittern; 
2) oe Bangen und Zittern vor feliger Hoffnungs⸗ 
freude. 

Zur Perikope V. 37—51. Die Wachſamkeit 
vor allem eine Pflicht derer, die ein Wächteramt 
haben. — Je Be sa die Unſicherheit und Gefahr, 
deſto größere Wachſamkeit thut noth. — Die Wach⸗ 
ſamkeit ein entſcheidender Charakterzug der treuen 
Knechte Chriſti: 1) Sie zeugt von dem Schatz, der 
zu hüten iſt; 2) von dem Kampf mit dem Feind; 
3) von der Gefahr der nächtlichen Zeit; 4) von der 
Treue in der Erwartung des Herrn. — Die Sicher⸗ 
heit der Welt ſoll die Knechte Chriſtt am meiſten 
wecken und ſchrecken. [Weiteres ſiehe unten.] 

Einleitung. Starke: Quesnel: Viele 
Menſchen ſind vorwitzig, zu wiſſen die Zeit der 
Welt Ende, und wenige befleißigen ſich, auf ihr 
Lebensende ſich recht zu bereiten. — Heubner: 
Oede, ohne Gottheit, ohne Leben und Segen iſt der 
Tempel, den Jeſus verlaſſen hat. — Was iſt das 
Steingebäude, wenn der Geiſt Gottes keine Her⸗ 
zensgemeinde aufbaut! — Nur Schwache kann der 
eitle äußre Prunk blenden. — Das äußre Gerüſt 
der altteſtamentlichen Kirche ſinkt dahin; der Tem⸗ 
pel, den der Geiſt erbaut, bleibt. — Verhängniß⸗ 
volle Zeiten regen auf und ſetzen alle Gemüths⸗ 
kräfte in Bewegung, machen begierig auf außeror⸗ 
dentliche Hülfe (Beiſpiele angeführt S. 356. Auch 
Savonarola gehört leider in dieſe Beiſpielſamm⸗ 
lung). — Die Verwüſtung heiliger Orte, Kirchen 
im Kriege, ernſte, demüthigende Erinnerungen 
Gottes, ja Gerichte über die, die das Heilige nicht 
geachtet haben. 5 

Erſter Cyklus. Starke: Quesnel: Die 
Welt iſt voller Verführer, ein jeder mag wohl zu⸗ 
ſehen, daß er nicht verführt werde, 2 Joh. 7. — 
Oſiander: Ein erſchreckliches Gericht, einem fal⸗ 
ſchen Chriſto und falſchen Propheten anhangen, 
und ſich dabei getröſten, ſelig zu werden, 2 Theſſ. 
2, 11. — Quesnel: Ach es iſt gefährlich, einen 


guten Hirten nicht erkennen. Oft nimmt ihn Gott 


46 Hausgefind 2), 
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aus gerechtem Gerichte weg und läßt einen Mieth⸗ 
ling an ſeine Stelle kommen. — Die Gerichte Got⸗ 
tes fangen an ſeinem eignen Hauſe an, Apoſtgſch. 
9,16; 1 Petr. 4, 14. — Quesnel: Die Vermen⸗ 
gung der Frommen mit den Gottloſen beſchwerlich, 
doch auch nöthig. — Zeiſius: Viele von denen, 
die ſich in guten Tagen für gute Chriſten gehalten, 
fallen in der Zeit der Verfolgung ab, Luk. 8, 13.— 
Derſelbe: Die Beharrung bis ans Ende unter 
allen geiſtlichen und leiblichen Anfechtungen trägt 
allein die Seligkeit zur Beute davon, Offenb. 2, 10. 
— Nichts kann den Lauf des Evangeliums auf⸗ 
alten. 

Braune: Gleich vom Anfang ſagt er, was er 
in der Rede öfter wiederholt: Sehet zu! Alle 
Anzeige künftiger Dinge geſchieht zur Verwahrung, 
nicht zur Beantwortung etwaiger Neugier. 

Lisco: Die große Ausdehnung der Miſſions⸗ 
ſache in unſren Zeiten ein großes Zeichen der Zeit 
Gu V. 14). — Gerlach: Statt die Neugier zu 
befriedigen, warnt und ermahnt Chriſtus. — Alle 
Weißagungen der Schrift ſind Warnungen, Trö⸗ 
ſtungen, Ermahnungen, die ſich an einen großen 
göttlichen Grundgedanken anſchließen, nie bloße 
Vorausſagungen künftiger Ereigniſſe. — Alles dies 
iſt der Aufang der Wehen. — Die Wiedergeburt 
der Welt vergleicht Jeſus mit der leiblichen Geburt. 
— Heubner: Unerſchrockenheit des Chriſten beim 
Weltgetümmel. — Die äußeren Umwälzungen bah⸗ 
nen dem Herrn den Weg; die Hand des Herrn geht 
durch alles hindurch (Hinweiſung auf die engliſche 
Revolution, S. 353). — Die Zeit der Verfolgun⸗ 
gen eine Prüfungs⸗ und Sichtungsperiode. — Kein 
Kreuz, keine Krone. 

Zweiter Cyklus (Perikope). Starke, 
Zeiſius: Gottes Zorngerichte, wenn ſie im An⸗ 
zuge ſind, können nicht abgewendet, doch gemindert 
werden. — Aus ſechs Trübſalen wird er dich erret⸗ 
ten, Hiob 5, 19. — Sollte Gott nicht retten ſeine 
Auserwählten? Luk. 18, 7. 8. — Cramer: Chri⸗ 
ſtus iſt nirgends zu finden als im Wort und Sakra⸗ 
ment. — Wer Chriſtus und ſein Reich an gewiſſe 
Perſonen, Oerter, Zeit und Stunden bindet, der 
iſt gewiß aus der Zunft der falſchen Propheten. 
— Zeif tus: Wie dort der leibliche Greuel ein ge⸗ 
wiſſes Zeichen der Verwüſtung Iſraels geweſen, fo 
wird auch der geiſtliche Greuel des Antichriſt in der 
Kirche Chriſti ein gewiſſes Kennzeichen ſein der Zu⸗ 
kunft des Herrn und der Welt Ende, 2 Theſſ. 2, 3. 
— Canſtein: Der Teufel äffet Gott dem Herrn 
nach. — Oſiander: Gott hat ein ſonderliches 
Auge auf ſeine Auserwählten. — Gefährlich, Men⸗ 


Zweiter 


ſchen glauben in Dingen, die die Seligkeit be⸗ 
treffen. 

2 Das zarte mitfühlende Herz Chriſti 
denkt an alle Scenen des Jammers bei Jeruſalems 
Untergang; beſonders an Mutterleiden, an die 
Angft und Hülfloſigkeit der Schwangern und Säu⸗ 
genden, vgl. Joh. 16, 21. — Das ſollte alle Mut⸗ 
terherzen zu Jeſu ziehen. — Die treue Anweiſung 
Chriſti für Zeiten der Trübſal. — Das Verhalten 
des Chriſten in Zeiten allgemeiner Noth. 

Weſtermeyer: Wie wir auf den Tag des 
Weltgerichts uns vorzubereiten haben. — Drä⸗ 
ſeke: Den Auserwählten werden die Tage verkürzt. 
— Niemann: Wie bewähren ſich die Auserwähl⸗ 
ten in der Trübſal? — Schuur: Die Zeichen der 
Verwüſtung im Reiche Gottes. — Rambach: Die 
Güte Gottes bei ſeinen Gerichten. — Reinhard: 
Daß Chriſten muthig ſein müſſen, wo nichts, und 
furchtſam, wo alles von ihnen abhängt. — Bach⸗ 
mann: Das Verhalten wahrer Chriſten beim ſtei⸗ 
genden Verderben der Zeit. 

Dritter Cyklus, Perikope (V. 37—51). 
Starke, Oſiander: Die Frommen, in der Welt 
umgetrieben (zerſtreut ꝛc.), werden alle ins Him⸗ 
melreich verſammelt werden. Kein einziger wird 
zurückbleiben. — Der Tag des Todes und des Ge⸗ 
richtes verborgen. — Je ſichrer, je näher der Rich⸗ 
ter. — Cramer: Je mehr die Laſter in Freſſen 
und Saufen, in Schande und Unzucht überhand 
nehmen, deſto näher iſt der Herr. — Ein kluger 
Hausvater verwahret alle Nächte ſein Haus. — 
Einem jeden iſt der ungewiſſe Tag ſeines Todes 
ſein jüngſter Tag. — Die Treue iſt das Schönſte 
an den Knechten Gottes. — Treue und Klugheit 
iſt beiſammen. 

Braune: Die Verwüſtung des Kreatürlichen 
wird eine Völkerwanderung in die Ewigkeit. 

Heubner: Der Irdiſchgeſinnte fürchtet ſich vor 
dem jüngſten Tage und vor dem Herrn ebenſo, wie 
der Geizige vor dem Diebe; er ſieht in dem Herrn 
nur den Dieb, der ihm alles raubt. — Die Pflich⸗ 
ten und der Lohn des treuen Dieners. — Die 
Schuld und die Strafe des untreuen Knechtes. — 
Hoßbach: Die rechte Wachſamkeit und Bereit⸗ 
ſchaft der Chriſten auf das Kommen des Herrn. — 
Ram bach: Von der pflichtmäßigen Vorbereitung 
auf Tod und Gericht. — W. Hoffmann: „Ma⸗ 
ranatha“. 1857. Die Zeichen der Zukunft Chriſti: 
1) die Verſuchungsſtunde; 2) der Leidensgang der 
Kirche Chriſti; 3) die Macht der Lüge; 4) die fleiſch⸗ 
we moa 5) die allgemeine Predigt des Evan⸗ 
geliums. 


Abſchnitt. 


Das Gericht über die Vorſteher der Gemeinde. Erſtes Gerichtsbild. 
Kap. 24, 45—51. 
(Perikope am 27. n. Trin. von V. 37 — 51. — Luk. 12, 35—46.) 
Welcher iſt nun der treue und verſtändige Knecht, den der [sein ]!) Herr ſetzte über ſein 


47 Herr, wann er kommt, alſ 


) Das adrod fehlt in B. D. L. u. des 


ihnen die Nahrung zu geben zu rechter Zeit? *Selig jener Knecht, den fein 
o thun findet. [Der ifs] Wahrlich, ſage ich euch, über alles, 


beſeitigt von Lachmann und Tiſchendorf. 


2) Lachmann und Tiſchendorf: ole elt nach B. L. u. a. Ebenfalls: Hausgeſinde, Dienerſchaft. Begrifflich 


ift jedoch Peoameda vorzuziehn, 


und es hat auch Zeugen genug. 


24, 45—51. 
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was ihm angehört, wird er ihn ſetzen. 
mein Herr nimmt ſich Zeit, zu kommen, 


Spräche aber jener böſe Knecht in ſeinem Herzen: 48 
und finge an zu ſchlagen ſeine Mitknechte, und 49 


äße !) und tränke mit den Schwelgern [Trunkenen]: So wird kommen der Herr jenes Knech- 50 


tes an einem Tage, da er es nicht erwartet, 
wird ihn in zwei Stücke ſpalten, 


und zu einer Stunde, da er es nicht merkt, und 51 
und er wird ihm ſein Loos beſtimmen bei den Heuchlern. 


Da wird fein das Heulen und das Zähneknirſchen. 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1, Welcher iſt nun. Nämlich der vorigen Wei⸗ 
ſung gemäß. Der Herr zeigt in einer Gleichniß⸗ 
rede, wie das große Gericht mit dem Gericht über 
das kirchliche Amt beginnen werde, und ſtellt es 
dar in dem Gegenſatz des treuen Knechtes zu dem 
ungetreuen, indem die Betrachtung beſonders bei 
dem letzteren verweilt. Das res nicht ſtatt er res. 
Nach Bengel und de Wette iſt es aufmunternd: 
möchte doch jemand ein ſolcher Knecht ſein. Nach 
Meyer: Wechſel der Konſtruktion; es ſollte die 
Charakteriſtik des Knechtes folgen; in der Lebhaf⸗ 
tigkeit der Rede folgt aber die Glücklichpreiſung mit 
der Charakteriſtik zugleich. Für de Wette ſpricht die 
vorläufige Bezeichnung des Knechts, der treue und 
verſtändige. 

2. Den der Herr ſetzte. Dieſes vom Herrn 
Geſetztſein iſt hier bei dem getreuen Knecht betont, 
während es bei dem xaxds dodſqos éxeivos weg- 
fällt, welchem gegenüber die ovrdovdor hervorge⸗ 
hoben werden. Ueber ſein Hausgeſind. Wir leſen 
Feoaneia, womit beſtimmter betont iſt, daß das 
Vorſteheramt nur den Zweck hat, das Hausgeſinde 
mit Nahrung zu verſorgen. Das Amt iſt nur Vor⸗ 
ſteheramt, ſofern es wirklich Geiſtesnahrung gibt 
als Lehramt. Das Wachen iſt hier in ſeiner kon⸗ 
kreten Geſtalt gezeichnet als Berufstreue. Es hängt 
mit dem Glauben zuſammen, wie das Nichtwachen 
mit dem Unglauben. 

3. Wahrlich, ſage ich euch, über alles. Die 
Bezeichnung der vollſtändigen xAnoovouia. Vergl. 
Röm. 8, 17. 

4. Spräche aber jener böſe Knecht. Das euer 
vos Nicht nur decucimds, ſondern auch prophetiſch 
bedeutſam. Der treue Knecht war hypothetiſch ge⸗ 
ſetzt in Form der Ermahnung, der böſe wird als 
ein ziemlich beſtimmtes Zukunftsbild hingeſtellt, 
wie der Anſchauung gegenwärtig. Das Mißver⸗ 
halten des böſen Knechtes beruht auf dem Unglau⸗ 
ben, den er aber nach ſeiner amtlichen Stellung 
nur in ſeinem Herzen ausſprechen kann. Sein Un⸗ 
glaube iſt aber insbeſondere ein Unglaube in Be⸗ 
treff der Zukunft des Herrn und der Vergeltung. 
Mein Herr verzieht. Der Ausdruck bezeichnet eine 
innerlich ſpöttelnde Frivolität. Offenbar aber wird 
ſein Mißverhalten dargeſtellt in dem Gegenſatz eines 
despotiſch⸗übermüthigen und harten Verhaltens 
gegen die Mitknechte, die er mißhandelt, ſtatt ihnen 
die gebührende Nahrung zu geben, und eines la xen 
Verhaltens gegen die ſchlechten Glieder des Hauſes 
und unberufene Gäſte, mit denen er ſich der Schwel⸗ 


1) Codd. B. C. D. godin oͤs val d. 


gerei überläßt. Er ißt und trinkt mit den Trunke⸗ 
nen. Meyer: Erſt fet von ſeinem Verhalten gegen 
die Mitknechte die Rede, dann von ſeinem Treiben 
außerhalb der otxereda. Allein unter dem ſchlech⸗ 
ten Verwalter wird auch das Hausgeſinde ſich theil⸗ 
weiſe der Schlechtigkeit ergeben. Von einer ſolchen 
wüſten Wirthſchaft im Hauſe, bei welcher allerdings 
auch die Trunkenen von außen willkommen ſind, 
iſt die Rede. Unter den Mitknechten wird man 
dieſem Gegenſatz gemäß beſonders treuere Mitknechte 
zu verſtehen haben. Der große hiſtoriſche Gegen⸗ 
ſatz der Inquiſitionen und der Indulgenzen tritt 
hier ziemlich nahe. 

5. Und wird ihn in zwei Stücke; Ieyotounoer. 
Der Ausdruck iſt ſo bedeutſam, daß Meyer nicht 
ohne Grund auf der buchſtäblichen Faſſung: in zwei 
Theile zerſchneiden, beharrt, und die verallgemei⸗ 
nernden Erklärungen: zergeißeln (Paulus, de 
Wette ꝛc.), verſtümmeln (Michael.), von der 
Dienerſchaft trennen (Beza), überhaupt aufs 
äußerſte ſtrafen (Chryſoſtomus), abweiſt. Es 
iſt die Strafe des theokratiſchen Standrechts, ent⸗ 
zweihauen, 1 Sam. 15, 33; zerſägen, 2 Sam. 12,31 
(Hebr. 11, 37), hier offenbar mit bildlichem Aus⸗ 
druck die augenblickliche und vernichtende Strafe 
bezeichnend; vielleicht aber auch eine Hindeutung 
auf den Zwieſpalt, die Vielköpfigkeit, oder gar das 
zwiefache Antichriſtenthum, in welchem zuletzt der 
geiſtliche Despotismus ſeinem Gerichte verfällt 
(ſ. Offenb. 13, 1 u. 11). 

6. Bei den Heuchlern. Das weitere Loos des 
böſen Knechts nach dem hiſtoriſchen Standgericht 
bei der Paruſie. „Auch die Rabbinen verweiſen 
die Heuchler in die Gehenna.“ Der böſe Knecht iſt 
aber nicht nur Heuchler, weil er ſich am Ende noch 
im Schein der Pflichttreue darzuſtellen gedenkt, 
und auch am Anfange ſich gut geſtellt haben muß 
(Meyer), ſondern durchweg ſchon als böſer Knecht, 
namentlich aber auch in der Mißhandlung ſeiner 
Mitknechte, die er geſchlagen unter dem Schein 
großen Amtseifers. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 


1. Die Gleichnißrede von dem treuen und dem 
böſen Knecht gilt den Jüngern ganz insbeſondere, 
und mit ihnen dem geiſtlichen Amt in der Kirche, 
obwohl fie auf alle Chriſten Anwendung findet. 
Es iſt zu beachten, daß nach Lukas Petrus den 
Herrn zu dieſer Aeußerung veranlaßt hat. Doch 
gehört ſie wohl dem Zuſammenhang nach dem ge⸗ 
ſchloſſenen eſchatologiſchen Unterricht bei Matthäus 
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an, d. h. fie ſchließt ſich naturgemäß an die große 
eſchatologiſche Rede an und eröffnet den Cyklus der 
Gerichtsgleichniſſe und Reden, mit denen das Welt⸗ 
ende, der Tag, der einen Aeon bildet, beginnt, wie 
ſchon oben gezeigt wurde. Dieſe Stellung des 
Abſchnitts läßt den Gegenſatz zwiſchen dem guten 
und dem böſen Knecht nicht als bloße Ermahnungs⸗ 
rede erſcheinen, ſondern gibt ihm ein prophetiſches 
Kolorit; wie dies auch in der Hindeutung: jener 
böſe Knecht, und in der beſtimmteren Zeichnung der 
einzelnen Züge liegt. 

2. In Bezug auf das Vorſteheramt der beiden 
Knechte iſt es beachtenswerth, daß der Knecht, wel⸗ 
cher ſich ſeinen Mitknechten dienend unterordnet, 
indem er ihnen treulich die Speiſe (das Wort, die 
Geiſtesnahrung) darreicht, als ein von ſeinem Herrn 
dem Hausgeſinde übergeordneter bezeichnet wird, 
und daß ſeine Verheißung lautet: er ſoll über alle 
Güter des Herrn geſetzt werden, während der böſe 
Knecht, welcher ſich über das Hausgeſinde und Haus 
despotiſch erhebt, nicht als angeſtellt bezeichnet iſt, 
und in ſeinem vermeintlichen amtlichen Beſtrafen 
von Untergebenen als ein wüſter Schläger ſeiner 
gleichberechtigten Mitknechte erſcheint. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Der treue Knecht und der böſe Knecht in der Ge⸗ 
meinde: 1) Der Gegenſatz ihrer Geſinnung: der 
eine wartet auf die Zukunft ſeines Herrn, der an⸗ 
dere glaubt nicht daran; 2) ihres Thuns: der eine 
verſorgt das Hausgeſinde mit der ihm beſtimmten 
Nahrung, der andere macht ſich zum despotiſchen 
Herrn, der die Treuen mit angeblichen Strafen 
mißhandelt und mit den Schlechten die Güter des 
Hauſes in Wohlleben verſchwendet; 3) ihres Lohns: 


eligſte und unſeligſte Ueberraſchung durch die Zu⸗ 
ees des Fem ag Der eine zur höchſten Würde 
erhoben, der andere als Miſſethäter auf der Stelle 
gerichtet. — Die ſelige und die unſelige Ueberra⸗ 
ſchung der Knechte Chriſti durch den Tag ſeiner 

ukunft. — Im Reiche Chriſti muß nach der we⸗ 
ſentlichen Geiſtlichkeit deſſelben das Amt mit dem 
Geiſtesleben und der That zuſammenfallen. — 
Die wahre Hingebung: der Charakterzug der Be⸗ 
rufstreue. — Der treue Knecht wartet auf den 
Herrn, indem er der Gemeinde wartet mit ſeinem 
Wort und in ſeinem Geiſt. — Die Seligkeit der 
Treue. — Der ſchillernde Widerſpruch in dem Le⸗ 
ben des böſen Knechts. 1) In ſeiner Geſinnung: 
ſpöttelnder Unglaube bei der Selbſtbethörung, er 
müſſe bei dem langen Ausbleiben des Herrn das 
anze Hausregiment an ſich nehmen (ſtatt des blo⸗ 
en Pflegeramtes); 2) in ſeinem Verhalten: furcht⸗ 
bare Harte gegen die Beſſeren unter dem Haus⸗ 
geſinde, vollendete Laxheit in der Behandlung der 
Schlechten und in der Gemeinſchaft mit ihrem Thun. 
— Derjenige Knecht, welcher die höchſte Stellung 
in der Gemeinde einnimmt bei der größten Untreue, 
wird eben darum am ſchwerſten beſtraft. — Wie die 
Strafe des Heuchlers, der ein doppelherziges Leben 
geführt im Innern, in der Zerriſſenheit ſeines äuße⸗ 
ren Geſchicks beſtehen wird. — Das getheilte Herz 
wird geſtraft mit dem vollendeten Zwieſpalt des 
Lebens. — Das große Schisma in der Autorität 
der mittelalterlichen Kirche (morgenl., abendl.) ein 
ernſtes Gerichtszeichen. — Die großen Spaltungen 
in der abendländiſchen Kirche nach ihrer Bedeutung 
für das Ende des kirchlichen Weſens auf Erden. — 
Das zwiefache Gericht über die vollendete Untreue: 
1) ein überraſchendes gerichtliches Standgericht; 
2) die ewige Vergeltung. — Die Strafe des unge⸗ 
treuen Berufslebens die Strafe der Heuchler. 

Die Perikope. S. den vorigen Abſchnitt. 


Dritter Abſchnitt. 
Das Gericht über die Gemeinde ſelbſt. Zweites Gerichtsbild. 
Kap. 25, 1—13. 


(Perikope am 


1 


27. n. Trinit.) 
ae . 


Alsdann wird gleichgeſtellt werden das Reich der Himmel zehn Jungfrauen, welche ihre 


2 [eigenen] 1) Lampen nahmen und gingen aus, dem Bräutigam 2) entgegen. »Fünf aber von 
Z ihnen waren thörichts) und fünf klug. ' Die thöricht waren), die nahmen, da fie ſich ihre 
4 Lampen nahmen [was ihnen die Hauptſache war: Jago boa betont], kein Oel mit ſich. Die 
5 klugen aber nahmen Oel in den [ihren]®) Gefäßen mit ihren Lampen. »Da nun der Braue 
6 tigam ſich verzögerte, wurden fie alle ſchläfrig und ſchliefen ein. Um Mitternacht aber ent⸗ 
7 ſtand ein Geſchrei: ſiehe, der Bräutigam! [kommt] s), gehet aus, ihn zu empfangen. Da 
8 ſtanden alle dieſe Jungfrauen auf und ſchmückten ihre Lampen.“ Die thörichten aber ſprachen 
9 zu den klugen: Gebet uns von eurem Oel, denn unſere Lampen erlöſchen. Es antworteten 

aber die klugen und ſprachen: Mit nichten! Es würde ſicher nicht) ausreichen für uns und 
10 für euch. Gehet lieber hin zu den Verkäufern und kaufet für euch. Da ſie aber hingingen, 


1) Zaurch V. 1 und V. 7 nach den meiſten Zeugen. 
8 Der ſchlecht beglaubigte Zuſatz: Und der Braut, iſt zugleich ſinnentſtellend. 
) Das u vorangeſtellt bei B. C. D. L. Z. Lachmann und Tiſchendorf. 
*) Als Interpretamente erſcheinen die Lesarten cal de, al yao, ai ovr. 
®) Gorch feblt bei B. P. I. u. a. ‘ 
7 Nach entſcheidenden Zeugen fällt Zoyerae bei Lachmann und Tiſchendorf aus. 
) Zu leſen od n nach B. C. D., Lachmann, Tiſchendorf. 5 


25, 1-13. Evangelium Matthäi. 
um zu kaufen, kam der Bräutigam, und die bereit waren gingen mit ihm ein zur i 

. 1 en, zur Hochzeit, und 
die Thür ward verſchloſſen. Endlich kommen auch die übrigen Jungfrauen, indem ſie ſagen: 11 
Herr, Herr, thue uns auf! »Er aber antwortete und ſprach: Wahrlich, ſage ich euch, ich 12 
kenne euch nicht. So wachet nun, denn ihr wiſſet nicht den Tag, noch die Stunde [wann 13 
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der Menſchenſohn kommt! +). 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Alsdann wird gleichgeſtellt werden. Mit 
Recht ſieht Fritzſche eine Folge angedeutet in dem 
tote. Auf das Gericht über die Knechte, das Amt, 
folgt das Gericht über die Gemeinde überhaupt. 
Ganz der Idee der Gemeinde gemäß im Bilde weib⸗ 
licher Perſonen. 

2. Zehn Jungfrauen. Zehn, die Zahl des 
entwickelten Weltlebens, alſo der vollendeten, welt⸗ 
lichen Entwicklung der Kirche. Von den Rabbinen 
die „allumfaſſende Zahl“ genannt. Was über die 
Zehn hinausgeht, kehrt zu den Einern zurück. Da⸗ 
her 10 Gebote, Pſalter mit 10 Saiten, 10 Sephi⸗ 
roth bei den Kabbaliſten ꝛc. S. Nork: Etymologiſch⸗ 


ſymboliſch⸗ mythologiſches Realwörterbuch unter 
Zehn. — Fünf, Zahl der Freiheit als der Halb⸗ 


vollendung, des bewegten Weltlaufs; daher auch 
Strafzahl, 2 Moſ. 22, 1 u. a. a. O. (Fünf Sinne, 


fünf Finger ꝛc.). Vgl. auch Luk. 19, 19. Die Jung⸗ 


frauen nicht blos Brautjungfern, ſondern auch Ab⸗ 
bilder der Braut, der Gemeinde. S. die prophetiſche 
Typik, 2 Kor. 11, 2; Offenb. 14, 4. Die Jungfräu⸗ 
lichkeit bezeichnet die Chriſtlichkeit als Empfänglich⸗ 
keit, als Geſchiedenheit von der Welt, Enthaltung 
von der Vermengung mit der Welt, als der geiſtlichen 
Buhlerei. S. Hef. 23; Hof. 1; Offenb. 17; vergl. 
Kap. 14, 4. Was das Verhältniß der Brautjung⸗ 
fern zur Braut betrifft, ſo iſt an die Analogie des 
Hochzeitsmahls des Königsſohnes und ſeiner Gäſte 
zu erinnern. Die Gemeinde im ganzen in ihrer 
Idealität und Einheit iſt die Braut, die Glieder der 
Gemeinde als einzelne Berufene find Gäſte, in ihrer 
Geſchiedenheit von der Welt und der Erwartung 
des Herrn Brautjungfern. Die Jungfräulichkeit, 
das Warten auf den Herrn, die Feſtfreude theilen 
ſie mit der Braut. Bengel in ſeinen Reden über 
die Offenbarung, S. 1039, unterſcheidet zwiſchen 
ſolchen Chriſten, die zur Braut, und ſolchen, die 
blos zu den Gäſten gehören. Davon wird ſo viel 
begründet ſein, daß das urſprüngliche Vollgefühl 
der chriſtlichen Erfahrung nur in einzelnen Auser⸗ 
wählten ſein eigentliches Centrum hat. Eine eigent⸗ 
liche Scheidung zwiſchen dieſen und den andern 
aber iſt nicht zu machen; es iſt das Verhältniß einer 
dynamiſch⸗graduellen Abſtufung. 

3. Ihre eigenen Lampen. Ein Zug der Sitte 
von ſymboliſcher Bedeutung. Eigenthümlichkeit, 
Bereitſchaft, Unabhängigkeit von andern. Beruf 
zu eigenem und eigenthümlichem Geiſtesleben. 
„Eine Art Fackeln der Alten beſtand aus einem 
langen, dicken, hölzernen Stabe, in deſſen oberes 
Ende ein Gefäß eingeſenkt war, in welchem mit 


Oel oder Pech ein Docht brannte; es waren alſo 
Lampen und Fackeln zugleich.“ 

4. Und gingen aus. „Es wird dabei die Sitte 
eines feierlichen nächtlichen Brautzuges voraus⸗ 
geſetzt. In der bibliſchen Geſchichte kommt 1 Makk. 
9, 37 ein ſolcher Zug bei Tage vor. Aber bekannt 
iſt, daß bei den Griechen und Römern die Heim⸗ 
führung der Braut bei Nacht geſchah, daher ſo viel 
von der hochzeitlichen Fackel die Rede iſt; vergl. 
Wetſtein. Von derſelben Sitte in Paläſtina zeugt 
R. Salomo ad Chelim II, 8 bei Wetſtein und 
Lightfoot. Gewöhnlich wurde die Braut vom Bräu⸗ 
tigam und ſeinen Freunden heimgeführt (domum 
ducere), hier aber holen die Brautjungfern (vergl. 
$f. 45, 15, Grotius) denſelben ein, und die Hoch⸗ 
zeit ſcheint im Hauſe der Braut ſtattzufinden, wie 
Richt. 14, 10.“ De Wette. Aehnlich Meyer. Das 
gewöhnliche Bild erſcheint dadurch modifizirt, daß 
der Bräutigam von fern herkommt, wie Richt. 14. 
Damit iſt zunächſt das feſtliche Entgegengehn in⸗ 
dizirt, wobei die Brautjungfern die Braut reprä⸗ 
ſentiren, ferner das lange Verziehen des Bräuti⸗ 
gams, endlich, doch minder beſtimmt, die Hochzeit 
im Hauſe der Braut. Vergl. den Artikel Hochzeit 
bei Winer. 

5. Da ſie ſich ihre Lampen nahmen. Der Ge⸗ 
genſatz iſt ſehr zu beachten, daß für die thörichten 
Jungfrauen das Nehmen der Lampen die Haupt⸗ 
ſache war (Ho ras haumadas éavray), für 
die klugen aber das Nehmen des Oels in den Ge⸗ 
fäßen. Die Thörichten werden damit zugleich als 
zerſtreute, eitle, auf den Schein ſehende und wohl 
auch als anfänglich aufgeregt⸗eilfertige Jungfrauen 
bezeichnet. 

6. Da nun der Bräutigam ſich verzögerte. 
Nach Meyer wären die Brautjungfern aus dem 
Brauthauſe ausgezogen und unterwegs in ein Haus 
eingetreten (orientaliſche Sitte?). Dieſe ſeltſame 
Vorſtellung wird überflüſſig, wenn man erwägt, 
daß die Brautjungfern ſich daheim mit ihren Lam⸗ 
pen verſehen und dann im Hauſe der Braut zu⸗ 
ſammengefunden haben. Das & % V. 1 will 
nicht ſagen, ſie ſeien jetzt ſchon ein Stück Wegs aus⸗ 
gezogen; es iſt eine vorläufige Charakteriſirung der 
ganzen Geſchichte. Sie nickten ein und ſchlie⸗ 
fen ein. Andeutung der Schwachheit freilich, ſonſt 
aber mehr die große Verſpätung des Bräutigams 
als einen beſtimmteren Tadel ausſprechend. Be⸗ 
denklich war das Einnicken allerdings, da jede 
Möglichkeit verloren ging, dem Oelmangel noch in 
der Eile abzuhelfen. 

7. Um Mitternacht. Bedeutſam. Die ungeeig⸗ 
netſte Zeit, Verſäumtes nachzuholen. Ward ein 


1) Dieſer Zuſatz fehlt bei A. B. C. P. ꝛc., Lachmann, Tiſchendorf. 
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Geſchrei. Je größer die ſcheinbare Verſpätung, 
deſto ſtärker die Ueberraſchung und der Ruf der 
ausgeſtellten Poſten. 

8. Schmückten ihre Lampen. Das Aufputzen 
wird wohl früher geweſen ſein. Der Schmuck der 
Lampe iſt das angezündete Feſtlicht, in deſſen 
Scheine ſie erglänzt. Daher auch hinterher gleich 
vom Erlöſchen die Rede, oferyvyrar; fie brennen 
trübe und wollen erlöſchen. 

9. Mit nichten. Da od un im Folgenden zu 
leſen iſt, fo iſt more nicht von aoxgon ab⸗ 
hängig, ſondern gilt für ſich als ſtreng abweiſende 
Negation. 

10. Die bereit waren, gingen mit ihm ein. 
Einfach iſt hier vorauszuſetzen, daß ſie ihm erſt mit 
ihren feſtlichen Lampen entgegengezogen ſind. Man 
braucht alſo weder mit Bornemann beſtimmt zu 
erklären: in das Haus des Bräutigams, noch mit 
Meyer ſich vorzuſtellen, von jenem angeblichen Haus 
an der Straße aus ſeien ſie mit in das Haus der 
Braut zurückgegangen. 

11. Ich kenne euch nicht. S. Kap. 7, 23. 

12. Der Sinn des Gleichniſſes. Die Be⸗ 
reitſchaft der Gemeinde für die Ankunft des Herrn, 
und zwar als intenſive, nicht als extenſive. 
Daß es auf die äußerliche Bereitſchaft, eine äußer⸗ 
liche chiliaſtiſche Anſtelligkeit nicht ankommt, hat 
der Herr ſtark hervorgehoben, indem er die Jung⸗ 
frauen alle entſchlafen läßt, die klugen wie die thö⸗ 
richten. Die intenſive Bereitſchaft eutſcheidet 
ſich aber vor allem durch das Verſorgtſein mit dem 
Oelkrüglein, dem Oel. Daß nun das Oel die 
Salbung mit dem Heil. Geiſte bezeichnet, leugnet 
de Wette vergebens. Dieſe Erklärung iſt nicht blos 
eine üblich erbauliche, fie beruht auf der konſtanten 
typiſchen Bedeutung des Oels im Alten und Neuen 
Teſtamente. S. Hebr. 1, 9; vergl. Pf. 45, 7. 8; 
Apoſtelgeſch. 10, 38. Daß das Salböl ein Symbol 
der Salbung mit dem Heil. Geiſte war, beweiſt der 
Name des Meſſias. Das Oel der Lampe kann aber 
keine andere Bedeutung haben, denn auch der Oel- 
baum partizipirt an derſelben Bedeutung. S. Sach. 
4, 2. 3; Offenb. 11, 4. Wenn nun das Oel mit 
dem Heiligen Geiſte das wahre innere Glaubens- 
leben als Geiſtesleben bezeichnet, ſo liegt auch die 
Deutung der Lampen ſehr nahe; ſie bezeichnen die 
Glaubensform. Daher iſt es ganz bedeutſam, daß 
die thörichten Jungfrauen ſehr bedacht ſind auf das 
Mitnehmen der Lampen, aber gar nicht auf das Oel, 
während umgekehrt die klugen nahmen Oel in ihren 
Gefäßen nebſt den Lampen. Sie verſäumten auch 
die Lampen nicht, waren aber vor allem auf das 
Oel bedacht. Olshauſen hat das Oel richtig ge⸗ 
deutet, unpaſſend aber die Lampen auf das Herz 
bezogen, und dann bemerkt, bei den thörichten 
Jungfrauen habe der Glaube ſeine Wurzel nur im 
Gefühl gehabt. Chryſoſtomus deutete das Oel ganz 
willkürlich auf die Almoſen und ebenſo unpaſſend 
die andern Momente. Luther umgekehrt die Lam⸗ 
pen auf die guten Werke, das Oelgefäß auf den 
Glauben. Meyer erklärt ſich gegen die Deutung des 


Einzelnen mit Berufung auf Calvin: „multum 
se torquent quidam in lucernis, in vasis, in 
oleo, Atqui simplex et genuina summa est, 
non sufficere alacre exigui temporis studium, 
nisi infatigabilis constantia simul accedat.“ 
In der constantia aber, äußerlich betrachtet, ſtehen 
hier die thörichten Jungfrauen nicht im geringſten 
nach. Sie bitten, ſie laufen ſogar noch in der 
Mitternacht nach den Krämern. Schwierig könnte 
die Annahme ſcheinen, daß ſie noch nachträglich mit 
dem Oel in den Lampen kommen. Allein davon 
ſteht nichts, und es bleibt hier einfach bei dem Zuge, 
daß fie ſich zu ſpät um das Oel bemüht haben. Die 
Theilung der Jungfrauen in zwei Hälften wird 
nun wohl jedenfalls die Bedeutung haben, daß ein 
Theil der Gemeinde lebendig iſt, der andere nur 
zum Scheine lebt, weil er dem Scheine lebt. 
Dabei iſt natürlich die Getheiltheit in zwei gleiche 
Hälften nicht buchſtäblich zu deuten. Die Mitter⸗ 
nacht eine Spätzeit, eine dunkle Zeit, eine Zeit des 
Schlafs und der Gefahr der Ueberraſchung. „Die 
alte Kirche verſtand das Wort buchſtäblich, und 
darin haben zum Theil die Vigiliae ihren Ur⸗ 
ſprung.“ Heubner. Das Geſchrei um Mitter⸗ 
nacht kann aber nicht ausſchließlich die kirchlichen 
Wächter bezeichnen, ſondern in Verbindung mit 
ihnen die oben genannten kosmiſchen Anzeichen der 
Paruſie. Die Krämer ſind gedeutet worden auf 
die Heil. Schrift und ihre Verfaſſer. Am nächſten 
würde es noch liegen, an die Gnadenmittel über⸗ 
haupt, oder an das Gebet zu denken; doch will wohl 
dieſer Zug am wenigſten gedeutet ſein. Das Ein⸗ 
ſchlafen der Jungfrauen iſt nach Chryſoſtomus viel⸗ 
fach unpaſſend auf den leiblichen Tod bezogen wor⸗ 
den. Von Calvin auf occupationum hujus 
mundi distractio. Am nächſten liegt es, die un⸗ 
willkürliche Befangenheit von der Sicherheit des 
alten Weltzuſtandes, welche auch den gläubigen 
Chriſten beſchleicht, zu ſtatuiren. Heubner: „Das 
Schläfrigwerden iſt nicht Erſchlaffen des Chriſten⸗ 
thums, ſondern das Nachlaſſen in der beſtimmten 
Erwartung der ganz nahe bevorſtehenden Zukunft 
Chriſti. Dieſe Erwartung nahm aus begreiflichen 
Gründen mit den Jahrhunderten ab, und ſie findet 
ſich jetzt keineswegs bei allen gläubigen Chriſten, 
von denen wohl keiner ſo leicht glaubt, daß wir 
den jüngſten Tag erleben werden. Dieſe Schläf⸗ 
rigkeit ſchließt aber den ſonſt vorbereiteten Zuſtand 
der Chriſten, den Glauben und die Liebe nicht aus.“ 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 


1. Das Gericht über die Gemeinde. Die 
zehn Jungfrauen bezeichnen nicht etwa nur einen 
Theil der Gemeinde, wie Olshauſen will, ſondern 
die ganze Gemeinde. Dafür ſpricht erſtlich die Zahl 
Zehn, welche die volle weltliche Entwicklung der 
Kirche bedeutet. Ferner der Umſtand, daß indivi⸗ 
duelle Züge hier gar nicht hervortreten, indem ſich 
die fünf Jungfrauen auf der einen Seite wie auf 
der andern einander ganz gleich ſehen. Drittens die 


25, 1—13. 


Stellung des Gleichniſſes zwiſchen der Gleichniß⸗ 
rede von den beiden Knechten und dem folgenden 
Gleichniß von den anvertrauten Talenten, d. h. 
zwiſchen dem Bilde des Gerichts über das Amt und 
des Gerichts über die einzelnen Glieder. 

2. Die Bedeutung der einzelnen Züge 
des Gleichniſſes. Darüber ſ. die vorſtehenden 
Erläuterungen. Die drei weſentlichſten Momente 
des Gleichniſſes ſind 1) die 10 Jungfrauen; 2) das 
Verzögern des Bräutigams und die Mitternacht; 
3) das Oel in den Gefäßen im Verhältniß zu den 
Lampen. Von dem erſten Zug war die Rede. Was 
den zweiten Zug betrifft, ſo fallen die beiden Mo⸗ 
mente: das Verzögern des Bräutigams und die 
Mitternacht, in eine Anſchauung zuſammen; das 
zweite iſt Folge des erſteren. Die Mitternächte in 
der Geſchichte des Reiches Gottes ſind die letzten 
Spätzeiten einer langſam ablaufenden Reichspe⸗ 
riode. Daher die Zeit der letzten Könige Iſraels 
vor der Zukunft des Herrn im Gericht der babylo⸗ 
niſchen Gefangenſchaft oder auch in den meſſia⸗ 
niſchen Weißagungen noch mehr die Zeit der Kreu⸗ 
zigung Chriſti, die Zeit am Ende des Mittelalters, 
und vor allem die letzte Zeit vor dem Weltende. 
„Es iſt Mitternacht für die Gemeinde Chriſti, wenn 
die Ausbreitung des Weltgeiſtes ſo überhand nimmt, 
daß es den Schein gewinnt, als falle die Geſchichte 
der Kirche dem gemeinen Welt⸗ und Naturlaufe 
anheim, als werde das Himmelreich nicht vollendet 
im Gericht und in der Verklärung der Welt, als 
werde Chriſtus nicht kommen oder wiederkommen. 
Die Gläubigen werden in einer ſolchen Zeit mehr 
als je verſucht, das Gefühl, mitten in der Vorbe⸗ 
reitung der Hochzeit, der chriſtlichen Weltverklärung 
zu ſtehen, zu verlieren, und den Beruf, die Feſt⸗ 
lichkeit des Werkes ihres Herrn zu vertreten, all⸗ 
mählich aufzugeben. Mehr als einmal aber entſteht 
in den Mitternächten des chriſtlichen Weltlaufs das 
Geſchrei: der Bräutigam kommt!“ Das Geſchrei 
wird nun ohne Zweifel prophetiſche Weckſtimmen 
treuer Wächter bedeuten; dieſe aber in Verbindung 
mit den ernſten Zeichen der Zeit, die ebenfalls pre⸗ 
digen. Schwere Gerichte und große Erweckungen 
bezeugen die Nähe des Herrn, und am Ende iſt 
dieſe ſelber da. In ſolchen Zeiten wird die Ge⸗ 
meinde geſichtet. 

3. Und das entſcheidende Augenmerk der Prü⸗ 
fung iſt nicht die Lampe, ſondern das Oelkrüglein, 
der Geiſt, das Geiſtes leben. 

4. Wie aber der Herr in ſeiner Zukunft den bö⸗ 
ſen Knecht und den guten unterſcheidet, und den 
böſen Knecht entzweiſpaltet, ſo wird auch die Ge⸗ 
meinde in jeder Zeit der Sichtung in einen abſter⸗ 
benden und lebendigen Theil unterſchieden und 
geſchieden. „Dieſer Unterſchied iſt allezeit vor⸗ 
handen. Er wird aber immer erheblicher im Lauf 
der Zeit, und zuletzt erſt tritt er in ſeiner ganzen 
Furchtbarkeit hervor und wird zu einem wef entlichen 
Entſcheidungs⸗ und Scheidungsgrunde in dem Ge⸗ 
richt, das die Gemeinde zu beſtehen hat. Sie alle 
haben die Lampen, die Formen des Glaubens, ihr 

Lange, Bibelwerk. N. T. I. 4. Aufl. 
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kirchliches Bekenntniß, ihre äußere kirchliche Stel⸗ 
lung. Allein es fragt ſich alsdann, ob dieſe Form 
wahr iſt oder täuſcht, ob fie erfüllt ift von dem 
ewigen Gehalte des Geiſtes Chriſti oder nicht. Die 
thörichten Jungfrauen haben den Geiſt Chriſti nicht; 
ihnen fehlen die Lichter, die Liebesbeweiſe und die 
Lobgeſänge des Geiſteslebens zur Begrüßung des 
Herrn.“ Alſo das innere Leben. 

5. Nach Olshauſen wäre dieſes Gericht nur ein 
vorläufiges, nur ein Ausſchluß von der Hochzeit 
des Lammes (Offenb. 19, 7). Was iſt aber die 
Hochzeit des Lammes anders, als die Feier, oder 
doch die Vorfeier der ewigen Seligkeit? Olshauſen 
meint, die thörichten Jungfrauen hätten den Glau⸗ 
ben (ble, xtoce V. 11), es fehle ihnen nur die 
Heiligung. Es fehlt ihnen aber der Geiſt, und da⸗ 
mit die Wahrheit des Glaubens. Das Herr⸗ 
ſagen rettet nicht im Gericht. Nur ſo viel iſt anzu⸗ 
erkennen, daß dieſes Gleichniß noch wie das nächſt⸗ 
folgende und die vorherige Gleichnißrede zuvörderſt 
ein hiſtoriſches Gericht ſchildert, welches das letzte 
Endgericht einleitet, aber noch nicht dieſes ſelber 
völlig abſchließt. Die drei vorläufigen Gerichte ſind 
aber Einleitungen des letzten Endgerichts, und in⸗ 
ſofern ſind ſie auch ſchon entſcheidend, als der Man⸗ 
gel des Geiſtes (des Oels), die vollendete Untreue 
im Amt, die Verſchleuderung der Gnadengabe zur 
Verdammniß qualifizirt. Allerdings in Beziehung 
auf die Möglichkeit der Bekehrung, namentlich indi⸗ 
vidueller Bekehrungen, muß zwiſchen den vorläu⸗ 
figen Gerichten und dem letzten Ende unterſchieden 
werden. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Das Gericht über die Gemeinde: 1) Die bevor⸗ 
ſtehende Ankunft des Bräutigams zur Hochzeit; 
2) die fünf thörichten und die fünf klugen Jung⸗ 
frauen; 3) das Verziehen des Bräntigams und die 
Mitternacht; 4) das Geſchrei um Mitternacht; 
5) der Oelmangel und die verlöſ 1 Ae dung be 9 
6) das Feſt der klugen und die Ausſcheidung der 
thörichten Jungfrauen. — Worauf es für die Ge⸗ 
meinde, die des Herrn wartet, vor allen Dingen 
ankommt? 1) Auf das Oelkrüglein nebſt den 
Lampen: das Geiſtesleben und die Glaubensform; 
2) auf das Oel vor den Lampen: das Geiſtesleben 
vor der Glaubensform; 3) auf das Oel in den 
Lampen: die Salbung des Geiſtes in dem feſtlichen 
Bekenntniß. — Wie die Gemeinde immer in thö⸗ 
richte und kluge Glieder zerfällt. — Der Charakterzug 
der thörichten Jungfrauen: 1) Aufgeregte äußerliche 
Rüſtung auf das Feſt, die den Schein (die Lampen) 
wohl bedenkt, aber das Weſen (das Oel) vergißt; 
2) Abſpannung und Schläfrigkeit nach der erſten 
Aufregung, ſo daß auch die klugen davon angeſteckt 
werden; 3) falſche, angſtvolle Bemühungen am 
Ende, um den unerſetzlichen Mangel des Geiſtes⸗ 
lebens zu beſeitigen. — Der Charakterzug der 
klugen Jungfrauen: 1) Die göttliche Rüſtung für 
immer: das Oel und die Lampen; 2) die menſch⸗ 
liche Schwäche im Verlauf des Lebens (Einnicken); 
3) die chriſtliche Faſſung in jeder Stunde der 
Entſcheidung: brennende Lampen, Abwehr der 
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verderblichen Gemeinſchaft mit den Darbenden. — 
Vergleichung der klugen und der thörichten Jung⸗ 
frauen: 1) Die durchgehende Aehnlichkeit im 
Aeußeren; 2) die unſcheinbare und doch entſchei⸗ 
dende Verſchiedenheit im Verborgenen. — Wie die 
Gerichte des Herrn, vor allem das letzte, eine 
Scheidung machen zwiſchen den todten und den 
lebendigen Gliedern der Gemeinde. — Die ſchwere 
Prüfung, welche die Gemeinde unter den Steige⸗ 
rungen des Weltlebens und unter dem ſcheinbaren 
Verziehen des Herrn zu beſtehen hat. — Die Mit⸗ 
ternächte im Leben der Kirche. — Das Geſchrei um 
Mitternacht: der Bräutigam kommt! — Die Freu⸗ 
digkeit auf die Zukunft des Herrn, die brennende 
Feſtlampe, womit der Chriſt dem Herrn entgegen⸗ 
geht. — Die rechte Bereitſchaft auf die Zukunft des 
Herrn. — Die Stunde des Gerichts macht die 
innere Scheidung zwiſchen den lebendigen Chriſten 


und den Scheinchriſten offenbar: 1) Die einen 


finden ſich in der Hauptſache bereit, den andern 
fehlt die Hauptſache: der Geiſt und die Geiftesge- 
meinſchaft ihres Herrn; 2) die einen heben ihre 
Häupter auf, weil ihre Erlöſung nahet, die andern 
ſind beſtürzt und rathlos; 3) die einen ziehen dem 
Herrn entgegen mit dem Feſtlicht der Freude und 
des Lobgeſangs, die andern ſuchen ihre Hülfe außer 
ihm. — Das ſcheinbar ſtrenge Wort der klugen 
Jungfrauen ein Wort der Wahrheit und der Milde; 
denn 1) das Leben des Geiſtes, welches den Chriſten 
zum Chriſten macht, läßt ſich nicht äußerlich über⸗ 
tragen, nur auf den Wegen des Geiſtes innerlich 
erleben; 2) es läßt ſich nicht theilen und mindern, 
ohne zu erſterben; 3) jeder Verſuch der Klugen, in 
der Gerichtsſtunde Geiſtesgemeinſchaft mit den 
Thörichten zu machen, müßte beiden Theilen ver⸗ 
derblich werden; 4) ſoll noch Rettung möglich fein, 
dann allein auf dem geordneten Wege der Buße 
und Bekehrung. — Die verderbliche Verſpätung 
für das Feſt des Herrn. — Wozu die heilige Ver⸗ 
zögerung des Herrn uns veranlaſſen ſoll: 1) Nicht 
zu einer heilloſen Verzögerung unſerer Sorge für 
ane een eter a einer heilſamen 
ereitſchaft. — Die höchſte Innerlichkeit ift die 
äußerſte Wachſamkeit. 5 i 
Starke: Zeiſius: Die ſichtbare Kirche Chriſti 
auf Erden beſteht aus wahren und falſchen, todten 
und lebendigen Gliedern, aus klugen und thörichten 
Chriſten. — Die Kirche theilt ſich in zwei Haufen: 
die wahre Kirche und die Heuchelkirche. — Das 
äußerliche Weſen des Chriſtenthums iſt nichts vor 
Gott, wo das Herz durch den Heil. Geiſt nicht recht 
Breu iſt. — Canſtein: Das Verweilen des 
räutigams iſt kein Verzug, ſondern ein Gnaden⸗ 
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wille ſelig zu machen. — Chriſtus wird kommen in 
einer Zeit, da die Kirche ſicher und im Schlafe ſein 
wird. — Quesnel: Die Frommen werden wohl 
für Narren und elende Leute gehalten, aber es 
wird ſchon eine Zeit kommen, da man wünſchen 
wird, ihrer Güter und ihres Glücks 1 zu 
werden. — Ein jeder muß ſeines eignen Glaubens 
leben. — Man kann das heilige Fett gesch umſonſt 
kaufen, aber es muß in der Zeit geſchehen. — 
Cramer: Wer Buße thun will, thue es bei Zeiten. 
— Der Herr kennet die Seinen, 2 Tim. 2, 19. 
Die geiſtliche Wachſamkeit höchſt nöthig. 

Goßner: So wird es allen Chriſten ergehen 
(wie den Thörichten), die ſich blos an die Form, 
an das Gefäß der Religion, gehalten haben, ohne 
ſich um den Geiſt und (d. h.) das Oel in den 
Lampen zu bekümmern. 

Gerlach: Jede Seele empfängt die Begna⸗ 
digung nur für ſich, kann keine andere im Gericht 
vertreten. 

Heubner: „Erasmus Franzisci: Die bren⸗ 
nenden Lampen der Klugen, Nürnberg 1701. 
Steinmetz: Erbauliche Betrachtungen über das 
Evangelium von den 10 Jungfrauen, 1775. V. 
Albertini, 30 Predigten für Mitglieder und Freunde 
der Brüdergemeinde, 1825. Theremin, Predigten 
1819-1826, II, S. 151-168“. — Jungfrau zu 
ſein, das iſt die Beſtimmung des Chriſten; er iſt 
berufen zur Reinheit, Heiligung, Abſonderung von 
geiſtlicher Hurerei, Weltgötzendienſt. — Er iſt dem 
Herrn geweiht. — Nicht alle, die äußerlich aus 
Babel, aus der Welt, ausgetreten, ſind wahre 
Jungfrauen. — Erwartung der Zukunft des Herrn, 
ein nothwendiges Merkmal des Chriſten. — Die 
Lampe iſt die äußere Form, das Behältniß für das 
innere Chriſtenthum. — (Taufe, Bekenntniß, Kir⸗ 
chenbeſuch, Abendmahlgehen). — Ohne die Lampe 
wird das Oel verſchüttet, aber ohne das Oel kann 
die Lampe nicht brennen. — Hüte dich, das äußere 
Chriſtenthum zu verachten, aber auch, dich damit 
zu begnügen und dein Vertrauen darauf zu ſetzen. 
— Die zwei Oelbäume, Offeub. 11, 1-6. — Die 
rechten Chriſten verbinden beides, äußeres und 
inneres Chriſtenthum. — Das Verlöſchen der 
Lampen, das peinliche Gefühl der Geiſtes- und 
Herzensleere. — Daher die Angſt, die Verzagtheit 
ſo vieler Sterbenden. — Wie manche ſchicken auf 
dem Sterbebette nach dem Geiſtlichen, wenn es zu 
{pat iſt.— Das Gleichniß von den zehn Jungfrauen, 
ein Spiegel für Chriften. — Schulz: Die KAugheit 
der Frommen und Thorheit der Gottloſen. — 
Lisco: Das Gleichniß eine Mahnung zur rechten 
Vorbereitung auf das Ende. 


Vierter Abſchnitt. 
Das Endgericht als Vergeltung für die Einzelnen. Drittes Gerichtsbild. 
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14 
15 übergab ihnen ſein Vermögen. 


16 dritten eins, einem jeden nach ſeiner 


Denn er iſt gleichwie ein Mann, der über Land zog. 


Er berief ſeine Knechte und 


* Dem einen gab er fünf Talente, dem andern zwei, dem 
Fähigkeit, und alsbald zog er fort. Der aber, 


welcher die fünf Talente empfangen hatte, ging hinaus und handelte damit und erwarb 4) 


*) Lachmann nach A** B. C. D. u. a. éxéodnosy ſtatt emolnoev. 
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andere fünf Talente. *Gleiderweife auch der, welcher die zwei empfangen ! „auch er ge- 17 
wann zwei andere. 'Der aber das eine 2) empfangen, 9120 fort a one oat in die 18 
Erde und verbarg 5) das Geld ſeines Herrn. Nach langer Zeit nun kommt der Herr jener 19 
Knechte und hält Abrechnung mit ihnen. Und es trat herzu, der die fünf Talente empfangen, 20 
brachte andere fünf Talente und ſagte: Herr, fünf Talente haſt du mir übergeben, ſiehe, 
andere fünf Talente habe ich gewonnen über denſelben! ). *Da ſprach >) zu ihm fein Herr: 21 
Ganz wohl warſt du, guter und treuer Knecht, über einem wenigen treu, über vieles will ich 
dich ſetzen. Gehe ein zur Freude deines Herrn. »Es trat nun auch herzu, der die zwei 22 
Talente empfangen 6) und ſprach: Herr, zwei Talente haſt du mir übergeben, ſiehe, zwei 
andere habe ich gewonnen lüber denſelben]! ). *Da ſprach zu ihm fein Herr: Ganz wohl 23 
warſt du, guter und getreuer Knecht, über einem wenigen getreu, über vieles will ich dich 
ſetzen. Gehe ein zur Freude deines Herrn. Nun trat auch herzu, der das eine Talent in 24 
Empfang genommen einne, nicht Ae Body, wie vorhin] und ſprach: Herr, ich kannte dich, 
daß du ein harter Mann biſt, daß du ernteſt, wo du nicht geſäet, und ſammelſt lin die 
Scheune] von daher, wo du nicht ausgeſtreut. »Und ich fürchtete mich und ging fort, und 25 
verbarg dein Talent in der Erde. Siehe, hier haſt du das Deine. * Sein Herr aber ant⸗ 26 
wortete und ſprach zu ihm: Du bifer und fauler Knecht, wußteſt du, daß ich ernte, wo ich 
nicht geſäet, und ſammle, wo ich nicht ausgeſtreut? »So mußteſt du [eiligit] mein Geld den 27 
Wechslern hinwerfen, und bei meiner Zurückkunft hätte ich das Meine zurückempfangen mit 
Zinsgewinn. So nehmet ihm nun das Talent und gebet es dem, der die zehn Talente hat. 28 
Denn jedem, welcher hat, wird gegeben werden, daß er Ueberfluß habe. Wer aber nicht 29 
hat, dem wird auch genommen werden, was er hat. Und den unnützen Knecht werfet hinaus 30 


in die äußere Finſterniß. Dort wird ſein das Heulen und das Zähneknirſchen. 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Die Bedeutung der Parabel von den 
Talenten. In dieſem Gleichniß tritt die Idee 
der Vergeltung als Vergeltung gegen den einzelnen 
Chriſten beſtimmter hervor, während das erſte 
Gleichniß oder Gleichnißwort die Vergeltung bezog 
auf das Amt in der Gemeinde, das zweite auf die 
Gemeinde ſelbſt im ganzen und großen. Sodann 
wird hier die Forderung der Wachſamkeit, welche 
ſchon im vorigen Gleichniß die Innerlichkeit 
ſtark betont hat, zu einer Forderung anhaltender, 
unermüdlicher Glaubenstreue und Wirk⸗ 
ſamkeit im Segen des Geiſtes Chriſti. Was das 
Verhältniß dieſer Parabel zu der ähnlichen Luk. 19, 
12 betrifft, ſo iſt es zu vergleichen mit dem Ver⸗ 
hältniß der Parabel von der Hochzeit des Königs⸗ 
ſohns Kap. 22, 2 ff. zu der ähnlichen Parabel von 
dem großen Gaſtmahl Luk. 14, 16. Auch hier dürfen 
wir uns durch den Schein der Gleichheit nicht zu 
der Verkennung der Thatſache verleiten laſſen, daß 
wir es mit einer durchaus neuen und anderen Pa⸗ 
rabel zu thun haben, wie dies neuerdings Meyer 
widerfahren iſt. „Die analoge Parabel bei Luk. 
19, 12 ff. iſt als eine in der evangeliſchen Tradition 


geſchehene Modifikation der unſrigen urſprüng⸗ 
licheren, einfacheren zu betrachten, deren Zeitbe⸗ 
ſtimmung auch in der Tradition verrückt wurde. 
In der Form bei Lukas iſt wahrſcheinlich eine ur⸗ 
ſprünglich für ſich geweſene Parabel (von aufrüh⸗ 
reriſchen Unterthanen) mit der von den Talenten 
verſchmolzen worden (ogl. Strauß I, 636 f.; Ewald 
S. 339 f.).“ Dieſe völlige Konfundirung der Pa⸗ 
rabel mit einer Dichtung ſollte bei einer genaueren 
Würdigung des praktiſchen Lehrzwecks der erſteren 
längſt befeitigt fein (vgl. Leben Jeſu II, S. 409 ff.). 
Damit würde folgende Alternative wegfallen: „Will 
man die Parabel bei Matthäus und die bei Lukas 
als zwei zu verſchiedenen Zeiten von Jeſu vorge⸗ 
tragene feſthalten, ſo kommt man entweder zu der 
unnatürlichen Annahme, daß die einfachere Form 
(bei Matthäus) die ſpätere fet (Kern), oder zu der 
berichtswidrigen, daß Jeſus die Parabel des 
Matthäus früher als die des Lukas vorgetragen 
habe (Schleiermacher, Neander).“ Die Begriffe ein⸗ 
facher, weniger einfach ſind hier übel angebracht, wo, 
wie auch de Wette anerkennt, innerlich durchaus 
verſchiedene Parabeln vorliegen. Die Unterſchiede: 
1) Verſchiedenes Motiv. Bei Lukas will Jeſus die 
Erwartung, daß die Paruſie im chronologiſchen 


1) Tahayra haBoor läßt Lachmann ausfallen nach A. B. u. a. Ebenſo das a avros nach B. C. Man 


ließ es vielleicht als überflüſſig ſcheinend ausfallen. 


2) Lachmann ſetzt tahaveoyr hinzu nach a. u. Verſionen. 


3) "Exovwe, ſtatt axéxovwpe, Lachmann, Tiſchendorf nach den meiſten Zeugen. 
) Eu abrots hier und V. 22 nach B. D. L. u. a. von Lachmann und Tiſchendorf weggelaſſen. 


Wahr⸗ 


ſcheinlich zugeſetzt, um die Beſcheidenheit des Ausdrucks zu ſteigern. 
5) Die Recepta 2% Og. Das os fällt aus nach überwiegenden Zeugen. 


8) Das Jag fehlt in A. B. C. L. 
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Sinne bald oder jetzt gleich komme, nieder⸗ 
ſchlagen; bei Matthäus will er die Erwartung, 
daß fie im religißſen Sinne bald komme, be⸗ 
leben; 2) dort iſt der Herr ein Hochgeborner, der 
ein Königreich einnehmen ſoll, hier iſt er einfach ein 
Beſitzer. Dort iſt das Fernſein des Herrn Rau m⸗ 
ferne, hier Zeitferne (dort heißt es: wog eben 
zis yoour maxody, hier: meta yoovoy mohvy 
Zoyerar). Dort find der Knechte zehn; die Zahl des 
ganzen Weltlaufs (ſ. d. zehn Jungfrauen), hier ſind 
der Knechte drei; die Zahl des Geiſtes. Dort er⸗ 
halten alle Knechte jeder ein Pfund; ohne Zweifel 
das eine gleiche Zeugenamt, hier erhält der erſte 
Knecht fünf Talente, der zweite zwei, der dritte eins; 
alſo individuell verſchiedene Begabung, verſchiedenes 
Maß der Geiſtes- und Gnadengabe. Dort ſteht 
der Gewinn nicht in Verhältniß zu den Pfunden: 
10 Pfund aus einem, 5 Pfund aus einem, weil 
der Segen des Amtes ganz unberechenbar ſein kann; 
hier iſt der Gewinn der Gabe proportionirt: fünf 
Pfund aus fünf, zwei aus zwei, weil die Geiſtes⸗ 
gabe als ſolche nur einen objektiven Segen haben 
kann nach ihrem ſubjektiven Maß. Dort bewahrt 
der letzte Knecht das eine Pfund, das ihn allen 
andern gleichſtellt, im Schweißtuch, das er natürlich 
bei dieſem Verhalten nicht braucht, Andeutung der 
Faulheit; hier vergräbt er es in die Erde, Andeu⸗ 
tung der Verkehrung der Geiſtesgabe in den Dienſt 
des Sinnlichen und Irdiſchen. Dort iſt der Lohn 
der Treue ein erweitertes Berufsleben, dem ge⸗ 
führten Amte gemäß ein Geſetztwerden über 10 und 
über 5 Städte, hier ein Eingehen zu der Freude 
des Herrn, der Treue im Geiſtesleben gemäß. Dort 
wird der faule Knecht nur dadurch beſtraft, daß ihm 
das Pfund genommen wird (Entſetzung aus dem 
Amt), hier wird er hinausgeworfen in die äußerſte 
Finſterniß, verurtheilt zur geiſtigen Pein. Dort 
ſchließt das Gleichniß damit, daß fic) der Hochge⸗ 
borne in den König verwandelt, der ſeine aufrüh⸗ 
reriſchen Unterthanen beſtraft; hier ſchließt das 
Gleichniß mit dem Rechtsverfahren des Gutsherrn 
ab; der König tritt aber um ſo herrlicher in dem 
letzten Gleichniß hervor V. 31 ff. Der Gleichklang 
der Rede des böſen Knechts und der Gegenrede des 
Herrn kann natürlich an dieſer völligen Verſchie⸗ 
denheit beider Parabeln nichts ändern. Doch iſt 
auch hier der Unterſchied zu beachten, daß der Knecht 
bei Lukas nach ſeiner amtlichen Bedeutung ſein 
Pfund ins Schweißtuch wickelt, der Knecht bei 
Matthäus nach ſeiner geiſtigen Bedeutung das⸗ 
ſelbe in die Erde vergräbt, daß der erſtere ſein Geld 
in die Wechſelbank thun ſollte (die Aemter werden 
zurückgegeben an die Gemeinde). Der Knecht bei 
Matthäus dagegen ſollte ſie an die Wechsler aus⸗ 
thun (die Gnadengaben werden belebt durch den 
Anſchluß an die regſten Leiter und Glieder der Ge- 
meinde; Leben Jeſu II, S. 414). Durchweg alſo 
bezeichnet das erſte Gleichniß die äußere ſoziale, 
amtliche Seite des chriſtlichen Berufs, das letztere 
die innere, die individuelle. Daraus muß ſich auch 
erklären, daß ſich bei dem Wohlverhalten der 
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Knechte der Gewinn nach der einen Seite und nach 
der andern unterſcheidet; daß aber der faule Knecht 
im Amt mit dem faulen Knecht im Dienſt des 
Geiſtes größtentheils in Eins zuſammenfällt, obwohl 
auch hier verſchiedene Züge bleiben. „Der Beruf 
wirkt in die weite, breite Welt hinein; da kann ein 
Apoſtel mit ſeinem Beruf etwa die halbe Welt ge⸗ 
winnen, oder gar den ganzen Zeitlauf unter ſeinen 
Einfluß bringen. Die Geiſtesgabe dagegen wirkt 
in das Reich des Geiſtes hinein. Hier wird ſie ge⸗ 
rade ſo viel Leben gewinnen, als ihr verwandte 
Rezeptivität im Gebiet des Geiſtes gegenüberſteht. 
Aeußerlich mag dieſer Gewinn geringer erſcheinen, 
aber nach den Gewichtsverhältniſſen des Reichs hat 
er eine andere Bedeutung. Es iſt ein höherer Lohn, 
einzugehen zu der Freude des Herrn, als geſetzt zu 
werden über die Städte jenſeits. Dieſem Unter⸗ 
ſchied gemäß hat denn auch der faule Amtsknecht 
nicht gearbeitet, der faule Geiſtesknecht ſeine 
Geiſtesgaben in die Erde vergraben; auch hat 
dieſer ros ein beſonderes Prädikat, s, 
und ſein Lohn iſt nicht blos Amtsentſetzung, ſondern 
Geiſtespein. 

2. Denn er iſt (verhält ſich) gleichwie ein 
Mann. In der Regel nimmt man hier einen ab⸗ 
gebrochenen Satz, ein Anantapodoton, an und be⸗ 
ruft ſich auf die Analogie von Röm. 5, 12. Dort 
aber fällt das Anantapodoton weg durch die Her⸗ 
übernahme des vorangegangenen 2laBouer; hier 
durch die wenigſtens in Gedanken geſetzte Beſtim⸗ 
mung: Ihr wiſſet nicht den Tag und die Stunde, 
da der Herr kommt. 


3. Uebergab ihnen ſein Vermögen. Den Geiſtes⸗ 
ſegen ſeines Lebens und Heils. Chriſtus vertraut 
den Chriſten dieſſeits den Schatz ſeines Geiſtes⸗ 
lebens an. 

4. Einem jeden nach ſeiner Fähigkeit. Die 
Geiſtesgaben richten und beſtimmen ſich nach dem 
Maß und der Art der eigenthümlichen Fähigkeit. 
Vergl. die Lehre von den yaotouara 1 Kor. 12. 

5. Und alsbald zog er fort. Möglichſte An⸗ 
näherung des Gleichniſſes an die Thatſache, daß 
Himmelfahrt und Pfingſten nahe zuſammenfallen, 
freilich in umgekehrter Folge. Doch iſt die Ver⸗ 
leihung des Geiſtes ſchon vorläufig geſchehen vor 
der Himmelfahrt. Siehe die Abſchiedsreden bei 
Johannes und Kap. 20. Meyer: „Sofort: ohne 
nähere Verfügung zur Anwendung des Geldes zu 
treffen“. Eine allgemeine Verfügung ſetzt aber das 
nachherige Gericht voraus. Allerdings iſt die be⸗ 
ſondre Verfügung über die individuelle Begabung 
dem Individuum anvertraut. Der Geiſt muß 
wiſſen, was des Geiſtes Beruf iſt. 

6. Verbarg das Geld ſeines Herrn. Pflicht⸗ 
widrig, unwürdig. Das Geld in die Erde — den 
Geiſt ins Fleiſch vergraben. 

7. Gewonnen über denſelben, en adrois, zu 
dem Anvertrauten hinzu, aber doch auch vermöge 
deſſelben, darauf gegründet; ein Moment, das 
Meyer ohne Grund beſeitigen will. 


25, 14—30. 
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8. Die Vulgata mit Cod. A“. lieſt edye, was 
abſolut ſtehen kann, wie Luk. 19, 17; das ed da⸗ 
gegen iſt, wie Meyer erinnert, mit dem Verbum zu 
verbinden. 

9. Zur Freude deines Herrn. De Wette: 
„Kuinoel u. a. nach Septuaginta Eſther 9, 17, wo 
vad — Nun vom Gaſtmahlez beffer vielleicht 
vom Freudenfeſte, das der Herr bei ſeiner Rückkehr 
feierte; Fritzſche nach Chryſoſtomus von der meſ⸗ 
ſianiſchen Seligkeit, ſo daß die Parabel in die Sache 
hinüber griffe“. Meyers Erklärung: „Der Freuden⸗ 
zuſtand des Herrn“, gibt keinen klaren Sinn. 
Ohne Zweifel iſt zunächſt das Freudenfeſt des 
Herrn gemeint; dies bedeutet aber das Erbe 
Chriſti. 

10. Daß du ernteſt, wo du nicht. Das Bild 
eines harten und dabei eigennützigen Mannes. Der 
Ausſpruch beweiſt: 1) daß der Knecht als Egoiſt 
ſeine Sache von der ſeines Herrn ſcheidet und 
darum auch dieſen für egoiſtiſch hält; 2) daß er ſich 
keine eignen Geiſtesfreuden aus dem Wuchern mit 
dem anvertrauten Pfunde verſprach; 3) daß er dem 
Herrn den verſteckten Vorwurf machen wollte, er 
habe ihm zu wenig gegeben; 4) daß er ſeine Un⸗ 
lauterkeit und Geiſtesträgheit nicht nur ſelbſtgerecht 
entſchuldigen, ſondern obendrein ſeinen Herrn 
meiſtern will; 5) daß er bei alle dem ſeinen Herrn 
nicht für einen überharten, ſondern für einen über⸗ 
milden Mann hält, gegen den er ſich dieſe Sprache 


ungeſtraft erlauben dürfe. — Wo du nicht aus⸗ 


geſtreut. Meyer will auch hier wieder den Begriff 
des Worfelns feſthalten, wie oben beim zermal⸗ 
menden Steine gegen Erasmus, Beza, de Wette, 
welche das Ieacxoonifery vom Säen verſtehen. Es 
komme ſonſt ein tautologiſcher Parallelismus her⸗ 
aus. Das Neue liegt aber in der Steigerung: ſäen, 
ernten, reichlich hinausſtreuen, in die Scheune zu⸗ 
ſammenbringen. Beim Worfeln wird übrigens nur 
die Spreu auseinander geſtreut, nicht der Weizen. 

11. Und ich fürchtete mich. De Wette und Meyer: 
Er möchte das Talent im Handel verlieren. Das 
wäre noch ziemlich leidlich geweſen. Seine Furcht 
war niederträchtiger: Er möchte nur für den Nutzen 
eines egoiſtiſchen Herrn ſich abmühen. 

12. Wußteſt du, daß ich ernte. 1) Kuinoel und 
de Wette: Es ſei konzeſſiv ironiſch geſagt; 2) Meyer: 
Eine Frage des Befremdens. Ohne Zweifel hat 
de Wette Recht. Der Knecht hat ſich ſelbſt als 
Lügner verdammt. Wenn er ſeinen Herrn wirklich 
für hart hielt, und doch auch im Handel nichts ris⸗ 
kiren wollte, ſo mußte er einen ſichern Weg des 
Erwerbs für ſeinen Herrn einſchlagen, alſo das 
Geld den Wechslern geben. So trug es wenigſtens 
die Zinſen aus. 

13. Den Wechslern hinwerfen. Meyer: Auf den 
Geldtiſch hinwerfen; Balelv ſtellt das Müheloſe 
des Verfahrens dar. „Die Wechsler hielten bei 
den Alten offne Bank, nahmen und liehen auf 
Zinſen“. 

14. Hätte ich das Meine. Wunderbar fein ex 


concessis! Wenn du alſo deine Sache von der 
meinigen ſcheideſt, ſo mußteſt du das Geld den 
Wechslern übergeben, damit ich das Meine zurück 
empfangen könnte mit Zins. 

15. So nehmet ihm nun. Die negative Strafe; 
eingehend in das Urtheil des Knechtes ſelbſt: Schei⸗ 
dung. Und gebet es dem, der die zehn Tae 
lente hat. Es iſt die Vollendung des Geiſtes⸗ 
lebens, daß auch die Gerichte in ein Lob Gottes 
verwandelt werden. 


16. Denn jedem, welcher hat. Siehe 13, 12. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 


1. Ueber den Sinn der Parabel fiehe die 
Erläuterungen Nr. 1. Aus der unterſchiednen Be⸗ 
ziehung der Talente, nach welcher ſie in dem 
Gleichniß Luk. 19 die Aemter bedeuten, hier die 
individuellen Gnadengaben, geſtalten fic), wie bee 
merkt wurde, alle einzelnen Züge des Gleichniſſes. 
So hat auch der ſchließliche Zug, daß das eine 
Pfund dem, der die zehn Pfunde hat, gegeben wird, 
in beiden Fällen eine verſchiedne Bedeutung. Dort 
iſt der Sinn des Gleichniſſes dieſer, daß das ver⸗ 
wahrloſte Amt an die höchſte Amtstreue heimfällt; 
hier iſt die Wahrheit verſinnlicht, daß auch die Ver⸗ 
untreuung der Geiſtesgaben bei dem faulen Knecht 
als Objekt des geiſtigen Kampfes, der geiſtigen Be⸗ 
trachtung, der geiſtigen Erkenntniß des gerechten 
göttlichen Waltens das Geiſtesleben der Getreuen 
vermehren muß, und zwar vorzugs weiſe das reichſte, 
tiefſte Geiſtesleben. 

2. Beziehen wir unſer Gleichniß auf die Erwäh⸗ 
lungslehre, ſo tritt hier der unendliche Unter⸗ 
ſchied, welchen die Schrift lehrt, aufs beſtimm⸗ 
teſte hervor in ſeiner Unterſcheidung von dem 
unendlichen Gegenſatz, welchen die augu⸗ 
ſtiniſche Prädeſtinationslehre behauptet. Jeder hat 
ſeine beſondere religiöſe Anlage (die dla oa 
V. 15) von ſeinem Urſprung her, und ſie wird für 
jeden zum Charisma (SO,, éxacora) in der Ge⸗ 
meinde Chriſti. Die Beſtimmung zum Heil iſt alſo 
allgemein: die Fähigkeit und die Berufung zur 
Treue bei allen die gleiche (Beſtimmung zur Se⸗ 
ligkeit). Das Maß der Gabe iſt verſchieden (Bee 
ſtimmung zur Herrlichkeit). Wenn aber gerade der 
minder Begabte in Bezug auf die Fülle des Lebens 
(denn in Bezug auf die Wahrheit und Treue des 
Lebens iſt keiner minder begabt) ſein Pfund miß⸗ 
achtet und verwahrloſt, ſo iſt das nicht ein Ver⸗ 
hängniß über ihm, ſondern ſeine Schuld. Um ſo 
weniger er in ſich ſelber reichlich ausgeſtattet war, 
um ſo mehr hätte er ſich bereichern ſollen durch den 
Anſchluß an die auserwählten Glieder der Gee 
meinde (ſiehe meine poſitive Dogmatik S. 956 ff.). 


Homiletiſche Andeutungen. 
Das Gericht des Herrn über alle einzelnen 


Glieder der Gemeinde: 1) Sein Rechtsgrund: die 
Ausſtattung und die Pflicht der Knechte; 2) ſein 
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Augenmerk: die treue Anwendung der Gaben; 
3) ine Allgemeinheit: der Höchſtbegabte wie der 
Mindeſtbegabte werden zur Rechenſchaft gezogen; 
4) ſeine Vergeltung: einerſeits das Lob und die 
Freude des Herrn, anderſeits die Beraubung und 
Verweiſung in die Genoſſenſchaft der Verzwei⸗ 
felnden. — Deine Geiſtesgaben ſind dir vom 
Herrn anvertraut auf den Tag der Rechenſchaft. — 
Mancherlei Gaben, aber eine Pflicht wie ein 
Geiſt. — Die Ausſtattung des Chriſten iſt ſein 
Beruf, für den Herrn zu wirken. — Die verſchiedene 
Ausſtattung zur Herrlichkeit kann den Beruf zur 
Treue wie zur Seligkeit bei keinem mindern. — 
Jeder empfängt die Pfunde des himmliſchen Geiſtes⸗ 
weſens nach dem Maß feines Vermögens (ſeiner 
Anlage und Faſſungskraft). — Wie jeder beſtimmt 
iſt, in dem Maß und in der Art ſeines Daſeins im 
Reiche Gottes ſeines Daſeins froh zu werden. — 
Die zwiefache Verpflichtung, welche für die Chriſten 
liegt in der äußeren Abweſenheit ihres Herrn: 
1) Sie ſind verpflichtet zur Treue, weil der Herr ſo 
ferne iſt (und hat ihnen dieſſeits ſeine ganze 
Sache anvertraut, ſeine Güter, ſein Werk, ſeine 
Ehre); 2) verpflichtet zur Treue, weil er ſo nahe 
iſt (unſichtbar in ihren Gaben gegenwärtig, und 
weil er jeden Augenblick zur Rechenſchaft kommen 
kann). — Der erſchütternde Gedanke: Chriſtus hat 
ſeinen Knechten dieſſeits ſein ganzes Reichsgut an⸗ 
vertraut. — Das Vertrauen des Herrn, der Trieb 
des Geiſtes für die Treue ſeiner Knechte. — Der 
Handel mit den Schätzen Chriſti dieſſeits, der höchſte 
und herrlichſte Erwerb. — Die Handelſchaft Chriſti 
blüht nur durch die Treue. — Die Kirche auch eine 
Handelsſtadt, und zwar die herrlichſte und reichſte. 
— Der Erwerb mit den Gaben des Geiſtes Chriſti 
nach ſeinen Grundſätzen: 1) Gott gegenüber: Alles 
hingeben, verlieren, um alles zu er an 2) dem 
Nächſten gegenüber: Geben iſt feliger als Nehmen; 
3) uns ſelbſt gegenüber: das Eine erkaufen um das 
Viele; 4) der Welt gegenüber: das Sichtbare ein⸗ 
ſetzen für das Unſichtbare. — Der Wucher mit dem 
anvertrauten Geiſtespfunde, der bedenklichſte und 
der ſicherſte Handel: 1) Die hohe Gefahr; 2) die 
vollkommne Sicherheit. — Der Gewinn des Geiſtes⸗ 
lebens. — Die Stunde der Rechenſchaft. — Das 
Lob und der Lohn der treuen Knechte Chriſti in der 
Stunde der Rechenſchaft: 1) das Lob: treu geweſen 
über wenigem; 2) der Lohn: geſetzt werden über 
viel, eingehen zur Freude des Herrn. — Das Ende 
unſerer Geiſtesarbeit ein Gottesfeſt (ein Gottes⸗ 


ſabbat). — Der ſchlechte Knecht, oder: Keiner miß⸗ 


achte die Gabe, die ihm fein Herr vertraut hat. — 
Der Laiengeiſt in der Kirche. — Der Mönchsgeiſt. — 
Inwiefern aller Veruntreuung der Geiſtesgaben ein 
Neid gegen Chriſtus den Herrn zum Grunde liegt. 
— Der Menſch wird in allen Fällen dadurch ſchlecht, 
daß er ſchlecht denkt von Gott. — Der Chriſt da⸗ 
durch, daß er ſchlecht denkt von Chriſtus. — Der 
Egoiſt dichtet ſeinem Gott ſeinen Egoismus an, 
um ſich vor ihm zu entſchuldigen. — Wie die Un⸗ 
treue ſich mit ihren eigenen Entſchuldigungen ver⸗ 
dammen muß. — Das furchtbare Grab in der Erde, 
worin die Himmelsgaben der Chriſten verſcharrt 
find. — Die vergrabenen Schätze aller Orten. — 
Wir wären ſchon reich in dem Herrn, wenn nicht 
tauſend falſche und faule Knechte ihre Schätze ver⸗ 
graben hätten. — Der Fluch der Untreue. — Die 
unendliche Geiſtespein, welche ſich aus der Ver⸗ 


kehrung der Geiſtesgaben in den Dienſt des Fleiſches 
erzeugen muß. — Die namenloſe Arbeit, welche 
dem Faulen nach dem Feierabend der Fleißigen 
bevorſteht. — Die zwiefache Strafe der Untreue 
gegen das anvertraute Geiſtesleben: 1) Geiſtes⸗ 
verluſt; 2) Geiſtespein. : 

Starke: Wir Menſchen in der Welt find Haus⸗ 
halter der mancherlei Gaben Gottes, 1 Kor. 4, 1—4; 
Luk. 16, 2. — Hedinger: Gaben und Verant⸗ 
wortungen darüber ſind ungleich. Wem viel iſt 
anvertrauet ꝛc., Luk. 12, 48. — Darum, je mehr 
du empfangen haſt, deſto mehr wuchre. — Gott 
theilet ſeine Gaben wunderbar, doch heilig und ſelig 
aus; keiner denke, daß er zu wenig empfangen 
habe, Röm. 12, 6. — In den Gaben Gottes muß 
keiner mißgünſtig ſein, niemand prangen und 
prahlen, ſondern ein jeder das Seinige zu Gottes 
Ehre und des Nächſten Nutzen wohl anlegen. — 
Gott gibt den Menſchen Gaben und Güter nicht 
zur Vergrabung, Verwüſtung und vergeblichen Be⸗ 
ſitzung, ſondern damit treulich zu wuchern, 1 Kor. 
12, 7. — Gin jeder muß in ſeinem Stande mit der 
Gabe, die er empfangen, Gott und dem Nächſten 
dienen, 1 Petr. 4, 10. — Man ſucht nicht mehr an 
dem Haushalter, denn ꝛc., 1 Kor. 4, 2. — Richte 
dein Amt redlich aus, 2 Tim. 4, 5. — Canſtein: 
Mit wenigen Gaben kann man auch gewinnen. — 
Es machen viele in der Welt mit ihren Gaben, 
was fie wollen, aber fie werden Rechenſchaft geben 
müſſen. — In allen Gaben iſt Fruchtbarkeit, Leb⸗ 
haftigkeit, Wirkſamkeit (Kraft der Fortpflanzung 
und Vermehrung). — Wer murhwillig nichts ver⸗ 
ſäumt in ſeinem Chriſtenthum, der hat Freudigkeit 
am Tage des Gerichts, 1 Joh. 3, 21. — Der un⸗ 
gleiche Gnadenlohn, eine Ermunterung zur ſorg⸗ 
fältigen Amtstreue (Berufstreue). — Man wende 
alles, auch das Geringſte nur treulich an, ſo wird 
ſich der Segen ſchon finden. — Bei der zukünftigen 
Rechenſchaft wird keiner vergeſſen noch überſehen 
werden, 2 Kor 5, 10. — Diene treulich, Gott lobet 
und lohnt; was ſchadet der Welt Undank und 
Hohn? 2 Tim. 4, 7. 8. — Gottes frommer und 
getreuer Knecht heißen iſt ein Ehrentitel über alle 
weltlichen Herrentitel, Pf. 116, 16. — Der böſe 
Knecht erkennt Jeſum nicht als einen liebreichen 
Herrn, ſondern als einen andern Moſes, der mehr 
fordere als wozu der Menſch Kraft habe. — Wenn 
wir das freundliche Angeſicht Gottes in Chriſto 
nicht erkennen, ſo kommt uns Gott vor als ein 
ungerechter und grauſamer. — Der Murrgeiſt 
der Ungläubigen. — Schalkheit und Faulheit, die 
beiden Grundzüge des ungetreuen Knechts. — Wie 
mancher, dem man jetzt nicht genug Ehrentitel 
geben kann, wird künftig heißen: du Schalk. — 
Wer nur unnütz iſt, iſt ſchon böſe. — Heding er: 
Wer die erſten Stufen und Bewegungen der Gnade 
wohl anwendet, der ſoll weiter kommen, und darin 
reicher werden; wer die Gnade bei ſich erſterben 
läßt, ſoll derſelben entſetzt werden. 

Braune: Es iſt kein Stillſtand: entweder vor⸗ 
wärts und mehr, oder rückwärts und weniger. Das 
iſt der Gang. (Vorwärts und endlich alles, rück⸗ 
wärts und endlich nichts). 

Lisco: Die Demuth der treuen Knechte, da fie 


allen Segen und Erwerb nicht ſich, ſondern dem 


ihnen gegebenen Pfunde beimeſſen. — Nicht darauf 
kommt es an, ob einer nach Maßgabe ſeiner Kraft 
und ſeines Wirkungskreiſes viel oder wenig gewirkt 
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hat, ſondern darauf, ob er treu und eifrig geweſen 
iſt; alſo die Geſinnung die e Na 
Gerlach: Ungläubige Verzagtheit (der Stand 
unter dem Geſetz — alſo Laienſinn —) vereinigt 
ſich mit der Trägheit wie immer, wenn der Un⸗ 
glaube ein dauernder Zuſtand wird. 
Heubner: Die Treue im Kleinen etwas Köſt⸗ 
liches. — Da haſt du das Deine: völliger Bruch 


mit Gott; er kündigt ihm den Dienſt auf. — 
Schalk (wornoe) wird er genannt, weil fein Herz 
falſch war, ihn falſch machte gegen Gott, da er 
Gott dieſe liebloſe Geſinnung zutraute. Sein Ge⸗ 
wiſſen ſtrafte ihn im ihn Wath bezeugte ihm, daß 
Gott nicht ſo ſei, wie er ihn ſchildert. — Wenn Gott 
dir viel zu thun auflegt, ſo reicht er dir gewiß auch 
die Kraft dar. 


Fünfter Abſchnitt. 


Das Endgericht in ſeiner letzten und allgemeinſten Geſtalt als Gericht über alle Völker und als 
Scheidung. Viertes und letztes Gerichtsbild. 


Kap. 25, 31—46. 
(Perikope am 26. Sonntage n. Trinitatis.) 


5 Wenn aber der Menſchenſohn kommt in ſeiner Herrlichkeit und alle [die heiligen] ) Engel 31 
mit ihm, dann wird er ſich ſetzen auf den Thron ſeiner Herrlichkeit. Und es werden ver- 32 
ſammelt werden vor ihm alle Völker, und er wird ſie ſcheiden von einander gleichwie der Hirt 
die Schafe ſcheidet von den Böcken. »Und er wird ſtellen die Schafe zu ſeiner Rechten, die 33 
Böcke aber zur Linken. Alsdann wird ſprechen der König zu denen zu ſeiner Rechten: 34 
Kommt her, ihr Geſegneten meines Vaters, ererbet das Reich, das euch bereitet iſt ſeit der 
Grundlegung der Welt. Denn ich war hungrig, und ihr gabet mir zu eſſen. Ich dürſtete, 35 
und ihr tränktet mich. Ich war ein fremder Gaſt [Pilger], und ihr beherbergtet mich. Ich 36 
war nackt, und ihr bekleidetet mich. Ich lag krank, und ihr beſuchtet mich. Ich ſaß im Ge⸗ 
fängniß, und ihr kamet zu mir. Alsdann werden ihm die Gerechten antworten und ſagen: 37 
Herr wann haben wir dich geſehen als Hungernden, und haben dich genährt? oder als Dür⸗ 
ſtenden, und haben dich getränkt? Wann aber haben wir dich geſehen als fremden Gaſt, 38 
und dich beherbergt? oder nackt, und haben dich bekleidet? Wann doch haben wir dich ge- 39 
ſehen krank oder im Gefängniß und find zu dir gekommen? Und antwortend wird der König 40 
ſprechen zu ihnen: Wahrlich, ſage ich euch, ſo viel ihr es thatet einem dieſer meiner geringſten 
Brüder , habt ihr es mir gethan. Alsdann wird er ſprechen auch zu denen zur Linken: 41 
Fahret hin von mir, ihr Fluchbeladenen, in das ewige Feuer, das bereitet ijt dem Teufel und 
ſeinen Engeln. Denn ich hungerte, und ihr gabt mir nicht zu eſſen. Ich dürſtete, und ihr 42 
tränktet mich nicht. Ich war ein fremder Gaſt, und ihr beherbergtet mich nicht. Ich war 43 
nackt, und ihr bekleidetet mich nicht. Ich war krank und im Gefängniß, und ihr beſuchtet mich 
nicht. Alsdann werden auch fie ihm antworten und ſagen: Herr, wann ſahen wir dich als 44 
einen Hungernden oder Dürſtenden, oder fremden Gaſt, oder als Nackten, oder Kranken und im 
Gefängniß, und hätten dir nicht gedienet? »Alsdann wird er ihnen antworten und ſprechen: 45 
Wahrlich, ſage ich euch, ſo viel ihr es nicht gethan habt einem von dieſen Geringſten, habt 
ihr's auch mir nicht gethan. »Und dahingehen werden dieſe in die ewige Pein, die Gerechten 46 
aber in das ewige Leben. 


darum auch nach der vollendeten Bethätigung des 
Geiſteslebens in den Werken, und zwar nach der 
Grundidee aller guten Werke, der Liebe und Barm⸗ 
herzigkeit; 6) er richtet nach der Norm des lo⸗ 


Exegetiſche Erläuterungen. 


- 1. Das letzte Gericht. Die neuen Momente 
dieſes Gerichts ſind folgende: 1) der Menſchenſohn 


als Richter entfaltet ſeine volle königlich⸗ richterliche 
Herrlichkeit; 2) er hält jetzt das Gericht über alle 
Völker der Erde, und zwar über alle Geſchlechter 
aller Zeiten; 3) er richtet jetzt alle Einzelnen nach 
ihrem individuellen Verhalten ebenſo beſtimmt, wie 
er die Geſammtheit richtet; 4) er findet in allen 
den vollendeten Charakter ihres innern Lebens und 
Weſens ausgeprägt und kann ſie daher ſcheiden, 
wie ein Hirt Schafe und Böcke ſcheidet; 5) er richtet 


) Das 


giſchen und univerſalen Chriſtuslebens, wie des 
hiſtoriſchen Chriſtus; 7) ſein Gerichtsſpruch führt 
eine Scheidung herbei, welche die Erde ſelbſt auf⸗ 
heben muß in ihrer alten Geſtalt, indem die 
Frommen aufgenommen werden in das Reich des 
Vaters, die Böſen verſtoßen werden zur Hölle. = 
Nach dieſer Ausdehnung des Gerichtes fest es die 
allgemeine Auferſtehung voraus und bildet den 
Schluß der dieſſeitigen Paruſie, des einen jüngſten 


tov fehlt in B. D. L. und vielen Verſionen und Vätern. Wahrſcheinlich kirchlicher Zuſatz. 


a 
2) 7 adele mov zwar von B. ausgelaſſen, doch durch die meiſten Zeugen feſtgeſtellt. 
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Tages von tauſend Jahren im ſymboliſchen Sinne, 
d. h. eines vollen runden Gerichtsäons. Wenn alſo 
das erſte Gleichniß (Kap. 24, 45) in den Anfang 
dieſer tauſend Jahre fällt, das zweite und dritte die 
erſte weitere Entwicklung des königlichen Richter⸗ 
waltens Chriſti darſtellen, fo bildet dieſes letzte 
Gericht den Abſchluß, wie er 1 Kor. 15, 24 und 
Offenb. 20, 9 bezeichnet iſt. Es entſcheidet ſich 
damit auch die Frage, ob hier von einem Gerichte 
blos über Chriſten, oder blos über Nichtchriſten die 
Rede ſei, oder von einem Gericht über alle, als 
Chriſten und Nichtchriſten. Das erſte haben Lac⸗ 
tant., Euthym., Grotius u. a. behauptet; das 
zweite Keil (über die Erklärung von Keil und von 
Loskiel ſiehe Heubner S. 374), Olshauſen, B. Cru⸗ 
ſius; das dritte: Kuinoel, Paulus, Fritzſche. Für 
die erſte Anſicht führt man an, daß von der gött⸗ 
lichen Erwählung, V. 34, von Gerechten, V. 37 ꝛc. 
die Rede iſt. Freilich iſt aber auch die Rede von 
ſolchen, die ſich nicht bewußt ſind, mit Chriſto in 
perſönliche Beziehung gekommen zu ſein. Für die 
Nichtchriſten ſoll entſcheiden, daß hier nicht nach dem 
Geſetz des Glaubens, ſondern der Menſchenliebe 
gerichtet werde. Allein daß der Herr auch die 
Chriſten am Ende nach den Früchten des Glaubens, 
den Werken, als dem explizirten Glauben richten 
werde, beweiſen Matth. 7, 21 Röm. 2, 6; 2 Kor. 
5, 10; Gal. 6, 8, fo wie der ganze Geiſt des Chri- 
ſtenthums. Und daß andrerſeits alle Werke aller 
Menſchen werden gerichtet werden nicht nach ihrem 
äußeren Schein, ſondern nach ihrem inneren Kern⸗ 
gehalt, nach dem wenn auch unbewußten Glau⸗ 
benstrieb, der Liebe oder dem Zuge zu Chriſtus, 
beweiſen ebenſo viele Stellen durch die ganze Heil. 
Schrift, z. B. Matth. 10, 40 ff.; Apoſtg. 10, 35; 
Röm. 5, 18 und das überall geltende Wort: Der 
Herr ſiehet das Herz an. Für die dritte Annahme 
führt de Wette an, daß ſich ſonſt bei Matth. 13, 37 
bis 43, 49 die deutliche Idee eines am Ende über 
Chriſten und Nichtchriſten zu haltenden Gerichtes 
finde. De Wette verwechſelt hier Gute und Böſe 
mit Chriſten und Nichtchriſten. — Unſere Stelle 
ſetzt allerdings die allgemeinſte Chriſtianiſirung der 
Menſchheit voraus, wie ſie dem letzten Ende voran⸗ 
gehen muß, und zwar der Menſchheit dieſſeits (Kap. 
24, 14; Röm. 11, 32) und der ganzen Menſchheit 
jenſeits (Phil. 2, 10; 1 Petr. 4, 6). Eine ſolche 
Chriſtianiſirung würde auch ſchon die Paruſie Chriſti 
an und für ſich zur Folge haben, ſofern ſie die 
Völker zur Huldigung nöthigt, und eine Gerichts⸗ 
periode hindurch währen ſoll, Offenb. 20. Das ge⸗ 
wöhnliche Gerede, welches jede Annahme einer län⸗ 
geren Endperiode Chiliasmus nennt, verdient nicht 
die mindeſte Beachtung. Man muß vor allem 
zwiſchen einer konkreten und phantaſtiſchen Glau⸗ 
benslehre von den letzten Dingen zu unterſcheiden 
wiſſen. Unterſchiede: 1) die erſtere betrachtet 
die tauſend Jahre als eine ſymboliſche Zahl, als 
Bezeichnung eines Aeon, und zwar die Periode des 
kosmiſchen Uebergangs der Erde und der Menſchheit 
aus dem irdiſchen in den himmliſchen Zuſtand 
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(Irenäus; ſiehe Dorner Geſchichte der Chriſtologie, 
S. 245). Der Chiliasmus faßt die tauſend Jahre 
chronologiſch, und ſucht ihren Anfang zu berechnen; 
2) die konkrete Eſchatologie faßt die Endperiode als 
die Offenbarung und Erſcheinung des 
innerlich gereiften Gerichts auf Grund der durch 
Chriſtum vollbrachten vollkommnen Erlöſung; der 
Chiliasmus iſt durch die erſte erlöſende Erſcheinung 
Chriſti nicht befriedigt, und ſieht die zweite als die 
Hauptſache an; 3) die konkrete Eſchatologie erwartet 
mit der Paruſie den Anfang einer geiſterhaften Me⸗ 
tamorphoſe des Dieſſeits; der Chiliasmus erwartet 
eine geſteigerte, vollblütige Verherrlichung des 
Dieſſeits und im Dieſſeits; 4) die konkrete Eſcha⸗ 
tologie ſieht in der erſten Auferſtehung nur eine 
Offenbarung der dynamiſchen Lebensverhältniſſe 
der Auserwählten, und dieſe ſind ihr beſtimmt zu 
Gehülfen Chriſti bei der Verklärung der ganzen 
Menſchheit; der Chiliasmus will jüdiſche, juden⸗ 
chriſtliche, pietiſtiſche, ſektireriſche Prärogativen oder 
geiſtliche Anmaßungen am Ende der Tage ver⸗ 
wirklicht ſehen. — Die Darſtellung dieſes Gerichts iſt 
keine Parabel oder „Vergleichung“, wie Olshauſen 
will. Sie enthält nur gleichnißartige Elemente und 
ſtellt außerdem das Gericht dar in konkreten Zügen. 

2. Wird er ſich ſetzen. Ausdruck des vollen⸗ 
deten Sieges. 

3. Und es werden verſammelt werden. Ausdruck 
der vollendeten freiwilligen oder unfreiwilligen An⸗ 
erkennung und Huldigung, Phil. 2, 10. 

4. Und er wird ſie ſcheiden. Nicht nur der 
Anfang, ſondern auch der Grundriß des folgenden 
Gerichts. Gleichwie der Hirt. Er iſt auch der Böſen 
Hirt geweſen, der Hirt der ganzen Menſchheit. Er 
weiß fie daher auch, wie fie im Guten und Böſen 
fertig ſind, vollkommen zu unterſcheiden. Die 
Schafe von den Böcken. Meyer: „Das Schaf⸗ 
vieh von dem Ziegenvieh, nicht die weiblichen 
Ziegen von den Böcken“. Es iſt jedoch bezeichnend, 
daß bei den Schafheerden die Schafböcke unter die 
Schafe aufgehn, bei den Ziegenheerden die Ziegen 
unter die Böcke 20. Alſo eigentlich wohl: die 
Schaflämmer von den Ziegenböcken. Schaf 
und Ziegenvieh iſt als zuſammengeweidet vorgeſtellt 
(vergl. 1 Moſ. 30, 33). Ziegen und Schafe wurden 
unter dem Namen Kleinvieh zuſammengeweidet. 
Die Böſen unter dem Bild der Böcke. Grotius: 
„Wegen der Geilheit und des Geſtankes“. De 
Wette (Beziehung auf Ezech. 34, 17, „wo es indeß 
anders iſt“): „Die Böcke (Widder) ſind den Hirten 
weniger werth, auch wilder und ſchwerer zu 
führen“. Meyer: „Weil der Werth dieſer Thiere 
geringer gehalten wurde (Luk. 15, 29), daher auch 
V. 33 verächtlich das Diminutiv ca e. — 
Das Hauptunterſcheidungsmerkmal iſt aber wohl 
das der frommen Lenkſamkeit der Schafe, 
was auf ein edleres Naturell deutet, und der 
wilden Störrigkeit der Böcke, worin eine är⸗ 
mere, egoiſtiſche Art ſich ausdrückt. 

5. Zur Rechten. Die Seite des Vorzugs, des 
Glücks. Zur Linken. Das Gegentheil. Meyer: 
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„über das Ominöſe der rechten und linken Seite ſ. 
Schöttgen und Wetſtein zu u. St. vergl. Virg. 
Aen. 6, 542 ff.“ 

6. Der König. Nicht paraboliſch, wie Ols⸗ 
hauf en meint, ſondern Chriſtus mit der Epiphanie 
in ſeiner realen königlichen Würde hervortretend. 

7. Ihr Geſegneten meines Vaters. Sie ſind 
die real Geſegneten als die Wiedergebornen, vom 
Geiſt, Leben und Segen des Vaters durchwirkt. 
Epeſ. 1, 3. 

8. Ererbet das Reich. Siehe Röm. 8. Be⸗ 
reitet iſt ſeit der Grundlegung. De Wette findet 
hier die Idee der Prädeſtination, Röm. 8, 28. 
Doch iſt hier die Rede von der ewigen Gründung 
des Reiches für die Reichsgenoſſen. Kein Wider⸗ 
ſpruch mit der Stelle Joh. 14, 2. Denn hier iſt die 
Rede von der Beſtimmung und Grundlegung; dort 
von dem thatſächlichen Ausbau der himmliſchen 
Gemeinde. 

9. Ihr beherbergtet mich; ovrynyayeré u. 
Meyer etwas modern: „In den Kreis eures Hauſes 
eingeführt“. 5 Moſ. 22, 2: cvrvages airo e ‚ον 
eis ri oixiav. Die orientaliſche Gaſtfreundſchaft 
eine Grundform der Nächſtenliebe. „Rabbiniſche 
Verheißungen des Paradieſes für die Gaſtfreund⸗ 
ſchaft ſiehe bei Schöttgen und Wetſtein“. Meyer. 

10. Herr, wann haben wir dich geſehen. De 
Wette: „Die Sprache der Beſcheidenheit“. Ols⸗ 
hauſen: „Die Sprache unbewußter Beſcheidenheit“. 
Meyer: „Wirkliches Ablehnen des Prädizirten, 
weil ſie die betreffenden Liebesdienſte niemals 
Chriſto ſel bſt geleiſtet. Die Erledigung gibt dann 
Jeſus V. 40“. Allerdings fehlt ihnen noch der letzte 
chriſtologiſche Durchblick in die Idealität der Welt. 
Aber das hängt eben mit ihrer Demuth zuſammen. 
Man kann dieſes Moment um ſo weniger fallen 
laſſen, da der entgegengeſetzte Zug bei den Verwor⸗ 
fenen beſtimmt hervortritt als Selbſtgerechtigkeit. 

11. Einem dieſer meiner geringſten Brüder. 
Nicht die Apoſtel allein, ſondern die Chriſten über⸗ 
haupt, und zwar die geringſten vorzugsweiſe. Es 
ſind die Geringſten, Letzten, Aermſten, in denen das 
göttliche Leben, das der Herr als Bruderleben 
erkennt, geweckt iſt. 

12. Ihr Verfluchten. Die vom Fluche Gottes 
durch eigne Schuld Durchwirkten. Der Zuſatz: 
meines Vaters, fällt weg. So auch bei dem 
Ausdruck: das bereitet iſt, der Zuſatz: von 
Anbeginn der Welt. Auch nicht: euch be⸗ 
reitet iſt, ſondern, dem Teufel. Das äoniſche 
Feuergericht iſt dem Teufel bereitet, Strafe für 
teufliſche Schuld. Damit iſt alſo ausgeſprochen, 
daß ſie ſich in die Tiefe dämoniſcher Verworfenheit 
geſtürzt haben. Die Rabbinen ſtritten darüber, o b 
die Gehenna vor oder nach dem erſten 
Schöpfungstage bereitet worden. Nach 
dem Evangelium wird die Gehenna erſt mit dem 
Weltgericht vollſtändig, fertig und wirkſam (ſiehe 
Offenb. 20, 10). Die mittelalterliche Theologie hat 
ſie allmählich von jenem Endtermin des Evan⸗ 


geliums dieſem Anfangstermin der Rabbinen ſich 
annähern laſſen. 

13. Und hätten dir nicht gedienet. Verſtärk⸗ 
ter Ausdruck. Sie würden ihm immer dienſtfertig 
geweſen ſein. Und doch ein verfehlter Ausdruck; 
im Sinne der Dienſtbarkeit, nicht im Geiſte der 
Liebe wollten fie ihm gewärtig geweſen fein, wenn 
ſie ihn geſehen hätten. Das Nichtwiſſen der Ge⸗ 
ſegneten hängt mit der Demuth zuſammen, das 
Nichtwiſſen der Verfluchten iſt von anderer Art 
und hängt zuſammen mit der Selbſtgerechtigkeit. 

14. In die ewige Pein. Vergl. Dan. 12, 2. 
Meyer findet den abſoluten Begriff der Ewigkeit 
in der Endloſigkeit und meint ſogar Cer aidyeos 
bezeichne endloſes meſſianiſches Leben. Gerade 
mit dieſem Begriff aber iſt die intenſive Unend⸗ 
lichkeit des Lebens fo beſtimmt ausgeſprochen (ein 
abſtrakt endloſes Leben könnte auch blos ein end⸗ 
loſes Exiſtiren in der Qual bezeichnen), daß damit 
auch der gegenüberſtehende Begriff als ein ganz 
vorwaltend in tenſiver bezeichnet iſt. Wir ſagen 
nur, ganz vorwaltend, denn auch hier thut die 
Unterſcheidung zwiſchen religibſen und chronolo⸗ 
giſchen Begriffen und Zeitbeſtimmungen Noth wie 
in der Lehre von der Paruſie Chriſti. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 


1. Der Abſchnitt iſt eine Gleichnißrede von dem 
allgemeinen Weltgericht über die Menſchheit. Eine 
Gleichnißrede, daher ſind die eigentlichen Be⸗ 
griffe und die ſymboliſchen Züge zu unterſcheiden. 
Als ausgeprägte dogmatiſche Begriffe treten fol⸗ 
gende hervor: 1) Chriſtus iſt der Weltrichter, vergl. 
Apoſtelg. 10,42; 17, 31; das Symb. Apost.; 2) das 
Gericht wird gehalten von ihm über die ganze 
Menſchheit: alle Völker werden erſcheinen vor ſeinem 
Stuhl (nicht blos die vom Weltende, ſondern alle 
Generationen). Hier iſt alſo die allgemeine Auf⸗ 
erſtehung mit einbegriffen in den Ausdruck, daß 
alle Völker verſammelt werden; 3) die Norm des 
Gerichts iſt die Frage, wie ſie Chriſtum in der 
Weltgeſchichte gerichtet, wie ſie ſich zu ihm in 
ſeiner Perſönlichkeit und nach ſeinem Logosleben in 
der Menſchheit verhalten, wie ſie alſo das Göttliche 
in ſich und in dem Nächſten geachtet oder mißachtet 
haben, alſo wie ſie die chriſtologiſche Religioſität be⸗ 
thätigt haben in chriſtologiſcher Humanität; 4) die 
Forderung des Gerichts iſt die Glaubens- und 
Geſinnungsfrucht chriſtlicher Menſchenliebe oder 
menſchlicher Chriſtusliebe. Alſo nicht etwa blos: 
a. dogmatiſcher Glaube, oder b. äußerliche Werke 
ohne die Glaubenswurzel, daß ſie dem Chriſtus 
gewidmet waren, der Chriſtusbeziehung, dem Gött⸗ 
lichen in der Menſchheit (das habt ihr mir gethan, 
mir nicht gethan); o. nicht blos vereinzelte Er⸗ 
weiſungen des Guten, ſondern das entſchiedene 
Gute in feiner gereiften Konſequenz, wie es den 
Chriſtus in allen Verhüllungen ahnte und erkannte; 
5) die Grundform der Forderung iſt die Forderung 
der Frucht des Erbarmens; denn die Grundform 
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der Erlöſung iſt die Gnade, und der Glaube an das 
errettende Erbarmen muß in den Früchten des Er⸗ 
barmens reifen. Siehe das Gebet des Herrn. Das 
geheiligte Erbarmen iſt jedoch nur der konkrete 
Ausdruck für die vollendete Heiligung überhaupt, 
oder die Heilighaltung des Chriſtus im Leben, ſiehe 
Offenb. 21, 8; 22, 153 6) die vollendete Glaubens⸗ 
und Geſinnungsfrucht iſt identiſch mit dem zum 
Gericht gereiften Menſchen ſelbſt; die einen ſind 
durchaus kenntlich als vom Segen durchwirkte 
Segensbilder (Schafe), die anderen als vom Fluch 
durchwirkte Fluchbilder; 7) das Gericht iſt ſchon 
innerlich entſchieden mit der Stellung, welche die 
Menſchen zu Chriſtus haben, oder auch mit dem 
Charakter, worin ſie da ſtehn; es eröffnet ſich aber 
mit der Scheidung des Ungleichartigen und der 
Sammlung des Gleichartigen, es ſetzt fic) fort in 
dem Urtheilsſpruch, welcher das Gericht durchs 
Wort verklärt, durch die Weckung des Bewußtſeins 
rechtfertigt, es vollendet ſich in der Thatſache, daß 
die einen das Reich ererben, die anderen eingehen 
in das ewige Feuer, das dem Teufel und ſeinen 
Engeln bereitet iſt; 8) mit dieſer vollendeten Schei⸗ 
dung iſt auch die Umgeſtaltung der Erde ausge⸗ 
ſprochen; nach der einen Seite eröffnet ſich der Blick 
auf das vollendete Gottesreich, nach der andern 
Seite der Blick auf die nun für die Verdammten 
aufgeſchloſſene Hölle; 9) die Zeit des Gerichts iſt 
der letzte Entſcheidungs- und Scheidungsmoment, 
in welchem ſich alle vorläufigen Gerichte vollenden: 
a. die dieſſeitigen geſchichtlichen Weltgerichte; b. die 
jenſeitigen Gerichte im Hades (ſ. Luk. 16, 19); e. die 
äoniſchen Gerichte, welche in einer beſtimmten Folge 
von dem Tage der Erſcheinung Chriſti an beginnen 
werden (ſiehe Kap. 24 ff.; Offenb. 20, 1 ff.); die 
beſtimmtere Bezeichnung der Geſtalt dieſes Mo⸗ 
mentes findet ſich Offenb. 20, 710; 10) die ab⸗ 
gerundete Form, oder das Gemälde des Endgerichts 
ſtellt alle Gerichte nach ihren weſentlichen Grund⸗ 
zügen und ihrem beſtimmten Abſchluß dar. Als 
ſymboliſche Züge des Gemäldes treten beſonders 
hervor: 1) das Thronen des Menſchenſohnes auf 
dem Richterſtuhl: ein Bild ſeiner vollendeten 
Siegesherrlichkeit (1 Kor. 15, 25); 2) das Walter | 
Chriſti im Bilde des ſcheidenden Hirten, denn Hirt | 
ift er auch jetzt noch und ein Hauptmotiv des Gee 
richts die Vollendung der Erlöſung der Frommen, 
die Offenbarung des Reichs (Offenb. 21); 3) die 
Schafe und die Böcke und ihre Scheidung, ein Aus⸗ 
druck der in den Auferſtandnen vollkommen aus⸗ 
geprägten Charakterzüge ihrer Geſinnung, ſo wie 
die Naturgemäßheit und Sicherheit des Gerichtes; 
4) die Stellung zur Rechten und zur Linken: Cha⸗ 
rakteriſtrung der ideellen Bezüge der Gerichteten 
als eines perſönlichen Verhältniſſes zu Chriſto, und 
Vorausdarſtellung der ganzen Folge der Gerichts- 


momente in einem entſcheidenden Gegenſatz; 5) die 


Wechſ elreden des Richters und des Gerichteten, eine 
Enthüllung der Demuth, worauf die Frömmigkeit 
der Frommen, und des Hochmuths, worauf die 


Verworfenheit der Verworfenen beruht; zugleich 


eine Veranſchaulichung der oft wiederholten Wahr⸗ 
heit, daß die Menſchen ſich richten werden mit ihren 
eigenen Worten. 

2. Das hiſtoriſche Gericht Chriftt iſt die einfache, 
wenn auch feierliche Enthüllung des geiſtigen Ge⸗ 
richtes, welches bei ſeinem Beginn ſchon in lauter 
Weſensverhältniſſen entſchieden und vollendet iſt. 
Es iſt die letzte ruhige Vollziehung eines reif und 
überreif gewordenen Thatbeſtandes. Die Geſeg⸗ 
neten des Vaters ſind vom Segen durchwirkt; und 
das Reich, deſſen Grundlegung gemacht iſt vor der 
Grundlegung der Welt, ſteht in voller Blüte und 
findet nun in der Verklärung der Welt, des Him⸗ 
mels und der Erde ſeine neue Geſtalt. Die Ver⸗ 
fluchten ihrerſeits ſind vom Fluche durchwirkt, und 
die Hölle, welcher ſie heimfallen, iſt das Reich der 
Finſterniß ſelbſt in ſeiner Vollendung, geſchieden von 
dem Reiche des Lichts und eingewieſen in ſeinen 
Ort. „Von dem Falle des Satans an hat auch 
das donifde Feuer angefangen, ſich in ihm und 
den Seinen zu entwickeln, und im Zuſammenhange 
mit dieſer Entwicklung reift auch in der Menſchheit 
eine große Geiſtesqual, eine große Gemeinſchaft des 
Verderbens. Dieſe muß ſich unter dem Urtheil des 
Herrn in der letzten Kriſe der chriſtlichen Welt als 
ein qualenreicher Feueräon von dem ſeligen Lichtäon 
der vollendeten Menſchheit ſcheiden“. 

3. „Die Zukunft Chriſti wäre nicht hiſtoriſch das, 


was ſie ſein ſoll, wenn ſie nicht zugleich geiſtig wäre; 


ſie wäre nicht geiſtig das, was ſie iſt, wenn ſie nicht 
ebenfalls hiſtoriſch wäre“. 

4. Ueber die Folge der Aeonen, von welcher 
Offenb. 14, 11; Kap. 19, 3; Kap. 21 u. 22, ſowie 
1 Kor. 15, 26—28 die Rede iſt, findet ſich hier 
nichts weiter ausgeſagt. In der S ass iſt 
aber die unendliche Intenſität das erſte Mo⸗ 
ment, die unendliche Extenſität das zweite (denn 
ein blos endloſes Exiſtiren iſt auch als ein pein⸗ 
volles gedenkbar), und demgemäß iſt auch der ent⸗ 
gegengeſetzte Begriff religibs-dynamiſch zu faſſen. 

5. Gerlach: „Der Umſtand, daß auch die Ge⸗ 
rechten hier vor dem Richter ſtehen, während Joh. 
5, 24; 1 Kor. 6, 2 das Gegentheil geſagt zu werden 
ſcheint, darf nicht befremden, denn jeder muß vor 
dieſen Richterſtuhl geſtellt werden (2 Kor. 5, 10, 
vergl. Joh. 3, 15), wenn er auch durch den Glauben 


gewiß iſt, daß ihm das jüngſte Gericht Gottes ſo 


wenig ſchadet als alle früheren Gerichte, die ihn 
mit den Gottloſen trafen“. Verdammnißgericht 
und Gericht im allgemeinen Sinn alſo zu unter⸗ 
ſcheiden. Die Erſcheinung der Frommen muß eben 


das konkrete Gericht für die Frommen bilden. 


6. „Chriſtus nimmt offenbar die perſönliche Exi⸗ 
ſtenz des Teufels an, wenn er ſagt, daß die böſen 
eg gleiche Strafe mit ihm leiden werden“. 

ner. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Das große Weltgericht nach ſeiner umfaſſenden 
Bedeutung: 1) Ein Gericht über die 19 Welt 


1 


25, 31—46. 


Evangelium Matthäi. 


395 


(Abſchluß); 2) eine ganze Welt des Gerichts (Zu⸗ 
ſammenfaſſung aller Gerichte). — Oder 1) der 
Richter der Welt (der Menſchenſohn, den die Welt 
gerichtet hat, in ſeiner Herrlichkeit); 2) die Gerich⸗ 
teten; 3) die Scheidung und der zwiefache Spruch; 
4) der Ausgang. — Das Weltgericht als die letzte 
große Offenbarung: 1) Die Offenbarung des großen 
Richters; 2) des großen Gerichts; 3) der großen 
Erlöſung. — Das Weltgericht als die große Er⸗ 
ſcheinung, Tit. 2, 13. — Als das Weltende. — 
Wie Chriſtus in dem Weltgericht ſein Hirtenamt 
beſiegeln und vollenden wird. — Der Menſchen⸗ 
ſohn und der Weltrichter Eins: 1) Der Menſchen⸗ 
ſohn iſt der Weltrichter oder die Göttlichkeit der 
menſchlichen Beſtimmung; 2) der Weltrichter iſt 
der Menſchenſohn oder die Menſchlichkeit des gött⸗ 
lichen Gerichts. — Chriſtus Eins und Alles im 
Weltgericht: 1) der Richter; 2) das Geſetz, nach 
dem gerichtet wird (ob man ihn in den Brüdern 
gepflegt oder nicht gepflegt); 3) die Vergeltung 
ſelbſt (a. der Lohn der Frommen, b. der Verluſt 
der Gottloſen). — Wie die perſönlichen Grund⸗ 
lagen der Welt offenbar werden in der perſönlichen 
Geſtaltung des Weltgerichts: 1) Alle Grundgeſetze 
des heil. Lebens erſcheinen in der Perſon Chriſti; 
2) Geſinnung und Werke der Menſchen erſcheinen 
in perſönlichen Charakterzügen; 3) Seligkeit und 
Verdammniß erſcheinen in perſönlichen Genoſſen⸗ 
ſchaften. — Chriſtus, der einſt Gekreuzigte, wird 
als der König ſprechen im Weltgericht. — Die Ver⸗ 
ſchiedenheit in der göttlichen Beſtimmung der Se⸗ 
ligkeit und Verdammniß: 1) Die Seligkeit den 
Menſchen bereitet vor Grundlegung der Welt; 2) die 
Verdammniß (ihr Theil mit den böſen Geiſtern) 
erſt am Ende der Welt. — Chriſtus wird am Ende 
die Göttlichkeit unſers Glaubens richten nach ſeiner 
chriſtlichen Menſchlichkeit, dem heiligen Erbarmen 
— nach ſeinen Früchten. — Das Wohlverhalten 
und Mißverhalten gegen den leidenden Chriſtus in 
der leidenden Menſchheit: 1) Gegen den bedürf⸗ 
tigen Chriſtus: a. hungrig, geſpeiſt oder nicht ge⸗ 
ſpeiſt; b. durſtig, erfriſcht oder nicht erfriſcht; 
c. Fremdling, aufgenommen oder nicht aufgenom⸗ 
men; 2) gegen den leidenden Chriſtus: a. nackt 
(arm), bekleidet oder nicht bekleidet; b. krank (elend), 
beſucht oder nicht beſucht; c. gefangen (verkannt, 
verfolgt, gerichtet), theilnehmend oder nicht theil⸗ 
nehmend. — Habt ihr auch den Chriſtus aufge⸗ 
nommen im fremden Gewande? Im fremden Ge⸗ 
wande 1) der Nationalität, 2) der Religion, 3) der 
Konfeſſion, 4) der religibſen Schulſprache? — Habt 


ihr auch ſchon die Gemeinſchaft gemacht mit dem F 


gefangenen Chriſtus? — Die Kennzeichen der guten 
Werke, die der Herr anerkennen will: 1) Glau⸗ 
ben swerke, in denen man ihn ſelber gemeint hat 
(bewußt oder unbewußt das Göttliche in den 
Brüdern gepflegt, nicht blos aus ſinnlichem Mitleid 
gehandelt). [Unterſchied des Ausdrucks: Was ihr 
dieſen meinen geringſten Brüdern gethan, was ihr 
nicht gethan dieſen Geringſtenl. 2) Wahrhafte 
Werke des Glaubens: Chriſtum in den Menſchen 
geſehn und behandelt (nicht blos in Dogmen); 
3) allfeitig, nicht einſeitig; Zeugniſſe des Geiſtes; 
4) beruhend auf dem Grunde einer wahren Demuth, 
die nicht weiß, was ſie Gutes gethan. — Wie das 
feierliche Ende die verhüllte Feierlichkeit unſers 
ganzen Alltagslebens, da uns Chriſtus immer nahe 
war, in irgend einer Geſtalt, offenbaren wird. — 


Wie Chriſtus im Gericht den tiefſten Grund des 
Lebens und des Gerichts offenbar macht: 1) die 
Demuth der Frommen; 2) die Selbſtgerechtigkeit 
der Gottloſen. — Wie die große Erlöſung und das 
große Gericht einander vollenden. — Der große 
Gegenſatz menſchlicher Wege und Ziele: Das Reich 
des Vaters, das Feuer des Satans. — Und ſie 
werden gehen: Laſſet uns des furchtbar ent⸗ 
ſcheidenden Endes gedenken. 

Starke: Von Ewigkeit hat Gott an uns ge⸗ 
dacht, uns ein Reich zu geben. — Gregor von 
Nazianz: Nulla re inter omnes ita colitur deus 
ut misericordia.— Hedinger: Die guten Werke 
ſollen vergolten werden, als wären ſie Chriſto ge⸗ 
ſchehen. Canſtein: Die Gläubigen bleiben auch 
in der Verherrlichung demüthig. — Die beſten guten 
Werke, die in herzlicher Einfalt und faſt unvermerkt 
geſchehen. — Die Seligen verlieren ihre Ehre nicht 
durch die Demuth; Gott rühmt um ſo viel mehr 
an ihnen. — O welche Liebe des Herrn Jeſu, daß 
er die Gläubigen auch ſeine Brüder heißet. — So 
der ins ewige Feuer muß, zu dem Chriſtus ſagen 
wird: Ich bin nackend geweſen ꝛc., welchen Ort 
wird der bekommen, zu dem er ſagen muß: Ich bin 
bekleidet geweſeu, und du haſt mich geplündert? 
Auguſtin. — Die Unterlaſſung des Guten, ſchwere 
Sünde, Jak. 4, 17. — Vor dem jüngſten Gericht 
wird keine Entſchuldigung gelten. — Canſtein: 
Die ewige Widerſpenſtigkeit der Verdammten gegen 
Gottes heiligen Willen wird ein großes Stück ihrer 
ewigen Marter fein. — Armſeliger Fürſt der Fin⸗ 
ſterniß, der fic) und ſeine Diener vor der Höllenqual 
nicht ſchützen kann. . 

Gerlach: Auf zweierlei, was beim Weltgerichte 
vorkommen wird, ſoll vornehmlich hingedeutet 
werden, erſtlich auf die Scheidung aller Menſchen 
in zwei Theile ohne Mittelglieder, und zwar für 
die Ewigkeit, und ſodann auf das Hauptmerkmal, 
welches ſich an denen findet, die der Herr annehmen 
wird, Seat ad bapa demüthige Bruderliebe. — 
Der Glaube allein macht gerecht und ſelig (Röm. 
3, 22. 24. 28; Epheſ. 2, 8. 9), aber das iſt nur der 
wahre Glaube, der durch die Liebe thätig iſt (Gal. 
5, 6; Jak. 2, 14; auch 1 Kor. 13 — (man muß ſich 
aber vor der alten Verwirrung hüten, Gerechtigkeit 
und Seligkeit zu identiftziren). — Der Chriſt ſieht 
in ſeiner Laufbahn nicht zurück (auf das Geleiſtete), 
ſondern vorwärts aufs Ziel, Phil. 3, 13. 14. — 
Ihr Verfluchten, die ihr unter dem Fluche des 
Geſetzes, von dem ich euch erlöſt habe, muthwillig 
geblieben ſeid, 5 Moſ. 27, 26; Gal. 3, 13. [Der 
luch am Weltende bezeichnet aber nicht blos die 
durch das Geſetz bezeichnete prinzipielle Verdamm⸗ 
lichkeit, ſondern das völlige Gereiftſein zur Ver⸗ 
e — Nicht ihr Verfluchten meines Vaters, 
nicht der Vater, ſondern ihre eigenen Thaten haben 
fie verflucht. — Das ewige Feuer, das bereitet iſt 
(nicht euch, ſondern) dem Teufel. — Ch ryſo⸗ 
ſtomus: Ich hatte euch das Reich bereitet, das 
Feuer aber dem Teufel und ſeinen Engeln; da 
ihr euch aber ſelbſt hineingeſtürzt habt, ſo ſchreibt es 
nun auch euch zu. — Zwar war auch dem Teufel 
das Feuer nicht von Ewigkeit beſtimmt, doch iſt der 
i daß die Menſchen erlöſt ſind. — Der 
andere Tod. f 

Lisco: Die innige und unauflösliche Verbin⸗ 
dung der Liebe zu ihm und zu den Brüdern. — Ent⸗ 
fernung von Jeſu, die Strafe der Liebloſen. — 
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Ihre Geſinnung war der des Teufels ähnlich, daher 
theilen ſie ſeine Strafe. con 

Heubner: Erinnerung an das dies irae, dies 
illa. — Frage dich oft: wohin wird dich der Herr 
einmal ſtellen? — Das Reich iſt das Reich der 
Herrlichkeit, in welches ſich nun das Reich der 
Gnade verwandelt. — Bereitet iſt: die Seligkeit 
der Frommen, Endzweck der Schöpfung. — Leo 
der Gr.: Das Leiden Chriſti wird bis zum Ende 
der Welt fortgeführt. — Luther: Es iſt erlogen 
und falſch, daß du meineſt, du wolleſt Chriſto viel 
Gutes gethan haben, wenn du es dieſen (den 
Elenden) nicht thuſt. — Unchriſtlicher, böſer Sinn 
führt unausbleiblich in die Gemeinſchaft des Sa⸗ 
tans. — Die Zukunft Chrifti. 

Theremin: Von der Seligkeit und der Ver⸗ 
dammniß. — Hacker: Die wichtige Unterſuchung 


am Schluſſe des Kirchenjahres, ob wir Früchte auf⸗ 
zuweiſen haben. — Niemann: Die Herrlichkeit 
des Herrn im Weltgericht. Herrlich wird er ſein 
1) in ſeiner Macht, 2) im ſeiner Allwiſſenheit, 3) in 
ſeiner Gerechtigkeit, 4) in ſeiner Gnade. — Knie⸗ 
wel (Hausprediger II. Bd.): Wie der feſte Glaube 
an die Wiederkunft Chriſti zum Gericht unſer ir⸗ 
diſches Leben heiligt und verklärt. Er ſchafft in 
uns 1) heilſame Gottesfurcht, 2) ächte Liebe, 
3) wahrhafte Hoffnung. — Florey: Warum ſich 
der wahre Chriſt auf das Weltgericht freue? — 
Dräſeke: Des Himmelreichs großer Tag: 1) ein 
herrlicher Tag, 2 ein allentſcheidender Tag, 3) ein 
unausbleiblicher Tag, 4) ein tief geheimer. — 
Derſelbe: Vom dreifachen Weltgerichte: Im 
Herzen, in der Geſchichte, in der Ewigkeit. — Ba d= 
mann: Das jüngſte Gericht in ſeiner Herrlichkeit. 


Sechſte Abtheilung. 


Jeſus in der Vollendung ſeines hohenprieſterlichen Leidens oder die Paffions- 


geſchichte. 


Kap. 26 und 27. 5 
(Mark. 14 und 15; Luk. 22 und 23; Joh. 12 bis 19.) 


Das hiſtoriſche Prophetenthum Jeſu hat ſich in ſeinen eſchatologiſchen Reden vollendet; in der Ge⸗ 
ſchichte ſeiner Leiden vollendet ſich fein hiſtoriſches Hoheprieſterthum. Es liegt in der Natur der Sache, 
daß die Idee des hohenprieſterlichen Leidens bei allen Cvangeliſten hervortritt; mit beſonderer Be⸗ 
ſtimmtheit jedoch tritt ſie hervor bei Matthäus. So wird es hier ſtark hervorgehoben, daß das gefallene 
Prieſterthum in Iſrael ihn zum Tode beſtimmt (Kap. 26, 3 ff.); der Verräther, der ihn überliefert, 
wird hier am beſtimmteſten bezeichnet. Die dreißig Silberlinge nennt Matthäus allein als Preis des 
Verkauften. Bei dem Abendmahl heißt es hier allein, daß die Aufopferung Jeſu für die Seinen geſchehe 
eis apeow auaortroy (V. 28). Der Kampf in Gethſemane iſt beſonders ausführlich geſchildert, und 
die dreifache Wiederholung derſelben Bitte ausdrücklich berichtet. Die Zurechtweiſung des Petrus mit 
ſeinem Schwertſtreich, die Berufung auf die Möglichkeit, zwölf Legionen Engel zu Hülfe zu rufen, d. h. 
alſo die Hervorhebung des freiwilligen Duldens an dieſer Stelle faſt allein bei Matthäus (vergl. Joh. 
18, 11). Dem Matthäus eigenthümlich iſt der Selbſtmord des Judas und die Geſchichte vom Blutacker 
(Kap. 27, 3—10). Der Traum der Gattin des Pilatus V. 19. Sodann das Händewaſchen des Pi⸗ 
latus und die Selbſtverfluchung des Volks, V. 24. 25. Am ausführlichſten die Verläſterung des Ge⸗ 
kreuzigten, V. 43. Das Zerreißen des Vorhangs im Tempel berichtet nur Markus kurz mit unſerm 
Evangeliſten; die eigentliche Bedeutung dieſes Moments aber entfaltet nur Matthäus V. 51—53. 
Ebenſo die höchſt bedeutungsvolle Verſiegelung und Bewachung des Grabes ſeitens des Synedriums. 
Hier alſo erſcheint Chriſtus von Anfang an von Seiten des falſchen Hohenprieſterthums geopfert und 
ſcheinbar vernichtet, und die Zeichen der Verſöhnung werden ſtark hervorgehoben. Dagegen ſind 
manche veranſchaulichende Züge der Synoptiker bei Matthäus kurz gefaßt. Das Fußwaſchen Joh. 
13, 1 ff. rae er mit Markus und Lukas und berichtet dafür mit ihnen die Stiftung des Abend⸗ 
mahls. Er übergeht den Wettſtreit der Jünger Luk. 22, 24; die weitere Ausführung der Verwarnung 
des Petrus Joh. 13, 33 ff.; Luk. 22, 31 ff. Die Abſchiedsreden bei Johannes fallen hier, wie bei Markus 
und Lukas aus [Markus berichtet allein die Geſchichte von dem fliehenden Jüngling Kap. 14, 51]. Mit 
den Synoptikern übergeht Matthäus das Verhör vor dem Hannas, Joh. 18, 13 ff. Ebenſo die Aus⸗ 
führung des Verhörs vor Pilatus, Joh. 18, 29. Ferner die Abführung zu Herodes, welche Lukas be⸗ 
richtet Kap. 23, 7; die Geißelung Joh. 19, 1 ff., die Verhandlung des Pilatus mit dem Synedrium 
über den Titel: Der Juden König, Joh. 19, 19 ff., den Zuruf Jeſu an die weinenden Frauen, Luk. 
23, 27, das Wort Jeſu an die Mutter Joh. 19, 25, und die Züge Joh. 19, 31 ff. 

Von allen Worten Jeſu am Kreuz hat Matthäus nur den Ruf: Mein Gott, mein Gott ꝛc., und 
Marius am Nächte er hit Ane secs e 1 wie in ähnlichen Zügen ſteht ihm 
f nächſten; jedenfalls aber beherr ei Matthäus ieſterli 
Aide 5 ate 5 smi Darellany, herrſch häus der Gedanke des hohenprieſterlichen 

as die Zeitverhältniſſe anlangt, ſo hatte der Abſchied Jeſu vom Tempel nach ſeiner großen 
Strafrede am Dienſtag Abend die letzte Entſcheidung Fetbeineninat Wir e ge iy ea ante 
ſcheinlicher iſt, daß Jeſus am Mittwoch den Jüngern verkündigte, er werde nach zwei Tagen gekreuzigt 
werden, als daß dies noch am Spätabend des Dienſtags geſchehen. Damit fällt auch die Rathsſitzung 


26. Cvangelium Matthäi. 397 


Matth. 26, 3 auf den Mittwoch (nicht auf den Spätabend des Dienſtags, Leben Jeſu, II, 3, S. 1307 
Von dieſem Datum geht der Bericht zurück auf die Salbung in Behan mele eng Tage Lorber 
am Abend des Sonnabends vor dem Palmſonntag ſtattgefunden hatte (ſ. den Palmenzug). Hierauf 
e oe = erſten — 55 ungeſäuerten Brode, d. h. am 14. Niſan, den 
rgen . 26, 17. Darauf am Abend des 14. Ni i i 
Pesch dee ſelbſt Kap f Niſan, dem Anbruch des 15. Niſan, die 
; 8 tritt uns hier alfo die Frage nahe, ob eine Differenz zwiſchen den Synoptikern und Johannes 
in Bezug auf die Paſchafeier obwalte. Man vergl. über dieſe Frage Winer wa Artikel Pia de 
Wette, Johannes, S. 149; Meyer, Johannes, S. 373; S. 463; Bleek, Beiträge zur Evangelien-Kri⸗ 
tik, S. 107; Wieſeler, chronol. Synopſe, S. 339; Ebrard, Kritik der evang. Geſchichte, S. 505; Wei⸗ 
zel, die chriſtliche Paſchafeier der drei erſten Jahrhunderte; mein Leben Jeſu: B. I, S. 187, B. II, 
S. 1166 und die Anmerkung 3 B., S. 1310; meine Geſchichte des apoſtoliſchen Zeitalters S. 71. Da 
die Synoptiker in der Angabe übereinſtimmen, daß Jeſus das Paſcha um die geſetzliche Zeit mit den 
Jüngern gegeſſen habe, ſo wird die ſcheinbare Differenz gewöhnlich erſt bei Johannes zur Sprache ge⸗ 
bracht; wir ziehen es vor, das Weſentliche hier in der Kürze zu erledigen. Am erſten Tage der unge⸗ 
ſäuerten Brode wurde nach Matthäus die Paſchafeier veranſtaltet, d. h. am Abend des 14. Rifan: denn 
ſchon an dieſem Tage mußten die geſäuerten Brode beſeitigt werden. Am Abend dieſes Tages, etwas 
vor 6 Uhr, alſo bei dem Uebergang vom 14. auf den 15. Niſan ward die geſetzliche Paſchafeier einge⸗ 
leitet mit dem Fußwaſchen. Daraus erklärt ſich die Darſtellung des Johannes. 1) Joh. 13, 1—4: 
Vor dem Feſte des Paſcha ſteht Jeſus vom Mahle auf und legt ſein Gewand an 
(d. h. zur Vollziehung der Fußwaſchung). Das Feſt ſelber begann um 6 Uhr; es wäre ſehr wunderlich, 
wenn der Ausdruck vor dem Feſte heißen follte: einen Tag vorher. Es könnte möglicherweiſe viel 
eher heißen: eine Minute vorherz; ſoll aber hier wohl heißen: eine un beſtimmte Weile vor⸗ 
her. 2) Joh. 13, 27: Jeſus hat zu Judas geſprochen: was du thun willſt, das thue bald! Nun meinen 
etliche, er folle noch ſchnell vor Anbruch des Feſtes die Bedürſniſſe für das Feſt einkaufen. Das konn⸗ 
ten ſie aber unmöglich meinen, wenn noch der nächſte ganze Tag zum Einkaufen freigegeben war, wohl 
aber, wenn die Buden etwa nach einer halben Stunde wegen des Feſtbeginns geſchloſſen wurden. 
3) Joh. 18, 28 erzählt Johannes, die Juden hätten am Morgen der Kreuzigung nicht mit Jeſu in das 
Prätorium gehen wollen, um ſich nicht zu verunreinigen, damit fie das Paſcha äßen (a7, iva payor 
to maoxa). Da die Verunreinigung durch das Betreten eines heidniſchen Hauſes nur einen Tay 
dauerte, ſo hätten ſie am 14. Niſan recht wohl ins Prätorium gehen können und doch am Abend na 
6 Uhr das Paſcha eſſen, denn die Verunreinigung hörte um 6 Uhr Abends auf. Hatten ſie aber das 
Paſcha den Abend vorher gegeſſen, fo durften fie nicht in das Prätorium gehen am 15. Niſan Morgens, 
um das Paſchaeſſen nicht zu entheiligen. Dafür hat Johannes den üblichen, uneigentlichen, abgeſchliffe⸗ 
nen Ausdruck gebraucht: payer co wdoza. Wieſeler findet das Uneigentliche des Ausdrucks in dem 
ard ga, und verſteht es namentlich von der Oſtermahlzeit Chagiga am 15. Niſan (andere verſtehn es 
von den geſammten Oſtermahlzeiten, 5 Moſ. 16, 2; 2 Chron. 30, 22); wir finden das Uneigentliche 
des Ausdrucks in dem payer, in dem Sinne: das Paſchaeſſen durchhalten. Beiſpiele folder abgeſchlif⸗ 
fener Ausdrücke: Fiſche eſſen für Faſten; die Weihnacht feiern für Chriſttag feiern (ebenfalls 
nach der Weihnacht) und ähnliche. 4) Joh. 19, 31: Die Juden drangen auf die Beerdigung der Ge⸗ 
kreuzigten, damit die Leichname nicht über den Sabbat am Kreuze hangen möchten, weil eben der Rüſt⸗ 
tag geweſen fet. Wieſeler: Der Rüſttag, raoaoxer7, bezeichnet nicht den Rüſttag vor dem Paſcha, ſon⸗ 
dern vor dem erſten Sabbat des Paſcha. Für die Juden war der Freitag ein Sonnabend, ein Rüſttag, 
und wenn das Paſcha zufällig mit dem Freitag begann, ſo wurde der nächſte Samſtag oder Sabbat zum 
Hauptfeſttag. „Der Tag jenes Sabbats war groß.“ Von dieſer ſtehenden wagacxevn für den Sab⸗ 
bat unterſcheidet auch Johannes einen Rüſttag für das Paſchafeſt überhaupt, Joh. 13, 1 und V. 29. — 
Andere Gründe für die vermeintliche Differenz: 1) Unwahrſcheinlichkeit der Hinrichtung an einem Feſt⸗ 
tag. Dagegen Rabbi Akiba: Schwere Verbrecher wurden nach Jeruſalem geführt, um an einem der 
Hauptfeſte vor den Augen des Volks hingerichtet zu werden (nach 5 Moſ. 17, 12. 13. Die Hinrichtungen 
hatten einen religiöſen Charakter. Fluchopfer, Gerichtsbilder zur Warnung und Erbauung. Düſtere 
Analogien: Die ſpaniſchen Autodafés, religiöſe Volksfeſte). 2) Die Frauen bereiteten Spezereien am 
Todestage Jeſu. Antwort: An den bloßen Feſttagen (Nichtſabbaten) durfte man Speiſe bereiten und 
Aehnliches thun, nur die Dienſtarbeit war ausgeſchloſſen, 3 Moſ. 23, 7. 8. 3) Auch die Synoptiker be⸗ 
zeichnen den Todestag Jeſu als zagaonxevn und xeocasParor. Antwort: Der zweite Ausdruck be⸗ 
weiſt eben, daß der erſtere als Freitag zu verſtehen iſt. So ſchlagen alſo die Beweiſe für die vermeint⸗ 
liche Differenz in das Gegentheil um. Dazu kommt Folgendes: 1) Es iſt rein undenkbar, daß Jeſus 
ohne ein Moment der objektiven Führung Gottes das Paſchamahl einen Tag vor der geſetzlichen Zeit 
ſollte gefeiert, und damit ſeinen Tod eigenwillig beſchleunigt haben. 2) Pilatus gibt den Juden 
einen Gefangenen los, e. rH rd, Joh. 18, 39. 3) Johannes feierte nach dem Zeugniß der Quar⸗ 
todezimaner in den Oſterſtreitigkeiten das Paſcha am Abend des 14. Niſan, alſo gleichzeitig mit den 
Juden. 4) Auch die alte Meinung, welche die Väter Apollinaris, Clemens von Alexandrien und Hippo⸗ 
lytus den Quartodezimanern entgegenhielten, Jeſus ſei am Tage des geſetzlichen Paſcha geſtorben, weil 
er das reale Paſcha geweſen ſei, würde eher für den 15. Niſan ſprechen, als gegen ihn, wenn 
ſie nicht auf offenbarer Verwirrung in der Tageszählung beruhte, oder auf zu Tarker Betonung 
des Umſtandes, daß das Paſchalamm am 14. Niſan geſchlachtet wurde. Starb nämlich Jeſus am 15. Ni⸗ 
ſan, ſo ſtarb er eben an dem Tage des geſetzlichen Paſcha, denn dieſer Tag begann am 14. Niſan Abends 
um 6 Uhr. Wäre er dagegen am 14. Niſan e 3 Uhr geſtorben, ſo wäre er einen Tag vor 
dem geſetzlichen Paſchatag geſtorben, der erſt nach 6 Uhr Abends begann. Die Nichtbeachtung des Unter⸗ 
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i Smt übli i i acht 
CCW 
an hat überhaupt dieſe Fr ; hot " St auß, Weiße, Lücke 

i der, Uſteri, Theile, de Wette, Meyer, Strauß, Weiße, ; 
hauptet wird namentlich von Bretſchneider, t theils zu Gunſten der Synoptiker, theils zu Gun⸗ 
Bleek, Ebrard. Die Entſcheidung wird dann gemacht theils 3 5 Synoptikern nachge⸗ 

6 Uebereinſtimmung des Johannes mit den Synoptike 9 
ſten des Johannes. Dagegen wird die d dem Verfaſſer, vorübergehend auch von Ebrard, 
e pon n,, tritt der evangeliſchen Geſchichte, S. 506). Wieder 
das Evangelium Johannes, S. 42; vergl. deſſen Kritik der evang i het (. Ebrarb 

ben die Synoptiker nach dem vermeintlichen Sinn des Johan 5 5 
N den 5 Movers, Krafft, und neuerdings Maier in e 9 oat 
Cvangelium des Johannes, S. 280 ff.). Nach Johannes, heißt es hier, falle die Pe ah tit ee ‘el matic Sat 
den Abend des 13. Niſan. Die Bezeichnung er weary ray alu bet a ee der 14. Niſan ſei 
erklären nach der Sitte der Galiläer, nach welcher ſchon der ganze Vortag des Feſt 5 it f des letzten 
gefeiert worden. „Nach dieſer Sitte fiel dieſer Tag zur Paſchafeſtzeit und konnte mit Linſchlu bezeichnet 
Theils vom 13. Niſan, wo ſchon der Sauerteig weggeſchafft wurde, als xochry „ ‘ ae — 
werden.“ So alſo ſei Matthäus zu erklären, und dem gemäß habe alſo das Mahl, — = ein ge — 
liches Paſchamahl geweſen, am Abend des 13. Niſan ſtattgefunden. Eine ganz haltloſe Konſtru 5 „ 
denn 1) gibt Maier zu, daß Markus und Lukas ausdrücklich das Mahl des Herrn als ein zur geſetz⸗ 
lichen Zeit gefeiertes Paſcha bezeichnen, und es iſt höchſt unwahrſcheinlich, daß „ 
Matt haus an der Seite des Johannes in Widerſpruch mit Markus und Lukas befinden fo et 5. 
Umſtand, daß die Galiläer den Sauerteig früher beſeitigt, als die Judäer, ſchon am Morgen — : . 
fan, oder etwa auch den Abend vorher, erklärt fic) leicht aus ihren Reiſeverhältniſſen. Sie 1 a < 
Reiſende und Gäſte nach Jeruſalem, und mußten daher einen früheren Termin für den Anfang der vm 
zeit ſetzen, wenn fie ſich nicht vielfach verſpäten wollten. Unmöglich aber konnten fie das Felt ee 1 
geſäuerten einen Tag früher anfangen, weil dies aller jüdiſchen Geſetzesordnung 55 rde 
widerſprochen haben, und weil ſie dann an jenem ganzen Tage allen häus pes 
Verkehr mit den Judäern hätten meiden müſſen. 3) Jeſus, heißt es, habe das Mahl um 
einen Tag antizipirt, weil er den nächſt bevorſtehenden Tod vorausgeſehen. Jeſus ſah aber auch vor⸗ 
aus, daß ſich der Verrath des Judas an die Paſchafeier knüpfen würde, wartete er alſo die geſetzliche 
Zeit ab, ſo fiel auch ſein Todestag einen Tag ſpäter. 4) Daß auch Matthäus von einem geſetzlichen 
Paſcha, welches demzufolge auch nicht antizipirt werden konnte, redet, iſt offenbar, da die Jünger den 
Herrn erinnern, die Zeit des Paſcha ſei da. Matthäus ſagt auch nicht, der Tag der ungeſäuerten Brode 
nahte heran, ſondern er war herangekommen. Dies kann nur eine Bezeichnung des 14. Niſan ſein. 
Wären die Galiläer mit dem Feſt des Ungeſäuerten um einen ganzen Tag voraus geweſen, ſo hätte dies 
ihre ganze Feſtlinie im Verhältniß zu der judäiſchen verrücken müſſen. Ueber andere ältere und neuere 
Bemühungen, das an ſich Zurechtgelegte künſtlich zurechtzulegen, vergl. man Winer, Paſcha. : 

Daß Chriſtus an einem Sonntage auferſtand, daß er den Tag vorher, und zwar am Sabbat, im 
Grabe lag, und daß er am Tage vor dieſem Sabbat, alſo am Freitage, ſtarb, darüber ſtimmen alle Evan⸗ 
geliſten aufs deutlichſte überein (f. Ebrard, S. 505). Nach Wieſelers chronologiſcher Svnopſe ſtarb 
Jeſus am 15. Niſan des Jahres 30 n. Chr., oder 783 nach Roms Erbauung, und dieſer Tag war ein 

reitag (S. 386 ff.). ö 

8 leber die Eabbensgeſchiche ſ. Heubner, S. 376. Derſelbe führt zur Paſſionsgeſchichte an: Hugo 
Grotius: Christus patiens, Drama in lateiniſchen Jamben, 1616; Klopſtocks Meſſias, Lavaters Pon⸗ 
tius Pilatus, Rambachs Betrachtungen über das ganze Leiden Chriſti, Berlin 1742; Rieger, Aus⸗ 
erleſene Paſſtonspredigten, Stuttgart 1751; Calliſen, Letzte Tage unſers Herrn Chriſti, Nürnberg 1813, 
2 Thl.; Beſſer, Bibelſtunden, 2ter Band, Leidensgeſchichte, Halle 1847. — Die ältere Literatur ſ. ver⸗ 
zeichnet in Lilienthal, Bibl. Archivarius, 1745, S. 118 ff. Ein Verzeichniß der Paffionspredigten und 
Betrachtungen bei Danz, Wörterbuch der theologiſchen Literatur, S. 732 und Supplement S. 80. 
Winer, Handbuch 2, S. 155; Supplement S. 258. Außerdem zu nennen: Brandt, Homiletiſches 
Hülfsbuch (Leipzig 1856, Bd. 3 und 4); F. W. Krummacher, Neue Predigten, 2ter Bd.: Das Paſ⸗ 
ſionsbuch (Bielefeld 1854). — Zur Exegeſe: Friedlieb, Archäologie der Leidensgeſchichte, Bonn 1843 
kath.); J. Wichelhaus, Verſuch eines ausfü rlichen Kommentars zu der Geſchichte des Leidens Jeſu 
Ehr Halle 1855. Ein weiteres Literatur⸗Verzeichniß bei Wichelhaus, S. XIII. g 

Die Bedeutung des Leidens und des Todes Jeſu. Hier iſt das heilige Centrum der 
Geſchichte, die Geſchichte aller Geſchichten, das Ende und die konzentrirte Zuſammenfaſſung der ganzen 
alten Zeit, der Anfang und die konzentrirte Zuſammenfaſſung der ganzen neuen Zeit, das prinzipiell 
vollendete Gericht und die prinzipiell vollendete Erlöſung. Darum aber auch die vollendete Offen⸗ 
barung: die höchſte Offenbarung Jeſu und der Tiefen ſeines Herzens, der Tiefen der Gottheit, der gött⸗ 
lichen Weisheit, Gerechtigkeit und Gnade, der Tiefen der Menſchheit, die ſich hier nach dem Gegenſatz 
des heil. Menſchenſohns und der ſündigen Menſchenkinder, welche in den mannigfaltigſten Charakteren 
in das Licht Chriſti treten, ganz enthüllt, der Tiefen der Natur, die mit der Menſchheit lebt und leidet, 
der Tiefen der Geiſterwelt und der Tiefen des Satans. Wie es alſo von dem Erlöſer heißt Jeſ. 53: wer 
will ſeines Lebens Länge ausreden? ſo mag es auch von ihm heißen: wer will ausreden die Tiefe ſeines 
Todes? Nur andeuten wollen wir den Reichthum von Gegenſätzen, in denen ſich die Fülle der Offen⸗ 
barung, des Gerichts und der Erlöſung kund gibt, welche die Paſſtonsgeſchichte Jeſu umſchließt. 1) Der 
Gegenſatz des Leidens Chriſti gegen ſeine letzten eſchatologiſchen Reden von ſeiner künftigen richterlichen 
Majeſtät. Chryſoſtomus: „Zur rechten Zeit redet er nun von ſeinen Leiden, da er eben ſeines König⸗ 
reichs und der dortigen Vergeltung und der ewigen Strafe gedacht hatte.“ 2) Der Gegenſatz gegen ſein 
ganzes bisheriges Amtsleben (das Leiden gegenüber dem Wirken, der leidende Gehorſam gegenüber dem 


26, 1—5. Evangelium Matthäi. 
. i os ee des 5 Leidens 

er Gegenſatz der Erfüllung gegen die alten Typen und Weißagungen von dem leidenden Meſſias 
(Pj. 22; Sef. 53 u. ſ. w.). 5) Der Gegenſatz zu den alten Martyrern at dem Blute Abels an. 6) 85 
Gegenſatz des leidenden Chriſtus zu dem Leid und der Luſt der alten Welt; 7) zu ſeiner vorweltlichen 
göttlichen und ſeiner zeitlich⸗menſchlichen Herrlichkeit. — Eine neue Reihe ſolcher Gegenſätze eröffnet ſich 
dann mit dem Gegenſatz der Leiden des perſönlichen Chriſtus zu den Leiden der Seinen bis zum Welt⸗ 
ende hin, mit dem Gegenſatz des Todes und der Auferſtehung und aller Entwicklungsmomente ſeiner 
Verherrlichung bis zum Gericht. Auf der andern Seite die Aufhebung der feindlichen Gegenſätze: Ver⸗ 
ſöhnung Gottes und der Menſchen, des Himmels und der Erde, des Dieſſeits und des Jenſeits, des 
Lebens und des Todes, der Vergangenheit und der Zukunft, des Hohen und des Tiefen, der Krone und 
des Kreuzes, des Gerichts und des Erbarmens. Heubner: Die Leidensgeſchichte iſt die höchſte und 
heiligſte Geſchichte, unvergleichlich, der Wendepunkt der ganzen Weltgeſchichte: 1) an ſich, 2) wegen ihrer 
Wirkung und Abſicht. 

Ueber die kirchliche Entwicklung der Paſſionsfeier und der Faſtenzeit vergl. man die archäologiſchen 
Werke von Auguſti, Rheinwald, Guericke u. a. Außerdem Strauß, das evang. Kirchenjahr, S. 177; 
Lisco, das chriſtliche Kirchenjahr, S. 19 u. a. 

Andeutung für die homiletiſche Behandlung der Paſſionsgeſchichte. Man hat 
ſich vor allem vorzuſehen, daß man nicht unter dem Blick auf die hervortretenden Perſonen in der Um⸗ 
gebung des Herrn den Blick auf den Mittelpunkt, den Herrn felber verſäume. So geſchieht es öfter, daß 
man vorzugsweiſe über den Judas, Petrus, Pilatus u. ſ. w. predigt. Der Blick auf den leidenden 
Chriſtus aber bleibt in jedem Abſchnitt der Hauptgeſichtspunkt, und die ihn umgebenden Perſonen kom⸗ 
men erſt demnächſt in Betracht, und zwar wie ſie beleuchtet ſind von dem leidenden Chriſtus. Daher 
muß man ſich dann zweitens auch bei der Behandlung der menſchlichen Charaktere und ihrer Verſchul⸗ 
dungen den Geiſt der Verſöhnung Chriſti bewahren, und nicht in der Aſchermittwochs⸗Stimmung des 
Mittelalters mit menſchlicher Erregtheit den Schuldigen ihren Prozeß machen. Endlich iſt in allen Mo⸗ 
menten vor allem das verſöhnende Moment der ſiegenden Liebe Chriſti ins Auge zu faſſen, und daraus 
das Erweckende und Vorbildliche abzuleiten. 
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gegen den Leidensgang ſeines ganzen Lebens. 


Erſter Abſchnitt. 
E Diez Gewißheit des Herrn und diez Ungewißheit der Widerſacher. Der Rathſchluß Gottes: 
Aufs Oſterfeſt. 
Kapitel 26, 1—5. 
I Mark. 314,11. 2; Luk. 22, 1. 2.) 


Und es geſchah, als Jeſus vollendet hatte alle dieſe Reden, da ſprach er zu ſeinen 1 
Jüngern: Ihr wiſſet, daß nach zwei Tagen das Paſcha kommt, und es wird [dann] der 2 
Sohn des Menſchen überantwortet werden, daß er gekreuzigt werde. Damals verſammel- 3 
ten ſich die Hohenprieſter und Schriftgelehrten 1) und die Aelteſten des Volkes in der Halle 
des Hohenprieſters, welcher hieß Kajaphas, *und hielten einen Rath dahin, daß ſie Jeſum 4 
mit Liſt fangen und tödten möchten. Sie ſprachen aber: Ja nicht am Feſt, damit nicht ein 5 


Aufruhr entſtehe im Volk. 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Vollendet hatte alle dieſe Reden. Mit dieſen 
Reden hatte Chriſtus auch ſein hiſtoriſches Pro⸗ 
phetenthum vollendet. Jetzt kündigt er die Voll⸗ 
endung ſeines Prieſterthums an. Er hat das Bild 
ſeiner Zukunft, den Menſchenſohn, in ſeiner Majeſtät 
und Herrlichkeit gezeichnet. Dieſe Zuverſicht iſt die 
Baſis, auf welche er ſich ſtellt bei dem Beginn feiner 
Leiden und höchſten Erniedrigung, und auf welche 
er die Jünger zu ſtellen ſucht. 

2. Nach zwei Tagen. Siehe oben. 

3. Das Paſſah. now aram. Nr)d nach 2 Moſ. 
12, 13 von mop vorübergehen, verſchonen, 
mit Bezug auf das Verſchonen der iſraelitiſchen 
Erſtgeburt bei der Vertilgung der egyptiſchen Erſt⸗ 
geburt durch den Würgengel. Alſo das Vorüber⸗ 
gehen (des Würgengels). Dieſes Vorübergehen 


hat eine dreifache Bedeutung: 1) Die Rettung des 
Volks aus Egypten durch das Gericht über Egyp⸗ 
ten: die typiſche Erlöſung; 2) die geiſtige Opferung 
der iſraelitiſchen Erſtgeburt mit der egyptiſchen, aus⸗ 
geſprochen in dem Blut des Oſterlamms an die 
Thürpfoſten geſtrichen: der typiſche Tod Chriſti; 
3) die wirkliche Verſchonung der iſraelitiſchen Erſt⸗ 
geburt bei dem Opfer: das Hervorgehn des neuen 
Lebens Chriſti aus dem Opfertode. Demzufolge iſt 
das Paſſah ein Dankopferfeſt, ein Friedensopfer und 
zwar ein Rettungsopfer, welches auf der Baſis eines 
Fluchopfers (Tod der egyptiſchen Erſtgeburt) und 
eines Sühnopfers (Opferung der iſraelitiſchen Erſt⸗ 
geburt in dem Blute des Lammes) beruht. Das 
Rettungsfeſt iſt die Beſiegelung, das Sakrament der 
Rettung, die Feier des neuen Lebens und der Er⸗ 
löſung, gewonnen aus dem Gericht des Todes. 
Der Typus hat alſo dreifache Beziehung auf Chri⸗ 


1) Kai of yoopmareis fehlt bei A. B. D. L. u. a. Wahrſcheinlich Zuſatz aus Markus 14, 1; Luk. 22, 2. 
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Evangelium Matthäi. 


26, 1—5. 


ſtum. Wie Chriſtus in ſeinem Leben das reale 
Brandopfer war, fo iſt er in ſeinem Tode: 1) das 
Fluchopfer, Cherem (Gal. 3, 13), durch die Blind⸗ 
heit der Welt und Gottes Gericht, zum geiſtigen 
Gericht der Welt; 2) das Sündopfer, Chattath 
(2 Kor. 5, 21), zur Verſöhnung der Welt; 3) das 
Dankopfer in dem neuen Leben, der unendlichen 
Lebensfülle, die er aus dem Tode gewinnt. In al⸗ 
len dieſen Beziehungen iſt er das reale Paſcha 
(1 Kor. 5, 7), und Oſtern, insbeſondere aber das 
h. Abendmahl, iſt die neuteſtamentliche Paſchafeier. 
Vorzugsweiſe aber iſt das h. Abendmahl als das 
neuteſtamentliche Rettungs- und Dankfeſt auf die 
Verſöhnung und auf das Gericht des Geiſtes ge- 
gründet. Weil mit der Erlöſung aus Egypten 
auch die Scheidung von Egypten und ſeinem gei⸗ 
ſtigen Sauerteig und die entbehrungsvolle Wande⸗ 
rung durch die Wüſte verbunden war, ſo iſt das 
Paſcha zugleich das Feſt der ungeſäuerten Brode 
(PRE am). Die Seite des Feſtes hat zwei Mo⸗ 
mente: 1) Scheidung von dem Sauerteig, der Gei⸗ 
ſtesgemeinſchaft Egyptens (Matth. 16, 6; 1 Kor. 
5, 7); 2) Wanderung durch die Prüfungen der 
Entbehrung in der Wüſte hindurch (5 Moſ. 16, 3). 
Mit dieſer zwiefachen kirchlichen Bedeutung des 
Feſtes verband ſich dann im Laufe der Zeit die Na⸗ 
turfeier des Frühlingsfeſtes und des Anfangs der 
Ernte (neuere Archäologen haben die Ordnung der 
Feſtmomente mehrfach umgekehrt, d. h. die Natur⸗ 
feſte zur Grundlage gemacht, ohne Grund. Siehe 
Winer, Paſcha). Das Paſcha war das erſte der drei 
iſraelitiſchen Hauptfeſte, und wurde in dem erſten 
Monat des Jahres, dem Abib oder Niſan, um die 
Vollmondszeit — vom 14. bis zum 21. Niſan — 
bei dem Centralheiligthum gefeiert. Ueber den 
Ritus ſiehe unten. 

4. Und wird der Sohn des Menſchen. Die 
Vorherſagung der Kreuzigung im allgemeinen wird 
hier vorausgeſetzt; das Prophetiſche liegt in der 
Beſtimmung des Datums. 

5. Damals verſammelten. Der klaren Vor⸗ 
ausſicht und Gewißheit des Herrn über den Termin 
ſeines Todes tritt die vollendete Unſicherheit des 
Synedriums und der bald durch die Umſtände ver⸗ 
eitelte Beſchluß deſſelben: „Ja nicht auf das Feſt“, 
charakteriſtiſch gegenüber. 

6. In der Halle. Nicht der Palaſt des Hohen⸗ 
prieſters ſelbſt, ſondern der von den Gebäuden um⸗ 
ſchloſſene Hof, das atrium. Das ordentliche Ver⸗ 
ſammlungslokal des Synedriums hieß Gazith und 
ſtieß nach dem Talmud an die Südſeite des Tem⸗ 
pels. Lightfoot, S. 459. 

7. Welcher hieß Kajaphas. „Wahrſcheinlich = 
NE) 2 depressio.“ Der Name iſt ſtehender Bei⸗ 
name, damit zum eigentlichen Namen geworden. 
Nach dem urſprünglichen Namen hieß er Joſeph 
(Sof. Ant. 18, 2. 2). Kajaphas war einer der wech⸗ 
ſelnden Hohenprieſter, welche die Entwürdigung der 
Inſtitution durch ein einheimiſches Parteiweſen und 


fremde Gewalt bezeichneten. Ihn hatte der Proku⸗ 
rator Valerius Gratus zum Hohenprieſter gemacht, 
und er verlor ſeine Würde durch Vitellius (Jof. 
Ant. 18, 2, 2; 4, 3). Er war der Schwiegerſohn 
des Hannas. Seinen Charakter zeichnet die evan⸗ 
geliſche Geſchichte durch Thatſachen. 

8. Mit Liſt. Der Eindruck, den die geiſtigen 
Siege Jeſu über ſie im Tempel neuerdings auf 
das Volk und auch auf ſie gemacht haben, tritt hier 
deutlich hervor. Ja nicht auf das Feſt. Das Volk 
war in ſeinem Zuſammenfluß beim Feſt (manch⸗ 
mal gegen zwei Millionen Menſchen) ohnehin zu 
Aufruhren geneigt (Sof. Ant. 17, 9, 3; 20, 5, 3), 
und um ſo mehr war ein Aufſtand für Jeſum zu 
beſorgen, da er ſo viele Anhänger im Volke hatte, 
namentlich unter den muthigen und ſtreitluſtigen 
galiläiſchen Bergvölkern. Dieſer Beſchluß wurde 
bald darauf vereitelt; nicht durch den erſten Antrag 
des Judas ſelbſt, denn dieſer war jetzt ohne Zweifel 
ſchon geſchehen und hatte ſie eben beſtimmt, die 
Form des Verraths und der liſtigen Ueberraſchung 
zu beſchließen; wohl aber durch die ſpätere Erſchei⸗ 
nung des Judas, als er vom Oſtermahl herkam 
durch die Nacht und ihnen die günſtige Gelegenheit, 
Jeſum in Gethſemane zu ergreifen, kund gab. Ben⸗ 
gel: Sic consilium divinum successit. Nur der 
Vorſatz, Jeſum mit Liſt zu fangen, kam zur Aus⸗ 
führung. Allein ſie wähnten vergebens, ſie könnten 
eine Perſönlichkeit, wie die des Herrn, heimlich auf 
eine meuchleriſche Weiſe geräuſchlos aus dem Wege 
ſchaffen. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 


1. Jeſus in göttlicher Klarheit zum Tode bereit, 
mit der Zeit ſeines Todes vertraut, während ſeine 
Mörder ſelbſt noch nicht wiſſen, wie weit ſie ſind. 

2. Jeſus das reale Paſcha oder Oſterlamm. 
S. oben. 

3. Das Synedrium in ſeinem Beſchluß: „Ja 
nicht auf das Feſt!“ das Centrum und das Bild 
der Politik der ſündigen Welt, die ihrer ſelbſt nicht 
mächtig iſt, ſondern von Mächten der Hölle ſtür⸗ 
miſcher fortgeriſſen wird in ihrem Lauf, als ſie ſel⸗ 
ber will. 

4. Auf dem Wege des Gehorſams kam Jeſus zur 
Feier des Paſcha. Vom Tempel war er geſchieden, 
aber nicht von ſeinem Volke und ſeiner religiöſen 
Pflicht und Sitte. Als Iſraelit mußte er das Paſcha⸗ 
feſt in Jeruſalem feiern; obſchon ihm dieſe Feier den 
Tod brachte. Schon dieſes Moment allein läßt die 
Annahme, Jeſus habe das Paſcha einen Tag früher 
als üblich gefeiert, als eine völlig haltloſe erſcheinen. 
Er hätte dann in eigner Willkür ſein Lebensende 
beſchleunigt, und ſein geſetzliches Verhalten noch am 
Schluß alterirt und abgebrochen, was undenkbar 
iſt. Sein Verhalten nach dem Geſetz brachte ihm 
den Tod. Ueber das hoheprieſterliche Amt Chriſti 
vgl. die Dogmatik. 


26, 1—5. 


Evangelium Matthäi. 
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Homiletiſche Andeutungen. 


Chriſtus im Vorgefühl ſeiner weltrichterlichen 
Herrlichkeit zum Tode bereit: 1) dennoch zum 
Tode bereit; 2) eben darum zum Tode bereit. — 
Die göttliche Gewißheit des Herrn gegenüber der 
vollendeten Ungewißheit ſeiner Feinde: 1) Die 
Thatſache: a. er als das Opfer weiß den Tag 
ſeines Todes, den die Mörder ſelbſt noch nicht wiſ⸗ 
ſen; b. er beſtimmt gerade einen Tag, den die 
Mörder mit Rathsbeſchluß verwerfen; 2) der 
Grund der Thatſache: a. Chriſtus iſt vertraut 
mit dem Geiſte der Schrift (der Bedeutung des 
alten Paſcha); mit dem Walten ſeines Vaters (er 
kennt das Getriebe der finſtern Mächte, denen ſeine 
Widerſacher hingegeben ſind); b. die Feinde meinen 
in der Meiſterſchaft ihres Raths über den Ereig⸗ 
niſſen zu ſtehen, während ſie unfreie Werkzeuge der 
Hölle geworden find; c. die Hölle ſelbſt weiß nicht 


alles und weiß alles falſch, was fie weiß; es iſt l 


beſchloſſen bei Gott, daß ſie jetzt gerichtet werden 
ſoll. — Was betont der Herr am meiſten, ſo oft er 
ſein Leiden verkündigt? 1) nicht, daß er ans Kreuz 
geſchlagen, ſondern 2) daß er verrathen werden 
ſoll. — Der Schauder der vollendeten Treue über 
die vollendete Falſchheit, das tiefſte Leiden. — Das 
Leiden Jeſu die Vollendung aller Joſephsleiden: 
verrathen und verkauft von ſeinen Brüdern. 
— Die Rathloſigkeit des Hohen Raths. — Die 
Vermengung der Politik mit der Kirche muß die 
eine mit der andern verderben. — Die letzten 
Rathsſitzungen der jüdiſchen Kirchenhäupter nach 
Matthäus: 1) Ein rathloſer Rath, gewidmet der 
Liſt (Kap. 26, 5); 2) ein ſchamloſer Rath, gewid⸗ 
met der Lüge und Verleumdung (Kap. 27, 1); 3) ein 
ruchloſer Rath, gewidmet der Heuchelei (V. 7); 
4) ein ſinnloſer Rath, gewidmet der Beſtechung 
(Kap. 28, 12). — Der allerhöchſte Aufruhr (gegen 
den Geſalbten Gottes) muß ſich ewig vor dem Ge⸗ 
ſpenſt des Aufruhrs fürchten: 1) Sie empören ſich 
gegen den Herrn 2) und brandmarken die mögliche 
Schilderhebung für den Herrn als Aufruhr. — 
Das flache Spiel des hierarchiſchen Hochmuths, 
gerichtet durch den tiefen Ernſt des Lebens: 1) Sie 
meinen triumphirend zu ſpielen a. mit den Um⸗ 
ſtänden, b. mit den Menſchen, c. mit der Sünde; 
2) ſie werden zum Schauſpiel des Gerichts a. durch 
den unvorhergeſehenen Zufall, b. durch die Geiſter 
der Hölle (wirkſam in der Seele des Judas), c. durch 
das heilige Walten Gottes. — Der vereitelte Rath 
der Böſen: 1) Wie er halb gelingt (der Beſchluß, 
den Herrn zu fangen mit Liſt); 2) wie er völlig 
über Erwarten zu gelingen ſcheint (das Volk macht 
am Feſt einen Aufruhr für fie); 3) wie er ganz 
zu Schanden wird (die Kreuzigung Chriſti am Feſt 
das Ende ihrer Feſte). — Der warnende Gedanke, 
daß die Verſtockung der Juden gereift iſt gerade 
an den Feſten, an welchen der Herr zu ihnen 
kam. — Die Frage, ob Chriſtus ſterben ſolle auf 
das Feſt? 1) Die Feinde ſagen: ja nicht auf das 
Feſt; 2) der Herr ſpricht: ja wohl auf das Felt. — 
Die große jüdiſche Feſtzerſtörung, aus welcher die 


chriſtlichen Feſte hervorgegangen: Charfreitag, ß 


Oſtern, Himmelfahrt, Pfingſten. — So ſchlimm 
pei fo mußte ihnen der Gedanke aus der Feſt⸗ 
ſtörung ein falſches Glaubensfeſt (Autodafé) zu 
machen, doch noch erſt zugeführt werden durch den 


Lange, Bibelwerk. N. T. I. 4. Aufl. 


Erbfeind Chriſti. — Auch hier bleibt es bei dem 
Worte Chriſti, trotz allen Rathſchlägen und Raths⸗ 
beſchlüſſen der Hohenprieſter und Schriftgelehrten. 
— Der Rathſchluß Gottes, Chriſtus ſollte ſterben 
am Ofterfeft: 1) Die Beſtimmung a. am heiligſten 
Ort der Erde, b. beim höchſten Feſt, c. inmitten 
einer Verſammlung, welche die ganze Menſchheit 
darſtellte, d. alſo in vollendeter Oeffentlichkeit; 
2) der Grund a. zur Erfüllung aller Zeichen, beſon⸗ 
ders des Paſcha, b. zur Erklärung, daß das Feſt 
der typiſchen Erlöſung in das Feſt der realen Er⸗ 
löſung verwandelt werde, c. zur Offenbarung des 
Gerichts der Welt, und der Verſöhnung der Welt 
in der größten Verſammlung von Juden und Hei⸗ 
den. — Gott kann die Seinen opfern, aber er gibt 
ſie nicht dem gemeinen Meuchelmord preis. — 
Oeffentlich kreuzigen vor aller Welt konnten ſie ihn, 
aber heimlich meucheln und beſeitigen nimmermehr. 
— Das Blut der Heiligen läßt ſich nicht heimlich 
18 Es will öffentlich fließen und predigt 
aut. 

Starke: Chriſti Worte von ſeinem Leiden nicht 
zu trennen. — Wohl dem, der, wenn es zum Ster⸗ 
ben kommt, gern davon redet und reden hört. — 
Dies iſt die Zeit, von Gott beſtimmt. — Eben am 
Oſterfeſt wollte Chriſtus leiden und ſterben: 1) weil 
das Oſterlamm ein Vorbild auf ihn war, 1 Kor. 
5, 7; 2) daß ſein Leiden und Sterben deſto eher 
überall bekannt würde. — Hedinger: Er hat ſich 
willig eingeſtellt. — Zeiſius: In den erſten Oſtern 
wurden die Juden aus der leiblichen Dienſtbarkeit 
Egyptens herausgeführt, und in den letzten führte 
uns Chriſtus durch ſeinen Kreuzestod aus der geiſt⸗ 
lichen, Tit. 2, 14. 15. — Jeſus hatte große Luft, von 
ſeinem Leiden zu reden; habe du Luſt, davon zu 
hören, ſonderlich in der Faſtenzeit. — Der Blut⸗ 
rath über Jeſum. — Eigentlich iſt die Rede von 
dem großen Haufen des Hohen Raths (ausgenom⸗ 
men find Nikodemus, Joſeph von Arimathia und 
auch wohl andere, die vor Blödigkeit und Menſchen⸗ 
furcht und wegen geringer Anzahl nicht aufkommen 
konnten). — Wohl dem, der in einem anſehnlichen 
Kollegio ſitzet, wenn er ſich der Sünden ſeiner Kolle⸗ 
gen nicht theilhaftig macht. — Bibl. Wirt.: Die 
meiſten Bosheiten werden auf die heiligſten Zeiten 
getrieben: man ſpielt, buhlt, ſchwelgt, prangt und 
ſtolzirt nie mehr, als an den größten Feſttagen. 
Was aber an andern Tagen einfache Sünde iſt, das 
wird an ſolchen Tagen zur zehnfachen. — Can⸗ 
ſtein: Es kann mit der ſichtbaren Kirche Chriſti 
dahin kommen, daß die vornehmſten und größten 
Glieder derſelben Chriſtum und ſeine Wahrheit nicht 
leiden, ſondern auch gar ausrotten wollen. —Ques⸗ 
nel: Die menſchlichen Anſchläge 1 Moſ. 50, 20. — 
Canſtein: Der Heuchler Sinn: mit Liſt. — Die 
alte Schlangenliſt 1 Moſ. 3, 15. — Zeiſius: 
Die in öffentlichen Gerichten ſitzen, haben fic) in 
Acht zu nehmen, daß fie nicht aus ſündlichen Affek⸗ 
ten und eingenommenen Vorurtheilen die Unſchul⸗ 
digen verdammen und araliftig drücken. fe Die 
Welt kann Juden, Heiden, Türken, Epikuräer dul⸗ 
den, aber keinen rechtſchaffenen Zeugen der Wahr⸗ 
heit. — Der Meſſias ſollte in Gegenwart einer gro⸗ 
en Menge Volks leiden und ſterben. — Cramer: 
Der Gottloſen Anſchlag vergeht, aber Gottes Rath 
beſteht. — Geiſtloſe Geiſtliche, die ſtatt am Feſt der 
Andacht zu pflegen, mit politiſchen und manchmal 
teufliſchen Streichen umgehn. 
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ubner: Alle dieſe Reden. Er hatte ſei⸗ Mißgunſt, Ehrſucht, Herrſchſucht, Eiferſucht drohen 
Vote und ſeinen . alles geſagt, was bei ihm hervorzubrechen. — Die Mächtigen, die 
ihnen zum Heil nöthig war, durch Reden erbaut, Herrſcher der Welt ſind meiſt einer neuen, beſſern 
durch Werke und Wunder es beſtätigt. — Es blieb Ordnung abgeneigt. — Furcht vor dem Volke; 
ihm nichts übrig, als zu ſterben. — Er ſprach von Stärke und Offenheit nur der gerechten Sache eigen. 
ſeinen Leiden, damit die Jünger ſähen, hier walte | — Nicht auf das Feſt: Die Nähe des Feſtes ſteht 
kein Zufall, ſondern alles ſei Ordnung ſeines himm⸗ nicht wegen ihrer Gottesfurcht, ſondern wegen ihrer 
liſchen Vaters. — Je höher der Menſch ſteigt in Menſchenfurcht entgegen. Der Beſchluß muß ihnen 
Anſehn und Macht, deſto ſtärkere Leidenſchaften, doch einen Gewiſſenskampf gekoſtet haben. 


Zweiter Abſchnitt. 


Die Salbung zu Bethanien, oder wie der Herr ſeinen Ehrenſchmuck als Leichenſchmuck deutet 
gegenüber der Jüngerin und dem Verrather. 


Kap. 26, 6—16. 
(Mark. 14, 3— 11; Luk. 22, 3—6; Joh. 12, 1—8.) 


6 Als aber Jeſus war in Bethanien, im Hauſe Simons des Ausſätzigen [vier Tage vor⸗ 
7 her, am Sonnabend]. »Da trat hin zu ihm ein Weib, die hielt ein alabaſternes Fläſchchen 
8 mit köſtlicher Salbe, und goß fie auf fein Haupt, da er zu Tiſche ſaß [lag]. *Da das die!) 
9 Jünger ſahen, wurden fie unwillig und ſprachen: Wozu dieſe Vergeudung? Denn es 

konnte dieſes [dieſe Salbe] 2) um theuren Preis verkauft und den Armen gegeben werden. 
10 »Als aber Jeſus das bemerkte, da ſprach er zu ihnen: Warum macht ihr Unruhe dem 
11 Weibe? Denn ein gutes [ſchönes] Werk hat fie gethan an mir. Denn allezeit habt ihr 
12 Arme bei euch; mich aber habt ihr nicht allezeit. »Denn dieſe, die da ausſchüttete dieſe 
13 Salbe auf meinen Leib, hat das zu meinem Begräbniß [Leichenſchmuck! gethan. Wahrlich, 

ſage ich euch; wo nur irgend verkündigt wird dieſes Evangelium in der ganzen Welt, da 
14 wird auch davon geredet werden, was dieſe gethan hat, ihr zum Gedächtniß. »Da [eben] 

ging dahin einer von den Zwölfen, des Namens Judas Iſcharioth [der Mann von Karjoth], 
15 zu den Hohenprieſtern und ſprach [ere]: Was wollt ihr mir geben, fo will ich [meiner⸗ 

ſeits! an euch ihn verrathen? Sie aber ſetzten ihm aus dreißig Silberlinge [Sekel Silbers]. 
16 * Und von da an trachtete er nach der ſchicklichen Gelegenheit, daß er ihn verrathen könnte. 


. 8 a: | ift ſicherlich ungewiß, daß er aber ein Befreundeter 
Exegetiſche Erläuterungen. der Familie des Lazarus geweſen ſein wird, liegt 
1. Als aber Jeſus war in Bethanien. Am allzu nahe, als daß man dieſe Annahme willkürlich 
Sonnabend vorher. Meyer meint freilich „dieſen nennen dürfte. 
Aufenthalt Jeſu in Bethanien vor die Zeitangabe 3. Da trat hin zu ihm ein Weib. „Dieſe Sal⸗ 
V. 2 zurück zu verſetzen, fo daß die Akoluthie durch- bung, welche auch Markus (14, 3 ff.) berichtet, iſt 
brochen ſei (Ebrard u. v.), iſt reine Intention der eine andere, als die Luk. 7, 36 ff. berichtete, von 
Harmoniſtik, von welcher ſchon das rove V. 14 letzterer nach Zeit, Ort, Umſtänden, Perſon, ſowie 
hätte abmahnen ſollen.“ Allerdings, wenn dieſes nach dem ganzen hiſtoriſchen und ethiſchen Prag⸗ 
core V. 6 ſtände, fo würde die disharmoniſtiſche matismus und Lehrzweck fo weſentlich verſchieden, 
Faſſung begründet fein. Das core bezieht ſich daß ſelbſt die Eigenthümlichkeit des Ereigniſſes nicht 
offenbar auf die vorhergehende Salbung. Ein ähn- hinreichend iſt, verſchiedene Geſtaltungen eines 
liches pragmatiſches Umſetzen der chronologiſchen Fakti anzunehmen (gegen Chryſoſtomus, Grotius, 
Akoluthie und Zurückgehen auf ein früheres Ereig⸗ Schleiermacher, Luk. 110 ff., Strauß, Weiße, 
niß ſ. Matthäi 14, 3. Ebenſo ein Vorausgehen Ewald). S. ſchon Calov. Bibl. illust. Nicht ver⸗ 
Kap. 27, 7 ff., wo Meyer die äußerliche Akoluthie ſchieden aber (gegen Origenes, Chryſoſtomus, Euth. 
ſelbſt aufgibt. ms Zigabenus, Oſiander, Lightfoot, Wolf u. mi) iſt 
2. Simons, des Ausſätzigen. Wahrſcheinlich dieſes Faktum von dem Joh. 12, 1 erzählten.“ 
hatte Jeſus dieſen Simon vom Ausſatz geheilt. Er Meyer. Aehnlich de Wette. Nach de Wette ſollen 
wohnte in Bethanien. Daß er dem Herrn ein Feſt⸗ aber folgende Abweichungen in den beiderſeitigen 
mahl gab aus Dankbarkeit, lag nahe. Nach einer Berichten ſtattfinden. 1) Nach Johannes war die 
Sage in Nicephor. Hist. eccles. I, 27 war er Salbung ſechs Tage vor Oſtern, nach Matthäus 
Vater des Lazarus. Nach andern der Mann der zwei Tage vorher. Iſt beſeitigt. 2) Nach Matthäus 
Martha, oder auch Martha ſeine Witwe. Alles das und Markus war das Mahl im Hauſe des Simon, 


9 Das avrod fällt nach überwiegenden Zeugen hier und V. 45 aus. 
) A. B. D. L. u. a. laſſen 0 i aus. 
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nach Johannes ꝛc. Aber der Ausdruck: ſie gaben ihm 
ein Gaſtmahl, iſt nicht nothwendig auf die Familie 
des Lazarus zu beziehen, am wenigſten zu beſchrän⸗ 
ken. Möglicher Weiſe hätten ihm ja alle Gläubi⸗ 
gen in Bethanien das Gaſtmahl geben können. 
Und daß Lazarus mit unter den Gäſten war zur 
Verherrlichung des Herrn, daß Martha ihm auf⸗ 
wartete, Maria ihn ſalbte, kann alles nichts bedeu⸗ 
ten gegen die Lokalität im Hauſe Simons, zumal 
da wir die näheren Beziehungen zwiſchen der Fa⸗ 
milie des Lazarus und dem Simon nicht wiſſen. 
3) Nach Matthäus und Markus wurde Jeſus am 
Haupte geſalbt, nach Johannes an den Füßen. 
Nach Matthäus 26, 12 wurde aber überhaupt der 
Leib Jeſu geſalbt. Es ergibt ſich aus dem Zuſam⸗ 
menhang, weshalb Johannes das Salben der Füße 


hervorhebt. 4) Bei den Synoptikern äußern ſich 


mißbilligend die Jünger, bei Johannes Judas 
Iſcharioth. Daß aber Judas Iſcharioth der Aus⸗ 
gangspunkt der Mißbilligung war und die Mehr⸗ 
zahl des Jüngerkreiſes mit fortriß, ergibt ſich auch 
aus Matth. V. 14. Und für Johannes war der 
Blick auf den Verräther die Hauptſache. Nach 
Auguſtin u. a. hätte Judas die Bemerkung ge⸗ 
macht, die andern hätten arglos zugeſtimmt. Nach 
Meyer wäre der Bericht des Johannes als der ur⸗ 
ſprüngliche bei den Synoptikern durch Einmiſchung 
aus der Salbungsgeſchichte Luk. 7 getrübt worden, 
wozu auch der Name des Feſtgebers Simon gehö⸗ 
ren ſoll. Willkürliche Annahme, da der Name Si⸗ 
mon ſehr häufig war und die verwandten Züge 
ſich nach ihrer innern Bedeutſamkeit wiederholen 
konnten. 

4. Ein Weib. Johannes nennt ſie Maria, die 
bekannte, deren herrliches Charakterbild er früher 
gezeichnet Kap. 11, ſowie Luk. 10, 39. 

5. Die hielt ein alabaſternes Fläſchchen. Be⸗ 
ſtimmtere Angabe Joh. 12, 3. Die Salbung mit 
Oel war eine uralte Sitte der Weihung, 1 Moſ. 
28, 18. Sie wurde dann zur rituellen Weihung 
der Prieſter, 3 Moſ. 8, 12, der Könige, 1 Sam. 
10, 1; Kap. 16, 13; mitunter auch der Propheten, 
1 Kön. 19, 16. Nach der Salbung wurde der alt- 
teſtamentliche David als der Maſchiach bezeichnet, 
nach ihm ſeine Söhne, vor allem der ideale David, 
der Erlöſer, Pj. 2, 2. Die Salbung aber wird auf 
die Fülle des Geiſtes gedeutet, Sef. 11, 2; Sef. 61; 
Hebr. 1, 9 nach Pf. 45, 7. 8. Die Salbung des 
Hauptes war aber auch eine Auszeichnung, welche 
dem Ehrengaſte zu Theil wurde, Luk. 7, 46, und 
nicht blos bei den Juden allein, ſondern überhaupt 
im Orient und bei den Alten: Plato de republica 
III. S. Grotius in Matth. S. 501. Neben der 
Salbung des Hauptes mit Oel beſtand die Sitte 
der Waſchung der Füße mit Wäſſer. Es war alſo 
eine der höchſten Verehrung nahe gelegte Steige⸗ 
rung der Sitte, wenn man zugleich Haupt und 
Füße mit Oel ſalbte. Und ſo iſt denn die Salbung 
der Füße Lukas 7 nicht blos durch die Beugung 
und Demuth des ſalbenden Weibes motivirt: Je⸗ 
ſus iſt auf der Reiſe; die Salbung der Füße iſt 


alſo zunächſt indizirt. Auch für Johannes liegt ein 
beſonderes Motiv dafür, die Salbung der Füße 
hervorzuheben, in dem Umſtand, daß Jeſus als 
Pilger nach Bethanien kommt. Dieſen Umſtand 
übergeht aber eben Matthäus. De Wette: „Ein 
ganzes Pfund Salbe (ſo viel hatte ſie nach Joh.) 
mit einemmale auf das Haupt zu ſchütten, wäre 
unſchicklich geweſen; wahrſcheinlich konnte Maria 
ſich eher den Füßen als dem Haupte nähern.“ Fried⸗ 
lieb vermuthet, die hier bezeichnete Litra (Pfund) 
fet die alte wahre Litra des ſieiliſch⸗griechiſchen 
Syſtems, etwa ½ köln. Pfund. Wir erfahren 
von Markus V. 3, daß ſie das Alabaſterfläſchchen 
oben abbrach, um die Salbe auszugießen. „Die 
Nardenſalbe war als ein köſtliches Aroma im gan⸗ 
zen Alterthum hochgeſchätzt und ein Gegenſtand 
des Luxus, Plinius 12, 26. Man bezog ſie zunächſt 
aus Kleinaſien in kleinen Alabaſterfläſchchen; die 
beſte wurde in Tarſus gefertigt. Doch wuchs die 
Nardenpflanze im ſüdlichen Indien.“ S. die Be⸗ 
ſchreibung bei Winer (Narde). Die echte kam 
ſehr hoch zu ſtehen. 

6. Wurden ſie unwillig. Nach Johannes 
äußerte Judas dieſen Unwillen, nach Markus äußer⸗ 
ten ihn einige bei ſich ſelbſt, nach Matthäus der 
Jüngerkreis. Matthäus generaliſirt gerne; doch 
hat ſein Ausdruck hier nur die Bedeutung, daß der 
Jüngerkreis im allgemeinen ſich durch das heuch⸗ 
leriſche Wort des Judas blenden und verſtimmen 
ließ. Die Symptome des Murrens traten bei meh⸗ 
reren hervor. 

7. Wozu dieſe Vergeudung; anwdea. 
Das aktiviſche Moment iſt wohl feſtzuhalten. Es 
bezeichnet die vermeintliche unnütze Verſchleuderung 
eines koſtbaren Gutes. Meyer faßt den Ausdruck 
paſſiviſch: Verluſt. 

8. Um theuren Preis verkauft. Nach Plinius 
koſtete ein Pfund Nardenöl über 400 Denare (ein 
Denar im Curs — einer attiſchen Drachme 5 Gr. 
4 Pf.). Auf 300 Denare taxirten die murrenden 
Jünger die Salbe nach Markus. Ungefähr 652/, 
Thaler. 

9. Und den Armen gegeben werden (nämlich 
in dem gelöſten Gelde). Johannes gibt die Erläu⸗ 
terung, Judas hatte die Kaſſe (die Gemeinſchafts⸗ 
kaſſe zu verwalten), und er war in der Verwaltung 
untreu, ein Dieb. Das Geld ſollte alſo nach ſeiner 
Vorausſetzung in ſeine Kaſſe fließen. Vielleicht 
wäre er dann unter den jetzigen Umſtänden, in 
ſeiner verdüſterten Stimmung, da er anfing, an 
der Sache Jeſu zu verzweifeln, „mit der Kaſſe 
durchgegangen.“ 

10. Als aber Jeſus das bemerkte. Das un⸗ 
holde Murren und Murmeln, denn laut wagten 
die Verſtimmten nicht zu ſprechen. 

11. Unruhe dem Weibe. Konovs. Mühen, 
Beſchwerden, Herzensnoth durch Verwirrung oder 
Anfechtung ihres Gewiſſens, Betrübung ihrer 
Liebe, Verunglimpfung ihres ſchönen Opfers. 
Denn ein gutes Werk. Wörtlich ein ſchönes, die 
fittliche Trefflichkeit bezeichnend. Meyer: „Die 
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Jünger hatten ſtatt vom Prinzipe der Sittlich⸗ 
keit, von dem der bloßen Nützlichkeit ſich be⸗ 
ſtimmen laſſen.“ Sie beſtimmten vielmehr die 
Sittlichkeit nach der praktiſchen Nützlichkeit, und 
zwar Judas in heuchleriſcher Weiſe, während Jeſus 
die Sittlichkeit nach dem Prinzip der Liebe, der 
liebenden Herzensgewißheit, ſelbſt des Glaubens 
beſtimmte. g 

12. Mich aber habt ihr nicht allezeit. Nicht 
lediglich eine „wehmüthige Litotes“ zur Bezeichnung 
ſeines baldigen Scheidens durch den Tod, ſondern 
zugleich Bezeichnung der Einzigkeit des Moments. 
Nur einmal im ganzen Lauf der Weltgeſchichte war 
dieſe Huldigung, die den Herrn ſelber menſchlich 
erquickte und tröſtete für ſeinen Todesgang, im 
buchſtäblichen Sinne möglich. Die Stunde kam 
den Menſchen wie eine flüchtige himmliſche, un⸗ 
wiederbringliche Gelegenheit, während die Armen⸗ 
pflege im gewöhnlichen Sinne zu der Tageslaſt 
der Menſchheit bis an den jüngſten Tag gehört. 
Zugleich aber iſt hier der Gegenſatz der feſtlichen 
Opfer und der alltäglichen Opfer im allgemeinen 
angedeutet. Chriſtum kann man nur zu Zeiten 
ſalben, bei einzigen Gelegenheiten, den Armen kann 
man immer Gutes thun. 

13. Die da ausſchüttete. Sie goß die Salbe 
rein aus, als wollte ſie das Letzte hingeben. Und 
darin ſprach ſie ein unbewußtes Vorgefühl aus, das 
der Herr jetzt deutet. Sie hat das zu meinem 
Begräbniß gethan. Meinen Leib, als wäre er 
ſchon eine Leiche, geſalbt, geſchmückt, einbalſamirt 
zur feſtlichen Beſtattung. Dieſe Bedeutung gibt der 
Herr dem Momente, um ſo mehr, da ihm die Stim⸗ 
mung des Verräthers ſeinen Tod weißagt, und da 
er das dem Verräther andeuten will, nicht minder 
den Jüngern zu ihrer Beſchämung. Das Weib hat 
allerdings nicht in dieſem beſtimmten Bewußtſein 
gehandelt, wohl aber in dem Vorgefühl einer gro— 
ßen Opferzeit, die in dem Ausſchütten all der Koſt⸗ 
barkeit ihren Ausdruck fand, wie wenn ſie hätte 
ſagen wollen: wir ſtehen am Ziel; künftig brauchen 
wir keine Salben mehr. 

14. Dieſes Evangelinm. Die Heilsbotſchaft 
mit beſonderer Beziehung auf den Tod Jeſu. Da 
wird auch davon geredet werden. Die Verheißung 
einer permanenten Rechtfertigung und Auszeich- 
nung der trefflichen Jüngerin, welche ſich auf die 
herrlichſte Weiſe erfüllt hat. 

15. Da eben ging dahin einer. Der Mittel- 
punkt des murrenden Kreiſes tritt thatſächlich her— 
vor, wie wenn ein altes Geſchwür im Leben des 
Jüngerkreiſes zum Ausbruch käme. Die Jüngerin 
hat mit ihrer Salbe die Heilungskriſe für den kran⸗ 
ken Jüngerkreis beſchleunigt. Wie fic) die Verſtok⸗ 
kung der Juden entwickelt an den großen Feſten, 
bei denen Jeſus ſie beſucht, ſo die Verſtockung des 
Judas bei den feſtlichen Mahlzeiten, deren Mittel- 
punkt Jeſus war. Tore. Meyer unzulänglich: 
„Nach dieſer Mahlzeit, aber nicht, weil ihn die Ant⸗ 
wort Jeſu gekränkt hätte, wozu dieſe wehmüthig 
liebevolle Antwort nicht geeignet war.“ Die Ante 


wort Jeſu billigte das Verfahren der Jüngerin, 
ſtrafte die Rüge des Judas, beſiegelte die Ausſicht 
des Todes: das war für den verbitterten Trübſinn 
des Judas genug. Jetzt fing er an, mit dem Ge⸗ 
danken des Verraths zu ſpielen (ſ. Schillers Wal⸗ 
lenſtein), indem er ſich mit einem Gang über den 
Oelberg (wahrſcheinlich jenen Abend noch) nach 
Jeruſalem und mit einer Frage an die Feinde Jeſu 
Luft zu machen wähnte; nach dem Oſtermahl aber 
ſpielte der Gedanke mit ihm, da fuhr der Teufel in 
ihn (Joh. 13, 27). Meyer und de Wette wiſſen 
ſich nach Strauß dieſen Fortſchritt in der Entwick⸗ 
lung des Böſen nicht zurechtzulegen, und ſtatuiren 
ſo eine Differenz. Nach Meyer ſoll beſonders Luk. 
22, 3 mit Johannes ſtreiten. Noch mehr könnte 
Joh. 6, 70 mit Joh. 13 zu ſtreiten ſcheinen. Man 
wird ſich durch die Unterſcheidung helfen müſſen, 
daß der Ausdruck: der Satan fuhr in ihn — in 
einem weiteren und in einem engeren Sinne ge⸗ 
braucht werden kann. 


16. Sie aber ſetzten ihm aus. Meyer: „Sie 
wägten ihm dar nach alterthümlicher Sitte. Zwar 
hatte man ſchon ſeit dem Fürſten Simeon (143 v. 
Chr.) gemünzte Sekel, aber das Zuwägen ſcheint 
beſonders bei dem Auszahlen aus dem Tempelſchatz 
noch im Gebrauch geweſen zu ſein.“ — Dann doch 
jedenfalls blos formell, weil es ſich um ein eurs⸗ 
fähiges Geld handelte. — „Jedenfalls iſt man nur 
befugt, dem Soryoa blos die Bedeutung des Zah⸗ 
lens zu geben. Die Erklärung anderer: ſie ſetz⸗ 
ten ihm feſt, verſprachen ihm (Theophylakt, 
Grotius u. a.), hat die Notiz Kap. 27, 3 wider 
ſich, wo ra aoyvova auf die empfangenen Sekel 
zurückweiſt.“ Meyer überſieht, daß Judas nach dem 
Oſtermahl noch einmal zu den Hohenprieſtern ge⸗ 
gangen iſt, und daß hier erſt die Sache nach Jo⸗ 
hannes zur letzten Entſcheidung kam. Schwerlich 
haben ſie ihm vor dem Moment der Entſcheidung 
das Geld gegeben. 

17. Dreißig Silberlinge. Silberſekel. Der 
Sekel, >ps, aixlos, ein Gewicht der Hebräer feit 
den älteſten Zeiten, und zwar das gangbarſte („wie 
etwa bei uns Pfund“). Am gewöhnlichſten Metall- 
gewicht. Nach dem Gewicht des Silberſekels aber 
wurden die Werthverhältniſſe im Tauſch und Han⸗ 
del beſtimmt; bis zur Periode des gemünzten Gel- 
des in Iſrael nach dem Exil. Nach dem Silberſekel 
wurden daher die Leiſtungen an das Heiligthum 2c. 
beſtimmt. Der Sekel des Heiligthums und der 
Königsſekel waren wahrſcheinlich etwas ſchwerer als 
der gemeine Sekel. Der halbe Sekel war die per⸗ 
ſönliche Abgabe an das Heiligthum, 2attiſche Drach⸗ 
men (f. Kap. 17, 24). Man hat den Sekel nach 
ſeinem Werthe zu etwa 25 Sgr. taxirt (J. Winer, 
Sekel). Alſo etwa 25 Thaler. Gerlach zählt 20 
Thaler, Lisco nur 15 Thaler. De Wette: nach dem 
exiliſchen Sekel ungefähr 42 Fl. — Meyer: Nur 
Matthäus hat die Angabe der dreißig Silberlinge, 
und bei der Geringfügigkeit dieſes Betrags im Ver⸗ 
hältniß zu der dem Judas zur Laſt fallenden Unthat 


26, 6—16. 


Evangelium Matthäi. 


405 


iſt es wahrſcheinlich, daß der unbekannte Verräther⸗ 
lohn erſt in der evangeliſchen Tradition ꝛc.“ Wie 
vielfach, im Geleiſe von de Wette, welcher ſeinerſeits 
öfter in das Geleiſe von Strauß geräth. Wie wenn 
es für die dämoniſche Habſucht und Verrätherluſt 
wirklich eine vernünftige Taxe gäbe, oder gar die 
Summe ſich angeben laſſe, nach welcher die Perſon 
Jeſu etwas vernünftiger hätte verrathen werden 
können. Die unwahrſcheinliche Summe iſt hier 
gerade die wahrſcheinlichſte. Dreißig Silber— 
linge nach 2 Moſ. 21, 32 der Preis eines Sklaven. 
Daher Sach. 11, 12 der Lohn, welcher dem Völker⸗ 
hirten von ſeinem Volke zuerkannt wird, und nach 
welchem er ſich ſelber taxirt findet. Die buchſtäb⸗ 
liche Erfüllung dieſes Wortes kann die Angabe der 
runden Summe nicht verdächtig machen. Vielmehr 
liegt es nahe, anzunehmen, daß die Synedriſten mit 
liſtiger Ironie abſichtlich den Sklavenpreis nach 
2 Moſ. 21 gewählt haben. Machte Judas eine 
größere Forderung, ſo antworteten ſie ihm etwa: 
wir bedürfen deiner Hülfe nicht, höchſtens können 
wir dir den alten Sklavenpreis für ihn zahlen. 

18. Und von da an trachtete er. Dies ſchließt 
eine ſpätere letzte Entſcheidung nicht aus. Er war 
jetzt der lauernde Beobachter der Verhältniſſe, der 
ſeinen letzten Schritt von der Gelegenheit abhängig 
machte. Fritzſche: Ut eum tradere posset. 

19. Der Verrath des Judas. Die duali⸗ 
ſtiſche Ueberſpannung der menſchlich⸗ſittlichen Be⸗ 
deutung deſſelben, Daub: Judas Iſcharioth. Prag⸗ 
matiſche Unterſchätzung und Umdeutung ſeiner Be⸗ 
deutung: Paulus, Goldhoru, Winer, Theile, Haſe 
u. a.: Es fet ſeine Abſicht geweſen, aufs Feſt einen 
Volksaufſtand zu erregen und den zögernden Meſ⸗ 
ſias zur Gründung des Reichs auf Volksgewalt zu 
nöthigen. In dem Falle wäre der Anſchlag des 
Judas nach ſeiner Intention mehr ein ſchwärmeriſch 
dummer als ein erzböſer geweſen. Ewald nimmt 
mit Recht an, er ſei an ſeinem Meiſter irre geworden; 
die daraus abgeleiteten Intentionen aber: er glaubte 
ihn der Behörde ausliefern zu müſſen — und: er 
wollte verſuchen, was dann geſchehen würde, ſtim⸗ 
men nicht ſo leicht zuſammen. Damit wird ein 
Umſchlagen in jüdiſchen Fanatismus und die An⸗ 
nahme chiliaſtiſcher Schwärmerei zuſammengefaßt. 
Mit dem erſteren Moment mochte er ſich freilich vor 
ſich ſelber zu entſchuldigen ſuchen. Das letztere aber 
könnte man in dem Sinne annehmen, daß er in ſei⸗ 
ner verzweifelten Stimmung noch einen Hoffnungs⸗ 
ſchimmer darin ſah, wenn er verrätheriſch alles aufs 
Spiel ſetzte, den Herrn und den Hohen Rath, das 
Wohl des Volks und ſein Seelenheil; grundfalſch 
nach allen Seiten. Die Reue des Judas und ſein 
Selbſtmord muß mit ſeinem Verrath zuſammenge⸗ 
faßt werden, fo erſchließt ſich ſeine Grundſtimmung: 
eine dämoniſch⸗erregte Weltſucht, welche in dem ver⸗ 
meintlichen Weltreich des Meſſias ihre Befriedigung 
geſucht hat, und nach dem Maße der Entſcheidung 
Chriſti für den Leidensweg und des Hervortretens 
der Feindſchaft der jüdiſchen Obern zu einem tiefen, 
grollenden Trübſinn und einer herben Verbitterung 


gegen den Meiſter geworden iſt. Die Scene in Be⸗ 
thanien läßt ihm bei dieſer Stimmung das Liebes⸗ 
reich Jeſu als eine Genoſſenſchaft von Verſchwen⸗ 
dern erſcheinen, in welcher alles drauf und zu Grunde 
gehe, und von der Rüge des Herrn fühlt er ſich per⸗ 
ſönlich verletzt, als Fremdling in dieſem Kreiſe be⸗ 
zeichnet. Jetzt erſcheinen ihm die Oberen des Volks 
im Glanze des Reiches: ſie herrſchen, ſie beſitzen den 
Schatz des Tempels und behüten ihn; bei ihnen iſt 
Leben. Es ſcheint ihm nun doch der Mühe werth, 
einmal zu ſehen, was auf ihrer Seite zu gewinnen 
ſei; alſo ein Abendgang, eine Audienz, eine Anfrage, 
die ja, wie er denken mag, zunächſt nur eine Frage 
iſt. Im hohenprieſterlichen Palaſt macht die Gunſt 
der Großen ihn vollends trunken, ſo daß er ſich nun 
ſogar die 30 Silberlinge, die der Geiz des Prieſter⸗ 
palaſtes ſeinem Geize geboten, gefallen läßt als eine 
erwünſchte Beute. Dabei mag er ſich als moͤglich 
gedacht haben, Jeſus werde ſich im Nothfall durch 
ein Wunder retten, vielleicht gar ſeinem politiſchen 
Talent huldigen im Sinne des Satans nach 
Matth. 4, 9; jedenfalls wollte er dann den Chri⸗ 
ſtus in dem Jeſus verderben. Auf der andern Seite 
mochte er ſich die höchſten Vortheile ſeitens des 
Hohen Raths verſprechen. Unter der letzten Ver⸗ 
bitterung beim Oſtermahl wurde dieſer Gedanke des 
Verraths zum leidenſchaftlichen Entſchluß. Er ſah 
ſich durchſchaut und entlarvt: damit war der Mann 
des Scheins verloren; der Verrath wurde vollzogen. 
Aber als Jeſus ſich nicht rettete, der große Rath den 
Verräther weiter nicht beachtete, da verloren die 
dreißig Silberlinge ihren Zauberglanz für ihn. Auf 
der einen Seite laſtete nun auf ihm die Verachtung 
der Welt, auf der andern Seite das düſtere Räthſel 
des Todesganges Jeſu und der möglichen Verwirk— 
lichung ſeiner geiſterhaften Verkündigungen, das 
Wehe des Meiſters; der grollende Trübſinn wurde 
jetzt zur brennenden Verzweiflung. Wie er ſich noch 
zu retten ſuchte, erzählt die Geſchichte ſeines Aus⸗ 
gangs. In keinem Falle haben wir uns einen ſo 
bedeutſamen Apoftel-Charafter als einen flachen, be⸗ 
ſchränkten oder unerweckten Menſchen zu denken. 
Er war ein Mann der Begeiſterung, aber vorzugs⸗ 
weiſe für den Schein, darum ging er mit dem Ver⸗ 
bleichen der erſten Erſcheinung Chriſti zu Grunde. 
Wie er in den Jüngerkreis kommen konnte, darüber 
vergl. Kap. 10. Als Hauptmotiv ſeines düſtern 
Weges wird man immer einen bis in die Grenze 
des Wahnſinns geſteigerten Ehrgeiz und Geiz, der 
ſich in den Labyrinthen ſchwärmeriſcher Scheinſucht 
und heuchleriſcher Aufregung verloren hat, betrach⸗ 
ten können. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 


1. S. die vorſtehende Erläuterung. 

2. Mitten im Jüngerkreiſe zu Bethanien entfal⸗ 
ten ſich in einem plaſtiſchen Lebensbilde der Gegen⸗ 
ſatz zwiſchen dem Chriſtenthum und dem Antichri⸗ 
ſtenthum, und die Anſchauung, wie das eine mit 
dem andern ringt, an dem andern ſich entfaltet und» 
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zur Reife kommt. Der lauernde Verrath des Judas 
und die dem Herrn drohende Todesgefahr iſt der 
finſtere Geiſt, welcher die Seele der Jüngerin in eine 
erhabene, ernſte, opferfreudige Stimmung verſetzt: 
und eben dieſe feſtliche Stimmung und die Salbung, 
deren Duft das ganze Haus erfüllt, wird für die 
Verrätherſeele zu einem entſcheidenden Aergerniſſe. 
Die Grundzüge dieſer Wechſelwirkung finden ſich 
2 Theſſ. 2 verzeichnet. 

3. Zum letztenmal riß Judas einen großen 
Theil des Jüngerkreiſes mit in ſeine Stimmung 
hinein durch heuchleriſches Scheinweſen. Dieſer 
Umſtand und die Thatſache, daß er die Kaſſe hatte, 
wirft ein Licht über ſeine Stellung zu dem Jünger⸗ 
kreiſe überhaupt. Er war der Mann der fliegenden 
Begeiſterung, des täuſchenden Scheins, der glan- 
zenden Verheißungen im Jüngerkreiſe, deſſen dä⸗ 
moniſche Rednergabe die meiſten Jünger täuſchte, 
in ihren Stimmungen umgarnte. Um der Mehr⸗ 
heit der Jünger willen mußte der Herr den Wider⸗ 
wärtigen im Kreiſe dulden, bis er ſich ausſchied durch 
ein geiſtiges Gericht und eigne Selbſtverwerfung. 
Daher war der Moment ſeines Ausſcheidens für den 
Herrn von der höchſten Bedeutung (ſ. Joh. 13, 31; 
Leben Jeſu II, 3, S. 1328). 

4. Die Berechtigung der feſtlichen Liebesopfer im 

Gegenſatz zu den Opfern für die eigentliche Armen⸗ 
noth hängt mit dem vorhin gezeichneten Gegenſatz 
genau zuſammen. Judas kannte nicht mehr den 
Chriſtus in den Armen, als er an der Salbung 
Chriſti ein Aergerniß nahm. Für ſeinen Blick 
ſchien (denn die Empfindung war ja erheuchelt) 
die Welt in unendlicher Armennoth, in Pauperis⸗ 
mus zu verſinkeu, weil das Ideal der Weltfülle und 
Weltluſt ſeine Weltgier dämoniſch entzündet hatte. 
Maria dagegen ſchaltete mit königlichem Aufwand 
über einen unendlichen Ueberfluß, weil ſie mit rei⸗ 
ner Selbſtverleugnung die Welt fahren ließ und in 
dem Reiche der Liebe und des Geiſtes Chriſti ihren 
Frieden und ihre Seligkeit fand. 
5. Johannes zum wenigſten hat auch hier tiefer 
in das Herz des Judas geblickt als die übrigen Jün⸗ 
ger. Gleichwohl ift die Jüngerin dem Jüngerkreiſe 
hier in bedeutungsvoller Weiſe voran auf dem Wege 
des Neuen Bundes. Sie iſt ein Bild der raſcheren 
Entwicklung des weiblichen Geiſteslebens (Eva, 
Maria). Die volle Entwicklung und Vollendung 
dagegen iſt dem männlichen Haupte anvertraut. So 
findet hier die Jüngerin ihre Rechtfertigung in dem 
Munde des Herrn. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Das Haus zu Bethanien ein Bild der Kirche: 
1) Die Geiſteskirche verdunkelt durch die Heuchelei; 
2) die Heuchelei gerichtet durch die Geiſteskirche. — 
Die aufopfernde Jüngerin und der gewinnſüchtige 
Jünger im Jüngerkreiſe. — Wie ſich das ſelbſtſüch⸗ 
tige Herz in der Kirche aus dem Balſam ein Gift 
macht: 1) Eine Verſuchungsſtunde aus dem ſchön⸗ 
ſten Feſte; 2) ein Aergerniß aus dem reinſten Opfer 
der Liebe; 3) eine Verbitterung aus der heiligſten 


Rechtfertigung der Treue; 4) ein Geſchick des Todes 
aus den ſchonendſten Warnungen vor dem Verder⸗ 
ben. — Auch im Jüngerkreiſe muß fic) jedes Jün⸗ 
erherz, das mit Hingebung dem Herrn lebt, auf die 
bitterſten Anfechtungen gefaßt machen. — Die alte 
Schwachheit der Gemeinde, daß fie fo gerne fic) blen⸗ 
den läßt von dreiſtem Heuchelſchein: 1) Die That⸗ 
ſache: a. unſere Geſchichte, b. die Sektirer inner⸗ 
halb der Kirche, o. die Hemmung der Reformation ꝛc.; 
2) die Bedeutung der Thatſache: a. ſie hält die 
Scheinkraft gern für Kraft im Gefühl der Schwäche, 
b. fie fürchtet ſich, eine minder fromm ſcheinende 
Stellung einzunehmen, e. fie befreit ſich ſchwer von 
der Neigung zu richten. — Judas das Vorzeichen 
eines unheimlichen Geiſtes, der zu allen Zeiten ver⸗ 
rätheriſch durch die Kirche ſchleicht: Wie er getheilten 
Herzens hinüberſchielt 1) nach dem Schein der Welt; 
2) nach dem Gut der Erde; 3) der Gunſt der Gro⸗ 
ßen; 4) der Genoſſenſchaft der Prieſtermächte; 
5) dem Lohn des Verraths. — Die kleine Gemein⸗ 
ſchaftskaſſe der Jünger in ihrer welthiſtoriſchen Be⸗ 
deutung. — Der Geiz im Heuchelgewande. — Wie 
der Geiz und der Ehrgeiz einander heben und voll⸗ 
enden. — Chriſtus und die Armen. — Wie man 
die Armennoth erzeugt, wenn man ſie heben will 
auf Koſten Chriſti. — Der Aufwand in ſeiner zwie⸗ 
fachen Bedeutung: 1) Wie er die Armuth aufhebt, 
wenn er das Geiſtesleben frei macht; 2) wie er die 
Armuth erzeugt, wenn er das Geiſtesleben unter⸗ 
drückt. — Wie der Geiſt der Liebe Chriſti allein den 
rechten Gebrauch der irdiſchen Güter beſtimmen 
kann. — Der Aufwand in ſeiner heiligen Geſtalt. 
— In heiliger und unheiliger Geſtalt. — Die 
fromme Ahnung eines treuen Herzens denkt weiter 
voraus, als ihr ſelber bewußt ijt. — Das unver⸗ 
gängliche Gedächtniß der Gläubigen, verkettet mit 
dem ewigen Ruhm des Herrn. — Wie das Evan⸗ 
ce ſeine Kinder zwiefach unſterblich macht. — 
a ging hin einer aus den Zwölfen, oder der fürch⸗ 
terliche Fall: 1) Ein Lebensbild des ſündigen Men⸗ 
ſchen; 2) ein Warnungsbild für den Chriſten. — 
Was wollt ihr mir geben? oder der furdt- 
bare Wendepunkt, mit welchem die Söhne der Pro⸗ 
pheten dem ſchlimmſten Handelsgeiſt verfallen ſind. 
— Der Handelsgeiſt von der Lichtſeite und von der 
Nachtſeite: 1) Abrahams Fürbitte für Sodom, ſein 
Erwerb einer Erbgruft ꝛc., die koſtbare Perle; 2) der 
Verrath des Judas, die Simonie in der Kirche ꝛc. 
— Chriſtus kann nur um den Sklavenpreis von 
dreißig Silberlingen verhandelt werden. Denn 
1) auch der höchſte Preis ſinkt vor ſeinem Werth 
zum Spottpreis herab; 2) auch der geringſte Preis, 
um den man ihn hingibt, iſt ein voller Verrath an 
ſeiner Perſon. — Manche Jünger trachten nur nach 
der ſchicklichen Gelegenheit, den Herrn zu verrathen. 
— Der Anfang aller Leiden Chriſti: wie Joſeph 
verkauft von ſeinen Brüdern. — Der abtrünnige 
Chriſt, der Verführer der Chriftusfeinde. — Das 
trübe Gemiſch von Sinn und von Wahnſinn in dem 
e abfälligen Chriſten: 1) Die Berech⸗ 
nung, die Vorſicht, die Entſchiedenheit; 2) die ſinn⸗ 
loſe e Selbſtenthüllung, der ſich ſelbſt⸗ 
vernichtende Widerſpruch im Leben. — Das Haus 
zu Bethanien und der Palaſt des Hohenprieſters. — 
Chriſtus der ewige Beſchützer des wahren Chriſten⸗ 
thums gegen alle Anfechtungen der Heuchelei. 
Starke: Gott gebraucht öfter ſchwache Werk 
zeuge zur Ausführung ſeiner geheimen Wege, die 
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es den Männern in Chriſto zuvorthun. — Can⸗ 
ſtein: Wer Chriſtum herzlich liebet, wird gern 
alles zu ſeinem Dienſte hingeben. — Quesnel: 
Reichthum iſt nichts, wenn er Chriſto und ſeinen 
Gliedern nicht hilft. — Canſtein: Mancher thut 
etwas aus Liebe zu Chriſto, welches ihm doch die 
Welt übel ausleget. — Wer Jeſu Liebhaber an⸗ 
taſtet, der taſtet deſſen Augapfel an, Sach. 2, 8. — 
Chriſto geſchenkt iſt wohl angelegt. — Ein Werk 
muß nach dem Grunde des Herzens beurtheilt wer- 
den. — Daß immer Arme ſeien, iſt Gottes Ord⸗ 
nung, daß aber auch immer Bettler ſeien, könnte 
durch gute Ordnung wohl verhütet werden. — 
Quesnel: In den Werken der Kinder Gottes 
ſtecken oft Geheimniſſe, die fie ſelbſt nicht verſtehen. 
— Das Gedächtniß der Gerechten bleibt im Segen, 
Pj. 112, 3. 6. — Ihr Name iſt wie eine ausge- 
ſchüttete gute Salbe, Pred. 7, 1. — Lieber Chriſt, 
laß dichs nicht befremden, wenn deine eigenen Haus— 
genoſſen, nächſten Blutsverwandten und Zuhörer, 
denen du alles Gute gethan, dir ſchlecht danken; 
tröſte dich mit Chriſto. — Hedin ger: O des ver⸗ 
fluchten Geizes, der noch heute Chriſtum, Religion, 
Dienſt, Länder, Menſchenblut, Treue und Glauben 
verkauft! — Wie übel wird oft das Geld angewen⸗ 
det! — Luther: Es iſt kein größerer Menſchen⸗ 
feind nach dem Teufel, als ein Geizhals, Spr 15, 27. 
— Wer anfängt zu ſündigen, kommt auch wohl 
weiter, denn die Gelegenheit, Sünde zu vollbringen, 
mangelt ſelten. 8 

Gerlach: Liebe zu Chriſto trieb dieſe Frau. — 
Ihr ganzes Herz hatte fie in dieſe Handlung hin⸗ 
eingelegt. E 

Heubner: Die letzte Ehrenbezeugung, die 


Chriſto vor feinem Tode widerfuhr. — Es wurden 
ihm durch ſolche Liebesbeweiſe die letzten bittern 
Lebensſtunden verſüßt. — Auch bei uns läßt es Gott 
oft fo geſchehen. — Die Innigkeit, Zartheit, deren 
das Weib in der Liebe fähig iſt. — Es war Liebe 
zu dem Retter ihrer Seele. — Huldigende Liebe, 
die dem Sohne Gottes gilt. — Opfern iſt Weſen 
und Nahrung der Liebe. — In Chriſti Dienſt und 
Liebe wird alles veredelt, geheiligt. — Dieſes Sal⸗ 
ben hat bildliche Bedeutung. Es iſt Bild des Lie⸗ 
besſtromes, den ſie über Jeſum ausgießt. Vorbild 
der unerſchöpflichen Liebesſtröme, mit denen Jeſus 
in Ewigkeit von den Erlöſten überſchüttet wird. — 
Anwendung der Salbung auf das Miſſionswerk. 
— Jeſus in ſeinem Herzen ſichtlich angegriffen. 
Von ſich redet er nicht, daß er ſo beleidigt worden 
war. Es ſchmerzt ihn, daß das Weib jo verun⸗ 
glimpft werde. — Eine edle Seele zu kränken, 
wenn ſie etwas Herrliches gethan, ſchwere Verſün⸗ 
digung. — Wir verletzen in chriſtlichen Seelen 
Jeſum ſelbſt. — Wir ſollen immer eilen, den Leben⸗ 
den alle Liebe und Theilnahme zu erweiſen. Ver⸗ 
gebens wünſcht man die Geſchiedenen zurück. — 
Die letzte Ehre. — Chriſtus ſichert ihr gegen die 
kurze Verläſterung ewigen Nachruhm und gibt ihr 
dadurch ein Unterpfand ihrer ewigen Ehre in ſeinem 
himmliſchen Reich. — Was Chriſtus verewigt wiſſen 
will, wird verewigt. — Der Vorſatz konnte bei Ju⸗ 
das durch das Gebot Joh. 11, 57 veranlaßt worden 
ſein. — Der Satan bezahlt ſeine Leute mit erbärm⸗ 
lichem Lohn. — Braune: Ihm iſt hier ein Tiſch 
bereitet gegen ſeine Feinde und ſein Haupt geſalbt 
mit Oel, Pf. 23, 5. 


Dritter Abſchnitt. 
Chriſtus das Oſterlamm und das Abendmahl der Seinen. 
Kap. 26, 17—29. 30. 
(Mark. 14, 12—25. 26; Luk. 22, 730. 31-39; Joh. 13, 1-35; Kap. 13, 36 bis Kap. 18, 1.) 


Am erſten Tage der ungeſäuerten Brode [Brobkuchen] aber lam Donuerſtag, den 14. Nifan] 17 
traten die Jünger zu Jeſu und ſagten: Wo willſt du, daß wir dir das Paſchamahl zube⸗ 
reiten? *Er aber ſprach: Gehet in die Stadt zu dem Gewif fen [moog cov Se und 18 
ſprechet zu ihm: Der Meiſter ſagt, meine Zeit iſt da; bei dir halte ich das Paſcha mit 
meinen Jüngern. Und es thaten die Jünger, wie ihnen Jeſus geboten, und bereiteten 19 
das Paſcha. »Als es aber Abend geworden, da lagerte er ſich zu Tiſche mit den Zwölfen 20 
[Jüngern] !). Und wie fie nun aßen, da ſprach er: Wahrlich, ſage ich euch, einer von 21 
euch wird mich verrathen. »Und fie wurden ſehr betrübt und fingen on zu ſprechen zu 22 
ihm ein jeder Einzelne?) [von ihnen]: Ich bin's doch nicht, Herr? Er aber Antwort 23 
gebend ſprach's aus: Der mit mir in die Schüſſel die Hand getaucht, der wird mich ver⸗ 
rathen. Der Sohn des Menſchen gehet zwar dahin, wie es von ihm geſchrieben ſteht 24 
[verhängt ift], wehe aber jenem Menſchen, durch welchen der Sohn des Menſchen verrathen 
wird. Für ihn wäre es beſſer, wenn er nicht geboren wäre, für jenen Menſchen. 
Da aber gab Antwort Judas, der ihn verrieth, und ſprach: Ich bin 3 doch nie, Rabbi? 25 
Er ſpricht zu ihm: Du Haft es geſagt. Als fie aber aßen, nahm Jeſus [das] s) Brod, 26 


1) Madnror hinzugefügt nach A. L. M. 4 2c. von ee 
2) Lachmann und Tiſchendorf nach überwiegenden Zeugen eus HOOTOS. 1 
5 at 207 von Lachmann ausgelaſſen nach B. C. D. L. zc. Meyer für den Artikel. Erklärt die Weglaſſung 


aus dem kirchlichen Ausdruck. 


27 mein Leib. 
28 indem er jagte: 
29 das für viele vergoſſ 


408 


Evangelium Matthäi. 


26, 17—30. 


ſprach den Segen 1), 


brach es, gab es den Jüngern und ſprach: Nehmet, effet, dies iſt 
„Und er nahm den) Kelch, ſprach das Dankgebet und gab ihnen denſelben, 
Trinket alle daraus; *denn dies iſt mein Blut, das des Neuen?) Bundes, 
en wird zur Vergebung der Sünden. Ich ſage euch aber, daß ich mit 


nichten [od % mehr trinken werde von jetzt an von dieſem Gewächs des Weinſtocks, bis zu 


30 jenem Tage, wann ich es mit euch trinke als ein neues in dem Reiche meines Vaters. 


Und 


nachdem ſie den Lobgeſang geſungen, gingen ſie hinaus an den Oelberg. 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Am erſten Tage der ungeſänerten Brode. 
Am 14. Niſan wurde der Sauerteig beſeitigt, wo- 
mit die ungeſäuerten Brode (mixan) an die Stelle 
traten. Es war der erſte Feſttag der ungeſäuerten 
Brode, welche die Unterlage des Paſcha bildeten, das 
erſt mit dem 15. Niſan begann. Dem Glaubensfeſt 
lag ein Entſagungsfeſt zum Grunde. Daher das 
Feſt von Joſephus (Antig. 2, 15, 1) zu acht Tagen 
gerechnet. Gegen die alte Hypotheſe, daß Jeſus das 
Paſcha ſelbſt einen Tag früher gefeiert, ſprechen dieſe 
Worte entſchieden. S. Meyer, S. 434. 

2. Das Paſchamahl zubereiten. Dazu gehörte 
das Schlachten des Paſchalammes, welches in der 
Regel der iſraelitiſche Hausvater beſorgte, und zwar 
im Vorhofe des Tempels; die Bereitung der un⸗ 
geſäuerten Brode, die Beſorgung der übrigen Er⸗ 
forderniſſe der Mahlzeit, die Zurichtung des Speiſe⸗ 
gemachs. „Hier iſt wegen des ros das letztere ge- 
meint.“ Wahrſcheinlich wurde die Hauptſache in 
dieſem Falle von dem unbekannten Gaſtfreunde des 
Herrn, auf welchen V. 18 hindeutet, beſorgt, ohne 
daß die Jünger zum voraus davon wußten. Das 
männliche Schaf- oder Ziegenlamm mußte ein Jahr 
alt und ohne Fehler ſein (2 Moſ. 12, 2. 3 ff.). Es 
wurde geſchlachtet „zwiſchen den Abenden“, 
d. h. ohne Zweifel zwiſchen der Neige des 14. Niſan 
oder dem erſten Abend, der bis zum Sonnenunter⸗ 
gang dauerte, und zwiſchen dem zweiten Abend oder 


der eigentlichen Abendzeit von 6 Uhr an. So erklär⸗ 
ten die Rabbinen und Joſephus dieſe Zeitbeſtim⸗ 


mung; die ſtrengere Erklärung der Karäer und 
Samaritaner lautete: zwiſchen Sonnenuntergang 
und Dämmerung. Das Blut des Lammes wurde 
jetzt nicht mehr an die Thürpfoſten geftriden, ſon⸗ 
dern von einem Prieſter aufgefangen und dann am 
Altar ausgeſchüttet und verſprengt. Starke nach 
Lundius: Es wurde ein Haufe von Iſraeliten in 
den Vorhof gelaſſen, dann die Thüren verſchloſſen, 
die Trompeten geblaſen. Die Hausväter ſchlachteten 
ihre Lämmer. Die Prieſter bildeten eine Reihe, 
welche bis zum Altar ging, fingen das Blut in ſil⸗ 


bernen Schalen auf, die ſie einander reichten, und 
die der dem Altar zunächſt Stehende an ſeinem 
Fuße ausgoß, von wo es abfloß (unterirdiſch) zum 
Bach Kidron. Der Hausvater hing das geſchlachtete 
Lamm an einer Säule auf, an einen Haken, zog 
ihm dann das Fell ab und nahm das Fett heraus. 
Das Fett verbrannte der Prieſter auf dem Altar. 
Der Hausvater verrichtete ein Gebet und trug das 
Lamm, ins Fell gewickelt, nach Hauſe. Der Haus⸗ 
wirth, wo das Mahl gehalten wurde, bekam das 
Fell. Dem erſten Haufen, der hereingelaſſen wor⸗ 
den, folgte ein zweiter, und ſo fort. 

3. Gehet in die Stadt. Der Aufenthalt Jeſu 
war in Bethanien. Die Weiſung erging nach Lukas 
an den Petrus und Johannes. Zu dem Gewiſſen. 
IIgos ro deiva. Zu dem und dem; im Referat 
des Evangeliſten, der ſeine Gründe hatte, den von 
Jeſus bezeichneten Mann zu verſchweigen. Nach 
Calvin hätte Jeſus den Mann nicht genannt, und 
die Jünger den Mann durch ein Wunder gefunden. 
Nach Theophylakt u. a. wollte er den Namen nicht 
in Gegenwart des Judas nennen, damit er nicht 
den Verrath beim Mahl an ihm ausüben möchte. 
Markus und Lukas geben beſtimmt die Art und 
Weiſe an, wie er den Mann bezeichnete. Beim Ein⸗ 
tritt in die Stadt ſollte ihnen ein Mann mit einem 
Waſſerkrug begegnen, dem ſollten ſie in das Haus 
folgen, in welches er hineingehen würde. Auch hier 
hatten ſie beſtimmte Loſungsworte zu ſprechen, wie 
ſie den Jüngern aufgegeben wurden, welche die bei⸗ 
den Eſel zum Palmenzug in Bethanien abholten. 
Vorausgeſetzt iſt alſo hier wie dort: 1) der betreffende 
Mann war in beiden Fällen ein Gläubiger; 2) es 
hatte irgend eine Art von Verſtändigung zwiſchen 
dem Herrn und dem Manne ſtattgefunden; 3) dieſe 
Verſtändigung hattebeſonders in unſerm Falle Vor⸗ 
ſicht zum Zweck; 4) die letzte Ausprägung der Ver⸗ 
ſtändigung, die Sicherheit des Herrn über den 
Mann, über ſeine Anſtalten und über den Gehor⸗ 
ſam gegen ſein Loſungswort gehört dem wunder⸗ 
baren Fernblick des Meiſters und der wunderbaren 
Wirkung ſeiner Autorität an. In dem letzteren Falle 
wurde allerdings durch dieſes Verfahren die vor⸗ 


1) Für eddoynoas B. D. Z. und eine Reihe Minuskeln. Lachmann, Tiſchendorf. Für edyaovorjoas Scholz 


nach A. E. F. H. ꝛc.; alſo einer größeren Anzahl 
Paulus 1 Kor. 11, 24, und man vermuthet, da 
eingewirkt. 
) Der Artikel fehlt nach überwi 
ſei aus der kirchlichen Sprache hineingekommen. 
50 KAαν fehlt bei B. L. Z. ꝛc. 
dorf, Meyer (es ſei Zuſatz aus der Li 
ebenfalls bei Markus nach B. C. D. fe 
Sache entſprach. 


von Zeugen. Markus hat die erſtere Lesart, Lukas die letztere, ſowie 
ß nach den beiden letzteren der kirchliche Ausdruck auf unſern Text 


egenden Zeugen. Lachmann lieſt ihn nach A. D. und der Recepta. Meyer: Er 
„wird geſchützt von A. D. ꝛc. Irenäus und Cyprian. Aufgegeben von Tiſchen⸗ 


turgie), feſtgehalten von Lachmann. Zu beachten iſt jedoch, daß das Adjektiv 
hlt. Wahrſcheinlich alſo ſiegte die pauliniſche Tradition, um ſo mehr, da ſie der 


26, 17—30. 


Evangelium Matthäi. 


409 


zeitige Ausführung des Verräthergedankens vere 
hindert. 

4. Meine Zeit ijt da. 1) Kuinoel u. a.: Die 
Zeit meiner Paſchafeier; 2) Ewald: Die Zeit meiner 
meſſianiſchen Erſcheinung vom Himmel; 3) De 
Wette, Meyer: Die Zeit meines Todes. Der Text 
gibt nur den Sinn: Der bewußte Zeitpunkt der 
Entſcheidung. De Wette: Nach der Anſicht der 
Synoptiker (vielmehr aller Evangeliſten) bedingte 
ſich die Paſchamahlzeit und der Leidensgang Chriſti. 
Aus dieſem Ausdruck ergibt ſich auch, daß die ältere 
Hypotheſe, Jeſus habe das Paſcha einen Tag früher 
gegeſſen, ohne Halt iſt. 

5. Da lagerte er ſich. Nach der alterthümlichen 
Sitte, zu Tiſche zu liegen, mit der Linken auf den 
Divan gelehnt. Bemerkenswerth iſt es, daß die 
Juden ſelbſt es wagen konnten, die geſetzliche Vor⸗ 
ſchrift zu modifiziren, nach welcher ſie das Paſcha 
ſtehend eſſen ſollten, mit dem Stab in der Hand, 
2 Moſ. 12, 11. Rabb. Erklärung: mos servorum 
est, ut edant stantes, at nunc comedunt recum- 
bentes, ut dignoscatur, exiisse eos a servitute 
in libertatem. 

6. Und wie fie nun aßen. Die Paſchafeier. 
Die Tiſchgeſellſchaft durfte nicht unter 10 Perſonen 
ſein (Joſeph. bell. jud. 6, 9, 3). Sie ging von 
10 bis zu 20 Perſonen fort. Alſo eine größere Fa⸗ 
milie, oder eine Familie, die ſich durch Befreundete 
ergänzt hatte. Das Bild einer vollzähligen Haus⸗ 
gemeinde. Die Ordnung des Feſtritus war beſtimmt 
durch die Folge der Feſtbecher, gefüllt mit rothem, 
gewöhnlich mit Waſſer gemiſchtem Wein: 1) An⸗ 
kündigung des Feſtes: Der Hausvater ſpricht 
die Dankſagung oder den Segen über den Wein 
und das Feſt, und trinkt aus dem erſten Becher. 
Darauf die Hausgenoſſen. Lobſpruch und Hände⸗ 
waſchen. 2) Man iſſet die bittern Kräuter, in Eſſig 
oder Salzwaſſer getunkt, zum Andenken an die Bit⸗ 


terkeiten, welche die Väter in Egypten erduldeten; 


unterdeß werden die Paſchagerichte aufgetragen, die 
würzhafte Brühe, Charoſeth, die ungeſäuerten 
Brode, die Feſtopfer und das Lamm. Alle dieſe Feſt⸗ 
ſtücke werden gedeutet. Man ſingt den erſten Theil 
des Lobgeſangs, Hallel, Pj. 113, 114, und trinkt 
dann den zweiten Becher. 3) Jetzt beginnt das 
eigentliche Mahl (wozu man ſich lagert); der Haus⸗ 
vater nimmt zwei Brode, bricht eins entzwei, legt 
es auf das ganze Brod, ſegnet das Brod, umwickelt 
es mit bittern Kräutern, tunkt es ein, iſſet und voll⸗ 
zieht die Spendung mit den Worten: Dies iſt das 
Brod des Elends, welches unſere Väter in Egypten 
aßen. Sodann ſegnet er das Oſterlamm und ißt 
davon, die Feſtopfer werden gegeſſen zu dem Brode, 
das man in den Brei tunkt, zuletzt das Oſterlamm. 
Es folgt der Lob- und Dankſpruch für das Mahl, 
die Segnung und das Trinken des dritten Bechers. 
4) Man ſingt den andern Theil des Hallel, Pj. 115 
bis 118, und trinkt den vierten Becher. Bisweilen 
folgte noch ein fünfter Becher, unter dem Sprechen 
von Pf. 120137, aber nicht mehr. Der erſte 
Becher war alſo der Verkündigung des Feſtes ge⸗ 


widmet. Bei dieſem Becher hat Chriſtus nach Lukas 
den Jüngern verkündigt, dies ſei die letzte Feier, 
die er mit ihnen dieſſeits begehe, er werde aber 
ein neues Feſt mit ihnen feiern in des Vaters Reich. 
Der zweite Becher war der Deutung oder Verkündi⸗ 
gung der feſtlichen Thatſache geweiht; daher knüpft 
der Apoſtel Paulus die Mahnung an: ſo oft ihr 
von dieſem Brod eſſet ꝛc., ſollt ihr des Herrn Tod 
verkündigen. Der dritte Becher folgte auf das Brod⸗ 
brechen, welches die ungeſäuerten Brode feierte, und 
war der Becher der Dankſagung. Ihn hat Chriſtus 
zum Kelch des Neuen Bundes geweiht, wie er das 
Brodbrechen zum Gedächtniß ſeines gebrochenen 
Leibes geweiht hat. Wie er alſo mit ſeiner Taufe 
das begleitende Moment der altteſtamentlichen Be⸗ 
ſchneidung, die heilige Waſchung von der Beſchnei⸗ 
dung abgelöſt und zum neuteſtamentlichen Sakra⸗ 
ment des Bundesſchluſſes gemacht, ſo hat er nun 
auch das Brodbrechen und den Kelch der Dankſagung 
von dem altteſtamentlichen Paſchamahl abgelöſt und 
zum Sakrament der neuteſtamentlichen Bundes⸗ 
feier und Erlöſung gemacht. Zwei Fragen find hier 
über die verſchiedenen Modifikationen des urſprüng⸗ 
lichen Paſcharitus, vgl. Leben Jeſu, II, 3, S. 1422 
in der Kürze zu erledigen: 1) Was das Ver⸗ 
hältniß unſers Berichtes zu dem Evan⸗ 
gelium Johannis betrifft, ſo erzählt uns 
Johannes das Fußwaſchen, mit welchem die Paſcha⸗ 
feier eingeleitet wurde, ſowie ihre Deutung, und 
ſetzt die Abendmahlsſtiftung ſelber als bekannt 
voraus. Wir finden fie angedeutet in der 2 7 
xan V. 34. Vergl. Leben Jeſu, II, 3, S. 1330. 
Die Streitigkeit, wer der Größte ſei, Luk. 22, 24, 
ging wahrſcheinlich noch dem Fußwaſchen vorher 
und war die Veranlaſſung deſſelben. 2) Ueber 
die Betheiligung des Judas am Abend— 
mahl erfahren wir von Johannes, daß Judas 
ſich entfernte, nachdem er den Biſſen genoſſen hatte, 
der in die Schüſſel der Charoſeth getaucht war. 
Da der Biſſen ſchwerlich blos die bittern Kräuter 
bezeichnen kann, ſo müßte die Brodſpendung vor⸗ 
angegangen ſein, wenn der Ritus der ganz gewöhn⸗ 
liche geblieben wäre, nicht aber die Spendung des 
dritten Bechers. Judas hat ſich alſo nach dem 
erſten Anſchein zwiſchen dem Brodbrechen und dem 
Kelch der Dankſagung entfernt. Nur der Bericht 
des Lukas ſcheint die Betheiligung des Judas an 
dem völligen Abendmahl unter Brod und Wein 
vorauszuſetzen. Allein ſeine chronologiſche Folge 
iſt nicht genau, weil er die Wider ſprüche der 
Jüngerſtimmungen gegen die heilige 
Beſtimmung des Feſtes ſcharf zeichnen 
will. Daher folgt der Rangſtreit V. 24 zuletzt, 
obſchon er ohne Zweifel vor die Fußwaſchung ge- 
hört. Auch Lukas aber beſtätigt, daß Chriſtus den 
Kelch geſegnet habe, wera ro devmvyjoae, ſo daß 
alſo die ſpätere Aeußerung: die Hand meines Ver⸗ 
räthers iſt mit mir auf dem Tiſch, in einen frühe⸗ 
ren Moment gelegt werden muß. Nach dem dritten 
Kelch wurde nichts mehr gegeſſen. Vernehmen wir 
nun aber den Matthäus genauer, ſo läßt auch er 
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auf eine kleine Verſchiebung des neuen feſtlichen 
Brodbrechens über den gewöhnlichen rituellen Mo- 
ment hinaus ſchließen. Es fand ſtatt, nachdem 
der Verräther als ſolcher bezeichnet war und ſich 
nun auch ohne Zweifel ſchon entfernt hatte. Daher 
auch jetzt ſchon die Verklärung des Menſchenſohnes 
nach Johannes in dem ſymboliſchen Akt des Abend— 
mahls ausgeſprochen werden konnte, Joh. 13, 31. 
Für die Betheiligung des Judas am Abendmahl 
waren die meiſten Väter und Scholaſtiker, Cy— 
prian, Hieronymus, Auguſtin, Thomas ꝛc., Calvin, 
Beza u. a. Dagegen aber: Tatian, Ammonius, 
Hilarius u. a. Außerdem manche reformirte Theo— 
logen. Eine konfeſſionelle Bedeutung kann dieſer 
Streitfrage nur angekünſtelt werden. S. Wichel— 
haus, S. 257. 

7. Ich bin's doch nicht, Herr? Das Beſtimm⸗ 
tere des Vorgangs ſ. bei Johannes. 

8. In die Schüſſel. Nach Johannes eine An⸗ 
ſpielung auf die Stelle, Pf. 41, 40. Meyer nach 
de Wette: „Noch keine ſo beſtimmte Deutung, wie 
ſie nach Joh. 13, 26 Jeſus dem Johannes gab. 
Denn es iſt nicht wahrſcheinlich, daß nach der Aeu— 
ßerung Jeſu V. 21 und nach der Senſation V. 22 
das Eintauchen geſchehen ſei, vielmehr vorher, 
wo gewiß mehrere Jünger die Hand in der Schüſſel 
gehabt haben.“ Das letztere iſt ſehr zu bezweifeln. 
S. den Markus S. 145, Nr. 10. Derſelbe: „Ge⸗ 
meint iſt der Brei Charoſeth (moran), welcher 
aus Datteln, Feigen u. a. bereitet und ziegelfarbig 
war (zur Erinnerung an die egyptiſchen Ziegel, 
Maimonid. ad Pesach 7, 11).“ 

9. Gehet dahin. Nämlich in den Tod. Wie es 
von ihm geſchrieben ſteht. De Wette: „Bezeichnet 
die Schickſalsnothwendigkeit nach jüdiſcher Anſicht.“ 
Bezeichnet vielmehr den Rathſchluß des Vaters nach 
der Erkenntniß Chriſti. Wehe aber. De Wette 
nennt das eine Verwünſchung, ähnlich wie Kap. 
18, 6. Verwechſelung von chriſtlichem und heid— 
niſchem Geiſt, wie vorhin. Der Ausdruck ſonſt 
ſprichwörtlich, populär nach rabbiniſchen Stellen 
bei Wetſtein. Hier iſt es zu betonen, daß der Menſch 
als jener Menſchinſeiner That gemeint iſt; nicht 
jener Menſch an ſich, weil damit eine Rüge ſeiner 
Erſchaffung ſelbſt ausgeſprochen wäre. Du haſt es 
geſagt. Bejahungsformel, bei Juden, Griechen 
und Römern üblich. Nach de Wette und Meyer 
ſoll dieſe Stelle in Widerſpruch ſtehen mit Joh. 
13, 26. Es iſt aber nur einer von den Fällen, wo 
Johannes als Ergänzer erzählt. Ohne Zweifel 
hat Judas nur in dem letzten Augenblick gefragt: 
bin ich's? und die wahrſcheinlich mit gedämpfter 
Stimme geſprochene Antwort Jeſu trat zurück 
bees dem Zuruf: Was du thun willſt, das thue 

a 

10. Als ſie aber aßen, nahm Jeſus. Nicht nach 
dem beſchloſſenen Paſchamahl, wie Wetſtein, Kuin⸗ 
del, Scholz (Archäol. S. 229) annehmen. Viel⸗ 
mehr wird das Brodbrechen und der Kelch der 
Dankſagung aus zwei Elementen der Paſchafeier 


des Brodbrechens herabgerückt, wenn er nicht früher 
in vorläufiger Weiſe ſtattgefunden hat, und inſo⸗ 
fern wiederholt worden iſt. a 

11. Nehmet, eſſet, dies iſt. Dies, Neutrum. 
Alſo nicht unmittelbar o aeros. So wie das fol- 
gende Dies nicht der Kelch, ſondern das Vorge⸗ 
ſtellte. Starke: Der Ausdruck: das Brod iſt Chriſti 
Leib, der Wein Chriſti Blut, ſei keine eigentliche 
bibliſche Redensart, ſondern propositio ecclesia- 
stica, obwohl im rechten Verſtande genommen, nicht 
unrecht geredet. Gegen die Lehre der Verwandlung. 
So iſt auch nicht buchſtäblich 1 Kor. 11: dieſer Kelch 
iſt mein Blut. „Da die ganze Paſſahfeier eine ſym⸗ 
boliſche Erinnerungsfeier war, da ferner der Leib 
Jeſu noch ungebrochen (ungetödtet) und ſein Blut 
noch unvergoſſen war, mithin keiner der Tiſchge— 
noſſen das hiernach abſolut Unmögliche, den Leib 
und das Blut des Herrn irgendwie wirklich zu eſſen 
und zu trinken, denken konnte, da endlich die bei 
Lukas und Paulus in Betreff des Kelchs aufbehal⸗ 
tenen Worte (7 xacv7 JeaPyxn) den Sinn, daß 
der Wein im Kelch der Neue Bund wirklich ſei, 
ſchlechthin ausſchließen, fo iſt sor“ durchaus nichts 
anderes, als die Kopula des ſymboliſchen Verhält- 
niſſes 2c. — das Symbol meines Leibes.“ Dies die 
Erklärung Meyers. Er beſtreitet die Deutung des 
oν,ẽ auf den myſtiſchen Leib Chriſti, die Gemeinde. 
Neben den Vertretern derſelben, Oekolampadius, 
Schultheß, iſt auch Weiße zu nennen. Wir unter⸗ 
ſcheiden dem Gehalt aller rituellen Gebräuche des 
Alten Bundes gemäß den allegoriſchen, den 
ſymboliſchen und den typiſchen Sinn, wie 
fie fic) zuſammenſchließen im ſakramentlichen. 
1) Allegoriſch (gewöhnlich ſymboliſch genannt): 
Das Oſterlamm war ein paſſendes didaktiſches 
Bild der ideell geopferten Erſtgeburt und ihrer Ret⸗ 
tung, welche die Rettung Iſraels zugleich bedeutete 
— das Brodbrechen und der Kelch bedeuten den ge— 
brochenen Leib und das vergoſſene Blut Chriſti. — 
2) Symboliſch: Das äußere Oſterlamm war das 
Sinnbild und ſtiftungsmäßig verſichernde Bei- 
chen der ſühnenden Hingebung der geiſtigen Erſt⸗ 
gebornen, der berufenen Prieſter in Iſrael für das 
Volk. — Das Brod und der Kelch ſind die ſtif— 
tungsmäßig verſichernden Zeichen der rettenden 
Sühne, welche Chriſtus in ſeiner vollkommnen hohe⸗ 
prieſterlichen Hingebung, die ſich aus einem Fluch— 
opfer und Sühnopfer des Todes in ein Dankopfer 
des Lebens verwandelt hat, vollbrachte. 3) Typiſch: 
Die Feier des Oſterlamms war die reale Prophetie 
d. h. die Vermittelung und das Bore 
zeichen der Zukunft des leidenden und trium— 
phirenden Chriſtus. — Das Brod und der Kelch 
ſind der Typus: die realen Vermittlungen der 
Lebens-, Leibes⸗ und Weltverklärung der Gläubigen 
durch die Gemeinſchaft des im Tod geopferten Lei⸗ 
bes und in geiſtlichen Lebensgenuß umgewandelten 
Blutes des verklärten Chriſtus. Alſo didaktiſche 
Geiſteserleuchtung, bundes mäßig zuge— 
ſicherte Lebensverſöhnung, realprophe— 


gebildet, wie gezeigt wurde. Nur iſt der Moment] tiſche, keimartig wirkſame Leibes- und Welt⸗ 
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verklärung durch den Tod Chriſti und das neue Le⸗ 
ben Chriſti: die drei Momente, welche das Abend— 
mahl zum myſteriöſen Siegel oder Sakrament des 
vollendeten Heils machen. Nach Meyer ſtimmen 
die lutheriſche und die katholiſche Erklärung des 
sor in exegetiſcher Beziehung überein, indem fie 
das Wort als Kopula des wirklichen Seins nehmen; 
erſt in der dogmatiſchen Beſtimmung über den Mo⸗ 
dus des Seins gehn ſie auseinander. Aehnlich ver⸗ 
hält ſich die Sache zwiſchen Zwingli und Calvin, 
welche beide das Lor“ als ſymboliſche Kopula neh⸗ 
men. Im Grunde aber geht die Dogmatik bis in 
die Exegeſe zurück, und das ere heißt bei den Ka⸗ 
tholiken: ift verhüllter Weiſe geworden; bei Luther: 
iſt gewiſſermaßen und theilweiſe; nach Zwingli: iſt 
in ausſchließlich geiſtlicher Weiſe; nach Calvin: iſt 
in konkreter geiſtlich⸗realer Weiſe. Ueber das alle⸗ 
goriſch⸗ſymboliſche Vorkommen des sor“ (das aber 
im Aramäiſchen nicht mitgeſprochen wurde) ſiehe 
2 Moſ. 12, 11; Joh. 15, 1; Luk. 12, 1; Gal. 4, 24; 
Hebr. 10, 20 u. a. St. 

12. Eſſet. Meyer: Das Eſſen und Trinken iſt 
Symbol der geiſtigen Aneignung der Heilskraft der 
Leibestödtung (vergl. Paulus: ro Une vudy) 
und Blutvergießung Jeſu im ſeligmachenden Glau⸗ 
ben (ogl. Joh. 6, 51 ff.), fo daß dieſer ſymboliſche 
Genuß der Elemente die geiſtig- lebendige und 
lebenskräftige xouwmrda mit dem Leibe und Blute 
herſtellt (1 Kor. 10, 16). De Wette (nach Ols⸗ 
hauſen): Es ſei allerdings nicht zu denken, daß 
Jeſus dieſes Brod ſelbſt mit genoſſen, er ſei nur 
mittheilend, nicht empfangend. Gegen den tiefſten 
Sinn der Kommunion (ſymboliſirt durch die Schau⸗ 
brode), die auch eine Kommunion mit dem Herrn 
iſt. Erſt dadurch, daß der ſterbende Chriſtus von 
dem Brod und Kelch genoß, erhielten beide die ein⸗ 
zige Bedeutung. Allein freilich unter den Spende⸗ 
worten: eſſet, trinket ꝛc., empfingen blos die Jünger 
das Brod und den Wein. Starke: Zwar haben 
einige alte Kirchenlehrer (Hieronymus, Auguſtin) 
dieſe Meinung (daß Jeſus gegeſſen und getrunken) 
gehegt, daher fie ſprechen, er fei geweſen sui ipsius 
hospes. Wollte man dies zugeben, fo müßte man 
doch ſagen: es fet nicht eine comestio sacramen- 
talis, ſondern praegustatio und praebibitio con- 
secratoria.“ De Wette: „Bei ccd fehlt das 
nothwendige ro reg dude ddouevoy des Lukas, 
oder das vielleicht noch mehr bezeugte x«Awuevor des 
Paulus, damit nicht eine Subſtanz, ſondern eine 
Thatſache bezeichnet wird.“ Vielmehr eine Subſtanz 


in Aktivität. Die Beſtimmung bei Lukas: Solches 


thut zu meinem Gedächtniß, ergab ſich zuvörderſt 
ſchon aus der Stiftung Chriſti und der Erinnerung 
der Gemeinde, und bei Judenchriſten, für welche 
Matthäus ſchrieb, konnten die Worte um ſo leichter 
wegfallen, da ſie das Oſtermahl feierten. 

13. Und er nahm den Kelch. Der Artikel ziem⸗ 
lich zweifelhaft. Er iſt aber nicht nur bei Lukas 
und Paulus, ſondern auch bei Matthäus beſtimmt 
als der bewußte Kelch bei oder nach dem Mahl, 


welches nur der dritte ſein konnte, was auch durch 


die Bezeichnung des dritten Kelchs als des Kelchs 
der Dankſagung 1 Kor. 10, 16 entſchieden iſt. 
Meyer dagegen: Wo wäre dann der vierte Becher 
geblieben, über welchem der zweite Theil des Hallel 
geſungen wurde? Dieſes Hallel ging jedoch mit 
dem vierten Becher an, während es hier den Bee 
ſchluß macht nach dem betreffenden Becher. Ferner: 
es ſei unwahrſcheinlich geweſen, daß Jeſus nach 
dem Becher von ſymboliſcher Bedeutung noch einen 
andern ohne ſymboliſche Bedeutung habe folgen 
laſſen. Auch ſpreche dagegen V. 29. Allein der 
vierte Becher bildete den Schluß der Geſammtfeier 
und bedurfte als ſolcher keiner beſonderen Er⸗ 
wähnung. Auch nahm derſelbe nicht mehr ſpeziellen 
Bezug auf das Oſterlamm, nach der Charakteriſtik 
des Maimonid. bei Lightfoot: „Deinde miscet 
poculum quartum, et super illud perficit 
Hallel, additque insuper benedictionem Cantici, 
quod est: laudent te, domine, omnia opera 
tua etc. et dicit: benedictus sit, qui creavit 
fructum vitis, — et postea non quidquam gustat 
illa nocte.“ 

14. Dies ijt mein Blut. Nämlich der Wein. 
Meyer: Nicht in der (rothen) Farbe liege, wie Wet⸗ 
ſtein u. a. wollen, das Symboliſche, ſondern in 
dem Ausgegoſſenſein. Sicher doch auch in der Art 
des Weins, des edeln Blutes der Rebe (ſ. Joh. 15, 1; 
1 Moſ. 49, 11. 12). Das Blut des Bundes. 
Leib und Blut haben etwas Paralleles und 
ſind doch keine vollſtändige Parallele, ſonſt hieße es 
wohl: das iſt mein Fleiſch, das iſt mein Blut 
(Joh. 6, 53). Gewöhnlich faßt man nur dieſes 
parallele Verhalten ins Auge und überſieht das 
konſekutive Moment. Der Leib bezeichnet das 
ganze, als das gebrochene, ſterbende äußere Leben, 
und das Blut bezeichnet dann wieder das ganze 
als das an Gott hingegebene ausſtrömende innere 
Leben (Prinzip der Seele), von ihm wiederge— 
geben dem Erlöſer für die Welt. Der Gedanke 
nämlich, daß das Blut ſolle getrunken werden, iſt 
durchaus nur verſtändlich, wenn es als das von 
Gott erhaltene und den Opfernden wieder geſchenkte 
neue Leben, der Wein des Neuen Bundes erkannt 
wird. Die Juden durften kein Brandopferfleiſch 
(noch weniger vom Fluchopfer) eſſen; vom Sünd⸗ 
opfer nur die Prieſter, vom Dankopfer auch das 
Laienvolk; vom Opferblute aber, das Gott gehörte, 
hätte keiner eſſen dürfen. So fern wurde dieſer 
Gedanke gehalten, daß das Bluteſſen überhaupt 
verboten war. Und nun gibt Chriſtus den Seinen 
ſein Blut zu trinken. Das kann nicht heißen: als 
das erſt noch an Gott zu opfernde Blut, ſondern 
als das in ſeinem Vergoſſenſein für viele zur 
Vergebung der Sünde (ur Sühne) von Gott auf⸗ 
gehobene und dem neuteſtamentlichen Hohenprie⸗ 
ſter wie ſeiner Gemeinde wiedergeſchenkte Blut 
des neuen Lebens der Auferſtehung. Bei der Spen⸗ 
dung des Leibes wird der Akt des Todes ideell als 
eine erfüllte Sühne vorausgeſetzt, und ſo bei der 
Spendung des Blutes der Akt der Verſöhnung. 
Die erfüllte und verſiegelte Verſöhnung iſt aber die 
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Auferſtehung Chriſti und ihre Wirkung. Und dies 
iſt das vorwiegende Element des Abendmahls. Die 
Taufe ſtellt die Gemeinſchaft des ganzen Chriſtus 
dar, die Gemeinſchaft des Todes und ſeiner Auf— 
erſtehung, doch unter vorwaltender Betonung des 
Todes. So bezeichnet das Abendmahl wieder die 
Gemeinſchaft des ganzen Chriſtus, doch unter be⸗ 
ſonderer Betonung der Auferſtehung. Daher tft 
der Kelch im Abendmahl die Hauptſache, 
und ein Abendmahl im Brode allein nimmt die 
Aehnlichkeit einer neuen Taufe an und hat eine 
baptiſtiſche Färbung. Das Blut des Bundes, 
n dg, 2 Moſ. 24, 8. Meyer: „Mein zur 
Schließung des Bundes mit Gott dienendes Blut“. 
Vielmehr: mein den geſchloſſenen Bund mit Gott 
beſiegelndes Blut. Denn der Bund wird 2 Moſ. 24 
als geſchloſſen durch die Erlöſung (das Oſterlamm) 
und die Geſetzgebung vorausgeſetzt; daher opfern 
die Jünglinge Brandopfer und Dankopfer. Das 
Blut der Dankopfer nun wird zur Hälfte an den 
Altar ausgegoſſen, zur Hälfte wird es geſprengt 
auf das Volk. Hier tritt zuerſt der Gedanke eines 
Opferblutes hervor, welches Jehova dem opfernden 
Volke wieder ſchenkt, der eigentliche Keim des ſakra⸗ 
mentlichen Blutgenuſſes im Abendmahl. Dieſes 
Blut dient allerdings auch zur Reinigung nach 
Hebr. 9, 14. Allein dieſe Reinigung iſt nicht mehr 
die negative Sühne, welche die Schuld des alten 
Lebens tilgt, ſondern die Heiligung, welche das 
neue poſitive Leben vollendet. Die gewöhnliche 
ſymboliſche Reinigung geſchah durch Waſſer, doch 
unter der Beigabe des Blutes (3 Moſ. 14, 6). Die 
höhere Reinigung iſt die Beſprengung mit dem 
Blut (f. die Idee der Bluttaufe, als einer Vollen- 
dung des Lebens nach den altkirchlichen Dogmen). 
Ohne Zweifel iſt es der Grundgedanke der höheren 
Reinigung, daß ſie nicht verloren gehen kann, weil 
ſie nicht ſo ſehr durch negative Entfernung des Un— 
reinen, als durch poſitive Mittheilung von neuem 
Leben vollzogen wird. Daher iſt auch im Alten 
Teſtamente die Folge dieſer Blutbe— 
ſprengung und die Spitze der Bundes— 
feier: das feſtliche Mahl des Moſes, der 
Prieſter und der Aelteſten auf dem Berge 
vor Gott. Ein ſehr neuteſtamentlich erſcheinendes 
Bild 2 Moſ. 24, 11. 

15. Das für viele vergoſſen wird. Präſens. 
Die Opferung iſt ideell geſchehen, das zukünftig 
Bevorſtehende in der geiſtlichen Handlung ent⸗ 
ſchieden. Daher geht auch dieſe ewige ideelle Ge— 
genwart des Verſöhnungstodes in allen Zeiten 
durch das Abendmahl fort, weil die Opferung ge- 
ſchehen iſt in dem ewigen Geiſt, wogegen die katho⸗ 
liſche Repetition des Opfers der Zeittheilung und 
Zeitlichkeit verfallen erſcheint, welche das Opfer 
Chriſti zu einem bloßen Moment der Vergangenheit 
herabſetzt. Matthäus ſchreibt eo“, Lukas veg. 
Obſchon dieſe Präpoſitionen öfter wechſeln, fo iit 
doch nee der beſtimmtere Ausdruck. Matthäus 
fügt aber die Erklärung hinzu: eis apeow, und 
damit kann nach der bibliſchen Typik nur das 


Sühnopfer bezeichnet ſein, ein Sühnopfer aber, 
welches durch die Gnade des verſöhnten Gottes in 
ein Dankopfer verwandelt iſt. Denn das Sühn⸗ 
opferblut als ſolches gehörte Gott an. Das objektive 
medians der Sündenvergebung alſo, oder die Ver⸗ 
gießung des Blutes, wie das ſubjektive, der Glaube, 
iſt vorausgeſetzt: hier iſt das objektive medians die 
göttliche Verſiegelung der Verſöhnung durch die 
Schenkung des neuen Lebens Chriſti und das ſub⸗ 
jektive medians die Vollendung des Glaubens oder 
der thatſächliche Eintritt in die neue Welt des 
ewigen Lebens. 

16. Das ich mit nichten mehr trinken werde. 
Soll nach Meyer auf den vierten Becher als Paſſa⸗ 
becher gehen. Es ſcheint aber vielmehr anzudeuten, 
daß dieſer vierte Becher, wie gewöhnlich, noch zum 
Schluß als Dankſagung für den Segen des Wein⸗ 
ſtocks gefeiert wird. Daher wohl der Ausdruck: 
Gewächs des Weinſtocks. Dieſen Moment aber 
macht Chriſtus zu einem Ausdruck ſeiner vollendeten 
Entſagung: mit dem Genuß des dieſſeitigen Lebens 
ſei er am Ende. Das ſei der letzte Kelch des dies⸗ 
feitigen Lebens. Darum eben weiht er dieſen weh⸗ 
müthigen Moment zur Vorfeier des gemeinſamen 
Genuſſes der verklärten Welt, welchen er ihnen 
verheißt. Bengel: novitatem dicit plane singu- 
larem. Kuinoel u. a.: Der Ausdruck ſei bildlich, 
die höchſte Glückſeligkeit bezeichnend. Der neue 
Wein der verklärten Welt oder des Himmelreichs 
iſt ebenſo Symbol des jenſeitigen feſtlichen Genuſſes 
der jenſeitigen, himmliſchen Welt, wie der dies- 
ſeitige Becher (namentlich jener vierte) ein Symbol 
des feſtlichen Genuſſes der dieſſeitigen Gotteswelt. 

17. Und nachdem ſie den Lobgeſang. Der 
zweite Theil des Hallel, Pj. 115—118. An den 
Oelberg. D. h. nach Gethſemane, V. 36. Meyer: 
Die Tradition, daß man dieſe Nacht in Jeruſalem 
zubringen müſſe (Lightfoot), ſcheint nicht allgemein 
geweſen zu fei. Nach dieſer Tradition bildete Seq 
ruſalem wohl einen Gegenſatz zu den Landſchaften. 
Ob aber auch zu Gethſemane? Das alte Jeruſalem 
erſtreckte ſich über den öſtlichen Bergabhang hinab. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 


1. Der Gegenſatz des typiſchen und des realen 
Rettungs⸗Gerichts, der typiſchen und der realen 
Erlöſung, des typiſchen und des realen Paſcha, der 
typiſchen und der realen Bundesſtiftung, der ty— 
piſchen und der realen Bundesfeier (ſ. 2 Moſ. 24, 
3-11). Ueber die Bedeutung des Paſcha ſ. oben 
und die typologiſchen Schriften von Bähr, Kurtz, 
Sartorius u. a. 

2. Das Wehe über den Judas. Es wäre 
ihm beſſer, er wäre nie geboren. Man beweiſt aus 
dieſ er Stelle die Verdammniß des Verräthers, und 
mit Recht. Wenn man aber auch die endloſe 
Verdammniß aus der Stelle folgert und den Spruch 
ganz buchſtäblich nimmt, ſo iſt die Orthodoxie in 
Gefahr, in eine ſchwere Häreſie umzuſchlagen, 
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nämlich in den Satz: es wäre eigentlich für alle 
Verdammten ſchlechthin beſſer, ſie wären nie ge⸗ 
boren. Daraus würde ſich dann eine mißliche Fol⸗ 
gerung gegen die Zweckmäßigkeit ihrer Erſchaffung 
ergeben. Der Ausdruck des Herrn aber ſchneidet 
eine ſolche abſtrakte Erörterung ab: es wäre ihm 
beffer, daß er nie geboren wäre, o owsmos éxeivos. 
Was eigentlich ſchon von jedem Sünder in ſeiner 
Sünde gilt, inſofern dieſe der Anfang des ewigen 
Todes iſt, das gilt in unendlicher Steigerung von 
dem Verräther in dem Charakter des Verräthers. 
So wie alſo zu warnen iſt vor allen Milderungen 
des furchtbaren Wortes, was aber kein letzter 
Gerichts ſpruch fein will, ſondern brennender 
Ausdruck des höchſten Mitleids, ſo iſt anderſeits zu 
warnen vor einer Ueberſpannung des Bogens, 
welcher die Sehne zerreißt. Selbſt in formaler 
Hinſicht iſt es unbibliſch, anzunehmen, der hier mit⸗ 
getheilte Ausſpruch ſei ausnahmsweiſe ſchon ein 
Spruch des jüngſten Tages. 

3. Daß das erſte Abendmahl zugleich eine Stif⸗ 
tung der Abendmahlsfeier war, ergibt ſich aus der 
ausdrücklichen Erklärung des Herrn bei Lukas, aus 
ſeiner Andeutung bei allen Evangeliſten, ſowie aus 
dem Zeugniß der Kirche. 

4. Ebenſo ergibt ſich aus den Verhältniſſen des 
erſten Abendmahls, daß daſſelbe nicht nach der ka⸗ 
tholiſchen, lutheriſchen oder reformirten Dogmatik 
gefeiert werden konnte, ſondern daß es vielmehr 
gefeiert wurde als eine Verkündigung des heilbrin⸗ 
genden Todes Jeſu. Es war die Verſöhnung der 
Jünger mit dem Tode der Verſöhnung, und nach 
Dietleins richtigen Theſen (Allgem. Kirchenzeitung, 
1857) ein Bekenntniß in der Form der Handlung, 
der That, nicht der dogmatiſchen Lehre. Freilich 
iſt gleichwohl die Entwicklung der Lehre vom heil. 
Abendmahl eine kirchliche Nothwendigkeit geweſen, 
keineswegs aber die Verwicklung der Chriſten in 
den Abendmahlsſtreit. Ueber die Lehre vom Abend⸗ 
mahl beziehen wir uns dann auf die Dogmen⸗ 
geſchichte, die Dogmatik, auf die reformirte Mo⸗ 
nographie von Ebrard, das Dogma vom heil. 
Abendmahl, Frankfurt 1845, die lutheriſchen Mo⸗ 
nographien von Kahnis, die Lehre vom Abend⸗ 
mahl, Leipzig 1851, und von Dieckhoff, die evange⸗ 
liſche Abendmahlslehre rc. I. Thl., Göttingen 1854. 


Meyer reſumirt S. 443 die Anſichten von Ebrard 
und Kahnis mit dem Zuſatz: Es wäre unſchwer, 
auf dem Wege, auf welchem man zur ſogenannten 
lutheriſchen Lehre als Reſultat gelangt, zur Trans⸗ 
ſubſtantiation zu gelangen, weil beide Reſultate 
auf dogmatiſchen Prämiſſen beruhen, denen das 
exegetiſche Verfahren angepaßt wird. Ueber den 
Umſtand, daß die verſchiedenen evangeliſch⸗konfeſ⸗ 
ſionellen Erklärungsmomente ſich nur im Mißver⸗ 
ſtande einander ausſchließen, bei einer genaueren 
Beſtimmung aber ſich zu einer Totalität zuſammen⸗ 
ſchließen, vergl. m. poſitive Dogmatik S. 1144. 

Namentlich wird aber reformirter Seits der Aus⸗ 
gang der ganzen Erklärung von der allegoriſch⸗ 


ſymboliſchen Bedeutung zu behaupten fein (. 
Martenſen §. 262), dagegen lutheriſcher Seits die 
Wahrheit, daß es ſich nicht lediglich um die Ver⸗ 
ſiegelung der negativen, die Schuld tilgenden Sühne 
durch den Tod Jeſu, ſondern auch um die poſitive 
Feier und Mittheilung des neuen Lebens Chriſti 
und die ſymboliſche Vorausdarſtellung, wie die 
typiſche Grundlegung der Verklärung des Lebens 
handelt. 

5. Die Abendmahlsfeier iſt kein Opfer, ſondern 
ein Dankopferfeſt. Daran knüpft ſich auch der 
Name der Euchariſtie, welche ſich auf den Kelch der 
Dankſagung bezieht. Erſt Gregor der Große hat 
die Feier des neuteſtamentlichen Dankopferfeſtes in 
ein Sühnopfer verwandelt, und diejenigen evan⸗ 
geliſchen Theologen, welche wieder eine fortgeſetzte 
Sühne in dem Abendmahl finden wollen, haben 
den Rubikon zwiſchen dem evangeliſchen Bekenntniß 
und dem Papismus überſchritten. 

6. Speiſe und Trank, Brod und Wein: Typus 
der ganzen Lebensernährung und Lebenserquickung, 
welche auch im geiſtlichen Leben in dieſem Gegenſatz 
auftritt (Bf. 23, grüne Auen, friſches Waſſer). Das 
Abendmahl faßt in beider Beziehung beide Mo⸗ 
mente in Eins zuſammen: es iſt das Sakrament 
der Verklärung des neuen Lebens aus dem Ver⸗ 
ſöhnungsquell des Todes Jeſu. 

7. Die materia terrestris und coelestis beim 
Abendmahl. Die Darbietung allerdings eine reli⸗ 
giös⸗ethiſche Wirkung. Entweder Heilsleben oder 
Gericht. 

8. Ueber die Geſchichte des Abendmahlsritus 
vergl. man die Kirchengeſchichte und Archäologie. 
Die Kirche geht von dem Gebrauch des ungeſäu⸗ 
erten zu dem Gebrauch des geſäuerten Brodes 
über. Streit darüber zwiſchen der morgenländiſchen 
und abendländiſchen Kirche. Die übrigen Ritus⸗ 
differenzen. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Das Paſcha und das Abendmahl. — Beide nach 
ihrem Verhältniß zu der Beſchneidung und der 
Taufe. — Die Frage der Jünger: Wo willſt du ꝛc., 
ein Ausdruck ihrer innern Stellung: 1) ihrer ge⸗ 
ſetzlichen Sorgfalt; 2) ihrer peinlichen Verlegenheit 
(die Frage etwas verſpätet, Sorge, Furcht, bange 
Ahnungen); 3) ihres Mangels an dem vollen Ge⸗ 
fühl der Entſcheidung, der in der Frage lag (wo 
willſt du, daß wir dir dein Todtenbett bereiten ). — 
Wie die Jünger unbewußt, und doch unvermeidlich 
das Todesgeſchick des Herrn herbeiführen: 1) Unbe⸗ 
wußt, 2) und doch unvermeidlich: a. als Werkzeuge 
des Herrn, b. als Vertreter der Menſchheit. — Die 
ſtillen Gaſtfreunde des Herrn. — Die verborgenen 
Gottesfreunde aller Zeiten, wie ſie im entſcheidenden 
Augenblick zum Dienſt des Herrn bereit ſind (der 
Freund in Bethphage, der Freund in Jeruſalem, 
Joſeph von Arimathia und Nikodemus). — Als es 
aber Abend geworden, oder das Abendmahl in der 
egyptiſchen und das Abendmahl in der zionitiſchen 
Schreckensnacht. — Die Empfindungen, mit denen 
der Herr die Stiftung des Abendmahls feiert im 
Angeſicht des Verräthers: 1) ein ſittlicher Schauder, 
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der ſein ganzes Weſen erſchüttert; 2) ein Ernſt, der 
alle Jünger erſchreckt; 3) ein Mitleid, das fic) in 
der ſchwerſten Selbſtverleugnung bethätigt; 4) ein 
Muth der Liebe, der das Mahl des Himmels ſtiftet 
trotz dem Grinſen der Hölle. — Der Verräther in 
der Vorbereitung zum Paſchamahl, oder wie die 
Verſtockung zur Reife kommt unter der Mittags⸗ 
ſonne der Liebeshuld. — Das Verhalten Chriſti 
gegen den Verräther, ein ewiges Vorbild aller evan⸗ 
geliſchen Kirchenzucht; Heilige Geſinnung, durch⸗ 
ſchauender Blick, allgemeines, zuſammenfaſſendes 
Urtheil. — Einer unter euch. — Offenbarung des 
ſittlichen Schmerzes: Unüberwindliche Gelaſſenheit, 
Sanftheit, Entſchiedenheit. — Die bedeutungsvolle 
Frage: bin ich's? — Eine Frage der Vorbereitung 
auf das heil. Abendmahl. — Der entſcheidende Get- 
ſterſtreit über der Gnadentafel, oder der ſtillſte und 
größte Sieg des Herrn (ſ. Leben Jeſu II, 3, S. 1327). 
— Der Trotz des entlarvten Scheinmenſchen, ein 
Zeichen ſeiner Verſtockung. — Judas, der Meiſter 
in der heuchleriſchen Verſtellung, von dem Meiſter 
der göttlichen Einfalt entlarvt: 1) Die Entwick⸗ 
lungsmomente ſeiner Verſtellung: a. Uebernahme 
der Gemeindekaſſe, Täuſchung der Jünger; b. die 
heuchleriſche Fürſorge für die Armen; c. die Frage: 
bin ich's? d. der Kuß. 2) Die Enthüllung in den 
gegenüberſtehenden Momenten. — Die Stiftung 
des h. Abendmahls ein Ausdruck der höchſten Sie⸗ 
gesgewißheit des Herrn vor ſeinem letzten Kampf. 
— Wie der Herr das Alte Teſtament in das Neue 
verwandelt hat: 1) in allen Theilen überhaupt; 
2) insbeſondere mit der Stiftung des h. Abendmahls. 
— Chriſtus bei dem Abendmahl gegenwärtig, wie 
zum erſtenmale, ſo allezeit: 1) allezeit, weil zum 
erſtenmale. Er allein kann es ſpenden — deuten 
— zur Wahrheit machen; 2) allezeit, wie zum 
erſtenmale. Von dem Sakrament unterſchieden. 
In dem Sakrament ſich darſtellend. Mit dem Sa⸗ 
krament der Prophet einer neuen Feſtfeier in ſeinem 
Reiche. — Das Brod und der Wein in ihrer unzer⸗ 
trennlichen Verbindung: 1) neben einander: 
das brechende Leben, der ſühnende Tod; 2) nach 
einander: die Verſöhnungsgewißheit, das neue Le⸗ 
ben. — Das Abendmahl als das große Feſtmahl 
der Kirche: 1) ein wahres Mahl (Geiſtes- und Le⸗ 
bensnahrung); 2) ein heiliges Mahl (ſcheidend von 
allem ſündlichen Genuß); 3) ein Bundesmahl (Ver⸗ 
ſiegelung der Erlöſung); 4) ein Liebesmahl (Ver⸗ 
bindung der Erlöſten); 5) ein Abendmahl (Vorfeier 
des Todes, des Weltendes, der Zukunft Chriſti). — 
Das Abendmahl als der Lichtblick der neuen ver⸗ 
klärten Welt in der alten Welt: 1) ein Zeugniß, 
daß die alte Welt zuſammenbricht, wie der Leib 
Chriſti gebrochen worden; 2) ein Zeugniß, daß die 
neue Welt erſcheinen wird, von dem Leben Chriſti 
durchſtrömt. — Und da fie den Lobgeſaug geſprochen 
hatten, oder wie der Chriſt mit der Stärkung des 
Abendmahls hineingeht in den Entſcheidungskampf: 


1) in den Entſcheidungskampf der Jugend (über den 
Bach Kidron); 2) in die wiederholten Kämpfe des 
männlichen Lebens (Gethſemane); 3) in den letzten 
Kampf des Todes (Gefangenſchaft und Tod). — 
Judas das unendlich düſtere Räthſel, Chriſtus das 
ewig helle Geheimniß der Chriſtenheit. — Die Haus⸗ 
gemeinde das Bild und der Keim der Kirche. 

Starke: Hedinger: Den Gottesdienft foll 
man nad Ordnung der Heil. Schrift ohne Zerſtüm⸗ 
melung abwarten. — Nova Bibl. Tub.: Aus dem 
tiefften Stande der Erniedrigung Jeſu leuchten die 
hellſten Strahlen der göttlichen Allwiſſenheit und 
ſeiner Macht über die Herzen hervor. — Selig der, 
bei welchem Jeſus einkehrt: 1 Kor. 5, 7. 8. — He⸗ 
dinger: Ein Böſewicht und Heuchler unter den 
Apoſteln, iſt's ein Wunder ꝛc.? — Man mag wohl 
von den Sünden, die im Schwange gehen, öffentlich 
reden, muß aber dabei die Sünder nicht namentlich 
nennen. — Cramer: Chriſten freuen ſich nicht 
des Unglücks, ſondern ſind betrübt, wenn es in der 
Kirche Gottes ärgerlich zugeht. — Mancher hat einen 
Feind, Verräther und Betrüger zum Tiſchgänger. 
— Ofiander: Das Vorherwiſſen und Vorher- 
ſagen zwingt die Sünder gar nicht, 1 Kor. 11, 27. 
— Quesnel: Die Kommunion des Leibes und 
Blutes Chriſti, ein Pfand der Gemeinſchaft des 
Himmels. — Bei dem würdigen Genuß 2c. wird 
unſere Hoffnung geſtärkt auf den vollen Genuß der 
unvergleichlichen Güter des Reichs der Herrlichkeit. 
— Das h. Abendmahl ein Sakrament, das in der 
Kirche bleibt, bis der Herr wieder kommt. 


Lisco: In der verklärten Welt auch ein ver⸗ 
klärtes Mahl. 

Heubner: Jeſus unterwarf ſich dem Geſetze 
— feierte alle kirchlichen Feſte, bewies damit Liebe 
für Kirche und Vaterland, ein ganzer Iſraelit. — 
Herrſchaft Jeſu über die Herzen der Jünger und 
den Hausherrn. — Ihm müſſen ſich aller Herzen, 
aller Thüren öffnen. — Die Liebe ſchont auch grobe 
Sünder, warnt mit Vorſicht und Zartheit. — Die 
Betrübniß der Jünger erfreulich für Jeſum. — Ge⸗ 
rechte ſind immer beſorgt, es könne in ihnen Böſes 
verborgen ſein. — Daß alle fragen, iſt ein Zeichen, 
daß keiner auf den Judas rieth; ſie hatten ſich in 
ihm getäuſcht. — Bei Judas hieß es nicht erubuit, 
salvus est (Terenz). — Bei wem noch Scham iſt, 
der iſt nicht verloren. — Einſetzung des h. Abend⸗ 
mahls. — Das irdiſche Abendmahl ein Vorbild 
und Unterpfand des himmliſchen. — Der Himmel, 
ein ewiges Mahl der Liebe und Freundſchaft. — 
Chriſtus ſang mit ſeinen Jüngern; durch ihn iſt der 
Kirchengeſang geheiligt. — F. W. Krum macher: 
Judas Iſcharioth, der neuteſtamentliche Ahitophel 
(Paſſionsbuch). — Kern: Das heil. Abendmahl, 
ein Mahl des Neuen Bundes. — Knapp: Das 
Abendmahl Jeſu Chriſti, das Allerheiligſte im 
Neuen Bunde. 


Vierter Abſchnitt. 
Die Verheißungen der Jünger und Chriſtus in Gethſemane. 
Kap. 26, 31—46. 


(Mark. 14, 27—42; Luk. 22, 31— 


46; Joh. 13, 36 bis Kap. 18, 1.) 


Da ſagt Jeſus zu ihnen [bei dem Hinausgehn an den Oelberg]: Ihr alle! werdet euch ein 


Aergerniß einen Anſtoß zum Falle] nehmen an mir in dieſer Nacht. 


Denn es ſtehet geſchrieben: 
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Schlagen werde ich den Hirten, und zerſtreuen werden ſich die Schafe der Heerde [Sach. 13, 7]. 
Nach meinem Auferſtehn aber will ich euch vorangehen nach Galiläa. *Es antwortete aber 32 
Petrus und ſprach zu ihm: Und wenn lauch] !) alle ein Aergerniß nehmen an dir, ich werde 8 
nimmermehr Aergerniß nehmen. Gegen ihn ſprach Jeſus aus (pn): Wahrlich, ſage ich dir, 34 
eben in dieſer Nacht, ehe der Hahn gekräht, haſt du dreimal mich verleugnet. Zu ihm fagt 35 
Petrus: Und wenn ich auch mit dir ſterben müßte, ſo will ich dich nicht verleugnen 2). Des⸗ 
gleichen ſprachen auch?) die [übrigen] Jünger alle. 

Dann kommt Jeſus mit ihnen zu einem Landgut, genannt Gethſemane [Oelfelter]. 36 
Und er ſagt zu den Jüngern: Setzet euch hier, bis ich hingegangen bin und dort gebetet habe. 
Und indem er mit ſich nahm den Petrus und die beiden Söhne des Zebedäus, fing er an zu 37 
trauern und zu bangen. Da ſagt er zu ihnen: Trauerumfangen iſt meine Seele bis zum Tode. 38 
Bleibet hier und wachet mit mir. »Und ging ein wenig weiter fort!), fiel auf fein Angeſicht, 39 
indem er betete und ſprach: Mein Vater, wenn's möglich ijt, fo gehe dieſer Kelch vorüber an mir! 
Doch nicht, wie ich will, ſondern wie du! »Und er kommt zu den Jüngern und findet fie ſchlafend, 40 
und ſpricht zum Petrus: So alſo vermochtet ihr nicht eine Stunde zu wachen mit mir? *Wachet 41 
und betet, daß ihr nicht fallet in Verſuchung. Der Geiſt zwar iſt bereitwillig, aber das Fleiſch 
iſt ſchwach. » Wiederum zum andernmal hingehend betete er und ſprach: Mein Vater, wenn's 42 
nicht möglich tit, daß dieſer Kelch) vorübergeht [an mir] 6), ohne daß ich ihn trinke, fo geſchehe 
dein Wille. Und da er kam, fand er”) fie wieder ſchlafend; denn es waren ihre Augen ſchlaff 43 
belaſtet. »Und er ließ fie, ging wieder hin und betete zum drittenmal 8) daſſelbe Wort ſprechend. 44 
* Dann kommt er zu ſeinen Jüngern und ſagt zu ihnen: Schlafet aus den Reſt und ruhet aus. 45 
Siehe! die Stunde iſt da, und der Sohn des Menſchen wird verrathen in die Hände der Sünder. 


*Stehet auf, laſſet uns gehen, ſiehe, er iſt da, der mich verräth! 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Da ſagt Jeſus zu ihnen. Tore. Noch eine 
Zeitlang weilte Jeſus in dem Paſchaſaale, wie ſich 
aus Joh 14, 31 ergibt. Hier iſt der Moment des 
Aufbruchs aus dem Hanſe bezeichnet. Die Ankün⸗ 
digung der Flucht der Jünger und der Verleug⸗ 
nung des Petrus fand alſo noch in dem Paſchaſaale 
ſelbſt ſtatt nach Joh. 13, 37. Hierauf folgten die 
Abſchiedsreden Joh. 13 bis Kap. 17, theilweiſe im 
Paſchaſaale, theilweiſe auf dem Wege nach Geth⸗ 
ſemane gehalten. 

2. Werdet euch ein Aergerniß nehmen; oxav- 
Oaliodnocotec. D. h. meine Leiden werdet ihr 
euch zum Anſtoß und Falle gereichen laſſen. 

3. Deun es ſtehet geſchrieben. Was der Herr 
aus unmittelbarer Vorausſicht wußte, knüpft er 
doch an ein prophetiſches Wort an, theils um des 
Bewußtſeins der Jünger willen, theils wegen ſeines 
geſetzlichen Verhaltens und zum Erweis, daß ſein 
Leidensgang nicht der altteſtamentlichen Weißagung 
widerſpreche, ſondern vielmehr von ihr vorherge- 
ſehen ſei, daß alſo vielmehr die chialiſtiſche Vor⸗ 
ſtellung der Juden von einem leidensfreien Meſſias 
im Widerſpruch ſtehe mit der Heil. Schrift des 


Alten Teſtaments. Die Stelle Sach. 13, 7: Auf 
Schwert, wider meinen Hirten und wider meinen 
Genoſſen, ſpricht Jehova der Heerſchaaren: ſchlage 
den Hirten, daß ſich zerſtreue die Heerde! — iſt 
allerdings frei citirt, doch nicht gegen den Zuſam⸗ 
menhang des Textes. Dort gebeut Jehova dem 
Schwert, ſeinen Hirten zu ſchlagen, hier erſcheint 
er als der Urheber des Schlagens ſelbſt. Die meſ⸗ 
ſianiſche Bedeutung der Stelle wird ohne Grund 
von Meyer (nach Hitzig) in eine blos typiſche Deu⸗ 
tung verwandelt. Die Stelle hängt nämlich zu⸗ 
ſammen mit der vorhergehenden Hinweiſung Sa⸗ 
charja's auf eine Zukunft, wo die Prophetie ſoll 
verſtummt ſein, und wo der, welcher etwa als ſolcher 
wieder auftritt, die bitterſten Verfolgungen wird 
zu erleiden haben. Eine ſolche Weißagung weiſt 
hinaus über die prophetenloſe Zeit nach Maleachi, 
auf die Zeit der neuen Propheten, Johannes des 
Täufers und Chriſti. Wenn aber einmal hier der 
Geiſt der Prophetie anerkannt wird, ſo kann von 
einer Deutung des prophetiſchen Wortes auf den 
Täufer nicht die Rede ſein. Freilich iſt zuvörderſt 
wohl die allgemeine Zerſtreuung Sfracl8 vom Pro⸗ 
pheten gemeint. „Der vom Propheten bezeichnete 
Hirt iſt derſelbe, der Sach. 11, 4 die elenden Schafe, 
das jüdiſche Volk weidet; ſein Tod iſt das Zeichen 


1) Nach A. B. C. D. u. a., Lachmann, Tiſchendorf fällt das . aus. 

2) Für den etwas mildernden Konjunktiv aaorvnowuae A. E. G. u. a. Zeugen. Wahrſcheinlich exegetiſch. 
3) Verſchiedene Codd. ſetzen ein oͤs hinzu, wahrſcheinlich nach Mark. 14, 31. 

4) Die Lesart ay mwahrſcheinlich Schreibfehler. ' a 

5) Hier lefen manche Codd. A. B. C. ꝛc. blos tovro. Ausgelaſſen co wor7ovoy von Lachmann, Tiſchendorf, 


Meyer; Supplement aus V. 39. . 
8) Das am éuod von B. D. u. a. ausgelaſſen. 


7) Lachmann, Tiſchendorf nach überwiegenden Zeugen wader evgev avtovs. cay 
8) Bei A. D. K. 2c. fehlt das éx r. Eingeklammert von Lachmann, ausgelaſſen von Tiſchendorf. 
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zur Zerſtreuung des Volks, doch gleich darauf kehrt 
der Herr ſeine Hand zurück zur Errettung der 
Kleinen, der Gläubigen, ſeiner Jünger. Der tiefe 
Sinn der Stelle iſt daher nach dieſer Auslegung 
Jeſu der: Als das jüdiſche Volk ſeinen letzten Retter 
und Heiland von ſich geſtoßen hatte, traf es das 
Gericht der Zerſtreuung. Dies wurde gleichſam 
zum voraus abgebildet in der eigentlichen Zer⸗ 
ſtreuung der Jünger bei Jeſu Tode; gleichwie ihre 
ewige Errettung in der leiblichen bei Jeſu Gefangen- 
nehmung“ (Joh. 18, 9). Gerlach. 

4. Vorangehn in Galiläa. Meyer leugnet die 
Urſprünglichkeit dieſes Ausſpruchs auf die grund- 
loſe Verſicherung hin, Jeſus habe ſeine Aufer⸗ 
ſtehung nicht beſtimmt vorhergeſagt. Die Ankün⸗ 
digung eines beſtimmteren Zuſammenkommens in 
Galiläa ſchließt die vorangehenden Erſcheinungen 
Jeſu in Jeruſalem nicht aus. „Er ſagt dies zu 
denen, die mit ihm aus Galiläa zum Feſte nach 
Jeruſalem gekommen waren: Noch ehe ihr nach 
Hauſe zurückgekehrt ſeid, werde ich wieder aufer⸗ 
ſtanden ſein. In Galiläa ſammelte er die zerſtreuten 
Jünger wieder. Kap. 28, 16; Joh. 21; 1 Kor. 
15, 6.“ Gerlach. 

5. Ehe der Hahn gekräht. De Wette: „Wenn 
Jeſus dieſe Worte geſagt hat, ſo meinte er blos 
(bloße Verſicherung de Wette's) das Nachtviertheil 
der ahextogopwria, i N; die Evange⸗ 
liſten denken aber dabei an einen wirklichen Hah⸗ 
nenruf“. Gerlach: „Vor dem Hahnenſchrei zwiſchen 
Mitternacht und Morgen. Es ging aber auch buch⸗ 
ſtäblich in Erfüllung, wie ſo viele Weißagungen“. 
Man kann aus dieſer Bemerkung nur das feſt⸗ 
halten, daß die beſtimmte Nachtzeit die Hauptſache 
war; da aber der Hahnenſchrei nicht ausbleibt, wo 
Hähne ſind, ſo darf man das Moment, daß der 
Hahnenſchrei dem Petrus zum Weckruf beſtimmt 
ward, nicht fallen laſſen. Meyer ſcheint anzu⸗ 
nehmen, der erſte Hahnenruf finde um Mitternacht 
ſtatt, der zweite dann um 3 Uhr Morgens. Nicht 
einmal iſt ſicher feſtgeſtellt, daß die clextogoparia 
immer die Zeit von Mitternacht bis 3 Uhr be— 
zeichnet, da die Talmudiſten nur drei Tageszeiten 
zählen und die vierte uon, als Morgenzeit des 
folgenden Tages betrachten. Doch iſt wahrſcheinlich 
die römiſche Eintheilung in vier Nachtwachen vor- 
ausgeſetzt. S. Winer, Nachtwache. „Daß in Je⸗ 
ruſalem keine Hühner geduldet worden ſein ſollen, 
weil ſie leicht durch Hervorſcharren von etwas 
Todtem den heiligen Ort hätten verunreinigen 
können, iſt talmudiſtiſche Fabel“. Bibl. Wörterbuch 
für das chriſtl. Volk. 

6. Dreimal verlengnet. De Wette: Leugnen, 
mich zu kennen (). Meyer beſſer: Leugnen, mir 
anzugehören. Es liegt aber auch die Verleugnung 
des Glaubens an Chriſtus, den Sohn Gottes, 
darin, nicht blos die Verleugnung des perſönlichen 
Verhältniſſes. a 

7. Gethſemane. Am wahrſcheinlichſten N , 
Oelkelter. Die meiſtbeglaubigte Form: Teon⸗ 
uavel. S. darüber de Wette. Ein Landgut am 


Fuße des Oelberges, welches mit einer Oelpreſſe 
verſehen war. Wahrſcheinlich auch mit einem 
Wohngebäude, wenigſtens mit dem üblichen Gar⸗ 
tenthurme. Ueber Gethſemane ſ. Winer, dieſen 
Art.; Robinſon Paläſt. 1, 389; die Reiſebeſchrei⸗ 
bungen. Durch das Stephansthor oder Marienthor 
(nach Schulz, Jeruſalem, identiſch mit dem alten 
Fiſchthor) ſteigt man in das Kidronthal hinab, 
kommt über die Brücke des Kidron (Schwarzbach; 
als Gießbach floß er mit trüben Wellen, welche noch 
dunkler wurden durch das Opferblut vom Tempel, 
hinab durch das Felſenthal nach dem Todten Meer) 
zu dem Garten Gethſemane. „Er liegt rechts von 
dem Wege nach dem Oelberge. Den Namen eines 
Gartens verdient Gethſemane jetzt kaum mehr, 
indem der Boden mit Steinen bedeckt iſt und ſich 
nur 8 ganz alte Bäume (Oelbäume) darin befinden. 
Der Platz iſt im Beſitz der Franziskaner, die im 
Sommer 1847 eine neue Mauer um denſelben auf⸗ 
geführt haben. Seine Länge beträgt 200, ſeine 
Breite 150 Schritte. An der Identität des heutigen 
Gethſemane mit dem alten zu zweifeln, hat man 
durchaus keinen Grund, doch muß zugegeben werden, 
daß ebenſo gut der Platz links vom Wege das alte 
Gethſemane ſein könnte“. Wolff. — K. v. Raumer: 
„Doch ſind die Oelbäume gewiß nicht aus Chriſti 
Zeit, da ſchon Titus bei der Belagerung Jeru⸗ 
ſalems alle Bäume der Gegend umhauen ließ, 
überdies auch die zehnte Legion auf dem Weſtab⸗ 
hange des Oelbergs ihr Lager hatte. Das hohe 
Alter der 8 Oelbäume ſchließt man daraus, weil 
für jeden derſelben eine Medine Steuer bezahlt 
wird, was der Steuerſatz zur Zeit der Eroberung 
Jeruſalems durch die Sarazenen (im Jahre 636) 
war. Seitdem erhält der Großherr von jedem 
Baume die Hälfte der Früchte“. 

8. Und er ſagt zu den Jüngern. Es ſind ihrer 
acht; die drei Vertrauten und der Verräther abge⸗ 
rechnet. Nur die drei Vertrauten, die ſeine Ver⸗ 
klärung auf dem Berge geſehen haben, dürfen 
Zeugen ſeines Seelenkampfes ſein. Durch die An⸗ 
ordnung Chriſti bildet ſich aber auch eine Art von 
Wache gegen vorzeitigen Ueberfall ſeitens des Ver⸗ 
räthers. Im Vordergrunde des Gartens ſitzen die 
acht Jünger, weiterhin läßt er die drei Vertrauten 
ebenfalls zurück; in das Allerheiligſte ſeiner Seelen⸗ 
leiden geht er allein. Dieſe Stationen ſind nicht 
ohne ſymboliſche Bedeutung. 

9. Zu trauern (ſchaudern) und zu bangen (be⸗ 
ben); AvweioFac 0 ddnuoveiy. Suidas erklärt 
adnuovety: Mav humeioI ar. Es liegt aber wohl 
nicht eine Steigerung, ſondern ein Gegenſatz in den 
Ausdrücken. Horetodat ift das Paſſivum von 
betrüben, kränken, alſo betrübt ſein, ſich betrüben. 
Es bezeichnet alſo abſolut gefaßt das Erfahren 
einer unendlichen betrübenden Einwirkung. Alle 
Betrübniß der Welt fällt auf ihn und beklemmt ihm 
das Herz. Markus hat den ſtärkeren Ausdruck: 8 
FauseioFar. Die widrigen Einwirkungen, welche 
Chriſtus erfährt, gehen bis zum Schaudern und 
Entſetzen. AdInuoveivy dagegen verwandt mit 
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axogeiy, nach Buttmann von aon os, ſpricht im 
abſoluten Sinne das von aller Welt, von jedem 
Troſte ſich verlaſſen fühlen, das Aeußerſte des 
Bangens, der unheimlichen Empfindung aus. 

10. Trauerumfangen iſt meine Seele. Vergl. 
Joh. 12, 27. Die Seele als die mittlere Grund⸗ 
form des Menſchen zwiſchen den Grundformen Leib 
und Geiſt. Der Geiſt ſpricht die Beziehung zu Gott 
aus, der Leib die Beziehung zur Erde, die Seele die 
Beziehung zum Univerſum, insbeſondere der Welt 
der Geiſter. Daher die Seele das eigentliche Organ 
der geiſtigen Empfindungen in Luſt und Unluſt 
(Beck, bibl. Seelenl. 10). Bis zum Tode. Der 
äußerſte Grad. Bis zum Sterben, ſo daß die Trau⸗ 
rigkeit mich tödten könnte, Jon. 4, 9. „Augſt bis 
zum Tode, Schmerzen eines mit dem Tode Rin⸗ 
genden ſind es, die ich jetzt empfinde. Die Worte 
Pf. 22, 16; Pj. 40, 13 ſcheinen ihm vorgeſchwebt 
zu haben“. Gerlach. 

11. Bleibet hier und wachet. Andeutung des 
höchſten Kampfes. Bengel: In magnis tentatio- 
nibus juvat solitudo, sed tamen ut in propin- 
quo sint amici. 

12. Und ging ein wenig weiter fort; e 
zu r οο;ñ eine kleine Strecke. Lukas gibt hier 
die anſchaulichere Zeichnung der geiſterhaften Er⸗ 
regtheit des Herrn, wie er von den Jüngern fort⸗ 
geriſſen wurde, blutigen oder blutähnlichen Schweiß 
vergoß, von einem Engel geſtärkt wurde, was nach 
de Wette den reinen Eindruck ſtören ſoll. Vergl. 
den Mark. S. 146. 

13. Wenn's möglich iſt. Nicht der Voraus⸗ 
ſetzung eines ſtarren Rathſchluſſes gegenüber, ſon⸗ 
dern im lebendigen Rath des göttlichen Waltens. 
Lukas: e go Das ard Ivvata coe bei 
Markus kein Widerſpruch. 

14. Dieſer Kelch. Das Leiden ein Kelch, mit 
einem bittern Trank gefüllt. S. oben, Kap. 20, 22. 
Meyer (nach de Wette): „Dies mir bevorſtehende 
Leiden und Sterben“. Nicht „dieſe Beklemmung“ 
(Paulus), nicht „dieſes Unwohlſein“ (Thieß). Die 
Bedeutung des Kelchs iſt eins mit der Bedeutung 
des Seelenleidens. Die üblich gewordene Erklärung 
aber, Angſt vor dem Tode bis zur Bitte um Ab⸗ 
wendung, ſetzt fic) mit allen früheren Erklärungen 
Chriſti, namentlich auch mit der Stiftung des 
Abendmahls und dem hohenprieſterlichen Gebet 
Jeſu, Joh. 17, in Widerſpruch. Darüber ſpäter. 

15. Sondern wie du. Wie du willſt, geſchehe. 
S. Markus. Nicht mein Wille, ſondern der deinige 
geſchehe. „Das affektvolle Gefühl ſpricht abge⸗ 
brochen“. Meyer. 

16. Und findet ſie ſchlafend. „Das Schlafen 
der Jünger und dieſer Jünger unter dieſen 
Umſtänden, und aller drei, und ein ſo unüber⸗ 
windliches Schlafen, bleibt auch nach der Erklä⸗ 
rung des Lukas: ano cris dvans 22, 45), pſycho⸗ 
logiſch räthſelhaft, iſt aber nach den gewiß urſprüng⸗ 
lichen Ausſprüchen Jeſu V. 40 und 45 nicht als 
ungeſchichtlich anzuſehen“. Meyer. Man muß das 
ebenſo räthſelhafte Schlafen derſelben drei Männer 

Lange, Bibelwerk. N. T. I. 4. Aufl. 


unter dem Akt der Verklärung in den Kreis der Bee 
trachtung hereinziehen, um zu ahnen, daß hier von 
einer das Fleiſch faſt überwältigenden Einwirkung 
hoher geiſterhafter Vorgänge die Rede iſt. Doch iſt 
die ſittliche Verantwortlichkeit dieſes Zuſtandes vom 
Herrn beſtimmt ausgeſprochen. Eine analoge Wir⸗ 
kung übt ſchon jede Predigt aus. Sie regt die 
einen auf und ſchläfert die andern ein, nach Maß⸗ 
gabe beſonderer Dispoſitionen. Das einfache Le⸗ 
bensgeſetz, daß außerordentliche Anſpannung das 
entwickelte Geiſtesleben aufs höchſte erregt, das 
minder entwickelte einſchläfert, kommt hier in dem 
höchſten Gegenſatz von geiſterhaftem Wachen und 
Schlafen zu ſeinem ſtärkſten Ausdruck. 

17. Spricht zum Petrus. Petrus hatte am mei⸗ 
ſten gelobt. Er ſtand in der höchſten Gefahr. Auch 
war er wahrſcheinlich in pſychiſcher Beziehung der 
Stärkſte. So alſo, od ros mit Befremden; Hin⸗ 
deutung auf ſeine großen Verſprechungen. Nicht 
eine Stunde. Gelegentliche Andeutung über die 
Andauer des erſten Kampfes Jeſu. 

18. Daß ihr nicht fallet. Eigentlich: hinein⸗ 
kommt (ciceldnre) in Verſuchung. Damit euch 
nicht die Lage, die euch bevorſteht, zum Anſtoß ge⸗ 
reiche, weil ihr nicht gerüſtet ſeid. Die einfache 
Prüfung, die von Gott allein kommt, wird zum 
ret, s, zur ſeelengefährlichen Anfechtung, 
theils durch das Hinzutreten verſucheriſcher Ein⸗ 
wirkungen von außen („der Teufel, die Welt“), 
theils durch den Mangel an innerer Rüſtung, durch 
eine verſchuldete innere Verſtimmung („unſer eigenes 
Fleiſch und Blut“). Die Erläuterung des Wortes 
Jeſu wurde bald durch den Ueberfall der feindlichen 
Schaar herbeigeführt. N 

19. Der Geiſt zwar iſt bereitwillig. Eine all⸗ 
gemeine Sentenz, aber doch bedingt durch die Bee 
ziehung auf den Jüngerſtand und das werdende 
Chriſtenleben, wie die Stelle Röm. 7, 22. 25. Bei 
dem Unhekehrten hat ſich die Willigkeit des avetua 
noch nicht entbunden; bei dem gereiften Chriſten 
wird immer mehr die o von dem pneumatiſchen 
Prinzip gereinigt und beherrſcht. Doch äußert ſich 
auch im erſteren Falle die Willigkeit des Geiſtes 
noch in unbeſtimmtem Sehnen, und auch im letz⸗ 
teren Falle iſt noch das Widerſtreben des Fleiſches 
nicht erloſchen bis zur Vollendung. Die eigentliche 
Spannung aber zwiſchen dem e ,- dem kei⸗ 
menden höheren Lebensprinzip, und der alten un⸗ 
göttlichen Natürlichkeit fällt in den Jüngerſtand, 
das werdende Chriſtenleben hinein. Das nvevuc 
iſt hier das vom Geiſte Gottes geweckte menſchliche 
Geiſtesleben. Es iſt nicht nur willig, ſondern xone⸗ 
4b Die caoé aber, welche gegenüberſteht, ift 
nicht einfach die ſinnliche Natur, ſondern die pſychiſch 
verſtimmte ſinnliche Natur. Die Schrift kennt die 
oo, d. h. die Naturfülle des Lebens in ihrer Reiz⸗ 
barkeit und Triebkraft in drei Stadien: 1) als un⸗ 
ſchuldige s (1 Moſ. 2), 2) als ſündige gc 
(1 Moſ. 6), 3) als geheiligte cee (Joh. 6). Die 
fiindige gas aber iſt gerade in dem Erweckten auf 
eine krankhafte Weiſe erregt zum Widerſpruch, nicht 
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blos ſchwach, ſondern Ks, wie das et- 
pa οοοοοẽõ. Daher thut hier vor allen Dingen 
Wachen und Beten noth. Calov. dogmatiſch: 65 
fei der homo animalis, zvedua der homo spiri- 
tualis. 

20. Wiederum zum andernmal. Kein Pleo⸗ 
nasmus. Das e Jevréoor beſtimmt das aed For, 
das adi beſtimmt das ονννεανeο in bedeut⸗ 
ſamer Weiſe. In der zweiten Bitte tritt nun das 
Moment der Hingebung und Aufopferung über⸗ 
wiegender hervor. 

21. Zum drittenmale. Abgeſehen von der 
Schwankung im Text, welche wahrſcheinlich durch 
die Verſchiedenheit des Tons in der erſten und in 
der zweiten Bitte veranlaßt worden iſt, dem Sinne 
nach durchaus richtig. Es iſt der Natur des Lebens, 
insbeſondere des Seelenlebens gemäß, daß ſich 
ſchwere entſcheidende Kämpfe in einer rhythmiſchen 
Folge ſtoßartiger Akte und zwiſcheneinfallender 
Pauſen entwickeln. Der Rhythmus aber bildet hier 
eine Dreizahl, dem Weſen des Geiſtes und des 
Geiſteskampfes gemäß, wie in dem Kampfe des 
Paulus 2 Kor. 12, 8. Lukas berichtet nicht die 
dreimalige Wiederholung des Kampfes. Er deutet 
ſie jedoch an durch die Schilderung der Steigerung 
des Kampfes, des blutigen Schweißes und durch 
das Wort von dem ſtärkenden Engel. 

22. Schlaft aus den Reſt und ruhet aus. 
1) Chryſoſtomus, Grotius, Winer u. a.: Jeſus 
bedarf jetzt der Mitwirkung der Jünger nicht mehr, 
und gönnt ihnen die Ruhe. Dagegen ſpricht das 
Folgende: ſiehe, die Stunde iſt da. 2) H. Ste⸗ 
phanus, Heumann u. a.: Eine Frage: ſchlafet ihr 
noch? wogegen ro Aowror. 3) Grulich (Ueber die 
Ironien in den Reden Jeſu, S. 74): Schlafet und 
ruhet für die künftige Zeit, d. h. künftighin, wenn 
ihr ſichrer ſeid. Was ebenfalls co Jocnrôv nicht 
heißen kann. 4) Euthym. Zigabenus, Beza u. a.: 
Strafende Ironie. Meyer: „Der gewöhnliche Ein⸗ 
wand gegen die ironiſche Faſſung, ſie ſei der Stim⸗ 
mung Jeſu nicht angemeſſen (ſo auch de Wette), iſt 
eine pſychologiſche Willkür. Auch der tiefſte See⸗ 
lenſchmerz, beſonders wo er mit ſolcher Geiftes- 
klarheit vereinigt iſt, hat ſeine Ironie; und welcher 
Apathie gegenüber ſtand Jeſus?“ — Wenn man 
aber als das eigentliche Prinzip der Ironie die 
Sicherheit und Ueberlegenheit des Geiſtes bezeichnen 
kann, ſo wird hier die heilige Ironie zu erkennen 
ſein, die nicht aus der Mißachtung der Schwachheit 
heraus redet, ſondern aus dem triumphirenden 
Bewußtſein, der Kampf ſei ausgekämpft. Ein an⸗ 
deres Merkmal iſt, daß ſie ſofort in den ernſten 
Ausdruck übergeht. S. die göttliche Ironie Pf. 2. 
Indeſſen iſt wohl auch das ſymboliſche Element in 
dem Ausdruck Jeſu nicht zu überſehen. Die Jünger 
hatten leiblich geſchlafen, weil fie geiſtlich ſchliefen. 
Und weil ſie nicht gewacht hatten, ſo mußten ſie 
nun auch äußerlich wachend noch fortſchlafen den 
Reſt, bis zum Erwachen unter dem Hahnenſchrei, 
bis zum Anblick des Gekreuzigten und bis zum 
Oſtermorgen. 


23. Die Stunde iſt da. Die große Entſchei⸗ 
dungsſtunde. Vergl. Luk. 22, 53. 

24. Wird verrathen in die Hände der Sünder. 
Grotius: Die Römer. Meyer: Die Synedriſten. 
De Wette beſſer: Die Römer und die Juden. Denn 
daß der Verrath ein Doppelverrath ſei, hat Jeſus 
ſchon früher ausgeſprochen. 

25. Stehet auf, laſſet uns gehen. „Man beachte 
die Haſtigkeit, welche ſich in éyetoecIs, dye, 
idovd ausprägt“. Meyer. 

26. Das Verhältniß des ſynoptiſchen 
Berichts zu Johannes. Man hat das Schwei⸗ 
gen von Johannes über den Seelenkampf Jeſu 
in Gethſemane verſchieden gedeutet. 1) Gegen 
Johannes Bretſchneider, probab., Weiße u. a. 
2) Gegen die Synoptiker, Goldhorn, Gfrörer. Nach 
Olshauſen u. a. ſetzte Johannes die Bekanntſchaft 
ſeiner Leſer mit dieſem Ereigniß durch die Syn- 
optiker voraus. Wir haben den Ausfall dieſer 
Thatſache ſowie die Stiftung des Abendmahls aus 
der eigenthümlichen Kompoſition des Evangeliſten 
erklärt, wobei allerdings das Daſein der drei erſten 
Evangeliſten vorausgeſetzt iſt. Ebenſo Meyer. Ein 
Johanneiſches Analogon des Seelenleidens Jeſu 
iſt der Kampf Jeſu im Tempelraume, Kap. 12, 27, 
doch natürlich nicht mit dem Kampf in Gethſemane 
zu identifiziren. Ueber den Wechſel der Stim⸗ 
mungen im Leben des Herrn vergl. die Bedeutung 
des Seelenleidens Jeſu. S. die dogmatiſch⸗chriſto⸗ 
logiſchen Grundgedanken. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 


1. Die vollendete Geſetzestreue des Herrn ſpricht 
ſich darin aus, daß er nicht über den Oelberg nach 
Bethanien ging. Man mußte die Paſchanacht in 
Jeruſalem zubringen. Sein Gleichmuth aber offen⸗ 
bart ſich darin, daß er nach einer gewohnten Ge⸗ 
betsſtätte (Luk. 22, 39) hinausging, obwohl der 
Verräther dieſe Stätte auch wußte. Die Zeit, ſich 
zu verbergen, war vorüber, da ihm im ganzen jü⸗ 
diſchen Lande kein Schritt mehr frei blieb. Ebenſo 
wenig aber ging der Herr der Gefahr vorzeitig ent⸗ 
gegen, wie er dies gethan haben würde, wenn er 
das Paſcha einen Tag früher gefeiert hätte. „Aehn⸗ 
lich, wie vor dem Antritt ſeines Lehramts (Kap. 4), 
zog er ſich vor ſeinem heißeſten Kampf in die Ein⸗ 
ſamkeit zurück, um dort im Gebet die ſtärkſten An⸗ 
griffe des Teufels (Joh. 14, 30) in ſeinem Innern 
erſt zu erwarten und zu überwinden, bevor er auch 
äußerlich den Leidenskampf antrat. Der menſch⸗ 
liche Wille mußte für ſich heraustreten, jedoch nur, 
um in dieſem Fürſichſein ſogleich in den göttlichen 
Willen aufgehoben zu werden“. Gerlach. 

2. Der Seelenkampf des Herrnin Geth⸗ 
ſemane. Die letzte Geſtaltung eines bangen Vor⸗ 
gefühls, welches ſich ſein ganzes öffentliches Leben 
hindurch entwickelte und immer beſtimmter, mäch⸗ 
tiger hervortrat, Luk. 12, 50; Mark. 8, 12; Joh. 12 
(ſ. Leben Jeſu II, 3, S. 1434). Es hat aber auch 
nichts Unwahrſcheinliches, wenngleich etwas Wun⸗ 
derbares, daß dieſe Seelenangſt Chriſti auf die 
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hohe Vorfeier ſeiner Seele im hohenprieſterlichen 
Gebet folgt. Ein ähnlicher adlerhafter Wechſel der 
Empfindungen, welcher von der vollkommenen 
Schwungkraft und abſoluten Tiefe ſeines Seelen⸗ 
lebens zeugt, erſcheint öfter. Adlerhafte Uebergänge 
1) von der Freude zum Leid: a. beim Palmenzug 
nach Lukas, b. im Tempelraum, Joh. 12, c. in 
Gethſemane. 2) Von dem Leid zur Freude: a. beim 
Abſchied aus Galiläa (S. 165), b. bei der Aus⸗ 
ſcheidung des Judas aus dem Jüngerkreiſe, c. nach 
dem Ausruf: mein Gott 2c. am Kreuz (Leben 
Jeſu II, 3, S. 1436). Wir unterſcheiden drei Haupt⸗ 
kämpfe und Siege in der Paſſionszeit des Herrn: 
1) den Sieg über die Verſuchung des Reiches der 
Finſterniß im Geiſtesleben, bei der Abend— 
mahlsfeier (Joh. 13, 31); 2) den Sieg über die 
Verſuchung im Seelenleben (Gethſemane); 
3) den Sieg über die Verſuchung im Leibes leben 
(der Moment am Kreuz). Nur ſind dieſe drei 
großen Momente nicht abſtrakt zu ſcheiden, wie wenn 
das einemal blos der Geiſt verſucht worden wäre, 
das anderemal die Seele ꝛc. Wohl aber hat die 
Verſuchung das einemal das Geiſtesleben, das 
anderemal das Seelenleben ꝛc. zum Medium des 
Kampfes gemacht, und der Sieg der vorangehenden 
Kämpfe kommt den nachfolgenden zu gut. Damit 
iſt denn auch die Bedeutung des Seelenleidens 
Jeſu eingeleitet. Sie iſt ihrer Natur nach eins der 
tiefſten Geheimniſſe der evangeliſchen Geſchichte, 
gewinnt aber ihre Beleuchtung durch die Stellung 
des Seelenkampfes zwiſchen dem Geiſteskampf und 
dem Kampf in der leiblichen Noth, durch den Ge⸗ 
genſatz gegen die Verſuchung Chriſti in der Wüſte 
und durch beſtimmtere Andeutungen des Herrn 
ſelbſt. Erklärungen: 1) Origenes, de martyrio 
Kap. 29: Chriſtus habe noch ein ſtärkeres Leiden 
verlangt, inſofern alſo nicht dieſe beſtimmte Art. 
Aszetiſch überſpannte Anſchauung. Contra Cel- 
sum: Er habe die Zerſtörung Jeruſalems ab⸗ 
wenden wollen. Aehnlich der zweiten Erklärung: 
Ambroſius, Baſilius, Hieronymus. 2) Vom Zorne 
Gottes: Melanchthon u. a.: „Jacuit filius dei 
prostratus coram aeterno patre, sentiens iram 
adversus tua et mea peccata“. Rambach: „Der 
Zornkelch“. 3) Anfechtungen der Hölle. Knapp 
(Zeugniſſe evangeliſcher Wahrheit): „Die letzten 
wüthendſten Angriffe des Höllenreichs auf ihn, den 
heiligen andern Adam, welchem der Todesfürſt auf 
ſeinem Lebensgange den Sieg zu entreißen ſucht“. 
4) Ebrard: Sein Zagen in Gethſemane war nicht 
Angſt vor ſeinem Leiden, ſondern gehörte ſchon zu 
ſeinem Leiden ſelbſt, nicht als ein transſcendentales, 
äußerliches Uebernehmen einer fremden Schuld, 
ſondern als ein konkretes Erfahren der vollen kon⸗ 
zentrirten Sündenmacht einer Welt. 5) Olshauſen: 
Aktuelle Gottesverlaſſenheit; in dieſer Situation 
habe die menſchliche , Jeſu allein gekämpft, 
während die Fülle des göttlichen Lebens ſich zurück⸗ 
gezogen habe. 6) Thieß, Paulus: Körperliche Ab⸗ 
ſpannung und Uebelbefinden. — Schuſter: Tren⸗ 
nungsſchmerz der Freundſchaft. 7) De Wette: 
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Todesfurcht („ſittliche Schwäche!“). — Meyer: 
Bangen und Grauen vor dem nahen 
grauſamen Leiden und Sterben. Aehnlich 
die Neueren meiſtens. Neander zeigt gegen Strauß, 
daß ein Wechſel der Stimmungen im Leben des 
Herrn gar nichts Unwahrſcheinliches habe. — Wohl 
aber, muß man Neander entgegnen, ein Wechſel der 
Gedanken, beſonders der Grundgedanken über ſein 
Leben. Eine Bitte um Abwendung des Todes⸗ 
leidens auch als bedingte, reſignirte Bitte iſt im 
Leben des Herrn nach ſo wiederholten Verkün⸗ 
digungen ſeines Leidens, nach der Stiftung ſeines 
Abendmahls und bei ſeinem Verharren in Geth⸗ 
ſemane eben auf der Stätte der Todesgefahr, rein 
undenkbar; ſie wäre ein Widerſpruch Jeſu mit ſich 
ſelbſt. Das Gethſemaneleiden iſt nicht Furcht vor 
dem Golgathaleiden, ſondern ein ſpezifiſches Leiden 
für ſich. Darum bittet er auch nach Markus, daß, 
wenn es möglich wäre, die Stunde dieſes Leidens 
vorübergehen möchte, ähnlich wie Johannes. Es iſt 
die Stunde namenloſer Traurigkeit, einer Gemüths⸗ 
erſchütterung, worin er vor ſeinen Jüngern nicht 
erſcheinen will, vor den Feinden nicht erſcheinen 
darf. Sein Leiden iſt alſo zuvörderſt 1) offenbar 
ein ſpezifiſches Seelenleiden („meine Seele 
iſt trauerumfangen“ ꝛc.). Er wird angefochten durch 
die ſchwerſten Empfindungen der Betrübniß und 
unheimlichen Bangens. Damit ſind im Grunde 
ſchon die meiſten Deutungen ausgeſchloſſen, ſofern 
einige das Leiden als vorwaltend pneumatiſches, 
andere als leibliches faſſen. 2) Es bildet einen 
Gegenſatz zu der Verſuchung Chriſti in der Wüſte. 
S. Luk. 4, 13. Nun wurde aber Chriſtus in der 
Wüſte verſucht durch die chiliaſtiſche Hoffnung und 
Luſt ſeines Volks in ihrem Zuſammenhang mit aller 
Luſt der Welt. Hier alſo wird er verſucht durch den 
chiliaſtiſchen Gram ſeines Volkes und allen Gram 
der Welt, der ſich in Judas ausgebildet hat zum 
Verrath und bei den Jüngern offenbar wird in 
ihrem Einſchlafen vor Traurigkeit. Die ganze ver⸗ 
ſucheriſche Macht der Verzweiflung der Menſchheit 
dringt auf Jeſum ein, das iſt ſein merge, 
während er mit ſeiner innern Gegenwehr rein allein 
ſteht und durch keines Menſchen tröſtenden Sieges⸗ 
muth erquickt wird; ſein adnwovety, vergl. Sef. 
63, 3. In dieſer Verſuchung durch die Verzweiflung 
der Menſchheit liegt allerdings der ſtärkſte Anſturm 
der hölliſchen Mächte auf ſeine einſame Seele, und 
ebenſo iſt ſie als Verhängniß Gottes ein Gericht 
über die Menſchheit, das Jeſus an ſeiner Seele 
erfährt (nicht ein Gericht Gottes über ihn, ſondern 
ein Gericht über die Menſchheit, das er auf ſeine 
Seele nimmt, um es in Erlöſung zu verwandeln). 
Der konzentrirte ſittlich-ſchauderhafte Ausdruck 
dieſer Verzweiflung der Welt liegt aber in dem 
Verrath des Judas. Er iſt die dämoniſche Frucht 
ſeines dämoniſchen Grams, ein Akt wahnſinnartiger 
Heils⸗ und Selbſtverachtung. Daher hebt auch der 
Herr den Verrath hier wieder hervor. Der große 
Doppelverrath ſeines Volks und der ganzen Welt 
an ſeinem Leben (ſiehe oben) als die ſtttliche 
27* 
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Selbſtwegwerfung des chiliaſtiſchen Weltgrams: das 
war fein äußerſtes Leiden, die Erfüllung des Joſeph⸗ 
Leidens, wie er von ſeinen Brüdern verkauft wurde, 
unter entſetzlicher Angſt (1 Moſ. 42, 21). Und ſo 
liegt in Wahrheit in dem Seelenleiden Jeſu die 
Suͤhne in Bezug auf den verzweifelnden Gram der 
Welt, wie ſchon ſein Sieg in der Wüſte eine Sühne 
bildet in Bezug auf die verlockende, in Heiligenſchein 
ſich verhüllende Luſt der Welt. 

3. Nicht wie ich will, ſondern wie du. 
Gegenſatz gegen die monotheletiſche Anſicht. Be⸗ 
währung der Wahrheit und menſchlichen Geſchicht⸗ 
lichkeit ſeines Kampfes, unbeſchadet ſeiner ſtetigen 
Uebereinſtimmung mit dem Vater. Gegenſatz und 
Spannung iſt nicht Widerſpruch, Differenz nicht 
ſchon Disharmonie. S. die Beſchlüſſe des Konzils 
von Konſtantinopel 680. 

4. Chriſtus hat mit ſeiner dreifachen Bitte in 
Gethſemane auch die Lehre vom Gebet vollendet 
und das Gebet der Sünder geheiligt. Sein Gebet 
ſchreitet von dem vollen Ausdruck ſeines Schmerzes 
zum vollen Ausdruck ſeiner Hingebung in den 
Willen des Vaters fort. Und ſeine Erhörung be⸗ 
ſteht eben darin, daß er nun in der Kraft ſeines 
Vaters den Kelch getrunken hat, und daſteht in 
Siegesgewißheit vor dem Kampf. 

5. Nicht der Verrath des Judas in ſeiner Aeußer⸗ 
lichkeit allein, ſondern der Verrath deſſelben als 
Ausdruck des Grams der Jünger und der Welt und 
ihres Zagens an der Ehre und dem Siege Chriſti war 
die Verſuchung, die der Herr beſtand. Dieſe Ver⸗ 
ſuchung hatte er nun wirklich vollkommen über⸗ 
wunden, als der äußere Verrath an ihn herankam. 


Homiletiſche Andeutungen. 


I. Beide Abſchnittezuſammen. Der Gang 
vom Abendmahle nach dem Oelberge, oder die 
geiſtliche Stärkung erprobt im Leben: 1) Die 
Beſtimmung der geiſtlichen Stärkung; 2) wie ſie 
erprobt wird a. im Leben des Herrn, b. im Leben 
der Jünger. — Die göttliche Vorausſicht des Herrn, 
das Heil über der menſchlichen Kurzſichtigkeit ſeiner 
Jünger. — Die Warnungsſtimme Jeſu faſt über⸗ 
hört von dem falſchen Selbſtvertrauen der Seinen. 
— Die Gelübde der Jünger und ihre Erfüllung: 
1) Jetzt nicht erfüllt; 2) ſpäter doch noch erfüllt. 
— Die göttliche und die menſchliche Sorge gegen⸗ 
über der nahenden Anfechtung: 1) Chriſtus ſorg⸗ 
fältig, und darum ſorgenfrei; 2) die Jünger ſorglos, 
und darum ſorgenbelaſtet. — Wie Chriſtus in ſeinem 
Erlöſungswerk zuerſt die Untreue der Seinen über⸗ 
wunden und verſöhnt hat: 1) Ihren Unglauben in 
ihrem Uebermuth; 2) ihren Unglauben im Ver⸗ 
zagen. — Die plötzliche entſcheidende Wendung: 
1) Die Wendung des Geſchicks, 2) der Stimmungen, 
3) des Ausgangs. — Der Wächter und die Schläfer: 
1) Gott und die Menſchen; 2) Chriſtus und die 
Jünger; 3) der Geiſt und die irdiſchen Sinne; 
4) der Dreieinige und die Todten. 

JI. Der Gang zum Oelberge. — Die Ver⸗ 
kündigung Chriſti und der Unglaube der Jünger. 
— Der Geiſt C riſti und der Geiſt der Schrift ein⸗ 
ſtimmig im Urtheil über die Schwachheit der Gläu⸗ 


wird. — Die drei großen Momente am Oelberge 
in ihrer ewigen Bedeutung für den Herrn und die 
Seinen: 1) Der Palmenzug; 2) Gethſemane; 
3) die Himmelfahrt. — Der Oelgarten als Wen⸗ 
depunkt zwiſchen dem alten und dem neuen Para⸗ 
dieſe. — Die Zurückhaltung und die Vertraulichkeit 
Jeſu in ſeinem Seelenleiden. — Die Verhüllung 
des Seelenleidens Jeſu: 1) Der Welt verhüllt er es 
ganz; 2) die Mehrheit der Jünger läßt er nur die 
Anzeichen dieſes Leidens ſehen; 3) die Vertrauten 
dürfen ihn zittern und beben ſehen; 4) nur Gott 
fieht ihn hingeſtreckt wie einen Wurm im Staube. 
— Das Seelenleiden des Herrn in Gethſemane: 
1) Seine Vorbereitung; 2) ſeine Geſtalt; 3) ſeine 
Bedeutung. — Die Seele Jeſu in ihrem einſamen 
Kampf: 1) Von der Angſt aller Seelen bedrängt; 
2) von dem Beiſtand aller Seelen verlaſſen. — 
Oder 1) die Seele des ringenden Keltertreters (Jeſ. 
63, 3); 2) die Einſame in ihrem Leid, über welche 
alle Wetter gehen (Pſ. 22, 21; Jeſ. 54, 11); 
3) die in der Hingebung an Gott, in Gott Ge- 
borgene (Pf. 27, 5). — Oder: das Seelenleiden 
Chriſti ſühnt unſer Seelenleiden: 1) Die Natur 
ſeines Seelenleidens; 2) unſer Seelenleiden im 
Lichte des ſeinigen (ſ. die Stimmen der Kirche, 
Langenberg 1852, oder Auswahl von Gaſt⸗ und 
Gelegenheitspredigten, Bonn 1855).— Wie Chriſtus 
im Garten den Gram aller Welt überwunden hat: 
a. den menſchlichen Gram in ſeinem Wahn, ſeinem 
Wahnſinn, ſeiner Verzweiflung; b. den teufliſchen 
Gram in ſeinem Verrath und Hohn. — Der Kampf 
in der Wüſte und der Kampf im Garten. — Die 
drei großen Kämpfe Chriſti: beim Abendmahl, in 
Gethſemane und auf Golgatha. — Gethſemane und 
Golgatha. — Der Schauder des Herrn über die 
Verzweiflung, welche aus der ungeiſtlichen Begei⸗ 
ſterung der Seinen hervorbricht: 1) Ueber den 
Verrath, welcher hervorbricht aus der falſchen Be⸗ 
geiſterung des Falſchen; 2) über die Untreue, welche 
hervorbricht aus der haltloſen Begeiſterung der 
Schwachen. — Der Schauder Chriftt vor dem 
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bevorſtehenden Judaskuß. — Der Judaskuß immer 
wieder der bitterſte Kelch des Herrn und ſeiner 
Kirche. — Wie das zitternde Zartgefühl der Hei⸗ 
ligen durch das Feuer der menſchlichen Untreue und 
des hölliſchen Verraths und Hohns geſtählt wird. 
— Die Welt hat ihm Arbeit gemacht, die Seinen 
haben ihm Angſt gemacht. — Das Leiden Chriſti 
ein Leiden ſeines prieſterlichen Mitgefühls mit dem 
Gefühl der Welt: 1) Er fühlt ihr ganzes Weh, 
daher fein Leid; 2) er erfährt die ganze Macht der 
Sünde in ihrem Weh, daher die Anfechtung; 3) er 
ſühnt die ganze Schuld in ihrem Weh, daher ſein 
ausharrendes Gebet. — Auch in ſeinem Seelen⸗ 
leiden der Chriſtus: 1) Der prophetiſche Offenbarer 
aller Tiefen menſchlicher Seelennoth; 2) der hohe⸗ 
prieſterliche Verſöhner derſelben; 3) der königliche 
Befreier von denſelben. — Auch das ſchwerſte Leiden 
doch ein Kelch: 1) Streng gemeſſen; 2) in die Zierde 
des Kelchs gefaßt; 3) vom Vater eingeſchenkt, darge⸗ 
reicht, geſegnet.— Chriſtus im Nachtſturme der ſchein⸗ 
baren Vernichtung ſeines ganzen Lebenswerkes: 
1) der ſcheinbaren Vereitelung ſeiner Sendung; 
2) der ſcheinbaren Verlorenheit ſeiner Gemeinde; 
3) des ſcheinbaren Untergangs ſeiner Menſchen in 
Gram, Verzweiflung und Selbſtwegwerfung; 4) der 
ſcheinbaren Verhöhnung ſeiner Liebe. — Sein treues 
Herz die Taube mit dem Oelzweig hoch über der 
Sündflut. — Die Jünger als die ausgeſtellten 
Poſten und Wächter der Kirche. — Der Schlaf der 
Jünger, oder die todesartige Abſpannung, welche 
der Ueberſpannung des geiſtigen Selbſtvertrauens 
folgt. — Chriſtus in ſeinem großen Gebetskampf: 
1) der Lehrer unſers Gebets; 2) der Verſöhner 
unſers Gebets; 3) der Mittler unſers Gebets. — 
Die drei Bitten des Herrn, eine göttliche, entſchei⸗ 
dende Weltgeſchichte: 1) Die Einheit der drei Bitten; 
2) die Wandlung in den drei Bitten. Das erſte 
Gebet: die Klage des Menſchenſohnes; das zweite: 
das göttliche Opfer; das dritte: das Geiſtes⸗Siegel 
und Amen. — Das Gebet am meiſten erhörlich in 
ſeiner vollendeten Hingebung. — Die Gebetsſtunden 
und Gebete Jeſu. — Die zwei Abtheilungen der 
Jünger: 1) ein Wächterlager gegen die Welt; 2) ein 
Wächterlager für den Herrn. — Die Bitte des 
Herrn an ſeine Jünger, ein Ausdruck ſeiner unend⸗ 
lichen Demuth. — Die drei Worte des Herrn an 
die Jünger: 1) Wachet mit mir; 2) wachet für 
euch; 3) ſchlafet den Reſt (auch wachend werdet 
ihr nun ſchlafen den Reſt, bis zum Erwachen am 
Oſtermorgen). — Wachet und betet: 1) Die 
Aufforderung: a. wachen, b. beten; 2) der Grund; 
a. die Verſuchung, b. die Schwachheit. — Die drei 
Zeugen ſeiner leiblichen Verklärung und ſeiner See⸗ 
lennoth (der Lichtſtrahlen und des Blutſchweißes). 
— Er hat gekämpft und ſteht gerüſtet. — Gerüſtet 
oder nicht gerüſtet: das kann die Verbundenen 
ſcheiden. — Die göttliche Majeſtät, in welcher der 
Herr aus ſeiner menſchlichen Seelennoth hervor⸗ 
geht. — Die Feuerfeſtigkeit, welche die Seele in der 
Gemeinſchaft Chriſti für alle Kämpfe des Lebens 
und des Todes gewinnt. 

I. Der Gang zum Oelberge. Starke: 
Cramer: Ein treuer Freund iſt's, der vor Schaden 
warnt, aber Fleiſch und Blut iſt zu ſicher und will 
ſich nicht warnen laſſen, 1 Theſſ. 5, 3. — Wie leicht 
können auch die Heiligen fallen und ſündigen. Ein 
jeder fei behutſam und wader, Jak. 3, 2. — Ofi- 
ander: Kreuz und Trübſal ärgern die Schwachen 


ſehr. — Das Verſprechen: 1) Das Gute nicht ver⸗ 
ſprechen, iſt Unglaube; 2) ohne ernſtlichen Willen 
verſprechen, Heuchelei; 3) im Vertrauen auf eigene 
Kraft, Hoffart. — Hedinger: Guter Wille hat 
ſich vor Vermeſſenheit zu hüten. — Wer vor allen 
andern aus ſich ſelbſt will einen Vorzug haben, 
muß vor allen andern auch von Gott zu ſeiner 
Beſſerung gedemüthigt werden. — Traue niemand 
weniger als deinem eigenen Herzen, Jer. 17, 9. — 
Canſtein: Nichts iſt uns von Natur ſo unbekannt, 
als wir uns ſelbſt. — Unſere Schwäche und Unver⸗ 
mögen ſehen wir niemals recht ein. — Die Ein⸗ 
bildung, die wir von uns ſelbſt haben, läßt uns 
nicht ſehen, was wir find und was wir nicht find. — 
Nur ſchwer wird man von einer falſchen Einbildung 
von fic) ſelbſt abgebracht. — Dem Mund der 
Wahrheit widerſprechen, iſt unverſchämt. 

Heubner: Dieſe Vorherſagung Jeſu ein Zeichen 
ſeiner Ruhe und Selbſtbeherrſchung. — Der lei⸗ 
dende Meſſias war ihnen ein Räthſel. — Chriſtus 
iſt das einzige Band der Seinen; nimmt man ihn 
weg, ſo iſt alle Gemeinſchaft aufgelöſt. — Er wollte 
ihnen einen Beweis von ſeiner unbeſchränkten 
Menſchenherzenskenntniß geben: das war wichtig 
für ihr ganzes Leben. — Gerade den Voreiligen, 
Uebermüthigen, der ſich viel zutraute, ließ Gott 
fallen. — Vermeſſenheit des Fleiſches und Freu⸗ 
digkeit des Geiſtes ein großer Unterſchied. — Die 
Redlichkeit und Demuth, mit der die Apoſtel ihre 
Fehler erzählen. — Warnungfür uns, kein Aergerniß 
an Jeſu zu nehmen. 

II. Gethſemane. Starke: Die Verklärung 
auf dem hohen Berge, die Erniedrigung in dem 
tiefen Thal. — Es iſt nicht rathſam, jemand ohne 
Unterſchied ſein Herz und deſſen Bewegungen zu 
offenbaren, 1 Moſ. 22, 5; denn es ſind Schwache, 
welche das Starke nicht tragen können. — Oſi⸗ 
ander: Wir ſchütten alsdann unſer Anliegen am 
beſten in den Schooß des himmliſchen Vaters, wenn 
wir niemand, oder doch wenig Leute um uns haben. 
— Canſtein: Chriſtus hebt fein Leiden mit Beten 
an, mittelt und ſchließt auch mit Gebet, und lehret, 
wie das Leiden dieſer Zeit zu unſerm Heil nicht 
ohne Gebet könne überwunden werden. — Die drei 
Apoſtel Gal. 2, 9 Säulen genannt. — Petrus der 
erſte, der den Juden und Heiden die Thüren des 
Himmelreichs aufſchloß; Jakobus der erſte Mar⸗ 
tyrer, Johannes der am längſten Lebende, hoher 

ffenbarungen gewürdigt. — Die Anfechtungen 
Abrahams, Pauli, Luthers (große Heilige, große 
Anfechtungen). — Canſtein: Der treue Gott 
richtet ſich mit den Verſuchungen nach dem Ver⸗ 
mögen derer, die fie tragen ſollen, 1 Kor. 10, 13. — 
Wenn es Zeit iſt, zu kämpfen und zu beten, muß 
man nicht ſchlafen. — Gott läßt ſeine ſchwachen 
Kinder erſt eine Zeitlang andern Kämpfern mit 
zuſehn, ehe fie ſelbſt auf den Kampfplatz geftellt 
werden. — Durch Chriſti Leidenskelch iſt auch unſer 
Kreuzeskelch geſegnet. — Sich nicht verlaſſen auf 
Menſchen, Pf. 118, 8. — Unſere beſte Verwahrung 
gegen die Anfechtung, Wachen und Beten. — Der 
tägliche Streit des Geiſtes mit dem Fleiſche höchſt 
nothwendig, Gal. 5, 17. — Dein Wille geſchehe. 
Man darf um Linderung bitten. — Wenn 
Jeſus leidet in ſeinen Gliedern, ſind 
auch unſere Augen gemeiniglich voll 
Schlafs. — Oſiander: Wenn wir die erſten 
Schrecken und Anläufe des Todes mit Gott 
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überwunden haben, fo wird hernach alles leidlicher, 
und endlich das Kreuz glücklich überwunden. 
Lisco: Hebr. 5, 7. — Das dreimalige Gebet 
erinnert an die dreifache Beſiegung des Satans, 
als er Jeſum verſuchte, Kap. 4,1. — Gerlach: 
Luther: „Wir Menſchen, in Sünden empfangen 
und geboren, haben ein unrein, hart und ausſätzig 
Fleiſch, das nicht bald fühlet. Weil nun Chriſti 
Leib, Fleiſch und Blut friſch, geſund, rein und ohne 
Sünde iſt, dagegen aber unſer Leib, Fleiſch und 
Blut unrein und voller Sünde: darum wenn wir 
ſchon vom Tode hören und des Todes Schrecken 
fühlen, fühlen wir ſie kaum in zwei Grad, da ſie 
Chriſtus in zehn Grad gefühlet hat“. — Wachen 
ſollten die Jünger mit ihm, und beten ſollten 
fie; aber mit ihm beten konnten fie nicht; in 
ſeinem Mittlerkampfe konnte niemand ihm bei⸗ 
ſtehn. — Er wünſchte den Anblick ſeiner Jünger als 
der Erſtlinge der von ihm zu erlöſenden Menſchen. 
— In dieſem ſchweren Leidenskampf durchdringt 
immer mehr und mehr der göttliche Wille den 
menſchlichen. — Heubner: (Dettinger, der See⸗ 
lenkampf Chriſti in Gethſemane, Tübinger Zeit⸗ 
ſchrift 1837, 4—1838, 1 gegen Strauß). — Ein 
Garten war es hier, wie 1 Moſ. 3. — Nicht alle 


Jünger waren geſchickt, Zeugen dieſer tiefen ge⸗ 
heimnißvollen Erniedrigung Chriſti zu fein. — 
Ram bach: Es iſt nicht rathſam, daß ein Kind 
Gottes in der Leidensſtunde jedermann ſein Herz 
offenbare. — Es iſt die höchſte Gnade, Genoſſe der 
geheimen Leiden Jeſu Chriſti zu ſein. — Jeſus die 
Quelle des Troſtes und der Ermunterung für angſt⸗ 
volle Seelen. — Je größere Angſt, deſto höhere 
Freude. — Rieger: Und ging hin ein wenig. 
So wie wenn der Hoheprieſter ins Allerheiligſte 
ging. — Der Sohn Gottes thut den tiefſten Fußfall 
vor ſeinem himmliſchen Vater als der Mittler, 
uns zu verſöhnen. — O daß wir beſſer lernten, 
uns vor Gott beugen. — Der nächtliche Jakobs⸗ 
Kampf, Hof. 12, 4. 5. — Die Schläfrigkeit und 
Lauheit im Chriſtenthum, der Vorbote eines Falles. 
— Chriſtus weckt aus dem Schlafe. — Das zweite 
Gebet ſetzt eine Antwort Gottes voraus, daß ſein 
Wille darauf beſtehe (wohl auch ſchon das erſte), 
deshalb nun ſchon direkter Ausdruck der Ergebung. 
— Beim Gebete kommt es nicht auf viele und 
zierlich wechſelnde Worte an, ſondern auf das Herz 
(die Gebete Moſis, Davids, Daniels, Chriſti). — 
Der Menſchenſohn: der Heilige kommt ganz in die 
Gewalt der Unheiligen. — Er iſt da. 


Fünfter Abſchnitt. 


Jeſus und der Verräther, Jeſus und der Vertheidiger, Jeſus und die Schaar, Jeſus und die 
Jünger insgeſammt; oder die Klarheit des Herrn unter dem mitternächtlichen Ueberfall und dem 
Gewirr ſeiner Gefangennehmung. 
Kap. 26, 47—56. 
(Mark. 14, 4352; Luk. 22, 4753; Joh. 18, 1—11.) 

47 Und während er noch redete, ſiehe, da kam Judas, einer der Zwölfe, und mit ihm ein 
großer Haufe mit Schwertern und mit Keulen von den Hohenprieſtern und den Aelteſten des 
48 Volks. Der ihn aber verrieth, gab ihnen ein Zeichen, indem er ſagte: Der, welchen ich 
49 küſſen werde, der iſt's; den greifet! »Und alsbald herankommend zu Jeſu ſprach er: Gegrüßet 
50 ſeiſt du Rabbi! Und küßte ihn an [xazeqpiyoer abrdy; belüßte ihn]. ' Jeſus aber ſprach zu 

ihm: Freund, wozu du da —! Da kamen fie heran, legten Hand an Jeſum und griffen ihn. 
51 Und ſiehe, einer von denen, die mit Jeſu waren, ſtreckte ſeine Hand aus, zog fein Schwert, 

und losſchlagend auf den Knecht des Hohenprieſters hieb er ihm ein Ohr ab. Da ſagt Jeſus 
52 zu ihm: Kehre dein Schwert um an ſeinen Ort. Denn alle, die das Schwert ergreifen, 
53 werden durch das Schwert umkommen ). *Oder meinft du, ich könne nicht eben jetzt zu 

Hülfe rufen meinen Vater, daß er mir zuſtellen würde mehr denn zwölf Legionen Engel? 
55 Wie würden dann aber die Schriften erfüllet? Denn es muß alſo geſchehen. »In jener 

Stunde ſprach Jeſus zu den Schaaren: Wie auf einen Räuber ſeid ihr ausgegangen mit 

Schwertern und mit Keulen, um mich einzufangen. Tag für Tag ſaß ich [ja] bei euch und 
56 lehrte im Tempel, und ihr nahmet mich nicht gefangen. *Das aber iſt alles geſchehen, damit 

erfüllet würden die Schriften der Propheten. Da verließen ihn alle Jünger und flohen. 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Da kam Judas. Er kannte den Ort als eine 
Stätte, wo ſich Jeſus oft mit ſeinen Jüngern ver⸗ 
ſammelte, Joh. 18, 2. Während der Vollendung 
des Mahles, der Abſchiedsreden Jeſu und ſeines 


) Einige Codd. nicht entſcheidend eodavosyra. 


Kampfes in Gethſemane iſt Judas hinausgegangen 
in die Nacht und hat den Gang der Bosheit 
vollendet. Er hat in ſeinem Ungeſtüm die Mit⸗ 
glieder des Synedriums veranlaßt, ihren Beſchluß 
(ja nicht auf das Feſt) fallen zu laſſen. Erſt mußte 
man darüber einig werden, dann die Tempelwache 


26, 47—56. 
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aufbieten, hierauf war die Genehmigung des rö⸗ 
miſchen Statthalters einzuholen ſamt der erforder⸗ 
lichen militäriſchen Bedeckung. Dieſen Zeitverluſt 
hat Judas wohl berechnet und geſchloſſen, nach dem 
Ablauf dieſer Zeit müſſe Jeſus in Gethſemane zu 
finden ſein. „Daß aber die Rüſtung, welche die 
Hohenprieſter in Verbindung mit Judas veran⸗ 
ſtalteten, eine höchſt überſpannte war, ergibt ſich aus 
allen Berichten. Nach Johannes brachte Judas die 
römiſche Kohorte (oe mit. Wenn dies auch 
nicht buchſtäblich verſtanden werden kann, da ge⸗ 
wöhnlich nur ein erömiſche Kohorte in der Burg An⸗ 
tonia lag, und da eine ſolche aus 500 Mann beſtand, 
ſo darf man doch annehmen, daß die disponible 
Mannſchaft, welche die Kohorte repräſentirte, auf⸗ 
geboten wurde“. Dazu kam die levitiſche Tempel⸗ 
wache nach Lukas. Der Tempel beſaß eine ſolche 
Wache, die einen orgarnyos hatte, Apoſtelg. 4, 1. 
Der Plural oreatyyod (Luk. 22, 52) will wohl 
untergeordnete Offiziere mit bezeichnen. Auch die 
Fackeln gehörten zu dieſem überſpannten Apparat; 
ſie konnten aber trotz des Vollmonds der Oſternacht 
den Juden als Erforderniß zu Nachſuchungen in den 
Grotten und Gebäuden des tiefen, ſchattenreichen 
Kidronthals erſcheinen. 

2. Einer der Zwölfe. Der Ausdruck hat hier 
ſeine Bedeutſamkeit darin, daß Judas jetzt nicht 
mehr mit im Zuge der Jünger kommt als Nach⸗ 
folger Jeſu, ſondern an der Spitze der feindlichen 
Schaar. 

3. Mit ihm ein großer Haufe. Daß die rö⸗ 
miſche Kohorte (Joh. 18, 3) den Mittelpunkt dieſes 
Haufens bildet, deuten die Schwerter an. Daß 
die jüdiſche Tempelwache und anderes fanatiſches 
Volk dabei iſt, bezeichnen die Holzkeulen, Knittel. 
Nach Luk. 22, 52 haben ſich ebenfalls fanatiſche 
Oberprieſter (wohl im weiteren Sinne) und Ael⸗ 
teſte in den Zug gemiſcht, was nach Meyer „gewiß 
ſpätere und unrichtige Erweiterung der Tradition“ 
ſein ſoll (gegen Ebrard S. 532). Lukas ſcheint 
jedoch zu wiſſen, daß bei dergleichen geiſtlichen Ver⸗ 
haftungen eine Vertretung des Synedriums öfter 
ſtattfand (ſ. Apoſtelgeſchichte 4, 1), und Meyer 
ſcheint die Aufregungen des jüdiſchen Fanatismus 
auf jenem Gipfelpunkte nicht hoch genug anzu⸗ 
ſchlagen. 

4. Mit Schwertern und mit Keulen von den 
Hohenprieſtern. Ein Abbild der kirchlich-⸗politiſchen 
Verhältniſſe. Das Synedrium hat die Entſchei⸗ 
dung über die geiſtliche Gerichtsbarkeit. Alf 0 auch 
die Entſcheidung über die Frage, ob einer ein 
falſcher Prophet ſei, worauf die Strafe der Stei⸗ 
nigung geſetzt war. Dieſe Frage haben ſie nun 
ſchon länger bejahend entſchieden mit dem Beſchluß, 
Jeſum zu tödten (Joh. 11, 47), obwohl es ihnen 
bis jetzt noch an Anklagegründen mangelt, die ſie 
ihm vergebens abzuliſten geſucht haben. Ebenſo iſt 


ternehmen iſt alſo ein frecher Zug der Bosheit. 
Es fehlt ihnen noch 1) das falſche Zeugniß und der 
Anklagegrund; 2) die Zuſtimmung des Pilatus; 
3) die Beſchwichtigung und Ueberrumpelung des 
Volkes. Um ſo mehr ſuchen ſie die Verhaftung, 
wozu ihnen römiſche Soldaten zu Gebote ſtanden, 
zu einem Präju diz zu machen durch die große 
W die auf einen großen Verbrecher deuten 
ollte. 

5. Gab ihnen ein Zeichen. Meyer: „Ge⸗ 
wöhnlich, doch ohne hinreichenden Grund, nimmt 
man das eh im Sinne des Plusquamperfekt. 
Richtig Vulg. dedit. Er gab ihnen im Herbei⸗ 
kommen das Zeichen an“. Welchen ich küſſen 
werde. Der Kuß auch im Alterthum Zeichen der 
Liebe und eines innigen Verhältniſſes. Namentlich 
der Treue, 1 Moſ. 29, 11 ꝛc. Es war gewöhnlicher, 
daß die Lehrer ihre Schüler küßten, doch finden ſich 
auch Beiſpiele der umgekehrten Weiſe. Lightfoot, 
horae S. 484. Ob der Kuß der huldigenden Ver⸗ 
ehrung Pf. 2, 12 auf den Mund gegeben wurde, iſt 
zweifelhaft. Wahrſcheinlicher Hand- oder Fußkuß. 

6. Den greifet. Wir nehmen das xoarnoare 
avroy emphatiſch. Vielleicht liegt ſogar eine Art 
von Ironie des Erzbetrügers darin, welcher etwa 
vermuthete, daß ſich ihnen Jeſus in magiſcher Weiſe 
noch entziehen könnte. Denn zum Magier war dem 
verdüſterten Menſchen der Herr wohl geworden. 

7. Und alsbald herankommend. Aufgeregt, 
doch auch verſtellt. Wie wenn er nicht zum Zuge 
der Feinde gehörte, den Feinden zuvorkommen, die 
Gefahr andeuten, mit Schmerz von ſeinem Meiſter 
ſcheiden wollte. — Gegrüßet ꝛc. (Ein: Guten 
Abend! des Judas). — Küßte ihn an. Das are 
gidnoey will in ſeinem Nachdruck verſtanden fein. 
Meyer: „Küßte ihn ab (Xenoph. memorab. 
2, 6, 33; Luk. 7, 38. 45; Apoſtelg. 20, 37). Die 
Zeichenangabe war das einfache Küſſen, die Voll⸗ 
ziehung ein Abküſſen, ganz der Tendenz des 
unzweifelhaften Kenntlichmachens und der 
Aufregung Judä entſprechend“. Nach Lukas wurde 
das Küſſen zum Anküſſen dadurch, daß es ihm 
durch irgend ein Etwas im Verhalten Jeſu erſchwert 
wurde. Leicht begreiflich! Johannes hat dieſe empö⸗ 
rende Widerwärtigkeit übergangen. Der Joabs⸗ 
Kuß, 2 Sam. 20, 9 (vergl. 2 Sam. 3, 27). „Die alten 
Chriſten, die ſich ſonſt beim Abendmahl küßten, 
küßten ſich während der Zeit, wo das Gedächtniß 
des Leidens Chriſti begangen ward, nicht, um den 
Abſcheu vor dem Judaskuß auszudrücken. So er⸗ 
zählen Amalarius Fortunatus, um 820 Diakonus 
in Metz, und Rupertus Tuitienſis, Abt von Deutz 
im 12. Jahrhundert“. Heubner. (Vielleicht nur 
ſporadiſche Sitte.) 

8. Freund, rage; vergl. Kap. 20, 13. 

9. Wozu du da. Meyer: „Da das relative 
86 (e 6 tel) niemals in direkter Frage gebraucht 


ihnen das Recht der Todesſtrafe von der römiſchen wird, ſondern nur in indirekter, ſo iſt die gewöhn⸗ 


Obrigkeit genommen (Joh. 18, 31); daher auch 
ſpäter die römiſche Form der Kreuzigung für die 


liche fragende Faſſung falſch, und einen Mißbrauch 
der ſinkenden Gräzität anzunehmen (Winer, 192) 


jüdiſche Form der Steinigung eintrat. Ihr Un⸗ iſt in Bezug auf os ganz grundlos. Fritzſche erklärt 
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als Ausruf: ad qualem rem perpetrandam ades! 
Aber auch dies wäre nach griechiſcher Weiſe in Fra⸗ 
geform ausgedrückt. Die Rede iſt abgebrochen apo⸗ 
ſiopeſiſch: Freund, wozu du hier biſt! nämlich 
das thue! „Damit weiſt Jeſus das verrätheriſche 
Küſſen von ſich“. Ewald: „Deines Kuſſes bedarf 
ich nicht, und weiß, daß es mit dieſem dir kein Ernſt 
iſt; thue vielmehr, was deines Amtes jetzt iſt“. 
Aehnlich Euthym. Zigabenus. Dies würde aller⸗ 
dings ſtimmen mit der Ablehnung des Kuſſes nach 
Lukas: verräthſt du den Menſchenſohn mit einem 
Kuß? Man wird aber in dem Falle beſſer eine Bre⸗ 
viloquenz als eine Apoſiopeſe annehmen: rodro 
r , ép @ wager. Oder: wagéora, ép Se-. 
Dadurch, daß Jeſus der Wache entgegenging, wurde 
das heuchleriſche Schauſpiel des Judas unterbrochen. 
Das Niederſtürzen der Schaar vor dem Herrn er⸗ 
zählt allein Johannes. Jeſus eilte aber der Schaar 
entgegen, um nicht nur die drei Vertrauten, ſondern 
auch die übrigen Jünger im Vordergrunde des 
Gartens vor der Gefangennehmung zu ſchützen. 

10. Und ſiehe, einer von denen. Zur Zeit, als 
die evangeliſche Tradition ſich bildete, erforderte 
es die Vorſicht, daß der Name des Petrus nicht 
öffentlich genannt wurde. Die dadurch entſtandene 
Faſſung der evangeliſchen Tradition ging in die 
ſynoptiſchen Evangelien über. Dieſe Rückſicht der 
Tradition aber fiel für den Johannes, welcher viel 
ſpäter ſein Evangelium ſchrieb, fort, daher bei ihm 
der Name. Ganz ähnlich ſcheint es ſich mit der 
Uebergehung der Auferweckung des Lazarus in Be⸗ 
thanien verhalten zu haben. Die Synoptiker hatten 
noch ihre guten Gründe, dieſe Geſchichte zu über— 
gehen, abgeſehen von der beſtimmten Anlage ihrer 
Evangelien; für den vierten Evangeliſten waren 
dieſe Gründe weggefallen. 

11. Zog ſein Schwert. Als er ſah, daß ſie Hand 
an den Herrn legten. Nach Lukas ging die Frage 
voran aus dem Jüngerkreiſe: Herr, ſollen wir mit 
dem Schwert darein ſchlagen? (Ueber die zwei 
Schwerter vergl. Lukas). Sogleich darauf fiel der 
Schwertſtreich des Petrus. Er traf den Knecht des 
Hohenprieſters, genannt Malchus, nach Johannes. 
Er hatte ihm das rechte Ohr abgehauen. Matthäus 
und Markus: cd rio, Lukas aber: 78 ods, alſo 
das Ohr ſelbſt, nicht etwa nur das Ohrläppchen. 
Er ſchien ihm den Kopf ſpalten zu wollen. Die Ab⸗ 
löſung des Ohrs ſcheint keine vollſtändige geweſen 
zu ſein. Jeſus heilte den Knecht nach dem Berichte 
Lukas, des Arztes. Meyer will dieſe Heilung mit 
Strauß als einen ſpäteren Anſatz der Tradition be⸗ 
trachten. Für die übrigen Evangeliſten aber ſcheint 
ſich dieſe Heilung von ſelbſt verſtanden zu haben, 
weil fonft Petrus im Unrecht geblieben wäre, 
und weil die Verſtümmelung des Malchus einen An⸗ 
klagegrund wegen Aufruhrs hätte abgeben können, 
wovon nichts vorkommt. 

12. Kehre dein Schwert um an ſeinen Ort. 
Die Scheide Joh. 18, 11. Er ſtand alſo noch mit 
emporgehobenem, gezücktem Schwerte da. Denn 
alle, die das Schwert. Allerdings ein Rechtsſatz, 


doch auch eine drohende Warnung. Der Rechtsſatz 
hat ſogar zur Baſts ein Prinzip, einen ganz allge⸗ 
meinen Grundſatz. Dem Schwert ſtellt ſich das 
Schwert gegenüber (im Krieg), dem eigenmächtig 
ergriffenen Schwert das Schwert der Vergeltung 
(beim Aufruhr), dem geiſtwidrig angewandten 
Schwert in Geiſtesſachen das Schwert der nachfol⸗ 
genden, wenn auch oft ſpäten welthiſtoriſchen Rache. 
Petrus war in allen drei Beziehungen in einer miß⸗ 
lichen Stellung. Dem Krieger ſtand die Uebermacht 
Roms gegenüber, der Auflehnung ſeiner Hand die 
obrigkeitliche Ordnung, dem Mißbrauch des Schwerts 
für die Religion ſeines Meiſters der gleiche Miß⸗ 
brauch des Schwerts in der Welt. Er war alſo 
eigentlich dem Schwert nach dem Recht verfallen, 
doch heilte der Herr ſeine verwundete Stellung durch 
ſein zurechtweiſendes Wort, ſein heilendes Wunder 
und durch die freiwillige Uebergabe ſeiner Perſon 
an die Feinde. Petrus hatte aber nicht nur ſich 
ſelbſt auf das fremde Gebiet der weltlichen Willkür 
begeben, ſondern auch die Sache ſeines Herrn ver⸗ 
dächtigt. Ja er verſuchte es, ſeine Mitjünger und 
ſeinen Herrn ſelbſt in dieſe Stellung hineinzureißen, 
aus ſeinem Chriſtus einen Muhammed zu machen. 
Daher ſagte ſich Jeſus ſo feierlich los von ſeinem 
Thun und ſprach ein ideelles Todesurtheil aus über 
ſein Haupt, welchem dann die Begnadigung folgte. 
Das Wort wurde aber von jener Stunde an zum 
Rechtsſatz des Chriſtenthums (vergl. Offenb. 13, 10). 
Nicht ohne typiſche Bedeutung wurde es dem Petrus 
verkündigt, und vielleicht hat ſich Rom mit durch 
daſſelbe beſtimmen laſſen, zu verſichern: ecelesia non 
sitit sanguinem, um ſich dagegen den Brand des 
Scheiterhaufens deſto beſſer gefallen zu laſſen, von 
welchem allerdings der Buchſtabe dieſes Ausſpruchs 
nichts ſagt. 

13. Oder meineſt du. Wenn Chriſtus den Lei⸗ 
densweg nicht gehen wollte, ſo konnte er einen ganz 
andern Weg einſchlagen, als den des willkürlichen, 
gewaltthätigen Widerſtandes gegen die Welt, näm⸗ 
lich den Weg ſeiner Zukunft zum Gericht über die 
Welt. Meineſt du nicht, wenn ich nicht duldender 
Erlöſer ſein wollte, ich könnte ſofort abbrechen mit 
der Welt und ihr als ein herrſchender Richter er⸗ 
ſcheinen, ftatt dieſen deinen heuchleriſchen Weg halber 
Geiſtlichkeit und halber Weltlichkeit, halber Geduld, 
halber Gewalt, der Evangeliſation mit dem Schwert 
in der Hand zu betreten? Denn die zwölf Legionen 
Engel, um die er bitten könnte, ſind ohne Zweifel 
eine Hindeutung auf jene Engelſchaar, welche ihn 
bei ſeiner Wiederkehr zum Gericht wirklich begleiten 
ſoll (Kap. 25, 31). Wenn alſo die mittelalterliche 
Kirche den Muth nicht hatte, die Evangeliſation 
der Welt auf dem Wege des Leidens Chriſti zu 
vollenden, ſo mußte ſie Glauben haben, um den 
jüngſten Tag zu bitten, nicht aber ihren Chriſtus 
dem Muhammed ähnlich machen und ihr Amt in 
einem heuchleriſchen Gemiſch von Geiſtespredigt und 
körperlicher Gewaltthat fortſetzen. Meyer: „Die 
Zwölfzahl entſpricht der Zahl der Apoſtel, weil eben 
einer von dieſen ihn hatte vertheidigen; wollen“. 


26, 47—56. 
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Indeſſen iſt die Zwölfzahl eben deswegen zugleich 
die Zahl der vollendeten Entfaltung des Lebens. 
Die Legion aber iſt Bild einer großen Streiterzahl. 
„Unter Legio (a legendo) verſtand man urſprüng⸗ 
lich die geſammte zum Kriegsdienſt ausgehobene 
(römiſche) Mannſchaft, bei zunehmender Macht aber 
eine Hauptabtheilung des Heeres, welche in ver- 
ſchiedenen Zeiten von 2400 bis über 6000 Mann 
Fußvolk und 300, auch wohl 400 Reiter und mehr 
enthielt. Seit Marius belief ſich die Legion auf 
6000 Mann und etwas darüber (dazu die Reite⸗ 
rei).“ Schaaf, Alterthumskunde. — Sehr zu be⸗ 
achten iſt, daß Chriſtus die Engel nach Legionen 
zählt im Gegenſatz gegen die römiſche Weltmacht, 
welche ihm jetzt im Dienſte ſeiner Feinde gegen⸗ 
übertrat. 

14. Wie würden dann aber die Schriften. 
Meyer: „Vor oe iſt nicht Leyovoat zu ſuppliren 
(Beza, Maldonat u. a.), ſondern nach yoapad iſt 
das Fragezeichen zu ſetzen, und Ere denn zu faſſen. 
Denn ſo (auf keine andere Weiſe) muß es (was 
jetzt an mir geſchieht) geſcheh en.“ Alſo zwei 
Gründe: 1) Die Erfüllung der Schrift von dem 
leidenden Meſſias, Pj. 22; Sef. 53; Dan. 9, 26; 
Sach. 13, 7; 2) der Rathſchluß Gottes ſelbſt zur Er⸗ 
löſung der ſündigen Welt, welcher auch die Grund⸗ 
lage der prophetiſchen Schriften iſt. 

15. In jener Stunde ſprach Jeſus. Zu den 
Schaaren, insbefondere nach Lukas zu den Ober⸗ 
prieſtern und der Tempelwache, was Meyer ohne 
Grund zu beſeitigen ſucht. — Im Tempel, d. h. im 
Vorhofe des Tempels. In dieſen Raum verlegen 
die Rabbinen eine Synagoge (val. Lukas 2, 46). 
Hier iſt die Halle Salomonis zu ſuchen (Joh. 10, 23; 
Apoſtg. 3, 11), wozu andere Hallen kamen, die 
Region der Lehre und Predigt. — Und ihr nahmet 
mich nicht gefangen. Allerdings, weil ſie es nicht 
wagten, aber das bezeichnet eben ihren nächtlichen 
Ueberfall als das Werk des böſen Gewiſſens und 
der Bosheit. 

16. Das aber iſt alles geſchehen, damit er⸗ 
füllet würden die Schriften der Propheten. Lu⸗ 
kas: Aber dies iſt eure Stunde und die Macht der 
Finſterniß. Das Wort bes einen ergänzt das Wort 
des andern. Auch von dieſer Stunde des ſchein⸗ 
baren Triumphs des Böſen und der Macht der Fin⸗ 
ſterniß haben die Propheten geweißagt, Sef. 53; 
Dan. 9, 26 ꝛc. Die Annahme von Erasmus, de 
Wette u. a., das letzte Wort bei Matthäus ſei eine 
Bemerkung des Evangeliſten, bricht, wie Meyer rich⸗ 
tig bemerkt, der Rede Jeſu die Spitze ab. Gerade 
dieſes letzte Wort eben bezeichnet ſeinen vollendeten 
Entſchluß, den Todesweg zu gehen, Daher wurde 
es auch die Veranlaſſung zu der Flucht der Jünger. 
Jetzt entfiel ihnen der Muth, und ſie flohen. Daß 
dieſe Flucht in ihrer äußeren Geſtalt nicht ſogleich 
eine vollſtändige war, beweiſt der Jüngling Mark. 
14, 51 und das Verhalten des Petrus und Johan⸗ 
nes nach Joh. 18, 15. Sie folgten ihm, aber nur 
von ferne. Im Grunde war die Zerſtreuung und 
die Flucht entſchieden. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 

1. Der Judaskuß — und ſeine kleine oder 
große düſtere Welt- und Kirchengeſchichte. Dieſe 
Kombination: der Verrath des Jüngers an dem 
Herrn und der Kuß der Huldigung in einem konnte 
von keinem Menſchen, am wenigſten von einer Evan⸗ 
geliſtenſeele erdacht werden; nur der, welcher ihn 
ausführte, oder vielmehr die Hölle allein konnte ihn 
erdenken. 

2. Das widerwärtige Gemiſch von Soldaten, 
Tempeldienern und Prieſtern zur Ausübung heuch⸗ 
leriſcher Gewaltthat an dem heiligen Chriſtus: auch 
ein typiſches welthiſtoriſches Bild. Nicht minder 
der Ueberfall des Heiligen im Allerheiligſten unter 
dem Vorwande, daß damit dem Heiligthum ge⸗ 
dient ſei. 

3. „Petrus hatte mit ſeinem erſten Streich be⸗ 
wieſen, daß er kein Kriegsmann war, glücklicher⸗ 
weiſe hatte er fehlgehauen. Allein daß er gerade das 
Ohr des Malchus traf, dies iſt höchſt bezeichnend. 
Immer iſt es das Ohr, das geiſtige Gehör, die tvil- 
lige Empfänglichkeit geweſen, welche die verwelt⸗ 
lichten Diener Chriſti ihren Widerſachern raubten, 
wenn ſie zu dem Schwert der Gewalt ihre Zuflucht 
nahmen.“ 

4. Die das Schwert nehmen, werden durch das 
Schwert umkommen. Daß dies dem Petrus geſagt 
iſt, hat ebenfalls typiſch⸗welthiſtoriſche Bedeutung. 
S. oben die Erläuterungen. „Die alten Chriſten 
ſind nie, trotz aller ſonſtigen Läſterungen, beſchul⸗ 
digt worden, gegen ihre harte heidniſche Obrigkeit 
ſich empört zu haben. Vergl. Tertullian Apol. 
Cap. 37, Neander, Kircheng. 1, 2, S. 434, Rein⸗ 
hard, Plan Jeſu, S. 109. Luther hielt dieſen 
Spruch den Bauern vor. Auch Duelle ſind nach 
dieſer Stelle ſchlechthin verboten. Todesſtrafen ſind 
nach Chriſti Ausſpruch bei gewiſſen Verbrechen er⸗ 
laubt. Valentin Weigel beſtritt die Todesſtrafe 
als unchriſtlich, Evang. Kirchenzeitung 1848, Nr. 
100 — 105; Rothe, Ethik III, 877.“ Heubner. 
Zwiſchen der Erlaubniß der obrigkeitlichen Todes⸗ 
ſtrafe und der Frage, ob es nicht ein ideelles Ziel 
des chriſtlichen Staates fet, dieſer Strafe eine andere 
Form zu geben, iſt zu unterſcheiden. Vergl. die 
Analogien: Krieg, Eid, Eheſcheidung. Vgl. meine 
Schrift: Die geſetzliche Kirche als Sinnbild. Nach 
ihrer weſentlichen ſozialen Bedeutung iſt die Todes⸗ 
ſtrafe unveräußerliche Rechtsordnung; die Form 
des ſozialen Todes iſt aber ſchon mannigfach modi⸗ 
fizirt worden. 

5. Meineſt du nicht. Chriſtus verbittet ſich 
ein⸗ für allemal das widerwärtige Gemiſch von 
Welterlöſung und Weltgericht, welches der fleiſch⸗ 
liche Eifer immer wieder aus ſeiner Sache zu ma⸗ 
chen geneigt iſt. Was er hier ſagt, gilt von jedem 
Moment der neuteſtamentlichen Weltgeſchichte. 
„Wenn es Gottes Wille wäre, daß zu irgend einer 
Zeit (vor dem Ende) die Oekonomie der Gnade, 
die durch das heilige Kreuz wirkſam iff, abgebrochen 
werden follte, fo würde fic) in jedem Augenblick das 
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— 


unendliche Uebergewicht der himmliſchen Mächte 
über die Gewalt des Feindes auf Erden alsbald 
hervorrufen und darſtellen laſſen. Allein man würde 
eben das Werk des Heils abbrechen vor ſeiner Voll⸗ 
endung. Und das ſoll man nicht. Und weil man es 
nicht ſoll, ſo kann man es nicht. Und wenn man 
es wollte, ſo würde man Gott verſuchen und Kräfte 
gegen die Finſterniß aufbieten, von denen es im⸗ 
mer mehr offenbar würde, daß ſie nicht lichte Engel 
des Himmels wären, ſondern verlarvte Mächte der 
Finſterniß, die nur ein täuſchendes Scheingefecht 
mit den offenbaren Mächten der Finſterniß durch- 
führen könnten (Leben Jeſu, II, 2, S. 1463).“ 
Oder ſogar auch ein heilloſes Gefecht gegen die ver⸗ 
kannten Kinder des Lichts. Von dieſer Gewaltthat 
gegen das Gewiſſen iſt eine wahre pädagogiſche, 
geſetzliche Zucht zu unterſcheiden innerhalb der 
Kirche, wie man Theokratie und Hierarchie zu un⸗ 
terſcheiden hat. 

6. Die Verwahrung des Herrn gegen ſeine 
Widerſacher, daß ſie ihn mit Waffen in der Nacht 
überfallen, während er bereit war, ihnen am hellen 
Tage Rede zu ſtehn, hat auch eine welthiſtoriſche 
Bedeutung für alle Zeiten. Die Verfolgungen der 
Gläubigen zeichnen ſich immer wieder von neuem 
mit dem Brandmal der Kalumnie. 

7. Das letzte Wort Chriſti iſt der Ausdruck ſeiner 
vollendeten Leidensfaſſung. Darum der Moment, 
wo die im Glauben noch nicht gereiften Jünger von 
ihm ſcheiden. Das altteſtamentliche Martyrium 
hatte doch noch eine Verwandtſchaft mit der Selbſt⸗ 
aufopferung des Helden im Kriege; man hoffte auf 
baldige Triumphe der Theokratie. Der neuteſta⸗ 
mentliche Märtyrer muß in der Geduld der Heiligen 
(Offb. 13, 10; 14, 12) die Offenbarung des Sieges 
abwarten können bis auf den jüngſten Tag, während 
er für den Augenblick des Zeugniſſes des Sieges 
in ſeinem Geiſte froh iſt. Dafür waren die Jünger 
noch nicht gereift. Dieſes neuteſtamentliche Mar- 
tyrium konnte erſt erblühen aus dem Blute Chriſti. 


Homiletiſche Andeutungen. 

Der Verrath. — Der erſte Verrath als Keim des 
zweiten Verraths. — Jeſus und ſeine Umgebung 
in der Stunde des Verraths: 1) Jeſus und der 
Verräther; Mu. ſ. w., ſ. die Ueberſchrift des Ab⸗ 
ſchnitts. — Der heuchleriſch⸗gewaltſame Ueberfall 
des Heiligen im Allerheiligſten ſeines Gebets, im 
Namen des Heiligthums: 1) Die Thatſache: a. eine 
alte und immer neue Geſchichte (ſ. Dan. 6, 11, die 
Geſchichte Polykarps, die Reformationsgeſchichte), 
und doch b. eine einzige Geſchichte; 2) ihre Bedeu- 
tung: a. kein Ort auf Erden eine feſte Burg der 
Kirche (Luther ſingt: eine feſte Burg iſt unſer Gott, 
andere ſingen: eine feſte Burg iſt unſere Kirche), 
b. Gott eine feſte Burg. — Das verwandelte Geth- 
ſemane: 0 geweiht durch Chriſti Gebet; 2) ent⸗ 
weiht durch den Verrath; 3) für immer geweiht 
durch Chriſti freie Ergebung. — Die Tempelſchän⸗ 
dungen im Namen des Tempels. — Judas aus 
dem Geſolge der Zwölfe jetzt an der Spitze der 

einde, oder das auſchaulichſte Schreckensbild eines 
tief Gefallenen. — Das Verrätherzeichen, die Selbſt⸗ 


verdammung des Verräthers: 1) als das heuchle⸗ 


u Zeichen a. ſeiner Erkenntniß, b. ſeiner Jünger⸗ 
fi 


aft, c. ſeines Apoſtelberufs; 2) als das Wahr⸗ 
zeichen a. ſeines Abfalls, b. ſeines Undanks, c. ſei⸗ 
ner Verworfenheit. — Der Judaskuß, der liſtigſte, 
und darum der wahnwitzigſte Gedanke der Hölle. — 
Der Schlangenbiß in ſeiner geſchichtlichen Voll⸗ 
endung und geiſtigen Bedeutung: 1) Vollendet in 
der Verbindung des hölliſchen Verraths mit dem 
Zeichen himmliſcher Huldigung (Pf. 2, 12); 2) das 
Zeichen alles Verraths am Glauben und an der 
Treue unter den Zeichen der Liebe und Verehrung. 
— Die höchſte Liſt immer die höchſte Verblendung 
(Dummheit). — Wie die Weisheit und Majeſtät 
des Herrn alle Treuloſigkeiten falſcher Jünger als 
ohnmächtige Nichtswürdigkeiten bei Seite wirft. — 
Freund, wozu du da? Oder der Gegengruß des 
con an den Verräther: 1) Unendlich milde (ob⸗ 
wohl Freund im Griechiſchen nur fo viel als: Gee 
noß, Gefährte): ſanfte Erinnerung an ſeinen Un⸗ 
dank; 2) unendlich ernſt und ſtrenge: „Die Larve 
herunter!“ Erſcheine, wie du biſt; 3) unendlich 
wirkſam (die ſpätere Verzweiflung des Judas). — 
Der verfehlte Judaskuß und der verfehlte Schwert⸗ 
ſtreich: 1) beide verwandt; 2) wie verſchieden. — 
Der mißlungene Schwertſtreich in ſeiner Bedeutung: 
1) Schlecht weltlich; 2) ſchlecht geiſtlich. — Die 
Schwertſtreiche des falſchen kirchlichen Eifers treffen 
immer nur das Ohr (das geiſtige Gehör der Geg- 
ner). — Chriſtus zwiſchen ſeinen Freunden und 
Feinden: 1) Von beiden bedrängt; 2) beiden gerecht. 
— Das Urtheil des Herrn: Alle, die das Schwert 
nehmen 2c., in ſeiner Bedeutung: 1) Eine entſchei⸗ 
dende Handlung (die vollkommene Handlung des 
vollkommnen Leidens); 2) ein heiliger Grundſatz; 
3) eine kaum halb erfüllte Weißagung. — Der Zu⸗ 
ſammenhang zwiſchen dem Schwertſtreich Petri und 
ſeiner Verleugnung: 1) Uebermuth, Verzagen; 
2) verwundetes Gewiſſen, saat (Joh. 18, 26, der 
Verwandte des Malchus); 3) Mißdeutung des Wor⸗ 
tes: der wird durchs Schwert umkommen, als ob 
es ſich gleich buchſtäblich erfüllen werde. — Chriſtus 
tritt mit dem Vollbewußtſein ſeiner himmliſchen 
Herrlichkeit auf den Leidensweg (oder meineſt du, 
ich könne nicht). — Mit dem Bewußtſein des Rich- 
ters ins Gericht. — Nicht die Schwachheit des Gu⸗ 
ten hält das Gericht über die Böſen auf, ſondern 
einzig das göttliche Erbarmen. — Das Widerwär⸗ 
tigſte von allem Widerwärtigen, die Miſchung von 
Evangelium und Weltgericht in dem fleiſchlichen 
Eifer für die Kirche: 1) Weil ſie das Evangelium zum 
Spiel und Spott macht; 2) weil ſie das Weltgericht 
zum Spiel und Spott macht. — Die Verwahrung 
des Herrn gegen die liſtige Gewaltthat des Ueber⸗ 
falls, eine ewige Verwahrung des Geiſtes der Wahr⸗ 
heit. — Wie das liſtig⸗gewaltſame Verfahren gegen 
die Wahrheit fic) ſelbſt verdammt: 1) Die Gewalt 
verdammt die Liſt; 2) die Lift verdammt die Ge⸗ 
walt. — Schwerter und Stäbe im Gemiſch: Beide 
verloren: 1) die Ehre des Schwerts, des Staates; 
2) die Würde des Stabes, der Kirche. — Die Ver⸗ 
folgung des Glaubens vor allem gerichtet als Ver⸗ 
leumdung. — Dieſe Verleumdung in den Augen 
des Herrn ſchlimmer als die Gewaltthat ſelbſt. — 
Die Schriften der Propheten von dem gefangenen 
Chriſtus. — Der schwer Chriſti in dem großen 
Vort, daß auch die ſchwerſte Stunde der Fin erniß 
volltommen nach dem Walten Gottes da fei. — 


26, 57—68. 


Die Flucht der Jünger am Endpunkte ihrer menſch⸗ 
lichen Begeiſterung, ein zweideutiges, ſündiges Ver⸗ 
halten: 1) Zur Schuld gemacht a. durch ihre Ge⸗ 


lübde, b. ihren innern Anſtoß an dem Leiden Jeſu, 
c. ihr weiteres Verhalten; 2) im milderen Lichte 
erſcheinend a. durch die Verkündigung Jeſu, 
b. ſeinen Schutz, c. ſeine Verheißung. — Wie das 


Leiden Chriſti beſtimmt iſt, die fliehenden Chriſten 
einzuholen. — Chriſtus der große Martyrer, der 
Stifter des neuteſtamentlichen Martyrthums. 
Starke: Die Bosheit oft dumm und unver⸗ 
ſchämt. — Die Gottloſen frech, Matth. 7, 22. — 
Zeiſius: Judas Kuß iſt worden neu, Gute Worte 
und falſche Treu. — Der Herr hat Greuel an den 
Falſchen, Pj. 5, 7. — Pf. 2, 12, der Kuß unge⸗ 
heuchelter Liebe. — Quesnel: Die Welt iſt voll 
hinterliſtiger Höflichkeiten und Schmeicheleien. — 
Die Sanftmuth Jeſu. — Ueberall ſoll man ſich die 
Frage beantworten: warum biſt du kommen? — 
Oſiander: Wenn Chriſten unſchuldig gebunden 
und ins Gefängniß gelegt werden, ſo ſollen ſie glau⸗ 
ben, daß es ihnen keine Schande ſei, ſondern eine 
Ehre und Zierde. — Die Neigung zur Rache auch 
bei den Frommen, Röm. 12, 19. — Die Reizung 
zu Zorn und Rachgier in der Stunde des äußeren 
Leidens, die gefährlichſten Anläufe des Satans. — 
Junge, hitzige Prediger wollen immer mit dem 
Schwert Petri darein ſchlagen, ehe ſie das Schwert 
des Geiſtes recht zu gebrauchen lernen. — Wenn 
man aber aus fleiſchlichem Eifer zuſchlägt, ſo ſchlägt 
man gleichſam das Ohr, das Gottes Wort hören 
ſoll. — Canſtein: Gott regiert auch die Sünden 
und Fehler ſeiner Kinder, daß fie nicht weiter aus⸗ 
ſchlagen dürfen, als er zuzulaſſen beſchloſſen hat, 
Röm. 13, 4. — Luther, Randgloſſe: Das Schwert 
nehmen, die es ohne ordentliche Gewalt gebrauchen. 
Ein } olcher iſt in des Schwerts Urtheil gefallen (ob⸗ 
wohl zuweilen wegen ſeiner Buße ꝛc. das Urtheil 
nicht vollzogen wird). Alſo beſtätigt Chriſtus das 
Schwert. — Petrus ſpricht 1 Epiſtel 4, 15: Nie⸗ 
mand unter euch leide als ein Mörder oder Uebel⸗ 
thäter. Wahrſcheinliche Beziehung auf dieſes Ereig⸗ 
niß. Er wäre, wenn er dem Knecht den Kopf ge⸗ 
ſpalten hätte, als ein Mörder in die Hände der Obrig⸗ 
keit gefallen und hätte dann nicht als ein Märtyrer 
ſterben können (Rambach). — 1 Petr. 2, 13: Keiner 
muß ſich der rechtmäßigen Obrigkeit widerſetzen. — 
Hedinger: Chriſti Reich braucht keinen Schwert⸗ 
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| ſtreich; Leiden und Beten find die beſten Waffen. — 


Cramer: Aufrührer niemals ungeſtraft, 2 Kön. 
9, 31; 2 Sam. 18, 14. — (Ein Engel hat das 
ganze Heer Sanheribs geſchlagen, 2 Kön. 19, 35, 
wie viel könnten 6000 und noch mehr ausrichten ?). 
— Die Engel Dan. 7, 10; Ebr. 1, 14. — Daß 
dem Heiland alle Engel Gottes zu Dienſt ſtehn, ein 
großer Troſt für Kinder Gottes. — Canſte in: 
Wo Gott ſeine Kinder in äußerer Gefahr umkommen 
läßt, da iſt es nicht ein Zeichen ſeines Unvermögens, 
ſondern daß ſolches Leiden über fie beſtimmt fei zu 
{einer Ehre und ihrem Beſten. — Nova Bibl. Tub.: 
Die Waffen der falſchen Kirche: Schwert, Stangen, 
weltliche Gewalt. — Wahre Chriſten nicht licht⸗ 
ſcheu, ihre Werke und Worte offenbar — Das 
Herz Jer. 17, 9. 10 (mit Bezug auf Petrus). — 
Verlaß dich nicht auf Menſchenhuͤlfe. Wer auf Gott 
traut, hat wohlgebaut. 

Braune: Jeſu Leiden ſeine größte That. — 
Judas voran. 

Heubner: Das Zeichen zeigt die Ueberlegung 
an, mit der Judas ſein Verbrechen beging. — Es 
gibt noch immer einen Judaskuß (Grundfalſchheit 
im Bekenntniß, im Amt, in der Abendmahlsfeier). — 
Jeſus läßt ſich noch immer in ſeiner Kirche von vie⸗ 
len falſchen Gliedern küſſen. — Jeſus nennt auch 
Luk. 22, 48 ſeinen Namen: Juda! Bekenner heißeſt 
du und biſt Verräther. — Der Gebundene iſt der 
Fürſt über das Heer Gottes, der Anführer des 
Menſchengeſchlechts. — Jeſus frei auch in den 
Banden. — Petrus nicht frei von Rache, Ehrgeiz. 
— Wie oft muß der Heiland wieder gut machen, 
was ſeine Gläubigen aus Uebereilung und Thor⸗ 
heit verſehen haben. — (Luther lehnte das Anerbie⸗ 
ten von Hutten, ihn mit den Waffen zu ſchützen, 
ab). — Wer den Glauben an Gott, ſeinen Vater 
hat, ſieht ruhig ſich von Feinden umringt; unſicht⸗ 
bare Schutzgeiſter beſchirmen ihn, der Allmächtige 
iſt ſeine Hülfe. — Auf Gottes guten Willen ſiehe in 
deinen Leiden, ſo wird alle Bitterkeit verſüßt. — 
Das Unrecht ſcheut das Licht. — Die Tugend kann 
ſich frei auf ihr offnes, weltkundiges Verhalten be⸗ 
rufen. — Der verlaſſene Jeſus, Verſöhner unſrer 
Untreue. — Er weiß, wie Verlaſſenen zu Muthe iſt. 

Kapff: Was wir von Jeſu bei ſeiner Gefangen⸗ 
nehmung lernen: 1) Muth und Kraft; 2) Demuth 
und Unterwerfung unter Gottes Willen; 3) Sanft⸗ 
muth und Feindesliebe. 


Sechster Abſchnitt. 
Chriſtus vor dem Kajaphas. 
Kap. 26, 5768. 


(Mark. 14, 53—65; Luk. 22, 


54—71; Joh. 18, 12—14.) 


Jene aber, da fie Jeſum feſtgenommen hatten, führten fie ihn ab zu Kajaphas, dem 57 
Hohenprieſter, woſelbſt die Schriftgelehrten und die Aelteſten verſammelt waren. Petrus 58 


aber 


folgte ihm nach von ferne bis zu der Halle [dem inneren Haushofe] des Hohenprieſters, 


und ging hinein in das Innere und ſetzte ſich zu den Dienern, um den Ausgang zu ſehen. 
*Die Hohenprieſter aber [und die Aelteſten] 1) und der ganze Hohe Rath [das Synebrium] 59 
ſuchten falſches Zeugniß hervor gegen Jeſum, damit fie ihn zum Tode brächten. Und ſie 60 
fanden keins; obſchon auch viele falſche Zeugen hervorgetreten [fanden fie keins] 2). Zuletzt 


1) Bei B. D. L. u. a. fehlt . τοννεννν. Wahrſcheinlich entbehrlicher Zuſatz. ; 
) Das zweite ody eb fehlt bei B. C. Origenes. Ueber die Wahrſcheinlichkeit des Zuſatzes und die Art 


ſeiner Entſtehung vgl. Meyer. 
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n hervor zwei falſche Zeugen, 'die ſagten aus: Dieſer hat geſprochen: Ich kann den 

52 eber Gottes état, und denſelben binnen drei Tagen [wieder] aufbauen. Und es 
ſtand auf der Hoheprieſter und ſprach zu ihm: Antworteſt du nichts? Was auch dieſe wider 
63 dich zeugen? »Aber Jeſus ſchwieg ſtill. Und der Hoheprieſter nahm das Wort beantwortete 
den Sinn ſeines Schweigens] !) und ſprach zu ihm: Ich beſchwöre dich bei dem lebendigen 
64 Gott, daß du uns ſageſt, ob du ſeiſt der Chriſtus, der Sohn Gottes. Da ſagt zu ihm Jeſus: 
Du haſt es ausgeſprochen. Zudem ſage ich euch: Von nun an werdet ihr ſehen den Sohn des 
Menſchen ſitzen zur Rechten der Allmacht und kommen auf den Wolken des Himmels [Dan. 
65 7, 13]. *Da zerriß der Hoheprieſter fein Gewand und ſagte: Er hat geläſtert. Was be⸗ 
66 dürfen wir weiter der Zeugen? Siehe, jetzt habt ihr ſeine Läſterung gehört. Was dünket 
67 euch? Sie aber antworteten und ſprachen aus: Er iſt des Todes ſchuldig. Da ſpeieten ſie 
aus in ſein Angeſicht und gaben ihm Fauſtſchläge. Etliche aber ſchlugen ihm ins Angeſicht 
68 [gaben ihm Backenſtreiche! kund ſagten: Weißage uns, Chriſtus, wer iſt's, der dich ſchlug? 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Folge der Ereigniſſe: 1) Das Vorverhör 
bei Hannas, Joh. 18, 13; 2) das nächtliche Verhör 
bei Kajaphas; 3) das formelle Endverhör vor Ka⸗ 
japhas und dem Synedrium am Freitag Morgen 
(Matthäus, Markus, Lukas). Alſo drei geiſtliche 
Gerichtsinſtanzen. Darauf das erſte Verhör vor 
Pilatus. Das Verhör vor Herodes (Lukas) und das 
abermalige Verhör vor Pilatus. Drei weltliche Ge- 
richtsinſtanzen. Zwiſcheneinfallend 1) die Mißhand⸗ 
lung ſeitens der Tempeldiener zwiſchen dem zweiten 
und dritten geiſtlichen Verhör; 2) die Mißhand— 
lung nach dem zweiten weltlichen Verhör bei Hero— 
des: das weiße Kleid; 3) die Mißhandlung nach 
dem dritten Verhör: das rothe Kleid. — Die Ab- 
führung des Herrn zum Hannas und das vorläufige 
Verhör bei demſelben übergeht Matthäus mit den 
Synoptikern, während es Johannes beſonders her— 
vorhebt. Das Vorverhör bei Hannas war aber ganz 
im Sinne des jüdiſchen Legitimismus. Als ihren 
eigentlichen Hohenprieſter ſcheinen fie noch den ab⸗ 
geſetzten Hannas betrachtet zu haben, den Kajaphas 
dagegen mußten fie als den von den Römern ein— 
geſetzten Hohenprieſter offiziell gelten Laffer, als den 
Hohenprieſter „des Jahres“. Ganz wahrſcheinlich 
aber hatten ſich Hannas und Kajaphas, der Schwie⸗ 
gerſohn des erſteren, in ihren Wohnungsverhält⸗ 
niſſen ſo eingerichtet, daß dieſes Doppelſpiel der Ju⸗ 
den möglichſt wenig in die Augen fiel. Sie bewohn⸗ 
ten wahrſcheinlich miteinander den gleichen hohen— 
prieſterlichen Palaſt, und ſo konnte es geſchehen, daß 
die Wache in dem gleichen inneren Hofe des Pa- 
laſtes verweilte, während das Lokal des Verhörs 
wechſelte. Auf dieſe Annahme führt uns die Erzäh⸗ 
lung der Verleugnung des Petrus bei Johannes 
nach ihrem Verhältniß zu der Darſtellung der glei- 
chen Thatſache bei den Synoptikern. Auch der Um⸗ 
ſtand, daß die letzteren den Herrn fofort zu Kaja⸗ 
phas abgeführt werden laſſen, erklärt ſich aus der 


gleichen Vorausſetzung. Für den Standpunkt des 
Matthäus namentlich war das offizielle Verhör die 
Hauptſache. Wahrſcheinlich war aber das Verhör 


a) Wahrſcheinlich haben einige Codd. B. C. u. a. 
der Schwierigkeit des Sinnes ausgelaſſen. 


bei Hannas ein letzter inquiſitoriſcher Verſuch des 
alten Hierarchen (den Klopſtock ohne Grund in mil⸗ 
derem Lichte darſtellt), dem Herrn haltbare Anklage⸗ 
gründe zu entlocken. Das Verhör bei Kajaphas war 
nur die letzte formelle Scheinſitzung, welche nur in⸗ 
ſofern noch ein beſonderes Moment hat, als ſie ſich 
entſchloß, das Zeugniß Chriſti, er ſei Chriſtus und 
Gottes Sohn, zur Gottesläſterung und Todſchuld 
zu ſtempeln. — Aus den gezeichneten Verhältniſſen 
ergibt ſich auch die Erklärung, wie Matthäus und 
Markus die Verleugnung des Petrus auf das hohe⸗ 
prieſterliche Verhör können folgen laſſen, während 
Lukas ſie voranſtellt. Die Verleugnung zog ſich 
nämlich in ihren drei Akten lange hin von der Zeit 
des erſten Verhörs bis zu der Zeit des zweiten Ver⸗ 
hörs hinüber. 

2. Woſelbſt die Schriftgelehrten und die Aelte⸗ 
ſten. Es iſt alſo nach dem Vorigen die erſte vor⸗ 
läufige Zuſammenkunft der Synedriſten von der 
zweiten vollſtändigen Sitzung in der Morgenfrühe 
zu unterſcheiden. Es iſt ganz charakteriſtiſch, daß 
Johannes das erſte Verhör, Lukas das dritte, Mat⸗ 
thäus und Markus das mittlere darſtellen. Der 
erſte faßt die jüdiſche Verwerfung Chriſti in ihrem 
entſcheidenden Ausgangspunkte, dem Haſſe des Han⸗ 
nas und der Prieſter, der zweite in ihrem weltlich⸗ 
politiſchen Schlußpunkte, die beiden andern in ihrem 
anſchaulichen entwickelten hierarchiſchen Mittel- 
punkte. 

3. Nach von ferne. Alſo nicht in der Ange⸗ 
ſchloſſenheit des Jüngers, ſondern im Scheine des 
abgelöſten, zuſchauenden Beobachters. 

4. Bis zu der Halle (nicht der Palaſt, Lu⸗ 
ther). Die a, der Hof, bezeichnet einen Vorhof 
vor dem Hauſe bei den Griechen, oder auch die 
Hausflur, die Wohnung ſelbſt; nach der orientali⸗ 
ſchen Bauart aber iſt es bei den Juden der innere 
Haushof, mit Seitenhallen umgeben. Hier der 
Palaſt⸗Hof (Schloßhof). Nach Johannes eignem 
Bericht hatte dieſer gleich Eingang in die innere 
Halle gefunden (nach der Tradition ſoll Johannes 
als Fiſcherjunge im Hauſe des Hohenprieſters be⸗ 
kannt geworden ſein), und ſodann auch dem Petrus 


„ſowie einige Ueberſetzungen (Vulg.) das derongic eis wegen 
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den Eingang verſchafft. „Die Fenſter des Zimmers 
oder die Oeffnungen der Halle, wo Jeſus verhört 
wurde, gingen, wie bei allen morgenländiſchen 
Häuſern, nach dem innern Hofe. Dieſer lag nach 
Mark. 14, 66 niedriger. Dort hörte Petrus, und 
vielleicht auch Johannes einiges von dem Verhöre, 
weshalb das, was die drei erſten Evangeliſten da⸗ 
von berichten, ganz die Art von Nachrichten durch 
Augenzeugen, die aber nicht alles hatten hören 
können, an ſich trägt. Johannes hatte aber zu ſei⸗ 
nem Berichte noch bei weitem genauere, zuſammen⸗ 
hängendere Quellen.“ Gerlach. 

5. Und der ganze Hohe Rath. So berichtet 
Matthäus nach feiner ideell⸗theokratiſchen Anſchau⸗ 
ung. Der Hohe Rath als Totalität war von dem 
gleichen chriſtusmörderiſchen Geiſte beſeelt. Die ein⸗ 
zelnen Ausnahmen, Nikodemus und Joſeph von 
Arimathia, kommen dabei nicht mehr in Betracht. 
Auch durften ſie ſich ſchwerlich in dieſen Sitzungen 
einfinden. Schon bei einer viel früheren Sitzung 
wurde dem Nikodemus, da er ein Wort zum Schutze 
Jeſu reden wollte, der Bann in Ausſicht geſtellt 
(Joh. 7, 50 ff.). Nach Joh. 9, 22 war ſchon der 
Beſchluß gefaßt, wer Jeſum für den Chriſtus er⸗ 
kenne, ſolle exkommunizirt fein. Eine weitere Be⸗ 
theiligung des Nikodemus an den Rathsſitzungen 
gegen Jeſum iſt alſo nicht wahrſcheinlich. Auch 
Joſeph von Arimathia hatte wohl ſchon früher ſei⸗ 
nen Einſpruch gemacht (Luk. 23, 51). Andere Mit⸗ 
glieder des Hohen Raths mochten in ähnlicher Weiſe 
terroriſirt ſein durch die Gefahr des Bannes und 
hinausgeſchreckt. Auch in dem offiziellen Morgen⸗ 
verhör ſcheinen dieſe Synedriſten nicht mehr zugegen 
geweſen zu ſein nach Luk. 22, 70. Uebrigens zieht 
ſich der Prozeß des Synedriums durch den größten 
Theil des Amtslebens Jeſu hindurch, wie ſich dies 
deutlich aus dem Evangelium Johannis ergibt. 
Kap. 2, 18: erſter Paſchabeſuch 781; vergl. Kap. 
4, 1; 5, 16: Purimfeſt 782. Beginn der galiläi⸗ 
ſchen Verfolgungen. — Kap. 7, 1; 9, 14: Laubhüt⸗ 
tenfeſt 782. Bann über die Anhänger Jeſu Kap. 
9, 22. Entſcheidende Nachſtellungen in Galiläa. — 
Joh. 10, 22: Tempelweihfeſt im Winter 782. Kap. 
10, 31: Verſuch der Steinigung. Kap. 11, 57: 
Achtserklärung oder Verordnung, jeder, der den 
Aufenthalt Jeſu wiſſe, ſolle ihn anzeigen. — Kap. 
12, 10: Die entſcheidende Sitzung am Abend vor 
Palmſonntag, verbunden mit dem Beſchluß, auch 
den Lazarus zu tödten. — Hierauf folgen die drei 
Verhöre in der Nacht des Verraths, in denen es ſich 
nicht mehr um die Frage handelt, ob Jeſus zu 
tödten ſei, ſondern lediglich um die Vollziehung der 
Form und die Ermittlung und Feſtſtellung des An⸗ 
klagegrundes. Dabei konnten natürlich Nikode⸗ 
mus und Joſeph von Arimathia nicht mehr zugegen 


ſein. ‘ 
6. Suchten falſches Zeugniß hervor. Meyer: 
„Vevoͤouagrugias vom Urtheile des Berichterſtat⸗ 


ters aus geſagt.“ Wobei jedoch zu bemerken iſt, daß F 


ſie nicht in unbewußtem Fanatismus handelten, 
ſondern wirklich mit böſem Bewußtſein um jeden 


Preis Beweismittel gegen den Herrn zu gewinnen 
ſuchten. Daß fie nicht gerade falſche Zeugniſſe als 
falſche ſuchten, ſondern daß ihnen wahre lieber ge⸗ 
weſen wären, bemerkt de Wette zum Ueberfluß. Ge⸗ 
nug, daß ſie ein Bewußtſein davon hatten, wahre 
Zeugniſſe ſeien nicht zu haben. 

7. Sie fanden keins. Nach Mark. 14, 56 ſtimm⸗ 
ten die Zeugniſſe nicht zuſammen. Zwei Zeugen 
aber mußten wenigſtens nach dem Geſetz überein⸗ 
ſtimmen, wenn die Anklage konſtatirt werden ſollte 
(4 Moſ. 35, 30; 5 Moſ. 17, 6; 19, 15). Daher iſt 
auch im Folgenden das Zwei zu betonen. Endlich 
kam die Zweizahl heraus, und für welche Ere 
bärmlichkeit!; 

8. Dieſer hat geſprochen. Verdrehung des Aus⸗ 
ſpruchs Jeſu Joh. 2, 19 (Avoare), mit welchem er 
ſeinen Leib bezeichnet hatte. „Mißverſtanden und 
verändert, ſagt Meyer, ob aber mit Abſicht, läßt 
ſich nicht behaupten.“ Wenn aber auch der Zeuge 
nicht für das Verſtändniß der rezitirten Worte ver⸗ 
antwortlich iſt, ſo iſt er es doch für den Wortlaut. 
Ein Zeuge von Hörenſagen, welcher ſelber gehört 
haben will, oder ein Anklagezeuge, der nicht genau 
gehört hat, iſt auch ein falſcher Zeuge. 

9. Binnen drei Tagen; dec, nicht nach drei 
Tagen. Daß man Aeußerungen über den Tempel, 
welche ſeine Würde zu verletzen ſchienen, als Läſte⸗ 
rung betrachtete, beweiſt auch das Verfahren gegen 
den Stephanus (Apoſtelgeſch. 6, 13). Hier erſcheint 
auch der Grund: der Tempel war Symbol der jit- 
diſchen Religion. Jeſus ſchweigt „in edlem Selbſt⸗ 
gefühl“; nicht blos, weil das Zeugniß falſch iſt, 
ſondern auch, weil es den Wiederaufbau deſſelben 
Tempels dem Abbrechen gegenüberſtellt, alſo keine 
feindliche Geſinnung gegen den Tempel heraus⸗ 
bringt; und weil es hinzielt auf ſein Meſſiasbe⸗ 
wußtſein, worauf doch die Unterſuchung endlich 
kommen muß. f 

10. Und es ſtand auf der Hoheprieſter. „Der 
Oberprieſter wird leidenſchaftlich und erhebt ſich.“ 
Beſſer wohl: er affektirt in ſchauſpieleriſcher Weiſe 
heilige Entrüſtung und erhebt ſich. Antworteſt du 
nichts? Meyer: Die Zerlegung des Folgenden in 
zwei Fragen des leidenſchaftlichen Haſſes völlig ent⸗ 
ſprechend, und nicht wortwidrig, da man asoxoi- 
veotal t1, etwas beantworten, ſagen — und 
da 7 gleich 6, ce ſein kann. 

11. Nahm das Wort. Eigentlich, er antwortete. 
Er verſtand die Bedeutung des Schweigens Jeſu 
und beantwortete alſo die Rede ſeines Schwei⸗ 
gens. Meyer richtig: „Er erwiderte das abermalige 
Schweigen durch Vorlegung eines förmlichen Eides, 
ob er der Meſſias ſei. Denn darauf kam es an, um 
ein Todesurtheil über ihn zu fällen, welchem auch 
die Beſtätigung des Prokurators nicht entgehen 
werde.“ Vgl. Joh. 18, 19. 

12. Ich beſchwöre dich, 1 Moſ. 24, 3; 2 Chron. 
36, 13. Die Bejahung oder Verneinung dieſer 
ormel (oder der Eidesvorhaltung) war eine ge⸗ 
ſetzliche Eidesleiſtung. Michael. Moſ. Recht §. 302, 
Grotius: & So, hebraice prawn modo est 
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jurejurando adigere, interdum vero obsecrare. 
Solebant judices talem ogxouor adhibere, ut 
aut testibus testimonium aut reis confessionem 
exprimerent. Eine andere Formel Joh. 9, 24. 
„Der Richter ſchwor den zu Vereidigenden an, und 
dieſer machte durch fei Ja und Amen die Eides⸗ 
formel zu der ſeinigen.“ 


13. Bei dem lebendigen Gott. Eigentlich: auf 
den lebendigen Gott hin. Das kann aber nicht hei— 
ßen: „dich hinweiſend“, ſondern auf ihn hin, auf 
ſeine Gegenwart und ſeine richterliche Vergeltung 
hin den Eid aufſtellend. Der lebendige Gott ſoll 
Zeuge und Rächer der Unwahrheit ſein, Hebr. 6,13; 
Kap. 10, 31. — Du haſt es ausgeſprochen; ers. 
Die Bejahung (f. 25), mithin alſo auch die Eid⸗ 
leiſtung, und zwar durchaus nicht in Widerſpruch 
mit Kap. 5, 34, da hier nicht von einem freien 
Verhalten innerhalb der Gemeinde, ſondern von 
einem geſetzlichen Verhalten gegenüber einer 
berechtigten Obrigkeit die Rede iſt. „Das haben 
vernünftige Chriſten angenommen, als ſage 
Jeſus: du ſagſt's, ich nicht.“ „Er ſagt ihnen nun, 
daß er es ſei.“ Braune. 

14. Der Sohn Gottes. Genauer Luk. 22, 67 
und V. 70. Aus jener Stelle ergibt ſich, daß der 
Sohn Gottes nicht bloße Appoſition zu dem Chri⸗ 
ſtus iſt (de Wette), ſondern daß dieſer Ausdruck 
auch den Chriſtusbegriff im chriſtlichen Sinne näher 
beſtimmt. 

15. Zudem, . Uebergangspartikel, die etwas 

Neues einführt, Luk. 19, 27. „Nicht profecto (Ols⸗ 
hauſen), nicht quin (Kuinoel), ſondern außer⸗ 
dem, abgeſehen davon, daß ich dieſen Schwur be⸗ 
jahe.“ Meyer. Außerdem werde ich mich von jetzt 
an als Meſſias über euch manifeſtiren; wird ſich 
über euren Augen die meſſianiſche Herrlichkeit ent⸗ 
falten. Jeſus fügt alſo zu dem abgenöthigten Be⸗ 
kenntniß das freie königliche Zeugniß. Von nun 
an werdet ihr ſehen. Alſo nicht zu beſchränken auf 
die Paruſie Chriſti, ſondern auf die ganze Er— 
höhung Chriſti, die perſönliche Erhöhung, wie 
fie offenbar wird in ihrer welthiſtoriſch⸗dynamiſchen 
Wirkung, zu beziehen. Sitzen zur Rechten der 
Allmacht. Tis dvrvaeuews — nazi (Buxtorf 
Lex. Talm. S. 3855). Die Macht, eine der Haupt⸗ 
eigenſchaften Gottes, hier das Abſtraktum für das 
Konkretum, um zu bezeichnen, wie ſich ſeine ſchein⸗ 
bare Ohnmacht unter ihren Händen ſofort in All⸗ 
macht über ſie verwandeln werde. Das Sitzen zur 
Rechten nach Pj. 110, 1 Bezeichnung der Erhöhung 
des Meſſias, der Offenbarung ſeiner doEa; insbe⸗ 
ſondere ſeine Theilnahme an der Weltregierung in 
der Form feſtlicher Ruhe und abſoluter Uebermacht. 
Und kommen. Wohl nicht: und als dann kom⸗ 
men (de Wette), d. h. nicht auf die künftige Pa⸗ 
ruſte beſchränkt, ſondern auf die ganze Entfaltung 
der richterlichen Zukunft Chriſti bezogen, welche 
gleich nach ſeiner Auferſtehung, beſonders aber mit 
der Zerſtörung Jeruſalems begann und im Welt⸗ 
ende ihren Gipfelpunkt findet. 


16. Da zerriß der Hoheprieſter. „Zerriß ſein 
Simla, ſein Obergewand (nicht den hohenprieſter⸗ 
lichen Rock, den er außer dem Tempel nie anhatte. 
Vergl. Reland Antiq. II, c. 1, §. 11). Ausdruck 
des Unwillens, Apoſtg. 14, 14, ſonſt gewöhnlich der 
Trauer (2 Sam. 1, 11), in dieſer Beziehung dem 
Hohenprieſter verboten (3 Moſ. 10, 6; 21, 10); 
aber wohl nur bei gewöhnlicher Leichentrauer; denn 
bei außerordentlicher Gelegenheit that eres, 1 Makk. 
2, 14; Joſeph. bell. jud. 2, 15, 4.“ De Wette. 
Das Zerreißen der Kleider bei einer vermeintlichen 
Gottesläſterung gründete man namentlich auf 
2 Kön. 18, 37. Buxtorf Lex. S. 2146. — Ure 
ſprünglich mußte das Zerreißen der Kleider als 
Ausdruck des höchſten Schmerzes oder Unwillens, 
oder beider Affekte ſich auf die mannigfaltigſte 
Weiſe machen und ertrug keine Vorſchrift; bei den 
ſpäteren Juden aber war es mit heuchleriſcher Dra⸗ 
matik regulirt nach Maimonides bei Burtorf, wie 
ähnliche Aeußerungen des Affekts in der Kirche des 
Mittelalters. Der Riß mußte alſo gemacht werden 
vom Halſe abwärts, eine Handlänge oder Spanne 
(palmus) lang. Ausgenommen war das Leibkleid 
und der äußerſte Ueberwurf: „in reliquis vesti- 
bus corpori accommodatis omnibus fit, etiamsi 
decem fuerint.“ Daher ra iuarea Saurin: 
Hier war ein untrüglicher Hoherprieſter, ſollte man 
ihm glauben? Gegen den römiſchen blinden Auto⸗ 
ritätsglauben. 


17. Er hat geläſtert. Die Deutung des ſym⸗ 
boliſchen Aktes und das Urtheil zugleich, welches 
nach dem Geſetz zugleich das Todesurtheil war. 
Nicht blos die Erklärung, daß er der Meſſias ſei, 
ſondern auch wie er es ſei, kam in Betracht, unter 
der Vorausſetzung des Unglaubens, daß ſeine Er⸗ 
klärung falſch ſei. Selbſt nach der Vorausſetzung 
des Kajaphas aber war dieſer der Läſterer ſelbſt, 
inſofern als er Jeſum mit obrigkeitlichem Anſehn 
zu dieſer Eidleiſtung nöthigte. Das ingquiſitoriſche 
Verfahren produzirt die Schuld ſelbſt, die es richten 
will, und richtet ſo ſich ſelbſt. Vielmehr noch war 
Kajaphas der Lafterer vor dem Forum des Geiſtes. 

18. Was bedürfen wir weiter der Zeugen? 
So entſchlüpft ihm das Eingeſtändniß, daß ſie um 
Zeugen verlegen geweſen. Ebenſo liegt darin die 
Erklärung, daß ſie die Ausſage Jeſu, er ſei der 
Meſſias, als den einzigen Anklagegrund feſthalten 
wollen. Das wirkliche Geſtändniß einer Schuld 
macht allerdings die Zeugen überflüſſig. Kajaphas 
ſetzt aber voraus, daß die Synedriſten ſeinen Un⸗ 
glauben gegen die Ausſage Jeſu theilen. Mit lei⸗ 
denſchaftlicher Haſt ſucht er dieſe Vorausſetzung zu 
konſtatiren: Siehe, jetzt habt ihr. 

19. Er iſt des Todes ſchuldig. Wie ſie mein⸗ 
ten nach dem Geſetz 3 Moſ. 24, 46. Vergl. 5 Mof. 
18, 20. Die Explikation des Urtheils, welches 
ſchon Kajaphas gefällt hatte: er habe geläſtert. De 
Wette und Meyer: Dies ſei nur das vorläufige 
Urtheil des Synedriums geweſen, der förmliche 
Beſchluß fet erſt Kap. 27, 1 erfolgt. Der Beſchluß 
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war aber entſchieden genug, er bedurfte jedoch (5 Moſ. 25, 9; 4 Moſ. 12, 14). „Auf dieſe Ent⸗ 


einer mehrfachen Ergänzung, in formeller Hinſicht: 
1) Mußte wahrſcheinlich die Zuſammenberufung 
des Synedriums noch in einer förmlichen Weiſe 
ſtattfinden. 2) Nach jüdiſchen Geſetzen durfte das 
Synedrium über Kapitalverbrechen nicht in der 
Nacht zu Gericht ſitzen. Zudem durften die Ver⸗ 
urtheilungen nicht in Eile vorgenommen werden; 
ja die Todesurtheile durften nicht an demſelben 
Tage, da das Verhör ſtattfand, geſprochen werden. 
Wahrſcheinlich ſuchten die Synedriſten eben durch 
das Verhör in der Nacht dieſe Vorſchrift zu um⸗ 
gehen; allein ſie erlangten nur den Schein, da der 
Tag nach jüdiſcher Stundenzählung doch derſelbe 
war. S. Friedlieb, Archäologie der Leidensgeſchichte 
S. 95. Ueber andere Rechtsverletzungen derſelbe 
S. 87. 3) Nach römiſchen Geſetzen war vor An- 
bruch des Morgens kein Gerichtsſpruch gültig (Sepp, 
Leben Jeſu, III, 484). 4) Was ſehr wichtig war, 
ſo mußten die Juden ihr Verdammungsurtheil noch 
in eine Anklage formuliren, mit welcher ſie bei dem 
Pilatus durchzudringen hofften, denn der römiſche 
Statthalter mußte die Todesſtrafe beſtätigen (Jo⸗ 
ſephus, Ant. 20, 9, 1). Daß ſie übrigens ihren 
Beſchluß für entſchieden erachteten, beweiſen die 
darauf folgenden Mißhandlungen des Herrn. 
„Selbſt die neueren Juden (doch nur zum Theil) 
beſtreben ſich, dieſes Todesurtheil über Jeſum zu 
vertheidigen. So das liber Nizzachon, Ausg. 
von Wagenſeil 1681, S. 50 und Salvator, Hi- 
stoire des institutions de Moise et du peuple 
hebr., Paris 1828, II, 85. Sie behaupten, daß 
Jeſus mit Recht verurtheilt worden, weil er ſich 
a. göttliche Würde angemaßt (5 Moſ. 13, 1) und 
b. auf den Sturz des Judenthums, Untergrabung 
der höchſten Obrigkeit und Untergang des Volks 
hingearbeitet habe. Vergl. dagegen von Ammon, 
Fortbildung des Chriſtenthums, Bd. 4.“ 
Heubner. 

20. Da ſpeieten ſie aus. Was die Mißhand⸗ 
lung Jeſu vor dem Hohen Rathe betrifft, fo iſt zu— 
vörderſt zu bemerken, daß der Backenſtreich des 
Gerichtsdieners, wovon Johannes berichtet (Kap. 
18, 22), ſchon im Hauſe des Hannas vorgefallen 
war. Auch gibt Luk. 22, 63 der bei Matthäus be⸗ 
richteten Mißhandlung keine andere Stelle, wie 
de Wette und Meyer wollen, denn offenbar verlegt 
Lukas dieſelbe zwiſchen die erſte Sitzung bei Kaja⸗ 
phas und die Schlußſitzung am Morgen V. 66, 
woſelbſt er nur dieſe Schlußſitzung als einen ähn⸗ 
lichen Vorgang, wie die vom Matthäus berichtete 
Sitzung darſtellt. Dieſe Aehnlichkeit iſt aber auch 

höchſt wahrſcheinlich, da die Schlußſitzung ja theil⸗ 
weiſe eine formelle Repetition war. Doch hat ſie 
auch eigenthümliche Züge. Was aber die Mißhand⸗ 
lung ſelbſt betrifft, ſo ergeben ſich keine Widerſprüche, 
ſondern nur verſchiedene, einander ergänzende Züge. 
Die Verſpeiung folgte wahrſcheinlich unmittelbar 
auf die Verurtheilung. Es war die Konſequenz 
des Urtheils ſelbſt nach jüdiſcher Weiſe. Das 
Anſpeien Ausdruck der höchſten Verachtung 


ehrung ſtand eine Strafe von 400 Drachmen (zu 
5 Gr. 4 Pf., alſo ungefähr 90 Thaler). Schon das 
Ausſpeien vor jemanden war eine Beleidigung. 
Sie kam auch bei den Heiden vor. Seneka erzählt, 
daß ſie dem gerechten Ariſtides in Athen angethan 
worden ſei, aber zugleich, daß dazu mit Mühe nur 
Einer ſich hergegeben.“ Braune. Da aber die mit 
dem Bann Belaſteten rechtlos gemacht waren, ſo 
wurde dieſer Ausdruck der Verachtung wohl beſon⸗ 
ders gegen ſie angewandt (vergl. Jeſ. 50, 6). Und 
inſofern glaubten ſich wohl auch die Synedriſten 
an dieſem ſcheinbar heiligen Eiferakt betheiligen 
zu dürfen. Das war denn das Signal für die kör⸗ 
perlichen Mißhandlungen der Gerichtsdiener, die 
Fauſtſchläge (mit xohagiferr bezeichnet). Was 
Matthäus weiter erzählt, bildet eine ſpätere Scene. 
Nach Andeutungen bei Markus und Lukas (ſ. Leben 
Jeſu, II, 3, S. 1477) wurde Jeſus nach dem Ur⸗ 
theil bei Kajaphas durch die Halle, worin die Knechte 
ſich wärmten, in ein anderes Verwahrungszimmer 
(eine Arreſtſtube) gebracht, und zwar gerade in dem 
Augenblicke, als ihn ſo eben Petrus zum dritten⸗ 
mal verleugnete. Hier nun fing die Wache, welcher 
die Bewachung der Perſon Jeſu bis zum Schluß⸗ 
verhör am Morgen anvertraut war, an, ihn zu 
mißhandeln, wie uns dies Lukas am genaueſten 
erzählt. Alſo andere, als die vorigen. Das 264. 
mioay wird gewöhnlich auf Backenſtreiche (Ohr⸗ 
feigen) gedeutet; Beza, Ewald, Meyer u. a. ſind 
für Ruthenſtreiche, was das Wort eben ſo gut heißen 
kann. Und nach Lukas und Markus muß man ver⸗ 
muthen, daß die nun beginnende Verſpottung 
Ruthenſtreiche im Geleit und Gefolge hatte. Die 
Verſpottung war eine Verhöhnung ſeiner Pro⸗ 
phetenwürde, oder wie ſie meinten, des Propheten⸗ 
namens, den er in Anſpruch nahm: weißage 
uns, Chriſtus ꝛc. Sie verhüllten nach Lukas 
fein Angeſicht, ſchlugen ihn [aufs Haupt], und for⸗ 
derten ihn dann auf, in propetiſchem Geiſt anzu⸗ 
geben, wer ihn geſchlagen. Fritzſche will das Weißa⸗ 
gen als Vorherſagen faſſen (ſage uns vorher, wer 
dich ſchlagen wird). Allein dabei hätte es keiner 
Verhüllung des Autlitzes Jeſu bedurft. Er ſoll als 
Prophet das ſeinen Augen Verborgene kundthun. 
Der dämoniſche Fanatismus der Oberen hat ſich 
der Untergebenen in der Form pathologiſcher Sym⸗ 
pathie bemächtigt; er pflanzt ſich ſogar von der 
jüdiſchen Tempelwache auf die römiſchen Soldaten 
fort. Die Wache wurde um ihn her zu einer Mör⸗ 
derbande (ſ. Pſalm 22: die Stiere Baſans). 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 


1. Jeſus in ſeinem Schweigen iſt ein lebendiger 
Ausdruck der Wahrheit in ihrer konkreten Geſtalt, 
wie ſie auf ihren ewigen Sieg vertraut. Alle fal⸗ 
ſchen Zeugniſſe zerrinnen vor ſeinem hellen Wahr⸗ 
heitsbewußtſein, wie Nebel im Sonnenſtrahl: das 
eine macht das andere zu Schanden. Das letzte 
falſche Zeugniß aber, für welches die erforderliche 
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Zweizahl herauskommt (doch iſt auch hier noch der 
Ausdruck bei Matthäus und Markus verſchieden), 
kann ihn nicht belaſten, weil es den wunderbaren 
Wiederaufbau des Tempels mit dem wunderbaren 
Abbrechen zugleich ausſpricht; es läuft am Ende 
nur darauf hinaus, daß er geſagt habe, er könne 
meſſianiſche Dinge thun. Und ſo finden ſich die 
Feinde unvermerkt vor die Nothwendigkeit geſtellt, 
ihm blos wegen dieſes Zeugniſſes, daß er der Meſ— 
ſias ſei, den Prozeß zu machen. Nichts anderes 
bleibt in ihren Händen. D. h. ſie haben es gewagt, 
ihre arme Schattenautorität rein einzuſetzen gegen 
alle die realen Erweiſungen, welche ihn als den 
Meſſias, den Sohn Gottes beglaubigten. 

2. Das Wort Chriſti: brechet dieſen Tempel ꝛc., 
welches er vor zwei Jahren am Paſchafeſt geſprochen, 
lautete eigentlich: ihr wollt mich tödten, ſo tödtet 
mich; ich werde auferſtehen. Es war der Fluch der 
fanatiſchen Dummheit und ihrer Mißverſtändniſſe, 
ihres falſchen Gehörs, daß ſie ihm daraus gerade 
eine Anklage auf den Tod bereiten konnten. 

3. Es iſt eine allegoriſche Deutung der älteren 
Homiletik, wenn ſie das Schweigen Chriſti im geiſt⸗ 
lichen und im weltlichen Gericht dahin erklärt: er 
verſtummt, weil wir im Gerichte Gottes als ver⸗ 
dammnißwürdige Jünger hätten verſtummen müſ⸗ 
ſen. Das Gericht des Kajaphas und des Pilatus 
können nur formell und nach dem Schein das Ge⸗ 
richt Gottes repräſentiren; nach den realen Verhält⸗ 
niſſen ſtellen fie die Thatſache dar, daß der geiſtliche 
und weltliche Richterſtuhl der alten Welt dem Dienſt 
der Finſterniß verfallen iſt, und daher hingegeben 
von Gott in das Gericht der Selbſtverdammung. 
Dieſes Gericht der Selbſtverdammung, welches die 
ſündige Menſchheit vollzieht, indem fie den Chriſtus 
Gottes verdammt, das iſt allerdings das Gericht, 
welches Chriſtus ſchweigend als Leid der Menſchheit 
in ſein Bewußtſein aufnimmt, um die Strafe der 
Welt, womit dieſe geſtraft wird, in ſeinem Mit⸗ 
gefühl und in ſeiner Hingebung, in die rettende 
Sühne zu verwandeln. 

A. Chriſtus, der Sohn Gottes. „Er ſtellte 
wahrſcheinlich den erſten Ausdruck voran, weil er 
den eigentlichen Grund der Anklage noch nicht ent— 
hielt, und er daher um ſo leichter glauben mochte, 
daß Jeſus in dieſer Faſſung die Frage bejahen 
würde. Denn unmöglich konnte ſelbſt in den Au⸗ 
gen eines ſolchen Gerichts blos in der Behauptung: 
ich bin der Meſſias, ein todeswürdiges Verbrechen 
liegen, ohne daß aus irgend einem Grunde der Be— 
weis auch nur verſucht worden war, daß die Be— 
hauptung falſch ſei. Nach Lukas wird dieſer Sinn 
noch klarer, indem die Frage: biſt du denn Gottes 
Sohn? von der erſten abgeſondert erſcheint, veran⸗ 
laßt durch die Ankündigung, daß ſie ihn würden zur 
Rechten Gottes ſitzen ſehn. — Viele, ja die meiſten 
Juden verſtanden dieſen Namen (der Sohn Gottes) 
damals nur von der meſſianiſchen Königswürde, 
ohne den Begriff eines ewigen, weſentlichen Sohnes 
Gottes damit zu verbinden. Allein Kajaphas wollte 
gewiß mit dieſem Ausdruck nicht noch einmal das⸗ 


ſelbe ſagen, was ſchon „Chriſtus“ ſagte. Er und das 
Synedrium legten abſichtlich hier in das Wort den 
Sinn, der ihnen oft ſchon in Jeſu Munde anſtößig 
geweſen war (Joh. 5, 18; 10, 33), und Jeſus, der 
dieſe Frage vollkommen durchſchaute, bejahte ſie 
aufs entſchiedenſte. Von allen Zeugniſſen für die 
Gottheit Chriſti iſt dies das klarſte und beſtimm⸗ 
teſte.“ Gerlach. f 

5. Das Zeugniß und der Eid Chriſti. Ruhig 
ſprach er das Wort aus, das ihm den Tod brachte. 
Er ſtand feſt als der treue Zeuge, Offb. 1, 5. Und 
in dieſem Moment, da er ſich dem Gericht der Un⸗ 
gerechtigkeit preisgab zum Tode, mußte ſich das 
volle Bewußtſein ſeiner königlichen Herrlichkeit ent⸗ 
falten. 

6. Mit der Sentenz des Synedriums hatte Iſrael 
in ſcheinbar legaler Form (obwohl unter der man⸗ 
nigfachſten Verletzung der legalen Ordnung), aber 
in grundfalſcher Anwendung ſeines Geſetzes ſeinen 
Meſſias verworfen. Damit hatte das Volk ſich 
ſelbſt verworfen und die theokratiſch-politiſche Gel⸗ 
tung ſeines Tempels aufgehoben. S. Eph. 2, 15. 
Das Synedrium ſelbſt war es, welches mit dem 
Brechen des Stabes über dem Haupte Jeſu den 
Tempel, die Stadt, die Theokratie und die ganze 
alte Welt zerbrach. Von dieſem Todesurtheil über 
den Herrn kann die Welt nur in dem neuen Leben 
Chriſti geneſen. 

7. Zudem ſage ich euch ꝛe. Zur Rechten 
der Kraft; der Majeſtät Gottes, Pf. 110. 
„Jeſus kündigt ſeinen Richtern das Gericht ſeiner 
Zukunft an. Er verkündigt ihnen, ſie würden von 
nun an immer mit ſchreckenden Geſichten ſeiner 
Oberherrlichkeit heimgeſucht ſein. Immer würden 
ſie ihn ſehen. Wo die Allmacht ſich kund gebe, da 
werde er mit ihr erſcheinen als Erbe ihrer Wirkun⸗ 
gen. Ueber den vielen Gewölken, die den Himmel 
noch verdunkeln würden, werde immer wieder er 
offenbar werden als das Licht der neuen Zeiten, der 
Morgenſtern, die Sonne einer beſſern Zukunft, und 
dies von jetzt an bis zur Offenbarung ſeiner Herr⸗ 
lichkeit über den letzten Wolken des Weltbrandes“ 
(Leben Jeſu). „Dieſe Worte Jeſu zeigen zugleich, 
daß er unter ſeinem Kommen in den Wolken nicht 
blos ſeine letzte ſichtbare Wiederkunft am jüngſten 
Tage, ſondern auch deren Vorboten und Vorbilder 
verſtand.“ Gerlach. 

8. Auch mit dieſem großen Ausſpruch ſtand 
Chriſtus ſeinen Feinden gegenüber ganz auf dem 
Grunde der Schrift, auf welche ſie ſich heuchleriſch 
beriefen. Es war das Wort des Propheten Daniel 
von der Verherrlichung des Menſchenſohnes, Kap. 
7, 13; daher die letzte Deutung der Prophetie vom 
Menſchenſohne, die er von Anfang auf ſich an⸗ 
gewandt hatte. 

9. Seitdem Chriſtus unter dem Titel der Gottes⸗ 
läſterung von dem geiſtlichen Gericht zum Tode ver⸗ 
urtheilt worden, hätte billig die Chriſtenheit keine 
Prozeſſe wegen Gottesläſterung wieder aufnehmen 
ſollen, ſondern das Urtheil über ſolche Fragen dem 
Herrn überlaſſen. Die Snquifition aber hat den 
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Weg des Kajaphas wieder betreten. Die Gemeinde 
Chriſti ſtellt das Urtheil über Sünden dieſer Art 
Gott anheim und überläßt es dem Staat, Religions⸗ 
beleidigungen und Ruchloſigkeiten nach dem poli⸗ 
tiſchen Maßſtab zu ahnden. 

10. Das vollendete Konzil der Satzung in ſeiner 
vollendeten Fehlbarkeit, ein Vorzeichen ähnlicher 
Konzilien in der chriſtlichen Kirche. 

11. Die Verſpeiung Jeſu, Jeſ. 53. Gerlach: 
„Als verurtheilter angeblicher Gottesläſterer war er 
vogelfrei und jeder Mißhandlung preisgegeben.“ 


Homiletiſche Andentungen. 


Der Sohn Gottes dahingegeben in die Häude 
der Sünder. — Der heilige Richter in dem unhei⸗ 
ligen Gericht der Welt. — Das Gericht der Welt 
über den Richter der Welt: 1) Die falſchen Zeugen 
gegeniiber dem treuen Zeugen Gottes; 2) der Ver⸗ 

recher auf dem Hohenprieſterſtuhl und der Hohe⸗ 
prieſter auf der Verbrecherbank; 3) die Gottes⸗ 
läſterung im Gewande des Eifers für Gott und das 
höchſte Gotteslob zur Gottesläſterung geſtempelt; 
4) der Selbſtmord der Welt in dem Todesurtheil 
über den Lebensfürſten und das Leben der Welt in 
der Bereitſchaft Chriſti zum Tode; 5) das Bild der 
Hölle und das Bild des Himmels in den Mißhand⸗ 
lungen des zum Tode verurtheilten Herrn. — Die 
falſchen Zeugen und der treue Zeuge. — Das 
Gericht der Menſchen über den Erlöſer ein Gericht 
Gottes: 1) Hingebung der Welt in die vollendete 
Verblendung und Schuld zum Tode; 2) Hingebung 
des Sohnes in die Vollendung des Leidens und der 
Sühne zur Verſöhnung. — Im Gerichte der Men⸗ 
ſchen iſt immer das Gericht Gottes gegenwärtig: 
Es waltet ſowohl 1) durch das Gericht der Men⸗ 
ſchen, als 2) über das Gericht der Menſchen. — 
Wie oft die geiſtlichen Gerichte ſich ſelbſt gerichtet 
haben. — Das falſche Zeugniß in ſeiner welt⸗ 
geſchichtlichen Vollendung. — Das falſche Gehör 
des Fanatismus, die Quelle ſeines falſchen Wortes. 
— Das heilige Schweigen des Herrn eine große 
Gottesrede: 1) von der Schuld der Welt und von 
ſeiner Unſchuld; 2) von ihrer Unerbittlichkeit und 
von ſeinem Erbarmen. — Die heilige Rede des 
Herrn nach ſeinem heiligen Schweigen. — Sein 
Schwur: In dieſem Schwur Jeſu ſchwur der 
Ewige bei ſich ſelber (Jeſ. 45, 23). — Der Schwur 
Jeſu: das Siegel der Wahrheit. — Der treue 
Zeuge, welcher alle Gottesworte beſiegelt, 2 Kor. 
1, 20; Offb. 3, 14. — Die ſchauſpieleriſch⸗ſtudirte 
Entrüſtung und der heilige Unwille. — Was be⸗ 
dürfen wir weiter der Zeugen, oder wie die Bosheit 
immer ſich ſelbſt verräth. — Von nun an werdet 
ihr ſehen u. ſ. w., oder der rollende Donner in der 
Ferne. — Das königliche Bewußtſein Chriſti von 
ſeiner richterlichen Herrlichkeit, bewährt in der 
Stunde des Gerichts. — Die Appellation Chriſti an 
ſeinen eigenen Richterſtuhl als an das Gericht Got⸗ 
tes. — Die Mißhandlungen des Herrn, oder das 
Hervortreten des teufliſchen Hohns in den Raſe⸗ 
reien der Menſchen. — Wie die Hölle des Himmels⸗ 
fürſten zu ſpotten ſucht. — Der Schatten, den die 
Scheinheiligkeit nimmer los werden kann: 1) Zu⸗ 
ſammenhang mit der Gemeinheit und Roheit; 
2 Luſt an der teufliſchen Tücke und Schadenfreude. 
— Wie erfinderiſch der Fanatismus von jeher ge⸗ 
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weſen iſt in Peinigungen der Hölle, während er ſich 
rühmte, das Alleinſeligmachen zu verwalten. 
— Die anſteckende Macht des böſen Beiſpiels geiſt⸗ 
licher Häupter. — Der Friede Chriſti in der gräß⸗ 
lichen Nachtſcene, wie der Mond über dem Sturm⸗ 
gewölk. — Die langen bangen Stunden. — Daniel 
in der Löwengrube, Chriſtus zwiſchen Schlangen 
und Tigern. — Das geiſtliche Gefängniß. — Die 
Abführung in das weltliche Gericht wurde ihm eine 
Erlöſung aus dem geiſtlichen Gerichte. — Die Pein, 
welche die Feinde ſich ſelbſt bereiteten, da ſie den 
Herrn peinigten. — Die ſittlichen Verwüſtungen, 
welche den falſchen Religionseifer von Anfang bis 
zu Ende begleiten: 1) Er fälſcht das Zeugniß, 
2) wendet das Geſetz gegen die Gerechtigkeit an, 
3) macht das Gericht zum Scheingericht, 4) macht 
die Gerichtsdiener und das Volk zu Gewaltthätern 
und Mördern, 5) reißt auch den Staat in ſeine 
Schuld und ſein Verderben. — Die ſittliche Roheit 
auch im Dienſte des Argen. — Die ſittliche Roheit, 
das Wohlgefallen und Werkzeug der heuchleriſchen 
Schlauheit. — Die Leiden des heiligen Zartſinns 
Chriſti unter den Roheiten der Welt. — Die Leiden 
der geweihten Glieder Chriſti unter den Roheiten 
der Welt (ſ. die Martyrergeſchichte). — Die Ver⸗ 
hüllung des Angeſichtes Jeſu, ein Zeichen, daß ſie 
ſelbſt bei ſeiner Verſpottung das Licht ſeiner Augen 
ſcheuen mußten. — Die Verſpeiung des Angeſichtes 
Jeſu, eine Verhöhnung des allerhöchſten per ſön⸗ 
lichen Lebens, unter der Selbſtverwerfung der 
menſchlichen Perſönlichkeit. — Ein Sinnbild aller 
Sünden der Welt, wie ſie alle die Perſönlichkeit 
verwiſchen. — Die Ohnmacht der menſchlichen und 
teufliſchen Bosheit gegenüber dem triumphirenden 
Gottesbewußtſein Chrifti. — Das Himmelsbild der 
vollendeten Geduld. — Die Schmach, die er dort 
erduldet, hat er erduldet für alle und auch für uns. 

Starke: Canſtein: Die wahre (?) Kirche und 
deren ganze Verſammlung, wo ſie Gottes Wort bei 
Seite ſetzen, können allerdings irren und fehlen, 
2 Moſ. 32, 710. — Nicht jede Nachfolge Chriſti 
die rechte. — Gefährlichkeit des Verkehrs mit Welt⸗ 
leuten (Petrus am Kohlenfeuer). — Wenn man 
ſchwach iſt, muß man die Geſellſchaft derer meiden, 
durch die man noch ſchwächer werden kann. — 
Ernſtliche Verordnung Gottes wider die falſchen 
Zeugen, 2 Moſ. 23, 1; 5 Moſ. 19, 18. Dieſe 
Oberrichter aber laſſen nicht allein falſche Zeugen 
zu, ſondern bereden und beſtellen dazu auch gemiffe 
Leute. — Da ſie Jeſum ſuchten zu verſtricken, ver⸗ 
ſtrickten fie fich ſelbſt. — Canſtein: Auch die hei⸗ 
ligſten Ordnungen Gottes können vom Menſchen 
entheiligt werden. — Zeiſius: Chriſti Feinde, 
Kläger, Zeugen und Richter zugleich; ſo oft noch 
heutzutage. — Quesnel: Ein recht lebhaft Bild 
deſſen, was der Neid alle Tage thut wider die 
frömmſten Leute. — Hedinger: Merke, Seele, 
dein Heiland büßt das falſche Zeugniß deiner 
Zunge, deine Gleißnerei 2c. — Zeiſius: Sind 
Chriſti, der ewigen Weisheit und Wahrheit Worte 
verdreht worden, was Wunder iſt's, wenn jetzo 
noch ſeinen Knechten und Kindern die Worte im 
Munde verdreht werden? — Chriſti Zeugniß nach 
dem Schweigen; alſo darf man nicht ſchweigen, 
wenn es die Ehre Gottes, die Wahrheit gilt. — 
Zeiſius: Das Bekenntniß: Chriſtus der Sohn 
Gottes, noch heutzutage der Fels des Aergerniſſes 
(für Juden, Türken, Heiden, ungläubige Chriſten). — 
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Der Verfall der Satansknechte, daß ſie die Wahr⸗ 
heit für Gottesläſterung, die Gottesläſterung für 
Wahrheit achten. — Glieder Chriſti ſollen ſich aller⸗ 
hand Verſpottungen und Schmachreden gefallen 
laſſen. — Die Menſchen beleidigen Gott, wie wenn 
er eine Decke vor den Augen hätte. — Gerlach: 
Während Petrus Jeſum verleugnete, bekannte 
Jeſus, zuerſt vor Kajaphas, das gute Bekenntniß, 
wodurch er uns alle errettet hat. — Wir hören 
Jeſum hier einen feierlichen, gerichtlichen Eid über 
ſeine Gottheit ablegen, welchen er durch den Zuſatz, 
daß ſie ihn als den verherrlichten Gottmenſchen, 
als den Richter der Welt und auch ihren Richter 
wiederſehen würden, noch bekräftigt. — Der ge⸗ 
waltige Gegenſatz zwiſchen Jeſus, der wachend und 
betend in die Verſuchung ging und innerlich ſie 
ſchon überwunden hatte, als ſie äußerlich ihn an⸗ 
trat, und Petrus, der in Selbſtzuverſicht ohne Vor⸗ 
bereitung die Gefahr aufſuchte. — In dieſer Miß⸗ 
handlung Jeſu offenbarte ſich ebenſo ſehr ihr Haß, 
als der Wunſch, den alſo Beſchimpften in der Mei⸗ 
nung des Volkes vollends zu vernichten. 
Heubner: Chriſtus mußte viele ſchwere Gänge 
für uns thun, umringt von der Rotte der Böſen. 
Man zähle: 1) von Gethſemane zu Hannas; 2) von 
Hannas zu Kajaphas; 3) von Kajaphas zu Pilatus; 
4) von Pilatus zu Herodes; 5) von Herodes zu Pi⸗ 
latus; 6) von Pilatus in das Richthaus (wenn auch 
Pilatus ſelbſt im Prätorium wohnte, ſo war doch 
der Theil, wo die Kriegsknechte wohnten, ein an⸗ 
derer — alſo nicht „von Pilatus in das Richthaus“, 
ſondern von der Gerichtsſtätte auf den Militär⸗ 
platz); 7) von da auf Golgatha. Dieſe ſchweren 
Gänge hätte der Sohn Gottes nicht gehen dürfen, 
wenn unſer Fuß nicht aus den Wegen Gottes aus⸗ 
gewichen wäre. — Chriſtus vor Kajaphas geführt: 
der wahre Hoheprieſter vor den falſchen, der Ge— 
rechte vor den Ungerechten, der Unſchuldige vor ſei⸗ 
nen grimmigen Feind, der ſchon von vorn herein 
ſeinen Tod votirt hatte, Joh. 11, 50. — Ein Nacht⸗ 
gericht. Der Fürſt der Finſterniß war das unſicht⸗ 
bare Haupt dieſer Verſammlung. — Die Mitglieder 
täuſchten ſich einander ſelbſt durch die ſtille Voraus⸗ 
ſetzung ihrer göttlichen Autorität. — (Rambach 
Niemand laſſe ſich durch äußere Würde täuſchen, 
ſondern jeder bitte Gott, daß er ihm ſeine Augen 
ſchärfe, durch den blauen Dunſt hindurch zu ſchauen 
in das Herz der Feinde Jeſu. — Chriſtus ſtand 
vor zwei Gerichten, vor dem geiſtlichen: dieſes hielt 
die Kognition über die erſte Tafel des Geſetzes, und 
vor dem weltlichen: dieſes hielt ſie über die zweite 
Tafel. Wir haben beide Tafeln des Geſetzes über⸗ 
treten. — Sie ſuchten. Das Urtheil war ſchon 
im voraus beſchloſſen. — Die Lüge muß der Mord⸗ 
ſucht dienen. — Wiewohl viele. Die menſch⸗ 
liche Geſellſchaft reich an feilen Werkzeugen der Un⸗ 
gerechtigkeit. — Alle falſchen Zeugen haben Gott 


Siebenter 


den Wahrhaftigen wider ſich, und darum müſſen ſie 
zu Sener 1 und zuletzt doch der Wahrheit 
dienen. — Die Verleumdung läßt weg und thut 
hinzu (und kehrt um) nach Belieben, um der Lüge 
den Schein der Wahrheit zu geben. — Der Kunſt⸗ 

riff des böſen Geiſtes ift: etwas Wahres in die 
düge zu miſchen. — So haben Feinde der Offen⸗ 
barung oft die Bibel verdreht. — Jeſu Schweigen 
1) 1 2) würdevoll, 3) beſchämend, richtend für 
ſeine Feinde, 4) verſöhnend, 5) ein heiliges Vorbild 
(Citate aus den Biographien Francke's, Ringel⸗ 
taube's, Boos', Zinzendorfs). — Was wir bei den 
Streitigkeiten zu früh und voreilig thun, das iſt das 
Einige, wo ein realer Schaden herauskommt. — 
Das feierliche Bekenntniß Jeſu: 1) weiſe und nö⸗ 
thig; 2) heilig; 3) heldenmüthig; 1 Tim. 6, 13; 
4) unzweideutig; 5) vorbildlich (für die Martyrer). 
— Das verſchiedene Verhalten gegen die Wahrheit 
(bei Jeſu, bei Pilatus, bei den Hohenprieſtern, den 
falſchen Zeugen, bei Petrus, Judas). — Doch 
ſage ich euch. Ein Donnerwort für ſeine Feinde. 
Die Bekräftigung erfolgte ſogleich mit ſeinem Tode 
(die Finſterniß, Erdbeben ꝛc.). — Wer Chriſti gött⸗ 
liche Hoheit nicht glauben will, wird ſie bald mit 
Schrecken erfahren. — Sie iſt ſeinen Feinden er⸗ 
ſchrecklich, ſeinen Freunden tröſtlich. — Hier ſtehen 
einander gegenüber die Gottestreue und die Maske 
der Gottesfurcht. — Die Verſpeiung, eine peinvolle, 
ſchlafloſe Nacht für den Herrn. Der Hoheprieſter 
des Alten Teſtaments ſchlief die Nacht vor dem Ver⸗ 
ſöhnungstage nicht, ſo auch der wahre Hoheprieſter. 
Troſt für Leidende ohne Schlummer. — Die Ge⸗ 
ringen machen es den Vorgeſetzten, Vornehmen 
nach, 1 Kor. 2, 8. — Das Antlitz des Menſchen iſt 
der Träger der Würde der Perſönlichkeit. Wenn 
dies verſpien wird, wird das eigentliche Ich des 
Menſchen verſpottet. Hier iſt Jeſus. Sein Ange⸗ 
ficht iſt Gottes Angeſicht, Joh. 14, 9. Dieſes heilige 
Angeſicht, welches Engel mit verhülltem Antlitz an⸗ 
beten, wird hier beſchimpft. Es iſt Verſpottung 
ſeiner Perſon, zugleich auch ſeines prophetiſchen 
Amtes. — Hüte dich vor dem Spottgeiſt und vor 
Gemeinſchaft mit Spöttern, Pf. 1, 1. — Die 


) Schmach Chriſti ſoll ſein Schmuck ſein. 


J. W. König: Welche Veränderung! In jener 
Nacht (Weihnacht), da der Himmel auf die Erde 
kam ꝛc., ſtimmten die Himmelsſeraphinen den freu⸗ 
digen Geſang an ꝛc. In dieſer Nacht, die die letzte 
ſeines Lebens, wird der Herr des Himmels verſpottet. 
— Rieger: Ueber die Materie, ob Jeſus ſei Chri⸗ 
ſtus, der Sohn Gottes, ſcheidet ſich noch der Un⸗ 
glaube und der Weltſinn allermeiſt aus einander. 
Wer glaubet, daß Jeſus Gottes Sohn ſei, der über⸗ 
windet die Welt. — Braune: Es hat kein Ver⸗ 
brecher gelitten, was Jeſus litt; an keinem iſt 
wenigſtens ſo viel Muthwille verübt mit Bosheit. 


Abſchnitt. 


Chriſtus und Petrus. Kap. 26, 69—75. 
(Mark. 14, 66 — 72; Luk. 22, 56—62; Joh. 18, 15— 27.) 


69 Petrus aber ſaß außen in der Halle. 


Und es trat zu ihm eine Magd und ſagte: Auch 


70 du wareſt mit Jeſu, dem Galiläer. Er aber leugnete vor [ihnen] 1) allen und ſprach: Ich 


1) Das advray zweifelhaft, da es manche Zeugen gegen ſich hat. 


Form iſt, ſofern die Kuro? nicht genannt ſind. 


Doch ſpricht dafür, daß es die ſchwierige 


26, 69—75. 
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weiß nicht, was du ſagſt. »Als er aber auf die Thorhalle zugin 

ſpricht zu denſelben 1), die da ſind: g er ae mit et 5 
derum verleugnete er mit einem Schwur: Ich kenne den Men 
aber traten herzu, die da ſtanden, und ſprachen 
von denen; denn auch deine Sprache verräth dich 
ſchung] und Eid ſich zu verſchwören: Ich kenne den Menſchen nicht. 
Hahn. Und Petrus gedachte des Wortes Jeſu, da er zu ihm geſp 


zu Petrus: Wahrhaftig, auch du biſt einer 
Da fing er an, 
Und alsbald krähte der 
rochen: Ehe der Hahn hat 75 


gekräht, haſt du dreimal mich verleugnet. Und er ging hinaus und weinte bitterlich. 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Ueber die Art und Weiſe, wie Petrus in den 
hohenprieſterlichen Palaſt kam, ſ. Joh. 

2. Saß außen. „Eec vom Geſichtspunkt des 
Innern des Hauſes aus geſagt, in welchem Jeſus 
verhört wurde. V. 58 war 20% geſagt, weil dort 
Petrus von der Straße aus hinein in den Hof ging.“ 
Meyer. 

3. Eine Magd. D. h. eine Sklavin in ihrem 
Unterſchied von der folgenden andern, V. 71. Die 
eine (es war die Thürhüterin nach Joh. 18, 17) 
ſagt: du warſt mit Jeſu, dem Galiläer, die andere: 
dem Nazaräer. Beide nach Hörenſagen: unkundig, 
doch feindlich geſtimmt. Wahrſcheinlich mit mali⸗ 
tiös neckender Laune, weil der Anklage keine weitere 
Folge gegeben wird. 

4. Vor ihnen allen. Den Knechten des Hohen⸗ 
prieſters und den Gerichtsdienern. Ich weiß nicht, 
was du ſagſt. Eine Verleugnung, die zunächſt noch 
ſich ſelbſt verleugnen möchte. Ich verſtehe nicht ein⸗ 
mal, was du meinſt. Darin liegt allerdings die Ver⸗ 
leugnung, jedoch von Meyer zu ſtark ausgedrückt: 
ich bin ſo wenig mit ihm geweſen, daß ich vielmehr 
gar nicht weiß ꝛc. 

5. Als er aber auf die Thorhalle. Nach der 
erſten indirekten, verblümten Verleugnung fühlt 
Petrus ſeine unheimliche Lage und will ſich ent⸗ 
fernen, jedenfalls dem Ausgang näher ſein, um die 
Flucht zu ſichern. Doch weilt er noch eine Zeitlang 
in der Halle, um ſeine Abſicht, ſich zu entfernen, zu 
verdecken. Er ging darum aus dem Hofe, der 
aii, welche das Haus umſchloß, der Thorhalle 
zu. Es iſt nicht abzuſehen, weshalb nicht o xvdaw 
das οννẽꝓñà Mark. 14, 68 bezeichnen ſollte 
(gegen Meyer). Jetzt fand alſo nach Markus die 
zweite Verleugnung ſtatt im Moment des Weg⸗ 
gehens, da er vom Feuer aufgeſtanden. Eine an⸗ 
dere Magd ſah ihn (im Weggehn) und ſagte (ihm 
nachfolgend) zu denen, die dort waren, wahrſchein⸗ 
lich einer Thorwache: auch dieſer war mit Jeſu, 
dem Nazarener. Hierauf erfolgt die zweite be⸗ 
ſtimmte Verleugnung, mit einem Schwur bekräf⸗ 
tigt und dem verächtlich klingenden Ausdruck: ich 
kenne den Menſchen nicht. Der Schwur bei der 
zweiten Verleugnung nur bei Matthäus. Das Ove 
bezieht ſich wohl auf die Bekräftigung durch den 
Schwur. ri 

6. Traten herzu, die da ſtanden. Zunächſt alſo 
Leute am Thor; der unbeſtimmte Bericht hindert 


2) Abrols enet meiſt bezeugt. 


jedoch nicht, anzunehmen, daß jetzt auch Leute aus 
dem Palaſthofe dazugetreten (nach Lukas war un⸗ 
terdeß wieder eine geraume Weile verfloſſen, bis 
das Aufſehn der Leute ein allgemeines geworden). 
Wahrhaftig, auch du. Schwur gegen Schwur. 
Denn auch deine Sprache verräth dich. „Außer 
anderm, woran dich die Sklavin erkannt hat. Die 
Ausſprache, der Dialekt, 7 J. Sie war in den 
Gutturalen fehlerhaft, fo daß man d, 5, m nicht 
unterſchied; auch ſprachen die Galiläer nm ſtatt w.“ 
De Wette. Die Galiläer ſprachen rauh und un⸗ 
deutlich und durften daher in den jüdiſchen Syn⸗ 
agogen nicht vorleſen. Die Talmudiſten erzählen 
eine Menge von Anekdoten über drollige Mißver⸗ 
ſtändniſſe, welche aus der Undeutlichkeit der gali⸗ 
ere Sprachweiſe hervorgingen. S. Friedlieb, 
. 84. 


7. Da fing er an. Er überbietet das einfache 
„wahrhaftig“ der Knechte mit Schwüren der 
Verwünſchung. 

8. Und alsbald krähte der Hahn. De Wette: 
„Die Behauptung der Mischna Baba Kama VII, 7, 
daß man zu Jeruſalem keine Hühner gehalten 
habe, iſt wahrſcheinlich irrig: ihr widerſpricht eine 
Erzählung in Hieros. Erubin fol. 26, Cp. 1; vgl. 
Lightfoot ad V. 34.“ — „Es widerſtrebte zwar dem 
levitiſchen Reinigungsgeſetz, wenn in Jeruſalem 
Hühner gehalten wurden, weil ſie, ihre Nahrung 
im Kothe ſuchend, allerlei unreine Thiere auskratz⸗ 
ten, und damit die Opfer und andere geweihte 
Sachen verunreinigen konnten. Allein was küm⸗ 
merten ſich die römiſchen Kriegskumpane auf der 
Burg Antonia um jüdiſche Verordnungen? Und 
ſelbſt von den Juden leſen wir, daß einmal zu Jeru⸗ 
ſalem auf die Sentenz des Synedriums ein Hahn 
geſteinigt wurde, weil er einem Knäblein die Augen 
ausgehackt, und es ſo getödtet hatte.“ (Sepp, Leben 
Jeſu, III, 475). Braune: „Daß in Jeruſalem 
keine Hühner gehalten werden durften, iſt eine ſpä⸗ 
tere jüdiſche Erfindung, vielleicht gegen dieſe Er⸗ 
zählung gerichtet.“ Wohl möglich. Plinius be⸗ 
ſtimmte als die Zeit des zweiten Hahnenſchreis 
(gallicinium) die Zeit der vierten Nachtwache, 
Friedlieb, S. 81. 

9. „Daß die evangeliſche Geſchichte immer nur 
drei Verleugnungen Petri gezählt hat, dafür hat 
ſchon Bengel in ſeinem Gnomon eine genügende 
Erklärung gegeben: abnegatio ad plures plurium 
interrogationes, facta uno paroxysmo, pro una 
numeratur.“ Und wenn Strauß und Paulus eine 


28 * 


da ſah ihn eine andere und 71 
us, dem Nazaräer. »Und wie- 72 
ſchen nicht. »Ueber ein Kleines 73 


mit Bannfluch [Verwün⸗ 74 
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größere Reihe von Verleugnungen herausbringen 
(der letztere ſogar acht), ſo verdanken ſie dieſen Ge⸗ 
winn jener modernen Silbenſtecherei, welche ſo oft 
den Sinn für die inneren Momente der betreffen⸗ 
den Geſchichte völlig verloren hat (Leben Jeſu, II, 
3, 1490). Indeſſen tritt auch die Dreizahl voll 
ausgeprägt bei allen dreien entſchieden hervor. 

Erſte Verleugnung. Gleich nach dem Cin- 
tritt Joh. 18, 17 auf die Anfaſſung der Thürhüte⸗ 
rin. Im Hofe nach Matthäus (V. 69), beim Feuer 
der Knechte nach Johannes und Markus, beim 
Lichtſchein des Feuers nach Lukas. 

Zweite Verleugnung. Noch ſteht Petrus 
beim Feuer und wärmt ſich, nach Johannes, wahr⸗ 
ſcheinlich, um durch den Schein der Unbefangenheit 
ſeinen baldigen Rückzug zu decken. Dann will er 
ſich eben entfernen nach Matthäus. Da faßt die 
zweite Magd ihn an, und die Leute ſammeln ſich 
um ihn in der Thorhalle. Schon nimmt nach Lukas 
einer der Leute das Wort: Auch du biſt einer von 
denen. 

Dritte Verleugnung. Petrus hat noch ein⸗ 
mal für eine längere Zeit Halt gemacht in der Thor⸗ 
halle. Er hat den zweiten Sturm einſtweilen durch 
ſeinen falſchen Schwur beſchwichtigt. Da glaubt 
ihn einer an der Sprache zu erkennen. Und bald 
erklären die Knechte, ſeine Sprache verrathe ihn. 
Seine völlige Entdeckung droht ihm Lebensgefahr. 
Denn nach Johannes erklärt ein Verwandter des 
Malchus, er habe ihn im Garten bei Jeſus geſehn. 
Hierauf erfolgt dann die Verwünſchung und die 
Abſchwörung, worauf der mahnende (zweite) Hah⸗ 
nenruf erſchallt. Den erſten (Markus) ſcheint er 
noch kaum beachtet zu haben. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 


1. Das Lebensbild der Verleugnung des Herrn, 
hervortretend in dem Falle deſſelben Jüngers, wel⸗ 
cher als der erſte Bekenner Jeſu hervorgetreten war, 
hat eine ewige Bedeutung für die Kirche. Es will 
eben deshalb gewürdigt ſein: 1) in den Wurzeln 
und in der Vorgeſchichte der Verleugnung; 2) in 
den Momenten der ſich vollendenden Verleugnung 
ſelbſt; 3) in der nachfolgenden Buße, welche erſt. das 
rechte, ſtandhafte Geiſtesbekenntniß zur Folge hat. 

2. Petrus auch in ſeiner Verleugnung ein Typus 
der römiſchen Hierarchie. 

3. Der Blick des Herrn auf den Verleugner, von 
welchem Lukas berichtet, nach ſeiner hiſtoriſchen und 
nach ſeiner ewigen ideellen Bedeutung für die Kirche. 

4. Das große Leiden, welches der verleugnende 
Petrus dem Herzen Jeſu bereitet nach ſeiner unver⸗ 
gänglichen Bedeutung für die Kirche. 

5. „Petrus ging hinaus in die Nacht, aber nicht 
in die Nacht der Verzweiflung, wie Judas. Bitter⸗ 
lich weinend ging er der Morgendämmerung ent⸗ 
gegen. Der Engel der Gnade geleitet ihn auf ſeinem 
ſchweren Wege in das Gericht des Geiſtes, das ſei⸗ 
nem alten Leben, beſonders ſeinem alten Stolze den 
Tod bereiten ſollte. Und ſo wurde es ihm bereitet, 
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daß er in einem ganz anderen und viel heilſameren 
Sinne mit Chriſtus in den Tod gehen konnte, als 
er es gemeint hatte. Erſt mußte ſich ſeine Buße 
vollenden, mußte er den Frieden der Gnade und 
Verſöhnung erlangen aus dem Munde Chriſti; 
dann erſt konnte er die Satisfaktion ſeiner Verſchul⸗ 
dung gegen die Menſchen leiſten in einem großen 
Bekenntniß, vor welchem das Aergerniß feiner gro⸗ 
ßen Verleugnung verſchwand. Dies iſt ſehr zu be⸗ 
achten, daß Petrus mit dem Gange ſeiner Bekehrung 
als der erſte große leuchtende Typus der wahren 
Heilsordnung daſteht, während Judas in ſeiner 
Reue den entgegengeſetzten Weg einſchlug, und erſt 
die menſchliche Satisfaktion bei den Feinden, mit 
denen er ſich verſchuldet hatte, leiſten wollte, aber 
ohne auf dieſem Wege zu Chriſto zu kommen.“ 


Homiletiſche Andeutungen. 


Der innere Zuſammenhang der Verleugnung des 
Petrus mit der Beurtheilung und Mißhandlung, 
welche Jeſus von Seiten ſeiner Feinde erfuhr. — 
Die Verleugnung des Jüngers, das tiefſte Leiden 
ſür den bekennenden Herrn. — Der treue Zeuge 
und der ungetreue Jünger. — Die Verleugnung 
des Petrus inmitten ſeines früheren und ſpäteren 
Bekenntniſſes, oder der Unterſchied zwiſchen Be⸗ 
kenntniß und Bekenntniß. — Die Urſachen der Ver⸗ 
leugnung des Petrus: 1) Selbſtüberhebung über 
ſein erſtes Bekenntniß; 2) krankhafter Bekenntniß⸗ 
drang über das Maß der Glaubenskraft hinaus; 
3) Mangel an Reife für das Bekenntniß des Lebens 
und der That. — Der Schwindel und das Strau⸗ 
cheln Petri vor dem Fall: 1) Mißachtung der War⸗ 
nungen Jeſu; 2) Selbſtüberhebung über die Mit⸗ 
jünger; 3) Unterlaſſung der wahren Rüſtung mit 
Wachen und Beten; 4) eigenwilliges Aufſuchen der 
Stätte der Gefahr. — Wie ſehr es bei dem Falle 
Petri zu beachten, daß er mit verletztem Gewiſſen 
der Welt gegenübertreten wollte als Zeuge Chriſti. 
— Der Schwertſtreich in ſeiner ſchlimmen Nach⸗ 
wirkung, oder auf die Zeiten der fanatiſchen Ver⸗ 
theidigung des Glaubens folgen vielfach die Zeiten 
der Verleugnung. — Wie es geſchehen konnte, daß 
die arme Thürhüterin den in die Verleugnung 
hineinſchreckte, dem die Schlüſſel des Himmelreichs 
verheißen waren. — Der Sieg der Menſchenfurcht 
über die Furcht Gottes, die Quelle der Verleug⸗ 
nung. — Wer den Herrn verſucht, der iſt auf dem 
Wege ihn zu verleugnen. — Die unheilbringende 
Verwegenheit, welche den Kampfplatz des Glaubens 
ohne 280 aufſucht: 1) Ihr Bild, ohne Beruf, 
ohne Waffen, ohne Geiſtesmuth; 2) ihr Geſchick: 
Verzagen, Niederlage, höchſte Seelengefahr. — 
Wie der Bekenner Jeſu die mannigfachſten Ver⸗ 
ſuchungen zur Verleugnung zu beſtehen hat. — 
Wie alle Weltkinder und Diener der Finſterniß in 
einem Geiſte des Böſen darauf aus ſind, den Be⸗ 
kenner in einen Verleugner zu verwandeln. — Das 
unveräußerliche Kennzeichen der Jünger Jeſu in 
ihrer Sprache, ebenfalls das Kennzeichen ihres 
Geſchicks: 1) Es gereicht ihnen zum Heil, wenn ſie 
treu ſind; 2) zum Unheil, wenn ſie weichen vom 
Herrn. — Der Stufengang der Schuld in der Ver⸗ 
leugnung des Petrus: 1) Zweideutiges Ausweichen 
(vermeintliche unbedeutende Nothlüge); 2) eut⸗ 


27, 1—10. 
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ſchiedene Verleugnung mit falſchem Eid: Ich kenne 
dieſen Menſchen nicht (verächtlich); 3) furchtbare 
Abſchwörung unter Selbſtverwünſchung. — Jeder 
Bannfluch über wahre Chriſten ein Fluch, welcher 
die Verleugnung Chriſti bekräftigt. — Petrus wollte 
den Herrn nicht aufgeben, aber ſich und ihn durch 
politiſches Verhalten retten. — Alles war eigent⸗ 
lich politiſch gemeint: Die Nothlüge, der Mein⸗ 
eid, der Bannfluch ſollten Hülfe ſchaffen. — Wie 
der Herr als der treue Bekenner auch die Verleug⸗ 
nungen ſeiner redlichen Jünger, deren ſie ſich in 
ihrer Schwachheit ſchuldig machen, verſöhnt hat. — 
Wie nur die Treue Chriſti den ungetreuen Knecht 
vom Wege des Gerichts zurückbringt: 1) Nur die 
Treue; a. die Treue in ſeinem warnenden Wort, 
b. die Treue in ſeinem Liebesblick, c. die Treue in 
ſeinem erweckenden Zeichen (der Hahnenſchrei), d. in 
ſeiner Bereitwilligkeit, den Jünger wieder anzu⸗ 
nehmen; 2) die ſiegreiche Wirkung der Treue Jeſu: 
Und er ging hinaus und weinte bitterlich. — Die 
Erweckungszeichen in der Natur, wie ſie die er⸗ 
weckende Stimme des Geiſtes begleiten. — Die 
Buße des Petrus eine ewige Bußpredigt für die 
Kirche. — Die Merkmale der echten Buße: 1) Sie 
läßt den Stolz der Selbſtgerechtigkeit völlig fallen; 
2) fie geht aus von der Welt; 3) fie geht weinend 
durch die Nacht dem Morgenlicht entgegen. — Das 
bitterliche Weinen oder das zerknirſchte Herz, das 
Augenmerk der verſöhnenden Gnade. — Wie das 
Auge der menſchlichen Beugung und das Auge der 
göttlichen Gnade einander eier finden: 1) Die 
wahre Beugung und Demuth findet keinen andern 
Ruhepunkt als die höchſte Höhe, die Gnade Gottes; 
2) die Gnade Gottes findet keinen andern Ruhe⸗ 
punkt als die tiefſte Tiefe, das zerknirſchte Herz. — 
Der Fall Petri, wie der Fall Davids, durch Gottes 
Gnade in die Einleitung einer gründlichen Bekeh⸗ 
rung verwandelt. AR 
Starke: Hedinger: Vermeſſenheit bringt 
Herzeleid. — Luthers Randgloſſe: Petrus 
mochte wohl denken, er ſchade mit der Unwahrheit 
niemand, und ſich ſchaffe er einen Vortheil und 
Sicherheit, und alſo ſei es erlaubt, oder doch eine 
Kleinigkeit; er erfuhr aber bald, was der Anfang 
der Sünde nach ſich zog. — Canſtein: Die Furcht 
des Todes. — Zeiſius: Merke, wie die Sünde 


ſteigt und zunimmt, wo ihr nicht gewehrt wird. 
Darum widerſtehe derſelben im Anfange. —Strau⸗ 
cheln iſt menſchlich, wieder aufſtehen iſt chriſtlich, in 
Sünden verharren iſt teufliſch. 


Heubner: Petrus war hier unter einem un⸗ 
göttlichen Haufen. — Chriſti Jünger können unter 
rohen Weltleuten nicht lange verborgen bleiben. — 
Sef. 19, 18: Die Sprache Kanaans. — Je bitterer 
die Reue, deſto ſüßer nachher der Genuß der Gnade. 
— Worin beſtand die Verleugnung Petri? 1) Es 
war nicht eine im Herzensgrund mit feſter Ent⸗ 
ſchloſſenheit geſchehene Losſagung von Jeſu; 2) es 
war Verhehlung des Glaubens, Ableugnung der 
Jüngerſchaft. — Beurtheilung der That Petri: 
1) Strafbar, 2) der Grad der Schuld: a. nicht Bos⸗ 
heitsſünde, b. vielmehr Schwachheitsſünde. — In 
Petrus mußte Jeſus die menſchliche Schwachheit 
tragen. 

Braune: Bis zur Thürhüterin wurden die 
Diener des Hohenprieſters hineingezogen in das 
Unrecht gegen den Heiland. — Petrus wollte es den 
auf der Flucht zerſtreuten Jüngern zuvorthun und 
fiel darüber tiefer als alle. — Das verſteht die Welt 
meiſterlich, an ſolchen Hieb zu erinnern, Unrecht 
nachzutragen. — Dieſe jüdiſchen Knechte wußten 
ſich viel mit ihrer gebildeten Sprache in Judäa; 
es iſt das eine Sucht des Vornehmſcheinens. — 
Danach hat er auch ſeine Brüder geſtärkt, wie's 
der Herr ihm geboten. — Die göttliche Traurig⸗ 
keit wirket 2c. — Von Jeſus kommt Vergebung 
der Sünden. 


H. Müller: Petrus wärmet Hände und Füße, 
läßt unterdeſſen das Herz in der Liebe Jeſu ganz 
erfrieren. — Wenn der Menſch aus den Wegen 
ſeines Berufs geht, will in alle Winkel kriechen ꝛc., 
da iſt er ſchon außer Gottes Schutz, und der Teufel 
hat Macht über ihn. — Aergert dich dein Fuß 2c. 
— Wer ſich an der Gottloſen Feuer wärmt, der 
verleugnet auch Chriſtum mit den Gottloſen. — 
Ahlfeld: Wer einhergeht in der Gewißheit der 
eignen Kraft, der iſt ſeines Falles gewiß genug. — 
Kapff: Warum ſtand Petrus von ſeinem Falle 
wieder auf, Judas nicht? 1) Weil bei beiden die 
Sünde, 2) weil bei beiden die Reue ſehr verſchie⸗ 
den war. 


Achter Abſchnitt. 
Der verrathene Jeſus und der Verräther. — Judas und die Hohenprieſter. 
Kap. 27, 1—10. 
(Mark. 15, 1; Luk. 22, 66—23, 1; Joh, 18, 28). 


Als es aber Morgen geworden, da faßten alle Hohenprieſter und Aelteſten des Volkes 1 

einen Rathsbeſchluß wider Jeſum, ihn zum Tode zu bringen. Und gefeſſelt führten ſie ihn 2 

ab und überantworteten ihn dem Pontius Pilatus, dem Statthalter. Jetzt, da Judas, der 3 
ihn verrathen hatte 1), ſah, daß er verurtheilt war, da reuete es ihn, und er brachte die dreißig 

Silberlinge den Hohenprieſtern und den Aelteſten zurück Fund ſprach: Ich habe gefehlt, daß 4 
ich unſchuldiges ?) Blut verrathen habe. Sie aber ſprachen: Was gehet das uns an? Da 

ſiehe du zu! »Und er warf (ſchleuderte! die Silberlinge in den Tempel dahin und zog ſich 5 
zurück ſeinſiedleriſch in die Oede, aveydoyoe] und ging davon [wieder] fort und erhenkte ſich. 

Die Hohenprieſter aber nahmen. die Silberlinge und ſprachen: Es iſt nicht erlaubt, ſie in 6 


1) Tlagadods nach B. L. Minuskeln, Lachmann. N 1 ines 
5) Stat d chor leſen einzelne Handſchriften und Ueberſetzungen Iéxacor, zu wenig beglaubigt, 


é 
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7 den Opferſtock [, Gotteskaſten“] zu legen, dieweil es Blutgeld [Blutlohn]. „Und ſie faßten 
einen Nachebeſc und kauften für dieſelben den Töpferacker zum Begräbnißplatz für die 


8 Fremden. Darum iſt 


jener Acker genannt worden der Blutacker bis auf den heutigen Tag. 


9* Da ward erfüllet der Ausſpruch durch Jeremias 1), den Propheten, da er fagt: Und 


ſie haben genommen die dreißig Silberlinge, 
ſie kauften von 


den Kaufpreis für den Abgeſchätzten, welchen 


Söhnen Iſraels [des Jakob, 1 Mos. 37, 28; Sach. 11, 12. 13; Jer. 18,04; 


10 Kap. 19, 12; 32, 6 ff.], *und haben ſie gegeben für den Töpferacker, nach dem, wie mir es 


der Herr befohlen. 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Als es aber Morgen geworden. Die neue 
Rathsſitzung war alſo nach 6 Uhr Morgens. Die 
Nacht des Verraths an die Hohenprieſter war vorbei; 
der Tag des Verraths an die Heiden war ange- 
brochen. Das Werk der Nacht war jetzt groß ge- 
wachſen, erſtarkt; es konnte nun vollendet werden 
am hellen Tage. Da faßten alle Hohenprieſter 
und Aelteſten. Dieſe von Lukas beſonders ge- 
zeichnete Rathsſitzung ſollte der Förmlichkeit des 
Rechts genug thun und zugleich die Formulirung 
der Anklage feſtſtellen. Gleichwohl verdeckte ſie nur 
die Rechtsverletzungen, welche die Leidenſchaft des 
Fanatismus herbeiführte (ſ. oben). Eine Haupt⸗ 
angelegenheit des Raths war es aber jetzt, die An⸗ 
klage ſo zu ſtellen, daß Pilatus genöthigt würde, 
das Todesurtheil zu fällen. Der Gang, welcher be- 
ſtimmt wurde, iſt folgender: 1) Verlangten ſie die 
Beſtätigung ihres Urtheils ohne weiteres, ohne 
Reviſion des Prozeſſes (Joh. 18, 30); 2) da ſie das 
nicht erreichten, klagten ſie Jeſum an als Juden⸗ 
könig, d. h. als Meſſias im zweideutigen, religibs⸗ 
politiſchen Sinne; 3) hierauf, als Jeſus den poli⸗ 
tiſchen Charakter ſeines Königthums (nach Johan⸗ 
nes) abgelehnt, machten ſie ihm ſeinen religiöſen 
Anſpruch zum Vorwurf, daß er Gottes Sohn ſei. 
Da aber die Wirkung dieſer Anklage ihrer Erwar⸗ 
tung ganz entgegengeſetzt war, kamen ſie auf die 
politiſche Anklage zurück, indem ſie nun den Pilatus 
bedrohten, den Umſtand, daß Jeſus ſich zum Könige 
gemacht, vor den Kaiſer zu bringen. Im allgemei⸗ 
nen ward nun dieſer Gang der Sache wohl in 
dieſer Sitzung ſkizzirt. Daß Pilatus ihrer Frechheit 
ſelber noch ein Mittel darbieten würde, ihn zu über⸗ 
meiſtern durch die Nebeneinanderſtellung Jeſu und 
des Barrabas, konnten ſie nicht vorausſehen. — 
Alle Prieſter, Aelteſten und Schriftgelehrten. 
„Jeder der drei Stände hatte beſondere Motive der 
Feindſchaft gegen den Herrn, außer den gemein⸗ 
ſamen. Die einen empörte es, daß er den Gehor⸗ 
ſam über das Opfer erhob, die andern, daß er die 
Offenbarung zur Richterin der Satzung machte, 
die dritten, daß er mit dem Geiſt des Wortes den 
Dienſt des Buchſtabens bekämpfte. Sie fühlten 
ſich in ihrem Wahn und Ehrgeiz tauſendfach von 
ihm angegriffen, und jetzt, glaubten ſie, ſei der Tag 
der Rache für fie gekommen. So führten fie ihn 
hinauf vor ihren Hohen Rath. Dieſer Ausdruck 


1) Jeremias 
leſen Zayaoiov, 


| (bei Lukas) läßt annehmen, daß fie ihn in großem 

Aufzug aus dem Palaſt des Hohenprieſters in das 
ordentliche Rathszimmer auf dem Tempelplatz 
führten. Daß fie ihn in pleno aus der Arreſtſtube 
in den oberen Saal des hohenprieſterlichen Palaſtes 
ſollten geführt haben, iſt nicht anzunehmen. Nach 
dem Talmud mußten die Todesſtrafen in Gazith 
(dem Sitzungsſaal auf dem Tempelberge) ausge⸗ 
ſprochen werden (ſ. Friedlieb, S. 97, wo jedoch dieſe 
Angabe bezweifelt wird). Jedenfalls ſchien zu einer 
ganz förmlichen Sitzung erforderlich, daß ſich das 
Synedrium auf dem Tempelberge verſammelte“ 
(Leben Jeſu II, 3, S. 1786). An Sabbattagen 
und Feſttagen verſammelte ſich das Synedrium 
nicht im Gazith, ſondern in einem freien, von einer 
Mauer eingeſchloſſenen Raum in der Nähe des 
Weibervorhofs. In der Regel wurde an Sabbat⸗ 
tagen nicht Gericht gehalten. „Etwas Gewaltſames 
und Tumultuariſches iſt alſo bei allem Schein von 
Geſetzlichkeit in dem ganzen Vorgange in jedem 
Fall zu erkennen.“ Wichelhaus, S. 211. 

2. Ihn zum Tode zu bringen. Die Verurthei⸗ 
lung war ſchon in der Nacht entſchieden, es handelte 
ſich jetzt um die Formulirung der Verurtheilung 
und der Anklage als das Mittel zum Zweck. 

3. Und gefeſſelt führten ſie ihn ab. Sie hatten 
ihm ſchon bei der Gefangennehmung Feſſeln ange⸗ 
legt (Kap. 26, 50; Joh. 18, 12), welche er auch 
noch trug bei der Wegführung von Hannas zu 
Kajaphas (Joh. 18, 24). Sie ſcheinen ihm während 
des Verhörs vor Kajaphas abgenommen worden zu 
ſein. Nach dieſem Vorgang dürfte man auf wieder⸗ 
holte Entfeſſelungen und neue Feſſelungen ſchließen. 
Sie brechen jetzt in Maſſe auf (Lukas), um den 
Verurtheilten dem römiſchen Prokurator zu über⸗ 
liefern. Sie berechneten wohl, daß dieſer förmliche 
Aufzug des ganzen hohen Synedriums, ſo früh am 
Morgen, und zwar am erſten Feſtmorgen, bei dem 
Prokurator Pilatus den Schein eines ganz unge⸗ 
heuren Verbrechens, das der Verurtheilte begangen 
habe, erregen müſſe. Dazu ſollten auch die Feſſeln 
Jeſu dienen. Auch war dieſer frühe und pomphafte 
Aufzug geeignet, die Freunde Jeſu im Volk zu 
ſchrecken und etwaigen Bewegungen zuvorzukom⸗ 
men. War Jeſus einmal von Pilatus verurtheilt, 
dann hatten ſie das Volk weniger zu fürchten. „Der 
Zug, welchen das Synedrium veranſtaltete, ging 
von dem Sitzungsſaale des Hohen Rathes über den 
Tempelberg in nördlicher Richtung nach dem Pa⸗ 


ausgelaſſen bei ein paar Minuskeln und in der ſyriſchen und perſiſchen Ueberſetzung. Cod. 22 u. a. 


27, 1—10. 
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laſt des Statthalters, welcher am nördlichen Fuße 
des Tempelberges lag. Da das Haus des Hohen⸗ 
prieſters am nördlichen Abhange der Oberſtadt oder 
des Berges Zion lag, und da ein hoher Bogengang 
über das Thal Tyropäon hinweglief, welcher den 
Tempelberg mit dem Berge Zion in Verbindung 
ſetzte, ſo war Jeſus wahrſcheinlich früher ſchon im 
Aufzuge des Hohen Rathes über dieſen hohen Bo⸗ 
gengang in das Rathszimmer auf dem Tempel⸗ 
berge gebracht worden. Da wir aber annehmen 
können, daß der galiläiſche Fürſt Herodes bei ſeiner 
Anweſenheit im Palaſt des Herodes reſidirte, wel- 
cher ebenfalls an der nördlichen Seite des Berges 
Zion gelegen war, fo wurde Jeſus ſpäter wahr⸗ 
ſcheinlich noch einmal vom Richthauſe am Tempel⸗ 
berge über jenen Bogengang hin- und hergeführt, 
ein Schauſpiel der Schmach.“ Leben Jeſu, II, 3, 
S. 1502. 

4. Und überantworteten ihn. Im Grundwort 
ri ο iſt zugleich der zweite große Verrath 
angedeutet. „Der Sanhedrin hatte, ſeitdem Judäa 
römiſche Provinz geworden war (ſeit der Abſetzung 
des Königs Archelaus), das jus gladii verloren. 
Vgl. zu Joh. 18, 31.“ Meyer. 

5. Pontius Pilatus. Der ſechste römiſche Pro⸗ 
kurator von Judäa, der Nachfolger des Valerius 
Gratus. Er bekleidete ſeine Würde 10 Jahre lang 
unter der Regierung des Kaiſers Tiberius (Joſeph. 
Antiq. 18, 4, 2), veranlaßte aber durch willkürliche 
Handlungen mehrmals Aufläufe der Juden, die er 
im Blut erſtickte (Joſeph. Antig. 18, 3, 1; de bell. 
jud. 2, 9, 2). Er wurde bei dem Präſes Vitellius 
von Syrien verklagt, dieſer entſetzte ihn und ſandte 
ihn nach Rom, wo er vor dem Kaiſer Rechenſchaft 
ablegen ſollte. Wahrſcheinlich wurde er mit Kaja⸗ 
phas in demſelben Jahre, 36 n. Chr. (aer. Dion.), 
abgeſetzt. Er ſoll ſich nach Euſebius Hist. eccles. 
2, 7 und dem Chronik. zum 1. Jahre des Cajus 
unter Cajus Caligula ſelbſt entleibt haben. Das 
Urtheil über ihn bei den Juden iſt getrübt durch die 
Wechſelwirkung, welche ſich zwiſchen dem jüdiſchen 
Fanatismus und ſeiner ſtolzen Verachtung des 
jüdiſchen Volks bildete. Bei ihm tritt ſchon jene 
Spannung des römiſch⸗heidniſchen Weltgeiſtes mit 
dem jüdiſchen Fanatismus, welche ſich bei ſeinen 
Nachfolgern vollſtändig entwickelte und den jüdi⸗ 
ſchen Krieg herbeiführte, augenſcheinlich hervor. 
Die höhnende Verachtung der Juden, welche er 
mehrfach an den Tag legte, führte ihn in einen 
Kampf mit der Hartnäckigkeit und Schlauheit der 
jüdiſchen Oberen, worin dieſe ihn überwanden. 
Durch dieſe Abneigung gegen die Juden wurde es 
ihm erleichtert, die Sache Jeſu in einem günſtigen 
Lichte zu ſehen. Dazu kam der ſittliche Eindruck, 
welchen die Würde Jeſu auf ihn machte, der religiöſe 
Schauer, welchen der myſteriös⸗religiöſe Charakter 
Jeſu ihm einflößte, die Warnung ſeines Weibes. 
Unter ſolchen Stimmungen und Eindrücken machte 
er die unverkennbarſten Anſtrengungen, Jeſum 
der Rache ſeiner Feinde, die er durchſchaute, zu 


deſſelben zu entziehen (Abſendung Jeſu an den 
Herodes, Zuſammenſtellung mit Barrabas, die ſym⸗ 
boliſche Handlung des Händewaſchens, Vorſtellung 
des Gegeißelten 2c.). Allein dafür war er zu ſchwach 
und unlauter, an die Stelle der vielen kleinen po⸗ 
litiſchen Mittel das eine durchſchlagende Mittel 
der Gerechtigkeit und unerſchütterlichen Berufstreue 
treten zu laſſen. Daher wurde er in ſeiner dämo⸗ 
niſchen Weltliſt von der mächtigeren dämoniſchen 
Liſt des hierarchiſchen Geiſtes überwunden. Pila⸗ 
tus iſt ein Bild des vollendeten Unglaubens, Welt⸗ 
ſinns und ohnmächtigen Humanismus der alten 
griechiſch⸗römiſchen Welt. Er iſt nach dem Urtheile 
des Herrn ſelber verſchuldet, aber minder verſchuldet 
als die Hierarchen, die ihm den Chriſtus überant⸗ 
wortet zum Gericht (Joh. 19, 11). Ueber die Ver⸗ 
handlungen, betreffend ſeinen Charakter, vergl. 
Winer, den Art. Pilatus. Ueber einzelne Verthei⸗ 
diger des Pilatus ſ. Heubner, S. 434 die Note. 
Pilatus war in gewöhnlichen Verhältniſſen nicht ſo 
biegſam. Philo Legatio ad Caj.: „Er war von 
Charakter unbeugſam und gegen freche Frevler nicht 
zu erweichen.“ Die Literatur ſ. Danz, Univerſal⸗ 
Wörterbuch: Pilatus Pontius. Hieher gehört be⸗ 
ſonders Lavater, Pontius Pilatus, oder der Menſch 
in allen Geſtalten. Die Apokryphik hat ſich an 
ſeinen Namen angehängt in den actis Pilati. 
Sie ſind von zwiefacher Art: 1) Von Chriſten zu 
Ehren Jeſu erdichtete; 2) heidniſche Läſterungen, 
welche Maximin um 311 in den Schulen verbreiten 
ließ. S. Heubner, S. 427. Der „Pontius im 
Credo“ aber zeigt, wie er die alte Welt und den 
Typus des Weltmenſchen im Glaubensbekenntniß 
repräſentirt. 

6. Dem Statthalter; , die allgemeinere 
Bezeichnung. Die ſpeziellere Bezeichnung war Em 
toomos, procurator. „Prokuratoren oder auch 
Eparchen hießen in der Sprache des römiſchen 
Staatsrechts die den Statthaltern der Provinzen, 
der kaiſerlichen wie der ſenatoriſchen, beigegebenen 
Verwaltungschefs, welche (gewöhnlich waren es 
römiſche Ritter) die Einkünfte des kaiſerlichen 
Schatzes beſorgten und auch Rechtsfälle, die damit 
in Verbindung ſtanden, entſchieden. Zuweilen ver⸗ 
traten ſie in kleineren Provinzen, oder in ſolchen 
Landſchaften, welche zu einer größeren Provinz ge⸗ 
ſchlagen waren, aber doch abgeſondert verwaltet 
wurden, ganz die Stelle der Statthalter und hatten 
dann theils das Kommando über die in ihrem Be⸗ 
zirk ſtationirten Truppen, theils übten ſie die Juſtiz, 
ſelbſt die Kriminal⸗Juſtiz, wobei jedoch in der Regel 
immer dem Präſes der Provinz die Oberaufſicht 
über ſolche Verwaltung zuſtand und derſelbe Klagen 
über den Prokurator zu unterſuchen hatte, vergl. 
Joſeph. Antiq. 18, 5, 2; 20, 6, 2; bell. jud. 2, 
14, 3.“ Winer. Nach der Verweiſung des Archelaus 
(6 Jahre n. Chr.) waren ſolche Prokuratoren auch 
über Paläſtina geſetzt, da die Römer Judäa und 
Samaria zur Provinz Syrien geſchlagen hatten. 
Die Reſidenz und das Hauptquartier des Unter⸗ 


entziehen, oder doch ſich ſelber der Verurtheilung Statthalters von Paläſtina war in Cäſarea am 
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Paläſtina, 338 ff. 

7. Jetzt, da Judas ſah. Daß Jeſus verurtheilt 
war, konnte er leicht erfahren. Er ſah es aber auch 
aus dem Aufzug, mit welchem die Phariſäer den 
Herrn zum Pilatus führten, denn dieſer Aufzug 
konnte keinen andern Zweck haben, als ſeine Ver⸗ 
urtheilung zu erwirken. Da reuete es ihn. Die 
Reue entſteht ihm nicht als wahre Reue aus An⸗ 
laß des Erfolgs, ſondern als falſche Reue von 
wegen des Erfolgs ſeiner That. Er hat alſo aller⸗ 
dings dieſen Ausgang nicht erwartet. Auf dieſen 
Umſtand beſonders hat man die pragmatiſche Er— 
klärung ſeiner That gründen wollen, es ſei einfach 
ſeine Abſicht geweſen, den Herrn zum Hervortreten 
in ſeiner meſſianiſchen Majeſtät zu veranlaſſen. 
Dann aber hätte ihn ſeine Reue jetzt zu Jeſu gee 
trieben. Wohl aber ſcheint er erwartet zu haben, 
Jeſus werde ſich ſeinen Feinden, wie öfter, in wun⸗ 
derbarer Weiſe entziehen; jedenfalls werde er durch 
die von ihm herbeigeführte Wendung der Dinge 
hoch emporkommen (ſ. oben). Und gerade durch 
die Thatſache, daß der verrathene Jeſus ſich hingibt 
in den Tod, wird dieſer ihm ſchrecklich, denn es 
erfüllt ſich damit ſein eigenes Wort, und die Er— 
füllung aller ſeiner Weißagungen auch über den 
Verräther ſteht in Ausſicht. Judas hat einen ge- 
meinen Ausgang erwartet nach ſeiner gemeinen Be— 
rechnung; der ungemeine Ausgang aber des lei⸗ 
denden Chriſtus erſchüttert ſeine Seele. 

8. Und er brachte die dreißig Silberlinge. Der 
Weg einer falſchen Buße im Gegenſatz gegen den 
Weg der wahren Buße, welchen Petrus geht. Der 
erſte Zug iſt das äußerliche Gutmachenwollen der 
That bei den Menſchen ohne vorgängige Beugung 
vor dem Herrn und Zuflucht zu ihm. Dabei iſt es 
noch fraglich, ob er ſich nicht jetzt noch nebenbei auf 
einen höheren Verrätherlohn Hoffnung machte. 
Das zweite Moment iſt das zu wenig beachtete 
avexoonoe (ſ. d. Ueberſetzung), das dritte die Ver⸗ 
zweiflung. Die Zeit, wann Judas die dreißig Sil⸗ 
berlinge brachte, iſt nicht angegeben. Da aber Mate 
thäus dieſe That an die Thatſache der Abführung 
Jeſu zu Pilatus knüpft, ſo muß man vermuthen, 
daß er ſich während des Prozeſſes vor Pilatus an 
ſie heran machte. Es gab Momente genug in dieſer 
Zeit, wo ſie müßig harrten, z. B. während des 
Verhörs vor Herodes 2c. 

9. Ich habe gefehlt. Luther überſetzt mit feiner 
Unterſcheidung uro hier: ich habe Uebel ge- 
than, de Wette: ich habe geſündigt. Der Ausdruck 
kann beides heißen; daher iſt aber eben hier der 
Sinn, welcher der Geſinnung des Judas entſpricht, 


. daß er ſich Meſſias und Gottes Sohn genannt 


habe. Hätte Judas irgend einen Umſtand in ſeiner 
Erinnerung auftreiben können, welcher den Herrn 
verdächtigt hätte, ſo würde er damit ſein Gewiſſen 
zu beſchwichtigen geſucht haben. Aber als Zeugniß 
eines bußfertigen Jüngers kann dieſe Erklärung 
nicht von weitem genügen: unſchuldiges Blut. Für 
ihn, den chiliaſtiſchen Schwärmer in ſeiner Ver⸗ 
düſterung, ſteht Chriſtus wahrſcheinlich jetzt vor⸗ 
übergehend in dem Bilde eines unſchuldigen 
Schwärmers da. Die Lesart aZwa Iéxacoy hat die 
bedeutendſten Zeugen gegen ſich. Daß ich un⸗ 
ſchuldig Blut verrathen habe, d. h. einen Unſchul⸗ 
digen durch Verrath zum blutigen Tode gebracht. 

10. Was gehet das uns an? Da ſiehe du zu! 
Bengel: impii in facto consortes post factum 
deserunt. 

11. In dem Tempel. Meyer macht mit Recht 
auf die beſtimmtere Bedeutung des Ausdrucks auf⸗ 
merkſam. „Iſt weder neben dem Tempel 
(Kypke), noch von dem Verſammlungszimmer Ga⸗ 
zith (Grotius), noch gleich = ke (Fritzſche u. a.), 
ſondern wie es der konſtante Ausdruck von „gs 
fordert und 2 kein Lefer anders verſtehen konnte: 
im Tempelgebäude, d. h. im Heiligen, wo 
die Prieſter waren, ſchleuderte er die Silberlinge 
hin. Der verzweifelte Judas war da hinein⸗ 
gedrungen, wohin nur die Prieſter durften“. War 
das, wie man vermuthen kann, am Morgen des 
Todestages Jeſu, ſo begreift man, daß er den Tem⸗ 
pelraum einſam fand und das Geld zum Zeugniß 
über die Hierarchie ins Heiligthum ſchleudern 
konnte. „Hier lag nun das Blutgeld, der Lohn für 
den Verrath des unſchuldigen Blutes, von dem der 
Acker den Namen Blutacker erhielt, als Zeuge gegen 
Iſrael“. Hengſtenberg Chriſtologie 3, 2, S. 464. 

12. Und zog ſich zurück und ging davon fort. 
Wir haben hier nicht einen Moment, ſondern zwei. 
Das avexwoonoe ift von dem are durch nat 
unterſchieden, und letzteres bezeichnet das Wieder⸗ 
fortgehen von dem Thun, was mit avexwonoe an⸗ 
gedeutet iſt. Nach der Lokalität ſeines Selbſtmordes 
kann man annehmen, er habe es zuerſt verſucht, von 
aller Welt zurückgezogen als büßender Einſiedler 
(Anachoret) im Thale Gehinnom zu leben. Allein 
ſeine Verzweiflung ließ ihn keine Ruhe finden, und 
ſo ſchritt er zu dem Aeußerſten, zu dem bei den 
Juden durch die Religion wie durch grauenhafte 
Patt (Saul, Ahitophel) geächteten Selbſtmord 

rt. 

13. Und erhenkte ſich. Meyer (nach dem Vor⸗ 
gang von de Wette): „Die Notiz Apoſtelg. 1, 18 darf 
nicht dazu treiben, dem Worte arrdygohdt eine 
uneigentliche Bedeutung unterzulegen (er wurde 
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von Gewiſſensangſt verzehrt, Grotius, Ham— 
mond, auch Heinſius ꝛc.), da dieſelbe, obwohl an 
ſich zuläſſig, im einfachen hiſtoriſchen Berichte mit 
nichts gerechtfertigt iſt. Zur Herſtellung der Har⸗ 
monie aber mit Apoſtelg. 1, 18 nimmt man ge⸗ 
wöhnlich an, der Erhenkte ſeiherabgeſtürzt, 
ſo daß Matthäus die erſte und Lukas die zweite 
tragiſche Hälfte berichte (jo auch Kuinoel, Fritzſche ꝛc.). 
Allein dieſe Halbirung, willkürlich an ſich, iſt um 
fo unzuläſſiger, da aus Apoſtelg. 1, 18 nicht einmal 
ein Selbſtmord erhellt ꝛc.“ Meyer nimmt alſo 
zwei verſchiedene Traditionen vom Ende des Ver⸗ 
räthers an, deren geſchichtlicher Beſtand ſich nicht 
weiter ermitteln laſſe, als „dahin, daß Judas auf 
eine tragiſche, gewaltſame Weiſe umgekommen, 
auf eine Weiſe, welche in der Tradition theils als 
Selbſtmord, und zwar mittelſt Erhenkens (Mat⸗ 
thäus), theils als Sturz mit Zerberſtung des Leibes 
(Apoſtelg. 1, 18), theils als monſtröſe Schwellung 
und Zerquetſchung durch einen Wagen (Papias nach 
Oekum.) verſchieden angegeben wurde“. Vorab 
hat man ſich gegen die Konfundirung der apokry⸗ 
phiſchen Sage (ſ. die Stelle bei Winer in der Note 4 
zu Judas) entſchieden zu verwahren. Sodann iſt 
der verſchiedene Geſichtspunkt zu beachten, unter 
welchem Matthäus hier und Petrus Apoſtelg. 1 
von der gleichen Thatſache reden. Matthäus be⸗ 
richtet einfach die Stadien der Verzweiflung des 
Judas, das letzte der Selbſtmord durch Erhenken. 
Petrus betrachtet dagegen den Ausgang des Judas 
als einen ſchlechten Erwerb eines heilloſen Erbes im 
Gegenſatz gegen das Erbe des Apoſtolats, das ihm 
zugedacht war. In dieſem Sinne hat Judas erſt 
freiwillig den Lohn der Ungerechtigkeit erworben, 
dann ſchließlich (unfreiwillig) einen Acker, auf den 
er ſterbend hinſtürzte mit verſchütteten Eingeweiden, 
ſeinem zerfließenden Leben. Daß der Apoſtel 
Petrus nicht berichten will, Judas habe ſich mit 
den 30 Silberlingen freiwillig ein Ackergut gekauft, 
ergibt ſich aus dem rhetoriſchen Charakter ſeiner 
Rede, bei welcher er die eigentliche Thatſache vor⸗ 
ausſetzen konnte, und aus dem erläuternden Zuſatz 
zu den Worten: er erwarb fic) — und kopf⸗ 
überſtürzend ꝛe Er erwarb ſich, heißt es 


ironiſch mit Bezug auf den Umſtand, daß er ſich 


an jener Stätte, welche ſpäter für die dreißig Silber⸗ 
linge gekauft wurde, erhenkte. Es muß alſo wohl 
ſein Bewenden haben bei der lebendigen Anſchauung 
des Caſaubonus. Demzufolge erhängte ſich Judas 
(nach Matthäus) über einem Abgrunde im Thal 
Gehinnom. Der Aſt zerbrach, oder der Strick 
zerriß, und ſo ſtürzte er (nach dem Bericht des 
Petrus) hinunter und wurde zerſchmettert. Winer 
meint freilich, nach Sachkundigen könne durch 
bloßes Herabfallen der Bauch nicht aufgeriſſen 
werden, es müßte denn der Leichnam gerade auf 
etwas Spitziges, einen Stein gefallen ſein. Hier 
alſo mangelt der Kritik nur etwas Spitziges, ein 
Stein, und zwar in den ſteinreichen Felsthälern 
von Jeruſalem. ! 

14. Es iſt nicht erlaubt. Wetſtein: Argu- 


mento ducto ex 5 Moſ. 13, 18. Sanhedr. fol. 112. 
— Unbewußte Selbſtverdammung der heuchleriſchen 
Geſinnung, welche daſſelbe Blutgeld gegeben hat. 
15. Und ſie faßten einen Rathsbeſchluß. Dies 
iſt ohne Zweifel ein Moment, welcher erſt auf die 
Kreuzigung folgte; doch bald nachher. Und kauften 
den Töpferacker (den wohlbekannten). Ein Acker 
als Töpferacker bekannt, kann nur zum Thongra- 
ben benutzt worden fein, mithin eine öde, als Acker 
betrachtet, ziemlich werthloſe Stelle ſein. Für die 
Fremdeu. D. h. wohl weder für die auswärtigen 
Juden (Meyer), welche unter dem religiöſen Gee 
ſichtspunkt keine fremden Gäſte waren, noch für 
eigentliche Heiden, die man ſich ſelber überließ, 
ſondern für heidniſche Proſelyten (des Thors), denen 
man eine gewiſſe Rückſicht ſchuldig war, und deuen 
man doch auch keine jüdiſch geweihten Gräber 
gönnte. Der Phariſäismus kann ſich alſo auch in 
dieſem Akte wohlfeiler Milde, in dieſer frommen 
Stiftung des chriſtusmörderiſchen Synedriums 
nicht verleugnen. Das Blutgeld und der Blutacker 
ſcheinen ganz geeignet zur Stiftung für die fremden 
Pilger. Der Blutacker, Hakeldama oder Akel⸗ 
dama, liegt am Abhange des ſüdlichen Berges, 
welcher dem Berge Zion gegenüber das Thal Ben 
Hinnom begrenzt. Hier wird er von der Tradition 
gezeigt. „Da, wo in einer Ecke einige Gräber oder 
natürliche Felsgrotten und Steinbrüche liegen, 
deren Decken theilweiſe eingeſtürzt ſind, folgt der 
Hakeldama oder Blutacker der Tradition. Für die 
von der Tradition angegebene Lage deſſelben ſpricht, 
daß ein wenig oberhalb ein bedeutendes Lager 
weißen Thons oder Pfeifenerde ſich findet, woſelbſt 
ich mehrmals Leute Erde ſtechen fand. Von der 
chriſtlichen Tradition wird der Blutacker zuerſt von 
Euſebius und Hieronymus in dem Onomaſtikon 
erwähnt. — — Von den Lateinern, denen der Be⸗ 
gräbnißplatz im 14. Jahrhundert noch gehörte, 
ging er ſpäter an die Armenier über. Wann man 
aufgehört habe, hier zu beerdigen, ſteht nicht feſt, 
indeß wahrſcheinlich ſchon im vorigen Jahrhundert. 
Ein großes überwölbtes Felsgrab, oder vielmehr 
ein Keller hat dazu gedient, die Stelle des Blut⸗ 
ackers zu bezeichnen“. Krafft, Topographie Jeru⸗ 
ſalems, S. 193. Der Blutacker hängt mit dem 
Berge des böſen Raths zuſammen, auf dem Ka⸗ 
japhas ein Landhaus ſoll beſeſſen haben, wo man 
den Tod Jeſu beſchloß (Matth. 26, 3) Mit dem 
Berg des Aergerniſſes auf dem Südgipfel des 
Oelbergs von Braune verwechſelt. Man glaubte 
ehedem, der Boden des Blutackers verzehre die 
Leichname in einem oder einigen Tagen, und es 
wurden daher im 13. Jahrhundert ganze Schiffs⸗ 
ladungen ſeiner Erde nach dem Campo santo in 
Piſa gebracht. 

16. Der Ausſpruch durch Jeremias. De Wette: 
„Bei Jeremias findet ſich keine Stelle der Art, 
daher ſich die Auslaſſung bei einigen Codd. und 
Verſ. erklärt, hingegen findet ſich bei Sach. 11, 12 
eine ähnliche Stelle; daher Cod. 22, Syn. Zagaglov 
leſen; aber ſchon Origenes, Euſebius, Hieronymus, 
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Auguſtin fanden die gewöhnliche Lesart vor, und 
ſie läßt ſich nicht entfernen. Hieronymus fand die 
Stelle in einer apokryphiſchen Schrift des Jeremias, 
welche ihm ein Nazarener mitgetheilt hatte. Allein 
wahrſcheinlicher iſt, daß der Evangeliſt, durch Jerem. 
18, 1 verleitet, anſtatt des Zacharias jenen Pro⸗ 
pheten genannt hat. Er hat übrigens die Stelle 
des Zacharias frei behandelt, welche weder im he⸗ 
bräiſchen Texte, noch in der Sept. ſo lautet, wie ſie 
hier angeführt iſt“. Die verſchiedenen Auskünfte: 
1) Ein Gedächtnißirrthum (Auguſtin); 2) die Lesart: 
Jeremias unecht (Rupert v. Deutz ꝛc.); 3) eine ver⸗ 
loren gegangene Schrift des Jeremias (Origenes ꝛc.); 
4) ein mündliches Diktum deſſelben (Calov.); 5) die 
Juden haben die Stelle aus dem Jeremias entfernt 
(Euſebius). „Hat man ſie in einem arabiſchen Buche, 
in einem ſahidiſchen und koptiſchen Lektionar wie⸗ 
dergefunden, ſo waren dies Interpolationen aus 
unſerer Stelle“. Meyer. — Zu dem Vorſtehenden: 
1) Es iſt ſehr unwahrſcheinlich, daß unſer Evangeliſt 
den Sacharja, mit dem er ſich ſonſt ſo vertraut 
zeigt, ohne ihn zu nennen (Kap. 21, 5; 26, 31), 
hier mit dem Jeremias ſollte verwechſelt haben. 
2) Jerem. 18, 2, von Gerlach beſonders hervorge- 
hoben, nach Hengſtenberg Chriſtol. 3, 1, S. 457, 
kann unmittelbar nicht in Betracht kommen, da 
dort nicht von einem Kaufakt die Rede iſt, den der 
Herr dem Propheten befohlen; 3) wohl aber die 
Stelle Jer. 32, 8, beſonders aber V. 14: „So 
ſpricht Jehova der Heerſchaaren, der Gott Sfraels: 
nimm dieſe Briefe, dieſen verſiegelten Kaufbrief und 
dieſen offenen Brief und lege ſie in ein irdenes 
Gefäß, damit ſie dauern lange Zeit. Denn ſo ſpricht 
Jehova, der Gott Iſraels: Fürder werden 
Häuſer und Felder und Weinberge ge— 
kauft wer den in dieſem Lande“. Zuſammen⸗ 
gefaßt mit V. 8: wie es nach dieſem Dokument mir 
der Herr befohlen hat. Dieſe Worte um⸗ 
ſchreibt nun der Evangeliſt nach den Elementen, 
welche ihm Sacharia und die iſraelitiſche 
Geſchichte darbieten, um die wArjowars des Wortes 
des Propheten darzuſtellen, die darin beſtand, daß 
man den kühnſten Kauf machte, den ganzen Preis 
des Meſſias um einen Töpferacker hingab, zum 
Begräbniß für die frommen Pilger. Der Sinn des 
Citats iſt dieſer: Jeremias kaufte in einer Zeit, da 
Jeruſalem dem König von Babel verfallen ſchien, 
auf Befehl des Herrn einen Acker zu Anathoth, um 
in ſymboliſcher Weiſe den Gedanken auszudrücken, 
daß Jeruſalem noch eine Stätte der Hoffnung ſei, 
eine Zukunft habe. So haben nun dieſe Synedriſten 
unbewußt mit dem Ankauf des Töpferackers zum 
Begräbniß für die Fremdlinge den Gedanken ſym⸗ 
boliſch⸗prophetiſch darſtellen müſſen, daß Jeruſalem 
eine große Zukunft habe, daß es der Wallfahrtsort 
zahlloſer Pilger werden ſolle. Sie haben alſo un⸗ 
bewußt geweißagt, wie Kajaphas nach Joh. 11, 50, 
und ſo den Gedanken, das Wort des Jeremias zur 
Erfüllung gebracht (f. V. 15. 43. 44). 4) Der Evan⸗ 
geliſt faßt den großen Gedanken des Jeremias in 
einen kurzen Spruch in ähnlicher Weiſe, wie er 


Kap. 2, 23 ausführliche prophetiſche Gedanken zu⸗ 
ſammenzieht, und in dieſem Spruch macht er eine 
Anſpielung auf die Stelle Sach. 11, 12, ohne ſie 
zu citiren. Nach der Stelle des Sacharja läßt 
fic) der typiſche Hirt des Volkes Gottes (identisch 
mit Jehova ſelbſt) von ſeinen Schafen ſeinen Lohn 
beſtimmen. Sie beſtimmen ihm den wohlbekannten 
Sklavenpreis, dreißig Silberlinge. Jehova ſpricht: 
„Wirf fie hin für den Töpfer“, ion, den 
herrlichen Preis, deſſen ich von ihnen gewerthet bin 
(über die Bedeutung der dunklen Worte vgl. Leben 
Jeſu, II, 3, S. 1494). Die Sept. hat erläuternd 
geſagt: zum Schmelzofen. Darin liegt die Er⸗ 
klärung der dunklen Stelle, worüber weiter unten 
das Nähere. Das ſoll alſo heißen: der Preis iſt 
unreines, verächtliches Geld und muß umge⸗ 
ſchmolzen werden; 5) Matthäus ſpielt aber ebenſo 
beſtimmt auf die Worte 1 Moſ. 37, 28, die Er⸗ 
kaufung des Joſeph von den Söhnen Iſraels an; 
6) und ſo bildet ſich der geſammte Spruch aus vier 
Elementen: a. „Sie haben genommen die dreißig 
Silberlinge“, aus unſrer Geſchichte mit Bezug auf 
Sacharja, b. „den Kaufpreis für den Abgeſchätzten“, 
nach Sacharja, c. „welchen ſie kauften von den 
Kindern Iſrael“ nach 1 Moſ. 37, d. „und haben fie 
gegeben für den Töpfersacker“: unſre Geſchichte; 
e. „„ſo wie mir es der Herr befohlen“: 
Das iſt der Schlüſſel der ganzen Stelle, 
das eigentliche Citat nach Jerem. 32, 6. 8. 
In das Citat aus dem Jeremias ſind alſo die nä⸗ 
heren Beſtimmungen nach Sacharja und 1 Moſ. 37 
eingeſchachtelt. Sie haben den ganzen Preis, um 
den ſie den Chriſtus erkauft und verkauft, auf den 
Töpfersacker verwendet zum Gottesacker für die 
heidniſchen gläubigen Pilger. Sie haben alſo in 
der äußerſten Hoffnungsloſigkeit ihres Gerichts Je⸗ 
ruſalem zur Stadt der Zukunft gemacht, aber einer 
Zukunft, welche den heidniſchen Pilgern, den Gläu⸗ 
bigen zu gute kommt, ſie haben ihnen einen Gottes⸗ 
acker im Tode geſtiftet. 


17. Für den Abgeſchätzten, rod reru⁰nu¹,]⁰n. 
Meyer: „Es ſoll das hebräiſche pn wiedergeben 
(pretii), aber der Coangelift hat offenbar ND 
(cari, aestumati) geleſen, und verſteht darunter 
Jeſum, als den Werthgeſchätzten und Verehrten, 
rr eoxny, Euthym. Zigabenus: rod wavtinov 
zovotod, vergl. Theophylakt, neuerlichſt Ewald: 
den unſchätzbar Schätzbaren, der dennoch ſo niedrig 
geſchätzt und verhandelt wurde“. Dieſe Erklärung 
ſetzt voraus, daß Matthäus der Stelle des Sacharja 
genau folge, und doch auch dieſelbe umdeute. Sie 
gibt dem Verbum (T0) in beiden Fällen einen 
ganz entgegengeſetzten Sinn, was nicht angeht. 
Alſo allerdings heißt es: des Taxirten, wie die 
meiſten wollen, auch de Wette und Hofmann. Und 
darin iſt keine Tautologie, denn der Ausdruck sy 
étiujoavto aso heißt: welchen fie taxirend er⸗ 
handelt, alſo gekauft haben. Der Ausdruck des Ab⸗ 
gef chätzten hebt alſo die Beziehung auf die Stelle des 
Sacharja hervor, die der Evangeliſt frei angeführt 
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hat. Das Subjekt von éreujoarco find allerdings 
die Prieſter. Von Söhnen Iſraels. Heißt nicht: 
von Seiten des ganzen Volks iſt Chriſtus abgeſchätzt 
worden (Hofmann); nicht: auf Anlaß von Söhnen 
Iſraels (Meyer); nicht: aus den Kindern Iſrael 
heraus, d. h. für einen iſraelitiſchen Mann (Baum⸗ 
garten⸗Cruſius), ſondern: erkauft von Söhnen 
Iſraels (Caſtellio, Luther u. a.). Hier repräſentirt 
Judas das verrätheriſche Volk, und die Stelle ſpielt 
auf die Söhne Jakobs an, welche den Joſeph ver⸗ 
kauften. Für den Töpferacker, eis cov; zur Er⸗ 
werbung deſſelben. Die Anſpielung auf Kap. 11, 10 
bei Sacharja nur flüchtig. Die Stelle bei Sa⸗ 
charja: Und Jehova ſprach zu mir, wirf ſie 
Wirres (und zwar, wie ſich weiterhin ergibt, im 
Tempel) iſt von der Septuaginta überſetzt worden 
gis TO yovevtnovoy, zum Schmelzofen. Nach Hitzig 
ſoll zu leſen ſein Nder Schatz. Alſo wirf fie in 
den Tempelſchatz. Dies gibt jedoch, abgeſehen von 
der willkürlichen Konjektur, gar keinen Sinn, da 
der verächtliche Preis verächtlich, nicht ehrenreich 
behandelt werden ſoll. Daher Hengſtenberg erklärt: 
wirf fie zum Töpfer — zum Henker. Allein der 
Töpfer iſt nicht — dem Henker. Er bildet die Tem⸗ 
pelgefäße; ſchmelzt das Alte um. Daher unſre 
Konjektur: es befand ſich im Vorhofe des Tempels, 
wo die Gefäße geordnet waren, eine Abtheilung be⸗ 
zeichnet: Zum Töpfer, oder was gleich viel: 
zum Schmelzofen. In dieſen Behälter, den 
ſeine Ueberſchrift bezeichnet, läßt Jehova die 30 Sil⸗ 
berlinge werfen. Alſo „zum alten Eiſen der Preis, 
mit dem ſie ihn „zum alten Eiſen“ gerechnet haben. 
Gerlach bezeichnet die 30 Silberlinge als den 
Hirtenlohn eines Jahrs. Daß es der Sklavenpreis 
war, iſt konſtatirt. So wie mir der Herr befohlen. 
Geht nicht auf ein Wort bei Zacharias, ſondern auf 
die angeführte Erzählung des Jeremias, daß ihm 
der Herr befohlen in ſymboliſcher Bedeutſamkeit, 
den Acker bei Anathoth zu kaufen. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 


1. Ueber den Charakter des Judas fiche 
oben. Ausführliche Verhandlungen über die Be⸗ 
rufung deſſelben in den Jüngerkreis ſiehe bei 
Heubner, S. 418. Ueber die Vertheidigung des 
Judas ſeitens der Partei der Gnoſtiker, und einer 
Partei der Menoniten, ſo wie von einzelnen Neueren, 
ſiehe Heubner, S. 420. 

2. Die Buße des Judas. So räthſelhaft 
düſter das Bild ſeiner Schuld iſt, ebenſo grauenhaft 
trüb iſt die Geſtalt ſeiner Buße, wie ſie ausläuft in 
die Schuld der Verzweiflung. Die Alten haben ſie 
mit der Kainsbuße zuſammen geſtellt als Gegenſtück 
der wahren Buße. So viel iſt klar: dieſe Buße iſt 
krank und ungöttlich von Anfang bis zu Ende. 
Erſtlich in ihrem Urſprung; ſie geht lediglich von 
einer Folge ſeiner Schuld aus, und bezieht ſich nicht 
auf die Schuld ſelbſt (da Judas ſah, daß 2¢.). 
Zweitens entfaltet fie fic) in ihrem Verlauf nicht 
als Buße zu Gott in der Ordnung des Heils. Er 


leiſtet zuerſt bei den Prieſtern die menſchliche Satis⸗ 
faktion, zieht ſich dann als Büßer in die Einöde 
zurück, und ſtürzt fic) endlich ſelbſtmörderiſch in den 
Abgrund der Verzweiflung. Einen entgegengeſetzten 
Gang zeigt uns Petrus: zuerſt das bitterliche 
Weinen, die Buße zu Gott, die Wiederkehr zu Chriſto, 
dann das menſchliche Gutmachen in der Kraft des 
verſöhnten Geiſtes, und neues Leben. Dem entſpricht 
drittens der Ausgang: die Buße des Judas iſt 
eine Traurigkeit dieſer Welt und wirket den Tod 
(2 Kor. 7, 10). Es fehlt ihm im erſten Ausgangs⸗ 
punkte die Wahrhaftigkeit und Aufrichtigkeit, welche 
in das Gericht Gottes geht als wahre Reue, im 
Fortgang der Glaube, der ſeine Zuflucht nehmen 
kann zur Gnade Gottes und darum am Ende der 
Sieg der Hoffnung und der Liebe über die Ver⸗ 
zweiflung. Heubner: „Der Sünder, wenn das 
Gewiſſen erwacht und ihn ſchreckt, iſt ohne Rettung 
verloren, ſobald er den Glauben verloren hat, den 
Glauben an die Gnade Gottes, die verzeihen kann 
und will, den Glauben an einen verſöhnenden und 
rettenden Heiland. Darum iſt es dringend noth⸗ 
wendig, den Glauben feſtzuhalten“. Freilich iſt das 
Glaubenkönnen auch durch Aufrichtigkeit bedingt. 
Wer die Wahrheit thut, kommt an das Licht. Der⸗ 
ſelbe: „Der Satan hat zwei Künſte, den Menſchen 
zu verführen. Vor der Sünde ruft er: spera! nach 
der Vollbringung der Sünde: despera!“ (Siehe 
das Citat, Luther XIX, 1498). 

3. Der Selbſtmord. Saul, Ahitophel 
Judas. „Der Selbſtmord, wenn er eine unfreie, 
aus phyſiſchen Störungen kommende Verirrung iſt, 
kann Verzeihung von Gott hoffen. Luther, Tiſch⸗ 
geſpräche, Kap. 48, §. 13, bei Walch S. 1039 ſagt 
ausdrücklich, „daß nicht alle Selbſtmörder verdammt 
find” (was zu Stäudlin, Geſchichte der Vorſtellung 
und Lehre vom Selbſtmord S. 116 hinzuzuſetzen 
iſt). Geſchieht der Selbſtmord in freiem Zuſtande 
mit Ueberlegung, ſo iſt er allemal eine frevelhafte 
Entzweiung mit dem Schöpfer, Verzweiflung an 
der ewigen Liebe. Er iſt zwar gewöhnlich auch mit 
Folge ſchwerer Sünden, die nun quälen, und hef⸗ 
tiger Leidenſchaften, aber dieſe allein bringen dem 
Menſchen noch nicht den ewigen Untergang, ſon⸗ 
dern lediglich der Unglaube. Daher kommt's, 
daß jetzt die Selbſtmorde viel häufiger werden“. 
Heubner. — Was den Selbſtmord greuel haft und 
grauenhaft zugleich macht, iſt erſtlich die lügneriſch⸗ 
frevelhafte Verknüpfung der äußerſten Widerſprüche: 
Selbſtgefühl und Selbſtwegwerfung, Rettung und 
Untergang, Heilmittel und Mord, Empörung gegen 
Gott und Hintreten vor ſeinen Richterſtuhl; zweitens 
die Thatſache, daß der Selbſtmörder jenen Moment 
ſich zum Verderben verkehrt, den Gott beſtimmt 
hatte zur Kriſe ſeiner herrlichen Erlöſung (ſiehe 
Apoſtelg. 16, 27); drittens der Umſtand, daß er den 
Akt der Freiheit, des Genius im menſchlichen 
Sterben (f. m. poſitive Dogmatik, S. 1243) in 
ahnungslos feiger und frecher Weiſe antizipirt und 
vereitelt. Da der Selbſtmord ſo zu ſagen die 
plaſtiſche Erſcheinung und Vollendung der ſelbſt⸗ 
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mörderiſchen Natur der Sünde iſt, ſo iſt er auch der 
natürliche Typus der äoniſchen Selbſtverdammung. 
Daher kann das Zeugniß der Wahrheit nie eine 
Kapitulation mit dem Selbſtmord an ſich eingehn: 
es muß ihn verdammen als die Verzweiflungs⸗ 
geſtalt des Unglaubens. Da aber der faktiſche 
Selbſtmord in vielen Fällen eine Folge phyſiſcher 
und pſychiſcher Zerrüttung iſt, Zwillingskind des 
Wahnſinns, ſo hat das exegetiſche Amt über die 
konkreten Fälle mit der höchſten Schonung, Milde 
und Vorſicht zu urtheilen. Auch diejenigen Fälle, 
in denen der Selbſtmord ein Auslauf augenſchein⸗ 
licher großer Schuld iſt, gehören inſofern hieher, als 
immer dann der Schwerpunkt der Schuld 
im Leben ſelber irgendwo offenbar hervortritt. Der 
geiſtige Selbſtmord des Judas trat hervor, als er 
den Verrath beging an ſeinem Herrn und Meiſter. 
Heubners Wort: Man mag noch fo tief fal- 
len, wenn man nur den Glauben noch bewahrt, 
iſt ebenſo mißverſtändlich, wie einzelne verwandte 
Aeußerungen Luthers. Es gibt auch eine Ethik des 
Glaubens. Ueber das Nähere, den Selbſtmord be— 
treffend, ſind die ethiſchen Syſteme zu vergleichen. 
Daß der Selbſtmord durch die ſubjektiviſtiſche Ver⸗ 
ſchloſſenheit der modernen Weltkinder gefördert 
wird, ſoll uns nicht zum Beichtſtuhl zurückführen, 
wohl aber die Pflege der freien Herzensbeichte in 
der evangeliſchen Kirche empfehlen. 

4. Anwen dung des Blutgeldes. „Falſche 
Gewiſſenhaftigkeit der Heuchler. Ihr Bedenken 
gründete ſich auf 5 Moſ. 23, 18: Du ſollſt keinen 
Hurenlohn noch Hundegeld in das Haus des Herrn 
bringen aus irgend einem Gelübde, denn das iſt 
dem Herrn deinem Gott ein Greuel. Auch der 
Böſe hat einen Abſcheu und Furcht vor Werkzeugen 
der Bosheit, denen z. B. Blut anklebt, als Erinne⸗ 
rungszeichen an ſeine Schuld. Es find Gewiſſens⸗ 
wecker, Strafenverkündiger. Die Böſewichter ließen 
das Blut an Hand und Gewiſſen kleben, aber den 
Gotteskaſten wollten fie nicht beflecken. Der Geld— 
kaſten war ihnen mehr werth als ihr Gewiſſen. 
Sie wollen ſich nicht vergehen durch Annahme 
unreinen Geldes, damit es nicht ihr Geldkaſten ent⸗ 
gelten müſſe; fo weit achten fie Gott (Matth. 23, 24). 
Aber es gibt eine wahre Sorge für Reinbewahrung 
unſeres Eigenthums“. — „Es war eine milde 
Stiftung, zu der ſie das Geld anwendeten, aber es iſt 
vergebens, Schandflecken des früheren Lebens durch 
fromme Stiftungen wegzuwaſchen“. Heubner. 
Aehnliche Stiftungen kommen häufig im Mittel⸗ 
alter vor. Das Kloſter Königsfelden in der Schweiz 
3 B. eine Frucht der blutdürſtigen Rache der Kö⸗ 
nigin Agnes. 

5. Der Blutacker. Auch in der milden Stif⸗ 
tung des Synedriums werden die Charakterzüge 
deſſelben offenbar: vollendete Heuchelei, welche den 
Gotteskaſten heiliger hält als Gott ſelbſt und als 
den Gottesacker, welche für ein ſündiges Spottgeld 
einen Blutacker kauft zum Begräbnißplatz für die 
heidniſchen frommen Pilger, 


jüdiſche Proſelyten ſind. So verlangt auch die 


die nicht vollgültige 


Mildthätigkeit der mittelalterlichen Geſetzlichkeit 
Bettler zu ihrem Objekt, die ſie mit Bettelſuppen 
abfindet. Unbewußt aber muß ſo die Heuchelei 
ſelbſt ihre Uebelthaten verewigen. Und doch lag noch 
eine unbewußte, plaſtiſche Typik in dieſem Thun 
des Synedriums. Sie mußten unfreiwillig das 
Wort des Jeremias erfüllen. Der Ankauf des Töp⸗ 
ferackers zum Gottesacker der fremden Pilger wurde 
zur Prophetie, daß Jeruſalem, Paläſtina und das 
ganze Erbe Iſraels zum Friedhof für die gläubige 
Heidenwelt beſtimmt ſei. 

6. An die Stelle der vereinzelten Judengräber 
tritt hier zuerſt die Idee des chriſtlichen Kirchhofs. 
Und wer ward wahrſcheinlich zuerſt auf ihm be⸗ 
graben? Dieſe Geſchichte predigt Milde. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Der Rath und Verrath am Feſtmorgen: 1) Der 
Rath und Verrath, a. ein Verrath aus Raths⸗ 
beſchluß, b. ein Rathweſen, das in dem Verrath 
gipfelt; 2) am Feſtmorgen, a. der e 
b. der Feſtgedanke der Väter Iſraels. — Der greuel⸗ 
hafte Aufzug der Hohenprieſter und des Hohen 
Raths am Feſtmorgen. — Der Chriſtusmord in der 
Hülle eines pomphaften Gottesdienſtes. — Der 
große Aufzug des Fanatismus in ſeiner welthiſto⸗ 
riſchen Bedeutung. — Selig die, welche den Strö⸗ 
mungen des Tages widerſtehn können. — Der 
wahnſinnige Pomp, mit dem die Juden ihren er⸗ 
ſehnten Chriſtus an die Heiden wegwerfen. — Das 
Judenthum im Begriff, die Heidenwelt in die Schuld 
des Chriſtusmordes zu verflechten: das Gegenbild 
der Verheißung: In deinem Samen ſollen geſegnet 
ſein alle Geſchlechter der Erde. — Jeſ. 53. — Die 
Wirkungen pomphafter Aufzüge: 1) Ihre Macht; 
2) ihre Ohnmacht. — Jeſus von ſeinem Volke weg⸗ 
geworfen an die Heiden. — Der zweite Verrath, 
das Geſchick des Todes über den erſten Verrath (da 
das ſahe Judas). — Die Buße des Judas, die 
Vollendung ſeiner Schuld: 1) nach ihrem Anfang, 
2) Mittel, 3) Ende. — Die Buße des Judas ver⸗ 
glichen mit der Buße des Petrus. — 2 Kor. 7, 10. 
— ie rechte Wiedererſtattung muß an dem Throne 
Gottes anfangen. — (An dir allein hab ich geſün⸗ 
digt). — Hef. 33, 15. 16. — Das unſchuldige Blut, 
das er verrathen, hätte ihn gerettet, wenn er ſeinen 
Werth recht erkannt hätte. — Das Zeugniß des 
Judas für die Unſchuld des Herrn, eine bedeutungs⸗ 
volle Frucht ſeiner Jüngerſchaft: 1) als die ver⸗ 
kümmerte Frucht eines Abtrünnigen; 2) als das 
gewichtvolle Zeugniß eines Abtrünnigen. — Das 
unfreiwillige Zeugniß der Ungläubigen und Ver⸗ 
zweifelnden für die Herrlichkeit des Herrn. — Da 
ſiehe du zu, oder die herzloſe Abfertigung, welche die 
Werkzeuge der böſen Macht bei ihren Vertretern 
finden. — Die Beichte eines blutenden Gewiſſens 
findet kein Ohr bei den hierarchiſchen Verwaltern 
der Beichtordnung. — Wie bald der Bund der 
Böſen ſich auflöſt. — Sie ſtoßen einander wechſel⸗ 
ſeitig ins Verderben. — Die vergeblichen Verſuche 
des Judas, fein Gewiſſen zu beſchwichtigen. — Das 
Ende des Judas, oder der Selbſtmord als das 
Zeichen des vollendeten Unglaubens. — Die Ge⸗ 
wiſſensſkrupel der Gewiſſenloſen (es taugt nicht). — 
Die milden Stiftungen der ſcheinheiligen Hart⸗ 
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herzigkeit: 1) nach ihrem Anlaß: Verbrechen; 
2) nach ihrem Beweggrund: Aberglaube und Selbſt⸗ 
ſucht; 3) nach ihrer Geſtaltung: Denkmäler eines 
ſtolzen, liebloſen Geiſtes. — Der Kaufpreis, mit 
welchem die Welt den Chriſtus abgeſchätzt, reichte 
hin, eine alte ausgebeutete u („Lehmgrube 
oder Sandkaul“) zu kaufen. — Die Erfüllung des 
Prophetenworts, oder der Friedhof der frommen 
Pilger, d. h. der Gläubigen, erkauft um den Kauf⸗ 
preis Jeſu. — Der Blutacker des verzweifelnden 
Judenthums in einen Friedensacker des gläubigen 
Heidenthums verwandelt. — Die Chriſtum weg⸗ 
geworfen haben an die Heiden, haben auch an die 
Heiden ihr Land verloren. 

Starke: Wir ſollen wohl frühe auf ſein, aber 
nicht dem Nächſten zu ſchaden ꝛc., ſondern Gott zu 
loben, Bj. 108, 2. 3, und unſres Berufs treulich zu 
warten, Pf. 104, 23. — Zeiſius: Chriſtus iſt 
gebunden worden, daß er uns befreite von den 
Banden der Sünde, des Todes, des Teufels und der 
Hölle. — Daß er unſre Kreuzesbande, ſonderlich 
um des Evangelii willen, heiligte und ſegnete. — 
Canſtein: Der Satan blendet erſt die Augen, in 
Sünden zu ſtürzen, darnach öffnet er ſie wieder, den 
Sünder in Verzweiflung zu bringen. — Sei nicht 
ſo thöricht, der Welt zu Gefallen Böſes zu thun, 
denn ſie ziehet den Kopf aus der Schlinge und läßt 
dich in Noth ſtecken. — Qu es nel: Es iſt eine Art 
der Miethlinge und nicht rechter Hirten, denen 
nichts daran lieget, ob ihre Schafe verloren gehen 
oder nicht. — Zeiſius: Siehe doch, wohin der 
verfluchte Geiz kann bringen. — Canſtein: Die 

Angſt eines böſen Gewiſſens ſetzt den Menſchen 
außer ſich ſelbſt, daß er ſeiner nicht mehr mächtig 
iſt; denn indem er meint, durch den Selbſtmord der 
Angſt abzukommen, ſtürzt er ſich in die ewige Angſt. 
— Zum Sündigen findeſt du genug Kameraden, 
aber wenn deinem armen Gewiſſen ſoll geholfen 
werden, da findet ſich keiner. — Haſt du ſchwer ge⸗ 
ſündigt, verzage nicht, ſtehe auf durch wahre Buße. 
— Nov. Bibl. Tub.: Chriſtus hat das Grabgeld zu 
unſrem Begräbniß hergegeben, und uns Pilgern, 
die wir hier nichts Eignes haben, eine Ruheſtätte 
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erkauft. — Canſtein: Die Böſen ſelbſt müſſen 
dazu helfen, daß die göttliche Wahrheit beſtehe. — 
Goßner: Siehe du zu! So lautet ihre Abſo⸗ 
lution. — Gerlach: Es war ein merkwürdiger 
Umſtand in der Leidensgeſchichte Jeſu, daß er den 
Heiden überliefert werden mußte. Die Juden nicht 
allein, auch die Heiden ſollten den Sohn Gottes 
verwerfen und kreuzigen; und für die Juden wie 
für die Heiden ruft fein Blut um Barmherzigkeit. — 
Heubner: Das Zeugniß des Judas: er war der 
Späher, den im engeren Kreiſe der Jünger Jeſu zu 
halten dem Satan geſtattet war, der Kontroleur 
des Satans, der Acht haben mußte, ob er eine un⸗ 
rechte a entdeckte. Aber er mußte bekennen, er 
habe unſchuldig Blut verrathen. — Daß es dem 
Judas möglich geweſen wäre, Vergebung zu er⸗ 
langen, wenn er Glauben gehabt hätte, erkennen 
z. B. Chryſoſtomus in der 1. Predigt von der Buße, 
und Leo der Große in der 11. Paffionspredigt an. — 
Einem verdorbenen Herzen gereichen ſelbſt die herr⸗ 
lichſten Mittel der Tugend und Religion, ſelbſt die 
Nähe und Mittheilungen des heiligſten und liebens⸗ 
würdigſten Menſchen zum Verderben. — Aus einem 
anfangs geringen böſen Keim entwickelt ſich, genährt 
und gepflegt, eine immer giftigere Frucht. — Sie 
ſorgen für den Leib der geſtorbenen Fremdlinge, 
aber die Seelen der Lebenden Laffer fie verloren 
gehn. — Verewigung der Schandthat durch Denk⸗ 
male, Namen ꝛc. wider Willen und Erwarten der 
Uebelthäter. — Wie werden in dieſer Welt die 
Kinder Gottes abgeſchätzt, ja noch immer Chriſtus 
ſelbſt! Wie manchem gelten Philoſophen, Künſtler, 
Helden oder Millionärs mehr! — Braune: Nur 
gemeine Seelen werden kleine Böſewichter, große 
Charaktere große Böſewichter nach menſchlichem 
Urtheil; jene ſind ſchlechter, dieſe ſind böſer. 
(Indeſſen war die That des Judas doch auch die 
höchſte Schlechtigkeit). — Er will ſich blos mit 
ſeinem Gewiſſen und ſeinen Mitſchuldigen ausein⸗ 
ander ſetzen, nicht mit Gott, ohne Jeſus. — Es 
fehlte am Glauben, und darum am Gebet und 
Bitten. — Sich ſelbſt haben ſie befleckt, den Gottes⸗ 
kaſten mögen ſie nicht entheiligen. 


Neunter Abſchnitt. 

Jeſus der Juden König vor dem Richterſtuhl des Pilatus. Oder Chriſtus, weltlich verhört; 
ſchmählich mit Barrabas zuſammengeſtellt, noch ſchmählicher verworfen, und trotz der entſchiedenſten 
Zeugniſſe für ſeine Unſchuld verurtheilt, preisgegeben, verſpottet. 

Kap. 27, 11—31. 

(Mark. 15, 2— 20; Luk. 23, 2— 25; Joh. 18, 28 — 19, 16). 

Jeſus aber ſtand [geſtellt! ) vor dem Statthalter. Und es befragte [verhirte] ihn der 11 
Statthalter und ſprach: Biſt du der König der Juden? Jeſus ſprach zu ihm: Du ſagſt es. 
* Und als er verklagt ward von den Hohenprieſtern und Aelteſten, antwortete er nichts. 12 
Da ſpricht zu ihm Pilatus: Höreſt du nicht, welche Dinge fie wider dich ausſagen? »Und 14 
er antwortete ihm nicht auf irgend ein Wort, ſo daß ſich der Statthalter ſehr verwunderte. 
Auf das Feſt [jedes Oſterfeſt! aber pflegte der Statthalter dem Volke einen Gefangenen los- 15 


zugeben, welchen ſie begehrten. 


*Sie hatten aber damals einen berüchtigten Gefangenen, 16 


genannt Barabbas 2). Als ſie nun verſammelt waren [das Volk!, ſprach Pilatus zu ihnen: 17 
Welchen begehret ihr, daß ich euch losgebe, den Barabbas ) oder Jeſus, welcher genannt wird 


1) Lachmann, Tiſchendorf, Lor nach B. C. L. 
2) V. 16 u. 17 leſen Fritzſche und Tiſchendorf: 
anderen Ueberſetzungen und Origenes. 


*Inoooy Baca Hu. Nach Minuskeln, der ſyriſchen und 
Nach Meyer entfernte man aus religiöſer Scheu den geheiligten Namen vom 


Verbrechernamen Barabbas. Auch de Wette vindizirt dieſer Lesart Beachtung. 
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18 Chriſtus? *Denn er wußte, daß fie ihn aus Neid überliefert hatten. Als er aber auf dem 
7 Richtſtuhl ſaß, ſandte zu ihm ſein Weib und ſagte: Habe du nichts zu ſchaffen mit dieſem 
20 Gerechten; denn viel habe ich gelitten heute im Traume um ſeinetwillen. Die Hohenprieſter 

aber und Aelteſten überredeten das Volk, daß ſie den Barabbas ſich ausbitten ſollten, Jeſum 
21 aber vernichten. Der Statthalter entgegnete [dem] aber und ſprach: Welchen wollt ihr, daß 
22 ich euch losgebe von den zweien? Sie aber ſprachen [e]: Den Barabbas Pilatus ſagt 

zu ihnen: Was ſoll ich alſo thun mit Jeſus, der genannt wird Chriſtus? Sie ſagen alle 1); 
23 Er werde gekreuzigt!“ Der Statthalter ſprach: Was hat er denn Böſes gethan? Sie aber 
24 ſchrien übermäßig und ſprachen: Er werde gekreuzigt! »Da nun Pilatus ſah, daß er nichts 

ausrichtete, fondern daß vielmehr ein Aufruhr ward, nahm er Waſſer, wuſch ſich die Hände 

gegenüber dem Volk und ſprach: Ich bin unſchuldig an dem Blute dieſes Gerechten. ?) Sehet 
25 ihr zu! »Und Antwort gebend ſprach das ganze Volk: Sein Blut komme über uns und über 
26 unſre Kinder! Da gab er ihnen den Barabbas los, Jeſum aber ließ er geißeln, und übergab 
27 ihn, daß er gekreuzigt würde. Nun nahmen die Kriegsleute des Statthalters Jeſum mit fic 

fort in das Prätorium lauf die Hauptwache! und verſammelten über ihn die ganze Kohorte. 
28 »Und fie zogen ihn aus s) und legten ihm einen ſcharlachrothen Mantel [als Purpurmautel] an. 
29 * Und flochten eine Krone von Dornen und ſetzten fie auf fein Haupt, und legten ein Rohr in 

ſeine Rechte), und beugten die Knie vor ihm, verſpotteten ihn und ſprachen: Sei gegrüßet, 
30 König der Juden! »Und dann ſpien fie ihn an, und nahmen das Rohr und ſchlugen ihn 
31 auf ſein Haupt. Und als ſie ihn verſpottet hatten, zogen ſie ihm den Mantel aus, und zogen 
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ihm ſein Gewand an, und führten ihn ab, um ihn zu kreuzigen. 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Ueberblick. Für den Matthäus iſt die theo⸗ 
kratiſche Beziehung in dem Leiden des Herrn der 
Hauptgeſichtspunkt. Dahin gehört das Schweigen 
Jeſu vor dem Pilatus nach ſeiner Erklärung, daß 
er der Meſſias ſei, die Zuſammenſtellung mit dem 
Barabbas; das Zeugniß der Gattin des 
Pilatus und das Zeugniß des Pilatus 
ſelbſt (hinzutretend zu dem Zeugniß des Judas). 
Die Selbſtverdammung der Juden und die aus- 
führliche Darſtellung der Verſpottung der könig— 
lichen Würde Jeſu ſeitens der Kriegsknechte. Der 
Gang der Sachen war nach den Evangeliſten fol- 
gender. Zuerſt wollte Pilatus das Gericht den 
Juden heimgeben, d. h. zur bloßen geiſtlichen Cenſur. 
Dann ſandte er Jeſum an den Herodes, um ſich 
der Schwierigkeit zu entledigen. Darauf fand die 
Zuſammenſtellung des Herrn mit dem Barabbas 
ſtatt, und nach der Fehlſchlagung derſelben das 

ſymboliſche Händewaſchen. Endlich die Vorſtellung 
des gegeißelten Jeſus: das ecce homo. Schließlich 
eine höhniſche Behandlung der Juden, die ſeine 
Schmach verhüllen ſollte. 

2. Biſt du der König der Juden? Die näheren 
Umſtände, wie Pilatus zu dieſer Frage kam, und 
wie Jeſus ſeine Antwort: Du ſagſt es! vermittelte 
durch die Vorfrage, ob er den Ausdruck: der Juden 


König, im römiſchen oder im jüdiſchen Sinne 
nehme, ſiehe bei Johannes V. 29 ff. — Für 
Matthäus war es die Hauptſache, daß Jeſus ſich 
unumwunden als Meſſias auch vor Pilatus, dem 
weltlichen Richter, bekannte. Ohne Grund hat 
Theophylakt das ov Je als ausweichende Ant⸗ 
wort gefaßt. 

3. Antwortete er nichts. Nachdem er nach Joh. 
V. 37 erklärt hatte, daß er der Meſſias ſei, und in 
welchem Sinne. Er ſchwieg auf die verſchiedenſten 
Beſchuldigungen und Fragen bis zu dem Moment, 
da ihm Pilatus vorhielt: weißt du nicht, daß ich 
Macht habe, dich zu kreuzigen? Joh. 19, 10. Die 
Beſchuldigungen wurden durch ſein Schweigen als 
nichtige bezeichnet, und die Majeſtät des Schwei⸗ 
gens erfüllte den Pilatus mit Staunen und Be⸗ 
wunderung. 

4. Auf das Feſt aber. D. h. jährlich zum 
Oſterfeſt. Das Paſcha war das jüdiſche Feſt K 
eEoyny zudem hier durch den Zuſammenhang in⸗ 
dizirt. Das Alter dieſer Sitte iſt unbekannt. Der 
Talmud ſpricht nicht von ihr (wohl mit Abſicht). 
Nach Grotius brachten die Römer dieſe Sitte mit, 
um die Juden günſtiger zu ſtimmen. Braune: 
„Die Sitte der Römer und Griechen, an Geburts- 
und andern Tagen der Kaiſer und an frohen Feſten 
Gefangene fret zu geben, wurde gewiß ſchon vor 
Pilatus, auch bei den Juden eingeführt; fo ſollte 
das römiſche Joch etwas verſüßt werden“. — „Eine 


1) Das abr der Recepta fällt nach den beſten Zeugen aus. 

„) Das rod dexacov nur in Minuskeln, fehlt bei Codd. B. D. u. ſ. w. Doch lieſt Cod. A. To rod d.. 
lou. 4 tov tovrov duxadov. Bei Lachmann iſt es eingeklammert, von Tiſchendorf beſeitigt. Die Weglaſſung 
wäre allerdings ſchwerer zu ertlären, als die Ergänzung, welche durch den Akt ſelbſt indizirt ſchien. 

8) Mehrere Codd. B. P. leſen évddoavres. Von Lachmann aufgenommen, welcher jedoch dieſe Lesart für einen 


alten Fehler hält. 


paſſender. 


) Die meiſtbeglaubigte Lesart: 27 15 eke läßt das Verhalten Jeſu mehr paſſiv erſcheinen und ift ſachlich 
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Beziehung auf die Bedeutung des Oſterfeſtes iſt 
unverkennbar“. Meyer. Alſo Anſpielung auf die 
frei ausgehende Erſtgeburt der Israeliten. In 
dieſer Geſtalt erinnert die Freilaſſung des Ver⸗ 
brechers an die Charfreitagsdramen in den ſüdlichen 
Ländern der katholiſchen Welt. Die Gewohnheit 
war als jüdiſche Sitte eine Unſitte, welche gegen 
das Geſetz ſtritt, beſonders in dieſem Falle. 2 Moſ. 
21, 12. Barabbas war wegen Aufruhr und Mord 
verhaftet, Luk. 23, 19. 


5. Sie hatten. Organe der römiſchen Kriminal⸗ 
Juſtiz. 

6. Genannt Barabbas. Nach einigen Minus⸗ 
keln, Ueberſetzungen, Scholien und Origenes: 
Jeſus Barabbas. Siehe die Note zur Ueber⸗ 
ſetzung. Barabbas = Nax 72 auch im Talmud 
häufig vorkommend (nach Lightfoot) heißt des Vaters 
Sohn (Ewald: er war der Sohn eines Rabbi). 
Theophylakt fand darin eine thatſächliche An⸗ 
ſpielung auf den Antichriſt, den Sohn des Teufels, 
Olshauſen dagegen auf den Sohn Gottes, ein 
Spiel der göttlichen Vorſehung nach dem Spruch: 
Ludit in humanis divina potentia rebus, was 
de Wette ein ſehr unpaſſendes Spiel frommen 
Witzes nennt. Und doch muß de Wette für möglich 
halten, daß Barabbas, da er Aufrührer war (Luk. 
23, 19) die Rolle eines falſchen Propheten oder 
Meſſias geſpielt habe. Das Bedenken, daß er als 
falſcher Meſſias nicht würde einen Mord begangen 
haben, kann nicht ins Gewicht fallen. Denken wir 
uns nun die ganze Figur, ein Jeſus, Vatersſohn, 
Pſeudomeſſias wird neben Jeſus Chriſtus geſtellt, 
den Juden gegenüber, ſo lag ein Bewußtſein des 
frappanten Spiels „des Zufalls“ wohl jedenfalls 
nahe. Und warum ſollte die Annahme, daß die 
Vorſehung auch über den Gleichklang und die Ver⸗ 
ſchiedenheit der Namen walte, keinen Sinn haben? 
Begreiflich iſt es aber, daß die chriſtliche Tradition 
aus Ehrfurcht den erſten frappanteſten Namenszug, 
den Beinamen Jeſus verwiſchte. 

7. Als ſie nun verſammelt waren. Pilatus 
hatte ſchon einen Ueberblick über die Verhältniſſe 
gewonnen. Er rechnete alſo in ſeiner falſchen Po⸗ 
litik auf einen ſicheren Erfolg, wenn er den berüch⸗ 
tigten oder ausgezeichneten Verbrecher neben Jeſum 
ſtellte zur Auswahl des Freizugebenden. Dazu 
ſcheint er nun aber auch noch mit Klugheit abzu⸗ 
warten, bis das Volk ſich wieder in recht großen 
Maſſen vor ſeinem Palaſt an der Burg Antonia 
verſammelt hat, nachdem es dem Zuge derer, welche 
Jeſum zum Herodes abführten, hin und her gefolgt 
iſt. Denn dieſer Zug war nach Lukas vorherge⸗ 
gangen. Er kannte ſchon den Neid der Synedriſten 
auf Jeſum, mußte alſo auch ſchließen, daß dieſer 
bei dem Volk in großer Gunſt ſtehe. 1 

8. Aus Neid. Der Evangeliſt nennt hier im 
pragmatiſchen Zuſammenhang, wie etwas, das ſich 
von ſelber verſteht, den Neid auf das Anſehn Jeſu 
als die eigentliche Quelle der Anfeindungen, die er 

du beſtehn hatte. 


9. Als er aber auf dem Richtſtuhl. Das Volk 
hat einen Augenblick Bedenkzeit, und Pilatus hält 
den Ausgang ſchon für ſo geſichert, daß er den 
Richtſtuhl beſteigt, um die Entſcheidung des Volks 
zu vernehmen, dann ſein Urtheil zu ſprechen. Der 
Richter mußte von erhabner Stelle aus das Urtheil 
ſprechen, vom Richterſtuhl; dieſer aber ſtand 
üblicher Weiſe auf einem Steinplattengrunde (Li- 
thostroton, Joh. 19, 13). 


10. Sandte zu ihm ſein Weib. Dieſer Zug 
gehört dem Matthäus allein an. Wie für den neu⸗ 
gebornen Heiland der Geiſt der Wahrheit durch 
nächtliche Träume Zeugniß gibt nach Matthäus, 
welche die Zeugniſſe des Tagesbewußtſeins heid⸗ 
niſcher Weiſen ergänzen, ſo wird auch hier das 
feierliche politiſche Zeugniß des Pilatus für den 
leidenden Chriſtus ergänzt durch ein Zeugniß aus 
dem Traumleben ſeiner Gattin. So ſammelt jeder 
Evangeliſt aus dem Schatz der wirklichen That⸗ 
ſachen das ſeiner Anſchauung Gemäße. Seit Au⸗ 
guſtus war die Sitte aufgekommen, daß die rö⸗ 
miſchen Magiſtrate ihre Frauen mit in die Provinzen 
nahmen, wurde aber noch zur Zeit des Tiberius 
angegriffen, Tacit. Ann. III, 33. Die Gattin des 
Pilatus hieß nach der kirchlichen Sage bei Niceph. 
Hist. eccles. I, 30, Claudia Procula oder Procla, 
und war wie das Evangelium des Nikodemus vor⸗ 
ausſetzt, eine Neo, d. h. eine Proſelytin des 
Thors, vielleicht auch Verehrerin Jeſu. Die grie⸗ 
chiſche Kirche hat ſie unter die Heiligen verſetzt. 


11. Habe du nichts zu ſchaffen. Sie bezeichnet 
Jeſum als den Gerechten und deutet an, Pilatus 
könne ſich durch Verletzung deſſelben göttliche Strafe 
zuziehen. Denn viel habe ich gelitten. Ein ge⸗ 
wöhnlicher Traum wird nicht mit ſolchen Worten 
als ein Traum ſchwerer Angſt bezeichnet; ein folder 
veranlaßte auch wohl keine Römerin, eine abmah⸗ 
nende Botſchaft an ihren Gemahl auf dem Richt⸗ 
ſtuhl abzuſenden. Etwas geiſterhaft (dämoniſch) 
Großes iſt hier unverkennbar. Daher haben viele 
dieſen Traum einer beſonderen göttlichen Ein⸗ 
wirkung zugeſchrieben, namentlich Origenes, Chry⸗ 
ſoſtomus, Auguſtin; andere, namentlich Ignat. 
epist. ad Phil. Cap. 4, Beda, Bernhard, auch die 
ſächſiſche Evangelien-Harmonie, der Heliand, 
ſchreiben den Traum in naiver Weiſe dem Teufel 
zu, welcher auf dieſem Wege den Erlöſungstod Jeſu 
habe hintertreiben wollen. Daß der Traum nach 
de Wette und Meyer durch natürliche Urſachen ver⸗ 
mittelt ſein konnte, liegt ganz nahe. Die Frau 
wußte etwa von dem Ruf Jeſu, und Nachts vorher 
hatte der Sanhedrin wahrſcheinlich das Haus des 
Prokurators allarmirt durch die Forderung der 
Wache. Daraus kann aber nichts gegen eine gött⸗ 
liche Einwirkung folgen, welche allerdings der 
Evangeliſt nicht nennt. Als Morgentraum iſt der 
Traum bezeichnet mit dem Heute onueoor; nach 
römiſcher Tageseintheilung die Zeit nach 12 Uhr 
Nachts. Klopſtock läßt ihr im Traume den So⸗ 
krates erſcheinen (7. Geſang). 
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12. Die Hohenpieſter aber und Aelteſten über⸗ 
redeten. Die Synedriſten benutzen den Aufenthalt, 
welchen die Traumbotſchaft dem Pilatus bereitet, 
das Volk zu ſtimmen und umzuſtimmen. Die beiden 
Abmahnungen alſo, welche von einer ahnungs⸗ 
vollen frommen Seele an den Pilatus, von dem 
gefolterten Gewiſſen des Judas an die Prieſter 
herankamen, waren erfolglos; ja die erſtere veran⸗ 
laßte ſogar einen Aufenthalt, welchen die Feinde 
Jeſu benutzen konnten. Gleichwohl ging das 
Zeugniß der Frau nicht verloren. Es wirkte zurück 
auf das ſpätere feierliche Zeugniß des Pilatus. 

13. Entgegnete dem aber, aroxgutsis Je. 
Meyer mit Recht: Auf dieſe Bearbeitungen von 
Seiten der Sanhedriſten, welche der Prokurator 
vom Richtſtuhle mit anhört, entgegnet er nun die 
behufs definitiver Erklärung nochmals an das Volk 
gerichtete Frage ꝛc., womit er alſo jenen Bearbei- 
tungen ein Ende machte. 

14. Er werde gekreuzigt. Sie hätten einfach 
darauf antragen können, daß er ihren Verketze⸗ 
rungsſpruch beſtätige und die jüdiſche Hinrichtung 
der Steinigung genehmige; ſie gehen aber weiter 
und verlangen ſeine aktive Mitwirkung bei der Ver⸗ 


urtheilung. Jeſus ſoll als Aufrührer hingerichtet, 


nach römiſcher Weiſe alſo gekreuzigt werden. Durch 
dieſes äußerſte Straf- und Schandmaß wollen ſie 
ſein Gedächtniß vollkommen vernichten, und die 
römiſche Macht mit gegen den Glauben an Jeſum 
einſetzen. So jagen fie in ſinnlos ſich ſelbſt über⸗ 
ſtürzendem Fanatismus ihre eigne Meſſiasidee an 
das römiſche Kreuz; denn die Anklage, Jeſus ſei ein 
Aufrührer, war nur eine Konſequenz, die ſie aus 
der von ihm angeſprochenen Meſſiaswürde machten. 

15. Was hat er denn Böſes gethan? Das denn 
ſetzt voraus, daß ſie poſitive Gründe für ſeinen Tod 
müſſen angeben können. Der Evangeliſt übergeht 
aber die weiteren Einzelheiten und ſchildert nur 
noch die Wirkung des Auflaufs, der zum Aufruhr 
zu werden drohte. 

16. Wuſch ſich die Hände. Eine ſymboliſche 
Handlung nach jüdiſcher Sitte (vgl. 5 Moſ. 21, 6; 
Sota 8, 6), womit man ſich von einer Schuld 
feierlich losſagte. Pilatus ging in die jüdiſche 
Sitte ein, um ſich allem Volk von ſeinem Stand⸗ 
punkte aus verſtändlich zu machen und wohl auch 
eine letzte Abmahnung zu verſuchen. „Die heid— 
niſchen Waſchungen zur Reinigung von einem 
Morde nach demſelben (Ebrard) konnten durch ihre 
Analogie zum Eingehen in die jüdiſche Sitte die 
Hand reichen“. Meyer. Der Moment war aber 
auch wohl bedeutend genug, um einen eigenthüm⸗ 
lichen ſymboliſchen Ausdruck zu ſchaffen. 

17. Sein Blut komme. D. h. die Strafe für 
ſeinen Tod, wenn er unſchuldig iſt. Daß nur 
Matthäus dieſen Akt der Selbſtverwünſchung des 
Volks berichtet, kann die Geſchichtlichkeit deſſelben 
um fo weniger verdächtigen, da Matthäus den Ju⸗ 
denchriſten und ſeinem Volke damit die ſchwerſte 


Wahrheit ſagte. Mit Grund aber haben die Chriſten 


ſchon früh in dem Untergang des jüdiſchen Staats 
eine Erfüllung dieſes Worts geſehen. 

18. Jeſum aber ließ er geißeln. Die römiſche 
Geißelung, von welcher hier die Rede iſt, war viel 
ſchwerer als die jüdiſche. Hier wurde nur der 
Oberleib entblößt, dort der ganze Leib. Hier 
wurden die Schläge gezählt (2 Kor. 11, 24), dort 
ohne Zahl und Maß ertheilt. Auch die römiſche 
Geißel war peinlicher. Nur Sklaven wurden dieſer 
Geißelung unterworfen, Apoſtelg. 22, 25. Das 
Leben der Sklaven wurde aber nicht hoch geachtet, 
noch weniger ihr Gefühl. Streitig iſt es jedoch, ob 
in die Geißelriemen Knochen, eiſerne Haken oder 
Bleikugeln eingeſetzt geweſen (ſ. Heubner S. 435). 
„Daß ſolche Geißeln erwähnt werden, iſt gewiß; 
eine ſolche hieß waorsE coroayadwry, eine mit 
Knöcheln durchflochtene Knute, von aorodyalos 
der Wirbelknochen, dann auch der Würfel, talus“. 
Eine zwiefache Geißelung war bei den Römern 
in Gebrauch. Die eine erhielten jene, welche zum 
Kreuzestode verdammt waren. Sie war ſo grauſam, 
daß die Delinquenten oft während der Exekution 
den Geiſt aufgaben. Ferner wurde die Geißelung 
auch, ohne daß die Todesſtrafe erfolgte, angewandt, 
entweder um Delinquenten zu irgend einem Ge⸗ 
ſtändniſſe zu bringen, oder um ſie für ein Verbrechen 
zu ſtrafen. — Die letztere Art der Geißelung war 
es auch, welche Pilatus an Jeſus vornehmen ließ. 
An Grauſamkeit ſtand ſie der erſteren nicht nach, 
da ihre Schärfung ganz in der Willkür der Obrigkeit 
lag. Friedlieb, S. 114. — De Wette: „Matthäus 
und Markus laſſen Jeſum geißeln nach der rö⸗ 


miſchen Sitte, die zu Kreuzigenden vorher zu geißeln 


(Liv. 32 36; Joseph. bell. jud. V, 11, 1; Hieron. 


ad Matth. 27). Nach Lukas ſchlägt Pilatus blos 


vor, er wolle Jeſum züchtigen (d. h. geißeln) 
laſſen und dann losgeben; nach ihm ſcheint es 
aber nicht zur Geißelung gekommen zu ſein. Nach 


Joh. 19, 1 läßt Pilatus Jeſum wirklich geißeln in 


der Abſicht, wie es ſcheint, dem Haſſe der Juden in 
etwa genug zu thun und ihr Mitleiden zu erregen. 
Paulus hält den Bericht des Johannes für maß⸗ 
gebend und erklärt daher unſre Stelle falſch: nachdem 
er ihn vorher hatte geißeln laſſen. Strauß II, 525 
hält den ſynoptiſchen Bericht für richtiger und ur⸗ 
ſprünglicher“. Offenbar iſt der Bericht des Johannes 
der genaueſte. Die Geißelung, welche Pilatus ver⸗ 
hängt, bezweckt alſo die Abſtrafung des für un⸗ 
ſchuldig Erkannten zur Begütigung und Genug⸗ 
thuung für die Verkläger (eine Polizeiſtrafe); formell 
gegründet auf das Recht der Folter⸗Exekution. In 
dieſem Sinne hat Pilatus die Geißelung nach 
Lukas längſt angekündigt, um auf die Entſcheidung 
des Volkes zwiſchen Barabbas und Jeſus zu 
Gunſten Jeſu einzuwirken. Daher findet es Lukas 
überflüſſig, die ſpätere Thatſache zu berichten. 
Matthäus dagegen hat die Geißelung nach ihrer 
eventuellen Bedeutung genommen, da keine zweite 
Geißelung folgte. Sie war für ihn der faktiſche 
Uebergang zur Kreuzigung, der Anfang der Kreuzes⸗ 
leiden ſelbſt. Er konnte ſie um ſo mehr ſo faſſen, 
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da Pilatus fie felber mit ſchwankender Seele zwei⸗ 
deutig behandelte: einmal als wollte er mit der 
Kreuzigung Ernft machen, und dann wieder ein⸗ 
lenkend in den Verſuch, die Juden zu überwältigen. 
— „In der Regel geſchah die Geißelung durch Vit 
toren. Pilatus aber als Unterſtatthalter hatte 
nicht über Liktoren zu verfügen und ließ deshalb die 
Geißelung durch Soldaten vollziehen. Darum 
wurde Jeſus auch wahrſcheinlich nicht mit Ruthen, 
ſondern mit der aus Riemen geflochtenen Geißel 
gegeißelt“. Friedlieb, S. 115. Diejenigen, welche 
man alſo züchtigte, wurden an eine Säule ange⸗ 
bunden, in der Regel an eine niedrige Säule krumm 
gefeſſelt, fo daß der entblößte Rücken ſtraff geſpannt, 
den harten Streichen preisgegeben war. Die Geißel 
beſtand entweder aus Stöcken oder aus Riemen, 
denen dadurch eine beſondere Schwer- und Schwung⸗ 
kraft beigebracht war, daß man ſie an ihren Enden 
mit Blei oder Knochen beſchwert hatte. Die Exe⸗ 
kution zerfleiſchte den Rücken der Geſchlagenen. 
Sie konnte Ohnmacht zur Folge haben, ſelbſt den 
Tod. Da die Soldaten hier den Herrn nachher 
verſpotteten, ſo werden ſie auch die Geißelung an 
ihm nicht in mildem Geiſte vollzogen haben. Auch 
lag es in dem Intereſſe des Pilatus, daß Jeſus 
durch die Geißelung recht ſehr entſtellt wurde. 

19. Und übergab ihn, daß er gekreuzigt. Die 
eigentliche Entſcheidung erfolgte nach der Vor⸗ 
ſtellung des Gegeißelten und Dorngekrönten. Mat⸗ 
thäus folgt hier dem inneren Pragmatismus 
der Geſchichte. Die Sache war ſchon ſo gut wie 
entſchieden. Die Faſſung des Urtheils war nicht 
vorgeſchrieben, mußte aber kurz und bündig ſein. 
Die gewöhnliche war ibis ad crucem. Bei Abſchluß 
der ganzen Handlung war es nach Johannes um 
die ſechſte Stunde (gegen Mittag). 

20. In das Prätorium. Richthaus überſetzt 
Luther das Wort woarcrwovor. Es bezeichnet zu⸗ 
nächſt das Zelt des Feldherrn im römiſchen Lager, 
dann die Reſidenz des Provinzialchefs (des praetor, 
propraetor), wo derſelbe zugleich Recht ſprach. 
Das Prätorium iſt alſo die Reſidenz einer militä⸗ 
riſchen, oder militäriſch-politiſchen Oberbehörde, 
daher mit der Hauptwache verbunden; ebenſo mit 
dem Staatsgefängniß (Apoſtelg. 23, 35). „Als 
ſolche Prätoria benutzte man in den Provinzial⸗ 
ſtädten ſchon vorhandene große Paläſte, und aus 
Joseph. bell. jud. 2, 14,8 ſehen wir, daß die Pro⸗ 
kuratoren von Judäa, wenn ſie in Jeruſalem waren, 
den Palaſt des Herodes (ob immer?) zum Präto⸗ 
rium machten“. Winer. Nach der Tradition wohnte 
der Prokurator in der Unterſtadt, und zwar nach 
der beſtimmteren Annahme einiger in der Burg 
Antonia. Winer meint, Pilatus habe am paſſendſten 
in dem leerſtehenden Palaſt des Herodes gewohnt. 
Wo aber wohnte dann der Herodes Antipas als 
feſtbeſuchender Gaſt? Gewiſſes iſt nicht auszu⸗ 
mitteln. — Die folgende Thatſache ſpricht jedoch 
auch für die Lokalität der Burg Antonia. Die Gei⸗ 
ßelung hatte vor dem Prätorium ſtattgefunden. 
Dann wurde Jeſus den Soldaten übergeben, und 

Lange, Bibelwerk. N. T. I. 4. Aufl. 


dieſe führten ſtatt der ſofortigen Abführung ein 
Schauſpiel der Verſpottung mit Jeſu auf, wozu ſie 
ihn in das Innere des Prätoriums nahmen. Die 
Soldaten folgten dabei dem dämoniſchen Rauſch 
des Chriſtushaſſes, in welchem die Hauptſtadt tau⸗ 
melte, indem ſie den gottloſen Witz fortſetzten, mit 
welchem Herodes dem Herrn ein weißes Kleid, das 
Zeichen der Kandidatur, als ſeiner vermeintlichen 
Bewerbung um die Königswürde hatte anlegen 
laſſen. Pilatus aber hatte die doppelte Abſicht, die 
Juden entweder durch den Anblick des verſpotteten 
Chriſtus zu erweichen, oder falls dies fehlſchlagen 
ſollte, zu verhöhnen. 

21. Und verſammelten über ihn die ganze 
Kohorte. Dies läßt auf die Lokalität der Burg 
Antonia ſchließen; die osretoa der zehnte Theil 
einer Legion 4—600 Mann. 

22. Und ſie zogen ihn aus. Meyer folgt der 
Lesart: ſie zogen ihn an. Bei der Geißelung ſeien 
ihm die Kleider herabgeriſſen worden. Dieſe hätten 
ſie ihm wieder angezogen. Allein der Anzug wird 
hier, wo von einer neuen Mißhandlung die Rede 
iſt, vorausgeſetzt. Vielleicht haben ſie ihm erſt das 
weiße Kleid, womit Herodes ihn bekleidet hatte, 
um ihn als einen Kaudidaten der Königswürde 
zu bezeichnen, wieder angelegt und dann ausge⸗ 
zogen, um ihm nun das rothe, das Zeichen der 
erlangten Königswürde anzuziehen. So wurde 
das Drama vollſtändig. Sie zogen ihm alſo hier 
ein Oberkleid wieder aus. Dafür legten ſie ihm 
einen ſcharlachrothen Soldatenmantel, Sagum, an, 
welcher das königliche Purpurkleid vorſtellen ſollte, 
„denn auch Könige und Imperatoren trugen das 
(nur längere und feinere) Sagum“. Der Mantel 
war ein mit Coccus gefärbtes Pallium. Die Be⸗ 
zeichnungen des Markus und Johannes, Purpur, 
Purpurkleid, erklären ſich wohl daraus, daß dieſe 
Evangeliſten ſchon die ironiſche Bedeutung des Ge⸗ 
wandes im Auge haben. 

23. Eine Krone von Dornen. Es iſt ebenſo 
wenig möglich, die Art der Dornen, womit Chriſtus 
gekrönt worden iſt, genau zu beſtimmen, als es auf 
haltbaren Gründen beruht, wenn man mit Paulus 
aus den Dornen bloßes Heckengeſträuch (Michaelis: 
Bärenklau) machen will. Meyer: „Ein Geflecht aus 
jungen, biegſamen Dornenzweigen, womit ſie den 
Lorbeer (warum nicht die Krone?) wie mit dem 
Rohre das Scepter darſtellen wollten. Nicht Schmerz 
verurſachen iſt der Zweck, ſondern Hohn“ (weshalb 
denn Dornen :). Ueber den Reichthum Paläſtina's 
an Dornarten ſ. Winer d. Art. Dorn. Hug hielt 
den ſogenannten Bocksdorn für geeignet, ein Ge⸗ 
winde abzugeben. Braune: wahrſcheinlich von den 
biegſamen Zweigen der ſyriſchen Akazie, welche 
fingerlange Stacheln hat. 

24. Und legten ein Rohr in ſeine Rechte. Jo⸗ 
hannes läßt dieſen Zug fallen, woraus man viel⸗ 
leicht ſchließen könnte, das Rohr ſei nicht in ſeiner 
Hand geblieben. Wahrſcheinlich ein ſogenanntes 
eypriſches (wir ſagen jetzt ſpaniſches) Rohr. g Sepp 
III, 516. De Wette: émetyuay paßt nicht zu 
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ucdapov, Sein nas aber paßt nicht zu der 
Vorſtellung einer Hand, die ſich nicht zum Empfang 
des Rohrs zu ſchließen brauchte. 

25. Und beugten die Knie vor ihm. „Auf die 
Einkleidung fand die ſpöttiſche Huldigung ſtatt: 
Kniebeugungen und Begrüßungen, wie ſie üblich 
waren: Sei gegrüßt (Heil dir), du König der 
Juden!“ 

26. Und dann ſpien ſie aus. Die Roheit und 
der Rauſch der Bosheit erlauben ihnen nicht, das 
Spiel ſtreng durchzuführen. Die dämoniſche 
Verſpottung ſchlägt in brutale Mißhandlungen um. 

27. Und als ſie ihn verſpottet hatten. Und 
nachdem die Vorſtellung vor dem Volk nach Joh. 
19, 5 ſtattgefunden hatte, unter dem letzten Verſuch 
des Pilatus, ihn zu retten. Nach der letzten Ent⸗ 
ſcheidung zogen ſie ihm wieder ſeine eignen Kleider 
an, um ihn abzuführen. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 


1. Jeſus der erſehnte Meſſias der Juden, von 
ſeinem Volke weggeworfen an die verhaßten Heiden. 
Chriſtus die Sehnſucht und das Ziel der alten 
Welt von der alten Welt als der vermeintliche alte 
Erbfeind ausgeſtoßen. Oder das Gericht der Welt 
durch ſein ſiegreiches Dulden in die Rettung der 
Welt verwandelt. 

2. Chriſtus vor dem Richterſtuhl des 
Pontius Pilatus. Wie er vor dem Richterſtuhl 
des Kajaphas zum Gerichte des Geiſtes für die 
Hierarchie der alten Welt geworden, und dieſes 
Gericht duldend, uns zur Sühne, aufgenommen hat 
in ſein Bewußtſein, ſo hat er vor Pilatus das Ge— 
richt Gottes über die alte Welt mit ihrer Kultur 
und Bildung einerſeits dargeſtellt, anderſeits em- 
pfunden und zur Sühne gewendet. Auch hier ſtand 
er als faktiſcher Richter richtend im Geiſte da; auch 
hier hat er ſich richten laſſen. 

3. Die Hierarchie, der Volksaufruhr (die Revo— 
lution), der Staat und die Soldateska der alten 
Welt ſind mit einander verwickelt in die gemein⸗ 
ſame Schuld der Mißhandlung und Hinrichtung 
Chriſti, doch in verſchiedenen Maßen der Vere 
ſchuldung. 

4. Das dreifache Schweigen Chriſti vor Kajaphas, 
vor Herodes und vor Pilatus: nicht ein büßendes 
Verſtummen vor gegründeten Anklagen, ſondern 
ein ſühnendes Verſtummen der Majeſtät vor den 
Nichtigkeiten der in den Abgrund der Schuld 
verſunkenen Gerichtshöfe. Höchſt bedeutſam iſt 
dabei der Gegenſatz zwiſchen den Momenten des 
Schweigens und der Rede im Verhalten des Herrn. 

5. Das Zeugniß der Gattin des Pilatus für den 
Herrn ſteht mit dem Zeugniß des Pilatus ſelbſt 
einerſeits in dem wirkſamſten Verein, anderſeits 
bildet es zu demſelben einen merkwürdigen Ge⸗ 
genſatz. Die fromme Seele, der politiſche Welt⸗ 
mann; des Geiſtes Stimme im Bewußtſein der 
Nacht, des Geiſtes Stimme in den Recht Serwii- 
gungen des Tages. „Es iſt eine häufiger vor- 


kommende Erſcheinung, daß edle fromme Frauen 
wie ſorgende Schutzengel an der Seite eitler, in 
die Welt verſtrickter Männer einhergehen und in 
den gefahrvollſten Momenten ihnen warnend in den 
Weg treten“. Leben Jeſu II, 3, S. 1517. 

6. Ueberredeten das Volk. Sie weckten 
ohne Zweifel den Fanatismus des Volks. Jeſus 
ſei nach dem Spruch der Orthodoxie dem Tode 
verfallen, Barabbas dagegen ein Freiheitsheld, Pi⸗ 
latus wollte ihr Wahlrecht, ihre Rechte, ihre geiſt⸗ 
liche Autorität, ihre Religion zu nichte machen, den 
Volksfreund verfolgen u. ſ. w. Und fo wurde dem 
von den Dämonen der Verführung mißleiteten 
Volk aus dem Barabbas allmählich ein Chriſtus, 
aus dem Chriſtus ein Barabbas. 

7. Kreuzige ihn. Der Staat wird hier aus 
ſeiner Poſition geworfen und der Hierarchie dienſt⸗ 
bar. So iſt er ſpäter immer wieder der heidniſchen 
römiſchen Hierarchie verfallen, welche das Chriſten⸗ 
thum haßte, bis auf Konſtantin; dann der mittel⸗ 
alterlichen Hierarchie in ſeinen Ketzerverfolgungen 
(ſelbſt Kaiſer Friedrich II. ſprach die politiſche Acht 
aus über die von der Kirche Gebannten, wenn ſie 
ſich nicht ſchleunigſt mit der Kirche verſöhnten); 
endlich der antireformatoriſchen Hierarchie in der 
Geſchichte der katholiſchen Staaten. Noch gegen⸗ 
wärtig verſtattet der dreimal umgewälzte franzöſiſche 
Staat einem aus dem Prieſterſtande ausgeſchiedenen 
Kleriker nicht die Heirath, in Oeſterreich findet (oder 
darf man jetzt nicht ſagen: fand bis vor kurzem ?) 
der Mönch keinen Schutz beim Staat gegen mittel⸗ 
alterliche Kloſterzucht u. ſ. w. — Die alte Wunde 
will ſchwer vernarben. 

8. Die Schaar der Hoſiannarufenden von der 
Schaar derer, welche Kreuzige rufen, in den Hinter⸗ 
grund verdrängt. Alſo Gegenſatz. Und doch auch 
Zuſammenhang. Daſſelbe Volk. Die Weichſten 
und Feigſten, welche immer mit dem Strome 
ſchwimmen, haben ſich auch wohl damals von beiden 
Strömen hinreißen laſſen. 

9. Die Selbſtverwünſchung des jüdiſchen Volks, 
eine dämoniſche Weißagung des Propheten-Volks, 
mit welcher ſeine Gabe zu weißagen erloſch. Die 
letzte Weißagung des Judenthums: Eine Selbſt⸗ 
verwünſchung. 

10. Die Charakterloſigkeit des Pilatus gegen⸗ 
über dem vollendeten Charakter (Hebr. 1, 3. Nc. 
oaxtno). 


Homiletiſche Andeutungen. 


Die ſcheinbare Verſöhnung der Juden mit den 
Heiden: 1) in ihrer Mißgeſtalt: a. die Prieſter 
Verführer der Weltleute, die Juden Verführer der 
Heiden geworden, die ſie haſſen: b. der römiſche 
Staat zum Schergendienſt des Judenthums, das 
er verachtet, erniedrigt; c. beide verſchworen gegen 
den König der Menſchheit. 2) Die ſchrecklichen 
Folgen dieſer Verſöhnung: a. die Verwerfung 
Chriſti; b. neuer geſteigerter Zwieſpalt, der ſchon 
vor der Kreuzigung Chriſti hervorblickt und im 
jüdiſchen Krieg gipfelt; e. der Untergang des 
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Judenthums; d. die ſchwere Verſchuldung und tiefe 
Verſtimmung der heidniſchen Welt. 3) Das bedeut⸗ 
ſame Zeichen in derſelben: a. ein Zerrbild, aber 
auch b. ein Vorſchein, nicht aber ein Vorbild der 
wahren Verſöhnung, welche Chriſtus zwiſchen den 
Juden und Heiden geſtiftet hat mit ſeinem Tod, 
Epheſ. 2, 15. — Der Richter der Welt in dem Ge⸗ 
richt der alten Welt. — Das heldenmüthige Be⸗ 
keuntniß und Zeugniß Chriſti vor Pilatus (1 Tim. 
6, 13; Offenb. 1, 5). — Das unerſchütterliche Be⸗ 
wußtſein Chriſti in ſeinem letzten Siegesſchmuck 
(unerſchüttert vor Kajaphas, Herodes, Pilatus). — 
Das dreifache Schweigen Jeſu ein majeſtätiſches 
Zeugniß: 1) von der ewigen Rede ſeines Lebens; 
2) von der Nichtigkeit der Widerrede ſeiner Feinde; 
3) von der Gewißheit des entſcheidenden Gottes- 
ſpruchs. — Nach welchen Beweggründen wechſelt 
in dem Verhalten Jeſu vor Gericht Reden und 
Schweigen? 1) Er redet erſtlich, ſein Selbſtbe⸗ 
wußtſein zu retten im Bekenntniß, zweitens die 
Widerſacher zu retten mit großer, ernſter Warnung; 
2) er ſchweigt zu dem Nichtigen, Zweideutigen, 
Verworrenen, das ſich ſelber widerlegen, näher er⸗ 
klären, entwirren muß; vor allem zu dem Unwür⸗ 
digen und Gemeinen, das ſich ſelbſt verdammt, 
darum beſonders vor Herodes. — Chriſtus im Ge⸗ 
richt der Welt freigeſprochen und doch verdammt. 
— Chriſtus nicht ſowohl durch den weltlichen Richt⸗ 
ſpruch als vielmehr durch die hierarchiſche Revo⸗ 
lution zum Tode gebracht. — Und dieſe Revolution 
die ſchändlichſte von allen. — Und doch das erſte 
Jahr dieſer menſchlichen Schande durch Gottes 
Walten das erſte Jahr des Heils. — Chriſtus und 
ſeine Umgebung im Gericht: 1) Die Verkläger; 
2) der Mitverklagte: Barabbas; 3) die Zeugen 
(Pilatus und ſein Weib); 4) der Richter. — Bei 
dem höchſten Anſchein ſeiner Freiſprechung konnte 
nichts in der Welt ihn retten. — Drei Hauptfeinde 
Jeſu im Gericht, ohnmächtigen Freunden gegenüber: 
1) Gegen ihn a. der Neid der Prieſter; b. der 
Undank des Volks; c. der Unglaube des Pilatus. 
2) Für ihn a. ein witziger Vergleich (mit Ba⸗ 
rabbas); b. ein frommer Traum; c. eine kraftloſe 
Ceremonie (des Händewaſchens). — Das ganze 
Treiben der Hölle und das ganze richtende und 
rettende Walten Gottes in dem Gerichte der Welt 
über Jeſum wirkſam, unbeſchadet der Freiheit der 
Menſchen. — Das wegwerfende Gericht der Welt 
über den Herrn und das rettende Gericht des Herrn 
über die Welt. — Chriſtus und die Verkläger — 
und Barabbas — und das Weib des Pilatus — 
und das Volk — und die Kriegsknechte. — Pilatus 
als Richter Chriſti dem Gerichte verfallen: 1) Sein 
Bild: Aufgeklärt über den Thatbeſtand, bewußt, 
gewarnt, geängſtigt, und doch erliegend; 2) die Be⸗ 
deutung des Bildes. So ſind die geiſtlichen Richter 
gefallen vor ihm. So fallen nach ihm alle, die den 
Herrn richten. — Pilatus wußte wohl, daß ſie aus 
Neid ꝛc. Der Neid Kains gegen den frommen Abel 
hier zur vollen Reife gelangt in der Kreuzigung 
Chriſti. — S. Weisheit Salom. 2, 24. — Die 
Stimme des Geiſtes in den Nachtgeſichten ein 

eugniß vom Herrn: 1) bei ſeiner Geburt, 2) bei 
einem Tode. — Die Freundlichkeiten des hierar⸗ 
chiſchen Stolzes in ihrer Bedeutung: 1) Ein Zeichen, 
daß er Bundesgenoſſen ſucht für ſeine Feindſchaft 
gegen den Geiſt Chriſti; 2) eine Larve. Er erſcheint 
regierungsfreundlich und ſpricht: Chriſtus 


wiegelt das Volk auf; volksfreundlich und 
ſpricht: Die Obrigkeit tritt deinem Wahlrecht, 
deinen Rechten zu nahe; weltfreundlich und 
ſpricht: mit dem Barabbas läßt ſich leben, mit 
dem Jeſus nicht. — Barabbas, oder die mißleitete 
Volkswahl. — Das Hoſianna und das Kreuzige: 
1) Der Gegenſatz: a. der Gegenſatz der beiden 
Tage; b. der Gegenſatz der Stimmungen; c. der 
Gegenſatz der Rufenden. 2) Das Band der Einheit: 
a. der Palmentag mußte zum Charfreitag führen; 
b. die Begeiſterung für den Herrn mußte den Wider⸗ 
ſpruch der Hölle wecken; c. nicht die gleichen Leute, 
doch das gleiche Volk, mitunter wohl auch die 
Gleichen. — Der Umſchlag der Stimmungen im 
Leben des Volks. Die Revolution ein Spielball 
ſchlauer Tyrannen und finſtrer Mächte. — Die 
Volksaufwiegler im Heuchlergewande. — Pilatus 
durch das Schreckbild der Revolution zum Chriſtus⸗ 
mörder gemacht, ein welthiſtoriſches Zeichen. — 
Das Händewaſchen des Pilatus: 1) ein Zeugniß 
für den Herrn; 2) ein Zeugniß gegen ihn ſelbſt, 
gegen Rom und gegen die alte Welt. — Sein Blut 
komme über uns! oder wie ſich der Verſtockte das 
Blut der Verſöhnung ſelbſt zum Gericht machte. — 
Wie die Züge des Juden in dem Iſraeliten immer 
mehr hervortreten, während er ſeinem Chriſtus den 
Tod gibt. — Der alte Fluch und die ewige Ver⸗ 
ſöhnung. — Wie die Politik, die den Herrn mit 
ſchlechten Mitteln ſchützen will, ihm lauter Qual 
und Schmerz bereitet ohne Erfolg. — Welchen 
Mitteln ſollte Jeſus, der Weltheiland, nach der 
Weisheit der Welt ſein Leben danken? 1) Einer 
ſchlechten Sitte (der Gewohnheit, einen Verbrecher 
aufs Feſt freizugeben); 2) einem ſchlechten Titel 
(Freigebetener, vom Volk Begnadigter); 3) einem 
ſchlechten Witz und Vergleich (der Zuſammenſtellung 
mit dem Barabbas); 4) einem ſchlechten richterlichen 
Ceremoniell (die Hände waſchen, wo es galt, die 
Hand regen). — Pilatus der ohnmächtige Retter 
und Befreier: 1) trotz der Rechtseinſicht, der Le⸗ 
gionen, der Macht, der Politik, der ſtolzen Hoheit; 
2) gerade dadurch, daß er ſich alles das zum 
Fallſrick der Gerechtigkeit verwandelt. — Da gab 
er ihnen Barabbam los, aber Jeſum ließ er geißeln: 
ein uraltes, immer erneutes Lebensbild der Welt. 
— Jeſus gegeißelt: 1) Wer? Der herrliche Leib, 
die reine Seele, der göttliche Geiſt. 2) Von wem? 
Von der Roheit (rohen, namenloſen Kriegsknechten); 
von der weltlichen Kultur und Gerechtigkeit; von 
der Sünde (der Welt und aller Sünder). — Die 
Folter und ihre mitternächtliche Welt⸗ und Kirchen⸗ 
geſchichte. — Die Geißel („Knute“) kein Maß der 
Gerechtigkeit. — Die zwiefache Bedeutung der Gei⸗ 
ßelung des Herrn: 1) Sie ſoll ihn retten; 2) fie iſt 
die Einleitung ſeines Todes; beides im buchſtäb⸗ 
lichen und geiſtlichen Sinne. — Jeſus dem Muth⸗ 
willen der Kriegsknechte preisgegeben. — Die tau⸗ 
ſendfache Schändung des Bildes Chriſti durch den 
Kriegsſtand und im Kriege. — Die Verſpottung 
des Herrn in ſeiner meſſianiſchen Königswürde. — 
Der Glanz des Himmels, mit welchem Chriſtus her⸗ 
vorgeht aus allem Spott der Welt. — Die Ironie 
des Geiſtes und des göttlichen Waltens über dem 
jämmerlichen Spott der Welt, Pj. 2. — Der Aublick 
des in Schmach gekleideten Chriſtus das Heilmittel 
wider die Eitelkeit und Hoffahrt der Welt. — Chri⸗ 
ſtus der wahrhafte König im Reiche des Elends. — 
Dadurch vollendet als Ehrenkönig. — Darum hat 
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ihn auch Gott erhöht 2c. In ſeinem Namen ſollen 
15 1 alle Knie, Phil. 2, 9. 10. — Die Geduld 
Chriſti in triumphirender Bewährung: 1) Uner⸗ 
ſchütterlich und alles erſchütternd; 2) alle Herr⸗ 
lichkeit der Welt auslöſchend in ihrer Herrlichkeit; 
3) über alles erwecklich und ſchrecklich zugleich. 
Starke: Wenn wir gleich vor einem gottloſen 
Richter ſtehen, müſſen wir ihn doch ehren und ſeine 
Fragen beantworten, Röm. 13, 1. — Antwor⸗ 
tete er nichts. Auch unſere Schwatzhaftigkeit zu 
büßen, worunter der erſte Sündenfall geſchehen 
war. — Der Geduldige ſtellet alles Gott heim, 
1 Petr. 2, 23. — Hedinger: Blinde Richter in 
Glaubensſachen find keiner Rede werth, Matth. 7,6. 
— Chriſtus auch in ſeinem Stillſchweigen bewun⸗ 
derungswürdig, Sef. 53, 7. — Ofianbder: Es iſt 
eine unzeitige Gnade, wenn man der böſen Buben 
ſchont, auf daß fromme und ehrliche Leute ihrer 
halben in Gefahr kommen. — Luthers Rand⸗ 
loſſe: Sie hätten eher den Teufel ſelbſt losge⸗ 
ae ehe fie Gottes Sohn hätten loslaſſen fern. 
So gehet's noch heutigen Tages und allezeit. — 
Es gibt gewiſſe Stufen, wie in der Heiligung ſo 
auch in der Verſündigung, Joh. 19, 11. — Can⸗ 
ſtein: Gerade durchgehen iſt das Beſte. Wenn man 
die Gerechtigkeit beugen will, bricht ſie gemeiniglich. 
— Quesnel: Man findet oft bei der weltlichen 
Obrigkeit noch mehr Wahrheit als bei denen, welche 
ihrem Stande nach ſie noch mehr vertheidigen 
ſollten. — Eine heidniſche Frömmigkeit läßt ſich oft 
mehr durch den Zuſtand eines armen Nothleidenden 
bewegen, als verderbte Chriften und Prieſter, Luk. 
10, 32, 33. — Chriſtus iſt den größten Uebelthätern 
gleich gerechnet worden, und wir wollen allezeit 
Unter die Beſten und Frömmſten gerechnet werden, 
Jeſ. 53, 12.— Pilatus handelte nicht als ein kluger 
Politikus, der billig wiſſen ſoll, wohin der Neid 
einen verleiten kann. — Canſtein: Der unver⸗ 
ſöhnlichſte Feind iſt der Neid, und zwar der ſoge⸗ 
nannten Geiſtlichen, Pred. 4, 4. — Quesnel: 
Mancher läßt ſich dünken, daß er mit ſeinem Anſehn 
vor der Welt nur der Gerechtigkeit und Wahrheit 
gedient; aber gibt man wohl Achtung, ſo dient er 
nur der Ungerechtigkeit und dem Neide. — Weiber 
haben zwar in Amtsſachen nichts zu ſagen, doch 
können und ſollen fie ihre Männer warnen. — Gott 
warnt den Menſchen vor ſeinem Fall. — Can⸗ 
ſte in: In einer verderbten Kirche iſt insgemein der 
geiſtliche Stand der verderbteſte unter allen, und 
von demſelben gehet das Verbrechen über die 
andern, Jer. 23, 15. — Quesnel: Untreue Lehrer 
leiten die Leute von Chriſto ab und lehren ſie Ba⸗ 
rabbam vorziehen. — Cramer: Iſt das nicht der 
Antichriſt? der wohl Hurenhäuſer, Wucherer ꝛc. 
leiden mag, aber die Evangeliſten müſſen zum 
Lande hinaus, oder mit Feuer und Schwert vertilgt 
werden. — Hedinger: Bei der Welt hat's Chriſtus 
immer verloren; fie mag ſeiner nicht. — Mörder, 
Hurer, Ehebrecher, Trunkenbolde kann ſie ertragen 
und ehren, Chriſti Lehre und Leben nimmermehr, 
Joh. 15,19. — Canſtein: Die fleiſchliche Vernunft 
kann den Menſchen, wo er von der richtigen Bahn 
aus allerhand Bedenken abweicht und Nebenwege 
ſucht, in ſolche Stricke führen, die er gern vermieden 
hätte. — Wetterwendiſche Undankbarkeit der Men⸗ 
ſchen. — Das Gewiſſen zappelt öfter lange, bevor 
es wider beſſer Wiſſen fiindigt. — Aber die Sünde 
iſt nur deſto größer. — Die Hartnäckigkeit der 


Böſen beſtändiger als der Vorſatz zum Guten (auf 
weltlichem Gebiet). — Das Zeugniß des Pilatus, 
das trefflichſte Zeugniß von der Unſchuld Jeſu: 
1) Nicht aus Gunſt; 2) eines Richters Zeugniß; 
3) womit Pilatus wider ſich ſelber zeugt. — Sein 
Blut komme. Sie thun, als hätten ſie ein gut 
Gewiſſen; es war aber eine falſche, angenommene 
Freimüthigkeit (Frechheit). — Dieſer Fluch hat ſie 
bald durch die Römer getroffen, trifft ſie auch noch. 
Doch wird er einmal zu Ende gehn. — Luthers 
Randgloſſe: Gläubige verwandeln dieſen Fluch 
billig in einen Segensſpruch. — Zeiſius: „Ver⸗ 
fluchte“ Eltern, die ihre armen Kinder mit ſich zu⸗ 
gleich muthwillig ins Verderben ſtürzen. — Der 
Gerechte für die Ungerechten, 1 Petr. 3, 18. — 
Schaue an, o Sünder — ecce homo! — (Zeiſius 
u. a. wider die Kleiderpracht). — Jeſus hat die 
höchſte Verachtung und Schande getragen, daß wir 
zur allerhöchſten Ehre gelangen möchten. 

Goßner: Ja, werden ſie geſagt haben: Ba⸗ 
rabbas iſt freilich ein Böſewicht, aber er iſt doch kein 
Ketzer. Er hat nur Leiber getödtet; der Jeſus von 
Nazareth verdirbt die Seelen. Der Teufel kann 
ſich darauf verlaſſen, daß ſich die Leute durch einen 
guten Schein verblenden laſſen. — Wer im Amt 
ſitzt (Pilatus), ſoll ſich nicht nach dem Geſchrei des 
Volks richten. . 

Lis co: Pilatus, ein natürlicher Weltmenſch: 
1) Nicht unempfänglich für die Wirkungen des 
Göttlichen; aber 2) verſunken in die Zweifelſucht 
der damaligen vornehmen Welt; 3) gebunden von 
weltlichen Rückſichten aller Art; 4) ſein Gewiſſen 
ſeinen Verhältniſſen, die ſein Gott ſind, zum Opfer 
bringend. — Gerlach: Sie machten ihn ſpottweiſe 
zum Könige; aber gerade durch ſeine tiefe Er⸗ 
niedrigung nahm Jeſus wirklich ſein Reich ein. — 
Heubner: Auch in der tiefſten Niedrigkeit, wo ſein 
Anſpruch als Wahnſinn, Schwärmerei erſcheinen 
konnte, gab Jeſus doch ſeine Würde nicht auf. — 
Die Gewohnheit, einen loszulaſſen: Ungerechtigkeit 
ſucht ſich durch Ungerechtigkeiten zu halten. — Ein 
chriſtliches Weib ſoll der Schutzengel ihres Mannes 
ſein. — Auch Träume können oft Beachtung ver⸗ 
dienen. — Wie iſt das Volk verführbar! — Die 
Zuſammenſtellung Jeſu mit Barabbas gehört mit 
zu den Geheimniſſen ſeiner Erniedrigung. So iſt's 
oft in unſrer Welt. Da iſt oft der Wahrheit die 
Lüge, der Unſchuld die Sünde, der Würde und dem 
Verdienſt die Werthloſigkeit, den rechten Führern 
Verführer, dem Friedefürſten ein Empörer, dem 
Lebensquell der Mörder an die Seite geſtellt. Die 
Zukunft ſoll dieſe Vermengung und Verwirrung 
auflöſen. — Die Unſchuld ſchweigt, das Laſter (die 
Bosheit) ſchreit. — Die Folgen der Wahl: 
Der Barabbasgeiſt, der ungöttliche, aufrühriſche 
Freiheitsſchwindel fuhr wie ein böſer Dämon in 
das Volk, entzündete es zu immer größerer Leiden⸗ 
ſchaft gegen die Römer, riß es gewaltſam fort und 
ſtürzte es endlich in den Abgrund des Verderbens. 
Dieſer Geiſt iſt auf die Nachkommen übergegangen, 
hat ſich fortgepflanzt in der fortwährenden Ver⸗ 
werfung Jeſu und in dem Auftreten vieler falſchen 
Meſſiaſſe. — Jeſus iſt unſer Troſt, wenn in dieſer 
Welt der Ungleichheit Würdige mit Unwürdigen 
zuſammengeſtellt, ja dieſen nachgeſtellt werden. — 
Die Nachahmung der Wahl des Barabbas geſchieht 
noch oft: 1) In Bezug auf den Glauben. 
Unglaube ſtatt Glaube an Jeſum ꝛc.; 2) in Bezug 
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auf unſer Leben und Handeln. Lieber ein 
ungebundenes zügelloſes Leben, als ſtrenge ſittliche 
Ordnung und Zucht; 3) in Bezug auf bürger⸗ 
liche Ordnung. Lieber den Demagogen Gehör 
geben, als dem ſanften Worte Jeſu. — Trifft es 
hier ein: vox populi, vox dei? In anderm Sinne 
begehrt das Volk die Kreuzigung, in anderm hatte 
fie Gott beſchloſſen. — Der Name des Pilatus iſt 
unter den Chriſten, aber mit Schmach verewigt, hier 
und im Symb. apost. ein Bild der Verzagten, die 
Jeſum vertheidigen wollen, ihn aber ausliefern, 
die ihn etwas kennen, aber nicht bekennen wollen. 
— Sein Blut: hier iſt ſchon die Frucht der Ba⸗ 
rabbaswahl: blinde Vermeſſenheit, Frevel, der Ge⸗ 
rechtigkeit Gottes trotzend. — Wären die Juden 
nicht ſo verblendet, ſo müßten ſie es mit Händen 
begreifen, daß ihre Väter eine größere Sünde müſſen 
begangen haben, als je geſchehen, da ſie zuvor mit 
70jähriger, jetzt faſt mit 1800jähriger Gefangen⸗ 
ſchaft beſtraft ſind. — Gott hat ſie aufbehalten, die 
Wahrheit des Evangeliums zu bezeugen. — So 


liche (prophetiſche), wird vor dem weltlichen Ge⸗ 
richte die königliche Würde Jeſu verfpottet. — Croft 
für verſpottete Chriſten. — Chriſtus floh vor den 
weltlichen Kronen, die Dornenkrone nahm er an 
zum Zeichen, daß ſein Reich nicht von dieſer Welt 
ſei. — Keine wahre Liebe, die nicht Dornen tragen 
mag. Die Dornen der Liebe ſind: der feindſelige 
Widerſtand, der Undank, der Spott, die Schmach. 
— Die Dornenkrone, die wir uns geflochten: Be⸗ 
gierden, irdiſche Sorgen, Gewiſſensqualen; Chriſtus 
hat es gebüßt. — Das Richthaus, eine Freiſtätte 
der Unſchuld, in eine Stätte des Frevels ver⸗ 
wandelt. — Die Umkleidung reich an Schmach und 
Schmerzen. — Braune: Die dritte Tagesſtunde 
war die Zeit, von der an römiſche Richter zu Gericht 
ſaßen; hier geht Pilatus drei Stunden früher zu 
Gericht, weil die Wuth der Prieſter und ihre äußer⸗ 
liche Frömmigkeit es verlangen. — Die Gattin des 
Pilatus: kein weibliches Weſen hat zu Jeſu Feinden 
ehört. Die Magd, welche Petrus in die Ver⸗ 
eugnung trieb, ſteht mit ihrem vorlauten Weſen 
allein da. 


wie vor dem geiſtlichen Gerichte die hoheprieſter⸗ 


Zehnter Abſchnitt. 
Golgatha. Die Leidenserfüllungen. 
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(Mark. 15, 21—41; Luk. 23, 26—56; Joh. 19, 1730; Sef. 53. Der Charfreitag [ſ. unten]. Perikopen: 
B. 33—38; 39—44; 4556). 

Als fie aber hinauszogen, fanden fie einen Mann von Kyrene, mit Namen Simon; dieſen 32 
zwangen fie, daß er fein Kreuz tragen mußte. Und als fie an eine Stätte gekommen, ge- 33 
nannt Golgatha 1), das heißt Schädelſtätte 2), *gaben fie ihm zu trinken Eſſig 3) mit Galle 34 
vermiſcht, und da er gekoſtet, wollte er nicht trinken. “ Da fie ihn aber gekreuzigt, theilten fie 35 
ſeine Kleider unter ſich, indem ſie das Loos warfen. [Damit erfüllt würde der Ausſpruch des 
Propheten (Pj. 22, 15]: Sie theilten meine Kleider unter ſich, und über mein Gewand warfen 
fie das Loos )]. 'Und ſich niederſetzend hielten fie dort die Wache über ihn. »Und ſie hefteten 38 
oben über ſein Haupt die Aufſchrift der Anklage wider ihn: Dieſer iſt Jeſus, der König der 
Juden. Dann werden mit ihm zwei Räuber gekreuzigt, einer zur Rechten und einer zur 38 
Linken. Die aber vorübergingen, läſterten ihn und ſchüttelten ihre Köpfe, und ſprachen: 4 
Der du den Tempel abbrichſt [der Tempelabbrecher! und in dreien Tagen aufbaueſt, rette dich 
ſelber. Wenn du der Sohn Gottes biſt, fo ſteige herab?) vom Kreuz. Gleicherweiſe 41 
aber e) fpotteten ſelbſt die Hohenprieſter mit den Schriftgelehrten und Aelteſten“) und 
ſprachen: Andern hat er geholfen, ſich ſelber kann er nicht helfen! Er iſt der?) König 42 
Iſraels, fo ſteige er jetzt vom Kreuze herab, und wir wollen ihm glauben [ſetzen Glauben 
auf ihn — bauen auf ihn?). „Er hat vertrauet 1°) auf Gott, der rette ihn nun, 43 


1) Die Lesart Golgatha überwiegend. 55 ö r ; 
2) Lachmann; 8 E xgavlov comos Aeyouevos. Das ö ift beglaubigt gegen os, und Aeyouevos fehlt 
auch nur bei wenigen. Mannigfache Schwankungen der Lesarten. 
3) Lachmann 7, nach B. D. K. L. u. a., wogegen A. u. a. oF. Nach Meyer erſtere Lesart aus Mark. 
15, 23 herzuleiten. 
4) Der eingeklammerte Satz der Recepta fehlt bei allen Ungialcodd., ausgenommen 4; man vermuthet, er fet 
Zuſatz aus Joh. 19, 20. 5 
5 Lachmann xai xatabnde nach A. D. u. a. Konſtruktion nach Markus. 
6) Das dé vl fehlt bei A. L. B . f a 
5 7) Viele Codd., E. F. G. ꝛc., ſetzen xal pagroatwy hinzu. Dieſe ſind jedoch ſchon in den vorigen Bezeich⸗ 
nungen enthalten. 7 57 ; 
8) Baotheds Io éoriv. So ohne vorhergehendes “ Fritzſche, Tiſchendorf nach B. D. L. u. a. Stärkerer 
Ausdruck der Ironie. Das et wahrſcheinlich exegetiſcher Bujak aus V. 40. 7 a 
o) Die Lesart reorevower nach A. u. Verſionen; Lachmann; ſie hat die Stärke des Ausdrucks für ſich. Auch 
ift en adr@ ſtark beglaubigt und bedeutſam. if : 
10) Cod. D. u. a. et wémorTev, exegetijd, abſchwächend. N 
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wenn er ſeiner begehret [Freude an ihm hat]. Er zſprach ja: ich bin Gottes Sohn! 
44 * In 125 Weiſe aber [wie die Oberhäupter]! ſchmähten⸗ ihn auch die Räuber, 5 mit ihm 
45 gekreuzigt waren. Und von der ſechsten Stunde an kam eine Finſterniß über as ganze 
46 Land bis zu der neunten Stunde. Um die neunte Stunde aber rief Jeſus mit lauter ge 
und ſprach: Eli, Eli, lamah ſabachthani, d. i.: Mein Gott, mein Gott, warum haſt 
47 du mich verlaſſen 1). „Einige nun von denen, die dort ſtanden und hörten das, ſprachen: 
48 Den Elias ruft dieſer! »Und alsbald lief einer von ihnen und nahm einen Schwamm, 
49 füllete ihn mit Eſſig [Eſſigwein], ſteckte ihn auf ein Rohr und tränkte ihn, Die übrigen aber 
50 ſprachen: Laß nur, wir wollen ſehen, ob Elias kommt, ihm zu helfen 2). Jeſus aber rief 
51 wiederum mit lauter Stimme und gab den Geiſt auf. Und ſiehe, der Vorhang im Tempel 
52 zerriß in zwei Stücke von oben an bis unten aus. »Und die Erde erbebte, und die Felſen zer⸗ 
riſſen. Und die Gräber thaten ſich auf, und viele Leiber der entſchlafenen Heiligen ſtanden 
53 auf, *und gingen hervor aus den Gräbern nach ſeiner Auferſtehung, und kamen in die heilige 
54 Stadt und erſchienen vielen. Da aber der Hauptmann und die, welche mit ihm Jeſum 
bewachten, ſahen das Erdbeben und was geſchah?) [geſchehen war], fürchteten fie ſich ſehr und 
55 ſagten: Wahrlich, dieſer war Gottes Sohn! *Es waren aber daſelbſt viele Weiber, die von 
ferne zuſchauten, welche waren Jeſu nachgefolgt von Galiläa her, indem ſie ihm dienten [für 
56 ſeine Pflege forgten]. »Unter welchen war Maria, die Magdalenerin, und Maria, des Jakobus 
und des Joſes Mutter, und die Mutter der Söhne des Zebedäus. 


8 digung etwas weiß, der komme und rede; aber es 
Exegetiſche Erläuterungen. del menüs gekommen.“ Daß die Juden ſchon früh 
1. Ueberblick. Dieſelbe Kürze und Erhaben- die evangeliſche Geſchichte zu fälſchen ſuchten, be⸗ 
heit, mit welcher Matthäus das Leiden Chriſti in weiſt die Erzählung Matth. 28, 11. Dieſe Fälſchun⸗ 
den Gerichten ſchildert, zeichnet auch ſeine Erzählung gen ſetzten ſich ſpäter beſonders an die Geburts- 
der Hinrichtung aus; ſelbſt Markus iſt mehrfach und Todesgeſchichte Jeſu an, und jo in der Umdeu⸗ 
ausführlicher. Ueber die Verläſterung der meſſia- tung der meſſianiſchen Stellen des Alten Teſtaments. 
niſchen Würde Jeſu berichtet er aber am ausführlich⸗ Auch die Erzählung des Talmud, daß vor dem 
ſten, und er allein hat die Worte von der Wirkung Allerheiligſten eigentlich zwei Vorhänge geweſen, 
des Todes Jeſu auf das Todtenreich. Die Haupt- und daß alle Jahre ein neuer Vorhang fei gemacht 
momente ſind: Simon von Kyrene, Golgatha, der worden, iſt wohl gemacht, um das Bedeutſame in 
Gallenwein, die Kleidertheilung und die Wache dem evangeliſchen Bericht von dem Zerreißen des 
letztere bei ihm allein), die beiden Mitgekreuzigten, Vorhangs zu entkräften. 
die Verläſterungen der Feinde, die Schmähungen 3. Fanden ſie einen Mann von Kyrene. Simon 
der Schächer, die Verfinſterung der Sonne, der Aus- war von Kyrene in dem afrikaniſchen Libyen, wo⸗ 
ruf Jeſu: Mein Gott u. ſ. w. und die verſchiedene ſelbſt viele Juden lebten. Ptolemäus Lagi hatte, 
Behandlung und Deutung deſſelben, das Ver- als er Paläſtina in ſeine Obergewalt bekam, 100,000 
ſcheiden, das Zerreißen des Vorhangs im Tempel, Hebräer in die dortige Pentapolis übergeſiedelt. 
die Bewegung in der Todtenwelt, das Zeugniß des Sie erhielten eine eigene Synagoge zu Jerusalem. 
Hauptmanns, die zuſchauenden Weiber. Die Er⸗ Bemerkenswerth iſt, daß wir Apoſtg. 13, 1 einen 
füllungen der altteſtamentlichen meſſianiſchen Lei- Simon Niger neben Lucius von Kyrene angeführt 
densbilder ſind ein Hauptgeſichtspunkt. finden. Markus kannte den Simon als den Vater 
2. Als ſie aber hinauszogen. Die Hinrichtun⸗ des Alexander und Rufus, zweier Männer, die 
gen mußten ſtattfinden außerhalb des Lagers, alſo den Chriſtengemeinden ſeiner Zeit wohl bekannt 
auch außerhalb der heiligen Stadt, 4 Moſ. 15, 35; | fein mußten, wahrſcheinlich als Glaubensgenoſſen. 
1 Kön. 21,13; Apoſtg. 7, 56; Lightfoot, S. 499. | Wahrſcheinlich war Simon als Feſtpilger in Jeru⸗ 
Statt der Liktoren, welche dem Pilatus als Unter- ſalem anweſend (Apoſtg. 2, 10); jedenfalls noch ein 
ſtatthalter nicht zuſtanden, wurde Jeſus von Sol⸗ Neubürger, wenn er ſich etwa in Jeruſalem nieder⸗ 
daten hinausgeführt. Ein Centurio zu Pferde, von gelaſſen hatte (Apoſtg. 6, 9), was ſein Zuname be⸗ 
Tacitus exactor mortis, von Seneca centurio weiſt. Vermuthlich ſtand er zu Jeſu noch in keiner 
supplicio praepositus genannt, eröffnete den Zug. näheren Beziehung; er hatte ſich während ſeines 
Ein Herold, dem Verurtheilten vorangehend, ver- Leidens vor dem Tribunal auf dem Felde aufge⸗ 
kündigte ſein Urtheil. Braune: „Eine jüdiſche Sage halten. Grotius u. a. nehmen an, er ſei ein An⸗ 
erzählt, ein Herold habe 40 Tage lang gerufen: hänger Jeſu geweſen. Rambach: Er habe wohl 
Jeſus ſoll geſteinigt werden, wer zu ſeiner Verthei- Mitleid gegen Jeſum blicken laſſen und ſei deshalb 


) Verſchiedene Schreibung der hebräiſchen Worte bei Lachmann und Tiſchendorf unerheblich. 
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genöthigt worden, ihm das Kreuz zu tragen. Viel⸗ 
leicht wurde er durch das Kreuztragen mit Jeſu 
näher bekannt; jedenfalls hat dieſe Thatſache ſeinen 
Namen verewigt. Der Simon Petrus war jetzt 
nicht zur Stelle nach ſeinem Verſprechen; ein Si⸗ 
mon aus weiter Ferne mußte ſtatt ſeiner eintreten. 
Das eben machte ihn dem Zuge auffallend, daß er 
als einzelner Mann jetzt von draußen herein kam. 
Sie zwangen ihn, das heißt ſie requirirten ihn nach 
militäriſchem Herkommen (das Verbum ayya- 
gevery ſ. oben Matth. 5, 41. Ueber ſolche Requi⸗ 
ſitionen, Tholuck, Glaubwürdigkeit ꝛc. S. 365). 
Simon brauchte nicht eben Chriſt zu ſein (Grotius) 
oder Sklave (Meyers Vermuthung), um der Will⸗ 
kür aufgeregter Soldaten als geeigneter Diener zu 
erſcheinen. Nach der Sage ſoll Jeſus unter der Laſt 
zuſammengeſunken ſein. Möglich wäre es, daß der 
Hauptmann der Schaar, welcher ſpäter ſeine gläu⸗ 
bige Verehrung äußerte, ſchon jetzt durch ein Gefühl 
des Mitleids beſtimmt worden. Die übrige Weg⸗ 
ſtrecke kann wohl nicht weit geweſen ſein. Johan⸗ 
nes übergeht daher dieſen Umſtand. Nach dem 
Herkommen mußten die Verurtheilten das Kreuz 
ſelbſt tragen. 

4. Golgatha. Chald. rz 25 hebr. 3 25, 
d. h. Schädel. Nach Hieronymus und vielen an⸗ 
dern hatte der Ort ſeinen Namen von den Schädeln 
der Hingerichteten als Richtplatz. Dagegen nach 
Cyrill, Calov., de Wette u. a. von der Geſtalt 
(eines Schädels). Allerdings ſcheint für die zweite 
Annahme zu ſprechen, 1) daß Golgatha Schädel 
heißt und daß der Ort nicht heißt xoariwy tonos, 
ſondern gavlov, bei Lukas xoarior; 2) daß auf 
dem Richtplatz die Schädel nicht unbeerdigt lagen, 
ſondern begraben wurden. Die Sage, welche die 
Kirchenväter anführen, es liege Adam dort begra⸗ 
ben, thut zur Erklärung des Namens nichts. Gegen 
die zweite Annahme ſpricht jedoch das ſcheinbar jün⸗ 
gere Alter des Namens, der im Alten Teſtamente 
nicht vorkommt. Denkt man dann an die jüdiſche 
Form der Hinrichtung, die Steinigung, die vor 
allem den Schädel traf, ſo gewinnt die erſtere Er⸗ 
klärung mehr Halt. Der Ort Golgatha ſcheint in 
der ſpäteren Zeit erſt zum Richtplatz gemacht worden 
zu ſein, und in dieſer Beſtimmung das Thal Ge⸗ 
hinnom abgelöſt zu haben. Wahrſcheinlich aber hat 
der bis dahin namenloſe Ort erſt mit dieſer Be⸗ 
ſtimmung ſeinen Namen erhalten; wohl möglich, 
aber dann mit Anſpielung auf ſeine Form. Die 
chriſtliche Tradition hat als die Lokalität von Gol⸗ 
gatha, welche jedenfalls kein Berg, ſondern nur eine 
hügelartige Erhöhung geweſen ſein kann, den Kal⸗ 
varienberg, die Region der heil. Grabeskirche be⸗ 
zeichnet, welche im nordweſtlichen Theile der jetzigen 
Stadt Jeruſalem innerhalb der Stadtmauern liegt. 
Gegen die Wahrſcheinlichkeit dieſer Angabe wird 
angeführt, daß abgeſehen von dem Zuge der Stadt⸗ 
mauer, der einer ſpäteren Zeit angehören möge, 
die Stadt Jeruſalem ſelbſt, wenn man annehme, 
es habe der Bezirk der Grabeskirche außerhalb der 


Mauer gelegen, an dieſer Stelle außerordentlich 
ſchmal geweſen ſein würde. Dagegen wird erinnert, 
daß eine Stadt wohl auf gewiſſen Punkten ſchmal 
ſein könne, daß aber auch Jeruſalem früher ſich 
mehr nach der ſüdlichen Seite hin ausgebreitet habe. 
Gegen die Identität haben ſich namentlich ausge⸗ 
ſprochen: Korte, Robinſon Paläſtina II, 270; 
Neue Unterſuchungen, Halle 1847; Neuere bibliſche 
Forſchungen, Berlin 1857, S. 332 ff.; Titus 
Tobler, Golgatha, St. Gallen 1851, S. 224 ff. 
Für die Identität ſind K. v. Raumer, Paläſtina, 
S. 355; Scholz, de Golgathae situ, vgl. Fried⸗ 
lieb, S. 137; Schubert, Schultz, Jeruſalem, S. 96; 
Krafft, die Topographie Jeruſalems, Bonn 1846, 
S. 230 ff. Wolff, Reiſe in das gelobte Land, Stutt⸗ 
gart 1849, S. 83, erklärt ſich für die Warſchein⸗ 
lichkeit der Identität (unbeſtimmter in der Schrift 
Jeruſalem, Leipzig 1857); Berggren in der Bro⸗ 
ſchüre Flavius Joſephus, der Führer und Irrführer 
der Pilger im alten und neuen Jeruſalem, Leipzig 
1854, entſchieden dafür. „Es kann einem Chriſten 
völlig gleichgültig ſein, wo die Richtſtätte Golgatha 
und das Grab Chriſti geweſen iſt, da die Wahrheit 
der evangeliſchen Geſchichte von der Ueberlieferung 
der äußeren und lokalen Ereigniſſe im Leben und 
Tode Jeſu nicht abhängt. Weil aber, abgeſehen von 
dem Gewicht, das die Tradition doch oft hat, alle 
möglichen poſitiven Gründe vorhanden ſind, zu⸗ 
nächſt Golgatha wirklich und allein da zu ſuchen, 
wohin die Ueberlieferung es verſetzt, ſo iſt nicht der 
geringſte Anlaß weder für die alte, noch für die 
neue Welt, an der Echtheit des h. Grabes zu zwei⸗ 
feln.“ Erheblich erſcheint folgende Bemerkung: Je⸗ 
remias (31, 38—40) verkündigt durch Weißagun⸗ 
gen, die ſich, wie Krafft bemerkt, an beſtimmte 
Lokalitäten anknüpfen, daß ſich die Stadt in Zu⸗ 
kunft über die Nordmauer (die zweite Mauer) hinaus 
erſtrecken und den Gibeat Gareb oder den Hügel der 
Ausſätzigen und den Gibeat Goata oder den Hügel 
des Sterbens (Brüllens, Stöhnens) in ſich ein⸗ 
ſchließen ſolle. Der Lage von Gareb kann nur Unter⸗ 
bezetha, und der Lage von Goata nur Oberbezetha, 
wo Golgatha ſich erhob, entſprechen, welche beide 
Anhöhen als Neuſtädte durch die dritte Mauer des 
Agrippa zur Stadt hineingezogen wurden. Gareb 
und Goata ſind dem Zuſammenhange nach unreine 
Oerter, die dadurch, daß ſie dereinſt die Meßſchnur 
zur h. Stadt zieht, rein werden. Daß der Goata⸗ 
Hügel des Jeremias mit dem Golgatha-Hiigel der 
Evangeliſten identiſch ſei, iſt mehr als wahrſchein⸗ 
lich. Die Mauer des Agrippa um Bezetha herum 
wurde von Herodes Agrippa, dem Enkel Herodes 
des Großen, gezogen. Sehr zu beachten iſt bei 
dieſer ganzen Streitfrage, 1) daß die Gegner der 
Identität auch nicht eine Spur von einem an⸗ 
derwärts gelegenen Golgatha aufzutreiben wiſſen. 
2) Die Geſchichte der Stadt Jeruſalem. Es iſt er⸗ 
wieſen, daß die Lage der Stadt im Laufe der Zeit 
von Süden aus bedeutend fortgerückt iſt nach Nor⸗ 
den und Nordweſten, und daß die dritte Mauer oder 
die Mauer des Agrippa nach dieſer Seite erſt einen 
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Strich eingeſchloſſen hat, welcher früher außer der 
Stadt lag. 3) Die Geſchichte der heiligen Stätten 
ſelbſt. Es iſt nicht widerlegt, daß nach den Zeug⸗ 
niſſen von Euſebius und Hieronymus von der Zeit 
Hadrians bis auf die Zeit Konſtantins eine Mar⸗ 
morſtatue der Venus Golgatha entweihte, um die 
Chriſten von der h. Stätte zu verſcheuchen, und daß 
dieſes und ähnliche Denkmale der Profanation 
das Mittelglied bilden zwiſchen der apoſtoliſchen 
Tradition und der Zeit nach Konſtantin (Krafft, 
S. 172). 4) Muß man zwiſchen den Angaben der 
Tradition über die heiligen Stätten überhaupt und 
der Bezeichnung der einzelnen Punkte unterſcheiden, 
und es iſt ein falſcher Schluß, wenn die Zweifel 
an der Gewißheit der letzteren zu Zweifeln an der 
Gewißheit der erſteren erhoben werden (Krafft, 
S. 234). Golgatha war demzufolge nach Schultz ein 
erhöhter Felſenſtrich, welcher gegen die Stadt hin 
in einen erhöhten Vorſprung auslief, der ſich wahr⸗ 
ſcheinlich gegen Norden und Oſten ſteil abſenkte, 
alſo ganz wie eine erhöhte Schaubühne der Stadt 
zugewandt. — Was die ſogenannte via dolorosa 
oder via crucis anlangt, oder den Leidensweg des 
Herrn vom Prätorium bis Golgatha, ſo wird ſie 
von der kirchlichen Tradition zuerſt im 14. Jahr⸗ 
hundert erwähnt (Krafft, S. 168). Der wirkliche 
Leidensweg muß etwas ſüdlicher gelegen haben. 
Nach Braune wäre der Weg etwa 1 Stunde lang, 
was nicht richtig ſein kann; er iſt bedeutend kürzer. 
Ueber die Kreuzerfindung der h. Helena und die 
auf Golgatha von derſelben errichtete Baſilika, ſo 
wie die jetzige h. Grabeskirche ſ. m. die Kirchen⸗ 
geſchichte und die Reiſewerke. Die Geſchichte des h. 
Grabes hat ihren Mittelpunkt in den Kreuzzügen, 
aber weniger tragiſch iſt die Thatſache, daß ſich das 
h. Grab noch in der Macht der Muhammedaner be⸗ 
findet, als daß die chriſtlichen Kirchenparteien ſich 
über den heiligen Stätten ſtreiten und ſchlagen, daß 
dieſer Streit jüngſt der Ausgangspunkt eines blu⸗ 
tigen Krieges wurde, und daß der abergläubiſche 
Trug mit dem h. Oſterfeuer den Glanzpunkt der 
Feſte auf Golgatha bildet. 

5. Gaben ſie ihm zu trinken. Bei den Juden 
war es in der ſpäteren Zeit zu einer herrſchenden 
Sitte geworden, daß man denen, welche zur Hin⸗ 
richtung abgeführt wurden, einen Trank von be⸗ 
rauſchender und betäubender Wirkung reichte (Syn- 
edr. 6; Weiſtein zu Mark. 15, 23; Friedlieb 141). 
Die Rabbinen meinten darin eine Sitte der from⸗ 
men Milde zu ſehen, die ſie ſogar auf eine Stelle 
der h. Schrift gründen wollen. Proverb. 31, 6. 
[,Prodeunti ad supplicium capitis potum de- 
derunt, granumque thuris in poculo vini, ut 
turbaretur intellectus ejus, sicut dicitur: date 
siceram etc.“]. Auch in den Tagen der chriſt⸗ 
lichen Martyrer geſchah es noch, daß theilnehmende 
Glaubensgenoſſen und Freunde der zum Tode Ver⸗ 
urtheilten dieſen auf dem letzten Gange zum Richt⸗ 
platz mitleidig einen ſolchen Becher reichten (Nean⸗ 
der, Leben Jeſu, S. 757). Daß es zugleich römiſche 
Sitte geweſen, iſt nicht erwieſen. Indeſſen führte 


der römiſche Soldat einen Wein bei ſich, der von 
geringer Qualität war, aber vielfach durch Bei⸗ 
miſchung von Gewürzen in ſeiner Wirkung verſtärkt 
wurde. Dieſer geringe Wein wurde Eſſigwein 
(Markus), auch wohl Eſſig (Matthäus) genannt. 
Die Beimiſchung war nach Markus Myrrhe. Das 
jüdiſche Synedrium verordnete zu dieſem Zweck ein 
Korn Weihrauch zu einem Becher Wein; der Arzt 
Dioskorides bezeichnet auch die Myrrhe als geeig⸗ 
net, Matthäus aber ſetzt hinzu: mit Galle vermiſcht. 
Mit 0% überſetzen die Sept. eb, Wermuth, 
Bitterkraut überhaupt. Der Evangeliſt mag den 
Ausdruck mit Anſpielung an die Stelle Pf. 69, 22 
gewählt haben, doch hat er die ſymboliſche Erfül⸗ 
lung nicht ausdrücklich hervorgehoben. Von einer 
ſpäteren mythiſchen Tradition kann nicht die Rede 
ſein. Das gemeinſte Getränk war der Wein als 
Eſſig, die ſtärkſte betäubende Beimiſchung Wermuth. 
Jeſus wies den beabſichtigten Rauſchtrank eutſchie⸗ 
den zurück, und zwar mit Bewußtſein: da er ge⸗ 
koſtet, wollte er nicht. Die Römer nannten der⸗ 
gleichen Getränk mit einem bedeutſamen Ausdruck: 
sopor. Nicht fo wies Jeſus die ſpätere Erquickung 
mit dem reinen Eſſigwein zurück, da ihn dürſtete 
und nachdem ſein Kampf vollbracht war. 


6. Da fie ihn aber gekreuzigt. 1) Das Kreuz, 
oravoos, eigentlich Pfahl, crux, zwei in Geſtalt 
eines T zuſammengefügte Pfähle, von denen der 
längere staticulum hieß und nach oben oft hervor⸗ 
ragte, der kürzere oder Querpfahl antenna. In 
der Mitte des Hauptbalkens war ein Pflock ange⸗ 
bracht, auf welchen der Gekreuzigte zu ſitzen kam, 
und dies war ein Hauptmoment der Peinigung. 
Das Kreuz war übrigens nicht hoch, und die Füße 
des Gekreuzigten waren nur ein Paar Schuh über 
der Erde. 2) Die Kreuzigung. Die äußerſte 
Todesſtrafe bei mehreren alten Völkern, auch bei 
den Perſern, Eſra 6, 11; Eſther 7, 9; indeſſen 
ſcheint das perſiſche Henkerholz eine Uebergangs⸗ 
form zwiſchen dem römiſchen Kreuz und dem ger⸗ 
maniſchen Galgen gebildet zu haben. Am ausge⸗ 
prägteſten erſcheint das Kreuz bei den Römern als 
äußerſte Strafe für die ärgſten Verbrecher und als 
eine entehrende Strafe, die einem römiſchen Bür⸗ 
ger nicht angethan werden konnte (crudelissimum 
teterrimumque supplicium, Cic. Verr. 5, 64), 
ſondern womit nur Sklaven, Straßenräuber, Auf⸗ 
rührer, geächtete Kriegsgefangene belegt wurden 
(Joſeph. bell. jud. 5, 11, 1 ꝛc.). Die zum Kreuz 
Verurtheilten mußten zuerſt die Geißelung beſtehen, 
dann ihr Kreuz auf dem Rücken, ſo wie eine Tafel 
mit der Angabe ihrer Schuld auf der Bruſt nach 
dem Richtplatz tragen, welcher außerhalb der Stadt 
an einer belebten Straße lag, oder auf einem recht 
öffentlichen Punkte (zur beſchimpfenden und ab⸗ 
ſchreckenden Schauſtellung des Gekreuzigten); hier 
wurden ſie entkleidet und, nachdem man ihnen den 
Rauſchtrank gegeben, an das vorher aufgerichtete, 
mit einer Ueberſchrift, welche die Angabe der Schuld 
enthielt, verſehene „nicht eben hohe“ Kreuz hinauf⸗ 
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gehoben und angenagelt. Es gab freilich auch ein 
anderes Verfahren, nach welchem die Verurtheilten 
an das liegende Kreuz angeheftet wurden. Doch 
ſcheint die erſtere Form die gewöhnlichere geweſen 
zu ſein (Friedlieb, S. 142). Zuerſt wurden die 
Arme ausgeſtreckt an den Querbalken angebunden. 
Der Körper laſtete in der Mitte wie reitend auf 
einem Pflock, damit ſein Gewicht die Hände nicht 
von den Nägeln, mit denen ſie befeſtigt werden 
ſollten, herunterreißen möchte. Auch die Füße wur⸗ 
den angebunden. Darauf fand die Annagelung 
ſtatt. „Die altkirchliche Annahme, daß dem Herrn 
bei ſeiner Kreuzigung ſowohl die Füße als die 
Hände angenagelt worden ſeien, wurde ſeit 1792 
von Dr. Paulus beſtritten, indem derſelbe behaup⸗ 
tete, die Füße Jeſu ſeien nur angebunden worden. 
Dieſe Behauptung iſt namentlich von Hengſtenberg, 
Hug und Bähr widerlegt worden (ogl. Tholuck, 
die Glaubwürdigkeit; Hug, Gutachten II, 174; 
Friedlieb, S. 144). Den erſten Beweis für die 
vollſtändige Annagelung liefert die Stelle bei Luk. 
24, 39, nach welcher der Auferſtandene den Jüngern 
ſeine Hände und Füße (mit den Wundenmalen) 
zeigte. Dazu kommen die Zeugniſſe der älteſten 
Kirchenväter, welche zu einer Zeit, da die Kreuzes⸗ 
ſtrafe noch in Uebung war, über dieſen Gegenſtand 
ſchrieben, namentlich Juſtin der M. c. Tryph. 97, 
Tert. advers. Marc. III, 19. Ebenſo deuten heid⸗ 
niſche Schriftſteller auf die gleichmäßige Annagelung 
der Füße hin, namentlich Plautus Mostellaria, 
Act. II, Scen. 1. — Die Beziehung dieſer That⸗ 
ſache auf die bekannte Stelle Pſ. 22, 17 wird von 
dem Evangeliſten ſelbſt nicht gemacht und nicht ver⸗ 
langt, was ſehr zu beachten iſt. Auch iſt die Erklä⸗ 
rung der Worte z zudem bekanntlich ſehr ſchwie⸗ 
rig und ſtreitig (vgl. Hengſtenberg, Ewald, Hitzig 
z. d. Stelle ꝛc.). Die typiſch-meſſianiſche Bedeu⸗ 
tung des 22. Pſalms für das Leiden Chriſti über⸗ 
haupt iſt jedoch von dieſer ſpeziellen Beziehung, die 
immer als bedeutſamer Anklang merkwürdig iſt, 
unabhängig. S. auch Meyer z. d. St. Der Ouäl⸗ 
geiſt der alten Welt mußte ſich natürlich auch erfin⸗ 
deriſch erweiſen in den Steigerungen dieſer Folter⸗ 
qual. So kam die Kreuzigung mit dem Kopf nach 
unten (das Ende des Petrus) und Aehnliches auf 
(J. Friedlieb, S. 146). So auch wohl die crux de- 
cussata, in Schragenform, in Geſtalt eines X, an 
welcher Andreas ſich verblutet haben ſoll. Die 
römiſche Kreuzesſtrafe wurde nach der Verwandlung 
Paläſtina's in eine römiſche Provinz auch hier ein⸗ 
geführt. Hier traf ſie mit einem verwandten jüdi⸗ 
ſchen Strafverfahren zuſammen und erlitt damit 
eine beſtimmte Modifikation. Hier nämlich wurde 
der durch die Steinigung zum Tode Gebrachte zum 
abſchreckenden Beiſpiel an einen Baum gehängt mit 
der Beſtimmung, daß ſein Leichnam nicht über 
Nacht bleiben dürfe am Baume, ſondern begraben 
werden ſolle am ſelbigen Tage; denn „ein Gehenk⸗ 
ter iſt verflucht bei Gott (ſ. Gal. 3, 13), auf daß 
du dein Land nicht verunreinigſt, das dir der Herr, 


dein Gott, gibt zum Erbe“, 5 Moſ. 21, 22. 23. 
Daher brauchen die Juden auch von der Kreuzes⸗ 
ſtrafe das allgemeinere mdm, hängen, und heißt 
Chriſtus in den polem. Schriften der Juden ſchlecht⸗ 
hin der Gehenkte. Nach römiſcher Sitte wur⸗ 
den die Gekreuzigten nicht vom Kreuze abgenom⸗ 
men; man ließ ſie langſam am Kreuze hinſterben, 
was bei jüngeren und kräftigeren Perſonen manch⸗ 
mal bis über drei Tage dauerte, und gab ihr Fleiſch 
den Vögeln oder andern wilden Thieren preis, 
wenn man nicht etwa bisweilen ihre Leiden abkürzte, 
indem man ein Feuer unter dem Kreuz anzündete 
oder ſie durch Löwen oder Bären zerfleiſchen ließ. 
Die jüdiſche Sitte gab das nicht zu. Die Leichname 
mußten nach dem angeführten Geſetz (der ſymboli⸗ 
ſchen Heiligkeit und der realen Milde) vor Abend 
abgenommen und begraben werden. Daher wurde 
das römiſche Cruriiragium, das Zerſchlagen der 
Gebeine (ſonſt auch eine Strafe für ſich) angewandt, 
womit ein Gnadenſtoß verbunden war, welcher den 
Leiden der Gekreuzigten ein Ende machte. Waren 
fie ſchon augenſcheinlich geſtorben, ſo war das Cruri- 
fragium überflüſſig; der bequemere Guadenſtoß 
(Lanzenſtich) wurde aber zur Sicherheit vollzogen. 
Die jüdiſche Weiſe läßt uns übrigens das zwiefache 
Moment erkennen, was in der römiſchen Kreuzi⸗ 
gung (wie in dem Hängen) in eins zuſammen⸗ 
gefaßt erſcheint. 1) Die peinliche Hinrichtung; 2) die 
öffentliche Schauſtellung zur Schmach und zum 
Abſcheu, bei den Iſraeliten als Gottesfluch; 3) das 
Anzünden eines Feuers unter dem Kreuz bezeichnet 
das dritte Moment, die vernichtende Beſtattung. 
Wahrſcheinlich wurde es von Nero in der Chriſten⸗ 
verfolgung weitergebildet, ſpäter üblich, und die 
mittelalterliche Inquiſition hat dieſes altrömiſche 
Erbe mit Vorliebe gepflegt, in welchem die drei 
Momente: 1) peinliche Hinrichtung, 2) ſchmachvolle 
Schauſtellung, 3) vernichtende Beſtattung zuſam⸗ 
mengefaßt ſind in den dritten und letzten Akt. — 
3) Das Kreuzesleiden. Das äußerſte Straf-, 
Schand⸗ und Qualmaß, welches die alte Welt in 
der Geſtalt der harten römiſchen Kriminal⸗Juſtiz 
erfinden konnte. Nur die Inquiſition hat mit ihrem 
dämoniſchen Erfindungsgeiſt dieſe Todesfolter noch 
überbieten können. Sie hat zwei Seiten: Qual und 
Schmach. Jede Seite hat drei Akte. Die Qual: 
Geißelung, Kreuztragen, Kreuzesleiden. Die Pein 
des letzteren beginnt mit der Qual des unnatür⸗ 
lichen Aufſitzens, dem haltloſen Hangen des müden 
Hauptes und dem Brennen der durchnagelten Hände 
und Füße. Dazu kommt die Qual der Anſchwel⸗ 
lung von Armen und Hüften, Fieberdurſt und 
Fieberangſt, das Abſterben des Lebens von den 
brandigen Wunden aus oder durch Erſchöpfung. 
Die Schmach und geiſtige Qual bildet ebenfalls eine 
beſtändige Steigerung: Der Gegeißelte erſcheint 
als der Verhaßte, der zur Stadt hinausgeworfene 
Kreuzträger als der von Gott und der Welt Ver⸗ 
worfene, der am Kreuze Hangende als ein Schau⸗ 
ſpiel des Greuels und des Fluchs zum Entſetzen 
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(1 Kor. 4, 13; Joh. 3, 14). — Die Einzigkeit des 
Kreuzesleidens Jeſu liegt aber a. in dem Kontraſt 


zwiſchen ſeiner himmliſchen Geſundheit und Senſi⸗ 


bilität und dieſer hölliſchen Tortur, b. in dem Kon⸗ 
traſt zwiſchen ſeiner Heiligkeit, Unſchuld, Menſchen⸗ 
liebe und göttlichen Würde und dieſer Erfahrung 
der menſchlichen Verachtung, Verwerfung und der 
ſcheinbaren Verlaſſenheit von Gott. Vor allem 
c. in ſeinem Mitgefühl mit der Menſchheit, was 
dieſes Gericht, in welches die Welt hingegeben iſt, 
zu ſeinem eigenen Bewußtſein macht, wodurch es 
freilich dann auch in das Sühnungsleiden verwan⸗ 
delt wird. Ueber das körperliche Kreuzesleiden hat 
der Arzt Chriſt. Gottl. Richter 4 Abhandlungen ge⸗ 
ſchrieben (1775). 

7. Theilten ſie ſeine Kleider. „Ganz nackt hin⸗ 
gen die Cruciarii am Kreuze (Artem. 2, 58; Lips. 
de cruce 2, 7), und ihre Kleider fielen den Exeku⸗ 
tirenden anheim (Wetſtein z. u. St.). Das Scham⸗ 
tuch hat keine alte Bezeugung. S. Thilo, ad Ev. 
Nicom. 10, pag. 582.“ Meyer. Es gibt aber auch 
eine „rückwärtsgekehrte“ prophetiſche Anſchauung, 
und zu erinnern iſt an die jüdiſche Sittſamkeit, die 
Theilnahme des heidniſchen Hauptmanns, die 
Mutter unter dem Kreuz ꝛc. Die Kleider fielen den 
Kriegsknechten nach römiſchem Rechte zu. Das 
Obergewand theilten ſie wahrſcheinlich in 4 Theile, 
indem ſie die Nähte auflöſten. Vier Krieger wurden 
nach der Ordnung des römiſchen Waffendienſtes ad 
excubias verwendet. Das Untergewand ließ ſich 
nicht theilen, weil es gewirkt war. Damit kamen 
ſie auf das Looswerfen und Würfelſpiel. Matthäus 
faßt die getheilten Momente einheitlich zuſammen. 

8. Indem ſie das Loos warfen. Die beſtimm⸗ 
tere Theilung ſ. bei Joh. 19, 23. Damit erfüllt 
würde der Ausſpruch. Nach der Textkritik (ſ. oben) 
ſollte man vermuthen, daß dieſe Worte aus dem 
Johannes herübergenommen wären, „obgleich es 
Aufmerkſamkeit verdient, daß das yer io tod 
woop. ganz dem Matthäus angehört.“ De Wette. 
Allerdings hat man Anlaß, ſich hier der Minder— 
zahl der Zeugen anzuſchließen. Was für den Zuſatz 
ſpricht, iſt nicht nur die Redeweiſe des Matthäus, 
ſondern beſonders auch der Umſtand, daß er die 
Thatſache der Kreuzigung ſelber ins Partizip des 
Aoriſt geſetzt hat, alſo mit dem Verbum finitum 
einen beſonderen Umſtand hat betonen wollen. Und 
dies kann doch wohl die Kleidertheilung allein, für 
fic) betrachtet, nicht fein, ſondern ihre typiſche Be⸗ 
deutſamkeit. Die Prophetie der betreffenden Pſalm⸗ 
ſtelle iſt von typiſcher Art. Ueber das Mißverſtänd⸗ 
niß der Stelle Pf. 22, 19, welches Strauß dem 
Evangeliſten zur Laſt legt, ſ. Leben Jeſu, II, 3, 
S. 1602. 

9. Und ſich niederſetzend hielten. Die Wache 
war beſtimmt, das Abnehmen des Gekreuzigten zu 
verhindern. Hier aber wird ſie zu einem ruhigen 
Lager, das einen ſymboliſchen Ausdruck annimmt. 

10. Und ſie hefteten oben über. Aus dem Um⸗ 
ſtande, daß der Cruziarius nach Dio Cass. 54, 8 
eine Tafel mit der Angabe ſeiner Schuld auf dem 


Wege zur Richtſtätte an ſeinem Halſe, auf der Bruſt 
tragen mußte, ſchließt man mit Grund, daß auch 
die Anheftung dieſer Tafel über ſeinem Haupte ge⸗ 
wöhnlich war. Daſſelbe ergibt ſich auch aus den 
Vorausſetzungen der Verhandlung über dieſen 
Titulus bei Johannes, welcher denſelben in ſeiner 
Vieldeutigkeit und Bedeutſamkeit hervorhebt Kap. 
19, 29. Die Anheftung des Titulus erfolgte nach 
Matthäus, nachdem die Kleidertheilung vollbracht 
war. Auch die Soldaten ſchienen zu fühlen, daß 
die Schuldangabe hier nicht die Hauptſache war. 
Das weiße Täfelchen, worauf die Anklage oder das 
Todesurtheil geſchrieben ſtand, hieß titulus, saris, 
oder auch Aerxwua, aitia, Dieſer iſt Jeſus, der 
Juden König. Keine andere Schuld als dieſe. 
Die Juden haben ihren Meſſias gekreuzigt. Er hat 
ſeinen Ehrentitel. Sie haben die Schmach. S. das 
Folgende. 

11. Dann werden mit ihm zwei. Alsdann und 
dann erſt werden (Präſens). „Von einem andern 
Kommando Soldaten“, denn diejenigen, welche den 
Herrn gekreuzigt, haben ſich unter ſeinem Kreuz 
niedergelaſſen. Dieſe Ordnung war aber auch wohl 
eine Kombination des Pilatus. Erſt der gekreu⸗ 
zigte Jeſus als König der Juden bezeichnet, dann 
die zwei Räuber als Symbol ſeines Judenreichs 
gekreuzigt: das war ſeine Rache dafür, daß ihn die 
Juden überwunden und vor ſeinem eigenen Be⸗ 
wußtſein erniedrigt hatten. Zwei Räuber Ajorad, 
deren gewöhnliche Strafe die Kreuzigung (Wetſtein). 
Es waren aber wahrſcheinlich keine gemeinen 
Räuber, ſondern fanatiſche Aufrührer, chiliaſtiſche 
Schwärmer, wie ſie der jüdiſche Krieg ſpäter in Un⸗ 
zahl erzeugte. Vgl. Mark. 15, 7. 

12. Die aber vorübergingen. Nicht als Arbei⸗ 
ter an einem Werkeltage (Fritzſche, de Wette), ſon⸗ 
dern als Leute, die am Feſtmittag vor das Thor 
ſpazierten, beſonders aber nach dieſer belebten Feld⸗ 
ſeite hin, wo ſich eine Neuſtadt bildete. Der Gol⸗ 
gatha bildete, wie vorhin bemerkt wurde, einen 
felſigen Vorſprung nach der Stadt hin, eine natür⸗ 
liche Altane für die Schauſtellung der Gekreuzigten. 
Und da ſpazierten denn die Bürger Jeruſalems heute 
abſichtlich im Fefttag- (Gonntag-) behagen vorüber. 
Schüttelten ihre Köpfe. „Nicht als Zeichen des 
Unwillens, ſondern nach Pf. 22, 8 als Geſtus 
leidenſchaftlicher Schadenfreude, vgl. Hiob 16, 4; 
Sef. 37, 22; Buxtorf, Lexic. Talm. p. 2039.“ 
Meyer. Ob aber nicht in der Schadenfreude auch 
der Unwille ſteckt? 

13. Der du den Tempel abbrichſt. Genauer 
nach der Partizipialform: der Abbrecher des Tem⸗ 
pels. Der populäre Vorwurf, den ihm jetzt der 
Bürger Jeruſalems macht, wie er auf ſeinen Tem⸗ 
pel ſtolz ift, trotzdem, daß die falſchen Zeugniſſe ſich 
vor Gericht in nichts aufgelöſt haben. Doch haben 
ſie verſtanden, daß in dem Wiederaufbauen binnen 
drei Tagen eine Ankündigung rettender Macht liege, 
ſo wie der Anſpruch auf die meſſianiſche Würde. 
Daher die Aufforderung: hilf dir ſelber! Und der 


parallele Satz, welcher den Sinn des erſteren er⸗ 
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klären ſoll: Biſt du der Sohn Gottes ꝛc. Daß er den 
von ihnen zerbrochenen Tempel nach dreien Tagen 


wirklich wieder aufbauen werde, ahnen die witzigen 


Spötter nicht. Der Parallelismus als poetiſche 


Form macht den Spott zu einem Schandlied, das 


ſie in dämoniſchem Enthuſiasmus improviſiren, 
wie dies im Orient in ähnlichen Fällen häufig iſt. 


14. Die Hohenprieſter mit den Schriftgelehrten. 


Die Bürger läſtern, denn ſie ſind eben erſt zum 
Unwillen aufgeſtachelt; die Synedriſten ſpotten, 
denn ſie glauben ihn jetzt völlig beſiegt zu haben. 
Doch iſt ihr Spott nicht minder Läſterung. Und 
auch hier erſcheint der poetiſche Parallelismus des 
dämoniſchen Enthuſiasmus, der ihr Wort zum 
Schandlied macht. Der Spott wird aber hier zum 
Wahnſinn: Andern hat er geholfen (andere hat 
er gerettet: unfreie Anerkennung), ſich ſelber kann 
er nicht retten (frevelhafter Nachſatz)j. Sodann: 
er iſt der König Iſraels; freilich ironiſch und 
wieder ein ruchloſer Nachſatz. Endlich: er hat ver⸗ 
trauet auf Gott (mit boshafter Anſpielung auf 
das Schriftwort Pj. 22, 9) und der ruchloſe Nach⸗ 
ſatz, mit welchem die Chriſtusläſterung unbewußt 
in die Läſterung des Gottes übergeht, für deſſen 
Ehre ſie zu eifern meinen. Außerdem reden ſie 
unbewußt mit den Worten der Feinde des Gottes⸗ 
knechts, Pf. 22. So find die Reden und ſelbſt die 
Gebete des vollendeten Fanatismus gewöhnlich von 
Läſterlauten durchzogen. Wenn er ſeiner begehret, 
el Gele avroy; wenn er Wohlgefallen an ihm hat, 
nach dem Hebr. a pan. Es iſt zu beachten, daß 
die Spottrede der Synedriſten drei Glieder hat, 
während die der andern gewöhnlichen Spötter nur 
zwei zählt. 

15. In gleicher Weiſe aber ſchmähten ihn auch 
die Räuber. Scheinbarer Widerſpruch mit Luk. 
23, 39. 1) Meyer u. a.: der Widerſpruch ſei wirk⸗ 
lich; 2) Ebrard u. a.: es ſei generiſche Rede⸗ 
weiſe, unbeſtimmt und allgemein gehalten; 3) die 
ältere Harmoniſtik, Chryſoſtomus u. a.: anfangs 
haben beide geſchmäht, hernach nur einer; 4) an⸗ 
fangs haben beide infofern geſchmäht, Gyeloͤrdor, 
als ſie ihn aufforderten, als Meſſias vom Kreuz 
herabzuſteigen, was aber der eine als ein edlerer 
Chiliaſt mit ſchwärmeriſch-hoffendem Herzen that, 
der andere mit verzweifelndem Gemüth. Dann 
aber hat der eine der weltlichen Hoffnung entſagt 
und ſich ſterbend zu dem ſterbenden Chriſtus be- 
kehrt, der andere hat verzweifelnd den Sterbenden 
geläſtert (€Biaopruer, Luk.). S. Leben Jeſu, II, 3, 
S. 1565. 

16. Und von der ſechsten Stunde. Seit dem Ver⸗ 
lauf der dritten Stunde oder 9 Uhr Morgens hing 
Jeſus am Kreuz; von der ſechsten Stunde an, alſo 
um die Mittagszeit, wo die Sonne am höchſten ſteht, 
der Tag am hellſten leuchtet, welches ebenfalls die 
mittlere Zeit ſeines Kreuzesleidens war, fing die 
Sonne an ſich zu verfinſtern. Dieſe Zeitangabe 
ſcheint mit Joh. 19, 14 zu ſtreiten, wo es heißt: 
doa I os burn, als Pilatus das Urtheil ſprach. 


Nimmt man mit Tholuck an, Johannes befolge 
hier die Stundenzählung des römiſchen Forums, 
ſo kommt eine etwas zu frühe Zeit heraus. Da die 
Tageszeiten beſonders nach den Gebetsſtunden 3, 
6, 9 bezeichnet wurden, ſo kann man die Stelle ſo 
verſtehn: die dritte Stunde war bereits vorüber, es 
ging gegen die ſechste Stunde, was zur Eile trieb. 
Die ſechste Stunde wurde von den Juden beſon⸗ 
ders an Sabbattagen und fo wohl auch an Feſt⸗ 
tagen heilig gehalten. Analog iſt die Notiz des 
Markus, Kap. 15, 25, es ſei die dritte Stunde ge⸗ 
weſen, da ſie Jeſum gekreuzigt. Markus rechnet 
mit Matthäus die Geißelung ſchon zur Kreuzigung, 
und dieſe begann zwiſchen der dritten und ſechsten 
Stunde. Eine gewöhnliche Sonnenfinſterniß kann 
das Ereigniß nicht geweſen ſein, da das Oſterfeſt 
zur Zeit des Vollmondes gefeiert wird. Auch er⸗ 
wähnt nur Lukas die Sonne, aber erſt nach der Ver⸗ 
finſterung des Landes, ſo daß er alſo offenbar die 
Finſterniß des Landes nicht von einer gewöhnlichen 
Verfinſterung der Sonne ableitet, ſondern umge⸗ 
kehrt die Verfinſterung der Sonne von einer my⸗ 
ſteriöſen Trübung der Atmoſphäre. Die Kirchen⸗ 
väter der erſten Jahrhunderte berufen ſich auf eine 
Nachricht, welche Phlegon, der Verfaſſer einer Chro⸗ 
nik, unter dem Kaiſer Hadrian hinterlaſſen hat 
(Neander, S. 756). Euſebius führt die eignen 
Worte deſſelben unter dem 4. Jahre der 202. Olym⸗ 
piade an. Es entſtand die größte Sonnenfinſter⸗ 
niß, welche erhört war; um die Mittagszeit ward's 
Nacht, ſo daß die Sterne am Himmel erſchienen. 
Ein großes Erdbeben in Bithynien, das einen Theil 
von Nizäa zerſtörte. Hug und Wieſeler (chronol. 
Synopſe, S. 388) weiſen die Beziehung ab, da 
Phlegon von einer wirklichen Sonnenfinſterniß 
rede. Da jedoch Phlegon jene Sonnenfinſterniß mit 
einem großen Erdbeben in Verbindungſetzt, fo dürfte 
man auch wohl hier an ein ungewöhnliches Natur⸗ 
ereigniß denken. Da es jedoch ſcheinen will, als 
ſtimmten die Berechnungen nicht ganz mit der Zeit 
des Todesjahrs Jeſu (entweder zwei oder ein Jahr 
vorher, ſ. Wieſeler, S. 388; Brinkmeier, Chrono⸗ 
logie, S. 208), ſo laſſen wir dieſe Beziehung auf 
ſich beruhn. Paulus u. a. nehmen die einem na⸗ 
türlichen Erdbeben vorangehende Verdunkelung der 
Atmoſphäre an. Meyer dagegen, man habe an eine 
außerordentliche, wunderbare Verfin⸗ 
ſterung zu denken. Ohne Zweifel hing das au⸗ 
ßerordentliche Ereigniß mit dem Tode Jeſu in der 
innigſten und geheimnißvollſten Weiſe zuſammen. 
Das Erdleben aber hat nicht nur ſeinen ſtationären 
Kreislauf, es hat auch ſeine beſtimmte gäologiſche 
Entwicklung zum Weltende hin, und dieſe Entwick⸗ 
lung iſt bedingt durch die Entwicklung des Reiches 
Gottes, bildet eine Parallele zu derſelben und fällt 
in allen Hauptmomenten mit den entſcheidenden 
Epochen im Reiche Gottes zuſammen (f. L. Jeſu, 
II, 1, S. 312; Poſitive Dogmatik, S. 1227). Dem⸗ 
zufolge iſt der Tod Jeſu von einer entſcheidenden 
wunderbaren Kriſe des Erdlebens begleitet. Daß 
aber dieſe als Naturphänomen mit natürlichen Mit⸗ 
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teln zu Stande kommt, darf nicht verkannt werden. 
Denn ſo unziemlich es iſt, das Naturwunder als 
bloßes, zufälliges Naturereigniß darzuſtellen, ſo 
unhaltbar iſt es, die Natur aus der Natur ſelber 
herauszuſetzen, die Naturſeite des Naturwunders 
zu leugnen. Mit dem theokratiſch-chriſtologiſch 
wunderbaren Erdbeben hängt alſo dieſe Verfinſte⸗ 
rung der Sonne zuſammen. Der Moment, da Chri⸗ 
ſtus, der ſchöpferiſche Fürſt, das Prinzip der Menſch⸗ 
heit und des Erdlebens ſtirbt, erſchüttert die ganze 
irdiſche Natur; ſie geht ebenfalls durch einen todes⸗ 
artigen Moment ihrer Verklärung entgegen. Als 
Chriſtus geboren wurde, erhellte ſich die Nacht 
durch den Wunderſtern, als wollte ſie zum himm⸗ 
liſchen Tage werden; als er ſtarb, verfinſterte ſich 
der Tag in dem Mittagsglanz der Sonne, als 
wollte er verſinken in die grauenvolle Nacht des 
Scheol. Heubner mit Bezug auf die Sonnenfin⸗ 
ſterniß des Phlegon: Suidas ſagt von Dionyſius 
Areop.: Dieſer habe ausgerufen: entweder leidet 
Gott, und die Natur hat Mitleid mit Gott, oder 
die Welt wird zuſammenſtürzen. S. auch S. 457 
die bekannte Mittheilung aus Plutarch (de ora- 
culorum defectu). Schiffer, die nach Italien fah⸗ 
ren, kommen an der Inſel Paxä vorüber. Der 
egyptiſche Steuermann Thamus hört eine Stimme, 
die ihn beauftragt: wenn du an die Paluden ge⸗ 
kommen biſt, ſo verkündige, daß der große Pan 
geſtorben iſt. Die Verkündigung an den Paluden 
erweckt ein Getöne vieler Ausrufe und Wehklagen. 
Mehrfache Deutung dieſer geiſterhaften Sage. 


17. Ueber das ganze Land. Theophylakt: 
Koch ο de nv 6 oxdtog, o weguxdy. Meyer: 
„Nicht über das ganze Land (Erasmus u. a.), ohne 
daß jedoch der Ausdruck nach den Geſetzen der phy⸗ 
ſiſchen Geographie zu bemeſſen iſt; er iſt populär 
hyperboliſch.“ Die Geſetzmäßigkeit der „populären 
Hyperbolik“ beſteht eben in dem Gebrauch, daß der 
Iſraelit die ganze Erde ſagt für das ganze Land. 
Inſofern freilich iſt direkt von der ganzen Erde die 
Rede, als ein Erdleben und Erdleiden gemeint iſt, 
wenn es auch nur in dem Phänomen über dem 
heiligen Lande, über Syrien oder Vorderaſien 
zur vollen Erſcheinung kam. Bis zu der neunten 
Stunde. Höchſt bedeutſame Andauer der Verfin⸗ 
ſterung des Tages. Schattenbilder dieſer That- 
ſache ſind die Verfinſterungen der Sonne, welche 
mit dem Hingang des Romulus, mit dem Tode 
des Cäſar in Verbindung geſetzt werden. Virgil. 
Georg. I, 164. : 


18. Um die neunte Stunde aber rief. Das 
einzige ausdrückliche Wort von den ſieben letzten 
Worten bei Matthäus und Markus, darum durch⸗ 
aus pointirt und in ſeiner großen Bedeutung her⸗ 
vorgehoben. Am genaueſten bei Markus im aram. 
Dialekt: Eloi, Eloi 2c. Außer dieſem erwähnen 
die genannten Evangeliſten nur noch den lauten 
Ruf Jeſu bei ſeinem Verſcheiden, ohne den Inhalt 
anzugeben. Zudem iſt der Ausdruck zu beachten: 
er rief, oder eigentlich, er ſchrie mit großer, gewal⸗ 


tiger Stimme. Sodann der Inhalt in ſeinem ur⸗ 
kundlichen Wortlaut, wie fonft nur das Talitha 
Kumi und das Abba bei Markus (Kap. 5, 41; 
14, 36). SaPayFavi, Chald. "IMpay D dem 
Hebr. MII. „Die hebräiſche Anführung des fol⸗ 
genden Ausrufs erklärt ſich hinreichend und natür⸗ 
lich aus dem gleich zu berichtenden Spott V. 47, 
weil dieſer auf den hebräiſchen Wortklang baſirt 
war. Daher mußte der griechiſche Bearbeiter un⸗ 
ſers Matthäus die hebrätſchen Worte beibehalten, 
dem er aber die griechiſchen Worte zufügte.“ Meyer. 
Deutung des Ausrufs: 1) Stellvertretende Em⸗ 
pfindung des göttlichen Zorns (Melanchthon und 
die ältere orthodoxe Schule); 2) Zeugniß der Fehl⸗ 
ſchlagung ſeines politiſchen Plaus (Wolfenbüttler 
Fragmente); 3) mythiſch, nach Pf. 22, dem Pro- 
gramm ſeines Leidens (Strauß); 4) Klage mit 
einem Bibelſpruch, wobei er den ganzen Pſalm 
auch mit ſeinem erhebenden Schluß im Auge hatte 
(Paulus, Schleiermacher); 5) objektive Verlaſſen⸗ 
heit von Gott (Olshauſen); 6) ſubjektive momen⸗ 
tane Verlaſſenheit von Gott. De Wette, Meyer: 
„Momentane Ueberwältigung (ö) vom höchſten 
Schmerz.“ „Mit der zur Unerträglichkeit geſteiger⸗ 
ten Marter vereinigte ſich der geiſtige Schmerz 
der Verwerfung.“ „Sein Bewußtſein der 
Gemeinſchaft mit Gott war augenblicklich durch 
den Schmerz gewichen;ö“ 7) Empfindung der 


Verlaſſenheit von Gott im Schwindel oder Taumel 


des wankenden Bewußtſeins beim Vorgefühl des 
Todes, bei dem erſten Schwinden des Bewußtſeins 
unter entſchiedenem Feſthalten ſeines Geiſtes 
und Willens an Gott, indem er aus Gottes 
Gnade für alle den Tod ſchmeckte (Leben Jeſu, II, 3, 
S. 1573). Oder das Wort des Kampfs mit dem 
leiblichen Tod der Menſchheit als das Wort des 
Sieges zugleich (Leben Jeſu, II, 3, S. 1572). 


19. Den Elias ruft dieſer. Erklärung: 1) Miß⸗ 
verſtändniß; a. der römiſchen Soldaten (Euthym. 
Zigabenus), b. gewöhnlicher Juden (Theophylakt), 
c. der Helleniſten (Grotius); 2) Meyer nach de 
Wette: Frevelhafter Judenwitz mit täppiſch-bös⸗ 
licher Verdrehung des Eli. Vergegenwärtigen wir 
uns den Moment, ſo darf man wohl annehmen, 
daß es mit dem ſpottenden Uebermuth für jetzt 
vorbei iſt (vgl. Luk. 23, 48). Man kann annehmen, 
daß das Erwachen der Gewiſſensnoth die dabei⸗ 
ſtehenden Juden bei dem erſchütternden Rufe: 
Eli! Eli! mit dem Gedanken erfüllte: jetzt könne 
wirklich der Wendepunkt eingetreten ſein und Elias 
zum Tage des Gerichts und der Rache erſcheinen 
(Olshauſen), wobei ſie dann leicht die folgenden 
Worte überhörten. Daß der jüdiſche Aberglaube 
nach der dreiſtündigen Verfinſterung des Landes 
in dieſer chiliaſtiſchen Erwartung aufflammte, liegt 
nahe. Höchſtens kann man annehmen, daß ſie den 
Schrecken des Herzens durch eine zweideutig⸗ſpöt⸗ 
telnde Faſſung des Wortes zu verbergen ſuchten. 


20. Lief einer von ihnen und nahm einen 
Schwamm. Das Wort Jeſu: mich dürſtet! war 


27, 32—56. 


Evangelium Matthäi. 


461 


eben nach Johannes vorhergegangen, und mithin 
auf den Ausruf: Eli, bald als Zeichen des Sieges⸗ 
bewußtſeins gefolgt. Einer lief alſo im Drange 
des Mitleids, tauchte einen Schwamm in ein dort 
ſtehendes Gefäß mit Wein (dem gewöhnlichen Sol⸗ 
datenwein, posca), befeſtigte ihn auf ein Rohr von 
der Yſoppflanze, deren Stengel bei reicher Ent- 
wicklung holzartig feſt wird (ſ. Winer, Hp), und 
tränkte den Herrn. Nach Johannes waren mehrere 
dabei geſchäftig. Nach Matthäus rufen die übrigen 
dem Mann mit dem Tranke zu: Halt, laß ſehen, 
ob Elias kommt ꝛc.; nach Markus ruft der Mann 
ſelbſt: haltet, laßt uns ſehen! Ein getreues Bild 
der höchſten Aufregung, welche der laute Ruf Jeſu 
hervorgebracht. Die einen ſcheinen in dem Akte 
der Tränkung eine Störung der Erwartung zu 
ſehen, die andern eine Förderung derſelben (Feſt⸗ 
halten des Lebensfunkens durch die Tränkung). 
De Wette meint freilich, die Tränkung ſelbſt ſei 
nach Lukas eine ſpottende, indem er die erſte zurück⸗ 
gewieſene Tränkung mit der zweiten verwechſelt. 
Dagegen ſpricht, daß Jeſus dieſe Tränkung be⸗ 
gehrte und annahm: 1) weil dieſer Wein nicht mit 
berauſchendem Gewürz vermengt war; 2 weil jetzt 
der Moment ſeines Ausruhens gekommen war. 


21. Jeſus aber rief wiederum. Die letzten 
Worte nicht Joh. 19, 30, ſondern Luk. 23, 46: 
Vater, in deine Hände 2c. Meyer will ohne Grund 
in dem Worte bei Lukas eine ſpätere Tradition fin⸗ 
den nach Pf. 31, 6. Die Annahme eines Schein⸗ 
todes bei Paulus u. a. bedarf hier keiner Wider⸗ 
legung. 

22. Und ſiehe, der Vorhang im Tempel. Volle 
Entwicklung eines wunderbar im Tode Jeſu be⸗ 
gründeten, gleichwohl in ſeiner Entwicklung auch 
natürlichen Erdbebens. Eine Folge der Erſchütte⸗ 
rung iſt, daß der Vorhang im Tempel zerreißt, 
wenngleich das Erdbeben erſt ſpäter geſetzt iſt. Bei 
dem Erdbeben iſt es ebenſo: an beſtimmten großen 
Zeichen, Schwanken der Häuſer ꝛc. merkt man zu⸗ 
erſt, daß es kommt. Meyer will, das Erdbeben ſei 
nicht ein natürliches geweſen, wie auch die Fin⸗ 
ſterniß V. 45. Natur und Geiſt gehen aber in der 
Schrift nicht getheilte Wege, hier iſt die Natur vom 
Geiſt bedingt. Ein nicht natürliches Erdbeben iſt 
ein Widerſpruch. So konnte auch das Zerreißen 
des Vorhangs vor dem Allerheiligſten (ms4en, 
nicht der Vorhang vor dem Heiligen. Die Wider⸗ 
legung der letztern Annahme von Michaelis ſiehe 
Heubner, S. 459) eine Wirkung der Erſchütterung 
ſein, und doch nach ſeiner Beſtimmung ein Zeichen 
der Aufhebung der ſymboliſchen Verſöhnung durch 
die Vollendung der realen Verſöhnung, welche den 
Zugang zu Gottes Gnade frei gemacht, Hebr. 6, 19; 
9, 6; 10, 19. Die mythiſche Ausſchmückung diefer 
Thatſache in dem Evang. sec. Hebr. f. bei Meyer. 

23. Und die Felſen zerriſſen. Steigerung des 
theokratiſch⸗wunderbaren Erdbebens. Der feſte Erd⸗ 
grund der heiligen Stadt fängt an zu kreiſen. Und 
die Gräber thaten ſich auf. Schreckhaftes bedeu⸗ 


tungsreiches Phänomen, das folgende geiſterhafte 
Phänomen einleitend. Das Ganze iſt ein typiſch⸗ 
ſymboliſches Vorſpiel des jüngſten Tages und Welt⸗ 
endes, welches mit dem Tode Jeſu prinzipiell da 
iſt und darum auch in der Natur fühlbar anklingt. 
Das Aufſpringen einzelner Gräber in der Umge⸗ 
gend Jeruſalems war dabei ein ſpezielles Vorzeichen 
der einſtigen Auferſtehung, insbeſondere der Gläu⸗ 
bigen. Es war aber nicht blos ſymboliſch, ſondern 
auch typiſch, was die im Folgenden erzählten Gei⸗ 
ſtererſcheinungen beweiſen. 

24. Und viele Leiber der entſchlafenen Hei⸗ 
ligen. Ohne Grund haben Stroth in Eichhorns 
Repert. IX, 1, S. 123 und der ältere Bauer, 
bibl. Theol. des Neuen Teſtaments J, 366 beide Verſe 
für Interpolation gehalten. De Wette: „Zur all⸗ 
gemeinen Evangelientradition ſcheint die auffal⸗ 
lende Nachricht nicht zu gehören; ſelbſt als ſagen⸗ 
hafte (mythiſche) Vorſtellung ſchließt ſie ſich nicht 
gut an den meſſianiſchen Glauben der Zeit (etwa 
an die Erwartung der erſten Auferſtehung (Offenb. 
20, 4) an; auch läßt fie fic) nicht genügend aus dem 
Faktum, daß durch das Erdbeben einige Gräber 
geöffnet wurden, erklären (vergl. Haſe §. 148). 
Weiter ausgeführt iſt die Sache im Ev. Nicod. 
Cap. 17, 18.“ — Nach Meyer hätte ſich die ſymbo⸗ 
liſche Thatſache, daß die Gräber ſich aufthaten, in 
die ſagenhafte Geſchichte von dieſen Auferſtandenen 
verwandelt, in einen „mythiſch⸗apokryphiſchen An⸗ 
ſatz“. Mit der einen Thatſache, daß die Gräber ſich 
aufgethan, traf die andere Thatſache zuſammen, 
daß nach der Auferſtehung Jeſu viele Gläubigen 
in Jeruſalem Erſcheinungen hatten von auferſtan⸗ 
denen, aus dem Hades erlöſten Todten. Dieſe 
beiden Thatſachen wurden im Glauben an die 
Wirkung der Auferſtehung Chriſti im apoſtoliſchen 
Geiſte zu einer lebendigen Einheit: Anſchauung 
der belebenden Wirkung Chriſti auf das Todten⸗ 
reich. So iſt unſer Text der erſte Keim der kirch⸗ 
lichen dehre von dem descensus Christi ad inferos, 
wie er ſich ſchon 1 Petr. 3, 19 und 4, 6 weiterge⸗ 
bildet hat. Als ſymboliſchen Ausdruck kann man 
dabei das Hervorgehen der Leiber aus den Gräbern 
betrachten; es ſind die Erſcheinungsbilder der er⸗ 
löſten Seelen. Der Tod Chriſti erwies fic) alſo 
ſofort als das Leben der Welt: er wirkte als Ver⸗ 
ſöhnung und als Eintritt Chriſti in den Hades auf 
das Geiſterreich, zumal der altteſtamentlichen Gläu⸗ 
bigen, belebend ein, und dieſe wirkten in mannig⸗ 
fachen Kundgebungen auf die geiſterhafte Stim⸗ 
mung der dieſſeitigen Gläubigen zurück. Von 
definitiven Auferſtehungswundern iſt alſo nicht die 
Rede, aber auch nicht von Auferweckungswundern 
nach der Analogie der Erweckung des Lazarus für 
ein dieſſeitiges Leben. In dieſer Beziehung bleibt 
es bei der Ordnung 1 Kor. 15, 20, wonach Chri⸗ 
ſtus die r „Nach Epiphanius, Ambroſtus, 
Calov. u. m. ſind dieſe Todten mit geiſtlichem 
Leibe erſtanden und mit Chriſto gen Himmel ge⸗ 
fahren. — In den Actis Pilati bei Thilo, S. 810, 
werden unter dieſen Auferſtandenen genannt: 


462 


Evangelium Matthäi. 


27,3256. 


Abraham, Iſaak, Jakob, die 12 Patriarchen, Noah. 
Anders das Ev. Nikodemus.“ Meyer. Unſer Text 
unterſcheidet die Wirkung des Todes Jeſu und die 
Wirkung ſeiner Auferſtehung. Durch ſeinen Tod 
wurden die Heiligen von den Feſſeln des Scheol 
befreit („ihre Leiber ſtanden auf“), durch ſeine 
Auferſtehung wurde ihre Wechſelwirkung mit dem 
Dieſſeits hergeſtellt („ſie gingen aus ihren Gräbern 
hervor und kamen in die heilige Stadt“ ꝛc.). 

25. Da aber der Hauptmann. Der Centurio, 
welcher die Exekution geleitet hatte. S. oben. Und 
die, welche mit ihm. Die wachehabenden Solda⸗ 
ten, zu Anfang der Scene noch ahnungsloſe Wür⸗ 
felſpieler. Markus nennt dieſen Hauptmann, wel- 
cher bekanntlich mit dem Hauptmann von Kaper⸗ 
naum (Matth. 8) und dem Hauptmann Kornelius 
zu Cäſarea (Apoſtelg. 10) ein Kleeblatt gläubiger 
heidniſcher Kriegsmänner in der evangeliſch-apo⸗ 
ſtoliſchen Geſchichte bildet, allein als Zeugen der 
Herrlichkeit Jeſu in ſeinem Tode. Matthäus da⸗ 
gegen faßt ihn mit ſeiner Begleitung zuſammen, und 
daß die erſchütternde Wirkung des Ereigniſſes eine 
ganz allgemeine war, bezeugt Lukas V. 48. Gleich⸗ 
wohl gehört das beſondere Zeugniß dem Haupt⸗ 
mann vorzugsweiſe an. Sie ſahen das Erdbeben 
und was geſchah. Nicht nur die erſchütternden 
Wirkungen des Erdbebens auf die Felſenregion 
von Golgatha, ſondern beſonders auch die Art, wie 
Jeſus verſchied (nach Markus und Lukas). Wahr⸗ 
lich, dieſer war Gottes Sohn. Nach Lukas: Ein 
Gerechter. Das Wort eines Heiden iſt aber nicht 
immer im heidniſchen Sinne (ſo Meyer: 
Heros, Halbgott) zu nehmen; am wenigſten 
hier. Aus Heiden werden Chriſten, und das kün⸗ 
digt ſich mit chriſtlichen Zeugniſſen an. Der Haupt⸗ 
mann konnte ja auch mit jüdiſchen Anſchauungen 
bekannt geworden ſein, und überſetzte ſich dann die 
Beſchuldigung, daß ſich Jeſus zum Meſſias und 
Gottes Sohn gemacht, eher ins Chriſtliche (ein 
gottmenſchlicher Heiliger) als ins Heidniſche (ein 
Halbgott). Die heidniſche Färbung der Vorſtellung 
iſt dabei natürlich; der Kern aber iſt offenbar nicht 
ein abergläubiſcher Wahn, ſondern ein Glaubens⸗ 
zeugniß. 

26. Es waren aber daſelbſt viele Weiber. Lu⸗ 
kas gibt uns über dieſe Jüngerinnen genauen Auf⸗ 
ſchluß Kap. 8, 2. Sie folgten dem Herrn bei ſeinem 
letzten Abzuge aus Galiläa nach und dienten ihm, 
ſorgten für ſeine Pflege auch mit ihrer Habe. Mat⸗ 
thäus nennt 1) Maria, die Magdalenerin. Da ſie 
aus Magdala am See Genezareth war nach ihrem 
Namen, fo hat man fie mit Grund für identiſch ge⸗ 
nommen mit der ſalbenden Sünderin Luk. 7, 37, 
welche ſich in jener Gegend gerade zum Herrn be- 
kehrte. Aus der Magdalenerin hatte Jeſus nach 
Mark. 7 Dämonen ausgetrieben, d. h. wohl, er hatte 
an ihr eine ethiſche, nicht eine pſychiſche Wunder⸗ 
rettung vollbracht (ſ. Leben Jeſu, II, 2, 730 ff.), 
was ganz zu der großen Begnadigung der großen 
Sünderin paßt. Von Maria von Bethanien (Joh. 
12, 1) iſt fie natürlich durchaus zu unterſcheiden. 


„Auch von Rabbinen wird die dez daap erwähnt 
(Eiſenmenger, Entdecktes Judenthum I, S. 277), 
was nicht zu verwechſeln iſt mit daz, Haar⸗ 
kräuslerin, wofür im Talmud die Mutter Jeſu 
ausgegeben wird (Lightfoot, S. 498).“ Meyer. 
2) Maria, die Mutter des Jakobus und Joſes, d. h. 
die Frau des Alphäus (Joh. 19, 25), Schwiegerin 
des Joſeph und der Mutter Jeſu. 3) Die Mutter 
der Söhne des Zebedäus, Salome, ſ. Kap. 20, 20. 


Sie iſt ohne Zweifel Johannes 19, 25 gemeint unter 


der Bezeichnung: die Schweſter der Mutter Jeſu. 
Der Evangeliſt wollte gerade dieſe nennen, ohne 
die Mutter Jeſu und die andern dienenden Frauen 
auszuſchließen. „Schon deshalb abzuweiſen iſt die 
nach Chryſoſtomus und Theophylakt von Fritzſche 
wiederholte, aber ſchon von Euthym. Zigabenus 
widerlegte unnatürliche Annahme, die Mutter Jeſu 
fet mit Magia 1) tod "IaxadBov xal ν untne 
(Kap. 13, 55) gemeint“. Meyer. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 


1. S. die vorſtehenden Bemerkungen. 

2. Offenbar find die Er füllungen der altte⸗ 
ſtamentlichen Typen ein Hauptgeſichtspunkt, unter 
dem der Evangeliſt das Kreuzesleiden darſtellt. Da⸗ 
her macht er zweimal die Hauptthatſache zur bloßen 
Vorausſetzung, die er mit einem Partizip anführt, 
und hebt einen beſonderen Umſtand als Hauptge⸗ 
danken mit dem Verbum finitum hervor. 1) Xa 
o sis toxov Tohy. Eq avt@ meetv 
zt. J. 2) Sravodcarres oͤs avrov, dteueot- 
oavto x. T. J. 

3. Die vier Hauptſätze unferer Leidensgeſchichte 
ſind folgende: 1) Jeſus in der Gewalt der 
Heiden; a. ſie preſſen den jüdiſchen Mann in 
den Dienſt ſeines Kreuzes, b. fie bieten dem Herru 
ihren Rauſchtrank zum Tode, o. fie theilen ſich in 
ſeine Beute mit Würfelſpiel und hüten ſeinen Leich⸗ 
nam, d. ſie machen aus dem Judenkönig einen 
Fürſten der Räuber. 2) Jeſus in der Gewalt 
der Juden; a. das Spottlied des Volks, b. der 
Verläſterte der jüdiſchen Oberen und Lehrer, o. ges 
ſchmäht von ihren Verbrechern und ſterbenden 
ſelbſt: er bringe keine Hülfe. 3) Jeſus mit der 
Juden⸗ und Heidenwelt in ſcheinbare 
Hoffnungsloſigkeit verſinkend, während 
er den letzten höchſten Sieg gewinnt; 
a. die Todesgeberde der Erde ſelbſt, oder die Ver⸗ 
finſterung des Mittags, b. der Ausruf Jeſu, oder 
das Gericht des Todes, o. die letzte getäuſchte chilia⸗ 
ſtiſche Erwartung der dieſſeitigen Eliashülfe, d. der 
letzte Ausruf des ſterbenden Jeſus, oder das 
dunkle Geheimniß der Erlöſung. 4) Die Auf⸗ 
hebung der alten Weltgeſtalt und die 
Zeichen der Erlöſung und der neuen 
Welt; a. der Tempeldienſt, oder die Knechtſchaft 
des Gewiſſens dieſſeits aufgehoben, der Eingang 
ins Allerheiligſte zum Gnadenthron frei, b. das 
Gefängniß des Scheol, oder die Knechtſchaft der 
Geiſter jenſeits aufgehoben: der Weg der Auferſte⸗ 
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hung frei, c. die Macht der heidniſchen Gewalt⸗ 
herrſchaft aufgehoben: der heidniſche Mann in der 
Furcht ſeiner Seele zum Bekenntniß des Glaubens 
berufen, d. die Knechtſchaft des Weibes (und der 
unterdrückten Stände) aufgehoben: das gläubige 
Weib im Heldenmuth des Glaubens frei. 

4. Simon von Kyrene: ein Bild des Schickſals, 
dem die Juden nach der Kreuzigung Chriſti unter 
der Herrſchaft der Heiden verfallen ſollten. Ein 
Vorzeichen der Mißhandlung und Schmach, die dem 
Judenvolk unter der Heidenwelt bevorſtand, aber 
wohl auch des letzten Ziels: die Juden ſollen durch 
die Heidenwelt gereizt und genöthigt werden, das 
Kreuz Chriſti aufzunehmen (Röm. 11). Merkwür⸗ 
dige Wendung. So eben wähnten die Juden noch, 
ſie hätten die Heiden geknechtet zur Hinrichtung 
Chriſti, jetzt ſchon erſcheint der Jude geknechtet von 
den Heiden. 

5. Golgatha, die Schädelſtätte des Fluchs der 
alten Welt, durch Chriſtus in die Pilgerſtätte der 
neuen Welt und in die Neuſtadt Jeruſalems ver⸗ 
wandelt. 

6. Der Rauſchtrank als Hülfsmittel der alten 
Welt gegen Leid, Angſt und Qual von Chriſtus 
geprüft, von ſeinem klaren Bewußtſein verworfen. 
Das Mitleid der Welt mit dem leidenden Chriſtus; 
der Jammer Chriſti über die Tröſtungen der Welt, 
und die Aufhebung derſelben durch den Troſt ſeines 
weltüberwindenden Bewußtſeins. 

7. Die Würfelſpieler unter dem Kreuz Chriſti 
in Bekenner ſeiner Herrlichkeit verwandelt. Die 
Erben ſeines Rocks am Ende Zeugen ſeines Geiſtes. 
Die Soldatenwache in ein Friedenslager verwandelt 
unter ſeinem Kreuz. 

8. Chriſtus, der König der Juden, in der Mitte 
der Schächer als Räuberfürſt bezeichnet, zum könig⸗ 
lichen Retter und Richter der Welt geworden. Der 
gleiche Titel, dem Herrn zur Ehre gegeben, den 
Juden zur Schmach. 

9. Die Feſtfeier der Ungläubigen: 1) Das Volk 
ſpaziert an dem Gekreuzigten vorbei und läſtert; 
2) die hierarchiſchen Mächte ſpotten; 3) die Miſſe⸗ 
thäter und Verzweifelnden grollen und ſchmähen. 
Aber Gott richtet: 1) Die einen in ihrer Unwiſſen⸗ 
heit, die nur aus falſchem Hörenſagen reden; 2) die 
andern in ihrem Wahnwitz, indem ſie mit offen⸗ 
barer Gottesläſterung ſich ſelbſt verdammen, wäh⸗ 
rend ſie Chriſtum zu verſpotten meinen (die römi⸗ 
ſchen Verwünſchungsbullen); 3) die dritten in 
ihrer Ahnungsloſigkeit, da das Heil ihnen ſo nahe 
iſt; 4) überhaupt den Chiliasmus, der die alte Welt 
in ihrer Heilloſigkeit verherrlichen will, indem Gott 
durchs Gericht eine neue Welt des Heils gründet. 

10. Die Verfinſterung der Erde. Das 
Zeichen des chriſtologiſchen Erdenlebens: der inner⸗ 
lichen Entwicklung des terreſtriſchen Kosmos zum 
Weltende hin nach den Lehren der Schrift; das 
Zeichen des Fluchleidens der Erde mit dem Sün⸗ 
der (1 Moſ. 3; 5 Moſ. 28); ihres Mitleidens mit 
Chriſto (Sach. 11); das Vorzeichen ihres eſchato⸗ 
logiſchen Todes und Sieges (Matth. 24). 


11. Eli, Eli. Die Verdunkelung, die am 
Himmel vorging, war ein äußeres Abbild des 
Seelenzuſtandes, welchen jetzt der leidende Chriſtus 
ſchweigend am Kreuz durchlebte. Die körperlichen 
Wirkungen ſeines Kreuzesleidens fingen an ſich ein⸗ 
zuſtellen. Der äußere Feuerbrand der Wunden an 
den Händen, an den Füßen, um die Stirne, auf 
dem zerfleiſchten, über den Kreuzespfahl geſtreckten 
Rücken und die innere Feuerglut des Fiebers ver⸗ 
zehrten ſeine Kraft. Die großen Störungen in der 
ruhig lebendigen Strömung ſeines Blutes beſchwer⸗ 
ten ſein Haupt, beängſtigten ſein Herz und verſtör⸗ 
ten den hellen Spiegel ſeines reinen Lebensgefühls. 
In dieſen Qualen hing Jeſus unter dem Trauer⸗ 
flor des Himmels die langen bangen Stunden da. 
Zuletzt mußte ſich der Schwindel der Ohnmacht von 
weitem ankündigen; jener Zuſtand, worin das Be⸗ 
wußtſein anfängt zu träumen, zu taumeln, zu 
ſchwinden und dann wieder unter Schreckgebilden 
der Phantaſie aufzufahren, worin der Tod ſeine 
Verwandtſchaft mit dem Wahnſinn offenbart. Je⸗ 
ſus fühlte, daß der Tod kam. Er ſchmeckte den Tod, 
ſchmeckte ihn, wie nur das heilige, feine, reine Leben 
ſelber den Tod ſchmecken kann. In dieſem Tode 
aber fühlte er den Tod der Menſchheit, und in die⸗ 
ſem Tod der Menſchheit das Gericht ihres Todes. 
Dieſe Empfindung nahm er in ſein Bewußtſein auf 
und heiligte ſie in dem lauten Aufſchrein zu Gott: 
Mein Gott, mein Gott, warum haſt du mich ver⸗ 
laſſen? Es war das große, ganze Gefühl des ganzen 
großen Todes in ein Gebet zu Gott verwandelt, 
und darum der Kampf mit dem Tod und der Sieg 
über den Tod, die Verklärung des Todes durch die 
Vernichtung ſeines Stachels: die Vollendung der 
Verſöhnung. Das Gefühl der Verlaſſenheit von 
Gott in ſeiner Empfindung ſpricht er aus mit den 
Worten: mich verlaſſen. Das feſte Halten ſeines 
Geiſtes an Gott mit den Worten: Mein Gott, mein 
Gott! Die Frage: Warum? aber iſt eben darum 
nicht der Vorwurf eines Verzweifelnden, ſondern 
die Frage des Kindes und Knechtes Gottes, worauf 
ihm die Antwort alsbald gegeben wird in dem 
ewigen Geiſte für ſein ſiegendes Bewußt⸗ 
ſein. Freilich wußte er das von Anfang an, aber 
in dieſem Moment wurde es zu ſeiner Erfahrung, 
ſeinem Lebenseigenthum, daß er ſtarb für das Leben 
der Welt, und darum konnte er bald darauf verkün⸗ 
digen: Es iſt vollbracht. — Man hat alfo dieſen 
Ausruf nicht als eine befremdende Einzelnheit in 
dem Leiden Chriſti zu betrachten, ſondern als die 
eigentliche Spitze, mit welcher das Gericht zum Siege 
ausgeführt, der Tod aus dem großen Fluch in die 
große Erlöſung verwandelt wird, darum als das 
dunkelſte Räthſelwort, welches ſich zum hellſten, 
durchſichtigſten Geheimnißſpruch der Verſöhnung 
verklärt. Die Lehre von der perſönlichen Vereini⸗ 
gung der göttlichen und der menſchlichen Natur 
wird durch dieſe Stelle ebenſo wenig alterirt, wie 
durch das Seelenleiden Jeſu in Gethſemane. Denn 
nicht von einem unheiligen Erbeben ſeines menſch⸗ 
lichen Weſens iſt die Rede, ſondern von einem hei⸗ 
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ligen. Wurde aber die Gottheit in ihm eins mit 
der Menſchheit, ſo wurde ſie auch eins mit der 
tiefſten Tiefe des menſchlichen Leids. Und die zeigte 
ſich hier. Dadurch wurde aber keine Veränderung 
in Gott hineingetragen, ſondern der tiefſte menſch⸗ 
liche Schmerz, ſonſt Verzweiflung genannt, das 
volle Todesgefühl wurde verklärt zur verſöhnenden 
Hingebung. 

12. Der 22. Pſalm. Die vielen Beziehungen 
zwiſchen dem 22. Pfalm und der Paſſionsgeſchichte 
Chriſti haben den Tertullian zu der Bemerkung 
veranlaßt, daß er totam Christi passionem ent- 
halte. Wenn wir die Pſalmen alle als meſſianiſch 
im weiteſten Sinne betrachten und ſie ſodann unter⸗ 
ſcheiden 1) in ſolche, welche vereinzelte meſſianiſche 
Beziehungen enthalten, 2) in Gemüthstypen des 
Lebens, Leidens und Sieges Chriſti, 3) in bewußte 
Prophetien des idealen Meſſias und Meſſiasreichs 
im engeren Sinne, ſo gehört der 22. Pſalm in die 
zweite Kategorie. Denn offenbar ſchildert hier ein 
Gottesknecht des Alten Bundes ſein eigenes theo- 
kratiſch-meſſianiſches grenzenloſes Leiden. Die 
Schilderung aber wird ihm ſelber unbewußt, dem 
Geiſte Gottes wohlbewußt zu einem treuen Ge⸗ 
müthstypus des bittern Leidens Chriſti (ſ. poſitive 
Dogmatik, S. 673). 

13. Der Vorhang im Tempel vor dem 
Allerheiligſten (f. oben die Beſchreibung des 
Tempels, S. 323, und bei Winer) hat nicht nur 
einen kleinen Riß bekommen, er iſt entzweigeriſſen 
in zwei Lappen, von oben an bis unten aus. Die 
Bedeutung dieſes Ereigniſſes, daß die reale Süh⸗ 
nung vollbracht, alſo das typiſche Opfer und die 
prieſterliche Mittlerſchaft beſeitigt ſei, daß der Zu⸗ 
gang für jede gläubige Seele in dem Namen und 
in dem Geiſte Chriſti frei ſei zum Gnadenthrone, 
hebt die Heil. Schrift vielfach hervor (Röm. 3, 25; 
5, 2. Der Hebräerbrief). Daher iſt auch die jetzt 
entſtehende Bewegung in der bis dahin gefeſſelten 
Todtenwelt nicht blos eine Folge des Eintritts Jeſu 
in die Todtenwelt, ſondern ſeines Eintritts in die- 
ſelbe in der Kraft ſeines verſöhnenden Todes. 
Ebenſo iſt hier die reine Idee der Geiſtererſcheinung 
verwirklicht, durchaus unterſchieden von der Bore 
ſtellung des Geſpenſtes. S. den Art. Geſpenſt in 
Herzogs Real-Eneyklopädie. 

14. Die Wirkungen des Verſöhnungstodes Jeſu: 
1) in dem Todtenreich (Anfänge der Auferſtehung); 
2) in der Heidenwelt (Anfänge des Bekenntniſſes); 
3) in der Welt der unterdrückten Stände, nament⸗ 
lich der Frauen: freie Geiftes-, Leidens- und Sieges⸗ 
gemeinſchaft mit Chriſtus. 

15. Bei der Belagerung Jeruſalems durch Titus 
brachen die Juden in Schaaren aus der Stadt her- 
aus, um ſich zu retten, und wurden zu Hunderten 
von den Römern an das Kreuz geſchlagen. „Das 
Kreuz des Heils ſchattete ſich in zahlloſen Gegen⸗ 
bildern ab, in Kreuzen des Gerichts.“ S. Apoſt. 
Zeitalter, II, 431. 

16. Das Kreuz aus dem Zeichen des öchſten 
Abſcheus, der Schmach, der Schande und des Flugs 


für die alte Welt verwandelt in das Zeichen der 
Ehre, des Segens und Heils für die neue Welt. 
Selbſt der Aberglaube und die Eitelkeit der Welt 
hat ſich dieſes Zeichens bemächtigt. Es iſt zum 
Gegenſtand der Verehrung geworden. Es bildet die 
Grundform der meiſten Ordenszeichen. Die Ver⸗ 
klärung des Kreuzes aber iſt Symbol und Typus 
der Verklärung des Gerichts, des Uebels, der Um⸗ 
geſtaltung des Todes aus dem Fluch zur Erlöſung. 


Homiletiſche Andeutungen. 


S. die vorſtehenden chriſtologiſchen ee 
ken (die ganze vorſtehende Geſchichte). — Chriſtus 
als der Sklave der Menſchheit behandelt: 1) Von 
den Juden nach dem Sklavenpreis abgeſchätzt; 2) von 
den Heiden nach dem Sklavenrecht hingerichtet. — 
Ein Blick auf das Kreuz Chriſti: 1) Das Kreu⸗ 
zesleiden; a. ſeitens der Heiden, V. 32—38, 
b. ſeitens der Juden, V. 39—44; 2) der Kreu⸗ 
zeskampf, V. 45 — 50; a. ſein Abbild in der 
Natur als Kampf zwiſchen Licht und Finſterniß, 
b. ſeine Spannung in dem Herzen Chriſti als 
Kampf des Lebens mit dem Tode (Eli !), c. die 
falſche Deutung deſſelben (Elias), d. die Entſchei⸗ 
dung (der Trank der Erquickung, der Siegesſchrei); 
3) die Kreuzesfrucht, V. 51—56; a. das Zei⸗ 
chen der Verſöhnung, b. der Auferſtehung, c. der 
Heidenbekehrung, d. der Genoſſenſchaft des Leidens 
und Sieges Chriſti. — Das Kreuz als das höchſte 
Zeichen und Zeugniß: 1) von Chriſti Geduld; 2) von 
der Menſchen Schuld; 3) von Gottes Huld. — 
Chriſtus auf Golgatha. — Das Schweigen und 
Reden des Herrn in ſeiner Todesſtunde: 1) Sein 
großes Schweigen zu den ohnmächtigen Anufein⸗ 
dungen der Welt; 2) ſein heiliges Reden: a. der 
Leidens⸗ und Siegesruf zu Gott, b. der Erweckungs⸗ 
und Siegesſchrei für die Menſchheit. — Das Ge⸗ 
heimnißvolle in der großen Thatſache der Verſöh⸗ 
nung: 1) Das tiefe Dunkel, welches ihren 
Mittelpunkt verhüllt; a. der Wahn der Hei⸗ 
den: ſie richteten einen Verbrecher hin, b. der Spott 
und die Läſterungen der Juden, c. die Verfinſterung 
der Sonne, d. das Schweigen Gottes, e. die räthſel⸗ 
hafte Rede Chriſti ſelbſt, k. die Mißdeutung ſeiner 
Rede ſeitens der Menſchen und die getäuſchte Er⸗ 
wartung. 2) Das helle Licht; a. das königlich⸗ 
helle Bewußtſein, welches nicht betäubt ſein will, 
ſondern frei leiden, b. das helle Zeugniß der Wahr⸗ 
heit, welches aus aller Verunſtaltung der Feinde 
hervorleuchtet (der König der Juden, der Sohn 
Gottes, der andern geholfen hat, der auf Gott ver⸗ 
traut hat, von dem auch jetzt noch die Sterbenden 
wie die Lebenden nicht loskommen können), 6. der 
Geiſt der Natur, welcher in ihrer Trauer von Jeſu 
Herrlichkeit zeugt, d. die Freiheit und der Gehorſam, 
mit welchem Jeſus den Tod aufnimmt in ſein Be⸗ 
wußtſein, und dadurch überwindet, e. die herrlichen 
Wirkungen des Todes Jeſu. — Der Tod des 
Herrn: 1) Als die Wirkung des tödtlichſten Haſſes 
der Welt, ein einziger Mord und Tod; 2) als die 
Wirkung der unüberwindlichen Liebe Chriſti der 
allumfaſſende Tod, in dem mit dem Einen alle ge⸗ 
ſtorben ſind ; 3) als die Wirkung der Gnade Gottes 
die Erlöſung der Welt (ihre Verſöhnung, Befreiung, 
Krleuchtung⸗ Heiligung). — Die Erhabenheit des 
Verſöhnungstodes Jeſu, wie er erſcheint: 1) Die 
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gräßlichſte, grauenvollſte Schuld überragend (die 
Läſterung); 2) die ſchrecklichſte Verſuchung (die An- 
fechtung der Gottverlaſſenheit) überwindend; 3) die 
ungeheuerſten Hemmungen durchbrechend (das To⸗ 
desgefühl); 4) die unermeßlichſten ewigen Wirkun⸗ 
gen beurkundend (bis in die Tiefen des Himmels, 
die Tiefen des Scheol, die Tiefen der Heidenwelt, die 
Tiefen des Menſchenherzens). 

Die einzelnen Abſchnitte. Die Führung 
des Herrn zum Kreuz: 1) Der Zug zum Kreuz, 
oder der erliegende Kreuzträger; die höchſte Müh 
und Laſt; 2) der Ort des Kreuzes oder Golgatha, 
die Schädelſtätte, der ſchwerſte Bann und Fluch; 
3) das Erdulden des Kreuzes, die äußerſte Qual 
und Schmach; 4) die Mitgekreuzigten, der ärgſte 
Hohn und Spott. — Simon von Kyrene, oder wie 
der Menſch vom Felde kommend, unmerkbar mitten 
in die Kreuzesgeſchichte verwickelt wird. — Laſſet 
uns mit ihm 8 vor das Lager und ſeine 
Schmach tragen, Hebr. 13, 13. — Golgatha die 
Stätte des höchſten Fluchs in die Stätte des höch⸗ 
ſten Segens verwandelt. — Golgatha und ſeine 
Gegenbilder: I. Die Gegenbilder ſeines Fluchs; 
a. die Wüſte, b. das Grab, c. das Schlachtfeld, d. der 
Scheol, e. Gehenna. II. Die Gegenbilder ſeines 
Segens; a. das Paradies und Golgatha: das Pa⸗ 
radies verloren und wiedergefunden, Golgatha da⸗ 
geweſen und verſchwunden; b. der Sinai und Gol⸗ 
gatha: das Geſetz und das Evangelium; c. Moria 
und Golgatha: die Schatten und das Weſen; 
d. Gethſemane und Golgatha: das Seelenleiden 
und das Kreuzesleiden; e. der Oelberg und Gol⸗ 
gatha: der Triumph und das Leiden in den höchſten 
Triumph verklärt. — Die Ehren, welche das ver⸗ 
blendete Iſrael ſeinem Ehrenkönig in der Welt be⸗ 
reitet hat: 1) Der Ehrenzug (unter der Kreuzeslaſt); 
2) der Ehrenwein (Eſſig mit Galle); 3) die Ehren⸗ 
wache (ſpielend über die Beute ſeines Gewandes); 
4) der Ehrenſitz (das Kreuz); 5) der Ehrentitel 
(König der Schächer). — Der Rauſchwein und ſein 
falſches Heil verworfen im Licht des wahren Heils, 
welches die Klarheit des Bewußtſeins Chriſti uns 
erworben — Die verzweifelnde Welt und das Hülfs⸗ 
mittel ihrer Stärke. — Chriſtus ſichert ſich die Klar⸗ 
heit ſeines Bewußtſeins, und damit ſeinen Sieg. 
— Die Nüchternheit, Vorbedingung aller Erlöſung, 


2 Tim. 2, 26. — Geiſtige und leibliche Berau⸗ F 


ſchung der Anfang des Verderbens, geiſtige und 
leibliche Nüchternheit der Anfang der Erlöſung. — 
Der Weltwahn, welcher durch die entſcheidenden 
Momente des Lebens wähnt wirklich hindurchzu⸗ 
gehn, während er über ſie ſinnlos hinwegtaumelt, 
duftete ihm aus dieſem Trank entgegen. — Chriſtus 
mußte unſern Tod ſchmecken, Hebr. 2, 9; dafür 
bewahrte er ſich den reinen Geſchmack. — Der 
äußere Nachlaß Chriſti und der Nachlaß ſeines gei⸗ 
ſtigen Erbes: 1) Der äußere Nachlaß: eine Beute 
heidniſcher Soldaten, ein Gegenſtand des Looſes, 
des Würfelſpiels, ein Raub der Zeit; 2) der geiſtige 
Nachlaß: ſeine Gerechtigkeit, fein Friede, ſein Wort 
und Sakrament. — Und ſie ſaßen allda und 
hüteten. Wie der Wachtdienſt unter dem Kreuz 
in ein Lager der Ruhe ſich verwandelt durch den 


Geiſt des Friedens, der von Chriſto ausgeht. — 
Die Erfüllungen des Alten Teſtaments in dem Lei⸗ 
den Chriſti, oder Chriſtus der mit Galle Getränkte, 
der Beraubte, der Judenkönig. — Chriſtus zwiſchen 
den Schächern, oder der Anfang ſeines Königreichs: 
Lange, Bibelwerk. N. T. I. 4. Aufl. 
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1) in ſeiner rettenden; 2) in ſeiner richtenden Wir⸗ 
kung. — Das Kreuz aus dem Holz des Fluchs in 
den Baum des Lebens verwandelt. — Die Ver⸗ 
läſterung und Verſpottung des Gekreu⸗ 
zigten, oder die Sünden des Unglaubens und 
der Verſtockung. — Wie auch die ſpottenden und 
läſternden Feinde des Herrn loben müſſen wider 
ihren Willen. — Die Begeiſterung des Spottes 
und ihre Frucht, das Schandlied: die reifſte Frucht 
des Todes. — Die ſchmähenden Schächer, oder wie 
aus dem einen Grollen der Mitgekreuzigten mit 
dem Gekreuzigten zwei Wege ſich bilden konnten: 
1) Der Weg der Ergebung; 2) der Weg der Ver⸗ 
zweiflung. 

Die Verfinſterung der Erde und der Sonne, das 
Himmelszeichen des ſterbenden Chriſtus. Ein Zei⸗ 
chen: 1) daß die Schöpfung durchaus abhängig iſt 
von dem Bewußtſein Chriſti; 2) daß die Natur 
durchaus abhängig vom Geiſt; 3) daß das Geſchick 
der Erde durchaus abhängig von dem Geſchick des 
Reiches Gottes. — Die letzte Verhüllung des h. 
Gottes über den Gekreuzigten zum Vorzeichen ſeiner 
Enthüllung gemacht durch das ausdauernde Ver⸗ 
trauen Chriſti. — Eli, Eli, oder der letzte Kampf 
und Sieg in einem Streiterruf. — Die Spannung 
des Bewußtſeins Chriſti auf Golgatha die vollen⸗ 
dete und letzte Wiederkehr ſeiner Spannung in 
Gethſemane: 1) Das volle Gefühl der Gottverlaſ⸗ 
ſenheit; 2) der vollendete Wille der Gottesgemein⸗ 
ſchaft. — Chriſtus hat das Gericht in Rettung um⸗ 
gedeutet, und alſo recht gedeutet: 1) den Tod an 
ſeinem Herzen aus dem Fluch in das Heil; 2) die. 
Trauer der Natur über ſeinem Haupte aus dem 
Zorn in das Mitleid. — Der Gekreuzigte unſer 
Troſt und Friede in der ſchwerſten Anfechtung. — 
Er rufet den Elias, oder Chriſtus auch in ſeinen 
einzelnen Sprüchen gekreuzigt. — Die letzte Ver⸗ 
nichtung der weltlichen Heilserwartungen der An⸗ 
fang des wahren Heils. — Chriſtus von ſeinen 
Feinden getränkt: das Zeichen ſeines Ausruhens 
nach dem Kampf: 1) In der Wüſte hungerte ihn 
nach dem vollbrachten Siegeskampf, und Engel 
dienten ihm; 2) hier dürſtet ihn nach dem vollbrach⸗ 
ten Siegeskampf, und die Feinde müſſen ihm die⸗ 
nen. — Jeſus nimmt die letzte dürftige Erquickung 
aus den Händen ſeiner Mörder an zum Zeichen des 
riedens — zum Zeichen, daß ſeine Liebe den Haß 
der Welt beſiegt hat. — Der letzte Ruf Chriſti auch 
unausgeſprochen ein deutlicher Siegesruf. — Mit 
dem Tode Chriſti war der Tod überwunden, und 
die Sonne kam wieder. — Und ſiehe, der Vorhang 
zerriß. — Die herrlichen und heilbringenden Wir⸗ 
kungen des Todes Jeſu: 1) Verſöhnung; 2) Erlö⸗ 
ſung der Todten zur Auferſtehung; 3) Bekehrung 
der Welt; 4) Vollendung des Glaubens. — Die 
neue Ordnung der Dinge, welche der Tod Jeſu 
geſtiftet hat: 1) Die gläubigen Beter ſind Prieſter 
geworden (der zerriſſene Vorhang); 2) die Todten 
leben auf; 3) die heidniſchen Krieger fürchten Gott 
und zeugen von Chriſto; 4) die Weiber ſtehen als 
Gotteshelden unter dem Kreuz und beim Grabe. — 
Die Geiſtererſcheinungen in Jeruſalem eine Aufer⸗ 
ſtehungsblüte. — Das Erdbeben beim Tode Jeſu 
ein Zeichen von dem Geſchick der Welt unter der 
Wirkung Chriſti: 1) Von dem Ende der alten Welt, 
2) von dem Anfang der neuen Welt, Hagg. 2, 6. 

Starke: Simon ein Bild aller Gläubigen, 
welche Chriſto das Kreuz nachtragen müſſen, 1 Petr. 
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4, 13; Luk. 9, 23; Gal. 5, 24. — Wenn wir durch 
die Liebe andern an ihrem Kreuz tragen helfen, 
thun wir ein gut Werk. — Luthers Rand⸗ 
gloſſe: Golgatha, der Galgen, Rabenſtein. — 
Er nahm den Trank nicht zu ſich, weil er mit völ⸗ 
ligem Verſtande alles leiden wollte und am Kreuze 
noch Unterſchiedliches zu reden hatte. — Nova 
Bibl. Tub.: Siehe, wie die Lebensquelle vor Durſt 
lechzet und die güldenen Weinſchalen, den Ueberfluß 
und die Trunkenheit büßet. — Seine Sinne und 
Vernunft ſoll man ſorgfältig bewahren. — Hedin⸗ 
ger: Chriſti Armuth unſer Reichthum, ſeine Blöße 
unſere Decke. — Chriſtus zwiſchen den Schächern: 
dieſe Figur ſtellt Chriſtus vor mit den beiden Hau⸗ 
fen zur Rechten und zur Linken. — Er iſt unter die 
Uebelthäter gerechnet. — Das verſchiedene Leiden 
der drei Gekreuzigten. — Das Leiden iſt bei man- 
chem ein Martyrleiden, bei manchem eine Züch⸗ 
tigung zur Buße, bei manchem eine eigentliche 
Strafe, 1 Petr. 4, 15. 16. — Zeiſius: Chriſti 
grauſame Verſpottung die beſte Arznei wider der 
Welt giftigen Hohn und Spott. — Der du den 
Tempel Gottes: der Frommen Worte verdrehen hat 
die Welt meiſterhaft gelernt. — Was in den Ge⸗ 
heimniſſen Chriſti die Weltkinder nicht verſtehen, 
iſt ihnen nur verächtlich, ſpöttlich, lächerlich. — 
Daß Chriſtus hier nicht ſaget: mein Vater, ſon⸗ 
dern mein Gott, muß ſeine beſondere Urſache 
haben. — Wir hatten Gott verlaſſen, darum mußte 
Chriſtus wieder um unſertwillen verlaſſen werden. 
— Lerne an dieſem Exempel, daß wohl bei einan⸗ 
der ſtehen könne: mit Gott vereinigt, und doch von 
Gott verlaſſen ſein, wenn das Herz keine Empfin⸗ 
dung hat von der Kraft des Geiſtes, von dem gött⸗ 
lichen Leben, von der Süßigkeit der Liebe Gottes, 
von der Hoffnung der ewigen Herrlichkeit. — Der 
letzte Ausruf: er brüllt als der Löwe vom Stamme 
Juda, da er der Hölle den Raub entreißet. — Lu⸗ 
thers Randgloſſe: Der Vorhang zerreißt: hier 
wendet ſich's und wird gar ein neues Weſen, wie 
wenn der Prophet ſpricht: Seine Ruhe wird Ehre 
ſein, Jeſ. 11, 10. — Bibl. Wirt.: Der Himmel, 
welcher verſchloſſen geweſen, iſt nunmehr wieder 

eöffnet, Hebr. 9, 11. 12. — Der Tod iſt todt, es 
a nicht Noth. — Chriſtus hat dem Tode die 
Macht genommen, 2 Tim. 1, 10. — Der Haupt⸗ 
mann: die Gottes mächtige Werke erkennen und 
darob erſchrecken, ſind der Bekehrung nahe. — Die 
Weiber: der Dankbare verläßt ſeine Wohlthäter in 
der Noth nicht. — Freunde und Verwandte müſſen 
zuſammen halten, auch im Leiden. 

Gerlach: In ihrer Blindheit höhnten ſie (die 
Synedriſten) ihn unwillkürlich mit den ihrem Ge⸗ 
dächtniß dunkel vorſchwebenden Worten der Feinde 
des Meſſias aus Pf. 22, 9, fo daß die dortige Wei⸗ 
ßagung dadurch ganz buchſtäblich erfüllt wurde. 
Ein Umſtand, der ſich öfter wiederholt hat. Als 
Farel vor dem geiſtlichen Gericht in Genf ſtand und 
gegen die Meſſe ſprach, fragte der Vorſitzende das 
Gericht: Er hat Gott halt ert, was bedürfen wir 
weiter Zeugniß, was dünket euch? Und alle fielen 
ein: Er iſt des Todes ſchuldig. — Jeſus durchlebte 
innerlich und äußerlich am Kreuze den 22. Pſalm; 
ſein Wort: es iſt vollbracht, deutet auf den Schluß 
deſſelben V. 24 hin. — Der Vorhang, das Bild 
der Schranke der irdiſchen, ſündlichen und ſterblichen 
Menſchennatur, zerriß — die Erde, der Schau⸗ 
platz der Sünde, ward erſchüttert — die heidniſchen 


Soldaten ſelbſt (größtentheils Deutſche, denn die 
Römer hatten damals eine deutſche Legion in Pa⸗ 
läſtina) bekamen einen tiefen Eindruck von Jeſu 
Majeſtät. 
Lisco: Jeder ſpottet auf ſeine Art und in der 
ihm geläufigſten Sprache, ſo hier die Schriftgelehr⸗ 
ten aus der Schrift. , 
Heubner: Ohne dieſen Gang wären wir zum 
Richtplatz der Hölle abgeführt worden. — Er ward 
hinausgeſtoßen aus der Stadt Gottes, damit wir 
den Eingang in das himmliſche Jeruſalem hätten. 
— Wollen wir Troſt vom Kreuze Chriſti haben, ſo 
müſſen wir uns zur Kreuzesgemeinſchaft entſchließen 
in der innerlichen Kreuzigung der Lüſte und in der 
Uebernahme der äußeren Schmach. — Es iſt die 
höchſte Ehre, Chriſti Kreuz zu tragen. — Golgatha: 
Hier überwand der Fürſt des Lebens den Tod auf 
ſeinem eignen Gebiet. — Der Trank: der Chriſt 
nimmt in Leiden und Kümmerniſſen nie ſeine Zu⸗ 
flucht zu Weltfreuden, Sinnengenuß, Berauſchun⸗ 
gen, 1 Tim. 5, 23. — Warum iſt dieſe Todesart 
bei Chriſto gewählt? 1) Es war die ſchmerzlichſte 
und ſchmachvollſte Todesart; a. die ſchmerzlichſte: 
Ausdehnung des Leibes, Pj. 22, 18, offre Wunden, 
Durſt, Hängen in Wind und Wetter; b. die ſchmach⸗ 
vollſte: ganz entblößt, römiſche Sklavenſtrafe, bei 
den Juden verflucht, 5 Moſ. 21, 23. 2) Die paſ⸗ 
ſendſte Todesart, um für Mit- und Nachwelt die 
ganze Herrlichkeit Chriſti zu offenbaren, langſames, 
anſchauliches Todesleiden. 3) Er hängt am Kreuze 
erhaben. Die Blicke der ganzen Welt zieht er an. 
4) Er hängt da als der verſöhnende Mittler, vor- 
gebildet durch das Oſterlamm und die eherne 
Schlange; a. am Holze. Die Schlange ſollte am 
Holze überwunden werden, die am Holze den erſten 
Menſchen überwunden hatte; b. zwiſchen Erde und 
Himmel ſchwebend als Mittler; e. an der Menſchen 
Statt an den Pranger geſtellt. Alle Menſchen 
nahm er mit ſich hinauf. — Lavater: Jeſus Chri⸗ 
ſtus am Kreuz, Satans höchſter Triumph, Satans 
höchſte Niederlage: 1) Das Kreuz, ſprechendes Bild 
der Selbſtverleugnung und der ſich hingebenden 
Liebe; 2) das höchſte Wunder Gottes, das Geheim⸗ 
niß aller Geheimniſſe, das heilige Zeichen (das 
Kreuz am ſüdlichen Himmel). — Nackt und arm 
ee Jeſus am Kreuz, zum Zeichen, daß er allem 
irdiſchen Eigenthum, aller Ehre, aller Herrſchaft 
entſagt, fic ganz entäußert als ein Gott geweihtes 
Opfer da hänge, das allein in ſich ſeinen Werth 
hat. — Die Ueberſchrift am Kreuze iſt: 1) im Sinne 
des Pilatus öffentlich empfindliche Verhöhnung der 
Juden; 2) nach dem Sinne Gottes Beſtrafung der 
eitlen, ſelbſtſüchtigen Meſſiashoffnungen; 3) für 
alle Zeiten Erklärung der wahren himmliſchen Kö⸗ 
nigswürde Jeſu. — Die Läſterung: ein Hoherprie⸗ 
ſter, der den Tempel Gottes zerbrechen will, ein 
Heiland, der ſich nicht hilft, ein Sohn Gottes, der 
am Kreuz von Gott verlaſſen ſchien, erſcheint wider⸗ 
ſinnig, aber ein Hoherprieſter, der die Schatten 
aufhebt, um die Religion des Geiſtes zu errichten, 
der ſich ſelbſt zum Opfer she me ein Sohn Gottes, 
der dem Vater gehorſam iſt bis zum Tode, erſcheint 
dem geiſtlichen Auge anbetungswürdig. — Nichts 
weiß man ihm vorzuwerfen, als ſeine Frömmigkeit, 
ſeine Wohlthätigkeit, ſein Gottvertrauen. — Der 
einzige unvergleichbare Tod. Dieſe Todesſtunde die 
heiligſte Weltenſtunde. — Die römiſche Wache: die 
Stunde des Heils ſchlägt endlich für manches ver⸗ 
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härtete Herz, wo es den Gekreuzigten erkennt. — 
Bei der rauhen Außenſeite hat der Kriegerſtand 
auch einen gewiſſen offenen Sinn, der, wenn er an⸗ 
gerührt wird, ſich nicht verſtellt oder verhärtet. 

Braune: Aus Angelus Sileſius: Wird Chri⸗ 
ſtus tauſendmal in Betlehem geboren und nicht 
in dir — du bleibſt doch ewiglich verloren. — 
Das Kreuz auf Golgatha kann dich nicht von dem 
Böſen, wo es nicht auch in dir wird auf- 
gericht, erlöſen. 

Der Charfreitag. S. Fr. Strauß, das ev. 
Kirchenjahr, S. 211; Bobertag, das ev. Kirchenjahr, 
S. 150; Brandt, Homilet. Hülfsbuch, 3. Bd., 298. 
Archäologiſches. Die Quadrageſima oder Paſ⸗ 
ſions⸗ und Faſtenzeit von 40 Tagen wurde beſchloſ⸗ 
fem mit der großen Woche, Hoͤo nas weyedn, heb- 
domas magna, Septimana major. Man zeichnete 
fie aus durch täglichen Morgen- und Abendgottes⸗ 
dienſt, durch Zurückgezogenheit in die Stille, ſtren⸗ 
ges Faſten und Werke der Wohlthätigkeit. Sie be⸗ 
gann mit dem Palmſonntage (xvoaxn S. uE 
tov Bator) dominica palmarum. Beſonders her⸗ 
vorgehoben wurde dann unter den heiligen Tagen 
dieſer Woche der fünfte Tag, 7 Key cn aéuncn, 
feria quinta paschae, und zwar zum Andenken 
an das letzte Paſchamahl des Herrn und die Stif⸗ 
tung des Abendmahls (dies coenz domini). Man 
nahm allgemein Antheil an der Abendmahlsfeier, 
und zwar an einigen Orten mit einer Abend⸗Kom⸗ 
munion, die ſonſt nicht gebräuchlich war. Auch fand 
der Ritus des Fußwaſchens ſtatt, eingeleitet durch 
die Perikope Joh. 13, 1—15. Der Urſprung der 
ſpäteren Benennung Gründonnerſtag (dies viri- 
dium) iſt dunkel. Einige leiten ihn von der Sitte 
ab, an dieſem Tage friſche Frühlingskräuter zu ge⸗ 
nießen (vielleicht mit Beziehung auf die bittern 
Kräuter des iſraelitiſchen Paſcha), andere von der 
Stelle Pf. 23, 2; die grüne Au, wahrſcheinlich ein 
Symbol des heil. Abendmahls. Hierauf folgte der 
ſechste Wochentag, wagaoxevy, nugoa tov orav- 

ov, dies dominice passionis, als Buf- und Faſt⸗ 
tag. Auch die Deutung des Namens Charwoche, 
Charfreitag iſt ungewiß; von carus oder yous, 
oder dem altdeutſchen küren, wählen, oder Karo, 
Garo, zubereiten, rüſten, alſo = Rüſtwoche, ma. 
gacxevy. „Schon die Constit. apostolicae V, 188 
verbieten die Feſtfeier oö gor, alla He o!9 
und gebieten das ſtrengſte Faſten, weil es die eigent⸗ 
liche deidens⸗ und Todesfeier des Heilands fet. Der 
Predigttext wurde in der Regel aus dem letzten Ab⸗ 
ſchnitt der Paſſions⸗Lektion (aus den 4 Cov.) har⸗ 
moniſch zuſammengeſtellt, oft nur aus Joh. 18 u. 19 


Homiletiſches (f. oben). Proel us: Wie bei 
dem Tode eines Königs aus dem ganzen Staate 
alle Fröhlichkeit entweicht, fo entſagt auch heute 
die ganze Schöpfung ihrem heitern Glanze. — 
Rautenberg: Chriſtus zwiſchen zween Uebelthä⸗ 
tern am Kreuze. — Ahlfeld: Jeſus von Nazareth, 
der Juden König: 1) Ein König am Kreuz; 2) am 
Kreuz ein ste Aa Schultz: Das Heil, das uns 
Chriſtus durch ſeinen Tod erworben hat. — Thee 
rem in: Es iſt vollbracht. — Marezoll: Der 
Tod Jeſu als die Vollendung ſeines Werks. — 
Schuderoff: Jeſu Erhabenheit in ſeiner tiefſten 
Erniedrigung. — Hagenbach: Daß Jeſus auch 
in ſeinem Leiden ſich als Sohn Gottes erwieſen. — 
Derſelbe: Wie noch immer in dem Toben und 
Treiben der Welt die ſtille Gemeinde des Herrn ſich 
um ſein Kreuz ſammelt (dieſelben Gefühle, Pflich⸗ 
ten, Troſt). — Krummacher: Die Marterſtraße. 
— Harms: Chrifti Tod als die vornehmſte Glau⸗ 
benslehre und als das größte Pflichtgebot im Chri⸗ 
ſtenthum. — Nitzſch: Die Hinrichtung Jeſu nach 
ihrem Zuſammenhang mit andern Werken der Welt 
und des Weltſinns. — Palmer: Chriſtus in der 
Mitte der Schächer. Darin zeigt ſich: 1) des Herrn 
Sanftmuth und Liebe; 2) des Herrn Hoheit und 
Richteramt. — Nitzſch: Der Anblick des ſterben⸗ 
den Erlöſers macht uns andern Sinnes. Er ver⸗ 
ändert: 1) unſer ſichres Selbſtgefühl in Buße; 
2) unſre argen, verzagten Gedanken in Vertrauen; 
3) unſre Unluſt in williges hoffnungsreiches Leiden. 
— Florey: Chriſtus am Kreuze: Auf daß 1) feine 
Schmach deine Ehre; 2) ſeine Ohnmacht deine 
Stärke; 3) ſein Klagen dein Friede; 4) ſein Tod 
dein Leben werde, 1 Joh. 1, 6. 9; 1 Kor. 1, 30; 
2 Tim. 2,11. — R. Knapp: Von der großen 
Weltpredigt, die vom Kreuze Chriſti ausgegangen: 
1) Was predigt Gott? 2) was der Himmel? 3) die 
Erde? 4) die Frommen? 5) die Sünder? 6) der 
ſterbende Chriſtus? — Hofacker: Der weltver⸗ 
ſöhnende Tod Chriſti in ſeiner Macht und Wirkung. 
— Gaupp: Welches Zeugniß legt das Kreuz von 
Jeſu ab? — Kapff: Wie durch den Tod Jeſu un⸗ 
ſere Verſöhnung vollbracht worden ſei. 

Die ſieben letzten Worte. Die Betrachtung 
derſelben ſchließt ſich am füglichſten an den Text 
des Evangeliums Lukas oder des Evangeliums 
Johannis an. Man vgl. übrigens: Rambach, 
Betrachtungen über die ſieben letzten Worte Jeſu, 
1726; Arndt, die ſieben Worte Chriſti am Kreuz, 
1840; Braune, das Evangelium von Jeſus Chri⸗ 
ſtus, S. 425; Brandt, Homilet. Hülfsb. III. Bd., 
S. 326; Fr. Krum macher, der leidende Chri- 
ſtus, S. 589; Lange, Auswahl von Gaſt⸗ und 
Gelegenheitspredigten, 2. Ausg. Die ſieben letzten 


enommen. Zuweilen wurde auch über Sef. 52, 13 
518 Kap. 53 als Quaſi⸗Epiſtel gepredigt. pide 
Homileten hatten keinen beſondern Text. 


Elfter Abſchnitt. 
Das Begräbniß. Die Verſiegelung der Gruft. 
Kap. 27, 57—66. 
(Mark. 15,42 —47; Luk. 23, 50 — 56). 
Als es aber Abend geworden, kam ein reicher Mann von Arimathia, mit Namen Joſeph, 57 
welcher ebenfalls ein Jünger Jeſu geworden!) war. Dieſer ging hin zu Pilatus und erbat 58 


1) Lachmann: ua hure dn nach Cod. C. D. u. a. Das Paſſivum iſt, bezeichnender. Er war überwältigt. 
30* 


Worte, S. 208. 


468 Evangelium Matthäi. 27, 5766. 
i ichnam Jeſu. Da befahl Pilatus, daß der Leichnam 1) [ihm] ausgeliefert würde. 
50 ad dase a es e d ihn in reine Leinwand, Kund legte ihn in fein 
5 eignes neues Grabmal ν,ẽE1ꝗ, das er hatte ausgehauen in dem Felſen, und nachdem er 
61 einen großen Stein vor die Thür des Grabes gewälzt, ging er davon. »Es waren aber da⸗ 
ſelbſt Maria, die Magdalenerin und die andere Maria ), die ſaßen dem Grabe gegenüber. 
62 Auf den andern Tag aber, welcher folgt auf den Rüſttag [zagaoxevy, e kamen die 
63 Hohenprieſter und die Phariſäer zuſammen bei Pilatus [wie zufällig: ſ. die Noten], und ſag⸗ 
ten: Herr, wir haben uns erinnert, daß jener Verführer ausſprach, da er noch lebte: Nach 
64 dreien Tagen ſtehe ich auf.“ So befiehl nun, daß man das Grab verwahre bis auf den dritten 
Tag, damit nicht ſeine Jünger etwa kommen und ſtehlen ihn [bei Nacht] 3), und ſagen zum 
Volk: er iſt auferſtanden von den Todten, und es werde ſo der letzte Betrug ärger als der 
65 erſte. Pilatus ſprach !) zu ihnen: Ihr habt eine Wache [bewilligt!! Gehet hin und verwahret 
66 ſo, wie ihr's verſteht. Sie aber gingen hin und verwahrten das Grab, nachdem ſie den 


Stein verſiegelt, mit der Wache. 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Sy nopſis. Die motivirende Einleitung zu 
unſerer Geſchichte hat Johannes. Die Juden kom⸗ 
men zuerſt ein bei Pilatus um Beſeitigung der 
Leiche, dann bittet Joſeph von Arimathia um den 
Leichnam Jeſu. Zu ihm geſellt ſich nach Johannes 
der Nikodemus, welcher die Salben zum Begräb⸗ 
niß hergibt. Joſeph von Arimathia wird etwas ge⸗ 
nauer von Markus und Lukas charakteriſirt als von 
Matthäus. Unter den Frauen läßt Matthäus die 
zwei Marien, die von Magdala und „die andere“ 
(die Maria Joſes nach Markus) am beſtimmteſten 
hervortreten: fie ſetzen ſich hier dem Grabe gegen⸗ 
über. Die Verſiegelung des Grabes (von V. 62 
bis 66) erzählt Matthäus allein. 

2. Als es aber Abend. Der erſte Abend, die 
Tagesneige. Denn vor Tagesſchluß mußten die 
Leichen entfernt ſein, 5 Moſ. 21, 23; Joſephus 
bell. jud. 4, 5, 2. ; 

3. Kam ein reicher Mann. 1) De Wette: Er 
kam ins Prätorium. 2) Meyer: Er kam auf die 
Richtſtätte, um dann ins Prätorium zu gehen. 
3) Er ka m zu der kleinen Genoſſenſchaft von Jün⸗ 
gerinnen auf Golgatha, und zwar im emphatiſchen 
Sinne; er trat als Jünger hervor. Ein Jünger, 
ein heimlicher aus Furcht vor den Juden, ſagt Jo⸗ 
hannes; Lukas: ein Rathsherr, ein guter und ge- 
rechter Mann, der nicht zugeſtimmt hatte zu ihrem 
Rath und Thun, auf das Reich Gottes wartend; 
Markus: ein angeſehener Rathsherr, der auch auf 
das Reich Gottes wartete; Matthäus vor allem: 
ein reicher Mann, ohne Zweifel mit Beziehung auf 
Sef. 53, 9; nach der Ueberſetzung der Sept.: Kai 
Jaow tovs movnoodrs avti ths rs adtod, 
nai vo whovatovs avti tov Wavarov avtod. 
Man kann den Grundtert fret, aber ſinngemäß 
etwa ſo überſetzen: man beſtimmte ſein Grab ihm 
bei den Geächteten, und bei dem Geachteten ( 
ward's ihm) in ſeinem Tode. — Wahrſcheinlich lag 


1) Die Codd. B. L. und Fritzſche laſſen co od 


der nächſte Anlaß in der Beſorgniß, daß die Juden 
den Leichnam des Herrn auf eine entehrende Weiſe 
beſeitigen könnten, denn was Johannes 19, 31—37 
erzählt, ging vorher. Mit der Verehrung und dem 
Bekenntnißdrang wirkte aber wohl auch unbewußt 
ein Hoffnungsſchimmer ſeines Glaubens zuſammen. 

4. Von Arimathia. „Die Ausleger find getheilt 
zwiſchen der Annahme von Rama in Benjamin 
(Joſ. 18, 25) und Rama (Ramathaim) in Ephraim 
(1 Sam. 1, 19). Für letzteres iſt wohl die Form 
des Namens entſcheidend; der Zuſatz des Lukas 
aber: aolews tay Iovoͤglon ſteht nach 1 Malk. 
11, 34 nicht entgegen.“ De Wette. S. den Art. 
Ramah bei Winer. 

5. Mit Namen Joſeph. Ein Joſeph iſt beſtellt 
zur Fürſorge für die Kindheit Jeſu, ein Joſeph zur 
Fürſorge für ſein Begräbniß; ganz analog, wie der 
altteſtamentliche Joſeph die Fürſorge für die Kind⸗ 
heit des jüdiſchen Volkes in Egypten hatte, und 
wie dieſem ein Joſephus gegenübertritt, welcher die 
welthiſtoriſche Beſtattung des geſtorbenen Iſrael in 
ſeinen Büchern (Antiq., de bello jud. etc.) be⸗ 
ſorgt hat. Der Name dos nach 1 Moſ. 30, 24: 
er füge hinzu (Mehrer). Eine andere Erklärung 
ſ. Geſenius. Er war Hovlevryßs, Beiſitzer des Syn⸗ 
edriums, nach Luk. 23, 50, nicht (wie Michaelis 
will) Rathsherr im Landſtädtchen Ramathaim, oder 
(nach Grotius) Munizipalrath in Jeruſalem. Nach 
Lightfoot ein prieſterlicher Tempelrath, was aber 
wohl wieder mit dem Synedriſten eins iſt. Nach 
der kirchlichen Sage ſoll er zu den 70 Jüngern ge⸗ 
hört und zuerſt in England das Evangelium gepre⸗ 
digt haben (der reiche Mann ein Schutzpatron des 
reichen Volks, wie Magdalena, die bußfertige Sün⸗ 
derin, Patronin von Frankreich). Andere Tradi⸗ 
tionen im Evangelium Nikodemus S. 12 und 
Acta sanct. Mart. II, 507. Er iſt augenſcheinlich, 
wie Nikodemus, einer der heimlichen Anhänger 
Jeſu, welche mit dem Tode Jeſu offen als ſeine Be⸗ 
kenner hervortraten. Madnrever cert, jeman⸗ 


u aus. De Wette: Vielleicht iſt es der Eleganz wegen ausgelaſſen. 


) Der Artikel x fehlt bei A. P., iſt aber durch die meiſten Zeugen beglaubigt. 


5) Der Zuſatz vvxros nur ſchwach bezeugt. 


) Das oͤs nach eu bei A. C. D. wahrſcheinlich Zuſatz; die bedeutungsvolle Beſtimmtheit ſchwächend. 


27, 57— 66. 
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des Schüler ſein. Er war ein Jünger Jeſu, daher 

hatte er auch nicht zu dem Blutrath des Synedriums 

S was natürlich ebenſo von Nikodemus gilt. 
oben. 


6. Dieſer ging hin zu Pilatus. Er wagte es, 
ſagt Markus. Es war noch mehr ein Wagniß den 
Juden, als dem Pilatus gegenüber; ſein Bekennt⸗ 
nißakt. „Nach Römerſitte blieben die Leichname am 
Kreuze, wo fie verweſten und den Raubvögeln zur 
Beute wurden. Plaut. mil. glor. 2, 4, 9; Horat. 
Epist. 1, 16, 18. Doch durfte auf desfallſiges Er⸗ 
ſuchen der Angehörigen die Verabfolgung der Leiche 
zur Beerdigung nicht verſagt werden, Ulpian 48, 
24. 1; Hug, de cadav. punit. in der Freiburger 
Zeitſchrift 5, S. 174.“ Meyer. Daß der Leichnam. 
Auch Meyer iſt für die Beibehaltung des zweiten 
10 cope. Es habe in ſeiner Wiederholung etwas 
Feierliches. Die Wiederholung iſt aber wohl eine 
Anſpielung auf den Wortlaut der betreffenden Ver⸗ 
fügung. 

7. Und wickelte ihn in reine Leinwand. Ben⸗ 
gel: Jam initia honoris. Nicht ein Todten⸗ 
hemd oder Gewand (Kuinoel), ſondern Leichen⸗ 
tücher, Binden, Joh. 19, 40, mit denen man 
die Leiche umwickelte (Meyer). Wahrſcheinlich erſt 
ein ganzes Stück, dann zum Zweck der Einwicklung 
zerſchnitten. Dies ergibt ſich auch aus dem Zweck: 
die Linnen mußten die einzelnen Glieder mit den 
darauf verwandten pulveriſirten Spezereien um⸗ 
ſchließen. Matthäus übergeht ſowohl die erſte vor⸗ 
läufige Salbung, wie die Beabſichtigung einer zwei⸗ 
ten förmlichen Salbung. Die Salbung überhaupt 
verſtand ſich von ſelbſt. Die nach Markus und Lukas 
beabſichtigte förmliche Salbung, welche nach dem 
Sabbat von den Frauen vorgenommen werden 
ſollte, ſchließt die erſte vorläufige Salbung nicht aus. 
Bei dieſer erſten Salbung handelt es ſich um die 
Erhaltung der Leiche, bei der zweiten, die folgen 
ſollte, um die eigentliche rituelle Ausſchmückung, 
wozu am Freitag Abend keine Zeit übrig war. Da⸗ 
her war auch die erſte Salbung eine profuſe, aber 
einfache Anwendung von koſtbaren Stoffen (Myr⸗ 
rhen und Aloe); dazu konnten die Frauen nach Lu⸗ 
kas und Markus vor und nach dem Sabbat, d. i. 
am Freitag Abend vor und am Sonnabend nach 
6 Uhr noch mancherlei einkaufen, was ihrer frauen⸗ 
haften Anſchauung für die große Beſtattung nöthig 
ſchien. 

8. Ju ſein eignes neues Grabmal. „Es galt 
bei den Juden für einen großen Schimpf, wenn 
einer kein eignes Begräbniß erhielt; daher rechnete 
man es zu den guten Werken, verlaſſene Todte zu 
begraben, und Joſephus rechnete es zu den Greuel⸗ 
thaten der Zeloten und Idumäer in dem belagerten 
Jeruſalem, daß ſie ihre Todten nicht begruben.“ 
S. Friedlieb, S. 169. Die Notiz des Johannes, 
daß das Grab nahe geweſen und wegen der nöthigen 
Eile gewählt worden, bildet keinen Widerſpruch 
gegen den Bericht des Matthäus, es ſei ein Eigen⸗ 
thum des Joſeph geweſen. Gerade dieſe Situation 


ſeiner neuangelegten Familiengruft mußte ihn 
beſtimmen, jetzt mit dem Opfer des Grabes heraus⸗ 
zurücken. 


9. In dem Felſen. Mit dem Artikel. In dem 
beſtimmten Felſengrund jenes Golgathaſtrichs. Die 
Juden legten ihre Gräber außerhalb der Städte. 
Nur Könige und Propheten (die Prieſter wohl nicht 
minder) durften in den Städten beigeſetzt werden. 
Die Gräber waren gewöhnlich Höhlen oder Grotten, 
in Gärten oder unter Baumplätzen, manchmal 
natürliche Felſenhöhlen, oftmals, wie hier, ausge⸗ 
hauene (beſonders koſtbar) oder gemauerte. Dieſe 
Gräber waren zuweilen ſehr geräumig, mit Gän⸗ 
gen verſehen. Die Grüfte gehen theils ſenkrecht 
(mit Treppen), theils horizontal in die Erde, und 
im Innern ſind die Einzelgräber entweder der 
Länge nach oder der Tiefe nach in den Wänden aus⸗ 
gehöhlt. Das Nähere ſ. bei Winer, Gräber; und 
Schultz, Jeruſalem, S. 97. Das neue Felſengrab 
des Joſeph und die 100 Pfund Myrrhen und Aloe 
(die Myrrhe ein Harz vom Myrrhenbaum in Arabien 
und Aethiopien, die Aloe ein koſtbares wohlriechen⸗ 
des Holz. — Das Pfund, die attiſche Litra, 11 Loth 
weniger als unſer Pfund), welche Nikodemus opferte, 
ſind ein Ausdruck der aufopfernden Hingebung, mit 
welcher jetzt dieſe beiden geheimen Jünger, durch 
den Tod Jeſu erſchüttert, als Bekenner hervortraten. 
Heiliger Wetteifer. 

10. Und nachdem er einen großen Stein. Na⸗ 
türlicher Verſchluß der Grabesthür. „Im Talmud 
heißt ein ſolches, den Eingang verſchließendes Fels⸗ 
ſtück Doin, Walze.“ 

11. Die andere Maria. D. h. die oben V. 56 
genannte Maria Jakobi und Joſes, d. h. die Mut⸗ 
ter dieſer beiden, das Weib des Alphäus. Daher 
Markus auch hier nach den meiſten Zeugen Maria 
Joſes. Cod. A. lieſt ) Iwonp. Ohne Grund ſtützt 
Wieſeler darauf die Vermuthung, ſie ſei die Frau 
oder Tochter des Joſeph von Arimathia geweſen. 
Die ſaßen. Dieſen herrlichen Zug hat Matthäus 
allein; nach Markus beſahen ſie das Grab. 

12. Welcher folgt auf den Rüſttag. Die a. 
oaoxevn iſt der Tag der Vorbereitung auf den Sab⸗ 
bat, der Freitag, diesmal der erſte Feſttag; der 
darauf folgende Tag alſo der Sabbat oder der 
Samstag als der zweite Feſttag. Nach Wieſeler 
iſt der eigene Ausdruck gewählt, weil der erſte Feſt⸗ 
tag auch gg genannt werden konnte. Meyer: 
Die Bezeichnung erkläre ſich daraus, daß die re. 
oon, die ſolenne Bezeichnung für jenen Todes⸗ 
freitag bei den Chriſten geworden ſei. Höchſt be⸗ 
merkenswerth iſt es, daß die Juden am Sabbat⸗ 
morgen, und zwar am Feſtſabbatmorgen in dieſer 
Angelegenheit rathſchlagen und zu Pilatus laufen. 
Kuinoel: Lex mosaica interdixerat operam 
manuariam, ut et judicii exercitium, non vero 
ire ad magistratum, ab eoque petere aliquid, 
praesertim cum periculum in mora esset. 

13. Nach dreien Tagen ſtehe ich auf. De 
Wette: „Jeſus hatte das nie öffentlich und vor, 
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Fremden geſagt.“ Aber doch zu den Jüngern; und 
nicht als Geheimlehre, ſondern für die Oeffeutlich⸗ 
keit. Wahrſcheinlich wußten ſie das Genauere von 
Judas. 

14. Ihr habt eine Wache. D. h. ihr ſollt eine 
Wache haben. Amtlicher, vielleicht auch verdrieß⸗ 
licher Lakonismus. Nicht aber: ihr ſelber habt 
eine Wache (Grotius), deren ihr euch bedienen könnt, 
Tempelſoldaten. Dagegen ſtreitet Kap. 28, 14. 


15. Wie ihr's verſteht. Nicht, ſo gut es euch 
möglich iſt, oder wie es euch gut dünkt, oder wenn 
euch das hinlänglich gelingen kann, ſondern wie 
ihr das verſteht, in eurem Sinne. Er ſtellt nur 
die Wache zu ihrer Verfügung, die Anwendung 
derſelben, die Bewachung oder Garantie für das 
Todtbleiben Chriſti, die er auch noch übernehmen 
ſollte, die will er ihrem Wachehalten überlaſſen, ſo 
wie fie ſich's nach ihrer Theologie denken, nament⸗ 
lich alſo in Bezug auf die Sicherung des Grabver— 
ſchluſſes und die Zeitdauer. Gleichwohl hält Pilatus 
auch in dieſem Falle ſein Gewiſſen und den Staat 
nicht rein, da er ſeine Wache in Dienſt gibt für eine 
theologiſche Frage. 

16. Nachdem ſie den Stein verſiegelt. Ueber 
den Thürſtein wurde eine Schnur gezogen und mit 
ihren beiden Enden am Grabe mit Siegelerde an⸗ 
geſiegelt. 

17. Die Behauptung Meyers, es ſei die von 
Matthäus mitgetheilte Verſiegelung des Grabes 
Jeſu zu den „ungeſchichtlichen Sagen“ zu zählen, 
bedarf hier keiner ausführlichen Widerlegung. Die 
Sätze aber, aus denen ſich dieſe Widerlegung bildet, 
find folgende: 1) Jeſus hat allerdings ſeine Auf⸗ 
erſtehung am dritten Tage vorausgeſagt. 2) Die 
Verſiegelung des Grabes konnte vor ſich gehen, 
ohne daß es die Frauen am Sabbat erfuhren. 
3) Die Synedriſten konnten den Leichnam Jeſu 
nicht in Beſchlag nehmen, nachdem ihnen Joſeph 
zuvorgekommen. Auch lag es in ihrem Intereſſe, 
Gleichgültigkeit gegen denſelben zu affektiren. 
A) Die Verführung der Wache zu falſcher Ausſage 
nach der Auferſtehung und die Beſchwichtigung des 
Prokurators entſpricht durchaus dem Charakter der 
Welt; auch iſt nicht geſagt, daß die Soldaten ihre 
falſche Ausſage vor Pilatus gebracht, vielmehr das 
Gegentheil angedeutet. 5) Es iſt durchaus natürlich, 
daß gerade Matthäus nach dem Charakter ſeines 
Evangeliums dieſes hiſtoriſche Stück, ſo wie das 
Entſprechende der Auferſtehungsgeſchichte, Kap. 28, 
11-15 aufgehoben hat. „Gegen die Beſtreitung 
dieſer Geſchichte ſ. beſonders das Buch des wenig 
gekannten ſeligen Geheime-Rath Brauer in Karls⸗ 
ruhe: Pauleidolon Chroneicon, oder Gedanken 
eines Südländers über europäiſche Religionsſchrif⸗ 
ten, Aufklärungsſchriften ꝛc., Chriſtiansſtadt (i. e. 
Frankfurt am Main 1797).“ Heubner. Noch 
weniger iſt die Strothſche Annahme einer Interpo⸗ 
lation zu beſprechen, die nur beweiſt, daß der Kri⸗ 
tiker ſich nicht in den Sinn dieſer Mittheilungen zu 
finden gewußt hat. Das Weitere ſ. zu Kap. 28, 11. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 


1. Ueber das frühe Eintreten des Todes Jeſu 
ogl. L. Jeſu, II, 3, S. 1619. Der Tod des Herrn 
iſt aber auch wohl darum ſo früh eingetreten, weil 
der ſterbende Leib der Verwandlung entgegeneilt, 
was ſchon das Phänomen Joh. 19, 34 anzudeuten 
ſcheint. Denn die Auferſtehung Jeſu iſt Auferſte⸗ 
hung und Verwandlung zugleich. In dem Tode 
Jeſu iſt das große Myſterium des Todes verklärt. 

2. Mit dem Tode Jeſu treten die Anfänge des 
neuteſtamentlichen Bekenntnißmuthes hervor. Da⸗ 
zu gehören die klagenden Frauen, welche nach Lukas 
hinter dem kreuztragenden Herrn hergehen, der 
Hauptmann unter dem Kreuze, und ſo die beiden 
bis dahin heimlichen Jünger, Joſeph und Nikode⸗ 
mus. Auch der Zug gehört hierher, daß ſich die 
beiden Marien bis in den Abend hinein an den 
ſchrecklichen und ſchauerlichen Ort einſam dem 
Grabe gegenüber ſetzen. 

3. Es gehört zu den großen Ironien des Ge⸗ 
richts, daß die Glieder des Synedriums am großen 
Oſterſabbat hingehn und das Grab Jeſu verſiegeln 
müſſen, weil ihnen auch der todte Chriſtus keine 
Ruhe läßt. Es iſt die Wirkung der Judaspredigt 
von ſeinem Meiſter und ſeinem Auferſtehungswort, 
dürfte man wohl ſagen. Ihre Verhandlung an die⸗ 
fem Feſtmorgen war keine förmliche Rathsſitzung; 
die entſchiedenſten Feinde Jeſu beſprachen ſich mit 
einander, dann kamen ſie einzeln ohne Aufzug, wie 
zufällig, mit ihrem Anliegen zu Pilatus. So aber 
bildete ſich das ſchlimme Bild einer prieſterlichen 
Rathsverſammlung bei Pilatus, worauf der Aus⸗ 
druck des Evangeliſten anſpielt. Sie geben an, die 
Jünger könnten kommen und den Leichnam Jeſu 
ſtehlen; und man ſieht, welche Ausrede ſie ſchon für 
den letzten Nothfall in Bereitſchaft haben. Es ſind 
aber wohl tiefere Motive der Furcht im Spiel. 
„Mit einem ungeheuren Aberglauben an die Wir⸗ 
kung ihres jüdiſchen Amtsſiegels und der römiſchen 
Wache wähnten ſie die Möglichkeit der Auferſtehung 
Jeſu, eine neue Wirkung derſelben, die göttliche 
Vergeltung, vor allem ihre eigene böſe Furcht ins 
Grab verſchließen zu können.“ Und ſo ſchänden ſie 
den großen Oſterſabbat durch den unruhigſten Be⸗ 
trieb, um das Grab deſſen zu verſchließen, dem ſie 
ganz beſonders wegen ſeiner Liebeswunder an den 
kleinen Sabbattagen den Prozeß gemacht haben. 
Der entkörperte Geiſt der jüdiſchen Satzung muß 
an dem höchſten Sabbat des Jahres über dem Grabe 
Jeſu ſpuken gehn. Es war der letzte Ausdruck der 
Verwerfung des meſſianiſchen Heils an die Heiden. 
Zugleich der höchſte Ausdruck der Thorheit in ihrem 
Unglauben. Mit einem prieſterlichen Amtsſiegel 
und mit einer erbettelten Soldatenwache wollen ſie 
den Geiſt und das Leben Chriſti, den Geiſt ſeiner 
Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft (wie einen 
vermeintlichen zwiefachen Trug) in die ewige Gruft 
verſchließen. 

4. Unterdeſſen arbeitet aber der Geiſt des Lebens 
Chriſti in den Tiefen des Grabes und der Unter⸗ 


27, 57—66. 
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welt. Das Weizenkorn der Menſchheit und des 
Heils regte ſich zu neuem Leben in der Erde, wie in 
den Herzen der Jüngerwelt; dort vom Tod, hier 
von ſcheinbarer Hoffnungsloſigkeit umfangen. 


Homiletiſche Andeutungen. 


„Der ſtille Sabbat, oder die Todesruhe Jeſu in 
ihrer zwiefachen Wirkung. Wie ſie 1) den Sabbat 
des Heils ſtiftet in den Herzen der Jünger; 2) die 
heilloſe Arbeit böſer Furcht im Lager der Wider⸗ 
ſacher. — Wie ſich Freunde und Feinde bemühen 
um den todten Chriſtus: 1) Die Freunde; 2) die 
Feinde. — Das Aufleben der Jünger Jeſu ein 
Vorzeichen ſeiner Auferſtehung. — Wie die heim⸗ 
lichen Jünger Jeſu gerade durch ſein Todesleiden 
die Kraft gewinnen, ihn öffentlich zu bekennen: 
1) Sie fühlen jetzt ihre ganze Schuld; 2) ſie ſehen 
letzt das ganze Gericht der Welt; 3) die ganze Eitel⸗ 
keit und Armſeligkeit der Menſchenfurcht; 4) die 
ganze Herrlichkeit des Opfertodes Chriſti. — Joſeph 
von Arimathia, oder das Wunder, wie der Reiche 
dennoch ins Himmelreich kommt. — Das Opfer 
des Joſeph. — Die opfernden Jünger und Jüngerin⸗ 
nen. — Die Gemeinde über dem heiligen Grabe. 
— Wie die Liebe Chriſti die Jüngerinnen am Grabe 
in Helden verwandelt. — Wie ſich am Grabe Jeſu 
immer neue Jünger mit den alten zuſammenfinden. 
— Das erſchütternde Todesleiden des Herrn, durch 
welches die Lämmer Löwen werden mit ihm ſelber, 
dem Löwen aus Juda. — Das abendliche Sitzen 
dem Grabe Jeſu gegenüber in ſeiner Bedeutung für 
uns. — Der ſtille Sabbat und das ſtille Grab. — 
Die Todtenbeſtattung der Gläubigen, eine Predigt. 
— Das Grab Chriſti inmitten aller Gräber der 


Welt: eine Verklärung derſelben. — Die jüdiſche g 


Begräbnißweiſe in ihrem Unterſchied von der heid- 
niſchen Todtenbeſtattung, auch eine Prophetie, die 
ſich mit dem Grabe Jeſu erfüllt hat. — Die Todten⸗ 
beſtattung der Menſchen, ein Bild ihrer Religion: 
1) Bei den Heiden, 2) Juden, 3) Chriſten. — Das 
Grab Chriſti hat das unreine Judengrab in ein ge⸗ 
weihtes Chriſtengrab verwandelt. — Die vereinzel⸗ 
ten Judengräber und der Kirchhof der Chriſten, 
oder durch Chriſtus rücken die Schlafenden zuſam⸗ 
men. — Gethſemane und das heilige Grab, oder 
der Garten des Kampfes und der Garten der Ruhe. 
— Golgatha und der Grabes⸗ und Auferſtehungs⸗ 
garten, oder die alte und die neue Welt. — Die 
Prieſter und Phariſäer in ihrer ewigen Furcht vor 
dem Chriſtus, den ſie meinen getödtet zu haben. — 
Die Hülfsmittel, mit denen die Diener der Satzung 
den Geiſt und das Leben Chriſti in das Grab zu 
verſchließen meinen: 1) Liſtige vorwände: 2) ver⸗ 
altete Amtsſiegel; 3) erbettelte Soldatenwachen. — 
Das Wahnbild, das ſich die Feinde Jeſu aus der 
Wahrheit des Lebens Jeſu machen, und ſeine Wir⸗ 
kung: 1) Das Wahnbild. Sie machen aus ihm 
a. einen Trug, b. einen verderblichen Trug, c. einen 
zweifachen Betrug. 2) Die Wirkung dieſes Wahn⸗ 
bildes: ſie werden darüber a. zu trügeriſchen Wider⸗ 
ſachern ſeines Lebens, b. ſeines Heils, c. ſeiner Auf⸗ 
erſtehung. — Wie die Sabbatfeirer den großen 
zweiten Sabbat Gottes ſchänden. — Sie gingen 
hin und verwahrten das Grab mit Hütern und 
verſiegelten den Stein. Die alte 6 
Geſchichte, wie ſich die N Reiche der 
Finſterniß dienſtbar macht. — Die Selbſtvernich⸗ 
tung der Autorität der alten Welt, die ſich dem 


und. immer neue h 


Argen dienſtbar macht: 1) Die Selbſtvernich⸗ 
tung des kirchlichen Siegels (der Bulle); 2) die 
Selbſtvernichtung der militäriſchen Wache (im 
Kampfe mit dem Geiſte Chriſti). — Das heilige 
Saatfeld auf Golgatha zwiſchen Charfreitag und 
Oſtern. — Chriſtus iſt todt, um ewig lebendig zu 
werden: 1) an dem Herzen Gottes; Yin der Tieſe 
ſeines perſönlichen Lebens; 3) in dem Schooße der 
Menſchheit; 4) im Grunde unſers Herzens. 

Starke: Wie Gott gegen ſeinen Sohn augen⸗ 
ſcheinlich ſeine Fürſorge bewieſen, ſo wird er auch 
deſſen Glieder (im Tode) nicht unverſorgt laſſen. — 
Canſtein: Reichthum und vornehmer Stand ſind 
wohl gefährlich, 1 Kor. 1, 26, doch hat Gott unter 
Vornehmen und Reichen die Seinigen, 1 Kön. 18, 
12. 13. — Wer ſeine Güter braucht zu Gottes 
Ehren (an dem Leibe Jeſu, an ſeiner Kirche, an ſeinen 
Dienern, Gliedmaßen), der hat ſie wohl angelegt. 
— Bibl. Wirt.: Es finden ſich auch in den größten 
Verfolgungen und Abfall vieler von Chriſto immer 
noch ſtandhafte Leute, die Chriſtum bekennen und 
ihm dienen. — Nova Bibl. Tub.: Der Glaube 
wächſt durch die Anfechtung, und der Chriſtum 
nur heimlich erkannte in ſeinem Leben, darf wohl 
öffentlich ſich ihn ausbitten nach ſeinem Tode. — 
Oſiander: Die zuerſt muthig und beherzt ge⸗ 
weſen, werden oft kleinmüthig und verzagt und 
umgekehrt. — Cramer: Der Geiſt Gottes kräftig 
und wunderbarlich, und kann bald ein Herz machen, 
da keines iſt. — Gott lenkt die Herzen der Hohen 
oft wunderbarlich zu ſeiner Ehre und der Frommen 
Freude. — Oſiander: Wir ſollen unſere Todten 
ehrlich begraben, und auch damit öffentlich bezeu⸗ 
gen, daß wir an eine Auferſtehung der Todten 
lauben. — Zeiſius: Chriſti Begräbniß unſrer 
Leiber Ruhe. — Chriſtus um unſrer Sünde willen 
geſtorben und begraben, Röm. 6, 2—4. — Die 
Bewachung und Verſiegelung des Grabes mußte 
zu einem Zeugniß der Auferſtehung werden. — 
Willſt du Chriſto Gutes thun, ſo thue es von dem 
Deinen. — An armen Gliedern Chriſti hat man 
auch nach dem Tode Liebe zu erweiſen. — Die 
wahre Liebe liebet auch noch nach dem Tode. — 
Der wahre Glaube läßt Jeſum nicht fahren; ſiehet 
er ihn nicht mit Augen, ſo behält er ihn mit ſeinem 
Kreuze und Tode doch im Herzen. — Quesnel: 
Der Tod kaun eine Freundſchaft nicht auslöſchen, 
welche der Geiſt Gottes geſtiftet und das Blut 
Chriſti „zuſammengeleimet“ hat. — Die äußerſte 
Bosheit des Willens hat die äußerſte Blindheit 
des Verſtandes bei ihnen zuwege gebracht (inſofern 
ſie mit ihrem thörichten Anſchlag dazu gedient, die 
Wahrheit der Auferſtehung zu befeſtigen). — Die 
Gottloſen ſind wie ein ungeſtümes Meer, ihr böſes 
Gewiſſen läßt ihnen nimmer Ruhe, Jeſ. 57, 20. 21. 
— Zeiſius: Gottes Werk kann keines Menſchen 
Gewalt, Lift und Klugheit hindern, Pf. 25, 3, — 
Der Ausgang gereicht zu ihrer eignen Verurthei⸗ 
lung und Chriſti Verherrlichung. 

Heubner: Joſephs Beiſpiel lehrt uns, auch 
Verſtorbene zu ehren, zumal wenn ſie verkannt 
waren. — Auch der Leichnam iſt zu achten, weil er 
die Hülle der Seele war. — Bei Jeſu Beerdigung 


waren viel Hände beſchäftigt, und mit welcher Zart⸗ 


eit und Liebe! — Chriſti Ruhe im Grabe, ein Bild 
des geiſtlichen Sabbats der Seele. — Weile gern 
am Grabe deiner Lieben. — Wer Jeſum liebt, iſt 
in Betrachtung ſeines Todes verſunken. — Lerne, 
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dich, dein irdiſches Leben jetzt ſchon mit Jeſu be⸗ 
graben. — Sie wollen ſeine Auferſtehung hindern 
und müſſen wider ihren Willen ihre Gewißheit be⸗ 
ſtätigen; im voraus machen ſie das Geheimniß der 
Auferſtehung kund, und ſtrafen dabei ihre falſche 
Anklage von Zerbrechung des Tempels, weil ſie 
nun durchblicken laſſen, daß ſie Jeſu Wort wohl 
verſtanden haben. — So oft der Menſch etwas wider 
die Wahrheit, wider Gott unternimmt, ſtreitet er 
wider fich ſelbſt und bereitet ſich Schmach und Hin⸗ 
derniſſe. — Die menſchliche Klugheit wird wider 
Gott zu Schanden. — Je mehr man ſucht, das 
Gedächtniß der Wahrheit zu begraben, deſto mehr 
kommt ſie zum Vorſchein. — Die Menſchen legen 
in ihre Verleumdungen ſelber den Schlüſſel hinein, 
ſie zu entdecken. 

Braune: Wer hätte vermuthen können, daß 
jemand nun ſo zum Kreuze käme? Es kommen gar 
zwei reiche Herren, Mitglieder des Sanhedrin, der 


Jeſum verworfen! — Das Herz trieb fie; ſie han⸗ 
delten in einem neuen Geiſte. — Die Menſchen⸗ 
furcht iſt überwunden. — Das neue Grab, in dem 
niemand je gelegen. — Wie er auf einem unge⸗ 
brauchten Füllen einritt in Jeruſalem. Und ſein 
Geiſt ſollte in einem alten Herzen Wohnung ma⸗ 
chen? — Die Freunde, welche den verſchmähten 
Herrn bekannten: ein chriſtliches Bild derer, die 
an Tugend glauben, wenn alle Welt der Tugend 
ſpottet. — Die Hüter arbeiten mit Jeſu Freunden 
auf ein Ziel, daß die Leiche nicht verwechſelt und 
die Auferſtehung deſto gewiſſer werde. — Die Jün⸗ 
ger vergeſſen die Worte Jeſu von der Auferſtehung, 
die Feinde denken daran (Urſache: der Schmerz der 
einen, die Furcht der andern). — Sie wollen den 
Betrug hindern und machen den Betrug. — Sie, 
die Lügner und Mörder, fürchten der Jünger Lüge. 
— Was in Gott gethan iſt und geſagt in ſeinem 
Geiſt, das kommt ans Licht und beſteht. 


Siebente Abtheilung. 
Chriſtus in der Vollendung ſeiner königlichen Herrlichkeit. 
Kap. 28. 
Ueber die Anferſtehungsgeſchichte nach Matthäus. 


Das Verhältniß dieſes Evangeliums von der Auferſtehung des Herrn zu der 
geſammten evangeliſchen Tradition ergibt ſich zuvörderſt aus einer Skizzirung 


der letzteren. 


I. Erſcheinungen in India, zu Jeruſalem, bei Emmaus, der Beit der iſraelitiſchen Oſterwallfahrt 
angehörig. 


1. Der erſte Oſtermorgen. Maria Magdalena, Maria Jakobi und Salome gehen zum Grabe, 
Mark. 16, 1. Ihnen ſollen andere Jüngerinnen (ſ. Luk.) nachfolgen, welche den Salbenvorrath 
bringen. Die drei voranziehenden Frauen ſehen den Stein weggewälzt vom Grabe. Dieſer An⸗ 
blick hat eine ganz verſchiedene Wirkung auf die drei, und von jetzt an theilt ſich die eine Ge⸗ 


ſchichte in zwei. 


Magdalena geräth in ekſtatiſche Aufregung. Sie eilt zur Stadt (und zwar in 
der Richtung zu den Jüngern) und ſagt es dem Petrus und Johannes eilt wieder zurück, 
ſieht zwei Engel im Grabe, und ſieht dann den Herrn. Hierauf bringt ſie die Botſchaft den Jüngern. 
Petrus und Johannes find unterdeß zum Grabe gekommen und haben das Grab leer gefunden. 

„Maria Jakobi und Salome faſſen ſich bei dem Anblick des weggewälzten Steins, treten 
näher und ſehen einen Engel auf dem Steine ſitzen. Die Oſterbotſchaft des Engels. Sie eilen 
in großer Furcht und Freude zurück (kund zwar in der Richtung nach den Jüngerin⸗ 
nen), lange rathlos, ob ſie ihr Erlebniß verkündigen ſollen oder nicht. So treffen ſie mit den 
Frauen zuſammen, welche die Salben bringen, und beſuchen das leere Grab Jeſu, bei dem ſie 
(nach Lukas) nun ebenfalls zwei Engel ſehen, wie früher Magdalena (ſ. den Markus, 2. Aufl. 
215 85 1 Parr 1 cent 11 r 0 ihre 80 f 8 9 So . ihnen der Herr. i 

rſcheint der Herr noch im Laufe des Tages. o drei 
3 n ei ud. aout von dem leeren Grabe : e ee 
; erſte Oſterabend. Chriſtus erſcheint den zwei Jüngern, die nach Emmaus gehen (na 
Lukas), wandelt mit ihnen, kehrt bei ihnen ein, verſchwindet. Darauf esche er N 


in Jeruſalem bei ihrer Abendverſammlung, 


in welcher der Thomas fehlt. 


3. Der zweite Sonntag (acht Tage nach dem erſten Oftermorgen). Erſcheinung am 
Abend im Kreiſe der Jüngergemeinde. Offenbarung des Herrn für den Thomas ade 
(Johannes). Das Paſchafeſt dauerte bis zu dem vorhergehenden Freitag. Am Samstag oder 
Sabbat reiſten natürlich die Jünger nicht ab. Sie blieben aber auch den zweiten Sonntag noch, 


ein Beweis, daß er ihnen ſchon zu einem zweiten Sabbat geworden war, und daß ſie no 


einer 


vollen Beſiegelung der Oſtergewißheit für die Zweifelnden (den Thomas) harrten. Wahrſcheinlich 


reiſten ſie am Montag darauf ab. 


II. Erſcheinungen in Galiläa, in der Beit der Heimkehr der Galiläer, zwiſchen Oſtern und Pfingfen. 


1. Die Erſcheinung am galiläiſchen See im Krei 


ſetzung des Petrus. 
deutung für die Kirche. 


ſe von ſieben Jüngern (Joh. 21). Die Wiederein⸗ 


Die Verkündigung der Zukunft des Petrus und des Johannes in ihrer Be⸗ 
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2. Die große Offenbarung Jeſu im Kreiſe der Seinen 


auf dem Berge in Galiläa (Matth. 28, 16 ff.; 


Mark. 16, 15—18; Luk. 24, 45-49; 1 Kor. 15, 6). 


3. Die beſondere Erſcheinung bei Jakobus. 


III. Erſcheinungen in Jeruſalem und über dem Oelberge, mit der Pfingſtwallfahrt zuſammenhangend. 


Die Geſchichte der Himmelfahrt (Markus, Lukas, die Apoſtelgeſchichteyß. Wir zählen alſo fünf 
Erſcheinungen am erſten Oſtertage, die ſechste am Sonntag Gral Bie zwei ate 55 515 
ſcheidungsvollen Erſcheinungen in Galiläa bilden den Mittelpunkt, die ſiebente und achte. Dazu 
kommt die Erſcheinung für den Jakobus, ohne Zweifel auch noch in Galiläa. Darauf die letzte, 
welche mit der Himmelfahrt ſchloß, die zehnte. 

Man hat hierbei den Unterſchied wahrzunehmen, daß Jeſus bei den erſten fünf Erſcheinungen 
unerwartet plötzlich da war und bald wieder verſchwand. Zu der zweiten galiläiſchen Erſcheinung 
auf dem Berge aber hatte er die ganze Jüngergemeinde förmlich beſchieden, und hier fand auch 
wohl ein längeres Verweilen in ihrer Mitte ſtatt. Daſſelbe ſcheint von der letzten Erſcheinung 
zu gelten, bei welcher er ſo vertraulich mit der Apoſtelſchaar von Jeruſalem bis über den Gipfel 
des Oelbergs gegen Bethanien hin wandelte, daß ſie auf den Gedanken kommen konnten, er werde 


von nun an bei ihnen bleiben. 


Aus dem ganzen Schatz dieſer Tradition hat 
Matthäus nur die erſte Engelerſcheinung am Grabe 
für die Frauen und die denſelben zu Theil werdende 
Erſcheinung Chriſti, ſo wie die Erſcheinung Chriſti 
unter den Jüngern auf dem Berge in Galiläa her⸗ 
vorgehoben. Außerdem hat er in ſeine Darſtellung 
die Geſchichte der beſtochenen Grabeswächter ver⸗ 
webt. Dieſe Geſchichte ſo wie die majeſtätiſche 
Offenbarung Jeſu auf dem Berge in Galiläa iſt 
ihm eigenthümlich. — Offenbar iſt fein erſtes Haupt⸗ 
motiv, die königliche Majeſtät des Herrn in einigen 
entſcheidenden Hauptzügen zu ſchildern. Dabei iſt 
es aber zugleich ſein Hauptintereſſe, auch jetzt noch 
den Gegenſatz der königlichen Herrlichkeit Chriſti 
gegen die meſſianiſchen Erwartungen der Juden 
aufs ſtärkſte hervortreten zu laſſen (wie ihn dies 
auch beſtimmt haben mag, das neuteſtamentliche 
Reich Gottes fortwährend als das Reich der Himmel 
zu bezeichnen). Daher verlegt er den Schwerpunkt 
der ganzen Auferſtehungsgeſchichte nach Galiläa. 
Nach Galiläa werden die Jünger ſchon von dem 
Engel aufgeboten (V. 7). Nach Galiläa heißt 
der erſcheinende Jeſus ſelber ſeine Brüder ziehen 
(V. 10). Ju Galiläa findet nun auch die Haupt⸗ 
offenbarung ſtatt, bei welcher Chriſtus ſein Theil⸗ 
haben an dem himmliſchen Weltregiment ausſpricht, 
die heil. Taufe einſetzt und ſeine ewige Allgegenwart 
bei den Seinen bis zum Weltende verheißt. 

Alle dieſe Elemente lagen wirklich in der evan⸗ 
geliſchen Geſchichte. Matthäus aber ließ ſie aufs 
ſtärkſte hervortreten im Gegenſatz gegen den jü⸗ 
diſchen Chiliasmus, welcher die Herrlichkeit des 
Meſſias nicht ablöſen wollte von dem äußeren Zion 
und dem äußeren Tempel. Daher hat Matthäus 
auch den Gegenſatz zwiſchen dem ungläubigen Ju⸗ 
denthum, wie es der höchſten Armſeligkeit in ſeinem 
Gericht verfallen iſt, in der Geſchichte von den be⸗ 
ſtochenen Wächtern einerſeits und der erhabenen 
Siegesgewißheit des gläubigen Judenthums in der 
Erſcheinung des Herrn auf dem Berge, wo er im 
Lichtglanz der Allmacht und der Dreifaltigkeit als 
Sieger ſeine ſiegreiche Kirche ſtiftet, anderſeits 
hervortreten laſſen. Der erſte Abſchnitt iſt ein 
ſprechender Typus des beginnenden Talmud und 
ſeines Trägers, des in Trug und nichtige Anſchläge 


verſunkenen, mit dem Heidenthum vermengten Ju⸗ 
denthums, der zweite Abſchnitt ein reicher Typus 
des beginnenden Evangeliums und der weltüber⸗ 
windenden Kirche. 

Aus dieſer Kürze und erhabenen Faſſung der 
evangeliſchen Geſchichte bei Matthäus haben ſich 
denn freilich manche Ungenauigkeiten in der Dar⸗ 
ſtellung ergeben. So hat er die beiden Frauen⸗ 
berichte zuſammengefaßt und verſchmolzen. Er 
läßt die zweite Engelerſcheinung, welche Magdalena 
hatte, mit der erſten, welche die andern Frauen 
hatten, zuſammenfallen. Ebenſo die beiden ver⸗ 
ſchiedenen Chriſtuserſcheinungen für die Frauen und 
Aehnliches. Daß er die Abſicht der Frauen, den 
Herrn zu ſalben, nicht angibt, hat er mit Johannes 
gemein. Und wohl iſt dieſe Auslaſſung ſelber ab⸗ 
ſichtlich. Es war zwar der oſtenſible Zweck der 
Frauen, den Herrn zu ſalben. Aber es trieb ſie 
auch, ihnen ſelber freilich nur dunkel bewußt, ein 
höheres Anliegen zum Grabe Jeſu: der Hoffuungs⸗ 
keim, welcher aus den Verheißungen Jeſu, er werde 
auferſtehen, hervorgehen mußte. Matthäus und 
Johannes haben dieſe Annahme mehr freigegeben 
oder ſelbſt veranlaßt, indem fie es unterließen, das 
Salbungsanliegen hervorzuheben. Bei der Offen⸗ 
barung Chriſti auf dem Berge unter den mehr als 
500 Gläubigen redet Matthäus lediglich von den 
Elfen, weil er mit dem apoſtoliſchen Auftrage des 
himmliſchen Königs an die Welt, der zunächſt den 
Apoſteln zu Theil geworden, und ſeiner Verheißung 
für dieſen Auftrag abſchließen wollte. 

„Die von dem Wolfenbüttler Fragmentiſten her⸗ 
vorgehobenen angeblichen und wirklichen Differenzen 
zwiſchen den verſchiedenen evangeliſchen Berichten 
über die Auferſtehungsurkunden hat bekanntlich 
Strauß wieder mit der äußerſten Steigerung aller 
Anſcheine von Widerſpruch dargeſtellt. Dagegen 
ſind außer den älteren Ausgleichungsverſuchen auch 
manche neuere hervorzuheben, unter andern Tho⸗ 
luck, Ev. Johannes, S. 338; Hug, Gutachten II, 
210; W. Hoffmann, 408 ff.; Neander, 771; Ebrard, 
712 ff. Ein kurzes Verzeichniß der erheblichſten 
Differenzen findet ſich bei de Wette zu Matthäus 
244 ff.“ Leben Jeſu II, 3, S. 1677. 

Einen der bedeutendſten Widerſprüche hat Strauß 
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darin finden wollen, daß Jeſus nach Matthäus und 
Markus den Jüngern gebietet, nach Galiläa zu 
gehen, um ihn zu ſehen, während er ihnen nach 
Lukas die Vorſchrift gibt, nicht von Jeruſalem fort- 
zugehen, bis ſie angethan würden mit Kraft aus 
der Höhe. Dies iſt jedoch ein bloßer Schein, bei 
welchem alle Anſchauung der wirklichen Verhältniſſe 
fehlt, namentlich des Verhältniſſes galiläiſcher Feft- 
pilger zu dem jüdiſchen Oſterfeſt und Pfingſtfeſt. 
Als Jeſus auferſtanden war, ging das jüdiſche 
Oſterfeſt ſeinem Ende entgegen. Jeſus offenbarte 
fic) nun zwar hier ſchon den Zwölfen, aber der Ge— 
meinde ſeiner Gläubigen wollte er ſich erſt in Ga⸗ 
liläa offenbaren, theils wohl, weil er fie nicht mit 
ihrem jungen Oſterglauben der Verfolgung der 
Hierarchie in Jeruſalem ausſetzen wollte, theils 
weil er die Vorſtellung fern halten wollte, als ſei 
die Manifeſtation ſeiner Herrlichkeit an den Tem⸗ 
pelberg geknüpft. Es ließ ſich aber vorausſehn, 
daß die Jünger den Schauplatz, wo der Aufer⸗ 
ſtandene ihnen zuerſt erſchienen, d. h. Jeruſalem, 
nicht ſo leicht würden verlaſſen können; auch ergibt 
ſich das wirklich aus dem Umſtand, daß ſie noch ein 
paar Tage verweilten, weil Thomas noch zweifelte, 
und mit ihm wohl manche aus dem weiten Jünger⸗ 
kreiſe. Daher drängt die Mahnung des Herrn ſie, 
ihre Abreiſe vorzubereiten. Auch mußten einzelne 
von ihnen dadurch ſelber erſt auf die Freude, ihn 
zu ſehen, vorbereitet werden, was beſonders von der 
Mutter Jeſu gelten möchte. Nachdem ſie alſo die 
Gewißheit der Auferſtehung hatten, zogen ſie nach 
ihrer alten Feſtweiſe heimwärts. Zur Zeit der 
Himmelfahrt aber oder gegen den Ablauf der vierzig 
Tage ſtand die Wallfahrt zum Pfingſtfeſt bevor. 
Und jetzt wurden ſie wohl zu einem außergewöhnlich 
frühen Aufbruch nach Judäa veranlaßt, womit 
wahrſcheinlich die Erſcheinung für den Jakobus zu- 
ſammenhängt (Leben Jeſu II, 3, 1761). 

Die Differenzen überhaupt aber zwiſchen den Be⸗ 
richten der vier Evangeliſten über die erſte Verkün⸗ 
digung der Auferſtehung Jeſu ſind genau erwogen 
ein bedeutendes Zeugniß für die Wahrheit der Wuf- 
erſtehungsgeſchichte. Es iſt freilich merkwürdig, daß 
gerade an dieſer Stelle, wo der chriſtliche Glaube 
den Anfang der Beſiegelung aller ſeiner Gewiß— 
heiten ſucht und auch wirklich findet, die notarielle 
oder äußere protokollariſche Gewißheit fo ſehr zurück— 
treten muß. Der Glaube ſoll ſich auch hier nicht 
auf den Buchſtaben ſtützen, ſondern auf das We⸗ 
ſentliche der Thatſachen. Dieſes Weſentliche aber 
tritt ſehr beſtimmt hervor und manifeftirt ſich ge- 
rade durch die Differenzen ſelbſt, denn dieſe ſind 
eben das Zeichen der ganz außerordentlichen Wir⸗ 
kung, welche die Auferſtehung in dem Kreiſe der 
Jünger hervorgebracht. Wir beſitzen in den evan⸗ 
geliſchen Erzählungen keine Darſtellungen, welche 
eine Reihe von Thatſachen rein für ſich allein, ab- 
gelöſt von ihren lebendigen Wirkungen verzeichnen, 
ſondern die Geſchichte, wie ſie ſich in der indivi⸗ 
duellen Anſchauung der Berichterſtatter individua⸗ 
liſirt hat. Daher erſcheinen die Oſterbegebenheiten 


abgedruckt und fixirt in unauslöſchlichen Erinne⸗ 
rungen, die ſich auf dem Standpunkte verſchiedener 
Jünger verſchieden und doch einheitlich geſtalteten. 
Daraus erklären ſich die merkwürdigen Eigenthüm⸗ 
lichkeiten und Verſchiedenheiten der Oſterberichte. 
Es iſt der für immer fixirte Freudenſchreck der Ge⸗ 
meinde über die große Auferſtehungskunde. Wie in 
der feſtlichen Motette die Stimmen ſcheinbar ver⸗ 
worren durcheinander gehen, ſcheinbar ſich vereinzeln 
und einander widerſprechen, und wie ſie doch alle 
ein Thema in voller, aber auch gehobener, ſeliger 
Harmonie vortragen, ſo iſt es hier. Die eine 
Oſtergeſchichte mit der reichen Einheit aller weſent⸗ 
lichen Einzelzüge tritt uns klar genug entgegen. 
Die Beantwortung der ſcheinbaren Einzelwider⸗ 
ſprüche liegt aber in der organiſchen Konſtruktion 
der Ereigniſſe, welche oben verſucht worden iſt. 
Literatur. S. Winer, Handbuch der theolog. 
Literatur I, S. 391; Danz, Univerſal⸗Wörterbuch, 
S. 91; Supplemente, S. 11; Göſchel, von den Be⸗ 
weiſen für die Unſterblichkeit der menſchlichen Seele 
im Lichte der ſpekulativen Philoſophie, 1835; das 
Vorwort. Doedes, de Jesu in vitam reditu. 
Utr. 1841; Reich, die Auferſtehung Jeſu Chriſti als 
Heilsthatſache, 1846; Haſſe, das Leben des ver⸗ 
klärten Erlöſers im Himmel nach den eignen Aus⸗ 
ſprüchen des Herrn, ein Beitrag zur bibliſchen 
Theologie, Leipzig 1854; W. F. Beſſer, die Leidens⸗ 
und Herrlichkeitsgeſchichte nach den 4 Evangeliſten 
in Bibelſtunden für die Gemeinde ausgelegt. 2. Ab⸗ 
theilung. Die Herrlichkeitsgeſchichte, vierte Aufl. 
Halle 1857. Wir ſahen ſeine Herrlichkeit, Predigten, 
Berlin, O. Janke, 1853; Schrader, der Verkehr des 
Auferſtandenen mit den Seinen, fünf Betrach⸗ 
tungen, Kiel 1857. — Den Artikel: Auferſtehung 
von Kling, in Herzogs Real-Eneyklopädie. 
Oſtern. Der Name. „Den April benennen wir 
noch heute Oſtermonat, und ſchon bei Eginhart 
findet ſich Oſtermanoth. Das heilige Feſt der 
Chriſten, deſſen Tag gewöhnlich in den April oder 
den Schluß des März fällt, trägt in den früheſten 
althochdeutſchen Sprachdenkmälern den Namen 
ostarà; meiſtentheils ſteht die Pluralform, weil 
zwei Oſtertage gefeiert werden. Dieſes dstara muß 
gleich dem angelſächſiſchen Eästre ein höheres 
Weſen des Heidenthums bezeichnet haben, deſſen 
Dienſt fo feſte Wurzel geſchlagen hatte, daß die Bee 
kehrer den Namen duldeten und auf eines der 
höchſten chriſtlichen Jahresfeſte anwandten. Alle uns 
benachbarten Völker haben die Benennung Paſcha 
beibehalten, ſelbſt Ulfilas ſetzt paska, kein austro, 
obſchon ihm der Ausdruck bekannt fein mußte, 
gerade wie die nordiſche Sprache: paskis (ſchwediſch 
pask, däniſch paaske) einführt. Das althoch⸗ 
deutſche Adv. östar bedeutet die Richtung 
gegen Morgen, ebenſo das altnordiſche austr, 
vermuthlich angelſächſiſch edstor, gothiſch austr. 
Die lateiniſche Sprache hat das ganz identiſche 
auster auf die Mittagsſeite, den Süd verſchoben. 
In der Edda führt ein männliches Weſen, ein 
Lichtgeiſt den Namen Austri, der hochdeutſche und 
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ſächſiſche Stamm ſcheint umgekehrt nur eine Ostara Die Einleitung zum Oſterfeſt bildete in der alten 
gebildet zu haben. — Ostara, Eastre mag alſo Kirche der große oder heilige Sabbat (sabbatum 
Gottheit des ſtrahlenden Morgens, des aufſteigenden magnum), als allgemeiner kirchlicher Faſttag. Der 
Lichtes geweſen ſein, eine freudige, heilbringende Nachmittag des Tages war allgemeine Taufzeit. 
Erſcheinung, deren Begriff für das Auferſtehungsfeſt Am Abend wurde die Stadt feſtlich erleuchtet. Dann 
des chriſtlichen Gottes verwandt werden konnte. verſammelte ſich die Gemeinde zu den Oſtervigilien 
Freudenfeuer wurden zu Oſtern angezündet, und (xarvvyides), welche bis zum Oſtermorgen fort⸗ 
nach dem lange fortdauernden Volksglauben thut dauerten. Am Oſterſonntag (ro xdoyea, ee] 
die Sonne in des erſten Oſtertags Frühe, fo wie ſie weyady, der große Sonntag) begrüßten ſich die 
aufgeht, drei Freudenſprünge, fie hält einen Freu- Chriſten mit wechſelſeitigen Segenswünſchen. Der 
dentanz“. Jakob Grimm, deutſche Mythologie, Tag wurde durch Werke der Wohlthätigkeit und 
S. 267. So auch Beda Ven., de temporum ra- Liebe ausgezeichnet. Der Oſtermontag war die Nach⸗ 
tione: a dea illorum (veterum Anglorum), quae feier des Feſtes, als Feier des entſchiedenen Aufer⸗ 
Eostre vocabatur. Die ſonſt beliebte Ableitung ſtehungsglaubens. Die Oſterfeier im weiteren Sinne 
von dem germaniſchen urstan = auferſtehen tritt ſchloß aber erſt mit dem nächſten Sonntag (domi- 
hinter dieſe hiſtoriſche Etymologie zurück. Die Aehn⸗ | nica in albis), weil die in der Oſtervigilie Getauften 
lichkeit auster iſt wohl ein bloßer Klang; dagegen in ihren weißen Taufkleidern in die Gemeinde 
ſcheint verwandt die griechiſche Bezeichnung der feierlich eingeführt wurden. Ein neuer Abſatz der 
Morgenröthe und Morgengegend jaws, dor. dws, ganzen Quinquageſimal⸗Feier trat dann ſpäter mit 
äoliſch aves. Die Uebertragung des heidniſchen dem Himmelfahrtsfeſt hervor, den Schluß derſelben 
Namens erklärt ſich daraus, daß dort mit dem bildete das mit dem Oſterfeſt von Anfang an korre⸗ 
Götterfeſt, hier mit dem chriſtlichen Feſt ein Volksfeſt ſpondirende Pfingſtfeſt. Ueber das Oſterfeſt vergl. 
zuſammenhing. Nicht das Götterfeſt wurde über⸗ Fr. Strauß, das evangel. Kirchenjahr, S. 218; 
tragen, ſondern das Volksfeſt. Es wurde ein chri⸗ Bobertag, das evangel. Kirchenjahr II, S. 155. 
ſtianiſirtes Volksfeſt unter dem alten Namen, um Strauß: „Das heilige Oſterfeſt iſt das chriſtliche 
fo mehr, da der Name mehr eine religiöſe Perfoni- | Felt ſchlechthin. Es iſt nicht blos Hauptfeſt, ſondern 
fikation als eine heidniſche Hauptgottheit bezeichnete, das Feſt, das einmal im Jahre vollſtändig auf⸗ 
und da die Feier des Namens ſich ganz zur Sym- tritt, aber in allen andern Feſten von irgend einer 
bolik für die chriſtliche Feier eignete. In gleicher Seite wiederkehrt, und eben dadurch dieſe zu Feſten 
Weiſe, wie ſich das Feſt der wiederkehrenden (unbe⸗ macht. Nannte man doch jeden Feſttag, ja ſogar 
ſiegten) Sonne als Jubelfeſt mit der chriſtlichen jeden Sonntag aus dieſem Grunde dies paschalis. 
Weihnachtsfeier in ſymboliſcher Bedeutſamkeit ver⸗ Daher mußte es auch das urſprüngliche Feſt in 
band, wurde das Feſt der im Frühling lebensreich dem umfaſſendſten Sinne des Wortes ſein. Man 
aus dem Winterſturm hervortretenden Morgenröthe kann nicht ſagen, in welcher chriſtlichen Zeit es ent⸗ 
und Frühlingsſonne zu einer ſymboliſchen Feier der ſtanden ſei; es iſt mit der Kirche entſtanden, und die 
geiſtigen, aus der Nacht des Grabes auftauchenden Kirche iſt mit ihm entſtanden. 

Oſterſonne. 


Erſter Abſchnitt. 


Der Engel vom Himmel und die Jüngerinnen. Der Auferſtandene und die Jüngerinnen. 
Die Loſung: nach Galiläa! 


Kap. 28, 1— 10. 
(Mark. 16, 1-11; Luk. 24, 1—12; Joh. 20, 118.) 


Um die Endezeit aber des [jüdiſchen! Sabbats, beim Morgenroth des erſten ſabbatlichen 1 
feſtlichen] Wochentages des christlichen Sonntages] kam Maria die Magdalenerin und die andere 
Maria, das Grab zu ſehen. Und ſiehe, ein großes Erdbeben geſchah; denn ein Engel des 2 
Herrn ſtieg vom Himmel herab, trat hinzu, wälzte den Stein fort von der Thür *) und ſetzte 
fic) darauf. »Und ſeine Erſcheinung [io] war wie ein Blitz [leuchtend]! und fein Gewand 3 
weiß wie Schnee. In der Furcht vor ihm aber [dem Schrecken, der von ihm ausging] erbebten 4 
die Wächter, und fie waren [ohnmächtig erſtarrt! wie todt. Aber der Engel nahm das Wort 5 
[antwortete auf die Beſtürzung der Weiber] und ſprach zu den Weibern: Fürchtet ihr euch nicht; 
denn ich weiß, daß ihr Jeſum den Gekreuzigten ſuchet. Er ijt nicht hier, denn auferſtanden 6 
iſt er, wie er geſagt hat. Kommt, ſehet die Stätte, da der Herr gelegen hat. Und gehet 7 
eilend hin, ſprechet zu ſeinen Jüngern: er iſt auferſtanden von den Todten! Und ſiehe, er geht 
vor euch voraus nach Galiläa; dort werdet ihr ihn ſehen. Siehe, ich hab's euch geſagt. Und 8 


) “Amo rhs cas fehlt in den Codd. B. D. und bei andern Zeugen. Wahrſcheinlich exegetiſcher Zuſatz. 
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ie gi ilend fort ) von dem Grabe mit Furcht und großer Freude, daß 
eee aber hingingen, es ſeinen Jüngern zu verkündigen 2)] 
ſprach: Seid gegrüßt! Und fie traten hinzu, faßten 
Da ſagt Jeſus zu ihnen: Fürchtet euch nicht, gehet 


9 ſeinen Jüngern verkündigten. Als fie 
— ſiehe da! Jeſus begegnete ihnen und 
10 ſeine Füße und fielen vor ihm nieder. 


und liefen, daß ſie es 


hin, verkündigt es meinen Brüdern, damit ſie fortgehen nach Galiläa, und dort werden ſie 


mich ſehen. 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Um die Endezeit aber. 0% os oaBBatar. 
Der eigenthümliche Ausdruck iſt dem Sinne nach 
klar. Es war die Zeit des Anbruchs oder des auf⸗ 
leuchtenden Tages (7jucoa zu érepaox. zu ſup⸗ 
pliren) an dem erſten Wochentag, dem Sonntag. 
So auch Lukas und Johannes. Bei Markus: um 
den Sonnenaufgang. Nur wird der Ausdruck des 
Matthäus verſchieden erklärt. 1) De Wette u. a.: 
Nach Ablauf des Sabbats, 2) Grotius u. a.: Nach 
Ablauf der Woche, 3) Meyer: In der Späte des 
Sabbats. So daß alſo nicht die genaue jüdiſche 
Zeitbeſtimmung, nach welcher der Sabbat am 
Samstag Abend um 6 Uhr zu Ende ging, zu Grunde 
läge, ſondern die gewöhnliche bürgerliche Tagesbe⸗ 
ſtimmung, welche von Sonnenaufgang zu Sonnen⸗ 
aufgang zählt (oder die Nacht noch zum vorigen 
Tage ſchlägt). Ob dafür ſpricht, daß nach Meyer 
owe mit dem Genitiv der Zeitbeſtimmung immer 
die noch andauernde Zeit als Spätzeit bezeichnen 
ſoll, iſt zweifelhaft. Pape überſetzt das owe cay 
Towixary des Philoſtr.: „lange nach dem troja⸗ 
niſchen Kriege“. Entſcheidend für Meyer iſt aber, daß 
Matthäus den erſten Wochentag hier erſt mit Son⸗ 
nenaufgang angehen läßt. Mia oabSdrorv = 
wa ir, Sonntag. Nach der bedeutungs⸗ 
vollen Ausdrucksweiſe des Matthäus finden wir 
eine dogmatiſche Emphaſe in dem Ausdruck: am 
Spätabend der (alten) Sabbatzeit, mit welchem der 
Frühmorgen der (neuen) Sonntagszeit aufleuchtete. 

2. Kam Maria die Magdalenerin und die an- 
dere Maria. Johannes nennt nur die Magdalene, 
Markus fügt die Salome hinzu, Lukas auch noch 
andere, namentlich die Johanna (V. 10), das Weib 
des Chuſa nach Kap. 8, 3. Dieſe Verſchiedenheit 
der Evangeliſten beruht auf der Verſchiedenheit der 
Momente, die ſie betonen wollen. Von Markus iſt 
auszugehn. Drei Jüngerinnen gehen alſo zuerſt 
zum Grabe: Magdalena, die andere Maria und 
Salome. Matthäus läßt die Salome aus, weil er 
die Geſchichte der beiden Jüngerinnen Magdalena 
und Maria (27, 61) fortſetzen will. — Johannes 
behält die Magdalena allein im Auge, weil ſie in 
ihrer Aufregung bei der Entdeckung, daß der Stein 
weggewälzt war, ſogleich allein vom Grabe zur 
Stadt eilte, und die beiden Jünger herbeirief, und 
weil er dieſen Umſtand, ſo wie die nachfolgende Ge⸗ 
ſchichte der Magdalena erzählen will. Lukas hat 
beſonders die Salben tragenden Frauen im Auge, 


daher die zweite Abtheilung der Jüngerinnen, welche 
den drei erſten folgte. Meyer will, die Differenzen 
ſollen nicht harmoniſirt werden. Eine vernünftige 
Kritik kann ſich aber nur dem gezwungenen Har⸗ 
moniſiren widerſetzen. 

3. Das Grab zu ſehen. Lukas und Markus: 
Um die Leiche zu ſalben. Wir haben ſchon geſehn, 
daß die Frauen in zwei Abtheilungen zum Grabe 
gingen. Die Salbentragenden ſcheinen die zweite 
Abtheilung zu bilden; die erſten ſind vorausge⸗ 
gangen auf Kundſchaft. Furcht und unbewußte 
Auferſtehungshoffnung, Sehnſucht und ungedul⸗ 
diges Verlangen erklären dieſe Folge. 

4. Und ſiehe, ein großes Erdbeben. Meyer: 
„Die Aoriſte im Sinn des Plusquamperfekts zu 
nehmen (Caſtalio, Ebrard ꝛc.) oder 37e als noch 
nicht vollendet zu denken, iſt rein willkürlich“. Will⸗ 
kürlich aber iſt auch die Vorausſetzung, daß die 
Frauen das alles müſſen geſehen haben. Das 
Erdbeben erfuhren ſie mit allen Jüngern, den Engel 
ſahen Maria Jakobi und Salome auf dem weg⸗ 
gewälzten Stein ſitzen, etwa auch ſeitwärts erſtarrte 
Wächter; das dazwiſchen liegende aber: das Weg⸗ 
wälzen des Steins ꝛc. konnte die prophetiſche In⸗ 
tuition des Apoſtels ergänzen. Vor allem fällt die 
Auferſtehung des Herrn ſelbſt aus dem Kreis der 
ſinnlichen Anſchauung heraus. „Die ältere gewöhn⸗ 
liche Anſicht (ſiehe beſonders die Väter bei Calov.) 
iſt die, daß Jeſus noch bei Verſchluß des Grabes 
auferſtanden, und daß dieſes nur geöffnet worden 
ſei, um die Auferſtehung nachzuweiſen“. Meyer. 
Willkürlich ſupernaturaliſtiſche Trennung der Mo⸗ 
mente! 

5. Fürchtet ihr euch nicht. Gegenſatz: Wie die 
Wächter, über deren Erſtarrung ſie erſtaunen 
mochten. So richtig Meyer, bei welchem die falſchen 
Erklärungen des ders verzeichnet find. 

6. Denn ich weiß. Der Grund, weshalb ſie ſich 
nicht zu fürchten brauchen. 

7. Sprechet zu ſeinen Jüngern. Damit ſind die 
Gläubigen aus Galiläa als der Grundbeſtand der 
Jüngerſchaft insgeſammt gemeint. Wenn auch 
Chriſtus einzelnen Frauen, den „Emmaus⸗Jün⸗ 
gern“ und den Zwölfen fic) ſchon in Judäa offen⸗ 
barte, ſo fand doch die größte Erſcheinung für die 
geſammte Jüngergemeinde in Galiläa ſtatt (V. 16). 
Bengel: verba discipulis dicenda se porrigunt 
usque ad: videbitis. Siehe, ich hab's euch ge⸗ 
ſagt (elgros, den förmlich⸗bedeutſamen Ausſpruch 


7) Die Codd. B. C. L. u. a., und fo Tiſchendorf leſen re od ſtatt 8EeAFodoac, und dies iſt auch dem 


Sinne nach die wahrſcheinlichere Lesart. 
2) Die eingeklammerten Worte 
und Scholz für den Zuſatz, 


fehlen bei Codd. B. D. und vielen andern Codd. und Ueberſetzungen. Griesbach 
Lachmann und Tiſchendorf dagegen. Meyer hält die Worte für eine erläuternde Gloſſe. 
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bezeichnend). Beſtätigend: dixi. — Unnöthige Kün⸗ 
ſteleien der Erklärung referirt Meyer. 

8. Mit Furcht und großer Freude. Gemiſchte 
Empfindung, den Uebergang von dem Geiſter⸗ 
ſchrecken des Frauenherzens bis zur beginnenden 
Seligkeit des Auferſtehungsglaubens bezeichnend; 
ebenſo den letzten Uebergang vom Alten zum Neuen 
Teſtamente, vom Grauen des Scheol zum Einblick 
in den geöffneten Himmel. „Analoge Verbindungen 
von Furcht und Freude (Virg. Aen. 1, 514; 11, 
807 2c.) ſiehe bei Wetſtein“. Meyer. 

9. Faßten ſeine Füße. Nicht blos Ausdruck der 
Beſtürzung, obſchon auch darauf das n og 
V. 10 deutet, ſondern vielmehr noch Ausdruck der 
höchſten Freude und anbetenden Verehrung. Es 
iſt die geſteigerte Wiederholung der Empfindung 
V. 8. Bengel: Jesum ante passionem alii po- 
tius alieniores adorarunt, quam discipuli. Die 
beſondere Geſchichte der Magdalene in das Erlebniß 
der zwei anderen Frauen, welches auch an die 
Stimmung des Thomas, Joh. 20, erinnert, mit 
aufgenommen. 

10. Fürchtet euch nicht, gehet hin, verkündigt. 
Asyndeton der lebhaften Rede. Ein Zeichen, daß 
der Herr ihre Freude theilt. Meinen Brüdern. 
Neue Bezeichnung der Jünger, welche ihnen ſeine 
tröſtende Theilnahme verkündigt, ihnen ſagt, daß 
er ihnen als der Auferſtandene ungeachtet ihrer 
Flucht und Untreue nicht fremd geworden, ſondern 
daß vielmehr fie berufen find, feine Auferſtehungs⸗ 
genoſſen zu werden. Zunächſt alſo zur Aufrichtung 
der Frauen, welche von ſeiner göttlichen Majeſtät 
niedergebeugt ſind. Verkündigt es meinen Brüdern, 
damit ſie. Die Verkündigung der Auferſtehung 
ſoll ſie reiſefertig machen heimatwärts, denn die 
Vorſtellung des in Jeruſalem begrabenen Chriſtus 
hält ſie an dieſen Ort feſtgebannt. 

11. Und dort werden ſie mich ſehen. Nämlich 
wiederum die Jüngerſchaft im ganzen gemeint, die 
ihm nach Matthäus aus Galiläa zum 
Feſte gefolgt iſt. Die elf Jünger (V. 16) können 
alſo nur als Anführer des ganzen Zuges gemeint 
ſein. Nach Meyer ſoll ſich über die Erſcheinungen 
des Auferſtandnen eine dreifache Tradition unter 
ſeinen Jüngern ausgebildet haben: 1) die rein 
galiläiſche, welche ſich bei Matthäus darſtellt; 
2) die rein judäiſche, welche Lukas hat, auch 
Johannes, ohne den Anhang, Kap. 21; 3) die 
gemiſchte, welche judäiſche und galiläiſche Er⸗ 
ſcheinungen berichtete, und bei Johannes mit dem 
Anhange Kap. 21 ſich findet. Meyer will nun 
zwar den Geſchichtsbeſtand gelten laſſen, daß 
die judäiſchen Erſcheinungen den galiläiſchen vor⸗ 
angegangen ſind, aber er beſteht darauf, daß der 
Bericht bei Matthäus nichts von dem erſteren wiſſe. 
Daher folgert er, weil dies bei dem Apoſtel Mat⸗ 
thäus undenkbar ſei, es müſſe auch dieſer Theil 
unſres Evangeliums einen nichtapoſtoliſchen 
Verfaſſer verrathen. Gegen dieſes kritiſche Er⸗ 
gebniß ſpricht Folgendes: 1) Nach dieſer Annahme 
ſollte man auch bei dem früh geſchriebnen Evan⸗ 


gelium des Markus, welches den Mittelpunkt der 
evangeliſchen Tradition fixirte, nur galiläiſche Er⸗ 
ſcheinungen vermuthen, dagegen hat er nur ju⸗ 
däiſche; 2) auch Matthäus erzählt die judäiſche 
Erſcheinung des Herrn für die Frauen; 3) ein nicht 


apoſtoliſcher Verfaſſer hätte ſich am eheſten veranlaßt 


geſehen, aus dem Geſammtbeſtande der Tradition 
zu ſchöpfen, alſo ſowohl judäiſche als galiläiſche 
Erſcheinungen zu berichten; 4) die Annahme Meyers 
beruht auf der durchaus veralteten Anſicht, 
jeder Evangeliſt habe alle Thatſachen berichten 
wollen, die er gewußt. Dagegen iſt zu wiederholen, 
daß die Evangeliſten nicht als armſelige Chroniſten 
zu betrachten ſind, ſondern als Verkündiger der 
evangeliſchen Thatſachen, wie ſie ſich ihnen zu einem 
objektiv⸗bedeutungsvollen Evangelium, einer that⸗ 
ſächlichen Evangelienpredigt geſtaltet haben. Und 
hier zeigt ſich, daß Matthäus den Charakter ſeines 
Evangeliums rein durchführt im Verhältniß zu 
Lukas. Während Lukas, der Evangeliſt für die 
Heiden, die wahre Prärogative des Juden⸗ 
thums gebührend hervorhebt, und daher die ganze 
Wirkſamkeit Jeſu unter dem Bilde eines großen 
Zuges nach Jeruſalem darſtellt, ſucht Matthäus, der 
Evangeliſt der Juden, die falſchen Präroga⸗ 
tiven des Judenthums überall zu beſeitigen, und 
verweilt ganz vorwaltend bei der Wirkſamkeit Jeſu 
in Galiläa. Demgemäß hat Lukas am Anfange 
des Evangeliums die juden⸗chriſtlichen Bee 
grüßungen des neugebornen Heilandes hervorge- 
hoben, am Schluß deſſelben die judäiſchen Erſchei⸗ 
nungen, während Matthäus am Anfang die heiden⸗ 
chriſtliche Begrüßung der judaiſtiſchen Verfolgung 
gegenübertreten läßt, und demzufolge denn auch am 
Ende den Schwerpunkt der Manifeſtationen Jeſu 
in Galiläa im Gegenſatz gegen Jeruſalem her⸗ 
vorhebt. Daraus zu ſchließen, er habe nichts weiter 
von der Auferſtehung gewußt, iſt eine Vorſtellung, 
welche weit unterhalb der lebendigen Würdigung 
des neuteſtamentlichen Geiſtes der Evangelien liegt. 
Meyer erkennt ſelbſt, es ergebe ſich aus 1 Kor. 15,5 ff., 
daß alle evangeliſchen Berichte zuſammengenommen 
die Erſcheinungen Jeſu nach ſeiner Auferſtehung 
nicht vollſtändig haben. Mit Recht aber beſtreitet 
Meyer die mythiſche Auffaſſung der Auferſtehungs⸗ 
geſchichte von Strauß, ſo wie die Verwandlung der 
Auferſtehungsthatſachen in magiſche Einwirkungen 
des abgeſchiedenen Geiſtes Jeſu bei Weiße. Die that⸗ 
ſächliche Erſcheinung der Kirche, fo wie die Glau- 
benszuverſicht und die Todesfreudigkeit der Apoſtel 
kann fic) nicht auf einen Mythus oder auf eine bloße 
verblaßte Geiſtererſcheinung gründen. (S. unten.) 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 


1. Um die Endezeit aber des (üüdiſchen) 
Sabbats. Ohne Zweifel hat der Evangeliſt durch 
die Wahl ſeines ſeltſamen bedeutungsvollen Aus⸗ 
drucks die Thatſache ausſprechen wollen, daß nun 
der chriſtliche Sonntag dem alten Sabbat (d. h. 
auch das Chriſtenthum dem Judenthum) ein Ende 
gemacht habe. Der Sonntag die Erfüllung des 
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Sabbats. Darum aber auch nicht die Negation, 
die Zerſtörung des Sabbats, ſondern die Verwirk⸗ 
lichung deſſelben in der Geſtalt des Geiſtes, des 
Lebens, der Freiheit. Der Sonntag iſt eine neue 
Schöpfung, die Stiftung der Feſtzeit der Kirche, nicht 
nur bezeichnet durch die Auferſtehung Jeſu an dieſem 
Tage, ſondern auch durch ſeine Erſcheinungen an 
demſelben. Wenn aber auch damit die Satzung 
des Sabbats für die Kirche aufgehoben iſt, ſo hat 
doch der Staat das Geſetz des Ruhetages päda— 
gogiſch auf Chriſtum hin zu verwalten, wie alle Ge⸗ 
ſetze des Dekalogus im Geiſte der neuteſtamentlichen 
Zucht und Freiheit. Die Feier des Sonntags zur 
Zeit der Apoſtel angedeutet Apoſtelg. 26, 7; 1 Kor. 
16, 1. 2; Offenb. 1, 10. 

2. Wer wälzet uns den Stein von des 
Grabes Thür? Dieſes Wort der drei beküm⸗ 
merten Jüngerinnen iſt zu einem großen Symbol 
aller Herzensſeufzer der Menſchheit in der Sehn⸗ 
ſucht nach der Offenbarung der Auferſtehung ge⸗ 
worden. 

3. Das Erdbeben. Ein Vorzeichen der Wuf- 
erſtehung nach dem parallelen Entwicklungsgange, 
in welchem die Erde mit dem Reiche Gottes zu— 
ſammen geht. (Siehe Matth. 24). 

4. Die Engelerſcheinung en. Wie einerſeits 
die Erde in den großen Entwicklungsmomenten 
erſchüttert wird, zu vergehen ſcheint, ſo thut ſich 
anderſeits der Himmel auf. Daher begleiten die 
Engel alle großen Entſcheidungsmomente im Reiche 
Gottes als dienſtbare Geiſter. So offenbar aber 
dieſe Engelerſcheinungen objektiv ſind, wirklich 
ſind, ſo augenſcheinlich iſt das Schauen dieſer 
himmliſchen Geiſter durch eine verwandte geifter- 
hafte Stimmung der ſchauenden Menſchen bedingt. 
Und dieſe viſionäre Stimmung iſt wieder bedingt 
durch ihren Standpunkt zwiſchen Himmel und Erde. 
Je mehr ihnen die Erde verhüllt und begraben iſt, 
ein nächtliches Grab, deſto heller thut ſich ihnen der 
Himmel auf. Daher ſehen vor allem die Siinge- 
rinnen die Engel. Und zwar erſt den einen, dann 
die zwei. 

5. Die Furcht und die große Freude. 
Der Uebergang aus der alten in die neue Welt, 
aus dem Alten in den Neuen Bund. 

6. Nach Galiläa. Ueber die Bedeutung dieſer 
Loſungen ſiehe die exegetiſchen Erläuterungen. 

7. Der Tod und die Auferſtehung Chriſti 
an und für ſich (ontologiſch) betrachtet. 
In dem Tode und in der Auferſtehung des Herrn 
ſchieden ſich der erſte Aeon der natürlichen Menſchen⸗ 
welt, und der zweite Aeon der ewigen Geiſteswelt 
der Menſchheit (1 Kor. 15, 45). Der Tod Chriſti 
iſt die Erfüllung und Vollendung des Todes, darum 
auch das Ende deſſelben, wie dies ſchon der 
Tod Adams zu ſein beſtimmt war. Wo der 
Tod anfing, ſollte er aufhören, d. h. es ſollte kein 
Tod ſein. Der phyſiſche Tod iſt auf eine Zone be⸗ 
ſchränkt. Dieſer Strich des Todes liegt zwiſchen der 
Welt der unorganiſchen Körper einerſeits, und der 
Geiſterwelt anderſeits. Das Mineral auf der einen 


Seite ift unlebendig, der Geiſt auf der andern 
Seite iſt unſterblich. Der Tod ſcheint ſich nun 
zwiſchen dieſen Grenzen nur zu verbreiten über die 
Pflanzenwelt, Thierwelt und Menſchenwelt. Allein 
das Sterben der Pflanze iſt faſt nurallegoriſch, 
ein Schein des Sterbens, ſie lebt fort durch die 
Wurzel und durch den Zweig wie durch den 
Samen. Auch das Sterben des Thiers iſt kein 
voller Tod; es hat kein volles individuelles 
Leben aufzugeben, da es noch mit der allgemeinen 
Natur verwachſen iſt, und kann daher auch nicht 
vollſtändig, mit Bewußtſein ſterben. Der eigentliche 
Tod fängt im Bewußtſein des Menſchen an, um 
zugleich in demſelben aufzuhören, in die Form der 
bewußten Lebensverjüngung verwandelt zu werden. 
Adam ſollte nicht ſterben, d. h. die Verweſung ſehen, 
er ſollte aber durch einen todesartigen Moment der 
Verwandlung, eine Metamorphoſe aus dem erſten 
naturmenſchlichen in den zweiten geiſtes⸗ 
menſchlichen Zuſtand übergehen (der Lebens- 
baum; Henoch; Elias; 2 Kor. 5, 4; 1 Kor. 15, 51). 
Auf dieſe Anlage der Verwandlung warf ſich die 
Folge und Strafe des ethiſchen Todes, der 
Sünde, als Gericht, und ſo ward aus der 
Verwandlung die Verweſung. Aus der 
Ueberkleidung (ſymboliſirt durch die Schmet⸗ 
terlingspuppe) ward die Entkleidung (ſymbo⸗ 
liſirt durch das Weizenkorn in der Erde). Seitdem 
war der Tod in der Welt; das Bewußtſein und 
die Erfahrung der verſchuldeten Krankheit, Auf⸗ 
löſung, Verweſung und der Gefangenſchaft im öden 
Todtenreich, Scheol. Das ganze Gewicht des Todes 
aber laſtete auf der Menſchheit zu ihrer Pein und 
Angſt, ohne daß ſie es mit klarem Bewußtſein 
durchſchaute (Hebr. 2, 14. 15). Chriſtus ging in 
dieſe Gemeinſchaft des Todes mit uns ein. Er 
ſchmeckte dieſen Tod (Hebr. 2, 9), nahm ihn mit 
vollem Bewußtſein in ſein Leben auf. Daher 
war denn auch der Tod in ſeinem Leben er⸗ 
füllt, vollendet, und mußte fic wieder umge⸗ 
ſtalten in die Verwandlung, zu welcher der Menſch 
urſprünglich angelegt war. Das Sterben Chriſti 
war ein Tod, der ſofort in die Metamorphoſe 
überging; der Todeszuſtand Chriſti war eine 
Berührung mit der Verweſung, welche die Ver⸗ 
weſung überwand, ein Eingang ins Todtenreich, 
welcher die Feſſeln des Todtenreichs löſte; ſeine 
Auferſtehung war die Auferſtehung und die vollen⸗ 
dete Verwandlung zugleich. Wenn man fragt, ob 
Chriſtus zwiſchen dem Tode und der Auferſtehung 
verklärt worden, oder während der 40 Tage, oder 
während der Himmelfahrt, fo verwechſelt man gee 
wöhnlich den Begriff der Verwandlung und der 
Verklärung. Die Verwandlung als der Uebergang 
aus dem erſten ins zweite Leben mußte mit der 
Auferſtehung entſchieden ſein. Die Verklärung als 
der Eintritt in die himmliſche Welt konnte ſchon 
vor ſeinem Tode an ihm zur Erſcheinung kommen 
auf dem Berge, während er der Maria Magdalena 
nach der Auferſtehung zuerſt wie der Gärtner vorkam; 
die eigentliche Verklärung, mit der Auferſtehung 
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entſchieden, trat mit der Himmelfahrt hervor. So 
iſt alſo Chriſtus als der Auferſtandne zugleich das 
Lebensprinzip für die Auferſtehung, wie für die 
Verwandlung (1 Kor. 15, 51; 1 Theſſ. 4, 17). 

Will man dem Wunder der Auferſtehung näher 
treten, ſo muß man den Tod Chriſti als das ideale, 
dynamiſche und prinzipielle Ende der alten Welt 
und Menſchheit betrachten. Die Welt bewegt ſich 
chronologiſch noch in dem alten Daſein fort und 
wächſt noch aus in ihren Gliedern (ihrer Peri⸗ 
pherie); in ihrem Centrum aber hat ſie das Ende 
erreicht, im Tode und in der Auferſtehung Chriſti. 
Und darum ſchließt ſich nothwendig an dieſes Ende 
der ideale, dynamiſche und prinzipielle Anfang und 
Aufgang der neuen Geiſteswelt an, an den Tod 
Chriſti die Auferſtehung Chriſti. Und dieſe That⸗ 
ſache iſt ihrer Natur nach zugleich eine Lebens⸗ 
entwicklung (Chriſtus iſt auferſtanden) und 
zugleich ein Walten der Gerechtigkeit Gottes (der 
Vater hat ihn auferweckt). Chriſtus iſt aufer⸗ 
ſtanden, weil er rein war, verwandlungsfähig, und 
naturwidrig den gewaltſamen Tod an ſich erfahren 
hatte, und weil er heilig war, den Geiſt der Herr⸗ 
lichkeit beſitzend, auferſtehungsfähig, darum dieſen 
Tod ſelber in den Dienſt des Lebens ziehn, über⸗ 
winden und verwandeln mußte. Gott hat ihn auf⸗ 
erweckt, weil er an und für ſich rechtswidrig den 
Tod erduldet hatte, und doch auch rechtskräftig von 
wegen ſeiner Hingebung für die Menſchheit. Damit 
hat Gott den Tod Jeſu zur Verſöhnung der Welt 
gemacht. Beide Momente in einem aber laſſen 
den Tod Chriſti und ſeine Auferſtehung als die 
höchſte Thatſache der Allmacht Gottes und der 
herrlichen Offenbarung des Dreieinigen erſcheinen 
(Epheſ. 1, 19). 

8. Der Tod und die Auferſtehung Chriſti 
in ihrer Heilswirkung(ſoteriologiſchhbe— 
trachtet. Die ſoteriologiſche Wirkung Chriſti iſt 
hier wie überall a. prophetiſch verſöhnend; b. hohe⸗ 
prieſterlich ſühnend; c. königlich befreiend, er⸗ 
löſend (vergl. Dogm. 793). Chriſtus in ſeiner 
prophetiſch verſöhnenden Wirkung hat den Haß der 
Welt mit ſeiner Liebe überwunden, und die Gnade 
Gottes mit dem Martyrium ſeines Blutes verſie⸗ 
gelt; in ſeiner hoheprieſterlich ſühnenden Wirkung 
hat er das Gericht der Welt, darum den Tod durch 
ſein Mitgefühl und Mitleid in ſein Bewußtſein 
aufgenommen und zur Rettung verklärt; in ſeiner 
königlich erlöſenden Wirkung hat er den Tod ſelber 
zum Siegespanier über den Tod gemacht, d. h. 
zum Panier der Befreiung von der Macht der 
Finſterniß, welche durch den Tod über die Sünder 
herrſchte. 

Und ſo iſt er denn auch mit dreifacher Wirkung 
in den Scheol eingetreten. Er hat als Prophet den 
Scheol erhellt und gedeutet als Uebergangsſtadium 
zwiſchen dem erſten und dem zweiten höheren Leben. 
Als Hoherprieſter hat er auch die Buße des Todten⸗ 
reichs durch freie Uebernahme in Sühne verwandelt. 
Als König hat er das Gefängniß gefangen geführt, 


Das alles aber wird in ſeiner Auferſtehung von 
Gott beſtätigt und beſiegelt. Gott ſelber bekennt 
ſich zu ſeinem Liebesmuth und Friedensgruß, mit 
dem er der Welt, die ihn gekreuzigt, ſein Evange⸗ 
lium bringt. Gott ſelber ſendet ihn aus dem Aller⸗ 
heiligſten zurück als ein lebendiges Zeichen und 
Zeugniß der vollbrachten Sühne. Als der Erlöſer 
aber tritt er hervor im Lichte des Triumphs, der 
ſich den Seinen mittheilt: Tod, wo iſt dein Stachel! 
Hölle, wo iſt dein Sieg! 

Die Einheit dieſer Wirkungen aber liegt darin, 
daß in Chriſto potentiell und prinzipiell die ganze 
Menſchheit geheiligt worden iſt ihrem Gott: ge⸗ 
ſtorben iſt, begraben iſt, hindurchgegangen durch den 
Scheol, auferſtanden und aufgefahren gen Himmel 
und erhöht zur Rechten Gottes. 

Darum wird auch der Menſch, welcher ſich dieſer 
Wirkung Chriſti mit dämoniſchem Unglauben er⸗ 
wehrt, von der Menſchheit abgeſchnitten, und dem 
Teufel und ſeinen Engeln zugeſellt (Matth. 25). 

Die erlöſende Wirkung Chriſti aber annehmen, 
heißt durch die Gemeinſchaft ſeines Geiſtes in die 
Gemeinſchaft ſeines Lebens eingehn. Dieſes Ein⸗ 
gehn iſt nun wieder ein prophetiſcher Glaube, indem 
wir erkennen, was Chriſtus uns geworden iſt; ein 
prieſterlicher, indem wir uns hingeben an ſeine ver⸗ 
ſöhnende Gerechtigkeit; ein königlicher, indem wir 
das Leben Chriſti zu unſrem Leben machen in der 
Heiligung. Die Einheit dieſer Momente liegt darin, 
daß wir mit Chriſto ſterben, begraben werden, auf⸗ 
erſtehen und auffahren. Der Chriſt gehört in ſeinem 
Geiſte dem Herrn an, und inſofern vollendet ſich das 
alles in ſeiner individuellen Erlöſung; er gehört 
aber auch in ſeiner Phyſis der Welt an, und in⸗ 
ſofern harrt er des allgemeinen Weltendes und der 
allgemeinen Auferſtehung mit der Welt. 

9. „Der Umgang und die Gemeinſchaft des Auf⸗ 
erſtandenen mit ſeinen Jüngern in den 40 Tagen 
der Freude bis zu ſeiner Himmelfahrt hat offenbar 
ein andres Gepräge, einen andern Charakter als in 
der Zeit vor ſeinem Tode. Es hatte durch Tod 
und Auferſtehung die Verklärung der Leib⸗ 
lichkeit begonnen - (es war die Verwandlung 
ſeiner Leiblichkeit vollbracht) —; denn obwohl fein 
auferſtandener Leib die Wundennarben an ſich 
trägt, zum Zeichen, daß er derſelbe Leib iſt, ſo 
ſcheint er doch nicht mehr ſo wie vorher an die 
Schranken und Geſetze des körperlichen Daſeins ge⸗ 
bunden geweſen zu fein”. Lisco. Die hiſtoriſche 
Gewißheit der Auferſtehung Jeſu, ſiehe 1 Kor. 15. 
Ullmann: Was ſetzt die Stiftung der chriſtlichen 
Kirche durch einen Gekreuzigten voraus? Studien 
und Kritiken, 1832, III. Leben Jeſu II, 3, S. 1738. 
Der Herr iſt wahrhaftig auferſtanden. Die Loſung 
der chriſtlichen Gemeinden unſerer Zeit. Zürich 1852. 
Nach der einen Erklärung der negativen Kritik 
war Jeſus nur ſcheintodt (Paulus), nach der 
andern war die Auferſtehung eine Illuſion 
(Strauß). Wenn man beide Reſultate zuſammen⸗ 


den Scheol als Gefängniß aufgelöſt (Epheſ. 4, 8). faßt, ſo hebt eins das andere auf. 
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Ueber das ganze Kapitel. Der Auferſtan⸗ 
dene als der ewige König, der Grundgedanke dieſer 
Oſtergeſchichte. Sie zeigt uns: 1) wie die Stürme 
der Erde und die Engel des Himmels ihm dienen; 
2) wie die Siegel der Juden und die Waffen der 
Römer ihn nicht hindern; 3) wie er den Trotz der 
Feinde und die Angſt der Freunde mit ſeiner Auf⸗ 
erſtehung zu nichte macht; 4) wie erhaben er über 
die verleumderiſchen Geſchwätze der Feinde und 
über die kleinmüthigen Bedenken der Jünger hin⸗ 
weggeht; 5) wie ſeine Macht ſchrankenlos iſt im 
Himmel und auf Erden; 6) wie er in der Glorie 
der Dreifaltigkeit die Seinen im Namen des Drei⸗ 
einigen mit der Heilsbotſchaft ſenden kann in alle 
Welt; 7) wie er der Huldigung der ganzen Welt 
im voraus gewiß iſt; 8) wie er die Seinen trotz 
ſeines bevorſtehenden Abſchieds des Troſtes und 
Friedens ſeiner ewig ſchirmenden Gegenwart unter 
ihnen verſichern kann. — Zu unſerm Ab⸗ 
ſchnitt. Der Morgen des Auferſtehungstages: 
1) das Morgenroth oder der Sieg des Lichts über 
die Nacht. Das Erdbeben und der Engel. Die er⸗ 
ſtarrten Hüter und das offne Grab. Das Suchen 
des Gekreuzigten, die Botſchaft vom Auferſtandnen. 
Die Furcht und die große Freude; 2) der Sonnen⸗ 
aufgang. Die Erſcheinung Chriſti. Der Gruß. Die 
Huldigung. Der Auftrag. — Das Gottesgericht 
über dem Grabe Jeſu nach dem Gericht der Welt: 
1) Der Sabbat der Satzung iſt vergangen, der 
Sonntag der Geiſtesfreiheit bricht an; 2) die Erde 
erſchrickt, der Himmel mit ſeinen Engeln tritt her⸗ 
vor; 3) der Stein mit dem gebrochenen Amtsſiegel 
iſt fortgewälzt, der Herold des Auferſtandnen ſitzt 
triumphirend auf dem Steine; 4) die bewaffneten 
Hüter liegen in Ohnmacht da, die Weiber werden 
Helden und Boten des Auferſtandenen; 5) Judäa 
iſt ſeiner Würde entſetzt, in Galiläa will Chriſtus 
ſeine Herrlichkeit entfalten; 6) der Anſchlag der 
Finſterniß iſt vernichtet, Chriſtus der Auferſtandne 
grüßt die Seinen. — Die allmähliche Entfaltung 
der Auferſtehungsbotſchaft ein Zeichen ihrer Herr⸗ 
lichkeit. — Die geiſterhafte Stille, womit die Auf⸗ 
erſtehung Chriſti ſich entfaltet, ein prophetiſcher 
Charakterzug des chriſtlichen Lebens und der drift 
lichen Welt. — Das größte Wunder der Allmacht 
in ſeiner ſanften, himmliſchen Erſcheinung. — Der 
Oſtermorgen das Ende des alten Sabbats: 1) Die 
Schöpfung wird geiſtlich, eine Geiſteswelt; 2) die 
Ruhe wird Feier; 3) das Geſetz wird Leben. — 
Oſtern der große Sonntag, immer wiederkehrend 
in dem Sonntage, dem ewigen Oſtern. — Der 
Gang zum Grabe Jeſu: 1) Der Hingang: die offen⸗ 
bare Trauer (den Herrn zu ſalben); die geheime 
Hoffnung (das Grab zu ſehen); die große Er⸗ 
fahrung: der Stein, der Engel ꝛc.; 2) die Rückkehr: 
die Furcht und große Freude; der grüßende Jeſus; 
der Auftrag. — Die Maria der Weihnacht, und die 
Marien des Oſtermorgens, oder der Antheil des 
Weibes an den großen Thaten Gottes. — Magda⸗ 
lena voran, oder Chriſtus auferſtanden für die be⸗ 
gnadigten Sünder. — Das Grab Chriſti die Ver⸗ 
wandlung unfrer Gräber. — Die Thatſache der 
Auferſtehung ein unſichtbares Geheimniß durch 
ſichtbare Zeichen verherrlicht: 1) Das verborgene 
Wirken der Allmacht und ihr offenbares Walten; 
2) das verborgene Werden des neuen Lebens Chriſti 


und das Erbeben (die Geburtswehe) der Erde; 
3) der verborgene Eintritt des Königs in das 
himmliſche Geiſterreich und der unſichtbare Geiſter⸗ 
bote; 4) die verborgene Niederlage des Reichs der 
Finſterniß und die ſichtbaren Hüter (ihre Werkzeuge) 
wie todt; 5) das verborgene neue Siegesreich des 
Herrn und die Anfänge ſeiner Erſcheinung. — Der 
Engel vom Himmel. Oder vom Himmel kommt 
die Entſcheidung: 1) Die Hülfe in der Noth; 2) die 
Löſung des Räthſels; 3) die Wendung der Geſchichte; 
4) die Wandlung des Alten; 5) der herrliche Aus⸗ 
gang einer ſeltſamen Führung. — Der Engel ſitzend 
auf dem Stein, ein Bild des Sieges Chriſti: 1) Nach 
ſeinem ganzen Umfang. Ueber die Heidenwelt und 
Judenwelt (Soldaten und Amtsſiegel); über das 
Reich der Finſterniß; 2) nach ſeiner ganzen Vollen⸗ 
dung. Sitzend, im Feſtſchmuck. — Das Engelkleid, 
der Sonntagsſchmuck, womit das Oſterfeſt gefeiert 
wird. — Die doppelte Wirkung der Auferſtehung 
Chriſti: 1) Die alten Helden zagen in Ohnmacht, 
die Zagenden werden Helden; 2) die Lebenden 
werden wie Todte, die wie Todte waren, werden 
lebendig. — Fürchtet ihr euch nicht! Und warum 
nicht? 1) Weil ſie Jeſum ſuchen; 2) weil er nicht 
im Grabe iſt, ſondern auferſtanden; 3) weil es 
ihnen bevorſteht, daß ſie ihn ſehen. — Jeſus der 
Gekreuzigte, der Ehrenname des Auferſtandenen im 
Himmel und auf Erden. Er iſt auferſtanden, wie 
er geſagt hat. Oder die Liebe iſt ſtärker als der 
Tod. Oder: das große Wort der Erfüllung eine 
Bürgſchaft für alle Verheißungen des Herrn. — 
Und auch ihr werdet auferſtehen, wie er geſagt hat. 
— Kommet her, und ſehet die Stätte. Der Blick 
der Jünger Jeſu in das leere Grab Jeſu: 
1) der Anfang der Oſtergewißheit; 2) der Anfang 
der Chriſtenſeligkeit; 3) der Anfang des Welt⸗ 
endes. — Das leere Grab und die leeren Gräber. 
— Gehet eilend hin, oder: wer die Auferſtehung 
Chriſti erfahren hat, muß hingehen und ſie verkün⸗ 
digen. — Alle Chriſten Evangeliſten. — Der Verein 
der Furcht und großen Freude: 1) Die Furcht, die 
zur großen Freude erblühen muß; 2) die große 
Freude, die in der Furcht ihre Wurzel haben muß. 
— Sie liefen. Wie das Oſterfeſt dem alten 
Laufen ein Ende macht, und ein neues Laufen be⸗ 
wirkt. — Die Erſcheinung des Auferſtandnen: 
1) Was ſie vorausſetzt: Und da ſie hingingen; 
2) wie ſie vor ſich geht: eine Begegnung, ein Gruß; 
3) was fie bewirkt: Und fie traten zu ihm u. ſ. w.: 
4) was ſie bezweckt: Gehet hin, und ꝛe. — Das 
Verhältniß des Auferſtandnen zu den Seinen: 
1) das alte: ſie ſuchen und finden einander im 
Glauben und in der Liebe; 2) ein neues: ſie beten 
ihn an. Er nennt ſie ſeine Brüder. — Die Ge⸗ 
ſchichte Joſephs erfüllt ſich hier: er ward verkauft 
von den Söhnen Iſraels, und offenbarte ſich in 
ſeiner fürſtlichen Erhöhung ſeinen Brüdern. — 
Das wiederholte Aufgebot: nach Galiläa, in ſeiner 
Bedeutung (fiehe oben). — Die Auferſtehung Jeſu, 
die gewiſſeſte geſchichtliche Thatſache: 1) wie fie ſich 
ſelber beweiſt; 2) darum bewieſen iſt durch die 
höchſten Zeugniſſe; 3) darum der Beweis iſt für 
unſern Glauben (unſre Liebe und Hoffnung). — 
Die Auferſtehung, die Erfüllung des Lebens Jeſu: 
1) das Wunder der Wunder; 2) das Heil des Heils; 
3) das Leben des Lebens; 4) der Himmel des Him⸗ 
melreichs. : 

Starke: Zeiſius: Mit einem Erdbeben iſt 
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Chrifius am Kreuze geſtorben, und mit einem 
Erdbeben wieder auferſtanden, zu bezeugen die ma⸗ 
jeſtätiſche Kraft ſowohl ſeines ſieghaften Todes als 
auch der Auferſtehung. — Den verklärten Leib 
Chriſti hat der große Stein nicht aufhalten können. 
O kluge Vernunft! Wie dumm biſt du in geiſt⸗ 
und göttlichen Dingen. — Canſtein: Wenn wir 
wider die Hinderniſſe im Guten auf Erden keine 
Hülfe finden, wird uns, ſie zu überwinden, Hülfe 
vom Himmel geſandt. — Wir werden auch mit ihm 
leben. Wo das Haupt, da die Glieder. — 2 Theſſ. 


1, 10; 1 Theſſ. 4, 13; 2 Mof. 14, 24. — Lutbers kl 


Randgloſſe: Fürchtet euch nicht, fürchtet 
euch nicht; ſeid freudig und getroſt. — Canftein: 
Die Diener des Wortes ſollen auch das Troſtamt 
bei den Geängſteten als Engel oder Abgeſandte 
Gottes verwalten. — Bibl. Wirt.: Wie das 
Weib am erſten geſündigt, ſo haben auch die Weiber 
Chriſti erworbene Gerechtigkeit am erſten erfahren. 
— Nova Bibl. Tub. Die die geiſtliche Freude über die 
Auferſtehung recht empfinden, ſind begierig, ſie auch 
andern mitzutheilen. — Dieſelbe: Jeſus begegnet 
uns und kommt uns noch zuvor, wenn wir ihn 
ſuchen. — Meinen Brüdern. Eine öſterliche 
Benennung, Hebr. 2, 12. Für die Jünger etwas 
Großes, Tröſtliches. Joſeph ward darin 
Vorbild, 1 Moſ. 45, 4. — Die Welt prahle 
immer mit hohen Titeln: wir, die wir Chriſti ſind, 
haben den höchſten, denn wir heißen ſeine Brüder. 
— Wir ſollen denen, die ſich nicht gar wohl um uns 
verdient gemacht haben, von Herzen vergeben. 

Goßner: Nun glänzt und blitzt es wieder. 
Vorher war alles finſter und traurig. Aber jetzt 
kommen die Strahlen der gekreuzigten Wahrheit 
wieder zum Vorſchein. Sie leuchtet nach der Kreu⸗ 
zigung allemal herrlicher wie vorher. 

Lisco: Durch ſeinen Tod ſchienen alle früheren 
Zeugniſſe für ihn widerlegt, durch ſeine Auferſtehung 
iſt alles aufs neue unwiderleglich bewieſen. Sie iſt 
das Siegel unjrer Erlöſung, Beginn ſeiner Ver⸗ 
herrlichung und Erhöhung. — Das Oſterfeſt ein 
Aufruf zur geiſtlichen Auferſtehung. — Gerlach: 
Die Erſcheinungen des Herrn mit allen ihren Um⸗ 
ſtänden höchſt ſinn⸗ und bedeutungsvoll. Die 
Weiber ſehen Engelerſcheinungen, die Jünger nicht. 
Jeſus erſcheint der Magdalene, dem Petrus, den 
nach Emmaus gehenden Jüngern, den Elfen; alles 
dies mit zarteſter, genaueſter Berückſichtigung dieſer 
Perfonen. — Alles Aeußere eine Offenbarung des 
Innern, wie in unſrer Auferſtehung einſt. 

Heubner: Die Schauer des Auferſtehungs⸗ 
morgens. — Die Auferſtehung Chriſti, Vorbild der 
unſrigen. — Jeder Morgen ſoll uns eine Erin⸗ 
nerung der künftigen Auferſtehung fein. — Kam 
Maria: Die letzten ul 6 am Grabe ſind 
wieder die erſten. Man ſoll Gott frühe ſuchen. — 
(Rieger:) Sie ſahen ſich an, als müßten ſie Chri⸗ 
ſtum ſalben, da doch Chriſtus ſie ſalben muß und 
will mit dem Heiligen Geiſt und Kraft. — Das 
Erdbeben Vorbild der ſchauervollen (feſtlichen) 
Umwälzungen der Erde am vine der Auferſtehung 
und des Gerichts. — Der Engel Vorbild der 
künftigen Erſcheinung der Engel beim Weltgerichte. 
— Die Erſcheinungsform des Engels. Diener des 
Reiches des Lichts ſollen ſie den Menſchen in dieſes 
Reich einführen. — Die Empfindungen der Hüter, 
Vorzeichen der Empfindungen der Ungläubigen und 
Sünder am Tage der Auferſtehung. — Fürchtet 
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euch nicht. Die höhere Geiſterwelt ift dem Chriſten 
befreundet. — Jeſum ſuchen, der Weg zum Leben. 
— Auf dieſem Wege iſt nichts zu fürchten. — Der 
Herr iſt erſtanden: Die Engelwelt ruft es der 
Menſchenwelt zu, und alle Gläubigen ſollen ſich's 
zurufen (blos ſich? Tod, wo iſt dein Stachel? Hölle, 
wo iſt dein Sieg? 1 Kor. 15). — Kommet und 
ſehet: Aufforderung ſich zu überzeugen. — Den 
Glauben an die Auferſtehung ſollen wir mittheilen, 
ausbreiten. — Der Glaube an das künftige Leben 
ſollte unſer irdiſches Leben ganz durchdringen, ver⸗ 
ären. — Die Auferſtehung Jeſu vereinigte die 
zerſtreuten Jünger wieder. — Die Liebe legt es auf 
die Ewigkeit an. — Der Glaube ging bei den Wei⸗ 
bern vorher, dann folgte das Schauen. — Die 
vollkommne Brüderſchaft mit Chriſto, eine Frucht 
der Kindſchaft Gottes. — Drei Klaſſen von Oſter⸗ 
themata: 1) Solche, wo das Faktum ſelbſt betrachtet 
wird: Wahrheit, Gewißheit, Kraft der Auferſtehung; 
2) wo an die Auferſtehung Chriſti angeknüpft wird, 
um von der unſrigen zu reden, z. B. die Aufer⸗ 
ſtehung das Feſt unfrer Unſterblichkeit; 3) wo vom 
Glauben an Chriſtum überhaupt gehandelt wird, 
z. B. der Glaube an einen lebendigen Chriſtus. — 
Braune: Auf dem Kreuze ruht das Weſen des 
Chriſtenthums, aber deſſen Erſcheinung auf der 
Auferſtehung Jeſu. — Die Kirche iſt durch die Pre⸗ 
digt von dem Auferſtandnen gegründet worden. — 
Die Apoſtel nennen ſich am liebſten Zeugen der 
Auferſtehung. — Wie der Anfang jenes Lebens, 
zieht ſich auch der Anfang des Lebens des Aufer⸗ 
ſtandnen in geheimnißvolles Dunkel zurück. — 
Apoſtelg. 2, 24. — Jeſus hat nicht nur die Aufer⸗ 
ſtehung gelehrt, er iſt die Auferſtehung. — Was den 
Hütern Schrecken gemacht, das hat den Frauen die 
Sorge abgenommen. — Mit jedem Schritt vor⸗ 
wärts leuchtet die Wahrheit der Ewigkeit mehr 
auf. — Das Entſetzen der Frauen ganz anders als 
das der Hüter. — Zu meinen Brüdern: Erſt nannte 
er ſie Jünger, dann Freunde, weiterhin Kindlein, 
nun gar Brüder. f ut af 
Reinhard: Das chriſtliche Oſterfeſt iſt ein Feſt 
vollſtändiger Beruhigung. Derſelbe: Die Aufer⸗ 
ſtehung Chriſti war die Belebung einer heiligen 
Gemeinde Gottes auf Erden. Eine heilige Ge⸗ 
meinde Gottes hat durch ſeine Auferſtehung er⸗ 
halten: 1) ihre Entſtehung; 2) ihr ſittliches Leben; 
3) ihre immerwährende Dauer. — Couard: Wie 
wir als Chriſten würdig Oſtern feiern ſollen (der⸗ 
ſelbe Gedanke in Variationen bei manchen). — 
Thieß: Das von der Oſterſonne beſtrahlte Kreuz. 
— Ranke: Von der Auferſtehung des Herrn er⸗ 
gießt ſich ein helles Licht auf ſein ganzes Leben. — 
Gaupp: Die Oſtergeſchichte zugleich die wahr⸗ 
hafte Geſchichte einer gläubigen Seele. — Ahl⸗ 
feld: Jeſus lebt, mit ihm auch ich. — Otho: 
Oſtertroſt und Oſterluſt: 1) unſerer Gräber 
Heiligkeit; 2) der veered Herrlichkeit; 3) aller 
Sünden Vergeſſenheit. — Petri: Chriſti Leben 
unſer Leben. Das ſei heute 1) unſer Oſterglaube; 
2) unfre Oſterfreude. — Stein hofer: Das Leben 
aus dem Tode: 1) bei dem Erlöſer ſelbſt; 2) bei 
den Seinen. — Rautenberg: Der Chriſt am 
geöffneten Grabe ſeines Heilandes: 1) wie er ſeinen 
Kummer in das Grab legt; 2) wie er ſeines Heils 
dort gewiß wird; 3) wie das ſein Herz mit Ent⸗ 
zücken füllt. — Brandt: Jeſus Chriſtus als der 
Siegesfürſt. Wir mögen nun ſehen 1) auf die 
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Feinde, die er überwunden; 2) auf die Hinderniſſe, 
die er beſiegt hat; 3) auf die Mittel ſeines Sieges; 
4) auf die Folgen deſſelben. — Derſel be: Jeſus 
der Auferſtandne, ein ſeliger Anblick: 1) Siehe den 
Rath der Hölle durch ihn vernichtet; 2) ſiehe die 
Wege der göttlichen Regierung durch ihn ver⸗ 
herrlicht; 3) die Thränen der treuen Liebe durch ihn 
getrocknet; 4) das Elend des Erdenlebens durch ihn 
verklärt; 5) das Werk der Erlöſung durch ihn voll⸗ 
endet; 6) das Menſchenherz durch ihn mit Kräften 
Gottes erfüllt. — Fickenſcher: Was ſoll uns 
Chriſten das Grab ſein, nachdem Jeſus aus dem 
Grabe auferſtanden iſt? 1) Eine Stätte der Ruhe; 
2) eine Stätte des Friedens; 3) eine Stätte der 
Hoffnung; 4) eine Stätte der Verklärung. — 
Ram bach: Der herrliche Sieg des Auferſtandnen; 
1) herrlich an ſich betrachtet: a. der wundervollſte; 
b. der ehrenvollſte; c. der glorreichſte Sieg; 
2) herrlich in ſeinen Wirkungen: a. Sieg des Lichts 
über die Finſterniß; b. der Gnade über die Sünde; 
c. des Lebens über den Tod. — Dräſeke: Wie 
das Oſterfeſt dem Charfreitag folgte: 1) als das 
Amen Gottes; 2) als das Hallelujah der Menſchen. 
— Sachſe: Der abgewälzte Stein. Er erſcheint 
uns: 1) als Grenzſtein des Frevels wider Gott; 
2) als Denkſtein des herrlichſten Sieges; 3) als 


Grundſtein zum Bau der Gemeinde Jeſu. — Fr 
Strauß: Eine lange heilige Geſchichte thut ſich 
Zweiter 

Das Judenthum und ſeine Sage; oder 

Kap. 28, 


vor uns auf, die Geſchichte der Oſterfeier: 1) Wie 
ie lange vorbereitet worden; 2) dann herrlich er⸗ 
ſchienen iſt; 3) fort und fort anwächſt; 4) einſt im 
Himmel ſich vollenden wird. — Alt: Das neue 
Leben, zu dem uns das Oſterfeſt erweckt. — Schultz: 
Die Wahrheiten unſres Glaubens, von welchen die 
Auferſtehung unſres Herrn ein gewiſſes, unumſtöß⸗ 
liches Zeugniß gibt: 1) daß Jeſus der Sohn des 
lebendigen Gottes iſt; 2) daß wir durch den Tod 
des Herrn verſöhnt ſind mit Gott; 3) daß unſre 
Seele unſterblich iſt; 4) daß auch unſre Leiber auf⸗ 
erſtehen werden. — Derſel be: Die Auflöſung, 
welche alle Räthſel in dem Leben Jeſu durch ſeine 
Auferſtehung finden. — Hanſtein: Die Freude 
des Oſtermorgens in jener Welt: 1) Wie wird ſie 
ſein? 2) wer wird ſie ſchmecken? — F. A. Wolf: 
Daß wahre Chriſten am Feſte der Auferſtehun 
ebenſo dankbar in die Vergangenheit, als fröhli 
in die Zukunft blicken. — Tzſchirner: Das Leiden 
der Zeit im Lichte der . Herrlichkeit. — Der⸗ 
ſel be: Der Tod als Wiedergeburt zu neuem 
Leben. — Genzken: Der Weg des Glaubens an 
den Auferſtandnen. — Marheineke: Die Auf⸗ 
erſtehung Jeſu der Grundpfeiler unſres Heils. — 
Theremin: Die Auferſtehung Chriſti, eine Er⸗ 
weckung zur Buße. — Niemann: Der Glaube an 


.die neue Welt der Unſterblichen, die mit der Auf⸗ 


erſtehung des Herrn uns aufgeſchloſſen iſt. 


Abſchnitt. 
das ohnmächtige Ende der alten Welt. 
11—15. 


11 Als die aber fortgingen, fiehe, da kamen [jest erſt ſich ermannend] etliche von der Wache 
12 in die Stadt, und verkündigten den Hohenprieſtern alles, was geſchehen war. Und fie [die 
Hohenprieſter! kamen zuſammen mit den Aelteſten, und einen Rathsbeſchluß faſſend gaben fie 
13 [demgemäß] den Kriegsknechten reichlich Geld. »Wobei fie ſprachen: Saget aus: ſeine Jünger 
14 kamen bei Nacht und ſtahlen ihn, derweil wir ſchliefen. Und wenn dies bei dem Statthalter !) 
15 vernommen würde, ſo wollen wir ihn beruhigen und euch ſorgenfrei [fier] ſtellen.“ Die nun 
nahmen das Geld, und thaten, wie ſie gelehrt waren. Und ſo verbreitete ſich dieſe Sage 
[dies Gerede] bei den Juden bis auf den heutigen?) Tag [die Zeit der Abfaſſung des Evangeliums]. 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Als die aber fortgingen. Der Evangeliſt 
will nicht etwa betonen, daß die Soldaten vor den 
Frauen in die Stadt gekommen, ſondern daß gleich- 
zeitig eine zwiefache Botſchaft von dem Ereigniß 
nach der Stadt gelaufen, die eine an die Freunde, 
die andre an die Feinde. 

2. Und einen Rathsbeſchluß faſſend. Die letzte 
Sitzung des Hochwürdigkeit in Anſpruch neh— 
menden Synedriums, welche Matthäus berichtet, 
und der letzte Rathsbeſchluß, höchſt bedeutungsvoll 
die ganze Perſpektive des nachchriſtlichen ungläu⸗ 
bigen Judenthums eröffnend. Man hat dieſen höchſt 
unwürdigen Rathsbeſchluß unwahrſcheinlich ge⸗ 
funden. Auf den Gipfelpuntten des ſittlichen 


Verfalls und Gerichts wird aber auch das Unwahr⸗ 
ſcheinlichſte zur ſchreckhaften Wirklichkeit. Indeſſen 
veranlaßt unſer Text uns nicht zu leſen: ſie machten 
den Rathsbeſchluß, die Wächter zu beſtechen. Die 
Beſtechung war nur eine Folge des Rathsbe⸗ 
ſchluſſes. Wahrſcheinlich übergab der Rath die 
Sache einer Kommiſſion zur Unterſuchung und 
Erledigung, d. h. er legte ſie wohl in die Hand 
der Hohenprieſter im ſtillen Einverſtändniß mit 
ihren Abſichten, 

3. Reichlich Geld. Geſteigerte Beſtechung im 
Gegenſatz gegen die Beſtechung des Judas: 1) jetzt 
eine Beſtechung als Folge eines Beſchluſſes des Sy⸗ 
nedriums; 2) die Beſtechung mit reichlichem Gelde 
im Gegenſatz gegen die 30 Silberlinge, welche 
Judas bekam; 3) die Beſtechung armer Heiden und 


1 . 9 * ~ ¢ 
) Lachmann lieſt dero TOU el. nach B. D. Vulgata. Dieſes ders ohne Zweifel Interpretament von 27rl. 


) Lachmann und 


Tiſchendorf ſetzen nach cs onwegor das durch B. D. L. u. a. beglaubigte rwéoas hinzu. 
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zwar römiſcher Soldaten, welche damit zu lebens⸗ 
gefährlicher Pflichtverletzung und Lüge verführt 
werden, und die Sel bſterniedrigung und 
Selbſtverwerfung des Synedriums vor dieſen 
Heiden, welche damit verbunden iſt; 4) der förm⸗ 
liche Rathſchluß, welcher, wenn auch indirekt, auf 
die Verführung der Soldaten hinzielt, die Steige⸗ 
rung der Annahme des freiwillig angebo- 
tenen Verraths eines Judas. Das Ganze ein 
Ausdruck der höchſten, peinlichſten Verlegenheit des 
Hohen Raths. Sie haben gemeint, mit den 30 Sil⸗ 
berlingen ſich des verhaßten Judas zu entledigen, 
aber jetzt erſt macht ihnen der bereits Gekreuzigte 
und Begrabene eine viel größere Noth. 

4. Und ſtahlen ihn, derweil wir ſchliefen. Zu 
allen Momenten des Gerichts der Ohnmacht, der 
Rathloſigkeit und Verworfenheit, dem ſie verfallen 
ſind, kommt nun auch das Gericht der Dummheit. 
Die Soldaten ſollen als Schlafende geſehen haben, 
daß Diebe kamen, und daß das die Jünger Jeſu 
waren. Grotius: ro aVTOXATEKOLTOY. 

5. Und wenn dies bei dem Statthalter. Co- 
ram procuratore. Meyer will dies im gerichtlichen 
Sinne nehmen. Wenn Verhör darüber gehalten 
ſein wird vor dem Prokurator, nach Erasmus. 
Dann aber wäre die Vermittlung wohl ſicher zu 
ſpät geweſen, weil Pilatus nach der Kriegsordnung 
bei einer ſolchen öffentlich eingeſtandnen Pflicht⸗ 
verletzung hätte mit der Strafe vorgehn müſſen. 
Alſo nach der Erklärung der meiſten: wenn dieſe 
Ausſage vor dem Prokurator ſollte vernommen 
werden, d. h. vor ihm verlauten ſollte. Dann war 
die Gefahr da, es konnte dann aber nach ihrer Zu⸗ 
ſicherung noch vorgebeugt werden. — Daß dieſe 
Ausrede für die Soldaten höchſt gefährlich war 
(vergl. Apoſtelg. 12, 19) und die Hohenprieſter ihrer 
Sache nicht gewiß ſein können, obſchon ſie zu einer 
zweiten reichlichen Beſtechung, wofür Pilatus wohl 
zugänglich war, bereit ſein mochten, macht die Ge⸗ 
ſchichte nicht zweifelhaft. Denn der vollendete 
hierarchiſche Geiſt behandelt auch die 
römiſchen Soldaten wie bloße Mittel 
zum Zweck, wie er alſo den Judas behandelt 
hat; ganz dazu bereit, die verächtlichen Werkzeuge 
fallen zu laſſen. Wir wollen ihn beruhigen 
relooh e; überreden, beſprechen, ohne Zweifel ein 
ironiſcher Euphemismus, die Mittel der Beru⸗ 
higung andeutend. Auf dieſe Weiſe verſprechen ſie 
die Soldaten forgenfret zu ſtellen. 

6. Dieſe Sage, o J oö ros. Nicht die ganze 
Erzählung, ſo daß alſo die Ausſage durch das Ge⸗ 
rücht von ihrer Entſtehung durch Lüge vereitelt 
worden wäre (Grotius, Paulus), ſondern die Aus⸗ 
ſage ſelbſt, in welche alſo dieſe Soldaten willig ein⸗ 
gingen (de Wette, Meyer). Ueber die Zweifel an 
dem Berichte ſelbſt, den Stroth für eine Interpo⸗ 
lation halten wollte, vergl. de Wette und Meyer, 
Gegner der Geſchichtlichkeit: Paulus, Strauß, 
Weiße, Meyer; Vertheidiger: Hug, Kuinoel, Hoff⸗ 
mann, Krabbe, Ebrard 2c. Olshauſen modiftzirt: 
nicht das Synedrium habe in förmlicher Weiſe 


gehandelt, ſondern Kajaphas habe unter der Hand 
die Sache abgemacht. Die „haltbarſten“ Gegen⸗ 
gründe nach de Wette ſind oben zu Kap. 27, 62 er⸗ 
ledigt. Daß es unwahrſcheinlich fein foll, daß das 
Synedrium (worin „Männer, wie Gamaliel ſaßen“) 
einen ſo unwürdigen Beſchluß gefaßt habe, darüber 
ſ. Note 2, und Olshauſen; zudem iſt dieſer Ein⸗ 
wand eine ſubjektive Anſicht von der Würdigkeit 
dieſer Rathsverſammlung. Die jüdiſche Praxis, 
ſchlechte Mittel zu den hierarchiſchen Zwecken anzu⸗ 
wenden, fo wie die Heiden als bloße verächtliche 
Werkzeuge zu behandeln, iſt ſchon aus der Kreuzes⸗ 
geſchichte ſelber hinlänglich bekannt. Die Fortdauer 
dieſer Sage unter den Juden iſt konſtatirt. Siehe 
Grotius, die Citate aus Juſtin, nach welchem die 
Synedriſten ſogar durch beſtimmte Botſchaften dieſe 
Sage unter den zerſtreuten Juden verbreiteten, und 
aus Tertullian. Der Talmudiſche Traktat Tole- 
doth Jeschu. Daß uns der Evangeliſt hier den 
Prototypus des Talmud und des Chriſtusfeindlichen 
Judenthums mitgetheilt hat, iſt nur ein Zeugniß 
für die tiefe Einſicht deſſelben in die Bedeutung der 
Thatſachen und für den konſequenten Charakter 
ſeines Evangeliums. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 


1. Etliche von den Hütern. Die andern 
Hüter ſcheinen durch den Eindruck der Auferſtehungs⸗ 
phänomene ſo erſchüttert worden zu ſein, daß ſie 
die Sache für erledigt hielten, den Anſchlag des 
Hohen Raths als einen verworfenen erkannten, 
und ohne weiteres auf ihre militäriſche Station 
zurückgingen. Nur ein Theil überwindet die Macht 
des Eindrucks inſoweit, daß er Bericht erſtattet, 
wahrſcheinlich in der Hoffnung auf verheißnen Lohn, 
und dieſe ſind denn auch für die Beſtechung em⸗ 
pfänglich. Dieſe etlichen ſind nun ein Typus aller 
„Schlüſſel⸗Soldaten“ geworden, welche der Hie⸗ 
rarchie ihren Mangel an Geiſteswaffen erſetzen 
müſſen. Der edlere Soldat wendet ſich wie der 
ſelbſtändige Staat mit Unwillen von der Zumu⸗ 
thung ab, ſich zum Werkzeug hierarchiſcher Zwecke 
herzugeben. 

2. Das geſteigerte Heidenthum des ungläubigen 
Judenthums beginnt mit dem Unglauben gegen 
den Auferſtandnen. Es bezeichnet ſich ſofort mit 
dem weſentlichen Charakterzug des Heidenthums, 
mit der Ausbildung einer düſtern Sage. Aber die 
Mythe des Hohen Rathes iſt ſchlechter als die 
Mythen der heidniſchen Welt. Dieſe zielen nach 
ihrer Lichtſeite auf Chriſtum hin, jene bildet den 
düſtern Gegenſatz zu der lichten Thatſache des 
Evangeliums. Die Mythen der Heidenwelt ſind der 
Same ihrer Kultur; die lügneriſche Mythe des 
ungläubigen Judenthums iſt die Ausſaat ſeine 
Verſtockung. athe hi 

3. Matthäus hat mit prophetiſchem Geiſte dieſe 
Thatſache aufbewahrt, die unverkennbare Keim⸗ 
bildung des Talmud, mit welchem das Judenthum, 
welches im Alten Teſtamente in ſeiner Glaubens⸗ 
richtung alle Mythik der Heidenwelt abſtieß, nun 
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in der Richtung ſeines Unglaubens als das poten⸗ 
zirteſte Heidenthum eben auch der ſchlechteſten My⸗ 
thik, dem Trieb, die evangeliſche Geſchichte durch 
eine falſche Exegeſe des Alten Teſtaments, durch eine 
falſche Tradition über die evangeliſchen Thatſachen, 
und durch eine falſche Weiterbildung des Alten 
Teſtaments in vollendetem Satzungsweſen zu ver⸗ 
wiſchen, verfallen iſt. Daher ſtellt ſich denn auch in 
dem folgenden Abſchnitt dicht neben dieſen Typus 
des Talmud der Typus des Neuen Teſtaments. 

4. Unſre Geſchichte iſt allerdings die Geſchichte 
der äußerſten Selbſterniedrigung des Hohen Raths, 
darum aber nicht minder glaublich. Denn man 
muß nicht wähnen, daß die Geſchichten auf dieſem 
Punkte kleinbürgerlich hergehn können. Es iſt die 
Vollendung des Gerichts der Selbſtverwerfung, in 
welches der Hohe Rath ſich geſtürzt hat. Ueber die 
einzelnen Momente dieſer Selbſtverwerfung ſiehe 
die Exläuterungen. 

5. Die hierarchiſche Fälſchung der Auferſtehungs⸗ 
geſchichte, der Anfang der hierarchiſch-anti⸗evange⸗ 
liſchen Fälſchungen der Geſchichte. Die ebionitiſchen 
Apokryphen (die donatio Constantini, die pſeudo⸗ 
iſidoriſchen Dekretalen ꝛc.). 

6. Die Auferſtehung Chriſti nach Gottes Rath⸗ 
ſchluß auch amtlich angezeigt bei den Autoritäten 
der Welt — amtlich angezeigt bei der Hierarchie, 
daher iſt der evangeliſche Glaube als Auferſtehungs⸗ 
glaube frei. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Heidniſche Hüter, die von Gott verordneten 
Oſterboten für den Hohen Rath. — Verzweifelnde 
Sünder (Judas, die Hüter) die gewöhnlichen Buß⸗ 
prediger, abgeſandt an die heuchelnden hierarchiſchen 
Mächte. — Wie der Unglaube des Hohen Rathes 
frech genug iſt, ſelbſt erſchrocknen Heidenherzen ſeine 
Verſtockung mitzutheilen. — Geld und Beſtechung 
das A und O (Anfang und Ende) des Heils, welches 
dem Hohen Rathe geblieben iſt. — Beſtechung aller 
Art ein Haupthebel alles antichriſtlichen Weſens: 
1). Beſtechung des Geizes; 2) des Ehrgeizes. — 
Die hohe Rathloſigkeit des Hohen Raths aus⸗ 
geprägt in ſeinem letzten Rathsbeſchluß. — Die 
vollendete Niederlage ſittlicher Selbſtvernichtung 
nach dem vermeintlichen höchſten Glaubenstriumph. 
— Der Wahn der verblendeten Geiſter, als könnten 
fie die höchſten Thatsachen des Himmels in die 
niedrigſten Geſchichten (scandala) der Erde ver⸗ 
kehren. — Die verworfene Lüge, welche aus der 
herrlichſten Thatſache der Wahrheit eine trügliche 
Sage zu machen wähnt. — Die Ohnmacht, die mit 
Lügengeſpinnſten den Triumph der Allmacht in der 
Auferſtehungsbotſchaft zu vereiteln wähnt. — Die 
Kritik der dunklen Judengaſſe über den Thatbeſtand 
der evangeliſchen Geſchichte auf der großen offnen 
Weltſtraße. — Wie ſich alle Anfeindungen der 
chriſtlichen Wahrheit richten müſſen durch ihren 
innern Widerſpruch: 1) Sie erdichten das abſurdeſte 
Märchen, um das herrlichſte Wunder zu vernichten; 
2) ſie erdichten das ſinnloſe Dumme, um das ſinn⸗ 
voll Geiſtesklare zu vernichten; 3) ſie erdichten das 
Gemeine, Böſe und Teufliſche, um das Heilige zu 
vernichten. — Die neueſte Kritik im jüdiſchen Tal⸗ 


mud und der jüdiſche Talmud in der neueſten Kritik. 
— Wie die Hierarchie auch die Ehre des Soldaten 
vergiftet. — Wie die Verleumdung in ihrer Ohn⸗ 
macht dem geflügelten Gange des Evangeliums 
nachſchleicht: 1) Die Verleumdung Chriſti; 2) der 
Jünger; 3) der erſten Chriſtenheit; 4) der Refor⸗ 
mation. Und ſo weiter. — Wie ſich das Juden⸗ 
thum mit dem Heidenthum vermengt, um das 
Chriſtenthum zu beſtreiten. — Wie ſich die Hie⸗ 
rarchie mit den Wüſtlingen vermengt, um den 
Glauben zu bekämpfen. — Wie man ſich unten in 
der Hölle weiß macht, der Himmel fei mit Kunſt⸗ 
mitteln der Hölle auferbaut. — Gott ließ dem Werk 
der Schande ſeinen elenden Verlauf, weil die Bot⸗ 
ſchaft von der Auferſtehung nicht in der Form der 
weltlichen, ſondern der himmliſchen Gewißheit ſich 
verbreiten ſollte, durch himmliſche Wirkungen. — 
So ohnmächtig ſolche Anſchläge der Feinde Chriſti 
ſind dem Herrn ſelbſt gegenüber, ſo wirkſam ſind ſie 
gleichwohl, viele Seelen zu verderben. — So hat 
ſich der Talmud, die Ausgeburt des jüdiſchen 
Satzungsgeiſtes, zwiſchen das arme Judenvolk und 
ſeinen Chriſtus geſtellt als ein verderbliches Schreck⸗ 
bild. — So ſucht auch der Geiſt der Satzung eine 
Scheidewand aufzuführen zwiſchen dem armen 
Chriſtenvolk und ſeinem Chriſtus. — Doch nur die 
Predigt des Evangeliums kann die Anfeindungen 
des Evangeliums überwinden. — Je frecher die 
1 age hervortritt, deſto freier erſchalle das 
ort. 

Unſer Abſchnitt zuſammengefaßt mit 
der folgenden evangeliſchen Geſchichte. 
Die zwiefache Ergänzung des Alten Teſtaments: 
1) die falſche Ergänzung durch den Talmud; 2) die 
wahre Ergänzung durch das Neue Teſtament. — 
Die große Wendung der Sache Chriſti: 1) Der 
ſcheinbare Triumph ſeiner Feinde zur ſchmachvollſten 
Niederlage geworden; 2) die ſcheinbare Niederlage 
des Herrn zum herrlichſten Triumph geworden. — 
Die herrliche Entfaltung des Chriſtenthums und 
ein düſteres Gegenbild: 1) Die fliehenden Sol⸗ 
daten, die heldenmüthigen Weiber; 2) der große 
Rath und ſein Beſchluß, Chriſtus auf dem Berge 
und ſeine Predigt; 3) die geſpenſtiſche Sage und 
das thatſächlichſte Zeugniß der Kirche Ch riſti. — 
Die vollendete Ohnmacht der Widerſacher und die 
Allmacht Chriſti im Himmel und auf Erden. 

Starke: Nova Bibl. Tub.: Auch den ärgſten 
Feinden und Verfolgern Jeſu müſſen ihre eignen 
lieben Getreuen nach der göttlichen Weisheit die 
Wahrheit ſagen. — Dieſel be: Die Welt nimmt 
das Geld und thut wider beſſer Wiſſen und Ge⸗ 
wiſſen, wie ſie gelehrt wird, 1 Tim. 6, 10; 2 Petr. 
2, 13. 15. — Es helfen keine Anſchläge wider den 
Herrn. — Der Teufel trachtet, wo nicht mit Ge⸗ 
walt und Trotz, doch mit Lügen und Läſtern das 
Reich und Leben Chriſti zu hindern. — Das Geld 
hat doch große Kraft ꝛc., aber daß du verdammt 
werdeſt mit deinem Gelde, Apoſtelg. 8, 20. — 
Offenbare Lügen bedürfen keiner Widerlegung, weil 
ſie ſich ſelbſt widerlegen. — Quesnel: Was iſt 
das für ein Unglück, daß man mehr nach der Lüge 
greift, ſeine Sünde zu bedecken, als nach der Buße, 
fie zu verſöhnen! — Zeiſius: Der Lüge, wie abge⸗ 
ſchmackt fie iſt, wird dennoch von der Welt (inſon⸗ 
derheit dem gemeinen, gottloſen Haufen) viel eher 
und lieber geglaubt, als der Wahrheit. — Mord 
und Lügen des Teufels Waffen, Joh. 8, 44. 


— 
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Heubner: Kontraſt mit der vorigen Erzählung: 
Dort Wahrheit, hier Lüge, u. ſ. w. 5 oe Leute 
halten nie reinen Mund. Den wahren Hergang 
der Sache konnten die Apoſtel von den geheimen 
Freunden und Anhängern Jeſu unter den Prie⸗ 
ſtern oder von manchen, vielleicht bekehrten Sol⸗ 
daten erfahren. — Braune: Wie den Freunden 
durch die Ihrigen, ſo den Feinden durch die Ihrigen 


die Kunde von Jeſu Auferſtehung. — Was wird 
jener Tag offenbar machen von dem, was durch 
Geld iſt möglich geworden! — Die Lügenrede findet 
Eingang, aber ſie vergeht vor der Wahrheit. — 
Darum entſetze ſich niemand vor Menſchen, des 
Herrn Rath beſteht. — Nehme es aber keiner auf 
ſeine Fauſt, als ob er der andern Rath zu nichte 
machen müſſe; das überlaſſe er dem Herrn. 


Dritter Abſchnitt. 


Das allmächtige Regiment und das Reich Chriſti im Himmel und auf Erden. 


Kap. 28, 16—20. 
(Mark. 16, 15—18; Luk. 24, 4449.) 


Die elf Jünger aber gingen fort nach Galiläa auf den Berg, dahin ſie Jeſus beſchieden 16 
hatte. Und da fie ihn ſahen, fielen fie [vor ihm] ) nieder. Etliche aber zweifelten. Und 15 
Jeſus trat herbei, redete zu ihnen und ſprach: Mir iſt gegeben alle Gewalt im Himmel und 
auf Erden. So! geht nun] 2) hin und machet zu Jüngern [betehret] alle Völker, indem ihr 19 
fie taufets) auf den Namen des Vaters und des Sohnes und des Heiligen Geiſtes; *indem 20 
ihr ſie lehret, alles zu halten, was ich euch befohlen habe. Und ſiehe, ich bin bei euch alle 


Tage bis an des Weltlaufs Ende [ovrzéheve*), Vollendung]. 


Exegetiſche Erläuterungen. 
1. Die elf Jünger aber. Sie erſcheinen hier als 


Repräſentanten der geſammten Jüngerſchaar, nicht 
aber als das geſchloſſene Apoſtelkollegium der 


Zwölfe, welches erſt nach der Wahl des Matthias 
Apoſtelg. 1 wieder auftritt. Es ergibt ſich dieſe 
Unterſcheidung aus der Bemerkung, daß etliche 


zweifelten, was von den Elfen nicht gelten kann, 


und aus der Parallele 1 Kor. 15, 6. 

2. Auf den Berg, dahin. Der Evangeliſt ſagt 
ſelbſt, Jeſus habe den Jüngern jenen Berg be⸗ 
zeichnet, er berichtet nur nicht wann und wo. Da 
die Jünger zuvörderſt nur nach Galiläa überhaupt 
beſchieden wurden, ſo trat jedenfalls die genauere 
Beſtimmung erſt ſpäter ein. Nach Grotius geſchah 
dies noch in Jeruſalem. Wir nehmen mit Ebrard 
u. a. an, daß die Zuſammenkunft Jeſu mit den 
ſieben Jüngern, welche jedenfalls dieſer größeren 
muß vorangegangen ſein, dazu diente, dieſe letztere 
einzuleiten. Daß übrigens hier von einem wirk⸗ 
lichen Berge in Galiläa die Rede iſt, ergibt ſich aus 
dem Zuſammenhang dieſer Stelle mit den Beſtim⸗ 
mungen nach Galiläa V. 7 und V. 10, ſo wie aus 
der Erwägung, daß auch nur Galiläa der Schau⸗ 
platz einer ſo großen Jünger⸗Verſammlung ſein 
konnte, wie ſie 1 Kor. 15, 6 erwähnt iſt. Eine 
apokryphiſche Tradition hat ſeit dem 13. Jahr⸗ 
hundert die nördliche Spitze des Oelbergs Galiläa 
genannt. Dieſe Bezeichnung iſt ohne Zweifel ſchon 
früh durch ein übel angebrachtes harmoniſtiſches 


1) Das rh fehlt in den Codd. B. D. Vulg., bei Chryſoſtomus und Auguſtin. 


und Tiſchendorf. Einzelne Minuskeln leſen 76. 
2) Das ovy fehlt faſt in allen Ungial-Codd. 


Intereſſe eingeleitet, wovon ſich die erſten Spuren 
in den apokryphiſchen actis Pilati finden. Darauf 
hat ſich geſtützt Rud. Hoffmann mit ſeiner Schrift: 
Ueber den Berg Galiläa. Ein Beitrag zur Har⸗ 
monie der evangeliſchen Berichte (Leipzig 1856). 
Wir haben oben geſehen, daß der Berg Tabor nicht 
der Schauplatz der Verklärungsgeſchichte geweſen 
ſein kann (S. 245). „Sollte aber daraus folgen, 
daß die bezeichnete Tradition überhaupt haltlos 
fet? Wie leicht konnte man im Laufe der Zeit das, 
was von der zweiten Verklärung Jeſu vor den 
Augen ſeiner Gemeinde geſagt war, mit der Ge⸗ 
ſchichte ſeiner erſten Verklärung verwechſeln. Wie 
gelegen war zudem der Berg Tabor zu dem Zwecke, 
die galiläiſchen Jünger zu der Feier ihres erſten 
großen Oſterfeſtes zu verſammeln!“ Daß der Berg 
damals bewohnt war, konnte wohl dagegen ſprechen, 
ihn zum Schauplatz einer Scene zu machen, wie 
die erſte Verklärung war, nicht aber dagegen, ihn 
zum Mittelpunkte einer großen galiläiſchen Chriſten⸗ 
Verſammlung zu beſtimmen. Denn die Bewohner 
des Berges (wenn etwa der Berg nicht damals ver⸗ 
ödet war und nur noch Ruinen hatte; ſ. Schulz, 
Reiſebeſchreibung) konnten nur in kleiner Anzahl 
vorhanden ſein und zudem mit den galiläiſchen 
Jüngern in befreundeter Beziehung ſtehn, ſo daß 
die Verſammlung der Gemeinde auf dieſem hohen 
Höhepunkte Galiläa's nicht die mindeſte Störung 
erlitt (ſ. Leben Jeſu II, 3, 1730). Auch Grotius 
z. d. Stelle ſpricht für die Annahme des Tabor. 
„Südlich vom Berge der Seligkeiten, zwei Stunden 


Ausgelaſſen von Lachmann 


3) Nicht unerheblich iſt hier die Lesart Gaus ftatt BanciSorres in den Codd. B. D. 
4) Das von der Recepta nach jüngern Codd. hinzugeſetzte ½%ù fehlt in Cod. B. D. u. a., Vulg. ꝛc. Ueber 
die verſchiedenen Bezeichnungen des Ev. am Schluß ſ. die Ausgaben des Neuen Teſtaments mit den Varianten. 
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im Oſten (Südoſten) von Nazareth, erhebt ſich 
der Tabor, Wan, d. i. Berggipfel, Nabel, grie⸗ 
chiſch, Trag v (Hof. 5, 1; Sept.), bei den Ein⸗ 
gebornen Tschebel Tor, ein mächtiger, faſt ganz 
iſolirter, abgeſtumpfter Kalkſteinkegel. Mira ro- 
tunditate sublimis. In omni parte finitur ae- 
qualiter, ſagt Hieronymus. Südlich zieht er ſich 
tief in die Ebene Jeſreel hinunter, nördlich über⸗ 
ſchaut er alle ihm vorliegenden Berge der Hochebene 
Galiläa's. Die Seiten des Tabor find mit einem 
Walde von Eichen und wilden Piſtazienbäumen 
bedeckt, in welchem wilde Schweine und Unzen. Der 
ganze Berg iſt wald und blumenreich. Sein platter 
Gipfel hat eine halbe Stunde im Umfange; auf 
ihm Ueberbleibſel einer großen Veſte; auch ſollen 
noch zwei Kirchen zu erkennen ſein.“ K. v. Raumer, 
Paläſtina, S. 32. S. Jer. 46, 18; Pj. 89, 13. 
Ueber die Ausſicht vom Tabor vgl. die Reiſebe⸗ 
ſchreibungen, Schubert, Robinſon, auch Schulz 
(Mühlheim an der Ruhr 1852, S. 260). Ger⸗ 
lach vermuthet, der betreffende Berg habe gelegen 
in einer einſamen Gegend des Libanon im nörd⸗ 
lichen Galiläa, doch ohne Angabe von Gründen. 

3. Und da ſie ihn ſahen. Für die Elfe weder 
„das erſte Wiederſehen, noch der erſte Eindruck.“ 
Matthäus faßt nach dem Sinn jenes Beſcheides 
die elf Apoſtel mit der geſammten galiläiſchen 
gläubigen Pilgerſchaar zuſammen. Von dieſer 
Geſammtheit gilt auch das Niederfallen, wie das 
Zweifeln von etlichen. Wir beziehen aber das 
Wort; etliche zweifelten, nicht auf die Wirklichkeit 
des Auferſtandenen ſelbſt, ſondern auf das unmit⸗ 
telbar vorhergehende xoocexvynoar. Dieſe etlichen 
waren nicht zweifelhaft, ob der Erſcheinende wirklich 
Jeſus der Auferſtandene ſei. Es wäre ja die um⸗ 
gekehrte Ordnung der Dinge, wenn ſie als Gläubige 
auf den Berg gekommen, und nun beim Anblick 
des Herrn in den Zweifel zurück verſetzt wären. 
Die Frauen und die Elfe waren ja eben durch den 
Anblick Jeſu gläubig geworden. Sie zweifelten 
alſo daran, ob dem Herrn dieſe unbegrenzte an- 
betende Verehrung, welche das Niederfallen der 
Jüngerſchaft aussprach, gebühre (fo auch de Wette). 
Darauf bezieht ſich auch die nachfolgende Erklärung 
Jeſu. Der Evangeliſt deutet alſo hier ebenſo auf 
einen Keim des ſpäter ſich entfaltenden Ebionitis⸗ 
mus im Judenchriſtenthum prophetiſch hin, wie er 
vorher auf den Keim des antichriſtlichen Juden⸗ 
thums hingewieſen hat. Dieſe etlichen, of dé, ohne 
vorhergegangenes of e bilden einen beſonders 
hervorzuhebenden Reſtbeſtand der vorher im ganzen 
genannten Geſammtheit. Das of de edloracay 
ſehr verſchieden erklärt. 1 Das Wort ſelbſt: a. Kon- 
jektur ovdé, Bornemann. b. Die einen fielen 
nieder, die andern traten entſetzt auseinander. 
Schleußner. 2) Der Anlaß: a. fie zweifelten, 
weil Jeſu Leib ſchon verklärt war, Olshauſen 
u. a.; b. Geiſterſcheu, Haſe; c. wegen einer Ver⸗ 
änderung der Leiblichkeit Jeſu als Mittelzuſtand 
zwiſchen dem früheren Habitus und der Verklärung, 
die bei der Himmelfahrt eintrat, Meyer. 3) Das 


Subjekt: a. es zweifelten die Elfe, Meyer; etliche 
von den 70 Jüngern, Ruinoel; b. es zweifelten 
etliche von den 500 Brüdern, 1 Kor. 15, 6. Calov. 
u. a. Ohne Zweifel iſt dies die richtige Erklärung 
(ſ. oben). 

4. Trat herbei, redete zu ihnen. Offenbar iſt 
eine beſondere Annäherung an die Zweifelnden ge⸗ 
meint, denen auch die nächſten Worte ganz ins⸗ 
beſondere gelten, wenngleich nicht ihnen allein. 

5. Mir iſt gegeben. Ausdruck der Verherr⸗ 
lichung und des Sieges. „Unbefugt rationaliſirend 
ie man die potestas animis hominum per 

setrinam imperandi (Kuinoel) daraus gemacht, 
oder die Vollmacht, alle Anſtalten für die meſſia⸗ 
niſche Theokratie zu treffen. Es iſt das munus 
regium Christi, ohne Beſchränkung“ (Meyer). 
Nach den Zweifeln ſpäterer Ebioniten mußte Chri⸗ 
ſtus die ihm von Gott gegebene Gewalt im Him⸗ 
mel mit den Engeln, auf Erden mit dem 
Moſes theilen. " 

6. (So) gehet nun hin. Das ody eine richtige 
Gloſſe. Denn die Majeſtät Chriſti iſt der Grund 
ſowohl für fein Senden als für das Sichſen⸗ 
denlaſſen der Jünger. 

7. Machet zu Jüngern, cadyredoare, Luther 
unrichtig: lehret! Ebenſo die Exegeſe der Bap⸗ 
tiſten: erſt überall der vollſtändige Religionsunter⸗ 
richt, dann die Taufe. Das zum Jünger machen 
involvirt zwar im allgemeinen auch die Predigt 
des Evangeliums; es bezeichnet aber den Moment, 
wo der Nichtchriſt zur vollen Willigkeit gebracht iſt, 
Chriſt zu werden, d. h. zum Katechumenen gemacht 
iſt durch Buße und Glauben. Dieſe Willigkeit iſt 
bei Chriſtenkindern mit der Willigkeit der Eltern 
vorausgeſetzt, denn es iſt eine natur- und geiſtwidrige 
Behandlung der Unmündigen als der Mündigen, 
und des Chriſtenthums als einer Schulfrage, 
wenn die Eltern ihre Kinder nicht mit der ent⸗ 
ſchiedenen Beſtimmung zum Chriſtenthum erziehen 
wollen. Daher ſind auch Chriſtenkinder geborene 
Katechumenen. Die H. Schrift ſetzt überall die gei⸗ 
ſtige Einheit des Hauſes im gläubigen Vater oder in 
der gläubigen Mutter als das normale Verhältniß. 

8. Alle Völker. Aufhebung der Beſchränkung 
Kap. 10, 5, nach Kap. 25, 32. Feſtſtellung des Uni⸗ 
verſalismus des apoſtoliſchen Berufs. Die Frage, 
wie die Heiden in die Kirche aufgenommen werden 
ſollen, wird noch nicht beantwortet; doch liegt 
die unbedingte Aufnahme der Gläubigen ſchon in 
der Beſtimmung, daß die Völker als Völker zum 
Chriſtenthum bekehrt werden ſollen, nicht erſt zu 
Juden gemacht werden; daß ſie als Chriſten be⸗ 
zeichnet werden ſollen durch die Taufe, ohne daß die 
Beſchneidung erwähnt wird. Die Entwicklung dieſes 
Keims überließ der Herr der Leitung des Geiſtes. 
Denn die Offenbarung Apoſtgeſch. 10 iſt eine Exe⸗ 
geſe des Geiſtes für das bereits vollendete Wort, 
nicht eine Fortſetzung der Offenbarung des Worts, 
die mit dem Werke Chriſti vollendet iſt. Man kann 
daher auch nicht annehmen, die Apoſtel haben bis 
dahin die Beſchneidung für die Bedingung der 
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Taufe oder der Aufnahme in die Kirche gehalten; 
fie find nur über dieſe Frage noch im Dunkel ge⸗ 
weſen; bis der Heil. Geiſt ihnen das Wort Chriſti 
explizirte. 

9. Indem ihr ſie taufet. Genauer nach der 
Lesart Banricayres: indem ihr fie, wie ihr fie ge⸗ 
tauft ꝛc., lehret halten. Doch wird das padnredvery 
nicht durch das Taufen vollzogen. Vielmehr explizirt 
ſich das miſſionariſche und kirchliche Madnredvev 
in den zwei Akten des vorgängigen Taufens und 
der nachfolgenden Belehrung. 

10. Auf den Namen. D. h. in Kraft des Na⸗ 
mens und für denſelben als das Kennzeichen und 
Bekenntnißzeichen der neuen Gemeinde. Eis co. 
„Bemerke, daß die Formel der Agenden: in no— 
mine und im Namen lediglich auf der unrich⸗ 
tigen Ueberſetzung der Vulgata beruht.“ Meyer. 
Doch nicht fo lediglich, da auch der Ausdruck 27 
TH ovouate Apoſtgeſch. 10, 48 (vgl. Matth. 5, 11) 
vorkommt. De Wette und Meyer erklären eis 26 
mit Beziehung auf den Namen; das eis 26 
gibt aber zunächſt anderwärts theils das Element 
an, in welches hineingetaucht wird [Mark. 1, 9: 
sig ro Jogoͤd vnd, Röm. 6, 3: eis row Pavaror], 
theils den Zweck: ets uerd voran; Matth. 3, 11; 
Apoſtgeſch. 2,28: eis apeorv, theils die Autorität 
der Gemeinſchaft, unter welcher und für 
welche getauft wird [ets cov Mœbojv, 1 Kor. 
10, 2]. Die letztere Bedeutung wird alſo hier vor⸗ 
walten als der neuteſtamentliche Gegenſatz zu der 
Taufe auf Moſes; eine Taufe auf den Namen oder 
unter der Autorität und für die Autorität des Drei⸗ 
einigen. Dem Sinne nach iſt damit aber auch das 
Hineingetauchtwerden in das Element des drei⸗ 
einigen Namens und das Beſtimmtwerden für die⸗ 
ſen Namen geſetzt. Am beſtimmteſten wird das 
Moment der Autorität, in welcher, oder der Grund⸗ 
legung des Namens, auf welchen die Taufe voll⸗ 
zogen wird, bezeichnet mit dem Ausdruck end roy 
évouare Apoſtgeſch. 2, 38. Inſofern nun die Taufe 
den dreieinigen Namen zum Grund, Mittel 
und Zweck hat, kann die Geſammtbedeutung von 
eis andeutungsweiſe erklärt werden: mit Be⸗ 
ziehung auf ꝛe.; nachdrücklicher aber: in dem 
Namen. D. h. alſo: auf Grund des Namens, 
in Kraft des Namens, zum Zweck des Namens 
oder für ihn. Meyer: „Der Name des Vaters rc. 
ſoll der Gegenſtand des Glaubens und Inhalt des 
Bekenntniſſes ſein.“ Dies drückt nur das dritte Mo⸗ 
ment aus, und das dritte nur halb. Ueber die Be⸗ 
deutung des Namens ſ. Matth. 6, 9 vgl. Kap. 7, 23. 
Der Name bezieht ſich auf jede einzelne Perſönlich⸗ 
keitsbeſtimmung insbeſondere. Der Plural ca 
,d würde auf Tritheismus geführt haben. 
Der Singular hebt aber in ſeiner gegliederten Be⸗ 
ziehung auf Vater, Sohn und Geiſt ſowohl die 
Gleichheit als die Perſönlichkeit der drei göttlichen 
Namen in ein em Namen hervor, und allerdings 
iſt auch v e νZũayior, und zwar ganz beſon⸗ 
ders „ein ſpezifiſch⸗chriſtliches Characteristicum 
des Geiſtes“ (. Joh. 7, 39). Nicht „mit Unrecht 


heißt unſere Stelle die Taufformel“. Meyer be⸗ 
hauptet: mit Unrecht, unter der Bemerkung: „Je⸗ 
ſus gibt ja nicht die Worte an, welche bei der 
Taufe gebraucht werden ſollen (wie denn auch in 
der apoſtoliſchen Kirche keine Spur von dem Ge⸗ 
brauche dieſer Worte ſich findet; vgl. vielmehr den 
einfachen Ausdruck: sis v0, Röm. 6, 3; Gal. 
3,27, Banri€ery sis td dvoun ., Apoſtg. 8, 16, 
und éxi ro dvoue x. Apoſtg. 2, 38), ſondern die 
teliſche Beziehung des Taufaktes. S. Reiche, de 
baptism. orig. etc., Göttingen 1816, S. 141. 
Die Formel der Taufe iſt erſt ſpäter daraus ge⸗ 
worden (ſ. ſchon Juſtin, Apol. 1, 61, fo wie auch 
das Taufbekenntniß der drei Artikel).“ Gerade 
aber die allmähliche Entwicklung des apoſtoliſchen 
Glaubensbekenntniſſes führt bis auf den hier nie⸗ 
dergelegten Keim im Neuen Teſtament zurück. 
Eine Taufe auf den Namen Chriſti war nur denk⸗ 
bar, wenn wenigſtens in der Erkenntniß und Au⸗ 
erkennung der Vater und der Heil. Geiſt mit geſetzt 
war und das „Teliſche“ in der Taufe weiſt auf die 
homogene Grundlage deſſelben zurück. Freilich an 
Formeln als ſtarre Formeln hat ſich das apoſtoliſche 
Zeitalter nicht gebunden. Mit Recht beſtreitet aber 
Meyer die Angriffe auf die Geſchichtlichkeit der vor⸗ 
liegenden Weiſung Chriſti, wie ſie de Wette, Strauß 
u. a. gemacht haben. Es iſt dieſes Wort ja nicht 
die einzige beſtimmtere Faſſung der Grundlehren 
des Chriſtenthums und der weſentlichen Momente 
des chriſtlichen Bekenntniſſes (ſ. 2 Kor. 13, 13; 
1 Tim. 3, 16; Tit. 2, 11. 13 u. a.). 

11. Judem ihr ſie lehret. Bezeichnet einerſeits 
die Fortſetzung der apoſtoliſchen Wirkſamkeit, nach⸗ 
dem das wadnredvery und BanriCey vorangegan⸗ 
gen, anderſeits den damit parallel laufenden Beruf 
des Chriſten. Daß ſich alles, was Chriſtus den 
Seinen befohlen, in der Wahrheit und ethiſchen 
Heilighaltung des Abendmahls, als der Konſequenz 
der Taufe und Erſcheinung der chriſtlichen Kirche 
konzentrirt, ſpricht das Wort von der neuen gvrody 
aus Joh. 13, 34, wie es ſich ohne Zweifel auf die 
Stiftung des Abendmahls bezieht. S. Leben Jeſu, 
II, 3, S. 1330. 

12. Und ſiehe. Ermunterung und Ermuthigung 
zu der Erfüllung des apoſtoliſchen und des chriſt⸗ 
lichen Berufs im vorſtehenden Wort. 

13. Ich bin bei euch. Nicht blos durch die Ein⸗ 
wirkung der mir verliehenen Gewalt. Vielmehr 
noch in der andern Geſtalt, in der Geſtalt des Heil, 
Geiſtes, oder des Parakletos (Joh. 14, 16. 26 u. a.). 
und in der eignen Geſtalt der perſönlichen Lebens⸗ 
wirkung, vermittelſt des Wortes (Joh. 14, 23), 
des Sakraments (Matth. 26, 28), und der perſön⸗ 
lichen Lebensgemeinſchaft (Joh. 14, 20; 16, 22; 
15, 5). 

14 Ale Tage. Damit ſind nicht nur alle Jahre 
bis zum Weltende als Jahre des Heils, ſondern 
auch alle Tage, ſelbſt die dunkelſten, als Tage des 
Heils bezeichnet. 

15. Bis an der Welt Ende. D. h. bis zur 
Vollendung der Weltzeit, welche mit der Parufie 
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eintritt, und zugleich die Vollendung der Welt ſelbſt 
involvirt. Mithin iſt auch die Thatſache einge⸗ 
ſchloſſen, daß Chriſtus mit den Seinen geht, indem 
fie das Evangelium predigen bis an die räumlichen 
Grenzen der Welt. 


16. Wegen dieſer Himmel und Erde umfaſſenden 


Gegenwart des verherrlichten Chriſtus übergeht 
unſer Evangelium die Thatſache der individuellen 
Himmelfahrt Chriſti, wie Johannes, als ein Mo⸗ 
ment, das ſich mit dieſem Abſchluß von ſelbſt verſteht. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 


1. Der Berg in Galiläa. Die Offenbarung 
des Auferſtandenen auf dieſem Berge weiſt in allen 
Zügen auf ſeine Verklärung auf dem Berge in 
Peräa und auf das dieſer Verklärung vorangehende 
Bekenntniß des Petrus zurück. Daher hat denn 
auch wohl die Tradition die zweite Thatſache mit 
der erſten in Beziehung auf die Lokalität zuſammen⸗ 
gefaßt, und als die Stätte der Verklärung den Berg 
Tabor genannt. Hier aber wiederholten ſich die 
beiden Momente der Bekenntnißfeier und der Ver⸗ 
klärung in einheitlicher Geſtalt und in erhöhtem 
Maß. Dort bekannte Petrus: du biſt Chriſtus, der 
Sohn des lebendigen Gottes, hier fällt eine gläu⸗ 
bige Jüngerſchaft von mehr als 500 Seelen an⸗ 
betend nieder vor dem auferſtandenen Herrn. Dort 
beſtätigte Chriſtus das Bekenntniß des Petrus als 
eine Offenbarung des Vaters, hier erklärt er: mir 
iſt gegeben alle Gewalt im Himmel und auf Erden. 
Dort kündigte er die Stiftung ſeiner Kirche (éx- 
xAnota) auf Grund dieſes Bekenntniſſes an, hier 
macht er ſeine Jünger zu ſeinen Apoſteln an alle 
Völker, während dieſe nun in die Linie der Jünger 
aufrücken ſollen (wadnrevoare), ftiftet die heilige 
Taufe und weiſt auf die beſtimmtere Stiftung des 
Lehramts (Joh. 20, 21) und die Stiftung des heil. 
Abendmahls (ſ. oben Erläuterung 11) zurück. — 
Und wie er auf dem Berge der Verklärung ſeinen 
Zuſammenhang mit der himmliſchen Geiſterwelt 
im Jenſeits und mit der ganzen Vergangenheit des 
Reiches Gottes (mit Moſes und Elias) offenbar 
machte, ſo beſiegelt er hier ſeinen Zuſammenhang 
mit der ganzen Zukunft des Reiches Gottes, ſeine 
ewige Gegenwart in der Kirche dieſſeits auf Erden 
mit den Worten: Siehe, ich bin bei euch alle Tage 
bis zur Vollendung des Aeon, des Weltlaufs und 
der Weltzeit. 

2. Wenn Matthäus hier die Elfe allein nennt, ſo 
will er ſie ohne Zweifel damit als die Führer des 
galiläiſchen Jüngerzuges bezeichnen, keinesweges 
aber als die, welche in ausſchließlicher Weiſe die 
Stiftungen des verherrlichten Herrn in Empfang 
genommen. Gerlach meint zwar, Matthäus laſſe 
das Beſtreben, das öffentliche Lehramt Jeſu darzu⸗ 
ftellen, vorherrſchen, „daher fehlen alle die Erſchei⸗ 
nungen, welche Einzelnen zu Theil geworden,“ 
Matthäus berichtet aber ſogar eine Erſcheinung Jeſu, 
welche den Frauen zu Theil geworden. Wenn es 
nun auch nach Gerlach ausgemacht iſt, daß Mat⸗ 
thäus hier dieſelbe Zuſammenkunft Jeſu mit den 


Jüngern, welche Paulus 1 Kor. 15, 6 erwähnt, 
berichtet, ſo iſt es ebenfalls ausgemacht, daß der 
Herr ebenſo ſeine förmlichen Stiftungen und Auf⸗ 
träge der verſammelten Gemeinde mit den Apoſteln 
an der Spitze gegeben, wie er wiederum über die 
ganze verſammelte Gemeinde den Heil. Geiſt am 
Pfingſtfeſte ausgegoſſen. Daraus ergibt ſich denn, 
daß nach dem Rechte Chriſti das apoſtoliſche Amt 
und die Gemeinde nicht wie zwei getrennte Abthei⸗ 
lungen auseinanderfallen. In dem Beruf, zu leh⸗ 
ren und zu taufen, iſt die apoſtoliſche Gemeinſchaft 
eins, ein einheitliches Apoſtolat mit Inbegriff der 
Gemeinde, oder auch eine einheitliche Gemeinde mit 
Inbegriff der Apoſtel. Der Gegenſatz der Leitung 
und der Geleiteten iſt allerdings in dieſer Einheit 
vorhanden und tritt in ausgeprägter Geſtalt in der 
Verleihung des apoſtoliſchen Schlüſſelamts an die 
Zwölfe (Matth. 16, 19; Kap. 18, 18; Joh. 20, 21) 
hervor. Es iſt aber ein organiſcher Gegenſatz, wel⸗ 
cher von der Einheit der apoſtoliſchen Gemeinſchaft 
getragen und bedingt bleibt (ſ. 1 Kor. 5, 4). 

3. Daß Chriſtus hier mit ſeiner Annahme der 
anbetenden Huldigung auch nach ſeiner erhöhten 
Menſchheit im Glanze der Gottheit hervortritt, er- 
gibt ſich ſowohl aus ſeiner Erklärung: mir iſt ge⸗ 
geben alle Gewalt ꝛc., als aus dem Geheiß: taufet 
fie im Namen des Vaters, des Sohnes rc. — Mit 
den Worten: mir iſt gegeben, iſt allerdings das 
ökonomiſche Moment betont, welches der Apoſtel 
Paulus mehrfach hervorhebt (1 Kor. 15, 28; Eph. 
1, 20; Phil. 2, 9 ff.); allein ebenſo beſtimmt iſt 
die Homouſie Chriſti mit dem Vater und dem Heil. 
Geiſte in dem zweiten Namen der Taufnorm aus⸗ 
geſprochen. Das Oekonomiſche beſteht nun eben 
darin, daß in der alten Oekonomie das ganze Got⸗ 
tesregiment die vorwaltende Beziehung hat auf die 
Verklärung des Vaters, in der neuen Oekonomie 
dagegen auf die Verklärung des Sohnes, während 
in der letzten Vollendung der Vater mit dem Sohne 
verklärt werden wird in der Verklärung des Heil. 
Geiſtes. 

4. Das Reich, welches Chriſtus hier beſchreibt, 
iſt augenſcheinlich nicht nur ein regnum gratiae, 
ſondern auch ein Reich der Macht und der Herrlich⸗ 
keit; aber es erſcheint nicht in der Getheiltheit dreier 
Reiche, ſondern die Macht, die er verwaltet, iſt dem 
Reiche der Gnade dienſtbar, und das Reich der 
Gnade hat ſeinen Ausgang wie ſeinen Zielpunkt 
in dem Reiche der Herrlichkeit (ſ. m. poſitive Dog⸗ 
matik, S. 914). 

5. Daß die Anabaptiſten ſich ohne Grund auf 
den 19. Vers berufen, iſt oft genug gezeigt worden 
(ſ. die Erläuterungen). Auf der andern Seite aber 
ſetzt auch das uadnredoare voraus, daß die zu 
Taufenden wirklich mit dem Mittel des Evange⸗ 
liums, nicht in der Form gewaltſamer Konverſton, 
nicht zwangsweiſe zu Katechumenen gemacht worden 
ſind, und daß die Taufe der Kinder wirklich auf 
dem Grunde einer wahrhaft chriſtlichen Erziehung 
ſtattfinde, oder doch einer Pathenſchaft, welche ein 
ſolches Haus geiſtig repräſentirt. Ueber die Kinder⸗ 
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taufe vergl. W. Hoffmann, Geſpräche über Taufe 
und Wiedertaufe; Culmann, welche Bewandtniß 
hat es mit der Taufe? Straßburg 1847; die Schrif⸗ 
ten von Martenſen, Rudelbach ꝛc. 

6. Auf den Namen. Der Name iſt, wie wir 
oben ſahen, nicht das Weſen felbft, wohl aber der 
Abdruck, die Manifeſtation des Weſens in der 
Sphäre der Erkennenden, die den Namen nennen. 
So heißt denn das auf den Namen des Dreiei⸗ 
nigen 1) als Bezeichnung der Urſache; a. objektiv: 
auf ſeine Offenbarung, Auktorität, ſein Geheiß, ge⸗ 
mäß ſeiner Stiftung; b. ſubjektiv auf das Bekenntniß 
dieſes Namens. 2) Als Bezeichnung des Mittels; 
a. objektiv: in die Offenbarung ſeines Namens als 
in das geiſtige Element der Taufe hinein, b. ſub⸗ 
jektiv: zur Offenbarung ſeines Namens in dem 
faktiſchen Bekenntniß. 
Zwecks: a. objektiv: zur Verherrlichung des drei⸗ 
einigen Namens in dem Täufling, b. ſubjektiv: 
zur Beſeligung des Täuflings in dem dreieinigen 
Namen. Alle dieſe Beziehungen drückt das in dem 


Namen einheitlich aus. Gerlach: „Im Namen 
Gottes etwas thun, heißt nicht blos: in ſeinem 


Auftrage, ſondern ſo es thun, daß Gottes Kraft 
und Weſen als ſelbſtwirkend in der Handlung er⸗ 


ſcheint. So: „im Namen des Herrn ſegnen (2Sam. 


6, 18; Pf. 129, 8), im Namen des Herrn jemand 


beſchwören (1 Kön. 22, 16), ihm fluchen (2 Kön. 


2, 24). Vor allem in Jeſu Namen beten (Joh. 
18, 23).“ Der Taufende wird alſo „dem Vater, 
dem Sohne und dem Heil. Geiſte ganz übergeben, 
geweiht, zugeeignet, um die ſegnenden, erlöſenden, 
heiligenden Wirkungen derſelben an ſich zu er⸗ 
fahren, daher auch ſelbſt genannt zu werden nach 
dem Namen des Herrn (Jeſ. 43, 7; 63, 19; Jer. 
15, 16; vgl. 2 Moſ. 3, 18).“ Die Taufe iſt nach 
der Analogie der Beſchneidung Bundeshandlung, 
und zwar die einweihende Bundeshandlung, 
das Sakrament der Wiedergeburt, welchem das h. 
Abendmahl als die vollendete Bundeshandlung, 
das Sakrament der Heiligung entſpricht. Die heil. 
Taufe das Werden, das h. Abendmahl die feſt⸗ 
liche Erſcheinung des Chriſtenthums. Unter 
dieſem Geſichtspunkt hat aber die Betrachtung her⸗ 
vorzuheben, 1) daß Gott in dieſem Bunde der be— 
rufende, der verſöhnende, grundlegende Urheber des 
Bundes iſt, und daß alle Gelübde und Leiſtungen 
des Menſchen die Verheißungen Gottes zur Grund⸗ 
lage haben; 2) daß die Verheißungen Gottes Ver⸗ 
heißungen und Zuſicherungen des Vaters, des 
Sohnes und des Heil. Geiſtes find, womit ſich der 
perſönliche Vater der Sohn und der Heil. Geiſt, das 
Evangelium ſpezialiſirend und individualiſirend, 
dem perſönlichen Täufling mit allen perſönlichen 
Gaben zueignet: der Vater mit dem Segen der 
Schöpfung und Wiedergeburt, der Sohn mit dem 
Segen der Geſchichte, d. h. der Erlöſung, der Heil. 
Geiſt mit dem Segen ſeines Lebens und der (gan⸗ 
zen) Kirche. Dieſe Zuſage enthält die Zuſicherung 
des väterlichen Schutzes und Segens Gottes, der 
Gnade und des Verdienſtes Chriſti, der Tröſtung, 
Lange, Bibelwerk. N. T. I. 4. Aufl. 


3) Als Bezeichnung des 


Erleuchtung und Leitung des Heil. Geiſtes. Aber 
alles das unter der Bedingung der perſönlichen An⸗ 
eignung und Zueignung des Täuflings, und dem⸗ 
zufolge ſind 3) die Gelübde hervorzuheben, welche 
dem Vater, dem Sohne und dem Heil. Geiſte dar⸗ 
gebracht werden. Bei der Kindertaufe werden dieſe 
Gelübde dargebracht von chriſtlichen Eltern und 
Gevattern, und wo es an dieſer Garantie völlig 
fehlt, da iſt die Grenze der kirchlichen Kindtaufe. 

7. Im Namen ꝛc. „Dieſe Stelle ift das Haupt⸗ 
zeugniß für die Lehre von der Trinität. 1) Dieſe 
Drei müſſen von einander unterſchiedene Subjekte 
und wahre Perſonen fein, namentlich, weil co 
ovoua in der ganzen Bibel nie von abstractis, 
Qualitäten, ſondern nur von wahren Perſonen ge⸗ 
braucht wird. 2) Es müſſen auch gleiche, mithin 
göttliche Perſonen ſein, weil ſie auf gleiche Weiſe 
zuſammengeſtellt werden, und weil allen gleiche 
Verehrung zugeſichert wird (ſelbſt Julian erkannte 
den Sinn dieſer Stelle, und machte daraus den 
Chriſten den Vorwurf der Vielgötterei).“ Heubner. 
Dieſer Vorwurf iſt dadurch zu vermeiden, daß die 
Volksvorſtellung von drei verſchiedenen göttlichen 
Weſenheiten und Individuen von den drei per⸗ 
ſönlichen Beſtimmtheiten des göttlichen Weſens fern⸗ 
gehalten wird. Ueber das Nähere iſt die Dogmatik 
zu vergleichen. Nur das iſt noch hervorzuheben, 
daß die Lehre von der Dreieinigkeit als die theo⸗ 
logiſche Grundlehre des Chriſtenthums, welcher 
die ſoteriologiſchen Grundlehren von der Erwäh⸗ 
lung, von der Verſöhnung und von der Kirche ent⸗ 
ſprechen, zu beachten iſt. 

8. Die Stiftung der Kirche. Mit dieſer 
apoſtoliſchen Sendung und mit der Stiftung der 
Taufe, welcher die Stiftung des heil. Abendmahls, 
ſowie des Lehr- und Schlüſſelamts bereits voran⸗ 
gegangen war, iſt die Stiftung der Kirche nach 
ihren Elementen vollendet, und es kann dieſelbe 
nur dann bezweifelt werden, wenn man verkennt, 
daß das Weſen der chriſtlichen Kirche in der Ge⸗ 
meinſchaft des Wortes und der Sakramente Chriſti 
beſteht, daß das Wort die Kirche erſchafft, daß die 
heil. Taufe die Grundlegung, und die Kommunion 
im engeren Sinne die Erſcheinung der chriſtlichen 
Kirche iſt. Der Zweifel, ob Chriſtus ſelber die 
Kirche geſtiftet habe, iſt von ſolchen ausgegangen, 
welche das Weſen der Kirche in der kirchlichen Ge⸗ 
ſellſchaftsverfaſſung ſuchten, wie z. B. J. H. Böh⸗ 
mer, G. J. Plank, Geſchichte der chriſtlichen Geſell⸗ 
ſchaftsverfaſſung J, S. 17. (Beiläufig mag bemerkt 
werden, daß in dieſem Buche S. 9 auch die Keime 
der Baur'ſchen Ebioniten⸗Hypotheſe liegen.) Daß 
die Stiftung der Kirche erſt allmählich und moment⸗ 
weiſe erfolgte, daß ſie angeſagt und eingeleitet 
wurde mit dem Wort éxndyota, Matth. 16, 18, 
entſchieden wurde durch die Thatſache des Todes 
und der Auferſtehung Chriſti, und vollendet wurde 
durch die Ausgießung des Heil. Geiſtes, lehrt die 
evangeliſche Geſchichte. Mit dem Pfingſtfeſt empfing 
der Organismus der Kirche, welchen der Herr all⸗ 
mählich gebildet hatte, die belebende Seele. 
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9. Die Auferſtehung als Erhöhung des 
Herrn. Man hat aus dem Umſtande, daß Mat⸗ 
thäus und Johannes die Geſchichte der Himmel⸗ 
fahrt nicht berichten, Folgerungen gegen die That⸗ 
ſächlichkeit derſelben gemacht. Dieſe Folgerungen 
beruhen auf zwei weſentlichen Irrthümern. Der 
erſte betrifft den Charakter der Evangeliſtenſchriften; 
die Evangeliſten ſollen Chroniſten ſein, welche alles, 
was ſie irgend von Jeſu wiſſen, erzählen. Schon 
früher aber wurde hervorgehoben, wie weit ſie über 
dieſe Anforderungen hinaus ſind: wie jeder Evan⸗ 
geliſt den Stoff geſichtet und geordnet hat in der 
Kraft einer eigenthümlichen Anſchauung der Herr- 
lichkeit des Herrn, einer plaſtiſch geſtaltenden Grund⸗ 
idee. So tief aber dieſer erſte Irrthum unter der 
Würdigung der Evangelien ſteht, ſo tief ſteht der 
zweite unter der Würdigung der Auferſtehung Jeſu 
nach ihrer ganzen ewigen Bedeutung. Man hat 
ſich nach dem herabgeſtimmten Glauben des Mittel- 
alters die Auferſtehung als eine Art von Aufer⸗ 
weckung des Herrn in das dieſſeitige Leben gedacht, 
analog der Auferweckung des Lazarus, ſo daß er 
möglicherweiſe nachher auch wohl wieder hätte 
ſterben können. Die Himmelfahrt trat dann als 
das zweite, ganz neue, im Grunde noch größere 
Wunder hinzu und brachte erſt die Sache zur Ent⸗ 
ſcheidung. Dies mag denn ungefähr die Anſchauung 
mittelalterlicher Mönche ſein; die Anſchauung der 
apoſtoliſchen Gemeinde iſt es nicht. Nach dieſer An⸗ 
ſchauung iſt die Himmelfahrt mit der Auferſtehung 
zugleich geſetzt. Beide Momente fallen in der einen 
Thatſache der Erhöhung Chriſti zuſammen. Die 
Auferſtehung iſt die Wurzel und der Anfang der 
Himmelfahrt, die Himmelfahrt iſt die Blüte und 
Krone der Auferſtehung. Daher ſetzen die apoſto⸗ 
liſchen Schriften die Himmelfahrt überall voraus 
(Apoſtg. 2, 31. 33; 5, 31; 7, 55; Kap. 22, 17; 
Epheſ. 1, 20; Kap. 2, 6; 4, 8; Phil. 2, 6-10; 
1 Tim. 3, 16; 1 Petr. 3, 22). Und ebenſo ent⸗ 
ſchieden, wie Markus und Lukas die Himmelfahrt 
erzählen, ward ſie von Johannes (6, 22; Kap. 
20, 17) und Matthäus (26, 64) vorausgeſetzt. Der 
Herr iſt nämlich mit ſeiner Auferſtehung nicht in 
das dieſſeitige Leben zurückgekehrt, und ebenſo wenig 

als ein bloßes Geiſtesweſen eingegangen in die 
jenſeitige Welt. Er iſt durch die Auferſtehung, 
welche Verwandlung zugleich war, der Erſtling des 
neuen geiſtesmenſchlichen, verklärten Menſchenlebens 
geworden, darum der Fürſt des Jenſeits und des 
Dieſſeits, welche in dieſer höheren Einheit zuſam⸗ 
menlaufen (Epheſ. 1, 21). Das aber iſt eben ſeinem 
Weſen nach das himmliſche Leben, und der Eintritt 
in dieſen Zuſtand war alſo ſeiner Natur nach der 
Anfang der Himmelfahrt ſelbſt. Man kann freilich 
nicht ſagen (Kinkel), die erſte Kirche laſſe die Himmel⸗ 
fahrt mit der Auferſtehung zuſammenfallen, oder 
dieſelbe habe am erſten Auferſtehungstage ſtattge⸗ 
funden, oder es habe eine Reihenfolge von Himmel⸗ 
fahrten gegeben. Die Auferſtehung bezeichnet den 
Eintritt Chriſti in den himmliſchen Zuſtand, die 
Himmelfahrt ſeinen Eintritt in die himmliſche 


Sphäre; mit der erſteren iſt die alte Form ſeines 
Verkehrs mit den Jüngern aufgehoben, und an die 
Stelle ſind ſeine wunderbaren Erweiſungen getre⸗ 
ten; mit der letzteren iſt der ſichtbare Verkehr mit 
den Jüngern überhaupt aufgehoben, und es tritt an 
die Stelle die Sendung ſeines Paraklet, des Heil. 
Geiſtes. Daher hat die Himmelfahrt als Abſchied 
Jeſu von der Erde auch wieder ihre ernſte Seite 
neben der feſtlichen. Sie iſt Charfreitag und Oſtern 
zugleich. Mit ihr iſt die Kirche Chriſti als Kreuzes⸗ 
kirche und Siegeskirche zugleich bezeichnet, und eine 
Laufbahn des Kampfes eröffnet vom Pfingſtfeſt bis 
zur Epiphanie Chriſti. Die Himmelfahrt Chriſti iſt 
daher auch die eigentliche Verklärung Chriſti, 
wie die Auferſtehung ſeine Verwandlung. 
Allein bei alle dem iſt der einheitliche Charakter der 
Erhöhung Chriſti für die apoſtoliſche Anſchauung 
ſo vorwaltend, daß ſich die ſchließliche Himmelfahrt 
für die Apoſtel von ſelbſt verſteht. Für den Johan⸗ 
nes erſcheint nun das Bild der Himmelfahrt darin, 
daß Chriſtus fortleben will in dem petriniſchen und 
johanneiſchen Charakter der Gemeinde, für den 
Matthäus darin, daß er in alle Zukunft hinein bis 
zur Vollendung der Welt ſein will mit den Seinen, 
alſo räumlich und zeitlich allgegenwärtig bei den 
Seinen in ſeiner Majeſtät. Es iſt nicht abzuſehn, 
wie eine ſolche geiſtig-dynamiſche Allgegenwart 
Chriſti bei den Seinen denkbar ſein ſollte ohne die 
Vorbedingung der Himmelfahrt. Daß „die Feier 
des Himmelfahrtstages erſt ſpät aufkam“ (Gerlach), 
erklärt ſich daraus, daß urſprünglich die 40 Tage 
eine einheitliche Feier der Verherrlichung Chriſti 
bildeten. Die Himmelfahrt trat dann in dem Maße 
vor, als die Feier der 40 Tage fant. Ueber die 
Leiblichkeit des Auferſtandenen ſ. Leben Jeſu, II, 
3, S. 1750. Wir haben dort noch, wie dies ge⸗ 
wöhnlich iſt, die Begriffe Verwandlung und Ver⸗ 
klärung zuſammenfallen laſſen, wie denn allerdings 
die Verwandlung die Baſis der Verklärung iſt. Die 
letztere aber als die Erſcheinungsblüte der Ver⸗ 
wandlung tritt erſt vollſtändig auf jenem Berge in 
Galiläa und bei der Himmelfahrt hervor. 

10. Die drei heiligen Berge des Matthäus: 
1) Der Berg der ſieben Seligkeiten, 2) der Berg der 
Verklärung, 3) der Berg der großen Auferſtehungs⸗ 
feier. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Die Offenbarung des Auferſtandenen in der gro⸗ 
ßen Jüngergemeinde auf dem Berge: 1) Die Nach⸗ 
feier des Palmenzugs, nachdem ſie zerſtreut wur⸗ 
den; 2) die Vorfeier des Pfingſtfeſtes, das ſie voll⸗ 
kommen eins macht; 3) die Feier des Oſterfeſtes 
in ſeiner vollen Geſtaltung. — Wie reich der Ge⸗ 
winn iſt, wenn wir uns gläubig einſtellen, wohin 
der Herr uns beſchieden hat: 1) Im Hauſe des 
Herrn; 2) beim Tiſche des Herrn; 3) vor dem 
Throne des Herrn. — Wie ſich die Gemeinde der 
Gläubigen bildet durch die Erſcheinung vor dem 
Herrn: 1) Nur die Erſcheinung vor dem Herrn 
macht eine wahre Gemeinde; die Erſcheinung vor 
Menſchen kann nur das Bild einer Gemeinde 
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machen, oder eine Partei. 2) Die Erſcheinung vor 
dem Herrn führt in Wahrheit die ewige Gemeinde 
zuſammen. — Wie die Oſtergemeinde kniend vor 
der Majeſtät ihres Herrn ſeinen Auferſtehungs⸗ 
eect empfängt: 1) die kniende Gemeinde, 2) der 

uferſtehungsſegen. a. Die ſeligſte Gewißheit ſei⸗ 
ner königlichen Herrlichkeit zu ihrem Schutz und 
Heil, b. die reichſte Sendung an alle Welt mit ſei⸗ 
nem Heil, c. die feierlichſte Zuſicherung ſeiner Ge⸗ 
genwart und ſeines Geleits bis zur Vollendung 
der Welt. — Wie Chriſtus den Zweifelnden in 
ſeiner Gemeinde antwortet: 1) mit der Hinweiſung 
auf ſeine unbeſchränkte Macht; 2) mit der Stiftung 
ſeiner unbegrenzten Kirche; 3) mit der Zuſicherung 
ſeiner ununterbrochenen Gegenwart. — Wie die 
gläubige Gemeinde Theil nimmt an der Herrlichkeit 
ihres verherrlichten Herrn: 1) an ſeiner Macht in 
dem Schutz und Segen, den ſie erfährt; 2) an ſei⸗ 
ner Gnadenfülle in dem Amt, das ſie verwaltet; 
3) an ſeinem Siege in der Zuſicherung, die fie em⸗ 
pfängt. — Der Auferſtandene in ſeiner Majeſtät: 
1) In ſeinem Königsglanz; 2) in ſeinem Gottes⸗ 
plan ; 3) in ſeinem Siegesglanz. — Alle Gewalt 
m Himmel und auf Erden in dem Herrn vereinigt 
für die Seinen. — Die Allmacht Jeſu, eine All⸗ 
macht der Gnade und eine Allmacht des Gerichts. 
— Die Stiftung der Gemeinde und die Sendung 
der Gemeinde eins: 1) Die Stiftung eine Sendung; 
2) die Sendung eine Stiftung. — Die heil. Taufe 
als die Grundlegung der Gemeinde Chriſti: 1) Die 
Vorbedingung: Katechumenen, die das Evangelium 
gewonnen; 2) ihr Inhalt: die Bundesgnade des 
Dreieinigen; 3) ihr Ziel: die Abendmahlsgemein⸗ 
ſchaft und ihr Segen. — Die Taufe im Namen des 
dreieinigen Gottes eine perſönliche Bundesfeier: 
1) Die Verheißungen Gottes des Vaters, des Soh⸗ 
nes, des Heil. Geiſtes für den Täufling; 2) die Ge⸗ 
lübde des Täuflings, womit er ſich dem Vater, dem 
Sohne und dem H. Geiſte übergibt und verpflichtet. 
— Die Taufe, das Evangelium in ſeiner perſön⸗ 
lichen Beſtimmtheit für dieſen Täufling. — Das 
Recht der Kindertaufe: 1) Das Anrecht des Herrn 
an die Chriſtenkinder; 2) das Anrecht der Chriſten⸗ 


kinder an den Herrn. — Die Heilighaltung der Kin⸗ 


dertaufe. — Die Lehre von dem dreieinigen Gott in 
ihrer praktiſchen Bedeutung: 1) ein dreifaltiges 
Evangelium; 2) ein dreifaltiger Chriſtenberuf; 
3) eine dreifaltige Schöpfung und Förderung des 
innern Geiſteslebens. — Die Religion des D 
faltigen und die Religion des Geiſtes ſind eins. 
— Die Diener Chriſti ſollen andre lehren, was 
Chriſtus ihnen befohlen, nicht anderen befehlen, 
was Chriſtus ſie gelehrt. — Die Verheißung des 
Auferſtandnen für die Seinen: 1) Bei allen und 
mit allen; 2) alle Tage, auf allen Wegen; 3) bis 


es mit der Welt ein Ende hat, und 4) bis die Welt 
Die unumſchränkte Allmacht und 


vollendet iſt. 

Starke: Die 
Hoheit Jeſu Chriſti der Grund des Glaubens und 
alles Troſtes, daraus uns aller Sieg über Sünde, 
Tod, Teufel, Hölle und Welt kommen muß. — 
Bisher ſeid ihr Jünger und in meiner Schule ge⸗ 
weſen, nun aber ſollt ihr Meiſter und Lehrer wer⸗ 
den, und andere zu Jüngern machen. — Die Pre⸗ 
digt des Evangeliums ſamt deſſen Siegeln iſt eine 
theure und unvergleichliche Frucht des Todes und 
der Auferſtehung Ehriſti — Predigen und die Sa⸗ 
kramente austheilen ſind die Hauptgeſchäfte des 
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rei⸗ 
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ganzen Predigtamtes Neuen Teſtaments. — Apoſtg. 
4, 6. — Und lehret fie halten, Hebr. 6, 1. 2; 2 Tim. 
3, 15. 16. — Hierunter gehöret auch die 
Haltung des heil. Abendmahls. — Ques⸗ 
nel: Die rechtſchaffne Treue eines Predigers be⸗ 
ſtehet darin, daß er nichts predige, was er nicht 
von Jeſus Chriſtus gelernt hat. — Glaubſt du ſei⸗ 
ner Verheißung, ſo kannſt du in ihm und durch ihn 
alles weit überwinden. 

Lisco: Die Taufe iſt die Einverleibung in den 
Leib Chriſti, der von ſeinem Geiſt regiert wird. — 
Gerlach: Ihn anzubeten. Der während des 
Standes ſeiner Erniedrigung noch theilweiſe ſchlum⸗ 
mernde Glaube an die Gottheit Jeſu wurde durch 
den wunderbar ergreifenden Anblick des auferſtand⸗ 
nen Heilandes in allen, wie mit einem Schlage 
geweckt. — Bekenntniß der Buße und des Glau⸗ 
bens, wenn er auch noch nicht mit einem klaren 
Bewußtſein von der Perſon und Lehre des Herrn 
verbunden war, ſehen die Apoſtel als hinreichend 
zur Taufe an, Apoſtelg. 2, 41; Kap. 8, 12. 37; 
9, 19; 10, 47. 48; 16, 33; 19,5. — Bis zur Voll⸗ 
endung dieſes Weltlaufs, d. h. bis daß die neue 
Welt anbricht, in welcher das Reich Gottes in ſei⸗ 
ner Herrlichkeit erſcheint. Ihre Taufe und Lehre 
ſollte alſo von ſeiner allgegenwärtigen, überall 
mächtig wirkenden Kraft geleitet und geſegnet wer⸗ 
den. — Heubner: Die Herrſchaft des Vaters 
bleibt, aber er thut alles durch den Sohn (und für 
den Sohn). — Darauf ſtützt ſich auch die Pflicht, 
Chriſtum anzubeten. — Der Herr ſendet zu ſeinen 
Unterthanen. — Chriſtus erklärt hier deutlich die 
Allgemeinheit ſeiner Kirche. Es war ſein eigner 
klarer Wille, allgemeiner Heiland zu werden. — 
Durch die Einſetzung Chriſti hat die Taufe gött⸗ 
liche Sanktion für alle Zeiten und Völker. — 
Lehret fie halten alles. Nichts iſt zu antiquiren. 
Nichts iſt aus Schonung tolerirter Zeitirrthum. 
— ich bin bei euch: Das herrlichſte Troſtwort beim 
Scheiden. Der erhebendſte Schluß des Evangelii: 
1) für alle Chriſten aller Zeiten; 2) der Sinn die⸗ 
ſer Verheißung. Mit ſeinem Geiſt und mit ſeiner 
realen Kraftäußerung. — Chriſtus wird allen zu 
ſeiner Zeit gepredigt werden, auch in der andern 
Welt. — Die Offenbarung der Herrlichkeit Jeſu 
bei ſeinem Scheiden von den Apoſteln und der 
Gemeinde. 

Braune: Sonſt war er plötzlich, unvermuthet 
erſchienen, jetzt hatte er ſie geradezu beſtellt. — In 
Galiläa, dem verachteten, hatte er die meiſten 
Freunde. — Chriſtus der Herr der ſichtbaren und 
der unſichtbaren, der ſtreitenden und der triumphi⸗ 
renden Kirche. — [Rieger:] Etliche zweifelten: 
Wundere dich nicht, wenn auch bei dir der Glaube 
ein beſtändiges Ueberwinden des Unglaubens ift. — 
Am brennenden Herzen muß ſich das Licht der 
Ueberzeugung anzünden. — Mir iſt gegeben: 
Mit heitrer Zuverſicht ſtand er zum Abſchied bereit. 
Er hatte ſo wenig gewonnen, und ſein Werk um⸗ 
faßt alle Völker, alle Zeiten. — Epheſ. 1, 20. 23. 
— Iſt er bei der Schöpfung thätig und wirkſam, 
iſt er's vielmehr bei der Wiedergeburt. — Die er⸗ 
ſten Jünger, Chriſten, wurden Miſſionare, Send⸗ 
boten, ſobald die Kirche am Pfingſtfeſte gegründet 
war. Am erſten Pfingſtfeſte waren 3000 Chriſten, 
am Ende des erſten Jahrhunderts 500,000, unter 
dem erſten chriſtlichen Fürſten, dem großen Kon⸗ 
ſtantin, ungefähr 10 Millionen, im achten Jahr⸗ 
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28, 16—20. 


hundert etwa 30 Millionen, im Zeitalter der Re⸗ 
formation gegen 100 Millionen, und jetzt wohl 
200 Millionen Chriſten. — Miſſionare von Eng⸗ 
land und Irland haben uns das Evangelium ge⸗ 
bracht. Miſſioniren iſt Aufgabe der Kirche. Noch 
ibt's 800 Millionen, die das Evangelium nicht 
aben, 160 Millionen Muhammedaner, 10 Millio⸗ 


nen Juden, 630 Millionen Heiden. — Jetzt ſcheint g 


ſich die Miſſion als Sache der Kirche geltend machen 
zu wollen. Wenn nur feſtgehalten würde: Gehet 
hin und predigt das Evangelium. Manche 
treiben's, als habe der Erlöſer geſagt: die Kon⸗ 
feſſion. — [Rieger:] Die Predigt des Evan⸗ 
eliums iſt eine in Chriſti Namen an die ganze 
elt gemachte Anſprache, es iſt dabei nicht um eine 
Verbeſſerung der jüdiſchen Religion, oder Erhöhung 
der heidniſchen Moral, oder Befeſtigung der obrig⸗ 
keitlichen Rechte zu thun; ſondern es ift ein Evan⸗ 
gelium vom Reich, eine Predigt, daß Jeſus der 
Herr ſei; ein Evangelium der Herrlichkeit, daß der 
Sohn Gottes erſchienen und dem Tode die Macht 
genommen und ſonſt dem Dienſt der Eitelkeit, dar⸗ 


1 


unter die ganze Kreatur ſeufzt, ein Ziel geſetzt habe 


u. ſ. w. — Die Taufe. Das Untertauchen, 
welches das Ertödten und Begraben des ſündigen 
Menſchen bedeutet, und auf die Auferſtehung zur 
Gerechtigkeit hinweiſt, wurde ein Begießen zur 
Bezeichnung der Ausgießung des Heiligen Geiſtes 
zur Erneuerung der Seelen, oder ein Beſpren⸗ 
en, um Reinigung und Opferung, Weihung des 
Herzens und Lebens zu bezeichnen; der äußre Ge⸗ 
brauch mag wechſeln (allerdings, doch muß die Idee 
dieſelbe Tiefe behalten, nach Röm. 6, 4: getauft 
werden in den Tod Chriſti zu neuem Leben). — 
Die Taufe iſt das Sakrament, wodurch man ein 
Chriſt wird. — Siehe, ich bin bei euch: Er 
kommt nicht erſt, er iſt ſchon da: 1) bei Schwachen 
und Starken; 2) im Kampf wie im Sieg; 3) im 
Leben und Sterben; 4) in der Zeit und in der 
Ewigkeit. — Hier ſei Jeſus mit ſeinem Wort bei 
uns, dort wir dann bei ihm in ſeiner Herrlichkeit. 
Fee eh Die ewige Dauer des Reiches Jeſu 
riſti. 
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Vorwort zur erſten Auflage. 


Die über Erwarten günſtige Aufnahme, welche der erſte Teil des theologiſch— 
homiletiſchen Bibelwerks, die Bearbeitung des Evangeliums nach Matthäus, ge— 
funden hat, hat das Unternehmen meiner Herren Verleger beglaubigt, die von mir 
begonnene Ausführung des Gedankens im allgemeinen gebilligt, und den Arbeitern 
auf dieſem Felde die Ermunterung gegeben, daß ſie unter dem Segen des Herrn 
die Hand an ein gedeihliches Werk gelegt haben, und legen werden. Und ſo haben 
denn auch bereits eine Reihe ehrwürdiger, auf dem Grunde des Schriftglaubens 
und des kirchlichen Bekenntniſſes ſtehender Männer ſich der Sache angeſchloſſen, 
und ich darf verſichern, daß das Neue Teſtament bereits auf mehreren verſchiedenen 
Punkten bearbeitet wird. Der hiermit dem theologiſchen Publikum dargebotenen 
Bearbeitung des Markus wird hoffentlich recht bald, jedenfalls wohl vor Jahres— 
ſchluß, die Bearbeitung des Lukas durch die Feder meines Freundes, des Herrn 
Dr. Pfarrer van Ooſterzee in Rotterdam, der auch in Deutſchland als reich— 
geſegneter Homilet bekannt iſt, nachfolgen. Am nächſten ſteht ſodann die Heraus⸗ 
gabe der Petriniſchen Briefe und des Briefes Judä, bearbeitet von Herrn Dr. 
Pfarrer Fronmüller in Kemnath bei Stuttgart, dem hochgeſchätzten Mitarbeiter 
an dem neuerdings in Stuttgart vollendeten bibliſchen Wörterbuch für das chriſt— 
liche Volk, in Ausſicht. Unterdes werden auch mehrere andere rühmlichſt bekannte 
Theologen ihre Arbeiten fördern, ſo daß hoffentlich im nächſten Jahre eine Reihe von 
neuteſtamentlichen Büchern bald nacheinander erſcheinen können. Der Unterzeich— 
nete wird ſich ſo der Herr Leben und Kraft gibt, zunächſt mit dem Evangelium 
des Johannes befaſſen, damit die vier Evangelien bald als eine Hauptabteilung des 
Neuen Teſtaments in abgeſchloſſener Einheit zuſammengefaßt werden können. Bis 
jetzt will es mir als das Nötigſte erſcheinen, daß danach mit der Bearbeitung der 
Geneſis die Ausführung der altteſtamentlichen Arbeit begründet und eingeleitet 
werde, um ſo mehr, da ſich gerade die verſchiedenſten „brennenden“ Tagesfragen: 
z. B. über das Verhältnis zwiſchen der Bibel und den Naturwiſſenſchaften, über 
den Materialismus, über das Weſen der Mythologie und des Heidentums u. ſ. w. 
alle miteinander gerade an die Geneſis anſchließen. Daß das altteſtamentliche 
Bibelwerk übrigens nicht der atomiſtiſchen Breite von Starke folgen darf, ſondern 
unter der Wahrnehmung des homiletiſchen Geſichtspunktes teilweiſe in konzentrierter 
Faſſung und nur bei einzelnen Büchern in umfaſſenderer Geſtaltung angelegt 
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werden muß, in dieſer Vorausſetzung werden ſich die Erwartungen des theologi⸗ 
ſchen Publikums mit der Verſicherung des Herausgebers begegnen. 5 

Mit dankbarem Aufblick auf die ſegnende Hand des Herrn gedenke ich der 
freundlichen Aufnahme, welche die Bearbeitung des Matthäus gefunden hat. Bei 
einem etwa noch zu erwartenden neuen Abdruck wird die Arbeit mit Sorgfalt 
revidiert werden. Ein Verſehen jedoch, welches zu meinem Bedauern S. 46, in 
der zweiten Kolumne, Nr. 4 ſtehen geblieben iſt, muß ich gleich hier mit der 
Bitte um nachſichtige Entſchuldigung berichtigen. Es muß nämlich augenſcheinlich 
heißen: „Die ſymboliſche Bedeutung der Zahl 40 liegt in der Zehn mal Vier. 
Zehn iſt die vollendete Lebensentwickelung, Geſetzlichkeit, Freiheit, Vier 
der volle Weltkreis. In den vierzig Tagen hat Chriſtus in realer Weiſe mit 
ſeiner Freiheit die Welt und den Weltgeiſt überwunden, wie Moſes das in 
typiſcher Weiſe (mit den zehn Geboten) gethan hatte.“ Die angeſtrichenen Stellen 
deuten auf das Verſehen hin, welches wahrſcheinlich daher entſtand, daß ich mich 
damals mit der ſymboliſchen Bedeutung der 70 Danieliſchen Jahrwochen beſchäf— 
tigte; und das, einmal entſtanden, auffallenderweiſe mehreren recht ſorgfältigen 
Reviſorenaugen entſchlüpft iſt. Daß im allgemeinen die Reviſion und Korrektur 
des Werkes in mehreren Inſtanzen ſorgſam geübt iſt, wird hoffentlich das Werk 
ſelbſt bezeugen. 

Bei der Bearbeitung des Markus habe ich mich überall kurz zu faſſen geſucht, 
wo ich mich auf den Matthäus beziehen konnte. Indeſſen hat ſich mir unter der 
Arbeit großartige Originalität dieſes am meiſten vernachläſſigten Evangeliums, 
das viel zu ſehr als eine bloße Abbreviatur der übrigen behandelt wird, in einem 
viel reicheren Maße aufgeſchloſſen, als dies bei der Abfaſſung des letzten Bandes 
des Lebens Jeſu der Fall war, wie ſich dies beſonders aus der Einteilung ergeben 
mag. Daher konnte ich der Arbeit nicht die engen Grenzen ziehen, welche ſich 
empfohlen hätten, wenn Markus bloßer Ergänzer wäre. Möge er denn nun auch 
durch das Medium unſrer unvollkommenen Bearbeitung hindurch in ſeiner wun— 
derbaren Originalität und Friſche zeugen von dem Löwen aus Juda, deſſen gött— 
liches Walten, Schelten und durchbrechendes Erlöſen er verherrlicht hat. Der 
Herr aber wolle auch dieſe erſte Fortſetzung des Bibelwerks mit ſeinem Segen 
begleiten auf dem Wege ins Amt und in die Gemeinde zur Verherrlichung der 
glorreichen Wundermacht ſeiner Gnade, wie ſie Markus angeſchaut. 


Bonn, Ende Juli 1858. 
Dr. J. P. Lange. 


Vorwort zur zweiten Auflage. 


Früher als der Unterzeichnete es erwarten konnte, hat das Bibelwerk durch 
den Segen des Herrn einen gebahnten Weg und eine erfreuliche Verbreitung ge⸗ 
funden. Die erſte Auflage des Matthäus mußte ſchon unter der Preſſe verſtärkt 
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werden, die zweite Auflage der Bearbeitung des Evangeliums nach Lukas von 
meinem verehrten Freunde Dr van Ooſterzee mußte bald folgen, und ein gleicher 
Erfolg iſt jetzt der Bearbeitung des Markus beſchieden. Ich laſſe nun dieſe zweite 
Auflage ausgehen unter der Bemerkung, daß ich ſie revidiert und korrigiert habe 
mit aller Sorgfalt; dagegen möglichſt wenig verändert oder vermehrt. Was den 
letzteren Punkt anlangt, ſo habe ich die unterdes erſchienene Bearbeitung des 
Markus⸗Evangeliums in Bibelſtunden von W. C. Bauer (Dillenburg 1859) berück— 
ſichtigt; außerdem Goßners Erbauungsbuch der Chriſten ꝛc., was bei der erſten 
Bearbeitung noch nicht mit herangezogen war. Dagegen haben hin und wieder 
einzelne überflüſſig ſcheinende Nutzanwendungen weichen müſſen. Durchgreifende 
Veränderungen nach ideellen Geſichtspunkten oder gar Umarbeitungen ſcheinen 
überhaupt mehr nur bei Werken der vorwaltenden wiſſenſchaftlichen Forſchung 
angemeſſen; bei unſerem Unternehmen dagegen iſt die Kontinuität möglichſt feſt— 
zuhalten, nach welcher die etwaigen ſpäteren Auflagen frühere nicht verdunkeln, 
geſchweige entwerten können. Bei der Eile des Betriebs der zweiten Auflage hat 
die Korrektur an Ort und Stelle ſelbſt unter garantierter Sorgfalt müſſen beſorgt 
werden. Möge nun auch dieſer Ausgabe ein ſegensvoller Ausgang und Eingang 
vom Herrn bereitet werden! 


Bonn, am 21. März 1861. 
Der Bearbeiter. 


Vorwort zur dritten Auflage. 


Die ſeit der zweiten Auflage erſchienenen Schriften, welche ſich mit unſerem 
Evangelium kritiſch, exegetiſch oder praktiſch befaſſen, haben wir in dem betreffen— 
den Abſchnitt der Einleitung meiſt mit angeführt. Hinſichtlich der neueſten Geftal- 
tung der Kritik beziehe ich mich auf die im Vorwort zur dritten Auflage des 
Johannes angeführten Berichte von Ebrard und Ackermann. Der letztere ſtellt 
zuerſt (nach Holtzmann) die drei Hypotheſen auf, welche möglicherweiſe zur Erklä⸗ 
rung der ſynoptiſchen Verhältniſſe gemacht werden konnten und auch wirklich 
gemacht worden find: Die Benutzungs-Hypotheſe, die Urevangeliums— 
Hypotheſe und die Kombinations-Hypotheſe. Jede dieſer Hypotheſen ver⸗ 
zweigt ſich ſelbſt wieder in eine ganze Gruppe von Annahmen. So geſtaltet ſich 
das Ringen toter Vorſtellungen mit einer myſteriöſen Thatſache, welche Produkt 
des höchſten, intenſivſten Lebens iſt. Das kritiſche Kaleidoſkop wird gerüttelt um 
und um, damit ſeine Figuren ſich endlich mit den hohen Originalgemälden der vier 
Evangelien decken. Indeſſen hat es vorübergehend den Anſchein, als ſei der kritiſche 
Odyſſeus im Begriff, von ſeinen Irrfahrten nach Ithaka heimzukehren, d. h. nach 
der urſprünglichen kirchlichen Tradition. Ackermann knüpft die Darſtellung dieſer 
Wendung an die extremen Reſultate der Tübinger Schule an. „Nicht bloß Ewald, 
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auch Männer wie Zeller, Ritſchl, Hilgenfeld, Köſtlin, Schüler Baurs alſo und 
Theologen, die auf ſeinen Schultern ſtehen, haben mehr oder minder Widerspruch 
gegen ihn erhoben. Zunächſt ſahen ſie ſich genötigt, die früheren Tübinger 
Behauptungen in betreff der Zeit, in welcher die Evangelien entſtanden find, 
zurück zu nehmen. Ihr nachapoſtoliſcher Urſprung wurde aufgegeben. Schon in 
den vierziger Jahren rückten Zeller, Ritſchl und Hilgenfeld das Matthäus⸗Evan⸗ 
gelium bis gegen 80 hinauf; 1851 verlegte Ritſchl alle drei in die apoſtoliſche 
Zeit und neuerdings ſtimmen die meiſten unbefangenen (2) Kritiker in der Annahme 
überein, daß in die Zeit um 70 der Urſprung aller Evangelien zu ſetzen ſei (?). 
Ebenſo ſind die Anſchauungen der Tübinger Schule verlaſſen worden, was die 
Priorität des einen Evangeliſten vor dem andern anlangt. Nach dem ganzen 
Tübinger Syſtem mußte Markus der ſpäteſten Zeit der Evangelienbildung ange- 
hören. Die Anerkennung, daß wir in ihm die urſprünglichere ſchriftliche Form 
der apoſtoliſchen Tradition beſitzen, hätte alle Vorausſetzungen Baurs und ſeiner 
Schule vernichtet. Aber von ſeinen Schülern hat ſchon Ritſchl in ſeiner „Alt— 
katholiſchen Kirche“ ſtatt der Griesbachſchen die Storrſche Anordnung adoptiert, 
Markus alſo an die Spitze geſtellt; Hilgenfeld läßt ihn wenigſtens zwiſchen Mat- 
thäus und Lukas geſchrieben werden, und heute begegnen ſich in der Annahme, 
daß Markus der älteſte Synoptiker, der Urevangeliſt ſei, faſt alle Wortführer auf 
dieſem Gebiete, Männer der verſchiedenſten Richtungen, Ewald, Meyer (in den 
neueſten Auflagen) Thierſch, Reuſch, Plitt, Bunſen, Holtzmann, Weiß u. a.; 
freilich mit dem Unterſchiede, daß die einen, wie Ritſchl, Meyer und Weiß, unſeren 
kanoniſchen Markus für den echten, auf den Angaben des Apoſtels Petrus fußen— 
den Markus erklären, während andere, namentlich ſeit Ewald, auf einen Urmarkus 
zurückgehen, der in unſerem zweiten Evangelium an manchen Stellen verändert 
und gekürzt ſei.“ — In dieſer Richtung hat Holtzmann das bedeutendſte Werk 
geliefert (die ſynoptiſchen Evangelien u ſ. w. 1863). Holtzmanns Kritik beruht 
auf zwei falſchen Hypotheſen. Die erſte will, daß das Zeugnis des Papias über 
Markus ſich nicht auf das kirchliche Markus-Evangelium, ſondern auf einen dem- 
ſelben zu Grunde liegenden Urmarkus bezogen habe; ebenſo die zweite, daß ſein 
Zeugnis über Matthäus nur einer Spruchſammlung (den 7%) von Matthäus 
gelte. Dagegen ſind die Verhandlungen von Zahn (Studien und Kritiken 1866, 
4. Heft. Papias.) und Kloſtermann zu vergleichen. Auch die Ewaldſchen Voraus— 
ſetzungen aber, welche, wie es ſcheint, den Impuls und das Vorbild für die Holtz⸗ 
mannſche Kritik gebildet haben, müſſen beanſtandet werden. Sowohl bei der Ent⸗ 
ſtehung neuteſtamentlicher Schriften wie bei der Entſtehung altteſtamentlicher iſt es eine 
umgekehrte geiftige Ordnung, wenn man ganze Bücher aus ganzen Büchern, kleinere 
aus größeren, einzelne aus mehreren hervorgehen läßt. Damit wird man in die 
Region der Buchmacherei verſetzt, nicht in die Region der lebendigen Offenbarung. 
In dieſem Gebiete werden zuerſt große Einzelmomente ſchriftlich fixiert, wie z. B. 
die Geſchichte des Joſeph und die erſte Geſetzgebung vom Sinai, wie im Neuen 
pecan die Makarismen, die erſten galiläiſchen Wundergeſchichten, die Apoſtel— 
Inſtruktion u. ae Nach Weiß hat Markus das Lebensbild Jeſu aus Stellen 
eines Urmatthäus und den Berichten des Petrus zuſammengeſetzt. Tritt nun 


Vorwort. IX 


hier die Anerkennung einer lebendigen evangeliſchen Autorität unverkennbar hervor, 
ſo wird man wieder ſtärker auf die Vorſtellung buchmacheriſcher Unſelbſtändigkeit 
zurückgeworfen, wenn nach Weizſäcker die im Verhältnis zu Matthäus verſchiedene 
Verteilung der Reden und Ausſprüche Chriſti bei Lukas hinter die Szene verlegt, 
d. h. nicht dem Bildungsprozeß des Evangeliums ſelbſt, ſondern einer verſchiedenen 
Redaktion der Ausſprüche Jeſu zugeſchrieben wird, wozu dann die Mitbenutzung 
der geſchichtlichen Grundſchrift, wie bei Holtzmann, kommt. 

Im allgemeinen kann man ſagen, daß dieſe Konſtruktionen der Evangelien 
nach Ewaldſcher Manier einer Verbeſſerung durch die Erwägung der lebendigen 
Offenbarungs⸗Verhältniſſe fähig find. Sobald man hier eine lebendige Schrift— 
Geneſis an die Stelle der tendenziöſen oder willkürlichen Buchmacherei geſetzt hat, 
fällt das Intereſſe dahin, den Evangeliſten größtenteils die Evangelien abzuſprechen. 

Dieſer Weiterbildung des Ewaldſchen Typus tritt aber der Baurſche Typus 
in voller Konſequenz und Verhärtung gegenüber; mögen auch in dieſer Richtung 
die Baurſchen Reſultate vielfach beſeitigt werden. Dieſe Richtung iſt beſonders 
von Hilgenfeld, Volkmar und Scholten vertreten. Der gegenwärtige Stand der 
Sache läßt ſich alſo nicht ſo friedlich an, wie es nach dem Bericht von Ackermann 
ſcheinen möchte. Gegenwärtig ſpiegelt ſich der vollſtändige Bruch zwiſchen der 
hiſtoriſchen, namentlich hiſtoriſch-kirchlichen und der revolutionär-modernen Thev- 
logie, welche den Anſpruch macht, die rein hiſtoriſche zu ſein, auch in der kritiſchen 
Evangelienfrage, namentlich in den entgegengeſetzten Anſichten über das Evange— 
lium des Markus deutlich ab. Auf der einen Seite find Tiſchendorf (Wann 
wurden unſere Evangelien verfaßt) und Kloſtermann (Das Markus-Evangelium 
nach ſeinem Quellenwerte. Göttingen 1867), auf der anderen Volkmar (Der Ur- 
ſprung unſerer Evangelien. Zürich 1866) und Scholten (Die älteſten Zeugniſſe, 
betreffend die Schriften des Neuen Teſtaments. Deutſch. Bremen 1867) die 
Repräſentanten dieſes Bruchs, oder unverſöhnlich ſcheinenden Gegenſatzes. 

Die geſchichtlichen Argumente Tiſchendorfs mögen nicht durchweg unanfechtbar 
fein; jedenfalls find ſie über die Anfechtungen des Dr. Volkmar hinaus. An die 
theologiſchen Manieren Bruno Bauers erinnernd, tritt er noch ſchreckenerregender 
für die Andersdenkenden auf; er bedroht diejenigen, welche den negativen Reſul— 
taten gegenübertreten, ſogar mit der Grabesſtille Böhmens (S. 2). Freilich 
ſcheint ſogar Scholten, welcher einſt ein Schüler des wiſſenſchaftlich vornehmen 
Alex. Schweizer zu ſein ſchien, gegenwärtig bei Volkmar in die Schule zu gehen. 
Die Art und Weiſe, dem Gegner die negative Kritik als die einzige wahre Wiſſen⸗ 
ſchaft, wirkſam wie ein ſtarrmachendes Meduſenhaupt, entgegen zu halten, gegen 
jedes Argument mit einer Ausrede à tout prix gewaffnet zu ſein, und wo alle 
eigenen Beweiſe fehlen zu dem argumentum e silentio ſeine Zuflucht zu nehmen, 
erinnert ganz an Volkmar; an die Stelle der Volkmarſchen Derbheiten tritt frei— 
lich bei ihm die verwegenſte Sophiſtik. Er beweiſt es gleich im Vorworte, daß 
man die Ewigkeit an ein Spinngewebe hängen würde, wenn man unſere religiöſen 
Überzeugungen von patriſtiſchen Zeugniſſen wolle abhängen laſſen. Eine völlige 
Verrückung des Geſichtspunktes! Es handelt ſich vielmehr um die patriſtiſche 
Widerlegung der negativen Angriffe auf die apoſtoliſchen Zeugniſſe, und bei dieſen 


x Vorwort. 


handelt es ſich um die hiſtoriſche Wahrheit des Chriſtentums. Eine „Wahrheit 
der Religion“ aber, welche fic) von der Hiſtorizität des Chriſtentums losmachen 
wollte, würde einer heidniſchen Ungeſchichtlichkeit verfallen. Nach Volkmar fällt 
das Markus-Evangelium in die Zeit von 75—80 als „urchriſtliches Epos von 
der erſten Paruſie“, und alle andern Evangelien entſtanden ſpäter. Nach Scholten 
ſteht es noch mißlicher um die Authentie der Evangelien (S. 182 ff.). Die 
neueſte Schrift über Markus, von Kloſtermann, hat mit Scharfſinn die Eigen⸗ 
tümlichkeit des zweiten Evangeliums beſprochen; nicht mit Unrecht aber legt ihr 
Weiß in ſeiner Rezenſion (Studien und Kritiken 1868, 4. Heft) einzelne 
Künſteleien und Gewaltſamkeiten zur Laſt. Auch ſoll ſich nach ihm der Evangeliſt 
neben ſeinen Petriniſchen Erinnerungen, in vorgefundener Schrift fixiert, auf das 
Evangelium des Matthäus ſtützen. Von Wert iſt der Beweis, daß das Zeugnis 
des Papias ſich wirklich auf das vorliegende Markus-Evangelium beziehe“). 

Zudem iſt noch zu bemerken, daß die neuere von der kirchlichen Tradition, 
d. h. den hiſtoriſchen Zeugniſſen abſehende Kritik in zwei Fraktionen auseinander 
geht, welche ſich wechſelſeitig negieren, in ähnlicher Weiſe, wie die Scheintods— 
Hypotheſe und die Viſions-Hypotheſe in betreff der Auferſtehung Chriſti ſich 
negiert haben. 

Die Richtung von Holtzmann und von Weiß beſonders weiſt jedoch auf eine 
Annahme hinaus, welche von jeher nahe liegen ſollte, aber wohl beſonders durch 
den Inſpirationsbegriff der älteren Zeit beiſeite geſchoben worden iſt. Es iſt 
ohne Zweifel bei der Kritik der altteſtamentlichen hiſtoriſchen Bücher ein Verſehen 
nach der einen Seite, wenn man die vorliegenden Schriften ohne alle Vorlagen 
entſtehen läßt, ein Verſehen auf der andern Seite, wenn man die Vorlagen be— 
ſtehen läßt aus ganzen Büchern. Nichts liegt dagegen näher, als daß es vereinzelte 
Memorabilien geweſen ſind, welche die Vorlagen gemacht haben. Und dafür ſind 
im Alten Teſtamente Indizien genug vorhanden. Ganz dem analog gehen nun 
auch den Evangelien nicht bloße Erinnerungen vorher, auch nicht wirkliche vollen— 
dete Urſchriften, ſondern evangeliſche Memorabilien. Darauf hat denn auch der 
Evangeliſt Lukas ganz beſtimmt zurückgewieſen (Kap. 1, 1 ff.) und es iſt ein 
Verdienſt Schleiermachers, daß er dieſe Grundlagen nachzuweiſen geſucht, wenn 
auch mehrfach nur geſucht hat. Wie nahe liegt es nun, an die Stelle eines Ur— 
markus- oder Petrus-Evangeliums Memorabilien des Petrus zu ſetzen, an die 
Stelle des Urmatthäus oder der 7% Memorabilien des Matthäus! Bei Lukas 
könnte ſogar von Memorabilien eines der 70 Jünger (ſ. Kap. 24, 13 ff.) die Rede 


) Die einzelnen neueſten Abhandlungen über unſer Evangelium ſind zahlreich. Ritſchl, 
Über den gegenwärtigen Stand der Kritik ꝛc. Theol. Jahrbücher 1851. Köſtlin, Urſprung und 
Kompoſition der ſynopt. Ev. 1853. Weiß, Zur Entſtehungsgeſchichte 2. Studien u. Krit. 1861. 
Kalchreuter, Das Urevang. Jahrb. für deutſche Theol. 1861. Abhandlungen zu Hilgenfelds 
Zeitſchr. 1861 ff. Weiß, Die Redeſtücke rc. Jahrbücher für deutſche Theologie 1864. Derſelbe 
Verf. die Erzählungsſtücke 1865. Zahn, Studien und Kritiken 1866. Wittichen, Jahrbücher 
195 908 Theologie 1866. Jüngſt erſchien: Die Einheit der vier Evv. von Grimm. Regens- 
q 1868, 
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ſein. Vor allem wird die Annahme nahe gelegt, daß dem Evangelium Johannes 
Memorabilien des Johannes, überhaupt aber des Familienkreiſes der Maria vor— 
angegangen ſind. Dieſe ſo unendlich naheliegende Annahme wurde ſo völlig igno— 
riert, daß einer der neueren Kritiker noch die abſurde Außerung thun konnte, wie 
es möglich ſollte geweſen ſein, daß Johannes noch nach 50 Jahren jo genaue 
Mitteilungen über die Reden Jeſu und den Verlauf der Ereigniſſe hätte machen 
können. 

Setzt man neben der lebendigen Erinnerung der apoſtoliſchen Männer und 
ihrer Tradition ſolche fixierte Memorabilien des Petrus, des Matthäus, des Jo— 
hannes und des Familienkreiſes der Maria voraus, ſo kann man ohne Zweifel 
bequem zu den geſchichtlichen Indizien und den einfachen Angaben der geſchicht— 
lichen Zeugen zurückkehren, wenn nicht das eigentliche Hindernis in einer dem 
Chriſtentum ganz entfremdeten Weltanſchauung liegt. Nach dieſen geſchichtlichen 
Angaben ging die Entſtehung des Lukas-Evangeliums der Entſtehung der Apoſtel— 
geſchichte weit voran, ſowie dieſe der Entſtehung des erſten und zweiten Cvan- 
geliums. Das Evangelium des Markus kann aber weder viel früher noch viel 
ſpäter entſtanden ſein als das Evangelium des Matthäus, da es nach dem Tode 
des Petrus entſtanden ſein ſoll, alſo nach dem Jahr 68, wie dieſes entſtanden 
ſein muß vor der Zerſtörung Jeruſalems nach der eschatologiſchen Rede des Herrn 
namentlich nach Matthäus 24, 15. — So wie demnach das Lukas-Evangelium 
dieſen beiden ungefähr gleichzeitigen erſten Evangelien weit vorangeht, ſo folgt 
ihnen das Evangelium des Johannes in der Zeit entſchieden nach. 

Man kann es aber nicht oft genug wiederholen, daß neben den Quellen 
auch die originale Anſchauung und Darſtellung der Evangeliſten, welche von den 
meiſten Kritikern ungefähr gleich Null geſetzt wird, in hohem Maße in Betracht 
kommt; um ſo mehr, da ſie nicht pragmatiſche Geſchichte für die Wißbegier, ſon— 
dern religiöſe Geſchichte für die geſchichtliche Erbauung geſchrieben haben. 

Bonn, den 28. Auguſt 1868. 


Der Verfaſſer. 


Vorwort zur vierten Auflage. 


Über den Schluß des Markus⸗Evangeliums, über welchen die neuere Kritik 
meiſt abſprechend hinwegſchreitet, glaubt der Verfaſſer jetzt zu einem beſtimmten 
poſitiven Abſchluß gekommen zu ſein. 

Dieſer beruht auf einer hiſtoriſchen Reflexion über die zwiefache Natur der 
Tradition unſeres bibliſchen Textes. Da der kanoniſche Geiſt den kanoniſchen 
Geiſt durchweg erkannte, ſo wird die kanoniſche Tradition von erheblichen Schwan⸗ 


kungen frei geblieben ſein. 
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Anders aber ſtand es mit der kirchlichen Tradition — dies Wort im weiteren 
Sinne genommen —, mit der Tradition der altteſtamentlichen apokryphiſchen und 
der neuteſtamentlichen kirchlichen Zeit. In dieſem Zeitalter konnte das geiſtliche 
Verſtändnis bedeutend unter die kanoniſche Linie hinabſinken. 

Ein Zeichen dieſer Thatſache iſt die Erſcheinung der verſchiedenen Lesarten. 

Die Unſicherheit des kirchlichen Geiſtes aber konnte ſich auf zwiefache Weiſe 
kundgeben. Erſtlich durch Interpolationen, zweitens durch Auslaſſungen. 

Die Thatſache der Interpolationen iſt beſonders feſt konſtatiert durch die Stelle 
1 Joh. 5, 7. Die hinzukommenden im Neuen Teſtament: die Paraphraſe des Briefes 
Judä im zweiten Kapitel des zweiten Petrusbriefes, ſowie die Stelle Ev. Joh. 
5, 4. Als altteſtamentliche Einſchaltungen geben ſich zu erkennen die beiden Kapitel 
des Buches Daniel 10 und 11 bis auf das Wort vom Engel Michael Kap. 12. 
Als die mißlichſte Tradition betrachten wir die Stelle Joſua 10, 13 von den 
Worten an: Alſo ftand die Sonne u. ſ. w. und V. 14. Dieſe orthodoxiſtiſche 
Mißdeutung der begeiſterten Worte aus dem Buche der Frommen hat bekanntlich 
viele Köpfe verwirrt bis auf den heutigen Tag. Eine echt hierarchiſche Einſchiebung 
iſt die Erzählung von dem grünenden Stabe Aarons 4 Moſ. 17. Ein untrüg⸗ 
liches Merkmal ſolcher Einſchiebungen iſt die Unterbrechung des Zuſammenhangs, 
z. B. 1 Petr. 1, 20: rovro agwroyv ywwoxorreo. und Kap. 3, 3. 

Nur zwei Auslaſſungen ſtellen wir gegenüber: 1) Evang. Joh. 8, 1—11; 
2) Mark. 16, 9— 20. Das gemeinſame Motiv beſtand darin, daß dem kirchlichen 
Schreiber die Feder vor Schrecken über die unerhörten Worte aus der Hand fallen 
wollte. Erſter Schrecken: Sollte der Herr nach ſeiner Auferſtehung die hohen 
Apoſtel noch ſo ſtrenge geſcholten haben? Zweiter Schrecken: Sollte Jeſus, der 
Erfüller des altteſtamentlichen Geſetzes, die ihm vorgeführte Ehebrecherin mit ſo 
gelinden Worten entlaſſen haben? So kamen die populären Abſchriften auf, ſpäter 
holte die kanoniſche Erinnerung die Berichtigung nach. Nichts liegt näher als 
dieſe Annahme, die radikale Kritik iſt aber zu einer wahren Erwägung der hiſtori— 
ſchen Verhältniſſe noch nicht gelangt, und die Verwilderung unſrer Zuſtände wird 
noch geſteigert durch den viel bemerkten Verfall unſeres akademiſch theologiſchen 
Studiums. 


Bonn am 3. Auguſt 1883. 


Der Verfaſſer. 


ine 
Das Evangelium nach Markus, 


oder 


Das Evangelium von der neuen unmittelbaren himmliſchen 
Offenbarung Chriſti und ſeinem alles durchbrechenden 
Gottesheldentum und Siegeswerk 


(mit dem Löwen bezeichnet). 


Einleitung. 


gti 
Die Eigentümlichkeit des zweiten Evangeliums. 


as Evangelium des Markus ijt darin mit 
Divan Evangelium des Matthäus ver⸗ 

wandt, daß es mit ihm die theokra— 
tiſche Seite des Weſens und Waltens Chriſti 
hervorhebt, während Lukas und Johannes die 
univerſaliſtiſche Seite desſelben hervor— 
treten laſſen. Es bildet aber auch wieder auf 
dieſem gemeinſamen Grunde einen beſtimmten 


Gegenſatz zu dem Evangelium des Matthäus. 


Matthäus ſtellt den Herrn dar als den neuteſta⸗ 
mentlichen König der Juden, in welchem ſich das 
Alte Teſtament durchweg erfüllt hat; Markus 
dagegen läßt ihn in ſeiner urſprünglichen perſön— 
lichen Originalität als die neue, abſolute Gottes⸗ 
offenbarung in Israel erſcheinen, auf welche 
ſich das ganze Alte Teſtament nur wie eine 
verkündigende vorlaufende Stimme bezieht. 
Matthäus ſchaut den Herrn an in dem hiſto⸗ 
riſchen Kampf und Konflikt ſeines wahren 
Prophetentums, Prieſtertums und Königtums 
mit den verdorbenen traditionellen Formen 
desſelben; nach Markus treten dem Herrn alle 
hiſtoriſchen Mächte in ihrem Widerſtreben als 
unberechtigte Potenzen des Unglaubens gegen⸗ 
über, die er mit ſeiner abſoluten Siegesmacht 
überwindet. Daher iſt die Geſchichte Jeſu nach 
Lange, Bibelwerk. N. T. II. 4. Aufl. 


Matthäus die Krone aller Märtyrerleiden der 
altteſtamentlichen Gotteshelden und Prophe— 
ten, das vollendete tragiſche Leid, das ſich 
durch den Geiſt der Gnade zum ſühnenden 
Prieſtertum verklärt; nach Markus dagegen 
bricht ſelbſt aus allen Leidensmomenten die 
kaum verhaltene ſiegreiche Macht des Gottes- 
helden (Jeſ. 9) hervor. Nach Matthäus tritt 
Chriſtus in den welthiſtoriſchen Zuſammen— 
hang der Dinge ein, um ihn von ſeinem un- 
endlich bedingten Standpunkte aus umzuwan⸗ 
deln und neuzugeſtalten; nach Markus wird 
der Eintritt Chriſti in die Geſchichte zu einem 
abſoluten Durchbruch, welcher die Elemente 
der alten geſprengten Welt zu einem dienft- 
baren Material für ſein neues Königreich der 
Erlöſung und der Freiheit herabſetzt. Der eine 
hat uns das Leben Jeſu in ſeiner welthiſtoriſch— 
theokratiſchen Vermittelung gezeigt; der andere 
zeigt uns, wie auch unbeſchadet dieſer Ver— 
mittelung dieſes Leben in ſeinem Weſen und 
Wirken das Gepräge der göttlichen Unmittel⸗ 
barkeit bewährt. So folgt auf das Evangelium 
der Geſchichte die einzige Geſchichte des Evan⸗ 
geliums, auf das Evangelium des thatkräftigen 
Leidens das Evangelium der leidensfreudigen 
That, auf das Evangelium, welchem das Sym⸗ 
bol des Opferfarren gebührt, das Evangelium, 
welches mit Recht ſchon die Alten mit dem 
1 


2 Evangelium Marci. 


Einleitung. 


Symbol des Löwen geſchmückt haben (ſ. Ein⸗ 
leitung in das Alte Teſtament, S. 21). 

In der evangeliſchen Anſchauung des Mar⸗ 
kus erblicken wir demnach die Erfüllung der 
alten Weisſagung des Erzvaters Jakob: „Juda 
iſt ein junger Löwe“ (1 Moſ. 49, 9), die in 
dem Worte des Hojea (Kap. 11, 10), des 
Amos (Kap. 1, 2) wieder ertönt und zu einem 
Triumphruf wird am Ende der Schrift (Offen— 
barung 5, 5). Mag daher auch der Wider- 
ſacher dieſes Löwen, der Satan ſelber, wie 
ein brüllender Löwe umhergehen (1 Petr. 5,8), 
ein wirklicher geiſtiger Löwe iſt er gleichwohl 
nicht, nur im allegoriſchen Sinne paßt das 
Bild auf ihn in ſeinem frechen Hervorbrechen 
mit der offnen Verfolgung der Gläubigen; im 
höheren ſymboliſchen Sinne gehört es dem 
Herrn an. Und in dieſem Sinne hat denn auch 
Petrus das Walten Chriſtigeſchildert(Apoſtelg. 
10, 38): Jeſus heilte alle, die vom Teufel 
überwältigt waren. Als der ſiegreiche Über— 
winder der ſataniſchen Mächte erweiſt ſich 
Chriſtus nach Markus ganz vorzugsweiſe von 
Anfang bis zu Ende. Er hat das Evangelium 
des abſoluten Durchbruchs der Wundermacht 
Chriſti, ſeines großen Löwenſprungs in die alte 
Welt hinein, nach welchem nur noch die Trüm— 
mer der alten Welt vorhanden ſind, zum Ma— 
terial für den Aufbau der neuen Welt, ſeines 
raſchen und doch ewig entſcheidenden Sieges 
beſchrieben. 

Das Evangelium von der Urkraft und ur 
kräftigen Lebensfriſche Chriſti, wie es ſich in 
dem verwandten Gemüte des Evangeliſten ge— 
ſpiegelt, charakteriſiert ſich durch einen Reich- 
tum von negativen und poſitiven Zügen. Nicht 
alſo zunächſt aus der hiſtoriſchen Veranlaſſung 
ſeiner Entſtehung, ſondern aus ſeiner eigenen 
individuellen Lebenswurzel vor allem erklären 
wir den Umſtand, daß dieſes Evangelium das 
kürzeſte von allen iſt, daß es keine Zeit hat 
zur verweilenden Betrachtung, daß die Be— 
ſchaulichkeit der Anſchaulichkeit weicht, daß es 
keine großen Reden Jeſu mitteilt, und wo es 
überhaupt Reden mitteilt, meiſt nur die feu 
rigſten, Streitreden, Strafreden, Gerichts— 
worte, Siegesſprüche, daß es mitunter flüch— 
tig wird im Ausdruck (keine zwei Röcke an- 
ziehen, Kap. 6, 9), und daß es die Grund— 
lagen ſeiner gleichwohl beſtimmten Anordnung 
unter der raſchen Folge großer Thatſachen fo 
wenig hervortreten läßt, daß Papias meinen 


konnte, Markus habe nicht in einer geordneten 
Folge, wie er wenigſtens fie ſich dachte, ge- 
ſchrieben (ov 14 Set, Euſebius III, 39). 

Dieſe negativen Züge haben ihren Grund 
eben in den poſitiven Zügen der Kraft des 
Evangeliums. Der göttliche Heroismus ſeiner 
Anſchauungen ſpricht ſich ſowohl in der Kraft 
ſeines Abſtoßes, wie ſeines Anlaufs aus. Nach 
jener Seite iſt es bezeichnet durch gehäufte 
ſtarke Negationen (o ovdetc), raſche Über⸗ 
gänge, nach dieſer Seite durch die ſchnelle 
Folge der Schilderungen. Das Wort e590 
iſt das eigentliche Loſungswort unſres Evan— 
geliums. Matthäus verſetzt uns in die Ge— 
ſchichte ſeiner Zeit: „in jenen Tagen geſchah 
dies und jenes“; Markus geht ſchnell über 
die gegebenen Momente hinweg mit ſeinem: 
„ſofort“. So häufig bedient ſich der Evan— 
geliſt dieſes Wortes, daß es öfter den alten 
Abſchreibern anſtößig geworden iſt, und daß 
es der Cod. D. ſogar hie und da getilgt hat (ſiehe 
Credner, Einl. I, S. 102). Zu dieſer Leben⸗ 
digkeit der Darſtellung gehört es ferner, daß 
der Evangeliſt gern im Präſens erzählt (Kap. 
1, 25. 40 ff.), daß er die Perſonen gern un— 
mittelbar redend einführt (Kap. 4, 39; 5, 82c.), 
daß er gern die Unmittelbarkeit der Thatſache 
auch in den aramäiſchen Worten des wirklichen 
Vorfalls wiedergibt (Kap. 3, 17. 22; 5, 41ff.); 
daß er überhaupt gern die neuen, üblichen 
volkstümlichen Ausdrucksweiſen ſeiner Zeit 
einführt (dyvdeur; xevtvoiwy). So raſch 
aber der Evangeliſt eingreift in das volle Leben 
ſeiner Geſchichte, ſo liebevoll gibt er ſich hin 
an die Darſtellung der einzelnen Thatſachen, 
welche zum Leben ſeines evangeliſchen Ge— 
ſamtbildes gehören. Aus derſelben Wurzel 
der begeiſterten Lebendigkeit und Unmittelbar⸗ 
keit, aus welcher ſeine Kürze, ſeine Eile, ſein 
objektives Sprechenlaſſen der Geſchichte her— 
vorgeht, geht auch ſeine konkrete lebendige 
Darſtellung hervor; vorab das Maleriſche 
ſeiner Beſchreibungen, z. B. Jeſus war in 
der Wüſte bei den Tieren; der verfluchte Feiz 
genbaum war verdorrt bis auf die Wurzel; 
Jeſus ſchlief bei der Seefahrt auf einem Kiſſen 
(oder einer Hauptlehne) im Hinterteil des 


Schiffes. Mit dieſer Lebendigkeit der Anſchau⸗ 


ung, wie ſie das ſchöne Gleichnis Kap. 4, 26 
malt und die Allmählichkeit einer Blindenhei— 
lung Kap. 8, 22 ſchildert, hängt denn auch das 
friſche, konkrete Gedächtnis zuſammen, welches 
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den blinden Bettler bei Jericho zu benennen 
weiß: Bartimäus, des Timäus Sohn, nicht 
minder die kindliche Herzlichkeit, welche gern 
Deminutivformen gebraucht: Töchterlein, 
Kindlein, Mägdlein, Hündlein. Damit hängt 
endlich auch die beſondere Genauigkeit zuſam⸗ 
men, welche ihm in bezug auf die handelnden 
Perſonen, auf Beſtimmungen der Zeit und des 
Ortes, auf Zahlenangaben, Nebenumſtände 
und Einzelzüge, beſonders bei der Beſchrei— 
bung des Heilverfahrens Jeſu eigen iſt (ſiehe 


Credner, S. 103 ff.). So ijt das zweite Evan⸗ 
gelium das Evangelium der begeiſterten An- 
ſchauung der Erſcheinung des Sohnes Got- 


tes in der Gotteskraft ſeiner Gottesthat. In 
großen Lebensbildern und in raſcher Folge 
geht die Heldenfahrt Chriſti an uns vorüber. 
Seine heilbringende Sendung vollendet ſich 


in großen Tagewerken unter dem ſtärkſten Ar⸗ 
beitsdrang mit dem höchſten Lebensſchwung: 
ein ewiges Hochgewitter der Gotteskraft ſtrömt 


ſeinen Segen aus. Darum iſt auch die ab- 


ſtoßende und anziehende Wirkung Chriſti ſofort 


entſchieden; die Feindſchaft der Ungläubigen 


ſteigert ſich raſch zur Todfeindſchaft; das Volk 
dagegen ſammelt ſich um ihn in drängenden 


Scharen mit ſeinen Hilfsbedürftigen. Manch⸗ 
mal fehlt der Raum zum Stehen und die Zeit 
zum Eſſen. „Ja, ſeine arbeitende Liebe leuch— 


tet in einem ſolchen Feuerſchein und bewirkt 


eine ſolche Ekſtaſe unter den herbeiwogenden 
Haufen, daß die Seinen ihn einmal aus dem 
Gedränge zurückreißen wollen mit den Worten 


der Beſorgnis: Er iſt außer ſich, er kommt 


von Sinnen (Kap. 3, 21). Er macht den tiefſten 
Eindruck auf das Volk; ſie verwundern ſich, 
ſie erſtaunen über die Maßen, ſie entſetzen ſich 
wo er auftritt und ſeine Kraft und Liebe offen⸗ 
bart.“ Dieſer Einwirkung entſpricht ſeine 
Wirkung. „Er heilt ihrer viele, alſo daß ihn 


alle Geplagten überfallen, um ihn anzurühren 


und geheilt zu werden.“ Wo man von ſeiner 
Ankunft hört, da trägt man die Kranken aus 
der ganzen Umgegend herbei und ſtellt ſie mit 
den Tragbahren aus auf den Märkten, mit 
der Bitte, daß fie nur den Saum ſeines Klei— 


des anrühren möchten, „und alle, die ihn 


anrühren, werden geſund“. Schon die bloße Er⸗ 
ſcheinung Chriſti erſchütterte die Volkshaufen, 
daß ſie in Ehrfurcht und Freude zitterten (Kap. 
9, 15). Sein Wirken aber iſt ein ſteter Sieg 
über die feindlichen Mächte. Die Todesahnung 


Jeſu durchweht dieſes Evangelium weniger 
als das erſte. Von den Worten Jeſu am Kreuz 
hat Markus nur den Ausruf: „mein Gott, 
mein Gott, warum haſt du mich verlaſſen“; 
alſo auch von den Worten der Kreuzesnot ge⸗ 
rade den Jammerruf des Löwen. Ebenſo läßt 
er die Geſchichte der Auferſtehung vorwaltend 
in ihren erſchütternden Wirkungen erſcheinen. 
Die Jünger in ihrer Betrübnis glauben keiner 
Botſchaft von der Auferſtehung, nicht der 
Magdalena, nicht den beiden Jüngern, die 
ihn unterwegs geſehen hatten. Sobald aber 
Chriſtus ſelber mitten unter ſie tritt und ihren 
Unglauben ſchilt, verändert fic) ihre Stim⸗ 
mung durchaus; jetzt können ſie den Auftrag 
empfangen, aller Welt das Evangelium zu 
predigen. Eine Strömung der Kräfte Chriſti 
begleitet nach ſeiner Auferſtehung und Him- 
melfahrt ſeine Boten und beſiegelt ſein Wort. 
So ſchließt Markus ſeiner Anſchauung gemäß 
ſein Evangelium; denn in den wunderbaren, 
heilenden Strömungen der Kraft des Sohnes 
Gottes, welche die Welt erſchüttern und ver- 
wandeln, iſt ihm beſonders die evangeliſche 
Geſchichte erſchienen. In dieſer Anſchauung 
iſt er eben einzig; er verkündigt das Evange⸗ 
lium der die Welt durchdringenden Lebens⸗ 
kräfte Chriſti. Er läßt Chriſtum ganz als eine 
ſtete gottmenſchliche Wirkung erſcheinen. Wie 
er damals die Gemüter des Volkes bewegte 
in allen Tönen der Empfindung, in Entſetzen, 
Furcht, Vertrauen, Hoffnung, Wonne und 
Entzücken, und in dieſe Stimmungen ſeine ftra- 
fenden, heilenden und heiligenden Himmels 
kräfte ſich ergießen ließ, das muß man von 
Markus lernen. Die Geſchwindigkeit, womit 
Chriſtus das unendlich Große gewirkt, das 
ſtürmiſch begeiſterte Tagewerk, in dem er die 
Welt mit ſeines Namens Kraft erfüllt hat, der 
friſche durchdringende Mut, womit er das 
Leid der Welt und das Grab durchbrochen 
und ſich zum Throne der Herrlichkeit erhoben, 
erſcheinen hier in ſpezifiſch beſtimmter Auffaſ—⸗ 
ſung als eine Charakteriſtik des Gotteshelden, 
der in ſchneller ſiegreicher Wirkung ſein Ret⸗ 
tungswerk vollbringt. Dieſes große Thatleben 
wird uns aber zugleich ein Symbol, in mel- 
chem alle friſchen Gotteswerke, alle erſchüttern⸗ 
den, erweckenden, belebenden Wirkungen gott- 
erfüllter Herzen, alle Siege der chriſtologi— 
ſchen That, jeder Löwenſprung, jedes Löwen— 
gebrüll und jeder Löwenſieg des Glaubens 
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auf Erden, überhaupt alle Ausſtrahlungen 
der ewigen Siegeskraft vom Throne des Soh⸗ 
nes Gottes offenbar werden“ (ſ. Leb. Jeſu J 
S. 248). 

Dabei iſt noch die beſondere Eigentümlich— 
keit hervorzuheben, daß der Evangeliſt die ein⸗ 
zelnen Pauſen, die rhythmiſchen Ruhepunkte 
zwiſchen den einzeluͤen großen Siegesſtürmen 
Chriſti ſtark betont. Immer läßt er aus be- 
deutungsvollen Rücktritten und Anläufen neue 
Kämpfe und Durchbrüche Chriſti hervorgehn. 
So tritt Chriſtus zuerſt aus dem Dunkel ſeiner 
Selbſtentäußerung in Nazareth hervor, um 
mit ſeiner Demütigung unter die Johannis⸗ 
taufe ſeines Siegeslaufs gewiß zu werden. 
Dann geht er in die Wüſte zurück, und immer 
wieder zieht er ſich zurück, um in immer neuen 
Anläufen immer größere Siege zu gewinnen. 
Selbſt ſeine Himmelfahrt am Schluß hat hier 
beſonders die Bedeutung, daß er ſich zurück— 
zieht, um mit ſeinen Segenskräften durch ſeine 
Boten die ganze Welt einzunehmen. 


8 2. 
Der Evangeliſt Markus. 


Der Verfaſſer unſers Evangeliums wird in 
der Apoſtelgeſchichte zuerſt Johannes Markus 
genannt (Kap. 12, 12. 25), ſodann Johannes 
(Kap. 13,5. 13), endlich aber bloß Markus (Kap. 
15, 39; Kol. 4, 10; 2 Tim. 4, 11; Philem. 24). 
Urſprünglich trug er alſo den israelitiſchen 
Namen Johannes; indeſſen nahm er den rö— 
miſchen Namen Markus wohl nicht aus bloßer 
Willkür bei ſeinem Eintritt in die neue Lauf— 
bahn des Evangeliſten an. Seine Vertrautheit 
mit der lateiniſchen Sprache, welche ſich daraus 

ſchließen läßt, daß er ſpäter der Dolmetſcher 
des Petrus wurde (fein 2% ⁰⁰⁰iᷣ nach Pa— 

pias bei Euſebius III, 39; Irenäus III, 1 u. 
a. O., Tertullian, Hieronymus) iſt vielleicht 
aus römiſchen Beziehungen der Familie zu er— 
klären. Sein Vater oder einer ſeiner Ange— 
hörigen könnte ein römiſcher Proſelyt geweſen 
ſein, oder es könnte der begüterten Familie auf 
eine andere Weiſe nahe gelegen haben, ihm 
mit dem hebräiſchen zugleich einen römiſchen 
Namen zu geben. Ausgemacht iſt nur, daß er 
als Apoſtelgehilfe immer beſtimmter unter dem 
Namen des Markus auftritt, ganz in ähnlicher 
Weiſe, wie Saulus den Namen Paulus auf 
dem apoſtoliſchen Miſſionsfelde annahm. Die 


ſpätere kirchliche Tradition hat den Wechſel 
der Namen benutzt, um, wie in manchen Fällen, 
aus dem einen Heiligen eine Mehrzahl der— 
ſelben zu gewinnen. Sie unterſchied alſo nicht 
nur den Evangeliſten Markus von Johannes 
Markus, ſondern auch von beiden noch den Ver- 
wandten des Barnabas (j. Winer, den Art.). 
Auch in der neueren Zeit wieder haben Gro- 
tius, Calov und Schleiermacher (Stud. u. 
Kritik. 1832) und nach ihm zuletzt Kienlen 
(Stud. u. Kritik. 1843, S. 423) zwei ver⸗ 
ſchiedene Markus, einen Petriner und Pau— 
liner angenommen, ohne damit durchzudringen. 
Die Schwankungen in dem Evangeliſtendienſt 
des Markus, welche ihn erſt wiederholt im 
Geleit des Paulus, dann im Geleit des Petrus 
erſcheinen laſſen, erklären ſich aus der Leben— 
digkeit und Bewegtheit ſeines Charakters, jo- 
wie aus dem apoſtoliſchen Einverſtändnis 
zwiſchen dem Petrus und dem Paulus. Auch 
hat man ihn ohne Grund zu den 70 Jüngern 
gerechnet. So ſoll er mit unter den Jüngern 
geweſen ſein, welche ſich über die Worte 
Chriſti, daß man ſein Fleiſch eſſen und ſein 
Blut trinken müſſe, geärgert (Joh. 6, 66); das 
Wort des Petrus aber ſoll ihn dann wieder 
gewonnen haben. Mit mehr Grund hat man 
jenen Zug, den er ſelbſt erzählt (Kap. 14, 51) 
von einem Jüngling, der in der Nacht der Ge— 
fangennehmung Jeſu im leichteſten nächtlichen 
Überwurf dem gefangenen Herrn nachfolgte, 
dann aber entfloh, als die Häſcher ihn ergrei- 
fen wollten, und dabei das Leintuch, das ihn 
bedeckte, in den Händen derſelben zurückließ, 
auf ihn bezogen (Olshauſen; ſiehe mein Leben 
Jeſu I, S. 245 und bie betreffende Stelle). 
Da wir die Mutter des Markus aus der Apo— 
ſtelgeſchichte als eine angeſehene Beſitzerin 
kennen lernen, ſo liegt die Vermutung nicht 
weit ab, ſie könne im Kidronthale am Fuße 
des Olbergs ein Landgut beſeſſen haben, wenn 
nicht gar das Gut Gethſemane ſelber ihr eigen 
war. Der Charakter jenes Jünglings ſpiegelt 
ſich jedenfalls in dem Leben des Markus 
wieder deutlich ab: eine feurig raſche, aber 
auch bewegliche, wandelbare Gemütsart, deren 
Sündliches erſt durch die Gnade überwunden 
und ausgeſchieden werden mußte. So konnte 
Markus den Apoſtel Paulus auf ſeiner erſten 
Miſſionsreiſeerſt mutig begleiten, dann plötzlich 
verlaſſen, um ſich dann wieder zu neuen Miſ— 
ſionsfahrten zu ermannen und anzubieten. über 
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andere Hypotheſen betreffend jenen fliehenden 
Jüngling vergleiche man die Erläuterungen 
zu der fraglichen Stelle. 

Markus war alſo der Sohn einer ange- 
ſehenen Chriſtin zu Jeruſalem, mit Namen 
Maria, in deren Hauſe die Gläubigen ſich 
nach der Sitte jener Zeit in beſonderen Haus⸗ 
gemeinden verſammelten (Apoſtelg. 12, 12). 
Maria widmete ſich der Sache Chriſti mit 
unverkennbarer Hingebung; denn in einer 
Zeit, wo der ältere Jakobus ſoeben durch das 
Schwert des Herodes Agrippa hingerichtet 
worden war, der Apoſtel Petrus auf den Tod 
im Gefängnis lag und nur durch ein Wunder 
entkam, machte ſie ihr Haus ſo zu ſagen zur 
Hauptkirche der Gläubigen in Jeruſalem und 
ſetzte dabei ihre ganze Exiſtenz heldenmütig 
ein. Denn ſo entſchieden war ihr Haus der 
Hauptherd der Gemeinde, daß ſich Petrus nach 
ſeiner wunderbaren Rettung aus dem Gefäng— 
nis demſelben alsbald zuwandte. Der Sohn 
einer ſolchen Chriſtin, die ſich den andern hel⸗ 
denmütigen Marien der evangeliſchen Ge— 
ſchichte ſo entſchieden anſchloß, konnte mit der 
Kraft des chriſtlichen Glaubens früh vertraut 
werden. Nach 1 Petr. 5, 13 (vide wov) hat 
man angenommen, der Apoſtel Petrus habe 
ihn zum Chriſtentum bekehrt. Es zeugt für 
ſeinen freien evangeliſchen Standpunkt, daß er 
ſich ungeachtet dieſer Beziehung den apofto- 
liſchen Männern Paulus und Barnabas auf 
ihrer Rückreiſe von Jeruſalem nach Antiochien 
anſchloß (Apoſtelg. 12, 25); wahrſcheinlich 
ſchon in Ausſicht auf die Miſſionsreiſe, die er 
dann mit ihnen antrat als Evangeliſt oder 
Diener (varoérnc, Apoſtelg. 13, 5). Indeſſen 
war wohl jedenfalls Barnabas, ſein Oheim 
(Markus fein es, Kol. 4, 10), die nächſte 
Veranlaſſung. Der Grund aber, weshalb nun 
Markus die Miſſion zu Perge in Pamphylien 
verließ und wieder nach Jeruſalem zurück— 
kehrte, iſt nicht bekannt. Lukas gibt ihn nicht 
an, Paulus hielt ihn für entſchieden tadelns⸗ 
wert; denn als er mit Barnabas die zweite 
Miſſionsreiſe beſchloß (Apoſtelg. 15, 36) und 
Markus ſich wieder anſchließen wollte, wies 
er ihn mit Strenge zurück (Apoſtelg. 15, 38); 
ja die Frage war ſo wichtig für ihn, daß er 
ſelbſt auf das Geleit des Barnabas verzichtete, 
der von ſeinem Vetter nicht ablaſſen mochte, 
obſchon Paulus dem Barnabas, der ihn in 
ſeiner milden Weitherzigkeit zuerſt bei den 


Apoſteln in Jeruſalem eingeführt und ſpäter 
wieder mit großartiger Neidloſigkeit nach An— 
tiochien auf das Miſſionsfeld berufen hatte, 
in menſchlichen Beziehungen mehrfach ſtark 
verpflichtet war. Barnabas hatte aber ohne 
Zweifel außer ſeinem Verwandtſchaftsgefühl 
und ſeiner perſönlichen großartigen Milde (f. 
Apoſtelg. 4, 36; der vielfach in ſeiner Echtheit 
beſtrittene Brief des Barnabas offenbart jeden- 
falls den gleichen Charakterzug) auch geiſtliche 
Gründe, wenngleich man annehmen kann, daß 
die wohlverdiente Rüge des Paulus dem Mar⸗ 
kus größere Dienſte für die Zukunft leiſtete, 
wie die Entſchuldigung des Barnabas. Mög- 
lich wäre es, daß der pauliniſche Miſſionsgeiſt 
dem jungen Chriſten von Jeruſalem vorüber⸗ 
gehend noch zu frei geweſen wäre; denn auch 
Barnabas war in ſeiner Anerkennung des⸗ 
ſelben nicht immer gleich ſtark (Gal. 2). Genug, 
das Anerbieten des Markus wurde die Ver- 
anlaſſung, daß beide Männer ſich in ſcharfer 
Spannung trennten, um nun die Miſſionsreiſe 
in verſchiedener Richtung anzutreten. Wäh⸗ 
rend nun Paulus geradezu von Syrien nach 
Cilicien reiſte, ſchiffte Barnabas mit dem 
Markus nach Cypern, ſeinem Heimatlande, in 
welchem er auch bei ſeiner erſten Reiſe die 
Miſſion begonnen hatte. Es muß beachtet 
werden, daß Paulus dem Barnabas das früheſte 
gemeinſame Miſſionsfeld überließ, während es 
ſonſt ſeine Weiſe war, ein ſolches immer zuerſt 
wieder zu beſuchen. Bei dieſem Auszuge be— 
nennt nun Lukas unſern Evangeliſten zuerſt 
ausſchließlich mit dem Namen Markus. Der 
Geiſt des apoſtoliſchen Friedens war aber viel 
mächtiger als die momentane Spannung. Da⸗ 
her finden wir ſpäter den Markus wieder unter 
den Gehülfen des Paulus während ſeiner erſten 
Gefangenſchaft in Rom (Kol. 4, 10; Phi⸗ 
lem. 24), d. h. ungefähr um das Jahr 62. 
Dagegen finden wir ihn etwas ſpäter in dem 
Geleit des Apoſtels Petrus zu Babylon (1 Petr. 
5, 13), von wo aus Petrus den Chriſten in 
Kleinaſien, an welche er ſchreibt, Grüße von 

ſeinem Sohne Maxkus mit beſtellt. Denn wir 
halten dieſe zwei Punkte für ausgemacht: ein— 
mal, daß Babylon Babylon iſt und nicht Rom, 
weil es nirgends Sinn haben kann, ein Orts⸗ 
datum in einem Briefe auf myſtiſche, zudem 
auf entſchieden mißverſtändliche Weiſe zu ver⸗ 
hüllen; ſodann, daß der erſte Brief Petri auf 
die hervortretende Chriſtenverfolgung im römi— 
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ſchen Reich und die beginnenden Aufregungen 
der Juden vor dem jüdiſchen Kriege, alſo auf 
eine Zeit nach dem Jahre 62 ſchließen läßt. 


Da nun Paulus zur Zeit ſeiner zweiten Ge 


fangenſchaft dem Timotheus den Auftrag gibt, 
er möge den Markus (wahrſcheinlich aus Klein— 
aſien) mit nach Rom bringen (2 Tim. 4, 11), 
ſo kann man wohl annehmen, daß dieſer ſich 
damals auf dem Rückwege von Babylon be- 


funden habe. Es wäre leicht denkbar, daß 


Markus in dieſer großen, entſcheidungsvollen 


Zeit, in welcher bald nacheinander der Brief 


des Jakobus, der Hebräerbrief und der erſte 
Brief des Petrus die Judenchriſten vor dem 


Abfall, d. h. auch vor dem Fanatismus der 


aufſtändiſchen Juden warnten und zur Geduld 
ermahnten, zwiſchen Paulus und Petrus auper- 
ordentliche Sendungen beſorgt hätte; jeden— 
falls hat der Wechſel von Dienſtbeziehungen, 
die der gemeinſame Dienſt des Herrn umſchloß, 


nichts Auffallendes, wie wir dies auch aus der 


Geſchichte des Silas erſehen, der ein Freund 
des Paulus war und auch bei Petrus Gehülfen— 


dienſte beſorgte. Unſerm Markus aber ſtand 


eine ſolche Beweglichkeit auf dem Miſſionsfelde 
beſonders wohl an, und wir verſtehen es auch 
als einen Zug ſeiner geheiligten Natur, wenn 
er ſich an der Seite der mächtigſten Apoſtel 
wie ein junger Löwe auf den gefährlichſten 
Punkten des Kampfplatzes einſtellt, bald in 


S. 3). Markus, mit römiſchen Sitten und der 
lateiniſchen Sprache vertraut (ſ. ſ. Ev.), konnte 
dem Petrus, unbeſchadet der rechtverſtandenen 
apoſtoliſchen Sprachengabe, in Italien ganz 
wohl eigentliche Hermeneutendienſte leiſten. 
Ebenſo iſt es hinlänglich bezeugt (Cufeb. VI, 14; 
Klemens Alex. Hypot. 6), daß Markus bei 
Petrus in Rom war, und es iſt dieſe Mittei— 
lung unabhängig von der ſchultheologiſchen 
Hypotheſe, welche in jenem Babylon (1 Petr. 
5, 13) eine Bezeichnung Roms zu finden meinte, 
(Euſeb. II, 15; Hieron. Vir. ill. 8). Für einen 
längeren Verkehr des Evangeliſten mit dem 
Petrus zeugt fein Evangelium ebenſo entſchie⸗ 
den, wie das Evangelium des Lukas in ſeinem 


pauliniſchen Typus von dem Verkehr mit Pau⸗ 


lus zeugt. Erſcheint auch die neuteſtamentliche 
Reichsidee hier minder entwickelt, wie in den 
Briefen des Petrus, ſo tritt doch Chriſtus als 
der Reichsfürſt in ſeiner vollendeten Beſtimmt⸗ 
heit hervor, und zwar ſo entſchieden als Über⸗ 
winder des Dämonenreichs, wie wenn ſich das 
Evangelium den petriniſchen Spruch Apoſtelg. 
10, 38 zum Motto gemacht hätte. Und ſo be— 
zeugt denn auch Irenäus (III, 1; vergl. Euſeb. 
V. 8), Markus habe nach dem Tode der Apoſtel 
Paulus und Petrus in Rom als Schüler und 
Hermeneut des Petrus die Verkündigungen 


dieſes letzteren ſchriftlich abgefaßt hinterlaſſen. 


Babylon und bald in Rom. Aus dem obigen 


Auftrage des Paulus an den Timotheus folgt 
nun nicht, daß Timotheus denſelben auch habe 
verwirklichen können; wahrſcheinlich aber fand 
ſich Petrus mit dem Markus ungefähr zugleich 


in Rom gleichzeitig mit Paulus den Märtyrer— 


länglich beglaubigt. Dieſe Thatſache iſt nun 
aber die Baſis für die weiteren Zeugniſſe der 
Alten (Papias bei Euſeb. III, 39; Iren. III. 1 
u. a.), daß Markus der Dolmetſcher (8% 


habe nach dieſer Anſicht das Aramäiſche des 
Petrus ins Griechiſche überſetzen müſſen, noch 
mit Meyer, der Hermeneut bezeichne lediglich 
den Sekretär, welcher die mündlichen Mit⸗ 
teilungen ſeines Apoſtels zu konzipieren gehabt 
habe (wofür eine wahrſcheinlich dogmatiſch 


gebracht wird; ſ. Meyer, Einleit. zu Markus, 


Nach einem Zeugniſſe von Klemens Alex. 
(Hypot. 6; ſ. Euſeb. VI, 14) ſetzte Markus 


dieſe Evangelienſchrift noch bei Lebzeiten des 


Petrus auf, dem Begehren der Zuhörer des— 
ſelben entſprechend, und Petrus, welcher davon 


a Notiz nahm, ließ ihn einfach gewähren lähn⸗ 
in Rom ein; denn die Nachricht, daß Petrus 


liche Zeugniſſe ſ. bei Credner, S. 113). Wie 


b es ſcheint, muß hier die erſte Aufzeichnung und 
tod erlitten habe (um das Jahr 68), iſt hin- bee 


Die abſchließende Redaktion unterſchieden wer- 
den. Ebenſo einſtimmig iſt dann das Zeugnis 
der Alten, Markus ſei nach dem Tode des 


Petrus nach Alexandrien gegangen, habe hier 


f die chriſtliche Kirche gegründet (Euſeb. III, 39) 
_vevrys) des Petrus geweſen fei. Man braucht 
dabei weder mit Kuindel anzunehmen, Markus 


und habe als erſter Biſchof derſelben den Mär— 
tyrertod erduldet (Epiphan., Haeres. 51, 6; 
Euſeb. II, 16; Hieronym., Vir. ill. 2, 8 u. a.). 
Bekanntlich hat die Stadt Venedig unſern 


Evangeliſten zu ihrem Schutzheiligen erkoren 


und die berühmte Markuskirche zum Gedächt— 


nis ſeines Namens geweiht (ſ. die Schrift: 


2 5 Aus Venedig von Theod. Paſſavant). 
motivierte Außerung des Hieronymus bei- 1 i 


Das ganze Lebensbild des Markus entſpricht 
dem Charakter ſeines Evangeliums, wie wir 
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denſelben kennen gelernt haben, vollkommen. 
Und jo ſehen wir zum zweiten Male die That- 
ſache beſtätigt, daß es die individuelle, perſön⸗ 


lich freie evangeliſche Anſchauung der Evan⸗ 


geliſten iſt, welche vor allem andern über die 
menſchliche Seite ihrer Evangelien entſcheidet, 
indem ſie die gegebenen traditionellen Stoffe 
frei ausſondert, ordnet und geſtaltet. Es wird 
noch eine Weile dauern, bis die Schultheologie 
ſich durchweg von ihrem atomiſtiſchen und 
büchermacheriſchen Standpunkte auf dieſen 
Standpunkt der Würdigung der dynamiſchen, 
perſönlichen Freiheit und Seligkeit bei der Bil- 
dung der vier Evangelien erhoben hat. Immer 
ſollen die Hülfsmittel das erſte geweſen ſein, 
der evangeliſche Mann das zweite, oder viel- 
mehr das letzte, wenn meiſtenteils gar nichts. 
Markus, der evangeliſche Mann, feurig und 
thatkräftig (ein wahlverwandter Genoſſe des 
Petrus), gemütlich, herzlich, großgeſinnt und 
kindlich (ein Vetter des Barnabas auch im geiſt⸗ 
lichen Sinne), frei und urſprünglich (ein Freund 
des Paulus), war berufen, uns dieſes Evan— 
gelium zu ſchreiben, in welchem der Löwe aus 
Juda zum Lamme geworden iſt und das menſch— 
liche Heroentum in den urkräftig und urfriſch 
durchbrechenden Heldenthaten des Gottmen- 
ſchen ſeine Sühne und Verklärung findet. 
Markus reihte das Evangelium der urſprüng⸗ 
lichen leidensreichen Geiſtesthat an das Evan⸗ 
gelium der Geſchichte und des geſchichtlichen 
Leids. . 

Die Abfaſſung des Evangeliums und ſeine 

Integrität“). 

Das älteſte Zeugnis über den Urſprung des 
zweiten Evangeliums ijt der Bericht des Pa— 
pias, Biſchof von Hierapolis, aus der erſten 
Hälfte des zweiten Jahrhunderts, welchen 
Euſebius (Hist. Eccles. III, 39) mitteilt. 
„Markus, Dolmetſcher des Petrus geworden, 
ſchrieb forgfältig nieder, was er gedolmetſcht 
(alſo die Vorträge des Petrus); obwohl nicht 
in geordneter Folge (ov wévtor ee] auf⸗ 
ſtellend, was von Chriſto entweder geredet 
oder gethan worden (d. h. etwa, wie Matthäus 
die Reden und die Thaten kombinierend); denn 


*) Hinſichtlich der neueſten Verhandlungen das Evan⸗ 
gelium betreffend beziehen wir uns auf das Vorwort zu 
dieſer Auflage. 


er hatte weder den Herrn ſelbſt gehört, noch 
war er ihm (als Jünger) nachgefolgt, ſondern 
wie geſagt, dem Petrus war er ſpäter nach— 
gefolgt, welcher ſeine Lehren nach dem Be— 
dürfnis einrichtete, nicht aber eine Aufſtellung 
der Reden des Herrn machte (wie das für 
Matthäus Hauptſache geweſen). Daher verſah 
es denn Markus in keinerlei Weiſe, indem er 
einiges alſo aufſchrieb, wie er deſſen ſich ent- 
ſann. Denn er war auf das eine bedacht, nichts 
auszulaſſen von dem, was er gehört, oder 
etwas von demſelben (Gehörten) zu fälſchen 
(oder hinzuzudichten).“ Papias hat offenbar 
in ſeinem übermäßigen Eifer für das apofto- 
liſch Urkundliche die ohne Zweifel faktiſch be— 
ſtehende Abhängigkeit des Markus von Petrus 
zu einer unfreien geſteigert. Daher bildet das 
andere uralte Zeugnis, der Bericht des Kle⸗ 
mens von Alexandrien, auf die Tradition alter 
urkirchlicher Presbyter gegründet, in dem Aus⸗ 
zuge aus ſeinen Hypotypoſen (bei Euſeb. VI, 14) 
eine ſachgemäße Ergänzung. Klemens erzählt 
nämlich hier, als Petrus in Rom das Wort 
Gottes öffentlich verkündigt ꝛc., haben viele 
Anweſende den Markus, weil er den Petrus 
ſchon lange begleitet und ſeine Reden im Ge—⸗ 
dächtnis hatte, ermahnt, das (vom Apoſtel) 
Verkündigte niederzuſchreiben. Markus habe 
alſo ein Evangelium verfaßt und denen, die es 
begehrt, mitgeteilt. Als Petrus dies erfahren, 
habe er in teilnehmender Weiſe weder verhin— 
dernd, noch antreibend eingewirkt. Wir über⸗ 
laſſen es andern, dieſe Stelle ſo zu überſetzen, 
daß es einfach heißt, er habe weder die Sache 
verhindert, noch dazu ermuntert. Seine För— 
derung der Sache im ganzen (oot eETixWC) 
beſtand darin, daß er im einzelnen den Evan— 
geliſten gewähren ließ. Es war die fördernde 
Anerkennung eines mit freier evangeliſcher 
Signatur entſtandenen Geiſteswerks. Dieſer 
Auffaſſung entſpricht auch der frühere Bericht 
bei Euſeb. II, 15. Dieſelbe Veranlaſſung zu⸗ 
vörderſt; Petrus erfährt ſodann die Thatſache, 
daß Markus das Evangelium gemacht, durch 
Offenbarung des Heiligen Geiſtes, freut ſich 
über den Eifer jener Männer, die das Evan⸗ 
gelium begehrt, und beglaubigt das Buch mit 
ſeiner Autorität, damit es hinfort in den Kir⸗ 
chen geleſen würde. Daher konnten die Kirchen⸗ 
pater ſchon früh das Evangelium ſeiner Sub⸗ 
ſtanz nach als ein Evangelium Petri bezeich⸗ 
nen, ohne der geſtaltenden Originalität des 
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Markus zu nahe zu treten. Juſtin, C. Tryph.: 
ta anournnovetuata A ο Tertull., 
C. M. 4, 5; Marcus, quod edidit Evangelium 
Petri adfirmatur, cujus interpres Marcus. 
Euſeb. II, 15; Hieronymus Vir. ill. 8. 

Wie alſo bei der Bildung des dritten Evan— 
geliums die perſönliche Anſchallung des Lukas 
mit der überwiegenden wahlverwandten An— 
ſchauung des Paulus koinzidiert und ſich in 
Verkehr ſetzt mit dem geiſtigen Bedürfnis 
eines griechiſch-humaniſtiſch gebildeten vor— 
nehmen Katechumenen und ſeinen Geiftesge- 
noſſen, ſo koinzidiert bei der Entſtehung unſers 
Evangeliums die Eigentümlichkeit des Mar— 
kus mit der überwiegenden eigentümlichen 
Anſchauung des Petrus, während ſie in Kor— 
reſpondenz tritt mit dem Bedürfnis römiſcher 
Chriſten von populärem römiſchen Schlage 
und Naturell. Und dies iſt denn auch der 
erſte und entſcheidende Faktor für die Geſtal— 
tung des Markus-Evangeliums, hervortretend 
mit der konkreten Veranlaſſung zugleich, wie 
ſie oben bezeichnet iſt. Doch bevor wir über 
dieſen Faktor noch ein Wort bemerken, ſind 
die namhafteſten Theorieen anzugeben, für 
welche die Originalität der ſeligen Evange— 
liſten wie ein Minimum im Hintergrunde zu 
verſchwinden droht. 1) Markus der Kompi— 
lator, welcher den Matthäus und Lukas, wenn 
nicht bloß den erſteren, ausſchrieb. 2) Marz 
kus, der „Urevangeliſt“, welchen jene ausbeu— 
teten. 3) Markus mit den andern Synopti- 
kern unfrei abhängig von einer Urſchrift oder 
Urtradition. 4) Das Markus-Evangelium 
eine Tendenzſchrift, wozu 5) eine abſtrakte In⸗ 
ſpirationstheorie kommt, die überall keine 
Wahrheit der menſchlichen Seiten der heiligen 
Schriften kennt, und daher auch hier keine ſpe— 
zielle Skizzierung in Anſpruch nimmt. — Zu 
J. Markus war pedissequus et breviator des 
Matthäus. So Auguſtin de consensu Evang. 
1, 2. Nach ihm Euthym. Zigabenus, Micha— 
elis. Erweiterte Beſtimmung: Markus be— 
nutzte Matthäus und Lukas; Michaelis, Gries- 
bach, Saunier (über die Quellen des Evange— 
liums des Markus, 1825), Theile, Strauß, 
von Ammon u. a. Dagegen kommt in Betracht, 
a. daß Markus eine Reihe von eigentümlichen 
Stücken (Kap. 3, 20. 21; 4, 26—29; 7, 
31—37 ; 8, 22—26; 11, 11—14; 14, 51. 
523 16, 9—11) und von eigentümlichen Faſ— 
ſungen hat (Kap. 1, 42; 5, 4. 5; 7, 3. 4; 9, 


21-26; 10, 24. 34. 49; 12, 3234), b. daß 
er fein Evangelium ſelbſtändig anfängt, ſelb⸗ 
ſtändig beſchließt, und den Stoff, welchen er 
mit Matthäus und Lukas (39 Abſchnitte), mit 
Matthäus allein (23 Abſchnitte) und mit Lu⸗ 
kas allein (18 Abſchnitte) gemein hat, ganz 
eigentümlich geſtaltet. Daher ſchlug denn auch 
die erſte Hypotheſe in die zweite um. — Zu 
II. Markus der Urevangeliſt, nach dem Vor— 
gange von Herder, Storr, Wilke, Weiße, Reuß, 
Ewald. Ja man hat dem Evangeliſten zuletzt 
die größten Dinge zugetraut, indem man ihm 
auch die Apokalypſe zugeſchrieben (Hitzig, über 
Johannes Markus und ſeine Schriften, oder 
welcher Johannes hat die Offenbarung ver⸗ 
faßt? Zürich 1843). Indeſſen ſind die beiden 
andern Evangeliſten viel zu reichhaltig, ſie 
haben allzuviel Eigenes, z. B. die Kindheits- 
geſchichte, die größeren Reden Jeſu ꝛc., als 
daß ſie irgendwie aus dem Markus abgeleitet 
werden könnten. Dazu kommt die Eigentüm⸗ 
lichkeit der Darſtellung und der Folge in den 
Stücken, die ſie mit Markus gemein haben. 
— Zu III. Die Hypotheſe von einem Urevan⸗ 
gelium, welches allen kanoniſchen Evangelien 
zu Grunde gelegen, kann man als beſeitigt an— 
ſehen. Der aramäiſche Matthäus des Papias 
könnte ein ſolches Urevangelium nicht ſein, wie 
Corrodi u. a. wollten (ſ. Ebrard, Cvangelien- 
Kritik, S. 5), denn das iſt unſer erſtes Evan⸗ 
gelium ſelbſt in griechiſcher Überſetzung; das 
Evangelium der Hebräer (Niemeyer u. a.) iſt 
wieder dieſer Matthäus ſelbſt, judenchriſtlich 
korrumpiert; das vermeintlich verlorne Ur— 
evangelium, welches Eichhorn nach Herder 
vorausſetzte, eine bloße Fiktion. Eine ganz 
andere Bedeutung hat die Annahme einer 
evangeliſchen Urtradition, welche ſich bis zu 
einem bedeutenden Grade im Ausdruck fixiert 
habe (Eckermann, Gieſeler). Dieſe Annahme 
iſt nicht mit der Bemerkung entkräftet, daß 
die Apoſtel frühe auseinander gegangen ſeien, 
denn die evangeliſche Geſchichte erzählte jeder 
urſprüngliche Zeuge, und zwar immer wieder. 
Es war eine wechſelſeitige, unaufhörliche Ver— 


kündigung. Dabei nehmen wir aber nach 


Lukas 1, 1 außerdem an, daß es ſehr früh ver— 
einzelte Aufzeichnungen, Memorabilien über 
die evangeliſchen Ereigniſſe gab, denn es lag 
allzu nahe, daß die Zeugen des Herrn ſich die 
unvergeßlichſten Erinnerungen niederſchrieben, 
und daß ſich dergleichen Urkunden verbreite 
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ten, bis fie in die vier Evangelien aufgingen. 
Indeſſen muß die Hypotheſe der Urtradition 
durchaus limitiert werden auf dreifache Weiſe: 
1) Durch die perſönliche apoſtoliſche Erinner⸗ 
ung, welche dem erſten, zweiten und vierten 
Evangelium nachweislich zu Grunde liegt; 
mittelbar wohl auch dem dritten. 2) Durch 
die Erinnerung an die bildende Kraft des apo— 
ſtoliſchen Geiſtes, welcher dieſen einzigen Stil 
evangeliſcher Einfalt unaufhörlich reprodu— 
zierte. 3) Durch den Vorbehalt der freien 
originalen Stellung, welche die Evangeliſten in 
formeller Beziehung zu ihren Quellen hatten. 
— Zu IV. Die Annahme von Baur, Schweg— 
ler, Köſtlin u. a., das Evangelium des Markus 
ſei eine vermittelnde Tendenzſchrift (ſ. m. 
Geſch. des apoſt. Zeitalters II, 62), iſt gefal⸗ 
len mit der zu Grunde liegenden Chioniten- 
Hypotheſe. Die bedeutendſte Quelle bleibt 
aber die lebendige apoſtoliſche Erinnerung 
ſelbſt, wie ſie durch den Geiſt Gottes vertieft, 
befeſtigt und gereinigt werden mußte. Für 
Markus ſtand alſo die apoſtoliſche Erinnerung 
des Petrus in erſter Linie, wie ſie bereits ein 
durchaus eigentümliches Gepräge erhalten 
hatte. Dazu kam als ſekundäre Quelle die 
fixierte allgemeine evangeliſche Tradition hin- 
zu, in einzelnen Punkten zu Memorabilien 
verdichtet. Was die Bildung dieſer Tradition 
anlangt, ſo kommt hier durchaus das Walten 
einer lebendigen Inſpiration in Betracht, 
welche das evangeliſche Prinzip zum eigent⸗ 
lichen Bildungstrieb der evangeliſchen Erzäh⸗ 
lung und des evangeliſchen Stils machte, alſo 
als Quelle der Lauterkeit, der Innerlichkeit, der 
Einfalt wirkte. So ſtand unſer Evangeliſt 
einer ſubjektiven Erinnerung (Petrus) gegen⸗ 
über, welche auf der allgemeinen Baſis einer 
objektiven Erinnerung (die apoſtoliſche Tra⸗ 
dition) ruhte; aber nicht in unfreier Abhän⸗ 
gigkeit, ſondern nach der Eigentümlichkeit ſei⸗ 
nes Charisma, wie es nach der objektiven 
Seite Inſpiration war, nach der ſubjektiven 
Seite ſeine freie Originalität, bildete er das 
Evangelium ſeines Herzens. 

Nach der Angabe des Irenäus (III, 1) gab 
Markus ſein Evangelium heraus nach dem 
Tode („ Sog os nicht Abreiſe, wie Mill, Grabe, 
Ebrard u. m. wollen“) des Petrus und Paulus. 
Damit ſteht die oben angeführte. Nachricht des 
Klemens von Alexandrien, er habe dasſelbe 
ſchon bei Lebzeiten des Petrus aufgeſetzt, nicht 


in Widerſpruch; denn hier iſt nicht vom An— 
fang, ſondern vom Abſchluß die Rede. Unter 
dem apokryphiſchen Intereſſe, den Petrus in 
Rom über den Simon Magus triumphieren 
zu laſſen, hat Euſebius den Aufenthalt des 
Apoſtels in das dritte Jahr des Kaiſers Klau— 
dius zurückdatiert, eine Angabe die uns nicht 
beirren kann (ſ. Meyer, Markus, S. 7). Die 
Erſcheinung des Evangeliums fällt alſo in die 
Zeit zwiſchen den Jahren 68 und 70. Daß 
das Evangelium vor der Zerſtörung Jeruſa⸗ 
lems geſchrieben ſei, ſchließt man auch aus der 
Bemerkung, daß der Evangeliſt die eschatolo— 
giſche Rede von der Zerſtörung Jeruſalems 
mitteilt, ohne auf ihre Erfüllung hinzuweiſen 
(Kap. 13). Das Evangelium iſt alſo ungefähr 
gleichzeitig mit dem Evangelium des Mat⸗ 
thäus entſtanden, während das Evangelium 
des Lukas bereits einige Jahre vorhanden war. 


Als Ort der Abfaſſung des Evangeliums 
wird von Klemens, Euſebius, Hieronymus 
u. a., wie wir ſahen, Rom bezeichnet. Dieſe 
Tradition wird auch von den meiſten neueren 
Theologen anerkannt. Richard Simon u. a. 
haben zwar auf die Angabe des Chryſoſtomus 
hin, das Evangelium fei in Alexandrien ab- 
gefaßt, eine zwiefache Herausgabe des Evan⸗ 
geliums angenommen. Storr kam durch die 
Notiz Kap. 15, 21 mit Beziehung auf Apg. 
11, 20 auf die haltloſe Hypotheſe, das Evan— 
gelium ſei verfaßt in Antiochien. 


Da das Evangelium zunächſt für römiſche 
Chriſten beſtimmt war, ſo hatte es natürlich 
vorzugsweiſe Heidenchriſten im Auge. Indeſſen 
läßt ſich nicht aus dem gänzlichen Mangel alt- 
teſtamentlicher Beweisführungen (nur 1—2 
ausgenommen) ſchließen, daß es geradezu nur 
für Heidenchriſten beſtimmt geweſen ſei 
(Meyer). Denn es lag eben in der evangeli— 
ſchen Anſchauung des Markus, daß Chriſtus 
überall ſich unmittelbar ſelber als der Sohn 
Gottes erweiſen ſollte durch ſeine Gottesthat. 
Daß Markus keine judaiſtiſchen Lehrelemente 
hat (Köſtlin), dies hater mit dem ganzen Neuen 
Teſtamente gemein. Ohne Zweifel aber war 
das Verhältnis des feurigen Charakters, wel⸗ 
cher ſich als wohlausgeſtatteter Dolmetſcher 
lateiniſchen Leſern gegenübergeſtellt fand, nicht 
ohne Einfluß auf ſeinen Stil, namentlich bei 
der Wahl lateiniſcher Ausdrücke, wie Kap. 6, 
27 7, 4. 8; 15, 39. 44, auf ſeine Erklärun⸗ 
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gen, wie Kap. 12, 42; 15, 16, und auf ſeine 
Ergänzungen, wie Kap. 10, 12; 15, 21. 

Die Echtheit des Markus iſt hiſtoriſch ſehr 
ſtark beglaubigt. Zu den allgemein kirchlichen 
Zeugniſſen, welche Juſtins Denkwürdigkeiten 
und Tatians Diateſſaron entſchieden einleiten, 
alſo den Zeugniſſen des Irenäus, Klemens, 
Tertullian, tritt neben einem ziemlich deutlichen 
Citat Juſtins für ihn, wie für den Matthäus, 
das angeführte uralte Zeugnis des Papias 
ein. Allein wie man das Zeugnis für Mat⸗ 
thäus gerade gegen ihn gekehrt hat, weil Pa— 
pias ſagt, er habe ra 76% Chriſti geſchrieben, 
ſo hat man das Zeugnis für Markus wieder 
gegen ihn wenden wollen, weil Papias ſage, 
er habe geſchrieben ov rage. So Schleier— 
macher in den Studien und Kritiken (1832), 
welchem eine Weile Credner gefolgt iſt, um 
dann aber für die Echtheit des Evangeliums 
einzutreten. Schleiermacher iſt bei ſeiner 
Kritik von der unerwieſenen Vorausſetzung 
ausgegangen, daß unſer Markus wirklich in 
chronologiſcher Ordnung geſchrieben fei. Ab— 
geſehen davon, bezieht aber Meyer (Matth. 
S. 31) das ov rde lediglich auf die erſte 
Auffaſſung von Notizen nach den Vorträgen 
des Petrus, die er dann ſpäter erſt redigiert 
habe. Wir halten dafür, daß Papias, der 
vorher von Matthäus geredet, dabei beſonders 
den Gegenſatz des Markus gegen die ſachliche 
Anordnung des Matthäus, namentlich in der 
Zuſammenſtellung der Reden im Auge hatte. 
Natürlich mußte von Baur ſich unter dem 
vermeintlich urſprünglichen Markus wieder 
ein Werk in der Art der Klementinen denken; 
Köſtlin dachte an ein zu Grunde liegendes 
petriniſches Urevangelium, andere an anderes. 
Für all dieſe kritiſchen Phantaſien muß das 
wohl oder übel begründete, wohl oder übel 
verſtandene ov rasa des Papias einſtehn. 
Andere, wie de Wette, haben das Zeugnis des 
Papias zu entkräften geſucht, um die Origi- 
nalität des Markus zu beſtreiten. Nach Ewald 
wäre der urſprüngliche Markus durch mehr— 
fache auslaſſende und verändernde Rezenſionen 
hindurchgegangen. Alles das iſt mit der 
Würdigung der originalen Signatur des 
Evangeliums beſeitigt. Neuerdings erwachen 
auch bei Haſe (Leben Jeſu) Zweifel, ob der 
Markus des Papias auch unſer Markus ſei. 
Über dieſe Zweifel vergleiche man die Einlei— 


tung von Bleek in das Neue Teſtament, revi- 
diert von Mangold S. 337. 

Zu einem wirklich begründeten kritiſchen 
Bedenken hat der Schluß von Kap. 16,9 —20 
Veranlaſſung gegeben. Euſebius zählte dieſe 
Stelle nicht mit (ad Marin,, Quaestio I, bet 
Mai) unter der Bemerkung, die Stelle, in wel- 
cher die Flucht der Weiber vom Grabe berichtet 
ſei, bilde den Schluß faſt in allen Handſchrif— 
ten. Ahnlich Hieronymus (doch nicht durch— 
weg), Gregor von Nyſſa, Euth. Zigabenus. 
Zudem fehlt die Stelle im vatikaniſchen Codex 
B., und die ſyriſche Philoxeniana bemerkt, daß 
andere Codd. einen ganz andern Schluß hatten. 
Außerdem macht Credner beſonders die 
Sprachverſchiedenheiten geltend. Die Cigen- 
tümlichkeiten des Markus ſollen fehlen, vieles 
dagegen daſtehen, was ihm fremd ſei (S. 106). 
Darunter find denn Dinge, wie wa0a xtiow, 
yuoous xawwaic , ie. Auf der andern 
Seite kommt jedoch folgendes in Betracht: 
1) Schon Irenäus, adv. Haer. III, 10, 6, 
kannte den gegenwärtigen Schluß unſers Evan⸗ 
geliums, indem er ſagt: In fine autem Evan- 
gelii ait Marcus (16, 19): et quidem do- 
minus Jesus, postquam locutus est eis, 
receptus est in coelos, et sedet ad dex- 
teram Dei. Erwägt man nun, wie viel älter 
und bedeutender die Autorität des Irenäus 
iſt als die des Euſebius, ſo läge die Vermutung 
näher, der Schluß ſei urſprünglich überall 
dageweſen, aber durch irgend eine kirchliche 
Beanſtandung (daß die Apoſtel geſcholten 
werden ꝛc.) ſpäter ausgefallen, als umgekehrt 
der Schluß, er habe früher gefehlt und ſei 
ſpäter hinzugeſetzt worden. 2) Dem Zeugnis 
der Codices, welche den Schluß nicht haben, 
ſteht ein Gegenzeugnis der Codd. gegenüber, 
die ihn wirklich haben. 3) Während man die 
kleinen Eigenheiten des Markus in unſerm 
Abſchnitt, z. B. daß er kein edPdmc, kein 
addy habe, urgiert, überſieht man die großen 
Eigentümlichkeiten der Stelle, welche durchaus 
unſern Evangeliſten charakteriſieren und dem 
Evangelium einen Abſchluß geben, vollkommen 
dem Geiſte und Charakter des Ganzen gemäß. 
Dahin gehört der Grundgedanke, daß der 
Auferſtandene den Unglauben ſeiner Jünger 
bekämpft und beſiegt habe, die Verheißung des 
Herrn, daß ſeine Gläubigen über die Dämo⸗ 
nen und alles Gewürm, ſowie über die Mächte 
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des Todes triumphieren ſollen, und zwar in 
lebendigem, konkretem Ausdruck. Form und 
Inhalt alſo ſind der Idee des Markus-Evan⸗ 
geliums gemäß, beſonders auch das ſtarke 
Wort: das Evangelium aller Kreatur 
predigen (namentlich wie es korreſpondiert 
mit dem bedeutſamen Wort am Anfang: 
Jeſus war unter den Tieren), und das 
Schlußwort: der Herr bekräftigte die Lehre 
der Jünger durch begleitende Zeichen. Zu 
alle dem kommt die Erwägung, daß das Evan- 
gelium mit V. 8 offenbar abgebrochen wäre 
und ein Fragment geblieben. Gleichwohl 
will das Faktum einer früh vorhandenen zwie— 
fachen Redaktion oder Geſtalt des Evangeli— 
ums gewürdigt ſein. Wir haben uns dieſe 
Thatſache früher (Leben Jeſu, I. B., S. 106) 
mit der Annahme zurechtgelegt, es ſei vielleicht 
eine unvollendete Arbeit des Evangeliſten 
früher in das chriſtliche Publikum gekommen 
als die vollendete, und jo laſſe fic) die zwie— 


fache Redaktion erklären. Das lebhafte Be⸗ 


gehren der römiſchen Chriſten nach dem Evan⸗ 
gelium des Markus, wovon die Alten reden, 
könnte das als wahrſcheinlich erſcheinen laſſen. 
„In dieſem Zuge der lebhaften Ausführung 
und Herausgabe, des plötzlichen Zögerns und 
Anſtandnehmens vor einem neuen Hauptmo⸗ 
ment und der ſpäteren Vollendung würde ſich 
dann wieder der Charakter des Markus ſpie⸗ 
geln, wie er uns aus vielen Zügen genau be— 
kannt iſt.“ Doch nehmen wir jetzt an, daß 
gerade die gar ſtark hervortretende Eigentüm⸗ 
lichkeit des Markus in unſerm Abſchnitt die 
vorübergehende Abkürzung veranlaßt habe. 
Es iſt unſerm Evangeliſten auch hier darum 
zu thun, den Auferſtandenen darzuſtellen in 
der vollen Majeſtät ſeiner Kraft, wie er mit 
einem Schlage den übriggebliebenen Unglau⸗ 
ben der Seinen in einen weltüberwindenden 
Glauben verwandelt. Wir bemerken noch, 
daß ſich gegen die Authentie unſrer Stelle 
erklärt haben: Michaelis, Griesbach, Credner, 
Ewald, Hitzig, (welcher aber den Lukas für 
den Verfaſſer hält) u. v. a., zuletzt Meyer, der 
von einem „apokryphiſchen Fragment“ redet. 
Für die Echtheit haben ſich erklärt: Richard 
Simon, Wolf, Bengel, Kuinoel, Hug, Gue⸗ 
rike ꝛc. 
Noch iſt zu erwähnen, daß in. der ſyriſchen 
Kirche infolge der Vorausſetzung, Markus 
habe ſein Evangelium in Rom und für die 


Römerabgefaßt, die Annahme aufkam, er habe 
urſprünglich lateiniſch geſchrieben. Die alte 
ſyriſche Peſchito macht daher in der Unter- 
ſchrift die Bemerkung: er verkündigte das 
Evangelium römiſch zu Rom. Ihr folgten 
die Philoxeniana und einige griechiſche Hand⸗ 
ſchriften. Baronius griff dieſe Notiz in ſeinen 
Annalen (ad. ann. 45) im Intereſſe der Vul⸗ 
gata auf, andere folgten ihm. Seit Richard 
Simon aber iſt dieſe Ausſage auch von den 
katholiſchen Gelehrten aufgegeben. Ein an⸗ 
geblich lateiniſches Autographum zu Venedig 
iſt als ein Stück aus der Vulgata erkannt 
worden. Die alten Kirchenväter haben die 
Thatſache, daß Markus griechiſch geſchrieben, 
teils vorausgeſetzt, teils ausdrücklich bezeugt. 


Aber die neueſten Verhandlungen ſiehe das 


Vorwort. 
8 4. 
Die theologiſch-homiletiſche Behandlung des 
Evangeliums. 


In betreff der allgemeinen exegetiſchen und 
homiletiſchen Werke, welche neben größeren 
oder kleineren Beſtandteilen der Heil. Schrift 
das Evangelium des Markus mit umfaſſen, 
beziehen wir uns auf die Einleitung in das 
Neue Teſtament, Seite XV, XXII und 
XXXV. Ebenſo auf die Einleitung zu Ev. 
Matthäi, S. 4, § 4. Als ein neues Unter⸗ 
nehmen von umfaſſender Art iſt zu nennen 
das katholiſche Bibelwerk: die heil. Schriften 
des Alten und Neuen Teſtaments nach der 
Vulgata, mit ſteter Vergleichung des Grund— 
textes, überſetzt und erläutert von Dr. Val. 
Loch und Dr. W. Reiſchl, Regensburg 1827. 
Das Neue Teſtament beginnt mit der 22. 
und 23. Lieferung. — Luthers Cvangelien- 
auslegung aus ſeinen homiletiſchen und exege— 
tiſchen Werken. Herausgegeben von Eberle, 
Stuttgart, Lieſching 1857. Außerdem nennen 
wir nachträglich in Beziehung auf das N. 
Teſt. überhaupt: Goßner, das Erbauungs⸗ 
buch der Chriſten, oder die heil. Schriften 
des Neuen Bundes; in Beziehung auf mehrere 
Bücher des N. Teſt. Beſſer, Bibelſtunden, 
und zur Bergpredigt nach Matthäus, Harms, 
die Bergpredigt des Herrn (21 Pr.) Kiel 1841. 
Joſephſon, die Bergpredigt des Herrn, 16 
Betrachtungen, Barmen 1856. Kniewel, der 
chriſtliche Hausprediger über die Evang. 2 
Bde. 2. Aufl., Berlin 1840. Über die älteren 
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Bearbeitungen des Markus im ganzen und 
einzelnen ſ. das Verzeichnis Lilienthal, Bibl. 
Archivarius (Königsberg 1745, S. 143 ff.: 
Evangelium secundum Marcum); Danz, 
Univerſal-Wörterbuch der theol. Litteratur, 
den Art. Markus, S. 630 ff. und Supplem. 
S. 72; Winer, Handbuch der theol. Litteratur 
I, S. 247. Für die Originalität des Markus 
haben geſchrieben: 


gen 1783); Wilke, der Urevangeliſt, u. a. 
Die Abhängigkeit desſelben behaupteten: 
Griesbach, Jena 1789; H. Saunier, über 
die Quellen des Evangeliums des Markus, 
Berlin 1825. Außerdem verhandelten über 
den Markus in Spezialſchriften: Knobel, 
Hitzig, Baur, und zudem manche in verſchie— 
denen Annalen, worüber Danz zu vergleichen. 
Unter den ſpeziellen homiletiſchen Bearbeitun— 
gen des Markus ſtehen oben an: F. Schleier⸗ 
macher, Predigten über das Evangelium 
Marci und den Brief Pauli an die Koloſſer. 
Herausgegeben von F. Zabel, Berlin 1835, 
2 Teile. Außerdem iſt zu nennen: Populäre 
Erklärung des Evangeliums St. Marci, von 
C. Brieger, Berlin, Schultze 1856. Seit der 
erſten Auflage unſerer Bearbeitung iſt erſchie— 
nen: Das Evangelium St. Marci in Bibel— 
ſtunden behandelt von W. L. Bauer, Dillen- 
burg 1859. Seit der zweiten Auflage ſind 
erſchienen: Holtzmann, die ſynoptiſchen Evan⸗ 
gelien, Leipzig 1863. Bisping, (kath.) Er— 
klärung des Ev. nach Markus und Lukas, 
Münſter 1864. Diedrich, das Evang. St. 
Marci kurz erläutert, Neu-Ruppin 1864. 
Burger, die Evangelien nach Matth., Markus 
und Lukas, deutſch erklärt, Nördlingen 1865. 
Zöckler, Vorträge über die Evangelien, kritiſch, 
Darmſtadt 1865. Kloſtermann, das Markus⸗ 
evangelium nach ſeinem Quellenwerte für die 
evangeliſche Geſchichte, Göttingen 1867. — 
Fünfte Auflage des Meyerſchen Kommen— 
tars, Göttingen 1867. Chriſtern, Verſuch 
einer pragmatiſchen Bildungs- und Entwick— 
lungsgeſchichte der Evangelien, Gotha 1868. 
Für das Markus-Evangelium hat in unſerer 
Zeit beſonders gearbeitet B. Weiß in ſeinem 
großen Kommentar, in ſeiner bibliſchen Theo— 
logie und in ſeiner Geſchichte des Lebens 
Jeſu. Überhaupt haben ſich die Schriften: 
Leben Jeſu, die wir unmöglich alle aufzählen 
können, auch insbeſondere mit Markus befaßt. 


Rolle, J. B. Koppe 
(Marcus, non Epitomator Matthaei, Göttin⸗ 


Neben Weitbrecht und andren ſind auch einige 
recht obskure Produkte erſchienen, die mit der 
Kreuzigung abſchließen. Die engliſche Theo⸗ 
logie iſt auf dieſem Felde recht rührig geweſen, 
neuerdings hat die Schrift von Farrar, ob⸗ 
wohl im allgemeinen noch von älteren Vor⸗ 
ſtellungen befangen, ſich doch durch viele friſche 
und lebendige Auffaſſungen ausgezeichnet. 


Der Grundgedanke des Evangeliums nach 


Markus, und die organiſche Gliederung oder 
die Einteilung desſelben. 


Motto: Das Wort des Petrus, Apoſtelg. 
10, 38: Jeſus von Nazareth, wie ihn Gott ge— 
ſalbt mit dem Heiligen Geiſt und Kraft, der 
umherzog, wohlthuend und heilend alle, die 
überwältigt waren vom Teufel, denn Gott war 
mit ihm. 

Jeſus der Gottheld (as dx, Sef. 9, 6) und 
Durchbrecher aller Bande in ſeiner unmittel- 
baren göttlichen Urſprünglichkeit, Sendung und 
Rüſtung, der Fürſt des Himmelreichs in ſeinem 
großen Krieg und Sieg über den Satan und 
ſein Dämonenreich. Die Darſtellung eine ſtete 
Folge von ſiegreichen Anläufen oder Durch- 
brüchen und Rücktritten Chriſti; von Rücktritten 
nämlich mit der gemachten Beute, und zur 
Sammlung für neue Anläufe, die in der That 
an eine Folge von Löwenſprüngen erinnern. 
Mit dem letzten Rücktritt, der Himmelfahrt, iſt 
der abſolute Durchbruch und Sieg begründet. 


Erſte Abteilung. 


Grundlegung. Das königliche Auftreten Jeſu 
neben Johannes dem Täufer. Erſter Durch- 
bruch, womit er aus der ſtillen Selbſtentäußerung 
in Nazareth hervortritt, und erſter Rücktritt: 
die prinzipielle Entſcheidung aller folgenden 
Kämpfe und Siege (Kap. 1, 1-13). 
Erſter Abſchnitt. Johannes (V. 1—8). 
Zweiter Abſchnitt. Chriſtus (V. I-13). 


Zweite Abteilung. 


Das königliche Auftreten Jeſu nach dem Täufer. 
Seine Kriege und Siege in Galiläa, in der 
alten Gemeinde (Kap. 1, 14 bis Kap. 9, 50). 

Erſter Abſchnitt. Die Verkündigung des 
Himmelreichs (Kap. 1, 14. 15). 

Zweiter Abſchnitt. Der Sieg Jeſu über 
die Empfänglichen in Kapernaum und die Da- 
monen in der Stadt und ſein Rücktritt in die 
Wüſte (V. 16—35). 


. 
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8 Dritter Abſchnitt. Der Sieg über Galiläa 
in ſeinen Empfänglichen und über die Dämonen 
im Lande, und ſein Rücktritt in die Wüſte 
(V. 36—45), 

Vierter Abſchnitt. Die anziehende und 
abſtoßende Wirkung des Herrn. Das begeiſterte 
Volk und die Argerniſſe der Satzungspartei. 
Die Konflikte mit dem Reiche des Böſen in 
der Form der Satzung. Die Verſtockung der 
Satzungsdiener bis zur Todfeindſchaft und der 
Rücktritt Jeſu auf die Seeſchiffe. (Die Ver⸗ 
wandlung der Synagogen-Predigten in Seeufer- 
Predigten). (Kap. 2, 1 bis Kap. 3, 12). 

Fünfter Abſchnitt. Der Kampf Jeſu mit 
dem Unglauben ſeiner Volksgenoſſen und der 
Rücktritt in die Bergdörfer (Kap. 3, 13 bis 
Kap. 6, 6). 

Sechster Abſchnitt. Der Kampf Jeſu mit 
dem feindſeligen Verhalten des Landesfürſten 
Herodes. Die Berufung der Apoſtel und ihre 
Sendung. Die Enthauptung des Johannes und 
der Rücktritt in die Wüſte jenſeits des Sees 
(V. 7-45). 

Siebenter Abſchnitt. Der Kampf Jeſu 
mit der Feindſchaft der Schriftgelehrten von 
Jeruſalem und ſein Rücktritt in das heidniſche 
Grenzgebiet von Tyrus und in das Gebiet der 
Dekapolis (Kap. 6, 46 bis Kap. 8, 9). 

Achter Abſchnitt. Der Entſcheidungskampf 
Jeſu mit den Phariſäern in Galiläa und ſein 
Rücktritt in das öſtliche Bergland jenſeit des 
Sees. Die Vorbereitung der neuen Gemeinde 
(Kap. 8, 10 bis Kap. 9, 29). 

Neunter Abſchnitt. Der verborgene Auf— 
enthalt Jeſu zum Aufbruch nach Peräa und 
Jeruſalem. Fortgeſetzte Vorbereitung der neuen 
Gemeinde (V. 30—50). 


Dritte Abteilung. 
Die Kriege und Siege des Herrn in Peräa. 
Der Übergang von der alten zur neuen Ge⸗ 
meinde. Der Rücktritt Chriſti zur Sammlung 
der Jünger auf dem Leidenswege (Kap. 10, 
134). 

Erſter Abſchnitt. Das verweltlichte Che- 
recht der Phariſäer und das geiſtliche Eherecht 
des Herrn (V. 1—12). 

Zweiter Abſchnitt. Die rabbiniſche (oder 
auch baptiſtiſche) Hausordnung der Jünger und 
die theokratiſche und neuteſtamentliche Hausord- 
nung des Herrn (V. 1316). 

Dritter Abſchnitt. Der weltliche und geiſt— 
liche Reichtum der Welt und die heilige Armut 


der Gläubigen im Weltlichen und Geiſtlichen 
(V. 1731]. ; 


Vierter Abſchnitt. Die ſtille Sammlung 
der Jünger auf dem Leidenswege (V. 32—34). 


Vierte Abteilung. 
Die Kriege und Siege des Herrn in Judäa. 
Chriſtus der Begründer der neuen Gemeinde 
(Kap. 10, 35 bis Kap. 15, 47). 

Erſter Abſchnitt. Der Aufbruch und der 
triumphierende Einzug Jeſu in Jeruſalem (Kap. 
10, 35 bis Kap. 11, 26). 

Zweiter Abſchnitt. Der Entſcheidungs⸗ 
kampf Jeſu mit ſeinen Feinden in Jeruſalem 
und ſein Rücktritt an den Olberg (Kap. 11, 27 
bis Kap. 13, 37). 

Dritter Abſchnitt. Der Leidenskampf 
Chriſti und ſeine Ruhe im Grabe. Der Rück— 
tritt als Eintritt in das Totenreich (Kap. 14, 1 
bis Kap. 15, 47). 


Fünfte Abteilung. 
Die Auferſtehung des Herrn. Der große Sieg 
und die Erſcheinung des Siegers im Apoſtel— 
kreiſe zur Vollendung der neuen Gemeinde. 
Seine Himmelfahrt (letzter Rücktritt) zur Durch⸗ 
führung ſeines Sieges in aller Welt (Kap. 16). 

Erſter Abſchnitt. Der Auferſtandene als 
Sieger für die Gemeinde, oder die Anbahnung 
des Auferſtehungsglaubens. Drei Oſterbotſchaf⸗ 
ten, der Engel, das Weib, die zwei Männer 
. 

Zweiter Abſchnitt. Der Auferſtandene als 
Sieger in der Gemeinde zur Vernichtung ihres 
Unglaubens, zur Vollendung ihres Glaubens 
und zu ihrer Ausſtattung mit der Glaubens- 
botſchaft (V. 1318). 

Dritter Abſchnitt. Der Auferſtandene in 
ſeiner Himmelfahrt als Sieger mit der Ge— 
meinde, ihre Glaubensbotſchaft bekräftigend in 
aller Welt (V. 19 u. 20). 

Jene Pauſen, Rücktritte und Momente der 
neuen Sammlung, aus denen Chriſtus mit ſeinen 
neuen Anläufen und Durchbrüchen hervorbricht, 
ſind auch bei den andern Evangeliſten indiziert, 
bei keinem aber treten ſie ſo ſtark hervor, wie 
bei Markus. Nur an ein paar Stellen ſind 
dieſe Momente in etwa verdeckt, und daraus 
ergibt ſich, daß dieſer Gegenſatz zwar ein lei— 
tender Grundgedanke des Evangeliſten iſt, nicht 
aber ein überall durchſchlagendes Einteilungs— 
prinzip. 

Die erſte Eroberung Jeſu in dieſer Folge und 
Steigerung von ſiegreichen Durchbrüchen ſind die 
vier Auserwählten (Apoſtel), die letzte iſt die 
übermächtige Einnahme der ganzen Welt. 


Das Evangelium nach Markus. 
Erſte Abteilung. 


Grundlegung. Das königliche Auftreten Jeſu neben Johannes dem 
Täufer. Erſter Durchbruch und erſter Rücktritt. Die prinzipielle Ent⸗ 
ſcheidung aller folgenden Kämpfe und Siege. 

Kap. 1, 1-13. 


Erſter Abſchnitt. 
Johannes. (Kap. 1, 1— 8.) 
(Parallelen: Matth. 3, 1—12; Luk. 3, 1—20; Joh. 1, 19—28.) 


Anfang des Evangeliums von Jeſu Chriſto, dem Sohne Gottes,“ wie er beſchrieben 
ſteht in den Propheten !): Siehe, ich ſende meinen Engel vor deinem Angeſichte her, 
3 welcher deinen Weg bereiten wird [vor dir her?), Mal. 3, 1]. * Eine Stimme eines Rufen⸗ 

den in der Wüſte: Bereitet den Weg des Herrn; machet geebnet ſeine Pfade (Jeſ. 40, 30]. 
4 * Johannes trat auf in der Wüſte taufend und predigend die Taufe der Buße zur Ver- 
5 gebung der Sünden. Und es ging hinaus zu ihm das ganze jüdiſche Land und [ſelbſt! 

die Jeruſalemiter alle?) und ließen ſich von ihm taufen im Fluſſe Jordan, indem fie 
6 bekannten ihre Sünden. Es war aber Johannes bekleidet mit Kamelhaaren und mit 
einem ledernen Gürtel um ſeine Lenden, und er aß Heuſchrecken und wilden Honig. 
7 Und er predigte und ſprach: Der ſtärker iſt, denn ich, kommt nach mir, einer, deſſen 
8 Schuhriemen aufzulöſen ich nicht hinlänglich würdig! bin. *Ich habe euch mit Waſſer 
getauft, er aber wird euch taufen mit dem Heiligen Geift. 


5 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Anfang des Evangeliums. Die Über⸗ 
ſchrift geht von V. 1—3 (machet geebnet ſeine 
Steige). Der Evangeliſt will mit den beiden 
Sprüchen die Vorläuferſchaft des Johannes 
bezeichnen. Daher geht der Anfang nach Meyer 
bis V. 8, nicht nach Ewald bis V. 15. Eine 
analoge Überſchrift Matth. 1, 1. Indem Mar- 


) Wir halten das Zeugnis des Irenäus 
länglich, die Lesart? 
bezeugte Lesart: D “Howie 7 
rezipiert worden iſt. 
die Annahme, daß die Lesart: 
Reminiszenz in den Text kam, beſonders, 


kus den Täufer als den Anfang des Evange— 
liums bezeichnet, weiſt er auf die ganze Ent— 
wickelung desſelben und mit dieſer auf die Kind— 
heitsgeſchichte zurück. Es liegt aber nicht in 
ſeiner Anſchauung, das Werden und die Ver— 
mittelungen zu beſchreiben; auch Johannes 
muß ſofort auf dem Plane ſtehen als der ganze 
Mann. In der kurzen, raſchen Einleitung ſteht 
auch ſchon der ganze Evangeliſt in ſeiner Eigen⸗ 


u. a. Väter neben den Codd. A. P. u. a. für hin⸗ 
role Meopyras aufrecht zu halten gegen die von Codd. B. D. L. Sinait. u. a. 
„ ergo, welche von Griesbach und den meiſten neueren Kritikern 
Ebenſo denkbar, wie die Berichtigung des Textes durch unſere Lesart, iſt 
in Jeſaias, mit bezug auf das zweite Citat aus ungenauer 

da Markus auch ſonſt nicht geneigt iſt, ausführlich zu 


citieren (Kap. 11, 17; 12, 10; 14, 27). Gibt man der Lesart: „in Jeſaias dem Propheten“ 
den Vorzug, ſo iſt die Stelle des Maleachi als eine weitere En 


Jeſaias angeſehen, welche als die erſte Verkündigung des Vorläuf 


) Eurgoodér oov nicht genug beglaubigt. 


twickelung der Hauptſtelle bei 
ers hervorgehoben wird. 


) Das navres gehört nach den meiſten Handſchriften hierher, nicht nach éBanritorro. 
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tümlichkeit vor uns. Freilich war dieſer An- 
fang des Evangeliums auch der in der apofto- 
liſchen Zeit übliche Anfang der evangeliſchen 
Tradition, wie fie die apoſtoliſche Predigt be⸗ 
gleitete. Man fing mit dem Auftreten Jo— 
hannes des Täufers an. Die Kindheitsgeſ chichte 
und die Logoslehre folgte ſpäter für die Ein⸗ 
geweihten, die Gläubigen. 

2. Von Jeſu Chriſto (Genitiv des Objekts), 
dem Sohne Gottes. Matthäus: dem Sohne 
Davids. Bei Markus tritt die theokratiſche 
Beziehung Jeſu zurück, da er beſonders für 
Heidenchriſten ſchreibt. 

3. In der Wüſte. Siehe Matth., S. 27. 
Ebenſo den Lukas. 
es Die Taufe der Buße. Nicht bloß die zur 
Sinnesänderung (Mer νονν,P) verpflichtende, 
ſondern auch dieſe ſelber darſtellende, ſymboli— 
ſierende Taufe. 

5. Zur Vergebung der Sünden. Meyer 
richtig: Vom Meſſias zu empfangen, nicht 
nach Hoffmann, Schriftbeweis: durch Ver⸗ 
ſicherung der Johannistaufe. Es iſt alſo die 
Bezeichnung der vorläuferiſchen Beziehung der 
Johannistaufe auf Chriſtum, oder auf die 
Taufe des Geiſtes. 

6. Das ganze Land und (ſelbſt) die Jeru⸗ 
ſalemiter alle. Starker Ausdruck; nach der 
Eigentümlichkeit des Markus. Doch inſofern 
nicht hyperboliſch, als der Täufer für einen 
Moment das Bewußtſein der Hierarchie wie 
des Volks überwältigt hatte. 

7. Es war aber Johannes bekleidet. Siehe 
Matthäus, S. 30. 

8. Kommt nach mir. Präſens. Entſchieden— 
heit und Friſche des Täufers, in der Anſchau— 
ung des Evangeliſten ſich reflektierend. Chri⸗ 
ſtus ſchon im Anzuge. 

9. Gebückt. Hindeutend auf Selbſterniedri⸗ 
gung und Demut. Maleriſch, dem Markus 
eigen. 

10. Mit dem Heiligen Geiſt. Da Markus 
die Strafpredigt des Johannes und ſeine An⸗ 
kündigung der rechtenden Wirkſamkeit Jeſu 
nicht berichtet, ſo läßt er auch den Zuſatz: „und 
mit Feuer“ aus. Die Auslaſſung beweiſt alſo 
nichts gegen die Urſprünglichkeit des Zuſatzes. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 


1. Jeſus der Chriſtus und Chriſtus der 
Sohn Gottes im vollen apoſtoliſchen Sinne. 
Damit iſt das Evangelium von dem auftreten⸗ 
den Gotteshelden bezeichnet und eröffnet. 

2. Johannes tritt hier auf wie im Evan⸗ 
gelium Johannes (Kap. 1) als der Repräſen⸗ 
tant und letzte Ausdruck des ganzen Alten 
Teſtaments. Das Alte Teſtament ſelbſt aber, 


in ihm aufgehend, wird zum Vorläuferamt 
und zur Stimme des Geiſtes Gottes in der 
Wüſte, welche die Erſcheinung Chriſti ankün⸗ 
digt, d. h. zur kurzgefaßten Einleitung des 
urſprünglichen, vom Himmel ſtammenden 
Neuen Teſtaments. 

3. Johannes erſcheint hier ſofort ganz auf 
gehend in ſeinen Vorläuferberuf. 1) Der Bahn⸗ 
bereiter ſelbſt; 2) die Stimme, auffordernd 
zur Bahnbereitung. Über die Weisſagungen 
des Jeſaias und Maleachi ſ. Matth. S. 29. 

4. Die große Johannistaufe, ihre Wirkung 
und ihr geringſcheinender und doch ſo großer 
entſcheidender Reinertrag. 

5. Johannes in der Wüſte als Einſiedler; 
Johannes das Land erſchütternd: das Vor— 
zeichen der Selbſtentäußerungen und Rück⸗ 
tritte (Retraiten) und der ſiegreichen Durch— 
brüche des Herrn. , 


Homiletiſche Andeutungen. 


Der Anfang des Evangeliums von Chriſto in 
dem Auftreten des Täufers: 1) In ſeiner von 
den Propheten bezeichneten Erſcheinung, 2) in 
ſeinem Beruf (Predigt und Taufe), 3) in ſeinem 
Verhalten, 4) in ſeiner erſchütternden Wirkung, 
5) in ſeiner Hinweiſung auf Chriſtum. — Die 
beiden Teſtamente, wie ſie einſtimmig Chriſtum 
verherrlichen als den Herrn. — Inwiefern will 
der Herr ſich eine Bahn gemacht wiſſen, und in⸗ 
wiefern macht er ſich ſelber Bahn? — Buße und 
Glaube eine Wunderbahn mitten durch die Wüſte. 
— Das Sündenbekenntnis, was es für die Fröm⸗ 
migkeit bedeuten kann: 1) Vielfach leider nichts, 
oder noch weniger als das, 2) vielfach vieles, 3) viel⸗ 
fach alles. — Die große Weltverleugnung des 
Johannes die ſtille Vorbedingung ſeiner großen 
Wirkung. — Der Eremit und das erſchütterte 
Land. — Sammlung im Stillen, Sieg in der 
Welt. — Die beiden Starken, mit denen das 
Himmelreich durchgebrochen iſt in der Welt: 
1) Johannes der Starke, 2) Chriſtus der Stärkere. 
— Die Salbung des Heil. Geiſtes: die Erfüllung 
der Taufe Chriſti. — Die Größe des Johannes, 
daß er in allen Stücken über ſich ſelber hinaus⸗ 
weiſt. 1) Ein Bahnbereiter, der ſein Volk zur 
Bahnbereitung aufruft; 2) taufend und die Taufe 
der Buße predigend; 3) der Uherwinder des Volks 
welcher Chriſtum als ſeinen Überwinder verkün⸗ 
digt; 4) von ſeiner Waſſertaufe hinausweiſend 
auf die Taufe des Geiſtes. — Die Waſſertaufe 
und die Geiſtestaufe. — Die heldenmütige Ent⸗ 
ſchiedenheit des Johannes in ſeinem Werke, ein 
Vorbild für die Gläubigen. 

Starke: So weiſet der letzte Engel des Alten 
Bundes anf den erſten des Neuen. So ftimmt 
Wahrheit mit Wahrheit. — Das Neue Teſtament 
ſieht zurück auf das Alte. — Die Wüſte, worin 
der Täufer auftritt, eine Abſchattung dieſer Welt. 
— Wort und Sakrament die beiden weſentlichen 
Stücke des Predigtamtes. — Mit Geiſt und Kraft 
ausgerüſtete Prediger bekommen wohl großen Zu 
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lauf, aber Israel wird des Manna bald über— 
drüſſig, Joh. 6, 66. 

Gerlach: Johannis Taufe als der Schluß, 
und ſomit auch der Inbegriff alles deſſen, was 
die geſetzliche Haushaltung in ſich faßte (2). — 
Sie ſollte die Vergebung der Sünden nicht ſelbſt 
mitteilen, ſondern ihr nur den Weg bereiten. — 
Auch Chriſten dürfen ſolche Vorbereitungen durch 


das Geſetz auf das Evangelium nicht mißachten. 
— In Zeiten tiefer Sittenverderbnis treten die 
Diener des Herrn mit einer gons beſonderen Selbſt⸗ 
verleugnung auf auch im Außeren. So der alte 
Elias, 2 Kön. 1, 8. Goßner: Ein Prediger ſoll 
nur Bote ſein, der den kommenden Herrn und Hei⸗ 
land verkündigt. — W. L. Bauer: Der Mann 
der Demut, der nur den Weg bereiten will. 


Zweiter Abſchnitt. 
Chriſtus. (Kap. 1, 9-13.) 
(Parallelen: Matth. 3, 13—4, 11; Luk. 3, 21—4, 13; Joh. 1, 29—42.) 


9 Und es begab ſich in jenen Tagen, da kam Jeſus von Nazareth in Galiläa und 

10 ließ ſich taufen von Johannes im Jordan leigentlich: in den Jordan hinein]. * Und als er 
alsbald aus dem Waſſer heraufſtieg, ſah er den Himmel ſich aufthun laufgeriſſen oder ge— 

11 ſpalten! und den Geiſt gleich einer Taube herabkommen auf ihn. »Und eine Stimme 

‘ ward aus den Himmeln: Du biſt mein Sohn, der Geliebte, an dir!) habe ich Wohl— 
13 gefallen. Und alsbald treibt (reißt! ihn der Geiſt hinaus in die Wüſte. Und er war 
daſelbſt in der Wüſte vierzig Tage, wobei er verſucht wurde von dem Satan. Und er 


war bei den [wilden] Tieren, und die Engel dieneten ihm [verjorgten ihn mit Speiſel. 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. S. die Erläuterung der Parallelen bei 
Matthäus und Lukas. Alsbald eb eg. Das 
Loſungswort des Markus von hier an ſtets 
wiederkehrend. Es will uns aber hier ſagen, 
daß Jeſus bloß im formalen Sinne dem Akt 
ſich unterzog und darum nicht dabei verweilte. 
Ganz in dem Sinne, wie Lukas über die Be— 
ſchneidung Jeſu raſch hinweggeht. 

2. Sah er den Himmel. Nicht Johannes 
nach Erasmus u. a., ſondern Jeſus iſt das 
Subjekt des Schauens (Meyer): doch iſt das 
mittelbare Mitſchauen des Täufers nicht aus— 
geſchloſſen, ſ. Joh. 1. Daß der Vorgang nicht 
nur ein äußerlicher geweſen ſein ſoll, ſondern 
auch ein innerlicher ꝛc. (Leben Jeſu II, 1, 
S. 182), nennt Meyer „Phantaſie“. Daran 
iſt ſo viel richtig, daß man ohne die Phantaſie 
theologiſcher Geiſtesanſchauung nicht in das 
Innere des Textes eindringt, und bald in 
Poſitivismen, bald in Rationalismen verfällt. 
3. Und alsbald treibt; 2% ſtärker als 
das aoayIny des Matthäus und das 7 
des Lukas. 

4. Vierzig Tage lang, wobei er verſucht 
wurde. ae Meyer u. a. ſoll ſich Markus 
ee Lukas) hier in Differenz mit Matthäus 
befinden. Dieſer Anſtoß geht daraus hervor, 
daß man 1) die Begriffe: Differenz und min⸗ 
dere Genauigkeit, 2) die Begriffe: überhaupt 
verſucht werden vom Satan und verſucht wer⸗ 


den in einer beſonders prägnanten, entſchei— 
denden Weiſe, nicht unterſcheidet. Offenbar 
aber verlegt Markus den Schwerpunkt des 
Sieges Chriſti ſchon in die Taufe. Jener Akt 
der Selbſtbeherrſchung und Demütigung unter 
die Taufe des Johannes hat ihm bereits den 
Sieg über die jetzt machtloſen Anfechtungen 
des Satans geſichert. ayn 

5. Bei den (wilden) Tieren. Altere Exege⸗ 
ten finden in dieſem Zuge ein Gegenſtück zu 
der Schlange im Paradieſe. Starke: Die 
Wüſte ſei vielleicht die große arabiſche Wüſte 
geweſen, und Satan habe ihm auch durch Tiere 
zugeſetzt. Uſteri u. a.: Chriſtus als Erneuerer 
des Paradieſes, Beherrſcher der Tiere. De 
Wette: Bloß maleriſche Schilderung. Meyer: 
Er iſt zwiefach bedroht: Satan verſucht ihn 
und die Beſtien umringen ihn. Die elicit 
Auffaſſung. Es iſt ein dreifaches Verhältnis 
Jeſu bezeichnet: 1) Zum Satan, 2) zu den 
Tieren, 3) zu den Engeln, und es iſt willkür⸗ 
lich, das zweite zu der Antitheſe des erſten 
gegen das dritte zu ſchlagen. In dem mera 
liegt dafür keine Berechtigung. 

6. Die Engel. Nicht bloß zufällig einzelne. 
Durch die einzelnen, die ihm dienen, it Die 
Engelwelt repräſentiert. Meyer: Unter dem 
Dienen ſei hier nicht ein Bedienen mit Speiſe 
gemeint, ſondern eine beſchützende Hülfslei— 
ſtung gegen den Satan und die Beſtien. Mehr 
als Phantaſie. 

7. Die Theorie von verſchiedenen Geſtalten 


) Nach B. D. leſen Lachmann und Tiſchendorf ey cov. 
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der Verſuchungsgeſchichte, wovon Markus die 
älteſte und einfachſte haben ſoll, übergehen wir 
als Ausflüſſe der bekannten ſcholaſtiſchen Ver⸗ 
kennung der originalen Anſchauung und Dar— 
ſtellung der Evangeliſten. 

8. Ex ungue leonem! Dies gilt von 
Chriſto, wie ihn Markus einführt. Im an⸗ 
dern Sinne auch von dem Anfang des Evan⸗ 
geliums ſelbſt. Man bemerke die Ausdrücke: 
o Ie ονναi Adr xι̊ g hodoou 
— Elo e oylouévore tovs ovgavor's u. a. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 


1. Die Selbſtverleugnung und Selbſtent⸗ 
äußerung, womit Chriſtus, der Sohn Gottes, 
in der Verborgenheit Nazareths gelebt hat, 
war die Vorbedingung und Quelle jener Kraft, 
womit er ſich der Taufe des Johannes im 
Jordan unterzog. Mit dieſer Unterwerfung 
war ſeine Unterwerfung unter das Geſetz, 
ſeine hiſtoriſche Leidensgemeinſchaft mit ſeinem 
Volk, ſein Leiden entſchieden. Die Taufe 
Chriſti war ſomit das Gelübde ſeiner Selbſt— 
aufopferung. Daher im Grunde die pringt- 
pielle Entſcheidung ſeines Kampfes und ſeines 


Sieges, und eben daher auch gekrönt mit ſeiner 


Verherrlichung. In dem einen Akt hat ſich der 
Durchbruch ſeines Gottesbewußtſeins, ſeines 
Erlöſerbewußtſeins und ſeines Siegerbewußt— 
ſeins vollendet. 

2. Chriſtus hat mit ſeiner Taufe im Grunde 
auch ſchon ſeinen Sieg über den Satan ent⸗ 
ſchieden. Chriſtus geht in die Wüſte und 
macht ſie zum Paradieſe. Die Schlange in 
dieſem Paradieſe greift ihn an, aber ſie kann 
ihn nicht ſtechen; die wilden Tiere ſchmiegen 
ſich friedlich unter ſeine Majeſtät, die Engel 
des Himmels umgeben ihn und dienen ihm. 

3. Johannes iſt in der Wüſte, und der Sa— 
tan verſucht ihn nicht. Jeſus wird aus der 
Wüſte in die Wüſte, d. h. in die tiefſten Wild⸗ 
niſſe der Wüſte getrieben (die Wüſte ein Auf⸗ 
enthalt der Dämonen, ſ. Matth., S. 181), und 
der Satan macht ſich an ihn heran. Der 
Evangeliſt findet es jedoch überflüſſig, zu be⸗ 
merken, daß Jeſus den Satan beſiegt habe. Es 
verſteht ſich nach dem vorigen von ſelbſt. So⸗ 
dann will er uns die konkreten Siege über ihn 
in den Dämonenaustreibungen vorführen. 
Doch iſt der Sieg darin angedeutet, daß er 
40 Tage ſeine Reſidenz in der Wüſte trotz der 
Anfechtungen des Teufels behauptet, und daß 
ihn daſelbſt die Engel bedienen. Eine himm⸗ 
liſche Hofhaltung darf der Gottmenſch ſofort 
in das Gebiet, welches der Satan vorzugs⸗ 
weiſe in Anſpruch nimmt, verlegen. Das Ver⸗ 


hältnis des Herrn zu ſeiner Umgebung iſt ein 


Lange, Bibelwerk. N. T. II. 4. Aufl. 


dreifaches: 1) Ein herrſchaftliches und feind— 
liches zum Satan, deſſen Verſuchungen nur als 
ohnmächtige Anfechtungen erſcheinen; 2) ein 
herrſchaftliches und friedliches zu den Tieren. 
Sie wagen es nicht, den Herrn der Schöpfung 
zu verletzen, und fliehen nicht vor ihm. Jeſus 
nimmt den Fluch auch von der vernunftloſen 
Kreatur (Röm. 8). Nach demſelben Markus, 
welcher dieſen Zug an den Eingang des Evan— 
geliums ſtellt, befiehlt Jeſus am Schluß, das 
Evangelium aller Kreatur zu predigen. S. 
Daniel in der Löwengrube. Goethes Novelle: 
Das Kind und der Löwe. Theologiſches aus 
einer Menagerie in m. vermiſchten Schr. 4. Bd., 
S. 189. 3) Ein herrſchaftliches und freund— 
ſchaftliches zu der Engelwelt. Die Engelwelt 
iſt der Herrſchaft Chriſti unterthan, Epheſ— 
1, 21; Kol. 2, 10; Hebr. 1. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Der Aufenthalt Jeſu in Nazareth, oder ſeine 
Selbſterniedrigung, die Grundlage aller Gottes- 
ſiege in ſeinem Leben, Phil. 2, 6 ff. — Die Größe 
Chriſti neben der Größe des Johannes. — Auch 
in der Demut iſt Chriſtus noch über Johannes 
erhaben, indem er ſich ſeiner Taufe unterzieht. — 
Mit der Demütigung Chriſti unter die Taufe des 
Johannes und unter ihre Vorbedeutung iſt ſchon 
ſein ganzer Lebensgang, und ſo auch ſein Sieg 
über den Satan in der Wüſte entſchieden. Daher 
ſein Weilen in der Wüſte eine Feier zu neuem An⸗ 
lauf. — Die vollendete Entfaltung des Bewußt— 
ſeins Chriſti bei ſeiner Taufe in ihrer ewigen Be⸗ 
deutung. — Mit dem Selbſtbewußtſein Chriſti 
vollendet ſich das Bewußtſein des Gottesſohnes 
und des Menſchenſohnes zugleich, alſo 1) das Be- 
wußtſein ſeiner Ewigkeit in ſeiner Gottheit, 2) ſeines 
Erlöſerberufs in ſeiner Menſchheit. — Die Be⸗ 
deutung der vollen Selbſterkenntnis im Selbſtbe⸗ 
wußtſein: 1) Ein ſich ſelber finden, 2) ſich ſelber 
gewinnen, 3) ſich ſelber beſtimmen und entſcheiden 
in Gott. — Die Verwandtſchaft und Verſchieden— 
heit in der Entwickelung des Bewußtſeins des Er⸗ 
löſers und des Bewußtſeins des Sünders: 1) Ver- 
wandtſchaft: Demütigung, Erhebung, 2) Ver⸗ 
ſchiedenheit: a. Chriſti Demütigung unter das 
Gericht der Brüder, b. des Sünders unter das 
eigene Gericht; — a. Erhebung Chriſti durch das 
Schauen in die Gemeinſchaft der Dreifaltigkeit, 
b. Erhebung des Sünders durch den Glauben in 
die Gemeinſchaft des Erlöſers. — Wie unſer Be— 
wußtſein, jo unſere Geſchichte. Dies gilt a. vom 
wahren Bewußtſein, b. vom falſchen. — Der Auf⸗ 
enthalt des Täufers und des Herrn in der Wüſte, 
ein Anzeichen für die Zerſtörung des ſataniſchen 
Reichs. — Der unauflösliche Zuſammenhang 
zwiſchen der göttlichen Würde und dem Erlöſer⸗ 
beruf Chriſti: 1) Er iſt Chriſtus und unterzieht 
ſich der Bußtaufe des Johannes; 2) Er ſieht den 
Himmel offen über ſich und geht zum Kampf mit 
dem Satan in die Tiefe der Wüſte hinein. — Der 
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Zuſammenhang zwiſchen der Taufe des Herrn und 
jeiner Verſuchung. — Der Zuſammenhangzwiſchen 
den Demütigungen und den Verherrlichungen des 
Herrn, den Seinen ein tröſtliches Zeichen. — Der 
Zuſammenhang zwiſchen den Erquickungen und 
den neuen Kämpfen des Herrn, den Seinen ein 
mahnendes Zeichen. — Chriſtus nimmt von der 
Wüſte (der Welt) wieder Beſitz, ohne nach dem 
Satan zu fragen, der darin hauſet. — Chriſtus 
in der Wüſte als Allbeherrſcher: 1) Über den Ab⸗ 
grund, deſſen Anfechtungen er nicht achtet, 2) über 
die Erde, deren wilde Tiere und Leidenſchaften 
ſich zu ſeinen Füßen beruhigen, 3) über die himm⸗ 
liſche Welt, deren Engel ihm dienen. — Weshalb 
der Löwe aus Juda nach Markus ſo oft in die 
Wüſte geht. — Wie der Heil. Geiſt mit dem Auf⸗ 
treten Chriſti ſofort den Entſcheidungskampf mit 
dem Geiſt des Abfalls eröffnet. — Wie der Heil. 
Geiſt als der Geiſt der Stärke den Herrn hinein⸗ 
treibt in den Entſcheidungskampf. Auch Chriſtus 
nicht eigenwillig in den Kampf gegangen. — 
Chriſtus, die Wüſte trotz des Satans verwandelnd 


in ein Paradies. — Adam im Paradieſe und 
Chriſtus in der Wüſte unter den Tieren. 


Starke: Demut der Lehrer ſchönſter Schmuck. 
— Jeſus von Nazareth ꝛc.: fo klein macht ſich der 
große Gott, und bauet gleichſam eine Leiter, daran 
wir hinaufſteigen können. — Jeſus heiligt durch 
ſeine Taufe das Waſſerbad im Wort. — Freue 
dich, o Seele, Gott hat Wohlgefallen an ſeinem 
Sohne, alſo auch gewiß an dir, weil du durch ihn 
mit Gott biſt ausgeſöhnt worden! du mußt aber 
im Glauben mit ihm vereinigt ſein, Eph. 1, 5. 6. 
— Sobald wir Gottes Kinder werden, ſobald treibt 
uns der Heilige Geiſt, aber ſobald findet ſich auch 
Kreuz und Verſuchung. — Was der erſte Adam 
bei und unter den Tieren verloren, das hat der 
andere Adam wieder bei den Tieren behauptet 
und erworben. — Ein Frommer hat ſich weder 
unter wilden Tieren, noch unter tieriſchen Menſchen 
zu fürchten. 


Goßner: Die Einſamkeit und Wüſte hat eben- 
ſowohl ihre Verſuchungen wie die Welt. 


Zweite Abteilung. 


Das königliche Auftreten Jeſu nach dem Täufer. 


Seine Kriege und 


Siege in Galiläa, in der alten Gemeinde. 
Kap. 1, 14—9, 50. 


Erſter Abſchnitt. 


Die Verkündigung des Himmelreichs. 


(Kap. 1, 14. 15.) 


(Parallelen: Luk. 4, 14. 15; Matth. 4, 12—17; Joh. 4, 43 ff.) 


Nachdem aber Johannes übergeben [in dem Gefängnis zum Tode überliefert! war, kam 


15 Jeſus nach Galiläa und predigte das Evangelium vom Reiche!) Gottes, * indem er 


ſagte: Erfüllt iſt die Zeit, und nah herbeigekommen iſt das Reich Gottes; thut Buße 


und glaubet an das Evangelium. 


Exegetiſche Erläuterungen. 


S. Matthäus (4, 1217), S. 49. 

1. Kam Jeſus. Ewald: Das Werk des 
Täufers durfte er nicht zerfallen laſſen. Meyer 
dagegen: Um ſicher zu ſein. S. dagegen die 
Erläuterungen zu Matthäus. Mit der Über⸗ 
lieferung des Täufers war die Taufgemeinde 
in Israel geſprengt; jetzt ſah ſich Jeſus ver⸗ 
anlaßt, ſich des ärmſten Volks im heidniſchen 
Galiläa zuerſt anzunehmen, und zwar als 
Stellvertreter des Johannes. Johannes war 
von dem Galiläerfürſten eingekerkert; Jeſus 


beruft das Volk dieſes Fürſten zur Buße und 
zum Glauben an das Evangelium: dies iſt 
das rechte politiſche Gleichgewicht und der 
heilige gründliche Weg zur Rettung und zur 
Wiederherſtellung des Rechts. 

2. Die Zeit, o “s. Nicht der Zeitlauf, 
ſondern die rechte Zeit, die bewußte, große, 
von Gott vorherbeſtimmte, prophezeite und 
erſehnte Zeit der meſſianiſchen Erwartung; 
sie eis ws folgende: nah her- 

eigekommen iſt das Reich Gotte i 
Gal. 4, 4). 9 eae 
3. Thut Buße. Meraroctte. S. über den 


) Cod. B. L. Sinait. und mehrere Minuskeln und Überſetzungen laſſen das e Pονν 


den. Indes könnte das folgende auch 


aus. Ihnen folgen Lachmann und Tiſchendorf. Nach Meyer exegeti 
; : xegetiſcher Zuſa 5 
eine Auslaſſung bewirkt e Zuſatz nach dem folgen 


1, 14. 15. 


—— 


Evangelium Marci. 


Lg 


urſprünglichen Sinn und die verſchiedenen Be- 
deutungen des Worts das Lexikon. 

4. Glaubet an das Evangelium, meore‘ere 
év. Gal. 3, 26; Eph. 1, 13. Mit dieſem Aus⸗ 
druck iſt der Glaube ſtärker betont. In das 
Evangelium hineintretend, hat man den ent⸗ 
ſchiedenen Glauben. Objekt des Glaubens iſt 
bei dieſer Faſſung die Offenbarung des Rei- 
ches Gottes. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 


1. Aus der Gebetsſtille der Wüſte, oder 
aus dem neuen Paradieſe, worin Chriſtus den 
Satan beſiegt hat, iſt er hervorgetreten, alle 
Einzelkämpfe des Lebens zu beſtehen, zur 
Gründung ſeines ewigen Reichs. Adam kam 
geſchlagen aus ſeinem Paradieſe, um in ſeinen 
Nachkommen eine Niederlage nach der andern 
zu erleben. 5 

2. So wie hier tritt überall die Okonomie 
des Evangeliums an die Stelle der Skonomie 
des Geſetzes. Die Geſetzesökonomie erliegt 


zuletzt dem Anomismus der Welt, die Heils⸗ 


und Glaubensökonomie triumphiert über ihn 
auch im Erliegen, und rettet mit ſich ſelbſt 
auch die Idealität des Geſetzes. 

3. Eine Geſetzesökonomie, welche in ihrem 
tragiſchen Kampf mit dem Geiſt der Welt nicht 
die Rettung in der kommenden Heilsökonomie 
erkennt, wie Elias (1 Kön. 19, 13), ſchlägt 
allein ſchon damit zur Satzungsökonomie um, 
welche in letzter Inſtanz ſich mit der Welt 
gegen die Heilsökonomie verbündet. Ander⸗ 
ſeits aber weiß auch der wahre evangeliſche 
Glaube das Vorläuferamt des Geſetzes zu 
würdigen, wie Chriſtus ſeinen Vorläufer Jo⸗ 
hannes. 

4. „Auf das Reich Gottes hofften damals 
faſt alle Juden, aber daß Buße und Glauben 
dem Eintritt in dasſelbe vorangehen müſſe, 
war ihnen ein fremder, unbekannter Gedanke. 
Jeſus beginnt mit der Verheißung, geht aber 
ſogleich zu den Bedingungen über“ (Gerlach). 

5. Markus wie Petrus in ſeinem erſten 
und zweiten Briefe ſtellt die Verkündigung des 
Himmelreichs an die Spitze ſeiner Schrift. Das 
Reich, ſein Grundgedanke. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Jeſus in den ſtillen Kämpfen der Wüſte vor⸗ 
bereitet auf die offenbaren Kämpfe des Lebens. 


— Jeſus tritt an die Stelle des vom Weltſinn auf 
den Tod gefeſſelten Johannes. 1) Die Geſchichte: 
ein Zeugnis, a. daß er den Täufer würdigte und 
hochhielt, b. den Widerſacher nicht fürchtete, c. ſei⸗ 
nem Volke und ſeinem Berufe treu war. 2) Die 
Lehre: a. Die Zeugen des Reiches Gottes können 
nicht ausgerottet werden; b. nach jedem Schein⸗ 
triumph des Reiches der Finſternis treten ſtärkere 
Gotteshelden auf den Kampfplatz (verbrennen ſie 
die Gans, ſo kommt der Schwan). 3) Zuletzt ſteht 
immer Chriſtus ſelber ſiegreich auf dem Plan. — 
Verfolgung, die uralte Förderung des Reiches 
Gottes. — Das Blut der Kirche, der Kirche Aus— 
ſaat. — Wo das Geſetz im Buchſtaben fällt, da 
wird es aufgerichtet im Geiſt. — Die Predigt 
Chriſti: 1) Wie ſie hervortritt als Heilspredigt 
auf der Stätte der Gefahr und des Untergangs: 
2) was ſie verkündigt (die Zeit erfüllt, das Reich 
Gottes herbeigekommen); 3) was ſie verlangt: 
Buße (als Sinnesänderung, verd vo) und 
Glauben; 4) was ſie bedeutet: die heilbringende 
Selbſtdarſtellung Chriſti. — Chriſtus und Jo⸗ 
hannes als Prediger ſind in ihrer Perſönlichkeit 
die Macht ihrer Predigt ſelbſt. 1) Johannes 
predigt durch ſein ganzes Leben und ſeine Er⸗ 
ſcheinung; 2) Chriſtus predigt aus der Tiefe ſeines 
göttlichen Lebens heraus. — Das Siegel der evan⸗ 
geliſchen Predigt iſt der volle Einklang der Per⸗ 
ſönlichkeit und des Worts. 

Zu dem ganzen Abſchnitt (Kap. 1,1445). 
Das erſte ſiegreiche Auftreten Chriſti ein Vor⸗ 
zeichen ſeiner ganzen Heldenbahn. 1) In der Ver⸗ 
kündigung ſeines Evangeliums, 2) in ſeiner Herr⸗ 
ſchaft über die Herzen der Auserwählten, 3) in 
ſeinem Siege über das Reich des Satans, 4) in 
ſeiner wunderbaren Aufhebung des menſchlichen 
Elends, 5) in der heilſamen Erſchütterung der 
Welt. — Die Herrlichkeit des Herrn in ihrer erſten 
thatſächlichen Offenbarung: 1) Eine Herrlichkeit 
der Gnade (V. 16—20), 2) der heiligen Richter⸗ 
und Erlöſermacht (V. 21— 28), 3) des heilenden 
Erbarmens (V. 29— 39), 4) der reinigenden Rein⸗ 
heit (V. 40—44). — Wie Chriſtus aus der Wüſte 
der Erde hervortritt in die Wüſte des Menſchen— 
lebens zur Wiederherſtellung des Paradieſes. — 
Wie Chriſtus ſeinen Sieg über den Satan in der 
Einſamkeit der Wüſte durch ſeine Siege über die 
ſataniſchen Mächte unter allem Volke bethätigt. 


Gerlach: Mit Jeſu öffentlichem Auftreten war 
das Ende der Wirkſamkeit des Johannes ge⸗ 
kommen. Goßner: Wer das Bußethun ſo verſteht, 
als müſſe er erſt fromm und gut werden und dann 
zu Jeſu kommen und ans Evangelium glauben ꝛc., 
reitet zum Thor der Gnade hinaus ſtatt hinein. 
Buße thun und Glauben ans Evangelium, an 
Chriſtum, müſſen miteinander gehen, müſſen eins 
ſein. 
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1, 16—20. 
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Zweiter Abſchnitt. 


Der Sieg Jeſu über die Empfänglichen in Kapernaum und die Dämonen in der 
Stadt und ſein erſter Rücktritt in die Wüſte. 


Kap. 1, 16—35. 
1. Das Machtwort Jeſu, welches die vier erſten und größten Jünger beruft. 
(Kap. 1, 16—20.) 


(Parallelen: Matth. 4, 18 —22; Luk. 5, 1—11; vergl. Joh. 1, 35—42.) 

16 Und im Vorbeigehen!) am galiläiſchen See jah er den Simon und den Andreas, den 
Bruder Simons), wie fie das Netz umherwarfen (cyepuycdrovrac) im See; denn ſie 
17 waren Fiſcher. »Und es ſprach zu ihnen Jeſus: Folget mir nach, fo will ich machen, daß 
18 ihr Menſchenfiſcher werdet. * Und alsbald die lihres)] Netze laſſend folgten fie ihm nach. 
19 * Und [von da*)] ein wenig weitergehend ſah er den Jakobus, den Sohn des Zebedäus, 
und Johannes ſeinen Bruder, wie auch ſie im Schiffe die Netze zurecht machten flickten]. 
20 * Und alsbald rief er fie, und fie ließen ihren Vater Zebedäus im Schiff bei den Tage— 


löhnern und folgten ihm nach. 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. S. d. Matth. 

2. Und im Vorbeigehen. Der Evangeliſt 
will die ſcheinbare Gelegentlichkeit und Leichtig— 
keit dieſer erſten Berufung hervorheben. 

3. Wie auch ſie. Beide Brüderpaare waren 
eben im ſtärkſten Berufseifer begriffen. Die 
beiden erſten Fiſcher gaben ihrem Netz eine 
neue Lage im Waſſer, die beiden andern mach— 
ten es zurecht für neue Züge. 

4. Bei den Tagelöhnern. Weshalb dieſer 
Zuſatz? Paulus: „Er ſollte erklären, wie ſie 
ihren Vater ohne Impietät verlaſſen konnten.“ 
Meyer (nach Grotius): Er ſei nur ein Beweis, 
daß Zebedäus ſein Gewerbe nicht ganz im 
kleinen betrieb und vielleicht nicht unbemittelt 
war. Jedenfalls beweiſt er doch auch, daß 
Zebedäus nicht hülflos verlaſſen wurde. Daß 
ſie ein ſo ſchwunghaft betriebenes Geſchäft 
verließen (Ew.), hat wohl weniger zu bedeuten. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 


1) Chriſtus ſelber der große Menſchenfiſcher. 
Er fiſcht die vier Auserwählten wie mit einem 
Zuge. Es ſind die ſpäteren drei oder vier 
Vertrauten unter allen Apoſteln. Alſo vorab 
vier Fiſcher berufen. 

2) Die Macht des Wortes Jeſu über dieſe 
Seelen tritt hier ganz unvermittelt hervor. 


Wir kennen die Vermittlung dieſer Berufung 
aus Joh. 1. Gleichwohl war dieſe Berufung 
etwas ganz Neues (S. d. Matthäus) und die 
Nachfolge ſo wunderbar, daß ſie von einem 
neuen Anfangspunkte des Geſchäftsbetriebes 
ausging und augenblicklich erfolgte. Doch war 
das Fiſcherleben dieſer Männer Vorbereitung 
zu dem höheren Beruf als Treue im Kleinen. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Wie der Herr die Seinen kennt. — Wie der 
Herr und ſeine Auserwählten einander ſchnell er- 
kennen. — Wie das große Wunder der Gnade ſo 
überraſchend in unſer alltägliches Leben hinein- 
tritt. — Chriſti Wandeln am See, ein ſcheinbarer 
Erholungsgang, die herrlichſte Arbeit. — Chriſti 
Augenmerk in Gottes Welt iſt das Menſchenherz. 
— Der große Menſchenfiſcher und ſeine Kunſt, 
Menſchenfiſcher zu machen. — Der Beruf Jeſu an 
die Seinen, ein Beruf zum neuen Werden. — Die 
kräftige Berufung des Herrn: 1) Zarter als irgend 
eine menſchliche Bitte, 2) mächtiger als irgend ein 
Machtgebot, 3) einzig als ſiegreiches Werben der 
himmliſchen Liebe. — Der Beruf Jeſu, ein Beruf 
zu einem und zu vielem zugleich. 1) Zu einem: 
in ſeine Jüngerſchaft und Geiſtesgemeinſchaft oder 
zum Vater; 2) zu vielem: zur Jüngerſchaft und 
Meiſterſchaft, zum Mitwirken, Mitleiden, Mit⸗ 
triumphieren. — Das Große in der Nachfolge 
der vier Jünger, eine Wirkung der großen Gnade 
in ihrer Berufung. Mitten im neuen Anlauf ihres 
Werkes brechen fie plötzlich ab, ein Zeichen der 
Entſchiedenheit ihrer Nachfolge. — Der geiſtliche 


) Der Ausdruck ati durch B. D. L. Sinait. u. a. empfohlen. 
a 


) Statt æ&’˙ Lachmann und Tiſchendorf nach Cod. A. 


*) avroy fällt nach B. C. L. ꝛc. aus. 


E. u. a. 


) Fehlt bei B. D. L. 2. — Nach Matthäus. 


1, 21—28. 
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und der weltliche Chriſtenberuf: 1) Gegenſatz, 
2) Verwandtſchaft, 3) Vereinigung. — Die zwie⸗ 
fache irdiſche Genoſſenſchaft der Jünger, eine 
Grundlage für die höhere: 1) Fiſchergenoſſen, 
Menſchenfiſchergenoſſen, 2) leibliche Brüder, geiſt⸗ 
liche Brüder. — Alles verlaſſen um des Herrn 
willen. — Die chriſtliche und kirchliche Berufung 
im Einklang mit den heiligen Naturpflichten des 
Lebens. 

Starke: Nie müßig fein. — Fromme Hand- 
werksleute Gott angenehm. — Der Beruf zum 


Chriſtentum verbindet uns zum Glauben und zur 
Nachfolge Chriſti, wie viel mehr der Beruf zum 
Lehramte. — Die leibliche Fiſcherei gefährlich, 
viel mehr die geiſtliche. — Ein treuer Nachfolger 
Chriſti vergißt alles Irdiſche. — Wer Chriſto 
folgt, verliert nichts, ob er auch alles verläßt, denn 
er findet in ihm volle Genüge, Matth. 19, 29. 
Lisco: Das Allesverlaſſen muß von jedem 
Gläubigen innerlich, in beſonderen Verhältniſſen 
und Veranlaſſungen auch äußerlich vollzogen 


werden, Matth. 19, 27. 


2. Das Machtwort, welches die Dämoniſchen befreit und das Volk hinreißt. 
(V. 21-28.) 


(Parallele: Luk. 4, 31-37.) 


Und ſie gingen hinein in Kapernaum. Und alsbald am Sabbat ging er hinein in 21 
die Synagoge und lehrte. »Und fie waren außer ſich über ſeine Lehre, denn er lehrte 22 
ſie als der, welcher Gewalt hat [die ganze volle Lebensmacht des urſprünglichen Worts] und 
nicht wie die Schriftgelehrten. »Und es war in ihrer Synagoge ein Menſch von einem 23 
unſaubern Geiſte behaftet [in eines unſaubern Geiſtes Gewalt], und der ſchrie auf und ſagte: 
Ha)! was haben wir mit dir zu ſchaffen, Jeſus von Nazareth? du kamſt, uns zu 24 
verderben. Ich kenne dich, wer du biſt; der Heilige Gottes. »Und es bedräuete ihn 25 
Jeſus und ſagte: Verſtumme und fahre aus von ihm. Und der unſaubere Geiſt rüttelte 26 
ihn, ſchrie auf mit lauter Stimme und fuhr aus von ihm. Und es erſtaunten alle, fo 27 
daß ſie ſich untereinander befragten und ſprachen: Was iſt das? Was iſt das für eine?) 
neue Lehre? Denn kraft einer Gewalt gebietet er den unſaubern Geiſtern, und fie ge- 
horchen ihm. »Und?) der Ruf von ihm ging alsbald aus in die ganze Umgegend von 28 


Galiläa. 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Der Evangeliſt geht ſeinem Hauptgeſichts⸗ 
punkte gemäß ſofort zu der Thatſache über, 
durch welche der Herr ſich als Uberwinder der 
Dämonen bewährte. 

2. Als der, welcher Gewalt hat. Siehe zu 
Matth. 7,29. 5 

3. Von einem unſaubern Geiſte, e“ avev- 
pate Gxadtcor. Er war in dem unſaubern 
Geiſte, d. h. in ſeiner Gewalt, unter ſeinem 
Einfluß. Tiber die Dämoniſchen ſ. Mat⸗ 
thäus 4,24. 

4. Du kamſt, uns zu verderben. Das Be⸗ 
wußtſein des Dämoniſchen iſt noch vorwaltend 
auf der Seite des Dämon. Daher: uns zu 
verderben! Bengel: „Communem inter se 
causam habent daemonia.“ Das Wort ent⸗ 
hält zudem 1) ein Zeugnis des entſchiedenen 
Gegenſatzes zwiſchen dem Dämonenreich und 


Chriſtus, 2) ein Zeugnis für die vollkommene 
Übermacht Chriſti, 3) für den Beginn der Zer⸗ 
ſtörung des ſataniſchen Reichs. „Uns zu ver- 
derben.“ Meyer: Durch Verweiſung in den 
Hades. Doch läßt Chriſtus den Dämonen 
auch ihr Reich im Hades nicht. Alſo durch 
Zerſtörung unſers Reichs überhaupt. Allen⸗ 
falls durch Verweiſung in die Gehenna der 
Qual. 

5. Ich kenne dich, wer du biſt. Das dä⸗ 
moniſche Bewußtſein als das unfrei-ahnende, 
orakelnde. Siehe Apoſtelg. 16, 16. Es fühlt 
ſchon den Einfluß Jeſu, der es von der Seite 
des Dämon auf ſeine Seite ziehen will. Das 
Wort iſt doppelſinnig, ſofern es dem Dämon 
und ſofern es dem Menſchen angehört. 

6. Der Heilige Gottes. Im emphatiſchen 
Sinne, und fo nach Joh. 6, 69; Offend. 3, 7 
(vgl. Joh. 10, 36) die verhüllte Bezeichnung 
des Meſſias. („So ſchon Origenes.“ Meyer). 


1) z fehlt zwar bei B. D. Sinait. u. a., ſteht aber dem Markus ebenſo wohl an, wie dem 


Lukus (4, 34). 


2) Lachmann nach B. L. A. 2¢,: 24 dor rovro; Oe rah; rat rc. Tiſchendorf verbindet wie 
der Gait. Oi 5 er Bova. Die Rezepta leitet Meyer von der Berückſichtigung des 
Textes bei Lukas ab. Jedenfalls iſt dann aber die Konſtruktion von Lachmann vorzuziehen. 


3) Kat &En Ader. 
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Wie der typiſche, altteſtamentliche Geſalbte 
den Meſſias voraus darſtellte, jo die typiſchen 
Heiligen, Prieſter, Propheten und Könige 
(Pf. 16) den Heiligen K eoyny. Der un⸗ 
ſaubere Geiſt bezeichnet ihn aber gerade nach 
dem Gegenſatz, der ihn peinigt, wenn er ihn 
den Heiligen Gottes nennt. 

7. Verſtumme. Mit Recht wird dies auf 
ſeine Ausſage bezogen. Die Meſſianität Jeſu 
ſoll nicht voreilig verbreitet werden, am wenig⸗ 
ſten durch Dämonen. Das Reich Gottes und 
die unſichtbare Welt verſchmäht ſolche Vor⸗ 
läufer und Mitzeugen. Es bezeugt ſich da— 
durch, daß es ſie überwindet. Erſt nach dem 
entſchiedenen Siege werden ſolche Zeugniſſe 
nachträglich nach ihrer Bedeutung gewürdigt; 
dann, wenn keine Vermengung mehr möglich 
iſt. ‘ 
8. Rüttelte ihn. Der Entſcheidungsparoxys⸗ 
mus, mit dem ſich die Heilung ankündigt, zu⸗ 
gleich ein Phänomen der tückiſchen, feindſeligen 


und niederträchtigen Natur der Dämonen 


(Kap. 9, 26; Luk. 9, 42). , 
9. Unter einander befragten. Die Geiſter 
ſind geweckt. Sie fragen nicht erſt die Prieſter 
und Rabbinen, ſondern ſie kommen zu jelb- 
ſtändigen Vermutungen und Folgerungen. 
10. Eine neue Lehre. Aus dem Hervor⸗ 
treten einer neuen Erlöſungsmacht ſchließen 
ſie auf das Hervortreten einer neuen Offen- 
barung; denn Offenbarung und Erlöſung, 


Wunder und Weisſagung ſtehen für den Is⸗ 


raeliten in Wechſelwirkung. Verſchiedene Kon— 
ſtruktionen und Deutungen der Stelle ſ. bei 
Meyer. 

11. In die ganze Umgegend von Galiläa, 
d. h. durch ganz Galiläa und darüber hinaus 
bis in die Grenzſtriche. 


Dogmatiſch;chriſtologiſche Grundgedanken. 


1. Das erſte Wunder, welches Matthäus 
uns erzählt, iſt die Heilung des Ausſätzigen 
durch Berührung; denn ein Hauptgeſichtspunkt 
iſt der Gegenſatz Chriſti gegen die hierarchiſche 
Theokratie und ihre Satzungen. Das erſte 
Wunder, welches Johannes erzählt, iſt die 
Verwandlung des Waſſers in Wein; denn der 
Hauptgeſichtspunkt des Johannes iſt die Ver- 
klärung der alten, verfinſterten Welt zur Welt 
des Geiſtes. Das erſte Wunder, welches Lu— 
kas und Markus erzählen, iſt dieſe Dämonen⸗ 
austreibung in der Synagoge zu Kapernaum. 
Ihre Geſichtspunkte find dabei aber ebenſo 
verſchieden und charakteriſtiſch, wie ihre Evan⸗ 
gelien. Lukas hat nach ſeinem Augenmerk, 


der göttlichen Humanität Chriſti, vorzugs⸗ 


weiſe den geheilten Menſchen im Auge. Der 


Dämon warf ihn hin und fuhr aus von ihm, 
ohne ihn irgend zu beſchädigen. Für Markus 
dagegen iſt die Übermacht Chriſti über das 
Reich der Dämonen das Hauptaugenmerk, wie 
ſie auch ſeine Lehre als eine neue erkennen 
läßt und beſtätigt. Daher betont er, daß 
Chriſtus auch ſogar den unreinen Geiſtern ge⸗ 
biete, und daß fie ihm gehorchen. Dieſer Ge- 
ſichtspunkt zieht ſich ſodann als Nerv durch 
ſein ganzes Evangelium hindurch bis in die 
Schlußworte. g 

2. Hierher gehören denn zunächſt die Be⸗ 
richte von den Siegen Chriſti über die Dä⸗ 
monen bei Markus, ſodann überhaupt bei 
den Evangeliſten. Bei Johannes treten Hei— 
lungen dieſer Art nicht auf; dagegen hebt er 
die ethiſche Beſeſſenheit hervor (Joh. 6, 70; 
8, 44; 13, 27); ein Begriff, der annäherungs⸗ 
weiſe bei den andern Evangeliſten als ſieben— 
fache Beſeſſenheit auftritt. Ferner gehört 
hierher das Verhältnis Chriſti und ſeines 
Reiches zu dem Satan und ſeinem Reich nach 
dem Neuen Teſtament. Die Dogmatik muß 
noch ſtrenger wie bisher unterſcheiden zwiſchen 
dem Teufel und dieſer Art der Dämonen und 
zwiſchen den Kindern des Teufels und dieſen 
Gebundenen des Satans (S. poſitive Dog— 
matik, S. 572). 

3. Die Synagoge kann es nicht hindern, daß 
ein Damoniſcher in ihr auftritt, daß der Sa⸗ 
tan in ihr der Ordnung und dem Reiche des 
Lichtes den Krieg erklärt. Chriſtus reinigt 
die Synagoge. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Chriſtus der Heiland der Synagoge und der 
Kirche. — Der Anſchluß Chriſti an das Heiligtum 
ſeines Volks, geſetzlich und dennoch frei. — Mit 
der vollkommenen Heilighaltung des Sabbats und 
der Synagoge ſtiftet Chriſtus den Sonntag und 
die Kirche. — Wie das Kind der Synagoge zum 
Fürſten der Kirche geworden. — Sabbat und 
Synagoge, oder die heilige Zeit und der heilige 
Ort in ihrer ſinnbildlichen Bedeutung: 1) Sie be- 
deuten die Ruhe von der Mühe der Sünde und 
den Tempel, 2) den chriſtlichen Sonntag und die 
Kirche, 3) die himmliſche Feier und die himmliſche 
Gemeinde. — Der Dämoniſche in der Synagoge, 
oder das übermütige Hervorbrechen des Satans 
in der geſetzlichen Gemeinde Gottes nur durch 
Chriſti Wort zu dämpfen. — Wie Chriſtus allezeit 
der ſataniſchen Macht, die ſich in die Gemeinde 
ſchleicht, ſiegreich gegenübertritt. — Himmliſche 
und hölliſche Mächte kommen zum Treffen in der 
Kirche. — Die Heilung des Beſeſſenen in der Syn⸗ 
agoge, ein entſcheidendes Anzeichen des erlöſenden 
Waltens Chriſti: 1) Seines Sieges über das Reich 
des Satans, 2) ſeines rettenden Erbarmens über 
die Elenden, 3) ſeiner wunderkräftigen Beſiegelung 
des Evangeliums, 4) ſeiner erweckenden Eroberung 


1, 29—35. 


a 
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der Welt. — Das Bewußtſein Chriſti, die Heil⸗ 
kraft für das von der Macht des Satans zerrüttete 
Bewußtſein. — Das geiſterhaft zerrüttete Be⸗ 
wußtſein, ein Bild des Fluchs der Sünde. 1) In 
ſeiner Zerriſſenheit (und ſeinen Widerſprüchen), 
2) in ſeiner Gebundenheit, 3) in ſeiner Ver⸗ 
zweiflung, 4) aber auch in dem dunklen Gefühl 
ſeines Elends und der Zukunft ſeines Helfers. — 
Die Charakterzüge des Böſen: 1) Erkenntnis ohne 
Liebe, 2) Haß gegen den Herrn und ſchmeichelnd 
heuchelnde Anerkennung, 3) Trotz bis zum Toben 
und ohnmächtige Furcht und Flucht. Oder 1) die 
Finſternis in ſeiner Lüge, 2) der Mord in ſeinem 
Haß, 3) der Tod in ſeiner Zerriſſenheit. — Chrijtus 
ebenſo unerſchütterlich dem Schmeicheln und Heu⸗ 
cheln, wie dem Drohen und Trotzen des Satans 
gegenüber. — Der Gegenſatz des Himmels und 
der Hölle in dem Kampfe Chriſti mit dem Dämon: 
1) Der Seelenfriede und die Leidenſchaft (der 


Dämon greift zuerſt an), 2) die Entſchloſſenheit 
und die Zerriſſenheit, 3) der Geiſt der Erbarmung 
und der Quälgeiſt, 4) die Ehrenhaftigkeit und die 
Niederträchtigkeit, 5) der Sieg und die Niederlage. 
— Chriſtus verſchmäht das Zeugnis der Dämonen 
(auch der Klopfgeiſter) und gewinnt das Lob der 
Völker. — Der Ruhm Chriſti, daß er in die Welt 
gekommen, die Werke des Teufels zu zerſtören, 
1 Joh. 3, 8. 

Starke: Den öffentlichen Gottesdienſt nicht 
verſäumen, Hebr. 10, 25. — Die unreinen Geiſter 
finden ſich auch in der Kirche ein, Jak. 2, 19. — 
Chriſtus will kein Zeugnis von dem Geiſt der 
Lüge haben. — Oſiander: Wenn der Teufel 
weichen muß, ſo wütet und tobt er greulich, muß 
aber doch dem Heil. Geiſte Platz geben. — Goßner: 
Der Teufel kannte ihn als den Heiligen Gottes, 
aber nicht als den Heiland. — Braune: Der Be⸗ 
ſeſſene zittert vor dem, der ſein Helfer iſt. 


3. Die Heilung im Jüngerkreiſe, die Heilungen und Dämonenaustreibungen in 
Kapernaum, der erſte Rücktritt Chriſti, nachdem er die Empfänglichen in Kaper— 


naum erbeutet. 


(V. 29—35.) 
(Parallelen: Matth. 8, 14—17; Luk. 4, 3841.) 


Und ſie gingen alsbald aus der Synagoge hinaus und kamen in das Haus des 29 
Simon und Andreas mit Jakobus und Johannes. Die Schwiegermutter des Simon 30 
aber lag danieder als Fieberkranke; und alsbald ſagten ſie ihm von ihr. Und er trat 31 
hinzu und richtete ſie auf, ihre Hand ergreifend, und das Fieber verließ ſie alsbald, und 
fie dienete ihnen. Als es aber Abend geworden, da die Sonne untergegangen, brachten 32 
fie zu ihm alle, die ſich ſchlimm befanden, und die Beſeſſenen. »Und die ganze Stadt 33 
war verſammelt vor der Thür [hatte ſich hinzugedrängt auf die Thür]. Und er heilete viele, 34 
die ſich ſchlimm befanden in mancherlei Krankheiten, und trieb viele Dämonen aus, und 
geſtattete nicht, daß die Dämonen redeten, weil fie ihn kannten !). * Und am [nddjten] 35 


Morgen in ſehr nächtlicher Frühe [als es noch ſehr dunkel war], ſtand er auf und ging hin— 


aus an einen Wüſtenort, und dort betete er. 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. S. d. Matth. 

2. Und kamen. Gemeint ſind Jeſus, Pe- 
trus und Andreas; die beiden letzteren als 
gemeinſame Bewohner des Hauſes, welches 

etrus oder beide in Kapernaum beſaßen (. 
zu Matth.). Dazu kommen Jakobus und Jo⸗ 
hannes. Es ijt alſo der Herr mit der Geſamt— 
heit der bis jetzt geſammelten Jünger. a 

3. Und alsbald ſagten ſie ihm. Auch hier 
ein dreifaches bs in ſchneller Folge. So⸗ 
gleich ins Haus, ſogleich zur Sache, ſogleich 
geheilt. atthäus verlegt dies Wunder in 
eine ſpätere Zeit (S. Matth.). Starke har⸗ 
moniſtiſch: „Es kann aber ja wohl ſein, daß 
die Schwieger Petri zweimal das Fieber 
gehabt und Chriſtus fie zweimal davon fu- 
riert.“ () . 


J. Da die Sonne untergegangen. Der ent- 
ſchiedene Beſchluß des Sabbats. „Judaeos 
religio tenebat, quominus ante exitum Sab- 
bati aegrotos suos afferrent.“ Wetſtein. 

5. In mancherlei Krankheiten, und trieb 
viele. Phyſiſch Kranke und Dämoniſche durch⸗ 
weg (V. 34; Matth. 8, 16) unterſchieden, fo- 
gar auch in dem Gegenſatz der Charismen, 
welche ihnen gegenübertreten, 1 Kor. 12, 9. 10. 

6. Und er heilete viele. Nicht im Gegen- 
ſatz gegen alle, die zu ihm gebracht wurden, 
ſondern Bezeichnung des Umfangs der Wun⸗ 
derheilungen, die ſo zahlreich erfolgten noch 
am ſpäten Abend. 

7. An einen Wüſtenort. An einen einſamen 
Ort in der Wüſte. Zu beachten iſt, daß Jeſus 
bei Markus kurz dreimal nach einander ſich in 
die Wüſte zurückzieht, V. 12. 35 und 45. Hier 
kann nur eine Einöde bei Kapernaum gemeint 


1) Einige Codd. ſetzen hinzu: daß er Chriſtus war. 
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ſein. Daß er feine Reſidenz immer wieder in 
der Wüſte nimmt, bethätigt ſeine Erhabenheit 
über die Dämonen der Wüſte. Er macht die 
Wüſte zum Gottestempel durch Gebetsfeier. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 


1. Die Folge der Begebenheiten bezeichnet 
die Entwickelung der Wirkſamkeit Chriſti. 
1) Die heimatliche Synagoge, 2) das Haus 
des Petrus als Herd der aufkeimenden neuen 
Jüngergemeinde, 3) die ganze Stadt Kaper⸗ 
naum, 4) das ganze galiläiſche Land. Die 
Steigerung der Wirkung der Predigt Jeſu: 
1) Sein Gerücht geht über ganz Galiläa hin— 
aus; 2) die ganze Stadt Kapernaum drängt 
ſich hülfeſuchend vor ſeiner Thür, ja auf jene 
Thür; 3) jedermann ſucht ihn, nachdem er ſich 
zurückgezogen; 4) ſelbſt in der Wüſte kommen 
ſie zu ihm von allen Enden. 

2) Um ihre Sabbatruhe pünktlich abzu⸗ 
halten, warten die Leute von Kapernaum mit 
ihren Notleidenden bis zum Abend und rauben 
dem Herrn die Ruhe der Nacht. 

3. Vergl. Matth. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Jeſus der Heiland der neuen wie der alten Ge— 
meinde (das Haus des Petrus, die Synagoge). — 
Und ſie ſagten ihm von ihr: mit dem Glauben 
wächſt die Fürbitte. — Petrus als Hausvater ein 
Vorbild des Geiſtlichen in ſeinem Hausweſen. 
1) Nicht durch ſein Hauskreuz in ſeinem Berufe 
gehindert (er ging mit in die Synagoge), aber 
2) ſein Hauskreuz in ſeinen Beruf mit aufnehmend 
(er bat für die Kranke den Herrn). — Das hülfe⸗ 
ſuchende Kapernaum, oder Chriſtus der rechte 


Arzt. 1) Als Offenbarer des menſchlichen Elends, 
2) als der wunderthätige Befreier von demſelben. 
— Ein Abend und ein Morgen im Leben Jeſu, 
oder die herrlichen Tagewerke 1) in Arbeitsſegen 
beſchloſſen, 2) in Gebetsfeier erneuert. — Die 
ſchnelle Ausbreitung des Werkes Chriſti: 1) Durch 
das gläubige Haus, 2) durch die empfängliche 
Stadt, 3) durch das erſchütterte Land. — Neue 
Sammlung zu neuen Kämpfen. — Die Gebets⸗ 
ſtille, der Quell der Siege Chriſti. — Die Früh⸗ 
ſtunden des Herrn. — Die Morgenſtunde. — Die 
Bedeutung des Morgens im Reiche Gottes: 1) Eine 
feſtliche Zeit im Leben Jeſu, 2) ein Bild jeines 
ganzen Lebens, 3) eine geſegnete Zeit im Leben 
der Chriſten, 4) das Bild ihrer Wiedergeburt und 
ihrer Ewigkeit. — Wie Chriſtus alle Zeiten und 
alle Orte geheiligt. 

Starke: Quesnel: Die Wohnung eines armen 
Fiſchers gefällt Chriſto mehr als ein vornehmer 
Palaſt. — Oſiander: Gott iſt öfter in geringen 
Hütten als in großen Paläſten. — Das Chriſten⸗ 
tum und der Hausſtand reimen ſich wohl zu— 
ſammen. — Derſelbe: Der Eheſtand macht nie- 
mand zum Predigtamt ungeſchickt. — Zarte Liebe 
läßt den Nächſten nicht gern lange Not leiden, 
ſondern denkt flugs auf Hülfe. — Quesnel: Die 
Liebe Jeſu nimmer müde. — Es ſind immer 
Elende in dieſem Jammerthale der Welt, des 
Allerhöchſten Hülfe bedürftig. — Chriſtus der be- 
währteſte Arzt. — Den vom Teufel geiſtlich be— 
ſeſſenen Menſchen kommt es nicht zu, Chriſtum zu 
offenbaren. — Die Frühſtunden wohl in acht 
nehmen. — Für das Gebet auch den Schlaf ab⸗ 
brechen. 


Gerlach: Jeſu freundlich ſegnende Liebe auch 
in den häuslichen Nöten der Armen und Geringen. 
— Lisco: Jeſus verbindet Gebet und Thätigkeit, 
Einſamkeit und Leben mitten in der Welt, ihr 
wohl zu thun. — Euth. Zig.: Das Lob der 
Menſchen fliehen und in der Stille des Gebets 
Gott danken. 


Dritter Abſchnitt. 


Der Sieg über Galiläa in ſeinen Empfänglichen und über die Dämonen des 
Landes. Die Heilung der Ausſätzigen und der zweite Rücktritt in die Wüſte. 


Kap. 1, 36—45, 


1. Die Predigt Jeſu und ſeine Wunderheilungen. (Kap. 1, 36—39.) 
(Parallele: Luk. 4, 44.) 


36 


ty Und es eilten ihm nach err Simon und die mit ihm waren [eine Genoſſen]. 
38 Und da ſie ihn fanden, ſprachen ſie zu ihm: Alle ſuchen dich. 


Und er ſpricht zu ihnen: 


Laſſet uns fort!) gehen in die umliegenden Flecken [xcowondrec|, damit ich auch dort 


39 predige, denn dazu bin ich gekommen. 
in ganz Galiläa hinein und trieb die 


Und er predigte in ihre Synagogen hinein!, 
Dämonen hinaus. 


2 Die Rezepta läßt e2ayod aus; es iſt beglaubigt von B. C. L. Sinait. u. a. Tiſchendorf. 
v. a. 5 


) ets rs zc. nach A. B. C. u 
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Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Simon und die ꝛc. Simon nicht wegen 
einer Superiorität vorausgenannt, ſondern als 
Hausherr und Führer des Zuges. 
2̃. In die umliegenden Flecken. Die 20 40- 

modec nur hier im N. T. Zunächſt ſteht die 
Wanderung durch das galiläiſche Bergland 
und ſeine Dörfer und Städtchen in Ausſicht. 

3. Denn dazu bin ich ꝛc. Es fragt ſich, ob 
der Sinn ſei: zum Predigen (überhaupt) bin 
ich ausgegangen (gekommen) vom Vater (Ben⸗ 
gel u. a.), oder: dazu, in den umliegenden 

Flecken zu predigen, habe ich das Haus ver- 
laſſen (Meyer u. a.) oder Kapernaum. Wir 
meinen, daß Chriſtus das Predigen betont als 


ſeinen Hauptberuf im Gegenſatz gegen den 


Überdrang vereinzelter Hülfsgeſuche in Kaper⸗ 
naum, womit alſo auch die erſtere Auslegung 
feſtgeſtellt iſt. 

4. In ihre Synagogen hinein. Der Akku⸗ 
ſativ, zweimal wiederkehrend, hebt es hervor, 
daß er mit mächtiger Predigt, die einen Ge— 
genſatz zu dem Synagogenweſen bildete, die 
Synagogen und ganz Judäa erfüllte. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 


1. Jeſus hat ſich in der Einöde zu dem 
zweiten großen Anlauf vorbereitet. Es gilt 
die geiſtige Erweckung und Eroberung des ga⸗ 
liläiſchen Landes. 

2. Auch hier hebt Markus (neben Lukas) 
die Dämonenaustreibungen beſonders hervor. 
Nicht minder das Gebot des Verſtummens, 


2. Die Berührung des Ausſätzigen und 


mit welchem Jeſus verhinderte, daß die Dä— 
monen ihn ausriefen. 

3. Zu beachten iſt, wie Jeſus auch nach 
Markus die Predigt den Wunderheilungen 
entſchieden überordnet, was der Evangeliſt 
auch ſchließlich durch ſein Partizip: % 1 
eu ausdrückt. Die Predigt aber läßt 
er wurzeln in der Gebetsfeier; ſein öffentliches 
Wirken in ſeiner einſamen Sammlung. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Wie der Herr ſich neu gerüſtet hat zu neuem 
Wirken. — Chriſtus geht mit den vier erſten 
Jüngern aus in das galiläiſche Land; der kleine 
Anfang der großen Weltmiſſion. — Wie die Pre⸗ 
digt des Herrn ſich durchweg als die Macht des 
göttlichen Lebens erweiſt: 1) Als das Geiſteswort 
ſeiner Wirkungen; 2) als erlöſende Heilkraft für 
die Leidenden, 3) als richterliche Siegesmacht über 
die Dämonen. — Chriſtus gegenüber dem ſtei⸗ 
genden Andrange des Volks: 1) Wie er ihn be⸗ 
ſchränkt (Zurücktreten in die Wüſte); 2) wie er ihn 
ordnet (die Predigt über das Einzelwunder); 
3) wie er ſich ihm hingibt (allem Heilsbedürfnis 
entſprechend). — Chriſtus läßt ſeine Wirkſamkeit 
nicht in die Mauern von Kapernaum einſchließen. 
So auch nicht in die Schranken eines Volks, einer 
Konfeſſion 2c. — Der Weg Chriſti in die um⸗ 
liegenden Flecken, der größte Weg der Welt. 
1) Schon jetzt zu möglichſt vielen, 2) einſt zu allen. 

Starke: Man muß auch Dorfprediger haben. 
— Das Evangelium von Jeſu muß an allen Orten 
ſchallen. — Wo Chriſti Reich ſoll gepflanzt, da 
muß des Teufels Reich zerſtört werden. Auch in 
dir. — Schleiermacher: Die Predigt vom Reiche 
Gottes war ſein Beruf. — Goßner: Dazu bin 
ich da, ſagt er (ſelig zu machen). — Chriſtus ver⸗ 
achtete die kleinen Landſtädte, Flecken und Dörfer 
nicht. 


der abermalige Rücktritt in die Wüſte. 


(B. 4045.) 


(Parallelen: Matth. 8, 1—4; Luk. 5, 12—16.) 


Und es kommt zu ihm ein Ausſätziger, der ruft ihn an, kniet vor ihm nieder 1) und 40 
ſpricht zu ihm: Wenn du nur willſt, ſo kannſt du mich reinigen. Jeſus aber), den es 41 
jammerte, ſtreckte ſeine Hand aus und rührte ihn an, und er ſpricht: Ich will's, ſei 
gereinigt! »Und ſowie er geſprochen, alsbald ging der Ausſatz von ihm, und er war 42 


gereinigt. 


* Und indem er ihn ſtreng aneiferte, trieb er ihn alsbald von ſich fort. 43 


Und er ſagte zu ihm: Siehe zu, daß du niemanden etwas ſagſt, ſondern gehe hin und 44 
zeige dich dem Prieſter und opfere für deine Reinigung, was Moſes verordnet hat, für 
ſie zum Zeugnis. Der aber, wie er hinausgegangen, fing an, viel zu verkündigen 45 


1) Die Auslaſſung von xa yoremerwy ovroy bei B. D., Lachmann und Tiſchendorf nicht hin- 


länglich begründet. 


2) Von B. D. Sinait. u. a. duch 6 de Noobs ausgelaſſen. So Lachmann, Tiſchendorf. Meyer 
erklärt dieſe Weglaſſung, wie den Ausfall von ewovros avrov V. 42 aus der Konformierung des 


Textes mit Matthäus und Lukas. 


So auch bei dem pydev V. 44. 
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und die Kunde ruchbar zu machen, ſo daß er nicht mehr konnte öffentlich in die Stadt 
hineingehen, ſondern er war draußen in Wüſtenſtrichen, und ſie kamen zu ihm von 


allen Orten. 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Über dieſe Geſchichte und den Ausſatz ſ. d. 
Matth. Die Geſchichte folgt auf die Berg- 
predigt, was auch hier durch die Rückkehr Jeſu 
nach Kapernaum Kap. 2, 1 angedeutet iſt. 

2. Und indem er ihn ſtreng aneiferte. Das 
éuPoynodmevos ein Gegenſatz zu dem vor⸗ 
angehenden omhayyvioFeic. Wahrſcheinlich 
hat der Ausſätzige die Schranke ſeiner Dis- 
ziplin (die Ausſätzigen durften nicht in das 
Haus anderer eindringen) und des Geſetzes 
durchbrochen und iſt zu Jeſu in das Haus 
gedrungen, in welchem er ſich in einer der 
Städte eben aufhielt. Dies folgert Meyer mit 
Grund aus dem eSE H: er trieb ihn hin— 
aus. Zuerſt hat nun Jeſus die Hauptſache 
bedacht und von Mitleid ergriffen den Kran— 
ken geheilt. Nun aber ſchützt er auch die ge— 
ſetzliche Pflicht, unter welcher der Kranke ſteht, 
das Hausrecht, die Ordnung. Markus ſtellt 
die Szene der Abfertigung des Geheilten in 
lebendiger Anſchauung und mit ſeinem kräf— 
tigen Ausdruck dar. 

3. Dem Prieſter. Die Vulgata romani⸗ 
ſierend: principi sacerdotum! Es iſt jedoch 
nur der amtlich für ihn geltende und funktio— 
nierende Prieſter gemeint. — Für ſie zum 
Zeugnis. Die thatſächliche Reinigung mußte 
levitiſch-geſetzlich feſtgeſtellt werden. 

4. Und die Kunde, Tov 7% /. Fritzſche: 
Das Wort Jeſu. De Wette: Die Sache. 
Meyer: Die Erzählung des Vorfalls. Von 
ſeinem eigenen Erzählen nämlich wird die viel— 
leicht ſagenhaft ausgeſchmückte Verbreitun 
oe Vorfalls unterſchieden, wozu er Anlaß 
gab. 

5. Nicht mehr konnte öffentlich. Der Grund 
dieſer Zurückziehung war nicht bloß die Be— 
ſorgnis vor vermehrtem Auflauf, ſondern die 
Thatſache, daß Jeſus den Ausſätzigen berührt 
hatte, was nach dem Geſetz für eine Zeitlang 
unrein machte. S. Leben Jeſu II, 2, S. 639. 
Dazu hat dieſe Einſamkeit die Bedeutung eines 
neuen Rücktritts für einen neuen Anlauf. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 


1. S. Matth. 0 
2. Inwiefern ſchließt Markus das Gemälde 
des erſten Auftretens Chriſti mit der Heilung 


des Ausſätzigen ab? Dieſe Geſchichte iſt erſt⸗ 
lich ein Zeugnis, daß Chriſtus in die Leidens⸗ 
gemeinſchaft mit den Sündern eintritt, um 
für ſie zu leiden, und inſofern ein Vorzeichen 
des Endes. Zweitens bezeichnet fie ſein Ver- 
hältnis zur Satzung, deren Anſtöße nun im 
folgenden hervortreten. 

3. Die diesmalige Zurückgezogenheit Jeſu 
geſchieht in dem Vorgefühl ſeiner Konflikte 
mit der Satzung und zur Rüſtung auf dieſelben. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Die Heilung des Ausſätzigen, ein Zeugnis von 
der urkräftig⸗reinigenden Reinheit Chriſti. — 
Chriſtus auch in der Wirkung ſeiner Reinheit der 
Löwe aus Juda. — Die Erlöſung nach der Weiſe 
der Schöpfung ein heiliges Werde! (Er ſpricht, 
ſo geſchieht's; ich will's thun, ſei gereinigt.) — 
Die das Geſetz durchbrechende Heilsbedürftigkeit. 
Der Ausſätzige dringt ins Haus, wie der Gicht- 
brüchige durch das Dach, die Sünderin an den 
Tiſch des Phariſäers. — Der Ausſätzige ein Muſter 
der Hülfeſuchenden, aber nicht der Dankſagenden. 
ad I. Entſchiedenes Vertrauen, demütige Unter- 
werfung (jo du willſt ꝛc.); ad II. Rückſichtsloſigkeit 
ſeiner Freude, Mangel an Folgſamkeit und Zucht. 
— Chriſti Umtauſch mit dem Ausſätzigen, ein 
Bild ſeines Umtauſches mit dem Sünder. (Er 
macht den Ausſätzigen rein und tauſcht dafür den 
levitiſchen Makel der Unreinheit ein. Alſo Chriſtus 
für uns zur Sünde gemacht, auf daß wir würden 
in ihm die Gerechtigkeit ꝛc.) — Das Erbarmen 
des Herrn, die Quelle unſers Heils. — Die 
Wunderhand Chriſti das Werkzeug alles himm⸗ 
liſchen Heils. 1) Als die abwendende, 2) ſpen⸗ 
dende, 3) vollendende. — Der Ungehorſam des 
Ausſätzigen, oder der Mangel an Zucht in der 
Heilserfahrung. 1) Entſchuldbar als Verwech⸗ 
ſelung der Ungeſetzlichkeit mit der Freiheit; 2) tadel- 
haft, weil er den Herrn (auch in ſeiner Gemeinde) 
nötigt, die voreiligen Ungeſetzlichkeiten mit Geſetz⸗ 
lichkeiten der Vorſicht zu büßen. — Chriſtus in 
der Wüſte und überall der Mittelpunkt einer heils⸗ 
bedürftigen Welt. — Chriſtus durch ſein göttliches 
Erbarmen verwickelt mit der menſchlichen Satzung. 
— Eine neue Geiſtesſammlung, ein neuer Segen 
und Sieg. 

Starke: Der geiſtliche Ausſatz. 

Gerlach: Denen gleich (der geheilte Ausſätzige), 
welche zwar aus Herzensdankbarkeit, aber dennoch 
leichtſinnig das innere Verbot des H. Geiſtes tiber- 
hörend, von der empfangenen Gnade Gottes ſich 
und andern zum Schaden viel Gerede machen. — 
— Bauer: Wie Jeſus die heiligen Ordnungen 
ſeines Volkes ehrt. 


2, 1—12: Evangelium Marci. 27 


Vierter Abſchnitt. 


Die anziehende und abſtoßende Wirkung des Herrn. Das begeiſterte Volk und 
die Argerniſſe der Satzungspartei. Die Konflikte mit dem Reich des Böſen in 
der Form der Satzung und die Siege des Herrn gegenüber der Verſtockung der 
Satzungsdiener bis zur Todfeindſchaft; ſein Rücktritt auf die Seeſchiffe. Die 
Verwandelung der Synagogenpredigten in Seeuferpredigten. 
Kap. 2, 1—3, 12. 


Erſter Konflikt. Der Gichtbrüchige und die Macht der Sündenvergebung. (Kap. 2, 1-12.) 
(Parallelen: Matth. 9, 1—8; Luk. 5, 17—26.) 


Und er ging wieder in Kapernaum hinein nach einigen Tagen, und es ward ruch— 1 
bar, daß er nach Hauſe zurück!) fei. »Und alsbald verſammelten ſich viele, fo daß auch 2 
der Raum vor der Thür [die Vorhalle! fie nicht faßte, und er redete zu ihnen das Wort. 
Und es kommen zu ihm ſolche, die einen Gichtbrüchigen bringen, von Vieren getragen. 3 
»Und da ſie nicht zu ihm heran konnten wegen des Volks, deckten fie das Dach ab, 4 
wo er war lüber ibm], und wie ſie durchgebrochen, laſſen fie die Tragbahre nieder, auf 
welcher der Gichtbrüchige lag. Da aber Jeſus ihren Glauben ſieht, ſpricht er zu dem 5 
Gichtbrüchigen: Kind, es find [dir] deine Sünden vergeben?). Es waren aber etliche 6 
der Schriftgelehrten daſelbſt, die ſaßen da und dachten in ihren Herzen: Warum redet 7 
dieſer alſo [Läſterungen s)]? Er läſtert. Wer kann Sünden vergeben außer einer, Gott? 
»Und Jeſus alsbald in ſeinem Geiſte wahrnehmend, daß fie alſo von fic) aus“) bei 8 
ſich ſelber dachten, ſprach zu ihnen ere grog]: Warum denket ihr ſolches in euren 
Herzen? * Was iſt leichter, zu ſagen zu dem Gichtbrüchigen: dir find die Sünden 9 
vergeben, oder zu ſagen: ſtehe auf, heb dein Bett auf und wandle! Damit ihr's 10 
aber wiſſet, daß der Menſchenſohn Macht hat auf Erden ?), Sünden zu vergeben — 
fo ſagt er zu dem Gichtbrüchigen zu ihm gewendet! —: So ſage ich dir, ſtehe auf, 11 
heb dein Bett auf und gehe nach deinem Hauſe. Und er ſtand auf alsbald, hob ſein 12 
Bett auf und ging hinaus vor allen, ſo daß alle außer ſich waren und Gott prieſen 
und ſprachen: Alſo haben wir's“) noch niemals geſehen! 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. S. die Erklärungen zu Matth. 9, 1 ff. 
und zu Luk. 5, 17 ff. Markus läßt die 
Konflikte des Herrn mit der Satzung früher 
eintreten als Matthäus, daher auch die frühere 
Stellung dieſer Geſchichte. Matthäus vertritt 
wohl in dem Punkte die hiſtoriſche Folge, nach 
welcher der Gichtbrüchige nach der Gadarener⸗ 
fahrt geheilt wurde. Der Schluß bei Markus 
deutet ſelbſt an, daß dieſes eine der ſpäteren 
Wundergeſchichten ſein muß. 


2. Daß er nach Hauſe zurück fei, cic 0 
20“. Das Haus ijt gemeint, welches Jeſus 
in Kapernaum nach der Niederlaſſung daſelbſt 
mit ſeiner Mutter und ſeinen Brüdern be⸗ 
wohnte, Kap. 3, 31. Seine Adoptivſchweſtern 
waren wahrſcheinlich als Verheiratete in Na⸗ 
zareth zurückgeblieben (ſ. Kap. 6, 3), als die 
Familie Joſephs mit ihm nach Kapernaum 
überſiedelte. 

3. Die einen Gichtbrüchigen. S. zu Matth., 
S. 134. — 200, ein tragbares Ruhe⸗ 
bett; zur Mittagsruhe, zum Krankendienſt 2c. 


1) Lachmann: év oixw nach B. D. L. Sinait. „Interpretament.“ Meyer. j 
2) Lachmann nach B. 28, 33: aglerral; fo auch der Sinait. Wahrſcheinlich Erklärung. sov 


at wpeotion am meiſten beglaubigt. 


5) Lachmann, Tiſchendorf: ovrws zalet nach A. B. D. ꝛc., Blaopnuet nach B. D. Sinait. ꝛc. 
4) Nach A. C. u. v. a., Bengel ꝛc. geht dem dtoyilovrm ein evro’ voran. ; 
) Verſchiedene Stellungen der Wortfolge. Das er ze ie agiert. apuogr. haben Griesbach 


und Lachmann nach C. D. I.. u. a. 


8) Tiſchendorf: ovrws ovdéwore nach B. D. L. Sinait. ꝛc. 
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verwendet. Von Vieren getragen. Maleriſche 
Beſtimmtheit. Weiterhin lebhafte Schilde— 
rung, das Dach abdeckend und aufreißend, oder 
eine große Offnung durchbrechend. Lukas 
ſagt uns, wie ſie es machten: „durch die 
Ziegel.“ Sie nahmen alſo wohl die Biegel- 
platten weg. Meyer: „Jeſus iſt im Ober⸗ 
zimmer, deo do zu denken, wo häufig auch 
die Rabbinen lehrten; Lightfoot z. u. St.; 
Vitringa Syn., S. 145 f.“ Nicht anſchaulich! 
— Mit Recht weiſt Meyer die Anſicht von 
Faber, Jahn u. a. ab: Jeſus ſei im Vorplatz 
geweſen, und es ſei nur eine Abbrechung der 
Dachbruſtwehr gemeint. Am wenigſten reimt 
ſich mit Meyers Anſicht die naheliegende An— 
nahme einer Treppe, die von der Straße auf 
das Dach führte. Auch iſt es nicht gegen den 
Text, mit Olshauſen und Lightfoot an die 
Erweiterung einer bereits vorhandenen Thitr- 
öffnung zu denken. Abdecken iſt Abdecken, mag 
es auch geſchehen um eine vorhandene Offnung 
herum. Strauß nach Wetſtein: Das Verfahren 
würde zu gefährlich geweſen ſein für die da un⸗ 
ten. Dagegen Hugs Gutachten II. Übrigens ein 
wenig gefährlich, deſto paſſender zu der heroi— 
ſchen Geſchichte. Die Anſchauung des orien— 
taliſchen Hauſes mit plattem Dach, auf wel— 
ches man durch das Nachbarhaus oder über 
die Treppe an der Außenſeite kommen konnte, 
wird vorausgeſetzt. 

4. Etliche der Schriftgelehrten. Nach 
Meyer führt Lukas ſchon hier zu früh die 
Phariſäer mit an. Waren denn nicht die 
Schriftgelehrten meiſt von der Phariſäerpar— 
tei? Dieſe hier waren es aber augenſcheinlich. 
Die Schriftgelehrten, ſ. Matth. und 
Winer dieſen Art. 

5. Warum redet dieſer alſo? D. h. ein 
folder (verächtlich) ſolche Dinge (fo große 
Worte, wie ſie nur Gott zuſtehen oder den 
Prieſtern in ſeinem Namen). Meyer mit 
Recht: „Dieſer auf dieſe Weiſe; nachdrückliche 
Zuſammenſtellung.“ Die Idee der Läſterung, 
bei Lukas ausgeſprochen, ergibt ſich dann 
als mittelbare Läſterung, die ſie ihm zur Laſt 
legen weil er in Gottes Majeſtätsrechte fre— 
ventlich eingegriffen haben ſoll. 

6. Und Jeſus alsbald in ſeinem Geiſte. 
Der Herzenskündiger. Auch darin lag ſchon 
der Beweis, daß er die Sünden vergeben 
könne. Matthäus nimmt hier gewiſſermaßen 
die Stelle des Markus ein: er ſah ihre Er— 
wägungen. 

7. Daß Macht hat der Menſchenſohn. 
Dan. 7, 13; vergl. Leben Jeſu II, 1, S. 235. 
Meyer behauptet ohne Grund gegen Ritſchl, 
Chriſtus habe mit dieſem Ausdruck ſeine Meſ⸗ 


ſianität unzweifelhaft und ſogar techniſch aus⸗ 


Evangelium Marci. 


2, 1—12. 


geſprochen. Allerdings bezeichnete der danie⸗ 
liſche Menſchenſohn den Chriſtus, allein der 
jüdiſchen Schriftkunde ſcheint das Verſtändnis 
dieſes Ausdrucks jedenfalls nicht geläufig ge⸗ 
weſen zu ſein. Daher eben die Wahl dieſes 
Ausdrucks. Nicht nach ihrem falſchen Meſ— 
ſiasbegriff, ſondern nach ſeinen wahren Mef- 
ſiaserweiſungen ſollen ſie ihn als den Meſſias 
erkennen, und das ſollte dieſer Ausdruck ein- 
leiten. 

8. Noch niemals alſo haben wir's geſehen. 
Bei 00e iſt doch wohl eine Objektvorſtel⸗ 
lung anzunehmen, und dieſe kann keine andere 
ſein als die weſentliche Erſcheinung, die dem 
weſentlichen Sehen entſpricht: das Hervor⸗ 
treten des Reiches Gottes. Darin liegt auch, 
daß die allmächtige Wunderwirkung Jeſu nie⸗ 
mals ſo augenſcheinlich war. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 


1. S. d. Matth. und die Parallele zu 
Lukas. — So ſchnell die Herrlichkeit Chriſti 
in ſeinen erſten Wirkungen offenbar wurde, 
ſo ſchnell entwickelte ſich der Widerſpruch des 
phariſäiſchen Weltſinns. Höchſt bedeutſam 
bildet die evangeliſche Sündenvergebung den 
erſten Anſtoß. 

2. Die Heilung des Gichtbrüchigen bildet 
in gewiſſem Sinne den Schlüſſel zu allen 
Wunderthaten des Herrn, inſofern ſich näm⸗ 
lich die Gliederheilung hier ganz beſtimmt 
auf die Herzensheilung, die Sündenvergebung, 
die Erweckung und Wiedergeburt gründet. 
Weil Chriſtus ſelber die neue Geburt des 
Menſchen vom 8 war, ſo war er das 
Prinzip der Wiedergeburt der fündigen 
Menſchen; d. h. mit andern Worten: weil er 
ſelber das abſolute Wunder war, das neue, 
ſchlechthin das alte durchbrechende Lebens— 
prinzip, fo gingen die Wunderthaten der Er 
neuerung des Lebens von ihm aus als plötz— 
liche große Erweckungen, die vom Herzen 
ausſtrömend das ganze Leben des Erweckten 
heilend durchzuckten. Die Herzenserweckung 
war alſo allemal der Lichtkern des Wunders, 
das äußere Wunder war ſeine morgenrötliche 
Erſcheinung, der farbige Rand, wenn auch 
nicht alle Erweckungen in bleibender Erneue⸗ 
rung ſich bewährten. Darum iſt alſo auch der 
Kern des Wunders in der Kirche geblieben 
und immer mehr hervorgetreten, nämlich die 
Wiedergeburt. Die Morgenröte ſcheint aller⸗ 
dings verſchwunden, ſeitdem dieſe Sonne des 
innern Lebens hervorgetreten iſt. Allein auch 
die dynamiſche Entfaltung der Herzenser⸗ 
weckung in der Gliedererweckung iſt im Grunde 
geblieben; ſie entfaltet ſich nur jetzt, da das 


2, 1-12. 
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Chriſtentum ſich der menſchlichen Natur ein- 
verleibt hat, in organiſcher, allmählicher Wir⸗ 
kung bis zu ihrer vollen Erſcheinung am Tage 
der Auferſtehung. Auch die Wiedergeburten 
ſelbſt, dieſe Lichtkerne des ewigen Wunders, 
bilden ſich ja jetzt allmählich, meiſtenteils in 
faſt unſichtbarer, ſauerteigartiger Wirkung 
und Umbildung. So ſicher aber die Wieder— 
geburt des Herzens da iſt, ſo ſicher iſt auch 
der Keim der Lebenserneuerung da. Unſere 
Schulvorſtellungen haben viel zu ſehr das 
äußere Wunder von dem inneren geſchieden 
und faſt zu einer höheren Wunderklaſſe ge- 
macht. Luther dagegen hat die Wiedergeburt 
als das große bleibende Hauptwunder erkannt 
und auch ſeinen Zuſammenhang mit der Wuf- 
erſtehung, wie ſie beſonders durch das Abend— 
mahl gefördert wird, geahnt. — Die Macht 
Chriſti über das ganze Leben, ein Beweis 
ſeiner Macht über den Lebenskern, das Herz. 

3. Chriſtus der Herzenskündiger. In ſeiner 
konkreten Lebensſpähre bethätigt er die gött— 
liche Allwiſſenheit, und zwar in der perſön— 
lichen Einheit des Gottmenſchen. Dieſes 
konkrete gottmenſchliche Wiſſen unterſcheidet 
er ſelber von der univerſalen Allwiſſenheit des 
Vaters. Starke einſeitig: „Chriſtus weiß 
alles auch nach ſeiner menſchlichen Natur, 
nicht aber durch die menſchliche, tamquam 
Per principium quo, ſondern durch göttliche.“ 
Einigermaßen doch auch durch die menſchliche, 
durch menſchliche Senſibilität für die feindli⸗ 
chen Stimmungen, die allerdings ihren Licht⸗ 
quell in der göttlichen Natur hat. 


Homiletiſche Andeutungen. 


S. bei Matth. und Lukas die Parallele. — 
Wie das durchbrechende Erlöſerwalten des Herrn 
den durchbrechenden Glaubensmut erweckt. — 
Ehriſtus der Wiederbringer des Siegesmutes 
auf Erden. — Der Menſch erfinderiſch, vor 
allem in ſeinem Glauben. — Die Erfindungen 
des Glaubens. — Die Kühnheit des Glaubens, 
welche aus der Gewiſſensangſt eines glauben⸗ 
den Gemütes entſpringt. — Wie ſich an das 
Wort Chriſti das Wunder Chriſti anſchließt. — 
Das Wunder nicht ohne das vorangehende Wort. 
— Die Wiederkehr des Herrn zu ſeiner Stadt. 
Oder: Chriſtus verläßt nicht gern den Ort, da er 
ſich einmal niedergelaſſen. — Und es ward ruch- 
bar, daß er nach Hauſe zurück (im Hauſe) war. 
Wo Chriſtus in einer Gemeinde, einem Hauſe iſt, 
da muß es ruchbar werden. — Der Glaubensmut, 
womit ſie das Dach aufdeckten, im Zuſammen⸗ 
hang mit dem Gottesmut, womit Chriſtus die 
Herzen aufdeckte. — Der Wunderglaube erfindet 
und wagt auch die Wunderwege. — Chriſtus der 
Herzenskündiger. 1) Wie das ſorallſeitig bethatigt 
iſt; 2) wie das fo tröſtlich iſt; 3) wie das fo ſchreck⸗ 
lich iſt. — Die Macht der Sündenvergebung, ein 


freies und geſetzmäßiges Walten und Vorrecht 
Chriſti. 1) Ein freies Walten ſeines Liebesgeiſtes, 
2) ein geſetzmäßiges Walten zwiſchen der freien 
Gnade und dem freien Glauben, 3) darum das 
freie Vorrecht Chriſti. — Gottes Liebesmacht 
läßt ſich nicht durch menſchliche Engherzigkeit 
binden. — Gottes Gnade iſt nicht an die Satzun⸗ 
gen der Menſchen gebunden. — Das Evangelium 
macht die Kirche, nicht die Kirche das Evange— 
lium. — Die Ordnung der Abſolution kein Pri- 
vilegium der Abſolution. — Die herrlichen und 
unermeßlichen Segnungen fürs Leben, welche die 
Sündenvergebung im Gefolge hat. — Der Gicht— 
brüchige, mehr bekümmert über ſeine Sünden als 
über ſein Körperleiden. — Chriſtus der gründ— 
liche Heiland. — Wie der Gichtbrüchige zu 
einem neuen Gehen kam, ſo die Augenzeugen zu 
einem neuen Sehen. — Nur wer Chriſtum ge⸗ 
ſehen, der erſt hat recht geſehen. — Chriſti Gna⸗ 
denwunder, allezeit Heilspredigten, welche neue 
Wunder vorbereiten. — Alle Erweckungen zur 
Wiedergeburt ſind Wunder Chriſti, deren Nach⸗ 
wirkung auch im leiblichen Leben offenbar wer⸗ 
den muß; wenn auch in allmählicher Weiſe. — 
Das ſchwerere und das leichtere Wunder: 1) Das 
innere Wunder größer und ſchwerer nach dem 


Urteil des Herrn, inſofern als es die Bedingung 


des äußeren war; 2) das äußere Wunder größer 
und ſchwerer nach dem Urteil der Widerſacher 
als etwas Unmögliches für die abſolvierenden 
Prieſter; 3) beides gleich ſchwer, inſofern beides 
den Menſchen unmöglich war, und daher das 
äußere Wunder die Beglaubigung Chriſti den 
Widerſachern gegenüber. — Die endliche Gabe 
der Heilung ein Zeugnis für die un endliche 
Gabe der Sündenvergebung. 

Starke: Zum Hauſe Gottes wallen mit Hau⸗ 
fen. — Die Kranken ſollen zu Chriſto, dem rechten 
Arzt, kommen. — Die Leutſeligkeit, noch mehr 
die chriftliche Liebe erfordert's, daß man den Kran⸗ 
ken auf allerlei Art diene und zu Hülfe komme. — 
Wer ein wahrer Chriſt ſein will, muß andere, die 
ſchwach, ſündhaft und gebrechlich ſind, durchs 
Gebet, guten Rat 2c. zu Chriſto bringen, Jak. 5, 
16. — Canſtein: Einmal muß man zu Chriſto 
kommen, es geſchehe durch die Thür oder durchs 
Dach, d. h. auf eine ordentliche oder außerordent— 
liche Weiſe. — Der rechte Glaube, der durch die 
Liebe thätig, bricht durch alle Hinderniſſe hin- 
durch. — Die Liebe macht alles gut und anſtän⸗ 
dig, was auch äußerlich nicht jo ſcheint. — Be- 
trübte muß man nicht mehr betrüben, ſondern 
tröſten, Bj. 32, 1; Jeſ. 61, 2. — Die Gottloſen 
verwandeln die beſten Arzneien in Gift und miß⸗ 
brauchen die heiligſten Wahrheiten. — Ma jus: 
Der Verleumder Art iſt, daß ſie nicht unterſuchen, 
wie jemand ſeine Worte verſtehe, ſondern ſolche 
ſofort verkehren und verdrehen. — Was ſichtbar 
iſt und in die Augen fällt, dünkt den Menſchen 
ſchwerer als das Unſichtbare, und das Leibliche 
ziehen ſie dem Geiſtlichen vor. — Quesnel: 
Chriſtus hat durch die ſichtbaren Wunderwerke die 
unſichtbaren Wunder zu erkennen gegeben. — Die 
unſchätzbare Wohlthat der Vergebung der Sün⸗ 
den des Preiſens und Dankens wohl wert. 
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Sünde. — So ſehen wir Pi 9929 0 Oates 
i ächtig ijt, die ja nur iſt die Thätigkeit des Kleinen die ganze Geſchichte des Reiches Gotte 
Guns. ey fo ate b die Übel auf Erden. — Bauer: Wir können mit unſerem 
durch dieſe Thätigkeit des Glaubens und verlieren Glauben, mit unſerer Fürbitte auch für andere 

ihren Stachel, denn dieſer iſt das Bewußtſein der Hülfe und Segen ſchaffen. 


Schleiermacher: Je mehr die Kraft der 


Das Gaſtmahl mit den Zöllnern und Hündern. (V. 13—17.) 
(Parallelen: Matth. 9, 9—13; Luk. 5, 2732.) 


Zweiter Konflikt. 


13 Und er ging wiederum hinaus an den See, und das ganze Volk kam zu ihm, und 
14 er lehrete ſie. Und im Vorbeigehen ſah er den Levi, den Sohn des Alphäus, wie er 
ſaß am Zollamt, und er ſpricht zu ihm: Folge mir nach. Und er ſtand auf und folgte 
15 ihm nach. »Und es geſchah, als er ſich zu Tiſche niederließ legte! in dem Hauſe desſelben, 
da ließen ſich auch viele Zöllner und Sünder (zu Tiſche] nieder, zuſammen mit Jeſu und 
16 mit ſeinen Jüngern; denn ihrer waren viele da, und ſie waren ihm nachgefolgt. * Und 
die Schriftgelehrten und die Phariſäer, als fie ſahen, daß er aß mit den. Sündern und 
Zöllnern, ſagten zu ſeinen Jüngern: Was iſt das, daß er mit den Sündern und Zöllnern 
17 iſſet und trinket? »Und Jeſus, da er's hörte, ſagt zu ihnen: Nicht bedürfen des Arztes, 
die ſich wohl befinden die Starken], ſondern die ſich übel befinden. Ich kam ja nicht, die 


Gerechten zu berufen, ſondern die Sünder [zur Buße! ). 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Die Erzählung des Markus hat auch 
hier eigentümliche Züge der Anſchaulichkeit. 
Eine Verſammlung des Volks um den Herrn 
herum am See und ein Lehrvortrag bildet die 
Einleitung zur Berufung des Matthäus. Aus 
Vers 15 erfahren wir, das viele aus der Klaſſe 
der Zöllner und Sünder (Exkommunizierte; 
V. 15 und 16 nach B. D. die umgekehrte Drd- 
nung, wodurch die Zöllner noch ſtärker als 
Sünder bezeichnet werden) dem Herrn nach— 
folgten. Indeſſen hat nur Matthäus die Be— 
rufung des Herrn auf den Spruch des Hoſea 
(Kap. 6, 6). 

2. Wiederum (Kap. 1, 16) hinaus (aus 
der Stadt) an den See. Veranſchaulichung 
der Lage Kapernaums, wie es vielleicht durch 
eine Vorſtadt von Fiſcherhütten, der Zollſtätte 
2c. mit dem See zuſammenhing. 

3. Den Levi (ſ. die Erl. zum Matth.), den 
Sohn des Alphäus. Nicht zu verwechſeln mit 
Alphäus, dem Vater Jakobus des Jüngeren. 
— In dem Hauſe desſelben. Nicht in ſeinem 
Hauſe, wie Meyer will. S. d. Matth. Das 
jxohovdnyour iit von der geiſtlichen Nachfolge 
der Jüngerſchaft zu verſtehen, nicht von bloß 
äußerer Nachfolge. 

4. Die Phariſäer (ſ. Matth.), da fie ſahen. 
Nicht ins Haus kommend, was ſehr unwahr⸗ 
ſcheinlich wäre, ſondern als Beobachter des 
Gaſtmahls, nach deſſen Beendigung etwa 


jie an die heraustretenden Jünger heran- 
kamen. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 


1. S. die Parallelen. 

2. Der Anſtoß an der Tiſchgenoſſenſchaft 
des Herrn mit Zöllnern und Sündern hat 
erſtlich eine Bedeutung für den Begriff der 
Kirche gegen Donatiſten und Novatianer, 
zweitens für die Beſtimmung der Kommunion 
gegen den Konfeſſionalismus, drittens für das 
chriſtliche, geſellige Verhalten gegen die Un— 
freiheiten des Pietismus. 

3. Der heilige Umgang Chriſti mit den 
Sündern, die Erlöſung der Welt, erſcheint 
uns hier in einem konzentrierten Bilde. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Die Menge des hülfsbedürftigen Volks veran⸗ 
laßt den Herrn, ſeine Gehülfen zu berufen. — 
Levi (Matthäus) beſſer als ſein Ruf: ein War⸗ 
nungszeichen vor voreiliger Beurteilung des 
Nächſten. — Wie ſo ganz anders das Auge 
Chriſti in die Welt hineinblickt als das Auge der 
Phariſäer. — Chriſtus im Hauſe der Zöllner und 
Sünder den Phariſäern ein Argernis; Chriſtus 
im Hauſe der Phariſäer den Sündern (der Sün⸗ 
derin) nicht fremd und abſchreckend geworden, 
Luk. 7, 37. 1) Geſchichtlich, 2) vorbildlich. — 
Das Gaſtmahl, bei welchem Chriſtus zugegen iſt. 
— Die Feſtmähler, bei denen Chriſtus zu Gaſt 
war, alle heilbringend und entſcheidungsvoll. — 
Die unfreie Scheu, womit die Widerſacher des 


) Der Zuſatz eis verdvow nur in Minuskeln nach Luk. 5, 32. 


2, 18—22. 
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Herrn zuerſt an ſeine Jünger herantreten. — 
Der Anſchlag der Feinde, dem Herrn ſeine Jün⸗ 
ger abwendig zu machen. — Die Geſchichte der 
allmählichen Erfrechung der Widerſacher Chriſti: 
1) Die Grundzüge der Entwickelung derſelben, 2) 
ihr vorbildlicher Charakter. — Die Sendung 
Chriſti, ein Evangelium für die Sünder, die ſich 
übel befinden. 1) Für dieſe mit voller Sicherheit; 
2) für dieſe vorab, vor denen, die ſich für geſund 
halten; 3) für dieſe im Gegenſatz gegen jene. — 
Jeſus für alle gekommen in der Ordnung, daß 
er nur für die Kranken gekommen. — Auch das 
Gaſtmahl Chriſti ein Ausdruck ſeines Evangeli⸗ 
ums. — Auch das Gaſtmahl des Chriſten ein 
Ausdruck ſeines Chriſtenberufs. — Wie dieſe Ge- 
ſchichte mit Pſ. 1, 1 im beſten Einklang ſteht. 
Starke: Quesnel: Die Gnade zieht Mat⸗ 
thäus von der Liebe des Geldes ab und macht 
einen Apoſtel aus ihm; die Liebe des Geldes hat 
Judas von Chriſto abgezogen. — Hedinger: 
Sobald ſich Gott in dir offenbart, beratſchlage 
dich nicht lange mit Fleiſch und Blut. — Jeſus 
nimmt die Sünder an. — Ein Bekehrter ſoll auch 
ſeine Bekannten zu Gott führen und für ihre Se⸗ 
ligkeit mit beſorgt ſein. — Es ſind ſchädliche 
Feinde der Wahrheit, die den Schein der Gott- 


Dritter Konflikt. 


ſeligkeit haben, deren Kraft aber verleugnen. — 
Quesnel: Wer die Liebe nicht hat, kann nicht 
begreifen, was ein anderer aus Liebe zu des 
Nächſten Seligkeit thut. — Sei geduldig und laß 
dich immerhin richten, 1 Kor. 4, 3. — Derſelbe: 
Worin die Kinder Gottes ihre Freude und Selig— 
keit finden, das iſt den Kindern der Welt ver- 
drießlich. — Derſ.: Je mehr man ſich für ge⸗ 
recht hält, deſto mehr entfernt man ſich von Jeſu 
Chriſto. — Jeſus ruft zur Buße. — Ein recht 
mitleidendes, erbarmendes Herz zu Jeſu, dem 
Arzt, mit ins Pfarramt bringen. 

Gerlach: Jede Einladung zu einer Mahlzeit 
war für Jeſum eine Aufforderung, eine Einla⸗ 
dung zur himmliſchen Mahlzeit an ſeine Tiſch⸗ 
genoſſen ergehen zu laſſen. — Lis co: Jeſus der 
einzige Arzt für alle. — Schleiermacher: 
Die Phariſäer das reine Gegenſtück zu den Zöll⸗ 
nern. — Das zur Buße Rufen (d. h. zur Sinnes⸗ 
änderung) das Weſen des Geſchäftes Chriſti. — 
Er bezeichnet ſie ſo (die Phariſäer), wie ſie ſich 
ſelbſt bezeichneten, aber ſo, daß ſie wohl dabei 
wußten, daß er ganz anders von ihnen dachte 
(Ironie). — Auch wir ſollen überall in dem 
freundlichen geſelligen Leben das Geiſtige mit im 


Das Faſten der Johannisjünger und der Phariſäer. 


Auge haben. 


(V. 1822.) 


(Parallelen: Matth. 9, 14—17; Luk. 5, 33—39.) 


Und die Jünger des Johannes und die Phariſäer!) waren Faſtende [Faſtenhalter; 18 
liebten zu faſten. Und fie kommen und ſagen zu ihm: Weshalb faſten die Jünger des 
Johannes und der Phariſäer, deine Jünger aber faſten nicht? * Und zu ihnen ſprach 19 
Jeſus: Können die Gäſte [Söhne] der Hochzeit [des Brautgemachs] faſten zu der Zeit, wo 
der Bräutigam [Hochzeiter! bei ihnen ijt? »Es werden aber Tage kommen, da der Bräu⸗ 20 
tigam von ihnen genommen ſein wird, und alsdann werden ſie faſten ſſogleich] am ſelbigen 
Tage ?). Niemand flickt einen Flicklappen von ungewalktem Stoff auf ein altes veraltetes] 21 
Gewand; wenn aber, jo reißt der neue Flicklappen des alten Kleides“) von ihm etwas los, 
und der Riß die Ubgeriffenbeit] wird ärger. »Und niemand ſchüttet jungen Wein Mos. 22 
in alte Schläuche; wenn aber, fo zerreißt“) {iprengt] der junge Wein Moſt] die alten Schläuche, 
und der Wein) wird verſchüttet, und die Schläuche verderben“); ſondern jungen Wein 
muß man ſchütten in neue Schläuche. 


1) Als ein Eſſen mit den Zöllnern und Sün⸗ 
dern, 2) als ein Gegenſatz gegen das Faſten. 
In erſterer Beziehung nehmen die Phariſäer 
Anſtoß, in letzterer die Jünger des Johannes; 


Exegetiſche Erläuterungen. 
1. S. die Parallelen zu Matthäus und zu 


Lukas. Der Anſtoß an dem Feſtmahle des 
Herrn bei Levi, wie es ähnliche Feſtlichkeiten 
repräſentieren mochte, war ein zwiefacher: 


mit dieſen wieder die Phariſäer. Dieſer An⸗ 
ſtoß war ein Punkt, in welchem ſich die geſetz⸗ 
lichen Phariſäer und die ascetiſchen Johan— 


) Die Lesart der Rezepta of ray puguaiiy nicht hinlänglich begründet. 
) Die Rezepta: er éxetveus rats legs Emendation. ; 
95 Nach der Lesart: eigen G avtov ⁰ TANOW Ue TO , / TOU re αꝓð)i. 25 3 
4) Das Präſens lebhafter als das von Lachmann aufgenommene Futurum oyge nach B. C. D. 


Sinait. ꝛc. 


) Der Zuſatz: o ves aus Luk. 5, 37. 


e) Lachmann nach Cod. A. C. ꝛc, anders Tiſchendorf und Meyer. 
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nisjünger als Geiſtesverwandte begegnen 
konnten. 2 

2. Waren Faſtende; sour yvyoretortec. 
Meyer: Sie waren damals gerade im Faſten 
begriffen. Es wäre leicht denkbar, daß die 
Gefangenſchaft des Täufers die Johannisjün⸗ 
ger und mit ihnen auch manche Phariſäer zu 


einem außerordentlichen Faſten veranlaßt 


hätte (ſ. den Art. „Faſten“ bei Winer). Eine 
- prdentliche geſetzliche Faſtenzeit wird nicht ge- 
meint ſein, denn die hätte Chriſtus mit den 
Jüngern nicht verletzt. Mochte aber auch 


hier ein außerordentliches Faſten, veranlaßt 


durch die Gefangenſchaft des Täufers oder 


auf eine andere Weiſe, den nächſten Anlaß zu 


der Frage bilden, ſo glauben wir doch, das 
Partizip emphatiſch nehmen zu ſollen, nach 
den Parallelſtellen bei Matthäus ( 
roh) und Lukas (ynoT. j l). f 
3. Und ſie kommen. aun ag nur einige, 
als Vertreter der Geſinnung aller (Weiße); 
nicht notwendig alle gemeint, wie Meyer will. 


Das Zuſammenhalten beider Parteien in 
dieſem Punkt ſchließt das Hervortreten der 


Johannisjünger nach Matthäus nicht aus. 


4. Am ſelbigen Tage. Emphatiſch: an jenem 


ſchweren Tage. 


5. So reißt der neue Flicklappen des 


alten Kleides von ihm etwas los. Die meiſt 
beglaubigte Lesart auch die ausdrucksvollſte. 


Das Unangemeſſene wird durch die Antitheſe 


noch einmal hervorgehoben. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 


1. Siehe die Parallelen bei Matthäus und 
Lukas. 

2. Vergl. das Wort vom Faſten, Matth. 6, 
16. Man kann unterſcheiden: 1) das geſetz— 
lich⸗ſymboliſche Faſten (3 Moſ. 16, 29; 23, 
27); 2) das perſönliche, reale Faſten, Moſes 
(2 Moſ. 24, 18), Elias (1 Kön. 19, 8), 
Chriſtus (Matth. 4); 3) das ascetiſche, büße— 
riſche Faſten (der Täufer); 4) das heuchle⸗ 
riſche Faſten (Jeſ. 58, 3 u. 4), das ſich gern 
mit Nr. 1 und Nr. 3 verbindet. Das Faſten 
im allgemeinen iſt die ascetiſch-ſymboliſche 
Übung der realen Weltentſagung, in welcher 
ſich alles Faſten erfüllt. 


3. Anwendung der beiden Gleichnisworte 


vom veralteten Kleide und von den veralteten 
Schläuchen auf die Geſchichte des Ebionitis⸗ 
mus, der Interims im Reformations⸗Zeitalter 
und auf analoge Unangemeſſenheiten in der 
Gegenwart. 

4. Das Gaſtmahl Chriſti iſt überall ein 
hochheiliges, geiſtliches ue 


Homiletiſche Andeutungen. 


Wie oft ſich redliche geſetzliche Gemüter durch 
die Geiſter der Satzung mit hinreißen laſſen zu 
Angriffen auf die Freiheit des Evangeliums. — 
Die größte Gefahr der ſchwachen Brüder (Röm. 
14, 1 u. 15), daß fie in die Knechtſchaft der fal⸗ 
ſchen Brüder (2 Kor. 11, 26; Gal. 2, 4) gera⸗ 
ten und ſich dadurch vom Frieden des Evange— 
liums ſcheiden laſſen. — Die falſchen Verbin⸗ 
dungen der Chriſten in der Kirche führen zu 
falſchen Verbindungen kirchlicher Dinge, ſelbſt im 
Gegenſatz gegen die wahren Verbindungen auf 
beiden Seiten. — Die Offenheit, ein Charakter der 
Johannisjünger wie ihres Meiſters: ſie wenden 
ſich, wie ſpäter der Täufer, mit ihrem Anſtoß an 
den Herrn ſelbſt. Doch laſſen ſie ſich auch von der 
Politik der Phariſäer anſtecken; ſie fragen: warum 
faſten deine Jünger nicht? (S. d. Matth.) — 
Chriſtus der Arzt und der Bräutigam zugleich, und 
zwar 1) der Bräutigam als der Arzt, 2) der Arzt 
als der Bräutigam. Oder Chriſtus iſt der höchſte 
feſtliche Zweck und Mittelpunkt und das einzige 
Opfer und Mittel des Heils im Reiche Gottes. 1) Er 
iſt das Heilmittel, indem er die Seelen zur Teil⸗ 
nahme an ſeiner Seligkeit beruft. 2) Er iſt der 
Fürſt des ſeligen Reichs in der Mitte ſeiner Er 
löſten. — Wir ſollen an unſerm Feſttage unſers 
kommenden Faſttages gedenken. — Auch in der 
Größe ſeines Faſtens läßt Chriſtus mit den Seinen 
alle Büßer der alten Theokratie weit hinter ſich 
zurück. — Das verborgene Faſten der Chriſten, 
oder die große, ſtille, feſtliche Weltentſagung. 
1) Ihre Gejtalt; 2) ihre Grundlage: die Verſöhnung 
der Welt; 3) ihr Ziel: die Verklärung der Welt. 

Starke: Es iſt ein phariſäiſches und ſehr ge— 
meines Laſter, wo man ſich mehr darum beküm⸗ 
mert, andere Leute in ihrem Wandel zu richten, 
als ſeinen eigenen recht einzurichten. — Ques— 
nel: Der Ruhmredige fängt von andern an zu 
reden, kommt hernach auf ſich ſelbſt und thut ſich 
aufs beſte hervor. — 1 Tim. 4, 8. — Cramer: 
Faſten iſt wohl gut, aber ein Verdienſt daraus 
machen, oder auch die Gewiſſen damit beſchweren, 
iſt wider die chriſtliche Freiheit. — Es iſt ein 
geiſtlicher Stolz, wenn man in Dingen, die Gott 
unſrer Freiheit überlaſſen, begehrt, daß ein an- 
derer ſeine Frömmigkeit nach unſerer einrichten 
ſolle. — Das Faſten eines Bußfertigen beſteht 
nicht allein in Enthaltung von der Speiſe, ſon— 
dern auch in Enthaltung von allen Luſtbarkeiten 
und Gelegenheiten der Sünde, Joel 2, 12. — 
Majus: Die Blöße der Sünde läßt ſich nicht 
zudecken mit alten Satzungen. 

Gerlach: Jeſus nennt ſich alſo ſelbſt den 
Bräutigam ſeiner Gemeinde. — Brautſehnſucht 
die Stimmung ſeiner Gemeinde, wenn ſie ihn 
nicht hat, Brautliebe und Wonne, wenn er wieder 
bei ihr iſt. — Braune: Das iſt eine beſondere 
Verſuchung für gutwillige und gutmeinende 
Seelen, daß, wenn fie in Chriſtum, ſeine Lehre, 
ſein Leben, ſeine Kirche und ſein Regiment ſich 
nicht gleich zu finden wiſſen, Böswillige und 
Übeldenkende ſich an ſie machen. — Die Jünger 
Jeſu Hochzeitleute. — In allen Chriſten mehr 


| 


2, 2328, 
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oder weniger ein Wechſel innerer Zuſtände von 
heller Freude und trübem Kummer, obwohl die 
freudige Stimmung in der Nähe des Herrn vor— 
herrſcht. — Neuer Wein, neue Schläuche. — 
Schleiermacher: Das alte Kleid: er will da- 
mit ſagen, daß er keineswegs geſonnen ſei, die 
geiſtige Kraft, mit welcher ihn Gott ausgerüſtet, 
um ſie den Menſchen mitzuteilen, zu zerſtückeln 
und zu zerſchneiden, um das Alte, Abgenutzte 
wieder inſtandzuſetzen. — In der frohen Ge⸗ 
meinſchaft mit dem Herrn laſſet uns die Freude 


bewahren, die er als das Eigentum der Seinigen 
ausſpricht. — Goßner: Da hatten fie nun wie- 
der etwas gefunden. Der Neid ſieht und richtet 
immer nur andere, ohne das Seinige in Ordnung 
zu bringen. — Ein anderer Fehler der Phariſäer 
iſt, daß ſie fordern, alle Frommen ſollen ſich nach 
ihnen richten und ihre Gebräuche annehmen. Der 
dritte Fehler, daß ſie anfangen, von andern zu 
reden, damit ſie auf ſich ſelbſt kommen und 
fe) vor andern rühmen, ſich andern vorziehen 
önnen. 


Vierter Konflikt. Das Ahrenausraufen am Sabbat und der Menſchenſohn auch ein 


Herr des Sabbats. 


(V. 2328.) 


(Parallelen: Matth. 12, 1—8; Luk. 6, 1—5.) 


Und es begab ſich, daß er am Sabbat durch die Saaten Ahrenfelder; hindurch wan- 23 
delte, und ſeine Jünger fingen an, einen Weg zu machen, indem fie die Ahren die den Weg 


überhängenden) ausrauften. Und die Phariſäer ſprachen zu ihm: Siehe, was thun fie am 24 
Und er [felber, die Jünger vertretend! ſagte zu ihnen: 25 


Sabbat, was nicht erlaubt iſt? 


Habt ihr niemals geleſen, was David that, da er Mangel hatte, und da ihn hungerte, und 


die, welche mit ihm waren; * wie er hineinging in das Haus Gottes unter Abjathar ), 26 


dem Hohenprieſter, und aß die Schaubrote, welche zu eſſen niemandem erlaubt iſt, als nur 


den Prieſtern, und wie er auch denen davon gab, die mit ihm waren? 


zu ihnen: Der Sabbat iſt geworden um des Menſchen willen, und nicht der Menſch um 


des Sabbats willen. 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. S. die Parallelen bei Matthäus (S. 171) 


und Lukas. In betreff der Zeit iſt namentlich 
zu bemerken, daß dieſe Thatſache einem ſpä⸗ 
teren Abſchnitt des Lebens Jeſu angehört 
(nachdem Jeſus vom Purimfeſt zurückgekom⸗ 
men im Jahre 782), da die Verfolgung gegen 
ihn entſchieden war. Das Gleiche gilt von der 
Heilung des Menſchen mit der geſchwundenen 
Hand. Das Motiv des Markus aber, die 
Thatſache hier aufzunehmen, iſt augenſcheinlich 
ein ſachliches. Das erſte Argernis und der 
erſte Konflikt betraf die Sündenvergebung, 
welche Chriſtus ausſprach und welche ihm zu 


einem blasphemen Eingriff in das Recht Gottes 


gedeutet wurde, womit wohl insbeſondere das 
Recht der Prieſter gemeint war; das zweite 
Argernis ijt der Verkehr Chriſti mit den Zöll⸗ 
nern und Sündern; das dritte der Gegenſatz 
ſeiner feſtlichen Geſelligkeit zu dem ascetiſchen 
und phariſäiſchen Faſten, worauf dann der 
Anſtoß an der freieren Stellung, die er mit 
ſeinen Jüngern zu dem Sabbat einnimmt, 
in unſerer Geſchichte folgt. 

2. Durch die Saaten hindurch wandelte. 
Das naoanogeteoIox bezeichnet den Um⸗ 


Alſo Herr ijt der Menſchenſohn auch über den Sabbat. 


ſtand, daß er auf einem Feldwege zwiſchen 
Ahrenfeldern rechts und links ſich durch die 
überhängenden Ahren hindurchwand, woge— 
gen die Jünger anfingen, einen Weg zu 
machen, indem ſie die Ahren ausrauften. 
So erklärt Meyer ohne Zweifel richtig das: 
90 O ole TiAhOYTES TOUS otazxvac. Nun 
ſagt zwar Markus vom Eſſen unmittelbar 
nichts; es wird ſich aber wohl zu einem 
vernünftigen Ahrenausraufen von ſelbſt ver⸗ 
ſtehen, und ergibt ſich außerdem aus der Recht⸗ 
fertigung Jeſu, indem er ſich darauf beruft, 
daß David die Schaubrote aß. Nach Meyer 
hat die Anführung der Geſchichte Davids bloß 
den Zweck, das Ahrenausraufen als ein not⸗ 
wendiges zu rechtfertigen, und er meint, durch 
das zufällige Moment des Eſſens der Schau⸗ 
brote fet die Tradition vom Eſſen der Ahren 
in die andern Evangelien gekommen. Dies 
bedarf keiner Widerlegung. Den Weg machen 
durch Ahrenausraufen kann unmöglich als eine 
eigentliche Notwendigkeit bezeichnet werden, 
gleich der Not des Hungers. Markus liebt es 
alſo, die Thatſache anſchaulich darzuſtellen. 
Er ſagt uns mit dieſer Darſtellung, wie die 
Jünger zwei Zwecke zugleich erreichten. Der 
kleinere, das Wegmachen, beſchäftigte ihn inſo⸗ 


1) Unter Abjathar, dem Hohenprieſter, fehlt bei D. 271 2c. Ausgelaſſen wegen des hifto- 


riſchen Anſtoßes. 
Lange, Bibelwerk. N. T. II. 4. Aufl. 
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fern beſonders, als Jeſus ſich das 71 40U7L0QEU- 
400% auf andere Weiſe machte; und dem leb⸗ 
haften Redner genügte das riAAay orayvac, um 
das Eſſen zugleich ſynekdochiſch zu bezeichnen. 

3. Was thun ſie am Sabbat, was nicht 
erlaubt? Meyer bringt die Differenz mit den 
andern Synoptikern heraus, daß die Phariſäer 
hier fragen ſollen: warum thun ſie am Sab⸗ 


bat etwas, was an ſich ſchon unerlaubt iſt? 


In dem Falle hätte aber Jeſus nur den erſten, 


minder wichtigen Teil ihrer Beſchuldigung be- 


antwortet. Faßt man die Rede etwas lebhafter 
als eine Frage des Befremdens, die ſie ſelbſt 
gleich beantworten, ſo iſt die Harmonie ohne 
Harmoniſtik hergeſtellt. Über die Sabbat⸗ 
ſatzungen der Rabbinen ſ. Braune, Das Evan⸗ 


gelium von Jeſus Chriſtus, S. 128. „Keine 


Reiſe war's, ein Spazierweg; 2800 Ellen von 
der Stadt wegzugehen war ja erlaubt.“ — 
„Mit der Hand Ahren abrupfen vom Felde 


des Nächſten war erlaubt, nur die Sichel 
verbot Moſes“ (5 Moſ. 23, 25). Aber eS gee | 


hörte zu den 39 Hauptklaſſen (Väter), deren 
jede ihre Unterabteilung (Töchter) hatte, in 
denen die am Sabbat verbotenen Arbeiten 
aufgezählt waren. Das iſt ſo Heuchlerart, aus 
geringen Sachen ſich und andern ein Gewiſſen 
und Sünde machen.“ 

4. Unter Abjathar, dem Hohenprieſter. 
Nach 1 Sam. 21, 1 ff. war Achimelech der 
Hoheprieſter, welcher David die Schaubrote 


gab (Joſeph., Ant. 6, 12, 6). Indeſſen folgte 


ihm ſein Sohn Abjathar, welcher Davids 
Freund war (1 Sam. 22, 20; 1 Kön. 1, 7). 
Dazu kommt, daß 2 Sam. 8, 17 umgekehrt 
Achimelech der Sohn Abjathars genannt wird. 
So außerdem 1 Chron. 24, 6 u. 31. Man 
hat daher früh angenommen: Vater und Sohn 
hatten beide Namen (Euth. Zigabenus c.), 
oder der Sohn ſei ein Vikarius des Vaters 
geweſen (Grotius), oder man hat die Bedeu— 
tung von é/ (unter Abjathar) modifiziert. 
Neuere Exegeten dagegen haben eine Verwech— 
ſelung der Namen angenommen. Auf dieſer 
Anſicht aber mit Meyer zu beſtehen, erſcheint 
als eine hyperkritiſche Willkür, wenn man 
weiß, daß ſogar 2 Moſ. 2, 18 der gleiche 
Schwiegervater des Moſes einmal Raguel, ein 
andermal Jethro genannt wird, und beſonders, 
daß die jüdiſche Tradition mancherlei Ergän— 
zungen der heiligen Geſchichte wußte, wie dies 
die Rede des Stephanus (Apoſtelg. 7) und 
die Anführung der egyptiſchen Zauberer 2 Tim. 
3, 8 beweiſt. Hier war aber durch das Alte 
Teſtament ſelbſt Anlaß zu einer erweiterten 
Tradition gegeben, und die Schriftgelehrſam⸗ 
keit erwies ſich im Gebrauch derſelben. Zudem 
iſt anzunehmen, daß der Prieſterſohn Abjathar 


zu David in einem näheren Verhältnis ſtand, 
was jene außerordentlichen Schritte erleich- 
terte. — Die Stiftshütte ſtand damals zu 
Nobe. 

5. Ufo Herr ijt der Menſchenſohn. Der 
Menſchenſohn nicht bloß der Menſch (Grotius), 
aber auch nicht der Meſſias im offiziellen 
Sinne, ſondern er in ſeiner unbeſtreitbaren 
Heiligkeit und myſteriböſen, von Daniel ange⸗ 
deuteten Würde als das im Namen Gottes 
auftretende heilige Kind und Haupt der 
Menſchheit. Herr über den Sabbat, d. h. 
ihn aus ſeinem Weſen heraus in ſeiner neu⸗ 
teſtamentlichen Erfüllung und Freiheit zu ver— 
walten (vgl. Meyer). 

6. Der Zuſatz: Lukas, V. 5 in einigen 
Codd.: „Denſelbigen Tag ſah Jeſus einen am 
Sabbat arbeiten und ſpricht zu ihm: Menſch, 
ſo du weißt, was du thuſt, biſt du ſelig, wo 
du es aber nicht weißt, biſt du verflucht.“ Man 
hat dies geſchichtlich zweifelhafte Wort als ein 
traditionelles in Beziehung geſetzt zu dem 
Spruch: Geben iſt ſeligerals Nehmen, Apoſtelg. 
85 35; ſiehe Meyer, Lukas, 291; Braune, 

2. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 


1. Siehe die Parallelen zu Matthäus (Seite 
173) und Lukas. — Über den jüdiſchen Sab⸗ 
bat und die Sabbatſatzung ſ. m. den Artikel 
Sabbat bei Winer. Zuerſt hatten die Wider⸗ 
ſacher Jeſu gemeint, er fehle gegen die reine 
Lehre; dann waren ſie weiter gegangen und 
hatten ihm Verſtöße gegen die Gemeindezucht 
und gegen die fromme Sitte vorgeworfen; 
nun aber wollten ſie endlich auch bemerken, er 
ſündige zunächſt in dem Verhalten ſeiner Jün⸗ 
ger gegen den Dekalog, und zwar gegen eines 
der heiligſten Gebote: das Sabbatgeſetz. Und 
wenn ſie zuerſt nur in ihrem Innern gegen 
ihn geeifert hatten, ſo greifen ſie jetzt in ſeinen 
Jüngern ſchon mittelbar ihn ſelber an, was 
in der nächſten Geſchichte dann unverhohlen 
hervortritt. 

2. Chriſtus iſt auch im ſtillen Saatfelde 
nicht mehr ſicher vor den Nachſtellungen ſeiner 
Verfolger. 

3. Abjathar - Achimelech; oder die 
freiere Stellung der neuteſtamentlichen Gläu⸗ 
bigen zum Alten Teſtament. Über die Schau⸗ 
brote ſiehe den Artikel bei Winer. Außerdem 
die Schriften über altteſtamentliche Symbolik 
von Bähr, Kurtz, Hengſtenberg, Sartorius rc. 

4. Der Sabbat um des Menſchen 
willen, nicht der Menſch. Der Satzungs⸗ 
geiſt und Fanatismus kehrt die Ordnungen 


. 
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im Reiche Gottes völlig um und macht das 
Mittel zum Zweck, den Zweck zum Mittel. 

5. Der Menſchenſohn, der Herr, oder die 
Wurzeln der Herrſchaft und Herrlichkeit Chriſti, 
welche ſchon in dem Verhältnis ſeiner heiligen 
Menſchennatur zur Menſchheit liegen. Der 
Menſchenſohn, der Herr nach allen Seiten, 
daher auch der Herr des Sabbats. — Der 
Herr aber ein Regierer und Vollender ſeiner 
Reichsordnungen, nicht ein Zerſtörer. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Die Geduld Chriſti iſt auch im Wegbahnen und 
Entbehren erhaben über die Geduld ſeiner Jün⸗ 
ger. — Chriſtus auf dem Feldwege zwiſchen den 
Ahrenfeldern, ein herrliches Sonntagsbild. — 
Die einheitliche Erſcheinung des Segens der 
Natur und des Segens der Gnade. — Das erſte 
Anzeichen der keimenden Freiheit der Jünger 
in ſeiner Bedeutſamkeit, oder die chriſtliche Frei⸗ 
heit, ein Kind der im Geiſte Chriſti erkannten Not 
und Berechtigung. — Die eigentliche Not des 
Augenblicks in ihrer Hindeutung auf die Hülfs⸗ 
mittel der Ewigkeit: 1) In ihren Grundformen; 
a. der fehlende Weg, b. das fehlende Brot, c. die 
Augenſcheinlichkeit, daß die eine Not mit der an⸗ 
dern beſeitigt werden kann. 2) Die Bedeutung 
dieſer Thatſache für die geiſtigen Verhältniſſe des 
Reiches Gottes. — Dem Herrn Bahn machen, 
die beſte Nahrungsweiſe für den Jünger. — Die 
Phariſäer überall wie der Schatten im Gefolge 
des freien Evangeliums. — Der Menſch ſelber 
die älteſte göttliche Stiftung, und was daraus 
folgt: 1) Nicht für die willkürliche Behandlung 
der göttlichen Stiftungen, 2) wohl aber für die 
freie Behandlung der menſchlichen Satzungen. — 
Das Himmelreich iſt vor allem ein Reich des per⸗ 
ſönlichen Lebens oder der Liebe. — Der Sabbat 
um des Menſchen willen, d. h. insbeſondere; 1) 
das Geſetz um des Lebens der Seele, 2) die Ruhe 
um der Feier, 3) die Ordnung um der Seligkeit 
willen. — Der Sabbat um des Menſchen willen, 
daher auch um des ewigen Sonntags willen, der 
für den Menſchen gemacht iſt, wie der Menſch 
für ihn. 

Starke: Quesnel: Chriſtus hat niemals 
Wunder gethan, in Hungersnot ſich und ſeine 


Jünger zu ſpeiſen, ihnen zu zeigen, ſie ſollten 
ohne Not keine außerordentlichen Wege ſuchen 
und ſich des Nächſten Not noch mehr als ihre 
eigene zu Herzen gehen laſſen. — Derſelbe: 
Jeſus hungert, da ſeine Jünger eſſen, und weiſet 
damit, ein Meiſter, Oberer und Vorgeſetzter müſſe 
vollkommener als ſeine Jünger fein. — Oſian⸗ 
der: Wir ſollen lernen, mit Chriſto Mangel 
leiden und Überfluß haben. — Quesnel: Der 
Hochmut des phariſäiſchen Weſens treibt den 
Menſchen an, daß er ſich über alles zum Richter 
aufwerfen und ſich von allem Rechnung thun 
laſſen will. — Die rechte Sabbatfeier. — Die 
Gläubigen mit Chriſto und durch Chriſtum 
Herren des Sabbats, daß ſie ſein brauchen können 
nach ihrer und des Nächſten Notdurft. 

Lisco: Höchſter Zweck iſt der Menſch ſelbſt. 
Das ganze Geſetz iſt nur Mittel zur Erziehung 
des Menſchen, den Gott ſo lange durch äußere 
Ordnung zieht, bis er das Geſetz innerlich und 
geiſtig auffaßt. Doch fügen ſich die Gläubigen 
aus Liebe in jede äußere Ordnung (freilich aber 
in dem Geiſte des Herrn.) — Gerlach ſetzt mit 
Recht hinzu: Die dem Bedürfnis der chriſtlichen 
Gemeinde zu Hülfe kommt. — Jede willkürliche 
Verletzung der geſetzlichen Zucht ohne die Berech— 
tigung, die der Geiſt der Gnade und Liebe in 
Chriſto dazu giebt, iſt ſchwere Sünde. — Erſt der 
Geiſt der Kindſchaft macht frei von dem Joch des 
Geſetzes. — Braune: Wie David von Saul, ſo 
wurden die Jünger von den Phariſäern unbarm- 
herzig verfolgt. — Der Menſch ſoll Ruhe und 
Erquickung finden durch die Feier, nicht aber 
Hunger und Kummer leiden. — Den Gerechten 
iſt kein Geſetz gegeben, und wo der Geiſt des Herrn 
iſt, da iſt Freiheit. — Schleiermacher: Der 
Erlöſer hätte ſich leichter verteidigen können, wenn 
er ſie auf jene Stelle des Geſetzes (5 Moſ. 23, 24 
u. 25) hingewieſen hätte; er wollte aber etwas 
Größeres erreichen, zeigen, daß ſolche Geſetze immer 
wieder einem höheren geiſtigen Geſetz unterworfen 
wären (dazu das Beiſpiel des David). — Der 
Menſchenſohn Herr über den Sabbat, der Erlöſer 
der Maßſtab, die Frage, ob etwas in ſeinem Sinne 
iſt und fein Reich fördert. — Bauer: Der Herr 
des Sabbats hat jedem gläubigen Gemüte ein 
Sabbatgeſetz gegeben, daran es ſich richten, aber 
nicht quälen ſoll: Du ſollſt Gott im Geiſte und in 
der Wahrheit anbeten. 


Fünfter Konflikt. Die Heilung der verdorreten Hand am Sabbat. Die Verſlockung 
der Satzungsdiener zur Todfeindſchaft. Der Rücktritt Zeſu anf die Seeſchiffe. 


(Kap. 3, 1—12.) * 
(Parallelen: Matth. 12, 9—21; Luk. 6, 6—11; V. 17—19.) 


Und er ging wiederum in die Synagoge. Und es war daſelbſt ein Menſch, der eine 1 
verdorrete Hand hatte. »Und fie lauerten ihm auf belauerten ihn], ob er ihn am Sabbat 2 


7 heilen würde, damit ſie ihn verklagen könnten. at 
verdorrete Hand hat: Steh auf und tritt hervor! *Und er ſagt zu ihnen: Iſt es er- 4 
laubt, am Sabbat Gutes zu thun, oder Übels zu thun, ein Leben 


*Und er ſagt zu dem Menſchen, der die 3 


leine Seele] zu retten oder 
3 * 
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5 zu töten? Sie aber ſchwiegen. Und er blickt fie an ringsum mit Zorn, Mitleid empfin⸗ 
dend über die Verſtocktheit ihres Herzens, und ſagt zu dem Menſchen: Strecke deine Hand 
aus! Und er ſtreckte ſie aus, und wiederhergeſtellt wurde ſeine Hand (geſund wie die 

6 andere )]. *Und die Phariſäer gingen hinaus und hielten alsbald mit den Herodianern 

7 einen Rat wider ihn, wie fie ihn umbrächten. »Und Jeſus mit ſeinen Jüngern zog ſich 
zurück ſentwich! nach?) dem See. Und eine große Menge aus Galiläa folgte ihm nach. 

8 Ja auch aus Judäa, *und von Jeruſalem, und aus Idumäa, und von jenſeit des Jor⸗ 
dans [Peräa], und die um Tyrus und Sidon daheim waren eine große Menge, die ge⸗ 

9 hört, was er gethan, kamen zu ihm. Und er ſprach zu ſeinen Jüngern, es möchte ein 

10 Schifflein für ihn bereit ſein um des Volkes willen, damit fie ihn nicht drängten. Denn 
er heilte ihrer viele, ſo daß ſie ihn überfielen, um ihn anzurühren, alle, die eine Plage 

11 hatten. Und die unſaubern Geiſter, ſowie ſie ihn ſahen, fielen vor ihm nieder, ſchrieen 

12 und ſagten: Du biſt der Sohn Gottes. * Und er bedrohte ſie ſtark, daß fie ihn nicht 
offenbar machen ſollten. 


Eregetiſche Erläuterungen. aaa 1 am Sabbat gut zu handeln 
1. S. die Parallelen zu Matthäus und zu 5. Ein Leben zu retten. Hier erhält nun 
Lukas. Der Bericht des Markus ijt hier be- der Gegenſatz Gutes thun oder Ubels thun 
beſonders lebhaft und anſchaulich. Er ſtellt ſeine konkrete Faſſung: wohlthun, ſchädi— 
die Szene wie gegenwärtig dar, vielfach im gen, und damit ſeine Anwendung auf den 
Präſens erzählend. Als einen entſcheidenden vorliegenden Fall. — 
Wendepunkt betrachtet er das Ereignis mit 6. Mit Zorn. Markus hebt den Affekt Jeſu 
Matthäus. Das Gleichniswort vom Schaf, anſchaulich hervor. Mit einem Blick der In⸗ 
das in die Grube gefallen, übergeht er. dignation und der Betrübnis überſah und um⸗ 
2. Und er ging wiederum. Nach Lukas ge- faßte er die Genoſſenſchaft, die ſich eben vor 
ſchah dies acht Tage ſpäter, an dem Sabbat, ſeinen Augen verſtockte, da ſie ſeine Begrün⸗ 
welcher zunächſt auf den Sabbat der vorigen dung des Heilungsrechts durch die Hinweiſung 
Geſchichte folgte. Neben die Lesart es rv auf die Beſtimmung des Sabbats nicht wider- 
Gννẽqu-i ſtellt Cod. D. (Tiſchend.) die Les- legen konnte. 
art eie o. in eine Synagoge. Vielleicht eke-- 7. Mitleid empfindend; ovAdvwotuevoc. 


getiſche Andeutung, es fei nicht dieſelbe ge- Das au, eine Begründung der Überſetzung, 


weſen, wie früher. Doch iſt der Ausdruck: in worin wir Meyer folgen. 
die Synagoge gehen ein abgeſchliffenerr 8. Mit den Hervdianern. Vgl. Matth. 
und bezeichnet an und für ſich nicht eine be- S. 171, Nr. 10. Ohne Grund hat de Wette 
ſtimmte Synagoge. Der Ausdruck hat aber gemeint, die Herodianer ſeien irrigerweiſe aus 
den Vorzug, daß er hervorhebt: Jeſus ging Matth. 22, 16 hierher gekommen. Tiberias 
trotz aller Anfeindungen der Schriftgelehrten in Galiläa war ſogar ein Reſidenzort der 
und Phariſäer noch in die Synagoge. Herodianer, d. h. der herodianiſch-politiſchen 
3. Steh auf und tritt hervor. Meyer noch Partei, und es begann die Zeit, wo auch dieſe 
kürzer: Auf! in die Mitte! an der Verfolgung des Herrn teilnahm. Es 
4. Gutes zu thun. Das ayadonovjoon bezeichnet aber einen großen Fortſchritt in der 
und zauonoijode kann man nach dem Sprach- Feindſchaft der Phariſäer, daß fie, die früher 
gebrauch allgemein faſſen: Gutes thun und mit den Johannisjüngern ſich verbündeten, 
Übels thun, oder auch konkret: wohlthun um ſich noch bei Jeſu ſelbſt zu beſchweren, 
und ſchädigen. Erasmus, de Wette u. a. jetzt mit den im Grunde von ihnen gehaßten 
faſſen es in letzterem Sinne, Meyer im erſteren. Herodianern Gemeinſchaft machten, um den 
Die Berückſichtigung des Matthäus entſcheidet noch viel mehr von ihnen Gehaßten zu ver⸗ 
für dieſen Sinn. Die Frage Jeſu iſt nämlich derben durch einen Ratſchlag hinter ſeinem 
eine Antwort auf ihre Frage: darf man am Rücken. 
Sabbat heilen? Dieſe Frage beantwortet! 9. Wie jie ihn umbrächten. Damit find die 
Jeſus durch einen unumſtößlichen Grundſatz; galiläiſchen Konflikte zu ihrem Abſchluß ge- 
wie fic) auch aus dem Worte ergibt: So iſt langt in raſcher Folge und Steigerung. 


9 ne Zuſatz fehlt in den bedeutendſten Codd. Wahrſcheinlich herübergenommen aus Matth. 12,13. 


as evs nach D. P. ꝛc., Lachmann, Tiſchendorf. Stärkerer Ausdruck als seo, 
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10. Nach dem See. Nicht etwa bloß an 
den See. Das Leben auf dem See, auf dem 
Uferſchiff, das jetzt ſeine Hauptlehrſtätte war 
im Gegenſatz gegen die Synagoge und das 
ihm mehr als einmal zum fluchtartigen Rückzug 
nach dem jenſeitigen Ufer diente, nahm jetzt 
ſeinen Anfang. Auch Matthäus hat dieſen 
Wendepunkt beſtimmt hervorgehoben. Bei 
Markus aber iſt er deutlich genug charakteri— 
ſiert als ein Rücktritt Chriſti von der Gewohn⸗ 
heit der Synagogen-Wirkſamkeit auf die See⸗ 
ſchiffe. 

11. Und eine große Menge. Die großen 
Verſammlungen, welche die Seepredigten Jeſu 
hörten, bildeten ſich aus zwei großen Haufen, 
Die mit 7xoLo¢ Four und „ αννν 
unterſchieden ſind. Alſo nach den Worten: ſie 
folgten ihm nach, mit Griesbach und de Wette, 
denen Meyer folgt, ein Kolon oder Punkt zu 
ſetzen. Die Juden aus Galiläa folgten ihm 
nach. Die Auswärtigen kamen zu ihm. In 
dem Nachfolgen iſt nicht bloß das äußere Nach⸗ 
gehen bezeichnet, ſondern auch ein ſittliches 
Moment. In dem Konflikt zwiſchen Jeſu und 
den Phariſäern hielten ſie es mit Jeſu. Es 
war der Anfang einer ſpezifiſchen Jüngerſchaft, 
aus welcher die meiſten ſpäter zurücktraten, 
aus welcher fic) aber auch der Kern der gali- 
läiſchen Gläubigen entfaltete. Die übrige Ver⸗ 
ſammlung zeugt für die Größe des Rufs Jeſu; 
doch iſt der jüdiſche Verkehr und die Handels— 
ſtraße über Kapernaum, welche viele gelegent- 
lich hierher führte, mit in Anſchlag zu bringen. 
Das Gemälde der Verſammlung läßt fie fom- 
men von allen Seiten. Die um Tyrus und 
Sidon ſind die Juden jener Gegend. Eine 
feine Bemerkung von Meyer: „Beachte noch 
die verſchiedene Stellung von 27790 V. 7 
und 8. Einmal ſchlägt die Größe der Volks⸗ 
maſſe in der Vorſtellung vor, dann aber der 
Begriff der Volksmaſſe ſelbſt.“ Bei den Nach⸗ 
folgern war es das Wichtigſte, daß es eine 
große Menge war, bei den Herbeiſtrömenden, 
daß ſie von allen Seiten und aus weiter Ferne 
kamen. Vgl. Luk. 6, 17; Matth. 12, 15. 
Übrigens iſt zu beachten, daß der Zulauf der 
Menſchen zu Jeſu in Wechſelwirkung ſteht 
mit ſeiner Spannung und ſeinem Bruch mit 
den Phariſäern. Es iſt jetzt eben die Zeit ge— 
kommen, wo das Volk ſich geneigt zeigt, für 
ihn im politiſchen Sinne Partei zu machen 
und ihn zum König zu erheben. Auch des⸗ 
wegen alſo muß er ſich dem Volke bald dies⸗ 
ſeit bald jenſeit des Sees entziehen durch das 
enteilende Schiff. Vergl. Mark. 4, 1 ff.; Joh. 
6, 15. Zu erinnern iſt an die Neigung des 
lebhaften, tapfern galiläiſchen Volks zu Auf⸗ 
ſtand und Aufruhr, Kap. 4, 24. 25. 


12. Und aus Idumäa. Johannes Hyrkanus 
hatte die Idumter mit Gewalt zur Annahme 
des jüdiſchen Glaubens gebracht. Es gab nun 
möglicherweiſe jetzt ſchon Idumäer, die dem 
Glauben freiwillig nachgingen, ohne damit 
jenen Glaubenszwang zu rechtfertigen; es 
könnte aber auch von Juden die Rede ſein, die 
nach Idumäa und Arabien hinaus verſtreut 
waren. 

13. Es möchte ein Schifflein. Der nächſte 
Zweck: damit ſie ihn nicht drängten. Dies 
ſchließt aber den weiteren Zweck nicht aus, daß 
er ſich von jetzt an eine freiere Stellung auf 
den Schiffen gab und oft über den See in das 
jenſeitige Gebiet zurückzog. 

14. So daß ihn überfielen. Der Grund 
des Drängens. Nicht bloß der einfache Drang 
einer großen horchenden Menge zum Zentrum 
des Redenden hin, ſondern vielmehr ein ge— 
ſteigerter Heilstrieb in vielen Leidenden, ihn 
unmittelbar zu berühren. 

15. Die unſaubern Geiſter. D. h. die Dä⸗ 
moniſchen, die ſich mit jenen identifizieren. 

16. Daß ſie ihn nicht offenbar machten. 
Nämlich als Meſſias. 8 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 


1. S. die Parallelen zu Matthäus und 
Lukas. — Die Phariſäer ſuchen jetzt den Herrn 
ſelber in den Vorwurf der Sabbatentheiligung 
zu verſtricken. Der vorliegende Fall ſchien 
darin von dem vorigen verſchieden, daß die 
Heilung des Kranken mit der verdorreten Hand 
aufgeſchoben werden konnte. Es ſchien alſo 
nicht eines von den dringenden Rettungswer⸗ 
ken zu ſein, welche ſich auch die Phariſäer ſelbſt 
erlaubten. Dagegen erklärt der Herr das Werk 
der erbarmenden Liebe, oder überhaupt Gutes⸗ 
thun für ſchlechthin dringlich; worin wohl 
auch der Gedanke zugleich liegt, daß eine Krank— 
heit nicht ſtillſteht, ſondern ein ſtetes Verſinken 
in Not und Gefahr iſt. 

2. Am vorigen Sabbat wurde das Werk 
der Not gerechtfertigt und begründet, an dem 
gegenwärtigen rechtfertigt und begründet der 
Herr das Werk der Liebe. Die chriſtliche Ver⸗ 
klärung des Sabbats zum Sonntag verzweigt 
ſich in zwei Teile: 1) Wird das ethiſche 
Geſetz des Ruhetages mit den übrigen zehn 
Geboten in ein ethiſches Prinzip verwan⸗ 
delt für die chriftliche ſoziale Welt, insbeſondere 
den Staat. 2) Wird aus dem göttlichen Geſetz 
und der menſchlichen Satzung des Feiertags 
die gottmenſchliche Schöpfung und Stiftung 
des Sonntags. Der Sabbat iſt das Ende der 
alten Welt, Bild der Todesruhe der Welt nach 
ihrer Abarbeitung durchs Geſetz in der Buße. 


38 


Evangelium Marci. 


3, 1—12. 


Der Sonntag iſt der Anfang der neuen Welt, 
das Bild der Auferſtehung zum neuen Leben, 
welches mit der Auferſtehung Chriſti beginnt. 
Jener der Abſchluß einer Arbeitswoche, die 
ſtürmiſch bewegt war, wie die Tagewerke der 
Schöpfung, dieſer der Beginn einer feſtlichen 
Woche, deren Werke in das feſtliche Licht des 
Geiſtes und der Liebe ſollen emporgehoben 
werden. Über die geſchichtlichen Verhandlun⸗ 
gen in betreff des Sonntags vgl. Hengſtenberg, 
Über den Tag des Herrn, Berlin 1852. Außer⸗ 
dem zu vergleichen die einſchlägigen Schriften 
von Rücker, Liebetrut; Oſchwald, Die chriſt— 
liche Sonntagsfeier, Leipzig 1850; Wilhelmi, 
Die Feiertagsheiligung, Halle 1857. 

3. Chriſtus, die perſönliche Erfüllung und 
Erſcheinung des Geſetzes in verklärter Geſtalt, 
alſo auch des Sabbats. Der Quell und Stifter 
des Sonntags, die Sonne des chriſtlichen 
Sonntags ſelbſt. 

4. Die Phariſäer und die Herodianer. „Die 
Hierarchen und die Deſpoten bedürfen ein- 
ander.“ Fr. v. Baader. 


Homiletiſche Andeutungen. 


S. die Parallelen. — Das Sabbatwerk des 
Herrn: die Seele und das Leben retten; das Sab— 


batwerk der Satzungswächter: das Leben (den 


Meſſias ſelber) töten. — Die Hülfsbedürftigen 
und Elenden in der Synagoge, oder die Schule 
des Geſetzes kann nicht retten und heilen. — Der 
auflauernde Blick im Heiligtum, oder wie der 
fleiſchliche Eifer in der Religion nicht zum Herrn 
emporblickt, ſondern ſeitwärts blickt auf das Thun 
des Nächſten. — Chriſtus vollzieht die lichte That 
des Himmels mitten in dem düſteren Ringe der 
im Unglauben ſich Verſtockenden: alleinſtehend als 
Retter mit dem glaubensmutigen Menſchen. — 
Der Blick des Herrn in der Welt, ein Umblick und 
Anblick in Zorn oder in Liebe. — Die Verſtockung 
der Feinde unter den Augen Chriſti. — Chriſtus 
den einen ein Geruch des Lebens zum Leben, den 
andern ein Geruch des Todes zum Tode. — Wie 
der Gichtbrüchige, der nicht gehen konnte, durch 
den Glauben zu den kühnſten Schritten kam (über 
das Dach), ſo lernt der Menſch mit der verdorreten 
Hand durch den Glauben hervortreten und ſeine 
Hand ausſtrecken auch den mächtigſten Glaubens— 
feinden zum Trotz. — Wie es göttlich groß war, 
in dieſem lauernden Feindeskreiſe Wunder zu thun, 
ſo war es menſchlich groß, in dieſem Kreiſe den 
Glauben zu bewähren. — Der Alte und Neue 
Bund zwiſchen der Not und dem Glaubensmut. 
— Die weltlichen Bündniſſe des fleiſchlichen Re— 
ligionseifers wider den Herrn mit der weltlichen 
Gewalt (Phariſäer und Herodianer). — Die Ver- 
legung der Predigt Chriſti aus der Synagoge in 
das Seeſchiff in ihrer vorbildlichen Bedeutung, 
oder: Gottes Wort iſt nicht gebunden. — Der 
Andrang des Volkes zum Herrn nach ſeinen ver- 
ſchiedenen Seiten und Erſcheinungen: 1) Ein 


— 


dunkler Heilstrieb, verdunkelt durch ein wunder⸗ 
ſüchtiges Begehren ſeiner Hülfe; 2) ferner eine 
Huldigung für den Lebensfürſten; 3) auf Golgatha 
ein Rotte von Todfeinden, die ihn ausſtoßen, als 
ſei er der große Menſchenfeind und Volksverderber. 
— Wie die Menſchen von jeher das Lehramt und 
Evangelium Chriſti für die Seelen in ein Amt 
äußerlicher Handlungen und Hülfsleiſtungen (den 
geiſtlichen Meſſias in einen weltlichen) zu ver⸗ 
wandeln ſuchten. — Wie ſich Chriſtus nicht nur 
den Feinden, ſondern auch den Freunden vielfach 
entziehen muß, um die Geiſtigkeit und Freiheit 
ſeines Berufs zu ſichern. — Vor allen Dingen ſoll 
man den Herrn als Seelenarzt aufnehmen. — 
Denn die Erlöſung heute, die Auferſtehung des 
Fleiſches am jüngſten Tage. Der irdiſche Sinn 
möchte dieſe Ordnung gern umkehren. — Wie das 
Schiff der Kirche das Chriſtentum retten, flüchten, 
ſichern ſoll vor der Vermengung desſelben mit der 
Politik der Welt. — Wie oft ſich Jeſus der Neigung 
des Volks, ihn im weltlichen Sinne als Meſſias 
auszurufen, entzogen hat. — Die rufenden Da- 
monen verraten die Stimmung des Volks. — Das 
unendlich trübe Gemiſch der Stimmungen und 
Charaktere in einem begeiſterten Volkshaufen. — 
Die Probe des rechten Kommens zu Jeſu: 1) Ein 
Alleinkommen zu ihm, nicht nur mit, ſondern auch 


trotz der Menge. 2) Ein Alleinſein mit ihm, ſei 


es unter vielen oder wenigen. 3) Ein Alleinbleiben 
bei ihm und ein Hineintreten durch ihn in die 
rechte Gemeinſchaft der Heilsgenoſſen. — Das Be- 
kenntnis der Dämonen, wie der Herr es in ſeiner 
Zweideutigkeit würdigt und niederſchlägt. — Die 
Dämonen vorauf und den Jüngern voraus in dem 
Bekenntnis, daß Jeſus der Sohn Gottes ſei. Aber 
ihr Bekenntnis iſt unfrei. — Wie es dem Herrn 
auch hier zu thun war nicht um die Worte der 
Wahrheit, ſondern um die Wahrheit der Worte. 
— Der Zornesblick Chriſti ein Vorzeichen des 
Gerichts. — Noch durch Mitleid gemildert. 
Chriſtus, der mildeſte Menſchenfreund, kann einſt 
(nach Goßners Ausdruck) für viele eine terrible 
Perſon werden. 


Starke: Majus: Der Feinde Widerſpruch 
und Verleumdung ſoll uns die Wahrheit zu be— 
kennen nicht abhalten, ſondern uns dazu noch 
mutiger und freudiger machen. — Quesnel: Ein 
Geiziger, ein unfruchtbarer Chriſt, eine nachläſſige 
Obrigkeit, ein Gewaltiger, der nicht helfen will, 
ſind lauter dürre Hände. — O Geizhals, wie iſt 
deine Hand verdorret! — Aus dem Guten Gift 
ſaugen, zu verleumden, iſt teufliſch. — Die Heuchler 
dringen auf die Zeremonien mit großem Ernſt, 
was aber die rechte Zucht betrifft, da laſſen ſie 
fünf gerade ſein. — Wenn wir Recht thun, haben 
wir uns vor den heimlichen Schleichern nicht zu 
fürchten. — Die wahre Liebe fürchtet ſich nicht vor 
böſen Menſchen, wenn ſie an dem Nächſten Gutes 
thun will. — Canſtein: Die Feinde Chriſti ſind 
nicht redlichen Gemüts, ſie haben Brandmale im 
Gewiſſen und lauern im Verborgenen, wie ein 
Löwe in der Höhle. — Quesnel: Manch Still⸗ 
ſchweigen rührt vom Geiſte Gottes her, aber es 
gibt auch ein teufliſches Stillſchweigen. — Hier 
kommen Zorn und Liebe zuſammen, dies aber 
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können und wollen die Sozinianer nicht reimen. 
— Es iſt ein groß Geheimnis mit den Affekten 
Chriſti. — Majus: Der göttliche Eifer über die 
Sünde muß verbunden fein mit der Liebe, der Er⸗ 
barmung gegen den Sünder. — Quesnel: Was 
ift doch ein neidiſches Herz! Es vergiftet alles und 
läßt ſich von allen giftig machen. — Wenn Jeſus 
von den Gottloſen verlaſſen und verfolgt wird, ſo 
folgt ihm doch noch immer eine kleine Herde 
frommer Seelen. — Oſiander: Je ſchwerer das 
Evangelium Chriſti verfolgt wird, deſto mehr wird 
es fortgepflanzt. — Das Gerücht von Chriſto macht 
noch nicht ſelig, es muß aber zu dem Herrn Jeſu 
leiten. —Quesnel: Die wahre Liebe macht keinen 
Unterſchied der Menſchen, ſondern thut allen Gutes, 
— auch denen, die mit Ungeſtüm und zur unge- 
legenen Zeit kommen. — Chriſtus wollte kein 
Zeugnis von den Lügengeiſtern haben. 
Gerlach: Der Sabbat ſollte erinnern und hin- 
einverſetzen in die Ruhe, welche Gott nach voll⸗ 
brachter Schöpfung bei dem Anblick der in ihm 
ſeligen Geſchöpfe genoß, und in welche die erlöſten 
Menſchen nach Vollendung der neuen Schöpfung 
wieder eintreten werden. Dieſe Ruhe iſt alſo nicht 
die Ruhe des Todes, ſondern das höchſte Leben, 
und ſo iſt Leben und Seligkeit in der Liebe zu ver⸗ 
breiten ein recht eigentliches Sabbatgeſchäft. — 
Lisco: Herodes' Diener ſind ſeine Anhänger (ganz 
recht: die Anhänger eines abſolutiſtiſchen Deſpoten 
können nur ſeine Diener fein). — Braune: Was 


verſchoben werden kann, das verträgt der Sabbat— 


nicht, galt ihnen als Geſetz; der mit der verdorreten 
Hand war nicht in Lebensgefahr; deſſen Heilung 
konnte auch Tags darauf geſchehen. Jeſus durch- 


ſchaut ſie ꝛc. — Jeſus ſtellte die Unterlaſſung des 


Guten gleich dem Thun des Böſen, und die Unter⸗ 
laſſungsſünde gleich der Begehungsſünde. — Der 
Mund war ihnen geſtopft, aber das Herz nicht frei 
gemacht von Neid und Bosheit. — Jeſu Blick: 
ſo iſt er der Sünde Feind, der Sünder Freund. 
— Die verdorrete Hand: 1 Kön. 13, 4. — Statt 
an den verſuchten Heiland ſich anzuſchließen, 


machten ſie ein Bündnis mit ihren Erzfeinden, 
den Anhängern des Herodes, und ſtatt den Sabbat 
zu heiligen durch Gutes thun und Leben erhalten, 
ſchmieden ſie Pläne, den Herrn des Sabbats und 
des Lebens zu töten. — Der Haß, den Jeſus er- 
fuhr, war ſchon ein Stück ſeines Todes, und die 
Maſſe des Volkes, die ihm auch aus heidniſchen 
Gegenden zukam, war auch ein Stück von dem 
Segen ſeines Todes. — Aus unreinem Munde 
und Geiſte ſollte das Lob des Reinen nicht kommen. 
— Beda: Je ſiegreicher der Herr eine Anklage 
auf Bruch des Sabbats wider ſeine Jünger ab- 
gewieſen hatte, deſto eifriger belauerten die Pha⸗ 
riſäer jetzt ihn, den Meiſter ſelber. — Chryſo— 
ſtomus: Jeſus ſtellt den Unglücklichen in die 
Mitte der Verſammlung, damit ſein Erſcheinen 
Mitleid erwecke, ſeine Heilung aber die Bosheit 
der Feinde beſchäme. — Schleiermacher: Was 
einem Gutes vorhanden kommt zu thun, das muß 
man friſchweg thun. — Dieſe (Phariſäer) hier ver⸗ 
bündeten ſich mit den Beamten des Herodes gegen 
ihn; jene in Jeruſalem brachten die Angelegenheit 
des Erlöſers vor den römiſchen Landpfleger. — 
Wir ſehen, wie jeder Teil des andern bedurfte, um 
das auszuführen, was jedem für ſich ein Unrecht 
war, wobei jedoch eine Anhänglichkeit an das, 
was ſie für Gottes Gebot hielten, mit zum Grunde 
lag. — Wie viel Beiſpiele von ähnlichen Fällen 
ſelbſt in der Geſchichte der chriſtlichen Kirche. — 
(Der Rücktritt nach dem See.) Hier alſo blieb er 
gerade auf dem Wege ſeines Berufs und entwich 
ihnen, ohne dieſem zu nahe zu treten. — (Der Ruf 
der Dämonen.) Der Erlöſer wollte nie, daß ein 
Glaube an ihn entſtände, welcher nicht den rechten 
Grund hätte. — Goßner: Der Heiland kann auch 
ſcharf ſein. Aber er iſt betrübt, daß er zürnen 
muß. — Bauer: Die Phariſäer ſchwiegen ſtille. 
— Das Auge des Herrn ruhet auf ihnen, aber es 
hat wohl keiner der Phariſäer ſeinen Blick aus⸗ 
gehalten. — Sie ſchwiegen unheimlich, wie es 
draußen vor dem gefährlichſten Wetter erſt ganz 
ſtille wird. 
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Fünfter Abſchnitt. 
Der Kampf Jeſu mit dem Unglauben ſeiner galiläiſchen Volksgenoſſen und der 
Rücktritt in die Bergdörfer. 
Kap. 3, 13 — Kap. 6, 6. 


Einleitung des Kampfes. Die Rüſtung des Herrn mit der Berufung ſeiner Diener und 
Gehülfen in der Befiegung der Dämonen. (V. 1319.) 


(Parallelen: Matth. 10, 1—8; Luk. 6, 12—16.) 


Und er ſteigt auf den Berg und beruft zu ſich, welche er wollte, und ſie kamen hin 13 
zu ihm. Und er ſetzte [beſtellte, verordnete! Zwölfe, daß ſie um ihn ſein ſollten, und daß 14 
er fie abſenden könnte zu predigen * und Macht zu haben (zu heilen die Krankheiten 15 
und) auszutreiben die Dämonen. Und er fügte hinzu für den Simon den Namen 16 


1) Der eingeklammerte Satz fehlt in B. L. 4. Sinait. u. a. Von Tiſchendorf ausgelaſſen. 
Scheint 2 1 1 aus Matth. 10. Bei dem Ausfall hebt ſich die Macht, die Dämonen aus⸗ 
zutreiben, welche für Markus der Hauptgeſichtspunkt iſt, um ſo mehr hervor. 
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*Auch Jakobus, den Sohn des Zebedäus, und Johannes ſeinen Bruder [berief 


17 Petrus. 
5 die Namen Boanerges, d. h. Donnersſöhne; *und den Andreas, 


18 er] und legte ihnen zu 


und den Philippus und den 


Bartholomäus, 


und den Matthäus, und den Thomas, und 


den Jakobus, des Alphäus Sohn, und den Thaddäus, und Simon den Kananäer !“) 
19 [Giferer], „und den Judas Iſcharioth, der ihn auch verriet. 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. S. die Parallelen zu Matthäus und 
Lukas. Auf den Berg. Nicht „auf den dor— 
tigen Berg“, denn die Lokalität war ja eben 
das Seeufer; ſondern nach paläſtinenſiſchen 
Terrainverhältniſſen und Ausdruckweiſen: auf 
den Berg gehen im Gegenſatz gegen den Auf— 
enthalt in den Thalſtrichen, wobei zu beachten, 


daß der Ausdruck im evangeliſchen Stil ein 


Sichzurückziehen des Herrn, beſonders in die 
Gebetseinſamkeit bezeichnet. 

2. Und beruft zu ſich. Die Art der Beru⸗ 
fung iſt nicht bezeichnet, ob Beſtellung oder 
Beſchickung. Die Hauptſache iſt der Gedanke 
ſeiner freien Auswahl der Zwölfe aus der 
Jüngerſchaft der Nachfolger. Meyer nimmt 
an, Jeſus habe erſt eine weitere Wahl und 


dann V. 14 die engere der Zwölfe getroffen. 


Es hindert aber nichts, in V. 14 den näheren 


Zweck der Berufung, nämlich die Anſtellung 


und Sendung ausgeſprochen zu finden. 


3. Und er fügte hinzu für den Simon den 
Namen Petrus. 
voraus: moew@toy Stwova, und nach de Wette 

überſprang Markus dieſe Angabe der Be— 
rufung des Petrus, indem ihm die Namens- 
änderung beſonders wichtig war. Doch kann 
man ſich die Angabe der Berufung des Petrus 
in das ene mit beſchloſſen denken. Alſo 
er fügte hinzu, nicht ſowohl zu ſeinem Namen 
als vielmehr zu ſeiner allgemeinen Berufung, 
den auszeichnenden Namen Petrus. Wegen 
dieſer auszeichnenden Namen folgt denn auch 
hier Andreas erſt in vierter Linie nach den 
Zebedäiden. Die feierliche Zulage des Na⸗— 
mens an dieſer Stelle ſtreitet nicht mit der 
bereits geſchehenen vorläufigen Benennung, 
Joh. 1, 42. 

4. Boanerges. Da 722 in aramäiſcher 
Ausſprache des Schwa S oa. Das Yar im 
Hebräiſchen eine lärmende Volksmenge (By. 
55, 15), im Syriſchen Donner bezeichnend. 
Daß die Beziehung des Namens auf den Vor- 
fall Luk. 9, 54 (nach Calmet, Heumann 2c.) 
der Bemerkung nicht im Wege ſteht, der Name 
könne nicht eine tadelnde (Heumann, Kuindel, 
Gurlitt), ſondern nur eine lobende Bedeutung 


Einige Minuskeln leſen 


haben, darüber vergl. die Erklärungen zu 
Matthäus; m. Leben Jeſu I, S. 281; II, 2, 
S. 696. Nach den Alten wurden die Zebe— 
däiden jo genannt als peyadoxyorvxes xat 
Feohoymotatoe (Theophylakt u. a.), weil 
Donner gewöhnliche Bezeichnung von gehalt- 
voller und tieffinniger Rede. Wir verſtehen 
das Wort von der feurigen, großartigen, erha— 
benen Gemütsart, die ſich in entſprechenden 
hohen, ſtarken, bedeutungsvollen Worten 
äußerte. Daß der Name nicht ſo konſtant 
wurde, wie der Name Petrus, lag in ſeiner 
kollektiviſchen Natur. Er teilte ſich ſpäter in 
die Würden des erſten apoſtoliſchen Märty⸗ 
rers und des Jüngers, der an der Bruſt des 
Herrn lag, des letzten großen Evangeliſten. 

5. Kananäer. Wenn auch die Form des 
Beinamens etwas Auffallendes hat, jo wird 
derſelbe doch nach der Bezeichnung Cyrwryc 
bei Lukas und nach der begleitenden Lesart 
xavavityc zu erklären fein. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 


I. Vergl. die Parallelen bei Matthäus und 
Lukas. Zur Charakteriſtik des Markus gehört 
es hier wieder, daß er die Donnersſöhne her⸗ 
vorhebt. Über den Feuereifer des Johannes 
vgl. auch Gerlach, S. 118. „Das Eigentüm⸗ 
liche des Johannes war, wie ſchlichte Einfalt, 
ſo glühender Feuereifer, der bei ihm zuerſt 
von unreiner Leidenſchaftlichkeit getrübt (Kap. 
9, 38; Luk. 9, 54), dann durch innige Liebe 
zu Chriſto geheiligt erſcheint. Seine Briefe 
enthalten zum Teil die ſtärkſten Stellen des 
Neuen Teſtaments. S. 1 Joh. 2, 22. 23; 
Kap. 3, 8; 2 Joh. 7—11. Vergl. auch die 
ſieben Sendſchreiben der Offenbarung. Ahn⸗ 
liches von ſeinem heiligen Feuereifer erzählt 
auch die Kirchengeſchichte.“ Folgt die Gee 
ſchichte von der Flucht des Johannes aus dem 
Bade, worin der Irrlehrer ſich befand. 

2. Was die Berufung der Zwölfe anlangt, 
ſo iſt zu beachten, daß ſie nach Markus in 
zwei verſchiedene Momente zerfällt, Kap. 3, 
13-19 und Kap. 6, 7 ff. Nun iſt offenbar 
die beſtimmtere Charakteriſierung der Sen⸗ 
dung Kap. 6, 7 identiſch mit der Sendung 
Matth. 10, 1 ff. und Luk. 6, 12 ff. Wir 


) Die Lesart xavevetos hier wie bei Matthäus meiſtbeglaubigt. 
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nehmen daher an, daß Markus hier die vor- 
läufige Auswahl der Zwölfe für jene Sendung 
geſchildert hat, wie fie ſich als Fortſetzung und 
Steigerung anſchließt an die Berufung der 
vier auserwählteſten Jünger am galiläiſchen 
See, zunächſt als eine Auswahl zur beſtimm⸗ 
ten Nachfolgerſchaft und dienenden Ergänzung 
der Wirkſamkeit Jeſu. Doch wird die be— 
ſtimmtere apoſtoliſche Sendung ſchon in Aus— 
ſicht geſtellt, und dem entſpricht die feierliche 
Darſtellung des Markus, welche einzelne 
Züge der ſpäteren Berufung antizipiert. Um⸗ 
ſomehr, da der Zeitmoment, in welchen uns 
5 Markus verſetzt, ſogar über den eigent- 
ichen hiſtoriſchen Moment der beſtimmteren 
Berufung der Zwölfe hinausfällt. Das fach- 
liche Motiv der Stellung der Berufung der 
Zwölfe an dieſen Ort iſt der Beginn des 
großen Kampfs Jeſu mit dem Unglauben des 
Volks, welchen dieſer Abſchnitt eröffnet. 

3. Die Namen der Apoſtel oder die Be— 
rufung derſelben von ſeiten Chriſti, einge— 
leitet durch die Verordnung des Vaters, ver— 
mittelt und doch auch wieder unmittelbar. 

4. Judas, ein ſogenanntes Talent und die 
Zweideutigkeit ſolcher wandelbaren Talente, 
in denen die einzelne peripheriſche Fähig— 
keit den zentralen Charakter leicht über— 
wiegt. 


Homiletiſche Andeutungen. 


S. die Parallelen zu Matthäus und Lukas. Die 
Berufung der Diener Chriſti, eine Berufung vom 
Berge her: 1) Chriſtus ſteht dabei auf dem Berge; 
2) die Berufenen gehen den Berg hinauf zu ihm: 
3) ſie kommen vom Berge herab in die Menſchen⸗ 
welt. S. Jeſ. 52, 7. — Das Gebetsleben Jeſu, 
die Geburtsſtätte des apoſtoliſchen und evange— 
liſchen Berufs. — Die Genoſſenſchaften und Kol- 
legialitäten im Reiche Gottes. 1) Nach ihrer Be⸗ 
deutung: Verbindung des Göttlichen und Menſch⸗ 


lichen, auch hier. 2) Nach ihrer Beſtimmung: wech— 
ſelſeitige Ergänzung, Stärkung, Minderung der 
menſchlichen Einſeitigkeit, Mehrung der göttlichen 
Kraft. — Dämonenaustreibung ein Hauptzweig 
des kirchlichen Berufs. — Die Mannigfaltigkeit 
und Verſchiedenheit der Jünger Jeſu, eine Ente 
faltung des Reichtums Chriſti und ſeines Reichs. 
— Auch der Judas Iſcharioth unter den Zwölfen 
zum ewigen Zeichen 1) von der alles wagenden 
Liebe des Herrn, 2) von der Größe des menſch— 
lichen Verderbens, 3) von den Gefahren des geijt- 
lichen Amtes (oder einer äußern Verbindung mit 
dem Herrn) ohne die volle Treue im geiſtlichen 
Leben (in der inneren Verbindung mit ihm), 
4) von dem Zweck der Kirche (nicht eine Gemeinde 
der vollendeten Heiligen, ſondern der Erldften). 
— Auch in der Apoſtelſchar gibt es Abſtufungen, 
unbeſchadet der Einheit und Gleichheit. — Auch 
die düſtere Kraft, die ſich in dem letzten der Zwölfe 
entfaltete, zeugte von den geiſtigen Kräften dieſer 
Schar, über welche Jeſus waltete mit königlicher 
Majeſtät. — „Der ihn auch verriet.“ Der berufene 
Apoſtel auch der verrufene Verräter. 

Starke: Die Wahl eines Lehrers ſoll nicht 
ohne, ſondern mit Gebet angefangen werden. 
Apoſtelg. 1, 24. — Wer tüchtig ſein will zum Werk 
des Herrn, der muß zuvor bei Chriſto ſein. — 
Quesnel: Die geiſtlichen Hirten machen mit 
Chriſto, dem Erzhirten, nur einen Prieſter aus, 
jein Prieſtertum mit Predigen des Evangelii fort- 
zuſetzen, auszubreiten und zu vollenden, 1 Petr. 2,9. 
— Der Herr gibt das Wort mit großen Scharen 
Evangeliſten. — Die ſich wohl anlaſſen, wenn ſie 
ins Amt geſetzt werden, ſchlagen oft um und werden 


Judasbrüder. — Es iſt ein elender Betrug, ſich 


ſchmeicheln mit einer rechtmäßigen Berufung und 
ſich doch nicht getreu und fleißig in ſeinem Beruf 
finden laſſen. — Nicht aller Chriſten Namen ſtehen 
im Himmel angeſchrieben, ob ſie gleich hier unten 
im Kirchenbuche angeſchrieben ſtehen. a 

Goßner: Wer ein Zeuge Jeſu und ſeines Evan— 
geliums ſein will, der muß viel um ihn ſein, muß 
ihn durch Umgang kennen gelernt haben. — Wie 
werden alle diejenigen vor ihm beſtehen, die nur 
etwas auswendig lernen, auftreten, deklamieren 
oder es gar vom Papier ableſen. 


1. Der Kampf Jeſu mit dem läſternden Unglauben der Feinde und ſein Triumph 


nebenbei über die menſchliche Weisheit (Kap. 3, 20—30). 
wohlmeinenden Unglauben der Freunde und ſein Triumph 


2. Sein Kampf mit dem 
über die teufliſche 


Frechheit, wie zugleich über die menſchliche Vorſicht (Politih. 
(V. 20. 21 und V. 3135.) 


(Parallelen: Matth. 12, 22 —50; Luk. 8, 19—21; 11, 14—26.) 


Und ſie kommen nach Hauſe. Und wiederum kommt zuſammen ein Volkshaufe, 20 
alſo, daß ſie nicht einmal eſſen konnten. Und da die Seinigen [feine Hausgenoſſen] das 21 
gehört, gingen ſie aus, ihn feſtzunehmen, denn ſie ſagten: Er iſt außer ſich geraten [von 
Sinnen]. Und die Schriftgelehrten, die von Jeruſalem herabgekommen waren, ſagten: 22 
Er hat den Beelzebub, und [fagter] daß er in dem Oberſten der Dämonen [unter ſeinem 
Einfluß ſtehend! die Dämonen austreibe. Und er rief ſie herbei und redete zu ihnen in 23 
Gleichniſſen: Wie kann Satan den Satan austreiben? Und wenn ein Reich wider 24 
ſich ſelbſt ſich ſpaltet, ſo kann es nicht beſtehen, ein ſolches Reich. »Und wenn ein Haus 25 


42 Evangelium Marci. 3, 2035 


26 ſich wider ſich ſelbſt ſpaltet, ſo kann es nicht beſtehen, ein ſolches Haus. Und wenn der 
Satan wider ſich ſelbſt aufſteht und in Zwietracht geteilt iſt, ſo kann er nicht beſtehen, 
27 ſondern es iſt am Ende mit ihm. Niemand kann den Hausrat des Gewaltigen rauben, 
indem er eindringt in ſein Haus, wenn er nicht zuvor den Gewaltigen gebunden hat; als⸗ 
28 dann erſt wird er ſein Haus berauben. Wahrlich, ſage ich euch, den Menſchen⸗ 
kindern!) werden alle Sünden vergeben, auch [jelbit] die Läſterungen, welcher Art!) fie 
29 irgend läſtern. Wer aber irgend läſtert wider den Heiligen Geiſt, erlangt keine Verge⸗ 
30 bung in Ewigkeit, ſondern verfallen [évozoc] iſt er einer ewigen Sünde“). Weil ſie 
31 ſagten: Er hat einen unſaubern Geiſt. »Und es kommen [nun] ſeine Mutter und ſeine 
32 Brüder); und draußen ſtehend ſchickten fie zu ihm und ließen ihn rufen. »Und um 
ihn herum ſaß das Volks). Und man ſagt zu ihm: Siehe, deine Mutter und deine 
33 Brüder [und deine Schweſtern?)] draußen ſuchen dich. Und er antwortete ihnen und 
34 ſprach: Wer iſt meine Mutter und") meine Brüder? Und umherblickend im Kreiſe auf 
die, die um ihn herum ſaßen, ſpricht er: Siehe da, meine Mutter und meine Brüder! 
35 „Denn wer irgend den Willen Gottes thut, der iſt mein Bruder, und [meine )] Schweſter 
und [meine] Mutter. 


. Übrigens folgt nicht aus dem: fie kommen 
Exegetiſche Erläuterungen. a Gable daß me Die folgende Szene im 

1. S. die Parallelen bei Matthäus und Hauſe vorgefallen. 
Lukas. 8 3. Und da die Seinigen. Dieſer höchſt wich⸗ 
2. Und ſie kommen nach Hauſe. Über das tige Zug der evangeliſchen Geſchichte iſt dem 
Zeitverhältnis vergl. m. die Erklärungen zu Markus eigentümlich. Nach Bauer ſoll Mar⸗ 
Matthäus. Der Evangeliſt ordnet auch hier kus die Mutter Jeſu mit den Brüdern als 
ſachlich, denn die geſchilderte Begebenheit fällt Verbündete der Phariſäer darſtellen. Meyer 
nicht etwa in die Zeit nach der Rückkehr von dagegen erklärt, ihre Meinung ore ese fei 
der Bergpredigt, wie Meyer will, ſondern in Irrtum (nicht böswillig), und ihre Abſicht fei 
die ſpätere Zeit, da ſich die Wirkſamkeit Jeſu Obſorge für Jeſu Sicherheit. Hätten fie ihn 
in Galiläa zu ihrem Ende neigte. Nach aber wirklich für von Sinnen gekommen ge- 
Ewald hätte vor dieſem Abſchnitt in einer halten, ſo würde die Obſorge für ſeine Sicher— 
urſprünglicheren Geſtalt des Markus die heit in einem Verſuch gewaltſamer Ergreifung 
Bergpredigt und die Geſchichte von dem und Verwahrung beſtanden haben. Wir hal- 
Hauptmann zu Kapernaum geſtanden. Wir ten den Schritt für eine Maßregel furchtvoller 
halten dieſe und ebenſo ähnliche Annahmen Politik. In dem Moment, wo ſich der Bruch 
von Hilgenfeld durch die Würdigung des Jeſu mit der mächtigen Phariſäerpartei ent⸗ 
Evangeliſten in der Einleitung für erledigt. ſcheidet, ſuchen ſie ihn durch eine Fiktion der 


.) Die Voranſtellung der Worte rots véot: meiſt beglaubigt und von Griesbach, Lachmann, 
Tiſchendorf aufgenommen. 
) Das bos nach vorwiegenden Zeugen B. D. G. 4. Sinait. ꝛc., Lachmann, Tiſchendorf ſtatt 
OO. 
) Die Lesart: tvoyos éorw atwriov «uagryucros nach B. L. A. ꝛc. iſt von Griesbach gebilli 
von Lachmann und Tiſchendorf aufgenommen worden. So auch der Sinait. De eke 
91 0 und xodcoews erſcheinen als erklärende Umſchreibungen dieſes überaus vielſagenden Aus 
rucks. 

) Seine Mutter und ſeine Brüder. Meiſtbeglaubigt iſt dieſe Stellung (Lachmann) im 
Gegenſatz gegen die Rezepta: ſeine Brüder und ſeine Mutter (Tiſchendorf). Auch Meyer erklärt 
ſich für die Rezepta. Man habe die Mutter vorangeſetzt in bezug auf ihren Rang und auf die 
Parallelen bei Matthäus und Lukas. Man konnte aber auch das Intereſſe haben, die Mutter 
bei einer Thatſache augenſcheinlicher Verirrung etwas in den Hintergrund treten zu laſſen. 

0 a Su vent TLEQL avetoy oyxdos. 

. Der Zuſatz hat viele Zeugen für ſich: A. D. G. ꝛc., doch auch viele gegen ſich: B. C. L. 2. 
Wir he 150 e haben ihn . De Wette und eher ſind dafür. 
J den, daß die Auslaſſung ſchwerer zu erklären wäre als die Ei i inti 
mit Beziehung auf Kap. 6, 3 erfolgte. : ncaa Marea 

) Und. Das »ær mehr beglaubigt als 7. 


8 2 „ he 8 
n mov nach leon nach überwiegenden Zeugen von Lachmann und Tiſchendorf aus⸗ 


3, 20—35. 
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Offentlichkeit und der vermeintlichen äußerſten 
Gefahr zu entreißen. Dabei kann man die 
Adoptivbrüder Jeſu als die eigentlichen Ver- 
treter dieſes Gedankens anſehen; offenbar 


aber hat ſich auch Maria auf dieſen Irrweg 


der weltlichen Politik mit fortreißen laſſen (f. 
Leben Jeſu II, 2, S. 834; die Erl. zu Matth.) 
Dabei ijt es gerade dem Charakter einer ſol— 
chen Politik ganz gemäß, wenn ihn die Brüder 
bald darauf wieder vorzuſchieben ſuchen, Joh. 
7, 1 ff. Übrigens kamen die Hausgenoſſen 


Jeſu nicht von Nazareth nach Kapernaum, 


wie Meyer will, ſondern von dem Hauſe ihrer 
Niederlaſſung in Kapernaum auf die Stätte, 
wo die Volksſcharen ihn umdrängten. Daß 
die Phariſäer hier mit öffentlicher Anklage 
gegen ihn hervortreten würden, konnte man in 
Kapernaum wohl wiſſen. 

4. Denn ſie ſagten. 
die Hausgenoſſen, nicht nach Olshauſen: man 
ſagte, nämlich die boshaften Phariſäer, oder 
nach Ewald überhaupt andere, oder nach 
Bengel Boten. 

5. Er iſt außer ſich geraten (von Sinnen). 
Nicht nach Luther: er wird von Sinnen 
kommen, aber auch nicht nach Meyer: er iſt 
wahnſinnig geworden, ſondern abſichtlich 
zweideutig gehalten, indem das Se eben- 


ſowohl einen im guten Sinne durch religiöſen 


Enthuſiasmus momentan Entrückten, ſeiner 
ſelbſt nicht Mächtigen (2 Kor. 5, 13) als 
einen im böſen Sinne permanent Verrückten 
bezeichnen konnte. Er iſt ſeiner ſelbſt in ſeiner 
Ekſtaſe nicht mehr mächtig. Freilich iſt das 
unfreie, religiöſe waiver Fux nicht ein altteſta⸗ 
mentlicher, ſondern ein griechiſcher Begriff; 
aber dem damaligen jüdiſchen Volksleben war 
er jedenfalls geläufig, und je zweideutiger, 
deſto beſſer für den politiſchen Zweck. Mit 
der Beſchuldigung der Widerſacher iſt er nicht 
nach Theophylakt zu konfundieren. Im Ge⸗ 
genteil, wenn man wußte, daß die Widerſacher 
ſagen wollten, er raſe in dämoniſcher Beſeſ— 
ſenheit, ſo lag es der Politik nahe, entgegen⸗ 
zuſetzen: er ſei allerdings außer ſich, aber in 
einer guten dämoniſchen Ekſtaſe. Nach Meyer 
ſoll dies nicht mit der Vorgeſchichte der Ma⸗ 
ria bei Matthäus und Lukas ſtimmen. Die 
Annahme von Olshauſen (und Lange), es 
trete hier ein Moment der Schwäche im Le— 
ben der Maria hervor, nennt er prekär. 
Darin würde wohl Pius IX. beiſtimmen, 
wenngleich in einem andern Sinne. Über die 
verſchiedenen Deutungen der Stelle T. übri⸗ 
gens Meyer, S. 51. Er iſt von Sinnen. 


Euthym. Zigabenus: Einige Neider ſagten das. 


Schöttgen und Wolf: Die Jünger ſagen: das 
Volk iſt unſinnig. Grotius: Das Gerücht, 


Offenbar jie felber, | 


er jet ohnmächtig geworden. Kuinoel: Heim⸗ 
holung zum Eſſen, denn: maxime defatiga- 
tus est u. ſ. w. 

6. Einen unſaubern Geiſt. Charakteriſie⸗ 
rung des Beelzebub im Gegenſatz gegen den 
Heiligen Geiſt. 

7. Und umherblickend. Das Umherblicken 
des Herrn bei Markus öfter hervorgehoben. 
Hier im Gegenſatz gegen die zürnende Rund— 
ſchau Kap. 3, 5. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 


1. S. die Parallelen zu Matthäus und 
Lukas. Markus übergeht unter anderem auch 
die nächſte Veranlaſſung zu der Hauptbege— 
benheit: die Heilung des Dämoniſchen. 
Die Veranlaſſung für die Seinen, auf den 
Herrn zu fahnden, ſcheint unn zunächſt in dem 
Volksgedränge zu liegen und darin, daß ſie 
nicht Raum hatten, zu eſſen. Indeſſen ent⸗ 


nehmen ſie von daher wohl nur ihren Vor⸗ 


wand, ihn den Anſchlägen ſeiner Feinde, von 
denen ſie wohl wiſſen konnten, zu entreißen. 
Johannes aß nicht und trank nicht, da ſagte 
man: er hat einen Dämon. 
Vergeſſen des Leibes und der Nahrung wurde 
auf unfreien, dämoniſchen Enthuſiasmus ge- 
deutet. So ſchien es hier mit dem Herrn zu 
ſein, und auf dieſe Vorſtellung gingen ſeine 
Hausgenoſſen ein, um ihren Zweck zu erreichen. 

2. Auf die Wahl der Zwölfe folgt bald 
das Irrewerden ſeines Hauſes an ihm, in 
welchem doch mehrere von den Zwölfen ſind. 
Dieſe haben alſo in gleicher Linie ihren Beruf 
mißdeutet, wie Petrus und die Zebedäiden in 
den bekannten Thatſachen ihren Beruf miß⸗ 
deutet haben. Der neue Aufſchwung in der 
Sache des Herrn hat alſo einen neuen Rück⸗ 
ſchlag zur Folge. Sobald er Gehülfen an- 
nimmt, wollen ſie die Politik in ſeine Sache 
mengen. 

3. Die größte Offenbarung des Reiches 
der Finſternis iſt die Läſterung, womit die 

euchler, unbewußt im Dienſte der Finſternis 
ſtehend, die herrlichſten neuen Offenbarungen 
des Himmelreichs für ein Werk der Finſternis 
erklären. Die Läſterung des Sohnes Gottes 
als Annäherung an die Läſterung gegen den 
Heil. Geiſt, die ſchauerlichſte Offenbarung der 
Macht des Erzläſterers. 

4. Während hier auch die Anſchaulichkeit 
des Evangeliſten in dem dargeſtellten Kampfe 
bemerkbar iſt, läßt er dagegen das Zeichen des 
Jonas, das Wort von der Beſeſſenheit durch 
ſieben Dämonen und Ahnliches ausfallen. 

5. Und umherblickend. Jeſus vertraut 
ſich im Kampfe mit den Feinden und dem 
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finſtern Reiche, dem ſie dienen, nicht den 
Menſchen an, wohl aber ſeiner Wirkung in 
der Menſchheit. D. h. er vertraut ſich nicht 
den Seinen an, ſofern ſie ihn politiſch be⸗ 
vormunden wollen als ſeine natürliche Familie, 
ſondern den Seinen, wie ſie vertrauend an 
ſeinem Munde hangen als ſeine geiſtliche Fa⸗ 
milie. 

6. Chriſti Abwehr wird unmittelbar zum 
Angriff. Eine kräftige Apologetik geht zur 
Polemik über. 


Homiletiſche Andeutungen. 


S. die Parallelen zu Matthäus und Lukas. — 
Kein Raum zum Eſſen. Wie manchmal der 
Herr in ſeinem Berufseifer das Eſſen und das 
Trinken und des Schlafes vergaß. — Die höchſte 
Freiheit des Geiſtes und Selbſtbeherrſchung ſelbſt 
von den Seinen als Unfreiheit und ein Außerſich— 
ſein gedeutet. — Wie verwerflich ijt das zwei⸗ 
deutig halbe, ſcheinbare Eingehen in die Vorſtel— 
lungen der Feinde der Wahrheit, wenn man die 
Wahrheit vertreten will. — Die Zugeſtändniſſe 
(Konzeſſionen) der falſchen kirchlichen Politik an 
die feindliche Welt find ſtets vom Übel. — Das 
rechte Zugeſtändnis iſt eine unendliche Gelaſſen— 
heit, wie ſie Chriſtus beweiſt, ein Eingehen in die 
Vorſtellungen der Gegner, um ihre Widerſprüche 
aufzuweiſen. — Chriſtus gleich erhaben über den 
Schutz der Freunde, wie über den Trutz der Feinde. 
— Der Gegenſatz des großen Entſcheidungskampfes 
des Herrn mit ſeinen Widerſachern und des kleinen 
Beiſtandes der Seinen. 1) Der Gegenſatz der 
Stimmungen: heldenmütiges Vertrauen auf die 
göttliche Wahrheit, kleinmütiges Vertrauen auf 
menſchliche Klugheit und Liſt. 2) Der Gegenſatz 
des Kampfes: gerade Abwehr und gerader An— 
griff; zweideutige Entſchuldigung und Vermitte— 
lung. 3) Der Gegenſatz des Erfolges: ein hoher 
Sieg, eine tiefe Beſchämung. — Die falſche und 
die wahre Genoſſenſchaft Jeſu: 1) Die eine will 
ihn (und ſeine Sache) überwachen, die andere läßt 
ſich überwachen von ihm; 2) die eine will ihn leiten, 
die andere läßt ſich leiten von ihm; 3) die eine will 
ihn retten, die andere läßt ſich retten von ihm; 
4) die eine will ihn feſſeln und in Gefahr bringen, 
die andere läßt ſich feſſeln von ſeinem Wort und 
Geiſt. — Wie der Herr den Faden der gefährlichen 
Gemeinſchaft zwiſchen den Seinen und ſeinen 
Widerſachern entdeckt und zerreißt. 1) Wie er den 
Faden offenbar macht: Weltlichkeit in der Religion, 
Furcht, Vermeſſenheit und Liſt der Politik. 2) Wie 
er ihn zerreißt durch das Wort der Unterſcheidung, 
der Warnung, des Segens. — Die göttliche Hoheit 
des Herrn in den Entſcheidungskämpfen ſeines 
Reichs, 1) gegenüber ſeinen Feinden, als den 
Werkzeugen der Finſternis; 2) gegenüber ſeinen 
Hausgenoſſen, wie fie verſtört find durch die ſchein— 
bare Gefahr ſeiner Sache; 3) gegenüber ſeiner 
Gemeinde, wie ſie kindlich-ahnungslos an ſeinem 
Munde hängt, ohne ſeine Gefahr zu ahnen. — 
Chriſtus zu den Seinen in den Tagen ſcheinbarer 


Religionsgefahr: Meine Gedanken ſind nicht eure 
Gedanken, und meine Wege ſind nicht eure Wege. 
— Chriſti Abwehr, ihrer Natur gemäß ein ſieg⸗ 
reicher Angriff zugleich. — Die Läſterung des 
Geiſtes iſt der ewigen Sündenſchuld verfallen, 
darum dem ewigen Gericht. — Die ruhige Er⸗ 
klärung Chriſti, daß er in der Macht des Heiligen 
Geiſtes wirke, gegenüber den läſternden Feinden, 
welche ihn beſchuldigen, er ſei von dem Geiſte der 
Finſternis beſeelt und wirke in ſeiner Macht. — 
Die Bewährung dieſer Stellung: 1) Göttliche Ruhe 
gegenüber teufliſcher Aufregung; 2) göttliche Scho⸗ 
nung gegenüber teufliſchem Haß; 3) göttliche Klar⸗ 
heit gegenüber teufliſcher Selbſtverwirrung. 
Starke: Canſtein: Bleibt Chriſtus, ſo bleibt 
auch wohl die chriſtliche Kirche. — Zeiſius: Der 
Teufel läßt von ſeiner Art nicht, das Gute zu 
läſtern, als ſein Name heißt: ſo auch nicht, die 
ſeines Teils find, Joh. 8, 44. — Quesnel: Man 
muß ſeinen ehrlichen Namen ſuchen zu erhalten, 
ſolange es möglich iſt. — Es iſt ja wohl recht 
gräßlich, daß die Welt das, was von Gott dem 
Herrn iſt, dem Satan zuſchreibt. Dadurch macht 
man Gott zum Satan. — Der Schöpfer leidet 
die Läſterung nach ſeiner Geduld und Langmut, 
und die Menſchen wollen gar nichts leiden. Wir 
ſollen ja Gottes Nachfolger ſein. — Kein Wolf 
frißt den andern, kein Satan treibt den andern 
aus. — Der Satan verfolgt keinen Satan, und 
die Chriſten verfolgen andere Chriſten: o ſchreck— 
liche Bosheit! — Wenn der Teufel Meiſter von 
einem Herzen iſt, fo kann ihn niemand als Yejus 
daraus verjagen. — Cramer: Kinder ſollen wohl 
ihre Eltern ehren, aber was Amts-, Gottes- und 
Gewiſſensſachen ſind, darin ſollen ſie ſich von ihnen 
nicht meiſtern laſſen. — Im Reiche Chriſti gilt 
kein fleiſchlicher Vorzug. — Quesnel: Wer den 
Willen Gottes bis ans Ende thut, macht einen 
ewigen Bund mit Gott als ſeinem Vater, mit Jeſu 
Chriſto als ſeinem Bruder, mit den Engeln und 
allen Seligen als ſeinen Schweſtern, mit dem 
himmliſchen Jeruſalem als ſeiner Mutter. — 


Gerlach: Nach Markus unterſcheidet Jeſus die 


allgemeine Gottesläſterung von der beſonderen des 
Heil. Geiſtes; nach Matthäus und Lukas unter⸗ 
ſcheidet er auch noch davon die Läſterung des 
Menſchenſohnes; in beiden Fällen bleibt der Gegen⸗ 
ſatz zwiſchen einer Offenbarung, die uns mehr 
äußerlich geblieben, und einer, die mit überzeu— 
gender Gotteskraft das Innere ergriffen hat. — 
Wer Gottes Willen thut: er meint damit den 
Glauben, der die Quelle und der Anfang eines 
heiligen Gehorſams iſt. — Braune: Freilich muß 
man über den Eifer wachen, wie über das Feuer 
im Hauſe. Aber wie es die Welt am liebſten hätte, 
fein lau, ſo iſt es dem Herrn Jeſu am ekelhafteſten, 
daß er den Lauen ausſpeien will aus ſeinem 
Munde, Offenb. 3, 16. Das iſt die Amtstreue des 
Herrn. — Der furchtbaren Läſterung der Bosheit 
ſtellt der Erlöſer eine Unbefangenheit, eine Sicher- 
heit, eine Freiheit von aller Erbitterung entgegen, 
daß man wohl einen Eindruck von ſeiner Heilig- 
keit bekommen muß. — Gottes Geiſt iſt es, durch 
den Jeſus den Satan überwindet. — Schleier 
macher: (zu den Worten: er iſt von Sinnen) 


—ᷣ 7 ·˙ . ˙ ¹- 
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So ſind immer die beurteilt worden welche in Heilsanſtalt für das menſchliche Geſchlech i 
N a 5 J Heils g ht auf eine 
Nu Zeiten der Not Gott ſich zu beſonderen ähnliche Weiſe Meueretiey 5 iad geschah 
üſtzeugen auserwählt; ſo iſt es ergangen zu der — Es wird doch immer jo vergeblich fein wie da— 
Zeit der Kirchenverbeſſerung, und ſo wird es immer mals. — Wohin der blinde und falſche Eifer führen 
wiederkehren, wenn ſolche Zeiten der Verdunkelung kann. — „Wer nicht mit mir ſammelt, der zer— 
wiederkommen ſollten. — Es hat immer ſolche ſtreut.“ — „Wer nicht um meinetwillen verläßt 
Feinde der Wahrheit gegeben, welche verſucht haben, Vater und Mutter und Geſchwiſter, der iſt mein 
dieſe größte, durch nichts anderes zu erſetzende nicht wert.“ 


3. Der Kampf Jeſu mit dem ſtunlichen Unglauben des Volks in dem Vortrag ſeiner 
Gleichniſſe, und fein Triumph über die menſchliche Beſchränktheit. (Kap. 4, 1-34.) 


(Parallelen: Matth. 13, 1-23; V. 31—35; Luk. 8, 4—18.) 


Und wiederum fing er an zu lehren am See, und es verſammelt!) ſich zu ihm viel 1 
Volks, ſo daß er in das Schiff trat und daſaß auf dem See, und das ganze Volk war 
auf dem Lande zum See gewandt. Und er lehrte fie vieles in Gleichniſſen und ſagte zu 2 
ihnen in ſeiner Lehre: *Hiret! Siehe, es ging aus der Säemann zu ſäen. Und es 3 
begab ſich, indem er ſäete, ſo fiel einiges an den Weg, und es kamen die Vögel des 
Himmels!) und fraßen es auf. Und anderes?) fiel auf den Steingrund, wo es nicht 5 
viel Erde gab, und alsbald ſchoß es auf, weil es keine tiefe Erde hatte. „Als aber die 6 
Sonne aufgegangen war)), wurde es von der Hitze verſengt [krank, welk), und weil es 
keine Wurzel hatte, verdorrete es. »Und anderes fiel auf die Dornen [den Dorngrund], 7 
und die Dornen gingen auf und erſtickten es, und es brachte keine Frucht. Und anderes 8 
fiel auf das gute Land und brachte Frucht, welche emporſtieg und ſich mehrte, und 
einiges trug dreißigfältig, einiges ſechzigfältig, einiges hundertfältig. »Und er ſagte: 9 
Wer Ohren hat zu hören, der höre. 

Und als er allein war, fragten ihn die, welche um ihn waren, ſamt den Zwölfen 10 
um die Gleichniſſes). Und er ſagte zu ihnen: Euch iſt les] gegeben [zu wiffen®)] das 11 
Geheimnis des Reiches Gottes, jenen aber draußen wird alles in Gleichniſſen zu teil, 

* „damit fie ſehen und ſehen [Premorvtes Prénwor] und doch nicht einſehen [ſchauen ), 12 
und hören und hören [axovortes axorvwor] und doch nicht vernehmen [ovrdor], damit 
ſie ſich nicht etwa umkehren und ihnen ihre Sünden vergeben werden“ [vor dem vollen— 
deten hiſtoriſchen Gericht, Jeſ. 6, 10]. Und er ſagt zu ihnen: Ihr verſtehet nicht dieſes 13 
Gleichnis, und wie wollt ihr alle Gleichniſſe einſehen? *Der Säemann ſäet das Wort. 14 
*Dieſe aber ſind's, die das Nebenan des Weges find [die Wegeränder)], wo das Wort ge- 15 
ſäet wird, und wenn ſie es hören, ſo kommt alsbald der Satan und nimmt fort das 
Wort, das in ihren Herzen [nicht in ihr Herz hinein! geſäet war. * Und das find glei- 16 
cherweiſe, die über dem Steingrunde geſäet werden, die, wenn ſie das Wort hören, ſofort 
mit Freuden dasſelbe aufnehmen, *und fie haben keine Wurzel in ihnen ſelber, ſondern ſie 17 
find wetterwendiſch [Zeitgläubige!; hernach, wenn Trübſal entſteht oder Drangſal wegen 
des Worts, ſofort fallen fie durch Anſtoß [oxordurilorrm]. Und andere find’), die 18 
über den Dorngrund hin geſäet werden: das find ſolche, die das Wort hörten,“ und 19 
die Sorgen ders) Welt und der Trug des Reichtums und die Begierden um das Übrige 
dringen ein und erſticken das Wort, und es bleibt ohne Frucht. Und jene! find es, 20 


1) Lachmann, Tiſchendorf: ovveyerar nach B. C. L. Auch der Sinait. 
Tov oveavov, nur durch D. u. a. beglaubigt. Wahrſcheinlich Bujak nach Lukas. 
3) Kal do, Lachmann und Tiſchendorf nach den beſten Zeugen. 
4) avéredey nach B. C. D. Sinait. u. a. 
5) Tus magaBolas, Tiſchendorf nach B. C. L. 4. Sinait. D. h. das vorgetragene Gleichnis 
veranlaßt ſie zu einer Frage über die Beſtimmung der Gleichniſſe überhaupt. 
6) Das yraver fehlt bei A. B. C. ꝛc. Ausgelaſſen von Lachmann und Tiſchendorf. 
1) Kot doi stot, Lachmann, Tiſchendorf nach B. C*. D. ꝛc. Sinait. 
8) Tovrov fällt nach entſcheidenden Zeugen aus. 
0) Eretroi, Tiſchendorf nach B. C. L. 4. Sinait. 
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die auf den guten Grund geſäet worden ſind, ſo viele ihrer das Wort hören und 


aufnehmen, die bringen auch Frucht: eins dreißigfältig, eins ſechzigfältig und eins 
21 hundertfältig. Und er ſagte zu ihnen: Es kommt doch nicht etwa die Leuchte [herein], 
daß man fie unter den Scheffel febe oder unter das Bett [den Divan, das Tiſchlager!? Iſt's 
nicht vielmehr, daß man fie auf den Leuchter ſetze [Matth. 5, 15; 10, 26; Luk. 8, 16]? 
22 * Denn es iſt nichts verborgen, wenn es nicht offenbar gemacht wird ), und es wurde 
23 nichts verdeckt, als nur, damit es an den Tag käme (Matth. 19, 2 Hat 
24 jemand Ohren zu hören, der höre! »Und er ſagte zu ihnen: Sehet zu, was ihr 
höret! Mit welchem Maß ihr meſſet, wird euch gemeſſen werden, und noch dazu gethan 
25 werden wird euch [die ihr das höret?) Matth. 7, 2]. „Denn wer da hat, dem wird 
gegeben werden, und wer nicht hat, von dem wird genommen werden auch was er 
26 hat [Matth. 13, 12]. *Und er ſagte: Alſo iſt's mit dem Reiche Gottes, wie wenn ein 
27 Menſch den Samen geſtreut hat auf das Land Lund dann ſchläft und aufſteht die 
Nacht und den Tag, und der Same ſproßt und wächſt auf, wie er's ſelber nicht 
28 weiß. (Denn? )] ſelbſtthätig bringt die Erde Frucht; zuerſt das Gras, darauf die 
29 Ahre, darauf folgt der volle Weizen“) in der Ahre. * Wenn es aber die Frucht zu— 
30 läßt [zuläßt als gereifte], fo ſchickt er bald die Sichel hin, weil die Ernte da iſt. Und 
er ſagte: Wie) wollen wir das Reich Gottes vergleichen, oder in welchem Gleich— 
31 nisé) wollen wir dasſelbe [ſinnbildlich! darſtellen? * Wie!) ein Senfkorn ſſtellen wir es 
dar]. Wenn das geſäet wird aufs Land, fo iſt es das kleinſte unter allen Samen 
32 auf Erden, und wenn es ausgeſäet iſt, jo wächſt es empor, und wird größer als 
alle Kräuter und treibt große Zweige, ſo daß unter ſeinem Schatten wohnen können 
33 die Vögel des Himmels. Und durch viele ſolcher Gleichniſſe ſagte er ihnen das Wort, 
34 nachdem fie vermochten [fähig waren], es zu hören. Ohne Gleichnis aber redete er 
nichts zu ihnen. In der Stille aber [in der Zurückgezogenheit des vertraulichen Kreiſes; im 
Vertrauen] legte er ſeinen Jüngern alles aus. 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. S. die Parallelen zu Matthäus und zu 


Lukas. 

2. Matthäus gibt eine Zuſammenfaſſung 
von ſieben Gleichniſſen, Markus von dreien. 
Alſo auch eine runde heilige Zahl. Und auch 
hier ſchließen ſich die einzelnen Gleichniſſe zu 
einer Geſamtanſchauung des Reiches Gottes 
zuſammen. Bei Matthäus erſcheint uns die 
zeitliche Entwickelung des Reiches Gottes 
nach ſeinen geſchichtlichen Momenten; hier ha— 
ben wir ein Bild der räumlichen (ſtatiſtiſchen) 
Entwickelung des Reiches Gottes nach ſeinen 
immanenten Entwickelungsſtadien. Das erſte 
Gleichnis ſchildert das Reich Gottes in ſei— 
ner überaus ſchwierigen Grundlegung, das 


zweite (eine köſtliche Ergänzung des Gleichnis— 
ſchatzes, welche Markus allein hat) die ſichere 
und naturgemäße Entwickelung desſelben, 
das dritte ſeine wunderbare, herrliche Aus— 
breitung und Vollendung. Wahrſcheinlich 
haben dieſe drei Gleichniſſe gleich urſprünglich 
einen einzigen zuſammenhängenden Vortrag. 
gebildet und die Baſis abgegeben für das ſpätere 
geſchichtliche Lebensbild des Reiches Gottes in 
ſieben Gleichniſſen. Der Anfang der Vorträge 
in Gleichnisform hat aber wohl eine frühere 
Stellung, als Markus ihr anweiſt (ſ. Leben 
Jeſu II, S. 649). Jedenfalls wird er mit der 
Verlegung der Lehrvorträge Jeſu auf das 
Seeufer begonnen haben. Allein Markus hat 


ein ſachliches Intereſſe, die Gleichniſſe Bie 
zu ftellen. Sie bilden ein Moment im Kampfe 


1) Die ſchwierigſte und am meiſten beglaubigte Lesart (A. B. C. K. Sinait., von Tiſchen⸗ 
dorf aufgenommen): éay uy, Die „ſcheinbare Sinnwidrigkeit“ veranlaßte die Varianten. 


) Lois cxovovow bei Lachmann und Tiſchendorf nach B. C. D. G. I. ausgefallen. 


auch der Sinait. 


So 


) Das vas fällt nach entſcheidenden Zeugen aus. 
) Lachmann, Tiſchendorf: ee otros nach B. 


ls nach B. C. L. 4., Tiſchendorf. 
8) Ey vine avrny TeagaeBodn 
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Halen, nach B. C. L. 4. Lachmann, Tiſchendorf. Auch der 
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Chriſti mit dem Unglauben in Galiläa und 
bezeichnen ſeinen Kampf mit dem ſinnlichen 
Verhalten des Volks. Daher hat auch Mar⸗ 
kus V. 12 (wie allerdings auch Lukas) das 
bekannte ſtarke ta (Ghémovteg H xual 


%% Wor), während Mathäus ein Ore hat. 


Auf eine höchſt ſinnvolle Weiſe führt er denn 
auch hier V. 21—23 die Worte Chriſti ein, 
welche wir bei Matthäus in der Bergpredigt 
(Kap. 5, 15) und in der Apoſtelinſtruktion 
(Kap. 10, 26) finden, wie ſie auch Lukas 
Kap. 8, 16 f. anführt im Zuſammenhang mit 
dem Gleichnis vom Säemann. Es hat gar 
nichts Unwahrſcheinliches, daß Jeſus dieſelben 
Bilder in mehrfachen Beziehungen brauchte; 
hier will uns das Bild von der Leuchte ſagen, 
daß die Geheimniſſe allerdings die poſitive 
Beſtimmung haben, offenbar zu werden, d. h. 
daß die Jünger zur rechten Zeit den geiſtigen 


Sinn der Gleichniſſe enthüllen ſollen, und 
das Bild vom Maß, daß die Jünger die Lehre 


reichlich auf Hoffnung ausſtreuen ſollen. 
3. Und wiederum fing er an zu lehren am 


See. Neue Hervorhebung dieſes Gegenſatzes 


gegen die herkömmliche Ordnung der Dinge, 
Steigerung des Gegenſatzes als Ausdruck des 
entſchiedenen Bruchs mit den Phariſäern. 


4. In ſeiner Lehre. In ſeinem Lehrvor⸗ 


trage. „Von dem Vielen hebt Markus einiges 
hervor“ (Meyer). 

5. Frucht, welche emporſtieg und ſich 
mehrte. Wir verſtehen das erſtere von dem 
ſtarken, kräftigen Aufſteigen, das uisuvomevor 


aber von dem Sichausſpreiten des Saatkorns 


in einen Büſchel von Fruchthalmen, wie es 


einem geſegneten Wachstum eigen iſt. Meyer | ten 
Matthäus tritt ein Wechſel ein, in Nr. 1 und 


will den n verſtehen von den Fruchthal— 
men im Gegenſatz gegen die Körner, welche 
erſt ſpäter genannt fein ſollen: etliches trug ꝛc. 
Damit wird der Begriff der Frucht auf eine 
künſtliche Weiſe abgeſchwächt. Es iſt allerdings 


das konkrete, herrliche Gewächs geſchildert, aber 


unter dem Geſichtspunkte ſeiner Frucht und 
mit dieſer in eins zuſammengefaßt. Eher könnte 
man noch unter dem Aufſteigen und Wachſen 
oder Sichmehren der Frucht das Aufſteigen 
der Körner mit den Halmen und ihr Anſchwel⸗ 
len verſtehn, als die Fruchthalme für ſich. 

6. Die um ihn waren, ſamt den Zwölfen. 
Die eigentliche Jüngerſchaft Jeſu außer und 
neben den Zwölfen. Euthym. Zigabenus: Die 
ſiebzig Jünger. Dieſe aber wurden erſt ſpäter 
aus der Jüngerſchaft ausgeſondert. 


7. Euch iſt gegeben das Geheimnis. Be⸗ 


deutſam. Nach Matthäus und Lukas zu er⸗ 
klären. Das Geheimnis iſt gegeben durch die 
Erkenntnis. Jenen aber draußen, oc egw. 


(1 Kor. 5, 12). Bei den Talmudiſten die Nicht- 
juden, aber auch die ungelehrten, uneingeweih— 
ten Juden. Hier jedoch ohne Zweifel eine An⸗ 
deutung des keimartigen Gegenſatzes zwiſchen 
der alten und der neuen Gemeinſchaft, welche 
mit dem Wort éxxAnota (Matth. 16, 18) et⸗ 
was ſpäter zum vollen Ausdruck kommt. 

8. Damit fie ſehen. Das Wa nicht abzu⸗ 
ſchwächen; etwa ita ut, wie Roſenmüller u. a. 
Man muß bei dieſem ſchweren Ausſpruch feſt⸗ 
halten, daß er auf dem Citat Jeſ. 6, 9 ff. be⸗ 
ruht und alſo auch im Sinne jener Stelle ver⸗ 
ſtanden ſein will; nicht als abſolutes Verhäng⸗ 
nis, ſondern als ein bedingtes verſchuldetes, 
ökonomiſches und pädagogiſches Ge— 
richtsverhängnis (ſ. d. Matth.). 

9. Ihr verſteht nicht dieſes Gleichnis. Das 


erſte Gleichnis vom Reich iſt die Baſis für 


alle folgenden. Verſtehen ſie dieſes nicht, ſo 


werden ſie keins der folgenden verſtehen. Ha⸗ 
ben ſie die Erklärung von dieſem, ſo haben ſie 
den Schlüſſel zum Verſtändnis aller andern. 
Nach de Wette tadelnde Worte, nach Meyer 
bloße Rückkehr auf den Fragepunkt V. 10. 


Es iſt aber zugleich wohl ein methodologiſcher 
Wink über den Zuſammenhaug aller Para⸗ 


| 


beln in der Reichsidee, jo daß mit einer Pa— 


rabel alle erklärt ſind. 

10. Die das Nebenan des Weges ſind, wo 
das Wort geſäet wird. Offenbar ſoll man alſo 
durch das ganze Gleichnis den Ackergrund 
mit der Saat darauf in eine konkrete Anſchau⸗ 
ung zuſammenfaſſen. Es iſt zu beachten, daß 
oneloey auch heißen kann: beſäen. Bei Lukas 
waltet nun der Begriff der Ausſaat vor, bei 
Markus der Begriff des beſäeten Grundes; bei 


2 ift die Anſchauung des beſäeten Grundes vor⸗ 
waltend, in Nr. 3 und 4 die Anſchauung des 


geſtreuten Samens. 


lich 


11. Geſäet werden. Man beachte den 
Wechſel des Tempus bei Markus: oeodmevoe 
V. 16 u. 18 und onagévtec V. 20. 

12. Die das Wort höreten. (V. 18). Die 
Hörenden vorzugsweiſe. Eifrige Hörer, aber 
keine Thäter; dxotoartec B. C. D. L. A., 
Tiſchendorf. Markus ſchildert jie am ausführ— 
ſten. 

13. Es kommt doch nicht etwa die Leuchte. 
Nicht eine Ermahnung zur Tugend, wie Theo⸗ 
phylakt u. a. wollten, ſondern die Angabe 
des Zwecks, worunter er ihnen das Geheim— 


nis vom Reich in Parabeln anvertraut; nach 


Im ſpätern Sprachgebrauch die Nichtchriſten 


Erasmus: nolite putare me, quod nunc 
secreto vobis committo, perpetuo celatum 
esse velle ; lux est per me in vobis accensa, 
ut vestro ministerio discutiat tenebras 
totius mundi. 5 
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14. Denn es iſt nichts verborgen. Das 
Verborgene als ſolches hat die Beſtimmung, 
ſeiner Zeit offenbar zu werden. Ein ſchlecht⸗ 
hin Verborgenes wäre kein Verborgenes, hätte 
als ſolches keine Bedeutung. Die Teleologie 
aller Verhüllungen im Reiche Gottes. 
bildet denn auch dieſer Satz die Ergänzung zu 
dem obigen va V. 12. Dieſe Wahrheit wird 
von dem gewöhnlichen Supranaturalismus 
ſehr verkannt, ſogar mißachtet. 

15. Mit welchem Maß ihr meſſet. De Wette 
(nach Euth. Zigabenus): „Nach dem Maß 
eures Vermögens und Bemühens (als Hörer, 
ſ. den vorigen Vers) werdet ihr Belehrung 
empfangen.“ — Näher ſcheint es zu liegen 
nach dem Fortſchritt des Gedankens: Nach 
dem Maße, wie ihr eifrig ſeid im Belehren, 
wird euch euer Meiſter immer mehr an Er— 
kenntnis zulegen („docendo discimus“: vor 
allem im Reiche Gottes). 

16. Denn wer da hat. Das Sprichwort 
ſteht hier in beſtimmterer Beziehung zu dem 
Eifer im Lehramt. Der lebende Erkenntnis⸗ 


ſchatz wird ſich ſeiner Natur nach immer ver- 


mehren. Zu vergleichen ſind die Worte von 
dem quellenden Geiſtesleben Joh. 4, 14; 
7, 38; denn die lebendige Erkenntnis iſt nicht 
ablösbar von dem inneren Geiſtesleben. 

17. V. 26—29. Fortſetzung der Gleichnis— 
vorträge, an das Volk gerichtet. Meyer: 
„Man beachte den Aoriſt Gary und dann die 
folgenden Präſentia: geworfen hat und 
dann ſchläft rc. 

18. Wenn es aber die Frucht zuläßt (V. 29). 


meoad nicht intranſitiviſch: Wenn die Frucht 


ſich überliefert haben wird. Die relative Selb— 
ſtändigkeit der Frucht kommt auch darin zum 
Vorſchein, daß ſie ein vernünftiges Abmähen 
vor ihrer Reife nicht geſtattet. 

19. V. 30-32. Oder in welchem Gleichnis 
ſollen. Meyer: Die Zuhörer werden formell 
mit in die Überlegung gezogen. 

20. Und durch viele ſolcher Gleichniſſe. 
Offenbar gibt Markus hier zu erkennen, daß 
er auch noch von andern Gleichniſſen Jeſu 
weiß, die er übergeht. 

21. Nachdem ſie vermochten (V. 33). Be⸗ 
zeichnet nicht die Würdigkeit (Grot.), ſondern 
die Faſſungskraft (Theophylakt, de Wette); 
aber auch das Crtragentinnen, ohne ſich zu 
ärgern. Alſo nicht ein bloßes buchſtäbliches 
axovey im Sinne von Faſſenkönnen, wie 
Meyer will. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 


ae die Parallelen zu Matthäus und zu 


So 


2. Zu dem 7% V. 12 ſ. die Erläuterung 
Nr. 12 und Leben Jeſu II, 1, S. 350. 

3. Das Gleichnis V. 26—29 bezeichnet in 
dem Bilde der relativen Selbſtändigkeit der 
Natur in der geſetzmäßigen Entwickelung des 
Samens aus innerer Triebkraft (adrouary) 
die höhere relative Selbſtändigkeit und na⸗ 
turgemäße Entwickelung der Ausſaat des Rei⸗ 
ches Gottes, oder der Stiftung des Chriſten⸗ 
tums und der Kirche in der Welt bis zur Vol- 
lendung für das erſcheinende Reich Gottes 
(ſ. m. poſitive Dogmatik, S. 244 ff.). (Die 
Schnitter: die Engel, Matth. 13, 39.) Der 
eigentliche Vergleichungspunkt iſt die von innen 
heraus, wie von ſich aus arbeitende Triebkraft 
des Samens, woraus ſich ergeben die ſcheinbare 
Selbſtändigkeit, die Geſetzmäßigkeit, die All⸗ 
mählichkeit, die Stufenmäßigkeit, die Sicher⸗ 
heit und Vollendung der Entwickelung. So 


iſt die Natürlichkeit der Natur, die „Meta⸗ 


morphoſe der Pflanze“ zum Sinnbild gemacht 
für die Entwickelung des göttlichen Lebens 
aus dem Samen des göttlichen Wortes oder 
der Wiedergeburt. Die keimende Triebkraft 
iſt hier die wirkende Freiheit des gottesmenſch⸗ 
lichen (nicht abſtrakt menſchlichen, aber auch 
nicht abſtrakt göttlichen) neuen Lebenstriebes 
in der Menſchheit, und zwar ſowohl in der 
Wiedergeburt und Heiligung der gläubigen 
Gemeinde, wie des einzelnen Chriſten. Die 
Entwickelung geht hier wirklich aus dem ſelbſt⸗ 
bewußten Innern hervor: ſelbſtändig oder 
frei (nicht von Gott, ſondern in Gott), natur⸗ 
gemäß geſetzmäßig, allmählich, ſtufenweiſe bis 
zur ſichern und entſchiedenen Vollendung. Die 
Vorausſetzuug ijt, daß die menſchliche Natur 
in ihrem Weſen ebenſo mit dem Worte Gottes 
verwandt iſt und in eins zuſammengeht, wie 
der Erdgrund verwandt ijt mit dem Samen⸗ 
korn. Und wie dieſer Erdgrund nur unter der 
Kultur und Saat ſeinen Hang zur Wildheit, 
zur Hervorbringung von Dornen und Diſteln 
überwindet, ſo wird auch das Menſchenherz 
von ſeinem böſen Hang und ſeinen Dornen 
und Diſteln nur durch die Kultur der Gnade 
und die Saat des Wortes Gottes frei. Meyer: 
Die hier urgierte Selbſtändigkeit verneint nicht 
die göttlichen Gnadenwirkungen, aber der Zweck 
der Parabel iſt eben nicht, dieſe, ſondern jene 
hervorzuheben. De Wette: Die Parabel lehrt 
Geduld, wie die vom Unkraut Duldſamkeit. — 
Die Zeit der neuteſtamentlichen Kirche iſt eine 
naturgemäße Entwickelungszeit der Ausſaat 
des Himmelreichs, und doch nicht von der Lei— 
tung des Herrn und ſeinemGGeiſt verlaſſen. Das 
Wunder der Ausſaat iſt zur neuen Natur ge⸗ 
worden, aus welcher die neue Wunderfruchther⸗ 
vorbrechen wird bei der Erſcheinung des Herrn. 


* 
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Homiletiſche Andeutungen. 


S. die Parallelen zu Matthäus und zu Lukas. 
— Chriſtus lehrend auf dem Fiſcherſchiff: ein that⸗ 
ſächliches Gleichnis des Himmelreichs. 1) Ein 
Bild der Geſtalt des Himmelreichs: a. des evan⸗ 
geliſchen Lehramts, b. der Kirche, c. der Miſſion. 
2) Ein Bild ſeines Zuſtandes: a. kleine Anfänge, 
b. Armut, c. Beweglichkeit, Freiheit. — Chriſtus 
im Kampf mit dem ſinnlichen Unglauben der 
Welt. — Chriſtus der Erlöſer des Volks auch von 
den Banden der Unwiſſenheit, ſinnlichen Vorſtel⸗ 
lung und Beſchränktheit. — Auch die Lehrweisheit 
Chriſti, wie ſie in Gleichniſſen redet, ein Siegel 
ſeiner Gottesmacht (ſeiner Liebe, wie ſeiner Weis- 
heit). — Wer Ohren hat zu hören, der höre! — 
Die Gleichniſſe Jeſu als Zeichen der göttlichen 
Gerichte. 1) Ein Abbild der richterlichen Ver⸗ 
hüllungen und Symbole der Wahrheit in dem 
Geiſtesleben der Menſchheit: a. der Heidenwelt, 
b. des Volks Israel, c. der chriſtlichen, insbe⸗ 
ſondere der mittelalterlichen Kirche. 2) Ein Ab⸗ 
bild ihres Zwecks: a. zu ſchonen, b. zu belehren 
und c. zu erziehen. — Die Auslegung des Gleich⸗ 
niſſes vom Säemann, der Schlüſſel für die Aus⸗ 
legung aller übrigen. — Die drei Gleichniſſe un⸗ 
ſeres Kapitels, ein Bild der Entfaltung des 
Himmelreichs nach ſeiner Grundlegung, Entwicke⸗ 
lung und Vollendung. — Das Gleichnis V. 26—29. 
— Die Natur in ihrer geſetzmäßigen Entwickelung 
von innen, ein Vorſpiel der menſchlichen Freiheit 
und ihrer Entwickelung im Reiche der Gnade. — 
Das Wort des Lebens im Bilde der Entwickelung 
eines Saatkorns. 1) Die innere Triebkraft, 2) die 
Geſetzmäßigkeit, 3) die Allmählichkeit, 4) die ver⸗ 
ſchiedenen Stufen, 5) die Sicherheit der Entwicke⸗ 
lung. — Das Werk der Gnade in ſeiner geſetz⸗ 
mäßigen Entfaltung 1) in der Kirche, 2) in ein⸗ 
zelnen Chriſten. — Auch im Reiche der Gnade 
darf man die unreifen Entwickelungsformen nicht 
verkennen (das Gras nicht für gemeines Gras 
halten, den Halm nicht für einen gemeinen Stengel 


2᷑c.) — Auch die Saat der Gnade verlangt ein Ab⸗ 


warten der Reife in Geduld. — Das Menſchenherz 
kann mit dem Worte Gottes (infolge ſeiner ur- 
ſprünglichen Verwandtſchaft mit ihm) eins werden 
durch den Glauben, und dann entfaltet ſich in ihm 
eine göttliche Triebkraft des neuen Lebens. — 
Wer recht die Saat beſtellt, für den reift ſie, 
während er ſelber es nicht weiß. — Auch im un⸗ 
bewußten Leben reift das göttliche Wort. — (Ge⸗ 
ſchichten von Gemütskranken, in denen es fortge⸗ 
wachſen. — Wie auch das Nachdenken des Ein⸗ 
ſchlafenden in dem Schlafenden noch fortwächſt.) 
— Die Witterung der Saat des Gottesreichs: 
Sonnenſchein und Regen im Reiche der Gnade, 
für uns ein geheimnisvolles Wirken und Walten 
der göttlichen Natur. — Die Saat bei aller Sicher⸗ 
heit ihrer Entwickelung doch durch Sonnenſchein 
und Regen bedingt. Anwendung auf das Werk 
der Gnade im Gläubigen. ie 5 
Starke: Quesnel: Eine ſchlechte Kirche, eine 
geringe Kanzel und arme Zuhörer können doch die 
rechte, Gott wohlgefällige Kirche ſein. — Cramer: 
Lange, Bibelwerk. N. T. II. 4. Aufl. 


Jeſus macht das Schifflein zur Kanzel; hören wir 
nicht fleißig zu und folgen nicht, ſo fährt er mit 
ſeinem Schifflein und Kanzel davon. — Canſtein: 
Den Acker bauen, die älteſte und Gott angenehmſte 
Hantierung; darum auch Chriſtus ſeine Gleich- 
niſſe am liebſten davon genommen. — Gottes 
Wort ein lebendiger Same, wodurch die geiſtlich— 
toten Herzen der Menſchen lebendig und fruchtbar 
gemacht werden. — Hedinger: Gleicher Same, 
ungleiche Herzen. — Oſiander: Wenn ſich die 
Menſchen nicht ſelbſt verſtockten, jo würden fie 
nicht ins Gericht der Verſtockung geraten. — 
Hedinger: Nicht auf den Hall und Schall, ſon⸗ 
dern auf den Kern und Stern der Heiligen Schrift 
muß man ſehen (zu V. 13). — Quesnel: Die 
Erkenntnis der göttlichen Geheimniſſe nicht der 
Menſchen, ſondern Gottes Werk. — Die Weisheit 
Gottes iſt nicht immer verborgen geblieben, ſondern 
zur rechten Zeit der ganzen Welt offenbar ge⸗ 
worden (1 Kor. 2, 7). — Derſelbe: Es muß alles 
an den Tag kommen, es ſtehe lang oder kurz an. 
— Getreue Hirten und fleißige Zuhörer erlangen 
von Tag zu Tag ein größeres Maß des Lichts 
und der Gnade. — Derſelbe: Eine treu fleißige 
Seele hat einen großen Schatz, ihr Reichtum geht 
in die Ewigkeit; aber eine träge Seele wird von 
Tage zu Tage ärmer, bis ſie endlich alles verliert. 
— O wie weit wären wir wohl ſchon gekommen 
auf dem Wege des Heils, wenn wir die Gnaden⸗ 
mittel allezeit recht gebraucht hätten! — Durch 
das Schlafen wird angedeutet: gottgelaſſene Er⸗ 
wartung des Segens. Wie die Braut ſagt: ich 
ſchlafe, aber mein Herz wachet. — Majus: Diener 
Gottes ſollen nicht ungeduldig werden, wenn ſie 
nicht ſofort gute Früchte von ihrem Predigen 
ſehen. — Man thue ſein Amt redlich und befehle 
dem Herrn den Erfolg; er wird treuen Arbeitern 
am Tage der Ernte ſchon Freude machen. — Gott 
verbirgt ſeinen Dienern etwas von der Frucht 
ihres Fleißes, ſie in der Demut zu erhalten. — 
Hoffe auf Gott, der wird ſein Werk in dir nicht 
verſäumen. — Chriſten müſſen höher ſteigen und 
nach der Vollkommenheit ſtreben. — Wo Gottes 
Wort recht ausgeſäet und angenommen wird, da 
bleibt es nimmer ohne Früchte der Gottſeligkeit. 
— Oſiander: Es können nicht einmal vollkom⸗ 
mene Bäume der Gerechtigkeit in dem Paradies— 
garten der chriſtlichen Kirche dargeſtellt werden; 
es gehört Zeit zum Wurzeln, Wachſen und Frucht⸗ 
bringen. 

Gerlach: Jede göttliche Wahrheit wird, je 
länger der Menſch fie hat und kennt, deſto offen- 
barer und zieht ſelbſt alles andere ans Licht. — 
Vraune: Die unmerkliche Entwickelung des gött⸗ 
lichen Wortes und Reichs in dem Herzen der 
Menſchen. — Wie der Städter Saaten ſchwer 
unterſcheidet, ſo der Menſch die aufgegangene 
Saat des Worts. — Lerne Geduld. — Schleier⸗ 
macher (hebt hervor, wie Jeſus ſich durch den 
Beifall der zuſtrömenden Menge nicht beirren 
ließ, ſondern ſein Auditorium vollkommen durch⸗ 
ſchaute (viererlei Acker); wie er ſich aber ebenſo⸗ 
wenig durch dieſe Natur ſeines Auditoriums er⸗ 
bittern ließ): Wenn das göttliche Wort aufge— 
nommen wird und feſtgehalten, ſo verwandelt es 
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ſich in das Leben des Menſchen, und dann natür⸗ 
licherweiſe ſind auch ſeine Thaten wie ſeine Worte, 
und werden immermehr der Ausdruck des gött⸗ 
lichen Wortes. — Die Frucht iſt das, was fic) von 
der Pflanze wieder ablöſen ſoll, was auch wieder 
ſoll geſäet werden können, und woraus neues 
Leben entſtehen ſoll. — Der Erlöſer ſagt mit Recht, 
daß es keine andere Kraft gibt, durch welche das 


dieſe Kraft des göttlichen Wortes, d. h. in bezug 
auf das Amt und Wirken des menſchlichen Säe⸗ 
manns. — Die Vorarbeit, die Zubereitung des 
Landes ſoll von der Ausſaat unterſchieden werden. 
— Goßner (zu V. 23): Der die Ohren gemacht 
hat, den will man nicht hören. — Wenn wir mit 
dem Maßſtabe Chriſti meſſen, ſo wird uns wieder 
damit gemeſſen werden. 


Reich Gottes gedeiht, als dieſe Kraft des Samens, 


4. Der Kampf Jeſu mit dem kleinmütigen Unglauben der Jünger, die Bedräuung 
des Seeſturmes und ſein Triumph ſüber die menſchliche Schiffer- und Berufskunſt. 


(V. 35—41.) 
(Parallelen: Matth. 8, 18—23. 27; Luk. 8, 22— 25.) 


35 Und er ſagte zu ihnen am ſelbigen Tage, da es Abend geworden: Laſſet uns 
36 hinüberfahren nach dem Jenſeits [dem jenſeitigen Ufer]. »Und nachdem fie das Volk ent⸗ 
laſſen, nahmen fie ihn mit, wie er im Schiff war; aber [dé] auch andere Schiffe [mr 
37 waren mit ihm. Und es entſteht ein großer Windſturm, und die Wellen ſchlugen 
38 über über Bord] ins Schiff, fo daß das Schiff!) bereits anfing, ſich zu füllen. Und 
er ſelber war im Hinterteil und ſchlief auf der Kopflehne [dem Kopfpolſterl. Und fie 
weckten ihn auf und ſprachen zu ihm: Meiſter, kümmert's dich nicht, daß wir zu 
39 Grunde gehn? *Und ganz aufgerichtet bedrohte er den Wind und ſprach zum See: 
Schweig! ſei verſtummt! Und der Wind legte ſich, und es entſtand eine große Wind— 
40 ſtille. * Und er ſprach zu ihnen: Warum ſeid ihr verzagt [in dem Maß?) J? Habt ihr 
41 denn noch?) keinen Glauben? Und fie wurden erfüllt mit großer Furcht und fragten 
untereinander: Wer ijt alſo [aoa] dieſer? Auch der Wind und das Meer gehorchen 


ihm! 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. S. die Parallelen zu Matthäus und 
zu Lukas. — Maleriſche Anſchaulichkeit der 
Fahrt: Abendzeit, raſche Abfahrt, ein Geleit 
von Schiffen, die Gewalt des Sturms, das 
beinahe ſchon ſinkende Schiff, das Bild des 
Schlafenden an der Kopflehne, der beſtimmte 
Vorwurf der Sorgloſigkeit, den die Hülferu⸗ 
fenden dem Herrn machen, die Worte des 
Bedrohens, der ſtarke Vorwurf des Herrn, 
die große Furcht und Wirkung. 

2. Zu der ſachlichen Motivierung der 
Ordnung kommt hier die beſtimmte geſchicht— 
liche Folge im Verhältnis zu dem vorigen 
Abſchnitt. — Und er ſagt zu ihnen am ſel⸗ 
bigen Tage. Damals alſo, vor jener ſtürmi⸗ 
ſchen Seefahrt, trug Jeſus die erſten Gleich— 
niſſe vom Himmelreich vor. 

3. Wie er im Schiffe war. D. h. man fuhr 
ſofort ab, ohne daß man ſich erſt beſonders zur 
Reiſe rüſtete. Die abendliche Fahrt über den 


) Lachmann und Tiſchendorf nach B. C. D. L. Sinait. ꝛc.: 


See nach dem ſüdöſtlichen Ufer zu einigen 
Stunden angeſchlagen, eine Nachtfahrt. 


4. Meyer: Die Glaubens- und Erkenntnis- 
ſchwäche der Jünger (V. 40 ff.) tritt bei Mar⸗ 
kus unter den Synoptikern am ſtärkſten her⸗ 
vor; vgl. Kap. 6, 52; 7, 18; 8, 17. 18. 333 
9, 6. 19. 32. 34; 10, 24. 32. 35; 14, 40. 

5. Schlugen über ins Schiff. Das Ee 
Aev intranſitiv auf die Wellen zu beziehen. 


Dogmatiſch-chriſtologiſche Grundgedanken. 

1. S. die Parallelen zu Matthäus und zu 
Lukas. 

2. Bedeutſamkeit des Moments der höchſten 
Spannung: wechſelſeitiger Vorwurf. Die Jün⸗ 
ger machen dem Herrn den unbegründeten und 
unehrerbietigen Vorwurf der Sorgloſigkeit; er 
ſeinerſeits macht ihnen den wohlbegründeten 
Vorwurf der Verzagtheit, des Mangels an 
Glauben. Jene aber ſprechen ihren Vorwurf 
auch voreilig aus, ehe ſie die Entſcheidung des 
Herrn abgewartet; Chriſtus ſpricht den ſei— 
nigen erſt dann (vollſtändig — vergl. den Mat⸗ 


on yeuileoa to unit 


1 
Das ovrw von Lachmann nach B. D. L. 4. beſtritten. Tiſchendorf dafür nach bedeuten 


den Zeugen. Der Einſatz freilich 


eher zu erklären als der Ausfall. 


) Griesbach, Lachmann on nach B. D. ꝛc. 
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thäus) aus, nachdem er geholfen hat. Dieſe 
Thatſache wiederholt ſich oft in den großen 
Nöten der Kirche, wie in den Drangſalen des 
einzelnen Chriſtenlebens. 

3. Die Perſonifikation, in welcher Chriſtus 
den Wind und das Meer anredet, trit in den 
drohenden Worten des Herrn bei Markus am 
beſtimmteſten hervor. Es liegt dieſer Perſo⸗ 
nifikation aber auch das dogmatiſche Element 
zum Grunde, daß die Natur eine Art von 
ſcheinbarer wilder Selbſtändigkeit und anar⸗ 
chiſchem Verhalten angenommen hat, ſeitdem 
der Menſch der Beſtimmung untreu geworden: 
herrſchet über fie und machet fie euch unterthan. 
In dieſer ſcheinbaren Anarchie aber, die dem 


Walten Gottes heimfällt und in ſeiner Hand 


zum Zuchtmittel und Gericht wird, ſpiegelt ſich 
die wirkliche Anarchie, der Mangel an Gottes- 
gehorſam oder Glauben in der Menſchenbruſt, 
womit eben ſein Mangel an Selbſtbeherrſchung 
und Kreaturbeherrſchung zugleich ausgeſpro⸗ 
chen iſt; darum tritt dem Unglauben der Jün⸗ 
ger das Vertrauen des Herrn, ihrer Aufre⸗ 
gung ſein Friede, ihrem Außerſichſein ſeine 
Selbſtbeherrſchung, ihrem Unterliegen unter 
dem Schrecken der Kreatur ſeine majeſtätiſche 
Herrſchaft über Wind und Meer gegenüber, 
und die Wirkung iſt, daß die Seinen jetzt die⸗ 
ſelben Schauer der Ehrfurcht und Furcht vor 
ihm empfinden, die fie vorher vor der ſchrecken⸗ 
vollen Erhabenheit der Natur empfunden haben. 
Jetzt aber empfinden ſie eine Furcht, die durch 
Ehrfurcht in Kundgebungen eines ahnungs⸗ 
vollen, ſeligen Glaubens übergeht. 


Homiletiſche Andeutungen. 


S. die Parallelen zu Matthäus und zu Lukas. 
— Die Seefahrt der Jünger Jeſu (nach Markus, 
ſ. die exegetiſchen Erläuterungen Nr. 1). — Eine 
Nachtfahrt und ein Nachtſtück im Leben der Jünger 
Jeſu. 1) Die Geſchichte, 2) ihre Bedeutung. — 
Der Sieg des Herrn über den kleinmütigen Un⸗ 
glauben. Er führt den Kleinmut in die Gefahr 
hinein; er läßt ihn ringen mit der Gefahr bis aufs 
äußerſte; er beſtraft, beſchämt und heilt ihn. — 
Die Furcht des Menſchen vor den Schrecken der 
Natur, ein Zeichen, daß er nicht geweiht iſt durch 
die Schrecken des Geiſtes. — Die Erhabenheit des 
Herrn über die menſchlichen Berufskünſte (Schiffer⸗ 
kunſt, Fiſcherkunſt, Regierungskunſt, Schriftgelehr⸗ 
ſamkeit). — Die Prüfung der Jüngerſchaft in der 
Gefahr des Todes levangeliſch, weltgeſchichtlich, 
biographiſch). — Der Stolz der kleinen apoſto⸗ 
liſchen Schiffsflotte und ihre Demütigung: ein 
Zeichen. — Jeſu Schlafen und Erwachen: 1) Sein 
Schlafen eine Ruhe der göttlichen Kräfte in der 
Welt, eine Übung und Prüfung der menſchlichen; 
2) ſein Erwachen eine neue Verherrlichung der 
rettenden Gottheit in der rettungsbedürftigen 
Menſchheit. — Jeſus auch der Stern des Meeres 

(der Anker, das Steuer, der Leuchtturm, der 


Wiederbringer der Schiffbrüchigen). — Die Le⸗ 
bensgefahr allemal auch eine Seelengefahr. — 
Die Gotteshülfe in unſerm Leben ſoll uns ein 
Erweckungs- und Heilszeichen werden. — Wie fi 
alle Furcht vor der Kreatur durch die Ehrfurcht 
für den Herrn in Friede verwandeln ſoll. — Dem 
Sohne Gottes huldigen und zur königlichen Macht 
kommen über die kreatürliche Welt iſt eins. — 
Die völlige Liebe treibt die Furcht ans. — Die 
weite, wilde Welt durch den Geiſt Chriſti zum 
traulichen Vaterhauſe verklärt. — Jeſus Chriſtus 
der Gebieter über Wind und Meer 1) in der Natur, 
2) in der Geſchichte, 3) im Schickſal der Kirche. — 
Was folgt daraus, daß ihm Wind und Meer ge⸗ 
horſam iſt, 1) für ihn, 2) für die Welt, 3) für uns? 
— Chriſtus als Fürſt der Natur und Wiederher⸗ 
ſteller ihres paradieſiſchen Friedens. 

Starke: Es kann am Abend anders werden, 
als es am frühen Morgen war. — Treuen 
Knechten Gottes mag man wohl eine Ruhe ver- 
gönnen, daß ſie nicht unter der Laſt erliegen. — 
Mit Chriſto auch aufs Meer der Trübſal. — 
Haben wir ihn bei uns, ſo werden wir nicht ſinken 
noch verderben. — Auf das Kirchenſchifflein Chriſti 
ſtoßen die Sturmwinde der Trübſal und Anfech⸗ 
tungen oft ſo heftig, daß es ſcheint, als würde es 
gar zu Grunde gehen. — Not lehrt beten, obwohl 
der Glaube nimmer ohne Gebet iſt. — Es iſt eine 
Unart der Menſchen, daß wir eine Gefahr bald 
anſehen als ein Kennzeichen, daß Gott nach uns 
nicht frage. — Canſtein: Auf große Ungewitter 
folgt eine große Stille. So richtet ſich Gott alle⸗ 
zeit mit ſeinem Troſt nach der Größe der Trübſal. 
— Quesnel: Gott iſt jo gütig und freundlich, 
daß er auch einen ſchwachen Glauben nicht ver— 
achtet, ein unvollkommnes Gebet nicht verwirft 
und ein furchtſames Herz nicht abweiſt. — Der⸗ 
ſelbe: Wie erbaulich würde es ſein, wenn die 
Chriſten bei ihren Zuſammenkünften unter ein⸗ 
ander redeten von den Wundern Gottes, von der 
Herrlichkeit Jeſu Chriſti. 

Gerlach: Immer bleibt es ſträflicher Unglaube, 
wenn wir fürchten, mit Chriſto im Schiff unter⸗ 
zugehen. — Braune: Der Unterſchied zwiſchen 
dem Schlafen des Jonas im Schiffe und dem 
Schlafen Jeſu. — Der in uns iſt, iſt ſtärker, denn 
der in der Welt iſt. — Schleiermacher: Das, 
meint er eben, ſei ihr Unglaube geweſen, daß ſie 
glaubten, er könne untergehen zu einer Zeit, wo 
er ihnen noch keinen Auftrag gegeben; daß fie be- 
ſorgten, Gott könne ſich um ſein Werk ſo wenig 
kümmern, daß es mit ihnen untergehen könne. — 
Es gibt keinen einzelnen unter uns, der ſicher ſein 
könnte vor allen Stürmen in ſeinem Gemüt, daß 
ſich nicht doch, wenn er gleich ſcheint ganz und gar 
begraben zu ſein in den Tod Chriſti, der alte 
Menſch mit ſeinen natürlichen Rieſenkräften hier 
und da regt und Sturm und Ungewitter in dem 
Gemüte hervorruft. — Aber ſind wir einmal 
Glieder an ſeinem Leibe, ſo ſollen wir auch in 
allen noch ſo ſchweren Stunden der Prüfung und 
Verſuchung das feſte Vertrauen haben, das Band 
zwiſchen ihm und uns kann nicht zerreißen. — So 
gewiß er damit mit den Seinigen nicht untergehen 
konnte, ſo gewiß iſt es, daß ſein Volk nicht wird 
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untergehen können. — Goßner: Wo Menſchen⸗ Seele, wenn du in Gefahr biſt, ſo weißt du nun 
hülfe Oe ort da fängt Gottes Hülfe an, oder der wohin. — Welche Stille in der Seele, wenn der 
Glaube ans Wort. — Wenn es ſtürmt in der Herr ſich erhebt und ſpricht! — 


5. Der Kampf Jeſu mit dem verzweifelnden Unglauben des Dämoniſchen und dem 
eigennützigen Unglauben der Gadarener, die Heilung des Dämoniſchen und der 
Triumph über die menſchliche Sicherheits- und Krankenpflege. (Kap. 5, 1— 20.) 


(Parallelen: Matth. 8, 2834; Luk. 8, 26.—39.) 


1 Und ſie kamen!) in das jenſeitige Seegebiet, in die Landſchaft der Gadarener ). 
2 * Und alsbald, da er aus dem Schiff getreten, kam ihm aus den Grabmälern ent⸗ 
3 gegen ein Menſch in eines unſaubern Geiſtes Macht, welcher hatte ſeine Behauſung 
in den Gräbern, und ſelbſt nicht mit einer Kette?) vermochte irgend einer je noch“) 
4 denſelben zu binden, *da er oft war mit Ketten und Fußſchellen gebunden geweſen, 
und die Ketten waren von ihm zerriſſen worden und die Fußſchellen zermalmt, und 
5 niemand vermochte ihn zu bändigen. »Und Nacht und Tag, allezeit war (hauſte] er 
in den Gräbern und auf den Bergen), ſchreiend und ſich mit Steinen zerſchlagend. 
9 * Da er aber Jeſum jah von ferne, lief er hinzu und fiel vor ihm nieder, und 
ſchreiend mit lauter Stimme ſpricht er: Was habe ich mit dir zu ſchaffen, Jeſu, du Sohn 
8 Gottes, des Allerhöchſten! Ich beſchwöre dich bei Gott, daß du mich nicht quäleſt. Denn 
er ſagte [eben, 845%; „er hatte geſagt“, de W.] zu ihm: Fahre aus, du unſauberer 
9 Geiſt aus dem Menſchen. Und er fragte ihn [jest]: Welches ijt dein Name? und 
er [antwortete und]! ſagt“) zu ihm: Legion iſt mein Name, denn unjrer find viele. 
11 »Und er bat ihn ſehr, daß er fie nicht austriebe aus der Gegend. Es war aber 
12 daſelbſt an dem Berge eine große Herde Schweine auf der Trift. Und fie baten 
ihn [alle die Dämonen ?] und ſagten: Schicke uns fort unter die Schweine, daß wir 
13 in die hineinfahren. 'Und Jeſus erlaubte es ihnen alsbald. Und ſowie die unſaubern 
Geiſter ausfuhren, fuhren ſie in die Schweine, und es brauſte die Herde über den 
14 Abhang in den See, bei zweitauſendd), und fie ertranken in dem See. Die aber, 
welche ſie hüteten, flohen und verkündigten es in der Stadt und auf dem Lande. 
15 Und fie kamen heraus, um zu ſehen, was das Ereignis wäre. »Und fie kommen 
zu Jeſu und ſehen den Beſeſſenen, wie er ſich [ruhig! geſetzt hat und bekleidet iſt 
und vernünftig iſt, den Menſchen, der die Legion gehabt hatte, und — ſie fürchteten 
16 ſich. Und es erzählten ihnen, die es geſehen hatten, wie es ſich ereignet mit dem 
17 Beſeſſenen und die Geſchichte von den Schweinen. »Und fie fingen an, ihn zu bitten, 
daß er aus ihren Grenzen laus ihrem Gebiet, weit aus über die Grenzen] fortgehen möchte. 
18 * Und als er in das Schiff trat“), bat ihn der weiland Beſeſſene [darwomoeic], daß 
19 er dürfte bei ihm bleiben. »Und er geſtattete es ihm nicht!“), ſondern ſpricht zu ihm: 
Gehe in dein Haus zu den Deinen und verkündige ihnen, wie Großes der Herr an 
20 dir gethan, und wie ſehr er fic) deiner erbarmte. * Und er ging hin und fing an 
zu verkündigen in dem Zehnſtädte-Gebiet [der Defapolis], wie Großes Jeſus an ihm 
gethan. Und alle verwunderten ſich [waren voll Staunen]. 
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5, 1—20. 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Vergleiche die Parallelen zu Matthäus 
(S. 124) und Lukas. — Auch hier beſtätigt 
ſich die Anſchaulichkeit des Markus wieder in 
manchen Zügen: die Unbändigkeit des Dä⸗ 
moniſchen, wie ihn noch niemals irgend einer 
mit einer Kette hatte feſſeln können, ſein Ge⸗ 
heul im Gebirge und die Selbſtquälerei, worin 
er ſich mit Steinen zerſchlug, ſein Herbeilaufen 
von ferne und Schreien beim erſten Anblick 
Jeſu, die Beſchwörung Jeſu bei Gott, das 
inſtändige Drängen, er möge ihn nicht aus 
jener Gegend fortſchicken (Lukas: nicht in den 
Abgrund), die Anzahl der verunglückten 
Schweine, bei 2000 Stück, dann der Gegen- 
ſatz: bekleidet und vernünftig ſaß jetzt der 
Dämoniſche da, der die Legion gehabt hatte, 
die Notiz, daß der Geheilte durch die ganze 
Dekapolis das Wunder verkündigt, das ihm 
widerfahren, und ähnliche Züge ſind dem 
Evangeliſten eigen. Lukas nähert ſich in ſeiner 
Darſtellung dem Markus. Matthäus allein 
erzählt von zwei Dämoniſchen, worüber die 
Parallele zu vergleichen. Was die Zeitver⸗ 
hältniſſe anlangt, jo geht Markus wieder be- 
deutend in der Geſchichte zurück; augenſchein⸗ 
lich aus ſachlichen Gründen. Die Seefahrt 
nach Gadara fällt in das erſte Jahr der Wirk⸗ 
ſamkeit Jeſu und geht der Heilung des Gicht— 
brüchigen und den Sabbatkonflikten voran. 

2. Mit Ketten und Fußſchellen. Man hat 
nach dieſer Unterſcheidung aus den Ketten 
Handfeſſeln gemacht, was Meyer beſtreitet. 
Ketten ſeien nur Ketten, gleichviel, an welchem 
Teile des Körpers angelegt. Indeſſen werden 
doch gewöhnlich die feſſelnden Ketten zunächſt 
den Händen angelegt. 

3. Schreiend und ſich mit Steinen zerſchla⸗ 
gend. Das grauenvolle Bild eines dämo⸗ 
niſchen Ungeheuers; bis zum äußerſten Grade 
der Raſerei, 118 5 dämoniſcher Selbſtzer⸗ 
fleiſchung fortgeſchritten. 

Wen ſah von ferne. Anſchauliche Be⸗ 
zeichnung der wunderbaren Einwirkung Jeſu 
auf den Dämoniſchen. Eine hiſtoriſche Kunde 
von Jeſu war wahrſcheinlich zu ſeinen Ohren 
gekommen, daß er aber in dieſer Erſcheinung 
den Jeſus erkannte, iſt nur aus dem geiſterhaft 
geſteigerten Ahnungsvermögen desſelben zu 
erklären. Daß er ein Heide war, iſt nicht 
wahrſcheinlich. 

5. Ich beſchwöre dich bei Gott. Frecher 
Mißbrauch des Namens Gottes im Munde 
des Dämoniſchen, nichts Befremdendes, wie 
Strauß u. a. gemeint. Die Miſchung von 
Beten und Fluchen charakteriſiert den Dämo⸗ 
niſchen, der die Einwirkung Chriſti verſpürt. 
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6. Daß du mich nicht quäleſt. Meyer un⸗ 
klar: „Der mit ſeinem Dämon ſich identi- 
fizierende Beſeſſene fürchtet die Schmerzen, 
Krämpfe ꝛc. des Ausfahrens.“ Wäre das ge⸗ 
meint, ſo hätte ſich der Beſeſſene ſchon von 
ſeinem Dämon unterſchieden, nicht mit ihm 
identifiziert. Mit ihm ſich indentifizierend 
empfand er die Nähe und Herrſchaft Jeſu 
ſelbſt als eine Peinigung, noch mehr die Ver⸗ 
bannung in den Abgrund. 

7. Denn er ſagte (bereits). Vergl. Lukas: 
maonyyenhe yoo c. — „Wenn wir auf die 
Genauigkeit der Folge des Einzelnen im Be⸗ 
richte des Markus und Lukas uns ſtützen, ſo 
fand hier der merkwürdige Fall ſtatt, daß der 
Dämoniſche nicht ſofort ganz geheilt war, 
nachdem der Herr das entſcheidende Wort ge- 
ſprochen hatte. Chriſtus hatte zu ihm ge⸗ 
ſprochen: Gehe aus, du unreiner Geiſt, von 
dem Menſchen! Nun war zwar das dämoniſche 
Bewußtſein in dieſem Menſchen bis auf den 
Grund erſchüttert; allein ſo wie er ſich fühlte, 
nämlich von einer Legion böſer Geiſter be⸗ 
ſeſſen, fühlte ſich das Dämoniſche in ihm 
durch die Anrede im Singular nicht ganz ge⸗ 
troffen. Chriſtus ſah ſogleich, wie die Heilung 
zu vollenden ſei. Er fragte ihn nach ſeinem 
Namen: „wie heißt du rc.” Leben Jeſu II, 
1, S. 296. 

8. Legion. „Das Wort auch im Rabbini⸗ 
ſchen vorkommend.“ Die Fe eines 
eigentlichen pſychiſchen Spielballs für alle 
möglichen dämoniſchen Einflüſſe und Ein⸗ 
genommenheiten. Zugleich ein düſteres Bild 
der unſaubern Gegend, in welcher fo viele un- 
reine Geiſter hauſten. In dieſem Momente 
aber halb ein Wort des kriegeriſchen Trotzes, 
welcher ſich der Einwirkung noch durch eine 
Prahlerei zu erwehren ſucht; halb ein Wort 
unſäglicher Klage, ſofern das leidende Bewußt⸗ 
ſein des Dämoniſchen dabei mitwirkt. Der 
Beſeſſene nennt ſeinen eigenen Namen nicht, 
weil er noch ſein Bewußtſein mit dem Be⸗ 
wußtſein der unreinen Geiſter identifiziert 
und dieſe aus ſich heraus reden läßt. Wenn 
aber in dieſem Sinne einer ſich nennt Legion, 
ſo bezeichnet er ſich wohl als den Führer der⸗ 
ſelben: gewiſſermaßen als Anführer eines 
ganzen Regiments von Dämonen. Die Un⸗ 
klarheit aber, das Irre in der Antwort, 
charakteriſiert den Zuſtand des Menſchen. 

9. Nicht austriebe aus der Gegend. Wo 
ſie ſich ſo behaglich, heimiſch fühlten. Und 
zwar von da nach Lukas in den verhaßten 
Abgrund der Hölle. Das anomiſtiſche Weſen 
der Gegend (worin die Juden mit den Heiden 
vermiſcht lebten), welches den Dämonen wohl 
gefiel, charakteriſiert Markus mit der Notiz: 
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(es waren aber) bei zweitauſend (Stück, 


Schweine). So zahlreich war die Herde. 


Wären die Beſitzer auch nur teilweiſe Juden ) 
geweſen, die mit der Herde bloß Handel trie⸗ 


ben, ſo waren dieſe damit vor dem Geſetz 
nicht entſchuldigt. An eine ausſchließlich heid— 
niſche Region iſt jedenfalls nicht zu denken. 

10. Und auf dem Lande. Den Weilern, 
den Bauernhöfen, wo die Schweinezüchter 
teilweiſe wohnten. Die ganze Szene bekommt 
dadurch noch mehr ein landſchaftliches, bauer- 
ſchaftliches Kolorit. 

11. Den Beſeſſenen, wie er ſich geſetzt hat 2c. 
Schöner, ergreifender Kontraſt. 

12. Sie fingen an, ihn zu bitten. Allmäh⸗ 
lich, nachdem fie den Bericht von ihrem Ver⸗ 
luſt vernommen, faßten ſie ſich ein Herz, dem 
Herrn das Weggehen zuzumuten, im Kampf 
zwiſchen Furcht und Unwillen, Kriecherei und 
Grobheit. 


13. Daß er dürfte bei ihm bleiben. Nach 
Euthymius Zigabenus u. a. war zugleich 
Furcht vor den Dämonen bei dieſer Bitte im 
Spiel. Meyer: Dies könne nicht der Fall 
ſein, da der Untergang der Tiere vorher— 
gegangen. Nach Meyer ſoll er alſo glauben, 
daß die Dämonen mit den Schweinen ertrun- 
ken ſeien. Ohne Zweifel aber ſtand ſeine jetzige 
Furchtloſigkeit auf einem feſteren Grunde. 

14. Und er geſtattete es ihm nicht. Wes⸗ 
halb? Der Geheilte hatte Hausgenoſſen da— 
heim. Vielleicht war er auch in Gefahr, ſei— 
nen Landsleuten jetzt zu grollen. Jeſus aber 
ſetzte ihn zu einem lebendigen Denkmal ſeiner 
Heilserſcheinung für jene ganze finſtere Ge— 
gend. 

15. In dem Zehnſtädtegebiet. Der Deka⸗ 
polis. S. Matth. „Daß übrigens Jeſus hier 
die Verbreitung der Sache nicht verboten, 
ſondern geboten hat, erklärt ſich aus der 
Lokalität (Peräa), wo er weniger bekannt war 
und Auflauf um ſeine Perſon nicht zu beſorgen 
ſtand, wie in Galiläa“ (Meyer). Auch kommt 
in Betracht, wie er ihm den Grundgedanken 
für ſeine Verkündigungen angibt. Er ſoll den 
Seinen verkündigen, wie Großes der Herr 
(Israels Bundesgott, der Gott der Offenba— 
rung) an ihm gethan. Dieſen Auftrag erwei— 
tert der Geheilte in zweifacher Weiſe: er pre⸗ 
digt nicht nur den Seinen, ſondern der ganzen 
Dekapolis, und zwar nicht nur, was der Herr 
an ihm gethan (Perfekt), ſondern auch was 
Jeſus (als die Offenbarung des Herrn) an 
ihm gethan, indem der Herr ſich ſeiner er— 
barmte (Aoriſt: Ye]. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 


1. S. die Parallelen bei Matthäus und 
Lukas. Ebenſo die Überſchrift. Chrijtus Über⸗ 
winder des verzweifelnden, wie des eigen⸗ 
nützigen Unglaubens und ſeine Erhabenheit 
über die menſchliche Sicherheitspflege (Polizei) 
und Krankenpflege. 

2. Der dämoniſche Glaube, oder der Glaube 
der Furcht (Jak. 2, 19) in allen ſeinen Grund⸗ 
zügen: 1) Geſteigertes Ahnungsleben: erregte 
Geiſtigkeit und doch kein Geiſt; 2) Wider⸗ 
ſpruch und innere Zerriſſenheit: Herbeilaufen, 
Abmahnen, Bekennen, Verleugnen, Beten, 
Fluchen; 3) Unfreiheit: die Erlöſung als Qual, 
das Freigeben des Qualzuſtandes als Erlö⸗ 
ſung bezeichnend; 4) unrein und ſchadenfroh 
bis zu ſeinem letzten Hauch (in die Schweine 
fahren, die Leute ſchädigen). 

3. Wie Chriſtus auch den dämoniſchen 
Furchtglauben in einen ſeligen Geiſtesglauben 
verwandeln kann. 

4. Der Eintritt Chriſti in das Gadarener⸗ 
land, ein Vorbild ſeines ſiegreichen Eintritts 
in das Totenreich (1 Petr. 3, 20; 4, 6). 

5. Einem ſtumpfſinnigen verweltlichten 
Völkchen, das in der Macht der Dämonen iſt, 
ohne es ſonderlich zu merken, enthüllt Chriſtus 
die Schrecken des Geiſterreichs, um ihm ein 
warnendes und erweckliches Zeichen zu geben. 


Homiletiſche Andeutungen. 


S. d. Matth. und Lukas. — Der majeſtätiſche 
Eintritt des Herrn in das Gadarenergebiet: 1) Der 
Schrecken der böſen Geiſter im Lande, 2) der Be- 
freier der vom Satan gebundenen Elenden, 3) der 
Rächer des Geſetzes ohne geſetzliches Gericht, J) ein 
lebendiges Geiſtesgericht für die Irdiſchgeſinnten 
in ſeinem Gehen wie in ſeinem Kommen, 5) der 
Ausgewieſene, der auch nach ſeiner Verweiſung 
die Predigt des Heils zurückläßt. — Chriſtus ver⸗ 
nichtet durch den Gottesſchrecken ſeiner herrlichen 
Erſcheinung das Grauen der Finſternis, wie das 
milde Licht des Tages die düſtere Nacht. — Was 
ein Tritt des Herrn über die Grenze bedeutet: 
1) ber die Grenze des Landes, 2) die Schwelle 
des Hauſes, 3) den Eingang des Herzens. — Das 
Gadarenerland, ein Lebensbild 1) von verſunkenem 
Judentum (Anomismus), 2) von verſunkenem 
Chriſtentum (Entfremdung von dem Geſetz des 
Geiſtes, Veräußerlichung), 3) von verſunkenem 
Proteſtantismus (Indifferentismus). — Das Bild 
eines verſunkenen kirchlichen und bürgerlichen Ge⸗ 
meinweſens: 1) Umgekehrte Sitte: die Schweine 
gehütet, der Menſch verwahrloſt; 2) Umgekehrte 
Polizei: das Gewerbe ungeſetzlich, die Wege den 
Raſenden preisgegeben; 3) umgekehrtes Bürger⸗ 
recht: die Dämonen geduldet legionenweis, 
Chriſtus ausgewieſen; 4) umgekehrte Religioſität: 


mit ihren Bitten den Herrn vertreiben. — Die 


5, 2143. 
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echten Dämonen im Lande ſpotten der Ketten und 
Bande, aber Chriſtus bezwingt ſie mit ſeinem 
Wort. — Die Dämonen fahren gern in die Säue; 
ſo ſchlägt das teufliſche Weſen gern in tieriſches 
Weſen um (der alte Drache: halb Schlange, halb 
Schwein). — Die geiſterhafte Überhebung gegen 
Gott ſchlägt um in zuchtloſes, tieriſches Weſen. 
— Einem ſtumpfen Völkchen predigt der Herr auch 
durch unheimliche, geiſterhaft⸗ſchreckhafte Zeichen. 
— Die Gadarener Kleinſtädter und Bauern, oder 
die Hinderniſſe, welche das Reich Gottes auf dem 
Lande findet. — Wie Chriſtus den gemeinen Un⸗ 
verſtand der Geiſtesträgheit viel milder beurteilt 
als den falſchen Verſtand der Verſtockten, oder wie 
er den Gadarenern einen Prediger des Heils in 
dem geheilten Beſeſſenen zurückläßt. — Das Er⸗ 
barmen Chriſti bei ſeinem Scheideblick auf das 
Gadarenerland. — Wie Chriſtus kein Wort über 
dieſe Ausweiſung geſagt hat und auf dieſelbe nur 
geantwortet mit der Beſtellung des Predigers. — 
Der größte Beſeſſene der neuteſtamentlichen Ge⸗ 
ſchichte: ein Prediger von dem Erbarmen des Herrn 
geworden in zehn Städten. — Dem dunklen Ga⸗ 
darenerlande läßt Chriſtus für einſtweilen einen 
Stellvertreter zurück, ſo lange ſie ſeine perſönliche 
Gegenwart nicht ertragen können. — Alles hat 
ſeine Zeit auch im Reiche Chriſti: Beſchwichtigen 
und Aufregen der Zeugen von den Wundern des 
Herrn. — Die Ausweiſungen Jeſu nach ihrem 
verſchiedenen und doch einheitlichen Charakter: 
1) Aus Nazareth (Neid), 2) aus Gadara (Eigen⸗ 
nutz, gemeine Furcht), 3) aus Samaria (Fana⸗ 
tismus), 4) aus Galiläa (Fanatismus und Politik), 
5) aus Jeruſalem (Verſtockung). 

Starke: Majus: Chriſtus, das wahrhaftige 
Licht, ſcheint an allen Orten und läßt auch unter 
den Heiden ſeine Strahlen ſchießen. — Die Un⸗ 
bändigkeit. — Quesnel: Die Hölle iſt ein Grab, 
aus welchem der Geiſt der Unreinigkeit geht, bis 
ihn Gottes Gericht dahinein völlig verſperrt. — 
Cramer: Wie der Teufel ſehr gewütet hat zur 
Zeit der erſten Ankunft Chriſti, ſo thut er's auch 
gegen die andere Zukunft des Herrn, denn er weiß, 
daß er wenig Zeit mehr hat (Offenb. 12, 12). — 
Hedinger: Der Weltmenſchen und Sündenſklaven 
Luſt: die Verweſung, das Grab. — Wie tyran⸗ 
niſch behandelt der Teufel ſeine Sklaven. — 


Quesnel: Wer die Güter der Erde liebt, wird 
Jeſum nicht lange in ſeinem Herzen behalten. — 
Der Bekehrte hält ſich gern zu Jeſu. —Oſiander: 
Auch undankbaren Leuten läßt Gott eine Zeitlang 
Prediger der Wahrheit. — Die Verwunderung, 
die erſte Stufe zum Glauben an Chriſtum. 

Gerlach: Der vielfältige Mißbrauch des Na⸗ 
mens Gottes bei böſen Menſchen zeigt, wie falſch 
die Vorſtellung früherer Zeiten war, der Teufel 
könne ihn nicht ausſprechen (und doch enthält dieſe 
Vorſtellung in mythiſcher Hülle eine Wahrheit, 
welche z. B. der Spruch hervorhebt: Niemand 
kann Jeſum einen Herrn heißen außer durch den 
Heiligen Geiſt). — Braune: So geht's wohl auch 
noch jetzt, daß mancher, in der Meinung und aus 
Furcht, manche Störung des 1 Lebens⸗ 
ganges, Unbequemlichkeiten und Aufopferungen 
ſich gefallen laſſen zu müſſen, wenn er von Chriſtus 
ſich wolle helfen laſſen, ihn von ſich weiſt. — Wo 
chriſtlicher Geiſt erwacht, da wollen ihn manche 
nur in den Gemütern der andern feſtgebannt 
wiſſen, oder in toten Buchſtaben, weil ihnen bangt 
für ungerechtes Eigentum, für mißbrauchte Rechte, 
für zügelloſen Frevel, für feige Trägheit, und be⸗ 
denken nicht, daß, wie über jene Städte 40 Jahre 
nach Jeſu Verweiſung, ſo immer überall auf die⸗ 
ſelbe Sünde in oft kürzerer Zeit das Verderben 
kommt und keinen Troſt aufkommen läßt. — Frank 
und frei bekennen das Heil Gottes und ſeine Gnade 
in Chriſtus. — Schleiermacher: In dem Tichten 
und Trachten der Menſchen, welche nicht das Ziel 
der Vereinigung mit Gott im Auge haben, welches 
der Erlöſer uns vorgehalten hat, die zwar in einer 
Ordnung leben, aber es iſt nicht die des Reiches 
Gottes, da iſt ebenſo viele Abweichung (wie bei 
dem Beſeſſenen); ſie ſind ebenſowenig auf dem 
Wege, zu dem rechten Ziele zu gelangen, wie der 
Unglückliche in unſerm Evangelio, und überall iſt 
dasjenige, was uns an ihm feſthält, es iſt die un⸗ 
mittelbare Wirkung von der Nähe des Erlöſers, 
die unſer Gemüt in der feſten Ordnung erhält, 
unſern Tritt in der Welt ſicher macht und uns da- 
hin führt, wozu er die Menſchen zu leiten in die 
Welt gekommen iſt. — Goßner: Er merkte (der 
Teufel), daß er würde verjagt werden, darum 
kriecht er. So machen es alle Heuchler. 


6. Der Kampf Jeſu mit dem verzagten Unglauben am Kranken- und Totenbette, 
die Heilung des blutflüſſigen Weibes, die Erweckung der Tochter des Jairus und 
der Triumph Jeſu über die ärztliche Kunſt, die Totenklage und über Not und 


Tod der Welt. (V. 21—43.) 
(Parallelen: Matth. 9, 1; 1826; Luk. 8, 40—56.) 


Und da Jeſus wieder herübergefahren war in dem Schiff nach dem andern Ufer 21 
[nach dem diesſeitigen], verſammelte fic) viel Volk um ihn, und er war am See, Und 22 
[ſiehe t)] da kommt einer der Synagogenvorſteher, mit Namen Jairus, und da er ihn 
erblickt, fällt er ihm zu Füßen, und er bittet“) ihn dringend zu ſich und ſpricht: — 23 
Denn mein Töchterlein liegt in den letzten Zügen [es ijt am Ende mit ihr, eoxarws exer], — 


1) Das idov fehlt bei B. D. L. Sinait. 2. 
5 Das Sone magaxaher nay A. C. L. Sinait., Tiſchendorf. 
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damit du kommeſt und legeſt ihr die Hände auf, damit ſie [va] gerettet werde und 
24 lebe. »Und er ging mit ihm dahin, und es folgte ihm viel Volk, und ſie umdrängten 
25 ihn. »Und ein (gewiſſes )] Weib, mit einem Blutfluß behaftet zwölf Jahre lang, 
26 » die viel erduldet hatte von vielen Arzten und alles aufgewendet hatte, was ihr eigen 
war, und hatte gar keine Hülfe gefunden, ſondern war nur noch mehr herunter⸗ 
27 gekommen: Da die hörte von Jeſu, kam fie im Volksgedränge von hinten zu und 
28 rührte fein Kleid an. *Denn fie ſagte: Wenn ich auch nur ſeine Kleider anrühren möchte, 
29 ſo würde ich geheilt werden. »Und alsbald verſiegte die Quelle ihres Blutes, und 
30 fie fühlte es am Leibe, daß fie geheilt war von der Plage. Und Jeſus alsbald 
an ſich ſelber wahrnehmend die Kraft, die von ihm ausging, wandte ſich um im 
31 Volksgedränge und ſagte: Wer hat meine Kleider angerührt? »Und es ſagten zu 
ihm ſeine Jünger: Du ſiehſt das Volk, wie es dich drängt, und du ſagſt: Wer hat 
33 mich angerührt? »Und er blickte umher, die zu ſehen, welche das gethan.“ Das 
Weib aber, ſich fürchtend und zitternd, da ſie wohl wußte, was an ihr geſchehen, kam 
34 und fiel vor ihm nieder und ſagte ihm heraus die ganze Wahrheit. Er ſprach 
aber zu ihr: Meine Tochter, dein Glaube hat dich geſund gemacht. Gehe hin im 
35 [zum! Frieden und fei geſund von deiner Plage. »Da er noch redete, kommen fie 
[Leute] von dem Synagogenvorſteher und ſagen: Deine Tochter iſt geſtorben; was 
36 bemüheſt du noch den Meiſter? *Jeſus aber alsbald, wie er das geſprochene Wort 
gehört [nebenbei gehört 2), ſpricht zu dem Synagogenvorſteher: Fürchte dich nicht, glaube 
37 nur! Und niemanden ließ er ſich mit nachfolgen, als allein Petrus und Jakobus 
38 und Johannes, den Bruder des Jakobus. »Und fie kommen?) in das Haus des 
Synagogenvorſtehers, und er ſieht den Lärm [der Leichengebräuche! und ſolche, die da 
weinten und ſehr wehklagten [Weinende und Webklagende nach dem jüdiſchen Ritus beſtellt, 
39 die fic) ſehr anſtellten]. * Und da er eingetreten, ſagt er zu ihnen: Was lärmt und 
40 weinet ihr? Das Kind iſt nicht geſtorben, ſondern es ſchläft. »Und fie verlachten 
ihn. Er aber trieb ſie alle hinaus und nimmt mit ſich den Vater des Kindes, und 
41 die Mutter, und die mit ihm waren und tritt hinein, wo das Kind war“). * Und 
er ergreift die Hand des Kindes und ſagt zu ihr: Talitha kumi, das iſt verdolmetſcht: 
42 Mägdlein, ich ſage dir, ſtehe auf! »Und alsbald ſtand das Mägdlein auf und wane 
delte umher; es war nämlich zwölf Jahre alt. Und ſie waren außer ſich vor gro— 
43 ßem Erſtaunen. Und er ſchärfte ihnen vieles ein, damit niemand dieſes erführe. 
Und er ſagte, es ſollte ihr zu eſſen gegeben werden. 


aus: éoyatig Hel, und zwar in einer Anrede, 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. S. die Parallelen zu Matthäus und Lu⸗ 
kas. Markus verbindet die Rückkehr von der 
Gadarafahrt unmittelbar mit der Geſchichte 
der erſten Totenerweckung; aus ſachlichen 
Gründen. Nach der genaueren Darſtellung 
des Matthäus fallen zwiſchenein die Heilung 
des Gichtbrüchigen, die Berufung des Mat- 
thäus und die Anſtöße der Phariſäer- und der 
Johannisjünger an dem Gaſteſſen Jeſu im 
Zöllnerhauſe. In der Darſtellung der nun 
folgenden Begebenheiten erkennen wir wieder 
die genaue Zeichnung des Markus. Von dem 
Töchterlein (Fvydrovor) ſagt hier der Vater 


) Ts fehlt bei A. B. C. Sinait. 2. 
2) Lagamo bo nach B. L. A., Tiſchendorf, 
) Der Plural kexovtet meiſtbeglaubigt. 


) Das avaxetuervoy nach B. D. L. Sinait. 


welche ſeinen Fußfall und ſeine Einladung 
ſofort mit einem ore erklärt. Bei der Schilde⸗ 
rung des blutflüſſigen Weibes hebt Markus 
es ſtark hervor, daß ſie viel erlitten von vielen 
Arzten, was Lukas, der Arzt, viel milder nur 
andeutet. Auch die Heilung des Weibes iſt 
ſtark ausgedrückt: es verſiegte der Quell ihres 
Blutes; ſie fühlte es an ihrem Leibe (ihrem 
körperlichen Wohlgefühl), daß ſie befreit war 
von der Plage A Er nennt nicht (wie 
Lukas) ausdrücklich den Petrus als den, wel⸗ 
cher dem Herrn auf ſeine Frage, wer ihn an⸗ 
gerührt, entgegnet: Du ſiehſt, daß dich das 
Volk drängt rc., berichtet uns aber wieder, wie 


Sinait. 


2c. von Tiſchendorf beſeitigt. 
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Jeſus umherblickte, diesmal, um die heraus⸗ 
zufinden, die das gethan. Wir ſehen hier, wie 
das Weib zitternd vor Furcht hervortritt, vor 
dem Herrn niederfällt und ihm alles bekennt. 
Schon beizeiten ſondert ſich Jeſus hier mit 
Jairus und den drei vertrauten Jüngern von 
der Menge ab, um in das Sterbehaus zu gehen. 
Das Getümmel der Totenklage iſt hier am 
anſchaulichſten geſchildert. Er faßt die Gruppe 
der Eintretenden beſtimmt zuſammen; wir 
vernehmen das originale Talitha kumi; wir 
erfahren, wie das Mädchen nach der Erweckung 
gleich umherging, wie ſie das konnte, weil ſie 
zwölfjährig war, und wie ſtark Jeſus den 
Leuten einſchärfte, von der Wunderheilung 
(die an ſich nicht verſchwiegen werden konnte) 
kein Gerede zu machen; endlich, wie er befahl, 
ihr zu eſſen zu geben. Bisweilen nähert ſich 
Lukas, bisweilen auch Matthäus der Darſtel— 
lung des Evangeliſten. 

2. Und er war am See. Meyer: „Differenz 
mit Matthäus, nach welchem Jairus in Ka⸗ 
pernaum in Jeſu Behauſung auftritt.“ Weder 
in Jeſu Behauſung, noch in der des Zöllners 
Matthäus Levi; denn die Verhandlung mit 
den Phariſäern und Johannisjüngern fand 
ohne Zweifel nach dem Gaſtmahl auf einem 
freien Platze ſtatt. Daher keine Differenz. 

3. Denn mein Töchterlein (zärtlicher Aus⸗ 
druck des bekümmerten Vaters) —, damit du 
kommſt. Das ore und das 7 dient zur Ver⸗ 
anſchaulichung ſeiner dringenden Reden; eben 
auf die Kniebeugung und das Zuhülfe⸗ oder 
Herbeirufen (wagaxode) zu beziehen. Man 
braucht alſo nichts zu ſupplieren. : 

4. Die viel erduldet hatte von vielen Arz⸗ 
ten. „Wie vielerlei die jüdiſchen Arzte blut⸗ 
flüſſigen Frauen zu verordnen und welche Ex⸗ 
perimente ſie mit ihnen vorzunehmen pflegten, 
ſ. bei Lightfoot, S. 614 ff.“ (Meyer). Vgl. 
auch den Artikel Krankheiten bei Winer. 
„Sie litt wahrſcheinlich an einem chronijden 
Blutabgang aus der Gebärmutter, und die 
lange Dauer desſelben konnte allerdings le⸗ 
bensgefährlich werden.“ Zudem den Artikel 
Reinigkeit (Bd. 1, S. 316). „Eine ſolche 
Frau (mit krankhaftem Blutfluß behaftet) war 
nach 3 Moſ. 15, 25 ff. die ganze Zeit über 
unrein, und hatte, wenn das Übel verſchwun⸗ 
den war, am achten Tage darauf ein Reini⸗ 
gungsopfer zu bringen.“ Dazu kam der ſtarke 
Widerwille und Abſcheu der Orientalen vor 
den blutflüſſigen Weibern (ſ. denſ. Art.) 


5. Denn ſie ſagte — denkend in vernehm⸗ 
lichem Sprechen. Anſchaulich. Nur ſeine 
Kleider. Daß der beſtimmtere Zug: den 
Saum ſeines Kleides, welchen Matthäus und 


Lukas haben, gerade hier bei Markus fehlt, 
kann zu keinen Konjekturen berechtigen. 


6. Die Quelle ihres Blutes. Nicht euphe⸗ 
miſtiſche Bezeichnung der Gebärmutter, ſon⸗ 
dern ſtarke Bezeichnung der Urſache des Übels, 
wobei das Blut wie aus einer Quelle ſtrömte. 


7. Sie fühlte es am Leibe. Euth. Ziga⸗ 
benus: Indem der Leib nicht mehr benetzt 
wurde ꝛc. Hier iſt aber doch wohl etwas 
Größeres bezeichnet: das Wohlgefühl des 
neuen Lebens. 

8. Die Kraft, die von ihm ausging. Meyer 
behauptet wieder, Jeſus habe die Kraftaus⸗ 
ſtrömung erſt erkannt, nachdem ſie geſchehen. 
Ein gleichzeitiges Erkennen anzunehmen, ſei 
wortwidrig. Dagegen iſt zu bemerken, daß 
entyrohs zwiefach die Gleichzeitigkeit des Er⸗ 
kennens ausſpricht, einmal mit eu-, fodann 
mit dem Aoriſt. Die entgegengeſetzte Erklä⸗ 
rung wird immer wieder eine magiſche Deu⸗ 
tung des Moments und ſo die Straußſche 
Kritik (II, 89) begünſtigen (vgl. Leb. Jeſu II, 
S. 682). Doch führt Meyer ſelbſt mit einem 
Ausrufungszeichen an: Calov benutzte die 
Stelle gegen die Calviniſten: „vim divinam 
carni Christi derogantes.“ ; 

9. Solche, die da weinten. Das Bild einer 
jüdiſchen, zeremoniellen Totenklage, wobei 
Markus die Flötenſpieler (ſ. Matth.) übergeht, 
ebenſo das Weinen und Klagen minder betont 
als Lukas, um dagegen den Lärm und das 
mechaniſch Liturgiſche der Totenklage (auch 
mit dem G beſonders hervorzuheben. 
Über die jüdiſche Totenklage ſ. Grotius zu 
Matthäus, Seite 204, und Winer, den Art. 
Trauer. 

10. Talitha kumi, ep rpg. Ahnliche 
aramäiſche Originalworte bei Markus: Kap. 
3, 173 7, 11. 34; 14, 36. 

11. Es war nämlich zwölf Jahre alt. Be⸗ 
gründung der Notiz, daß ſie gleich umber- 
wandelte. Bengel: rediit at statum aetati 
congruentem. 


12. Damit niemand dieſes erführe. D. h. 
den Vorgang in ſeinen beſtimmten Zügen, das 
klare Bild der Totenerweckung. Über das 
Motiv des Verbots ſ. Meyer. 


13. Es ſollte ihr zu eſſen gegeben werden. 
Theophylakt: Damit die Erweckung nicht für 
nur ſcheinbar gehalten würde; Meyer: um zu 
bewähren, daß das Kind auch von ſeiner 
Krankheit, nicht bloß vom Tode gerettet ſei. 
Doch wohl nicht bloß, um zu zeigen, daß es 
ſo ſei, ſondern vor allem, weil das Kind jetzt 
der Stärkung durch Nahrung bedurfte. 
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Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 


1. S. die Parallelen zu Matthäus (S. 134) 
und Lukas. — Die Berührung des Kleides 
Chriſti und das unter ſeinem Bewußtſein er⸗ 
folgende Ausgehen einer heilenden Kraft von 
ihm iſt ein Zeugnis für die lebendige Einheit 
und Wechſelwirkung der göttlichen und menſch⸗ 
lichen Natur in ſeinem perſönlichen Bewußt⸗ 
ſein, wobei ſich die menſchliche Natur nicht 
(nach der älteren Dogmatik) bloß leidend ver— 

ält. 

: 2. Zwei Heilungswunder des Herrn an 
weiblichen Kranken und Notleidenden voll— 
bracht. Außerdem aber ſind es faſt durchweg 
männliche Leidende, welche uns als Beiſpiele 
ſeiner Wunderthätigkeit vorgeführt werden. 
Doch hat es ſicher nicht gemangelt an andern 
Fällen; denn ſogar die erſte Wunderheilung, 
welche uns die Evangeliſten erzählen, wider— 
fuhr einem Weibe, der Schwiegermutter des 
Petrus. Lukas erwähnt etliche ſolcher Weiber, 
die er von dämoniſchen Leiden geheilt (Kap. 
8, 2). Die Befreiung der Magdalene von 
ſieben Dämonen aber halten wir nach der 
Analogie der Stelle Matth. 12, 45 für den 
ſymboliſchen Ausdruck einer eigentlichen großen 
Bekehrung. — Das blutflüſſige Weib, das 
tote Mägdlein: eine Steigerung der Leidens— 
erſcheinungen im weiblichen Geſchlecht. Daß 
die erſtere zwölf Jahre krank geweſen, die 
letztere zwölf Jahre alt war, iſt eine Zufällig⸗ 
keit, woraus die Kritik ohne allen Grund 
Verdacht zu ſchöpfen verſucht hat. 

3. Wir nennen unſere Geſchichte einen Sieg 
über den verzagten Unglauben. Dieſer 
nämlich tritt uns entgegen in dem troſtloſen 
Lärm der jüdiſchen Totenklage, in dem Um⸗ 
ſtande, daß die Leute in der Umgebung des 
toten Mädchens den Herrn verlachen, da er 
erklärt hat, ſie ſei nicht tot, ſondern ſie ſchlafe; 
beſonders aber auch in der Botſchaft, welche 
ſie dem Synagogenvorſteher entgegengeſandt 
haben: was bemüheſt du weiter den Meiſter? 
worin offenbar ein bitterer, ungläubiger Ton 
faſt ironiſch durchklingt (ſ. Leb. Jeſu II, 2, 
S. 603). Der Glaube des Jairus ſelbſt er- 
ſcheint zunächſt faſt nur als eine Frucht der 
Not. Daher muß er auch erſt noch eine ſtrenge 
Probe beſtehen, eine Pauſe der Todesangſt 
während des Aufenthalts, den ſich Jeſus 
unterwegs mit dem Leiden des blutflüſſigen 
Weibes macht. Der Glaubenskeim des Jairus 
iſt von verzagtem Unglauben umgeben. Auch 
der Glaube des kranken Weibes ringt mit der 
Entmutigung, in welche eine lange Reihe fehl⸗ 
geſchlagener Hoffnungen auf die Hülfe der 


Arzte ſie verſetzt hat. Sie wagt es nicht, mit 
ihrer Not offen hervorzutreten vor den Herrn, 
umſomehr, da ſie als eine geſetzlich Unreine 
ſich unerlaubterweiſe ins Volksgedränge ge⸗ 
miſcht hat, und ihr Leiden von ſolcher Art iſt, 
daß die Schamhaftigkeit nicht gern davon 
redet. Daher muß denn auch ihr Glaubenskeim 
zur Reife gebracht werden in dem öffentlichen 
Bekenntnis, wie der des Jairus in der ſtand⸗ 
haften Ausdauer. Bei alledem zeugt ihr gläu⸗ 
biges Vertrauen ſelbſt von großer Entſchie— 
denheit. 

4. Wie die Erlöſung eine beſondere Geſtalt 
angenommen in vielen Segnungen, die beſon⸗ 
ders dem männlichen Geſchlecht zu Gute kom⸗ 
men, ſo erweiſt ſich auch das Chriſtentum in 
beſonderen unermeßlichen Segnungen für das 
weibliche Geſchlecht. Hier tritt uns zuerſt ein 
armes unglückliches, unter die Menge ver⸗ 
lorenes krankes Weib entgegen. Chriſtus be- 
freit ſie nicht nur von ihrer Krankheit, ſondern 
auch von der krankhaften Scheu und Furcht 
ihres weiblichen Bewußtſeins. Auch die 
Schamhaftigkeit bedurfte der Befreiung und 
Heiligung durch den Geiſt der Wahrheit. Und 
auch von dem Vorwurf der Niedrigkeit, der 
Unreinigkeit, von der rohen Mißachtung 
ſeitens des männlichen Vorurteils und dem 
Banne der Selbſtmißachtung mußte das weib⸗ 
liche Geſchlecht erlöſt werden. 

5. Reiſchl: „Das Weib fürchtete ſich, teils 
beſchämt über die Art ihrer Krankheit, teils 
beunruhigt durch das Schuldbewußtſein, als 
geſetzlich Unreine ſich unter das Volk gemiſcht 
und ſogar den erhabenen Lehrer ſelbſt berührt 
zu haben.“ In letzter Beziehung bildet ſie 
einen Gegenſatz zu dem Ausſätzigen, den der 
Herr berührte. In aller Hülle der Zagheit 
ein Zug weiblicher Keckheit, den aber der 
Glaube entſchuldigte, daß der Herr ſie reinigen 
würde durch die Berührung. 

6. „Sei getroſt, meine Tochter, dein Glaube 
hat dir Heil gebracht; gehe hin im Frieden. 
In ähnlicher Weiſe alſo ſegnete er ſie, wie 
jenen Gichtbrüchigen. Und in der That muß 
man dieſe beiden Hülfeſuchenden zuſammen⸗ 
halten, um zwei ganz charakteriſtiſche Geſtalten 
des Glaubens in der männlichen, wie in der 
weiblichen Faſſung in beſtimmtem Gegenſatz 
zu erblicken. Beide Hülfsbedürftige brachen 
durch mit Zuverſicht und holten ſich die Hülfe 
faſt gewaltthätig; der Mann that es in männ⸗ 
licher Weiſe, das Dach eines Hauſes durch— 
brechend mit dem Schein eines Räubers, das 
Weib in weiblicher Art, faſt mit dem Schein 
einer klugen Diebin. Beide aber wurden an⸗ 
erkannt von dem Herrn in dem lauteren Geiſte 
ihres Vertrauens“ (Leben Jeſu II, 2, S. 682). 


N 
; 


mit Jeſu, hoch erhaben über den äußern. — 
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Nur hatte der Glaube dieſes Weibes noch 
einen Kampf durchzumachen mit ihrem zagen⸗ 
den Naturgefühl gegenüber der furchtbaren 
Macht des Vorurteils. 


Homiletiſche Andeutungen. 


S. die Parallelen zu Matthäus und Lukas. — 
Die Wunder Chriſti, eine zuſammenhängende 
Wunderkette. — Neues Leben um neues Leben 
auf dem Wege Jeſu, bis ſich das große Wort er⸗ 
füllt hat: Siehe, ich mache alles neu. — Chriſtus 
ſofort zur Hülfe bereit auch für den hülfsbedürftigen 
Mann von der mächtigen Partei ſeiner Wider⸗ 
ſacher. — Der Oberſte der Synagoge zu Jeſu 
Füßen, oder der Sieg des Evangeliums über den 
Parteigeiſt. — Der Triumph Chriſti über das 
ganze Gebiet der Krankheit und des Todes, zu⸗ 
gleich ein Zeichen ſeiner Erhabenheit über die 
natürlichen Heilmittel und die menſchliche Heil- 
kunſt. — Chriſtus der Arzt auch der Arzte (wie 
der Prediger der Prediger, der Lehrer der Lehrer, 
der Richter der Rechtskundigen, der Fürſt der 
Könige). — Chriſti Gottesmut, der Stern des 
Heils über allem Verzagen, Kleinglauhen und Un⸗ 
glauben der Welt. — Chriſtus der Überwinder 
aller Glaubens⸗ und Wunderhemmungen in un⸗ 
ſerer Geſchichte. — Das blutflüſſige Weib und das 
tote Kind, oder Chriſtus der Helfer im geheimen 
wie im offenbaren Leid. — Chriſtus der Retter⸗ 
fürſt auch im Reiche der heimlichen Leiden, der 
ſtillen Seufzer. — Auch in ſeinem Fleiſche der 
geiſterhafte Erzengel des lauſchenden Erbarmens, 
der ſtillen Erhörung aller Seufzer des Glaubens. 
— Die Glaubensprüfung, welche das Weib und 
der Synagogenvorſteher zu beſtehen hatten. 1) Das 
Gemeinſame in ihrer Prüfung: bei beiden fehlte 
die volle Hingebung der Zuverſicht. Beide mußten 
noch durch ein befreiendes Gericht der Furcht und 
des Zagens gehen. In beiden mußte noch der 
Gehorſam des Glaubens zur Reife gebracht werden. 
2) Das Verſchiedene in ihrer Prüfung: Der geiſt⸗ 
liche Vorſteher mußte zurücktreten, warten, ſich 
ergeben, an allem Hoffnungsſchein verzweifeln 
und in der Verzweiflung glauben lernen. Er glaubte 
kaum an den Krankenheiler und mußte an den 
Totenerwecker glauben lernen. Er mußte zugleich 
in Demut einem armen, unreinen Weibe, ſowie 
einer geiſtlichen Verhandlung den Vortritt gönnen 
vor ſeinem dringenden leiblichen Notruf. — 
Chriſtus wollte hier ſtatt der Krankenheilung eine 
Totenerweckung. — Zweimal (auch in der Ge⸗ 
ſchichte des Lazarus) gibt er dem Tode erſt freie 
Hand, um ſich als Überwinder des Todes zu er⸗ 
weiſen — Auch im Gedränge von Tauſenden er⸗ 
kennt der Herr die leiſe ſtille Berührung eines ein⸗ 
zelnen Gläubigen. — Der innere Zuf Aae gas 

a 


Eilen und Weilen des Herrn erhaben über das 


— 


Eilen und Weilen der Welt. — Für den Herrn 
iſt die geiſtige Seite in allen Dingen, die Erbauung 
des inneren Lebens die Hauptſache. — Die all⸗ 
mählich hervortretende Offentlichkeit in den Toten⸗ 
erweckungen Chriſti, ein Vorzeichen der großen 
öffentlichen Auferſtehung. 


Starke: Quesnel: Gott hat ſeine Zeiten und 
Stunden; er ſchiebt auf und hilft doch; habe Ge- 
duld und folge ſeinen Wegen. — Hedinger: 
Wagen gewinnt. — Quesnel: Die Menſchen 
thun das nicht für die Geſundheit der Seele, was 
ſie für die Geſundheit des Leibes thun. — Cramer: 
Arzneien ſind nicht zu verachten, Sir. 38, 1, aber 
Gott will doch nicht allemal das Gedeihen dazu 
geben. — Der Gebrauch derſelben iſt Gott nicht 
zuwider, aber wohl das ungöttliche Vertrauen auf 
dieſelben. — Die Demut des Weibes. — Canſtein: 
Scham und Furcht wollen uns von Chriſto ab- 
ſchrecken, aber der Glaube dringt auf ihn ein mit 
einer guten und lobwürdigen Unverſchämtheit. 
— Oſiander: In Krankheiten nicht auf Arznei, 
ſondern auf Gott unſer Vertrauen ſetzen. — Der 
Glaube ſtärker als alle irdiſche Arznei. — Es ijt 
dem Herrn nicht verborgen, was für Wohlthaten 
wir von ihm empfangen, und er wird Rechenſchaft 
fordern von dem, was er uns Gutes gethan hat. 
Bibl. Würt.: Die Angefochtenen meinen, 
Gott achte ihrer nicht, aber er ſieht ſich treu um 
nach ihnen; je tiefer ſie im Elende ſtecken, je freund⸗ 
licher blickt ſein Gnadenauge auf jie. — Canſtein: 
Seine eigene Schwachheit und Gottes Kraft und 
Gewalt erkennen, iſt die rechte Wahrheit jagen. 
— Was uns Gott im Verborgenen erwieſen, ſollen 
wir öffentlich erzählen und rühmen. — Gehe hin 
in Frieden. — Hedinger: Vernunft verzagt, 
wenn ſie den Tod ſieht. — In einem völligen 
Glauben iſt keine Furcht. — Quesnel: Laſſet 
uns von Chriſto lernen, nur etlichen Auserwählten 
die Werke Gottes, die man thun ſoll, zu vertrauen, 
damit ſie nicht gehindert werden. — In der Stille 
über ſeinen Toten Leid tragen iſt chriſtlich, aber 
heulen und ſchreien iſt heidniſch. — Hedinger: 
Gottes Wunderwerke wollen andächtige und auf— 
merkſame Zeugen haben: hinaus Weltgetümmel! 
— Nova Bibl. Tub.: Was trauert ihr Eltern 
über das Abſcheiden eurer Kinder? Jeſus wird 
ihnen dermaleinſt ſeine allmächtige Hand bieten, 
ſie auferwecken und euch wiedergeben. 5 

Lisco: Die Frage Jeſu ſoll das Weib zur Uber- 
windung ihrer falſchen Menſchenfurcht bringen. 
— Der Verzug der Hülfe und die Botſchaft ſind 
ſchwere Prüfungen, die dem Weibe widerfahrene 
Hülfe aber Stärkung des Glaubens des Jairus, 
ſowie auch Jeſu Wort V. 36. — Braune: Die 
Noth und Dauer der Krankheit, die Vergeblichkeit 
der Menſchenhülfe, die Blöße von Geldmitteln 
waren drei Stufen, die ſie (das kranke Weib) zum 
Glauben hinführten, und das Liſpeln des gläubigen 
Herzens hat der Herr verſtanden. — Von den 
Römern hatten die Juden dieſen Gebrauch der 
Klagweiber angenommen (2 ſ. dagegen Jer. 9, 17). 
Dieſe erkaufte Klage ſollte den Todesfall recht 
wichtig machen, den Eindruck des Schmerzes auf 
andere übertragen und den Angehörigenerleichtern. 
Alſo heidniſche Leichtfertigkeit. — Schleier— 
macher: Es iſt überall ſo, daß von denen, welche 
Gott berufen hat, Gutes zu wirken, eine Menge 
Wirkungen ausgehen, von welchen ſie im einzelnen 
nichts erfahren. Aber wie würde doch die Liebe 
viel weniger wirkſam ſein, wenn nicht diejenigen, 
von welchen Wirkungen ausgehen, ſich auch einzeln 
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der Welt gewirkt hat, von ſeiner erſten Entſtehung 
an das größte Wunder, welches wir kennen; aber 
wohl unterſcheiden wir von demſelben das innere 
Wunder, welches nur die ſchauen, die in lebendigem 
Zuſammenhange mit dem Erlöſer leben. 


um die bekümmerten, welche ſie empfangen. — 
Auch jetzt muß ſich das Chriſtentum mit ſeinen 
Segnungen gleichſam hindurchſchlagen durch das 
Gedränge der Welt. — Wenngleich die Kraft in 
Chriſto immer mehr in die Ordnung der Natur 
eintritt, ſo iſt doch das, was das Chriſtentum in 


7. Der Kampf Jeſu mit dem neidiſch-kleingeſinnten Unglauben ſeiner Vaterſtadt, 
ſein REN das menſchliche Vorurteil und der Rücktritt in die Bergdörfer 


(Kap. 6, 1—6.) 
(Parallelen: Matth. 13, 5458; Luk. 4, 14-30.) 


J Und er ging aus von da und kommt!) in ſeine Vaterſtadt, und feine Jünger 
2 folgen ihm nach. Und da der Sabbat kam, fing er an in der Synagoge zu lehren, 
und viele, die ihn hörten, erſtaunten und ſprachen: Woher kommen dieſem (Menſchen] 
dieſe Dinge? und was iſt das für eine Weisheit, die ihm gegeben iſt, damit 2) auch 
3 ſolche Wunderthaten durch ſeine Hände geſchehen? *Iſt dies nicht der Zimmermann 95 
der Sohn der Maria, der Bruder des Jakobus und des Yojes*), und des Judas 
und des Simon? Und ſind nicht auch ſeine Schweſtern allhie bei uns? Und ſie 
4 nahmen fic) ein Ärgernis an ihm. Jeſus aber ſagte zu ihnen: So iſt ein Prophet 
nirgend unwert geachtet [weniger geehrt], außer in ſeiner Vaterſtadt, und bei ſeinen Ver⸗ 
5 wandten und in ſeinem Hauſe. Und er konnte daſelbſt keine einzige Wunderthat thun, 
6 außer daß er wenigen Kranken die Hände auflegte und fie heilte. »Und er verwun⸗ 
derte ſich über ihren Unglauben. Und er ging auf die Dörfer ringsumher und lehrte. 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. ©. die Parallelen zu Matthäus und 
Lukas. Über Nazareth ſ. Robinſon III, S. 
419; Winer, Reallexikon; die Reiſebeſchrei⸗ 
bungen; Leben Jeſu II, 2, S. 550. — Unſere 
Geſchichte iſt nicht nur identiſch mit Matth. 
13, 54 ff., ſondern in den Hauptzügen auch 
mit Luk. 4, 16, was aus einzelnen ganz glei⸗ 
chen Momenten („iſt dieſer nicht Joſephs 
Sohn“; „kein Prophet ꝛc.“) deutlich hervor⸗ 
geht. Indeſſen fallen die Zeitmomente hier ſo 
weit auseinander, daß man allerdings nach 
Markus und Matthäus ein zweites ſpäteres 
Auftreten in Nazareth anzunehmen hat, aber 
nur ein vorübergehendes, weil der Unglaube 
der Nazarethaner ſich gleich blieb. Die ſpe— 
ziellen Züge der Geſchichte ſcheinen vorzugs⸗ 
weiſe dem erſten Ereignis anzugehören. Wie 
iſt aber ein zweites Auftreten Chriftt in Ma- 
zareth denkbar, nachdem er einmal daſelbſt 
verwieſen worden? Die Verweiſung war ein 
Tumult geweſen. Diesmal ſuchte er ſeine 
Vaterſtadt auf zur ſtillen Sammlung, nachdem 
der Beſchluß, ihn zu töten, von den galiläiſchen 
Phariſäern gemacht war. Bei gleicher Teil— 


nahmloſigkeit ſeiner ehemaligen Mitbürger 
aber zog er ſich in die umliegenden Bergdör⸗ 
fer zurück. Es iſt nämlich die Zeit (in ſeinem 
erſten Amtsjahr), da er die erſte galiläiſche 
Reiſe, die Bergwanderung, und ſo auch die 
zweite galiläiſche Fahrt, die Seereiſe nach dem 
jenſeitigen Ufer vollbracht hat, und im Be⸗ 
griff ſteht, die ſüdlichen galiläiſchen Thal⸗ 
ſtädte zu durchwandern in der Richtung nach 
Jeruſalem hin. Da er dieſe dritte und 
letzte galiläiſche Predigtreiſe verſtärkte durch 
die Sendung der zwölf Apoſtel, ſo ging ein 
Rücktritt in die Berge und auf den Berg vor⸗ 
an. Bei dieſer Gelegenheit betrat er höchſt 
wahrſcheinlich das Gebiet von Nazareth. 

2. Und er ging aus von da. D. h. nicht 
etwa bloß „aus dem Hauſe des Jairus“. 
Von jetzt an hörte er auf, ſeinen ſtändigen 
Aufenthalt in Kapernaum zu haben, obſchon 
er ſich hier noch vorübergehend mit ſeinen 
Jüngern ſammelte. Nach dem erſten Konflikt 
in Nazareth ließ er ſich in Kapernaum nieder; 
jetzt verläßt er wieder hinſichtlich des dauern⸗ 
den Aufenthalts Kapernaum, ohne ſeine Nie⸗ 
derlaſſung daſelbſt ſchon förmlich aufzugeben. 

3. Fing er an. Nicht der erſte Auftritt und 
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ſein Erfolg iſt gemeint, ſondern die baldige 
Unterbrechung. 

4 Damit auch ſolche Wunderthaten. Das 
damit (7%) charakteriſtiſch. Sie betrachten 
die Lehre Chriſti bloß als Geheimlehre, die 
Mittel ſein ſoll zum Zweck des Wunderthuns. 
Und mit Neid nehmen fie an, dieſe Geheim- 
lehre müſſe ihm irgend jemand ungeeigneter⸗ 
weiſe anvertraut haben. Daher auch die Be— 
tonung der Hände (Auflegen der Hände, 
Berührung rc.) als des Mittels der Wunder. 
Die Arbeitshände des Zimmermanns, wollen 
ben. wie ſich aus dem folgenden er⸗ 
gibt. 

5. Iſt dies nicht der Zimmermann. Nach 
der Sitte des jüdiſchen Volks lernten auch die 
Rabbinen ein Handwerk, wie dies das Bei— 
ſpiel des Paulus beweiſt und von Lightfoot 
und Schöttgen konſtatiert iſt. Juſtin der Mär⸗ 
tyrer aber hat (contr. Tryph.) ausdrücklich 
die Tradition, Jeſus habe Pflüge und Ahn⸗ 
liches gemacht (ähnliche Citate ſiehe bei 
Meyer.) „Ob gerade mit idealem Sinne, ſo 
daß ſie unter ſeiner Hand Symbole geworden 
ſeien, wie Lange (Leben Jeſu II, S. 154 2c.) 
meint, bleibt füglich der Phantaſie anheimge⸗ 

ſtellt.“ Meyer. Daß Jeſus das Fiſcherhand— 
werk, das Werk des Säemanns, ſogar das 
Werk des Knaben, der einen Sperling vom 
Dach ſchießt, und das Werk der ſpielenden 
Kinder auf dem Markte mit idealem, ſymbo⸗ 
liſierendem Geiſte betrachtet, bleibt der Phan⸗ 
taſie nicht im mindeſten anheimgeſtellt. Es 
gibt aber auch eine Phantaſie, die man In⸗ 
duktionsbeweis nennt. Auch die Vermutung 
ſoll aus der Luft gegriffen ſein, daß die Brü⸗ 
der Jeſu ihn ſchwerlich viel haben arbeiten 
laſſen, weil ſie in ihm den Glanz Israels ge— 
ſehen. Und doch iſt es nicht aus der Luft ge⸗ 
griffen, daß die Brüder Jeſu ihn früh den 
Nachſtellungen der Feinde entreißen wollten. 
Phantaſie übrigens ijt auf theologiſchem Ge- 
biete das Anekdotenhafte, das ſich nicht zu 
einer einheitlichen intellektuellen chriſtologiſchen 
Weltanſchauung zuſammenſchließt, und daran 
iſt allerdings die Schulgelehrſamkeit dieſer 
Zeit reich. Auf die Auslaſſung des Zimmer- 
mannsſohnes, was Matthäus hat, kann 
nicht mit Baur u. a. ein dogmatiſches Gewicht 
gelegt werden, da der Ausdruck: „der Zim⸗ 
mermann“ nur der verſtärkte Ausdruck der⸗ 
ſelben Sache iſt. Jener Ausdruck lag aber 
inſofern nicht ſo nahe, als offenbar hier die 
Nazarethaner von unmittelbaren Anſchauun⸗ 
gen und friſchen Erinnerungen ausgehen. 
Nach dieſem Maße tritt die Beziehung Jeſu 
auf den Joſeph zurück. Es liegt alſo nahe, 
anzunehmen, daß Joſeph längſt (zwiſchen dem 


zwölften und dem dreißigſten Lebensjahre 


Jeſu) vom Schauplatz abgetreten war. Da 


rer zunächſt einen allgemeineren Sinn 
hat und überhaupt einen Handwerker bezeich⸗ 
net, ſo haben einige nach Juſtin an einen Wa⸗ 
gener oder Stellmacher gedacht, andere nach 
Hilarius an einen Schmied. Indeſſen heißt 
der Schmied im Neuen Teſtamente: d yad- 
reis, und der rere bezeichnet alſo ſpeziell 
den faber lignarius. Ob aber das Holzar⸗ 
beiten damals ſchon ſich in verſchiedene Hand- 
werke verzweigte, iſt die Frage. : 

6. Der Bruder des Jakobus. Über die 
Brüder des Herrn ſ. d. Matth., S. 201. Die 
apokryphiſche Tradition nennt zu den vier 
Brüdern zwei Schweſtern des Herrn; Eſther 
und Thamar oder Martha. Katholiſche Aus⸗ 
leger haben hier ohne Grund oder aus den 
wohl bekannten Gründen an Mutterſchweſtern 
Jeſu gedacht. Dieſe Schweſtern ſcheinen in 
Nazareth verheiratet geweſen zu ſein, und 
darum nicht an der Überſiedelung des Hauſes 
der Maria nach Kapernaum teilgenommen zu 
haben. 

7. Und bei ſeinen Verwandten. Natürlich 
ſtanden die nächſten Angehörigen des Herrn 
in mannigfachen verwandtſchaftlichen Be⸗ 
ziehungen zu Nazareth. Im buchſtäblichen 
Sinne will Chriſtus ſicher nicht ſagen, ſein 
eigenes Haus ſei ungläubig im gemeinen 
Sinne. Daß aber auch hier Glaubenshem⸗ 
mungen des Allzunaheſtehens zu überwinden 
waren, lehrt nicht nur die Geſchichte der 
Brüder Jeſu, ſondern auch ſeiner Mutter. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 


1. S. zu Matth. Offenbar iſt es in unſrer 
Stelle der kleinſtädtiſche, kleingeiſtige, neidiſche 
Unglaube, welcher das göttlich Große als das 
Nahe, menſchlich Vertrauliche nicht faſſen und 
ertragen mag, was den Abſchnitt zu einem 
beſondern Exempel des Unglaubens macht, 
wie er dem Herrn hemmend entgegentrat. 
Es iſt die unbewußte Selbſtverachtung der 
gottentfremdeten, ins gemeine Weſen ver⸗ 
ſunkenen Geſinnung, welche ſich in den Pro⸗ 
pheten, der aus der eigenen Vaterſtadt iſt, 
nicht finden mag. Mit der Erfahrung, welche 
Chriſtus von dieſem Unglauben macht, nach 
welcher ein Prophet nirgend weniger wert iſt 
als in ſeiner Vaterſtadt und Heimat, iſt ein 
ganzes Kapitel der Welt⸗ und Kirchenge⸗ 
ſchichte zugleich überſchrieben. Auch die Ge⸗ 
ſchichte des Monophyſitismus einerſeits, wie 
des Neſtorianismus und Rationalismus an⸗ 
derſeits gehört hierher. Das Vorurteil des 
gemeinen Menſchenſinns, daß aus Nazareth, 
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aus der Nähe, aus der Heimat, am Ende aus 
der Menſchheit ſelbſt nichts Gutes kommen 
könne, hat auf alle jene Syſteme geführt, 
welche einerſeits den Gottmenſchen ent⸗ 
menſchlichen, anderſeits ihn entgöttli— 
chen. Wenn wir aber ſagen, Chriſtus hat 
auch über dieſen Unglauben des neidiſchen 
Vorurteils, der menſchlichen Selbſtmißachtung 
einen Triumph gefeiert, ſo wollen wir damit 
nicht behaupten, er habe dieſen Unglauben in 
magiſcher Weiſe aufgehoben. Er triumphiert 
vielmehr über ihn, indem er ihn ſtehen läßt, 
fortgeht und im Kreiſe umhergeht und Wun— 
der thut. Er zieht einen Kreis göttlicher 
Manifeſtationen um das verrottete Vorurteil 
herum, wie ein Belagerer. Die Verehrung 
des Göttlichen, die von allen Seiten auf dieſen 
Mittelpunkt des Vorurteils zurückwirkt, die 
den heimiſchen als einen gefeierten Fremdling 
von allen Seiten in die Heimat zurückführt, 
das iſt ſein endlicher Triumph, ſein Triumph 
über Nazareth, über das Judentum, über die 
Menſchheit. 

2. Und er konnte daſelbſt. Das Nicht⸗ 
können iſt nicht ein Ausdruck des Unvermö— 
gens an ſich, ſondern eine Bezeichnung der 
ethiſchen Bedingungen, welche das Wunder— 
thun Jeſu vorausſetzt, wie ſchon Theophylakt 
richtig bemerkt hat. Das Wunderthun Jeſu 
iſt keine magiſche, ſondern eine ethiſche 
Wirkſamkeit und ſetzt den Glauben voraus. 
Freilich ſtiftet Chriſtus auch den Glauben, 
aber dann ſetzt er Bedürfnis des Glaubens 
voraus. Auch das Bedürfnis freilich erweckt 
er, aber dabei ſetzt er Empfänglichkeit voraus. 
Und wenn er auch die Empfänglichkeit ſelbſt 
wieder weckt, ſo ſetzt er doch die Aufrichtigkeit 
und Hingebung voraus, welche ſich nicht aus 
böſen Motiven zu der allemal böſen Herzens— 
that des Unglaubens verhärtet. Der Evan— 
geliſt zeigt uns ſelbſt, daß Jeſus auch in 
dieſem Kreiſe nach dem geringen Maße des 
vorhandenen Glaubens Wunder wirkte, indem 
er ergänzend bemerkt, er habe einigen Kranken 
die Hände aufgelegt und ſie geheilt. Von 
dieſen kleineren Wunderthaten unterſcheidet er 
alſo die großen Offenbarungen ſeiner Wunder- 
macht; dazu konnte und ſollte es unter dieſen 
Umſtänden nicht kommen. Die Selbftbedin- 
gung der Wundermacht Chriſti iſt ein Abbild 
der Selbſtbedingungen der göttlichen Allmacht 
in Liebe, Weisheit, Gerechtigkeit, der Frei— 
heit der Geiſterwelt gegenüber. 

_ 3 Und er verwunderte ſich. „Fritzſche: 
éJovuacoy (fie wunderten ſich über ihn zu⸗ 
folge ihres Unglaubens) nur nach zwei Mi⸗ 
nuskeln, Schreibfehler.“ Meyer. Mit Recht 
hat man den Gegenſtand der Verwunderung 


Jeſu über den Glauben des heidniſchen Haupt⸗ 
manns zu Kapernaum und über den Unglau⸗ 
ben ſeiner Landsleute, die fein göttliches Le⸗ 
ben ſo lange vor Augen hatten, hervorgehoben. 
Jeſus wundert ſich nicht über ſonſtige menſch⸗ 
liche Dinge, wohl aber über den Glauben 
einerſeits, wo er in ſeiner Größe alle weltli— 
chen traditionellen Hinderniſſe überwindet, 
über den Unglauben anderſeits, wo er ſich 
jo allen Manifeſtationen des Göttlichen ge- 
genüber unter dem täglichen Anblick des offe⸗ 
nen Himmels in die Erbärmlichkeiten überlie⸗ 
ferter toter Vorurteile verſteift und darin 
verſtockt. Die erſtere Verwunderung konnte, 
menſchlicherweiſe geredet, ihn ſelber erheben 
und ſtärken, die letztere dagegen ſeinen Glau- 
bensmut befremden und hemmen. Aus der 
Sphäre dieſer geiſtigen Stickluft eilt er hin⸗ 
aus, um in der Ferne die geiſtigen Winde zu 
entfeſſeln, welche ſie endlich zerſtreuen ſollen. 
Der Akkuſativ: um ihres Unglaubens willen 
(dca ) hebt ſeine Verwunderung als ein 
großes Befremden noch mehr hervor. Er 
wußte fic) ſchwer in dieſe ſcheinbar unüber⸗ 
windliche Beſchränktheit zu finden. 

4. Die Geſchichte Nazareths wiederholte 
ſich im großen in der Geſchichte Israels. Auch 
Israel ließ ſich das Naheſtehen Jeſu, ſein 
äußeres „Nichtweitherſein“ zum Unglauben 
und Fall gereichen. Dieſe Verſuchung, durch 
die gewohnte Anſchauung des Heiligen im 
gemeinen Sinn, ijt ſchon bezeichnet 5 Moſ. 
30, 14 nach der Deutung des Paulus, Röm. 
10, 8. Es iſt die Verſuchung, welche insbe⸗ 
ſondere die Angehörigen und Mitbürger aus⸗ 
erwählter Geiſter und Genien im Blick auf 
ihr Nichtweitherſein, die Theologen im alle 
täglichen Dienſte der Offenbarungswahrheit, 
die Geiſtlichen in der Pflege der Gnadenmit⸗ 
tel, die Küſter und ſonſtigen Kirchendiener in 
der Pflege des Hauſes Gottes (unter der 
ſteten Aſſiſtenz bei heiligen Reden und Hand⸗ 
lungen), und jo auch altbegnadigte evange-⸗ 
liſche Städte und Gemeinden zu beſtehen 
haben; am Ende die ganze große Chriſtenheit 
ſelbſt. „Wenn der Menſchenſohn kommt, wird 
er auch Glauben finden auf Erden?“ 


Homiletiſche Andeutungen. 


S. die Parallelen zu Matthäus und Lukas. — 
Jeſus zu Anfang und zu Ende ſeiner galiläiſchen 
Wirkſamkeit von ſeiner Vaterſtadt verkannt, oder 
die Hartnäckigkeit des Vorurteils, das mit tauſend 
Faſern in der Gemeinheit des irdiſchen Sinnes 
wurzelt (Neid, Feigheit, Flachheit, Selbſtmiß⸗ 
achtung, Zerſtreutheit, unfreie Sympathien und 
Antipathien ꝛc.) — Inwiefern war Jeſus wirklich 
von Nazareth und inwiefern war er's nicht? — 
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Kein Menſch iſt ganz von da her, wo er geboren 
oder erzogen iſt. 1) Wohl in ſeiner Abſtammung, 
nicht in ſeiner Individualität; 2) wohl in ſeinem 
äußeren Los, nicht in ſeiner perſönlichen Begabung; 
3) wohl in ſeiner äußeren Schule, nicht in ſeiner 
inneren Bildung; 4) wohl in ſeiner menſchlichen 
Verwandtſchaft und Bekanntſchaft, nicht in ſeinen 
höchſten Beziehungen; 5) wohl in ſeinen kleinen 
Erlebniſſen, nicht in ſeinem großen Geſchick; 
6) wohl in ſeinem nächſten Beruf, nicht in ſeiner 
höchſten Beſtimmung. — Chriſtus ein Fremdling 
und doch heimiſch in ſeiner Vaterſtadt im unend⸗ 
lichen Maß; jeder Menſch in irgend einem Maß. 
— Der Irrtum der Nazarethaner über die Her- 
kunft Chriſti: 1) Sie vergeſſen, daß er von Beth⸗ 
lehem iſt; 2) Sie wiſſen nicht, daß er vom Himmel 
iſt. — Der zwiefache Urſprung und die zwiefache 
Heimat Chriſti: 1) Ein urbildlicher Gegenſatz in 
ihm, 2) ein abbildlicher Gegenſatz in jedem 
Menſchenleben. — Wie Chriſtus mit dem Un⸗ 
glauben des Vorurteils in ſeinen Landsleuten ſieg⸗ 
reich ringt. 1) Wie das Vorurteil ihm ſofort be⸗ 
harrlich entgegentritt, und zwar a. in einer trüben, 
unlautern Auffaſſung ſeiner Würde als einer ma⸗ 
giſchen Geheimlehre und Kunſt; b. in einer Auf⸗ 
zählung aller ſeiner irdiſchen Beziehungen, um ſie 
als Widerſpruch gegen ſeine himmliſche Würde 
geltend zu machen; C. in einer unfreien Gemein⸗ 
ſchaft in dem Hang gemeiner, neidiſcher Beur⸗ 
teilung ſeines Lebens. 2) Wie der Herr das Vor⸗ 
urteil anfaßt und ſiegreich bekämpft, a. indem er 
es erklärend zurückführt auf eine allgemeine That⸗ 
ſache, welche die Nachdenkenden zur Beſinnung 
bringen könnte (ein Prophet iſt nirgend ꝛc.); b. in⸗ 
dem er ſich der wenigen Heilsbedürftigen annimmt 
mitten unter ſeinen Verächtern; c. indem er mit 
ſeinen Wirkungen an ſich hält und fortgeht; d. in⸗ 
dem er rund umher in der Gegend ſein Licht hell 
leuchten läßt. — Wie der Herr die Stätten des 
verrotteten Vorurteils gegen ihn umzieht mit den 
feurigen Kreiſen ſeiner Gottesthaten, um ſie zu er⸗ 
obern. — Das Nichtkönnen des Herrn in Nazareth, 
ein Ausdruck der Freiheit Gottes gegenüber dem 
Mißbrauch der menſchlichen Freiheit. — Das 
Nichtkönnen des Herrn ein Zeugnis für ſein voll⸗ 
kommenes Können und Vermögen. 1) Für die 
göttliche Macht ſeiner Liebe (Geduld), 2) für die 
göttliche Kunſt ſeiner Liebe (Weisheit). — Die 
heilige Bedingtheit und freie Selbſtbedingung der 
Kraft Chriſti. — Wie auch die Allmacht Gottes 
nicht verkleinert wird, ſondern verherrlicht als 
Geiſtesmacht dadurch, daß ſie ſich ſelbſt bedingt in 
Liebe, Weisheit und Gerechtigkeit. — Dem 
Menſchen, der ſich ſelbſt verloren hat und ſich ſelbſt 
verachtet, bringt der Herr ſein Leben von fern her 
wieder. — Chriſtus weit her und weit hin, um 


den Stumpfſinn der Irdiſchgeſinnten zu über- 
winden. — Chriſti Rückzug auf die Dörfer, oder 
die Hoheit des Evangeliums in ſeiner Demut. — 
Die alte und die neue Vaterſtadt Chriſti. 1) Das 
arme Nazareth, das ihn verſtößt; 2) die große 
Gottesſtadt im Himmel und auf Erden in tauſend 
Weltſtädten, die ihn verherrlichen. — Nazareth 
ein Bild der durch Geiſtesſchuld verödeten Gaſſen 
(die Judengaſſe, die geiſtige Sackgaſſe). — Wie 
die Liebe des Herrn adlerhaft ſein armes Land 
und Volk ewig umkreiſt. 

Starke: Majus: Die Unerkenntlichkeit und 
Bosheit unſerer Landsleute ſoll uns von unſerem 
Fleiß, Pflicht und Schuldigkeit nicht abhalten. — 
Nov. Bibl. Tub.: Die leibliche Geburt, Herkunft 
und Geſchlecht machen ſo gar keinen Chriſten, daß 
ſie vielmehr öfters um der Vorurteile willen am 
Chriſtentum hinderlich find. — Quesnel: Böſe 
Menſchen verwundern ſich zwar über einen geiſt⸗ 
reichen Lehrer, aber ſie haben allemal viel vorzu⸗ 
wenden, weshalb ſie ſeiner Anweiſung nicht folgen 
können oder wollen. — Es iſt was Gewöhnliches, 
wenn man die Kraft einer Predigt hemmen will, 
daß man ſich über den Prediger hermacht. — Wo 
man ſich bei allerhand ſeltſamen Fragen, die nicht 
erbaulich ſind, aufhält, verliert ſich die Kraft des 
göttlichen Worts. — Canſtein: Der Himmel und 
Erde gebauet hat, iſt im Stande ſeiner Erniedrigung 
ein Zimmermann geweſen. — Chriſtus hat alle 
ehrliche Handwerke geehrt und geheiligt. — 
Quesnel: Chriſti Erniedrigung iſt vielen ein 
Stein des Anſtoßes und Falls geworden, da ſie 
uns doch höchſt nötig geweſen zur ewigen Erhöhung. 
— Hedinger: Was trauert das Lehramt über 
Verachtung und ſchlechte Frucht? — Chriſti Bei⸗ 
ſpiel ein kräftiger Troſt. — Nova Bibl. Tub.: 
Du klageſt, daß dir Gott nicht helfe, und denkeſt 
nicht, daß dein Unglaube ihm die Hände gebunden. 
— Quesnel: Der Unglaube eines ganzen Volks 
hindert die Barmherzigkeit Gottes nicht, daß ſie 
ſich nicht ſollte erſtrecken über die geringe Zahl der 
Gerechten, ſo ſich darunter befinden. — Braune: 
Der Glaube, der in ſeinem Weſen ä empfangende 
Liebe iſt, macht allein teilhaftig der Gnade Gottes, 
die ja gebende Liebe iſt. 

Schleiermacher: Viel kräftige Wahrheit geht 
an den Menſchen verloren, weil ſie nicht auf die 
Sache ſehen, ſondern fragen, von wannen ſie kommt. 
— Chriſtus hat ebenſoviel Urſache, ſich zu wundern 
über den Unglauben der gegenwärtigen Zeit, als 
er ſich damals wunderte. — Goßner, zu V. 4: 
Eine Warnung für alle Prediger, die ſich nicht 
gern von ihrer Heimat, Verwandtſchaft und vom 
Vaterlande entfernen. — Nichts beleidigt Gottes 
Güte mehr als Unglaube oder Zurückſtoßung ſeiner 
Güte. 
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Sechſter Abſchnitt. 


Der Kampf Jeſu mit dem feindlichen Verhalten des Lan desfürſten Herodes. Die 

e und ihre Sendung. Die Enthauptung Johannes des Täu⸗ 

fers und das gefährliche Intereſſe des Herodes an der Wirkſamkeit Jeſu. Der 

Rücktritt Jeſu in die Wüſte jenſeit des Sees und die wunderbare Speiſung der 
fünftauſend Mann. 


Kap. 6, 7—46. 
1. Die Berufung der Zwölfe und ihre Sendung. (V. 713.) 
(Parallelen: Matth. 10, 1. 7. 9—11. 13; Luk. 9, 1—6.) 


a Und er beruft die Zwölfe zu ſich. Und fing an (machte den Anfang!, ſie auszu⸗ 
8 ſenden je zwei und zwei, und gab ihnen Macht über die unſaubern Geiſter. Und 
er gebot ihnen, daß ſie nichts mit ſich nähmen auf den Weg, außer nur einen Stab, 
9 keine Taſche, kein Brot, in dem Gürtel kein Geld [Erz, Kupfermünze]. Aber beſchuht 
10 zu fein [gebot er ihnen! mit Sandalen, und: daß ihr ja nicht zwei Röcke anziehet 1). Und 
er ſagte zu ihnen: Wo ihr irgend in ein Haus eingetreten ſeid, da bleibet lin dem Hauſe!, 
11 bis ihr von da [dem Orte]! fortgeht. »Und welcher Ort immer euch nicht aufnimmt, 
noch auch ſie auf euch hören?): gehet aus von da und ſchüttelt den Staub ab, der 
unter euren Füßen, für ſie zum Zeugnis. (Wahrlich, ſage ich euch, erträglicher wird 
es Sodom und Gomorrha ergehen am Tage des Gerichts, als einer ſolchen Stadt!). 
13 Und fie gingen aus und predigten, auf daß man [Ia] ſollte Buße thun, und 
trieben viele Dämonen aus, und ſalbten mit Ol viele Kranke und machten ſie geſund. 


. 9 13 der Bergpredigt und der Gadarenerfahrt (der 
Eregetiſche Erläuterungen. zweiten gallläſſchen Fahrt) noch in der Vor⸗ 
1. Vergl. die Parallelen zu Matth. 10 und bereitung begriffen war, ſo hat man zwiſchen 

zu Lukas, Kap. 9, 1 ff. — Schon zu Markus einer allgemeinen Auszeichnung (ſ. Leben Jeſu 

3, 13—19 wurde bemerkt, wie er die Ausſon-⸗ II, 2, S. 576) des engeren Jüngerkreiſes und 

derung der Zwölfe ſelbſt von ihrer erſten der Berufung der Zwölfe im Gebirge, welche 

Ausſendung unterſchieden hat, wie ebenfalls ihrer Ausſendung im Thal (im erſten Amts⸗ 

Lukas, während Matthäus beides zuſammen-⸗ jahr Chriſti) kurz vorherging, zu unterſcheiden. 

faßt in eins. Die beiden Momente fallen Dem Markus iſt es nun eigentümlich, daß er 

inſofern nach Matthäus in eins zuſammen, nur die weſentlichſten Punkte der Sendung 
als die Ausſonderung ſofort mit bezug auf hervorhebt, daß er ſie als den Anfang der 

eine nah bevorſtehende Abordnung geſchah; apoſtoliſchen Sendungen bezeichnet (V. 7), 

fie fallen inſofern auseinander, als die Aus- als eine Abordnung zu zweien und zweien; 

ſonderung geſchah in der Einſamkeit des Ge- daß er die Macht über die unſaubern Geiſter 
birges (daher fie von Lukas und Markus auf ausſchließlich (nicht auch die Macht der Cran 
einen Berg verlegt wird, von Lukas mit der kenheilungen) hervorhebt, ſeiner Grundan⸗ 

Bergpredigt verknüpft); die Ausſendung da- ſchauung gemäß, und daß er darin auch 5 

gegen geſchah beim Antritt der dritten Pre- die Predigt vom Reich enthalten ſieht; daß 

digtfahrt, des Zuges durch die Seeſtädte von er die Beſtimmungen in Bezug auf den Stab, 

Galiläa, wie wir von Matthäus erfahren. die Beſchuhung und die Bekleidung am ge- 

Da aber die Berufung der Zwölfe zwiſchen naueſten fixiert, und daß er am Ende in Be⸗ 


ach der bei weitem am meiſten beglaubigten Lesart (A. C. D. E. ꝛc.) érdvonade, welche 
Griesbach, Lachmann, Tiſchendorf miteinander haben. Die Veränderung der Konſtruktion oder 
die unmittelbare Anführung dieſes Gebots Chriſti hebt dasſelbe ſtärker hervor. 
) Tiſchendorf nach B. L. 4. Sinait. u. a.: de ä, romos wh déyra Vues unt axovowou 
ae Nach den Zeugen und als die ſchwierigere Lesart vorzuziehen. 
0 1 Dieſer Zuſatz fehlt in B. C. D. L. 4. Sinait. ꝛc.; ſcheint herübergenommen aus Matth. 
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ziehung auf die Wirkſamkeit der Jünger auch 
die Anwendung der Salbung mit OL bei den 
Krankenheilungen, die er hier nachbringt, an⸗ 
führt. Seine Beſchränkung der Apoſtelinſtruk⸗ 
tion nach Matthäus erklärt ſich aber daher, 
daß er ausſchließlich dieſe erſte Sendung ins 
Auge faßt, während Matthäus ſie zuſammen⸗ 
faßt mit allen folgenden Sendungen; mithin 
ſie nach ihrer idealen Bedeutung darſtellt. 

2. Außer nur einen Stab. Meyer beſteht 
darauf, es beſtehe hier eine Differenz zwiſchen 
Markus einerſeits und Matthäus und Lukas 
anderſeits, die auf dieſer letzteren Seite aus 
Übertreibung zu erklären ſei. Vgl. dagegen 
„Ebrard, S. 382; Lange, Leben Jeſu II, 2, 
S. 712.“ Sie ſollen mit ihrem Stabe hin- 
ausgehen, wie ſie ihn haben, aber auch nicht 
den Stab erſt ängſtlich ſuchen, oder zur Be- 
dingung ihrer Wanderung machen. Darin 


liegt eine genauere Beſtimmung im Verhält⸗ 


nis zu Matthäus und Lukas. Auch in der 
Bewilligung der Sandalen im Gegenſatz zu 


den nach Matthäus verſagten do 
den eigentlichen Reiſeſchuhen. Ebenſo iſt die 
Beſtimmung, kein zweites Kleid anlegen (etwa 


abwechſelnd) eine andere Faſſung der Be⸗ 
ſtimmung: keine zwei Kleider haben. Der 
Grundgedanke iſt dieſer: mit der mindeſten 
Zurüſtung im Vertrauen auf die Verſorgung 
unterwegs. Gfrörer und Baur finden in den 
Ausdrücken des Markus abſichtliche Milderun⸗ 
gen. Wir finden nur eine beſtimmtere An⸗ 
ſchauung des möglichſt leichtgeſchürzten, ſor— 
genfreien Pilgers in denſelben. 

3. Zu einem Zeugnis für ſie. Zu einer 
ſymboliſchen, dem Israeliten aber wohl ver⸗ 
ſtändlichen Erklärung, daß ſie exkommuniziert, 
„den Heiden gleich geachtet“ ſind. 

4. Sie predigten, auf daß man ſollte 
Buße thun (va). Sie predigten nicht bloß 
unter anderen den Artikel von der Buße, ſon⸗ 
dern ihre ganze Predigt zielte auf Erweckung 
der Buße, Sinnesänderung ab. 

5. Und ſalbten mit Ol. Das Ol ſonſt ein 
eigentliches Heilmittel der Orientalen nach 
Lightfoot u. a.; hier lediglich ein ſymboliſches 
Medium der Wunderwirfung, wie die An— 
wendung des Speichels (Kap. 8, 23; Joh. 9, 
6) ſeitens des Herrn ſelbſt. Mit Recht be⸗ 
ſtreitet Meyer die Annahme, das Ol fet als 
natürliches Heilmittel zur Anwendung ge⸗ 
bracht (Baur, Weiße), oder auch, es ſei ein 
bloßes Symbol geweſen nach Theophylakt, 
Beza u. a.; ebenſo andere noch weniger halt⸗ 
bare Anſichten. Ohne Grund jedoch will er 
die ſymboliſche Bedeutung von dem Medium 
ablöſen. Thatſache iſt es, daß die altteſta⸗ 
mentliche Salbung mit Ol als Symbol der 

Lange, Bibelwerk. N. T. II. 4. Aufl. 


neuteſtamentlichen Geiſtesmitteilung voran⸗ 
geht, und daß ſie in der katholiſchen Kirche da 
wieder hervortritt, wo die realen Geiſtesmit—⸗ 
teilungen zurücktreten. Daraus ergibt ſich 
denn auch, daß es für die Jünger, die noch 
nicht, wie der Herr ſelber, zum Glauben er- 
wecken konnten, nahe lag, ein Medium ihrer 
Wunderwirkung in Anwendung zu bringen, 
was zugleich ſymboliſches Zeichen der Geiſtes— 
mitteilung und Erweckung zum Glauben war. 
Die Salbung alſo war Symbol der Geiftes- 
mitteilung als der Vorbedingung der Heilung; 


folglich nicht der göttlichen Erbarmung (Theo—⸗ 


phylakt), deren Heilkraft der Balſam ſymbo⸗ 
liſierte, oder der Erquickung (Euthym. Ziga⸗ 
benus), deren Symbol das Waſſer war. Die 
Olſalbung, welche Jakobus den Presbytern 
bei der Krankenpflege empfiehlt (Jak. 5, 14), 
erſcheint dagegen als eine Verbindung des 
natürlichen Heilmittels mit der durch das— 
ſelbe zugleich ſymboliſierten Heilkraft des 
Gebets. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 


1. S. die Parallelen zu Matthäus (S. 142) 
und zu Lukas. 

2. Die Sendung der Apoſtel zu 
zweien. Nach Grotius mit bezug auf das 
altteſtamentliche Zeugengeſetz ad plenam 
testimonii fidem. Doch auch wohl zur wech— 
ſelſeitigen Ergänzung und Stärkung. Vgl. 
Leben Jeſu II, 2, S. 707. Es ergeben ſich 
daraus ſechs beſondere Geſandtſchaften. Die 
Zahl 6 die Zahl der Arbeit und Mühe. Die 
wölf Sendungen der vereinzelten Apoſtel 
ſtehen noch erſt in Ausſicht. 
3. Daß die neuteſtamentliche Salbung mit 
Ol, auch die ſpätere, wie ſie bei Jakobus den 
Presbytern für ihre Krankenpflege empfohlen 
wird, einen ganz beſtimmten Gegenſatz bildet 
zu der Idee der letzten Olung in der fatho- 
liſchen Kirche, bedarf hier nur der Erinnerung. 
Dieſe kirchliche Olung erſcheint als ein unbe⸗ 
wußtes Geſtändnis der geſetzlichen Kirche, 
daß ſie dem ſterbenden Kirchkinde die reale 
Mitteilung des Heil. Geiſtes, deren Typus 
die Slung iſt, ſchuldig geblieben ſei. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Auch die Sendung der Apoſtel in die Welt in 
ihrem Anfang iſt dem kleinen Senfkorn vergleich⸗ 
bar. — Er fing an zu ſenden. Der Anfang da- 
mals, das Ende am Ende der Weltzeit. — Die 
Sendung der Apoſtel zu zweien in ihrer Bedeutung 
für die Kirche. 1) Für das kirchliche Amt, 2) für 
die Gemeinde. — Der hohe Segen der wechſel— 
ſeitigen Ergänzung der Arbeiter im Reiche Gottes, 
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Die Verkümmerungen, Gefahren und Schäden, 
welche vielfach allzu frühes Alleinſtehen im Amte 
und im Chriſtenleben zur Folge hat. — Das 
Chriſtentum im Amt und Leben, eine Schule der 
neidloſen Brüderlichkeit. — Die Boten und Pilger 
Chriſti ſind nicht bedürfnislos, aber bedürfnisfrei. 
— Die Welt verliert unter äußeren Zurüſtungen 
und Mitteln den innern Lebenszweckz die Kinder 
und Diener des Evangeliums gewinnen mit dem 
Zweck auch die Rüſtung und die Mittel. — Die 
Zerſtörung des ſataniſchen Reichs und die Auf⸗ 
hebung ſeiner Macht, eine Hauptaufgabe der Diener 
Chriſti, nach dem Vorbilde des Herrn und in ſeiner 
Kraft. — Auch das rechte Staubabſchütteln der 
Jünger Jeſu iſt ein chriſtliches Martyrtum (ein 
Zeugnisleiden). — Die Salbung mit Ol, oder wie 
ſich die Wunder des Reiches Chriſti angelehnt 
haben an die Wunderkräfte im Reiche der Natur. 
— Das Reich des Sohnes ſchließt ſich an das Reich 
des Vaters im ganzen wie im einzelnen an. — 


Die vom Satan Gebundenen und die Kranken ſind 
ein ewiges Augenmerk des Herrn und der Boten 
ſeines Heils. : 

Starke: Dieſe Machtgebung ein Beweis von der 
Gottheit Chriſti. — Die Diener des Evangeliums 
ſollen einig ſein. — Quesnel: Ehr- und Geld⸗ 
geiz, gefährliche Klippen eines Predigers und 
ſeiner Arbeit. — Oſiander: Kirchendiener ſollen 
zufrieden ſein, wenn ſie gleich nicht alle Bequem⸗ 
lichkeiten und gute Gelegenheit haben. — Gerlach: 
Der Schwäche ſeiner Jünger wegen ſendet der 
Herr fie nicht einzeln. So darf und ſoll ein Ar⸗ 
beiter in des Herrn Ernte nach Gehülfen ſeines 
Werks ſich umſehen. — Schleiermacher: Je 
mehr uns die Herbeiſchaffung ſolcher äußeren 
Dinge einen Teil unſerer Kräfte raubt, je weniger 
damit ausgerichtet wird, deſto mehr find der Hem⸗ 
mungen unſerer wahren Zufriedenheit. —- Bauer: 
Sie ſollen es nicht erzwingen wollen, daß man ſie 
höre. 


2. Die Enthauptung des Johannes des Täufers und das gefährliche Intereſſe 
des Herodes an der Wirkſamkeit Jeſu. (V. 14— 29.) 


(Parallelen: Matth. 14, 1—12; Luk. 9, 79.) 

14 Und es vernahm das der König Herodes, denn öffentlich kund geworden war ſein 
Name. Und er ſprach: Johannes der Täufer iſt auferſtanden von den Toten, und deswegen 
15 ſind die Wunderkräfte in ihm wirkſam. Einige (nämlich! ſagten: Er ijt Elias, andere 
16 aber ſagten: Er iſt ein Prophet, oder wie einer der Propheten. Herodes aber, da er 
es hörte, that den Ausſpruch [eue]: Den ich enthauptet habe, Johannes, dieſer iſt's; 
17 derſelbe ijt?) auferſtanden von den Toten ?). * Denn derſelbe Herodes hatte ausgeſandt 
und Johannes aufgegriffen und in einem Gefängnis gefeſſelt, um Herodias willen, des 
18 Weibes ſeines Bruders Philippus, weil er fie geheiratet hatte. »Es hatte nämlich 
Johannes zu Herodes geſagt: Es iſt dir nicht erlaubt, das Weib deines Bruders zu 
19 haben. *Die Herodias aber ſtellte ihm nach und wollte ihn [gern] töten und konnte 
20 es nicht. Denn Herodes fürchtete den Johannes, da er ihn kannte als einen ge— 
rechten und heiligen Mann, und er bewahrte ihn, und vieles that er [er ward oft be— 
21 denklichs)], nachdem er ihn [fragend, beratend]! gehört, und er hörte ihn gern. »Und als 
ein günſtiger Tag gekommen war, da Herodes an ſeinem Geburtsfeſte ein Gaſtmahl. 
bereitete ſeinen Großen [Magnaten, Hofleuten] und den Feldoberſten und den Vorneh— 
22 men [dem Landadel] von Galiläa, kund hereingetreten war ihre, der Herodias, Tochter 
und tanzte, da gefiel fie*) dem Herodes und den Tiſchgenoſſen. Der König ſprach 
aber zu dem Mädchen: Erbitte von mir, was du nur willſt, und ich will's dir geben. 
23 Und er ſchwur ihr einen Eid: Was du irgend von mir erbitteſt, ich will's dir geben 
24 bis auf die Hälfte meines Königreichs. »Sie nun ging hinaus und ſprach zu ihrer 
Mutter: Was ſoll ich erbitten? Die aber ſprach: Das Haupt Johannes des Täufers. 
25 Und alsbald mit Eile hineingehend zum Könige that fie die Bitte und ſprach: Ich 
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will [fe], daß du mir geben ſollſt ſofort auf einer Schüſſel das Haupt Johannes 
des Täufers. Und der König, obwohl ſehr betrübt ell 1 55 fe doch 99 905 26 
der Schwüre und der Gäſte nicht abfertigen lihres Anſpruchs entfesen]. * Und alsbald 27 
ſchickte der König einen Trabanten ab und befahl, daß ſein Haupt gebracht würde. 
Der aber ging hin und enthauptete ihn im Gefängnis, und brachte ſein Haupt auf 28 
ae Schüſſel, und gab es dem Mädchen, und das Mädchen gab es ſeiner Mutter. 29 
a ih a4 ſeine Jünger hörten, kamen fie, und nahmen ſeinen Leib, und legten ihn 
ein Grab. 


4 : 8 ſich wohl ſo, daß man annimmt, der Gedanke 
Exegetiſche Erläuterungen. wurde von Hofleuten aufgebracht, und Herodes 
1. S. die Parallelen zu Matthäus und ging nach einigem Bedenken mit heuchleriſch⸗ 
Lukas. Die Zeit dieſer Begebenheit iſt die ſuperſtitiöſer Politik darauf ein (Leben Jeſu 
Rückkehr Jeſu vom Purimfeſt zu Jeruſalem II. 2, S. 781). Der Ausdruck konnte dann 
im Jahre 781, d. h. in ſeinem zweiten Amts⸗ doppelſinnig einen politiſchen Geheimſinn mit 
jahr. Bei der Rückkehr von dieſem Feſte fan⸗ einem populären politiſchen Sinn verbinden. 
den ſich die Jünger Jeſu wieder bei ihm am Nach dem erſteren Sinn jagte er: dieſe neue 
galiläiſchen See zuſammen. Eigentümlich iſt Bewegung geht aus der Hinrichtung des Täu⸗ 
dem Markus, daß er das Aufſehen des Hero⸗ fers hervor, und war Johannes politiſch ge⸗ 
des Antipas (ſ. über ihn den Matthäus) an fährlich fo ijt es das Auftreten Jeſu mit ſeinen 
die durch die zwölf Apostel erweiterte Wirk- zwölf Apoſteln noch zehnmal mehr Zugleich 
ſamkeit Jeſu anknüpft; ganz natürlich, denn aber konnte man dieſe Ausſage abſichtlich feſt⸗ 
dadurch mußte ſich der Ruf Jeſu nicht nur | Halter und ausſtreuen, um das Gewiſſen des 
außerordentlich vermehren, ſondern auch den Fürſten und das Volk über die Hinrichtung 
Anſchein einer politiſchen Bedeutung gewin⸗ des Täufers zu beſchwichtigen. 
nen. In bezug auf das Urteil des Herodes . De e die Wunderkrüfte irk: 
über Jeſum iſt Markus genauer als Lukas; ſam in ihm. Johannes hatte keine Wunder 
in der Darſtellung des Verhältniſſes, worin gethan, und damit ſchien ſich der Fürſt auch 
er zu dem Täufer ſtand, genauer als Mat⸗ 51 entſchuldigen, daß ihm eine Hauptlegitima⸗ 
thäus. Zudem iſt er anſchaulich in der Hervor⸗ tion des Propheten gefehlt habe. Jett in ſei⸗ 
hebung der Feſſeln des Täufers, des günſtigen Mr neuen Geſtalt, ſagte der theologiſierende 
Moments für die Herodias, der Verheißung Fürſt, ſieht man ihm doch an, daß er wirtlid) 
des Herodes an die Tänzerin, der Verab⸗ ein Prophet sft; endlich treten die Wunder⸗ 
redung zwiſchen Mutter und Tochter, der krüfte in ihm hervor. r K 
frechen Dringlichkeit der letzteren und ähnlicher 5. Ddex wis einer der Propheten Nämlich 
Züge, während er die Notiz ausfallen läßt, der alten son aint Wenn aud) nicht gerade 
daß die Johannisjünger dem Herrn von dem | 1°. groß, wie Elias. Offenbar gehen die Ur⸗ 
Ereignis Nachricht gaben. teile der damals vorwaltenden öffentlichen 
ie , Meinung über die Perſon Jeſu zuerſt in einer 
2. Der König Herodes Der Paovievc im gewiſſen Anerkennung ſeiner höheren Sendung 
antiken weiteren Sinne. Matthäus und Lukas zuſammen; zweitens gehen ſie in der näheren 
genauer: der Tetrarch (der Vierfürſt hier — Beſtimmung feiner Würde auseinander; drit⸗ 
Fürſt). Starke: Lukas hieß ihn nach Art der tens bilden ſie eine abſteigende Skala unter⸗ 
Römer einen Vierfürſten, Markus einen König halb der anfänglichen Anerkennung, daß er der 
nach Art der Juden.“ Er vernahm das. Nüm⸗ Meſſias fei, nicht immer mehr, ſondern immer 
lich, daß die Jünger Jeſu predigten und ſolche weniger ausſagend. Damit iſt die Zeit der 
Wunder thaten (Meyer) und daß Jeſus ſie beginnenden Verfolgung Jeſu bezeichnet. 
ausgeſandt. Daher das folgende: denn öf⸗ Doch ijt das Volk im engeren Sinne für jetzt 
fentlich kundgeworden war ſein Name. Alſo noch ganz eingenommen von Jeſu. Matthäus 
nicht nach Grotius u. a.: er vernahm den bringt dieſe Signatur des öffentlichen Urteils 
Namen Jeſu. bei einer andern Gelegenheit, die aber in das⸗ 
3. Johannes der Täufer; d Pasrilwy ſelbe Jahr der Verfolgungen fällt, Kap. 16, 14. 
ſubſtantiviſch. Doch vielleicht eine Umgehung Und jetzt iſt dieſes ſchwankende Urteil auch 
der Anerkennung ſeiner Autorität andeutend. Volksſtimme geworden. * 
Nach Lukas äußerten das andere, Johannes 6. Den ich enthauptet habe. Meyer: „20. 
ſei auferſtanden, und den Herodes machte das hat den Nachdruck des böſen Gewiſſens.“ 
bedenklich. Dieſer ſcheinbare Widerſpruch löſt „Beachte den drängenden Ausdruck der Gewiß⸗ 
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heit, welchen der Erſchrockene ſeiner Vorſtellung ſtrafen ob (Seneca de ira I, 16, Wetſtein)“. 


gibt: dieſer iſt es; er iſt erſtanden.“ 
7. Denn Herodes fürchtete den Johannes. 


Scheinbare Differenz mit Matthäus, welche 


Meyer fortwährend behauptet. Vergl. dage⸗ 
gen „Ebrard, S. 384; Lange, Leben Jeſu II, 
2, S. 783.“ Das 9e bezeichnet öfter im 
Neuen Teſtamente den natürlichen Willen in 
ſeiner Schwäche, das gern wollen, mögen, 
wie es nicht notwendig den vollen Willens- 


beſchluß involviert. Nun aber faßt in derſelben 
Stellung des charakterſchwachen, ſchwanken⸗ 
den Herodes Matthäus ſeine Stellung auf ſei⸗ 


ten der Herodias gegenüber dem Volk ins 
Auge, Markus ſeine Stellung auf ſeiten des 
Volks gegenüber der allerdings von vorn her— 
ein entſchloſſenen Herodias (ſ. Macbeth). 


8. Und er bewahrte ihn. Nicht, er hielt 


ihn hoch, wie Erasmus u. a., auch de Wette, 
wollen, ſondern er hielt ihn eine Zeitlang auf— 
recht gegen die Anſchläge der Herodias, nach 
Grotius und Meyer. Auch darin liegt der 
Ausdruck ſeines Schwankens, denn als Fürſt 


handelte teils aus Rache, teils in der Furcht, 
ihr nunmehriger Gemahl möchte doch infolge 
der Ermahnungen des Johannes andern Sin— 
des werden und ſich von ihr trennen.“ Beda. 

9. Und als ein günſtiger Tag. Nämlich 
für die Herodias. Grotius: Opportuna insi- 


diatrici, que vino, amore et adulatorum | 
conspiratione facile sperabat impelli posse | 


nutantem mariti animum. 
10. Seinen Großen und. Die beiden erſten 


Klaſſen ſind Staatsdiener, Zivil- und Militär- 


beamte, die dritte bezeichnet die Vornehmen 
des Landes. 

11. Der König ſprach aber zu dem Mäd⸗ 
chen. Der Gegenſatz: „der König, das Kind“ 
hebt ſeine frevelhafte Thorheit noch mehr her— 
vor. Bis auf die Hälfte. Starke: „Dies war 
dem großen Ahasvero zwar großmütig genug 
nachgeſprochen, aber ohne Souveränität; alſo 
prahleriſch und thöricht genug.“ 

12. Ich will, daß du mir geben ſollſt. 
Starker Ausdruck, enthalten in dem 9 Wa. 
„13. Abfertigen. Das adereivy, zu einem 
adveroy, Ungeſetzten machen; alſo ungültig 
machen, eine Beſtimmung, Geſetz, Bund, Eid 
aufheben, muß alſo in bezug auf Perſonen 
heißen: des Rechtsanſpruchs entſetzen, für 
unbefugt erklären; worin dann allerdings 
hier zugleich die Beſchümung, das repudiare 
liegt. Die Überſetzung aber: eine Fehlbitte 
thun laſſen, iſt viel zu ſchwach. 

14. Einen Trabanten, oxexovidrooa. 
Einen Wächter, einen von der Leibwache. 
„Ihnen lag auch die Exekution der Lebens⸗ 


Meyer. 
15. Und das Mädchen gab es. Salome, 
die Tänzerin, heiratete ſpäter ihres Vaters 


Bruder, den Tetrarchen Philippus. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 


1. S. die Parallelen zu Matthäus und zu 
Lukas. 

2. Die Stiftung des Apoſtolats und die 
Sendung der Apostel war der verweltlichten 
Politik und dem Despotismus, beſonders dem 
feigen und ſuperſtitiöſen, von jeher verdächtig 
und ſchreckhaft, wie eine rächende Geiſter— 
erſcheinung. 

3. Herodes iſt ein Vorläufer und Genoß 
des Pilatus darin, daß er die Unſchuld und 
Würde des Johannes erkannt und doch nicht 
den Mut hat, ihn freizugeben. Auch in den 
Schwankungen des ſchwachen Charakters. 

4. Die Urteile der Umgebungen des Hero— 


konnte er den Täufer freigeben. „Herodias des. Die Urteile über das Chriſtentum in der 


vornehmen Welt. 
5. Herodias, ein weltgeſchichtliches Charak— 
terbild, das Weib in der dämoniſchen Größe 


der Bosheit ein Gegenſatz zu Maria. Die 


neuteſtamentliche Iſebel, wie Herodes der 
neuteſtamentliche Ahab. Herodias die Mör— 
derin des größten Propheten, mit welchem 
der Alte Bund endigt; Maria, die Mutter 
des Herrn, in welchem der Neue Bund be— 


ſchloſſen iſt. 


6. Das intrigante Weib, die Buhlerin am 
Fürſtenhofe, ein weltgeſchichtliches Lebensbild. 


So auch die Tänzerin, jo der weltlich-eitle 


Feſttag, ſo die Sympathie des Übermuts. 

7. Ein Einzelbild aus den Wirkungen des 
griechiſchen Weſens, wie es die Herodianer in 
Paläſtina verbreiteten. Auf der andern Seite 
mußte dieſes Weſen dazu dienen, die Schranz 
ken zwiſchen Judentum und Heidentum zu 
erſchüttern. Die wahre Verſöhnung aber zwi⸗ 
ſchen dem Griechentum und der Theokratie 
konnte nur das Chriſtentum bringen. 

8. Der Eid und das Ehrenwort und die 
Ehrenſachen der weltlich geſinnten weltlichen 
Großen, wie ſie in Widerſpruch treten können 
mit dem ewigen Gottesgeſetz. In dem gottlo— 
ſen Eide iſt eine materielle Nullität, denn 
Gott kann nicht Rächer eines gebrochenen 
Gelübdes ſein, das böſe war.“ Aber allerdings 
gehört zu dem Bruch eines ſo gottloſen Eides 
ein öffentliches Bekenntnis.“ Gerlach. „Hero— 
des hätte ſagen ſollen: du forderſt mehr 
als mein Königreich, denn was hülfe 
es dem Menſchen ꝛc.“ N 
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9. Furchtbare Kontraſte, in denen ſich die 
ſataniſche Macht des Böſen ſpiegelt: das Haupt 
des größten Bußpredigers der alten Welt zum 
Honorar gemacht von einem israelitiſchen 
Fürſten für eine kleine griechiſche Tänzerin am 
Hofe (eine Jüdin, die an einem israelitiſchen 
Hofe tanzt nach griechiſchen Weiſen); Chri⸗ 
ſtus, der Meſſias der Juden, verraten durch 
den Kuß eines Jüngers an die Hierarchie, ver- 
dammt und den Heiden übergeben durch den 
Hohenprieſter und die Prieſterſchaft auf Zion. 


Homiletiſche Andeutungen. 


S. die Parallelen zu Matthäus und Lukas. 
Ebenſo die obigen Grundgedanken. — Chriſtus 
mit ſeinen zwölf Apoſteln bezeichnet als Johannes 
der Täufer, von den Toten auferſtanden. 1) In⸗ 
wiefern eine grobe Irrung, worin ſich Gewiſſens⸗ 
angſt, Aberglaube, Politik, Liſt, Unwiſſenheit und 
Blindheit miſchen; 2) inwiefern dennoch im höhern 
Sinne eine große Wahrheit, worin ſich das Lebens- 
geſetz des Reiches Gottes ausſpricht (Unvertilg⸗ 
barkeit, Wachstum, Fortſchritt, Vollendung, „das 
Blut der Märtyrer, der Kirche Ausſaat“). — Der 
Gewiſſenskampf des Herodes und der des Pilatus: 
1) Ahnlichkeiten (ohnmächtiges Ringen, langes 
Zögern, der verhängnisvolle Moment, ſchmach— 
volles Erliegen); 2) Verſchiedenheiten (ein Jude, 
ein Heide; die Herodias zur Seite, die warnende 
fromme Frau zur Seite; das Volk wider die böſe 
That, das Volk für die böſe That). — Johannes 
ſich gleichbleibend als der große heldenmütige 
Bußprediger, 1) auch dem Landesfürſten Herodes 
gegenüber, 2) ſelbſt im Gefängnis und im Ange⸗ 
ſicht des Todes. — Die guten Eindrücke, welche 
auch Herodes hatte, verloren; deshalb 1) blieb er 
dabei in der Sünde, 2) im Schwanken zwiſchen 
rechts und links, 3) in der Selbſttäuſchung, 4) in 
der Gewalt der Verſuchung. — Der Widerſtreit 
zwiſchen Wohlleben und wohl leben. — Der 
günſtige Tag, oder die Feſte und Gaſtmähler der 
Welt (Belſazar) und die des Reiches Gottes. — 
Die ſittlichen Wertbeſtimmungen der Welt lein 
Prophetenhaupt geringer als ein Tanz, ein frevel⸗ 
haftes, trunkenes Gelübde heiliger als das ewige 
Gottesgeſetz). — Wie die ſchwachen und ſchwan⸗ 
kenden Charaktere in ihrem Zögern überwunden 
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werden durch das raſche, freche Zufahren der in 
der Bosheit Entſchiedenen. — Das Gericht, welches 
der Enthauptung des Täufers auf dem Fuße 
folgte (böſes Gewiſſen, Verſchuldung an Jeſu, 
Sterben im Elend). — Die ſchaudererregende 
Geiſtesverlaſſenheit, welche ſich in der vornehmen 
Welt in die Hülle eines geiſtreichen Weſens ver⸗ 
kleiden kann. — Die Treue und die Verkümme⸗ 
rungen der Johannisjünger, ein Bild der Glau- 
bensverkümmerungen auf den geſetzlichen Wegen: 
1) Der Heldenmut, womit ſie den Meiſter begruben; 
2) der Mangel an Glaubensmut, ſich Jeſu anzu⸗ 
ſchließen. 

Starke: Auch die Großen dieſer Welt find durch 
das Evangelium von Chriſto erregt und bewegt 
worden. — Quesnel: Der Sünder hat keinen 
Frieden, wenn er ihn haben will, weil er ihn ver— 
worfen, da er ihm von Gott angeboten worden. 
— Hedinger: Der Welt Urteile ſind im Geiſt⸗ 
lichen immer ungereimt; darum, mein lieber Chriſt, 
frage du nichts danach. — Lehrer ſollen uner- 
ſchrocken auch an den Großen die Sünden und 
Laſter ſtrafen und ſich dabei des göttlichen Bei⸗ 
ſtandes getröſten. — Lange: Ihr Hofprediger, 
lernet an Johannes, was eure Pflicht ſei; er war 
kein Hofprediger, und doch bezeugte er die Wahr⸗ 
heit unerſchrocken. — Hedinger: Frömmigkeit 
iſt noch ehrwürdig in den Augen der tollſten Welt⸗ 
kinder. — Die Fleiſchesluſt erſtickt die beſten Ge⸗ 
danken. — Quesnel: Die Freudenfeſte der Welt, 
die gelegenſten Tage zur Sünde. — Zeiſius: 
Die Armen müſſen den Reichen ihren Schweiß 
und Blut hergeben, und ſie machen ſich davon 
Wohlleben u. ſ. w. — Leichtſinniges Schwören. 
— Verſprechungen beim Wein. — Oſiander: 
Bei Hofe oft große Koſten auf liederliche Sachen. 
— Derſ.: Auf närriſche Verſprechung folgt Reue. 
— Quesnel: Der Eid iſt ſündlich, folglich auch 
nichtig, wenn man ihn nicht ohne Sünde und Un⸗ 
recht ins Werk ſetzen kann. — Lange: Kein Be⸗ 
dienter ſoll ſich zum Werkzeug der Ungerechtigkeit 
gebrauchen laſſen, ſondern lieber alles über ſich 
ergehen laſſen. — Rechtſchaffene Chriſten ſchämen 
ſich auch der Frommen im Tode nicht, ſondern be— 
ſtatten ſie ehrlich zu Grabe. 

Gerlach: Enge Verbindung von Wolluſt und 
Leichtſinn mit Grauſamkeit und Blutgier. — 
Goßner: So geht die Welt mit den Geſandten 
Gottes um. — Bauer: Sehet, was für eine Ehe! 


3. Der Rücktritt Jeſu in die Wüſte jenſeit des Sees und die wunderbare Speiſung 
der fünftauſend Mann. (V. 30—44.) 


(Parallelen: Matth. 14, 13—21; Luk. 9, 10—17; Joh. 6, 1-15.) 
Und die Apoſtel verſammelten ſich bei Jeſu und verkündigten ihm alles, und 94 30 
was [alles] fie gethan und was fie gelehrt. Und er ſprach zu ihnen: Kommt ihr 31 
He averot, für euch] ſelbſt mit in eine Wüſte und ruht ein wenig aus. Denn es 


waren ihrer viele, die ab- und zugingen [kamen und gingen], und nicht einmal zum Eſſen 
blieb ihnen [freie] Zeit. Und fie zogen ab nach einem Wüſtenort zu Schiffe bei- 32 


) Das «al der Rezepta hat das volle Gewicht der Zeugniſſe gegen ſich. 


70 Evangelium Marci. 6, 30—44. 


33 ſeite [in die Verborgenheit, Retraite. »Und es ſahen [die Volkshaufen )! ſie abfahren und 
erkannten fie viele, und zu Fuße lauf dem Landwege] liefen fie aus allen Städten dort 
34 hin zuſammen und kamen ihnen zuvor [und kamen zuſammen bei ihm?) ]. *Und als Jeſus 
hervortrat, ſah er ein großes Volk, und es jammerte ihn, derſelben, 8 ſie waren 
35 wie Schafe, die keinen Hirten haben. Und er fing an, fie viel zu lehren. Da es nun 
ſchon weit an der Tageszeit war, traten ſeine Jünger zu ihm und ſprachen: Der 
36 Ort iſt eine Wüſte, und es iſt ſchon weit an der Tageszeit. Entlaſſe ſie, daß ite 
hingehen in die Dörfer und Flecken in der Runde und kaufen ſich, was ſie eſſen 9. 
37 [Brot], denn fie haben nichts zu eſſen. Er aber antwortete und ſprach zu ihnen: 
Gebet ihr ihnen zu eſſen. Und ſie ſagen zu ihm: Sollen wir denn hingehen und 
38 für zweihundert Groſchen {Denare] Brot kaufen und ihnen zu eſſen geben? Er 
aber ſagt zu ihnen: Wieviele Brote habt ihr? Gehet hin, und?) ſehet. Und da ſie 
39 es erkundet hatten, ſagen fie: Fünfe und zwei Fiſche. »Und er gebot ihnen, daß ſie 
alle fic) lagern ließen, Tiſchlager an Tiſchlager (Tiſchgeſellſchaften, c Yο²j˖ͥ b auf dem 
40 grünen Graſe. Und fie ließen ſich nieder, wie Beet an Beet [ins Gevierte, wie Gar⸗ 
41 tenbeete, carrés, nicht ſchichtweis,, zu hundert und zu fünfzig. »Und er nahm die fünf 
Brote und die zwei Fiſche, blickte auf zum Himmel, ſprach den Segen, und brach die 
Brote und gab ſie ſeinen Jüngern, daß ſie ihnen vorlegten, und die zwei Fiſche ver— 
43 teilte er allen. Und fie aßen alle und wurden ſatt. Und ſie hoben auf an Brocken 
zwölf volle Körbe [eine Füllung von zwölf Körben 5)] und lan Übeireſten!] von den Fiſchen. 
44 Und derer, welche die Brote gegeſſen, waren fünftauſend Mann. 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. S. die Parallelen zu Matthäus, Lukas 
und Johannes. — Der Moment iſt hier am 
klarſten durch Johannes feſtgeſtellt. Jeſus iſt 
von dem Purimfeſte (des zweiten Amtsjahrs) 
nach Galiläa zurückgekehrt, und die Abfahrt 
geſchieht wahrſcheinlich aus der Gegend von 
Tiberias aus. Es iſt die Zeit nahe vor dem 
Paſcha, wofür auch das grüne Gras bei Mar— 
kus zeugt, der aufſproſſende Frühling. Nach 
Lukas iſt es zugleich der Zeitpunkt, da die 
Apoſtel ſich wieder bei Jeſus ſammelten, und 
da Herodes anfing, ſich für ſeine Perſönlich— 
keit und Bedeutung zu intereſſieren. Nach 
Matthäus endlich fiel dieſer Moment mit der 
Zeit bald nach der Hinrichtung des Täufers 
ſelbſt und mit der Nachricht von derſelben zu— 
ſammen. Eigentümlichkeiten des Markus in 
dieſem Abſchnitt: Die Jünger berichten dem 
Herrn auch, was ſie gelehrt. Sie ſollen an dem 
Wüſtenort ein wenig ausruhen. Wie ander- 
wärts keine Zeit zum Eſſen war für den Herrn 
und ſeine Jünger wegen des Zudrangs des 
Volks, ſo auch hier. Das Erkanntwerden des 
abfahrenden Herrn von vielen, das Voraus— 
kommen der eilenden Volkshaufen. Die Be— 


zeichnung derſelben als Schafe ohne Hirten, 
die anſchauliche Darſtellung der Niederlaſſung 
des Volks in beſtimmten Abteilungen. 

2. Und als er hervortrat. Die Volksmaſſe 
ſcheint die Abſicht Jeſu, ſich mit den Jüngern 
eine Weile zurückzuziehen, vereitelt zu haben; 
denn nach dem nächſten buchſtäblichen Zuſam⸗ 
menhange ſollte man meinen, eer Fwy heiße: 
da er aus dem Schiff trat. Allein da der Evan⸗ 
geliſt die beſtimmte Abſicht Jeſu ausgeſprochen 
hat, in die Wüſte zu gehen, ſo iſt dieſe Notiz 
feſtzuhalten, und es ijt alſo von dem Hervor— 
treten des Herrn aus der Einſamkeit die Rede. 
3. Und er fing an, jie viel zu lehren. Dies 
beſtätigt ebenfalls die vorige Erklärung. Da 
ſchon eine geraume Zeit des Tages verſtrichen 
iſt, ſo geht die Zeit zu bald auf die Neige, und 
ſein Vortrag wird von der Erinnerung der 
Jünger unterbrochen. 

4. Und für zweihundert Groſchen. Das 
Genauere ſ. bei Johannes. „Durch welchen 
dieſer von Matthäus und Lukas nicht berich⸗ 
tete Teil der Szene die Beſtätigung der Ur⸗ 
ſprünglichkeit erhält Grotius: Der zufällige 
Kaſſenvorrat machte 200 Denare. Meyer: 
Dies ſei nicht zu folgern; es ſei der ungefähre 
Überſchlag der Speiſungskoſten, wie ihn die 


» Das ot dydor ift Zuſatz (aus Matth.) und fehlt in A. B. D. 2c. 
) Lachmann und Tiſchendorf: ovrdeauoy éxet nl οννẽ 0 adrovs. Die vielen Varianten 


bleiben ſich dem Sinne nach weſentlich gleich. 
) Ayooaowouw éavtois, 0 paywor. 


) Fehlt bei B. D. L. 2c. 


Tiſchendorf nach B. L. A. ꝛc. 


„) Tiſchendorf lieſt nach Cod. B. (Sinait.) und Minuskeln xopivwr Hu. 
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Jünger gemacht. Sie werden aber doch wohl 
einen Überſchlag nach ihrem Kaſſenbeſtand ge- 
macht haben. Der Denar (Groſchen) o 
denarius, eine römiſche Silbermünze; in ſpä⸗ 
teren Zeiten auch bei den Juden in Gebrauch; 
etwas leichter, doch im Kurſe gleichgeſtellt der 
attiſchen Drachme; der übliche Lohn eines 
Tagelöhners, ungefähr gleich 24 Kr. oder 
5 Gr. 4 Pf. 100 Denare ungefähr 20 Thaler 
22 Gr. Das Nähere ſ. bet Winer. 

5. Tiſchlager an Tiſchlager, cvundor ovu- 
noo. Hebräiſche Ausdrucksweiſe, wie das 
folgende mea noaowi. Starke: „Alſo 
daß auf jeder Seite fünfzig, und alſo allezeit 
hundert beieinander waren. Fünfzig ſolcher 
Tiſche machten dann eben fünftauſend aus. 
Oder es waren fünfzig Lagerſtätten in der 
Breite und hundert in der Länge.“ Weshalb 
nicht einfach Genoſſenſchaften von hundert und 
von fünfzig, durch die man hindurch gehen 
konnte? Eine lebendige Stadt in der Wüſte. 
Anders Gerlach: Zwei längere Reihen aus 
hundert, eine kürzere aus fünfzig Perſonen. 
Die vierte blieb nach Art der Eßtiſche der 
Alten offen. 


6. Und von den Fiſchen. Mit eingerechnet 
in die Überreſte, welche die zwölf Körbe füll⸗ 
ten. Der Sammlung nach ſind dieſe Fiſch— 
überreſte von den xAdopate. oder Brotbrocken 
unterſchieden. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 


S. die Parallelen zu Matthäus, Lukas und 
Johannes. 


Homiletiſche Andeutungen. 


S. die Parallelen zu Matthäus. — Die Rück⸗ 
kehr der Apoſtel und die erſte Ruhezeit, die der 
Herr ihnen bereitet. — Kommt bei Seite in die 
Einſamkeit und ruht ein wenig: ein Ruf Chriſti 
an ſeine abgeſpannten, aufgeregten, raſtloſen Ar⸗ 
beiter. — Dieſes Wort Chriſti, von vielen ſeiner 
Diener mißdeutet zum Genuß der Trägheit. Es 
heißt: ein wenig! — Die Ruhe Chriſti und ſeiner 
Jünger iſt Gebetsfeier in der Einſamkeit. — Die 
Erholungen der Welt und die Erholungen der 
Jünger Jeſu. — In die Einſamkeit, aber mit dem 
Herrn. — Wie der Herr auch ſeine Einſamkeit und 
ſeine Erholung den Menſchen geopfert hat. — 
Wie er auch die ſcheinbaren Fehlſchlagungen ſeines 
Plans (in die Einſamkeit) in eine höhere Verwirk⸗ 
lichung desſelben verwandelt. — Wie ſich das Ge⸗ 
webe unſers Lebens in rechter Weiſe bilden ſoll 
aus unſern Anſchlägen und der Fügung der Um⸗ 
ſtände zu einer höheren Einigung des göttlichen 


Leidens und Wirkens. — Das Wunderfeſt, welches 
der Herr ſeinen Jüngern nach ihrer Arbeit in der 
Welt bereitete. — Wie er immer wieder hervor⸗ 
tritt in ſeinem Erbarmen: 1) Aus dem Schoße des 
Himmels, 2) aus dem Dunkel Nazareths, 3) aus 
der Gebetsfeier in der Wüſte, 4) aus der Herr- 
lichkeit des neuen Lebens in der Auferſtehung, 
5) vom Throne des Himmels. — Die Schule 
Chriſti eine Freiſchule im höchſten Sinne. — Bei 
Chriſto hat man alles umſonſt. — Chriſtus war 
ſchon der König, als man ihn zum Könige machen 
wollte, aber König 1) im Reich des Geiſtes, 2) der 
Liebe, 3) des göttlichen Segens. — Seine irdiſche 
Erhöhung wäre ſeine Thronentſetzung aus dem 
Reich der Unendlichkeit ins Endliche und Vergäng⸗ 
liche geweſen. — Wie ſich Chriſtus dem Volk eben⸗ 
ſo gewaltſam entſchlagen muß, als er es aufſucht 
mit dem Erbarmen des guten Hirten. — Chriſtus 
der Spender des Brotes, weil er ſelber das Brot 
des Lebens iſt. — Der Reichtum ſeines Reichs. 
— Die Genügſamkeit bei dem Herrn kommt zum 
höchſten Feſtgenuß. 

Starke: Oſiander: Wir ſollen das Predigt⸗ 
amt des Evangeliums alſo abwarten, daß wir mit 
Freuden dem Oberhirten Chriſto Rechenſchaft un⸗ 
ſers Thuns geben können. — Nach der Arbeit iſt 
gut ruhen. — Wenn man ſich abſondert von dem 
Getümmel der Welt und ſeinen Geiſt aufwärts 
ſchwinget, das bringet Leibes- und Seelenruhe. 
Hedinger: Wem es ein Ernſt zu Chriſto iſt, der 
läßt ſich keinen Weg und Koſten dauern. — 
Oſiander: Ob wir gleich in der Welt einige 
Ruhe haben, ſo werden wir doch bald wieder mit 
Geſchäften verunruhigt. Hier iſt Unruhe, dort iſt 
die wahre Ruhe. — Die Kirche Gottes hat wohl 
viele Hirten, aber da ſich viele der Faulheit ſchänd⸗ 
licherweiſe ergeben, viele ſich mit eitler Arbeit ab⸗ 
mühen, ſo iſt's billig zu beklagen, daß die armen 
Schafe wenige gute Hirten haben. — Quesnel: 
Die Liebe frommer Leute iſt wohl vorſichtig, aber 
Gottes Liebe geht über alles. — Arme Leute 
können nicht beſſer thun, als ſich an Gott halten ꝛc. 
— Hedinger: Gottſeligkeit und Glaube ſtirbt 
nimmer Hungers. — Was vor Menſchenaugen un- 
möglich, kann Gottes Macht bald möglich machen. 
— Mit vielem hält man haus, mit wenigem 
kommt man auch aus. — Die Schichten: Gute 
Ordnung halten in allen Dingen iſt Gott gefällig. 
— Gott iſt ein Gott der Ordnung. — Nimm die 
Speiſe mit Gebet und Dankſagung, 1 Tim. 4, 4. 
— Schleiermacher: Chriſtus fand zwiſchen 
dieſem Willen (einſam zu ſein mit ſeinen Jüngern) 
und dem großen Gedränge der Menſchen, keinen 
Widerſpruch: Er wußte eins mit dem andern zu 
befriedigen. — Es gibt nichts Weſentlicheres im 
Reiche Gottes, als daß das, was uns darin ob⸗ 
liegt, und das, was wir wünſchen, immer zu⸗ 
ſammengeht, eins das andere hält und unterſtützt. 
— Es iſt eine ganz einfache Weisheit. — Es ge⸗ 
hört nichts dazu als Einfachheit des Gemüts (in 
dem Augenblick der Ewigkeit, in der Gelegen- 
heit dem Göttlichen genügen). 


12 Evangelium Marci. 6, 45—56. 


Siebenter Abſchnitt. 


Der Kampf Jeſu mit der Feindſchaft der Phariſäer und der Schriftgelehrten von 
e ſein Rücktritt in das heidniſche Grenzgebiet von Tyrus und Sidon 
und in das Gebiet der Dekapolis. 


Kap. 6, 45—8, 9. 


1. Die Rückfahrt in das Land Genezareth, der widrige Wind, das Herbeieilen 
Chriſti seen See und fein Wandeln auf dem See. Neues Wunderwirken des 
Herrn am weſtlichen Seeufer. (V. 45—56.) 


(Parallelen: Matth. 14, 23—36; Joh. 6, 15—21.) 


45 Und alsbald nötigte er ſeine Jünger, ins Schiff zu ſteigen und vorauszufahren 
46 zur Überfahrt nach Bethſaida hin, während er ſelber das Volk entließe “). »Und da 
47 er ſich ihnen entzogen, ging er fort auf den Berg, um zu beten. »Und da es Abend 
48 geworden, war das Schiff mitten auf dem See, und er auf dem Lande allein. »Und in- 
dem er jah”), wie fie geplagt waren im Rudern [denn der Wind war ihnen entgegen!, 
kommt er um die vierte Wache der Nacht zu ihnen, wandelnd auf dem See, und er 
49 wollte an ihnen vorübergehen. Sie aber da fie ihn ſahen wandelnd auf dem See, 
50 meinten, es fet ein Geſpenſt und ſchrieen. Denn alle ſahen ihn und wurden er— 
ſchüttert. Und alsbald redete er mit ihnen und ſagt zu ihnen: Seid getroſt, ich bin's, 
51 fürchtet euch nicht! »Und er ſtieg zu ihnen in das Schiff, und der Wind legte ſich. 
52 Und über die Maßen ſehr entſetzten fie ſich bei ſich ſelbſt und berwunderten®) ſich.“ Denn 
ſie waren nicht zum Verſtändnis gekommen über den Broten, denn ihr Herz war 
53 [noch! erſtarrt. »Und da fie herübergefahren waren, kamen fie auf die Landſchaft 
54 Genezareth und landeten. »Und da ſie aus dem Schiffe getreten, alsbald erkannten 
55 ſie ihn“), liefen umher in der ganzen ſelbigen Umgegend und fingen an, auf Trag— 
56 betten die Kranken umherzutragen dahin, wo fie hörten, er ſei daſelbſt. »Und wo 
er einkehrte in die Flecken, oder Städte, oder Dörfer, da ſetzten ſich die Kranken hin 
auf die Märkte und baten ihn herbei, damit jie auch nur den Saum ſeines Kleides 


anrührten. 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. S. die Parallelen zu Matthäus und Jo— 
hannes. Dem Markus verdanken wir hier die 
überaus wichtige Notiz, welche das ganze Er— 
eignis erläutert, daß die Jünger dem Herrn 
vorausfahren ſollten in der Richtung nach Beth— 
ſaida hin. Damit kann nämlich nur das Beth— 
ſaida auf der öſtlichen Seeſeite gemeint ſein 
(S. d. Matth.). Alſo eine Uferfahrt. Sodann 
iſt ſein Ausdruck axorakduevog eine wichtige 


Und alle, die ihn anrührten, wurden geſund. 


Parallele zu dem aveywonoe bei Johannes: 
es koſtete ihm Mühe, das aufgeregt-begeiſterte 
Volk abzufertigen, und ſich ihm zu entziehen. 
Auch iu dem Ansdruck Fe EU N ſtimmt 
er wieder dem Sinne nach mit Johannes, 
V. 21: / ον ovy AaPeiv aditoy x. T. J. 
Während er aber durch die Auslaſſung des 
Zwiſchenfalls mit Petrus ſich als Evangeliſt 
desſelben bewährt, da dieſer ein Moment, was 
ihn jo beſonders hervortreten ließ, aus Be— 
ſcheidenheit übergehen mochte, hebt er es ſtark 


1) dxolvea nach B. D. L. A., Lachmann, Tiſchendorf, Sinait. 


) Stark beglaubigt iſt die Konſtruktion 0% (B. D. L. 


laſſung des nachherigen K (B. L. D. 2¢.), Lach 


„Sinait., Vulgata) unter Weg⸗ 


mann, Tiſchendorf. Die Parentheſe, welche dabei 


entſteht, ſcheint zwar nicht im Stil des Markus zu ſein, doch ſpricht für dieſe Faſſung auch das 


Hineilen zu dem großen Ereignis. 


In einigen Codd. (B. L. 4. Sinait. ꝛc.) fehlt das xar e, Griesbach und Tiſchen— 


dorf laſſen es ausfallen. Meyer für dasſelbe: nach 


leichter übergangen als zugefügt. 


éioravro als das (ſcheinbar) Schwächere 


4 — K — 8 ** — 7 4 * f 
) Lachmann hat nach are, eingeklammert of avdges tTovTd sou éxeivov mit A. G. 4. Meier 


bemerkt wohl richtig, es ſei Gloſſem. 
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hervor, daß die Jünger auch durch die wunder— 
bare Speiſung noch nicht zu der rechten Leben— 
digkeit des Glaubens gekommen waren. Das 
Volksgedränge aber, welches ſich ſofort wieder 
bei der Landung des Herrn bildete, wie ſie ihn 
alsbald erkannten und ihm mit ihren Kranken 
nachzogen von Ort zu Ort, hat er am aus⸗ 
führlichſten und anſchaulichſten geſchildert. 

2. Nach Bethſaida hin. Meyers Einrede, 
das weſtliche, nicht das öſtliche Bethſaida fei 
gemeint, erſcheint ohne Grund. 

3. Sich ihnen entzogen, mr. 

Nicht bloß: ihnen Lebewohl geſagt, wozu es 
keiner beſonderen Vorausſendung der Jünger 
bedurft hätte. 
4. An ihnen vorübergehen. Sie ſollten 
ihm nachfolgen in der weſtlichen Richtung; 
nicht mehr jetzt zwecklos gegen den Wind nach 
Oſten rudernd (ſ. den Matthäus). Er wollte 
vorausgehend ihnen die Bahn zeigen. Sie 
hatten ihn aufnehmen wollen auf der öſtlichen 
Küſte (Johannes), er wollte ihnen vorangehen, 
nach der weſtlichen Küſte (Markus); ein Mitt⸗ 
leres kam am Ende zuſtande. 

5. Eutſetzten ſich bei ſich ſelbſt und ver⸗ 
wunderten ſich. Das letztere gab ſich kund in 


Außerungen: die ganze Größe ihres inneren 


Entſetzens ſprechen ſie nicht aus. 

6. Nicht zum Verſtändnis gekommen, ov 
ovryzxay. Zu einer lebendigen, ſich entwickeln⸗ 
den Geiſteserkenntnis, welche die rechten Kon— 
ſequenzen zu ziehen weiß. Bengel: debuerant 
a pane ad mare concludere. 

7. Auf die Landſchaft Genezareth. S. d. 
Matth. 

8. Umherzutrageu. Nicht bloß ſummariſch: 
der eine dahin, der andre dorthin. Auch der 
Fall iſt mit gemeint, daß man Jeſu mit einem 
Kranken nachzog von einem Ort zum andern, 
wenn er von dem erſten wieder fort war. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 


1. S. die Parallelen zu Matthäus und 
Johannes. N 

2. Die erſte wunderbare Speisung bezeich⸗ 
net zugleich den Moment, wo Chriſtus am 
meiſten mit der Abſicht des Volks, ihn als 
Meſſias auszurufen und zum König zu machen, 
zu kämpfen hatte. Im Gegenſatz nun gegen 

dieſe Abſicht des Volks muß man den Aus⸗ 
druck beachten: ihn jammerte des Volks. So 
wenig kann der Anſchlag eines Volks, ihn vor⸗ 
eilig, in weltlichem Sinne zu erheben, ihn 
reizen. Gerade darin tritt ihm der Jammer 
des Volks am deutlichſten entgegen. Auch dieſe 
Anſtrengung des Herrn aber, ſich dem Volke 
zu entziehen, wirkte nur kurze Zeit. Bald 


darauf mußte er ſich nach Johannes in der 
Synagoge zu Kapernaum aufs beſtimmteſte 
erklären (Joh. 6), und von da an ſank die 
ſchwärmeriſche Begeiſterung auch im Volk, das 
ſonſt bereit geweſen war, auch gegen den Pha⸗ 
riſäismus, die Hierarchie und Herodes, ſich 
ihm anzuſchließen. Von jetzt an keimte auch 
der Verrat in der Seele des Judas. 

3. Das Wunder, das Wandeln Jeſu auf 
dem See, ijt eine Offenbarung der göttlichen 
Macht Chriſti, nicht nur über die äußere objek⸗ 
tive Natur, ſondern auch über ſeine ſubjektive 
Natur, in dem Medium ſeines wunderbaren 
menſchlichen Gleichmuts. Das Myſterium die⸗ 
ſes von der Gottheit getragenen Gleichmuts 
iſt die Erſcheinung des paradieſiſchen, heiligen 
Menſchen inmitten der durch den Fall der 
Eitelkeit unterworfenen Natur (von Meyer 
Er aus verſtanden, ſiehe Markus, die Note 
S YD): 

4. Es iſt beachtenswert, daß der Evangeliſt 
Markus am beſtimmteſten den Herzenszuſtand 
der Apoſtel bis zur Offenbarung des Aufer— 
ſtandenen unter ihnen als einen Zuſtand der 
Einſichtsloſigkeit, Verhärtung, des Unglaubens 
bezeichnet. Er leugnet darum nicht ihre Jün⸗ 
gergläubigkeit. Aber der rechte, volle Glaube 
ijt ihm erſt mit dem neuen evangeliſchen Geiſtes— 
leben da, das ſich in einer lebendigen, ſponta— 
nen Entwickelung bethätigen kann. Auch darin 
nähert er ſich, wie in manchen Zügen ſeiner 
evangeliſchen Darſtellung, als Schüler des 
Petrus dem Johannes. 


Homiletiſche Andeutungen. 


S. die Parallelen zu Matthäus und zu Jo⸗ 
hannes. — Die Verſuchbarkeit der Jünger Jeſu 
gegenüber der ſchwärmeriſchen Aufregung des 
Volks. — Wie Chriſtus ſie hineintreibt in das 
Schiff und auf den See, um ſie von dem Volk zu 
ſcheiden, und was das für die Kirche und die 
Diener Chriſti zu bedeuten hat. — Chriſtus (und 
das Chriſtentum) auch der Wegweiſer zur See. 
— Der Wandel Chriſti über die Meere. — Wie 
die Geſpenſter und Schreckbilder eitler Furcht ver- 
ſchwinden vor der Herrlichkeit Chriſti in der hei- 
ligen Ehrfurcht für ſeine göttliche Macht. — Der 
Höhepunkt der Begeiſterung des galiläiſchen Volks 
für den Herrn, auch ein Wendepunkt. 

Starke: Quesnel: Der Menſch iſt in der 
Welt wie ein Schifflein auf dem ungeſtümen Meer 
in der Nacht, da man ſich ſelbſt weder raten noch 
helfen kann. Wer die Gefahr nicht erkennt und 
nicht betet, kann leicht umkommen. — Derſelbe: 
Jeſus läßt uns bisweilen allein, daß wir uns ſelbſt 
in unſerer Schwachheit erkennen und wie wir 
ſeiner höchſt bedürftig ſind, aber er verliert uns 
nie aus dem Geſichte. — Der Wind der Verfolgung 
ein nützlicher Wind, denn er bringt Chriſtus zu 
uns, uns zum Lande. — Chriſtus ein Herr auch 
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über die Natur. — Luthers Randgloſſe: Aus 
ſolchem Exempel (der Speiſung) ſollten ſie ſtark 
im Glauben worden ſein, daß ſie ſich nicht vor 
einem Geſpenſt fürchten müßten. — Schleier⸗ 
macher: So wie das lebendige Bewußtſein des 
Erlöſers in uns erwacht, muß auch das Gemüt 
zu dem rechten Gleichmut zurückkehren, und dieſer 


ordnen. — Alle, Kräfte, die uns Gott gegeben 
hat, ſollen wir in Bewegung ſetzen, um das Reich 
Gottes zu verherrlichen. — Goßner: Wir find 
alle noch auf dem Meere des Lebens. — Aber er 
verliert uns nie aus den Augen. — Bauer: Wie 
ſie das Wort des Meiſters deutlich vernommen 
haben, da iſt Geſpenſt und Nacht und Sturm ver- 
geſſen. 


wird auch das Außere immer mehr ebnen und 


2. Der Kampf Jeſu mit den Phariſäern und den Schriftgelehrten von Jeruſalem 
über die Speiſeſatzungen. (Kap. 7, 1— 23.) 


(Parallelen: Matth. 15, 1—20.) 


1 Und es verſammelten ſich [in Synagogenform zur Rüge, ovvcdyovtor| um ihn die 
2 Phariſäer und etliche der Schriftgelehrten, die gekommen waren von Jeruſalem. Und 
die [da fie ins Auge gefaßt! geſehen hatten etliche ſeiner Jünger, die mit gemeinen, d. h. 
3 mit ungewaſchenen Händen das Brot aßen (rügten fie das)]. „Denn die Phariſäer 
und alle Juden eſſen nicht, es ſei denn, daß ſie die Hände gewaſchen haben mit der 
4 geſchloſſenen! Fauſt, indem fie die Überlieferung der Alteſten halten. Und die Dinge 
vom Markt eſſen fie nicht, wenn fie nicht [zu religiöſer Weihung! gewaſchen find [Pari 
owrvta]. Und es iſt vieles andere noch, was fie [ſatzungsmäßig! überkommen haben, 
zu halten: Waſchungen [refigidje] der Becher und Krüge, und ehernen Gefäße und 
5 Tiſchlager. Und?) es befragen ihn die Phariſäer und die Schriftgelehrten: Warum 
wandeln deine Jünger nicht nach der Überlieferung [Satzung] der Alteſten, ſondern 
6eſſen mit gemeinen ungewaſchenen?)] Händen das Brot? Er aber antwortete und ſprach 
zu ihnen [elner]: Wohl ſchön hat Jeſaias geweisſagt von euch, den Heuchlern, wie 
geſchrieben ſteht: Dieſes Volk ehret mich mit den Lippen, aber ihr Herz iſt ferne von 
7 mir. Vergeblich aber dienen fie mir (gottesdienſtlich), indem fie lehren als Lehren 
[Gotteslehren], Satzungen von [geiſtverlaſſenen, unter dem Geſetz ſtehenden! Menſchen Jeſ. 29, 13]. 
8. Denn mit Aufgeben des Gebotes Gottes haltet ihr die Überlieferung der Menſchen 
(Waſchungen der Krüge und Becher und anderes Ahnliches dergleichen thut ihr viel“). 
9 Und er ſagte zu ihnen: Gar ſchön hebt ihr auf [macht ihr ungültig! das Gebot Gottes, 
10 damit ihr eure Überlieferung haltet. Denn Moſes ſprach: Ehre deinen Vater und 
deine Mutter! und: Wer dem Vater oder der Mutter flucht, der ſoll des Todes ſterben 
1102 Moſ. 20, 12; 21, 17]. 'Ihr aber ſagt: Wenn ein Menſch zum Vater oder zur Mutter 
ſpricht: Korban, das iſt, Opfergabe fei, womit dir von mir könnte geholfen wer⸗ 
12 den [was dir von meiner Seite als Unterſtützung zufließen könnte] u. ſ. w. »Und?) fo laſſet 
13 ihr ihn nichts mehr für ſeinen Vater oder ſeine Mutter thun; indem ihr das Wort 
Gottes entkräftet durch eure Satzung [Überlieferung], die ihr geſetzet. Und Ahnliches der— 
14 gleichen thut ihr viel. »Und er rief wieder“) das Volk herbei und ſagte zu ihnen: 
15 Höret mir alle zu und vernehmt's: „Es iſt nichts außerhalb des Menſchen, das in 


) Der Zuſatz excuparro iſt ſehr gering beglaubigt, auch zu ſchwach das xaréyvwoay des 


Cod. D. Der Zuſatz entſtand wohl durch Mangel an Würdigung des emphatiſchen ovrayorTaty 


welches ſogleich an einen Synagogenakt erinnert. Daher können wir au 
V. 3 und 4 als Parentheſe und V. 5 als Nachſatz leſen. 
) Das erere iſt eine weitere Folge des vorgenannten Mißverſtändniſſes; Cod. B. D. L. ꝛc. 


leſen at. 
3) Das xouweis ftatt evimros durch B. D. 


eho getilgt. 


ao fand, weggelaſſen.“ Meyer. 


2c. beglaubigt. 
) Das Eingeklammerte fehlt bei B. L. 4. S : : 
Für die Echtheit ſ. Meyer. 

Das xa’ von Lachmann nach B. D. ꝛc. weggelaſſen. 


ie Lesart nh, von Lachmann und Tif 


ch nicht mit Tiſchendorf 


. * * 
inait. ꝛc. Von Lachmann eingeklammert, von 
„Als ſtörend, weil man hier den 


chendorf nach B. D. L. 4. (Sinait.) ꝛc. auf- 


genommen, ſehr wichtig. Sie beweiſt nämlich, daß die vorige Verhandlung als ein Synagogen⸗ 


verhör zu begreifen iſt, wobei Chriſtus vom Vol 


k geſchieden war. 


, 1—28. Evangelium Marci. 75 


ihn eingehet, das ihn gemein machen lentweihen] kann, ſondern was von dem Men— 
ſchen) ausgehet, das iſt's, was den Menſchen gemein macht. * Hat jemand Ohren 16 
zu hören, der höre?)! *Und als er von dem Volke weg ins Haus ging, befragten 17 
ihn ſeine Jünger über das Gleichnis [das vermeintliche Gleichuiswort!. »Und er ſagt zu 18 
ihnen: Alſo ſeid auch ihr ohne Einſicht? Verſtehet ihr nicht, daß alles, was von 
außen in den Menſchen eingeht, ihn nicht gemein machen [entweihen] kann? *Denn 19 
es geht nicht in ſein Herz, ſondern in den Bauch, und geht aus zum Reinigungsort, 
der alle Speiſen reinigt). »Er ſagte aber: Was aus dem Menſchen herauskommt, 20 
das macht den Menſchen gemein unrein. »Denn von innen aus dem Herzen des 21 
Menſchen kommen heraus die argen Gedanken: Ehebrechereien, Hurereien, Mordthaten, 
*Diebereien, Habſuchten [habjiichtige Übergriffe], Bosheiten, Lift [Falſchheitl, Üppigkeit, 22 
böſer Blick [Neid], Läſterung, Hoffart, Thorheit, (Unvernunft, Sinnloſigkeitl. »Alle dieſe 23 
böſen Dinge kommen von innen heraus und machen den Menſchen gemein [unrein]. 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Vgl. die Parallele zu Matthäus. 

2. Die vorſtehende Begebenheit fällt in den 
Sommer des Jahres 782; mitten in das Jahr 
der Verfolgungen. Die Verbindung der feind⸗ 
ſeligen Phariſäer von Galiläa und von Judäa 
gegen den Herrn iſt bereits eingetreten. Sie 
fangen an, ihm in Galiläa den kirchlichen Pro⸗ 
zeß zu machen und Weg und Steg zu vertre⸗ 
ten. Die Baſis unſrer Geſchichte ſind die vor— 
angehenden galiläiſchen Momente: Kap. 2 


und 3 und der Anſchlag gegen Jeſum auf dem 


Purimfeſte zu Jeruſalem 782 (Joh. 5). Die 
Steigerung und der Abſchluß derſelben tritt 
hervor, Kap. 8, 11. Seit dem Purimfeſt iſt 
ein gemeinſames Verfahren des Synedriums 
in Jeruſalem und der galiläiſchen Synagoge 
gegen den Herrn eingeleitet. Das Synedrium 
ſtand nämlich mit den Synagogen der Pro⸗ 
vinzen, ſelbſt des Auslandes, in Verbindung 
und ſtetem Verkehr (ſ. Apoſtelg. 9, 2). Es 
beſuchten daher einzelne Abgeordnete jener 
Behörde die Provinzen fleißig, und waren be⸗ 
ſonders auf diejenigen Lehrer aufmerkſam, 
welche von den Grundſätzen des Phariſäismus 
abwichen, an deren Spitze das Dogma von der 
überlieferung ſtand (Ammon, Leben Jeſu II, 
264). Zwei amtliche Vorhaltungen und Ver⸗ 
handlungen; ein zweimaliges Zurücktreten des 

errn: das erſte Mal bis in die Grenzen des 
ie Gebiets, das andre Mal in die 

inſamkeit des Gebirges jenſeit des Sees bis 
in die Grenzen der jenſeitigen Welt (Verklä⸗ 
rungsgeſchichte); zur Vorbereitung der neuen 
Gemeinde (ſ. Leben Jeſu II, 2, S. 858). — 
Zwiſchen die Geſchichte der erſten Speiſung, 


des Wandelns Chriſti auf dem See und die 
vorliegende Geſchichte fallen mehrere Stücke, 
welche Markus ſchon früher mitgeteilt hat, 
namentlich die Verketzerung Jeſu im Saat⸗ 
felde, die Heilung des Menſchen mit der ver⸗ 
dorreten Hand, die Anſchuldigung der galiläi⸗ 
ſchen Phariſäer, Jeſus wirke in der Macht des 
Beelzebub ꝛc. S. das Inhaltsverzeichnis Leben 
Jeſu II, 2, S. 14. Eigentümlich iſt dem Mar⸗ 
kus gleich der Ausdruck ovvayortue med¢ 
avtoy, worin die Andeutung auf ein Syna⸗ 
gogenverfahren gegen Jeſum nicht zu verken⸗ 
nen iſt. Sodann die genaue Darſtellung der 
religiöſen Waſchungen der Juden. Ebenſo die 
ausführliche Charakteriſierung des Wider— 
ſtreits zwiſchen den phariſäiſchen Satzungen 
und dem Gebot des Herrn mit dem Ausdruck 
Korban. Endlich die frappante, tiefwahre Sen⸗ 
tenz über den Behälter der Speiſeüberreſte als 
Reinigungsort und das vollſtändigſte Ver— 
zeichnis der argen Dinge, die aus dem Herzen 
kommen. Und jo auch in dem folgenden Ab⸗ 
ſchnitt, der ſchon hier überſichtlich zu zeichnen 
iſt, die Abſicht Chriſti, ſich an der phöniziſchen 
Grenze in einem Hauſe (ohne Zweifel eines 
Befreundeten) für die Zeit ſeines dortigen 
Aufenthalts verborgen zu halten; die Rückkehr 
des Herrn an den galiläiſchen See durch das 
Sidoniſche und mitten durch das Gebiet der 
Dekapolis. Man merkt, daß Petrus jene merk— 
würdige Wanderung mitgemacht und die Ein— 
zelheiten derſelben treu bewahrt hat. Da⸗ 
gegen läßt der Evangeliſt aus die Fürſprache 
der Jünger für die Kananiterin und die Er⸗ 
klärung Chriſti: ich bin nur geſandt zu den 
verlorenen Schafen vom Hauſe Israel. 

3. Und die geſehen. Wahrſcheinlich bei dem 


1) Tu zr rod avIeumov ᷑nroggud¹,mũñ nach B. D. L. 4. Sinait. u. v. a. 


2) Dieſer Vers fehlt bei B. 
Lachmann feſtgehalten; auch von Meyer. 
Zuſammenhang fordert dieſe Pointe. 


I. Sinait. und Minuskeln. ela 
Eine Interpolation hier nicht wahrſcheinlich. Der 


Von Tiſchendorf ausgelaſſen, von 


8) Die meiſten Codd. leſen xatagilor, nicht xaPagior. 
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7, 129 


Auftreten der Jünger in Jeruſalem am Oſter⸗ 
feſte, welches er im Jahre 782 nicht beſuchte. 
Der geiſtliche Freiheitstrieb der Jünger mochte 
ſich damals ſelbſt bis zu Unvorſichtigkeiten 
hervordrängen. 

4. Die mit gemeinen, d. h. mit ungewaſche⸗ 
nen. So erklärt Markus für römiſche Leſer. 
Wir haben den Begriff ungewaſchene Hände 
näher zu beſtimmen durch ungewaſchen im 
Sinne einer religiöſen Zeremonie nach der 
Satzung; den Begriff gemein durch kirchlich— 
profan, unrein und verunreinigend. Wenn man 
auf dieſer Unreinigkeit, die eine momentane 
Exkommunikation zur Folge hatte, beharrte, 
ſo mußte das den entſchiedenen Bann herbei— 
führen. 1 

5. Mit der Fanſt, 197. Erklärende Über⸗ 
ſetzungen, bei denen das Verſtändnis des ſchwie— 
rigen Ausdrucks fehlte: Vulg. crebro; Goth. 
ufta (oft), ſyriſch: diligenter. Die exegetiſchen 
Verhandlungen über dieſe Stelle ſiehe bei de 
Wette und Meyer. „Vielleicht gehörte es zum 
Ritus, daß die waſchende Hand geſchloſſen war, 
weil man beſorgte, eine offen waſchende Hand 
könne die andere verunreinigen oder von ihr 
wieder verunreinigt werden, nachdem ſie ſelber 
gewaſchen ſei“ (Leben Jeſu II, 2, S. 858). 
Der Ausdruck könnte freilich auch ein ſtarkes 
Waſchen bezeichnen. 

6. Und vom Markte. Der Cod. D. hat den 
Zuſatz eo Z2Iwor, und Meyer nach de Wette 
u. a.: dies ſei richtiges Interpretament. Die 
Steigerung ſei dieſe: 1) vor jeder Mahlzeit 
eine Händewaſchung, 2) nach der Rückkehr vom 
Markte aber, wo man ſich am leichteſten an 
unreinen Menſchen verunreinigen konnte, ein 
Bad als Waſchung des ganzen Körpers; daher 
e un Bantio. Allein das folgende, die 
Pantiomoi xoryoiwy, fordert noch eine Stei— 
gerung und beweiſt zugleich, daß Gantiopoc 
hier im weiteren Sinne ſteht. Wir verſtehen 
alſo hier nach Paulus, Kuinbel, Olshauſen das, 
was vom Markte kommt. De Wette dagegen: 
dies zu waſchen, ſei ja überall üblich. Doch 
nicht als religiöſe Waſchungszeremonie, eine 
Art Taufe, wie weiterhin auch die Taufe von 
Bechern und Schüſſeln, an die katholiſche 
Glockentaufe erinnernd. Auch vom Hände— 
waſchen gilt das ja; denn das Waſchen der 
Hände vor Tiſch überhaupt war bei den Per⸗ 
ſern, Griechen und Römern allgemeine Sitte. 
Alſo eine dreifache Speiſewaſchung: a. der 
Perſonen, b. der Speiſen, c. der Geräte. 

7. Becher und Krüge. Nach dem Gegenſatz 
der ehernen Gefäße, welche folgen, als hölzerne 
gedacht, oder auch wohl als irdene. Meyer 
bemerkt freilich: „Irdene Gefäße, wenn ſie 
levitiſch verunreinigt waren, wurden zerbrochen 


nach 3 Mof. 15, 12.“ Der dort genannte Fall 
bezeichnet aber poſitive Verunreinigungen, 
wonach doch nicht anzunehmen iſt, daß die 
Juden nach jeder Mahlzeit oder vor jeder 
neuen alle irdenen Gefäße, deren ſie ſich bedient, 
zerbrochen hätten. 8 a 
8. Gar ſchön (V. 9), 4s, ironiſch, wie 
bei uns ein ironiſches: Sehr ſchön, ſehr gut. 
9. Damit ihr eure Überlieferung, %. Sehr 
ſtark und tief. Bei dem Satzungstreiben liegt 
ein unbewußter oder halbbewußter Widerwille 
gegen die volle Hingebung an das Gottesgeſetz 
zum Grunde. Bengel: Vere accusantur, hane 
suam esse intentionem. „Nicht nur unbe⸗ 
wußt, ſondern mit dem beſtimmteſten Bewußt⸗ 
ſein erhoben die Rabbinen ihre Satzungen über 
das Geſetz des Moſes.“ Im Talmud heißt 
es: „Die Worte der Schriftgelehrten ſind herr⸗ 
licher als die Worte des Geſetzes, denn die 
Worte des Geſetzes ſind ſchwer und leicht. 
Die Worte der Schriftgelehrten aber ſind alle 


leicht (faplich).” — „Wer ſich mit der Schrift 


beſchäftigt“, heißt es im Traktate Bava metzia, 
„thut etwas Gleichgültiges, wer mit der 
Miſchna, verdient Lohn, wer ſich aber mit der 
Gemara abgibt, der thut das Verdienſtlichſte 
von allem.“ Sepp, Leben Jeſu II, S. 345. 

10. Korban, vergl. den Matthäus. Ebenſo 
über die Apoſiopeſe V. 11. Luthers Rand⸗ 
gloſſe: Korban heißt ein Opfer und iſt, kurz 
geſagt, ſo viel: Lieber Vater, ich gäb' dir's 
gern, aber es iſt Korban; ich lege es beſſer an, 
daß ich's Gott gebe, denn dir, und hilft dir 
auch beſſer. 8 

11. Und er rief wieder. Über das bedeut⸗ 
fame ud, vergl. die ee Anmerkung 
unter dem Texte. Es wirft Licht über den 
ganzen vorigen Akt und läßt ihn wie das 
ovvayorvTox · zu Anfang als Synagogenprozeß 
erſcheinen. 

12. Befragten ihn ſeine Jünger (V. 17). 
Vergl. den Matthäus, wo Petrus als der Fra⸗ 
gende bezeichnet ijt. Zu beachten ijt fein Zurück⸗ 
treten hier, wie öfter, in dem von ihm aus⸗ 
gehenden Evangelium. Auch hier wieder wird 
der Mangel an entwickeltem Glaubensleben 
und geiſtiger Einſicht, ihr langſames Weitere 
kommen ſtark hervorgehoben. 

13. Der alle Speiſen reinigt. Meyer: 
xadagiloy würde auf das éxnogeteoIar zu 
beziehen ſein als appoſitioneller Zuſatz. — In⸗ 
deſſen würde die Appoſition ſo gefaßt nicht 
auf das éxrogeteo Fae gehen, ſondern auf fei 
Subjekt, d. h. die Speiſe; was nicht angeht. 
Kodagior it wohl vielmehr die ſubſtantivi⸗ 
ſche Bezeichnung des aqedowy als eines Gee 
neral⸗Reinigungsmittels für die äußeren Une 
reinigkeiten der Speiſen; die mehr beglaubigte 


1 


— 


7, 1-23. 


Lesart xaFagiLey dagegen bezeichnet denſel⸗ 
ben Gedanken adjektiviſch. Der Abtritt macht 
die ſämtlichen Speiſen rein. Und zwar nicht, 
indem er das Unreine davon aufnimmt“, 
ſondern weil das Unreinſein nur dadurch be— 
ſteht, daß das Objekt nicht an ſeinem Orte iſt, 
ſondern anderes ungehörig befleckt. Der Ab⸗ 
tritt iſt ein Ort der Unreinigkeit für das Haus, 
ein Reinigungsort dagegen für den Haushalt 
der Natur (Leben Jeſu II, 2, S. 864). Nicht 
ohne Ironie hebt Chriſtus dieſe ideelle Be— 
deutung des äußeren Schlußreinigungsmittels 
in bezug auf die Speiſungen hervor, den Leuten 
der Satzung gegenüber, welche eine prophy— 
laktiſche äußere Reinheit der Speiſung 
ſichern wollten. 

14. Die argen Gedanken. In bezug auf 
die Einteilung iſt zuerſt der Wechſel zwiſchen 
den Pluralformen und den Singularformen 


zu beachten, oder 1) vorwaltend Handlungen, 


2) Geſinnungsformen. Die Handlungen im 
Plural zerfallen in drei Kategorien: a. Wol⸗ 
luſt, b. Haß, c. Geiz. Sie gehen dann zu⸗ 
ſammen in die Bosheiten (zovyocex), mit denen 
die Formen böſer Geſinnungen eingeleitet wer⸗ 
den. Liſt und Üppigkeit bezeichnen den 
Gegenſatz der verſteckten und der ruchlos-offnen 
Selbſtſucht und Gemeinheit; böſer Blick und 
Läſterung: die verſteckte und offene Feind- 
ſeligkeit (Läſterung gegen Gott und Menſchen). 
Hoffart oder Selbſtüberhebung und Thorheit 
(7222) die innere und äußere Seite eines gott⸗ 
loſen und böſen Weſens. „Das böſe Auge“ 
im Morgenlande berüchtigt; hier Bezeichnung 
des neidiſchen Blicks. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 


1. S. die Parallele bei Matthäus. 

2. Die Juden durch ihre Sabbat- oder Ruhe⸗ 
tagsſatzung der ewigen Unruhe, durch ihre 
Reinigungsgeſetze der ſittlichen Unreinigkeit, 
durch ihre vielen Taufen dem Ungetauftbleiben, 
durch ihren Buchſtabendienſt der talmudiſtiſchen 
Fabelei, durch ihren Separatismus der Zer⸗ 
ſtreuung in alle Welt, durch ihren chiliaſtiſchen 
Meſſianismus der Chriſtusfeindſchaft, durch 
ihr Pochen auf den Segen dem Fluch verfallen. 
Die Ironie des Geiſtes, daß er extreme Rich⸗ 
tungen durch den äußerſten Gegenſatz ſtraft. 

3. Die Weisſagung des Jeſaias (Kap. 
29, 13), das ewig gültige Urteil über den toten 
fanatiſchen Glaubenseifer, Kultus- Werk und 
Zeremoniendienſt. 8 i 

4. Der Eifer für den Satzungsdienſt in 
einem ſteten Konflikt mit den ewigen Grund⸗ 
zeboten Gottes und der Humanität. Der 
Widerſtreit zwiſchen der falſchen Kirchlichkeit 
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und der Sittlichkeit. Dieſem Widerſtreit des 
Fanatismus liegt von vornherein eine böſe 
Neigung zum Veräußerlichen des innern Le- 
bens zu Grunde. Der Wurm des Aberglau- 
bens iſt Unglaube; der Wurm des Fanatismus 
religiöſer Tod, Atheismus; der Wurm einer 
heuchleriſchen Scheinheiligkeit, Impietät. Über 
den Konflikt zwiſchen der menſchlichen fana— 
tiſchen Kirchlichkeit und den göttlichen Grund- 
geboten der ſittlichen Humanität ſiehe die Ge- 
ſchichte des Byzantinismus und des Roma⸗ 
nismus. 
5. Überlieferung und Satzung identiſch. Die 
Überlieferung bedarf der ſteten Reform durch 
das Geſetz Gottes, die Satzung durch die 
lebendige Entwickelung dieſes Geſetzes. 

6. Der Gegenſatz zwiſchen äußerem und 
innerem Gemeinſein, d. h. exkommuniziert 
ſein oder außer der Gemeinde ſein. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Chriſtus im Gericht der Überlieferung (der Tra⸗ 
dition) oder der Satzung. — Chriſtus der Befreier 
der Seinen: 1) Der Urheber, 2) der Verteidiger, 3) der 
Beſchützer, 4) der Leiter und Vollender ihrer Frei— 
heit. — Chriſtus und das Chriſtentum hundertmal 


der geiſtlichen Zenſur verfallen: 1) Der Zenſur der 


Schriftgelehrſamkeit (Theologie), 2) der Über⸗ 
lieferung und Satzung der Alteſten (des geiſt— 
lichen Amtes), 3) der Synagoge (Volksgemeinde). 
— Chriſtus und die Überlieferung: 1) Er der 
Grundzug, der Kern der (innern) Überlieferung, 
2) darum der Verſöhner und Erneuerer der (dus 
ßeren) Überlieferung, 3) der Richter der verau- 
ßerlichten (gottentfremdeten) Überlieferung. — 
Der Kampf zwiſchen dem Geſetz und der Satzung. 
— Zwiſchen der Kirchlichkeit und der Sittlichkeit: 
1) Ein unnatürlicher, denn wahre Kirchlichkeit und 
wahre Sittlichkeit können nie mit einander ſtreiten; 
2) ein leichter Kampf, wenn falſche Sittlichkeit 
wahre Kirchlichkeit beſtreitet; 3) ein verhängnis⸗ 
voller, wenn falſche Kirchlichkeit wider wahre Sitt— 
lichkeit kämpft; 4) ein ſchreckliches Gericht für 
beide, wenn falſche Kirchlichkeit und falſche Sitt— 
lichkeit mit einander ringen. — Der uralte Zwie— 
ſpalt zwiſchen dem Fanatismus und der Humani⸗ 
tät. Eine Kirchlichkeit, welche die Pietät (den 
Hausſtand, die Kindespflichten ꝛc.) untergräbt, 
richtet ſich ſelbſt. — Die unzertrennliche Einheit 
des Glaubens und der Liebe, der Frömmigkeit 
und der Pflicht. — Die furchtbare Verkehrung 
des Widerſpruchs zwiſchen der göttlichen Offen- 
barung und der menſchlichen Sünde in einen 
Widerſpruch zwiſchen der göttlichen und der menſch— 
lichen Natur. — Der Triumph der Satzung wird 
allemal aufgeführt auf dem Ruin des Glaubens- 
geſetzes. — Mit Dankſagung genießen iſt die Hei⸗ 
ligung des Genuſſes, 1 Tim. 4, 4. — An die 
Stelle des Händewaſchens vor dem Eſſen iſt das 
Händefalten getreten. Alſo kommt es auch bei 
dieſem auf das Weſen des Bildes an. — Jeſaias, 
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Chriſtus und die Reformation in ihrem einſtim- prüfen und von Sünden reinigen, Hiob 1, 5. — 
1 Urteil über den wahren und den falſchen Majus: Bei den Heuchlern gilt Menſchenanſehn 
Gottesdienſt. — Der rechte Gang einer wahren und Satzung mehr als Gottes Gebot. — Derſ.: 
Reformation: 1) Sie unterſcheidet zwiſchen Geiſt Die Heuchelei der Heuchler muß man entdecken. 
und Fleiſch, dem Innern und dem Außern; 2) fiebe- | — Quesnel: Offenbar Gottloſe ſchwächen die 
ſtreitet die falſchen Verbindungen und Miſchungen | Wahrheit des göttlichen Geſetzes nicht ſo ſehr durch 
zwiſchen beiden, wobei der Geiſt dem Fleiſche, das ihr böſes Leben, als diejenigen, ſo ſich für ſeine 
Innere dem Äußeren dienſtbar gemacht wird; Liebhaber ausgeben und es doch fälſchlich erklären. 
3) ſie ſucht die wahre Verbindung des einen und — Bibl. Würt.: Wer in einem Stück von Gottes 
andern, wobei der Geiſt das Fleiſch ſich aneignet Wort abweicht und auf Menſchenſatzungen achtet, 
und verklärt; 4) ſie beſtreitet deshalb auch die kann gar leicht in den Irrtum mehrerer Aufſätze 
falſche beharrliche Scheidung zwiſchen beiden. — ſo verſtrickt werden, daß es ihm ſchwer fällt, wieder 
Die Reinheit und reinigende Macht des göttlichen herauszukommen. — Tit. 1, 15. — Unterſchied 
Haushaltes der Natur. — Wie das Chriſtentum der Speiſen im Neuen Teſtamente machen, gehört 
auch die natürliche Schwachheit geweiht hat, oder mit zu den Lehren der Teufel, 1 Tim. 4, 1—3. 
ein Strahl der Verklärung, welcher die dunklen — Canſtein: Es liegt am Grunde unſres Herzens, 
Naturwege des Menſchen beleuchtet. — Der ſchnei- wie der beſchaffen iſt, ſo ſind wir auch. — Iſt das 
dende Vorwurf gegen die Satzung, daß ſie mit Herz die Quelle des Böſen, ſo laßt uns über das⸗ 
ſinnbildlichem Weſen vergebens eine Reinheit zu | jelbe wachen und auf die Ausgänge desſelben 
machen ſtrebt, welche das wirkliche Leben ſelbſt merken, Jer. 17, 9. 
viel beſſer macht: 1) Geweihtes Waſſer; Gottes Schleiermacher: Das alſo hat er ſagen 
Waſſerſtröme; 2) Willkürliche Büßungen; gött⸗ wollen, daß, wer etwas dazu beiträgt, ſolche Vor⸗ 
liche Laſten; 3) kirchliche Feuergerichte; göttliche ſtellungen in den Gemütern der Menſchen zu be⸗ 
Feuergerichte. — Die argen Dinge, die aus dem feſtigen, daß es Gott um etwas Außerliches dieſer 
Herzen hervorgehen und den Menſchen entweihen. Art zu thun ſei, der lenkt ſie dadurch von der 
S. die Erl. Nr. 14. wahren Anbetung Gottes im Geiſt und in der 
Starke: Majus: Wie Chriſtus und ſeine Wahrheit ab und ſucht ihren Vorſtellungen von 
Jünger ihre Laurer gehabt haben, ſo mangelt's Gott ſolche Richtung und Geſtalt zu geben, daß 
noch den Frommen nicht an Tadlern, 1 Petr. 2, 12. ſie nicht mehr den Gott ſich vorſtellen, der im 
— Nova Bibl. Tub.: Von Jeruſalem geht Geiſt und in der Wahrheit angebetet ſein will, 
Heuchelei aus ins ganze Land. —Hedinger: Was ſondern ein erdichtetes Weſen, wie es andere 
ſollen die Schlacken beim reinen Golde? Menſchen- Menſchen zur Verehrung ſich ausſuchen. — Es ift 
fündlein bei der Wahrheit Gottes? Aberglauben dasſelbe Gefühl, wodurch wir Vater und Mutter 
beim Glauben? — Quesnel: Wie man Gott ver- ehren und wodurch wir den Vater im Himmel 
unehren kann, wenn man die Zierlichkeit und du- | ehren. — Goßner: Offenbar gottloſe Grundſätze 
ßerliche Reinlichkeit gar zu ſehr liebt, Jeſ. 3, 16, ſchaden der Lehre Gottes nicht ſo ſehr als fromm⸗ 
ſo wird er auch geehrt durchHintanſetzung derſelben, ſcheinende abergläubiſche Erfindungen und falſche 
wenn fie von der Buße und Verachtung (Demüti⸗ Erklärungen, die von ſchwachen Frommen mit 
gung) ſeiner ſelbſt herkommt, Jon. 3, 6—10. — Vertrauen aufgenommen, und weil fie das Her⸗ 
Derſ.: Das Herz muß man waſchen, wenn man kommen für ſich haben, mit Starrſinn feſtgehalten 
in der Welt aus geweſen iſt, das iſt, ſich wohl werden. : 


3. Der Rücktritt Jeſu in das heidniſche Grenzgebiet von Tyrus und Sidon und 
in das Gebiet der Dekapolis. Das kananäiſche Weib. (V. 24-31.) 


(Parallele; Matth. 15, 11— 29.) 


24 Und von dort [von jener Stelle, gleich vom Med] brach er auf und ging fort in 
die Grenzgegenden von Tyrus und Sidon ). Und er ging in ein Haus und wollte 
25 es niemand wiſſen laſſen, und er konnte nicht verborgen bleiben. Denn alsbald), 
da ein Weib von ihm gehört, deren Tochter einen unreinen Geiſt hatte, kam ſie und 
26 fiel nieder zu ſeinen Füßen. Das Weib aber war eine Heidin leine Griechinl, eine 
Syro-Phönizierin nach der Herkunft [der Nation]. Und fie bat ihn, auf daß er den 
27 Dämon austriebe von ihrer Tochter. »Und er fagte [Jeſus aber ſprach zu ihr s)]: Laß 
zuerſt die Kinder geſättigt werden, denn es iſt nicht fein, das Brot der Kinder zu 
28 nehmen und es hinzuwerfen den Hündlein. Sie aber antwortete, und fie ſagt zu 
ihm: Ja Herr, denn es eſſen ja die Hündlein unter dem Tiſche von den Broſamen 
*) Und Sidon fehlt bei D. L. 4. 2. Fa i . 
) Tiſchendorf 190 B. L. A. Sinait a 5 ach Thott). alae 


) Lachmann und Tiſchendorf: Kar eye, nach B. L. A. 2. A ; 
nity 1. xa L. A. zꝛc. Auch paſſender. Ebenſo der 
Sinait. Denn es iſt noch kein definitiver Ausſpruch, wie das 5 dz ie, thea : ee 
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der Kinder. Und er ſprach zu ihr: Um dieſes Wortes willen gehe hin; ausgefahren 29 
iſt das dämoniſche Weſen [darsedror] von deiner Tochter. »Und da fie fortging nach 30 
ihrem Hauſe, fand fie, daß das dämoniſche Weſen ausgefahren!) war und die Tochter 
liegend auf dem Bette. Und wiederum ausgehend aus dem Grenzgebiet von Tyrus 31 
kam er durch Sidon [das ſidoniſche Gebiet?)] auf [eke] das galiläiſche Meer, mitten durch 


das Grenzland der zehn Städte [der Dekapolis]. 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. S. die Parallele Matth. (S. 240) und die 
überſichtliche Betrachtung zu dem vorigen Ab- 
ſchnitt, Erl. Nr. 2. 

2. Und von dort brach er auf. Daß ſein 
Aufbrechen zugleich ein Abbrechen mit der 
phariſäiſchen Partei war, hebt ſowohl Markus 


wie Matthäus hervor. Sein Wandern nach 


der Grenze von Tyrus und Sidon iſt die pro- 
phetiſch⸗ſymboliſche Vorausdarſtellung der ein- 
ſtigen Auswanderung des Chriſtentums von 
den Juden zu den Heiden. So war einſt auch 
Elias nach Phönizien ausgewandert. Elias 
wurde vertrieben durch die Herrſchaft des 
Götzendienſtes in Israel, Chriſtus wird hin— 
ausgetrieben durch die Herrſchaft einer Hierar⸗ 
chie und eines Satzungsweſens, das in ſeinen 
Augen auch ein Abfall von dem Geſetz Gottes, 
und ſomit ein Götzendienſt, nämlich der Selbſt⸗ 
vergötterung in den Satzungen der Frömmig⸗ 
keit geworden iſt. Doch ſchied ſich Jeſus noch 
nicht von ſeinem ungläubigen Volke, daher 
ging er auch nicht wirklich nach Phönizien, 
ſondern zunächſt nur in die angrenzenden 
Striche von Galiläa (eig r pwedtooue); alſo 
in das Gebiet des Stammes Aſſer. Dann 
aber nach ſeinem Aufbruch bei ſeiner Berg⸗ 
wanderung und Rückkehr zum galiläiſchen See 
kam er wirklich durch das ſidoniſche Gebiet. 
Über jene Wanderung ſ. Matthäus, die Erl. 
. 

3. Und er ging in ein Haus. Auch hier 
alſo hatte er wohl Freunde und Anhänger, 
wie nach der ganz entgegengeſetzten Richtung 
hinaus in den Grenzſtrichen von Peräa. 

4. Eine Heidin (eine Griechin). Die Griechin, 
Huis, nach damaliger jüdiſcher Ausdrucks⸗ 
weiſe die Heidin überhaupt bezeichnend. Dies 
war wohl nicht bloß in dem vorwaltenden Ver⸗ 
kehr der Juden mit den Griechen, ſondern be⸗ 
ſonders auch darin begründet, daß ihnen im 
Griechentum die ausgebildetſte, damals überall 
prädominierende heidniſche Weltanſchauung 
entgegentrat. Syrophönizien zum Unter⸗ 
ſchied von den Ai ug olvineg, den Puniern in 
Afrika, d. h. in Karthago (Strabo). Die Re⸗ 


zepta ſchreibt Svoopoiviooe; die richtige Les— 
art ſchwankt zwiſchen Svoopowixiooa (Codd. 
A. K. c., Lachmann) und Svea-qowixioa 
(Tiſchendorf nach Cod. E. F. ꝛc.). Alſo eine 
phöniziſche Syrerin. Nach dem allgemeinſten 
Begriff war ſie eine Heidin, ſpezieller eine 
Syrerin, noch genauer eine Phönizierin. Phö⸗ 
nizien gehörte zur Provinz Syrien. Doch mag 
auch noch beſtimmter das Wort die Syrerin 
der phöniziſchen Landſchaft, die Kananiterin 
(Matth.) bezeichnen. 

5. Und die Tochter liegend auf dem Bette. 
Ein Zeichen ihres völlig beruhigten Weſens. 
Früher hatte ſie der Dämon herumgezerrt. 
Doch iſt auch die Ermattung von dem letzten 
Paroxysmus angedeutet. Alſo wieder ein 
Moment der allmählichen Wiederherſtellung 
hervorgehoben, wie dies Markus liebt. Die 
Ankunft der Mutter, welche Trägerin des Heil- 
glaubens war, vollendete dann ihre Meubele- 
bung. 

6. Durch Sidon. Meyer meint, es müſſe 
nach der Analogie von 170 die Stadt Si⸗ 
don gemeint ſein. Allein die Grenzſtriche von 
Tyrus meinen ja auch nicht Tyrus als Stadt, 
ſondern Tyrus als Staat. Wir halten alſo 
mit Ewald dafür, daß nur die Wanderung 
durch ſidoniſches Gebiet ausgemacht iſt. Die 
Richtung der Wanderung war alſo nördlich 
nach dem Libanon hin, dann ging ſie vom Fuße 
des Libanon nordöſtlich zurück durch das Ge- 
biet der Dekapolis, d. h. durch die Landſchaft, 
welche größtenteils öſtlich jenſeit der Jordan⸗ 
quellen lag, nach dem öſtlichen Ufer des gali⸗ 
läiſchen Sees zurück. Uber die Dekapolis vgl. 
Winer, dieſen Art. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 


1. S. die Parallele. Matth. 

2. Der Umſtand, daß Markus die Vermitte- 
lung der Jünger für die Heidin übergeht, wird 
von den Kritikern verſchieden erklärt nach der 
bekannten äußerlichen Vergleichungsweiſe. 
Meyer findet die größere Urſprünglichkeit bei 
Matthäus. Sehen wir aber auf die inneren 
Motive, ſo war dieſe ganze Zwiſchenhandlung 


1) ber eine Umſtellung der Sätze: ausgefahren ꝛc. liegend 2¢. nach B. D. L. 4. ſ. Meyer. 
9 Lachmann, Tiſchenderf nach B. D. L. A.: Jaden dit io breos. So auch Sinait. 
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für die judenchriſtlichen Leſer des Matthäus 
ſehr wohl verſtändlich, während ſie für die 
heidenchriſtlichen Leſer des Markus ohne Kom⸗ 
mentar ſchwer verſtändlich war. Matthäus 
hob jenen Zug hervor, der den Judenchriſten 
bewies, wie genau ſich Chriſtus bei ſeinem 
Wandel im Fleiſch innerhalb ſeiner Berufs— 
ſchranke gehalten und die Heidin nur unter 
dem israelitiſchen Zeugnis der Jünger um 
ihres Glaubens willen in die Kommunion 
ſeiner Heilswirkungen aufgenommen. Dieſes 
Motiv fiel für den Markus weg. Daher konnte 
er auch den Wortlaut der abweiſenden Rede 
des Herrn nach ſeinem innern Sinn modifi⸗ 
zierend umſchreiben, ohne daß darin „eine 
Milderung ſpäterer Tradition“ (Meyer) zu 
ſehen wäre. 

3. Wie Chriſtus in der vorigen Geſchichte 
einen Strahl der Weihung auf den dunklen 
Weg der Speiſe und den Abſonderungsort hat 
fallen laſſen, ſo hier auf den armen Hund. 


alles Gemeine und Natürliche eine höhere Be— 
deutung; es erſcheint als Moment im großen 
Haushalt Gottes und als Bild der Verhält— 
niſſe ſeines Reiches. Die Stätte der täglichen 
Verweſung, ein Bild des reinigenden Grabes 
und Totenreichs, der Hund, ein Bild der heid— 
niſchen Welt. Nur die Sünde bleibt mehr als 
je gerichtet, aber auch, um durch das Gericht 
der Ehre Gottes dienſtbar gemacht zu werden. 

4. Da das Herbeieilen der Heidin eine große 
Empfänglichkeit der durch ſchwere Gerichte ge— 
demütigten Phönizier verriet, jo mußte Chri 
ſtus für jetzt dieſe Gegend verlaſſen, um ſich ſein 
Judenvolk nicht durch voreilige Wirkſamkeit 
unter den Heiden zu entfremden. Er verließ 
aber dieſe Gegend mit dem frohen Vorgefühl, 
daß ſich die Verheißung Pj. 2, 8 für ihn er- 
füllen werde. 


Homiletiſche Andeutungen. 


S. Matth. — Ein ernſtes Zeichen, wenn Jeſus 
auch nur fortzugehen ſcheint. — Die Wanderung 
Jeſu nach Weſt, Nord, Oſt, Süd: auch ein Zeichen. 
— Jeſus hat ſeine ſtillen Freunde überall. — Er 
konnte nicht verborgen bleiben; d. h. 1) er verbarg 
ſich in ſeiner Demut das Bewußtſein der großen 
Wirkung ſeiner Majeſtät; 2) er opferte ſeine Ruhe 
der Unruhe der leidenden Menſchen; 3) er gab 
ſeinen menſchlichen Willen immer hin in den wal— 
tenden Willen ſeines Vaters. — Das Werk des 
Sohnes durch das Walten des Vaters frei bedingt: 
1) In Nazareth, ſeiner Vaterſtadt, konnte er ſich 
nicht offenbaren; 2) In dem finſtern Grenzſtrich 
des Heidenlandes konnte er ſich nicht verbergen. 
— Die heidniſche Sehnſucht ahnt überall das Heil 
von ferne und ſucht es auf, während die Juden 
es verkennen vor ihren Augen (der Hauptmann 


zu Kapernaum, Kornelius, Apoſtelg. 10, das ka⸗ 
nanäiſche Weib. Der ſymboliſche Mann aus Ma⸗ 
cedonien, Apoſtelg. 16, 9). — Die Heiden mit den 
Hündlein verglichen (d. h. mit den Haushunden, 
nicht mit den wildlaufenden) nicht zur Erweckung, 
ſondern zur Beſchämung des fanatiſchen Partei- 
geiſtes: 1) zwar unrein und ohne die natürliche 
Zucht, Reines und Unreines zu unterſcheiden, 
2) aber beſcheiden, bildſam, gelehrig, dankbare 
Tiſchgenoſſen undankbarer Kinder. — Chriſtus 
überall hülfreich gegenwärtig, wo nur irgend in 
der Welt der Glaube keimt. — Um des Wortes 
willen; der Glaube offenbar in neuen wunder⸗ 
baren Worten: 1) Sein Quell, unausſprechliche 
Worte (Röm. 8, 26); 2) ſeine Außerung, neue 
Worte des Geiſtes, hell und freudig im Bekennt⸗ 
nis, Predigt und Gebet; 3) ſeine Blüte, in neuen 
Zungen reden. — Die Wiedergeburt, Heiligung 
und Verklärung der Rede. — Chriſtus der Schrecken 
der böſen Geiſter weit über ſeine perſönliche Er— 
ſcheinung hinaus. — Das große Zeichen, welches 
der Herr ſeinen Jüngern gab, daß die Thür zu 
der Heidenwelt offen ſtehe. — Auch in einem Volke 


5 Sdi ift die Mutterliebe nicht er- 
Unter dem Lichte des Reiches Gottes gewinnt Wenger e 


ſtorben. — Demut, des Glaubens Probe. — Die 
Demut der tiefe Grund, in welchen ſich alle Segens— 
ſtröme des hohen Himmels ergießen. — Der 
Heer ſitzt hoch und ſchauet auf das Niedrige, 
Bj. 113, 5— 7. — Wie Maria in ihrem Lobge- 
ſang geweisſagt, ſo hat Chriſtus gewaltet. — Der 
Aufenthalt Jeſu im Gebirge des Libanon, die ſtille 
Vorfeier ſeines Einzugs in die heidniſche Welt 
(wie der Aufenthalt in der Wüſte die Vorfeier 
ſeines Einzugs in Israel). 

Starke: Canſtein: Chriſti Reiſen von einem 
Ort zum andern. — Quesnel: Ein Diener des 
Evangeliums muß wohl gern verborgen bleiben, 
aber doch ohne Schaden und Verſäumnis deſſen, 
was er dem Nächſten ſchuldig ijt. — Cramer: 
Wenn man die Ehre unmäßigerweiſe ſucht, ſo 
fleucht ſie, wenn man aber vor ihr fleucht, ſo folgt 
fie. — Quesnel: Eine jede Sünde iſt ein un⸗ 
reiner Geiſt, der den Sünder beſitzt; bei Jeſu muß 
man in tiefer Demut Arznei dawider holen. — 
Die Leiden treiben den Menſchen an, Gott zu 
ſuchen; wohl dem, der ſie dazu gebraucht. — 


Chriſtus (immer noch) auch der Heiden Heiland, 


Röm. 3, 29. — Eltern müſſen für ihre Kinder 
gottſelige Sorgfalt tragen, daß ſie aus der Gewalt 
des Satans geriſſen und Gott zugeführt werden. 
— Lange: Je ſchärfere Prüfung, je mehreren 
Segen zieht ſie nach ſich, wenn fie gläubig über⸗ 
wunden wird. — Bibl. Würt.: Der Glaube im 
Herzen läßt keinen Unwillen über Gottes Regie— 
rung aufkommen. Wie Gott redet und regiert, ſo 
läßt er's gelten, 1 Petr. 5, 5. 6. — Hedinger: 
Anhalten dringt durch und recht Kämpfen erlangt 
das Kleinod. — Ouesnel: Es iſt einer chriſtlichen 
Mutter ein großer Troſt, wenn Gott auf ihr Gebet 
ihre vom Weltgeiſt beſeſſene Tochter bekehrt. Aber 
wie wenig wird um ſolche Gnade gebeten. 
Rieger: Wenig Gehörtes, aber in ein grund⸗ 
weiches, zerſchlagenes und gedemütigtes Herz 
fallend, wirkt Großes. — Der Glaube zieht aus 
nichts ſo großen Vorteil und Kraft, als aus der 
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demütigen Unterwerfung und willigen Erkenntnis 
ſeiner Unwürdigkeit. 


Braune: Beſchränke ſich jeder auf den ihm 
von Gott angewieſenen Wirkungskreis; er wird 
ſchon merken, ob Gott ihm auch außerhalb desſelben 
einen Auftrag geben wird. — Argere ſich keiner, 
wo ſtrenge Beſchränkung nach Gottes Fügung 
einem entgegentritt. Heilige Barmherzigkeit, hel- 
denmütige Liebe, das gilt und hilft. 

Schleiermacher: Um dieſes Wortes wil— 
len, ſo gehe hin. Es war nicht nur ein Wort 
des Glaubens, ſondern zugleich ein ſolches, was 
der Abſicht des Erlöſers zu Hülfe kam und die 
falſche Anſicht in Beziehung auf den vorliegenden 
Fall widerlegte. 

Goßner: Zu V. 24: Manche könnten wohl 
verborgen bleiben, aber ſie wollen nicht. — Eine 
ſcheinbar große Härte iſt oft Vorbereitung zu 


4. Die Heilung des Taubſtummen. 


großen Wohlthaten. — Bauer: Die erſte Hei- 
landsthat in der Heidenwelt, 

Ahlfeld: Beharrlicher Glaube führt zum Ziel. 
Liegt auf dir ein ſchweres Kreuzgewicht, ſuch' in 
Demut Jeſu Angeſicht; halt an im Gebet und 
zweifle nicht, endlich gibt er doch, was dir ge— 
bricht. — Thomaſius: Wie der Herr den 
Glauben in den Herzen der Menſchen weckt. — 
Greiling: Die Leidenszeit iſt eine Probezeit. 
— Hartog: Die drei Stufen des in der Not ſie— 
genden Glaubens: 1) Da er ſehnſuchtsvoll auf den 
göttlichen Helfer ſchaut, 2) demutsvoll die Hülfe 
erwartet, 3) vertrauensvoll die Hoffnung feſthält. — 
Bödecker: Warum verzieht Gott mit ſeiner Hülfe? 
— C. G. Hoffmann: Das mächtige Wort des 
Glaubens: ich laſſe dich nicht. — Sigel: Der 
große Glaube. — Dittmar: Drei Stufen des 
Glaubens: 1) Notſtufe, 2) Läuterungsſtufe, 3) Be⸗ 
währungsſtufe. 


‘ 


(B. 3237.) 


(Kap. 7, 31—37 Perikope am 12. Sonntag nach Trinit.; ſ. Matth. 15, 2931.) 


Und fie bringen zu ihm einen Tauben, der nicht recht reden konnte leinen Taub- 32 
ſtummen], und fie bitten ihn, daß er ihm die Hand auflegen möge. »Und er nahm 33 
ihn von dem Volke weg beiſeite, und legte ſeine Finger in ſeine Ohren und ſpützete 
und berührte ſeine Zunge. »Und aufblickend zum Himmel ſeufzte er, und er ſpricht 34 
zu ihm: Ephata, das heißt: thue dich auf! Und es thaten ſich (alsbald )] ſeine 35 
Ohren auf, und gelöſt wurde das Band ſeiner Zunge, und er redete recht. Und er 36 
verbot ihnen, daß ſie es niemandem ſagten. Wie ſehr er ihnen aber verbot, um 
jo viel mehr breiteten fie es aus. »Und über die Maßen erſtaunten jie und ſagten: 37 
Er hat alles wohl gemacht; ſowohl die Tauben macht er hören, als die Stummen 
reden. 


ſich geht, allein. Ebenſo teilt er nur hier 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. S. Matth. Die Heilung des Taub⸗ 
ſtummen im öſtlichen Jordangebiet iſt eine 
dem Markus eigentümliche Geſchichte. In 
bezug auf die Zeit hängt ſie mit den beiden 
vorigen Geſchichten genau zuſammen. Sie 
fällt in die Endzeit der Wanderung des Herrn 
nach Phönizien hinaus, durch die Dekapolis 
zurück nach dem öſtlichen Ufer des galiläiſchen 
Sees (Gaulonitis). Markus hat in der Auf⸗ 
hebung der Wundergeſchichten eine Vorliebe 
bekundet für diejenigen Heilungen, bei denen 
der Heilungsprozeß in ſeiner Vermittelung und 
Entfaltung anſchaulich hervortrat. So liegt 
auch nach ihm die Tochter der Kananiterin 
nach der Heilung noch erſchöpft auf dem La⸗ 
ger. So verordnet Jeſus nach ihm, daß man 
der Tochter des Jairus zu eſſen gebe. So 
hat er die Heilung des Blinden zu Bethſaida, 
welche allmählich und in zwei Abſätzen vor 


1) Eü ges fehlt hier bei B. D. L. A. 20. 
Lange, Bibelwerk. N. T. II. 4. Aufl. 


{ 


allein eine Geſchichte mit, in welcher das 
wunderbare Heilverfahren des Herrn unter 
Anwendung des Spützens genau beſchrie— 
ben iſt. 

2. Einen Tauben, der nicht recht reden 
konnte. Meyer beſtreitet dieſe Überſetzung: 
,nompoy io, & wird mit Unrecht: einen 
Tauben mit ſchwerer Sprache erklärt (f. 
Beza, Maldonat, de Wette u. v. Neuere). 
joyiicdoc, obgleich nach der Zuſammenſetzung 
ꝛc. ſchwerredend, entſpricht bei den Sept. 
dem hebräiſchen 88, ſtumm. S. Jef. 35, 5 
2. Daher zu faſſen: einen Taubſtummen 
(Vulgata, Luther, Calov u. v, auch Ewald), 
was auch durch us beſtätigt wird.“ Da 
laoyihdhos ſprachlich zunächſt einen Schwer⸗ 
redenden bezeichnet und von dieſem hier be⸗ 
richtet wird, nach der Heilung redete er recht, 
5000s, nicht bloß: er redete, jo iſt der Sinn 
der Bezeichnung hinlänglich feſtgeſtellt. Mit 
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der Taubheit hängt Verkümmerung der 
Sprachwerkzeuge oder ein allmähliches Ver⸗ 
kümmern der Sprache zuſammen. 

3. Von dem Volke weg beiſeite. Wes⸗ 
halb? 1) Er wollte nicht prunken (Theo⸗ 

phylakt), 2) den Aberglauben nicht nähren 
(Reinhard), 3) einen ungeſtörten Rapport 
zwiſchen ihm und dem Kranken haben (Meyer). 
Letztere Auskunft die ſchwächſte, denn dann 
würden wir Ahnliches in allen Fällen erwar⸗ 
ten müſſen. Mit der Gegend der Dekapolis 
verhält es ſich vielmehr, wie mit der Gegend 
von Tyrus und Sidon. Es iſt kein reines 
Judenland. Hier muß er namentlich in dieſer 
Zeit der Kriſe ein Aufſehen vermeiden, was 
die Heiden ſcharenweiſe herbeiziehen, den 
Aberglauben ebenſo ſehr als den Glauben 
erwecken und ein Vorurteil bei den Juden ge- 
gen ihn erregen könnte. Ganz analog verfährt 
Chriſtus gleich nachher mit dem Blinden im 
öſtlichen Bethſaida. Er führt ihn ſogar hin⸗ 
aus vor den Flecken. In beiden Fällen aber 
handelt es ſich beſonders auch um eine all⸗ 
mählich zu erweckende Empfänglichkeit des 
Glaubens; zumal in dieſem Falle. S. die 
dogmatiſch-chriſtologiſchen Grundgedanken. 

4. Legte ſeine Finger. Ein ähnliches um⸗ 
ſtändliches Verfahren bei dem Blinden Kap. 8. 
„Dabei iſt jedoch nicht anzunehmen, Jeſus habe 
das Wunderbare der Heilungen irgendwie 
verhüllen wollen (Lange, Leben Jeſu II, 1, 
S. 282), was auf Unwahrheit hinausliefe.“ 
Meyer. Demzufolge würde auch die Verhül— 
lung der evangeliſchen Reichswahrheiten in 
Gleichnisformen auf Unwahrheit hinaus- 
laufen. 

5. Und ſpützete. Spützend berührte er 
ſeine Zunge. Nach Meyer wäre das die Be— 
rührung der Zunge geweſen, daß er ſie un— 
mittelbar beſpützte. Da aber das Berühren, 
Anfaſſen (axteoFou) ſonſt mit der Hand ge— 
ſchieht, ſo iſt anzunehmen, er ſpützte ſeine 
Finger naß und berührte damit die Zunge. 
Anwendung des Speichels bei Heilungen: 
hier; Kap. 8, 23; Joh. 9, 6. De Wette: Der 
Speichel galt im Altertum als ein Augenheil⸗ 
mittel (Phin. H. N. 28, 7; Tacit. Hist. 4, 
21; Sueton Vespasian, Cp. 7; Tanchuma 
k. 10, 2; Sanhedr. f. 101, 1; Hieros. Sotah 
1. 16, 4; Vajikra Rabba f. 175, 2; vergl. 
Wetſtein, Lightfoot k. ad Joh, 9, 6). Meyer: 
„Der Speichel ijt wie das Ol (Kap. 6, 13) 
als Leiter der Wunderkraft zu betrachten.“ 
Doch ſcheint der Speichel nicht bei der Hei- 
lung des Ohres angewandt zu ſein, ſondern 
erſt bei der Heilung der Zunge, wie Kap. 8 
bei der Heilung der Augen. Weshalb alſo 
dieſer Unterſchied? Vielleicht, weil der Spei- 


chel mehr beſtimmt war, ein ſymboliſches 
Hülfsmittel zur Erweckung des Wunderglau⸗ 
bens zu ſein und man ihn auch ſonſt beim Ohr 
nicht anwandte. 

6. Aufblickend zum Himmel ſeufzte er. 
Gebetsſeufzen offenbar. Wie viel leichter 
ſcheint er die Heilungen zu vollziehen in an⸗ 
dern Fällen! Oder iſt die Taubheit nach ihrer 
ſymboliſchen Bedeutung viel ſchlimmer als die 
Blindheit und die Beſeſſenheit, und wollte der 
Herr das andeuten? Wir nehmen an, 1) daß 
ihm in dieſem halbheidniſchen Gebiet unvoll- 
kommenere, trübere Geſtalten des Glaubens 
entgegentraten, die die Arbeit ſeinerſeits mehr 
zum Kampf machten; 2) daß er in dieſem 
halbheidniſchen Gebiet, wo man leicht an 
Halbgötter und Magier glaubte, ſeine Abhän⸗ 
gigkeit von Gott dem Vater beſtimmter wollte 
hervortreten laſſen. Aus ähnlichen Gründen, 
weil die Phariſäer die Quelle ſeines Wunder- 
thuns verläſtert haben, verrichtet er die Auf— 
erweckung des Lazarus vor den Juden aus 
Jeruſalem unter einem lauten Gebet zum 
Vater, und bei der Heilung des Blindgebornen 
Joh. 9 teilt er fic) ſogar in die Heilung mit 
dem Tempelquell Siloah, dem heiligen Brun⸗ 
nen der Prieſter. 3) Da der Herr nicht von 
vornherein auf den Tauben wirken konnte 
durchs Wort, ſo mußte er auf ihn wirken durch 
ſtarke ſprechende Zeichen. Markus hat übri⸗ 
gens überall ein beſonderes Augenmerk auf 
das Aufſeufzen des Herrn, wie auf ſeine Art 
zu blicken; vergl. Kap. 8, 12. Daß dieſes 
Seufzen hier zugleich ein Seufzen ſchmerzli⸗ 
chen Mitgefühls war, daran erinnert Meyer 
mit Recht. f 

7, Ephata. Ein ſyriſches Wort, Impera⸗ 
tiv: thue dich auf; eigentlich Ethphata, eupho⸗ 
niſch: Ephata. Verwandt, nicht gleichlautend 
iſt das hebräiſche ue, öffnen. 

8. Und gelöſt wurde das Band. Er war 
alſo nicht bloß ſchwer redend infolge ſeiner 
Taubheit, wie Olshauſen annimmt. 

9. Wie ſehr er aber. An dem ſtarken 
Maß ſeines Verbots entzündete ſich eine um 
ſo ſtärkere Luſt und Willkür, das Wunder 
auszubreiten. 

10. Er hat alles wohl gemacht. Nämlich 
mit der Heilung. Davon leiten fie nun die 
Folgerung ab: Sowohl die Tauben rc. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 


1. Nichts iſt lehrreicher und bedeutungs⸗ 
voller, als die Vorſicht, mit welcher Jeſus 
ſein Wunderthun hervortreten läßt, ſobald er 
in Landſtriche kommt, die mit dem Heidentum 
mehr verwandt find und von heidniſchen An— 
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ſchauungen mehr oder minder infiziert, wie 
dies die Geſchichte des kananäiſchen Weibes, 
unſere Geſchichte und die Heilung des Blinden 
im öſtlichen Bethſaida beweiſt. Der Grund 
iſt dieſer, daß Chriſtus einen monotheiſtiſchen 
Glauben will, der alles auf Gott den Vater 
als die letzte Quelle zurückführt und ſeine 
göttliche Heilkraft nicht mit abergläubiſchen 
und magiſchen Vorſtellungen vermengen kann. 
Aus dieſer heiligen Vorſicht ſind große und 
viele Hemmungen der vollen Wirkung des 
Chriſtentums in der heidniſchen oder heiden— 
chriſtlichen Welt bis auf den heutigen Tag zu 
erklären. 

2. Zu vergleichen iſt daher auch die Doxo⸗ 
logie dieſer Leute V. 37 mit den Doxologien 


Kap. 1,27; 2,12; 3, 11 ꝛc. Matthäus erläu⸗ 


ternd: Sie prieſen den Gott Israels. 

3. In Anſchlag zu bringen iſt beſonders 
hier auch, daß Jeſus nur durch ſeinen Blick, 
ſeine unmittelbare Erſcheinung, ſeine Zeichen 
und Handlungsweiſe auf dieſen Taubſtummen 


wirken konnte. Es iſt inſofern ein einziger 


Fall, denn der Knabe, welcher durch Beſeſſen— 
heit taubſtumm war, Kap. 9, 25, litt nicht 
durch Verſchloſſenheit ſeiner Organe, ſondern 


durch Verſtimmtheit ſeiner Seele. Ebenſo der | 
Beſeſſene, welcher ſtumm war, Matth. 9, 32, | 


und der Beſeſſene, welcher blind und ſtumm 
war, Matth. 12, 22. 

4. Die chriſtlichen Taubſtummen⸗Anſtalten, 
ein ewiges Denkmal jener Wunderheilung 
im Gebirge; die naturgemäße Entwickelung 
der wunderbaren Liebesthat Jeſu. Die Hei⸗ 
lung des Taubſtummen durch Zeichen, ein 
Typus des Taubſtummen⸗Unterrichts. 

5. Der Taufritus der katholiſchen Kirche 


lehnt ſich beſonders an dieſe Wundergeſchichte 


an, weil ſie mehrere ſymboliſche Elemente der 
Bekehrung darbietet. 1) Ausſonderung von 
der Menge, Beziehung zu Chriſto in der 
Taufe; 2) der taufende Prieſter berührt mit 
einem Hephata die Ohren des Taujlings, 3) 
benetzt ſeine Naſenöffnung mit Speichel, 4) 
legt ihm Salz in den Mund. Die chriſtliche 
Kirche ſollte das alles aber in realer Weiſe 
an dem Täufling thun, nicht in ſymboliſcher. 
Als ein Symbol dafür, was Realität zu⸗ 
gleich fein foll, ſtiftete Chriſtus die einfache 
Taufe. 
Homiletiſche Andeutungen. 

Die Leidenden zu Jeſu bringen. — Die Hei⸗ 
lung des Taubſtummen, oder das doppelte Ge- 
brechen und die doppelte Heilung in ihrem bei⸗ 
derſeitigen Zuſammenhange: 1) Der Zuſammen⸗ 
hang zwiſchen der Taubheit und dem Nichtrecht⸗ 
redenkönnen; a. im Leiblichen, b. im Geiſtlichen. 
2) Der Zuſammenhang zwiſchen der Wunder- 


a 


gabe des Gehörs und der Sprache; a. im Leib— 
lichen, b. im Geiſtlichen. — Das rechte Reden be— 
dingt durchs Gehör; 1) im Leiblichen, 2) im 
natürlichen Geiſtesleben, 3) im chriſtlichen Geiſtes⸗ 
leben (im Geiſtlichen). — Wer nicht bis ans 
Ende fortfährt, recht zu hören, wird immer mehr 
aufhören, recht zu reden. — Der rechte Gehor⸗ 
ſam, vor allem feines Gehör. — Die Erziehung 
des Taubſtummen zum Glauben: 1) Er muß ſich 
der Führung des fremden Wundermanns, der 
nur durch Blicke zu ihm reden kann, in die Ein⸗ 
ſamkeit anvertrauen; 2) er muß ſeine Zeichen 
ſehen, vor allem ſein Gebetszeichen, ſein Seuf⸗ 
zen; 3) er muß ſein Machtwort hören, um dann 
überhaupt zu hören und auch zu reden. — Die 
heilige Vorſicht des Herrn in ſeinem Wunder— 


thun, wie fie immer dahin zielt, daß Gott ver- 


herrlicht werde. — Wie ſich die wunderthätige 
Majeſtät Chriſti in ſeiner Demut verhüllt. — 
Wie Chriſtus auf ſeinen Wegen ebenſo entſchieden 
dem Heidentum der Menſchen- und Weltvergöt⸗ 
terung, wie dem Judentum der Buchſtaben⸗ und 
Frömmigkeits⸗Vergötterung aus dem Wege geht. 
— Wie Chriſtus ebenſo ſehr zu ringen hat mit 
dem Aberglauben, wie mit dem Unglauben, um 
ihn zum Glauben zu erheben. — Chriſti Wunder 
alle zu Gottes Ehre. 1) Alle Wunder ſind Wun⸗ 
der ſeines Gebets, ſeiner Abhängigkeit vom 
Vater, ſeines Zuſammenhangs mit ihm; 2) alle 
Wunder ſind nicht nur im Grunde und im Zweck 
ſondern auch in der Erſcheinung von dem ma⸗ 
giſchen Wirken der heidniſchen Welt unterſchieden. 
— Wie Chriſtus fort und fort Tauſende ſeiner 
Wunder in unſcheinbare Vermittelung verhüllt. 
Chriſtus heilskräftig in ſeinem ganzen Weſen. — 
Das Seufzen Chriſti und ſeines Geiſtes (Röm. 
8, 26) über die Sünde und das Elend der Menſch— 
heit und der Kreatur. — Das Mitleid Chriſti. 
— Die Schuld und die Unſchuld in der volkstüm⸗ 
lichen Verkündigung der Werke Chriſti. — Das 
Wort jenes ſtaunenden Volks: Er hat alles 
wohlgemacht, 1) das Wort in ſeiner menſchlichen 
Beſchränktheit, 2) in ſeiner höheren Bedeutung. 
— Von der Erlöſung wie von der Schöpfung 
gilt das Wort: Der Herr hat alles wohl gemacht 
(1 Moſ. 1, 31), 1) im ganzen, 2) im einzelnen. 
Starke: Wo Jeſus aus und ein geht, da iſt 
lauter Segen. — Canſtein: Sehen wir Taube 
und Stumme, ſollen wir um ſo viel mehr die 
herrlichen Gaben des Gehörs und der Sprache 
erkennen und beides vorſichtig zu Gottes Ehren 
gebrauchen. — Zeiſius: Hören und reden kön⸗ 
nen ja wohl die allermeiſten, aber wie groß und 
gemein iſt doch die geiſtliche Taub⸗ und Stumm⸗ 
heit! — Luthers Randgloſſe: Chriſtus macht den 
Anfang ſeiner Kur bei den Ohren, und richtet ſich 
damit nach der Ordnung der Natur, ſintemal vom 
Gehör das Reden entſteht; 4, gebieret nano. 
— Lange: Zur Stille. — Ein Chriſt ſoll über 
geiſtliches und leibliches Elend oftmals ſeufzen. 
— Die Ohren ſollen für Gott offen, aber dem 
Teufel und der Welt verſchloſſen ſein. — Derſ.: 
Das iſt ein Zeichen einer von Chriſto gelöſten 
Zunge, wenn man recht redet und das neue Lied 
aus dem neuen Herzen zu ſeinem Lobe anſtimmt. 
6 * 


84 


Evangelium Marci. 


8, 1 


— Quesnel: Die Demut des Wohlthäters und 
die Dankbarkeit deſſen, der die Wohlthat empfan⸗ 
gen, können mit einander ſtreiten ohne Beſchädi⸗ 
gung des Friedens im Herzen. — Die Verwun⸗ 
derung über Gottes Werke iſt gut, aber dabei 
muß es nicht bleiben. — Nova Bibl. Tub.: 
Gott macht alles wohl, nicht nur im Heilen und 
Verbinden, ſondern auch im Schlagen und Ver⸗ 
wunden. — Zeiſius: Wie der Satan alles böſe 
macht und verdirbt, ſo hingegen macht Chriſtus 
alles gut. — Braune: Der Herr führt wie Gott 
die Seinen auf verſchiedenen Wegen, jeden ſeinen 
eigenen; aber das Ziel iſt für alle das erſehnte 
Heil. — Jeſus redet eine wahre Zeichenſprache 
mit dem Taubſtummen. — Gerlach: Die 
Worte: er hat alles wohl gemacht, ſcheinen eine 
Ahnung von der neuen Schöpfung auszudrücken. 
Auch an den tauben Ohren verſtockter Sünder, 
auch an der ſprachloſen oder ſchweren Zunge un- 
dankbarer, irdiſch-geſinnter Ungläubigen verherr⸗ 
licht ſich Jeſus; auch von ihnen nimmt er manchen 
in die Einſamkeit mit ſich; ſeine Schöpferhand 
berührt das verſchloſſene Ohr und die träge Zunge, 
ſeine hoheprieſterliche Fürbitte ſeufzt zu dem 


Vater für ihn, und auf einmal öffnet fein He⸗ 


phata ihm das Ohr und löſt das Band ſeiner 
Zunge, daß er recht redet. — Lisco: Der Blick 
Jeſu zum Himmel ſoll lehren, von dorther Hülfe 
zu erwarten, dorthin den Dank zu richten. — 
Schleiermacher: Dieſelbe Liebe, die ſich im 
Erlöſer wunderthätig beweiſen konnte, iſt unter 


uns dem Gange der Natur gemäß (in den Taub⸗ 


ſtummen⸗Anſtalten). Aber fragen wir, was hat 
die Menſchen zum Nachdenken hierüber getrieben, 
ſo werden wir nicht anders ſagen können als, es 
iſt derſelbe Geiſt der Liebe, der danach ringt, wie 
auf ordnungsmäßige Weiſe allen Leiden der 
Menſchheit begegnet werden kann. — Was iſt 
das für ein wichtiges, wunderthätiges Wort, eben 


5. Die wunderbare Speiſung der viertauſend Mann. 


— 


dies: thue dich auf! welches der Erlöſer in ſeinem 
ganzen Daſein geſprochen hat und deſſen Wir⸗ 
kungen noch fortgehen und nicht aufhören, bis das 
ganze Geſchlecht der Menſchen zur Warnehmung 
ſeines Heils wird gekommen ſein, und ſeine Zunge 
wird gelöſt ſein zum Preiſe des Höchſten. — 
Heubner: Das Bedeutſame der Heilung des 
Taubſtummen lin geiſtlicher Anwendung): 1) Die 
Perſon des Elenden, 2) das Hinführen zu Jeſu, 
3) die Behandlung Jeſu, 4) Jeſu Aufblicken zum 
Himmel und Seufzen, 5) Wirkung, 6) Jeſu Ver⸗ 
bot. Die Bekehrung eines Sünders ſoll nicht prah- 
leriſch in der Welt ausgebreitet werden. Sie 
ſoll im Stillen fortwirken.) — Chriſtus der ein⸗ 
zige Arzt, der die Zerrüttungen in Gottes 
Schöpfung wieder heilt. — Welche Mittel der 
Erkenntnis Gottes uns durch die Sinne gegeben 


ſind. — Bauer: So viele find für Gottes Reich 4 


heute noch taubſtumm. 

Klefeker: Auch in den Leiden ſeiner Men⸗ 
ſchen verherrlicht ſich Gott. — Reinhard: Wie 
wir als Chriſten die Gebrechlichkeit und die 
Krankheiten unſres Leibes gebrauchen ſollen. — 
Hüffell: Des Chriſten Aufblick zum Himmel. 


— Reinhard: Von dem geräuſchloſen Eifer, 


mit welchem Chriſten Gutes wirken ſollen. — 
Thieß: Der Taubſtumme iſt unſer Bild. — 
Couard: Er nahm ihn von dem Volk beſonders. 
— Bomhard: Eine Betrachtung über das He— 
phata unſers Erlöſers. 1) Ein Wort der Allmacht 
und Gnade; 2) groß und herrlich in ſeiner Wir⸗ 
kung; 3) es ergeht an uns alle; 4) für viele ver⸗ 
geblich; 5) zeigt an den Gläubigen ſeine Wirkun⸗ 
gen immer ſchöner und reicher; 6) wird einſt 
alle unſere Feſſeln löſen auf ewig. — Rauten- 
berg: Er hat alles wohl gemacht. 1) Ein Lob 
ſeiner Vollkommenheit — Bewunderung 2) Ein 


Lob ſeiner Gütigkeit — Dankſagung, 3) ein Lob 


ſeiner Herrlichkeit — Anbetung. 


(Kap. 8, 1—9.) 


(Perikope am 7. Sonntag nach Trinit. Parallele: Matth. 15, 32—39.) 


1 In jenen Tagen, da wieder viel!) Volks da war und hatten nichts zu eſſen, 


2 rief er [Jeſus 2) ſeine Jünger herbei; und er ſpricht zu ihnen: »Mich jammert des 
3 Volks, denn ſchon drei Tage verharren ſie [bei mirs)] und haben nichts zu eſſen. »Und 


wenn ich ſie ungeſpeiſt entließe nach Hauſe, ſo würden ſie verſchmachten auf dem 


4 Wege, denn etliche von ihnen find fernher hergekommen. »Und es antworteten ihm 


ſeine Jünger: Woher könnte jemand dieſe [Leute] hier mit Brot ſättigen in der Wüſte? 


6 Und er fragte fie: Wie viele Brote habt ihr? Si : Si 

6 U 73 ihr? Sie ſprachen: Sieben. Und er 
gebietet“) dem Volke ſich niederzulaſſen auf der Erde. Und er nahm die ſieben Brote, 

Pane 15 15 ee brach ſie und gab ſie ſeinen Jüngern, damit ſie vorlegten 
und ſie legten dem Volke vor. Und ſie hatten ein wenig Fiſchlein, u i über 

8 ſie den Segen geſprochen?), Wagen e ae 


; Statt nature leſen nach B. D. G. L. M. 4. Sinait A N 
Hood eee f nollod 

) Das o Joobs wahrſcheinlich erläuternde Ein e 

N de fehlt in B. D. i i ſchaltung. 

) Be D. L. A. Sinait. mragay yéAaee. 


5) Kat evhoynous avr& et . 5 8 
Vys avte eimev xt tavta magatidéva, B. L. A. 


‘ 
* 


—— 


hieß er auch die vorlegen. »Sie aßen aber und wurden 


: 
: 
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ſatt; und ſie hoben die Überbleibſel an Brocken auf: ſieben Körbe. 


Es waren ihrer 9 


aber [derer, die gegeſſen hatten )] bei viertauſend. Und er entließ ſie. 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. S. d. Parallele Matth., S. 226, ebenſo 
S. 210. Auch dieſe zweite Speiſungsgeſchichte 
ſteht wie die nächſtfolgenden Begebenheiten 
ganz in dem gleichen Zuſammenhang mit der 
Bergwanderung Jeſu bei Markus wie bei 
Matthäus. Eine Differenz zwiſchen Mat— 
thäus und Markus (Meyer) findet alſo nicht 
im mindeſten ſtatt. Die Darſtellungen der 
zweiten Speiſung bei beiden ſehen ſich außer⸗ 
gewöhnlich ähnlich, und der Anfangs⸗ wie 
der Endpunkt ſind weſentlich dieſelben. 

2. Wie er über ſie den Segen geſprochen. 
Der Evangeliſt unterſcheidet das Dankgebet 
über die Fiſche als einen beſondern Akt, mit 


der Bezeichnung ecAoyyjoac, während es von 
pfindlicher war auch ſein Mitleiden in ſeiner 
heiligen Menſchheit. 


den Broten hieß evyugutyouc. Als Segen 
über die Speiſe ſind beide Gebete zu betrach⸗ 
ten. Das Lobgebet (evdoyetv) aber verhält 
ſich zu dem Dankgebet, wie das Lob zu dem 
Dank; es iſt die höhere Potenz desſelben. 
Daß nun hier der Dank zur Lobpreiſung wird, 
charakteriſiert den zweiten Akt der Speiſung, 
die Vorfeier des herrlichen Gelingens, und 
nimmt ſich um ſo erhabener aus, da ſich die 
Lobpreiſung bezieht auf die i~Hidva . 
Nicht begründet iſt folgende katholiſche Unter⸗ 
ſcheidung (Reiſchl): „Dankſagung (Euchariſtie) 
bringt Jeſus als Menſch (und Hoherprieſter) 
dem Vater dar, den Segen der Allmacht aber 
ſpendet er ſelber als Gott und Herr.“ 

3. Sieben Körbe. Vergl. die Erläuterungen 
bei Matth. Nr. 4. 

4. Bei viertauſend Mann. Matthäus ſetzt 
hinzu: ohne die Weiber und Kinder. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 


1. S. den Matthäus. Die göttliche Seite 
des zweiten Speiſungswunders tritt um ſo 
beſtimmter hervor, als in dieſem Falle die 
Volksmaſſe eine fremdartigere iſt, die Einöde 
und Entfernung des Lagerplatzes von den be⸗ 
wohnten Orten größer, die Abſpannung des 
Volkes weit entſchiedener, abgeſehen davon, 
daß Chriſtus eben von einer großen, ermüden⸗ 
den Wanderung zurückgekehrt iſt. Für die 
menſchliche Seite des Wunders, die Erfüllung 
des Wunders nach dem Maß des Glaubens 
kommt die Verſchiedenheit des freilich immer 
unerheblichen größeren Speiſevorrats im 


Verhältnis zu der geringeren Anzahl der Ge⸗ 
ſpeiſeten in Betracht. Was den Unterſchied 
der aufgehobenen Brocken anlangt, fo iſt da- 
bei der Unterſchied der oupoes von den 
xopuroe zu beachten. Die erſteren ſcheinen ein 
größeres Maß zu haben. 

2. Starke: ,,onrayyrileoIac heißt ein 
ſolches Jammern (Bejammern), da nicht nur 
eine Bewegung des Gemüts, ſondern auch 
eine Wallung im Geblüte gefühlt wird leine 
Wallung der Eingeweide, des Herzens). Nach 
unſerer Mundart möchte man's geben: es 
weinet und wallet, bricht und blutet das Herz 
im Leibe, es geht mir durch Mark und Bein. 
Es wird dies Wort etliche Male bei den drei 
erſten Evangeliſten von Chriſtus gebraucht.“ 
Je größer die Liebe bei Jeſus war, je em⸗ 


3. Die erſte wunderbare Volksſpeiſung er⸗ 
folgte, als die Frevelthat und der Argwohn 
des Herodes den Herrn veranlaßte, Galiläa 
zu verlaſſen; die zweite, nachdem er vor der 
hierarchiſch-phariſäiſchen Partei aus Galiläa 
gewichen war. Beide Male als Vertriebener, 
als Flüchtling, nahm er, ſein eigenes Leid 
vergeſſend, ſich in dieſer Weiſe des Volkes an. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Chriſti Mitleid über das Volk, auch ein Mit⸗ 
leid über ſeine Brotnot. — Die Herberge Chriſti 
nach langer Wanderung. — Chriſtus läßt ſein 
Volk nicht ungeſpeiſt abziehen. — Wo Chriſtus 
in der Mitte ijt, da zieht das Volk nicht unge- 
ſpeiſt ab. — Das beſchämende Vorbild jenes 
Volks, das drei Tage bei Jeſu verharrte und 
hatte nichts zu eſſen. — Die Ratloſigkeit der 
Jünger und der Rat des Herrn. — Das Dank⸗ 
gebet Chriſti wird zum Lobgebet, während der 
Vorrat ſich mindert. — Chriſti königlicher Befehl 
zur Tafel. — Die zweite wunderbare Speiſung 
ſcheinbar geringer, in der That noch wunderbarer 
als die erſte. 1) Scheinbar geringer (mehr Vorrat, 
kleinere Anzahl), wie bei der erſten Speiſung; 2) 
in der That größer; a. in Anſehung des Herrn 
(rückkehrend von einer Bergfahrt; nach einem 
dreitägigen Tagewerk), b. der Verzagtheit der 
Jünger, c. der fremdartigen Beſtandteile, aus 
denen das zuſammengelaufene Gebirgsvolk beſtand 
(wahrſcheinlich zum Teil halbe Heiden). — Mit 
dem Herrn öffnen auch die Kinder Zions Quellen, 
indem ſie pilgernd ziehen durch das Jammerthal 
der Verbannung, Pf. 84, 7. — Der volle Him- 
melsfriede in der Erdennot des Herrn ler weiß 

4 


1) Das of yaysrres bei B. L. 4. Sinait. ac. fehlend, ſteht nach Kap. 6, 44. 
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ſelber nicht als Flüchtling, wo aus noch ein, und 
ſpeiſet mit Erbarmen eine Schar von Tauſenden). 
1) Der Friede Gottes in dem Vergeſſen ſeines 
Notſtandes, 2) die ſelbſtverleugnende Nächſtenliebe 
in dieſem Vergeſſen. — Heut Abend gibt der 
Herr dem Volk ein Segensfeſt, und morgen weiß 
er nicht, wo ein noch aus (wie bei der Stiftung 
des Abendmahls). 

Starke: Die wahre Liebe des Nächſten ſiehet 
nicht ſowohl auf die Würdigkeit der Perſon als 
auf die Not und das Elend derſelben. — Die 
Gläubigen, wenngleich Jeſus bei ihnen iſt, ge— 
raten auch zuweilen in leiblichen Mangel und 
Dürftigkeit, aber ſie kommen deshalb nicht um, 
Röm. 8, 35—39. — Der Herr weiß unſere Not 
eher und beſſer, als wir's ihm klagen können. — 
Oſiander: Wie unterſchieden ſind von dieſem 
Volke viele unſerer Chriſten, welche kaum eine 
Stunde bei Chriſti Dienern und bei der Anhö— 
rung des göttlichen Wortes bleiben können! — 
Prediger ſollen nicht bloß für die Seele, ſondern 
auch für den Leib ihrer Zuhörer ſorgen. — 
Nova Bibl. Tub.: Wem Jeſus recht lieb iſt, 
der achtet keine Weite und Beſchwerlichkeit des 
Weges, keinen Mangel und Verdruß, ſondern 
verharret bei ihm und zieht das Reich Gottes 
allem andern vor. — Dieſelbe: Unſer ungläu⸗ 
biges Herz hängt an den Mitteln und will nichts 
glauben, was es nicht ſieht, Matth. 6, 25—30. 
— Wir ſollen für alles, auch für unſern wenigen 
Vorrat unſerm Gott danken, denn er uns gar 
nichts ſchuldig ift. — (Das Brotbrechen.) Wenn 
Gott uns etwas in die Hände gibt, ſo ſollen wir's 
nicht ungebrochen für uns allein behalten, ſondern 
reichlich davon abbrechen und gern davon mit- 
teilen. — Canſtein: Prediger ſollen die Speiſe 
des göttlichen Wortes unter die Leute austeilen, 
doch ihnen nichts andres vorlegen als das Wort, 
ſo der Herr ſelbſt ihnen in den Mund und ins 
Herz gelegt hat. — Die Elenden ſollen eſſen, daß 
fie ſatt werden, Pſ. 22, 27. — Die Gaben Gottes 
ſättigen das Herz. — In einem jeden Brocken 
liegt Gottes Segen; darum iſt's recht, das übrige 
aufzuheben. — Derſelbe: Bei Gott iſt's einer- 
lei, ob wenig oder viel vorhanden ſei. — Schleier— 
macher: Er ließ ſie bei ſich leben und teilte 
ihnen die geiſtigen Gaben mit; und erſt als die 
Erfahrung ihn gelehrt hatte, daß fie ein Verlan- 
gen danach trugen, welches ſo lange ausreichte: 
da gedachte er des Irdiſchen. Und dies iſt die 
wahre göttliche Ordnung in dieſem Zuſammen⸗ 
hang des Geiſtlichen mit dem Leiblichen. — Alles 


Irdiſche, ſobald es über das Notdürftigſte hinaus⸗ 
geht, hat nur Wert inſofern, als es mit dem Gei⸗ 
ſtigen zuſammenhängt. 

Heubner: Beharrlichkeit im Hören des gött⸗ 
lichen Worts. — Die Abſichten Gottes, wenn er 
uns Mangel im Irdiſchen erfahren läßt. — Haben 
wir denn das Himmliſche zuerſt geſucht? — Das 
chriſtliche Verhalten, das Vertrauen auf Gott in 
der Teurung. — Über Baſilius Magnus, S. 
227.) — Die zuvorkommende Fürſorge Gottes. 
— Die Aufmerkſamkeit des Chriſten auf die Be⸗ 
dürfniſſe ſeines Nebenmenſchen. — Wie Gott mit 
wenigem helfen könne. — Geben iſt ſeliger als 
nehmen. — Das Wunder Chriſti als Bild des 
Wunders der göttlichen Erhaltung. — Jeſus als 
Hausvater. — Der chriſtliche Hausvater nach 
Jeſu Beiſpiel: 1) Wachſamkeit, Aufmerkſamkeit 
auf die Bedürfniſſe; 2) Liebe, Mitleid gegen Jedes 
Not; 3) Vertrauen auf Gott, wenn's heißt: wo⸗ 
her? (Thue das Möglichſte. Gott wird das 
Seine thun); 4) geiſtliche Sorge für die Seinen. 
— Wie der Genuß von Speiſe und Trank ge— 
heiligt werden könne. — Rambach: Wie gibt 
der Chrift beim Genuß der täglichen Nahrung 
Gott die Ehre? — Marheineke: Wie der 
Chriſt auch dem Genuß der äußeren Nahrungs- 
mittel eine höhere Beziehung geben kann und 
muß. — Harms: Unterricht über das Tiſchgebet. 
— Dietſch: Das Wunderbare in unſerer Er- 
nährung. — Hüffell: Von dem göttlichen Se— 
gen. — Mehliß: Verherrlichung Gottes durch 
die Verſorgung ſeiner Geſchöpfe. — Reinhard: 
Von dem Zuſammenhang, in welchen Gott das 
Bedürfnis, den Körper durch Nahrung zu erhal- 
ten, mit der Bildung und Beſſerung unſeres 
Geiſtes geſetzt hat. — Valerius Herberger: 
Wie ſollen ſich alle Tiſchgäſte Gottes verhalten? 
— Heubner: Jeſus, der heilige Volksfreund. 
Burk: Wie Jeſus Chriſtus alle unſere Notdurft 
erſtatte nach dem Reichtum ſeiner Herrlichkeit. — 
Stier: Vom wunderbaren Segen der Kraft 
Gottes, wie er ſich erweiſet 1) ſchon im Reiche der 
Natur, 2) ſodann im Reiche der Gnade. 
Ulber: Die durch das Gebet geſegnete Mahlzeit. 
— Derſelbe: Das jammernde Herz Jeſu bei 
unſerm Jammer und Elend. — Couard: Bue 
rechtweiſende Beurteilung der herrſchenden Klage 
über ſchlechte Zeiten. — Reinhard: Die chriſt⸗ 
liche Wohlthätigkeit zur Zeit eines öffentlichen 
Mangels. — Bauer: Wo des Herrn Segen auf 
etwas gelegt iſt, da wird es unendlich mehr als 
es in des Menſchen Hand geweſen war. 


* 
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Achter Abſchnitt. 


Der Entſcheidungskampf Jeſu mit den Phariſäern in Galiläa und fein Rücktritt in 
das öſtliche Bergland jenſeit des Sees. Die Vorbereitung der neuen Gemeinde. 


Kap. 8, 10 — Kap. 9, 29. 


1. Die ſtille Wiederkehr nach dem galiläiſchen Ufer. Der Entſcheidungs kampf. 
Die Rückfahrt. Der Sauerteig der Phariſäer und der Sauerteig Hero vis, js 


(V. 10—21.) 
(Parallele: Matth. 16, 1—12.) 


Und alsbald trat er ins Schiff mit ſeinen Jüngern und kam auf die Gegend 10 
von Dalmanutha. Und die Phariſäer kamen hervor und fingen an zu verhandeln 11 
mit ihm, indem ſie ein Zeichen vom Himmel von ihm verlangten, ihn zu verſuchen. 
Und aufſeufzend in ſeinem Geiſte ſpricht er: Warum verlangt dieſes Geſchlecht ein 12 
Zeichen? Wahrlich, ſage ich euch, es wird dieſem Geſchlecht kein Zeichen gegeben 
werden. Und er verließ fie, ſtieg wieder in das Schiff!) und fuhr nach dem jen- 13 
ſeitigen Lande. »Und ſie vergaßen, Brot mit ſich zu nehmen, und außer einem Brot 14 
hatten ſie nichts bei ſich im Schiff. »Und er gebot ihnen und ſprach: Sehet zu, 15 
hütet euch vor dem Sauerteig der Phariſäer und dem Sauerteig des Herodes. Und 16 
ſie berieten ſich untereinander und ſagten?): Das iſt's, daß wir kein Brot haben. 
»Und Jeſus, das bemerkend, ſagt zu ihnen: Was beratet ihr euch, weil ihr kein 17 
Brot habt? Vernehmet ihr noch nichts und ſeid noch nicht verſtändig? [kommt ihr 
noch nicht zur Vernunft? noch nicht zum Verſtande?] Habt ihr [noch?] ein verſtocktes Herz 
in euch? [noch kein lebendiges Geiſtesleben?! *Ihr habt Augen und ſehet nicht, Ohren 18 
und höret nicht, und ihr erinnert euch nicht? (habt kein rechtes Erinnern!!! — ' Als ich 19 
die fünf Brote brach unter die fünftauſend, wie viel Körbe voll Brocken hobet ihr 
da auf? Sie ſagten zu ihm: Zwölfe. Als ich aber die ſieben brach]! unter die vier- 20 
tauſend, wie viel Körbe voll von Brocken hobet ihr da auf? Sie aber ſprachen: 
Sieben. Und er ſagte zu ihnen: Wie [kommt's doch], daß ihr noch nicht“) zum Ver- 21 
ſtändnis kommt! 


Sauerteig des Herodes. Am ſtärkſten iſt auch 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Siehe die Parallele Matthäus, S. 242. 
Auch hier iſt der unmittelbare Zuſammenhang 
des gegenwärtigen Moments mit dem vorigen 
ganz geſichert, und Markus geht darin ganz 
mit Matthäus. Auch im Weſentlichen der 
Darſtellung. Er übergeht die Strafrede des 
Herrn in Beziehung auf die Witterungskunde 
der Phariſäer und das Zeichen des Jonas. 


Dagegen berichtet er von dem tiefen Aufſeufzen 


des Herrn. Er hat die Notiz, daß die Jün⸗ 
ger ein Brot bei ſich im Schiffe hatten. Für 
den Sauerteig der Sadduzäer hat er den 


hier bei ihm die Rüge des Herrn über den 
Kleinglauben der Jünger ausgedrückt. 

2. Dalmanutha war ein ſonſt nicht bekannter 
kleiner Ort, wahrſcheinlich in dem Gebiet von 
Magdalan, worin nach Matthäus Jeſus lan⸗ 
dete. „Ob es in dem jetzigen Dorfe Delhemija 
wiederzufinden jet (Robinſon III, p. 514), 
ſteht dahin.“ Die beiderſeitigen Ortsangaben 
ſtehen nicht in dem Verhältnis von früher 
und ſpäter; Matthäus berichtet, wie gewöhn⸗ 
lich, in allgemeinerer, Markus in ſpeziellerer 
Faſſung. Die Landung geldieht alſo offenbar 
an einer ungewohnten Stelle, einem verbor⸗ 


1) Das rely dem Lahde voran nach vielen Zeugen. ets ro H, die Rezepta, oder ele 
Moto, Lachmann nach A. E. F. 2. fällt nach B. C. L. 4. ꝛc. und Tiſchendorf aus. 
2) Das Leyortes fehlt bei B. D. Sinait. Minuskeln und Itala. Auch leſen B., Minuskeln, 


Itala nachher Yvon. 


) Lachmann: ns on nach 
Minuskeln, welchem Meyer beipflichtet. 


So Lachmann und Tiſchendorf. 
3) Das er fehlt bei B. C. P. L. 4. Sinait. 
A. D. M. 2¢. 


Tiſchendorf bloß bn nach C. L. D. Sinait., 
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genen Ort. Und dies hat ſeinen Grund darin, 
weil die galiläiſche Phariſäerpartei darauf 
aus iſt, dem Herrn den Prozeß zu machen und 
ihm überall nachſtellt und auflauert. Der erſte 
hierher gehörige Moment findet ſich bei Mar⸗ 
kus 2, 6, der zweite Kap. 3, 22, der dritte (im 
Zuſammenhang mit Kap. 6, 29—31) Kap. 
7, 1. Jene Vorhaltung über die Verletzung 
der Reinigungsſatzung, welche ihm die Pha⸗ 
riſüäer im Zuſammenhang mit den Schrift⸗ 
gelehrten von Jeruſalem machten, kommt hier 
zu ihrer letzten Konſequenz. 

3. Und die Phariſäer kamen hervor. Meyer: 
„Aus ihren Wohnungen in der dortigen Ge— 
gend.“ Aus den Wohnungen kommen aller⸗ 
dings die Leute gewöhnlich hervor. Doch wäre 
dieſe Bemerkung zu trivial. Sie kamen her⸗ 
vor wie Auflaurer aus einem Verſteck, oder 
wie ein feierlicher Aufzug aus dem alltäglichen 
Weſen. Ein Beweis, daß auch die äußerſte 
Vorſicht bei der Landung Jeſu zur nächtlichen 
Zeit am ſtillſten Orte ihn nicht mehr ſchützte 
(ſiehe den Matthäus und Leben Jeſu II, 2, 
S. 875). Auf der Weſtſeite des Sees mochten 
übrigens hin und wieder reiche Landhäuſer 
liegen, herodianiſchen Hofleuten angehörig, 
welche geeignet waren zu Schlupfwinkeln der 
hierarchiſch-politiſchen Polizei. Nach Matth. 
16, 1. 2 waren auch die Sadduzäer mit im 
Bunde. Der Akt war alſo nicht bloß ein pha— 
riſäiſcher Schulakt, ſondern ein hierarchiſch— 
politiſcher Akt. Doch läßt Markus die Sad— 
duzäer hier in die Phariſäer mit aufgehen. 
Sie ſpielen heuchleriſch den Phariſäer, indem 
ſie ein Himmelszeichen fordern, an das ſie 
nicht glauben. 

4. Und fingen an. Sie hatten es auf einen 
10 9 Streithandel angelegt, welcher 
mit der Forderung des Himmelszeichens be— 
gann. Über das Himmelszeichen ſ. den Matth. 

5. Und aufſeufzend in ſeinem Geiſte. Vergl. 
Kap. 7, 35; 3, 5. Er ſeufzt tief auf, nicht 
bloß im allgemeinen über den verſtockten Un- 
glauben dieſer Menſchen, ſondern auch im 
Gefühl, daß der entſcheidende Moment der 
Scheidung von der herrſchenden Volkspartei 
eingetreten ſei. Denn die Forderung des 
Himmelszeichens war die Forderung, er ſolle 
als der Meſſias nach ihrer Erwartung durch 
ein Schauwunder ſich beglaubigen; im Grunde 
alſo wieder gleichlautend mit der Verſuchung 
in der Wüſte, die er abgewieſen und iiber- 
wunden hatte. Sein Aufſeufzen bezeichnet 
aber hier zugleich das Anſichhalten ſeiner rich⸗ 
terlichen Macht, den ſtillen Entſchluß, die Lei— 
densbahn zu betreten. Daher auch hier die 
Verneinung des Himmelszeichens unvermittelt 
und in der Form ſeiner Beteurung ſtark aus- 


geſprochen. Zu beachten iſt, daß der fehlende 


Artikel ihm die Form des Himmelszeichens 


frei läßt. Er ſoll ein Himmelszeichen thun, 
welches als das Himmelszeichen anerkannt 
werden kann. f 

6. Und den Sauerteig des Herodes. Siehe 
den Matthäus. Über das Bündnis der Pha⸗ 
riſäer mit den Herodianern vgl. Mark. 3, 6. 
Die eine Stelle hängt mit der andern zu— 
ſammen, und es iſt beachtenswert, wie Markus 
beide Male dieſe heuchleriſch-ſchlechte Verbin— 
dung entgegengeſetzter extremer Parteien her⸗ 
vorhebt. Meyer ſchließt aus Matth. 14, 2: 
Herodes ſei kein Sadduzäer geweſen. Man 
wird aber jene Stelle nicht zu ſtark premieren 
dürfen. Jedenfalls ſtimmte Herodes in dem 
krankhaften, antiteſtamentlichen, antimeſſiani⸗ 
ſchen, helleniſierenden Univerſalismus mit den 
Sadduzäern überein, wenn er ſich auch nicht 
in der dogmatiſchen Schulfarbe zu ihrer Par⸗ 
tei hielt. Wir haben alſo hier jedenfalls nur 
zwei Schattierungen desſelben Gedankens. 
Jüdiſcher Satzungsgeiſt, jüdiſche Freigeiſterei 
in ihren Grundſätzen bilden die verſchiedenen 
Arten des Sauerteigs, vor denen die Jünger 
ſich zu hüten haben. Vergl. den Matthäus. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 


1. Siehe die Parallelen bei Matthäus, Seite 
245 ff. Die Erniedrigungen, welche der Par⸗ 
teigeiſt ſtiftet. Die Sadduzäer müſſen ſich den 
Phariſäern unterordnen und in dieſelben auf— 
gehen. 

2. Was das verlangte Himmelszeichen anz 
langt, ſo iſt noch zu beachten: 1) Indem ſie 
ein Himmelszeichen forderten, forderten ſie 
das entſcheidend-beglaubigende Himmelszei⸗ 
chen. 2) Die Konſequenz dieſer Beglaubigung 
wäre geweſen, daß Chriſtus nun in ihrem 
Sinne als Meſſias hätte auftreten müſſen. 
Daher heißt es auch: ſie verſuchten ihn damit. 
Die Forderung des Himmelszeichens war 
gleich der Verſuchung in der Wüſte. Seit 
jener Zeit war es dem Herrn gelungen, bis 
jetzt dieſer Forderung aus dem Wege zu gehen. 
Verſagte er ſie, ſo war ſein Tod entſchieden. 
3) Die Forderung iſt inſofern keine abſolut 
feindliche, als ſie immer noch geneigt waren 
Chriſtus anzunehmen, wenn er ſich nach ihrem 
Sinne bequemen, zum Parteiwerkzeug wollte 
machen laſſen. 4) Das Himmelszeichen, wel— 
ches Chriſtus den Phariſäern verſagte, ſtand 
daher auch in Wechſelwirkung mit dem Zeichen 
des Jonas. Die Verſagung des einen war 
die Verkündigung des andern. 5) Was der 
Herr den Phariſäern verſagte, das bereitete 
er bald darauf den drei vertrauteſten Jüngern 
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auf dem Berge: das Himmelszeichen ſeiner 
Verklärung. 

3. Die Seufzer Jeſu. Das Seufzen des 
Herrn (Kap. 7, 34), ein Seufzen ſeines hin— 
gebenden Erbarmens an die Welt; fein Auf— 
ſeufzen (Kap. 8, 12) ein Anſichziehen und An— 
halten der königlich-richterlichen Macht über 
die Welt, unter dem Entſchluß, zu leiden. Der 


Seufzer des Löwen aus Juda über die Ver⸗ 


ſtockung ſeiner Feinde: die Prophetie ſeines 
Leidensweges, aber auch die Prophetie des 
Weltgerichts. Ein Aufſeufzen in ſeinem Geiſt 
war 1) ein Aufſeufzen aus dem Grunde ſeines 
Weſens, 2) in der allumfaſſenden Überſchau 
ſeines Bewußtſeins über ſeinen Lebensgang 
und den Lebensgang der Welt. 

4. Die Rückfahrt Jeſu. Nicht planlos, 
ſondern in voller Konſequenz der letzten Er 
fahrung kehrt Jeſus nach dem öſtlichen Ufer 
zurück. Es ſteht ihm jetzt feſt, daß er dem 
Tode entgegengehen muß. Er bedarf alſo jetzt 
der Stille, um ſeinen Todesgang zu ordnen, 
und dazu gehört 1) die Feſtſtellung der Jün⸗ 
ger im Glauben zur Grundlegung der neuen 
Gemeinde, 2) die Sorge dafür, daß ſein Tod 
801 in der rechten Stunde und am rechten 

rt. 


Homiletiſche Andeutungen. 


S. den Matthäus. — Die Phariſäer als vol- 
lendete Auflaurer auf allen Wegen des Herrn. 
— Wie der Herr den Phariſäern nicht entgehen 
kann, alſo auch die Phariſäer dem Herrn nicht. 
— Die Forderung des Himmelszeichens: der 
verſucheriſche Moment, den Chriſtus in der Wüſte 
vorausgeſehen. — Die Beſtürzung der Jünger 
bei dieſem Entſcheidungskampf (ihr Brotvergeſſen, 
ihre Brotſorge) gegenüber der göttlichen Ruhe 
des Herrn, ein Vorſpiel ihrer Beſtürzung in der 
Leidensnacht. — Das große entſcheidende Nein 
des Herrn. — Das tiefe Aufſeufzen des Herrn in 
ſeiner großen Bedeutung: 1) Ein ſtilles und doch 
entſcheidendes Zeichen ſeines Kampfes und ſeines 
Sieges; 2) ein unausgeſprochenes Wort, das eine 
Welt von Gottesworten enthält; 3) eine Er⸗ 
füllung der uralten Weisſagung von dem Bruch 
zwiſchen dem äußeren und dem geiſtigen Israel; 
4) eine Weisagung, welche hinausreicht bis zum 
Kreuz und bis zum Weltgericht. — Die unend⸗ 
liche Bedeutung dieſes Seufzers Chriſti, 1) wie 
ein Atemzug der Geduld Gottes über der ſicht⸗ 
baren Welt (das ſich Selberbinden der Allmacht 
durch die Liebe und Weisheit gegenüber der Frei⸗ 
heit und der Feindſchaft der Welt), 2) ein geſam⸗ 
melter Ausdruck aller Leiden und Geduld Chriſti, 
3) eine Kundgebung aller gottmenſchlichen Leiden 
und Geduld Chriſti in ſeiner Gemeinde — Die 
Bedeutung der Seufzer in der Welt: 1) in der 
Kreatur (Röm. 8, 22), 2) in der Menſchheit und 
im Reiche Gottes (Röm. 8, 23; 2 Kor. 5, 2; 
Offenb. 6, 10). — Die Rückfahrt Chriſti nach dem 


jenſeitigen Ufer, ein Vorzeichen ſeiner Rückkehr 
in die jenſeitige Welt. — Wie wenig die Jünger 
jenen Moment begriffen. — Das letzte Brot im 
Schiff, das letzte Brot im Hauſe (der letzte Vor⸗ 
rat, das letzte Geld, der letzte Notanker). — Wie 
dabei 1) den Jüngern zu Mute iſt. Sie deuten 
auch das Erhabenſte und Geiſtigſte nach ihrer 
Sorglichkeit um; 2) wie dem Herrn. Er beſorgt 
nur Verſuchung der Jünger, beſonders jetzt. — 
Der Unwille des Herrn über den Mangel an 
Geiſtesentwickelung in der Jüngerſchaft der Seinen. 
— Das rechte Erinnern in ſeinem vollen Gewicht: 
1) Chriſtliches Erwachen, 2) chriſtliches Leben, 
3) chriſtliches Fortſchreiten. — Die Wirkung des 
Heiligen Geiſtes und das Leben im Geiſte: Exe 
innerung (Joh. 14, 26; 16, 13). — Der Rücktritt 
um ſeinen Todesgang zu ordnen. 

Starke: Viele begehren neue Wunder, und 
wenn ſie die ſehen ſollten, bekehrten ſie ſich doch 
nicht. — Es ſchickt ſich nicht, Gott Mittel vorzu⸗ 
ſchreiben, zu ſeiner wahren Erkenntnis und Selig— 
keit zu gelangen. — Hedinger: Undank treibt 
Chriſtum zum Lande hinaus. — Ouesnel: Es 
iſt ein ſchreckliches Gericht, wenn die Wahrheit 
ganz und gar die Menſchen verläßt und ſie ihnen 
ſelbſt gelaſſen werden. — Derſelbe: Die Ver⸗ 
geſſenheit wird eine Gelegenheit zur neuen Unter⸗ 
weiſung, alſo müſſen den Gläubigen auch ihre 
Fehler zum beſten dienen. — Cramer: Treue 
Lehrer ſollen nach dem Exempel des Erzhirten 
ihre Schäflein fleißig warnen vor falſcher Lehre 
und falſchen Lehrern (allerdings und vor dem 
Sauerteig rechts und links). — Aus einem Irr⸗ 
tum entſtehen nach und nach viele andere, daß die 
ganze Religion verderbt werden kann. — Ques⸗ 
nel: Über die Neigung zum Sadduzäismus bei 
den Hofleuten. — Derſelbe: Je ſchwächer der 
Glaube iſt, je mehr bekümmert man ſich um des 
Leibes Notdurft und ſetzt die geiſtlichen Güter 
hinten an. — Oſiander: Lehrer müſſen den 
Zuhörern bisweilen ernſtlich zureden und ſie aus 
dem Schlaf der Sicherheit ermuntern. 

Braune: Wenn einem im Leben nach einem 
freudigen Ereignis ein trauriges, nach einer ge— 
lungenen That ein hartnäckiger Widerſtand ent- 
gegentritt, das verſetzt einen oft in große Unruhe 
und ſchlaffe Niedergeſchlagenheit. Der Herr, dem 
es ſo ging hier, erkennt und weiß, was er thun 
will, thut's und hält ſich weiter nicht auf. Das 
lerne der Menſch. Er braucht's im häuslichen 
Kreiſe, im bürgerlichen Berufe, oben und unten. 
— Kaum war Jeſns mit ſeinen Feinden fertig, 
da bekam er es mit ſeinen Jüngern zu thun. — 
Seinem Geiſte ſchwebte noch vor das ganze Weſen 
ſeiner Gegner, wie verderblich es ſei, wie es das 
Volk durchdringe und auch an ſeine Jünger her- 
ankommen könne. An den Judas iſt's heran und 
in ihn hineingekommen, 1 Kor. 5, 7. 8 

Schleiermacher: Der Erlöſer bedient ſich 
auch ſonſt des Ausdrucks vom Sauerteig, als 
eines ſolchen, wovon nur wenig vorhanden zu 
ſein braucht, um ſich das Ganze ähnlich zu machen. 
— In der That war er der Sauerteig, zwar in 
Knechtsgeſtalt, aber doch beſtimmt, das ganze 
menſchliche Leben mit der ihm einwohnenden 
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öttlichen Kraft zu durchdringen. — Wenn ihr 
aie xp weniges von dem Sauerteig der Phari— 
ſäer gebraucht, ſo werdet ihr bald von dem gan⸗ 
zen (vielmehr noch im ganzen) angeſteckt ſein. — 
Der Sauerteig des Herodes (die Familie des He⸗ 
rodes war eine fremde; ſie hielten auf das Geſetz 
und machten auf große Geſetzlichkeit Anſpruch, um 
die Gemüter des Volks bei ſich zu halten): die 


Jünger ſollten nicht das Chriſtentum gebrauchen 
als etwas, das Einfluß haben könnte auf ihre 
äußere Stellung. — Reine Jünger des Meiſters 
ſein; nichts wollen als das reine Reich Gottes. 
— Goßner (zu V. 19) Das iſt ein Examen. 
Die Geſchichte hatten ſie gut im Kopfe und Ge— 
dächtniſſe aber die Anwendung zu machen ver- 
ſtanden ſie nicht. 


2. Der Blinde im öſtlichen Bethſaida. (V. 22—26.) 


22 Und fie kommen!) nach Bethſaida. Und fie bringen ihm einen Blinden und 
23 bitten ihn, daß er ihn anrühren möge. Und er faßte die Hand des Blinden und 
führte ihn außerhalb des Fleckens und ſpützete in ſeine Augen, legte ihm die Hände 
24 auf und fragte ihn, ob er etwas ſähe. »Und indem er aufblickte, ſprach er: Ich er⸗ 
25 blicke die Menſchen, denn wie Bäume ſehe ich Umherwandelnde?). Danach legte er 
wiederum die Hände auf ſeine Augen, und er ſah ſcharf hinaus“), und er war wie⸗ 
26 derhergeſtellt und er erblickte alles klar weithin. Und er ſchickte ihn nach ſeinem 
Hauſe [fener Heimat], indem er ſagte: Gehe weder in den Flecken hinein, noch auch 


ſage es jemand aus dem Flecken“). 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Auch dieſe Heilungsgeſchichte aus der 
Zeit der letzten Bergungen Jeſu im gaulani⸗ 
tiſchen Gebirge jenſeits auf der öſtlichen Seite 
des Jordan und des Sees iſt dem Markus 
eigentümlich. Die Erinnerungen des Petrus 
haben uns dieſe beſonderen Schätze aus dieſer 
vorzüglich für ihn und ſeine innere Entwicke⸗ 
lung ſo denkwürdigen Zeit bewahrt. Zudem 
ſind wir aber dem zarten Sinn des Markus 
für die allmählichen, naturgemäßen, ſtufen⸗ 
artigen Entwickelungen im Reiche Gottes oft 
genug begegnet (f. ſeine Gleichniſſe und die 
letzte Wundergeſchichte), um zu begreifen, wie 
ſehr ihn auch dieſe Heilungsgeſchichte wieder 
feſſeln mußte. 

2. Nach Bethſaida. Offenbar iſt nicht das 
am weſtlichen Seeufer gelegene Bethſaida in 
Galiläa (Joh. 12, 21) gemeint, wie Theo— 
phylakt u. a. annahmen, ſondern wie man ſeit 
Grotius richtig erkannt hat, Bethſaida Julias 
im Nordoſten des Sees gelegen. Reland zeigte 
zuerſt, daß es zwei Bethſaida gäbe. Joſephus 
erzählt nämlich Ant. XVIII, 2, 1, der Tetrarch 
Philippus, der nur im Oſten von Galiläa 
regierte, habe den Flecken Bethſaida zu einer 
Stadt gemacht und Julias nach der Tochter 
des Auguſtus, Julia, genannt (ähnlich de bell. 


jud. II. 9, 1 und Hieronymus zu Matth. 16). 
Nach Plinius (Hist. nat. V, 15) lag Julias 
oberhalb des Sees Genezareth, nach Joſephus 
am Jordan, 120 Stadien oberhalb ſeiner 
Mündung in den See. Nach Pocoke wären 
die Ruinen von Taluy an der Oſtſeite des 
Jordan das ehemalige Julias, nach Seetzen 
ein kleines Dorf, Tellanihje, nach Robinſon 
die Ruinen von et⸗Tell. Nach Lukas fand 
5 die erſte wunderbare Speiſung in der 
Nähe dieſes Bethſaida in einer Wüſte ſtatt. 
S. v. Raumer, Paläſtina, S. 109. Bethſaida 
lag vom See aufwärts auf dem Wege nach 
Cäſarea Philippi im höheren Gebirge, eine 
Gegend, wohin ſich Jeſus ſpäter wandte. 

3. Einen Blinden. Daß er nicht blind ge— 
boren, ſondern erblindet war, ergibt ſich aus 
dem folgenden. Er hatte ehemals Menſchen 
und Bäume geſehen. 

A. Und führte ihn außerhalb des Fleckens. 
Hier alſo vollzieht er die Abſonderung noch 
entſchiedener als in der Heilung des Taub⸗ 
ſtummen, Kap. 7, 33. Zu dem Motiv, daß 
er jetzt einſtweilen nur in möglichſter Verbor⸗ 
genheit noch wirken konnte und wollte, um 
ſeinen Ausgang in Jeruſalem zu ſichern, kam 
ohne Zweifel auch hier ein pädagogiſches Ele— 
ment. Jener Taubſtumme konnte ihn nicht 
hören, ſondern nur ſeine Zeichen ſehen; dieſer 


0 Der Plural d nach B. C., D., Lachmann, Tiſchendorf, Sinait. 
2 Die ſchöne Lesart: Heu rove avFeamovs, OTL ws Gerda oon MEQUTRTOUIYT HS. Nach Dent 


vollen Übergewicht der Codd., Griesbach, 
) Tiſchendorf: eee nach B. C.* 
) Nach Cod. A, der Rezepta, Lachmann. 
aus nach B. L. ꝛc. 


Lachmann, Tiſchendorf, Sinait. 
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Blinde kann ihn nicht ſehen, nur reden hören 
und ſeine Hand fühlen. Es iſt alſo eine Glau— 
bensprüfung und Glaubensübung für ihn, 
wenn er ihn in die Einſamkeit fortführt, wie 
er ſie wahrſcheinlich nach ſeiner perſönlichen 
Stellung zu Jeſu noch ſehr bedurfte. 

5. Und ſpützete in ſeine Augen. S. die Erl. 
zu Kap. 7. 33 und die Blindenheilung Joh. 9. 

6. Ich erblicke die Menſchen. Ausdruck der 
Freude. Denn wie Bäume, d. h. baumgroß 
und unförmlich noch ſehe ich Umherwandelnde. 
Ein klares Bild eines unklaren, aufdämmern⸗ 
den Sehens. Es iſt das erſte Stadium der 
Heilung. Nach Euthym. Zigabenus heilte er 
ihn gradatim, weil ſein Glaube ſchwach war 
und er durch die Erfahrung des wiederkehren— 
den Geſichts zu einem volleren Glaubensmaß 
kommen mußte. Beachtenswert iſt in dieſer 
Beziehung die verhältnismäßig große Paſ— 
ſivität, welche bei dieſem Blinden, wie in der 
vorhergegangenen Heilung bei dem Taub⸗ 
ſtummen hervortritt. Zu vergleichen iſt damit 
das paſſive Verhalten des Lahmen in Be⸗ 
thesda, Joh. 5. Nach Olshauſen war die 
Allmählichkeit zugleich Schonung ſeiner Au⸗ 
gen. Wir laſſen beide Motive in gewiſſem 
Maße gelten. Nehmen wir aber alle einzelnen 
Züge dieſer und der vorigen Wundergeſchichte 
zuſammen, ſo ſehen wir, wie Jeſus mit Ab⸗ 
ſicht die gewaltige Wirkung ſeiner Wunder 
dämpfte in einer Gegend, wo er ein Aſyl der 
äußerſten Verborgenheit ſuchte, um vor allem 
mit ſeinen Jüngern aufs Reine zu kommen; 
in einer Zeit, wo ihm die Entſcheidung ſeiner 
und ihrer Zukunft in höchſter Stille ein drin⸗ 
gendes Bedürfnis war. Die ſymboliſche Be⸗ 
deutſamkeit beider Wunderhandlungen foll 
aber auch wohl einmal ſeine göttliche Wech— 
ſelwirkung in ihrem Ringen und Kämpfen mit 
der menſchlichen Natur beſtimmter zur Be⸗ 
lehrung der Seinen hervortreten laſſen, wie 
dies bei den meiſten Heilungen der Fall war. 
Die Menſchen, welche in der Entfernung dem 
Aufblickenden erſcheinen, ſind wahrſcheinlich 
ſeine Begleiter und anderes teilnehmendes 
Volk, welches der Handlung mit ruhiger Be⸗ 
wegung zuſchaut. N 

7. Nach ſeinem Hauſe. Er iſt nicht von 
Bethſaida; ſoll alſo von der Stelle unmittel⸗ 
bar fort nach Hauſe gehen. Nicht einmal erſt 
in den Flecken, woher er gekommen. Ja, es 
auch keinem ſagen, der in jenem Flecken wohnt 
und den er etwa auf dem Wege trifft. Dieſe 
Erklärung des letzten Ausdrucks: einem der 
Fleckenbewohner iſt kein „Notbehelf“ (Meyer), 
ſondern der höchſt naheliegende, einzige ge⸗ 
ſunde Sinn. Auch ſeine Begleiter ſollten ihn 
alſo erſt in der Heimat als Sehenden wieder⸗ 


finden, wenn ihnen nicht etwa verſtattet war, 
mit bei der Handlung zugegen zu ſein. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 


1. Chriſtus ſtrebt mit ſeinen Jüngern der 
tiefſten Einſamkeit im Gebirge aus allen Kräf⸗ 
ten zu. Seine Stimmung iſt Vorgefühl des 
Todes, die Mahnung des Zeichens der Zeit: 
beſtelle dein Haus, deine Gemeinde! In die⸗ 
ſem Zuge vertritt ihm das Anliegen der Leute 
mit dem Blinden den Weg und droht ihn 
wieder in eine ganz andere Richtung zu ver⸗ 
wickeln. Nun kann freilich auch dieſe Anfech— 
tung es ihm nicht zur Ungelegenheit machen, 
dem Manne zu helfen, aber er hilft ihm in 
der unſcheinbarſten und verborgenſten Weiſe. 
Die Unſcheinbarkeit, womit er die Heilung 
vollzieht, ſteht im Zuſammenhang mit der 
außerordentlichen Sorgfalt, womit er den 
Blinden ſofort unter dem Verbot, mit irgend 
jemand in der Nähe von dem Wunder zu 
reden, nach Hauſe ſendet. Daß der Blinde 
dabei nicht bloß Mittel zum Zweck iſt, ſondern 
auch ſeine geiſtige Nahrung finden muß, ijt 
klar. Da ſein Glaube ſchwach war, ſo bedarf 
auch ſeine Heilserfahrung des Schutzes der 
Einſamkeit. Nur in der höchſten Stille kann 
bei ihm der geiſtliche Segen ſeiner Erfahrung 
reifen. Ebenſo aber kommt drittens die Rück⸗ 
ſicht des Herrn auf die Umgebung des Blin- 
den in Betracht. Sie baten, daß er ihn an⸗ 
rühren möchte. Dieſer Maßgebung einer 
augenblicklichen Wirkung in beſtimmter Form 
ſetzt er ſein umſtändliches Verfahren entgegen. 
Ebenſo bei dem Taubſtummen jener Gegend; 
ſie baten ihn, daß er ihm die Hand auflegen 
möge. Sing in dieſer Region getrübter, halb- 
heidniſcher Vorſtellungen die Anſicht von 
einem magiſchen Wirken Chriſti an mitzuſpie⸗ 
len, ſo zerſtreute ſeine Weisheit dieſe Wahn— 
gedanken, indem er 1) die religiöſe Seite, 
2) das Geiſtesringen ſeines Wunderthuns her- 
vortreten ließ. 

2) Daß Chriſtus mit der höchſten Selbſt— 
verleugnung (zur unbequemſten Stunde), mit 
der höchſten Demut (ohne alles Verlangen 
nach Ehre bei den Menſchen) und mit der 
höchſten Weisheit und Zuverſicht ſeine Wunder 
verrichtet, beweiſt beſonders auch unſere Ge— 

ichte. d 
f 95 Die Blindenheilung zu Bethſaida iſt, 
wie einzelne andere, beſonders geeignet und 
beſtimmt, die Harmonie des Wunders und 
der Natur, die natürlichen Momente des 
Wunders und das allmähliche Eingehen ſeiner 
göttlichen Kraft in die alte Natur und ſein 
Ausgehen in die neue Natur darzuthun. 
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Wie der Herr auch auf dem Wege ſeiner 
Kreuzes- und Todesgedanken die Bitte der Elen⸗ 
den nicht als Störung von ſich weiſt. — Die feſt⸗ 
liche Zeit der prophetiſchen Wunderthaten geht 
auf die Neige, weil die Zeit der hohenprieſterlichen 
Leidenswunder herannaht. — Die Heilung des 
Blinden zu Bethſaida, ein Zeugnis von der wun⸗ 
derbaren Weisheit des Herrn: 1) In Anſehung 
ſeiner ſelbſt, 2) des Blinden (er ſollte nicht zuerſt 
die zahlreichen Gaffer ſehen in der Stadt, ſondern 
den Herrn in ſeiner einſamen Herrlichkeit. Er 
mußte auf dem Wege dieſer Führung glauben 
lernen), 3) ſeiner Umgebung, 4) der Jünger. — 
So reich das Leben des Geiſtes Chriſti, ſo for— 
menreich ſein Thun. — Wie Chriſtus in ſeinem 
Wunderthun die ſtarre, gleichmäßige Form ver- 
mieden hat, um den geiſtesträgen Aberglauben 
an magiſche Wirkungen zu verhüten. — Wie das 
betrachtende Geiſtesleben ſo leicht bei dem Anblick 
ſtarrer Grundformen der Heilsſtiftung erſtarrt. 
— Wie die ewige Grundform der ſegnenden 
Wunderhand Chriſti ſich in fließenden Formen 
mannigfacher Wirkung bewegte, ſo ſollen die 
bleibenden Grundformen des kirchlichen Lehramts, 
Kultus und Lebens auch von dem Leben des 

= Geiftes getragen, bewegt und bereichert werden. 
— Die Erziehung des Blinden zum Glauben. — 
Das allmähliche Sehendwerden des Blinden, ein 
Bild der allmählichen Erleuchtung. — Auch die 
geiſtlich Erweckten ſehen zuerſt die Menſchen wie 
Bäume, unklar, ungemeſſen, ohne genaue Unter— 
ſcheidung. — Ich ſehe Menſchen wie Bäume, wie 
das ein verſchiedener Zuſtand im Geiſtesleben 


ſein kann, ſo unklar zu ſehen: 1) Ein erfreulicher, 
wenn es das erſte Stadium iſt für den Fortſchritt 
zum klaren Sehen in reifer Erkenntnis; 2) ein 
betrübter, wenn der Chriſt auf dieſer Stufe ſtehen 
bleibt; 3) am betrübteſten, wenn er auf dieſe 
Stufe durch ſeine Schuld zurückkehrt, um einer 
verzweifelten neuen Erblindung zu verfallen. — 
Die wonnevolle Erfahrung der erſten Glaubens- 
blicke, eine Stärkung des Glaubens, die das volle 
Sehen vermittelt. — Gehe nicht in die Stadt, 
ein ernſtes Wort über Bethſaida. — Bethſaida 
die moderne Weltſtadt mit dem kaiſerlichen Namen 
und Bethſaida das Fiſcherſtädtchen. — Wie 
Jeſus dem Ruhm ſeiner Thaten aus dem Wege 
geht, um durch die Schmach ſeiner Leiden ſeine 
höchſte Ehre zu ſuchen. 

Quesnel: Die Heilung der geiſtlichen Blind- 
heit wird auf Erden nur angefangen, aber erſt 
im Himmel völlig ausgeführt. — Oſiander: 
Gott wendet unſer Unglück oft nur nach und nach; 
geduldig ſein! — Die Einſamkeit und Stille iſt 
nach der Bekehrung viel ſicherer als vieles 
Schwatzen und Auslaufen. — Man muß die Er⸗ 
kenntnis der Wahrheit erſt tief wurzeln laſſen, 
bevor man viel davon reden will. — Der Be— 
kehrte muß nicht wieder zu der Welt umkehren. 

Gerlach: Das Allmähliche der Wirkung läßt 
uns erſt der Veränderung recht inne werden. — 
Rieger: Geringe Mittel nicht verachten (auf die 
Anwendung des Speichels). — Braune: Die 
Menſchen immer mehr erkennen, nicht als Bäume, 
als vergängliche Pflanzen, ſondern als vernünf— 
tige und zur ewigen Herrlichkeit berufene Ge— 
ſchöpfe. — Vor allem aber wird er Jeſum ſich 
recht angeſehen haben. Ihn recht erkennen iſt 
ewiges Leben. 


3. Das Urteil der Leute und das Bekenntnis des Petrus. Die Verkündigung des 
Leidens und die verſucheriſche Anmaßung des Petrus. Das Wort Jeſu von ſeiner 
Nachfolge. (Kap. 8, 27 — Kap. 9, 1.) 


(Parallelen: Matth. 16, 13—28; Luk. 9, 18—27.) 


. Und Jeſus und feine Jünger gingen hinweg nach den Dörfern von [bei] Cäſarea 
Philippi. Und auf dem Wege fragte er ſeine Jünger und ſagte zu ihnen: Wer ſagen 
28 die Leute, daß ich jet? * Sie ſprachen es aus, indem fie ihm ſagten ): Johannes 
29 der Täufer, und andere: Elias; andere aber: Einer [ore sic] der Propheten. Und 
er fragte ſie ): Ihr aber, wer ſaget ihr, daß ich fet? Da antwortete Petrus und 
30 er ſagt zu ihm: Du biſt der Chriſtus. »Und er ſchärfte ihnen ein, daß ſie niemand 
31 von ihm [als dem Meſſias] ſagen ſollten. Und er fing an, fie zu belehren, daß der 
Menſchenſohn müſſe vieles leiden und verworfen werden von [’z0] den Alteſten und 
Hohenprieſtern und Schriftgelehrten, und getötet werden und nach drei Tagen aufer⸗ 
32 ſtehen. Und ganz frei [ohne Rückhalt; ſagte er das Wort heraus. Und Petrus faßte 
33 ihn an und fing an, ihn zurechtzuweiſen [E ννν * Er aber wandte ſich um und 
ſah ſeine Jünger an und wies den Petrus zurecht L uerH⁰ec-e. Und er ſagt: Gehe 
hinter mich, Satan, denn du denkſt nicht auf das, was Gottes, ſondern was der 
34 Menſchen [Sache] iſt. »Und er rief herbei das Volk ſamt ſeinen Jüngern und ſprach 
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zu ihnen: Wenn mir will jemand!) nachkommen), der verleugne ſich ſelbſt und nehme 
ſein Kreuz auf ſich und folge mir nach. Denn wer ſein?) Leben retten will, der 35 
wird es verlieren, wer aber ſein Leben verliert um meinetwillen und des Evangeliums 
willen, der wird es retten. Denn was hülfe es dem Menſchen, wenn er die ganze 36 
Welt gewönne und büßte ein ſeine Seele? * Oder was“) könnte der Menſch geben 37 
als Löſegeld (Wiedereintauſchungspreis] ſeiner [einmal verlornen Seele? »Denn wer irgend 38 
ſich meiner Worte ſchämt unter dieſem ehebrecheriſchen und ſündigen Geſchlecht, deſſen 
wird ſich auch der Menſchenſohn ſchämen, wann er kommen wird in der Herrlichkeit 
ſeines Vaters mit den heiligen Engeln. 

IX. Und er ſagte zu ihnen: Wahrlich, ſage ich euch, es find etliche unter denen, 1 
die hier ſtehen, die den Tod nicht ſchmecken werden, bis ſie ſchauen das Reich Got— 


tes, gekommen in ſeiner Macht. 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. S. d. Matthäus und Lukas die Parallel⸗ 
ſtellen. In betreff der Zeit haben wir es wie⸗ 
der mit einem Abſchnitt zu thun, der mit den 
vorhergehenden Momenten in dem innigſten 
Zuſammenhange ſteht. Die Eigentümlichkeiten 
des Markus in dieſem Abſchnitt. Matthäus 
nennt die Gegend von Cäſarea Philippi, Mar⸗ 
kus die Dörfer, welche die Stadt umgaben, als 
den erſten Zielpunkt Chriſti und verlegt ſeine 
Frage auf den Weg dahin. Er läßt die Bezeich—⸗ 


nung Jeſu als des Jeremias unter der An⸗ 
führung der Volksmeinungen aus. Merkwür⸗ 


dig iſt es, daß er die Seligpreiſung des Petrus 
und die demſelben widerfahrene Auszeichnung 
nach ſeinem Bekenntnis ausläßt, wie Lukas 
ebenfalls, während Matthäus davon ausführ⸗ 
lich berichtet. So hat Petrus, ſein Gewährs⸗ 
mann, auch andere Momente zurücktreten laſſen, 
die zu ſeiner Verherrlichung dienten. Dagegen 
hebt es Markus hervor, daß die Leidensver⸗ 
kündigung Jeſu eine Belehrung war, die in 
voller Offenheit des Herrn ſtattfand; das ſtra⸗ 
fende Wort des Herrn gegen Petrus: Satan, 
bringt er ſogar ohne die beſtimmtere Vermitte⸗ 
ung bei Matthäus: du biſt mir ein d 
Lov. Zu der Vernehmung des allgemeinen Lei⸗ 
densgeſetzes des Reiches Gottes beruft Jeſus 
nach Markus auch das Volk. Auch hat er die 
Betonung allein, wer ſich des Herrn ſchäme, 
der ſchäme ſich ſein (auf eine ſchmachvolle 
Weiſe) in einem ehebrecheriſchen und Sünder⸗ 
geſchlecht. Am Schluß läßt Markus die Zu⸗ 
kunft Chriſti ſtärker wie die beiden andern 
Evangeliſten als eine Zukunft in ſeiner Macht 
(Majeſtät) hervortreten, während Lukas redet 


von ſeinem Reich, Matthäus von ſeiner Er- 
ſcheinung in demſelben. 

2. Nach drei Tagen. Allgemein populäre 
Ausdrucksweiſe, ſtatt am dritten Tage, welches 
in den ſpäteren Eröffnungen als die beſtimm⸗ 
tere Angabe folgt. 

3. Und er rief herbei das Volk. In dieſem 
Falle ſind darunter ſchwerlich große Scharen 
zu verſtehen. Chriſtus aber läßt ſeine anweſen⸗ 
den Zuhörer aus dem Volke an dieſem Stück 
ſeiner Rede teilnehmen, um den Jüngern noch 
mehr den Eindruck zu machen, daß der Leidens⸗ 
weg unwiderruflich jet, und um die Grund- 
geſetze der Selbſtverleugnung und des heiligen 
Leidens nach ihrer Allgemeingültigkeit zu ver⸗ 
kündigen. 

4. Als Löſegeld (Wiedereintauſchungspreis). 
Das avrdddrayua der Gegenpreis gegenüber 
dem Preiſe, dAdayue. Der Preis, den der 
Irdiſchgeſinnte für die Welt gibt, das K, 
iſt ſeine Seele. Hat er die aber eingebüßt, was 
hat er dann für ein avtaddayua, die Seele 
wieder einzulöſen? 

5. Es ſind etliche unter denen. Siehe 
Matthäus. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 


1. S. die Parallelen zu Matthäus und zu 
Lukas. 

2. Nach Markus hat Jeſus die zwölf Apo⸗ 
ſtel in den Dörfern außerhalb Nazareth zuerſt 
berufen und geſammelt (Kap. 6, 6. 7), dann 
in den Dörfern von Cäſarea Philippi wieder 
geſammelt und befeſtigt. Einſamkeit (Land⸗ 
leben), Bedingung der Begründung und der 
Befeſtigung im geiſtlichen Amt. 
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3. Es iſt von einer großen Bedeutung, daß 
Petrus in ſeinem Evangelium das Wort Chriſti 
von ſeiner perſönlichen Priorität im 
Apoſtelkreiſe nicht einmal erwähnt, am wenig⸗ 
ſten als Stiftung eines amtlichen Primats 
für ſich geltend gemacht hat. 

4. Ebenſo iſt zu beachten, wie feſt nach 
Markus das Bekenntnis Chriſti mit der Ver- 
kündigung ſeines Leidens und mit der For— 
derung der Nachfolge Jeſu auf der Kreuzes⸗ 
bahn verknüpft iſt. 

5. Der nehme ſein Kreuz auf ſich. Eine 
dunkle Andeutung ſeines bevorſtehenden Kreu— 
zesleidens, die auch bei ihrer allgemeineren 
Auffaſſung einen beſtimmten Sinn gab. Er 
halte ſich bereit, mir nach, wie der ärgſte Miſſe— 
thäter hinausgeführt, mit 1 Todes⸗ 
leid beladen zu werden. Das Kreuz Chriſti 
als ſolches iſt nicht ein Leiden, das natürliche 
Folge der Sünde iſt, ſondern das die Anſprüche 
eines idealen oder eines neuerwachten höheren 
Lebens durchkreuzt. 


Homiletiſche Andeutungen. 

S. den Matthäus (S. 245) und Lukas. — Die 
Frage Chriſti: wer ſagen die Leute ꝛc. eine Er⸗ 
weckung des beſtimmten chriſtlichen Bewußtſeins 
gegenüber dem unſichern Bewußtſein der Welt. — 


Die Antwort der Jünger in ihrer Bedeutſamkeit: 


1) Daß Chriſtus nichts ſei oder unbedeutend ſei, 
ſagt niemand und könnte niemand ſagen ohne Wahn⸗ 
ſinn; 2) die Schmäher und Läſterer Chriſti werden 
gar nicht beachtet; 3) die anerkennenden Ausſa— 
gen: a. Johannes der Täufer (nach Herodes als 
Revenant); alſo das Chriſtentum etwas Ge— 
ſpenſtiſches. b. Elias (im Sinne des Maleachi). 
Alſo den Elias wußten ſie nicht von Chriſtus zu 
unterſcheiden. Das Chriſtentum erſchien ihnen 
als ein Wirken nach der Weiſe des Elias, alſo im 
geiſtigen Sinne als etwas Geſetzliches. c. Ir— 
gend ein Prophet: etwas Unbeſtimmtes, eine 
geiſtige Potenz, womit man nicht aufs Reine 
komme. — Nicht darauf, was die Leute von Chriſto 
ausſagen, ſondern was die Apoſtel von ihm aus- 
ſagen, kommt es an. — Chriſtus konnte erſt als 
Chriſtus der Welt gepredigt werden nach der 
Vollendung ſeines Leidens als der Gekreuzigte 
und Auferſtandene. — Das Bekenntnis der Seinen 
iſt dem Herrn gar kein Hoffnungszeichen, daß er 
leidensfrei ausgehen werde, ſondern ein gewiſſes 
Vorzeichen ſeines Leidens. — Was das zu be— 
deuten hat: Chriſtus verkündigt den Jüngern ſein 
Leiden ohne Rückhalt. 1) In bezug auf ihn, 
5 die Jünger, 3) die Welt. — Erſt wenn man 

ie Perſon Chriſti erkannt hat in ſeinem Wort 
und Thun, kann man das Werk Chriſti verſtehen 
und ertragen in ſeinem Leiden. — Das wahre 
Bekenntnis Chriſti muß ſich bewähren in der Be— 
reitwilligkeit zu ſeiner Nachfolge. — Das Leiden 
Chriſti ein göttliches Mitleiden. 1) Es entſpringt 
in ſeinem göttlichen Mitleiden mit der Welt als 
Leiden durch und für die Welt; 2) es ſtiftet ein 


\ 


göttliches Mitleiden in der Welt als Leiden der 
Welt über ſich und um Chriſtum. — Selbſtver⸗ 
leugnung des Gläubigen, die Seele des Bekennt⸗ 
niſſes Chriſti. — Die Grundzüge der chriſtlichen 
Gemeinſchaft. I. Die Grundgeſetze: 1) der 
rechte Verleugner (ſeiner ſelbſt), der rechte Be— 
kenner; 2) der rechte Kreuzträger, der rechte Kreuz- 
ritter; 3) der rechte Nachfolger (hinter Chriſto im 
Gehorſam), der rechte Durchbrecher. II. Die 
Gründe: 1) wer das Leben retten will in Selbſt⸗ 
ſucht, der verliert's; wer's verliert in der Hin⸗ 
gebung an Chriſtum, der gewinnt's. 2) Wer die 
Seele einbüßt, um die Welt zu gewinnen, verliert 
mit der Seele auch die Welt; wer ſeine Seele ge— 
wonnen hat, hat mit ſeiner Seele auch die Welt 
gewonnen. 3) Ehre ſuchen in der Welt, indem man 
ſich Chriſti ſchämt, führt zur Schmach vor dem 
Throne Chriſti, die Schmach in der Welt zur Ehre 
bei ihm. 4) Die Bereitwilligkeit zum Tode mit 
Chriſto führt wunderbar über den Tod hinaus in 
den Tag ſeiner Herrlichkeit. — Erſt in der Selbſt⸗ 
verleugnung findet der Menſch ſein wahres Selbſt, 
ſeine Perſönlichkeit wieder. — Die rechte Selbſt⸗ 
verleugnung, ein Wiederaufgraben der verſchüt⸗ 
teten Perſönlichkeit aus dem Schutt der Selbſt⸗ 
täuſchungen. — Das falſche und das wahre Selbſt. 
— Wie ſchmachvoll es ſei, ſich Chriſti zu ſchämen 
in einem ehebrecheriſchen und ſündigen Geſchlecht: 
1) Als Vergötterung einer ſchwindenden Ehre, die 
man als die ewige Schmach erkannt hat; 2) als 
Verleugnung einer ſchwindenden Schmach, die man 
als die ewige Ehre erkannt hat. — Wie Chriſtus 
die Geſinnung des Menſchen erkennen will in 
ſeiner Gemeinſchaft. 

Starke: Canſtein: Wir mögen wohl fragen, 
was andere von uns halten, wenn's nur nicht aus 
Hochmut geſchieht, ſondern dadurch gebeſſert zu 
werden oder andere zu beſſern. — Hedinger: 
Seinen guten Leumund bewahren iſt nicht Un- 
recht. Chriſtus bleibt doch wohl, der er iſt (trotz 
der verſchiedenen Meinungen von ihm). — 
Quesnel: Die rechte Erkenntnis der Geheim⸗ 
niſſe Jeſu Chriſti findet nur ſtatt in den Schülern 
der Wahrheit und des Lichts. — Eine von Chriſtus 
ſelbſt vorgenommene katechetiſche Unterweiſung. 
— Bibl. Wärt.: Du mußt Chriſto nicht nachſehen, 
ſondern nachgehen; nicht nachſchwätzen, ſondern 
nachſetzen. — Nova Bibl. Tub.: Welt gewon⸗ 
nen, nichts gewonnen, Seele verloren, alles ver— 
loren. — Das höchſte Gut nicht in der vergäng⸗ 
lichen Welt anzutreffen, noch in den Ergötzungen 
des Fleiſches: weſſen Seele mit Gott vereinigt 
iſt, die hat's getroffen. — Schämſt du dich 
Chriſti in ſeiner Niedrigkeit, ſo haſt du kein 
Teil an ſeiner Herrlichkeit. 

Braune: Das Reich Gottes iſt zu jeder Zeit 
mit einem gewiſſen Anbruch in der Kraft nahe. 
— Gerlach: (Petrus) der raſche feurige Mann 
ſprach nur, wie gewöhnlich, in der übrigen Namen. 

Goßner: Wer ſich dem Kreuze und der Kreuz⸗ 
lehre Jeſu entgegenſetzt, iſt ein Satan, und ſollte 
er Petrus heißen. — Im Reiche Chriſti iſt alles 
die umgekehrte Welt. Verlieren heißt dort ge- 
winnen und erhalten heißt dort verlieren. — 
Bauer zu V. 35: Der Anfang zum ewigen Leben. 
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4. Die Verklärung des Herrn auf dem Berge. (V. 213.) 
(Parallelen: Matth. 17, 1-13; Luk. 9, 2836.) 


8 Und nach ſechs Tagen nimmt Jeſus mit ſich den Petrus und den Jakobus und den 2 
Johannes und führt ſie hinan auf einen hohen Berg beiſeite allein. Und er ward 
verwandelt vor ihnen. Und ſeine Kleider wurden glänzend, ſehr weiß wie Schnee), 3 
wie ſie kein Bleicher [Walker] auf Erden fo [ovrws] weiß machen kann. »Und es er- 4 
ſchien ihnen Elias mit Moſes; und ſie waren im Geſpräch mit Jeſu. Und Petrus 5 
das Wort nehmend ſagt zu Jeſu: Rabbi, gut iſt's für uns hier ſein; und wir wol— 
len drei Hütten machen: dir eine, und dem Moſes eine und dem Elias eine. Er 6 
wußte aber nicht, was er ſprechen würde?), denn fie wurden?) beſtürzt. »Und es 7 
ward eine Wolke, die ſie überſchattete, und es kam) eine Stimme aus der Wolke, 
die jagte: Dieſer ijt mein Sohn, der geliebte, ihn höret. »Und auf einmal, da fies 
umherblickten, ſahen fie niemand mehr, fondern®) Jeſum allein bei ihnen. *Da ſie 9 
aber herabgingen vom Berge, gab er ihnen Befehl, auf daß ſie niemanden erzählen 
ſollten, was ſie geſehen, außer dann, wann der Menſchenſohn auferſtanden wäre 
von den Toten. »Und dieſes Wort bewahrten fie und fragten ſich unter einander, 10 
was das fei, von den Toten auferſtehen. Und fie befragten ihn und ſprachen: 11 
Wie ſagen doch die Schriftgelehrten, daß Elias zuvor kommen müſſe? *Er aber lant- 12 
wortete und] ſprach“) zu ihnen: Elias kommt zuvor und ſtellt alles wieder her [in der 
Taufe des Volks für den Meſſias und des Meſſias für das Volk]. Und wie ſteht geſchrieben von 
dem Menſchenſohn? daß er vieles leiden muß und verworfen [ſcheinbar vernichtet! werden. 
Aber ich ſage euch, daß auch Elias gekommen iſt, und ſie haben ihm gethan, was ihnen 13 


gut dünkte, ſo wie es auf ihn geſchrieben 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. S. die Parallelen zu Matthäus. Ebenſo 
zu Lukas. Auch dieſe Geſchichte ſteht der Zeit 
nach in einem ganz beſtimmt angegebenen Zu⸗ 
ſammenhang mit der vorigen (ſiehe V. 1). 
Ebenſo nach Matthäus und Lukas. In Hin⸗ 
ſicht der Ortlichkeit beziehen wir uns auch nach 
Berückſichtigung der Erläuterungen zum Lukas 
auf Matthäus. Die Tabortradition erklärt 
ſich hinlänglich durch die Offenbarung Chriſti 
auf dem Berge, Matth. 28. Bei der Darſtel⸗ 
lung der Verwandlung Chriſti ſchildert Mar⸗ 
kus den Verklärungsgeiſt am ſtärkſten („wie 
Schnee ꝛc.“, „wie kein Bleicher ꝛc.“). Daß 
Petrus nicht wußte, was er redete oder was 
er reden ſollte, erzählt er mit Lukas. Das 
plötzliche Verſchwinden der himmliſchen Män⸗ 
ner und das forſchende Umherblicken der Jün⸗ 
ger hat er wieder allein. Die Verhandlung 
Jeſu mit den Jüngern beim Niederſteigen vom 
Berge teilt er mit Matthäus. Ihm eigen iſt 

1) Das we vic vielleicht der auffallenden 
Sinait. weggelaſſen. 


ſteht. 


die Bemerkung, daß die Jünger grübelten über 
das Wort Jeſu von der Auferſtehung. Da⸗ 
gegen fehlt bei ihm die Mitteilung, welche 
Lukas macht, Moſes und Elias (0% eg év 
Jn) hätten mit Jeſus über ſeinen Ausgang 
in Jeruſalem verhandelt. Ebenſo hat bloß 
Lukas die feinen Bemerkungen über den ſchlum⸗ 
merartigen und doch wachen Zuſtand der ſchau⸗ 
enden Jünger, während ſeinerſeits Matthäus 
allein von dem Worte des Herrn über den 
bereits wieder erſchienenen Elias die Anwen— 
dung auf Johannes den Täufer macht. Mar⸗ 
kus erzählt die Verklärungsgeſchichte nach ihren 
Grundzügen kurz und deutlich in der ihm eigen- 
tümlichen friſchen Lebendigkeit. 

2. Nach ſechs Tagen. S. den Matthäus. 

3. Kein Walker auf Erden. Der weiße 
Schimmer war überirdiſch. Gerlach: „Im 
Altertum trug man wenig gefärbte Kleider. 
Der Walker hatte das Geſchäft, die ſchmutzig 
gewordenen zu waſchen, glänzend zu machen 


und aufzukämmen.“ Starke: „Man pflegte 


Vergleichung wegen von den Codd. B. C. L. 4. 


2) Die meiſten Codd.: Jagoet; Varianten: Zn, among. 


8) Eytromto nach B. C. D. L. A. ſtatt Jour. 


4) B. C. L. 4. leſen: éyevero., Mit Lukas 
5) B. D. leſen % «7 mit Matth. 17, 8. 
) Tiſchendorf: 6 dé 2% nach Codd. B. C. 


9, 35. 


L. 4. und mehreren Überſetzungen. 
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im Morgenlande von Leinwand dergleichen 
ſchöne Kleider zu machen, daß ſie vor Weiße 
glänzten; ſolche übertraf jetzt Chriſti Kleidung. 
Die weiße Farbe iſt allhier diejenige, welche 
man tateiniſch eigentlich candorem nennt und 
die vor ihrer Heiligkeit und Höhe recht glän— 
zend iſt. Die aus ſolchem Linnen oder andern 
Materien zubereiteten Kleider waren bei den 
Juden eine Tracht der Prieſter und der Könige. 
Es find ſolche Kleider auch bei andern Völkern. 
ſonderlich bei den Römern hoch gehalten, und 
nur allein von den vornehmſten Perſonen ge— 
tragen, und ſie ſind dadurch von den geringeren 
unterſchieden worden. Daher die vornehmſten 
Römer, wenn ſie in ihren Jünglingsjahren um 
anſehnliche Ehrenämter anhielten, vor andern 
ſich durch ſolche Kleidung diſtinguierten (unter- 


ſchieden) und davon candidati genannt wur⸗ 


den. Und da bei den Römern der Glanz bei 
der hellweißen Farbe an den Kleidern durch 


die Kunſt aufs höchſte getrieben wurde und 


ſolches auch im jüdiſchen Lande ſchon von meh— 
rerer Zeit her war nachgemacht worden, ſo 


Färber auf Erden kann jo weiß machen. 
Daß auch Salomo in weißer Tracht einher- 
gegangen, das ſchließt man nicht unbillig aus 
dem, daß (Matth. 6, 28. 29) ſeine Kleidung 
mit den Lilien auf dem Felde verglichen wird. 
Von welcher Art das königliche Kleid Herodis, 
deſſen Apoſtelg. 12, 21 gedacht wird, geweſen 
fet, das zeigt Joſephus, Ant. XTX, 7.“ 

4. Was er ſprechen würde. Seine Rede 
war eine Außerung des unmittelbaren Ge— 
fühls, himmliſches Wohlſein ausdrückend nach 
der Weiſe der Träume, Ekſtaſen und Viſionen 
in Bildform — in einer Bildform, die ihm 
kam, er wußte nicht wie. 

5. Sie wurden beſtürzt. Wenn auch Mat⸗ 
thäus erſt nach dem Erſchallen der Stimme 
bemerkt: ſie fielen auf ihr Angeſicht und fürch⸗ 
teten ſich ſehr, ſo bildet das keine Differenz. 

Denn die Beſtürzung begann natürlich von 
Anfang an und nahm allmählich zu. Matthäus 
bezeichnet den Höhepunkt derſelben, Markus 
führt die frühere Beſtürzung der Jünger an 
zur Erklärung der Rede des Petrus. 

6. Und dies Wort bewahrten jie, Luk. 9, 36. 
Sie verſchwiegen nach dieſem Wort die erlebte 
Thatſache. Fritzſche: Hielten feſt an Jeſu Ver⸗ 
bot. Meyer dagegen: Sie hielten die Rede 
von der Auferſtehung der Toten feſt in ihrer 
Erwägung. Das Zweite folgte freilich auch 
dem Erſten. Indem ſie das Siegel der Ver— 
ſchwiegenheit ſtrenge bewahrten auf den Tag 
ſeiner Auferſtehung hin, mußten ſie ſich fra⸗ 
gen, wann und wie es ſich löſen werde. Starke: 


„Es hat viel zu thun, ehe Anfänger die Nei⸗ 


gung zum Ausſchwatzen erſt überwinden. Das 
Wort Oe, zeigt an, daß die Jünger nicht 
ohne Mühe und ſich Gewalt anzuthun dieſes 
Geheimnis ſo lange verſchwiegen gehalten 
haben, denn es iſt wahrſcheinlich, daß die an⸗ 
dern Jünger werden Nachfrage gethan haben ꝛc. 

7. Von den Toten auferſtehen. Nämlich 
dieſes beſtimmte Auferſtehen von den Toten, 
welches der Herr von ſich verkündigt hatte. 

8. Und ſtellt alles wieder her. Die Art 
und Weiſe, wie Elias das thut (der Gedanke 
iſt noch unbeſtimmt gehalten im Präſens), er⸗ 
klärt ſich aus dem folgenden: Und wie ſteht 
geſchrieben von dem Menſchenſohn? Was 
von dieſem gilt, daß er vieles leiden müſſe, 
gilt alſo auch von ſeinem Vorläufer. Damit 
iſt denn der Gedanke eingeleitet: Elias iſt ſchon 
gekommen. Die vorhin angegebene Inter⸗ 
punktion, nach welcher das Fragezeichen nach 
„Menſchenſohn“ ſteht (Lachmann, Meyer), 
gibt einen klareren und betonteren Gedanken, 
als die übliche Stellung des Fragezeichens 


nach „verworfen werden“. Statt xad würde 
kommt daher dieſe Redensart: daß ſie kein 


man dann eine Partikel des Gegenſatzes er— 
warten. Auch die Konſtruktion von V. 13 
müßte eine andere ſein. Eine andere Konſtruk⸗ 
tion wäre dieſe: Elias kommt und ſtellt alles 
wieder her. Und wie? Es ſteht geſchrieben 2c. 

9. Wie ſteht geſchrieben von dem Menſchen⸗ 
ſohn? D. h. ſein Wiederherſtellen geht auch 
wie bei dem Menſchenſohn durch Leiden und 
Sterben. 

10. Daß er vieles. Das Wve ijt hier be⸗ 
ſonders auffallend. Meyer: es ſei Vorſtel⸗ 
lungsform der Abſicht des yéyoanro. Wir 
faſſen den Satz als Breviloquenz, bezogen auf 
den vorigen: Elias kommt zuvor. Und wie 
ſteht geſchrieben von dem Menſchenſohn, näm⸗ 
lich daß er komme? Damit (iva) er vieles 
leide ꝛc. 

11. So wie es auf ihn geſchrieben ſteht. 
Nämlich in der Verfolgung des wirklichen 
Elias. Siehe 1 Kön. 1, 19 (Grotius, Meyer 
u. a.). Daß die unwürdige Behandlung der 
Propheten (Kuinoel) mit anklingt, beweiſt der 
vorige Vers, wo von dem bevorſtehenden Lei- 
den des Meſſias aus der Schluß gemacht wird, 
auch Elias-Johannes habe leiden müſſen. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 


1. S. den Matthäus S. 264. 

2. Die momentane Verwandlung Chriſti 
ein Vorzeichen ſeiner bleibenden Verwandlung. 
Die Verwandlung als Übergang in den zwei⸗ 
ten höheren Daſeinszuſtand der menſchlichen 
Natur iſt gleich der Verklärung oder der Ver⸗ 
herrlichung. Die Verwandlung hat die Ver⸗ 
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klärung zur Folge; die Verklärung iſt durch 
die Verwandlung bedingt. In dieſen Zuſtand 
wird der verklärte Chriſtus auch die Seinen 
erheben, 1 Kor. 15. Die Verklärung aber iſt 
die vollendete innere Geiſtesmacht und Herr— 
lichkeit über das verwandelte kreatürliche Leben, 
wie ſie ſich in ſeinem Lichtglanz als Lichtleben 
manifeſtiert. 

3. Nach der mir privatim mitgeteilten Idee 
eines mir perſönlich unbekannten ehrwürdigen 
katholiſchen Theologen war die Verklärung auf 
dem Berge eine Nachtſzene. Dies iſt auch 
Schleiermachers Anſicht (ſiehe Predigten über 
das Evangelium Marci, 2. Band, S. 21). 
Für dieſe Annahme ſpricht, 1) daß die Ver⸗ 
klärung Jeſu nach Lukas aus einer beſondern 
Gebetsfeier desſelben hervorging, daß er aber 
gewöhnlich dieſe größeren Gebetsfeierzeiten in 
die Nachtzeit verlegte; 2) daß Lukas berichtet, 


den Tag nach jenem Ereignis ſeien ſie vom 
Berge herabgeſtiegen. Offenbar gewinnt aber 
die Verklärungsgeſchichte als Nachtſzene ge⸗ 


faßt ein ganz eigentümlich myſteriöſes Licht. 

4. Wie ſich in der Taufe Chriſti das 
perſönliche gottmenſchliche Bewußtſein 
Chriſti vollendet hatte, ſo hier das Bewußtſein 
ſeines vollendeten hiſtoriſchen Propheten— 
werks in Wort und That. Der Zielpunkt 
ſeines prophetiſchen Wirkens im engeren Sinne 
iſt gekommen. Wie er für ſich betrachtet, ab⸗ 
geſehen von ſeinem Zuſammenhang mit der 
ſündigen Menſchheit, als der perſönlich 
vollendete Gottmenſch bei ſeiner Taufe hätte 
gen Himmel fahren können, wenn er ſein Los 
von dem der Menſchheit hätte ſcheiden wollen, 
ſo hätte er als der Prophet der That und des 
neuteſtamentlichen Offenbarungsworts eben— 
falls mit hiſtoriſch-vollendetem Propheten— 
bewußtſein die Himmelfahrt halten können auf 
dem Berge der Verklärung. Ganz treffend hat 
dies der erwähnte Ungenannte hervorgehoben. 
Wir haben dieſen Punkt weniger beſtimmt be⸗ 
rührt, Leben Jeſu II, 2, S. 908. „In der 
That war dies der Moment (da die Wolke den 
Herrn aufnahm und von den Jüngern ſchied), 
wo ſie es ganz erfahren ſollten, daß er Macht 
hatte, ſein Leben zu behalten, daß es freie Liebe 
war, wenn er aus der Gemeinſchaft der Himm⸗ 
liſchen wieder heraustrat, und mit ihnen hinab⸗ 
ſtieg in das Thal des Todes.“ 

5. Moſes und Elias redeten mit dem Herrn 
nach Lukas von ſeinem Ausgang in Jeruſalem. 
Nach dem erwähnten ehrwürdigen Ungenann⸗ 
ten erſchienen jene Männer dem Herrn als 
Vertreter des Totenreichs, um ihn durch ihre 
Verwendung zu veranlaſſen, er möge ſich jetzt 
freiwillig zu dem Wege des Leidens ent⸗ 
ſchließen, um die Gefangenen im Totenreich 

Lange, Bibelwerk. N. T. II. 4. Aufl. 


zu erlöſen oder überhaupt die Erlöſung zu 
vollenden. Das fremdartige Element der hier 
eintretenden Fürbitte der Heiligen für die 
Toten hindert uns nicht, das Moment des 
geiſtigen Tiefblicks in dieſer Auffaſſung zu 
würdigen. Zweierlei iſt aber zu beachten: 
1) Nach Lukas erſcheinen Moſes und Elias 
dem Herrn in Herrlichkeit (V. 31), nicht als 
flehende Büßer; 2) Chriſtus hat ſchon weit 
früher ſeinen Leidensweg verkündigt; ſeine 
Taufe ſelbſt war in dieſer Beziehung ſchon 
von entſchiedener Vorbedeutung. Daß aber die 
Beteiligung des Totenreichs an der Selbſtbe— 
ſtimmung Chriſti zum freiwilligen Leiden hier 
ausgeſprochen iſt, hat auch ſchon Ebrard be- 
merkt: „In der Verklärung hatte Jeſus den 
Vätern des Alten Bundes die ſelige Kunde 
gegeben von ſeiner Bereitwilligkeit, ſie durch 
ſeinen Tod zu erlöſen.“ Vergl. auch Leben 
Jeſu II, 2, S. 909. 

6. Und wir wollen drei Hütten 
machen. Ein bedeutſames Futurum dazu, 
denn er wußte nicht, was er reden würde 
(Acdajoe). Der Menſch in der Ekſtaſe (wie 
im Traume) bringt die Stimmung, den Ge- 
danken; aber das Bild des Gedankens wird 
ihm zu teil nach geheimen Geſetzen der bild— 
lichen Anſchauung und Bildſprache des viſio— 
nären Zuſtandes. So kam hier dem Petrus 
die Bildform: drei Hütten bauen: dir eine rc. 
als Ausdruck für ſeine ſelige Stimmung, die 
er äußern wollte. 


Homiletiſche Andeutungen. 


S. den Matthäus. Ebenſo den Lukas. — 
Zwiſchen dem Bekenntnis und der Verklärung liegt 
die Woche der zeitlichen Lebensmühen. — Der 
Berg des Gebets ein Berg der Verwandlung. — 
Die Offenbarung des Lebens Chriſti in ſeiner 
Geiſtesherrlichkeit oder Verklärung, ein Verhei⸗ 
ßungszeichen für die Seinen, 2 Kor. 5. — Die 
himmliſche Schönheit des Herrn. — Chriſtus auf 
dem Wendepunkte ſeiner Thaten und Leiden; durch 
feſtliche Erinnerung und heilige Opferweihe ver— 
klärt. — Wie die Opferweihe vor dem Herrn den 
Menſchen verwandelt a. im Innern: in die un⸗ 
ſichtbare Welt emporhebt, mit den ſeligen Geiſtern 
befreundet; b. im Außern: verjüngt, verſchönt, 
verklärt. — Die einzige wahrhafte Verſchönerung 
des Menſchen: göttliches Geiſtesleben. — Der 
Menſch auf den Bergen. — Die erſte Sonntags- 
feier der jungen Bekenntnisgemeinde. — Die Ver⸗ 
klärung ein Vorzeichen 1) des Sonntags, 2) der 
Himmelfahrt, 3) des neuen Paradieſes. — Der 
Wunſch des Petrus oder die Ideale junger Chriſten 
und die Führung des Herrn. 1) Die Ideale: Feſt⸗ 
halten der erſten geiſtlichen Erlebniſſe und Erfah⸗ 
rungen, Abſonderung von der Welt, beſchauliches 
Leben; 2) Die Führung des Herrn: weiter fort, 
tiefer hinab, höher hinauf. — Alles andere kommt 

7 


98 


Evangelium Marci. 


9, 1429. 


und geht: Jeſus bleibt uns. — Moſes und Elias 
verſchwinden den Jüngern Jeſu vor ſeiner Herr⸗ 
lichkeit und ſie ſehen am Ende ihn allein. — Das 
Geſetz und die Propheten gehen auf in die Herr⸗ 
lichkeit des Evangeliums. — Die Verklärung Jeſu 
auf dem Berge: für ihn wie für die drei ver- 
trauten Jünger eine Vorbereitung auf Gethſemane. 
— Die Verklärung Jeſu 1) als ein einziger Mit⸗ 
telpunkt in ſeinem Leben, 2) nach ihren Vorzeichen 
(Henoch, Abraham, Moſes, Elias, frühere Mo⸗ 
mente des Lebens Jeſu ſelbſt), 3) nach ihrer Vor- 
bedeutung: Auferſtehung, Himmelfahrt, die große 
Epiphanie Chriſti, die Verklärung der Gläubigen. 
— Die Verklärung Chriſti, das ſichere Vorzeichen 
der großen neuen Welt, Offenb. 20, 21, und der 
himmliſchen Lichtwelt, worin ſich das Wort erfüllt: 
Siehe, ich mache alles neu! — Die prophetiſche 
Lebens- und Leidensgeſchichte des Herrn, zugleich 
die Lebens⸗ und Leidensgeſchichte der Seinen. — 
Der Herr gibt den Seinen die Himmelszeichen 
ungebeten, die er der begehrenden Welt verſagt. 

Starke: Oſiander: Gott ſtärkt den Glauben 
der Seinen, ehe die Anfechtungen kommen, damit 
fie darin ſtandhalten können. — Bibl. Wirt.: 
Wer mit himmliſchen Dingen umgehen will, muß 
ſein Herz von der Erde losreißen und zu Gott 
ſchwingen. — Der himmliſche Glanz und Herr— 
lichkeit iſt unvergleichlich; größer und vortrefflicher 
als alle Schönheit und Zierde dieſer Welt. — 
Nova Bibl. Tub.: Moſes und Elias leben noch: 
Zeugen der Ewigkeit. — Bibl. Würt.: In Chriſto 
haben das Geſetz und die Propheten ihre Erfüllung 
erreicht. — Jeſus über Tote und Lebendige Herr; 
er hat die Schlüſſel der Hölle und des Todes, 
Offenb. 3, 7; Bj. 84, 2. 3. 5. — Lange: Gott 


läßt die Seinigen in dieſer Welt auch außerordent⸗ 
liche Blicke thun, doch ſind ſolche nur von kurzer 


5. Die Heilung des dämoniſchen Knaben 


Dauer, weil ſie ihnen auf einen längeren Genuß 
nicht zuträglich ſind. — Oſiander: Die menſch⸗ 
liche Natur kann die Herrlichkeit des ewigen Lebens 
nicht ertragen, darum müſſen unſere Leiber ver⸗ 
kläret werden. — Wir müſſen uns ganz allein an 
Chriſtum halten. — Quesnel: Jeſus Chriſtus 
hat ſeinen Elias gehabt, der ihn in der Welt an- 
gekündigt: er wird ihrer noch mehrere haben in 
den folgenden Zeiten und vor ſeiner letzten Zu⸗ 
kunft. — Ein Ort aus der Heiligen Schrift muß 
dem andern nicht entgegengeſetzt, ſondern Schrift 
mit Schrift verglichen werden. — Die Gottloſen 
erfüllen wider ihren Willen Gottes heiligen Willen 
durch ihren böſen Willen, indem er durch ihre 
Verfolgung nicht allein der Heiligen ihr Glück, 
ſondern auch ihr eigen Unglück ſchaffet. — Derſ.: 
Verwundere dich nicht, daß getreue Diener Jeſu 
Chriſti übel gehalten werden, denn es iſt in der 
Schrift klar genug verkündigt. 

Rieger: Vermutlich hat es die Jünger beim 
Herabgehen recht verlangt, daß ſie dies Geſicht 
auch jemand mitteilen könnten, aber da trat nun 
Jeſu Verbot dazwiſchen. Dergleichen muß man 
ſich noch bei manchem gefallen laſſen. 

Brieger: Verklären heißt: völlig klar, ganz 
durchſichtig machen (von den Menſchen aber, ins⸗ 
beſondere von Chriſtus heißt es: das kreatürliche 
Leben in ſeiner Geiſtesherrlichkeit darſtellen; 
ſ. oben). Die ewige Beſtimmung der Menſchheit 
war die Verklärung. — Er ging jetzt ſeinen Leiden 
entgegen. Sollte er Kraft gewinnen, das Außerſte 
zu ertragen, ſo mußte er einen Vorgeſchmack von 
der Herrlichkeit bekommen, die ſeiner wartete. — 
Aber auch ſeiner Jünger wegen mußte Jeſus ver— 
klärt werden. — Bauer: Petrus will Hütten 
bauen. Den Himmliſchen Zelte und Hütten, die 
droben wohnen. 


am Berge der Verklärung. (V. 14—29.) 


(Parallelen: Matth. 17, 14— 21; Luk. 9, 37-43.) 


ie Und als er kam zu den Jüngern, ſah er viel Volks um ſie her und Schriftgelehrte, 
15 die mit ihnen ſtritten [disputiertenl. »Und alsbald wurde alles Volk ſehr erſtaunt, wie 
16 es ihn ſahe, und herbeilaufend grüßten fie ihn. Und er fragte ſie !) [die Schriftgelehrten]: 
£79 Was ftreitet ihr mit ihnen? Und es antwortete ihm?) einer aus dem Volke und ſprach: 
Meiſter, ich habe meinen Sohn gebracht zu dir, der hat einen ſprachloſen Geiſt [it von einem 
18 ſtummen Dämon beſeſſenl, und wo er ihn irgend erfaßt, da zerrt er ihn, und er der Knabe] 
ſchäumt und knirſcht mit den Zähnen und zehrt ab [wird dürr]. Und ich habe zu deinen 
19 Jüngern geſprochen, daß fie ihn austreiben möchten, und fie konnten es nicht. Er aber 
antwortete und ſagt zu ihnen ): O ungläubiges Geſchlecht, wie lange ſoll ich bei euch 
20 fein? wie lange ſoll ich euch ertragen? Bringet ihn zu mir. Und ſie brachten ihn zu 
ihm; und alsbald, da er ihn ſah, rüttelte ihn der Geiſt, und er fiel zu Boden und 
21 wälzte ſich ſchäumend. Und er fragte ſeinen Vater: Wie lange Zeit iſt's her, daß ihm 
22 das widerfährt? Gr aber ſprach: Von Kind auf. Und oftmals hat er ihn ſowohl ins 
Feuer geworfen als ins Waſſer, damit er ihn umbrächte. Aber wenn du etwas kannſt!), 


) Adrovs B. D. L. A. ꝛc. ſtatt rovs i 
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) dere einzuſchalten nach vielen Zeugen. 
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hilf uns, erbarme dich unſer. Jeſus aber ſprach zu ihm: Das!) wenn du kannſt 23 
[heißtl: glauben [kannſt?)]; alle Dinge find möglich dem Glaubenden. Und alsbald ſchrie 24 
der Vater des Kleinen (wadiov) und ſagte [mit Thränen ?)]: Ich glaube [Herr “)], hilf 
meinem Unglauben! Da aber Jeſus ſah, daß das Volk noch mehr zuſammenlief, be- 25 
drohte er den unreinen Geiſt und ſagte zu ihm: Du ſprachloſer und tauber Geiſt, ich 
gebiete dir: fahre aus von ihm! Und daß du hinfort nicht mehr in ihn einfahreſt! »Und 26 
ſchreiend und ihn heftig rüttelnd fuhr er aus, und er wurde wie tot, ſo daß auch viele 
ſagten: Er iſt geſtorben. Jeſus aber ergriff ſeine s) [ihn bei der! Hand und richtete 27 
ihn auf, und er ſtand auf. Und da er in ein Haus einkehrte [nicht: heimkam], fragten 29 
ihn ſeine Jünger beiſeite: Warum (or) konnten wir ihn nicht austreiben? Und er 
ſprach: Dieſe Art kann durch nichts ſonſt ausfahren, denn durch Gebet und Faſten “). 29 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. S. die Parallele zu Matthäus und zu 
Lukas. Der unmittelbare Zuſammenhang die- 
ſer Geſchichte mit der vorigen iſt bezeugt durch 
alle drei ſynoptiſchen Evangeliſten. Der Ort 
und die Zeit ſind alſo mit der Verklärungs⸗ 
geſchichte feſtgeſtellt. In der Mitteilung un⸗ 
ſerer Geſchichte iſt Markus reich an eigentüm⸗ 
lichen Zügen, welche dieſelbe heller ins Licht 
ſtellen. Jeſus findet am Fuße des Berges die 
neun zurückgebliebenen Jünger nicht nur von 
einer Volksmenge umgeben; ſie ſtehen in 
Streitfragen mit Schriftgelehrten, die ſie in 
der hülfloſeſten Lage überfallen haben. Das 
Volk erſtaunt oder wird ſehr betroffen, da es 
Jeſum kommen ſieht, weil es wahrſcheinlich 
durch den fehlgeſchlagenen Wunderverſuch der 
Jünger und den Angriff der Schriftgelehrten 
in eine profane Stimmung verſetzt worden, 
zum Spott geneigt geweſen iſt und ſich nun 
durch den überwältigenden Eindruck der Er⸗ 
ſcheinung Chriſti geſchlagen fühlt im Gewiſſen. 
Dazu kommen beſſere Motive, welche die 
Menge veranlaſſen, dem Herrn als dem rechten 
Schiedsrichter und Helfer entgegen zu laufen. 
Hiermit hängt es zuſammen, daß Jeſus zuerſt 
die Schriftgelehrten mit ſeiner Frage: was 
ſtreitet ihr mit ihnen? zum Verſtummen bringt. 
Während Markus die Notiz des Matthäus 
übergeht, daß der dämoniſche Knabe mond⸗ 
ſüchtig iſt, und die Notiz des Lukas, daß er 
ein einziger Sohn des Vaters iſt, ſchildert er 


den Leidenszuſtand desſelben am anſchaulich— 
ſten: ſein ſtummes Verhalten (er hat einen 
ſprachloſen Geift), ſein ſchreckliches Leiden (in 
ſeinem Paroxysmus ſchäumt er und knirſcht 
mit den Zähnen, und darüber ſchwindet er hin). 
In der Strafrede Jeſu genügt ihm die Be⸗ 
zeichnung: Yee Euro: das erklärende 91e 
oToaupery läßt er aus; dagegen malt er leb⸗ 
hafter als Lukas die Szene, wie der Knabe 
ſofort beim Anblick Jeſu von dem dämoniſchen 
Weſen überfallen wird, niederſtürzt und ſich 
ſchäumend am Boden wälzt. Von unſchätz⸗ 
barem Werte aber iſt die Zwiſchenverhandlung 
zwiſchen Jeſus und dem Vater des Knaben 
von V. 21 — 25. Wir ſehen, wie der Herr mit 
ſeiner Frage, ſeit wann der Knabe das Leiden 
habe, die aufgeregten Gemüter, beſonders des 
Vaters beruhigt und zum Glauben ſtimmt, 
und vernehmen die unvergeßlichen Worte: 
wenn du kannſt u. ſ. w., und die Bitte: ich 
glaube, Herr, hilf 2. — Die Worte der Aus⸗ 
treibung recitiert Markus in ihrem feierlichen 
Ausdruck, wobei der Zuſatz merkwürdig: und 
daß du hinfort nicht mehr in ihn einfahreſt. 
Auch den Paroxysmus, unter welchem der 
Dämon ausfuhr, und den wichtigen Schluß⸗ 
moment, wie der Knabe jetzt dalag einem 
Toten gleich und Jeſus ihn bei der Hand er— 
griff und zum bewußten Leben erweckte, be- 
ſchreibt Markus allein. Sodann (wie er dies 
oftmals herhorhebt) die Einkehr Jeſu in ein 
Haus, worauf die vertrauliche Frage der Jün⸗ 
ger ſtattfand, weshalb ſie den Knaben nicht 


Dieſe Form, an ſich der Konj., iſt ſpäter auch im Indik. ftatt duvacce gebraucht worden, wird 
aber in der Frage immer das Fragliche ſtärker mit betonen. 
1) Das ro der Schwierigkeit wegen von mehreren Codd., D. K. M. 2c. ausgelaſſen. N 
2) Tiſchendorf läßt nach B. C.“ L. D. und mehreren Überſetzungen das morevon aus. Meier: 
es fei ein exegetiſcher Zuſatz zu dem unverſtandenen bloßen e“ Jury. Allein ſachlich konnte man 
den Satz: wenn du glauben kannſt, noch ſchwieriger finden, und daher korrigieren: was das 
anlangt, wenn du kannſt? Alle Dinge ſind möglich ꝛc. ae 
9) Das mera dagen fehlt bei A.“ B. C.“ L. 4. 2, Sinait. 


4) Das weile gering beglaubigt. 
) Lach 


e) Die Auslaſſung von „orelg durch Cod. 


mann lieſt 77s yewos avrov nach B. D. L. A., 


(Sinait), worüber zu vergleichen Meier. 
B., Sinait. nicht entſcheidend. : 
‘ fie 
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heilen konnten, während er die Antwort Jeſu 
ohne den Zuſatz des Matthäus über den Un⸗ 
glauben der Jünger und ohne das Wort vom 
Glauben wie ein Senfkorn berichtet, ebenſo 
ohne die Erklärung des Lukas von dem er⸗ 
neuerten Staunen und Auflodern der früheren 
Begeiſterung im Volk. 

2. Wurde alles Volk ſehr erſtaunt. Wor⸗ 
über? Euth. Zigabenus: „Entweder wegen 
des gerade ſo paſſenden Hinzukommens Jeſu, 
oder wegen des Glanzes ſeiner Geſtalt.“ Von 
dem letzteren leſen wir allerdings nichts, und 
Meyer iſt daher für die erſtere Faſſung: ein 
Staunen der freudigen Überraſchung. Allein 
94¹ os bezeichnet ein Staunen, das mit der 
Furcht verwandt iſt, das bisweilen in Entſetzen 
übergeht, und heißt mitunter ſelbſt Furcht. 
Wir erklären daher das Erſtaunen als das 
Zuſammenfahren einer allmählich profan ge— 
ſtimmten Menge bei einer plötzlich hereintre— 
tenden ſtrafenden Erſcheinung (ſ. Leben Jeſu 
II, 2, S. 317). „Sie ſuchten ihren Fehler da- 
durch wieder gut zu machen, daß ſie ihm mit 
Verneigungen entgegeneilten.“ Und dabeiliegt 
es doch nahe, anzunehmen, daß der Ausdruck 
einer ganz beſondern Erhabenheit jetzt noch als 
Nachglanz der Verklärung auf der Erſcheinung 
des Herrn lag. S. 2 Moſ. 34, 29. 30. 

3. Und er fragte ſie. Bengel bezieht dies 
auf die Jünger, Griesbach auf die Jünger und 


Schriftgelehrten, Fritzſche mit den meiſten auf 


die Schriftgelehrten allein, Meyer auf das 
Volk, weil unmittelbar vorher vom Volk die 
Rede iſt. Der Kontext weiſt aber einfach auf die 
Schriftgelehrten als die Streitenden hin, wo— 
bei allerdings das Volk, ſofern es ſympathe— 
tiſch teilgenommen, nicht ausgeſchloſſen iſt. 

4. Was ſtreitet ihr mit ihnen? Worüber? 
Die Schriftgelehrten verſtummen. Aber der 
Vater des beſeſſenen Knaben gibt die Antwort, 
worüber ſie geſtritten, V. 17. Offenbar haben 

ſie die Wunderkraft der Jünger und die Au— 

torität Chriſti angegriffen, darum ſchweigen 
ſie jetzt, weil ſie erwarten müſſen, daß der 
Herr ſie durch eine Thatſache Lügen ſtraft. 

5. Meinen Sohn gebracht zu dir. Das 
war ſeine Intention. Er ſuchte den Herrn, 
wo ſeine Jünger waren. Da aber Jeſus ab- 
weſend war, ließen fie fic) wechſelſeitig mit 
einander ein. 

6. Und wo er ihn irgend erfaßt. Dies 
deutet nicht auf eine intermittierende Beſeſſen⸗ 
heit, wofür Meyer ohne Grund Matth. 12, 44 
anführt, ſondern auf den Gegenſatz des laten— 
ten Verhaltens (wobei aber doch der Knabe 
durch ſein Stummſein ſeine Beſeſſenheit ver⸗ 
riet) und der ſtürmiſchen Paroxysmen, in denen 
der Geiſt den Knaben ergriff, um ihn, wie es 


ſchien, zu verderben. Und dieſe Momente hin⸗ 
gen nach Matthäus mit dem Mondwechſel zu⸗ 
ſammen. Bei dem folgenden pyxére eο,ννν 
erkennt Meyer ſelbſt, daß der Sohn den Dä— 
mon fortwährend hatte. 

7. Da zerrt er ihn. Wahrſcheinlich trat dies 
in Konvulſionen, Veitstanz oder dergleichen 
hervor. Die Grundform war Fallſucht, epi⸗ 
leptiſche Erſtarrung. Dieſe Zuſtände hingen 
einerſeits mit dem Mondwechſel, anderſeits 
mit dämoniſchen Einflüſſen zuſammen. 

8. Damit er ihn umbrächte. Der Vater 
ſieht den Dämon als einen tückiſchen Feind 
an, der es auf den Mord ſeines einzigen Soh⸗ 
nes abgeſehen hat. 5 

9. Wenn du etwas fannjt. Außerung 
des Zweifels oder des unfeſten Vertrauens, 
welches vielleicht von Anfang an zu gering 
und durch die fehlgeſchlagene Handlung der 
Jünger noch mehr wankend geworden war. 

10. Wenn du kanuſt glauben. Die Schwie⸗ 
rigkeit der Rezepta wie die Zeugen halten uns 
bei dieſer Lesart feſt. Die leichteſte Löſung 
nimmt das 16 als Anführungszeichen der 
direkten Rede (de Wette). Andere Erklärun⸗ 
gen ſ. bei Meyer. Wir nehmen das Wort als 
Breviloquenz: das, wenn du kannſt, heißt: 
wenn du glauben kannſt. TO e ddvacue De 
divaca motevou. Können und glauben 
können ijt dem Herrn identiſch. Und beſon⸗ 
ders nach Markus. Daher iſt auch der Zuſatz: 
alle Dinge ſind möglich dem, der da glaubt, 
eine Erklärung dieſes Grundgeſetzes, man 
könnte ſagen, dieſer mathematiſchen Grund⸗ 
formel des Reiches Gottes. Die Erklärung 
der Stelle nach der andern Lesart iſt freilich 
bequemer: was das betrifft, wenn du vermagſt. 
Alle Dinge ſind möglich ꝛc. (Meyer). Oder 
der erſte Satz als Frage: das fragſt du: wenn 
du kannſt? Alle Dinge ꝛc. (Ewald). 

11. Hilf meinem Unglauben. Bengel: Hilf 
meinem Unglauben auf! Meyer meint zu ver- 
beſſern: Verſage mir ungeachtet meines Un— 
glaubens deine Hülfe nicht. Allerdings geht 
das 60% 96, V. 24 auf die Hülfe der Heilung 
ſelbſt. Indeſſen weiß der Mann jetzt, daß fei- 
nem Sohne geholfen ijt, wenn ſeinem Unglau— 
ben geholfen iſt. Und das iſt eben der geiſtigere 
Glaube, der jetzt in dem Manne entſteht, daß 
Jeſus auch dem mangelhaften Glauben zum 
völligen Glaubenkönnen helfen, und dadurch 
auch ſeiner äußeren Not helfen kann. 

12. Daß das Volk noch mehr zuſammen⸗ 
lief. Sein Streben, die Stille ſeiner Wall⸗ 
hat zu ſchützen, beſchleunigte jetzt die helfende 

at. 


13. Ich gebiete dir. „Mit Nachdruck im 
Gegenſatz gegen die Jünger.“ Meyer. 
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Evangelium Marci. 


101 


14. Und ſchreiend. Das Aufſchreien des 
dämoniſchen Knaben, gleichzeitig als ein Werk 
des Dämon erſcheinend, wenn auch ein Auf—⸗ 
ſchreien in unartikulierten Tönen, ijt das erſte 
Rettungszeichen, inſofern der Knabe bisher 
auch in ſeinem Paroxysmus unter Schäumen 
5 N ſich ſtumm verhalten hat. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 


1. S. die Parallele zu Matthäus und zu 
Lukas. 

2. Nicht nur der große Gegenſatz zwiſchen 
der himmliſchen Verklärung auf dem Berge 
und der dämoniſchen, an die Hölle erinnern⸗ 
den Szene am Fuße des Berges kommt hier 
in Betracht, ſondern auch der Gegenſatz zwiſchen 
der geſunden Geiſtesekſtaſe der Jünger und 
der kranken pſychiſchen Beſeſſenheit des Kna⸗ 
ben; ebenſo zwiſchen der höchſten Feier und 
der ſchwerſten Arbeit des Herrn. 

3. Wie die Beſchaulichkeit der Jünger auf 
dem Berge mit Ohnmacht und Schlaf zu käm⸗ 
pfen hatte, ſo die voreilige Geſchäftigkeit der 
Jünger im Thal mit Ohnmacht und vergeb⸗ 
licher Mühe. Chriſtus der Meiſter auf dem 
Berge und im Thale; in der Beſchaulichkeit 
und in der Werkthätigkeit. 

4. Die ſchwerſte Laſt, die den Herrn bei 
ſeinem Wandel auf Erden, ſelbſt unter den 
Jüngern drückte, war die Laſt des Unglaubens. 

5. Das Geſpräch Jeſu mit dem Vater des 
Knaben, eine Glaubensſchule. 

6. Chriſtus in unſerer Geſchichte, einem 
Feldherrn zu vergleichen, der eine faſt verlorne 
Schlacht ſeiner Heerſchar wieder herſtellt. 

7. Durch den Glauben des Vaters wird 
dem Sohne geholfen (ebenſo in der Geſchichte 
des . ies 3 Beamten; vergl. die Kanani⸗ 
terin). Dieſe Thatſachen ſprechen gegen den 
Baptismus. Sogar der Segen des Paten⸗ 
glaubens iſt repräſentiert durch die Geſchichte 
des Hauptmanns von Kapernaum. 

8. Reiſchel: „über das Leben des Kindes 
hatte der Dämon trotz ſeiner Bosheit keine 
Gewalt; vergl. Joh. 2, 6. Auch ſpätere Bei⸗ 
ſpiele beweiſen, daß, wenn Beſeſſene oder 
Magnetiſche aus großer Höhe in die Tiefe, 
oder in Feuer oder Waſſer ſtürzen, ſo lange 
fie hierbei im Zustande ihrer unnatürlichen 
Ekſtaſen oder Paroxysmen ſind, nicht getötet, 
meiſt nicht erheblich verletzt werden.“ 


Homiletiſche Andeutungen. 


S. die Parallelen zu Matthäus und Lukas. — 
Wie der Eintritt des lebendigen Chriſtus in die 
Jüngergemeinde ihre ganze Geſtalt verändert: 


1) Die profane Stimmung des Volks macht der 
Ehrerbietung Raum; 2) an die Stelle des Schul⸗ 
ſtreits tritt die Herrſchaf ſeines göttlichen Wortes; 
3) die Aufregung wird beſchwichtigt durch den 
Geiſt ſeines Friedens; 4) der Glaube ſiegt über 
den Unglauben; 5) auf die Rat- und Thatloſigkeit 
folgt ſeine herrliche Wunderhülfe. — Der Herr 
kommt zur rechten Stunde den Seinen zu Hülfe. 
— Nicht nur die Dämonen des Abgrundes, ſondern 
auch die Schriftgelehrten ängſten die Jüngerge— 


meinde, die nicht in der Kraft des Glaubens ſteht. 


— Der arme Knabe und die arme, kranke Kinder⸗ 
welt (Taubſtumme, Kretins, Blöde, Beſeſſene, 
Verwahrloſte, Verzogene). — Auch das geäng— 
ſtigte Vaterherz kann zum Glauben führen, wie 
das geängſtigte Mutterherz (der Kananiterin. 
Doch war das Mutterherz tapferer). — Das Ge— 
ſpräch des Herrn mit dem Vater des Knaben, ein 
Bild ſeiner Leitung der Seele zum Glauben. 
1) Die Vorbereitung: Beſchwichtigung der Auf- 
regung, Klarſtellung des Leids; 2) die Durch- 
hülfe: Hinweiſung auf die Macht des Glaubens; 
3) Unterſtützung und Vollendung des Glaubens. 
— Das Wechſelgeſpräch zwiſchen Chriſtus und 
der hülfsbedürftigen Seele: 1) Wie iſt's mit deinem 
Leid? 2) Wenn du kannſt, ſo hilf. 3) Du kannſt, 
wenn du glauben kannſt. 4) Ich glaube, hilf ec. 
— Du kannſt, d. h. wenn du glauben kannſt. — 
Das Maß des Glaubens, das Maß unſers wahren 
Könnens. — Jeder ſchwache Glaube muß ſich mit 
dem Gebet: Herr, hilf meinem Unglauben! der 
Vollendung entgegenſtrecken. — Der Glaube der 
Eltern kommt den Kindern zu gut. — Gebet und 
Thränen: des Glaubens Element. 1) Der Aus⸗ 
druck ſeines Grundes: der Demut (Gebet, geiſtiger 
Ausdruck; Thränen, leiblicher Ausdruck); 2) die 
Stimme ſeiner Bedürftigkeit; 3) die Nahrung 
ſeiner Kraft. — Daß der Vater ſich mit dem Herrn 
im Glauben zuſammenſchließt, löſt den Zuſammen⸗ 
hang des Kindes mit dem böſen Geiſt. — Was 
lehrt uns das letzte Toben des feindlichen Geiſtes? 
1) Die Erlöſung erfolgt durch einen Entſcheidungs⸗ 
kampf, wobei ſich alle Kräfte des Böſen aufregen; 
2) man muß unterſcheiden zwiſchen der äußeren 
Erſcheinung und der inneren Macht des Böſen; 
3) die Not am höchſten, die Hülfe am nächſten. — 
Die zwiefache Wunderthat des Herrn in der einen: 
1) Austreibung der Dämonen (auch des Laſters) 
mit Gefahr des Lebens, 2) Wiederherſtellung des 
ſcheintoten Lebens. — Die unſaubern Geiſter 
müſſen ausgetrieben werden, wenn auch Gefahr 
des Lebens dabei zu ſein ſcheint. — Wird die 
Seele befreit, ſo wird immer auch das Leben ge— 
rettet. — Mancherlei Arten des Nichtkönnens und 
die eine göttliche Kunſt: 1) Das Nichtkönnen; 
a. das Nichtkönnen des Knaben: eine ſchwere Ge- 
fangenſchaft; b. das Nichtkönnen des Volks: 
dumpfe Befangenheit; C. das Nichtkönnen der 
Schriftgelehrten: Ohnmacht aus böſem Trachten, 
in Phraſen der Weisheit verhüllt; d. das Nicht⸗ 
können der Jünger: durch Mangel an Geiſtes⸗ 
ſammlung verſchuldet; e. das Nichtkönnen des 
Hülfebegehrenden zum Glaubenkönnen aufge⸗ 
richtet. — 2) Das allmächtige Können des Herrn: 
alle Ohnmacht der Bosheit richtend, alle Ohnmacht 
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der Schwachheit aufrichtend. — Die Macht der 
Dämonen in der Ohnmacht der Menſchen wurzelnd 
(wie nach der Sage die Vampyre aus den Le- 
bendigen Blut ſaugen und ſich davon erhalten), 
vor ihrer erwachenden Glaubensmacht unter der 
Allmacht der Gnade Chriſti in Ohnmacht ver- 
ſinkend. — Der unſaubere Geiſt ein Menſchen⸗ 
mörder und Chriſtus der Menſchenretter, wie 
überall, ſo auch hier. — Jeſus bezwingt auch den 
böſen Geiſt der düſteren, lautloſen Verſchloſſen— 
heit, des murmelnden, grollenden Grams. — Er 
nötigt ihn zum Aufſchreien, zur lauteſten Auße— 
rung, und ſo treibt er ihn aus. f 

Quesnel: Der Herr Jeſus läßt es bisweilen 


zu, daß die Seinen im Streit in die Enge ge⸗ 


trieben werden, damit ſie erkennen, wie nötig ſie 
ihn haben. — Vor Augen erweiſet ſich die Welt 
wohl noch ehrerbietig gegen Gottes Knechte, aber 
was hinter ihrem Rücken geſchieht, weiß der am 
beſten, der alles weiß. — Hedinger: Kinder eine 
teure Gabe Gottes. — Kinder können ihren Eltern 
zur Freude, aber auch zur großen Bekümmernis 
des Herzens werden. — Hedinger: Der Glaube 
iſt allmächtig (alles vermögend). — Canſtein: 
Wer nach dem Glauben recht weint, hat ihn ſchon 
im Herzen. — Majus: Ein ſchwacher Glaube iſt 
auch ein Glaube. — Unter Gebet und Thränen 
kann man vom Unglauben befreit werden und zum 
wahren Glauben gelangen. — Der Demütige 
bittet ohne Unterlaß um Wachstum ſeines Glau⸗ 
bens. — Derſ: Der Teufel muß geſcholten 
werden, welches er nicht leiden kann; wer aber 
das thun will, muß mit des Geiſtes Kraft ge— 
wappnet fein. — Quesnel: Die nicht gern von 
Gott reden oder reden hören, find von einem 
tauben oder ſtummen Geiſte beſeſſen, davon ſie 
nur Chriſtus befreien kann. — Oſiander: Die 
einmal aus des Teufels Gewalt erlöſt ſind, nehmen 
ſich ja wohl in acht, daß ſie nicht wieder in ſeine 
Stricke geraten. — Wenn Satan auf Gottes Zu⸗ 
laſſung den Menſchen auch leiblich töten möchte, 


ſo kann er ihn doch an der Seele nicht töten. — 
Canſtein: Wenn das Evangelium wenig Frucht 
bringt, ſo haben desſelben Boten ſich dabei ſorg⸗ 
fältig zu prüfen, ob die Schuld nicht an ihnen 
liege. — Hedinger: Ein nüchternes Gebet. — 
Ofiander: Prediger ſollen vor allen andern 
mäßig und nüchtern ſein. 

Braune: Die ſcharfe Rüge Jeſu ijt allgemein: 
trifft freilich die Fünger am ſtärkſten. — Du ſagſt 
zu mir: Kannſt du etwas? ich muß aber zu dir 
ſagen: Kannſt du etwas, nämlich kannſt du glauben, 
ſo vermagſt du alles, denn der Glaube vermag 
alles. — Es beſteht gewiß zwiſchen Eltern und 
Kindern eine tiefe, innige Verwandtſchaft und Zu⸗ 
ſammenſtimmung, wie es auch bei der Kindertaufe 
zwiſchen Paten, den geiſtlichen Eltern, und dem 
Kinde vorausgeſetzt iſt. Gar wichtig iſt dieſe 
Stelle für das Weſen des Glaubens. — Es gilt 
alſo nicht ſo ſehr das Bewußtſein einer Wahrheit, 
als das Daſein einer Wirklichkeit, einer wirklichen 
Gemeinſchaft mit Gott. — Das iſt ſo ſchön von 
den Jüngern, daß ſie vor dem Herrn und ſo frank 
und laut ſich prüfen. — Das ſollten wir auch 
immer thun, wenn uns nicht gelingt, was unſers 
Amtes iſt und wir auch wollten. — Reiſchle: 
Auch hier iſt ſtellvertretender Glaube, wie Matth. 
8, 5 (aber doch durch den innerſten Lebenszu— 
ſammenhang bedingt). 

Lisco: (Das Volk entſetzte ſich und begrüßte 
Jeſum.) Haft du es noch nie erfahren, daß auf 
einen geheimen Umgang mit Gott deines Nächſten 
Herz mehr als ſonſt ſich zu dir neigt? 


Schleiermacher: Das Reich Gottes wird 
nicht gefördert in einem leidenſchaftlichen Gemüt, 
wenn es auch der Eifer für das Gute iſt. — Erſt 
müſſen ſie zur Stille und Ruhe zurückkehren (die 
aber freilich durch Beten und Faſten, d. h. Hin⸗ 
gebung an Gott und Entſagung der Welt bedingt 
ijt), — Goßner: Wenn wir nicht im Glauben 
bleiben, können wir nichts. 


Neunter Abſchnitt. 


Der verborgene Aufenthalt Jeſu in Galiläa zum Aufbruch nach Peräa und Jeru⸗ 
ſalem. Fortgeſetzte Vorbereitung der neuen Gemeinde. 
Kap. 9, 30—50. 


1. Chriſti Vorausſagung von ſeinem Tode unter ſeinen galiläiſchen Jüngern. 
(V. 3032.) 


(Parallelen: Luk. 9, 43—45; Matth. 17, 22. 23.) 


30 
31 durch Galiläa; 


) Lach 
den unter.“ 


Und ſie gingen von dannen weg und gingen auf Seitenwegen [zaeenogevorro ) 
du i und er wollte nicht, daß es jemand erführe. 
Jünger [Die galiläiſchen Jünger im weiteren Sinne] und 

wird ſverräteriſch] überliefert in der Menſchen Hände, 


Denn er belehrte ſeine 


mann érogevorro nur nach B.* D. 2, Meyer: „Das Kompoſitum ging unverſtan⸗ 


ſprach zu ihnen: Der Menſchenſohn 
und ſie werden ihn töten, und als 


ä 
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der Getötete wird er am dritten Tage !) auferſtehen. Sie aber verſtanden das Wort 32 


nicht, und fürchteten ſich, ihn zu fragen. 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. S. den Matthäus und Lukas. Offenbar 
iſt hier die Wiederkehr Jeſu nach Galiläa von 
Cäſarea Philippi geſchildert. Was das Ver⸗ 
hältnis dieſes Zeitmoments zur Folgezeit an⸗ 
langt, ſo fragt es ſich, ob es der letzte Aufent⸗ 
halt Jeſu in Galiläa vor ſeinem Aufbruch nach 
Jeruſalem in ſeinem Todesjahr oder ein vor- 
letzter geweſen. Erſteres wird noch angenom⸗ 
men von Lücke, Wieſeler, Hofmann, Ebrard. 
Dagegen ſpricht jedoch die Thatſache, daß Jeſus 
jetzt ganz heimlich durch Galiläa zog, wäh⸗ 
rend ſein letzter Aufbruch aus Galiläa über 
Samaria ſehr öffentlich war (ſ. Luk. 9, 52; 
15, 1). Dagegen ſtimmt dieſer verborgene Wuf- 
enthalt Jeſu in Galiläa zuſammen mit jener 
Weigerung des Herrn, gemäß der Wufforde- 
rung ſeiner Brüder, den Feſtzug nach Jeruſa⸗ 
lem zum Laubhüttenfeſt mitzumachen, Joh. 
7, 1 ff. Das war aber vor dem vorletzten und 
zwar verborgenen Zuge Jeſu nach Jeruſalem 
(ſ. Leben Jeſu II, 2, S. 928). — Das Laub- 
hüttenfeſt fiel in den Herbſt (auf den fünfzehn⸗ 
ten Tag des ſiebenten jüdiſchen Monats, Tiſchri 
genannt). Diesmal im Jahre der Verfolgungen 
vor dem Jahre des Todes, alſo 782 ab urb. c. 
fing es nach Wieſeler am 12. Oktober an. Die 
vorliegende Geſchichte verſetzt uns alſo in die 
Herbſtzeit dieſes Jahres. S. den Matthäus. 
Die eigentliche Charakteriſtik des jetzigen Zuges 
Jeſu durch Galiläa liegt in dem wageroged- 
0% o V. 39 (worüber unten), in den Worten: 
er wollte nicht, daß es jemand erführe, und 
in dem Umfang der Verkündigung des bevor⸗ 
ſtehenden Leidens. Markus uuterſcheidet ſich 
von Matthäus hier durch die angegebene ge⸗ 
nauere Charakteriſierung des Moments. Da⸗ 
gegen hebt Lukas einen beſonderen Zug hervor, 
Kap. 9, 43, die Hinweiſung Jeſu auf den Ge⸗ 
genſatz dieſer letzten Lobpreiſungen, die er nach 
der Heilung des dämoniſchen Knaben bei Cä⸗ 
farea Philippi erfuhr, während er das Wort 
ot dé M 16 Git in verſtärktem Aus⸗ 
druck bringt V. 45. 

2. Und gingen auf Seitenwegen. Das 
nugamogevoune bezeichnet ein beſtimmtes 
Nebenhergehen oder Vorbeigehen. Meyer er⸗ 
klärt: fie mußten vorüber durch Galiläa, d. h. 
ſie zogen ſo durch, daß ſie ſich nirgend bleibend 


aufhielten. Auch 5 Moſ. 2, 4 iſt aber das 
Durchziehen durch das Gebiet der Edomiter 
ein Hinziehen durch ihre Grenzen (an den 
Zentralſitzen vorbei). Mark. 2, 23 bezeichnet 
es das Hindurchgehen durch die Saaten an 
den überhängenden Ahren vorbei. Daher 
nimmt Grotius an (Annot. in Marc., p. 638; 
vergl. Leben Jeſu II, 2, S. 924; Sepp II, 
S. 418), es heiße: ſie benutzten kleine Feld⸗ 
pfade und Nebenwege. Von einer Seefahrt 
leſen wir diesmal nichts. Um den See herum 
zogen ſie einſame Wege, Berge, Wald- und 
Feldpfade, denn Jeſus wollte ſeine Jünger in 
Galiläa ungeſtört auf ſeine Leiden vorbereiten. 

3. Denn er belehrte ſeine Jünger. Wir 
können darunter nur ſeine in Galiläa zerſtreu⸗ 
ten Anhänger verſtehen, jene Gemeinſchaft, 
aus welcher er ſpäter vor ſeinem letzten Zuge 
die 70 Jünger ausſonderte, und von welcher 
ein Kern von mehr als 500 Brüdern den 
Kreuzesſturm überdauerte, 1 Kor. 15, 6; 
Matth. 28, 16. Denn die zwölf Apoſtel hat 
der Herr vorher ja eigens deshalb nach Gau- 
lanitis über den See geführt, um ſie mit dem 
Kreuzesgeheimnis bekannt zu machen. Siehe 
Kap. 8, 31. 

4. Wird überliefert, wagadidora. Die 
Zukunft lebhaft als bereits vorhanden vor⸗ 
geſtellt. 

5. Sie aber verſtanden das Wort nicht. 
Vergl. beſonders die Parallele bei Lukas. Nach 
Matthäus wurden ſie ſehr betrübt. Das Wort 
von ſeinem gewaltſamen Tode widerſprach 
ihren Erwartungen ſo, daß ſie es ſich nicht 


denken wollten und konnten. Daher baten ſie 


auch nicht um näheren Aufſchluß. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 


1. S. den Matthäus und Lukas. 

2. Die ganze Stelle iſt zugleich ein chriſtlich— 
pſychologiſches Beiſpiel, das uns zeigt, wie 
ſchwer das Eingehen in eine Anſchauung wird, 
welcher die bisherige Anſchauung und Willens- 
richtung widerſtrebt, wie ſchwer die Welt mit 
ihrer Chriſtentumsanſchauung und die Chriſten 
ſelbſt mit ihrer Weltanſchauung zu einem hin⸗ 
gebenden Einblick in das Geheimnis des Kreu— 
zes kommen. Und ſo auch der einzelne Welt⸗ 
menſch, ſelbſt der einzelne Jünger Chriſti. 


1) Cod. A. u. a., Lachmann und Tiſchendorf leſen nach B. C. D. 2c. Gerd vgels nugous wie 
Kap. 8, 31. Auch der Sinait. Es iſt jedoch ganz naturgemäß, wenn hier der beſtimmtere Aus— 


druck eintritt. 
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Homiletiſche Andeutungen. 


S. d. Matth. und den Lukas. — Der Abſchied 
Jeſu von ſeinem Aſyl in den Bergen jenſeits des 
Sees. — Die ſtillen Wege Jeſu in dunkler Ver- 
folgungszeit (die alten Chriſten in den Katakomben, 
die Waldenſer in den Gebirgsſchluchten, die Hu— 
genotten, Luther auf der Wartburg ꝛc. ꝛc.). — 
Die Nebenwege Jeſu im Gegenſatz zu den Neben⸗ 
wegen der Welt. — Die ſtille Herbſtwanderung 
des Herrn: 1) Es war Herbſt im Jahr, 2) Herbſt 
in ſeinem Leben, 3) Herbſt in der alten Welt. — 
Der Menſchenſohn, überliefert in der Menſchen 
Hände, oder der himmelweite Unterſchied und 
Gegenſatz zwiſchen dem Menſchen und den 
Menſchen: 1) Dem Menſchenſohn und den Händen 
der Menſchen, 2) der neuen Menſchheit und der 
alten Menſchheit. — Der Verrat in der Menſchen 


Hände, der bitterſte Stachel in dem Vorgefühl des 
Leidens Jeſu. — Der Unmut, womit der Menſch 
die erſten furchtbar ernſten Worte vom Kreuz 
hört. — Der Mangel an Glaubenseinſicht und 
der Mangel an Glaubensgehorſam in ihrer Wech⸗ 


ſelwirkung. — Die Mühe, weſche der Herr mit 


den Seinen hat, bis er ſie gebracht zum Glauben 
an die große (abſolute) Rettung in dem großen 
Gericht. — Erſt in dem Lichte des Lebens und 
Leidens Chriſti lernt man die Bedeutung ſeines 
Todes verſtehen. 

Starke: Hedinger: Chriſti Leiden war ein 
gewiſſes, wohl vorbedachtes, aber der natürlichen 
Vernunft unbegreifliches Leiden; das Fleiſch höret 
zumalen ungern davon. — Majus: Wenn die 
Kirche Gottes in einem blühenden Zuſtande ſich 
befindet, dann iſt's Zeit, ſich zu erinnern, was vom 
Kreuz und Verfolgung der Frommen in der Heil. 
Schrift geweisſagt worden. 


2. Der Größeſte unter den Jüngern und das Kind. Der Eifer des Johannes. 
Von der rechten Milde und dem Ärgernis der Kleinen. (V. 3350.) 


(Parallelen: Matth. 18, 1—9; Luk. 9, 46—50.) 


33 Und er kam (6%) nach Kapernaum. Und als er zu Hauſe war, fragte er fie: 
34 Was verhandeltet ihr untereinander ?)] auf dem Wege? »Sie aber ſchwiegen, denn fie hatten 
35 untereinander auf dem Wege?) verhandelt, wer der Größere ſei. Und ſich niederſetzend 
berief er die Zwölfe, und er ſagte zu ihnen: Wenn einer will der erſte ſein, der ſoll 
36 [wird] der letzte ſein von allen und aller Diener. »Und er nahm ein Kindlein, ſtellte es 
37 mitten unter fie, und indem er es in ſeine Arme ſchloß (herzte], ſprach er zu ihnen: Wer 
irgend eins von ſolchen Kindlein aufnimmt auf meinen Namen, der nimmt mich auf; und 
wer irgend mich aufnimmt, nimmt nicht mich auf, ſondern den, der mich geſandt hat. 
38 Johannes aber antwortete ihm“) und ſagte: Meiſter, wir ſahen einen durchs) deinen 
Namen Dämonen austreiben, der uns nicht nachfolgt®), und wir verboten's ihm, weil er 
39 uns nicht nachfolgt®). *Jeſus aber ſprach: Verbietet's ihm nicht; denn es iſt keiner, 
40 der ein Wunder thut auf meinen Namen und könnte mich ſobald ſchmähen. Denn wer 
41 nicht wider euch’) iſt, der iſt für euch”). * Denn wer euch tränket mit einem Becher 
Waſſers in [meinem] dem Namen?), daß ihr Chriſto angehöret, wahrlich, ſage ich euch, 
42 er wird ſeinen Lohn nicht verlieren. »Und wer einen dieſer?) Kleinen ärgert, die an 
mich glauben, dem wäre es viel beſſer, wenn ein Eſelsmühlſtein !“) an ſeinen Hals ge— 
43 hängt würde, und er würde geworfen ins Meer. »Und wenn dich deine Hand ärgert, 
jo haue fie ab; es iſt [dir] beſſer daß du r!) als ein Krüppel eingeheſt in das Leben, als 


) Lachmann, Tiſchendorf: 779% Auch der Sinait. 
*) Das webs zcurous fehlt in vielen Handſchriften. 
4 Siete ick „ ty 000 10 Zeugen nicht entſcheidend. 
) Tiſchendorf lieſt / «iro nach B. L. 4. und mehreren Überſetzungen. Vielleicht ei 
Ertl 9 e e „Johannes antwortete.“ 5 fene ee 
od. A. u. a. laſſen das & aus, Codd. B. D. leſen dasſelbe. Di i 
mga i jachſich richtiger 0 ſelbe. Die erſtere Lesart ſcheint 
er die Auslaſſungen: §s ovx ꝛc. und ore ove ꝛc. i i 
geſetzten Codd. ſ. Meyer. ; "oi eee eee 
) Es leſen %, A. D. E. F. 2c. 
9 Dee ov febit in A. B. C. 
„bro von Lachmann und Tiſchend i eines 
Bat 28, 5 50 ſchendorf hinzugeſetzt nach A. B. C. * 2¢.; von Meyer aus 
achmann: “vos s nach B. C. D. Sinait. ꝛc. 
) Lachmann, Tiſchendorf: K dre, oe nach 
ſtärker unterſtützt; V. 47 hinlänglich. 


einander entgegen- 


Nach Meyer aus dem Matthäus. 
B. C. L. 4. 2. Die Lesart V. 45 noch 


ms 
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daß du, zwei Hände beſitzend, abfahreſt in die Hölle, in das unauslöſchliche Feuer, „wo 44 
ihr Wurm nicht ſtirbt und das Feuer nicht verliſcht. »Und wenn dein Fuß dich ärgert, 45 
ſo haue ihn ab; es iſt beſſer, daß du als ein Lahmer in das Leben eingehſt, als daß du, 
zwei Füße beſitzend, werdeſt geworfen in die Hölle, in das unauslöſchliche Feuer ), * wo 46 
ihr Wurm nicht ſtirbt und das Feuer nicht verliſcht. Und wenn dein Auge dich ärgert, 47 
jo wirf's heraus; es iſt beſſer, daß du”) als ein Einäugiger eingeheſt in das Reich 
Gottes, als daß du, zwei Augen beſitzend, geworfen werdeſt in die [Feuers)] Hölle, 
wo ihr Wurm nicht ſtirbt und das Feuer nicht verliſcht. Denn ein jeglicher muß mit 43 
Feuer geſalzen werden, und jedes Opfer [insbejondere] muß mit Salz geſalzen werden. 50 
Edel ijt das Salz; wenn aber das Salz ſalzlos wird, womit wollt ihr das dann 


würzen? Habt Salz bei euch und haltet Frieden untereinander! 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. S. die Parallelen zu Matthäus und zu 
Lukas. Was die Zeit betrifft, ſo folgt dieſer 
Aufenthalt Jeſu zu Kapernaum nicht unmittel⸗ 
bar auf den vorigen Abſchnitt, ſondern zwiſchen⸗ 
ein fällt die Erſcheinung Jeſu auf dem Laub⸗ 
hüttenfeſt zu Jeruſalem. Nach Johannes trat 
nun Jeſus nicht bloß am Laubhüttenfeſt in 
Jeruſalem auf, ſondern auch am Feſte der 
Tempelweihe. Das Laubhüttenfeſt fiel in die 
Mitte des Oktober, das Tempelweihfeſt in die 
zweite Hälfte des Dezember (auf den 27. Dez.). 
Es fragt ſich nun, ob Jeſus in der Zwiſchen⸗ 

zeit zwiſchen dieſen beiden Feſten in Judäa 
geblieben, und dann erſt zum letztenmale nach 
Galiläa und Kapernaum zurückgekehrt ſei, oder 
ob dieſe letzte Heimreiſe und der Auszug aus 


Galiläa zwiſchen beide Feſte falle. Wir neh- 


men das letztere an, und zwar aus folgenden 
Gründen: 1) Der letzte Zug Jeſu nach Jeru⸗ 
ſalem ging nach den Synoptikern über Peräa. 
2) Nach Joh. 10, 40 ging Jeſus nach dem 
Tempelweihfeſte wiederum nach Peräa. Er 
iſt alſo ſchon einmal nach Peräa gekommen. 
Dies kann nur zwiſchen dem Laubhüttenfeſt 
und dem Tempelweihfeſt geweſen ſein, d. h. 
zwiſchen dem Oktober und Dezember 782. 
In dieſe Zeit fällt ſein letzter Aufenthalt in 
Kapernaum und ſein Abſchied aus Galiläa 
(ſ. die Erl. zu Matth., Nr. 1). Daß zwiſchen 
der ſtillen Wanderung Jeſu nach dem vorigen 
Abſchnitt und der Situation im gegenwärtigen 
vieles vorgegangen ſein müſſe, beweiſt die jetzt 
zur Sprache kommende Verhandlung der Jün⸗ 
ger: wer der Größeſte unter ihnen ſei. Das 
herrliche Auftreten Jeſu auf dem Laubhütten⸗ 
feſt, die Blindenheilung, die günſtige Stim⸗ 
mung vieler mußte ihre Hoffnungen auf eine 


baldige Offenbarung ſeiner Reichsherrlichkeit 
wieder in ihnen entzünden. Dabei mochten ſie 
immer mehr geneigt ſein, ſeine Weisſagung 
von ſeinem Tode bildlich zu faſſen von den 
Leiden des Meſſias, von momentanen Ver— 
dunkelungen ſeines Namens und ſeiner Sache. 
So konnten ſie denn auf die Frage kommen, 
wer nun die Ausſicht auf die höchſte Stellung 
in ſeinem Reich unter ihm haben werde. Mar⸗ 
kus erzählt nun hier genauer als Matthäus 
und Lukas. Erſtlich in bezug auf den Anlaß 
der Handlung und die näheren Umſtände, 
zweitens die Szene mit dem Kinde. Schon hat 
der Herr das entſcheidende Wort geſprochen, 
bevor er das Kind in ihre Mitte ſtellt. Mar⸗ 
kus bemerkt, Jeſus habe das Kind geherzt. 
In dem anwendenden Worte iſt er ausführ⸗ 
licher als Matthäus, etwas minder als Lukas. 
In der reichſten Ausführung dagegen teilt uns 
Markus die Verhandlung zwiſchen Johannes 
und Jeſus mit, welche Lukas kürzer hat; und 
jo ijt er anderſeits in der Rede von der ärgern— 
den Hand ꝛc. ausführlicher und feierlicher als 
einer der andern Evangeliſten. Die Geſchichte 
vom Stater ſcheint Markus wieder zu über⸗ 
gehen als eine Geſchichte, welche Petrus ſelber 
hatte zurücktreten laſſen, weil fie ihn auszeich— 
nete. 

2. Auf dem Wege. Nach dem vorigen kann 
nicht der ſoeben erwähnte fluchtartige Zug 
durch Galiläa gemeint ſein, ſondern die letzte 
Wiederkehr von Jeruſalem, wo ihre Stimmung 
und Hoffnung ſich wieder aufgerichtet hatte. 

3. Wer der Größere ſei. Es verſteht ſich, 
daß dies nur in Beziehung auf das Meſſias⸗ 
reich gemeint ſein kann, deſſen baldige Grün⸗ 
dung ſie lebhaft hoffen. S. d. Matth. 

4. Wenn einer will der erſte. Vgl. Matth. 
23, 12; 20, 27; 18, 4. Unſer Satz ſcheint in 


1) Die Auslaſſungen: es rd mie coPeoror, erklären fic) aus der Beanſtandung der auffallend 


feierlichen Wiederholungen. es 
ſich nur V. 48 bei allen Zeugen finden. 
2) „S. S. 104, Anm. 11.“ 
5) Tov zvede fehlt in vielen Codd. 


Gleiches gilt von den Worten: Da ihr Wurm nicht ſtirbt ꝛc., die 
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einer Formel beide Regeln zu umfaſſen: Wer 
ſich aber erhöhet, der wird erniedrigt werden; 
wer ſich erniedrigt, der wird erhöhet werden. 
Despotismus macht zum Knecht; geiſt— 


licher Despotismus zum unterſten 


Unterknecht, der die äußerlichſte geſetz⸗ 
liche Polizei für das innerliche Reich 
Gottes unter dem Gericht der Unfrei— 
heit verwalten muß. Freiwilliges Dienen 
aber im Reich der Liebe in der Kraft der De— 
mut und Selbſtverleugnung macht zu einer 
innerlichen Potenz, zu einer unbewußten, ge⸗ 
ſegneten Größe im Reiche Gottes, die ſich nicht 
in ſich ſelbſt beſpiegeln kann. In dieſem Sinne 
iſt Chriſtus gekommen, allen zu dienen (Sym⸗ 
bol, das Fußwaſchen), und ein Herr geworden 
über alle, Phil. 2, 5—11. Der Nachdruck liegt 
hier aber jedenfalls auf der zweiten Regel. 

5. Indem er es in ſeine Arme ſchloß 
(herzte). Der lebendig-gemütlichen Anſchau⸗ 
ung des Markus eigen. Vergl. Kap. 10, 16. 

6. Wer irgend eins von ſolchen Kindlein. — 
Das natürliche Kind in den Armen Jeſu iſt 
nicht nur ein Symbol, ſondern auch identiſch 
in ſeiner Empfänglichkeit mit dem geiſtlichen 
Kinde, ſofern darunter nicht ein in der Demut 
gereifter Chriſt, ſondern ein Anfänger im 
Glauben gemeint iſt. Das getaufte oder geſeg— 
nete Kind iſt im Katechumenenſtande, wie der 
dreißigjährige Proſelyt vor der Taufe, oder 
5 Anfänger im Glauben. Siehe den Matth., 
Nr. 6. 

7. Nicht mich, ſondern den. Meyer: „Nicht 

non tam — quam, ſondern mit rhetoriſcher 
Emphaſe wird das e déyerae abſolut ver- 
neint.“ Wobei jedoch das rhetoriſche Moment 
ſehr zu betonen iſt. Die Poſition bezeichnet 
allemal ein viel mehr oder unendlich mehr: 
mit dem Kinde nimmt man Chriſtus auf, mit 
Chriſtus nimmt man Gott auf, wenn die Auf— 
nahme rechter Art iſt. 
8. Johannes aber antwortete ihm. Das 
anoxoivec Foe wie öfter im weiteren Sinne. 
Auf beſtimmten Anlaß das Wort nehmen. 
Johannes hatte eine Thatſache im Bewußt⸗ 
ſein, mit der er in das Licht dieſer Verhand— 
lung Jeſu treten mußte. Meyer nach Schleier— 
macher u. a.: „Die Jünger hatten an einem, 
welcher den Namen Jeſu ausgeſprochen, das 
Gegenteil des déyeoFou gethan.“ Oder viel- 
mehr: ſie hatten ſogar einen, der im Namen 
Jeſu die Elenden aufnahm, Werke des Erbar— 
mens that, daran verhindert. Jetzt hört Jo— 
hannes, daß einem ſolchen die größten Ver⸗ 
heißungen gegeben ſind. 

9. Durch deinen Namen. S. die kritiſchen 
Noten. Das 1H dvduari cov fagt weniger 
als das er 7H 2c. Vgl. Matth. 7, 22; Apoſtelg. 


19, 13. Vermittelſt Ausſprechens des Namens 
Jeſu. Meyer: „Aber unſer Exorziſt war nicht 
ein Betrüger, ſondern ein Gläubiger; doch 
kein zum beſtändigen Gefolge Jeſu Gehöriger.“ 
Wäre er freilich ein Betrüger geweſen, ſo hätte 
er nicht wirklich Dämonen mit dem Namen 
Jeſu austreiben können, denn der Name Jeſu 
wirkte nicht magiſch; ſiehe Apoſtelg. 19, 13. 
Wäre er aber ein entſchieden Gläubiger ge— 
weſen, ſo hätte ihn Johannes dafür erkannt, 
denn das dxodovdeiy muß auch hier von der 
realen Nachfolge verſtanden werden, nicht not⸗ 
wendig von äußerer Gefolgſchaft; die Stelle 
ſagt alfo: es war irgend ein Maß des Ver⸗ 
trauens auf den Namen Jeſu in ihm, ein 
Glaubenskeim. Dabei iſt freilich noch zu be- 
achten der Ausdruck: er folgt uns nicht nach, 
nicht: er folgt dir nicht nach, worin ſich un- 
verkennbar ein erregtes menſchliches Partei— 
gefühl ausſpricht. Gerlach u. a. vermuten, der 
Dämonenbeſchwörer könne ein Johannesjün⸗ 
ger geweſen ſein. Indeſſen iſt zu bedenken, 
daß Johannes ſelbſt keine Wunder that. Jo⸗ 
hannesjünger im weiteren Sinne freilich waren 
alle, die damals auf das nahe Reich hofften 
und von Johannes getauft waren. 

10. Wir verboten's ihm, weil. Johannes 


zu denken, doch im Einverſtändnis der Jünger. 
Das „weil er uns nicht rc.” ſagt aus, daß ſie 
von ihm eine entſchiedene Nachfolge verlang— 
ten, oder ein Verzichtleiſten auf jede Wirkſam⸗ 
keit mit dem Namen Jeſu. Sie leugneten alſo 
nicht, daß auch ein Unwiedergeborner etwas 
wirken könne mit dem Namen Jeſu, hielten 
ihn aber für durchaus unberechtigt. Erſt völlige 
Bekehrung, dann erſt wirken dürfen, war ihre 


Loſung. Eigentlich heißt es: wir verwehrten 


das Verbot der Jünger ſeine wunderwirkende 
Zuverſicht brechen. 

11. Verbietet's ihm nicht, denn. Auguſtin: 
„Distinguit inter neutralitatem epicuream 


ſagt der Herr, wird mich sag fo bald ſchmä⸗ 
hen. Seine Erfahrung, ſein Bewußtſein wird 
ihn verhindern, ſo bald umzuſchlagen und zu 
den Feinden überzugehen. Darin liegt zugleich 
die Hoffnung ausgeſprochen, daß er früher oder 
ſpäter ein wirklicher Nachfolger werden könne. 
Jeſus will alſo, daß ſeine Jünger die verein- 


außerhalb des Kreiſes der Gläubigen in der 
Welt würdigen, achten und gewähren laſſen. 
Man ſoll die Menſchen, in denen ſolche An— 
fänge ſich zeigen, nicht gewaltſam drängen, 


iſt wohl hier vorzugsweiſe als der Handelnde 


ihm das, wir verhinderten ihn. Leicht konnte 


et neutralitatem ex infirmitate.“ Ein ſolcher, 


zelten Anfänge oder Keime des Glaubens 


mit ihrem Glaubenskeim voreilig in menſch⸗ 


licher Weiſe die Glaubenspartei zu ergreifen, 


* 
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weil ſie dadurch leicht in das entgegengeſetzte 
Lager der Feinde geſtoßen werden könnten, 
weil es gegen das Recht der Keime, der all— 
mählichen Entwickelung, gegen das Recht des 
Gewiſſens und die Natur des Reiches Gottes 
iſt, deſſen zündende Lebensfunken weit über 
den zentralen Feuerherd der Gemeinde hinaus— 
fallen. Man muß hier aber wohl unterſcheiden 
zwiſchen Verbieten und Gebieten. Das Ver- 
bieten ſteht den Jüngern nicht zu; ſie ſollen 
den ganzen Erfolg der Wirkſamkeit Chriſti 


ungehindert walten laſſen, auch jenſeit der 
Daraus folgt aber nicht, 


Jüngergemeinde. 
daß der Herr auch innerhalb dieſes Kreiſes 
eine voreilige Wirkſamkeit der Anfänger im 
Glauben gebieten ſollte. Zweckmäßig und natur- 
gemäß iſt es freilich auch hier, daß ſich jede 
Glaubenskraft äußert und regt nach dem Maß 


ihrer Entwickelung unter der Bedingung der 


Wahrheit und der nächſten und höchſten Für⸗ 
ſorge des Gläubigen für das Wachstum ſeines 
eigenen innern Lebens. Meyer: „Man ſieht 
übrigens aus unſrer Stelle, wie gewaltig das 
Wort und Wirken Jeſu bei einzelnen auch 
außer der Sphäre ſeiner beſtändigen Anhänger 
eine höhere Kraft erweckt hatte, die ſelbſt Wun⸗ 
der that.“ 


12. Denn wer nicht wider euch. Die Les⸗ 


art tumy iſt weit beglaubigter als die Lesart 
%%, welcher die Rezepta, Fritzſche und 
Tiſchendorf folgen, und ſo bildet dieſer Satz 
wirklich einen formalen Gegenſatz zu dem Wort 
Matth. 11, 42. S. die Erl. zu Matth. „Und 
damit ſie ihm in dieſem heiligen Gebiete zarter 
Anfänge nur ja kein Hälmchen knicken, ſo kehrt 
er ſeine Königsparole: Wer nicht für mich iſt 
der iſt wider mich! für ſie in die Jüngerparole 
um, die in ihrem Munde lauten ſoll: wer nicht 
wider uns iſt, der iſt für uns“ (Leben Jeſu 
II, 2, S. 1012; vergl. Stier, Reden Jeſu III, 
S. 29). 

13. Denn wer euch tränket (ſiehe Matth. 
10, 42). Das dritte denn (yao). Eine drei⸗ 
fache bedeutſame Begründung der aufgeſtell⸗ 
ten Regel des Herrn: Die Anfänge nicht 
hindern. Erſter Grund: Ein ſolcher wird 
nicht ſobald mein Feind werden. Zweiter 
Grund: Wenn einer wider euch wäre, ſo würde 
er es wohl bethätigen; iſt alſo einer nicht wider 
euch, ſo iſt vorläufig anzunehmen, daß er für 

euch iſt. Dritter Grund: Die Achtung und 
Liebe, welche euch auch im geringſten Maße 
von den Menſchen in der Welt um Chriſti 
willen oder in ſeinem Namen ſelbſt in äußeren 
Liebesbeweiſen erwieſen wird, beweiſt, daß ſie 
in irgend einem geiſtigen Zuſammenhang mit 
ihm ſtehen, der unter ſeinem Segen ſich ver⸗ 
mehrt. Das kleinſte Freundſchaftszeichen für 


euch als Jünger Chriſti iſt ein Freundſchafts⸗ 
zeichen für ihn, daß von ihm aus belohnt wird 
mit dem Segen größerer Freundſchaft. Alſo: 
1) der Anfang der Freundſchaft ſchließt den 
Gedanken an baldige Feindſchaft aus, 2) fo 
ſehr, daß ſchon das Zurücktreten jeder Feind- 
ſchaft als Freundſchaft zu nehmen iſt; 3) weil 
nämlich das geringſte Zeichen der Freundſchaft, 
das ſich mit jenem Zurücktreten der Feind- 
ſchaft von ſelbſt verſteht, geſegnet und gefir- 
dert wird, bis es entſchiedene Freundſchaft ge- 
worden. Von der äußeren Freundſchaft, die 
ſich in äußeren Liebesbeweiſen kund gibt, kom⸗ 
men die Menſchen zur innern Freundſchaft: 
von den Jüngern Chriſti, die fie als ſolche er— 
kennen, kommen fie zu Chriſto. Alſo Heilig— 
haltung aller hiſtoriſchen und humanen Wur⸗ 
zeln, Beziehungen und Befreundungen, die 
das Chriſtentum in der Welt findet, freilich 
aber das Chriſtentum, das ſich ſelbſt und den 
Herrn nicht verleugnet (7 tH O wov). 
Wir nehmen dabei an, daß die drei 54 mittel- 


bar alle wieder ſich auf das „wehret ihm nicht“ 


| 


beziehen, unbeſchadet des Zuſammenhanges, 
worin ſie miteinander ſtehen. 
14. Und wer einen dieſer Kleinen ärgert. 


Das folgende iſt bis gegen den Schluß hin eine 


ſtarke Rede des Herrn gegen den fanatiſchen 
kirchlichen Parteieifer, der fo leicht mit jabungs- 
mäßigen Glaubensforderungen die Anfänger 
im Glauben ärgern kann. Saunier, de Wette 
u. a. haben hier den Zuſammenhang vermißt. 
Er tritt aber deutlich genug hervor, wenn man 
verſteht, daß die Worte Chriſti V. 43—47 
hier eine durchaus andere Beziehung haben, 
wie die verwandten Worte Matth. 5, 29. 30 
(vergl. Leben Jeſu II, 2, S. 1012 ff.). — 
Unſere Stelle bietet eine Parallele mit Matth. 
18, 6 ff. Matthäus hat die Stelle ihrer be- 
ſondern Veranlaſſung enthoben. Bei Markus 
tritt dieſelbe klar hervor. Auch die Donners⸗ 
ſöhne hatten in ihrer Art eine Folge von Kri⸗ 
ſen durchzumachen, wie der Petrus; eine Folge 
von Kriſen für ihren fanatiſch begeiſterten 
Parteieifer für den Herrn. Die erſte findet 
ſich hier, die zweite folgt bald darauf bei dem 
Auszug aus Galiläa (Luk. 9, 54), die dritte 
fällt in den ſpäteren Zeitpunkt vor dem Auf⸗ 
bruch nach Jeruſalem, Kap. 10, 35. 

15. Und wenn dich deine Hand ürgert. 
Über den Sinn dieſer Stelle in dieſem Bu- 
ſammenhang ſ. die Erl. zu Matth., S. 254, 
Nr. 13. Argerniſſe der Hand, des Auges und 
des Fußes, oder Argerniſſe des fanatif ch en 
Hierarchismus, des häretiſchen Gno⸗ 
ſtizismus und des politiſchen Proſe⸗ 
lytismus. In der förmlichen Geſtalt, die 
das betreffende Wort des Herrn bei Markus 
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hat, „kann es als ein ideales Formular be⸗ 
trachtet werden, welches beſtimmt iſt, ſeiner 
Kirche die fromme Himmelsmilde der Hand, 
die heilige Geiſtesklarheit des Auges, den ruhig 
lieblichen apoſtoliſchen Wanderſchritt des Fußes 
zu verleihen“ (Leben Jeſu II, 2, S. 1016). 

16. Wo ihr Wurm. Dreimalige feierliche 
Wiederholung. Die Beziehung auf Sef. 66, 24 
iſt offenbar. Es iſt ein konkreter Ausdruck für 
das Leiden in der Feuerhölle, Gehenna. 

17. Es iſt dir beſſer. Vergl. Matthäus. 

18. Denn ein jeglicher muß mit Feuer ge⸗ 


ſalzen werden. Über dieſen Zuſatz ohne Pa- 


rallele, welchen de Wette, Baur u. a. nicht zu 
würdigen gewußt haben, vergl. Meyer und die 
von demſelben S. 112 citierten Abhandlungen. 
Indeſſen bezieht Meyer dieſe Stelle irrig auf 
das vorhin erwähnte hölliſche Feuer. Er er- 
klärt: „7d kann nicht im allgemeinen ein 
jeder ſein, ſondern muß kontextmäßig auf die 
V. 48 mit avrmy Bezeichneten reſtringiert 
werden, da hernach mit maou Fvola eine an⸗ 
dere Klaſſe von der mit waco gemeinten unter- 
ſchieden und etwas dem Prädikat dieſer Ent— 
gegengeſetztes von ihr ausgeſagt wird; - 
und GAd ſind Gegenſätze.“ Sind unterſchie— 
dene Momente, aber auch aufeinander be— 
zogen, denn ſonſt könnte es nicht heißen: Jeder 
muß mit Feuer geſalzen werden. Wir 
verſtehen demnach dieſe Stelle fo: jeder (jiin- 
dige) Menſch muß nach der typiſchen Bedeu— 
tung des Brandopfers in ein Feuerleiden hin- 
ein; entweder in das Feuer der Gehenna, was 
denn bei ihm zugleich das Salz vertritt, das 
ihm mangelte, oder insbeſondere als Brand— 
opfer Gottes in das Feuerleiden der Trübſal, 
beſonders auch der vorhin bezeichneten Ent— 
ſagungen und Opfer von Auge, Hand und Fuß, 
nachdem er vorher mit dem Salz des Geiſtes 
iſt geweiht worden. Weil dieſer Kanon unver— 
brüchlich feſt ſteht, ſo kommen jene Argernis— 
gebenden, die nicht als Gottesopfer vorher mit 
Salz geſalzen waren, unmittelbar in das Feuer- 
leiden der Strafe hinein, welches dann zugleich 
das Salzen mit vertritt. Das xa/ in dem Satz: 
und jedes Opfer ꝛc., heißt alſo allerdings 
nicht: ws, 20e, es bezeichnet aber den be— 
ſonderen Fall, wo das Geſalzenwerden dem 
Feuerleiden vorangeht, vielleicht ſogar (wie 
dies in der ſpäteren Lebensgeſchichte des Jo— 
hannes der Fall war) das Feuerleiden der 
äußeren Trübſale (1 Kor. 3, 13) mehr oder 
minder erſetzt und involviert. Die Meyerſche 
Scheidung und Entgegenſetzung von Salz und 
Feuer und die ausſchließliche Beziehung des 
Feuers auf das Strafleiden der Gottloſen 
findet ſich ſchon bei Grotius, Lightfoot u. a. 


Dagegen wird beides auf die Frommen be- 
zogen von Euthym. Zigabenus („das Feuer 
der Glaube an Gott, das Salz die Liebe des 
Nächſten“), Luther (das Evangelium ein Feuer 
und Salz, wodurch der alte Menſch gekreuzigt, 
verſehrt, geſalzen wird), Calov, Muinoel, 
Schott. — Unſere Auslegung vertritt ſchon 
Olshauſen: „Wegen der allgemeinen Sünd⸗ 
haftigkeit des Geſchlechts muß jeder mit Feuer 
geſalzen werden, ſei es, daß er freiwillig in 
die Selbſtverleugnung und ernſte Reinigung 
von Sünden eingehe, oder unfreiwillig in den 
Strafort geführt werde.“ Ahnlich Ewald. 
Das yao begründet die Ermahnung, welche 
vorhergeht. Opfert lieber die Hand, den Fuß ꝛc. 
in dem Opfer der Frömmigkeit, als daß ihr 
mit eurem ganzen Weſen als Opfer des Todes 
dem Feuer des Gerichts verfallet. Denn das 
iſt Grundgeſetz für die ſündige Menſchheit: 
Alles ins Feuer. Soll aber das Feuer dem 
Menſchen zum Opferfeuer werden, ſo muß ſein 
Opfer freiwillig zubereitet und mit Salz ge⸗ 
würzt (ſchmackhaft gemacht, wie eine Speiſe) 
werden, ſonſt erſetzt das Feuer der Gehenna 
das Salz und das Opfer. 

19. Edel iſt das Salz. Das xadér iſt nicht 
mit der Bezeichnung gut erſchöpft. Ein Vor⸗ 
treffliches in ſeiner Art und Wirkung iſt ge⸗ 
meint. Je beſſer ein Naturprodukt iſt, deſto 
ſchlimmer wird es in ſeinem Verderben. Darin 
iſt das Salz ein Bild des Menſchen. Das ſalz⸗ 
loſe Salz iſt nicht zu retten, und ſo nicht der 
geiſtloſe Jünger, oder Chriſt oder Geiſtliche 
N Charisma; ohne Salz). S. Matth. 
5, 13. 

20. Habt Salz bei euch und haltet Frie⸗ 
den. Das Salz figürlich, nicht lediglich die 
Weisheit bezeichnend, ſondern den Geiſt als 
den Geiſt der Zucht, und eben darum Bune 
desſymbol, ein Segen, deſſen Bewahrung den 
Frieden zur Folge hat. Das „haltet Frieden 
untereinander“ ijt alſo konſekutive Ermahnung. 
Habt denn Frieden untereinander, wie es ſich 
aus dem „Salz haben“ ergeben wird. Aus 
der letzten Anwendung folgt, daß der Herr 
den Rangſtreit der Jünger und ihr Eifern 
gegen einen Anfänger im Glauben außerhalb 
ihres Kreiſes unter den gleichen Geſichtspunkt 
ſtellte. Alles unfromme Eifern nach innerhalb 
und nach außerhalb erklärt er aus einem Grund⸗ 
gebrechen: dem Mangel an Salz und Opfer⸗ 
willigkeit, an Zucht des Geiſtes und Hingebung 
an Gott. 

21. Auch hier iſt es Markus, welcher uns 
die ſtärkſten Worte des Herrn, womit er ſeine 
Jünger zurechtweiſt und warnt, aufgeho⸗ 
ben hat. 


9, 33—50. 


Dogmatiſch-chriſtologiſche Grundgedanken. 


1. S. die Parallele zu Matthäus und zu 
Lukas. 


2. Zwiſchen der Hierarchie und der wahren | 


Katechumenenpflege der Kleinen in der Kirche 
beſteht ein unauflöslicher Widerſpruch. Die 
Katechumenenpflege will Unmündige im Glau— 
ben zur Mündigkeit im Glauben erziehen; die 
Hierarchie will nicht nur die Unmündigen in 
der Unmündigkeit erhalten, ſondern auch die 
Mündigen zur Unmündigkeit erziehen. Die 
Extreme der Hierarchie und des Baptismus 
kommen aber darin zuſammen, daß auch die 
erſteren, weil ſie der heiligen Taufe kein An⸗ 
recht zur Mündigkeit zuſchreiben, ſondern nur 
der Prieſterweihe, die Laien als eine unter⸗ 
geordnete Klaſſe unvollkommener Chriſten be- 
handeln, und daß auch die letzteren ſich Hie- 
rarchiſch abſchließend wie ein Klerus gegen die 
Kleinen im Glauben verhalten. — Das Zeichen, 
welches Jeſus mit ſeinem zweimaligen Herzen 
oder Umarmen der Kinder nach Markus der 
Kirche gibt, iſt das erſte Mal mehr gegen den 
fanatiſchen Kirchengeiſt der Hierarchie, das 
andere Mal (Kap. 10, 16) mehr gegen den 
theologiſchen Schulgeiſt des Baptismus ge- 
richtet. Wenn einer unter euch. Man ver⸗ 
gleiche die Geſchichte des Papſttums. Gregor 
der Große nannte ſich servus servorum, um 
der Erſte zu werden. Die Hierarchie hat das 
ironiſche Geiſteswort des Herrn mit ahnungs⸗ 
loſem, grundfalſchem Mißverſtand buchſtäblich 
genommen, wie das Wort Jeſu von den zwei 
Schwerten, Luk. 22, 38 (ſ. Leben Jeſu II, 3, 
S. 1345) und ähnliche Sprüche. 

3. Johannes aber antwortete ihm. 
Unſere Geſchichte lehrt uns im Zuſammenhang 
mit Kap. 10, 35 und Luk. 9, 54, wie Chriſtus 
den edlen, aber nicht von fanatiſcher Aufregung 
freien Glaubenseifer der Jünger, beſonders 
den idealiſtiſch-⸗fanatiſchen Eifer der Donners⸗ 
ſöhne, wie er einen Gegenſatz gegen den rea- 
liſtiſch⸗fanatiſchen Eifer des Petrus bildet, ge- 
läutert hat. Mit jeder Glaubensentwickelung 
entbindet ſich in ihren erſten friſchen und ſtar⸗ 
ken Stadien ein nebenherſpielender Fanatis⸗ 
mus. Wo nun der Kern echt iſt, da reinigt 
ſich die Flamme vom Rauch; das Glaubens⸗ 
leben wird immer chriſtlich humaner, weiſer, 
milder (ſ. Jak. 3, 17. 18). Wo aber der Kern 
ſchadhaft iſt oder wird durch die Veräußer⸗ 
lichung des Glaubens, da geht das Glaubens⸗ 
leben in Fanatismus zu Grunde, wie dies die 
Geſchichte des Phariſäertums und. des Juden⸗ 
tums überhaupt beweiſt. Ein ſolcher Fanatis⸗ 
mus lebte wohl in der Seele des Judas; er 
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ging durch Schwärmerei hinüber zum Abfall. 
— Die Antwort des Johannes iſt ein offnes 
Redeſtehen, Sichausſprechen vor dem Herrn, 
eine freie Beichte (ſ. Leben Jeſu II, 2, S. 1021). 


4. Der Zuſammenhang der Glau— 
bensanfänge: Frommes Wirken, V. 38; 
ſeine Wurzeln: frommer Sinn, V. 39; ſeine 
Nahrung: fromme Sitte, Humanität, V. 41; 
daher Liebespflege an den Jüngern, weiter⸗ 
führend zur ſtillen Anerkennung ihrer Sache, 
weitergehend zum offnen Wirken im Namen 
Jeſu. 

5. Das fanatiſche Verhalten der 
Jünger gegen dieſe Anfänge des Glau— 
bens: In ſeinem Ausgang ein Argern (Ver⸗ 
führen) der Kleinen (in zwiefacher Weiſe, in- 
dem man fie entweder dreſſiert, knechtet, ent- 
würdigt, oder kränkt und zur Empörung und 
Feindſchaft treibt). In ſeinem Urſprung: Ein 
Sich⸗ſelber⸗verführen oder ärgern durch die 
Hand, den Fuß, das Auge (f. Erl. Nr. 15 und 
Matth., S. 254, Nr. 13). Auch in der Ge⸗ 
meinde und für die Gemeinde, oder der Braut 
Chriſti gegenüber gilt das Geſetz der Selbſt— 
verleugnung, Selbſtbeſchränkung, Entſagung 
und Opferung, wie in den Geſchlechtsverhält⸗ 
niſſen, Matth. 5, 27 ff. Man muß ſich ein⸗ 
ordnen der Gemeinſchaft, um die Gemein- 
ſchaft zu erbauen, Röm. 12, 3 ff. 

6. Wenn ein Eſelsmühlſtein. Siehe 
Matth., S. 274, Nr. 10. 

7. Die Hölle, das unauslöſchliche 
Feuer. Über den Unterſchied zwiſchen der 
Hölle, Gehenna und dem Totenreich oder 
Scheol ſ. den Matthäus. Der Zuſatz: „wo 
ihr Wurm nicht ſtirbt ꝛc.“ weiſt, wie bemerkt 
wurde, auf die Stelle Jeſ. 66, 24 zurück, wo 
ſchon in beſtimmter Weiſe das Thal Gehinnom 
zum Symbol für die Strafe der Verſtockten 
gemacht zu fein ſcheint und der altteftament- 
liche Keim der Lehre von den Höllenſtrafen, 
wie in dem früheren Cherem oder Todesbann 
des Geſetzes und in den ſpäteren Stellen, Heſ. 
47, 11; Dan. 12, 2 u. a., beſtimmt hervortritt. 
Nach der Stelle bei Jeſaias liegen die Leichen 
der Leute, die von Jehovah abtrünnig gewor— 
den ſind, draußen vor der heiligen Gottesſtadt, 
ein Abſcheu allem Fleiſch. Der Wurm der 
Verweſung, der ſie von innen zerfrißt, ſtirbt 


nicht, und das Feuer des Gerichts, das fie von, 


außen verzehrt, erliſcht nicht. Damit iſt offen⸗ 
bar eine ſymboliſche Vorſtellung des äoniſchen 
Leidens aufgeſtellt, denn buchſtäblich gefaßt, 
würde das Feuer mit dem Leichnam auch ſeine 
Würmer vernichten und ſich ſelbſt verzehren. 
Ewiges inneres Verderben, ewiges äußeres 
Gericht und beide Momente in ſteter Wechſel— 
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wirkung. Über die Lehre von der Hölle vergl. 
die dogmatiſchen Werke. 

8. Denn ein eg muß mit Feuer 
geſalzen werden, und jedes Opfer. Das 
Feuer Symbol des Lebens in ſeiner verjün⸗ 
genden Macht, vor allem des richtend erneu⸗ 
ernden göttlichen Waltens, oder der Gegen⸗ 
wart Gottes in der vollen Energie ſeines hei— 
ligen, heimſuchenden Weſens, 1 Moſ. 14, 17; 
2 Moſ. 3, 2; Mal. 3, 3; 4, 1. Daher für den 
ſündigen Menſchen überhaupt ein richtend 
heimſuchendes Walten Gottes, die gnadenreich 
ſtrafende Manifeſtation ſeines Weſens (Mal. 
3, 3; 4, 1); für den bußfertigen, gläubigen 
Menſchen das Rettungsgericht der Gnade, das 
Läuterfeuer, das Feuer der Neubelebung, Ver⸗ 
wandlung, Verklärung (Apoſtelg. 2, 3), für 
den Verſtockten ein Feuer des verdammenden 
Gerichts, Hebr. 10, 27; 12, 29. 

9. Daraus ergibt ſich denn auch die Bedeu- 
tung des Opferfeuers, des Altarfeuers. Es 
bildet einen Gegenſatz zu dem Feuer der Hölle. 
Es iſt das Gottesfeuer, in welches der Menſch 


freiwillig mit ſeinem Opfer hineintritt, um 


nicht dem Zwang des hölliſchen Feuers zu ver⸗ 


fallen. So wir uns ſelber richten, werden wir 


nicht gerichtet. Dieſes unverbrüchliche Geſetz 
der Feueralternative ſtellt das altteſtamentliche 


Opfer ſymboliſch dar; der Chriſt hat es in 


realer Weiſe zu vollziehen, indem er in den 
Lebenstrieben, die ihm verderblich werden 


wollen (Hand, Fuß, Auge), ſich ſelber zum 
Opfer bringt. Dieſe Selbſtaufopferung iſt ein 


Brandopfer, ſofern der Chriſt ſich dem Herrn 
in reiner Hingebung täglich zur Verfügung 
ſtellt (Röm. 12); ſie ijt ein Sündopfer, info- 
fern ſie ſich der ärgerlich werdenden Lebens— 
triebe in thatſächlicher Weiſe entäußert. Dies 


gilt aber nicht nur von den ſinnlichen egoiſti⸗ 


ſchen Trieben (Matth. 5), ſondern auch von 
den geiſtigen, kirchlich gefärbten, egoiſtiſchen 
Trieben (lunſere Stelle). Die Opferung l 
jedoch nicht hervorgehen aus der Furcht, jon- 
dern aus dem liebenden Gehorſam; nicht eine 
That der unfreien Scheu ſein, ſondern fret 
willig, eine That des Geiſtes, der Zucht, und 
das bedeutet das Salz. (über das Salz 
vergl. den Art. Salz bei Winer, Büchner und 
in dem Stuttgarter Bibl. Wörterbuch.) Das 
Salz iſt das Symbol des Geiſtes als der rei— 


nigenden und erhaltenden Zucht, wie das Ol 


Symbol des Geiſtes als des geiſtlichen Lebens 
und der Lebensflamme. Das Salz iſt die er⸗ 
haltende, reinigende Würze des Lebens, als 
der Geiſt, der die keimende Sünde verhindert 
und tötet, das Feuer die neugeſtaltende Macht 
des Lebens, als der Geiſt, der die vorhandene 
Sünde tilgt, indem er als richtende Gnade den 


Sünder von der Sünde ſcheidet, oder als ver⸗ 
dammendes Gericht den Sünder in ſeiner 
Sünde negiert. Das Salz die Zucht, die Er⸗ 
haltung; das Feuer die Strafe, das Gericht, 
die Läuterung. Aus dem Feuergericht von 
Sodom iſt ein Salzſee hervorgegangen. Die 
Strafe der Gerichteten iſt eine Quelle der Vicht 
für den annoch Lebenden. Wie Feuer und Licht 
aufeinander bezogen ſind und doch einen Ge⸗ 
genſatz bilden, ſo auch das Salz und das Licht, 
Matth. 5, 13. 14. Weil das Salz den Geiſt 
der Zucht bedeutet, fo mußte es nach Czech. 
43, 24, nach dem Zeugnis unſrer Stelle und 
der jüdiſchen Tradition bei jedem Opfer ſein, 
nicht bloß beim Speisopfer (3 Moſ. 2, 13), 
und eben darum iſt es das Symbol der eigent⸗ 
lichen Bundesſtiftung und Bundeserneuerung 
in dem Opfer. Daher iſt denn auch einerſeits 
das Salz ein Salz des Bundes (3 Moſ. 2, 13), 
anderſeits der Bund mit Jehovah ein Bund 
des Salzes (4 Moſ. 18, 19; 2 Chron. 13, 5), 
und auch im gemeinen Leben der Orientalen 
ein heiliges Bundeszeichen (ſ. Winer, Bähr, 
Symb. II, 325). Salz miteinander eſſen heißt 
Frieden miteinander machen und einen Bund 
miteinander ſchließen (Roſenmüller, Morgenl. 
II, 150). Wie aber das Salz oder der Geiſt der 
Zucht die Grundbedingung iſt des Friedens mit 
Gott, ſo auch die Grundbedingung des Frie— 
dens in der Gemeinde, des Friedens der Chri- 
ſten untereinander. Daher das Wort des 
Herrn: Habt Salz bei euch und haltet Frieden 
untereinander. Die Jünger ſollen unterein⸗ 
ander Salz haben, für die Erde aber ein 


Salz ſein (ſ. Matth., S. 62, Nr. 23 und 24). 
In Beziehung auf die Opferſymbolik vergleiche 


man die betreffenden Schriften und vielfach 
auseinandergehenden Anſichten von Bähr, 
Kurtz, Hengſtenberg, Sartorius u. ſ. b. 

10. Bei dem himmelweiten Gegenſatz zwi— 
ſchen dem Salz und Opferfeuer einerſeits und 
dem unauslöſchlichen Feuer der Gehenna an⸗ 
derſeits bleibt doch eine gewiſſe Beziehung be⸗ 
ſtehen, inſofern einerſeits das Salz als ein 
Vorbild des Opferfeuers betrachtet wird, das 
Feuer als eine Art von Salz, inſofern der 
Herr ſpricht, alles müſſe mit Feuer geſalzen 
werden. Der Gegenſatz zwiſchen beiden iſt 
dieſer: daß das Salz erhält, bewahrt, daß das 
Feuer dagegen verzehrt, vernichtet. Allein es 
iſt auch eine Beziehung da: das Salz erhält 
und bewahrt in feuerartiger Wirkung; es hat 
etwas Scharfes, Beißendes, Feuerähnliches; 
wie eine ſubtile Glut durchdringt es das Ver⸗ 
wesliche und ſcheidet das Verweslichſte, das 
Faulende aus, indem es das Geſunde fixiert 
und belebt. Eine Art von Verwandlung, 
Metamorphoſe. So iſt anderſeits das Feuer 
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ein Salz von höherer Potenz; es zerſtört das Meiſter aller Donnersſöhne in ſeiner Kirche: 


Vergängliche und ſtellt das Unvergängliche in 


ſeinem Reingehalt dar; es führt zu neuen, 
ſchöneren Bildungen. Das Salz ſcheint den 


Gegenſtand zu verſteinern, das Feuer ſcheint 


ihn zu verflüchtigen; allein das Salz fixiert 
ihn in ſeinem geſunden Kernbeſtand, das Feuer 
trägt ihn in ſeinen reinen Beſtandteilen zum 


Himmel empor. So wird erſt der Gläubige 


durch das Salz gereinigt, dann aber durch das 
Feuer innerer und äußerer Trübſal zu Gott 
emporgetragen, und ſo die ganze Menſchenwelt 
und Erde. Zuerſt wird ſie durch das Salz der 
apoſtoliſchen Kirche gereinigt und erhalten 
(Matth. 5, 13), dann durch das Feuer am 
Weltende von ihrem Fluchbeſtande geſchieden 
und verklärt, 2 Theſſ. 1, 8; 2 Petr. 3, 10. 


Homiletiſche Andeutungen. 


S. die Parallele bei Matthäus. Ebenſo Lukas. 
— Die Herrſchſucht gegen die Mitjünger und das 


Anherrſchen der Nichtjünger ſtammt aus einer 


Quelle: aus der Selbſtüberhebung eines ſtolzen, ſagung im Verhältnis zu der Feuerflamme der 


unlautern Eifers. — Geiſtlicher Stolz, die ge— 


meinſame Quelle der hierarchiſchen und der fana⸗ 


tiſchen Triebe. — Das Schweigen der Jünger in 
Vergleichung mit den Antworten des Johannes: 
1) In bezug auf die Perſonen: je edler der Jün⸗ 
ger, deſto offner und freudiger zur Beichte. 2) In 
bezug auf die Sachen: der fanatiſche Eifer in der 
Gemeinde läßt ſich leichter bekennen als der Trieb 
der Herrſchſucht, weil er in ſeinen erſten Motiven 
wenigſtens viel edler ijt und minder ſchuldig. — 
Die Frage über den Größeren in der Kirche iſt 


eine Frage auf dem Wege zum Richterſtuhl Chriſti. 


1) Sie wird nicht erledigt vorher; der Primat 
will nicht zuſtandekommen. 2) Sie wird erle- 


digt am Ende vom Herrn, wie er ſie von Anfang 


an erledigt hat (der erſte der letzteß). — Das ein- 
fache Bild der reinen Kirche Chriſti: 1) Chriſtus 
ſitzt auf ſeinem Stuhl; 2) die Predigt lautet: 
wenn einer will der erfte fein ꝛc.; 3) das einzige 
Bild der Kirche iſt ein kleines Kind; 4) die Aus⸗ 
ſicht: Offenbarung des großen Gottes durch die 
demütige Pflege der Kleinen. — Die Kirche der 
apoſtoliſchen Demut. Ihr Merkmal, das Wort 
des Herrn: wenn einer der erſte ſein will 2c. 
1) Ein drohendes Wort nach ſeiner buchſtäblichen 
Bedeutung für die Herrſchſucht in einer äußer⸗ 
lichen Geſetzeskirche, 2) ein verheißungsreiches 
Wort in ſeiner geiſtlichen Bedeutung für die de⸗ 
mütig dienende Liebe in der Gemeinde ſeines 
Geiſtes. — Das Kind und die Apoſtel: 1) Das 
Kind ihr Meiſter, 2) das Kind ihr Schüler, 3) das 
Kind ihr Mitgenoß. — Wie man mit dem kleinen 
Kinde das höchſte Leben aufnehmen kann im Na⸗ 
men Jeſu: 1) Den Herrn Chriſtus ſelbſt, 2) Gott 
ſelbſt. — Wie man mit dem kleinen Kinde aufneh⸗ 
men kann den großen Gott: 1) Wenn man das 
Kind aufnimmt im Namen Jeſu; 2) wenn man 
Jeſum aufnimmt im Namen Gottes. — Die ſchöne 
Beichte des Johannes. — Chriſtus der heilige 


1) Wie er die Donnersſöhne beſchwichtigt (oder 
den Donner des fleiſchlichen Eifers zum Schwei⸗ 
gen bringt); 2) wie er die Donnersſöhne erweckt 


(oder den Donner des Geiſtes erſchallen läßt, 


Offenb. 10, 4). — Das Verbot des Johannes 
und das Gebot des Herrn in bezug auf das freie 
Wirken im Namen Jeſu. — Das Geſetz des fana⸗ 
tiſchen Eifers und das Geſetz des Geiſtes der 
Freiheit in der Kirche. — Der kirchliche Partei- 


eifer im Lichte des Wortes und Geiſtes Chriſti. 


— Chriſtus der Beſchützer und Behüter aller 


Glaubensanfänge und geiſtlichen Lebenskeime: 


1) Durch ſein bibliſches Wort, 2) durch ſeine apo⸗ 
ſtoliſche Kindertaufe, 3) durch ſein evangeliſches 
Gewiſſensrecht. — Der Waſſerbecher der milden 
Menſchenſitte in ſeinem Zuſammenhang mit dem 
Abendmahlskelch des Gottmenſchen. — Der Bue 
ſammenhang zwiſchen dem falſchen Eiferfeuer in 


der Kirche und dem Feuer der Hölle. — Die drei 
Hauptgefahren des kirchlichen Eifers: 1) Gefah- 


ren der Hand, 2) Gefahren des Fußes, 3) Ge— 
fahren des Auges. — Das feierliche Grundgeſetz 
der heiligen Milde im Dienſte Chriſti. — Das 
rechte Opferfeuer der Selbſtverleugnung und Ent- 


Hölle. 1) Die Beziehung: alles muß mit Feuer 
geſalzen werden. 2) Der Gegenſatz: mit Salz 
zum Feuer bereitet werden, oder mit Feuer ge- 
ſalzen. — Wir können nun einmal dem Feuer 
nicht entgehen, aber wir haben die Wahl zwiſchen 
dem Feuer des Lebens und dem Feuer des Todes. 
— Zucht des Geiſtes: die Grundbedingung des 
geſunden Lebens in der Kirche. 1) Des rechten 
Kriegs, 2) des rechten Friedens. — Der Eifer 
Chriſti das Läuterfeuer für den Eifer der Seinen. 
— Das Donnern der Menſchen und das Don— 
nern des Herrn, oder die Überſpannung der flet- 
nen Kraft und die Milde der großen Kraft: 
1) Im Urſprung: a. Mangel der Liebe, Mangel 
der Selbſtbeherrſchung, b. Eifer der Liebe und 
göttliches Maß. 2) In der Erſcheinung: a. Ka⸗ 
nonendonner, Bannbullendonner, Fluchdonner, 
augenblicklich zerſtörend und verheerend, b. Ge— 
witter, Bußpoſaunen, Worte der züchtigenden 
Liebe, erſchütternd und doch nicht zerſtörend. 3) In 
den Wirkungen: a. verloren in der Zeit, b. fe- 
genſpendend für die Zeit, heilbringend für die 
Ewigkeit. — Wie Chriſtus mit dem vorausſchauen— 
den Schmerz der heiligen Liebe geeifert hat gegen 
allen liebloſen Eifer in ſeiner Gemeinde. — Der In⸗ 
differentismus zwiſchen den zwei Feuern der Welt- 
geſchichte: Er muß entbrennen 1) entweder in dem 
Feuer des Heils oder 2) in dem Feuer des Gerichts. 
Starke: Man muß zwar ſuchen, anderen ihre 
ſchädlichen Irrtümer zu nehmen, aber man iſt 
auch ſchuldig, ſie eine Zeitlang zu tragen und 
ihnen zur beſſeren Faſſung Zeit zu laſſen. — 
Quesnel: Hochmut herrſcht faſt in allen Stän⸗ 
den. Wenig Leute ſind zufrieden, daß ſie unter 
andern ſtehen ſollen; die meiſten denken nur, wie 
fie oben ſchweben wollen. — Nova Bibl. Tub. : 
Ach wie viele werden mit Scham und Schanden 
beſtehen, wenn Chriſtus über die unnützen und 
ſündlichen Zänkereien, die ſie mit einande 
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handelt, fie zur Verantwortung ſetzen wird. — 
Hedinger: Stolz, Einbildung, Ehrgeiz reimet 
ſich gar nicht mit dem wahren Chriſtentum. — 
Luthers Gloſſe: Derjenige Menſch iſt recht ge⸗ 
adelt, der von Herzen demütig iſt. — Die wahre 
Größe befteht in der Niedrigkeit. — Ques nel: 
Selig, in den Armen der Liebe Jeſu zu ruhen. 
— Eine Ehre, große Leute in ſein Haus auf⸗ 
nehmen; etwas Größeres, die aufzunehmen, denen 
alles mangelt, nur nicht der Geiſt Chriſti. — 
Kindern, ſonderlich armen Kindern Liebes und 
Gutes zu thun, ein heiliges Werk. — Oſiander: 
Es haben auch die allerfrömmſten und getreuſten 
Kirchendiener ihre Fehler. — Hedinger: Gott 
handelt mit ſeinen Kräften und Gaben wunderlich, 
und hat man das, was nicht allerding lauter iſt, 
nicht gleich gar zu verwerfen, Phil. 1, 16. — 
Quesnel: Wir vermengen unſere eignen Ange— 
legenheiten und Vorteile gar oft mit dem, was 
Gottes iſt, und unſer Hochmut braucht die Ehre 
ſeines Namens vielmals zu einem Deckmantel. 
— Oſiander: Anſtatt der Mißgunſt ſollen wir 
Gott loben für die mancherlei Gaben, zum ge— 
meinen Nutzen gegeben. — Bibl. Würt.: Gottes 
Gaben ſind nicht an eine gewiſſe Perſon oder be— 
ſonderen Stand gebunden, ſondern er teilt ſelbige 
frei mit, wenn, wie und wann er will. — Cra- 
mer: Es iſt mit den kleinen Kindern ein zart 
Ding, es kann bald etwas Gutes oder etwas 
Böſes in ihnen gepflanzt werden. — Daß die 
Jugend ſo ſehr geärgert wird, iſt größtenteils 
eine Urſache der großen Bosheit unter den Er— 
wachſenen. — Bibl. Würt.: Argernis geben 
iſt bei denen, welchen das Strafamt befohlen iſt, 
eine dreifache Sünde: 1) Sie fiindigen jelbjt, 
2) machen andere ſündigen, 3) können ihr Straf- 
amt nicht brauchen. — Die Redensart, ein Krüp— 
pel eingehen ꝛc. Daher: weil dem Menſchen ſeine 
ſündlichen Begierden ſo lieb ſind als eins ſeiner 
Glieder. — Cramer: Wer wollte doch an der 
Hölle und hölliſchen Verdammnis zweifeln, da 
Chriſtus die Wahrheit ſo ſehr beſtätigt und be— 
feſtigt hat? — Es ärgert uns unſer Fuß auf 
zweierlei Weiſe: 1) Wenn er auf böſen Wegen 
geht, 2) wenn er ſtill ſteht. — Quesnel: Ge— 
ſalzen mit hölliſchem Feuer, wie Schlachtopfer 
der göttlichen Gerechtigkeit. — Bibl. Wirt.: 
Wenn Gottes Wort gefäͤlſcht oder nicht mit rech- 
tem Ernſt getrieben wird, ſo iſt kein Salzen mehr 
für das ſündige Fleiſch; es wachſen Maden drin— 
nen und nehmen allerlei Sünden überhand. — 
Canſtein: Treue Lehrer haben über die wahre 
Lehre des Evangeliums zu eifern, doch alles Ge— 
gant zu meiden und allenthalben bei der Wahr— 
heit auch Liebe und Friedfertigkeit zu beweiſen. 

Lisco: In irdiſchen Reichen herrſcht Kraft, 
im Himmelreich die. Gewalt hingebender, auf— 
opfernder, ſich ſelbſt erniedrigender Liebe (V. 38). 
— Geheimer Stolz war die Quelle, daß die 
Jünger alſo thaten; aber Jeſus mißbilligt ihr 
Verhalten, denn er will eine Liebe, die alles nur 
irgend innerlich Verwandte herzlich lieben ſoll. 
Abſchließen, Ausſchließen und Zurückſtoßen ver⸗ 
wirft Jeſus als unkindlich — der nagende, ver— 
zehrende Wurm des böſen Gewiſſens und das 


brennende, Schmerz erregende Feuer des gött— 
lichen Zorns ſind Bilder des ewigen Verderbens, 
das die Verführer treffen wird. — Alles, d. 

die ganze Menſchheit muß mit Feuer geſalzen 
werden. — Gerlach: Wer nicht wider euch 2c. 
Nur in ganz äußerlichen Dingen begreift Jeſus 
ſich mit den Jüngern in dem wir zuſammen: 
wir ziehen hinauf gen Jeruſalem. — Da aber, 
wo von innerlichen Verhältniſſen die Rede iſt, 
ſagt er ſo wenig wie unſer Vater, auch wir und 
uns. — Wer nicht für mich u. ſ. w. Beide Worte 
müſſen ſtets verbunden werden, ſo daß Chriſti 
Jünger ebenſo ſehr die Ungezogenen ermahnen, 
als die Schwachen tragen, 1 Theſſ. 5, 14. — 
Braune: Das Gefühl, daß dieſer Gedanke nicht 
im Rechte vor Jeſus ſei, hatten ſie wohl. Darum 
fragt Jeſus danach; er veranlaßt fie, den Gedan- 
ken auszuſprechen. Dadurch ſchon macht er ihnen 
fühlbar, wie unpaſſend er ſei. — Die irdiſchen, 
zeitlichen Rangverhältniſſe trugen ſie über auf 
das ewige Gottesreich. Unterſchiede ſind freilich 
auch im Reiche Gottes (Petrus, Johannes, Ja⸗ 
kobus); daß er Petrum den Felſen nannte, konn⸗ 
ten damals die Jünger noch falſch faſſen, ſo wie 


es die katholiſche Chriſtenheit, beſonders das 


ganze Mittelalter mißverſtanden hat. — Anfangs 
ſchwiegen ſie, und dann erſt brechen ſie durch die 
Beſchämung durch. So iſt's recht. Es iſt nicht 
gut, ſich zu Tode zu ſchämen; beſſer iſt es, vor 
Jeſus und Gott und den Seinen hervorzutreten. 
— Auf das unſcheinbare Werk, ein Kind aufzu⸗ 
nehmen, ſetzt er das größte, den Vater im Him- 
mel aufnehmen. — Mit Recht hielten Jeſu Jün⸗ 
ger ihren Beruf hoch und teuer. Aber daß ſie 
das für den einzigen Weg angeſehen haben, auf 
dem Gott ſeinen Sohn in jemandes Herz offen⸗ 
baren könnte, das war gefehlt. — Die Fäden, 
die wir bei andern finden zu Chriſtus hin, ſollen 


wir aufſuchen. — Es gibt eine innerliche, wenn 


noch ſo ſchwache Hinneigung zum Erlöſer, ohne 


äußerliche völlige Gemeinſchaft. — Der Erlöſer 


hat gewiß auch beſonders an die Argerniſſe ge— 


dacht, die aus dem kirchlichen Lehrerſtande kom⸗ 
men, wenn da Rangſtreit entſteht, und Liebe, 


Demut und Achtung gegen die Kleinen verdrängt. 
Man glaubt und achtet es nicht genug, was für 
Argernis und Schaden durch Verrückung der 
Herzensarmut und Geiſtesdemut gebracht wird. 


Es muß endlich untergehen und verſchwinden, was 


Argernis gibt und Ärgernis nimmt. — Jeſus 
nahm kein Argernis und gab keins, denn Gott. 
war in ihm. Heil uns, wenn fein Geiſt in uns lebt. 

Schleiermacher: Gott aufnehmen, Größeres 
läßt ſich nicht denken. — (Verhandlung mit Jo⸗ 
hannes.) Es gibt eine Bedingung, unter welcher 
die allmählichen Einwirkungen des Geiſtes am 
beſten von ſtatten gehe, und dieſe iſt: Ungeſtört⸗ 
heit des Daſeins. Je mehr die Menſchen aufge⸗ 
regt find in Beziehung auf das Außere, deſto 
verſchloſſener iſt ihr Sinn für das Höhere; ſind 
fie aber ruhig, 2c., um fo mehr und beſſer können 
die leiſeren Wirkungen des Geiſtes Gottes in ihnen 
erfolgen. 

Brieger: Das: ſo jemand will, ſoll den 
Weg zeigen, auf dem man im Reiche Gottes groß 
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wird, ohne es werden zu wollen. — Dieſer Weg 
iſt die Selbſtverleugnung. — Weil der Herr vom 
Himmel in Knechtsgeſtalt einherging, muß auch 
ſeine Kirche dieſe Geſtalt haben. — Aufnehmen 
heißt (hier freilich wohl) in die Höhe, zu ſich 
heraufnehmen. — In Beziehung auf uns ſelbſt 
haben wir das Wort zu beachten: Wer nicht mit 
mir ꝛc. In Beziehung auf andere ſollen wir das 
Wort feſthalten: wer nicht wider euch ꝛc., damit 
wir ſie im Sinne Jeſu beurteilen. 


Goßner: Im Reiche der Demut iſt kein 
Rangſtreit. — Je demütiger und einfältiger wir 
ſind, deſto näher dem Heiland. — Die heiligſten 
Worte ohne Salbung und Salz taugen nichts. 
Bauer: Am Herrſchen erkennt man die Großen 
dieſer Welt; am Dienen erkennt man die Großen 
im Himmelreich. — Wo die Liebe, die heilige 
Vorſicht für den Glauben verletzt wird, da iſt auch 
die Vergeltung des Himmelreichs ſtreng. 


Dritte Abteilung. 


Die Kriege und Siege des Herrn in Peräa. Der Übergang von der 
alten zu der neuen Gemeinde. Der Rücktritt Chriſti zur Sammlung 
der Jünger auf dem Leidenswege. 


Erſter Abſchnitt. 


Das verweltlichte Eherecht der Phariſäer und das geiſtliche Eherecht des 
Kap. 10, 1—12. 
(Parallele: Matth. 19, 1—12.) 


Herrn. 


Und als er von dannen aufgebrochen, kommt er in das Grenzgebiet von Judäa, 1 
durch das jenſeitige Land [Perda] des Jordan 1). Und wiederum wallfahrten oh 
oοννανα,l⁵,⅛§kdie Volkshaufen zu ihm zuſammen, und wiederum, wie er es gewohnt war, be⸗ 
lehrte er fie. Und es befragten ihn [die?)] Phariſäer, welche dazu kamen [wie ſie auch 2 
gewohnt waren, ſich dabei zu machen], ob es einem Manne erlaubt ſei, ſein Weib (durch Schei⸗ 
dung] zu entlaſſen; womit fie ihn verſuchten. Er aber antwortete und ſprach Zu ihnen: 3 
Was hat euch Moſes geboten? * Sie ſprachen: Moſes hat erlaubt, einen Scheidebrief zu 4 
ſchreiben und ſich zu ſcheiden. Und Jeſus antwortete und ſprach zu ihnen: Um eurer 5 
Herzenshärtigkeit willen hat er euch dieſes Gebot geſchrieben. 7 Von Anfang der Schi- 6 
pfung an aber machte er [Gott?] fie: Mann und Frau [aooev wel Jyh). Um deswillen U 
wird der Menſch ſeinen Vater und Mutter laſſen und wird ſeinem Weibe [77 cu 
abrob] anhangen, „und es werden ſein die zwei zu einem Fleiſch. So ſind ſie nun 8 
nicht zwei, ſondern ſind ein Fleiſch. Was denn Gott zuſammengefüget hat, das ſoll der 9 
Menſch nicht ſcheiden. Und zu Hauſe fragten ihn wiederum ſeine Jünger über dieſe 10 
Sache). Und er ſagt zu ihnen: Wer ſich von ſeinem Weibe ſcheidet und freiet eine 11 
andere, der bricht die Ehe an ihr lin der Richtung auf ſie hin; in der Eheſchließungl. Und 12 
wenn ein Weib ſich ſcheidet von ihrem Manne und freiet einen andern), die bricht die Ehe. 


handlung über die e e das Bringen 
der Kinder zu Jeſu, der reiche Jüngling. 
Dieſe Stücke gehören ohne Zweifel alle dem 
zweiten Aufenthalt Jeſu in Peräa an. Denn 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. S. die Erl. zu Matthäus. Der Aufent⸗ 
halt in Berta umfaßt die drei Stücke: Ver⸗ 


1) Dieſe Lesart des Cod. Airc. kann gegen die Variante al me nicht mit Lachmann und 
Tische dorfl aach B. C.* L. Sinait. aufgegeben werden, da dieſe wahrſcheinlich aus Mangel an 
Verſtändnis der erſteren 1 Lee 

2 Artikel nicht hinlänglich beglaubigt. a 

9 Sis 5 65 fehlt bei B. 0 T. A. x. Sinait. Von Tiſchendorf ausgelaſſen. 

4) Ilegl rovrov. Nach A. B. C. ꝛc. Lachmann, Tiſchendorf. n 

5) Lachmann und Tiſchendorf non ſtatt yeunIn B. C. D. L. 4. Sinait. 


Lange, Bibelwerk. N. T. II. 4. Aufl. 8 
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nach dem Zuſammenhang der evangeliſchen 
Thatſachen müſſen wir einen zweifachen 2 uf⸗ 
enthalt desſelben in Peräa annehmen, da wir 
wiſſen, daß Jeſus nach dem Laubhüttenfeſt 
im Jahre der Verfolgung 782 nach Galiläa 
zurückkehrend ſeine Jünger in Galiläa ge- 
ſammelt hat und mit ihnen durch die Grenz⸗ 
ſtriche von Galiläa und Samaria nach Peräa 
gezogen iſt (ſ. Luk. 9,51. 52; 17, 11—19; 
vgl. Leben Jeſu II, 2, S. 1053 ff.), daß er 
hierauf beim Feſt der Tempelweihe in Bee 
ruſalem erſchienen, und darauf wieder nach 
Peräa gezogen iſt, Joh. 10, 42. Daß die von 
den Evangeliſten Matthäus und Markus er⸗ 
zählten Stücke dem Ende des zweiten Aufent— 
halts in Peräa angehören, ergibt ſich aus der 
Notiz, daß der reiche Jüngling zu ihm kam, 
als er im Begriff war abzureiſen; ebenſo nach 
Matthäus die Mütter mit den Kindern. Mit 
dieſer letzteren Geſchichte hing aber die Ver- 
handlung über die Eheſcheidung zuſammen. — 
über Peräa ſ. Matth., S. 287, die zwei Erläu⸗ 
terungen; über den zweimaligen Aufenthalt 
daſelbſt Matth., S. 286. Ebenſo über die Bedeu— 
tung der peräiſchen Geſchichten für die Grund— 
legung und Vorbereitung der neuen Gemeinde, 
der Kirche ſ. den Matthäus. — Die chriſtliche 
Kirchenordnung beginnt mit der chriſtlichen 
Hausordnung, und zwar 1) mit dem chriſt⸗ 
lichen Eherecht; 2) mit dem chriſtlichen 
Kinderrecht, 3) mit dem chriſtlichen Ei— 
gentumsrecht. 

2. Das Verhältnis des Markus zu den 
Synoptikern in den peräiſchen Abschnitten 
Die Verhandlung über die Eheſcheidung hat 
er mit Matthäus allein. Markus gibt nur 
genauer als Matthäus an, daß Jeſus durch 
Peräa vorgedrungen ſei bis an die Grenzen 
des Landes, V. 1. Bei Matthäus dagegen 
tritt die Andeutung des erſten Zuges Jeſu 
nach Peräa mit großem Gefolge beſtimmter 
hervor. Matthäus ſagt: große Scharen folg- 
ten ihm dahin (als Nachfolger), und er heilte 
daſelbſt (jie, die Leute daſelbſt). Markus: es 
kamen wieder (u, abermals in Peräa) 
viele Scharen mit einander zu ihm, und wie— 
derum belehrte er ſie. In der Antwort Jeſu 
auf die verſucheriſche Ehefrage ſtellt Markus 
die Hinweiſung auf das moſaiſche Ehegeſetz 
voran und läßt das paradieſiſche Eherecht 
folgen; Matthäus hat eine umgekehrte Folge. 
Es iſt aber dem Charakter des Markus ge- 
mäß, daß er das durchſchlagende Entſchei⸗ 
dungswort voranſtellt. Die Abfertigung der 
Phariſäer wird außerdem noch ſchärfer da— 
durch, daß er, was auch urſprünglicher er⸗ 
ſcheint, den Spruch über das chriſtliche Ehe⸗ 
recht (V. 10—12; vgl. Matth., V. 9, Kap. 


5, 32) in das Haus verlegt, worin Jeſus die 
beſondere Verhandlung mit den Jüngern fort⸗ 
ſetzte. Auch hier wieder nämlich, wie oft, 
läßt Markus den Herrn nach der Verhand⸗ 
lung mit dem Volk in das Haus, d. h. die 
Herberge, wo er Aufnahme gefunden, zurück⸗ 
treten zur vertraulichen Fortſetzung der Ver⸗ 
handlung mit den Jüngern. Es find die klei— 
neren Abbilder der Retraiten des Herrn. Den 
hier im Hauſe erfolgten Ausſpruch konnten 
die Phariſäer nicht mehr gebrauchen. 8 
macht er den Zuſatz: wenn ſich das Wei 

ſcheidet von dem Manne ꝛc. Dagegen läßt er 
die Verhandlung zwiſchen den Jüngern und 
dem Herrn über die Schwierigkeit, die rechte 


Ehe zu ſchließen (Matth., V. 10—12), aus⸗ 


fallen. In dem Abſchnitt von den Kindern 


[den auch Lukas hat) hebt er es allein hervor, 


daß Jeſus über die Jünger, welche die Her- 
beikommenden (Mütter) anfuhren, unwillig 
wurde. Den Spruch, wer das Reich Gottes 


nicht empfängt als ein Kindlein, teilt er mit 


Lukas. Daß Jeſus auch hier wieder die Kin⸗ 
der umarmte und herzte, wie dort in Kaper⸗ 
naum das Kind, berichtet wieder Markus 
allein. Daß der reiche Jüngling beim Abzuge 
des Herrn aus Peräa zu ihm kam, hebt Mar⸗ 
kus beſtimmter hervor als Matthäus, V. 15. 
Nur Lukas hebt hervor, daß derſelbe ein Ar⸗ 
chon war, wahrſcheinlich ein Synagogenvor— 
ſteher. Daß aber Jeſus den Jüngling ſelbſt 
nach ſeiner Erklärung: das alles habe ich ge- 
halten von Jugend auf, anſah und lieb ge- 
wann, berichtet Markus allein, wie ſpäter den 
Zug der Befreundung des Herrn mit dem 
fragenden Schriftgelehrten, 
Dann hebt er aber auch allein den anſchau⸗ 
lichen Zug hervor, daß der reiche Jüngling 
nach dem Beſcheid des Herrn ein trauriges, 
düſteres Geſicht machte (orrvyvdéoac). Das 
Erſchrecken der Jünger über das Wort Jeſu: 
wie ſchwerlich werden die Reichen u. ſ. w., 
ſtellt er nach einer ſtarken Steigerung in zwei 
Momenten dar, obwohl er das erklärende 


ap. 12, 28 ff. 


Wort Jeſu mitgeteilt: wie ſchwer iſt es für 


die, die ihr Vertrauen auf den Reichtum ſetzen. 
Bei der darauf folgenden Verhandlung zwi⸗ 
ſchen Petrus und dem Herrn läßt es Markus 
noch mehr wie Lukas hervortreten, daß Petrus 
nur mit Befangenheit anfing, nach dem 


Lohn zu fragen und ſich nicht vollſtändig aus⸗ 


ſprach. 
welches Matthäus bringt, läßt er aus. Höchſt 
merkwürdig iſt es, daß er auch hier wieder 
den Spruch Jeſu von den zwölf Stühlen der 
Apoſtel (Matth., V. 28), welcher insbeſondere 


den Apoſteln zur Auszeichnung gereichte, aus⸗ ö 


läßt, wie ſonſt die beſonderen Auszeichnungen 
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des Petrus. Dabei iſt allerdings zu beachten, 
das der Spruch: die zwölf Stämme Israels 
richten, für Heidenchriſten nicht fo leicht ver- 
ſtändlich war (doch hat ihn Lukas, Kap. 22, 30). 
Dagegen hat er die allgemeine Verheißung 
des Herrn für die entſagenden Jünger Jeſu 
in der reichſten Ausführung (V. 30), eine 
entwickelte hundertfache Vergeltung: Häuſer 
und Brüder rc. ſchon diesſeits, obſchon unter 
Verfolgungen. 

3. Von dannen aufgebrochen. Im weiteren 
Sinne aus Galiläa, im engeren Sinne von 
Kapernaum, wo er ſeine Nachfolger ſammelte. 

4. Durch das jenſeitige Land. S. oben die 
Varianten. Daß Jeſus nicht bloß nach Peräa 
gekommen, ſondern durch Peräa hindurch bis 
an die Grenze Judäas gezogen, d. h. bis in 
die öſtlichen Grenzſtriche Peräas, liegt ſchon 
im Ausdruck des Matthäus: freilich beſtimm⸗ 
ter in dem vorliegenden Ausdruck des Markus. 
Denn das ganze Peräa kann nicht wohl als 
die Grenze von Judäa im weiteren Sinne 
bezeichnet ſein. Eine ganze Provinz eines 
Landes iſt niemals gleichbedeutend mit der 
Grenze desſelben. Über die nächſte Veranlaf- 
ſung zu dieſem Zuge nach Peräa ſ. Matthäus, 
S. 287, Erl. 3. 

5. Und wiederum. Das zweimalige u 
ſcheint mit der beſtimmten Reminiszenz eines 
zwiefachen Aufenthalts Jeſu in Peräa in den 
Text gekommen zu ſein. Jedenfalls fielen die 


folgenden Geſchichten in den zweiten Aufent- 
5 jungen Weibes 


alt. 

) 6. Befragten ihn. Meyer: „Das eigent- 
liche Verſuchliche der Frage hat Markus nicht, 
ſondern Matthäus xara nioay airiay." 
Allein nach der Erklärung von Ewald (fiehe 
Matth., S. 288, Erläut. 4) war die Frage 
ohne jenen Zuſatz gleich verſuchlich, weil es 
im Gebiete des Herodes Antipas gefährlich 
war, ſich gegen die Eheſcheidung auszusprechen. 
De Wette vermutet, die Phariſäer hätten 
dabei von der früheren Erklärung Jeſu über 
die Eheſcheidung gewußt. Dies kann recht 
wohl ſein; auf jeden Fall konnten ſie auch 
wohl ahnen, daß er mit dem Urteil des Täu⸗ 
fers über dieſen Punkt übereinſtimmen werde. 
Was alſo noch zu betonen ijt: entweder, mein⸗ 
ten ſie, müſſe er in ſeiner Erklärung dem He⸗ 
rodes zu nahe treten, oder dem Täufer, d. h. 
dem Urteil der weltlichen Macht oder dem 
Urteil der Frommen verfallen. 0 

7. Was hat euch Moſes geboten? Die Folge 
der Momente bei Markus iſt eine andere, wie 
bei Matthäus. Matthäus kommt von der 
paradieſiſchen Ordnung auf die moſaiſche, 
Markus geht von der letzteren auf die erſtere 
zurück, und zwar ſo, daß Jeſus ſelber ſie be⸗ 


fragt über das Gebot des Moſes, und die 
Verſucher antworten läßt. Dies ſcheint der 
naturgemäßere Gang zu ſein. Auch iſt es 
anderwärts die erſte Gegenfrage Jeſu: was 
ſtehet im Geſetz? (S. V. 19 und Luk. 10, 26). 

8. Moſes hat erlaubt (ſ. 5 Moſ. 24, 1). 
Bei Matthäus heißt es: Moſes hat befohlen, 
einen Scheidebrief ꝛc., und die Antwort Jeſu: 
Moſes hat euch wegen eures Herzens 
Härtigkeit erlaubt. Auch nach der Faſ— 
ſung der Phariſäerworte bei Markus geben 
dieſe Worte wie bei Matthäus ein entſtelltes 
Bild des moſaiſchen Geſetzes. Moſes hatte 
erlaubt, zu ſcheiden, und beſchränkend 
geboten, den Scheidebrief dazu zu geben. 
Bei Matthäus tritt freilich der Gegenſatz 
zwiſchen der Anſicht der Phariſäer und dem 
Sinn des Moſes deutlicher hervor. Hier aber 
fällt der Gegenſatz in die Betonung: um eurer 
Herzenshärtigkeit willen hat er euch dies Ge- 
bot geſchrieben, d. h. nicht zu ſcheiden, ſondern 
bei der Scheidung einen Scheidebrief zu geben. 
Und dies iſt dem Sinne nach dasſelbe. Der 
Scheidebrief findet die Scheidung vor; er ſoll 
ſie beſchränken und ſittlicher machen. Der 
Scheidende bedurfte etwa zur Abfaſſuug des 
Briefes eines ſchreibkundigen Schriftgelehrten, 
der ihn abmahnte; er mußte die Urſache der 
Scheidung angeben, und nach der Forderung 
des Geſetzgebers mußte dieſe eine ſchimpfliche 
ſein. Die zwei Fälle, wenn einer eine Jung⸗ 
frau geſchändet, oder die Jungfrauſchaft ſeines 
verleumderiſch geleugnet 
(5 Moſ. 22, 19. 29), machten außerdem, wie 
Braune erinnert, eine unqauflösliche Ehe. 
Dazu fällt aber hier der zweite Gegenſatz: das 
Zurückgehen des Herrn auf die paradieſiſche 
Ordnung, ſtärker als bei Matthäus ins Ge- 
wicht. Auch iſt der Ausdruck zu beachten: 
dies Gebot geſchrieben. Es iſt die Rede 
von einem geſchriebenen, beſchränkenden Ge- 
ſetz, der Herzenshärtigkeit gegenüber, im Un⸗ 
terſchied von den ewigen paradieſiſchen Urge- 
boten; daher das geſchriebene Gebot in Über— 
einſtimmung mit jenen zu deuten. 

9. Um deswillen wird der Menſch. Die 
Worte Adams (1 Moſ. 2, 24) werden bei 
Matthäus Worte Gottes, hier Worte Chriſti. 
Alles gleich, da Adam jene Worte als einen 
paradieſiſchen, göttlichen Grundſatz prophetiſch 
ausgeſprochen. Worte Gottes ſind ſie dem⸗ 
nach als ewig gültige, Worte Chriſti als wie— 
derherzuſtellende Lebensnormen. Die Futura 
bezeichnen die notwendige Verwirklichung der 
Uranlage des Geſchlechtsgegenſatzes in der 
Ehe. Wie es im Grunde iſt, muß es in der 
Entfaltung werden. S. d. Erl. Nr. 6 bei 
Matthäus. 
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10. Und zu Hauſe. Auch hier, wie ſo oft, 
zieht ſich Chriſtus nach der Darſtellung des 
Markus auf die öffentliche Verhandlung mit 
dem Volk ins Haus zurück, und es erfolgt 
dann die vertrauliche Verhandlung. Meyer: 
„Beide Evangeliſten differieren hier hinſicht⸗ 
lich des Orts, der Perſonen, zu welchen Jeſus 
redet, und des Inhalts (teilweiſe).“ Meyer 
gibt dem Bericht des Matthäus den Vorzug. 
Indeſſen liegt der Gedanke V. 11 auch ſchon 
in den Worten V. 9: was nun Gott zuſam⸗ 
mengefügt hat, das ſoll der Menſch nicht 
ſcheiden. Damit war die Eheſcheidung ver⸗ 
worfen. Daher wird man von einer Differenz 
nicht reden können, ſondern nur ſagen, Mar⸗ 
kus habe einen genaueren Bericht gegeben. 
Und das ſcheint ganz in der Lage der Dinge 
begründet, daß Chriſtus die ausführliche Er⸗ 
klärung über das neuteſtamentliche Eherecht 
dem vertraulichen Kreiſe dex Jünger vorbe— 

ielt. 

: 11. Der bricht die Ehe an ihr. Die Che- 
ſchließung in der Richtung auf die andere Frau 
wird zum Ehebruch an der erſten. Meyer 
meint, en avtyjy müſſe heißen: in bezug auf 
ſie, nämlich die entlaſſene Frau. Sprachlich 
aber bezieht ſich r auf die letztgenannte 
zurück. Die Hauptſache iſt zudem, daß der 
Ehebruch gegen die erſte Frau in dem Ehe— 
ſchluß mit der zweiten vollſtändig wird, und 
die Pointe liegt darin, daß die neue Ehe ſelbſt 
zum Ehebruch wird. „Das ½ en mogvele 
(Matthäus) hat Markus nicht, was keine 
Differenz iſt, da dieſer Scheidungsgrund als 
ſolcher ſich von ſelbſt verſteht.“ Meyer. 

12. Und wenn ein Weib. Meyer leugnet 
die Urſprünglichkeit dieſes Zuſatzes. Bei den 
Griechen und Römern ſei das zwar Sitte ge— 
weſen, daß das Weib der entlaſſende Teil ſein 
konnte, nicht aber bei den Juden, da die Bei— 
ſpiele bei den Juden: Michal (1 Sam. 25, 41), 
Herodias (Matth. 14, 4), Salome (Joſeph., 
Antiq. XV. 7, 10) vornehme Abnormitäten 
ſeien. Er überſieht aber, daß Jeſus nach 
Markus hier den Jüngern einen vertraulichen 
Aufſchluß gibt für die neue Gemeinde und 
eine neue Sitte aufſtellt, welche als die uralte 
paradieſiſche auch über die Sitten und Unſit— 
ten der Griechen und Römer hinausgeht. Zu 
beachten, daß die Herodianer die laxeren 
Sitten des Weibes unter das jüdiſche Volk 
brachten. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 


1. S. den Matth. 
2. Um eurer Herzenshärtigkeit wil— 
len. Dieſes Wort bildet einen ſcharfen Gegen— 


ſatz zu der ſinnlichen Romantik, welche die 
Eheärgerniſſe mit der Weichheit der Herzen, 
den überſchwenglichen Gefühlen der Liebe re. 
entſchuldigt. 

3. Und zu Hauſe. Vertrauliche Haus⸗ 
reden Jeſu mit den Jüngern nach Markus. 
über die Macht der Dämonenaustreibung 
Kap. 9, 28; über die Großen im Himmelreich 
Kap. 9, 33; über das neuteſtamentliche Che- 
recht. An andern Stellen iſt es die Einſam⸗ 
keit überhaupt, oder die Einſamkeit im Gebirge, 
in welcher Jeſus den Jüngern die vertrau- 
lichen, der Zukunft der neuen Gemeinde an- 
gehörigen Aufſchlüſſe gibt, Kap. 4, 10 2. 
Dagegen iſt öfter auch das Haus Jeſu der 
Mittelpunkt großer Volksverſammlungen: 
Kap. 2, 1; 3, 20; oder ſelbſt das Haus, das 
ſich der Herr zum verborgenen Aufenthalt 
erwählt hat, kann nicht verborgen bleiben, 
Kap. 7, 24. In den entſcheidenden Momenten 
ſeines Kampfes wendet ſich der Herr auch von 
der amtlichen Verhandlung mit ſeinen Geg— 
nern zur freien Verkündigung ſeiner Lehre an 
das ganze Volk. So Kap. 7, 14; 12, 36 ff. 
Das Haus Jeſu iſt alſo einerſeits die vertrau— 
lichſte, anderſeits die öffentlichſte Stätte; 
immer aber, auch in der höchſten Verborgen— 
heit, entdeckt und bekannt. Und wie der Herr 
in ſeiner Lehrweiſe von der Verkündigung des 
Wortes an alle übergeht zu vertraulichen 
Eröffnungen an ſeine Vertrauten, ſo geht er 
auch von der Verhandlung mit den amtlichen 
Prieſtern und Behörden zur freien Hinwen⸗ 
dung an das Volk und an alles Volk über. 
In dem erſteren Falle richtet er ſich nach dem 
Ertragenkönnen ſeiner Worte, in dem 
letzteren nach dem Ertragenwollen. Die 
Lehre Chriſti die geheimſte und offenbarſte: 
das große, kundbare Geheimniß. é 

4. Nicht nur die Vorausſetzung der Mono⸗ 
gamie überhaupt liegt in unſerer Stelle, ſon⸗ 
dern auch die Idee der wahren idealen Mono⸗ 
gamie, welche nicht ſowohl konſtituiert wird 
durch die Verbindung von zwei menſchlichen 
„Exemplaren“, als vielmehr durch die Ver- 
einigung von zwei menſchlichen Perſönlich⸗ 
keiten (docer xai Indiv), die in ähnlicher (wir 
ſagen, nicht in gleicher) Weiſe für einander 
find, wie Adam und Eva für einander ge- 
ſchaffen waren. 


5. 1 Kor. 7: Die pauliniſche Entwickelung 
des chriſtlichen Eherechts mit Beziehung auf 
die gemiſchte Ehe. 


Homiletiſche Andeutungen. 


S. den Matthäus. — Jeſus nach allen Seiten 
vorgedrungen bis in die Grenzen ſeines Landes, 
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oder Jeſus in den Schranken ſeines zeitlichen Be- 
rufs: 1) Die geſetzlichen Schranken heilig haltend, 
2) die Schranken erfüllend, berührend, 3) mit 
ſeinem Geiſtesleben darüber hinaus (in die end⸗ 
loſen Weiten nach Nord, Oſt, Süd, Weſt). — 
Wie der Herr in Peräa zum voraus für ſeine 
Kirche ſorgt: 1) Wie er jetzt die Grundbedingun⸗ 
gen ihrer Stiftung feſtſtellt (das chriſtliche Haus); 
2) wie er für die Folge ſeiner flüchtigen Gemeinde 
hier eine Zufluchtsſtätte bereitet. — Peräa die 
letzte Zufluchtsſtätte des Herrn, die erſte der Kirche. 
— Die Wallfahrten der Chriſten und die Gewohn⸗ 
heiten des Herrn: 1) Herzenstriebe nicht Satzun⸗ 
gen; 2) Geiſtesleben nicht Geiſtesfeſſeln; 3) Be⸗ 
wegungen zum rechten Ruhepunkt und der rechte 
Ruhepunkt in Bewegung (d. h. einerſeits nicht 
zielloſes Laufen, anderſeits nicht ſtarre Sitte). — 
Wie der Herr die Verſucher immer und immer 
wieder aufs Wort Gottes zurückweiſt. — Wie er 
den Moſes verklärt 1) zum Exegeten der Schö— 


pfung, 2) zum Propheten der Erlöſung. — Wie 


Chriſtus den Einklang zwiſchen der Schöpfung, 
dem Alten und dem Neuen Bunde bewährt. — 
Moſes hat den Sündern ſein Geſetz geſchrieben, 
oder die endliche Seite des geſchriebenen Gottes- 
geſetzes in ſeiner Wandelbarkeit, erklärt aus der 
endlichen Seite des gefallenen Gotteskindes. — 
Wie ſich Gott gerade in der äußeren Wandelbar⸗ 
keit ſeiner Offenbarungen bewährt als der Un— 
wandelbare. — Die Hoheit der Ehe gemeſſen an 
der Hoheit der Pietät (des Verhältniſſes zu Vater 
und Mutter). — Zur Ehe nach Chriſti Sinn wird 
mehr erfordert als ein Mann und ein Weib. — 
Aus dem Recht des Mannes folgt notwendig das 
Recht des Weibes — wie aus der Pflicht des 
einen die Pflicht des andern. — Über den Gegen- 
ſatz und die Vermittelung zwiſchen den Geſetzen 
des Staates und den ewigen Grundgeſetzen der 
Kirche Chriſti. — Die Wechſelwirkung zwiſchen 
der Todesſtrafe und der geordneten Scheidung in 
dem Eherecht der Juden, und was ſie bedeutet: 
1) Auf kirchlichem Grunde: ein wirklicher Ehe⸗ 
bruch iſt geiſtlicher Tod und Tod für die ſittliche 
Geſellſchaft; 2) ein unerbittliches Verbieten aller 
Scheidung auf bürgerlichem oder kirchlich-politi⸗ 
ſchem Grunde ruft dem Tod in mannigfachen Ge⸗ 


ſtalten, auch dem Tode des höheren ſtttlichen 


Familienlebens (ſ. die ſüdamerikaniſchen und an⸗ 


dere katholiſche Staaten); 3) die Hinweiſung auf 
den geiſtlichen Tod in dem ehebrecheriſchen Weſen 
muß die tödlichen Wirkungen laxer und überharter 
Eheſatzungen heben und heilen. 

Die drei Abſchnitte zuſammen: Das 
chriſtliche Haus 1) in bezug auf die Ehe, 2) die 
Kinder, 3) das Beſitztum, 4) den Beruf ſeiner 
Glieder, nach dem Willen des Herrn zu wandern 
und zu entſagen. 

Starke: Nova Bibl. Tub.: Einem Lehrer, 
der einen großen Anhang hat ꝛc., folgt der Neid 
auf dem Fuße nach. — Quesnel: Das Band 
der Ehe, ein Bild der Vereinigung Chriſti mit 
ſeiner Braut, der Kirche, welche er nimmer will 
fahren laſſen, gleichwie ſie auch nimmermehr von 
Chriſto ſcheiden will, Eph. 5, 32. 

Schleiermacher: Und ſo ſehen wir hier ein 
Beiſpiel, wie der Erlöſer das Strafamt verwal— 
tete gerade in Beziehung auf die Hohen und Mäch⸗ 
tigen der Erde. Er hat ſich um dies Beiſpiel (des 
Herodes) gar nicht bekümmert, oder es heraus⸗ 
gehoben, noch, da es einen Fürſten anging, in 
deſſen Land und Gewalt er ſich befand, die Sache 
im geringſten anders dargeſtellt, als ſie war. — 
Es war das Weſen des Alten Bundes, wenn wir 
auf die Geſetzgebung des jüdiſchen Volkes durch 
Moſes zurückgehen, daß das göttliche Geſetz und 
das bürgerliche Geſetz eins und dasſelbe waren. 
Die bürgerlichen Ordnungen müſſen ſich richten 
nach dem jedesmaligen Zuſtand der Menſchen. — 
Das bürgerliche Geſetz in Beziehung auf die Hand⸗ 
lungen der Menſchen, und das göttliche Geſetz, 
welches die Ordnungen des Gewiſſens ausſpricht 
(im Chriſtentum) find unterſchieden. — (Hebt den 
Leichtſinn und die unlauteren Motive bei den 
Eheſchließungen hervor.) — Darum mögen wir 
das anſehen als eine gemeinſame Schuld, wenn 
noch oft ſolche Ehen geſchloſſen werden ſollen. — 
Eheſchließung ein Gegenſtand öffentlicher Teil— 
nahme. 

Goßner: Ach, wenn man jetzt die Geſtalt der 
Chriſtenheit und alle die Rechte und Gewohn— 
heiten in ihr betrachtet, bei wie vielen Dingen 
kann man ſagen: im Anfang iſt es nicht 
alſo geweſen! — Bauer: Wir können hier 
wieder erfahren, wie, der auf Gottes Wort ſtehet, 
ſicher aus allen Fallſtricken hervorgeht, die ihm 
von der überlegteſten Bosheit bereitet werden. 


Zweiter Abſchnitt. 


Die rabbiniſche (oder auch baptiſtiſche) Hausordnung der Jünger und die theo— 
kratiſche und neuteſtamentliche Hausordnung des Herrn. 


Kap. 10, 13—16. 


(Parallelen: Matth. 19, 13—15; Luk. 18, 15-17.) 


Und ſie brachten Kindlein zu ihm, daß er ſie anrühren möchte. Die Jünger aber 13 
fuhren die an, die fie brachten. Da das Jeſus ſah, wurde er unwillig und ſprach zu 14 
ihnen: Laſſet die Kindlein zu mir kommen, [und )] wehret ihnen nicht, denn ſolcher tft 


1) Das s fällt nach vielen Zeugen aus. 
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„Wahrlich, ſage ich euch, wer nicht das Reich Gottes aufgenommen 


15 das Reich Gottes. Bott 
0 Kindlein, der wird ja nicht in dasſelbe hineinkommen. *Und 


16 hat [haben wird], wie ein 


nachdem er fie umarmt (geherztl, ſegnet er ſie ), indem er ſeine Hände ihnen auflegt [mit 


Auflegen ſeiner Händel. 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. S. die Parallelen zu Matthäus und zu 
Lukas. 

2. Daß er ſie anrühren möchte. Die be⸗ 
ſcheidene Form ihrer Bitte, wie bei Lukas; 


nicht notwendig Ausdruck einer abergläubiſchen 


Vorſtellung magiſcher Wirkungen. Daß die 
Handauflegung gemeint ſei, ſagt Matthäus. 

3. Ward er unwillig. Dieſer Zug iſt dem 
Markus eigen. Unwille gegen Unwille, der 
Unwille des Meiſters gegen den Unwillen der 
Schüler, oder auch der Unwille der Kirche, 
welche nicht nur an den Kinderſegen, ſondern 
auch an Abrahams und Chriſti Segen in den 
Kindern glaubt, gegen den Separatismus. 

4. Wer nicht das Reich Gottes. Die gleiche 
bekräftigende Sentenz bei Lukas. Vgl. Mat⸗ 
thäus 18,3. Erſt muß man das Reich Gottes 
aufgenommen haben ins Herz, wenn man 
Aufnahme finden will in dem Reiche Gottes. 
S. Matth. 5, 3. 10; Joh. 3, 3. — Das Reich 
Gottes, welches man aufnimmt, iſt Chriſtus 
als das perſönliche Reich Gottes mit ſeinem 
Heil in ſeinem Wort (und ſo hat Theophylakt 
in bedingtem Sinne Recht, es von der Pre— 
digt zu erklären); das Reich Gottes, in wel— 
ches man aufgenommen wird, die himmliſche 
Reichsgenoſſenſchaft und Reichsgemeinde 
Chriſti. Das Reich als Prinzip im Herzen 
entfaltet ſich zur Genoſſenſchaft an dem Reich 
der Erſcheinung Chriſti. 

5. Als ein Kind. In dem geiſtlichen Zu⸗ 
ſtande, welchen das Kind in unbewußter 
Symbolik mit ſeinem Gemütsleben darſtellt. 
Und doch heißt der Herr nicht die Kinder als 
bloße Bilder der Armen im Geiſte und der 
Gläubigen willkommen. Das Symbol hängt 
mit ſeinem realen Gegenbilde zuſammen, das 
Kind mit dem Gläubigen. Ja in ſeiner Kind⸗ 
lichkeit iſt ſogar die typiſche Vorbedingung der 
Gläubigkeit vorhanden, d. h. ein Keim der 
Empfänglichkeit, den das Wort Gottes zur 
Geiſtlichkeit befruchten kann. 

6. Nachdem er ſie umarmt. Überſchweng⸗ 
liche Gewährung der Bitte frommer Mütter. 
Er ſollte die Kinder nur berühren: er herzt 
ſie, legt ihnen die Hände auf, ſegnet ſie, macht 
ſie den Erwachſenen und den Jüngern zum 
Vorbilde. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 


1. S. die Parallelen bei Matthäus und bei 
Lukas. Ebenſo die vorſtehenden Erlauterun- 
en. 
: 2. Die Segnungen, welche Chriftus der 
Kinderwelt gebracht hat. Chriſtus ſelber der 
eigentlichſte Beſchützer (Patron und Heilige) 
der Kinder; nicht der Erzengel Michael, nicht 
der h. Nikolaus, nicht der h. Martinus, obſchon 
unter dem Herrn alle Engel und Heiligen 
aufgeboten ſind zum Schutz der Kinder. Von 
einem Herzen oder Umarmen des Herrn leſen 
wir zweimal. Es ward den Kindern zu teil. 

3. Die Jünger im rabbiniſchen Schuleifer 
der Forſchung über das Eherecht begriffen, 
wollen den Herrn nicht unterbrochen ſehen. 
Jeſus dagegen ſieht die Kinder ſelber an als 
das letzte Wort in der Ehefrage. 

4. Wir wiſſen nicht beſtimmt von einer 
Ordination der Apoſtel durch die Handauf— 
legung Chriſti, wohl aber von einer Handauf- 
legung, folglich Ordination der Kinder zum 
Himmelreich. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Wie hier fromme Frauen den Herrn beſſer ver⸗ 
ſtanden, als ſeine apoſtoliſchen Jünger, und wes⸗ 
halb? 1) Die Thatſache. Ahnliche Beiſpiele. 
Maria in Bethanien. Die gläubigen Verkünderin⸗ 
nen des Auferſtandenen. 2) Weshalb? Den Kin⸗ 
dern näher geſtellt und der Kindlichkeit. — Die 
Jünger auf dem Abwege der rabbiniſchen Gravi- 
tät, vom Herrn zur Einfalt zurückgerufen. — Das 
Merkmal der keimenden Pedanterie: Argernis am 
geſunden Leben in ſeinen unſchuldigſten und ſchön⸗ 
ſten Außerungen. — Wie oft die hohe Schule in 
ihrem Stolz die rechten Schulen des Lebens unter⸗ 
drückt hat, beſonders 1) die Kinderſchulen, 2) die 
Schule der Kindlichkeit, des Glaubenslebens. — 
Was das bedeutet, daß der Herr faſt ebenſo oft 
die Kindlichkeit, als die Buße und den Glauben 
verlangt für den Eingang in ſein Himmelreich: 
1) Buße und Glauben müſſen das Gepräge der 
Kindlichkeit haben; 2) wahre Kindlichkeit iſt 
bußfertig und glaubensbedürftig. — Der Ruf 
des Herrn durch alle Zeiten: laſſet die Kin⸗ 
der 2c. — Jeſus der Kinderfreund. — Der große 
Freund der Kleinen: Stifter der Kindertaufe, 
der Kinderſtube, der Kinderſchule, der Kin— 
derlehre, der Kinderfreunde ꝛe. — Der Menſchen⸗ 
ſohn unter den Menſchenkindern: 1) Als der 


) xerevdoye, Tiſchendorf nach B. C. L. 4. mit der Stellung vor recs. 
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himmliſche Neue und Urfriſche verwandt mit den 
Irdiſch⸗Neuen, Urfriſchen, 2) als der Demuts⸗ 
reiche mit den Anſpruchsloſen, 3) als der Glau⸗ 
bensfürſt mit den Vertrauenden, 4) als der große 
Kämpfer mit den Strebenden, 5) als der Hoff- 
nungsreiche mit den Hoffenden, 6) als der Selige 
und Feſtliche mit den Heitern. — Chriſtus herzte 
die Kinder. 1) Die Thatſache: a. eine That Got⸗ 
tes, b. eine That Chriſti, c. eine That der heiligen 
Menſchheit; 2) ein Zeichen a. des Gerichts für das 
kinderfeindliche Reich der Finſternis, b. die kin⸗ 
dermißachtende ſtolze Welt, c. die noch zu wenig 
kindliche Chriſtenheit. 

Starke: Nova Bibl. Tub.: Ach, wie viele 
Eltern führen ihre Kinder nicht Chriſto, jondern 
dem Teufel zu! — Wehren ihnen, ins Reich Got⸗ 
tes zu kommen durch böſes Exempel u. ſ. w. — 
Quesnel: Nichts iſt Gott ſo angenehm, als die 
rechte Einfalt. — Aller Segen kommt von der 
Hand des Herrn Jeſu. 


Braune: Der Herr iſt den Früchten fo freund- 
lich (den Kindern); er iſt's gewiß auch dem Baume 
(der Ehe). — So läßt Klopſtock in der Meſſiade 
mehrere Kinderſeelen, ehe ſie von den Engeln in 
Menſchenkörper geführt werden, an Jeſu Kreuz 
bringen, um einen neuen Eindruck davon mitzu⸗ 
men, der ſie nachher fähig machte, die Lehre vom 
Gekreuzigten aufzunehmen. — Unſers Lebens Ur⸗ 
ſprung liegt jenſeit unſers Forſchens. — Sei nur 
ein Kind, damit du auch Gottes Kind ſein könneſt! 
— Das Herzen und Händeauflegen und Segnen 
Jeſu iſt ein rechtes Bild der Liebe Gottes, die an 
uns arbeitet und für uns, ehe wir es wiſſen. 

Schleiermacher: Wir ſollen wiſſen, daß eine 
Zukunft kommen wird nach uns, wo das Licht 
des Evangeliums heller leuchten wird. — Das iſt 
ja wohl das eigentümliche Weſen des Kindes, daß 
es ganz und gar für den Augenblick da iſt. — 
Goßner: Der Größte neigt ſich zum Kleinſten 
herab. O wie hat der Herr die Menſchen ſo lieb! 


Dritter Abſchnitt. 


Der weltliche und geiſtliche Reichtum der Welt und die heilige Armut der 
Gläubigen im Weltlichen und im Geiſtlichen. 


Kap. 10, 1731. 
(Parallelen: Matth. 19, 16 ff. — 20, 16; Luk. 18, 1830.) 


Und als er hinauszog auf den Weg [der Abreiſe nach Judäa], lief einer herbei, kniete 17 
nieder vor ihm und fragte ihn: Guter Meiſter, was ſoll ich thun, daß ich das ewige Leben 
ererbe? *Jeſus aber ſprach zu ihm: Was heißeſt du mich gut? Niemand iſt gut, denn 18 
nur Einer, Gott. Du weißt die Gebote: Du ſollſt nicht ehebrechen! du ſollſt nicht töten! 19 
du ſollſt nicht ſtehlen! du ſollſt nicht falſch Zeugnis reden! du ſollſt dich nicht vergreifen! 

ehre deinen Vater und Mutter! *Er aber antwortete und ſprach zu ihm: Meiſter, das alles 20 
habe ich gehalten von Jugend auf. Jeſus blickte ihn an, gewann ihn lieb und ſprach 21 
zu ihm: Eins fehlt dir. Gehe hin, verkaufe, was du haſt, und gib es den Armen, o 
wirſt du einen Schatz im Himmel haben; und komm, folge mir nach, trage das Kreuz)! 
*Er aber ſah beſtürzt [ftand betroffen! bei dem Wort und ging betrübt hinweg, denn er 22 
war Beſitzer vieler Güter. Und Jeſus, wie er umhergeblickt, ſagt zu ſeinen Jüngern: 23 
Wie jo ſchwerlich werden die Reichen [die, welche die Güter haben] in das Reich Gottes kom— 
men! Die Jünger aber wurden beſtürzt über ſeine Worte. Jeſus aber antwortend 24 
ſtatt einer Antwort! ſagt wieder zu ihnen: Kinder, wie ſo ſchwer iſt's, daß die, welche 
auf Reichtum vertrauen, ins Reich Gottes kommen! Es iſt leichter, daß ein Kamel durch 25 
ein Nadelöhr gehe, als daß ein Reicher ins Reich Gottes komme. Sie wurden aber ae 26 
die Maßen erſchüttert und ſagten zu einander: Wer kann dann ſelig werden? Jeſus 27 
aber ſah ſie an; und er ſagt: Bei den Menſchen iſt es unmöglich, aber nicht bei Gott. 
Da fing Petrus an, zu ihm zu reden: Siehe, wir haben alles verlaſſen und ſind dir 28 
nachgefolgt! »Jeſus autwortete und ſprach: Wahrlich, ſage ich euch, es iſt keiner, der 29 
verlaſſen hat Haus, oder Brüder, oder Schweſtern !), oder Mutter, oder Vater, oder Weib, 
oder Kind, oder Acker um meinetwillen und um des Evangeliums willen, der nicht hun 30 
dertfältig [wieder] empfangen haben wird jetzt [jon] in dieſer Zeit: Häuſer, und Brüder, 


1) Der Ausfall der Worte: 4e roy oraveoy bei B. C. D. 4. Sinait. nicht entſcheidend 
eh ie M i klärt fi s der gewöhn⸗ 
2 B. C. 4. ſteht die Mutter voran. Die Umſtellung erklärt ſich au g s 
geren Da Über bie durch Konformierung mit dem folgenden entſtandenen Auslaſſungen: 
Vater — Weib ſ. Meyer. 
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und Schweſtern, 


31 zukünftigen Weltzeit dem kommenden Aon der Herrlichkeit! das ewige Leben. 


und Mütter !), und Kinder, und Acker, ſamt Verfolgungen, und in der 


Viele aber 


werden fein: die Erſten die Letzten und die Letzten die Erſten. 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. S. die Parallelen zu Matthäus und zu 
Lukas. | 

2. Und als er hinauszog. Es kann nur die 
letzte Abreiſe von Peräa nach Judäa gemeint 
ſein. Zunächſt alſo der Zug nach Bethanien 
zur Auferweckung des Lazarus. Es iſt die 
Zeit zwiſchen dem letzten Tempelweihfeſt im 
Winter, wo die Juden den Herrn ſteinigen 
wollten, und dem Oſterfeſt im Frühling (783). 
S. Joh. 11. 

3. Lief einer herbei und kniete nieder. 
Beides wollte um ſo mehr ſagen, da der alſo 
Herbeieilende und Kniende ein vornehmer 
Mann war und ein Synagogenhaupt. Dieſe 
anſchaulichen Züge ſind dem Markus eigen. 

4. Was heißeſt du mich gut? Über die ver⸗ 
ſchiedene Faſſung dieſes Wortes bei Matthäus 
ſ. die Erläuterung Nr. 2. Nach der ſtark be- 
glaubigten Lesart bei Matthäus führt Jeſus 
den Jüngling von der Frage: was muß ich 
Gutes thun? auf Gott, den Urquell des Guten, 
zurück; nach Markus und Lukas von der An— 
rede: guter Meiſter! Beide Momente vertra- 
gen ſich wohl mit einander. Guter Meiſter, 
was muß ich Gutes thun? lautet die Frage; 
die Antwort etwa: wie verteilt und vereinzelt 
erſcheint dir das Gute! Einer iſt der Gute, 
und in dieſem Einen iſt auch das Gute. 
Jeſus lehnt die Bezeichnung: „guter“ nicht 
ab; er nimmt ſie nur nicht an in dem flachen 
Sinne des Fragenden. Dieſer will vom Guten 
handeln im relativen Sinne, und in dieſem 
Sinne ſagt er auch guter, d. h. trefflicher 
Meiſter. Jeſus lehrt ihn das Gute in ſeiner 
Abſolutheit erkennen, darum ſoll er auch das 
Gutſein, das er ihm beilegt, als gegründet in 
Gott erkennen. Die Antwort iſt alſo nicht 
deiſtiſch, ſondern chriſtologiſch zu erklären: 
willſt du mich gut nennen, mußt du auch mein 
Einsſein mit Gott und mein göttliches Weſen 
erkennen. Meyer behauptet, es fei der Gegen- 
ſatz zwiſchen der göttlichen Vollkommenheit 
und der menſchlichen Entwickelungsbedürftig⸗ 
keit Jeſu gemeint, die er mit menſchlicher Be- 
ſchränktheit identifiziert. Die ſeit Auguſtin 
übliche Erklärung nennt er dogmatiſchen Miß 
verſtand. Dogmatiſcher Mißverſtand iſt es | 
aber, wenn von relativer Sündloſigkeit Jeſu 


) Als Korrektur erſcheint der Sing. reg. Fritzſche hat vorher Kl garen, 


hinreichend teſtiert und aus V. 23 eingekommen 


geredet wird und Entwickelung und Beſchränkt⸗ 
heit identifiziert werden. 


5. Du ſollſt dich nicht vergreifen, % An- 
oteononc. Das anootegeivy kann ſowohl 
heißen berauben, als vorenthalten. De Wette 
überſetzt berauben, Meyer vorenthalten. In 
beiden Fällen geht die Hälfte des Begriffes 
verloren. Wir haben nur die Wahl zwiſchen 
den Ausdrücken: übervorteilen („vervorteilen“, 
Stier), zu kurz thun (Berleburger Bibel), Ab⸗ 
bruch thun (Bengel), beeinträchtigen (Stolz), 
ſich vergreifen. Wir wählen den letzten Aus⸗ 
druck wegen ſeines umfaſſenden und ſtarken 
Sinnes, und halten dafür, daß das asoore- 
oel, die vorhergehenden Gebote zuſammen⸗ 
faßt (Beza) und damit zugleich das zehnte 
Gebot erklärt (Bengel, Wetſtein, Olshauſen, 
de Wette.) Meyer meint dagegen, es ſei das 
ſpezielle Gebot 5 Moſ. 24, 14: o anoote- 
ones ͤe b névytoc gemeint. Unmöglich 
konnte aber die Aufzählung in eine ſolche 
Spezialität auslaufen, die wieder unter das 


Gebot fällt: du ſollſt nicht ſtehlen. Bei der 


allgemeinen Faſſung enthält dieſer Spruch 
dann einen konkreteren Ausdruck für das 
Schlußwort bei Matthäus: du ſollſt deinen 
Nächſten lieben als dich ſelbſt. Es heißt mit 
andern Worten: du ſollſt nicht egoiſtiſch ge⸗ 
ſinnt ſein und handeln. (Geben iſt ſeliger als 
Nehmen.) In dieſem Falle deckt ſich die ganze 
Anführung der Gebote mit der des Matthäus, 
nur daß bei Markus die Worte: ehre deinen 
Vater rc. ans Ende zu ſtehen kommen. Der 
letzte Ausdruck bei Markus iſt ſchärfer und 
ſteht am Schluß, weil er ſo als Pointe am 
ſchärfſten auf das Gewiſſen eines reichen 
Mannes zielt. Lukas hat die Parallele: dich 
nicht vergreifen, oder deinen Nächſten lieben 
als dich ſelbſt, vielleicht wegen der ſchwanken⸗ 
den Tradition ausfallen laſſen. 

6. Meiſter. Diesmal nicht guter Meiſter. 

7. Er gewann ihn lieb, indem er ihn an⸗ 
ſchauend ſein Weſen erfaßte: ein redliches 
Streben trotz der Selbſtgerechtigkeit, in die es 
verwickelt war. Das jydnyoey nicht auf ein 
Anſprechen mit liebreichen Worten zu deuten, 
nach Grotius u. a. 

8. Eins fehlt dir noch, & oo do regel 
Merkwürdig, daß die Frage auf dieſen Aus⸗ 
druck der Antwort ſich bei Matthäus findet: 


0 0 welches nicht 
iſt, ſowie auch nachher xat yuvatxe. f 
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tl eri bored; ein Beweis, daß die Apoſtel 
mit Freiheit aus einem reichen Born objektiver 
Erinnerung und Tradition geſchöpft. 

9. Er aber ſtand betroffen, d qe orvyvaoac. 
Das Verbum kommt ſonſt nur in der Sept., 
einigemal bei Ezechiel vor. Czech. 27, 35 ift 
es die Überſetzung von dir, erſtaunen, beſtürzt 
ſein; eigentlich: in ſchweigendem, ſtarrem Ver⸗ 
halten beſtürzt daſtehen. Der Ausdruckbezeich— 
net zugleich das „verwüſtet“ erſcheinen. 
Alſo jedenfalls Bezeichnung eines traurigen, 
finſtern Erſcheinens; was auch in der Form 
otvyvatey ausgedrückt ijt. 

10. Und Jeſus, wie er umhergeblickt. Das 
Anblicken Jeſu V. 21 u. 27 und ſein Umher⸗ 
blicken V. 23 zu beachten. Vergl. Kap. 3, 5; 
V. 34; Kap. 8, 33; Luk. 6, 10; 22, 61. 


11. Die Reichen. Bezeichnend das o re. | 


LOUWMOATA EYOVTEC. 

12. Kinder, wie ſo ſchwer iſt's, daß die 2c. 
Beruhigend und erklärend; vom Vertrauen 
auf den Reichtum ſei die Rede. Dann aber 
folgt ein noch ſtrengeres Wort: Es iſt leichter, 
daß ein Kamel ꝛc., und dies will denn 
ſagen: es iſt unendlich ſchwer, das Vertrauen 
auf den Reichtum von dem Beſitz des Reich- 
tums zu ſcheiden. Die entſcheidende Erklä— 
rung auf die geſteigerte Beſtürzung folgt V. 27. 
Ein Wunder der Gnade Gottes kann dieſes 
trübe Rätſel löſen. 

13. Da fing Petrus an. Offenbar bezeichnet 
das Anfangen ein wagendes oder bedeutſames 
Ergreifen des Worts (vergl. Kap. 8, 31. 32), 
wobei eine Hemmung oder Unterbrechung er⸗ 
folgt. Nach Markus ſcheint hier Petrus ſelbſt 
in innerer Befangenheit oder Schüchternheit 
abzubrechen. 

14. Es ijt keiner, der verlaſſen hat. Ver⸗ 
laſſen hat, dyyjxer. Meyer recht gut: 
„Falls er nicht empfangen haben wird; d. h. 
wenn letzteres nicht eintritt, ſo hat auch erſteres 
nicht ſtattgefunden. Die hundertfältige Ver⸗ 
gütung iſt ſo gewiß, daß ihr Nichteintreten 
das Nichtverlaſſenhaben vorausſetzen würde. 
Ganz gleich iſt die Gedankenverbindung 
Kap. 4, 22.“ Zugleich iſt aber poſitiv aus⸗ 
geſprochen, daß das ideelle oder dynamiſche 
Empfangen der neuen Güter im Himmelreich 
mit dem Aufgeben der alten zugleich eintritt, 
oder ſogar die Vorbedingung desſelben iſt. 

15. Jetzt in dieſer Zeit und in der zukünf⸗ 
tigen Welt. Die lohnende Vergeltung dies⸗ 
ſeits und jenſeits beſtimmt unterſchieden. So 
auch bei Lukas. Die Zahl hundertfältig offen⸗ 
bar ſymboliſch. Bezeichnung eines über⸗ 
ſchwenglichen Erſatzes. Die geiftliche Natur 
der neuen Verbindungen tritt auch darin her- 
vor, daß von keinem Erſatz des Vaters oder 


des Weibes die Rede iſt. Gaſtliche Freundes⸗ 
häuſer, chriſtliche Brüder und Schweſtern, 
geiſtliche Mütter, geiſtliche Kinder, Acker oder 
Arbeitsfelder und Kirchengüter. Samt Ver⸗ 
folgungen. D. h. wohl nicht bloß unter Ver⸗ 
folgungen und trotz derſelben; die Verfolgun— 
gen werden vielmehr zu den beſten Erwerbun⸗ 
gen gehören. S. Matth. 5, 12; Röm. 5, 3; 
Jak 1, 2. 4; 1 Petr. 1, 6; Hebr. 12, 6. 

16. Das ewige Leben. Die unendliche, alles 
umfaſſende Einheit, Erfüllung, Fülle und 
Tiefe aller lohnenden Vergeltung. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 


1. S. die Parallele Matth. 

2. Jeſus blickte ihn an und gewann 
ihn lieb. Nach einer ſo ſelbſtgerechten Auße⸗ 
rung. Offenbar ſieht der Herr auch in den 
Zügen des Selbſtgerechten das innerſte Weſen 
an und unterſcheidet, ob die Selbſtgerechtig— 
keit ein mißverſtandenes Ringen iſt oder faule 
Selbſttäuſchung, ob ſie auf Unwiſſenheit be⸗ 
ruht oder auf Heuchelei. Ein eigentlich Selbſt— 
gerechter aber war dieſer Mann auch nicht, 
denn er hatte ein lebhaftes Gefühl davon, daß 
ihm eine Hauptſache noch fehle, und er ſcheute 
ſich nicht, ſich mit Hintanſetzung aller jüdiſchen 
Standesrückſichten vor dem Herrn niederzu⸗ 
werfen mit ſeiner ſchmerzenvollen Frage. Vgl. 
den Matth. 

3. Welche auf Reichtum vertrauen. 
Das erklärende Wort dem Markus eigen. Weil 
es ſo ſchwer iſt, die Güter zu haben, ohne daß 
einen die Güter haben; zu beſitzen, ohne von 
dem Beſitz beſeſſen zu ſein; darum iſt es über⸗ 
haupt bei den Menſchen unmöglich, daß der 
Reiche ſelig wird; möglich aber macht es die 
Gnade Gottes durch das Wunder der Wieder— 
geburt. Klemens von Alexandrien: 1“ 
Ge 12000106; 

4. Es iſt recht merkwürdig, daß Markus, 
alſo auch wohl Petrus, bei der Anführuug des 
geiſtlichen Erſatzes wohl vom Erſatz der irdi— 
ſchen Mütter durch geiſtliche Mütter redet, 
nicht aber dem irdiſchen Vater einen geiſtlichen 
Vater oder Aae Väter gegenüberſtellt. 
Die Lesart, welche den Vater vor die Mut⸗ 
ter ſetzt, iſt nur gering bezeugt, offenbar exe⸗ 
getiſch. Der Singular Mutter im Gegenſatz 
gegen Mütter iſt ſtärker bezeugt. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Der verfehlte Anlauf des reichen Jünglings in 
ſeinen Gegenſätzen: 1) Begeiſtert herbeieilen, 
traurig davongehn; 2) rückſichtslos vor dem 
Herrn niederfallen, rückſichtsvoll ſeinen Rat ver- 
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ſchmähen; 3) mit dem Bewußtſein des Mangels 
herankommend, mit dem Bewußtſein der Unfrei⸗ 
heit und Schuld davongehend. — Wie viel auf 
den rechten Gebrauch der Worte ankommt. — 
Chriſtus heiligt die Begrüßungen. — Wahrheit, 
das Salz der Höflichkeit, das fie von der Falſch— 
heit ſcheiden muß. — Alle Gebote laufen zuſam⸗ 
men in dem einen Spruch: nicht übervorteilen 
(d. h. nicht egoiſtiſch handeln). — Wie der Herr 
in die geſetzliche Vorausſetzung des reichen Jüng⸗ 
lings eingeht, um ihn auf dem Wege der vollkom⸗ 
menen Geſetzeserkenntnis hinüber auf den Weg 
der evangeliſchen Buße zu leiten. — Jeſus ſah 
ihn an und liebte ihn. 1) Eine zunächſt befrem⸗ 
dende Thatſache (nach ſolchen Außerungen), 2) eine 
bedeutungsvolle (Jeſus ſieht auch durch den Irr— 
tum und die Verirrung hindurch den edleren 
Trieb, den Zug des Geiſtes), 3) eine warnende 
(doch die beſchämenden Proben, welche der Herr 
den Anfängern auferlegt, nicht für das letzte End⸗ 
gericht zu halten). — Die Armut des Reichen und 
der Reichtum des Armen. — Das Vertrauen auf 
den vergänglichen Reichtum, der Grundſchaden 
des Irdiſchgeſinnten: 1) Die thörichte Vorſpiege— 
lung einer falſchen Seligkeit; 2) das entſchiedene 
Hindernis, die wahre Seligkeit zu erlangen. — 
Nur durch ein Wunder Gottes kann der Menſch 
ſelig werden. — Der hundertfältige Gewinn eines 
Menſchen, der auf den Gewinn der Welt ver— 
zichtet um des Herrn willen. — Die Verfolgungen 
des Gläubigen, eine ſeiner beſten Erwerbungen 
diesſeits. — Der einfache Gewinn des ewigen 
Lebens iſt noch unendlich größer, als der hundert— 
fache Gewinn einzelner Segnungen des Himmel— 
reichs, 1) eine Verminderung derſelben, 2) eine 
Vermehrung derſelben, 3) eine Vollendung der— 
ſelben. — Chriſtus das vollkommene Beiſpiel für 
die Verheißung, die er den Jüngern gegeben: 
ſein Volk geopfert, hundert Völker gewonnen; 
ſein Leben geopfert, unendliches Leben gewonnen; 
die Erde ꝛc., den Himmel mit allen Welten ge— 
wonnen. — Paulus ebenfalls ein hervorragendes 
Beiſpiel. 

Starke: Quesnel: Chriſtus allein kann uns 
den Weg zum Himmel weiſen, weil er ſelbſt der 
Weg iſt. — Oſiander: Die Menſchen erkennen 
ihre böſe und verkehrte Art nicht, daher fallen ſie 
auf die Thorheit, durch die Werke ſelig zu werden 
(werden zu wollen). — Quesnel: Will man 
recht beten, muß man völlig von ſeinem Elend 
überzeugt ſein und wiſſen, daß, weil Gott die 
Fülle aller Güte iſt, man nur allein durch ihn gut 
werden müſſe. — Das Geſetz Gottes, die Regel 
unſers Verhaltens. — Hedinger: Das Außer- 
liche im Geſetz das Wenigſte; deſſen mag ſich 
auch wohl ein ehrbarer Heide rühmen. — Oſian- 
der: Deren findet man gar wenig, welche die 
himmliſchen Schätze den irdiſchen vorziehen. — 
Quesnel: Mit Luſt beſitzt man, was man ohne 
Schmerz nicht fahren läßt. Ein jeder prüfe ſich 
nach dieſer Regel. — Wer will Reichtum für einen 
Gewinn achten, wenn er der Seligkeit im Wege 
iſt? Manchem iſt ſein Reichſein ein Unglück. — 
Canſtein: Bei dem Reichtum iſt nicht allemal 
Vertrauen auf denſelben, und dann iſt er weder 


ſündlich, noch ſchädlich. Reiche, fo ihren Reichtum 
nur recht gebrauchen, können auch reich in Gott 
ſein. — Die Regeln des Chriſtentums machen 
viele ſtutzig, doch muß man dabei bleiben. — 
Derſelbe: Das Seligwerden muß man nicht für 
eine fo leichte und geringe Sache halten. — Ringet 
danach, daß 2. — Derſelbe: Einem Sünder, 
der ſein Unvermögen empfindet, iſt nichts tröſt⸗ 
licher, als daß er weiß, Gott ſei größer, als ſein 
Herz, 1 Joh. 3, 20. — Derſelbe: Du verläſſeſt 
viel, wenn du nicht allein alles mit deinem Ge⸗ 
müte verläſſeſt, ſondern auch die Hoffnung eines 
Verdienſtes fahren läſſeſt. — Quesnel: Es iſt 
was Weniges, das Irdiſche verlaſſen, denn das 


iſt ein fremdes Gut und eigentlich nicht unſer, aber 


unſern eigenen Willen und Fleiſch ſollen wir ver⸗ 
laſſen und ſie durch die Kreuzigung oder Tötung 
Gott opfern, Gal. 5, 24. — Cramer: Haft du 
gleich viel gethan und manches erlitten, zeuch dich 
deshalb andern nicht vor und poche nicht; du biſt 
das zu thun und zu leiden ſchuldig. — Was im 
Judentum ſie für Freunde verloren, würden ſie 
unter den bekehrten Heiden wiederfinden. — Can- 
ſtein: Laß fahren um Chriſti willen, was dir in 
Verfolgungen genommen wird, und verſichere dich, 
es werde dir reichlich wiedergegeben werden. Zu— 
letzt haſt du gar den Schatz aller Schätze, das ewige 
Leben zu heben. — Cramer: Im Chriſtentum 
gehet's daher wie unter den Wettläufern, da der 
eine bald hinten, bald vorne und bald wieder zu— 
rück kommt. Ein jeder laufe ja alſo, daß er das 
Kleinod ergreife, 1 Kor. 9, 24. 

Braune: „Was iſt gut? Was ſich gemeinet 
(hingibt zum Leben anderer). Den heißen wir 
einen guten Menſchen, der gemein und nützlich iſt. 
Gott iſt der Allergemeinſte; er gibt ſich allen 
Dingen. Kein Ding gibt ſich ſelbſt. Die Sonne 
gibt nur ihren Schein, aber bleibt ſelbſt ſtehen, 
Gott aber gibt ſich ſelbſt in allen ſeinen Gaben. 
Seine Gottheit hängt daran, daß er ſich gemeine 
allem, was ſeiner Güte empfänglich iſt“ (Meiſter 
Eckhardt). — In Chriſto, der recht zum gemeinen 
Nutzen iſt, iſt Gottes Geift ohne Maßen. — Warum 
hält Jeſus nicht dem Frager die erſten Gebote 
vor? Dieſe lagen in dem, daß Gott allein gut ſei. 
Und es ſind die Pflichten gegen die Nächſten am 
beſten geſchickt, dem Verblendeten zum rechten 
Blick in ſein Herz und Leben zu verhelfen, Luk. 
12, 33; 14, 33. — (Vertrauen auf den Reichtum.) 
Da kommen auch Arme ſchwer ins Himmelreich, 
die vertrauen gar zu ſehr auf Geld. Es iſt alſo 
doch nur die Geſinnung, die auf Geld und Gut 
hält, mag der Menſch das haben oder nicht, reich 
ſein oder reich werden wollen — nur dieſe Geſin⸗ 
nung erſchwert den Eingang, Röm. 8, 17. — Um 
Chriſti und um des Evangeliums willen muß auf—⸗ 
gegeben werden, was aufgegeben wird, ſonſt iſt's 
keine Saat, wird wenigſtens die verheißene Ernte 
nicht haben. 

Schleiermacher: Wenn er in dieſem 
Augenblick die Probe nicht beſtand, ſo ſehen wir 
doch, die Teilnahme, welche der Erlöſer darüber 
äußert, iſt ſo ohne Unwillen, daß er doch mußte 
voll Hoffnung geweſen ſein 2. — Das Herz fol 
nicht hangen an dem irdiſchen Beſitz, inſofern er 
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zum irdiſchen Genuß gereicht, ſondern wir ſollen 
ihn immer anſehen als einen Teil der Gaben, von 
denen wir Rechenſchaft zu geben haben ꝛc. — Ein 
löbliches Beſtreben des Apoſtels über ſolchen wich- 
tigen Gegenſtand, daß es für das Gute Beloh- 
nung, wie für das Böſe Strafe geben ſolle, ſich 
und andere durch einen Ausſpruch des Erlöſers 
ins Klare zu ſetzen (alſo nicht gemeine Lohnſucht). 
— Das Weſen der chriſtlichen Liebe beſteht darin, 
daß das geiſtige Band ganz die Geſtalt des natür⸗ 
lichen annimmt (Brüder, Schweſtern ꝛc.). — So⸗ 
lange wir uns ſelbſt noch in ſolchem Beſtreben 


finden, für uns etwas gelten zu wollen, ſo wird 
es auch an der Beſchämung nicht fehlen, daß die, 
welche die erſten ſein wollen, als die letzten er⸗ 
ſcheinen, und umgekehrt werden wir finden, daß 
der Geiſt Gottes ſich oft im Stillen ſeine Wert- 
zeuge zubereitet. — Goßner: Wenn die Cigen- 
liebe den Spiegel des Geſetzes anhaucht, fo ver- 
dunkelt oder verfälſcht fie ihn, daß man, anſtatt 
ſeine Häßlichkeit darin zu entdecken, fich ſchön fin- 
det. — Die Antwort Jeſu ſollte ihm den Grund 
ſeines Herzens aufdecken. — Bauer: Wie ſeinen 
Reichtum, ſo ſoll er auch ſich ſelbſt aufgeben. 


Vierter Abſchnitt. 


Die ſtille Sammlung der Jünger auf dem Leidenswege. 
Kap. 10, 32—34. 
(Parallelen: Matth. 20, 17-19; Luk. 18, 31—34; Joh. 11, 53—57.) 


Sie waren nun auf dem Wege, hinaufzuziehen nach Jeruſalem. Und Jeſus zog 32 
ihnen voran, und fie wurden beſtürzt, und indem fie nachfolgten!), gerieten ſie in Furcht 
[épofovrro emphatiſch; vergl. Joh. 11, 8. 16]. Und er zog wiederum die Zwölfe an ſich 
und fing an, ihnen zu ſagen, was ihm widerfahren würde. Siehe, wir gehen hinauf 33 
gen Jeruſalem, und der Menſchenſohn wird [zum erſtenmal verraten] überliefert werden den 
Hohenprieſtern und den Schriftgelehrten, und fie werden ihn verdammen zum Tode. 
Und fie werden ihn Zum zweitenmal verraten] überliefern den Heiden. »Und fie [nicht bloß 34 
die, die Heiden nämlich! werden ihn verſpotten, und werden ihn geißeln, und werden 


ihn anſpeien?) und werden ihn töten, und am dritten Tage?) wird er auferſtehen. 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. S. die Parallelen zu Matthäus und zu 
Lukas. Vergl. auch beſonders die Einleitung 


zu Markus, S. 12. — Unſer Evangeliſt läßt 
hier am deutlichſten einen Moment im Leben 
des Herrn hervortreten, worüber Johannes 
den genaueſten Bericht gegeben hat. Denn 
ohne Zweifel iſt die Rede von dem letzten 
Rücktritt des Herrn in die Stadt und Wüſte 
Ephraim, wo er ſich ſelber rüſtete und ſeine 
Jünger ſammelte zum letzten Zuge nach Je⸗ 
ruſalem (ſiehe Joh. 11, 53; Leb. Jeſu II, 2, 
S. 1141). Freilich klingt auch zunächſt die 
Stimmung der Jünger bei dem Abzuge aus 
Peräa zur Auferweckung des Lazarus an. Im 
Frühjahr 783 (p. u. c.) ging Jeſus von Peräa 
nach Bethanien und erweckte den Lazarus; 
dann zog er ſich, weil ihn das Synedrium in 
den Bann gethan und den Beſchluß des Todes 


über ihn gemacht hatte, in die Wüſte Ephraim 


zurück. Die Wüſte Ephraim, oſtwärts von 
Bethel, zieht ſich nach der Wüſte Quarantania 
zwiſchen Jeruſalem und Jericho hin. (Über 
dieſe Wüſte ſ. Robinſon II, S. 353 und 560). 
Der letzte Aufenthalt Jeſu in der Wüſte, ſeine 
letzte diesſeitige Retraite bildet ein Seitenſtück 
und Gegenſtück zu ſeinem Aufenthalt in der 
Wüſte nach der Taufe. Damals mußte er be⸗ 
ſchließen, in dem Volke gewiſſermaßen anonym 
aufzutreten, um dem Meſſiasnamen, wie er 
zu einem Trugbild verunſtaltet war, aus dem 
Wege zu gehen; jetzt muß er ſich entſchließen, 
ſich dem Volke auf den gereinigten Meſſias⸗ 
namen hin, den er in ihm durch ſein Meſſias— 
leben thatſächlich hergeſtellt, hinzugeben. Mit 
dieſer Aufgabe war er jetzt beſchäftigt. Eine 
andere aber tritt noch mehr hervor. Auch 
Matthäus deutet ſie an. Er nahm ſeine Jün⸗ 
ger zur u é¢v tH 0d@ und machte ihnen 


) Meyer empfiehlt die Lesart: (of o exolovIovrres nach den Codd. B. u. a. und nach Ewald 


[Ginait.]. Cod. A. u. a. find dagegen. Cod. C. lieſt K of, wobei die Identität, daß von den 


Jüngern die Rede iſt, feſtgehalten werden kann. ‚ ; 
1 00 Die Verbindung des Anſpeiens mit dem Verſpotten in Codd. B. C. L. 4. bei Lachmann, 


Tiſchendorf erklärt ſich aus exegetiſchen Motiven. pt die Ane: 
99 Codd. B. 00 1. A. ꝛc. llerd ret juegos, Lachmann, Tiſchendorf, Sinait. Wahrſcheinlich 
mit Kap. 9, 31 Konformierung mit Kap. 8, 31. 
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ſeine letzte beſtimmteſte Leidensverkündigung. 
Bei Lukas iſt der Moment am ſchwächſten 
angedeutet: Yαονννιννν i, Aνννννο. 
Markus aber ſchildert zuerſt die große Be— 
ſtürzung, mit welcher die Jünger der letzten 
Entſcheidung entgegenſahen und wie ſie mit 
ihrer Nachfolge ſelbſt in Furcht gerieten. Die— 
fer Ausdruck: axodovIovrrec épofovyto ijt 
ſtärker, wie wenn das Partizipium und der 
Indikativ umgekehrt wären. Es deutet eine 
Zögerung an, eine Gefahr der Zerſtreuung, 
welcher Jeſus begegnet mit dem maguhasor 
10e Wir verſtehen es jo auch, daß auf 
dieſe ſchwere Herabſtimmung, die der Herr 
beſiegte, wieder ein neuer, mächtiger, über⸗ 
ſtarker Aufſchwung folgte, der ſich dann in der 
gleich folgenden Kundgebung der Zebedäiden 
äußerte. Markus iſt am ausführlichſten in 
der Leidensverkündigung und ſtellt ſie in 
lauter aktiven Futuralſätzen dar. Matthäus 
legt das Hauptgewicht auf das Verratenwer— 
den Jeſu an die Heiden: er wird übergeben, 
verraten zum Verſpotten, zum Geißeln, Kreu— 
zigen. Lukas macht die Perſon Chriſti zum 
Mittelpunkt, berichtet was er leiden, erfahren 
werde. Markus ſchildert den doppelten Ver- 
rat in ſeinen aktiv gefaßten Folgen, und das 
Wort des Matthäus zum Kreuzigen zerfällt 
bei ihm in die zwei: ſie werden ihn verſpeien, 
ſie werden ihn töten. Lukas hebt noch hervor, 
Jeſus habe ſich zu Anfang der Rede erklärt, 
die Schriften müßten erfüllt werden, und be— 
tont es ſtark am Ende, daß die Jünger die 
Leidensverkündigung nicht faſſen konnten und 
wollten. 
2. Und indem ſie nachfolgten. Meyer zieht 
(ſiehe oben die kritiſche Note zum Text) die 
Lesart od oe πνν Epofovrto vor, womit denn 
der Sinn entſteht: die Jünger blieben der 
Mehrzahl nach in Beſtürzung auf dem Wege 
zurück; diejenigen, welche dem voranſchreiten— 
den Jeſus folgten, thaten dies nur furchtſam. 
Wir ſind mit Meyer darin einverſtanden, daß 
der Moment ſtark betont iſt, aber ſeine Lesart 
betont ihn zu ſtark. Erſtlich iſt ſeine Lesart 
nicht ſtark genug bezeugt, und zweitens haben 
wir bei Johannes kein Anzeichen, daß damals 
manche Jünger den Herrn verlaſſen. Wollte 
man daran denken, daß um dieſe Zeit der Ge— 
danke des Verrats in der Seele des Judas 
keimte, ſo kam derſelbe doch erſt bei dem 
ſpäteren Gaſtmahl in Bethanien zum Vor⸗ 
ſchein und erſt beim Paſchamahl zur Entſchei— 
dung. Ein eigentlicher Gegenſatz von ſolchen, 
die den Herrn jetzt verließen, im Unterſchied 
von ſolchen, die ihm mit Furcht nachfolgten, 
wäre auch wohl ſtärker ausgedrückt, wie in 
dem früheren Moment nach der Erklärung Jeſu 


in der Synagoge zu Kapernaum, Joh. 6, 66. 
Die Thatſache, daß jetzt der Todesbann über 
den Herrn verhängt war (Joh. 11, 45), konnte 
manche Verehrer Jeſu wankend und abfällig 
machen, wie entſchieden aber noch ſeine eigent⸗ 
liche Jüngerſchaft ſeiner Sache vertraute, be⸗ 
weiſt der ſpätere Palmenzug. Ebenſo der 
Umſtand, den Lukas hervorhebt, daß die Jün⸗ 
ger die Verkündigung Jeſu ſelbſt von ſeinem 
Tode noch nicht gründlich zu Herzen nah— 
men. 

3. Und er zog wiederum die Zwölfe an ſich. 
S. die Mitteilung des Johannes, Kap. 11,7 ff. 
und V. 54. 

4. Und fing an. Der Ausdruck deutet an, 
daß hier ganz neue entſcheidende Eröffnungen 
ſtattfanden (vgl. Kap. 8, 31; 9, 22). Dieſe 
liegen 1) in der Beſtimmung des Termins. 
Zuerſt hatte er ihnen eröffnet, daß er über⸗ 
haupt den Tod erleiden müſſe (ore de), dann, 
daß es nahe bevorſtehe (“, bei Matthäus 
und Lukas, bei Markus ausgedrückt durch das 
Präſens waoad Morac); jetzt heißt es beſtimmt: 
bei dem bevorſtehenden Feſtzuge werde das 
alles erfolgen (avafatvouer r., xat 6 vidc). 
2) In der genaueren Beſtimmung der Form 
des Leidens: a. verworfen werden überhaupt 
(Kap. 8, 31), b. der Verrat und die Übergabe 
von den Juden an die Heiden (Kap. 9, 22), 
c. der große Doppelverrat, wobei der erſte 
Verrat oder die Übergabe an die Hohenprieſter 
beſtimmt hervortritt in unſerer Stelle. 3) In 
der genaueren Beſtimmung der Momente des 
Leidens, namentlich ſeiner Hinrichtung durch 
die Hände der Heiden, wobei Matthäus die 
Kreuzigung ausdrücklich nennt, während ſie 
bei Markus und Lukas entſchieden angedeutet 
iſt. Vergl. die Erl. bei Matthäus. 

5. Und ſie werden ihn verſpotten. Der 
Text veranlaßt uns nicht, dieſes Verbum wie 
die folgenden mit Meyer bloß auf die Heiden 
zu beſchränken. Weshalb ſollten hier die erſten 
moraliſchen Urheber und ſrrtwäh renden Teil⸗ 
0 ausfallen? Vergl. den Matthäus und 
Lukas. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 


1. S. die Parallele zu Matthäus. 

2. Auch hier wieder, wie an mehreren Stel- 
len, geht Markus über die andern Synoptiker 
hinaus und nähert ſich entſchieden dem Jo⸗ 
hannes. Selbſt der Bericht des Johannes 
über den letzten Aufenthalt Jeſu in der Wüſte 
Ephraim wird durch die hier mitgeteilten 
Züge erläutert. Das Staunen und Beben 
der Jünger Jeſu wird beſonders veranlaßt 
durch ſein heldenmütiges, entſchiedenes Vor- 
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angehen. Sie ſahen in ſeiner majeſtätiſchen, 
feierlichen, entſchloſſenen Haltung, daß die 
wichtigſte Entſcheidung bevorſtand. Da das 
Staunen und Zagen der Jünger der beſtimm⸗ 
ten Vorausſage Chriſti von ſeinem jetzt be⸗ 
vorſtehenden Todesleiden noch vorangeht, ſo 
iſt wohl nur das dunkle, bange Vorgefühl der 
Jünger von der nahenden großen, ſchweren 
Entſcheidung gemeint (de Wette). Darauf 
waren ſie noch wenig gefaßt, daher ſammelte 
und ſtärkte ſie der Herr in der Einſamkeit, 
ſagte ihnen ſein ganzes Leiden voraus, ſoweit 
es geſchehen konnte (d. h. ohne voreilige Ent⸗ 
deckung des Verräters, der ja auch noch nicht 
entſchieden war), wiederholte ihnen die tröſt⸗ 
liche Verheißung ſeiner Auferſtehung und 
harrte jo des Anſchluſſes an die galiläiſch⸗ 
peräiſche Oſterfeſtkarawane. 

3. Der Aufenthalt Jeſu in der Wüſte 
Ephraim in ſeinem Zuſammenhang mit ſeinem 
Aufenthalt in der Wüſte Quarantanig und im 
Gegenſatz zu demſelben. k. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Jeſus den Seinen voran auf dem Leidenswege: 
1) Sein Heldenmut; 2) ihr Verzagen; 3) ihr Er⸗ 
ſtarken in ſeinem Heldenmut. — Mir nach, ſpricht 
Chriſtus, unſer Held. — Jeſu, geh voran! — 
Löwen, laßt euch wiederfinden! — Chriſtus, der 
Herzog unſrer Seligkeit, Hebr. 2, 10. — Der Herr 
in der Mitte der Seinen vor den Stunden (oder 
Tagen) großer, ernſter Entſcheidung. — Die ſchau⸗ 
ernde Ahnung der Jünger vor dem Unerhörten, 
wie fie geweckt wurde 1) durch den Blick auf den heilig 
freudigen Ernſt des Herrn, 2) den Zug nach Je⸗ 
ruſalem, 3) die Rückſicht auf die Stimmung des 
Volks, 4) ihre eigene Stimmung. — Wie der Herr 
die Jünger von der unbeſtimmten Furcht zu heilen 
ſucht durch das klare Bild einer ſchrecklichen, aber 
heilbringenden Gewißheit. — Die zögernde Nach⸗ 
folge. — Nicht in der Ungewißheit des Leidens- 
wegs ſchaudern und zaudern, ſondern in der Ge⸗ 
wißheit des Leidensivegs ſich entſcheiden und 
wagen. Die dunklen Stimmungen müſſen klar 


werden und ihre lähmende Macht verlieren durch 
den Gedanken an den entſcheidenden Schluß und 
den Entſchluß. — Die Sammlung des Herrn in 
der Einſamkeit zu ſeinem großen Entſcheidungs⸗ 
kampf mit der Welt (S. die Einleitung und Ein⸗ 
teilung). — Die Bedeutung der Stille für das 
Reich Gottes oder die Loſung: 1) In die Stille, 
2) in der Stille, 3) aus der Stille. — Wie der 
Herr die Jünger ſammelt zum Leidenskampf: 
1) Jeden zu ſich (bei Chriſto), 2) jeden in ſich ſelber 
(im innern Leben), 3) jeden einzeln (zu den Ge⸗ 
noſſen). — Die Quelle des Leidens Chriſti oder 
die Feindſchaft der Welt gegen ihn: Verrat und 
aber Verrat. — Der immer wiederkehrende Him- 
melsruf (Glockenton) über allen Leidensausſichten 
des Herrn und der Seinen: und am dritten Tage. 
— Der Herr handelt in himmliſcher Klarheit und 
Treue mit den Seinen. — Der deutliche Bwie- 
ſpalt zwiſchen den Stimmungen der Jünger und 
der Stimmung des Herrn; 1) Seine Bedeutung; 
2) ſeine Vorzeichen; 3) er ſelber ein Vorzeichen 
des Verrats, der Verleugnung und der Flucht in 
der Leidensnacht. 


Starke: Die Unterredungen auf Reiſen ſollen 
fördern für die himmliſche Reiſe. — Alle Schritte, 
die zum Leiden mit Chriſto gethan werden, ſind 
auch Schritte zur Herrlichkeit, 2 Tim. 2, 11. 12. 
— Chriſtus denkt mit Freuden an die Erfüllung 
deſſen, was ſein himmliſcher Vater über ihn be⸗ 
ſtimmt hatte, ob es ſchon ein Hartes war, uns 
zum Exempel und ſeliger Nachfolge, 2 Theſſ. 3, 5; 
1 Petr. 4, 1; Hebr. 12, 2. 3. — Uns oft des 
Kreuzes erinnern. — Chriſtus beruft uns zu ſeiner 
Gemeinſchaft, ſo oft wir von ſeinem Leiden hören. 
— Getroſt ſein (Luk. 24, 26), im Leiden der Auf⸗ 
erſtehung uns erinnern, die Erlöſung erwarten 
mit Geduld. — Lisco: Sie entſetzten ſich, er⸗ 
ſtaunten über den von Jeſu ſo mutig angetretenen 
Weg zum Hauptſitz ſeiner Feinde. — Braune: 
Um des Meiſters willen entſetzten ſie ſich, für ſich 
aber fürchteten ſie ſich. — Jeſu Vorgang zog ſie 
nach. — Ein verborgenes Geiſtesſehnen zielt auf 
die Gemeinſchaft mit dem Herrn auch am Kreuz, 
aber dem Fleiſche graut davor. — Wir müſſen 
auch leiden lernen. — Goßner: Die ganze Natur 
zittert, wenn Gott den Menſchen den Weg des 
Kreuzes führt. — Bauer: Der Meiſter voran; 
was bleibt ihnen, als zu folgen? 


— 
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Vierte Abteilung. 


Die Kriege und Siege des Herrn in Judäa. Chriſtus der Begründer 


der neuen Gemeinde. 


Erſter Abſchnitt. 


Der Aufbruch und der triumphierende Einzug in Jeruſalem. 
Kap. 10, 35—11, 26. 


1. Das Geſuch der Söhne Zebedäi. 


(V. 35—45.) 


(Parallele: Matth. 20, 2028.) 


35 


Da treten an ihn heran Jakobus und Johannes, die Söhne des Zebedäus, und 


ſagen: Meiſter, wir wollten gern, daß du uns thueſt, was wir irgend von dir!) erbitten 
möchten. Er aber ſprach zu ihnen: Was wollet ihr, daß ich euch thun ſoll? Sie 
ſprachen zu ihm: Verleihe uns, daß wir einer zu deiner Rechten und einer zu deiner 
38 Linken ſitzen in deiner Herrlichkeit. Jeſus aber ſprach zu ihnen: Ihr wiſſet nicht, was 
ihr erbittet. Könnet ihr trinken den Kelch, den ich trinke, und mit dem Taufbad, womit 


39 ich getauft werde, euch taufen laſſen? *Sie ſprachen zu ihm: Wir können's! Jeſus aber 


ſprach zu ihnen: Den Kelch zwar, den ich trinke, werdet ihr trinken, oder?) mit dem Tauf— 
40 bad, womit ich getauft werde, werdet ihr euch taufen laſſen, 'das Sitzen aber zu meiner 
Rechten oder?) zur Linken ſtehet mir nicht zu, als das Meine zu vergeben, ſondern denen 
41 es bereitet ijt. »Und da die Zehn das hörten, fingen fie an, ſich zu entrüſten über den 
42 Jakobus und Johannes. »Und nachdem er fie herbeigerufen, ſagt Jeſus“) zu ihnen: 
Ihr wiſſet, daß die, die als Fürſten der Völker gelten, ſie von oben herab beherrſchen, 
43 und daß ihre Großen Gewalt über jie ausüben. »Nicht alſo aber ijt es“) unter euch, 
44 ſondern wer irgend groß werden will unter euch, der ſoll euer Diener ſein, *und wer 
45 irgend will unter euch der erſte fein®), der ſoll fein aller Knecht. Denn auch der Men⸗ 
ſchenſohn iſt nicht gekommen, ſich dienen zu laſſen, ſondern daß er diene und gebe ſein 


Leben hin als Löſegeld für viele. 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. S. die Parallele zu Matth. — Zunächſt 
die Erl. Nr. 1. Chriſtus hat die Zwölfe auf 
den letzten Feſtzug und ſeine entſcheidende Be— 
deutung vorbereitet. Er iſt aus der Wüſte 
Ephraim hervorgetreten; jedenfalls hat ſich 
die erſte Gruppe der galiläiſchen Feſtpilger, 
wahrſcheinlich beſtehend aus den eigentlichſten 
Freunden und Anhängern Jeſu, welche aus 
Galiläa geradezu durch Samaria nach Ephraim 
gereiſt waren und von hier mit dem Herrn 
nach Jericho zogen, jetzt ihm angeſchloſſen. 
Dies beweiſt die Anweſenheit und Teilnahme 


der Salome an der Bitte ihrer beiden Söhne. 
Auch ſehen wir aus dieſer Bitte, wie mächtig 
ſich die freudige, hoffende Stimmung der Jün⸗ 
ger wieder gehoben hat; ſie bildet mit dieſem 
Zug einen Gegenſatz zu dem vorigen Abſchnitt. 
Markus hat hier bloß den Matthäus zum 
Begleiter. Matthäus ſtellt nun die Salome 
in den Vordergrund; ſie iſt die Bittende. Nach 
Markus tragen die Söhne dem Herrn ſelbſt 
die Bitte vor; doch ſind das nur einander er— 
gänzende Berichte. Denn auch nach Matthäus 
macht Salome nur die Fürſprecherin, und 
zwar mit beſtimmtem Eingehen in morgen⸗ 
ländiſches Hofzeremoniell. Chriſtus redet da⸗ 


8 VE leſen nach erz. ein oe nach entſcheidenden Zeugen. 


) Nach B. 


D. L. A. ftatt xed ein ) zu Tefen. 


) Statt des «ac auch hier ein 7 nach B. D. L. 4. 
) S. die Wortfolge bei Tiſchendorf und Lachmann. 


) Statt Zora hier torw nach B. 
) Lachmann nach B. C. ꝛc. 


B. C. D. L. 4., Lachmann, Tiſchendorf. 
e vuby ce ſtatt vuov yevEoFeu. Auch der Sinait. 
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her auch nach Matthäus ſofort, nachdem die 
Mutter jene Bitte vorgetragen, welche nach 
Markus das Anliegen der Söhne iſt, dieſe 
ſelber an. Markus fügt zu dem Worte vom 
Kelchtrinken noch das Wort von dem Taufbade 
hinzu. Das Sitzen zu meiner Rechten und 
Linken zu verleihen iſt nicht meine Sache, ſon⸗ 
dern denen es bereitet iſt von meinem Vater, 
ſagt Matthäus, Markus kurz: denen es berei⸗ 
tet iſt. Dann wieder nach ſeiner Weiſe: die 
Zehn fingen an, unwillig zu werden. Die 
Fürſten der Erde ſchildert er auf eigentüm⸗ 
liche Weiſe. Im übrigen ſtimmt er hier mit 
Matthäus ſehr genau überein bis auf ganz 
kleine Varianten, z. B. Matthäus: der ſei 
euer Knecht, Markus: der ſei aller 
Knecht. 

2. Wir wollten gern, daß du uns thueſt. 
Starkes Andringen: 9e, iva. 

3. In deiner Herrlichkeit. Nach Matthäus: 
in deinem Reiche. Beides iſt weſentlich das- 
ſelbe. Ganz abzuweiſen aber die Erklärung: 
in deiner Glorie, die uns dann neben dir 
ſitzend umgeben wird. 

4. Und mit der Taufe. Dem Markus eigen. 
Über das Doppelſinnige des Ausdrucks ſiehe 
Matth., Erläut. 3. 

5. Denen es bereitet iſt. Matthäus ſetzt 
hinzu: von meinem Vater. Bei Markus fällt 
noch ein größeres Gewicht auf den Gedanken, 
daß die Sache ſchon entſchieden iſt. 

6. Fingen ſie an. Auch hier wieder folgt 
ſogleich eine Gegenwirkung: das beſchwichti⸗ 
gende Wort des Herrn. 

7. Die als Fürſten der Völker gelten, “ 
ono te dozer. Meyer gut: das Weſen, 
worin das heidniſche Herrſchen beruht, die 
Herrſchergeltung bezeichnend, nicht gleich 
ot aozorvtec (Gatacker u. a.), ſondern: qui 
censentur imperare; i. e. quos gentes ha- 
bent et agnoscunt, quorum imperio pareant 
(Beza u. a.). Mit Recht beſeitigt er Fritzſches 
Auslegung: die ſich einbilden zu herrſchen. 
In Wetſteins Erklärung aber: qui sibi reg- 
nare videntur, revera autem affectuum suo- 
rum servi sunt, liegt ein beachtenswertes 
Element. 

8. Der ſoll ſein. Allerdings das: er wird 
fein, im Sinne von 27%: er ſoll fein; doch 
auch wohl den Gedanken andeutend, daß er es 
jedenfalls fein wird, entweder im innerlichſten 
Sinne oder im äußerlichſten. Chriſtus iſt aller 
Knecht im Zentrum der Kirche, der Papſt in 
der Peripherie der Kirche als unfreier Wider⸗ 
halt gegen die zu raſche Entwickelung des 
Reiches Gottes. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 


1. S. den Matthäus, S. 310. 

2. Die letzte bekannte Inſtanz der apoſto⸗ 
liſchen Erziehung der Zebedäiden. Die beiden 
früheren Momente: Lukas 9, 54 und Mar- 
kus 9, 38. Alſo Analogie und Gegenſatz zu 
der apoſtoliſchen Erziehung des Petrus. Unſere 
Geſchichte wirft Licht nach vielen Seiten: 
1) Als Anfang jenes begeiſterten Hoſianna, 
das ſich im Palmenzug gipfelte. Chriſtus hat 
ſein Kreuzesleiden verkündigt. Die Zebedäiden 
erklären mit ſchönem Heroismus, daß ſie ihr 
Los mit dem ſeinen aufs engſte verketten 
wollen und auf alles gefaßt ſind, vielmehr 
aber mit ihm auf die Herrlichkeit hoffen als 
Kreuzesſchmach befürchten. 2) Als der letzte 
Ausbruch des hochfliegenden, adligen natür— 
lichen Stolzes der Zebedäden. Mutter und 
Söhne find eins. Johannes aber ſcheint be- 
ſonders zu Gunſten ſeines Bruders Jakobus 
zu intervenieren, da er ſich bisher ſchon Hoff— 
nung machen konnte auf den Platz zur Rechten, 
jetzt aber (als der Jüngere) auf den Platz zur 
Linken treten will. 3) Als eine unbewußte 
Bitte um das Martyrium mit Chriſto. 4) Als 
eine Feuerprobe für den Edelmut des Petrus. 
5) Als eine Beleuchtung des Übergangsſta⸗ 
diums, worin ſich die Jünger befinden. 6) Als 
eine Veranlaſſung des Herrn, das Weſen des 
weltlichen Staats zu charakteriſieren und ſich 
gegen den Gedanken einer chriſtlichen Hierar⸗ 
chie auszuſprechen, ſowie dazu, die Okonomie 
des Vaters und der Schöpfung wie der Vor— 
herbeſtimmung von der Okonomie des Sohnes 
und der Erlöſung beſtimmt zu unterſcheiden; 
beſonders aber wiederum den königlichen Weg 
der Demut als den Weg der wahren chriſt⸗ 
lichen Hoheit zu bezeichnen (Phil. 2, 6 ff.). 


Homiletiſche Andeutungen. 


S. den Matth. — Das Edle und das Sündige 
in der Bitte der Zebedäiden. — Die kühne Bitte 
der Zebedäiden: 1) Als Fehler (nach dem Irrtum 
und der Sünde in ihr: a. ſie baten um etwas, 
was ſo, wie ſie dachten, nicht war im Reiche 
Chriſti, b. was noch nicht da war lerſt jenſeit 
des Kreuzes], c. worüber ſchon verfügt war (viel⸗ 
leicht zu ihren Gunſten, jo daß die Bitte über⸗ 
flüſſig war, vielleicht auch nicht, ſo daß die Bitte 
vergeblich war, eine Fehlbitte), 2) als ein frommer 
Geiſtestrieb gereinigt und überſchwänglich erfüllt 
(als Trieb, a. ihm ganz nahe zu bleiben, b. ſein 
Geſchick zu teilen und ihm zu dienen, C. mit Hin⸗ 
gebung für ſein Reich zu wirken. Der Freund Jeſu; 
der erſte Märtyrer). — Der Kelch Chriſti und 
ſeine Taufe: a. ein Schmecken aller Bitterkeiten 
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des meſſianiſchen Leids, b. das Erfahren aller 
Beraubungen oder das Getauchtwerden in die 
Kreuzesſchmach, den Tod, das Grab, die Unter— 
welt. Oder a. ſein Trinken (Gethſemane), b. ſein 
Verſinken (Golgatha). — Kelch und Taufe im 
Reiche Chriſti: 1) Der Kelch und die Taufe, 2) die 
Taufe und der Kelch. — Wie der Herr den Petrus 
durch ſcheltende Weiſungen zurecht gebracht, ſo 
die Zebedäiden durch beſchämende Unterwei— 
ſungen: 1) Durch eine genaue Unterſcheidung 
zwiſchen dem Leiden Chriſti und ſeiner Herrlich— 
keit, 2) zwiſchen der Martyrtreue und ihrem Lohn 
und dem göttlichen Charisma und ſeinem Segen, 
3) zwiſchen der Okonomie und dem Werk des 
Vaters und der Okonomie und dem Werk des 
Sohnes, 4) zwiſchen den ewigen Grundbeſtim— 
mungen des Reiches Gottes und ſeiner Verwirk— 
lichung in der menſchlichen Freiheit, 5) zwiſchen 
dem weltlichen Staat und der geiſtlichen Kirche. 
— Der Unwille der Jünger über die Verfehlung 
der Zebedäiden: 1) Wahrſcheinlich ein Rechts- 
gefühl für Petrus, 2) nicht frei von Eiferſucht, 
3) zugleich aber Ahnung einer höheren Ordnung 
der Dinge. — Das Oben und das Unten in der 
Gemeinde des Herrn: 1) Ein Oben, das ein Unten 
iſt; 2) ein Unten, das ein Oben iſt (wie vielfach 
der erſte der letzte, der letzte der erfte). — Der 


Gegenſatz zwiſchen den Ordnungen des Staats. 


und der Kirche: 1) Jene ſind geſetzlich, dieſe ſind 
Grundſätze der freien Liebe; 2) jene ſymboliſch, 
dieſe wirkliche Lebensmächte. — Die wiederholten 
Erklärungen des Herrn gegen den Primat. — 
Chriſtus aller Knecht und aller Herr, Phil. 2, 6 ff. 
— Die weſenhaften Würden im Himmelreich: 
1) Die Namen (Titel), Lebensmächte, 2) die Le⸗ 
bensmächte, Geiſtesfrüchte, 3) die Geiſtesfrüchte, 
Gottesgaben. — Chriſtus der Friedensfürſt im 
Kreiſe der Seinen. 

Starke: Oſiander:Kirchendiener haben auch 
ihre Mängel. — Gib wohl acht, wie du beteſt. — 


2. Der Durchzug durch Jericho. 


Nach etwas Hohem ſollen wir nie ſelbſt trachten. 
— Quesnel: Der Ehrgeiz iſt blind und weiß 
oft nicht, was er begehret. — Oſiander: Der 
Trübſalskelch iſt dem Fleiſche wohl bitter, aber 
doch heilſam. Nimm ihn getroſt ein, er dient zur 
Geſundheit der Seele. — Chriſtus ſagt nicht, daß 
er die himmliſche Herrlichkeit nicht geben könne, 
ſondern daß er ſie nicht andern geben könne, als 
nur, denen fie bereitet iſt,2 Tim. 2,11. 12. — Der⸗ 
ſelbe: Uns nicht bekümmern, wie wir im Himmel 
geſetzt werden, ſondern nur trachten, daß wir in 
den Himmel kommen. — Hedinger: Chriſtus 
verwirft den Stand der Obrigkeit nicht, ſondern 


ihren Hochmut und Eitelkeit. — Verſchiedenheit 
der Gaben in der Kirche: Die einen ſollen ſich nicht 


überheben, die andern nicht neiden, Röm. 12, 3; 
1 Kor. 12, 15; Jak. 1, 10. — Im Weltreich heißt 
man groß, wenn man über viele herrſchet, im 
Gnadenreich, wenn man vielen dienet. — Luther: 
Nichts iſt, was das Amt eines wahren Knechtes 
Chriſti mehr zieret und adelt als die wahre Ein⸗ 
falt und Demut. — Braune: Das geht allmählich 
immer mehr auseinander, den Beifall anderer 
und die Sache ſelbſt ſuchen (was, wie er bemerkt, 
anfangs nahe zuſammen liegt). — Es treibt dann 


(in der Folge) jeder Ehrgeizige nicht die Sache, 


ſondern ſeine Kraft und Gaben, und aus einem 
falſchen Schritte geht's in den andern. — Miſchte 
ſich nun in dieſe Liebe zum Herrn (bei den Zebe— 
däiden) Ehrgeiz, ſo wurde ſie verunreinigt: das 
mochte und konnte der Liebreiche nicht leiden. — 
Der Unwille der Zehn war Beweis, daß ſie an 
demſelben Fehler litten. — Die Verheißungen 
Chriſti, Offenb. 2, 10. 28; 3, 21. 
Schleiermacher: Die Liebe zu Chriſto der 
Maßſtab für alle Handlungen der Menſchen in 
ſeiner Kirche. — Brieger: das Reich Chriſti ein 
Kreuzreich. — Die Liebe lehrt dienen. — Sein 
Dienen ſoll uns zum Dienen beſtimmen. — Bauer: 
Des Menſchenſohnes ganzes Leben war Dienen. 


Der blinde Bettler Bartimäus. (V. 46—52.) 


(Parallelen: Matth. 20, 29—34; Luk. 18, 35—43; 19, 1—28.) 


46 


Und ſie kommen nach Jericho. Und da er von Jericho auszog und ſeine Jünger und 
eine zahlreiche Volksſchar, ſaß ein [der*)] Sohn des Timäus, Bartimäus (Timäus' Sohn! 
47 der Blinde, am Wege und bettelte. »Und als er hörte, daß es Jeſus der Nazarener?) 


7 


fei, fing er an zu ſchreien und zu ſagen: Du Sohn Davids, Jeſus, erbarme dich mein! 
48 * Und viele bedräueten ihn, daß er ſchweigen ſollte. Er aber ſchrie nur um ſo mehr: 
49 Sohn Davids, erbarme dich mein! »Und Jeſus ſtand ſtill und ſprach: Rufet ihn?). 
Und ſie rufen den Blinden, indem ſie ſagen zu ihm: Sei getroſt, ſteh auf, er ruft dich! 
51 Der aber warf ſein Gewand ab, ſprang auf“) und kam zu Jeſu. »Und Jeſus ant⸗ 


52 wortend ſagt zu ihm: Was willſt du, daß ich dir thun ſoll? 


Der Blinde ſprach zu ihm: 


Rabbuni [mein Meiſter], daß ich ſehend werde! Jeſus aber ſprach zu ihm: Gehe hin, dein 


Glaube hat dir geholfen. Und alsbald ward er 


Wege [Zuge.] 


) Wir leſen mit Cod. A. und der Rezepta vics ohne Artikel und fo auch ö rvplos mit dem Ar⸗ 


tikel, und weiterhin reoomrar, obſchon bedeutende Codd., 


9 Nolognvos, Lachmann, Tiſchendorf. 
8) Ekrrer. gwvnoate avror. 
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ſehend und folgte ihm nach?) auf dem 


N 


10, 46—52. 
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Exegetiſche Erläuterungen. 


1. S. die Parallelen zu Matthäus und zu 
Lukas. — Von Ephraim und der Wüſte wandte 
ſich Jeſus mit den Zwölfen und den vertrauten 
galiläiſchen Anhängern, die hier bereits mit 
ihm zuſammengetroffen waren, nach Jericho, 
wo er ſich mit dem großen galiläiſch-peräiſchen 
Feſtzuge, welcher von Peräa her über den 
Jordan kam, vereinigte. Über die Zͤttbeſtim⸗ 
mungen, über Jericho ſelbſt, über die Differenz 
zwiſchen den Synoptikern in betreff der Blin⸗ 
denheilung ꝛc. ſ. den Matthäus. Markus über⸗ 
geht wie Matthäus die Geſchichte des Zachäus 
und gibt dafür einen um ſo genaueren Bericht 
über die Blindenheilung. Es lag in dem 
Grundgedanken des Lukas⸗Evangeliums, daß 
die Begnadigung des reichen Zöllners nicht 
fehlen durfte. Matthäus und Markus ſind zu 
ſehr darauf bedacht, den einheitlichen großen 
Feſtzug zu ſchildern, als daß ſie auch noch 
außer der Blindenheilung dieſe Epiſode mit- 
teilen und bei ihr verweilen könnten. Mat⸗ 
thäus mochte auch aus Beſcheidenheit die 
wiederholten Begnadigungen der Zöllner nicht 
hervorheben wollen; Markus vermied viel⸗ 
leicht gern eine neue Erinnerung an die Ge- 
häſſigkeiten der Juden gegen das römiſche 
Weſen den römiſchen Chriſten gegenüber. 
Außerdem war das Begebnis mit Zachäus 
keine eigentliche Wundergeſchichte, wie beide 
dergleichen vorzugsweiſe berichten. Während 
nun Matthäus bloß vom Abzuge aus Jericho 
berichtet, erwähnt Markus auch den Eintritt. 
Bei dem Auszug ſchildert er das große Geleit 
Chriſti und nennt den Blinden, der von Jeſu 
geheilt wurde, mit Namen Bartimäus, des 
Timäus Sohn. Daß derſelbe ein Bettler war, 
ſagt mit ihm auch Lukas. Wiederum hat 
Markus das bezeichnende: er fing an, nämlich 
der Bartimäus fing an zu ſchreien. Die Worte 
der Leute an den Blinden: ſei getroſt, ſtehe 
auf, er ruft dich, ſowie das Verhalten des 
Blinden, ſein Abwerfen des Mantels, ſein 
Aufſtehen, ſein Kommen — wieder maleriſche 
Züge, die Markus allein hat. Die Erwäh⸗ 
nung des Erbarmens Jeſu und des Anrührens 
der Augen hat allein Matthäus; bei Markus 


fällt ſogar das Wort aus: fet ſehend. Der 


eilſpruch iſt kurz gefaßt, und ſo auch der 
Schluß seg als bei Lukas, die Hauptmo⸗ 
mente bezeichnend. 

2. Bartimäus. Das Patronymikum da 72 
iſt zum nomen proprium gemacht (Ana⸗ 
logien Bartholomäus u. a.), was ſich aus dem 
gleichlautenden Zuſatz ergibt: der Sohn des 
Timäus. Die letztere Anführung ſetzt den 

Lange, Bibelwerk. N. T. II. 4. Aufl. 


Timäus unter den Chriſten als bekannt vor— 
aus. Meyer: Wahrſcheinlich ein nachmaliger 
angeſehener Chriſt. Dagegen würde freilich 
nicht entſchieden ſprechen, daß er ehemals fei- 
nen Sohn als Blinden am Wege habe betteln 
laſſen. Leſen wir jedoch mit Cod. A. und der 
Rezepta: ein Sohn des Timäus, Bartimäus 
der Blinde, und bettelte, ſo ergibt ſich, daß 
dies eine konſequent durchgeführte, beſtimmtere 
Angabe iſt, welche wahrſcheinlich den meiſten 
Abſchreibern zu beſtimmt lautete. Nach ihr 
iſt Bartimäus, der Blinde, ſelbſt den Chriſten 
ein wohlbekannter Mann als Denkmal der 
Wunderthat des Herrn, wie auch wahrſchein— 
lich Simon der Ausſätzige, und mit der Be⸗ 
zeichnung: ein Sohn des Timäus, wird er 
vielleicht nicht bloß vom Vater, ſondern auch 
von andern Söhnen unterſchieden. 

3. Und als er hörte. Er glaubte alſo, daß 
Jeſus von Nazareth der Sohn Davids, d. h. 
der erwartete Meſſias fei. So gibt er Zeug⸗ 
nis von der weit verſtreuten Glaubensſaat, 
insbeſondere dem erneuten Aufſchwung des 
Glaubens, der ſich vom Beginn des Feſtzuges 
an unter den Maſſen verbreitete. Der Blinde 
konnte aber auch wohl von der kurz vorher 
geſchehenen Auferweckung des Lazarus in fei- 
ner Nachbarſchaft auf den Höhen gehört und 
ſich darüber ſeine ſtillen Nachtgedanken in 
ſeiner Blindheit gemacht haben. 

4. Und Jeſus ſtand ſtill. Der große Wen⸗ 
dieepunkt iſt eingetreten. Er hört jetzt öffent⸗ 
lich auf den Zuruf: Meſſias. S. die Erl. 5 
bei Matthäus. 

5. Sei getroſt. Meyer: ,,Idooe, eee, 
govet oe, affektvolles Aſyndeton.“ 

6. Rabbuni, 22°22; mein Meiſter. Wird 
das Jod freilich paragogiſch gefaßt, ſo heißt 
es ſchlechthin: Meiſter (ſ. Meyer), aber dann 
wieder in einem ſo emphatiſchen Sinne, daß 
es dem Sinne nach zum gleichen Ausdruck der 
Huldigung wird. Bartimäus ſchloß ſich dem 
Herrn ſofort an. Er folgte ihm nach, indem 
er Gott pries, ſagt Lukas; er folgte ihm nach 
auf dem Wege, d. h. auf dem Zuge, fagt Mar⸗ 
kus. Sofort ſchloß er ſich dem Triumphzuge 
Jeſu an. Es war freilich erſt der Triumph— 
zug des Propheten, noch nicht des Hohen— 
prieſters; den bildet die Kirche, wie die auf— 
erſtandenen Seligen den Triumphzug des 
Königs bilden werden. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 


1. S. den Matthäus und die vorſtehenden 
Erläuterungen. 

2. Der Gegenſatz der Stimmungen in der 
Umgebung Jeſu. Ein Abbild des Gegenſatzes 
zwiſchen der hierarchiſchen und der evan— 

50 
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geliſchen Gemeinde. Dort werden die Elen⸗ 
den und Armen bedroht, zu ſchweigen, wenn 
ſie den Herrn unmittelbar anrufen; hier heißt 
es: ſei getroſt, ſtehe auf, er ruft dich. Es war 
natürlich, daß die Umgebung Chriſti bei dem 
Gedanken an den Beginn ſeines Königreichs 
ſich zugleich der konventionellen Vorſtellung 
überließ: jetzt gelte Hoffitte, hierarchiſche Ord— 
nung, aber auch natürlich, daß das Erbarmen 
Jeſu für den Elenden dieſen Nebel zerſtreute. 

3. Das Abwerfen des Oberkleides, ein Aus⸗ 
druck des freudigen Mutes, eine Erleichterung 
des Eilens, ein Ausdruck der Freude. 

4. Die Höhe des Moments, in welchem jetzt 
der Herr ſteht, wird dadurch angedeutet von 
Markus, daß er den Blinden heilt lediglich 
mit den Worten: gehe hin, dein Glaube 2c. 
Wir wiſſen, daß ſie nach Matthäus näher zu 
explizieren ſind; gleichwohl iſt es merkwürdig, 
daß Markus, der früher von dem Seufzen, 
dem Spützen ꝛc. des Herrn berichtet, hier ſo 
wenig Umſtände eintreten läßt. 

5. Der Herr bewies es hier thatſächlich, daß 
er in ſeinem Reiche keinen Hofſtaat wollte und 
keine Hofbeamten und Mittelperſonen zwiſchen 
ſich und ſeinen Unterthanen, daß er gekommen 
war, nicht zu herrſchen, ſondern zu dienen. 
Und inſofern ijt unſere Geſchichte eine that- 
ſächliche Erläuterung des vorigen Abſchnitts. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Der Anfang des Feſtzugs Chriſti: ein Aufthun 
blinder Augen. Es muß Licht in der Welt werden. 
— Der Nachruhm des Bartimäus, der beſte Nach⸗ 
ruhm der Menſchen, oder der Nachruhm aller 
Chriſten. (Er war ein Blinder, ein Bettler, er 
glaubte und flehte, der Herr erbarmte ſich ſeiner 
und half ihm.) — Wie ſich mit dem Namen Chriſti 
die Namen ſeiner Geretteten verewigten (chrift- 
liche Taufbücher, Totenbücher, Heiligentage, Bio⸗ 
graphien ꝛc.). — Die ſchönſte Huldigung, womit 
Chriſtus zuerſt öffentlich als Meſſias ausgerufen 
wird: erbarme dich mein! — Es iſt zum Er- 
barmen, wenn ſelbſt der Ruf: Herr, erbarme dich 
(das xvge Eeqoor) zur toten Formel wird in der 
armen Chriſtenheit. — Wie Jeſus die harten Be- 
dräuer der Elenden in mitleidige Ermunterer 
und Tröſter verwandeln kann. — Die drei Worte 
der rechten chriſtlichen Teilnahme für die Elenden: 
ſei getroſt! ſtehe auf! er ruft dich! — Durch das 
Erbarmen Jeſu und in ſeiner Nähe lernt man 
Evangelium predigen ſelbſt unbewußt. — Wie das 
helfende „gehe hin“ des Herrn für Bartimäus 
und viele zu einem heilbringenden „komm her“ 
geworden. — Alle unberufenen Zeremonien⸗ 
meiſter bei dem Königszuge Chriſti können das 
Rufen des Glaubens zu ihm nicht niederſchlagen. 
— Das Ohr des Königs hört die Klage des blinden 
Bettlers durch den Jubel der Schar hindurch. — 
So räumt der Königszug Chriſti auf mit dem 
Elend am Wege. — Ein blinder Bettler kann den 


Evangelium Marci. 


10, 4352. 


Zug Chriſti halten machen; ein blinder Bettler, 
verwandelt in einen ſehenden Jünger, kann ihn 
bereichern. — Die rechten Gottesbeter werfen das 
menſchliche Bettlergewand ab für immer. — Wie 
die Bettelei erſcheint oder verſchwindet, je nachdem 
die Menſchen geleitet werden: 1) Wie ſie erſcheint 
in den alten Prieſterſtaaten und Königsſtaaten 
dieſer Welt; 2) wie ſie verſchwindet im Reiche 
Chriſti. Unſere Stelle: Joh. 9, 8; Apoſtelg. 3, 22 
4, 34. — Wie die Menſchen erſt die Anfänge des 
Chriſtentums hindern und dann zuſtimmend oft 
mit Übereilung und Übertreibung ſeinen Fortgang 
fördern wollen (Beiſpiel a. die drei erſten Jahr⸗ 
hunderte, b. die drei folgenden). 

Starke: Luther: Blind und arm, eine ge- 
doppelte Not; ſo geht's auch im Geiſtlichen: wenn 
nur beides recht gefühlt würde. — Canſtein: 
Die Predigt des Evangeliums verkündigt uns 
immer, daß Jeſus da ſei; ſo ſollen wir in Er⸗ 


kenntnis unſeres Elendes ohne Aufhören zuverſicht⸗ 


lich um ſeine Erbarmung ihn anſchreien. — 
Luther: Notleidende finden oft wenig Fürſprache 
und Mitleiden. — Cramer: Es wäre nimmer 
gut, wenn der liebe Gott des Bittens und Bettelns 
ſo bald überdrüſſig würde als die Menſchen. — 
Quesnel: Man muß keine gute Gelegenheit, an 
Leib und Seele zu geneſen, vorbeigehen laſſen, 
denn fie nicht allezeit wiederkommt. — Hedinger: 
Im Gebet ſoll man ſich durch nichts ſtören und 
abkehren laſſen. — Die Einfalt des Glaubens 
bleibt im Gebet ſtehen. — Luther: Gottes Be⸗ 
rufung iſt auch im Geiſtlichen ſchon der Anfang 
der wirklichen Hülfe. — Wem ſein Heil lieb iſt, 
der entledige ſich doch von allen Hinderniſſen und 
komme zu Chriſto. — Hedinger: Wer ſehend 
werden will, muß ſeine Blindheit erkennen. — 
Luther: So hoch wird der Glaube geadelt, daß 
ihm der Ordnung wegen die Hülfe zugeeignet wird, 
die doch Gottes ijt. — Hedinger: Chriſtus unjer 
Arzt und Licht. — Der Glaube die allerbeſte 
Arznei. — Canſtein: Die Beſchenkten folgen 
ihren Wohlthätern. Sollten wir nicht Chriſto 
folgen? Er iſt ja unſer größter Wohlthäter. — 
Rieger (mit Rückſicht auf die Bedräuenden): Die 
Nächſten um einen herum wiſſen oft nicht, wieviel 
ſie mit einer Rede ſchaden können und wie geſchwind 
ein zartes Keimchen vertreten iſt. Der innere 
Ernſt bei dem Blinden brach durch. Wohl dem, 
der ſich durch nichts vom Glauben und gläubigen 
Rufen abwendig machen läßt. Immer erſcheinen 
allerlei Dinge, die unſern Glauben ganz oder zum 
Teil von Jeſu abwendig machen wollen. Was 
Rats? Deſto mehr ſchreit der Blinde, deſto mehr 
glaubt der Glaube, und wird gefördert, da man 
ihn hindern will. — Das Nachfolgen hat ſonſt der 
Herr Jeſus nicht ſo leicht von denen angenommen, 
die er geſund gemacht hat. Aber auf dieſem letzten 
Gange gen Jeruſalem litt es nun eine Ausnahme. 
Der Neid war nimmer abzuwenden, ſondern ſchon 
auf das höchſte geſtiegen. Das Lob hingegen über 
alle herrlichen Thaten Gottes ſollte jetzt noch ſeine 
Macht wider „den Feind und den Rachgierigen“ 
beweiſen. — Goßner: Der Blinde läuft zu 
Chriſtus, ohne daß er ihn ſieht. So müſſen wir 
auch im Glauben, ohne ihn zu ſehen, zu ihm eilen. 


1, 1—11. Evangelium Marci. foi 


3. Der feſtliche Einzug Jeſu in Jeruſalem vom Olberge her. (Kap. 11, 111.) 
(parallelen: Matth. 21, 1—17; Luk. 19, 29—46; Joh. 12, 12 19.) 


Und als ſie nahe zu Jeruſalem kommen, gegen Bethphage und Bethanien hin, an 1 
den Olberg, ſendet er ab zwei ſeiner Jünger. Und er ſagt zu ihnen: Gehet hin in den 2 
Flecken, der da vor euch liegt, und alsbald, wenn ihr hineinkommt in denſelben, werdet 
ihr finden ein Füllen angebunden, auf welchem kein Menſch je noch y) geſeſſen hat; und 
löſet es ab bindet es los] und bringet es?). * Und wenn jemand zu euch ſagen möchte den 3 
Ausſpruch thuts“ zy]: Warum thut ihr das? fo ſprechet [thut den Ausſpruch, rare]: Der Herr 
bedarf fein, und alsbald ſendet er's?) hierher. »Sie gingen nun fort und fanden ein 4 
Füllen angebunden vor der Thür draußen auf dem Straßenpfad [Trottoir], und fie löſeten 
es ab. Und etliche von denen, die dort ſtanden, ſagten zu ihnen: Was macht ihr, daß 5 
ihr das Füllen ablöſet? * Sie aber ſprachen zu jenen, wie Jeſus zu ihnen geſprochen ), 6 
und die ließen fie. Und jie bringen?) das Füllen zu Jeſu, und legen“) ihm ihre 7 
Kleider auf, und er ſetzte ſich auf dasſelbe. »Viele aber breiteten ihre Kleider hin auf den 8 
Weg, andere hieben Maien zum Streuen [orPadec] von den Bäumen und ſtreuten fie 
auf den Weg"). »Und die Vorüberziehenden und die Nachfolgenden ſchrieen [und ſagtens)]: 9 
Hoſianna, geſegnet, der da kommt im Namen des Herrn. Geſegnet das Reich, das da 10 
kommt im Namen des Herrn“), unſers Vaters Davids [Reich]. Hoſianna in der Höhe. 
»Und er Jeſus 10)] zog ein in Jeruſalem, [und] in den Tempel. Und als er alles umher 11 
beſehen [alles rings in Augenſchein genommen] und es ſchon ſpät an der Tageszeit war, ging 
er hinaus gen Bethanien mit den Zwölfen. 


fallen nun bei den Synoptikern zuſammen, 
weil ſie den bedeutungsvollen Palmenzug in 
ſeiner Totalität ſchildern wollen. Lukas frei⸗ 


Exegetiſche Erläuterungen. 
1. Siehe die Parallelen zum Matthäus 


und zum Lukas. Der Evangeliſt verſetzt uns 
ſofort der Zeit nach in den Palmſonntag, dem 
Ort nach in die Gegend zwiſchen Bethanien 
und dem Olberg. Der Abzug von Jericho fand 
ſtatt am Freitag vor der Leidenswoche. Man 
übernachtete in der Gegend des Olberges und 
ruhete den Sabbat über. In Bethanien fand 
am Samstag Abend das Gaſtmahl ſtatt im 
Hauſe Simons des Ausſätzigen. Am Sonntag 
Morgen wurde der Zug von Bethanien fort⸗ 
geſetzt. Anfang und Fortſetzung des Zuges 


lich macht uns ſchon mit der Verſpätung des 
Zuges am Freitag in Jericho bekannt, d. h. 
mit der Einkehr Jeſu in das Haus des 
Zachäus; auch knüpft er die Mitteilung eines 
Gleichniſſes an, welches mit dieſer Einkehr 
und mit der Erwartung des Volks, daß er 
jetzt in Jeruſalem das meſſianiſche Königreich 
gründen werde, zuſammenhängt. Doch von 
Johannes allein erfahren wir, daß der Auf⸗ 
i in Bethanien zwiſchenein fiel. Auch 
verdanken wir ihm die eigentlichſte Erläuterung 


1) Lachmann ovders on nach Cod. B., Origenes u. a. 

2) B. C. L. A., Sinait., Tiſchendorf: waere avroy aal gégere. ö 5 

) In mehreren Codd. B. C.“ 2c., Ginait. ſteht n, Dadurch wird der Satz zu einem 
Teil der Parole der Jünger: ſogleich wird der Herr das Füllen wieder hierher zurückſchicken 
(nachdem er ſich ſeiner bedient). Vielleicht eine beabſichtigte Milderung des Scheins von Ge⸗ 


waltſamkeit. 
St, rec Hg Eisler, 
dorf, Sinait. 5 
5) B. L. A., Origenes: péeovow. 
55 °"EmpPaddovow. 


entſprechend dem vorhergehenden „e; nach B. C. L. A., Lachmann, Tiſchen⸗ 


Das Präſens ſtark beglaubigt. 


1) Die von Meyer empfohlene Lesart Tiſchendorfs: 470 de od e, xowartes be run dg 


ohne weiteres nicht ſtark genug. Doch iſt der Sinait. dafür. 
L. A. Sinait. i n *. 
hat zwar bedeutende Codd. gegen ſich, z. B. den Sinait., 


8) Das Aéyorres fehlt bei B. C. 
6) Die Lesart & d xveiov 


doch Cod. A. u. a. für ſich. Sie wurde wahrſcheinlich 


als ſchwierige verbeſſert. Die Schwierigkeit 


wird beſeitigt, wenn man den Ausdruck: das Reich mit poetiſcher Kürze (ohne Artikel) in Ge⸗ 


danken wiederholt denkt. 
10) O “Inoovs erklärender Zuſatz. 
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des Zuges in der Stelle Kap. 12, 12—19. 
Das Eigentümliche des Markus beſteht nun 
zunächſt darin, daß er veranſchaulichend uns 
mitten in die Szene verſetzt. Er redet im Prä⸗ 
ſens: ſie nahen ſich — er ſendet. Die Sen⸗ 
dung der Zwei erzählt er etwas umſtändlicher; 
die Erwähnung der alten Eſelin läßt er mit 


Lukas aus. Ebenſo die Hinweiſung des Mat⸗ 


thäus und des Johannes auf Sach. 9, 9. 
Ganz allein bezeichnet er den Umſtand, wie 
das Füllen angebunden ſtand vor einer Haus- 


thür auf dem Hausplatz oder Straßenpfad. 


Auch die Verhandlung bei der Ablöſung des 
Eſels gibt er am anſchaulichſten. Dann be⸗ 
richtet er wieder im Präſens (j. die kritiſchen 
Noten): ſie bringen das Füllen; ſie legen 
die Kleider darauf. In der Schilderung des 
Maien⸗ und Kleiderſtreuens, wie des Hoſianna 
ſtimmt er bald mit Matthäus, bald mit Lukas, 
doch hat er allein die 1 qe, fowie die 
Begrüßung des Königreichs des Meſſias, 
neben der Begrüßung des Königs. Mehrere 
Züge, die ſich dann bei Matthäus, Lukas und 
Johannes finden, läßt er ausfallen. Streng 
und groß iſt der Schlußbericht. Jeſus kommt 
in die Stadt, in den Tempel, faßt mit for⸗ 
ſchendem Herrſcherblick ſchweigend alles rings— 
umher ins Auge und zieht ſich am Abend mit 
den Zwölfen nach Bethanien zurück. Dieſe 
Unterſcheidung zwiſchen dem Tage des Ein— 
zugs und dem Tage der Tempelveinigung ver— 
danken wir dem Markus allein. 

2. Gegen Bethphage und Bethanien hin. 
Sie nähern ſich Jeruſalem, und dieſe Annähe— 
rung wird ſo beſtimmt, daß ſie gegen Beth— 
phage und Bethanien hinkommen. Die Zwi— 
ſchenſtationen werden nämlich von Jeruſalem, 
dem Zielpunkte aus beſtimmt, und da kommt 
denn Bethphage zuerſt, demnächſt Bethanien, 
weil ſie eben von Bethanien über Bethphage 
nach Jeruſalem hinziehen. Wie aber kann es 
heißen, gen Bethanien hin, wenn der Aufbruch 
von Bethanien aus ſtattfand? Zuerſt kommt 
nun in Betracht, daß der Sonntagszug von 
Bethanien mit dem Freitagszug von Jericho 
verſchmolzen iſt zur Einheit. Unſere Stelle 
wird alſo heißen: gleich von Bethanien aus 
ſandte Jeſus die Jünger. Außerdem kann 
man annehmen, daß Bethanien ſich damals 
als ein blühender ländlicher Ort weithin er— 
ſtreckte, und daß Jeſus in den öſtlichen Grenz⸗ 
höfen desſelben zur Herberge geweſen ſei. Der 
Bezirk Bethanien ging bis an den Bezirk 
Bethphage. Nach Bethphage aber waren ſie 
noch nicht gekommen; von dorther wurde das 
Eſelsfüllen geholt. Über Jeruſalem, Betha⸗ 
nien, Bethphage ſ. den Matth., S. 316. Über 


den Olberg vergl. man außerdem Winer und 
die Reiſebeſchreibungen. 

3. Kein Menſch je noch. So auch Lukas. 
Dieſe Notiz fehlt bei Matthäus, hängt aber 
mit deſſen Bericht von dem Muttereſel gu- 
ſammen. Das Füllen war bis jetzt noch mit 
der Mutter gelaufen. Meyer findet in dieſer 
Notiz „eine Zugabe der reflektierenden Tra⸗ 
dition, aus der heiligen Beſtimmung des Tieres 
erwachſen (denn zu heiligen Zwecken wurden 
noch ungebrauchte Tiere benutzt, 4 Moſ. 19, 2; 
5 Moſ 21, 3; 1 Sam. 6, 7)“ — Matthäus 
habe ſie nicht mit aufgenommen. Weil es ſich 
nämlich von ſelbſt verſteht, daß das Füllen 
noch nicht gebraucht iſt, ſo lange es ein Füllen 
iſt, das mit der Mutter läuft. S. die Erl. 5 
zu Matth. 

4. Und wenn jemand ſagen möchte. Daß 
hier bedeutſame Wechſelreden wie myſteriöſe 
Loſungsworte durchblicken, beweiſt bei Markus 
die Anwendung des eine; bei Lukas das be⸗ 
deutſame: ovrie ett. So heißt es auch bei 
der Beſtellung des Paſchamahls bei dem Ge— 
wiſſen: emate e; Lukas hat das gleich⸗ 
wiegende eostre mit dem Zuſatz: N oor o 
SAU. 

5. Draußen auf dem Straßenpfad. Das 
a&uodoy bezeichnet zunächſt einen um eine 
Abteilung Häuſer herumführenden Weg, ſo⸗ 
dann die Straße, ſelbſt ein Stadtviertel. Das 
Angebundenſein des Tieres an der Thür deutet 
auf den Platz oder Wegeſtrich vor dem Hauſe. 

6. Maien zum Streuen. Das Wort oror- 
Gd eg iſt Schreibfehler; die Codd. B. D. 
u. v. a. leſen G1 dg. Die orig iſt eine 
Streu von Stroh, Rohr, Binſen, Blättern 
oder Zweigen. Der Plural und das Abhauen 
deutet auf Maienzweige. Nach Joh. 12, 13 
wurden beſonders Palmblätter geſtreut (Sym⸗ 
bole des Friedens). 

7. Unſers Vaters Davids Reich. D. h. 
das Meſſiasreich als höhere Wiederherſtellung 
des Davidsreichs, das für den Israeliten zum 


Typus des Meſſiasreichs geworden war, wie 


David zum Typus des Meſſias. „Der Meſ- 
ſias ſelbſt heißt bei den Rabbinen ſogar David N 


(Schöttgen, Hor. II).“ Meyer. 
8. Ging er hinaus gen Bethanien. Meyer 


behauptet immer noch, es beſtehe eine Diffe⸗ 
renz mit Matthäus. Eine Differenz iſt da, 


wo Beſtimmtheit gegen Beſtimmtheit ſteht, 


nicht aber wo eine Beſtimmtheit und eine Une 


beſtimmtheit zuſammentreffen. Nach dieſem 


wohlbegründeten hermeneutiſchen Kanon fallen 
viele Differenzen der traditionellen Schulkritik 
dahin. Matthäus und Lukas haben keine Tage⸗ 
bücher geſchrieben. Und ſo iſt das ebenſowenig 
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Differenz, wie die Verſchmelzung der zwei 
Abteilungen des Palmenzuges zu einer Tag⸗ 
fahrt die Synoptiker mit Johannes in Diffe⸗ 
renz bringt. Matthäus und Lukas verbinden 
die Tempelreinigung noch mit der Bedeutung 
des Palmenzuges; dies thut Markus nicht; er 
ſetzt hier ab. Chriſtus hält nach ihm eine 
Rundſchau, welche in ihrem ſchweigenden Ver⸗ 
halten ſchon die morgen bevorſtehende Tempel- 
reinigung ankündigt. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 


1. S. d. Matthäus und Lukas. 

2. Die Erwartung des Meſſias war die 
Erwartung ſeines Reichs, daher auch die Be- 
grüßung des Meſſias die Begrüßung ſeines 
Reichs. Chriſtus und ſein Königreich ſind 
nicht zu ſcheiden; wohl aber unterſcheidet ſich 
das Kreuzreich Chriſti und ſein Reich der 
Herrlichkeit ebenſo, wie ſich der verherrlichte 
Chriſtus von dem Chriſtus in Knechtsgeſtalt 
unterſcheidet. Von dieſer Schlucht zwiſchen 
diesſeits und jenſeits ahnten die meiſten Ju⸗ 
bilierenden nichts, und manche ſtiegen nicht, 
ſondern ſtürzten hinunter. 

3. Der Olberg ein Symbol. 

4. Der Palmenzug nach Markus kurz, 
ſtreng, erhaben. Ein raſcher Zug zur Stadt, 
zum Tempel, und das Ende eine große, ſtumme 
Tempelinſpektion des Herrn bis in den Abend 
hinein. 


Homiletiſche Andentungen. 


S. den Matthäus. Ebenſo vorſtehende chriſto⸗ 
logiſche Grundgedanken. — Chriſti Ziel bei ſeiner 
Königsfahrt: Zum Tempel. — Die Bedeutung 
der Zukunft Chriſti zum Tempel: 1) Die Vor⸗ 
bilder und Verheißungen: 2 Moſ. 40, 34; 1 Kön. 
8; 2 Chron. 5; Jeſ. 2; 66, 20; Heſ. 43; Hagg. 
2, 3. 9; Sach. 14,20; Mal. 3, 1. 2) Die geſchicht⸗ 
lichen Tempelbeſuche; das Kind Jeſus im Tempel, 
der Zwölfjährige, die Feſtbeſuche, Jeſus als 
öffentlicher Meſſias im Tempel, die Pfingſthalle, 
der Tempelbrand im e 70. 3) Die geiſtigen 
Tempelbeſuche. — Die Geſchicke der Tempel die 
Geſchichte der Welt; die Geſchicke des Tempels 
die Geſchichte des Reiches Gottes. — Der Pal⸗ 
menzug zum Tempel nach ſeiner äußeren und 
inneren Geſtalt: 1) Die große Prozeſſion zum 
großen Dom; 2) Chriſtus der Gerichtete und 
Chriſtus der Richter. — Chriſtus kommt zum Tem⸗ 
pel 1) von Galiläa her mit den kirchlich Frommen, 
2) von Jericho her mit den Begeiſterten, 3) von 
Bethanien her mit den Freunden und Dienern, 
J) vom Glberge her allein mit ſeinem Heil. Geiſt. 
— Jeſus im Tempel als der zwölfjährige Jeſus 
und als der öffentlich gefeierte Meſſias. — 
Chriſtus in dem ſchönen neugebauten Tempel, 


oder der Unterſchied zwiſchen einer äſthetiſchen 
und einer geiſtlichen Tempelſchau. — Die furcht⸗ 
bare ſchweigende Rundſchau des Herrn im Tempel 
bis zur Abendzeit. — Die Kircheninſpektion des 
Herrn: 1) Er kennt und ſieht alles; 2) er ſieht und 
durchſchaut alles; 3) er durchſchaut alles und 
ſchweigt; 4) er ſchweigt, um Gericht und Erbar- 
men zu bedenken. — Chriſti Eingang und Aus⸗ 
gang bei ſeinem Tempelbeſuch: 1) Der Eingang; 
durch die Stadt gerades Weges zum Tempel: 
2) der Ausgang: aus dem Tempel nach Betha⸗ 
nien. — Der Zug des Volks mit Chriſto zum 
Tempel. 

Starke: So kommt Jeſus als das Lamm 
Gottes und ſtellet ſich an den Ort des Opfers. 
Das iſt gewiß nicht eines bloßen Menſchen Werk, 
ſo freudig kommen, ſeinen Feinden ſich zu erge— 
ben, und dem Tode entgegenzugehen. — Das 
Füllen vergleiche 1 Sam. 6, 7. — Canſtein: 
Der Herr bedarf's nicht, daß wir ihm etwas ge— 
ben ſollen, es iſt ohnedem alles ſein. Gleichwohl 
fordert er's zu gewiſſen Dingen. — Quesnel: 
Alles unter Jeſu Füße werfen. — Nova Bibl. 
Tub.: Wo Jeſus iſt, da iſt Leben, Bewegung, 
Lob, Freude. — Die Kirchenviſitationen höchſt 
notwendig. — Hedinger: Das Auge und Herz 
darf ſich wohl beluſtigen, wie an der Natur, alſo 
an der Kunſt, ihrer Nachfolgerin. (Aber alles in 
ſeinem Maß und zu ſeiner Zeit, und — ſeltſame 
Nutzanwendung hier.) 

Gerlach: (Das Füllen noch nicht gebraucht.) 
Dieſer Zug deutet darauf hin, daß Jeſus als 
Prieſterkönig ſeinen Einzug hielt. — Braune: 
Gläubige ſtellen ihren Beſitz gern unter die Befehle 
und Wünſche Jeſu. — Auf dem Wege des Ge- 
horſams (den die Jünger gingen) geht immer 
ein Licht nach dem andern auf. — Jetzt kam der 
Herr auf dem Tier des Friedens, nicht wie leinſt) 
zum Gericht auf dem weißen Streitroß. — So 
empfingen fie mit friedlicher Freude den Friedens— 
fürſten. — Mit dem „Gelobt ſei, der da kommt 
im Namen des Herrn“ wurde jeder Feſtpilger em— 
pfangen; ihm aber galt jetzt dieſer Zuruf in einem 
höhern Sinn. 

Schleiermacher: Wir müſſen geſtehen, wenn 
es auch nicht dieſelben Menſchen geweſen ſind 
(die erſt Hoſianna! riefen, dann das Kreuzige!), 
ſo war es doch dasſelbe Volk. — Und die Zuſam⸗ 
mengehörigkeit des Volkes läßt uns den Unter⸗ 
ſchied der einzelnen verſchwinden. — Wir können 
uns auch nicht enthalten, dieſe große Veränder— 
lichkeit, dieſes unſtätige Weſen als das eigentüm⸗ 
liche Gepräge der großen Maſſe anzuſehen. — 
(Chriſtus ſchweigend im Tempel um die Abend— 
zeit.) Näher trat ihm nun die Grenze zwiſchen 
dem Alten und dem Neuen Bunde; der eine ſollte 
ſein Ende finden und der andere konnte und ſollte 
ſich auf den Trümmern des erſten erheben. Welche 
Gedanken an die vergangene Zeit, aber eben des⸗ 
wegen auch welches Bewußtſein von dem, wozu 
er beſtimmt war, muß ſeine Seele erfüllt haben, 
wenn er verglich die Pracht und Herrlichkeit des 
Alten Bundes und das von allem äußeren Ge⸗ 
pränge entfernte, von außen angeſehen unſchein⸗ 
bare, aber in ſüßer Stille ſich geſtaltende geiſtige 
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Leben des Neuen Bundes; wenn er verglich die 
Pracht und Herrlichkeit des äußern Tempels und 
den geiſtigen Tempel aus lebendigen Steinen 
erbaut, in welchem ſein Geiſt wohnen ſollte, 
und eine Anbetung ſeines himmliſchen Vaters 
im Geiſt und in der Wahrheit ſollte begründet 
werden. 

Brieger: Das Hingeben der Kleider deutete 
Außerordentliches an. Als Jehu im Lager zum 
Könige ausgerufen werden ſollte, wurde ihm ein 
Thron von Kleidern errichtet. Wie ein Licht, 
das vor ſeinem Verlöſchen noch einmal aufflackert, 
ſo erhebt ſich Israel vor ſeinem gänzlichen Fall 
noch einmal zu Jehovah. Wie es aber dort am 


Sinai, wo es ſich erklärte zu gehorchen (2 Moſ. 
20, 19) zu ſchanden wurde, indem es bald darauf 


das goldne Kalb machte, ſo wurde es auch hier, 


ja hier noch kläglicher zu ſchanden, denn es rief 
bald Kreuzige, Kreuzige! — Jetzt ſetzt der Vater 
den Sohn zum Könige ein auf ſeinem heil. Berge 
Zion (Pj. 2, 6). Chriſtus iſt von dieſem Augen⸗ 
blicke an König. In allen Gleichniſſen iſt von 
nun an ſeine Perſon der Mittelpunkt. Er redet 
und handelt als König. — (Man wird aber doch 
die Momente unterſcheiden müſſen, da ihn das 
Volk zum Könige ausgerufen [Palmſonntag!], und 
da ihn Gott auf den Königsthron erhöht hat 
(Auferſtehung und Himmelfahrt.) 


4. Der verdorrte Feigenbaum und das Bethaus in eine Räuberhöhle verwandelt. 
Die Tempelreinigung. (Kap. 11, 12—26.) N 


(Parallelen: Matth. 21, 12— 26; Luk. 19, 45. 46.) 


12 Und des andern Tages, da ſie weggegangen waren von Bethanien, hungerte ihn. 
13 Und da er einen Feigenbaum ſah von ferne, der Blätter hatte, kam er herbei, ob er ſomit 
etwas auf ihm fände. Und als er zu demſelben gekommen war, erfand er nichts als 
14 Blätter. Es war nämlich nicht die Ernte] Zeit [e ee)] der Feigen. Und er Jeſus?) 
gab Beſcheid [antwortete] und ſprach zu ihm: Nie mehr in Ewigkeit eſſe irgend einer 
15 Frucht von dir. Und ſeine Jünger hörten das. »Und ſie kommen gen Jeruſalem. Und 
da er in den Tempel gekommen, fing er an auszutreiben die Verkäufer und die Käufer 
im Tempel, und die Tiſche der Wechsler und die Stühle der Taubenkrämer ſtieß er 
16 um. Und er ließ nicht zu, daß jemand Gerätſchaft durch den Tempelraum trug. 
17 Und er lehrte und ſagte zu ihnen?): Stehet nicht geſchrieben: Mein Haus wird ge- 
nannt werden ein Bethaus für alle Völker Jeſ. 56, 7]? Ihr aber habt es zu einer 
18 Räuberhöhle gemacht“) Jer. 7, 11]. Und das hörten die Hohenprieſter und die Schrift⸗ 
gelehrten, und ſie ſuchten, wie ſie ihn umbrächten. Denn ſie fürchteten ſich vor ihm, 
19 weil alles Volk außer ſich war über ſeine Lehre. »Und da es Abend geworden war, 
20 ging er hinaus vor die Stadt. »Und wie fie vorbeigingen früh morgens), ſahen fie 
21 den Feigenbaum verdorrt von den Wurzeln auf. Und Petrus erinnerte fic) und er 
22 ſagt zu ihm: Rabbi, ſiehe, der Feigenbaum, den du verfluchteſt, ijt verdorrt. * Und 
23 Jeſus antwortend ſpricht zu ihnen: Habt Glauben an Gott. Denn “)] Wahrlich, ſage ich 


euch, wer auch ſagen möchte zu dieſem Berge: Hebe dich, und wirf dich ins Meer, und 


f zweifelt nicht in ſeinem Herzen, ſondern glaubt, daß es geſchieht [was er ſpricht “)], dem 
24 wird geſchehen, was er irgend ausſpricht. Darum ſage ich euch: Alles, was ihr irgend 
25 betet und erbittet), glaubet, daß ihr es empfangen!), und es wird euch werden. »Und. 
wenn ihr ſtehet und betet, ſo vergebet, wenn ihr etwas habt gegen einen, damit auch 


26 euer Vater in den Himmeln euch eure Sünden vergebe. »Wenn aber ihr nicht vergebet, 


ſo wird auch euer Vater in den Himmeln eure Sünden nicht vergeben 10). 


9 Lachmann lieſt ö Kess mit dem Artikel nach Origenes und mehrere i 

tritt der rechte Sinn der Stelle beſtimmter pe . eee 

) O0 “Insove eingeſchaltet. 

5) Kat Reyes avrots nach C. L. 4. Sinait. u. ſ. w. 

3 Leroafnœre B. L. 4. Orig. ſtatt eououwre. 

0 Die Stellung nach B. C. L. 4. Lachmann, Tiſchendorf. 

) Das yeo fehlt bei B D. u. ſ. w. 5 

: 5 Zuſatz Liſche 19 fehlt bei B. C. D. L. 4. Sinait. u. ſ. w. 

mann, Tiſchendorf, zeocevyecde xat alreiote inai i 

itafatteauce, Bereiten f, ™eovevy nach B. C. L. 4. Sinait. u. ſ. w. Eine 

*) Codd. B. C. L. A. Magere ſtatt dauPavere. 

40) Der 26. V. fehlt bei B. L. 
Lachmann beibehalten nach C. u. a.; 
hinzuſetzen aus Matth. 7, 7. 8. 


avere. Aufgenomen von Lachmann und Tiſchendorf. 
S. 4. Sinait. u. ſ. w. Tichendorf läßt ihn e ba 
Interpolation aber ijt, was m. Minuskeln nach V. 26 noch 
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Exegetiſche Erläuterungen. 

1. S. die Parallele zu Matthäus und zum 
Lukas. Bei aller Kürze im Bericht des Mar⸗ 
kus können wir nach ihm drei Tage des Auf— 
enthalts Jeſu im Tempel, d. h. alſo der Reſi⸗ 
denz des meſſianiſchen Königs im Tempel 
unterſcheiden. Der Sonntag iſt der Tag des 
Einzugs und der Umſchau, Kap. 11, 1—11. 
Der Montag iſt der Tag der Verfluchung des 
Feigenbaums, der Tempelreinigung und der 
feſtlichen Wirkſamkeit Jeſu im Tempel, welche 
die Erbitterung ſeiner Feinde vollendet; V. 
12—19. Der Dienstag ſodann ijt der Tag 


ſeines Kampfes im Tempel wider alle Anläufe 


der feindlichen Macht in ihren verſchiedenen 
Abteilungen, und ſeines Rücktritts vom Tem⸗ 
pel, Kap. 11, 20; 13,37. Am Mittwoch blieb 
Jeſus in der Verborgenheit, wie wir von Jo— 
hannes beſtimmt erfahren (Kap. 12, 37), und 
wahrſcheinlich ergänzte er in dieſer Zeit ſeine 
Rede von den letzten Dingen durch jene escha⸗ 
tologiſchen Gleichniſſe, die uns Matthäus mit⸗ 
teilt, wenn wir nicht noch eher anzunehmen 


haben, daß er auch dieſe eschatologiſchen Gleich- 


niſſe noch in der Nacht vom Dienstag auf den 
Mittwoch im Kreiſe ſeiner vertrauteſten Jün⸗ 
ger vortrug. Darauf könnten die nächtlichen 
Beziehungen deuten: Matth. 24, 42. 43; 
25, 6 ff. V. 30. Der ſtille Mittwoch ſeiner 
Verborgenheit war dann wohl jedenfalls der 
Vorbereitung ſeines weiteren Jüngerkreiſes 
und der ſtillen Gebetsfeier gewidmet. 

Die Einheit unſres Abſchnitts liegt in der 
Geſchichte des verfluchten Feigenbaums. Von 
ihr iſt bei Markus die Geſchichte der feſtlichen 
Wirkſamkeit Jeſu im Tempel am Montage 
eingefaßt. Die einzelnen Momente dieſer Feſt⸗ 
lichkeit werden beſonders von Matthäus her⸗ 
vorgehoben, Kap. 21, 12—15. Daher faßt er 
auch die Verfluchung des Feigenbaumes mit 
ſeiner Verdorrung zuſummen auf den zweiten 
Tag. Auch Lukas deutet dieſe feſtlichen Stun⸗ 
den an, Kap. 19, 47. 48. Über den bedeutungs⸗ 
reichen Moment aber, den die Griechen, welche 
den Herrn zu ſehen begehrten, veranlaßten 
(Joh. 12, 20—36), ſ. Bibelwerk Joh. Der 
Evangeliſt Markus aber faßt auch dieſen Tag 
vorzugsweiſe nach ſeiner ſtrengen Seite ins 
Auge. Daher iſt er auch in die Geſchichte des 
Feigenbaums eingefaßt, und unſer Abſchnitt 
umfaßt die Zeit vom Montag Morgen bis 
Dienstag Morgen. Nach Markus alſo geht 
die Verfluchung des Feigenbaums der Tempel⸗ 
reinigung voran am Montag Morgen. Bei 
Matthäus, der die paige ebenfalls hat, 
folgt ſie auf dieſelbe, weil Matthäus den Ge⸗ 
genſatz der beiden Tempeltage: Friedenstag, 


Kampftag, ſtärker markieren will. Von dem 
Feigenbaum bemerkt Markus vorab ſchon, daß 
derſelbe Blätter hatte (welche von ferne konn⸗ 
ten einzuladen ſcheinen). Bei dem Umſtand 
aber, daß Jeſus keine Feigen auf ihm fand, 
macht er den merkwürdigen Zuſatz: od yao Hv 
u. ſ. w., worüber unten. Das Wort nach Mat⸗ 
thäus: auf dir wachſe nimmermehr Frucht — 
hat er in konkreter Faſſung: von dir eſſe keiner 
u. ſ. w. Er ſetzt hinzu: die Jünger hörten das. 
Die Tempelreinigung ſelbſt berichtet er wieder 
mit einem 7oSaro: er fing an. Auch fügt er 
zu der Schilderung hinzu: Jeſus ließ nicht zu, 
daß jemand ein Gefäß durch den Tempel trug. 
Das erklärende Wort Chriſti führt er als Be⸗ 
lehrung ein (édiaoxe) in lebhaft fragender 
Form (ov yéyountou). Zu dem Bethaus ſetzt 
er hinzu: Allen Völkern, was nicht einmal 
Lukas hat, und was an die Worte erinnert: 
Aller Kreatur (Kap. 16, 15). Die Ratloſigkeit 
des Synedriums an dieſem Tage und ihr Rat⸗ 
ſchlagen über die Form, wie ſie Chriſtus zu 
Tode brächten, da ſie das Volk fürchteten, das 
jetzt dem Herrn mit Hingebung huldigte, knüpft 
er richtig an dieſen Tag; während Lukas in 
unbeſtimmterer Weiſe dasſelbe berichtet (Kap. 
19, 47. 48), Matthäus für den gleichen Tag 
Ahnliches andeutet (Kap. 21, 15. 16); in 
anderer Faſſung ebenfalls Johannes (Kap. 
12, 1719). Dann folgt nach Markus wieder 
der Ausgang Jeſu aus der Stadt. Matthäus 
hat berichtet: der Feigenbaum verdorrte als- 
bald. Markus erzählt: frühmorgens, wie ſie 
vorbeigingen u. ſ. w. Die Verdorrung iſt alſo 
unterdes erfolgt, im Laufe eines Tages und 
einer Nacht, und zwar, wie er bemerkt: von 
der Wurzel an. Matthäus läßt die Jünger 
ſehen, ſtaunen, ſprechen; Markus berichtet ge⸗ 
nauer, wie ſich Petrus der Sache erinnert, 
und geſprochen habe. Die Rede ſelbſt iſt hier 
lebhafter: Rabbi, ſieh u. ſ. w. Darauf ſpricht 
Jeſus das Wort vom Berge verſetzenden Glau— 
ben, konkreter gefaßt bei Markus, univerſeller 
bei Matthäus. In merkwürdiger Weiſe aber 
verbindet Markus mit dieſer Verheißung Jeſu 
ein Wort von dem erhörlichen Gebet (V. 24) 
und von der Vorbedingung, ſich zuvor mit 
dem Bruder zu verſöhnen (Matth. 6, 14). 
Darüber ſ. unten. 

2. Des andern Tages. Alſo am Montag 
Morgen nach dem Sonntag der Palmen. 

3. Hungerte ihn. Frühes Aufbrechen, Eilen 
ins Tagewerk, ſorgenfreies Ausgehen und ähn⸗ 
liche Veranlaſſungen liegen wohl dieſer That- 
ſache zu Grunde. 

4. Ob er ſomit 7 . Nämlich weil er 
Blätter hatte, da dieſe bei den Feigenbäumen 
nach den Früchten erſcheinen, Matth. 21, 19. 
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5. Es war nämlich (7) nicht die (Ernte⸗ 
Zeit (xarods) der Feigen. S. die Note zum 
Matthäus. Da der Baum Blätter hatte, ver⸗ 
hieß er Feigen, inſofern die Erntezeit der 
Feigen, wo er ſchon ſeiner Feigen beraubt ſein 
konnte, noch nicht gekommen war. Über die 
verſchiedenen Erklärungen ſiehe de Wette und 
Meyer. Da 20s die rechte, volle Zeit be⸗ 
zeichnet, ſo iſt der Sinn ſehr einfach. Zwiſchen 
der Zeit der Blattbildung bis zur Erntezeit 
der Feigen darf man von einem freiſtehenden 
Feigenbaume Feigen verlangen. Iſt der & 
erſt da, ſo kann der Baum abgeerntet ſein. 
Das ov yao geht alſo nicht erklärend auf den 
Umſtand, daß er keine Feigen hatte, ſondern 
auf das Kommen und Suchen des Herrn, 
wobei ſich ergab, daß der Baum nur Blätter 
gebildet hatte. Der Ausdruck: er fand nichts 
als Blätter, ſoll alſo heißen, er erfand mit 
Unwillen, daß er als ein ſchlechter Baum 
nichts als Blätter angeſetzt hatte. Dies konnte 
er ſicher ſchließen, weil die Zeit des Abern⸗ 
tens noch nicht war. Nach Meyer ſoll es 
heißen: der Baum konnte noch keine Feigen 
haben. „Wäre es Feigenzeit geweſen, ſo würde 
er außer den Blättern auch Früchte gefunden 
haben.“ Dann aber wäre dem Baum ja doch 
ein voreiliger Urteilsſpruch gemacht worden. 
Die frühe Blatterſcheinung war allerdings 
abnorm: wäre ſie aber ein ſichres Zeichen des 
Abſterbens geweſen, ſo hätte der Herr hier 
keine Feigen geſucht. Konnte er ſchon Blätter 
treiben, mußte er nach ſeiner Natur noch eher 
Feigen anſetzen können. 

6. Und er gab Beſcheid. Eigentlich ant⸗ 
wortete. Bengel: arbori fructum neganti. 

7. Über den Tempel ſ. den Matthäus. Und 
er ließ nicht zu, daß jemand, va; das Dul⸗ 
den der Übelſtände iſt ein Fördern derſelben. 

8. Gerätſchaft. Es durfte niemand Arbeits⸗ 
geräte durch den feſtlichen Raum des Tempels, 
d. h. durch den Vorhof tragen. Ob gemeint 
iſt, um einen Umweg zu erſparen; wie man 
manchmal in großen Städten profane Durch⸗ 
gänge macht durch heilige Räume? Schwerlich 
war der Tempelraum für ſolche Durchgänge 
geeignet. Aber mancher konnte fein Arbeits⸗ 
gerät mitbringen, während er die Andacht 
verrichtete, um es bequem bei ſich zu behalten. 
Das Hindurchtragen iſt alſo nicht notwendig 
ein buchſtäblich Hindurchpaſſieren mit dem 
Gerät, es iſt nur ein Beiſichbehalten des Ge— 
rats gemeint, gegenüber dem Gerät der Wechs— 
ler und Taubenkrämer, was ſogar im Tempel 
gebraucht wurde. Auch die Rabbinen verboten 
dergleichen ſpäter nach Lightfoot und Wetſtein. 

9. Für alle Völker. Die Verheißung der 
Propheten, daß der Tempel ein Bethaus für 


alle Völker werden ſollte, hatte einen höheren 
Sinn (vergl. Jeſ. 2 u. a. Stellen). Zwiſchen 
den israelitiſchen Leibeigenen, welche mit 
opferten (3 Moſ. 17, 8; 22, 19; Esra 
2, 43 ff.; 7, 7 u. ſ. w.), und den ſpäteren Pro⸗ 
ſelyten des Thores, welche auch Opfergaben 
zum Tempel bringen konnten, iſt jedoch zu 
unterſcheiden; die relative Anerkennung der 
letzteren hatte zu dem plaſtiſchen Symbol des 
Vorhofs der Heiden Veranlaſſung gegeben. 
Darin lag der Keim des Univerſalismus der 
Religion der Verheißung. S. Matthäus. Daß 
der Zuſatz bei Markus allein ſteht, erklärt ſich 
nicht allein aus heidenchriſtlichem Intereſſe, 
denn er fehlt bei Lukas. Es iſt dem Markus 
eigentümlich, daß er den Univerſalismus ſtark 
betont. S. oben.“) 

10. Sie ſuchten, wie ſie ihn umbrächten. 
Das war ihr Ratſchlag am Montag; daß 
Jeſus fterben ſollte, war ſchon früher beſchloſ— 
fen (Joh. 5, 16; 7, 32; 10, 31; 11, 45). Jetzt 
ratſchlagten ſie ratlos über das Wie, da es 
faſt von wegen des Volks, das ſich für Jeſum 
ſchien entſcheiden zu wollen, von dieſem Tage 
ſeines glorreichen Waltens im Tempel an eine 
Unmöglichkeit zu ſein ſchien. Am Mittwoch 
dann: ja nicht auf das Feſt, obſchon Judas 
ſchon vorläufig mit ihnen verhandelt hatte ſeit 
dem Sonnabend. Der Palmenzug konnte den 
Judas wieder bedenklich, oder ſein Verſprechen 
zweifelhaft gemacht haben. Da kam er am 
Donnerstag Abend, nachdem eine neue Wen⸗ 
dung eingetreten war (der Abſchied Jeſu vom 
1 und ſeine Verbitterung ſich vollendet 

atte. 

11. Sahen ſie den Feigenbaum verdorrt. 
Siehe Matthäus. Meyer findet hier natürlich 
wieder eine Differenz mit Matthäus — Mat⸗ 
thäus iſt nur ungenau in der Notiz um eines 
höheren Zwecks der Darſtellung willen. Da⸗ 
bei ſagt auch Markus nicht, daß das Verdorren 
eben jetzt erſt beendigt geweſen ſei. Der Baum 
war jetzt in wunderbarer Weiſe verdorrt, und 
zwar, wie er hinzuſetzt: von der Wurzel aus, 
von der kranken Wurzel aus, durch und durch. 

12. Glauben an Gott. Vertrauen auf 
Gott, wor Feov (Genitiv des Objekts). 
Allgemeinere Faſſung des Glaubens mit bezug 
auf den perſönlichen Quell der Wundermacht, 
den allmächtigen Bundesgott. Kap. 9, 23. 
Vergl. Matth. 17, 20; Luk. 17, 6. 


*) Bur älteren Harmoniſtik: Starke: dies 
war das drittemal, daß er den Tempel alſo 


gereinigt. Das erſtemal bei Joh. 2; und das 


andere Mal den Tag vorher gleich nach ſeinem 
Einzug. Matth. 21, 10. 12. * 


* 


11, 12—26. 
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13. Daß ihr es empfangen. Nämlich in 
der göttlichen Zuverſicht des Glaubens iſt das 
ſchon empfangen, was in der äußern Wirklich⸗ 
keit erſt noch werden muß. Hebr. 11, 1. Das 
Gebet des Glaubens iſt erhört. Auch als das 
Gebet im Namen Jeſu, Joh. 14, 13. 14; 
16, 23. 24. 26. Oder als das Gebet des hei— 
ligen Vereins, der Kirche, Matth. 18, 19. 
Oder als das Gebet des Heiligen Geiſtes, 
Röm. 8, 26— 28. 

14. Und wenn ihr ſtehet und betet. Vergl. 
Matth. 5, 23. 24 und 6, 14. 15. Wie das 
Wort vom Glauben, der Berge verſetzt, in 
mehr als einem Zuſammenhang urſprünglich 
hervortreten konnte, ſo auch das Wort von 
der Vergebung als der Vorbedingung des 
rechten Gebetsopfers und erhörlichen Gebets. 
An dieſer Stelle aber, da der Herr mit der 
Verfluchung des Feigenbaums die ſtärkſte Ver⸗ 
heißung des Wunderthuns für den Glauben 
verknüpft hat, ſchien es unerläßlich, daß er es 
ausdrücklich erklärte, wie ein ſolcher Glaube 
ſich unmöglich ſcheiden könne von der erhör⸗ 
lichen Liebe; niemals aber dienſtbar werden 
der Gehäſſigkeit, dem Fanatismus. . 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 


1. S. die Parallelen zu Matthäus. Ebenſo 
die vorſtehenden Erläuterungen. 

2. Die ſogenannte Verfluchung des Feigen⸗ 
baums ijt umſomehr als ein großartiger pro- 
phetiſcher Akt zu betrachten, inſofern Chriſtus 
als Chriſtus jetzt auf der Höhe der Palmen⸗ 
feier ſteht und der Gedanke an die Möglichkeit, 
nun werde ganz Israel ihm huldigen, ſo nahe 
liegt. Dieſer ſymboliſche Akt in dieſem Mo⸗ 
ment iſt ein ſicheres Zeichen, daß er ſich der 
Situation vollkommen bewußt iſt, ebenſo wie 
das Weinen über die Stadt während des Feſt— 


zuges nach Lukas. 


3. Die Tempelreinigung zu Anfang und 
am Ende der Wallfahrt Chriſti; das Vor⸗ 
zeichen einer mehrfachen Reinigung der Kirche 
von heidniſchem und jüdiſchem Weſen. 

4. Die Verkündigung des Fluchs in ihrer 
heil. Geſtalt, eine Offenbarung des Fluchs zur 
Auflöſung desſelben, daher 1) ein Gegenſatz 
gegen das Fluchen (böſe Wünſche), 2) gegen 
das Verfluchen (Böſes wünſchen). 


Homiletiſche Andeutungen. 


Der Feigenbaum ein Bild Israels und ein 
Warnungsbild für die Kirche: 1) Als der frucht- 
bare Feigenbaum, der eher Früchte anſetzt als 
Blätter. So Israel. Es hatte früher Glauben 
und Glaubenswerke als äußere Glaubensge- 


bräuche. So die erſte Kirche: 2) Als der unfrucht— 
bare Feigenbaum. Da iſt ein Blätterſchmuck, der 
Früchte verheißt in täuſchender Weiſe. So das 
Israel der Zeit Jeſu. Und die äußere Kirche der 
ſpäten und letzten Zeiten. — Die Verfluchung des 
Feigenbaums in ihrer Beziehung zu der Reini⸗ 
gung des Tempels: 1) Ein Anzeichen der Mor⸗ 
gengedanken des Herrn über Israel, 2) ein Vor⸗ 
zeichen der bevorſtehenden Tempelreinigung, 3) 
ein prophetiſches Wahrzeichen. (Für die hoff⸗ 
nungsfrohen Jünger von dem ernſten Ausgang 
der Dinge.) — Das Urteil Jeſu über den Feigen⸗ 
baum und das Urteil über den Tempel oder den 
Tempeldienſt. — Chriſtus hungernd an dem 
Morgen ſeines größten Ehrentages; oder das 
große Zeichen der geiſtlichen Reinheit und Frei⸗ 
heit des Königreiches Chriſti. — Das Hungern 
des Herrn am Tempelberge und ſein Dürſten auf 
Golgatha. — Wie der Eifer für den Herrn ſich 
rein halten ſoll vom Haß gegen die Menſchen. — 
Nur im Geiſte der Verſöhnung kann der Chriſt 
das Strafamt verwalten. — Die Zornesflamme 
des Herrn ein Liebeseifer, der mit dem Geiſte der 
Verſöhnung eins bleibt. — In der verdammlichen 
und peinvollen Glut des Fanatismus kann man 
nicht anderen zur Seligkeit des Himmels ver⸗ 
helfen. 

Starke: Chriſtus weiß, wie den Hungrigen 
zu Mute iſt. — Erfahren wir Hunger, ſollen 
wir nicht murren, Hinblick auf Jeſum. — Can⸗ 
ſtein: Chriſtus fordert nichts, wo der Menſch 
nicht vorher Zeit gehabt, und kommt nicht eher, 
bis es Zeit iſt. — Oſiander: Die Heuchler 
haben einen Schein der Gottſeligkeit, aber keine 
rechtſchaffenen Früchte des Glaubens, darum 
müſſen ſie vergehen, wo ſie nicht Buße thun. — 
Hedinger: Die Kirche muß man von jedem 
Mißbrauch ſäubern und niemand ſchonen. — 
Quesnel: Ein jeder Gläubiger iſt ein Tempel 
Gottes und muß den Eifer, den Jeſus für die 
Reinigkeit des ſichtbaren Tempels gehabt hat, 
für ſeine eigne Seele haben. — Oſiander: Die 
Kirchen, wo ein falſcher Gottesdienſt iſt, ſind 
Mördergruben; man reißt die Güter der einfäl⸗ 
tigen Leute an ſich, die Seelen werden getötet. 
— Die ſich ihrem Amte gemäß der Kirchen 
Beſſerung angelegen ſein laſſen, finden gemeinig⸗ 
lich großen Widerſtand, ja wohl Nachſtellung nach 
ihrem Leben. — Ein böſes Gewiſſen muß ſich 
allerlei befürchten und iſt nicht dreiſt bei der 
Sache. — Quesnel: Die Wahrheit macht allerlei 
Zwieſpalt unter den Leuten; einige denken ſie zu 
unterdrücken, da indeſſen andere ſie mit Bewun⸗ 
derung anhören. 


Gerlach: Findet ihr etwa, daß dennoch euer 
gläubiges Gebet nicht erhört wird, ſo unterſuchet 
euch, ob nicht etwas in euch liege, was die Erhö— 
rung verhindert. 


Braune: Wohlthätig, ſchöpferiſch waren ſonſt 
alle ſeine Wunder. Dieſes einzige zerſtört und 
ſtraft, aber an einem lebloſen Gegenſtande. Es 
ſoll gewiß und kann nur anſchaulich darſtellen die 
Wahrheit des göttlichen Strafgerichts. — Er ſprach 
hier über den Feigeubaum aus, was nach dem 
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i igkei 8 i kommen. 
ichnis vom unfruchtbaren Feigenbaum der ſeligkeit Gottes gegen uns nicht auf ; 
e d eaters in Aussicht geſtellt hatte. — | — Glauben und Verſöhnlichkeit gehören zu⸗ 

Feindſeligkeit gegen Menſchen läſſet die Leut- | ſammen. 


Zweiter Abſchnitt. 


Der Entſcheidungskampf Jeſu mit ſeinen Feinden in Jeruſalem und ſein Rücktritt 
an den Olberg. 


Kap. 11, 27 bis Kap. 13, 37. 


1. Der Angriff des Synedriums, oder die Frage nach der Vollmacht Jeſu und 
die Baits des Herrn über die Vollmacht des Täufers. (Kap. 11, 27—33.) 


(Parallelen: Matth. 21, 23-27; Luk. 20, 1—8.) 


27 Und ſie kommen wiederum gen Jeruſalem. Und da er im Tempel umherwandelt, 
28 kommen auf ihn zu die Hohenprieſter und die Schriftgelehrten und die Alteſten. Und fie 
ſagten !) zu ihm: In welcher Macht thuſt du das? Oder?) wer hat dir dieſe Macht ge⸗ 
29 geben, um das zu thun? »Jeſus aber antwortete ihnen mit dem Ausſpruch [azoxoutsic — 
elner avrorc]: Fragen will auch ich euch ein Wort; antwortet mir, ſo will ich euch ſagen 
30 [herausſagen], in welcher Macht ich das thue. »Die Taufe des Johannes, war ſie vom 
31 Himmel oder von Menſchen her? Antwortet mir! Und fie überlegten untereinander und 
ſagten: Sprachen wir vom Himmel, jo würde er ſprechen: Warum denn?)] habt ihr ihm 
32 nicht geglaubt? »Aber ſollten wir jagen*): von Menſchen her? — Sie fürchteten (nämlich 
das Volk; denn alle hielten auf den Johannes, daß er in Wahrheit ein Prophet geweſen. 
33 *Und fie antworten und ſie ſagen [Acyovor| zu Jeſu: Wir wiſſen's nicht! Und Jeſus 
(antwortete und ers)] ſagt zu ihnen: So ſage auch ich euch nicht, in welcher Macht ich 
das thue. 


mehr mit Lukas als mit Matthäus. Seiner 
lebhaften Darſtellungsweiſe gehört der Zug 
an, daß Jeſus im Tempel umherwandelt, wäh⸗ 
rend er nach Matthäus im Lehrvortrag be- 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. S. die Parallelen zu Matthäus und zu 
Lukas. — Nach der Darſtellung des Markus 


fällt dieſer Tag des Kampfes Jeſu auf den 
Dienstag der Leidenswoche. Der Kampf teilt 
fic) aber in drei Teile: 1) Die amtliche Be— 
anſtandung des meſſianiſchen Aufenthalts und 
Waltens Jeſu im Tempel, dargeſtellt in der 
Frage der Deputation des Synedriums nach! 
ſeiner Vollmacht, und die Abfertigung der— 
ſelben, unſer Abſchnitt. 2) Das ironiſche Ein— 
gehen der feindlichen Parteien in die Aner— 
kennung der meſſianiſchen Würde Jeſu, dar— 
geſtellt durch eine Reihe von verſucheriſchen 
Fragen und Antworten, und die große Gegen— 
frage des Herrn. 3) Die Rede Jeſu an ſein 
Volk und ſein Abſchied vom Tempel. Der 
Bericht des Markus hat in unſerm Texte keine 


hervorragenden Eigentümlichkeiten; er ſtimmt 


) Tiſchendorf lieſt mit B. C. L. 4. Neyo. 
2) Die Lesart 7 Codd. B. L. D. bei Tiſchendorf. Sinait. 
3) Das o fehlt bei A. C.“ und vielen andern. 

Das ear fehlt in den beſten Codices; durch den Ausfall desſelben wird der Satz zu einer 


ſehr en Frageform. 


as anorelbels fehlt bei B. C. und ſchwankt außerdem in ſeiner Stellung. 


griffen iſt (was beides einander nicht aus⸗ 
ſchließt); ſodann der zweite Satz in der über⸗ 
legung der Synedriſten: aber ſollten wir ſa⸗ 
gen ꝛc. Paſſend ſcheint uns der Evangeliſt 
V. 33 den Ausdruck zu wählen: 7 avroie, 
während Matthäus ſagt: y und Lukas 
elne. Da die Synedriſten ihm den entſchei⸗ 
denden Ausſpruch über Johannes, der ihn als 
den Meſſias prophetiſch beglaubigt hatte, ver- 
ſagten, fo verſagte er auch ihnen den entſchei⸗ 
denden Ausſpruch. Dies war allerdings auch 
eine Entſcheidung, aber nicht in der Form 
einer hervortretenden Offenbarung. 

2. Thuſt du das? S. den Matthäus. Es 
iſt ohne Zweifel das öffentliche Auftreten und 
Wirken Jeſu im Tempel unter dem Meſſias⸗ 


Auch der Sinait. 


11, 2738. 
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namen, den ihm das Volk gibt, gemeint; dar⸗ 
unter allerdings als einzelner Akt auch die 
Tempelreinigung. Das Geſetz gebot, die Pro— 
pheten zu prüfen, 5 Moſ. 13, 1. Das weſent⸗ 
lichſte Erfordernis war, Übereinſtimmung mit 
dem Glauben an den Gott Israels; acciden- 
telles Erfordernis, das Wunderthun. Das 
letztere ſollte ohne das erſtere nicht gelten; es 
iſt aber nicht geſagt, daß das erſtere ohne das 
letztere nicht gelten ſollte (vgl. 5 Moſ. 18, 20; 
Ezech. 13, 1). Die Synedriſten konnten ſich 
nur für berechtigt halten, nach der Vollmacht 
Jeſu zu fragen. Daß er ſich durch Wunder 
beglaubigt hatte, konnten ſie nicht leugnen. 
Sie waren aber willens, ihm zur Laſt zu 
legen, daß er andere Götter lehre, eine neue 
Religion. Daher fragen ſie ihn 1) nach dem 
göttlichen Urſprung ſeiner Macht, der pro- 
phetiſchen Inſpiration, 2) nach ſeiner theokra⸗ 
tiſchen Beglaubigung. Mit der letzteren iſt 
auch die erſtere erwieſen, daher beruft ſich 
Jeſus auf Johannes. Johannes war das 
jüngſte Denkmal für die Wahrheit und Gel- 
tung des prophetiſchen Berufs in Israel. Und 
dieſer Johannes hatte ihn als den Meſſias 
bezeichnet. Sie hatten ihn müſſen gelten laſ— 
ſen, obſchon ſie ihn nicht anerkannten. Sie 
wollten Jeſum fangen, indem er veranlaßt 
werden ſollte, ſich zu berufen auf ſeine gött⸗ 
liche Würde; allein das Wort Jeſu fing ſie 
und ſchlug fie zugleich. Es war eine Hinwei- 
ſung auf ſeine theokratiſche Legitimation, deren 
Urheber ſie nicht öffentlich wagten anzutaſten, 
zugleich eine Erinnerung, daß ſie ſchon ſeit den 
Tagen des Johannes auf dem Wege des Ab⸗ 
falls ſeien. 

3. Sollten wir ſagen u. ſ. w. Die abge⸗ 
brochene Form iſt ausdrucksvoll und bezeich⸗ 
nender als die Durchführung bei Matthäus 
und Lukas: wir fürchten uns, welche allerdings 
das Motiv ihres Verſtummens ausdrückt. 
4. Daß er in Wahrheit. Nach der Lesart: 
dee Ort, welche Tiſchendorf nach B. C. I.. 
aufgeſtellt, überſetzt Meyer: ſie hatten wirklich 
inne, daß Johannes ein Prophet war. Doch 
fallen A. D. 2c. ins Gegengewicht; ſodann die 
Erwägung, daß damit dem Volke eine wirklich 
gläubige Aufnahme des Täufers im ganzen 
und großen zugeſchrieben wäre. 


5 Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 


1. Siehe die Parallelen zu Matthäus und 
Lukas. 5 
2. Die Gegenfrage des Herrn ergab ſich 
aus der einfachen Konſequenz der an ihn ge⸗ 
richteten Frage. Die Frage war gerichtet auf 
die theokratiſche Vollmacht. Dieſe lag für den 


Herrn ſchon in der Beglaubigung des Johan— 
nes. Erkannten ſie den Johannes an, mußten 
ſie auch ſeine Hinweiſung auf Chriſtum als 
den Meſſias anerkennen. Erkannten ſie ihn 


nicht an, ſo waren ſie im theokratiſchen Sinne 


Empörer, und Chriſtus konnte ihnen in dem 
Bewußtſein ſeiner über die theokratiſche Voll⸗ 
macht hinausgehenden, thatſächlichen und gott— 
menſchlichen Vollmacht die Antwort verſagen. 
3. Vom Himmel oder von Menſchen. Gött⸗ 
liche Sendung oder menſchliche Schwärmerei. 
Der Gegenſatz iſt hier aufgeſtellt mit Beziehung 
auf den Gegenſatz zwiſchen dem Göttlichen und 
dem Menſchlichen in der adamitiſchen Sphäre, 
und bildet kein Präjudiz gegen die Einigung 
des Göttlichen und Menſchlichen in der chri— 
ſtologiſchen Sphäre. i 


Homiletiſche Andeutungen. 


Der Chriſtus in ſeinem Tempel, angefeindet 
von den amtlichen Verwaltern des Tempels. — 
Vergebens will die hierarchiſch-amtliche Autori⸗ 
tät die himmliſche Sendung Chriſti erdrücken. — 
Der Mißbrauch des geiſtlichen Rechtes gegen das 
Recht des Geiſtes Chriſti, eine Verſchuldung, 
welche die ſchwerſten Gerichte herbeiführt: 
1) Der Mißbrauch der Würde ruft das Gericht 
der Schmach herbei; 2) der Mißbrauch des Amtes 
ruft das Gericht der Entſetzung und Verwerfung 
herbei. — Der Geiſt Chriſti triumphiert über die 
falſche Geiſtlichkeit ſeiner Widerſacher 1) mit ſeiner 
Gegenfrage gegenüber der Frage, 2) mit ſeiner 
Gegenerklärung gegenüber ihren Erklärungen. 
— Die Vollmacht Chriſti, den Tempel Gottes 
einzunehmen, gegenüber der Ohnmacht ſeiner 
Gegner: 1) Die Vollmacht, a. ſeine theokratiſche 
Vollmacht, b. ſeine perſönliche, gottmenſchliche 
Vollmacht, c. die Vollmacht, die aus ſeinem 
thatſächlichen Leidenskampf erwächſt; 2) die Ohn⸗ 
macht der Gegner a. als Verleugner des gottge— 
ſandten Täufers vom geſchichtlichen Recht ver- 
laſſen, b. als Verleugner Chriſti vom Geiſt ver- 
laſſen, c. als Widerſacher und Mörder Chriſti 
von dem Gang der Weltgeſchichte und dem gött— 
lichen Walten in demſelben verlaſſen. — Der Ge- 
horſam Chriſti gegen die jüdiſche Prieſtermacht, 
ein Vorbild des Gehorſams des Chriſtenglaubens 
gegen das kirchliche Amt: 1) Der Herr ſieht das 
Amt durch den Gehorſam gegen die Offenbarung 
Gottes bedingt, weil es ein Ausfluß derſelben iſt; 
2) er ſieht ſich ſelbſt durch den Gehorſam gegen 
die Offenbarung Gottes bedingt, weil er die Voll- 
endung derſelben iſt. — Oder 1) in ſeinem Rede- 
ſtehen, 2) in ſeiner Weigerung, 3) in ſeiner Be⸗ 
reitwilligkeit, dem bußfertigen Amt zu antworten, 
ſolange die Verwerfung desſelben nicht vollzogen 
iſt. — Die himmliſche Klugheit des Herrn in 
ihrem Triumph über die falſche menſchliche Klug⸗ 
heit ſeiner Widerſacher. — Wie der Geiſt des 
Neuen Bundes den falſchen Vertretern des Alten 
Bundes Rede ſteht in Gottes Tempel 1) mit 
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einem ſonnenklaren Wort der Erkenntnis, 2) mit 
einem felſenfeſten Wort der Gewißheit, 3) mit 
einem ſchwertſcharfen Wort des Gerichts, 4) mit 
einem quellreichen Wort des Lebens und der 
Freiheit. : 
Starke: Nov. Bibl. Tub.: Der Eifer für 
das Haus Gottes, wenn man die Tempel reinigt, 
den Großen widerſpricht u. ſ. w., erweckt Haß, 
Verfolgung u. ſ. w. Dieſelbe: Wie das Ge— 
wiſſen auch die Gottloſeſten bezeuget. Sie ſind 
ihre eigenen Verkläger, Richter, Verdammer. — 
Oſiander: Die das Regiment und der Kirche 


Verbeſſerung nicht dulden wollen, gehen gar zu 


Grunde. — Quesnel: Ein kläglicher Zuſtand, 
wenn ſich die Menſchen des Lichtes ihres Ver⸗ 
ſtandes von der Wahrheit gebrauchen, der Wahr⸗ 
heit hartnäckig ſich zu widerſetzen. — Wie viele 
wollen in Religionsſachen ſich nicht bloßgeben, 
und die Wahrheit entdecken, um keine Anfechtung 
zu haben ꝛc. — Bibl. Würt.: Die Verächter 
der Wahrheit will Gott endlich der Wahrheit 
nicht mehr würdigen, ſondern anſtatt derſelben 
ihnen kräftige Irrthümer ſenden, daß ſie der 
Lüge glauben, 2 Theſſ. 2, 11. 12. 


2. Das Gleichnis des Herrn von dem Hochverrat des Synedriums gegen den ® 
Meſſias. (Kap. 12, 1—12.) 


(Parallelen: Matth. 21, 33-46; Luk. 20, 9—17.) 


1 Und er fing an, zu ihnen in Gleichniſſen zu reden!): Ein Menſch pflanzte einen 
Weinberg und ſetzte einen Zaun herum, und grub [hinab] eine Kelter leinen Meltertrog] 
und baute auf [empor] einen Turm, und that ihn aus an Weingärtner [Weinbauern], und 

2 zog über Land. »Und er ſandte an die Weingärtner zur rechten Zeit Erntezeit, Verfallzeit! 
einen Knecht, daß er von den Weingärtnern faſſen möchte den Empfang machte; von der 

3 Frucht des Weinberges. Die aber?) faßten ihn, zerſchlugen ihn [anf den Rücken], und leer 

4 ſchickten fie ifn heim. »Und wiederum ſandte er zu ihnen einen andern Knecht, und dem 
gaben fie es kurzweg] ſteinigend auf den Kopf, und ſchändlich entſtellt ſchickten fie ihn heim“). 

5 Und er ſandte [wiederum !)] einen andern, und den töteten jie. Und jo mit vielen andern: 

6 die einen zerſchlugen fie, die andern ſchlugen fie tot. »Da er nun noch einen Sohn hattes), 
ſeinen Liebling“), jo ſandte er auch dieſen zu ihnen, zum letzten [Geſandten ), indem er ſagte: 

7 Sie werden ſich doch [or] vor meinem Sohne ſcheuen. »Aber jene, die Weingärtner, 
ſprachen zu einander: Dies iſt ja der Erbe, kommt, laſſet uns ihn töten, und unſer ſein 

8 wird die Erbſchaft. »Und ſie ergriffen ihn und töteten ihn, und warfen ihn hinaus vor 

9den Weinberg. »Was wird nun der Herr des Weinbergs thun? Er wird kommen und 
wird die Weingärtner umbringen, und wird den Weinberg vergeben [dwoe, oben eEedoro] 

10 an andere. Habt ihr auch nicht geleſen dieſe Schrift: Der Stein, den die Bauleute ver⸗ 

11 worfen haben, der iſt geworden zum Eckſtein? »Vom Herrn iſt er dazu geworden, und er 

12 iſt ein Wunder in unſern Augen [Pſ. 98, 22]? Und fie trachteten danach, ihn zu grei- 
fen, und fürchteten ſich des! vor dem Volk; denn fie verſtanden, daß er auf fie dieſes 
Gleichnis geredet hatte. Und ſie ließen ab von ihm, und gingen davon. 


ihnen zu zeigen, was er von ihnen erwarte, 


ti Erläuter 5 8 8 ; 
Eregetiſche Erläuterungen und wie ſie als Mörder des Meſſias dem Ge— 


1. Siehe die Parallelen zu Matthäus und 
Lukas. Von den drei Gleichniſſen, welche Chri- 
ſtus nach Matthäus an ſeine Abfertigung der 
Kommiſſion des Synedriums anknüpfte, um 


richt verfallen würden, das Meſſiasreich ver⸗ 
lieren, teilt uns Markus nur das mittlere mit. 
Es iſt eben das Gleichnis, das ſie im Zuſam⸗ 
menhang mit den Prophetenverfolgern als die 


) Lachmann, Tiſchendorf Jen ftatt % nach B. G. L. 4. Sinait. 


21, 35 


3) Die Lesart D. ds Sinaitikus «exetvor éxeqahaiwouy wat Ari unony ſcheint nicht durchſchlagend 


) Lachmann, Tiſchendorf Ke nach B. D. L. 4. Ebenſo der Sinait. Meyer: aus Matth. 


genug gegen die durch Cod. A. bezeugte Steigerung: den Rücken zerſchlagen, leer heimſchicken, — 
den Kopf mit Steinen zerſchlagen, ſchändlich zugerichtet heimſchiken ai ’ ide 
Sy Dosti 


) Gegen das xed ſprechen die Codd. B. C. 


Der Sinait. 


) Tiſchendorf lieſt nach D. B. L.: Sr. eve eiyey viov. Ebenſo Sinait. 


) Das avrov fehlt in B. C. D. Sinait., 
den Liebling deutet ſchon auf Chriſtus. 


0 konnte aber auch zur Steigerung der Emphaſe aus⸗ 
gelaſſen werden. Seinen Liebling iſt geſagt im Sinne 5 Gleichniſſes. 8 bug 


Einen Liebling oder 


] . 


12, 112 


Evangelium Marci. 


141 


Mörder des Meſſias erſcheinen läßt. Markus 
deutet V. ſelbſt an, daß Jeſus mehrere Gleich- 
niſſe den Widerſachern vorgetragen. Er be- 
richtet uns dieſes Gleichnis teilweiſe kürzer als 
Matthäus, länger als Lukas. Gleichwohl iſt 
er in der Steigerung der Sendungen des Wein⸗ 
bergbeſitzers genauer als Matthäus. Der erſte 
Knecht wird nach ihm geſchlagen auf den Rük⸗ 
ken und leer heimgeſchickt; der zweite zerſchla⸗ 
gen am Kopf und beſchimpft, entwürdigt heim⸗ 
geſchickt; der dritte getötet. Dieſes dreifache 
Geſchick teilen dann viele andere. Hierauf folgt 
die Sendung des Sohnes, von dem Markus 
bemerkt, daß er nur einen hatte. Matthäus 
hatte eine zwiefache Sendung von Knechten; 
erſt in kleinerer, dann in größerer Anzahl, und 
ihr Geſchick iſt: geſchlagen — getötet — ge⸗ 
ſteinigt werden. Lukas hat nur eine geſteigerte 
Mißhandlung von drei nacheinander abgeſand⸗ 
ten Knechten. Der weſentliche Grundgedanke 
iſt überall der gleiche: verſchiedene Sendun⸗ 
gen, geſteigerte Mißhandlung und folglich ge- 


ſteigerte Verſtockung und Empörung. Dann 


der Gegenſatz der geſendeten Knechte und des 
geſendeten Sohnes, und die edelmütige Hojf- 
nung des Herrn auf fromme Scheu und Reue, 
und des ruchloſen Anſchlags der Weinbauern 


auf das Erbe. Nach Matthäus läßt Chriſtus 


ſeine Widerſacher das Urteil fällen, was jener 
Herr mit jenen Knechten thun werde; nach 
Markus ſpricht Chriſtus das Urteil ſelbſt. Die 


Pſalmſtelle führt Markus am Schluß mit Lu⸗ 
kas an; die von Matthäus hinzugefügte Stelle 


des Propheten Jeſaias hat er nicht. Auch nicht 
das wy yévorto der Widerſacher bei Luk. 20, 16. 
Klare Anſchauung, friſche Darſtellung zeichnet 
auch hier den Markus aus. 

2. Von der Frucht. Die bedungene Na⸗ 
turalabgabe. Daß Matthäus hier mit Markus 
wohl übereinſtimmt, darüber vergl. Erläute⸗ 
rung 18 zu Matthäus. 

3. Und wiederum ſandte. Jedenfalls iſt 
wohl eine Art von Periodenfolge in der drei⸗ 
fachen Sendung angedeutet: dieſe aber nicht 
auf äußerliche, kleinliche Weiſe zu beſtimmen; 
wovon Meyer ein Beiſpiel anführt. 

4. Gaben jie es ſteinigend. Das éxeqa- 
Laiwouy iſt nach dem Gegenſatz zu dem bloßen: 
ZHeoay zu erklären. Rutenholz auf den Rücken, 
Steine an den Kopf, das iſt die erſte Doppel⸗ 
ſteigerung, welcher die zweite entſpricht: leer 
heimſchicken, ſchimpflich entſtellt heimſchicken. 
Da das Wort ſonſt nur zuſammenfaſſen, ſum⸗ 
mariſch darſtellen heißt, ſo iſt es aus dem Zu⸗ 
ſammenhang zu erklären. Meyer: Markus 
habe ce mit xepadilo verwechſelt. 
Allein letzteres war ihm wohl zu ſtark, unſer 
Verbum aber hätte ſich ihm möglicherweiſe 


als ein doppelſinniges empfehlen können; wir 
haben dies anzudeuten verſucht. Wakefield: 
Ate machten kurzen Prozeß mit ihm,“ iſt frei— 
lich zu einſeitig. 

5. Töteten ihn, und warfen ihn hinaus. 
Bei Matthäus und Lukas umgekehrte Folge. 
S. Matth. Erläuterung 21. Grotius und de 
Wette: es ſei ein Hyſteron-Proteron. Meyer: 
es ſei nur eine andere Darſtellung. 

6. Er wird kommen und wird die Wein⸗ 
gärtner. Kuinoel und Vatablus: es fet Ant⸗ 
wort der Phariſäer nach Matth. 21, 24. Offen⸗ 
bar faßt aber Markus die Sache kürzer zu⸗ 
ſammen. Dem Sinne nach ſprach der Herr 
das Urteil, das er die Widerſacher ſprechen 
ließ. S. Erl. 23 bei Matth. 

7. Denn ſie verſtanden, daß er auf ſie. 
Nach Meyer ſollen dieſe Worte hier und bei 
Lukas auf das Volk gehen, nicht auf die Syne⸗ 
driſten. Mit dieſer Erklärung ſoll der ſchein⸗ 
bare Mangel der richtigen Wortfolge bevich- 
tigt werden. Nach einigen Auslegern nämlich 
ſollten dieſe Worte folgen auf xoatHou. 
Allein die Wortfolge macht gar keine Schwie- 
rigkeit. Sie hätten ihn gern gleich ergriffen, 


und ſie wagten es nicht ꝛc. Das iſt nur ein 


Gedanke. Unſere Worte nun geben den Schlüſ⸗ 
ſel dafür, die abſchließende Erklärung. Ihr 
allgemeiner Anſchlag, den Meſſias bei guter 
Gelegenheit zu töten, ſteigerte ſich in dieſen 
und ähnlichen Momenten der Erbitterung jo, 
daß ſie ihn gern gleich ergriffen und getötet 
hätten, wenn ſie es nur hätten wagen dürfen. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 


1. Über den Sinn der Parabel ſ. Matthäus. 
Die Weinpflanzung ſelbſt iſt wohl die Ver⸗ 
heißung und das Geſetz, überhaupt das Bun⸗ 
deswort in ſeiner Identität mit gläubigen 
Herzen. Der Zaun nicht das Geſetz an ſich, 
ſondern als äußere Inſtitution der Scheidung 
Israels von den Völkern (ſ. Eph. 2, 14); die 
Kelter oder der Keltertrog: im Zuſammen⸗ 
hang mit dem Opferaltar und dem propheti- 
ſchen Martyrium die innere Seite der Ge⸗ 
meinde; daher der Turm, die bürgerliche Ord⸗ 
nung, Satzung und Schutzmacht im Gegenſatz 
zu der Kelter. Dieſe iſt in die Tiefe gegraben 
und verborgen; der Turm ragt ſichtbar in die 
Höhe empor als das Wahrzeichen des Wein- 
bergs. 

2 Hier iſt noch hervorzuheben: das Bild 
der allmählichen Steigerungen der Selbſtſucht, 
der Feindſchaft und des Abfalls der theokrati⸗ 
ſchen Gottesdiener und Lehnsleute von dem 
Herrn; welches zugleich das Bild der Stet- 
gerungen der Mißhandlung der Propheten iſt, 


* 
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ſowie vor allem ein Bild der Steigerung der 
Großmut des Herrn den Steigerungen der 
Niederträchtigkeit der Knechte gegenüber. Der 
Ringkampf der göttlichen Gnade mit dem ver⸗ 
ſtockten Unglauben der Verwalter ſeines Heils 
hat zwei Zeitalter: A. die Zeit der Langmut, 
B. die Zeit des Gerichts. Das erſte Zeitalter 
hat zwei Hauptperioden: 1) die Ausſtattung, 
2) die Sendungen. Dieſe zerfallen a. in die 
Sendungen der Knechte in dreifacher Steige— 
rung, b. in die Sendung des Sohnes, wobei 
wieder drei Momente hervortreten: a. der 
böſe Ratſchlag, 8. die Ermordung des Soh— 
nes, . das Hinauswerfen der Leiche. Das 
Gericht hat ebenfalls drei Momente: 1) Ver⸗ 
nichtung der Übelthäter, 2) Verleihung des 
Weinbergs an andere Fremde, 3) Schenkung 
ſtatt Lehensverhältnis. 

3. Das Weſen der Theokratie. Sie hatte 
einerſeits eine politiſche, Age babe Be⸗ 
ſtimmung, anderſeits eine religiöſe; daher for- 
dert der Herr nicht alle Früchte, ſondern nur 
einen Teil derſelben. Das Umſchlagen der 
Theokratie in Hierarchie: 1) Die Gottesdiener 
fangen an, das ihnen lehnsweiſe anvertraute 
Heiligtum in einen egoiſtiſchen Privatbeſitz zu 
verwandeln. 2) Sie behandeln die Propheten 
und Reformatoren, welche fie an ihr Abhän⸗ 
gigkeitsverhältnis erinnern, als Feinde, und 
ſo ſchon mittelbar den Herrn ſelbſt als Feind. 
3) Sie töten den Sohn und Erben; nicht in 


Unwiſſenheit, ſondern mit dem böſen Bewußt⸗ 


ſein, daß er der Erbe und eben weil er der 
Erbe iſt. 

4. Das vom Herrn in Ausſicht geſtellte 
Vergeben des Weinbergs an Fremde, an die 
Heiden, mußte die Synedriſten faſt noch mehr 
empören als die Verkündigung ihres eigenen 
Untergangs. 

5. Die Beleuchtung und Ergänzung, welche 
unſer Gleichnis durch das vorangehende und 
das nachfolgende Gleichnis bei Matthäus er- 
hält. Der Idee nach liegen auch dieſe beiden 
Gleichniſſe keimartig mit in unſerm Gleichnis 
beſchloſſen. 

6. Chriſtus der Liebling, der einzige Sohn, 
d. h. der eingeborne Sohn Gottes; Chriſtus 
der letzte Geſandte, d. h. die vollendete Offen- 
barung; Chriſtus der Eckſtein, d. h. der voll- 
endete Erlöſer und das Haupt der Gemeinde. 


Homlietiſche Andeutungen. 


S. die vorſtehenden Grundgedanken. Zudem 
den Matthäus. — Die traurige weltgeſchichtliche 
Thatſache, daß die Verwalter des Heiligtums 
ſo oft der Heilloſigkeit verfallen, oder die Nacht⸗ 
ſeite des Prieſterweſens. — Die Geſchichte des 


geiſtlichen Amtes im Alten Bunde, ein ewiges 
Warnungsbild für das geiſtliche Amt im Neuen 
Bunde. — Der uralte Kampf des Herrn mit un⸗ 
getreuen Verwaltern ſeines Wortes und Heils. 
— Der uralte Gegenſatz zwiſchen ungetrenen 
Gottesbeamten und gekreuen Gottesgeſandten. — 
Wie die gnadenreiche Großmut Gottes mit dem 
ſich verſtockenden Unglauben der Menſchen ringt 
bis zur höchſten letzten Entſcheidung. — Der 
letzte Ratſchluß Gottes (ſie werden ſich vor mei⸗ 
nem Sohne ſcheuen), und der letzte Ratſchluß 
ſeiner abtrünnigen Diener, (das iſt der Erbe, 
laßt uns ihn töten u. ſ. w.). — Der Herr im 
Himmel nimmt lieber den Schein der Thorheit 
an in der Sendung ſeines Sohnes, als daß er 
nicht ſeine Gnade bis zur äußerſten Erſcheinung. 
offenbaren ſollte. — Die Gnade in ihrer höchſten 
Glorie, ſcheinbar allein auftretend mit Hintan⸗ 
ſetzung der Weisheit, der Gerechtigkeit, der All⸗ 
macht; aber damit eben alle Eigenſchaften der 
Weisheit, Gerechtigkeit und Allmacht in ſich ver= 
einend. — Wie alle Eigenſchaften Gottes in der 
Glorie der Gnade zuſammengefaßt ſind: 1) in ihr 
zu verſchwinden ſcheinen, 2) verherrlicht in ihr 
wiedererſcheinen. — Der letzte Anknüpfungspunkt 
für die Gnade Gottes iſt die fromme Scheu im 
Menſchen. — Zuletzt — Chriſtus, die letzte Sen⸗ 
dung der Gnade Gottes an die Menſchen. Joh. 
3, 16; Hebr. 10, 26. 27; 12, 18. — Der Wider⸗ 
ſpruch in den Worten: das iſt der Erbe, laſſet 
uns ihn töten. Oder der Glaubensreſt im Un⸗ 
glauben, der ihn zum verdammlichen Unglauben 
macht. — Auf das Walten der Langmut folgt 
das Walten des Gerichts. — Der Erbe und das 
Erbteil, nicht zu ſondern. — Die Tötung des 
Erben, in die Verklärung des Erbteils verwan⸗ 
delt. — Das Gleichniswort von der Verherr⸗ 
lichung Chriſti, eine Ergänzung des Gleichniſſes 
von ſeiner Verwerfung. — Der Ratſchluß Gottes 
über den böſen Rat der Widerſacher Chriſti: 
1) ihr Rat zugelaſſen, 2) vernichtet, 3) dem Rat⸗ 
ſchluß Gottes dienſtbar gemacht. — Die Theokra⸗ 
tie als Gottes Bauwerk: 1) ein vollendeter Bau, 
2) die Vorbereitung zu einem Bau. — Chriſtus, 
das große Wunder Gottes. — Die Feindſchaft 


12, 121 


wider das Wort des Herrn, eine Feindſchaft ge⸗ 


gen die Spiegelklarheit, womit es das Bild der 

Feinde e — Dem Böſen graut vor ſeinem 

eignen Lebensbilde. — Die Ohnmacht der Feinde 

Jeſu. — Die Rede Jeſu in der Gegenwart des 

Volks, oder die Schuld der Prieſter und die 

St ie der Laien: 1) Unterſchied, 2) Zuſammen⸗ 
ang. 

Starke: Hedinger: Gott ſparet an Erhal- 
tung und Fortpflanzung ſeiner Kirche weder 
Mühe noch Koſten. — Fruchtbar ſein in guten 
Werken. — Das Los der Knechte, die in Gottes 
Weinberg geſandt werden. — Oſiander: Je 
öfter die Verſtockten zur Buße gerufen werden, 
je raſender und unſinniger ſie ſich ſtellen. — Der 
Reichtum der Güte und Langmut Gottes in der 
Sendung treuer Knechte, die ſich um ſein Haus 
zu Tode eifern. — Die Zeugen der Wahrheit. 
— O daß die Frommen ſich immer ſo fleißig 
einander zum Guten erweckten, als die Gottloſen 
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zum Böſen. — Canſtein: Die Sünde iſt ſehr 
fruchtbar. Sie höret da nie auf, wo fie angefan- 
gen; eine folget aus der andern. — Quesnel: 
So viel Todſünden, jo viel Mordthaten an Jeſu 
Chriſto. — Canſtein: Die Feinde der Wahr⸗ 
heit können wohl etwas, ſo an ſich Wahrheit iſt, 
ſagen, aber es kommt doch bei ihnen, weil ihr 
Herz kein Tempel der Wahrheit iſt, nicht aus der 
Wahrheit. — Nova Bibl. Tub.: Gott iſt mit 
ſeiner Gnade an kein Volk gebunden. — Hedin- 
ger: Was die ſtolze Satansbrut verwirft, verlacht, 
mit Füßen tritt, erhöhet Gott ihr zum Trotz, ihm 
zum Preis. — Die Welt kann ihre Tücke und 
Bosheit doch nicht eher ausüben, als es Gott aus 
verborgenen Urſachen verſtattet. 

Lisco: Daß der einzige Sohn und als der 
letzte geſandt wird, erhöhet beides: die Liebe des 
Herrn und die Schuld der Knechte. — Gerlach: 
Den Geliebten, ſeinen Liebling. Jeſu einziges 
Verhältnis zu dem Vater. — Braune: Amts⸗ 
ſünden. — Die Kelter: das iſt das Predigtamt, 
das die Buchſtaben, die Schalen des göttliches 
Wortes, auspreſſen ſoll, das göttliche Wort, die 
Frucht des Weinſtocks auslegen ſoll, daß es Wein 


ſei, der das Herz erfreut (zu beachten, doch nicht 


ausreichend, ſiehe Grundgedanken Nr. 1). Jef. 


5, 1. 2. Prophetenſchickſale: geſtäupt wurde 
Micha (1 Kön. 22, 21), Jeremias (Jer. 37, 15); 
getötet Jeſaias, Amos u. a. (1 Kön. 18, 13), 
Zacharias geſteinigt (2 Chron. 24, 21), und bei 
Nehemias ſteht (9, 26), daß die Peopheten Gottes 
erwürgt worden ſeien. — Apoſtelg. 7, 52; Hebr. 
11, 36—38 (das Urteil Jeſu im Munde der 
Phariſäer: der Herr wird kommen ꝛc.). Der erſte 
Ton des furchtbaren Rufes: Sein Blut komme 
über uns und über unſere Kinder (Matth. 27, 
25). — Dennoch ſiegt das Heil der Welt. Von 
den Juden kam's zu den Heiden, von dem verfin⸗ 
ſterten Morgenland in das helle Abendland, aus 
dem entnervten Süden in den kräftigen Norden, 
und wann wohl weiter? das Reich Gottes bleibt. 
— Sie tobten, aber es war ihnen doch ein Ring 
as die Naſe gelegt, und ein Gebiß ins Maul (Jeſ. 
27, 29) 

Brieger; So laſſet uns zu ihm hinausgehen 
u. ſ. w. Hebr. 13, 13 (mit Beziehung darauf, daß 
ſie den Erben aus dem Weinberg ſtießen). Jeſ. 
28, 16 


1 


3. Der verſucheriſche Angriff der Phariſäer und Herodianer und ihre Niederlage. 
(V. 1317.) 


(Parallelen: Matth. 22, 15—22; 


Luk. 20, 20—24.) 


Und ſie ſenden ab an ihn einige von den Phariſäern und von den Herodianern, daß 


fie ihn fangen ſollten in einem Wort. *Uud da fie herangekommen ), ſagen fie zu ihm: 
Meiſter, wir wiſſen, daß du wahrhaftig biſt, und dich nicht kümmerſt um jemand; denn 
du ſieheſt nicht die Perſon der Leute an [ihre äußeren Würden], ſondern nach der Wahrheit 
lehreſt du den Weg Gottes. Iſt es erlaubt, dem Kaiſer Tribut [Zwangſteuer gu geben — 


13 
14 


oder nicht? Sollen wir ihn geben, oder — ſollen wir nicht geben? Er aber, ihre Heu- 15 


chelei erkennend, ſprach zu ihnen: Was verſuchet ihr mich? Bringet mir einen Denar [Gro— 


ſchenl, daß ich ihn beſehe. Sie nun brachten ihn. Und er ſagt zu ihnen: Weſſen iſt 16 
dieſes Bild, und die Überſchrift? Sie ſprachen zu ihm: des Kaiſers. Und Jeſus antwor- 17 
tete und ſprach zu ihnen: Gebet [gebet ab, entrichtet), was des Kaiſers ijt”), dem Kaiſer, 
und was Gottes iſt, [gebet] Gott. Und fie erſtaunten über ihn. 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. S. die Parallele zu Matthäus und zu 
Lukas. Der Wendepunkt, welcher hier eintritt, 
iſt das ironiſche Eingehen der jüdiſchen Auto⸗ 
ritäten in das meſſianiſche Anſehen Jeſu, nach- 
dem fie mit dem Verſuch, Jeſum mit der Gel- 

tendmachung ihrer Autorität vor dem Volk zu 
erdrücken, zu ſchanden geworden ſind. Es 
iſt alſo der zweite Abſchnitt der Kämpfe des 
Herrn im Tempel am Dienstag der Leidens⸗ 
woche. Markus hebt uns aus dieſen Ver⸗ 
ſuchungsgeſchichten, welche darauf hinzielten, 


den Herrn zu fangen, die zwei Hauptangriffe 
hervor, den der Phariſäer in Verbindung mit 
den Herodianern, oder die Geſchichte vom 
Zinsgroſchen, und den Anlauf der Sadduzäer; 
dagegen macht bei ihm die Frage des Schrift— 
gelehrten nicht mehr den Eindruck einer bös⸗ 
willigen Verſuchung und läßt die Verhandlun⸗ 
gen mit einem Vorſpiele der Siege Chriſti 
über manche Gemüter unter den Phariſäern 
und Schriftgelehrten endigen. Es iſt jedoch 
dieſelbe Geſchichte, mehr von der Lichtſeite 
dargeſtellt, welche Matthäus nach ihrer Schat⸗ 
tenſeite auffaßt. Der Mann war beſſer als ſeine 


1) Kat de Aéyovo. Lachmann, Tiſchendorf nach B. C. D. (auch Ginait.) ſtatt “ dv. 


2) Lachmann: Aro d ore rd Kaioagog Kaicag, nach A. D. 


va Kaisagos s. Hνν. 


u. ſ. w. Meyer mit Tiſchendorf: 
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Partei, die ihn aufgeſtellt hatte, den Herrn zu 
verſuchen: er verhehlte nicht den Eindruck, den 
die Weisheit Chriſti auf ihn machte. Lukas 
hat dieſe Geſchichte ausfallen laſſen. Der An⸗ 
ſchlag der Liſt in der vorliegenden Verſuchungs⸗ 
geſchichte tritt bei allen drei Evangeliſten be- 
ſtimmt hervor, bei Markus und Matthäus 
auch die Verbindung der Phariſäer und Hero— 
dianer zu dieſem Zweck. Von Matthäus er⸗ 
fahren wir, daß die abgeſandten Phariſäer 
noch Schüler, und ſo durchweg junge Leute 
waren; nach Lukas Weltmenſchen, die ihre 
Gewiſſensſkrupel erheucheln mußten. Zuerſt 
zeichnet den Markus hier der lebhafte Zuſatz 
aus: Geben oder nicht geben? Im übrigen iſt 
er raſch, anſchaulich; am Schluß kürzer als 
Matthäus und Lukas. 

2. Und ſie ſenden ab an ihn. 
des vorigen Abſchnittes, d. h. die Synedriſten. 
Doch ſtellt Matthäus dabei mit Recht die Pha- 
riſäer als vorzugsweiſe handelnd dar. 

3. Fangen ſollten. ayoetey, urſprünglich 
ein Jagdwort. 

4. Sollen wir ihn geben? Zudringliche 
Anwendung der prinzipiellen Frage auf ihr 
Verhalten. Außerdem ſcheinen ſie ihm das: 
Nein faſt in den Mund legen zu wollen. 

5. Was des Kaiſers. Eigentümliche Wort⸗ 
ſtellung bei Markus. Vorſichtigere, zugleich 
lebendigere Faſſung. 

6. Und ſie erſtaunten über ihn. Das junge 
ariſtokratiſche Reſidenzvolk in ſeinem Hochmut 
hatte ſich eines ſolchen Schlages von ſeiten 
des galiläiſchen Rabbi nicht verſehen. Daß ſie 
ſich betroffen davon machten, berichtet Mat⸗ 
thäus; unſer Evangeliſt ſetzt es voraus. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 


1. Die falſchen Allianzen feindlicher Par⸗ 
teien gegen Chriſtum; ein Maßſtab der Größe 
ihres Chriſtushaſſes. Das Urteil dieſer Ver— 
bindung hat Markus ebenfalls berichtet, Kap. 
2, 6. Die Freundſchaft des Pilatus und des 
Herodes nach Lukas. 

2. Die akademiſche und die vornehme Ju⸗ 
gend, vielfach unbewußt im Dienſte der frank 
haften Richtungen und Strömungen der Zeit. 
Vielfach in ihren edleren Gefühlen mißleitet 
und betrogen. 

3. Wie Chriſtus mit der Empörung u. ſ. w. 
un verworren bleibt, und das Verworrene ent- 
wirrt durch die Hinweiſung auf klares Recht. 

4. Im Grunde ſprengte das Wort Chriſti 
auch das Bündnis der beiden alliierten feind⸗ 


Die Leute 


lichen Parteien: die Phariſäer gaben nicht gern 
dem Kaiſer, was des Kaiſers iſt (Judas Ga- 
liläus und der jüdiſche Krieg); die Herodianer 
gaben nicht Gott, was Gottes iſt, auch in ihrem 

äußeren Verhalten. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Die vollkommene Ruhe und Stille iſt die voll⸗ 
kommene Bewegung und Geſchwindigkeit des 
Geiſtes. — Die Geiſtesgegenwart Chriſti iſt eine 
Erfüllung des Augenblicks mit der Macht der 
Ewigkeit. — Wie der Lichtſtrahl Chriſti zum ein⸗ 
ſchlagenden Blitz werden kann. — Die Heuchelei, 
als Erbſünde eines unreinen Patriotismus und 
Freiheitsgefühls. — Die Majeſtät, mit welcher 
Chriſtus über die Rechte des Kaiſers verhandelt: 
1) Die freie Unterſuchung; 2) die gerechte Aner⸗ 
kennung; 3) der h. Vorbehalt. — Chriſtus und 
die junge vornehme Welt in Jeruſalem: 1) Wie 
wenig ſie von ihm wußten; 2) wie königlich er ſich 
ihnen zu erkennen gab. — Die ſtudierende und 
ſtrebende Jugend unbewußt und betrogen oft das 
Werkzeug unlauterer Beſtrebungen. — Die gött⸗ 
liche Einfalt und Lauterkeit, allezeit ſiegend über 
menſchliche und teufliſche Liſt. — Die Wahrheit 
reden, keinem zu Gefallen und keinem zu Leid. 
Die Verwunderung kann beſonders bei jugend⸗ 
lichen, enttäuſchten Gemütern der Anfang der 
Weisheit werden. 

Starke: Nov. Bibl. Tub.: Die gemeinſte 
Weiſe der Verfolger, daß ſie zu dem weltlichen 
Arme ihre Zuflucht nehmen. — Das muß die 
Wahrheit oft erfahren von falſchen Heiligen, daß 
ſie ſich mit den Weltmenſchen wider ſie verbinden. 
— Hedinger: Einem jeden Stand gehöret ſeine 
Gebühr. Fürchtet Gott. Ehret den König, 
1 Petr. 2, 17. — Canſtein: Die Phariſäer 
ſchmeichelten dem Herrn, ihn zu verderben; er 
aber beſchämte ſie, ſie ſelig zu machen. 

Braune: Die der Wahrheit mit dem Wiſſen 
die Nächſten ſein ſollten, ſind nun in der Feind⸗ 
ſchaft gegen den König der Wahrheit die erſten. 
(Phariſäer und Herodianer.) Solche auf Sünde 
gegründete Freundſchaft hält nicht. — Keiner ſoll 
ſich gebrauchen laſſen, andern Verdruß zu machen, 
junge Leute am wenigſten, das edlen, ehrwürdigen 
Männern anzuthun. — Sie dachten, er habe den 
Zunder der Eitelkeit in ſich, und werde im Eifer 
für Gottes und ſeine Ehre, die ſich zuſammen⸗ 
legten, ſich verzehren. So ſuchen die Menſchen⸗ 
durch Lob einander abzufangen. — S. den Aus⸗ 
zug aus Asmus Claudius bei Braune, S. 316. 

Schleiermacher: Es liegt darin, wenn ihr 
die Münze gar nicht angenommen, d. h. wenn ihr 
alſo Blut und Leben an eine Unabhängigkeit ge- 
ſetzt hättet, jo wäre es etwas anderes; aber da⸗ 
mals habt ihr euch das Band um den Hals werfen 
laſſen, und habt nichts dagegen gethan; nun tragt 
es auch. — Ihr gebt die Billigung der öffentlichen 
Ordnung, unter der ihr jetzt lebt, genugſam zu 
erkennen durch den Gebrauch der Muͤnze. 
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4. Der Angriff der Sadduzäer und ihre Niederlage. (V. 18-27.) 
(Parallelen: Matth. 22, 23-33; Luk. 20, 27-40.) 


Und es kommen Sadduzäer zu ihm, die da ſagen: es ſei keine Auferſtehung. Und 18 
fie befragten ihn, und fagten: »Meiſter, Moſes hat uns vorgeſchrieben: Wenn jemandes 19 
Bruder geſtorben, und er hat ein Weib hinterlaſſen und keine Kinder zurückgelaſſen, ſo 
ſoll der Bruder desſelben fein [das!] Weib nehmen und Samen auferwecken [wie aus dem 
Grabe] ſeinem Bruder. *E find nun) ſieben Brüder geweſen. Und der erſte nahm ein 20 
Weib; und da er ſtarb, hinterließ er keinen Samen. Und der zweite nahm ſie und 21 
ſtarb; und auch er hinterließ?) keinen Samen. Und der dritte desgleichen. Und ſo 22 
nahmen dieſelbe die fieben*) und hinterließen keinen Samen. Zuletzt nach allen ſtarb 
auch das Weib. Bei der Auferſtehung nun, wenn fie auferſtanden ſinds), weſſen wird 23 
das Weib fein unter ihnen? [Wem von ihnen wird das Weib angehören?! Denn die ſieben 
lalle! haben fie zum Weibe gehabt. »Und Jeſus Antwort gebend ſprach zu ihnen: Gehet 24 
ihr nicht irre deswegen, weil ihr ja die [heil.] Schriften nicht wiſſet, noch die Macht Got⸗ 
tes? Denn wenn fie von den Toten auferſtehen, werden fie weder heiraten, noch verhei- 25 
ratet werden“) ſondern fie find, — wie die Engel in den Himmeln. »Von den Toten 26 
aber, daß ſie auferſtehen, habt ihr davon nicht geleſen in dem Buche Moſis, da beim 
„Dornbuſch“, wie Gott zu ihm ſprach und ſagte [nicht: ſagte und ſprach!: Ich bin der Gott 
Abrahams und der Gott Iſaaks und der Gott Jakobs [2 Moſ. 3, 6]? Gott iſt aber 27 
nicht der Toten [den Toten an gehörig), ſondern [Gott)] der Lebendigen. Ihr gehet lalſos)] 
ſehr irre. 


3. Da beim Dornbuſch, d. h. bei der be⸗ 
treffenden Stelle, wo vom Dornſtrauch die 
Rede iſt. — Der etwa auch für euch ein Dorn- 
ſtrauch iſt. 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. S. den Matthäus und die Parallele bei 
Lukas. In dieſem Abſchnitt tritt die Cigen- 
tümlichkeit des Markus nur in der anſchau⸗ 
pat Schilderung der ſieben aufeinander 


5 8 2 Dogmatiſch⸗chriſtologi rundgedanken. 
folgenden Heiraten, in einzelnen Nebenzügen, eee een tiga 


in der beſtimmteren Ableitung des Irrtums 
der Sadduzäer aus dem Mangel an Schrift⸗ 
kenntnis und aus Unglauben, und in dem 
Schlußwort: ihr irret oder beirret euch ſehr, 
hervor; während der Bericht des Matthäus 
über die augenblickliche Wirkung des Wortes 
Jeſu bei ihm erſt in der folgenden Geſchichte 
hervortritt. 

2. Wenn ſie auferſtanden ſind. Zunächſt 
ſpezielle Beziehung auf die Sieben. Vielleicht 
zugleich Außerung des Zweifels. 


1) Das avrov fehlt bei B. C. L. 4. 
2) Das oty fehlt in A. B. C. u. ſ. 
8) Das n raradinò bei 


1. S. den Matthäus. — Vergl. den Schluß 
des apoſtoliſchen Symbolums: Auferſtehung 
des Fleiſches u. ſ. w. — Joh. 5, 1; 1 Kor. 15; 
2 Kor. 5; Dan. 12 u. ſ. w. — Die Aufer⸗ 
ſtehungslehre der Schrift (auch des Alten 
Teſtaments) nach der bibliſchen Theologie. 
Die Auferſtehungslehre der Kirche nach der 
Dogmatik. Die Auferſtehungshoffnungen der 
Völker nach der Religionsgeſchichte. — Die 
Beweiſe für die Unſterblichkeit. Die einſchlä⸗ 
gigen Schriften von Platons Phädon an. 


w. 
Tiſchendorf nicht ſtark genug bezeugt. 


) Zwar iſt die kurze Lesart: Kar ov brd our dqpinan oregua ſtark bezeugt B. C. L. 4.; 


zu den gegenüberſtehenden Codd. kommt aber die Forderung des Zuſammenhangs. Das Nicht⸗ 
hinterlaſſen von Samen hatte bei den ſieben an und für ſich gar keine Bedeutung; darauf kam 
es an, daß ſie alle dasſelbe Weib gehabt 3 5 
5) Das drav avecran fehlt bei B. C. L. 4. Sinait. Lachmann hat es eingeklammert; es 
iſt geſchützt durch Cod. A. u. ſ. w. und durch die Erwägung, daß der Ausfall leichter zu er⸗ 
klären als die Einſchaltung. 
6) yautlovra B. C. E e es0: 5 5 
) Das Feos fällt nach A. B. C. PD. bei Griesbach, Lachmann, Tiſchendorf aus. Ebenſo 
bei Sinait. 5 1 N * a 
8) Tiſchendorf kurz: wold mardode nach B. C. L. 4. Sinait. 
Lange, Bibelwerk. N. T. II. 4. Aufl. 10 
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2. Der Unglaube hat immer zwei Quellen: 
1) Mangel an hiſtoriſchem Glauben (die Schrift 
nicht wiſſen), 2) Mangel an perſönlichem Glau- 
ben (die Kraft Gottes nicht kennen). 

3. Der Glaube an die Unſterblichkeit und 
der Glaube an die Engel oder die Geiſterwelt 
hängen aufs innigſte zuſammen. So auch die 
begenüberſtehenden Elemente des Unglaubens. 

4. Der Unglaube hängt zuſammen einer- 
ſeits mit roher Sinnlichkeit („Freien“ auch 
jenſeits), anderſeits mit wilder Phantaſterei 
(Phantaſieren über das Jenſeits) und geiſt⸗ 
loſer Einförmigkeit der Anſchauungen (tout 
comme chez nous). 

5. Der Unglaube, der einen Teil der Wahr⸗ 
heit ſtreicht, verſteht auch von dem Teile 
nichts, auf den pochend er ſich noch zu ſtützen 
meint. 

6. Sie verſuchten den Herrn, die Aufer— 
ſtehung aufzugeben, oder ſie mit der Konſe— 
quenz einer Vielweiberei im Jenſeits zuzu— 
geben. Er ſollte alſo Abſurdes ausſprechen, 
oder vor ihrer vermeintlichen deductio ad 
absurdum verſtummen. Doch hatten ſie wohl 
politiſche Nebenabſichten dabei. Vergl. den 
Matth. Er ſollte als Leugner auch ſein Werk 
verleugnen, oder als Schwärmer daſtehen und 
das Geheimnis ſeiner Hoffnung der profanen 
Welt preisgeben. Chriſtus ſchickte die ſpezifiſch 
e als die ſpezifiſch Unwiſſenden 

eim. 


Homiletiſche Andeutungen. 


S. den Matthäus. — Die Sadduzäer, das welt⸗ 
geſchichtliche Gegenbild der Phariſäer. — Die 
Sadduzäer, welche die Unſterblichkeit leugnen, un⸗ 
ſterblich. — Sie erdichten ein unglaubliches, gar— 
ſtiges Märchen, um die glaubwürdigſte, herrlichſte 
Wirklichkeit zu verleugnen. — Sie finden in der 
Bibel wohl den Dornſtrauch (oder Dornbuſch), 
aber nicht den brennenden Buſch. — Die ſenti— 
mentalen Erwartungen eines ſinnlichen Wieder— 
ſehens und Wiederhabens (oder Wiederfreiens) 
unhaltbar: 1) für den Verſtand zu groß, 2) für 
den Glauben zu klein, 3) für beide zu ungereimt. 
— Der äußerliche überlieferte Glaube für ſich 
allein tft nicht ſchwach durch allzuſtarke Glaubig- 
keit, ſondern durch Leichtgläubigkeit aus Klein⸗ 
glauben: 1) Er glaubt vieles, aber nicht viel, 
2) Seltſames, aber nicht Wunderbares, 3) Ge— 
ſpenſtiſches, aber nicht Geiſtgemäßes, 4) Irdiſches 
in himmliſcher Farbe und Hülle, aber nicht Himm⸗ 
liſches als die Verklärung des Irdiſchen. — Die 
Sadduzäer und der Glaube: I. Wie fie den Glauben 
angreifen, indem fie das Unglaublichſte ſetzen, oder 
1) mit einer ſchlechten Schrift- und Geſetzeser⸗ 
klärung, 2) mit einem ſchlechten Lebensbilde, 3) mit 


einer ſchlechten Weltanſchauung. Oder 1) mit j 


ſchlechtem Sinn, 2) mit ſchlechtem Witz. II. Wie 
Wie der Glaube ihnen antwortet: 1) mit tieferer 
Schrifterklärung, 2) höheren Lebensbildern, 3) hei⸗ 


liger Anſchauung der Welt im Lichte Gottes. — 


Sie ſagen: daß wir nicht glauben, kommt von 
unſerm Wiſſen. Er ſpricht: es kommt von eurer 
Unwiſſenheit. — Der Engelglaube erſcheint hier 
als eine offenbare Förderung des Auferſtehungs⸗ 
glaubens. — Wie im Glauben eine Wahrheit die 
andere erläutert und befeſtigt. — Der Unglaube 
an die Unſterblichkeit, ein Grundirrtum: 1) Eine 
entſcheidende Verirrung, 2) ein entſcheidendes 
Irren. — Ein grundverderbliches Faſeln und 
Fackeln aus der großen Wirklichkeit Gottes in eine 
Traumwelt der ſchreiendſten Widerſprüche hinein. 
Starke: Quesnel: Der Teufel läßt den 
Chriſten keine Ruhe. Wenn eine Verſuchung nichts 
verfängt, jo erweckt er eine andere. Darum Wach- 
ſomkeit. — Hedinger: Vorgefaßte Meinungen 
hindern die Wahrheit. — Die Gedanken der fleiſch— 
lichen Menſchen von dem himmliſchen Leben, 
fleiſchlich und unanſtändig. — Canſtein: Chriſten 
müſſen ſich bei der Betrachtung des ewigen Lebens 
erwecken laſſen, den Lüſten des Leibes und Sinn⸗ 
lichkeiten des Lebens immer mehr Abbruch zu thun 


Braune: Sie waren (die Sadduzäer) die recht 
eigentlich Fleiſchlichgeſinnten, die die Wirklichkeit 
und Wahrheit der geiſtlichen Welt nicht faßten. 
— Das Evangelium vom Auferſtandenen hat das 
Reich Gottes für den Geiſt des Menſchen und die 
Hoffnung der Auferſtehung weiter ans Licht ge⸗ 
bracht; davon erzählt die Apoſtelgeſchichte, in 
welcher die Sadduzäer öfter als Feindſelige auf— 
treten. — Der Erlöſer verbindet die Schrift und 
die Kraft Gottes. Daher Auguſtins Wort: Wir 
ſehen fo viel von der Schrift, ſoviel wir der Welt 
abſterben, und ſoviel wir dieſer leben, ſehen wir 
nicht. — „Die Vernunft gräbt daneben, der Leicht⸗ 
ſinn ſtreicht vorbei, Stolz fliegt darüber weg“ 
(Zinzendorf). Viele Rabbiner träumten von Ehen 
nach Stellen der Propheten, wie Jeſ. 65, 20. 23, 
wo von neuem Himmel und neuer Erde geſchrieben 
wird; auch nicht einmal unter den Phariſäern 
war dies gemein. — Von der Ehe bleibt alſo nur, 
was geiſtig in ihr war, wie das Geſchlecht vergeht 
dem leiblichen Unterſchiede nach, und nur das 
bleibt, was in dem Geiſt ſich ausgeprägt hatte; 
denn der Unterſchied der Geſchlechter, welcher im 
Geiſt ſich ausprägt und in das innerſte Weſen des 
Gemüts eingreift, beſteht gewiß fort in der Ewig⸗ 
ag Der Tod löſt Bande auf, aber das Wejen 
nicht. ö 
Brieger: Wer nicht anderweitig Gott als den 
lebendigen erfahren hat, kann von Herzen keine 
Auferſtehung des Fleiſches glauben. Heißt Gott 
der Gott Abrahams, ſo muß er um ſo mehr der 
Gott Jeſu Chriſti heißen, Joh. 5, 29; 1 Kor. 15, 193 
Röm. 14, 8. 4 

Goßner: Es kommt eine böſe Art Menſchen 
nach der andern zu Jeſu, um ihm Mühe zu machen, 
5 ihn zu verſuchen, anſtatt ihr Heil bei ihm zu N 
uchen. 
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5. Der Schriftgelehrte, erſt Verſucher, dann halb gewonnen. (V. 2834.) 
(Parallelen: Matth. 22, 34—40; Luk. 20, 39.) 


Und es trat zu ihm der Schriftgelehrten einer, der ihnen zugehört hatte, wie fie fra⸗28 
gender Weije] ſtritten, und erkannt!) hatte, wie treffeud er ihnen geantwortet, und fragte 
ihn: Welches iſt das erſte von allen Geboten? *Jeſus aber antwortete ihm: Das erſte 29 
von allen Geboten ) iſt: Höre, Israel, der Herr unſer Gott iſt ein einiger Herr; * und 30 
du ſollſt lieben den Herrn, deinen Gott, von deinem ganzen Herzen, und von deiner gan— 
zen Seele, und von deiner ganzen Gejinnung*) [Geijtesfraft] und von deiner ganzen Kraft 
[5 Moſ. 6, 4. 5]; das iſt das erſte Gebot). Und das andere iſt ihm gleichmäßig): 31 
Du ſollſt deinen Nächſten lieben wie dich ſelber [3 Moſ. 19, 18]. Größer als dieſe iſt kein 
anderes Gebot. Und es ſprach zu ihm der Schriftgelehrte: Trefflich, Meiſter, nach der 32 
Wahrheit haſt du geſprochen, daß er einer iſt [Gott®)], und es iſt kein anderer außer ihm. 
Und ihn lieben von ganzem Herzen, und von ganzer Einſicht, und von ganzer Seele), 33 
und von ganzer Kraft, das iſt mehr als alle Brandopfer und Schlachtopfer [Pf. 51; 
Sam. 15, 22; Hoſ. 6, 6). »Und Jeſus, als er ſah, daß er vernünftig antwortete, 34 
ſprach zu ihm: Nicht ferne biſt du von dem Reiche Gottes. Und keiner wagte es ferner- 
hin, ihn zu fragen [zum Frageſtreit anzugehen!. 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Vergl. Matthäus. Die Eigentümlichkeit 


des Markus. Matthäus läßt die verſuchenden 
Phariſäer hervortreten, die aber jetzt auch in 
einer momentan günſtigeren Stimmung für 
den Herrn ſind, weil er „den Sadduzäern das 
Maul geſtopft“; Markus rückt ihren Stell⸗ 
vertreter, einen wohlmeinenden Schriftgelehr—⸗ 
ten (näher beſtimmt ein Geſetzeslehrer nach 
Matthäus) ins Licht. Matthäus betont das 
Verſuchen, Markus das Fragen. Und weiter⸗ 
hin nimmt bei ihm die Verhandlung eine viel 
reichere Geſtalt an als bei Matthäus. Zuerſt 
tritt hier die Erklärung Jeſu hervor, das vor⸗ 
nehmſte Gebot ſei, zu hören, daß Gott einer 
ſei, wie daraus die Einheit des Gebotes der 
Liebe, aus der Einheit oder geſchloſſenen Ein⸗ 
falt des ganzen inneren Lebens folge. Sodann 
weiterhin freudige Zuſtimmung des Schrift⸗ 
gelehrten und ſeine faſt wörtliche Wiederho— 
lung der Worte des Herrn. Zuletzt die Aner⸗ 
kennung Jeſu, daß er vernünftig geantwortet, 
und die Erklärung: er ſei nicht fern vom 
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Reiche Gottes. Die Bemerkung, daß die Ju⸗ 
den den Herrn nicht weiter zu fragen wagten, 
bildet bei Markus den Schluß dieſes Abſchnitts. 
Lukas macht dieſe Andeutung nach der Frage 
der Sadduzäer, Matthäus nach der Gegen— 
frage des Herrn. Dem Sinne nach ſind dieſe 
drei Momente eins. Denn nachdem die Sad— 


duzüäer geſchlagen waren, war die Hoffnung, 


ihn zu überwinden, ſchon gebrochen. Unſere 
Verſuchungsgeſchichte war nur ein zweideu⸗ 
tiges Nachſpiel, vielleicht halb gewidmet dem 
Verſuch, ob ſich Jeſus nicht me noch zum 
phäriſäiſchen Parteimann gegen die Gaddu- 
zäer werde machen laſſen. Nachdem aber 
Jeſus die Gegenfrage gethan, worauf ſie nicht 
antworten konnten (Matth. 22, 46), war den 
Widerſachern vollends der Mund verſchloſſen. 
Über die von Meyer auch hier (S. 146) be⸗ 
hauptete Differenz zwiſchen Markus und 
Matthäus vgl. Matth., Erl. 1. 

2. Das erſte von allen. Das Vorzüglichſte, 
und dieſes im Sinne der prinzipiellen Bedeu⸗ 
tung. S. den Matthäus, Erl. 5. „Die Juden 
zählten 613 Verordnungen; nach den Tagen 
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des Jahres 365 Verbote, nach den Teilen des 
Leibes 248 Gebote. Die Phariſäer unter⸗ 
ſchieden kleinere und größere Gebote.“ Braune. 

3. Höre Israel der Herr, 5 Moſ. 6, 4. 5. 
Jeſus gibt die Einleitung der zehn Gebote 
als das erſte Gebot ſelber an, nicht inſofern 
fie eins iſt von den zehn Geboten, ſondern das 
Prinzip der zehn Gebote, das ſeine Entfaltung 
in den Worten gefunden hat: und du ſollſt 
lieben den Herrn, deinen Gott ꝛc. Schon das 
5. Buch Moſis, aus dem er citiert, hat dieſe 
innerliche Faſſung der Einleitung expliziert. 
Ganz im Gegenſatz zu dieſer qualitativen 
Faſſung zählen die jetzigen Juden nach ihrer 
Einteilung der zehn Gebote das: höre, Israel, 
ich bin der Herr rc. quantitativ als das 
erſte Gebot. Über dieſe Einteilung, ſowie 
über die verſchiedenen Einteilungen des De— 
kalogus überhaupt vgl. Geffken. Über die ver⸗ 
ſchiedene Einteilung des Dekalogus, Hamburg 
1838, S. 9 ff. „Dis Prinzip aller Pflichten 
nannte man vorzugsweiſe SNAP, oder auch 
von dem Anfangsworte ves, und pflegte die 
Worte täglich morgens und abends zu reci— 
tieren. S. Vitringa, Syn. 2, 3, 15; Buxtorf, 
Syn. 9.“ Meyer. 

4. Von deinem ganzen Herzen. Der he— 
bräiſche Text hat folgende drei Beſtimmungen: 
mit deinem ganzen Herzen, und mit deiner 
ganzen Seele und mit deiner ganzen Kraft 
(Den eine Kraft, welche Kraftäußerung, Kraft— 
wirkung zugleich iſt; Geſenius: robur, vehe- 
mentia). Statt des erſten Wortes: Herz, lieſt 
die Sept. oi] das zweite ijt gleichlautend, 
und das dritte überſetzt jie richtig: 5g. 
Das Citat Chriſti folgt nach Matthäus mit 
dem erſten und zweiten Wort (Herz und Seele) 
dem Grundtext, ſetzt aber ſinnvoll ſtatt der 
Kraft die % (die ſittliche Macht des Be- 
wußtſeins, Geſinnung). Bei Markus aber 
teilt ſich dies eine Wort in die zwei Beſtim⸗ 
mungen: /, und ioydg (= 3&2). Der 
Schriftgelehrte dagegen teilt hier den erſten 
Begriff in zwei: die Kꝙν˖ und obveor. Der 
Geſetzlehrer bei Lukas (Kap. 10, 27) ſpricht 
in der verwandten, aber nicht identiſchen Ver— 
handlung, wie hier Jeſus nach Markus. Nur 
ſteht Jos voran, 0 7 folgt. Aus alledem 
folgt eine freiere Behandlung des altteftament: 
lichen Textes in der apoſtoliſchen Sphäre, 
wobei zu bemerken iſt, daß kein Evangelium 
das ddvapuc der Sept. hat. Ob die Verſchie⸗ 
denheiten bloß „memorielle Variationen der 
grichiſchen Tradition“ ſind oder verſchiedene 
Geſichtspunkte ausdrücken, ſteht in Frage. 
Beachtenswert ijt jedenfalls, daß die philoſo⸗ 
phierende Septuaginta die xaodta in die did 
vore aufgelöſt hat, während Chriſtus nach Mat- 


thäus erſt die 70%8s vergeiſtigend als oi 
faßt, welcher das Herz und die Seele vorgeht. 
Markus und Lukas ſtellen exegetiſch die 944 
vou, und toyds zuſammen. Der Schriftge⸗ 
lehrte aber ſetzt zur Bezeichnung ſeines geſetz⸗ 
lichen Standpunktes zu der xagdta, welche die 
Sept. zur dic gemacht hat, die ovveors 
hinzu. Über die bibliſche Seelenlehre (bear⸗ 
beitet von Roos, Beck, Delitzſch) vgl. Erl. 7 
bei Matthäus. 

5. Von ganzer Einſicht. Bezeichnung der 
Intelligenz, wie ſie zur Einſicht entwickelt iſt. 

6. Als alle Brandopfer und Opfer. S. die 
obigen Citate in der Überſetzung. Gerade dieſe 
Vergleichung zeigte, daß der Schriftgelehrte 
übernommen wurde von einem heroiſchen 
Glaubensaffekt, deſſen Außerung ſeiner Ge- 
noſſenſchaft leicht zum Anſtoß gereichen konnte. 
Es war in dieſer Situation ein Zeugnis. 

7. Vernünftig, vovvezdc. Bewußtſein, Ver⸗ 
ſtändnis habend. Attiſch: vovveydytwc; Gee 
genſatz: a&podvwe. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 


1. S. den Matthäus. — Aus der Einheit 
und geiſtigen Einigkeit Gottes folgt die weſent⸗ 
liche Einheit ſeines Geſetzes in einem Prinzip, 
in der Liebe. Dieſes Prinzip iſt ſchon 5 Moſ. 
hervorgehoben worden. Der wahre Bundes- 
gott als der einige Gott und der einige Herr— 
ſcher über den Herzen und in ihnen: das 
macht eine Lebenserfahrung, ein Lebensmotiv, 
die Liebe. So erſcheint ſie auch als das eine 
königliche Gebot bei Jakobus (Kap. 2, 1. 8) 
und bei Paulus (Röm. 13, 10). Über das 
Verſucheriſche in dieſer Frage ſ. Matthäus, 
Erl. 2, S. 332. Mit unſerer Stelle iſt 
auch die Religioſität als die zentrale 
einheitliche Richtung des ganzen Men— 
ſchen, zunächſt aller Geiſteskräfte auf 
Den einigen Gott ausgeſprochen. 

2. Zuerſt liebt der Menſch, dem Gottes Ge— 
ſetz durch die Liebe in ſein Inneres geſchrieben 
wird, von Herzen, in dem zentralen Kern ſei⸗ 
nes Weſens: auch trotz ſeiner wechſelnden 
Seelenſtimmungen, dann auch in ſeiner Seele, 
in den Stimmungen ſeines Seelenlebens, hier- 
auf auch in ſeiner praktiſchen Intelligenz oder 
Geſinnungsart Stilo und Denfart) in 
den praktiſchen Entſchließungen und Richtun⸗ 
gen ſeines Lebens, mit welchen alle Kräfte 
ſeines Lebens (als Glieder oder Waffen der 
Gerechtigkeit) in den Dienſt der Liebe ein⸗ 
gehen und aufgehen. 

3. Braune: Dieſe ere Gebote bezeichnen 
die zwei Tafeln des Geſetzes; auf der erſten 
fünf von Gottes Herrlichkeit, Gottes Bildnis, 
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Gottes Namen, Gottes Tag, Gottes Stelle 
vertretern: auf der zweiten auch fünf von Leib 
und Leben, Ehe und Hausfrieden, Hab und 
Gut, Ehre und Recht und dem Herzen des 
Menſchen. Zwei Tafeln die eins find. Ge⸗ 
bote des einen unteilbaren himmliſchen Gee 
ſetzes der Liebe. 

4. Vernünftig ſein nennt der Herr hier: 
nicht weit vom Reiche Gottes ſein. Die Ver⸗ 
nunft well gefaßt, das Vermögen, das Gitt- 
liche in ſeinen Ideen zu vernehmen. Dieſe 
vernimmt die Idee der Liebe im Geſetz. Ver⸗ 
nünftigkeit und Vernünftelei bezeichnen den 
Gegenſatz der wahren und der fachen Rich⸗ 
tung der Vernunft. 

5. Du biſt nicht ferne vom Reiche 
Gottes. Wer in aufrichtiger Weiſe das Ge- 
ſetz in ſeinem geiſtigen Sinne erkennt, und 
zwar im Gegenſatz gegen veräußerlichte Got⸗ 
tesdienſte und Geſetzlichkeit (mehr denn Brand⸗ 


opfer und alle Opfer), iſt auf dem Wege des 


Geiſtes (vernünftig im ſittlichen Sinne) und 
auf dem Wege der Abkehr von der Selbſtge⸗ 
rechtigkeit, der Hinkehr zur Selbſterkenntnis, 
welche den Eintritt in das Reich Gottes, d. h. 
in die von Chriſtus geſtiftete Gemeinſchaft des 
Heils bedingt. Nicht ferne, d. h. nahe. Was 
ihm noch fehlte, war die volle Hingebung an 
ſeine Überzeugung, die Nachfolge Jeſu. Dieſe 
Verhandlung war alſo ein Zeichen und Vor⸗ 
zeichen von dem Siege Chriſti mitten im 
Lager ſeiner Feinde. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Die drei Einheiten in der Religion, ein Abbild 
der Dreieinigkeit des einigen Gottes: 1) Der eine 
Gott, 2) der eine Glaube (das Hören auf Chriſti 
Wort), 3) das eine königliche Gebot. — Die Ein⸗ 
heit Gottes nicht lediglich Einzelheit, nicht Ciner- 
leiheit, ſondern vor allem Einzigkeit und Einig⸗ 
keit, welcher die Einheit des Menſchen in der Ein⸗ 
falt des Glaubens entſprechen muß. — Der Menſch 
iſt recht eins im Gehorſam, wenn ſich ſein inneres 
Leben in der Dreifaltigkeit des Herzens (Gefühls), 
der Seele (des Willens) und der Vernunft oder 
Intelligenz mit ſich ſelber und mit Gottes Wort 
zuſammenſchließt. — Einheit und Dreifaltigkeit, 
das Geheimnis alles geiſtigen Lebens: 1) des 
höchſten Lebens über uns, 2) des tiefſten Lebens 
in uns, 3) des reichſten Lebens um uns her. — 
In der Gottesliebe und Nächſtenliebe ſoll der 
Menſch ſeine wahre Selbſtliebe wiederfinden und 
von ſeiner kranken Selbſtliebe geneſen. — Du biſt 
nicht fern vom Reiche Gottes, oder der Verſucher 
in einen Schüler verwandelt. — Oder ein mehr⸗ 
deutiges Wort, 1) der Anerkennung, 2) der War⸗ 
nung, 3) der Ermunterung. — Chriſtus hat im 
Tempelraume im Kreiſe der Haſſenden das große 
Gebot der Liebe ausgelegt, wie er in der Nacht 


des Verrats das Mahl der Liebe geſtiftet und auf 
Golgatha den Fluch alles Welthaſſes durch die 
That, das Leid und Opfer der Liebe überwunden. 
Starke: Canſtein: Es können oft gute Ge⸗ 
müter verführt werden, daß ſie ſich wider Chriſtum 
gebrauchen laſſen; mit denen muß man Mitleiden 
haben, für ſie beten und ſehen, wie man ſie rette. 
— Quesnel: Die wahre Religion beſteht im 
Hören, Glauben und Lieben. — Wie du dich ſelbſt 
liebſt, ſo handle alſo auch mit deinem Nächſten. 
— Wer die Würdigkeit der Liebe und was ſie iſt 
erkennet, iſt dem Reiche Gottes nahe. Wer aber 
die Erfahrung der Liebe hat, iſt im Reiche Gottes. 
— Wer im Anfang dem göttlichen Gnadenzuge 
folgſam und getreu iſt, von dem iſt Hoffnung, daß 
er gewonnen werde. — Wer nahe dem Reiche 
Gottes iſt, iſt darum noch nicht hinein, Matth. 7, 13. 
— Canſtein: Die Wahrheit überwindet. 
Rieger: An dem Gebot der Liebe Gottes und 
des Nächſten hängt freilich alles, und doch hat es 
Gott um unſeres verderbten Zuſtandes willen nicht 
bei dieſen Geboten allein laſſen können, ſondern 
es hat uns unſere Gefangenſchaft unter die Sünde 
durch ſo viele andere (d. h. einzelne explizierte) 
Gebote müſſen offenbar und empfindlich gemacht 
werden. Erſt wenn das Amt darin ſein Amt an 
uns gethan hat, können wir durch die Gnade 
Chriſti in dies Geſetz des Geiſtes eingeleitet werden. 
Lisco: Alle äußeren Opfer, nur ſchwache Ab— 
bilder des einen vollkommenen Opfers: der gänz⸗ 
lichen Hingabe des Herzens in Liebe an Gott. — 
Du biſt mit deinem ernſten, ſittlichen Streben auf 
dem Wege, auf welchem man zum Himmelreich 
gelangen kann, denn du erkenneſt das Weſen 
wahrer Frömmigkeit und täuſcheſt dich nicht mit 
äußerer Werkgerechtigkeit. Der Eingang geſchieht 
allein durch Glauben an den Heiland, welcher der 
Weg iſt, Joh. 14, 6. — Gerlach: Durch leben⸗ 
dige Erkenntnis des Geſetzes Gottes, durch inniges 
Gefühl für deſſen höchſtes Gebot, die Liebe, kommt 
der Menſch dem Reiche Gottes nahe. Aber in 
das Reich Gottes zu kommen, dazu bedarf es für 
ihn der Erkenntnis Chriſti, durch welche allein der 
Zwieſpalt zwiſchen dem Wohlgefallen an dem 
Geſetz und der unabläſſigen Übertretung desſelben 
gehoben werden kann. — Braune: Einer tft Gott, 
ſagt Paulus Gal. 3, 20 zum Beweis, daß Geſetz 
und Verheißung einig ſeien. So hier der Herr, 
indem er auf die Grundlehre ſich beruft: höre, 
Israel 2c. — Immer iſt das Herz das erſte; das 
ſieht Gott an. — Das andere Gebot iſt die Probe 
des erſten. So jemand ſpricht: ich liebe Gott ꝛc., 
1 Joh. 4, 20. — Gott ſagt: kein Gott neben mir, 
aber der Menſch muß ſagen: andere Menſchen 
neben mir. — Um Gottes willen müſſen wir den 
Nächſten lieben wie uns ſelbſt. — Du ſollſt. Es 
iſt alſo nicht Verdienſt, ſo du's thuſt, aber deine 
Schuld, ſo du es läſſeſt. Du ſollſt ganz thun. Es 
genügt alſo kein Bruchteil. Das muß uns recht 
zu dem treiben, der es erfüllte und uns erfüllen 
le — Der Meiſter lobt gemäßigt; aus ſchönen 
inſichten und feinen Erklärungen macht er nicht 
zu viel, aber er erkennt's unter allen Verhältniſſen 
an, und zwar ſo, daß er zum Fortſchritt ermuntert. 
— Denke jeder an ſich, damit nicht bei ihm zwiſchen 
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und das Leben iſt, heißt göttlich leben. Wer aber 
in und mit Gott oder göttlich lebt, der liebt auch, 
was Gott liebt. — Die Liebe iſt das einzige Selbjt- 
opfer, und das iſt das Eine, das Gott will. — 
Goßner: Ein Gott, ein Herz, eine Liebe! 


Wiſſen und Thun, Glaubenserkenntnis und 
Glaubensthat eine Kluft ſich befeſtige, die immer 
furchtbarer wird. 

Schleiermacher: S. Predigten Bd. 3, 
S. 765 ff. — Brieger: Gott lieben, der die Liebe 


6. Die entſcheidende Gegenfrage des Herrn an die Schriftgelehrten. (V. 35-37.) 
(Parallelen: Matth. 22, 41—47; Luk. 20, 41—44.) : 


12 Und Jeſus antwortete ſſchließlich auf alle Angriffe! und ſagte, da er lehrte im Tempel: 

36 Wie doch ſagen die Schriftgelehrten, daß der Chriſtus ein Sohn ſei des David? Denn 
er ſelber, David, ſprach in dem Heiligen Geiſt: Es ſagt!) der Herr zu meinem Herrn: 
Setze dich zu meiner Rechten, bis ich mache deine Feinde zum Schemel deiner Füße [Bir 

37110, 1]. *Gr ſelber [alfo?)] David, nennt ihn einen [den] Herrn, und woher iſt er ſein 
Sohn? Und die große Volksmenge hörte ihn mit Luſt. 


— pie tt te dem Volke vorzugsweiſe ſagen, daß er nicht 
Exegetiſche Erläuterungen. inſofern der Sohn Davids ſei, als er besten 
1. S. den Matthäus und die Parallele zu ſei, ein äußeres Meſſiasreich nach ihrer Er⸗ 
Lukas. — Die große Gegenfrage, welche Jeſus wartung, nach der Art des davidiſchen Reichs 
nach allen verſucheriſchen Fragen ſeiner Feinde zu gründen. Und dieſe Beſtimmung hat das 
an die Phariſäer richtete, hat Matthäus in Wort wohl beſonders bei Markus. Doch läßt 
ihrer vollen hiſtoriſchen Bedeutung als die ſich ein Begriff von dem andern nicht trennen. 
entſcheidende Schlußfrage an die verſammelten Der ein göttliches Reich bringt, bringt ein 
Phariſäer hervorgehoben. Bei Matthäus hat anderartiges Reich; der ein anderartiges, 
daher auch dieſe Frage die Form einer Ver- höheres bringt, muß ein göttliches bringen. 
handlung oder rabbiniſchen Disputation. Und 4. Hörte ihn mit Luſt. Nicht im allgemei⸗ 
ohne Zweifel iſt dies die urſprünglichſte hiſto- nen Sinne bloß, ſondern in dieſer beſtimmten 
riſche Geſtalt des Moments. Markus hat dieſe Hindeutung auf die göttliche Würde des Meſ— 
Form mehr abgeſtreift. Doch deutet er mit ſias. Das Volk war in der beſten Stimmung 
ſeinem: „Jeſus antwortete“ an, daß dieſe — nahe daran, ihm zu huldigen. 
Frage Hy 1 wl . ibe vorhe⸗ 
rigen Verſucherfragen enthält. Mithin auch - iich⸗chri : 
auf die letzte. Damit gewinnt denn at 5 Degmatiſch brite eee 
vorhergehende Verhandlung eine neue Be- 1. S. den Matthäus und die vorhergehen— 
leuchtung, worüber die Deutung dieſer Ver- den Bemerkungen. 
ſuchung zu vergleichen ijt. Markus läßt hier 2. Die Phariſäer haben dem Herrn zu er⸗ 
dadurch, daß er die Form der Verhandlung kennen gegeben in ihrer letzten Frage: wenn 
abſtreift, den geiſtigen Triumph des Herrn Gott nur einer ſei, ſo könne nicht er ſein Sohn 
ſtärker hervortreten; wie er auch in demſelben ſein, und haben ihn zu einer Verletzung des 
Sinne ſchon die vorige Geſchichte nach ihrer Monotheismus oder zu einer Verleugnung 
Lichtſeite dargeſtellt hat. ſeiner Würde drängen wollen. Chriſtus ſtellt 
2. Da er lehrte im Tempel. Das letzte fie durch ſeine Gegenfrage vor den Schluß: 
Wort Jeſu an die Phariſäer war ein Wort Chriſtus als Davids Sohn und Davids Herr 
für alles Volk, und dies iſt dem Markus das zugleich könne nicht bloßer Menſch ſein, obwohl 
Wichtigſte. Hier iſt von vorn herein ſein er wahrer Menſch ſei. Denn David nennt ihn 
Triumph, die Beſchämung ſeiner Widerſacher nicht etwa bloß ſeinen Herrn, ſondern einen 
vor dem Volk entſchieden. Herrn, d. h. den Herrn ſchlechthin. Zugleich 
3. Und woher iſt er ſein Sohn? Dieſelbe verkündigt Jeſus ihnen mittelbar mit dem 
Frage ſollte den Phariſäern vorzugsweiſe 110. Pſalm, daß ſein Reich nicht ſolcher Art 
ſagen, daß der Sohn Davids oder der Meſſias ſei, wie Davids Reich, von weltlicher Art, daß 
als Herr Davids von göttlicher Würde ſein er triumphieren werde über ale tine Feinde 
müſſe nach der Schrift; fie ſollte aber auch und ſitzen zur Rechten der Majeſtät; eine Er⸗ 


) Die Lesart 7%. ſteht dem Luer mit einer doch wohl überwiegenden Ze 
i 2 ! ugenſchar gegen⸗ 
über. Meyer; einne ſei aus Matthäus, Lukas und der betreffenden Palmſtelle e 

) Das od fehlt bei B. D. L. A. Sinait. ꝛc. 


12, 38—40. 
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klärung, die im Gericht vor Kaiphas beſtimmt 
und feierlich hervortritt, Kap. 14, 62. Ha⸗ 
mann, Golgatha und Scheblimini. 

3. Matthäus faßt das Gericht ins Auge, 
welches die letzte Gegenfrage Jeſu in dem 
Verſtummen der Gegner offenbar machte; 
Markus hebt die Vorzeichen des Sieges über 
die Beſſern im Volk und die volle geiſtige 
Siegesmacht Jeſu über die Widerſacher her- 
vor. Markus bezeichnet alſo den Moment, 
wo Jeſus nur den Finger zu rühren brauchte, 
und die Hierarchie war geſtürzt, das Volk lag 
zu ſeinen Füßen. Und zwar nicht mehr bloß 
der galiläiſche Feſtzug, untermiſcht mit ein⸗ 


zelnen Freunden von Jeruſalem und Betha- 
wegen der Ehe und Auferſtehung aus der Bhilo- 


nien, ſondern das jüdiſche Volk zum Oſterfeſt 
verſammelt. Es war die geſteigerte Wieder- 
holung jenes b i Moments, wovon 
Johannes berichtet, Kap. 6. Allein Jeſus 
wollte ein Reich des Geiſtes und durch dieſes 


ein Königreich. Die Autoritäten Israels ver⸗ 


ſagten ihm die Huldigung mit grimmig ver- 
biſſenem, dämoniſchem Verſtummen. Daher 
trat er jetzt mit ſeinem vollen, entſchiedenen 


Geiſtestriumph über ſie in die Verborgenheit ſondern evangeliſch gefaßt, mit dieſer lezten Frage 


gemäß dem Geſetz zurück, nachdem er das 
Gericht des Geiſtes in ſeiner Strafpredigt 
und in der Beurteilung des Gotteskaſtens voll- 
zogen hatte. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Das Volk hörte ihn mit Luſt. Einer der vielen 
ſchönen, großen Momente in Israel, die es verlor, 
zum guten Teil durch ſeine Prieſter darum be⸗ 
trogen. (So der Palmentag. Dieſe Stunde. Die 
allgemeinere Bekehrung nach dem Pfingſtfeſt, 
Apoſtelg. 5. Der große Moment in dem Leben 


des Paulus, Apoſtelg. 22, 22. Ein gleicher in dem 
Leben des Jakobus nach Hegeſipp bei Euſeb. II, 23). 
— Wie das Geheimnis des Lebens Jeſu die un— 
befangenen Gemüter anzieht und lockt, ſich in 
ſeine Tiefen zu verſenken. 

Starke: Die Heilige Schrift hält in ſich gar 
hohe Geheimniſſe. — Wenn aus einem Phariſäer 
ein wahrer Chriſt werden ſoll, ſo muß die Er— 
kenntnis Chriſti nach ſeiner Menſchheit und Gott- 
heit in ihm aufgehen. — Quesnel: Der Glaube 
allein kann dieſen Knoten löſen (d. h. Gottheit und 
Menſchheit vereinigen). 

Braune: Wie dünket euch um Chriſto ꝛc.? 
Dieſe Frage iſt die Summa des Geſetzes und 
Evangeliums. Erſt war er gefragt (worden) 
wegen des Zinsgroſchens aus der Politik, dann 


ſophie (2), dann wegen der verſchiedenen Gebote 
aus der Moral. Er (ſeinerſeits) fragt die Lebens⸗ 
frage der Jahrtauſende (aus dem Zentrum der 
Religion), Röm. 9, 5; 1 Kor 15, 25; Apoſtelg. 
2, 34; Hebr. 1, 13. — Wäre Moſes mehr als 
Chriſtus, dann wäre die vornehmſte Frage: welches 
iſt das vornehmſte Gebot des Geſetzes? Weil das 
aber nicht iſt, ſo bleibt die Frage nach dem Heiland 
die Lebens- und Hauptfrage. (Im Sinne Chriſti 
aber gehört jene erſtere Frage, nicht geſetzlich, 


zuſammen.) 

Brieger: Da die Phariſäer ihn nach ſeiner 
Macht gefragt, fragt er ſie nach ſeiner Perſon 
(denn ſie wußten, wird richtig bemerkt, daß das 
Volk ihn für den Meſſias hielt). — Jetzt galt es 
anerkennen oder verwerfen. Mit dieſer Frage will 
Jeſus ſie beſtimmen, ſich zu entſcheiden. — Der 
Thron Gottes, zu deſſen Rechten ſich der Geſalbte 
ſetzen ſoll, iſt der Thron „hoch und erhaben“ des 
Jeſaias im 6. Kapitel, der himmliſche, Pj. 9, 8; 
68, 19; 29, 10. Das Symbol ſeiner Herrſchaft 
über Himmel und Erde, Pf. 103, 19; Offenb. 3, 11; 
2 Tim. 2, 12. 


7. Die öffentliche Warnung des Herrn vor den Schriftgelehrten. (V. 3840.) 
(Parallelen: Matth. 23; Luk. 20, 45— 47.) 


Und er ſagte zu ihnen in ſeiner Lehre: Sehet euch vor vor den Schriftgelehrten, die 38 
ſich lieben [die ihren Sinn geſtellt haben auf]: das Umherwandeln in langen Gewändern 
und die Begrüßungen auf den Straßen, und die Vorſitze in den Synagogen und die 39 
erſten Plätze [Chrenplise] bei den Gaſtmählern. Sie, die da verſchlingen [freſſen] die Häu- 40 
ſer der Witwen, und das unter einem Vorwand, indem ſie lange Gebete halten; dieſe 
werden einen um ſo längeren Urteilsſpruch [größere Strafen] erhalten. 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Siehe den Matth. und die Parallele zu 
Lukas. — Von der großen Strafrede des 
Herrn gegen die Phariſäer und Schriftgelehr⸗ 
ten, welche Matthäus mitteilt, gibt uns Mar⸗ 
kus wie Lukas ein ganz kurzes Wort der 
Warnung gegen die Schriftgelehrten. Und 


wie ſo ganz nach der Beſtimmung ſeines Evan⸗ 
geliums! Nur die Judenchriſten, für welche 
Matthäus ſchrieb, konnten zu nächſt und da⸗ 
mals berufen ſein, das phariſäiſche Judentum 
in dem ganzen Nachtſtück ſeiner Verſunkenheit 
anzuſchauen; für junge Heidenchriſten war die 
große Strafpredigt teilweiſe unverſtändlich, 
teilweiſe eine zu ſtarke Speiſe. Daher wird 
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nur in der Kürze das Bild der Schriftgelehrten 
mitgeteilt in den drei Grundzügen: des Ehr⸗ 
geizes, der Habſucht und der heuchleriſchen 
Scheinfrömmigkeit. Die Rede iſt zuſammen⸗ 
gezogen aus dem einleitenden Warnungswort 
des Herrn über die Phariſäer und dem erſten 
Wehe über ſie. Das Wort bei Matthäus: thut 
nicht nach ihren Werken, heißt hier: hütet 
euch vor ihnen. Die religiöſe Ausſtattung 
ihrer Gewänder nach Matthäus (V. 5) iſt hier 
kurz zuſammengefaßt in das Umherwandeln in 
langen Gewändern. Das Trachten nach den 
Begrüßungen geht hier (unter Übergehung 
des lüſternen Aufhorchens auf den Rabbiner⸗ 
titel) dem Trachten nach den kirchlichen Prä- 
ſidialſitzen und den bürgerlichen Ehrenſitzen 
voran. An dieſe Vorſitze bei Gaſtmählern 
ſchließt ſich paſſend das Freſſen der Häuſer 
der Witwen unter dem Vorwande langer Ge— 
bete, nach dem erſten Wehe bei Matthäus. 
Die bei Matthäus allmählich hervortretende 
Anrede iſt überall umgewandelt in die Schil— 
derung dritter Perſonen. Mit Lukas ſtimmt 
Markus faſt wörtlich. 


2. Die ſich lieben, 96% Meyer: „Ver— 
langen, in Anſpruch nehmen.“ Aber das Um⸗ 
hergehen in langen Kleidern brauchen ſie ja 
nicht erſt in Anſpruch zu nehmen, ſie thaten 
das wirklich, und zwar mit Luſt, Bewußtſein 
und Überlegung. Sie liebten ſich das, gefielen 
ſich darin. 

3. In langen Gewändern. Gerlach: „In⸗ 
dem ſie die Prieſter nachahmten, welche der 
Adel des jüdiſchen Volks waren.“ Ob aber 
die Prieſter nicht ſelbſt mit gemeint ſind? 
Braune: „Indem ſie ehrwürdige Matronen 
e Jüdiſche Rabbinen die Weiber 
nachahmen? Das Umherlaufen auf Straßen 
und Plätzen in religiös-bedeutſamen Ab⸗ 
zeichen, langen Amts- und Würdentrachten, 
alſo auch in Talaren, Ordensgewändern, an— 
ſpruchsvollen Röcken wird wohl gemeint ſein. 

4. Sie, die da verſchlingen. Mit oc xateo- 
Jtoytes beginnt nach Grotius, Bengel u. a. 
ein neuer Satz. Als Verwalter, Vormünder, 
Vertreter der ſchutzloſen Witwen (Theophy⸗ 
lakt), oder auch durch Erſchleichung von Tem— 
pelſtiftungen. 

5. Längeren Urteilsſpruch. S. Matth. 


Evangelium Marci. 


12, 3840. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 


1. Wir haben hier drei Gegenſätze: 1) Of⸗ 
fentliches Erſcheinen: Einherſtolzieren in lan⸗ 
gen Schleppgewändern (Andacht), Lieben der 
Begrüßungen (Zerſtreutheit); 2) geſellſchaft⸗ 
liches Verhalten: Lieben der kirchlichen Vor⸗ 
ſitze und zugleich der bürgerlichen Ehrenſitze 
bei Feſtgelagen und fröhlichen Mahlen; 3) per⸗ 
ſönliches und heimliches Treiben: Anſichreißen 
des Armenguts unter dem Schein und Vor⸗ 
wand langer Gebete und Fürbitten. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Die Schriftgelehrten als die ſchlimmſten Pha⸗ 
riſäer hervorgehoben. — Die falſchen Schriftge⸗ 
lehrten dreifach außerhalb der Schrift: 1) Auf den 
Straßen, 2) in Geſchäften und Gelagen, 3) als 
Erbſchleicher in Familien und auf heimlichen 
Wegen. — Der Heuchelſchein, eine durchſichtige 
Hülle. 1) Die Hülle: a. die langen Gewänder, 
b. die langen Gebete; 2) die Durchſichtigkeit der 
Hülle: a. umherwandeln zur Schau, b. trachten 
nach Ehrenſitzen, Luſtgelagen, ungerechtem 
Gut. — Das ſchreckhafte Bild des Heuchlers: 
1) Sein öffentliches Erſcheinen im Widerſpruch 
mit ſeinem heimlichen Treiben; 2) ſein äußeres 
Gelten und Geltenwollen im Widerſpruch mit 
ſeiner inneren Leere und Nichtswürdigkeit. — 
Das Maß der heuchleriſchen Frömmigkeit, das 
Maß des Gerichts. — Der Satan, der ſich in den 
Engel des Lichts verkleidet, den Menſchenfreund 
ſpielt, der Urtypus aller Heuchelei. 

Starke: In Kleidern prangen. — Wie die 
Sünder, ſo ſind auch ihre Strafen unterſchieden; 
das Bekenntnis der Sünden lindert das göttliche 
Gericht, die Verhehlung derſelben unter dem Schein 
des Gottesdienſtes macht ſolches ſchwerer und er- 
ſchrecklicher, Sprüchw. 28, 13. 

Braune (zu den langen Kleidern): Etwa wie 
ſonſt manche Geiſtliche eine beſondere Würde in 
der Größe der Perücken ſuchten, und die Mönche 
in Kutten, Roſenkränzen. — Stier: Satan der 
erſte, der ſich ſelbſt erhöhte zur Erniedrigung (als 
das Gegenbild Chriſti). 

Schleiermacher: Sie gebrauchten die Fröm— 


migkeit nur zu äußerem Vorteil. — Brieger: 


Zu beachten iſt, daß Jeſus hier nicht einzelne 


Schriftgelehrte ſchildert, ſondern den ganzen 
Stand. An einzelnen, in denen beſſere Regungen 
waren, hat es nicht gefehlt, V. 2—34. — Die 
Warnung hat einen doppelten Zweck. Erſtens ſoll 


man ſich nicht von ihnen hintergehen laſſen, zweitens 


nicht ihrem Beiſpiel folgen. 


* 
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8. Das Scherflein der Witwe und das Urteil des Herrn über die Frömmigkeit 
und guten Werke der Juden. (V. 41-44.) 


(Parallele: Luk. 21, 1— 4.) 


Und er [Jeſus !) ſetzte fic dem Schatzkaſten dem Gotteskaſten! gegenüber und ſchaute zu, 41 
wie das Volk Kupfergeld [yadxor] hineinlegte in den Schatzkaſten; und viele Reiche legten 
viel hinein. Und es kam eine arme Witwe und legte ein zwei Scherflein, die machen 42 
einen Pfennig lein Viertelſtückl. »Und wie er feine Jünger herbeigerufen, ſagte?) er zu 43 
ihnen: Wahrlich, ſage ich euch, dieſe Witwe, die Arme, legte eins) mehr als alle, die ein-44 
legten in den Schatzkaſten. Denn alle legten ein von ihrem Überfluß, dieſe aber legte 


ein von ihrem Mangel alles, was ſie hatte, ihren ganzen Lebensunterhalt. 


Eregetiſche Erläuterungen. 


1. S. die Parallele zu Lukas. Dieſe ſchein⸗ 
bar kleine Geſchichte an dieſer Stelle iſt von 
unſchätzbarer Bedeutung. Sie zeigt, wie der 
Herr in vollkommener Gemütsruhe ſich noch 
im Tempel niederlaſſen kann, nachdem er ſein 
großes Tagewerk in demſelben beſchloſſen, d. h. 
nach dem Verſtummen der Synedriſten über 
ſeine Perſon, worin ſeine Verwerfung lag, 


ſeinen Mund über ſie aufgethan und die 


großen Weherufe geſprochen, und damit als 


theokratiſcher König, den Israels Autoritäten 
verworfen haben, vom Tempel Abſchied ge⸗ 
nommen. So erſcheint er einem abgeſetzten 
König gleich, der ſich auf der unterſten Stufe 


ſeines Palaſtes beim Hinausgehen niederlaſſen 
kann, nicht um ſeinen Fall zu beweinen, ſon— 
dern das arme Kind eines Schloßdieners zu 
ſegnen, oder einem Exkommunizierten, der 
unter der neuen Laſt des fanatiſchen Bannes 
das religiöſe Weſen, das ihn ausgeſtoßen, mit 
dem Blick der höchſten Unbefangenheit und 
Milde beurteilen kann. Es iſt die göttliche 
Manifeſtation ſeiner Reinheit von aller fana⸗ 


tiſchen Stimmung und Verſtimmung, womit 


er die großen Entſcheidungsmomente durch— 
gekämpft, die große Strafrede gehalten hat, 
die große Gerichtsverkündigung halten wird. 
In dieſer Sonnenklarheit und Lauterkeit des 
Bewußtſeins ſind die alten katholiſchen Chri- 
ſten meiſtens nicht von den heidniſchen Tem⸗ 
peln ausgegangen, und viele der alten Prote⸗ 
ſtanten auch nicht von den katholiſchen Tem⸗ 
peln. Dieſe ewig vorbildliche Bedeutung 
gewinnt unſer Abſchnitt durch ſeine Stellung. 
An ſich ſelber aber zeigt er uns in einer höchſt 
lehrreichen Geſchichte und Verhandlung des 
Herrn, wie ſein Blick, wie alſo auch Gottes 
Blick und des Geiſtes Blick ſein Augenmerk 


hat auf den Gotteskaſten und auf die Art und 
Weiſe, wie gegeben wird. Nur Lukas hat 
neben Markus dieſe Mitteilung, doch gibt ſie 
Markus anſchaulicher und ausführlicher als er. 
Das Niederſitzen Chriſti dem Gotteskaſten 
gegenüber, die Bezeichnung des Wertes der 
zwei Scherflein, das Herbeirufen der Jünger 
und die feierliche Gehobenheit des Urteils, 
darin wird es offenbar, wie beſonders wichtig 
dem Markus unſere Geſchichte erſchienen iſt. 
Sie ſteht zum Zeichen da, daß Gott ſein Au— 
genmerk auf das Opfer im Tempel hat, und 
daß er aus aller Spreu des religiöſen Schein- 
weſens die edle Frucht der Innerlichkeit und 
der Treue herausfindet. 

2. Dem Schatzkaſten (oder Gotteskaſten), 
yatogrvidxoy. Gemeint iſt der Opferſtock, 
welcher ſich von der eigentlichen Schatzkammer 
im Tempel unterſchied, aber als zu ihr ge- 
hörig an ihrem Namen Teil hatte (Joſeph., 
Ant. 19, 6, 1). Nach den Rabbinen beſtand 
dieſer Opferſtock aus dreizehn ehernen Kaſten 
(mini; „Poſaunen“ wohl nicht, weil die 


Kaſten ſelber „trompetenartige“ Form hatten, 


ſondern die Trichter, oben weit, unten enge, 
durch welche das Geld hineinfiel) und ſtand 
im Vorhof der Weiber. Außer den Tempel- 
ſteuern nahm er die freiwilligen Tempelgaben 
auf. Lightfoot, Hor.: 9 Kaſten waren für die 
geſetzliche Tempelſteuer und für Opferſteuern 
(d. h. Geldgaben ſtatt der Opfer), 4 Kaſten 
für freiwillige Gaben zum Holz, Weihrauch, 
zur Tempelverzierung, zum Brandopfer. Vor 
dem Oſterfeſt wurden außer der Tempelſteuer 
am meiſten freiwillige Gaben gebracht. Kei— 
ner trat wohl in den Tempel, ohne etwas ein⸗ 
zulegen. Dies iſt auch Synagogenſitte. Die 
Kirche hat von ihr das Beiſpiel angenommen. 

3. Viele Reiche legten viel hinein. Alſo 
auch wohl Silbergeld, über das Kupfergeld 


1) Das 6 Voode fällt nach B. L. 4. bei Tiſchendorf aus. Ebenſo der Sinait. 
) Das een gegen Jeet durch ein Übergewicht der Codd. feſtgeſtellt. 
) Lachmann: Se roy Baddortwy nach A. B. D., Origenes. Sinait. 
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hinaus, wobei die meiſten ſtehen blieben. Oder 
etwa doch in Kupfer, weil die Maſſe dadurch 
größer wurde, und ſtärker klingelte. 

4. Eine arme Witwe. Als dieſe Cine von 
allen Opfernden unterſchieden. 

5. Zwei Scherflein, zwei Aerrdy. Die 
allergeringſte Kupfermünze. Zwei derſelben 
machten einen römiſchen Quadrans, dieſer 
1/4 As; 10 oder 16 As einen Denar, d. h. 
gegen 5 Groſchen 4 Pf. Ein As galt zu 
Ciceros Zeiten 4 Pfennige; ſomit wäre der 
Quadrans 1 Pfennig, das Scherflein ein hal— 
ber Pfennig. Sie gab deren zwei, und Ben— 
gel hebt das hervor: ſie hätte noch ein Stück 
behalten können. „Die rabbiniſche Beſtim— 
mung: non ponat homo dexréy in cistam 
eleemosynarum gehört nicht hierher (gegen 
Schöttgen), da hier nicht von Almoſen die 
Rede iſt.“ Meyer. Doch liegt die von Schött— 
gen gezogene Konſequenz ziemlich nahe; nur 
iſt wahrſcheinlich auch dieſe rabbiniſche Sitte 
erſt ſpäter zur rabbiniſchen Satzung geworden. 

6. Mehr als alle. D. h. nach Verhältnis 
we Vermögens, wie der Herr das ſelber gleich 
erklärt. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 


1. S. die Erl. 1. 

2. Jeſus gewiſſermaßen als Fremdling oder 
Beobachter einer ihm fremd gewordenen Re— 
ligion im Tempel gibt uns ein ewiges Vor— 
bild, wie man im Geiſt des Chriſtentums alle 
religiöſen Syſteme und Genoſſenſchaften ins 
Auge faſſen und beurteilen ſoll. So that es 
Paulus zu Athen, Apoſtg. 17. Er fand den 
Altar des ungenannten Gottes heraus. 

3. Das letzte Augenmerk des Herrn im 
Tempel. Das Scherflein der Witwe. Es iſt 
nicht geſagt, daß die Gaben der andern kei— 
nen Wert hatten. Viele hatten ohne Zweifel 
keinen Wert (ſ. Matth. 6, 1), andere einen 
größeren oder geringeren; den größten Wert 
aber hatte jenes Scherflein. 

4. Und wie viele Zinſen mag jenes Scherf— 


lein im Laufe der ganzen chriſtlichen Kirchen— 
geſchichte getragen haben? 


Homiletiſche Andeutungen. 


S die Grundgedanken. — Die erhabene Seelen⸗ 
ruhe des Herrn bei ſeinem Abſchied vom Tempel, 
worin er ſeine Anerkennung gefunden. — Der 
niedere Ruheſitz des Herrn an der Tempelpforte, 
nachdem man ihn vom Thron im Tempel ver⸗ 
wieſen. — Der Rückblick der Milde, womit der 
Gebannte zurückſchaut auf das Gemeindeweſen, 
das ihn gebannt hat. — Das Beiſpiel Chriſti be⸗ 
lehrt uns über den himmelweiten Unterſchied 
zwiſchen göttlichem Eifer und ungöttlichem Fa⸗ 
natismus. — Das Augenmerk des Herrn auf alle 
Opfergaben. — Das Scherflein der Witwe als 
Gabe: 1) Die kleinſte Gabe, 2) die größte Gabe. 
— Das freiwillige Herzensopfer, das eigentliche 
innere Weſen und Leben des Tempels. — Chriſtus 
faßt noch die ſterbenden Funken des erlöſchenden 
Gottesfeuers im Tempel mit Rührung ins Auge. 
— Der Unterſchied zwiſchen dem Gottesſchatz der 
Geſetzeskirche und der Glaubenskirche (dort meiſt 
für ſymboliſche Tempelbedürfniſſe ꝛc. beſtimmt, 
hier meiſt für die Armen. S. den lahmen Bettler 
an der prachtvollen Tempelthür, den Petrus heilt). 
— Die uralte ehrwürdige Stiftung des kirchlichen 
Almoſens. — Christo in pauperibus. 

Starke: Canſtein: Der Herr Jeſus gibt wohl 
Achtung auf der Menſchen Almoſen; darum ſollen 
ſie willig ſein zu geben, und wohl bedenken, wie 
fie geben. — Bibl]. Würt.: Chriſten müſſen gern 
in den Gotteskaſten legen und mit beitragen zur 
Erhaltung des Gottesdienſtes, Kirchen, Schulen, 
armer Leute, 2 Kor. 9, 7. — J. Hall: Wo Armen 
was ausgeteilt wird, da ſieht Jeſus zu und hat 
ſeine Luſt daran. — Canſtein: Chriſtus ſieht bei 
dem Almoſengeben auf ein mitleidiges und gläu⸗ 
biges Herz. — Nova Bibl. Tub.: Das Urteil 
Gottes von guten Werken iſt unendlich weit von 
dem Urteil der Menſchen entfernt. Die am meiſten 
geben, geben oft am wenigſten, und die am wenig— 
ſten am meiſten. — Dienſtboten müſſen ſich nicht 
ausſchließen. 

Braune: Er ſagt, wahrlich, ich ſage euch, weil 
er ſein Urteil feſt machen will, als fei es ein Lehr- 
und Grundſatz des göttlichen Reichs. — Wie muß 
ſie ihr Vertrauen auf Gott geſetzt und nicht für 
den andern Tag geſorgt haben, da ſie heute that, 
was heute mit ſich brachte, Mal. 1, 8; V. 14. 


9. Der Abſchied Jeſu vom Tempel. Sein Rücktritt nach dem Olberg und ſeine 


Rede von den letzten Dingen. 


(Kap. 13, 137.) 


(parallelen: Matth. 24 und 25; Luk. 21, 5—38; die Apokalypſe.) 


A 


1 Und da er aus dem Tempel fortgeht, ſagt einer ſeiner Jünger zu ihm: Meiſter, ſiehe, 
2 welche Steine und welche Bauwerke! »Und Jeſus antwortete und J ſprach zu ihm! Sieheſt 


du dieſe großen Bauwerke? Nicht bleiben wird hier ) ein Stein auf dem andern, der nicht 


) Das crorgihels fehlt bei B. L., Minuskeln, Verſionen, Tiſchendorf, Sinait. 


2) Das woe 


dorf, feſtgehalten von Lachmann. 


bezeugt durch B. D. Sinait. 2c. ausgelaſſen von 


A. 2¢., geſtrichen von Tiſchen— 
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zertrümmert werde. »Und als er auf dem Olberge ſaß, dem Tempel gegenüber, befragten 3 
ihn beiſeite [im vertrauten Kreiſe] Petrus, und Jakobus, und Johannes und Andreas: 
Sage uns, wann wird das fein, und welches iſt das Zeichen, wann dieſes alles ſich 4 
erfüllen wird? 

B. 


Jeſus aber, indem er antwortete, fing an ihnen zu ſagen !): Sehet euch vor, daß 5 
euch nicht jemand verführe [irre leite. »Denn es werden viele kommen unter meinem Na- 6 
men und ſagen: Ich bin es und werden viele verführen. »Wenn ihr aber höret von 7 
Kriegen und Kriegsgerüchten, ſo erſchrecket nicht: denn das muß geſchehen, aber es iſt 
noch nicht das Ende. Denn es wird ein Volk ſich erheben wider das andere, und ein 8 
Reich wider das andere, und es werden ſein Erdbeben aller Orten, und es werden ſein 
Hungersnöten und Schreckenswirren [Erſchütterungen, anarchiſche Zuſtände?]. *Erſt der Anfangs) 9 
der Wehen ſind dieſe Dinge. Seid aber auf der Hut über euch ſelbſt; denn ſie werden 
euch überantworten in Synedriengerichte, und in [die! Synagogen (Gerichte! werdet ihr 
hineingegeißelt werden, und vor Statthalter und Könige werdet ihr geſtellt werden um 
meinetwillen, zum Zeugnis [Martyrium für fie. »Und zu allen Völkern hinaus muß zu- 10 
rft das Evangelium gepredigt werden. »Und wenn fie euch dahin führen, euch zu über- 11 
mtiworten, jo ſorget nicht zum voraus, was ihr reden ſollt, noch bekümmert euch darum“) 
ſondern was euch nur in jener Stunde gegeben wird, das redet. Denn nicht ſeid ihr die 
Redenden, ſondern der Heilige Geiſt. »Es wird aber der Bruder den Bruder überant- 12 
vorten zum Tode, und der Vater das Kind, und Kinder werden aufſtehen wider die 
Eltern und fie zum Tode bringen. »Und ihr werdet gehaßt fein von allen um meines 13 
Namens willen. Wer aber beharret bis ans Ende, der wird ſelig [gerettet! werden. 


C. 


Wenn ihr aber ſehet den Greuel der Verwüſtung [verkündigt von Daniel, dem Propheten) ], 14 
er ſich dahin geſtellt '), wo er nicht ſein ſoll [wer aber das lieſet, der merke darauf], alsdann 
ollen die, die in Jüdäa find, fliehen nach den Bergen. Wer aber auf dem Dach iſt, der 15 
teige nicht hinab ins Haus), und gehe nicht hinein, um etwas aus ſeinem Hauſe mitzu- 
iehmen; kund wer ins Feld hinaus! gegangen! iſt, der kehre nicht wieder zurück, um fein 16 
kleid ſeinen Mantel] zu holen. Wehe aber den Schwangern und den Säugenden in jenen 17 
Tagen! *Betet aber, daß das [eure Fluchts)] nicht geſchehe im Winter. Denn jene Tage 19 
verden eine Drangſal ſein, wie dergleichen nicht geweſen iſt von Anfang der Schöpfung, 
ie Gott geſchaffen hat, bis jetzt, und dergleichen auch nicht [mehr] fein wird. Und wenn 20 
er Herr die Tage nicht abgekürzt hätte, jo würde kein Fleiſch [kein Menſch] gerettet. Aber 
im der Auserwählten willen, die er auserwählt hat, hat er die Tage abgekürzt. 


D. 


Und alsdann nun], wenn jemand zu euch ſagen möchte: Siehe, hier iſt der Chriſtus 21 
der ſiehe dort, glaubet es nicht. Denn es werden aufſtehen falſche Chriſtus“) und falſche 22 


1) Lachmann, Tiſchendorf: Je S Aéyew abrots. Nach B. L. 2. So der Sinait. ; 
5 ou xat rue nach B. D. L. von Lachmann und Tiſchendorf geſtrichen. „Fehlt im 
sinait. Meyer für die Beibehaltung: „leicht ging es in dem folgenden 4% unter. ae 
8) Cod. A. lieſt %. So Tiſchendorf; Lachmann % nach den meiſten Codd. So Sinait. 
4) Das uno welerare fehlt bet B. D. I. 2c. Sinait. Von Tiſchendorf ausgelaſſen. Er⸗ 
ien aber leicht als überflüſſig. Meyer dafür. oak ; 1 
* 5) Die e e fehlen in B. D. L., Copt. 2c. Sinait. Die Auslaſſung wäre 
llerdings nicht leicht zu erklären. ; 8 
2 9 Chel Eiſhendorf: éoryxos nach D. und gewiſſermaßen B. L. Das éoros wahr— 
inlich nach Matthäus. 5 b 
Reih ede en von eis vii olan bei B. L. Sinait. nicht entſcheidend. 
8) Bei B. D. Vulg. Sinait. ꝛc. fehlt q vuar, Wahrſcheinlich aus Matth. 24, 20. 


o) Tiſchendorf läßt yevdoyeoroa: a nach D. 2c, ausfallen. Der Sinait. dagegen. Die Be⸗ 
ründung nicht hinreichend. So auch nicht für mou ftatt q οοο. 
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Propheten, und werden ausgeben Zeichen und Wunder zum Verführen, wenn's möglich 
23 wäre, auch :)] die Auserwählten. Ihr aber ſehet euch vor. Siehe:), ich habe euch alles 
vorhergeſagt. 
E. 


24 Aber in jenen Tagen, nach jener Drangſal, wird die Sonne ſich verfinſtern und der 

25 Mond nicht [mehr] ſeinen Schein geben, kund die Sterne werden aus dem Himmel fallen?), 
und die Kräfte, die in den Himmeln find, werden erſchüttert werden [hin und her ſchwanken!]. 

26 Und dann werden ſie ſehen den Menſchenſohn kommend in den Wolken mit Macht und 

27 großer?) Herrlichkeit. Und alsdann wird er [ſeines)] Engel ſenden, und wird verſam⸗ 
meln ſeine Auserwählten von den vier Winden, vom Ende der Erde bis zum Ende des 
Himmels. 


F. 


28 An dem Feigenbaum aber lernet das Gleichnis. Wenn jetzt ſein Zweig ſaftig wird, 
29 und er treibt die Blätter, fo erkennt man wird erkannt“) ], daß der Sommer nahe ijt. So 
denn erkennt ihr auch, wenn ihr ſehet, daß das geſchieht, daß es nahe iſt an den Thüren. 
30 Wahrlich, ſage ich euch, daß nicht vergehen wird dieſes Gefchlecht, bis daß dies alles ge- 
31 ſchehen wird. »Der Himmel und die Erde werden vergehen), meine Worte aber werden 
32 nicht vergehen. Um jenen Tag aber oder?) um die Stunde weiß niemand, auch nicht die 
33 Engel im Himmel, noch auch der Sohn; nur allein der Vater. Sehet zu, wachet [und 
34 betet®]; denn ihr wiſſet nicht, wann die rechte Zeit iſt. »Wie ein Menſch, der über Land 
gezogen iſt [wie mit einem Menſchen ſteht's, der über Land gezogen ijt], Er ließ ſein Haus 
und gab ſeinen Knechten die Verwaltung [Vollmacht]; einem jeden fein Werk, und ſo ge- 
35 bot er auch dem Thürhüter, daß er wachen ſollte. »So wachet nun; denn ihr wiſſet nicht 
wann der Herr des Hauſes kommt: am Abend, oder um Mitternacht, oder um den Hah⸗ 
36 nenſchrei, oder am Morgen. Daß er nicht plötzlich [unverjehus] komme und finde euch 
37 ſchlafend. »Was (ö ſtatt &] ich euch aber ſage, das ſage ich allen: wachet! 


Nachtgeſpräch, oder vielmehr eine geiſterhafte, 
mitternächtliche Rede infolge eines Nachtge— 
ſprächs, welche er damals bei ſeinem nächt⸗ 
lichen Ausgang nach Bethanien auf der Höhe 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. S. den Matthäus. Bei unſerem Evan⸗ 
geliſten tritt die Zeit und die Situation, worin 


Jeſus die große eschatologiſche Rede ſprach, 
wie bei Matthäus, hervor. Am Dienstag 
Abend, gleich beim Abſchied Jeſu vom Tempel 
wurden die einleitenden Worte zwiſchen ihm 
und einem ſeiner Jünger gewechſelt: Jeſus 
verkündigte die Zerſtörung Jeruſalems. Dar- 
auf hat er ſich im Kreiſe ſeiner vertrauteſten 
Jünger auf dem Olberge niedergelaſſen und 
ſchließt ihnen die eschatologiſche Bedeutung 
der Zerſtörung Jeruſalems auf. Höchſt wahr⸗ 
ſcheinlich alſo iſt dieſe Offenbarung Jeſu ein 


*) Das val von B. D. ausgelaſſen. 
2) Das doo fehlt bei B. L. ac. 


8) A. B. C. Sinait ꝛc.: %oorvrar é* rov ov 
wofür A. M. 4. 
Ausgelaſſen von Tiſchendorf. 


) Lachmann: x dokns He, 
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. 
8) A.: ywwoxercn. 


des Olbergs, dem Tempel gegenüberſitzend, 
gehalten hat. 5 

Die drei Hauptabteilungen der Rede ſind 
bei allen drei Evangeliſten deutlich genug mar⸗ 
kiert: 1) Der allgemeine eschatologiſche Welt— 
gang bis zum Ende; 2) die Zerſtörung Jeru⸗ 
ſalems mit den darauf folgenden Tagen der 
Trübſal und des Kampfes, oder mit der nach⸗ 
folgenden Zeit der Kreuzkirche, welche Zeit auch 
als eine beſondere Abteilung betrachtet werden 
kann; 3) die Anzeichen und der Eintritt des 


1 
‘ 


Ausgelaſſen von Tiſchendorf. 
veavou mimrortes, Lachmann, Tiſchendorf. 


) Der Plural wagedevoovra bei B. D. K 2c. Sinait. 
9 Statt „ haben überwiegende Zeugen A. B. C. 2. 7. 
) Das xa aeocevyeore fehlt bei B. D. ꝛc. Ausgelaſſen von Lachmann und Tiſchendorf. 


S. Matth. 26, 41. 


13, 1—37. 


Weltendes. Der Anfang des erſten Abſchnitts 
iſt bezeichnet mit der Warnung Jeſu vor der 
pſeudochriſtiſchen Verführung (Mark. V. 5), 
der Schluß desſelben mit der Verheißung: 
„wer beharret bis ans Ende ꝛc.“ (V. 13). 
Den Anfang des zweiten Abſchnitts bezeichnet 
bei Markus (K. 14) und Matthäus die Hin⸗ 
weiſung auf den Greuel der Verwüſtung, bei 
Lukas die Belagerung der Stadt Jeruſalem 
(V. 20); das Ende iſt hier angedeutet mit 
den Worten: es wird eine Drangſal ſein, wie 
nie eine geweſen iſt, noch ſein wird (Mark. 
V. 19), bei Lukas (V. 23) heißt es: eine Zeit 
des Zornes über Israel. Die Zwiſchenzeit 
von der Zerſtörung Jeruſalems bis zum Welt⸗ 
ende, als Zeit der gedämpften Gerichte bezeich- 
net, iſt hervorgehoben mit den Worten: wenn 
der Herr jene Tage nicht kürzte (Mark. V. 20), 
der Schluß bei Markus mit dem Ausruf: 
ſiehe, ich habe euch alles vorhergeſagt, bei 
Matthäus mit den Worten: wo das Aas iſt ꝛc. 
Das Hauptmoment dieſer Zwiſchenzeit iſt bei 
Markus und Matthäus die Warnung vor dem 
pſeudochriſtiſchen Weſen, bei Lukas die Leiden 
des Judenvolks, das Zertretenſein Jeruſalems, 
bis die ανονν der Heiden ſich erfüllt haben. 
Den Anfang des Abſchnitts vom Weltende 
hebt Markus am deutlichſten hervor: in jenen 
Tagen nach jener Trübſal (V. 24), Matthäus 
in ähnlicher Weiſe, Lukas mit einem kurzen 
wat cota, einem Futurum, was an das Prä⸗ 
teritum der Erfüllung der Heidenzeiten an⸗ 
knüpft. Das Ende des Abſchnitts iſt bei allen 
drei Evangeliſten als die Erlöſung der Gläu⸗ 
bigen beſtimmt. Der Menſchenſohn erſcheint 
nach Matthäus und Markus und ſendet ſeine 
Engel aus, ſeine Auserwählten zu ſammeln; 
Lukas erklärt das mit den Worten: 12225 eure 
Häupter auf, denn eure Erlöſung nahet. Hier⸗ 
auf folgt dann die praktiſche Anwendung der 
Rede in dem Gleichnis vom Feigenbaum. 
Die eschatologiſche Rede bei Markus geht am 
meiſten mit der bei Matthäus zuſammen, doch 
iſt ſie im ganzen kürzer gehalten, im ein⸗ 
zelnen ausführlicher, anſchaulicher. Ganz be⸗ 
ſonders ſtark tritt bei Markus die Aufforde⸗ 
rung zur Vorſicht, zum Aufmerken und Wachen 
hervor: V. 5, 9, 23, 33, 35, 37. Die ver⸗ 
gleichende Charakteriſierung wird ſich jedoch 
am füglichſten anknüpfen an die einzelnen Ab⸗ 
ſchnitte. der die Litteratur zu dieſem Ab⸗ 
ſchnitt ſ. d. Matth., S. 339. Hier noch her⸗ 
vorzuheben: Ebrard, adversus erroneam 
nonnullorum opinionem, qua Christi dis- 
cipuli existimasse perhibentur, fore, ut 
universale judicium ipsorum ætate super- 
veniret. Erlang. 1842. 
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A. 
Die Veranlaſſung. (V. 1-4) 
(Matth. V. 1—3; Luk. 21, 5—7.) 

1. Markus hebt einen Sprecher hervor, 
welcher den Herrn auf die Pracht des Tempels 
hinwies, während Lukas von einigen redet, 
Matthäus von den Jüngern überhaupt. Man 
könnte denken, es jet Andreas geweſen, der fo 
die Veranlaſſung gegeben, daß er diesmal un⸗ 
ter die Vertrauten kam. Davon abgeſehen 
liegt der Gedanke an Petrus am nächſten. — 
Was die Jünger dem Herrn ſo zu ſagen für⸗ 
bittend für den Tempel zu Gemüte führen, 
iſt nach Matthäus das Bauwerk ſelbſt (das 
Gebäude etwa noch im Neubau begriffen), 
nach Lukas die ſchönen Steine und die Weih⸗ 
geſchenke, nach Markus das Großartige der 
Bauſteine und der Bauten. Braune: Nach 
Joſephus waren die Bauſteine zum Teil 25 
Ellen lang, 12 Ellen breit, 8 Ellen hoch. Der 
Gedanke an die Zerſtörung ſolchen Baues 
war ihnen zu ſchwer, und die Kleinodien, welche 
Lukas erwähnt, die Weihgeſchenke der Fröm—⸗ 
migkeit an den Wänden und in den Hallen 
zeigten ja fortgehende Verehrung im Tempel 
an. Die Gegenrede des Herrn hier ſehr leb— 
haft: ſieheſt du dieſe großen Bauten? Das 
Sitzen auf dem Olberge iſt hier bezeichnet als 
ein Sitzen dem Tempel gegenüber. Von 
dem Jüngerkreiſe, der den Herrn fragt, erfah⸗ 
ren wir hier allein, daß es die Vertrauten 
ſind, und daß hier der Andreas zu Petrus, 
Jakobus und Johannes noch hinzukommt. 
Die zwei Fragen bei Matthäus nach der Zeit 
der Zerſtörung Jeruſalems und nach den 
Zeichen des Weltendes unterſcheiden ſich auch 
hier, doch mit anderem Ausdruck. 

2. Ein Stein auf dem andern, der nicht 
zertrümmert. Meyer: „Es wird kein Stein 
auf dem andern gelaſſen werden, welcher (im 
weiteren Verfolg der Zerſtörung) vor der 
Niederreißung ſicher wäre.“ Die Vorſtellung 
der regelmäßigen Abbrechung eines Hauſes, 
wobei die Hauptſache iſt, daß der Stein vom 
Stein abgenommen wird bis zum letzten. 
Hier dagegen haben wir das Bild einer ge— 
waltſamen Zertrümmerung, wobei wohl man⸗ 
cher Stein auf manchem Stein liegen bleibt, 
aber jeder iſt aus ſeiner Lage verrückt uud 
zertrümmert. Mit anderen Worten: das xa- 
rohe bezieht ſich nicht nur auf das Ganze 
des Tempels: ſondern auch auf das Einzelne, 
den Stein, der Tempel wird ſo ſehr zerſtört, 
daß auch jeder ſeiner Steine zerſtört wird. 
Natürlich iſt dieſer ſtarke Ausdruck nicht buch⸗ 
ſtäblich zu preſſen. 
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3. Dem Tempel gegenüber. Die Höhe des 
Olberges ein vis-a-vis der Höhe des Tempels. 
S. die Reiſebeſchreibungen— N 

4. Und Andreas. S. den Matthäus. 

5. Wann wird das fein, und welches rc. 
Der Gegenſatz der zwei unterſchiedenen Fra— 
gen (ſ. Matth.) iſt hier zwiefach angedeutet: 
rata und rad r navta; toto und E 
ovrtehcio tu. Das alles. Nicht wiederum 
die Zerſtörung Jeruſalems (Meyer). Von 
Grotius und Bengel wavta tavra auf die 
ganze Welt bezogen. Wir verſtehen es von 
allen Dingen der Paruſie, die nach der An⸗ 
ſchauung der Jünger mit der Zerſtörung Je⸗ 
ruſalems zuſammenhingen. 


B. 


Der Weltlauf bis zum Weltende im allgemeinen. 
Die letzten Dinge des 5 oder die chriſtliche 
Signatur des Weltendes. (V. 5—13.) 


(Matth. V. 4—14; Luk. V. 8—19.) 


1. Markus beginnt wieder mit einem 7osgato 
héiyer. Die Warnung vor den Pſeudochriſti 
iſt allen drei Synoptikern gemein; Lukas allein 
hat den Zuſatz: und daß die Zeit herangenahet 
ſei; das Merkmal des chiliaſtiſchen Weſens. 
Die Schildernng der Völkerkriege bei Markus 


am kürzeſten. Die Zeichen der Weltent⸗ 
wickelung hat Lukas am vollſtändigſten: Erd⸗ 


beben, Hungersnöten, Seuchen, Schreckbilder 
und Zeichen am Himmel. Markus läßt mit 
Matthäus die ſchreckhaften Dinge und Zeichen 
am Himmel aus, ebenfalls die Seuchen, und 
hat dafür die rueayad, mehr die politiſchen 
Weltzuſtände (für den römiſchen Standpunkt) 
bezeichnend. Dann läßt Markus, nachdem er 
dies mit Matthäus als den Anfang der Wehen 
bezeichnet hat, ein zweites: „ſehet euch vor 
für euch ſelbſt“ folgen. Und nun ſchildert er 
die Chriſtenverfolgungen ausführlicher als 
Matthäus, indem er mit Lukas eine Zeichnung 
derſelben gibt (V. 9), die ſich bei Matthäus 
ſchon in der Apoſtelinſtruktion findet, Kap. 
10, 17. 18. Für die römiſchen Chriſten waren 
dieſe Worte ſehr wichtig zu einer Zeit, wo 
das Martyrium des Petrus und des Paulus 
in Rom bevorſtand. Dann gibt er das 
Schlußwort des Matthäus von der Predigt 
des Evangeliums in aller Welt ſchon V. 10, 
und hierauf die Verhaltungsregeln für die 
Verfolgten (V. 11), die wir bei Matth. 10, 19 
finden. Ebenſo folgt nun hier das Wort vom 
Bruderhaß und von der Verhaßtheit der Chri— 
ſten, das beim Matthäus Kap. 10, 21 ſteht. 
Nicht minder bildet hier das dortige Schluß⸗ 
wort den Schluß: wer aber beharret ꝛc. 
Matthäus hat dieſes Schlußwort noch einmal 
hier, und dieſer Umſtand, wie der Zuſammen⸗ 


hang zwiſchen Markus und Lukas ſprechen 
für das Hiehergehören ſämtlicher Beſtandteile 
der Rede bei Markus. Die Worte Matth. 
V. 10—12 hat Markus ausgelaſſen; wahr⸗ 
ſcheinlich weil ſie in den mitgeteilten Zügen 
ſchon mit angedeutet waren. N 

2. Sehet euch vor, — denn es werden viele 
kommen. Dieſe Warnung iſt in bezug auf 
die Pſeudochriſti, Pſeudochriſtentümer, falſche 
Propheten und falſche Prophezeiungen an die 
Spitze geſtellt, alſo ein weſentlicher Geſichts⸗ 
punkt der chriſtlichen Eschatologie. 

3. Noch nicht das Ende. Meyer: „Das 
Ende der Drangſale, nicht das Weltende.“ 
Aber das Ende der Drangſale iſt eben das 
Weltende im allgemeinen Sinne. 

4. und es werden ſein. Das Wort der 
Weisſagung feierlich wiederholt zum zweiten⸗ 
mal. 

5. Schreckenswirren. taoazal. Nur bei 
Markus. Das Wort bezeichnet zunächſt eine 
Erſchüttterung (Joh. 5, 4), auch die Erſchüt⸗ 
terung des Gemüts, Beſtürzung, Schrecken; 
ſodann aber in bezug auf politiſche Zuſtände 
öffentliche ſchreckhafte Wirren, anarchiſche Bue 
ſtände, Tumulte ꝛc. 

6. Werdet ihr hineingegeißelt werden. Die 
Frage iſt, ob ſo zu konſtruieren ſei: ihr werdet 
überantwortet werden in Synedrien und Syn- 
agogen, werdet gegeißelt werden 2c. (Luther, 
Meyer), oder wie oben V. nach Bengel u. a. 
Gegen letztere Konſtruktion ſagt Meyer, in 
daonoeoFe liege nicht das Moment der Be⸗ 
wegung. Dies aber liegt ja in eg. Meyer 
ferner: Die Geißelung ſei regelmäßig in den 
Synagogen geſchehen. Dann iſt es eben ein 
anſchauliches Bild der fanatiſchen Mißhand⸗ 
lung, wenn ſie ſchon auf dem Wege dahin 
ſtattfand (ſ. Apoſtelg. 6, 12; 21, 30. 31). 
Nach Meyers Konſtruktion bilden die Worte 
Synedrien und Synagogen eine Tautologie. 
Die Anſchauung iſt aber wohl dieſe: In den 
Synedrien oder geiſtlichen Gerichtshöfen, die 
den Synagogen annex waren, fand die Ver⸗ 
urteilung ſtatt, dann wurden ſie zur Geißelung 
in die Synagogen oder Gemeindeverſamm⸗ 
lungen hineingeführt; der Fanatisnus aber 
konnte ſich nicht enthalten, ſie ſchon auf dem 
Wege dahin zu geißeln. N 

7. Zum Zeugnis für ſie. S. Matth. 

8. Und zu allen Völkern hinaus. Eine 
Wirkung des vorhin erwähnten Martyriums. 
Durch das Leiden ſoll ſich das Evangelium 
unter alle Völker hinaus verbreiten. Dies * 
alſo der Zweck ihres Leidens. Erſt mit dieſer 
Erfüllung kommt das Ende der Wehen (im 
Gegenſatz gegen die &). 4 

9. Wenn ſie euch nun dahin führen. Ver⸗ 
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haltungsregeln. Oben hieß es: ſehet euch 
vor, hier: ſorget nicht. Auf der Hut ſein 
vor den pſeudochriſtiſchen Lockungen, nicht 
ſorgen vor den Drohungen offener Feinde. 
„Meleräre, das eigentliche Wort vom Ein— 
ſtudieren der Reden, ſ. Wetſtein; Gegenteil 
des Extemporierens.“ Meyer. Vgl. Matth., 
S. 148. Sorget nicht, wie oder was, heißt 
es mehr objektiv bei Matthäus; hier ebenfalls 
ein doppeltes Verbot in mehr ſubjektiver 
Faſſung: forget nicht zum voraus; bekümmert 
euch nicht darum. 

10. Denn nicht ſeid ihr die Redenden. 

11. Wer aber beharret. Meyer nach dem 
Kontext hier: im Bekenntnis meines Namens. 
S. vorher das oi 16 ovouce wov. Das Ver— 
harren bezieht ſich doch auf den ganzen Lei⸗ 
densſtand, den man getreulich durchmachen 
ſoll, allerdings mit dem Bekenntnis. Vom 
Leiden hat das Bekenntnis als Bekenntnis 
ſeinen Namen. 


CD: 
Die Zerſtörung Jeruſalems und die Zwiſchenzeit zwi⸗ 
ſchen dieſer und dem Weltende, oder der Weltlauf zum 
Weltende hin unter dem vorwaltend theokratiſch⸗jüdi⸗ 
ſchen Geſichtspunkte. (V. 14—20; V. 21—23.) 

(Matth. V. 15—21; 22—28; Luk. V. 20—23; V. 24.) 

1. Das Wahrzeichen der Zerſtörung Jeru⸗ 
ſalems gibt Markus kürzer an als Matthäus, 
doch mit bibliſcher Bezeichnung, nicht wie Lu⸗ 
kas, der neben der Belagerung auch die Ver⸗ 
wüſtung der Stadt beſtimmt ausſpricht. Die 
Vorſchrift zur Flucht mit Matthäus; etwas 
genauer (ude ctoedFérw). Bei der Beſtim⸗ 
mung: betet, daß eure Flucht nicht geſchehe 
im Winter, läßt er den Zuſatz des Matthäus 
noch am Sabbat, der für römiſche Chriſten 
weniger faßlich war, aus. Die Schilderung 
dieſer einzig großen Trübſal iſt bei ihm aus⸗ 
drucksreicher wie bei Matthäus. Bei der 
Schilderung des Auftretens der falſchen Chri⸗ 
ſti und Propheten läßt er die Ausführung 
fort: wenn fie ſagen, ſiehe, in der Wüſte ꝛc.; 
ebenſo fehlt das Bild des jüngſten Tages, der 
Blitz und die Adler. Dagegen ſchließt er höchſt 
nachdrucksvoll: ters de Den rc., V. 23. 

2. Wo er nicht ſein ſoll. S. den Matthäus. 

3. Werden eine Drangſal ſein. Die Tage 
ſelbſt. Starker Ausdruck: Es wird das Cha⸗ 
rakteriſtiſche jener Tage fein, daß jie Drang- 
ſal ſind. 

4. Von Anfang der Schöpfung, die Gott 
geſchaffen. Nicht bloß ſtärkere Betonung des 
Begriffs: Schöpfung. Die Ke, die Gott 
geſchaffen hat, bildet einen Gegenſatz zu der 
rloig der Menſchen, der Stadt Jeruſalem 
mit ihrer Hierarchie, die jetzt verfällt; ſie 
wird beſtehen. So heißt es von den Er⸗ 


wählten: die Gott erwählt hat. D. h. ſie ſind 
und bleiben erwählt. Und ebenſo von jenen 
Tagen des Gerichts zweimal: Gott hat ſie 
gekürzt; obſchon ſie Tage des Gerichts ſind, 
hat er ſie als ſolche gekürzt und zu erträglichen 
Tagen gemacht. 

5. Ihr aber ſehet euch vor. Abermalige 
Betonung der Größe der Verſuchung. 


E. 
Das kosmiſche Weltende. (V. 24—27.) 
(Matth. 24, 29—31; Luk. V. 25—28.) 


1. Sowohl Markus wie Matthäus machen 
einen ganz beſtimmten Unterſchied zwiſchen 
der Zeit der Zerſtörung Jeruſalems und der 
Zeit, da die Anzeichen des Weltendes eintreten. 
Markus: Nach jener Trübſal (der Zerſtörung 
Jeruſalems), in dem Zeitraum jener geſtürz⸗ 
ten Tage. Hier hat er das edFéwe dem 
Matthäus überlaſſen. Den Fall der Sterne 
drückt er anders aus wie Matthäus. Er über⸗ 
geht die Schilderung der Beſtürzung der 
Menſchheit bei der Erſcheinung des Menſchen⸗ 
ſohnes, welche Matthäus hat. Ebenſo den 
Ruf der großen Poſaune; und der Ausdruck: 
von einem Endpunkt des Himmels bis zum 
andern, lautet bei ihm anders: vom Endpunkt 


der Erde bis zum Endpunkt des Himmels. 


2. Nach jener Drangſal. Nach Meyer ſoll 
bei Markus die Paruſie ſofort nach der Ber- 
ſtörung Jeruſalems eintreten. Nach dem Text 
treten nach der Zerſtörung Jeruſalems bloß — 
jene Tage ein, und zwar als erträgliche. Zwi— 
ſchen jenen Tagen und jenem Tage iſt 
der von dieſer Exegeſe nicht bemerkte große 
Unterſchied. 


F. 


Das Gleichniswort von dem plötzlichen Einbrechen 
der Kataſtrophe und die Ermahnung zum Wachen. 
(V. 28— 37.) 


(Matth. V. 33— 50; Luk. V. 29—36.) 


1. Bis zum Schluß des 36. Verſes ſchreibt 
Markus ganz gleichlautend mit Matthäus; dann 
aber heißt es beſonders: um jenen Tag und 
jene Stunde wiſſen auch die Engel nicht, auch 
nicht der Sohn. Hierauf gehen die drei Synop⸗ 
tiker verſchiedene Wege. Matthäus läßt hier 
den Herrn zuerſt zurückweiſen auf die Tage 
des Noah, wie ſie Vorzeichen ſind für die Tage 
des Weltendes. Das üÜberraſchende des gro- 
ßen Tages wird auf einzige Weiſe bei ihm ge⸗ 
ſchildert. Das Gleichnis von der Nachtzeit 
hat ihr ſeine Pointe in dem kommenden Dieb. 
Darauf folgt ein anderes Gleichnis von dem 
kommenden Herrn, der ſeine Knechte über⸗ 
raſcht. Markus hat die Aufforderung: wachet, 
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denn ihr wiſſet nicht ꝛc. mit Matthäus 
gemeinſam. Dann aber folgt ein eigentüm⸗ 
liches Gleichnswort von dem abreiſenden 
Herrn und den mit beſtimmten Geſchäften 
betrauten Knechten, und die Hauptperſon 
ijt hier der geringſte Knecht, der Thürhüter, 
der Wache halten muß, wie bei Matthäus 
der Oberknecht, der das Haus verwaltet. 
Offenbar ſind das verſchiedene Gleichnisworte. 
Matthäus hat ſich das vom Oberknecht aus⸗ 
gewählt, weil ihm die Treue in der Wachſam⸗ 
keit als die Hauptſache erſcheint, Markus das 
vom Thürhüter, weil ihm die Wachſamkeit in 
der Treue die Hauptſache iſt. Matthäus mag 
mit durch das Bild des jüdiſchen Hohenprie— 
ſters beſtimmt worden ſein, Markus durch das 
Bild eines vornehmen römiſchen Hauſes. 
Markus hat die verſchiedenen Stunden, in 
denen der Herr heimkehren kann, beſtimmt 
markiert durch die Angabe der Einteilung der 


Nachtzeiten. Lukas hebt die allgemeine menſch⸗ 


liche Gefahr hervor: die Herzen dürfen nicht 


beſchwert werden ꝛc. Bei ihm iſt der ver⸗ 
hängnisvolle Tag verglichen mit einem Fall: | 


ſtrick. Markus ſchließt mit dem Worte: wachet! 

2. Daß der Sommer. „10 90g auch 
im Test. XII. patr. Bild der meſſianiſchen 
Zeit“. Meyer. 

3. Dieſes Geſchlecht. Nach Meyer: die 
gegenwärtige Generation. S. Matth. Das 
Geſchlecht, das auf dieſe Zeicheu achtet. Wäre 
das Geſchlecht jener Zeit gemeint, ſo hätte 
ſich wenigſtens das Ultimatum des Tages 
beſtimmt angeben laſſen; wogegen Chriſtus 
ſagt, den Tag und die Stunde wiſſe niemand. 

4. Noch der Sohn. Ein Geſtändnis, wel⸗ 
ches ſich Meyer in Erwägung der menſchlichen 
Beſchränktheit, in welcher der Gottesſohn auf 
Erden war, zurechtlegt. Athanaſius: Jeſus 
habe es nicht nach ſeiner menſchlichen Natur 
gewußt; Auguſtin: er habe es nicht für ſeine 
Jünger gewußt. Andere Auslegungen ſ. bei 
Meyer. Über Lange berichtet Meyer falſch 
oder ungenau. Wir nehmen an, der Sohn 
als Gottmenſch wußte jenen Tag nicht in 
ſeinem gegenwärtigen Tagesbewußtſein, weil 
er nicht den Geſichtskreis ſeines Tagewerks 
überſchreitend auf jenen Tag reflektieren wollte 
(ſiehe Leb. Jeſu II, 2, S. 1280); weil er 
alſo den peripheriſchen Geſichtskreis ſeines 
heiligen thatkräftigen Schauens und Wiſſens, 
der ſich von Tag zu Tage erweiterte, einer 
diskurſiven ſchulmeiſterlichen Polyhiſtorie 
oder dämoniſchen Alleswiſſerei, dem dü— 
ſtern Gegenbilde dynamiſcher Allwiſſenheit 
vorzog. Selbſtbeſchränkung in dem chro— 
nologiſchen, geographiſchen und ähnlichen 
Alleswiſſen iſt etwas ganz Anderes als „Be— 


ſchränktheit“ der gottmenſchlich bedingten 
Allwiſſenheit. S. den Matth., S. 346, Nr. 16. 

5. Wie ein Menſch, der über Land gezogen 
ijt. Nach Meyer ein Redeſtück, „aus verſchie⸗ 
denem Gerölle von Redeteilen zuſammenge⸗ 
bildet“. Weshalb nicht ein beſonderes Gleich— 
niswort? Oder bildet ſich aus dem Gerölle 
des Hausvaters oder des Hausverwalters ein 
Thürhüter oder Hauswächter? und aus dem 
Dieb und dem Hausherrn wieder ein Haus— 
herr? Wir nehmen einfach ein verſchiedenes, 
wenn auch verwandtes Gleichniswort an. Bei 
Matthäus wird zuerſt der Hansherr ſelbſt, 
dann der Hausverwalter zum Wachen berufen, 
bei Markus der Hauswächter oder Thür— 
knecht, die Hauswache. 

6. Wie ein Menſch, der über Land gezogen. 
Das Anantapodoton finden wir lediglich in 
dem ausgelaſſenen ear“. Es iſt damit, wie 
mit einem Menſchen, der über Land zog. 
Das ganze Gewicht fällt dann nach den fol- 
genden Partizipien auf das Verbum finitum, 
auf die Vorſchrift, die der Herr dem Thür⸗ 
57 gab, zu wachen. Vergl. Matth., S. 365, 
Erl. 2. 


7. Seinen Knechten die Verwaltung. Ein 
Beweis, daß wir es hier mit einem andern 
Gleichnis zu thun haben. Das Gleichnis von 
dem Knecht, dem er die höchſte Vollmacht gab, 
hat Matthäus. 

8. Und ſo gebot er auch dem Thürhüter. 
Nachdem er im Hauſe alles beſtellt, gab er 
zum Schluß dem Thürhüter an der Thür 


noch den Befehl, zu wachen; dies iſt hier die 


Pointe des Gleichniſſes. Die Thürhüter nach 
dem Jenſeits hin ſind dann allerdings wieder 
die Apoſtel Chriſti mit den Chriſten insgeſamt 
unter einer andern Beziehung, wie der Knecht 
Chriſti insbeſondere Verwalter des Hauſes iſt. 

9. Am Abend oder um Mitternacht. Die 
vier Nachtwachen. S. Winer, Nachtwache; 
den Matth., S. 216; Wieſeler, Chronol. Syn⸗ 
opſe, S. 406. Der einheitliche Gedanke iſt: 
der Herr kommt in der Nachtzeit, in einer 
dunklen, ſchweren Zeit, und man weiß nicht, 


in welchem Stadium oder Moment dieſer 


dunklen, ſchweren Zeit. Er kommt ganz un⸗ 
erwartet. Unter verſchiedenen Geſichtspunkten 


können dieſe Zeiten (5% = 9 Uhr, wecovdx- — 


11% = 12 Uhr, adextogopwria —= 3 Uhr, 
mowt = 6 Uhr) ungefähr dasſelbe bedeuten: 
der Abend die Abendzeit der alten Welt 
(Matth. 20,8), die Mitternacht die Stimmung 
der einſchlummernden Gemeinde (Matth. 25, 6), 
der Hahnenſchrei die Stimme der Wächter 
Et 21, 1 bee Anbruch der 
rſcheinun riſti, das Tagen der neuen 
Welt, Mal 4, 2. : 5 
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Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 


1. S. die Parallele zu Matthäus, S. 368. 
Es iſt bezeichnend, daß Markus die Größe 
und Stärke, Lukas die Schönheit, Mat⸗ 
thäus die Reſtauration und den ſcheinbaren 
theokratiſchen Neubau des Tempels 
hervorhebt. Alles das konnte ihn nicht retten. 

2. Die eschatologiſche Rede des Herrn, der 

Keim der johanneiſchen Apokalypſe; die neu— 


teſtamentliche Erklärung und Geſtaltung der 
altteſtamentlichen apokalyptiſchen Ideen und 
Bilder; der Gegenſatz und das Korrektiv aller 


apokryphiſchen Apokalyptik (vgl. Lücke, Ver⸗ 
ſuch einer vollſtändigen Einleitung in die 
Offenbarung des Johannes und in die apo- 
kalyptiſche Litteratur überhaupt, Bonn 1848; 


Auberlen, Der Prophet Daniel und die Offen- 


barung Johannes, 2. Aufl., Baſel 1857). 


Die eschatologiſchen Lieder. Die Eschatologie 


in der Dogmatik. 

3. Auch der Sohn nicht. S. den Agnoe⸗ 
tismus in der Dogmengeſchichte. Die Dog⸗ 
matik iſt noch nicht dazu gekommen, die ökono⸗ 
miſche und dynamiſche Bedeutung des Nicht- 
wiſſens des Sohnes vollſtändig zu würdigen. 
Um dazu zu gelangen, muß man nicht die 
alte menſchliche Endlichkeit in den göttlichen 
Logos hineintragen, wie man das für eine 
Weiterbildung der Dogmatik hält, ſondern 
die Thatſache würdigen, daß die göttliche 
Natur Chriſti ſeine menſchliche Endlichkeit 
zur gottmenſchlichen Beſtimmtheit verklärt. 
Leo der Gr.: „Humana augens, divina non 
minuens.“ In dem minuere divina fann 
kein Heil liegen. Übrigens find Nichtwiſſen 
und Unwiſſenheit zwei durchaus verſchie— 
dene Dinge. 

4. Die ſtarke Betonung des Zurufs Chriſti: 
Wachet! Nach dieſem petriniſchen Evangelium 
ſollen die Knechte Chriſti, vor allem alſo auch 
Petrus nicht ſowohl Thürhüter des Himmels 
ſein, als Thürhüter der Kirche auf Erden, 
und ſie wach erhalten für den Tag des Gerichts. 

5. Drei die Zahl des Geiſtes, vier die 
Zahl der Welt. Bei den Offenbarungen 
ſeines perſönlichen Geiſtes iſt Chriſtus von 
drei Vertrauten umgeben, bei der Enthüllung 
des Geſchicks der Welt hat er vier Vertraute. 

6. Hierher gehört Joſephus, de bello Jud. 
Insbeſondere die Geſchichte von der Zerſtö⸗ 
rung Jeruſalems. S. v. Raumers Paläſtina 
u. a. m. Auch Braune, S. 353. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Allgemeine Betrachtungen über das Ganze: 
Homilie über die Rede des Herrn vom Weltende 


Lange, Bibelwerk. N. T. II. 4. Aufl. 


nach der vorſtehenden Einteilung. — Der Richter 
hat ſich ſchon angeſagt. — Der jüngſte Tag in 
ſeinen Vorzeichen: 1) Das eine große Vorzeichen 

die Zerſtörung Jeruſalems; 2) die fortgehenden 
Vorzeichen: die kleineren Schreckenstage in der 
neuteſtamentlichen Kreuzeszeit; 3) die letzten Vor- 
zeichen als Anzeichen. — Die Lage der Welt und 
ihr Lauf zwiſchen zwei großen Gerichten, dem 
ſymboliſch-typiſchen Weltende, der Zerſtörung Je— 
ruſalems, und dem realen Weltende auf einer 
Stätte des Gerichts: 1) Das Bild der Lage, 2) das 
Verkennen der Lage Die Welt merkt nicht das 
Schonen, das Walten, das Nahen der richtenden 
Gerechtigkeit. — Das Kommen Chriſti in unſerer 
Zeit mit der Geiftes- und Feuertaufe: 1) Ein 
wahrhaftes Kommen, 2) eine Zurückführung auf 
ſein erſtes Kommen, 3) eine Hinweiſung auf ſein 
letztes Kommen. — Die Schlußworte Chriſti in 
ſeiner Rede vom Weltende: 1) Hütet euch; 2) ſehet 
euch vor für euch ſelbſt; 3) wachet. — Der jüngſte 
Tag ein Tag, der alles klar macht. — Der Tag 
der großen Offenbarung und der großen Erſchei— 
nung: 1) Die große Offenbarung der alten Er⸗ 
ſcheinung (Erſcheinungs- und Scheinwelt), 2) die 
große Erſcheinung der alten Offenbarung. 


Zu A. V. 1—4. 


S. Matth. — Der Ausgang Jeſu vom Tempel 
ſeines Volks: 1) Ein entſchiedener Schritt, 2) ein 
wehmütiger Abſchied, 3) ein entſcheidendes Zeichen, 
4) die gewiſſe Bürgſchaft des Neubaus. — Die 
Ausſicht vom Olberg auf den Tempel und die 
Stadt, oder der große Unterſchied zwiſchen einer 
ſinnlichen (äſthetiſchen) und einer geiſtlichen Aus⸗ 
ſicht von den Bergen. — Der wiederholte Blick 
des Herrn vom Olberg auf die Stadt: 1) Ein 
Blick des barmherzigen Herzens, bei dem die 
Thränen hervortreten, Luk. 19, 41; 2) ein Blick 
des feierlich ernſten Geiſtes, bei dem die Thränen 
zurücktreten mußten (hier). — Jeſus im Kreiſe 
der vier Jünger auf dem Olberge ſitzend, oder 
das unendlich traurige und doch jo feierlich ah— 
nungsfrohe Nachtgeſpräch vom Ende der Welt 
und jüngſten Tag. — Das große öffentliche Ge- 
heimniswort von der letzten Zeit: 1) Vielfach ver⸗ 
geſſen, 2) Vielfach entſtellt, 3) immer gültig, 
4) immer wirkſam. Oder 1) in der Welt fort- 
während entſtellt und verdunkelt, 2) in der Gee 
meinde fortwährend erhellt und vertieft. 

Starke: Bibl. Würt.: Unart der Menſchen, 
ſich vergaffen an dem ſcheinbaren Weſen dieſer 
Welt, und vergeſſen, was ſie aus Gottes Wort 
notwendig bedenken ſollen. — NO va Bibl. Tub.: 
Wenn der Wind der Gerichte Gottes dahinſtürmet, 
ſo iſt nichts ſo feſt, nichts ſo prächtig, welches nicht 
umgeriſſen und verwüſtet würde. Wieviel tau⸗ 
ſend der ſchönſten Städte, der prächtigſten Paläſte, 
der bewährteſten Schlöſſer haben dies erfahren, 
welche um ihrer Sünde willen über einen Haufen 
liegen! — Dieſ.: Iſt das die Stadt, von der 
man ſagt, ſie ſei die allerſchönſte, deren ſich das 
ganze Land freuet ꝛc.? Klagel. 2, 15. 17 
Canſtein: Wenn wir große und herrliche Ge— 
bäude dieſer Welt anſehen, ſo laſſet uns ſtets ge⸗ 
denken, daß eine Zeit ſein wird, da ſie nicht mehr 
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ſein werden, und daß nichts Beſtändiges ſei, als 

das, was man nicht ſiehet, 2 Kor. 4, 18. — Am 

Hauſe Gottes muß das Gericht ſeinen Anfang 
nehmen, 1 Petr. 4, 17. — Derſ.: Es ijt erbau⸗ 

lich, Geſpräche zu halten von göttlichen Gerichten, 

von der Zerſtörung alles deſſen, was prächtig 

iſt, ja von dem Ende ſelbſt dieſer gegenwärtigen 

Welt. 

Braune: Stellen von der Nähe der Zukunft 
des Herrn: Jeſ. 13, 6; Ezech. 30, 3; Joel 2, 1; 
Matth. 16, 27; Phil. 4, 5; 1 Petr. 4, 7; 1 Joh. 
2, 18; Offb. Joh. 1, 3; 3, 11. Citat aus Ha⸗ 
manns Schriften: „Der Tod jedes Menſchen iſt 
die Zeit, wo die Offenbarung der Zukunft des 
Herrn zum Teil an der Seele erfüllt wird. In 
dieſem Sinne iſt es buchſtäblich wahr, daß die 
Zeit der Erfüllung nahe iſt.“ — In den Scher⸗ 
ben Jeruſalems ſpiegelt ſich das letzte Gericht. 

Schleiermacher: Es war ſeine Abſicht, alle 
Anſtalten des Alten Bundes darzuſtellen als etwas, 
was dem Untergang geweiht war, um deſto mehr 
ihre Aufmerkſamkeit auf das Geiſtige zu richten. 
— Darauf haben wir zu merken, daß alles Außer⸗ 
liche in der Gemeinſchaft der Chriſten nichts iſt 
und ſein kann und darf, als eine Schale, als die 
Bekleidung, in der das Geiſtige heraustritt und 
wirkt. — Wir finden, daß ſich jenes jo äußer⸗ 
liche Streben bald in der chriſtlichen Kirche er— 
neuert hat. 

Brieger: Dieſer Tempel war der ganze 
Stolz des verblendeten Volks. — Die Zerſtörung 
Jeruſalems ijt gewiſſermaßen auch als Weltge- 
richt aufzufaßen. Sie trifft nämlich das Volk, 
welches zwei Jahrtauſende die ganze Menſchheit 
repräſentierte. — Im Untergang Jeruſalems iſt 
der Untergang der ganzen Welt abgebildet (wie 
in dem Ausgang der Chriſten aus Jeruſalem 
95 pa Erlöſung der Gläubigen in der letzten 

eit). 


Zu B. V. 5—13. 


Die Vorſicht und die Furchtloſigkeit, welche der 
Herr den Seinen im Hinblick auf ſeine Zukunft 
(oder auf das Weltende) befiehlt: 1) Vorſicht in 
Beziehung auf verlockende Blendwerke falſcher 
Chriſtlichkeit(geiſtliche Verlockungen); Furchtloſig— 
keit in Beziehung auf die drohenden Kriegs⸗ 
ſchrecken und alle Weltplagen (weltliche Schrecken); 
2) Vorſicht in Beziehung auf die Feinde des 
Evangeliums und ihren Verrat; Furchtloſigkeit 
in Beziehung auf die Gabe der Rede und das 
Wort der Verantwortung; 3) Vorſicht in Be- 
ziehung auf die Verſuchungen von ſeiten der 
nächſten Angehörigen und aller Welt; Furcht— 
loſigkeit in Beziehung auf die gewiſſe Erlöſung 
des beharrlichen Chriſten. — Sehet zu, daß euch 
nicht jemand verführe, oder: der Antichriſtus 
kommt, bevor der Chriſtus kommt, 2 Theſſ. 2. 
— Die Reihenfolge der Zeichen: 1) Falſche 
Zeichen und doch Zeichen (falſche Chriſtus, V. 6); 
2) ſchwache Zeichen und doch ernſte Zeichen (die 
Kriege; noch nicht das Ende, V. 7); 3) ſtärkere 
Zeichen: nationale, politiſche, terreſtriſche, phyſio⸗ 
logiſche Revolutionen (der Anfang der Wehen, 
V. 8); 4) ſtarke Zeichen (Chriſtenverfolgungen, 


V. 9); 5) Entſcheidungszeichen (das Evangelium 


gepredigt durch alle Welt hinaus). — Die ent⸗ 


egengeſetzte Natur der Zeichen: 1) Zeichen, die 
nicht ſchrechaft erſcheinen, ſondern lockend, und 
doch äußerſt ſchreckhaft ſind; Zeichen, die äußerſt 
ſchreckhaft erſcheinen und es gar nicht find; 2) 
traurige Zeichen; 3) das große frohe Zeichen, 
V. 10. — Die großen Regeln für unſer Verhal⸗ 
ten beim Hinblick auf die letzte Zeit und unter 
ihren Zeichen: 1) Vorſicht, 2) Furchtloſigkeit, 
3) Einfalt und Wandel im Geiſt, 4) Beharrlichkeit. 
— Die treuen Warnungen des Herrn. — Es gibt 
ein Durchkommen. i 
Starke: Chriſtus ſieht in ſeinem Lehren nicht 
ſowohl auf das, was er weiß, als auf das, was 
ſeinen Zuhörern nützlich und nötig iſt. — Es 
gebühret uns zwar nicht, zu wiſſen Zeit und 
Stunde, wohl aber die Zeichen vor den Gerichten 
Gottes zu beobachten. — Nova Bibl. Tub.: 
Ach wie viele gute Seelen hat der Vorwand des 
Namens Chriſti: falſche Hoffnung, äußerliches 
Anſehen, ſcheinbare Vorſtellungen, fleiſchlicher 
Anhang 2c. ſchon verführt, daß fie auf betrübte 
Abwege verfallen und zu Grunde gegangen ſind. 
— Die Lehre von den letzten Dingen keine un⸗ 
nötige Lehre. — Quesnel: Wer die gegen- 
wärtige Welt recht erkennt, wie ſie geſinnt iſt, 
und was für ein Ende es mit ihr nehmen werde, 
der macht ſich darauf gefaßt und erſchrickt über 
nichts. — Derſ.: Willſt du dich vor den ſchreck— 
lichen Gerichten Gottes verwahren, ſo frage nicht 
nach den Gerichten und Zorn der Menſchen. — 
Die Poſaune des Evangeliums muß der Poſaune 
des Erzengels vorangehen. — Cramer: Gott 
will die Seinigen zur Zeit der Verfolgung nicht 
verlaſſen. — In Verteidigung der Wahrheit 
müſſen wir nicht ſehen weder auf unſere Schwach⸗ 
heit, noch auf der Feinde Macht und Stärke, ſon⸗ 
dern auf die Kraft der Wahrheit und Verheißung 
Gottes. — Oſiander: Bilde dir nicht ein, als 


wenn du nichts lernen dürfteſt 2. — Quesnel, 


Der Glaube gibt uns ſoviel Väter, Brüder; 
Schweſtern, als Chriſten find; der Unglaube ver⸗ 
wandelt die, ſo uns die Natur gegeben hat, in 
unſere Feinde, Verräter und Henker. — Derſ.: 
Die gefährlichſte Verſuchung iſt die, ſo von den 
Eltern kommt. — Oſiander: Es iſt ein Kenn⸗ 
zeichen der falſchen Religion, daß ſie blutdürſtig 
iſt. — Das Ende krönet. 

Gerlach: Niemand kann ſicherer auf den 
Beiſtand des Heiligen Geiſtes rechnen, als die 
Bekenner des Namens Jeſu zur Zeit ihrer 
äußerſten Bedrängnis — Stier: Das Ende 
iſt Geduld, der Heiligen Waffe (Offenb. 13, 
10; Kap. 14, 12), wie der Anfang Vorſicht, 
Matth. 4. 

Braune: 2 Tim. 4, 16. 17. — Es kommt 
das Ende nicht, bevor das Evangelium ſeinen 
Lauf vollbracht hat; je näher dieſe Vollendung 
te je gewiſſer iſt die Zukunft des Herrn 
nahe. 


Schleiermacher: Wir dürfen keines andern 


warten. — Möge alles andre vergehen, wir ſind 


gewiß, daß er und ſein Reich beſteht. 
Brieger: Des Herrn Mitteilung ſchließt das 
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Nächſte und Fernſte in ſich; darum redet er auch 
zu Nächſten und Fernſten. — Wie der Haß der 
Welt für ihn gezeugt hat, ſo zeugt er auch für die 
Seinen. — Die Entſcheidung wird durch das 
Evangelium herbeigeführt. — Das Errettetwer- 
den iſt gleichbedeutend mit Seligwerden. — 


Goßner: Wer das Bürgerrecht im Himmel hat, 


kann ohne Schrecken bleiben, wenn es unter dem 
Himmel ſtürmt. : 


Zu C. D. V. 14—20; 21—23. 


Die Barmherzigkeit Gottes offenbar auch bei 
ſeinen großen Gerichten: 1) Sie warnt vor dem 
Gericht und gibt ſeine kommenden Zeichen an: 
2) ſie eröffnet eine Zuflucht und ermahnt zur 
Flucht dahin; 3) ſie weiſt hin auf das Gebet als 
auf ein Mittel, das Gericht zu mildern; 4) ſie 
hat ein treues Augenmerk auf die ſchuldlos Lei⸗ 
denden; 5) ſie bricht das Gericht ab und ſetzt 
ihm Schranken um der Auserwählten willen; 
6) ſie warnt vor dem Abfall zum Antichriſtentum 
als vor dem ſchwerſten, dem heilloſen Gericht. — 
Der Greuel der Verwüſtung, oder das Gericht 
über dem Heiligtum, ein großes Mahnungszeichen: 
1) Das Anzeichen des Endes einer alt gewordenen 
Zeit (und Form des Glaubens, oder einer langen 
Reihe von Gerichten, die auf den jüngſten Tag 
hinausweiſen); 2) das Zeichen einer entſchiedenen 
Scheidung zwiſchen einer alten und einer neuen 
Zeit; 3) das Vorzeichen einer neuen Zeit. — 
Der Prophet Daniel, oder der ewige Geiſt des 
Herrn im Alten Bunde hat das Ende des Alten 
Bundes vorausgeſagt (ſ. Jeſ. 66, 3; Jerem. 31, 
31; Hef. 36, 26; vergl. 2 Kor. 3, 13; Hebr. 8, 
7. 8). — Der Geiſt des Bleibenden in der Kirche, 
der Prophet des Untergangs ihrer vergänglichen 
Formen (beſonders auch im Mittelalter). — Wer 
das lieſet 2. Wie das alte Schriftwort uns alle— 
zeit die Zeichen der Gegenwart und Zukunft 
deutet. — Die Flucht nach den Bergen. Das 
ganze Chriſtenleben eine Flucht nach den Bergen. 
— Wie in einer ſchweren Zeit die Rettung des 
Kleinen und Unweſentlichen (des Kleides) den 
Verluſt des Großen und Weſentlichen (des Lebens 
und der Seele) zur Folge hat: 1) Die That⸗ 
ſache (bei Feuersbrünſten, in Kriegszeiten, bei 
politiſchen Gärungen, in Zeiten der religiöſen 
Kriſen); 2) die Urſache. Weil das Kleine der 
Faden iſt, mit dem man in das Weſen und ſein 
Gericht verſtrickt bleibt (Lots Weib, die Juden, 
das Mittelalter). — Wehe aber den Schwangern 
2c. Das Mitleid des Herrn über den vorzugsweiſe 
leidenden Teil der Menſchheit in den Gerichten 
über den vorzugsweiſe verſchuldeten Teil. — Die 
Milderungen der göttlichen Gerichte, die der Herr 
den Menſchen anvertraut hat: 1) Das Mitleid 
(V. 17), 2) das Gebet (V. 18), 3) die Stand⸗ 
haftigkeit der Auserwählten (V. 20). — Um der 
Auserwählten willen, die er auserwählt hat, 
trägt Gott die Welt in ſchonender Geduld (f. 
Röm. 9, 22). — Die ſicherſten Zeichen des durch 
die neuteſtamentliche Gnadenzeit fortlaufenden 


Gerichts: die falſchen Chriſtus und die falſchen. 


Chriſtuszeichen und Chriſtushoffnungen: 1) bei 
den Juden, 2) bei den Chriften ſelbſt. — Die 
Neigung zum falſchen Chriſtusglauben die ſchauer⸗ 
lichſte Folge der Verwerfung Chriſti in dem Leben 
Israels, Joh. 5, 43. — Die großen Verſuchungen 
der Zeit, die zum Ende geht: 1) Zuvor verſehen, 
2 zuvor geſagt, 3) zuvor überwunden. — Vor⸗ 
ſicht vor dem Lügenchriſtentum, die Rettung des 
Chriſtentums in den letzten Zeiten. — Vorſicht 
das erſte und das letzte Mittel zur Bewahrung 
der Treue in den letzten Zeiten. — Vorſicht 1) 
vor den aufgeregten Predigern, die den Chriſtus 
ſichtbar zu machen meinen in ſich ſelber oder in 
andern, in dieſer oder jener Perſon oder Sache 
(ſtehe hier oder da); 2) vor den Perſonen, die ſich 
als neue Heilande bewähren wollen durch trüg— 
liche Zeichen und Wunder, 2 Theſſ. 2, 10. 11: 
Obenb. 13, 13. Das Ende der Weltgeſchichte; 
unendliche Selbſtverwirrung, Selbſtverblendung 
und Selbſtauflöſung der großen Mehrheit über 
das Weſen des Chriſtentums in falſchchriſtlichem 
Weſen. 

Starke: Cramer: Wenn wir auch die 
größte Trübſal vor Angen ſehen, ſollen wir uns 
durch dieſelbe von Gott und ſeiner Liebe nicht ab⸗ 
wenden laſſen. — In den öffentlichen Landplagen 
denken die meiſten Menſchen nur, ihre Güter und 
Leben zu erretten; wenige ſind bedacht, ihre 
Seele und Seligkeit in Sicherheit zu bringen. — 
Quesnel: Die allernützlichſte Flucht in den 
Tagen des göttlichen Zornes iſt, entfliehen der 
vergänglichen Luſt der Welt und ſich ihr nicht 
gleichſtellen, Pſ. 90, 11. — Nova Bibl. Tub.: 
Gott ſchonet auch der böſen Welt um ſeiner Aus⸗ 
erwählten willen. 

Rieger: Trübe Zeiten im Weltlauf machen 
ſich falſche Propheten zu Nutz. — Cisco: Sehet 
euch vor. Mehr noch als vor äußerer Gefahr 
vor Verſuchung, Verführung und Abfall. — 
Braune: Luk. V. 22. 23; 5 Moſ. 28, 15; Mal. 
4, 1. Siehe hier iſt Chriſtus: eine Stimme, 
die zu ſich herlockt; oder da: eine Stimme, die 
unparteiiſcher auf andere hinweiſet, alſo noch 
gefährlicher iſt — ſoll die Jünger nicht irre machen. 
— Zeichen und Wunder ſind keine ſichere Merk— 
male des Chriſtus und des Propheten; ſind nur 
Zeichen der Verbindung des Individuums mit 
der geiſtigen Welt, des Lichts und der Wahrheit, 
oder der Finſternis und der Lüge. — Prüfet die 
Geiſter, ob ſie von Gott ſind. : 

Schleiermacher: Wenn man ſieht, wieviele 
Unvollkommenheiten in der chriſtlichen Kirche ent⸗ 
ſtanden ſind, ſo kann man leicht in Verſuchung 
kommen, zu ſagen: das Licht iſt doch nicht das 
rechte geweſen. Der rechte Glaube aber an den 
Erlöſer iſt derjenige, dem es gewiß iſt, daß er an 
allen dieſen Unvollkommenheiten keinen Teil hat, 
daß nur das natürliche Verderben des Menſchen 
davon die Quelle iſt, die nicht auf einmal kann 
ausgerottet werden. — Das Reich Gottes iſt der 
geiſtige Tempel Gottes, der nicht des Außeren 
bedarf und über alle äußeren Geſchicke erhaben 
iſt, und der, wo er einmal erbaut iſt, beſtehen muß, 
bis ans Ende der Tage. 
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Brieger: Nicht auf den Winter. Bekanntlich 
iſt Jeruſalem im Auguſt zerſtört worden. — 
Dieſelbe Sünde, die Verwerfung des Heiligen, 
die Israel den Untergang gebracht, wird auch 
der Welt ihn bringen, ſowie ihr Maß voll ſein 
wird. 


Zu E. V. 24—27. 


S. den Matthäus. — Der jüngſte Tag nach 
der Ankündigung des Herrn: 


zigte in der Herrlichkeit des Weltrichters erſcheint; 
3) der große Feſttag, wo der Herr ſeine Auser— 
wählten ſammelt durch ſeine Engel von allen 
Enden der diesſeitigen und jenſeitigen Welt. — 
Die Trübſal der Menſchheit vollendet ſich am Ende 
in der Trübſal der Welt. — Wie ſich bei dem 
Tode Chriſti die Sonne verdunkelte, ſo wird ſich 
die ganze Sternenwelt, die zur Erde gehört, ver— 
dunkeln in der Todesſtunde der alten Menſchheit. 
— Die Sterne werden vom Himmel fallen. Mit 
der Menſchheit wird nicht nur die Erde, ſondern 
auch der Sternenkreis, der zur Erde gehört nach 
ſeiner alten Geſtalt einer neuen Geſtalt entgegen— 
gehen. — Wenn Sonne, Mond und Sterne nicht 
mehr ſcheinen, wird Chriſtus erſcheinen und mit 
ſeinem Licht den jüngſten Tag erhellen. — Der 
jüngſte Tag, der erhabene Feſttag des vollendeten 
Chriſtentums: 1) Die kreatürlichen Lichter er— 
bleichen, der Herr erſcheint als das Feſtlicht ſeines 


Tages; 2) das unperſönliche Weſen der Welt ver- 


ſchwindet, die verherrlichte Perſönlichkeit tritt 
hervor und macht das perſönliche Reich offenbar; 
3) die Böſen ſind ausgeſchieden und wie ver— 
ſchwunden, alle reinen Geiſter gehen zuſammen; 
4) himmliſche Engel ſind die Diener des Feſtes; 
alle Auserwählten werden verſammelt, die auf 


Erden und im Himmel ſind. — Der jüngſte Tag 


für die Erlöſeten des Herrn, das Morgenrot der 
ſeligen Ewigkeit, Hiob 19, 25. 

Braune: Offb. 1, 1; Kap. 22, 6 („In der 
Kürze, bald — “). Hagg. 2, 7. 8 („Es iſt noch 
ein Kleines“). Pred. 12, 2. — Jeſ. 14, 12 („Wie 
biſt du vom Himmel gefallen“). — Jeſ. 34, 4 
(,Und wird alles Heer des Himmels verfaulen“). 
Die Verwüſtung des Kreatürlichen wird eine 
Völkerwanderung in die Ewigkeit. — Stier: 
Bis zum Ende der Himmel. „Weil Erde und 
Himmel ſich wunderbarlich nun zuſammen— 
neigen.“ 

Brieger: Heſ. 32, 7. 8; Joel 2, 3. 4; Dan. 
7, 13; Apoſtelg. 1, 11; Hebr. 1, 14; Matth. 13, 
41. 42. — Bauer: Dieſe gewaltigen Dinge ſind 
nur Herolde im Dienſte des Herrn. 


Zu F. V. 28—37. 


S. den Matthäus, S. 384. — Der Feigenbaum 
mit ſeinen ſpäten Blättern, auch ein Bild des 
heraneilenden Gerichts, wie der dem Gericht ver⸗ 
fallenen Gemeinde (Kap. 11, 12), wie der unbuß⸗ 
fertigen Gemeinde (Luk. 13, 6), wie des frühbe⸗ 
kehrten Israels (Hof. 9, 10). — Der Feigenbaum 


1) Der große 
Todestag, wo die Lichter des Himmels erblei⸗ 
chen; 2) der große Gerichtstag, wo der Gekreu⸗ 


nach ſeiner verſchiedenartigen Bedeutſamkeit: 1) 
Die Frühfeige, überhaupt die Fruchtbildung vor 
der Blattbildung: die frühe Bekehrung Israels 
und der Auserwählten. 2) Der Feigenbaum un- 
fruchtbar im edlen Weingarten: eine ſterbende 
Glaubensgemeinſchaft (was auch von einzelnen 
gilt) innerhalb des ewig lebendigen Gottesreichs. 
3) Der Feigenbaum unfruchtbar und doch prah—⸗ 
lend im Blätterſchmuck am Wege, oder eine Ge⸗ 
meinde ohne Geiſtesfrucht im Heuchelſchein from⸗ 
mer Formen, dem Gericht verfallen. 4) Der 
grünende Feigenbaum ein Vorzeichen der Som⸗ 
merernte, oder die theokratiſchen, kirchlichen und 
kosmiſchen Gerichtszeichen: Vorzeichen des nahen 
Endgerichts. — Die heilige Gewißheit der Glau- 
bigen um den Tag des Herrn, verſtärkt und ge- 
hoben durch ihr Nichtwiſſen um Zeit und Stunde. 
— Das Nichtwiſſen Chriſti, beruhend auf ſeinem 
Rechtwiſſen, oder der heiligen Entfaltung ſeines 
Geſichtskreiſes. — Was Chriſtus nicht wiſſen 
mag und die Engel nicht wiſſen können, ſollen 
die Chriſten nicht wiſſen wollen. — Der jüngſte 
Tag, das tiefe Geheimnis des Vaters: 1) Des 
Vaters in ſeiner Schöpferfülle und in ſeinem 
Gnadenrat; 2) des Vaters in ſeiner vorbereiten- 
den Gnade und in ſeinen Führungen zum Sohne; 
3) des Vaters in der Größe ſeiner Geduld und 
ſeines Zorneseifers. — Das Wiſſen Chriſti über 
das Wiſſen der Menſchen und der Engel erhaben, 
ein Kreis heiliger Selbſtbeſchränkung innerhalb 
der Allwiſſenheit des Vaters um unſertwillen. 
— Weil er den Seinen nichts verſagen mag, hat 

er ſich ſelbſt dieſes Wiſſen verſagt. — Die heilige 
und heilſame Ungewißheit der Kirche über den 
jüngſten Tag zu vergleichen mit der heiligen und 
heilſamen Ungewißheit des einzelnen Menſchen 
über ſeinen Todestag. — Durch dieſe heilige un⸗ 
gewißheit ſollen wir unſers Heils gewiß werden. 
Jeder Tag ſoll für den Chriſten etwas von dem 
Vorſchein des jüngſten Tages haben. — Das 
Chriſtentum ein Thürhüteramt, gegenüber dem 
Herrn in ſeiner Zukunft. — Der Weckruf Chriſti, 
der zu allen Zeiten an alle Chriſten ergeht: 
Wachet! — Das Einſchlafen, in bezug auf die 
Zukunft des Herrn, eine Gefahr des Todes, wie 
das Wachen die Grundbedingung des Lebens. — 
Das Chriſtentum, ein ſtetes Leben in der Er⸗ 
fahrung des Gerichts und der Erlöſung: 1) Des 
Gerichts: a. ein Kommen aus dem Gericht, b. ein 
Wallen unter dem Gericht, c. eine Vorbereitung 
auf das Gericht; 2) der Erlöſung: a. von der Er— 
löſung her, b. unter der Erlöſung, c. zur Erlö⸗ 
ſung hin. 

Starke: Der Frühling iſt ein ſchönes Bild 
bei den hervorbrechenden Gewächſen uns der 
Ankunft Chriſti, des lieben jüngſten Tages, und 

der fröhlichen Auferſtehung vom Tode zu erin⸗ 
nern. — Quesnel: Wer iſt verſichert, daß er 
nicht näher daran ſei, vor Gott, ſeinem Richter, 
zu erſcheinen, als der Sommer nahe iſt. Es 
wird folgen der fröhliche, immerwährende Som— 
mer. — Wir haben in unſerm Leben ſchon vieles 
auf Erden vergehen ſehen, iſt das nicht ein Bild 
der Vergänglichkeit aller Dinge? — Gott hat die 
Zeit ſeiner eigentlichen Gerichte vor allen Krea— 


i 
: 
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turen verborgen; darum iſt ſchon mancher in 
ſeiner Rechnung zu ſchanden worden. — Hüte 
dich vor Sicherheit! Wache und bete! 
Braune: Himmel und Erde vergehen, wie 
Blätter am Weltſtamm im Herbſte der Weltzeit; 
das Volk Gottes iſt's Mark, und Gottes Wort die 
Kraft, die alles zur Erneuerung treibt. — S. bei 
demſelben ein Citat aus Hamann über das Nicht— 


wiſſen des jüngſten Tages, S. 340. — Jak. 5, 7.8. 
— Ich weiß nicht, wird das zu ſagen dir ſchwer? 
Nun, ſo iſt Chriſtus dein Herr nicht. — Das 
Wachen des Chriſten muß zugleich Gebet ſein 
(und wirkliches Wachen wird zugleich Gebet 
fein). — Brieger: Das Reich Gottes, das 
zuletzt erſcheinen wird in Kraft und Herrlichkeit, 
dem freudenreichen Sommer zu vergleichen. 


Dritter Abſchnitt. 


Der Leidenskampf Chriſti und ſeine Ruhe im Grabe. Der Rücktritt in das 
Totenreich. Der Löwe aus Juda als das Oſterlamm. 


Kap. 14, 115, 47. 


I. Die Vorbereitung auf das große Paſcha. Das Feſtuahl. Die ratloſe Ohnmacht des 
Böſen in der alten Gottesgemeinde. Der entſchloſſene Dämon des Böſen in der 
neuen chriſtlichen Jüngergemeinde. Die Salbung des Herrn (zum Tode) beim 
Feſtmahl und die Verkaufung des Geſalbten, oder der beim Feſtmahl gereifte 
Verrat. (Kap. 14, 1-11.) 
(Parallelen: Matth. 26, 1-16; Luk. 22, 1-6; Joh. 12, 1—8.) 


A. 
Die feige Ratloſigkeit der Feinde. 


Es war aber das Paſcha und die Feſtzeit der ungeſäuerten Brote nach zwei Tagen, 1 
und es ſuchten [noch! die Hohenprieſter und die Schriftgelehrten, wie fie ihn mit Liſt grif- 
fen und töteten. Denn!“ jie ſagten: Ja nicht auf das Feſt, damit nicht gar ein Aufruhr 2 
des Volks [daraus] werde. 


B. 
Die heilige Ahnung der Jüngerin. 

Und als er [jelber] war in Bethanien, im Hauſe Simons des Ausſätzigen, und ſelber 3 
zu Tiſche lag, kam ein Weib, die hatte ein Alabaſterfläſchchen mit Salbe von echter, koſt⸗ 
barer Narde, und ſie zerbrach das Alabaſterfläſchchen und goß es über ſein Haupt herab ). 
*Es waren aber einige, die ſich entrüſteten untereinander und ſagten 9 Wozu ift dieſe 4 
Verſchwendung [dieſer Verderb! der Salbe geſchehen? „Denn es konnte dieſe Salbe“) ver- 5 
kauft werden um mehr als dreihundert Groſchen Denare], und den Armen gegeben werden 
und ſie ereiferten ſich wider ſie. 

J C. 
Der heilige Rat des Herrn. 


Jeſus aber ſprach: Laſſet fie! Was beläſtigt ihr fie? Ein gutes [ſchönes] Werk hat 6 
ſie 10 an mir ie 9255 Denn allezeit habt ihr die Armen bei a und wenn ihr 7 
wollt, ſo könnt ihr ihnen wohlthun. Mich aber habt ihr nicht allezeit. Was dieſe“) ver- 8 
mochte, das that ſie. Sie hat's vorausgenommen, zu ſalben meinen Leib zu der Beſtat⸗ 
tung. Wahrlich aber®), ſage ich euch, wo nur verkündigt werden wird das dieſes “) Cvan- 9 


1) Lachmann, Tiſchendorf: yee nach B. C*. D. dc. So Sinait. 

7 1505 fällt aus bei B. C. L. 4, Lachmann, Tiſchendorf. l 

8) Das aal Aéyortes fehlt nach B. C*. L. Sinait, doch iſt Cod. A. mit andern dafür, und 
die Einführung einer Rede mit eyavaxrovyres iſt wohl dem Stil des Evangeliſten zu fremd. 

) Die Worte: ro due, durch die beſten Codd. bezeugt. 

5) Das Ausfallen von evry. bei B. L. 2c. nicht entſcheidend. 

8) Nach a ein dé. 

5 3 fehlt bei B. D. L. Sinait. ꝛc. Ausgelaſſen von Tiſchendorf. 
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gelium in die ganze Welt hinaus, da wird auch, was die gethan hat, erzählt werden zu 


ihrem Gedächtnis. 


D. 
Der böſe Rat des Jüngers. 
Und Judas, [der] Iſchariot!), einer von den Zwölfen, ging davon zu den Hohen- 


11 prieſtern, damit er ihn an fie verriete. Sie aber, da ſie das hörten, wurden froh und 
verſprachen, ihm Geld zu geben. Und er ſuchte, wie er ihn mit guter Gelegenheit verxiete. 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. S. den Matthäus. — Die Eigentüm⸗ 
lichkeiten des Markus in der Leidensgeſchichte 
überhaupt: Anſchaulichkeit. Scharf beſtimmte 
Züge. Originale Einzelheiten. Eigentümlich— 
keiten in unſerm Abſchnitt. Die zwei Vor- 
zeichen des Todes Jeſu, der ratloſe Rat des 
Synedriums und die Salbung in Bethanien, 
finden ſich bei Markus, wie bei Matthäus zu— 
ſammengeſtellt; doch äußert er ſich über den 
Beſchluß der Ratsherren viel kürzer als Mat— 
thäus, beſtimmter aber als Lukas. In der 
Geſchichte der Salbung hat er (mit Johannes) 
vor Matthäus die Notiz voraus, das Jeſus 
beim Mahle jak. Auch bezeichnet er die koſt— 
bare Salbe genauer. Sodann gehört ihm 
der friſche Zug an, daß das Weib das Ala— 
baſterglas zerbrach, nach einzelnen Codd. auch 
die Andeutung, daß die Salbe über das Haupt 
hinunterfloß (ſ. Johannes: „ein Pfund“). 
Bei der Anführung des Widerſpruchs nimmt 
er eine mittlere Stellung zwiſchen Johannes 
und Matthäus ein. Johannes nennt den Ju⸗ 
das als den Murrenden, Matthäus die Jün— 
ger, Markus ſagt: einige. Mit Johannes 
gibt er die Taxation derſelben zu 300 Dena- 
ren an und ſetzt noch ein ſtarkes 90 σ⁹ i 
hinzu. Zu den Worten: die Armen habt ihr 
allezeit bei euch, gibt er den Zuſatz: und wenn 
ihr wollt ꝛc. Auch iſt ihm eigen: was dieſe 
vermochte, hat ſie gethan. Der Gedanke, daß 
die Jüngerin die Salbung Jeſu zum Begräb— 
nis antizipiert, hat hier einen beſtimmteren 
Ausdruck. Eigentümlich friſch iſt der Aus⸗ 
druck von der Predigt i Cov thy xdouor 
(Matthäus e, odw rc.). Den Verrätergang 
des Judas zu den Hohenprieſtern gibt er 
kürzer als Matthäus. Er mag die Verräter— 
frage nicht nennen, auch nicht die dreißig Sil— 
berlinge; dagegen hebt er hervor, wie die Ho— 
henprieſter ſich freuten. i 

2. Das Paſcha und die Feſtzeit 2c. Oftern 
ein Doppelfeſt. S. Matth. Vgl. den Ausdruck 
des Lukas. 


) Der Artikel vor Judas muß entſchieden 
falls bei B. C. D. ꝛc. n 


3. Nach zwei Tagen. Wahrſcheinlich am 
Mittwoch der Leidenswoche, nicht ſchon am 
Dienstag (jiehe Matth. S. 399.) Die Salbung 
in Bethanien war am Samstag vorher. Es 
fragt ſich nun, in welcher Beziehung ſtehen dieſe 
Ratsſitzung und die Salbungsgeſchichte? 
Man könnte denken, die erſtere Geſchichte 
führt uns die Hohenprieſter vor, wie ſie noch 
ratlos ſind; die zweite zeigt uns, wie Judas 
kommt und Rat ſchafft. Dann müßte man 
annehmen, der Gedanke des Verrats habe in 
Judas gebrütet vom Samstag der vorigen 
Woche bis wenigſtens zum Mittwoch der Lei⸗ 
denswoche, und fei dann erſt zur Reife ge- 
kommen. Dagegen ſcheint aber die Angabe 
des Matthäus V. 14 zu ſprechen: da ging 
hin. Judas iſt ohne Zweifel ſchon viel früher 
zu den Hohenprieſtern gegangen. Darauf 
deutet auch wohl die Notiz hin: wie ſie ihn 
mit Liſt griffen. Wenn ſie aber jetzt noch be⸗ 
ſchließen: ja nicht auf das Feſt, ſo erklärt ſich 
das aus den großen Triumphen, welche Jeſus 
am Palmſonntag, am Montag und am Diens⸗ 
tag über ſie gefeiert hat; womit denn auch 
wohl zuſammenhängt, daß Judas in dieſen 
Tagen wieder einmal ſchwankend geworden. 
Die Verknüpfung der beiden Geſchichten liegt 
alſo in dem Gegenſatz der frühen Vorausſicht 
der Kreuzigung am Feſt bei dem Herrn und 
der großen Vorahnung der Jüngerin auf der 
einen Seite, gegenüber der noch viel ſpäter 
obwaltenden Ungewißheit und Kurzſichtigkeit 
der Feinde. Die zweite Beziehung aber iſt die, 
daß wir aus der erſten Geſchichte ſehen, wie 
weit die Feinde für ſich gekommen waren, 
aus der zweiten, wie der Judas ſie in der 


Frechheit der Bosheit überflügelte, und dazu 
heranreifte, ihnen den letzten Stoß zu geben. 


Sie ſagten: ja nicht auf das Feſt, Judas da⸗ 
gegen ſann auf die erſte, beſte Gelegenheit. 


4. Von echter, koſtbarer Narde. Über das 


meotixng vgl. de Wette, Meyer, Lücke zu Joh. 


II, 493. Nicht trinkbar (6s), ſondern 


zuverläſſig, d. h. echt. Über die Narde ſ. 
Matth. S. 403, Erl. d. 


wegfallen; der Artikel vor Iſchariot fehlt eben- 
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5. Sie zerbrach das Fläſchchen. Den engen 
Hals desſelben. Sie wollte nichts aufbewahren 
oder zurückhalten; alles aufopfern, hingeben. 

6. Es waren aber einige. S. den Mat⸗ 
thäus. Ohne Zweifel hat Markus das genaueſte 
Geſchichtsbild, Johannes das ſchärfſte ge— 
ſchichtliche Motiv, Matthäus die vorzugsweiſe 


praktiſche geſchichtliche Auffaſſung. — und 


ſie ereiferten ſich wider ſie. De Wette: Sie 
ſchalten ſie; Meyer: fuhren ſie an. In dem 


eU C lid liegt vor allem der Ausdruck 


eines heftigen Affekts, den wir in der Über⸗ 
ſetzung feſtzuhalten ſuchen. 

7. Sie hat's vorausgenommen. Das 100 
hau avery iſt der Hauptbegriff, nicht das ur- 
oiα;, daher wohl Meyers Erklärung irrig, 
ein Klaſſiker würde geſagt haben: 00α- 
Bovou H οc⁴eë. 


8. Einer von den Zwölfen. Hervorgehoben 


wie bei Matthäus. Die tragiſche Pointe liegt 
nicht nur darin, daß einer von den Zwölfen 
untreu war, ſondern daß er den ſcheußlichſten 
Akt der Untreue beging, den Verrat, welcher 


der eigentlichſte Stachel des Leidens Chriſti 


war. Im weiteren Sinne zog er ſich durch 
das ganze Leiden Chriſti hin: denn der Verrat 
des Jüngers, der den Herrn den Hohenprieſtern 
überlieferte, brachte auch den Verrat des Syn⸗ 


zur Entſcheidung. 

9. Wurden froh. Sie ſchauderten nicht, 
als der Verräter ihnen ſein ſchwarzes Vorhaben 
offenbarte. Sie verſtanden ihn. Aber Judas 
wußte ſie doch noch weiter zu führen im 
Böſen. Er flößte ihnen eine dämoniſche Freude 
ein. Und während ſie noch lange ängſtlich 
zagten vor dem letzten Schritt, freilich nicht 
aus Furcht vor der Schuld, ſondern vor dem 
Volk, lauerte Judas von nun an auf die erſte 
Gelegenheit. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 


1. S. den Matthäus, und die Parallele 
zu Lukas. 

2. Judas der Verräter, weil er ſich am 
meiſten gegen den Gedanken des Todes und 
des Kreuzes Chriſti empört hat; Maria die 
geprieſene Jüngerin, weil ſie ſich am früheſten 
in ſeinen Todesgang und Opfermut mit eig⸗ 
nem Opfermut gefunden. 

3. Der Verrat am Herrn, der in der Jün⸗ 
gerſchaft der evangeliſchen Kirche keimt, über⸗ 
flügelt den böſen Rat unter den Hierarchen der 
mittelalterlichen Kirche ſelbſt. Die geheimen 
und offenbaren Apoſtaſien von der evangeli- 
ſchen Kirche zum Romanismus. 0 


Homiletiſche Andeutungen. 


Die Ratsverſammlung in Jeruſalem und das 
Gaſtmahl in Bethanien in ihrer Beziehung auf 
den einen Mittelpunkt des Todes Chriſti; oder 
ein Bild dafür, wie alle Fäden der alten Ge— 
ſchichte in dieſem Tode zuſammenlaufen. — Nicht 
aus dem Lager der Feinde, ſondern aus dem 
Kreiſe der Jünger ging die letzte Entſcheidung 
über den Tod Jeſu hervor. — Judas, das une 
freie und dennoch freie Werkzeug der tiefſten 
Offenbarung des Böſen. — Der treuloſe Jünger 
Jeſu, ein Lehrmeiſter des hohen Rats auf dem 
Wege des Verderbens. — Die unerwarteten 
Wendepunkte im Leben, wie ſie hervorgehen aus 
den Tiefen der Geiſterwelt: 1) Aus dem Reiche 


des Lichts (Maria), 2) aus dem Reiche der Fin⸗ 


ſternis (Judas), 3) aus dem Kampf zwiſchen bei⸗ 
den. — Die Salbe im Hauſe zu Bethanien, für 
den Judas ein Geruch des Todes zum Tode. — 
Der Geiz in ſeinen dämoniſchen Größen: 1) Ein 
Kind des vollendeten Mißtrauens gegen Chriſtum, 
gegen Gott und die Menſchheit; 2) ein Vater des 
Verrats an allem Heiligen; 3) ein Genoß des Ehr⸗ 
geizes, des Neides, der Angſt, der Frechheit, der 
Verzweiflung. — Mit guter Gelegenheit will Ju⸗ 
das den Herrn verraten, d. h. in dem Heiligtum 
ſeiner einſamen Gebete. — Judas der Berechner 
und ſein Rechnungsfehler. — Die Berechnung der 
Maria und die Berechnung des Judas. Das 


: 5 ö ; 5 ; ahnungsvolle Gemüt in ſeiner hellen Vorausſicht 
edriums, das ihn an die Heiden überlieferte, Deep e 1 i 


gegenüber dem ſelbſtſüchtigen Verſtande in ſeinen 
Verblendungen. — Die mannigfachſten Abſichten 
und Anſchläge, und über ihnen der tiefe Ratſchluß 
Gottes. — Das weibliche Gemüt auch hier den 
Männern voraus, wie ſo oft in der evangeliſchen 
Geſchichte. 


Starke: Hedinger: Der Satan ruhet nicht, 
bis er Chriſto und ſeinem Reich Schaden am 
Leben, Ehr' und Gut gethan. — Um die Zeit 
der Feſte richtet der Teufel gemeiniglich das 
meiſte Lärmen an wider Chriſtum. — Hedin⸗ 
ger: An Chriſto nichts verſpielt. Unglückſelige 
Sparſamkeit, ſo man ihm etwas entziehen will. 
— Das Geſchwätz eines Tadelſüchtigen kann bald 
auch andere zum Beifall bewegen. — Quesnel: 


Die Frommen müſſen ſtilleſchweigen über das 


Urteil der Welt. Gott wird reden und ihre Sache 
führen. — Siehe, wie ſich die Gottloſen freuen, 
wenn ſie Gelegenheit bekommen, ihren böſen 
Wunſch zu erfüllen! — Gerlach: Das größte 
Lob, das Jeſus über eine Handlung je geſprochen 
at. — Braune: Der Sanhedrin hatte aufge— 
fordert, ihm Jeſu Aufenthaltsort anzuzeigen. 
Dazu fand ſich Judas bereit. — Brieger: Ge⸗ 
rade das, was die Feinde am wenigſten wollen, 
das müſſen ſie thun. — Goßner: Sie that, 
was ſie konnte. Hieraus können alle Seelen 
den Troſt nehmen, daß auch von ihnen nicht mehr 
erfordert werde, als Treue. — Bauer: Thaten 
der Liebe werden in der Welt öfter Mitten 
weil ſie andern die Gelegenheit zu Übelthaten 


nehmen. 5 
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Lei i ji rrdter. Das 
2. Das Leidens- und Siegesmahl. Das Oſterlamm und der entdeckte Verräter 
Abendmahl, und der Triumph des Herrn über den Verrat. Die Vorausſagung des 
Argerniſſes der Jünger und der Verleugnung. (V. 12—31.) 


(Parallelen: Matth. 26, 1735; Luk. 22, 7-38; Joh. 13 bis Kap. 17.) 


A. 


Der Oſtergedanke der Jünger. Die Unbewachtheit und die Vorſicht, oder die jüdiſche Sitte 
und Chriſti Geiſt. 


12 Und am erſten Tage der ungeſäuerten Brote, da man das Paſchalamm ſchlachtete, 
ſagen zu ihm ſeine Jünger: Wo willſt du, daß wir hingehen und zurichten, damit du das 
13 Paſchalamm eſſeſt? »Und er ſendet ab zwei ſeiner Jünger und ſagt zu ihnen: Gehet hin 
in die Stadt, und es wird euch begegnen ein Menſch, der einen Krug Waſſer trägt: ihm 
14 folget nach. »Und wo er hineingehen mag, da ſprechet zu dem Hauswirt: Der Meiſter 
ſagt: wo iſt mein Gaſtſaal der Ort zur Niederlaſſung, das Quartier], wo ich das Paſchalamm 
15 mit meinen Jüngern eſſe? »Und er wird euch einen großen Oberſaal zeigen, mit Polſtern 
16 zubereitet; daſelbſt richtet für uns zu. Und ſeine Jünger gingen aus, und kamen in die 
Stadt, und fanden es, wie er ihnen geſagt [in ſeinem Ausspruch, 8er], und fie bereiteten 
das Oſterlamm. 
B. 


Der Oſtergedanke des Herrn. Das Oſtermahl und der verſtockte und entdeckte Verräter im 
Jüngerkreiſe. Die Geiſtesklarheit des Herrn über der inneren Nacht des Verräters. 


if Und da es Abend geworden, kommt er mit den Zwölfen. »Und als fie zu Tiſche 
ſaßen und aßen, da ſprach Jeſus: Wahrlich, ſage ich euch, einer unter euch wird mich 

19 verraten, der mit mir iſſet. »Sie aber fingen an, traurig zu werden und zu ſprechen zu 

20 ihm, einer nach dem andern: Doch nicht ich? und der andere!): doch nicht ich? *Er aber 
(antwortete und ?)] ſprach zu ihnen: Einer von den Zwölfen, der mit mir die Hand?) in 

21 die Schüſſel taucht. Der Menſchenſohn zwar gehet dahin, wie von ihm geſchrieben 
ſtehet; wehe aber jenem Menſchen, durch welchen der Menſchenſohn verraten wird. Für 
den [Menſchen] wäre es beſſer, wenn er, derſelbe Menſch, nicht geboren wäre. 


C. 
Das neue Oſtermahl. Die Liebesfülle des Herrn in der Nacht des Verrats. 


22 Und als fie aßen, nahm Jefus*) Brot, ſprach den Segen, brach's und gab's ihnen 

23 und ſprach: Mehmet [ejjet®) |, das iſt mein Leib. »Und er nahm einen“) Kelch, ſprach die 

24 Dankſagung und gab ihnen den, und fie tranken alle daraus. Und er ſprach zu ihnen: 

25 Das ijt mein Blut’) des neuen )] Bundes, das für [eee] viele vergoſſen wird. »Wahr⸗ 
lich, ſage ich euch, daß ich hinfort nicht mehr trinke von dem Gewächs des Weinſtocks, bis 
auf jenen Tag, wenn ich es trinke als ein Neues in dem Reiche Gottes. 


*) Kat d pyre eyo ift bei B. C. L. Sinait. ꝛc. weggefallen; wahrſcheinlich, weil man es für 
überflüſſig hielt und eine ſprachliche Ungenauigkeit (vor d n rt dyed iſt ein eb 
erben went chliche Ung gkeit (vor dem erſten e eyo iſt ein eis zu denken) 
5 Das dnongibels fehlt bei entſcheidenden Zeugen. 8 
9 e ee 1 Cod. A. und Verſ. , ‘ 
Die Auslaſſung von Jeſus nach B. D. Sinait. ꝛc. nicht hinlänglich begründet. 
) Das gere muß nach A. B. C. Sinait. und andern Codd. es i : 


) Der Artikel vor 105 fällt nach überwiegenden Codd. aus bei Lachmann und Tiſchendorf. 


) Die Auslaſſung des vo vor rhe nicht hinlänglich begründet. 
) Das canis fehlt bei B. C. D. L. Sinait ꝛc Tiſchendorf läßt ä 
B. C. D. L. Si 5 es aus, Lachmann hält 
5 Ane 19 oe 95 e n 5 auch bei . läßt daß 
6 i on ſiegte. Denn der Ausdruck: „das 1 : 
Sinne nach nicht anders heißen als: des Neuen Bundes. — ee 


g 
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D. 
Ein neues Oſtern auf eine neue Schreckensnacht und den Tod des Erſtgebornen. 


i Und da fie den Lobgeſang erhoben [recitativijey geſprochen oder geſungen], gingen ſie 26 
hinaus nach dem Olberge. »Und es ſagt zu ihnen Jeſus: Alle werdet ihr euch ärgern 27 
fan mir in dieſer Nacht!) ], denn es ſtehet geſchrieben: Schlagen werde ich den Hirten, und 
zerſtreuen werden ſich die Schafe (Sach. 13, 7]. *Aber nach meinem Auferſtehen werde 28 
ich euch vorangehen nach Galiläa. Der Petrus aber ſprach zu ihm: Und wenn fie ſich 29 
alle ärgern mögen, nicht ich. »Und Jeſus ſagt zu ihm: Wahrlich, ſage ich dir, heute, in 30 
dieſer Nacht, ehe noch zweimal krähte der Hahn, haſt du mich dreimal verleugnet. Er 31 
aber ſagte noch dazu mehr?)] über die Maßen [ſ Kap. 6, 51]: Wenn ich mit dir ſterben 


müßte, werde ich dich nicht verleugnen. Gleicherweiſe aber ſagten auch alle. 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. S. den Matthäus und den Lukas. Der 
Gegenſatz, in welchem die hier mitgeteilten 
Abſchnitte verknüpft ſind, iſt die Ahnungslo⸗ 
ſigkeit der Jünger und die unendlich klare 
Vorausſicht des Herrn. Dazu kommt der 
Gegenſatz des Oſtermahls und des Abendmahls 
der großen Stiftung der Liebe und des Ver⸗ 
räters; endlich der treuen, warnenden Für⸗ 
jorge des Herrn und der vermeſſenen Selbſt— 
verblendung der Jünger über ihre Schwach— 
heit. Eigentümlichkeiten des Markus. Genaue 
Angabe des Tages V. 12, mit Lukas. Er 
hebt (was bei Matthäus wegfällt) die zwei 
abgeſandten Jünger hervor, nennt ſie aber 
nicht, wie Lukas thut, was wieder auf die 
Beſcheidenheit des Petrus zurückzuführen iſt; 
denn Petrus war einer der Geſandten. Auch 
die Weiſung Jeſu bei Matthäus: gehet, move 
toy deiva, hat er wie Lukas in entwickelter 
Geſtalt; die Zeichnung des Mannes mit dem 
Waſſerkrug, der ihnen beim Einzug in die 
Stadt begegnen ſoll, und die Vorſchrift, dem 
zu folgen. Er übergeht nun bei der Schilde— 
rung des Paſcha die beſonderen Mitteilungen 
des Lukas und Johannes und eilt ſofort mit 
Matthäus zu der Entdeckung des Verräters. 
Der Bezeichnung des Verräters durch ein 
Merkmal geht ſchon voran: der mit mir iſſet 
(V. 18). Das eigentümliche 708 wieder 
V. 19. Über die freche Frage des Judas: bin 
ich's? welche Matthäus anführt, geht Markus 
hinweg, wie über ſeine früheren Worte an 
die Hohenprieſter. Bei der Abendmahlsfeier 
geht er mit Matthäus, unter kleinen Abwei⸗ 
chungen. Petrus hat nach Markus vom Kelch 
hervorgehoben: und ſie tranken aus ihm alle. 


Bei dem für viele vergoſſen — läßt Markus 


ausfallen: zur Vergebung der Sünden. Die 
Worte von dem neuen Kelch im Reiche Gottes 
läßt er mit Matthäus auf die Abendmahls⸗ 
worte folgen; kürzer gefaßt. Das Wort des 
Johannes an die Jünger: ihr könnt mir jetzt 
nicht folgen, lautet bei Markus (und Matthäus): 
ihr werdet euch alle an mir ärgern. Das Ge— 
lübde des Petrus bei Johannes: ich will dir 
folgen, iſt ergänzt bei Markus: wenn ſie ſich 
alle an dir ärgern mögen, nicht ich; kürzer, 
wie bei Matthäus. Das Wort bei Johannes: 
mein Leben will ich für dich laſſen, bei Mar⸗ 
kus: und wenn ich mit dir ſterben müßte 2c., 
wie bei Matthäus. Die Verkündigung der 
Verleugnung folgt bei Johannes auf dieſe 
Verſicherung, bei Markus und Matthäus 
geht fie vorher; womit natürlich die Verſiche⸗ 


rung noch vermeſſener wird. Markus allein 


hat das beſtimmtere Wahrzeichen: ehe der 
Hahn zweimal kräht. Die beſonderen Züge, 
welche Lukas vor dieſer Verhandlung bringt, 
und welche den Petrus auch hier mehr aus— 
zeichnen, hat Markus nicht; er hat neben 
Matthäus die ſtrengſte Faſſung der Sache 
(noch eine Verſicherung der Treue nach der 
Ankündigung der Verleugnung). 

2. Zwei ſeiner Jünger. Petrus und Jo⸗ 
hannes. S. den Lukas. 

3. Und es wird euch begegnen ein Menſch. 
Die Bezeichnung gerade jo myſteribs, wie bei 
der Abſendung der Jünger, die die Eſelin 
holten. Ebenſo iſt wieder die Hervorhebung der 
Loſungsworte mit dem ere zu bemerken. 
Ganz ohne Grund will Meyer (rationaliſie— 
rend) in dem wunderbaren Charakter der 
Mahlbeſtellung bei Markus und Lukas ein An⸗ 
zeichen ſpäterer Geſtaltung der Überlieferung 


1) Die eingeklammerten Worte fehlen in vielen Codd. Doch hält Lachmann das E/ enol 


feſt nach Cod. A. u. a. und h 


at E ry vb rabrz, wofür ebenfalls Cod. A. iſt, in Klammern. 


Im Sinait. fehlt beides. Vielleicht hat V. 29 auf dieſe Stelle zurückgewirkt. 


2) waddoy fehlt bei B. C. D. L. 
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finden. Matthäus hat hier nur andeutungs- 
weiſe geſagt, was die beiden andern explicite 
ſagen. S. d. Matth., Erl. 3. 

4. Ein Mann. Es iſt ein bedeutender 
Fehlſchluß, wenn man aus dem Umſtande, 
daß es das Geſchäft der Sklaven war, Waſſer 
zu tragen (5 Moſ. 29, 11; Joſ. 9, 21) ſchließt, 


dieſer Waſſerträger ſei auch ein Sklav geweſen. 


5. Gaſtſaal. co xatdAvud wov. Der Saal 
zur Einkehr, der für mich beſtimmt iſt. Mit 
dem Wort Herberge, Logis u. ſ. w. verbindet 
ſich der Begriff eines beſonderen Hauſes. 
Viel näher liegt: mein Ouartier. 


6. Einen großen Oberſaal. Am meiſten 


beglaubigt ijt die Form avayaor. Meyer: 
„der Bedeutung nach iſtes gleich vzeo@or, 7223 
Oberzimmer, Bet- und Verſammlungslokal.“ 
Indeſſen iſt der Oberſaal wohl im zweiten 
Stock zu denken, die Alijah dagegen als turm— 
artiger Überbau auf dem platten Dach des 
Hauſes (ſ. 2 Kön. 4, 10; vergl. Apoſtelg. 
10, 9). Auch der gelehrte Winer hat von der 


Alijah keine klare Anſchauung. S. die Art. 


„Häuſer, Dach“. Dagegen Geſenius: mez 
cubiculum superius, conclave, super tectum 
domus eminens: vzeo@or; Söller, Erker; 
und de Wette, Archäol. S. 146. 

7. Mit Polſtern zubereitet. D. h. mit 
Polſterlagern um den Tiſch herum, wie es die 
Lagerung zum Mahle erforderte. 

8. Mit den Zwölfen. Die zwei Abgeſandten 
ſind alſo vorher zu ihm zurückgekehrt und 

haben berichtet, alles ſei bereit. 

9. Der mit mir iſſet. Ausdruck des Schmer⸗ 
zes. S. Joh. 13, 18. Beziehung auf Pſ. 41, 10. 

10. Der mit mir in die Schüſſel. Meyer: 
„er ſei einer von den Jeſu zunächſt liegenden 
geweſen, die mit ihm aus der nämlichen 
Schüſſel aßen.“ Alſo nur eine ungefähre Be— 
zeichnung. Indeſſen war das Oſtermahl kein 
gewöhnliches Schüſſeleſſen. Der Hausvater 
ſpendete die Biſſen. Die Sache iſt nun wohl 
ſo: Chriſtus war im Begriff, dem Judas 
ſeinen Biſſen zu geben. Nun iſt es eine pfy⸗ 
chologiſche Thatſache, daß das böſe Gewiſſen 
ſogar dann noch die Hand in unruhige Be— 
wegung bringt, wenn es auch dem Geſicht ge— 
lingt, volle Unbefangenheit und Ruhe zu heu— 
cheln. Die Hand macht im Gegenſatz zu dem 
ſtarren Geſicht eine heuchleriſch ſpielende Be— 
wegung. So fährt alſo wohl die verräteriſche 
Hand des Judas, ihn ſelber verratend, der 
Hand des Herrn voreilig entgegen, da dieſe 
noch in der Schüſſel iſt, um mit ſcheinbarer 
Unbefangenheit den Biſſen in Empfang zu 
nehmen. Daher ſtimmen die drei Angaben 
der mit mir die Hand in die Schüſſel taucht 
(Matthäus und faſt gleichlautend Markus): 


dem ich den Biſſen gebe (Joh.); und die Hand 


meines Verräters ijt mit mir über Tiſche (Lu⸗ 


kas), im Weſentlichen der Sache ganz überein. 

11. Und er ſprach zu ihnen: das iſt mein 
Blut. Daß hier der Ausſpruch auf das Trin⸗ 
ken folgt, bildet keine Differenz mit Matthäus 


und Lukas. Da Markus nämlich hervorheben 


wollte, daß ſie alle der Reihe nach aus dem 
Kelche tranken, ſo läßt er den Herrn nun zu 
dieſem Akt die deutenden Worte ſprechen: 
wobei ſich von ſelbſt verſteht, daß er ſie ſpricht, 
während der Kelch umgeht. f 

12. Sagte noch über die Maßen. Wir ver⸗ 
ſtehen dies nicht quantitativ: er machte über⸗ 
aus viel Redens, ſondern qualitativ von der 


Steigerung des Ausdrucks, wie dies gleich der 
folgende Satz beweiſt. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 8 


1. S. den Matthäus. S. 408—12. 

2. Wie das erſte altteſtamentliche Oſtermahl 
ſchon vor der Thatſache der Verſchonung und 
Erlöſung der Israeliten in der gots 
Schreckensnacht in der Glaubensgewißheit 


der Errettung gefeiert wurde, ſo wurde auch 


das neuteſtamentliche Oſtermahl, das Abend⸗ 
mahl in der Gewißheit der realen Bewahrung 


und Erlöſung ſchon vor der äußeren Thatſache, 


vor dem Tode und der Auferſtehung Chriſti 


gefeiert. Gerade jo geht auch in der Recht- 
fertigung des einzelnen Sünders ſeine Erlö⸗ 
ſungsfeier der Durchführung der Erlöſung in 
der Heiligung voran. 

3. Die Art und Weiſe, wie Jeſus mit der 
Feier des Abendmahls die Verkündigung des 
Argerniſſes der Jünger und ſeine Fürſorge 
für ihre Bewahrung und Bekehrung verknüpft, 
ſetzt dieſe in eine Beziehung zu der Verſchonung 
der Erſtgebornen in Agyptenland. Auch an 
ihnen muß der Würgengel vorübergehen. 
Freilich deswegen, weil Chriſtus, der Crit 
geborne im einzigen Sinne ſich für ſie zum 
Opfer bringt. Aber auch dieſer Erſtgeborene 
gewinnt ſein Leben aus dem Tode wieder. 

4. Drei Oſtermahle: das tuypiſche Oſter⸗ 
mahl der typiſchen Erlöſung; das reale Oſter⸗ 
mahl der realen Erlöſung vollendet im Prin⸗ 
zip, hinweiſend auf die Vollendung im Leben; 
das einſtige Oſtermahl im Reiche Gottes, die 
Feier der vollendeten Erlöſung. 

5. Die Entdeckung des Judas und die Ver⸗ 
kündigung der Argerniſſe der Jünger nach dem 
Abendmahl, ein Zeichen, daß das Abendmahl 
zur Ausſcheidung der Abgefallenen und 
Heuchler, zur Stärkung, Befeſtigung und 
Wiederbringung der Schwachen beſtimmt iſt. 


6. Die Abendmahlsfeier; 1) die äußere 
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Vorbereitung und die innere (einer unter euch), 
2) die Feier ſelbſt, 3) die Nutzanwendung (in 
dieſer Nacht). 

7. Der Herr macht aus dem Paſcha das 
Abendmahl; die Jüngerſchaft Chriſti macht 
auch jetzt noch gern aus dem Abendmahl ein 
Paſcha auf verſchiedene Weiſe. Ein bloßes 
kirchliches Gewohnheitsmahl. Ein bloßes Ge— 
dächtnismahl. Ein dogmatiſches Lehrmahl. 
Ein vermeintliches Mahl der fortgeſetzten 
Sühne. 


Homiletiſche Andeutungen. 


S. den Matthäus. — Das fromme Gedächtnis 
der Jünger und der heil. Gedanke des Herrn 
(Oſterlamm; Abendmahl). — Der ſtille, ver⸗ 
borgene Freund Chriſti in der feindlichen Stadt 
und der verborgene Feind Chriſti im Jünger⸗ 
kreiſe. — Beide offenbar gemacht vom Herrn. 
das Abendmahl des Herrn, eine Feier der Erlöſung 
in der Gewißheit des Glaubens: 1) äußerlich Vor⸗ 
feier; 2) innerlich Nachfeier. — Die heilige Be⸗ 
ſtimmung und Wirkung des Abendmahls: 1) Offen⸗ 
barung der Herzen (Beichte, Bekenntnis), 2) Er⸗ 
ſchütterung der ſündigen Gewiſſen, 3) Ausſcheidung 
der Böſen, 4) Verſöhnungsfeier und Befeſtigung 
für die gläubigen Jünger, 5) Feſtſtellung des Weges 
der Zukunft, 6) Wiederbringung vom Irrwege. — 
Die Selbſtüberhebung, womit Petrus aus dem 
Abendmahl hervorgeht, ein Zeichen, daß er es 
noch nicht bis auf den Grund verſtanden. — 
Petrus vor und nach dem Abendmahl und wäh— 
rend desſelben; hindeutend auf einen Mißverſtand 
des Abendmahls von typiſcher Bedeutung. — 
Die Jünger vergeſſen nach der Ausſcheidung des 
Judas zu bald, wie vielfach ſie mit ihm zuſam⸗ 
mengehangen. — Die Siegesgewißheit, womit 
der Herr über alle Prüfungen und Anfechtungen 
der Seinen hinausblickt auf das Ziel ihrer völli⸗ 
gen Wiedervereinigung mit ihm. 

Starke: Hedinger: Bei bevorſtehendem 
Tode, Lebensgefahr und anderem Unglück ſoll 
Gottes Wort und Sakrament das beſte Labſal 
und Erquickung ſein.“) — Wohl dem, der ſeinen 


) Starke zu den Worten: der trägt einen 
Krug mit Waſſer. „Jeſus weiß auch, wenn 
mancher mit einem Waſſerkrug hingeht, Wein 
und Bier zu verfälſchen.“ 


3. Gethſemane und der Verrat. Oder das 


Saal dem Herrn Jeſu widmet, eine Hauskirche 
zu halten, oder ihn in ſeinen armen Gliedern 
öfter zu ſpeiſen. — Wenn wir alles wagen, Gott 
zu gehorſamen, werden wir's finden, wie es der 
Herr zuvor geſagt hat. — Ofiander: Wer 
Chriſto glaubet und gehorchet, wird mit nichten 
betrogen. — Quesnel: Es iſt gar gut, wenn 
auch die Frommen zuweilen in Furcht geſetzt 
werden. — Canſtein: Wer das heilige Abend— 
mahl recht würdig genießt, empfängt damit eine 
Verſicherung der künftigen, ewigen Herrlichkeit. 
— Oſiander: In Leiden und Trübſalen auf 
die Erlöſung ſehen. — Er will das zerſtoßene 
Rohr nicht zerbrechen. So gnädig iſt Jeſus, daß 
er auch den ſtrauchelnden Jüngern noch Troſt 
und Verheißung zuſpricht. — Hedinger: Wer 
ſich zu viel vertraut, hat auf Sand gebaut. — 
Wer in einem Kollegio was Böſes auf die Bahn 
bringet, kann leicht (oft mehr oder minder) die 


andern alle auf ſeine Seite bringen, daß ſie mit 


ihm aus einem Munde reden. 


Braune: War unter ſeinen Freunden ein 
heimlicher Feind, nun unter ſeinen Feinden war 
auch manch heimlicher Freund. — Der Verräter 
geht zur Ausführung ſeines Verbrechens, und 
Jeſus geht zur Einſetzung des Sakramentes der 
Verſöhnung. — Ignatius: Das Abendmahl 
ein Arzneimittel zur Unſterblichkeit und ein Ge⸗ 
gengift gegen den Tod. — Markus, der dem 
Petrus am nächſten geſtanden, gibt den Ausſpruch 
Jeſu ſo: ehe denn der Hahn zweimal kräht, wirſt 
du mich dreimal verleugnen. Der dritte Teil der 
Nacht von 12—3 Uhr hieß der Hahnenſchrei; 
ehe dieſer vollendet ſei, würde Petrus dreimal 
leugnen. 


Brieger: Im Paſſah iſt Chriſtus nach allen 
Seiten abgebildet. — Wie köſtlich war die Ver- 
heißung, daß er als Auferſtandener vor ihnen 
nach Galiläa gehen werde. Allein ſie haben für 
nichts Ohr. Nur das Wort, daß ſie ſo hart an⸗ 
klagt, jo tief verletzt, beachten fie. Die Apoſtel 
waren nun mit ſich ſelbſt ſo beſchäftigt, daß das, 
was den Herrn zunächſt betraf, ſie nicht rührte. 
— Hatten fie aber nicht beachtet, daß das Schwert 
über ihn kommen werde, konnten ſie auch auf das 
Wort von ſeiner Auferſtehung nicht achten. — 
Goßner: Chriſtus kann noch in Lobgeſänge 
ausbrechen, obſchon er weiß, daß einer ſeiner 
Jünger ihn verraten werde u. ſ. w. Vom Lobe 
Gottes ſoll man ſich durch nichts abhalten laſſen. 


Seelenleiden des Herrn. Die Ankunft 


des Verräters (Kap. 14, 32— 42). — Der Verrat und ſeine Wirkung. Die Gefan- 
N gennehmung des Herrn. Die Flucht der Jünger. (V. 4352.) 


(Parallelen: Matth. 26, 36—56; Luk. 22, 39—53; Joh. 18, 1—11.) 


A. 


Gethſemane. 
Und ſie kommen zu einem Landgut, deſſen Name iſt Gethſemane, und er ſagt zu 32 


jeinen Jüngern: Setzet euch hier, während ich bete. 


Petrus und Jakobus und Johannes. Und 


5 


er fing an, fich zu entſetzen und zu zagen. 


Und er nimmt fort mit ſich den 33 
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34 Und er ſagt zu ihnen: Meine Seele iſt betrübt bis auf den Tod; bleibet hier und 
35 wachet. »Und er ging, ſich einzuſtellen [vor Gott] eine Strecke weit!) [Hebr. 5, 7 u. a. St.], 
fiel auf die Erde und betete, damit, wenn's möglich wäre, die Stunde an ihm vorbei 
36 ginge. »Und er ſagte: Abba, Vater, alles ijt dir möglich! trage dieſen Kelch vorbei an 
37 mir); doch nicht, was ich will, ſondern was du willſt. „Und er kommt und findet fie 
ſchlafend, und ſpricht zu Petrus: Simon, ſchläfſt du? Vermochteſt du nicht eine Stunde 
38 zu wachen? *Wachet und betet, daß ihr nicht hineinfahrt in Verſuchung; der Geiſt zwar 
39 iſt bereitwillig [iiberjtarf], aber das Fleiſch iſt ſchwach [überſchwachſl. *Und er ging wieder 


40 hin und betete; er ſprach dasſelbe Wort. »Und als er wiederum kam, fand er fie aber⸗ 


mals ſchlafend, denn es waren ihre Augen belaſtet, und fie wußten nicht, was fie ihm ant- 


41 worteten. »Und er kommt zum drittenmal und ſagt zu ihnen: Schlafet aus!) und ſchlafet 


euch aus! Es iſt aus damit; die Stunde iſt gekommen. Siehe, verraten wird der Men⸗ 


42 ſchenſohn in die Hände der Sünder. *Stehet auf, laßt uns gehen; ſiehe, der mich verrät, 


iſt nah heran. 
B. 
Der Verrat. Die Gefangennehmung. Die Flucht der Jünger. 


Und alsbald, während er noch redete, da kommt der“) Judas, der Iſchariotes), der einer 
von den Zwölfen war!), und mit ihm eine große!) Schar mit Schwertern und mit Stangen 


44 von den Hohenprieſtern und den Schriftgelehrten und den Alteſten. Sein Verräter 


aber hatte ihnen ein Wahrzeichen [ovoonwoy| gegeben und geſagt: Welchen ich küſſen 


45 werde, der iſt's; den greifet und führet ihn vorſichtig ab. »Und da er kam, trat er alsbald 
46 heran, und er ſagt zu ihm: Rabbi, Rabbis)! und küßte ihn an. Sie aber legten 
47 ihre“) Hände an ihn und griffen ihn. Einer [ein Gewiſſer “)] aber aus den Dabeiſtehen⸗ 


den zog das Schwert, ſchlug den Knecht des Hohenprieſters und hieb das [wraguor] Ohr 


48 ab. Und Jeſus antwortete [nahm das Wort] und ſprach zu ihnen: Wie gegen einen Räu⸗ 
49 ber ſeid ihr ausgezogen, mit Schwertern und Stangen, mich zu fangen. Täglich war ich 


bei euch im Tempel und lehrte, und ihr griffet mich nicht. Doch — damit die Schriften 

5Lerfüllt würden. Und alle verließen ihn und flohen. Und ein Gewiſſer, ein Jüngling ), 
folgte ihm!), der eine Leinwand umgeworfen hatte um die bloße Haut. Und es greifen 
52 ihn die Jünglinge !?). Er aber ließ die Leinwand fahren und entfloh nackt von ihnen. 


) Auch hier die auffallende Differenz zwiſchen Reed und veoh wie bei Matthäus. 
Für erſtere Lesart ſprechen die meiſten Codd., für die letztere ſcheint der Sinn zu ſprechen. Bei 
dem mMeovgeyouce ſcheint das Objekt, das Ziel zu fehlen. Ob aber nicht das Wort abſolut ſteht, 
um das Hinzunahen zu Gott im Gebet, aap, zu bezeichnen? Der Ausdruck des Lukas ijt zu 
vergleichen. Er bezeichnet das Sichabſondern, trennen. Wir verſuchen, den Sinn anzudeuten 
in der Überſetzung. 

*) rd mornguoy rovro an uot. So die Wortfolge nach A. B. C. Sinait. ꝛc. 

) Der Artikel vor fällt nach den meiſten Codd. aus. 

) Der Artikel à beglaubigt durch A. B. 

) Der Bujak: o “Toxaguirys beglaubigt durch A. D. K. ꝛc. 

0 Das a beglaubigt durch eine Reihe von Codd. 

5 a gehalten von A. D. 2c. gegen Sinait. ꝛc. 

as zweite Rabbi iſt durch Cod. A. u. a. inait. i i 

97 Lichendorf 5 ae, se 1 u. a, gegen Sinait. u. a. beglaubigt Beibehalten 

e) Das avray durch Cod. A. Sinait. geſtützt. 

5 0 is fehlt in den Codd. A. B. L. M. 
f achmann lieſt veardoxos ms nach B. C. L. Auch der Sinait. nes iſt ei 4 
n nach der gangbaren selection Ausdeucsweiſe Auch Tichenboerf für 15 

1 Das yxodovInoey hat mit den meiſten Codd. auch A. für ſich. 

) Lachmann und Tiſchendorf laſſen of vewrdoxor ausfallen. Es fehlt bei B. C.* D. Sinait. 


auffa tent se 10 iff A. C.* 2c. Wahrſcheinlich ließ man es ausfallen, weil dieſer Zug etwaß 


| 
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Exegetiſche Erläuterungen. 


1. S. die Parallelen zu Matthäus und zu 
Lukas. Eigentümlichkeiten des Markus: Bei 


kus allein die Angabe des Anliegens, weshalb 
Chriſtus betete: es möchte die (ſchwere) Stunde 
vorübergehen. Auch das Gebet hat bei ihm 
einen andringenderen Ausdruck; mit dem: 
Abba, und mit dem: alles iſt dir möglich. 
An der Stelle, wo Chriſtus die drei ſchlafend 


findet, trifft nach ihm der Vorwurf den Petrus 


ſpeziell, und Jeſus nennt ihn bedeutſam: Si⸗ 
mon, wie überall, wo er ihn an ſeine Schwach— 
heit und alte Natur erinnern will. Die Mo⸗ 
difikation der erſten Bitte in der zweiten, welche 
Matthäus hat, übergeht er; Jeſus betet nach 


ihm dieſelben Worte; d. h. Markus will das 


andringende Flehen auch in dieſer Bitte be— 
tonen, während Matthäus das ſtärkere Hervor⸗ 
treten der Reſignation Jeſu hervorhebt. Das 
dritte Gebet hebt Markus nicht hervor, er ſetzt 
es aber voraus. Bei der Erwähnung: die 


Augen der Jünger waren ſchlafbelaſtet, hat er 


nach den Codd. A. B. (Lachmann) den ſtär⸗ 


keren Ausdruck zatafaovvouevor. Auch hat 


er die merkwürdige Notiz: ſie wußten nicht, 


was fie ihm antworteten; was an das ver⸗ 


wandte Wort in der Verklärungsgeſchichte 
(Kap. 9, 6) erinnert. Ganz charakteriſtiſch iſt 


das Wörtchen: damit iſt's aus (Ge, wel⸗ 
ches Jeſus nach ihm den ſchlaftrunkenen Jün⸗ 


gern zuruft. Nach ſeiner Darſtellung ſteht der 
Judas plötzlich da, wie eine geſpenſterhafte 
Erſcheinung. Er hat den Feinden ein beſtimmt 
verabredetes Zeichen (odoonuor) gegeben, und 
ihnen anbefohlen, den Meiſter ja recht vor⸗ 
ſichtig zu faſſen und abzuführen. Mit einem 
doppelten Gruß: Rabbi, Rabbi, tritt der Ver⸗ 
räter aufgeregt und heuchleriſch freundlich hier 
an den Herrn heran. Das Wort Jeſu an den 
Judas übergeht er. Von dem Schwertſtreich 
Petri ſagt er mildernd, daß er dem Knecht 


das wTéovoy weggenommen. Auch übergeht 
er den Verweis Jeſu an den Petrus. Da⸗ 


gegen verdanken wir ihm die merkwürdige 
Epiſode von dem Jüngling, welcher bald aus 
einem Nachfolger Jeſu zum Flüchtling wurde. 

2. Sich zu entſetzen und zu zagen; / 
exIoupeoFar , adyuoveiy. Matthäus hat 
Au Far zai adnuoveiy. Lufas ſtatt beider 
Ausdrücke: yerouevos év Ai in ſchwerem 
Kampf). Dieſer Kampf hatte die beiden Sei⸗ 
ten, welche Matthäus und Markus gleich⸗ 
mäßig bezeichnen, denn 0 iſt der 
ſtärkere Ausdruck für Aveta Fou, den nur 
Markus hat, und der außer dieſer Stelle nur 


Kap. 9, 15; 16, 5. 6 ſteht. Über dieſen Gegen- 
ſatz ſ. Matthäus. Die verräteriſche, falſche, 
verzweifelnde Welt, repräſentiert durch Judas, 
betrübt ihn bis zum Entſetzen; ihm graut vor 


e mlick D ihr, vor den dämoniſchen Mächten in ihrem 
dem Leiden Chriſti in Gethſemane hat Mar- 


Hintergrunde, und dem Abgrund der Bosheit 
in dieſer geiſtigen Hölle; die ohnmächtige, 
arme, heilsbedürftige Welt aber, die rund um 
ihn her ahnungslos und vor Traurigkeit ſchläft, 
repräſentiert durch die drei ſchlafenden Jün⸗ 
ger, gibt ihm das Gefühl eines unendlichen 
Verlaſſenſeins, Sef. 63, 3. Starke: „2 
JauPeoFacwird gebraucht vom Entſetzen bei 
einem Donnerſchlag, Apoſtelg. 9, 3. 6; und 


vor einem Geſpenſt, Matth. 14, 26; daher 


einige ſchließen, daß ſich Chriſto die ſcheuß— 
lichſten Geſpenſter mögen dargeſtellt haben 
m. 

3. Die Stunde an ihm vorüberginge. Nicht 
ſein Leiden überhaupt, ſondern jene Stunde. 


Das ganze Gefühl des Leids und Gerichts, ſo 


verraten zu ſein von der einen Hälfte der Welt, 
und ſo verlaſſen zu ſein von der andern. S. 
den Matthäus. 

4. Abba. Lebendigſter Bericht. Citat der 
urſprünglichen Rede, wie bei dem Talitha 
Kumi und dem Ausruf am Kreuz. Meyer: 
„dieſe Anrede nahm unter den griechiſch reden— 
den Chriſten die Natur eines nomen pro- 
prium an.“ Abgeſehen davon, daß das ein 
großes Mißverſtändnis geweſen wäre, ſpricht 
dagegen das Talitha Kumi u. ſ. w. Alſo 
das o nan allerdings erklärender Zuſatz. 

5. Aber nicht. Wir ergänzen: aber nicht 
thue das, in der Weiſe, wie ich will, wie meine 
Empfindung will. Meyer: nicht geſchehe, was 
ich will. Matthäus ſagt bezeichnend 7% o 
mc. Lukas treffend ro PéAnwo Willenstrieb), 
nicht 9 %ig (Willensakt). Demgemäß ijt das 
G ob vi bei Markus mehr formell als ſub— 
ſtanziell zu faſſen. 

6. Fand er ſie abermals ſchlafend. Lukas: 
vor Traurigkeit. Den Herrn machte die Trau- 
rigkeit wach, die Jünger ſchläferte ſie ein. 

7. Sie wußten nicht, was ſie ihm antwor⸗ 
teten. Vergl. Kap. 9, 6. S. 95 u. 96. 

8. Schlafet aus und ſchlafet. S. die Erl. 22 
bei Matthäus. Der ironiſche Sinn bei eat 
thäus wird bei Lukas in den Vorwurf umge⸗ 
ſetzt: was ſchlaft ihr. Markus nimmt eine 
mittlere Stellung ein. Erſt Ironie, dann der 
ernſte Weckruf. 

9. Es ijt aus damit, dryer. Das Gegen⸗ 
teil von ovdéer d., es ſteht nichts im Wege, 
es hindert nichts. Der Sinn iſt alſo: es iſt 
gefehlt. Es geht nicht mehr u. j. w. Meyer: 
es ijt genug = eEauozei; eine ſehr abgeleitete, 
fern liegende Anwendung des Ausdrucks. 
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(“ach der Bulg. sufficit ꝛc.). Ebenſo unhalt— 
bar eine andere Deutung; es iſt genug des 
Wachens. Oder, mit meiner Angſt iſt's aus. 

10. Rabbi, Rabbi. Nicht nur der Ausdruck 
der Aufregung, ſondern auch einer geſteigerten 
heuchleriſchen Reverenz. ö 

11. Und ein Gewiſſer, ein Jüngling. Eine 
Epiſode, die dem Markus ſo eigentümlich iſt, 
wie die Emmaus⸗Jünger dem Lukas, und 
wohl aus verwandtem Grunde. Daß er kein 
Apoſtel war, ergibt ſich aus der Bezeichnung: 
ein gewiſſer Jüngling, aus dem Umſtand, daß 
er ſchon das Nachthemd an hat, und beſon— 
ders aus dem Gegenſatz, den er zu den Apo- 
ſteln bildet. Er tritt eben jetzt hervor, da jene 
geflohen find, ein verfrühter Joſeph von Ari⸗ 
mathia und jo ein Vorläufer desjelben. Da⸗ 
her haben einige ganz ohne Grund auf Jo⸗ 
hannes geſchloſſen (Ambroſius, Chryſoſtomus, 
Gregor der Große); andere auf Jakobus den 
Gerechten (Epiph. Haeres. 87, 13). Daß der 
Jüngling einer dem Herrn befreundeten Fa⸗ 
milie angehörte, darf man ſicher annehmen; 
jedenfalls war er ſelber ein begeiſterter Ver— 
ehrer desſelben. Daher lag es näher, an einen 
Jünger zu denken aus dem Hauſe, wo Jeſus 
das Paſcha gegeſſen (Theophylakt); doch müßte 
man dann annehmen, es ſei das Haus derſel— 
ben Familie, die ein Landgut im Kidronthal 
beſaß, worin der Jüngling jenesmal geſchla— 
fen. Denn daß der Jüngling in der Nachbar⸗ 
ſchaft von Gethſemane aus dem Schlafe oder 
der Vorbereitung zu demſelben aufgeſtört wor— 
den iſt, alſo aus einem benachbarten Landgute 
kommt (Grotius), dies beweiſt ſein nächtlicher 
Überwurf. Beide Umſtände könnten ſich mög— 
licherweiſe in der Perſon des Markus ſelber 
vereinigen, den wir mit Olshauſen für dieſen 
Gewiſſen halten. (S. die Einleitung S. 4.) 
Gründe: 1) das Bild des Jünglings ſtimmt 
durchaus überein mit dem Charakter des 
Markus. 2) Ebenſo ſtimmen die Verhältniſſe 
des Jünglings zu den Verhältniſſen des Mar— 
kus. Dem Herrn befreundet, auf einem Land— 
gut übernachtend. 3) Es ſpricht dafür die 
Analogie, daß auch Johannes ſich ſelber und 
ſeine Mutter auf dieſe Art, nur andeutungs⸗ 
weiſe in die Geſchichte verwebt (Joh. 1, 40; 
19, 15); und wahrſcheinlich ebenſo Lukas 
(Luk. 24, 18). 4) Der Umſtand, daß nur 
Markus dieſe Thatſache hat, welche Meyer 
ſogar unbedeutend findet, und Baur für eine 
pikante Zuthat hält. 

12. Die Jünglinge. Wohl nicht die Tem⸗ 
pelwächter oder die Kriegsſchar ſelbſt gemeint, 
ſondern junges Volk, das ſich der Schar frei— 
willig angeſchloſſen; teilweiſe aus Intereſſe 
am Abenteuerlichen. Daher fanden dieſe ſich 


zweiflung der Welt, und zwar der auch 


auch beſonders gereizt, auf den Altersgenoſſen 
im Nachtgewand, der in ſo ſchwärmeriſchem 
Aufzug Jeſu Nachfolger werden wollte, Jagd 
zu machen. 

13. Er aber ließ die Leinwand fahren. 
Das umgeſchlagene Nachttuch löſte ſich leicht 
ab. Bengel: pudorem vicit timor in magno 
periculo. Mit Recht hat Whitefield die Hand- 
lung des Jünglings als Bild einer unreifen 
Nachfolge bezeichnet, während ſie andre gelobt 
haben als Bild früher Nachfolge Jeſu in der 
Jugend. Es liegt beides darin: eine ſchöne 
Glaubensbegeiſterung und eine ſchwärmeriſche 
Selbſtvermeſſenheit und Überſchätzung der 
eignen Kraft. Ziemlich geſucht iſt die Allegorie 
der Guyon: man müſſe Jeſu nachfolgen mit 
Entkleidung alles Eignen und Falſchen. Dieſer 
Jüngling war ein Nachfolger, da er noch ein 
Hemd hatte; entkleidet war er ein Flüchtling. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 


1. S. den Matthäus. 

2. Das Leiden Jeſu in Gethſemane und 
der Verrat des Judas ſtehen in dem innigſten 
Zuſammenhang. Die Vermittelung ſeines Lei⸗ 
dens durch den Verrat, der aus dem Jünger⸗ 
kreiſe ſich herausgeſchwärt, und der Geiſt des 
Weltſinns, des Weltgrams und der weltlichen 
Falſchheit, Selbſtverachtung und Verzweif⸗ 
lung in dieſem Verrat: das iſt im eigentlichſten 
Sinne der bittere Kelch, den er zu leeren hat; 
denn es iſt das ſchwerſte Gottesgericht, daß 
die Sünde ſelbſt wieder in der Form des 
Verrates aus ſeinem Jüngerkreiſe hervor- 
brechen muß; eine Thatſache, worin ſich das 
ganze Gottesgericht über die Sünde der 
Welt in der Treuloſigkeit und in der Ver⸗ 


die Jüngerſchaft durchbrechenden Welt offen- 
bart. Die beiden Momente der Empfin⸗ 
dung dieſes Gerichts ſind das Gefühl namen⸗ 
loſer Verlaſſenheit ſeitens der Schwachheit der 
Welt, und namenloſer Bedrängtheit ſeitens 
der Bosheit der Welt in ſeiner Jüngerge⸗ 
meinde. Daß er ſich von ſeiner ganzen jungen 
Gemeinde verlaſſen ſehen, daß ihm vor dem 
Abfall inmitten dieſer Gemeinde grauen muß, 
darin liegt die bittre Galle ſeines Leidenskelchs, 
darin vollendet ſich das Gericht. Er bat, daß 
die Stunde, ſo es möglich wäre, vorüberginge 
(V. 35). Und V. 41 heißt es dann: die Stunde 
iſt gekommen; ſiehe, der Menſchenſohn u. ſ. w. 
Der Verrat iſt die Signatur dieſer Stunde. 

3. Darum liegt aber auch in der Annahme 
dieſes Gerichts aus des Vaters Hand die Ver⸗ 
ſöhnung des Grams und der Verzweiflungs⸗ 
ſchuld der Welt; vorab die Verſöhnung und 
Heiligung ſeiner Gemeinde. 1 
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4. Insbeſondere ſteht deswegen auch das 
Schlafen der guten Jünger in Beziehung zu 
dem Wachen des böſen Jüngers. Was den 
beiden Teilen gemeinſam iſt: das iſt die namen⸗ 
loſe Traurigkeit. Bei dem Judas hat fie ſich 
in lauter dämoniſchen Gram, Groll und Grimm 
verwandelt; bei den Elfen offenbart ſie ſich in 
völliger Erſchlaffung, Entmutigung und Rat⸗ 
loſigkeit. Daher ſetzt Chriſtus auch dem Schlaf 
und der Ratloſigkeit der Elfe die höchſte See- 
lenbewegung und Erregtheit entgegen; der 
fieberhaften Aufregung des Judas dagegen die 
oollendetite Seelenruhe. 

5. Ein Wahrzeichen, odoonuoy; Symbol. 
Der Judaskuß und die Symbolik der Böſen, 
der Feinde Chriſti. 

6. Der Jüngling, der dem Herrn nachfolgt 
im Nachtgewand und dann entflieht; ein 
ſprechendes Einzelbild der frommen Vorſätze 
der Nachfolger Jeſu, welche in der Nacht der 
großen Verſuchung zuſammenbrechen. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Die Rüſtung des Herrn gegenüber der Rüſtung 
ſeiner Feinde. — Die grundloſe Seelenklarheit 
in dem Kampfe des Herrn, und die grundloſe 
Seelenverwirrung in dem Kampfe des Judas. 
— Der Verrat eines Jüngers an Gethſemane, 
dem Gebetsheiligtum des Herrn: ein nächtlich 
düſteres Blatt in der Welt- und Kirchengeſchichte. 
— Das Walten Gottes hat auch dieſen grauen⸗ 
vollen Fluch verwandelt in einen Kelch des Ge- 
gens für die heilsbedürftige Welt durch den Ge⸗ 
horſam Chriſti. — Wie Jeſus zweimal oder 
dreimal ungefähr dieſelben Worte beten konnte, 
und doch allemal eine neue Bitte daraus machen; 
(verſchiedene Betonung) 1) überhebe mich dieſes 
Kelchs; 2) doch nicht was ich will; 3) ſondern 
was du willſt. — Die Kluft, welche ſich zwiſchen 
dem Herrn und ſeinen Jüngern aufreißt, indem 
er betet und ſie ſchlafen: 1) Chriſtus immer 
wacher, beruhigter, ſiegesgewiſſer; 2) die Jünger 
immer ſchlaftrunkner, verſtimmter, ratloſer. — 
Wie der Herr ſelber die Stunde gedeutet hat, von 
der er betete, ſie möchte an ihm vorübergehen: 
die Stunde iſt gekommen; ſiehe, der Menſchenſohn 
wird überantwortet in der Sünder Hände. — 
Stehet auf! laßt uns gehen! ſiehe, der mich ver⸗ 
raten wird, iſt nah heran. — Der Jünger Jeſu 
als Anführer der feindlichen Bande. — Der 
Judaskuß, oder auch hier verhüllt ſich der Anti⸗ 

chriſt in den Lügenchriſt (Pſeudochriſt). — 
Ehriſtus zwiſchen den ohnmächtigen Angreifern 
und den ohnmächtigen Helfern: 1) die Angreifer 
in ihrer Ohnmacht: a. der Verräter, die Kriegs⸗ 
knechte; b. er legt ihnen die Macht zu, welche ſie 
nach der Heiligen Schrift und Gottes Walten 
haben, wie nach der menſchlichen Ordnung; 2) 
die Helferin ihrer Ohnmacht: a. der Schwertſtreich 
des Petrus, die fliehenden Jünger, der fliehende 
Jüngling; b. er legt ihnen die Macht ſeiner be- 


wahrenden Gnade zu. — Der junge Nachfolger 
Chriſti, im Nachtgewande, ein rührendes Lebens- 
bild der erſten unzulänglichen menſchlichen Bee 
geiſterung im Dienſte Chriſti. — Es beſtand eine 
natürliche Verwandtſchaft zwiſchen dieſem Jüng⸗ 
ling und dem Jünger Petrus, wie eine geiſtliche 
Verwandtſchaft zwiſchen dem Apoſtel Petrus und 
demEvangeliſten Markus. — Chriſtus verraten und 
gefangen: 1) wie alles damit verloren ſcheint; 
2) wie damit die Sünde und der Satan ſich ſelbſt 
verraten und gefangen haben. — Durch ſeine 
1 55 ſind wir befreit. — „Strick iſt entzwei 
Ae W 

Starke: Beten iſt das Beſte, ſo man in der 
Stunde der Anfechtung thun kann. — Quesnel: 
Der Wille Gottes muß uns allezeit lieber ſein, 
als unſer eigner, es koſte auch was es wolle, ihn 
zu vollbringen. — Canſtein: Beten iſt nötig 
um des Wachens, und das Wachen um des Bez 
tens willen. Beides muß beiſammen ſein. — Ach, 
wenn der treue Hirte Israels nicht wachte, wie 
ſchlecht ſtünde es um uns bei unſrer ſchlafſüchtigen 
Sicherheit und Trägheit. — Judas verkauft Je⸗ 
ſum. Uns ſoll er um die ganze Welt nicht feil 
ſein. — Oſiander: Die Bosheit der Welt iſt fo 
groß, daß auch die, welche Gerechtigkeit zu hand- 
haben beſtellt ſind, die Gerechten verfolgen und 
die Ungerechten verteidigen. — Canſtein: Wer 
anderer Sünde befördert, ſündigt ſelbſt und ladet 
alle Schuld der andern auf ſich. — Oſiander: 
Der Satan blendet die Leute, daß wenn ſie 
Böſes thun, ſie nicht verſtehen, was für einen 
Ausgang es endlich nehmen werde. — Canſtein: 
Eine gute Meinung kann auch Böſes ſtiften (der 
Schwertſtreich). — Hitzige Affekten ſind gefähr- 
lich, daher entſtehet blinder Eifer, der, je heftiger 
er iſt, Gott deſto mehr erzürnt. ü 

Braune: Wie er am Anfang ſeines öffent⸗ 
lichen Hervortretens in der Wüſte ſich ſammelte, 
ſo auch jetzt zur Vollendung ſeines Berufs. — 
So nimmt er gerade des Petrus ſich an, um 
alles zu thun, ihn zur Einſicht in ſeine Schwäche 
zu bringen. — Nicht die Schrift macht die Not⸗ 
wendigkeit der Erfüllung, aber der in den Pro⸗ 
pheten offenbare Gotteswille macht die Erfüllung 
der Schrift. Auch die Finſternis ſteht unter 
Gottes Lichte. — Merkwürdig; an dem Orte, da 
Jeſus von der Schar ergriffen worden, hat 
vierzig Jahre ſpäter der Feldherr Titus ſein 
Lager aufgeſchlagen. Die Türken haben aber 
den Ort, an dem Judas den Heiland geküſſet, als 
einen verfluchten eigens ummauert. 

Brieger: Wäre Chriſtus nicht ebenſo von 
ſeiten der Furcht verſucht worden, wie früher 
von ſeiten der Luſt, ſo könnte die Schrift nicht 
ſagen, er ſei allenthalben verſucht. — Sollte 
vielleicht, was er von jener Zeit weisſagt (Luk. 
21, 26), an ihm ſelber jetzt erfüllt ſein? So ging 
ſchon in Gethſemane das Wort in Erfüllung: ich 
trete die Kelter alleine, Jeſ. 63, 3. — Rabbi, 
Rabbi. Es war das letzte Rabbi, welches ſeine 
Zunge lallte. — Der ganze Vorgang (die Gefan⸗ 
gennehmung Jeſu) gibt ſich als ein Schauſpiel, 
das der hohe Rat veranſtaltet. Indem aber alles 
Scheinwerk gänzlich zu nichte wird, ſtehen die 

* 
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Leiter des Volks als gemeine Verbrecher da. — Goßner, zu V. 27: Wenn du den Schlaf nicht 
Dieſe Furcht hätte ſich der Jünger nicht bemäch- überwinden kannſt, wie willſt du dann den Tod 
tigen können, wenn ſie nicht irre am Herrn ge- überwinden? — Bauer: Und das waren die 
worden wären. Da fie es nun billigten, daß Beſten der Jünger Jeſu. — Derſ.: Alſo Judas 
Jeſus ſich dem Leiden nicht entzog, hielten fie ſich mit ſeiner Schar iſt da! Er hat ſich geeilt. Ja 
verpflichtet, ſich der Gefahr zu entziehen. — der Weg der Sünde iſt ſchnell. 


4. Chriſtus an die Zuden verraten, in des Hohenprieſters Palaſt und im geiſtlichen 
Gericht. Die falſchen Zeugen. Der treue Zeuge und ſein majeſt ätiſches Zeugnis. 
Das Todesurteil. Die Verleugnung des Petrus. (V. 53 — 72.) 
(Parallelen: Matth. 26, 57—75; Luk. 22, 54— 71; Joh. 18, 12— 27.) 

A. 


85 Und ſie führten Jeſum ab zu dem Hohenprieſter. Und es verſammeln ſich bei ihm 
54 [avr] alle die Hohenprieſter und die Alteſten und die Schriftgelehrten. Und Petrus — 

von ferne folgte er ihm, bis hinein in die Halle des Hohenprieſters; und er ſaß bei den 
55 Dienern und wärmte fic) an dem [lichten Herdfeuer. »Die Hohenprieſter aber und das 


ganze Synedrium ſuchten Zeugnis wider Jeſum, ihn zum Tode zu bringen; und ſie fan⸗ 


56 den nichts. „Denn viele gaben falſches Zeugnis wider ihn, und ihre Zeugniſſe waren 


57 nicht gleichlautend. „Und einige ſtanden auf, gaben falſches Zeugnis wider ihn und fag 


58 ten: Wir haben's gehört, wie er ſagte: Ich will dieſen Tempel, der mit Händen gemacht 
iſt, abbrechen und will in dreien Tagen einen andern bauen, der nicht mit Händen gemacht 
60 aft. Und auch ſo nicht lin dieſer Ausſage] ſtimmte ihr Zeugnis überein. Und der Hohe⸗ 
prieſter trat auf und hervor), fragte Jeſum und ſprach: Antworteſt du nichts, was auch 
61 dieſe wider dich zeugen? *Er aber ſchwieg ſtille und antwortete nichts. Wiederum fragte 
ihn der Hoheprieſter ſſetzte er ihn in Anfrage!; und er ſagt zu ihm: Biſt du der Chriſtus, 
62 der Sohn des Hochgelobten? Jeſus aber ſprach: Ich bin's. Und ihr werdet ſehen den 
Menſchenſohn zur Rechten ſitzen der Majeſtät und kommen mit den Wolken des Himmels. 
63 *Der Hoheprieſter aber zerriß ſeine Kleider und er ſagt: Was bedürfen wir weiter Zeugen? 
64 *Ihr habt gehört die Gottesläſterung?). Was dünket euch? Sie aber verdammten ihn 
65 alle, daß er des Todes ſchuldig wäre. Und es fingen an etliche, ihn zu verſpeien und 
zu verdecken ſein Angeſicht, ihn mit Fäuſten zu ſchlagen und zu ihm zu ſagen: Weis⸗ 
ſage uns! Und die Diener nahmen ihn mit Backenſtreichen in Empfang?) [um ihn aus 
dem Verhorzimmer abzuführen ins Verwahrſam!. 


B. 


66 Und da Petrus unten im Palaſt war, kommt eine der Mägde des Hohenprieſters. 
67 Und da fie den Petrus jah ſich wärmen lam Kohlenfeuer!, blickte fie ihn ſcharfJ an und 
68 ſagt: Auch du warſt mit dem Nazarener, dem Jeſus ?). *Er aber leugnete und ſprach: 

Nicht weiß ich davon, noch auch verftehe®) ich, was du da [ow ri] ſagſt. Und er ging 
69 hinaus in den Vorhof, da krähte der Hahn“). »Und die Magd, wie fie ihn erblickte, fing 


*) Der Artikel vor e fällt nach den beſten Codd. aus. 

1 Codd. B. rc. leſen e Plaopyutas. Demnach könnte allerdings die Lesart: ν H 
la, Cod. A. D. u. a. (Lachmann) aus Matthäus herübergekommen fein. Der Genitiv iſt be 
zeichnend. Eigentlich: hören müſſen. 

) Statt Ee leſen A. B. C. K. Sinait. ꝛc. 27 So Lachmann, Tiſchendorf. 
) B. C. L.: Jog rov Hood. 

) Wir leſen mit Cod. A. ꝛc. und der Rezepta: „= org, odo eriorauc ꝛc. Allerdings iſt 
ie, ovre ſtark bezeugt durch B. P. I. Sinait:, und Lachmann und Tiſchendorf find dafür. & 
ift aber zu ſtark begrifflich gehalten für den betreffenden Moment. Bei Matthäus heißt die 


erſte Verleugnung: ich weiß nicht, was du ſagſt; bei Lukas: ich kenne ihn nicht. Der originale 


Ausdruck berechtigte durch ſeinen abſichtlichen Doppelſinn zu beiden Deutungen. 


thane. Ket chterog ipornoe fehlt bei B. L. Wahrſcheinlich nach der Rückſicht auf den Mat⸗ 
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wieder an zu ſagen zu den Umſtehenden: Dieſer iſt einer von ihnen. „Er aber leugnete 70 
wiederum. Und nach einer Weile wiederum ſagten die Umſtehenden zu Petrus: Wahr⸗ 
lich, du biſt einer von ihnen, denn auch ein Galiläer biſt du und deine Sprache ſtimmt dazu]. 


Er aber fing an, ſich zu verwünſchen und zu ſchwören: Ich kenne dieſen Menſchen nicht, 71 
von dem ihr redet. Und lalsbalds)] zum zweitenmal krähte der Hahn. Und es gedachte 72 


Petrus an das Wort, wie“) Jeſus zu ihm ſprach: Ehe der Hahn gekräht hat zweimal, 
haſt du mich verleugnet dreimal. Und er ſtürzte darauf hinaus und weinte. 


Eregetiſche Erläuterungen. 


1. S. den Matthäus und die Parallele zu 
Lukas. Mit Matthäus berichtet Markus über 
die falſchen Zeugen, ſagt aber allein, weshalb 
der hohe Rat kein falſches Zeugnis gewann: 
die Zeugenausſagen ſtimmten nicht überein. 
Bei der Ausſage über das Wort Jeſu vom 
Tempelabbrechen erwähnt Matthäus zwei 
Zeugen, Markus etliche. Matthäus hat wohl 
die gerichtliche Zahl im Sinn, die da ſein 
mußte, Markus den wirklichen kleinen Haufen. 
Bei ihm lautet das falſche Zeugnis am ſtärk⸗ 
ſten: ich will dieſen Tempel ꝛc., zugleich hat er 
den Gegenſatz des mit Händen gemachten und 
des nicht mit Händen gemachten Tempels. 
Abermals hebt er das ungleiche Zeugnis her- 
vor. Vielleicht erwähnt eben Matthäus die 
abſchwächende Ausſage von andern: ich kann 
den Tempel rc. Nach Markus tritt der Hohe- 
prieſter nach der Mitte hin. Das Schweigen 
Jeſu iſt hier ſtark betont. Die Beſchwörung 
Jeſu ſeitens des Hohenprieſters deutet er nur 
an durch die Bemerkung, er befragte (inqui- 
rierte) ihn. Das Zeugnis Jeſu lautet ſtärker, 
wie bei Matthäus eyo . Dagegen referiert 
er das Todesurteil nicht wörtlich, wie Mat⸗ 
thäus. Wiederum aber gibt er uns die be⸗ 
ſtimmte Anſchauung, daß jetzt die Diener, 
wahrſcheinlich Gefängniswärter, den Herrn in 
Empfang nehmen, um ihn nämlich abzuführen 
ins Gewahrſam bis zum nächſten Morgen. 
Dann ſagt er: Petrus war in der Halle unten, 
und gibt uns damit die Anſchauung, daß das 
Verhör in einem oberen Stock, oder doch in 
einem erhöhten Saal ſtattgefunden. Die Magd 
des Hohenprieſters bezeichnet hier Jeſum als 
den Nazarener. Die erſte Ausrede Petri iſt 
charakteriſtiſch zweideutig. Den erſten Hahnen⸗ 
ruf erwähnt allein Markus (nach der genauen 
Erinnerung des Petrus). Die zweite Anfech—⸗ 
tung ſcheint Markus wieder gegen den Mat⸗ 
thäus derſelben Magd in den Mund zu legen; 
es iſt aber ohne Zweifel die Thürhüterin des 


mooavior, in welches Petrus hineingegangen, 
gemeint. Der ereooc, den Lukas hier erwähnt, 
gehört zu den Umſtehenden, von denen Markus 
berichtet. Die Thürhüterin ſprach Petrus nicht 
ſelber an, ſondern denunzierte ihn den Um⸗ 
ſtehenden; darauf faßte einer derſelben den 
Petrus ſelber an. Über die zweite Verleug⸗ 
nung berichtet Markus kürzer, dabei milder 
als Matthäus; hier iſt noch nicht von einem 
Schwur die Rede. Nach der letzten Verleug⸗ 
nung folgt hier ſogleich der zweite Hahnen⸗ 
ruf. Am Schluß zeichnet er mit dem kurzen, 
energiſchen Worte: éxiParwy exAace, die Reue 
des Petrus. 

2. Und es verſammeln ſich bei ihm, ; 
natürlich iſt der Hoheprieſter gemeint. Einen 
ganz fremdartigen Sinn legt Meyer hinein. 
Sie kommen, d. h. treffen da mit Jeſu gleich⸗ 
zeitig zuſammen. Der Ausdruck könnte das 
ſprachlich bezeichnen, der Gedanke aber des 
gleichzeitigen Zuſammentreffens müßte genauer 
ausgeſprochen ſein; abgeſehen davon, daß nach 
Lukas ſogar ſchon einzelne Synedriſten der 
Schar ſich angeſchloſſen und dem Zuge ent- 
gegengegangen waren. Nur um eine Rats⸗ 
verſammlung bei dem Hohenprieſter wird es 
ſich alſo handeln, obſchon freilich das gleich fol- 
gende zweite aire fich auf Jeſum beziehen muß. 

3. An dem Herdfeuer, 2006 to gos. Es 
iſt ein offnes Herdfeuer, was zugleich die Halle 
erleuchtet, wie es fie erwärmt. Die Bezeich⸗ 
nung beabſichtigt, den Umſtand zu erklären, 
daß Petrus beim Lichtſchein der Flamme er— 
kannt wurde. 

4. Und — gleichlautend. Zwei Zeugen 
mußten zum mindeſten übereinſtimmen, 5 Moſ. 
17, 6; 19, 15. Im ganzen aber durften die 
Zeugen nicht einander widerſprechen. 

5. Wir haben's gehört: ich will dieſen 
Tempel. Die Variante im Verhältnis zu Mat⸗ 
thäus macht hier am wenigſten Schwierigkeit, 
da bemerkt iſt, es ſeien die Zeugenausſagen 
auseinander gegangen. Auch in dem Gegenſatz, 
mit Händen gemacht, nicht mit Händen ge— 


1) Kat 4 dada cov ôſuoid cl fehlt bei B. C. D. L. Sinait. ꝛc., Lachmann, Tiſchendorf. Wahr⸗ 


ſcheinlich aus Matthäus, 

2) Lachmann hat evdus 
läßt es wieder ausfallen mit der Rezepta. 
) To bu ws leſen mit Codd. 


Lange, Bibelwerk. N. T. II. 4. Aufl. 


A. B. C. L. A., Lachmann, Tiſchendorf. 


%s nach Cod. B. D. u. a,, doch ſtehen A, C 2c. entgegen. Tiſchendorf 
Der Sinait. lieſt sbs ohne é* devrggov. 
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macht, war dieſe Ausſage wahrſcheinlich eine 
der falſcheſten. Meyer: Es erhellt hieraus, 
daß ein Zeuge nicht in Gegenwart des andern 
vernommen ward. Hierzu iſt zu vergleichen 
das Gerichtsverfahren in der Hiſtorie von der 
Suſanna. : 

6. Des Hochgelobten. Der evdoyyros oder 
zudan im abſoluten Sinne, Gott. Ohne Zwei⸗ 
fel heuchleriſcher Ausdruck der Selbſtverwah— 
rung, da er die Ausſage Chriſti als eine Läſte⸗ 
rung Gottes, des Hochgelobten bezeichnen will. 
„Bekannt iſt das Sanctus Benedictus der 
Rabbiner (Schöttgen zu Röm. 9, 5).“ Meyer. 

7. Seine Kleider, tors ytHvac. Siehe die 
Erl. 16 bei Matthäus. Das Zerreißen um⸗ 
faßte ſämtliche Unterkleider, ausgenommen das 
Leibkleid. Winer: Vornehme oder Reiſende 
trugen zuweilen zwei Unterkleider. 

8. Und es fingen an etliche. Meyer: „Die 
Sanhedriſten. Die Diener folgen nachher.“ 
Vielmehr die Tempeldiener, die den Herrn im 
Saal umgaben (ſ. den Johannes und den Lue 
kas); diejenigen, welche nachher unter der Be— 
zeichnung „Diener“ den Herrn in Empfang 
nehmen, ſind Gefängniswärter, wie Matth. 
5, 25; alſo Diener im engeren Sinne. Mar- 
kus löſt das Bild der Verſpottung, das uns 
Lukas gibt, in die einzelnen Akte der Miß⸗ 
handlung auf, die dadurch um fo ſtärker her—⸗ 
vortreten; ähnlich wie bei Matthäus. 

9. Unten. Im Gegenſatz gegen den höher 
gelegenen Verhörſaal. 

10. Nicht weiß ich davon, — oder: mir 
nicht bekannt, nicht bewußt. Der Doppelſinn 
in dem o ode ovdé rc. iſt ſchwer auszu— 
drücken. Überſetzt man: ich weiß nicht, ſo iſt's 
zu wenig; ich kenne ihn nicht, ſo iſt's zu viel; 
ich kenne nicht, ſo iſt's zu lückenhaft. 

11. In den Vorhof, oder nach Matthäus 
zur Thorhalle. Die gleiche Anſchauung. 
12. Und eine Magd. Wie ſie ihn erblickte. 
Über die Ausgleichung mit Matthäus und 
Lukas ſ. die Erl. 1. 

13. Fing wiederum an. Wie die andere 
angefangen hatte. Das erſte 207 bezieht ſich 
auf die Wiederholung des Denunzierens an 
die Umſtehenden, das zweite 1 auf das 
zweite Verleugnen des Petrus unter gleichen 
Umſtänden, das dritte 2% fest voraus, daß 
die Umſtehenden den Herrn ſchon einmal an— 
gefaßt haben, und beſtätigt alſo die Angabe 
des Lukas V. 58. g 

14. Denn auch ein Galiläer. Nicht: wie 
Jeſus auch. Sondern unter den andern Wahr⸗ 
zeichen, daß du einer von ihnen biſt, iſt auch 
das, daß du ein Galilser biſt. 

15. Und es gedachte Petrus an das Wort. 


Ein ähnlich bedeutſames Gedenken oder Sich⸗ 
erinnern des Petrus erwähnt Kap. 11, 21. 

16. Und er ſtürzte darauf hinaus — und 
weinte. Es iſt äußerſt ſchwierig, mit dem 20 
Huld hoe ins Klare zu kommen. Über die 
verſchiedenen Erklärungen vgl. Bretſchneiders 
Lexikon, zu emePadre, de Wette, Meyer ꝛc. 
Viele halten es mit der Vulgata, coepit flere ; 
was ſprachlich nicht paßt; andere: erſtürzte ſich 
hinaus (alſo analog dem Ausdruck von Matth. 
und Lukas); andere: er warf eine Hülle über 
ſein Haupt; oder: er warf ſeinen Blick auf den 
Herrn; oder: er fuhr fort zu weinen; oder 
nach Ewald: er fiel ein in den Hahnenruf mit 
ſeinem Weinen (d. h. mit lautem Schluchzen 
wie ein Echo dem Hahnenruf antwortend), oder 
er merkte darauf, bedachte es (de Wette: das 


| éntPador bezogen auf den Hahnenruf; Meyer). 


Wir finden nur drei Auslegungen haltbar: 
1) er ſtürzte darauf los, d. h. unwillkürlich 
ſtürzte er gleichſam dem Hahnenruf entgegen, 
indem er hinauseilte, wie Matthäus und Mar⸗ 
kus berichten; 2) auf das Wort Jeſu bezogen, 
warf ſich hinein: in das Gericht dieſes Wore 
tes (nahm es zu Herzen), und weinte. Oder 
3) auf den Hahnenruf als den Weckruf Chriſti 
bezogen, und er ſtürzte darauf hinaus (wie 
wenn Chriſtus ihn gerufen hätte, ſiehe Leben 
Jeſu III, S. 334) und weinte. Erſt ein Hin⸗ 
ausſtürzen, wie wenn er ein äußeres Ziel hätte, 
dann ein ſchmerzliches Inſichverſinken und 
Weinen. Der Wendepunkt zwiſchen der ſinn⸗ 
lichen und geiſtigen Anſchauungsweiſe des 
Lebens. Er ſtürzte hinaus auf den Ruf; 
draußen fand er, daß der Ruf nach innen und 
nach oben ging, und nun hielt er an und weinte. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 


1. S. den Matthäus. 

2. Petrus hat ſeine Schuld nicht verkleinert, 
denn von ihm erfahren wir durch Markus den 
Umſtand, daß auch der erſte Hahnenſchrei ihn 
noch nicht zur Beſinnung brachte, ſondern erſt 
der zweite. 

3. In den drei Worten: xal éniParor 


die iſt der ganze Umſchlag in der Welt 
anſchauung des Petrus ausgedrückt. Indem 


er hinausſtürzt auf den Ruf zu, wie wenn er 


mit ſeiner Reue ein äußeres Ziel ſuchte, ift 3 
feine Weltanſchauung noch eine äußere; indem 


er anfängt zu weinen, wird ſie eine innere. 


Seine ganze äußere Welt bricht über ihm zu⸗ 


’ 


ſammen; er hat kein äußeres Ziel mehr, er 


wird in ſein Inneres zurückgeworfen, und 
kommt durch ſein Inneres zum Herrn, der 
ihm nun auch ein neuer Christus geworden iſt 


im Lichte des Geiſtes. S. die Erl. 15; vergl. 
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Luk. 15, 17. Zu dieſem Umſchlag und Une 
ſchwung konnte es mit Judas nicht kommen; 
er ſtürzte fort — zu den Genoſſen ſeiner 
Schuld, den Hohenprieſtern, und die gaben 
ihm in ſeiner Verzweiflung den letzten Stoß. 
Bei Petrus hieß es: an dir, an dir allein hab' 
ich geſündigt. 

4. Die Magd in der Verleugnungsgeſchichte 
und die Herodias: die einzigen Beiſpiele weib⸗ 
licher Bosheit oder Feindſeligkeit gegen das 
Heilige in der evangeliſchen Geſchichte. 


Homiletiſche Andeutungen. 


S. die Parallele zu Matthäus. Der treue 
Hirt, von dem falſchen Jünger verraten, in dem 
Gericht der falſchen Welt: 1) Durch den Verrat 
des Falſchen ſteht er als der Getreue im Gericht; 
2) durch das falſche Gericht geht er als der Ge⸗ 
treue hindurch. — Das falſche Gericht der Welt 
über den Herrn: 1) Die falſchen Richter, die 
falſches Zeugnis wider ihn ſuchen; 2) die falſchen 
Zeugen, die einander widerſprechen; 3) das falſche 
Urteil, welches das große Gotteslob zur Gottes- 
läſterung ſtempelt und die Gottesläſterung für 
ein Gottesgericht ausgibt; 4) die falſchen Gerichts⸗ 
diener, die den ihrer Wacht anvertrauten Gefan⸗ 
genen mißhandeln und verſpotten. — Wie die 
Sonne hindurchbricht durch Nebel und Gewölk, 
ſo bricht Chriſtus in ſeiner Gerechtigkeit durch 
alle falſchen Verdunkelungen ſeiner Ehre (der 
falſchen Richter, Zeugen, Urteile, Wächter) ſieg⸗ 
reich hindurch. — So bricht Gottes Wahrheit, 
Wirklichkeit und Werk durch alle Gaukeleien, 
Blendwerke und Tagesmeinungen der Sünde und 
der Lüge hindurch. — Das treue Zeugnis und 
Bekenntnis Chriſti, der einzige Stern der Ret⸗ 
tung in der grauenvollen Nacht des menſchlichen 
Verderbens und Gerichts. — Der Selbjtwider- 
ſpruch, das ewige Selbſtgericht des Satans, der 
Sünde und der Feinde Chriſti. — Chriſtus der 
Bekenner und Petrus der Verleugner (wie Chriſtus 
der Gott getreue Menſchenfreund, Judas der 
Verräter; Chriſtus der Standhalter, die Jünger 
die Flüchtlinge). — Die wunderbare große Gei- 
ſterſchlacht: 1) Einer hat geſtritten wider alle und 
doch für alle; 2) er hat gelitten wie ein Lamm 
und doch gekämpft wie ein Löwe; 3) er iſt unter⸗ 
legen und hat doch geſiegt. — Die großen Wider⸗ 
ſacher des Herrn und die kleinen Widerſacher des 
Petrus. — Der Unterſchied zwiſchen dem Bekennt⸗ 
nis Chriſti und dem galiläiſchen (chriſtlichen) 
Dialekt des Petrus. — Wie erſt die Kluft, die 
ſich zwiſchen Chriſtus und dem Jünger aufreißt, 
ſie für immer verbindet: 1) Die Kluft, die ſich 
aufreißt; 2) Chriſtus der verleugnete Bekenner, 
Petrus, der entſchiedene Verleugner; 3) Petrus 
jetzt ein wahrhaft gedemütigter Sünder, Chriſtus 
im vollen Sinne jetzt fein Heiland und Tröſter. 


— Die große Rede des Herrn in ſeinem großen 
Schweigen. — Das erhabene Schweigen Chriſti 
im Gericht der Welt, eine Weisſagung auf ſein 
erhabenes Reden im einſtigen Weltgericht. 

Starke: Quesnel: O wie ſind doch die 
Sachen in den Augen des Glaubens fo ganz an- 
ders, als ſie in den Augen der Welt ſcheinen! 
Was iſt anſehnlicher, als dieſe Verſammlung? da 
ſich gleichſam die Heiligkeit, das Anſehen und die 
Weisheit zu vereinigen und zu verbinden ſcheinen, 
und dennoch iſt's nichts, als eine mörderiſche 
Geſellſchaft und gottloſe Verſammlung (nur frei⸗ 
lich doch, daß ſie ein hiſtoriſches Recht hat, was 
erſt mit der Kreuzigung Chriſti erliſchtc. — Wer 
ſich erſt verwegen in Gefahr begibt, wird bald 
ſicher, alſo daß er immer tiefer hineinkommt, bis 
er ſich nicht wieder retten kann. — Canſtein: 
In Geſellſchaft der Böſen zu ſein, iſt gefährlich. 
— Ach wie viel Ungerechtigkeit in Prozeſſen und 
Streitſachen! — Der Neid. — Nova Bibl. 
Tub.: Iſt's nicht zum Erbarmen, daß viele 
für die Steine des Tempels ſtreiten, und den 
Tempel des lebendigen Gottes abbrechen und 
verderben! — Quesnel: Die größten Wahr⸗ 
heiten, wenn man ſie übel verſteht, werden oft 
für Läſterungen gehalten, und ſind Gelegenheiten 
zu Zorn und Empörung, Hebr. 12,3. — Schwei⸗ 
gen (bei Verleumdungen der gottloſen Welt). — 
Antworten (denen, die Macht haben). — Einer 
kann viele verführen. Wie der Hirt ſo die Schafe 
(auf den Hohenprieſter. Doch tft dies nur teil- 
weiſe zutreffend). — Wenn die Obern Chriſtum 
verdammen, verſpotten die Niedern denſelben 
gar. Das thut das böſe Exempel. O Verant⸗ 
wortung! — Ein Leiden iſt ſelten allein. — 
Petrus: Notlügen geben keine Entſchuldigung. 
— Der Hahn, der noch krähet, wenn man Jeſum 
verleugnet, iſt bei einem jeden das Gewiſſen; ach, 
daß man ihn nur hören möchte! — Bibl. Württ.: 
Gott führet auf allerlei Weiſe zur Buße. 

Braune: Es war ja dem Heiland der Tod 
geſchworen, und es galt den Haſſern der heiligen 
Liebe nicht das Recht, als vor Gott; nur der 
Schein des Rechts, als vor dem Volke. — Man 
hört nicht, daß die falſchen Zeugen wären beſtraft 
worden. — Der erſte Brief des Petrus zeigt 
auch, wie ſeine Anſichten über Leid und Kreuz 
andere geworden ſind. Das datiert von der 
Reue. — Brieger: Sein Sitzen zur Rechten 
Gottes ſollten ſie bald wahrnehmen (die Grün⸗ 
dung der Kirche, die Thaten der Apoſtel, die 
Zerſtörung Jeruſalems u. ſ. w.). — Jeſus, ob⸗ 
gleich im Gerichte und dem Tode entgegenharrend, 
ſiegte dennoch in den Seinen über den Satan. — 
Dies erkennen wir an der Buße des Petrus. — 
Goßner: Die Jünger vor Pfingſten (todesflüch⸗ 
tig); nach Pfingſten (todesfreudig). — Bauer: 
Eine fürchterliche Verſammlung. — Zu V. 72: 
Ach wie ſtellt uns die Sünde ſo allein in der 
Welt! 
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5 iſtus an die Heiden verraten vor Pilatus im weltlichen Gericht: a. Das Verhör. 

helene und die Verkläger. Das Bekenntnis, die Anklagen und das Schweigen 

des Herrn. b. Der Rettungsverſuch des Richters. Ch riſtus und Barrabas. Das 

Geſchrei der Feinde, das Schweigen des Herrn. Die Preisgebung. c. Die Ver— 
ſpottung. (Kap. 15, 1—15.) 


(Parallelen: Matth. 27, 1—26; Luk. 23, 1-25; Joh. 19, 1—16.) 


1 5 
mit den Alteſten und Schriftgelehrten, und der ganze hohe Rat, banden Jeſum, führten 
2 ihn ab, und übergaben ihn dem Pilatus. Und es fragte ihn Pilatus : Biſt du der König 
der Juden? Er aber antwortete [ſtand Rede] und ſprach zu ihm [eln]: Du ſagſt es. 


Und alsbald mit Morgenanbruch!) machten einen Ratsbeſchluß die Hohenprieſter 


3 Und die Hohenprieſter klagten ihn an um viele Dinge. Pilatus nun befragte ihn wie⸗ 


derum und ſprach: Antworteſt du nichts? ſiehe, wie ſie um ſo große Dinge dich an⸗ 
5 klagen ?). Jeſus aber antwortete weiter nichts mehr, jo daß Pilatus ſich wunderte. 
6 Auf jedes Feſt aber gab er ihnen einen Gefangenen los, wen fie erbaten. Es war 
‘ aber der mit Namen Barrabas mit den Mitaufrührern?) gefangen, die in dem Aufruhr 
Seinen Mord begangen hatten. Und das Volk, das hinaufgegangen “), fing an desgleichen 


9 zu begehren, wie er es ihm immer erwieſen. Pilatus aber antwortete ihnen und ſprach: 


10 Wollt ihr, daß ich euch losgebe den König der Juden? Denn er erkannte, daß ihn die 
11 Hohenprieſter aus Neid überantwortet hatten. Die Hohenprieſter aber wiegelten das 
12 Volk auf, damit er ihnen vielmehr den Barrabas losgäbe. * Pilatus nun antwortete 
wiederum?) und ſprach zu ihnen: Was dann [wenn ich einen ſolchen Verbrecher losgäbe] wollt 
13 ihr, daß ich thue dem, den ihr [jelber] den König der Juden nennt“)? „Sie aber ſchrieen 
14 wiederum: Kreuzige ihn! Pilatus ſprach zu ihnen: Und was hat er denn Übels gethan? 
15 Sie aber ſchrieen übermäßig“): Kreuzige ihn! Pilatus nun entſchied ſich [Sovddusvoc], 
dem Volke Genüge zu thun [was es begehrte und verdiente, ro cxavor], und gab ihnen den 
Barrabas los, und überantwortete ihnen den Jeſus, indem er ihn geißeln ließ, daß er 
gekreuzigt würde. 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. S. die Parallelen zu Matthäus und zu 
Lukas. Markus nimmt mit Matthäus Notiz 
von der zweiten formellen Ratsſitzung am 
Morgen der Kreuzigung; er hebt es mit Lukas 

beſtimmter hervor, daß das ganze Synedrium 
den Herrn zum Pilatus abführte, und über⸗ 
geht mit ihm das von Matthäus berichtete 
Ende des Judas, den Traum der Gattin des 
Pilatus und das Händewaſchen desſelben, ſo— 
wie die Selbſtverfluchung der Juden; ſowie 
wieder mit Matthäus die Abſendung Jeſu 
vor das Tribunal des Herodes, welche Lukas 
berichtet, wie mit den beiden Synoptikern das 


) Bloß mel leſen B. C. D. L. Lachmann. Sinait., 


für Cod. A. u. ſ. w. Em ro h. 


ausführliche Verhör Jeſu vor Pilatus, wie es 


Johannes erzählt, überhaupt die mehrfachen 


Schwankungen des Pilatus. Andeutungsweiſe 


erwähnt Markus, was Lukas und Johannes 


ausführlicher melden, daß weiter noch mancher⸗ 


lei ſchwere Beſchuldigungen gegen Jeſum er⸗ 
hoben wurden, worauf dieſer beharrlich ſchwieg. 


r beſchränkt ſich mit Matthäus beſonders auf 
die beiden Hauptmomente des Leidens Jeſu 
vor Pilatus: ſein Bekenntnis zum Meſſias⸗ 
namen (König der Juden) und ſeine Zuſam⸗ 


menſtellung mit Barrabas. Dieſen Barrabas 


charakteriſiert er genauer, ähnlich wie Lukas. 
Die Entſcheidung des Pilatus markiert er auf 
eine eigentümliche Weiſe V. 15. Bemerkens⸗ 


Tiſchendorf und Meyer mit Grund 


*) Die Lesart: xaryyogovow. Lachmann, Tiſchendorf nach B. C. D. u. ſ. w. Sinait. 


_ 2) ovvoranaotay A. G. I. 4. Lachmann und Tiſchendorf 
für die erſtere Lesart, vergl. Meyer; der Sinait. für die zweite. 
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wert iſt, daß er mit Matthäus die Geißelung 
Rund Verſpottung des Herrn in dem Prätorium 
des Pilatus (Lukas berichtet dagegen die Ver⸗ 
höhnung Jeſu im Palaſt des Herodes) ſchon 
zu dem Anfang der Kreuzesleiden Jeſu ſelbſt 
rechnet, mithin den zweiten ſchlechten Rettungs⸗ 
verſuch des Pilatus, welchen er mit der Vor 
ſtellung des Gegeißelten vor dem Volke nach 
Johannes machen wollte, übergeht. (S. Leben 
Jeſu II, 3, S. 1535.) Das Hinaufziehen des 
Volks vor das Prätorium und die genauere 
Bezeichnung des Prätoriums ſelbſt ſind Züge, 
die dem Markus eigen ſind. 

2. Gab er ihnen einen Gefangenen. Es 
war ſeine willkürliche Sitte, obſchon wohl auf 
einer jüdiſchen Vorſtellung beruhend. 


3. In dem Aufruhr. Worin er gefangen 
Einer der unzähligen jüdiſchen 


genommen. 
Aufruhre; nicht näher bekannt. „Paulus ver⸗ 
weiſt auf Joſeph., Antiq. XVIII, 4.“ Meyer. 

4. Das hinaufgegangen. Der Volksſtrom 
kommt nämlich vom Palaſt des Herodes zu— 
rück, wohin Pilatus den Herrn geſandt hatte. 
Unterdes haben die Synedriſten ihr Volk be- 
arbeitet, aufgewiegelt und inſtruiert. 

5. Indem er ihn geißeln ließ, daß er ge⸗ 
kreuzigt. Johannes rechnet nach dem pſycho— 
logiſchen Pragmatismus die Geißelung noch 
zu den Rettungsverſuchen des Pilatus, als 
den letzten Akt; Markus und Matthäus ſehen 
damit nach hiſtoriſchem Pragmatismus die 
Sache ſchon als entſchieden an, und betrachten 
daher die Geißelung als Vorſpiel der Kreuzi⸗ 
gung zagédmze GouyeliWwouc. Zwei gleich— 
berechtigte Geſichtspunkte. Die Geißelung 
ſollte das Volk rühren, ſie führte aber zu ſei⸗ 
ner Verſtockung. Und wie nun die Sache ge— 
fallen war, hatte die Kreuzigung ſchon begon⸗ 
nen. Dabei betont es Matthäus, daß die 
Geißelung die Preisgebung zur Folge hatte 
(qgouyedmouas nugédwzer), Markus, daß mit 
der Preisgebung die Geißelung eintrat. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 


1. S. die Parallele zu Matthäus. 

2. Chriſtus vor dem Pilatus, neben dem 
Barrabas, unter den Kriegsknechten; eine drei⸗ 
fache Steigerung des Gerichts der Welt über 
den Richter der Welt. 

3. Barrabas der Mörder, ein Repräſentant 
des Mörders von Anfang, des Vaters der 
Lügen, wie Chriſtus daſtehend im Namen des 
Vaters. Die Volkswahl zwiſchen beiden. 
1) Die politiſche 19 oa und ſchlechte 
Nebeneinanderſtellung, ein Selbſtgericht der 
weltlichen Politik; 2) der böſe Rat der Hohen⸗ 
prieſter, ein Selbſtgericht der hierarchiſchen 


Bevormundung des Volks; 3) die entſetzliche 
Wahl: ein Selbſtgericht des ſich ſelbſt über⸗ 
hebenden Volks. 


Homiletiſche Andeutungen. 


S. den Matthäus. — Die Welt verſammelt 
zum Gericht über den Herrn: 1) Jeruſalem (der. 
hohe Rat), 2) Rom (Pilatus), 3) die ganze, weite 
Welt (die Kriegsknechte). — Jeſus als Meſſias, 
als der Chriſtus Gottes gerichtet. Als Chriſtus 
1) von dem hohen Rat verdammt, 2) von Pilatus 
dem Gericht übergeben, 3) von den Kriegsknechten 
verſpottet. — Die Losgebung des Gefangenen 
am Oſterfeſte (wahrſcheinlich ein Oſterdrama, zur 
Darſtellung der Verſchonung der israelitiſchen 
Erſtgeburt), hier ein Gericht der vollendeten Ver- 
blendung. — Barrabas von den Juden gemacht 
zum Repräſentanten der Erſtgeburt Israels, 
Chriſtus zum Repräſentanten der Erſtgeburt 
Agyptens. — Chriſtus gerechtfertigt im Gericht 
von den richtenden Feinden ſelbſt: 1) von dem 
Richter; er ſucht ihn freizugeben; 2) von den 
Verklägern und dem Volk: die Freibittung des 
Barrabas ein Maßſtab ihrer Leidenſchaft; 3) 
von den Kriegsknechten: ſie ſchmücken ihn unbe⸗ 
wußt mit dem Zeichen ſeiner Geduld und geift- 
lichen Herrlichkeit. — Wie die Verſpottung der 
Wahrheit auch noch mit ihrem Zerrbilde zeugen, 
muß von dem herrlichen Urbild. ö 

Starke: Wenn die oberſten Richter unrecht 
handeln, ſo haben ſie weit mehr Schuld auf ſich, 
als die Unterrichter. Denn die Unterdrückten 
können nirgends weiter ihre Zuflucht nehmen. — 
Nova Bibl. Tub.: Lügenmäuler können viel 
erdenken; genug, wenn du unſchuldig biſt. — 
Der Neid iſt häßlich an jedermann, am meiſten 
aber an Predigern, die in Gott vergnügt ſein 
ſollten. — Quesnel: Was der Neid gethan 


gegen Chriſtum, den Erzhirten, das thut er noch 


bei ſeinen Dienern, und wird nicht aufhören bis 
ans Ende der Welt. — Nova Bibl. Tub. : 
Wenn die Vorſteher im Volk, welche dem Böſen 
ſteuern ſollen, ſelbſt das Volk anreizen und ſün⸗ 
digen machen, jo muß Chriſtus gekreuzigt wer- 
den. — Hed inger: Heiden werden viele Chriſten 
beſchämen an jenem Tage. — Quesnel: Das 
Anſehen der Menſchen und die Furcht der Welt 
kann einen Richter (der ſonderlich nicht feſt in der 
Liebe zur Gerechtigkeit ſitzt) zu vielen Sünden 
verleiten. — Ein einziger ſündlicher Affekt macht 
den Menſchen zum Sklaven. — Die natürliche 
Ehrbarkeit, ein ſchwacher Schild gegen die Ver— 
juchung. — Nova Bibl. Tub.: So trägt der 
König der Ehren eine Dornenkrone, auf daß er 
den Fluch der Erde wegnehme und uns die Krone 
der Gerechtigkeit erwerbe. — Fürſtenkronen haben 
auch ihre Dornen. 

Braune: Je tiefer er ins Leiden ging, deſto 
weniger gefiel ihnen ſeine Geſtalt. — Was Gott ge- 
than hat, um Jeſu Feinde in ihrem Thun irre zuma⸗ 
chen, war alles umſonſt (des Petrus Thränen, Ju⸗ 
das' Bekenntnis, Herodes' Schweigen über die 
Hauptſache, des Pilatus Zeugnis, der Procula 
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Traum, der Vergleich zwiſchen dem Aufrührer und tes zweierlei: Erſtens, daß der Herr nicht geſteinigt, 
Mörder Barrabas 1 in ſeiner Hoheit und ſondern gekreuzigt wurde; zweitens, daß Juden 
ſtillen Größe). — Brieger: Pilatus gab darauf und Heiden ſich an des Herrn Tod beteiligten. — 
(auf die politiſchen Beſchuldigungen) der Juden Bauer: Schauerlich ſteht es hier vor unſern 
nichts, verurteilte aber dennoch den Sohn Gottes Augen, wie es werden würde, wenn das Gute 
zum Tode. Und damit erreichte die Weisheit Got- durch die meiſten Stimmen ſich ſollte ſchützen. 


6. Jeſus auf Golgatha. Der Tod und die Todeszeichen. a. Die Verſpottungen und 

a Satie: Les Herrn. b. Die Kreuzigung und die Verläſterung und das 

Schweigen des Herrn. &. Die Verfinſterung der Welt, der Jammerſchrei und das 

Siegesſchweigen, der Todesſchrei und das Todesſchweigen des Herrn. d. Der 

Riß im Tempelvorhang und das Schweigen Gottes über dem Ende des Alten 
Bundes. (V. 16—38.) 


(Parallelen: Matth. 27, 27-53; Luk. 23, 26—46; Joh. 19, 17-30.) 
A. 


16 Die Kriegsknechte aber führten ihn hinein in den innern Schloß-] Hof, das iſt das 

17 Prätorium. Und fie rufen zuſammen die ganze Beſatzung. Und fie bekleiden ihn mit 
einem Purpur, und ſetzen ihm, nachdem ſie ein Geflecht gemacht, eine Dornenkrone auf. 

18 Und fie fingen an, ihn [huldigend] zu begrüßen: Gegrüßet ſeiſt du, der Juden König. 

19 *Und fie ſchlugen ihm das Haupt mit einem Rohr. Und fie verſpeieten ihn. Und fie 
knieten nieder und anbeteten ihn. 


B. 


20 Und da ſie ihn verſpottet hatten, zogen ſie ihm den Purpur ab, und legten ihm ſeine 
21 eigenen!) Kleider an. Und ſie führen ihn hinaus, um ihn zu kreuzigen. Und ſie 
nehmen in Zwangsdienſt einen Vorübergehenden, den Simon von Kyrene, der vom Felde 
22 kommt, den Vater des Alexander und Rufus, daß er ſein Kreuz tragen mußte. Und fie 
23 bringen ihn auf die Stätte Golgatha, das ijt verdolmetſcht: Schädelſtätte. »Und fie gaben 
ihm [zu trinken?)! Myrrhenwein [Rauſchwein]; er aber nahm ihn nicht [die Trinker unter dem 
24 Kreuz]. „Und da ſie ihn gekreuzigt, teilen fie ſeine Kleider, indem fie das Los darüber 
25 warfen [darum würfelten], wer was bekäme [die Spieler unter dem Kreuz]. *Es war aber die 
26 dritte Stunde, da [und fie] kreuzigten fie ihn. »Und da war die Überſchrift ſeines Schuld— 
27 titels über ihn geſchrieben: Der König der Juden. »Und mit ihm kreuzigten fie zwei 
28 Räuber, einen zu ſeiner Rechten, und einen zu ſeiner Linken. Und es wurde erfüllt die 
29 Schrift, welche ſpricht: auch zu den Übelthätern ward er gezählt Jeſ. 53, 12%)]. *Und 
die Vorübergehenden läſterten ihn, ſchüttelten ihre Köpfe und ſagten: O weh [Hul], der 
30 du alſo der Tempelabbrecher biſt, und der, der ihn aufbauet“) in dreien Tagen. Hilf 
31 dir ſelber, indem du herabſteigſt?) vom Kreuz. In gleicher Weiſe“) ſpotteten auch die 
Hohenprieſter untereinander mit den Schriftgelehrten, und ſagten: Andern hat er gehol— 
32 fen, fic) ſelber kann er nicht helfen. 'Der Chriſtus [der!], der König von Israel [der]; 
er ſteige nun herab vom Kreuz, damit wir es ſehen und glauben). Und auch die mit ihm 
gekreuzigt waren, ſchmähten ihn. 


) Lit, fällt nach B. C*. L. 4. Sinait. u. ſ. w. aus. N 

) Dieſer Vers fehlt bei A. B. C. D. X., Sinait., und gegen ihn find Griesbach, Tiſchen⸗ 
dorf. Dagegen findet er ſich bei P. ꝛc., Orig., Euſeb. und in den Verſionen. Baten 
ließ man ihn aus, weil man fälſchlich meinte, er ſtehe in Kolliſion mit Luk. 22, 37, wo die 
betreffende Stelle auf die Gefangennehmung Jeſu bezogen wird. 

) Die bedeutendſten Codd. ocxodoudy rewry ue. 

) Kerafes das Partizip nach B. D. L. 4. Lachmann, Tiſchendorf. 

6) Das dé fällt aus. 


) Lachmann ſetzt nach manchen Codd. hinzu Kurs, doch find die beſten Codd. dagegen. 
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C. 


Und!) als die ſechſte Stunde gekommen war, da ward eine Finſternis über das 33 
ganze Land bis zur neunten Stunde. Und um die neunte Stunde ſchrie Jeſus auf mit 34 
lauter Stimme und ſagte: Eloi, Eloi, Lammah Sabachthani’), das iſt verdolmetſcht: 
Mein Gott, mein Gott, warum haſt du mich verlaſſen? Und etliche der Umſtehenden 35 
hörten das und ſagten: Siehe, den Elias ruft er. Da lief ein gewiſſer 5) hin, und 36 
füllte einen Schwamm mit Eſſig, und ſteckte ihn auf ein Rohr, tränkte ihn, und ſagte: 
Haltet! Laſſet uns ſehen, ob Elias kommt, ihn herabzunehmen. Jeſus aber that ent- 37 
ſandte] einen lauten Schrei, und verſchied. 


D. 


Und der Vorhang im Tempel riß in zwei Stücke entzwei, von oben an bis 38 
unten aus. 


Ay oe dem Menſchen, der den Herrn mit dem Eſſig— 
. wein tränkt, ſagt er rätſelhaft: ein gewiſſer; 
1. S. die Parallelen zu Matth. (S. 455) und es ruft dieſer den andern zu: haltet! Von 
und zum Lukas. Markus deutet das ironiſche den ſieben Worten des Gekreuzigten hat er 
Bewußtſein, womit der feige Pilatus in das wie Matthäus nur das Eli, Eli hervorgeho⸗ 
Begehren des Volkes einging, beſtimmter an. ben, und das letzte Wort Chriſti als erſchüt⸗ 
Mit Matthäus hat er das qoayedAdwoag ternd lauten Ruf, ohne Angabe des Inhalts. 
maoedoxe, worin der Gedanke liegt: mit der 2. Hinein in den innern Hof. S. den 
Geißelung war die Überlieferung entſchieden. Matthäus. Sie führten ihn in den Schloßhof, 
Eigen iſt ihm die anſchauliche Beſchreibung der wohl von den Nebengebäuden des Statt⸗ 
des Prätoriums. Bei der Verhöhnung des halter-Palaſtes umgeben war, die eine Art 
Herrn durch die Kriegsknechte übergeht er mit von Kaſerne bildeten. 
Johannes den Rohrſtab, den ſie ihm nach 3. Ein ſcharlachroter Soldatenmantel (ſ. 
Matthäus in die Hand drückten, oder zu den Matthäus) mußte den Purpur vorſtellen; 
drücken verſuchten; und mit dem fie ihn ſchlu⸗ daher die Bezeichnung einen Purpur, ein 
gen (wahrſcheinlich, weil er ihn fallen ließ). Purpurkleid bei Markus und Johannes. Und 
Bei der Abführung Jeſu bezeichnet Markus weil dies die ſymboliſche Bedeutung der Bellei⸗ 
den Simon von Cyrene am genaueſten: er iſt dung iſt, ſo beſteht keine Differenz. Der rote 
der Vater des Alexander und Rufus. Den Soldatenmantel brauchte ebenſowenig ein 
Zuruf des Herrn an die Töchter von Jeruſa- wirklicher Purpur zu ſein, wie die Dornen⸗ 
lem, die ihm weinend nachfolgten, wovon Lu- krone eine wirkliche Krone, der Rohrſtab ein 
kas berichtet, übergeht er mit Matthäus. Den wirkliches Zepter war; denn es handelte ſich 
Bitterwein bei Matthäus bezeichnet er ge- ja um ein ironiſches Drama, und zwar um 
nauer als Myrrhenwein. Den Anfang der ein ſolches, bei welchem die ſchändliche Miß⸗ 
Kreuzigung ſetzt er auf die dritte Stunde. handlung durch die Glorifikation hindurch⸗ 
Das Citat aus Jeſ. 53, 12, das wir für echt blicken mußte. Der Stab mußte von Rohr 
halten, hat er hier allein. Die Anrede Jeſu ſein, ein Bild der Ohnmacht; die Krone mußte 
an die Maria und den Johannes unter dem die Stirn ſchänden und ſtechen, und jo mußte 
Kreuz übergeht er mit den Synoptikern; ebenſo auch wohl der Purpur als ein altes Lager⸗ 
die Buße des einen Schächers mit Matthäus. kleid das Merkmal elender Scheingröße an 
Mit lebhafterem Ausdruck gibt er die Ver⸗ ſich tragen. N : A 
höhnung des Herrn ſeitens der Vorübergehen— 4. Und fie nahmen in Zwangs dienſt. Über 
den, mit einem Ord; die Verhöhnung ſeitens den Ausdruck ayyaoevey vergl. den Matthäus, 
der Hohenprieſter in direkter Ironie: der (zu Kap. 5, 41). Symon von Cyrene. Siehe 
Chriſtus u. ſ. w. Das Eloi, Eloi u. ſ. w. gibt Matthäus. f 
er im urſprünglichen ſyriſchen Dialekt. Von 5. Der Vater des Alexander und Rufus. 


1) Kal yevou. ſtatt yevou. dé nach überwiegenden Zeugen. N 

2) Über die Varianten in der Schreibung dieſer Worte vergl. Lachmann und Tiſchendorf. 

8) Tis nach B. L. 4. Sinait. Das nachfolgende “ ſcheint feſt genug bezeugt. Ebenſo das 
weiterfolgende ze, obwohl nur beſonders durch A. - 
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Dieſe Männer müſſen in der damaligen Chri- 
ſtengemeinde wohl bekannt geweſen ſein; und 
ſie zeugen für die lebendige Erinnerung und 
Unmittelbarkeit des Markus, wie der Timäus, 
Bartimäus' Sohn. Es liegt am nächſten, ſie 
für angeſehene, der römiſchen Gemeinde be— 
kannte Chriſten zu halten. Daher könnte der 
Rufus in der römiſchen Gemeinde, den Pau— 
lus grüßt (Röm. 16, 13), wohl mit unſerm 
Rufus eins ſein. Der Alexander aber, von 
welchem Apoſtelg. 19, 33 die Rede iſt, ſcheint 
nicht Chriſt zu ſein, ſondern der dem Chriſten— 
tum feindlichen Judenſchaft anzugehören (f. 
meine Geſchichte des apoſtol. Zeitalters II, 
S. 275 ff. die erſte Note). Ob er dieſelbe 
Perſon war mit Alexander, dem Schmied, der 
des Paulus Gegner war, iſt nicht mit Gewiß— 
heit auszumachen, 2 Tim. 4, 14. Meyer: 
„Aber wie häufig waren dieſe Namen, und 
wie viele damals ſehr bekannte Chriſten kennen 


wir nicht. In den Actis Andreae et Petri 


erſcheinen beide als Gefährten Petri in Rom.“ 
Natürlich auch hervorgezogen aus dem Schatz 
der evangeliſchen Tradition. ; 

6. Der vom Felde kommt. Dieſe Notiz, die 


auch Lukas hat, ſoll nach Meyer u. a. ein An- 


zeichen dafür ſein, daß Jeſus nicht an dem 
erſten Feſttag gekreuzigt worden. Hierbei 
wird nicht beachtet, 1) daß das Feld oder 
Landgut, von welchem Simon kam, auch ganz 
innerhalb des Sabbatweges liegen konnte 
(Meyer meint nämlich, das müſſe bemerkt 


ſein!); 2) daß in dem Falle, wenn das Oſter⸗ 


feſt mit dem Freitag begann, der zweite Tag 
erſt als Sabbat und Paſcha zum Hauptfeier⸗ 
tag wurde; 3) daß es gar nicht geſchichtlich iſt, 
keine Kontravenienzen gegen die Sabbatord— 
nung zuzugeben, und daß ja gerade etwas 
Auffallendes, Anſtößiges in der Erſcheinung 
des Simon die Aufmerkſamkeit des Zuges 
unter der Menge von allerlei Leuten gerade 
auf ihn leiten konnte, wie dies bei den Neben— 
ſzenen von Aufläufen ganz gewöhnlich. So 
ſpricht die Notiz eher für als gegen den Feſt— 
tag. Jeſus wurde gekreuzigt unter dem Vor— 
wande, daß er der große Sabbatverächter fei. 
Der Volkswitz ſagte etwa: ſieh, da kommt auch 
noch ein kleiner Sabbatverächter vom Felde 
her, der ſoll's ein wenig mitbüßen. 

7. Golgatha. Meyer will Golgatha als 
Genitiv nehmen (Golgathas-Ort). Weil die 
Überſetzung heißt xouriov rox0c. Es fragt 
ſich aber, ob 56s im erſten Falle keine all— 
gemeinere Bedeutung hat: die Stätte Golga— 
tha. Johannes überſetzt den xoartov O 
rückwärts ins Hebräiſche einfach: Golgatha; 
auch Matthäus nennt den Ort Golgatha, Lu⸗ 
kas einfach: Schädel. Freilich iſt es auffallend, 


daß bei Markus der 74s auf 19% 0 folgt. 
Wahrſcheinlich ſchwankte die Bezeichnung zwi⸗ 


ſchen den beiden Namen: Schädel und Schä⸗ 


delſtätte, und Markus gibt die genauere Be- 
zeichnung. S. Matth., S. 455. 

8. Sie gaben ihm, d. h. ſie boten ihm an 
Myrrhenwein. S. den Matth., S. 456. Die⸗ 
ſer Myrrhenwein kann nach den verſchiedenen 
Bezeichnungen des Markus nicht mit dem 
Eſſigwein oder Eſſig, womit Jeſus ſpäter ge⸗ 
tränkt wurde, identiſch ſein. Der Wein an 
ſich war wohl derſelbe; aber die berauſchende 
Beimiſchung fiel in dem zweiten Falle fort. 

9. Teilen ſie ſeine Kleider. Die genauere 
Angabe bei Johannes. Für die Synoptiker 
war es der vorwaltende Geſichtspunkt, daß 
ſie das ganze Teilungsgeſchäft zu einem Spiel 
machten. Siehe den Matthäus. Die Form 
des Spieles iſt freilich nicht näher angegeben. 
Meyer: „Ob das Loswerfen durch Würfel 
geſchah, oder aber durch das Schütteln der 
Loszeichen in einem Gefäß (Helme), ſo daß 
das zuerſt herausfallende für den Betreffenden 
entſchied, beruht auf ſich.“ 1 

10. Es war aber die dritte Stunde. Über 
die ſcheinbare Differenz zwiſchen dieſer An⸗ 
gabe des Markus und Matthäus und der We 
gabe des Johannes, Kap. 19, 14, vergl. den 
Matthäus. Ebenſo den Johannes. Wir kön⸗ 
nen aber nicht umhin, zwiſchen der dritten 
und ſechsten Stunde eine bedeutungsvolle Be- 
ziehung geltend zu machen. Um die dritte 
Stunde war mit der Kreuzigung Jeſu auch 
das Kreuzesleiden ſeines Volkes entſchieden, 
wie es durch die Überſchrift: der König der 
Juden, bezeichnet wurde, und in der Kreuzi⸗ 
gung der Schächer (und dem ſpäteren Hohn— 
ſprechen der Synedriſten u. ſ. w.) hervortrat. 
Als aber die ſechſte Stunde kam und die 
Finſternis ſich verbreitete über das ganze 
Land, eigentlich die ganze Welt und Erde, 
war auch das Gericht über die ganze Welt 
entſchieden. Die dritte Stunde war die Todes⸗ 
ſtunde des Judentums, in der ſechſten Stunde 
trat die Todesſtunde der alten Welt in typi⸗ 
ſchen Zeichen hervor. Hierbei iſt die Beziehung 
hervorzuheben, welche beſteht zwiſchen der 
Überſchrift des Gekreuzigten, die um die dritte 
Stunde nach Markus entſchieden war, und 
zwiſchen der Angabe des Johannes, es war 
um die ſechſte Stunde: und er ſpricht zu den 
Juden: Sehet, das iſt euer König. Sie ſchrien 
aber: Weg, weg mit dem! Kreuzige ihn! Als 
die dritte Stunde gekommen war und es ging 


gegen die ſechſte Stunde, da war die Kreuzi⸗ 


gung Jeſu entſchieden durch ſeine Geißelung, 
das Urteil des Volks, das Urteil des Pilatus; 
damit war aber auch die Kreuzigung des jüdi— 
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ſchen Volks entſchieden, die nun zunächſt ver⸗ 
anſchaulicht wurde durch das Mitgekreuzigt⸗ 
werden der beiden Schächer. Um die ſechste 
Stunde war mit dem Gericht der Juden das 
Gericht der Welt entſchieden; das Vorzeichen 
der dies irae ſtellte ſich ein. 
11. Und auch die mit ihm gekreuzigt waren. 
Über die vermeintliche Differenz mit Lukas 
vergl. den Matthäus. 

12. Eloi. S. den Matth., S. 460, Erl. 18. 


13. Haltet! laſſet uns ſehen. Nach Meyer 


ein Widerſpruch mit dem Bericht des Matth. 
27, 49. Weshalb aber in dieſem Momente 


höchſter Aufregung ſich nicht zwei Abteilungen 
ſollten dasſelbe zurufen können, und ſogar in 
verſchiedenem Sinne, die einen ſpottend, der 


andere mit ernſter Empfindung, iſt nicht ab⸗ 
zuſehen. (Vergl. die Szene in Shakeſpeares 
Macbeth nach der Mordthat.) Wenn dieſer 
Mitleidige es mit ſeinem Ruf menſchlich 
meinte, ſo durchblitzte ihn der Gedanke, daß 
vielleicht im letzten Momente Elias noch inter- 
venieren könne. 


8 Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 
1. S. den Matthäus. 


2. Der Tod. Hier erfüllt ſich der Tod der 


Menſchheit in ihrem Lebenskern, im Tode 
Jeſu, und dieſer Tod wird darum zur Pro- 
phetie des großen Todes der Welt am Welt⸗ 
ende. Der prinzipielle Tod: Chriſtus gerich— 
tet, in ſeinem Recht verworfen; verſpottet und 
dadurch im Anſehen der Welt vernichtet; hin— 
ausgeführt, beraubt, gekreuzigt, und dadurch 
wie der Fluch der Welt in ſeiner Perſon und 
mit ſeinem Werk verworfen; verläſtert und 
dadurch zum vollen Todesgericht der Verſtock⸗ 
ten gemacht; Chriſtus geſtorben am Kreuz. 
Daher kündigt ſich der peripheriſche Tod der 
Wielt in ſeinen Vorzei 
alten Welt verfinſtert ſich am Mittag; das 
Allerheiligſte der göttlichen Ordnung in der 
alten Menſchenwelt zerrinnt wie ein Traum⸗ 
bild, indem der Vorhang zerreißt. Mit der 
alten Welt iſt es aus; was ſie noch zu leben 
hat, iſt ein bloßes Ausleben. Sie hat ſich ſelbſt 
gerichtet, und darin war das Gericht Gottes, 
das nur der Sieg der Liebe Chriſti wenden 
konnte zum Heil. 


Homiletiſche Andeutungen. 


S. d. Matthäus. Zudem die vorſtehenden 
chriſtologiſchen Grundgedanken. Chriſtus dennoch 
der König der Juden durch die ganze Kreuzesge⸗ 
ſchichte hindurch: 1) nach der Anklage ſeiner 

Feinde; 2) nach dem Eindruck, den Pilatus er- 


chen an: die Sonne der 


hielt, und nach ſeinem Urteil; 3) in dem Königs⸗ 
ſchmuck, den ihm die Kriegsknechte anlegten; 4) in 
dem Gefolge, das er mit ſich fortreißt aus Jeru⸗ 
ſalem; 5) in der Überſchrift des Kreuzes; 6) in 
der Furcht, welche aus der Läſterung der Feinde 
hervorbricht; 7) in den Wunderzeichen, die ſeinen 
Tod begleiten. — Das große Sterben auf Gol⸗ 
gatha: J) es ſtirbt der König der Juden; 2) es 
ſtirbt der Sohn Gottes; 3) es ſtirbt die alte 
Welt; 4) es ſtirbt die alte Schuld; 5) es ſtirbt 
der alte Tod. — Simon von Cyrene und ſeine 
Söhne, oder das ewige Gedächtnis der Kreuz— 
träger und ihrer Kinder. — Simon, von wie 
der Menſch unvermerkt aus ſeiner Alltäglichkeit 
heraus in die große Kreuzesgeſchichte verwickelt 
wird. — Die grauenvolle Weltnacht am hellen 
Mittage, ein Bild der grauenvollen Weltnacht 
der Verblendung über den Menſchen. — Chriſtus 
das helle Licht der Welt in dieſer Nacht der Welt. 
— Sein Herz und ſein Auge hängt mit ſeinem 
ganzen Leben an Gott in dieſem Weltgericht, und 
das rettet die Welt, die in ſich ſelbſt verloren iſt, 
daß ſie nicht in den Abgrund verſinkt. — Das 
unheilige und das heilige Golgatha: 1) das un⸗ 
heilige: Gewaltthäter, Trinker, Spieler, Schächer, 
läſternde Prieſter; 2) das heilige: der große 
Dulder, der Nüchterne in heiliger Geiſtesklarheit, 
der Arbeiter, der Gotteskämpfer, der Beter. — 
Der verſchmähte Trank und der angenommene 
Trank, oder die heilige Erquickung im Leidens⸗ 
kampf, genoſſen nach dem Beiſpiele Chriſti: 1) 
als Erquickung zur rechten Zeit, 2) in der rechten 
Art, 3) in dem rechten Maß, 4) in der rechten 
Weihe. — Die Verzweiflung in dem Schein des 
Triumphs, und der Triumph in dem Schein 
der Verzweiflung: zu 1) das Treiben und Höhnen 
der Feinde; zu 2) der Gebetsſchrei des Herrn: 
mein Gott ꝛc. — Die Anzeichen der hölliſchen 
Raſerei in den Läſterungen, womit die Hohen- 
prieſter ihr Werk vollenden. — Das herrliche 
Zeugnis, das ſie mit ihrer Läſterung dem Herrn 
geben müſſen. — Haltet, laßt ſehen, oder wie ſich 
an der Lebensflamme des ſterbenden Jeſus ein 
neues Leben in der ſterbenden Welt entzündet 
hat: 1) an ſeinem Todesgrauen, das Grauen der 
Welt; 2) an ſeinem Gottvertrauen, der Glaube 
der Welt; 3) an ſeinem Erbarmen, das Mitleid 
der Welt. — Haltet, laſſet uns ſehen, oder dieſe 
Geſchichte iſt noch nicht zu Ende, ſie fängt erſt an, 
da fie zu Ende zu gehen ſcheint. — Der Todes- 
ſchrei des Herrn, der große Weckruf zum neuen 
Leben für die Menſchenwelt. 

Starke: Quesnel: Viele wollen gern dem 
Kreuz Chriſti vorbeigehen, doch ehe fie ſich's ver- 
ſehen, werden ſie erhaſchet und müſſen mit ins 
Leiden. — Die Gemeinſchaft des Kreuzes mit 
Jeſu macht allein unſern Namen nach der Wahr⸗ 
heit ewig berühmt, und läßt ihn nicht in Ver⸗ 
geſſenheit kommen. — Am Ende iſt die Welt 
gallenbitter, der Himmel aber ſüß. — Hedin⸗ 
ger: Schau an, o Seele, dieſes Marterbild im 
Glauben. — Chriſtus iſt mitten unter die Ubel- 
thäter gerechnet worden, darum haben wir uns 
zu getröſten, in die ſelige Gemeinſchaft Gottes 
und aller heiligen Engel zu kommen. — Der}.: 
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Spott und Hohn, der Chriſten Lohn. — Die kluge 
Vernunft ärgert ſich auch am Kreuz der Chriſten. 
— Chriſtus ſtarb um deinetwillen, ſei bereit, auch 
zu ſterben um ſeinetwillen. — Als das rechte 
Lamm Gottes geopfert wor den, haben alle levi— 
tiſchen Opfer ihre Endſchaft erreicht. 

Braune: Sie nahmen ihn und ſtießen ihn 
zum Weinberge hinaus, und töteten ihn, Matth. 
21, 39. — Gottes Zorn iſt ſchwerer zu tragen 
als Chriſti Kreuz. — Jeſ. 53, 12. — Mein 
Gott ꝛc. Ihm nach auch im Gebrauch der Hei- 
ligen Schrift, daß, wenn wir in der Angſt des 
Herzens nicht mehr mit eigenen Worten beten 
können, wir uns mit unausgeſprochenen Seufzern 
von dem Geiſte, deſſen Werk das heilige Wort iſt, 
vertreten laſſen. 

Brieger: Und die vorübergingen. So 
völlig hülflos, wie der Herr am Kreuze war, 
überredete ſich dieſer Haufe gar leicht, daß alles 
Täuſchung geweſen, was er von Jeſu geſehen und 


gehört habe. — Die Hohenprieſter: So 
ſprach Satan auch in der Wüſte: biſt du Gottes 
Sohn, ſo ſprich, daß dieſe Steine ꝛc. Zur Selbſt⸗ 
hülfe forderte er dort den Heiligen Gottes auf, 
hier thut er dasſelbe durch ſeine wohlerprobten 
Diener. — Pf. 2, 5. — Die Verfinſterung. 
Gott mußte wider dieſe Mörder zeugen. — Mit 
der Zerſtörung des Allerheiligſten zerſtörte Je⸗ 
hovah den Tempel ſelber. Das Allerheiligſte 
war aus der Stadt Jeruſalem hinaus vor das 
Thor auf Golgatha verlegt. Da wurde auch ein 
Vorhang zerriſſen, d. i. das Fleiſch Chriſti (Hebr. 
10, 20). — Goßner: Zu V. 30. Die Selbſt⸗ 
hülfe. — Man könnte ſich oft mit einem Wört⸗ 
chen heraushelfen. Aber wenn die Wahrheit und 
Ehre Gottes darunter leidet, ſo darf man es 
nicht thun. — Sein Tod war die aufgehende 
Sonne für die Geiſterwelt, darum verdunkelte ſich 
das natürliche Sonnenlicht der Welt vor ihm 
(Lampe: Der Tag ging Jeſu unter und mir auf). 


7. Der Nücktritt ZJeſu in das Totenreich. Der Tod und die neuen Tebenszeichen. 
(V. 39—47.) 
(Parallelen: Matth. 27, 54—66; Luk. 23, 39—56; Joh. 19, 31—42.) 
Als das aber jah der Hauptmann, der ihm gegenüberſtand, daß er aljo rufend!) 


40 verſchied, ſprach er: Wahrlich, dieſer Menſch war Sohn Gottes. *C3 waren aber auch 
Weiber da, die von ferne zuſchauten, unter welchen war auch Maria die Magdalenerin, 


41 und Maria, Jakobus' des Kleinen und des Joſes Mutter und Salome. Welche auch?), 


42 hinaufgegangen waren nach Jeruſalem. 


als er in Galiläa war, ihm nachfolgten, und ihm dienten, und viele andere, die mit ihm 
Und als es ſchon [Feier-] Abend geworden, 


43 weil es Rüſttag war, das iſt ein Vorſabbats) [Freitag], *da wagte es, fo wie er herbei— 


gekommen!), Joſeph, der von Arimathia, ein angeſehener Ratsherr, welcher ebenfalls 
[wie er Ratsherr war] einer der Harrenden war auf das Reich Gottes, und ging hinein zu 


44 Pilatus, und bat um den Leichnam Jeſu. Pilatus aber verwunderte ſich, daß er ſchon 


geſtorben ſein ſollte („ob er bereits tot ſei“], und er rief den Hauptmann herbei und fragte 


45 ihn, ob er ſchon lange vorher?) lalſo fier] geſtorben wäre. *Und da er es erfuhr von 
46 dem Hauptmanne, ſchenkte er den Leichnamé) dem Joſeph. Und der kaufte eine eine 


wand lein feines Leintuch], und?) nahm ihn ab und wickelte ihn in die Leinwand, und ſetzte 
ihn bein) in ein Grab, das ausgehauen war aus einem Felſen, und wälzte einen Stein 
47 vor des Grabes Thür. Die Maria Magdalena aber und Maria Jojes*) ſchauten zu, wo 
er hingelegt worden war ). ' 


) Tiſchendorf läßt edges aus nach den Codd. B. L. und eins i 
cin Wet enden 0 und einzelnen Verſionen. Auch der N 
Ket ausgelaſſen von B. X. et von A. C. L. 4. Meyer: dieſe Ausl. i 
das Zuſammenſtehen beider Silben veranlaßt. : Hohe ia 
2 Lachmann nach A. B. 0 oa Paror. 
9 Das Moov nach A. B. C. u. ſ. w. bei Lachmann und Tiſchendorf, Sinait. 
=! Lachmann 7d nach B. D., wahrſcheinlich Milderung des ſtarken Ausdrucks. 
55 rde B. D. L. Lachmann und Tiſchendorf, Sinait. Meyer richtig: o, ſchien wür⸗ 
2 Das val fehlt bei B. D. L. Ginait. u. ſ. w. 
. Cod. A. vd Hnrer, die Rezepta xardIyxev; beides gegenüber dem &Inxey von B. D. L. 
) Cod. A. u. a. leſen: 7 T; di i 
„ Hh 7 Iwonp; die Mehrheit der 
0 Tédarea. A. B. C 
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Exegetiſche Erläuterungen. 
1. S. den Matthäus und den Lukas. In 
dem Bericht über den Ausruf des Haupt⸗ 
manns ſtimmt Markus mit Matthäus; die 


Veranlaſſung bezieht er eigentümlich auf den 


lauten Ruf des ſterbenden Chriſtus. Die drei 
Frauen unter dem Kreuz bezeichnet er mit 
Matthäus; auch die Salome namentlich, dazu 
erwähnt er noch viele andere nicht genannte 
Jüngerinnen; noch allgemeiner und umfaſſen⸗ 
der ſchildert Lukas dieſen Trauerkreis. Mit 
den beiden Synoptikern iſt Markus weniger 
ausführlich in ſeinem Bericht über das Be— 
gräbnis als Johannes; doch bezeichnet er mit 
ihm und Lukas den Tag genau als maoa- 
ozevn. Der Nikodemus fehlt hier; Joſeph von 
Arimathia iſt als Anhänger Jeſu bezeichnet 
mit andern Worten wie bei Matthäus, wieder 
ausführlicher wie bei Lukas; er wartete auf 
das Reich Gottes. Hierin bekundet ſich das 
Hervortreten der petriniſchen Reichsidee. Daß 
der Schritt des Joſeph ein Wagnis war, daß 
Pilatus den Centurio rief, und ſich der Ge⸗ 
wißheit des Todes Jeſu genau verſicherte, 
55 find Züge, die dem Markus allein eigen 
ind. 

2. Sprach er: wahrlich dieſer Menſch. S. 
die Erl. 25 bei Matthäus. Das Motiv des 
Ausrufs, er ſah, daß er ovrm xod&uc 2é- 
never, dem Markus eigen und ihn trefflich 
charakteriſierend. Der Löwe aus Juda iſt auch 
in ſeinem Scheiden ein ſterbender Löwe. Der 
Ausdruck einer wunderbaren Lebens- und 
Geiſtesmacht, in dem letzten Lebenszeichen, 
der Triumphruf im Scheiden war dem Krie— 
ger, der den Tod von einer ganz andern Seite 
auf den Schlachtfeldern kennen gelernt hatte, 
eine ganz neue Offenbarung. Theophylakt: 
ovtw deonotinins e&énvevoe. Schwächlich ijt 
dagegen die Auffaſſung de Wetted nach an- 
dern: er habe in dem frühen Sterben Jeſu 
eine beſondere Gunſt der Götter geſehen. Über 
die monſtröſe gnoſtiſche Deutung der Stelle 
bei v. Baur ſ. Meyer. 

3. Jakobus des Kleinen. Nach Meyer ſoll 
das nur auf die Statur gehen können. Vergl. 
dagegen Richt. 6, 15. Allerdings bezeichnet 
es mehr Jakobus II, als einen Jakobus den 
Jüngern im engern Sinne, da ja der Jakobus 
Alphäi, wie er ſonſt genannt wird, nicht ein 
Bruder des Jakobus major war. Vergl. die 
Erl. bei Matth., S. 462. Daß dieſe Maria 
die Mutter Jakobus' des Kleinen und des 
Joſes identiſch iſt mit Maria Alphäi, beweiſt 
Joh. 19, 25. Vergl. den Matth., S. 218. 

4. Und als es ſchon (Feier-) Abend gewor⸗ 
den, weil. Wir können dieſe Stelle nicht ſo 


konſtruieren: weil es Abend geworden, kam 
Joſeph ꝛc. Gründe: 1) Die Juden freilich, 
welche nach Johannes den Pilatus baten, er 
möge die Leiche wegſchaffen, hatten dafür 
keinen andern Grund, als dieſen, weil der 
nächſte Tag ein Sabbat war. Joſeph dagegen 
hatte ein ganz anderes Motiv, er wollte die 

Leiche des Herrn mit Ehren beſtatten, und 
konnte dafür jenen Umſtand, daß die Juden 
ſelber ſie beſeitigt wünſchten, nur benutzen; 
2) die Verbindung der Worte eel Hy u. ſ. w. 
mit or Twoje u. ſ. w. wäre doch gar zu 
ſchwerfällig, was auch die Korrektur 7795 
beweiſt; 3) wäre Joſeph dann auch im geſetz⸗ 
lichen Sinne zu ſpät gekommen. Er hätte vor 
dem Abend kommen müſſen. Wir verſtehen 
alſo die Stelle fo: Zwiſchen 5¼ͤu „% und owla 
war ein Unterſchied (Sonnenuntergang, Abend⸗ 
rot); am Vorabend eines Feſtes aber beachtete 
man die frühere dyia. Um dieſe Zeit war 
alſo auch Joſeph ſchon erſchienen auf der 
Schädelſtätte, und er ging dann zu Pilatus. 

5. Rüſttag war, das iſt ein Vorſabbat. 
S. die Erl. 12 bei Matth., S. 469. Meyer 
ſagt: „hier alſo keine Spur, daß jener Freitag 
ſelbſt ſchon ein Feiertag geweſen.“ Die Spur 
iſt vollſtändig gegeben Kap. 14, 11. War der 
dort bezeichnete Tag der 14. Niſan, ſo muß 
natürlich der nächſtfolgende Tag der 15. Ni⸗ 
ſan geweſen ſein. Zudem haben wir hier die 
Spur, daß an einem Oſterfeſt, wo der zweite 
Tag des Feſtes Sabbat zugleich war, auf die— 
ſen nach den jüdiſchen Sabbatbegriffen das 
Hauptfeſt fiel, wie dies auch Joh. 19, 31 
ausdrücklich hervorhebt. S. Wieſeler, Chronol. 
Synopſe, S. 386. Durch das Eintreten des 
Sabbats am zweiten Feſttage wurde der erſte 
Feſttag zum Vorſabbat, Vortag des Sabbats. 

6. Da wagte es, ſo wie. Er war nämlich 
gekommen, hatte die Vorgänge beim Beinbre⸗ 
chen ꝛc. geſehen, wußte, daß die Beſeitigung 
Jeſu bevorſtand, und jetzt fühlte er, es ſei keine 
Zeit zu verlieren, da wagte er es. 

7. Ob er ſchon lange vorher; mora. Be— 
vor der Centurio wiedergekehrt. Er wollte 
ſeiner Sache gewiß ſein. 

8. Schenkte er den Leichnam. Da er den 
Joſeph als einen reichen Mann kannte, hätte 
man nach ſeinem Charakter erwarten können, 
daß er ihm Geld abgepreßt hätte, denn öfter 
wurden die Leichen verkauft (ſ. die Citate bei 
Meyer). Die Generoſität zeugte alſo von einer 
eigentümlichen Stimmung. Wahrſcheinlich 
war er überaus froh, zu hören, Jeſus ſei ſicher 
tot, weil ihm derſelbe in ſeinem höheren Weſen 
unheimlich geworden war. ; 

9. Wo er hingelegt worden war; ov té- 
Sarou. Erſt von jetzt an ſcheint ſich ein Ver⸗ 
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trauens- und Freundſchaftsverhältnis zwiſchen 
den neuen Jüngern (Joſeph, Nikodemus) und 
den alten Jüngern (den Frauen) gebildet zu 
haben. Infolge davon treten die galiläiſchen 
Frauen kühn in den Garten des reichen Rats— 
herrn ein und laſſen ſich nieder gegenüber dem 
Grabe. Nach Lukas und Markus hatten ſie 
zugleich den Zweck, ſich das Grab genau zu 
merken; ſie hatten ſchon die Salbung nach 
dem Sabbat im Sinn. Bauer: die Sitte Is⸗ 
raels nahm nicht immer einen Sarg zur Be⸗ 
erdigung; hier erlaubte es auch ſchon die Zeit 
nicht. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 


1 S. die Parall. zum Matth., S. 470. 

2. Die Zeichen des neuen Lebens, die ſich 
mit dem Tode Jeſu einſtellen. 

3. Der Todesſchrei des Herrn in dem Aus⸗ 
druck ſeiner Lebens- und Geiſtesmacht, die Er⸗ 
weckung des heidniſchen Hauptmanns. Der 
Tod verſchlungen in den Sieg, 1 Kor. 15; 
das Sterben der Gläubigen fortan ein neues 
Sterben, der Aufriß einer neuen Welt, die 
Vermittelung einer neuen Weltanſchauung. 


Homiletiſche Andeutungen. 


S. d. Matth. Dem letzten Wort der jüdi⸗ 
ſchen Prieſter: er ſei ein Gottesläſterer ge— 
weſen, widerſpricht das erſte Wort des heid— 
niſchen Kriegers, ſein Bekenntnis, er ſei Gottes 
Sohn geweſen. — Das durch den Tod des 
Herrn verwandelte Golgatha: 1) Die Feinde, 
die Spötter und Läſterer ſind verſchwunden; 2) 
die Freunde, die Bekenner, die Verehrer treten 
hervor. — Der Wechſel des Lebens und des 
Todes in der Sterbeſtunde Chriſti: 1) Da er noch 
lebte, ſank alles in den Tod; 2) da er geſtorben 
iſt, erwacht alles zum neuen Leben. — Mit dem 
Tode Chriſti treten die Vorzeichen ſeiner Aufer— 
ſtehung in den Herzen der Gläubigen hervor. — 
Die Wunderwirkungen des Todes Jeſu auf die 
Empfänglichen, ſo verſchieden und doch ſo ein— 


heitlich: 1) ſo verſchieden: der heidniſche, römiſche 
Krieger, das Standbild der römiſchen Weltmacht 
bis auf den Grund erſchüttert; die ſcheuen, jü— 
diſchen Weiber in Heldinnen verwandelt; der 
vornehme jüdiſche Ratsherr, ein chriſtlicher To⸗ 
tenbeſtatter des Herrn (Pilatus, der ſtolze Welt⸗ 
mann ſelbſt von dem Geiſt der Milde bezwungen); 
2) ſo einheitlich: alle vereint in der rückſichtsloſen 
Kundgebung ihrer Huldigung, in der erſten Au- 
ßerung des Todes- und Opfermuts, mit dem die 
neue Zeit beginnt. — Der ſanfte Schlaf des Herrn 
und ſeine geweihten Wächter: Zwei Jüngerinnen 
am Karfreitag-Abend, zwei Engel am Oſter⸗ 
morgen. — Die kleine Gemeinde am Grabe Jeſu, 
der Keim aller Chriſtengemeinden. — Das heilige 
Grab oder die Krypta, der Grund aller Chrijten- 
kirchen. — Alle Chriſtenkirchen, des heiligen Gra- 
bes Kirchen. 

Starke: Chriſtus auch der Heiden Heiland. — 
Nova Bibl. Tub.: Auch in der Verſammlung 
der Böſen und in einem gottloſen Rate mag doch 
noch ein frommer Ratsherr ſein, darum hüte dich 
vor freventlichem Urteil. — Quesnel: Gott 
weiß zu ſeinen Werken, wie gefährlich ſie auch 
ſein mögen, ſchon Leute zu finden, daß ſie ausge⸗ 
führt werden. — Was da ſcheint verdorben zu 
ſein, wird zuletzt doch noch gut. Verzage nicht, 
lieber Chriſt, glaube und vertraue. — Wer um 
des Herrn willen etwas wagt, dem hilft er auch, 
daß es ihm glücke. — Der Gottloſen Rat ver⸗ 
geht, der Frommen aber beſteht. — Mehr ſehen 
auf Chriſti Ehre als auf eigenen Nutz und Ruhm. 
Es iſt ein gar ſchön Liebeswerk, wenn die Reichen 
arme Leute begraben laſſen. — Die Gräber mö⸗ 
gen noch fo tief und feſt verwahret ſein, die All⸗ 
macht Gottes wird ſie wohl eröffnen und die 
Toten hervorbringen. — Lampe: Wer zittert 
nicht? der Löw' aus Juda brüllt. — Braune: 
Das Haupt wie ſeine Glieder ſollen durchs Grab 
der Auferſtehung entgegengeführt werden. 


Brieger: So verdammen dieſe frommen 
Bekenner (der erſte der fromme Schächer, der 
zweite der Hauptmann) den hohen Rat ſamt dem 
Volk. — Jeſ. 53, 9. Er ſollte wie andere Ver⸗ 
brecher auf Golgatha begraben werden. Der 
himmliſche Vater hatte es anders beſchloſſen. — 
Bauer: Von nun an treten Gottes Zeugniſſe 


für den Gekreuzigten auf den Plan. 
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Fünfte Abteilung. 


Die Auferſtehung des Herrn. Der große Sieg und die Erſcheinung des 
Siegers im Apoſtelkreiſe zur Vollendung der neuen Gemeinde. Seine 
Himmelfahrt (letzter Rücktritt) zur Durchführung ſeines Sieges 
in aller Welt. 


Erſter Abſchnitt. 


Der Auferſtandene als Sieger für die Gemeinde, oder die Anbahnung des Auf— 
erſtehungsglaubens. Drei Oſterbotſchaften: der Engel, das Weib, die zwei Männer. 


Kap. 16, 1—13. 
(Parallelen: Matth. 28, 1—15; Luk. 24, 1-35; Joh. 20, 1—18.) 


1. Die Auferſtehung. Die Engelbotſchaft und die Jüngerinnen. (Kap. 16, 1—8.) 
(Perikope am 1. Oſtertage. Matth. 28, 1—15; Luk. 24, 1-12; Joh. 20, 1—18.) 


Und da der Sabbat vergangen war, kauften Maria, die Magdalenerin, und die 1 
Maria, des Jakobus [Mutter] und Salome Spezereien, damit fie kämen und ihn ſalbten. 
Und ſehr frühe am erſten Wochentage [dem Sonntage] kommen fie zum Grabe, da die 2 
Sonne angefangen hatte aufzugehen. Und fie ſprachen untereinander: Wer wälzet uns 3 
den Stein von aus )] des Grabes Thür? Und als fie hinangeblickt, da ſehen fie, daß 4 
er hinaufgewälzt war. Denn er war ſehr groß. Und wie fie eingetreten in das Grab, 5 
ſahen ſie einen Jüngling, ſitzend zur rechten Hand, angethan mit einem weißen Faltenge— 
wand, und ſie entſetzten ſich. »Er aber ſagt zu ihnen: Entſetzet euch nicht. Ihr ſuchet 6 
Jeſum, den Nazarener, den Gekreuzigten. Er iſt auferſtanden; er iſt nicht hier! Siehe 
da die Stätte, da fie ihn hinlegten. Doch gehet hin, ſprechet zu ſeinen Jüngern, und 7 
zum Petrus: Er geht euch voran nach Galiläa. Und da fie hinausgegangen?), flohen 8 
fie von dem Grabe fort; es hielt fie aber?) [noch feſt! Schrecken und Außerſichſein [Ent⸗ 
zücken, Ekſtaſe!; und fie ſagten niemand nichts. Denn fie fürchteten ſich [des]. 


Markus gibt den Tag der Auferſtehung in 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. S. die Parallele zu Matth. und zu 
Lukas. — Offenbar iſt dieſer Abſchnitt für 
ſich betrachtet ein Fragment; denn keine 
Schrift, am wenigſten ein Evangelium kann 
ſchließen mit épofovrro yao. Über die friti- 
ſche Frage in betreff der Authentie der fol- 
genden Stücke vergl. die Einleitung, S. 9. 
Wir folgen hier der auffallenden Abteilung 
der Perikope; bemerken jedoch, daß dieſes 
Stück am füglichſten mit dem folgenden unter 
den gemeinſamen Geſichtspunkt geſtellt wird, 
den wir mit dem Abſchnitt bezeichnet haben. 


einer die andern Evangeliſten ergänzenden 
Weiſe an. Die Morgenfrühe beſtimmt er auch 
als die Zeit des Sonnenaufgangs. Am ge- 
naueſten bezeichnet er die ſalbenden Frauen 
nach der Dreizahl und mit ihren Namen. Daß 
ſie den Herrn ſalben wollten, ſagt er mit 
Lukas. Er übergeht die Darſtellung des Auf— 
erſtehungsmoments, und die Offenbarung 
Jeſu für die Jüngerinnen, die vom Grabe 
zurückkehrten, wovon Matthäus berichtet, und 
hat weiterhin nur eine kurze Notiz über die 
Begegnung des Auferſtandnen mit der Mag⸗ 
dalena. Er allein hebt die Sorge der Frauen 


1) A. B. leſen 2. D. h. aufwärts aus der Vertiefung des Eingangs. Dem entſpricht das 


; avaxexvhiora der Codd. B. L. Tiſchendorf. 


2) Das rau fällt nach entſcheidenden Codd. fort. Wahrſcheinlich aus Matth. 28, 8. 
9 Das as ftatt dé bei Lachmann nach B. D. (auch Sinait.) wahrſcheinlich eine Korrektur 


aus Mißverſtändnis. 
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hervor, wie der Stein vor der Grabesthür 
wegzuwälzen ſei. Nur ein Engel erſcheint den 
Frauen nach ſeiner Darſtellung, wie nach 
Matthäus. Es iſt das früheſte Schauen, 
während Lukas und Johannes von einem 
ſpäteren Schauen berichten (ſ. den Matthäus). 
Bei der Schilderung der Rückkehr der Frauen 
vom Grabe gehen die Evangeliſten ſcheinbar 
am meiſten auseinander. Matthäus berichtet: 
mit Furcht und großer Freude liefen ſie, es 
ſeinen Jüngern zu verkündigen. Ahnlich Lukas. 
Markus dagegen: ſie ſagten keinem etwas da— 
von, denn ſie fürchteten ſich. Die Momente 
ſind aber verſchieden. Dieſe Frauen, die ſich 
fürchten, ſind Maria Jakobi und Salome, 
die ins Grab gegangen ſind, nachdem Maria 
Magdalena ſogleich bei dem Anblick des leeren 
Grabes fortgeeilt iſt. Die Frauen aber, 
welche mit großer Freude forteilen, es den Jün⸗ 
gern zu verkünden, ſind eine größere Gruppe, 
die ſich ſpäter erſt aus den vorauseilenden 
und den nachkommenden Salbenträgerinnen 
gebildet hat (ſ. d. Matth.). Markus unterläßt 
es, die Trennung der Magdalena von den 
beiden andern Frauen anzuführen. Doch auch 
den erſten Eindruck der beiden genannten 
Frauen läßt er als einen Gegenſatz von Furcht 
und éxotaoug erſcheinen. 

2. Und da der Sabbat vergangen war. 
D. h. am Samstag Abend nach Gonnenun- 
tergang. Lukas ſagt 23, 56: Nach ihrer 
Rückkehr aber (als die Zurückgekehrten) berei— 
teten ſie Salben und Myrrhen. Und zwar 
ruhten ſie den Sabbat über nach dem Geſetz. 
Es heißt nicht: und danach — ſondern: und 
zwar; alſo das Vorige näher beſtimmend. 
Daher beſteht kein Widerſpruch mit Markus, 
wie Meyer will. Die vorläufige Salbung 
Joh. 19, 39 iſt damit nicht ausgeſchloſſen. 
Auch das iſt nicht ausgeſchloſſen, daß einzelne 
der Frauen ihre Spezereien ſchon am Freitag 
Abend vor Sonnenuntergang kauften; nur 
die beiden Marien waren dafür zu lange beim 
Grabe geblieben, daher konnten ſie erſt nach 
dem Sabbat ihren Einkauf machen. (S. Le— 
ben Jeſu II, 3, S. 1623). 

3. Spezereien, cowuata; „gewürzhafte 
Kräuter, um dieſelben mit Salbe zu vermi— 
ſchen.“ Meyer. Die 0⁰ e find aber nicht 
notwendig als trockne Subſtanzen zu denken. 
„Die Salben waren nur ſelteu simplicia (wie 
3. B. die Nardenſalbe), meiſt beſtanden fie aus 
einem Gemiſch (Hiob 41, 22; Plin. 29, 8) 
von feinem Olivenöl (dieſem geprieſenen Pro- 
dukt Paläſtinas) und anderen wohlriechenden, 
insbeſondere ausländiſchen (Ezech. 27, 22) 
Pflanzenſtoffen, namentlich Olen und Harzen, 
3. B. Narde, Myrrhe. Solche Salben waren 


zum teil ſehr koſtbar, und eigentliche Luxus⸗ 
artikel, Amos 6, 6.“ Winer. 

4. Da die Sonne angefangen hatte aufzu⸗ 
gehen. Wir überſetzen ſo etwas wunderlich, 
weil de Wette (und nach ihm dann wieder 
Meyer) behaupten: dvareduvtoc tov ydtov 
könne nur heißen, da die Sonne aufgegangen 
war; nicht, da ſie aufging. Schon die vorher⸗ 
gehende Angabe: ſehr frühe, ſteht damit in 
Widerſpruch. Zwiſchen dem Anfang des Son— 
nenaufgangs aber und der Vollendung des⸗ 
ſelben, liegt eine große Diſtanz, wie zwiſchen 
„Abend und Abend“; und nach dieſer Unter- 


ſcheidung hat ſich Markus die Sache gedacht, 


wie er ja auch die beiden Abende unterſchied. 
Der Sonnenaufgang hatte begonnen; alſo 
oriente sole. Meyer findet hier nicht nur 
eine Differenz zwiſchen Markus und Johannes, 
welcher ſogar ſagt, da es noch dunkel war 
(Joh. 20, 1), ſondern gewiſſermaßen zwiſchen 
Markus und Markus ſelbſt (ſehr früh — da 
die Sonne aufgegangen). — Bezas Konjektur 
orxéte Hdtov avar. ſehr willkürlich. 

5. Aus dem Grabe — hinangeblickt — 
hinaufgewälzt — er war ſehr groß. Lauter 
Genauigkeiten, welche die klare Anſchauung 
des Markus charakteriſieren. Der Stein lag 
in der Vertiefung der Grabesthür, mußte alſo 
aus dieſer aufwärts, und jo fortgewälzt wer- 
den. Die Felſengruft dagegen ſelbſt lag auf 
einer Anhöhe, daher ſahen die Frauen den 
Stein, als fie hinanblickten. Das Aufblicken 
bildet alſo nicht lediglich einen Gegenſatz zu 
der Vorſtellung: „früher war ihr Blick ge⸗ 
ſenkt.“ Und ſo konnten ſie den Stein ſchon 
von weitem liegen ſehen, weil er ſehr groß 
war. Letztere Erklärung über den Stein von 
Meyer ſtellt ſich mit Grund den Verſuchen 
gegenüber (Cod. D., Waſſenbergh), den Satz: 
„denn er war ſehr groß“ rückwärts auf die 
Worte zu beziehen; „wer wälzet uns den 
Stein ꝛc.“, obwohl auch dieſe hiermit nach⸗ 
träglich noch eine nähere Erklärung finden. 

6. Einen Jüngling. So wird der Engel 
nach ſeiner äußeren Erſcheinung bezeichnet. 
Ahnlich Lukas: „zwei Männer in ſtrahlenden 
Gewanden“. Nach den Zeitmomenten haben 
wir zu unterſcheiden zuerſt die Erſcheinung 
eines Engels im Grabe, welcher ſich den beiden 
Marien offenbart, nachdem Magdalena fort⸗ 
geeilt iſt (Markus), ſodann zwei Engel im 
Grabe, welche Magdalena erblickt nach ihrer 
Wiederkehr (Johannes), und deren Erſcheinung 
Lukas ins Unbeſtimmte verallgemeinert (den 
Frauen erſchienen), endlich die Engelerſchei⸗ 
nung vor dem Grabe über dem Steine, welcher 
der ſpäter im Garten ſich ſammelnden größeren 
Frauengruppe (Luk. 24, 1: „und einige mit 
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ihnen“) zu teil wird. Dieſe Konſtruktion er⸗ 
gibt ſich, wenn wir eine Unbeſtimmtheit in 
den Bericht des Lukas verlegen; in der Skizze 
bei Matthäus glaubten wir ſie auf die Seite 
des Markus legen zu müſſen, der aber hier 
urſprünglicher iſt, obſchon er das Zurückeilen 
der Magdalena ausgelaſſen. Alſo erſter 
Moment: drei Frauen; Magdalena eilt zurück, 
die zwei Marien ſehen einen Engel im Grabe. 
Zweiter Moment: Magdalena ſieht zwei Engel 
im Grabe, dann den Herrn, während die 
beiden Marien ratlos der andern Frauen 
harren oder ihnen entgegengehen. Dritter 
Moment: Die vereinigten Frauen, unter 
denen auch die Johanna, ſehen zuerſt den 
Engel über dem Steine (oder auch zwei Engel, 
einen im Grabe), dann zurückkehrend den 
Herrn ſelbſt. 

7. Entſetzet euch nicht. Lauter Aſyndeta 

in der lebhaften Bewegung der Rede. 
8. Und zum Petrus. Insbeſondere. Meyer 
(nach de Wette): „Wegen der Superiorität 
des Petrus; nicht, weil Petrus als Verleug- 
ner ein Zeichen der Verzeihung haben ſollte 
(wie dies die gewöhnliche Annahme“). Allein 
mit der Superiorität des Petrus war es für 
einſtweilen rein aus; die mußte ihm erſt nach 
Joh. 21 reſtituiert werden. Alſo allerdings 
ein Gnadenzeichen für den armen Petrus. 

9. Er geht euch. Das 91 leitet die Bot⸗ 
ſchaft ein. 

10. Wie er euch geſagt hat. S. Kap. 14, 28. 
Über den ſcheinbaren Widerſpruch zwiſchen 
dieſer Ankündigung, Jeſus wolle den Jüngern 
nach Galiläa vorausgehen, und ſeinem bald 
darauf erfolgenden Erſcheinen, ſ. Matth., S. 
477. Die erſte Botſchaft galt der galiläiſchen 
Jüngerſchaft insgeſamt. Dieſe hat auch als 
ſolche den Herrn erſt in Galiläa wieder ge— 
ſehen. Sodann war ſie zweitens eine Vorbe⸗ 
reitung der Jünger im engeren Sinne auf ein 
näheres Wiederſehen, was ja mit dieſer Bot⸗ 
ſchaft nicht ausgeſchloſſen war. Drittens 
wurde die Rückkehr der Jünger nach Galiläa 
durch ihren Unglauben, zuletzt den Unglauben 
des Thomas, wider den Willen des Herrn 
verzögert. S. Leben Jeſu II, 3, S. 1664 ff. 

11. Es hielt ſie aber Schrecken und Außer⸗ 
ſichſein (Entzückung). Der Ausdruck /e dé 
will ohne Zweifel ſagen, daß auch außer dem 
Grabe noch die frühere Stimmung ſie feſthielt. 
Dieſe war ein Gegenſatz von Zittern und 
zorανν,jp, welches letztere Wort wir unmög⸗ 
lich als Entſetzen faſſen können. Es iſt die 
Parallele zu dem Wort des Matthäus; mit 
Furcht und großer Freude. Die Ekſtaſe be⸗ 
zeichnet immer ein Außerſichſein, und hier 
offenbar ein ſolches im Gegenſatz zu dem 


äußerſten Grade der Furcht, teowoc. Es iſt 
ein Übergangszuſtand des Grauens und des 
Schauens, in welchem die Schwankungen der 
Stimmuug fie einſtweilen unfähig machen, zu 
handeln. 

12. Und ſie ſagten niemand nichts. De 
Wette! Dies ſei ein Widerſpruch mit Mat⸗ 
thäus und Lukas. Allerdings ſoll es nicht 
bloß heißen: fie ſagten niemand etwas unter⸗ 
wegs (Grotius), oder: niemand, außer den 
Apoſteln; deswegen iſt aber hier noch kein 
Widerſpruch. Es lag im Zweck des Markus, 
dieſen Moment der Unentſchiedenheit zu fixieren 
im Zuſammenhang mit den zwei folgenden 
Momenten des zweifelnden Unglaubens. Die 
Frauen gaben ſich der Engelbotſchaft nicht hin, 
die einzelnen Jünger gaben ſich der Frauen⸗ 
botſchaft nicht hin, der geſamte Apoſtelkreis 
gab ſich der Männer- und Evangeliſtenbot⸗ 
ſchaft der Emmausjünger nicht hin. Das ijt 
der Pragmatismus unſerer Geſchichte: Her- 
vorhebung der Hemmungen des Unglaubens, 
welche die immer ſtärker vordringende Oſter⸗ 
botſchaft aufhielten. Und fo hatte zunächſt 
dieſer erſte Kleinglaube der beiden Marien 
zur Folge, daß jie ihre Botſchaft nicht aus- 
richteten. Zuerſt kam ihnen darin die Magda⸗ 
lena zuvor; dann konnten ſie erſt zur Freudig⸗ 
keit des Berichtens kommen, nachdem die an⸗ 
dern Frauen (ſ. Lukas) ſich zu ihnen geſellt und 
mit ihnen den Herrn geſehen hatten. Nun war 
ihre Botſchaft natürlich eine neue und andere. 
Meyer unterſcheidet ſo: daß ſie ſpäterhin den 
Auftrag des Engels erzählten, verſteht ſich 
von ſelbſt, aber ausgerichtet haben ſie ihn 
nicht. Wir unterſcheiden ſo: ausgerichtet haben 
fie nicht die urſprüngliche Engelbotſchaft, ſon⸗ 
dern ſpäter mit den andern Frauen haben ſie 
die alten und neuen Erlebniſſe gemeinſam 
verkündigt. 

13. Sie fürchteten ſich. Das kann nur hei⸗ 
ßen: das Ereignis war ihnen ſo neu, groß, 
unerhört, daß ſie es nicht mit voller Hinge— 
bung des Glaubens zu verkündigen wagten, 
und daß ſie vielmehr noch keinen Glauben bei 
den Jüngern zu finden hofften. . 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 


1. S. die Parallele zu Matthäus. 

2. Das ganze Kapitel in ſeiner einheitlichen 
Idee: Chriſtus erſtanden in vollendeter Ge⸗ 
wißheit und in der Kraft ſeiner Auferſtehung 
der Vernichter alles Unglaubens in ſeinen 
Gläubigen, und dadurch der Vernichter des 
dämoniſchen Reichs in aller Welt. Oder Chri⸗ 
ſtus hervortretend in ſeinem Siegesglanz mit 
abſoluter, erlöſender Siegesmacht. 
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3. Die drei Hauptteile des Kapitels: Der 
Auferſtandene als Sieger für die Gemeinde, 
in der Gemeinde, mit der Gemeinde. 5 

4. Der Gegenſatz in dem Kapitel: Die 
Verkündigungen des Auferſtandenen an die 
Gemeinde durch Engel, durch Weiber, durch 
einzelne Jünger reichen nicht aus, den Un⸗ 
glauben des Jüngerkreiſes vollſtändig zu 
überwinden; der Jüngerkreis wird erſt 
dadurch eine gläubige Gemeinde, daß 
ſich Chriſtus ſelber in ſeiner Mitte per- 
ſönlich offenbart. Und zwar iſt dies der 
Grundgedanke in dem Evangelium, das auf 
die Botſchaft des Petrus gegründet iſt, des 
Petrus, den man zu dem Haupt einer Ge- 
meinde machen wollte und will, worin Chriſtus 
durch die apoſtoliſche Tradition eines Apoſtels, 
durch Engelſtimmen, durch heilige Weiber und 
Weiberviſionen vertreten ſein ſoll. 


Homiletiſche Andeutungen. 


über das ganze Kapitel. S. die Über⸗ 
ſchriften und die dogmatiſch⸗chriſtologiſchen 
Grundgedanken. Uber den Abſchnitt bis 
V. 16: Wie die Gemeinde nicht durch die herr— 
lichſten Oſterbotſchaften zum vollen Glauben 
an den Auferſtandenen gekommen iſt, ſondern erſt 
durch die perſönliche Offenbarung des Auferſtan⸗ 
denen in der Gemeinde ſelbſt. — Uber den 
Abſchnitt bis V. 13: Die drei Oſterbotſchaf⸗ 
ten Jeſu an ſeine Gemeinde in ihrer fortſchrei⸗ 
tenden Wirkung: 1) Durch die Engel an die 
Weiber, 2) durch die Weiber an die zerſtreuten 
Jünger, 3) durch zwei zerſtreute Jünger an die 
verſammelte Jüngergemeinde. — Uber unſern 
Abſchnitt, oder die Oſterperikope: Der 
Sabbat iſt vergangen, der Sonntag iſt erſchie— 
nen, oder in Chriſto hat eine neue Ordnung be— 
gonnen zwiſchen der Arbeit und der Feier. Es 
geht nicht mehr vom Werk zur Feier, ſondern 
von der Feier zum Werk. 1) So in dem Leben 
des verherrlichten Chriſtus: Erſt Sitzen zur 
Rechten Gottes, dann Walten und Wiederkommen. 
2) So in dem Leben der Kirche: Erſt Sonntag, 
dann ſonntäglicher Werkeltag. 3) So in dem 
Leben der Gläubigen: Erſt Rechtfertigung, dann 
Heiligung. Schluß: In dieſer Geſtalt iſt das 
Chriſtentum der Anfang (das Prinzip) der ver— 
klärten Welt. — Unſer Wandel iſt im Himmel. 
— Der Gang der drei Frauen zum Grabe, ein 
Bild der Scheidung zwiſchen der alten und der 
neuen Welt in der Oſtergeſchichte: 1) Die drei 


Frauen mit ihrem Anliegen (Maria Magdalena 


in höchſter Bewegung, die andern, zwei Mütter 
von fünf Apoſteln, zwei Muhmen des Jeſus von 
Nazareth, beruhigter, ſtiller); ihre unbewußten 
Lebenshoffnungen und die Salben für den toten 
Leichnam. 2) Die aufgehende Sonne, aber der 
ſchwere Stein ihrer Sorge. 3) Der Engel erſcheint, 
aber der Herr iſt verſchwunden. 4) Die Aufer⸗ 
ſtehung Chriſti verkündigt, durch das Wiederſehen 
in weite Ferne gerückt, vom Grabe fort. 5) Der 


ſchöne Auftrag, dieſes Evangelium zu verkündi⸗ 
gen, aber ihre Seelen gehalten von dem über⸗ 
wältigenden Gefühl der Furcht und Freude. — 
Und Petrus (dieſen Zuſatz konnte Petrus niemals 
vergeſſen; daher erzählt ihn Markus). — Wie 
der Sünder des Wortes ewig gedenkt, womit der 
Herr an ihn gedacht. — Die erſte Oſterbotſchaft 
eine Botſchaft vom Fürſten des Lebens aus Engel⸗ 
mund für die Frauen, die den Toten ſalben 
wollten. — Wie dieſe erſte Botſchaft nicht durch⸗ 
dringt, ſondern in der überſchwänglichen Stim- 
mung der Jüngerinnen, in ihrem Schwanken 
zwiſchen Furcht und Entzücken ihren Stillſtand 
findet. — Weshalb die Jüngerinnen jetzt auch noch 
nicht zum evangeliſierenden Glauben kommen, 
der die Botſchaft beſtellt: 1) Sie können ſich dem 
Gehorſam des Glaubens noch nicht hingeben, 
weil die Thatſache ihr Gefühl überwältigt („nicht 
glauben vor Freuden“); fie ſind von ihrer Ekſtaſe 
gehalten). 2) Sie können ſich dem Vertrauen des 
Glaubens noch nicht hingeben, weil ihr Gefühl 
in den Zeichen der Thatſache noch nicht beruhigt 
iſt (ſie können nicht glauben vor Furcht; ſie ver⸗ 
miſſen noch den Herrn, den ſie nicht geſehen, und 
beſorgen noch, bei den Jüngern keinen Glauben 
zu finden für die große Kunde). 3) Sie können 
ſich dem Frieden des Glaubens noch nicht hinge— 
ben, weil ſich dieſe entgegengeſetzten Empfindun⸗ 
gen in ihrem Herzen mit einander ſtreiten. — 
Wie Chriſtus über die Engel erhaben iſt, ſo iſt 
die Auferſtehungsgewißheit über das Zeugnis 
der Engelerſcheinung erhaben. — Seitdem Chriſtus 
geſtorben iſt, handelt es ſich um eine neue himm⸗ 
liſche Wirklichkeit des Glaubenslebens, welche über 
alle Viſionen des Alten Bundes hinaus liegt. — 
Der Unglaube ſolcher Jüngerinnen bei ſolchen 
Zeichen, das Maß der himmliſchen Herrlichkeit 
des neuteſtamentlichen Glaubens: 1) Des Glau⸗ 
bens, welcher geglaubt wird, des Gegenſtandes: 
Chriſtus der Auferſtandene, ſein vollendetes Heil 
und fein Recht; 2) des Glaubens, mit dem ge- 
glaubt wird: die ſelige Zuverſicht des inneren 
Glaubenslebens. — Die Apoſtelmütter und 
Apoſtelſchweſtern ſelber zu „Apoſtolinnen“ beſtellt. 

Starke: Nova Bibl. Tub.: Was thut die 
Liebe nicht, wenn fie recht brünſtig ijt? — Die- 
ſelbe: Durch das weibliche Geſchlecht iſt das 
Leben zuerſt verloren worden; durch Weiber 
mußte es auch zuerſt wieder geſucht, gefunden und 
geoffenbart werden. — (Der Stein.) Die Hinder⸗ 
niſſe in den Werken der Gottſeligkeit. — Die 
Menſchen machen ſich oft unnötige Bekümmernis; 
ehe ſie recht zuſehen, hat der Herr ſchon geholfen. 
— Sehen wir mit den Augen des Glaubens in 
Chriſti Grab, ſo fällt alle Bangigkeit dahin, denn 
Chriſti Auferſtehung iſt auch unſere Auferſtehung. 
— Gott will die Bußfertigen getröſtet und ihr 
geängſtigtes Herz wieder fröhlich gemacht haben. 
— Jeſus hat auch nach ſeiner Auferſtehung eben⸗ 
ſo ein erbarmendes Herz als zuvor. — Die Ver⸗ 
heißungen Gottes gehen gewiß in Erfüllung, und 
zwar herrlicher und eher als ſie lauten. — Oſi⸗ 
ander: Unzeitige Furcht hindert oft, daß man 
ſeinem Amte nicht genug thun kann. 

Braune: Aus dem Grabe wird kein Heiligtum, 
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aus dem Beſchauen desſelben kein Gottesdienſt 
gemacht, ſondern die Frauen werden angewieſen, 
gute Botſchaft zu bringen, Glauben zu erwecken. 
Nicht ſchwächliche Empfindelei gilt im Reiche 
Gottes, das mit dem Tode Jeſu auf Erden feſt 
gemacht iſt. — Brieger: Die Auferſtehung, die 
auch eine Geburt iſt, iſt ein Geheimnis, wie jede 
Geburt. Auch iſt jene ein Werk der Allmacht 
Gottes, wie jede andere Geburt. — Heubner: 
Der Morgen der Auferſtehung Jeſu: 1) Ausge⸗ 
zeichnet durch den Himmel ſelbſt, 2) herrlich be- 
lohnend für Jeſum ſelbſt, 3) furchtbar richtend 


für ſeine Feinde, 4) erfreuend, belebend für die 
Jünger Chriſti. — Dietzſch: Die Miſchung von 
Furcht und Hoffnung, welche der Gedanke an 
Tod und Ewigkeit in uns zu erwecken pflegt. — 
Schultz: Die erſten Zeugen der Auferſtehung 
Chriſti: 1) Sie waren ſtark (ihre Liebe offenbar 
in dem Gang zum Grabe); 2) fie waren ſchwach 
(ihre Sorge, ihre Furcht). — Thieß: Das von 
der Oſterſonne beſtrahlte Kreuz. — Rauten— 
berg: Oſtern an den Gräbern: 1) Der Stein 
des Fluchs iſt abgewälzt; 2) es wohnen Engel 
darin; 3) die Toten ſind hinausgegangen. 


2. Maria Magdalena und die beiden Jünger. (V. 913.) 
(Parallelen: Matth. 28, I-15; Luk. 24, 9—35; Joh. 20, 1119.) 


Auferſtanden!) aber früh am erſten Wochentage [der ſieben Tage], erſchien er zuerſt 9 
Maria, der Magdalenerin, von welcher er ſieben Dämonen ausgetrieben hatte. »Und die?) 10 
ging hin, und verkündigte es denen, die mit ihm geweſen waren, die da Leid trugen und 
weineten. Und die, da fie es hörten, daß er lebe, und von ihr geſehen [mit Augen ange- 11 
ſchaut! worden fet, glaubten nicht [waren ungläubig. Nach dieſem erſchien er zweien von 12 
ihnen ſelber [den Nichtglaubenden], die eben wanderten unterwegs waren], in einer andern 
[neuen] Geſtalt; da fie aufs Land hinaus [nach einem Dorf oder Landgut! gingen lalſo einer 
ſolchen Begegnung id) am wenigſten verſahenl. Und auch die gingen hin, und verkündigten 13 


das den übrigen. Doch auch denen glaubten ſie nicht. 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. S. den Matthäus und den Lukas. 
Nach Meyer beginnt hier das apokryphiſche 
Fragment irgend einer andern evangeliſchen 
Schrift. Darüber vgl. d. Einl. S. 9 u. d. Vor⸗ 
rede. Selbſt auf den ſpäteren Zuſatz eines wirk⸗ 
lichen evangeliſchen Abſchnitts aber würde der 
Begriff „apokryphiſch“ nicht paſſen. Unſere 
Darſtellung umfaßt in den kürzeſten Zügen den 
großen Bericht des Johannes über die Oſterbot⸗ 
ſchaft der Maria Magdalena, und den noch aus⸗ 
führlicheren Bericht des Lukas über die Oſter⸗ 
botſchaft der Emmausjünger. Beide Berichte 
ſtehen bei Markus unter dem Geſichtspunkt 
von zwei potenzierten Oſterbotſchaften, welche 
wiederum keinen vollen Glauben fanden. In 
dem einheitlichen Grundgedanken aber: Chri- 
ſtus der Auferſtandene, der abſolute Uberwin⸗ 
der des Unglaubens in aller Welt, wie dieſer 
ihm zunächſt ſchon in der Jüngerſchaft ſelbſt 
noch Hemmungen bereitet, und er ſelber als 
Beſieger dieſes Unglaubens erhaben über die 
Botſchaften der Engel und der Menſchen — 
ſchließen ſich die erſte und die zweite Hälfte 
dieſes Kapitels zu einer unauflöslichen Ein— 
heit zuſammen. b 

2. Auferſtanden aber früh. Der Manife⸗ 


1) Alles folgende fehlt im Sinait. 


) Das bei Lachmann nach C. folgende dé nicht hinlänglich bezeugt. 


Lange, Bibelwerk. N. T. II. 4. Aufl. 


ſtation des Auferſtandenen durch den Engel 
folgen ſeine eigenen Erſcheinungen ſelbſt. Der 
erſte Wochentag wird noch einmal genannt; 
wohl ſchon zur Hervorhebung des chriſtlichen 
Feiertags. Wir heben in der Überſetzung die 
Beziehung hervor: auferſtanden am erſten der 
ſieben Tage (ro g PParor bezeichnet hier, 
wie öfter, nach dem erweiterten ſpäteren jüdi⸗ 
ſchen Sprachgebrauch, die Woche) erſchien er 
der Magdalena, von der er ſieben Teufel aus⸗ 
getrieben. Chriſtus als der Auferſtandene 
hat die Woche geheiligt zur Feſtzeit, und am 
Anfang der heiligen Woche offenbart er ſich 
zuerſt einem Gemüt, das vor vielen anderen 
geheiligt und empfänglich iſt, weil er es von 
ſieben Dämonen gereinigt. Der Evangeliſt 
hat alſo wohl nicht bloß den Kontraſt im 
Auge: der Auferſtandene offenbart ſich als 
ſolcher einem ſolchen armen Weibe, ſondern 
auch die geiſtige Verwandtſchaft; die von ſieben 
Dämonen Befreite ſteht dem Überwinder der 
Dämonen an ſeinem großen Siegesmorgen 
beſonders nahe, und ihr Gemüt iſt beſonders 
geeignet, ihn zuerſt wiederzuſehen und ſeine 
Auferſtehung den Jüngern zu verkündigen. 
Alſo der aktive erlöſende Sieger über die Dä⸗ 
monen offenbart ſich der in der erlöſungsbe⸗ 
dürftigen Paſſivität von den Dämonen Befret- 
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ten. Meyer findet dieſe Notiz über die Mag⸗ 
dalena hier ganz ungehörig. Wir" betrachten 
die Austreibung der ſieben Dämonen mit 
bezug auf die Siebenzahl als einen ſymboli⸗ 
ſchen Ausdruck für eine große Erlöſung aus 
großen Verſtrickungen des ſataniſchen Reichs 
(S. den Matthäus, S. 188). Das e*Padrew 
auch ſonſt üblich bei Markus (ſ. Kap. 1, 34); 
ein ſtarker Ausdruck für die ſiegreiche Be— 
freiung. Es fragt ſich, ob die Beſtimmung: 
früh am erſten Tage, rückwärts zu avaorac 
dé (Bega, Ewald rc.) oder vorwärts auf epary 
(Grotius u. a.) zu beziehen ſei. Da wir in 
der wieder hervorgehobenen Auferſtehung am 
erſten Wochentage, als am erſten der ſieben, 
eine Andeutung der Heiligung der Zeit finden, 
ſo ziehen wir die erſtere Beziehung vor. Zu— 
erſt war noch in bezug auf das Judentum 
(V. 2), von der pia oasParwr die Rede, 
hier iſt die Rede von dem Anfang der erneu— 
ten Woche, der wewry oauPParov. 

3. Und die. Die wiederholten Ausdrücke: 
éxeivy, xaxeivor 2. bilden einen Gegenſatz zu 
der eigenen Selbſtoffenbarung des Herrn, 


wobei das avtic erſetzt iſt durch attoie rors | 


evdexa.. Meyer findet das Vorkommen von 
éxetyy und xaxetvor B. 11 nachdruckslos. 

4. Und die ging hin. D. h. eben die. Es 
muß anerkannt werden, daß Markus das 0 
oeveo Fou nur in dieſem Abſchnitt hat von der 
feierlichen Verkündigung des Evangeliums 
(ausgenommen V. 12). Darin erinnert er aber 
an den Sprachgebrauch ſeines Lehrers Petrus, 
1 Petr. 3, 19. 

5. Denen, die mit ihm geweſen waren. 
Ebenfalls ein eigentümlicher Ausdruck zur 
Bezeichnung der Jünger im weiteren Sinne. 
Es bezeichnet aber den Zuſtand ihrer Auf— 
löſung, ihre jetzige troſtloſe Lage im Gegen— 
ſatz gegen ihren früheren ſeligen Verkehr mit 
ihm. Der Ausdruck ſelbſt iſt übrigens dem 
Markus nicht fremd. S. Kap. 1, 36. 

6. Die da Leid trugen und weinten. Vgl. 
Luk. 6, 25. Ohne Zweifel eine beſondere 
Beziehung auf den leidtragenden und weinen— 
den Petrus. Es lag nicht im Pragmatismus 
des Markus, hervorzuheben, daß Jeſus ſich 
dem Petrus nach der Botſchaft der Magdalena 
perſönlich offenbart. 

7. Von ihr geſehen, 29540 ½ ſtarker Aus⸗ 
druck. „Daß Sedo außer unſerem Ab— 
ſchnitt nicht bei Markus vorkommt, gehört bei 
der ſonſtigen Gangbarkeit des Wortes mit 
zu den Zeichen einer fremden Hand.“ Meyer. 
Die Hermeneutik dürfte aber wohl lehren: 
neue Dinge, neue Worte. 

8. In einer andern Geſtalt. Erklärung des 
Ausdrucks Luk. 24, 16, wobei alſo nicht von einer 


| 
| 


Sinne. 

10. Dach auch denen. Auch denen nicht 
einmal. Meyer: „Differenz der Tradition 
mit Luk. 24, 34.“ Sicher hätte ſich den ſtarken 
Anſchein dieſer Differenz kein Interpolator 
erlaubt. Der Evangeliſt aber, welcher aus 
dem Ganzen einer beſtimmten Auferſtehungs⸗ 
idee heraus arbeitete, durfte das. Und Lukas 
führt uns auf die Spur, wie das gemeint iſt. 
Die Elfe wußten am Abend ſicher, daß Jeſus 
dem Simon erſchienen ſei, und waren alſo 


momentan gläubig. Nun kommen die Emmaus⸗ 


jünger und fagen, er fei ihnen in Emmaus er- 
ſchienen. Da fie ſich nun in dieſe neue wun⸗ 
derbare Exiſtenzweiſe Chriſti, wonach er bald 
da, bald dort erſcheint und verſchwindet, nicht 
finden können, ſo entſteht neuer Zweifel. Die 
Idee der Geiſtererſcheinung tritt ihnen nahe. 
Daher erſchrecken ſie, als nun Jeſus ſelbſt in 
ihre Mitte tritt, und meinen, ſie ſähen einen 
Geiſt. Und jetzt muß ſie der Herr erſt von der 
Wahrheit ſeiner neuen Leiblichkeit überzeugen. 
Daher zeugt der von Markus hervorgehobene 
Moment von einem ſehr genauen und dabei 
ſehr ſelbſtändigen Zeugen der Auferſtehungs⸗ 
geſchichte. Der Ausdruck wird alſo allerdings 
durch Luk. 24, 41 erläutert, ohne ſich darauf 
zu beziehen (Schultheß). Und ſo hat man auch 
nicht nötig, mit Auguſtin u. a. anzunehmen, 
die Aéyortec (Luk. 24, 34) ſeien als etliche 
Gläubige von etlichen, welche nicht geglaubt, 
zu unterſcheiden; oder mit Calvin ſo zu un⸗ 
terſcheiden: anfangs zweifelten ſie, dann 
glaubten ſie ihnen. Die Situation war ſolcher 
Art, daß die neue Botſchaft der Emmausjün⸗ 
ger, ſtatt ſie im Glauben zu beſtärken, ſie in 
neue Zweifel zurückwarf. Denn ſie beſaßen 
noch nicht die Idee der verklärten Leiblichkeit, 
meinten daher wohl, wenn der Herr dem Sie 
mon in Jeruſalem erſchienen ſei, ſo könne er 
nicht weit über Land ungefähr gleichzeitig aß 
anderen erſchienen ſein. Abgeſehen davon, da 

einzelne unter den Elfen wohl hätten denken 
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können: wie ſollte er ſich dieſen beiden früher 
in Emmaus offenbart haben, als uns, ſeinen 
Apoſteln hier in Jeruſalem? 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 


1. S. den Matthäus und die Parallelen 
zu Lukas und zu Johannes. Ebenſo die vor— 
ſtehende Erl. 10. 

2. Die Oſterbotſchaft zwiſchen der Engel- 
welt und Menſchenwelt iſt übergegangen in 
die Oſterbotſchaft zwiſchen Menſchen und 
Menſchen, zuerſt zwiſchen Jüngerinnen und 
Jüngern, ſodannzwiſchen vereinzelten Jüngern 
und dem Jüngerkreiſe. Der Auferſtandene 
hat die Bande und Riegel des Grabes in ſei— 
ner Auferſtehung durchbrochen; er muß nun 
auch die Zweifel, den Kleinglauben und Un⸗ 
glauben der Seinen durchbrechen, um mit 
ihnen dann ebenfalls den Unglauben der Welt 
zu durchbrechen. Die Gewißheit ſeines Lebens 
dringt allmählich vor, aber ſie wird erſt zur 
vollen Zuverſicht ſeiner Gemeinde, nachdem 
er ſich ſelber in ihrer Mitte kund gegeben. 

3. Das Erſcheinen und Verſchwinden Jeſu 
im Jüngerkreiſe, ein Bild ſeines Hervortretens 
und Zurücktretens in der Gemeinde. 


Homiletiſche Andeutungen. 


S. den Matthäus und die Parallelen zu Lukas 
und Johannes. Zuerſt gibt ſich der Auferſtandene 
einer Seele zu erkennen, die dem Reiche des 
Himmels und des Jenſeits beſonders nahe ſteht, 
weil er ihr Herz von ſieben Dämonen befreit und 
gereinigt hat. — Maria Magdalena, die hochbe- 
gnadigte Sünderin, als Tröſterin abgeſandt an 
den weinenden Petrus, an die leidtragenden und 
weinenden Jünger. — Die beiden Marien, die 
bis in die Nacht des Todestages Jeſu bei ihm 
geblieben am Grabe, ſollten ihn auch zuerſt am 
Oſtermorgen wieder ſehen. — Die Auszeichnung, 


welche den beiden Jüngern, die über Land zogen, 
zu teil wurde: 1) Weil ſie wie Magdalena und 
Petrus des Troſtes beſonders bedürftig waren; 
2) weil fie ſich eigneten, als zwei Boten und 
Zeugen dem Herrn voranzugehen in die Gemeinde. 
— Der Auferſtandene bringt die Seinen ſofort 
aus der Zerſtreuung in die Gemeinſchaft zurück. 
— Jeſus in einer andern, neuen Geſtalt erſchei⸗ 
nend als Fürſt und Bürge einer andern, neuen 
Welt: 1) In der Geſtalt des durch den Tod 
Hindurchgegangenen, 2) der verklärten Leidens— 
zeichen, 3) des neuen Lebens (auch die Magdalena 
erkannte ihn nicht fofort). — Die dreifache Ge- 
ſtalt des nur mit Widerſtreben weichenden Un⸗ 
glaubens in der Gemeinde der Gläubigen ſelbſt: 
1) Sie können ſich die geheimnisvolle Majeſtät 
nicht denken, in welcher ſich Chriſtus ſelbſt durch 
einen Engel vertreten läßt; 2) ſie können ſich die 
Größe der Gnade nicht denken, worin er zuerſt 
der Magdalena erſcheint; 3) ſie können ſich die 
Macht der Verklärung nicht denken, worin er 
bald hier, bald dort erſcheinen kann. — Nicht der 
Engel, nicht das Weib, nicht ein Evangeliſtenpaar 
genügt ihrem Glauben: ſie wollen ſeiner ſelber 
durch eigenes Anſchauen gewiß werden. — Weil 
ſie nicht mit Hingebung glaubten an ſeine Weisſa⸗ 
gung, wird es ihnen ſchwer, zu glauben an die 
Erfüllung. — Das dreimalige: „ſie glaubten 
nicht“ kommt unſerm Glauben zu gut. 

Starke: Wie das Weib zuerſt geſündigt, ſo 
hat Chriſtus nach vollbrachter Erlöſung einem 
Weibe zuerſt erſcheinen wollen. — Die Verach⸗ 
tetſten vor der Welt ſind in Gottes Augen wohl 
die Werteſten. — Quesnel: Gott hat ſeine 
Luſt, den Seelen Gutes zu thun, die ihm in der 
Verfolgung treu geweſen ſind und ſich ſeines 
Kreuzes nicht geſchämt haben. — Chriſtus teilt 
ſeine Gnade mit nach der Not, nicht nach dem 
„Staat“, Matth. 5, 4. — Jeſus allezeit, auch auf 
Reiſen bei uns. 

Braune: Der Maria und der Frauen Nach- 
richt von dem auferſtandenen Heiland nahmen 
die Apoſtel nicht leichtgläubig oder abergläubig 
auf; das macht ihren Glauben und ihr Zeugnis 
um ſo gründlicher und zuverläſſiger. 


Zweiter Abſchnitt. 


Der Auferſtandene als Sieger in der Gemeinde, zur Vernichtung ihres Unglaubens, 
zur Vollendung ihres Glaubens, und zu ihrer Ausſtattung mit der Oſterbotſchaft. 


(V. 1418.) 


(Perikope am e 


: Kap. 16, 14—20. Parallelen: Matth. 28, 12 —20; Luk. 24, 
649, Joh. 20, 19—21, 25.) 


Darauf aber!) endlich, während ſie zu Tiſche ſaßen, erſchien er den Elfen ſelbſt und 14 
ſchalt ihren Unglauben und ihre Herzenshärtigkeit, daß ſie denen, die 18 angeſchaut 
hatten als den Auferſtandenen von den Toten), nicht geglaubt hatten. Und er ſprach 15 


e 


2) Der Zuſatz: von den Toten, bezeugt durch A. G 


ae 


16 zu ihnen: f 
glaubte und getauft wurde, wird ſelig werden, wer al f 
17 werden. *Dieje Wunderzeichen aber werden diejenigen, welche geglaubt haben lin den 
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Gehet hin in alle Welt, prediget das Evangelium aller Kreatur. Wer da 


wer aber nicht glaubte, wird verdammet 


Glauben eingetreten find], begleiten: in meinem Namen werden fie Dämonen austreiben, 


18 werden fie mit neuen!) Zungen reden, werden fie”) Schlangen [als Siegeszeichen! emporheben 


laufpflanzen, ſ. Joh. 3, 14; 4 Moſ. 21, 8. 9), und ſelbſt wenn fie etwas Tödliches getrunken, 
joll®) es ihnen nicht ſchaden. Kranken werden fie die Hände auflegen, und fie ſelber! 


werden ſich wohl befinden. 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. S. die Parallele zu Matthäus und zu 
Lukas. — Unſer Abſchnitt hat wieder eine 
durchaus eigentümliche Geſtalt, die den Mar—⸗ 
kus charakteriſiert Sein Ziel iſt der volle 
Auferſtehungsglaube der Apoſtel, die vollen- 
dete Überwindung ihrer Herzenshärtigkeit, 
die er ſo oft hervorgehoben hat (Kap. 6, 52; 
8, 17), und ihres Unglaubens. Damit iſt ihm 
alles entſchieden. Daher knüpft er alles Wei— 
tere an die Offenbarung Jeſu im Jüngerkreiſe 
am Abend des erſten Auferſtehungstages an. 
Dieſe Offenbarung berichtet er V. 14 mit 
Lukas und Johannes. Während aber Lukas 
die Bemühungen Jeſu hervorhebt, die Jünger 
von ihrer Furcht durch gewiſſe Zeichen ſeiner 
Leiblichkeit zu befreien, hebt Markus es ſtark 
hervor, daß er ihren Unglauben ſchalt; das 
Finale der Erziehung der Jünger, ihrer Be— 
freiung von der Herzenshärtigkeit und ihrer 
Führung zum Glauben. Indeſſen fehlen auch 
bei Lukas die Momente nicht, welche dieſes 
Schelten des Herrn beſtätigen, 38. 44, und 
beſonders V. 45. Johannes berichtet dieſelbe 
Offenbarung nach der andern Seite, nach der 
feſtlichen Vollendung der Jünger. Markus 
knüpft nun zunächſt V. 15 die apoſtoliſche 
Sendung an, welche Matthäus auf den Berg 
in Galiläa verlegt. Dabei iſt nur zu bemerken, 
daß er die wirkliche vorläufige Wiedereinſetzung 
der Apoſtel am erſten Oſterabend, wovon 
Lukas und Johannes berichten, mit jener Sen— 
dung auf dem galiläiſchen Berge verknüpft, 
und dem Ganzen den ſolennen Ausdruck der 
letzteren Sendung gegeben hat. Hierbei wählt 
er einen ſtärkeren Ausdruck, als Matthäus: 
„predigt das Evangelium aller Kreatur“, 
als Parallele zu den Worten: „machet zu 
Jüngern alle Völker“. Ebenſo hebt er allein 
nach ſeinem energiſchen Weſen die Alternative 
hervor: „wer daglaubte und getauft wurde ꝛc.“, 
während er in das kurze Wort: „und getauft 


wurde“ die Worte des Matthäus: „machet 
zu Jüngern ꝛc.“ und die Taufform zuſammen⸗ 
faßt. Sehr ſtark und ihm eigentümlich iſt die 
Verheißung, welche der Herr den Apoſteln gibt, 
und ein großer Gedanke, daß er ſie ihnen gibt 
für alle, die da glauben, V. 17 und 18. Es 
iſt die volle, letzte Entfaltung des Charisma, 
welches der Herr den Apoſteln nach Kap. 3,15; 
Matth. 10 verliehen hat, das wunderbare Er- 
ſcheinungsbild der Verkündigung der Sünden⸗ 
vergebung und der Stiftung der Abſolution, 
welche Lukas und Johannes hervorheben; 
ebenſo der Verheißung Jeſu bei Matthäus: 
„ſiehe, ich bin bei euch alle Tage.“ 

2. Darauf aber endlich. Das Lore heißt 
allerdings nicht: zuletzt, wohl aber bezeichnet es 
hier die ſpätere, den vereinzelten Kundgebun⸗ 
gen Jeſu folgende Selbſtoffenbarung desſelben 
im Jüngerkreiſe, womit die Sache zur Ent⸗ 
ſcheidung kam. Die Verwirrungen, welche 
Meyer in dem jetzt folgenden Bericht findet, 
beruhen auf kritiſchem Vorurteil und auf Un⸗ 
genauigkeiten des Evangeliſten, die man ganz 
in ähnlicher Art im Schlußkapitel des Lukas 
finden kann. 

3. Und ſchalt ihren Unglauben. Das Schel⸗ 
ten, die Grundform des Kampfes Jeſu mit 
dem Kleinglauben und mit dem Zagen, dem 
feigen Sichhingeben an dämoniſche Einflüſſe. 
S. Leben Jeſu II, 1, S. 295. Darum hier 
ſein letztes Schelten im Jüngerkreiſe. 

4. Und ihre Herzenshärtigkeit. Vgl. Kap. 
. 

5. Und er ſprach zu ihnen. Hier geht Mar⸗ 
kus in ganz gleicher Weiſe zu einem allgemei⸗ 
nen Schlußbericht über, wie Luk. 24, 45. 

6. Prediget das Evangelium aller Kreatur; 
méon TH xttoet, der ganzen Schöpfung. Wir 
finden keinen Grund, dies mit de Wette auf 
den Begriff: allen Menſchen (eigentlich „allen 
Geſchöpfen, d. i. allen Menſchen, wie auch die 
Juden M72 brauchen,“ Lightfoot, Wetſtein) 
zu beſchränken. Vergl. Röm. 8, 21. Denn es 


N Die Auslaſſung von K bei C. L. 4. nicht entſcheidend. 
*) Die Codd. C. I. M.** X. 4, die koptiſche, die armen., ſyriſche Überſetzung leſen vor dg. 


nor E eis xeooty. 


Wahrſcheinlich exegetiſcher Zuſatz. 


) Griesbach, Lachmann: Gidyy nach A. G. ꝛc. ſtatt PG He. 
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deuten auch hier die Wundergaben der Chri- 
ſten auf eine Verklärung der ganzen Natur 
durch das Evangelium. S. Jeſ. 11. Noch 
weniger iſt das Wort mit Lightfoot u. a. auf 
die Heiden zu beſchränken, welche von den 
Rabbinen verächtlich mrs genannt werden; 
was zunächſt ſchon, wie dies Meyer bemerkt, 
mit V. 16 und 20 ſtreitet. 

7. Wer da glaubte. Vom Standpunkte 
Chriſti als des zur Vergeltung einſt wieder 
kehrenden Welterlöſers und Weltrichters alſo 
ausgedrückt. Die Taufe wird nicht als ein 
ergänzendes, für ſich notwendiges Moment 
neben dem Glauben genannt, ſondern als die 
natürliche, allerdings auch notwendige Ronje- 
quenz des Glaubens. Denn die Taufe bezeich⸗ 
net den Eintritt des Gläubigen in die Glau— 
bensgemeinſchaft. Zu einer Unterſcheidung 
zwiſchen den Neubekehrten und den Chriſten⸗ 
kindern, wie ſie Meyer macht, iſt hier um ſo 
weniger Veranlaſſung, da der Gegenſatz lautet: 
0 oe dmiotTHouc; und es verſteht ſich nicht 
von ſelbſt, daß bei letzteren die Taufe nicht 
eingetreten. Offenbar hat Jeſus nach Markus 
das Verdammtwerden von einem poſitiven, 
individuellen Nichtglauben oder Verwerfen 
des Evangeliums abhängig gemacht. Gepredigt 
werden aber ſoll das Evangelium aller Rrea- 
tur ſchlechthin. Damit eröffnet ſich ein beſtimm⸗ 
ter Zuſammenhang zwiſchen dieſer Stelle und 
den Stellen 1 Petr. 3, 19; Kap. 4, 6. 

8. Wunderzeichen. Das s findet ſich 
vorangeſtellt. Der Ausdruck deutet an, daß 
Wunderzeichen aller Art ſie begleiten, ihre 
Wirkſamkeit beglaubigen werden; dieſe aber 
will er hervorheben. 

9. Welche geglaubt hatten. D. h. gläubig 
geworden, den Glauben angenommen. Dies 
gilt nicht bloß von den Apoſteln und ſiebenzig 
Jüngern (Kuinoel), ſondern von allen Chriſten 
überhaupt. Meyer: „Übrigens meint Jeſus 
nicht, daß jedes dieſer Zeichen bei jedem vor⸗ 
kommen werde, ſondern bei dem einen dieſes, 
bei dem andern jenes.“ In der ganzen Chri⸗ 
ſtenheit aber alle, und abgeſehen von der ur⸗ 
ſprünglichen wunderbaren Form dem Weſen 
des Wunders nach immer herrlicher und durch 
greifender als weltumbildende Mächte. 

10. Begleiten, zagaxohovjoe. Eigentlich 
begleitend folgen, beifolgen. Siehe den Aus⸗ 
druck Lukas 1, 3. 

11. In meinem Namen. Die Wunderkraft 
für alle nachfolgenden wunderbaren Erweiſun⸗ 
gen. Dem Dämonenaustreiben entſpricht das: 
mit neuen Zungen reden, ſowie dem Schlangen⸗ 
emporheben das Wort: ſo ſie etwas Tödliches 
trinken. Endlich dem Worte: den Kranken die 
Hände auflegen das: ſich wohl befinden. Die 


erſte Abtlg. bezeichnet negativ die Aufhebung 
der ethiſchen Übel nach außen (Dämonen aus⸗ 
treiben); poſitiv die Neugeſtaltung derethiſchen 
Welt im Leben der Gläubigen (in neuen Zun⸗ 
gen reden). Die zweite Abteilung bezeichnet 
negativ die Vernichtung der phyſiſchen Schad- 
lichkeiten und ihre Umkehrung in Heilmittel 
für die Welt (Schlangen emporhalten); poſitiv 
die Überwindung der phyſiſchen Schädlichkeiten 
durch die Potenzierung des Lebens der Chriſten. 
Die dritte Abteilung bezeichnet negativ (den 
Kranken die Hände auflegen) die Aufhebung 
der menſchlichen ethiſch-phyſiſchen Leiden drau- 
ßen; poſitiv (ſich wohl befinden) die Wieder⸗ 
kehr des vollen menſchlichen Wohlgefühls der 
Geſundheit in den Gläubigen. Die ſechs Glie— 
der ſtellen alſo ein thatſächliches Verkündigen 
des Evangeliums für alle Kreatur, oder beſſer: 
für alle Schöpfung, dar. 

12. Dämonen austreiben. Hier im weite— 
ſten Umfang und im tiefſten Sinne gemeint. 
Reinigung der neuen Gotteswelt von allen 
böſen Geiſtern. 

13. Mit neuen Zungen reden. Weder auf 
die Form des Zungenredens am Pfingſtfeſt, 
noch auf die umfaſſendere des korinthiſchen 
Zungenredens und der neubekehrten Chriſten 
der apoſtoliſchen Zeit (Apoſtelg. 10, 46; Kap. 
19, 6) überhaupt zu beſchränken. Denn hier 
iſt von einem Reden der Gläubigen überhaupt 
und zu allen Zeiten die Rede. Der Keim 
dieſer Verheißung des Redens mit neuen Zun⸗ 
gen liegt in der Apoſtelinſtruktion, Kap. 13, 11; 
vergl. Matth. 10. Die Neugeſtaltung der Gei— 
ſterwelt durch das neue evangeliſche Wort des 
Geiſtes iſt alſo hier ausgeſprochen mit einem 
ſymboliſchen Ausdruck und mit Hindeutung auf 
die Wunderblüte, wie ſie in dem apoſtoliſchen 
Zungenreden erſchienen iſt. Wenn alſo Meyer 
meint, das apoſtoliſche ekſtatiſche Zungen⸗ 
reden (von dem montaniſtiſchen ſo verſchieden, 
wie die freie ethiſche Begeiſterung vom patho— 
logiſchen Somnambulismus) fei hier gemeint, 
und dieſes Reden habe die Tradition in betreff 
des Pfingſtereigniſſes zu einem Reden in frem⸗ 
den Sprachen gemacht, unſer Verfaſſer aber habe 
ſogar eine noch über den Lukas hinausgehende 
ſagenhaft potenzierte Vorſtellung gehabt, ſo 
befindet er ſich auf dem Wege mythologiſieren— 
der Verdunkelung des Textes, während derſelbe 
als der erhabenſte, der Bibel allein gemäße 
ſymboliſche Ausdruck gewürdigt ſein will, 

14. Schlangen emporheben. Das 41e 
kann heißen: aus dem Wege ſchaffen, vertrei⸗ 
ben (Luther), oder vertilgen (Theophylakt). 
Dieſe Erklärung würde einen guten Sinn ge⸗ 
ben und in anderen bibliſchen Stellen ihre 
Beſtätigung finden (Luk. 10, V. 19); indeſſen 
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iſt die Wahl des Ausdrucks zu eigentüm⸗ 
lich dafür, auch das Reſultat des Begriffs 
zu dürftig, denn ein Schlangenvertilger iſt 
ſchon Herkules geweſen. Es kann aber auch 
heißen; in die Höhe heben (und mittelbar dann 
vernichten), wie Paulus dergleichen gethan 
(Apoſtelg. 28, 5), wofür jedoch der Ausdruck 
zu dunkel: oder mit kräftiger Beſchwörung 
hervorziehen, was aber auf eine heidniſche Ma⸗ 
gie hinauslaufen würde; oder endlich (als Sig- 
nale des Triumphs) aufpflanzen. Dieſe von den 
Exegeten nicht beachtete Bedeutung des aioe, 
aufpflanzen (als ein onuetor, ein Signal) iſt 
dem Verbum recht ſpezifiſch eigen (ſ. Se}. 5, 26; 
11, 12 u. ſ. w., die Septuag.); und ſie führt 
auf die Erhöhung der ehernen Schlange in der 
Wüſte zum Siegeszeichen zurück. Der Aus— 
druck: Lord ent onuetov, 4 Moſ. 21, 8, 
iſt gleichbedeutend mit dem aioe, wofür Joh. 
3, 14 aus beſonderen Gründen der Ausdruck: 
vyovy. Die ſpezielle Beziehung jener ehernen 
Schlange ging auf Chriſtum (der im Bilde 
eines von der alten Welt verworfenen Ketzers 
und Verbrechers, alſo des Erbfeindes an das 
Kreuz erhöht, von Gott zum Heiland und 
Heilmittel der zu ihm aufblickenden Sünder 
gemacht wurde); die allgemeinere aber war 
die, daß die ſchädliche und ſchreckhafte Schlange 
nicht nur überwunden, ſondern daß ihr Bild 
zum Siegespanier gemacht wurde. Und dies 
iſt denn ein Typus, der ſich im Chriſtentum 
in abſoluter Weiſe erfüllt; die Schlangen 
werden nicht nur bewältigt, vernichtet, ſie 
werden als Siegeszeichen mit heilender Wir— 
kung aufgepflanzt. Die Schädlichkeiten wer— 
den dem Reiche Gottes dienſtbar gemacht, wie 
dies auch die gothiſchen Dome repräſentieren. 
Und zwar geſchieht dies hier nicht bloß in typi— 
{cher Weiſe, ſondern mit wirklichen Schädlich— 
keiten, welche den Schlangen gleichen. Die 
Thatſache, daß Chriſtus nur ein Schlangenbild 
war, d. h. das Bild des am Kreuze ſterbenden 
Volksverführers und Verderbers, das die Welt 
von ihrem Verderben heilte, hindert die allge— 
meinere Auffaſſung nicht, nach welcher auch 
die wahren Schlangen, d. h. Schädlichkeiten, 
die Todeszeichen in der Welt in Lebenszeichen 
verwandelt werden. Meyer geht hier über de 
Wette weit hinaus, wenn dieſer ſagt: hätte 
er an die im Orient gewöhnlichen Schlangen— 
gaukler gedacht (Mich., Moſ. Recht, § 255), 
ſo wäre ſeine Vorſtellung apokryphiſch. Meyer 
findet eben hier die Vorſtellung einer apokryphi⸗ 
ſchen Legende. Dieſe Umſetzung der bibliſchen 
Symbolik in trübe Mythik iſt durchaus veraltet. 

15. Und ſelbſt wenn jie etwas Tödliches ꝛc. 
Die ſubjektive Wiederherſtellung des Lebens 
zur Unverletzlichkeit ſymboliſch' ausgedrückt. 


De Wette vermutet, daß die apokryphiſche 
Sage, Johannes habe ohne Schaden den Gift⸗ 
becher getrunken, ſowie die ähnliche von Bar⸗ 
ſabas bei Euſebius (Hist. eccles. III, 39) zu 
dieſer Stelle Anlaß gegeben, was Meyer mit 
Grund beſtreitet, oder inſofern auch nicht mit 


Grund, als er in unſerer Stelle einen apokry⸗ 


phiſchen Zuſatz findet. Beſſer iſt die Bemer⸗ 
kung: die Sitte der Verurteilung zum Gift⸗ 
becher gab Stoff dazu. Und warum ſollte nicht 
Chriſtus an dieſe Sitte, ſelbſt an die Verur⸗ 
teilung des Sokrates zum Giftbecher gedacht 
haben, mit der Erklärung: der Giftbecher 
werde den Seinen nicht ſchaden, zunächſt na- 
türlich im ſymboliſchen Sinne (wie er auch 
dem Sokrates nicht geſchadet an der Seele)? 
Aber auch im typiſchen Sinne: das Leben der 
Gläubigen werde immer mehr zur Uberwin- 
dung aller ſchädlichen Einflüſſe erſtarken und 
ſie vielfach ſelbſt im buchſtäblichen Sinne wun⸗ 
derbar überwinden. Die Stelle Matth. 20, 23 
iſt die allgemeinſte, die Stelle Matth. 26, 39 
die ſpeziellſte chriſtologiſche Faſſung des glei- 
chen Gedankens in ſymboliſcher Form. 

16. Kranken. Wunderbare Krankenheilun⸗ 
gen. Zugleich ſymboliſcher Ausdruck der Auf⸗ 
hebung der Krankheit. 

17. Sie werden ſich wohl befinden. Wir 
beziehen dieſen letzteren Satz den beiden vori- 
gen Parallelen gemäß auf die heilenden Gläu— 
bigen ſelbſt. Sie ihrerſeits werden vollkom— 
menes Wohlſein genießen. Meyer ſagt, dann 
müſſe zal avrod ſtehen. Damit entſtände aber 
ein falſcher Gegenſatz, wie wenn die gegenüber— 
ſtehenden Kranken nicht geſund geworden. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 


1. S. den Matthäus und die Parallelen 
zum Lukas und zum Johannes. 

2. Mit der erſten Offenbarung Jeſu in dem 
vollen, wenn auch nicht vollzähligen Jünger⸗ 
kreiſe am erſten Oſterabend iſt die Gewißheit 
der Auferſtehung für die Gemeinde, und ſo 
mittelbar für die Welt entſchieden. Dieſe erſte 
Offenbarung Chriſti in der Jüngergemeinde 
tritt der letzten Regung ihres Unglaubens 
ſiegreich gegenüber. Auch an ſeiner Auferſte⸗ 
hung noch haben ſie ſich mit ihrem Unglauben 
verſündigt, daher iſt ſeine Erſcheinung und 
Begrüßung von einem beſchämenden Schelten 
ihres Unglaubens begleitet. Der letzte Reſt 
des Unglaubens wird jetzt thatſächlich aus 
der Gemeinde hinausgeſcholten und hinausge— 
worfen. Damit löſt ſich die Herzenshärtig⸗ 
keit der Jünger, ihr Geiſtesleben wird frei 
und lebendig: ſie können ſich jetzt der vollen 
Offenbarung ſeiner Herrlichkeit und allen 
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nachfolgenden Entwickelungen dieſer Offenba⸗ 
rung mit vollem Vertrauen und mit einem 
immer mehr ſich entfaltenden Geiſtesleben hin— 
geben. Dieſes Schelten des Unglaubens, das 
in die Segnung des vollen Glaubens übergeht, 
bezeichnet den vollendeten Triumph des Löwen 
aus Juda, und ſo auch den Schlußgedanken 
des Markus, durch deſſen Evangelium ſich der 
Kampf Chriſti mit dem Unglauben und der 
Herzenshärtigkeit der Jünger als ein Grund— 
gedanke hindurchzieht. Am wenigſten konnte 
das Evangelium des Markus abſchließen als 
ein Evangelium der Furcht mit dem Klein⸗ 
glauben der Jüngergemeinde. Mit dieſem 
Glauben an die abſolute Siegesherrlichkeit 
Chriſti iſt aber auch die Geiſtesherrlichkeit 
dieſer Gemeinde ausgeſprochen. Nach dem 
Evangelium des Petrus muß die Gemeinde 
Chriſti von Glaubensſtufe zu Glaubensſtufe 
fortgehen bis zur Vollendung. Sie kann nicht, 
wie das römiſche Schattenbild des Petrus 
will, auf einer Anfangsſtufe des Glaubens 
mit Herzenshärtigkeit erſtarren und ſtehen 
bleiben; jie muß mit dem allmächtig walten⸗ 
den Chriſtus fortleben, wachſen und wirken 
in der Fülle des Geiſteslebens, bis das Evan⸗ 
gelium gepredigt worden iſt aller Kreatur. 

3. Das Evangelium aller Kreatur. 
Aus der von den Dämonen verunreinigten, 
geknechteten und mit Furcht des Todes erfüll⸗ 
ten Welt ſoll eine vom Evangelium erfüllte, 
befreite, verklärte Welt des Glaubens, des 
Lebens werden. Die Verklärung der Welt 
durch das Evangelium iſt ein Gedanke und 
eine Verheißung, die ſich durch die ganze 
Heilige Schrift hinzieht (5 Moſ. 28; das 
Hohe Lied; Jeſ. 11; 65, 17; Röm. 8; 
Offenb. 21); hier wird dieſe Verheißung zur 
entſcheidenden Stiftung Chriſti. Was ſeine 
Auferſtehung thatſächlich ijt: eine Predigt des 
Evangeliums für alle Kreatur, das ſoll die 
apoſtoliſche Predigt im Worte der Welt ver⸗ 
kündigen und vermitteln und durch das Sa⸗ 
krament beſiegeln. Und jede wahre lebens⸗ 
kräftige Heilspredigt iſt fortan eine Predigt 
des Evangeliums, die auf die Befreiung aller 
Kreatur vom Dienſt der Eitelkeit hinzielt, eine 
Kraft der Wiedergeburt, welche die große 
Palingeneſie vermitteln ſoll, die mit dem 
Weltende ſelbſt zur Erſcheinung kommt Die⸗ 
ſer Gedanke der großen Wiedergeburt der 
Welt beruht ganz auf petriniſchen Anſchauun⸗ 
gen, Apoſtelg. 2, 20; 3, 20. 21; 2 Petr. 
1, 4; Kap. 3, 13. 

4. Wer da glaubte. Mit dem Evangelium 
beginnt daher auch die große Kriſis, die Schei⸗ 
dung, die am Weltende zur Erſcheinung kommt. 
S. Joh. 3, 19. 36. Glaube und Unglaube bil— 


den den großen Gegenſatz in der neuen Welt— 
geſchichte, der den Riß zwiſchen der ewigen 
Gotteswelt und ihrer Schlacke, dem Gebiet 
des Todes und der dämoniſchen Qual ſeiner 
Vollendung entgegentreibt, bis das Gericht 
erſcheint. Daß der Gläubige als ſolcher zu— 
gleich getauft wird, d. h. unter der ſakra⸗ 
mentlichen Beſiegelung ſeines Glaubens in 
die Glaubensgemeinſchaft eintritt, iſt dabei 
eine ſich von ſelbſt verſtehende Vorausſetzung; 
daher: wer da glaubte und getauft wurde. 
Nicht der Taufe an und für ſich iſt das Gee 
rettetwerden = Seligwerden verheißen, wohl 
aber dem in der Taufe vollzogenen Glauben. 
Daher hat auch auf der andern Seite nicht der 
Mangel der Taufe die Verdammnis zur Folge, 
ſondern der Glaubensmangel, wie er ſich 
freilich auch in der Mißachtung der Taufe 
äußern kann. 

5. Über die Lehre von der Taufe vergl. die 
Dogmatik. 

6. Die begleitenden Wunderzeichen. 
In drei Stadien vollendet ſich die Meugeburt 
der Schöpfung: 1) Individuelles Stadium: 
die Predigt des Evangeliums; 2) ſoziales, 
kirchliches Stadium: das Sakrament; 3) kos⸗ 
miſches Stadium: die Heilswirkungen, wie 
ſie ins Naturleben eingehen und dasſelbe der 
Verwandlung entgegenführen in reinigenden 
Wirkungen einerſeits, in befreienden Wirkun⸗ 
gen anderſeits. Über die einzelnen Zeichen 
in ihrer univerſellen Bedeutung vergl. die vor- 
ſtehenden Erläuterungen von Nr. 8 bis 16. 
Heubner: Verheißung der Wunderkräfte. Wie 
weit reicht ſie? Manche Ausleger behaupten, 
fie gehe auf alle Zeiten, und zwar ſehr latitu⸗ 
dinariſche, z. B. Grotius. Er ſagt, wir ſind 
ſchuld, daß die yagionare aufgehört haben 
(auch ſo Lavater, Heß). Aber haben denn die 
ſpäteren Chriſten, z. B. vom 3. Sec. an, die 
geiſtreichſten Kirchenväter, die Reformatoren, 
keinen rechten Glauben gehabt, weil ſie keine 
Wunder gethan? Auguſtin ſagte: Die Wun⸗ 
dergaben dauerten, ſo lange ſie nötig waren, 
bis der feſte Grund der Kirche gelegt war; 
ſie waren entbehrlich als die Kirche feſtgegrün⸗ 
det war (Conf. de civitate Dei, X, 7). Nach 
Markus aber iſt dieſe Verheißung ebenſo uni⸗ 
verſell geſtellt, wie die Sendung des Evan⸗ 
geliums in alle Zeiten, in alle Lande. Der äl⸗ 
teren Zeit fehlte der beſtimmte Begriff des 
Organismus, der Metamorphoſe, ſonſt wäre 
es ihr leichter geweſen, zu ſehen, daß die Wun⸗ 
derzeichen bleiben, nur nicht die gleichen For— 
men, am wenigſten die Formen des erſten 
Urſprungs und des letzten Endes. ö 

7. Das Himmelfahrtsfeſt. (Zur Peri- 
kope.) Ohne Zweifel ward es von Anfang an 
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gefeiert innerhalb der großen Quinquageſimal⸗ 
feier zwiſchen Oſtern und Pfingſten. Es trat 
aber natürlich dann erſt ſeit dem vierten Jahr⸗ 
hundert als ein beſonderes Feſt hervor, als 
die Feier der 50 Tage anfing zu ſinken. Wenn 
es Abend wird, fängt der Mond zu leuchten 
an; daraus folgt nicht, daß er vorher nicht 
am Himmel ſtand. Über die Feier ſ. die ar— 
chäol. Werke. 


Homiletiſche Andeutungen. 


S. den Matthäus und die Parallelen zum Lukas 
und zum Johannes. — Unſer Abſchnitt. — 
Erſt mit der perſönlichen Offenbarung und Gegen⸗ 
wart Chriſti in der Gemeinde war der Aufer⸗ 
ſtehungsglaube der Gemeinde vollendet: 1) Mit 
der perſönlichen Offenbarung erſt im Gegenſatz 
gegen die früheren vorbereitenden Offenbarungen; 
2) der Auferſtehungsglaube im Gegenſatz gegen 
jene Glaubensſtufen, bei welchen die Herzens— 
härtigkeit noch fortbeſtand. — Mit der perſönlichen 
Kundgebung Chriſti in der Gemeinde kommt der 
Geiſt und das Geiſtesleben, worin alle Herzens— 
härtigkeit ſich auflöſt. — Wie das letzte Schelten 
des Herrn in ſeinem Jüngerkreiſe ſich verwandelt 
in ein göttliches Segnen. — Siehe, es hat über— 
wunden der Löwe aus Juda! — Der letzte Todes- 
ſchrei des Herrn am Kreuz und ſein letztes Lebens— 
wort in der Gemeinde in ihrer unendlich großen 
Wirkung. — Die Oſterzeit, der große Wendepunkt 
zwiſchen der Jüngergemeinde und der Apoſtel— 
gemeinde. — Das Schelten des Herrn in der Ge— 
meinde, oder die ſieben Donner, welche von Zeit 
zu Zeit in ihr erſchallen (Offenb. 10); reforma⸗ 
toriſche Stimmen, welche die Dämonen ſchrecken 
und neue Sommerzeiten verkündigen. — Die 
Vollendung der Jüngergemeinde zur Glaubens— 
und Geiſtesgemeinde durch die perſönliche Gegen— 
wart des Auferſtandenen iſt ihre Vollendung zur 
Apoſtelgemeinde zugleich. — Wie die Vertreibung 
des Unglaubens aus der Jünger Herzen ihre Sen— 
dung in alle Welt zur Folge hat. — Das Evan⸗ 
gelium des Glaubens: 1) Aus dem Glauben, 2) im 
Glauben, 3) für den Glauben. — Das Evangelium 
in ſeiner unbegrenzten Beſtimmung: 1) Bis ans 
Ende aller Welt, aller Kreatur; 2) bis ans Ende 
aller Zeit, ſelig oder verdammt; 3) bis ans Ende 
aller Unvollkommenheit im Reiche Gottes (die 
Wunderzeichen). Oder 1) als Evangelium der 
Gnade und Erbarmung über die Welt, 2) der 
Stiftung einer himmliſchen Heilsgemeinſchaft in 
der Welt, 3) der Erneuerung und Verklärung des 
Lebens mit der Welt. — Das Evangelium drei- 
fach beſiegelt: 1) Durch ſich ſelbſt, 2) durch das 
Sakrament, 3) durch die begleitenden Wunder— 
zeichen. — Die Wunderzeichen, welche das Evan- 
gelium bezeichnen: 1) In der Welt des Geiſtes: 
die böſen Geiſter vertrieben, die guten Geiſter 
loben den Herrn (neue Zungen); 2) in der äußeren 
Natur: die Schädlichkeiten der Erde überwunden, 
die Übel dem Leben dienſtbar gemacht, das Leben 
triumphierend über den Tod; 3) im perſönlichen 
geiſtleiblichen Leben: die Krankheiten gehoben, die 


Geſunden eines neuen Daſeins froh. — Wie das 
Chriſtentum ein in ſtillerer Weiſe fortdauerndes 
Heils- und Lebenswunder bleibt, bis zu den neuen 
großen Zeichen der Weltverklärung. — Die Pe⸗ 
rikope zum Himmelfahrtstage, V. 14— 20. 
S. den folgenden Abſchnitt. — Der erhöhte und 
verherrlichte Chriſtus in der Offenbarung ſeines 
vollendeten Sieges über den Unglauben der Welt: 
1) In der Gemeinde (V. 14—15), 2) durch die 
Gemeinde (V. 16—18), 3) über und mit der Ge⸗ 
meinde (V. 19. 20). — Die Erhöhung des Herrn, 
wie ſie ſich in der Auferſtehung und Himmelfahrt 
entfaltet: 1) Die Auferſtehung ſeine beginnende 
Himmelfahrt, 2) die Himmelfahrt ſeine vollendete 
Auferſtehung. — Der letzte Rücktritt des Herrn 
ins Verborgene, die Grundlage ſeines ſiegreichen 
Ausgehens und Durchbrechens durch alle Welt. 
1) Er tritt in die Unſichtbarkeit zurück, um ſieg⸗ 
reich als der Auferſtandene hervorzutreten; 2) er 
tritt in den Himmel zurück, um glorreich als der 
zum Himmel Erhöhte hervorzutreten. — Die 
Predigt des Glaubens ein Schelten des Unglaubens 
bis zum Ende der Welt. — Das Schelten des Un⸗ 
glaubens in der Gemeinde und in der Welt, die 
ſüßeſte Botſchaft der höchſten Liebe und Gnade. 
— Das herrliche Schelten des Herrn: 1) Herrlich 
im Sturm und im Donner, 2) herrlich im Geſetz, 
3) noch herrlicher im Evangelium. Oder 1) nur 
den Dämonen furchtbar und widerwärtig, 2) allen 
empfänglichen frommen Herzen ein Friedensgruß. 
— Der erſte heldenhafte Liebesruf zum Heil. — 
Wer nicht kann ſchelten im Geiſte Chriſti, kann 
keine Dämonen austreiben. 

Starke: Bibl. Würt.: Wir müſſen auch die 
Strafpredigten aus Gottes Wort willig und gern 
annehmen. Sie geſchehen ja aus lauter Liebe zu 
unſerem Heil. — Luther: Dieſe Worte Chriſti 
find Worte der Majeſtät, welche billig eine Maje⸗ 
ſtät heißet, daß er dieſen armen Bettlern befiehlt, 
auszugehen und dieſe neue Predigt zu verfiin- 
digen, nicht in einer Stadt oder Land, ſondern 
in alle Welt, Fürſtentum und Königreich, und das 
Maul frei und getroſt aufzuthun vor allen Krea- 
turen, daß alles, was menſchliches Geſchlecht iſt, 
dieſe Predigt höre; das heißt ja wahrlich den Arm 
weit ausgereckt und um ſich greifen, und einen 
großen Haufen auf ſich geladen, und iſt ſo ein 
ſtarker, gewaltiger Befehl, daß desgleichen nie kein 
Gebot in die Welt ausgegangen iſt. Er unter- 
windet ſich mit dieſem Wort aller Herrſchaft, Ge- 
walt, dazu aller Weisheit, Heiligkeit, Hoheit und 
Regiments, jo auf Erden iſt, als dem alles ſoll 
unterworfen fein. — Diejenigen find allein geſchickt, 
andern Buße zu predigen, die ſelber in der Buße 
ſtehen und gründlich gedemütigt find. — Nova 
Bibl. Tub.: Sehet, ſo hat Jeſus zum Heil der 
ganzen Welt das Predigtamt angeordnet. Die 
Gnadenpforte ſteht allen offen; ach laſſet uns da 
einzugehen nicht verſäumen! — Oſiander: Gott 
will niemand von der ewigen Seligkeit ausſchließen, 
wo ſich nur niemand ſelber durch den Unglauben 
ausſchließt. — Der Glaube wird allen geboten, 
aber nur denen, die ſich nicht mutwillig wider⸗ 
ſetzen, gegeben. — Nova Bibl. Tub.: Merke 
wohl, o Seele, wie du ſelig werden und der Ver— 
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dammnis entgehen kannſt! Ein einiger Weg führt 
in den Himmel: der Glaube, und auch ein Weg 
führt in die Hölle: der Unglaube. — Die einzige 
Urſache der Verdammnis der Unglaube. 
Gerlach: Obwohl kein Menſch ſelig werden 
kann als durch Chriſtum, ſo erklärt doch Chriſtus 
nur den für verdammt, welcher die ihm ange— 
botene Erlöſung ausgeſchlagen hat. — Alle 
Wunder, welche die Verkündigung des göttlichen 
Wortes begleiten, ſind Zeichen; ſie deuten hin auf 
das innerliche Wunder der Erlöſung und Wieder— 
geburt, welches das Wort bewirkt, und nur inſo⸗ 
fern haben ſie Wert. — Brieger: Der Befehl 
Chriſti (gehet hin), der Kirche gegeben, die am 
Pfingſtfeſte in die Erſcheinung trat. — Das Evan⸗ 
gelium iſt für alle. — Wie es in einer Gemeinde 
ſteht, kann man an dem ſehen, was ſie für die 
Miſſion thut (aber die Reformationsgemeinde? 
So kann es ſein, daß eine erwachende, auflebende 
Gemeinde jetzt noch wenig für die Miſſion thut, 
und daß dagegen eine einſchlafende, ablebende Ge- 
meinde jetzt noch viel für die Miſſion thut. Die 
Frage iſt, wie die Gemeinde innerlich zur Miſſions— 
ſache ſteht). — Nachdem die Zeichen, die dem 
Glauben folgten, aufgehört haben (niemals !), kann 
die Erhöhung des Sohnes Gottes nur an dem 


wahrgenommen werden, was ſich als Glaubens- 


leben äußert (und dies find die Zeichen der Wie- 
dergeburt der Welt; freilich zu aller Zeit in an⸗ 
deren Formen erſcheinend, immer dieſelben Gottes- 
kräfte). 

Die Perikope. Heubner (dazu Luthers 
Auslegung, Werke IX, 2546— 2747). — Der Un⸗ 
glaube iſt imputabel, iſt vom Herzen abhängig, 
vom Wollen oder Nichtwollen. Sonſt könnte 
Chriſtus ſie nicht ſchelten. — Die Welt der Schau⸗ 
platz des Evangeliums. — Das Chriſtentum die 
Sache der Menſchheit. — Es iſt Pflicht, das Evan⸗ 
gelium immerfort auszubreiten. — Den Glauben 
im Herzen muß man auch bekennen (Taufe). — 
Der Glaube iſt allen ohne Unterſchied nötig zur 
Seligkeit. Und Chriſtus wird allen zu ſeiner Zeit 
gepredigt werden, auch in der andern Welt. Un⸗ 
glaube iſt nicht etwa das Evangelium nicht wiſſen 
(Unglaube und Ignoranz ſind ganz verſchiedene 
Begriffe); Unglaube iſt Verwerfung des angebo- 
tenen und verſtandenen und ſchon etwas empfun⸗ 
denen Evangeliums; da wird erſt der Unglaube 
ſchuldig, nämlich als die poſitive, beſtimmte Ver⸗ 
werfung. Den Heiden kann man den Unglauben 
(d. h. den individuellen) nicht ſchuld geben. — 
Die Offenbarung der Herrlichkeit Jeſu bei ſeinem 
Scheiden von den Apoſteln. — Der Abſchied Jeſu 
von der Erde: 1) Beſchreibung; 2) wie dieſer Ab⸗ 
ſchied für uns erbaulich iſt. — Die Kraft des 
Glaubens an die himmliſche Majeſtät Chriſti. 

Schleiermacher (Pred. Bd. II, 1834, S. 204): 
Das Ende der irdiſchen Erſcheinung unſers Herrn, 


zuſammengeſtellt mit dem Anfang desſelben. — 
Grüneiſen (Pred. 1842, S. 280): Vom Segen 
des erhöhten Erlöſers. — Heidenreich: Die 
Himmelfahrt des Herrn aus dem Standpunkt des 
Glaubens betrachtet. — Illgen: Wie erſcheint 
uns der Himmel im Lichte der Himmelfahrt 
Chriſti? 1) Als unſer ewiges Vaterland, 2) als 
das Land unſrer geiſtigen Vollendung, 3) als der 
Wohnſitz unſrer höchſten Seligkeit. -Von Kalm: 
Jeſu Eingang in die Herrlichkeit ſtärke uns in 
unſrer Prüfungszeit: 1) Unſern Glauben an den 
Himmel, 2) unſer Verlangen nach dem Himmel, 
3) unſer Streben nach dem Himmel. — Uhle: 
Was Chriſtus in ſeiner Erhöhung den Menſchen 
auf Erden ſei. — Rambach: (Ein- Blicke in das 
Herz der Jünger Jeſu bei ſeiner Erhöhung zum 
Himmel (tiefe Ehrfurcht vor ſeiner göttlichen Ho- 
heit, lebendiger Glaube an ſeine Verheißungen, 
innige Sehnſucht nach der beſſern Welt, freudiger 
Eifer, ſeine Aufträge zu vollziehen, unerſchrockener 
Mut für ſeine Nachfolge). — Reinhard: Über 
die Verbindung wahrer Chriſten mit der Gemeinde 
Gottes im Himmel. — Rambach: Suchet, was 
droben iſt. — Derſ.: Die herzerhebende Kraft 
der Himmelfahrt Jeſu. — Reinhard: Von der 
fortwährenden Gemeinſchaft mit unſern Vollen⸗ 
deten. — Kümmich: Die Himmelfahrt unſers 
Herrn zeigt auch uns den Weg zum Himmel. — 
Hoßbach: Die Himmelfahrt unſers Herrn die 
eigentliche Vollendung ſeines ganzen Werks auf 
Erden. — Das Himmelfahrtsfeſt, |. Brandt, Ho⸗ 
milet. Hülfsbuch V, S. 472. — Herberger: Die 
Himmelfahrt das letzte Wunder, damit der Herr 
Jeſus ſeinen ſichtbaren Wandel in dieſer Welt be— 
ſchloſſen hat; ein glückſeliger Schluß der ganzen 
Reiſe Chriſti, wie St. Bernhardus ſagt. — Kapff: 
Die Himmelfahrt Jeſu zeigt uns jetzt ſchon den 
Himmel offen. — Steinhofer: Von der Ver⸗ 
klärung Jeſu in und bei Gott. — Dietz: Die 
Himmelfahrt Jeſu als der Regierungsantritt 
Jeſu, des himmliſchen Königs über das Reich 
Gottes auf Erden. — Harleß: Das Evangelium, 
gepredigt aller Kreatur, das iſt das beſte Zeug— 
nis des zur Rechten Gottes erhobenen Chriſtus. 
— Kern: Durch ſeine Erhöhung zum Himmel 
erſt recht unſer Heiland geworden (d. h. die höchſte 
Ferne zur nächſten Nähe gemacht). — Florey: 
Schmerz und Troſt der Jünger beim Scheiden 
des Herrn. — Burk: Wie Jeſus durch ſeine 
Himmelfahrt alles das, was vorhin verſchloſſen 
war, aufgeſchloſſen hat: 1) Das menſchliche Herz 
zum Glauben, 2) den ganzen Erdboden für das 
Evangelium, 3) den Himmel zum Eingang für 
alle, die an ihn glauben. — S. Lis co, das chriſt⸗ 
liche Kirchenjahr, S. 595. — Schultz: Wie die 
Himmelfahrt Chriſti ſein Werk vollendet hat. — 
Bachmann: Die göttliche Majeſtät Jeſu, des 
Verherrlichten. 
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Dritter Abſchnitt. 


Der Auferſtandene in ſeiner Himmelfahrt als Sieger mit der Gemeinde, ihre 
Glaubensbotſchaft bekräftigend in aller Welt. 


V. 19. 


20. 


(Dieſelbe Himmelfahrts-Perikope wie vorhin, 5 585 Parallelen: Luk 24, 50—53; Apoſtelg. 
5 


Der Herr Jeſus!) nun, nachdem er zu 


ihnen geredet hatte, wurde aufgehoben in 


20 den Himmel und ſetzte ſich zur Rechten Gottes. 'Sie aber gingen hinaus, predigten aller⸗ 


orten, indem der Herr mit ihnen wirkte und 
Wunderzeichen. 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. S. die Parallelen bei Lukas und in der 
Apoſtelgeſchichte, zudem die Erläuterungen 
zum Schluß des Matthäus. Die Darſtellung 
der Himmelfahrt bei Markus hat einen groß⸗ 
artigen Charakter der Simplizität, und iſt da⸗ 
bei ein umfaſſender Ausdruck der Majeſtät 
Chriſti und ſeines Waltens, ganz dem Charakter 
des Evangeliums gemäß. Die Himmelfahrt, 
welche Lukas genauer beſchreibt, ſkizziert er 
ganz kurz; die Erhöhung Chriſti in den Wor⸗ 
ten: er ſetzte ſich zur Rechten Gottes, drückt 
zugleich das allmächtige Walten Chriſti nach 
dem Schluſſe des Matthäus aus, während 
der letzte Vers analog iſt dem Schluß des jo- 
hanneiſchen Evangeliums, und in der Kürze 
das Weſentliche der ganzen Apoſtelgeſchichte 
umfaßt. 

2. Der Herr Jeſus nun. Feierlich. 

3. Nachdem er zu ihnen geredet hatte. 
Auguſtin und die meiſten verſtehen darunter 
die Reden der 40 Tage, was Meyer nicht zu— 
geben will. Nach ihm ſind die 40 Tage mit un— 
ſerm Berichte ganz unvereinbar. Unvereinbar 
iſt mit unſerem Berichte nur die Vorſtellung 
von Chroniken, wo es ſich um die Würdigung 
von Evangelien handelt. 

4. Aufgehoben. Hinaufgenommen. Meyer 
beſtreitet die Vorſtellung, welche Strauß und 
Baur dem Verfaſſer andichten: er laſſe Jeſum 
ſofort von dem Speiſezimmer aus gen Himmel 
fahren. Mit Grund. Wenn manaber die Ort- 
lichkeit nicht buchſtäblich premieren will, hat 
man ebenſowenig Recht, die Zeit zu pre— 
mieren. Der Himmelfahrtsbericht iſt durchaus 
nach Lukas zu ergänzen, gegen deſſen Darſtel— 
lung er keinerlei Präjudiz bildet. 

5. Und ſetzte ſich zur Rechten. Ein Bericht 
teilweiſe auf Anſchauung beruhend (Apoſtelg. 
178). teilweiſe auf einer Offenbarung (Apoſtelg. 
1, 11), teilweiſe auf dem Worte Chriſti (Joh. 
14, 3) und auf der lebendigen Folgerung des 
Glaubens, beſonders auch aus den Thatſachen 


) Nach es ſteht Noobs bei B. K. L. A. 


das Wort bekräftigte durch die mitfolgenden 


des Pfingſtfeſtes, Apoſtelg. 2, 33. Die That⸗ 
ſache ſelber aber iſteinerſeits lokal, d. h. eine Ver⸗ 
ſetzung Chriſti auf die Höhe der himmliſchen 
Selbſtoffenbarung Gottes, in den Mittelpunkt 
ſeiner Machtentfaltung, anderſeits aber auch 


pate das königliche Walten des verherr— 
) 


lichten Chriſtus bezeichnend, Phil. 2, 6. Uber 
den unveräußerlichen Zuſammenhang der Him⸗ 
melfahrt mit der Auferſtehung vergl. Leben 
Jeſu II, 3, S. 1764. 

6. Aller Orten. Da der Evangeliſt wahr— 
ſcheinlich in Rom ſchrieb und in Babylon re. 
geweſen war, fo hatte er ſchon das Bewußtſein, 
daß das Evangelium ſich über die ganze Erde 
verbreite. 

7. Der Herr mit ihnen. S. Matthäus am 
Schluß; Epheſ. 1, 19. 

8. Durch die mitfolgenden Wunderzeichen. 
Zunächſt die vorhin angegebenen Wunderzei— 
chen in wunderbaren Formen, ſodann nach 
ihrer ſymboliſchen Bedeutung in allgemeine— 
ren Wirkungen. Die abſolute Siegeskraft des 
Evangeliums in der Kraft des Herrn. So 
ſchließt ſich das Ende des Evangeliums mit 
dem Anfang und dem ganzen Inhalt desſelben 
aufs innigſte zuſammen. Jeder Evangeliſt 
ſchließt in ſeiner Weiſe mit der Herrlichkeit 
und dem königlichen Walten Chriſti; bei Mar⸗ 
kus iſt es ein die Welt befreiendes, von den 
dämoniſchen Mächten reinigendes Machtwalten 
Chriſti durch die Seinen vom Himmel herab. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 


1. S. den Schluß des Matthäus und die 
Parallele zum Lukas. — Daß Markus die 
Himmelfahrt mit“) aufgenommen hat in feinen 
evangeliſchen Bericht, erklärt ſich aus dem 
Grundprinzip ſeines Evangeliums: Chriſtus, 
der allmächtige Sieger, der Durchbrecher aller 


) Der Druckfehler in der früheren Ausgabe 
(znicht aufgenommen“) wird hiermit berichtigt. 


So Lachmann. 


16, 19. 20. 


ann 
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Bande, der Löwe in ſeinem Zurücktreten und 


Hervorbrechen. Schon als den letzten, höchſten 


Rücktritt mußte er die Himmelfahrt mit nen— 


nen, dann aber auch als die Baſis des letzten 


abſoluten Hervortretens Chriſti in den Sei— 
nen: in ihrer Predigt des Evangeliums und 
in ihrem Wunderwirken an allen Orten. Bei 
Matthäus iſt Chriſtus der geiſtige, unſichtbare 
theokratiſche König, dem das Diesſeits mit 
dem Jenſeits angehört, und der vorzugsweiſe 


geiſtig und univerſell im Diesſeits unter den 


Seinen waltet. Bei Johannes iſt dieſer Ge— 


danke der univerſellen diesſeitigen Herr- 


lichkeit Chriſti noch mehr betont; die Grund— 


formen ſeines Waltens ſind johanneiſche und 


petriniſche Wirkſamkeit, oder Beſchaulichkeit 
und ideelle Vertiefung des Geiſtes, Werkthä— 


tigkeit und feſte Bekenntnistreue. Von Chri- 


ſtus ſelbſt iſt nur angedeutet, daß er geht und 
kommt. Bei Markus und Lukas iſt Chriſtus 
ebenfalls König und Herr zweier Welten, aber 
er wirkt individuell und perſönlich vom 
Jenſeits aus; daher tritt bei beiden die Him⸗ 


melfahrt ganz artikuliert hervor. Dabei aber 
ſtellt Markus wie Petrus das Walten des er- 


höhten Chriſtus vorwaltend als ein ſeſtliches, 
ſiegesbewußtes Wirken dar; Lukas, wie Pau⸗ 
lus, als eine wirkſame Feſtlichkeit, als die 
Wirkung der Feier Chriſti ſelbſt. 

2. Daß mit der Thatſache der Auferſtehung 
auch die Himmelfahrt als Folge notwendig 
geſetzt war, ergibt ſich aus der rechten Würdi— 
gung der Auferſtehung, die nicht eine Wieder⸗ 
kehr Jeſu ins alte, erſte Leben, ſondern eine 
Erhöhung desſelben ins zweite neue Leben 
war, von ſelbſt. Sein letzter Abſchied von den 
Jüngern mußte daher unter allen Umſtänden 
ſeine Himmelfahrt heißen. Indeſſen war es 
ſeiner Herrlichkeit gemäß, daß ſein Heimgang 


als Auffahrt in ſo anſchaulicher erhabener 


Weiſe erfolgte. 


3. Die kritiſchen Zweifel an der Himmel⸗ 


fahrtsgeſchichte beruhen auf der vielberührten 
Verkennung des Charakters der Evangelien, wo⸗ 
nach ſie nicht individuelle, organiſch lebendige, 
chriſtologiſche Lebensbilder und Weltanſchau⸗ 
ungen ſein ſollen, ſondern nur zuſammen⸗ 
geraffte Memorabilien. Die dogmatiſchen 
Zweifel hangen mit den Zweifeln an der Auf⸗ 
erſtehung ſelbſt, an der göttlichen Würde 
Chriſti, an der ewigen Fortdauer der Per⸗ 
ſönlichkeit und an der Realität der jenſeitigen 
himmliſchen Welt zuſammen. Übrigens ſtehen 

die Apoſtel miteinander in beiderlei Bezie⸗ 
hung als Zeugen für die Himmelfahrt ein. 
S. Joh. 3, 13; Kap. 6, 62; 20, 17; 1 Petr. 
3, 22; Röm. 10, 6 ff.; Epheſ. 4, 8—10; 
1 Tim. 3, 16. 


J. Wie die reformierte Schultheologie die 
hiſtoriſche Höllenfahrt Chriſti verdunkelt (7. 
den Heidelberger Katechismus), fo die Luthe- 
riſche Schultheologie die hiſtoriſche Himmel— 
fahrt. Wie die reformierte Dogmatik der gei- 
ſtigen Allwirkſamkeit des verklärten Chriſtus 
zu nahe trat, ſo trat wieder die lutheriſche 
Dogmatik der örtlichen Beſtimmtheit und Um⸗ 
ſchriebenheit des zum Himmel erhöhten Chri— 
ſtus zu nahe (Luther, Bekenntnis vom Abend— 
mahl Chriſti). Es gehören aber die Höllen— 
fahrt und die Himmelfahrt Chriſti durchaus 
zuſammen (Epheſ. 4, 8—10), ebenſo die himm- 
liſche Ortlichkeit des erhöhten Chriſtus, wie 
ſeine allgegenwärtige Manifeſtation. „Und 
unterdeſſen heben dieſe beiden Arten, daß er 
auf eine Weiſe nur in dem Himmel der Seli— 
gen, nach der andern aber allenthalben ſei, 
einander nicht auf“ (Spener, Katechismuspre⸗ 
digten, S. 914). 

5. Die Himmelfahrt und ſo das Himmel— 
fahrtsfeſt kann betrachtet werden als eine 
höhere Syntheſe von Karfreitag und Oſtern. 
Der Fortgang Chriſti zum Vater, womit die 
Kirche bis zum Ende dér Welt zum Kreuzes 
reich bezeichnet iſt, iſt die Konſequenz des To— 
des Jeſu; das geiſtige Wiederkommen und 
einſtige individuelle perſönliche Wiederkommen, 
womit die Kirche ſich im ſteten Siegeszuge 
befindet, iſt die Konſequenz der Auferſtehung 
Chriſti. Ja auch die beiden äußerſten End⸗ 
punkte der chriſtlichen Feſtzeit ſind im Him— 
melfahrtsfeſt zuſammengefaßt. In der Him⸗ 
melfahrt entfaltet ſich die volle Bedeutung 
der Geburt Chriſti; inſofern iſt ſie das ent— 
ſchränkte Weihnachtsfeſt. Mit ihr aber kündigt 
ſich zugleich das nahe Pfingſtfeſt an, die Ma⸗ 
nifeſtation des verherrlichten Chriſtus durch 
ſeinen Geiſt als die prinzipiell entſchiedene, 
faktiſch beginnende Wiedergeburt der Menſch— 
heit. 

g 6. Daher iſt bei der Darſtellung des Him⸗ 
melfahrtsfeſtes als des Triumphes Chriſti und 
ſeiner Kirche auch die ernſte, traurige Seite 
desſelben für die diesſeitige Kirche in ihrer 
menſchlichen Schwachheit nicht zu überſehen. 
Wie aber der Tod verſchlungen iſt in den 
Sieg, ſo iſt die menſchliche Trauer verſchlun— 
gen in die göttliche Freude. Auf die Antitheſe 
von Schmerz und Freude am Karfreitag und 
Oſtertag folgt die Syntheſe beider in der feſt— 
lichen Seligkeit der Himmelfahrt. . 

7. Über das Himmelfahrtsfeſt vergl. Strauß, 
Das evangeliſche Kirchenjahr, S. 262. 

8. Die kirchengeſchichtlichen Berichte und 
Sagen über das Hinausgehen der Apoſtel in 
alle Welt; darüber ſ. m. Apoſtol. Zeitalter, 
2. Bd., S. 401. 
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16, 19. 20. 


Homiletiſche Andeutungen. 


S. die Parallelen zu Matthäus und zu Lukas. 
Ebenſo die größtenteils vorhergehende Perikope. 
— Die Erhöhung Chriſti als der große Wende— 
punkt in ſeinem Leben und Werk. — Die himm⸗ 
liſche Erhöhung Chriſti als ein Zeichen der irdiſchen 
Vollendung ſeines Werks (der Herr, nachdem ꝛc.) 
— Die Gemeinſchaft des Vaters und des Sohnes 
in der Himmelfahrt Chriſti: wie er geſandt iſt 
und frei gekommen iſt, wie er den Willen des 
Vaters vollbracht und damit fein Herzens 
leben entfaltet hat, dahingegeben worden iſt 
in den Tod und fein Leben gelaſſen hat, auf— 
erweckt iſt und auferſtanden iſt, fo ijt er auf- 
gehoben worden (vom Vater), aber auch auf⸗ 
gefahren (in der Majeſtät ſeiner Kraft). — Die 
Stufen der Erhöhung Chriſti, angedeutet in der 
Himmelfahrt: 1) Sie deutet auf ſeine Niederfahrt 
und auf ſeine Auferſtehung zurück; 2) ſie deutet 
auf ſein Thronen zur Rechten Gottes und ſeine 
Wiederkunft zum Gericht voraus. — Chriſti 
Himmelfahrt: 1) Eine Heimfahrt, 2) eine Auf— 
fahrt, 3) eine ewige Siegesfahrt. — Chriſti 
Himmelfahrt in ihrer Bedeutung für die Seinen. 
Sie begründet 1) die Mitfahrt der Glieder in dem 
Haupt, 2) die Nachfahrt der Glieder in dem Geiſt, 
3) die Heimfahrt der Glieder in der Zukunft des 
Herrn. — Das Sitzen Chriſti zur Rechten Gottes: 
das Ziel ſeiner Wallfahrt. Oder: der Ruhepunkt 
zwiſchen ſeinen zwei großen Wegen: 1) Durch 
alles Leiden der Welt hindurch, 2) in alle Ver⸗ 
klärung der Welt hinaus. Oder: der Stern der 
vollendeten Welt, von dem die ganze Verklärung 
der Welt ausgeht. Oder J) in ſeiner örtlichen 
Beſtimmtheit: ein himmliches Wo und Wie; 2) in 
ſeiner geiſtigen Unbegrenztheit: zur Rechten der 
allgegenwärtigen Allmacht; ein himmliſches Uber— 
all und Uber alles. — Weil er der Höchſte iſt 
über allen Himmeln, iſt er den Seinen der Nächſte 
in allen Tiefen: a. des Kampfes, b. des Leids, 
c. der Not, d. des Todes und des Grabes. — Die 
Ruhe des Herrn, die Bewegung ſeiner Apoſtel 
und Glieder. — Von dem ftillen, feiernden, gott- 
menſchlichen Herzen da droben gehen alle Puls— 
ſchläge des neuen Lebens aus durch alle Welt. — 
Alle Apoſtel Chriſti, Apoſtel vor ſeinem Königs— 
thron. — Das ſelige Bewußtſein der Herrlichkeit 
Chriſti, die treibende Kraft des Evangeliums in 
den Herzen der Gläubigen. — Die Predigt von 
Chriſto eine Predigt an allen Orten. — Die 
menſchliche Verkündigung des Heils, beſiegelt durch 
die göttlichen Zeichen des Herrn. — Die Wahr- 
heit des Glaubens, bekräftigt durch die Zeichen 
der Liebe. — Und eins mit ihnen in der Kraft des 
Geiſtes. — Die ewigen Segens- und Sieges- 
wirkungen des Chriſtentums, ein Zeugnis des 
ewigen Segens- und Siegeswaltens Chriſti. — 
Chriſtus überall, Chriſtus auch hier in den Seinen. 
— Siehe, es hat überwunden der Löwe aus Juda! 
— Unſer Glaube iſt der Sieg, der die Welt tiber- 
wunden hat. — Das Sitzen Chrifti, ſein Thronen: 
1) Unendliche Feier und Ruhe im Himmel; 2) un⸗ 


Druck von Velhagen & Klaſing in Bielefeld. 


* 


endliches Wirken auf Erden; 3) unendliches Walten 
in beiden Reichen. — Zur Rechten Gottes, wirk⸗ 
ſam mit ihm, oder der Glanz ber Vreifalt ge 
der Erhöhung Chriſti (wie bei ſeiner Geburt, 
Taufe, in ſeiner Verklärung und in ſeiner Aufer⸗ 
ſtehung). — Wo der erhöhte Chriſtus, da erſcheint 
der Himmel: 1) Wo er thront, da iſt der Him⸗ 
mel; 2) wo er wirkt, da kommt der Himmel 
(die geiſtesverklärte Welt, das unvergängliche, un⸗ 
befleckte und unverwelkliche Erbe, 1 Petr. 1, 4; 
2 Petr. 1, 4. 11). — Wir find mit Chriſto in das 
himmliſche Weſen verſetzt. 
Starke: Ein jeder ſorge, daß er noch mit Jeſu, 
ehe er aus der Welt geht, vertraulich rede. — Gott 
fähret auf mit Jauchzen, Pſ. 47, 6. — Unſers 
Jeſu Himmelfahrt iſt unſere Nachfahrt. Wo das 
Haupt, da die Glieder. Wo ich bin, da ſoll mein 
Diener auch ſein, daß er meine Herrlichkeit ſehe. 
— Der Himmel ſteht offen, wir find unſerer Selig 
keit gewiß. Amen, ja komm, Herr Jeſu! — Die 
Gegenwart Chriſti auf Erden iſt durch ſeine 
Himmelfahrt nicht aufgehoben, vielmehr befeſtigt 
worden durch das damit verknüpfte Sitznehmen 
zur Rechten Gottes. — Hedinger: Sei getreu 
und fleißig in deinem Beruf, ſo gibt Gott dazu 
Segen und Gedeihen. — Können die Gläubigen 
Chriſtum mit leiblichen Augen nicht ſehen, ſo 
fühlen ſie doch ſeine Wirkung im Herzen (Beweis 
genug, daß er bei uns und in ihnen ſei). — 
Oſiander: Jeſus iſt noch bis auf den heutigen 
Tag bei unſerm Predigtamt. — Wenn die Geiſt⸗ 
lichblinden erleuchtet, die Geiſtlichtoten lebendig 4 
gemacht, die Geiſtlichſtummen und -tauben an⸗ 
dächtig hörend und holdſelig redend gemacht, die 
Geiſtlichlahmen zum Guten geſchäftig und arbeit⸗ 
ſam gemacht, die Geiſtlichausſätzigen von Sünden 
gereinigt werden, das ſind größere Zeichen und 
Wunder als die leiblichen. 
Lisco: Er wollte ſo von ihnen ſcheiden, daß 
ſie es ſähen, wohin er ginge, damit ſie nicht 
wähnten, ihn verloren zu haben; vielmehr ſollte 
der Gedanke, ihn lebend und im Himmel zu 
wiſſen, ihnen ſtets vor Augen ſchweben, damit ſie N 
ſo mutig von ihm zeugten und für ihn wirkten, 
als ob ſie ihn noch an ihrer Seite hätten. — Sie 
ſollten ihn nicht mehr nach dem Fleiſche kennen 
(2 Kor. 5, 16), ſondern als den verherrlichten 
Gottesſohn, deſſen glorreiche Erhöhung ſie mit 
den ſeligſten Ausſichten und Hoffnungen erfüllte. 
— Braune: Ein Schluß der Wirkſamkeit de 
ſichtbaren, perſönlichen Erlöſers, der dem Anfang 
vollkommen entſpricht. Geheimnisvoller als G0 . 
burt und Auferſtehung des Heilandes iſt ſeine 
Himmelfahrt nicht. — Hatte Chriſtus den Tod 
beſiegt, ſo konnte er nicht ſterben, ſo konnte er in 
den Himmel gehen. — Brieger: Pj. 68, 19; 
Epheſ. 4, 8: Chriſtus zum Zeichen ſeines Sieges 
über den Teufel und ſeine Engel als Sieger in 
den Himmel zurückgekehrt, Koloſſ. 3, 1. 2; Hebr. 
8, 1. — Wir ſind Unterthanen des Himmliſchen 
(andern Adam), der uns mehr und mehr in ſein 
Bild verklärt. — Bauer: Heilig, heilig, heilig iſt 
der Herr Zebaoth; alle Lande ſind ſeiner Ehre voll. 


2 


5 


HAA eta Hie N A 
eee „ 
5 Na . 
5 2 Mt 2 


Wer WAN 


4 
5 


* 
Cy 
st 
AS 
i 


Cee ra IM oC 


N. 
dee, 
ee ede 


2. „4 


